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Polybii  historiae.  Editionem  a  Lud.  Dindorflo 
curatam  retractavit  et  instrumentum  criticum 
addidit  Theod.  Büttner- Wöbet  Leipzig  1904, 
Teubner.  Vol.  IV.  LVI,  652  S.  8.  5  M.  Vol.  V 
Appendix:  indices  et  historiarum  conspectum  con- 
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Mit  diesem  4.  Bande  und  seinem  Anhange, 
der  einen  besonderen  Band  bildet,  wodurch  es 
ermöglicht  ist,  Text  und  Wortverzeichnis  immer 
nebeneinander  aufgeschlagen  zur  Hand  zu  haben, 
hat  der  Horausg.  in  zweiundzwanzigjahriger 
Arbeit,  die  nur  durch  die  kritische  Bearbeitung 
des  3.  Bandes  der  'Ejutou-t;  bropiüv  des  Zonaras 
zeitweilig  unterbrochen  wurde,  sein  Unternehmen 
vollendet. 

Für  die  Bücher  XX— XXXIX  des  Polybia- 
nischen  Geschichtawerkes  sind  bekanntlich  die 
Hauptquellen   drei    Abteilungen    der    von  dem 


Kaiser  Konstantin  VII.  Porphyrogennetos  ver- 
anstalteten großen  Sammlung,  in  der  Exzerpte 
aus  klassischen  und  mittelalterlichen  griechischen 
Historikern  aus  dem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange gerissen  und  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt  unter  53  Titeln  zusammengestellt  waren. 
FUr  die  Blicber  XX  ff.  des  Polybius  kommen  die 
Fragmente  aus  den  drei  Titeln  irepl  itpeop'itov, 
jrepl  dpiTrj«  xol  xaxi'ac  und  ?repi  tvuiu.<ov  in  Be- 
tracht. Die  Fragmente  trepl  «piaßetov  zerfallen 
in  die  beiden  Unterabteilungen  Jtspi  Jtpiapewv 
'  Puipatiov  xcpö?  itrvtxoö«  und  jrept  jtpesjteuiv  töSnüv 
itpic  '  Pwpatou;.  Wenn  es  nun  dem  l'nterz.  ge- 
lungen war,  für  jede  dieser  Reihen  wenigstens 
eine  von  ihm  oder  anderen  kollationierte  Hs  zu 
benutzen,  so  hat  sich  der  neueste  Herausg.  das 
Ziel  gesetzt,  alle  überhaupt  noch  vorhandenen 
Hss  zum  Zwecke  seiner  Ausgabe  heranzuziehen, 
und  es  ist  ihm  dadurch  gelungen,  den  vom 
L'nterz.  festgestellten  Text,  wenn  auch  im  wesent- 
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liehen  nicht  damit  zu  rtttteln  war,  ilocli  an  vielen 
einzelnen  Stellen  *u  v«t  bessern. 

Die  schwierigste  Aufgabe  war,  Uber  die  in 
12  Hss  verstreuten  Exzerpte  Jtspi  npeaf-lEwv  zu- 
verlässige Nachweise  und,  soweit  möglich,  ge- 
naue Kollationen  zu  erhalten.  So  ist  es  ihm 
gelungen,  unter  den  Siglen  Z  und  Y  die  zwei 
Hss  zu  rekonstruieren,  aus  denen  die  eben  er- 


schlagen. Ks  liegt  dem  l'nterz.  fern,  in  eigener 
Sache  Richter  zu  sein;  doch  sei  es  nicht  ver- 
schwiegen, daß  au  folgenden  Stellen  die  früheren 
Lesarten  vielleicht  den  neueren  vorzuziehen  sind: 
XXI  7.4  sxTapcKTMlhe.  Suid.,  EjJ.::apa:rTEjttai  IIu, 
ixTtvoTTW»»  BW;  XXI  26,4  a?öovov  -  tU  xp«wv 
Y,  a<p8e>v<jv  toxatpt'av  Bei,  if0jvMK  xa»  "/opr;- 
ffac  BW;  XXI  43,19  roü  Y,  |uö<|iv<>u;  Hu  (grie- 


wähnten    T'nterahteilungen    der    Exzerpte   «pl  chisches  Mali,   wie   hei   den  Auflagen   in  Geld 

Rpfaffeaw  geflossen  siud  (praef.  p.  XXV  f.      Nicht  griechische  Talente  und  Drachmen),  (toot'ou;  #TP; 

minder   verdienstlich   war  die  Feststellung  des  XXXI  29,7  £;oi>3*'a»  P,  fk;i'a;  Hu,  £v})o'j3taa£«o; 

Textes  der  Exzerpte  stpl  '/oexr({  xai  xaxt'a;  nach  7/11';  XXXV  2,7  et  p.r(  rjaxrjjovxat  xai  xcü;ovxat  xr(; 
dem  cod.  Peirescianus,  den  der   Herausg.   im  ,  ap|Aov»t>njj  xoXanwc   Y   (wenn  sie  nicht  vorge- 

J.  1893  in  Tours  neu  verglichen  hat.    Der  vati-  laden  werden  und   die  gebührende  Strafe  emp- 

kanische  Palimpsest  ntpl  TwoflÄv  ist  leider  durch  fangen),  tl  \tit  auTcaXrjjovxat  usw.  BW;  Fragm.  82 

die  frühere  Anwendung  von  chemischen  Kea-  tot;  roAoK  xfMttown  t^v  atiptf^a  Suid.   Hinter  toXotf 

genzien   fast   unleserlich    geworden:    doch    hat  hat  BW  mit  Bernhard}-  ein  xoi;,  das  nicht  fehlen 

Boissevain,  der  auf  Mitten  sles  Herausg.  die  Iis  darf  (denn  xpaxoün  *teht  appositiv  zu  xoi«  ruXotc, 

noch   einer  Revision  unterzog,   immerhin   noch  nicht  prädikativ),  eingefügt:  aber  die  Änderung 


einige  Lesungen  nachgetragen,  bezw.  Vermutungen 
über  die  ursprünglichen  Schriftzüge  mitgeteilt 
(praef.  XVII).  Endlich  hat  der  Herausg.  auch 
die  durch  die  Inschriften  des  Polybianischen 
Zeitalters  dargebotenen  Beiträge  zur  richtigen 
Schreibung  von  Eigennamen  und  einigen  anderen 
Wörtern  sorgfaltig  benutzt,  zugleich  aber  auch 
die  Grenzen  gezogen,  Uber  welche  hinaus  man 
bei  der  Aufnahme  inschriftlicher  Schreibweisen 
nicht  geheu  dürfe. 

Der  Herausg.  hat  nicht  nur  mit  Hilfe  des 
von  ihm  gesammelten  handschriftlichen  Apparates 
an  vielen  Stellen  den  ursprünglichen  Text  wieder 
hergestellt,  sondern  auch  nach  eigener  Ver- 
mutung manche  Einendation  eingefügt,  an  deren 
Richtigkeit  kaum  zu  zweifeln  ist  Wir  heben  au- 
näcbst  hervor  vipopixo'v  XXI  20,3  nach  Liv. 
XXXVII  53,8  [nicht  7]  inroleniium:  *Khmrt 
XXI  25,11  nach  den  Spuren  in  der  Hs—(iruppe 
Y;  äiravtmv  XXI  42.2;  d?paxTrcwv  XXV  4,10  „ach 
dem  cod.  Ambro«.  No.  135,  der  d^paxrrjTiuv  bietet: 
xäitt'vua  XXXIII  9.6  (vgl.  des  Herausg.  beitrage 
zu  Polyhiu»,  Progr.  der  Kreuzschule  zu  Dresden 
1901,  S.  23.1);  XXXVI  17,4  ou/i  statt  0$,  wie  das 
handschriftliche  £xi  in  der  Vulgata  umgestaltet 
war:  XXXVIII  3,2  irr/iipov  und  XXXVIII  21,1 
itpoopfiftat  nach  den  Spuren  im  Palimpsest  M. 
Vortrefflich  ist  auch  XXI  31,6  die  Wiederher- 
stellung ö  Ki/j(5i'ot>  (A£)u>v;  doch  scheint  mir  un- 
mittelbar vorher  die  Vermutung  (fmä)  Aa'|Muv", 
wenn   auch  sehr  ansprechend,  doch  nicht  ganz 


xparyvo'jai  scheint  nicht  erforderlich.  In  der  xoivt] 
hat  xpaxetv  mit  Akkus,  die  Bedeutung  'fassen,  er- 
greifen'; hier  wird  das  Wort  durch  'eingreifen' 
zu  übersetzen  sein  In  den  Felsen,  von  welchem 
eine  Stelle  wahrscheinlich  durch  Feuer  erweicht 
werden  soll,  müssen  Löcher  gebohrt  und  in  diese 
(metallene)  Pflöcke  eingeschlagen  werden,  so 
daß  die  kreisförmige  Reihe  dieser  Pflöcke  in  ein 
(ziemlich  umfängliches,  metallenes)  Rohr  ein- 
greift und  es  festhält.  Nebenbei  geht  hieraus 
hervor,  daß  ror^ara  statt  xpr(|xa  zu  lesen  ist. 

Eine  Untersuchung  über  die  richtige  Ein- 
ordnung der  Fragmente  des  XXII.  und  XXIV. 
Buches  hat  der  Herausg.  in  den  bereits  erwähnten 
Beiträgen  zu  l'olybius  veröffentlicht.  Sowohl 
über  diese  als  einige  andere  Abänderungen  gibt 
er  S.  546 f.  zwei  handliche  1  bersichten,  nach 
denen  sowohl  die  Kapitelzahlen  von  Iht  mit 
denen  von  BW  als  umgekehrt  die  Zahlen  von 
UW  mit  denen  von  Hu  sofort  verglichen  werden 
können.  Eine  noch  durchgreifendere  Änderung 
der  Reihenfolge  hat  der  Herausg.  bei  den  Frag- 

ineiiten  rx  incerlis  libri*  vorgenommen,  ragleich 
aber  auch  S.  548  ff.  dafür  gesorgt,  daß  jede 
Zählung  einer  früheren  Ausgabe  zu  der  neuesten 
Zahlung  umgeschaltet  werden  kann. 

Für  die  Indices  stand  seinerzeit  dem  L'nterz. 
nur  ein  knapp  bemessener  Raum  zur  Verfügung. 
In  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  dafür,  wie  schon 
bemerkt  w  urde,  ein  besonderer  Band  eingetreten. 
Die  Erläuterungen   sind   dadurch  ausführlicher 


sicher.  Zwei  Lücken  hat  der  Herausg.  XXIX  6,1  und  alles  andere  übersichtlicher  geworden:  außer- 
angezeigt; eine  Ausfüllung,  die  als  beachtlich  zu  dem  ist  das  Verzeichnis  noch  durch  die  Richtig- 
bezeichnen  ist,  hat  er  in  der  Adnotatio  vorge-     Stellung  der  Sehreibweise  mehrerer  Eigennamen 
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und  durch  die  Aufnahme  einiger  aus  dein  Texte 
von  BW  sich  ergebenden  Ergänzungen  be- 
reichert worden. 

Nach  allem  sei  die  Benutzung  der  vorliegenden 
Ausgabe  allen  denen,  die  sich  eingehender  mit 
Polvbius  beschäftigen,  bestens  empfohlen. 

Dresden.  Friedrich  Bult  Sek. 


R.  Aamue,  Julians  (Jelilaeraehrift  im  Zu- 
Hammoubang  mit  «eisen  übrigen  Werken. 
Riu  Beitrag  zur  Erklärung  und  Kritik  der  juno- 
nischen Schriften.  Programm.  Freiburg  i.  Br.  1904 
60  B.  4. 

Man  hat  einen  rätselhaften,  fast  unlösbareu 
Widerspruch  darin  gefunden,  daß  Julian  in  einer 
Person  redseliger  und  vielschreibender  Sophist 
und  doch  ein  bedeutender  Feldherr  und,  wenn 
man  davon  absieht,  daß  er  die  religiös,-  Entwicke- 
lung  seiner  Zeit  nicht  richtig  gesehätzt  hat,  ein 
tüchtiger  Regent  gewesen  sei.  Der  vermeint- 
liche Widerspruch  löst  sich  bei  tieferer  Betrach- 
tung in  eine  höhere  Einheit  auf.  Sophist  vom 
vulgären  Schlage  ist  Julian  nicht.  Denn  trotz 
der  rhetorischen  Durchbildung,  die  eine  gründ- 
liche Untersuchung  verdient,  hat  er  sich  die 
Freiheit  des  individuellen  Stiles  gewahrt.  Der 
Gedanke  gilt  ihm  mehr  als  die  Phrase,  die  Sache 
mehr  als  die  Form,  uud  seine  Religion  und 
Philosophie  ist  ihm  wirklich  Herzenssache.  Hier 
liegt  bei  aller  komplizierten  Psychologie  der  ein- 
heitliche Kern  der  Persönlichkeit,  hier  ruhen 
die  Wurzeln  seiner  Kraft,  aus  denen  die  be- 
deutenden positiven  Leistungen  des  zweiund- 
dreißigjährig  Verstorbenen  hervorgewachseu  sind. 
Der  salbungsvolle  Kanzelton  der  Predigten, 
den  er  im  ueuplatonischen  Kreise  gelernt  hat, 
ist  gewiß  nicht  erfreulich:  aber  er  ist  Mode  der 
Zeit,  und  auch  durch  alles  Angelernte  bricht 
beständig  die  Kraft  des  individuellen  Gefühls  und 
der  persönlichen  Frömmigkeit  hindurch.  Julian 
ist  einer  der  wenigen  spfitgiieehisebeii  Schrift- 
steller, von  denen  man  noeb  mehr  besitzen 
möchte. 

Es  ist  erfreulich,  daß  der  Verf.  in  seiner 
sorgfältigen  „Juliankonkordauzu  die  Galiläcr- 
schrilt  aus  der  Theologie  und  Weltanschauung 
der  anderen  Schriften  verständlich  macht.  Am 
Judentum  sagen  Julian  die  rituellen  Vorschriften 
und  die  Feindschaft  gegen  die  ("bristen  zu;  aber 
die  Exklusivitätdes  Judengottes,  der  keine  anderen 
(iötter  neben  sich  duldet,  und  die  biblischen 
Mythen  stoßen  ihn  ab.   Das  Christentum  ist  ihm 


unerträglich  durch  den  die  Welt  entgötterndeu 
Monotheismus,  durch  die  Neuerungssucht,  die 
sich  pietätlos  v  iu<  Judentum  und  vou  allen  idealen 
der  Antike  lossagt,  au  deren  Stelle  sie  eine 
plebejische  uud  bildungsfeindliche  Religion  setzt. 
Das  Christentum  ist  ihm  eine  fremdartige,  un- 
verstandliche Welt,  und  wenn  er  die  Verwandt- 
schaft der  ueuplatonischen  Stimmungen  mit  den 
christlichen  seiner  Zeit  empfindet,  sieht  er  darin 
eben  einen  Beweisder  l'berilUssigkeit des  Christen- 
tums. 

Leider  hat  der  Verf.,  wie  er  selbst  zu  fühlen 
scheint  (S.  59),  die  Lektüre  seiner  Schrift  sehr 
erschwert  durch  die  Unübersichtlichkeit  der  An- 
ordnung, durch  Überladung  mit  manchen  un- 
nötigen Zitaten,  durch  die  Einmischung  rein 
sprachlicher  Parallelen  iu  die  sachlichen  uud 
durch  die  Fülle  der  von  ihm  beliebten  Ab- 
kürzungen. Geschmackvoll  ist  es  nicht,  wenn 
mau  z.  B.  S.  30  so  gedruckt  liest:  „Jesus  soll 
i.  der  i.  Aussiebt  gestellt.  G.  s.  deitas  ent- 
kleidet werden".  Viele  Anspielungen  auf  das 
Christentum,  die  A.  entdeckt  haben  will,  sind 
nicht  einleuchtend  oder  zweifelhaft,  so  fast  alles, 
was  Uber  die  Parallele  zwischen  Christus  und 
heidnischen  Göttern  ausgeführt  wird. 

Zum  Wechsel  von  Öctup-arri;  und  Hauu,äii'>; 
(S.  19  Anm.  2)  verweise  ich  auf  Radermacher, 
Rhein.  Mus.  IL  166.  G.  203,10  ist  S.  23  nicht 
richtig  wiedergegeben 

S.  39 ff.  zieht  der  Verf.  das  Facit  aus  seinen 
Sammlungen  und  bespricht  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Schriften  zum  Christentum  und  zur 
Galiläerschrift.  Die  Privatbriefe  äußern  sich  in 
der  Zeit,  als  Julian  noch  offiziell  das  Christen- 
tum bekennen  mußte,  mit  ziemlicher  Freiheit. 
Die  Behauptung,  daß  iu  der  zweiten  Rede  auf 
Constantius  uns  eine  spätere  Ausgabe  (des  Liba- 
nius)  vorliege  und  besonders  die  Partien  87,  IU 
90,25.  102,15  110,3.  110,8-119,24  aus  Julians 
Nachlaß  hinzugefügt  seieu,  ist  nicht  genügend 
begründet.  102,15  ff.  hängt  mit  dem  vorher- 
gehenden Preise  des  Sokrates  eng  zusammen, 
uud  iu  103,51V.  sehe  ich  keine  spezielle  Polemik 
gegen  die  Christen,  sondern  ein  altes,  auch  sonst 
bezeugtes  Exempel  von  der  langsamen  Strafe 
der  Götter;  s.  meiue  Schrift  Philo  über  die  Vor- 
sehung S.  48.  49.  Noell  weniger  ist  der  Beweis 
einer  doppelten  Redaktion  für  III  gelungen.  Der 
Ausdruck  137,26,  daß  Alexander  dvii/ovra  irpürca; 
ävbpwitu»  töv  /jAiov  wpousxüvet  wird  S.  43  viel  zu 
sehr  gepreßt.  Er  bezeichnet  in  dem  Zusammen- 
hange nur  das  Vordringen  iu  den  feinsten  Osten, 
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und  auf  der  Anbetung  liegt  gar  nicht  der  Ton. 
Es  wird  übrigens  schwer  sein,  zn  sagen,  wie 
weit  die  Zensur  der  christlichen  Kaiser  heid- 
nischen Äußerungen  gegenüber  gegangen  ist. 
Das  Christentum  der  Höflinge,  auch  wenn  es 
nicht  Namenchristentum  war,  wird  in  dieser  Über- 
gangszeit oft  seltsam  genug  gewesen  sein.  - 
Das  Fr.  S.  607,19,  das  die  Verschiedenheit  der 
Völkersitten  behandelt,  gehört  schwerlich  in  die 
Galiläerschrift,  eher  in  einen  Gedankengang,  wie 
ihn  Sallust  llepl  öewv  Kap.  9  behandelt.  —  Daß 
die  meisten  Gedanken  der  Galiläerschrift  den 
Kaiser  schon  Jahre  hindurch  beschäftigt  hatten, 
hat  A.  gut  bewiesen;  aber  daß  in  diesen  Jahren 
die  zu  der  Schrift  verarbeiteten  Konzepte  bereits 
niedergeschrieben  wurden,  ist  eine  unbeweisbare, 
und  bei  der  sonstigen  Arbeitsweise  Julians  un- 
wahrscheinliche Annahme.  —  Für  das  Verständnis 
der  Galiläerschrift  wäre  sehr  erwünscht  eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  der  gesamten 
christenfeindlichen  Litteratur,  in  der,  wie  bei  den 
christlichen  Apologeten,  eine  kontinuierliche,  wenn 
auch  weniger  feste  Tradition  zu  beobachten  ist. 
Zu  S.  45  bemerke  ich  noch,  daß  Julian  S.  109,2 
Epikur  benutzt,  s.  Useuer  S.  74  No.  XV,  und  für 
die  ßepjMtTivoi  yiTtöve«  (S.  46)  verweise  ich  auf 
Bernays,  Theophrasts  Schrift  über  die  Frömmig- 
keit S.  143. 

Im  letzten  Teile  gibt  der  Verf.  meist  beachtens- 
werte textkritische  Bemerkungen.  Aber  147,25 
H.  ixjJiaWftivoc  rtifi  tt)«  Ya|UT?i«  bedarf  keiner 
Änderung.  Denn  das  Passiv  von  ßtc&?dat  ist 
nicht  ungebräuchlich  und  7i*pa  =  w6  in  der 
späteren  Gräzität  nicht  selten.  Ob  an  vielen 
Stellen  Ix^ovo«  statt  ijfovo«  zu  schreiben  ist,  ist 
nach  Crönerts  Ausführungen,  Memoria  Uerc. 
S.  55,  zweifelhaft.  170,21  o  te  X^ioc  'Eppt^C  &uv 
rat;  Mowjouc  3  rt  MoudTj-jt-rr,«  'AwsUcov,  inii  xcd 
aoTcj"  (A.  aöxote)  rcpo<njxti  tü»v  \6fu>y  ist  ganz  heil, 
da  in  erster  Linie  Hermes  der  Gott  des 
ist,  und  bei  der  Änderung  a&rotc  ist  xau  unver- 
ständlich. 293,1  wird  der  spätere  Gebrauch  von 
Sit  statt  b  toiv*  verkannt,  für  den  z.  B.  die 
Aristoteles-Kommentare  viele  Belege  geben.  Zu 
406,13  dekretiert  A.,  daß  es  entweder  «poo-rt- 
fleaöou  tivi  oder  ■ri&eaöau  rfjv  <}rrjipov  heiße;  aber 
TfOtuöou  mit  Dativ  ist  oft  belegt.  Ebenso  ist 
fxtÄetv  itsp(  (422,18)  den  Späteren  geläufig.  Die 
Änderung  zu  578,14  Sv-ro/tov,  ort  (A.  tU  $ri) 
ßoüXti,  rote  7pap.|Aa9t  y&r(;ai  ist  unnötig. 

Kiel.  Paul  Wendland. 


L.  8ohUllntr.  (Juaestiones  rhetoricae  Kelectac. 
Commentatio  ex  supplemento  XXVJII  unnalium  phi- 
lologorum  Beorsum  expreasa.  Leipzig  1903,  Teubner. 
III  S.  8.    4  M.  20. 

Die  Pariaer  Hs  No.  2919  saec.  X  enthält 
den  Kommentar  eines  Georgios  Monos,  Sophist 
aus  Alexandria,  zu  Hermogenes  nepi  irra«ojv. 
Die  Lebenszeit  des  sonst  nicht  bekannten  Kbetors 
setzt  der  Verf.nicht  unwahrscheinlich  indasö.Jahr- 
hundert.  Denn  viele  Rhetoreu,  wie  Aquila,  Har- 
pokration,  Menander  u.  a.,  werden  von  Georgios 
;  ausgeschrieben.  Sein  Verhältnis  zu  anderen  frühe- 
I  reu  und  gleichzeitigen  Kommentatoren  wird  gut 
dargelegt.  Denn  Uberall  zeigt  sich  eine  an- 
erkennenswerte Vertrautheit  mit  der  rhetorischen 
Terminologie.  Mit  Hilfe  des  Textes  des  Ge- 
orgios lassen  sich  die  Quellen  bei  SyrianoB  ge- 
nauer feststellen:  ebenso  fällt  auf  die  Arbeits- 
weise des  Vielschreibers  Hermogenes  ein  zwar 
nicht  unerwartetes,  aber  doch  Uberraschendes 
Licht:  Hermogenes  schrieb  seine  Vorlage  fast 
wörtlich  ab  und  polemisierte  nur  mit  wenig 
sagenden  Worten  gelegentlich  dagegen,  um  den 
Schein  der  Selbständigkeit  zu  wahren.  Dies« 
Analyse  der  Quellen  bei  Hermogenes  verdient 
eingehend  behandelt  zu  werden.  Denn  in  den 
Literaturangaben  liegt  der  einzige  Wert  des 
soust  dürren  Traktats;  ist  doch  die  Sprache 
dürftig  und  der  Wortvorrat  nicht  groß,  die  Polemik 
gegen  andere  Ansichten  geht  nicht  tief. 

Minukianos,  der  nach  den  Angaben  des  Ge- 
orgios Monos  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Her- 
mogenes unter  Mark  Aurel  gewesen  sein  muß, 
lebte  nach  Suidas  unter  Gallien  (260—268).  Der 
Verf.  führt  dazu  sich  widersprechende  Literatur 
an,  ohne  sich  darüber  zu  äußern. 

Sollte  die  Abhandlung  die  Vorläuferin  der 
Textausgabe  sein,  so  würde  sich  eine  genauere 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  des  Autors 
j  empfehlen.  Denn  Änderungen  wie  eiXeto  für  das 
Uberlieferte  fpfrata lassen  sich  nicht  rechtfertigen  : 
solche  Formen  kommen  auch  bei  besseren  und 
früheren  Schriftstellern  vor;  vgl.  W.  Schmid. 
Der  Attizistnus  in  seinen  Hauptvertretern  von 
Dionys  von  Halikarnaß  bis  auf  den  zweiten 
Philostratos. 

Würzburg.  C.  Hammer. 
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L.  Preud'homme,  Troisieme  tftude  sur  l  hiatoi- 
ro  du  texto  de  Suetouo  de  vita  Caesaruni. 
Classification  des  manuscrits.  S.-A.  aus 
Baad  LX1II  der  'Mtfnioires  couronn£s  ot  antres 
Memoire«'  publik«  par  l'Academie  royale  de  Belgiquo. 
Brflssel  1904.    94  S.  8. 

Der  Verf.  teilt  die  Hss  der  Caesarea  in  zwei 
Hauptklaaseu:  X  und  Z.   X  umfaßt:  Meminianus 
(saec.  IX),  Vaticanus,  Gudianus  (saec.  XI),  Paris. 
5804,   Laur.   68,7,   Paris.   5801,   Laur.  66,39, 
Montepess.  117;  Z  (keine  Hs  älter  als  saec.  XII): 
Lond.  Regius  15.  C.  III,  Paris.  6116,  Paris.  5802, 
Suess.  19  und  6  andere,  Uber  die  Einzelheiten 
nicht  mitgeteilt  werden.    Bei   näherer  Prüfung 
erweist  sich  diese  Einteilung  nicht  als  einwands- 
frei.    Schwierigkeiten  macht  der  Gudianus,  der 
in  einer  Menge  von  Fällen  mit  Z  zusammen- 
geht; ferner  der  Montepessulanus,  von  dem  auch 
Pr.  zugibt,  daß  er  nach  einem  Z  korrigiert  ist. 
Mit  diesem  zeigt  engste  Verwandtschaft  der  von 
Pr.  nicht  benutzte  Hulsiauus,  ferner  z.  T.  Laur. 
66,39  und  vor  allem  der   alte  Korrektor  des 
Paris.  5801 :  auf  ein  in  dieser  Weise,  aber  noch 
konsequenter  korrigiertes   Exemplar  gehen  der 
Montepessulanus  undHulaianus  zurück.  Es  kommt 
bei  der  Frage  der  Hss-Klassifikation  wesentlich 
auf  den  Grad  des  Vertrauens  an,  das  man  den 
interpolierten  Hss  —  und  interpoliert  sind  sie 
alle  mit  Ausnahme  des  Memmianus  und  Vati- 
canus —  entgegenbringt.    Was  ist  von  den  guten 
oder  angeblich  guten  Lesarten  (besonders  der 
Klas96  Z)  wahre  Überlieferung,  und  was  ist  auf 
die  Verbesserungstätigkeit   der  Gelehrten  des 
Mittelalters  zurückzuführen f   Hier  muß  von  Fall 
zu  Fall  geprüft  werden.    Üaß  es  im  Mittelalter 
Gelehrte  gab,  die  lateinische  Texte  nicht  nur 
zu  lesen,  sondern  auch  zu  verbessern  verstanden, 
bedarf  keiner  Ausführung.    Es  sei  nur  an  die 
Diktate  des  Lupus  von  Ferneres  erinnert,  üi 
denen  9ich  auch  schon  schüchterne  Verbesse- 
rungsversuche finden.     Der  Klasse  Z  kommt  j 
m.  E.  dieselbe  Bedeutung  zu  wie  einer  kleineren 
Gruppe  von  Hss  der  Klasse  X,  die  Pr.  mit  x'  be- 
zeichnet   (Laur.  68,7  und  66,39,  Paris.  5801, 
Moutepessulanus :   hierzu  gehört  auch  der  ge- 
nannte Ilulsianus).    Diese  Gruppe  erhält  eine 
wichtige  Stütze  an  dem  Vaticanus  (Vatic.  und  x' 
=  x  bei  Pr.),  der  die  Überlieferung  reiner  be- 
wahrt hat  ah»  x1.   Bald  ist  x1  anscheinend  besser, 
bald  Z;   aber  schon  die  Zusammenstellung  bei 
Pr.  zeigt   deutlich   die  Überlegenheit  von  x'. 
Z  ist  ein  die  Erkenntnis  der  wahren  Überlieferung  ! 
außerordentlich  hemmender  Faktor:  40  Lücken 


und  40  Interpolationen  gibt  selbst  Pr.  für  Z  zu. 
Was  an  guten  Lesarten  S.  15  angeführt  wird, 
wiegt  außerordentlich  leicht  (übrigens  ist  p.  104,22 
ed.  Roth  prostantesque  nicht  Lesart  von  Z;  der 
Londoner  Regius  bietet  mit  X  prostr-,  offenbar 
die  Lesart  des  Archetypus).  Nur  wo  Z  durch 
die  eine  oder  andere  ältere  Hs  geschützt  wird, 
kommt  ihm  größere  Bedeutung  zu;  das  gleiche 
gilt  natürlich  von  x*.  P.  51,22  kann  sororisque 
(Z)  richtig  sein;  aber  im  Archetypus  hat  die 
Partikel  sicher  nicht  gestanden  (sororis  Hemm, 
und  Vatic,  ac  sororis  x\  ei  sororis  Gud.).  Der- 
gleichen Fälle  sind  sehr  zahlreich:  fehlende 
Partikeln  zu  ergänzen,  ist  den  Herren  im  Mittel- 
alter eben  nicht  schwer  gefallen.  P.  15,2  est 
und  p.  21,30  et  vinum  sind  zweifellose  Schlimm- 
besserungen, wenn  sie  auch  bei  Roth  Aufnahme 
gefunden  haben. 

Was  die  Wertschätzung  der  einzelnen  Hss 
betrifft,  so  stimme  ich  Pr.  durchaus  bei,  daB 
Laur.  68,7  (der  sog.  Mediceus  tertius)  weitaus 
der  beste  Vertreter  von  x',  der  Londoner  Regius 
der  beste  Vertreter  von  Z  int,  neben  dem  sich 
aber  der  Paris.  6802  in  Ehren  behauptet:  er  hat 
an  sehr  vielen  Stellen  eine  reinere  Überlieferung 
als  seine  Mitbrüder.  Der  Memmianus  behält 
natürlich  seine  Bedeutung.  Wenn  aber  Pr.  sagt, 
die  Zahl  der  guten  Lesarten,  die  er  allein  bietet, 
sei  nicht  beträchtlich,  so  wäre  es  gut  gewesen, 
dieselben  alle  anzuführen.  Er  zählt  nicht  ganz 
20  auf1),  darunter  eine  Reihe  orthograpbica,  die 
sich  erheblich  vermehren  läßt,  femer  aber  auch 
Lesarten,  deren  Richtigkeit  sehr  zweifelhaft  ist 
z.  B.  p.  31,24  ist  sicher  Itufioni  zu  lesen).  Sehr 
zu  bedauern  ist,  daß  der  Vaticanus  nur  bis  zum 
Anfang  des  Caligula  reicht.  Nach  dem  Memmi- 
anus verdient  er  das  meiste  Vertrauen  trotz  einer 
Unmenge  von  Schreibfehlern  und  Lücken2).  Mit 
Recht  warnt  Pr.  ferner  vor  einer  Überschätzung 
des  Gudianus,  unserer  Zweitältesten  Suetonhand- 
schrift.  Viele  Versehen3)  und  eigenmächtige  Ände- 
rungen charakterisieren  dieselbe;   aber  sie  hat 

')  P.  114,21  steht  ex  auch  im  Hulsianus;  ob  aber 
et  ex  nicht  besser  ist?  1*.  45,11  hat  auch  der  Vati- 
canus a(n)lexandrea. 

■)  P.  29,18  notiert  Pr.  die  Lesart  deuersorio  loco 
so  hat  nur  der  Memmianus.    P.  50,15 — 17  soll  der 
Vatic.  eine  Lücke  haben;  nach  meiner  Kollation  ist 
sie  nicht  vorhanden. 

')  Zu  den  außerordentlichen  Nachlässigkeiten 
rechnet  Pr.  vegetilusque  oculis  p.  20,17  :  so  schlimm 
ist  das  nicht  —  wieder  ein  Fall  der  VerUusclmntr 
von  B  und  S  {uegetih;  </;  hat  der  Oudianus). 


Digitized  by  Google 


11    |Xo.  l.| 


BEKLINEK  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


|7.  Jauuar  11K>5.|  12 


auch  eine  Reibe  sicherer  Etnendatiouen,  zu  denen 
allerdings  nicht  zu  rechnen  sind  p.  188,29  /// 
horarum,  p.  237,8  honore  X  Icyioni,  Lesarten, 
die  schon  G.  Becker  imponiert  haben. 

Sehr  eingehend  hat  der  Verf.  zwei  jüngere 
Hss  studiert,  die  gewiß  ganz  interessant  sind, 
aber  nicht  die  Bedeutung  haben,  die  er  ihnen 
beizumessen  geneigt  ist:  D  =  Paris.  5804  saec. 
XIV— XV  und  c  =  Suessionensis  19  saec.  XIII. 
D  ist  nach  den  gegebenen  Proben  eine  konta- 
minierte und  interpolierte  Iis,  interpoliert  %.  T. 
in  der  schlimmsten  Art.  Freilich  rühmt  ihm 
Pr.  eine  Reihe  glücklicher  Lesarten  nach,  die 
er  allein  bietet  oder  bieten  soll.  P.  21,6  steht 
rectiora  schon  am  Rand  des  Vaticanus  von  alter 
Hand;  ebenso  sind  die  Lesarten  p.  66,19  diurnos, 
p.  122,17  apparere,  p.  138,9  meretricium,  p.  188,27 
gentili  auch  anderweitig  bekannt.  Glaubt  der 
Verf.  wirklich,  daß  enim  p.  93,6  im  Archetypus  ge- 
standen habe?  Mit  dieser  billigen  „Verbesserung" 
hat  D  wirklich  kein  Lob  verdient.  Das  Richtige 
hat  bereits  Lupus  von  Ferneres  diviniert.  Ebenso 
ist  :  durch  und  durch  kontaminiert:  ein  jüngerer 
und  schlechterer  Zwillingsbruder  des  Paris.  5802. 
Alles  rein  Orthographische  hätte  Pr.  gerade  bei 
diesen  jungen  Hss  ausscheiden  sollen.  Die  „brauch- 
baren" Lesarten,  die  e  bietet  (z.  B.  druidarum 
p.  161,12,  abdudam  p.  247,12)  kenne  ich  auch 
aus  anderen  Hss.  Aber  nicht  brauchbar  ist  z.  B. 
ac  p.  54,1,  und  es  wird  dadurch  nicht  brauchbarer, 
daß  Roth  es  aufgenommen  hat,  dem  die  Partikel 
at  auch  an  anderen  Stellen  mit  Unrecht  mißfällt. 

Im  Anhang  gibt  Pr.  zunächst  ein  Verzeichnis 
der  Hss  der  beiden  Klassen.  Mit  den  Alters- 
angaben bin  ich  s.  T.  nicht  einverstanden: 
Laur.  66,39  ist  sicher  noch  im  12.  Jahrb.  ge- 
schrieben; der  Vaticanus  und  Mediceus  tertius 
können  noch  im  11.  geschrieben  sein;  aber  mit 
absoluter  Sicherheit  läßt  es  sich  nicht  behaupten. 
Dann  folgt  ein  Exkurs  über  den  Archetypus 
unserer  Suetonhss  mit  ziemlich  unfruchtbarer 
Polemik,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ein- 
gehen mag.  Q  ist  Preud'hommes  Urarchetypus, 
ohne  die  Lücke  am  Anfang  und  in  Kapitale  ge- 
schrieben —  für  uns  eine  unerreichbare  Größe; 
P  ist  ihm  der  Archetyp  unserer  Hss,  mit  der 
Lücke  am  Anfang,  in  Unziale  geschrieben.  Man 
vgl.  dagegen  Traubes  treffende  Äußerungen, 
Neues  Archiv  XXVU  S.  266.  Trügt  nicht  alles, 
so  war  es  der  in  capitalis  rustica  geschriebene 
codex  Fuldensiä,  den  Einhard  studiert  hat,  aus 
dem  alle  unsere  Hss  geflossen  sind  —  diese  Hs 
streift  Pr.  nur  ganz  nebenbei,  und  das  hat  u.  a. 


!  zur  Folge,  daß  er  die  Exzerpte  des  Heiric  nicht 
richtig  einschätzt.  Die  Aufgabe  der  recensio 
ist,  die  Lesarten  dieser  Hs  festzustellen  und  alle 
eigenmächtige  Weisheit  der  interpolierten  Hs« 

|  auszumerzen.  Die  oberste  Kontrolle  bleibt  der 
Sprachgebrauch  des  Sueton,  wobei  nicht  nur  die 
Caesarea,  sonderu  sämtliche  Suetonii  reliquiae 
mitzusprechen  haben.  Auf  diesen  Punkt  hat 
Pr.  gar  nicht  geachtet.  Er  spricht  zwar  von 
„guten*  und  „schlechten"  Lesarten;  nur  schade, 
daß  manche  seiner  guten  schlecht  sind  und  um- 
gekehrt. Gelegentlich  empfindet  er  das  selbst 
(vgl.  z.  B.  S.  10). 

Jeder,  der  mit  Hss  zu  tun  hat,  weiß, 
wie  leicht  beim  Kollationieren  etwa«  übersehen 
wird.  Und  so  fehlt  es  denn  auch  nicht  an 
Versehen  in  dieser  Studie;  leider  sind  es  fast 
zu  viele.     Unter  den  auf  S.  54  notierten  Les- 

I  arten,  die  Paris.  5802  (f)  mit  z  allein  bieten 
soll,  stehen  mindestens  zwei  Dutzend  auch  in 
andern  Hss,  meist  im  Paris.  6116,  einige  sind 
Z- Lesarten4),  eine  steht  auch  im  Memmianus. 
Au  den  Lücken,  die  f  e  gemein  haben,  parti- 
zipiert der  genannte  Parisinus,  der  Hauptlieferant 
der  Vulgata,  in  höherem  Maße,  als  Pr.  angibt. 
Auch  die  Lesarten  des  Londoner  Regius  wird 
Pr.  guttun  stellenweise  zu  revidieren.  Es  steht 
da  weder  rebeUauerant  p.  30,24,  noch  ndeptum 
p.  232,38,  und  bei  fircquetUissimo  p.  248,37  (so 

I  konjizierten  Bentley   und  Polakj   fragt  es  sich 

I  sehr,  ob  das  quey  das  über  der  Zeile  steht,  nicht 
von  erster  Hand  herrührt;  mir  wenigstens  schien 
das  der  Fall  zu  sein.  Ich  hatte  gelegentlich 
früher  irrtümlich  toteceas  p.  72,25  als  Lesart  des 
Memmianus  zitiert.  rM.  Ihm  se  trompe  parfois". 
Sehr  richtig.  Nur  hätte  Pr.  dann  diese  Lesart 
nicht  noch  einmal  als  „gut"  auf  Grund  des  Regius 
anführen,  sondern  sie  in  den  Tartarus  verweisen 
sollen,  wenn  damit  auch  ein  Wort  au«  den  latei- 
nischen Lexicis  verschwindet5). 

Besonders  frappiert  haben  mich  drei  Les- 
arten, die  angeblich  im  Memmianus  stehen  sollen. 
Pr.  hat  sie  sicher  aus  derselben  Quelle  geschöpft, 
aus  welcher  ich  mir  dieselben  vor  Jahren  notiert 
hatte,  ich  weiß  nicht  mehr,  welcher.  Sofortige 
Revision  ergab  die  Unrichtigkeit.  Und  nun 
tauchen  sie  wieder  auf:  p.  8,21  curios,  p.  19,27 
et  (nach  instituit),  p.  19,37  exstruxit  (für  extruere). 

*)  Dazu  gehört  auch  die  B.  72  angeführte  Lesart 
proiluetae  (VeBp.  22). 

»>  Paris.  6116  hat  Imccws  von  erster  Hand,  huectas 
von  zweiter.    Alle  anderen  Hss  bieten  das  richtige 
|  buccaa.  die  Exzerpte  des  Heiric  buccatas. 
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Curia*  ■  so  soll  der  Menun.  von  erster  Hand 
haben  —  scheint  Pr.  so  bedeutsam,  daß  er  es 
am  liebsten  in  den  Text  setzen  möchte.  Exstruxit 
rechnet  er  zu  den  „fautes  plus  importantes", 
das  Einschiebsel  et  zu  den  rein  mechanischen 
Fehlern.  Was  hier  dem  Memmianus  in  die 
Schuhe  gescholten  wird,  sind  in  Wirklichkeit 
fehlerhafte  Lesarten  in  Preud'hommes  geprie- 
senem D:  höchstens  daB  man  aus  der  Lesart 
curiose  (so  D  p.  8,21)  schließen  könnte,  daB  im 
Memmianus  das  s  einst  von  späterer  Hand  über- 
geschrieben war;  denn  über  dem  o  und  dem  mit 
Spatium  darauffolgenden  e  ist  eine  stärkere  Kasur. 
Von  erster  Hand  jedoch  bietet  der  Memmianus 
klar  und  deutlich  curio  e  catilina,  und  so  hat 
auch  der  alte  Glossator  gelesen,  der  die  Hand- 
notiz gibt:  Velins  H  rurio  detectores  atniurationis. 
München.  M.  Ihm. 


Erwin  Preuaohen,  Mönchtum  und  Sarapiskult. 
Kino  religionsgesckichtliche  Abhandlung.  2.  viel- 
fach berichtigte  Ausgabe.  <  Hellen  1!HM,  Kicker 
(A.  Töpelmann).  68  8.  8.  1  M.  40. 
Die  Abhandlung,  die  zuerst  1899  als  Beilage 
zu  dem  Programm  des  Ludwig- Georgs- Gym- 
nasiums in  Darmstadt  erschienen  war,  tritt  nun 
als  selbständiges  Büchlein  in  eine  noch  weitere 
Öffentlichkeit.  Es  war  und  ist  die  Absicht  des 
Verf.,  „über  einen  Punkt  Klarheit  zu  schaffen, 
der  die  Zusammenhänge  des  christlichen  Mönch- 
turas mit  anderen  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Religionsgeschichte  betrifft".  Ks  handelt 
sich  vor  allem  darum,  ob  zwischen  den  xato/ot 
des  Sarapis,  von  denen  wir  durch  eine  Reihe 
von  Papyri  aus  dem  alten  Memphis  wissen,  und 
dem  christlichen  Mönchtum  irgend  eine  geschieht 
liehe  Verbindungslinie  gezogen  werden  könne. 
Jede  Möglichkeit  einer  solchen  Linie,  das  ist 
das  Resultat  der  Untersuchung,  sei  hinfällig. 

Es  war  gerade  jetzt  außerordentlich  nützlich, 
das  Material  sorgfältig  zu  erörtern,  das  für  diese 
Frage  in  Betracht  kommt,  und  es  daraufhin  scharf 
zu  prüfen,  ob  es  weitgehende  Folgerungen  etwa 
für  die  Genesis  des  christlichen  Mönchtunis  recht- 
fertige. Der  bekannte  Vertreter  der  extremsten 
Schlüsse  auf  Zusammenhang  der  Sarapis-xxro/ij 
und  der  christlichen  mönchischen  Askese  war 
Weingarten,  dor  einst  mit  dem  Aufsatz,  der 
die  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  eröffnete 
(1876) ,  großes  Aufsehen  erregt  hat  (vgl. 
seinen  Artikel  'Mönchtum'  in  der  2.  Aufl.  von 
Herzogs  Rcalenzyklopädie).  Ich  wüBte  nicht,  daß 
irgend  jemand  weiterhin  diese  Anschauung  ver- 
treten  hatte.     .Jeder,   der  die  Quellen  kannte, 


mußte  die  seltsame  Tatsache  der  'Klausner'  des 
Sarapis  in  Gedanken  mit  dem  Mönchtum  ver- 
gleichen; aber  ein  geschichtlicher  Zusammenhang 
mit  dem  christlichen  Mönchtum  war  eben  nicht 
festzustellen,  ob  man  das  nun  lieber  als  mög- 
lich itder  lieber  als  unmöglich  bewiesen  gesehen 
hätte.  Das  christliche  Mönchtum  einfach  als  eine 
Fortsetzung  dos  iiarapismöuchtums  anzusehen,  ist 
gewiß  niemand  mehr  beigefallen,  der  es  weiß  oder 
auch  nur  ahnt,  aus  wie  viel  verschiedenen  Wurzeln 
die  verschiedenartigen  Gewächse  von  Mönch- 
tum und  die  gar  so  mannigfachen  Blüten  solcher 
Askese  emporgeschossen  sind.  Um  so  erstaunter 
war  ich.  bei  P.  S.  3  zu  lesen,  daß  in  einem  Vor- 
trag Uber  Sarapis,  den  ich  auf  der  Dresdener 
Fhilologenversammlung  1897  gehalten  habe,  das 
„Mönchtum  als  eine  späte  Frucht  des  Sarapis- 
dienstes aufgefaßt"  sei ').  Von  Mönchtum  steht 
in  dem  Referat  über  den  Vortrag,  auf  das  sich 
P.  beruft  (Verhandlungen  der  XLIV.  Versamm- 
lung d.  Piniol,  und  Schulmänner  in  Dresden, 
Leipzig  1897,  S.  31 — 33),  Uberhaupt  nichts;  es 

)  steht  nur  da  der  Satz :  „Von  den  Einführungs- 
kämpfen  des  neuen  Kultes,  aus  denen  die  mom- 
phitischen  Papyri  kleine  Bilder  geben,  von  den 
xaToyoi  des  (iottes  und  ihrer  Fortsetzung,  von 
Pachomius,  dessen  Sarapisdienst  jetzt  bezeugt 
ist,  dem  Gründer  der  ersten  christlichen  Cönobien, 
konnte  wegen  der  drängenden  Zeit  nur  andeutungs- 
weise gesprochen  werden".  Daraus  kann  doch 
höchstens  gefolgert  werden,  daß  ich  in  der  Ein- 
richtung der  Cönobien  irgeudwic  eine  Fortsetzung 

I  der  Institutionen  der  xaTo/oi  erkennen  wolle.  Daß 
die  anderen  Faktoren,  die  auch  diese  Forin  des 
Mönchtums  bestimmten,  nicht  unterschätzt  oder 
vergessen  werden  dürften,  habe  ich  in  meinem 
Vortrag  selbst  auch  damals  ausdrücklich  betont. 
Heute  habe  ich  nur  das  einzuschränken,  daB  der 
Sarapisdienst  des  Pachomius  bezeugt  sei,  was  mir 
(wie  Grüt  zmacher,  Pachomius  39  f.)  damals  dnreh  die 
koptische,  neu  zutage  gekommene  und  die  arabische 
Vita  direkt  überliefert,  von  der  griechischen  Vita 
absichtlich  ausgelassen  schien.    Freilich  heißt  es 

')  In  K  Lübecks  Buch  'Adoniskult  und  Christen- 
tum auf  Malta'  huilit  ob  dann  S.  11:  „Albrecht 
Diotorich  wagte  das  christliche  Mönchtum  aus  dorn 
Surapiskulte  abzuleiten",  und  dafür  ist  dor  gleiche 
Belog  wie  bei  P.  gegeben.  Wenn  ich  Lübecks  Sprache 
spriiehe.  würde  ich  hier  von  Entstellung  und  Fälschung 
1  der  Wahrheit,  verächtlichster  Tendenz.  Oberflächlich- 
keit, Leichtfertigkeit  u.  s.  w.  reden.  DaB  mein  Sünden- 
register nur  in  der  einen  grundlosen  Verleumdung 
besteht,  habe  ich  nach  so  vielen  wirklichen  Sünden, 
die  ich  begangen  habe,  nicht  verdient. 
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dort  nur,  daß  Pachomius  sich  in  einen  Tümpel 
zurückgezogen  habe,  den  man  Tempel  des  Sarapis 
genannt  habe.  Ich  muß  zugeben,  daß  das  auch 
ein  verladenes  Heiligtum  gewesen  sein  kann. 

Hauptsache  bei  der  ganzen  Frage  bleiben 
aber  nun  immer  die  Urkunden  Uber  die  xaroyoi 
und  die  xatoyr,.  P.  hat  sie  in  t'beraetzung  zum 
Teil  seinem  Texte  eingefügt  und  wird  sich  den 
Dank  mancher  Leser,  die  von  diesen  Urkunden 
sonst  nichts  wissen  oder  verstehen  würden,  ver- 
dienen. Der  Hauptpunkt  der  Beweisführung  des 
Verf.  ist,  um  kurz  zu  sein,  der,  daß  xaxoyoi  niemals 
„reclusi"  heiße  noch  heißen  könne,  sondern  nur  „Be- 
sessene", xaToy^  dementsprechend  nur  „Besessen- 
heit" bedeute.  Dem  muß  ich  nun  freilich  auf  das 
bestimmteste  widersprechen.  Wenn  xaroyrj  oft 
genug  die  Bedeutung  des  Festhalten«,  der  Haft 
im  lokalen  Sinne  hat  (in  grioch.  Papyri  ist  jetzt 
auch  xatoyr,  als  Haft  Gefängnishaft  beobachtet 
worden,  in  einer  Bittschrift  von  einem  der  aus 
der  Haft  entlassen  sein  will,  Pap.  Amherst  II  80 
Z.  9  [ijfXtio-wao'v  f«  [tt;c  xajtoyij«,  xattyctv  'ver- 
haften' Pap.  Oxyrh.  1 65,3,  vgl.  Wilcken,  Archiv 
f.  Papyrusforschung  II  1902,  128),  wenn  xorcoyo« 
selbst  im  akt.  Sinne  belegt  ist  'festhaltend'  = 
'packend'  (auch  direkt  soviel  als  defixio  im  Zauber, 
s.  Rohde,  Psyche  II  11,1),  so  soll  man  behaupten 
dürfen,  xa'-coy«  könne  „festgehalten"  im  lokalen 
Sinne  nie  bedeuten?  Ich  will  nicht  von  Stellen 
wie  ^ofa;  xatoya  AischyloB  Pers.  223,  ojtvep  xarroyo« 
Soph.  Trachin.  178  reden.  Aber  ist  denn  nicht 
ganz  selbstverständlich  die  natürliche  erste  Be- 
deutung des  Wortes  'festgehalten'  'in  Besitz  ge- 
halten', lokal  verstanden  und  ein  'besessen'  erst 
weiterhin  entwickelt?  Ich  kann  mich  nur  Wort 
für  Wort  dem  anschließen,  was  Bouchä-Leclercq 
in  einem  ausgezeichneten  kleinen  Aufsatz  in 
den  Melanges  Perrot  S.  17  ff.  (Les  reclns  du 
Se>apeum  de  Memphis)  sagt  (S.  23):  „L'idee 
fondamentale  qui  donno  tous  les  sens  deYives 
est  eelle  de  tenir  OH  retenir  (xaTeyeiv)  apres  avoir 
saisi  (xaTaXau-flaveiv).  On  voit  tont  de  suite  comme 
il  est  facile  de  passer  du  sens  matöriel,  actif  ou 
passif,  au  sens  m6tapborique.  Est  xatoyo;  en 
etat  de  xatoyij,  quiconque  est  prive  de  sa  liberte, 
soit  par  une  contrainte  materielle,  soit  par  une 
contrainte  morale,  celle-ci  exercee  sur  l'Äme, 
ou  sur  l'Äme  et  le  corps,  par  une  passion  vive 
etc."  Es  ist  schade,  daß  der  1902  erschienene  Auf- 
satz Bouch6-Leclercqs  nicht  mehr  in  Preuschens 
Hände  gekommen  ist.  Das  würde  die  zweite 
Ausgabe  wesentlich  verbessert  haben.  Soll  man 
denn  wirklich  sich  einreden,  daß  in  den  Formeln, 


'  die  die  xa'toyot  gebrauchen,  wie  tö»v  iv  xatoyr, 
'jvto»v  tv  T<j>  |«Ycft«p  Sapaitutw  oder  £v  xatoyfj  l> 
Ttj>  rpo«  Mt|i?iv  jif,3/«ii  Sapamtüp  mit  der  Angabe 
der  Zeit,  die  sie  tv  xatoyr  sind,  in  einem  Falle 
bis  zu  15  Jahren,  immer  nur  'Besessenheit',  nie 
das  lokale  Festgehaltensein,  die  'Haft',  verstanden 
werden  dürfe,  wenn  sogar  das  Lokal  dabei  steht? 
Und  obendrein  geht  nun  auch  noch  aus  den 
Papyri  hervor,  daß  diese  xatoyot  den  Tempel- 
bezirk in  der  Tat  nicht  verlassen  durften. 

Des  weiteren  bemüht  sich  P.  sorgsam  und 
eifrig,  Wesen  und  Beschäftigung  der  xatoyot  auf- 
zuhellen. Das,  was  hier  Uber  das  Bekannte  und 
Feststehende  hinaus  kombiniert  wird,  bleibt  sehr 

I  zweifelhaft  Aus  den  zwei  Briefen  an  den  xarroyo» 
Hephaistion,  die  S.  12  und  13  Ubersetzt  sind, 
soll  erschlossen  werden,  daß  die  xatoyr,  an  der 
Erlangung  der  Gesundheit  (des  Hephaistion)  „be- 
teiligt" gewesen  sei.  Die  Vorsicht  des  Aus- 
drucks ist  nur  lobenswert;  aber  auch  dies  ist 
noch  zu  viel  gesagt.  Wenn  Isias  dem  Hephaistion 
schreibt  (Kenyon,  Greek  Pap.  in  the  Brit.  Mus., 
1893,  XLII  Z.  10)  M  piv  *V  lp?üvtoi  «  «»«»« 
•coic  Ototc  «uyapt'uToov,  so  geht  daraus  ganz  nnd 
gar  nicht  hervor,  daß  Hephaistion  krank  oder 
gar  schwer  krank  gewesen  sei,  noch  weniger  aus 
der  Schlußformel  (Z.  31  f.)  yaipe  3i  xai  tou  acifiatoc 

!  i*i|ieX<5|ASvo«  ?v'  tyat'vrj«.  P.  sagt  selbst  in  der 
Anmerkung  35  S.  58:  „Übrigens  gehören  diese 
Formeln  zu  der  Sitte  in  den  Briefen.  Die  Brief- 
eingänge sind  nach  derselben  stereotypen  Formel 
gebildet,  die  wir  auch  noch  in  No.  7  beobachten 
können  (vgl.  Deissmann,  Bibelstudien,  Marburg 
1895,  S.  189 ff).  Ebenso  enthält  der  Schluß 
häufig  die  Mahnung,  für  seine  Gesundheit  be- 
dacht zu  sein.  Da  aber  diese  Briefe  größten- 
teils an  dieselben  Personen  gerichtet  sind  und 
diese  sich  in  der  xatoyr]  befinden,  scheinen  die 
oben  gezogenen  Schlüsse  doch  genügend  ge- 
sichert". Der  letzte  Satz  ist  mir  ganz  unver- 
ständlich. Die  Gesundheitsformeln  sind  in  Briefen 
stereotyp  und  lassen  absolut  keine  Folgerung 
auf  Krankheit  der  Adressaten  zu:  da  diese  sich 
aber  in  xatoyrj  befinden,  lassen  die  Formeln  doch 
solche  Folgerungen  zu?  Die  hinten  nachhinkende 
Anmerkung  schlägt  die  Beweisführung  des  Textes 
tot.  Jene  Formeln  sind  ja  doch  das  einzige, 
worauf  der  Schluß  beruht,  daß  xatoyr)  und  Heilung 

I  von  Krankheit  irgend  etwas  miteinander  zu  tun 
hätten,  denn  die  Bettung  „aus  großen  Gefahren" 
(äiaatsütaftai  ex  jw^aXtov  xiv5üvtuv  in  dem  vatikani- 
schen Papyrus,  dem  Briefe  des  Dionysios  an 
denselben  Hephaistion)  kann  denn  doch  schwer- 
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lieb  als  Rettung  von  schwerer  Krankheit  ver-  | 
standen  werden.  Ist  doch  Hephaistion,  da  seine 
Frau  erst  durch  eine  besondere  Nachricht  er- 
fahren bat,  daß  er  nun  im  Sarapieion  sei,  orten  - 
bar  nicht  von  Hause  zur  Kur  ins  Sarapieion 
gegangen,  sondern  war  langer  fort  und  bat  große 
Gefahren  durchgemacht.  Warum  er  dann  zum 
Sarapis  gegangen  ist,  könueu  wir  nicht  wissen. 
Darauf,  daß  die  xa-ro/rj  gelegentlich  eine  Zu- 
flucht Gescheiterter  war,  deutet  mancherlei  biu. 
Der  Verf.  hätte  aber  auch  eine  Stelle  des  einen 
Briefes  nicht  so  falsch  übersetzen  dllrfen,  wie  er 
es  getan.  Freilich  entschuldigt  ihn  ein  beige- 
setztes Fragezeichen.  Aber  fraglich  ist  nichts: 
tjrt  <5i  Tip  pf,  itapflqtvtffBat  <n  [rcäVnoJv  twv  Iwt  [ 
3ntiXT)u.piviuv  - -j. p '} o |  o |t"> -  :  v  Cou.ii  xtX.  statt: 
„nachdem  sich  alle  Verheißungen  dort  erfüllt 
haben-  muß  es  heißen:  „nachdem  alle,  die  dort  | 
eingeschlossen  waren,  schon  hier  sind".  Fraglich 
könnte  nur  sein,  oh  jncciXTjpuiviuv  von  dhtttXtuj, 
i-ti/,w ,  ir.it.ri-,  abdrangen,  einschließen,  Hesych. 
iizitj .::>  dbroxXtictv,  abzuleiten  wäre  (das  doppelte 
p  ist  in  diesen  Papyri  ein  häufiger  orthographischer 
Fehler)  oder  von  dbroXapßavut,  Suid.  «hroXot^ovrsc 
evarcoxXet&atvrt;.  Die  Parallele  lautet  im  vatikani- 
schen Papyrus  xaoriiup  xai  Kovu»  xott  ol  aXXot  dit«t- 
>.Tj[ppevot]  itavT£«s). 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  für  Preusehens 
Darlegungen  eine  Inschrift  aus  Smyrna  ('Uber- 
setzt S.  29)  aus  dem  Jahre  211  n.  Chr.  Dort 
beißt  es  vom  Philosophen  Papinios  lf*.*w/rtin 
T«p  xopup  Saparctoi  itapd  rai;  Ncpiacaiv  t^ajuvoj 
■fjt\rTi:  to  Nepimtov  xtX.  Diese  Inschrift  soll 
nun  die  „herkömmliche  Ansicht"  völlig  über  den 
Haufen  werfen,  nämlich  die  von  /  -offt  .reclusio",  I 
xatoyot  „reclusi".  Es  ist  der  reinste  Zirkel- 
schluß; denn  die  Erklärung  des  l-\*.-j.'.>;/i,-yi;  hängt  I 
doch  durchaus  von  dem  ab,  was  wir  Uber  die 
Redeutung  der  religiösen  xaToyri  sonstwo  fest- 
stellen können.  Ob  der  Papinios  beim  Heilig- 
tum der  Ncpcaet«  sieb  einer  „Klausur"  unterzogen 
haben  soll,  ob  er  dort  vom  Sarapis  „besessen"  ge- 
worden sei,  das  wird  entscheiden,  wer  einmal 
wissen  wird,  worin  eigentlich  die  xa-ro*/^  ihrem 
Wesen  nach  bestand.  Wir  wissen  das  nicht. 
Die  Geschichte  vonAlexander  dem  Großen  bei  den 

')  Die  Lesung  nach  Wilcken,  G«tt.  Gel.  Auz.  IH94 
S.  722. 

*)  So  gibt  Bernardino  P<-yrou  in  den  Memorie 
della  reale  accademia  di  Torino  ser.  II,  tom.  III. 
p.  92  nach  neuer  Vergleichung  (1841).  wivric  ist  aller- 
dings als  „non  certo"  bezeichnet.  Der  von  l'reiwchen 
allein  benutzte  A.  Mai  (1833)  gibt  ol  4iwA»)u. . . .  von«.  | 


Nemeaeis,  dem  die  Göttinnen  des  Ortes  im  Traume 
die  Weisung  geben,  dort  eine  Stadt  zu  gründen,  hat 
hier  gar  nichts  zu  suchen :  das  ist  eine  Gründungs- 
legende  mit  sehr  gewöhnlicher  Motivierung. 

Dasjenige,  was  eine  Beschäftigung  der  xaro/ot 
mit  Träumen  wirklich  beweist,  sind  die  Papyri, 
in  denen  von  ihnen,  auch  z.  B.  von  dem  bekaunten 
Ptolemaios,  dem  Sohne  des  Glaukias,  solche 
Träume  aufgezeichnet  worden  sind.  Und  es  ist 
eine  Kombination,  der  man  volle  Anerkennung 
widerfahren  lassen  muß,  daß  die  x<rro*/oi  In- 
kubation geübt  hätten.  Sie  sollen  sogar  „pro- 
fessionsmäßige Inkubanten"  gewesen  seien.  Frei- 
lich die  Träume  (Übersetzungen  S  42ff.j  passen 
ganz  und  gar  nicht  in  das  Bild,  das  wir  uns 
seit  Deubners  Buch  De  ineubatione  Uber  Wesen 
und  Praxis  der  Inkubation  zu  machen  haben. 
Da  ist  von  solchen  Visionon  keine  Rede,  die 
denen  der  Somnambulen  bei  weitem  ähnlicher 
sind  als  den  Heilungsoffeubarungen  der  Ge- 
sundheitsschläfer. Die  wirren  Sätze  dieser  ivunvta 
haben  die  frappanteste  Ähnlichkeit  mit  Reden 
von  Somnambulen,  wie  ich  sie  nachgeschrieben 
gelesen  habe.  Wie  diese  Sätze  in  Beziehung 
zu  einer  Heilung  hätten  gebracht  werden  köunen, 
ist  für  mich  nicht  auszudenken.  Die  Inkuba- 
tionspraxis hat  übrigens  auch  zu  keinerlei  'Be- 
sessenheit' irgend  welche  Beziehungen.  Aber 
ich  will  nicht  da  weiter  widersprechen,  wo  ich 
selbst  nicht  erklären  kann. 

Wir  können  Preuscben  besonders  auch  dafür 
dankbar  sein,  daU  er  auf  diese  wichtigen  Tranui- 
dokumente  wieder  nachdrücklich  hingewiesen  hat. 
Die  xa-royoi  aber  bleiben  für  uns  einstweilen  immer 
noch  sehr  rätselhaft.  Wir  wissen  einzelnes  und 
äußerliches:  sie  wohnten  in  Gebäuden  des 
Tempels,  sie  waren  mehr  oder  weniger  streng 
ans  Lokal  gebunden,  jedenfalls  durften  sie  den 
Teinpelbozirk  nicht  verlassen.  Sie  mußten  ent- 
weder von  Hause  unterstützt  werden  oder  schlugen 
sich  mit  Bettelei  durch,  bezeichneten  sich  wohl 
auch  selbst  als  „Bettler"  jrrtoyof.  Die  „Haft* 
dauerte  gelegentlich  viele  Jahre.  Die  xoto/oi 
waren  meist  Griechen,  die  unter  den  Anfeindungen 
der  Ägypter  zu  leiden  hatten,  jedenfalls  ver- 
bunden mit  dem  von  dem  hellenistischen  König- 
turne  eingerichteten  und  geförderten  Sarapiskulte. 
Sie  schrieben  Traumvisiouen  auf,  die  bei  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  Hoffnung  auf  weitere. 
Erkenntnis  geben.  Aber  einstweilen  wissen  wir 
weder,  warum  die  xaTo/ot  in  die  xato/^  gingen, 
noch  was  sie  eigentlich  dort  als  Hauptsache 
trieben;   also  das  eigentliche  Wesen   und  er*t 
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recht  dir  geschichtliche  Provenienz  dieser  Ein- 
richtung ist  uns  unbekannt.  Die  Gegenüber- 
stellung der  „Büßerkaste  der  Sarapisdiener- 
nnd  der  alten  Mönche,  durch  die  der  Verf.  am 
Schluß  die  völlige  Verschiedenheit  beider  ein- 
drucksvoll raachen  will,  hat  deshalb  auf  mich 
keine  besondere  Wirkung,  weil  wir  ja  immer 
von  der  einen  gerade  das  nicht  wissen,  was  wir 
von  der  anderen  erfahren.  Man  kann  niemandem 
verwehren,  bei  diesen  merkwürdigen  ägyptischen 
xaTo-/oi  des  Sarapis  immer  wieder  an  Erscheinungen 
christlichen  Mönehtums  iu  Ägypten  sich  erinnern 
zu  lassen;  beweisen  läßt  sich  einstweilen  keiner- 
lei gegenseitige  Einwirkung.  Und  so  halte  ich 
es  raitßouch6-l.eclercq,der  seinen  oben  genannten 
Aufsatz  so  schließt:  „En  consequence,  sans  nous 
preoccuper  des  debats  relatifs  aux  origines  du 
inonachisme  rhretien,  nous  continuerons  ä  appeler 
les  xefroxot  des  'reclus'-. 

Heidelberg.  Albrecht  Dieterich. 


W.  Sohultz,  Das  Farbonenipfindungssy  stein 
der  Hellenen.  Mit  3  farbigen  Tafeln  und  Figuren 
im  Text.  Leipzig  1904.  Joh.  Ambro«.  Barth.  VII, 
227  8.  8.    10  M. 

Es  ist  etwa  ein  Menschenalter  her,  seit  die 
philologische  Welt,  und  teilweise  auch  die  Anthro- 
pologen, die  Physiologen  und  Ophthalmologen, 
durch  die  Schriften  von  Oladstmie,  Geiger, 
Magnus  u.  a.  in  eine  mehrere  .Jahre  hindurch 
lebhaft  geführte,  endlich  aber  sich  im  Sande 
verlaufende  Polemik  geriet,  deren  Kernpunkt  die 
Frage  war,  ob  die  für  uns  noch  erkennbaren 
primitiven  Kulturstufen  von  Völkern  einen  Mangel 
an  Farbensinn  erkennen  ließen,  speziell  ob 
Homer,  von  dem  die  ganze  Untersuchung  aus- 
ging, oder,  richtiger  gesagt,  das  Zeitalter  der 
Homerischon  Dichtung  noch  nicht  die  volle 
Kenntnis  der  Farben  besessen,  namentlich  noch 
kein  Blau  richtig  erkannt  habe,  wurde  damals 
eifrig  für  und  wider  diskutiert.  Ob  es  heute 
noch  'Farbendarwinisten',  wie  man  damals  die 
Anhänger  der  Theorie  von  der  partiellen  Farben- 
blindheit Homers  nannte,  gibt,  ist  mir  unbe- 
kannt: die  Philologie  jedenfalls  hat  dies  Hirn- 
gespinst endgültig  abgelehnt. 

Nunmehr  aber  kommt  W.  Schultz  mit  der 
oben  genannteu  Schrift,  ausgestattet  mit  ge- 
waltigem Rüstzeug  (das  freilich  in  physiolo- 
gischer Beziehung  stärker  zu  sein  scheint  al* 
in  philologischer),  und  sucht  uns  davon  zu  über- 
zeugen, daß  die  alten  Griechen  samt  und  sonders 


ein  .anomales  Farbenempfindungssystem"  hatten, 
daß  sie  farbenblind  waren,  und  zwar  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  jener  Art  der  Farben- 
blindheit, die  als  „Blau  gelb  hlindheit**  be- 
zeichnet wird  und  heutzutage  sehr  selten  ist.  Bei 
dieser  Anomalie  ist  typisch  (S.  178;,  daß  Violett 
im  Spektrum  nie  als  Farbe  empfunden  wird, 
sondern  entweder  ganz  fehlt  oder  der  „neutralen 
Strecke-  angehört  (d.  h.  derjenigen  Strecke  im 
Spektrum,  die,  abgesehen  von  Helligkeitsunter- 
schieden, inbezug  auf  Färbung  als  konstant 
empfunden  wird,  S.  l(J9j.  Den  Beweis  für  diese 
kühne  Behauptung,  wonach  die  Hellenen  nicht 
etwa  nur  in  ihrer  ältesten  Epoche,  sondern  bis 
in  das  späte  Altertum  hinab  dies  anomale  Farbcn- 
empfindungssystem  gehabt  hätten,  führt  der  Verf. 
auf  dreifacho  Art:  erstlich  auf  spraebphysio- 
logischem  Wege,  indem  er  aus  den  griechischen 
Schriftstellern,  Dichtem  wie  Prosaikern,  zu  er- 
weisen sucht,  daß  eine  Anzahl  griechischer 
Farbenbezeichnungen  vieldeutig  seien,  und  daß 
diese  Vieldeutigkeit  sich  nicht  etwa  historisch 
durch  allmähliche  Entwickelung  der  Farben- 
einpfindung  oder  durch  Veränderung  der  Wort- 
bedeutung erklären  lasse.  Im  zweiten  Teil,  den 
er  „historisch"  benennt,  kritisiert  er  erhaltene 
Beschreibungen  farbiger  Dinge,  deren  Richtig- 
keit wir  kontrollieren  können,  namentlich  des 
Regenbogens,  ferner  gewisser  Kontrastfarben, 
sowie  die  demokritisch-platonischen  Mischungs- 
angaben für  Pigmente.  Einen  weiteren,  archäo- 
logischen Beweis  entnimmt  er  einem  einzelnen 
farbigen  Denkmal,  nämlich  dem  von  Philios  in 
der  T.?r(}i.  ip/ottoX.  von  1888  publizierten  und 
der  hadrianischen  Zeit  zugewiesenen  Wand- 
gemälde eines  thronenden  Zeus  aus  Eleusis;  und 
zwar  begnügt  er  sich  mit  diesem  einzigen  Denk- 
mal, wie  er  sagt  (S.  7).  weil  ihm  die  Gelegen- 
heit zur  Autopsie  mangelte  und  die  wenigen 
farbigen  Publikationen  meist  nicht  für  die  hier 
verfolgten  Zwecke  genügend  verlaßlich  seien 
(was  angesichts  von  Reinachs  Necropole  dv. 
Sidon,  Wiegands  Poros-Architektur  u.  a.  m.  doch 
etwas  viel  behauptet  ist).  —  Ein  dritter,  farben- 
theoretischer Teil  behandelt  die  normalen  und 
anomalen  Farbencmpfindungssysteine  iMonochro- 
maten.  Dichromaten,  Trichromatcn  i. 

Nicht  auf  allen  seinen  Wegen  vermag  ick 
dem  Verf.  zu  folgen;  der  rein  physiologische 
Teil  geht,  wie  ich  bekennen  muß,  Uber  mein 
Verständnis  und  meine  Beurteilungsfäbigkeit  hin- 
aus. Ich  muß  mich  daher  auf  die  Kritik  seines 
toxikologischen  und  archäologischen  Beweismnte- 
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rials,  das  aber  in  dieser  Frage  doch  das  wich- 
tigste und  entscheidende  ist,  beschranken.  Da- 
bei muß  ich  freilich  von  vornherein  bemerken, 
daß  der  Verf.  seinem  eigentlichen  Berufe  nacli 
jedenfalls  nicht  Philologe  ist.  Das  merkt  mau 
nicht  nur  daran,  daß  er  unter  »einen  philo- 
logischen Hilfsmitteln  (S.  207)  zahlreiche  Über- 
setzungen griechischer  Autoreu  anführt,  sondern 
auch  an  manchen  kleineren  oder  größeren 
Schnitzern.  Mag  es  immerhin  Druckfehler  sein, 
wenn  dem  Athenaus  25  Bücher,  dem  Strabo  47 
Bücher  zugeschrieben  werden,  oder  wenuNikauder 
zwar  unter  Attalus  III.,  aber  ins  zweite  Jahrb. 
n.  Chr.  versetzt  wird  (an  Druckfehlern  wie 
Aufli'tuv  f.  Aißutuv,  atU4Tu>;  f.  ottjxdtwv,  cp-fot  f.  £p?a 
it.  dgl.  m.  ist  überhaupt  kein  Mangel);  aber  kann 
ob  noch  dem  Setzer  schuld  gegeben  werden, 
wenn  (S.  200)  zweimal  „peripathetisch14  steht. 
Pausanias  (S.  203)  ins  .3.  oder  4.  Jahrb.«  ver- 
setzt wird?  —  Dazu  kommt,  daß  das  gesamte 
lexikologische  Material  ziemlich  dürftig  ist.  Der 
Verf.  hat  zur  Grundlage  den  Thesaurus  des 
Stephanus  genommen,  dann  die,  Indiens  von 
Autoreu,  wo  vollständige  bestehen,  für  Aristo- 
teles ferner  den  von  Bonitz,  für  Theophrasl  den 
von  Wimmer,  der  aber  bei  weitem  nicht  voll- 
standig  ist;  dazu  hat  er  Vockenstedts  Buch  über 
die  Farbenbezeichuungen  der  griechischen  Epiker 
(Paderborn  1888)  herangezogen.  Daß  auf  diesem 
Wege  nur  eine  sehr  unvollständige  Material- 
Sammlung  zustande  kommen  kann,  liegt  auf  der 
Hand;  doch  muß  zugestanden  werden,  daß  ab- 
solute Vollständigkeit  darin  Uberhaupt  kaum  er- 
reichbar ist,  und  eine  auch  nur  relativ  größere 
Stellensammlung  als  die  vorliegende  jahrelange 
Arbeit  erfordern  würde.  Methodologisch  bedenk- 
lich ist  die  hohe  Wertschätzung,  die  der  Verf. 
den  alten  Lexikographen  zuteil  werden  läßt, 
indem  er  sie  Uberall,  wenn  auch  nur  „zu  vor- 
läufiger Orientierung",  an  erste  Stelle  setzt,  um 
sie  dann  auf  Grund  der  übrigen  Zeugnisse  zu 
vervollständigen  und  event.  zu  berichtigen.  Für 
lexikologische  und  etymologische  Fragen  aber 
kommen  die  Schriftstoller  selbst  an  erster  Stelle 
in  Betracht,  dann  erst  die  späten  und  oft  mangel- 
haft unterrichteten  Grammatiker. 

In  dem  sprachphysiologischen  (toxikologi- 
schen) Teil  seiner  Arbeit  (S.  9  9t»)  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  unter  den  öl  Farben- 
bezeichnungen,  die  er  anführt,  19  vieldeutig 
sind,  und  daß  von  diesen  11  auf  Gegenstände 
zurückgehen,  8  nicht.  Diese  vieldeutigen  sind: 
iAovpvic,  das  violett  und  grün  bedeute;  [taTpaynov, 


grün  und  rot  (violett);  7Äaox6v,  rot  (gelbrot)  und 
grün  bis  blau;   EpuDpov,   rot  und  grün;  ftetytvov, 
grUu   und  rot;  Mev,  blau  (oder  brannrot)  und 
j  smaragdgrün;  xaptSivov,  nußbraun  und  blaugrün; 

schwarz  und  blau;  u^Xivov,  rot  und  grün; 
poXoytvov,  violett  und  grün;  ;avÖov,  rot  (oder 
orange)  und  grün;  -'jüitt.  grasfarbeu  und  rosa; 
rcpofaivov,  blau-  oder  dunkelgrün  und  violett; 
upapa'7Öivov,  grün  und  rot;  uirtpoöp^v,  hellrot  und 
leuchtendgrün;  fXofwiiii,  Hammenfärben  und 
blaugrün;  -fiy bellblau  bis  grüu  und  rot; 
yXtopov, grün  bis  gelbgrün  und  graubraun;  u>/p^v,rot 
bis  gelb  und  gelb  bis  grün.  Wie  man  sieht,  fallen 
weitaus  die  meisten  dieser  Farbonschwankungen 
auf  rot  (oder  violett)  und  grün.  Diese  Viel- 
deutigkeit bestimmter  Parbeubezeichnungen  will 
nun  der  Verf.  durch  alte  Schriftstellen  erweisen. 
Unsere  heutigen  Lexikographen  wissen  in  weit- 
aus den  ineisten  Fällen  davon  nichts  (auszu- 
nehmen ist  vornehmlich  xuavoüv,  bei  dem  sich 
aber  die  Deutungen  blau  und  schwarz  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  beider  Farben  ohne  weiteres 
erklären);  und  da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  sie 
die  Stellen,  auf  die  sich  der  Verf.  stutzt,  über- 
sehen haben,  so  müssen  sie  sie  wohl  anders 
interpretiert  haben.  Und  da  liegt  in  der  Tat 
der  Haso  im  Pfeffer.  Hier,  in  der  Interpretation 
der  Stelleu  und  in  der  Benutzung  später,  wenig 
verläßlicher  Quellen,  zeigt  sich  am  meisten  die 
philologische  Schwäche  des  Verfassers 

Es  würde  einen  viel  zu  großen  Kaum  be- 
anspruchen, wollte  ich  nun  für  jede  einzelne 
Farbenbezeichnung  es  nachweisen,  daß  die  An- 
nahme der  Vieldeutigkeit  unrichtig  ist;  ich  muß 
mich  daher  damit  begnügen,  einige  Beispiele, 
herauszugreifen.  dAoop^ec  ist  eine  verhältnis- 
mäßig spät  aufgekommene  Farbenbozeichnung 
(sie  findet  sich  zuerst  bei  Ariatophanes),  die  in 
ihrer  Etymologie  deutlich  zeigt,  daß  man  darunter 
die  aus  echtem  Meerpurpur  erzeugte  Farbe  (resp. 
Stoffe)  verstand,  wie  es  denn  auch  dio  alten 
Lexikographen  so  erklären;  es  ist  also  purpurn 
resp.  violett.  Daß  es  auch  grün  bedeute,  ent- 
nimmt der  Verf.  einzig  einer  Stelle  des  Posei- 
donios  (Diels.  Doxogr.  272  fg. ),  der  als  Farben 
des  Hogenbögens  angibt:  1)  ^oivixouv,  2)  äAoopfii 
xoü  jropfopoüv,  3)  xuotvoüv  xatl  7tpotaivov  (bei  Aristot. 
inoteor.  III  2  p.  372a,  7:  'foivixoöv,  jrprfaivov, 
aXoop"föv;  zwischen  den  ersten  beiden  fai'vetai 
itoXXax«  ;ivtt«5v)  Da  nun  die  Reihenfolge  im 
Sonnenspektrnm  (von  außen  nach  innen)  rot, 
orange,  gelb,  grün,  blau,  violett  ist,  so  schließt 
der  Verf..  bei  Poseidonios  bedeute.  iÄoyp-fe«  grün 
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und  npoktvov  violett,  also  gerade  umgekehrt  als 
sonst  Uberall.  Iat  es  zunächst  Überhaupt  denk- 
bar, daß  Poseidonioa,  der  sich  nach  Alex.  Aphr. 
p.  163,8  in  der  Theorie  des  Regenbogen»  an 
Aristoteles  anschloß,  diese  beiden  Farbenhezeich- 
nungen  in  gerade  umgekehrter  und  sonst  nirgends 
nachweisbarer  Bedeutung  gebraucht  habe?  Nichts 
ist  unwahrscheinlicher;  will  man  daher  Posei- 
donios  nicht  Unsinn  sagen  lassen,  so  hat  man 
sein  npiÜTov,  fcörcpov  und  tpcrov  nicht  von  der 
Reihenfolge  der  Farben  zu  verstehen,  sondern 
anzunehmen,  daß  es  ihm  dabei  auf  die  Farben- 
skala und  ihre  Entstehung  (von  der  er  danu  im 
folgenden  handelt)  ankommt  und  er  deshalb  au 
das  Rote  das  Violett  und  an  dieses  blau  und 
grün  anschließt.  Bezeichnend  dafür  und  be- 
weisend gegen  die  Hypothese  des  Verf.  ist,  dab* 
Poseidonios  in  seiner  Erklärung  de»  Phänomens 
das  ■}-/',}'/  eine  avtst;  toü  ipoftpoo  nennt.  Der 
Verf.  aber,  dem  es  natürlich  auch  nicht  ent- 
gangen ist,  daß  diese  Worte  seiner  Deutung  im 
Wege  stehen,  hilft  sich  auf  sehr  einfache  Weise: 
er  spricht  sie  dem  Poaeidonina  ab  und  meint, 
es  seien  hier  die  Ansichten  zweier  Autoren  in 
eine  Stelle  zusammengeschweißt. 

Ebensowenig  halten  die  anderen  Aufstellungen 
dea  Verf.  über  das  Schwanken  der  Bedeutung 
einer  Farbenbezeichnung  genauer  philologischer 
Betrachtung  gegenüber  stand.  Daß  Jkrcpor/ivov, 
'froschgrün',  auch  rot  bedeute,  wird  geschlossen 
aus  dem  Schol.  zu  Ar.  Equ.  522.  Hier  heißt 
es  von  Magnes,  er  sei  aufgetreten  ßaxr6u4vo; 
ßaTpa/ttotc,  was  man  in  der  Kegel  von  grünen 
Gewändern  versteht,  unter  Beziehung  auf  die 
von  Magnes  verfaßte  Komödie  BotTpayoi,  die  auch 
das  Schol.  anführt,  das  dann  aber  weiter  be- 
merkt: iyptovro  ?A  Tij>  ßaTpayei'«!»  tä  npfocuni,  xptv 
iirtvoTjÖTjvai  ti  npoaonttia.  Diese  Notiz  sei,  meint 
der  Verf.  S.  21,  nicht  speziell  auf  Magnes  zu 
heziehen,  sondern  eine  nebensächliche  Glosse, 
und  daraus  gehe  hervor,  daß  {texpor/etov  eine 
rote  Schminke  gewesen  sei.  Als  ob,  selbst  wenn 
der  Scholiast  dies  gemeint  hätte,  auf  eine  der- 
artige Notiz  eines  späten  Grammatikers,  der  über 
Theaterbräuche  aus  der  Zeit  vor  Erfindung  der 
Masken  ja  sicherlich  absolut  keine  beglaubigte 
Oberlioferung  vor  sich  hatte,  irgend  welcher  Wert 
zu  legen  wäre!  Aber  der  Scholiast  dachte  wohl 
nicht  einmal  an  rote  Schminke,  sondern  meinte 
offenbar,  man  habe  sich  in  alter  Zeit  (wie  man 
ja  angeblich  auch  grüne  Blätter  anstatt  der 
Masken  vor  das  Gesicht  genommen  haben  soll  i 
das  Gesicht  für  Komödienaufführung  grün  an- 


|  gestrichen;  es  ist  aber  klar,  daß  er  auf  diese 

j  Deutung  nur  durch  den  Auadruck  ^im6\uwt  ge- 

'  kommen  ist,  obachon  dieser  gerade  für  Schminke 
ganz  ungeeignet  ist,  da  mit  jJohrreiv  nicht  ein 
Anstreichen,  sondern  ein  Eintauchen  in  Farbe 
bezeichnet  wird.  —  Daß  fiauxiv  rot,  braun  bis 
gelbrot  und  gelb  bedeuten  könne,  ist  ebenfalls 
ueu  und  überraschend.  Während  man  heute  neben 
der  Farbenbedeutung  eine  zweite  (wohl  die  ur- 
sprüngliche, vgl.  Curtiua,  Gr.  Etymol  178)  an- 
nimmt, die  mehr  auf  den  Glanz  und  die  Leucht- 

'  kraft  als  auf  die  Farbe  geht,  bezeichnet  der 
Verf.  letzteres  S.  25  als  „bequeme  Grammatiker- 

|  erfindung,  welche  in  irrtümlichen  Interpretationen 
der  Lexikographen  ihren  Ursprung  hat*.  Also 
wo  es  ihm  paßt,  sind  die  Lexikographen  glaub- 
würdige Zeugen,  wo  es  ihm  nicht  paßt,  irren 
sie.    So  leugnet  denn  der  Verf.  daß  7X010x6«  bei 

I  Augen  „glänzend"  bedeuten  könne,  und  führt 
als  beweisend  an,  daß  -  &.aoxu>u.a  der  Star  sei,  bei 
welcher  Krankheit  das  Auge  doch  durchaus  nicht 
glänzend  sei.  Freilich;  das  Glaukom  hat  eben 
seinen  Namen  nicht  von  7X10x6;  =  glänzend, 
sondern  von  7X010x6«  =  blaugrün,  wie  ja  auch 
wir  von  grauem  und  grünem  Star  sprechen.  Nun 
nannte    Empedokles  nach  Aristot.   anim.  gen. 

'  VI  p.  779  a,  15  bei  den  Augen  tä  7Xotox<ät  xopm^ 
(und  ebenso  Et.  magn.  s.  v.  7X010x6;):  der  ganze 
Zusammenhang  (er  schreibt  nachher  den  schwarzen 
Augen  rXeiov  oöato;  ft  *op6;  zu)  lehrt,  daß  er  von 
blauen  oder  blaugrauen  Augen  spricht  und  diesen 
feuriges  Klement  zuschreibt;  aber  der  Verf. 
leugnet  das  und  erklärt,  Ttoptüöt;  sei  hier  -  m>pp6v 
und  bedeute  rot.  Also  seien  7X010XÄ  6>p.ata  „rote 
Augen".   Wie  falsch  das  ist,  lehrt  die  bekannte 

1  Tatsache,  daß  die  Römer  7X30x6;  vom  Auge  meist 
mit  caeaius  übersetzen  und  dapiit  einen  feurigen 
oder  stechenden  Glanz  bezeichnen.  —  Noch 
seltsamer  ist  die  Beweisführung,  daß  7X010x6« 
identisch  mit  fcavtto«  sei  (S.  29),  wonach  7X010x6; 
sogar  rothaarig  bedeuten  soll:  als  Beleg  wird 
Nonn.  Dion.  XIV  82  angeführt,  obschon  da  klipp 
und  klar  steht:  otvrtTorot;  7*p  I'Xaöxo;  toi;  jitXt- 
Eo-utv  60.6/poo;  Ioxe  ftotXaluoTT);  |  7Xaoxi6ajv,  das  Meer 
aber  doch  nicht  rotfarbig  iat. 

Diese  Beispiele  müssen  genügen,  die  Me- 
thode des  Verf.  zu  erläutern  und  ihre  Halt- 
losigkeit darzulegen.  In  zahlreichen  Fällen  be- 
ruft sich  der  Verf.  auf  weiter  nichts,  als  auf  die 
demokriteisch  -  platonischen  Farbenmischungen ; 
allein  da  er  selbst  zugibt,  daß  bei  Piaton  alles 
„Gedankenexperiment"  ist,  „leeres  Spazieren- 

I  führen   der    entfesselten   Phantasie«   (S.  132), 
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während  anderseits  Taf.  I,  die  die  demokriteischen 
Mischungsfärben  und  die  Resultate  der  Mischungen 
vorführen  soll,  deutlich  zeigt,  daß  die  von  Dc- 
mokrit  für  das  Mischungsresnltat  gewählte  Farbcu- 
bezeichnnng  in  den  ineisten  Fällen  von  dem 
Mischungsresultate  seibat  erheblich  abweicht  (vgl. 
S.  136),  so  ist  auf  die  farbentheoretischen  Spiele- 
reien der  Philosophen  kein  Wert  zu  legen,  am 
allerwenigsten  eine  sonst  nirgends  nachweisbare 
Deutung  einer  Farbeubezeichnung  dadurch  zu 
stützen. 

Nun  muß  ich  aber  auch  noch  ein  paar  Worte 
über  das  Wandgemälde  des  Zeus  sagen,  in  dem 
der  Verf.  eine  Bestätigung  seiner  Theorie  findet. 
Auf  diesem  Bilde  trägt  Zeus  einen  seinem  größten 
Teile  nach  violetten  Mantel,  bei  dem  aber  an 
einigen  Stellen  teils  völliges  Hellgrün,  teils  hell- 
grüne, mit  Violett  wechselnde  Streifen  erscheinen. 
Philios  erklärte  dies  dadurch,  daß  er  eine  hell- 
grüne Borte  rapu^pij)  annahm;  allein  der  Augen- 
schein lehrt,  daß  dies  nicht  richtig  ist,  da  die 
beiden  Farben  auch  an  solchen  Stellen  durch- 
einandergehen,  die  vom  Rande  des  Gewandes 
weit  entfernt  sind.  Ebensowenig  kann  man  daran 
denken,  daß  etwa  das  Gewand  außen  violett  und 
inwendig  grün  gefüttert  sein  soll,  da  die  Farben- 
verteilung auch  dazu  nicht  stimmt.  Die  Mög- 
lichkeit, daß  ein  Schillerstoff  dargestellt  sei,  weist 
der  Verf.  ab,  weil  dann  an  allen,  nicht  bloß  an 
wenigen  Stellen  das  Schimmern  hätte  dargestellt 
sein  müssen.  Daher  findet  er  denn  für  diese 
seltsame  Farbenzusammenstellung  keine  andere 
Deutung,  als  daß  der  Maler  farbenblind  ge- 
wesen sein  müBse,  und  da  eine  Prüfung  des 
Bildes  durch  Farbenblinde  ergab,  daß  ein  aus- 
gesprochen Rotgrünblinder  die  grünen  Teile  des 
Mantels  von  den  violetten  unterscheiden  konnte 
(obschon  er  jene  als  unreines  Gelb,  diese  als 
Blau  erklärte),  dagegen  ein  der  Blaugelbblindheit 
sich  nähernder  fand,  daß  der  Mantel  homogen 
gefärbt  sei,  und  die  Farbenunterschiede  bloß  al« 
Differenzen  der  Helligkeit  oder  Schattierung 
empfand,  so  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat, 
die  Anomalie  der  Bemalung  finde  ihre  aus- 
reichende Erklärung  in  der  Annahme,  daß  der 
Künstler,  seine  Auftraggeber  und  seine  Beurteiler 
farbenblind  gewesen  seien:  —  Auffallend  ist  nun 
die  Behandlung  des  Mantels  ja  allerdings;  aber 
sie  scheint  mir  durch  die  Annahme,  daß  der  Maler 
oinen  Schillereton",  bpi  dem  die  Kette  violett,  der 
Einschlag  grün  war,  hätte  darstellen  wollen,  hin- 
länglich erklärt.  Es  ist  nämlich  ein  Irrtum  des  Verf., 
daß  bei  «iuem  solchen  Stoffe  das  Schillern  sich 


au  allen  Teilen  des  Gewandes  zeigen  müsse: 
denn  hierbei  kommt  sehr  viel  auf  das  einfallende 
Licht  und  auf  den  Standpunkt  des  Beschauers 
an.  Je  nachdem  die  Beleuchtung  wirkt  uud  der 
Faltenwurf  Schatten  oder  Licht  veranlaßt,  können 
einzelne  Teile  rein  violett,  andere  rein  grün  er- 
scheinen, wieder  bei  anderen  beide  Farben  nahe 

|  nebeneinander  erscheinen;  jeder  neue  Beleuch- 
tungseffekt, jeder  Wechsel  der  Draperie  ruft 
hier  neue  Farbenkombinationen  hervor.  Wenige 
Tage,  nachdem  ich  das  Buch  von  Schultz  ge- 
lesen und  das  Bild  des  elensinischen  Zeus  wieder- 
holt genau  betrachtet  hatte,  führte  mich  mein 
Weg  ins  Obereugadin  und  an  seinen  sonneu- 
beschienenen  Seen  vorbei.   Und  siehe  da,  diese 

I  Seeflächen,  mit  ihrer  im  wesentlichen  smaragd- 
grünen Färbung,  zeigten  im  hellen  Sonnenschein 
einen  wundervollen  und  stets  sich  ändernden 
Wechsel  von  Grün  und  Violett,  und  zwar  in 

|  allen  Schattierungen,  vom  tiefsten  bis  zum  hellsten 
Grün,  vom  dunkeln  bis  zum  hellroten  Violett; 
die  Farben  setzten  dabei  ebenso  scharf  und  be- 
stimmt in  geraden  Linien  gegeneinander  ab  wie 
das  Grün  und  Violett  des  MnutelstUckes  an  der 
linken  Seite  des  Zeus,  ja  es  fanden  sich  sogar 
häufig  genau  dieselben  Farbenuuancen  wie  dort 
Solch  ein  Seespiegel  ist  gleichsam  auch  ein 
schillernder  Seidenstoff;  ich  zweifle  keinen  Augen- 
blick, daß  der  Maler  derartige  Effekte  an  Schiller- 
stoffen, die  ja  das  Altertum  zur  Genüge  kannte, 

I  beobachtet  hatte  und  an  seinem  Gemälde,  wenn 
auch  etwas  unvollkommen,  wiederzugeben  ver- 
sucht hat. 

So  ist  denn  meines  Krachten*  dem  Verf.  der 
Beweis  seiner  Hypothese  weder  lexikologisch 
noch  historisch  noch  archäologisch  gelungen.  Ob 
er  bei  den  Naturforschern  mit  der  Aufstellung, 
daß  ein  ganzes  Volk  (und  notabeue  kein  Ur- 
oder  Naturvolk,  sondern  ein  künstlerisch  höchst- 
gebildetes) farbenblind  gewesen  sei,  Glück  machen 
wird,  bleibt  abzuwarten;  der  Verf.  scheint  es 
nach  dem,  was  er  S.  190ff.  als  Schlußwort  hinzu- 
fügt, für  möglich  zu  halten  —  wir  erlauben  uns, 
einstweilen  daran  zu  zweifeln. 

Zürich.  H.  Blümner. 

B.  Lorenta,   Kulturgeschichtliche  beitrüge 
zur  Tierkunde  des  Altertums.    Beilage  zum 
Jahresbericht  des  KöDi^l.  Ovinnasiuius  zu  Würzen 
i.  S.  1904.   27  S.  4. 
Der  Verfasser,   welcher  bereits   1886  'die 
Taube  im  Altertum'  geschildert  hat,  behandelt 
in  diesem  Programm  die  Hühnervögel,  also:  HäUS- 
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bwhn,  Pfau,  Fasan,  Perlhuhn,  Frankolinhuhn  '  Ut  der  lief,  um  eine  Antwort  verlegen;  einem 
(—  attagen),  Birkhuhn,  Auerhahn,  Schneehuhn,  brauchbaren  neuen  Gedanken  erinnert  er  sieb 
(Purpurhubu,  Porphyrio  veterum),  Hebhuhn  und  nicht  in  diesen  viertbalbhnndert  Seiten  begegnet 
Wachtel.  Zoologisch  neue  Ergebnisse  sind  zu  sein.  Das  Neue  beschrankt  eich  darauf,  daß 
auf  diesem  Gebiete  wohl  von  vornherein  aus-  v.  Mach  viel  öfter,  als  es  uus  interessiert,  mitteilt, 
geschlossen;  selbst  die  Gleichstellung  der  Gullina  ob  er  eine  Statue  für  schön  oder  nicht  schön,  für 
rustica  mit  dem  Steinhuhn  (Caccabis  Graeca  „pleasant"  oder  „unpleasant"  hält.  Im  Übrigen 
S.  XX)  und  des  attagen  mit  dein  Frankolinhuhn  wird  uns  einer  der  üblichen  Abrisse  der  Ge- 
sind schon  dagewesen  (vgl.  u.  a.  K.  Hammer-  schichte  der  griechischen  Skulptur  vorgelegt, 
schmidt,  Die  Ornithologie  des  Aristoteles  S.  69).  wie  wir  deren  in  mehr  als  genügender  Anzahl 
Übrigens  durfte  das  IX.  Buch  der  Aristotelischen  und  von  besser  unterrichteten  Autoren  schon  be- 
Tiergeschichte nach  Dittmeyers  bindendem  Be-  sitzen. 

weise  der  Unechtheit  nicht  mehr  als  gleichwertig  Hören  wir  zunächst,  wie  es  mit  der  Spezi- 
zitiert werden.  Ob  man  das  Wachtelwunder  des  alitÄt  des  Verf.,  dem  feinsinnigen  Kindringen  in 
alten  Testamentes  jetzt  noch  naturwisseuschaft-  die  Antike,  steht.  Er  spricht  von  der  herrlichen 
lieh  verwerten  darf,  lasse  ich  dahingestellt;  da-  Parthenonmetope  Süd  no.  28,  iu  welcher  ein 
gegen  hätten  altägyptische  und  assyrisch-bnby-  Kentaur  als  übermütiger  Sieger  Uber  die  Leiche 
Ionische  Urkunden  und  Denkmaler  noch  stärkere  eines  jungen  Gegners  wegsprengt.  Dies  und 
Beachtung  finden  sollen.  Sieht  man  aber  hier-  nichts  anderes  ist  in  der  Metopc  dargestellt, 
von  ab,  so  bildet  die  Arbeit  infolge  der  sorg-  Aber  der  Verf.  siebt  Bilder  seiner  eigenen  Phau- 
faltigen  Heranziehung  der  neueren  Litteratur  tasie  in  dieses  Kunstwerk  hinein:  der  Kentaur 
und  der  klassischen  Denkmäler  sowie  durch  die  [  hat  mit  seinem  rechten  Hinterhuf  das  Bein  des 
Weiterführung  auf  bisher  weniger  beachtete  Ge-  Knabon  gefaßt,  eingehakt  i  locked);  er  schwingt 
biete  —  so  wird  z.  B.  die  Entwickeluug  der  den  Schenkel  des  Knaben  anf  und  ab,  und  bei 
Hühnerzucht  bei  den  Römern  recht  gut  aus  den  jeder  neuen  Berührung  empfindet  das  Untier 
Scriptores  rerum  rusticarum  dargelegt  —  eine  neue  Lust.  Mir  ist,  als  hätte  ich  eine  graue 
erwünschte  Ergänzung  zu  Viktor  Hehns  Kultur-  Kröte  Uber  den  Goldglanz  dieses  Marmors  hin- 
pflanzeu  und  Haustieren  und  eine  schätzbare  überkriechen  sehen!  Auch  sonst  lullt  sich  Uber 
Grundlage  für  die  betreffenden  Artikel  in  Pauly-  den  Geschmack  des  Autors  streiten:  die  Statue 
Wissowas  Realenzyklopädie.  des  Kephisso»  im  Partheuongiebel  erscheint  ihm 

München.  H.  Stadler.  „unpleasant  in  its  perfection".   Der  Ephebe  von 

Antikythera  mit  seiner  Körperfülle  sei  das  Bild 

Edmund  von  Mach.  Greek  Sculpture,  its  eines    Schlemmer*    und   Bonvivant  (indulging 

«pirit  and  principles.   Boston  1903,  Ginn  and  bonvivant),  der  Diadumenos  von  Delos  ein  sinn- 

Co.    XVIII.  367  8.  mit  40  Tafeln.   H.  licher  (voluptuous),  etwas  schläfrig  <l  reinschau - 

Im  Vorwort  bedankt  sich  der  Verf.  bei  seinen  ender  Junge;  selbst  am  Hermes  des  Praxiteles 
Schülern  für  ihr  Interesse  und  ihren  Enthusi-  '  wird  allzu  große  Fülle  gertigt.    Diese  Vorliebe 

asmus.    Auch  im  Referenten  hat  die  Lektüre  für  dürre  Gestalten,  diese  Geschmacksrichtung 

seines  Werkes  Uberaus  lebhafte  Gefühle  aus-  der  modernen  Damenwelt,  ftir  welche  ganz  andere 

gelöst,  die  sich  allerdings  nicht  wohl  als  Enthu-  als  ästhetische  Gründe   den   Ausschlag  geben, 

.siasmus  bezeichnen  lassen,    v.  Mach  versteht  wollen  wir  doch  lieber  von  der  Kunstgeschichte 

es,  die  Existenz  seines  Buches  damit  zu  ent-  fern  halten. 

schuldigen,  daß  er  sein  Thema  von  einem  ganz  Wir  sagten,  das  Buch  bringe  keinen  neuen 

neuen  Gesichtspunkte  aus  beleuchten  werde.  Die  Gedanken,  und  doch  spricht  der  Verf.  mehr  als 

Archäologen  sind  seiner  Überzeugung  nach  zwar  einmal  von  seinen  Entdeckungen;  diese  „disco- 

imstande,  etwa  die  Grammatik  der  Kunst  zu  veries"  scheinen  ihm  so  wichtig,  daß  er  uns  gar 
schreiben;  aber  in  den  Geist  griechischer  Meister-  ;  das  Datum  mitteilt,  wanu  der  Menschheit  diese 

werke  vermögen  sie   —   wohl   mit   Ausnahme  neuen  Lichter  aufgesteckt  wurden.    Im  Frühjahr 

des    von    ihm    hochverehrten   Waldstein    und  1903  löste  er  das  alte  Problem  der  Venus  von 

Salomon  Reinach  —  nicht  einzudringen:  dies  Milo:  die  Statue  stand  mit  dem  Kopf  fast  ins 
Ziel  war  dem  Verf.  vorbehalten.    Wenn  man  \  Profil  nach  rechts  gedreht  in  einer  Nische;  die 

nun  aber  fragt,  worin  nach  jenem  Kenner  die  beiden  aus  getrennten  Stücken  gearbeiteten  Arme 
Quintessenz  der  griechischen  Plastik  liegt,  so  ,  waren  an  die  Rückwand  dieser  Nische  verdübelt 
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Damit  soll  das  Rätsel  gelöst  sein,  uud  ganz  be- 
friedigt über  seine  Leistung  fügt  der  Verf.  hinzu : 
„this  Solution  of  tbe  seemingly  hopeless  prob]«  10 
of  restoration  is  so  simple  that  nne  wonders 
at  it«  not  baving  been  suggested  betöre".  Mau 
kann  nur  wiederholen:  Simpel !  und  möchte  hin- 
zufügen :  simplicius  simplicissimus.  Auch  über 
die  Deutung  der  Statue  erhalten  wir  neue  Auf- 
schlüsse. „Reinach  meint,  sie  sei  kein«  Aphro- 
dite, sondern  Amphitrite,  und  der  englische  Bild- 
hauer Wostmacott  stattete  sie  mit  Flügeln  aus, 
ließ  sie  die  Hände  Uber  dem  Knie  falteu  uud 
nannte  sie  Peri.  Die  Peri  sind  in  der  persischen 
Mythologie  Wesen  von  wunderbarer  Schönheit 
und  Milde.  Was  der  Urheber  der  Originalstatue, 
der  diese  orientalische  Legende  gekannt  haben 
mag,  mit  ihr  darstellen  wollte,  wissen  wir  nicht .  .  .u 
—  Die  Spützcit  der  griechischen  Kunst  nennt 
der  Verf.  ihre  „Herbsttage".  Das  ist  ganz  nett: 
aber  kein  Mensch  wird  darin  wohl  einen  be- 
sonderen Tiefsinn  verspüren.  Unser  Autor  glaubt 
aber  ausdrücklich  sich  für  diese  „Herbsttage"  die 
Priorität  wahren  zu  müssen:  „Die  Bezeichnung 
'Herbsttage'  wurde,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
erst  von  mir  geprägt.  Zum  ersten  Male  ge- 
brauchte ich  das  Wort  vor  fünf  Jahren  in 
meinen  Vorlesungen  über  griechische  und  römi- 
sche Skulptur  in  der  Zeitschrift  Prngrcss  (wieder- 
abgedruckt als  4.  Teil  der  University  Lectures 
on  Art,  Chicago.".  Für  Koilanaglyph  schenkt 
uns  der  Verf.  die  Bezeichnung  „islatul  relief-, 
die  sehr  treffend  wäre,  wenu  die  höchsten  Punkte 
der  Inseln  unterhalb  der  Meeresfläche  lägen: 
mit  viel  mehr  Recht  könnte  man  eine  Relief- 
figur der  üblichen  Art  als  'Insel'  bezeichnen. 
Aber  kein  Wunder,  wenn  sich  dieser  kühne 
Neuerer  seiner  Stellung  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  bewußt  ist.  Kr  spricht  von  „niy 
predecessors" ;  Winckelmann  und  Brunn  waren 
nur  Vorläufer,  die  auf  den  kommenden  Messias 
v.  Mach  hinwiesen. 

Was  für  einen  tiefen  Blick  er  in  das  Werden 
der  Kunstformen  getan  hnt!  „Das  ägyptische 
Inselrelief,  das  auf  die  Entfernung  gut  ausschaut, 
wirkt  für  ein  feines  Auge  in  der  Nähe  unerträg- 
lich. Dies  ist  der  ({rund,  weshalb  die  (»riechen 
ihre  Säulen  nicht  mit  Figuren  verzierten,  sondern 
einfach  mit  Kannelüren".  Mit  echt  wissenschaft- 
licher Vorsicht  bezweifelt  er  die  Kchtheit  von 
Antiken,  denen  auch  der  Skeptischste  noch  nichts 
anhaben  konnte.  Die  im  Jahre  1781  ausge- 
grabene Kopie,  des  Myronischen  Diskobol,  welche 
allein   den  altertümlichen  Stil  des  Meisters  be- 


wahrt hat,  wird,  wie  der  Verf.  scharfsinnig  vor- 
mutet, nur  darum  von  ihrem  Besitzer,  dem  Fürsten 
Lancelotti,  so  eifersüchtig  versteckt,  weil  der 
Herr  fürchtet,  man  könnte  seinen  Schatz  als 
Fälschung  erweisen.  Überdies  sei  der  Kopf 
dieserStatue  dem  ergänzten  Kopf  auf  der  Londoner 
Replik  ähnlich:  also  ein  schwerwiegender  Ver- 
dachtsgrund. 

Der  Verf.  spricht  über  Skulptur:  darum  ist 
eK  nicht  zu  verwundern,  wenn  ihm  beim  Über- 
greifen auf  das  Gebiet  der  Architektur  kleine 
Verseheu  passieren.  Das  argivische  Heraion, 
das  von  seinen  Landsleutcn  ausgegraben  wurde, 
läßt  er  nach  den  Plänen  Polyklets  erbaut  sein; 
unglücklicherweise  ist  aber  Eupolemos  als  Archi- 
tekt überliefert.  Auch  mit  dem  Baumeister  des 
Parthenon  steht  der  Verf.  auf  gespanntem  Fuß, 
wenn  er  ihn  „Ikteinos"  nennt.  Architekturge- 
schichte  hat  er  offenbar      wie  Schüler  zu  sagen 


reu 


'noch  nicht  eehabt'. 


pfl< 

Das  Kapitel:  'Gebrauch  von  sprechenden 
Detail*'  führt  uns  so  recht  in  den  Geist  nud 
die  Prinzipien  griethischer  Plastik  ein.  An  dein 
Beispiel  des  sog.  Ümphalosapollon  wird  gezeigt, 
wie  sich  aus  den  kräftig  entwickelten  Armen  und 
Schultern  der  Statue  erkennen  läßt,  daß  es  sich 
um  einen  Athleten,  und  zwar  um  einen  solchen 
handelt,  der  gerade  die  genannten  Körperteile 
besonders  übte,  also  einen  Faustkämpfer.  So- 
dann erinnern  die  Adern,  welche  unter  der  Haut 
dieses  Athleten  hervortreten,  an  eine  Plinius- 
stelle,  welche  besagt,  daß  Pythagoras  von  R beginn 
zuerst  dieses  Detail  an  seinen  Statuen  heraus- 
arbeitete. Auf  Grund  dieser  scharfsinnigen  Er- 
wägungon  hat  Waldstein  die  Deutung  auf  Apollon 
bestritten  und  die  Statue  vielmehr  für  die  Kopie 
eines  Faustkämpfers  von  Pythagoras  erklärt:  nach 
unseres  Verfassers  Ansicht  das  Muster  einer  kunst- 
geschichtlichen  Zuweisung.  Ganz  klar  scheint 
sieh  v.  Mach  Uber  die  Sicherheit  der  Kombination 
allerdings  noch  nicht  zu  sein.  Auf  S.  172  er- 
klärt er  sie  für  „inore  than  probable",  einige 
Linien  weiter  unten  für  «still  npen  to  doubt", 
auf  der  übernächsten  Seite  für  so  sicher  wie  die 
Zuweisung  des  Diskoswerfers  an  Myron,  was  s<> 
viel  heißt  wie  bombensicher.  Fatalerweise  exi- 
stieren aber  zwei  noch  nicht  vielen  Archäologen 
bekannte  Repliken  jenes  Apollon,  die  eine  im 
römischen  Kunsthandel  'früher  im  Palazzo  Odes- 
calchi,  Matz-Duhn  no.  180),  die  andere  im  Privat- 
besitz in  <  Htaiano  am  Vesuv,  welche  durch  die 
hier  erhaltenen  Attribute  de*  Köchers  und  des 
Bogen«  jenen  „sprechenden  Details-  zum  Trotz 
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beweisen,  daß  die  Statue  Äpollon  zu  nennen  ist. 
Waldsteins  schöne  Konstruktion  stürzt  damit  wie  | 
ein  Kartenhaus  zusammen  und  begrabt  in  ihrem 
Sturz  auch  dieses  interessante  Kapitel  im  Buche 
Machs. 

Diese  Proben  werden,  wie  ich  nicht  zweifle, 
genügen,  um  auch  in  deu  Lesern  der  Wochen- 
schrift jenen  Enthusiasmus  zu  wecken,  au  den 
v.  Mach  schon  gewöhnt  ist. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Th.  Mommsen,  Reden  und  Aufsätze.    Mit  zwei 
Bildnissen.    Berlin  190Ö,  Weidmann.   VI,  479  S.  j 
gr.  8.    Geb.  8  M. 
Mit  tiefer  Bewegung  wird  jeder,  der  Mommsen 
näher  gestanden  hat,  den  stattlichen,  schön  aus- 
gestatteten Band  zur  Hand  nehmen,  aus  dem  das 
beredte  Wort  des  Verstorbenen  wie  eine  Stimme 
von  jenseits  des  Grabes  uns  entgegentönt.  Es 
ist,  als  ob  das  hinter  der  Brille  so  jugendfrisch 
hervorschauende  Auge  wieder  aufblitzte,  als  ob 
die  so  ausdrucksvoll  die  Reden  unterstützende  Hand 
sich  wieder  hinweisend  oder  abwehrend  erhöbe,  als 
ob  wieder  die  feine  Rede  dem  dald  mit  tiefem  Ernst, 
bald  schelmisch,  bald  sarkastisch  sich  bewegenden 
Munde  entströmte,  dem  Kundigen  verratend,  daß 
der  Sprecher  noch  mehr  zu  sagen  hatte,  als  er 
im  Augenblick  aussprach.    Kein  Porträt,  auch  | 
nicht  die  beiden  schönen, dem  Bando  beigegebenen  j 
Photographien,  gibt  ein  so  lebhaftes,  sprechendes  I 
Bild  der  Persönlichkeit  wie  die  hier  vereinigten 
Ansprachen;  denn  diese  Augen,  diese  Hände, 
dieser  Mund  mußten  eben  reden,  um  den  ganzen 
Mommsen  vor  unsere  Augen  und  unsere  Seele  . 
zu  bringen,  um  das  Unsterbliche  in  dem  Manne  i 
zu  offenbaren.    Der  Photograph  konnte  nur  das  | 
Sterbliche  an  ihm  auffangen;  der  Künstler  in 
Farben  war  auch  in  schlimmer  Lage,  und  der  in 
Marmor  und  Erz  hat  es  erfahren   und  wird  es 
künftig  erfahren,  daß  der  schweigende  Mommsen, 
so  virtuos  er  auch  gebildet  werden  mag,  immer 
nur  der  halbe  Mommsen  ist.    Alle  Weisheit  der 
Arithmetik  und  der  Lehre  von  den  Prozenten  ! 
versagt  bei   derartig  subtilen  Imponderabilien; 
aber  das  bleibt  wahr:  es  gibt  Köpfe,  bei  denen 
die  unendliche  Beweglichkeit  des  Geistes,  wenn 
er  in  der  Rede  ausströmt,  mit  der  Schnelligkeit 
des  elektrischen  Funkens  das  Spiel  der  Muskeln 
verwandelt.   Jeden  einzelnen  Moment  kann  der 
Maler  festhalten:  aber  da  jeder  ein  rein  transitori- 
scher  ist,  gibt  das  kein  Bild  einer  Persönlichkeit, 
«ondern  eine  Grimasse :  darum  wußten  die  Maler, 


was  sie  taten,  wenn  sie  ihn  schweigend  dar- 
stellten. Aber  es  war  ebon  nur  der  halbe  Mommsen; 
der  ganze,  der  „Flamme  war  ganz  und  gar",  ist 
annähernd  nur  durch  ein  adäquates  Darstellungs- 
mittel, das  Wort,  zu  porträtieren:  und  hier  hat 
er  es  in  unvergleichlicher  Weise  selbst  getan. 
Wie  an  Stelle  eines  voll  befriedigenden  Porträt*, 
so  muß  der  vorliegende  Band  auch  einstweilen 
an  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Biographie 
gelten,  die  wenigstens  für  die  nächsten  Jahr- 
zehnte durch  Mommaens  letztwillige  Anordnungen 
so  erschwert  ist,  daß  das  Werk,  das  kaum  ge- 
lingen kann,  voraussichtlich  unversucht  bleiben 
wird. 

Ganz  Deutschland  und  nicht  nur  Deutschland 
hat  es  beklagt,  daß  der  Gelehrte,  der  wie  kein 
anderer  populär  zu  schreiben  verstand,  das  große 
Werk,  in  dem  er  zur  ganzen  Nation  sprach, 
scheinbar  unvollendet  gelassen  hat,  daß  der  vierte 
Band  der  Römischen  Geschichte  ungeschrieben 
geblieben  ist;  hier  ist  ein  Buch,  in  dem  er  wieder 
zur  ganzen  Nation  spricht,  populär  in  jenem 
hohen  Sinne,  in  dem  das  erste  es  war.  Die 
Römische  Geschichte  ist  ein  Werk  von  pro- 
fundester Gelehrsamkeit,  von  der  aber  nur 
der  Eingeweihte  etwas  merkt,  das  von  der 
Menge  der  halbwegs  Gebildeten  als  Überaus 
anregende  und  belehrende,  aber  nicht  zu  schwere 
Lektüre  genossen  werden  kann;  in  ähnlichem 
Sinne  populär  ist  der  weitaus  größte  Teil  dieses 
Buches,  das  den  Gelehrten  vollauf  zu  denken 
gibt,  das  aber  auch  keiner  der  Ungelehrtcn  bei-  , 
seite  zu  legen  braucht,  weil  er  sich  nicht  zutraut, 
es  zu  bewältigen. 

Der  älteste  Aufsatz,  vom  April  1848,  zeigt 
uns  den  künftigen  Historiker  auf  den  Pfaden 
des  Polybios  die  werdende  Geschichte  belauschen, 
indem  er,  zurzeit  Redakteur  der  Schleswig- 
Holsteinschen  Zeitung,  wie  er  sagt,  „als  journa- 
listischer Schlachtenbummler  die  Schlacht  bei 
Schleswig  mitmachte  und  sie  des  anderen  Tages 
beschrieb,  nachdem  er  Nachts  6  Stunden  von 
Schleswig  nach  Rendsburg  gelaufen  war".  Hat 
dieser  Aufsatz  nur  ephemere,  für  deu  Verfasser 
biographische  Bedeutung,  so  verdient  ein  anderer, 
der  die  Schleswig-Holsteinscbe  Sache  behandelt, 
noch  heute  für  die  Gesamtheit  nach  luhalt  und 
Form  die  größte  Beachtung;  im  April  1885,  als 
das  preußische  Schwert  bereits  die  Herzogtümer 
für  Deutschland  gewonnen  hatte,  wendete  er  sich 
dem  Worte  nach  an  seine  Halleuser  Wähler,  in 
der  Tat  an  seine  geliebten  Landsleute  in  Schleswig- 
Holstein,  die  in  peinlicher  Lage  wareu,  da  sie 
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vuji  Augustenburg  einen  eiligen  Eid 
geleistet  hatten  und  nun  als  gewissenhafte  Männer 
in  schwerer  Gewissensnot  sahen,  wie  Preußen 
mit  allem  Nachdrucke  auf  dem  bestand,  was  es 
für  Deutschland  fordern  mußte,  und  dem  gegen- 
über sehr  geringen  Eifer  zeigte,  eiuen  neuen 
Kleinstaat  zu  gründen.    Heiße  Liebe  für  Deutsch- 
land spricht  aus  den  grimmig  bitteren  Worten 
über  die  Könige  von  Napoleons  Gnaden,  „jene 
vier  um  den  Blocksberg  der  großen  Politik  herum- 
trippelnden Halbhexen,  jene  nicht  parvenierten 
Parvenüs":  mit  heller  Freude,  aber  ohne  Sieges- 
rausch gedenkt  er  der  schönen  Tage  von  Düppel 
und  Alsen,  und  den  Mut,  den  die  jungen  Krieger 
auf  dem  Schlachtfelde  bewährt  haben,  mahnt  er 
nunmehr  von  den  Staatsmännern  ein:  „Überhebung 
ist  gefährlich,  für  den  einzelnen,  wie  für  den 
Staat;  aber  nichts  ist  so  selbstmörderisch  wie  die 
Feigheit".  Er  weiß,  wie  schwer  die  Lösung  durch 
die  Feindschaft  der  deutschen  Stämme  gemacht 
ist:  „wir  müssen  es  leider  bekennen,  daß  man 
nicht  bloß  in  Schwaben  grobe  Reden  führt  über 
die  Unbequemlichkeit  des  Staates  Preußen,  son- 
dern auch  in  Preußen  Uber  die  Entbehrlichkeit 
des  Staates  Schwaben";  er  weiß  auch,  daß  es 
ohne  scharfe  Maßregeln,   die  schmerzvoll  ins 
Fleisch  schneiden,  nicht  abgehen  wird,  aber  „da 
der  nationale  Staat  jede  Wunde  heilen  kann,  darf 
er  auch  jede  schlagen".  Was  der  nationale  Staat 
fordern  muß,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Herzog- 
tümer „das  Bindeglied  sind  zwischen  der  inneren 
und  der  äußeren  deutschen  See,  der  Schlüssel 
zum  Weltmeer  und  zur  Weltpolitik;  und  das 
alles  ist  ein  toteB  Gut  in  ihrer  eigenen  Hand, 
in  der  Hand  Preußens  das  Stammkapital  der 
maritimen  Zukunft  der  Nation".    Ist,  falls  zu- 
gestanden wird,  was  Preußen  fordern  muß,  und 
es  sind  wesentliche  Teile  der  Souveränität,  oin 
zu  schaffender  neuer  Kleinstaat  noch  lebensfähig, 
ist  er  vielleicht  auf  der  Basis  des  Kondominiums 
zu  konstruieren?    „Der  Logiker  wird  sagen,  daß 
der  Begriff  der  Landeshoheit  seinem  Wesen  nach 
unteilbar  ist,  der  Praktiker  die  Epoche  der  Kon- 
dominien wie  die  der  zweischläfrigen  Betten  als 
eine  überwundene  bezeichnen;  und  sie  habeu 
beide  recht".    Schonend,  mit  aller  Achtung  vor 
dem  Eide,  führt  er  seine  Landslente  vor  die 
schwere  Frage,  ob  ein  Land  sein  Wort  halten 
soll  oder  zurücknehmen,  zeiht  sich  selbst,  der 
nicht  geschworen  hat,  der  Schuld  eines  dem  Wort- 
bruche  verwandten  Gesinnungswechsels,  um  end- 
lich am  Schlüsse  die  traurige  Möglichkeit  aus- 
zusprechen, daß  sie  vor  den  Herzog  hintreten 


I 


müßten  und  sageu:  Hoher  Herr,  es  kann  nicht 
«ein,  es  ist  wider  das  Wohl  des  Landes-  — 
Einige  Keden  haben  mit  der  Politik  nur  insofern 
etwas  zu  tun,  als  Mommsen  sie  als  Abgeordneter 
gehalten  hat.  Sie  behandeln  Fragen  der  Kunst 
und  Wissenschaft:  über  die  Museen  und  die 
Bibliothek.  In  beiden  Fällen  hat  sein  erst  mildes, 
dann  scharfes  und  schneidendes  Eintreten  für 
die  Sache  guten  Erfolg  gehabt:  die  von  ihm 
empfohlenen  Veränderungen  in  der  Museums- 
verwaltung sind  angebahnt  oder  durchgeführt; 
für  die  Bibliothek  ist  zuerst  der  rechte  Mann 
an  die  rechte  Stelle  berufen  worden,  dann 


jetzt  gebessert,  was  in  den  vorhandenen  Räumen 
gebessert  werden  konnte,  endlich  mit  dem  Beginn 
des  Neubaues  Hand  an  die  Generalkur  gelegt. 

Nicht  die  Poliük  kommt  zu  Worte,  wohl 
aber  in  vollen  und  reinen  Tönen  der  Patriotismus 
in  der  Gedächtnisrede  für  die  Gefallenen  des 
französischen  Krieges  und  den  zahlreichen  aka- 
demischen Festreden.  Mit  ruhigem  Stolze,  ohne 
jeden  Überschwang  wird  der  beispiellosen  kriege- 
rischen Erfolge  gedacht:  „zum  Siegesjubel  mag 
Zeit  und  Stimmung  fehlen ;  zur  Siegestrauer  wird 
beides  immer  sich  finden".  Aber  er  verweilt 
nicht  bei  der  Klage,  sondern  wie  Perikles  im 
Epitaphios  von  den  Toten  sich  zu  den  Lebenden 
wandte  und  ihnen  alles,  was  groß  und  kraftvoll 
und  edel  in  ihrem  Staatswesen  war,  zu  lebendigem 
Bewußtsein  brachte,  so  wird  hier  vor  der  Tafel 
der  Gefallenen  unsere  große  Erfolge  sichernde, 
aber  auch  große  Opfer  fordernde  Heerordnung 
im  Vergleich  zu  anderen  Systemen  geschildert, 
und  die  Betrachtung  läuft  aus  in  den  schönen 
und  tröstlicheu  Gedanken,  „daß  unseren  Ge- 
fallenen der  Tod  wohl  leichter  geworden  sein 
mag  als  unzähligen  aus  niederen  Bildungskreisen. 
Wohl  breitete  sich  vor  jenen  das  Leben  farben- 
reicher und  prächtiger  aus  als  vor  diesen;  aber 
jene  wußten  auch  voller,  sicherer,  klarer  als  ihre 
Genossen,  vorher  sowohl  wie  in  der  eisernen 
Umarmung  des  Todes  selbst,  wofür  sie  starben, 
und  daß  ihr  Blut  nicht  umsonst  floß". 

Die  Festreden  sind  gewiß  im  istöeixTtxöv  y«vo; 
das  Genre,  das  am  seltensten  den  Druck  verträgt : 
sie  sind  gut,  wenn  sie  der  Stimmung  des  Augen- 
blicks würdig  und  bedeutsam  Ausdruck  geben 
uud  mit  dem  Augenblicke  verklingen.  Anders  in 
den  akademischen  Festreden,  die  Mommsen  von 
1874-1695  in  der  Akademie  gehalten  hat:  hier 
spricht  im  Namen  der  ersten  gelehrten  Körper- 
schaft die  Weisheit  des  Greises  getragen  von 
jugendlich  warmer  Vaterlandsliebe  tiefernste  Ge- 
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danken  van  dauerndem  Werte  aus,  und  spricht 
sie  ans  in  edelster,  gehaltener  Schönheit  der 
Form. 

Diese  Heden  sind  vielfach  an  den  Ehrentagen 
der  Herrscher  gehalten :  aber  ein  Preis  der 
Lebendon  findet  sich  nicht  darin:  die  Geschichte 
hat  zu  richten  —  da»  int  nicht  der  Wortlaut 
eines  einzelnen  Satze«,  aber  der  Sinn  aller  dieser 
Reden  — ,  das  Lob  hat  Sinn  und  Wert  nur  da, 
wo  der  Tadel  ebenso  freimütig  zu  Worte  kommen 
kann,  und  es  wäre  Anmaßung,  dem  Urteil  der 
Geschichte  vorgreifen  zu  wollen.  Jeder  begin- 
nende preußische  König  kann  stolz  darauf  sein, 
wenn  sein  Lob  mit  Worten  abgelehnt  wird  wie 
diesen: -Ernste  Auffnssuug  seines  hohen  Amtes  und 
pflichttreues  Walten  erkennen  wir  wohl;  es  ist 
das  ein  Großes,  aber  es  ist  nichts  Besonderes. 
Wir  haben  es  erlebt,  wie  der  neunzigjährige 
Großvater,  wie  der  sterbende  Vater  des  Regi- 
mentes gewaltet  haben;  in  Preußen  verwundert 
man  sich  nicht,  wenn  der  Herrscher  seine  Pflicht 
tut,  und  fUr  das  Hokenzollernblut  paßt  solche 
Lobpreisung  nicht1-.  Aber  was  dem  Lebenden 
gegenüber  sich  nicht  geziemt,  das  läßt  sich  dem 
Toten  gegenüber  aussprechen,  und  mit  der  ganzen 
Innigkeit  eigensten  Schmerzes  spricht  er  an  der 
Bahre  seine  Liebe  und  Bewunderung  für  den 
Menschen  und  den  Herrscher  aus.  .Was  er  für 
Kunst  und  Wissenschaft  getan",  heißt  es  weiter, 
»ging  nicht  aus  zufälliger  Laune  oder  besonderer 
Vorliebe  hervor.  Ob  für  Rembrandt  oder  für 
Holbein,  ob  für  die  Münzsammlung  Fox  oder 
für  die  Marmorbilder  von  Pergamou  die  Mittel 
des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen  seien,  das 
entschind  für  ihn  nicht  sein  eigenes  Meinen, 
sondern  der  Ratschlag  der  Fachmänner,  denen 
er,  selber  Fachmann  wie  er  war,  den  Mut  und 
die  Weisheit  hatte,  zu  vertrauen-.  Daß  der 
Historiker  bei  seinen  Festvorträgen  häufig  auf 
die  Vergangenheit  zurückgriff,  die  er  zur  Gegen- 
wart in  lebendige  Beziehung  zu  setzen  wußte, 
war  nur  natürlich:  bald  ging  er  von  seinem  beson- 
deren Arbeitsgebiet  aus  (dem  römischen  Prinzipat, 
den  Römeroden  des  Horatius,  der  Germania  des 
Tacitus),  das  er  dabei  gelegentlich  bis  an  die 
äußersten  Grenzen  des  Altertums  erweiterte 
(Sidonius  Apollinaris),  bald  machte  er  eine  Ex- 
kursion in  die  neuere  Geschichte  (Friedrich  der 
Große  und  das  katholische  Vicariat  in  Berlin, 
die  volkswirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des 
Großen).  Das  köstlichste  Juwel  in  dieser  Reihe 
ist  die  Rede,  die  längst  nicht  bloß  hochberühmt 
geworden  ist,  sondern  Tausenden  deutscher  Frauen 


und  Männer  das  Herz  in  der  Tiefe  bewegt  hat, 
—  auf  die  Königin  Luise. 

Über  historische  Methode  sprach  Mommsen 
im  Unterricht  selten  oder  nie;  er  führte  seine 
Untersuchungen  vor,  prüfte  die  Versuche  der 
Schüler,  zeigte  ihnen,  wenn  sie  —  wie  meist  der 
Fall  —  noch  sehr  mangelhaft  ausgefallen  waren, 
daß  man  es  so  nicht  machen  dürfe,  und  wie  er 
es  an  ihrer  Stelle  gemacht  hätte.  Auch  in  seinen 
Reden  schweigt  er  meist  darüber;  aber  einmal 
hat  er  darüber  gesprochen  (Rektoratsrede  1874), 
und  zwar  so  nachdrücklich  und  gewichtig,  daß 
man  wünschte,  der  akademische  Senat  möchte 
es  mit  dieser  Rede  den  Studenten  der  alten 
Geschichte  gegenüber  (für  das  Mittelalter  gilt  das 
Gesagte  nur  mutatis  mutandis)  macheu,  wie  es  der 
römische  Senat  mit  den  Verwaltungsgrundsätzen 
des  Scaevola  machte  allen  künftigen  Provinzial- 
statthaltern  gegenüber.  Hier  seien  nur  einige 
Sätze  daraus  angeführt:  „Es  ist  eine  gefährliche 
und  schädliche  Illusion,  wenn  der  Professor  der 
Geschichte  meint,  in  der  Weise  Historiker  bilden 
zu  können,  wie  Philologen  oder  Mathematiker 
allerdings  auf  der  Universität  ausgebildet  werden 
könuen.  Mit  mehr  Recht  als  von  diesen  kann 
man  es  von  dem  Historiker  sagen,  daß  er  nicht 
gebildet  wird,  sondern  geboren,  nicht  erzogen 
wird,  sondern  sich  erzieht.  —  Der  übertriebene 
Wert,  der  auf  das  direkte  historische  Studium 
gelegt  wird,  hat  insofern  sehr  praktische  und  sehr 
schädliche  Folgen,  als  darüber  die  wirklich  Tür 
die  Geschichte  erforderliche  Vorbereitung  sehr 
häufig  verabsäumt  und  damit  eine  gewisse  spe- 
zifisch historische  Pseudovorbildung  großgezogen 
wird,  die  an  der  wirklichen  Historie  wie  ein 
Krebsschaden  nagt.  —  Ich  will  es  Ihnen  nur  be- 
kennen, meine  Herren:  wenn  ich  auf  Ihren 
Papieren  den  Studenteu^dor  Geschichte  finde,  so 
wird  mirbange.  Es  kann  dies  jafreilich  heißen, daß 
dieser  junge  Mann  entschlossen  ist,  vorzugsweise 
für  ein  gewisses  Gebiet  der  historischen  Forschung 
sich  die  nötigen  Vorkenntnisse  der  Sprache  und 
der  Staatseinrichtungen  anzueignen;  und  ich  weiß 
auch,  daß  bei  nicht  wenigen  von  Ihnen  es  dies 
heißt.  Aber  es  kann  auch  heißen,  daß  man 
meint,  diese  Dinge  so  ziemlich  entbehren  zu 
können,  im  Geschichtsstndium  eine  Zuflucht  zu 
finden  vor  den  Unbequemlichkeiten  der  strengen 
Philologie,  auszukommen  mit  der  methodischen 
Quellenforschung  und  dem  methodischen  Prag- 
matismus. Wo  es  dies  heißt,  da  läßt  die  Nemesis 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Die  Quellenforschung 
wird  zu  jenem  handwerksmäßigen  Zerzupfen  de-« 
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Materials,  das  höchstens  Geduld  erfordert  — , 
der  Pragmatismus  wird  entweder  Kleinkrämerei 


wesens:  diese  ist  auch  populär  geschrieben,  aber 
für  Gelehrte,  die  nur  eben  nicht  Nationalökonomen 
oder  Schwindel".  Die  strengen  Worte  durfte  sind,  und  zwar  verständliche,  aber  schwierige 
der  Historiker  sprechen,   der  einen   großen  Teil     Stellen  sich  so  lange  Uberlegen  mögen,   bis  sie 


seines  langen  Lebens  auf  die  gründliche  Erfor- 
schung der  Verfassung  gewandt  hatte,  und  der, 
obgleich  beständig  mit  den  höchsten  historischeu 
Problemen  beschäftigt,  stets  alle  Kraft  daran 
setzte,  durch  die  äußerste  philologische  Akribie 
-einen  Arbeiten  die  größte,  nur  irgend  erreich- 
bare Vollendung  im  Detail  zu  geben;  hat  er  doch 
die  Tausende  von  Steinen  des  Neapolitaner  Mu- 
seums für  die  zweite  Bearbeitung  vom  ersten  bis 
zum  letzten  noch  einmal  durchverglichen,  ob- 
gleich schon  die  erste  Bearbeitung  in  dem  Maße 
wie  noch  nie  vorher  eine  Inschriftenpublikation 
auf  sorgfältigster  Autopsie  beruhte. 

Wie  Mommsen  in  seinen  akademischen  Reden 
die  Phasen  der  Entwickelung  der  vaterländischen 
Geschichte  begleitete,  so  öffnete  er  gelegentlich 
die  Mappe  des  Gelehrten,  um  das  große  Publikum 
hineinschauen  zu  lassen  in  die  Studien,  die  ihn 
eben  beschäftigten  —  so  ist  der  Vortrag  Uber 
das  Geld  ein  Nachklang  .seiner  Arbeiten  für  die 
Geschichte  des  römischen  Mttnzwesens;  mitten 
aus  den  Studien  für  das  Strafrecht  ist  der  Auf- 
satz Uber  die  Geschichte  der  Todesstrafe  im 
römischen  Staate  hervorgegangen  — ,  oder  er  be- 
richtete von  eben  erfolgten  neuen  Entdeckungen 
oder  bevorstehenden  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen -  so  veranlaßten  de  Rossis  christliche 
Inschriften  den  Vortrag  über  die  Katakomben, 
der  große  Fund  in  der  Vigua  Ceccarelli  vor  Porta 
Portese  den  Uber  die  Ackerbrüder,  der  von  San 
Giovanni  de'  Fiorentini  den  Uber  die  Akten  zu 
dem  Säkulargedicht  des  Horaz,  das  neuerwachte 
Interesse  für  Reste  römischer  Kultur  in  Deutsch- 
land, das  su  einem  großen,  unter  Mommsens 
<  )berleitung  rasch  und  sicher  durchgeführten 
wissenschaftlichen  Unternehmen  führen  sollte, 
den  Vortrag  Uber  die  einheitliche  Limesforschung. 
'Das  Geld'  behandelt  ein  schwieriges  national- 
ökonomisches  Problem,  und  zwar,  soweit  es  dar- 
gelegt wird,  mit  musterhafter  Klarheit;  aber  hier 
dürfte  der  populärer  Behandlung  widerstrebende 
Stoß'*)  es  zuwege  gebracht  haben,  daß  die  Be- 
trachtung ungleich  weniger  in  die  Tiefe  dringt 
als  in  der  mit  diesem  Vortrage  sich  vielfach  be- 
rührenden Vorrede   zur   Geschichte   des  Münz- 


*)  S.  268:  „Unsere  Wissenschaft  int  nicht  so  gering, 
■latt  sie  sich  in  einen  Fingerhut  fassen  und  forttragen 
liefe", 


sie  bewältigt  haben.  Endlich  sei  noch  zweier 
Vorträge  gedacht,  die  mir  als  diu  Meisterwerke 
dieses  Kreises  erscheinen.  'Die  germanische 
Politik  des  Augustus"  <1871)  bringt  zuerst  die 
gedankenschwere  Einleitung  Uber  den  Unter- 
schied von  kriegerischer  Konsolidierung  der  Nation 
(nationaler  Einigung)  und  kriegerischem  Uinaus- 
greifen  Uber  die  Grenzen  der  Nationen  (Eroberungs- 
politik), wägt  dann  die  Gründe,  die  bei  der  be- 
ginnenden römischen  Monarchie  für  eine  fried- 
liche wie  für  eine  kriegerische  Politik  sprachen, 
und  erzählt  dann  die  Taten  des  Augustus  in 
Germanien  von  16  v.  Chr.  bis  zum  Ende  seiner 
Regierung.  Die  Darstellung  ist,  will  mir  scheinen, 
künstlerisch  an  Kraft  und  Frische  den  parallelen 
Abschnitten  im  5.  Bande  der  römischen  Geschichte 
entschieden  Uberlegen;  kein  Wunder:  sie  ist 
14  Jahre  früher  geschrieben,  und  wenn  fllr  den 
Forscher  das  Alter  noch  lange  nicht  kam,  die 
einst  so  erstaunliche  Dnrstellungskraft  war  doch 
1885  schon  im  Abnehmen.  Die  feinste  schriftstelle- 
rische Kunst  entfaltet  meines  Erachtens  Mommsen 
in  dem  Vortrage  von  1870  Uber  die  Acker brUder; 
er  hebt  an  mit  der  Schilderung  römischen  Wesens 
aus  dem  grauesten  Altertum,  in  das  die  wunderbar 
zäh  haftenden  Züge  der  Religion  einige  bedeut- 
same rUckwärtsscbließeude  Einblicke  gestatten, 
erzählt  dann  vou  der  Auffiudung  der  Tafeln  in 
dem  alten  Heiligtum,  malt  die  Landschaft,  lHUt 
einen  Tag  der  Festfeier  anschaulich  an  uns  vor- 
überziehen mit  seinen  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuchen, Schmäusen,  Spielen,  alles  in  ruhig 
fortschreitender,  mit  gedämpfter  Stimme  redender, 
aber  im  höchsten  Grade  reizvoller  Darstellung, 
um  gegen  das  Hude  das  friedliche,  fast  genrehaft 
gehaltene  Gemälde  durch  die  grell  einfallenden 
Blitzlichter  der  historischen  Tragödie  und  die 
tiefernsten  Schatten  einer  entsetzlichen  Zeit  zu 
beleben.  -Am  22.  Mai  des  Jähret  39  n.  Ohr. 
waren  im  Ilain  anwesend  der  Kaiser  Gaius,  der 
sogenannte  Caligula,  der  in  diesem  Jahre  den 
Vorsitz  übernommen  hatte,  —  Neben  ihm 
opferten,  speisten  und  schauten  die  Träger  zweier 
seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  Roms  Ge- 
schichte verknüpften  Geschlechter  — .  ferner  die 
Vertreter  plebejischer,  aber  kaum  minder  adliger 
Häuser,  endlich  zwei  Männer  von  den  unter 
Augustu?  emporgekommenen  Familien.  —  Es 
war  ein  erlauchter  Kreis,  der  an  jenem  Tage  mit 
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dem  Kaiser  das  Lamm  schlachtete  für  das  Ge- 
deihen der  Saaten;  aber  er  war  weder  ehrwürdig 
noch  ehrbar,  noch  geboren  unter  glücklichen 
Sternen.  —  Der  ganze  priesterliche  Kreis  war 
des  tollen  kaiserlichen  Buben  würdig,  um  den 
er  an  diesem  Tage  als  um  seinen  Oberen  und 
Meister  sich  scharte,  und  fast  alle  Glieder  des- 
selben haben  ähnlich  wie  ihr  Meister  geendet". 
Ich  halte  inne;  denn  der  Leser  muß  selbst  die 
unvergleichliche  Stelle  nachlesen.  Am  Schlüsse 
heißt  es:  „Dann  folgt  auf  den  6.  Nov.  des  Jahres 
58,  wo  Agrippinas  letzter  Geburtstag  mit  einem 
insbesondere  der  Eintracht  zwischen  Sohn  und 
Mutter  gewidmeten  Opfer  gefeiert  wurde,  am 
28.  März  59  ein  Opfer,  daa  namenlos  ist,  aber 
sicherlich  dargebracht  wurde  wegen  der  einige 
Tage  zuvor  glücklich  vollbrachten  Ermordung  der 
Mutter  durch  den  Sohn  —  es  ist  das  einzige  Mal, 
wo  auch  unsere  Urkunden  vor  Scham  schweigen*. 
Und  endlich  die  Schilderangen  aus  dem  Jahre 
des  Galba,  Otho  und  Vitellius,  wo  die  Proto- 
kollierang  der  Feste  auf  Stein  mit  dem  raschen 
Gange  der  Geschichte  nicht  Schritt  halten  konnte 
und  eine  Geschichtsfälschung  „die  wahrhaft 
diviuatorische  Loyalität  des  Kollegiums"4  bezeugt. 
„Zwar  fuhr  wenige  Tage  nachher  der  sägende 
Meißel  der  Flavier,  der  überall  das  Andenken 
des  Vitellius  getilgt  hat,  auch  über  die  Tafeln 
des  Arvalenhains  und  löschte  in  ihnen  den  ver- 
haßten Namen:  aber  es  ist  genug  stehen  ge- 
blieben, um  in  dem  erzählten  Vorgange  uns 
einen  drastischen  Nachtrag  zu  Tacitus'  Schilde- 
rung des  Vierkaiserjahrs  zu  bewahren". 

An  Mommsens  Persönlichkeit  würde  ein  wich- 
tiger Zug  fehlen,  wenn  das  Buch  nicht  auch  zur 
Anschauung  brächte,  ein  wie  warmer  Freund 
seiner  Freunde  er  war;  so  ist  es  denn  durchaus 
richtig,  daß  die  schönen  Blätter  beigefügt  sind, 
die  er  dem  Gedächtnis  von  Otto  Jahn,  Ludwig 
Bamberger  und  Giambattista  de  Rossi  gewidmet 
hat. 

Diese  Zeilen  können  und  sollen  keine  Kritik 
sein:  sie  wollen  nur  die  Leser  auf  das  lebhaft«-, 
anschauliche,  in  hohem  Maße  fesselndo  Bild  eines 
hochbedeutenden  Charakterkopfes  unter  den  deut- 
schen Gelehrten  hinweisen,  und  sie  haben  ihren 
Zweck  erfüllt,  wenn  sie  recht  viele  veranlassen, 
sich  durch  eifrige  Lektüre  das  Bild  selbst  zu 
rekonstruieren. 

Auf  Mommsens  eigenes  Alter  läßt  sich  an- 
wenden, was  er  von  dem  ehrwürdigsten  Fürsten 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  gesagt  hat:  „Wir 
dürfen   trauern   um  seinen  Tod;  klagen  dürfen 


wir  nicht.  —  Er  hat  fast  die  letzte  dem  Menschen- 
leben Uberhaupt  gesteckte  Grenze  erreicht  in 
einer  Tätigkeit  uud  mit  einer  Spannkraft,  wie 
sie  in  diesem  Alter  kaum  jemals  bleiben«;  und 
seine  Freunde  dürfen  mit  seinen  eigenen  Worten 
hinzufügen:  „dieses  Toten  —  werden  wir  ge- 
denken, bis  die  Augen  anch  uns  sich  schließen. 
Denn  er  war  unser!" 

Berlin.  0,  Bardt. 
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Ausstellungen.  (13141  XXXXII:  S  Aureli  Aiigustini 
de  perfoctinne  iustitiae  hominis  cet.  ex  rec.  C.  F.  Urba 
et  I.Zycha.  Gute  Bearbeitung  dos  Textes'.  (1315) 
XXXVI:  S.  Aureli  Augustini  Retractatiouuni  libri 
duo  ex  rec.  P.  Knöll.  'Der  Text  ist  mit  minutiöser 
Genauigkeit  gearbeitet'.  G.  Pfeilschi/ter.  —  (1316) 
Präparation  zu  Caesars  Bellum  Gallicum  von  W. 
Piipke.  1.  H.,  3.  A..  6.  H.;  —  zu  Xenophons  Ana- 
basis von  R.  Hauseu.  1.  U.  6.  A.,  2.  II.  5.  A.,  4.  H. 
4  A.;  —  zu  Xenophons  Hellenika  von  M.  E.  G rund- 
mann. 6.H.;  zu  Thukydides  von  K.  Fecht.  B.  VII; 

I  zu  Homers  Odyssee  von  K.  E  Schmidt.  6.  7.  H. 
(Gotha).  Anerkennend  notiert  von  E.  H.  —  (1318) 
E.  Stutzer,  Goethe  und  Bismarck  als  l^itstorne  für 
die  Jugend  in  sieben  Gyinnasialreden  (Berlin).  'Im 
ganzen  trefflich'.  M.  Schneideicin. 

(1329)  K.  Brugmann,  Die  Demonstrativpronomina 
der  indogermanischen  Sprachen  (Leipzig).  -Bestens 
zum  gründlichen  Studium  empfohlen'  von  //  Hirt.  — 

,  (1332)  H.  Nohl.  Sokrates  und  die  Ethik  (Tübingenj. 
'Muß  nicht  nur  wegen  der  formvollendeten  Schreib- 
weise, sondern  auch  wegen  der  tiefen  Gedanken  und 
der  Fülle  außerordentlich  anregender  Bemerkungen 
Aufsehen  erregen'.  J.  Paget.  -  (1333)  H.  Gomperz, 
Die  Lebensauffassungen  der  griechischen  Philosophen 
(Jena  uud  Leipzig).  'Viel  eigen  und  neu  Gesehenes 
aber  auch  viel  Dogumtik.  halb  Religionstiftuug,  halb 
ein  Beitrag  zur  deskriptiven  Moral  Wissenschaft,  halb 

•  Ideal  und  halb  Historie'.  W.  Puter,  Plato  und  der 
PlatonismuB  (Jena).  'Romantisch,  aber  liebenswürdig 
und  voll  guter  Gedanken'.  H.  Xo/U  jun.  -  (1338) 
N.  Pirrone,  Un  codice  delle  Epistolae  ad  familiäres 
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<li  Cicerone  nel  Muboo  com.  di  Mossina  (Florenz).  'Die 
sorgfältige  und  grandliche  Prüfung  der  Hs.  die  für 
die  Textgestaltung  nicht  in  Betracht  kommen  dürfte, 
verdient  Dank'.  W.  Sternkopf.  —  (1342)  C a  tu  1 1  i 
Tibnlli  Propertii  carmina  a  M.  Uauptio  recognita. 
Bd.  VI.  ab  l.  Vahleno  curata  (Leipzig).  Zusammen- 
stellung aller  Catull  betreffenden  Änderungen  und 
Augabe  von  einigen  wichtigeren  neuen  Lesarten  in 
Tibull  und  Properz  von  K.  F.  Schitiee. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Novembersitzung. 

In  Abwesenheit  des  I.  und  des  II.  Vorsitzenden 
führte  Herr  Trendelenburg  den  Vorsitz  und  be- 
grüßte die  nach  der  Sommerpause  zahlreich  erschie- 
nenen Mitglieder. 

Ihreu  Austritt  haben  angezeigt  die  Herren  Profoasor 
K,  Engelmann  und  Oberregierungsrat  Schauen- 
burg, Direktor  des  Provinzial-  Schulkollegiums  in 
Breslau,  wogen  Vorlogung  ihres  Wohnsitzes. 

An  die  Gesellschaft  waren  eingegangen  und  wurden 
vorgelogt:  11.  Accademia  dei  Lincei  1904:  Atti,  reudi- 
ronto  dell'  aduuanza  solenne  ö.  VI;  Rondiconti  fasc. 
1  -6;  Acade'mie  royale  de  Belgique,  Bulletin.  1904. 
5 — 8;  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Altertums- 
kunde; Mitteilungen  der  Kais,  histor.  Gesellschaft 
(russisch!  XX  V.Odessa  1904;  A.Janke.  Auf  Alexanders  j 
des  Großen  Pfaden.  Kino  Reise  durch  Kleinasien:  j 
M.  de  Berlauga,  Catalogo  del  Museo  Loriugiano, 
Malaga  1903;  Bücholer,  Rede  bei  Enthüllung  der 
Hettuer- Büste  zu  Trier. 

Diese  und  andere  Littoratur  vorlegend  wies  der 
Archivar  der  Gesellschaft  Herr  Brueckuer  auf  die  ' 
im  Saale  ausgestellten  fi  Tafeln  des  Malern  P.  Woltze 
hin,  welche  die  Saalburg  für  die  Zwecke  des  (Jym- 
nasialunterrichts  in  sehr  anschaulicher  Weiso  dar- 
stellen (Castellum  liuritis  Rotuani  Saalaburgense, 
Uotha,  F.  A.  Perthes),  ferner  auf  die  von  der  Neuen 
photographischen  Gesellschaft -Steglitz  zur  Ausstel- 
lung gebrachten  Aufnahmen  aus  Pompeji  und  dem 
Louvre 

Die  XIII.  Liofernng  von  Hönzes  Attischen  Grftb- 
reliefs  vorlegend  wies  er  auf  das  Fortschreiten  des 
Werkes  hin,  von  dem  die  Lieferung  die  Stelen  mit 
architektonischer  Bokrönuug,  ohne  lielief.  und  einen 
ersten  Teil  der  palmettenbokrönten  Stelen  ent- 
hält, darunter  besonders  bemerkenswert  /..  B.  No.  1460 
Stele  des  Archon  Kallias  Skambonides  v.J.  '412/1, 
No.  1470  das  Staategrab  für  die  korkyräisehen  Ge- 
sandten v.  J.  37ä  und  der  Rost  eines  großen  Staats- 
grabes  für  den  Auleten  Telephanes  von  Megara  (vgl. 
Plut,  de  mus.  21;  CIA  II  1248)  No.  1487. 

HerrDiels  legte  seine  in  den  Abhandlungen  der  ' 
Preuß.  Akademie  veröffentlichten  Laterculi  Alexan- 
drini vor,   einen   Papyrus,   der   ein    beträchtliches  ' 
Bruchstück  eines  zu  Schulzweeken  verfaßten  Zolobri- 
tätonverzeichnisses  enthalt;  es  ist  daraus  u.  a.  zum 
ersten  Male  der  Naino  des  Ingenieurs  zu  ersehen,  der  j 
für  Xerxes  die  Brückl;  über  den  Hollespont  gebaut 
hat  Harpalos 

Frhr.  Hiller  von  Gaert ringen  legte  den  von 
P.  Wilski  uud  ihm  selbst  herausgegebenen  dritten, 
abschließenden  Band  seines  Ausgrabuugswerkes  über 
Thera  (Stadtgeschichte)  und  das  Supplement  zum 
Corpus  der  dorischen  Sporaden  (IG  XU  3  Supple- 
ment um)  vor,  zeigte  an  den  Karten  zum  ersten  und 


zum  dritten  Bande  den  Fortschritt  unserer  Kennt- 
nisse des  antiken  Stadtplanes  und  besprach  einige 
noch  strittige  Punkto  der  Baugesehiehte.  Die  Beur- 
teilung der  Basilike  Stoa  hat  sehr  geschwankt:  sie 
ist  vom  Finder  selbst  zuerst  sehr  hoch  angesetzt, 
während  sie  Dörpfeld  der  ptolemäischeu  Zeit  als  Werk 
der  ^ar.ieTj  von  Alexandria  zugeteilt  hat  und  Michaelis 
in  dem  Namen  nur  ein  in  hellenistisch-römischer  Zeit 
gewöhnliches  Appollativum  erkennt,  so  daß  im  ein- 
zelnen Falle  die  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
(iaaüeu;  als  Stifter  wegfällt.  —  In  dou  Privathaueeru 
hatte  Dörpfeld  gewisso  Höfo  mit  einem  inneren  Säulen- 
vioreck  als  Atrien  bezeichnet.  Studniczka  hatte  da- 
gegen eingewandt,  daß  nach  Vitruv  „atriis  Graeci 
non  utuntur":  zuletzt  macht  A  Mau  brieflich  darauf 
aufmerksam,  daß  es  die  Form  ist,  die  man  in  Pompeji 
korinthische  Atrien  zu  nennen  pllege,  mit  einer 
weiteren  Lichtöffnung  als  gewöhnlich.  Es  ist  ein 
einfacherer  und  späterer  Hausertypns  als  in  Priene, 
und  als  spät  hat  sich  auch,  nachdem  zuerst  sehr  ver- 
schiedene Datierungen  als  möglich  bezeichnet  waren, 
die  Wandmalerei  herausgestellt;  sie  ist  eine  im  II 
und  III.  Jahrh  n.  Chr.  üblich  gewordene  Erneuerung 
des  alten  ersten  Stiles,  der  man  den  veränderten 
Zeitgeschmack  anmerkt  (nach  Mitteilungen  von  A.Mau, 
Wilski  und  anderen  die  so  wesentlich  zu  denselben 
Ergebnissen  kommen  wie  der  Vortragende,  der  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  Inschriften,  auf  eine  Nachbliite 
der  Bautätigkeit  in  der  Antonineuzeit,  diesen  Ansatz, 
bevorzugt  hatte.  H.  Dragondorff  konnte  sich  eine 
noch  etwas  spätere  Entstehungszeit  denken).  So  ist 
die  Forschung  überall  im  Flusse,  und  ist  es  namentlich 
auch  für  dio  Grüuduugsgoschiclito.  Von  der  Sagen- 
fassung,  die  Thera  eine  Kolonie  Spartas  nennt,  kommt 
man  auf  die  Ephoren,  die  beiden  Städten  gemeinsam 
sind.  In  diesem  Zusammenhange  wird  ein  iuschrift- 
liches  Kuriosum  erwähnt,  eine  angebliche  Ephoren- 
liste  aus  Priene,  die  fast  gar  keine  Ephoren,  wohl 
aber  bekannte  Könige  und  Holden  Spartas  nennt, 
meist  aus  Herodot,  Thukydides  und  Xonopbon  ent- 
nommen; wohl  das  Werk  eines  Schülers,  mit  Eleganz 
und  gewissen  gesuchten  Archaismen  in  Stein  gehauen. 

An  die  Urkunde  von  der  Einführung  des  römischen 
Kalenders  in  Kleinasien,  die  in  Prieue  gefunden  ist. 
knüpft  ein  Aufsatz  Ton  P  Wondland  au  <I<oxr,;. 
Zeitechr.  für  neutent.  Wiss),  der  dio  Parallelen  zwischen 
römischem  Kaiserkultus  und  Christenglauben  in  neue;- 
Weise  behandelt. 

Herr  Kirchner  hielt  einen  Vortrag  über  eine  von 
ihm  im  Nattonaltunseum  zu  Athen  abgeschriebene 
attische  Inschrift,  deren  ypa|iuaTtv>;  xxr&  jtp'jTtmia'.  al- 
aus  dem  Jahr  335. '4  stammend  A.  Wilhelm  bereits 
früher  bekannt  gegeben  hatte.  Auf  dem  jetzt  oben 
abgebrochenen  und  in  seiner  größeren  Ausdehnung 
stark  verwitterten  Stein  finden  sich  uoch  die  Enden 
von  zehn  Kolumnen,  die  uns  die  Namen  attischer 
Bürger  mit  den  Namen  ihrer  Vater  und  der  Domen 
nach  der  offiziellen  Reihenfolge  der  Phylen  geordnet 
darbieten.  Unterhalb  dieser  Liste  sind  acht  Rats 
beamte  verzeichnet,  an  ihrer  Spitze  die  ypanuaTtT;. 
Aus  den  t^rößenverhültnissen  des  Steines  sowie  aus 
einer  Vergloichung  der  Anzahl  der  Dotuoten  iu  den 
uns  aus  der  Mitte  des  4  Jahrh.  erhaltenon  attischen 
Prytanenlisten  der  entsprechenden  Phylen  geht  deut- 
lich hervor,  daß  auf  dem  Stein  eine  Liste  der  600 
Ratsheireu  des  J.  33.V4  vorliegt.  Dies  Ergebnis  ist 
insofern  von  Wichtigkeit,  ab  diese  Urkunde  einzig 
in  ihrer  Art  ist.  Eine  eingehendere  Würdigung  der 
Inschrift  soll  im  nächsten  Hefte  der  Athenischen 
Mitteilungen  erfolgen. 

Zum  Schluß  legte  Herr  Winnefeld  die  neuesten 
Veröffentlichungen  der  Königlichen  Museen  ror:  die 
Arbeiten  von  Schulz  und  Strzygowski  über  den  Palast 
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von  Meschatta  in  dem Jahrbuch  der  Königl.  preußischen 
Kunstsammlungen;  Wiegand  und  Schräder.  Prione, 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  Untersuchungen 
in  Ion  Jahren  189*>-~9S.  und  Huniann,  Konto  und 
Watzinger,  Die  Bauwerk»  und  Mnilptnren  von  Mag- 
nesia am  Mäander.  Für  die  beiden  letzteren  Werke 
konnte  der  Vortragende  der  Verlagsbuchhandlung 
•  ienrg  Reimer  einen  von  der  Versammlung  lebhaft 
aufgenommenen  Dank  für  ihre  Bemühung  aussprechen, 
durch  einen  verhältnismäßig  niedrigen  Prwa  die 
w  ünschenswerte  Verbreitung  und  Benutzung  der  Werke 
zu  befördern.  Eine  Reihe  von  Lichtbildern  gab  eine 
Anschauung  von  der  durch  die  Ausgrabungen  möglich 
gewordenen  Rekonstruktion  von  Märkten.  Tempeln 
und  Privathuiütern  der  beiden  Städte  und  belehrte 
über  die  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Baukunst  ge- 
wonnenen Ergebnisse. 


l'liniua  fahrt  XXXVI  13  vier  Labyrinthe  auf,  in 
Ägypten.  Kreta.  Leiunos  uud  Italien  Seit 
kurzem  wissen  wir  von  einem  weiteren.  Im  Jahre 
1871  veröffentlichte  W.  Wright.  Professor  den  Ara- 
bischen in  Cambridge.  'Apocryphul  Acts  of  the 
Apostles",  syrisch  und  englisch,  darunter  auch  die 
Akten  des  Apostels  Thomas,  dio  griechisch  zum  Teil 
schon  von  Thilo  1823  und  Tischendorf  1SÖ1  ver- 
öffentlicht worden  waren.  Wright  betrachtete  sie  als  die 
Perle  soiner  kleinen  Sammlung,  sofern  er  sie  zum  ersten 
Malo  anuilhernd  vollständig  mitteilen  konnte;  aber 
auch  er  sah,  wie  das  damals  das  Nächstliegende  war, 
im  syrischen  Text  noch  eine  Übersetzung  oder  Be- 
arbeitung des  griechischen.  Als  da«  schönste  Stück 
in  diesen  Thomasakten  bewunderte  man  alsbald  ein 
in  der  griechischen  Fassung  fehlendes  'Lied  über  die 
Seele',  ihre  Herabkunft  ans  der  oberen  Welt  in  die 
irdische  und  ihre  Rückkehr  in  dio  himmlische  Heimat. 
Seit  1903  liegen  die  Acta  Thomae  in  neuer  Bear- 
beitung griechisch  vor.  in  dem  zweiten  Teil  des 
zweiten  Bandes  der  von  Lipsius- Bonnet  unternom- 
menen Neubearbeitung  der  Tiscliendorfschen  Acta 
Apostolorum  Apocrypha.  In  der  Zwischenzeit  war 
die  Erkenntnis  durchgedrungen,  daß  das  Verhältnis 
umgekehrt  sei,  die  syrische  Fassung  das  Original,  die 
griechische  die  Bearbeitung.  Und  glücklicherweise  hat 
von  den  21  griechischen  11h*  eine  einzige  auch  die  Über- 
setzung diese»  syrischen  Hymnus  erhalten.  Außerdem 
hat  ein  NicetaB  von  Thessalonich  in  Beiner  Bearbeitung 
der Thomasakteu diesen  Abschnitt  mitberilcksichtigt.  In 
Hand  XX  der  Analect*  Bollundianu  (lflni.  S.  169ff.)  hat 
Honnet  diese  Bearbeitung  mitgeteilt  Im  Zusammen- 
hang der  Thomasakten  liegt  uns  das  Stück  jetzt 
griechisch  in  der  genannten  Ausgabe  S  219—226  vor. 
Von  den  Bearbeitungen  des  syrischen  Texte»  ist  die 
von  Bevan  in  dieser  Wochenschrift  XVIII.  1898, 
Sp.  38911'.  von  A.  Hilgenfeld  besprochen  worden.  Zuletzt 
hat  0.  Hoffmann  in  Kiel  den  syrischen  Hymnus  in 
der  Zeitschrift  für  die  neutestauientliche  Wissenschaft 
IV.  1903,  S.  273ff.  erklilrt.  In  diesem  syrischen  Hymnus 
kommt  nun  dreimal  ein  Ort  Sarhug  O'I^D)  »««"t  von 
dem  kein  Geograph  bisher  etwas  wußte.  _  Auf  seinem 
Weg  von  Parthien  (dem  Himmel)  nach  Ägypten  (der 
Erde)  kommt  der  junge  Wauderer  durch  das  Gebiet 
von  Maisan  (das  ist  die  Umgegend  von  Basrai.  den 
Treffplatz  der  Kaufleute  den  Ostens,  erreicht  das  Land 
von  Babel  uud  tritt  ein  in  die  Wiille  von  Sarbug; 
von  da  geht  er  nach  Ägypten.  Umgekehrt  auf  dem 
l.'ückweg  zieht  er  von  Ägypten  aus.  passiert  Sarbug. 


liißt  Babel  links  uud  kommt  in   das  große 
Wright  meinte,   Mabug  (=  Hierapoli«)  und  Sarug 
lügen  beide  zuwit  nördlich,  und  lotzti  res  sei  nur 
Landschaftsname;   Nöldoke  dachte  au  liorsippa; 
G.  Hoffmnnn  in  den  Beitrügen  zur  Assyriologie  1 
321»  an  Surippak  der  Keilschriften,  ebenso  F.  C.  Burkitt 
|  iui  Journal  of  Theological   Studios  IV  125ff.  (Okt. 
I   1902).     Dies  Surippak   ist  bei  den  Babyloniern  die 
Heimat  ihres  Noah.  des  Xisuthros.   In  seiner  spateren 
Bearbeitung  hat  G.  Hofl'maun  diese  Deutung  durch 
I  eine  andere  sehr  gelehrte  Erörterung  ersetzt.  Dafür 
(  heißt  es  nun  in  Bonnets  griechischem  Texte: 

TtapeAtaüv  8e  vi  rßv  M&savwv  ptWpta,  evd*  eVriv  vi 
xaTaYWYicv  vßv  ivaTO/txöv  (".n&puv.  iuf/ixiw*  tl{  tf,v 
töv  Ba^'j/.ojvt'tov  /u>p*v  xai  As^jpiviJ'y'j. 
Die  beiden  letzten  Worte,  die  dem  :et  intrari  moeiiia 
Sarbug'  des  Syrers  entsprechen .  finden  sich  glück- 
licherweise bei  Nicetas.  sie  fehlen  in  der  anderen  Hs. 
Bei  der  Rückkehr  heißt  es  sodann  in  der  Ha: 
(XYO'jot.i  8t  pe  xai  iXxoöur,;  Tt,t  sTop-fic  ri^  Bajiti- 
pivStov  [so]  jtapr^.&ov  y.ai  xataÄityac  tr.'  dpmepi  rrrv 
Bsjj'j/Öva  tU  rty  Mt'ssv  atptxöuTjV  rrjv  utfü-r^  o3oav 

Zwischen  hinein  kommt  nun  das  Labyrinth  ein  drittes 
Mal.  Um  das  Ergehen  ihres  Kindes  bekümmert, 
schreiben  ihm  die  Eltern  einen  Brief  nach  Ägypten. 
Von  diesem  heißt  es  im  griechischen  Text: 

'  O  8e  Jiaütvi  i>f  Kpes^jn-,?  xatto^paTftjavo  8ia  to\»{ 
rwvT.pox  tox  B^Xwvtoij;  raTRa;  xal  8*i'povac  tupov- 
vtxo!*;  Aa^  jpwduv;. 
Dem  entspricht  im  Syrischen: 

Mein  Brief  ist  ein  Brie/,  den  der  Kimig  siegelte 
mit  seiner  rerhten  Hand,  wegen  der  Bösen,  der 
Kinder  ron  Babel  und  der  trilden  Dämonen  von 
Sarbug. 

Ich  weise  auf  diese  Stellen  hin,  ohne  selbst  eine 
Aufklärung  geben  zu  können  Ich  weiß  weder,  was 
das  Sarbug  des  syrischen  Textes  ist.  noch  wie  der 
Übersetzer  dazu  kommt,  es  durch  Labyrinth  wieder- 
zugeben. Hoffmann  nahm  an,  er  habe  Sarbug  mit 
Serrig  verwechselt,  dies  von  JftQ  flechten  abgeleitet, 
es  als  Verflechtung,  Verwicklung  gedeutet 
und  damit  Babel  als  Straßenlabyriuth  bezeichnet. 
Dies  liegt  nahe,  befriedigt  aber  doch  nicht  ganz. 
In  den  syrischen  Wörterbüchern  kommt  unter 
der  verderbten  Form  Budinthus  oder  Burinthus  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  |  kretischen)  Laby- 
rinths Vielleicht,  daß  aus  dem  Persischen  oder 
Indischen  ein  Aufschluß  zu  gewinnen  ist.  Daß  in 
christlichen  Kreisen  das  Labyrinth  bekannt  war,  zeigt 
die  Verwendung  des  Wortes  in  den  l'hilosophumena 
des  Uippolytus  „tsv  A atijptvJh>v  töv  atptocwv".  welche 
Theodoret  veranlaßte,  eino  andere  Schrift  „Das  kleine 
Labyrinth"  zu  nennen.  Die  neueste  Bearbeitung  des 
Stückes  durch  Prenaoben  (Zwei  gnostische  Hymnen, 
(ließen  1!>04,  Ricken  gibt  keinen  weiteren  Aufschluß 
über  den  Namen  Sarbüg;  er  führt  nicht  einmal  an,  daß 
oi  im  Griechischen  durch 'Labyi  int h'  wiedergegeben  ist . 
Kr  erwähnt  die  oben  angeführte  Deutung  von  Hoffmann 
auf  Sumppak,  und  daß  er  sie  inzwischen  wieder  zurück- 
genommen, und  sagt  dann  nur:  „Souat  sind  wirkliche 
Städte  genannt,  und  zwar  solche,  die  einem  U eiche 
einen  Namen  gegeben  Einen  solchen  Namen,  der 
zugleich  eine  Stadt  und  ein  Reich  bedeutet,  erwartel 
mau  daher  auch  an  dieser  Stelle.  Doch  kommt  darauf 
im  Grunde  nicht  viel  an". 

Auch  in  dorn  soeben  erschienenen  Handbuch  zu 
den  neutestamentlichen  Apokryphen'  (herausgegeben 
von  E.  Herkenne,  Tübingen  ISN  14 )  »agt  Prenschen: 
rDie  Deutung  von  Sarbug  ist  noch  nicht  gelungen; 
welche  Stadt  gemeint  ist,  läßt  sich  vorläufig  nicht 
sicher  ausmachen;  aber  soviel  wird  sicher  sein,  daß 
es  ein  wirklicher  Name  ist,  keine  mythologische  Er- 


Digitized  by  Google 


47    |No.  1.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         |7.  Januar  1906  )  48 


findung'*.  Auf  die  Frage!,  w  t»'  die  griechische  WV-di-r- 
gaho  durch  Labyrinth  entstanden  «ei,  hat  V'"'h 
PreiiNchuu  keine  ciohure  Antwort  |S.  58K). 

Zur  Bezeichnung  des  Liodos  will  Uli  noiti  yn- 
ffthren .  dali  »eine syrische  Überschrift  nifht  „Lied 
vou  der  Socio"  lautet,  sondern  „Lehrgesang  (Midrasdh) 
des  Apostels  Judas  Thomas  im  Lande  der  Inden', 
und  daß  Preuscheu  (Hymnen  8.  46)  seinen  Inhalt  dahin 
bestimmt:  „das  Lied  schildert  die  Fahrt,  die  de»; 
Christus  macht,  um  die  in  der  Materie   ruhen 4. 


Seele,  oder  gnostihch  ausgedi iickt,  um  ileu  Licht- 
funkeu  zu  retten,  Der  Christus  seihst  singt  diesen 
Hymnus  und  beschreibt  seine  Schicksale  von  dem 
Augenblick  an,  WO  er  das  Vaterhaus  verläßt  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  er  dahin  zurückkehrt". 

Hilgenfelds  neuste  Arbeit  (Zeitschrift  für  wissen- 
M-haftl.  Theologie  1904,  229ff.>  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

Maulbronn  Eb.  Nestle. 


Anzeigen. 


Antike  künstlerische  eichene 
Truhe  und  Waffen  verkauft  sehr 


Frl.  J.  Simon, 


TVt«*row 


Mecklbir..  Ko.  202. 


Verla«  von  ©.  R.  Beialand  in  Lelpslg. 


Verlag  von  O.  R.  Reisland  in  Leipzig. 


Jetzt  liegt  vollständig  vor: 

Formenlehre 
der  lateinischen  Sprache 

von 

Friedrich  heue. 

Dritte,  gänzlich  neubaarbeitete  und 
Bebr  vermehrte  Auflage 

von 

C,  Wagener. 

[.  Band:    Das  Substantivuni. 

1901.   VI.  1020  3.  gr.  8».   M.  32.-,  geb.  M.  »4.40. 

IL  Band:   AiljectWii.  Numernliu,  Pronomina, 
Adverbin.  Präpositionen,  (onjunctlonen,  Intel*, 
ject  Ionen. 

1892     XII,  999  8.  gr.  8°.   M.  »2.-,  geb.  M.  34.40. 

III.  Band:  Da*  Verbuni. 

IBOT.    Ii.  6H4  S,  gr.  8".    M.  21.-,  geb.  M.  2*.-. 

IV.  Band:  Register. 
1904  .    25  Bogen.    M.  16.-,  geh.  M.  18.-. 

Soeben  erschien: 

Das  Nibelungenlied. 

Nach  der  Luchmamischcu  Handschrift  A 
im  Auszuge  mit  Wörterverzeichnis,  erläuternden 
Anmerkungen  und  einer  kurzen  Grammatik  des 
Mittelhochdeutschen 

herausgegeben  von  Dr.  Bieget*. 

15  Bogen  gr.  8°.    M.  1.60.  geb.  M.  2.-. 


Soeben  erschienen: 

der  praktischen  Plleeeelk  «r 
höhere  Lehre  ostelte o . 

Von 

Dr.  Hernian  Schiller, 

w*U  Obemcbulrat  und  L'nlventiUUffpntfiRMor. 

Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  ; 

48  Bogen  gr.  8».  M.  lt.  —  ,  eleg.  Halbfr.  gob.  H.  1S.60. 
Inhalt:  1  Teil:  Schalen,  Schüler  nnd  Lehrer. 

—  II.  Teil:  A.  Die  psychologische  Grundlage  der 
Erziehaug  und  des  Unterricht«.  -  B.  Die  ethische 
Grundlage.  -  III.  Teil:  Nie  Schulzucht.  —  IV.  Teil: 
lK»r  Unterricht.  A.  Die  allseitige  und  einheitliche 
Geistesbildung.  B.  Allgemeine  Bestimmungen  über 
das  Unterrichtsverfahren  an  den  höheren  Schulen. 
C  Methodik  der  einzelneu  Unterrichtsfächer" 

Lehrbuch  «er  Geschichte  der  Pileeeeik  für 
Studierende  eel  junge  Lehrer. 

Vou 

^  (   Dr.  Herman  Mchiller, 

Vierte  Anflage. 
80  Bogen  gr.  8».    M.  8.-,  geb.  Halbfranz  M.  9.40. 

Inhalt:  Aufgabe  und  Literatur.  —  Die  Pädagogik 
der  Griechen.  —  Die  Pädagogik  der  Kömer.  —  Da« 
Christentum  und  die  überlieferte  Schulbildung.  —  Die 
Klostorschulen.  —  Kathedral-,  Dom-  und  Stiftschulen. 

—  Die  Stadtschulen.  -  Die  Universitäten.  —  Der 
Humanismus.  —  Das  humanistische  Schulwesen  vor 
der  Reformation.  —  Das  Schulwesen  der  Reformation. 

—  Die  württembergische  Schulordnung  von  1559.  — 
Die  Weiterentwicklung  des  protestantischen  Schul- 
wesens. Sturm.  —  Das  katholische  Schulwesen.  Die 
Jesuiten.  —  Neue  Strömungen.  Naturwissenschaft. 
Kirchliche  Orthodoxie  Nationales  Bewußtsein.  Psycho- 
logie. —  Opposition  des  nationalen  Bewußtseins,  des 
„gesunden  Menschenverstandes"  und  der  Psychologie  in 
Form  der  Hofmeisterensiehung.  —  Refornibestrebungcn 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Schulwesens. 
Ratichiu*.  —  Fortsetzung.  Aisted.  Andreae.  Comenius. 
Waigel.  —  Die  Nachwirkungen  der  iteformbestrebungen 
in  der  Schulgesetzgebung.  —  Das  Kr/.iebungsideal  des 
galant  homiue  (Kavaliers)  in  den  Ititterakademien.  — 
Der  Pietismus.  A.  H.  Francke.  —  Die  Aufänge  der 
Realschule.  —  Die  Aufklärung.  Rousseau.  —  Der 
PhilanthropismuB.  —  Die  Wirkung  der  Aufklärung  iiu 
Schulregiment«.  —  Die  Vorläufer  des  Neu-Humanismns. 

—  Der  Sieg  des  Xeu-Ilumanismus.  —  Die  neuhuma- 
nistischen  Gymnasien  und  ihre  Weiterentwicklung. 

—  Das  Realschulwesen  und  die  Entwicklung  der 
Mädchenschule.  —  Die  pädagogische  Theorie.  —  Die 
pädagogische  Praxis. 


Verlag  von  U.  R.  Reltlaixl  tu  Lelpiig,  CurUtnuM  20.       Urtirk  von  Max  »chro«T«ow  vorm.  Zahn  &  Baeudel,  Kirehltalu  N  I. 


Digitized  by  Google 


BERLINER 


Ericheint  8onn»bendi, 

Jktrilch  52  Nummern.  HERAUSOEGEBEN 

Zu  beziehen  VO!* 

,uÄÄ:«  0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 

VerUpbnebbudlanc. 


Uterariicb. 


bei  Vornusbeatellnng  auf  den  TolIst&ndiKen  Jahrgang. 


r«utx«u«  30  Pfc-, 


25.  Jahrgang.  14.  Januar.  1905.   M  2. 

Ei  wird  gebeten,  idle  für  die  Redaktion  bestimmten  Bücher  and  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  O  R  Reieland,  Leipzig,  Briefe  und  Manuskripte  an  Prof.  Dr.  O.  ßeyffert,  Berlin  N  , 
Metcerstr.  10  II,  oder  an  Prof.  Dr.  K  Fuhr,  Berlin  W.  16,  Joachlmsthalsohes  Gymn.,  zu  senden. 


Inhalt, 


Fr.  Blase,  (Barnabas)  Brief  au  die  Hebräer 
(Preuschen)  49 

Des  Q  Horatlus  Flaocua  Satiren  und  Episteln, 
erkl.  von  Q.  T  A.  Krüger  1.  Bdcb.,  15.  A. 
besorgt  von  Q  Krüger  (H&ußner)  ....  51 

B.  Arndt,  De  ridiculi  doctrina  rhetorica  (Meister)  57 
Archiv  für  Religionswissenschaft  hrsg.  von  A. 

Dieterioh  und  Th.  Aohells.  VII  Bd.  ^Stengel)  60 
M.  Voigt,  Römische  Rechtsgeschichte.  3  Bände 

(Erman)  63 

Collection  Raoul  Warocque"  (Häuser)  ....  69 
Fr.  Paulsen,  Die  höheren  Schulen  Deutschlands 

und  ihr  Lehrerstand  (Messer)  71 


Auszüge  aus  Zeitschriften 

Revue  archeologique.  4.  serie.  Tome  III.  Janvier 

— Juin  1904    72 

Literarisches  Zentralblatt    1904.   No.  51  .    .  74 

Deutsche  Literaturzeitung.    1904.    No.  60 .    .  75 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  1904.  No.  50  75 

Neue  Philologische  Rundschau.    1904.   No.  24  75 

Revue  critique.    1904.   No.  48—60   ....  75 

Gymnasium.    1904.    No.  21-24   76 

Mittellungen: 
K.  Krumbacher,    Zur  Technik  kritischer 

Apparate   76 

P.  Stengel,  Zu  den  griechischen  Sakralalter- 
tümern   78 

Eingegangene  Sohriften   79 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Blase,  (Barnabas)  Brief  an  die  He- 
bräer. Text  mit  Angabe  der  Rhythmen.  Halle 
1903,  Niemeyer.  64  S.  8.  1  M.  20. 
Blaas  hat  bereits  1902  (Tbeol.  Studien  und 
Kritiken  S.  420—461)  die  Auffassung  vorgetragen 
und  durch  eine  schematische  Darstellung  zu  be- 
gründen versucht,  daß  der  Hebraerbrief  rhyth- 
misch geschrieben  sei.  Er  konnte  sich  dafür  auf 
F.  Delitzsch  berufen,  der  in  seinein  Kommentar 
(1857)  eine  ähnliche  Ansicht  vertreten,  aber  nicht 
bewiesen  hatte,  sie  auch  nach  der  Meinung  von 
Bl.  mit  den  damaligen  Mitteln  nicht  beweisen 
konnte.  Jetzt  hat  Bl.  eine  Kekonstruktion  des 
ganzen  Briefes  vorgelegt,  bei  der  der  Text  in 
Sinnzeilen  abgesetzt  gedruckt,  mit  prosodischen 
Erläuterungen  und  einem  kurzen  Vorwort  so- 
wie einem  knappen  textkritischen  Anhang  ver- 
sehen worden  ist,  und  die  als  bemerkenswerte 
Neuerung  noch  die  bringt,  daß  der  Name  des 
Barnabas,  freilich  in  Klammern  gesetzt,  auf  dem 


Titelblatte  erscheint.  Über  die  Möglichkeit  rhyth- 
mischer Prosa  im  Neuen  Testamente  braucht 
i  man  mit  Bl.  nicht  zu  streiten.  Ist  es  auch  auf- 
fallend, daß  man  bei  einem  Brief  ein  solches 
Mittel  der  Kunstprosa  anwandte,  so  wird  man 
doch  ein  solches  Argument  nicht  geltend  machen 
dürfen,  da  leicht  dagegen  eingewandt  werden 
kann,  daß  der  Brief  nichts  anderes  als  eine  in 
Briefform  gekleidete  Abhandlung  sei,  mithin  seiner 
ganzen  Art  nach  mehr  in  das  Gebiet  der  Kunst- 
schriftstellerei  als  in  das  der  Gelegenheitsschrift- 
stellerei  gehöre.  Und  Bl.  darf  des  Dankes  sicher 
sein,  wenn  er  auf  solche  meist  übersehenen  Kunst- 
formen hinweist.  Das  erste  Erfordernis  aber  ist, 
daß  der  überlieferte  Text  sich  ohne  Zwang  dem 
metrischen  Schema  füge. 

S.  8  schreibt  Bl.:  „Ich  halte  den  Brief  für 
im  ganzen  nicht  schlecht  Uberliefert,  so  daß  man 
die  Konjektur  nur  selten  nötig  hat:  zuweilen 
indes  doch,  wie  XI  V.  4  idetW  statt  f(«ie)(ova 
auf  alter  und  bei  unseren  Zeugen  allgemein  sich 
findender  Verlesung  beruht.    Hier  und  da  habe 
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ich  kleine  Änderungen  um  der  Rhythmen  willen 
mit  schwacher  oder  gar  keiner  Autorität  vor- 
genommen, z.  B.  Umstellungen  von  Wörtern, 
indem  falsche  Wortstellung  einer  der  gemeinsten 
Abschreiberfehler  ist".  S.  6  bemerkt  er:  »Von 
großem  Einfluß  ist  natürlich  auch  die  Text- 
gestalt auf  die  Rhythmen,  und  die  Rhythmen 
müssen,  meine  ich,  auf  die  Textgestalt  von  Ein- 
fluß sein,  mehr  als  irgendwelche  Hss  oder 
cattones.  Ohnehin  bin  ich  der  Überzeugung,  daß 
die  Feststellung  des  Textes  auf  Grund  bestimmter 
Hss  nichts  als  ein  Notbehelf  ist,  zu  dem  man 
nur  schreiten  sollte,  wo  bessere  Entscheidung»- 
gründe  mangeln.  Der  Kritiker  läuft  sonst  Ge- 
fahr, die  ihm  selber  obliegende  Pflicht  des  Nach- 
denkens und  Frwägens  auf  Abschreiber  abzu- 
schieben, die  zum  Erkennen  des  Falschen  und 
Richtigen  durchaus  nicht  in  der  Lage  waren  und 
sich  auch  gar  nicht  darum  kümmerten:  Kalli- 
graphen waren  sie,  und  das  war  ihr  Ehrgeiz 
(wenn  sie  einen  hatten),  durchaus  nicht  Text- 
kritiker11.  Man  sieht,  daß  Bl.  von  den  Be- 
mühungen, die  handschriftliche  Überlieferung 
irgendwie  zu  klassifizieren,  sehr  gering  denkt; 
ihm  sind  die  Abweichungen  der  einzelnen  Zeugen 
nur  Irrtümer  der  Abschreiber,  die  lediglich  den 
Ehrgeiz  hatten,  Kalligraphen  zu  «ein,  und  deren 
Judizium  so  gering  war,  daß  sie  Falsches  und 
Richtiges  nicht  zu  erkennen  vermochten.  Der 
gesamte  Variantenapparut  muß  ihm  demnach 
als  ein  wirrer  Haufen  wertlosen  Materiales  er- 
scheinen, als  ein  Denkmal ,  das  sich  mensch- 
liche Torheit  errichtet  hat,  und  das  zu  stürzen 
dem  nach  rhythmischen  Gesetzen  erwägenden 
und  nachdenkenden  modernen  Geiste  vorbe- 
halten blieb.  Aber  es  wird  wohl  nicht  viele 
geben,  denen  dies  uls  neutral  angepriesene  Kri- 
terium so  ohne  weiteres  einleuchtend  sein  wird. 
Es  könnte  vielleicht  sogar  manchem  scheinen, 
als  ob  eine,  wie  immer  begründete,  vorgefaßte 
Meinung  den  Text  des  Briefes  auf  die  Folter- 
bank gelegt  hätte,  um  ihn  so  lange  zu  zerren 
und  zu  strecken,  bis  er  sich  bequemte,  die  dem 
Inquisitor  genehme  Antwort  zu  geben.  Was 
dabei  herauskommt,  mögen  folgende  Proben 
zeigen.  1,4  ist  überliefert:  tosoutio  xpeiTtwv  -/evo- 
puvoc  xwv  drj7&u>v,  nur  daß  in  B  und  Chrysost. 
Ttüv  fehlt.  Bl.  schreibt  Toaoürcp  xpEiTTcuv  antXuiv 
7evi5p.Evo;  und  beruft  sich  für  die  veränderte  Wort- 
stellung S.  47  auf  die  Vulgata  (tanto  melior  an- 
gelis  efl'ecius).  Als  ob  aus  der  lateinischen  Uber- 
setzung solche  Differenzen  der  .Stellung  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  wären!    Oder  soll  1,2 


als  Vorlage  der  Vulgata  {fecit  et  saecula)  anzu- 
nehmen sein  iitoiTjotv  xai  touc  afüva;  oder  v.  7 
ifX'jfa.  rcupoc  (Jlammant  ignis)  statt  rupöc  ?Xo?a  und 
unzähliges  andere  derart,  waa  zu  sammeln  sich 
nicht  verlohnt.  V.  6  schreibt  Bl.  am  Anfang 
xod  ßtav  der  Vulgata  zuliebe  (et  cum)  sUtt  des 
allgemein  überlieferten  Srotv  8i.  Aber  auch  9,5 
hat  die  Vulgata  untpavw  £e  durch  superque  wieder- 
gegeben, womit  bewiesen  ist,  daß  Se,  für  das 
meist  autem,  einige  Male  vero  (12,11  et  5e  = 
quollst)  übersetzt  wird,  unter  Umständen  auch 
freier  durch  et  ersetzt  werden  kann.  Solange 
also  die  griechischen  Zeugen  schweigen,  wird  man 
xal  5rav  für  eine  Konjektur  des  Herausgebers 
ansehen  dürfen.  V.  12  ist  tu»  geschrieben  allein 
auf  Grund  einer  in  der  Hs  (D)  selbst  korrigierten 
Lesart.  2,4  schreibt  Bl.  tnipapTüpoüvroc  statt  des 
auvini|AaptupoüvTo«  (ouvpapTopoimoc  B),  mutet  uns 
also  zu,  in  glauben,  daß  einer  von  den  Kalli- 
graphen aus  purem  Unverstand  das  im  N.  T. 
nur  an  dieser  Stelle  vorkommende  doppelte  Kom- 
positum an  Stelle  des  einfachen  Kompositums 
eingesetzt  habe.  Daß  auvuriu/xpropoyvToc  ursprüng- 
lich ist,  wird  nahegelegt  durch  den  mit  dem  He- 
bräerbrief vielfach  verwandten  sogen.  1.  Clemens- 
brief, in  dem  auv8jrip.apTt>pctv  23,5.  43,1  ebenfalls 
gebraucht  ist  und  zwar  einmal  von  der  Schrift, 
einmal  von  den  Propheten.  2,9  wird  7eu<rr(tai  in 
e-jE'jj'jtTo  ohn<>  Bezeugung  geändert.  Die  exe- 
getische Rechtfertigung  der  Änderung  S.  47  ist 
nicht  ausreichend.  V.  12  wird  £710  eingeklammert 
gegen  alle  Zeugen,  allein  auf  Grund  der  LXX. 
V.  13  wird  am  Anfang  xal  ita/iv  gestrichen;  die 
Wiederholung  ist  in  der  Tat  störend,  und  die 
Streichung  leichter  als  die  künstliche  Erklärung, 
die  man  dem  Verse  zu  geben  pflegt  (z.  B. 
v.  Soden,  im  Handkommentar  z.  d.  St.).  V.  14 
stellt  Bl.  ohne  Zeugen  —  denn  den  S.  48  an- 
gerufenen Chrysostomus  wird  er  nicht  ernstlich 
als  solchen  gelten  lassen  —  itapanX7jji'u>c  xal  auTo; 


um. 


In  demselben  Verse  muß  die  Vnlgata  wieder 


herhalten  für  die  Änderung  tov  fyovTa  toü  flavaro« 
to  xparo;,  (cum  qui  habebat  mortis  ünjwium)  statt 
des  überlieferten  töv  tö  xparo;  f/ovra  toü  ftavarou. 
V.  18  stlitzt  Bl.  die  Stellung  auToc  ;reTtov8e  allein 
auf  D.  3,4  wird  ftco«  als  sinnwidrig  durch  oCto; 
ersetzt,  was  ich  nicht  in  den  Zusammenhang 
reimen  kann.  Um  eines  öden  Formalismus  willen 
gibt  Bl.  die  vom  Verf.  beabsichtigte  Klimax 
Moses-Christus-Gott;  olxoc  Mumu>;-olxoc  Xpwroü-TÄ 
rama  preis.  V.  9  liest  Bl.  iooxuiaaav  mit  Vulg. 
(probaverttnt)  und  Peschittä;  ein  Teil  der  grie- 
chischen Zeugen  samt  den  meisten  Veraionen 
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(Syr.  Hcl.  Armen.  Aethiop.)  bieten  iSoxfpwwav  u*, 
andere  das  von  Bl.  als  Korruptel  bezeichnete 
tv  ooxtu-aafq.  Der  Sachverhalt  wird  aus  der  Be- 
merkung S.  48  nicht  deutlich.  Willkürlich  ist 
V.  10  M,  V.  16  dXV  gestrichen.  Für  letztere 
Korrektur  wird  der  'Ältere  Syrer'  als  Zeuge 
aufgerufen.  Tatsächlich  hat  die  Pescb.  hier  das 
dAX'  nicht  ausgedrückt.  Aber  werden  die  Leser 
der  Anmerkungen  wohl  darüber  informiert  sein, 
wie  es  mit  der  Wiedergabe  der  griechischen 
Partikeln  bei  dem  «älteren  Syrer'  steht?  4,2 
bietet  Bl.  aufKCxtpaauivouc  -7  itirzu  to«  dbcoua&Etotv. 
S.  48  beruft  er  sich  für  die  Lesart  auf  eine 
obskure  Minuskel  (71),  auf  Theodor  von  Mopsueste 
und  Theodoret.  Da  die  Stelle  wichtig  ist,  schreibe 
ich  ans,  was  wir  über  Theodors  Lesart  wissen 
(Gramer,  Cat.  in  ep.  ad  Hebr.  p.  177):  oö  ?dp 
?(oav  xatd  rJjv  mVnv  tois  £ita-ryeX8eiat  juvrjupivor 
Sfttv  o'jtoK  dva^voioxiov  „f*^  wpctxspotopivoot  T^j  jewtei 
rote  dxooaBstfrtv" ,  hu  etirTj  tat«  itpoc  aötoiK  ft7C- 
.r.fj-i  rat,  iKorfftkiaif  roü  8toü  6i&  Ma»atu>;.  Au9 
diesen  Worten  ergibt  sich,  daß  äxouadcimv  eine 
Konjektur  des  Theodor  von  Mopsueste  ist,  der 
sie  für  nötig  hielt,  um  den  nach  seiner  Meinung  in 
der  Stelle  liegenden  Sinn  zu  bekommen.  Bei 
Theodoret  (Op.  III  p.  566  ed.  Noesselt)  ist  im 
Irmina  dxoouaaiv  überliefert;  aber  wie  seine  Er- 
klärung zu  beweisen  scheint,  hat  er  die  Kon- 
jektur des  Theodor  akzeptiert.  Schon  Noesselt 
bat  bemerkt,  daß  wohl  statt  toi«  dxouraatv  viel- 
mehr toi»  dxouau*3iv  zu  lesen  sein  möchte;  nach- 
dem die  Änderung  des  Theodor  bekannt  ge 
worden  ist,  wird  man  dafür  tou  dxoootttijiv  ein- 
zusetzen haben.  Die  Minuskel  gibt  also  nur 
den  durch  Konjektur  gewonnenen  Text  der  An- 
tiochener  wieder.  Auch  hier  wird  die  Anmerkung 
von  Bl.  dem  Tatbestande  nicht  gerecht.  V.  7 
wird  die  Umstellung  von  Ttvd  hinter  6p(C«t  durch 
Berufung  auf  die  ursprüngliche  Lesart  des  Sinait. 
begründet,  dazu  Vulg.  f.  angeführt;  Ae'fwv  hinter 
ypovov  gesetzt  mit  „der  trefflichen  Minuskel  47". 
V.  8  ist  C  Zeuge  für  die  Lesart  u.«'  aira  statt 
fiEtäk  Taut«. 

Ich  verzichte  darauf,  die  übrigen  neun  Kapitel 
des  Briefes  in  gleicher  Weise  durchzugehen. 
Aber  die  Frage  möchte  ich  erheben:  wohin  soll 
die  Textkritik  des  Neuen  Testamentes  kommen, 
wenn  sie  in  so  subjektiver  Weise  geübt  wird? 
Die  Gefahr,  die  hier  droht,  ist  nicht  geringer 
als  die,  die  in  der  gläubigen  Anbetung  des 
Textus  reeeptus  als  des  inspirierten  Gotteswortes 
lag.  Nicht  die  Konjekturalkritik  ist  zu  scheuen  — 
die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  man  sich  vor 


Überraschungen  auf  diesem  Gebiete  fürchtete  — , 
wohl  aber  ein  Subjektivismus,  der  um  einer 
selbstgemachten  Formel  willen  jeder  Methode 
Hohn  spricht  und  den  mühsam  gewonnenen  Er- 
trag subtilster  Forschung  leichtherzig  wie  Seifen- 
schaum in  die  Luft  bläst.  Bl.  ist  ein  Philologe, 
dessen  Verdienste  hier  nicht  anerkannt  zu  werden 
brauchen.  Aber  sein  Buch  ist  verhängnisvoll 
für  die  Theologie,  beschämend  für  die  Philologie. 
In  den  kirchlichen  Kreisen  gilt  er  als  'gläubig', 
weil  er  etliches  von  der  Tradition  festhält,  was 
manche  Theologen  preisgeben  zu  müssen  meinen. 
Diesen  Verehrern  wird  auch  dies  theologische 
Parergon  die  Augen  nicht  öffnen.  Aber  Bl.  darf 
sich  nicht  wundem,  wenn  man  dort  von  ihm 
lernt  und  eines  Tages  den  Text  nicht  aus  rhyth- 
mischen, sondern  aus  dogmatischen  Gründen  zu- 
rechtmacht. Und  er  wird  sich  nicht  einmal  dar- 
über beschweren  dürfen,  wenn  mau  sich  dabei 
auf  seine  Autorität  beruft.  Ja,  auch  das  wird 
nicht  überraschend  sein,  wenn  eines  Tages  ein 
Phantasiebegabter  den  Nachweis  führt,  daß  die 
Evangelien  ursprünglich  Epen  waren :  droht  ihnen 
doch  schon  von  Babylonien  das  Gilgameschepos! 
Es  hat  lange  genug  gedauert,  bis  die  Arbeit, 
wie  sie  Lachmann  am  N.  T.  geleistet  hat,  von 
den  Theologen  anerkannt  worden  ist:  sie  wieder 
von  neuem  zu  diskreditieren,  sollte  ein  Philologe 
sich  zu  gut  sein.  Sonst  schlägt  er  den  Logos 
tot,  dem  er  zum  Leben  verhelfen  will. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


Des  Q  Horatiua  Flaoous  Satiren  und  Epi- 
steln. Für  den  Schulgebranch  erklart  von  Q.  T. 
A  Krüger.  I.  Bandchen:  Satiren.  16.  Aufl. 
besorgt  von  G  Krüger.  Mit  2  Karten.  Leipzig 
und  Berlin  1904,  Teubner.   XVI,  221  S.  8.    1  M.  80. 

Keine  der  vorhandenen  kommentierten  Horaz- 
ausgaben  hat  eine  solche  Verbreitung  gefunden 
wie  die  bei  Teubner  erschienene  Nauck-Krüger- 
sche.  Von  den  Oden  liegt  seit  1899  die  15.  Auf- 
lage vor  (seit  Naucks  Tod  von  Weißenfels  be- 
arbeitet); jetzt  hat  auch  Krügers  Satirenaus- 
gabe diese  Höhe  erreicht.  Eine  bloße  Schul- 
ausgabe freilich,  wie  die  neueren  Kommentare 
von  Röhl,  Schimmelpfeng,  Fritsch,  Schulze,  Breit- 
haupt u.  a.,  ist  sie  eigentlich  nicht :  die  Berück- 
sichtigung und  Registrierung  aller,  auch  der  ent- 
legensten Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  wissen- 
schaftlichen Horazforschung  geht  weit  Uber  den 
Rahmen  des  strenge  genommenen  Schulmäßigen 
hinaus.  Aber  das  soll  kein  Vorwurf  sein.  Viel- 
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mehr  werden  alle,  die  sich  eingehender  mit 
Horaz  befassen,  vor  allem  die  Lehrer,  dem 
Herausg.  zu  Danke  verpflichtet  sein  für  das  Ge- 
botene. Bietet  doch  der  Anhang  (S.  186—221) 
einen  ganz  ausgezeichneten,  bei  aller  Gedrängt- 
heit Uberaus  lichtvoll  und  gnt  orientierenden 
Uberblick  über  die  sämtlichen  Kontroversen  in 
der  Horazkritik  uud  -erklärung.  Auch  die  aller- 
neuesteu  und  entlegensten  Aufsätze  sind  bei- 
gezogen und  benutzt,  bald  zur  Erweiterung  des 
bisherigen,  bald  zur  Begründung  oder  Wider- 
legung. Der  Umfang  des  Buches  ist  durch  die 
Zutaten  von  211  auf  221  Seiten  gewachsen.  Wie 
die  Vorredo  sagt,  will  Kr.  den  Kommentar  auf 
der  Höhe  der  Forschung  halten,  und  das  ist  ihm 
auch  geglückt. 

Uber  die  Abweichungen  von  der  letzten,  14. 
Aufl.  orientiert  ein,  übrigens  recht  umfangreiches, 
Verzeichnis  S.  XIII  ff.  Wir  beschränken  uns, 
daraus  nur  auf  folgende  Stellen  hinzuweisen,  wo 
zunächst  die  Lesarten  anders  geworden  siud: 
I  4,15  aeeipe  iam  (st.  aeeipium),  5,93  hinc  (st. 
hie),  6,47  sim  (st.  sum),  nach  unserer  Ansicht 
lauter  Verbesserungen.     Ferner  ist  geändert: 

I  6,68  nec  mala  lustra  (st.  <u  ),  II  1,15  describat 
(st.  deicribit).  Von  den  zahlreichen  Interpunk- 
tionsänderungen  sei  uur  die  wichtigste  erwähnt: 

II  5,90  ultra  „non",  „etiam"  sileas.  So  frappant 
aber  dieses  'Ei  des  Kolumbus',  das  Samnelsson 
gefunden,  auf  den  ersten  Blick  anch  scheint,  so  j 
bleiben  doeb  erhebliche  Bedenken,  Uber  die  wir 
an  anderem  Orte  (im  letzten  Jahresbericht 
S.  136  f.)  gesprochen  haben.  Zweifellos  aber 
dürfte  die  zuerst  von  Stowasser-Graubart  1889 
vorgeschlagene  und  von  Kr.  gebilligte  Erklärung 
uud  Interpunktion  von  I  9,69  (tricesima,  sabbata) 
das  Richtige  treffen. 

Aus  den  Änderungen  im  Kommentar  (hezw. 
Auhang)  heben  wir  heraus  die  von  KrUger  ge- 
gebene Analyse  der  ersten  Satire  des  I.  Buches, 
die  bisher  nicht  recht  hatte  befriedigen  können. 
In  der  letzten  Aufl.  hieß  es:  die  mit  der  avaritia 
meist  verbundene  iuvidia  gilt  dem  Dichter  als 
Hauptgrund  der  V  lff.  hervorgehobenen  Un- 
zufriedenheit. Jetzt  wird  als  Hauptgrund  ge- 
faßt: die  invidia  und  die  daraus  hervorgehende 
avaritia  (in  weiterem  bezw.  engerem  Sinne):  auf 
beiden  Begriffen  beruht  der  einheitliche  Ge- 
dankenzusammenhang.  Auch  die  neidisch  auf 
andere  Hinblickendeu  (v.  4 — 19)  sind  wie  die 
(von  v.  28  ff.  an)  auf  Vermehrung  ihres  Ver- 
mögens Bedachten  avari.  insofern  beide  von 
heißem   Verlangen  nach   einem  anderen,  ver 


meintlich  besseren  Lohn  oder  Stand  erfüllt  sind. 
Diese  Grundanschauung  bildet  dann  weiterhin 
immer  wieder  den  Kitt,  durch  den  die  einzelnen 
Partien  in  engere  Verbindung  miteinander  ge- 
bracht werden,  so  daß  eine  einheitliche  Kompo- 
sition zutage  tritt.  —  Eine  ganz  neue,  aus  juri- 
stischen Fachkreisen  (H.  Erman)  stammende  Er- 
klärung wird  angeführt  zu  II  1,86  (solventur 
risu  tabulae),  wonach  eine  viel  erörterte  Stelle 
allerdings  eine  einfache  Lösung  fände:  solventur 
geht  danach  auf  das  Offnen  der  vom  Prätor 
dem  iudex  oder  dem  Kläger  gegebenen  formula 
(=  tabulae).  Der  Vorschlag  ist  gewiß  beachtens- 
wert, wie  Kr.  meint;  aber  es  wäre  doch  wünschens 
wert,  für  die  Wendung  tabulas  aolvere  in  dem 
angeführten  juristisch  -  technischen  Sinne  noch 
weitere  Belege  beizubringen.  Die  angeführten 
Beispiele  für  solvere  epistulam  genügen  für  jenen 
Fall  nicht.  —  I  1,92  (cumque  habeaa  plua)  wird 
jetzt  mit  Lambinus,  Schütz  u.a.  erklärt:  plus  quam 
ante».  Aber  die  frühere  (14.  Aufl.)  Auffassung: 
plus  quam  tiectsse  est  wird  wohl  richtiger  sein. 
Denn  daß  man  seinen  Besitz  vermehren  und 
„mehr  als  vorher"  zu  haben  suche,  mißbilligt 
der  Dichter  durchaus  nicht.  Auch  das  ange- 
zogene Beispiel  der  Ameise  spricht  nicht  gegen 
das  Ansammeln  (sie  mag  recht  wohl  acervo 
addere),  sondern  nur  gegen  das  Nichtaufhören- 
wollen,  wenn  man  so  viel  hat,  als  nötig  ist. 
Auch  wäre  die  Mahnung,  vor  der  Armut  weniger 
Furcht  zu  haben,  noch  nicht  berechtigt,  wenn  einer 
bloß  mehr  hat  als  vorher;  das  kann  unter  Umständen 
tatsächlich  immer  noch  recht  wenig  oder  zu  wenig 
sein  und  vermag  noch  keineswegs  eine  unbe- 
dingte Sicherstellung  gegen  den  Mangel  zu  geben. 
Die  Furcht  vor  letzterem  wird  vielmehr  erst 
dann  unnötig,  wenn  man  mehr  hat  als  genug. 
—  Zu  alias  iustum  sit  necne  poema  (I  4,63)  wird 
nur  entweder  comoedia,  von  der  von  v.  45  an 
die  Rede  ist,  oder  das  Subjekt  des  betreffenden 
Satzes,  nämlich  genus  hoc  scribendi,  nicht  aber 
satira  als  Subjekt  ergänzt  werden  können.  Sach- 
lich ist  allerdings  bei  „dieser  ganzen  Art  zu 
schreiben"  an  die  Satire  zu  denken,  da  die  ganze 
Erörterung  auf  Komödie  und  Satire  zugleich 
geht.  —  Die  Zuteilung  der  Worte  I  9,44  paueorum 
hominum  et  mentis  bene  sanae  an  den  Dichter, 
nicht  an  den  Schwätzer,  halten  wir  für  verkehrt. 
Denn  1)  ist  dies  keine  Antwort  auf  die  Frage: 
wie  steht  Mäcenas  mit  dir?.  2)  Würde  es  im 
Munde  des  Horaz  ein  abgeschmacktes  Selbstlob 
enthalten  3)  Die  ganze  Bemerkung  wäre  de- 
placiert, da  sie  ihren  Zweck,  abzuschrecken,  völlig 
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verfehlt.  Auch  die  Auffassung  von  v.  46,  der 
dem  Schwätzer  beigelegt  wird,  nemo  dexterius 
fortan«  est  usus  seil,  quam  tu  scheint  ans  un- 
richtig. Denn  wenn  der  Schwatzer  sagt,  niemand 
habe  besser  sein  Glück  benützt  als  Horaz,  so 
ist  nicht  einzusehen,  wozu  er  sich  ihm,  der 
schon  alles  aufs  beste  erlangt  hat,  noch  als 
Helfer  anbieten  mag.  Ergänzt  man  aber  quam 
ille  (Maecenas),  so  ist  dies  nicht  nur  grammatisch 
der  ganzen  vorhergehenden  Konstruktion  nach 
das  einfachste,  sondern  der  Schwätzer  bleibt 
dann  auch  sachlich  mit  diesom  plumpen,  seiner 
Denkweise  wohl  entsprechenden  Kompliment  für 
Mäcenas  bei  seinem  Thema:  er  will  („Maecenas 
quomodo  tecum?")  nicht  von  Uoraz  reden,  sondern 

von  Mäcenas. 

Uberall,  auch  in  untergeordneten  Punkten, 
ist  bis  ins  kleinste  gefeilt,  in  der  Klarlegung  der 
Struktur  (z.  B.  I  3,9 ff.),  Übersetzungswinken 
(I  3,52.  53;  9,73),  namentlich  in  Interpunktion. 
Zu  14,103  ist  Kr.  mit  Recht  zur  früheren  Aus- 
legung von  vere  zurückgekehrt,  wie  auch  I  3,59 
an  der  alten  Erklärung  von  obdit  (nach  Por- 
phyrie =  obicit,  offert)  trotz  Postgate  festge- 
halten wird.  In  der  Erklärung  von  remoios  I  6,18 
folgt  er  jetzt  mit  Recht  Meisers  Vorschlag. 
Gern  hätten  wir  auch  II  1,6  bei  erat  die  altere 
Erklärung  der  13.  Auflage  wiederhergestellt  ge- 
sehen. Das  Imperfekt  bezeichnet  eine  längst 
notwendige,  aber  immer  noch  nicht  ausgeführte 
Handlung. 

Zwei  hübsche  Kärtchen,  von  Hittelitalien  und 
der  Stadtplan  Roms,  sind  neu  beigefügt. 
Baden.  J.  Häußner. 


Hrnastua  Arndt,  De  ridicali  doctrina  rhe- 
torica.  Bonner  Dissertation.  Kirchhaiu  N.-L. 
1904.   64  8.  8. 

Um  zu  einer  gerechten  Würdigung  Quintilians 
und  seiner  Institutio  oratoria  zu  gelangen,  ist  es 
von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  welches  Material 
ihm  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  zu  Ge- 
bote gestanden,  wie  er  ea  benatzt  and  verarbeitet 
hat,  wie  weit  er  selbständig  vorgegangen  ist. 
Wir  wissen,  und  Quintilian  spricht  es  auch  selbst 
im  Anfang  der  Vorrede  zum  ersten  Buche  aus, 
daß  der  Gegenstand,  den  er  behandelt,  von 
römischen  und  namentlich  von  griechischen  Schrift- 
stellern eingebend  erörtert  worden  ist  und  ihm 
die  Aufgabe  zufiel,  nicht  sowohl  Neues  zu  bieten, 
als  unter  dem  bereits  Vorhandenen  eine  passende 
Auswahl  zu  treffen.   Wir  wissen  auch,  daß  neben 


den  ausführlichen  Werken  Einzelabhandlungen 
und  ganz  besonders  Hilfsbücber  zum  Gebrauch 
für  den  Schulunterricht  verfaßt  worden  sind,  die 
einem  fühlbaren  Bedürfnis  entsprachen,  immer 
von  neuem  wieder  aufgelegt  und  verbessert 
wurden.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  Quintilian 
diese  Hilfsbiicher  sehr  wohl  gekannt  und  aus 
ihnen,  deren  Verfasser  kaum  dorn  Namen  nach 
bekannt  waren,  litterarisch-historische  Notizen  ge- 
schöpft hat,  die  sicherlich  nicht  auf  gründlichem 
Studium  beruhten  und  an  der  betreffenden  Stelle 
füglich  entbehrt  werden  können.  Um  einige 
Beispiele  dafür  anzugeben,  so  gehört  hierher 
die  kurze  Notiz  (I  1,4)  betreffend  die  Ansicht 
des  Chrysippus  Uber  die  hohe  Bildung,  welche 
man  eigentlich  von  den  Ammen  verlangen  oder 
bei  ihrer  Annahme  voraussetzen  sollte,  die  Notiz 
Uber  die  Mutter  der  Graccheu  (I  1,6),  cuius 
doctiBsimus  sermo  in  posteros  quoque  est  epi- 
stulis  traditus,  Uber  die  Rede  der  Hortensia 
(1  1,6)  apud  triumviro8  babita,  über  den  schlimmen 
Einfluß,  welchen  Leonides,  ut  a  Babylonio  Dio- 
gene  traditur,  auf  seinen  königlichen  Zögling 
Alexander  ausgeübt  haben  soll  (I  1,9),  darüber 
ob  der  Unterricht  mit  dem  Griechischen  oder  mit 
der  Muttersprache  zu  beginnen  bat  (1  1,12),  ob 
es  rätlich  sei,  den  Schulunterricht  schon  vor 
dem  7.  Jahre  eintreten  zu  lassen  (I  1,15):  in 
qaa  sententia  Hesiodum  esse  plarimi  tradunt, 
qui  ante  grammaticum  Aristophanen  fuerunt;  nam 
is  primu8  oito6S]xotc,  in  quo  libro  scriptum  hoc  in- 
venitur,  negavit  esse  huius  poetae.  sed  alii  quo- 
que auetores,  intcr  quos  Eratosthones,  idem  prae- 
ceperunt;  melius  autein,  qui  nulluni  tcinpus  vacare 
cura  volunt,  ut  Chrysippus.  Hierher  gehören 
auch  die  hübschen  Bemerkungen  Uber  die  Me- 
thode des  Schreib  -  Leseunterrichts  (I  1,24—37), 
welche  der  vielbeschäftigte  Lehrer  der  Rede- 
kunst weniger  aus  eigener  Erfahrung  als  aus 
Büchern  kannte. 

Der  Verf.  vorliegender  Dissertation  hat  sich 
die  dankbare  Aufgabe  gestellt,  auf  einem  weiteren, 
immerhin  aber  scharf  abgegrenzten  Gebiete  den 
Zusammenhang  der  Institutio  Quintilians  mit  den 
Schriften  anderer  Rhetoren  zu  durchforschen  und 
den  Quellen  seiner  Abhandlung  De  risu  (VI  3) 
nachzugehen.  Die  Untersuchung  mußte  selbst- 
verständlich von  Quintilian  ihren  Ausgang  nehmen 
und  von  da  zu  den  Schriftstellern,  die  Uber  den- 
selben Gegenstand  geschrieben  haben,  zunächst 
Cicero,  weiter  aber  auch  zn  den  griechischen, 
übergehen.  Diesen  Weg  hat  A.  richtig  ein- 
geschlagen,  bei  der  zusammenfassenden  Dar- 
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Stellung  der  Ergebnisse  seiner  Forschungen  aber 
ebenso  richtig  mit  der  nachweisbar  ältesten  Quelle, 
der  Rhetorik  des  Aristoteles,  den  Anfang  ge- 
macht. Seinen  Ausführungen,  die  zum  Teil  gegen 
Bernays  gerichtet  sind,  können  wir  uns  anschließen, 
desgleichen  seinen  Bemerkungen  über  das  in  der 
Coislinianischen  Iis  enthaltene  Fragment,  welches 
sich  im  wesentlichen  an  Aristoteles  anlehnt,  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß  os  die  Komödie  im 
Auge  hat,  Aristoteles  dagegen  den  Redner.  An 
eine  direkte  Bntlehnung  wird  man  kaum  denken 
können. 

Ansprechend  behandelt  A.  daB  Verhältnis  des 
Demetrius  Phalereus  und  der  Peripatetiker  zu 
Aristoteles  und  sucht  nachzuweisen,  daß  Cicero 
in  dem  der  Behandlung  des  'Lächerlichen'  ge- 
widmeten Abschnitt  (de  oratore  II  216 — 289),  der 
mit  dem  übrigen  nur  lose  verknüpft  ist,  ledig- 
lich aus  griechischer  Quelle  geschöpft  hat  und 
zwar  aus  derselben  wie  Gornificius  (I  6,10), 
eine  Vermutung,  die  doch  ihre  großen  Bcdeuken 
hat,  die  auch  dem  Verf.  nicht  entgangen  zu  sein 
scheinen.  Sehr  gewagt  ist  die  Annahme,  daß 
Cicero  sich  zuerst  unter  den  Römern  mit  diesem 
Gegenstand  beschäftigt,  daß  er  keinen  Vorgänger 
und  keinerlei  Vorarbeiten  in  der  römischen  Litte- 
ratur  gehabt,  die  beigegebenen  Beispiele  aber 
teils  selbst  gesammelt,  teils  den  vorhandenen 
Sammlungen  entnommen  habe. 

Am  ausführlichsten  beschäftigt  Bich  A.  mit 
Quintilian  und  bringt  die  Frage,  welche  Quellen 
ihm  zu  Gebote  gestanden  und  von  ihm  benutzt 
worden  seien,  zu  einem  gewissen  Abschluß.  Als 
erwiesen  dürfen  wir  ansehen,  daß  Quintilian 
seiner  Gewohnheit  gemäß  auch  in  dem  Abachnitt 
De  risu  (VI  3)  nicht  tiefgehende  Vorstudien  ge- 
macht, nicht  etwa  Demetrius  Phalereus  oder  gar 
Aristoteles  zu  Rate  gezogen  habe;  er  nahm  viel- 
mehr seinen  Stoff  aus  nächster  Nähe  und  schloß 
sich  in  der  Hauptsache  an  den  von  ihm  hoch- 
verehrten Cicero  an,  ohne  etwas  Neues  beizu- 
bringen. Oft  nennt  er  seinen  Namen;  nicht 
selten  folgt  er  ihm,  ohne  ausdrücklich  seinen 
Namen  zu  nennen;  häufig  zitiert  er  auch  nicht 
ganz  wortgetreu,  sondern  nur  dem  Sinne  nach, 
jedoch  auch  in  diesem  Falle,  da  er  ein  außer- 
ordentlich gutes  Gedächtnis  besaß,  mit  unwesent- 
lichen Abweichungen.  Wenn  wir  auch  den  Aus- 
führungen des  Verf.  nicht  immer  beistimmen 
können  und  glauben,  daß  er  hier  und  da  in  dem 
Bestreben,  den  Zusammenhang  zwischen  Cicero 
und  Quintilian  nachzuweisen,  zuweit  gegangen 
ist,  so  sehen  wir  doch  auch  hier,  daß  er  seinen 


Stoff  gründlich  beherrscht  und  Uberall  mit  größter 
Besonnenheit  zu  Werke  geht. 

Aufgefallen  sind  mir  folgende  Druckfehler, 
die  übrigens  größtenteils  von  geringem  Belang 
sind:  S.  18  Z.  9  veneslutate  statt  venustate,  S.  25 
Z.  4  ridiculi  st.  ridiculo,  S.  26  Z.  8  quendam 
st  quandam,  S.  28  Z.  15  differremus  st.  diffe- 
remus,  S.  31  Z.  34  Charaktervollen  st.  Charakter- 
rollen, S.  33  Z.  29  284  Bt.  255,  S.  36  Z.  2  256 
st.  265,  S.  38  Z.  1  complures  st.  complura,  8.  39 
Z.  9  exeordiri  st.  exordiri,  S.  42  Z.  14  Macro- 
brium  st.  Macrobium,  S.  52  Z.  23  verborem 
st  verborum,  8.  53  Z.  33  Aristolicae  st.  Aristo- 
telicae,  S.  59  Z.  22  dissimUatio  st  dissimulatio. 

Breslau.  F.  Meister. 


Archiv  fUr  Religionswissenschaft  hrsg.  von 
Albrecht   Dieterioh   und  Thomas  Aohella 

VII.  Band.    Leipzig  1904,  Teubner.    16  M. 

Es  wird  den  Lesern  der  Wochenschr.  nicht 
neu  sein,  daß  das  Archiv  für  Religionswissen- 
schaft eine  'Neugestaltung'  erfahren  hat,  A. 
Dieterich  in  die  Redaktion  eingetreten  ist,  unter- 
stützt von  Usener,  Oldenberg,  C.  Bezoldi 
K.  Th.  Preuß,  und  B.  G.  Teubner  den  Verlag 
übernommen  hat.  Es  scheint  in  der  Tat  eine 
Wiedergeburt  zu  sein,  die  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  berechtigt.  Philologen,  Theologen, 
Historiker  und  Ethnologen  werden  zur  Mitarbeit 
aufgefordert,  und  viele,  deren  Namen  einen  guten 
Klang  haben,  sind  dem  Rufe  gefolgt  oder  haben 
ihre  Beteiligung  in  Aussicht  gestellt.  Das  Feld 
ist  weit,  und  die  Ernte  ist  groß:  es  gilt  die  ge- 
schichtliche Erforschung  aller  Religionen,  vor- 
züglich aber  der  Genesis  des  Christentums,  des 
Untergangs  der  antiken  und  des  Werdens  und 
Wachsens  der  neuen  Religion.  Die  Arbeiten 
sollen  die  einstige  Lösung  der  Aufgabe,  ab- 
schließende wissenschaftliche  Leistungen  auf  dem 
großen  Gebiete  der  Religionswissenschaft  su 
bringen,  vorbereiten.  Jedes  Heft  wird  I  Ab- 
handlungen, II  Berichte,  HI  Mitteilungen  und  Hin- 
weise bringen.  Die  letzten  beiden  Abteilungen 
haben  den  Zweck,  die  Leser  über  die  Fortschritte 
auf  den  einzelnen  Gebieten  zu  orientieren  und 
sie  auf  „verborgenere  Erscheinungen  oder  wich- 
tigere Entdeckungen"  hinzuweisen. 

In  zwei,  im  Januar  und  Juli  erschienenen, 
Doppelheften  liegt  jetzt  der  erste  Band  vor.  Es 
eröffnet  ihn  eine  Abhandlung  H.  Usener s, 
'Mythologie'  betitelt.  Sie  hat  programmatische 
Bedeutung;  man  könnte  sie  eine  zweite  Vorrede 
nennen:  sie  zeigt  das  Ziel  und  deutet  die  Wege 
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an,  auf  denen  es  au  erreichen  sei.  Aber  es  ist 
außerordentlich  hoch  gesteckt;  wie  Cicero  vom 
Redner  verlangt  Useuer  vom  Religionsforscher, 
daß  er  eigentlich  alles  wissen  müsse.  Aber  ge- 
wiß will  auch  er  nicht  entmutigen,  und  wir  dürfeu 
hoffen,  daß  er  liebenswürdig  wie  Crassus  im 
stillen  hinzufügt:  sin  cuipiatn  niinis  intinitum 
videtur,  quod  ita  poaai  „die  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes",  licet  hinc  quantum  cuique  vidc- 
bitur  circumcidat  atque  amputet  Der  Inhalt 
oder  richtiger  die  Gesichtspunkte  des  bedeutenden 
Aufsatzes  sind  den  Lesern  der  Wochenschr.  be- 
reits ans  Jahrg.  1904  Sp.  601  f.  bekannt,  wo  auch  die 
anderen  Artikel  des  ersten  Doppelheftes  aus- 
gezogen sind,  soweit  sie  sich  auf  die  klassische 
Philologie  beziehen;  ich  darf  mich  deshalb  so- 
gleich zur  zweiten  Hälfte  des  Bandes  wenden. 

Wiederum  steht  an  der  Spitze  (281— 339j 
eine  Abhandlung  Useners,  Heilige  Handlung 
(6p«u|xcva).  Die  göttliche  Geschichte  bildet  man 
nach  mit  der  Absicht,  sich  ihrer  segensreichen 
Wirkung  zu  versichern.  So  hat  die  namentlich 
in  S.  Andrea  della  Valle  in  Rom  noch  übliche 
Wasserweihe  den  Sinn,  aus  dem  durch  den 
heiligen  Geist  befruchteten  Wasser  eine  zu 
neuem  Wesen  wiedergeborene  himmlische  Nach- 
kommenschaft zu  erwecken.  —  Die  in  augustei- 
scher Zeit  in  Italien  übliche  caterva,  ein  Kampf 
zwischen  den  Bewohnern  zweier  Straßen  oder 
Häuserviurtel,  hat  ihr  Analogon  in  Sparta  und 
Makedonien,  aber  auch  noch  heute  an  vielen 
Orten  und  in  verschiedenen  Ländern.  Ks  ist  die 
irdische  Nachbildung  des  Kampfes,  in  dem  der 
Winter  den  Sommer  Uberwindet,  und  zwar  hatte 
der  Brauch  ursprünglich  kathartischen  Zweck. 
—  Der  Sinn  der  Sage  von  Ilions  Fall  ist,  wie 
aus  den  delphischen  Septerionzeremonien  er- 
schlossen werden  kann,  die  heilige  Handlung, 
die  das  vom  Dämon  bewachte  himmlische  Wasser 
aus  seiner  Macht  befreien  will.  —  Daran  schließt 
sich  ein  Aufsatz  Tb.  Nöldekes,  Sieben  Brunnen 
(340 — 44).  Verschiedene  semitische  Völker  hatten 
sieben  heilige  Brunnen.  Die  Bedeutung  der  Zahl 
ist  wohl  auf  babylonischen  Ursprung  zurückzu- 
führen, wo  man  sieben  Planeten  verehrte.  —  Nach 
den  Abbandlungen  von  Louis  H.  Gray,  The 
Double  Nature  of  the  Iranian  Archangels  (346 
—72),  und  Ad.  Jülicher,  Die  geistlichen  Ehen 
in  der  alten  Kirche  (373—87),  behandelt  Ad. 
Deißmann  das  angebliche  Evangelienfragment 
von  Kairo  (387—92).  In  dem  Catal.  general 
des  antiqu.  egypt.  du  Musee  de  Cairo  X  no. 
10735  haben  Grenfell  und  Hunt  ein  Papyrus- 


blatt veröffentlicht,  das  sie  für  ein  Fragment 
eines  unkanonischen  Evangeliums  hielten.  D. 
|  bestreitet  dies  und  vorsucht  eine  neue  Her- 
stellung des  lückcuhafteu  Textes.  —  Reitzenstein, 
Zum  Asklepios  des  Psoudo-Apuleius  (313—411), 
bringt  Berichtigung  und  Ergänzung  der  Aus- 
führungen in'Poimandrca.  Studien  zur  griechisch- 
ägyptischen und  frühchristlichen  Literatur'.  Die 
Zusammenhänge  zwischen  den  Hermetischen 
Schriften  und  den  Zauberpapyri  werden  bestätigt 
und  Streiflichter  auf  den  Mysterienkult  und  die 
Mystik  geworfen.  —  Osthoff  erklärt  in  den  'Ety- 
mologischen Beiträgen  zur  Mythologie  und  Re- 
ligionsgeschichte' das  Wort  llpi'aiwc  als  ent- 
standen aus  r.pi  'vorn'  und  dnoc  'penis'.  —  Das- 
selbe Thema  behandeln  die  beiden  folgenden 
Artikel  von  Roscher  und  dem  Ref.:  Über  Ur- 
sprung und  Bedeutung  des  Booc  2Bäo}ju>«.  Roscher 
polemisiert  (419 — 36)  gegen  meinen  Aufsatz  im 
Herrn.  XXXVIII  567  ff.  Unter  den  Überliefe- 
rungen, die  uns  über  den  B.  2.  vorliegen,  ent- 
scheidet er  sich  für  Makar.  II  89,  aber  nicht 
für  cod.  S,  den  die  Herausgeber  der  Parümio- 
graphen  zugrunde  legen,  sondern  cod.  K,  dem 
jene  nur  untergeordneten  Wert  beilegen:  ot  f£p 
ictvTjTec  f&v  'Atbjvauuv  II  sei  MäovTe«  Su^u/a  jrp<53atov 
uv  afya  Spviv  irrreivov  yrjva  ißdo|xov  farsfluov  iuu,pa 
Tetpafcovov.  Statt  rceretvov  sei  wohl  jtEpwreptov  zu 
schreiben,  hinter  ?3souov  einzusetzen  tov  ßoöv. 
Es  handle  sich  um  eine  'Hebdomas';  die  Tiere 
seien  nach  dem  Wert  geordnet.  Stengel  entgegnet 
S.  437 — 44.  Uber  eigene  Arbeiten  berichtet  man 
nicht  gern;  doch  da  mir  Roscher  Willkür  in 
der  Behandlung  der  Quellen  vorwirft,  sei  meine 
Methode  der  seinigen  kurz  gegenübergestellt. 
Ich  erschließe  zunächst  den  Sinn  der  bei  den 
Pariömiographon  mehr  oder  weniger  verderbten 
Überlieferung  aus  Suid.  u.  ß.  i.  und  85«>v,  stelle 
in  Anerkennung  der  von  Roscher  für  die  Güte 
der  Tradition  geltend  gemachten  Kriterien  nach 
Makar.  II  89  cod.  S.  und  Zenob.  (Miller,  Melange« 
357)  Art  und  Reihenfolge  der  Tiere  fest  und 
suche  aus  Zenob.  den  ursprünglichen  Text  zu 
rekonstruieren,  indem  ich  ein  zweites  (ausge- 
fallenes) I&uov  (wieder)  einsetze  und  tov  irt-rtivov 
Boüv  in  t.  iutt6ji.£vov  B.  emendiere.  Von  einer 
'Hebdomas'  ist  darnach  keine  Rede:  es  werden 
einfach  die  sechs  üblichen  Opfertiere  aufgezählt, 
zu  denen  als  siebentes  der  sog.  ß.  I.  kam.  Hin- 
zufügen will  ich  hier  noch,  daß  nach  der  Roscher- 
schen  Erklärung  der  ß.  t  nur  als  siebentes 
Stück  eines  größeren  Opfers  denkbar  ist;  andere 
Zeugnisse  aber,  vor  allem  CIA  H  1666,  beweisen, 
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daß  er  auch  einzeln  als  selbständige  Gabe  dar- 
gebracht wurde,  ebenso  wie  jedes  der  vor  ihm 
aufgezahlten  Tiere.  —  Über  St.  Phokas  handelt 
Radermacher  (445—452).  Noch  heute  begegnet 
bei  Schiffern  der  Glaube  an  den  Klabautermann, 
einen  Schutzgeist,  der  unsichtbar  auf  dem  Schiff* 
mitfahrt  und  bisweilen  auch  Anteil  au  den  Mahl- 
zeiten erhalt.  In  derselben  Weise  aber  haben 
vor  alters  die  Seeleute  von  den  Ufern  de» 
Schwarzen  Meeres  bis  zur  Adria  den  heiligen 
Phokas  aus  Sinope  verehrt.  Phokas  muß  an  die 
Stolle  eines  alteren  Dämons  getreten  sein;  doch 
ist  dieser  nicht  mehr  nachweisbar.  —  An  die  Ab- 
handlungen schließen  sich  II  Berichte,  darunter 
(471—486)  der  Wiedemanns  über  ägyptische  Re 
ligion,  und  III  Mitteilungen  und  Hinweise  (517 
—537),  aus  denen  ich  Dieterichs  Bemerkungen 
über  Zauberalphabcte  hervorhebe. 

Der  Umschlag  kündigt  bereits  eine  Reibe  von 
Abhandlungen  an,  auf  die  man  gespannt  Bein  darf: 
die  Namen  der  Verfasser  wie  die  Uberschriften 
sind  geeignet,  schon  jetzt  die  Ungeduld  zu  reizen. 
Kurz  der  „neue  Anlauf,  den  die  Zeitschrift  ge- 
nommen hat,  scheint  unter  den  glücklichsten  Au- 
spizien begonnen.  Wünschen  wir  ihr  hoffhungsfroh 
und  dankbar,  ut  parem  obtineat  cursum  scriptorum 
similitndine  et  vi  concitata.  —  Die  Redaktion  wird 
fortan  A.  Dieterich  allein  führen. 

Berlin.  Paul  Stengel. 


Moritz  Voigt,  Römische  Rechtageschichte. 
3  Bande.  I.  Leipzig  1892,  Liebeskind.  XII,  844  S. 
DL  Stuttgart  1899.  Cotta  Nachf.  VII,  1030  8.  DE. 
Stuttgart  und  Berlin  1902,  Cotta  Nachf.   VI,  373  S. 

Dies  Werk  ist  der  Abschluß  und  die  Krönung 
einer  mehr  als  50jährigen  methodischen  Arbeit  zur 
Klarstellung  der  Geschichte  des  römischen  Rechtes, 
als  Niederschlag  und  Wiederspiegelung  der  ge- 
samten römischen  Kultur-  und  Staatsentwickeiung. 

Da  ziemt  es  sich  denn,  die  Anzeige  seiner 
Vollendung,  statt  auf  einige  der  darin  enthaltenen 
zahllosen  und  naturgemäß  oft  zweifelhaften  Einzel- 
heiten, lieber  auf  das  Werk  im  ganzen  zu  richten, 
ja  noch  darüber  hinaus  auf  die  wissenschaftliche 
Lebensarbeit  Voigts  überhaupt,  soweit  das  in  den 
engen  Schranken  einer  Buchanzeige  tunlich  ist. 

Bei  der  fest  ausgeprägten  Eigenart  Voigts 
gilt  von  den  beiden  letzten  Bänden  noch  ganz, 
was  ich  seiner  Zeit  in  einem  10.  Jahresbericht 
(1884  -94;  Leipzig  1896,  Hinrichs,  S.  18)  Uber 
den  ersten  Band  sagte:  „Voigts  römische  Rechts- 
geschichte (Bd.  I  1892)  gibt  synchronistisch  die 
äußere  und  innere  Privatrechtsgeschichte.  Störend 


sind  die  häufigen  Verweisungen  auf  Voigts  frühere 
Werke*),  deren  Abschluß  die  Rechtsgeschichte 
bildet  und  deren  Vorzüge  und  Mängel  sie  teilt. 
Voigt  kann  nicht  zweifeln,  vor  allem  nicht  an 
eigenen  Aufstellungen,  die  trotz  häufiger  Frag- 
würdigkeit von  einem  Werk  ins  andere  über- 
gehen. Aber  gerade  das  ermöglicht  es  ihm,  ein 
Gebiet  nach  dem  anderen  durchzuarbeiten,  mit 
stets  systematischer  Fragstellung  —  daher  so 
oft  auf  neuen  Pfaden  wandelnde  Forscher,  wie 
Wlassak,  Mitteis  u.  a.,  als  Vorläufer  'nur  Voigt* 
nennen  —  und  mit  ausgedehntestem,  wohlge- 
ordnetem Quellenmaterial.  Daher  Voigts  Ansehen 
im  Ausland,  zumal  in  Frankreich,  wo  er  nicht 
mit  Unrecht  als  Typus  der  'laborieuse  erudition 
germanique'  geehrt  wird". 

Voigts  Lebensumstände  orgeben  sich  aus  der 
Vitades  unlängst  erschienenen  Sammelwerks 'Ju- 
ristisches Deutschland'  (Charlottenburg,  A.  Eck- 
stein). Wie  meist  bei  diesem  Unternehmen,  ist 
sie  von  ihm  selbBt  verfaßt;  das  ergibt  die  un- 

i  trügliche  'Leitmuschel'  Voigtschen  Stiles,  das 
•WIE'  (in  Wesen,  WIE-Formen ;  in  Anschauungen, 
WIE  Lebensgestaltungen ;  deren  Werden,  WIE 
Ausbau;  vgl.  z.  B.  den  Eingang  unseres  dritten 
Bandes:  „Mit  diesem  Bande  schließt  ein  schwie- 
riges, WIE  arbeitsreiches  Werk  ab").  Nach 
dieser  Vita  hat  sich  der  Lebenslauf  des  1826  in 
Leipzig  geborenen  Gelehrten  ganz  in  seiner 
Heimatstadt  abgespielt:  Thomasgymnasium,  Uni- 
versität, und  seit  1853  Privatdozentur  und  Rechts- 
anwaltschaft.  1867  gab  er  die  letztere  Tätig- 
keit auf,  um  sich  vollständiger  der  Erforschung 

[  und  Lehre  der  römischen  Rechtsgeschichte  zu 
widmen,   seit   1875   als   ordentlicher  Honorar- 

I  professor.  Dieser  autochthon  partikularistische 
Lebenslauf  Voigts  erklärt  wohl  größtenteils  seine 
eigenartige  Abgeschlossenheit  gegen  die  Strö- 
mungen und  Bestrebungen  der  gleichzeitigen  deut- 
schenRechtswisaenschaft.  Dazu  kommt  wohl  noch 
ein  spezieller  Umstand.  Voigts  Studienzeit  fällt  mit 
Mommsens  Leipziger  Pandektistentätigkeit  zu- 
sammen, und  während  Voigt  seinen  anderen  Rechts- 
lehrern die  ersten  Bände  des  Ius  naturale  als 
Dankeszoichen  widmete,  scheint  eine  grundsätz- 
liche und  tiefe  Abneigung  gegen  Mommsen  sich 
schon  damals  bei  ihm  herausgebildet  zu  haben.  In 
gelegentlichen  ironischen  Abweisungen  Mommsen- 
scher  Hypothesen  äußert  sie  sich  schon  im  Ius 

*)  Ius  naturale  a«qunm  et  bonum  etc.,  4  Bände, 
j  1856—76;  Die  lege«  regiae,  1876;  Die  XII  Tafeln, 
2  Bünde,  1883,  und  zahlreiche  Untersuchungen  über 
|  Einzelfragen. 
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naturale,  noch  deutlicher  aber  in  der  systema- 
tischen Totschweigung  Mommsens  in  den  spä- 
teren Büchern.  Der  Leser  der  2250  Seiten 
von  Voigts  römischer  Rechtsgeschichte  erfährt 
kein  Wort  von  der  Existenz  von  Mommsens  Ge- 
schichte oder  seinem  Staatsrecht.  Aber,  wie 
raeist,  beruht  dieses  Boykottieren  auf  Gegen- 
seitigkeit, und  ob  Voigt  oder  'Mommsens  Schule' 
damit  angefangen  hat,  dürfte  weder  feststellbar, 
noch  feststellungswert  sein.  Es  gehört  zu  dem 
'allzu  Menschlichen'   im  Wissenschaftsbetriebe. 

Unter  den  Motiven  der  gegenseitigen  Ab- 
neigung war  wohl  nicht  unerheblich  der  Stil. 
Wenn  Mommsen,  den  man  den  „größten  lebenden 
Schriftsteller'*  genannt  hat,  auf  klare  undlebendige  I 
Darstellung  stets  Wert  legte,  so  dürfte  nach 
Voigts  ganzer  Eigenart  ihm  diese  Pflege  auch  j 
der  Darlegungsform   als   etwas  strenger  und  j 
echter  Wissenschaft  fast  Unwürdiges  erschienen 
sein.    Jedenfalls  erklärt  sich  die  vielfache  Ab-  i 
lehnung,  die  seine  eigenen  Werke  fanden,  zum 
großen  Teil  aus  ihrer  Form.  Wo  Voigt  nicht  bloße 
Belegstellen  einfach  aneinanderreiht,  da  schreibt 
er    einen    wenig    gelenken,   vielfach  überab- 
strakten Stil,  der  in  den  älteren  Werken  noch  j 
ungenießbarer  wurde  durch  philosophische  Schul- 
ausdrücke und  durch  Barbarismen,  wie  das  häufige 
„dahinwiederum,  dafern".  In  der  Rechtsgeschichte 
ist  vieles  davou  abgestreift;  aber  durchsichtig 
und  angenehm  zu  lesen  ist  auch'  ihr  Stil  nicht. 

Und  doch  wäre  für  den  Erfolg  von  Voigts 
Werken  eine  ansprechende  Form  um  so  wesent- 
licher gewesen,  als  ihr  Inhalt  den  deutschen 
Romanisten  eine  ganz  ungewohnte  Mehrarbeit 
zumutete  durch  Voigts  eigenartige  Quellenbe- 
handlung. Statt  ein  zeit-  und  wesenloses  'römi- 
sches Recht'  nach  ebenso  zeitlosen  Quellen  zu 
behandeln,  hat  Voigt  von  jeher  die  Probleme 
sowohl  wie  das  Quellenmaterial  der  wirklichen 
Eutwickelung  gemäß  zeitlich  zu  ordnen  gesucht. 
Daher  das  Anführen  der  Pandektenstellen  in 
streng  chronologisch-palingenetischer  Anordnung, 
nach  den  Juristen  und  ihren  Werken,  was  Voigt 
als  einer  der  ersten,  wenn  nicht  als  erster,  an- 
gefangen und  jedenfalls  als  einziger  mit  aus- 
nahmsloser Strenge  durchgeführt  hat.  Das  ist 
und  bleibt  ein  großes  methodisches  Verdienst, 
da  viele  Fehler  der  üblichen  zeitlosen  Quellen- 
behandlung dadurch  vermieden  werden.  Voigts 
Positivismus  scheint  allerdings  Uber  das  bloße  | 
Vermeiden  von  Fehlern  hinaus  auch  unmittelbar 
richtige  und  wahre  Ergebnisse  von  seiner  Quellen- 
behandlung zu  erwarten.    Dies,  weil  er  durch- 


weg zu  viel  uud  zu  präzises  den  dürftigen,  oft 
unzuverlässigen  Zeugnissen  zu  entnehmen  ge- 
neigt ist 

Bekannt  und  von  Girard  und  anderen  mit 
Recht  verworfen  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Art, 
wie  er  Gesetze,  prätorische  Klagen  u.  ä.  mit  B  e  - 
stimmtheit  auf  das  Jahr  lokalisieren  zu  können 
glaubt,  für  das  unsere  lückenhafte  Überlieferung 
uns  gerade  einen  Magistrat  des  betreffenden 
Namens  bietet.  Und  wenn  er  durch  eine  Reihe 
künstlicher  und  daher  manche  anderen  Mög- 
lichkeiten freilassender  Schlußfolgerungen  für 
irgend  eine  rechtliche  Neubildung  die  Entstehungs- 
zeit festgelegt  hat,  so  steht  diese  höchstens  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutung  für 
ihn  als  Tatsache  fest  —  Daß  es  viel  mehr  Fragen 
gibt  als  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Beantwortung, 
und  daß  daher  die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
vor  allem  im  Formulieren  der  Fragen  liegt, 
während  bei  ihrer  Beantwortung  Entsagung  ge- 
boten ist  —  ars  ignorandi,  wo  die  Wahrscheinlich- 
keitsmomente ganz  versagen,  ars  dubitandi,  wo 
bis  zu  voller  Wahrscheinlichkeit  nicht  vorzu- 
dringen ist  — ,  das  widerstrebt  Voigts  zweifels- 
freiem, positivem  Geiste.  So  sagt  er  in  der  Vor- 
rede des  zweiten  Bandes  seines  Werkes:  „So 
ist  bei  dessen  Abfassung  als  alleiniges  und 
letztes  Ziel  verfolgt  die  Eruierung  des  Wahren. 
Für  jedes  Ding  aber  gibt  es  nur  eine  Wahrheit. 
Uud  diese  ist  weder  durch  geflissentliches  Igno- 
rieren, noch  durch  eigensinnige  Negation  oder 
durch  dialektisches  Kunststück  zu  beseitigen,  ge- 
schweige denn  zu  überwinden:  e  pur  si  tnuove. 
Und  so  versagt  denn  in  der  Tat  dem  Kampfe 
wider  die  Wahrheit  der  Erfolg:  es  ist  deren 
Misächter  nach  einem  Gesetze  immanenter  Ge- 
rechtigkeit die  Vergeltung  beschieden,  dahin  sich 
zu  stellen,  von  wo  aus  ein  Fortschreiten  nach 
dem  letzten  Ziele  allen  Wissens  versagt  ist:  es 
gerät  ein  solcher,  einer  Fata  Morgana  nach- 
strebend, auf  eine  Bahn  ohne  Ausweg,  in  einen 
Morast,  worin  er  versinkt'*. 

Indes  wenn  man  einmal  diese  Eigenart  Voigts 
sich  klar  gemacht  hat,  ist  es  leicht,  ihre  schäd- 
lichen Folgen  zu  beseitigen,  indem  man  ein  für 
allemal  jede  seiner  Behauptungen  durch  ein 
'vielleicht'  oder  bestenfalls  'wahrscheinlich'  ab- 
schwächt. Dann  behalten  seine  reichhaltigen, 
methodischen  und  meist  sehr  genauen  Quellen- 
sammlungen ihren  vollen  Wert,  und  auch  seine 
Beweisführungen  sind,  als  bloße  Hypothesen  ge- 
wertet, oft  sehr  nützliche  Fingerzeige.  Denn 
Voigt  besitzt  ja  zu  seinem  positivistischen  Fehler 
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itn  weitesten  Umfange  ancb  die  diesem  ent- 
sprechenden Tugenden;  sein  Mut  beim  Iuangriff- 
nehmen  selbst  der  schwierigsten  Probleme  und 
sein  Fleiß  bei  ihrer  Ergrundung  wird  eben  durch 
keinerlei  Zweifel  am  Erfolge  gelähmt  oder  ge- 
hindert. 

Im  übrigen  ist  der  Begriff  des  unkritischen 
Positivismus  ja  ein  relativer,  und  so  hat  Voigt, 
der  von  Mommsens  Schule  wegen  seines  Glaubens 
an  die  Echtheit  der  leges  regiae  der  Unkritik 
geziehen  wurde,  jetzt  die  Genugtuung,  seine 
Gegner  unter  derselben  Anklage  zu  sehen  seitens 
des  Uberradikaleu  Lambert.  Dieser  erklärt  die 
Gesetzgebung  der  XII  Tafeln  für  ebenso  apo- 
kryph wie  die  leges  regiae  und  Mommsens 
Schule,  die  ihre  Skepsis  nie  von  diesen  auf  jene 
ausgedehnt  hat,  für  unkritisch  rückständig.  Und 
in  diesem  seinem  Kampfe  gegen  den  franzö- 
sischen Übersetzer  und  zum  Teil  Portsetzer 
Mommsens,  P.  F.  Girard,  nimmt  er  nun  Voigt 
iu  Schutz  gegen  die  von  Girard  gegen  seine 
Restitution  der  XII  Tafeln  erhobenen  Hedenken 
und  Vorwürfe.  Es  ist  das  alte  Schauspiel  der 
revolutionären  Linken,  die  in  gemeinsamer  Oppo- 
sition gegen  die  herrschende  Mittelpartei  —  die 
Revolutionäre  von  gestern,  wie  Lambert  Mommsens 
Schule  treffend  nennt  —  Fühlung  sucht  bei  den 
äußersten  Konservativen ! 

Wenn  die  Zustimmung  von  ho  überradikaler 
Seite  bei  Voigt  nur  gemischte  Gefühle  erwecken 
mußte,  so  kann  er  dagegen  mit  voller  Genug- 
tuung die  Anerkennung  verzeichnen,  die  den 
von  ihm  vertretenen  Lehren,  auf  Grund  eines 
neuen  Quellenfundes,  von  einem  ihrer  bisherigen 
Gegner  gezollt  wurde,  nämlich  von  Lenel  in 
der  Tribonianismenfrage.  Auch  in  dieser  wesent- 
lich philologischen  Frage,  der  wichtigsten  für 
jede  Ausnutzung  der  Pandekten  als  Quelle  für  das 
klassische  Recht,  huldigte  Voigt  sehr  konser- 
vativen Ansichten.  Er  faßt  sie  R.  R.  G.  III  §  140 
zusammen:  „Die  äußerste  Grenze  und  die  Peri- 
pherie, bis  zu  welcher  sie  (die  Korapilatoren) 
vorgingen,  die  aber  auch  von  ihnen  nicht  über- 
schritten ward"  .  .  .  war  nach  ihm:  „das  geltende 
Recht  zu  sichten,  zu  säubern  und  festzulegen, 
nicht  dagegen  nach  neuen  doktrinellen  Gesichts- 
punkten zu  reformieren  oder  theoretische  Probleme 
zu  lösen".  Denn  „die  gesunkene  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  dieser  Periode  gestattete  nicht, 
in  die  Tiefe  des  verflossenen  Geisteslebens  hinab- 
zusteigen und  dieses  zu  meistern,  zu  bessern 
oder  zu  ergänzen.  Und  gleiches  ergaben  auch 
die  mechanischen  Verhältnisse:  einerseits  ein  zu 


verarbeitendes  Material  von  erdrückender  Massen- 
haftigkeit,  in  der  sehr  erschwerenden  Form  hand- 
schriftlicher Uberlieferung  vorliegend,  und  anderer- 
seits kurze  Zeiträume,  innerhalb  deren  die  Kompi- 
lationen .  .  .  gefertigt  wurden".  „Demnach  aber 
ist  als  haltlos,  wie  wissenschaftlich  unbegründet 
jenes  Verfahren  abzuweisen,  welches  von  J. 
Weißenbach,  Emblemata  Triboniani,  Groniug. 
1633,  anhebend,  neuerdings  wieder  mit  mehr 
Vielgeschäftigkeit  als  Einsicht  und  mehr  Selbst- 
vertrauen als  haltbaren  Gründen  sich  geltend 
macht,  auf  Schritt  und  Tritt  nach  allen  denk- 
baren Interpolationen  spürend,  um  auf  dem  so 
geschaffenen  freien  Boden  einen  Spielraum  für 
subjektive  Aufstellungen  zu  gewinnen". 

Speziell  über  Lenels  Stellungnahme  zur  Tribo- 
nianismenfrage sagt  er  R.  R.  G.  I  S.  393  A.  11 
bei  dessen  Restitution  des  publizianischen  Edikts: 
„Hierin  folgt  der  Genannte  einer  vielfach,  so  in 
seiner  Bearbeitung  des  Edikts,  wie  neuerdings  .  .  . 
1891  bekundeten  Neigung,  zwar  die  ars  nesciendi 
anzupreisen,  selbst  aber  in  exzentrischen  Hypo- 
thesen sich  zu  ergehen";  und  über  die  Weiter- 
bildung jener  Lenelscben  Interpolationsannahme 
durch  Appleton:  „Damit  dürfte  wohl  die  Bahn 
durchlaufen  sein,  auf  welcher  der  Gedanke  unter 
Mißachtuug  der  quellenmäßigen  Überlieferung  im 
Reiche  der  Phantasie  in  ungebundener  Freiheit 
mit  Behagen,  wie  Selbstgefälligkeit  sich  bewegt". 

Wenn  Lenel  auch  keineswegs  unter  den  eigent- 
lichen, verwegenen  Interpolationenjägern  war,  ho 
stand  er  doch  dem  Voigtschen  Konservatismus 
gegenüber  erheblich  links.  So  ist  es  denn  ein 
Umlenken  zu  diesem  hin,  wenn  er  jetzt  Sitzungs- 
berichte der  Berl.  Akad.  d.  W.  1904  XXXIX 
S.  1162  aus  Anlaß  des  von  ihm  publizierten 
unschätzbaren  ägyptischen  Pergamentstückchens 
mit  sieben  Zeilenanfängeu  zu  D.  (15,1)  32  pr. 
konstatiert,  daß  hier  Ulpian  zu  Iulian  sich  äußerte, 
und  nicht,  wie  behauptet  worden,  Tribonian  zu 
Ulpian,  und  dann  hinzufügt:  „wenn  Lusignani, 
Erman,  Ferrini  den  Passus  'sed  licet  hoc  iure 
contingat  etc.'  haben  für  interpoliert  erklären 
wollen,  so  braucht  darüber  jetzt  kein  Wort  mehr 
verloren  zu  werden,  und  übrig  bleibt  nur  die 
ernste  Mahnung  zur  Vorsicht  bei  der  Inter- 
polationenjagd". 

Das  ist  eine  Genugtuung,  die  wir  dem  ver- 
dienten, unermüdlich  und  selbstlos  arbeitenden 
Leipziger  Altmeister  von  Herzen  gönnen! 

Münster.  H.  Erman. 
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Gollection  Raool  Warocquö.  Antiquites  £rjp- 
tiennes,  Grecques  et  Romaine«  no.  101  —240.  Marie- 
munt  1904.  82  8.  8. 

Wenn  ein  Privatmann  einen  illustrierten  Kata- 
log seiner  Kunstsammlung  veröffentlicht,  so  er- 
weist er  damit  den  Studierenden  eine  solche  Ge- 
fälligkeit, daß  mir  der  strenge  Standpunkt  der 
Kritik  gegenüber  dem  Dargebotenen  übel  au- 
gebracht schiene.  Herr  Warocque  schickt  bereits 
die  zweite  Abteilung  eines  Katalogs  in  die  Welt, 
welcher  sein  alle  Arten  von  Antiken  umfassendes 
Museum  in  Mariemont  (Belgien)  inventarisiert, 
genügend  beschreibt  und  fast  jedes  Stück  in 
Abbildung  bietet.  Der  letzte  Zuwachs  besteht 
hauptsachlich  in  Erwerbungen  aus  der  ver- 
steigerten Sammlung  Somzee,  welche  bekannt- 
lich in  einem  großen  Abbildungswerk  Furt- 
wanglers  behandelt  ist.  Das  Wesentliche  in 
diesem  Zuwachs  bringt  darum  den  Archäologen 
nichts  Neues.  Ein  Glanzstück  des  neuen  Museums 
bildet  nun  die  Kolossalstatue  aus  Villa  Ludovisi, 
welche  Furtwängler  als  Hoplitodroin  erklärte  und 
mit  Mikon  in  Verbindung  brachte;  auf  seinem 
Zeugnis  beruht  auch  der  Glauben  nn  die  Zu- 
gehörigkeit des  Kopfes  zum  Körper,  gegen  den 
man  sonst  sich  sträuben  würde,  da  der  Kopf, 
namentlich  im  Profil,  so  gar  schlecht  auf  dem 
Halse  sitzt,  und  weil  der  untere  Helmrand  hinten 
eine  unverständliche  Ausschweifung  bildet. 

Die  Sammlung  wurde  aber  auch  durch  eine  An- 
zahl von  Erwerbungen  aus  dem  in  Paris  mehr  denn 
je  blühenden  griechischen  Kunsthandel  bereichert: 
darunter  eine  hübsche  Grablekythos;  von  Interesse 
ferner  eine  athenische  Wiederholung  des  Hermes 
von  Alkamenes,.  welche,  trotzdem  sie  mit  dem 
Exemplar  aus  Pergamon  selbst  in  Einzelheiten 
übereinstimmt,  doch  in  der  Formenbehandlung 
im  allgemeinen  einen  recht  abweichenden  Cha- 

Sehr  interessant  war  mir  der  weibliche  Kopf 
no.  161:  „provenance  indiquäe:  Memphis".  Der 
Kopf  ist  aus  einer  Säulenbasis  herausgearbeitet, 
und  auf  der  Rückseite  sind,  nach  Angabe  des 
Katalogs,  noeh  Kannelüren  sichtbar.  Dieses 
Detail  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Provenienz- 
angabe; mindestens  Ägypten  wird  darnach  als 
Fundort  gesichert  sein.  Denn  es  kann  nicht 
wohl  auf  Zufall  beruhen,  daß  in  Ägypten  sicher  ein 
anderer  Kopf  gefunden  wurde,  der  ebenfalls  aus 
einem  Architektarglied,  diesmal  einem  Architrav, 
von  dem  Astragal  und  Kyma  teilweise  noch  sicht- 
bar, ausgehauen  ist:  Perrot,  Histoire  de  l'art  I 
S.  724,  deutsche  Ausgabe  S.  658.    Da  es  in 


Ägypten  damals  kaum  schon  Ruinen  von  grie- 
chischen Bauten  gab,  so  mögen  also  im  eigent- 
lichen Griechenland  Tempel  für  das  marmor- 
arme Pharaonenland  geplündert  worden  sein.  So 
wie  wir  die  Köpfe  jetzt  sehen,  mit  dem  unver- 
hüllten 8chandmal  des  Diebstahls,  können  sie 
unmöglich  ursprünglich  den  Angen  des  Publikums 
dargeboten  worden  sein,  überdies  müssen  die 
Haare  an  dem  Kopf  bei  Perrot  fein  durchgeführt 
gewesen  sein,  weil  ihre  Ansätze  teilweise  ganz 
sorgfältig  im  Marmor  ausgearbeitet  sind.  Es  bleibt 
somit  nur  eine  Erklärung:  die  ganze  übrige  Haar- 
masse war  in  Stucco  aufgetragen,  welches  die 
verräterischen  Reste  von  Architektur  unter  den 
Locken  begrub.  Dafür  gibt  es  tatsächlich  noch 
Beispiele  aus  Ägypten.  Rubensohn  (Arch.  Anz. 
1902  S.  47)  erwähnt  Funde  aus  einem  Tempel 
ptolemäischer  Zeit  in  Hermopolis,  Marmorköpfe, 
an  denen  die  Haare  aus  Gips  angesetzt  und  be- 
malt waren;  weitere  instruktive  Beispiele  nennt 
v.  Bissing  a.  a.  O.  1901  S.  205.  Auch  die  im 
Journ.  Intern.  Numismat.  1900  Taf.  16  abge- 
bildeten Köpfe  werden  erst  durch  die  Einsicht 
in  solche  Stuckzusätze  verständlich.  Diese  Be- 
obachtung führt  uns  aber  noch  weiter.  Gewi  Ii 
fiel  schon  manchen  Fachgenossen  auf,  daß  aus 
Ägypten,  namentlich  Alexandria,  merkwürdig  viel 
Köpfe  stammen,  bei  denen  nur  Gesicht,  Hals 
und  ein  schmaler  Haarkranz  um  das  Gesicht 
herum  ausgearbeitet  ist,  während  die  weiter  nach 
hinten  folgenden  Teile  roh  blieben  oder  auch 
ganz  fehlen;  ich  raeine  also  Köpfe  wie  die  bei 
Schreiber,  Bildnis  Alexanders  d.  Gr.  Taf.  2,  ab- 
gebildeten. Auch  hier  muß,  da  für  kein  andere* 
Material  Ansatzflächen  vorbereitet  sind,  der  Stuck 
das  Fehlende  ersetzt  haben;  möglich,  daü  einige 
dieser  Alexanderköpfe  selbst  mit  einem  Löwcn- 
fell  in  diesem  Material  bedeckt  waren,  und  bei 
dem  Kopf  im  Britischen  Museum  schien  mir  diese 
Ergänzung  durch  die  auf  dem  Scheitel  gedrückt 
erscheinenden  Locken  geradezu  gefordert  zu 
werden.  In  Pompeji  nun  kamen,  wie  Nissen, 
Pompejanische  Studien  S.  245,  mitteilt,  Statuen 
zutage,  welche  aus  einem  Kern  von  gewöhn- 
lichem Tuff  bestehen,  welcher  mit  Stncco  bedeckt 
ist,  und  in  diesem  weicheren  Material  waren  dann 
die  feineren  Details  ausgeführt.  Ich  nehme  an, 
daß  bei  feineren  Stücken  dieser  Technik  Gesicht 
und  Hals  aus  Marmor  eingesetzt  waren,  und  von 
solchen  Statuen  würden  dann  die  zahlreichen 
Maskenköpfe  aus  Marmor  in  unseren  Museen 
stammen.  Ich  verspreche  mir  von  dieser  Be- 
obachtung, wenn  erst  die  Archäologen  dieser 
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Technik  Aufmerksamkeit  schenken,  eine  Reihe 
weiterer  Aufschlüsse,  in  erster  Linie  für  die 
alexandrinische  Kunst,  weiterhin  aber  auch  für 
die  römische.  So  wird  z.  B.  die  üaarbehandlung 
an  Köpfen  wie  dem  des  Lucius  Verus  erst  ver- 
ständlich, wenn  wir  bemerken,  daß  hier  mit  dem 
Stecco  bearbeiteter  Stuck  peinlich  treu  in  Marmor 
Ubertragen  ist.  Auch  das  Umändern  der  Haar- 
touren an  den  Porträts  römischer  Damen  mag 
daher  seinen  Ursprung  leiten. 

Es  ist  lediglich  die  Vergänglichkeit  des  Ma- 
terials, welche  bisher  den  Archäologen  die  Rolle, 
die  der  Stucco  in  der  Formenentwickelung  spielte, 
verbarg.  Und  in  der  geistvollen  Arbeit  von 
Wickhoff  betrachte  ich  es  als  einen  der  folgen- 
schwersten Irrtümer,  daß  er  aus  Terrakotta- 
modellen herleiten  wollte,  was  sich  viel  besser 
durch  die  Technik  des  Stucks  erklärt.  Jeden- 
falls besitzen  wir  Beispiele  der  wie  nur  hinge- 
hauchten Keliefbehandlung,  welche  scbarfeKanten 
nicht  ausschließt,  zwar  in  Stucco,  nicht  aber  in 
Terracotta.  Das  Material,  richtig  erraten,  hätte 
allein  schon  als  Wegweiser  gedient;  es  hätte 
Wickboff  nicht  in  das  zur  Kaiserzeit  kunstver- 
lassene Toscana,  sondern  nach  Ägypten  gewiesen. 
Ich  zweifle  nicht  an  dem  schließlichen  Siege 
Schreibers,  der  allerdings  mit  seiner  Herleitung 
der  Technik  aus  der  Toreutik  ebenfalls  auf  eben 
Holzweg  geriet. 

Herr  Warocque  wird  sich  aus  dieser  Ab- 
scheifung  wenigstens  Uberzeugen,  daß  seine 
Sammlung  anregend  wirkt. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Friedrich  Paulaen.  Die  höheren  Schulen 
Deutschlands  und  ihrLehrerstand  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Staat  und  zur  geistigen 
Kultur.  Braunachweig  1904,  Fr.  Vieweg  Sc  Sohn. 
31  S.  8. 

Paulsen  veröffentlicht  hier  in  etwas  erweiterter 
Fassung  den  Vortrag,  den  er  auf  dem  ersten 
deutschen  Oberlehrertag  zu  Darmstadt  am  9.  April 
1904  gehalten  hat.  Er  hatte  ihn  bereite  in  der 
'Deutschen  Rundschau'  abdrucken  lassen.  Es  ist 
sicher  im  Interesse  des  Standes,  wenn  eine  derart 
bekannte  Persönlichkeit  wie  Paulsen  in  einer  so 
vornehmen  und  verbreiteten  Zeitschrift  sich  zum 
Wortführer  der  Bestrebungen  der  deutschen  Ober- 
lehrer macht  Aber  auch  diese  Sonderausgabe 
wird  man  freudig  begrüßen.  Bildet  sie  ja  doch 
die  schönste  und  wertvollste  Erinnerung  an  diesen 
für  den  Oberlehrerstand  so  bedeutsamen  Tag. 

Paulsen  gibt  zunächst  in  seiner  bekannten 


lichtvollen  und  fesselnden  Weise  einen  Über- 
blick Uber  die  geschichtliche  Entwickelung  des 
Verhältnisses  des  Gymnasiallehrerstandes  zum 
Staat  und  zur  geistigen,  besonders  zur  wissen- 
schaftlichen Kultur  unseres  Volkes. 

Im  Anschluß  daran  entwickelt  er  die  Folge- 
rungen für  die  Stellung  des  Lehrers;  er  unter- 
scheidet daran  drei  Seiten:  er  ist  Staatbeamter, 
er  ist  Gelehrter,  und  er  ist  Erzieher. 

Zum  Schluß  faßt  er  das,  was  der  neue  Verein 
vorzüglich  zur  Geltung  bringen  müsse,  in  dem 
Satze  zusammen:  „Freiheit,  Freiheit  für  persön- 
liche Wirksamkeit  und  für  die  Erhaltung  persön- 
licher Kräfte  ist  das,  was  vor  allem  zu  er- 
streben ist". 

Die  Ausführungen  Paulsens  sind  sicher  in  her- 
vorragendem Maße  geeignet,  die  Wertschätzung 
des  Lehrerberufs  sowohl  bei  den  Standesgenossen 
wie  bei  dem  Publikum  zu  fördern.  Wer  müßte 
ihm  nicht  zustimmen,  wenn  er  erklärt:  „Bildung, 
geistige,  wissenschaftliche  Bildung  ist  nicht  eine 
Massenware,  ist  vielmehr  das  feinste,  indivi- 
dualisierteste,  edelste  und  kostbarste  Erzeugnis 
menschlicher  Kunst". 

Nur  das  eine  Bedenken  möchte  ich  äußern, 
ob  nicht  Paulsen  bei  seinen  Darlegungen,  die  doch 
der  Absicht  nach  auf  die  höheren  Schulen  und 
ihre  Lohrer  überhaupt  sich  beziehen  sollen, 
etwas  allzusehr  lediglich  die  Gymnasien  berück- 
siebt habe.  Denn  nur  etwa  mit  Einschränkung 
auf  diese  dürfte  der  Satz  Zustimmung  finden: 
„Forschende  Wahrheitssucher  zu  bilden  oder  die 
Bildung  solcher  grundlegend  vorzubereiten,  das 
wird  stets  die  größte  Aufgabe  wie  der  deutschen 
Universität  so  auch  der  deutschen  Gelehrten- 
schule bleiben**. 

Gießen.  A.  Messer. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  aroheologlciue.    4.  serie.   Tome  Iii 
Jan  vier — Jnin  1904. 

(1)  A.  Bobrinskoy,  Notes  d'archeologie  russe. 
Man  findet  im  Süden  von  Rußland  Skelette,  und 
besonders  die  Schädel,  ganz  mit  roter  Farbe  über- 
zogen. Um  dies  zu  erklären,  nimmt  B.  an,  daß  die 
Leichen  innerhalb  des  Grabes  verbrannt  und  dann 
',  mit  rotem  F&rbenpulver  bestreut  wurden.  Uber  die 
i  verschiedenen  Einflußsphären,  die  sich  in  den  Kau- 
kasualändern  bemerkbar  machsn,  und  die  Ausgrabungen 
in  Chersonesos,  Olbia  und  Paiitikapäon.  Neuere  Funde 
in  Kurganen  und  Beobachtungen,  wie  in  diesen  die 
Beisetzungen  erfolgten.  Über  slavische  und  nor- 
mannische Gräber.  -  (19)  P.  Perdrimet,  Relief  du 
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pays  des  Maedes  representant  un  Dionysos  thrace 
(Taf.  I).  Dionysos  zu  Pferde,  auf  der  Jagd,  wahrend 
Pan  sich  am  Schwänze  seines  Pferdes  festhalt  —  (28) 
8.  Rom  ach .  Strongylion  (Taf.  III,  IV).  Die  Artemis 
von  Mätelin  in  Konstantinopel  wird  auf  Strongylion 
zurückgeführt.  —  (40)  W  Altmano,  Denx  sculptures 
inedites  de  style  grec.  —  (45)  E.  Pottler,  Le  com- 
merce de*  vases  peints  attiques  aa  VI«  siecle.  Fahrt 
die  Verbreitung  attischer  Vasen  in  Sizilien  und  Etrurien 
darauf  zu  nick,  daß  sizilische  und  etruskische  Schiffe 
aus  Athen  öl  und  Wein  holten,  die  in  attische  Ton- 
gefäße gefüllt  waren.  -  (62)  R.  Weill,  Le  vase  de 
Phaestos  (Taf.  V).  Das  merkwürdige  Relief  der  in 
Phästos  gefundenen  Vase  wird  mit  den  asiatischen 
Völkerschaften  in  Verbindung  gesetzt,  deren  Namen 
in  den  Urkunden  der  ägyptischen  Könige  vorkommen; 
Kreta  war  demnach  damals  von  Völkern  bewohnt, 
die  mit  den  kleinasiatischen  in  naher  Verwandtschaft 
standen.  —  (74)  F.  Herme  t  Lea  graffites  de  la 
Oraufesenque( Aveyron).  S.  Wochenschr.  1904 Sp.  1470f. 

—  (92)  J.  81x,  !/ Athen ;i  d'Endoios.  Gegen  einen 
Aufsatz  von  Leebat  gerichtet.  —  (97)  E  R-oulin. 
Ivoires  de  la  Haute-Egypte.  —  (111)  Q.  Benedlte, 
Une  nouvelle  representation  d'Horus  legionnaire.  — 
Varietes.  (119)  A  Bolasier,  Les  ruines  de  Babyloue 
et  les  fouilles  de  la  mission  allemande.  Nach  den 
Mitteilungen  der  Orientgesellschaft.  —  (127)  8.  Rel- 
nacb.  Les  fouilles  de  Cos.  Nach  den  Berichten  von 
R.  Herzog.  —  (147)  Nouvelles  Archeologiques  et  Corre- 
spondance.  (148)  Une  statue  de  style  grec  a  Antun.  — 
(149)  8.  R.,  Lo  Musee  de  Naples  (Taf.  II).  -  (150)  La 
collection  Bartlett  au  Musee  de  Boston.  (161)  Le 
puits  des  Astronomes.  Fibules  eupagnoles  —  J.  Sleve- 
kinff,  La  Möduso  Rondanini.  —  (152)  8.  Reinach 
L'authropologie  et  i'histoire.  Die  Bestimmung  der 
Rassen  nach  der  Schädelbildung  ist  hinfällig.  (164) 
Un  prötendu  rituel  mithriaque,  gegen  Dioterich. 

(193)  A.  Rom,  Note  sur  les  dernieres  acquisitions 
du  Musee  de  Moutbeliard  k  Mandeure.  Verschiedene 
Bronzen.  —  (200)  J.  Deohelette,  Les  graffites  de  la 
Graufesenque.  S.  Wochenschr.  1904  Sp.  1470.  —  (205) 
R.  Duaeaud,  Notes  de  mytbologie  syrienne  (Forts.). 

—  (214)  B.  Pottior  Lo  canon  de  proportions 
dans  la  peinture  de  vaseB  attiques.  Die  attische  Vasen- 
malerei folgt  im  allgemeinen  den  Bewegungen  der 
hohen  Kunst.  —  (222)  J.  Mortet .  Rccherches  critiques 
sur  Vitruve  et  son  ceuvre.  II.  Vitruve  et  les  Vitruvius 
d'aprea  les  sources  litteraires  et  epigraphiques.  —  (234) 
P.  Perdrizet.  Syriaca  (Forts.).  8teles  peintes  de  Sidon 
Grabstelen  der  in  Sidon  stehenden  Söldner.  —  (246) 
A  Grenler,  La  polychromie  des  sculpturos  de  Neu- 
magen. Während  die  Polychromie  auf  den  Werken 
der  römischen  Kunst  in  Italien  verschwunden  ist,  hat 
sie  sieh  in  den  nördlichen  Ländern  teilweise  wohl 
erhalten,  und  so  können  diese  Werke  auch  zum  Studium 
der  römischen  Polychromie  überhaupt  benutzt  werden. 

—  (263)  H.  Stuart  Jones,  La  Chronologie  des  sa-  I 
lutations  imperiales  de  Nerou.    Gegen  den  Aufsatz  ' 


von  E.  Maynial  in  der  Rev.  arch.  1901,  XXXIX, 
8. 167.  —  Nouvelles  Archeologiques  et  Correspondance. 
8.  R.,  A.  Murray.  Nekrolog.  (277)  Le  Musee  deNaples. 
L'explication.  du  chef-d'ceuvre  de  Titien.  —  (279)  La 
reconstitution  de  „l'Ara  Pacis"  ä  Rome.  —  (281)  Le 
Musde  Ashmoieen  d'Oxford  en  1903.  —  (282)  Cachett« 
de  bronzes.  —  (293)  Revue  des  publications  epigra- 
•  phiques  relatives  ä  rantiquite"  romaine. 

(305)  J.  Offord,  An  etruscan  chariot  in  New-York 
(Taf.  VII— IX).  —  (310)  J.  Deohelette,  Les  gladia- 
teurs  pegniaires.  Ein  Mosaik  des  Mus.  Kircher.  wird 
auf  die  Kämpfe  der  Gladiators  paegniarii  bezogen. 

—  (317)  M  Logen,  Tableaux  oublies.  —  (322)  H. 
Oralllot,  Les  dieux  tout-puissanta :  Cybele  et  Attis 
et  leur  culte  dans  lAfrique  du  Nord.  Wiederher- 
stellung eines  Tempels,  der  jedenfalls  der  Cybele  und 
dem  Attis  geweiht  war.  Unterschied  der  semitischen 
von  den  griechischen  Göttern,  insofern  jenen  die  All- 
macht zuerkannt  wird.  —  (354)  P.  Monoeaux, 
Enquete  sur  l'epigraphie  chrätienne  d'Afrique. 
Inscriptions  juives.  —  (374)  S.  Relnaob,  Statuette 
d'Aphrodite  decouverte  dans  la  Basse  Egypte  (Taf. 
VI).  Das  Urbild  einer  iu  Ägypten  gefundenen  Aphro- 
dite wird  auf  ein  für  Thespiä  bestimmtes  Werk  dea 
Praxiteles  bezogen.  -  (382)  V.  Mortet,  Recherche» 
critiques  sur  Vitruve  et  son  osuvre.  Es  wird  der 
afrikanische  Ursprung  der  Familie  wahrscheinlich 
gemacht.  —  Vari&es.  (394)  P.  Durrieu,  Les  nianu- 
scrits  a  peintures  de  la  ßibliotheque  incendiöo  de 
Turin.  —  Nouvelles  archeologiques  et  Correspondance. 
(411)8  R.,  G.  de  Kieseritzky.  Nekrolog.  Le  Musee  du 
Louvre  et  l'Ecole  d'Athenes.  (412)  Vente  de  la  Collec- 
tion Somzee.  (413)  Le  Corpus  Inscriptionum  graecarum. 

—  O.  JulliarJ,  »Icor",  „Icoranda". 


Literarisches  Zentralblatt.    1904.    No.  61. 

(1729)  W.  Spiegelberg,  Der  Aufenthalt  Israels 
in  Ägypten  (Straßburg).  'Wird  allen  Freunden  alt- 
testamentlicher  Studien  willkommen  sein,  deren  Blick 
nicht  ganz  von  dem  starken  aus  Babylon  strömenden 
Licht  geblendet  ist'.  Krall  —  (1732)  E.  Horneffer, 
Piaton  gegen  Sokrates.  Interpretationen  (Leipzig;. 
'Verdienstvoll,  aber  etwas  breitspurig  und  öfter  zu 
weit  gehend*.  Drng.  —  (1734)  G.  Bauch,  Die  Uni- 
versität Erfurt  im  Zeitalter  des  Frühhumanismus 
(Breslau). 'Besonnene,  stets  zuverlässige  Untersuchung'. 
—  (1736)  R.  Stölzl e,  Erast  von  Laaaulx  (Münster 
i.  W.).  'Objektive,  irenische  Berichterstattung  über 
das  wechselreiche  Leben  eines  viel  verkannten  Ge- 
lehrten und  Politikers".  E.  Drerup.  —  (1744)  T.  Macci 
Plauti  Epidicus  it.  rec.  G.  Goetz  (Leipzig).  'Gründ- 
liche und  exakte  Arbeit'.  —  (1748)  Der  römische 
Limes  in  Österreich.  H.  IV  (Wien).  'Klare  uud  gründ- 
liche Beschreibung  mit  außerordentlich  vielen  Ab- 
bildungen'. Ä.  B.  -  (1751)  H.  Müller,  Das  höhere 
Schulwesen  Deutschlands  am  Anfang  des  20.  Jahrb. 
(Stuttgart).  'In  dem  lesenswerten  Buch  fehlt  es  nicht 
an  gesunden  Gedanken*.  Slgr. 
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Deutsche  Literatureeitung.    1904    No.  60. 

(3076)  D.  Völter,  Di©  Apostolischen  Väter  neu 
untersucht.  Ii  Clemens,  Hermas,  Barnabas  (Leiden). 
•Eine  so  alles  bisher  Erworbene  umstürzende  An- 
Behauung  hatte  nicht  nebenbei  anläßlich  literarischer 
Konstruktionen,  sondern  für  sich  allein  erwogen  werden 
sollen'.  A.  Jülicher.  -  (3088)  C.  Lucilii  carminum 
reliquiae.  Ree.  Fr.  Marx.  I  (Leipzig).  'Bedeutet 
eiuon  großen  Fortachritt;  aber  der  Versuch,  aus 
Nonius  die  richtige  Anordnung  für  dio  Fragmente 
zu  bestimmen,  ist  mißlungen'.  W.  M.  Lindgay.  —  (3109) 
Hessische  Blätter  für  Volkskunde.  I.  II  (Leipzig). 
'Treffliche  Zeitschrift'.  E.  H.  Meyer. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  1904 

No.  60. 

(13G1)  \V.  List,  Fr.  Graf  zu  Erbach.  Neue  Bei- 
träge zu  seiner  Lebeusgeschichte  (Straßburg).  'Das 
Buch  kann  dem  Gebildeten  nur  empfohlen  werden'. 
A.  S.  —  (1364)  Xenophontis  opera  omtüa  recogu. 
—  E.  C.  Marcbant.  HL  Expcditio  Cyri  (Oxfordl. 
•Hat  keine  Bedeutung  für  die  Xenophonkritik".  W. 
GemoU.  -  (1366)  H.  d'Arbois  de  Jubainvilie,  Los 
Celtes  depuis  lea  tciups  les  plus  auciens  jusqu'en  l'an 
100  avant  notre  ere  (Paris).  'Nicht  frei  von  Über- 
treibungen und  Irrtümern,  ja  bisweilen  in  Widerspruch 
mit  unverdächtigen  Quollenberichten  und  sichere  Er- 
gebnisse der  archäologischen  Forschung  unbeachtet 
assend'.  E.  Wolff.  —  (1370)  G.  Wissowa,  Gesammelte 
Abhandlungen  zur  römischen  Religious-  und  Stadt- 
geschichte (München).  'Hocherfreuliche  Gabe'.  H.  Steu- 
ding.  —  (1376)  E.  Oroß,  Studien  zu  Vorgils  Äneis 
i  Nürnberg).  'Von  den  iutereHsanten  Bemerkungen  ver- 
dienen nicht  wenige  in  die  erklärenden  Aufgaben 
überzugeben'.  J.  Ziehen. 

Neue  Philologische  Rundsohau.    No.  24. 

(66H|  J.  May,  Hie  Mailänder  Deraosthenes-Hand- 
schrift  D  112«-P.  Kollation  zu  Rede  66  -  69,  61.  - 
(568)  Kottmann,  De  elocutione  L.  Iuni  Moderati 
Columellae  (Rottweil).  'Fleißig  und  sorgfältig'.  O. 
Weise.  -  (569)  Cornelii  Taciti  historiarum  libri 
qui  supersunt.  Für  den  Schulgebraach  erkl.  von  K. 
Knaut.  II.  Bändchen:  Buch  II  (Gotha).  'Im  wesent- 
lichen anerkennend'  beurteilt  von  E  Wolff.  —  (571) 
0.  Willing,  Zur  Methodik  des  Lateinunterrichts  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  des  humanistischen 
Gjmnasiums  (Halle).  'Überall  anregende,  aber  nicht 
selten  zum  Widerspruch  herausfordernde  Ausfüh- 
rungen'. Krause.  —  (572)  K.  Brugmann,  Die  Demon- 
strativpronomina der  indogermanischen  Sprachen 
(Leipzig).  Kurzes  Referat  des  'bedeutsamen  Inhalts" 
von  F.  StoU.   

Revue  oritlque.    1904.   No.  48-60. 

(409)  W. Spiegelberg,  Geschichte  der  ägyptischen 
Kunst,  im  Abriß  dargestellt  (Leipzig).  Die  Lektüre 
de«  'knappen,  aber  oft  neue  Gedanken'  biotenden 
Büclileius  ompfiohlt  Maepero. 


(433)  J.  B.  Ohebot,  Synodicon  Orientale  ou  Recueil 
de  synodes  nestoriens  (Paris).  'Bietet  außer  dem  rein 
Kirchlichen  ein  Bild  des  sittlichen  Lebens  der  Christen 
in  Persien'.  (437)  Drei  Georgisch  erhaltene  8chriften 
von  Hippolytns  hrsg.  von  G.  N.  Bonwetsch  (Leipzig). 
•Der  Herausg.  bat  nichts  vernachlässigt,  diesen  neuen 
Zuwachs  der  christlichen  Literatur  wertvoller  zu 
machen'.  P.  Lejay. 

(460)  R.  E.  Brflnnow,  Die  provincia  Arabia  1: 
Die  Romerstraßo  von  Madebä  über  Petra  und  Odruh 
bis  el-Akaba  (Straßburg). ''Äußerst  sorgfältiges  und 
glänzend  ausgestattetes  Werk'.  B.  Cagnat.  —  (462) 
R.  Pichon,  Lactance  (Paris).  'Sehr  gewissenhaftes, 
vortrefflich  geschriebene«  Buch'.  P.  Lejay. 

Gymnasium.    1904.    No.  21-24. 
(764)  H.  Reich,  Der  Mimus  (Berlin).  'Fesselnd 
geschrieben ;  doch  ist  die  wissenschaftliche  Darstellung 
sehr  unübersichtlich*,  y. 

(794)  E.  Keinmer,  Die  polare  Ausdrucksweise  in 
der  griechischen  Litteratur  (Würzburg).  'Die  mfihe- 
i  volle  Arbeit  ist  als  Vorarbeit  für  weitere  Forschung 
I  unentbehrlich".  H.  Ziemer. 

(835)  Stoicorum  veterum  fragmenta  collegit  I.  ab 
'  Arnim.  II:  Chrysippi  fragmenta  logica  et  physica 
(Leipzig).  'Höchst  dankenswerte,  äußerst  mühevolle 
und  gediegeuo  Arbeit'.  Stender.  —  (863)  P.  Woltze, 
Die  Saalburg.  Mit  begleitendem  Text  von  E.  Schulze 
(Gotha).  'Ein  wahres  und  echte«  Kunstwerk,  für  das 
alle  Schulmänner  dem  Künstler  zu  Dank  verpflichtet 
siud'.  H.  Jseppermann, 

(876)  P.  D.  Ch.  Hennings,  Homers  Odyssee 
(Berlin).  'Außerordentlich  verdienstliche,  mit  entaun- 
I  liebem  Fleiße  und  großer  Sachkenntnis  angefertigte 
Arbeit*.  p\  —  (876)  K.  CichorinB,  Die  römuchen 
Denkmäler  in  der  Dobrudscha  (Berlin).  'Muster  geist- 
voller, gründlicher  Gelebrtenarbeit'.  Widmann. 


Mitteilungen. 

Zur  Technik  kritischer  Apparate. 

Zu  meiner  Abhandlung  'Die  Akrostichis  in 
der  griechischen  Kirchenpoesie'  bemerkt  Dr. 
P.  Maas  in  dieser  Wochenschrift  1904  8p.  1676.  der 
Apparat  (zu  dem  dort  edierten  Liede)  sei  „im  Ver- 
hältnis zur  Bedeutung  der  Varianten  etwa«  zu  breit: 
Orthographisches,  Itazismen  und  dergl.  könnten  ohne 
Schaden  unberücksichtigt  bleiben".  Diese  Forderung 
entspricht  genau  dem,  was  ich  selbst  seit  mir  un- 
vordenklicher Zeit  nach  Kräften  lehre.  Ich  war  daher 
nicht  wenig  erstaunt,  daß  mir  gerade  oin  Verstoß 
gegen  diese  Regel  vorgeworfen  worden  ist.  In  Wahr- 
heit habe  ich  sowohl  in  der  'Akrostichis'  als  in  den 
früheren  drei  Ausgaben  griechischer  Kirchenlieder 
Itazismen  und  Anorthographica  alB  solche  niemals 
notiert;  das  geschah  nur  in  einigen  wenigen  besonders 
motivierten  Fällen,  besonders  da,  wo  bei  Gegenüber- 
stellung verschiedener  Leearten  die  Nichtangabe  einer 
orthographischen  Variante  eine  positive  falsche  An- 
gabe bedeuten  würde,  also  in  einem  Falle  wie  „245 
toS  tfeou  Q:  tOv  TdfMjwv  CVM:  t4v  tdfpov  T"    Es  ging 
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uiir  iiatuer  gegen  mein  wissenschaftliches  Gowiason, 
in  solchen  Fallen  einfach  zu  schreiben :  .246  -nZ  ?&<}w 
Q:  xßv  t^mv  CVMT",  weil  dadurch  die  falsche  Vor- 
stellung erweckt  würde,  daß  auch  T  töv  td^wv  biete. 
Außerdem  ist  eine  völlig  genaue  Darlegung  des  hand- 
schriftlichen Sachverhalts  bei  solchen  Gegenüber- 
stellungen auch  deshalb  angezeigt,  weil  nicht  selten 
eine  scheinbar  nur  orthographische  Variante  eine 
Übergangsform  zur  Korrupte!  darstellt.  Wie  mir 
Maas  inittoilt,  hatte  er  mit  seiner  Bemerkung  eben 
und  nur  diese  Falle  im  Auge.  Er  hatte  sich  also 
jedenfalls  genauer  ausdrucken  sollen,  weil  der  Leser 
aus  seinen  Worten  den  Eindruck  erhält,  ich  habe 
gegen  eine  elementaro  Regel  gesündigt  ,  gegen  die 
freilich  namentlich  bei  der  Herausgabe  spät-  und 
mittelgriechischer  Texte  oft  genug  gesündigt  wird, 
übrigens  ist  die  Zahl  der  aus  dem  erwähnten  Grunde 
notierten  orthographischen  Varianten  nicht  so  groll, 
wie  man  aus  der  Art  ihrer  Beanstandung  etwa  schließen 
könnte:  unter  den  ca.  518  Tatsachen,  die  der  Apparat 
verzeichnet,  sind  nur  16  solcher  Orthographica,  zu 
denen  ich  das  v  paragogicum  nicht  rechne!  —  Wenn 
ich  ferner,  was  Maas  mir  ebenfalls  vorwirft,  neben 
den  richtigen  Emendationen  zuweilen  auch  falsche 
Lesungen  Pitras  notiert  habe,  so  geschah  es  immer 
aus  besonderen  Gründen,  meist,  weil  auf  sie  in  meinen 
kritischen  Anmerkungen  Bezug  genommen  wird.  Eine 
gewisse  Breite  meines  Apparatos  entsteht  aber  vor 
allem  dadurch,  daß  ich  nicht  bloß  die  Abweichungen 
der  Hsa  von  der  aufgenommenen  Lesung  notierte, 
sondern  bei  Varianten  meist  dio  Lesarten  aller  Hss 
ohne  Rücksicht  auf  den  konstituierten  Text  neben- 
einander stellte.  Dieses  System,  das  ich  auch  in  den 
früheren  Ausgaben  anwandt«,  hat  sich  aus  dem  eigen- 
artigen Zustande  der  Vorarbeiten  wio  aus  der  Über- 
lieferung und  der  Beschaffenheit  der  Texte  mit  Not- 
wendigkeit ergeben.  Einmal  wollte  ich  durch  die 
objektive  Nebeneinanderstellung  für  die  Beurteilung 
des  genealogischen  Verhältnisses  der  Ilss  eine  konkrete 
und  leicht  übersichtliche  Basis  schaffen  Dann  konnten 
auf  solche  Weise  zahllose  Irrtümer  und  UnterlasBungs- 
sünden  der  Ausgabe  Pitras  stillschweigend  berichtigt 
werden.  Außerdom  schien  es  mir  bei  der  Dunkelheit 
der  mit  diesen  Texten  verknüpften  metrischen  und 
sprachlichen  Frugen  angezeigt,  über  alle  Tatsachen 
der  Überlieferung  zweifellose  Klarheit  zu  schaffen  und 
namentlich  auch  die  Fehler  zu  vermeiden,  die  bei 
bloßer  Notierung  der  Abweichungen  durch  nach- 
traglich im  Manuskript  vorgenommene  Änderungen 
sich  erfahrungsgemäß  so  leicht  einschleichen.  Kurz, 
ich  wollte  zunächst  lieber  zu  ausführlich  als  zu  knapp 
sein:  auf  dem  ganzen  Hymnengebiete  ist  noch 
alles  im  Werden;  in  metrischen,  grammatikalischen 
und  stilistischen  Dingen  herrscht  noch  große  Un- 
sicherheit, und  es  bedarf  noch  vieler  eingehender 
Spezialuntersuchungen,  um  allmählich  festen  Boden 
zu  gewinnen.  Um  aber  solche  Untersuchungen  zu  er- 
möglichen, muß  der  Apparat  das  Bild  der  gesamten 
Überlieferung  breiter  und  eindringlicher  vorführen, 
als  es  gemeinhin  üblich  ist.  Später,  wenn  einmal 
über  die  wichtigsten  Vorfragen  Klarheit  geschaffen 
und  damit  die  Zeit  oiner  dofinitiven  Gesamtausgabe 
gekommen  sein  wird,  wird  es  möglich  sein,  den 
Apparat  erheblich  kürzer  und  übersichtlicher  zu  ge- 
stalten. Dieses  Verfahren  der  stufenweisen  Reduktion 
des  Apparates  dürfte  sich  wohl  auch  bei  manchen 
anderen  neuen,  in  mehreren  Hs»  überlieferten  Texton 
empfehlen,  die  zuerst  einzeln  und  provisorisch  und 
erst  später  in  abschließenden  Ausgaben  vorgelegt 
werden.  Ich  bin  Maas  dankbar,  daß  er  mir  zu  dieser 
Erklärung  Anlaß  gegeben  hat,  obschon  seine  oben 
angezogene  Bemerkung  irrig  und  irreführend  ist. 
München.  K.  Krumbacher. 


Zu  den  griechischen  Sakralaltertümern. 

W.  H.  Roscher  veröffentlicht  in  den  Abhandl.  dor 
Kgl.  Sächs.  Gesellech.  der  Wissensch.  XXIV  114  die 
Zuschrift  eines  Gelehrten:  „Es  ist  meine  feste  Über- 
zeugung, daß  der  Name  eß8ou,o{  nur  an  etwas 
ganz  konkretes  anknüpfen  konnte,  das  Sprichwort 
also  auf  das  Soleneopfer  zurückgeht,  nicht  auf  eine 
ganz  abstrakte  Zahl  opferbarer  Tiero.  An  die 
Hebdomas  glaube  ich  aber  auch  nicht,  und  damit 
auch  nicht  an  eine  zweite  Ableitung  des  Sprichworts. 
Mir  scheint  hier  eher  Konstruktion  vorzuliegen".  Auch 
ich  habe  lange  gezweifelt,  ob  das  ißocpioc  nicht,  so 
am  besten  zu  erklären  sei,  d.  b.  ob  das  Zahlwort 
nicht  zuerst  für  den  gebuckenen  ßoiJc  angewandt 
wurde,  den  man  zusammen  mit  sechs  anderen  Kuchen 
der  Selene  zu  opfern  pflegte.  Ich  legte  mir  die  Sache 
folgendermaßen  zurecht.  Das  Opfer  selbst  ist  älter 
als  der  Name:  schon  vor  Pythagoras  hat  man  sicherlieh 
den  Kuchen  in  Rindsgestalt  statt  des  lebenden  Tieres 
dargebracht:  aber  der  hieß  einfach  ßoS;.  Als  nun 
oder  weil  dieser  Kuchen  besonders  in  dem  Opfer  für 
dio  Mondgöltin  neben  den  sechs  flachen  sogen,  oe/ivt. 
Verwendung  fand,  wurdo  das  Ltäcuo;  zunächst  nur 
für  diesen  Kult,  und  auch  da  nicht  als  offizielle  Be- 
zeichnung, hinzugefügt,  darnach  aber  auch  für  die 
gleichen  Darbringungen  bei  anderen  Opfern  gebraucht, 
vor  allem  bei  den  Diasien,  die  unblutige  Opfer 
eigentlich  ausschlosson ;  hier  natürlich  erst  recht  nicht 
als  sakral-technische  Benennung,  wio  sich  denn  ja 
auch  das  einfache  |ioü{  immer  neben  dem  I.  be- 
hauptet hat,  wahrscheinlich  sogar  die  Regel  blieb.  — 
Aber  eine  völlig  befriedigende  Erklärung  war  auch 
so  nicht  gefunden;  ganz  verständlich  wäre  die  Zahl 
erst  geworden,  wenn  man  vor  dem  ßo5c  cß5ou,s;  sechs 
andere  lebende  oder  gebackene  ßöt«  geopfert  hätte. 
Dazu  kamen  andere  Gründe,  die  mich  bewogen,  diesen 
Gedanken  fallen  zu  lassen,  wie  ich  im  Archiv  für 
Religionswissensch.  VII  438 f.  ausgeführt  habe,  und 
und  die  mir  auch  houte  noch  so  gewichtig  scheinen, 
daß  meine  Zweifel  nicht  gehoben  sind.  Aber  ich 
habe  schon  damals  S.  442,2  ausgesprochen,  daß  auch 
bei  meiner  Erklärung:  „der  zu  den  üblichen  seebs 
anderen  Opfertieren  als  siebentes  hinzutretende  jiotfc** 
die  Bezeichnung  tu^ufcov  oder  ItpcTov  e^Uouav  passender 
und  klarer  wäre,  und  kann  weiter  nichts  einwenden, 
wenn  man  sich  für  die  von  Roschers  Korrespondenten 
ausgesprochene  Ansicht  entscheidet.  Freilich  wohl 
'  mit  einer  Modifizierung,  vielleicht  nicht  des  Gedankens, 
sondern  nur  der  Fassung:  wenn  der  Ausdruck 
c^Soixo;  zuerst  beim  Seleneopfer  gebraucht  wurde,  so 
ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  daß  auch  das  Sprich- 
wort darauf  zurückgeht;  denn  das  bekommt  Sinn 
und  Pointo  nur,  wenn  dem  ß.  t.  lebende  Wesen 
gegenüberstehen,  nicht  wie  dort  Kuchen.  Allerdings 
machte  er  ja  allein  den  Anspruch,  ein  Lebendiges 
vorzustellen;  aber  or  unterschied  sich  von  den  anderen 
doch  bloß  durch  das  Aussehen,  während  der  mit  dem 
Spottnamen  belegte  dvata&T.TOc  nur  dem  Aussehen 
nach  vernünftigen  Menschen  glich  und  in  seinem 
Wesen  von  ihnen  verschioden  war.  Das  Sprichwort 
kann  also  wohl  erst  dann  entstanden  sein,  als  der 
auch  sonBt  und  zwar  auch  ganz  allein  für  sich  ge- 
opferto  (vgl.  Herrn.  XXXVIII  669f.)  Kuchen  l) 
t>8ou.o«  genannt  wurde  oder  genannt  worden  konnte 
und  in  Gegensatz  zu  den  t?  1\>;>i;a  gestellt  wurde, 
wio  wir  es  ja  auch  so  überall  bezeugt  finden,  ohne 
daß  „Konstruktion"  vorzuliegen  braucht.  —  DaRoschcr 
(S.  112  Z.13ff.)  aus  meinem  zweiten  Artikel  (Archiv 

•)  In  Verbindung  mit  blutigen  Opfern  ist  er  wohl 
niemals  dargebracht  worden;  das  hatte  keinen  rechten 
Sinn  und  Zweck  gehabt. 
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VII)  geschlossen  hat,  ich  hatte  einige  gegen  ihn 
früher  geltend  gemachte  Gründe  fallen  lassen,  möchte 
ich  hier  besonders  darauf  hinweisen,  daß  das  Zugeben 
dieser  Möglichkeit,  meinetwegen  Wahrscheinlichkeit, 
absolut  keine  Konzession  gegenüber  seinon  Ausfüh- 
rungen ist;  in  unserem  ganzen  Streit  handelt  es  sich 
nicht  um  das  Kuchenopfer  für  Selene,  sondern  um 
die  angebliche  Hebdomas  von  sechs  Tieren  und  einem 
Kuchen,  und  jenes  habe  ich  nur  berührt,  wo  ich 
Folgerungen,  die  Roscher  daraus  zugunsten  dieser  seiner 
Idee  ziehen  wollte,  zurückzuweisen  hatte.  Zuzugeben 
ist  nur,  daß  die  Oberschrift  für  den  Artikel  nicht 
recht  paßt;  ich  wählte  sie  etwas  vorschnell,  weil 
Roschers  voraufgehende  Abhandlung  so  betitelt  war 

Für  die  Beurteilung  der  bei  Suidaa  und  den 
l'arömiographen  vorliegenden  Überlieferung  wäre  eine 
zweite  Zuschrift  von  N.  0.  Politis  8.  126  wichtig, 
wenn  man  der  Ansicht  des  Schreibers  beipflichten 
dürfte.  Politis  macht  darauf  aufmerksam, daß  im  byzan- 
tinischen Sprachgebrauch  nrnwi;  wie  auch  im  Neu- 
griechischen 'Hahn'  heiße  und  7wrtiv6v  in  den  Texten 
Uberhaupt  nicht  zu  ändern  sei:  „f|  nctctvoc  ■  •  ■ 
v>5a(*ß{  hft\  XPt*otv  8vop^wotw{".  Da  das  Wort  im 
Altgriechischen  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorkommt, 
müßten  also  die  Namen  der  sechs  i^jx"  in  den  alten 
Quellen  gefohlt  haben  und  orst  in  byzantinischer 
Zeit  eingefügt  worden  sein.  So  denkbar  es  nun  ist, 
daß  die  ursprüngliche  Fassung  die  Namen,  die  jeder 
Athener  sich  selbst  sagen  mochte,  nicht  hatte  (vgl. 
Archiv  VII  441),  so  unglaublich  ist  es,  daß  sie  so 
spät  eingefügt  worden  sein  sollen''').  Wie  will  man 
dann  das  Eindringen  von  (Jotfv  statt  luntvov  in  die 
hoste  Überlieferung  erklären?  Warum  in  einigen 
Hss  ßoOv  herausgeworfen  wurde,  ist  zu  verstehen 
(vgl.  Herrn.  XXXVIII  670);  wie  man  aber  dazu  ge- 
kommen sein  sollte,  ein  ursprüngliches  und  den 
Byzantinern  woh (verständliches  jrentvöv  zu 
streichen  und  durch  ,wSv  zu  ersetzen,  ist  unerfindlich. 

Berlin.  Paul  Stengel 
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l,  Das  Floß  der  Odyssee,  sein  Bau 
und  sein  phönikischer  Ursprung.  Berlin  1904, 
Weidmann.   31  S.  8.   0.60  H. 

Der  Arbeit  liegt  ein  Vortrag  zugrunde,  der 
in  der  archäologischen  Gesellschaft  su  Berlin 
im  Juni  1903  gehalten  wurde.  Sie  besteht  aus 
zwei  Teilen.  Zunächst  (I)  wird  die  rgtti*  des 
Odysseus  als  ein  wirkliches  Floß  mit  einer  „hoch- 
heinigen  Plattform"  rekonstruiert.  Sodann  (II) 
wird  dieses  Floß,  das  Wort  aytiia,  die  Geschichte 
der  antiken  Floßfahrt,  endlich  eine  Menge  Homeri- 
scher Vokabeln  aus  Sage  und  Sprache  der  Phö- 
niker,  teilweise  mit  Hilfe  anderer  semitischer 
Sprachen,  hergeleitet  Einige  Figuren  verdeut- 
lichen, einige  Nachträge  vervollständigen  den 
Text.  Eingeleitet  wir-I  die  Untersuchung  durch 
Darlegung  der  sich  widersprechenden 


verunglückten  Deutungsversuche.  Abgeschlossen 
wird  sie  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  eine 
„vorausaetzungslose*  Forschung  nicht  cui  bono? 
frage,  sondern  suum  cuique  gönne,  also  die  oft 
überschätzten  Hellenen  nicht  mit  fremden  Federn 
schmücken,  sondern  den  Phönikern  ihr  geistiges 
Eigentum  zuückgeben  werde. 

Die  wesentlichen  Punkte  der  Untersuchung 
sind  folgende.  I.  Der  Bau  des  Flosses.  Das 
Wort  :/:-.■  i  heißt  stets  „Floß".  Die  Bildwerke 
bestätigen  diese  Vorstellung.  Unter  den  Werk- 
zeugen des  Odysseus  fehlt  die  zum  Bau  eines 
Schiffs  unentbehrliche  Säge.  Alle  Teile  des  Fahr- 
zeugs sind  aus  Holz,  da  (e  162)  zu  t<x|muv 
gehört.  Der  Vergleich  mit  einer  fopxtc  =  6Xxdtc 
(e  249)  bezieht  sich  auf  die  Größe  (&oov),  nicht 
auf  die  Gestalt.  Das  Wort  fxpta  (t  252)  be- 
deutet sonst  im  Homer  stets  „Verdeck**.  Also 
ist  das  ISaipoc  («  249)  ein  richtiges  Floß.  Darüber 
ine  „Art  Sturmdeck"  aufhoben  (6«J»oü  1 164) 
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Stutzen  (rrafifocc) ,  umgeben  von  einer  Art  Ge- 
länder, einer  „Reling"  (iinjvrfxtön).  Die  Bäume 
(douparra,  3«v8pe*)  des  Flosses  halten  starke  Quer- 
bohlen (dpuWat)  aneinander  fest;  Holzpflöcke 
(■(6\ifQi)  verbinden  sie  mit  den  Bäumen.  Das 
Segel  wird  mit  Schoten  (rcoäc;)  und  Gording» 
(xdXot)  befestigt;  jene  gehen  von  den  unteren 
Ecken  des  Segels  aus,  diese  laufen  Uber  die  Vorder- 
seite des  Segels  durch  angenähte  Uolzringe  von 
unten  nach  oben,  wie  an  einer  Markise.  —  II.  Die 
Leistung  der  Pköniker.  Alle  Seefahrer  des 
Altertums,  die  Flöße  benutzen,  sind  Semiten, 
so  König  ErvtLras,  die  Bewohner  der  arabischen 
NordkUste,  der  phönixische  Herakles,  derKabiren- 
vater  Hephästos,  der  Kabirenkönig  Dardanos. 
Weder  Hellas  noch  Italien  kennt  solche  Flöße. 
Die  Zone,  in  der  sie  Üblich  sind,  reicht  von  der 
Eupbratmündung  längs  der  KUsten  Arabiens  bis 
zur  Sinaihalbinsel,  ist  also  semitisch.  An  der 
arabischen  KUste  war  Erytbras  begraben;  dort 
lag  die  Urheimat  der  Fhöniker  auf  den  Inseln 
Tyros  und  Arados;  von  dort  zogen  sie  nach  dem 
berühmten  Tyros;  von  hier  fuhr  der  tyrische 
Herakles  auf  einem  hölzernen  Flosse  nach  Ery- 
them- gegenüber  Chios.  So  stammen  alle  Floß- 
sagen aus  phönizischen  Quellen.  So  auch  die  ganze 
Odyssee,  die  Charybdiii  (chor  obed  =  Loch  des 
Untergangs),  die  Sirenen  (sir  =  singen),  der 
Nabel  des  Meeres  (<x  50),  der  Schmied  Hephaistos 
(hephiach-issatha  =  Feueranblaser),  der  Troer- 
fürst Dardanos  (tartanu  =  Feldherr),  die  Götter 
Poseidon  (Baal  -  Sidon)  und  Apollo  (apalu  = 
kund  tun),  die  erste  Pythia  fl>r,|«>v6i)  (phi  maaneh 
as  Mund  der  Antwort),  der  Drache  llüttwv  (pithna 
ss  Schlange).  So  auch  eine  Unzahl  von  Vokabeln: 
;/cw  (sachah  =  schwimmen),  <xxt)vt,  (sakan  = 
wohnen),  <püaa  (phuach-es  =  er  bläst  das  Feuer 
an).  xau.(v<u  (kamu  =  verbrennen),  xpo^c  (charus), 
4>S«c  (phas  —  Gold),  MXa\Lot  (tha  alam),  ftri- 
aaupfc  (tha  ha  osar) ;  ferner  ;i\f,;,  «qomäv,  itepdciv, 
p-a'/uffot,  p^tircetv,  ^8eiv,  <petöej8ai,  ow,  xoAeiv,  veoetv, 
ÄpX«iv  (Sf/a^i),  ir/jar?*,  jiatfc,  Xüu*,  ßoifiöc, 
ö«upo£,  fitffxoc,  tir/a'pa,  tuvij,  eövat,  oitoc,  oapS,  fxpta. 
Vielleicht  ergibt  sich  dereinst  „eine  gewisse  Zu- 
sammengehörigkeit der  Namen  'OjMjpoc  und*0p.Tj- 
pixai",  des  Sängers  der  Odyssee  und  des  alten 
Araberstammes.  Jedenfalls  glaubt  der  Verfasser: 
„Ohne  die  Phönizer  hätten  wir  vieles  von  der 
Odyssee  nicht,  wahrscheinlich  überhaupt  keine 
Odyssee". 

So  weit  der  Verfasser.  Wir  stimmen  im 
ganzen  mit  I  Uberein,  haben  aber  gegen  II 
einige  Bedenken.    In  der  Sitzung  der  archäo- 


logischen Gesellschaft  scheint  man  ähnlich  ge- 
urteilt zu  haben.  —  I.  Viel  Gewicht  hat  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  von  r/ßii  im  sonstigen 
Griechisch  für  diese  Untersuchung  nicht.  Die 
ältesten  Autoren,  die  dafür  zitiert  werden,  sind 
Herodot,  Thukydides,  Xenophon.  Sie  schreiben 
Jahrhunderte  nach  Homer.  Wir  kennen  genug 
Vokabeln,  die  in  der  Zwischenzeit  ihre  Be- 
deutungen änderten  oder  entwickelten,  wie  ifaAtia, 
fcfupat,  atpaota,  rrefavoc.  Auch  die  Bilder  sind 
sehr  spät  und  beweisen,  wie  jüngere  Zeiten  den 
Homer,  nicht  wie  Homer  die  r/cftfa  deutete.  Wir 
kennen  genug  Fälle,  wo  die  eigenen  Nachkommen 
Homerischer  Helden  Homerische  Wörter  falsch 
verstanden  haben.  Schlagender  ist  die  Stelle, 
die  A.  übergeht,  der  vielgerügte  Breusing  aber 
nicht,  in  der  es  heißt,  daß  nicht  einmal  im 
Gleichgewicht  schwebende  Schiffe  (pfäk  vfjcc  Ihai), 
geschweige  denn  eine  ayt&i*  (s  174)  gern  quer 
Uber  das  Meer  fährt.  Einem  Floß  ähnlich  mag 
also  der  Bau  sein,  zumal  die  Säge  und  alles 
Eisen  fehlt.  Ob  das  Bild,  das  der  Verf.  auf- 
baut, so  ausführbar  sei,  mögeu  einmal  Fachleute 
beurteilen.  Hält  diese  „hochbeinige  Plattform", 
die  ohne  Eisenteile  gefügt  ist,  dem  Triebe  der 
Winde  stand?  Ist  nicht  das  Verdeck  des  heran- 
gezogenen brasilianischen  Fahrzeugs  erheblich 
niedriger?  Müssen  die  Gordings  nicht  unten 
alle  an  einem  Punkte  zusammengefaßt  werden? 
Es  sind  das  mehr  Fragen  als  Zweifel.  Vielleicht 
erledigen  sie  sich  als  Folgen  einer  nur  unge- 
nauen Zeichnung.  In  der  Hauptsache  scheint 
A.  recht  zu  haben.  —  II.  Daß  in  der  antiken 
Geographie  und  Mythologie  ein  gutes  Stück 
semitischen  Lehngutes  steckt,  weiß  man  seit 
vielen  Jahren.  A.  selber  zitiert  ja  für  manche 
seiner  Etymologien,  die  er  nicht  selber  gefunden 
hat,  ehrlich  und  zahlreich  die  Autoren.  Die  ge- 
legentlichen kleinen  Seitenhiebe  also  auf  „das 
Dogma  von  der  unvergleichlichen  Originalität 
der  Hellenen",  auf  die  manchen  Philologen  „un- 
erwünschte" Art  seiner  Resultate,  auf  den  „Ruhm 
der  oft  schwärmerisch  Überschätzten  Hellenen", 
auf  den  „sterilen  Stillstand"  in  dem  „bisher 
herrschenden  System  der  Forschuug"  zeugen 
nicht  von  ruhiger  Objektivität,  von  „voraus- 
setzungsloser" Untersuchung.  Daß  ferner  auch 
in  der  Sprache  des  Lebens  die  Anzahl  der 
fremden  Wörter  so  groß  sei,  wie  A.  annimmt, 
erweckt  doch  starke  Zweifel.  Man  wird  wohl 
bei  Xt>|Mi  an  lat.  lues  und  polluere  denken  müssen. 
Für  K-*XT)  dürfte  lat.  tnactare  heranzuziehen  sein ; 
gerade  das  von  A.  ausgelassene  'Opfermesser' 
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|i<fyaifxx  legt  es  nahe.  Zu  füaa  zieht  G.  Curtius 
skt.  phut  'blasen',  lat.  pustula  'Bläschen',  lit. 
pusti  'blasen*.  Neben  ap/tiv  stellt  derselbe  skr. 
arkas  'würdig',  argham  'Ehrengabe1.  Ein  arisches 
Volk,  das  die  Ehe  so  hoch  hält,  soll  tf[u>(  aus 
der  Fremde  holen?  Ein  kriegslustiges  Volk,  das 
seine  große  Wanderzeit  hinter  sich  hat,  entleLnt 
V^rpl  von  solchen,  die  es  zum  Teil  besiegt? 
Möglich  ist  auch  das,  sogut  der  Germane  das 
Wort  'Kampf  dem  lat.  campus  verdankt  Aber 
ohne  Beweise  glaublich  ist  es  nicht.  Auch  mit  i 
der  Methode  des  Verf.  sind  wir  nicht  völlig 
einverstanden.  Er  nennt  es  einen  „verdäch- 
tigen" Umstand,  daß  der  Name  Laörtes,  den 
der  Vater  des  Floßfahrers  tragt,  nur  an  einem 
geographischen  Orte  in  Cilicien,  also  in  semi- 
tischer Gegend  wiederkehrt;  auch  Ithaka  habe 
nur  ein  SeitenstUck  und  zwar  in  Syrien:  so  be- 
richten Strabo  und  Stephanus  von  Byzanz.  Wenn 
nur  nachgewiesen  wäre,  daß  diese  Orte  nicht 
etwa  nach  der  Odyssee  heißen!  Spat  genug 
sind  ja  die  Quellen,  aus  denen  wir  über  sie 
Kenntnis  schöpfen.  Ein  andermal  wird  Gobineau 
zitiert,  der  am  Odysseus  mehr  Kanaanitisches 
als  Arisches  entdeckte.  Ist  ein  solcher  vager 
Rassenvergleich  historisch  verwertbar?  Bewahre 
das  gütige  Geschick  und  die  gesunde  Logik 
unsere  Forschung  vor  Chainberlaiuscher  Me- 
thode! Endlich  sind  auch  die  Schlüsse,  die  A. 
zieht,  schwerlich  stichhaltig,  sicherlich  voreilig. 
Semitisch  heißt  adon  'Herr';  so  ist  denn  „die 
Endung  tc  das  einzige  Griechische  am  ganzen 
Adonis".  Auch  die  Form  der  'Aöuma?  auch 
der  oft  heitere  Geist  des  Frauenfestes?  auch  die 
versus  AdoniiY  Woher  weiß  das  der  Verf.?  Ist 
z.  B.  an  der  Aphrodite  die  Endung  tj  das  einzige 
Griechische?  Haben  die  Hellenen  an  den  fremden 
Mythen  gar  nichts  umgebildet?  Gleicht  wirklich 
der  Zeus  des  Homer  und  des  Phidias  auf  ein  Haar 
dem  semitischen  Zei>e  Aafuoxtoc,  der  Menschen- 
opfer forderte?  Gleichen  alle  Priester  des  lebens-  ■ 
frohen,  genußfreudigen  Griechenvolkes  den  as- 
ketischen Priestern  des  bildlosen  Zsuc  A<i>3o>vatoc, 
die  sich  nicht  waschen  und  auf  der  blanken 
Erde  schlafen?  Und  weiter  „reift"  dem  Verf. 
die  Frage  heran,  ob  uns  nicht  in  den  „schönsten 
und  meisten  Stücken  der  Odyssee  -  Dichtung 
semitischer  Geist  in  griechischer  Schale  oder 
Übersetzung  vorliegt".  Also  auch  der  'Geist', 
auch  die  'Dichtung'?  auch  das  Metrum?  auch 
die  Sprache?  auch  die  sittlichen  Ideen?  auch 
die  plastische  Anschaulichkeit,  der  Phidias  seinen 
Zeus,  Praxiteles  seinen  Hermes  verdankt  ?  Zum 


mindesten  schießt  A.  in  seiner  emphatischen 
Ausdruckweise  Uber  das  Ziel  hinaus.  Jene  „mit 
ewigem  Jugendreiz  durch  Jahrtausende  hindurch 
die  Menschen  bezaubernde  Dichtung"  ist  trotz 
zahlloser  phönizischer  Anregungen  und  semi- 
tischer Keime  ein  Kind  hellenischen  Geistes  und 
erinnert  an  Moloch  und  Astarte  ebensowenig 
wie  die  Behauptung,  daß  die  „Morgenländer  deu 
Hellenen  so  viele  berühmte  Lehrer  lieferten  (!), 
wie  den  ThaleB,  Zenon,  Pherekydes,  Pythagoras", 
i  in  dieser  Form  und  in  diesem  Umfange  richtig 
ist.  Die  Zeit  der  Philhellenen  ist  langst  vor- 
Uber. Soll  ihr  Erbe  ein  Geschlecht  von  Philo- 
phönikern  antreten? 

Störend  ist  der  Druckfehler  „parallelopi- 
pedisch"  für  'parallelepipedisch'  (S.  7)  und  die 
Wendung  „die  Straße  von  Bab-el-Mandeb"  für 
'der  Bab-el-Mandeb'  (S.  24). 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Max  Heyne,  Über  die  Abhängigkeit  einiger 
jüngerer  Aeschlnes -  Handschriften.  Pro- 
gramm.   Bunzlau  1904.    16  S.  4. 

Eine  sehr  verdienstliche,  zum  großen  Teil 
auf  neue  Vergleichungcn  gestützte  Abhandlung,  auf 
Grund  deren  künftig  der  Apparat  zu  Aschines  von 
einer  Anzahl  nicht  von  I.  Bekker  benutzter 
H88  wieder  entlastet  werden  muß.  Denn  der  Verf. 
führt  den  Uberzeugenden  Beweis,  daß  1)  r,  eine 
von  Taylor  und  Reiske  benutzte  Londoner  Hs,  die 
jetzt  in  Kopenhagen  befindliche,  von  Dindorf 
herangezogene  Hs  o  ist.  Es  stimmt  alles  aufs 
beste:  beide  Hss  enden  I  174  fu-jovri,  und 
die  Kopenhagener  ist  vor  1785  in  London  in 
Privatbesitz  gewesen.  Einige  unbedeutende  Ab- 
weichungen können  nicht  in  Betracht  kommen; 
es  liegt  dann  irgendwo  ein  Irrtum  vor,  sei  es 
bei  Taylor  oder  Reiske  oder  bei  Schultz.  Lehr- 
reich war  mir  besonders  folgender  Fall,  den  H. 
nicht  erwähnt.  Zu  I  100  bemerkt  Schultz,  daß 
oötoc  ö'it  |«j  (99)  —  xapi£o|iai  in  o  fehlt,  führt 
aber  zu  eben  diesem  Passus  aus  r  die  Varianten 
•f  r\ai  und  iöavetCev  an,  woraus  man  schließen  mußte, 
daß  er  in  r  nicht  fehle.  Schultz  aber  hat  diose 
Varianten  stillschweigend  aus  Reiskes  Text  er- 
schlossen; denn  Reiske  hat  nur  „f^aei  Bern. 
Heimst.,  cSavct3£v  Heimst.",  ohne  r  irgendwie  zu 
erwähnen.  Eine  ausdrückliche  Angabe  liegt  also 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor,  und  bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  Taylorschen  Vergleichung  und 
Mitteilungen  dürfen  wir  ruhig  annehmen,  daß  r 
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den  Passus  nicht  hatte1)-  —  Die  Hs  o  aber  ist, 
wie  H.  2)  zeigt,  eine  Abschrift  des  Parisinus  m, 
als  dessen  Abschriften  3)  auch  v  und  4)  n  nach- 
gewiesen werden,  die  letztere  wenigstens  zum 
größten  Teil;  denn  am  Schluß  ist  das  Verhältnis 
anders.  Ist  vielleicht  der  letzte  Teil  der  Rede 
von  anderer  Hand  geschrieben?  —  Nicht  ganz 
beistimmen  aber  kann  ich  H  ,  wenn  er  6)  zu  be- 
weisen sucht,  daß  pa),  wenn  auch  durch  mehrere 
Mittelglieder,  aus  V  stamme  (S.  12),  weil  „sich 
in  p  bald  die  Lesarten  erster  Hand,  bald  die 
zweiter  Hand  des  V  finden".  Darnach  scheint 
H.  anzunehmen,  daß  p  (oder  sein  Archetypus) 
aus  V  abgeschrieben  sei  nach  den  Korrekturen ; 
aber  dann  müßte  er  doch  z.  B.  III  86  die  Worte 
8<  tjjmLv  —  txivtzc  haben,  die  in  V  von  2.  Hand 
nachgetragen  sind,  oder  III  62  i?ttvai  -  GiAo- 
xparnc,  die  V  am  Rande  hat.  Nachgewiesen  hat 
H.  eine  sehr  enge  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Hss;  aber  diese  erklärt  sich  ebensogut 
oder  besser  bei  der  Annahme,  daß  beide  auf  den- 
selben Archetypus  zurückgehen.  Als  V  daraus 
abgeschrieben  wurde,  war  er  an  vielen  Stellen 
unleserlich,  daher  in  V  die  vielen  kleinen  Lücken, 
die  p  nicht  hat.  Da  p  viel  jünger  als  V  ist, 
geht  er  natürlich  nicht  direkt  auf  den  Arche- 
typus zurück.  Dieser  hatte  selbst  einige  größere, 
meist  durch  ein  6|xotoT&«m>v  veranlaßte  Lücken, 
die  natürlich  in  beide  Abkömmlinge  Ubergegangen 
sind.  Aber  jeder  Schreiber  hat  sich  auch  noch 
besondere  geleistet,  V  z.  B.  11  156  dfirt^oup-ftup  — 
$iX(intou,  M.  E.  dürfen  also  die  Lesarten  von  I 
p  nicht  aus  dem  kritischen  Apparat  verschwinden. 
Dagegen  weist  dann  H.  wieder  überzeugend  nach, 
daß  6)  b  aus  a,  7)  s  aus  k  uud  8)  t  aus  c  stammt,  i 
—  Nach  diesem  trefflichen  Anfang  darf  man 
auf  die  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  in  Aussicht 
gestellten  weiteren  Untersuchungen  Heyses  ge- 
spannt sein. 

Berlin.  Karl  Fuhr. 


')  Viel  Bedeutung  ist  r  nie  beigelegt;  aber  auch 
Blaus  erwähnt  ihn  in  seinem  knappen  Apparat,  z  B. 
35,14  ntvTr.xovra]  II  r.  Das  steht  aber  gar  nicht  in 
r,  sondern  „ju^pi  l"i  was  Franke  als  „n  inclusmu  ^ 
babenB"  gedeutet  hat.  Jetzt  hören  wir,  o  habe 
v,  aber  der  Buchstabe  sei  so  geschrieben,  daß  man 
ihn  unter  Umständen  für  rt  halten  könnte. 

•)  Die  Bs  ist  jetzt  in  Wolfenbüttel  und  enthält 
auch  des  Dionys  Schrift  über  Lysias.  Usener  setzt 
sie  praef.  XXVI  ins  16.  Jahrh  ;  aber  sie  ist  nach  der 
Unterschrift  von  Oeorgioe  Chrysokokka  für  Johannes 
Aurispa  geschrieben,  gehört  also  in  das  8.  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrh. 


Harm.  Kellennann,  De  Plauto  sui  imitatore. 
Commentatione»  philologae  IenensesVH  1, 128—197. 
Leipzig  1903,  Teubner. 

Den  Anstoß  zu  dieser  Dissertation  hat  der 
Versuch  von  Fr.  Marx  gegeben,  mit  Hilfe  der 
Wiederholungen  und  Anklänge  Uber  die  inhalt- 
lichen und  zeitlichen  Beziehungen  der  Plauti- 
nischen  Komödien  untereinander  Näheres  zu  er- 
mitteln, als  sich  auf  anderen  Wegen  bisher  hat 
gewinnen  lassen.  Doch  will  sich  der  Verf.  nicht 
auf  eine  Prüfung  der  Manschen  Untersuchungen 
beschränken,  sondern  Uberhaupt  feststellen,  wie- 
weit bei  Plautus  eine  Selbstwiederholung  vor- 
liegt, und  auf  welche  Gründe  sie  zurückzuführen 
ist  Mit  guter  Methode  verfolgt  K.  sein  Ziel, 
indem  er  suuächst  alles  aussondert,  was  das 
Endurteil  iu  fehlerhafter  Weise  beeinflussen 
könnte.  Dahin  gehören  zunächst  alle  die  Wieder- 
holungen, die  nicht  von  Plautus  selbst  herrühren, 
wie  Fehler  der  Abschreiber,  Interpolationen  nnd 
ehemalige  Parallelenvermerke  von  Lesern  und 
Grammatikern  sowie  die  Dittographien,  die  auf 
Umarbeitung  in  Schauspielerexemplaren  zurück- 
zuführen sind.  Freilich  ist,  wie  K.  auch  hervor- 
hebt, dabei  einige  Vorsicht  geboten,  da,  wo  nicht 
andere  Indizien  noch  zu  Hilfe  kommen,  eine 
sichere  Entscheidung,  was  dem  Dichter,  was  dem 
Nachdichter  gehört,  oft  kaum  möglich  ist.  Eine 
zweite  Gruppe  von  Wiederholungen,  die  K.  von 
der  eigentlichen  Untersuchung  mit  Recht  aus- 
schließt, umfaßt  die  formelhaften  und  die  rhe- 
torischen Wendungen,  also  Wunsch-  und  Fluch- 
formeln sowie  Sprichwörter  und  sprichwörtliche 
Redensarten  einerseits  und  die  Figuren  der  Ana- 
diplosis,  Anaphora  und  Epiphora  auf  der  anderen 
Seite,  wozu  dann  noch  die  beabsichtigten  nach- 
drücklichen Wiederholungen  in  Aussage,  Frage, 
Gebot  und  Verbot  kommen.  Diese  ganze  zweite 
Gruppe  ist  zwar  auf  den  Dichter  selbst  zurück- 
zuführen, muß  aber  natürlich  anders  beurteilt 
werden  als  die  Wiederholungen,  die  nicht  be- 
wußter Absicht,  sondern  anderen  Ursachen  ihre 
Entstehung  verdanken.  Die  hierher  gehörigen 
Parallelstellen  bietet  uns  K.  im  3.  uud  4.  Kapitel 
seiner  Untersuchungen  dar  und  zwar  so  geordnet, 
daß  jenes  die  Parallelen  innerhalb  eines  und 
desselben  Stückes,  dieses  diejenigen  enthält,  die 
sich  auf  verschiedene  Komödien  verteilen.  Nach- 
dem er  uns  so  ein  reiches  und  wohlgeordnetes 
Material  vorgelegt  hat,  wendet  sich  K.  zu  Marx, 
der  engere  Beziehungen  zwischen  Rudens  einer- 
seits und  Amphitruo,  Mercator,  Trinummus  so- 
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wie  Truculentus  anderseits  entdeckt  su  haben 
glaubte  und  im  Verfolg  seiner  Theorie  die  An- 
sicht aussprach,  daß  die  schlichtere,  knappere 
und  sinngemäßere  Fassung  auf  frühere  Ent- 
stehung des  betreffenden  Stückes  hindeute. 

Demgegenüber  verweist  nun  K.  zunächst  auf 
seine  Zusammenstellungen,  aus  denen  hervor- 
geht, daß  auch  zwischen  anderen  Komödien,  wie 
Bacchides  und  Truculentus,  Captivi  und  Pseu- 
dolus,  Poenulus  und  Pseudolus,  gleiche  Be- 
ziehungen bestehen;  sehr  gut  ist  besonders  der 
Hinweis  darauf,  daß  Pseudolus  und  Truculentus 
je  mit  Amphitruo  und  Bacchides  durch  Parallelen 
verbunden  erscheinen,  während  beide  mitein- 
ander keine  gleichen  oder  ähnlichen  Wendungen 
bezw.  Verse  gemein  haben.  Und  der  weiteren 
Ansicht  von  Marx  halt  K.  entgegen,  daß  man 
doch  auch  bei  Plautus  eine  mit  der  Übung  zu- 
nehmende Beherrschung  der  Sprache  und  Ge- 
wandheit  des  Ausdrucks  voraussetzen  dürfe,  so 
daß  man  aus  der  präziseren  und  prägnanteren 
Form  eher  gar  auf  eine  spätere  Zeit  der  Ab- 
fassung schließen  könnte.  Jedenfalls  hat  K. 
recht,  wenn  er  es  für  mißlich  erklärt,  lediglich 
auf  Grund  von  Parallelstellen  Vermutungen  über 
die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Stücke  aus- 
zusprechen; liegen  aber  sonst  schon  Anhalts- 
punkte für  engere  zeitliche  Beziehungen  zwischen 
verschiedenen  Komödien  vor,  so  mag  immerhin 
der  Feststellung  gleicher  und  ähnlicher  Aus- 
drucksweise einiges  Gewicht   beizulegen  sein. 

Was  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Wieder- 
holungen betrifft,  so  gibt  K.  darauf  folgende 
Antwort:  es  liege  allerdings  eine  gewisse  Nach- 
lässigkeit des  Dichters  in  dieser  Hinsicht  vor; 
dieselbe  fände  aber  ihre  Entschuldigung  einmal 
darin,  daß  ja  die  Stücke  nicht  für  eine  Ver- 
gleichungen  ermöglichende  Lektüre,  sondern  nur 
für  die  Bühne  geschrieben  seien;  weiter  aber 
habe  der  Dichter  oft  mit  dem  Sprachstoff  zu 
ringen  gehabt  und  daher  einmal  gelungene 
Wendungen  gern  öfter  wieder  verwendet*). 

K.  hatte  am  Schluß  des  4.  Kapitels  auch 
eine  besonders  enge  Beziehung  zwischen  Mercator 
und  Hudens  in  Abrede  gestellt,  dabei  aber  gleieh 
bemerkt,  daß  er  die  Traumerzählung  in  beiden 
Stücken  (Merc.  225  ff.  und  Rud.  593  ff.)  zunächst 
unberücksichtigt  lasse,  um  in  einem  Anbange 
auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen.  Daß  beide 
Partien  nicht  voneinander  unabhängig  sind,  liegt 


*)  S.  auch  Lindss,y,  The  ancient  editions  of 
Plautus,  8.  114  mit  Anm. 


auf  der  Hand;  ebenso  ist  gewiß,  daß  der  Traum 
im  Hudens  dem  im  Mercator  als  Modell  gedient 
hat,  was  einmal  aus  Inhalt  und  Form,  sodann 
aber  besonders  aus  dem  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Teilen  des  betreffenden  Stückes  hervorgeht.  Marx 
hat  wohl  recht,  wenn  er  die  Traumerzählung  im 
Hudens  auf  die  griechische  Vorlage  des  Plautus 
(eine  Komödie  des  Diphilus)  zurückführt,  und 
ebenso,  wenn  er  für  die  im  Mercator  griechischen 
Ursprung  leugnet;  während  aber  derselbe  Ge- 
lehrte Plautus  für  den  Verfasser  hält,  ist  K. 
anderer  Ansicht:  aus  den  Spuren  einer  nach- 
träglichen, wenig  geschickten  Einfügung  wie  aus 
verschiedenen  sprachlichen  Indizien  folgert  er, 
daß  die  Partie  nicht  von  Plautus  herrühre,  sondern 
spätere  Eindichtung  sei.  Der  Umstand,  daß  der 
Ausdruck  in  V.  242  „instare  factum  .  .  .  denique" 
sich  bei  Terenz  Andr.  147  findet  und  auch  das 
Verbum  'discordare'  in  V.  281  bei  demselben 
Dichter  Andr.  575  wiederkehrt,  veranlaßt  K.  zu 
der  Vermutung,  daß  der  Interpolator,  ein  Histrio, 
die  betreffenden  Ausdrücke  dem  Terenz  ent- 
lehnt habe,  daß  somit  das  Somnium  des  Mercator 
erst  in  nachterenzischer  Zeit  eingefügt  worden 
sei;  auf  den  vermutlichen  Anlaß  zur  Nachdichtung 
hat  bereits  Marx  hingewiesen.  Was  es  mit  den 
Beziehungen  su  Terenz  für  eine  Bewandtnis  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben;  im  übrigen  treffen 
aber  wohl  Kellermanns  Ausführungen  das  Rich- 
tige, wie  ja  denn  auch  andere  Gelehrte  bereits 
sich  für  eine  spätere  Umarbeituug  des  Mercator 
ausgesprochen  haben. 

Meine  Zustimmung  zu  dem  von  K.  einge- 
schlagenen Wege  und  zu  den  Resultaten  seiner 
Untersuchung  habe  ich  bereits  zu  erkennen  ge- 
geben; es  erübrigt  nur  noch,  zu  erwähnen,  daß 
die  Arbeit  außer  der  sehr  willkommenen  Samm- 
lung der  Parallelstellen  auch  noch  eine  Anzahl 
textkritischer  Bemerkungen  enthält,  die  ebenfalls 
Zeugnis  davon  ablegen,  daß  der  Verf.  sich  mit 
seinem  Dichter  vertraut  gemacht  hat  und  in  der 
Plautusliteratur  wohl  zu  Hause  ist. 

Halle  a.  8.  P.  Weßner. 
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Anecdota  Maredsolana  seu  monumenta  ec- 
clesasticae  antiquitatis  ex  mas.  codicibua 
nanc  primam  edita  aut  denuo  illustrata 
opera  et  studio  German!  Morin  Vol.  III  pars 
III.  Sanott  Hleronyml  tractatus  novissime 
reperti.  Maredsoli,  Oxoniae  (J.  Parker),  1903.  A.  u. 
d.  T.  Hleronyml  presbjteri  tractatus  sive  j 
homiliae  in  Psalmos  quattuordecim.  Detexit  i 
adiectisque  commontariis  criticis  primus  edidit  ' 
GermanuB  Morin.  Accedant  eiasdem  Sancti 
Hleronyml  in  Esaium  tractatus  duo  et 
graeca  in  Psalmoa  fragmenta;  item  Arnobll 
inunioris  expositiunculao  in  Evangelium  nunc 
primum  integrae  editae  una  cum  praefatione  et 
indicibu«  ad  Vol.  III  part.  IL  et  III.  XXIV,  203  S.  4. 
7  M.  60. 

Die  Anecdota  Maredsolana  des  gelehrten  Bene- 
diktiners Germain  Morin  haben  schon  manche 
Schriften  der  alten  abendländischen  Kirche  an 
das  Licht  gebracht.  Vol.  II  überraschte  die  ge- 
lehrte Welt  durch  eine  altlateinische  Übersetzung 
des  Olemens-Briefea  an  die  Koriuther  (s.  diese 
Wochenschrift  1894  No.  41).  Dann  kam  an 
die  Reihe  Hieronymus,  dessen  Erklärung  der 
Psalmen  bisher  fast  nur  durch  ein  getrübtes 
späteres  Breviarium  bekannt  war.  Vol.  III 
pars  I  brachte  des  noch  ganz  origenistischen 
Hieronymus  'Commentarioli  in  Psalmos',  welche 
man  schon  filr  verloren  gehalten  hatte  (s.  diese 
Wochenschrift  1895  No.  43).  In  vol.  III  pars  II 
erschienen  'Sancti  Hieronymi  presbyteri  tractatus 
sive  homiliae  in  Psalmos,  in  Marci  Evangelium 
aliaque  varia  argumenta  (s.  diese  Wochenschrift 
1898  No.  8).  Für  die  Traktate  oder  Homilien 
des  Hieronymus  zu  54  Psalmen  waren  außer 
dem  später  zurechtgemachteu  Breviarium  be- 
nutzt acht  Hss:  1)  G  =  cod.  S.  Galli  109,  saec. 
VHI,  2)  I  =  cod.  Mus.  Brit.  Reg.  4.  A.  XIV 
saec.  VHI,  3)  B  =  Andesmaropolit.  89  (olim 
5.  Bertini),  saec.  IX,  4)  P  =  cod.  Paris,  lat. 
2676,  saec.  IX,  5)  S  —  cod.  S.  GaUi  108,  saec. 
IX,  6)  L  =  cod.  Paris,  lat  2675  (olim  S.  Martini 
Lemov.),  saec.  IX/X,  7)  A  =  cod.  H.  2.  collegii 
Pembrochiani  Cantabr.  (olim  Bur.  S.  Edmundi 
2.3),  saec.  X,8)  C  =  cod.  Paris,  lat.  12162  (olim 
Corbei.,  deinde  Sangerm.  753),  saec.  X.  Den 
Vorzug  gab  Morin  der  letztgenannten  Hs  C.  Be- 
achtung verdient  in  A  die  Unterschrift:  Finit 
tractatus  psalmorum  sei  Hieronimi  prbi  infra 
scriptis  LX Villi,  also  15  mehr  als  54.  Außerdem 
verzeichnet  Morin  (p.  XIV  s.)  noch  andere  Hss, 
deren  einstige  Prüfung  nützlich  sein  werde.  Die 
jetzt  veröffentlichten  14  Traktate  sind  geschöpft 
aua  4  Hss:  1)  V  =  cod.  Vat.  lat.  317,  ge- 


schrieben 1554  von  einem  Schreiber  des  Va- 
tikans, enthaltend  9  bisher  ganz  unbekannte 
Psalmeu-Traktate  (zu  Ps.  10.  15.  82.  84.  87.  88. 
89.  92.  96),  2)  0  —  cod.  Vat.  Ottobon.  lat. 
478,  gleichfalls  saec.  XVI,  mit  denselben  9  bisher 
unbekannten  Traktaten,  3)  M  =  cod.  S.  Marci 
Venet.  lat.  class.  I,  XCP7,  saec.  XII,  mit  den- 
selben 9  Traktaten,  aber  in  besserem  Texte, 
4)  L  =  cod.  Laurent.  Medic.  Florentin.  Plut. 
XVIII.  XX,  saec.  XI,  mit  nur  6  von  jenen 
VOM  gemeinsamen  9  Traktaten,  aber  dafür 
5  anderen  neuen  (zu  Ps.  83.  90.  91.  93.  95).  So 
kommen  14  neue  Psalmen  -  Traktate  des  Hiero- 
nymus heraus.  Ganz  ueu  sind  jedoch  auch  diese 
14  Traktate  nicht,  da  Morin  die  Traktate  zu 
Ps.  82.  83.  84.  89.  90.  91.  93.  95.  96  ja  schon  iu 
Vol.  III  pars  II  herausgegeben  hat.  Von  diesen 
Psalmen-Traktaten  erhalten  wir  nur  andere  Aus- 
arbeitungen. Hieronymus  muß  Uber  das  Psalmen- 
buch wiederholt  gepredigt  und  dabei  die  früheren 
Ausarbeitungen  nicht  immer  unverändert  abge- 
lesen haben.  Über  Ps.  95  hat  Hieronymus  sich 
einmal  (p.  86,  87)  ganz  kurz  gefaßt,  um  „ad 
evangulii  lectionem  quoniam  difficilis  est"  Uber- 
zugehen. Ganz  neu  sind  für  die  Leser  von 
Vol.  HI  pars  II  also  nur  die  5  Traktate  zu 
Ps.  10.  15.  87.  88.  92.  Aber  auch  die  ver- 
schiedenen Ausarbeitungen  (von  dem  Anfange  des 
Ps.  93  nachträglich  ein  Bruchstück,  p.  94)  sind 
von  Wert. 

Von  den  ganz  neuen  Traktaten  bringt  uns 
denn  auch  der  zu  Ps.  15  das  Neue,  daB  Hiero- 
nymus das  Testament  der  zwölf  Patriarchen  als 
eine  apokryphische  Schrift  erwähnt  und  anführt, 
p.  21,22:  „Iu  libro  quoque  Patriarcharum,  licet 
inter  apoeryphos  computetur,  ita  inveni,  ut 
quomodo  fei  ad  iracundiam,  sie  renes  ad  calli- 
ditatem  et  ad  astutiam  sint  creati.  irovoopYdx  autem 
id  est  calliditas"  etc.  Testam.  Nephtbalim  z.  2: 
f(itap  itpoe  ftoftov,  x°^V  ^P^5  rctxpfav,  *fc  feAcuxa 
<mXrjvs,  vqppoiK  dt  navoupYi'av.  Nach  der  hebräi- 
schen Chronik  Jerachmeels  bei  E.  Kautzsch,  Die 
Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  A.  T.  U, 
S.492:  „und  von  seinen  Nieren  läßt  er  (der  Mensch) 
sich  beraten".  Aus  dem  sogenannten  Briefe  des 
Barnabas  hat  Hieronymus  in  dem  415  geschriebe- 
nen Dialoge  gegen  die  Pelagianer  IU  2,  irrtüm- 
lich, als  wäre  er  von  Ignatius,  angeführt  die 
Stelle  c.  V  p.  12,11s.  meiner  2.  Ausg.:  „Ignatius, 
vir  apostolicus  et  martyr,  scribit  audacter:  Elegit 
dominus  apostolos,  qui  super  omneshominespecca- 
tores  erant".  Zu  Ps.  15,4  bemerkt  Hieronymus 
p.  16,6  s.:  „Legi  in  epistola  Barnabae  (si  cui 
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tarnen  placet  de  ea  recipere  testimonium) ,  quod 
elegerit  dominus  apostolos,  qui  erant  super  omne 
peccatutn  iniquiores".  In  diesen  Homilien  (schon 
in  den  1897  veröffentlichten)  hat  Hieronymus 
seinem  großen  Lehrer  Origencs  schon  ganz  ab- 
gesagt. Zu  Ps.  88,2  (in  caelis  praeparabitur 
veritas  tua)  beginnt  er  eine  Erörterung  der  Ori- 
genistiachen  Lehre  von  der  Präexisten»  der  durch 
einen  vorirdischen  Fall  herabgekommenen  Seelen 
p.  54,21s.:  „Ergo  hoc  rogamus  ex  auctoritate 
domini  et  salvatoris  Mt  VI  10),  ut  quomodo 
anima  sine  corpore  peccavit  in  caelo,  ita  in  corpore 
peccet  in  terris,  et  quae  iustitiain  libera  et  in 
caelis  servare  non  potuit,  nunc  corporis  angustiis 
coartata  servet  in  terris?"  Dann  zu  v.  5  (et 
confitebuntur  mirabilia  tua,  domine)  p.  56,15  s.: 
„Ne  dicas,  haeretice,  quia  dixi,  paradi9um  esse 
patriam  sanctorum,  quod  animas  asseram  ante 
fuisse,  quam  in  corpora  huc  venirent". 

Für  die  Uexapla  des  Origenes  gewähren  auch 
diese  Traktate  Ausbeute,  wie  man  aus  dem  sorg- 
fältigen Index  locorum  s.  scripturae  (p.  155—166) 
ersehen  kann.  Nicht  minder  sorgfältig  ist  der 
Index  nominum  et  rerum  (p.  166 — 184),  ebenso 
der  Index  verborum  et  locutionum  (p.  184 — 192), 
wo  man  z.  B.  die  deponeutia  passiva  significatione 
und  dergl.  zusammengestellt  findet. 

Diese  Indices  erstrecken  sich  aber  auch  auf 
die  nicht  sicher  Hieronymianischen  in  Esaiatn 
tractatus  duo  ab  aliis  quidem  iam  antea  evulgati, 
nunc  vero  novis  curis  recogniti  et  illustrati 
(p.  95 — 122)  und  die  „Graeca  in  Psalmos  frag- 
menta  D.  Hieronymo  adscripta  ex  codice  Tauri- 
nensi  B.  VU.  30«  (p.  122—128). 

Von  Hieronymus  will  Morin,  welcher  sich  um 
dessen  Schriften  sehr  verdient  gemacht  hat,  wohl 
vor  der  Hand,  bis  er  etwa  einen  Gehilfen  für  wei- 
tere Arbeit  gefunden  haben  werde,  sich  abwenden 
und  zunächst  dem  Caesarius  Arelatensis  zuwenden. 
Hier  bietet  er  (p.  129—151)  als  Appendix:  „Arnobii 
episcopi  Expositiunculae  in  evangelium,  nunc 
primum  integrae  ex  cod.  132  nniversit.  Gandav. 
editae".  Er  hängt  aber  auf  der  letzten  Seite 
doch  noch  an  ein  StUck  -De  tractatu  Hieronymi 
deperdito  in  Psalraum  L"  aus  Cassiodorius. 

Auf  die  Indices  folgen  noch  „Opuscula 
duo  S.  Hieronymi  item  nomini  in  mss.  codd. 
addicta"  (p.  194 — 200),  endlich  „Hieronymus 
de  nionograma  (sie)  Christi*,  vor  15  Jahren 
abgeschrieben  aus  cod.  26  (Jolleg.  Morton.  Oxon. 
saec.  XV,  verstümmelt  enthalten  in  Mus.  Brit. 
theol.  3049,  gleichfalls  saec.  XV,  beidemal  ver- 
bunden mit  dem  von  Hieronymus  durchgesehenen 


(berichtigten)  Kommentare  des  Victorinus  zu  der 
Johannes-Apokalypse,  auch  sonst  bezeugt.  Da 
wird  erörtert  Apoc.  XIII  18:  „Hic  est  sapientia 
et  inteüeeius  .  .  .  numerus  enim  hominis  est  id  est 
Antichristi,  qui  est  homo  peccati  (2.  Thess.  II  3) 
et  numerus  eins  est  sexcenti  sedeeim*  (nach  der 
varia  lectio,  welche  schon  Irenäus  bezeugt).  Die 
Zahl  XI«  (nicht  XSc)  wird  dann  zurückgeführt 
auf  das  Monogramm,  welches  besagt:  X  =  DC 
I  =  10,;  episimon  (iir(»T)fiov),  dazu  „nota*.  Zur 
Sprache  kommen  uoch  andere  Auflösungen 
der  Namenzahl:  TITAN  TGiTAN  (schon  von  Ire- 
naeus  adv.  haer.  V  30,3  erwähnt,  aber  auf  666 
führend),  ANTeMOC  (gleichfalls  =  666),  APNOYM6 
(ebenso),  ganz  ungehörig  XPiCTfcl  (Christi,  was 
gar  auf  1216  führen  würde)  u.  s.  w.  Am  besten 
noch  der  Schluß:  „Non  est  vestrum  scire  haec, 
quae  pater  posuit  in  sua  potestate"  (Act.  I  7). 
Sollte  Hieronymus,  wie  Morin  in  der  Revue 
Benedictine  1903,  p.  225  s.  nachzuweisen  ver- 
sucht hat, dieses  Stück  wirklich  geschrieben  haben, 
so  gereicht  es  ihm  zu  geriuger  Ehre. 

Zweitens  bringt  Morin  noch  ein  den  Namen 
des  Hieronymus  führendes  Glaubensbekenntnis 
aus  4  H8S  saec.  IX,  XII,  XV,  dessen  Echtheit 
er  selbst  nicht  zu  behaupten  wagt. 

Am  Schlüsse  der  Praefatio  (p.  XXI)  kündigte 
Morin  noch  ein  Hieronymianum  an,  nämlich  ein 
Bruchstück  de  induratione  cordis  Pharaonis,  hat 
dasselbe  aber  weggelassen,  weil  er  außer  einem 
verstümmelten  codex  Metensis  noch  4  vollstän- 
dige Hss  auffand.  Mag  er  nun  noch  einige 
Hieronymiana  herausgeben  oder  gleich  zu  Cae- 
sarius Arelatensis  Ubergehen,  wir  schulden  ihm 
für  seine  bisherigen  Leistungen  den  wärmsten 
Dank  und  begleiten  seine  ferneren  Forschungen 
mit  den  besten  Wünschen. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Friedrich  Kählor.  Forschungen  zu  Pytheas' 
Nordland sreisen.  Stadtgymnasium  zu  Halle  a.  S. 
Festschrift  zur  Begrüßung  der  47.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmanner  in  Halle, 
dargebracht  von  Fr.  Friedersdorff,  B.  Bräunig, 
0.  Genest,  M.  Consbrucb,  Friedr.  Kühler.  Halle  a.  8. 
1903,  M.  Niemoyer.   8.  99-166. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Streitfrage,  die 
nur  mit  nilfe  der  Philologie,  durch  exakte  Wort- 
erklärung, gelöst  werden  kann,  anderseits  um 
eine  Frage,  die  sachlich  die  größte  Bedeutung 
besitzt.  Denn  durch  eine  richtige  Interpretation 
der  bekannten  Strabostelle  II  c.  104  fällt  Licht 
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auf  einige  der  wichtigsten  Streitfragen  der  antiken 
Geographie:  was  ist  unter  der  'Meerlunge'  des 
Pytheas  zu  verstehen?  wie  weit  ist  der  Massitiote 
auf  seinen  Reisen  vorgedrungen?  wie  hoch  ist 
überhaupt  seine  Glaubwürdigkeit  einzuschätzen? 
So  war  diese  Frage  außerordentlich  geeignet, 
einer  Versammlung  deutscher  Philologen  vor- 
gelegt zu  werden. 

Der  Verf.  ist  mit  den  umfassendsten  Kenntnissen 
an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  herangetreten.  Kr 
hat  nicht  nur  die  Geschichte  der  Streitfrage  bis 
in  Einzelheiten  verfolgt,  sondern  er  zieht  auch 
zur  Stütze  seiner  Behauptungen  die  grundlegenden 
modernen  Werke  über  geographische  und  wirt- 
schaftliche Fragen  mit  staunenswerter  Belesen- 
heit heran.  Man  könnte  manchmal  fast  auf  den 
Gedanken  kommen,  daß  es  dieses  oder  jenes 
Beleges  nicht  bedurft  hätte.  Denn  die  Seele 
der  ganzen  Untersuchung  ist  schließlich,  ich 
wiederhole  das,  philologische  Textinterpretation. 
Hiervon  aber  ist  der  Verf.  ausgegangen,  und  so 
kann  er  sich  denn  rühmen,  zuerst  den  richtigen 
Weg  zur  Lösung  der  vielbehandelten  Streitfrage 
gefunden  zu  haben1). 

Da  ich  aber  in  einigen  Punkten  von  den  Er- 
klärungen des  Verf.  abweiche,  sei  es  mir  ver- 
gönnt, der  leichteren  Orientierung  wegen  die  be- 
treffende Stelle  (Strabo  II  c.  104)  noch  einmal 
hier  abzudrucken :  IloXoßioc  et  tfjv  Eupu»trr)v  /topo- 
7pafü>v  toIk  fjLEv  Ap^afooc  iav  yrp>. ,  toJk  o"  ixtt'vw« 
it,t-f-/v.7i;  iStTcfoiv  Atx«t'ap^6v  ™  xai  'EpaTouÖtvrj 
töv  «XsuTaiov  npa7paT(uaa|Uvov  xxpl  fwiYpaftac, 
xai  IluOeav,  69'  oö  irapaxpoudKjvat  xoUouc,  SXyjv  uiv 
tt|v  Bprcxavix^v  iu,ßa&>v  irtUhh  faaxovroc,  t^v  6t 

TTCp(fUtpOV    TtXtlÖVOV    f,    TtTTOptOV  pupt«XÖ<l>V  dkoOOVTOC 

ttjc  vr,aoo,  irpoaiaTop^aavro?  5t  xai  tA  irtpl  ttjc  8oi>Xt)C 
xai  x»v  toxwv  ixctvcnv,  iv  oic  oott  71)  xaß' 
a&Tfjv  uxrjpxtv  Iti  out«  ßdEXatra  out'  Arjp, 
AXXA  ouYxpiu-a  tt  ix  toutidv  icXtupovi  8a- 
XaTTttp  ioix6c,  iv  «p  yr\ai  tt(v  yV'  x  31  TV' 
BiXaTTav  atcopttaßat  xai  tA  «6u.itavTa,  xai 
toutov  u> c  av  5*apov  clvat  tfiv  BXojv,  ur:: 
noptuTÖv  |ii)tt  xXutTov  unclpxoyTa"  t6  plv  oov 
t'7>  xXtup.ovi  ioixöc  aoTo:  itupaxtvai,  raXXtx 
31  Xffetv  i£  Axofjc.  Taö-ra  utv  tA  toü  Ilufteou, 
xai  Sioti  iitavtX8u>v  ivSevöe  näarav  irtX8oi 
rijv  j;apo)X«aviTtv  trjc  Eupwitrjc  Air6  TaStCptuv 
Ia>c  Tavatäoc. 


')  Vgl.  Kirchhoffs  Urteil  in  der  Besprechung  von 
Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde 
der  Griechen,  Lit.  Zentralblatt  1904  Sp.  546,  und 
Partach,  Wocbenschr.  1904  8p.  848. 


Orientieren  wir  uns  nun  rasch  über  die  Resul- 
tate der  Untersuchung.  Richtig  scheint  mir  in 
der  Interpretation  des  Verf.  vor  allem  folgendes: 

1)  Der  xXeupwv  doXarrtoc,  der  pulmo  marinus 
oder  die  'Meerluuge',  ist  nicht  eine  Quallen- 
art2). Das  tertium  comparationis  ist  in  der 
Tätigkeit  der  Lunge,  in  dem  regelmäßigen  Sich- 
heben und  -senken  zu  suchen.  Mit  anderen 
Worten:  der  xXtupwv  flaXarrto;  ist  ein  Bild  für 
die  Gezeiten,  für  Ebbe  und  Flut. 

2)  Die  Mischung  (au-rxpiua)  aus  Erde,  Wasser 
und  Luft  ist  nichts  als  das  Wattenmeer3). 

3)  Der  Charakter  der  ganzen  Pytheasstelle 
ist  durchaus  philosophisch  gehalten.  Es  müssen 
also  auch  viele  Ausdrücke  im  Sinne  der  antiken 

j  Philosophie  verstanden  werden. 

Ich  glaube,  daß  an  diesen  Grundlagen  der 
Kählerschen  Untersuchung  nicht  gerüttelt  werden 
kann,  daß  vielmehr  die  Erklärungen  so  einfach 
und  Uberzeugend  sind,  daß  man  wirklich  von 
einem  Ei  des  Kolumbus  sprechen  kann.  Leider 
hat  sich  der  Verf.  mit  diesen  einfachen  Resul- 
taten nicht  begnügt,  sondern  ist,  indem  er  zu 
viel  und  zu  gut  beweisen  wollte,  wie  mir  wenigstens 
scheint,  in  einigen  Punkten  wieder  auf  Abwege 
geraten.  Ich  will  auch  meine  Ansicht  kurz  zu- 
sammenfassen. 

1)  Der  Verf.  hat  nicht  genau  genug  zwischen 
den  beiden  Phänomenen  geschieden4).  Es  scheint 
mir,  daß  Pytheas  von  zwei  ganz  verschiedenen 
Naturerscheinungen  spricht,  die  allerdings  in 
einem  gewissen  ursächlichen  Zusammenhang 
stehen:  die  Gezeiten  und  das  Wattenmeer.  Die 
erste  Erscheinung,  Ebbe  und  Flut,  die  er  mit 
der  Tätigkeit  der  Lunge6)  vergleicht,  hat  er 
selbst  gesehen;  die  andere,  das  Wattenmeer, 
kennt  er  nur  von  Hörensagen. 

2)  Der  Verf.  nimmt  an,  weil  er  eben  die 
Phänomene  nicht  richtig  scheidet,  daß  Pytheas 
auch  das  deutsche  Wattenmeer  besucht  habe. 


»)  Sollten  nicht  viele  der  alteren  Gelehrten  sich 
gerade  durch  die  lateinische  Übersetzung  des  Xy- 
lander  immer  wieder  haben  irre  führen  lassen? 

»)  Hierfür  gab  es  die  verschiedensten  Deutungs- 
versuche. Neuerdings  wollte  mein  Onkel,  Prof.  Georg 
Gerland  in  Straßburg,  darunter  das  Nordlicht  ver- 
standen wissen. 

4)  Allerdings  hat  diesen  Fehler  schon  Pytheas 
selbst,  bezw.  sein  Ausschreibe^  Strabo,  gemacht 

»)  Pytheas  sprach  an  der  betreffenden  Stelle 
sicher  in  einem  Bild  und  hat  sich  wahrscheinlich 
nicht  so  abrupt  und  mißverständlich  wie  Strabo  ge- 
äußert. 
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Darum  übersetzt  er  die  Schlußworte:  xeti  $16x1 
tK2vcX8u>v  ivdtvSe  itaaotv  iiteXBoi  rfjv  irapiuxtavitiv,  als 
ob  Pytheas  wirklich  dort  gewesen  sei,  wahrend 
dieser  nur  von  einer  Möglichkeit  spricht.  Damit 
wird  der  Verf.  aber  gezwungen,  den  Reisen  des 
Pytheas  eine  Ausdehnung  au  geben,  die  ihn  selbst 
stutzig  macht,  und  so  sieht  er  sich  weiterbin  ver- 
anlaßt, den  Tanais  nicht  wie  gewöhnlich  als 
'Don'  au  verstehen,  sondern  eine  neue  Erklärung 
sn  versuchen,  die  er  einer  späteren  Abhandlung 
vorbehalten  hat  (S.  119).  Allein  von  dem  allen 
kann  keine  Rede  sein.  Pytheas  sagt  nur:  wenn 
er  von  dort,  nämlich  von  der  deutschen  Nord- 
seeküste, weiterginge,  so  wurde  er  die  ganze 
Ozeanküste  Europas  von  Gades  bis  zum  Tanais 
bereisen  können.  Mit  anderen  Worten:  Pytheas 
hat  die  Vorstellung,  daß  sich  eine  solche  Watten- 
küste um  den  ganzen  Norden  Europas  wie  ein 
Band  herumlegen  müsse6). 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  allgemeine 
Bemerkung  hinzuzufügen.  Man  hat  viel  darüber 
gestritten,  wie  weit  die  Reisen  des  Pytheas  sich 
nach  Norden  erstreckt  haben.  Allein  man  spricht 
wenig  davon,  wie  weit  sie  nach  Osten  gingen7). 
Man  mag  Pytheas  ziemlich  weit  nach  Norden 
vordringen  lassen,  man  mag  mit  v.  Wilamowitz 
(Griech.  Lesebuch  II  225)  an  der  Ansicht  fest- 
halten, daß  er  die  Orkney*  und  Shetlandinseln 
besucht  habe,  man  mag  auch  mit  unserem  Verf. 
(8.  123 ff.)  unter  Thüle  die  Insel  Island  ver- 
stehen; aber  man  darf  sich  sein  Vordringen 
nach  Osten  nicht  zu  bedeutend  vorstellen.  Denn 
das  scheint  mir  nach  dem  Wortlaut  unserer 
Stelle  absolut  sicher,  daß  er  das  Wattenmeer 
nicht  selbst  gesehen  hat. 

3)  Auch  der  dritte  Punkt,  in  dem  ich  den 
Verf.  bekämpfen  muß,  scheint  mir  seine  Er- 
klärung darin  zu  finden,  daß  er  nicht  konsequent 
genug  an  seinen  Grundideen  festgehalten  hat. 
Er  lehrt  uns,  daß  die  Stelle  philosophisch  zu 
verstehen  sei;  aber  aimptiodou  will  er  nicht  philo- 
sophisch, sondern  physisch  verstehen8).  Sokommt 


*)  Das  ist  der  Stau.:;  vöv  oXwv  Auch  hier  scheint 
mir  der  Verf.  in  der  Untersuchung  (tA  oXa  =  die 
4  Elemente,  S.  163)  viel  soweit  gegangen  sn  sein. 

*)  Ich  erinnere  mich  hier  mit  Vergnügen  der 
klaren  Auseinandersetzungen  meinet*  Universitäts- 
lehrers H  i  «elzer  in  Jena  und  meine,  daß  alle  diese 
Fragen  in  seiner  Vorlesung  über  die  Geschichte  der 
Erdkunde  im  Altertum  zur  Erörterung  gekommen  sind. 

•)  Trotzdem  «r  8.  139ff.  so  schöno  Beiego  für  die 


er  dazu,  an  schwimmende  Inseln  im  Watten- 
meer zu  denken  (S.  131  ff.).  Aber  der  Gedanke 
des  Pytheas  ist  viel  einfacher:  der  regelmäßige 
Wechsel  von  Ebbe  und  Flut  brachte  ihn  auf 
das  Bild  des  rcXcufitov  SaXarrtoe.  Dieses  Phänomen 
der  Gezeiten  aber  war  ihm  so  interessant,  daß 
er  es  für  seine  naturphilosophischen  Ideen  glaubte 
verwerten  zu  dürfen.  Das  merkwürdige  Resultat 
der  Ebbe  und  Flut,  die  ihm  allerdings  nur  durch 
Hörensagen  bekannten  Watten  Norddeutschlands, 
werdeu  ihm  zu  einem  'Prinzip  der  Dinge',  in  dem 
die  Elemente9)  gemischt  sind. 

Ich  weiß,  daß  auch  meine  Erklärung  genug 
des  Problematischen  an  sich  trägt.  Allein 
ohne  Hypothesen  ist  hier  wohl  überhaupt 
nicht  auszukommen,  und  so  möchte  ich  zum 
Schluß  den  wichtigsten  Teil  der  Strabostelle, 
wie  ich  ihn  verstehen  würde,  im  Zusammen- 
hang vortragen:  „(Pytheas  berichtet)  von  Thüle 
und  von  jenen  Gegenden,  in  welchen  weder 
Land  an  sich  mehr  vorhanden  sei,  noch  Meer, 
noch  Luft,  sondern  ein  Gemisch  aus  diesen,  dem 
Meeresatmen"0)  gleich,  worin,  wie  er  meint,  Erde 
und  Meer  und  überhaupt  das  Weltall  beruhe, 
und  dieses  liege  wie  ein  Band  um  das  Ganze 
und  sei  weder  zu  Fuß  noch  zu  Schiff  passier- 
bar. Das  Phänomen,  das  dem  Atmen  gleiche, 
habe  er  selbst  gesehen,  von  dem  anderen  aber 
berichte  er  nach  Hörensagen.  Das  sind  die 
Worte  des  Pytheas,  auch  daß  er  von  dort  aus- 
gehend die  ganze  Ozeanküste  Europas  von  Gades 
bis  zum  Tanais  bereisen  könne". 

Homburg  von  der  Höhe.    Ernst  Gerland. 


Mitteilungen  der  Altertums-Kommission  für 
Westfalen.    Heft  HI.  Mit  21  Tafeln  und  vielen 
Abbildungen  im  Text.  Münster  1903,  Aschendorff. 
131  8.  8.   9  M. 
Auch  in  ihrem  III.  Heft  beziehen  sich  diese 
Mitteilungen  ihrem  Hauptinhalt  nach   auf  die 
Ausgrabungen  bei  Haltern  an  der  unteren  Lippe, 
wo  die  meisten  Forscher,  namentlich  die  an  der 
Ausgrabung  selbst  beteiligten,   mit  steigender 
Zuversichtlichkeit  das  römische  Kastell  Aliso 
ansetzen,  während  einige  andere  diese  Ansicht 


Problem  der  Ebbe  und  Flut  vorbringt. 


•)  Pytheas  nennt  nur  Erde,  Waaser  und  Luft.  Ob 
aber  Strahn  die  Pytheasatelle  ganz  richtig  wieder- 
gegeben hat? 

Vielleicht  ist  es  erlaubt,  die  Tätigkeit  statt 
des  Organes  zu  nennen.  Doch  sprach  Pytheas  sicher 
in  einem  BUd,  indem  er  Ebbe  und  Flut 
wollte. 
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noch  bekämpfen.  Über  die  früheren  Grabungen 
an  diesem  Platze  und  die  Veröffentlichung  ihrer 
sehr  wichtigen  Ergebnisse  sind  die  Leser  dieser 
Wochenschrift  schon  durch  die  Anzeigen  von 
G.  Wolff  (1901  No.  42)  und  von  Anthes  (1902 
No.  11)  unterrichtet  worden,  auf  die  wir  hiermit 
verweisen.  Das  vorliegende  III.  Heft  ist  eine 
ergänzende  Fortsetzung  des  II.  und  gibt  die  Er- 
gebnisse der  Grabungen  von  1901/2,  aber  noch 
lange  nicht  den  Abschluß,  da  bei  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  dieser  römischen  Anlagen 
eine  vollständige  Aufklarung  angestrebt  wird, 
aber  wegen  ihrer  Ausdehnung  und  Eigenartig- 
keit nicht  so  schnell  zu  erreichen  ist. 

Zu  dem  großen  Kastell  auf  dem  Anna berg, 
dessen  Ausgrabung  Schuchhardt  begonnen  hat 
(II  175ff),  fehlt  leider  noch  der  ergänzende  Be- 
richt von  Dahm.  Einigo  vorläufige  Nachrichten 
darüber  gibt  Koepp  im  Westd.  Korr.-Bl.  1904, 
Jan.  —  Dagegen  bietet  daB  III.  Heft  eine  ein- 
gebende Beschreibung  des  Uferkastells  von 
Koepp  mit  3  Planzeichnungen  und  23  Licht- 
druckansichten (Taf.  I — XII).  Er  nimmt  vier 
Bauperioden  an,  von  denen  je  die  folgende  das 
Werk  der  vorangehenden  verstärkt  oder  erweitert 
hat.  Aber  alle  vier  müssen  wohl  in  die  Zeit 
von  Drusus  (11  v.  Chr.)  bis  Gennanicus  (16 
n.  Chr.)  fallen,  da  nach  Abberufung  des  letzteren 
das  rechtsrheinische  Germanien,  abgesehen  von 
dem  Küstenland,  von  den  Kömern  offenbar  ganz 
geräumt  worden  ist.  Aber  soviel  auch  durch 
die  vereinigte  und  verdienstvolle  Arbeit  mehrerer 
Forscher  schon  erreicht  ist,  so  bleibt  im  einzelnen 
noch  vieles  aufzuklären.  Das  Innere  der  Be- 
festiguugswerke  ist  noch  nicht  systematisch  unter- 
sucht, da  die  Ausgrabung  nur  dem  Laufe  der 
Erdumwallung  nachging.  Auch  über  den  einstigen 
Lauf  der  Uferlinie  ist  noch  keine  völlige  Klar- 
heit gewonnen;  nach  Wilski  wäre  von  dem  alten 
nördlichen  Uferland  etwa  doppelt  soviel  durch 
spätere  Änderung  des  Flußlaufs  verloren  ge- 
gangen, als  Koepp  annahm.  Ferner  hat  sich 
von  der  vermuteten  Brücke  über  die  Lippe  und 
von  einem  Brückenkopf  auf  dem  südlichen  Ufer 
noch  keine  Spur  finden  lassen. 

Nachdem  im  II.  Heft  Ritterling  ausführlich 
und  gründlich  über  die  früheren  zahlreichen 
Einzelfunde  Bericht  erstattet  hat,  setzt  nun 
Dragendorff  diesen  Bericht  für  die  Zeit  vom 
Herbst  190i;an  fort  (Taf.  XIII— XVn).  Der 
große  Wert  dieser  Funde  besteht,  wie  er  sagt, 
darin,  daß  sie  eine  Übersicht  Uber  die  Gebrauchs- 
gegenstände eines  römischen  Lagers  aus  einem 


scharfbegrenzten,  engen  Zeitraum  und  somit  einen 
sicheren  Maßstab  für  die  zeitliche  Bestimmung 
anderweitiger  Funde  geben.  Die  Münzfunde 
zeigen,  daß  zur  Zeit  des  Augustus  kloine  galli- 
sche Kupfermünzen  am  Khein  noch  reichlich  in 
Umlauf  waren  und  das  italische  Kupfergeld  des 
Augustus  erst  allmählich  seinen  Weg  dorthin 
fand.  In  dem  großen  Kastell  hat  Dahm  mehrere 
Tausend  Geschützpfeile  gefunden,  an  denen 
zum  Teil  noch  die  hölzernen  Schäfte  versteinert 
erhalten  sind,  so  daß  eine  sichere  Rekonstruktion 
möglich  ist.  Groß  war  schon  nach  dem  II.  Heft 
die  Menge  echt  römischer  „arretinischer"  Gefäß- 
scherben aus  der  augusteischen  Zeit.  Dazu 
sind  nun  auch  nichtrömische  Scherben  an  Wohn- 
stellen der  germanischen  Bevölkerung,  die  sich 
nach  Abzug  der  Römer  hier  niederließ,  gekommen, 
ferner  solche  aus  späterer,  merovingischer  oder 
karolingischer,  Zeit.  Dagegen  hat  sich  noch  kein 
Stück  mit  dem  „harten,  dunkelroten  Ton  und  der 
stark  glänzenden  kirschroten  Glasur"  gefunden, 
durch  welche  die  gallischen  Fabrikate  sich  aus- 
zeichnen. Daraus  erhellt,  „daß  die  gallische 
Sigillata-Industrie  erst  im  weiteren  Verlauf  des 
1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  Bedeutung  ge- 
wonnen hat",  was  auch  die  Stempel  bestätigen. 

Den  Berichten  Uber  diese  Funde  von  Haltern 
sind  noch  zwei  von  anderen  Orten  beigefügt. 
Über  das  zweifelhafte  Römerlager  bei  Kneb- 
linghauson  berichtet  A.  Hartmann;  es  ist 
ein  regelmäßig  rhomboidenförmiges  Erdkastell 
mit  vier  Toröffnungen,  die  durch  Clavioulae  ge- 
schützt sind.  Eine  früh  mittelalterliche  Burg 
Aschenberg  bei  Burgsteinfurt  wird  von  Schmed- 
ding  kurz  beschrieben. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Historische  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache.  Herausg.  von  G.  Landgraf.  1U.  Band. 
Syntax  des  einfachen  Satzes.  1.  Heft:  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  lat einlachen 
Syntax  (Golliaff);  Literatur  zur  historischen 
Syntax  der  einzelnen  S  chrif  tsteller  (Land- 
graf und  Gollirig. ;  Tempora  und  Modi;  Ge- 
nera Verbi   (Blase).    Leipzig  1903,  Teubner. 
VI,  312  S.  gr.  8.   8  M. 
Nach  einer  Pause  von  neun  Jahren  ist  nach 
dem  ersten  Bande  des  Werkes,  der  die  Laut- 
und  Stammbildungslehre  von  Stolz  enthält,  ein 
weiterer  Teil  gefolgt,  nicht  die  von  G.  Herbig 
Übernommene  Formenlehre,  sondern  der  erste 
Teil  der  Syntax.   Er  enthält  die  Lehre  von  den 
Tempora,  Modi  und  Genera  Verbi,  von  Blase  be- 
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arbeitet,  der  dazu  vorzüglich  geeignet  war.  Was 
er  geschaffen  hat,  ist  denn  auch  eine  tüchtige 
Leistung:  ein  reiches  Material  ist  gründlich  durch- 
gearbeitet und  nach  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten übersichtlich  geordnet;  die  monogra- 
phische Literatur  ist  sorgsam  verarbeitet,  und 
man  kann  jetzt  wenigstens  für  einzelne  Partien 
der  Syntax  Dragers  unkritisches  Sammelwerk 
entbehren;  über  Schmalz'  trefflichen  Ah  HB  geht 
B.  schon  durch  die  Reichhaltigkeit  des  mitge- 
teilten Materiales  hinaus. 

Dem  Benutzer  des  Buches  drangen  sich  aber 
manche  Fragen  auf,  die  er  versuchen  muß  sich 
selbst  zu  beantworten.  Nach  dem  in  der  Vor- 
rede mitgeteilten  Plan  scheint  es,  als  sei  nur 
in  diesem  Bande  der  Platz,  um  vom  Verbuni  im 
allgemeinen  zu  handeln.  Das  geschieht  nicht, 
sondern  §  1  handelt  gleich  von  Tempus  und 
Modus,  Aktionsart  und  Zeitstufe.  Es  wäre  aber 
vielleicht  doch  nützlich  gewesen,  Erwägungen, 
wie  sie  i.  B.  Brdal  in  seinem  geistreichen  Auf- 
satze (Mem.  de  la  soc.  de  ling.  XI  1900)  an- 
gestellt hat,  auch  hier  zu  erwähnen.  Der  Titel 
'Historische  Grammatik'  durfte  davon  nicht  ab- 
schrecken, zumal  da  schon  die  beiden  ersten 
Binde  sich  zum  groBen  Teil  auf  prähistorischem 
Gebiete  bewegen;  und  den  meisten  Lesern  des 
Buches  hätten  einige  allgemeine  Sätze  Uber  das 
junge  Alter  des  lateinischen  Verbums  und  die 
verschiedenen  Elemente,  aus  denen  es  zusammen- 
geflossen ist,  gute  Dienste  getan:  moderne  syn- 
taktische Anschauungen  sind  bei  uns  noch  keines- 
wegs verbreitet.  Auch  sonst  kommen  die  all- 
gemeinen Gedanken  etwas  kurz  fort  (z.  B.  wird 
nirgends  Uber  den  Konjunktiv  im  Zusammen- 
hange gehandelt  und  der  Streit  um  den  Poten- 
tialis  zwar  erwähnt,  aber  nicht  zu  entscheiden 
versucht);  so  genügt  nicht  recht,  was  auf  S.  101 
von  den  Aktionsarten  gesagt  ist.  Es  scheint 
freilich,  als  habe  hier  den  Verf.  ein  gesundes 
Gefühl  geleitet  (vgl.  jetzt  Meitzer  JF  XVII);  denn 
die  Sache  scheint  doch  so  zu  liegen,  daß  wir 
zwar  mit  Hilfe  des  Denkens  die  verschiedenen 
Aktionsarten  tiberall  auseinander  halten  können, 
sprachliche  Ausdruckemittel  aber  dafür  nicht 
überall  vorhanden  sind,  und  gerade  im  Lat.  be- 
sonders spärlich.  Will  man  sich  dennoch  auf 
dieses  Glatteis  wagen,  so  wird  es  nötig  sein,  die 
formalen  Elemente  zu  untersuchen,  z.  B.  die 
Präsentia  auf  -sco,  von  deren  Bedeutung  eigent- 
lich irgendwo  im  Rahmen  dieser  Grammatik  die 
Rede  sein  müßte;  man  sieht  nur  nicht  recht, 
wo.  Dagegen  sind  die  Deponentia  (S.  281)  nach 


der  Bedeutung  geordnet,  ja  sogar  Nachträge  zu 
der  Liste  von  Neue-Wagener  gegeben.  Wo  der 
Verf.  sich  auf  syntaktische  Spekulation  einge- 
lassen hat,  ist  sein  Führer  meist  wie  billig 
Delbrück  gewesen; doch  wäre  gegenüber  manchen 
Anschauungen  dieses  Gelehrten  eine  größere 
Zurückhaltung  am  Platze  gewesen.  Dazu  ge- 
hört die  schon  erwähnte  von  den  Aktionsarten, 
die  z.  B.  auch  in  der  Lehre  vom  Präsens  spukt 
(S.  102).  Daß  z.  B.  das  Präsens  ursprünglich 
nichts  mit  der  Gegenwart  zu  tun  hat,  ist  richtig; 
aber  das  lateinische  Präsens  hat  immer  mit 
der  Gegenwart  zu  tun,  und  ich  halte  es  nicht 
für  richtig,  das  Präsens  in  allgemeinen  Sentenzen 
(veternosus  quam  plurimum  bibit,  tarn  maxime 
sitit)  dagegen  anzuführen.  Auch  die  Verwendung 
in  futuralem  Sinne  ergibt  sich,  wie  der  Verf. 
ganz  treffend  sagt,  „aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede  oder  der  Situation"  und  nicht,  wie  es  kurz 
vorher  heißt,  aus  „der  ursprünglich  zeitstufen- 
losen  Bedeutung  des  Präsens",  bella  horrido 
bella  .  .  .  cerno  Verg.  Aen.  VI  87  gehört  über- 
haupt nicht  in  diesen  Zusammenhang:  der  Seher 
sieht  die  Zukunft  im  Geiste  vor  sieb;  aber  das 
Sehen  ist  allerechteste  Gegenwart  (worauf  ich 
deshalb  besonders  hinweise,  weil  die  augustei- 
schen Dichter  auch  sonst  manchmal  etwas  un- 
vorsichtig benutzt  sind;  z.B.  ist  Aen.  VI  96  das 
Nebeneinander  von  ne  cede  und  ilo  aus  me- 
trischen Gründen  zu  erklären:  S.  239.  242.  Eben- 
so ist  aus  Ovids  sit  humus  cincri  non  onerosa 
tuo  [S.  136]  nichts  zu  schließen.  So  wird  das 
Nebeneinander  von  Perf.  und  Imperf.  bei  Dichtern 
[S.  162]  meist  metrischen  Rücksichten  seine  Ent- 
stehung verdanken;  für  die  lebendige  Sprache 
beweist  dergleichen  nichts).  Ebensowenig  ist 
das  Futurum  zeitstufenlos  (S.  120)  in  Fällen 
wie  Ter.  Ad.  55  natu  qui  mentiri  aut  fallere  in- 
suerit  patrem,  tanto  magis  audebit  ceteros,  was 
deutlich  heißt:  'von  dem  ist  es  zu  erwarten'. 
S.  112  heißt  es:  „wenn  das  Präsens  .  .  .  ge- 
legentlich die  Bedeutung  des  sog.  conatus  hat, 
so  entspricht  dies  durchaus  seiner  kursiven 
Aktionsart".  Es  ist  aber  hier  und  beim  Imperf. 
de  conatu  (S.  148)  wichtig  zu  betonen,  daß  die 
Bedeutung  der  betr.  Verba  und  der  Zusammen- 
hang dabei  maßgebend  ist  Auch  die  punktuelle 
Aktionsart  des  Fut.  II,  über  die  der  Verf.  S.  176  ff. 
im  engen  Anschluß  an  Delbrück  handelt,  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft;  z.  B.  weiß  ich  nicht,  was 
ich  mir  bei  einem  'punktuellen'  Warten,  Er- 
zählen, Aufbewahren  {manscro  Asin.  327,  narra- 
oero  Pseud.  721,  servavero  Pseud.  630)  vorstellen 
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soll.  Hier  scheint  mir  die  angebliche  Punktn- 
alität  lediglich  aus  dem  Charakter  vieler  der  so 
gebrauchten  Verba  und  der  Situation  erschlossen 
su  sein.  Für  cavero  (Pseud.  478)  oder  denumera- 
vero  (Most.  921)  wäre  dem  Sinne  nach  cavtbo 
und  denumerabo  ebensogut;  aber  das  Metrum 
verlangt  die  Formen  auf  -ero,  weil  das  Versende 
iainbischen  Schluß  fordert.  Daß  auch  die  „punk- 
tuell-aoristische"  Bedeutung  von  ne  siverü  nicht 
einwandsfrei  ist,  ergibt  das  von  Delbrück  §  124 
vorgelegte  Material. 

Der  Verf.  hat  sich  im  allgemeinen  auf  die 
Nebensätze  und  Fragesatze  nicht  eingelassen, 
weil  diese  im  IV.  Bande  bebandelt  werden  sollen. 
Hierin  liegt  eine  große  Schwierigkeit;  denn  die 
Bedeutung  der  Tempora  und  Modi  im  Neben- 
und  Fragesätze  ist  meist  dieselbe  wie  im  Haupt- 
satze: quid  rescriberem ?  und  nesciebam  quid  re- 
scriberem,  quid  rediiam?  (S.  135)  und  cur  reddam? 
gehören  aufs  engste  zusammen.  Das  Verständnis 
wichtiger  Erscheinungen  ist  dadurch  verbaut,  daß 
beim  konzessiven  Konj.  (Rud.  1166  sit  per  me 
quidem  8.  144)  nicht  von  der  entsprechenden 
Frage  die  Rede  ist  (Ate  vir  sit  bonus?  Andr.  915); 
aber  während  der  Verf.  in  diesen  Fällen  und 
sonst  (recht  störend  beim  Fut.  II  S.  186)  an  der 
Trennung  festhält,  zieht  er  z.  B.  beim  Plusquam- 
perfekt die  Nebensätze  mit  heran.  Mir  erscheint 
diese  Weitherzigkeit  durchaus  angebracht  zu 
sein,  und  ich  würde  mich  freuen,  wenn  auch  die 
anderen  Mitarbeiter  immer  das  heranzögen,  was 
zur  Aufhellung  der  Erscheinungen  wichtig  ist, 
ohne  sich  allzu  ängstlich  an  die  Disposition  zu 
halten. 

Auf  Einzelheiten  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  eingeben  (Uber  den  Potential  des  Perf. 
S.  206  vgl.  Pbilol.  N.  F.  XVU  143),  außer  wo 
sie  von  einer  gewissen  prinzipiellen  Bedeutung 
zu  sein  scheinen.  S.  310  wird  Uber  den  Unter- 
schied von  senatum  consuli  coepit  und  coeptus  est 
consuli  gebandelt;  erstere  Ausdrucksweise  soll 
bei  Liv.  II  29,6  besagen:  „der  Senat  ließ  sich 
ordnungsmäßig  befragen-,  die  zweite  würde  nach 
des  Verf.  Meinung  ausdrücken:  „die  Konsuln  be- 
gannen die  Senatoren  zu  befragen-.  Wir  sind 
seit  Ziemer  (dessen  Über  zwanzig  Jahre  alte 
Mahnungen  jetzt  endlich  allgemein  beherzigt 
werden  sollten)  gegen  solche  logische  Spitz- 
findigkeiten sehr  mißtrauisch  geworden,  weil  wir 
mit  der  psychologischen  Betrachtung  der  Sprache 
Ernst  machen;  in  diesem  Falle  liegt  die  Sache 

auch  ganz  anders:  Livius  hat  der  Klausel  „ 

vor  _  -  deu  Vorzug  gegeben.   So  ist  die 


metrische  Klausel  auch  sonst  oft  dazu  geeignet, 
uns  von  syntaktischen  Tüfteleien  zu  befreien. 
—  Anch  auf  S.  154  und  157  bin  ich  einer  heute 
kaum  noch  zu  billigenden  Ansicht  begegnet,  die 
s.  B.  schon  1897  H.  Hoppe,  De  sermone  Ter- 
tullianeo  S.  52  f.,  bekämpft  hatte,  dem  Glauben 
an  die  Africitas:  si  pergtrtt  im  Sinne  von  'wenn 
er  fortgefahren  hatte',  im  Altlatein  ganz  ge- 
wöhnlich, soll  bei  den  Afrikanern  „infolge  einer 
eigentümlichen  Einwirkung  der  punischen  Sprache 
und  des  Studiums  der  alten  Autoren-  wieder  auf- 
tauchen. Eine  von  beiden  Erklärungen  genügt, 
und  zwar  ist  die  zweite  die  richtige.  —  Eine 
m.  E.  nicht  zutreffende  Ansicht  Uber  das  Ver- 
hältnis von  Schrift-  und  Volkssprache  scheint 
mir  S.  115  A.  latent  zu  sein,  wo  der  Verf.  Uber 
das  formelhafte  amabo  handelt:  „Cicero  hat  diesen 
altlateinischen  Gebrauch,  der  su  seiner  Zeit  ver- 
mutlich erloschen  war,  in  den  Briefen  wieder 
aufgenommen,  vielleicht  ohne  den  früheren  Ge- 
brauch ganz  zu  verstehen".  Die  Verwendung 
von  amabo  in  der  Umgangssprache  konnte  sich 
doch  vor  Cicero  geändert  haben,  eine  Annahme, 
zu  der  man  lieber  greifen  wird,  ehe  man  Cicero 
zu  einem  Archaisten  stempelt.  (Daß  das  Wort 
bei  Cicero  nur  von  männlichen  Personen  ge- 
braucht wird,  ist  ein  barer  Zufall,  den  man  nicht 
hervorheben  darf.)  Die  richtige  Abschätzung  des 
Verhaltens  der  einzelnen  Autoren  zur  lebenden 
Sprache  ist  eine  wesentliche  Vorbedingung  für 
jede  syntaktische  Arbeit;  unsere  heutige  Syntax 
geht  immer  noch  zu  sehr  von  grammatisch,  rhe- 
torisch und  logisch  geschulten  Autoren  wie  Cicero 
und  Cäsar  aus,  welche  die  unbefangene  Sprache 
schematisieren,  und  vernachlässigt  diejenigen, 
welche  'vulgär  schreiben1,  d.  h.  sich  der  lebenden 
Sprache  nähern.  So  finde  icb  bei  Blase  be- 
sonders Livius  zu  stark  berücksichtigt,  Uber 
dessen  papierenen  Stil  schon  Madvig  (Kl.  Schriften 
S.  356 ff.)  goldene  Worte  gesagt  hat.  Dabei 
wirkt  wohl,  bewußt  oder  unbewußt,  die  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  mit;  die  Grammatik  trägt 
immer  noch  Spuren  der  Zeit,  wo  aie  zur  Er- 
klärung der  Schriftsteller  und  zur  Erzielung 
eines  guten  lateinischen  Aufsatzes  diente  (auch 
bei  B.  heißt  es  vereinzelt  noch:  im  Deutschen 
drUcken  wir  das  so  aus;  wir  Ubersetzen  das  so). 

Aber  alles  das  sind  Schwierigkeiten,  die  in 
den  Verhaltnissen  begründet  liegen  und  nicht 
in  der  Person  des  Verf.,  der  vielmehr  zur  Lösung 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  besonders  berufen 
war  und  eine  Grundlage  geschaffen  hat,  auf  der 
alle  seine  Nachfolger  weiter  bauen  werden. 
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Voran  geht  eine  von  Golling  verfaBte  Ein- 
leitung in  die  Oeschichte  der  syntaktischen 
Forschung  (S.  1—87),  besonders  auf  Hannes  Vor- 
lesungen und  Delbrücks  trefflicher  Einleitung 
zur  vergleichenden  Syntax  beruhend,  und  ein 
s«hr  nUtaliches  Literaturverieichnis,  das  Land- 
graf  und  Golling  zusammengestellt  haben  (265 
Nummern). 

(Jreifswald.  W.  Kroll. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klaaa  Altertum 
u.  »  w.  und  für  Pädagogik    1904.  VII,  10. 

I  (673)  Pr.  Marx,  Philoktet-Hephaiatos  Versuch, 
den  alten  Kern  de«  epischen  Gedichts  von  Philoktets 
Taten  vor  Troja  zu  ermitteln.  Philoktet  ist  eiD  Ab- 
bild des  lemniscben  Feuergottes,  die  Philokletsage 
•in  Nachball  der  alten  Sage  von  Hephaistos'  Vor- 
■toöung  und  Rückführung.  —  (686)  A  Brieger. 
Heraklit  der  Dunkle.  Kurze  Darstellung  der  Lehre 
Heraklits.  —  (705)  H.  Reich.  Der  König  mit  der 
Dornenkrone.  Das  Spottkruzifix  vom  Palatin  hat  ein 
heidnischer  Spotter  gezeichnet,  der  mit  dem  Spott 
gegen  einen  mißliebigen  christlichen  Kameraden  tu. 
gleich  eine  Art  boshafter  Angeberei  verband.  An- 
regung für  seine  Zeichnung  hatte  er  aus  dem  Mimua 
empfangen,  der  den  Eselmenschen  und  spater  die 
Mysterien  der  Christen  iTaufe  und  Martyrium)  auf 
die  Bflhne  gebracht  hatte.  Da  den  gnostischen 
Christen  Christus  vielfach  mit  dem  eselköpfigen  ägypti- 
schen Seth  verbunden  war,  so  mag  auch  einmal  Esel- und 
Krenzigungsmimus  zusammengeflossen  sein.  Im  Mimua 
war  eine  burleske  Figur  auch  'der  König'  und  'der  Jude". 
Die  Soldaten  des  Pilatus  hatten  diese  Spottszenen  aus 
dem  Mimua  vor  Augen,  und  die  fahrten  sie  mit  Jesu*, 
dem  'Judenkönig',  zu  ihrem  Vergnügen  auf.  —  (734) 
P.  D.  Ch.  Hennings,  Homers  Odyssee  (Berlin).  'Wert- 
voll als  Fundgrube  für  die  gelehrte  Literatur  und 
Mr  die  Gesichtspunkte  der  kritischen  Betrachtung', 
ü.  R  ö  I  n  e  r  ,  Untersuchungen  zur  Komposition  der 
Odyssee  (Merseburg).  'Die  Auslegung  kann  nicht  uber- 
zeugen'. S.  E  i  t  r  e  m  ,  Die  Phäakenepisode  in  der 
Odyssee  (Christiania).  'Schar&innige  Studie,  von  deren 
Resultaten  allerdings  nur  weniges  Bestand  gewinneu 
dürfte'.  P.Cemtr.  —  (736)  H.  Lechat,  Au  Musee  de 
l'Acropole  d'Athenes  (Lyon-Paris).  'Zweifellos  eine  der 
besten  unter  den  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  französischen  Archäologie'.  TT.  Amelung. 
—  (740)  R.  Eis ler,  Wörterbuch  der  philosophischen 
Begriffe.  2.  A.  (Berlin).  'Verdient  Dank;  aber  der 
Verf.  wird  sich  zu  einer  Umarbeitung  vieler  Artikel 
entschließen  müssen'.  —  II.  (529)  A.  Messer,  Zur 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Bespricht 
aus  der  Ziegler-Ziehenschen  Sammlung  die  Abhaud- 
ungen von  J.Orth,  Gefühl  und  Bewußtseinslage,  H. 


Stadelmann,  Schulen  für  nervenschwache  Kinder, 
Mönkemöller,  Geistesstörung  und  Verbrechen  im 
Kindesalter,  Th.  Ziehen,  Die  Geisteskrankheiten  de« 
Kindesalters,  M.  Probst,  Gehirn  und  Seele  des 
Kindes,  B.  Eggert,  Der  psychologische  Zusammen- 
hang in  der  Didaktik  des  neusprachlichen  Reform» 
unterrichte,  E.  v.  Sallwürk,  über  die  Ausfüllung 
des  Gemüts  durch  den  erziehenden  Unterricht,  A. 
Netschajeff,  Ober  Auffassung.  —  (546)  M  Oons- 
bruoh,  Die  neuere  'lheologie  und  ihre  Bedeutung 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren 
Schulen.  —  (571)  B.  Haupt.  Lateinische  Übungs- 
bücher für  die  oberen  Klassen  Bespricht  die  Bücher 
von  Busch-Fries,  H.  Knauth,  H.  Ludwig, 
Loeber, Hammelrath  und  Stephan,  K.P.Schulze. 
—  (577)  W.  Rüge,  Zur  Schulgeographie.  Besprechung 
von  Chr.  Gruber,  Geographie  als  Bildungsmittel. 
H  Trunk,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen 
Unterrichts,  H.  Itschner,  Lehrproben  zur  Lander- 
kunde von  Europa.  —  (586)  O.  Olemxn,  Ein  Baseler 
Studentenbrief  aus  dem  J.  1586.  -  (687)  W.  Lexis, 
Das  Unterrichtswesen  im  Deutseben  Reich.  11.  Die 
höheren  Lehranstalten  und  das  Madchenschulwesen 
von  K.  Rethwisch,  R.  Lehmann,  G.  Baumer. 
Anerkennender  Bericht  von  ■/  Ziehen,  —  (690)  P.  Aly, 
Auch  eine  Universal -Jugendbibliothek,  über  das 
Anerbieten  einer  Firma  in  Goslar,  Schülern  zur  Be- 
schaffung von  Hilfsmitteln  die  Wege  zu  weisen. 


Blätter  für  das  Gymnasial  Schulwegen 

XL.  Bd    1904.    7/8.  9/10.  Heft. 

(435)  K  Brand,  Die  Entwicklung  des  Gymnasial- 
lehrerstandes in  Bayern  von  1773—1904. 

(621)  C.  Iulii  Caesaris  de  bello  Galt.  hrsg.  von 
Fries.  Referat.  Gebhardt,  Der  Sextaner.  Bietet 
sehr  wenig*.  (622)  Tirocinium  Caesarianum  von 
B  Otto  Abgelehnt  von  Wwmeyer.  —  (622)  Blaydes, 
Spicilegium  tragicum.  'Neben  der  Masse  willkürlicher, 
unbrauchbarer  Vermutungen  auch  sehr  beachtenswerte 
Emendattonen'.  Blaydes,  Spicilegium  Sopho- 
cleum.  'Bietet  vielfache  Belehrung  und  Anregung'. 
Wecklein.  —  (625)  E.  Drerup,  Untersuchungen  zur 
älteren  griechischen  Prosaliteratur.  'Die  Unter- 
suchungen sind  nicht  geeignet,  den  Ruhm  der  jüngsten 
Philologenschule  an  der  Münchener  Universität  zu 
begründen'.  Stempiinger.  —  (627)  Wesen  er,  Griechi- 
sches Elementarbuch.  II.  'Durchweg  instruktiv*.  Zorn. 
—  (636)  Lnckenbach,  Olympia  und  Delphi.  Emp- 
fohlen von  Kalb.  —  (636)  Cy  bnlski,  Nummi  Romani 

'  anetore  Pridik.  Verschiedene  Verbesserungen  zu 
dem  im  ganzen  gelobten  Werk  von  Hey.  —  (638) 
Pauly-Wissowa,  Realencyclopädie.  IX.  Halbbd.  und 
1.  Suppl.  Referat  mit  einigen  Ergänzungen  (z.  B.  zu 
Diosknrides)  von Melber.—  (641)  Drumann-Groebe, 

j  Geschichte  Roms.  II.  Bd.  'Wegen  seiner  erstaunlichen 
Reichhaltigkeit  unentbehrlich'.  Melber 
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Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Württembergs.  1904. 
XI,  8-10. 

(316)  W.  Adler,  Verhandlungen  der  47.  Versamm- 
lung Deutscher  Philologen  und  Schulmanner  in  Hallo 
a.  S.  (Leipzig).  Einige«  für  weitere  Kreise  Interessante 
hebt  heraus  W.  Nestle.  -  (320)  E.  Roh  de,  Psyche. 
3.  A.  (Tübingen  und  Leipzig).  'Im  wesentlichen  ein 
Abdruck  der  2.  A.,  jedocb  mit  Berichtigungen'.  Meitzer. 

(32b)  HIrsel.  Elternabende.  Ein  Wort  zur  Ver- 
st&ndigung  von  Schule  und  Haus.  —  (346)  G.  Beiss- 
wanger,  Arnos  Comenius  als  Pansoph  (Stuttgart). 
Anerkannt  von  JB.  Schott.  —  F.  Grunsky  und  G. 
Brauhauser,  Griechisches  Übungsbuch.  2.  A.  (Stutt- 
gart). Eingehende,  höchst  anerkennende  Besprechung 
von  A.  Steinhäuser.  —  (363)  0.  Weißenfels,  Aus- 
wahl aus  Ciceros  philosophischen  Schriften  (Leipzig); 
R.  Thiele,  Auswahl  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
(Leipzig).  Empfohlen  von  lietge.  —  (364)  Brandt, 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Für  Quarta.  Für  Tertia  (Leipzig).  'Reicher 
Stoff*.  (366)  Jonas,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Untersekunda 
(Leipzig).  'Zum  raschen  mündlichen  Übersetzen  in 
württembergischen  Schulen  wohl  brauchbar,  für 
schriftliche  Arbeiten  zu  leichf.  Kirschmer. 

(366)  E  Nestle,  Der  athenische  Altar  des  un- 
bekannten Gottes.  Nach  öcumenius  (Migne  108 
Sp.  238)  in  den  Perserkriegen  oder  in  der  Pest  er- 
richtet. (367)  Zur  griechischen  Akzontuatdon  bei 
Diphthongen.  Die  herrschende  Akzentuierung  des 
zweiten  Vokals  ist  ziemlich  jung.  —  (371)  F.  Hert- 
lein,  Gallische  und  britannische  Oppida  und  unsere 
vorgeschichtlichen  Ringwalle.  —  (391)  P.  Gössler, 
Leukas-Ithaka,  die  Heimat  des  Odysseus  (Stuttgart). 
'Äußerst  anregend,  doch  zweifelhaft'.  W.  Nestle. 


Bulletin  Blbliographlque  et  Pedagogique 
du  Musee  Beige.    VIII.   No.  8—10. 

(324)  E.  Kemmer,  Die  polare  Ausdrucksweise  in 
der  griechischen  Literatur  (Wflrzburg).  'Wertvoll'. 
A.  Lepüre.  —  (326)  The  Oxyrhynchus  Papyri.  P.  IV 
editod  —  by  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt  (London). 
'Außerordentlich  reichhaltig'.  N.  Hohhcem.  —  (327) 
F.  Preisigke,  Städtisches  Beamten wesen  im  römi- 
schen Ägypten  (Halle  a.  S.).  Inhaltsangabe  von  J. 
Hardy.  —  (329)  P.  Foucart,  La  formatiou  de  la 
province  romaine  d'Asie  (Paris).  'Beweist  die  Wahr- 
heit des  Wortes,  daß  die  alte  Geschichte  durch  die 
Epigraphik  neues  Leben  gewonnen  hat'.  0.  Qrailet. 

(373)  U.  Hepding,  Attis,  seine  Mythen  und  soin 
Kult  (Gießen).  'Wichtiger  Beitrag  zur  Reügions- 
geschichte'.  (376)  F.  Norden,  Amor  und  Psycho 
(Leipzig).  'Zweckentsprechend*.  E.  Remy.  —  (376)  ' 
J.  Fürst,  Die  litterarische  Portrtttmanier  im  Bereich  j 
des  griechisch-romischen  Schrifttums  (Leipzig).  'Sehr 
interessant*.  V.  van  Keymeulen.  —  (377)  Köster,  über 
die  Persönlichkeit  des  Horaz  in  seinen  Oden  (Erfurt). 


'DUettantisch'.  L.  Daeleman.  —  (378)  H.  Kienzle, 
Ovidius  qua  ratione  compendium  mythologicum  ad 
Metamorphoseis  componendas  adhibuerit  (Basel).  'Ver- 
dient Beifall*.  C.  Honloir.  —  (379)  H.  de  la  Ville 
M  i  r m  o n t ,  Le  poete  Lygdamus  (Paris).  Inhaltsangabe 
von  J.  P.W.  —  8.  Rein  ach,  Manuel  de  Philologie 
classique.  2«  6d.  Nouveau  tirago  (Paris).  'Der  Neu- 
druck ist  durch  eine  17  S.  starke  Liste  der  wichtigsten 
Erscheinungen  von  1884 — 1904  vermehrt'.  A.  Lepitre. 
—  (381)  G.  Grupp,  Kulturgeschichte  der  römischen 
Kaiserzeit.  U  (München). 'Anziehend'.  —  L.  Jacobi, 
P.  Woltze,  E.  8chulze,  Die  Saalburg  (Gotha).  'Die 
Ausführung  der  Bilder  ist  vollkommen".  (382)  F. 
Beuchel,  De  legione  Romanorum  I  Italica  (Leipzig). 
'Methodisch  und  sorgfaltig'.  /.  J\  W. 

(417)  Gr.  Cevolanl.  Notes  critiquee  de  syntaxe 
latine:  2.  Sur  la  valeur  de  modo  aecompagne'  du  sub- 
jouetif.  War  stets  Adverb  ('nur'),  nie  unterordnende 
Konjunktion.  —  (419)  F.  Kampers,  Alexander  der 
Große  und  die  Idee  des  Weltimperiums  (Freibnrg 
i.  B  ).  'Subjektiv*.  L.  Colens.  —  (422)  The  Annaal  of 
the  British  School  at  Athens,  no.  IX  (London).  'Steht 
an  wissenschaftlichem  Wert  und  Interesse  den  früheren 
Publikationen  nicht  nach'.  A.  Roerseh.  —  (424)  J. 
Mansion,  Les  gutturales  grecques  (Gent).  'Die  Rolle 
des  Lexikographen,  mit  der  sich  der  Verf.  begnügt, 
ist  nicht  unnütz'.  A.  Oregoire.  —  (426)  A.  Waltz, 
Anthologio  des  poetes  latins.  4"  ed.  (Paris).  'Sehr 
empfehlenswert'.  (427)  E.  Stampini,  Le  bueoliebe 
di  Virgilio.  3.  A.  (Turin).  'Sehr  nützlich  für  Lehrer*. 
R.  Sabbadini,  Spogli  Ambrosiani  latini  (Florenz). 
'Die  sorgfältige  Arbeit  wird  Dienste  leisten*.     P.  VT. 


Deuteohe  Literaturseitung.  1904.  No.  61/52. 

(3138)  «i|<jcwpoc  vlje  'Op&ooo&a;.  Die  Bekenntnisse 
und  die  wichtigsten  Glaubenszeugnisse  der  griechisch- 
orientalischen  Kirche  im  Originaltext  von  J.  Micha!- 
cescu  (Leipzig).  'Sehr  nützlich'.  N.  Bonwetsch.  — 
(3161)Caroli  Leveque  libellum  aureum  de  Plutarcho 
mentis  medico  dermo  edendum  cur.  J.  J.  Hartman 
(Leiden).  'Leveques  Darstellung  ist  zwar  lückenhaft, 
verdient  aber  eine  gewisse  freundliche  Beachtung'. 
F.  X.  Weifsenberger.  —  (3169)  H.  Wincklsr,  Die 
Gesetze  UammurabiB  in  Umschrift  und  Übersetzung 
(Leipzig).  'Hat  mit  Erfolg  an  der  Erklärung  des  groß- 
artigen Rechtsdenkmals  mitgearbeitet'.  J.  Kohler. 


Mitteilungen. 

Ad  Anaximenis  Tr/vTjv  ^TjroptxTjv. 

Anaximenis  quem  volo  locus  sie  editur  (c.  29,  in 
Spengeiii  Rhet.  Gr.  1  p.  217,23  ss.):  at  81  ncpl  vi  xpdtni* 
(8ia,ioXat)  Ywortati  \tbt  Stct»  Tic  ^oi>x.i«v  npoc  Tofic  ut,8cv 

-.'.•■('.-M;  aia^pdv,  .  . .  r,  ti  tgw'ütov  tlir^^on.  Corruptum 
esse  primum  incisum  dudum  intellectum  est ;  correc- 
tiones  variae  propositae.  Quod  v.  c.  Spengelius  vole- 
bat:  l'.Vi  ti«  ifl\,fi<xv  ;tpo{  wbj  urjöiv  aBtxo'JvTac  npö< 


Digitized  by  Google 


109    [No.  3  ]    .  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [21.  Januar  1906.1  110 


toi*  xpcrrrovac  ffujxaouUri^.  reiciendnm  videtur  et  ob  con- 
Btructionem  elumbeni  parumque  Graecam  (oMußouUuctv 
Rpöc  t.  xptiTTOva;  f.wxtav  npo;  t.  |L  dSixoüvtet«)  et 
liiiod  sie  res  invidiosa  per  ambages  lantum  signi- 
ncaretur.  Equidem  asaentior  eis  qui  —  quod  Usenerus 
primus  fecisse  dicitur  —  corruptelae  sedetn  in  fortia* 
quaesiverunt  Ipse  koXcjuTv  coniciebat,  ad  sententiam 
recte.aed  ab  persuasione  palaeographica  remotissimum. 
Quod  intellegens  C.  Fahring  uuporrime  (huius  diarii 
a.  1904  p.  1698)  pro  ^auxtov  proponebat  orpizTtiav, 
haad  paullo  rectius,  sed  hoc  quoque  et  propter  rationes 

dieographicaa  minua  probabilo  et,  nisi  me  omnia 
ant,  inaaitatae  construetionis.  Quia  enim  dicat 
stpcrettov  -fö;  t.,h;  pro  itj  vel  ij»  nvac?  Ipse  cotumendo, 
vel  presaiua  ad  lectioneni  traditam:  5wrv  Tic  r,  t^^pav 
repöc  v-  pr.Bcv  dBtxrövrac  f,  t.  xpm  o  vac  av|*jioiiJi£ii'ri  xtI. 
De  confusione  inter  tj-  et  t  satisfaciet  v.  c.  Baatius 


Tab.  I  10,3. 


H.  J.  Folak. 


Zu  Georgios  Akropolites. 

Th.  Freger  hat  mit  gutem  Grunde  bei  der  Be- 
aprechung  von  Heisenbergs  Ausgab«  (Wochenauhr. 
1904  Sp.  1643)  in  dem  "Ejnrd?««  <bi8(p.y  ßaoOtT 
xvpMj»  Iwawt;  Anstoü  genommen  an  den  Worten 
p.  13,2  H  lor*  y*p  xai  Mvatoc  iv  ivl,;u.-v.;  i*t>w  (patvo- 
|Uvo<,  Svru<  Sc  d»v  xai  toT;  c^rcd^ouai  Yivwaxopcvoc,  au- 
t C(ii 9  8c  uv.'-O)  xat  Xftov  k  dv?>p<&R<k»v  rotcT  xai  Saxpuctv 
toÖtov  oi  xaTOxveT  (H:  -eTv)  drw^aivto&ai;  doch  die 
Heilung,  die  er  zu  geben  sucht  ,  -/  /vrä  8(<9uvf[  oder 
:t^e;l> -  ist  nichts  als  ein  Verzweinungsschritt,  zumal 
dann  auch  jjw&o-j  in  geändert  werden  muß.  Ich 

dachte  gleich  beim  Lesen  an  die  'afcovoiuot',  die 
Byzantiner  wie  Tzetzes  und  ähnliche  Bettelseelen  im 
Munde  zu  führen  pflegen,  worauf  der  Thesaurus  sofort 
den  gewünschten  Beleg  darbot  in  einer  Stelle  aus 
Niketaa  ad  Gregor,  p.  26  U:  rljc  o5v  iVu''«-;  tatfra 
aiTT(oajiivr({  d$(xrto  jicrd  xcpauvotJ  6  Zcüc  <'.;  ^  aito- 
vo|x(a  '■'.">  uu&ou  ßovXcvat.  Somit  ist  Aber  die  obige 
Stelle  kein  Wort  mehr  zu  Torlieron  und  einfach  her- 
zustellen: aito(vo)|ifa  <u  (iu&ou  xai  l&ov  iE  av&ptämdv 
jtoitT.  Zwar  wäre  ^  8c  a-jtovofua  tou  jw&ou  hübscher; 
aber  man  darf  von  diesen  Leuten  nicht  zuviel  ver- 
langen. 

Berlin.  E.  Hefermehl. 

Die  von  Präger  Wochenschr.  1904  Sp.  1644  zu 
Georgios  Akropolites  II  23  H  vorgeschlagene  Ände- 
rung ist  unnOtig.  Es  liegt  zweifellos  eine  Anspielung 
vor,  zwar  nicht  auf  Ex.  16,  aber  auf  17,6 ff.,  Num. 
20,8.  Ps.  78,16  (8ttppii|cv  rcrrpov  cv  c:t;im  xat  cjtotwiv 
auTOÜc  u.  s.w.);  106,41;  114,8:  durch  das  Meer  wäre 
er  gegangen,  wie  durch  das  Trockene  (und  wie) 
aus  einem  starren  Felsen  die  Mosaischen  Heere  ge- 
sättigt worden,  nfepot  ortped  ist  in  der  Septuaginta 
häufig;  *Xi)potJv  ss  «attigen  Pe.  16,11. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Auktionskatalog  der  Sammlung  6.  Libris. 

V.  Gardthausen,  Griech.  Paläogr.  S.  436,  Samm- 
lungen und  Kataloge  S.  67,  erwähnt  einen  Auktions- 
katalog  der  Sammlung  G.  Libris  mit  deu  beigeschrie- 
benen Namen  der  Käufer,  den  die  Leipziger  Univ.- 
Bibliothek  besitzt.  Durch  Weinbergers  Erwähnung 
(Wochenschr.  1903  Sp.  848)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, schreibt  Herr  Seymour  de  Ricci  aus  Paris 
dazu:  „Je  suis  heureux  de  pouvoir  apprendre  a  M. 
Weinberger  et  ä  M.  Gardthausen  que  los  noms  ont 
6t6  imprimea  avec  lea  prix  dans  un  petit  faxcicule 
publik  ä  Londres  en  1868 (8«)  sous  le  titre:  The  Libri 


collection:  Prices  and  pnrehasers'  names  of 
the  threo  most  important  sales  .  . .  etc.  (48p.). 
Je  poasede  un  exemplaire  oomplet  des  catalogues 
Libn,  y  compris  cette  brochure.  II  y  en  ä  un  ä  la 
Bibliotheqne  Nationale;  celui  de  Salva  paasa  dans  la 
veute  Ricardo  do  Horedia". 


Eingegangene  Schriften. 


Alle  bei  uiu 


Work. 


F.  W.  Stegomaun,  De  scuti  Herculis  Hesiodei  poeta 
Homeri  carminum  imitatore.  Rostock,  Warken tien.  2  M. 

K.  Preisendanz  und  F.  Hein,  Hellenische  Sanger 
in  deutschen  Versen.    Heidelberg,  Winter. 

G.  0.  Berg,  Metaphor  and  comparison  in  the  dia- 
logues  of  Plate.   Berlin,  Mayer  und  Müller.    1  M.  60. 

R.  K.  Gaye,  The  Piatonic  coneeption  of  Immor- 
tality  and  its  connexion  with  the  theory  of  Ideas. 
London,  Clay  and  sons.    6  S. 

Galeni  de  causis  continentibus  libellus  a  Nicoiao 
Hegino  in  (türmen  ein  latinum  translatus.  Primum  ed. 
C.  Kalbfleisch.   Marburg,  Biwert. 

K.  Schodorf,  Beiträge  zur  genaueren  Kenntnis  der 
attischen  Gerichtssprache  aus  den  zehn  Rednern. 
Würzburg,  Stuber. 

H.  Detter,  Cicero«  Leben  und  Schriften.  —  Ciceros 
Reden  gegen  Katilina.  I.  III.  IV.  0,66  M.  —  Ciceros 
Rede  De  imperii  Cn.  Pompei.  0,66  M.  —  Cicero,  Cato 
maior  de  senectute.  0,56  M.  Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  0!  Goedel. 

R.  Novak,  Quaestiones  Apuleianae.   Prag,  Storch. 

M.  Philipp.  Zum  Sprachgebrauch  des  Paulinus  von 
Nola.  L  Erlangen. 

P.  U.  Juret,  Etüde  grammaticale  sur  le  latin  de 
S.  Filastrius.    Erlangen,  Junge.    6  M. 

C.  Brakman,  Sidoniana  et  Boethiana.  Utrecht, 
Keniink  u.  8.    1  M.  60. 

CataJogus  codicum  astrologorum  graecorum.  Codi- 
cum  romanorum  partem  priorem  descripserunt  F. 
Cnmont  et  F.  Boll.    Brüssel,  Lamertin. 

L.  Wonger,  Römische  und  antike  Rechtsgoschichte. 
Graz,  Leuschner  &  Lubensky. 

R.  Cagnat,  Cours  d'epigraphie  latine.  Suppl£nieut 
a  la  troisieme  Edition.    Paris,  Fontemoing. 

C.  Bugiani,  Steria  di  Ezio  generale  dell'  impero 
sotto  Valentiniano  III.    Florenz,  Seeber.   3  L. 

M.  Bukofzer,  Zur  Hygiene  des  Tonansatzes  unter 
Berücksichtigung  moderner  und  alter  Gesangs- 
metboden.   Berlin,  Hirtichwald. 

N.  G.  Politis,  McXfreu  rctpi  to3  ßwu  xai  rifc  Y^waanc 
T-.rK.^fvi/^  ",rA    2  Bde.   Athen,  Beck  und  Barth. 

Fr.  Nietzsches  gesammelte  Briefe.  III  1.  Berlin, 
Schuster  &  Loeffler. 

R.  Kaltenbacher,  Der  altfranzösische  Roman  Paris 
et  Vienne.    Erlangen,  Junge.    10  M. 
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G.  Elwert'Hcne  VerlacsbmehhandluiiK  ! 

In  Marburg  (lTe»»eii).  ^| 

In  unserem  Verlage  erschien:  W 

|  Weltgeschichte  der  Kunst | 

im  Altertum. 

Grundriss 

von 

Ludwig  vom  Sybel. 

elte  76 

Farbtafeln  und  380  Textbildern,   gr.  8«. 
M.  10.—  ,  elegant  gebunden  H.  lt.—.  ^ 

In  Oagrnaati  ra  dar  narkrimmtlchan  Art.  die  K iinitge*ehie  Ii  i a.  • 
inab«K>Dtlfrre  auch  die  de*  Altertums,  ala  «In  Aggregat  von  Einsal-  l'Aj 
gcarbirhtaa  to  gebao,  dar  CgYptlaeban.  aaayriaeheu.  grieehbchan.  •*'. 
(0j  rfimtacben  Kanal,  verriebt  daa  rortlageoiie  Werk,  dia  alte  Kanal  ala  |> 

»6D,  die  ♦ 
i  Weh  ff 

Art  $ 

m  ojod  stelluug  einreibend  and  die  Cltaraktere  de«  Jedesmaligen  Z.-It-  • 
atUea  ermittelnd.   Nor  auf  dlnaam  Wag«,  miuala  der  nutvcraathlatorl-  $ 

♦  actum  Metbode,  wird  aa  der  Forachnng  eiwt  gelingen,  die  geechlcht-  '*', 
|  Hrheti  Probleme  in  Ifiaan,  welche  etwa  dia  eelt  rlrbüamanna  Bot-  | 
W)  deekungen  to  wichtig  gewurdene  Mykrna'kultur  oder  dar  aeit  dar 

|  Auagrabung  von  Pergamon  daa  Intereaae  warhaeod  In  Anepruch  |' 

•  •  nehmende  Hellenutmua  oder  endlich  die  «um  errtenouU  in  dieaem  * 
(0;  Bucha  In  den  Kähmen  der  Antike  einbesugene  altchrktlicbe  und  f 

frubbyun tinlache  Knnat  mit  Ihrer  Uaaillka  und  ihrer  Kopbienklrrhe  .♦. 
(f )  dar  CoraehuuK  «eilt  t 


organlaebaa  (JeWlde,  al*  n-icJureitllolerte  Kinlielt 
Antike  In  Ihrem  Warden  and  Wechean  bia  aar 
'  berrechaft  von  Kporbe  tu  Kpoche  tu 

dar  Weltkmut  beteiligten  Volker  nach 


DIE  UMSCHAU 

berichtet  ober  die  fortschr ixt e 
hauptsächlich  der  wissenschaft 
und  Technik,  in  zweiter  Linie  der 
Literatur  und  Kunst. 

Jährlich  $a  Na 
eDie  Umschau«  zählt  nur  die 


Prospekt  gratis  durch  yW»  Buchhandlung ,  eowie  den  Verlag 
H.  BechhcU,  Frankfurt  a.  M .  Neue  Kräm»  19121. 


Griechische 

Erinnerungen 


von 

Theodor  Birk 

Preis  M.  S.C0,  eleg.  gebd.  M.  4.M. 

Die  Möuchener  Allgemeine  Zei- 
tung schreibt  in  ihrer  Beilage  darüber : 
...  In  Birts  Buch  haben  wir  end- 
lich einmal  etwas  Gutes  aber  das 
neue  Griechenland,  ein  Buch,  bei  dem 
einem  warm  wird,  ein  frisches,  buntes, 
lustiges,  manchmal  etwas  hastiges 
Buch,  voll  starker  farbiger  Natur-  und 
Kulturbilder,  mit  echter  Kenntnis  des 
alten  und  warmer  Anteilnahme  am 
neuen  Oriechentum  geschrieben. 

N.  U.  Rlwert'ache  Verlagsbachhand- 
Iuhe,  Marburg  in  Hl 


Verlag  von  O.  R.  REISLAND 
in  LEIPZIG. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

M.  Wohlrab,  Ästhetische  Erklärung  von 
Sophokles'  Antigone.  Ästhetische  Erklärung 
klassischer  Dramen  4.  Band.  Berlin,  Dresden. 
Leipzig  1903,  Ehlermann.    VIII.  68  8.  8. 

Wohlrahs  ästhetischen  Erklärungen  von  Shake- 
speares Hantlet  und  Coriolan  und  von  Goethes 
Iphigenie,  die  vorwiegend  Zustimmung  gefunden 
haben,  reiht  sich  eine  Bolche  der  Sophokleischen 
Antigone  an,  die  nene  Anregungen  zum  tieferen 
Verständnis  des  StUckes  und  zu  besserer  Würdi- 
gung der  dramatischen  Kunst  des  Dichters  bieten 
will.  In  den  Endergebnissen  stimmt  W.  mit  den 
Anschauungen  Böckhs  überein,  wie  sie  sich  in 
dessen  Ausgabe  dieser  Tragödie  finden;  er  hat 
aber  seine  Darstellung  einheitlicher  und  über- 
sichtlicher gestaltet  und  die  Bedeutung  des 
Einzelnen  für  das  Ganze  noch  eingehender  er- 
örtert. Mit  Böckh  betont  er,  daü  das  wahre 
dramatische  Kunstwerk  nur  eine  Idee  in  einer  | 


Handlung  abspiegeln  kann,  wie  reich  die  letztere 
auch  gegliedert  sei,  und  daB  nur  von  dieser 
Grundidee  aus  dns  Einzelne  sich  begreifen  laßt, 
und  sieht  gleich  diesem  den  einzigen  wissen- 
schaftlichen Weg,  der  zu  ihrer  Erfassung  führt, 
in  der  sorgfältigen  Entwickelung  des  Inhaltes. 
Daher  nimmt  diese  den  größten  Teil  der  ganzen 
Schrift  ein  (S.  6 — 58).  Umgeben  ist  sie  von 
vier  kleinen  Abhandlungen:  Der  Dichter  und 
die  Sage  (S.  1-3),  Die  Eigenheiten  der  grie- 
chischen Tragödie  und  ihrer  Aufführung  (S.  3 — 5), 
Der  Aufbau  der  Handlung  (S.  59 — 64)  und  Der 
einheitliche  Gesichtspunkt  (S.  64  —  68). 

Indem  W.  den  Inhalt  des  StUckes  sehr  genau 
darlegt,  zeigt  er  uns  die  Entwickelung  und  den 
inneren  Zusammenhang  der  Handlung,  die  Eigen- 
art der  Personen ,  die  Übereinstimmung  der 
Charaktere  mit  ihrem  Handeln  und  das  Ver- 
hältnis, in  dem  die  einzelnen  Chorlieder  zu  den 
einzelnen  Akten  stehen:  vor  allem  aber  gewinnt 
er  damit  als  den  Grundgedanken  des  StUckes 
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den  Sats:  „Hiernach  laßt  sich  Antigone  als  die 
Tragödie  der  Überbebuug  bezeichnen;  sie  legt 
den  Menschen  die  Forderang  der  Besonnenheit 
und  des  Maßhaltens  und  die  Scheu  vor  dem 
Göttlichen  eindringlich  ans  Hera*.  Das  tat 
unsere  Tragödie  ganz  gewiß.  Es  kann  aller- 
dings gesagt  werden,  das  sei  zu  allgemein  und 
lasse  sieb  auch  in  anderen  Tragödien  finden; 
aber  es  ist  zu  bedenken,  daß  jede  Idee  etwas 
Allgemeines  ausspricht. 

Ich  stimme  W.  in  deu  meisten  Punkten  bei. 
So  glaube  ich  z.  B.  mit  ihm,  daß  es  sich  in  der 
Antigone  nicht  um  einen  Widerstreit  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Gesetze  bandelt,  über- 
haupt nicht,  um  mit  Hegel  zu  reden,  um  einen 
unlösbaren  Konflikt  zweier  gleichberechtigter 
Prinzipien,  daß  ferner  Antigone  von  Schuld  nicht 
freizusprechen  ist,  da  sie  die  Tugend  des  Maßet* 
in  schlimmer  Weise  verletzt,  und  daß  Kreon  unser 
Mitleid  verdient,  mit  anderen  Worten,  eine  tragische 
Person  ist.  „Er  war  kein  schlechter  Mensch, 
sein  Wille  hatte  keine  Richtung  auf  das  Böse.  Die 
Grundsätze,  die  er  sich  gebildet  hatte  und  die 
sein  Handeln  bestimmten,  waren  an  sich  löblich". 

Nur  in  wenigen  Punkten  weiche  ich  von  dem 
Verfasser  ab,  darunter  allerdings  in  einem  recht 
wichtigen.  S.  15  steht:  „Das  Verbot  der  Be- 
stattung des  Polyneikes  sollte  den  Prüfstein  für 
den  Gehorsam  abgeben,  den  er  zu  erwarten 
hätte«.  Dieser  Gedanke  wird  konsequent  fest- 
gehalten. Ich  leugne  nicht,  daß  W.  zu  seiner 
Begründung  manches  Beachtenswerte  vorbringt; 
aber  m.  E.  wird  mit  dieser  Annahme  der  Cha- 
rakter Kreons  mehr,  als  recht  ist,  herabgedrückt 
und  erleidet  der  ganze  Eindruck  des  Stückes 
merkliebe  Einbuße;  denn  dann  wird  der  ganze 
Konflikt  mit  seinen  furchtbaren  Folgen  durch 
ein  kleinliches  Motiv  herbeigeführt.  Kreon  selbst 
gibt  einen  anderen  Grund  für  sein  Verbot  an. 
Weil  Polyneikes  die  eigene  Vaterstadt  und  die 
Götter  de«  Landes  austilgen,  im  Blute  der  Bürger 
schwelgen  und  die  Überlebenden  in  die  Knecht- 
schaft wegführen  wollte,  deswegen  soll  sein  Leib 
unbestattet  liegen  bleiben  zum  Fraß  für  Hunde 
und  Vögel.  Das  ist  aus  innerster  Seele  ge- 
sprochen und  stimmt  ganz  zu  dem  Wesen  des 
Mannes  und  zu  der  gewaltigen  Aufregung,  in 
der  er  sich  befindet;  denn  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  ist  die  entsetzliche  Gefahr,  die  Polyneikes 
über  die  Stadt  gebracht  hatte,  dadurch  abge- 
wandt worden,  daß  Kreon  den  eigenen  Sohn  für 
sie  zum  Opfer  brachte.  Ausführlicher  habe  ich 
hierüber  gesprochen  im  2.  Bandchen  meiner  Helle 


nischen  Welt-  and  Lebensanschauungen:  'Irrtum 
und  Schuld  in  Sophokles1  Antigone'  S.  28  f. 

W.  hat  die  vorliegende  Erklärung  geschrieben 
für  die  Lehrer,  die  die  Antigone  zu  erklären 
haben,  für  die  Schüler  und  für  diejenigen,  die 
das  Stück  nur  durch  die  Übersetzung  kennen 
lernen.  Ich  glaube,  daß  er  allen  diesen  damit 
einen  großen  Dienst  erwiesen  hat,  und  wünsche 
der  Schrift  angelegentlichst  recht  weite  Ver- 
breitung. Sie  ist  klar  und  ansprechend  ge- 
schrieben und  das  Werk  eines  hochgeschätzten 
Gelehrten,  der  mit  dem  griechischen  Altertum 
und  mit  dessen  Ideengehalte  wohl  vertraut  ist. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


A.  Kordt,  De  Aousilao    Dissertation.  Basel  1903. 
84  8.  8. 

Eine  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Aku- 
silaos  war  längst  ein  Bedürfnis  unserer  Wissen- 
schaft. Denn  man  war  bisher  immer  noch  auf 
dea  alten  Stars  angewiesen,  dessen  Arbeit  vor 
achtzig  Jahren  erschienen  ist.  Carl  Müllers  Aus- 
gabe der  Fragmente  hatte  wenig  gefördert,  und 
auch  sonst  ward  für  den  alten  Geneslogen  wenig 
geleistet.  Das  Beste  haben  in  der  Zwischenzeit 
die  volumina  Herculanensia  getan,  von  denen 
Philodems  Schrift  itepl  efaeßefae  acht  neue  und 

I  wichtige  Bruchstücke  geliefert  hat.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  ging  ich  aus,  als  ich  vor  Jahren 
eine  Dissertation  Über  Akusilaos  anregte,  die  leider 
nie  über  den  ersten  Anfang  hinausgekommen 
ist.  Um  so  mehr  freue  ich  mich  jetzt,  daß  ein 
Schüler  Erich  Bethes  die  Aufgabe  mit  fester 
Hand  angepackt  und  gelöst  hat. 

Die  tüchtige  Arbeit  zerfällt  in  vier  Kapitel. 
Das  erste  gibt  eine  Sammlung  der  jetzt  auf  die 
Zahl  von  40  gestiegenen  Fragmente  (außer  zweien, 
die  dem  Akusilaos  nicht  zugehören  und  auf  Miß- 
verständnis beruhen).  Die  Zusammenstellung 
beginnt  natürlich  mit  der  bekannten  Stelle  in 
der  Phaidiosrede  des  Symposions,  über  die  K. 
offenbar  richtig  urteilt.  Soweit  ich'sehen  ksnn, 
fehlt  kein  Fragment.    Die  jedes  begleitenden 

|  Erklärungen  und  Zusätze  treffen  wohl  meist  das 
Richtige.  Hervorheben  will  ich  aber,  daß  einige 
Pbilodemstellon  von  A.  Koerte  glücklich  ergänzt 
sind.  Leider  fehlt  ein  kurzer  Index,  der  die 
Übersicht  erleichtert  hätte.  Das  zweite  Kapitel 
trägt  die  Überschrift:  De  fragmentorum  fide. 
Mit  Recht  vertritt  auch  K.  die  Echtheit  der 
Fragmente,  die  vor  allem  H.  Lipsios  in  den 
Quaestiones  logographicae  bereits  nachdrücklich 
betont  hatte.    Er  weist  die  Fabel  von  der  boi- 
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otischen  Abkunft  des  Akusilaos  einem  Fälscher 
zn  und  hält,  auf  den  Inhalt  der  Bruchstücke 
gestützt,  an  Argos  als  der  Heimat  des  Akusilaos 
fest.  Die  Nachricht,  Akusilaos  stamme  aus 
Boiotien,  ist  lediglich  aus  dem  Umstände  ge- 
folgert, daß  seine  Genealogien  die  größte  Ver- 
wandtschaft mit  Hesiod  zeigen,  daß  er  so  zu 
sagen  ein  Hesiodeer  war.  Hierüber  handelt  nun, 
nachdem  vorher  schon  einiges  darüber  gesagt 
war,  das  dritte  Kapitel.  Auch  da  urteilt  K.  ver- 
ständig und  gerecht.  Den  Diskrepanzen  zwischen 
Hesiod  und  seinem  argivischen  Nachfolger  darf 
man  keinen  entscheidenden  Wert  beilegen.  Denn 
die  Überlieferung  pflegt  immer  mehr  die  Dis- 
krepanz als  die  Konkordanz  hervorzuheben 
(S.  73).  Das  letzte  Kapitel  bringt  Verschiedenes: 
zunächst  bespricht  es  die  Frage,  ob  Akusilaos 
außer  Hesiod  noch  anderen  Dichtern  gefolgt  ist. 
Homer  tritt  hier  dorn  Hesiod  gegenüber,  wie 
natürlich,  in  den  Hintergrund.  Bei  Pindar,  Stesi- 
choros,  Alkaios,  Aischylos  ist  die  Sache  nicht 
entschieden.  Hier  tappen  wir  noch  sehr  im 
Dunkeln.  Auch  Über  die  Art  des  Werks  läßt 
sich  wenig  Sicheres  sagen.  Aber  mit  Recht  wird 
betont,  daß  Akusilaos  noch  mehr  war  als  ein 
Wiedererzähler  von  Hesiodeischer  Dichtung  und  | 
Lokaltradition.  Spuren  rationalistischer  Deutung 
sucht  man  bei  ihm  so  wenig  vergeblich  wie  bei 
Hekataios.  „Scriptor  esse  voluit  is  qui  fabulas 
et  res  gestas  non  simpliciter  sed  ita  narret,  ut 
simul  exponat  eventa  unde  originem  ceperint  et 
quomodo  inter  se  cohaereant  —  quem  nos  dice- 
remus  pragmaticum".  K.  fügt  dann  noch  einiges 
über  Komposition  und  Entstehungszeit  der  Genea- 
logien hinzu:  Akusilaos  wird  in  der  ersten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  geschrieben  haben. 

Die  Arbeit  Kordts  macht  durchweg  den  Ein- 
druck, daß  sie  von  einem  kenntnisreichen  und 
besonnenen  Philologen  geschrieben  ist.  Hoffen 
wir,  daß  er  auf  diesem  Gebiete  energisch  fort- 
arbeitet. Vielleicht  ist  er  dazu  berufen,  sich 
der  Bruchstücke  Hesiods  anzunehmen,  die  längst 
eine  zusammenhängende  Behandlung  verlangen. 

Rostock.  O.  Kern. 

Sammlung  der  griechischen  Dialekt  -  In- 
schriften von  J.  Baunack,  F.  Hechte!,  A. 
Bezzenberger  usw.  herausgegeben  von  H.  Oollitz 
und  P.  Beohtel.  Dritter  Band,  2.  Hälfte,  3.  Heft. 
Die  kretischen  Inschriften,  bearbeitet  von 
Friedrich  Blase.  Gottingen  1904,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht  S.  226—423.  8.  6  M.  40. 
Von  dem  Völkergemisch,  welches  in  homeri- 
scher Zeit  auf  Kreta  herrschte,  wissen  unsere 


Inschriften  nichts  zu  erzählen.  Während  die 
Odyssee  (t  176  ff.)  nicht  weniger  als  fünf  kre- 
tische Stämme  erwähnt:  die  Achäer,  Eteokreter, 
Kydoner,  Dorer  und  Pelasger,  sind  für  uns" hu f 
Grund  der  Inschriften  nur  noch  die  Dorer  nach- 
weisbar, die  sich  somit  alle  anderen  Stämme 
assimiliert  haben  müssen.  Die  dorische  Kosmen- 
verfassung  und  die  dorische  Mundart  herrschen 
auf  der  ganzen  Ausdehnung  der  Insel.  Nur  aus 
dem  unweit  der  Ostküste  gelegenen  Praisos  ist 
eine  Inschrift  auf  uns  gekommen,  deren  archai- 
sche Züge  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  alt- 
kretischen Schrift  und  deren  uns  völlig  rätsel- 
hafte Sprache  auf  die  ursprünglichen  Siedelungen 
der  Eteokreter  hindeutet,  die  wohl  ebenso  wie 
die  im  äußersten  Westen  der  Insel  wohnenden 
Kydoner  als  nichtgriechische  Autocbthonen  in 
Anspruch  zu  nehmen  sind.  Aber  auch  in  diesen 
entlegensten  Gebieten  zeigen  die  späteren  In- 
schriften durchweg  dorische  Kosmen  und  dorischen 
Dialekt. 

Die  Aufgabe,  sämtliche  bisher  bekannt  ge- 
wordenen monumentalen  Quellen  der  dorisch-kre- 
tischen Mundart  neu  herauszugeben,  ist  von 
Blass  mit  großem  Geschick  gelöst  worden.  Sein 
kleines  Inscbriftencorpus  schließt  sich  den  besten 
Arbeiten  der  Collitzschen  Sammlung  durchaus 
ebenbürtig  an  und  ist  vor  allem  wegen  der  reich- 
haltigen Anmerkungen  sprachlicher  Natur,  welche 
die  eigentümlichen  kretischen  Idiotismen  auf- 
zuhellen bestimmt  sind,  höchst  willkommen  zu 
heißen. 

Unter  No.  4940—6135  finden  sich  die  In- 
schriften von  22  in  alphabetischer  Reihenfolge  auf- 
geführten kretischen  Stadtgemeinden  vereinigt. 
Der  Hauptanteil  entfällt  naturgemäß  auf  Gortys 
mit  No.  4962—6038,  darunter  die  'große  In- 
schrift1 No.  4991.   Ein  23.  Abschnitt  umfaßt  die 
Inschriften  aus  unbestimmten  Orten  (No.  5136 
—5145).    Unter  No.  5146—5187  sind  die  außer- 
I  halb  Kretas  gefundenen  Inschriften  (aus  Anaphe, 
j  Athen,  Delos,  Delphi,  Magnesia,  Mylasa,  Tenos) 
|  verzeichnet.     Den    Schluß    bilden  Nachträge 
I  (S.  416-423). 

Eine  der  Arbeit  vorausgeschickte  kurzgefaßte 
Übersicht  Uber  den  kretisch-dorischen  Dialekt 
zieht  das  Facit  aus  der  sprachlichen  Ausbeute 
der  Inschriften. 

Wir  sehen,  daß  der  äußerste  Osten,der# Insel 
(mit  den  Städten  Praisos  und  Itanos)  in  mund- 
artlicher Hinsicht  sich  weit  mehr  dem  dorischen 
Asien  [Rhodos)  näherte  als  den  übrigen  Teilen 
der  Insel.    In  Praisos  drang  auch  recht  frtih- 
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zeitig  die  Koine  in  den  Stil  der  öffentlichen  Ur- 
kunden ein,  und  in  Itanos  fand  sogar  die  ioni- 
sche Mundart  Anklang. 

Für  das  Übrige  Kreta  hat  Solmsen  eine  dialek- 
Scheidung  auf  Grund  der  Behandlung  des 
nglichen  v?  erwiesen,  je  nachdem  das  v 
1)  bewahrt  oder  2)  bei  gleichzeitiger  Verkürzung 
der  Silbe,  bisweilen  auch  bei  Ersatzdehnung,  aus- 
gestoßen wurde.  Zu  der  ersteren  Gruppe  ge- 
hören u.  a.  Gortys  und  Knossos,  zu  der  letzteren 
namentlich  Hierapytna,  die  bedeutendste  Stadt 
der  Osthälfte  der  Insel,  deren  Dialekt  auch  in 
anderer  Hinsicht  manche  Besonderheiten  zeigt. 

Charakteristische  Eigentümlichkeiten  des  Dia- 
lekts zeigen  außer  dem  an  der  Nordküste  liegenden 
Istron  auch  die  noch  weiter  nördlich  gelegenen 
Städte  Dreros,  Lato  und  Olus.  Doch  ist  schwer 
zu  entscheiden,  wie  viel  hiervon  einheimisches 
Sprachgut  ist,  und  wieviel  durch  den  Uberseei- 
schen Verkehr,  z.  B.  mit  Rhodos,  importiert 


Das  Wau  scheint  dem  ganzeu  Osten  früh- 
zeitig abhanden  gekommen  zu  sein.  Ziemlich 
lange  hielt  es  sich  in  Gortys,  weniger  lange  in 
Knossos;  für  Lyttos  ist  es  nur  auf  archaischen 
Inschriften  nachweisbar;  sehr  zäh  wurde  es  in 
Vaxos,  zumal  in  der  Schreibung  des  Stadtnamens, 
beibehalten. 

Auch  an  sprachlichen  Neubildungen  ist  kein 
Mangel.  In  Gortys,  wo  die  große  Zahl  von  In- 
schriften aus  verschiedenen  Zeiten  eine  Über- 
sicht am  leichtesten  ermöglicht,  wurde  u.  a.  C 
(wohl  =  de,  ts)  zu  M  und  rr,  nach  Einführung 
des  ionischen  Alphabets  zu  tt  und  (W  u.  s.  w. 

Infolge  der  an  den  verschiedensten  Punkten 
der  Insel  planmäßig  betriebenen  Ausgrabungen 
ist  die  Hoffnung  begründet,  daß  die  Zahl  der 
kretischen  Inschriften  demnächst  eine  beträcht- 
liche Bereicherung  erfahren  und  künftig  nicht 
nur  Gortys  reichlich  mit  älteren  und  jüngeren 
Schrifttexten  vertreten  sein  wird.  Jetzt  liegt 
uns  von  recht  vielen  Orten  noch  sehr  unzu- 
längliches oder  gar  kein  epigraphisches  Material 
vor.  „Eine  wirklich  vollständige  Sammlung  kreti- 
scher Inschriften  müßte  anders  als  die  nach- 
stehende aussehen",  urteilt  daher  der  Verfasser. 

Einstweilen  hat  er  uns  aber  auch  durch  das 
von  ihm  Gebotene  zu  lebhaftem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


Septuaginta-Studion.  Herausgegeben  von  Alfred 
Rahlfe.  L  Heft.  Studien  zu  den  Königa- 
b fl ch e r n.  Göttingen  1904,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 

88  S.  8.   2  M.  80. 

Uber  Zweck  und  Art  dieser  neuen  Veröffent- 
lichung redet  am  besten  der  Eingang. 

„Dem  Andenken 
Paul  de  Lagardes 
gewidmet. 

Die  'Septuaginta-Studien'  wollen  die  Arbeit  an 
der  ältesten  und  für  die  Wissenschaft  bei  weitem 
wichtigsten  Übersetzung  des  Alten 
in  den  Bahnen  des  Meisters,  dessen 
sie  gewidmet  sind,  fortzuführen  versuchen. 

Ihre  Hauptaufgabe  wird  zunächst  die  Er- 
forschung der  reichen  Geschichte  des  Septua- 
ginta-Textes  sein,  dnreh  die  allein  wir  auch  eine 
zuverlässige  Grundlage  für  die  Herstellung  der 
ursprünglichen  Form  der  Septuaginta  zu  ge- 
winnen vermögen.  Doch  soll  die  Arbeit  hier- 
auf nicht  beschränkt  bleiben,  sondern  falls  die 
'Septuaginta  •  Studien'  Anklang  finden,  mit  der 
Zeit  sich  immer  weiter  auszudehnen  versuchen. 
Auch  ist  die  Heranziehung  von  Mitarbeitern  nicht 
ausgeschlossen". 

Diese  beiden  letzten  Aussichten  sind  ganz 
besonders  erfreulich:  weitere  Ausdehnung  der 
Forschung  Über  die  Textgeschichte  hinaus  und 
Heranziehung  von  Mitarbeitern.  Möge  über  den 
'S-St'  ein  günstiger  Stern  walten!  Diese  Ab- 
kürzung möchte  ich  für  das  neue  Unternehmen 
vorschlagen;  so  läßt  es  sich  am  einfachsten  von 
den  'Septuaginta-Studien'  des  Meisters  (ein  Wort, 
aber  mit  großem  Anfangsbuchstaben  des  zweiten 
Gliedes,  abgekürzt  also  SSt)  und  allenfalls  von 
den  'Septuagintastadien'  des  Unterzeichneten  (ein 
Wort  mit  kleinem  s,  also  'Sst')  unterscheiden. 
Warum  als  Abkürzung  für  Holmes  und  Parsons 
„HoP"  statt  HP  gewählt  wurde,  verstehe  ich 
nicht.  Bei  diesem  Anlaß  darf  vielleicht  eine 
Belehrung  weitergegeben  werden,  die  dem  Unter- 
zeichneten erst  auf  dem  Hamburger  Orientalisten- 
kongreß erteilt  wurde,  daß  der  Name  des  um 
die  S-Forschung  so  verdienten  Engländers  auch 
englisch  (Uöm's,  nicht,  wie  es  bei  uns  meist  zu 
geschehen  pflegt,  deutsch)  auszusprechen  ist. 

Drei  Untersuchungen  sind  in  diesem  Heft 
vereinigt.  1)  Die  Hs  82  in  den  Königs- 
büchern. Wer  die  2.  Aufl.  von  Swetes  Intro- 
duetiou  aufschlägt,  um  zu  erfahren,  was  das  für 
eine  Hs  sei  —  Rahlfs  hat  ganz  vergessen, 
Näheres  mitzuteilen  — ,  findet  dort  S.  160  in 
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den  drei  Spalten,  in  welchen  die  Handschriften- 
übersicht angeordnet  ist: 

„82  Octatench  .  .  (XII)  Paris,  Nat.  Coisl.  Gr.  3 
Lucianic  (Lagarde's  f) 
?Copied  from  Aid  (Nestle)«. 
Hier  ist  Lucianic  und  VCopied  etc.  ein  Zusatz 
der  zweiten  Auflage,  dessen  letzter  Teil  un-  j 
glücklicherweise  in  den  Stereotypplatten  von  der 
No.  83,  zu  der  er  gehört  (Pentateuch  des 
16.  Jahrh.),  zur  vorangebenden  gekommen  ist. 
Der  erste  Teil,  der  die  Hs  „Lucianisch"  nennt, 
wird  nun  hier  für  die  Königsbücher  genauer 
dahin  bestimmt,  daß  dies  nur  in  der  Hauptsache 
richtig  ist,  daB  sie  dagegen  in  17  kleineren  Ab- 
schnitten den  gewöhnlichen  ©-Text  bietet,  und 
zwar  so,  daß  C-Text  und  ©-Text  blattweise 
wechselt,  wobei  an  einzelnen  Stellen  Blätter 
nicht  spurlos  verschwunden  gewesen  sein  mögen, 
sondern  teilweise  noch  erhalten  waren  und  so 
vom  Ergänzer  ein  Mischtext  geschaffen  wurde. 
Durch  diesen  Nachweis  war  R.  imstande,  S.  14f. 
25  Verbesserungen  der  C-Ausgabe  Lagardes  zu- 
sammenzustellen, von  denen  einzelne  nicht  un- 
wichtig sind.  Die  zu  7  3,27;  6,4;  «5  4,42;  6,3.  15. 
(9,2)  sind  beispielsweise  in  Stade-Schwallys  neuer 
Ausgabe  des  Book  of  Kings  zu  vermerken. 

2)  Theodorets  Zitate  aus  den  Königs- 
büchern und  dem  2.  Buche  der  Chronik. 
Neben  dem  gedruckten  Text  konnte  R.  eine 
Basler  Hs,  eine  Katenonhs  und  die  gedruckte 
Catena  Nicephori  beiziehen.  Ihre  Vergleichung 
mit  dem  gedruckten  Text  führt  zu  dem  Über- 
raschenden und  sehr  willkommenen  Resultat, 
daß  diese  Zeugen  an  vielen  Stellen  gegen  den 
gedruckten  Text  mit  C  übereinstimmen.  S.  20 
—25  gibt  eine  Liste  dieser  Stellen,  S.  25—28 
die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  dies  zu  beurteilen 
sei.  Dann  kommen  die  Lesarten  Theodorets, 
die  sich  auch  in  C  Hss,  aber  nicht  in  Lagardes 
Text  finden,  weiterhin  die  bleibenden  Unter- 
schiede zwischen  Theodoret  und  £  und  deren 
Beurteilung,  endlich  der  Nutzen  Theodorets  für 
die  Herstellung  des  ursprünglichen  fi-Textes  zur 
Sprache.  Als  Resultat  ergibt  sich,  „daß  Theo- 
dorets Zitate  zur  Herstellung  eines  ursprüng- 
licheren C-Textes,  als  er  uns  in  den  Hss  vor- 
liegt, nicht  benutzt  werden  können.  Sie  sind 
sehr  wertvoll  für  die  Nachweisung  der  Lucia- 
niseben  Rezeusion  in  unseren  Bibelhandschriften, 
aber  wo  sie  von  den  Hss  abweichen,  haben  diese 
trotz  ihrer  Jugend  doch  das  erste  Wort  zu 
sprechen«*.  Das  ist  in  der  Tat  überraschend: 
Theodoret  starb  etwa  145  Jahre  nach  Lucian; 


unsere  Hss  sind  um  Jahrhunderte  jünger  und 
doch  besser!  Diese  Tatsache  hat  übrigens  auf 
anderen  Gebieten  (N.  T.,  Plato  u.  a.)  ihre  Ana- 
logien. Von  den  beiden  Klassen,  in  welche  die 
tf-Hss  zerfallen,  stützt  Theodoret  meist  die  Klasse 
82.  93  (127),  die  nach  R.  auch  aus  inneren 
Gründen  zugrunde  zu  legen  ist;  doch  sind  in 
einzelnen  Fallen  die  Lesarten  der  Klasse  19.  108 
mindestens  schon  so  alt  wie  Theodoret  und  zu- 
weilen, z.B.  in  «  19,7;  22,14,  zweifellos  richtig. 
Der  Fall  ist  nicht  erörtert,  daß  auch  bei  Theo- 
doret die  Uberlieferung  sich  spaltet  und  der  eine 
Zweig  mit  der  einen,  der  andere  mit  der  anderen 
Klasse  geht,  ein  Fall,  der  aich  beispielsweise  bei 
Chrysostomus  und  den  Konstitutionen  dem  neu- 
testamentlichen  Text  gegenüber  unendlich  oft 
beobachten  läßt,  in  seinen  Ursachen  aber  noch 
nicht  genügend  aufgehellt  ist. 

3)  Origenes'  Zitate  aus  den  Königs- 
büchern. Deren  Untersuchung  führt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  Hexapla  zu  diesen  Büchern 
zwischen  235  und  240  ausgearbeitet  worden  sein 
wird,  daß  wir  alle  spezifisch-hexaplarischen  Les- 
arten, auch  wenn  sie  nicht  durch  den  Asterisk 
kenntlich  gemacht  sind,  als  Korrekturen  des 
Origenes  anzusehen  haben,  daß  seine  nicht- 
hexaplarischen  Zitate  meist  mit  dem  Vaticanus 
und  Äthiopen  stimmen,  diese  also  in  den  Königs- 
büchern einen  wesentlich  vororigenianischen  Text 
enthalten.  Gut  ist  das  Schwanken  des  Origenes 
zwischen  Hexapla  und  Septuaginta  im  Matthaus- 
Kommentar  und  im  Brief  an  Julius  Africanus 
erklärt.  Als  Mann  der  Wissenschaft  erkannte 
er  die  Autorität  des  hebräischen  Originals  an,  als 
praktischer  Theologe  wollte  er  die  Septuaginta, 
die  heilige  Schrift  der  Christen,  nicht  aufgeben. 
Ahnlich  geht  es  ja  heute  noch  römisch-katho- 
lischen Theologen  gegenüber  der  Vulgata,  während 
bei  den  Protestanten  die  an  sich  richtige  Theorie 
vom  Rückgang  auf  die  Quellen  geradezn  zu 
einem  Aberglauben  an  die  'hebraica  verkäs'  ge- 
führt hat.  —  Noch  sei  bemerkt,  daß,  was  oben 
zu  Theodoret  als  ein  „sehr  willkommenes"  Re- 
sultat bezeichnet  ist,  für  uns  andere,  die  wir 
auf  die  gedruckten  Texte  angewiesen  sind,  sehr 
betrübend  ist;  also  auch  auf  Theodoret  ist  kein 
Verlaß.  Das  Ganze  ist  mit  der  Sorgfalt  ge- 
arbeitet, die  den  letzten  persönlichen  Schüler 
Lagardes  auszeichnet. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 
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H.  O  Nutting.  Notes  on  Oioero'e  use  of  the 
imperfeot  and  plnperfeot  subiunctive  in 
8  i  -  c  1  a  n  •  e  •.  Sonderabdruck  au«  American  Journal 
of  Pbilology  Vol.  XXI,  No.  3.    8.  260-273. 

Ein  nicht  gerade  tief  schürfender  Aufsatz 
Uber  die  irrealen  Bedingungsperioden  in  den 
Reden  Ciceros!  Im  ersten  Abschnitt  bebandelt  der 
Verf.  ziemlich  umständlich  die  Tatsache,  daß  im 
irrealen  Si-Satz  nicht  immer  gerade  das  Verbum 
finitum,  sondern  sehr  häufig  auch  andere  Be- 
griffe den  Satzton  haben,  z.  B.  de  leg.  agr. 
II  3,6:  quodsi  solua  in  discriraen  aliquod  addu- 
cerer,  ferrem,  Quirites,  animo  aequiore.  Hier- 
aus schließt  er,  daß  das  Verbum  finitum  nicht 
immer  der  wesentliche  Teil  eines  Si-Satzes  iat. 
Zum  Beweise  hierfür  weist  er  —  als  ob  eine 
so  einfache  Tatsache  Oberhaupt  noch  erhärtet 
zu  werden  brauchte  —  darauf  bin,  daß  oft  in 
oinem  einzigen  Nominalbegriff  ein  Bedingungs- 
vordersatz gleichsam  in  nuce  vorhanden  ist,  z.  B. 
Q.  Hose.  17,60:  vix  me  dius  fidius  tu,  Fanni,  a 
Ballione  aut  aliquo  eius  simili  (=  wenn  du  es 
mit  Ballio  oder  seinesgleichen  zu  tun  hättest) 
hoc  expostulare  anderes  et  impetrare  posses.  Das 
alles  ist  nun  gewiß  richtig;  aber  daß  diese  Er- 
wägungen besonders  für  die  irrealen  Sätze  Geltung 
haben  sollten,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Denn 
auch  in  den  übrigen  Arten  der  Bedingungs- 
perioden ist  sehr  häufig  nicht  das  Verbum,  sondern 
irgend  ein  anderer  Begriff  der  eigentliche  Träger 
des  kondiziooalen  Gedankens,  weil  ja  nicht  nur  bei 
den  irrealen  Perioden  (wie  der  Verf.  anzunehmen 
seheint),  sondern  auch  bei  den  übrigen  irgend 
ein  Gegensatz  vorschwebt.  Vgl :  Wenn  wir  erst 
morgen  fahren,  kommen  wir  zu  spät;  wenn  ich 
das  deinem  Vater  erzähle,  bekommst  du  Strafe 
oder  Cat.  III  9,22:  quibus  ego  si  me  restitiste 
die  um,  nimium  mihi  sumam  oder  Liv.  XXII  50,9: 
cuneo  hoc  agmen  disicias  (=  si  cuneo  utaris) 
oder:beiRegenwetter  geben  wir  nicht  spazieren 
(=  wenn  es  regnet)  usw.  usw.  Daß  N.  nicht 
gerade  tief  in  das  Wesen  des  Irrealis  einge- 
drungen ist,  geht  auch  aus  seiner  Beurteilung 
des  Beispiels  pro  Cluent  29,80  hervor:  at  tum 
si  dicerem,  non  audirer,  non  quod  alia  res  esset: 
immo  eadem,  sed  tempus  aliud.  Diesen  Satz 
führt  N.  unter  den  irrealen  Beispielen  an  und 
wundert  sich  natürlich,  daß  hier  nicht  das  Plus- 
quamperfekt steht.  Hätte  er  sich  klar  gemacht, 
daß  es  sich  vielmehr  um  einen  sogen.  Potential 
der  Vergangenheit  handelt  (entsprechend  einem 
präsentiseben  si  dicam,  non  audiar),  so  hätte  er 
es  nicht  nötig  gehabt,  eine  höchst  gezwungene 


und  unnatürliche  Erläuterung  dieses  Coni.  im- 
perfecti  zu  geben.  Vgl.  übrigens  auch  meine 
Studien  zur  lateinischen  Moduslehre,  wo  auf 
8.  170  auch  dieses  Beispiel  genau  analysiert  ist. 
Ferner  muß  man  sich  darüber  wundern,  daß 
N.  in  diesem  Zusammenhang  immer  nur  vom 
Vordersatz  der  Periode  redet;  als  ob  nicht 
auch  im  Nachsatz  sehr  häufig  ein  anderer 
Begriff  als  das  Verbum  finitum  betont  wäre.  Vgl. 

I  de  leg.  agr.  II  3,6  ferrem,  Quiritee,  animo 
aequiore  und  Verr.  H  1,  17,44  nihil  dicam  nisi 
singulare,  nisi  id,  quod  si  in  alium  reum  dice- 

;  retur,  incredibile  videretur. 

Der  zweite  Abschnitt  geht  ebenfäUs  von  einer 

I  an  sich  richtigen  Beobachtung  aus,  davon  näm- 
lich, daß  nicht  alle  irreale  Perioden  über  einen 
Leisten  geschlagen  werden  dürfen.  In  dem 
Satze  nämlich:  „Wenn  Rom  eine  kleine  Stadt 
wäre,  so  würde  sie  den  Galliern  zur  leichten 
Beute  werden«  steht  die  Irrealität  des  Vorder- 
satzes außer  Frage  (Rom  ist  tatsächlich  eine 

\  große  Stadt),  und  der  Inhalt  des  Nachsatzes  steht 
in  Frage  (können  die  Gallier  Rom  erobern  oder 
nicht?);  in  dem  Satze  dagegen:  „Die  Blumen 
wären  doch  nicht  so  frisch,  wenn  es  heute  Nacht 
nicht  geregnet  hätte"  steht  die  Irrealität  des 
Nachsatzes  außer  Frage,  und  der  Inhalt  des 
Vordersatzes  steht  in  Frage  (hat  es  geregnet 
oder  nicht?).  Beim  zweiten  Typus  nun,  meint 
N.,  handle  es  sich  stets  um  einen  Syllogismus 
(etwa:  Regen  macht  die  Blumen  frisch;  nun 
aber  sind  die  Blumen  frisch;  also  hat  es  heute 
Nacht  geregnet),  und  so  belegt  er  diese  Gattung 
mit  dem  Epitheton  inferential  (d.  h.  das,  was 
durch  einen  Schluß  zu  beweisen  ist).  Aber 
liegt  nicht  auch  beim  ersten  Typus  immer  ein 
Syllogismus  vor?  (Große  Städte  werden  nicht 
leicht  von  Feinden  erobert;  nun  aber  ist  Rom 

j  eine  große  Stadt;  also  wird  es  nicht  leicht  von 
den  Galliern  erobert  werden.)  —  Wiebtiger  aber 
ist  die  Tatsache,  daß  eine  Anzahl  der  vom  Verf. 
der  Gruppe  II  zugewiesenen  Beispiele,  genau 
betrachtet,  gar  nicht  hierher  passen ,  sondern 
einen  selbständigen  Typus  darstellen.  Da  die 
Frage,  wenigstens  für  den  grammatischen  Gourmet, 
nicht  uninteressant  ist  und  eine  groß».  Anzahl 
bisher  nicht  oder  nicht  richtig  erklärter  Beispiele 
hierher  gehört,  so  sei  es  gestattet,  im  Anschluß 
an  das  freilich  nicht  eben  umfangreiche  Material 
des  vorliegenden  Aufsatzes,  das  sich  übrigens 
leicht  vermehren  ließe,  der  Sache  etwas  auf  den 
Grund  zu  gehen. 

Das  Wesen  des  Typus  U  ist  es  also,  daß 
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der  Inhalt  des  Vordersatzes  in  Frage  steht.  Dies 
ist  aber  z.  B.  nicht  der  Fall  p.  Mar.  14,82:  quo 
(d.  h.  in  den  Krieg)  ille,  cum  esset ...  Ulis  .  .  ., 
i  mm  quam  .  .  .  esset  profectus,  si  cum  mulierculis 
bellandum  arbUraretur.  Neque  vero  cum  P.  Afri- 
cano  senatus  egiaset,  ut .  .  .  proficisceretur, . .  .  nisi 
illud  grave  bellum  .  .  .  pittaretur.  Denn  hier 
handelt  es  sich  weder  um  die  Frage:  Glaubt 
Cato  mit  weichlichen  Menschen  Krieg  führen 
zu  dürfen  oder  nicht  (für  Cicero  wie  fUr  jeden 
Kömer  war  es  keine  Frage,  sondern  ausgemachte 
Tatsache,  daß  Cato  nicht  mit  weichlichen 
Menschen  Krieg  fuhren  zu  dürfen  glaubt)  noch 
auch  um  die  Frage :  Hielt  man  diesen  Krieg  für 
gefahrlich  oder  nicht?  (der  Augenschein  lehrte 
ja,  daß  man  ihn  tat  sachlich  für  gefahrlich  hielt). 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Frage:  Sind 
die  orientalischen  Kriege  gefährlich  gewesen  oder 
nicht?  Also  um  eine  Frage,  die  gar  nicht  in 
der  Bedingungsperiode  (weder  im  Vordersatz 
noch  im  Nachsatz)  enthalten,  sondern  die  bereits 
im  vorhergehenden  Paragraphen  augeschnitten 
worden  ist,  und  um  diese  Frage  im  bejahenden 
Sinne  beantworten  zu  können,  weist  Cicero  ein- 
mal auf  die  Tatsache  hin,  daß  ein  Cato  mit  zu 
Felde  gezogen  ist,  der  eben  doch  nur  dann  zu 
Felde  zog,  wenn  er  es  mit  Männern  zu  tun 
hatte,  und  zum  anderen  auf  die  Tatsache,  daß 
der  Senat  mit  einem  P.  Africanus  in  Unter- 
handlung trat,  was  eben  doch  nur  geschehen 
konnte,  weil  er  den  Krieg  für  gefährlich  hielt. 
—  Ebenso  ist  es  Verr.  II  6,  51,  133:  .  .  .  tuus 
hospes  Cleomenes  hoc  dicit,  sese  in  terrain  esse 
egressuro,  ut  .  .  .  milites  colligeret,  quos  in  na- 
vibus  collocaret:  quod  certe  non  fecisset,  si  suum 
numerum  naves  haberent.  Hier  steht  nicht  in 
Frage,  ob  die  Schiffe  des  Cleomenes  ihre  volle 
Zahl  hatten  (diese  Frage  war  doch  eben  durch 
die  Tatsache  entschieden,  daß  Cleomenes  erst 
neue  Soldaten  sammelte),  sondern  es  steht  in 
Frage,  ob  Verrea  um  Geld  Ruderer  und  Soldaten 
entlassen  hat  (vgl.  §  181),  und  um  diese  Frage  im 
bejahenden  Sinne  zu  beantworten,  weist  Cicero 
auf  die  Tatsache  hin,  daß  Cleomenes  neue 
Soldaten  sammelte,  was  er  eben  doch  nur  des- 
wegen tat,  weil  seine  Schiffe  nicht  ihre  volle 
Bemannung  aufwiesen.  An  der  Stelle  Brutus 
10,40:  neque  enim  .  .  .  tantum  laudis  in  dicendo 
Uli»  tribuisset  Homerus  et  Nestori,  .  .  .  nisi 
iam  tum  esset  honos  eloquentiae  hatte  niemand 
geleugnet,  daß  schon  zu  Homers  Zeiten  die 
Beredsamkeit  in  Ehren  stand ;  wohl  aber  war  es 
fraglich,  ob  sie  immer  und  zu  allen  Zeiten 


eine  hohe  Bedeutung  gehabt  hatte  (vgl.  die  vor- 
ausgehenden Worte  ne<r  tarnen  dubito,  quin 
habuerit  vim  magnam  Semper  oratio).  An  der 
Stelle  endlich  Mil.  17,45:  .  .  .  quos  clamores, 

[  m-i  ad  cogitatura  facinus  adproperaret,  numquam 
reliquisset  will  Cicero  nachweisen,  daß  Clodius 
um  die  Abreise  des  Milo  gewußt  habe;  daß  er 
zu  einem  beabsichtigten  Verbrechen  herbeieilte, 
war  fQr  ihn  (in  diesem  Zusammenhang)  klar. 

Anders  ist  es  nun  z.  B.  Mil.  10,27:  .  .  .  quam 
(contionem),  nisi  obire  facinoris  locum  tempusque 
voluisset,  numquam  reliquisset.  Hier  steht  in 
der  Tat  der  Gedanke  des  Vordersatzes  in  Frage : 
Hat  Clodius  Gelegenheit  und  Zeit  zu  einem  Ver- 
brechen suchen  wollen?,  und  diese  Frage  wird 
bejaht  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  er  die 
für  ihn  so  wichtige  Versammlung  im  Stich  ge- 
lassen hat  (daraus,  daß  er  diese  im  Stich  ge- 
lassen hat,  ist  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß 
er  Gelegenheit  und  Zeit  zu  einem  Verbrechen 
hat  suchen  wollen).  -  Mur.  16,34:  si  bellum 
hoc,  si  hic  hostis  .  .  .  contemnendus  fuisset,  neque 

'  tanta  cura  senatus  .  .  suscipiendnm  putasset,  neque 
tot  annos  gessigset  bandelt  es  sich  um  die  Frage: 
Ist  dieser  Krieg  verächtlich  gewesen?,  und  diese 
Frage  wird  verneint  durch  den  Hinweis  auf  die 
Tatsache,  daß  der  Senat  geglaubt  hat,  ihn  mit 
der  größten  Sorgfalt  in  Angriff  nehmen  zu  müssen. 
—  Genau  so  ist  es  Phil.  III  3,6:  reliquit  con- 
sulem:  quod  profecto  non  fecisset,  si  eum  con- 
sulem  indicasset,  quem  .  . ;  daraus,  daß  die  Legion 
den  Antonius  im  Stich  gelassen  hat,  ist  zu 
schließen,  daß  sie  ihn  nicht  für  einen  Konsul 
gehalten  hat. 

Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  die  von 
N.  unter  einer  Nummer  angeführten  Beispiele 
(Typus  II)  auf  zwei  Gruppen  zu  verteilen,  deren 
erste  (a)  diejenigen  Beispiele  umfaßt,   wo  die 

I  Periode  dazu  dient,  eine  außerhalb  der  Periode 
stehende  Behauptung  zu  begründen,  während  in 
den  Beispielen  der  zweiten  Gruppe  (b)  die  Pe- 
riode dazu  dient,  die  im  Vordersatz  liegende 

i  Behauptung  zu  erhärten. 

Daß  aber  diese  Unterscheidung  keineswegs 
gesucht  oder  gekünstelt  ist,  geht  aus  der  über- 
raschenden Tatsache  hervor,  daß,  wie  vielleicht 
der  geneigte  Leser  schon  gemerkt  hat,  bei  Gruppe  b 
sowohl  im  Vorder-  als  auch  im  Nachsatz  der  Kon- 
junktiv des  Plusquamperfektums  steht,  während 
bei  Grnppe  a  nur  der  Nachsatz  das  Plusquam- 
perfektum aufweist  und  der  Vordersatz  sich  mit 
dem  Imperfektum  begnügt.    Diese  sprachliche 

j  Eigentümlichkeit  findet  nun  ihre  einfache  Er- 
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B.  Haureau,  Notices  des  manuscrits  latins 

683,  657,  1249,  2946,  2960,  3146,  3146,  3437,  3473, 
3482,  3496,  3498,  3662,  3702,  3730  de  la  Biblio- 
theque nationale.  Notice«  et  extrait«  des  maim- 
ncrits  de  la  Bibliotheque  nationale  et  untres  biblio- 
theques  XXXVIII 397—447.  Paris  1904,  Imprimerie 
nationale.   61  S.  4. 
Jeder  mittelalterliche  Philologe  kennt  und 
schätzt  die  Dtpouillemetiis,  durch  die  B.  Haureau 
den  Inhalt  späterer  lateinischer  Hss  der  Pariser 
Nationalbibliothek  vor  den  Augen  seiner  Mit- 
forscher auszubreiten  pflegte.   Er  ließ  sie  in  (Lei 
Zeitschrift  erscheinen,    die   die  Academte  des 
inscriptions  herausgibt,  und  sammelte  sie  später 
in  sechs  handlichen  Bändchen  (Notices  et  extraits 
de  quelques  manuscrits  latins  de  la  Bibliotheque 
nationale,  Paris  1890 — 1893),  soweit  er  sie  nicht 
in  seine  literarisch-kritischen  Werke  (wie  Leu 
melanges  poetiques  d"  Hildebert  de  Lavardin,  Paris 
1882,  und   Les  oeuvres  de  Hugues  de  Saint- 
Viclor,  2  ed.,  Paris  1886)  schon  vorher  hinein- 
gearbeitet hatte. 

Haureau  s  Lektüre  war  unbegrenzt;  seine 
Initienverzeichnisse  zur  lateinischen  Literatur 
des  Mittelalters  übertrafen  bei  weitem  z.  B.  die 
Kollektaneen ,  die  Karl  Bartsch  sich  für  das 
gleiche  Gebiet  angelegt  hatte.  Alles  war  un- 
mittelbar aus  der  Quelle  geschöpft:  aus  den 
Schätzen  der  Bibliotheken  der  Hauptstadt  und 
der  Departements.  So  gelangen  ihm  die  Be- 
stimmungen anonymer  Schriften  (Predigten,  Ge- 
dichte, Traktate)  wie  von  selbst.  Neben  den 
eben  erwähnten  Dipouillemenls  bezeugen  diese 
seine  Stärke  die  vielen  Besprechungen,  haupt- 
sächlich von  Haudschriftenverzeichnissen,  die  er 
im  Journal  des  sacanls  veröffentlicht  hat. 

Paul  Meyer  gibt  nun  soeben  aus  dem  Nach- 
lasse Haureaus  die  bisher  ungedruckte  Be- 
schreibung von  fünfzehn  Hss  heraus,  in  der  be- 
sonders die  Nachträge  zu  Hildebert  und  der 
Nachweis  einer  Hs  von  dem  Kommentar  des 
Johannes  Scottus  zum  Evangelium  Johannis 
(Paris  lat.  2950)  von  Bedeutung  sind.  Es  ist,  als 
ob  der  vortreffliche  Mann  noch  lebte  und  weiter 
seine  guten  Gaben  zu  verteilen  vermöchte. 
München.  L.  Traube. 


klärung  durch  den  sachlichen  Unterschied:  dem 
Konjunktiv  liegt  das  sogenannte  urteilende  oder 
behauptende  Perfektum  zugrunde:  Es  hat  ge- 
regnet (Behauptung  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart ans);  denn  nur  weil  es  geregnet  hat,  sind 
die  Blumen  so  frisch.  Milo  hat  ohne  Zweifel 
Zeit  und  Gelegenheit  suchen  wollen:  nur  weil 
dies  seine  Absicht  gewesen  ist,  hat  er  die  Ver- 
sammlung im  Stich  gelassen.  Der  Krieg  ist 
tatsächlich  kein  zu  verachtender  gewesen;  nur 
weil  dies  der  Fall  gewesen  ist,  hat  der  Senat 
geglaubt,  ihn  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Angriff 
nehmen  zu  müssen  u.  s.  w.  Dem  Konjunktiv 
des  Imperfektums  dagegen  liegt  das  vorbereitende, 
hinweisende  Imperfektum  zugrunde,  und  das 
behauptende  Perfektum  geht  voraus:  Clodius  hat 
ohne  Zweifel  genaue  Kenntnis  von  der  Reise 
des  Milo  gehabt;  denn  er  hat  natürlich  aus  keinem 
anderen  Grund  jene  Versammlung  im  Stich  ge- 
lassen, als  weil  er  eben  ad  cogiutum  facinus 
adproperabat.  Der  Krieg  ist  kein  zu  verachtender 
gewesen;  denn  Cato  ist  natürlich  aus  keinem 
anderen  Grunde  dorthin  gegangen,  als  weil  er 
eben  sibi  cum  viris  non  cum  mulierculis  bellandum 
esse  arbitrabatur,  und  der  Senat  hat  aus  keinem 
anderen  Grund  mit  Scipio  verhandelt,  als  weil 
eben  bellum  illnd  grave  putabatnr.  Auf  dem 
imperfektischen  Glied  liegt,  wie  überhaupt  auf 
jedem  Imperfektum,  nur  geringer  Nachdruck, 
und  man  kann  es  in  der  Beweisführung  einfach 
eliminieren:  Clodius  hätte  die  Versammlung  nicht 
im  Stich  gelassen,  wenn  er  nicht  genaue  Kenntnis 
von  der  Abreise  gehabt  hätte.  Cato  wäre  nicht 
in  den  Krieg  gezogen,  und  der  Senat  hätte  nicht 
mit  Scipio  verhandelt,  wenn  der  Krieg  ein  un- 
bedeutender gewesen  wäre.  Auf  dem  plusquam- 
perfektischen Glied  dagegen  liegt,  wie  überhaupt 
auf  den  Formen  des  Perfektstammes,  ein  starker 
Nachdruck,  und  man  kann  es  daher  nicht  eli- 
minieren. 

Damit  nun  nicht  die  Besprechung  länger  wird 
als  der  Aufsatz  selbst,  will  ich  mich  über  die 
Punkte  III,  IV  und  V  kurz  fassen.  Auch  sie 
sind  nicht  gerade  tief  eindringend,  und  auch  hier 
zeigt  es  sich,  daß  dem  Verf.  der  Unterschied 
zwischen  Potential  und  Irreal  nicht  klar  ge- 
worden ist.  Die  statistischen  Angaben  aber  und 
die  daraus  gezogenen  Schlüsse  haben  nur  einen 
sehr  bedingten  Wert,  weil  das  Beobachtungs- 
gebiet verhältnismäßig  sehr  beschränkt  ist. 

Grimma.  A.  Dittmar. 


Peter  Qoessler,  Leukas  -  Ithaka,  die  Heimat 
desOdrssnus.  Mit  12  LandschafUbildern  in  Lichta 
druck  und  2  Karten.  Stuttgart  1904,  Metzler.  VI. 
80  8.  Lex.  8.   4  M. 
Im  März  1900  setzte  W.  Dörpfeld  in  einer 
Athener  Institntssitzung  zum  ersten  Male  aus- 
einander, daß  er  Leukas  für  das  Ithaka  Homers 
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halte.  Mit  den  Teilnehmern  der  Peloponnes- 
reise  desselben  Jahres  besuchte  er  die  Insel. 
Der  Hollander  Dr.  Goekoop  stellte  ihm  Mittel 
*ur  Verfügung,  und  1901  —  1903  hat  Dörpfeld 
Ausgrabungen  auf  Ithaka,  Leukas  und  dem  nahe- 
gelegenen Festlande  veranstaltet.  Er  selbst  gab 
von  seiner  Theorie  einen  knappen,  nur  einige 
Hauptpunkte  berührenden  Bericht  als  Beitrag  zu 
einer  Festschrift,  den  Melanges  Perrot,  1903. 
Zeitungsnotizen  und  Berichte  von  Teilnehmern 
der  Dörpfeldschen  Reisen  waren  unvollständig 
und  nicht  frei  von  Mißverständnissen.  So  war 
es  begreiflich,  wenn  die  gelehrte  Zunft  der  Philo- 
logen sich  durchaus  ablehnend  verhielt  gegen 
die  Aufstellungen  des  Architekten  und  Ingonieurs 
und  seine  Schüler  mit  Geringschätzung  oder 
Mitleid  betrachtete.  Daß  völlig  unabhängig  von 
ihm  bereits  1894  H.  Draheim  in  einer  Besprechung 
von  Jebbs  Homer  in  der  Wochenschr.  f.  klass. 
Philologie  die  gleiche  Vermutung  ausgesprochen 
hatte,  wurde  nicht  beachtet.  In  der  Julisitzung 
1902  der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft 
trug  Dörpfeld  die  neue  Lehre  vor  (Arch.  Anz. 
1902  Sp.  106  ff.  =s  Wochenschr.  1902  Sp.  1212  ff). 
Darauf  erwiderte  ein  halbes  Jahr  später  U.  von 
Wilamowitz-Moellendorf  (Wochenschr.  1903  Sp. 
HBOff.)  Bcbarf  ablehnend  in  einer  Form,  die  in 
der  philologischen  Polemik  während  der  letzten 
Jahrzehnte  aus  der  Mode  gekommen  war.  Wir 
Teilnehmer  der  athenischen  Institutssitzung  vom 
18.  März  1903  hatten  die  Freude,  Dörpfelds  ruhige 
und  Uberzeugende  Widerlegung  des  scharfen  An- 
griffs hören  zu  können.  Die  Erwiderung  liegt 
jetzt  gedruckt  vor  in  den  Sitzungsberichten  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  Januar 
1904  Heft  28.  Zwischen  der  Veröffentlichung 
des  Wilamowitz8chen  Verdammungsurteils  und 
der  Dörpfeldschen  Rechtfertigung  liegt  aber  etwa 
ein  Jahr.  So  ist  es  begreiflich,  daß  die  philo- 
logische Welt  aich  unterdessen  bei  den  Worten 
Berolina  locuta  est  beschieden  hat  und  die  neueste 
Nachricht  von  Ausgrabungen  auf  Ithaka  als  end- 
gültiges Fallenlassen  des  Philologiedilettanten 
Dörpfeld,  des  Homergläubigen  alten  Stiles,  an- 
sieht. 

So  war  es  ein  kühnes  Wagnis  des  jungen 
Verfassers  und  zugleich  eine  äußerst  dankens- 
werte Tat,  daß  er  über  den  Rahmen  desReissinger- 
schen  Vortrags  hinausgehend  (Blätter  f.  d.  bay- 
rische Gymnasialschulwesen  1903)  die  Leukas  - 
Ithaka-Hypothese  in  einem  Buche  eingehend  aus- 
einandersetzte und  mit  des  Meisters  Genehmigung 
12  Bilder  beigab,  die  aus  den  vom  Instituts- 


I  photographen  Roller  gemachten  Aufnahmen  aus- 
gesucht sind.  Bis  wir  Dörpfelds  eigene  ab- 
schließende Publikation  bekommen,  wird  uns 
Goeßlers  Buch  den  besten  Ersatz  bieten  und 
hoffentlich  viele  Uberzeugen,  die  bis  jetzt  sich 

I  grundsätzlich  ablehnend  verhielten,  weil  sie  von 
Dörpfelds  Hypothese  und  Beweismaterial  weuig 
oder  gar  nichts  wußten. 

Das  Dörpfeldsche  Ergebnis  stellt  G.  seiner 
Erörterung  voran  (S.  4):  »Der  Dichter  der 
Odyssee  hat  die  ionische  Inselflur  gut  gekannt; 
aber  zu  seiner  Zeit  trugen  die  Inseln  andere 
Namen  als  in  klassischer  Zeit  und  heute.  Das 
homerische  Ithaka  ist  das  heutige  Leukas;  Same 
ist  das  heutige  Ithaka;  Dulichion  ist  Kephallenia; 
nur  Zante  erinnert  auch  im  Namen  an  das  alte 
Zakynthos.  Geht  für  die  Topographie  der  Rias 
der  Weg  von  den  Ausgrabungen  zu  Homer,  so 
ist  hier  der  Ausgangspunkt  durchaus  der  Dichter. 
In  zweite  Linie  treten  historische  und  geo- 
graphisch -  naturwissenschaftliche  Erwägungen. 
Der  Spaten  aber  kann  die  Theorie  allerhöcbstens 
bestätigen,  auf  keinen  Fall  widerlegen,  ist  also 
durchaus  sekundär". 

Nach  Erörterung  prinzipieller  Vorfragen  über 
homerische  Geographie  behandelt  G.  die  Frage 
in  7  Kapiteln:  Verteilung  der  Inseln  nach  den 
seitherigen  Theorien,  besonders  nach  Strabo; 
Leukas  eine  Insel  in  homerischer  Zeit;  Leukas 
das  homerische  Ithaka  undBenennung  der  anderen 

;  Inseln  nach  Odyssee  IX  21/26;  Weitere  (sekuu- 

!  däre)  Beweise  aus  Homer;  Leukas  und  die  all- 
gemeinen Beinamen   des  homerischen  Ithaka; 

i  Leukas  und  die  Ürtlichkeiten  des  homerischen 

'  Ithaka  (Landschaft  und  archäologische  Funde); 

i  Die  Übertragung  der  Namen  der  Insel. 

Der  Schiffskatalog  der  Ilias  schildert  spätere 
geographische  Zustände  als  die  Hauptmasse  der 
Odyssee.  Die  Widersprüche,  die  daraus  zu 
konstatieren  sind,  berechtigen  nicht  dazu,  alle 
geographischen  Angaben  als  dichterische  Er- 
findung zu  bezeichnen.  Ferner  ist  zu  beachten, 
daß  Nostos,  Telemachie  und  Irrfahrtendichtung 
nicht  eine  ursprüngliche  Einheit  bilden  und  dar- 
um geographische  Angaben  ganz  verschiedenen 
Wertes  bieten.  Wenn  auch  die  Ausgestaltung 
der  Homerischen  Gesänge  zu  den  zwei  Epen  Ilias 
und  Odyssee  in  Kleinasien  erfolgt  sein  mag, 
geht  doch,  wie  auch  Hissarlik,  Mykene,  Kreta 
jetzt  lehren,  die  Entstehung  der  Sagen  und 
Lieder  wenigstens  nahe  an  die  mykenische  Zeit 
biuan,  schildert  also  Zustände  vor  der  dorischen 
Wanderung  (S.  8—13). 
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Nach  *  246f.,  t  21—24,  n  123f.  gehären  *a 
Odysseus'  Reich  mehrere  kleine  und  vier  große 
Inseln:  Ithaka,  Dnlichion,  Same,  Zakynthos. 
Antiker  und  moderner  Homerkritik  gilt  Ithaka 
als  Ithaka,  Zakynthos-Zante  als  Zakynthos.  Uber 
die  Identität  von  Dulichion  und  Same  mit 
Kephallenia  herrscht  Meinungsverschiedenheit. 
Leukas  gilt  als  Teil  des  Festlandes,  abgetrennt 
erst  durch  einen  Kanal  der  Korinther.  Kerkyra 
liegt  viel  zu  weit  entfernt,  um  als  eine  der  vier 
Inseln  in  Betracht  kommen  zu|  können  (S.  17—19). 
Nun  ist  aber  Leukas  im  Altertum  ebensogut  eine 
Insel  gewesen  wie  jetzt,  und  der  Kanal  der  Korinther 
trennt  nicht  die  Insel  vom  Festlande,  sondern 
durchschneidet  eine  Nehrung,  die  sich  von  dem 
nördlichen  Ende  der  Insel  aus  nach  dem  Fest- 
lande zu  erstreckt.  Die  Durchfahrt  zwischen  j 
Insel  und  Festland,  biB  8  m  tief  und  im  Durch- 
schnitt 600  m  breit,  ist  nicht  Menschenwerk. 
Dort  sind  nur  zu  verschiedenen  Zeiten  Säube- 
rungsarbeiten vorgenommen  worden.  Erst  Homer- 
erklärer der  alexandrinischen  Schule,  die  die 
Gegend  nicht  kannten  und  wegen  t  25  eine 
Insel  so  nahe  im  Norden  von  Ithaka  ihrer  Zeit 
nicht  brauchen  konnten,  machten  Leukas  zur 
flhtrf)  TjjTctpoio,  die  erst  durch  den  Kanal  vom  Fest-  I 
lande  abgetrennt  wäre  (S.  23—30).  Ist  so  Leukas 
eine  Insel,  so  müssen  wir  den  Schluß  ziehen, 
vor  dem  sich  die  alexandrinischen  Gelehrten 
scheuten.  Es  muß  nach  t  21  ff.  das  Homerische 
Ithaka  sein.  Die  Stelle  gibt  nicht,  wie  Wila- 
mowätz  will,  den  Phäaken  einige  Punkte  an, 
woran  sie  des  Fremdlings  Insel  erkennen  können. 
Daa  hatten  die  Phäaken  als  seekundige  Leute 
nicht  nötig,  und  da  sie  bei  Nacht,  ohne  Schein- 
werfer und  sonstige  moderne  Beleuchtungsmittel, 
fahren,  können  ihnen  die  Kennzeichen  auch  nicht 
viel  nützen.  Während  nach  Reissinger  die  Stelle 
vorbereitend  die  Heimat  des  Odysseus  zeichnen 
soll,'  ehe  sie  Ort  der  Handlung  wird,  hat  sie  I 
nach  G.  rein  poetischen  Wert  als  ein  Stück  Heim- 
wehstimmung. Ich  fasse  sie  noch  anders  auf: 
Demodokos  hat  soeben  vor  dem  noch  unbe- 
kannten Gaste  gesungen  von  Odysseus.  Nun 
stellt  i  19 ff.  der  Fremdling  sich  als  Odysseus 
vor.  Er  sagt  1):  ich  bin  der  Odysseus  mit  den 
erwähnten  Eigenschaften.  Wenn  er  da  die  Eigen- 
schaften aufzählt,  so  ist  das  keine  Prahlerei, 
sondern  es  bedeutet:  der  Odysseus,  den  ihr  euch 
als  den  herrlichen  Helden  vorstellt,  bin  ich,  der 
heimatlose  Fremdling.  Er  sagt  2):  meine  Heimat, 
die  ich  suche,  ist  die  des  Odysseus,  eben  Ithaka. 
Und  damit  ihr  merkt,  ich  lüge  nicht,  um  mir 


etwa  bei  euch  einen  Vorteil  zu  verschaffen,  werde 
ich  euch  jetzt  die  bei  euch  als  einem  Schiffer- 
volke wohlbekannten  Kennzeichen  angeben.  Die 
Epitheta  passen  alle  ganz  vorzüglich  auf  Leukas. 
Die  Insel  ist  mindestens  ebensogut  eo3ct*Aoi  wie 
Thiaki,  das  moderne  Ithaka.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  uns  die  Menge  kleiner  Inseln  und 
die  drei  großen,  Dulichion  und  Same  als  das 
Inselpaar  Kephalenia-Thiaki  und  weiter  im  Süden 
Zante-Zakynthos.  Xflau.aXf,  elv  4X1  xsrrat  ist  be- 
sonders treffend.  Leukas  liegt  niedrig  im  Meere, 
also  nahe  der  Küste,  nicht  auf  dem  hohen  Meere 
—  vgl.  Strabo  p.  454,12  irpfo^tupov  *l  itmip*p  — ■, 
-/BapaAij  wie  die  Insel  der  Kirke,  die  vom  xovro; 
dmeif>tTo<  umflossen  nahe  dem  Festlande  liegt  wie 
Sizilien  und  wie  eben  Leukas.  Sie  liegt  iratv- 
uictpraTT)  npo«  (6fov,  mag  man  mit  Dörpfeld  £6<po; 
als  Westen  ansehen  neben  j)£Aioc  als  Süden  und 
f(cuc  als  Osten,  mit  G.  'J,y>;  als  Westen  im 
Gegensatz  zu  r(iic  und  ^iXioc  als  Ost  oder  mit 
Rei8singer  als  West  über  Nord  bis  Ost  als  Gegend 
des  Dunkels  im  Gegensatz  zu  Ost  Uber  Süd  bis 
West  als  Gegend  des  Tageslichtes,  mag  man 
von  dem  uns  geläufigen  Kartenbilde  ausgehen 
oder  mit  Dörpfeld-G.  die  volkstümliche  An- 
schauung vom  allgemein  west-östlichen  Verlauf 
der  griechischen  Westküste  zu  Hilfe  nehmen. 
Die  Deutung  paßt  jedenfalls  nicht  auf  Thiaki, 
sehr  wohl  aber  auf  Leukas  (S.  33—41). 

Daß  die  Epitheta  einige  Erklärungsschwierig- 
keiten  machen,  liegt  nach  meiner  Meinung  in 
der  Absicht  des  Dichters.  Der  Fremdling  will 
sich  als  Odysseus  erweisen.  Er  will  den  see- 
befalirenen  Phäaken  die  ihnen  nicht  unbekannten, 
vielmehr  wohlvertrauten  Kennzeichen  Ithakas 
nennen.  Und  er  tut  das  in  einer  Form,  die  nur 
dem  Kenner  möglich  und  nur  dem  Kenner  ver- 
ständlich ist,  in  der  des  volkstümlichen  Rätsels, 
des  scheinbar  paradoxen  Griphos:  Ithaka  ist 
iudcfeXoc  =  weithin  sichtbar  (also  vermutlich  ge- 
birgig), aber  zugleich  xöcutaXij  =  nicht  etwa  flach, 
sondern  nahe  dem  Festlande.  Sie  ist  icavoKsprcrrn. 
=  die  äußerste  (nämlich  eiv  Akt  vom  Peloponnes 
aus  gerechnet)  und  doch  zugleich  ydau-oX^  (näm- 
lich von  Akarnanien  aus).  Zu  der  entscheidenden 
i-Stelle,  die  Leukas  als  das  Homerische  Ithaka 
erweist,  treten  andere  ergänzend  hinzu.  Leukas 
liegt  am  Wege  zwischen  Thesprotien  und  Ke- 
pballenia-Dulichion  (5327,  344,  i  296),  und  das 
Lügenmärchen  des  Odysseus  muß  doch  wenigstens 
für  seine  und  des  Dichters  Zuhörer  geographisch 
möglich  sein.  Während  Ithaka  35  km  von  dem 
Festlande  entfernt  ist,  also  nicht  durch  Fähr- 
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▼erkehr  mit  diesem  verbanden  sein  kann,  ist  ein 
solcher  zwischen  Leukas  und  Akarnanien  jetzt 
vorhanden  und  für  die  Homerische  Zeit  mindestens 
möglich,  so  daß  Odysseus  als  Herr  von  Leukas- 
Ithaka  drüben  auf  dem  Festlande  Herden  haben 
kann  (C  97,  u  209,  u  186),  und  daß  die  Frage 
a  173  u.  a.  o<j  |ilv  -,do  -n  je  m£öv  ötofiat  vA)4a'  ixtJÖai 
nicht  mehr  als  ein  törichter  Kalauer  im  Munde 
sehr  ernst  gestimmter  Leute  erscheint,  sondern 
bedeutet:  «Du  kommst  ja  wohl  —  aus  bestimmten 
Gründen,  die  der  Zusammenhang  ergibt  —  nicht 
vom  Festlande  zu  Fuße  und  das  kleine  StUck 
mit  der  Fähre,  sondern  weit  über  Meer.  Zu 
Leukas-Ithaka  paßt  als  Asteris,  wo  die  Freier  dem 
vom  Peloponnes  heimkehrenden  Telemacb  aut- 
lauern, die  heutige  Insel  Arkudi  mit  dem  Doppel- 
hafen. Alles  stimmt  ganz  ausgezeichnet,  und 
wir  können  auf  den  von  Wilamowits  geschickt 
ersonnenen  ungeschickten  Redaktor  dankend  ver- 
zichten, der,  um  Nostos  und  Telemachie  zu- 
sammenzuschweißen, die  armen  Freier  viele  Tage 
auf  die  Lauer  legen  mußte  (t  45—52). 

Diejenigen  Epitheta,  die  auch  auf  Thiaki- 
Ithaka  sich  anwenden  ließen,  gewinnen  auf  Leukas 
bezogen  gleichfalls  neue  Farbe.  Die  langge- 
streckte Insel  Leukas  ist  dji^a&oc  =  auf  zwei 
Seiten  vom  Meere  umgeben,  vom  Binnenmeer 
und  dem  äußeren  Meer,  2u£efcA<x  =  an  dem  Uber 
1100  m  hochragenden  Gebirge  und  der  weithin 
leuchtenden  Westküste  leicht  kenntlich  aus  der 
Ferne  und  aus  der  Nähe,  xpavet^  trotz  der  drei 
fruchtbaren  Ebenen,  TpT)xeta,  trautaXiäeaaa  u.  s.  w. 
(S.  55—67). 

Auf  der  Ostseite  der  Insel,  in  der  Ebene  von 
Nidri,  am  Nordeingang  der  Bucht  von  Vlicho  ist 
die  Stadt  des  Odysseus  anzusetzen,  nahe  dem 
offenen  Meere  (8  260,  391,  407).  Aus  der  Gegend 
des  Eumaios,  dem  Gebirge  zwischen  Skydi-  und 
Syvotabai,  geht  man  zu  ihr  hinab,  wie  man  von 
dem  nördlich  bei  der  Paschaquelle  zu  suchenden 
Landgut  des,  Laertes  über  das  Gebirge  nach  der 
Stadtebene  hinabsteigt  (X  188,  u>  205).  Genau 
so  liegen  Paläokastro  und  Gurnia  auf  Kreta. 
In  dem  westlich  die  Ebene  begrenzenden  Ge- 
birge befinden  sieh  zwei^Quellen.  Bei  der  einen 
fand  Dörpfeld  konische  Wasserleitungsröhren, 
wie  Evans  in  KnoBsos  (p  205).  Die  andere  mag 
die  sein,  von  der  20  Mägde  Wasser  holen  (u  158). 
Die  Ebene  überragt  der  Skaruswald,  das  NeYon 
(7  181).  In  der  Ebene  lag  die  Stadt,  deren 
Häuserbau  so  einfach  war  (Noack,  Horn.  Paläste), 
daß  Telemach  über  den  Glanz  in  des  Menelaos 
Megaron 


In  dieser  Ebene  nun  hat  Dörpfeld  1903  in  der 
Tiefe  von  4 — 6  m  eine  ältere  vordorische  Schutt- 
schicht konstatiert.  Darin  finden  Bich  Schacht- 
gräber und  zu  Wohnhäusern  gehörige  dünnere 
und  dickere  Mauern  zweier  Epochen  mit  haupt- 
,  sächlich  einheimischer,  monochromer  Topfware. 
In  Leukas  an  der  Peripherie  der  mykenischen 
Kultur  findet  sich,  wie  in  Troja  VI,  nur  wenig 
mykenischer  Import. 

Die  jetzige  Syvotabai  ist  die  Phorkysbuoht, 
in  der  Odysseus  landete.  Dort  hat  Dörpfeld 
im  Sommer  1903  eine  kleine  Höhle  unten  am 
Wasser  gefunden,  an  einer  anderen  Stelle  des 
Hafens  große  Stalaktitensäulen ,  eine  Viertel- 
stunde davon  nahe  der  Einfahrt  in  den  Hafen 
eine  Höhle  mit  Stalaktiten  (S.  63—72). 

Die  Namensverschiebung  endlich  ist  1)  Uber- 
haupt nicht  so  etwas  Seltenes,  wie  Dörpfelds 
Gegner  uns  glauben  machen  möchten  —  Cala- 
brien,  Argos  —  und  läßt  sich  2)  im  Falle  Leukas- 
Ithaka  recht  wohl  erklären.  Leukas  ist  ja  y^a^aXr, 
nahe  dem  Festlande.  Dorthin  drangen  die  Dorer 
vor,  während  sie  die  anderen  Inseln  rechts  liegen 
ließen.  Die  Kephallenen,  nach  der  älteren 
Homerischen  geographischen  Ansicht  die  Be- 
wohner des  Festlandes,  wohnen,  von  den  Dorern 
vertrieben,  auf  den  ionischen  Inseln  (B  685), 
|  während  die  Freier  Achäer  sind.  Sie  gaben  der 
Insel  Dulichion  den  neuen  Namen  Kephallenia. 
Die  Bewohner  von  Leukas-Ithaka  wichen  vor 
den  Dorern  nach  Same,  dem  neuen  Ithaka.  Die 
Leute  von  Same  aber  gründeten  auf  Dulichion 
die  neue  Stadt  Same  oder  Samos. 

Ich  habe  den  Inhalt  des  Buches  ziemlich 
ausführlich  und  fast  mit  Goeßlers  Worten  ge- 
geben. So  nimmt  die  Anzeige  mehr  Raum  in 
Anspruch,  als  man  bei  einer  Monographie  von 
80 Seiten  wohl  im  allgemeinen  zugestehen  möchte. 
Ich  ließ  mich  dazu  bestimmen  durch  eine  Er- 
fahrung, die  ich  im  letzten  Jahre  immer  und 
immer  wieder  gemacht  habe:  man  begegnet 
Dörpfelds  Hypothese  mit  grundsätzlichem  Miß- 
trauen und  verurteilt  sie,  ohne  sie  zu  kennen. 
Wer  sie  sich  aber  auseinandersetzen  ließ  und 
reiflich  Uberlegte,  gab  dann  zunächst  ihre  Mög- 
lichkeit und  bald  ihre  Richtigkeit  zu.  Mag  nun 
Goeßlers  schönes  Buch  in  weiteren  Kreisen  An- 
hänger für  die  Leukas-Ithaka-Hypothese  werben. 

Dresden-Neustadt.      Wilhelm  Becher. 
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Alfred  Phllippson,  Das  Hittelmeergebiet. 
Seine  geographische  and  kulturelle  Eigen- 
art. Mit  9  Figuren  im  Text,  13  Ansichten  und 
10  Karten  auf  15  Tafeln.  Leipzig  1904,  Teubner- 
VIH,  266  S.  8.   6  M. 

Das  Buch  ist  aus  Vorträgen  entstanden,  die 
der  Verf.  im  August  1900  in  einem  Perienkursus 
gehalten  hat.  So  bietet  es  sich  als  eine  Gabe 
dar,  die  aus  dem  reichen  Schatz  speziellster 
Kenntnisse  für  einen  größeren  Kreis  geboten 
,  worden  ist.  Diesen  Charakter  verleugnet  es  — 
im  besten  Sinne  gesagt  —  nirgends.  Der  Verf. 
hat  es  ausgezeichnet  verstanden,  den  Laien  in 
unauffälliger  Weise  in  geographische  Fragen  ein- 
zuführen, mit  ein  paar  Worten  ungewohnte  Be- 
griffe zu  erläutern,  auf  die  Beobachtung  geo- 
graphischer Probleme  hinzuweisen.  Ich  glaube, 
daß  kein  Leser  —  der  Verf.  denkt  in  erster 
Linie  an  solche,  die  sich  durch  ihre  Studien  oder 
durch  Reisen  für  das  Mittelmeergebiet  inter- 
essieren —  das  Buch  ohne  tiefe  Befriedigung 
aus  der  Hand  legen  wird. 

Man  pflegt  heute  mit  Recht  zu  betonen,  daß 
kein  klassischer  Philolog  oder  Historiker,  mag 
er  sich  nun  aktiv  an  der  Forschung  beteiligen, 
oder  mag  ihm  die  vermittelnde  Lehrtätigkeit  die 
zusagendere  Beschäftigung  sein,  der  Kenntnis 
von  Land  und  Leuten  am  Mittelmeer  entbehren 
soll.  Aber  was  wollen  schließlich  einige  Wochnn 
oder  Monate  bedeuten,  die  wir  im  Süden  zu- 
bringen? Selbst  wenn  wir  das  Glück  hatten, 
die  wichtigsten  historischen  Stätten  in  Italien 
und  Griechenland  zu  betreten,  ist  damit  eine 
Kenntnis  des  gesamten  Gebietes  gewonnen? 
Dieses  Gebiet  bildet  aber  eine  Einheit;  wo  immer 
wir  die  Geschichte  dieser  Länder  betrachten,  in 
alten  und  neueren  Zeiten,  sind  die  Fäden  von 
einer  Küste  zur  anderen  geschlungen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  bedeutet  das  Buch 
eins  der  wichtigsten  Hilfsmittel.  Man  wird  auf 
so  engem  Räume  und  in  so  ansprechender  Dar- 
stellung nicht  leicht  eine  solche  Fülle  von  Kennt- 
nissen finden,  die  für  Philologen  und  Historiker 
gleich  unentbehrlich  sind. 

Freilich  ist  der  Geograph  gerade  auf  dii>Bem 
Gebiete  in  einer  besonders  schwierigen  Lage. 
Man  weiß,  daß  die  Länderkunde  ihre  Resultate 
den  verschiedensten  Disziplinen  entlehnen  muß. 
Geologie  und  Meteorologie,  Botanik  und  Zoologie, 
Geschichte  und  Wirtschaftslehre  müssen  ihr  dienst- 
bar sein.  Natürlich  kann  sie  dabei  nur  in  den 
allgemeinsten  Zügen  schildern;  es  kommt  ihr 
nur  darauf  an,  die  wichtigsten  Tatsachen  nach 


geographischen  Gesichtspunkten  herauszuheben. 
Dabei  aber  entsteht  auf  dem  geschichtlichen  Ge- 
biete gerade  hier  eine  besondere  Schwierigkeit. 
Ich  meine,  der  Geograph  wird  überall  dort  besser 
gestellt  sein,  wo  es  sich  in  der  Länderkunde  um 
geschichtslose  oder geschichtsarme  Völkerschaften 
handelt.  Hier  aber  werden  die  Gegenden  be- 
sprochen, die  seit  alters  das  ureigenste  Feld  der 
Geschichtsforschung  bilden,  die  Völker,  von 
denen  Ranke  gesagt  hat,  daß  nur  ihre  Schick- 
aale den  Stoff  der  Weltgeschichte  bilden.  So 
sieht  sich  der  Geograph  hier  zu  gewaltigen  Ab- 
straktionen gezwungen,  zu  Abstraktionen,  die  in 
ihrer  Allgemeinheit  den  Boden  konkreter  Er- 
fahrung —  und  diese,  das  Zeugnis  der  Quelle, 
bedeutet  dem  Historiker  alles  —  fast  verschwinden 
lassen.  Und  dazu  kommt  etwas  anderes.  Der 
Historiker  hat  immer  das  politische  Gemeinwesen 
als  sein  eigenstes  Forschungsgebiet  betrachtet. 
Er  sieht  den  Menschen  von  dem  Augenblick  an, 
da  er  als  Mitglied  einer  politischen  Gemeinschaft 
in  Tätigkeit  tritt,  nicht  gern  mehr  anderer  als 
historisch  -  politischer  Betrachtungsweise  unter- 
worfen. Man  möchte  sich  zu  der  Ansicht  be- 
kennen, daß  mindestens  von  diesem  Augenblick 
an  der  Mensch  nicht  mehr  in  die  geographische 
Disziplin  gehört.  Aber  damit  würde  Ref.  Fragen 
anschlagen,  die  hier  nicht  erörtert  werden  können, 
und  deren  Behandlung  ihm  in  keiner  Weise  zu- 
steht. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  E.  Gerland. 


Arthur  Bonus,  Vom  Kulturwert  der  deut- 
schen Schule.  Jena  und  Leipzig  1904,  Diederich*. 
71  S.  8. 

Ein  unklarer  und  bei  allen  Kraftausdrücken 
matter  Schöngeist,  also  ein  kleiner  Nietzsche, 
der  in  einer  Zeit  unfreiwilligen  Schnlinspektorats 
sich  Uber  die  'Methodik'  der  Volksschullehrer 
geärgert  hat,  und  dem  auch  eigene  böse  Schul- 
erinnerungen nachzukriechen  scheinen,  macht 
sich  Luft  Uber  den  Kulturwert  der  deutschen 
Schule.  Ein  gesunder  Widerwille,  der  aber  über- 
all von  den  besten  Lehrern  geteilt  wird,  zeigt 
sich  gegen  eine  oft  empfohlene,  aber  ebensooft 
auch  verspottete  'methodische'  Behandlung  soge- 
nannter Gesinnungsstoffe.  Ermunternd  bei  seinem 
kritischen  Bestreben  war  Herrn  Bonus,  neben 
einer  gewissen  Unschuld  in  historischen  Dingen 
(„Von  religiöser  Tiefe  [bei  den  Griechen]  wollen 
wir  ganz  schweigen,  desgleichen  von  den  ethi- 
schen Werten«  S.  9),  eine  völlige  Unbekannt- 
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schaft  mit  dem  jetzigen  Betriebe  auf  deutschen 
Gymnasien:  seine  eigene  Jugend  fiel  (nach  S.  26) 
in  die  Zeit  des  lateinischen  Aufsatzes.  Was 
uns  aber  jede  Diskussion  mit  ihm  unmöglich 
macht,  das  ist  die  EhrenrUbrigkeit  seiner  An- 
griffe: „ zumal  dann  diese  selben  praktischen 
Idealisten  [die  klassischen  Philologen]  ein  Mords- 
geschrei vollführen,  wenn  Gefahr  ist,  daß  der 
humanistische  'Idealismus*  seine  in  Geld  be- 
rechenbaren Privilegien  verliert".  —  Kein  Zweifel, 
die  wichtigste  Reform  im  deutschen  Schulwesen 
steht  noch  aus,  die  des  Religionsunterrichts;  wer 
aber  hier  Fahnenträger  werden  will,  der  muß 
reines  Herzens  sein. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Beiträge  zur  Alten  Qesoniobte.   IV,  2. 

(125)  Ij.  Weniger,  Das  Hochfest  des  Zeus  in 
Olympia.  I.  Die  OrdnuDg  dor  Agone.  Darstellung 
der  allmählicheu  Erweiterung  der  Kampfspiele  auf 
der  Grundlage,  daß  am  14.  Olyiupios,  dem  eigentlichen 
Festtage,  keine  Agone  stattfanden;  verfaßt,  bevor 
A.  Körte  (Hermes  XXXIX  224ff)  die  Überlieferung 
hierüber  als  Konstruktion  dos  Hippiaa  von  Elia  zu  er- 
weisen unternahm.  —  (152)  H.  Schäfer,  Die  Aua- 
wanderang der  Krieger  anter  Paammetich  I.  und  der 
Söldneraufstand  in  Elephantine  unter  Apriea.  Nach-  > 
weis  der  Geschichtlichkeit  des  Kernes  von  Herodot 
II  30.  31  durch  die  richtige  Deutung  der  Pariaer  In- 
schrift des  Nos-hör,  der  von  einem  vereitelten  Ver- 
such ägyptischer  Söldner,  von  Elephantine  nach 
Nubien  auszuwandern,  borichtet.  —  (164)  O.  Seeck, 
Quellenstudien  zu  des  Aristoteles  VerfaaBungageachichte 
Athens.  I.  Die  angebliche  Münzreform  Solons.  Die 
erste  wirklich  bezeugte  Münzreform  in  Attika  ist  die 
des  Hippiaa  (Ps.  Arist.  oec.  II  2. 4)  ;  über  Solons  Reform 
tragen  sowohl  Androtion  als  Aristoteles  lediglich 
HypotheBen  vor,  die  sich  auf  Münzfunde  und  bei 
Aristoteles  auf  Wägungen  ausgegrabener  alter  Münzen 
stützen.  Androtion  will  Solon  von  dem  Vorwurf  der 
XpcOv  dnoxoroq  entlasten  und  spricht  daher  von  einer  I 
leichtoren  Auaprägung  der  Münzen  durch  Solon,  weil  ; 
er  schwere  in  Attika  gefundene  eretrische  Münzen  j 
für  attische  hielt.  Aristoteles  spricht  von  oiner  Er-  j 
höhung  des  Münzgewichtes  durch  Solon,  weil  er  alte, 
im  Verhältnis  zu  denen  seiner  Zeit  schwerere,  Über- 
wertig geprägte  Tetradrachmen  irrtümlich  für  nor- 
males Solonisches  Geld  hielt.  —  (182)  P.  Westberg, 
Zur  Topographie  des  Herodot.  Handelt,  teilweise  im 
Gegensatz  zu  W.  Tomaschek,  Uber  die  bei  Aristeas 
und  von  Herodot  im  4.  Buche  genannten  Stämme 
der  Königsskythen,  der  Issedonen.  Massageten,  Sauro- 
maten  und  ihre  Wohnsitze  und  vermutet,  daß  die 


Issedonen  des  Aristeas  mit  den  Sauromaten  des  Herodot 
zu  identifizieren  sind.  —  (193)  J.  V.  Praftek,  Heka- 
taios  als  Herodota  (juelle  zur  Geschichte  Vorderasiens. 
Will  beweisen,  daß  die  Überlieferung  über  Medien 
bei  Herodot  I  95 ff.  aus  der  Überlieferung  der  Harpa- 
giden  in  Lykien  stammt  und  durch  Hekataios  Herodot 
vermittelt  ist.  —  (209)  S.  Herrlioh,  Die  antike  Über- 
lieferung über  den  Vesuv- Ausbruch  im  Jahre  79. 
Kritische  Besprechung  aller  erhalteneu  Berichte  von 
den  Zeitgenoasen  angefangen  bis  auf  die  sibylliniscben 
Orakel,  wozu  Beschreibungen  des  Ausbruches  desMont- 
Peläe  als  Vergleichsmaterial  herangezogen  werden. 
—  (227)  O.  Fries,  Griechisch •  orientalische  Unter- 
Buchungen. Fortsetzung  der  Parallelensammlung  aus 
babylonisch-assyrischen,  ägyptischon,  indischen,  hebräi- 
schen und  anderen  Quellen  zu  einzelnen  Szenen  der 
Homerischen  Gedichte.  —  Mitteilungen  und  Nach- 
richten: Hiller  v  Gart  ringen.  Stand  der  griechi- 
schen Inschriftencorpora;  Fr&nkel,  Feuerpost;  O.  F. 
Lebmann ,  KeilinschriftUches  zur  Sphärenmusik  und 
Weiteres  zur  altasayrischen  Chronologie;  B.  K(orne- 
mann),  Die  neue  Liviusepitome. 


'E9nu-«PU  dpxaioXoY**^  1904-  Tetfxo«  «'  ß'- 
(1)  Zv.  SavfrouUfÄTn,  'Ex KprjTr,{.  A.  'ö  -  iy:;  'AptaS 
ksi  at  nrjXtvat  )  ■■<:  ;■(«;.  Unweit  von  Heraklion  ist  von 
einem  Landmann  beim  Pflügen  ein  Kuppelgrab  mit 
Dromos  entdeckt  worden,  in  dem  zwei  tönerne  Sarko- 
phage standen,  deren  Inhalt  noch  gänzlich  unberührt 
war.  Die  Leichen  waren  so  hineingelegt,  daß  die 
Knie  gegen  die  Schmalwand  gestützt  waren.  Dadurch 
wird  deutlich,  daß  die  verhältnismäßig  kleinen  kreti- 
schen Kisten  nicht  zur  Aufbewahrung  der  verbrannten 
Gebeine,  sondern  als  wirkliche  Sarkophage  zur  Bei- 
setzung der  Leiche  verwendet  werden  konnten.  Der 
Umstand,  daß  mitunter  mehrere  Skelette  in  einer 
Kiste  gefunden  werden,  erklärt  sich  dadurch,  daß  bei 
Neubestattungen  eine  Kiste  geleert  und  der  Inhalt 
in  eine  andere  Kiste  übertragen  wurde.  B.  Ol  ti^o« 
vßv  MouXiavöv.  Auch  hier  wurden  unterirdische  Grab- 
kammern gefunden,  die  unten  die  Form  eines  Recht- 
ecks hatten,  oben  durch  das  Vorkragen  der  Steine 
allmählich  in  Kuppelform  übergingen.  Die  Niedrig- 
keit der  Tür  läßt  es  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  dio  Toten  von  oben  nach  Wegnahme  einiger 
Steinscbichten  eingeführt  wurden.  Das  eine  Grab 
hat  liingere  Zeit  zur  Aufnahme  der  Leichen  gedient, 
so  daß  unverbrannte  Leichen  neben  verbrannten  vor- 
kommen; wie  in  Vaphio  ist  an  der  Tür  eine  Opfer- 
grube zur  Aufnahme  von  TotenBpenden  angebracht. 
Auch  die  sonstigen  Funde  sind  vielfach  interessant 
—  (55)  M.  N.  Tod,  llapeur ; t  tivwv  envpa^Gv 

U  voS  Upoü  toS  'fnepveledvoü  'Aji^Uwvoc.  Zusätze  zu 
der  Veröffentlichung  von  Kapasdvof  in  der  'E9r.11.  dpx- 
1884  8. 197.  —  (61)  A.  *t)uot,  'Avctoxavst  vd9«v  wxp* 
vriv  Updv  686v.  Eine  Reihe  von  Gräbern  an  dem 
Heiligen  Wege  nach  Eleusia,  von  denen  eines  gauz 
besonders  Aufmerksamkeit  verdient.  —  (89)  A.  Wil- 
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heim,  Eößotxo.  L  Ui?\       Ktpl  »Apwuwwv  •Epcvftxo'J 

Vry:;iii;:;.      II.    Iltpi    nvbiv    CX    XoMXt&OC  •yT,9l3|xdTWV. 

III.  'Elrjxoc  tf,«  rvü;jir,;  toü  x.  natftaßamXttou  jwpi  totf 
ix  Xalxt'8oe  Upotf  vfyou  (  vgl.  'Eip.  dp*.  1903  8.  127). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Qym-  | 
naeien.   LV.  Bd.   1904.   Heft  8—11. 

(742)  Sophokles  erkL  von  Schneidewin- 
Nauck.  4.  Bdch.:  Antigone.  10.  A.,  neue  Bearbeitung  , 
von  E.  Brnhn  (Berlin).  'Vorzügliche  Anleitung  zu 
verständnisvoller  Interpretation".  H.  Sien.  —  (746) 
M.  Schau/,  Geschichte  der  römischen  Literatur. 
IV  1  (München).  'Wird  nicht  bloß  bei  Philologen, 
sondern  auch  bei  Historikern  und  Theologen  auf 
dauernde,  dankbare  Wertschätzung  Anspruch  erheben  ■ 
können'.  R.  C.  Kukuia.  —  (746)  Fr.  Cauer,  Ciceros 
politisches  Denken  (Berlin).  'Ohne  wesentlichen  Ertrag; 
der  Versuch,  das  Urteil  Ober  Cicero  wieder  in  die 
alten  Bahnen  zu  lenken,  wird  voraussichtlich  keinen 
Erfolg  haben'.  A.  KorniUer.  —  (764)  Fr.  Fröhlich, 
Die  Glaubwürdigkeit  Casars  in  seinem  Berichte  über 
den  Feldzng  gegen  die  Helvetier  68  v.  Chr.  (Aarau). 
'Interessante  und  höchst  anregende  Ausführungen'. 

—  (767)  C.  Brakman,  Bobiensia  (Utrecht).  Im 
wesentlichen  abgelehnt  von  P.  Hildebrandt.  —  (760) 
E.  Bachof,  Griechisches  Elementar  buch  für  Unter- 
und  Obertertia.  3.  A.  (Gotha);  K.  Fecht  und  J. 
Sitzler,  Griechisches  Übungsbuch  für  Untertertia. 
4.  A.  (Freiburg  i.  B.);  P.  Weißenfels,  Griechisches 
Lese-  und  Übungsbuch  für  Tertia.  2.  A.  (Leipzig). 
Anerkannt  von  E.  Sevoeru.  —  (766)  M.  Schödel,  La- 
teinische Schulgrammatik.  'Weist  in  didaktischer 
und  wissenschaftlicher  Beziehung  originelle  Seiten 
auf.  (767)  F.  Schultz,  Kleine  lateinische  Sprach- 
lehre. 26.  A.  besorgt  von  E.  Feichtinger  (Wien). 
'Steht  auf  der  wissenschaftlichen  und  didaktischen 
Höhe  der  Zeit'.  G.  GoUmg.  -  (768)  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Hrsg. 
von  K.  Brandt,  R.  Jonas  und  J.  Saeber.  I.  Teil 
für  Quarta  —  bearb.  von  K.  Brandt.  HL  Teil  für 
Untersekunda  bearb.  von  R.  Jonas  (Leipzig).  Emp- 
fohlen von  FR.  Kutu.  —  (771)  A  Führer,  Übungs- 
stofl  für  die  Oberstufe  des  lateinischen  Unterrichts 
(Paderborn).  'Warm  zu  empfehlen'.  Fr.  Loebl. 

(908)  J.  Endt,  Die  Beispiele  für  die  lateinische 
Syntax  im  Untergymnasium.  —  (919)  Dissertationea  ] 
philologae  VindobonenseB.  VII  (Wien).  Bericht  von 
Fr.Weihrich.  —  (921)  G.  Wieso  wa,  Gesammelte  Ab- 
handlungen zur  römischen  Religions-  und  Stadt- 
geschichte (München).  'Reiche  Fundgrube.  /.  Oehler. 

—  (927)  Ciceros  Rede  für  Murena  —  erklart  von 
Drenckhahn  (Berlin).  Anerkannt  von  A.  KorniUer.  \ 

—  (929)  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso  — 
von  J  Meuaer.  8.  A.  bes.  von  A.Egen  (Paderborn). 
Besprechung  einzelner  Stellen.  (930)  K.  Willing, 
Grundzüge  einer  genetischen  Schulgrammatik  der 
lateinischen  Sprache  (Halle).  'Im  ganzen  ist  von  \ 
wirklich  feststehenden  Resultaten  der  Sprachwissen-  I 


schaft  Gebranch  gemacht'.  ./.  Goüing.  —  (932)  E. 
Weissenborn,  Aufgabensammlung  zum  Obersetzen 
ins  Griechische  im  Anschluß  an  die  Lektüre  von  Xeno- 
phons  Anabasis  für  die  mittleren  Klassen  der  Gym- 
nasien. 1.  und  2.  Heft.  4.  A.;  Aufgaben  znm  über- 
setzen ins  Griechische  im  engeren  Anschlüsse  an 
Xenophons  Hellenika.  1.  und  2.  Heft.  2.  A.;  Wörter- 
buch zu  den  Übersetzungsaufgaben  im  Anschluß  an 
Xenophons  Anabasis  und  Hellenika.  4.  A.  (Leipzig). 
Anerkennender  Bericht  von  E.  Seicera. 

(1004)  EL  Muiik,  Kleine  Beiträge  zu  unseren 
Schnlgrammatiken.  —  (1009)  A.  de  Marchi,  U 
culto  privato  di  Roma  antica  (Mailand).  'Kann  reiche 
Belehrung  und  Anregung  bieten'.  J.  Oehler.  —  (1012) 
E.  Chatelain,  Les  palimpseetes  latins  (Paris).  Notiert 
von  W.  Weinberger.  —  M.  Tullii  Ciceronin  pro 
Cn.  Plancio  oratio  —  erkl.  von  L.  Reinhardt  (Gotha). 
'Mit  großer  Sorgfalt  und  feinem  Verständnis  für  die 
Bedürfnisse  der  Schüler  angelegt".  A.  KorniUer.  — 
(1017)  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso. 
L  Erkl.  von  M.  Haupt.  8.  A.  von  R.  Ehwald  (Berlin). 
"Für  jeden  Ovidforscher  unentbehrlich'.  K.  Mra».  — 
(1020)  W.  Gillhausen  -  E.  Brnhn,  Lateinische 
Formenlehre.  4.  A.  K.  Reinhardt  -  E.  Bruhn.  La- 
teinische Satzlehre.  3.A.  (Berlin);  Chr.  Ostermann, 
Lateinisches  Übungsbuch.  Bearb.  von  H.  J.  Müller 
und  G.  Michaelis.  II  (Leipzig);  G.  Rosenthal, 
Lateinische  Schulgrammatik  —  für  reifere  Schüler 
(Leipzig);  Chr.  Roese,  Unterrichtsbriefe  für  das 
Selbst-Studium  der  lateinischen  Sprache  (Leipzig). 
Bericht  von  J.  Goümg.  —  (1022)  P.  Wesener,  Griechi- 
sches Lesebuch  (Leipzig).  Bericht  von  E.  Setoera.  — 
(1027)  H.Winckler,  Die  Gesetze  Hanomurabis  hrsg. 
3.  A.  'Entspricht  oinem  allgemeinen  Bedürfnis'.  Die 
babylonische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zur  nnsrigen 
(Leipzig).  'Ein  kleines  Kunstwerk'.  A.  Jeremias,  Im 
Kampfe  um  Babel  und  Bibel.  4.  A.  (Leipzig).  'Lehr- 
reich'. M.  Landwehr  c  Pregenau. 

Literarisches  Zentralblatt.    1904.    No.  62. 

(1761)  J.  Wellhausen,  Das  Evangelium  Marci 
übers,  und  erkl.;  Das  Evangelium  Matthaei  übers,  und 
erkl.  (Berlin).  'Die  wörtliche  Übersetzung  bietet  viel 
Feine»,  die  Erklärung  meist  Neues  und  überraschendes'. 
Schm.  —  (1773)  0.  Schräder,  Die  Schwiegermutter 
und  der  Hagestolz  (BraunBchweig).  'Interessant'.'.' — 
(1784)  G.  Saintsbury,  Loci  criticij  Boston).  'Treffliche 
und  brauchbare  Auswahl  vou  Stellen  zur  Veranschau- 
lichung der  literarischen  Kritik  in  Theorie  und'Prazis 
seit  Aristoteles'.  —  W.  Christ,  Geschichte  der 
griechischen  Literatur.  4.  A.  (München).  «Das  Ergebnis 
sorgfältiger  und  emsiger  Durchforschung  und  Ver- 
wertung des  neuen  Stoffes  der  letzten  Jahre'.  —  (1785) 
C.  Bardt,  Römische  Komödien  (Berlin).  'Vorzüglich*. 
Plautus'  Zwillinge,  Schiffbruch  übers,  von  G.  Schmi- 
linsky  (Halle).  'Tüchtige  und  mühevolle  Arbeit*.  — 
(1791)  E.  Rohde,  Psyche.  3.  A.  (Leipzig).  Notiert. 
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Woohenaohrlft  für  klaae.  Philologie.  1904. 
No.  61.  62. 

(1386)  Euripides  Iphigenia  in  Au  Iis,  hrsg.  und 
erkl.  von  K  Busche  (Leipzig).  'Zeigt  die  gründliche 
Sachkenntnis,  die  zuverlässige  Arbeiteweise  und  die 
warme  Teilnahme  des  Verf.  für  den  Dichter'.  0.  Alten- 
burg. —  (1392)  A.  Pischinger,  Der  Vogelzug  bei 
den  griechischen  Dichtern  des  klassischen  Altertums 
(Leipzig).  'Anmutig  zu  lesen  wie  durch  philologische 
Sorgfalt  ausgezeichnet1.  A.Biese.  —  (1394)  0.  Zere- 
tely,  Die  Abkürzungen  in  griechischen  Handschriften. 
2.  A.  (St  Petersburg).  'Verbessert  und  erweitert'.  C. 
Wcssdy.  —  (1396)  Pirrone,  L'epicedio  di  Cornelia. 
'Verdient  Beachtung'.  K.  P.  Schulte.  —  (1397)  Fr. 
Stndniczka,  Tropaeum  Traiani  ( Leipzig).  'Der  Wert 
der  Arbeit  vermindert  sich  kaum,  wenn  man  auch 
den  letzten  Ergebnissen  gegenüber  etwas  kühl  bleibt'. 
B.  DeHmteck.  —  (1399)  R.  M.  Burrow  and  F.  C. 
Flamstead  Walters,  Florilegium  tironis  graecum 
(London).  'Auch  deutschen  Lehrern  zu  Cbersetzungs- 
aufgaben  zu  empfehlen'.  —  (1400)  J.  Rosenbaum, 
Geschichte  der  Luateeuche  im  Altertum.  7.  A. 
(Berlin).  'Neu  ist  nur  der  Anhang".  X.  -  (1401)  0. 
Schräder,  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz. 
(Braunschweig).  'Wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Familie'.  Fr.  Marder. 

(1417)  W.  Schultz,  Das  Parbenempfindunga  vermögen 
der  Hellenen  (Leipzig).  'Enthält  immerhin  viel  Treff- 
liches, besonders  reicheB  Material  zu  weiterer  Samm- 
lung und  Forschung'.  Chr.  Härder.  —  (1422)  Samm- 
lung Petrowicz.  Arsaciden-Münzen  (Wien).  'Dankens- 
wert'. C.  Weuety.  —  (1423)  E.  Bartels,  Die  Varus- 
schlacht und  ihre  örtlichkeit(Hamburg). Inhalteangabe 
von  EsWolff. 

Mitteilungen. 

Exzerpte  aus  Dionys  von  Halikarnass  und 
Hermogenes. 

1.  Die  Spuren  der  Benutzung  von  Dionys'  Schrift 
Jttpl  ouv&csuü;  ovoporuv  sind,  wie  man  aus  H.  Useners 
Ausgabe  leicht  sehen  kann,  anfangs  sehr  spärlich: 
Hermogenes,  der  sie  iupl  ißcGv  I  3  p.  230 W  still* 
schweigend  verwandt  hat,  zitiert  sie  namentlich  ebd. 
I  12  p.  293  W.  Iva  u.f,  navr»)  tö  Atowoty,  8«  8oxcT  nepl 
Vc^tw;  t»  iHflptmiSMtVd§Ci|  avnXrywitfv.  Anders  aber 
wird  es  im  5.  Jahrhundert:  Lachares  übernimmt  aus 
ihr  die  Kolometrie  (a.  bei  Usener  p.  74),  und  Syrian 
zitiert  sie  wiederholt,  und  darauf  dann  die  späteren 
Kommentatoren  des  Hermogenes,  der  Anonymus  bei 
Walz  VII,  Maximus  Planudes  und  Johannes  Sik. ;  ein 
Zitat  findet  sich  auch  in  den  Scholien  zu  Dionysios 
Thrax  (Usener  p.  62).  Das  hohe  Ansehen  der  Schrift 
bezeugt  dann  weiter  die  alte  Epitome,  die  zuerst 
Hanow  herausgegeben  hat.  Aber  außerdem  haben 
wir  noch  ein  Exzerpt,  das  Usener  entgangen  ist, 
in  einem  Brief  des  Michael  Psellos  ncpl  7,;J,i,; 
töv  tri  Xöyou  Wöv  bei  Walz  V  698-601.  Nach  ein 
paar  kurzen  Sätzen  fassen  Z.  6  ff.  die  Worte  epya  8c 
tt]-  TOtafci)"  tri7Tr,iir;  to  ciScvat  :f,v  apjiovtav  TÖV  TO? 

1£yOU  UOptUV,   TO  LUTBOJ r;;  it\[:v  TS   apUATTtylCVB,  5 

^ou/lmt6  tic  frei  Dion.  27,18 — 13  zusammen;  mit  Z.  10 
TptTov  TÖ  yvövw  beginnt  dann  die  fast  wörtliche  Her- 
übernahme, und  zwar  —  13  c?cpYaoaaD-at  =  D.  27,23— 


28.2,  12  Mo  8)  -  16  dbcoVj  =  D.  36,8-11,  16 
etol  y&p  tivc«  —  699,1  xaXr,  =  D.  36,18—37,7,  1  TcVcapa 
-  11  '»out  =  D.  37,10-17,  dazwischen  4  4  vip  -  7 
Ttpe'j-ovTt  =  D.  38,13—16,  11  oi  uivov  —  16  olxclov 
=  D.  40,10-16.  Der  8atz  16  f.  xal  lern  8uxXcxtou  xvX. 
ist  aus  40,17 ff.  gebildet;  dagegen  ist  16 ff.  Inxl  8c  tö 
|  t4  afoa  toXXbxi«  Xfynv  Kpoaxopc«  Te  xal  KXVjo>tov,  cu  töv 
tü-wv  uxtb3oXb(,  9^u.\  St]  töv  iv  «T«  >  iys.i .  äxopcorov 
jrotoSsi  TT(v  rfiovry  to?c  axououoiv  Psellos'  Eigentum, 
ebenso  wie  auch  27  ff.  xal  Tva  t&c  rcapa  toT«  Ypap.u.o- 
TtxoT*  Xrrouivac  Suupcsa;  i-»ö,  8ia»>6pv  (Tffoan  wn« 
xal  d8oTio\  xal  yetXcaiv  cxocperai  cxaarov,  während  19  faä 
Ttavrwv  —  21  uxrpov  =  D.  46,10—12.  21  «üsiup  — 
23  crcoof  =  D.  47,15-17,  23  eXrat  »curcpov  8c  ooi 
(zu  schreiben  ist  csitijScutcov  8c  aoi)  —  26  ivöinra 
j  =  D.  47,20 — 48.1,  26  o»  yap  8^  —  27  Ypa|xu.aruv  ~ 
I  D.  49,1.  30  xal  —  ouoreWu  =  D.  60,14f.,  31 
xal  —  cXavTov  aus  D.  61,15,  32  xal  —  600,1  4v<u  ss 
D.  61,16-62,1,  1  xal  —  3  -cottTrai  =  D.  52^—4. 
worauf  es  Psellos  zu  langweilig  wird  und  er  zusammen- 
faßt: Ta  8c  ercpov  Tpoicov  8taoxiH--nCci  t«v  Xctovt«-  xal 
japiTTOv  av  clr,  nepl  töv  towutwv  u.axpoXovcfv  U.  8  w.  (Z.  7 
ist  natürlich  cxipuvelv  zu  lesen).  Das  Exzerpt  beginnt 
wieder  Z.  11  Ta  uAv  —  12  Ixpwv  =  D.  55,16— 66,1,  12 
',  tb  8c  —  14  ÄTOpptJttCouivr,-  =  D.  66,8—10,  14  Xcyctoi 
I  —  16  nvcuuum  =  D.  56,16-57,1,  17  ix  8t;  —  18 
:  ovXXaßat  =  D.  57,9—11.  19  xal  «Boa  —  25  8ta&caiv 
:  (21  lies  -tcpi^co«*;)  =  D.  59,19—60,4.  Nachdem  dann 
;  der  Exzerptor  26  xal  \uv  Ix  töv  ouXXaßöv  xöXa 
TOio/TOTpoTta  xal  a«  cx  töv  xüXuv  TtcpMtoi  try  aorfiv  c»,o-<n 
oyvbcaiv  xal  8ia<popav  selbst  gebildet  hat,  entlehnt  er 
I  27  ot  yc  —  601,1  8<xt&ouv  D.  86,18-86,6,  2  oiX 
6uoCa  TrMzt\  jfp<i|AcbT  D.  88,17,  während  der  Rest 
D.  89  frei  zusammenfaßt.  —  Diese  Exzerpte  sind  so 
umfangreich,  daß  sie  zweierlei  festzustellen  ermög- 
lichen: 1)  Psellos  hatte  die  vollständige  Schrift  des 
Dionys,  nicht  die  Epitome,  vgl.  z.B.  698. 12, 699,4 ff.  u  a. 
2)  Seino  Hs  war  aufs  engste  verwandt  mit  F  E;  er 
hat  598,10  -<  (EFM V)  und  uzraoxc^Sc  (t\  tv,  xaraottcuf,; 
P),  11  Xctw  -  attouiow-  (om.  P)  und  -tpooWoewc  (EF), 
12  om.  -tß-  (F),  13jYcvixwTBTa  (FM»)-14  ouvri&eVta- 
(FP),  18  xal  'Avrt-JÖvRx  (EF),  699,1  tbvtb  t4  (F),  4 
to  Tcpcjcov  (EF),'6  iv  8c  twjtou  (F),  1 1  $M  (F),  32  tl«*"v.« 
(EF),  600,1  om.  ax6Xw>6-ov  (EFR) ,  CTporpliCct  (ent- 
sprechend ER,F),  12  xcaßv  (FPR),  yX^ttti«  (F),  13 
uxTCupo<j(  (EFR),  14  dTOppimCouiviic  (FR).  15  Yl«-»'rcrl€ 
(yXwooti-  P).  «po«  (EFR),  16  toS  (pdpuYyo«  (EFR),  21  xal 
ohne  ri>c  (EF),  24  jtSoav  (EFM),  28  Tpörtouc  (orponou« 
P),  29  a-iTÖ  (om.  MV).  Abgesehen  von  graphischen 
Quisquilien  (D.  59,19  f„  86,2  i^XXarrev)  stimmt  Psellos 
mit  PMV  nur  an  wenigen  Stellen:  D.  47,16  o5tw  xal, 
17  scu.v6;,  59,19  om  xai,  wenn  auf  diese  Kleinigkeiten 
etwas  zu  geben  ist*),  mit  P  86,2  lvapuovtouc<  mit  MV 
56,15  cx9uvcTTai.  Ob  er  D.  48,1  hinter  ov6|xaTa  noch 
Tatka  hatte,  läßt  sich  bei  der  Natur  des  Exzerpts  nicht 
entscheiden;  er  hatte  aber  das  36,19  in  F  fehlende  t 
xaXöj  jjicv.  DenNamen  des  KteBiasD.37,2  läßt  er  natür- 
lich absichtlich  fort.  Gegen  E  hat  er  u.  a.  56,17  xal  4fc 
apTT,p(a-,  59,19  «aua,  60,1  yi'vovrai.  Psellos'  Hb  hatte 
j  aber  auch  ein  paar  eigentümliche  Lesarten:  sie  be- 
stätigt D.  36,9  das  von  Sauppe  eingesezte  tb,  hat 
60,1  TccptWocb><,  was  Korruptol  scheint,  86,19  uxTißaXov, 
was  dem  vorhergehenden  8uvciu.av  entsprechen  würde, 
aber  zu  den  folgenden  i^XXaTrov  und  Butc'Xouv  nicht 
paßt,  86,2  totc  —  no«  —  no«,  ebenso  richtig  wie  t6tc 
oder  to«  unserer  Hss,  und  weicht  vor  allem  37,16  ab. 

*)  D.  36,19  schreibt  Usener  cuYxtTs&at  ■  .  ■  xaXÖ; 
uiv,  ab  p,^v  xal  i 8cw-  mit  EPMV,  während  F  rScw;  yi 
hat,  was* mir  richtig  scheint,  vgl.  37,2.  4  r,f>i<->;  \i'v.  i>; 
h\  iiaXiara,  o4  u.f,v  xaXOc  Y^i  von  Psellos  698,21  wieder- 
gegeben: f^cTav  uiv  ateö  tjvW.xt.v  4n£8oaav.  oi  ut,v 
I  xat  xaXr,v. 
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In  unserer  Überlieferung  heißt  es:  irco  8c  to  xaXcv  Trjv 
Tt  !;t;i/',::i-:-.iv  xat  to  ßapo«  xat  tt(v  5C|ivoXi7Mtv  xat  n 
•i;>-.;ji7  xai  to  -t&dvöv  xat  ta  toutoic  Spota ;  da  to  jnb-avov, 
das  vorher  der  riBovrj  zugeteilt  war,  entschieden  falsch 
ist,  bat  Usener  aus  dem  in  M  übergeschriebenen  rftvot 
töv  fuvov  gegeben.  Statt  dessen  heißt  es  bei  Psellos 
•irco  8t  tö  xaliv  i\  iiCYaXGJtpeJuta.  TO  ,iäpo;.  6  ä^xo«,  ^ 
ocfiVoXoYv«,  t&  (xtYS^oc,  to  i;üo|ia  xat  ra  to-jtoic  cu^ta, 
eine  F,osart,  die  genauerer  Erwägung  nicht  unwert 
erscheint. 

2.  Bei  Walz  folgt  S.  601-605  tou  demselben 
Verfasser  eioe  Iiivo^c  foToptxöv  ISeöv,  die.  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  ans  Herniogenes' 
Büchern  Ttepl  i8tßv  exzerpiert  ist.  Es  lohnt  nicht, 
dies  hier  im  einzelnen  darzulogen;  denn  das  Exzerpt 
hat  nichts  Eigentümliches,  und  die  Überlieferung  ist 
Dicht  die  beste.  Darauf  geht  es  auch  vielleicht  zurück, 
daß  die  Anordnung  der  Ideen  von  S.  603,25  eine 
andere  als  bei  Hermogenes  ist:  während  bei  dem 
Tochnogrnphen  -ropTr*'"l»>  *9t'Xtia,  y1"*5^«!  Spinu-rr,;, 
ir.u'ouvx.  ilr.&tvöj  IdYO;,  ^tf  'jun  folgen,  sind  hier  die 
beiden  letzten  hinter  die  y<>Py6tti;  gestellt,  nicht  aber 
in  der  versifizierten  Rhetorik  desselben  Verfassers 
(Walz  III  701).  die  z.  T.  wörtliche  Anklänge  an  den 


o£8au.3c  fecupefau,  |  avnaroiTai  8'  c?  iyikoZt  xat  t^c  isiet- 
xtta«  =  V  604.1  f.  r/n«  «Otii  uev  xafr'  taj^v  06  taoptTron, 
o^vtaraTBi  8c  t{  avtlcta;  xat  cratxcCac.  —  Für  den  Text 
des  Briefes  bat  Walz  gar  nichts  getan,  sondern  ein- 
fach alle  Fehler  und  Lücken  der  Hs  abdrucken  lassen, 
obgleich  die  meisten  ohne  weiteres  zu  bessern  sind. 
Es  ist  zu  lesen  601.17  it{iv  tt^v  btsowitcv  (st.  ditpcloYTTOv) 
xai  xotvrjv.  602,15  o"^r,|iaTa  tb  jTpooraxTixd,  t«  xav'  epei- 
TTioxv  |Täj  iXtyt.fv.i,  1'  TjvW,xr;v  .  .  .  app'jfyov  (st.  dpi&ixov). 
2a  xßia  .  .  .  ra  xbt"  5vou.a  Äx/rovra  (st.  Xaxovra),  603,1 
xöXa  8t  <xat>  o-uvÖ^xt,.  23  a't  TaytTai  (st.  Tpa^tTai)  otj(a- 
jtXoxa'.  604,5  tb  8c  Votrcä  t'  uipr,  '(st  e£  uipT,;  denn  daß 
8  —  3  =  '».  wußte  Psellos),  21  Xift  o'j  xupta  (st.  xoptu;) 
tx£i'vr){  o3aa,  6üö,l  Xcfo  rj  d£tfa»u.aTtxTi  xai  TtTpaiincvri  (st. 
TOTpu-aTunTj.  vgl.  III  702,27  Siefo  d£ui>iiaTU'.Tl  txiDiÄcv  8'  f, 
TCTpa^tuivr.    Hier  ist,   beiläufig  bemerkt,  26  hinter 
iJap'jTTjj  eine  Lücke;  denn  was  folgt  itapd8o|ot,  ,Ja!>iTii_ 
sind  die  charakteristischen  twotat  der  8etvcT»)c>.  Eine 
Lücke  hätte  Walz  schon  602,4  ansetzen  sollen,  die 
etwa  <TpiTa{  8i  tbj  irtpi  ilnigk)«  Sixatoow,;  zu  ergänzen 
ist  (Hermog.  221,17  W  ),  Z.  5  urr^tov  <xai  cv8ö|wv>. 
iicbfiSoo;  xat  t4;  xbt*  dso^astv  xat  xuFW  tvSotasuoS 
(XeY0|4iva;>,  <i£v»  nJiaTtiav,  ox^jjjta  to  xaV  öpWvr.TOi  xa' 
"h.  T^otouTOTpoTta  oder  TOiat»"a,  xfiXa)  Ta  ßpavürcpa 


Anzeigen. 


Rn  Herrn  Salomon  Reinach  in  Paris. 

Herr  Salomon  Reinach  spießte,  wie  ich  erst  jetzt  bemerke,  in  der  Revue  archeologique  1904 
S.  149  zwei  Versehen  meines  Aufsatzes  in  den  Österreich.  Jahresheften  1903  S.  88  und  95  auf, 
die  er  mir  nun  triumphierend  mit  dem  Rufe  „vengeance"  entgegenhält:  „If  it  will  feed  nothing  eise, 
it  will  feed  my  revengo!"  sagt  Shylock.  Aber  wofür  hat  denn  Salomon  Roiuach  flacho  an  mir  zu 
nehmen,  daß  er  schon  das  Messer  wetzt?  „M.  Hauser  s'est  recemuient  indignä"  nicht  etwa  über 
Reinach,  sondern  über  Mahler.  weil  dieser  in  seinem  Buch  Polvklet  und  seine  Schule  „Mautinaia" 
gedruckt  habe  (Hörn.  Mitt.  1902  S.  264).  Die  Wahrheit  ist.  daß  ich  in  einem  buchstäblich  treuen 
Zitat  aus  Mahler  hinter  dieses  Mantineia  mit  dein  weichen  ai  ein  „sie"  einschob;  mit  keiner  Silbe 
indignierte  ich  mich  über  Maliters  ai.  Wohl  aber  habe  ich  mich  an  jener  Stelle  über  die  archäo- 
logischen Leistungen  des  genannten  Mahler  im  allgemeinen  aufgesprochen,  und  es  dürfte  für  einen 
urteilsfähigen  Menschen  schwer  halten,  sich  hierüber  zu  äußern,  ohuo  sich  zu  indiguieren.  Herr  Reinach 
hat  also  deu  Sachverhalt  so  arrangiert,  wie  es  ihm  für  Mahler  vorteilhaft  schien.  Weshalb  Reinach 
den  Anwalt  Mahlers  spielt,  weiß  ich  nicht;  ich  ahne  nicht,  was  sie  miteinander  gemein  haben,  ver- 
mute daher,  daß  beiden  Herren  dieselbe  Sache  —  fehlt. 

Von  den  z*ei  Scheinen,  welche  Reinach  aus  meinem  Aufsatz  herausschnitt  und  mit  denen  er 
mich  nun  vor  dorn  hohen  Bat  der  Archäologio  belangt,  lautet  der  erste:  „Aphroditekopf  des  Lord 
Beaconsfield"  anstatt  Leconfield.  Diesen  Schein  erkenne  ich  nicht  an,  weil  er  nicht  von  mir  ge- 
schrieben. In  meinem  Manuskript  sowie  dem  Korrekturbogen  mit  dem  „imprimatur**  steht  dieser 
Irrtum  noch  nicht,  und  er  kam  ohno  meine  Schuld  durch  ein  unaufgeklärtes  Versehen  in  den  Text. 
Aber  frohlocken  darf  Reinach  bei  dem  zweiten  Schein:  ich  habe  in  der  Tat  den  Sohn  des  Praxiteles 
Timarchides  anstatt  Timarchos  getauft.  Nur  war  es  verfehlt,  wenn  Reinach  damit  den  „Druckfehler" 
seines  Freundes  entschuldigen  wollte;  denn  in  meinem  Fall  handelt  es  sich  gerade  nicht  um  eineu 
Druckfehler,  sondern  um  einen  Bock.  Ich  kann  bei  meiner  Untat  nur  auf  mildernde  Umstände 
plädiereu  und  hofTe  bei  dem  Verteidiger  der  Tiara  des  Suitaphornes  am  ehesten  Verständnis  für  den 
Grund  zu  finden,  wie  billig  mein  Irrtum  war,  welcher  nur  den  Mehraufwand  für  zwei  unnötig  gesetzte 
Lettern  erforderte,  wie  viel  billiger  als  die  TiHra. 

Es  scheint  mir  aber  an  der  Zeit,  mit  diesem  Herrn  ein  deutliches  Wort  zu  redon  Salomon  Reinach 
suchte  Rachumovsky,  Schapsel  Hochmann  und  ihre  Tiara,  auch  nachdem  der  Betrug  schon  entlarvt 
war,  mit  den  Schätzen  seines  Wissens  zu  decken.  Derselbe  Fall  wiederholt  sich  bei  Reinachs  Protege* 
Mahler,  welcher  den  Versuch  wagt,  eine  auch  außerhalb  Berlins  wohlbekannte,  von  seinem  Freund 
Pollak  vorkaufte  Fälschung,  welche  nun  selbst  der  Käufer  als  Betrug  erkannt  hnt, 
echtes,  archaistisches  Stück  aufzureden,  und  wer  diesen  Versuch  ins  Französisc 
von  ihm  redigierten  Revue  archeologique  1902  II  S.  Ifi2  veröffentlicht,  ist  wiederum  kein  anderer 
als  —  Salomon  Reinach.  Der  Ring  ist  geschlossen.  Daß  Salomon  Reinach  auch  unter  den  ver- 
zweifeltsten Bedingungen  für  seine  Ntammesgenossen  eintritt,  wird  mau  vom  menschlichen  Standpunkte 
aus  respektieren:  wissenschaftlichen  Eindruck  soll  er  sich  aber  von  seiner  Liebesmühe  nicht  mehr 
versprechen,  seit  or  so  unvorsichtig  war.  sein  Spiel  aufzudecken. 

Rom.  Dr.  Friedrich  Hauser. 


«ins  doch  noch  als  gutes, 
io  übersetzt  und  in  der 


V»rtif  von  O.  R  Rrltlanrt  tn  L#I|»Jk. 


tO,       Dmrk  vnn  Mn*  Rfhmrniow  vorm.  Zahn  1  ttaMvtrl.  Kl.thliaio  N  T. 


Digitized  by  Google 


BERLINER 


Erirhelnt  Sonnabend!, 
52  Nummern. 


LltcrarUel»  A 


VON 


BudihuulluQgeu  uuil 
r,  sowie  auch  direkt  Ton 
der  Verlagtbuchhandlanf, 


0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 

Mit  dem  Beiblatts :  Bibllotheoa  Dhiloloffioa  olaasioa 

bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  * 


25.  Jahrgang. 


4.  Februar. 


1905.   M  5. 


Ea  wird  gebeten,  alle  für  die  Reduktion  bestimmten  Bücber  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  O.  R.  Reieland,  Leipzig,  Briefe  und  Manuskripte  an  Prof.  Dr.  0. 8ey ffert,  Berlin  N., 
Metzeratr.  10  II.  oder  an  Prof.  Dr.  K.  Fuhr,  Berlin  W.  16,  JoaohimathalsoheB  Gymn  ,  zu  senden. 


Inhalt. 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

KiM^i  II        Oebetia  Tabula.  Ree.  I. 
Wageningen.  —  Der».,  Aanteekeningen  op 
de  Oebetie  Tabula  (Praechter)  .... 

Pr.  Stein,  Taoitua  und  »eine  Vorganger  über 
Germanische  Stamme  (Q.  Wolff)  .... 

H.  Raaae,  Die  Schlacht  bei  Salamis.  —  A.  G. 
Laird,  Studie«  in  Herodotus.  —  D.  Mlgliazza, 
Data  della  battaglia  di  Lade  e  della  presa 
di  Mileto.  —  H.  B.  Wright.  The  campaign 
of  Plataea  (Bauer)  

H.  Rld,  Klimalehre  der  alten  Griechen  nach 
den  geographica  Straboa  (Gorland)  .    .  . 

Ohr.  Blinkenberg  et  K.  F.  Kinoh,  Exploration 
archex>logique  de  Rhodes.  II*  rapport  (Hiller 
Ton  Gaertringen)  

E  Grollob,  Verzeichnis  der  griechischen  Hand- 
schriften  in  Osterreich  außerhalb  Wiens 
(Weinberger)  


145 
166 

158 
161 

161 

164 


A.  Rothenbüoher,  Geschichte  der  Philosophie  8p*»«« 

(Weißenfels)   167 

Tuxipl«,  *P6oa  xal  ^Xa.  Top*«  ji'  (Heisenberg)  168 

Auazüge  aua  Zeitschriften 

Jahrexbefte  des  österreichischen  Archäolo- 
gischen Instituts  in  Wien.    VII,  2  .    .    .  169 

Beiblatt   169 

Revue  des  etudes  grecques.    Tome  XVII. 

1904.    No.  73,4.  75   170 

Mnemosyne.    N.  S.  XX XII,  4   170 

Göttingiacbe  gelehrte  Anzeigen.   166.  Jahrg. 

1904.    No.  12.    Dezember   171 

Literarisches  Zentralblatt.    1905.    No.  1     .  171 

Deutsche  Literaturzeitung.    1905.    No.  1    .  171 

Wochonschrift  fflr  klass.  Philologie.  1905.  No.  1  172 

Gymnasium.    XXIII.    1905.    No.  1    .    .    .  172 
Mitteilungen : 
Von  der  Deutseben  Orient-Gesellschaft.  No. 

23-25    172 

Anfrage   175 

Eingegangene  Schriften    176 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

KißnToc  n(v a \.  Oebetia  Tabula.  Recensuit 
Iaoobua  van  Wageningen.  Bibliotheca  Batava 
script.  Graec.  et  Rom.  curantibus  K.  Kuiper,  J.  S. 
Speyer,  J.  van  Wageningen.  Groningen  1903. 
Wolters.  XIX,  34  8.  8. 

J.  van  Wageningen.  Aanteekeningen  op  de 
Oebetia  Tabula.  Groningen  1903,  Wolters.  1,398.8. 

Der  Herausg.,  der  zu  Ceb.  Tab.  bereits  einen 
Beitrag  in  der  Festschrift  für  Herwerden  ge- 
boten hat,  benatzt  für  die  recensio  des  Schrift- 
chens im  wesentlichen  die  gleichen  Hilfsmittel, 
die  auch  ich  für  die  Ausgabe  der  Teubnerschen 
Bibliothek  verwertet  habe,  nämlich  die  zwölf 
(bezw.   den   nnr  durch  die  Variantenliste  der 


Ausgabe  bekannten  Meibomianus 
eingerechnet,  dreizehn)  von  K.  K.  Müller  ein- 
gehend besprochenen  Hss,  die  für  ineinen  Text 
teils  von  Tschiedel  teÜ9  von  mir  kollationiert 
wurden,  sowie  die  von  Elicbmann  veröffentlichte 
arabische  Übersetzung  (nach  deren  Übertragung 
ins  Lateinische),  neben  der  die  lateinische  Über- 
setzung des  Odaxius  nicht  sehr  in  Betracht  kommt. 
Für  das  Tatsächliche  der  Überlieferung  sind 
dabei  Text  und  Apparat  meiner  Ausgabe  zu- 
grunde gelegt.  Nur  p.  29,3  P.  =  22,6  v.  W. 
hat  sich  der  neue  Herausgeber,  wie  es  scheint, 
durch  Drosihn  irre  fuhren  lassen.  Ohne  daß 
hier  eine  Abweichung  von  meinen  Angaben  be- 
züglich des  Tatsächlichen  angemerkt  wäre,  ist 
die  Vulgatalesung  t\  ur.oc,  aXXo,  itpoarcotoovToU  ft 
iitdrtajöai  S  oöx  oföaatv  als  die  der  meisten  Hss 
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—  darunter  auch  des  in  erster  Liaie  maßgebenden 
Vaticanus  —  gekennzeichnet.  Eine  nochmalige 
Vergleichung  von  Tachiedels  und  raeinen  Kolla- 
tionen ergibt  aber,  daß  mein  Text  und  Apparat 
das  Richtige  geben  und  die  Uberlieferung  in 
ci  nr/.h  aXko  (u.v]6iv  oXAo  tt  ur(  W)  8  itpomoioüvta( 
7«  (76  fehlt  in  EDW)  imrzaibai  oux  ot$aaiv  einig 
ist.  Im  Apparat  zu  p.  1,6  P.  =  1,6  v.  W.  hat 
sich  ein  Mißverständnis  meiner  Notiz  einge- 
schlichen: F  hat  Tt'vt»  ti  xau  ttore,  nicht  t(v£«  te 
note.  Von  bisher  unbenutzten  Hilfsmitteln  war 
v.  W.  ein  Neapolitanus  saec.  XV  (n.  XX,  1) 
durch  eine  von  A.  G.  Roos  für  eine  Reihe  von 
Stellen  vorgenommene  Kollation  bekannt  Nach 
dieser  stimmt  die  Iis  zumeist  mit  FEDW,  bis- 
weilen mit  B.  An  der  kritischen  Stelle  c.  14,4 
steht  die  Ergänzung  der  Lücke  (ilta  frrav  xaÖap- 
tKüot)  am  Rande.  Ich  fuge  hinzu,  daß  mich 
K.  K.  Müller  nach  dem  Erscheinen  meiner  Aus- 
gabe brieflich  auf  die  gleiche  Iis  aufmerksam 
machte  mit  dem  Bemerken,  Prof.  Gins.  Jorio 
in  Neapel  habe  Mitteilungen  Uber  dieselbe  an- 
gekündigt; nach  seinen  eigenen  Probekollationen 
scheine  dieselbe  am  meisten  mit  BR  zu  stimmen. 
Ferner  nannte  mir  Müller  bei  gleicher  Gelegen- 
heit cod.  Paris,  suppl.  gr.  1116  (Bibl.  de  l'ecole 
d.  cbartes  53,366),  der  ihm  nicht  näher  bekannt 
war.  Auf  einen  von  Montfaucon  erwähnten  Ur- 
binas verweist  Kroll,  Deutsche  Literaturz.  1894 
Sp.  1513.  Weiter  sei  hier  mitgeteilt,  daß  mich 
W.  M.  Lindsay  brieflich  auf  die  handschriftlichen 
Randbemerkungen  eines  gedruckten  Kebesexem- 
plares  (Catal.  of  West.  Mss.  in  the  Bodl. 
libr.  No.  17288)  hinwies,  die  einen  Aufschluß 
Uber  den  rätselhaften  cod.  Meibomianus  er- 
hoffen ließen,  d.  h.  die  heute  verschollene  Hs, 
aus  welcher  die  in  Meiboms  von  Reland  be- 
sorgter Ausgabe  S.  126 ff.  aufgeführten  Varianten 
stammen.  Das  Buch  der  Bodleiana  (Ceb.  Theb. 
Tab.  c.  vers.  et  not.  loann.  Caselii.  Ex  bibl. 
Geverharti  Elmenhorst  nunc  priinuni  edita.  Lugd. 
Bat.  1618)  trägt  auf  dem  Titelblatt  die  hand- 
schriftliche Bemerkung:  G:  outhof  me  emit  ex 
auetione  Almelovenii  ac  varias  lectiones  ex  codice 
raanuscripto  Hafniensi  adscripsit,  die  S.  7  durch 
folgende  von  der  gleichen  Hand  geschriebenen 
Worte  bestätigt  wird:  Variae  lectiones  heic(?) 
margini  notatae  sunt  e  codice  ms.  Hafniensi. 
Bei  näherer  von  mir  in  Bern  vorgenommener 
Prüfung  dfvdpaxcc  iju-tv  6  Orjjaop«  iu?Tjve.  Diese 
Randnoten  beruhen  offenbar  nicht  auf  einer 
von  Meibom  unabhängigen  Kollation  der  Hs, 
sind    vielmehr    aller   Wahrscheinlichkeit  nach 


aus   der   Moibom-Relandschen   Ausgabe1)  ab- 
geschrieben.   Dafür  spricht,  daß  fast  durchweg 
die  Form,  in  der  die  Varianten  eingeführt  werden, 
mit  der  bei  Reland  übereinstimmt.    So  notieren 
z.  B.  beide  gleichmäßig  (Rel.  p.  127)  !?t)v  adde 
(add.  Rel.)  i?u>.  —  (Rel.  p.  129)  zu  afrewv  additur 
etotA(kIv(sic),  zu  toutcdv  additur  jrav8',  zu  ut,  adde 
r„  (Rel.  p.  133)  zu  9C9<09|uvot  praeponitnr  oi,  da- 
gegen (Rel.  p.   128)  zu  ndOltv:  6i  ireflUv,  (Rel. 
i  p.  128)  t«  /eipa«  desunt,  dagegen  (Rel.  p.  129) 
idv  tic  (nicht  etwa  o5v  deest),  (Rel.  p.  129)  au 
7i7v«T«t  (p.  20  v.  2):  7tvrrat,  sine  nota  interro- 
gationis.    An  einer  Stelle  ist  bezeichnender- 
weise eine  Lesung  mitherübergenommen,  die  in 
dieser  Ausgabe  im  Texte  steht,  die  also  als 
Variante  zn  notieren  gar  kein  Anlaß  war:  S.  131 
gibt  Rel.  zu  t$  xafaprtx^  Suvapui  als  Lesung  des 
Hafn.  t},v  xadaptixfjv  3uvap.iv.  Dies  hat  der  Text 
unseres  Buches,  und  dazu  ist  am  Rande  be- 
merkt: sie  etiam  in  codice  Hafniensi,  at  in  aliis 
exemplaribus     xaöapttx^  6ovd>«i.  Das  Exemplar 
hat  keine  einzige  Variante,  die  sich  bei  Reland 
nicht  fände;  hingegen  sind  viele  von  den  dort 
aufgeführten  Lesungen  Übergangen3). 

Wenn  sich  der  Text  v.  Wageningens  an  zahl- 
reichen Stellen  von  dem  meinigen  unterscheidet, 
so  beruht  dies  zum  größten  Teile  auf  prinzipiell 
verschiedenem  Verhalten  inderrecensio.  Während 
ich  den  Text  unter  möglichster  Beiseitelassung 
der  deteriores  auf  eine  geringe  Anzahl  guter 
j  Hss  begründet  hatte,  verfährt  der  neue  Heratts- 
|  geber  eklektisch.  Natürlich  fallen  damit  viele 
Schwierigkeiten  fort,  nnd  an  manchen  Stellen 
ergibt  sich  ein  weit  glatterer  Text.  So  schreibt 
v.  W.  p.  7,24  (=  p.  10,6  P.)  mit  K  mfttv  imö8«v, 
p.  11,12  (14,21)  mit  allen  außer  AMC  aänjv, 
p.  13,3  (16,21)  mit  allen  außer  A  LH ßode,  p.  19,16 
(25,15)  mit  KP  xw*wiv,  p.  21,9  (28,1)  mit  CK 
oöMv,  p.  23,13  (30,16)  mit  CK  <x*uv<rrov  7<xp,  p.  23,14 
(30,17)  mit  CK  xal  xax&v  nnd  oCrtu»,  p.  23,16 
(30,19)  mit  CK  ap«  statt  to  ot&ro  itporfut,  p.  24,16 
(32,2)  mit  CM  <j. 

Über  diese  prinzipielle  Frage  läßt  Bich  streiten. 
Richtig  ist,  daß,  sobald  uns  A  im  Stiche  läßt  (von 
c.  23,2  rcportpov  an),  unter  den  übrig  bleibenden 
Hss  kein  so  scharfer  Unterschied  in  Güte  nnd 
Alter  hervortritt,  wie  er  im  vorhergehenden  Teile 

l)  Letztere  erschien  1711.  Von  Gerhard  Outhov 
sind  im  Zedlerschen  Lexikon  Schriften  aus  dem  Jahre 
1721  angefahrt 

*)  Reland  p.  44,13  ,uvai  -  46,13  Ind  sowie  p.  48,13 
I  Hyt.tr.,  —  60,11  Rp&c  fehlt  in  der  Ausgabe,  indem 
jedesmal  zwei  Seiteu  unbedruckt  geblieben  sind. 
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ITH;  im 


zwischen  A  und  den  anderen  besteht").  Auch 
hatte  sich  mir  selbst  bei  der  Prüfung  des  hand- 
schriftlichen Materials  ergeben,  daß  vielfache 
Kreuzungen  zwischen  den  Uberlieferungszweigen 
dieses  vielgelesenen  Schriftchens  stattgefunden 
zu  haben  scheinen,  und  so  muß  man  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  daß  gelegentlich  ursprüng- 
liche Lesungen,  die  uns  in  der  besten  Über- 
lieferung nicht  mehr  erhalten  sind,  ihren  Weg 
in  die  deteriores  gefunden  haben.  An  manchen 
Stellen,  wie  p.  14,21;  16,21;  28,1;  30,16  P., 
wäre  ich  heute  geneigt,  ebenso  zu  entscheiden 
wie  der  neue  Heraasgeber,  mag  nun  die  be- 
treffende Lesart  eines  oder  mehrerer  der  deteriores 
auf  guter  Konjektur  oder  Fortpflanzung  des  Ur- 
sprünglichen beruhen.  So  wenig  ich  nun  auch  das 
Prinzip  v.  Wageningens  verwerfen  kann,  so  sehr 
habe  ich  doch  Bedenken  gegen  die  Art,  wie  an 
manchen  Stellen  dieses  Prinzip  zur  Anwendung 
gebracht  ist.  Es  wiederholt  sich  in  der  Tabula 
die  auch  bei  anderen  Schriften  bemerkbare  Er- 
scheinung, daß  an  vielen  Orten  die  geringeren 
Hbs  das  Geläufigere  und  Bequemere  bieten. 
Der  neue  Herausgeber  neigt  hier  zur  Bevor- 
zugung solcher  Lesungen,  obwohl  viel  größere 
Wahrscheinlichkeit  dafür  besteht,  daß  das  Seltene 
und  Eigentümliche  durch  das  Gewöhnliche  ver- 
drängt wurde,  als  umgekehrt,  und  obwohl  durch 
diese  Verfahrungsweise  der  Schriftsteller  Gefahr 
läuft,  des  für  ihn  Charakteristischen  in  Grammatik 
und  Lexikon  entkleidet  zu  werden.  So  haben 
p.  11,11  P.  8,21  v.  W.  alle  Hss  außer  CKP 
dvopüv,  die  genannten  drei  dvdpwirwv,  und  v.  W. 
nimmt  dies  auf;  p.  16,20  P.  13,2  v.  W.  schreiben 
alle  außer  C  xpo«  l«pov  .  .  .  7tvo|**voc,  C  irpo« 
iorpiy  .  .  .  zctporrivojMvoc,  was  wieder  den  Beifall 
v.  Wageningens  findet;  p.  17,1  P.  13,4  v.  W. 
ist  aus  dem  einzigen  K  {rfktav  aufgenommen  — 
übrigens  ohne  jede  Bemerkung  im  Apparat  — , 
während  die  sonstige  Überlieferung  O-ttV,  bietet, 
das  von  meinem  Rezensenten  im  Lit.  Centrabl.  1894 
Sp.  1537  mit  Unrecht  verworfen  wird  (vgl.  a.  B.  die 
Schreibung  bei  Epiktet  an  den  im  Schenkischen 
Index  u.  ödetet  verzeichneten  Stellen);  p.  20,13ff.P. 
15,27  ff.  v.  W.  stimmen  alle  Hss  in  ol  uiv  .  .  . 
ol  ii  .  .  .  oi  81  .  .  frspot  öi  .  .  .  ol  Ji  Uberein  bis 
auf  W,  in  welchem  die  beiden  ersten  Glieder 

*)  Es  ist  freilich  zu  bemerken,  daß  der  Haupt- 
ronog,  den  nach  K.  K.  Müller  A  vor  den  Übrigen 
Hss  besitzt,  die  Integrität  des  Textes  c.  143/4,  da- 
daroh dahinfBJlt,  daß  diese  Integrität  tatsächlich  nicht 
A  eigentümlich  ist,  sondern  aach  von  B  geteilt  wird ; 
vgl.  meine  praef.  p.  V. 


mit  oi  öi  sowie  dasjenige  mit  frtpot  4t  fehlen, 
und  K,  der  statt  des  letzten  oi  dl  setzt  trtpoi 
Äl.  Ihm  folgt  wieder  v.  W.,  obwohl  gegen  diese 
einzig  dastehende  Lesart  der  aus  C  abgeleiteten 
Hs  der  Verdacht  erhoben  werden  muß,  daß  das 
trtpot  dem  folgenden  trspwv  (oi  ti  trtpaiv 
xaxfiiv}  seine  Entstehung  verdankt.  P.  22,17  P. 
17,15  v.  W.  lassen  alle  Hss  außer  W  die 
unentbehrliche  Negation  vor  drvaßtpNjxoT«  aus. 
W  gibt  —  für  den  Herausgeber  wieder  ent- 
scheidend —  (t^.  Ob  das  aber  wirklich  echte  Über- 
lieferung und  nicht  vielmehr  eine  Ergänzung  ex 
coniectura  ist,  an  deren  Stelle  Sauppes  oöx  den 
Vorzug  verdient,  läßt  sich  doch  sehr  zweifeln; 
in  C,  der  Quelle  von  K,  fehlt  die  Negation  wie 
in  den  übrigen  Hss.  Auch  in  Fällen  wie  p.  26,16  P. 
19, 15  f.  v.  W.  ty'  <|>  oöosv  xwXuct  scheint  es 
mir  geratener  der  besten  Überlieferung  zu  folgen, 
als  mit  Jerram  und  dem  Herausg.  oWtv  durch 
fM}6lv  zu  ersetzen  und  aus  KP  xwXoitv  aufzu- 
nehmen. Zweifeln  läßt  sich  p.  26,9  P.  20,4  v.  W. 
Mit  Ausschluß  von  CK  haben  alle  Codices 
iufak^  86W  xal  3«ßa(a  xal  dp-STap-^X^toc,  CK 
statt  des  letzteren  Wortes  dfUTrfßhfrroc.  Dieses 
stimmt  allerdings  zu  einem  besonders  in  stoischer 
Sphäre  herrschenden*)  Gebrauche,  nach  welchem 
mit  ßtßaioc  Synonyma  verbunden  werden.  Ander- 
seits spricht  für  d|urapiAi)To<,  abgesehen  von  der 
besseren  handschriftlichen  Überlieferung,  die  sehr 
gewichtige  Autorität  der  arabischen  Übersetzung 
(quam  nulla  consectator  paenitentia).  Daß  hin- 
sichtlich des  Sinnes  dieser  Lesung  irgend  ein 
Bedenken  entgegenstehe,  wie  v.  W.  in  den  An- 
merkungen S.  32  behauptet,  kann  ich  nicht  finden. 
Entschieden  muß  ich  wieder  dagegen  Einsprache 
erheben,  daß  p.  27,11  P.  20,26f.  v.  W.  die  Worte 
Ttpoc  to  »tmo|MoUpwi  IXfatv  gegen  die  bessere 
Überlieferung  nach  CK  getilgt  sind.  Der  von 
dem  Herausg.  geltend  gemachte  inhaltliche  Grund 
will  wenig  besagen.  Die  Worte  passen  zu  der 
c.  33,6  gegebenen  Analogie  aufs  beste,  und  zu 
ihren  Gunsten  spricht  auch  hier  wieder  die 
arabische  Wiedergabe  (utiles  eae  sunt  in  adeundo 
istam  diseiplinam  celeriter).  Auch  p.  27,13  P.  21,1 
v.  W.  möchte  ich  das  I«/t)v,  dessen  Stellung  aller- 
dings in  den  Hss  stark  variiert,  ebensowenig  mit 
CK  tilgen  wie  p.  28,1  P.  21,9  v.  W.  das  nur 
schwer  zu  entbehrende  o5v,  obwohl  dieses  (nach 
Kortpov)  wie  in  CK  so  auch  in  V  fehlt.  Ein 
recht  lehrreicher  Fall  liegt  wieder  p.  33,9  P.  25,14  f. 


«)  So  s.  B.  an  mehreren  der  von  mir  in  meinem 
•HierokW  (Leipzig  1901)  8.  27  gesammelten  Stellen. 
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v.  W.  vor.  Alle  Hss  bis  auf  CK  und  den  rätsel- 
haften M(oibomianns)  haben  hier  xsl  xi  in'ii- 
atata  xal  xd  alaypbzata.  Soxoovra  «Ivai.  C,  mit  dem 
M  übereinstimmt,  laßt  alr^xaxoi  aus.  Der  aus 
ihm  abgeleitete  K  tilgt  nun  auch  die  jetzt  sinn- 
tosen Worte  xal  -ca.  Die  Entstehung  der  Lesung 
von  K  ans  einem  Kopistenversehen  in  C  liegt 
hier  klar  zutage.  Gleichwohl  folgt  ihm  v.  W. 
auch  hier,  indem  er  xal  ta  alaxpfoara  athetiert. 

Das  stärkere  Vorwalten  subjektiven  Ent- 
scheiden, wie  es  die  Voraussetzung  der  eklek- 
tischen Has-Benutzung  bildet,  zeigt  sich  auch 
da,  wo  die  Überlieferung  einig  ist.  Häufiger, 
als  es  von  mir  geschehen  war,  hat  der  neue 
Herausg.  den  von  den  Hss  einstimmig  gebotenen 
Wortlaut  in  der  Richtung  auf  das  sprachlich 
Geläufigere  und  inhaltlich  Bessere  geändert.  Ich 
muß  dem  gegenüber  auf  meinem  konservativeren 
Standpunkt  verharren.  Hinsichtlich  des  Sprach- 
lichen drängt  schon  der  geringe  Umfang  der 
Schrift,  der  die  Feststellung  bestimmter  Nonnen 
erschwert,  zur  äußersten  Behutsamkeit  in  der 
Koujekturalkritik.  Was  aber  den  Inhalt  betrifft, 
so  ist  das  Niveau  des  Autors  gewiß  kein  aehr 
hohes,  und  man  läuft  Gefahr,  mit  Änderungen, 
die  man  aus  logischen  oder  ästhetischen  Gründen 
vornimmt,  dem  Schriftsteller  selbst  das  Konzept 
zu  korrigieren.  So  hat  sich  v.  W.  c.  7,3  durch 
den  Übersetzer  Fr.  S.  Krauß  bestimmen  lassen, 
die  Worte  Ilotov  toüto  bis  Trauet  zu  tilgen,  und 
druckt  in  der  Anmerkung  die  Begründung  seines 
Vorgängers  ab:  „wer  das  Einfältige  und  Läppische 
dieser  Fragestellungen  nicht  selbst  fühlt,  dem 
nützt  auch  keine  lange  Auseinandersetzung". 
Aber  was  soll  eine  solche,  in  dem  vorliegenden 
Falle  übrigens  iu  ihrer  Schärfe  gar  nicht  einmal 
berechtigte  Kritik  bei  einem  Schriftsteller,  der 
es  z.  B.  fertig  bringt,  die  vorher  als  Frauen 
personifizierten  nadr),  nachdem  er  sich  inzwischen 
gelegentlich  auch  den  stoischen  Vergleich  der 
jto'ÖT)  mit  Tieren  zunutze  gemacht  hat,  nun  c.  26,2 
mit  den  Worten  zu  bezeichnen  ixti'vac  täc  70- 
vaixa«,  3«  if>jc  fbjpi'a  elvat?  Einem  solchen  Autor 
gegenüber  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als 
der  besten  Überlieferung  zu  folgen,  und  ich 
würde  mich  heute  vielleicht  sogar  besinnen,  das 
unpassende,  aber  einstimmig  Uberlieferte  xal  'Em. 
8uu.(av  p.  10,14  P.  8,6  v.  W.  mit  Drosihn  im 
Texte  zu  tilgen  und  nicht  vielmehr  nur  ein  Be- 
denken im  Apparat  zu  äußern. 

An  einzelnen  gegen  die  Überlieferung  auf- 
genommenen Lesungen  der  neuen  Ausgabe  er- 
wähne ich  folgende:  P.  6,2 f.;  17,6 f.  P.  4,4; 


13,9  f.  v.  W.  kot&i  ri>  iauTrj«  «üvojjuv  mit  Drosihn 
(r.  tt  t.  äovdf|ut  die  Hss,  die  allerdings  p.  16,16  P. 
12,24  f.  v.  W.  mit  gleicher  Einstimmigkeit  haben 
K9T<&Q  rJjv  xadap-rtxV  «iivaj«v).  P.  6,11  P.  4,12 
v.  W  ist  £Tepo>v  getilgt,  weil  es  keinen  Sinn  gebe. 
Ich  meinerseits  kann  nicht  einsehen,  weshalb 
nicht,  nachdem  im  Vorhergehenden  von  der  'Arottj 
als  Frau  die  Rede  gewesen  ist,  die  nun  neu 
auftretenden  Frauen  als  frepat  fovaixic  bezeichnet 
werden  sollen.  P.  13,4  P.  10,4  v.  W.  t4t«  8f( 
oSrui  aw&ijoovrai  nach  Sauppe,  t.  fiv  oStu»  9.  die 
Hss.  Vgl.  jedoch  Demetr.  Phaler.  qui  die.  de 
eloc.  lib.  rec.  Radermacher  p.  67  f.  —  P.  16,19  P. 
12,6  v.  W.  h-iott)  öi  xal  xexpajuvg  (die  Hss  xtxpui- 
fiivT)  [L  x«xpuf«.|iivij])  ijdij  tf  fyixttf.  —  P.  17,21  P. 
13,23  v.  W.  u>t  efetäeie  Äoxoüaiv  «Ivai  xal  tu- 
Taxtoi  xal  aroMjv  dtpofcpov  xal  aitX^v  fyooaat  nach 

Drosihn;  die  Hss:  *x<MW,y-  p-  18»21  p-  U.20 
v.  W.  artfav(f>  cuavoti  novo  (xal)  xaAip,  wohl  richtig 
(xal  iroixaip  M).  —  P.  19,6 f.  P.  14,25  v.  W.  vtw- 
xTjxota  für  das  handschriftliche  roi*  vtvt(xij)x©rac 

[  (in  B  ist  von  2.  Hand  der  Artikel  und  c  getilgt). 
Im  Apparat  ist  hier  bei  v.  W.  die  Angabe  der 
handschriftlichen  Lesung  durch  Veraehen  weg- 
geblieben, so  daß  der  Irrtum  entsteht,  das  von 
ihm  Aufgenommene  sei  Überlieferung.  —  P.  19,21  P. 
15,16  v.  W.  ui  xaXtuv  <tu>v  mit  Drosihn)  Ipfwv 
...  xal  xaXrjc  vijc  vfxijc,  wie  mir  jetzt  scheint, 
richtig;  die  Hss  xaUfanr]«  (xaXte»TTjC  B  xaXr(c  rij« 
M  xaXX(<mjc  rijc  C*).  —  P.  20,2  P.  15,17  v.  W. 

;  9T£<pavoüadat  (für  handschriftliches  ottfavouv)  mit 
Wolf.  —  P.  30,17  P.  23,14  v.  W.  irpernw  <4>a) 
mit  Drosihn.  —  Schließlich  bemerke  ich  noch, 
daß  p.  21,17  und  24,19  v.  W.  I<mv  zu  betonen 
war,  wie  p.  26,17  richtig  zu  lesen  ist.  Für  das 
v  t>tXx.  p.  11,7  v.  W.  (ixTttdxaotv)  und  p.  18,16 
(dvaxa(Ai7rou9iv ;  so  bez.  ivaxairrooaiv  allerdings 
CPB)  ist  kein  Grund. 

Der  Apparat  schließt  sich  eng  an  den  meiner 
Ausgabe  an.  Doch  sind  Lesarten  von  N  ein- 
gefügt und  weniger  wichtige  Varianten  besonders 
der  geringeren  Hss  gestrichen.    Aber  auch  Be- 

I  langreicheres,  wie  z.B.  die  Lesarten  der  arabischen 
Übersetzung  zu  p.  5,11;  22,1  P.  4,12;  17,2  v.  W., 
ist  getilgt.    Über  den  Apparat  zu  p.  1,6;  19,6; 

I  29,3 f.  P.  1,6;  14,25;  22,6  v.  W.  e.  0.  Konjek- 
turen Neuerer  sind  in  etwas  weiterem  Maße  be- 
rücksichtigt, darunter  auch  die  erst  nach  meiner 
Ausgabe  veröffentlichten  van  Herwerdens  zu 
p.  18,20;  19,11  P.  14,18;  15,4  v.  W.,  die  der 
Herausg.  mit  Recht  in  den  Text  nicht  aufge- 
nommen hat.  Entgangen  scheint  ihm  der  be- 
achtenswerte Vorschlag  Radermachers  (Rhein. 
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Mus.  LV  (1900)  S.  149),  der  p.  18,7  P.  14,7  v.  W. 
in  engstem  Anschluß  an  die  führende  Hs  A  lesen 
will  itti  irfxxxtSojuv,  l?rp,  <o<  tj  piXtina. 

Auch  den  Index  war  der  Herausg.  bestrebt 
durch  weitergebende  Aufnahme  namentlich  des 
sprachlich  Auffallenden  und  insbesondere  des  für 
die  späte  Abfassungszeit  des  Schriftchens  Charak- 
teristischen zu  bereichern.  Manches  ist  dabei 
freilich  mit  Unrecht  hierher  gezogen.  Der  Ge- 
brauch von  £ro7i7v<o(nuiv  c.  14,3  hat  nichts  Be- 
sonderes, ebensowenig  der  von  ln\  c.  gen.  c.  3,2, 
38,1,  von  xxrtvttv  c.  27,2,  von  to  ywvofuwv 
c.  36,2.  'EirtXavfte'veaöat  c.  acc.  (c.  24,3)  bedurfte 
kaum  besonderer  Hervorhebung,  und  iitiXeinetv 
c.  dat.  (c.  9,4)  ist  nicht  nur  unattisch  und  spät 
(vgl.  Kühner-Gerth*  I  S.  297  Anm.  6).  Das 
gleiche  gilt  von  den  Formen  oßaai  (c.  2,1;  35,3) 
und  TOv^xajttv  (c.  33,6).  Afafc  steht  c.  22,1 
keineswegs  für  ixtivoc,  sondern  bedeutet  'er 
selbst*  im  Gegensatze  zu  toi*  vswxijxfoac  touc 
ft*7iVrot>c  drrüvac,  welche  Lesart  v.  W.  allerdings 
zugunsten  der  nur  von  der  zweiten  Hand  in  B 
vertretenen  vtvtxTjx^ta  t.  \urj.  dry.  aufgegeben  hat 
(b.  o.).  P.  34  L  «Iffeia.  Des  Herausgebers  frühere 
Ausführungen  in  der  Festschrift  für  Herwerdeu 
legen  den  Wunsch  nahe,  auch  die  Auadrücke 
dicäXXoottat  und  <H»£c9ßat  als  philosophisch  nicht 
ganz  unwichtige  in  den  Index  aufgenommen  zu 
sehen. 

Die  ein  besonderes  Bändchen  füllenden  An- 
merkungen dienen  teils  der  Erklärung  sprachlich 
nnd  sachlich  wichtiger  Punkte,  wobei  auch  auf 
die  Bedürfnisse  von  Gymnasiasten,  denen  die 
Schrift  etwa  in  die  Hände  kommen  sollte,  Rück- 
sicht genommen  ist,  teils  der  Begründung  auf- 
genommener Lesarten.  Rühmende  Hervorhebung 
verdient,  daß  das  Bändchen  durch  Wiedergabe 
der  von  K.  K.  Müller,  Archaol.  Zeit.  42  (1884)  Sp. 
115ff,  mitgeteilten  und  besprochenen  Zeichnung 
der  Tabula  in  einem  Sammelbande  des  Berliner 
Kupferstichkabinetts  (nach  einem  antiken  Relief- 
fragment) auch  eine  archäologisch  interessante 
Beigabe  erhalten  hat,  während  dem  die  Aus- 
gabe selbst  enthaltenden  Bändchen  die  Dar- 
stellung von  N.  J.  Vischor  aus  dem  Jahre  1640 
vorgeheftet  ist  Ich  mache  zu  diesen  bildlichen 
Konstruktionen  des  Pinax  noch  aufmerksam  auf 
die  Ausführungen  R.  Foersters  im  Jahrb.  d. 
Kgl.  preuß.  Kunstsamml.  1901  Heft  2  S.  lff. 
Tiefer  gehende  Forschungen  Uber  die  philo- 
sophischen und  literarischen  Beziehungen  des 
Schriftchens  niederzulegen  and  die  für  solche 
Forschungen  in  Betracht  kommenden  Parallelen 


in  möglichster  Vollständigkeit  anzuführen,  war 
schon  durch  die  für  dieses  Heftchen  gebotene 
Raumbeschränkung  ausgeschlossen.  In  den  Haupt- 
fragen deckt  sich  die  Ansicht  v.  Wageningens 
vollständig  mit  der  in  meiner  von  ihm  auch  be- 
nutzten Dissertation  entwickelten.  Zur  Stütze 
derselben  betont  er  die  in  der  Sprache  und  für 
einen  Punkt  (j«Tcr*oia  c.  10,4  f.)  auch  sachlich 
bestehenden  Berührungen  mit  neutestamentlicben 
Schriften.  Aus  den  Zusätzen,  die  etwa  zu  v.  Wage- 
ningens Anmerkungen  zu  machen  wären,  greife 
ich  die  folgenden  heraus.  Für  die  Frage  nach 
Abfassungszeit,  Quellen  und  Standpunkt  wäre 
auf  die  Burs.  Jahresber.  Bd.  96  (1898  I)  S.  46  f., 
Bd.  108  (1901  I)  S.  166f.  besprochenen  Arbeiten 
sowie  auf  Joel,  Dor  echte  und.  d.  xenoph.  So- 
krates  II  (Berlin  1901)  S.  322  ff,  hinzuweisen. 
Zur  Beurteilung  der  Allegorie  der  Tabula  boten 
fruchtreiebe  Beiträge  Wendland,  Neu  entd.  Fragm. 
Philos  S.  140 ff,  und  Kaibel  in  seiner  Ausgabe 
von  Galens  Protreptikos  S.  26  ff.  Vgl.  auch 
Hobein,  De  Maximo  Tyrio  quaest.  philol.  sei. 
(Jena  1895)  S.  85f.,  Weber,  De  Senec.  philos. 
die.  genere  Bion.  (Marp.  Cattor.  1895)  S.  21  f., 
Capelle,  De  Cynic.  epist.  (Gotting.  1896)  S.  31  ff, 
37ff,  und  meine  Bemerkungen  im  Arch.  f.  Gesch. 
d.  PhUos.  11  (1898)  S.  510f.  Zu  den  drei  «p(- 
ßoXot  und  ihrem  Inhalte  vgl.  auch  Philo  de  gig. 
13  §  60f.  p.  271  M.  Im  einzelnen.  Zu  c  1,1 
vgl.  den  Anfang  des  ps.-platoniachen  Eryxias. 
Zu  c.  2,3  x«l  i6au|toi9a  71,  I?yj,  «AtAv  roXuxP07"'»- 
tstov  vtwwpoc  J5v.  Ein  solches  Altersverhältnis 
findet  sich  mehrfach  in  der  mit  synchronistischen 
Bezügen  arboiteuden  biographischen  Literatur; 
vgl.  Diels,  Vorsokr.  S.  307,8;  370.2.  Gleiche 
Situation  Plat.  Tim.  p.  21  ab.  Vgl.  auch  Cic. 
Cat.  mai.  4,10  senem  adulescens;  13,44  senem 
puer.  Zu  c.  4,3;  9,1  a»c  äv  vgl.  Radermachcr,  Rhein. 
Mus.  LVI  (1901)  S.  206.  Zuc.5DioChrys.or.30,36 
p.  560  R.  Zu  c.  5,3  itXavo«:  das  Wort  steht  in  dieser 
Bedeutung  auch  in  der  epikur.  Inschrift  von  Oino- 
anda,  Bull.  d.  corr.  hell.  21  (1897)  S.  417,  69 
I  6.  Zur  Sache  s.  auch  Procl.  in  Alcib.  p.  526 
Cous.  (Ausg.  v.  1864).  Zur  Prosopopoiie  in  c.  6 
laßt  Bich  u.  a.  auch  auf  Ps.  -  Callisth.  3,12 
p.  107  b  verweisen  (auch  dort  kynischer  Zu- 
sammenhang). Zu  c.  7  vgl.  außer  Kaibel  a.  a.  0. 
auch  Hartlich,  Leipz.  Stud.  11  (1889)  S.  319 
Rohde,  D.  griech.  Roman*  S.  296 ff;  K.  K.  Müller, 
Arch.  Zeit.  42  (1884)  Sp.  119  Anm.  2  (Dio- 
genian  bei  Euseb.  praep.  ev.  VI  8,22),  Friedr. 
S.  Krauß  S.  3 f.  seiner  Übersetzung,  2.  Aufl. 
Wien  1890.    Zu  c.  9,3  w<*Wn  [Diog]  epist. 
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88,6.  Zu  c.  10,4  «ach  [Menipp.]  epist.  Zu  c.  12,3 
ol  icoXXol  xal  sixaioi:  wörtlich  so  Epict  dias.  2, 
12,  13.  Zu  e.  13,2  iat  jetzt  auf  Norden.  D.  ant. 
Kunatprosa  S.  670 ff.,  zu  Tarweisen,  wo  auch 
Guggenheims  hübsche  Arbeit  erwähnt  ist.  Zur 
Erwähnung  der  iroujtou  bei  Kebes  darf  wohl  an 
Stellen  wie  Philo  de  Cherub.  30  p.  168  M 
§  106  Yp«|i|umiri}  uiv  itonjTtxjjv  ipsuvtiiffa,  Cic.  de 
orat  III  16,68  totos  se  alü  ad  poetas,  alii  ad 
geometras,  alii  ad  musicoi  contulerunt,  alii  etiam 
ut  dialectici  etc.  erinnert  werden.  S.  auch 
meine  Dissert.  8.  66.  Zu  c.  16,2  lies  [Diog.] 
ep.  37,4  statt  Cyn.  ep.  38.  Vgl.  auch  [Diog.] 
ep.  30.  Themist,  Rhein.  Mus.  XXVII  S.  439.  Zu 
c.  18,1  s.  Cornut.  16  p.  68  Ob.  und  Osann  (p.  280) 
z.  d.  St.  Galen,  protr.  c.  3.  6  vergleicht  Hart- 
lich,  Leipt.  Stud.  XI  (1889)  S.  319.  Zu  xa8t- 
<m)xt>ia  to  upojiurov  s.  Sil.  Ital.  XV  29  stans  vultua. 
Zu  c.  21,2  dbcp^iroXtc  vgl.  Euseb.  b.  Stob.  ecl.  II  p. 
179,8.Zu  c.  26,3:  den  Stellen  für  6xtpova>  füge  noch 
bei  Luc.  Demon.  3,  Philo  qu.  omn.  prob.  lib.  14 
p.  460  M  LaSrt  Diog.  VII  93.  128;  vgl.  Apul. 
dogm.  Plat.  n  21  p.  97,3  Goldb.  Zu  c.  31,2  1. 
Stob.  flor.  I  p.  126,16  f.  M.  (43,1  H).  Von  weiteren 
Stellen  vgl.  etwa  noch  Laört  Diog.  VII 160  ii^c 
i«l  navruiv  i^ovra.  Zu  c  31,3  f.  s.  auch  Kießling 
au  Hör.  Bat.  112,  126  ff.,  Heinze,  De  Horat  Bion. 
imit  p.  28  not  1,  Wendland,  Philo  und  d.  kyn.- 
atoische  Diatribe  S.  69  f.  Seuec.  dial.  VI  10,  zu 
e.  31,6  Theophraat  b.  Plut  cona.  ad  ApolL  6 
p.  104  D,  zu  c.  32,2  Philo  congr.  erud.  grat. 
26  p.  639  M  §  141  fapo^t  xal  ßt>ux.  Über 
die  c.  33,2ff.  in  Frage  kommende  Stellung  der 
Stoiker  zu  den  enkykliachen  Fachern  s.  auch 
Dyroff,  D.  Ethik  d.  alten  Stoa  S.  267,  und  die 
dort  angefahrte  Literatur.  Über  die  „u-avat  tt^vai" 
der  Stoiker  SimpL  in  cat.,  achol.  in  Ariatot. 
p.  76,13,  Philo  congr.  erud.  grat.  25  p.  539  M. 
§  140f.  (media  diaciplina  Philo  quaeat.  in  Gen. 
3, 19  ff.).  Zu  c.  35,3  ließen  sich  stoische  Parallelen 
mit  Verwerfung  der  otrjaic  anführen.  Vgl.  außer 
meiner  Dissert.  S.  68  Dyroff,  Ethik  der  alten 
Stoa  S.  298,  Bonhöffer,  Epikt  an  den  im  Re- 
gister unter  otrptc  verzeichneten  Stellen.  Zu 
der  Erörterung  über  die  Adiaphora  c.  36  ff. 
wäre  etwa  noch  Marc.  Aur.  II  11,  Laert. 
Diog.  VI  55,  Apul.  dogm.  Plat  II  12,'p.  89,18  ff. 
Goldb.,  Alexand.  Aphrod.  in  Top.  201,22  Wall, 
(angeführt  von  Dyroff,  D.  Eth.  d.  alt  Stoa  S.  108, 
Anm.  2)  nachzutragen.  An  c.  40  erinnert  im 
Tone  Muaon.  b.  Stob.  flor.  XLVHI 67  p.  273,21  f. 

Wir  wünschen  der  neuen  Auagabe,  daB  ea 
ihr  gelingen  möge,  daa  Interesse  für  das  bei 


aller  Inferiorität  der  Ausführung  doch  auf  einem 
geistreichen  Gedanken  beruhende  Schriftchen 
zu  erhalten  und  neu  zu  beleben.  Sie  verdient 
diesen  Erfolg. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  Bitte  hier 
Platz  finden.  Der  leider  zu  früh  veratorbene 
K.  K.  Müller  hat  lange  Jahre  hindurch  eine 
Ausgabe  von  Cebetis  Tabula  vorbereitet  Nach 
einer  brieflichen  Mitteilung,  die  er  mir  1893 
machte,  war  damala  bereite  ein  Verlagsvertrag 

;  abgeschlosaen.  Ohne  Zweifel  enthält  Müllers 
Nachlaß  manches,  was  für  die  Tabula  von  Nutzen 
sein  könnte  (Nachweiaung  und  Kollation  weiterer 
Hss,  Literaturzusammenstellungen,  darunter  viel- 
leicht auch  Entlegenerea,  wie  Müllers  schon  in 
seiner  Dissertation  betätigter  glücklicher  Spür- 
sinn vermuten  läßt?).  Möchten  diejenigen,  denen 
hier  ein  Einfluß  verstauet  ist,  dafür  sorgen,  daß 

I  diese  Sammlungen  der  Wissenschaft  nicht  ver- 
loren gehen. 

Bern.  Karl  Praechter. 


Friedrloh  Stein,  Taoitua  und  seine  Vorgänger 
über  Oermanische  Stämme.  8cbweinfurt  1904, 
Stoer.  66  S.  8. 
Schon  früher  hat  der  Verf.  der  vorliegenden 
Arbeit  wie  er  sagt  >n  einerReihe  von  Abhandlungen 
„gegenüber  mythologischen  Gebilden  oder  etymo- 
logischen Schlußfolgerungen,  wie  entere  von 
MüUenhoff,  letztere  vonZeuß  an  Stelle  historischer 
.  Angaben  zugrunde  gelegt  worden  sind"  (S.  II), 
den  Grundsatz  vertreten,  daß  „für  unsere  Er- 
kenntnis der  im  Altertum  bestandenen  germani- 
schen Stämme*  uns  „genügende  historische 
Zeugnisse"  in  den  Angaben  der  „älteren  grie- 
chischen und  römischen  Autoren*  zu  Gebote 
stehen,  „die  uns  die  Stämme  mit  jener  Sicher- 
heit erkennen  ließen,  welche  die  beglaubigte  Ge- 
schichte auszeichnet  vor  den  Mutmaßungen,  die 
sonst  in  urgescbichtlieben  Dingen  vorherrschen* 
(S.  I).  Diese  Sätze  durch  neue  Gründe  an 
stützen,  ist  der  Zweck  der  Schrift,  in  der  jedoch 
der  exklusiv  „historische*  Standpunkt  insofern 
nicht  aufrecht  erhalten  wird,  als  der  Inhalt  jener 
Quellen  auch  „aus  dem  Gesichtspunkt  germani- 
scher Sprach  Verzweigung  beurteilt"  wird  (S.  LH). 

Von  den  literarischen  Quellen  legt  er  seiner 
Darstellung  zunächst  „die  bis  in  die  Neroniscbe 
Zeit  reichenden  älteren  Autoren" :  Cäsar,  Pompo- 
nius  Mela,  Plinius  und  Strabo  zugrunde,  um  dann 
„die  dort  gewonnenen  Ergebnis8e  mit  dem  In- 
halte der  Germania  des  Tacitua  in  Vergleich  zu 
bringen«  (S.  IV),  ein  Verfahren,  welchea  ihn 
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fast  überall  zur  Verwerfaug  der  Taciteisehen  An- 
gaben gegenüber  denen  der  filteren  Autoren  führt. 
Die  prinzipielle  Grundlage  dieser  Stellungnahme 
ist  die  Voraussetzung,  daß  die  Berichte  jener 
älteren  Autoren  teils  auf  „erworbener  eigener 
Kenntnis  fußen-  (Cäsar  und  Plinius),  teils  „aus- 
gezeichnet sind  durch  treuen  Anschluß  an  lautere 
geschichtliche  Quellen«  (S.  Uli.  während  „die 
zu  Tacitus'  Zeit  bestehende  Abschließung  der 
Grenze  zwischen  dem  römischen  und  dem  un- 
abhängig verbliebenen  großen  Germanien  die 
Unmittelbarkeit  der  Selbsterfahrung  ausschloß 
und  die  Römer  damals  nur  auf  das  durch  Über- 
lieferung und  mittelbar  Erfahrene  beschränkt 
blieben"  (a.  a.  O.).  Denn  nach  Stein  „trat  unter 
Tiberins  und  Claudius  jene  Absperrung  der 
Grenze  ein,  wie  sie  «u  Tacitus'  Zeit  bestand, 
wo  die  Römer  nicht  mehr  als  Krieger  in  Ger- 
manien eindrangen  und  im  Frieden  bloß  noch 
ein  auf  die  Flußufer  an  Rhein  und  Donau  be- 
schränkter Verkehr  zwischen  Germanen  und 
Römern  blieb"  (S.  I).  Diese  Annahme  ist  in 
doppelter  Hinsicht  irrig.  Einmal  trat  nach  der 
„Absperrung  der  Grenze"  durch  Tiberius  be- 
kanntlich unter  den  Flaviern,  in  einer  Zeit, 
welche  Tacitus  mit  Bewußtsein  und  z.  T.  in 
einflußreicher  Stellung  durchlebte,  jene  neue 
Expansionsperiode  ein,  in  welcher  die  Grenze 
erheblich  über  Rhein  und  Donau  vorgeschoben 
wurde  und  teils  neue  Völker  teils  die  altbe- 
kannten in  veränderter  Stellung  in  unmittelbare 
Berührung  mit  den  Römern  traten,  und  ander- 
seits hat  sich  an  dem  seit  Domitian  angelegten 
Limes,  wie  die  genaue  Untersuchung  des  letzteren 
immer  deutlicher  ergeben  bat,  sofort  ein  leb- 
hafter Verkehr  zwischen  Römern  und  Germanen 
entwickelt,  der  es  dem  Tacitus  sehr  wohl  er- 
möglichte, für  die  ethnographischen  Verhältnisse, 
wenigstens  des  westlichen  Germanien,  aus  guten 
Quellen  zu  schöpfen,  sogut  wie  für  die  frühere 
Zeit  es  Strahn  vermochte,  der  doch  auch  Ger- 
Wenn  es  ihm  trotzdem  nicht  gelungen  ist,  ein 
klares  Bild  von  der  Verteilung  und  Gliederung 
der  germanischen  Stämme  in  seiner  Zeit  au  ent- 
werfen, so  teilt  er  diesen  Mangel  bis  zn  einem 
gewiesen  Grad  mit  seinen  Vorgängern,  wie  Steins 
Versuch,  in  deren  teilweise  widersprechende  An- 
gaben Einheit  und  Übereinstimmung  zu  bringen, 
trotz  der  Behauptung  des  Gegenteils,  beweist. 
Der  Hauptgrund  liegt  aber  bekanntlich  in  dem 
Charakter  der  Taciteisehen  Darstellung  und  den 
Zielen,  die  er  sich  bei  derselben  gesteckt  hat. 


i  Wenn  freilich  Stein  einerseits  in  der  Germania 
nur  „eine  Sammlung  von  Notizen  als  Vorarbeit 
für  ein  größeres  Werk*  (die  Historien)  erkennt, 
„die  nach  lose  nebeneinander  gestellten  Ab- 
teilungen geordnet  sind*  (S.  37),  und  ander- 
seits die  Arbeit  als  eine  „Tendenzschrift"  be- 
zeichnet, in  welcher  „der  Satzban  nach  allen 
Regeln  der  Rhetorik  höchst  knnstvoll  in  ge- 
drängter Kürze  konstruiert  ist  auf  Kosten  der 
Deutlichkeit  und  selbst  der  geographischen  Rich- 
tigkeit" (S.  40),  so  scheinen  hier  zwei  bekannte 

|  LTrteile  über  die  Germania  ohne  klare  Entschei- 

j  dung  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  neben- 
einander gestellt  zu  sein.  Anderaund  bestimmterist 
das  Verhältnis  des  Tacitus  zu  seinen  Vorgängern  in 

I  der  an  anderer  Stelle  dieser  Wochenschrift  zu  be- 
sprechenden Geschichte  der  deutschen  Stämme  von 
Schmidt  dargestellt  worden.  Auf  dieweiterenLiefe- 
rungen  seines  Werkes  werden  wir  warten  müssen, 
wenn  wir  uns  ein  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechendes  Urteil  über  das 
Verhältnis  der  germanischen  Stämme  zueinander 
bilden  wollen.  In  einem  Punkte  sind  wir  in  der 
Lage,  Stein  rückhaltlos  beizustimmen,  in  der 
allerdings  von  ihm  nicht  zuerst  ausgesprochenen 
Verwerfung  der  Autochthoncntheorie  und  der 
bekannten  Stammsage,  von  welcher  die  letztere 
übrigens  von  Tacitus  ja  auch  nur  als  Wieder- 
gabe einer  unbeglaubigten  Mythe  bezeichnet 
wird.  Ob  freilich  an  Stelle  des  „Dreinamen- 
systems",  wie  vermöge  einer  nicht  Uberall  über- 
zeugenden Kombination  der  älteren  Quellen- 
angaben und  mit  hier  starker  Betonung  der 
sprachlichen  Momente  zu  beweisen  versucht  wird, 
das  Viernamensystem  der  „Opponenten"  (Istri- 
aonen,  Ingyäouen  und  Hermionen  des  Plinius 
keltische  Bezeichnungen  für  die  „ihnen  gleich- 
bedeutenden deutschen  Namen  .  .  .  Marser,  Gam- 
brivier,  Sueven",  dazu  Vandalen)  gesetzt  werden 
muß,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 

H.  Raas«,  Die  Schlacht  bei  Salamis.  Rostock 
1904,  Warkentien.   63  8.  8.    1  M.  60. 

A.  a.  Laird.  Studie*  in  Herodotns.  Madiaon- 
WUconsin  1904.    47  8.  8. 

D.  Migliazza.  Data  della  battag  <  di  Lade 
e  della  presa  di  Mileto.  S.-A.  aus  der  Rivista 
di  Scionze  Storiche  1904  fasc.  VIII.  Paria  1904. 
5  S.  8. 

H.  B.  Wright,  The  campaign  ofPlataea  New 
Häven  1904.   148  8.  8. 
Raases  Aufsatz  tritt  wieder  zugunsten  der 
Ansicht  ein,   daß  die  Abschließung  der  grie- 
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einsehen  Flotte  bei  Salamis  durch  die  Besetzung 
der  beiden  östlich  und  westlich  von  Psyttaleia 
gelegenen  Einfahrten  und  jener  in  die  Trupika- 
bucht  bei  Megara  erfolgt  sei.  Die  für  die  Ab  - 
Schließung  bei  Psyttaleia  verwendeten  Schiffe 
sollen  dann  am  nächsten  Morgen  mit  der  Front 
nach  Westen  vorrückend  zwischen  der  attischen 
Küste  und  der  Insel  Salamis  von  den  mit  der 
Front  nach  Osten  vorrückenden  Griechen  an- 
gegriffen worden  sein.  Wie  ein  Teil  des  Ge- 
schwaders von  Psyttaleia  zwischen  Mitternacht 
und  dem  zeitigen  Morgen  den  in  kürzester 
Fahrt  4  deutsche  Meilen  betragenden  Weg  nach 
der  Trupikabucbt  zurückgelegt  haben  soll,  wird 
nicht  gesagt.  Nachrichten  des  Herodot,  die  dem 
legendarischen  Teil  seines  Berichtes  angehören, 
werden  zur  Rekonstruktion  der  Vorgange  in  der 
Schlacht  verwendet,  die  trotzdem  nicht  gelingt, 
ohne  den  klaren  und  ganz  zweifellosen  Angaben 
Uber  den  persischen  gegen  Salamis  gerichteten 
Westflügel  und  ihren  gegen  den  Piräus  sich  er- 
streckenden Ostflügel  Gewalt  anzutun.  Ich  kann 
daher  die  Ergebnisse  dieser  von  guter  Kenntnis 
der  neueren  Literatur  zeugenden  Untersuchung 
nicht  für  richtig  halten.  Dem  Vers  des  Aschylos 
xuxXip  vt; jov  A'-V-to;  *£pt$  darf  man  sowenig  als 
Herodots  Worten  xuxAouficvoc  rcpi«  rJjv  ZaXauiva 
die  Vorstellung,  die  wir  durch  das  Kartenbild 
haben,  unterschieben;  speziell  bei  Herodot  ist 
die  Stadt  Salamis,  in  deren  Hafen  die  Griechen 
lagen,  gemeint. 

Auch  der  letzte  von  Lairds  Beitragen  be- 
schäftigt sich  mit  Salamis.  Dieser  Forscher 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Auf- 
fassung zu,  die  ich  (Jahreshefte  d.  Öst  Arch. 
Inst.  1901)  ausgeführt  habe;  er  meint  jedoch, 
daß  die  Perser  schon  am  Abend  vor  der  Schlacht 
ihre  Stellung  an  der  attischen  Küste  bis  Kap 
Atnphiale  vorgeschoben  hätten,  und  hält  nicht 
für  sicher,  daß  unter  Herodots  Kynosura  gerade 
der  meist  so  bezeichnete  Vorsprung  der  Insel 
SuUiui-  gemeint  sei.  In  dem  ersten  Aufsatz 
seiner  'Studien'  versucht  der  Verf.  die  Inschrift 
unter  der  nach  dem  Siege  von  Platää  in  Olympia 
gestifteten  Zeusstatue  in  einer  Weise  zu  rekon- 
struieren, die  die  Sonderbarkeiten  der  Anordnung 
der  Namen  in  der  Kopie  bei  Pausanias  erklären 
soll.  Indem  er  ferner  die  olympische  Liste  als 
das  Vorbild  der  auf  der  delphischen  Schlangeu- 
säule  erhaltenen  betrachtet,  meint  er,  auch  deren 
Eigentümlichkeiten  in  der  Reihenfolge  der  Namen 
besser  als  bisher  erklären  zu  können.  Die  letzte 
Behandlung  dieses  Themas  durch  H.  Swoboda 


I  in  den  Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österreich - 
Ungarn  XX.  Band  S  130ff.  war  dem  Verf.  nicht 
I  bekannt.    Ein  dritter  Aufsatz  führt   den  Ge- 
danken durch,  daß  Herodots  Zahlen  über  die 
griechischen  Streitkräfte  bei  Salamis  und  Platää 
auf  durchsichtigen  Berechnungen  beruhen,  denen 
I  nur  einige  wenige,  auf  Überlieferung  zurück- 
|  gehende  Angaben  und  Schätzungen  nach  der 
relativen  Stärke  der  Staaten  zur  Zeit  Herodots 
zugrunde  liegen. 

Migliazza  verlegt  auf  Grund  der  Angaben 
des  Herodot  die  Schlacht  von  Lade  ins  Ende 
des  Frühjahrs  495,  die  Einnahme  von  Milet  ins 
Ende  des  Herbstes  494. 

Wright  bietet  eine  sehr  gründliche  Erörterung 
sämtlicher  auf  die  Schlacht  bei  Platää  bezüglichen 
Nachrichten  in  chronologischer  Anordnung,  um 
so  die  Veränderungen  nachzuweisen,  denen  die 
Uberlieferung  ausgesetzt  war.  Zwei  der  erzielten 
Hauptergebnisse  halte  ich  für  eine  wesentliche 
Förderung  unserer  Kenntnis :  die  Scheidung  von 
vorperikleischer  und  perikleischer  Zeit  ange- 
hörigen  Bestandteilen  in  dem  Bericht  des  Herodot 
und  den  Nachweis,  daß  die  vorperikleischo  Über- 
lieferung und  die  richtige  ältere  Auffassung, 
daß  die  Schlacht  eine  Großtat  Spartas  und  des 
Pausanias  war,  im  vierten  Jahrhundert  wieder 
zum  Durchbruch  kommt.  Vortrefflich  disponiert, 
ist  der  Gegenstand  sehr  Ubersichtlich  darge- 
stellt, obwohl  mit  peinlichster  Genauigkeit  zu 
jeder  Einzelheit  alle  Ansichten  und  Meinungen 
neuerer  Forscher  angeführt  werden.  Daß  Xerxes 
nur  von  „wenigen  Leuten"  begleitet  flüchtete, 
kann  ich  nicht  glauben  (S.  44),  ebensowenig, 
I  daß  die  Schlachtordnung  der  Griechen  bei  Platää 
I  in  Herodots  Bericht  mit  den  Verzeichnissen  der 
Sieger  auf  der  delphischen  Dreifußbasis  und  der 
Basis  des  inOlympia  geweihten  Zeusbildes  etwas  zu 
tun  bat  (S.  58).  Die  Erzählnng  von  Amompharetos 
scheint  mir  wie  Duncker  spartanischen  Ursprungs, 
weshalb  ich  sie  nicht  mit  dem  Verf.  der  Über- 
lieferung aus  perikleischer  Zeit  zuweisen  würde 
(S.  26,  91).  Die  Ansicht  Macans,  die  W.  auf- 
nimmt, daß  auch  die  Pausaniasbiographie  des 
Cornelius  Nepos  aus  Ephoros  stamme,  halte  ich 
für  falsch;  diese  Biographie  ist  Uberhaupt  gar 
nicht  als  selbständiges  Zeugnis  zu  rechnen,  da 
sie  Nepos  selber  aus  Herodot  und  Thukydides 
zusammengestellt  hat  (S.  109). 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Rid,  Klimalehre  der  alten  Griechen 
nach  den  geographica  Strabos.  Kaiserslautern 
1904,  Engen  Crusius.  62  8.  8. 
Das  Schriftchen  reiht  sich  an  die  Arbeiten 
H.  Fischer  und  Serbin  an.  Jener  hatte  die 
Ansichten  Strabos  über  die  Veränderung  der 
Erdoberflache  durch  Wasser  und  vulkanische 
Kräfte  behandelt,  dieser  die  Bemerkungen  Strabos 
über  den  Vulkanismus  gesammelt.  Verf.  macht 
os  sich  zur  Aufgabe,  die  Klimalehre  Strabos  aus 
gelegentlichen,  Uber  die  17  Bücher  des  alten 
Geographen  verteilten  Bemerkungen  herauszu- 
schalen. Das  Resultat  ist  ein  sehr  erfreuliches. 
Es  zeigt  sich,  daß  Strabo  mit  einer  ganzen  Reihe 
moderner  geographischer  Begriffe  vertraut  ge- 
wesen ist.  Steigungsregen  und  Fall  winde,  Lawinen 
und  Gletscher,  Regenschatten  und  Talschutz, 
Wasserscheide  und  Klimaschuide  lassen  sich  in 
seinen  Angaben  wohl  erkennen.  Damit  greife 
ich  nur  einiges  heraus.  Der  Verf.  aber  bat  uns 
die  gesamte  Klimalehre  nach  modernen  An- 
schauungen geordnet  vorgetragen.  So  wird  das 
Büchlein  allen  denen  eine  willkommene  Gabe 
sein,  die  sich  für  die  Geschichte  der  Geographie 
im  Altertum  interessieren.  Vielleicht,  und  man 
möchte  sagen  hoffentlich,  ist  es  eine  Vorarbeit 
für  eine  Darstellung  der  gesamten  physikalischen 
Geographie  bei  Strabo. 

Homburg  v.  d.  Höhe.    Ernst  Gerland. 


freuliche  neue  Funde;  was  ich  dort  nicht  sah, 
wurde  mir  nachher  durch  das  Vertrauen  der 
leitenden  Gelehrten  rückhaltlos  mitgeteilt.  Da- 
von mache  ich  hier  keinen  Gebrauch;  nur  eins 
darf  ich  verraten,  daß  der  dritte  Bericht  noch 
sehr  viel  interessanter  und  reicher  ausfallen  wird 
als  der  vorliegende.    Und  das  ist  nicht  wenig. 

Was  wir  diesmal  von  den  Ausgrabungen  des 
Winters  1902/3  erfahren,  betrifft  zunächst  den 
Tempel  der  Atheua  Lindia.  Nicht  ohne  Be- 
dauern mußte  eingestanden  werden,  daß  der 
altertümliche  Bau,  den  mau  dem  Kleobulos  zu- 
schrieb, gauzlich  verschwunden,  ja  daß  die  Burg 
fast  vollständig  von  allem,  was  irgend  an  den 
Peraerscbutt  von  Athen  erinnern  könnte,  ge- 
säubert ist;  das  einzige,  was  vorhanden,  ist  der 
Tempel  des  augehenden  dritten  Jahrhunderts, 
wohl  ein  Zeuge  des  Aufschwunges,  den  die  ganze 
Insel  nach  dein  ruhmvollen  Ausgange  der  Be- 
lagerung von  801  genommen.  Der  Tlirsturz 
der  Cella  mit  der  Woihinschrift  ist  erhalten 
(S.  66  Fig.  10).  Dagegen  gehören  die  Mauern, 
die  Ross  für  den  Zeustumpel,  Ref.  für  deu  älteren 
Athenatempel  erklärt  hatte,  einem  durchaus  nicht 
sehr  alten  monumentalen  Propylon  an,  das  den 
oberen  Teil  der  Burg  gegen  den  uuteren  ab- 
schloß. Eine  Aufnahme  dürfte  der  nächste  Be- 
richt bringen;  in  diesem  gibt  die  Karte  nur  das 
Bild  der  Burg  vor  der  Ausgrabung,  wie  es  mit 


Ohr.  Bllnkenber»  et  K.  F.  Klnoh.  Exploration 
archäologiqne  de  Rh  od  es  (Fondation  Carlsberg). 
II*  rapport.  Aus:  Academie  Royale  des  sciences  et 
dea  lettre«  de  Danemark,  extrait  du  bull  et  in  de 
l'annee  1904.  No.  3.  8.69—80.  Mit  1  Karte  und 
4  Abbildungen  im  Text. 

Wie  die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  ihre  Mit- 
glieder von  Zeit  zu  Zeit  mit  frischen,  lehrreichen 
Berichten,  Karten  und  Ansichten  von  den  Aus- 
grabungsstätten erfreut  und  nicht  erst  auf  die 
großen,  nach  Jahren  erscheinenden  Prachtwerke 
warten  läßt,  so  liefern  uns  die  dänischen  Er- 
forscher von  Lindos  jetzt  schon  den  zweiten 
Bericht  über  ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse, 
ebenfalls  mit  hübschen,  auch  technisch  wohlge- 
lungenen Bildern  ausgestattet.  Ich  habe  schon 
über  den  ersten  Bericht  in  dieser  Wochenschrift 
einiges  mitgeteilt  (1903  Sp.  917 ff);  im  Dezember 
1903  konnte  ich  selbst  die  Stätte  nach  zehn- 
jähriger Abwesenheit  wiedersehen  und  die  fast 
fertige  Ausgrabung  bewundern.  Die  dritte  Kam- 
pagne war  damals  im  Gange  und  brachte  er- 


im  rhodischen  Corpus  IG  XJI  1,  tab.  III  und 
noch  primitiver  der  Russe  Selivanov  in  seiner 
Topographie  von  Rhodos  Tafel  2  zu  zeichnen 
versucht  hatte. 

Den  meisten  Anlaß  zur  Zufriedenheit  hat 
aber  der  Epigraphiker.  Es  sind  nicht  lange 
Texte  und  schöne  große  Urkunden,  die  uns 
hier  mitgeteilt  werden;  aber  alte,  viel  ventilierte 
Probleme  werden  durch  reiches  neues  Material 
gelöst  oder  doch  der  Lösung  näher  gebracht. 
Man  kann  hier  freilich  noch  nicht  das  letzte 
Wort  sprechen;  denn  das  Nachwort  auf  S.  80 
erwähnt  eine  große  Inschrift,  welche  die  bisher 
angenommene  Chronologie  der  Künstler  mehr- 
fach ändern  wird.  Sie  ist  zurzeit,  wie  ich  zu- 
fügen kann,  der  Gegenstand  des  eifrigen  Studiums 
seitens  der  Entdecker.  Aber  eine  Frage  ist 
schon  entschieden,  die  Zeit  des  Boethos,  des  be- 
rühmten Künstlers  aus  Kalchedon,  der  den  Knaben 
mit  der  Gans  gebildet  hat,  und  dessen  Werk 
Plinius  erwähnt.  Es  ist  die  Basis  dieses  Werkes, 
dessen  Aufschrift  in  prächtigen,  monumentalen, 
die   heutigen  geschmacklosen  Gebilde  unserer 
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Buehdruckereien  beschämenden  Typen  tadellos 
erhalten  aufgefunden  wurde.  Und  hier  erlebt 
die  wissenschaftliche  Methode  einmal  einen  tröst- 
lichen Triumph.  K  0.  Milller  hat  mit  Recht 
den  Karchedonier  (Karthager!)  Boäthos  bei  Pau- 
sanias  zum  Kalchedunier  gemacht.  0.  Benndorfs 
scharfsinnige  Bemerkung  Uber  den  Vater  des 
Boethos  Athanaion,  dessen  Namen  für  Kalchcdon 
passe,  bestätigt  sich  und  erhöht  den  Wert  der 
delischen  Basis  dieses  Künstlers,  die  den  vierten 
Antiochos  trug;  und  C.  Roberts  Kritik  des  Sach- 
verhalts bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  Boethos,  welche 
namentlich  auch  die  falsche  Kombination  des 
'Knaben  mit  der  Gans'  und  des  'Knaben  mit 
der  ägyptischen  Fuchsgans'  bei  Herondas  zurück- 
weist, zeigt  sich  als  durchaus  berechtigt.  Die 
endgülÜgePubükation  wird  dies  mit  vollem  Rechte 
betonen  können;  steigert  es  doch  die  Bedeutung 
des  Fundes  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft. 
Daß  die  Weihung  des  Boöthos,  der  hier  zugleich 
Weihender  und  Künstler  ist,  auch  noch  nach 
dem  Vater  des  berühmten  Stoikers  Panaitios 
datiert  wird,  kommt  zu  allem  anderen  dazu. 
Wir  werden  Panaitios  und  seine  ganze  Familie 
in  seltener  Vollständigkeit  in  den  Inschriften 
finden,  nachdem  es  vor  kurzem  dem  Scharfsinn 
von  Crönert  gelungen  ist,  auf  einer  athenischen 
Inschrift  eine  größere  Zahl  anderer  stoischer  Philo- 
sophen nachsuweisen  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1 1*04,471  ff.).  Der  Versuch  des  Referenten,  in  einem 
Priester  des  Poseidon  Uippios,  den  eine  von 
Hedenborg  abgeschriebene,  vonScrinzi  aus  dessen 
Papieren  veröfiTentlichte  Liste  nennt,  den  Stoiker 
Panaitios  selbst  wiederzufinden,  wird  zurück- 
gewiesen —  jj'ai  des  raisons  de  croire  que  c'est  j 
plutöt  son  grandpere".  Ich  werde  gern  umlernen; 
vorläufig  aber  muß  man  das  Urteil  zurückhalten, 
angesichts  des  schon  erwähnten  Nachworts.  Es 
ist  ja  die  unvermeidliche  Folge  solcher  vor- 
läufiger Berichte,  daß  man  manches  sagen  muß, 
waa  sich  nachher  ändert.  Wer  reiches  Material 
hat  und  an  eigenen  Ideen  nicht  ganz  arm  ist, 
betrachtet  das  als  selbstverständlich  und  freut 
sich  über  den  Fortschritt  der  Erkenntnis,  statt 
••igene  Irrtümer  zu  beklagen  oder  fremde  zu 
tadeln.  Die  dänischen  Gelehrten  gehören  zu 
diesen  echten  Forschern,  denen  es  nur  auf  die 
Wahrheit  ankommt;  und  in  dieser  Auffassung 
hofft  sich  der  Referent  mit  ihnen  eins  wissen  zu 
dürfen. 

Ein  trotz  aller  formellen  Unbehilflichkeit  und 
späten  Entstehung  hübsches  Gedicht  auf  den 
Heros  des  Geflüsters  Vtihfxx  habe  ich  schon  in 


der  Archäologischen  Gesellschaft  (Juli  1904. 
Wocbenschr.  1904  Sp.  1150)  kurz  besprochen. 
Psitbyros  erteilt  Orakel;  das  Mindesthonorar 
beträgt  eine  Drachme.  Man  kann  den  Faden 
hinauf  verfolgen  bis  zn  der  heiligen  Eiche 
des  Zeus  in  Dodona,  ans  deren  Rauschen  man 
die  Stimme  des  Gottes  vernahm;  denn  ^tbupiupa 
ist  noch  bei  Theokrit  das  Flüstern  der  Kiefer. 
R.  Weil  erinnert  mich  daran,  daß  auf  Silber- 
rattnzen  von  Gortyu  dem  Baum,  in  dessen  Ästen 
Europa  sitzt,  der  Name  Tuopoi  beigescbriehen 
ist  (Catal.  Brit.  Mus.  Crete  39)  —  wobei  es  den 
Kennern  der  griechischen  Dialekte  überlassen 
i  sei,  die  Verwandtschaft  von  Ttoopoi,  'TCrupot,  dem 
thessalischen  Namen  Xtvnip«  (von  Pape  und 
Benseier  anders  erklärt)  und  dem  <J*t8upo«  zu 
[  untersuchen»). 

Es  wird  noch  manche  Mühe  kosten,  alle 
|  Schätze,  die  der  Spaten  zutage  gefördert,  voll 
zu  würdigen.    Aber  die  Arbeiter,  die  sie  ge- 
hoben, scheuen  diese  Mühe  nicht,  und  besitzen 
die  Einsicht,  die  zum  Verständnisse  gelangen 
läßt.    Mag  man  vom  Muaeumsstandpunkt  oder 
auch  als  Kunsthistoriker  noch  mehr  auf  erhaltene 
Kunstwerke  gehofft  haben,  als  sie  der  Boden 
'  gespendet  hat  —  ftlr  den  Epigraphiker  gibt  es 
I  hier  lockende  Tätigkeit,  die  den  Scharfsinn  und 
,  die  Kombinationsgabe  beschäftigt,  genug;  und  er 
!  wird  in  erster  Linie  den  dänischen  Gelehrten 
I  dankbar  sein. 

Berlin.  Hiller  von  Gaertringen. 


B.  Gollob,  Verzeichnis  der  griechischen  Hand  - 
■chriften  in  Österreich  außerhalb  Wiens. 
Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien, 
phil.-hist  Klasse  CXLV1  (1903)  VII.    173  S. 

Es  ist  als  verdienstlich  anzuerkennen,  daß 
G.  daran  gegangen  ist,  die  griechischen  Hss  in 
Österreich  außerhalb  Wiens  zu  verzeichnen,  und 
diese  Aufgabe  trotz  mancher  Schwierigkeiten  (er 
hebt  hervor,  daß  er  auf  den  Postverkehr  mit 
größeren  Bibliotheken  angewiesen  war)  mit  zähem 
Eifer  durchgeführt  hat.  Völlig  unbekannt  sind 
allerdings  nur  20  (von  75)  Hss  gewesen1);  es 
ist  nämlich  G.  entgangen,  daß  auch  eine  der  2 

*)  Vgl.  jetzt  auch  H.  üaener.  Rhein.  Mus.  LIX  623  f 
')  Bei  Gardthausen,  Samml.  und  Kat.  griech. 
Hss  (vgl.  Wochenschr.  1903,848),  wären  St.  Florian. 
Krakau  (üniversititsbibl.,  CzartoryslriBchee Museum), 
Krems  (l  Hb  im  Besitze  des  Verf.),  Kremsmünster  , 
Lemberg,  Nik Olsburg.  Renn  undSalzburg  nach« 
zutragen,  dagegen  Melk  zu  streichen. 
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Hss  vou  8t.  Florian  (A.  Czerny,  Die  Hss  der 
StifUbibl.  St,  Florian,  Lim  1871,  8.261:  Porte- 
feuille 27),  die  beiden  Hss  des  gräfl.  O  ssolins  - 
ki sehen  Nationalinstituts  in  Lemberg  (St.  Ketr- 
«ynski,  Cat.codieom.ms.  bibl.  Ossolinianae  Leopol. 
in  [1898]  273,424),  eine  der  2  Hss  des  Prämon- 
stratenseratiftes  Strahov  (F.  Schubert,  Wien. 
Sits.-Ber.  98,449),  11  von  den  16  Hss  der  Lob  - 
ko  witzseben  Bibliothek  in  R a  u  d  n  i  t  z  ( J.  J.  D  wor- 
sak,  8erapeum  1848,  1—11,  nnd  Schneider2) 
in  Paasows  Ausgabe  des  Dionysios  Periegetes 
([Leipsig  1825]  S.  VI)  schon  bekannt  waren. 

Ein  Vergleich  mit  den  Vorgängern  neigt,  daß 
G.  zwar  gründlich  gearbeitet  hat  (Verzeichnis 
der  Wasaeraeichen  S.  144—161;  dazu  Taf. 
6 — 11),  aber  nicht  immer  an  zweckmäßig  orien- 
tierenden Angaben  gelangt  ist.  Im  Katalog  der 
Krakauer  Universitätsbibliothek  wird  als  Inhalt  von 
N.  Inv.  940  angegeben:  Corydalei  eommentarii 
in  Aristotelis  libros  de  caelo,  physicorum,  de 
generatione  et  corruptione3).  G.  aber  spricht 
von  einem  Kommentar  aur  8chrift  ittpl  7tv»ato>« 
xal  <pdopäc,  der  mit  dem  des  Philoponus  nichts 
gemein  hat,  und  hat  so  den  Rezensenten  in  der 
Z.  f.  d.  öst.  Gymn.  1904,  120  verleitet,  von 
einem  bisher  unbekannten  Aristoteleskommen- 
tar au  reden.  Auch  bei  der  RauduiUer  Hs 
VI  F  e  6  kann  Schneiders  Angabe :  Historiae 
Troicae  noch  eher  auf  die  Spur  führen  als  die 
Gollobs:  Elements  Graeca.  Das  ist  eine,  schedo- 
graphisehe  Grammatik  (vgl.  die  von  G.  ge- 
botenen Textproben  ,  dhpaipsdtlc  A/<UstK  rrje  Bpt- 
ttjiäo«  .  .  oirip  '  EAXi^vwv  rpöf  'AxiXXia  IlarTpoxXo«. 
«jkwjv  [tin  tl>  'A  .  .  .  ^dvTjdt  Tote  Bapßapotc  ipwt  x«{> 
f,X(«p). 

Die  Hss  sind  jung  (etwa  ein  Drittel  gehört 
dem  16.  oder  17.  Jahrb.  an),  und  damit  ist  ge- 
geben, daß  die  noch  nicht  benutzten  zunächst 
für  den  Byzantinisten  von  Wert  sind,  der  hier 
neue  Texte  (Niketas'  von  Serrai  Katene 
samkOktateuch:  bei  der  in  der  Einleitung 
hervorgehobenen  Umarbeitung  der  Kanones  des 
Matthaeus  Blastares  durch  Makarios  könnte  es 
sich  auch  nur  um  eine  Privatabschrift  des  Maka- 

*)  Erwähnt  auch  6  lateinische  Hs».  Von  einem 
Fehler,  den  Gebhardt,  Zentralbl.  f.  Bibl.  XIV  419,  be- 
richtigt hat,  ist  der  handschriftliche  Katalog  frei, 
wie  der  dankenswerte  Auszug  zeigt,  den  0.  anhangs- 
weise S.  136—148  beigibt. 

*)  Vgl.  Ruelle,  Annuaire  de  l'assoc.  pour  Ten- 
couragement  des  «tudes  grecs  XV  (1881)  192,  und 
Serruys,  Kat  d.  griech.  Hss  von  Saloniki,  Revue  d. 
bibl.  XIII  H903)  63  und  287f. 


rios  Hieromonachos  [identisch  mit  M  Ckryso- 
kephalos?]  handeln),  Stücke,  die  zur  Identifi- 
zierung reisen  (z.  B.  die  in  politischen  Versen 
abgefaßte  Chronik  von  der  Erschaffung  der  Welt 
bis  zum  Jahre  1453  [9  folia  der  Nikolsburger 
Hs  I  132]),  neue  Namen  (Michael  Chrysokokkes) 
und  Zuweisungen  (Hesiodkommentar  des  Ioannes 
Philoponos  oder  Protospatharios)  findet;  eine 
Lemberger  Hs  des  16.  (nach  Ketrzynski  des 
17.)  Jahrh.  scheint  für  spätbyzantinisebe  Musik 
nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  G.  hat  überdies 
Kollationen  oder  -Proben  von  Hss  des  Demo- 
sthenes,  Hero,  der  Batrochomyomacbie,  Plutarchs 
u.  a.  beigefügt.  Von  des  Damaskios  Kommentar 
zu  Aristoteles  de  caelo  (Raudnitz  VI  F  c  3)  sollen 

i  anderweitig  nur  Auszüge  erhalten  sein;  vgl.  aber 
den  Vossianus  mit  Dainascii  prolegomena  in  Iii»  1 
Arist  de  c.  (bei  Ruelle,  Rev.  archeol.  N.  S. 
HI  146).  Die  älteste  datierte  Hs  ist  die  mit 
den  Bildern  der  Evangelisten  (T.  1 — 3)  ge- 
schmückte Nikolsburger  Hs  vom  Jahre  1109 
(Apostelgesch.  und  kath.  Briefe  von  demselben 
Schreiber  1111  geschrieben  im  brit  Mus.  Add. 
28816).  Sonst  werden  2  (schon  benutzte)  Hss 
ins  12.  Jahrh.  gesetzt:  der  Raudnitzer  Plato 
(den  ich  nach  dem  Faksimile  für  jünger  halten 
möchte;  vgl.  auchWohlrab,  Jahrb.  Suppl.XV  714, 

|  über  das  Verhältnis  zum  Vindob.  suppl.  phil. 

;  graec.  7)  und  der  Seitens  tut  tu  et  Plutarch,  ins 
11.  oder  12.  Jahrh.  3  Nikolsburger  Hss:  Gregor 
von  Nazianz  (T.  4),  Ioannis  Damasceni  Sacra 
Parallela,  der  schon  erwähnte  Niketaskodex, 
bei  dem  auffällig  ist,  daß  sowohl  der  auf  Perga- 
ment als  auch  der  auf  Papier  geschriebene  Teil 
ins  11.  oder  12.  Jahrh.  gesetzt  wird.  Vielleicht 
kann  die  Subscriptio  cj/csBe  T<p  xTrjjapiv^  TpT)- 
70p  7  -tu  -oivu  .  .  xal  -tu  ypctyavri  ip.<xpTü>X<p"  |M>vo)(<f 
xal  irptspWptp     ja  tum  weiter  helfen. 

Hieran  knüpfe  ich  gleich  die  Bemerkung,  daß 
das  Register  nur  Autorennamen  (Niketas  Akn- 
in inates  und  N.  von  Serrai  sind  nicht  geschieden) 
und  Schlagworte  (Gebete,  Gedichte,  philosophische 
Abhandlungen)  für  nicht  identifiziert«  Stücke  ent- 
hält, die  Vorbesitzer  und  Schreiber  nicht 
berücksichtigt.  Von  ersteren  sei  der  Patriarch 
Metrophanes  hervorgehoben;  an  die  Stelle  der 
vagen,  von  G.  zu  Nikolsb.  I  132  vorgebrachten 
Vermutung  tritt  nämlich  der  Nachweis,  daß  sich 
die  Hs  in  dem  von  Legrand  publizierten  Katalog 
findet  (Publications  de  l'ecole  des  langues  orien- 
tales  3.  Ser.  VI  210  a.  E.):  KuivsTta-mvoo  tw 
Mavaffrfj  l<rroptxd  BtßAfa  600  u-rjxoc  dcortpov  ßo|i- 
ßotiva-  Mpiix«  ti  lv  xai  rd  narpi«  rfje  ir&iaK  xaü 
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tä  o>?txia  tä  ßaai/ixa;  vgl.  Legraud  206  (über 
die  cbarakteristiscbe  Eintragung)  und  Gerlacb, 
Türkisches  Tagebuch  S.  425:  „er«  (Metro- 
phanes)  „redet  auch  mit  mir  von  allerhand  grie- 
chischen Huchem  ...  de  Hanasse  Chrono- 
graph o,  welche  er  dem  Gesandten  Albert  von 
Wise  ihn  abzuschreiben  gelehnet,  aber  nit  wieder 
bekommen  habe".  In  denselben  Kreis  führt  uns 
die  von  Theodosius  Zygomalas  (s.  die  Sub- 
skription des  Vind.  hist.  graec  64  bei  Legrand 
S.  114)  geschriebene  Hs  I  141  (r«waÄ£oo  xarc- 
i)rf"tc  iwpt  Ttjc  8«oü  X«Tp«'«4).  An  Schreibern 
sind  außer  Symeon  und  Theodosios  zu  nennen: 
Andreas  (Nikoleburg,  Evang.),  Demetrios  Tri- 
volis  (Krakau,  Homer),  Franciscus  Asulanus 
(? Kremsmünster).  Gregorias  (?01mtttz,  Üemosth.), 
Nikolaos  (Strahov,  Michael  Glykas),  Petros  (8ui 
•/tip&j  tretpou  xor  cAAoo  ....  Tcaptatou  iv  |u  "  r\ij  tijc 
atxtXfac,  1485;  Prag,  Aristophanes),  Theophilos 
s.  Gregor.,  Zambertus  Bartholom.  (Kremsmünster). 

Schließlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
Kroll  im  Verzeichnis  der  Wiener  astrologischen 
Hss  (Cat.  codicum  astrolog.  graec.  VI  67)  an- 
hangsweise nach  Gollobs  Mitteilungen  Uber  2 
Krakauer  und  1  Nikolsburger  Hs  berichtet. 

Ig'«»  Wilh.  Weinberger. 


A.  Rothenbttoher,  Geschichte  der  Philoso- 
phie. Leitfaden  für  Gebildete  und  Studierende 
Berlin  1904,  H.  Walther.    340  S.  8. 

Ein  klar  geschriebenes  Buch,  das  in  allen 
Teilen  den  wohltuenden  Eindruck  des  langsam 
Gereiften  macht.  Der  Verf.  drangt  sich  nirgends 
vor,  und  doch  ist  das  Ganze  durch  die  Teil- 
nahme seines  Innern  angenehm  belebt.  Man 
fühlt,  daß  es  ihm  Ernst  gewesen  ist,  den  Problemen 
gegenüber,  mit  welchen  der  Menschengeist  sich 
mehrere  Jahrtausende  hindurch  abgemüht  hat, 
eine  sichere  Stellung  zu  gewinnen.  Viel  Raum 
stand  ihm  für  seine  umfangreiche  Aufgabe  nicht 
zur  Verfügung;  aber  er  weiß,  das  Wesentliche 
bei  aller  Knappheit  hell  zu  beleuchten,  und  findet 
sich  nirgends  mit  einigen  zusammengerafften 
Notizen  ab.  Dem  weiter  Strebenden  weisen 
bibliographische  Angaben,  mit  Maß  und  meist 
mit  einigen  charakterisierenden  Worten  geboten, 
diejiicbtung.    Das  Buch  beschränkt  sich  auf 

J  Daß  in  der  Ha  bco&oofav  voTatpku  (nicht  jwtapfou) 
steht,  bt  durch  die  Freundlichkeit  eines  Kollegen 
■icher  gestellt;  ebenso  steht  im  Proömium  von  II  221 
richtig  <Kp«*u*vo<  &|ioo&>c.  nicht  tjW«*«  (vgl.  Krum- 
bacherT  669j. 


die  Philosophie  des  Altertums  and  der  Neuzeit 
Ans  dem  Mittelalter  (im  ganzen  3  Seiten)  wird 
nur  Augustinus  und  der  Streit  der  Realisten  und 
Nominalisten  erwähnt.  Diese  Philosophie  ist  in 
den  Augen  des  Verfassers  wertlos  für  die  moderne 
Bildung.  Habe  es  ihr  doch  an  Voraussetzungs- 
losigkeit  gefehlt,  nnd  die  geknechtete  mensch- 
liche Vernunft  habe  sich  durch  die  wunder- 
lichsten Blüten  und  Kaprioleu  gerächt.  Gleich 
dem  ersten  Teile,  der  Darstellung  der  grie- 
chischen Philosophie,  merkt  man  es  auf  jeder 
Seite  an,  daß  der  Verf.  mit  den  Originalwerken 
Fühlung  gewonnen  hat.  Sein  Buch  ist  auch  den 
Manen  Trendelburgs  gewidmet.  Aber  auch  die 
Darstellung  der  französischen,  englischen,  deut- 
schen Philosophie  macht  bei  aller  Zurückhaltung 
den  Eindruck  der  Selbständigkeit.  Dem  speku- 
lativen und  metaphysischen  Dogmatismus  ist  der 
Verf.  durchaus  abgeneigt ;  daß  er  aber  die  philo- 
sophische Ergiebigkeit  der  naturwissenschaft- 
lichen Entdeckungen  zu  hoch  anschlage,  kanu 
man  auch  nicht  sagen.  Das  Endergebnis  alles 
Philosophierens  ist  für  ihn,  daß  man  die  letzten 
Begriffe  nicht  erklären  kann.  Das  Rätsel  der 
Kraft,  der  Energie,  der  Gravitation,  der  Affinität, 
des  Lebens,  der  Empfindung,  des  Bewußtseins 
wird  man  nie  befriedigend  lösen  können.  Aber 
wenn  auch  der  einzelne  vorläufig  und  wider 
Willeu  resignieren  müsse,  die  Menschheit  dürfe 
und  könne  es  nimmer.  Von  einem  System  mit 
metaphysischer  Spitze  will  er  jedoch  nichts  wissen: 
dergleichen  solle  man  der  Religionsphilosophie 
Uberlassen.  Nicht  durch  bloße  Spekulationen 
werde  wirkliches  Wissen  erworben,  sondern  durch 
aufmerksames,  denkendes  Beobachten  der  Natur 
und  der  Tatsachen,  durch  Erfahrung,  Experiment 
und  Induktion,  durch  Messen,  durch  Naturwissen- 
schaft und  Geschichte.  Eine  eigentliche  Philo- 
sophie will  er  neben  der  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  gelten  lassen.  „Muß  es  ein  System  sein? 
GenUgen  nicht  Resultate?"  An  diesem  Punkte 
wäre  etwas  mehr  Ausführlichkeit  au  wünschen 
gewesen.  Es  drängt  doch  den  Menschen  immer 
wieder  zu  dem  hin,  was  er  im  eigentlichen  Sinne 
nicht  wissen  kann.  Werden  die  Fortschritte  der 
Spezialwissenschaften  je  seinen  Durst  nach  Er- 
kenntnis stillen  können? 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.   0.  Weißenfels. 


1üX«P1C  'P6«*  *«l  »xv^Xot.  Touoc       Athen  1903. 

380  S.  8. 

Mit  der  vorliegenden  neuen  Sammlung  von 
Aufsätzen,  die  an  verschiedenen  Stellen  schon 
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vorher  veröffentlicht  waren,  setst  Ps.  den  Kampf 
flir  die  neugriechische  Volkssprache  fort,  die  an 
i  hm  ihren  hingehendsten  nnd  begeistertsten  Ver- 
treter besiut  Ich  darf  mich  auf  diesen  all- 
gemeinen Hinweis  um  so  eher  beschränken,  als 
prinzipiell  neue  Gedanken  naturgemäß  in  diesem 
Sammelband  nicht  vorgetragen  werden  (vgl. 
Wochenechr.  1903  No.  60).  Was  für  die  Vulgär- 
sprache und  flir  ihre  Erhebung  zur  Schriftsprache 
in  Griechenland  zu  sagen  ist,  hat  mit  rücksichts- 
loserer Schärfe  niemand  ausgesprochen  als  der 
Verfasser  dieses  Buches,  das  in  seiner  bunten 
Zusammensetzung  zugleich  den  besten  Beweis 
liefert,  wie  sich  die  Vulgärsprache  für  die  Dar- 
stellung der  ungleichartigsten  Gegenstände  eignet, 
wenn  sie  so  elegant  und  geistreich  gehandhabt 
wird  wie  von  Psichari. 

Würzburg.  A.  Heisenberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahreahefte  doa  Öaterr eiohisohea  Arohäo- 
log-iaohen  Instituts  In  Wien.   VU,  2. 

(161)  R.  ▼.  Sohnsldar,  Athena  Parthenoa  in 
Carnuntum  (Taf.  I).  Niedliches  Bronzeköpfchen,  wahr- 
scheinlich von  einem  Hermenschaft.  —  (164)  X.  Per- 
nio«. Untersuchungen  zur  antiken  Toreutik.  I,  ühor 
Teilformen  und  Gipsabgüsse.  Teilformen  zur  Verviel- 
fältigung eines  Modells  waren  beim  Metallgufl  bis  in 
hellenistische  Zeit  unbekannt  und  wurden  auch  später 
nur  sehr  beschrankt  angewendet.  Hinsichtlich  der 
Gipsabgüsse  ist  die  Stelle  bei  Plin.  XXXV  161  f.,  die 
diese  Erfindung  dem  Lysistratus  von  Sikyon  zuschreibt, 
nicht  anzutasten.  II.  Über  antike  Steinformen.  Die 
Formsteine  dienten  zur  raschen  Herstellung  von  Wachs- 
modellen, Bloigüssen  und  verzierten  Metallblechen. 

—  (107)  B  v.  Stern.  Ein  Bronzegefäß  in  Büsten- 
form. Henkelgefäß,  die  Büste  einer  jungen  Afrikanerin 
darstellend,  aus  Akerman  (Tyraa)  im  Odessaer  Mu- 
seum. —  (203)  L.  Pollak,  Griechischer  Spiegel  aus 
Cumae  (Taf.  H).  Jetzt  im  Wiener  Hofmuseum,  mit 
anderen  Handspiegeln  als  tarentinisches  Fabrikat  der 
2.  Hälfte  des  4.  Jahrb.  zu  betrachten.  —  (209)  P. 
Hartwig,  Zu  den  Octavius-Reliefs.  Neues  Campana- 
Relief  in  Berlin.  —  (210)  R.  Heberdey.  Aavrf;. 
Daten  über  ein  ephesisches  Artemisfest.  -  (216) 
A.  v.  Premeratein.  Das  Elogium  des  M.  Vinicius 
Cos.  19  v.  Chr.  Herstellung  einer  für  die  Eroberung 
der  Donauländer  wichtigen  Inschrift.  —  (239)  J. 
Studnloska,  Nachträgliches  zu  den  Altären  mit 
Grubenkammern. 

Beiblatt. 

(67)  W  M.  Ranisay.  Lycaonia.  Zur  Topographie. 

—  (131)  A.  Crnlra,  Antike  Funde  aus  Pola  und 
Umgebung.  —  (146)  Fr.  Stola,  Römische  Votiv-  und 


Porträtbüste  in  Neuschloß  Matzen  in  Tirol.  —  (160) 
W.  Detnetrlkiewios ,  Funde  ans  Ostgalizien.  — 
R  Habardey,  Nachtrag  zum  ephesischen  Bericht« 
fflr  1902/3  (Beibl.  S.  37  ff  ). 

Revue  dos  Stüdes  grsoquss     Tome  XVII. 
1904.  No.  73/4.  76. 

(1)  B.  Oontolson,  Inscriptions  grecques  d'Europe. 
Aus  Attika,  Ägina,  Lakonien,  Messenien,  Thessalien. 
Melos,  Mösien.  —  (6)  Th.  Reinaoh,  Catulus  et  Cati- 
lina.  Diodor  fragm.  XXXX  5  ist  die  überlieferte  Lesart 
;  K6tvtov  Kdrtov,  wofür  man  Atvxiov  KetnXtvov  vermutet 
hat,  allein  richtig.  —  (12)  K  Krumbaoher ,  Los 
manuscripts  grecs  de  la  bibliotheque  de  Turin.  Ober 
die  verbrannten  Turiner  byzantinischen  Hat.  —  (18) 
H.  Omont,  L  La  collection  byzantine  de  Lebbe  et 
le  projet  de  J.-M.  8uares.  II.  Du  Cange  et  la  collec- 
tion byzantine  du  Louvre.  —  (36)  L.  Brehler,  Un 
discours  inedit  de  Pselloe  (Schluß  der  Veröffent- 
lichung). -  (76)  A.  Ridder,  Bulletin  archeologiqne. 
—  Tb.  Reinaoh,  Postscriptum.  Zur  Tiara  des  Saitu- 
phernes.  Die  Tiara  verdient  wegen  ihrer  antiken 
Bestandteile  einen  Platz  in  dem  Antikenmuseum. 

(149)  P.  Olrard,  La  trilogie  chez  Euripide.  Ober 
die  Trilogie  Iphigenie  in  Aulis,  Alkmäon  und  Bakcheii 
und  die  sie  verknüpfende  Idee.  —  (196)  A.  B.  Conto 
leon,  8.  Reinaoh,  Tb.  Reinaoh,  Inscriptions  de« 
"des  (los,  Delos,  Rhodes,  Chypre).  —  (216)  J.  Nieole, 
(Jn  fragment  des  Aetia  de  Callimaque.  Bruchstücke 
einer  Pergamenths  aus  Ägypten,  jetzt  in  der  collection 
de  la  ville  de  Geneve  No.  97,  mutmaßlich  auf  die 
Aitia  des  Kallimachos  zurückzuführen.  —  (230)  H. 
Omont,  Un  manuacrit  des  oeuvres  de  S.  Denys 
Areopagite.  Ober  manuscrit  grec  437  der  National- 
bibliothek. —  (237)  Th.  Reinaoh,  Bulletin  epigra- 
phique. 

Mnsmosjms.    N.  S.  XXXII,  4. 

(349)  8.  A.  Nabsr,  Adnotationes  ad  Lycurgi 
Leocrateam.  —  (360)  J.  y.  L.,  Ad  echolia  Pacis  Ari- 
stophanis.  —  (360)  J.  H.  W.  StrUd,  Epigraphica.  De 
inscriptionibus  in  insula  Proto  nuper  inventis.  —  (370) 
J.  J.  Hartman,  De  absurdissimo  qoodam  quod  in 
Oiceronis  epistolis  legitur  vitio.  Ad  fem.  1 1,2  st.  scis 
scribia.  —  (371)  P.  H.  D-,  Ad  Ovid.  Her.  XX  9.  — 
(372)  J.  J.  Hartman,  De  Ovidio  poeta  commentatio. 
I.  De  Metamorphoseon  versibus  ponderosiB.  Verse, 
die  mit  4  oder  3  Spondeen  anfangen,  braucht  0.  selten 
ohne  bestimmte  Absicht,  mit  Ausnahme  von  B.  XIV 
und  XV.  II.  De  caesura  xotvft  tpreov  vpoxoffov  apud  poetas 
latinos.  Diese  Oäsur  ist  von  den  lateinischen  Dichtern 
nicht  mit  gleicher  Strenge  wie  von  Homer  gemieden 
worden.  III.  De  Metamorphoseon  ultimae  partis  enun- 
tiatione.  B.  XIV  und  XV  sind  nicht  so  gefeilt  wie 
!  die  anderen  Bücher.  IV.  De  Metamorphoseon  inven- 
j  tione  et  dispositione.  Proben  der  Kunst  Ovids  (F.  f.) 
[  —  (420)  B.  van  Hills,  De  lapide  nuper  Athenis  in 
arce  invento  (Forts.).  Ü.I.A.1L  829  ist  das  Hekatom- 
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pedon  =  6  4px<xTs.;  vt»c  gemeint.  —  (436)  J.  O.  Naber, 
Observatiunculae  de  iure  romano.  XCI.  Ad  sextam  | 
Isaei.  —  (446)  v.  L.,  Ad  Cratinum.  Zu  Oxyr.  Pap.  IV. 
—  (447)  J.  van  Leeuwen,  Homerica.  XXIII.  De 
lliadis  codice  A.  Die  Hs  gibt  die  Zeilenzahl  der  Vor- 
lage 26  wieder;  Abweichungen  von  derselben  haben 
ihre  besonderen  Gründe.  -  (461)  Mommseni  epistulae 
quatoor.   An  J.  C.  G.  Boot. 

ööttingi»che  gelehrte  Anzeigen    166.  Jahrg. 
1904.   No.  XII.  Dezember. 

(932)  Mikeila,  Der  Pharao  dea  Auezuges  (Frei- 


fung  wertloser  Gelehrsamkeit.  Bewiesen  ist  schlechter- 
dings  nichts'.  K.  HoU.  —  (29)  C.  Brakmari ,  Sidoniana 
et  Boethiana  (Utrecht).  'Nirgends  etwas  Bemerkens- 
werte«'. L  Traube  —  (36) Beitrage  zur  altenGeachichte, 
hrsg.  von  C.  F.  Lehmann.  I.  II  (Leipzig), 
und  gediegener  Inhalt*.   J.  Kromayer. 


bürg  i.  Br.).  'Die 


daß  der  Exodus  eine 


geschichtliche  Tatsache  ist,  führt  den  Verf.  irre;  auch 
die  den  ägyptischen  Denkmälern  von  ihm  entnommenen 
Beweismittel  erweisen  sich  größtenteils  als  trügerisch'. 
K.  Sethe.  —  (940)  R.  E.  Brünnow  und  A.  ron  Do- 
maszewski,  Die  Provincia  Arabia.  I  (Straßborg) 
'Die  Verf.  haben  aich  ein  dauerndes  Monument 
errichtet'.  Wellhatisen.  —  (943)  P.  Maason,  Eaaai 
sur  la  composition  des  comädiee  d'Ariatophane  (Paris). 
'Jeder  Leser  wird  durch  das  Buch  in  wesentlichen 
Punkten  gefordert  werden'.  F.  Leo.  —  (947)  Tb. 
Piflas,  Daa  Jambenbuch  des  Horaz  im  Lichte  der 
eigenen  und  unserer  Zeit  (Leipzig).  'Ein  wundervolles 
Thema  verdorben'.  B.  BeiUerutem.  —  (961)  Anecdota 
Maredsolana.  III  3.  Sancti  Hieronymi  presbyteri 
tractatus  sire  homiiiae  in  Paalmoa  quattuordecim  ed. 
O.  Morin  (Marodaou).  Bericht  von  E. 


Wochenaohrift,  für  klaas.  Philologie.  1906 

No.  1. 

(1)  W.  Spiegelberg,  Ägyptologische  Randglossen 
zum  Alten  Testament  (Straßburg).  'Ebenso  lehrreich 
wie  nutzbringend'.  A.  Wiedmann.  —  (3)  A.  Heck- 
mann, Priscae  latinitatia  acriptorea  qua  ratione  loca 
significaverint  non  uai  praepoaitionibaa  (Münster). 
Einwandreiche,  aber  die  Arbeit  als  fleißig  anerken- 
nende Anzeige  ron  O.  Funaioli.  —  (11)  Cb.  Hülsen  . 
Das  Forum  Romanum,  seine  Geschichte  und  seine 
Denkmäler  (Rom).  Warm  empfohlen  von  A.  S.  — 
(13)  R.  Beige),  Rechnungswesen  und  Buchführung 
der  Römer  (Karlsruhe).  'Verf.  versteht  nicht,  philo- 
logisch zu  arbeiten'.    C.  Hardt 


LiterariBchoa  Zentralblatt.    1906.    No.  1. 

(1)  Archiv  für  Religionswissenschaft.  VII  (Leipzig). 
'Inhaltsübersicht*.  —  (6)  H.  Gompera,  Die  Lebens- 
auffassung der  griechischen  Philosophen  and  das 
Ideal  der  inneren  Freiheit  (Jena).  'Gewahrt,  durch- 
weg auf  selbständigem  Forschen  und  Denken  be- 
ruhend, nicht  nur  recht  mannigfaltige  Anregung, 
sondern  kann  auch  den  mit  dem  Gegenstande  achou 
vertrauten  Lesern  willkommene  Förderung  bringen'. 
C.  S.  —  (10)  E  Bar  tele,  Die  Varusschlacht  und 
deren  örtlichkeit  (Hamburg).  'Der  Verf.  erreicht  nicht 
sein  Hauptziel ;  aber  die  Schrift  zeugt  vou  umsichtiger, 
ernster  Arbeit  und  ist  nützlich  und  erfreulich  zu  lesen'. 
A.  i?s  —  (26)  A.  Harnack,  Die  Chronologie  der 
altchristlichen  Litteratur  bis  Euaebiua.  II  (Leipzig). 
Bericht  von  C.  W-n.  —  (SO)  M.  G.  Zimmermann, 
Sicilien.  I.  Die  Griechenstüdte  und  die  8t&dte  der 
Elymer  (Leipzig).  'Mittelding  zwischen  Reisebeschrei- 
bang.  Topographie,  Geschichte  und  Beschreibung  von 
Kunstwerken'. 


XXU1.  1906.  No.  1. 
(1)  Stürmer,  Einige  sichere  Anhaltspunkte  für 
die  Homerkritik.  Zum  Erweise,  daß  weder  Iliaa  noch 
Odysaee  in  ihrer  vorliegenden  Geatalt  von  einem 
einzigen  Dichter  verfaßt  sein  kann.  —  (11)  A.  Führer, 
Dbungsstoff  für  die  Oberstufe  dea  lateiniachen  Unter- 
richts (Paderborn).  (12)  J.  Loeber,  Übungsbuch  zum 
übersetzeu  aus  dem  Deutschen  ina  Lateinische  für 
Obersekunda  und  Prima  (Kiel- Leipzig).  'Beide  Bücher 
haben  ihre 


Von  der  Deutschen  Orient 


No. 


Deutsche  Ldteraturaeitung.  1906.   No.  1. 
(12)  M.  Jastrow  jr. ,  The  study  of  religion 
(London).  'Tragt  mehr  den  Charakter  einea  referie- 


Untersuchung'.  E  TroeUseh.  —  (14)  Tb.  Scher  mann, 
Die  griechischen  Quellen  des  hl.  Ambrosius  in  II,  m  , 
de  Spir.  s.  (München).  'Nichts  weiter  als  eine  Anbau-  I 


Von  den  drei  neu  ausgegebenen  Heften  der 
Mitteilungen  bietet  No.  23  die  Beschreibung  einer 
Reise  durch  Phönizien  und  Palästina,  die  H.  Thierach 
(München)  und  G.  Hölacher  (Leipzig)  von  Anfang 
April  bis  Ende  August  1903  im  Auftrage  der  Orient- 
Gesellschaft  ausgeführt  haben,  um  eine  Rekognoszie- 
rung des  Landes  vorzunehmen  und  an  Ort  und  Stelle  zu 
prüfen,  welche  Stellen  für  künftige  Auagrabungen  in 
Frage  kommen  könnten.  Die  Reise  wurde  eröffnet 
durch  eine  kurze  Besichtigung  des  phönizischen  Küsten- 
landes südlich  von  Dachebeil  (Bybloa);  auch  Saida 
(Sidon)  und  Sur,  daa  alte  Tyrus.  worden  besucht, 
ebenso  andere  Puukte.  deren  Anführung  zu  weit  führen 
würde.  Dann  wurde  Palastina  bereist  und  auch  dort 
eine  Reihe  von  Punkten  festgestellt,  deren  genauere 
Untersuchung  wünschenswert  und  zugleich  lohnend 
zu  werden  verspricht  ;  zahlreiche  Abbildungen  erläutern 
das  Gesagte.  Der  volle  vier  Monate  dauernde 
RekognoBzierungsrittware  durchaus  als  völlig  gelungen 
zu  bezeichnen,  wenn  die  Reise  nicht  durch  ein  tief 
trauriges  Ereignis  getrübt  worden  wäre:  Herr  Imm. 
Böttcher,  der  deutsche  Pastor  in  Bethlehem,  der  den 
Reisenden  sich  als  treuesten  Berater  und  Freund 
gezeigt  hatte,  ist  in  der  Tiefe  des  Wadi  Mödschib 
beim  Baden  durch  einen  plötzlichen  Tod 
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worden.  Welches  die  Folgen  der  Reise  sein  werden, 
ob  Untersuchungen  ron  aeiten  der  Orient-Gesellschaft 
unternommen  und  welche  Punkte  zunächst  in  Angriff 
genommen  werden,  muB  die  nächste  Zukunft  lehren; 
„es  steht  zu  hoffen,  daß  es  bald  möglich  sein  wird, 
ein  geeignetes  Objekt  in  Angriff  zu  nehmen". 

In  No.  24  berichtet  L.  ßorehardt  Aber  die  Aus- 
grabungen der  Gcselllschaft  bei  Abusir  im  Winter 
1903^4.  Durch  frühzeitige  Fertigstellung  aller  Vor- 
bereitungen konnte  schon  am  7.  Januar  fast  mit  voller 
Kraft  begonnen  werden,  nachdem  noch  in  der  über- 
raschend kurzen  Zeit  ron  Weihnachten  bis  Neujahr 
für  die  Herren  der  Expedition  ein  stattliches  Hau» 
hergestellt  war.  Launig  werden  die  Schwierigkeiten 
geschildert,  denen  die  Verpflegung  der  Herren  aus- 
gesetzt war.  Durch  eine  Krankheit  war  der  Hühnor- 
bestand  in  der  ganzen  Gegend  vernichtet,  „so  daß 
unser  Koch  selbst  für  schwindelhaft  hohe  Preise  keine 
Hühner  mehr  bekommen  konnte.  Rindfleisch  gab  es 
wegen  der  Rinderpest,  die  in  ganz  Ägypten  wütete, 
schon  gar  nicht;  also  verfiel  unser  erfindungsreicher  ■ 
Chef  auf  Ganse,  die  nun  bald  in  langer  Reihe  watschelnd  I 
unser  Lager  durchzogen.  Es  war  gerade  die  Zeit, 
wo  die  ersten  frischen  Gurken  zu  haben  waren. 
'Junge  Gans  mit  Gurkensalat',  mancher  Leser  mag 
es  sich  als  einen  Idealzustand  denken,  dies  Geriebt 
öfter  auf  seiner  8peisekarte  zu  sehen;  aber  wir,  die 
wir  wochen-  und  monatelang  mittags  und  abends 
'junge  Gans  mit  Gurkensalat'  bekamen,  wir  haben 
auf  dies  Geflügel  einen  wilden  HaU  geworfen,  den 
hoffentlich  die  Zeit  mildern  wird".  Noch  unangenehmer  i 
waren  die  Schwierigkeiten,  dio  den  Ausgrabungen 
durch  unbegründete  Eigentumsansprüche  eines  kopti- 
schen Effendi  erwuchsen.  Wenn  ihm  auch  das  Un- 
gerechtfertigte seiner  Ansprüche  noch  so  oft  nach- 

fewiesen  war,  immer  trat  er  wieder  nach  wenigen 
agen  von  neuem  mit  seiner  Forderung  hervor.  Aber 
trotz  allen  Schwierigkeiten  sind  die  in  dieser  Kam- 
pagne zu  lösenden  Aufgaben  vollständig  zu  Ende 
geführt  worden.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Wasser- 
ableitungen unter  den  Mauern  hindurch  ron  den  alten 
Baumeistern  nach  dem  Wüstensande  geführt  waren, 
wo  man  das  Wasser  einfach  versickern  ließ.  Eine 
Reihe  von  Räumen  des  Totentempels  sind  als  Maga- 
zine erkannt  worden,  so  daß  man  hoffen  kann,  bald 
über  die  genaue  Bestimmung  aller  einzelnen  Räume 
des  Totentempels  im  klaren  zu  sein.  Wichtig  ist 
auch  die  Erkenntnis,  daß  der  Tempel  ursprünglich 
in  Ziegeln  angelegt  war  und  erst  später  in  dauer- 
haftem Material  umgebaut  wurde;  aber  das  wichtigste 
Resultat  der  ganzen  Ausgrabung  ist  doch  wohl  die  | 
Erkenntnis,  in  welcher  Weise  der  Grabtempel  mit  | 
dem  Nil  in  Verbindung  Btand.  An  der  Grenze  des 
Überschwemmungsgebietes,  bis  wohin  man  also  zu 
Wasser  gelangen  konnto,  war  ein  auf  einer  Plattform 
stehender  Torbau  errichtet,  von  dem  aus  ein  hoher 
Damm  mit  überdecktem  Gange  zum  Grabtempel 
führte.  „Bei  der  Beisetzuug  des  Königs  sowie  bei 
den  zahlreichen,  im  Laufe  jedes  Jahres  wieder- 
kehrenden Totenfesten  fuhren  die  Leidtragenden  in 
Barken  bis  zum  Portalban.  Dort  wurden  die  Opfer- 
gaben und  -gerate,  die  sie  zum  Totenkult  mitbrachten, 
von  den  Schiffen  auf  Schlitten  geladen  und  den  Auf- 
weg, auf  dessen  Pflaster  wir  noch  heute  die  Schlitten- 
spuren sehen  konnten,  hinaufgezogen.  Wir  können  uns 
diese  Szenen  ganz  genau  rekonstruieren;  denn  wir  haben 
in  genügender  Anzahl  Abbildungen  des  Transportes  des 
Sarges  und  der  Opfergaben  auf  Booten  und  auf  Schlitten. 
Bisher  hatten  wir  nur  keine  rechte  Vorstellung  von  den 
baulichen  Anlagen  die  diesen  Vorgängen  als  Hinter- 

Cnd  dienten.    Nach  den  diesjährigen  Resultaten 
Ausgrabungen  der  deutschen  Orient-Gesellschaft 
aber  ist  es  uns  möglich,  alle  hierzu  gehörigen  Anlagen 


zu  rekonstruieren.  Wir  haben  in  diesem  Jahre  eigent- 
lich erst  die  ganze  Anordnung  eines  Königsgrabes  des 
alten  Reiches  mit  all  seinem  Zubehör  erkennen  und 
verstehen  gelernt,  so  daß  wir  sogar  wagen  konnten, 
eine  zeichnerische  Rekonstruktion  davon  zu  geben". 
Das  Innere  der  Pyramide  erwies  sich  leider  als  derartig 
zerstört,  daß  man,  um  den  drohenden  Zusammensturz 
zu  vermeiden,  von  genauerer  Nachforschung  absehen 
mußte.  —  Wichtig  ist,  daß  durch  die  genauere  Unter- 
suchung der  Außenseite  der  Pyramide  die  bekannte 
Herodotstelle  II  126  definitiv  richtig  erklärt  werden 
konnte.  Das  Versetzen  der  Bekleidungsplatten  geschah 
natürlich  von  unten  nach  oben,  aber  das  Fertigmachen, 
das  Polieron,  von  oben  nach  unten;  cxtokTv  heißt 
demnach  'fertigstellen,  die  letzte  Hand  anlegen'. 
Wichtig  ist  auch,  daß  die  Maße  genau  festgestellt 
und  dadurch  eine  ägyptische  Elle  von  0,6261  m  be- 
rechnet werden  konnte.  Eine  Timotheoabs  oder 
etwas  dem  Ähnliches  hat  sich  leider  nicht  wieder 
gefunden. 

Nach  Briefen  A.  Nöldekes  wird  in  No.  26  über  den 
Fortschritt  der  Ausgrabungen  in  Babylon  berichtet;  es 
wurde  besonders  am  Südpalast  Nebukadnezars  gear- 
beitet. —  Nach  den  Berichten  W.  Andraes  aus 
Assur,  die  zahlreiche  Abbildungen  erläutern,  haben 
sich  aus  neu  gefundenen  Inschriften  Beweise  für  die 
Identität  Iitar-Ninmah,  ergeben,  was  auch  für  die 
Ortsforschung  in  Babylon  bezüglich  des  Iitartores  und 
Ninmab,tempels  von  Wichtigkeit  ist  Die  Förderbahn, 
deren  Ankunft  im  vorigen  Bericht  gemeldet  war,  ist 
teilweise  in  Betrieb  gesetzt,  so  daß  man  hoffen  kann, 
daß  die  Aufräumungsarbeiten  jetzt  rascher  vor  sich 
gehen.  Mehrere  Abbildungen  sind  der  Schilderung 
des  neu  erbauten  Ezpeditionsbauses  gewidmet.  Der 
Tempel  A  ist  durch  Ziegelinschriften  unanfechtbar  als 
der  Tempel  des  Gottes  Asur,  Ebarsagkurkurra  fest- 
gelegt. Auch  Skulpturreste  sind  mehrfach  zutage 
gekommen.  Von  Inschriften  ist  besonders  wichtig 
die  auf  einem  Angelsteinkiesel  befindliche  neuassyri- 
Bche  von  29  Zeilen,  welche  Köuigsnamen  und  tech- 
nische Ausdrücke  für  Bauteile  kennen  lehrt.  An  der 
Südseite  der  Zikurra  fanden  sich  viele  Gräber,  die 
teilweise  reiche  Beigaben  enthielten.  Auch  ist  jetzt 
die  schon  mehrfach  gemeldete,  aber  bis  jetzt  für  un- 
glaubwürdig gehaltene  Nachricht,  daß  Tontafeln  in 
Töpfen  aufbewahrt  seien,  durch  einen  Fund  als  sicher 
erwiesen  worden.  Die  aus  Ziegelsteinen  aufgemauerten 
Gräber  sind  definitiv  als  assyrische  Grabanlage  er- 
wiesen worden.  Ganz  ungewöhnlich  wichtig  ist  ein 
gegen  Ende  September  gefundener  Phalluszyliuder 
mit  einer  altbabylonischen  Inschrift,  die  acht  Herrscher« 
namen  enthält,  von  denen  mindestens  sechs  bisher 
unbekannte  Fürsten  von  Assur  waren.  Alle  bis  auf 
zwei  haben  an  der  Stadtmauer  von  Assur  gebaut. 
Infolge  dieser  vielen  Inschriften  mit  Königsnamen  hat 
Andrae  den  Versuch  machen  können,  eine  Zusammen- 
stellung der  altassyrischen  Herrscher  vor  Salmanassarl. 
zu  geben ;  man  wird  in  besug  darauf  den  in  Aussicht 
gestellten  chronologischen  Artikel  von  Prof.  Delitzsch 
abwarten  dürfen.  Aus  jener  oben  erwähnten  Inschrift 
geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  daß  das  Gebäude,  iu 
dem  die  Ausgrabungen  stattfinden,  zu  dem  Palast 
Salmanassars  I.  gehört.  Interessant  sind  die  einem 
Privatbriefe  Andraes  entnommenen  Mitteilungen  über 
das  Klima  der  Ausgrabungsstätte:  .Vom  Klima  kennen 
Sie  bereits  den  kalten  und  den  wäßrigen  Teil;  auch 
dio  schöne  Zeit  des  Frühjahrs  habe  ich  schon  rühmend 
hervorgehoben.  Nun  schulde  ich  Ihnen  noch  den 
Sommer,  der  Ende  Mai  anhebt  und  jetzt  im  September 
allmählich  zu  Endo  geht.  Gegenwärtig  beklagt  sich 
Mitteleuropa  in  Briefen  und  Zeitungen  bei  uns  über 
seine  babylonische  Julihitze,  über  Dürre  und  Wasser- 
armut, und  wir  wundern  uns,  daß  man  bei  Tempera- 
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tnren,  wo  wir  ;  hier  schon  frösteln,  von  so  vielen 
Drosch ken pf erden  und  Menschen  liest,  die  von  der 
Hitze  umfielen  Wir  kommen  jetzt  mittags  fast  immer 
nur  bis  auf  38*  im  Schatten  und  früh  oft  schon  auf 
23*  herab;  letzteres  wenigstens  auf  einige  Minuten 
kurz  nach  Sonnenaufgang.  Das  erquickt!  Man  sieht 
eben,  daß  Temporatur  sehr  wenig  Absolutes  an  sich 
hat  und  relativ  genommen  sein  will.  Die  hiesigen 
üblichen  Sommerwärmegrenzen  liegen  fast  um  10" 
höher,  und  man  kann  dann  allerdings  auch  absolut 
genommen  sagen,  daß  bei  Uber  45°  im  Schatten  sich 
die  menschliche  Arbeitskraft  merklich  vermindert 
Draußen  in  der  Sonne  muß  man  nach  unseren  baby- 
lonischen Erfahrungen  etwa  mindestens  weitere  10* 
zuschlagen.  Bei  65—60°,  die  wir  übrigens  mit  unseren 
Thermometern  nicht  messen  können,  liegt  auch  eint' 
Leistungsgrenze  für  unsere  klimagewohnten  Arbeiter, 
vor  allem  bei  Windstille.  Sie  arbeiten  noch,  aber 
langsam,  und  begrüßen  jeden  Windhaoch  mit  einem 
erfreuten  Kriegagesang".  Daß  das  Leben  auch  ab- 
gesehen von  der  Hitze  harte  Anforderungen  an  die 
Leiter  der  Ausgrabungen  stellt,  zeigen  die  folgenden 
Zeilen,  in  denen  Andrae  berichtet,  wie  für  ihre  Lebens- 
bedürfnisse gesorgt  ist.  Inbezug  auf  Fleisch  haben 
sie  sich  von  deu  unsicheren  Kellektransporten  durch 
das  Halten  von  .Expeditionsschaf-  und  Ziogenherden 
mit  einem  vereidigten  Expeditionsschaf  hirten,  Inhaber 
einer  langen,  aber  nicht  schießenden  Steinschloß- 
Hinte"  an  der  Spitze  unabhängig  gemacht;  aber  dürftig 
sieht  es  mit  dem  Gemüse  aus.  „Schwierigen  Qenüssen 
sind  wir  aus  Prinzip  abhold,  da  sie  nicht  zu  beschaffen 
sind.  Staub  in  der  Grabung  und  zahllose  Flieget', 
die  vom  kubieren  Wetter  belebt  ihre  unbegrenzt *• 
Anhänglichkeit  an  des  Menschen  Mund,  Nase  und 
Ohren  von  neuem  bekunden,  gehören  beinahe  schon 
zu  den  'Bedürfnissen'  des  Ausgräbers,  und  wir  leiden 
daran  keinen  Mangel.  Aber  auch  sonst  ist  es,  wie 
Sie  sehen,  hier  auszuhelfen ,  und  unser  Prinzip  des 
'Durcharbeitens'  durch  alle  Jahreszeiten  bewahrt  sich 


gut  als  in  Babylon" 
Ein  Hoch  den 


braven  Ausgrabern! 


Anfrage. 

Es  wird  versucht,  festzustellen,  wo  und  in  welcher 
Bedeutung  der  Ausdruck  Terra  sigillata  zuerst 
in  der  Literatur  auftritt.  Der  klassischen  Zeit 
scheint  er  nicht  anzugehören.  Alle  Bemühungen  auch 
seitens  Spätlatinisten  waren  erfolglos.  Gofallige  Mit- 
teilungen und  Anregungen  bitte  an  Paul  Diergart, 
Berlin  W.  H5.  Potsdameratr.  36  zu  richten. 
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Pr.Blass,  Die  Interpolationen  in  der  Odyssee 

Eine  Untersuchung.  Halle  1904.  Niemeyer.  306  S. 
8.   8  M. 

Der  beaonders  durch  seine  Schriften  Uber 
die  attischen  Redner  und  das  Neue  Testament 
bekannte  Verfasser  vergleicht  die  neuere  Homer- 
kritik mit  einem  Sumpfe,  den  man  wieder  trocken 
legen  müsse,  und  den  Homer  mit  einem  Felsen, 
den  man  vergebens  zu  sprengen  versucht  habe. 
Er  glaubt  nämlich  ebensowenig  an  einen  viel- 
köpfigen Homer  wie  an  die  lernaische  Hydra, 
obgleich  er  selbst  doch  aus  der  Odyssee  von 
12110  Versen  1913  ausscheidet  als  solche,  die 
von  Diaskeuasten  und  Rhapsoden  in  den  sonst 
einheitlichen  Text  hineingesetzt  worden  seien. 
Bine  ganz  richtige  Bemerkung  stellt  er  voran: 
an    den    Ftirstenhöfen    Ioniens    im  9.  Jahrh. 


könne  wohl  an  einer  Reihe  von  aufeinander- 
folgenden Abenden  ein  genialer  Dichter  ein 
großes  Epos  vorgetragen  haben,  wahrend  spater 
in  der  Zeit  der  freien  Staaten  die  ganze  Ge- 
meinde nur  an  Festtagen  mit  beschrankter  Zeit 
zusammengekommen  sei;  da  hätte  denn  der  Homer 
in  Einzellieder  zerstückelt  werden  müssen.  Er 
sieht  die  Athetesen  der  alexandrinischen  Gram- 
matiker, bei  denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  Äußere 
Gründe  nnd  Zeugnisse  hatten,  als  arjpcTa,  da- 
gegen solche  von  Versen,  die  in  einigen  oder 
vielen  Exemplaren  nicht  standen,  als  Ttxu^pia 
der  Unechtheit  an.  Auch  Widersprüche  sind 
ihm  ein  sicheres  Zeichen  der  Unechtheit,  nur 
chronologische  nicht,  wofür  er  sich  auf  Bei- 
spiele aus  der  attischen  Tragödie  beruft;  der 
Hörer  habe  sie  sicher  nicht  kontrolliert.  Auch 
an  Wiederholungen  wie  (  8—12  =  8230—4 
nimmt  er  keinen  Anstoß,  wo  die  Verse  ihm  an 
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beiden  Stellen  zu  passeti  scheinen;  nur  wo  wieder- 
holte Verse  nicht  hinpassen,  fängt  ihm  die 
Stümperei  und  die  Berechtigung  subjektiven 
Urteils  an.  S.  25  verdammt  er  zuerst,  was  er 
eine  „magische"  Interpolation  nennt.  Veröffent- 
licht ist  sie  in  den  Oxyrh.  Pap.  III  von  Gren- 
fell  und  Hunt;  lulius  Africanus  läßt  sie  allen- 
falls von  den  Pisistratiden  aus  dem  X  ausge- 
schnitten sein  (s.  A.  Ludwich,  Wochenachr.  1903 
Sp.  1467  ff.).  Der  II.  Abschnitt,  Interpolationen 
der  Rhapsoden,  nimmt  den  Ilauptplatz  des 
Buches  ein  (S.  26—213).  Im  III.  Abschnitt 
folgen  diejenigen  der  Nachdichter  (S.  213—282). 
Zum  Schluß  behandelt  B.  1)  die  troische  Sage 
bei  Homer  (S.  283—91)  und  2)  das  Verhältnis 
zwischen  TÜ  und  der  Odyssee  (S.  291—6). 

Über  a  stimmt  er  weder  mit  mir  noch  mit 
Kirchhoff  Uberein.  Er  verkennt  wie  dieser,  daß 
in  V.  269—76,  278-97  der  Dichter  ganz  genau 
die  Direktive  geben  läßt  für  das  Verhalten  Tele- 
machs  von  o—  8  und  o.  In  der  Partie  a  324  ff. 
hält  er  außer  344  (ArisUrch)  und  356 — 9  (der- 
selbe) auch  361—4,  weil  hier  der  Schlaf  der 
Penelope  nicht  den  mindesten  Zweck  habe,  und 
355  für  unecht;  354  werde  ganz  klar  durch  das 
Vorhergehende.  Auch  398  verwirft  er  1)  wegen 
des  gleichen  Ausgangs  mit  396,  2)  weil  kr^anaxo 
auf  Eumaios  und  Eurykleia  nicht  passe.  Da- 
gegen {$  17 — 24  erklärt  er  für  nachgeahmt  in 
o>  422  ff,  obacbon  diese  Verse  in  u>  unanfecht- 
bar sind,  in  ß  aber  unsinnig,  weil  V.  15  schon 
in  16  richtig  begründet  wird,  während  V.  17—24 
dem  Inhalt  der  folgenden  Verse  25 — 34  wider- 
sprechen. Doch  es  würde  in  die  Wochenschrift 
nicht  hineinpassen,  wenn  ich  die  einzelnen  klei- 
neren Interpolationen  bespräche.  Überflüssige 
Verse  verwirft  B.,  auch  wo  sie  von  den  Alten 
ausgeschieden  sind,  öfter  nicht,  z.  B.  ;-  137,  7  245, 
8  62 — 4,  e  54,  5  174 — 84  usw.;  zuweilen  verwirft 
er  sie,  auch  wo  die  Alten  nicht  anstießen,  z.  B. 
e  U«,  121-4,  C  122,  tj  52,  213f.,  x  39  usw. 
Ea  kommt  vor,  daß  er  auch  wiederholte  Verse 
behält,  wo  schon  die  Alten  athetierten  und  die 
meisten  Hb9  auslassen,  wie  (•  616—7.  Es  ist 
ja  selbstverständlich  sehr  schwer,  dieselben  kriti- 
schen Grundsätze  unter  verschiedenen  Umständen 
doch  festzuhalten:  z.B.  7  309f.  „beißt  ea  in  den 
Scholien:  lv  twi  twv  txft&nuiv  oöx  ^aatv.  Dies 
ist  nach  unserer  Auffassung  sonst  ein  Texu-ifatov 
für  Unechtheit ...  So  kommt  aber  heraus,  daß 
beide  Verse  bleiben  müssen,  trotz  des  T6xp.ijpiov, 
welches  dann  einmal  keins  ist".  Analogen  Vers- 
bau gebraucht  B.  zuweilen  alB  Stütze  der  Echt- 


heit, und  wo  derselbe  fehlt,  umgekehrt,  s.  zu 
JJ274,  ^  93f.,  3  100  und  104,  e  105—115,  C  144 
(gegen  Aristarch),  ts  108  f.  Aber  zu  0  91  heißt 
es:  „Der  Vers"  (den  B.  mit  Aristophanes  athe- 
tiert)  „ist  in  seinem  Bau  an  90  stark  angebildet, 
aber  das  fanden  wir  schon  X  428  bei  einem  un- 
echten Verse"  und  zu  3  167 f.:  „Die  Verse 
haben  symmetrischen  Hau,  .  .  .  wiewohl  man  all- 
zuviel auf  dergleichen  nicht  geben  darf".  Gar 
nichts  sollte  darauf  gegeben  werden;  das  wäre 
richtiger.  Ebenso  dürfte  es  nicht  richtig  sein, 
unter  den  Gründen,  warum  B.  a  291—301  und 
303  auswirft,  den  Umstand  anzuführen,  daß  sie 
kein  Diganuna  enthalten,  außer  in  291  und  299. 
Das  Digatnma  hat  für  die  Homerische  Sprache 
uicht  die  Bedeutung,  welche  ihm  Payne  Knigbt 
und  Bekker*  beilegen  möchten,  s.  Lud  wich, 
Aristarchs  hom.  Textkritik  §  35  und  §  41.  Auch 
das  Argument,  welches  B.  im  III.  Abschnitt 
Uber  u>  1—204  und  <J»  310—343  verwendet,  dürfte 
hinfällig  sein;  er  sagt:  ,.Die  vexuta  äcutepa  hat 
außer  in  entlehnten  Versen  oder  Versstücken  so 
gut  wie  kein  Digamma"  (nur  75.  167.  188.  134. 
196).  „Man  darf  schließen,  daß  der  Verf.  kein 
lebendiges  Digamma  mehr  kannte  und  dies  alles, 
was  er  übernahm  und  was  er  selbst  machte,  für 
erlaubton  Hiatus  hielt".  „Nicht  so  steht  es  mit 
dem  Rest  von  o>". 

Überhaupt  kann  ich  eine  Kritik  des  Homer 
nicht  empfehlen,  welche  den  von  Haupt  immer 
und  immer  verlangten  Nachweis  unterläßt,  aus 
welchem  vernünftigen  Grunde  die  Rhapsoden 
oder  Diaskeuasten  ihre  Zusätze  und  Änderungen 
des  Textes  angebracht  haben  mögen.  Ob  es 
zweckmäßig  gewesen  wäre,  die  abweichenden 
Ansichten  anderer,  soweit  sie  begründet  sind,  in 
jedem  Falle  ausdrücklich  zu  widerlegen,  darüber 
kann  man  ja  zweierlei  Meinung  sein,  da  die  Lite- 
ratur Uber  Homer  so  unendlich  angeschwollen 
ist.  Aber  wenn  der  Verf.  doch  durch  Nennung 
von  Namen,  wie  Payne  Knight,  Kirchhoff,  Bergk, 
>  Hennings  (Die  hom.  Od.,  S.  50),  Kammer,  Hentze, 
seine  Bekanntschaft  mit  ihren  Arbeiten  doku- 
mentieren will,  so  hätte  er  auf  ihre  Begründungen 
mehr  Rücksicht  nehmen  können;  so,  wie  er  sich 
beschränkt,  kann  man  aus  seinein  Buche  Uber 

den  Stand  der  Kritik  nicht  genügende  Auskunft 
■ 

gewinnen. 

Was  die  Interpolationen  der  Nachdichter  an- 
geht, so  dürfte  es  praktisch  vom  Verf.  einge- 
richtet sein,  daß  er  bei  den  sichersten  von  hinten 
beginnt  und  so  rückwärts  geht  von  «f-  297  ff.  zu 
111  ff,  x  497  ff.,  zu  der  Badeszene  in  x,  ferner 
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r  3ff.,  394ff.,  <p  11  ff.,  •/  203ff,  o  225ff.  u.  s.  w. 
Im  ganzen  sucht  er  seinen  nüchternen,  konser- 
vativen Standpunkt,  sogar  für  das  X  und  die 
Götterversammlung  in  e,  aufrecht  zu  erhalten  und 
würde  sicher  auf  die  Zustimmung  vieler  Leser 
im  Altertum  haben  rechnen  können.  Um  ihm  Ge- 
rechtigkeit in  vollem  Maße  zu  erweisen,  erkenne 
ich  an,  daß  auch  ich  an  ein  paar  Stellen  dankens- 
werte Belehrung  von  ihm  annehmen  darf;  darüber 
werde  in  der  Wochenschr.  an  einer  anderen  Stelle 
handeln.  Wie  sorgfaltig  er  die  Zusammenhänge  des 
Homerischen  Textes  erwogen  hat,  zeigt  schon  die 
Menge  von  Emendationen,  die  er  gewagt  hat :  a352 
diovriOTt  (nach  Zitaten,  obwohl  Ludwich  gezeigt  hat, 
wie  wenig  darauf  zu  geben  ist),  ß  274  et  8fj,  8  62 
otJ  ofutt'v  78,  8  95  wftXka  8»,  104  8'  hinter  iravrtuv, 
8  640  owaat  für  <ruß<iTj),  t  109  xcu  »?tv,  i  120 
esaxtoptc  statt  xuvyjftTai  (wohl  zu  beachten),  488 
tASv  zyAt,,",;  st.  tWrpuvac,  x  414  irept  st.  £u.e, 
535  aöxdp  <nS,  i.  48  afredp  i-feu,  62  av  st.  ev  usw. 

Im  Anhang  I  behandelt  der  Verf.  ganz  inter- 
essant, wie  sich  die  troische  Sage  nach  und  aus 
dem  Homer  bei  den  Kyklikern  weiter  entwickelt 
haben  mag. 

Husum.  P.  D.  Cb.  Hennings. 


S.  Ettrom  Die  Phaiakeuepisode  in  der  Odys- 
see. Ans:  Videnskabs-Selskabet  Skrifter  II  1904 
No.  2.  Christiania  1904,  in  Kommission  bei  Jacob 
Dybwad.  3ö  8. 
Die  Untersuchung  wird  nach  der  Methode 
geführt,  wie  sie  am  konsequentesten  Seeck  in 
seinen  Quellen  der  Odyssee  angewandt  hat.  Zu- 
nächst wird,  nach  dem  Vorgang  eben  dieses 
letzteren,  die  Phäakenepisode  als  ein  späterer 
Einschub  nachgewiesen:  ursprünglich  folgte  auf 
I  sofort  die  Rückkehr  in  die  Heimat.  Sodann 
werden  in  dieser  Episode  zwei  Fassungen  unter- 
schieden, die  der  Redaktor  durcheinanderge- 
flochten haben  soll:  die  Athena-  und  die  Nau- 
sikaaversion ;  mit  unleugbarem  Geschick  worden 
einige  Widersprüche  und  Härten  auf  diese  Dia- 
skeue  zurückgeführt.  Dabei  ist  der  Verf  durch- 
weg vorsichtig  und  hütet  sich  vor  allzu  gewagten 
Konstruktionen  (nur  den  Namen  der  Kalypso 
hätte  er  nicht  von  den  verhüllenden  Gewändern 
herleiten  sollen:  er  soll  sie  als  Herrin  der  Toten- 
insel charakterisieren  —  flavaxoe  o£  u.iv  00«  xcü.mj'tv 
— ,  worauf  auch  sonst  manches  führt).  Natür- 
lich stehen  und  fallen  die  Resultate  des  Verfassers 
mit  der  Methode,  der  sie  verdankt  werden,  und 
Uber  diese  zu  urteilen,  ist  die  Zeit  noch  nicht  reif. 
Petersburg.  Th.  Zielin ski. 


Drei  georgisch  erhaltene  Schriften  von  Hip- 
polyte».  Herausgegeben  von  O.  Nath.  Bon- 
weteoh.  Der  Segen  Jakobs,  der  Segen  Moses, 
die  Erzählung  von  David  und  Goliath. 
Texte  und  Untersuchungen  hrsg.  von  0.  v.  Geb- 
hardt und  A.  Harnack.  Neue  Folge.  XI,  1  a. 
Leipzig  1904,  Hinrichs.    XVI,  98  S    8.    3  M.  50. 

Auf  welchen  Umwegen  und  mit  welchen 
Schwierigkeiten  verloren  gegangene  Schriften 
des  kirchlichen  Altertums  uns  wieder  zugäng- 
lich werden,  dafür  ist  diese  Veröffentlichung  ein 
schlngender  Beweis.  Unsoren  Hippolytus  stellt 
Bardenhewers  Geschichte  der  altkirchlichen  Lite- 
ratur an  die  Spitze  der  'Römer'.  „Die  römi- 
sche Kirche  ist  viel  ärmer  an  literarischen  Größen 
gewesen  als  die  afrikanische.  Die  einzige  hoch- 
ragende GesUlt  ist  hier  Hippolytus;  .  .  .  über 
seinen  reichen  Nachlaß  aber  hat  kein  freund- 
liches Geschick  gewaltet.  Kaum  die  eine  oder 
andere  Schrift  ist  unversehrt  auf  uns  gekommen 
.  .  .  die  meisten  sind  zerrissen  und  zerfetzt  in 
kleine  Stücke.  Und  diese  Stücke  sind  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  und  aus  den  ent- 
legensten Winkeln  zusammenzusuchen.  Die  bunte 
Schar  von  Fragmenten  redet  fast  sämtliche  Idiome, 
welche  irgendwo  einmal  als  Kirchensprache  ge- 
dient haben:  griechisch,  lateinisch,  syrisch,  kop- 
tisch, arabisch,  äthiopisch,  armenisch,  georgisch 
oder  grusinisch  und  slaviach". 

Schon  der  Titel  sagt,  daß  die  hier  vorliegenden 
Stücke  uns  georgisch  erhalten  blieben.  Ursprüng- 
lich waren  sie  natürlich  griechisch;  aus  dem 
Griechischen  wurden  sie  voraussichtlich  ins  Sy- 
rische, aus  dem  Syrischen  ins  Armenische,  aus 
diesem  ins  Georgische  Ubersetzt.  Georgisch  fand 
man  sie  in  einer  Hs  in  dem  Kloster  Schatberd, 
gestiftet  um  850,  an  der  Südwestgrenze  Ge- 
orgiens. Aus  dieser  hat  sie,  auf  Harnacks  Ver- 
anlassung, ein  Priester  Karbelow  in  Schemacha 
ins  Russische,  aus  dem  Russischen  Bonwetsch 
ins  Deutsche  Übersetzt.  Georgisch  und  armenisch 
sind  sie  neuerdings  von  Marr  in  Jerusalem  auf- 
gefunden worden;  armenisch  sind  sie  auch  in 
einer  Hs  der  Mecbitaristen  in  Venedig  erhalten. 
Da  der  letztere  Umstand  schon  bekannt  war, 
möchte  man  fragen,  warum  denn  der  Umweg 
Uber  das  Georgische  und  Russische  gewählt 
wurde;  aber  wir  sind  auch  für  das  Vorliegende 
dankbar,  zumal  die  Arbeit  offenbar  mit  viel  Sorg- 
falt gemacht  ist.  Wie  unsicher  freilich  das 
einzelne  ist,  zeigen  die  verschiedenen  Formen 
für  ein  und  dasselbe  biblische  Zitat.  S.  23  lesen 
wir  von  Juda:   „er  bindet  seine  Eselin  an  den 
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Ort  unter  dem  Weinatock«,  S.  29  „an  die  Hanke 
der  Rebe";  nach  S.  57  spricht  Moses  (Deut.  33): 
„Gebt  dem  Levi  seinen  Segen",  nach  S.  58 
„sein  Offenkundiges";  nach  S.  65  von  Benjamin: 
„nehmet  auf  mit  Glauben",  nach  einer  anderen 
Stelle  derselben  Seite:  „ererbet  mit  Glauben"; 
ebenda  ruft  Gott  „inmitten  seiner  Mittler", 
nachher  „zwischen  seinen  Schultern".  Nach 
S.  74  sind  Eisen  und  Er*  „die  Schwerter  von 
Aser",  nach  S.  76  seine  „Schuhe".  Nach  S.  83 
wiegt  Goliaths  Schild  3000  Sekel,  nachher  5000. 
Bei  den  Bibelzitaten  läßt  sich  das  Ursprüng- 
liche leicht  feststellen;  wie  aber  und  auf  welcher 
Stufe  die  Vertauschung  eingetreten  ist,  das  nach- 
zuweisen, wUrde  sprachliche  Kenntnisse  voraus- 
setzen, die  kein  einzelner  Gelehrter  in  sich  ver- 
einigen wird.  Natürlich  erweckt  dies  auch  Zweifel 
inbetreff  des  Übrigen  Textes,  wo  uns  das  Hilfs- 
mittel der  Zitate  fehlt.  Dessen  ist  sicti  auch 
der  Herausg.  durchaus  bewußt  In  der  Haupt- 
sache redet  doch  Hippolytus  zu  uns.  B.  gibt 
eine  Übersicht  Uber  seine  GrundanschauuDgen, 
die  sich  von  unserer  Exegese  freilich  weit  ent-  j 
fernen.  Bemerkenswert  ist,  daß  Hippolytus  den 
Esau  Gen.  27,41  von  den  Tagen  des  Todes 
seines  Vaters  sprechen  läßt.  Die  SeptuaginU  hat 
«vdoui,  Hieronymus  an  einer  auf  Hippolytus  be- 
zugnehmenden, von  Bonwetsch  angeführten  Stelle 
passionis  =  itadooc;  icd&ouc  haben  auch  zwei  Hss 
Philos  (I  268),  und  daß  dies  von  Cohn  in  Philos 
Text  zu  setzen  gewesen  wäre,  habe  ich  aus 
dem  Zusammenhang  gezeigt.  Auch  Ambrosius 
hat  mortis  wie  jetzt  Hippolytus.  Woher  Hippo- 
lytus S.  82  die  „Harfe  von  sieben  Saiten" 
nimmt,  weiß  ich  nicht;  aus  dem  Alten  Testament 
kenne  ich  nur  solche  mit  8  und  10  Saiten.  Noch 
weniger  weiß  ich,  was  ihm  S.  89  „die  fünf  Ge- 
setze in  der  Kirche"  sind,  auf  die  er  die  5  runden 
Steine  aus  dem  Bache  deutet,  dieDavid  beim  Gang 
zum  Kampf  gegen  Goliath  in  seine  Tasche  steckt. 
Die  römische  Kirche  kennt  seit  Canisius  '5  Ge- 
bote der  Kirche'  neben  den  10  Geboten  Gottes, 
und,  wie  Kattenbusch  in  der  Prot.  Real. -Eue.  * 
IV  zeigt,  ist  diese  Lehrweise  teilweise  auch  in 
die  griechische  Kirche  eingedrungen;  was  aber 
Hippolytus  darunter  verstanden  haben  mag? 
B.  führt  die  Stelle  ohne  weitere  Bemerkung  in 
der  Einleitung  S.  XIII  an:  „Christus,  in  ihr 
(der  Kirche)  das  neue  Gesetz  der  Beruhigung 
mit  seinen  fünf  Geboten  lehrend".  Wichtig  ist, 
daß  B.  einige  Fragmente,  die  man  bisher  grie- 
chisch dem  Irenaus  zuschrieb,  als  Eigentum  des 
Hippolytus  wieder  erkannte.    Aber  auf  all  das 


wird  erst  einzugehen  sein,  wenn  der  armenische 
Text  oder  ein  noch  älterer  vorliegt;  inzwischen 
dem  Übersetzer  für  dieses  neue  Verdienst  um 
Hippolytus  unseren  wärmsten  Dank.  Hier  nur 
noch  die  Bemerkung,  daß  nach  S.  3,10  „die 
zwölf  seligen  Apostel  mit  Joseph  und  mit 
Maria  auf  den  Olberg  stiegen  und  vor  Christus 
niederfielen",  und  daß  der  Ausdruck  in  Z.  10 
„der  Ausleger  der  verborgenen  Ratschläge*  viel- 
leicht auf  Gen.  41,45  (xpuTmSv  tvu>jt»)c)  zurück- 
geht. 

Nachschrift  nach  der  Korrektur.  In  einem 
mit  der  hier  angezeigten  Schrift  des  Hippolytus 
sich  beschäftigenden  Aufsatz  'Neue  exegetische 
Schriften  des  hl.  Hippolytus'  im  neuen  Jahrgang 
der  Biblischen  Zeitschrift  (III,  1906,  H.  1)  schreibt 
O.  Bardenhewer,  der  von  mir  im  Eingang  der 
Anzeige  angeführte  gründliche  Kenner  der  alt- 
kirchlichen Literatur,  zu  der  oben  angeregten 
Frage  nach  den  „5  Geboten  der  Kirche"  (S.  15 
A.  1):  „Nach  einer  erläuternden  Parallele  habe 
ich  vergeblich  gesucht.  Ich  vermute,  daß 
die  'fünf  Gesetze  in  der  Kirche'  nichts  anderes 
sind,  als  die  vier  Verbote  des  Aposteldekrets 
(Apg.  15,29)  in  Verbindung  mit  der  sog.  goldenen 
Regel :  'Was  ihr  nicht  wollt,  daß  euch  geschieht, 
das  tut  auch  keinem  andern'  (vgl.  Didache  1,2), 
welch  letztere  ja  schon  im  2.  Jahrb.  in  den 
Text  des  Dekrets  eingeflochten  wurde".  Nach 
Hervorhebung  einer  Schwierigkeit,  die  dieser 
Deutung  entgegensteht,  schließt  Bardenhewer: 
„Vielleicht  darf  die  unscheinbare  Stelle  eine 
besondere  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
Aposteldekrets  beanspruchen".  Ich  bin  von 
dieser  Deutung  nicht  ganz  überzeugt,  möchte 
aber  nicht  verfehlen,  auf  dieselbe  aufmerksam 
zu  machen. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Konstantin  Horna,  Die  Epigramme  des  Theo- 
doroa  Balsamon.  S.-A.  aus  den  Wiener  Studien 
XXV.  8.  166-217.   Wien  1903.   53  S.  8. 

Drei  Ausgaben  byzantinischer  lambographen 
hat  uns  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1903  be- 
schert: den  Christophoros  Mitylenaios  (s.  XI) 
von  E.  Kurtz,  den  Nikolaos  Kallikles  (Anf.  des 
s.  XII)  von  L.  Sternbach  und  den  Theodoros 
Balsamon  (Ende  des  b.  XII)  von  K.  Horna. 
Während  nun  Christophoros  ein  für  Byzanz  er- 
staunliches poetisches  Talent  besitzt  und  Kallikles 
wenigstens  durch  die  seltsame,  auch  in  Beinem 
Stil  manchmal  hervortretende  Vereinigung  poe- 
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tischer  und  medizinischer  Tätigkeit  einiges  Inter- 
esse erweckt,  so  ist  die  Sammlung  von  45  Ge- 
dichten des  hervorragenden  Kirchenrechtlers  und 
geistlichen  Würdenträgers  Theodoros  Balsamon, 
die  Horna,  hauptsächlich  aus  dem  Harcianus 
524,  zum  ersten  Male  ediert,  literarisch  völlig 
wertlos.  Sie  besteht  fast  ausschließlich  aus  jenen 
Gelegenheitsgedichten  auf  Bilder,  Heilige,  auf  den 
Tod  von  Bekannten,  auf  biblische  Erzählungen 
u.  s.  w.,  wie  wir  sie  schon  zu  Tausenden  aus 
der  epigrammreichen  Periode  vom  XI. — XIV. 
Jahrb.  kennen.  Das  Schablonenhafte  dieser 
'iambischen'  Dichtung  geht  so  weit,  daß  man 
zu  dem  Gedanken  geführt  wird,  die  Ausbildung 
dazu  habe  in  Konstantinopel  zu  der  humanistisch- 
rhetorischen Erziehung  gehört. 

Dennoch  lohnt  sich  natürlich  die  bedeutende 
Mühe,  die  Horna  auf  die  Konstitution  des  Textes 
und  dessen  Erläuterung  in  Vorrede  und  An- 
merkungen verwendet  hat.  Da  Balsamon  in- 
folge seiner  hohen  Stellung  mit  der  Elite  der 
Gesellschaft  in  Beziehung  stand,  so  sind  die 
Adressen  seiner  Gedichte  und  die  in  den  Versen 
selbst  erwähnten  Tatsachen  oft  von  Bedeutung. 
Unter  anderen  erhalten  wir  ein  Epitaphion  auf 
einen  Eumathios  Makrembolites,  höchst  wahr- 
scheinlich den  Verfasser  des  Romans  von  Hysmine 
und  Hysminias,  wodurch  der  bekannte  Erzbischof 
Eustathios  von  Thessalonike  wohl  definitiv  von 
dem  Verbrechen  seiner  Autorschaft  freigesprochen 
wird. 

Die  Metrik  und  Prosodie  des  Balsamon  be- 
handelt H.  in  der  Vorrede  eingehend.  Die 
Technik  der  Zwölfstiber  weicht  von  der  der 
übrigen  Iambograpben  jener  Epoche  (vgl.  darüber 
Referent  B.  Z.  XII  322 f.)  nicht  wesentlich  ab. 
Unter  den  prosodischen  Verstößen,  die  wohl  der 
Überliefernng  zur  Last  fallen,  hätte  noch  23,2 
Isftouot  und  25,5  fap  Xtnroic  erwähnt  werden 
müssen;  die  Abneigung  gegen  Proparoxytona 
vor  dem  Binnenschluß  nach  der  5.  Silbe,  die 
ich  für  die  ganze  byzantinische  Iambographik 
nachgewiesen  habe  (a.  a.  O.  XII  294),  äußert  sich 
bei  Balsamon  in  der  völligen  Vermeidung  solcher 
Schlüsse,  die  nur  bei  Kallikles,  Nikolaos  von 
Kerkyra  und  Philes  wiederkehrt.  Die  Hexa- 
meter von  No.  45  (deren  Text  übrigens  nicht 
nach  den  Hss  OA,  sondern  nach  V  zu  konsti- 
tuieren und  prosodisch  noch  etwas  zu  säubern 
ist)  sind  die  schlechtesten,  die  bis  auf  Balsamon 
in  griechischer  Sprache  fabriziert  worden  sind; 
dabei  sind  sie  prosodisch  fast  ganz  regelmäßig 
gebaut  (abgesehen  von  der  damals  üblichen 


Anzipitität  jedes  a,  t  und  o);  da  figuriert  denn 
auch  folgendes  als  rciyot  rjputtxo«  (19 f.): 
xett  4>umdc  x'dqfaxXüToc  narptap/r(j 
-rfjv  S'oipavfyv  TeTpaqtuvfeavTte  apaipav  .  .  . 
(also  ein  Daktylos  in  zwei  Hexametern)  und 
vieles,  was  kaum  weniger  schlimm  ist.  Zur 
Athetese  des  Verf.  reicht  jedoch  die  Abscheulich- 
keit dieser  Verse  nicht  aus:  der  Theologe  Nike- 
phoros  Blemmydes  (Anf.  s.  XIII)  hat  neben  guten 
Zwölfsilbern  geradeso  schlechte  Hexameter  ver- 
brochen. Rätselhaft  bleibt,  ob  jemand  damals 
imstande  gewesen  ist,  diese  Verse  zu  skandieren. 
Jedenfalls:  zu  schlimmeren  ästhetischen  Ver- 
irrungen  konnte  die  gedankenlose  Nachahmung  ab- 
gestorbener unverstandener  Formen  nicht  führen. 
München.  Paul  Maas. 


O.  Lafaye,  Les  metamorphoses  d'Ovlde  et 
leurs  modele«   tirecs.     Universite'   de  Paris. 
Bibliothequo  do  la  faculte  des  Lettres  XIX.  Paris 
1904,  Alcan.  X,  268  S.  8. 
Der  erste,  wohlgelungene  Versuch,  die  in  vielen 
Einzeluntersuchungen  zerstreuten  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung  in  ein  Gesamtbild  zusammen- 
zufassen.   Der  Titel  'modeles  Grecs'  ist,  da 
auch  über  die  italischen  Sagen  der  letzten  Bücher, 
Uber  Ovids  Verhältnis  zu  Ennius,  Varro  und 
Vergil  gebandelt  wird,  offenbar  zu  eng. 

Im  ersten  Kapitel  'Les  origines  du  sujet 
dans  la  litterature  grecque*  wird  gezeigt, 
wie  der  Glaube  an  Metamorphosen  schon  bei 
Homer  einen  breiten  Raum  einnimmt  und  als 
alte  Tradition  erwähnt  wird,  wie  nach  dem  Epos 
(besonders  den  Eöen  und  dem  Katalog  der 
Frauen)  die  Philosophie,  das  Drama,  die  Alexan- 
driner au  dem  Stoffe  modelten  und  so  weit  ge- 
stalteten, daß  Ovid  ihn  aufnehmen  konnte.  —  In 
II  'Lea  recueils  de  metamorphoses  avant 
Ovide'  wird  ausgehend  von  dem  Satze  „un 
Romain  n'aurait  pas  de  lui  mäme  hasarde  cette 
nouveaut.  ;  il  fallait  qu'il  püt  citer  dans  la  litte- 
rature grecque  quelques  öcrits  speciaux,  oh 
l'on  eüt  rasseinhle  les  metamorphoses  celebres 
de  la  fable"  Uber  Pseudo-Korinna,  Pseudo- 
Kallisthenes,  Nicander,  Parthenios,  Theodoros 
von  Kolophon,  Antigonos  von  Karystos  den  Jün- 
geren, die  gefälschte  Bugonie  des  sog.  Eumelos 
und  die  gefälschte  Ornithogonie  der  Boio  (später 
Boios),  endlich  die  römischen  Nachahmungen  einer 
Metamorphose  des  Partheuios  (Ciris)  und  der 
Ornithogonie  des  Boios,  nämlich  die  Ornithogonie 
des  Aemilius  Macer,  gesprochen.  —  In  HI  'Ovide 
et  les  recueils  de  metamorphoses'  wird 
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die  wichtige  Frage  erörtert,  welche  von  den  ge- 
nannten griechischen  Vorgängern  Ovid  nach- 
weislich benutzt  habe.  In  Betracht  können  nur 
kommen  Boios,  Nicander,  Parthenios  und  Theo- 
doros.  Keiner  ist  ausschließlich  sein  Vorbild  ge- 
wesen. Gut  wird  betont,  daß  er,  wie  ausdrück- 
lich bezeugt,  bei  der  Alcyonemetamorphose  zwei 
ganz  verschiedenen  und  sich  widersprechenden 
Versionen  gefolgt  ist,  einmal  (Buch  XI  410f.) 
dem  Nicander,  einmal  (Buch  VII  401)  dem  Theo- 
doros.  Und  so  hat  er  mehrfach  verschiedene 
Versionen  derselben  Fabel  vereinigt  (vgl.  IV  47 
mit  XIII  674.  X  215  mit  XIII  397.  VIII  148 
mit  XIV  69/74.  II  376/80  mit  XII  39/145).  Ab- 
hängigkeit von  Boios  ist  nur  bei  wenigeu  ent- 
legenen, kurz  behandelten  Fabeln  zu  erkennen, 
von  Theodoros  in  noch  geringerem  Grade.  Direkte 
Benutzung  Nicanders  ist  möglich,  wenn  auch 
nicht  sicher  (besonders  groß  ist  die  Uberein- 
stimmung in  der  kretischen  Fabel  von  Iphis: 
Ant.  Lib.  29  =  Met.  IX  666 f.).  Anderseits 
fehlen  von  26  Erzählungen,  die  Antoninus  Lib. 
aus  Nicander  genommen  hat,  5  bei  Ovid  ganz, 
und  in  denen,  die  beide  haben,  sind  die  Diffe- 
renzen oft  sehr  groß,  und  zwar  auch  in  den 
Fabeln,  die  bei  Nicander  zuerst  vorkommen.  Daß 
Ovid  bei  der  Arbeit  inythographische  (ursprüng- 
lich für  die  Schule  bestimmte),  der  Bibliothek 
des  sog.  Apollodor  ähnliche  Kompendien  be- 
nutzte, ist  glaublich  und  entspräche  ganz  seiner 
bequemen  Art  zu  arbeiten  (p.  62).  Aber  mit 
Recht  wird  vor  Übertreibung  und  unzulässiger 
Ausdehnung  der  Hypothese  gewarnt  (p.  62/63 
vgl.  238/39):  sie  hat  Berechtigung  nur,  wo  es 
sich  nm  Anordnung  des  Stoffes,  mythische  Genea- 
logien, ganz  kurz  berührte  Fabeln  u.  dergl. 
handelt.  In  diesem  Sinne  stimmt  Verf.  der  wert- 
vollen Dissertation  von  Kienzle,  Ovidiu6  qua 
ratione  compendium  mythologicum  ad  tuet,  com- 
ponendas  adhibuerit  (Basel  1903)  zu.  —  IV  'Le 
choix  des  fables'  beantwortet  die  Frage,  nach 
welchen  Prinzipien  Ovid  seine  Auswahl  aus  dem 
schier  unermeßlichen  Stoffe  traf:  „II  ne  chante 
pas  les  metamorphoses ,  il  chante  des  meta- 
morphoses  choisies".  Er  bevorzugt  in  alexan- 
drinischem  Geschmacke  das  neue:  „il  ne  les  a 
pas  inventees;  il  ne  les  a  mfime  pas  recueillies 
directement  et  snr  la  place  de  la  bouche  du 
peuple;  il  les  a  prises  dans  les  livres  des  Grecs, 
mais  dans  des  livres  peu  repandus"  (p.  69).  In 
bekanntere  Fabeln  führte  er  wenigstens  neue 
Züge  ein.  Er  strebt  nach  Abwechselung  und 
Beschränkung.    Er  meidet  [freilieh  nicht  ohne 


Ausnahmen]  das  allzugrausige  und  widernatür- 
liche. Ein  unliebsames  Versehen  steckt  hier 
in  der  Note  1  auf  S.69  „Haupt  sur  Ov.  Vm  611*. 
Eine  solche  Bemerkung  Haupts  gibt  es  nicht. 
Auch  in  der  von  Ehwald  bearbeiteten  3.  Auflage 
des  Kornschen  Kommentares,  die  Verf.  sonst 
benutzt,  steht  nichts  entsprechendes.  Nur  in 
Korus  älteren  Auflagen  findet  sich  die  jetzt 
j  längst  korrigierte  Angabe,  Menekrates  von  Xanthns 
sei  die  Quelle  der  Philemonfabel.  —  V  «La 
composition'.  Unter  verschiedenen  Möglich- 
keiten der  Anordnung  hat  Ov.  die  historische 
gewählt  —  oder  doch  eine,  die  es  zu  sein  scheint. 
Ältestes  Vorbild  dieser  Komposition  sind  manche 
kyklischen  Gedichte  (wie  der  Frauenkatalog). 
\  Danebon  war  er  unablässig  bestrebt,  in  seinen 
Stoff,  der  gleichzeitig  „monotone  et  decousu"  war, 
Zusammenhang  und  Abwechselung  zu  bringen. 
Er  gruppiert  um  eine  Person  oder  Ortlichknit 
Zyklen  von  Fabeln.  Er  wendet  mit  Vorliebe 
die  Rahmenerzählung  an:  in  einer  Gesellschaft 
wird  eine  an  eben  geschehenes  anknüpfende 
(Ähnlichkeit,  Gegensatz,  dieselbe  Moral  etc.)  Ge- 
schichte erzählt;  das  regt  wieder  andere  An- 
wesende zum  Erzählen  an  u.  s.  w.  Sehr  künst- 
lich werden  in  eine  Hauptfabel  mehrere  Neben- 
fabeln eingeschachtelt;  die  Form  der  praeteriüo 
muß  herhalten.  Er  macht  Anleihen  bei  andern 
Dicbtungsarten:  es  gibt  in  den  Metam.  Hymnen 
(Bacchus,  Ceres);  an  die  Tragödie  klingen  an 
die  Reden  von  Ajax  und  Ulixes,  an  die  Elegie 
der  Gesang  des  verliebten  Polyphein;  ein  pasto- 
rales  Idyll  ist  die  Philemonfabel,  eine  Heroide 
Byblia'  Brief  an  Caunus  u.  s.  w.  Alles  in  allem 
kann  man  die  Metam.  betrachten  als  eine  lange 
Reihe  von  ganz  locker  zusammengefügten  Einzel- 
epyllia  in  alexandrinischer  Manier.  Wenn  hier 
Verf.  darin,  daß  Buch  I  nicht  mit  los  Apotheose 
(746)  wirksam  schließt,  sondern  noch  32  Verse 
als  Ubergang  zur  nächsten  Fabel  angehängt  sind, 
|  eine  besondere  Finesse  sieht,  bo  ist  das  schwer- 
i  lieh  richtig:  es  handelt  sich  wohl  um  die  Ver- 
1  wertung  eines  leeren  Raumes.  —  In  VI  'Les 
idees  et  les  personnages'  wird  gewarnt,  die 
Tatsache,  daß  Ovid  seinen  Göttern  und  ihren 
Wundem  kühl  und  zweifelnd  gegenüber  steht, 
so  zu  deuten,  als  sei  er  ein  Gottesleugner  und 
Spötter,  ein  Vorläufer  Lucians:  „On  confond  deux 
choses  que  les  anciens  ont  toujours  separees, 
la  mythologie  et  la  religion".  Wenn  er  in  der 
Mythologie  vorwiegend  zugleich  erotischer  und 
gelehrter  Dichter  ist,  so  steht  er  unter  dem  Ein- 
|  flusse  der  Alexandriner,  namentlich  der  Afna  des 
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Kallimachos.  Alexandrinisch  ist  es  auch,  wenn 
er,  um  einen  pikanten  Kontrast  zu  erzielen, 
Götter  und  Heroen  in  ein  intimes  Milieu  des 
Familienlebens  und  der  bürgerlichen  Häuslich- 
keit stellt.  Noch  ein  Schritt  weiter,  und  sie 
sind  Kömer  im  Zeitalter  des  Augustus  —  wir 
sind  mitten  im  weiten  Gebiete  des  Anachronis- 
mus. —  VII  'La  narration  epique'  Die  Ilias, 
das  Epos  des  Krieges,  bot  dem  weichen  Dichter 
nicht  viel,  obwohl  er  nicht  umhin  konnte,  oinige 
Kampfesszeuen  zu  schildern.  Seine  Darstellung 
verdankt  sehr  viel  der  bildenden  Kunst  uud  ist 
in  hohem  Grade  malerisch:  „Aucun  poete  latin 
du  temps  d' Auguste  n'a  subi  plus  profondeinent 
l'influence  des  artistes  Grecs  .  .  .  Pamii  les  monu- 
ments  que  l'on  peut  avec  utilite  rapprocber  de 
ses  vera,  les  fresques  de  Poinpei  occupent  le 
premier  rang,  parce  que  la  mythologie  y  est 
interpretee  ezaclement  dans  le  meine  esprit" 
(p.  122).  Mehr  Berührungspunkte  als  mit  l'epopee 
guerriere  hat  er  mit  l'epopee  d'aventures,  mit 
Odyssee  und  Äneis.  Die  Erzählungen  von 
Ulixes  und  Polyphem  bei  Homer,  Vergil  und 
Ovid  werden  verglichen.  Noch  naher  steht  Ovid 
aber  auch  in  der  Erzählung  den  Alexandrinern. 
Eine  treffliche  Gelegenheit,  seine  Kunst  mit  der 
seines  ersten  Vorbildes  Kallimachos  zu  ver- 
gleichen, bietet  die  Fabel  von  Erysichthon,  die 
dieser  im  Hymnus  auf  Demeter,  jener  im  8.  Buche 
erzählen.  In  manchen  Zügen  bleibt  üv.  hinter 
seinem  Vorbilde  zurück,  in  anderen  übertrifft  er 
es.  Ein  wunderliches  Versehen  ist  mir  S.  117 
aufgefallen.  Es  heißt  hier:  „il  (sc.  Ovide)  s'est 
arrete  dans  la  carriere  des  honneurs  juste  au 
moment  ou  il  lui  aurait  fallu,  pour  avancer,  aller 
servir  loin  de  Rome  commo  tribun  de  legion", 
und  dazu  wird  zitiert  Ov.  trist.  IV  10,106f.  in 
folgender  Lesart  oblitusque  togae  (so  mit  einer 
interpolierten  Iis  gegen  Überlieferung  und  Texte)  — 
arma  manu.  Mir  fehlt  jede  Brücke  zum  Verständnis. 
—  Vin  'La  tragddie  et  la  rhetorique'.  Be- 
schäftigung mit  Aischylos  ist  weder  nachzuweisen 
noch  wahrscheinlich.  Den  Sophokles  bewundert 
er,  in  einem  [wahrscheinlich  zwei,  s.  unten]  Falle 
hat  er  ihn  auch  benutzt.  In  viel  höherem  Grade 
aber  fühlte  er  sich  zu  Euripides  hingezogen, 
der  seinerseits  wieder  den  Alexandrinern  nahe 
stand.  Beziehungen  zwischen  der  Pontheus- 
fabel  und  Euripides  Bakchen  sind  nicht  weg- 
zuleugnen. Für  dio  Phaethonfabel  ist  Ovid  ge- 
folgt 1.  der  Tragödie  des  Euripides,  2.  einem 
anonymen  alexandrinischen  Epyllion,  3.  den 
Ef>u>Ttc  des  Phanokles,  und  zwar  diesen  Ori- 


ginalen selbst,  nicht  der  kontaminierenden  Dar- 
stellung eines  mythographischen  Handbuches. 
Da,  wo  es  für  griechische  Tragödien  lateinische 
Neubearbeitungen  gab,  ist  bei  der  Lückenhaftig- 
keit unserer  Kenntnis  nicht  zu  entscheiden,  ob 
Ov.  das  Original  oder  die  Kopie  vor  Augen 
hatte.  Durch  die  Tragödie  wie  die  Rhetoren- 
schule  war  Ov.  zur  Rhetorik  geführt  worden. 
Daher  die  zahlreichen  ^öoitou'at.  In  den  großen 
Deklamationen  des  XIII.  Buches  ist  er  den  Lehren 
der  Rhetorenschule,  insbesondere  seinem  Lehrer 
Porcius  Latro,  gefolgt,  hat  gewiß  manches  den 
Rededuellen  des  EuripideB,  nichts  den  Dekla- 
mationen des  falschen  Antisthenes  entnommen. 
Dazu  ein  paar  Bemerkungen.  Für  die  Pentheus- 
fabel  hat  jetzt  F.  Bey schlag  in  dieser  Wochen- 
schrift 1903  Sp.  1372 f.  Spuren  einer  Benutzung 
vou  Soph.  Oed.  R.  316.462  nachgewiesen.  Die 
Parenthese  famulis  hoc  imperat  (HI  562)  beweist 
nicht,  daß  Ov.  hier  aus  einer  dramatischen  Szene, 
in  der  die  famuli  auf  der  Bühne  standen,  schöpft; 
es  ist  das  seine  gewöhnliche,  fast  typische  Rede- 
weise. Daß  III  643  pars  quid  velit  aure  susurrat 
unzüchtigen  Sinn  habe,  halte  ich  durch  den 
Gegensatz  maxima  nutu  pars  mihi  significat  für 
ausgeschlossen:  mit  quid  velit  kann  wieder  nur 
Utevam  pete  gemeint  sein.  Vgl.  auch  das  S.  170 
Uber  Phaethon  und  Cycnus  gesagte.  —  IX  'La 
pocsie  romanesque,  l'idylle  et  l'elegie'. 

I  Obwohl  Ov.  selbst  die  tragici  ignes  aufzählt, 

'<  waren  in  der  Erotik  seine  Vorbilder  die  Meister 
der  alexandrinischen  Elegie  Kallimachos,  Philutas, 
Phanokles,  Hermesianax.  Auf  Phanokles'  vEpa>Tt< 
ij  xaXot  geht  zurück,  daß  Ovid  in  den  Metam., 
wenn  auch  sehr  dezent,  die  ihm  sonst  unsym- 
pathische Knabenliebe  behandelt.  Für  die  Dar- 
stellung unglücklicher,  verbotener,  ja  blutschände- 
rischer Liebe  wird  ihm  Muster  des  Hermesianax 
Leontium  gewesen  sein.  Die  Keime  für  die 
erotischen  Monologe  seiner  Heroinen  sind  bei 
Theokrit  und  Apollonios,  aber  auch  im  Miinus 
zu  suchen.  Die  bukolische  und  idyllische  Poesie 
stand  der  erotischen  seit  der  alexandrinischen 
Epoche  sehr  nahe:  Ovids  Polyphem  und  Galatea 
stammen  wie  bekannt  aus  Theokrit  (charak- 
teristisch für  seine  Manier  ist,  daß  dieser  4 
Vergleiche  hat,  Vergil  3,  Ovid  aber  151),  An- 
regung zur  Philemonfabel    wird   neben  Kalli- 

;  machos'  Hekale  dessen  Erzählung  von  Herakles 
bei  Molorchos  in  den  Ahux  gegeben  haben.  Auf 
die  Afna,  also  die  gelehrte  Elegie,  mag  die 
D&dalusfabel  zurückgehen  (vgl.  aqua,  quae  nomen 

|  traxit  ab  illoundtellus  a  nomine  dicta  sepulti), nicht 
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auf  Sophokles  Kau  ix  toi.  —  X  «La  philosophie 
etlascience'.  In  gründlicher  Beweisführung, 
die  nicht  nur  die  Studien  früherer  umsichtig 
verwertet,  sondern  auch  neues  bringt,  wird  dar- 
gelegt, daß  die  praeeepta  Pythagorae  im  XV. 
Buche  Ausfluß  eines  mit  stoischen  Elementen 
verquickten  Neopythagoreiamus  sind,  der,  von 
Alezandria  ausgehend,  während  des  ersten  Jahrh. 
in  Rom  sehr  verbreitet  war.  Für  die  beiden 
ersten  Stücke  (XV  75-175  und  176—251)  waren 
Ovids  unmittelbare  Quelle,  wie  man  schon  früher  ( 
annahm,  Varros  Antiquitates  divinae  et  humanae; 
das  dritte  (XV  252 — 417)  ist  inhaltlich  von  Posei- 
donios  abhängig.  Schwerlich  hat  Ovid  diesen 
Philosophen  im  Original  gelesen.  Seine  Quelle 
war  nach  Lafayes  Hypothese  vielmehr  auch  eine 
Schrift  Varros,  Gallus  de  admirandis.  Die  Lehre 
von  der  Woltschöpfung  in  Buch  I  entspricht  der 
stoischen  Theorie.  Ob  Varro  auch  hier  den  Ver- 
mittler spielt,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Doch 
allem  Anschein  nach  beschränken  sich  Ovids 
Kenntnisse  in  der  griechischen  Philosophie  auf 
das,  was  ihm  Varro  und  Lukrez  boten.  —  XI 
'Lea  legendes  et  l'histoire  de  I' Italic'. 
Die  Monotonie  und  Dürre  der  italischen  Sagen 
bereitete  poetischer  Darstellung  viel  Schwierig- 
keiten: „En  gcneral,  ses  heroB  terminaient  leur 
ezistence  terrestre  par  une  disparition  soudaine 
et  inexplicable,  nusquam  compartbanl* .  Ov.  hilft 
sich  so,  daß  er  von  Buch  XIV  griechische  und 
römische  Sagen  regelmäßig  abwechseln  läßt, 
daß  er  ferner  diese  griechisch  umgestaltet  und 
dekoriert:  „dans  les  treize  premiers  chants  nous 
avons  constate,  qu'Ovide  habillait  ä  la  romaine 
les  hcros  d'Homere;  dans  los  deuz  derniers  il 
habille  ä  la  grecque  les  heros  du  Latium".  Oder 
er  hilft  sich,  indem  er  große  Zeiträume  kühn 
Uberspringt,  so  den  von  der  Einführung  des  Äskulap- 
kultus (292  v.  Chr.)  bis  zu  Cäsars  Tode.  Aus 
der  'Conclusion'  mag  der  letzte  Satz  hier 
stehen:  „De  toutes  les  metamorphoses  dont  nons 
sommes  temoins  dans  le  poeme  d'Ovide,  celle 
qu'il  a  fait  subir  a  ses  modeles  n'est  certaine- 
ment  pas  la  moins  etonnante". 

Indices,  die  uns  sagen,  wo  jede  Fabel,  wo 
jeder  Autor  behandelt  ist,  fehlen  leider.  Für 
diesen  Mangel  vermögen  Appendices  mit  nach 
Materien  geordneten  Zusammenstellungen  der 
einzelnen  Metamorphosen  u.  ähnl.  sowie  ein  In- 
haltsverzeichnis nicht  zu  entschädigen. 

Das  Buch  beruht  auf  gründlichen  Studien, 
verrät  aber  äußerlich  wenig  davon :  die  gelehrten 
Anmerkungen    Bind   sparsam    eingestreut  und 


drängen  sich  nirgends  vor.  In  schöner  Sprache 
geistvoll  geschrieben,  wird  es  daher  nicht  nur 
für  den  Ovidforscher,  sondern  für  jeden  Freund 
des  klassischen  Altertums  eine  fesselnde  Lek- 
türe sein.  Ich  wenigstens  habe  es  mit  Ver- 
gnügen und,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  mit 
Nutzen  gelesen. 

Berlin-Pankow.  Hugo  Magnus. 


J.  De  Deoker,  Notes  sur  le  nouvean  fragment 
de  Juvönal.  S.-A.  aus  Revue  de  l'instruction 
publique  en  Belgique  1904  S.  901—12.  8. 
Der  Verf.  bespricht  die  Verse  7 — 13  des 
neuen  von  Winstedt  im  Bodleianus  entdeckten 
Fragments  aus  der  VI.  Satire  Juvenals  und 
scheint  mir  in  der  Tat  zur  Aufklärung  der 
schwer  verständlichen  Verse  wesentlich  beige- 
tragen zu  haben.  Es  handelt  sich  in  den  Worten 
darum,  zu  dem  gänzlich  verlotterten  Haushalt  die 
Ordnung,  die  in  der  Gladiatorenkaserne  herrscht, 
in  Gegensatz  zu  setzen.  'Ordentlicher  und 
besser',  heißt  es,  'als  in  diesem  Hause  geht  es 
beim  Lanista  zu,  wo  der  Psilus  vom  Eupholius 
getrennt  ist*.  Die  Erklärung  der  beiden  Namen 
als  des  retiarius  (tj»iX6c)  und  des  Gepanzerten 
(von  <poXt's,  der  Schuppendecke  der  Eidechsen, 
Schildkröten,  Schlangen)  scheint  mir  sicher.  Für 
richtig  halte  ich  auch  die  Auslegung  der  nächsten 
Worte:  „die  Netze  werden  nicht  mit  der  ge- 
wöhnlichen Tunica  zusammengetan,  und  den 
Panzer  legt  er  nicht  in  derselben  Kammer  nieder 
wie  den  Dreizack" ;  als  Subjekt  nimmt  der  Verf. 
mit  Recht  den  Lanista  an  und  aeeeptiert  die 
Konjektur  von  Postgate  'pulsantemque  arma 
tridentem'  statt  des  Uberlieferten  'pulsatam',  wo- 
durch die  auffällige  Apposition  'arma'  beseitigt 
wird.  Im  nächsten  Verse  gehören  zweifellos 
zusammen :  'qui  nudue  pugnare  solet,  pars  ultima 
ludi',  da  'pars'  in  dieser  Weise  von  Juvenal  als 
Apposition  verwandt  wird  I  26  VIII  44.  Nur 
der  letzte  Vers  erweckt  mir  noch  einige  Be- 
denken: 'aeeipit  has  animas  aliosque  in  carcere 
nervös',  von  dem  Verf.  erklärt:  „acquiert  ce 
temperament  (i.  e.  cet  esprit  d'ordre  et  de  hierar- 
ebie)  et  porte  dans  la  prison  d'autres  fers". 
Den  Humor,  der  in  der  Hervorhebung  gerade 
der  letzten  Tatsache  liegt,  daß  der  niedere 
Gladiator  selbst  andere  Fesseln  im  Gefängnis 
trägt,  wird  man  gern  anerkennen;  aber  ob  man 
•animas'  als  'Geist  der  Ordnung'  verstehen  kann? 
Ich  vermag  das  Uberlieferte  'as  animas'  noch 
nicht  als  richtig  emendiert  zuzugeben. 

Steglitz  b.  Berlin.  R  Helm. 
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Nlools Terzaerhl, Promet« o.  Contributo allo studio 
di  un  mito  religioBO  Ellenico.  8.-A.  aus  den  titadi 
relig.    Florenz  1904.    92  S.  a 

Die  Untersuchung  enthält  S.  38  eine  be- 
achtenswerte Vermutung:  die  Ehe  mit  Thetis 
war  ursprünglich  nicht  von  Zeus,  sondern  von 
Poseidon  geplant  Es  wird  dies  zwar  nicht  durch 
die  s.  Vascnbilder  empfohlen,  die  Poseidon  bei 
der  Befreiung  des  Prometheus  anwesend  zeigen  j 
T.  überschätzt  hier  und  auch  sonst  die  Beweis- 
kraft des  Auftretens  einzelner  mythischer  Ge- 
stalten auf  Vasenbildern.  Noch  weniger  läßt  sich 
Terzaghis  Vermutung  durch  die  angebliche  Be- 
ziehung zwischen  Prometheus'  Genossen  Okeanos 
und  Poseidon  oder  gar  durch  den  Gegensatz  des 
Feuergeistes  Prometheus  zum  Wasser-  und  Erd- 
gott Poseidon  folgern.  Aber  ein  anderer  von 
T.  angedeuteter  Grund  ist  erwägenswert.  Da 
Pindar  Isthm.  8,27  sagt,  daß  Zeus  und  Poseidon 
sieh  um  die  Ehe  mit  Thetis  stritten,  so  scheint 
die  En  Wickelung  des  Mythos  so  gewesen  zu 
sein,  daß  zuerst,  nachdem  der  Heros  Peleua  von 
dem  Gott  Poseidon  differenziert  war,  durch  das 
Orakel  erklärt  wurde,  weshalb  der  Gott  die 
Göttin  nicht  heimführte,  dann  aber  zur  stärkeren 
Hervorhebung  von  Thetis'  Schönheit  auch  Zeus 
zu  ihrem  Freier  gemacht  wurde. 

Im  übrigen  macht  die  Arbeit  auf  den  ersten 
Blick  keinen  ungünstigen  Eindruck.  In  den  An- 
merkungen begegnen  wir  den  Namen  ernster  — 
meist  deutscher  —  Forscher;  phantastische  Kom- 
binationen, wie  sie  sich  sonst  bei  Dilettanten  zu 
finden  pflegen,  fehlen,  und  auch  in  der  Form 
weiß  T.  einen  ruhigen  wissenschaftlichen  Ton 
festzuhalten.  Wenn  trotzdem  die  Arbeit  keine 
wissenschaftlich  wertvollen  Ergebnisse  liefert,  so 
liegt  dies  daran,  daß  T.  die  Mittel  und  selbst 
die  Ziele  der  neueren  Forschung  nicht  genügend 
kennt.  Dies  Urteil  wird  vielleicht  befremden, 
da  es  sich  um  einen  in  den  wissenschaftlichen 
und  halbwissenschaftlichen  Zeitschriften  Italiens 
fleißig  tätigen  und  oft  genannten  Schriftsteller 
handelt;  eine  ausführlichere  Begründung  ist  daher 
erforderlich. 

T.  glaubt  zwar,  daß  Kuhn  sein  Prinzip  oft 
überspannt  habe,  erklärt  jedoch,  ihm  näher  zu 
stehen  als  seinen  heutigen  Gegnern.  Mit  wunder- 
licher  Begriffsscheidung  nimmt  ereinen  urindo-ger- 
manischen  Feuergeist  (Mätaricvan,  Prometheus, 
Loki)  neben  einem  Feuergott  (Agni,  Hephaistos, 
Logi)  an.  Am  nächsten  steht  nach  T.  dem  Prome- 
theus Loki,  und  mit  Hülfe  der  Edda,  in  der  er  eine 
Sammlung  der  deutschen  und  nordischen  he- 


roischen und  mythischen  Liedern  sieht,  rekon- 
struiert er  die  älteste  Prometheussage.  Wie 
der  eddische  Gott  den  Asen  bei  der  Überwindung 
des  Tbiassi,  so  hilft  Prometheus  dem  Zeus  bei 
der  Niederwerfung  der  Titanen;  und  wie  Loki 
den  Fall  der  Götter  durch  den  Fenrirwolf,  so 
weiß  Prometheus  den  Untergang  voraus,  dem 
der  Göttervater  erliegen  wird,  wenn  er  Themi* 
heiratet.  Daher  muß  Prometheus  von  Zeus  be- 
freit werden,  nachdem  er  eine  Zeitlang  wegen 
der  Überbringung  des  Feuers  gefesselt  gewesen 
ist:  dies  ist  nach  T.  der  vorgriechische  Kern  des 
Mythos.  Selbst  wenn  es  proethnische  kosmo- 
gonische  Mythen  gäbe,  selbst  wenn  insbesondere 
die  eddische  Kosmogonie  auf  die  Urzeit  zurück- 
geführt werden  könnte,  würden  die  ganz  vagen 
Ubereinstimmungen  Lokis  mit  Prometheus  keines- 
wegs dazu  berechtigen,  aus  ihnen  die  Urform 
des  Mythos  zu  erschließen,  und  zwar  dies  um 
so  weniger,  je  deutlicher  aus  der  richtigen  Be- 
merkung des  Verf.  Uber  die  Unursprünglichkeit 
des  Zeus  in  diesem  Teil  des  Prometheusmythos 
hervorgeht,  daß  die  verglichenen  Züge  des  grie- 
chischen Mythos  sekundär  sind.  Was  sonst  T. 
zur  Begründung  seiner  Hypothese  beibringt,  ist 
nichtig.  Daß  die  Griechen  den  gefesselten  Pro- 
metheus aus  Asien  mitbrachten,  wird  daraus  ge- 
folgert, daß  die  Dichter  ihn  am  Kaukasos  an- 
gebunden sein  lassen  und  Asia  seine  Mutter 
nennen.  Was  sich  T.  überhaupt  unter  urindo- 
germanischen Mythen  vorstellt,  enthüllt  er  gleich 
zu  Anfang  in  dem  später  wiederholten  Satz, 
Kuhn  habe  den  indischen  Ursprung  einiger  Teile 
der  Prometheussage  behauptet.  —  Der  mytho- 
logische Teil  der  Untersuchung  Terzaghis  er- 
scheint mir  hierdurch  genügend  gekennzeichnet. 

Nicht  anders  läßt  sich  Uber  die  literar- 
historischen Abschnitte  unseres  Büchleins  ur- 
teilen. Ausführlich  wird  Uber  Aischylos'  Prome- 
theus gehandelt;  T.  steht  in  der  Hauptsache 
auf  dem  in  neuerer  Zeit  vielfach  verteidigten 
Standpunkt  Westphals,  der  bekanntlich  eine 
Aischyleische  Prometheustrilogie  ty.  Awu-tu-njc, 
Up.  Auljxcvo;  und  Up.  nup^poc  angenommen  hat. 
Diese  Ansicht  ist  m.  E.  bedenklich;  aber 
sie  läßt  sich  wenigstens  diskutieren.  Auch  die 
Banalität  dessen,  was  T.  als  den  eigentlichen 
Sinn  der  von  ihm  als  das  größte  religiöse  Ge- 
dicht des  ganzen  klassischen  Altertums  ge- 
priesenen Trilogie  erweisen  will,  soll  nicht  als 
Beweis  dafür  angeführt  werden,  daß  er  der  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  war;  selbst  weit  größere 
Kenner  der  griechischen  Tragödie  haben  den 
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Sinn  der  Dichtung,  der  mit  dem  jetzigen 
wohl  nie  ganz  erschlossen  werden  kann,  ohne 
Frage  mißverstanden.  Aber  in  einem  Punkt  be- 
deuten seine  Aufstellungen  allerdings  einen  er- 
heblichen Rückschritt  gegenüber  dem  bereits 
Erkannten:  indem  er  sich  auf  die  vermeintliche 
Konstanz  der  Aischyleischen  Charaktere  stützt, 
also  eine  Entwicklung  des  Zeus  und  des  Pro- 
metheus leugnet,  macht  er  eine  wirkliche  Deutung 
der  Dichtung  geradezu  unmöglich.  —  Ebenso  hat 
er  den  Hesiodeiscben  Prometheus  mißverstanden, 
wenn  er  in  den  betreffenden  Teilen  der  Werke 
und  Tage  und  der  Theogonie  den  biblischen 
Gedanken  wiederfindet,  daß  die  Menschen  in- 
folge einer  Ur-  oder  Erbschuld  leiden  müssen. 

Im  übrigen  hat  T.  von  dem  literarischen 
Verhältnis  der  Quellenschriftsteller  seltsame  Vor- 
stellungen. Lukians  'Prometheus  oder  Kaukasos' 
soll  von  Philostratos  abhängen.  Eine  nur  de 
fluv.  5  =  35  erwähnte  ganz  schwindelhafte  Ge- 
schichte wird  einfach  als  Plutarchisch  bezeichnet, 
und  es  wird  unentschieden  gelassen,  ob  sie  auf 
einem  Volksglauben  beruht.  Von  seiner  Be- 
kanntschaft auch  mit  der  römischen  Mytho- 
graphie  gibt  T.  eine  Probo  mit  der  Behauptung, 
daß  oft  ganze  Abschnitte  aus  Hygin  und  Ful- 
gentius  in  die  Mythographt  Vaticani  Ubergegangen 
seien.  —  Mehrfach  ist  endlich  der  Sinn  der  be- 
handelten Stellen  ganz  mißverstanden.  So  sollen 
z.  B.  Philostr  v.  Ap.  II  3  S.  44,  25  S.  (Ißosxev 
ö  llpo}iT)8eu?  toTc  ankiirfxyoii),  myth.  Vat  III  10.  9 
und  Cland.  37,  21  eine  Version  beweisen,  in  der 
Prometheus  selbst  seine  Brust  dem  Adler  dar- 
bot, und  die  Schlußsätze  von  Philostr.  mai.  im. 
2,  23  und  von  Palaiph.  incr.  35  sollen  gegen 
die  allegorischen  Mythendeutungen  gerichtet  sein. 

Berlin.  0.  Gruppe. 

Paulus  Deiters,  DeCretenniumtitulispublicis 
<|uaestiones  epigraphicae.    Jena  1904  .    58  8. 

Der  Hauptwort  dieser  methodisch  wichtigen 
Bonner  Dissertation  liegt,  was  aus  dem  Titel 
nicht  ersichtlich  ist,  in  der  richtigen  Einschätzung 
der  handschriftlichen  Uberlieferung,  welcher  wir 
eine  Anzahl  kretischer  Inschriften  ausschließlich 
verdanken.  In  der  Praefatio  (De  titulorum  Creti- 
corum  syllogis  roanuscriptis)  geht  Deiters  aus  von 
des  Ref.  Bemerkungen  Uber  die  Überlieferungs- 
geschichte kretischer  Inschriften  (Rhein.  Mus.  LI  V, 
490)  und  bietet  dem  künftigen  Herausgeber 
des  kretischen  Corpus  eine  gute  und  geordnete 
Übersicht  über  die  handschriftlichen  Quellen  der 
kretischen  Inschriften   (Cyriacus  von  Ancona, 


Francesco  Baroxzi,  Honorius  Belli  u.  a),  in 
welcher  auch  neues  Material  zur  Beurteilung 
dieser  in  ihrer  Art  verdienten  Epigraphiker  bei- 
gebracht wird.  Das  Beste  haben  sie  freilich  für 
diejenigen  Steine  geleistet,  die  sie  direkt  oder 
indirekt  nach  Venedig  geschafft  haben.  Um 
diese  Steine  erwarb  sich  ein  besonderes  Verdienst 
der  Abt  Torres  y  Ribera,  dessen  auf  der  Markus- 
bibliothek zu  Venedig  vorhandenen  Antiquitates 
Cretenses  mit  einer  Ausgabe  der  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Venedig  erhaltenen 
kretischen  Steine  beginnen,  aber  leider  im  Druck 
nicht  Uber  die  ersten  Bogen  hinausgelangt  sind. 
Den  Torres  y  Ribera  hat  Deiters  leider  nicht  be- 
nutzen können,  wohl  aber  auf  S.  15  mit  Recht 
vermutet,  daß  Cobet  seine  Kenntnis  einiger 
kretischer  Steine  aus  diesem  Buche  •  geschöpft 
hatte,  was  Ref.  nach  Vergleichung  der  Anti- 
quitates Cretenses  bestätigen  kann. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  bringt  die  Nutz- 
anwendung der  besseren  Erkenntnis  der  Ro- 
censio  für  drei  wichtige  kretische  Inschriften 
CIG.  2555.  2554  und  CIA.  II  549,  deren 
Texte  neu  herausgegeben  und  an  vielen  Stellen 
ergänzt  und  erklärt  werden.  Voraus  gehen  Be- 
merkungen über  kretisches  Staatsrecht,  wie  auch 
sonst  der  Kommentar  der  Inschriften  manche 
gute  und  neue  Bemerkung,  z.  B.  Uber  den  kre- 
tischen Kalender  (S.  38),  über  kretisches  Unter- 
richtswesen (S.  41  ff.),  Uber  die  kretische  Richter- 
tracht (S.  45),  die  kretischen  Schwurformeln 
(S.  53),  bringt.  Der  Text  selbst  erscheint  am 
meisten  gefördert  in  dem  Bündnis  der  Städte 
Latus  und  Olus  CIG.  2554,  für  das  Deiters  einer 
allgemein  übersehenen  Quelle  der  Überlieferung 
wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  konnte.  Der 
Druck  der  Texte  war  wegen  der  komplizierten 
Überlieferung  schwierig  und  ist  nicht  ohne  kleinere 
Irrtümer  geblieben.  So  ist  S.  20  Z.  13  in 
vAp[rtu.iv  die  eckige  Klammer  zu  streichen,  S.  32 
zu  lesen  Z.  25  ti  M(xa)  [u.jj]  (igopx&nvn  ol  Aetrioi 
x6<jp.oi)  ?j  p(fj)  icapaTp-Xwvri  iitl  td(v)  dvorrvüxjiv, 
Z.  27  dhroTttai  ■>. .  r.<u .  u..  Ixa(vro)c,  wo  die 
und  eckigen  Klammern  vertauscht  sind. 

Hamburg.  Erich  Ziebarth. 


E.  W.  B  Nicholson,  Keltic Researches.  Studies 
in  the  history  and   distribution  of  the  ancient 
(Joidelic  languago  and  peoples.     London  1904, 
Frowde.   XVBJ,  211  S.  8. 
Der  Hauptzweck  des  Buches  von  Nicholson 
ist,  zu  beweisen,  daß  die  Sprache  der  Pikten 
aufs  engste  verwandt  war  mit  dem  Irischen,  und 
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daß  die  Schotten  oder  Gälen  oder  Nordländer, 
wie  wir  sie  nun  nennen  wollen,  die  Nachkommen 
eben  der  Pikten,  da9  Gälische  nichts  anderes  ah» 
modernes  Piktisch  ist.  Ferner  wird  dann  den 
Spuren  des  'Goidelischen',  d.  h.  der  Sprache, 
die  sich  spater  in  Irisch,  Manx  und  Piktisch 
teilte  und  in  bestimmtem  Gegensatz  zum  Kym- 
rischen  steht,  auf  dem  Festlande  nachgegangen 
und  sie  werden  „mit  größerer  oder  geringerer 
Kontinuität  von  der  Donau-  bis  zur  LoiremUndung, 
von  Tajo  und  Po  bis  zur  Mündung  des  Rheine" 
nachzuweisen  versucht.  Ein  weiteres  sprach- 
liches Resultat  wäre,  daß  idg.  p,  das  in  allen 
noukeltischen  Sprachen  fehlt,  und  dessen  Schwund 
man  bisher  als  urkeltiscb  angesehen  hatte,  im 
Goidelischen  bis  ins  5.  christliche  Jahrh.  ge- 
blieben ist.  Haben  die  Ausführungen  manches 
Verlockende,  so  darf  doch  nicht  verhehlt  werden, 
daß  die  Grundlagen  des  Baues  z.  T.  sehr  schwache 
sind,  zum  größten  Teil  Ortsnamen  und  Eigen- 
namen, deren  von  Nicholson  gegebene  Dentung 
in  den  wenigsten  Fällen  sicher,  in  vielen  ganz 
unwahrscheinlich  ist.  Ich  greife  einiges  heraus. 
Da  der  Verf.  auch  auf  dem  keltischen  Fest- 
lande weithin  Goidelen  findet,  so  verwirft  or  die 
Ficksche  Erklärung  von  Mediolanum  aus  Medio- 
planum  'Mittenfeld'  und  ersetzt  sie  durch  'Woll- 
roarkt',  ir.  med  'Wage'  und  olann  'Wolle'.  Da 
es  nun  auf  dem  gallischen  Festlande  30 — 40 
Medial« na  gegeben  hat,  so  würde  daraus  eine  ge- 
waltige Wollindustrie  der  Gallier  folgen,  für 
die  wir  sonst  keine  Anhaltspunkte  haben.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  ist  die  Ausdrucksweise 
♦Wollwage'  für  'Wollmarkt'  ganz  modern  ge- 
dacht und  entspricht  eine  solche  Ortsbenennung 
keineswegs  dem,  was  wir  sonst  von  Topono- 
mastik wissen.  Gelegentlich,  namentlich  bei  Fluß- 
namen, ist  der  Verf.  bestrebt  gewesen,  Deutung 
und  Bedeutung  in  Einklang  zu  bringen;  in  vielen 
anderen  Fällen  aber  hat  er  es  unterlassen,  hat 
zu  wenig  bedacht,  was  auf  einer  anderen  Kultur- 
stufe als  der  des  modernen  Gelehrten  wohl  maß- 
gebend gewesen  sein  mag  für  die  Namengebung 
bei  Ortschaften.  Aber  noch  manches  andere 
fallt  auf.  Die  Pfctavi  (so,  nicht  Pictavi  muß 
gemessen  werden)  sollen  die  'gemalten'  sein 
wie  die  Pikten  selbst  und  also  zu  den  p-bv- 
wabrenden  Stämmen  gehören;  aber  wie  kommt 
es  nun,  daß  wir  in  ihrem  Gebiete  keinen  einzigen 
j> -Namen  haben?  Wie  kommt  es,  wenn  die 
P-Kelten  auch  einen  großen  Teil  Galliens  be- 
wohnten, daß  alle  die  Orte,  die  an  Furten 
lagen,  mit  ritu,  nicht  mit  pritu  gebildet  sind? 
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Oder  will  der  Verf.  die  bisherige  Deutung  der 
rtfw-Namen,  die  doch  wie  die  Mediolana  in  so 
voller  Übereinstimmung  mit  der  Topographie  sind, 
auch  nicht  gelten  lassen?  Die  Annahme  von 
P-Kelten  in  Spanien  ruht  auf  noch  schwächeren 
Füßen.  Dioskorides  gibt  als  spanischen  Pflanzen- 
namen  xiorouxaictra.  Nun  ist  es  aber  ganz  un- 
denkbar, daß  dem  altir.  cet  im  1.  Jahrh.  etwas 
anderes  als  ent  oder  cent  oder  cet  entsprochen 
habe;  für  io  besteht  auch  nicht  der  geringste 
Anhaltspunkt.  Folglich  muß  dieses  xtotoo  ver- 
schrieben sein,  und  so  wird  man  doch  eben  auf 
ceniumeapüa,  d.  h.  auf  ein  lateinisches  Wort 
kommen.  Vollends  die  Ansicht,  daß  ir.  caille 
aus  *capillia  entstanden  sei  und  die  Existenz  von 
caput  im  Irischen  sichere,  folglich  das  xtorou 
xamti  auch  nach  seinem  zweiten  Teile  als  keltisch 
erweise,  ist  ganz  unhaltbar,  da  alles  dafür  spricht, 
daß  caille  Lehnwort  aus  lat.  paUium  ist,  wie  Rhys, 
Vendryes  u.  a.  annehmen.  Und  so  ließen  sich 
noch  gegen  vieles  andere  gewichtige  Bedenken 
erbeben.  Daß  die  Sprache  aller  festländischen 
Gallier  eine  ganz  einheitliche  gewesen  sei,  wird 
man  ja  nicht  annehmen  wollen;  aber  um  eine 
so  weitgehende  goidelische  Bevölkerung  zu  er- 
weisen, bodürfte  es  ganz  anderer  Gründe.  —  Das 
Buch  beschäftigt  sich  auch  sehr  eingehend  mit 
den  Oghaminschriften,  mit  dem  Colignykalender, 
mit  den  sehr  bedenklichen  Bleitafeln  von  Am^lie- 
les-Bains;  doch  sind  das  Dinge,  die  für  die 
Leser  dieser  Wochenschr.  kaum  von  Interesse 
sind. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


R.  Rooholl,  Bessarion.  Studie  zur  Geschichte 
der  Renaissance.  Leipzig  1904,  Deichert.  XL,  239  S. 
8.   4  M. 

Nach  der  französischen  Biographie  von  H.  Vast 
(1878)  und  der  russischen  von  A.  Sadov  (1883) 
liegt  in  dem  Buche  des  bekannten  Theologen 
I  nunmehr  auch  eine  deutsche  Arbeit  über  den 
j  für  die  humanistische  Bewegung  so  bedeutsam 
gewordenen  Kirchenfürsten  vor.  Der  Verf.  er- 
klärt, darauf  verzichten  zu  wollen,  die  staats- 
männischen Leistungen  des  Kardinals  eingehender 
darzustellen  —  in  Wirklichkeit  befaßt  sich  damit 
freilich  ein  recht  erheblicher  Teil  dos  Buches  — ; 
das  Hauptgewicht  soll  vielmehr  auf  Bossarions 
Verdienste  als  Gelehrter  und  Philosoph  gelegt 
werden.  Sie  beruhen  vor  allem  auf  dem  An- 
teil, den  er  an  der  Einführung  des  Piatonismus 
in  die  Gedankenwelt  des  Abendlandes  genommen 
hat,  ein  Punkt,  den  R.  mit  Recht  als  den  wesent- 
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lichsten  betont.  Ob  die  durchgehend  recht 
günstige  Beurteilung,  die  er  dem  Kardinal  zu- 
teil werden  läüt,  Uberall  gerechtfertigt  ist,  bleibe 
dahingestellt;  darin  jedenfalls  dürfte  ihm  bei- 
zustimmen sein,  daß  der  Übertritt  Bessarions  zur 
römischen  Kirche  auf  persönlich-ernster  Uber- 
zeugung beruhte.  Über  seine  die  Leser  dieser 
Wochenschrift  besonders  interessierende  philo- 
logische Tätigkeit,  zumal  Uber  seine  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen  und  die  Ge- 
schichte seiner  Bibliothek,  bietet  das  Buch  nichts 
Neues. 

Der  Verf.  versteht  es,  sich  mit  lebhafter 
Phantasie  in  die  Vergangenheit  zu  versetzen 
und  farbenreiche  Bilder  von  Zeiten  und  Ürtlich- 
keiten  zu  entwerfen,  deren  Genuß  für  den  Leser 
nur  durch  die  krause  und  sprunghafte,  zu  Ab- 
schweifungen und  selbst  zur  Unklarheit  neigende 
Ausdrucksweise  gestört  wird.  Solche  Unklar- 
heiten finden  sich  z.  B.  auf  S.  60,  wo  gesagt 
wird,  Friedrich  Lindenbroch  habe  sämtliche 
von  Ciriaco  von  Ancona  gesammelten  griechischen 
Inschriften  abgeschrieben*),  S.  102  und  106,  wo 
man  nach  den  Worten  des  Verf.  annehmen  muß, 
als  gehöre  der  Kommentar  des  Asconius  zu 
Statius'  Silven,  und  als  hatte  Filelfo  wirklich 
Ilias  und  Odyssee  für  Nicolaus  V  Ubersetzt. 
Der  Druck  ist  wenig  sorgfaltig.  Auch  sonst  weist 
das  Buch  manche  Flüchtigkeiten  auf:  von  Pom- 
ponio  Leto  rührt  nur  eine  Abschrift  von  Tacitus' 
Agricola  her,  nicht  zwei,  wie  S.  107  zu  lesen 
ist,  und  diese  sind  seit  Bekanntwerden  des  Kodex  j 
von  Toledo  nicht  mehr  die  einzigen  erhaltenen.  | 
Der  Titel  von  Georgios  Trapezuntios'  Schrift  tl  > 
9««rtc  ßouAcuttai  wird  S.  164  übersetzt  „wenn  die 
Natur  will«(!).  Der  etwa  45jährige  Valla  wird 
S.  105  zugleich  mit  Poggio  als  Greis  bezeichnet. 
Nicht  einmal  die  griechische  Grabschrift  Bessa- 
rions auf  S.  239  ist  richtig  wiedergegeben.  Starke 
Unrichtigkeiten  enthalten  ferner  die  Angaben 
Uber  die  Bucherfunde  PoggioB,  über  Leonzio  | 
Pilato,  Uber  Chrysoloras,  Uber  den  man  sich  1 
heute  doch  nicht  mehr  aus  Ilodius  und  Börner  ! 
unterrichten  darf.  Die  S.  217  angeführte  Äuße- 
rung Thausings  Uber  den  „starren  und  samt 
seinem  stereotypen  Lächeln  unbeholfenen  Ge- 
sichtsausdruck"  griechischer  Bildwerke,  die  ich 
im  Zusammenhang  nicht  nachlesen  konnte,  kann 


•)  Nach  E.  Ziebarth  (Progr.  des  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Hamburg  1903,  S.  3)  rührt  die  Hb 
übrigens  nicht  von  Friedrich,  sondern  von  seinem 
Uteren  Bruder  Heinrich  Lindenbroch  her. 


sich  doch  unmöglich,  wie  dies  der  Verf.  tut,  auf 
die  gesamte  griechische  Kunst  beziehen. 
Königsberg.  M.  Lehnerdt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  LX,  1. 

(1)  H.  Usener ,  Keraunos.  Nachweis  eines  göttlich 
personifizierten  Keraunos  und  seiner  Vereinigung  mit 
dem  Namen  dos  all  umfassen  den  Himmelsgottes  auf  dem 
Wege  der  Unterordnung.  —  (31)  P.  v.  Winterfeld, 
Wie  sah  der  codex  Blandinius  votustissimua  de«  Horaz 
aus  ?  Er  war  in  irischer  Kursive  geschrieben ;  Iren  haben 
um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  den  Horaz  in  das  Franken- 
reich gebracht  —  (38)  P.  Jaooby,  Zur  Entstehung  der 
römischen  Elegie.  Eine  griechische  subjektiv-erotische 
Elegie,  die  die  Römer  nachgebildet  hätten,  hat  es  nicht 
gegeben ;  die  erotische  Elegie  der  Kömer  ist  aus  dem 
erotischen  Epigramm  und  der  neuen  Komödie  er- 
wachsen. —  (106)  H.  van  Herwerden.  Adnotationes 
criticae  ad  Libanii  orationum  editionem  Foersterianam. 
—  (128)P.OraffUnder,  Eutstehungszeit  und  Verfasser 
der  akronischen  Horazscholien.  Der  Kern  ist  vor 
Porphyrio  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  entstanden  und 
rührt  möglicherweise  von  Helnnius  Acro  her.  — 
Miscellen.  (144)  Pr.  Reuss.  Ktesias'  Bericht  über 
die  Angriffe  dor  Perser  auf  Delphi.  Die  Plünderung 
des  Apollotempel  durch  den  Eunuchen  Matakas  be- 
zieht sich  auf  Didyma,  nicht  Delphi.  —  (143)  Q 
Knaaok  Zu  Strabon.  III  132.  —  P.  Solmsen, 
Eine  Inschrift  aus  Pharsalos.  —  (150)  J.  Sundwall, 
Zeitbestimmung  einer  Inschrift.  CIA  II  1,177  ist 
kurz  nach  328  zu  setzen.  —  (151)  W.  Gilbert,  Zu 
Horaz  Oden.  —  (164>  O.  Lehnsrt,  Zur  Textgeechichte 
der  größereu  Psendo-Quintilianischen  Deklamationen. 
1.  Die  sub8criptio.  Domitius  Dracontins  und  Hierius 
gehören  zu  dem  Kreise  des  Symmachus.  —  (158)  A. 
v.  Domaszewski,  Die  Heimat  des  Cornelius  Fnscus. 
Vienna.  -  (160)  A.  Brinkmann.  Lückenbüßer. 


Zelteohrlft  für  wissenschaftliche  Theologie. 

XLVII  (N.  F.  XI),  4. 

(433)  K  Beglich,  Das  Messiasbild  des  Ezechiel. 
—  (462)  A.  Hilgenfeld,  Der  Evangelist  Marcus  und 
Wellhausen.  8chlußartikel  der  Prüfung  von  Wolt- 
hausens Bearbeitung.  —  (525)  A.  Klöpper.  Die 
Offenbarung  de«  verborgenen  Mysteriums  Gottes 
(1.  Kor.  2,7).  —  (515)  A.  HUgenfeld,  Pseudo-Klemens 
in  moderner  Facon.  Bemerkungen  gegen  die  An- 
sichten von  H.  Waiti  und  A.  Harnack.  (567)  Neue 
gnostischo  Logia  Jesu.  Die  3  Veröffentlichungen  von 
Grenfell-Hunt  scheinen  zusammenzugehören  und  auf 
Acyuz  "Ir.iov,  auf  eine  8ammlung  von  Beweisstellen  für 
gnostischo  Lehren,  zu  führen. 
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Revue  aroheologique.    4.  se*rie.    Tomo  IV. 
Juillet-Aoüt  1904. 

(1)  L.  Jalabert,  Nouvellos  steles  pointes  de  Sidon.  I 
Grabsteine  der  in  Sidon  stehenden  Söldnertruppen, 
vgl.  Bd.  in  S.  234.  —  (17)  H.  Martin,  Les  esqniasea 
des  miniaturea.  Am  Rande  der  Hanoakripte  finden 
sich  häufig  die  Vorzeichnungen  und  Entwürfe  der 
farbig  auszuführenden  Miniaturen.  —  (46)  S. Reinach, 
Statue  grecque  conservee  a  Egine  (Tai.  X).  Es  handelt 
sich  darum,  den  jetzigen  Aufenthalt  der  8tatue  aus- 
findig zu  machen.  —  (48)  M.  Collifrnon,  Un  monu- 
ment  funeraire  de  Pergame.  Es  bandelt  sieb  nicht,  wie 
das  Relief  eines  Hundes  vermuten  lassen  könnte,  um  das 
Grab  eines  Hundes,  sondern  dieser  ist  nur  als  Wächter 
des  Grabes  aufzufassen  (vgl.  Wochenschr.  1904  Sp.  3o0. 
476).  —  (52)  M.  Plroutet,  Etüde  sur  lea  fibulea  pr$- 
romaines  des  tumulus  des  environs  de  Salins.  —  (83)  H 
Oavaniol.  üne  habitation  gallc-romaine  la  „Vieille 
cite-  (Haute  Marne),  —  (106)  A.  Mahler, Tete  dephebe 
au  musee  du  Louvre.  —  (109)  A.  Maier,  The  re- 
presentation  of  the  birth  of  Pandora  on  the  basis  of 
the  Athena  Parthenos.  —  (116)  P.  Faure,  Note  sur 
la  longueur  da  pied  grec.  Der  griechische,  römische 
und  italische  Fuß  hat  dieselbe  Größe.  —  Varie'tes. 
(119)  8.  Reinaoh,  Les  fouilles  de  Gordion  en  Phrygie. 
Nach  G.  und  A.  Körte.  —  (126)  R.  Welll,  L'art  de 
bätir  cbez  les  Egyptens.  Nach  den  Ausführungen  und 
Entdeckungen  von  A.  Choisy,  der  nicht  nur  über  die 
ganze  Bauweise  der  Ägypter,  sondern  auch  über  den 
Transport  der  gewaltigen  Blöcke  u.  s.  w.  teilweise 
überraschende  Auskunft  gibt.  —  (137)  Nouvelles 
archeologiques  et  Correspondance.  —  (138)  8.  R., 
Fauves  androphages.  (139)  Ad  Rev.  arch.  1904  I 
p.  209,6.   (140)  Le  musee  de  Naples. 


Notisle  degll  Soavi.   1904.   Heft  2. 

(39)  Reg.  XI.  Transpadana.  Milano :  kopfloser 
Hermenschaft  vom  Freigelassenen  Murr  an  ua  (Sexvir 
Senior)  dem  Genius  des  C.  Attius  C.  F.  Nigor  geweiht. 

—  (41)  Reg.  IV.  Roma:  Ehreninschrift  des  Konsuls 
Verginius  Gallus  an  Aureliua  Antoninua  (Caracalla) 
als  Imperator  deatinatus.  Reg.  X.  Neue  Plan  vor- 
mesiuing  des  Palatins.  Reg.  XIV.  Beschreibung 
der  jüngst  gefundenen  Sarkophage:  der  römische 
mit  Opferhandlungen  beflügelter  Genien,  der  christ- 
liche mit  einer  Oranten  im  bimmliachen  Garten,  dem 
Seelenfischer,  dem  guten  Hirten,  gefolgt  von  elf 
Lämmern,  und  einem  Taufakt.  —  (62)  Reg.  I.  Latium 
etCampania.  Albane:  Mauerreste  des  Campo  Pretorio. 

—  (63)  Reg.  IL  Apulia.  Carbonara:  Fund  von  460 
römische  SilbermUozen.  Namen  von  88  Familien  und 
142  Münzmeistern.  Genaue  Aufzahlung.  —  (66)  Sicilia. 
Caltagirono:  die  sikulischen  Kuppelgraber  aus  der 
■freit OB  Periode  von  Montagna  alta,  Castelluccio  ond 
La  Rocca,  meist  ausgeraubt;  vierhenklige  Töpfe,  ein 
roykenischer(?)  Goldring. 


Jahreeberioht  über  die  Fortschritte  der 
klasslsohen  Altertumswissenschaft  XXXII. 

4/6.  6, 7.  Heft. 

I.  (1)  B.  8chwyzer,  Beriebt  über  die  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprachwissenschaft 
mit  Ausschluß  der  Koine  und  der  Dialekte  in  den 
Jahren  1890 -1903.—  IV.  Nekrologe.  (1)  H.8ohreyer, 
Diederich  Volkmann.  —  (10)  Johannes  Oberdick.  — 
(16)  W.  Radtke,  Georg  Kaibel. 

DI.  (1)  B.  WollT,  Bericht  über  die  TacituBlitteratur 
1896-1903.  -  IV.  Nekrologe.  {33)  W.  Radtke, 
Georg  Kaibel  (Schluß). 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  2.  3. 

(74)  C.  D.  B  u  c  k ,  A  grammar  of  Oscan  and 
Umbrian  (Boston).  'Durchaus  verdienstliche  Leistung'. 

(103)  G.  Schneider,  Ein  Schüler-Kommentar  zu 
Platons  Phaidon  (Leipzig).  Angelegentlich  empfohlen 
von  Linde.  —  (104)  O. Gradenwitz,  Laterculi  vocum 
latinarum  ( Leipzig).  'Als  textkritischoa  Hilfsmittel  langst 
ersehnt'. 

Woohensohrift  für  klass.  Philologie.  No.  2. 

(33)  J.  Beloch,  Griechische  Geschichte.  III  2 
(8traßbnrg).  «Von  hoher  Bedeutung'.  Schneider.  — 
(36)  K.  8  c  b  e  n  k  1 ,  Chrestomathie  ans  Xenophon.  13.  A. 
von  A.  Kornitzer  und  H.  8chenkl  (Wien).  'Zeit- 
gemäße Umarbeitung'.  —  (38)  M.  Arnold.  Quae- 
stionee  Posidonianae  (Leipzig).  'Das  Resultat  verdient 
Beifall;  Beine  Gewinnung  und  Begründung  dagegen 
sind  nicht  einwandsfrei'.  H.  MoeUer.  —  (44)  D. 
Vaglieri,  Gli  seavi  recenti  nel  foro  Romano.  3 
(Rom).  Bericht  von  A.  S.  —  (46)  Tacitus'  Annaleu 
und  Historien  in  Auswahl  —  von  A.  Weidner.  8.  A. 
von  R.  Lange  (Leipzig).  'Gründlich  umgestaltet'. 
Th.  Opiti. 


Neue  Philologische  Rundschau.   1904.  No. 

26.  26. 

(677)  A.  Biese,  Griechische  Lyriker  in  Auswahl. 
II  2.  A.  (Leipzig).  'Entspricht  im  ganzen  seinem 
Zwecke'.  Fr.  Bucherer.  -  (682)  C.  Pascal,  Studi 
critici  sul  poema  di  Lucrezio;  T.  Lucretii  Cari  de 
rerum  natura  Uber  primus  (Rom-Mailand).  'Die  studi 
beruhen  auf  umsichtiger  Verwertung  aller  Hilfsmittel 
und  auf  gründlicher  Kenntnis  des  Aristoteles;  der 
Text  der  Ausgabe  ist  von  streng  konservativem  Stand- 
punkt bub  durchgearbeitet".  H.  Schröder.  —  (686)  A. 

G.  Housman,  M.  Manilii  Astronomicon  Uber  primus 
(London).  Abgelehnt  von  A.  Kraemcr.  —  (688)  G. 
Wissowa,  Gesammelte  Abbandlungen  zur  römischen 
Religions-  und  Stadtgeschichte  (München).  'Vollste 
Beachtung  beanspruchend'.  0.  Wackermann.  —  (590) 
Olympia  Wandtafel  gezeichnet  von  R.  Restle,  mit 
Textheft  von  H.  Luckenbach;  Delphi.  Wand- 
tafel gezeichnet  von  C.  Schuste,  mit  Textheft  von 

H.  Luckenbach;  H  Luckenbach,  Olympia  und 
Delphi  (München).  'Die  Wandtafeln  wenig  geeignet, 
Luckenbachs  Schrift  angelegentlichst  zu  empfehlen*. 
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L.  Koch.  —  (692)  B.  Pichon,  De  sermono  amatorio 
apud  latinoB  elegiarum  scriptores  (Paris).  'Nicht  un- 
verdic  östlich'.  A.  Wagner.  —  (594)  C.  Patsch.  Da* 
Sandsc  Berat  in  Albanien  (Wien).  'Höchst  dankens- 
werter R  :seberichf.  P.  W.  —  (596)  C.  Wi  1 1  i  n  g  , 
Grundzflgo  einer  genetischen  Schulgramniatik  der 
lateinischen  'prache  (Halle). 'Als  systematisches  Ganzes 
angesehen  allerlei  Bedenken  hervorrufend'.  E.  Kohlet 
(601)  J.  SamueUson,  Ad  Apollonium  Rhodium 
adversar  .  (Leipzig).  'Ersetzt  das  Hergebrachte  wieder- 
holt '.jrch  Besseres".  (603)  Ausgewählte  Reden  den 
DemosthenoB  erkl.  von  A.  Westermann.  2.  Bdch. 
7.  A.  bearb.  von  E.  Rosenberg  (Berlin),  'überall 
verändert  und  verbessert'.  J.  SiUler.  —  (605)  E. 
Müller,  DePosidonio  Manilii  auetore.  I  (Bonn). 
Notiert  von  A.  Kraemer.  —  (606)  Fr.  Krepper,  Der 
Zyklus  der  Uorazischen  Roineroden.  2.  Dio  dritte 
Staatsodo  (Kaiserslautern).  Inhaltsübersicht  von  E. 
Roaenberg.  —  (608 1  P.  Thomas,  Notes  et  conjecture« 
sur  Manilius  (Brüssel).  Notiert  von  A.  Kraemer.  — 
(609)  C  Cichorius,  Die  römischen  Denkmäler  in 
der  Dobrudscha( Berlin  i. 'Willkommene  Lösung  schwie- 
riger Fragen'.  P.  W.  —  (611)  W.  G.  Haie  and 
C.  D.  Buck,  A  latiu  gratntnar  (Boston).  'Vortrefflich'. 


Revue  oritlque.   1904.   No.  61.  62. 

(486)  J.  Vendryes,  Traite"  d'aecentuation  grecqne 
(Paris).  'Entspricht  in  glücklichster  Weise  einem 
lebhaft  empfundenen  Bedürfnis'.  A.  MeiOet.  —  (489) 
Fr.  Plessis  et  P.  Lojay,  Oeuvres  d'Horace  (Paris) 
•Tüchtige  Ausgabe'.  R.  Pichon. 

(612)  HR..  Der  Mimus.  I  (Berlin).  'Sehr 
interessant,  trotz  der  Mangel  der  Anlage'.  P.  Lejay. 


In  dem  Artikel  'Antike  Geschütze  in  Tätigkeit' 
(s.  Wochenschr.  1904  Sp.  892f.)  habe  ich  bereit«  auf 
die  Verdienste  aufmerksam  gemacht,  die  sich  der 
Major  E.  Schramm  durch  seine  Rekonstruktionen 
des  Euthytonon,  Palintonon  und  Onager  erworben  hat. 
Eine  neue  Veröffentlichung  von  Schramm  im  Jahr- 
buche  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Altertumskunde  (Band  XVI)  gibt  genauen  Bericht 
über  sein  Verfahren,  und  es  sei  gleich  hier  bemerkt, 
daß  die  streng  methodische  Art  und  das  klare 
Urteil  des  Verf.  durchweg  den  besten  Ein- 
druck machon;  meine  Hoffnung,  „daß  der  Major 
Schramm  berufen  ist,  den  Bann  zu  breeben,  der  seit 
mehr  als  fünfzig  Jahren  alle  Kriegsschriftsteller  ge- 
fangen hält,  weil  sie  in  den  Arbeiten  von  Köchly  und 
RüBtow  die  notwendige  Vereinigung  philologischer 
und  militärischer  Kenntnisse  zu  finden  glaubten",  ist 
mir  durch  den  neuen  Aufsatz  zur  Gewißheit  geworden : 
nur  müssen  jetzt  die  Philologen  sich  regen,  um  iu 
gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  tüchtigen  Soldaten  den 
gefundenen  Schatz  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen. 

Der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 
Altertumskunde  und  dem  Fürsten  Hohenlohe-Langen- 
burg,  Statthalter  von  Elsaß-Lothringen,  die  zum  Bau 
der  kostbaren  Geschütze  in  Originalgröße  bereitwillig 


die  Mittel  hergegeben  haben,  gebührt  ausgiebiger 
Dank;  möge  der  Ehrenplatz  auf  der  Saalburg,  den 
der  Kaiser  als  nunmehriger  Besitzer  den  Geschützen 
angewiesen  hat,  der  Wissenschaft  mehr  zum  Segen 
gedeihen,  als  es  ihren  fast  vergessenen  Vorgängern  im 
Museum  zu  St.  Germain  beechieden  war! 

Der  Verf.  hat  die  Arbeiten  der  Früheren  genau 
durchstudiert,  aber  ohne  Erfolg  für  seine  eigenen 
Rekonstruktionen.  Und  natürlich:  der  General 
Dufour  (Memoire  sur  l'artillerie  des  anciens,  Paris 
1840)  .setzt  sich  in  unverstandlicher  Weise  über  An- 
gaben und  Maße  der  griechischen  Autoren  hinweg, 
daß  man  zweifelhaft  wird,  ob  er  sie  wirklich  gelesen 
hat*.  Reffye  konnte  sein  Werk  nicht  vollenden, 
weil  der  Kaiser  Napoleon  III ,  durch  Krankheit  uud 
politische  Sorgen  gehindert,  sein  reges  und  verständnis- 
volles Interesse  für  Altertumskunde  verloren  hatte 
Und  bei  Köchly  und  Rüstow  .steht  der  gediegensten 
klassisch  -  philologischen  Bildung  ein  mangelhaftes 
technisches  Verständnis  znr  Seite,  das  selbst  die 
richtig  übersetzten  Angaben  der  Autoren  des  Alter- 
tums nicht  praktisch  verwerten  konnte*.  Das  heißt, 
rund  herausgesagt  (und  es  ist  gut,  daß  endlich  ein 
Fachmann  es  ausspricht):  Rüstow,  der  Soldat, 
war  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Und 
er  hat  sich  unbewußt  sein  eigenes  Urteil  gesprochen, 
wenn  er  (Griech.  Kriegsschriftsteller  1 417)  von  Ammian 
sagt:  „Daß  sein  eigenes  Verständnis  der  Sache  ein 
äußerst  mangelhaftes  sei,  geht  aus  seiner  ganzen  Aus- 
einandersetzung hervor.  Wir  bemerken  dies  nur, 
weil  Ammian  Soldat  war,  und  man  sich  daher 
wohl  berechtigt  halten  könnte,  einige  Kennt- 
nisse der  Sache  von  ihm  zu  erwarten". 

Und  weiter:  die  eben  angeführten  Worte  Rüstows 
beziehen  sich  auf  Ammian«  Beschreibung  des 
Onager,  die  Rüstow  für  ganz  .konfus"  erklärt.  Aber 
konfus  ist  nur  die  Beschreibung,  die  Rüstow  aus 
Ammian  herausgelesen  hat;  Schramm  hat  nach  den- 
selben Worten  Ammians  einon  Onager  hergestellt, 
der  in  höchst  einfacher  Weise  funktioniert  und  trotz 
seines  jedenfalls  zu  kleinen  Maßes  (hierüber  gibt  es 
leider  keine  Quellenangabe)  einpfündige  Bleikugeln 
auf  140  m  schleudert.  Daß  gerade  diese  Ausführung 
den  Unterschied  zwischen  Rüstow  und  Schramm  scharf 
beleuchtet  ,  habe  ich  in  dem  ersten  Artikel  genau 
auseinandergesetzt. 

Ein  zweiter  Fehler  Rüstows  hat  auch  auf  Köchlys 
Übersetzung  eingewirkt ;  denn  S.  203  (Heron  Belop.  3) 
heißt  es:  „Mio  genannten  Maschinen  nun  sind  zum 
Teil  Geradspanner  (rifritova),  «um  Teil  Winkel- 
spanner (Raitrrova)".  Hierzu  wird  S.  318  angemerkt: 
.Die  Bogenarme  (des  Euthytonon)  sind  so  durch  die 
Spannnerven  gestoßen,  daß  sie  mit  deren  Axen  rechte 
Winkel  bilden".  .Die  Arme  werden  nio  schräg 
gezogen,  bleiben  beim  Spannen  stets  geradeaus,  da- 
her der  Name  Geradspanner".  Und  dann:  .Das 
Palintonon  hat  bloß  einen  Elevationswinkel  von 
45"  odor  doch  wenig  von  ihm  abweichend  .  . . ;  deshalb 
dürfen  aueh  die  Bogenarme  nicht  rechte  Winkel  mit 
den  Azen  der  Spannnerven  machen,  sondern  müssen 
so  durch  die  Spannnervon  gestoßen  und  nachher  so 
gespannt  werden,  daß  iu  jedem  Moment  des  Spannens 
ihre  Projektionen  auf  die  breiten  Seiten  der  Neben- 
ständer oder  Mittelständer  Winkel  von  45'  mit  der 
horizontalen  machen,  sie  müssen  also  beim  Spannen 
schräg,  unter  einem  (schiefen)  Winkel  herunter- 
gezogen werden;  daher  der  Name  Winkelspanner 
oder  Schrägspanner". 

Das  widerlegt  Schramm  S.  4  mit  folgenden  Worten : 
.Die  Bewegungsebene  der  Bogensehne,  also  auch  die 
der  Bogenarme,  muß  unbedingt  rechtwinklig  zu 
den  Achsen  der  Spannnervonbündel  liegen.  Jede  Ver- 
rfickong  aus  dieser  Ebene  ergibt  eine  Einbuße  an 
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Kraft.  Eine  Schrägstellung  der  Arme  bia  46° 
ist  ganz  unmöglich,  wie  durch  den  einfachsten 
Versuch  ohne  weiteres  nachzuweisen  ist 
Die  von  Hauptmann  Deimling  für  das  hessische 
Kriegsministerium  nach  den  Angaben  von  Köchly  und 
Rüstow  konstruierten  Geschütze,  welche  im  Jahre  1S6Ö 
der  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und  Schul- 
manner in  Heidelberg  vorgeführt  wurden,  haben  daher 
trotz  ihrer  Größe  eine  ganz  ungenügende  Geschoß- 
wirkung gehabt".  Und  deshalb  kommt  Schramm  auf  die 
alte,  von  Rüstow  zurückgedrängte  Erklärung  zurück  (S.  3 
Aum.3):  ,Das  tuöiivovov  ist  ein  geradeans,  also 
direkt  richtendes  Geschütz;  das  naXtvvovov 
stand  hinter  einer  Deckung  zurückgezogen 
oder  schoß  gegeu  Ziele,  die  hinter  einer 
Deckung  standen.  Die  beiden  Geschützarten 
würden  also  unseren  heutigen  Flachbahn-  und 
Steilfeuergeschützen  entsprechen". 

Endlich  ist  auch  noch  zu  bekämpfen  die  Einteilung 
von  Köchly  nnd  Rüstow  in  zwei  Artillerie- 
perioden, deren  zweite  zwischen  dem  2.  und  4.  Jahrh. 
begonnen  haben  soll  und  in  der  ganz  neue  Geschütze, 
z.  B.  der  Onager,  entstanden  seien.  Diese  Annahme 
hat  an  der  historischen  Entwickelung  des  römischen 
Heerwesens,  soweit  wir  davon  Kenntnis  haben,  nicht 
den  geringsten  Anhalt.  Erst  nach  der  Völkerwande- 
rung, die  hier  wie  überall  einen  tiefen  Bruch  in  dem 
Überlieferten  herbeiführte,  ist  eine  neue,  schlechtere 
ArtiUerieperiode  eingetreten,  weil  die  Technik  der 
Anfertigung  von  Spanunerven  verloren  gegangen  war 
und  man  sich  mit  schweren  Gewichten  am  kurzen 
Hebelarm  behelfen  mußte,  um  das  Geschoß  am  langen 
Hebelarme  fortzuschleudern.  In  dem  vorhergehenden 
Zeitabschnitte  „haben  sich  aber  nnr  die  Namen  der 
Geschütze  geändert.  Die  Euthytona  wurden 
Catapultae  und  noch  später  Ballistae  genannt.  Die 
Palintona  wurden  Ballistae  (eine  Zeitlang  gab  es 
also  Catapultae  und  Ballistae  gleichzeitig  und  zwar 
als  Gegensätze)  und  verschwanden  später  ganz.  Den 
Onager,  der  in  nachkonstantinischer  Zeit  erwähnt 
wird,  als  ein  nun  dafür  auftretendes  Geschütz  zu 
bezeichnen,  ist  unrichtig;  denn  bereits  die  Griechen 
erwähnen  vielfachden novdrpui>v,von  dem  allerdings  eine 
Boschreibung  nicht  mehr  vorliegt,  der  aber  zweifellos 
in  der  Konstruktion  identisch  mit  dem  Onager  ist". 

Der  Rückschritt  der  zwe  iten  Arti  11  erieperiode, 
d.  h.  also  der  Zeit  vom  beginnenden  Mittelalter,  wo 
man  die  Technik  der  Anfertigung  von  Spannnerven 
verlernt  hatte,  brachte  aber  mit  der  Zeit  doch  sein 
Gutes:  er  beschleunigte  die  Aufnahmo  dor  Pulver- 
geschfltze.  .Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen', 
sagt  Schramm  8.  7,  „daß,  falls  die  alte  vorzügliche 
Herstellungsweise  der  Spannnervon  noch  bekannt 
gewesen  wäre,  die  Einfülirung  der  Pulvergeschütze 
sich  noch  lange  verzögert  haben  würde ;  denn  gegen 
die  besten  Leistungen  der  Tormenta  sind 
die  anfänglichen  Leistungen  der  Pulver- 
geschütze  direkt  als  ein  Rückschritt  zu  be- 
zeichnen". Und  dieser  Vergleich  mit  den  Pulver- 
geschützen wirft  auch  ein  Licht  auf  die  Langsamkeit 
iu  der  Entwickelung  der  Torsionsgeschütze,  die  bei 
den  Pulvergeschützen  mindestens  ebenso  auffallend 
ist.  .Seit  der  Einführung  der  Pulvergeschütze  anfangs 
des  14.  Jahrhunderts  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  also  über  500  Jahre  lang,  sind  die 
Fortschritte  so  gering,  daß  bis  in  die  achtziger  Jahre 
noch  Geschütze  bei  uns  in  Gebrauch  waren ,  z.  B. 
die  glatten  Flankengeschütze  nnd  die  glatten  Mörser, 
die  sich  von  ihren  Vorgängern  des  14.  Jahrhunderte 
durch  nichts  unterschieden  als  durch  eine  sorgfältigere 
Bearbeitung  des  Rohres  und  durch  eine  verbesserte 
Munition.  Alle  wesentlichen  Verbesserungen  am 
Gescbiitzmaterial  sind  erst  seit  dieser  Zeit  entstanden". 


Während  der  Verf.  in  dor  Verwendung  der 
Geschütze,  in  der  Verhältniszahl  der  Palintona  zu 
den  Euthytona  (1 :  6— 7)  und  in  ihrer  Durchschlags- 
kraft mit  Köchly  und  Rüstow  eines  Sinnes  ist,  steht 
er  doch  den  Quellenangaben  gegenüber  auf  einem 
anderen  Standpunkte.  Schramm  bezweifelt,  daß  die 
!  Geschütze  des  Agesistratos  630  bezw.  720  m  weit 
i  geschossen  hätten,  was  Rüstow  S.  331  „bei  leichter 
I  Konstruktion  des  Pfeiles,  namentlich  Sparsamkeit  mit 
dein  Eisenbeschlag"  für  möglich  hält;  und  er  will 
auch  demJosephus  (Bell.  lud.  V  6,3)  nicht  trauen, 
daß  die  talentigen  (53  pfundigen)  Palintona  der  10. 
Legion  auf  mehr  als  2  Stadien  (360  m)  Entfernung 
die  Juden  auf  der  Mauer  von  Jerusalem  getroffen 
hätten,  weil  dor  bekannte  Lügenbold  dabei  erzählt, 
daß  eine  Steinkugel  den  Kopf  des  Getroffenen  540  m 
weit  fortgetragen  habe.  Das  letztere  glaube,  wer 
Lust  hat,  nnd  Rüstow  scheint  es  nach  S.  332  für  nicht 
unglaublich  zu  halten ;  aber  daß  damit  auch  die  erste 
Angabe  fallen  muß,  die  Schramm  an  sich  für  „ganz 
wahrscheinlich  oder  wenigstens  möglich"  erklärt,  will 
mir  nicht  einleuchten.  Indessen  wird  der  Verf.  wohl 
darin  recht  behalten,  daß  der  Artilloriekampf  im 
allgemeinen  auf  die  durchschnittliche  Ent- 
fernung von  150  m  sich  beschränkte.  Auch 
das  wird  stimmen,  daß  man  bei  der  geringen  Treff- 
fähigkeit der  Geschütze  lieber  auf  dichte  Haufen 
als  auf  einzelne  Menschen  sielte.  Um  so  sorgsamer 
aber  müssen  die  sicher  beglaubigten  Ausnahmefälle 
gesammelt  und  aufgezeichnet  werden,  von  donen  mir 
zwei  im  Gedächtnis  sind.  Cäsar  berichtet  Bell.  Gall. 
VII  26,3,  daß  ein  8korpion  den  Gallier  tötete,  der  vor 
dem  Stadttor  stand,  um  Talg  und  Pech  in  das 
Feuer  zu  werfen,  das  den  römischen  Turm  zerstören 
|  sollte,  ebenso  den  zweiten,  dritten,  vierten  Mann,  der 
.  an  dieselbe  Stelle  trat,  und  so  fort,  bis  der  Kampf 
zu  Ende  war.  Hier  muß  doch  das  Geschütz,  wir 
wissen  freilich  nicht,  auf  welche  Entfernung,  außer- 
ordentlich gut  geschossen  haben  (vgl.  Köchly  und 
Rüstow  S.  192).  Ein  zweites,  meines  Wissens  noch 
nicht  notiertes,  Beispiel  bietet  das  Bellum  Africanum 
28,4  cum  forte  ante  portain  turma  densa  adstitisset, 
scorpione  accuratius  misso  atque  eorum  decurione 
percusso  et  ad  equum  defixo,  reliqui  perterriti  fuga 
se  in  castra  reeipiunt.  Allerdings  wird  hier  auf  einen 
„dichtgedrängten.  Haufen"  geschossen;  aber  sollte  es 
wirklich  Zufall  sein,  daß  gerade  dor  Offizier  dieser 
Truppe  getroffnn  wurde? 

Die  Schießproben,  die  am  7.  Mai  vor  dem  Statt- 
halter von  Elsaß-Lothringen  und  am  16.  Juni  vor  dem 
Kaiser  auf  der  Saalburg  abgehalten  wurden,  ergaben 
gleichmäßig  folgendes  Resultat: 
Euthytonon  =  369,5  m,  also  etwas  über  2  Stadien, 
Palintonon  —  184  m  mit  2pfündiger  Steinkugel, 

=  über  300  m  mit  lpfündiger  Bleikugel, 
Onager  =  140  m  mit  lpfündiger  Bleikugel. 

Eb  ist  anzunehmen,  daß  diese  Ergebnisse  don 
Leistungen  der  gleichkalibrigon  Geschütze  des  Alter- 
tums entsprechen ;  denn  daß  Tiersehnen  und  Frauen- 
haar stärker  gewirkt  hätten  als  die  verwendeten 
Roßhaar8eile,  ist  weder  nachweisbar  noch  erklärlich. 
Der  Druck  der  Spannnerven  auf  den  Rahmen  (dio 
zwei  Spannnervonbündol  beim  4  spithamigen  Euthy- 
tonon und  zweipfündigen  Palintonon  haben  einen  An- 
fangsdruck von  24000  kg,  das  eine  des  Onager  von 
12000kg)  muß  dem  Drucke  bei  den  antiken  Geschützen 
gleich  gewesen  sein,  weil  eine  weitere  Spannung  das 
Geschütz  zersprengen  würde;  nur  dauerhafter  mögen 
dio  antiken  Spannnerven  gewesen  sein.  Und  nun 
noch  eine  Probe  aufs  Exempel.  „Alle  einzelnen  Teile 
der  Geschütze  wurden  ganz  genau  nach  den  Angaben 
der  betr.  Schriftsteller  des  Altertums  hergestellt. 
Sowie  jedoch  aus  irgend  einem  Grunde  ein  Teil 
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schwacher  als  nach  der  Beschreibung  hergestellt 
wurde,  deformierte  er  eich  oder  ging  zu  Bruch«. 
Woraus  Schramm  mit  vollem  Rechte  schließt,  daß 
die  Angaben  der  einschlägigen  Schriftsteller 
richtig  sind,  und  daß  er  sie_auch  richtig  ver- 
standen hat. 

Und  somit  darf  ich  getrost  die  Hoffnung  aus- 
sprechen, den  unbefangenen  Leser  überzeugt  zu  haben, 
daß  der  Major  Schramm  unser  Wissen  von  den  antiken 
Geschützen  wesentlich  gefördert  und  teilweise  zuerst 
begründet  hat:  das  bisher  maßgebende  Werk  von 
Köchly  und  ROstow  muß  seine  Stelle  räumen.  Aber 
ersetzt  ist  es  bisher  noch  nicht:  diese  Arbeit  steht 
uns  noch  bevor.  Der  Soldat  allein  kann  die  Aufgabe 
nicht  lösen;  nur  wenn  Philologie  und  Technik  sich 
verbinden,  kann  die  Arbeit  gedeihen. 

Nachtrag.  Inzwischen  haben  die  Arbeiten 
Schramme  zu  einer  äußerst  wichtigen  Entdeckung 
geführt,  die  ich  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Urhebers 
hier  kurz  veröffentlichen  darf. 

Chr.  Hülsen  hat  am  23.  Dezember  1904  in  der 
Sitzung  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Insti- 
tutes mitgeteilt,  daß  er,  durch  Schramms  Veröffent- 
lichung angeregt,  auf  dem  Grabsteine  des  C.  Veden- 
nius,  der  im  vatikanischen  Muaeum  aufbewahrt  ist 
(vgl.  Amelung,  Die  Skulpturen  des  vatikanischen 
MuBeums  1 268),  die  Abbildung  eines  antiken  Geschützes 


erkannt  hat,  die  biaher  unbeachtet  geblieben 
weil  man  den  dargestellten  Gegenstand  nicht  zu  deuten 
verstand.  Daß  das  richtig  ist,  wird  nunmehr  jeder 
sofort  zugeben,  nachdem  es  Hülsen  einmal  aus- 
gesprochen hat,  wenn  er  auch  nur  einen  Blick  auf 
die  Abbildung  bei  Amelung  (Tafel  XVI)  wirft.  Und 
was  den  Reiz  der  neuentdeckten  Abbildung  noch  er- 
höht: sio  schmückt  den  Grabstein  eines  alten  Soldaten, 
der  von  der  Pike  auf  diente  und  es  zuletzt  unter 
Domitian  bis  zum  architectus  armamentarii,  also  etwa 
bis  zum  'Zeughauptmann',  gebracht  hat  und  also  als 

Streuer  Artillerist  im  Grabe  noch  an  seine  geliebten 
iBchütze  erinnern  wollte.  Die  weitere  Ausnutzung 
des  schönen  Fundes  bleibe  dem  Entdecker  vor- 
behalten. Eins  aber  steht  jetzt  schon  fest,  daß  der 
Grabstein  de«  Vedennius  uns  mehr  lehrt  als  die 
Trajanssäule  und  das  Relief  aus  Pergamum,  oder 
besser  gesagt:  es  ist  die  einzige  uns  erhaltene 
Abbildung  eines  antiken  Geschützes,  die 
unsere  Kenntnis  wirklich  bereichert. 

Dem  Gelehrten  gebührt  voller  Dank, 
Anteil  daran  aber  auch  dem  Soldaten,  der  i 
den  Philologen  und  hier  < 
Weg  gezeigt  hat. 

Rudolf  Schneider. 
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B.  Betbe,  Die  trojanischen  Ausgrabungen  und 
die  Homerkritik.  Mit  einer  Kartenskizze.   A.  d. 
Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Litteratur.  Leipzig  1904,  Teubner.  13  S. 
Ks  ist  der  Hallenser  Vortrag  des  Verf.  von 
1903,  der  den  Straßburger  von  1901  weiter  aus- 
führt und  ..nicht  nur  Kenntnis,  sondern  auch  Zu- 
stimmung zu  der  Methode  und  zu  den  Resul- 
taten jener  dort  skizzierten  Untersuchungen  vor- 
aussetzt".   Die  Haupthelden  der  Ilias  gehören 
ins  Mutterland,  hieß  ea  dort;  wer  ist  nun  der 
Eroberer  Troias,  der  selbst  in  der  Troas  sitzt? 
So  fragt  der  Verf.  hier  und  antwortet:  ea  ist 
Aias  (Telamons  Sohn  und  Oileus*  Sohn).  — 
Da  ich  den  Ideen,  die  des  Verf.  Straüburger 
Vortrag  ausführt,  eher  sympathisch  gegenüber- 
(warum,  ist  in  meinem  Aufsatz  Uber  die 
dargelegt),  meine  ich  seinen  jetzigen 


Untersuchungen  einiges  Verständnis  entgegen- 
bringen zu  können;  trotzdem  glanbe  ich  nicht, 
daß  er  jetzt  etwas  anderes  bewiesen  hat,  als 
daß  Aias  eine  Art  Doppelgänger  des  Achill  ist, 
den  er  in  einer  anderen  Sagenversion  vertreten 
haben  mochte  —  was  man  bereits  mit  Recht  aus 
den  etruskischen  Darstellungen  gefolgert  hat. 
Für  das  übrige  gilt  vorlaufig  die  i-.v/j,,  zumal 
der  Verf.  uns  ein  Buch  in  Aussicht  stellt,  das 
gewiß  viele  sich  aufdrängende  Fragen  —  er 
selbst  zählt  a.  E.  einige  auf  —  beantworten 
wird.  Sonst  müßte  man  sich  wundern,  daß  des 
Aias  Zweikampf  mit  Hektor  für  seine  Seßhaftig- 
keit in  der  Troas  beweisend  sein  soll,  während 
doch  Hektor  selbst  nach  des  Verf.  Meinung  nach 
Griechenland  gehört.  Auch  die  Ausgrabungen 
werfen  m,  E.  für  die  behandelte  Frage  nichts 
ab:  das  Aianteion  beweist  gerade  soviel  wie  das 
Achilleion;  es  ist  vergeblich  (S.  5),  die  Analogie 
wogdeuten  zu  wollen.  —  Doch  gilt  das  Ge- 


Für  die  Jahres -Abonnenten  ist 
Philologien  classic*  beigefügt. 


dieser  Nummer  das  dritte  Quartal  1904  der  Bibllotheca 
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sagte,  ich  wiederhole  es,  nur  vorläufig;  und  daß 
wir  allen  Grund  haben,  uns  auf  das  versprochene 
Gegenstück  zu  den  'thebanischen  Heldenliedern' 
zu  freuen,  braucht  nicht  erst  versichert  zu  werden. 
Petersburg.  Th.  Zielin ski. 


Heinrich  Guhrauer,  A)  tgriechi  sehe  Pro  gram  m- 
n:  i.  w  t  k.  Gymnasial  progr.  von  Wittenborg  1904. 12S.4. 

Der  auf  der  Philologenversammlung  in  Ilalle 
gehaltene  Vortrag  wird  hier,  mit  einer  Anzahl  An- 
merkungen versehen,  wiedergegeben.  Programm- 
tnusik  ist  durch  die  neueste  Entwickelang  der 
Musik  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  gerückt,  und  es  ist  lehrreich,  zu  be- 
obachten, wie  sich  da  in  einer  Art  Kreislauf 
Ältestes  und  Neuestes  berühren.  Verf.  stellt 
zunächst  das  Wesen  der  Programmmusik  fest. 
Ihr  Ausdrucksmittel  ist  die  Tonmalerei,  die  in 
die  onomatopoetische  und  die  konventionnelle 
zerfällt.  Geht  sie  weiter,  wie  die  moderne  Musik 
dieser  Gattung,  und  will  Dinge  charakterisieren, 
die  über  die  Objekte  der  Tonmalerei  hinaus- 
liegen, so  können  die  beabsichtigten  Vorstellungen 
nur  durch  Beigabe  eines  Programms  im  Zuhörer 
hervorgerufen  werden.  An  diese  Erörterung 
schließt  sich  die  zunächst  Uberraschende  These: 
alle  kunstmäßige  und  selbständige  Instrumental- 
musik der  Griechen,  von  der  wir  wissen,  war 
Programmmusik.  Uberraschend  ist  sie,  weil  ja 
den  Griechen  die  reichen  Mittel  der  modernen 
Musik  noch  nicht  zu  Gebote  standen.  Aber  ge- 
rade diese  Beschränktheit  —  die  untergeordnete 
Stellung  der  Melodie  dem  Text  gegenüber,  die 
Armut  der  Instrumentation,  das  Nichtvorhanden- 
sein der  Polyphonie  —  machte  das  Entstehen 
einer  absoluten  Instrumentalmusik  unmöglich  und 
dient  so  zur  Stütze  der  These.  Dazu  kommt 
als  weit  stärkeres  Argument  die  genaue  Über- 
lieferung über  den  pythischen  Nomos,  die  ihn 
deutlich  als  ausgesprochenste  Programmmusik 
charakterisiert.  Ermöglicht  wurde  deren  Existenz 
vor  allem  dadurch,  daß  das  Programm  —  und 
das  ist  der  Hauptunterschied  gegen  moderne 
Schöpfungen  —  ein  altüberliefertes  und  den  Zu- 
hörern geläufiges  war. 

Daß  Aristoteles  im  Anfang  der  Poetik  auch 
die  Instrumentalmusik  unter  die  nachahmenden 
Künste  rechnet,  ist  auch  eine  nicht  zu  ver- 
achtende Stütze  der  These,  gegen  die  sich,  wenn 
wir  den  Zusatz  .von  der  wir  wissen"  festhalten, 
nichts  einwenden  läßt.  Es  haben  also  —  mit 
diesem  Ausblick  schließt  der  Aufsatz  —  die 


Griechen  aus  Armut  an  Aasdrucksmitteln  den- 
selben Weg  eingeschlagen,  zu  dem  die  Neueren 
sich  wieder  gedrängt  fühlen,  um  dem  über- 
quellenden Keichtum  an  Formen  und  Klängen 
neue  Bahnen  zu  schaffen. 

Quedlinburg.  E.  Graf. 


Hans  Waitz,  Die  Pseudokiementinen,  Ho- 
milien  und  Rekognitionen.  Eine  quellen- 
kritische  Untersuchung.  Texte  und  Untersuchungen. 
Neue  Folge.  Zehnter  Band.  Heft  IV,  der  ganzen 
Reihe  XXV,  4.  Leipzig  1904,  Hinrichs.  VIII, 
396  S.  8.  13  M. 
Die  pseudoklementinischen  Schriften,  Homilien 
und  Rekognitionen  [ich  sage:  Rekognitionen  und 
Homilien]  drohten  bereit«  zu  einem  'noli  me 
tangerc'  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  Christentums  der  älteren  Zeit  zu  werden. 
Dem  höchst  sorgfältigen  Verfasser  vorliegender 
Schrift,  Pfarrer  in  Dannstadt,  hat  es  noch 
mehr  als  alle  früheren  Arbeiten  die  jüngste, 
zweibändige  Uber  den  Clemens  -  Roman  von 
n.  U.  Meyboom  (Groningen  1903/4)  klar  gemacht, 
daß  auf  dem  alten  Wege  nicht  weiter  zu  kommen 
ist.  Die  Ursache  dieses  Mißerfolges  findet  er 
„hauptsächlich  darin,  daß  man  den  Weg  nicht 
beharrlich  weitergegangen  war,  welchen  einst 
Hilgenfold  mit  seiner  bahnbrechenden  Arbeit 
Uber  die  Klementinischen  Rekognitionen  und 
Homilien  (Jena  1848)  betreten  hatte,  den  Weg 
der  Quellenkritik".  Quellenkritik  alter  Schriften 
ist  nun  aber  gar  nicht  möglich  ohne  Rücksicht 
auf  die  leitenden  Absichten  der  Schriftsteller, 
die  Richtung,  welcher  sie  angehörten,  die 
Gegensätze,  welche  sie  bekämpften.  Solche 
Rücksicht  unterläßt  auch  der  Verf.  nicht.  In  einer 
Abhandlung  Uber  Simon  Magus  in  der  altchrist- 
lichen  Literatur  (Zeitschrift  für  die  nentestament- 
liche  Wissenschaft  1904,  IV,  S.  121-143)  erkennt 
er  es  sogar  an, daß  „das  Simonbild  derKlementinen 
zweifellos,  wie  die  Tübinger  Schule  erkannt  und 
nachgewiesen  hat,  an  einzelnen  Stellen  anti- 
paulimsche  Züge  hat".  Diese  Tatsache  erkläre 
sich  aber  „nicht  auf  dem  Wege  der  Tendenz- 
kritik, sondern  allein  auf  dem  Wege  der  Literar- 
kritik.  Und  es  ist  nicht  nur  unrichtig,  Simon 
in  den  Klementinen  als  eine  Karikatur  des 
Paulus  aufzufassen,  sondern  es  läßt  sich  mit 
den  Mitteln  der  Quellenkritik  nachweisen,  daß 
der  Magier  Simon  hier  niemals  als  ein  Gegen- 
stück zu  dem  großen  Heidenapostel  gedacht 
worden  ist".  „Niemals"!  Schreibt  doch  Waitz 
selbst    S.   100,    daß    „die    ganze  Tendenz 
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[ohne  „Tendenz"  kommt  auch  er  nicht  aus] 
dieses  Abschnittes  H(om.)  XVII  12-19,  die 
scharfe  Zurückweisung  Simons,  der  kein 
anderer  als  Paulus  ist  .  .  .  deutlichst  auf 
den  antipanlinischen  Charakter"  der  KCijp'JY^aTa) 
ll(etpou)  weist.  S.  118  liest  man:  „zum  aposto- 
lischen Lehramt,  wo  es  Simon  ( -  Paulus!) 
für  sich  in  Anspruch  nimmt  (H.  XVII  17)". 
Vgl.  auch  S.  187.  Das  ist  doch  ein  'Simon  qui 
et  Paulus1,  welchen  Waitz  auf  eigentümliche 
Weise  zu  erklären  versucht. 

Nach  kurzer  Einleitung  beginnt  Kap.  I  mit 
der  Qrundschrift  der  sogenannten  Klementinen 
(S.  2—77).  Kap.  II.  Die  Quellen  der  Klemen- 
tinen bezw.  ihrer  Grundschrift  (S.  77 — 252). 
Kap.  III.  Die  alt-  und  nontestamentlichen  Zitate 
der  Homilien  und  Rekognitionen  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  Quellenschriften  (S.  252—366). 
JCap.  IV.  Die  Entstehung  der  psendoklemcn- 
tinischen  Schriften  (S.  366—375).  Dazu  Literatur, 
Nachträge,  Namen-  und  Sachregister  (S.  376 
—  396). 

An  Fleiß  und  Sorgfalt  hat  Waitz  es  nirgends 
fehlen  lasseu.  Seine  Ergebnisse  faßt  er  selbst 
zusammen  in  Kap.  IV. 

Als  Quellenschriften  ermittelt  Waitz  1) 
K(T}puf}MtTa)  II(tTpou),  welche  aber  erst  in  einer 
Überarbeitung  angewachsen  sein  sollen  zu  den 
10  in  Rek.  III  75  verzeichneten  Büchern.  Die 
K.  II.  waren  ursprünglich  eine  judenchriatlich- 
gnostische,  antipaulinische  und  antikatholischo 
Schrift,  nebst  dem  dazu  gehörigen  Briefe  des 
Petras  an  Jacobus  und  der  Contestatio  Iacobi 
bald  nach  135  in  Cäsarea  verfaßt  von  einem 
Verwandten  der  Sekte  des  antipaulinischen  Pro- 
pheten Elxai,  welcher  doch  dessen  prophetischen 
Enthusiasmus  ablehnte.  Der  Verfasser  soll  also, 
wie  judenchristlich  und  gnostisch,  antipaulinisch 
und  antikatholisch,  so  auch  elkesaitisch  und 
antielkesaitisch  zugleich  gewesen  sein,  gleich- 
wohl ein  Geheimbuch  seiner  Sekte  geschrieben 
haben.  Da  trat  Marcion  auf  als  ein  zweiter 
Paulus:  der  Marcionitismus  entfaltete  in  Syrien 
eine  besondern  Propaganda.  Etwa  in  dem  letzton 
Viertel  des  2.  Jahrhunderts  verwandelte  ein 
anderer  das  geheime  heilige  Buch  seiner  Sokte 
in  eine  öffentliche  Streitschrift  gegen  Marcion, 
gegen  welchen  er  nun  das  gegen  Paulus  Ge- 
sagte münzte.  Zwei  ganze  Bücher  fügte  er  hinzu, 
das  IV.  als  ein  Exzerpt  aus  Justins  Antimarcion, 
das  VIII.  mit  Benutzung  einer  Apokryphen- 
schrift,  vielleicht  älterer  (katholischer)  Thomas- 
Akten.     Also  mehr  als   eine  Quellenschrift  für 


die  zweite,  öffentliche  Ausgabe  der  ersten,  ge- 
heimen Quellenschrift  unserer Pseudoklementinen. 

2)  Ehe  diese  zweite  Ausgabe  dem  Pseudo- 
Klemens zuging,  schrieb  ±  200  im  Morgenlande 
ßardosancs  irept  rifiap|i.ev*]C,  welche  Schrift  in  ur- 
sprünglicher, uns  nicht  erhaltener  Gestalt  Klemens 
benutzen  konnte,  desgleichen 

3)  die  wohl  abendländischen  Dialoge  des 
Klemens  und  des  Judenfeindes  Ap(p)ion,  welche 
Pseudo-Kleineus  in  Horn.  IV— VI  verwertet  hat. 

4)  Die  zweite  Hauptquellenschrift  des  Pseudo- 
Klemens waren  „die  um  210  aus  antiochenisch- 
katholischen  Kreisen  hervorgegangenen  il(pa£eu) 
ll(erpou).  Deren  Erzählung  bot  ihm  den  Rahmen 
dar,  in  den  er  die  Abhandlungen  und  die  Dia- 
loge, wie  sie  in  seinen  sonstigen  Quellenschriften 
vorlagen,  einfügen  konnte.    Hier  fand  er  den 

I  Namen  Simon  vor.  Was  in  K.  II.  von  Paulus 
bezw.  Marcion  gesagt  war,  wurde  jetzt  auf  den 
Magier  Simon  übertragen,  der  nun  auch  noch 
der  Vertreter  der  heidnischen  Volksreligion  und 
Philosophie  werden  mußte".  Die  erste  Haupt- 
quellenschrift hatte  nichts  zu  tun  mit  Simon,  die 
zweite  nichts  mit  Paulus. 

So  kommen  wir  zu  der  Grundschrift,  dem 
Klemens-Romane.  Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
brachte  Alkibiades  von  Apamea  das  Buch  Elkesai 
nach  Rom.  Damals  wird  auch  wohl  die  anti- 
marcionitische  Redaktion  der  K.  II.  dorthin  ge- 
kommen sein.  Als  unter  Kaiser  Alexander 
Severus  (222 — 235)  der  religiöse  Synkretismus 
blilhte,  schrieb  in  Rom  220—230  der  gut  katho- 
liche  Pseudo-Klemens  seinen  Roman  im  apolo- 
getischen Interesse  gegen  das  Heidentum.  Den 
Rahmen  gaben  die  gut  katholischen  II.  ü.  oder 
Petrus  contra  Simonem  her.  Dazu  mochten  auch 
Bardesanes  Uber  das  Schicksal  und  Klemens  gegen 
den  Antisemiten  Ap(p)ion  verwertet  werden. 
Pseudo-Klemens  verwertete  aber  ganz  besonders 
die  judenchristlichen  K.  II.  2.  Ausgabe  oder  den 
Petrus  contra  Paulum  (et  Marcionem).  Da  er 
nun  das  in  K.  II.  von  Paulus  (bezw.  Marcion) 
Gesagte  auf  Simon  übertrug,  ist  er,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen,  der  Urheber  des  'Simon 
qui  et  Paulus'  geworden,  welchen  die  Tübinger 
Tendenzkritiker  ausgebeutet  haben,  der  Literar- 
kritiker  Waitz  auf  Zufall  und  Mißverständnis 
zurückführt. 

Den  'Simon  qui  et  Paulus'  haben  dann  die 
Bearbeiter  des  vielgelesenen  Klemens-Romans 
in  der  Zeit  der  römischen  Reichskirchc,  ohne 
es  zu  merken  und  zu  wollen,  fortgepflanzt.  Zwar 
waren  sie  keine  guten  Katholiken,  aber  Arianer 
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trotz  Nicäa.  Der  Redaktor  der  Homilien  war 
wahrscheinlich  eiu  aramäischer  Christ  syrischer 
Nationalität,  „der  in  dem  judenchristlichen  System, 
wie  es  in  den  Klementinen  enthalten  ist,  eine 
Lösung  des  großen  cbristologischen  Problems 
[nach  NicMa]  zu  finden  meinte.  Der  Redaktor 
der  Rekognitionen  war  mehr  auf  praktische 
Frömmigkeit  gerichtet,  erscheint  aber  nach  seinem 
theologischen  Standpunkte  als  ein  Anhänger  des 
arianischen  Bischofes  Eunomins  von  Kyzikos 
(t  um  393)". 

A.  Harnack  hat  in  seiner  Chronologie  der 
altchristlichen  Literatur  bis  Eusebius,  Bd.  II, 
1904,  S.  518  -  540,  sich  bereits  in  der  Haupt- 
sache mit  Waitz  auseinandergesetzt.  Ist  er  auch 
im  wesentlichen  einverstanden,  so  findet  er  doch 
schon  die  antipanlinischen  K.  ü.,  deren  doppelte 
Ausgabe  er  verwirft,  zu  frühe  angesetzt.  Diese 
judenchristliche  Schrift  soll  erst  um  200,  viel- 
leicht schon  auf  römischem  Boden  entstanden 
sein.  Daß  der  Verfasser  der  II  II.  ein  Kleriker  von 
Antiochien  gewesen,  sei  nicht  hinreichend  er- 
wiesen. Auch  den  Klemens-Roman  selbst  findet 
Harnack  bei  Waitz  noch  au  frühe  angesetzt, 
gehtvielmehr  bis  um  260  herab.  Erat  den  Verfasser 
der  Homilien  möchte  er  als  durchschlagend  be- 
einflußt durch  Lucianus  Martyr  noch  kurz  vor 
dem  Konzil  von  Nicäa  ansetzen,  ebenso  den  Ver- 
fasser der  Rekoguitionen  um  313 — 325. 

Die  Behauptung,  daß  der  'Simon  qui  et  Paulus1 
erst  220—230  durch  Zufall  und  Mißverständnis 
aufgekommen  sei,  streitet  gegen  alle  meine 
Forschungen  seit  1888-1903  (Zeitschrift  für 
wiss.  Theologie,  N.  F.^CI,  S.  321—341  Uber  die 
alten  Actus  Petri).  Die  Behauptung,  daß  der 
Klemens  -  Roman  erst  220-  230  (vollends  erst 
um  260)  verfaßt  sei,  ist  schwer  vereinbar  mit 
seiner  Bezeugung  durch  Origenes  schon  vor  231, 
welche  ich  nachgewiesen  zu  haben  meine  in  der- 
selben Zeitschrift  1903,  S.  342—351.  Waitz 
ist  Uber  meine  neuesten  Nachweisungen  nicht 
stillschweigend  hinweggegangen;  auch  Harnack 
hat  sie  berücksichtigt. 

Der  'Simon  qui  et  Paulus1  sollte  erst  im 
3.  Jahrhundert  durch  Zufall  entstanden  sein? 
Waitz  (S.  194 f.)  kann  es  mir  nicht  abstreiten, 
daß  die  Actus  Petri  cum  Simone  (Vercellenses) 
den  als  Flüchtling  nach  Rom  gekommenen  Simon 
nebst  der  ihm  in  Rom  errichteten  Bildsäule  aus 
dem  Schriftgebiete  der  Klementinen  entnommen 
haben,  will  die  Entlehnung  aber  nur  aus  deren 
zweiter  Hauptquellenschrift,  den  D.  IL  herleiten. 
Harnack  (S.  533,  Antn.  2)  behauptet  ohne  alle 


Gründe,  vergebens  habe  ich  die  Bekanntschaft 
dos  Verfassers  der  Actus  Vercellenses  auch  nur 
mit  Vorstufen  der  Klementinen  [wie  die  Fl.  II.] 
zu  erweisen  versucht.  Darüber,  weshalb  der 
Verfasser  der  Actus  Vercellenses  den  Bericht  der 
Apostelgeschichte  VUI,  14 — 24  so  umbildet,  daß 
dem  den  Magier  Simon  abweisenden  Petrus  nicht 
Johannes,  sondern  Paulus  zur  Seite  steht,  und 
daß  er  bei  den  Streitigkeiten  des  Petrus  mit 
Simon  in  Rom  den  Paulus  nach  Spanien  verreist 
sein  laßt,  schweigen  beide  Gelehrte.  Mögen  sie 
doch  angeben,  wie  solche  Änderungen  anders 
zu  erklären  sind  als  aus  der  Absicht,  den  'Paulus 
qui  et  Simon'  abzuwehren.  Darauf,  daß  es 
spätestens  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  ein 
antijudaistisches  KijpuTpa  IltTpou  (xai  HauXou)  ge- 
geben hat,  welches  unverkennbar  den  'Simon 
qui  et  Paulus1  abweist  (vgl.  mein  Novum  Test, 
extra  can.  rec.  fasc.  IV,  cd.  II,  1884,  p.  50s.i 
Zeitschrift  f.  w.  Th.  1893,  N.  F.  II,  S.  518-541), 
gehen  beide  Gelehrte  nicht  einmal  ein.  Nur 
Waitz  (S.  220)  verliert  einige  Worte  Uber  die 
bezeichnende  Angabe  des  Dionysius  von  Korinth 
um  170  (bei  Eusebius  K.-G.  II  25,8),  daß  Petrus 
und  Paulus  zusammen  von  Korinth  nach  Rom 
gereist  und  dort  Märtyrer  geworden  seien.  Diese 
seltsame  Angabe,  welche  gewiß  nicht  von  un- 
gefähr einem  von  dem  reisenden  Petrus  be- 
kämpften 'Simon  qui  et  Paulus1  den  mit  Petrus 
brüderlich  zusammen  reisenden  Paulus  entgegen- 
stellt, will  Waitz  aus  bloßem  Mißverständnis  des 
Klemens-Briefes  an  die  Korinthier  c.  V  erklären. 

Die  Bezeugung  des  Klemens-Romanes  durch 
Origenes  in  seinem  vor  231  geschriebenen  Kom- 
mentare zur  Genesis,  welche  schon  mit  dessen 
Abfassung  um  220—230  (vollends  260)  unver- 
einbar ist,  desgleichen  in  dem  erst  nach  244 
geschriebenen  Kommentare  zu  Matthäus,  kann 
Waitz  (S.  70f.)  nicht  widerlegen,  wie  schon  aus 
seiner  Bemerkung  erhellt,  daß  man  die  Diskussion 
noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten  dürfe. 
Harnack  (S.  532 f.)  findet  meinen  Widerspruch 
nur  „so  weit  berechtigt,  als  die  Unmöglich- 
keit, daß  die  Worte  von  Origenes  selbst  her- 
rühren, weder  von  Robinson  noch  von  Chapsman 
erwiesen  ist*,  beruft  sich  aber  auf  „die  Tat- 
sache, daß  Eusebius  [K.-G.  III  38,  4.  5),  der 
genaue  Zitatenforscher,  eine  Clemens -Petrus- 
Schrift  nicht  entdeckt  hat".  Unbefangener 
würdigt  Waitz  dieses  argumentum  e  silentio, 
indem  er  das  Schweigen  auch  aus  der  Gering- 
schätzung erklärlich  findet,  mit  welcher  Eusebius 
von  den  Pseudoklementinen  spricht.  Eusebius 
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erscheint  hier  ebensowenig  als  ein  genauer 
Zitatenforscher  wie  K.-G.  III  3,2,  wo  er  von 
dem  Evangelium  und  der  Apokalypse  des  Petrus 
sagt,  daß  sie  von  keinem  alten  Schriftsteller  be- 
zeugt seien. 

An  der  Unmöglichkeit,  den  'Simon  qui  et 
Paulus'  aus  der  Urgeschichte  dea  Christentums 
wegzuschaffen,  und  an  der  Bezeugung  der  Pseudo- 
klementinen  durch  Origenes  scheitert  das  Schlacht- 

•  —  i..  Verfassers.  Aber  das  Wrack  des  höchst 
g  gebauten  SchiffeB  enthalt  doch  viel 

„mrial,  waa  weiterer  Forschung,  und  zwarliterar- 
kritischer,  welche  die  Tendenz  in  diesen  Schriften 
durchaus  nicht  ausschließt,  von  Nutzen  sein  wird. 
Vergebens  hat  der,  auch  in  Vergleichung  mit 
anderen,  unbefangene  Verfasser  seine  mühevolle 
Arbeit  nicht  unternommen. 

Jena.  Adolf  Hilgeufeld. 


Silvio  Luigi  Fighiera,  La  lingua  e  la  gramina- 
tica  di  O.Salluatio  Oriepo.  Savoua,  Bertolotto 
e  C.  280  S.  gr.  8.  5  L. 
An  tüchtigen  Arbeiten  zur  historischen  Gram- 
matik' der  lateinischen  Sprache  herrscht  in 
Deutschland  kein  Mangel;  dennoch  fehlen  noch 
zu  manchen  lateinischen  Autoren  die  Vorarbeiten 
gründlicherSpezialuntersuchungen,  bei  noch  mehr 
die  zusammenfassenden  Darstellungen  ihrer 
Sprache  und  ihres  Stils.  Für  Sallust  konnte  diesen 
Mangel  die  schon  damals  lückenhafte  und  heute 
ganzlich  veraltete  Darstellung  von  Constans  (De 
sermone  Salluatiano,  Paris  1880)  nicht  ausfüllen. 
An  ihre  Stelle  tritt  heute  das  ausgezeichnete  Buch 
des  Italieners  Fighiera.  Auf  sorgfältiger  Be- 
nutzung der  zahlreichen  und  verstreuten  deutschen 
Binzelliteratur  beruhend,  zeigt  es  sich  durchaus 
vertraut  mit  den  Methoden  der  historischen 
Grammatik,  wie  sie  in  Deutschland  E.  v.  Wölfflin 
geschaffen  hat.  Die  Vollständigkeit  des  zusammen- 
getragenen Sprachmaterials  ist,  soweit  Ref.  hat 
nachprüfen  können,  fast  in  allen  Teilen  des 
Werkes  vollkommen;  in  der  Sprachgeschichte, 
insbesondere  der  des  Wortschatzes  und  der 
Syntax,  ist  F.  wohl  bewandert.  In  der  Text- 
kritik zeigt  er  sich  als  ein  unbefangener  und 
sorgfältiger  Beurteiler.  Leider  basiert  er  nur  auf 
der  Ausgabe  Jordans,  ohne  auf  Dietsch  zurück- 
zugehen; so  unzuverlässig  und  unvollständig 
im  einzelnen  die  Kollationen  Dietschs  (1859) 
sind,  so  genügt  seine  große  Ausgabe  doch  da- 
zu, ein  ungefähres  Bild  der  Überlieferung  zu 
schaffen,  während  die  Bezeichnungen  Jordans 
P  (=  Paris.  16024),  C  (=  Codices  reliqui)  und 


z  (cod.  interpolati),  wie  heute  bekannt  ist,  nur 
zu  Mißverständnissen  geführt  haben  und  eine 
falsche  Vorstellung  von  dem  Verlauf  der  Über- 
lieferung voraussetzen.  Es  sollte  heute  für  alle 
kritischen  und  sprachlichen  Untersuchungen  über 

j  Sallust  als  Norm  geltan,  auf  Dietsch  zurück- 

I  zugreifen. 

Die  Behandlung  der  Salluatischen  Sprache 

!  gliedert  sich  naturgemäß  in  die  der  Lautlehre, 

|  der  Formenlehre,  des  Wortschatzes,  der  Syntax 
und  des  Stiles  (im  engeren  Sinne).  Besonders 
ausgezeichnet  und  neu  ist  die  Zusammenstellung 
des  Lexikalischen,  wohl  das  Originellste  des 
ganzen  Buches;  denn  auf  dem  Gebiete  des  Wort- 
schatzes fehlten  für  Sallust  (wie  für  die  meisten 
'klassischen'  Autoren)  noch  alle  Vorarbeiten, 
und  dies  Gebiet  ist  deshalb  gerade  das  wich- 
tigste, weil  die  Eigentümlichkeiten  der  archaischen, 
der  vulgären  und  der  neoterischen  Sprache  ge- 
rade im  Wortschatz  sich  am  deutlichsten  aus- 
prägen. Nicht  glücklich  ist  die  Disposition 
des  syntaktischen  Stoffes:  ausgehend  von  der 
Lehre  von  der  Satzkongruenz,  bespricht  F.  (her- 
kömmlicher falscher  Schablone  folgend)  die 
Syntax  nach  den  R  e  d  e  t  e  i  1  e  n.  So  ist  nun  vieles, 
das  wir  unter  dem  lexikalischen  Stoff  suchen 
würden,  unter  die  Syntax  geraten  (so  z.  B.  bei 
den  Adverbien),  anderseits  die  Satzlehre  voll- 
kommen zerrissen:  es  wird  z.  B.  über  Wort- 
stellung des  Adjektivs  S.  103  und  105  mitten 
in  der  Bedeutungslehre  des  Adj.  gehandelt, 
in  der  Tempuslehre  sowohl  die  Tempora  des 
selbständigen  Satzes  als  des  abhängigen  Indi- 
kativ- und  Konjunktivsatzes  (sie)  besprochen 
(also  auch  die  consocutio  temporum),  unter  Koor- 
dination sowohl  dio  Verbindung  einzelner  Worte 
(z.  B.  die  der  Konsulnamen)  wie  die  Satz- 
anreihung  verstanden,  die  spracbgeschichtlich 
wichtigen  Fälle,  in  denen  der  Gebrauch  eines 
präpositioneilen  Ausdrucks  mit  dem  Mosen  Kasus 
wechselt  (per  und  Abi.  instr.,  ad  und  Akkus,  der 
Ortsrichtung  etc.),  in  den  Abschnitt  Uber  die 
Präpositionen  geschoben  u.  a.  m. 

In  der  Lautlehre  (S.  21—22)  schränkt  F. 
mit  Recht  die  früheren  Annahmen  einer  „archai- 
schen" oder  „vulgären  Orthographie"  bei  Sallust 
stark  ein;  als  Sallustisch  sieht  er  nur  mehr  die 
Formen  voster,  vorto  etc.,  die  Unterlassung  der  Assi- 
milation (adprobo)  und  der  Vokalschwächung  bei 
Compositis  (detractantibus)  und  die  Schreibungeu 
arcesso,  quoius,  quom  an.  Es  würde  wohl  zu 
fragen  sein,  ob  nicht  auch  diese  Einschränkung 
noch  zu  gering  ist.  Die  Überlieferung  wenigstens, 
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soweit  Ref.  sie  kennt,  läßt  ein  vorto,  voster, 
arcesso  vorläufig  noch  als  unsicher  erscheinen; 
quom  ist  ganz  vereinzelt,  quoius  Uberhaupt  gar 
nicht  überliefert  (Hist.  III  48,19  hat  V  quius- 
que):  die  herkömmliche  Orthographie  unserer 
Ausgaben  ist  eben  ein  Hirngespinst.  —  Vollständig- 
keit und  sicheres  grammatisches  Urteil  zeigt 
auch  die  Darstellung  der  Formenlehre  (S.  22 
— 30)  (bes.  einiger  abweichenden  Deklinations- 
formen; beim  Verbum  ist  nur  die  3.  P.  PI.  Perf. 
Akt.  auf  -f-re  zu  beachten).  F.  hält  die  Gerundiv- 
fortnon  auf  -undus  (opprimnndus,  repetundus)  für 
allgemein  Sallustisch;  aber  auch  dies  ist  zunächst 
nur  eine  Verallgemeinerung  aus  unseren  Edi- 
tionen von  heute,  nicht  aus  der  Überlieferung.  — 
In  dem  Abschnitt  über  den  Wortschat*  (S.  31 
— 75)  wird  Wortbildungsart  und  Bedeutung  gleich- 
mäßig durchgesprochen.  Besonders  reichen  Stoff 
bringt  F.  für  Substantiv,  Adjektiv  und  Verb 
(hier  besonders  für  den  Gebrauch  der  Corapo- 
sita)  bei;  leider  sind  Advorb  und  Präposition  zu 
kurz  gekommen.  F.  bemüht  sich,  durch  Parallelen 
die  Stellung  eines  jeden  Wortes  in  der  Ge- 
schichte der  Sprache  klarzulegen  und  zu  be- 
urteilen, ob  es  poetisch,  vulgär,  archaisch  oder 
neu  ist;  ebenso  verfährt  er  mit  den  einzelnen 
Konstruktionen  der  Syntax.  Aus  diesem,  dem 
umfangreichsten  Kapitel,  sind  hervorzuheben: 
Gebrauch  des  Substantivs  (S.  88  102,  be- 
handelt besonders  den  Plural  der  Abstracta  und 
das  Abstractum  pro  concreto;  es  wird  manches 
angeführt  für  letzteren  Gebrauch,  was  streng 
genommen  nicht  zu  den  Sallustischen  Sprach- 
eigentümlichkeiten gehört,  sondern  allgemeiner 
Brauch  war,  z.  B.  auxilium,  subsidium,  angustiae, 
coloniae,  magistratus,  munitio,  ordo  in  der  Be- 
deutung 'Stand'  u.  s.  w.),  Kasuslohre  (S.  125 
—156),  Tempuslehre  (S.  178  -188),  besonders 
daraus  der  Ind.  Iroperf.  nach  postquam,  ubi  und 
der  Gebrauch  des  Plusquamperfekts  in  der 
Erzählung  und  nach  poslquam;  letzterer  wird 
zu  künstlich  erklärt:  es  liegt  die  einfache  Tat- 
sache der  Tempusverschiebung  (Plusquamperfekt 
statt  Präteritum)  vor.  In  der  Mo  du  sichre 
(S.  188—199)  sind  charakteristisch  der  Gebrauch 
des  Indikativs  in  verschiedenen  Nebensätzen 
(nach  quippc  qui,  uach  kausalem  oder  konzessivem 
cum,  in  Kolati vsätzeu  der  oratio  obliqua),  der 
Konjunktiv,  der  ohne  Konjunktion  vom  Verbum 
abhängig  ist  (dies  durfte  nicht  als  Ellipse  auf- 
gefaßt worden),  und  der  potentiale  Konjunktiv 
(eine  Eigentümlichkeit  Sallusts  in  verschiedenen 
Formen,  die  F.  nicht  immer  richtig  erklärt). 


Der  Abschnitt  Uber  Sallusts  Stilistik  (S.  228 
— 55)  nennt  als  die  hauptsächlichsten  Eigen- 
schafton seiues  Stils  die  bekannten,  nämlich  die 
Varietas  (auf  dem  Gebiet  der  Formenlehre,  des 
Lexikons  und  der  Syntax),  die  Brevitas,  Me- 
taphor,  Alliteration  und  Figura  etymolo- 
gica;  die  spärlichen  Beispiele  von  Keim  (homoio- 
teleuton  S.  254)  sind  fast  durchweg  unrichtig,  da 
Quantität  und  Elision  nicht  beobachtet  sind  und 
die  häufigen  Genotivendungen  doch  nicht  als 
absichtliche  homoiotcleuta  betrachtet  werden 
dürfen.  Ganz  dürftig  und  uniureichend  ist  die 
Behandlung  der  Wortstellung  (S.  255),  wohl 
|  des  interessantesten  Kapitels  Sallustischen  Stilos, 
an  dem  man  mit  Unrecht  bisher  vorbeigegangeu 
ist.  Hierfür  sind  —  entgegen  allen  anderen 
Partien  des  Buches  —  auch  die  Stoffsammlungeu 
ganz  ungenügend ;  so  soll  es  nach  S.  105  nur 
i  3  Beispiele  der  Trennung  des  Adjektives  von 
;  seinem  zugehörigen  Substantiv  geben  (duobus 
senat i  decretis),  während  ihre  Häufigkeit  tust  die 
zehnfache  ist.  Bei  der  Kürze  (brevitas)  des 
Sallustischeu  Stiles  unterscheidet  F.  mit  Recht 
zwischen  der  grammatischen  und  der  psycho- 
logisch en  Kürze;  für  erstere  führt  er  nun 
manches  an,  das  nicht  als  echte  Ellipse  gelten 
darf  (so  z.  B.  Auslassung  von  esse  und  fort  beim 
Accus,  c.  infin.,  von  est  beim  Passivum  u.  8.  w.), 
hingegen  unter  den  Beispielen  der  „Kürze  des 
i  Gedankens"  mancherlei,  was  m.  E.  sich  besser 
|  unter  den  Begriff  „grammatischer  Kürze"  ein- 
[  reihen  ließe.  Ausdrücke  wie:  „Hannibal  post 
magnitudinem  nominis  Romaiii  Italiae  opes 
maxi  nie  attriverat"  nder.Etruria  omnis  cumLepido 
suspecta  in  tumultum  erat"  lasseu  erkennen, 
wie  es  Sallust  liebte,  einen  nominalen  Aus- 
druck an  Stelle  des  längeren  verbalen  zu 
setzen:  es  ist  die  höchste  und  letzte  Form  der 
Einordnung  eiues  Gedankens  in  eineu  zweiten; 
die  Stufenfolge  des  grammatischen  Verhältnisses 
zweier  Sätze  ist  ja  bekanntlich:  Verknüpfung 
I  (Koordination)  —  Unterordnung  —  Einordnung 
>.  B.  der  absolute  Ablativ  und  «lau  Participium 
coniunetum)  —  Verbaluomen. 

Wenn  man  gegenüber  dem  tüchtigen  Buche 
noch  eineu  Wunsch  äußern  darf,  so  ist  es  der, 
daß  künftig  bei  derartigen  Arbeiten  mehr  als 
bisher  der  statistische  Gesichtspunkt  zur 
Geltung  kommen  möge;  ich  meine  nicht  die 
falscho  und  althergebrachte  Statistik,  die  sich 
begnügt,  alle  möglichen  Fälle  aufzuzählen, 
sondern  die  moderne  Kelativstatistik,  die 
zahlenmäßig,  d.  h.  exakt,  die  einzelnen  Ge- 
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brauchsweisen  and  Ausdrucksmöglichkeiten  nach 
ihrem  Vorkommen  vergleicht  und  gegenüber- 
stellt Nur  diese  relative  Statistik  ermöglicht  eine 
wirklich  historische  Darstellung  der  Sprach- 
entwickelung; sie  hat  bei  Behandlung  der  Sprache 
eines  Autors  (wie  Sallusts)  nicht  bloß  die  Aas- 
nahmen und  Sonderheiten  seiner  Sprache,  die 
Abweichungen  von  irgend  einer  'klassischen' 
Norm  darzulegen,  sondern  soll  ein  statistisch 
exaktes  Bild  des  gesamten  sprachlichen  Stoffes 
bieten.  In  diesem  Sinne  verführt  auch  F.  noch 
nach  der  alten  Weise;  nur  gelegentlich  finden 
sich  Anläufe  zu  einer  statistischen  Behandlung, 
so  z.  B.,  wenn  er  in  der  Kasuslehre  (S.  126) 
den  Wechsel  von  decedere  aliquid  und  ad  aliquid 
gegenüberstellt  (5 mal  Akkus.,  3 mal  Präposition, 
oder  —  wie  wir  historischer  und  exakter  zu 
sagen  haben  —  im  Catilina  2  mal  ad,  im  bell, 
lug.  4 mal  Akkus.,  einmal  ad,  in  den  Historien 
nur  l  und.  Akkus.,  also  eine  regelmäßige 
Entwickelung,  welche  die  räumliche  Vor- 
stellunggegenüber der  des  Objekts  -  betreten  - 
allmählich  zurücktreten  ließ),  oder  wenn  er  bei 
den  Infinitivkonstruktioneu  (S.  200 j  vergleicht, 
daß  postulare  lmal  den  Infinitiv  regiert,  2mal 
ut  (nämlich  letzteres  im  Catilina,  den  Infinitiv 
im  bell.  lug.);  leider  ist  es  bei  solchen  ver- 
einzelten Anläufen  geblieben. 

Im  einzelnen  läßt  sich  zu  einer  derartig  um- 
fassenden Darstellung  noch  manches  nachtragen. 
Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Einzelheiten. 
So  ist  der  Ausdruck  'maria  montesque  polli- 
ceri'  (Cat.  c.  23)  kein  Sadistischer  Neologismus, 
sondern  (nach  den  Nachweisungen  von  Schmalz) 
ein  Sprichwort.  Coepere  nobilitas  dignitatem, 
populus  libertatem  in  libidinem  vettere  (lug. 
41,5)  ist  nicht  Constructio  ad  sensum;  denn  der 
Plural  des  Verbs  steht,  weil  das  Verb  von  2 
Subjekten  regiert  wird.  Poenam  illorum  sibi 
oneri,  impunitatem  perdendae  rei  publicae  fore 
(Cat.  46,2)  ist  nicht  ein  Fall  von  Variatio;  denn 
beide  Kasus  können  und  müssen  Dative  sein, 
u.  a.  m.  DaB  man  in  textkritischen  Fragen 
vielfach  anders  urteilen  wird  als  F.,  ist  aus  der 
Fundamentierung  der  ganzen  Untersuchung  ab- 
zuleiten. So  haben  wir  Cat.  c.  20  ni  virtus  fides- 
que  vestra  spectata  mihi  foret,  nicht  forent 
zu  lesen,  da  mit  V  auch  Servius  Ubereinstimmt, 
unser  handschriftlicher  Archetypus  also  über- 
stimmt ist  Cat.  33,1  ist  kein  Beispiel  von 
varietas;  denn  dort  ist  plerique  patria,  sed 
omnes  fama  atque  fortunis  expertes  sumus, 
nicht  patriae  zu  lesen  (der  Ablativ  bei  V  und 


der  2.  Klasse  der  Hss  —  nicht  nur  ETm  FM' 
(nach  Dietsch),  sondern  auch  P*  (Parisin.  6086) 

—  ist  demnach  besser  überliefert  als  der  Ge- 
netiv (in  L  =  Leid.  73  und  den  Mutiii  PP'NBv 
der  1.  Klasse).  Cat.  29,3  aliter  sine  populi 
iussu  nullius  earum  rerum  consuli  ius  est 
braucht  der  Dativ  nulli  keine  gekünstelte  Er- 
klärung; denn  der  Genetiv  ist  durch  EmL* 
PP*  und  Paris.  6087  hinreichend  sicher  be- 
gründet. Die  textkritische  Unsicherheit  ist  be- 
sonders stark  auf  dem  formellen  Gebiet:  lug. 
100,4  ist  labos  trotz  unseren  Editionen)  über- 
haupt nicht  Uberliefert;  der  Genetiv  civitatium 
ist  Cat  40,2  sehr  fraglich,  da  die  2.  Klasse  der 
Hss  civitalum  hat  (so  ETm  L  Paris.  6086.  6087 
und  die  2  Berliner  Hss).  Quis  wird  Cat  18,1 
von  F.  verworfen  gegen  das  Zeugnis  des  Dio- 
medes,  aber  lug.  105,1  als  überliefert  erklärt 
(vgl.  z.  d.  St.  Ref.,  Sallustiana  I  S.  136).  Negle- 
geris  ist  Cat.  51,24  ein  Autoschediasma  in  P 
und  darf  nimmermehr  in  den  Text  gesetzt  werden; 
ebenso  ist  es  lug.  40,1  nur  in  B  überliefert  und 
ohne  alle  Gewähr:  diese  „Perfektfonnentt  (intel- 
legit  lug.  6,2  ist  Präsens,  und  Hist.  I  55,23  ist 
in  V  intellegerent  Uberliefert)  sind  Phantasie- 
gebilde der  Editoren. 

Auf  die  Einleitung  des  Buches  (S.  7 — 20),  die 
eine  zusammenfassende  Beurteilung  der  Sallusti- 
schen  Sprache  gibt,  will  ich  noch  zum  Schlüsse 
zu  sprechen  kommen.  F.  stellt  Sallust  mit 
Livius  zusammen,  als  Vertreter  einer  weniger 
vollendeten,  einer  Ubergangsperiode,  in  der 
die  Keime  der  Fehler  und  der  Charakteristica 
der  neueren  Sprache  auftauchen;  doch  stehe  er 
Cicero  und  Cäsar  näher  als  dem  Livius.  Die 
Charakteristik  als  „Übergangsperiode*  ist  nicht 
neu,  heute  aber  wiederum  ebenso  richtig  als 
wichtig  in  Hinsicht  auf  den  ähnlichen  Gedanken 
in  Nordens  Darstellung, der  mitKecht  dieSprach- 
neuerungen  Sallusts  besonders  betont  hatte. 

—  Es  ist  der  Muhe  wohl  wert,  aus  den  Zu- 
sammenstellungen von  F.  einiges  herauszusuchen, 
was  er  selbst  als  solche  Neuerungen  anführt. 
Besonders  im  Wortschatze  scheinen  solche  zu 
suchen  sein:  die  Substantive  contactus,  signator, 
taedium,  portatio,  peritia,  laseivia,  nisus,  die  Ad- 
jektive aliquantus,  innoxius,  internus,  saltuosus, 
tumulosus,  velitaris,  virgultus,  die  Verben  ante- 
capere,  complere,  dependere,  disicere,  praemi- 
nere.subgredi  und  mehrere  Inchoativa(coalescere), 
die  Phrasen  gratiam  facere,  vitam  transire  usw. ; 
hierzu  würden  auch  die  Wörter  der  poetischen 
Sprache  zu  zählen  sein,  die  Sallust  in  die  Prosa 
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eingeführt  hat  (algor,  aevum.  sonor,  vecordia, 
inclutus,  pavidus,  trepidus,  artigere,  despectare 
discernere  u.  a.).  Aus  der  Syntax  führe  ich  in 
diesem  Sinne  aus  F.  an:  Neutrum  des  Prädikats 
nach  mehreren  weiblichen  Subjekten  (S.  82, 
z.  B.  nox  atque  praoda  ....  remorata  sunt),  freier 
Gebrauch  der  Satzapposition  (S.  87),  Einführung 
'zahlreicher  neuer  durale  von  Abstrakten  (Uber- 
einstimmend mit  dem  Gebrauch  der  Poesie  und 
später  der  silbernen  Prosa,  S.  92),  der  Gene- 
tivus  partitivus  abhängig  vom  Neutrum  des 
Adjektivs  (pleraque  humanarum  rerum),  das 
Perfectum  gnomicum  (S.  179),  der  Infinitivus 
historicus  im  Nebensatz  (S.  188),  abdicato  ma- 
gistratu  (S.  128),  der  attributive  Gebrauch  des 
Partie.  Fut.  (z.  B.  urbem  venalem  et  inature 
perituram,  übrigens  erst  im  bell.  lug.  und  den 
Historien)  und  so  fort. 

Im  übrigen  unterscheidet  F.  zwei  Haupt- 
elemente der  Sprache  Salluats,  Archaismus  und 
Vulgarismus;  gerade  in  den  Nachweisungen, 
die  er  möglichst  jeder  Konstruktion  beigibt,  ob 
sie  als  archaistisch,  vulgär,  poetisch  oder  als 
Neuerung  anzusehen  sei,  liegt  ja  der  Wert  des 
Buches.  Auch  den  Stil  (im  engeren  Sinne)  be- 
urteilt er  (S.  228 f.)  richtig:  Sallust,  aus  Kon- 
trasten zusammengesetzt,  strebe  nach  Eindring- 
lichkeit und  Prägnanz:  daher  Kürze  und  Zer- 
stückelung der  Porioden;  daher  wandte  or  als 
Mittel  zum  Zwecke  Vulgarismen,  Archaismen, 
Neologismen  und  poetische  Konstruktionen  neben- 
einander an.  Gerade  dies  verrät,  wie  ich  meine, 
den  absichtlich  gesuchten  Gegensatz  gegen  den 
'klassischen'  Purismus,  und  damit  charakterisiert 
sich  seine  Sprache  als  die  der  Ubergangs- 
periode, aus  welcher  sich  der  'neuere  Stil'  dann 
entwickelt  hat:  die  rhetorischen  KunststUckchen 
desselben  freilich,  wie  rhythmischer  Satzschluß, 
Isokolon,  Homoiotelouton,  sind  Sallust  noch  fremd. 
Hellenistische  Konstruktionen  nimmt  dagegen 
F.  nur  in  ganz  beschränktem  Maße  an;  mit  Recht, 
er  hätte  sie  noch  mehr  einschränken  können. 
So  ist  es  z.  B.  eine  unmögliche  Annahme,  daß 
die  Substantivierung  des  Adj.  Neutr.  Sing,  zwar 
echt  lateinisch,  ihre  Häufigkeit  aber  eine  Nach- 
ahmung des  Thukydides  sei  (eine  „imitaziono 
quantitiva  piu  che  qualitativa" ,  worunter  man 
sich  aber  nichts  denken  kann),  daß  der  Gebrauch 
des  Perfekts  im  erzählenden  Nebensatz  eine 
Nachahmung  des  Aoristes  sein  soll  (ein  natür- 
liches Element  jeder  lebhaften  Erzählung),  oder 
daß  die  Häufigkeit  der  Konstruktion  des  Infi- 
nitivs nach  manchen  Verben  (statt  ut  etc.)  zwar 


aus  dem  alten  Latein  stamme,  daß  aber  „die 
Nachahmung  des  griechischen  auf  die  Ver- 
mehrung solcher  Konstruktionen  eingewirkt"  habe; 
umgekehrt  durfte  aber  doch  „quae  ira  fieri  amat* 
(  lug.  34)  eine  Übertragung  aus  Thukydides  sein, 
obwohl  dies  gerade  F.  ablehnt. 

Doch  genug  mit  derartigen  Einzeleinwen- 
dungen; können  sie  doch  dem  Gesamteindruck 
dieses  vorzüglichen  Buches  nicht  schaden,  du 
in  seiner  Umsicht,  seiner  gründlichen  Methode 
und  Vollständigkeit  uns  Deutsche  beschämen 
muß. 

Halle  a.  S.  B.  Maurenbrecher. 


Philippus  Merma,  De  infinitivi  apud  Pllnium 
minoren:  i  su.  Dissertation.  Rostock  1902, Warken- 
tien.  162  S.  8.  3  M 
Die  breit  angelegte  und  mit  Literaturangaben 
geradezu  überladene  Abhandlung  gibt  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  aller  Infinitivkonstruktionen 
des  jüngeren  Plinius  und  bietet  so  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  den  Arbeiten  von  Lager- 
gren und  Kraut.  Die  einzelnen  Gebrauchsweisen 
des  Infinitivs  sind  in  ihrer  Entstehung  und  Weiter- 
bildung verfolgt,  so  daß  man  Uberall  unterscheiden 
kann,  ob  Plinius  eine  bereits  vorhandene  Kon- 
struktion übernommen  oder  sich  eine  neue  selbst 
gebildet  bat,  forner  ob  er  in  seiner  Ausdrucks- 
weise auf  klassischem  Boden  sich  bewegt  oder 
bereits  der  dt^cadence  verfallen  ist. 

Bei  einem  so  reichen  Stoffe  sind  natürlich 
Versehen  und  Übersehen  nicht  zu  vermeiden. 
So  kommt  dignor  mit  Inf.  vielleicht  zuerst  bei 
Seneca  rhet.  vor,  vgl.  Sen.  controv.  IV  (IX) 
28,9  qui  .  .  nunquam  dignatus  esset  accedere;  auch 
Columella  hat  die  Konstruktion,  z.  B.  I  8,5  vüieum 
mtnsae  Sitae  die  festo  dignetur  adhibere.  Ebenso 
hat  Columella  wiederholt  destinarc  mit  Inf.;  es 
ist  dies  wichtig,  weil  er  der  Zeit  des  Plinius  min. 
unmittelbar  vorausgeht  und  so  Mir  die  Verbreitung 
einer  Konstruktion  im  nachklassischen  Latein 
neue  Anhaltspunkte  gewonnen  werden.  Gründ- 
lich getäuscht  hat  sich  der  Verf.,  wenn  er  glaubt, 
daß  iemptare  c.  inf.  saepe  apud  Caesarem  vor- 
komme. Ein  Blick  in  Meusels  Lex.  Caes.  und 
in  Freses  Abhandlung,  Beiträge  zur  Beurteilung 
der  Sprache  Casars  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  bellum  civile,  München  1900,  S.  51, 
hätte  ihn  belehren  können,  daß  Cäsar  in  den 
Kommentarien  (emplare  mit  Inf.  nie  hat,  viel- 
leicht in  einem  Briefe  (bei  Cic.  Att.  IX  7,  C,  1); 
aber  hier  lieBt  C.  F.  W.  Müller  tempiemm,  hoc 
tnoao  st  possitnus  omnium  voiuntGtcs  recuperarc 
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KUbler  jedoch  tentemua,  si  possumus,  omnium 
voluntatet  recuperare.  Vielleicht  hat  der  Verf. 
die  Stelle  b.  Gall.  VIII  40,1  aqua  prohibere  hostem 
temptare  coepil  als  Cäsarianisch  angesehen.  Ob 
Cicero  horreo  mit  Inf.  verbindet,  ist  sehr  frag- 
lich; agr.  2,101  ist  sehr  verderbt,  nnd  bar.  resp. 
37  quod  nemo  vir  asp  teere  non  horruü  wird 
horruit  wohl  richtiger  von  horrescere  hergeleitet. 
Freiburg  i.  Br.  J.  H.  Schmal«. 


Beitrage  zur  alten  Geschichte  hrsg.  von  C. 
F.  Lehmann  nnd  E.  Kornemann.  II.  Beiheft. 
Die  neue  Livius- K |> i  t  n ine  aas  Oxyrhynchus. 
Text  und  Untersuchungen  von  B.  Kornemann 
Leipzig  1904,  Dieterich.  131  8.  Lex.  8.  Einzel- 
preis 6  M. 

Schöne  Funde  hat  uns  Hermes-Annbis  schon 
öfters  aus  dem  Sande  Ägyptens  beschert;  aber 
selten  ist  von  dort  . eine  so  überraschende  Gabe 
gekommen  wie  die  in  Oxyrhynchos  entdeckten 
neuen  Auszüge  aus  dem  XXXVII.— XXXX.  und 
dem  XXXX VIII.—  LV.  Buche  des  Livius.  Wie 
sehr  sie  von  den  seit  1469  durch  die  editio 
prineeps  Romana  der  drei  Dekaden  bekannten 
bis  auf  das  CXXXVI.  und  CXXXV1I.  Buch  voll- 
ständigen Auszügen  abweichen,  welche  am  besten 
in  einer  Heidelberger  Hs  aus  dem  9.  Jahrh. 
überliefert  sind,  habe  ich  bereits  im  vorigen 
Jahrgänge  dieser  Wochenschrift  Sp.  1020f.  und 
1309 f.  ausgeführt.  Sie  lehren  uns  aber  auch 
manche  früher  unbekannte  Tatsache  z.  B.  aus 
den  Kämpfen  der  Republik  gegen  Spanien  und 
ermöglichen  dank  ihrer  chronologischen  An- 
ordnung nach  Konsulaten  eine  genauere  Zeit- 
bestimmung anderer  in  den  sonstigen  Quellen 
Uberlieferter  Ereignisse.  Daher  haben  sie  die 
eingehende,  sehr  ausfuhrliche  Behandlung,  welche 
ihnen  der  Herausg.  zuteil  werden  läßt,  entschieden 
verdient. 

Auf  eine  Beschreibung  des  dio  Auszüge  ent- 
haltenden Oxyrhynchus-Papyrus  No.  668, 
welchen  Kornemann  in  Einklang  mit  den  englischen 
Herausgebern  in  das  3. — 4.  Jahrh.  setzt,  mit 
Hervorhebung  der  paläographischen  und  ortho- 
graphischen Eigentümlichkeiten,  der  Fehlerarten 
und  mit  einigen  Andeutungen  über  die  Anordnung 
und  Auswahl  de«  Stoffes  folgen  Bemerkungen 
Uber  die  Wiederherstellung  des  lückenreichen 
und  auch  sonst  stark  verderbten  Textes.  K.  ver- 
sucht, die  Größe  der  Lücken  wenigstens  unge- 
fähr festzustellen,  was  nicht  nur  wegen  der  ver- 
schiedenen Zeilenlänge,  sondern  auch  wegen  der 
verschiedenen  Breite  der  Buchstaben  und  der 


Zwischenräume  seine  Schwierigkeiten  hat.  Für 
die  3.,  4-,  6.  und  8.  Kolumne  können  die  Er- 
gänzungen nur  den  Anspruch  erheben,  den  Sinn 
des  Berichteten  wiederzugeben.  Wenn  Kol.  7, 
177  K.  einen  sonst  guten  Vorschlag  nur  deshalb 
anzweifelt,  weil  er  acht  Buchstaben  statt  sieben 
in  die  Lücke  einsetzt,  so  kann  ich  ihm  nicht  zu- 
stimmen. 

Weiter  wird  der  Text  in  zwiefacher  Gestalt 
gegeben,  links  unverbessert  (warum  nicht  in 
Majuskeln?),  rechts  in  Wiederherstellung.  Die 
ihn  begleitenden  Anmerkungen  geben  die  Ab- 
weichungen von  Grenfell  und  Hunt  oder  be- 
sprechen einzelne  Stellen.  Es  folgt  der  histori- 
sche Kommentar,  in  welchem  auch  die  Berichte 
der  anderen  Quellen  abgedruckt  sind,  und  zwei 
Abschnitte  über  'Das  Verhältnis  des  Papyrus 
zum  Livius  -  Original  sowie  den  vorhandenen 
Livius-Epitomatoren  und  Livius-Benützern'  und 
'Die  Geschichte  der  Jahre  604/160—617/137  auf 
Grund  des  neuen  Fundes',  wobei  zuerst  die 
äußere,  dann  die  innere  Geschichte  (die  letztere 
im  Anschluß  an  Ed.  Meyer)  behandelt  wird. 
Nachträge,  eine  Zeittafel  für  dieselben  Jahre 
mit  Hervorhebung  der  früher  unbekannten  oder 
falsch  datierten  Ereignisse,  endlich  Wort-,  Eigen- 
namen- und  Sachregister  machen  den  Beschluß. 
Dank  verdient  auch  die  beigegebene  Lichtdruck- 
tafel nach  der  8.  Kolumne  des  Papyrus,  welche 
schon  die  englischen  Herausgeber  (Taf.  VI)  nach- 
gebildet hatten. 

Auf  die  eigentliche  Ausgabe  (S.  12—68)  gehe 
ich  hier  näher  ein.  K.  kennt  den  Papyrus  nicht 
im  Original,  sondern  nur  in  einer  ihm  von  Gren- 
fell zur  Verfügung  gestellten  Photographie.  An 
einigen  Stellen  wie  Z.  7  und  17  hat  er  auch  mit 
Hilfe  dieser  zweifellos  Versehen  der  ersten 
Herausgeber  berichtigt.  Aber  wenn  er  ander- 
wärts (62,  65,  86  u.  ö.)  deren  Lesungen  nur  auf 
Grund  der  Photographie  anzweifelt,  so  geht  er 
zu  weit.  Die  Entscheidung  kann  nur  vor  dem 
Papyrus  selbst  getroffen  werden,  und  wie  leicht 
Photographien  täuschen,  zeigt  ein  Vergleich  von 
Kornemanns  Tafel  mit  der  iu  besserer  Technik 
hergestellten  Oxforder.  211  kann  der  letzte 
Buchstabe  nach  der  ersteren  ein  e  gewesen  sein, 
da  an  dem  allein  erhaltenen  Reste  der  Rundung 
ein  ganz  kleiner  Ansatz  des  Mittelstriches  sicht- 
bar zu  werden  scheint.  Aber  die  Oxforder  Tafel 
zeigt,  daß  dies  trügerische  Bild  nur  durch  teil- 
weises Abspringen  der  Tinte  von  dem  Rande 
des  Papyrus  entstanden  ist.  Auch  geht  die 
Rundung  nicht  so  weit  auf  die  Zeile  herab,  wie 
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bei  einem  e  nötig  wäre,  entspricht  vielmehr  der 
kleineren  Rundung  des  d,  welches  der  Schreiber 
schon  in  der  kursiven  Gestalt  anwendet.  Des- 
halb und  weil  bei  Cicero  pro  Mur.  58  über  das 
gleiche  Ereignis  überliefert  ist  cadere  in  iudicio, 
vermutete  ich  schon  Wochenschr.  1904  Sp.  1021 
P.  Africanus  cum  L.  Cottam  accusaret,  iudices 
ob  magnitudinem  Hominis  eum  ca[dere  noluerunt, 
wofür  jetzt  K.  mit  leichten  Änderungen  P.  A. 
cum  L.  Cottam  accusaret,  propter  magnitudincm 
nominis  sui  ca[dit  in  iudicio  gibt.  Ahnlich  wird 
es  an  anderen  Stellen  stehen.  Eine  genaue 
Nachprüfung  des  Papyrus  selbst  erscheint  daher 
keineswegs  aussichtslos. 

Zum  Nachteil  seiner  Ausgabe  ist  Kornemanns 
Ansicht  von  der  späten  Abfassung  des  Auszuges, 
welchen  er  neben  Obsequens ')  und  Eutrop  stellt 
(S.  88),  ausgeschlagen.  Ich  halte  ihn  viel- 
mehr noch  immer  für  identisch  mit  dem  durch 
einen  Zufall  in  die  Periochae  gelangten  aweiten 
Ausauge  aus  dem  L  Buche  des  Livius,  worüber 
ich  mich  mit  K.  a.  a.  O.  Sp.  1309f.  auseinander- 
gesetzt habe,  und  wegen  seiner  Sprache,  des 
chronologischen  Interesses  uud  der  verständigeren 
Auswahl  der  Ereignisse  für  älter  als  die  Peri- 
ochae. Nur  darf  man  sich  nicht  durch  die 
schlechte  Uberlieferung  des  Papyrus  und  da- 
durch, daß  sein  Schreiber,  wie  das  mit  Hand- 
büchern und  Scholien  erwiesenermaßen  über- 
haupt geschah,  mit  seiner  Vorlage  recht  will- 
kürlich umgegangen  ist,  zu  der  Annahme  ver- 
leiten lassen,  er  habe  eine  Art  Vulgärlatein  ge- 
schrieben. Also  Namen  wie  Ithodonia  (7),  was 
eine  späte  Nebenform  von  Rhodus  sein  soll, 
wären  besser  nicht  in  den  Text  gesetzt  worden. 
Wenn  nur  wenigstens  eine  Belegstelle  aus  der 
späten  Latinität  dafür  angeführt  wäre.  Eben- 
dahin gehört  die  häufige  Annahme  von  Ver- 
wechselung der  Kasus:  Acc.  für  Nom.,  Acc.  für 
Abi.,  Nom.  oder  Acc.  für  Dat.  Das  sind  sprach- 
geschichtlich lehrreiche  Abschreiberfehler,  wie 
man  sie  zur  Genüge  aus  den  griechischen  Pa- 
pyri, aber  auch  aus  lateinischen  Inschriften  kennt. 

')  Wenn  K.  S.  87  Anm.  1  von  meiner  unge- 
fähren Ansetzung  des  Obsequens  in  die  Zeit  des 
Hadrian  oder  der  ersten  Antonine  sagt:  „dafür  fehlt 
jeglicher  Beweis",  so  scheint  er- den  recht  triftigen 
Grund,  welchen  ich  8.  6f.  meiner  von  ihm  er- 
wähnten Abhandlung  ausgeführt  habe,  übersehen  zu 
haben.  Wie  konnte  z  B  ein  späterer  Sammler  von 
Prodigien  die  bekannten  Vorzeichen  der  Regierung 
dos  Septimius  Severus  übergehen?  8.  Cassiue  Dio 
LXXII  23  u.  ö.,  Herodian  U  9,3. 


und  kaum  sämtlich  dem  allerdings  des  Lateiu 
recht  unkundigen  Schreiber  unseres  Papyrus  zur 
Last  zu  legen,  sondern  auch  seinen  sicher  recht 
zahlreichen  Vorgängern 2).  Aus  demselben  Grande 
ist  9  conposito  für  proposiio,  wie  Grenfell  und 
Hunt  richtig  verbessert  haben,  nicht  im  Text  zu 
belassen.  Der  Irrtum  ist  durch  das  daneben- 
stehende competitoribus  veranlaßt.  20  darf  man 
nicht  die  zwei  Participia  Perf.  Pass.  deportata 
und  direpta  nebeneinander  ergänzen.  Denn  sonst 
fiudet  sich  in  diesen  Fällen  ganz  korrekt  ein 
kurzer  Relativsatz  eingeschoben  (34,  96).  Hier 
wird  nach  Livius  XXXVIII  40,7  prdiosa  p]raeda 
ex  Gallograecia  per  Thra[ciam  avecta  zu  lesen 
sein.  35  ist  das  in  der  Bedeutung  von  plebs 
urbana  spätlateinische  togatis  ergänzt  Aber 
außer  anderem  war  auch  privatis  möglich.  Weder 
Attalum  regem  [dedudum]  in  pugnam  ist  zu 
billigen  (110,  vgl.  per.  L),  noch  125  die  An- 
nahme des  Deponens  dimicatm  est.  Warum  nicht 
a.  M.  Manilio)  in  Africa  pr[os]pere  dimicatum 
est'?  207  erscheint  die  Ergänzung  omnibus  lud  ,  u 
expiravit  wenig  geeignet.  S.  auch  22,  182,  184. 

An  anderen  Stellen  kann  ich  aus  sachlichen 
Gründen  dem  Herausg.  nicht  beistimmen.  8  ist 
der  von  Grenfell  und  Hunt  übernommenen 
Schreibung  m inanies  („Acc.  pro  Abi.")  accu- 
sationem  competitoribus  schon  wogen  der  von 
K.  selbst  bemerkten  Abweichung  von  Livius 
XXXV  57,15  vorzuziehen  minante  acc.  compe- 
titore.  15  entspricht  die  Ergänzung  aurum  ad- 
mit[ti  node]  poscentem  nicht  den  anderen  Quellen. 
Ich  komme  daher  auf  meiue  frühere  Konjektur 
zurück  aurum  ad  se  mittendam  (mittendum  Sp.  1020 
ist  natürlich  ein  Druckfehler)  oder  ad  mittendam 
se,  wie  jetzt  Gundermann  vorschlägt.  44  zeigen 
gerade  die  im  Kommentar  angeführten  Stellen 
und  Livius  XXXIX  55,2,  daß  nicht  ducti  da- 
gestanden haben  kann,  sondern  das  schon  von 
den  englischen  Herausg.  aus  Livius  entnommene 
tratisgressis.  Die  ebenfalls  von  diesen  gemachten 
Änderungen  von  Gatti  in  Gaüis  und  von  Mar]- 
cellum  in  Marcellus  haben  bei  dem  Schwanken 
der  Kasus  in  dem  Papyrus  kein  Bedenken.  68  er- 
gänze ich,  da  Kornemanns  Supplement  die  Zeile 
nicht  ausfüllt  und  77  wie  bei  Livius  die  Kämpfe 
gegen  die  Ligurer  und  die  Spanier  erzählt 
werden,  in  Liguras]  bellum  r[cnovatum  et  Hispanos, 


*)  Von  einem  früheren  Abschreiber  rührt  sicher 
die  a.  a.  0.  1021  von  mir  nachgewiesene  Interpolation 
von  statu«*  (168)  her,  welche  Signa  erklären  soll.  K. 
erwähnt  sie  nicht. 
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vgl.  49.  69  genügt  Kornomanns  Ergänzung  nicht, 
da  Livius  außer  den  asiatischen  Königen  auch 
die  Rhndier,  Achäer  und  I«akedämonier  erwähnt. 
Ich  vermute  daher  6«//«  v]el  Utes  in  [Oraecia  et 
Asia  conposita.  77  kann  die  Wiederherstellung 
cum  Ligunbus  His[pani  subacti  zu  Mißverständ- 
nissen Veranlassung  geben;  auch  pflegt  die  auf 
die  Konsuln  folgende  Zeile  länger  zu  sein.  Also: 
cum  Lig.  His[panisque  jtrospcre  pugnatum,  vgl. 
125  und  per.  XL  S.  43,10.  114  entspricht  Korne- 
manns  Herstellung  nicht  völlig  dem  Polybios 
XXXVII  6,  welcher  übrigens  wieder  durch  unsere 
Stolle  verbessert  wird3).  Entsprechend  den 
Worten  *wc  ii  xstTaTaxwrav  dwöjaaÖat  Tt  t^v 
nptaßstav;  lese  ich:  is  qui  tardam  (eam  K.)j  lega- 
tionem  dixerunl  M.  Calo  respondit  [eam  nec  capttt] 
nec  pedes  nec  cor  habere  (haberent  Pap.  von 
Grenfell  -  Hunt  verbessert).  195  erhalt  durch 
engeren  Anschluß  an  Dio  XXII  78  die  folgende 
Gestalt:  Caepio  a[b  equitibus,  quos  Viriatho] 
obiecerat,  clau[sus  praetorio  et  paene  ustus  (paene 
ustus  est  Reid).  clavolis,  woran  K.  denkt,  kann 
nicht  'Brennholz'  bedeuten. 

Nun  noch  einige  andere  Stellen.  3  Aetolis] 
pax  Herum  {.nec)  data  {nec  negata)  est  nach 
Livius  XXXVII  1,5.  21  ergänze  ich  Myrtilus 
et  L.  Manlius,  [(juod  legat]os  CartJuiginiensium, 
qui  [liomae  eran]i,  pulsacerani,  his  dediti.  26 
kann  in  .  .  .  tralum  doch  nicht  Liternum  stecken, 
eher  voluntarium,  da'  von  der  freiwilligen  Ver- 
bannung deeScipio  die  Kede  ist,  vgl  per.  XXXVIII 
S.  41,  10,  lib.  de  vir.  inl.  49,  18.  Allerdings 
muß  man  dann  davor  oder  nachher  den  Ausfall 
von  «t/tum  annehmen.  Aber  der  Schreiber  wird 
....  tralum  für  einon  Ortsnamen  gehalten  und 
deshalb  exilium  ausgelassen  haben.  S.  auch  K. 
S.  4.  34  ist  noch  keine  Ergänzung  gefunden. 
Der  Erzählung  des  Livius  XXXIX  7,1  f.  und 
per.  S.  41,25  entspricht  am  besten  in[tempetate 
triumph]aret.  63  steht  die  Lücke  an  der  Stelle 
der  Erzählung  bei  Livius  XXXIX  47f.  Dem- 
nach ergibt  sich  die  Ergänzung  i[n  senatu  de 
rebus  exteris]  dt\iudicatum].  70  wird  vor  Theo- 
rena ausgefallen  sein  Thessaia;  auch  ist  in  der- 
selben Zeile  nach  Livius  füiisque,  nicht  liberisque 
zu  ergänzen,  ebenso  73  venenum  mit  Fuhr  statt 
pocu/um,  vgl.  Livius  XL  24,5  und  per.  XLIII  2.  9. 


')  Qrenfell  und  Hunt  haben  richtig  erkannt,  daß 
a.  a.  0.  für  Aeumo;  MoAtoX&ov  zu  schreiben  ist  Aeuxic; 
Mduiioc-  K.  fügt  jetast  auch  wie  Fuhr,  Wochouschr. 
1904,  1183.  das  Cognomen  hinzu,  OuoXouv,  in  noch 
engerem  Anschluß  an  die  Überlieferung  (S.  51). 


89  wird  die  für  den  Papyrus  nicht  besonders 
schwere  Verderbnis  so  zu  heilen  sein:  Utic\en- 
sibus  be]nigne  locant\ibus]  auxilia  (=  Streit- 
kräfte) Carthaginienses  in  dedicionem  venerunt, 
j  vgl.  Appian  Lib.  75;  78.  107  per  socios  popu[li 
i  S.  Andriscus  ex  Thessalia  pulsus)  in  ultim[a]m 
[Thraciam],  Dio  Parallelstellen  s.  bei  Niese, 
Gesch.  d.  griech.  und  makedon  Staaten  III 
S.  334.  115  möchte  ich  nach  M.  Scantius  lieber 
den  Ausfall  eines  kurzen  Cognomen  annehmen 
als  des  Relativpronomen,  welches  K.  ergänzt. 
Dann  schließt  der  Satz  mit  deprehensus,  während 
K.  in  dem  offenbar  wegen  des  Beginnes  eines 
neuen  Absatzes  mit  Z.  117  gelassenem  Zwischen- 
raum die  Z.  116  a  annimmt,  welche  die  Ox-- 
forder  nicht  bemerkt  hätten.  Er  füllt  sie 
mit  den  ganz  unsicheren  und  von  ihm  selbst 
angezweifelten  Worten  se  occidit  aus.  133  stimme 
ich  Kornemanns  Annahme  bei,  daß  non  verderbt 
ist,  aber  nicht  seinen  Vorschlägen  conciunt(l)  oder 
conterunt.  Es  wird  herzustellen  sein  obsidentes 
Romani  no[cent\  Carthagincm  crcbris  proelis.  Schon 
lustin  braucht  nocere  transitiv.  158  ziehe  ich 
content[iones  erant  aus  sprachlichen  Gründen  dem 
von  K.  ergänzten  content[um  est  vor.  162  möchte 
ich  die  von  K.  gelassene  Lücke  nach  liberos 
mit  captos  ausfüllen.  182  glaube  ich  jetzt  das 
Richtige  gefunden  zu  haben.  Das  rätselhafte 
indekgem  ist  nämlich  offenbar  nichts  anderes 
als  intetlegens.  Demgemäß  ergibt  sich  mit  Be- 
nützung meiner  früheren  Vermutung  (a.  a.  O. 
Sp.  1021)  für  die  ganze  Stelle  die  folgende  Ge- 
stalt: Caepio  cos.  intcllegens  Ti.  Claudium  Asellum 
trib.  pleb.  interpeltantem  profectionem  suam  l[i]c- 
tore<m>  stringens  ensem  deterruit  (strigemredde- 
terbuit  Pap.).  Doch  kann  man  auch,  wenn  mau 
den  Exzerptor  nicht  des  Irrtums  für  fähig  hält, 
daß  er  den  Liktor  mit  dem  Viator  verwechselte 
(vgl.  Fuhr,  Wochenschr.  1904  Sp.  1508),  wa- 
hrem für  lictorem  einsetzen.  Denn  das  c  ist 
nach  Grenfell  und  Hunt  unsicher,  und  K.  hat 
nur  l  .  .  tore  gelesen.  Da«  /  könnte  also  der 
erste  etwas  zu  lang  ausgefallene  Strich  eines  m 
sein.  217  bin  ich  von  der  Richtigkeit  der  in  der 
Schrift  des  Papyrus  nicht  leichten  Änderung  von 
planus  in  primus  nicht  überzeugt,  zumal  da  von 
den  anderen  Berichterstattern  nur  der  auch  sonst 
oft  alleinstehende  Appian  hervorhebt,  Decimus 
Brutus  habe  zuerst  von  allen  Römern  den  Fluß 
Lethe  in  Hispanien  Uberschritten.  Ich  fasse  da- 
her  planus  in  der  Bedeutung  'auf  gleicher,  ebener 
Erde'  d.  h.  'zu  Fuß',  vgl.  Vitruv  VI  11,  Sueton 
Tib.  33  und  planipet.    Der  Feldherr  schreitet 
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also  als  Fahnenträger  an  Fuß  und  unbescbuht 
durch  den  seichten  FluB  seinen  Legionaren  voran. 

An  vielen  anderen  Stellen  kann  man  dagegen 
dem  HerauBg.  völlig  beistimmen.  Jedenfalls  be- 
deutet seine  Arbeit,  wenngleich  er  philologisch 
nicht  ganz  seiner  Aufgabe  gewachsen  war,  einen 
Fortschritt  gegenüber  der  grundlegenden  tüchtigen 
Leistung  der  Oxforder  Papyrusforscher.  Mit  Recht 
hat  er  sie  dem  Gedächtnis  des  jüngst  dahingegan- 
genen großen  Kenners  der  römischen  Geschichte 
und  ihrer  Quellen  gewidmet,  welcher  die  Existenz 
eines  nach  den  Konsuln  angeordneten  Auszuges 
aus  Livius  schon  vor  Jahren  erschlossen  und 
auch  meine  Arbeiten  über  die  Periochae  nach- 
haltig gefördert  hatte. 

Königsberg  i.  Pr.         Otto  Rossbach. 


Schriften  der  Balkankommission,  Antiq.  Abt.  HI. 
Karl  Patach.  Dai  Sandschak  Berat  in  Al- 
banien. Mit  180  Abbildungen  und  einer  geogr. 
Karte.    Wien  1904,  Holder.    200  Sp.  gr.  4. 

In  Form  eines  Reiseberichts  Uber  eine  vom 
20.  April  bis  5.  Juni  1900  unternommen? 
Forschungs-  Expedition  nach  Albanien  gibt  uns 
der  außerordentlich  rührige  Verf.  die  Ergebnisse, 
die  er  nicht  nur  als  Altertumsforscher,  sondern 
als  vielseitig  gebildeter  Reisender  überhaupt  in 
geographischer,  naturgeschichtlicbcr,  ethnologi- 
scher, volkswirtschaftlicher  Beziehung  gewonnen 
hat.  Wir  beschränken  uns  aber  dem  Zweck  der 
Wochenschrift  entsprechend  auf  die  Altertümer 
und  beben  nur  die  wichtigsten  der  von  ihm  be- 
suchten Plätze  mit  ihren  Denkmalern  und  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutung  hervor.  Den  einen 
Typus  der  dortigen  Küstenansiedelungen,  der 
sich  in  Dyrrhachium,  Epidaurum,  Oricum  u.  a. 
Orten  wiederholt,  stellt  die  Stadt  Butua  dar, 
„auf  einer  kleinen,  mit  dem  Festland  nur  durch 
einen  flachen  Isthmus  zusammenhangenden,  erst 
spater  landfest  gewordenen  Halbinsel".  Der  Ort 
war  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  von 
Bedeutung;  seine  Lage  machte  ihn  zum  Binde- 
glied zwischen  den  griechischen  Städten  in 
Albanien  und  den  dalmatinischen  Siedelungen.  — 
Die  alte  Stadt  Amantia,  die  bisher  anders  an- 
gesetzt wurde,  findet  Patsch  in  dem  Dorfe  Pljoca, 
wo  er  griechische  Architekturstücke,  Köpfe 
(Alexander?,  Zeus),  Grabsteine  verschiedener 
Art  (Reliefs,  Cippen,  Aschenkisten),  zum  Teil 
mit  griechischen  Inschriften,  gefunden  hat,  nament- 
lich aber  auch  eine  bilingue  Inschrift,  die  von 
der  Stiftung  eines  öffentlichen  Getreidespeichers 


um  das  Jahr  200  n.  Chr.  Nachricht  gibt.  —  Das 
feste  Oricum,  jetzt  PalÄokastro,  im  Winkel 
der  Bai  von  Valona,  hinter  den  Akrokeraunien, 
bekannt  aus  dem  Bürgerkriege  zwischen  Cäsar 
und  Pompejus,  hatte  ein  sehr  ausgedehntes  Ge- 
biet. Dazu  gehörte  u.  a.  die  Bucht  Grammata 
mit  ihren  zahllosen  Inschriften,  die,  Visitenkarten 
gleich,  in  die  senkrechten  Kalkwände  —  bis  zu 
]  einer  nur  auf  Leitern  erreichbaren  Höhe  einge- 
schnitten sind".  Der  an  der  unnahbaren  Steil- 
küste besonders  wohltätige  Hafen  war  nach  Aus- 
weis dieser  Inschriften  den  Dioskuren  als  Rettern 
zur  See  geweiht.  Der  Verf.  hat  dort  1 1  neue 
Inschriften  abgeschrieben,  meist  griechische  (eine 
noch  aus  dem  Jahre  1309  von  Johannes  V 
Paläologus).  —  Im  Innern  auf  dem  Bergrücken 
von  Gradista  finden  sich  Reste  der  Stadt  Byllis 
aus  verschiedenen  Bauperioden.  Zuerst  Vorort 
der  illyrischen  Bulliones,  mit  eigener  Münz- 
prägung, in  den  Bürgerkriegen  wiederholt  ge- 
nannt, wurde  sie  später  nach  Plinius  Kolonie, 
dann  Bischofsstadt.  Das  wichtigste  Denkmal  ist 
dort  die  große  Inschrift  auf  einer  Kalkfelswand 
(CIL  III  600),  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  des  syrischen  Heeres  in 
der  Zeit  des  parthiseben  Krieges  (162 — 5  n.  Chr.). 
Diese  Inschrift  ist  von  Patsch  sehr  gründlich 
behandelt;  die  Konjekturen  von  Bormann  und 
Ritterling  haben  sich  gläuzend  bestätigt.  —  Die 
reichste  Fundstätte  aber  ist  Apollonia,  ein 
Handelsplatz  mit  Flußhafen  am  Aous  (dem  jetzigen 
Vjossa).  Das  Kloster  Pojani  und  die  nahen 
Dörfer  sind  noch  voll  von  Altertümern,  während 
andere  ihren  Weg  nach  Berat  und  weiterhin 
nach  Konstantinopel,  ja  bis  nach  Paris  gefunden 
haben.  Unter  den  neuen  Funden  von  Patsch 
nennen  wir  schöne  Köpfe  von  Apollo  und  Aphro- 
dite, von  einem  Satyr  und  einem  Silen,  Porträt- 
köpfe von  Kaisern  u.  a.  Personen,  interessante 
Reliefs  mit  Amazonen-  und  Gladiatoreukämpfen, 
Grabmäler  mit  Abschiedsszenen  und  griechischen 
Inschriften,  meist  aus  hellenistischer  Zeit,  dann 
auch  einfachere  Grabsteine  mit  Inschriften  oder 
Reliefbildern  einzelner  Personen,  Ehreninschriften 
(darunter  noch  eine  auf  Gordian  a.  238/9,  das 
späteste  datierte  Denkmal),  Architekturstücke, 
besonders  Löwen  als  Wasserspeier  oder  als 
Grabschmuck.  Das  eigenartigste  und  reichste 
Grabmal  ist  No.  151  mit  Amazonenkampfgruppen, 
schlafenden  Sirenen,  Greifen  u.  a.  Schmuck. 
Auf  No.  150  findet  sich  die  rührende  Inschrift: 
\Av8oc  hfiv  Uxa  /aipe  OtXSrt.  'öc  |W*ov  f,S<kvoov 
<5?Mv,  Tax*««  U  [napavdiv].    So  und  nicht  mit 
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Patsch  öi  [t|xap«vfti5«]  tuöchteD  wir  ergänzen; 
dann  ergibt  sieb  ein  Hexameter.  No  138  ist 
interessant  durch  die  Abbildung  einer  Orgel; 
was  aber  dort  die  Frau  in  ihrer  Hand  hält,  ist 
kein  Ei,  sondern  wahrscheinlich  ein  Apfel,  vgl. 
Gaidoz,  Symb.  de  pomme  p.  20,  und  Klinken- 
berg, Bonner  Jahrb.  108/9  S.  91,  auch  Haug- 
Sixt  No.  279.  Für  die  Topographie  von  Apollonia 
ergaben  sich  aus  den  reichen  Funden  keine 
nennenswerten  Resultate.  Aber  auch  so  hat 
die  Reise,  mit  dem  Verf.  zu  reden,  „zu  wissen- 
schaftlicher Erschließung  eines  aukunftsreichen 
Landes,  das  noch  wie  ein  dunkler  Schatten  im 
Lichte  Europas  liegt",  ein  gutes  Stück  beige- 
tragen. 

Mannheim.  F.  Hang. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.   LXUI  (N.  F.  XVII),  4. 

(481)  A.  Aasfeld,  Neapolis  und  Brucheion  in 
Alexandria.  Die  Neapolis  lag  in  der  ehemaligen 
Residenz  und  war  zwischen  47  v.  und  81  n.  Chr. 
errichtet  worden;  dazu  gehörte  das  Brucheion  = 
Ilupouxfov.  —  (498)  O.  A.  Gerhard  und  O.  Oraden- 
wits,  QNH  EN  HOTEL  Kommentar  zu  dem  Heidel- 
berger Papyrus  No.  1278,  einer  griechischen  Hypo- 
thekenlöachungsurkunde  aus  Oberägypten  vom  J.  111 
v.  Chr.,  mit  einem  Versuch  über  die  Agoranomie  und 
Darlegung  der  rechtsgeschichtlichen  Bedeutung  dos 
Stacks.  —  (684)  A.  Brieger,  Die  ürbewegung  der 
Demokritischen  Atome.  Die  vorkosinische  Bowogung 
sollte  ein  wenigstens  vorzugsweise  horizontal  ge- 
dachtes Durcheinandertreiben  der  einander  stoßenden 
-Atome  sein.  —  (697)  E.  Lange,  Exkurse  zu  Thuky- 
dides.  Zu  I  1,10 — 16  und  zu  den  Papyrusfragmenten 
IV  32—40.  —  (616)  E.  Stempuntfer,  Studien  zu 
Stephanos  von  Byzanz.  Stephanos  hat  Philon,  Hero- 
dian  und  Oros  nebeneinander  benutzt.  Suidas  schöpft 
aus  dem  Lexikon  des  Steph.,  zieht  aber  außerdem 
Harpokration  und  die  AristophanosBcholieD  u.  a.  stark 
heran.  Alle  Stellen,  wo  von  isaurischen  Orten  im 
Gegensatz  zu  älteren  Quellen  bei  Steph.  gesprochen 
wird,  sind  den  Isaurika  seines  Zeitgenossen  Kapiton 
entnommen.  Uranios  als  Quelle  von  Arabien.  — 
Miscellon.  (630)  A.  Zimmermann,  Ungewöhnliche 
Abkürzungen  der  lateinischen  praenomina.  —  (633) 
W  'Weinberger,  Der  Dichter  Ennius  als  Verfasser 
eines  orthographischen  Hilfsbuches.  Do  litteris  syl- 
labisque.  —  (636)  H.  Blase,  Der  Potential  des  Per- 
fekts mit  Vergangenheitsbedeutung  im  Lateinischen. 

Bulletin  de   oorreapondanoe  hellenlque. 

28«  annee.  1904.  Juillet-Septembre.  Octobre-Decembre. 

(201)  P.  Jouguot  et  G.  Lefebvre,  Deux  ostraka 
de  Thfcbes  (Taf.  X).  -  (210)  O.  Seure,  Un  char  thraco- 


inacddonien  (Taf.  XI).  Wiederherstellung  einer  make- 
donischen Quadriga  bestimmt  zu  Luxuszwecken,  im 
Privatbesitz  in  Paris.  —  (239)  Gr.  Cousin,  Inscriptions 
du  sanetuaire  de  Zeus  Panamaros.  I.  Inscriptions  en 
Thonneur  dos  pretres  (Forts.).  —  (266)  Fouilles  de 
Delos:  F.  Dürrbaoh  et  A.  Jarde,  Inscriptions.  1. 
Decrets  du  Conseil  et  du  Peuple  de  Däloe  (Taf.  XII). 
—  (309)  P.  Oraiudor,  Fouilles  dlos.  —  (334)  P. 
Perdrizet.  Note  sur  l'arrangement  des  metopee  du 
trdsor  d'Athenes  a  Delphes.  Zur  Rechtfertigung  der 
gegenwartig  angenommenen  Anordnung. 

(346)  Q  Cousin,  Inscriptions  du  sanetuaire  de 
Zeus  Panamaros.  II.  Decrets.  -  (363)  M  H.  Meaux, 
Remarques  sur  les  decrets  trouv£s  au  sanetuaire  de 
Zeus  Panamaros.  —  (364)  W.  Vollgraff,  Fouilles 
d'Argos.  Vorlaufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
von  1902—4.  Die  mykenische  Nekropole  der  Deiras 
(Taf.  HE  XIV)  (F.  f.).  -  (399)  M.  H  ,  Note  sur 
une  inscription  de  Rhodes.  —  (400)  B.  Cavalgnac. 
Inscriptions  de  Delphes.  Le  preambule  le  l'Edit  du 
maximum  (Taf.  XV.  XVI).  —  (467)  A  Jarde,  Inscrip- 
tions d'Eube*e.  —  (408)  M  Holleaux,  IlroXzjioflbc 
Auaipdr/ou.  Der  Fürst  der  Telmesser  war  ein  Sohn  des 
Lysimachos  von  Thrakien.  —  (420)  W.  Vollgraff, 
Inscriptions  d'Argos.  —  (430)  L.  Bezard.  Inscriptions 
de  ßeotie. 


The  numismatlo  chroniele.  4.  series.  No.  14. 
1904.   Part  II. 

(106)  Gr.  Maodonald,  The  pseudo  -  autonomous 
coinage  of  Antioch.  Die  Bronzeprägung  von  Anti- 
ochia  in  Syrien  im  Zusammenhange  mit  der  gleich- 
zeitigen Silberwahrung,  mit  der  Bronzeprägung  mit 
dpxtcpavu<6v,  mit  der  Bronzepr&gung  mit  lateinischem 
Stadtnamen  ANTIOCHIA  unter  Vespasianus  u.  ,.  f. 
Unter  Augustus  ist  seit  der  Statthalterschaft  des  Varus 
bis  zu  der  des  Silanus  diese  Bronzeprägung  das 
stadtische  Korrelat  zu  der  zwischen  Kaiser  und  Stadt 
geteilten  Silbertetradrachnienprägung.  —  (136)  J. 
Evans,  A  new  type  of  Carausius.  Bronsemünze  dieses 
britannischen  Imperators  mit  OENIO  BRITANNI(ae) 
nebst  vorausgehenden  Noten  über  die  Bedeutung  von 
Genius  überhaupt  und  sein  Vorkommen  auf  römischen 
Münzen  im  besonderen.  —  Proceodings  of  the  royal 
numismatic  society.  (6)  Fund  römischer  Münzen  in 
Kirkintilloch  (Schottland),  anscheinend  alte  Nach- 
ahmungen zu  Weihgeschenken  bestimmt.  —  (12) 
Fund  römischer  Münzen  aus  Dorsetshire,  konstan- 
tinische  Periode.  Fund  ähnlicher  Art  von  Croydon; 
Fund  von  Tonformen  zur  Fälschung  römischer  Münzen 
aus  Ägypten.  —  (16)  Goldmedaillon  des  Constantius  II. 
mit  GLORIA  ROMANORUM,  308  grains  schwer. 


Rlvista  di  fllologia.   XXXII,  4. 

(869)  O.  Pasoal,  Morte  e  resurrezione  in  Lucrezio. 
Zur  Erklärung  von  IH  843—  6  und  847-  69.  —  (681) 
A.  Levl,  L'etimo  di  Centauro.  Kivraupoc  ursprüng- 
lich xmejpoc  =  xr/Tup.  —  (612)  V.  Ooatansl.  Intorno 
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a  un  frammonte  d'Olimpiodore,  Fr.  3.  —  (613)  P. 
Be raunt otti,  In  Euripidis  Iphigeniain  Aulidensem 
adnotationes.  II.  —  (825)  A.  O.  Aznatucoi,  Neniae 

0  laudationes  funebres.  Die  nenia  ist  der  Ursprung 
der  laudatio;  unter  griechischem  Einfluß  erhielt  das 
Wort  die  Bedeutung  &pr,vo; 

Deutaohe  Literaturaeitun».   No.  2.  3. 

(69)  M.  Korolin,  Dor  frühe  italienische  Huma- 
nismus   und    seine    GeschichUchreibang  (russisch) 

1  Moskau).  'In  dem  wertvollem  Buch  ist  auch  viel 
handschriftliches  Material  zusammengetragen  und 
gesichtet*.  F.  Dukmeyer.  —  (78)  E.  Beb Wirti, 
Über  den  Tod  der  Söhne  Zehedaei  (Berlin).  'Die 
Resultate  flberraachen  ebenso  durch  ihre  Kühnheit 
und  Neuheit,  wie  sie  sich  durch  feinen  Spürsinn 
bei  Befragung  der  Quellen  und  durch  konsequent 
durchgeführte  Begründung  allseitiger  Beachtung 
empfehlen'.  II  Möllemann  —  (88)  R.  Sabbadiui, 
Spogli  Ambrosiani  Latini  ( Florenz»  'Willkommen'. 
W.  M.  Lindsau. 

(133)  Th.  Siuko,  Sontentiae  Platonicae  <le  philo- 
sophis  regnantibus  quae  fuerint  fata  (Podgorze). 
'Weiß  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  besser 
Bescheid  als  in  den  frflheren  Zeiten".  0.  Immisch.  — 
(136)  Drei  georgisch  erhaltene  Schriften  von  Hippo- 
lyts —  hrsg.  von  G.  N.  Bonwetsch  (Leipzig).  'Ver- 
dient Dank'.  E.  Hennecke.  —  (146)  H.  Omont,  Notico 
du  ms.  nouv.  acq.  lat.  763  de  la  Bibliotheque  Nationale 
contenant  plusieurs  anciens  glossaires  grec  et  latins 
et  de  quelques  autres  manuscrita  provonant  do  Saint- 
Maximin  deTreves  (Paris).  "Verdient  Dank'.  G.  Gunder- 
mann. —  (158)  C.  Cichorius.  Die  rSmischon  Denk- 
maler in  dor  Dobnidscha  (Berlin).  'Bringt  eine  Menge 
von  sicheren  Feststellungen'.  E.  Kruger. 


Woohenaobrift  für  klaaa.  Philologie.  No.  3. 

(57)  F.  Blass,  Die  Interpolationen  in  der  Odyssee 
(Hallo).  'Enthält  viel  Anregungen,  welche  die  Homer- 
forscher nicht  unbenutzt  laason  werden".  C.  Rothe.  — 
(62)  N.  Riedy,  Solonis  elocutio  quatenus  pendeat  ab  j 
exetuplo  Homeri  (München).  'Dankenswert',  j  —  (63) 
F.  Terzaghi,  Timoteo  ed  i  Persiani  (Rom).  Bericht 
von  /.  Sitzler.  —  (64)  Gk  N.  Olcott,  Thesaurus  linguae 
latinaeopigraphicae.il  (Rom). 'Verspricht,  eine  wert- 
volle  Materialsammlung  und  zugleich  eine  willkom- 
mene Ergänzung  des  großen  Thesaurus  zu  werden'. 
M.  Ihm.  —  (65)  K.  Focht  und  J.  Sitzler,  Griechi- 
sches Übungsbuch  für  Sekuuda  (Freiburg  i.  B  )  'Fleißig 
und  sorgfaltig,  aber  zur  Einführung  in  die  Schulen 
nicht  zn  empfehlen'.  W.  Vollbrecht 

Neue  Philologische  Rundschau.  1906.  No.  1. 

(1)  W.  Christ,  Die  überlieferte  Auswahl  theo- 
kritischer  Gedichte  (München).  Berichtvon  G. Sittler.  — 
(4)  Xcnophons  Hellenika  —  erkl.  von  H.  Grosser,  j 
I.  2.  A.  bes.  von  E  Ziegeler  (Gotha).  Angelegent- 
lichst empfohlen   von   Af  Hodermann.   —  (15)   P.  ! 


Corneli  Taciti  opera.  Ree.  J.  Müller.  I.  2.  ed. 
(Leipzig).  'Verdient  das  Prädikat  emondata  in  vollem 
Maße-.  E.  Wolff.  -  (7)  A.  Furtwängler  und  H.  L. 
U  r  1  i  c  h  s ,  Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Skulptur.  Handausgabe.  2.  A  (München).  Empfehlende 
Notiz  von  r.  Weizsäcker.  —  (8)  W.  ßobeth,  De  in- 
dieibus  deorum  (Leipzig).  'Sorgfältig*.  E.  Nestle.  — 
(1U)  S.  Schlossmann,  Altrömisches  Schuldrecht  und 
Schuldverfahren  (Leipzig).  'Dem  Buch  ist  auch  unter 
Philologen  Verbreitung  zu  wünschen*.  (11)  P.  Woltze- 

E.  Schultze,  Die  Saalburg  (Gotha).  'Wird  das  leb- 
hafte Interesse  der  weitesten  Kreise  in  Anspruch 
nehmen*.  O.  Wackermann  —  (13)  F.  Gustafsson, 
De  dativo  latino  (Helsingfors) ;  De  gerundiis  ot  gerun- 
divis  latinis  (Upsala).  Nicht  zustimmend  beurteilt  von 

F.  StoU. 


Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuaalsoben 
Akademie  der  Wissenschaften  au  Berlin. 

XIX.  7.  April  1904.  (619)  U.  v.  WilamowlU 
Moellendorff,  Satzungen  einer  milesischen  Sängor- 
gilde (Taf.  V).  Inschrift  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin 
aus  Milet,  zwar  erst  um  100  v.  Chr.  geschrieben,  aber 
Kopie  einer  Urkunde  spätestens  um  600  v.  Uhr ,  die 
selbst  wieder  auf  beträchtlich  ältere  Aufzeichnungen 
zurückgeht,  also  ein  zusammenhängender  Text  aus  der 
Zeit,  wo  die  griechische  Prosa  eben  in  Milet  literarisch 
zu  werden  begann  (s.  Wochenschr.  1904  8p.  909  ff.). 

XXIII.  28.  April.  Hr.  Dreaael  las  über  die 
Goldmedaillons  aus  dem  Funde  von  Abukir.  Ein- 
gehend besprochen  wurden  fünf  für  das  Kgl.  Münz- 
kabinot  erworbene  Stöcke  mit  den  Bildnissen  Alexan- 
ders d.  Gr.,  der  Olympia«  und  des  Caracalla.  Die 
in  drei  verschiedenen  Auffassungen  dargestellten 
Alexanderbildnisse  gehen  auf  Vorlagen  hellenistischer 
Zeit  zurück ;  eines  davon  ist  wahrscheinlich  die  Kopie 
eiues  Kameo.  —  (762)  A.  Rebm,  Weiteres  zn  den 
milesiscben  Parapegmen.  Gutachten  von  Hiller 
v.  Gaortringen  über  die  paläographische  Zusammen- 
gehörigkeit der  verschiedenen  Fragmente,  Mitteilung 
und  Besprechung  einzelner  Lesungen,  Ergänzung  und 
Krläuterung  eines  fünften  Bruchstücks.  —  (760)  W. 
8cbulae,  Die  lateinischen  Bnchstabennamen.  Dom 
heutige  ABC  hat  seine  endgültige  Gestalt  nicht  vor 
dem  Ende  des  4.  Jahrb.  n.  Chr.  erhalten.  Vorher 
galt  für  die  semivocales  LMNRSX  statt  der  Buch- 
stabiormethod»  vielmehr  die  Lautiermethode,  deren 
Erfinder  die  Römer  sind.  Erörterung  der  wichtigsten 
Differenzen  der  modernen  und  der  spätrömischeu 
Praxis.  —  (786)  R.  Kekule  v.  Stradonlta,  über 
den  Apoll  des  Kanachos.  Nachweis  der  Wiedergabe 
des  Apollo  von  Didyma  auf  einem  Relief  aus  Milet. 

XXVII.  19.  Mai.  (9Ü1)  A  Harune k.  Ein  neues 
Fragment  aus  den  Hypotyposen  des  Clemens.  Das 
neue,  von  Mercati  entdeckte  Clemens- Fragment  ist 
wahrscheinlich  dem  Werko  des  Papias  entnommen 
und  verdient  dos  alten  Bibeltextes  wogen  besondere 
Aufmerksamkeit.  (910)  Der  Brief  des  britischen 
Königs  Lucius  an  den  Papst  Eleutherius  Höchstwahr- 
scheinlich eine  Verwechselung  mit  Lucius  Abgar  von 
Edessa.  (817)  Th.  Wiegend  und  U.  v.  WUa- 
mowita-Moellondorfr,  Ein  Gesetz  von  Samos  über 
die  Beschaffung  von  Brotkorn  auB  öffentlichen  Mitteln 
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(mit  Tafel  IX).  Umfängliche  Urkunde,  welche  den 
Ankauf  von  der  Hera  gehörigem  Korn  aus  einer 
Stiftung  und  «eine  Verteilung  an  die  Bürger  regelt. 

XXIX.  7.  Juni.  (940)  A  Ooue,  Jahresbericht 
über  die  Tätigkeit  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Im  Rechnungsjahre  1903  trat  an 
Stelle  von  KirchhofT  Ertnan  ein.  Das  Institut  verlor 
durch  den  Tod  das  Ehrenmitglied  r.  Keudell,  an 
ordentlichen  und  korrespondierenden  Mitgliedern  Th. 
Mommsen,  Chr.  Belger,  M.  Fränkel,  G.  v.  Kieseritzky, 
A.  Milchhöfer.  A.  8.  Murray,  H.  v.  Prott.  Neu  hinzu- 
traten als  Ehrenmitglieder  v.  Bildt-Roiu,  Klilgmauu- 
Berlin.v.Nelidow-Rom;  als  ordentliche  Mitglieder  Ame- 
lung-Rom,  Graeber-Bielefeld,  Halbherr- Rom,  Hartwig- 
Rom.  Keil-Straßburg,  Rostowzew-Petersburg,  Sauer- 
Gießen.  Six-Amsterdam,  Strzygowski-Graz,  Wilcken- 
I lalle  Zahn-Berlin;  ab  korrespondierende  Mitglieder 
Conrads  -  Haltern,  v.  Fritze- Berlin,  Oiannopoulos  -  Al- 
myros,  Kromayer-Czernowitz,  Pridik-Petersburg,  H. 
Schöne-Königsberg,  Siebourg-Bonn.  Für  die  'Antiken 
Denkmäler'  ist  ein  geeignetes  Material  aus  den  Funden 
von  Thermo*  gewonnen.  Als  Ö.  Ergänzuugsheft  des 
Jahrbuchs  ist  von  Ii  und  A.  Körte  der  ausführliche 
Bericht  über  Gordion  erschienen.  Aus  den  Zinson 
des  Iwanoff-Fonds  erhielt  R.  Herzog  -  Tübingen  oine 
Beisteuer  zu  den  Kosten  seiner  Ausgrabungen  auf 
Kos,  wozu  «ine  Spende  des  Reichskanzlers,  eine  Be- 
willigung der  Württembergischen  Regierung,  ein 
Beitrag  der  Berliner  Akademie  und  Geschenke  von 
Sioglin  und  v.  Bissing  traten.  Unter  den  Serien- 
publikationen ist  von  den  'Antiken  Sarkophag-Reliefs' 
unter  Leitung  von  Robert  III  1  erschienen,  von 
der  Sammlung  der  'Antiken  Terrakotten'  der  Typen- 
katalog von  Winter.  Von  den  'Cainpana-Reliefs'  liegen 
zu  dem  ersten  Bande  die  Tafeln  größtenteils,  der 
Text  zu  einem  Viertel  druckfertig  vor.  Die  Karten 
von  Attika  sind  mit  dem  Gesamtblatte  abgeschlossen. 
Von  den  'Attischen  Grabreliefs'  ist  die  12.  Lief,  er- 
schienen. Die  'Griechischen  Grabreliefs  Kleinasiens 
und  der  Inseln'  hat  Pfuhl  in  die  Hand  genommen. 
—  Erschienen  ist  die  im  Auftrage  des  römischen 
Sekretariats  von  W.  Amelung  verfaßte  Beschreibung 
der  'Skulpturen  des  Vatikanischen  Museums'  I,  ferner 
von  R.  Delbrueck  'Das  Capitolium  von  Signia.  Der 
Apollotempel  auf  dem  Marsfelde  in  Rom*.  Mau  setzte 
die  Bearbeitung  eines  3.  Bandes  des  Realkataloge* 
der  Institutsbibliothek  fort.  Diese  vermehrte  sich 
um  420  Nummern,  die  Sammlung  der  Photographien 
um  147.  —  Sekretariat  in  Athen.  Für  die  Sammlung 
der  Akropolisvasen  wird  der  ganze  Apparat  an  Zeich- 
nungen und  Photographien  nach  Berlin  überführt 
werden  zur  Bearbeitung  durch  Graef  und  Hartwig. 
Von  den  Funden  im  Kabirenhoiligtum  liegen  35 
Tafeln  vor,  8  sind  noch  herzustellen,  und  der  Text 
bedarf,  soweit  er  vorliegt,  noch  redaktioneller  Durch- 
arbeitung. Unter  den  Ausgrabungsarbeiten  standen 
die  von  Pergamon  wieder  obenan.  Eino  kleinere 
Ausgrabung  fand  in  der  Hafenstadt  von  Megara  statt. 
Dorpfeld  benutzte  seinen  Sommernrlaub  zu  Aus- 
grabungen in  der  Ebene  von  Nidri  auf  Leukas.  Die 
Institutsbibliothek  wuchs  um  190  Xuiumorn,  sehr  er- 
heblich die  Sammlung  der  Photographien.  —  Die 
römisch-germanische  Kommission  des  Instituts  ist  mit 
der  ersten  Sitzung  in  Frankfurt  a.  M.  4.  Jan.  1904 
in  volles  Leben  getreten.  Sie  besteht  1.  aus  den) 
Generalsekretär  des  Instituts  und  den  von  der  Zentral- 
direktion gewählten  Herren  Hirschfeld  und  Löschcke, 

2.  dem  Direktor  der  Kommission  Hrn.  Dragendoift", 

3.  vom  Reichskanzler  berufen,  Adickes- Frankfurt, 
E.  Meyer- Berlin,  Schumacher- Mainz,  4.  von  ihren 
6  Regierungen  berufen,  Fabricius-Freiburg,  Hennig- 
Strafiourg,  v.  Herzog  -  Tübingen ,  Jacobi- Homburg, 
Ranke-München,  Soldau-Darmstadt,  5.  von  der  Zentral- 


direktion vorgeschlagen,  v  Domaszewski-Heidelberg, 
Ohlenschlager-München.  Ritterling-  WiesbadenJSchuch- 
hardt- Hannover,  Wol ff -Frankfurt  a.  M.  Mit  der 
Altertumskommission  für  Westfalen  förderte  die 
römisch-germanische  die  Ausgrabungen  bei  Haltern, 
die  Klarlegung  deB  sogen.  Uferkastells  auf  der  'Hove- 
j  stadt'  und  des  sogen  Römerlagera  bei  Räthen,  mit 
dem  Altertumsverein  in  Xanten  die  Untersuchung  des 
dortigen  Amphitheaters  u.  a.  Iu  ihrem  Auftrage  er- 
schien von  Ohlenschlager  das  2.  Heft  der  'Römischen 
Uborresto  in  Bayern'. 

XXXI.  16  Juni.  Bewilligt  wurden  Diels  1000  M. 
zur  Vollendung  der  Ausgabe  des  Codex  Theodosianus 
und  3000  M.  zur  Fortführung  der  Arbeiten  an  einem 
Katalog  der  Ilss  der  antiken  Medizin,  v.  Wilaraowitz- 
Moellendorfl'  öOUJ  M.  zur  Fortführung  der  Sammlung 
der  griechischen  Inschriften. 

XXXIV.  30.  Juni.  (989)  Diols.  Festrede  zur  Feier 
des  Leibnizischen  (iedächtnistages  über  die  Betätigung 
der  Leibnizischen  Devise  'Cogtiata  ad  sidora  tendit" 
durch  die  Akademie. 

XXXVIU.  21.  Juli.  (1007)  J.  Vahlen.  Beiträge 
zur  Berichtigung  der  römischen  Elegiker.  I.  Catullus. 
Ober  einige  in  die  6.  Auflage  der  Hauptschen  Ausgabe 
eingeführte  Neuerungen,  vornehmlich  Uber  Schreibung 
und  Deutung  des  Widmungsgedichtes  an  Cornelius 
Nepos,  das  keinen  Anlaß  zu  der  Annahme  bietet,  es 
sei  für  eine  andere  Sammlung  der  Gedichte  Catulls 
als  der  uns  erhaltenen  bestimmt. 

XXXIX.  28.  Juli.  ill46)  Th.  Mommsen,  Das 
Verhalten  des  Tacitus  zu  den  Acten  des  Senats.  Eine 
vor  20  Jahren  in  der  Akademie  gelesene,  aber 
nicht  veröffentlichte  Abhandlung.  —  (1156)  O.  Lenel. 
Neue  Ulpianfragmeuto  (mit  Taf.  XUL  XIV).  Zwei 
Fragmente  aus  Ulpians  Disputationen  in  der  Straß- 
burger Bibliothek. 

XLI  20.  Okt.  Diels  las  über  'Laterculi  Alexan- 
drini' aus  einem  griechischen  Papyrus  Ptolemäischer 
Zeit.  Auf  einem  Stück  Papyruskartonnage  etwa 
des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  Listen  von  Gesetzgebern,  Malern, 
Bildhauern,  Architekten,  Ingenieuren,  die  7  Wunder 
der  Wolt,  dio  größten  Inseln,  die  höchsten  Borge, 
die  stärksten  Ströme,  die  schönsten  Quellen  und  Seen. 
Das  manches  Neue  bietende  Stück  wird  in  Umschrift 
und  Lichtdruck  veröffentlicht.  _  (1236)  F.  Hiller 
v.  Qaertringen,  Archilochosdenkmal  ans  Faros. 
In  dem  Archiv  der  Akademie  gefundene  Abschrift 
eines  anschließenden  Blockes  der  sogen  Archilochos- 
inschrift  von  Faros  (IG  XU  Ö.445),  die  Aufbau  und 
Bestimmung  des  Monumentes  festzustellen  gestattet. 


Mitteilungen. 

Zu  Casars  Bellum  civil«.  II*) 

I  45,5  deoUVil  <is>  locus  tenui  faatigio  vergebat; 
48,2  niveji  prolutae  .  .  superant  .  .  interrump n nt; 
f>8,3  Nostri  contra  . .  minus  exercitatis  remigibus  .  . 
utebantur,  qui  repente  ex  onerariis  navibns  [erant] 
produeti  neque  dum  |etiam]  vocabulis  armamentorum 
cognitis  i  tum)  etiam  tarditato  ..  navium  impediebantur; 
59,1  Hoc  simul  proelium  .  .  simul;  65,1  proeul  uni- 
versos;  66.2  citra  angustias  tenerentur;  67,4  At 
luce  multum  per  se  pudoris  <praesentiam  in>  omnium 
oculis,  multum  <motus>  etiam  tribunorum  militum  et 
centurionum  praeaeutiam  afferro;  quibus  rebus  (!);  85,6 
tot  <caetratas  scu>tatasque  cohortes  paratas. 

II  14.3  Fit  impetus  .  .  uuiversorum;  6  ut  supe- 
rioris  tomporis  <consuetudine  deeepti)  contentionem 

•)  Siehe  Wocbenschr.  1904  Sp.  1533 
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remiserant  ita  proximi  diei  casu  admoniti; 

16.1  quae  etiam  longinquo  spatio  refici  non  posse 
sperassent;  3  quibos  ipsi  magno  superavissent  spatio, 
propinquitate  ea  interire;  82,10  Equidem  de  meis. 

III  19,2  de  pace  cives  legatos  mittere;  6  et 
superbissima  oratione;  22,2ooque  a  Q.  Pedio  prae- 
tore  cum  legione  (misso  legato),  lapide  ictua  periit; 
38,4  Noatri  cognitis  hosti  suis  insidiis  .  .  exceperunt. 
In  his  fuit  M.  Opimius  . . .  <Ir  unus  effugit),  reliquoe; 

39.2  super  quam  turri  effecta  <eam>  .  .  opposuit; 
40,1  in  quibus  altiores  illa  focerat  turres,  ut  ex 
suporiore  pugnaret  loco;  43,2  ut  ipso  minore  peri- 
culo  aupportare  posset;  44,4  ut  nostri  Pompeianos 
munitione  includebant,  perdacta  ex  castellia  in 
proxima  castella,  ne  quo  loco  erumperent  [Pompoianij 
ac  nostros  post  tergum  adorirentar  (timebant),  ita  Uli 
interiore  spatio  perpetuas  tnunitiones  efficiebant,  ne  — ; 
49,4  Namque  ut  erant  loca  montuosa  ac  fauces  an- 
gastae  vallium,  bas  .  . .  praesepserat;  6  maioremque 
(sibi)  spem  .  .  proponi;  53,6  duplici  stipendio  fru- 
mento  veste  praeda  militaribusque  (oder  praeda 
variis  militaribus  [que])  donis  amplissime  donavit; 
58,1  aditus  cunctos  . .  praemunivit;  67,6  in  castellum, 
quod  erat  inclusum  maioribus  castris  et  quo  pulsa  legio 
se  receperat,  irruperunt  et  — ;  69.4  eodem  quo  vene- 
rant  <itinere>  receptu  <usi>  sibi  conBulebant;  77,3 
quam  vis  magnis  itineribus  contanderet  et  prae- 
gressoB  consequi  cuperet;  111,4  classe  üaosari  orepta 
<fore  ut>  portom  .  haberent. 

Fürth.  Heinrich  Schiller. 
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A.  Ludwioh.  Über  dasSpruchbuch  des  falschen 
Phokylides.  Vorlesungsverzeichnis  der  Universität 
Königsberg  ffir  das  Sommerhalbjahr  1904.  26  8.  4.  — 
Quaestionum  Pseudophocylidearum  pars  II. 
Einladungsschrift  zu  den  Redeakten.  Königsberg 
1904.   6  S.  4. 
Die  recensio  des  Phokylideischen  Gedichtes 
beruht  noch  immer  auf  dem  tumultuarisch  aus 
unzureichenden  Kollationen  zusammengestellten 
Apparat  Bergka  in  der  4.  Auflage  der  Poetae 
lyrici  graeci.    Ich  habe  schon  vor  12  Jahren 
(Rh.  Mus.  XLVII)  eine  methodische  Auswahl 
aus  den  Hss  getroffen  und  bald  darauf  auf  Grund 
neuer  Kollationen  aller  nach  meiner  Meinung 
maßgebenden  Hss  (so  hat  B  R.  Foerster  ver- 
glichen, P  und  V  ich  selbst)  einen  Text  zu- 
recht gemacht,  der  freilich  bisher  das  Licht  der 


Welt  nicht  erblickt  hat.  Ludwich,  der  sich  schon 
früher  mit  dem  Gedicht  befaßt  hatte  (vgl.  Ind. 
lect.  Königsberg  1892),  ist,  wie  es  scheint,  neuer- 
dings durch  das  Erscheinen  von  Geffckens 
Sibyllinenausgabe  auf  dasselbe  zurückgeführt 
worden;  bekanntlich  ist  nfimlich  ein  Abschnitt 
unseres  Gedichtes  in  das  zweite  Sibyllinenbuch, 
aber  nur  in  die  Handschriftenfamilie  <{*,  hinüber- 
genommen worden.  Die  Herausgeber  der  Si- 
byllinen  haben  begreiflicherweise  wenig  Lust 
verspürt,  die  für  ihre  Zwecke  ziemlich  bedeutungs- 
lose Frage  nach  der  Stellung  von  ip  zu  den 
Phokylideshss  zu  erörtern,  zumal  sie  auf  Grund 
des  bei  Bergk  gebotenen  Materiales  kaum  zu 
entscheiden  war.  Ich  selbst  bin  a.  n.  O.  auf 
4»  gar  nicht  eingegangen,  weil  seine  Wertlosig- 
keit offen  zutage  liegt,  und  habe  die  recensio 
des  Gedichtes  auf  fünf  Hss  aufzubauen  vorge- 
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schlagen;  in  meinem  Apparat  ist  daher  ftir 
keine  Stelle.  L.  beweist  eingehend  die  Nichts- 
nutzigkeit der  SibyllinenUberlieferung  und  wird 
damit  schwerlich  bei  irgend  jemandem  Wider- 
spruch hervorrufen.  Wenn  er  es  aber  für  nötig 
hält,  au  Ii  im-  den  von  mir  empfohlenen  Hss  selbst 
die  schlechteren  und  schlechtesten  Quellen  heran- 
zuziehen, so  kann  ich  mich  damit  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  Lesart  Ixvou,*  in  V.  33 
und  flvttctp  V.  78,  die  er  zum  Beweise  dafür  an- 
führt, stehen  ja  auch  in  meinen  Hss:  exvojmi  in 
HF  (nach  meiner  und  Festas  Kollation),  oveiap 
in  F  ttber  der  Zeile.  Ich  bin  nicht  so  eigen- 
ainnig,  mich  gerade  auf  F  zu  versteifen,  (lü- 
den möglicherweise  auch  eine  andere  Hs  ein- 
gesetzt werden  könnte;  aber  eine  Belastung 
des  Apparates  durch  mehr  Varianten  als  die  von 
fünf  Hss  halte  ich  fUr  unnötig  und  schädlich. 
Die  Abhängigkeit  des  Paris.  1630  von  Paris, 
suppl.  690  bezweifelt  L.  ohne  Grund;  in  der 
Wertschätzung  des  Vindobonensis  stimme  ich 
ganz  mit  ihm  Uberein. 

In  der  Fortsetzung  seines  Programmes,  die 
trotz  des  lateinischen  Titels  deutsch  geschrieben 
ist,  erörtert  L.  einige  allgemeine  Fragen.  So 
wendet  er  sich  mit  Recht  gegen  das  Bestreben, 
eine  verständige  Disposition  herzustellen;  ge- 
rade die  Abwesenheit  einer  solchen  ist  für  solche 
Spruchcentonen  beinahe  charakteristisch.  Auch 
damit  bin  ich  einverstanden,  daß  er  (gegen 
Bernays)  die  jüdische  Konfession  des  Dichters 
nicht  für  erwiesen  ansieht;  doch  möchte  ich  nicht 
so  zuversichtlich  wie  er  behaupten,  daß  er  ein 
heidnischer  Grieche  gewesen  ist:  einen  helleni- 
sierten  Juden  von  einem  judaisierenden  Hellenen 
zu  scheiden,  ist  in  solchen  Fällen  kaum  möglich. 
Christliches  möchte  ich  nicht  so  entschieden 
leugnen  wie  er,  halte  allerdings  V.  129,  den 
von  der  maßgebenden  Überlieferung  nur  V  bietet, 
für  interpoliert.  Auch  sonst  bin  ich  mit  der 
Behandlung  der  einzeluen  Stellen  nicht  ein- 
verstanden. Wenn  es  V.  97  heißt:  u.tjö4  u.Trr(v 
fori  irüp  xaüt'ra«  u.tvut)o(C  ^tXov  ^rop-  pitpa  54  tsu^s 
tteoiar  tö  7«p  pitpov  i&rlv  apirrov,  so  bin  ich  nicht 
sicher,  daß  Bernays  mit  tfmoi  das  Richtige  ge- 
troffen hat ;  aber  sehr  viel  wahrscheinlicher  bleibt 
es  immer  als  Ludwichs  Erklärung:  „Fertige  Ge- 
dichte auf  die  Götter",  die  durch  die  angeführten 
Longinstellen  keine  Stütze  erhält.  In  V.  64 
steht  ujttpxofttvoe  in  Laur.  32,16  (F  bei  mir),  und 
man  braucht  auch  hier  die  schlechtere  Über- 
lieferung nicht  heranzuziehen. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Die  Schriften  dos  Neuen  Testaments  neuüber- 
setzt nnd  für  die  Gegenwart  erklärt  von  O.  Baum- 
«arten  W.  Boueaet,  H.  Gunkel,  W  Hoit- 
znttller,  G.  Hollmann,  A.  JUiloher,  R.  Knopf. 
I  Fr.  Ku ohier,  W.  Lücken,  J.  Weise.  1  Lief. 
( 1 .  Halbband.  Bogen  18).  Göttingen  1 905.  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht.  Lex.  8.  1  M.  Vollständig  in 
10  Lieferungen  zu  je  1  M. 

Der  Anfang  eines  sehr  bedeutsamen  Unter- 
nehmens liegt  hier  vor  uns.  Nicht  zwar,  daß 
und  wie  das  Neue  Testament  hier  neu  über- 
setzt, sondern  wie  es  für  die  Gegenwart  er- 
klärt wird,  ist  das  Bedeutsame.  An  Über- 
setzungen ist  ja  zu  der  jetzt  billig  gewordenen 
von  Weizsäcker  und  der  von  Stage1)  neuer- 
dings die  sehr  praktisch  eingerichtete  von  K.  W  i  e  s  e 
(Berlin  1905,  Warneck)  hinzugekommen,  und 
B.  Weiß  hat  fast  gleichzeitig  Luthers  Über- 
setzung berichtigt  und  mit  fortlaufender  Er- 
läuterung versehen  (Leipzig,  Hinrichs,  2  Bde). 
Aher  gerade  der  Vergleich  mit  letzterem  Unter- 
nehmen zeigt  das  Bedeutsame  des  vorliegenden. 
Nicht  bloß,  daß  das  Göttinger  das  Leipziger  bei 
gleichem  Preis  an  Umfang  bedeutend  übertreffen 
wird:  den  Hauptunterschied  bildet  die  beider- 
seitige ßehandlungswcise.  B.  Weiß  übt  an  der 
Überlieferung  keinerlei  Kritik,  sondern  legt  ihren 
Inhalt  schlicht  und  einfach  dar;  die  Männer,  die 
hier  zu  uns  reden,  gehören,  wie  der  Prospekt 
sagt,  durchaus  der  modernen  Theologie  an,  die 
sich  ein  völlig  freies,  durch  keine  Rücksicht  ge- 
bundenes historisches  Ergründen  der  urchrist- 
lichen Religionsgeachichte  zum  Ziel  setzt.  Darum 
|  werden  die  Leser  der  Wochenschrift  im  voraus 
dem  neuen  Unternehmen  geneigter  sein,  und  es 
könnte  genügen,  hier  auf  dasselbe  hinzuweisen: 
doch  soll  zu  seiner  Würdigung  noch  einiges 
hervorgehoben  werden.  Der  Prospekt  hebt  her- 
vor, daß  sämtliche  Mitarbeiter  besonders  auf  die 
Bedürfnisse  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
höheren  und  Volksschulen  Rücksicht  genommen, 
aber  auch  für  die  gebildeten  Männer  und  Frauen 
aller  Stände  und  Berufe  geschrieben  hätten. 
Damit  hängt  zusammen,  daß  in  der  ganzen  ersten 
Lieferung  kein  einziges  griechisches  Wort  vor- 
kommt als  sonderbarerweise  S.  114  mitten  in 
der  Übersetzung  von  Markus  6,2:  „Was  ist  das 

'  )  Beiläufig  bemerkt,  gibt  die  Anzeige  dieser  Über- 
setzung in  No.  1  der  Deutschen  Literaturzeitung  von 
diesem  Jahr  8p.  16  Format,  Umfang  und  Preis  falsch 
an;  es  gibt  keine  Ausgabe  in  „8*,  zu  387  8.,  um 
1  M.  20",  sondern  nur  die  alte  von  1896  in  16»  mit 
586  S.,  um  1  M  50. 
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für  eine  Weisheit,  die  toiitip  gegeben  ist"!  Offen- 
bar eilte  es  mit  dem  Druck  dieses  Bogens;  das 
zeigt  auch  S.  115  „drei'  BrUder  Jesu  statt  'vier', 
S.  127  .wie  es  unrecht  wäre,  den  Kindern  das 
Brot  zu  geben"  statt  zu 'nehmen'.  Im  Übrigen 
ist,  wie  ich  gerne  hervorhebe,  Druck  und  Korrek- 
tur recht  sauber.  Den  Anfang  macht  eine  Aus- 
führung von  0.  Baumgarten  'Über  den  prak- 
tischen Wert  einer  geschichtlichen  Auslegung 
des  N.  T.\  Trefflich  ist  A.  Jülichers  'Ge- 
schichte des  N.  T.'.  S.  21  heißt  es,  daß  in 
Luthers  „ersten"  Ausgaben  die  Numerierung 
der  neutestamentlichen  Schriften  mit  23  bei 
3.  Job.  aufhörte.  Das  war  meines  Wissens  in 
allen  zu  seinen  Lebzeiten  erschienenen  Aus- 
gaben der  Fall,  aber  nur  in  dem  vorausge- 
schickten Verzeichnis  der  neutestamentlichen 
Schriften*).  Vielleicht  vou  Blass  ist  S.  26  die 
unrichtige  Vorstellung  übernommen,  daß  man 
erst  nach  dem  Beschreiben  die  einzelnen  Papyrus- 
blatter zu  Rollen  zusammengeleimt  habe;  das 
wäre  nicht  sauber  geworden;  vgl.  Kenyons 
Paleograpby  of  Greek  Papyri  p.  18.  S.  26  heißt 
die  Entdeckerin  der  syrischen  Evangeh'enhs 
vom  Sinai  Lewis  Smith  statt  Agnes  Smith  Lewis; 
auch  ist  kein  „Heiligenverzeichnis",  sondern 
eine  Sammlung  von  Heiligenleben  darüber  ge- 
schrieben. Der  Hauptteil  'Die  Einleitung  in 
die  drei  älteren  Evangelien'  und  deren  Er- 
klärung ist  von  J.  Weiß.  Sie  geht  in  dieser 
ersten  Lieferung  bis  Mt.  7,87.  Auch  wer  mit 
der  hier  entwickelten  Anschauung  nicht  einver- 
standen ist,  wird  sie  mit  Gewinn  lesen.  Ich 
z.  B.  zweifle,  ob  das  Wort  S.  32  sich  bewahr- 
heitet: „die  großen  Hauptergebnisse  der  bis- 
herigen Forschung  werden  sich  nicht  mehr  ändern". 
Vielleicht  steckt  bei  Papias,  nügenfeld  und 
Zahn  doch  noch  mehr  Wahrheit,  als  von  dieser 
Zweiquellentheorie  aus  zurzeit  zugegeben  wird. 
Ahnliches  gilt  von  der  Einzelexegese  und  Text- 
kritik. „So  beginnt  die  Heilsbotschaft  von  Jesus 
Christus,  dem  Sohne  Gottes"  wird  der  erste 
Vers  übersetzt.  Die  Frage,  ob  'bjaoü  Xpt<rro5 
nicht  Genetivus  subiectivus  und  oloü  Ocoü  nicht 
unecht  ist,  wird  nicht  berührt.  S.  67  heißt  der 
Gedanke  der  übernatürlichen  Geburt  „ein  Stück 
heidnischer  Mythologie".   Warum  soll  er  nicht 


'!  Daß  das  N.  T.  noch  im  Mittelalter  eine  Ge- 
schichte hatte,  zeigt  der  Laodicenerbrief.  der  in 
allen  vorlutherischen  deutschen  Biboldrucken  «tont, 
auch  nach  der  Revision  von  1477,  zwischen  Gal.  und 
Kuh.,  in  den  Hss  «wischen  2.  Thess.  und  1.  Tim. 


auf  jüdischem  Boden  erwachsen  sein,  wo  die 
Geschichten   von   Sara,    der    Mutter  Simsons, 
Samuels  alt  sind?    Wo  steht  in  Daniel,  was  er 
nach  S.  82  geweissagt  haben  soll,  daß  ein  Wesen 
in   Menschengestalt    auf   die    Erde  herab- 
schweben werde?    Für  Iskarioth  ist  nach  S.  92 
die  übliche  Erklärung  'Mann  von  Karioth'  „nach 
[  dem  Urteil  der  Sprachforscher  ausgeschlossen". 
Warum  wohl?  Wer  auch  nur  in  den  Pirqo  Aboth 
die  Parallelen  dazu  kennt,  wird  dies  nicht  sagen. 
Zu  4,12  kommt  auch  diesem  Erklärer  nicht,  daß 
man  nach  dem  Grundtoxt  tJiosiv  als  etötüjiv,  nicht 
als  tftumv  auffassen  muß;  vgl.  Wetstein  zuMt.  13,12. 
Daß  Markus  6,3  Jesus  statt  'Sohn  des  Zimmer- 
manns' „Zimmermann"  heißt,  gilt  als  Auamerzen 
eines  allzu  menschlichen  Zuges.   Wer  an  semi- 
tisches p,        bei  Zunftbezeichnungen  denkt, 
findet  vielleicht  gerade  umgekehrt  bei  Markus 
das  Richtige.   „Jesus  und  die  Heidin"  wird  der 
Abschnitt  S.  24—30  mit  Recht  Uberschrieben, 
aber   die   Bezeichnung  der   Frau   als  'EXXtjvt« 
dann  doch  zunächst  dahin  erklärt:  „sie  sprach 
griechisch  und  gehörte  (politisch)  einem  grie- 
chischen Gemeinwesen  an".  Das  ist  nach  meiner 
Überzeugung  durchaus  unnötig.   'EMtjv  ist  ein- 
fach Religionsbezeichnung,  so  gnt  wie  'Aramäer' 
für  den  Syrer,  «Türke'  für  den  mittelalterlichen 
Christen.    Ich  könnte  noch  mehr  Einzelheiten 
hervorheben,  in  denen  ich  anderer  Meinnng  bin. 
Wenn  z.  B.  5,41  auf  das  aramäische  Wort  Talita 
cumi  nicht  viel  Gewicht   gelegt  werden  soll: 
Markus  liebe  es,  gerade  bei  Wundern  solche 
fremdsprachige  Formeln  zu  verwenden;  sie  wirken 
in  seinem  Griechisch  wie  mystische  Zauber- 
formeln. Mir  erscheinen  sie  umgekehrt  wie  Find- 
linge aus  dem  Urgebirge.    Anderswo  würde  ich 
fragen,  ob  wir  nicht  etymologische  Mythen  haben 
(Jair:  er  erweckt),  ob  die  Geschichte  von  den 
Schweinen  nicht  an  einen  Ortsnamen  anknüpft, 
der  mit  'Schwein'  zusammengesetzt  ist,  u.  s.  w. 
In  der  Hauptsache  —  das  ist  allerdings  auch 
meine  Überzeugung  —  wird  der  hier  vertretenen 
Auffassung  des  N.  T.  die  Zukunft  gehören.  Daß 
sie  freilich  trotz  der  steten  Versicherung,  sie 
bringe  keine  Entwertung  S.  76.  82,  lasse  nichts 
religiös  Wichtiges  verloren  gehen  S.  112  n.  8.  w., 
nicht  bloß  von  den  Altgläubigen  so  aufgefaßt 
werden  muß,  sondern  in  der  Tat  mit  der  bis- 
herigen Wertung  und  Verwertung  des  X.  T.  in 
der  Kirche  sich  nicht  verträgt,  kann  ich  mir 
nicht  verhehlen.   Sie  ist  in  vielen  Stücken  eine 
Rückkehr  zum  alten  Rationalismus.    Aber  die 
schwerste  Aufgabe  beginnt  erst  da,  wo  dieses 
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Werk  authört,  bei  der  Überführung  dieser  An- 
schauungen in  die  Kirche.  Es  ist  nicht  zufällig, 
daß  von  den  Mitarbeitern  nur  zwei  im  Kirchen- 
dienst stehen;  die  anderen  sind  alle  Akademiker. 
Von  der  Höhe  akademischer  Freiheit  herab  ist 
leicht  reden;  wenn  aber  ihre  Vertreter  nicht  in 
ganz  anderor  Weise  als  bisher  sich  derer  an- 
nehmen, dio  in  den  Niederungen  des  praktischen 
Lebens  kämpfen,  dann  verfallen  sie  dem  Urteil, 
das  der  auch  in  diesem  Werk  gefeierte  Tübinger 
Kanzler  von  Chr.  Schrempf  sich  sagen  lassen 
mußte:  „Ihr  führt  ins  Leben  ihn  hinein,  Ihr 
laßt  den  Armen  schuldig  werden,  dann  Uber- 
laßt ihr  ihn  der  Pein«.  Möchte  ein  Weg 
sich  finden,  der  ohne  zu  gewaltsamen  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  zum  Sieg  der  Wahrheit  und 
zum  Heil  des  Ganzen  führt.  Doch  das  sind  Er-  i 
wägungen,  die  in  einer  philologischen  Wochen- 
schrift nicht  weiter  zu  verfolgen  sind").  Ich 
fasse  noch  einmal  zusammen:  auch  wer  prinzipiell 
auf  völlig  freiem  Standpunkt  steht,  wird  wünschen 
müssen,  daß  unnötige  Schroffheiten  vermieden 
werden  (vgl.  S.  82  „Wunder mech anismus" 
bei  der  Heilung  des  Gelähmten),  insbesondere 
aber  die  Grenzen  des  Sicheren  und  nur  Ver- 
muteten streng  eingehalten  werden.  Die  Frage 
„weißt  du  es  gewiß?",  die  ein  besonnener  Mann 
an  jeden  richtete,  der  ihm  irgendwelche  schlimme 
Kunde  Uber  andere  zutrug,  müssen  zumal  auf 
diesem  Gebiet  diejenigen  doppelt  und  dreifach 
an  sich  selber  richten,  die  für  solche  schreiben, 
denen  die  Mittel  der  eigenen  Nachprüfung  fehlen. 
Maulbrohn.  Eb.  Nestle. 


Balduinue  Heinioke,    L>o  Qulntlliani  Sextl 

Aeolopiadis  arte  grammatica.  Straßburg  i.  E. 
1904,  Schlesier  und  Schweikhardt.  79  S.  8.   1  M.  60. 

Der  Abschnitt,  in  welchem  Quintilian  in  dem  1 
ersten  Buche  seiner  Institutio  oratoria  im  4. — 8. 
Kapitel  Uber  die  Grammatik  handelt,  ist  mehr- 
fach Gegenstand  gelehrter  Untersuchungen  ge- 
wesen und  dürfte  es,  da  immer  wieder  neue 
Fragen  angeregt  werden,  auch  fernerhin  bleiben. 
Willkommen  ist  jeder  Beitrag,  der  geeignet  ist, 
das,  was  bis  jetzt  noch  dunkel  ist,  aufzuhellen, 
und  darum  verdient  auch  die  vorliegende  Disser-  | 
tation  volle  Beachtung  und  Anerkennung,  deren 
Verfasser  mit  großer  Sorgfalt  die  griechischen 
Grammatiker  durchforscht  hat  und  das  Verhältnis 

*)  [Vor  der  Rede  Pfleidereru  über  den  Fall  Fischer 
eingegangen.    D.  Red  |. 


zwischen  diesen  und  Quintilian  nachzuweisen 
versucht. 

Zuerst  bespricht  H.  die  Bedeutung,  die  das 
Wort  Grammatik  bei  den  Griechen  gehabt,  die 
Wandlungen,  die  es  durchgemacht  hat,  und  die 
Veränderungen  der  Einteilungen,  die  damit  in 
Zusammenhang  stehen,  um  daraus  einen  Schluß 
auf  die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Lehrer  der 
Grammatik  voneinander  zu  ziehen.  Eine  sorg- 
fältige Vergleichung  ergibt,  daß  Asklepiadea  aus 
Myrlea  in  Bithynien  von  späteren  Grammatikern 
vielfach  benutzt  worden  ist,  daß  Sextus  Empi- 
ricus  bei  Abfassung  seines  Werkes  gegen  die 
Grammatiker  ihn  im  Auge  gehabt  hat,  und  daß 
die  lateinische  Quelle,  welcher  Quintilian  folgt, 
nicht  von  Varro,  wie  neuere  Gelehrte  ange- 
nommen haben,  sondern  von  Asklepiades  ab- 
hängt, daneben  aber  auch  Varro  gekannt  hat. 

Sorgfältig  behandelt  H.  S.  18—34  die  Ab- 
hängigkeit Quintilians  oder  seiner  lateinischen 
Quelle  von  griechischen  Lehrern  der  Bered- 
samkeit (überzeugend  ist  ganz  besonders  S.  23 
die  Ähnlichkeit  Quintilians  I  4, 18  f.  mit  Dionysius 
Ualic.  de  comp.  verb.  c.  2),  ferner  sehr  ausführ- 
lich S.  34 — 58  die  Ansichten  Quintilians  über 
die  Vorzüge  und  Fehler  der  Rede;  gewagt  er- 
scheint jedoch  die  Behauptung,  daß  seine  Ab- 
handlung über  den  Barbarismus  und  Solözismus 
I  5,5  —  54  aus  einer  anderen  Quelle  eingeschoben 
und  vermehrt  sei. 

Weniger  ausführlich  bespricht  H.  S.  61 — 76 
den  letzten  Teil  des  5.  Kapitels,  der  nach  meiner 
Meinung  keinerlei  Anstoß  bietet,  namentlich  nicht 
daran,  daß  Quintilian  mit  bekannter  Kürze  sein 
4,17  gegebenes  Versprechen  de  quibus  (syllabis) 
in  orthographia  pauca  adnotabo  einlöst,  ebenso 
das  6.,  7.  und  8.  Kapitel,  wo  es  sich,  nebenbei 
bemerkt,  §  18  nicht  um  die  enarratio  poetarum, 
wie  H.  schreibt,  sondern  um  die  enarratio  histo- 
riarum  handelt. 

Mit  dem  Endurteil  des  Verf.  S.  76  kann  man 
im  allgemeinen  einverstanden  sein:  Quintilian 
schöpfte  in  dem  Abschnitt  Uber  die  Grammatik 
nicht  direkt  aus  einer  griechischen  Quelle,  sondern 
folgte  einer  römischen,  die  im  wesentlichen  auf 
griechischen  Grammatikern  beruhte,  doch  im 
Laufe  der  Zeit  mannigfache  Veränderungen  er- 
fahren hatte.  Wer  der  Verfasser  des  ersten  Ent- 
wurfs war,  wissenwir  nicht,  und  wir  müssen  uns  mit 
diesem  Eingeständnis  bescheiden.  Auch  H.  wider- 
steht der  Versuchung,  der  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser näher  zu  treten  und  die  von  den  Gelehrten 
darüber  aufgestellten  Vermutungen  ausführlich 
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zu  erörtern;  um  so  eifriger  aber  bemüht  er  sich, 
die  Abhängigkeit  der  römischen  Grammatiker 
von  den  griechischen  nachzuweisen,  mit  Sach- 
kenntnis und  maßvollem  Urteil,  unter  verständiger 
Würdigung  der  vorhandenen  Vorarbeiten,  zur 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hat,  beizutragen. 

Breslau.  F.  Meister. 


Pseud&cronia  scholia  in  Horatium  vetustiora. 
Kec.  Otto  Keller.  Vol.  II:  Scholia  in  ner- 
mones  epistulaa  artenique  pooticaw.  Leipzig 
1904,  Teubnar    XIV,  512  S.  8.    12  M. 

Die  älteste  und  beste  Hs  der  Horazscholieu, 
der  Paris.  7900  A  enthält  leider  nur  die  'Ex- 
positio'  zu  den  Carmina,  Epodon  und  Carmen 
saeculare,  noch  dazu  mit  einer  Lücke;  denn  sie 
bricht  mit  Epod.  15  in.  ab.  Doch  ist  es  Keller 
gelungen,  mit  Hilfe  der  einst  zu  Cod.  A  ge- 
hörigen Hamburger  Blätter  (s.  Uorati  opera  rec. 
Keller  et  Holder'  I  p.  XIV)  diese  Lücke  zum 
Teil  auszufüllen.  Die  Entdeckung  dieser  Bruch- 
stücke kam  freilich  zu  spät,  als  daß  sie  noch  im 
ersten  Bande  hätten  verwertet  werden  können, 
und  Keller  sah  sich  daher  seinerzeit  genötigt, 
Ersatz  zu  schaffen,  den  er  in  den  Schul,  v  Vcp 
fand  (vgl.  die  Besprechung  des  1.  Bandes  in 
dieser  Wochcnschr.  1903  Sp.  519  ff).  Dali  der 
eingeschlagene  Weg  richtig  war,  wird  jetzt  durch 
die  Nachträge  aus  A  (S.  510  11)  bestätigt; 
doch  sind  hierzu  ein  paar  Bemerkungen  nötig. 
Das  Scholion  zu  Epod.  16,23  hatte  K  .  weil  nur 
in  V,  nicht  auch  in  cp  vorkommend,  nicht  in  die 
linke  Kolumne  aufgenommen;  jetzt  ergibt  sich 
aber,  daß  es  auch  in  A  vorliegt.  Anderseits 
finden  sich  auf  der  linken  Seite  mehrere  Scholien 
(zu  Ep.  16,  49;  52;  60),  die  nur  in  cp  vorhanden 
sind,  nicht  auch  in  F.  und  die,  wie  die  Hamburger 
Fragmente  erweisen,  auch  in  A  fehlen,  so  daß 
sie  zu  Unrecht  in  jene  Scholienreihe  eingesetzt 
sind.  Da»  zeigt  m.  E  ,  daß  die  Hss  cp  (auch  p 
gehört,  wie  sich  jetzt  herausstellt  —  praef.  p. 
V  Anm.  — ,  erst  dem  15.  Jahrb.  an)  recht  un- 
sichere Führer  sind,  ein  Punkt,  auf  den  ich  noch 
zurückkommen  werde;  jedenfalls  bezweifele  ich 
stark,  ob  das  Scholion  zu  Ep.  17,5  (aus  cpV), 
zu  dem  K.  bemerkt  „excidit  in  A*  (doch  wohl: 
'fehlt  in  Ä"t),  in  die  ältere  Gruppe  gehört  und 
nicht  vielmehr  auf  der  linken  Seite  zu  streichen 
ist  (wie  es  K.  selbst  mit  dem  Schol.  Epod  17,12 
tut).  Auffällig  erscheint  es,  daß,  wo  A  versagt, 
auch  cp  verstummen.  So  fehlen  in  jenem  wie 
in  diesen  die  Scholien  zu  Ep.  16,  62  —66  und 


Ep.  17,  46—48;  in  A  findet  sich  das  letzte 
Scholion  zu  Ep.  17,50  („reliqua  evanuerunt«  be- 

|  merkt  K  , .  in  cp  haben  wir  allerdings  noch  eine 
Anmerkung  zu  51  und  eine  unvollständige  (vgl.  v) 
zu  53;  aber  ftlr  den  Rest  56—76  fehlen  die 
Scholien  wie  in  A.  Sollte  darin  nicht  ein  Hin- 
weis auf  direkte  Beziehung  zwischen  A  und  dem 
Archetyp  von  cp(l)  liegen?  Als  die  nachher  mit 
dem  Namen  Acrons  geschmückte  Scholiensamm- 
lung aus  verschiedenen  kommentierten  Horazhss 
zusammengestellt  wurde,  könnten  ja  noch  die 
beiden  Scholien  zu  51  und  53  in  A  leserlich 
gewesen  sein.  K.  hat  allerdings  daa  Verhältnis 
in  dem  P.  VIII  dargestellten  Stemma  codicum 

I  anders  aufgefaßt,  und  es  ist  nicht  angängig,  mit 
einer  einfachen  Bemerkung  Resultate,  die  gewiß 
auf  langjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stand beruhen,  kurzerhand  umzustoßen;  immer- 
hin kann   eine  Nachprüfung  nur  nützlich  sein, 

I  und  zu  einer  solchen  regt  jedenfalls  das  oben 
erwähnte  Verhältnis  zwischen  A  und  cp  an.  — 

1  Es  war  schon  bemerkt,  daß  cj)  einen  unzuver- 
lässigen Führer  bei  der  Scheidung  der  Scholien- 
schichten abgeben;  dies  zeigt  sich  besonders 
deutlich  in  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Bande. 

J  Die  Scholien  vFcp  oder  auch  nur  Vcp  stimmen 
zu  Cann.  und  Epod.  zum  großen  Teile  mit  A 
überein,  gehen  also  in  den  übereinstimmenden 
Partien  auf  A  oder  die  Quelle  von  A  (Al)  zu- 
rück; K.  hat  darum  gemeint,  auch  in  dieser 
zweiten  Hälfte  der  Scholienmasae,  wo  A  fehlt, 
die  durch  v  IV  [p  erstreckt  sich  nur  auf  Carm. 
und  Epod.)  oder,  da  v  außerordentlich  viele 
Lücken  aufweist,  nur  durch  VVc  Überlieferten 
Scholien  herausheben  und  durch  ein  besonderes 
Zeichen  §  kenntlich  machen  zu  sollen.  Die  Rolle, 
die  hier  der  Hs  c  zugewiesen  wird,  ist  schon 
aus  äußeren  Gründen  bedenklich,  und  wir  werden 
weiterhin  an  Beispielen  eine  Bestätigung  unserer 
Bedenken  erhalten.    Wertvoll  für  uns  ist  aber 

j  eine  Bemerkung  Kellers  p.  V:  für  die  Episteln 
(außer  Ars  poet.)  fehlen  cpl,  und  wir  sind  auf 
P'  F  und  gar  TF  allein  angewiesen,  wodurch  die 
Unsicherheit,  was  etwa  auf  A'  zurückzuführen 
sei,  noch  größer  wird;  und  da  bekennt  K.  selbst, 
eigentlich  hätte  er  alle  Scholien,  die  in  vF  vor- 
kommen, auch  wenn  jene  jungen  Zeugen  fehlen, 

j  mit  §  bezeichnen  können!  Damit  ist  doch  klipp 
und  klar  ausgesprochen,  daß  der  genannten  Hand- 
schriftengruppe jede  entscheidende  Bedeutung 
fehlt.    Von  Wichtigkeit  ist  allein  das  gemein- 

|  same   Zeugnis   von  vF,  und  wo  einer  dieser 

|  Zeugen  versagt,  was  nicht  selten  geschieht,  bleibt 
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nichts  anderes  übrig,  als  nach  inneren  Gründen 
für  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Älteren  Scholien- 
schicht sich  umzusehen. 

Ein  paar  Beispiele  zur  Kennzeichnung  von 
cC  mögen  hier  folgen.  Zu  Ars  poet.  361  finden 
wir  zunächst  ein  §-Scholion  „Id  est  picturaeu 
(in  PFct)  aus  Porphyrio,  dann  folgt  ein  zweites 
nur  durch  W  belegtes  „nam  quomodo  —  remotis«, 
ebenfalls  aus  Porph.,  d.  h.  es  handelt  sich  um 
ein  einziges,  aus  Porph.  herübergenommenes 
(von  unserem  Text  ein  wenig  abweichendes) 
Scholion,  das  in  YV  (aber  nach  dem  Apparat  zu 
achließen,  auch  in  v  vorhanden;  also  PF?)  voll- 
ständig steht,  während  et  nur  die  erste  Er- 
klärung aufgenommen,  die  Begründung  derselben 
aber  weggelassen  haben:  nnd  deswegen  steht 
die  größere  zweite  Hälfte  nicht  unter  dem  Zeichen 
§.    Ein  entsprechender  Fall  liegt  vor  zu  Senn. 

I  6,38,  wo  es  bei  Porph.  heißt  „ut  si  diceret: 
audes  tribnnatum  <administrare?  tribuni  enim>*) 
plebis  damnatos  tum  saxo  Capitolino  praeeipi- 
tabant* ;  im  Pseudacron  finden  wir  unter  §  „sensus : 
tu  qui  libertinis  es  parentibus,  audes  tribunatum 
administrare?"  und  dann,  weil  et  nicht  voll- 
ständig exzerpiert  haben,  ohne  das  Vorzeichen 
„tribuni  enim  damnatos  capite  saxo  Capitolino 
praeeipitabant".  Die  Rezension  §,  ihre  Berech- 
tigung einmal  zugegeben,  ist  nach  Kellers  Hand- 
schriftenstemma  =  Al  aueta;  jedenfalls  ist  es 
eine  Sammlung,  die  durch  Vereinigung  von  minde- 
stens zwei  Scholienmassen  entstanden  ist.  Ab- 
gesehen davon,  daß  an  unzähligen  Stellen  mehrere 
Erklärungen  in  der  rohen  Art  solcher  Kompi- 
lationen einfach  mit  „aliter"  „item"  u.  dgl.  an- 
einander gereiht  sind,  finden  wir  unter  den  An- 
merkungen auch  eine  große  Anzahl  von  Du- 
bletten, Varianten  ein  und  derselben  Interpretation; 
dies  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wo  Porphyrio 
die  Quelle  ist,  wie  z.  B.  Serm.  I  1,14;  I  3,67; 

II  3,182  u.  s.  Zu  Ars  poet.  358  haben  wir 
zwei  Scholien,  das  erste  in  PF,  das  andere 
auch  in  cC,  daher  §;  verbunden  sind  sie  durch 
„aliter",  das  allerdings  hier  von  et  weggelassen 
worden  ist.  Aber  Serm.  I  6,35,  wo  derselbe  Fall 
vorliegt,  ist  „aliter"  stehen  geblieben:  also  wieder 
ein  Zeichen  dafür,  daß  et  aus  einer  vollständi- 
geren Sammlung  (wie  etwa  L'F?)  exzerpiert  sind, 
und  daß  daher  ihr  Scholienbestand  des  selb- 
ständigen Wertes  völlig  entbehrt. 

Das  Zeichen  §  führt  daher  in  seiner  gegen- 


*)  Holder  ergänzt  mit  Meyer  und  ed.  Mediol. 
„plebis  administrare?  nam  tribuni". 


wärtigen  beschränkten  Anwendung  nur  irre,  und 
wer  sich  mit  diesem  Teile  des  Pseudacron  be- 
schäftigen will,  wird  gut  tun,  es  anf  alle  in  P  V 
überlieferten  Scholien  zu  übertragen.  Freilich 

1  entsteht  nun  die  Frage,  was  wir  aus  dem  Konsens 
von  P  —  oder  besser  v;  denn  das  ist  doch  der 
Hauptfaktor  dabei  —  und  F  gewinnen.  Wenn 
in  der  so  umgrenzten  Scholienraasse  eine  ältere 
Schicht  steckt,  was  ja  aus  verschiedenen  Gründen 
als  sicher  angenommen  werden  darf,  so  wird 
doch  erst  im  Wege  einer  Einzeluntersuchung, 
wenn  überhaupt,  eine  Scheidung  möglich  sein; 

|  es  muß  dabei  versucht  werden,  ^das,  was  in  PF 
auf  A  bezw.  seine  Quelle  zurückgeht,  zu  er- 
mitteln, und  das  kann  nur  geschehen,  wenn  der 
Charakter  der  Expositio  von  A  nach  allen  Seiten 
möglichst  genau  festgestellt  wird.  Daß  jetzt 
eine  dahingehende  Untersuchung  mit  größerer 
Aussicht  auf  Erfolg  angestellt  werden  kann, 
darin  liegt  ein  großes  Verdienst  von  Kellers  Aus- 
gabe. 

Das  Verhältnis  der  Horazscholien  zum  Kom- 
mentar des  Porphyrio  ist  nach  Kellers  Annahme 
(vgl.  praef.  p.  V)  dies,  daß  der  alte  vollständige 
Kommentar  von  dem  Verfasser  der  ältesten 
Scholienschicht  Al  benutzt  wurde  und  sodann  ein 
zweites  Mal  zahlreiche  Porphyrioscholien  in  die 
jüngere  Sammlung  T  aufgenommen  wurden;  aber 
wie  das  oben  angeführte  Beispiel  Serm.  I  1,14 
zeigt,  sind  auch  der  Rezension  §,  falls  sie  zu  Recht 
angenommen  ist,  Porphyrioscholien  zugeflossen 
außer  denen,  die  schon  in  Al  standen.  Dem- 
nach ist  der  Kommentar  jenes  Horazerklärers 
häufig  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  auch  wohl 
in  verschiedener  Art,  exzerpiert  worden,  und 
diese  mannigfachen  Exzerpte  haben  sich  dann 
in  den  späteren  uns  vorliegenden  Kompilationen 
vereinigt.  Daher  die  Unzahl  von  Scholien,  zu 
denen  K.  teils  im  Text,  teils  im  Apparat  (warum 
nicht  gleichmäßig?)  bemerkt  „ex  Porph."  oder 
„cons.  Porph.*.  Diese  Angaben  sind  aber  dabei 
noch  nicht  einmal  ganz  vollständig;  ich  fuge 
aus  meinen  Anmerkungen  noch  folgende  Stellen 
an,  die  teils  wörtlich,  teils  dem  Sinne  nach  mit 
Porph.  Ubereinstimmen:  Serm.  I  1,2  (schol.  1): 
25  (1)5  I  3,44  (die  beiden  Scholien,  sowohl  das 
mit  §  wie  das  folgende,  bilden  ein  Exzerpt  aus 
Porph.:  wieder  ein  Fall  wie  die  oben  erwähnten): 
47  (4);  55  (1);  57  (1);  I  4,71  (1);  109;  1  5,27 
(2);  78  (1  und  2),  1  6,12  (hier  reicht  die  Über- 
einstimmung noch  weiter  als  angegeben);  I  8,24: 
I  10,14  (3);  37;  45  (2);  U  3,224  (1);  246  (2); 
Ep.  I  14,41  (3);  I  15,1  (Est  autem  etc.);  6  (1); 
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I  16,31;  I  17,10;  38;  I  18,19  (3  =  alii  h.  Porph.); 
105  (2);  I  19,1  (bis  'imitatores');  12  (2  bis  'Cato 
sit');  15  (1);  21;  35  (bis  'uirtutis');  47  (intermissi- 
onem  —  ludorumj;  120,  3(bis  'consueuit');  II  1,60 
(2);  91  (1);  93;  101;  103  (in.);  114  (3  in.);  177; 
195  (2  Z.  20-24);  II  2,  102  (1);  113  (1  ha 
—  uidentur);  160  (quamuis  s.);  Ars  p.  288,2 
(s.  Schlee,  Schol.  Ter.  S.  76);  450  (1);  454  (1 
id  est  s.).  Daß  noch  mehr  Porphyrio-  Eigen- 
tum in  den  Scholien  steckt,  als  wir  bei  dem  teil- 
weise nnr  trümmerhaften  Zustand  von  dessen 
Kommentar  nachweisen  können,  zeigt  das  von 
Schlee  entdeckte  Scholion  sur  Ars  poet.  Das 
Verhältnis  der  auf  Porphyrio  zurückgehenden 
Scholien  zu  ihrer  (Quelle  ist  nicht  durchweg  das 
gleiche;  bald  ist  die  Vorlage  wörtlich  bcrüber- 
genomraen,  bald  mit  leichter  Veränderung,  bald 
auch  freier  wiedergegeben  (falls  man  hier  nicht 
etwa  annehmen  will,  daß  unsere  Scholien  mit 
Porph.  auf  gemeinsame  ältere  Vorlage  zurück- 
gehen ;  vgl.  Kurschat,  Uned.  Horazscholien,  Progr. 
Tilsit,  1884,  4).  Auch  dieser  Umstand  ist  zu 
berücksichtigen,  wenn  man  den  verschiedenen 
Scholienschichten  nachspüren  will  (vgl.  m.  Quae- 
stiones  Porphyrioueae  S.  167  ff.).  Dabei  kann 
vielleicht  auch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  der 
Scholien  von  Nutzen  sein,  daß  nämlich  der 
Dichter  der  Äneis  bald  als  Vergilius,  bald  als 
Maro,  schließlich  auch  noch  einfach  als  poeta 
zitiert  wird. 

Aus  der  Praefatio  der  Ausgabe  hebe  ich  den 
vierten  Abschnitt  hervor,  der  'De  adscripto  no- 
mine Acronis'  handelt,  ein  Thema,  das  K.  aus- 
führlicher in  den  Melanges  Boissier,  Paris  1903, 
S.  311  ff.  erörtert  hat,  sowie  den  fünften  Ab- 
schnitt, Uber  den  sog.  Commentator  Cruquianus. 
Diese  Scholiensammlung  ist  nachK.  nichts  anderes 
als  eine  vielfach  interpolierte  und  korrigierte 
Kompilation  aus  den  Schol.  F  und  einigen  anderen 
Hss,  die  zu  der  Rezension  X?  gehören  (ähnlich 
äußerte  sich  schon  Kurschat  a.  a.  ().);  selb- 
ständiger Wert  gebt  daher  dieser  Scholiemna^se 
völlig  ab.  Eine  besondere  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  durch  J.  Endt  wird  in  Aussicht 
gestellt. 

Eine  Sammlung  bemerkenswerter  Horazglossen, 
hauptsächlich  aus  F,  ist  der  Ausgabe  auf  S.  380 
—398  angehängt ;  ein  Index  auctornm  (bei  Varro 
fehlt  A.  p.  202)  und  ein  Index  generalis  sive 
notninum  rerum  elocutionumque  meinorahilium 
(ich  vermisse  u.  a.  mannfactus  A.  p.  65)  bieton 
ein  brauchbares  Instrument  für  weitere  Unter- 
suchungen.   Ein  paar  Äußerlichkeiten  kann  ich 


nicht  ganz  unerwähnt  lassen,  zumal  ich  die  eine 
schon  seinerzeit  hei  Holders  Porphyrioausgabe 
beanstandet  habe:  wozu  c<a)e1um,  s<a>epe,  h<a)e- 
serit,  c<o>eperat,  R<h>oni,  Pyt<h>agorae  u.  dgl.V 
Zur  Verschönerung  des  Textes  dienen  die 
Klammern  nicht  gerade,  und  wollte  man  mit 
diesen  Nichtigkeiten  den  Apparat  nicht  be- 
schweren, so  konnte  ohne  Schaden,  wie  auch 
in  anderen  Fällen  (z.  B.  er  um  na)  geschehen,  die 
handschriftliche  Form  in  den  Text  kommen, 
besser  freilich,  da  ohne  Wert,  einfach  ignoriert 
werden;  wir  kennen  ja  die  Mönchsorthographie 
bereits  zur  Genüge.  Als  sehr  störend  empfinde 
ich  auch  Stellen  wie  Ep.  I  2,4  „in  eo  {leg. 
ideo)  amatus  est,  qui  (leg.  quia)  placebat", 
A.  p.  312  „iteptxojtüiv  (leg.  «pt  xaöijxivrcov)" , 
Ep.  II  1,52  „in  somnis  (leg.  somniis)«,  Ep.  1 19,47 
„quoniam  ex  cludo  (leg.  ex  ludo)  iram  (leg.  ira) 
ex  (leg.  ex  ira)  ininiicicia"  etc.;  die  Korrek- 
turen waren  doch  leicht  zu  kennzeichnen,  nötigen- 
falls im  Apparat  vorzuschlagen,  wenn  ihre  Auf- 
nahme in  den  Text  zu  kühn  erschien.  Auch 
sonst  findet  sich  manches  im  Text,  was  in  den 
Apparat  gehört,  z.  B.  Serm.  II  7,35  Ma»poXo7«i« 
(MOPOiAOYCIC  7;  in  r  lacuna  ante  expressit) 
7C  alles  im  Text.  Ebenso  waren  Noten  wie 
S.  270,  273  u.  ö.  besser  im  Apparat  unterzu- 
bringen und  konnten  da  vielleicht  durch  fetten 
Druck  oder  sonstwie  hervorgehoben  werden,  wie 
I  es  z.  B.  Vol.  I  p.  78  geschehen  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  folgen  lassen,  die  sich  mir  bei 
der  Prüfling  dieses  Bandes  ergeben  haben.  Serm. 
I  1 :  der  Anfang  des  Scholions  „Satyra  istius  inter 
Lucilii  est  et  luven alis"  deutet  wohl  darauf 
hin,  daü  diese  Anmerkung  (wie  wohl  auch  die 
voraufgehende)  aus  den  Juvenalscholien  herüber- 
genommeu  ist,  vgl.  Hoehler,  Schol.  luven,  ined. 
I  S.  9.  I  1,82  vgl.  Serv.  Dan.  t.  Aen.  I  176 
(aus  Festus?).  I  2,22  zu  schreiben  «Atque*  pro 
quam,  ut  sit  pronomen  'hie';  64  ut  superius 
(nämlich  zu  v.  41)  exposui.  I  4,46  vielleicht 
'Eo  quod  elata  uerba  in  comoedia  esse  <non> 
debent  sermoque  haec  non  habet,  dubitatur, 
utrum  comoedia  <sermo>  sit  an  poeraa';  115 
sehr.  'Quid'  autem  bis  iutellegendum;  123  be- 
achtenswert, daü  der  Scholiast  schreibt  „ex  equestri 
ordine  iudices  legebantur",  während  Porphyrio, 
von  dem  die  Notiz  stammt,  „leguntur  hodieque" 
schrieb;  138  vgl.  Donat  zu  Ter.  Ad.  1  1,5.  I  5,51 
„Quidam  reprehendunt  Horatium  .  .  .  stulte,  nam" 
etc.:  eine  Horazkritik  mit  Abwehr;  65  vgl.  Varro 
in  den  Schol.  zu  Pers.  II  69  (aus  Hei.  Acron? 
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cf.  das.  II  56);  83  scbr.  abundat  'tarnen'.  I  6,19 
ßwyeXws:  das  Wort  gebraucht  auch  Porpb.  su 
Ep.  II  1,128;  68  mit  Lustra  beginnt  ein  neues 
Scholion  (=  Porph.);  72  cauculator:  dieselbe 
Form  im  Thes.  gloss.  s.  v.  calculator;  117  „uas 
aeneum,  quod  modo  triscele  appellamus«  viel- 
leicht ein  Hinweis  auf  die  Heimat  des  betr. 
Scholiasten.  I  7,20  lies  p.  345  Heiff.\  19  „Meta- 
pbora  a  gladiatoribus"  —  dazu  gehört  21  „Mir« 
in  nietaphora  perdurauit"  (also  das  erste  in  V 
ausgefallen)  —  und  neues  Scholion  „satis  amare 
quasi  de  gladiatoribus*.  I  10,43  §  'Epos'  pro 
'epodos',  ein  Zeichen,  daß  auch  sebr  trübe  Quellen 
sich  in  die  Rezension  §  ergossen  haben.  II  1,77 
mit  '(UTS^opd1  beginnt  wohl  ein  neues  Scholion, 
ebenso  II  2,8  mit  'Corruptus  iudex'  (vgl.  Porph  ); 
11  wegen  cC  brauchte  nicht  der  größte  Teil  des 
Scholious  in  Klammern  gesetzt  zu  werden:  das 
mit  „aliter"  eingeführte  Scholion  ist  schon  wegen 
des  PlautuaziUts  einer  älteren  Schicht  zuzu- 
rechnen; 20  sehr,  'per  (f.  post)  lahorem'  mit 
Porphyrio  (Ahnlich  bei  Donat  zu  Terenz  häutig 
post  und  propter  =  pp  verwechselt).  II  3,38 
vgl.  Don.  zu  Ter.  Andr.  I  5,65;  77  itpi  to5 
uorspov  ist  schwerlich  zutreffend;  es  scheiut  urrepov 
mit  Ubergeschriebenem  rcpott(pov)  gewesen  zu 
sein;  82  „Videtur  quibusdam  Horatius  non  plene 
persecutus  esse  .  .  .  sane  inconsiderate  in  uitu- 
perationem  ruentibus"  etc. :  wiederum  eine  Kritik 
und  Verteidigung;  106  'calin'  spätgr.  Derain. 
v.  xSXov,  fehlt  übrigens  im  Index;  144  drei 
Scholien,  jedes  mit  'Vappa'  beginnend;  163  natür- 
lich 'uci',  das  unzähligemal  mit  'id  est'  in  den 
Scholien  verwechselt  worden  ist  (ul  und  id), 
also  „idest  (kg.  uel)"  nicht  in  dem  Text  ge- 
hörig. II  4,1  nur  da«  erste  Scholion  ~  Porph.; 
16  zwei  Glossen,  die  zweite  bei  'aquatius'  be- 
ginnend; 58  'Squillis'  vgl.  die  Glossen  zu  luven. 
V81  (Lommatzsch,  Quaest.  Iuvenal.  425).  115,11 
beimPlautusfragment  war  wohl  eher  die  Sammlung 
von  Goetz  oder  Leo  zu  zitieren.  U  6,79  ist 
das  Cicerozitat  unklar.  II  7,14  'alii'  etc.,  vgl. 
Serv.  zu  Aon.  VIII  90;  20  „mire  in  nietaphora 
pennansit"  weist  auf  ein  Schol.  zu  v.  10  hin, 
wo  Metapher  notiert  war,  das  aber  jetzt  fehlt; 
49  das  von  K.  richtig  hergestellte  Graecum  zeigt, 
was  Hauthal  sich  zuweilen  geleistet  hat;  110 
„hodieque  in  campsariis  multae  sunt  strigiles 
Romae"  anscheineud  der  Versuch  eines  römischen 
Schulmeisters,  Anschauungsunterricht  im  Horaz 
zu  treiben,  indem  er  seine  Buben  auf  den  Trödel- 
markt schickt.  II  8,51  der  zweite  Teil  vielleicht 
aus  einem  (botanischen?)  bilinguen  Glossar  ent- 


nommen und  auf  quidam  und  alii  verteilt  (vgl. 
auch  67;  Ep.  I  1,77  u.  s.),  falls  wir  nicht  den- 
selben Halbgriechen  vor  uns  haben,  dem  wir  zu 
Serm.1 6,117  begegneten.  — Ep.  1 1,54  ein  Doppel- 
exzerpt  aus  Porphyrio,  beide  Scholien  mit  „aliter" 
zusammengeflickt.  I  5,3  „aliter"  (von  einigen 
Hss  weggelassen)  weist  auf  eine  vorausgegangene, 
jetzt  fehlende  Erklärung  hin;  21:  nach  diesem 
Scholion  ist  wohl  bei  Porph.  das  Uberlieferte 
iudicor  nicht  mit  Petschenig  in  indicor,  sondern 
in  inuideor  zu  korrigieren  (indeor).  I  10,49 
war  die  Sammlung  der  Varrofragmente  von  Agahd 
anzuführen,  ebenso  zu  A.  p.  202  die  von  Wil- 
manns.  I  17,8  das  „alii"  „alii"  zeigt,  daß  die 
genauen  Ortsangaben  aus  älterer  Quelle  stammen, 
somit  Vorsicht  geboten  ist  bei  Schlüssen  auf  die 
Heimat  des  Verfassers  der  betr.  Rezension  (Iiier 
TT);  51:  gegen  die  hier  gegebene  Erklärung 
polemisiert  Porphyrio;  sie  hat  ihm  also  bereits 
vorgelegen  und  geht  auf  ältere  Horazscholien 
zurück,  trotzdem  sie  in  V  fehlt;  ähnlich  liegt 
die  Sache  wohl  auch  I  18,19  im  3.  Scholion,  wo 
Porph.  die  Ansichten  von  „alii"  und  „alii"  bringt, 
an  zweiter  Stelle  die  der  Horazscholien  (vgl. 
Kießling,  De  personis  Uoratianis);  61   ist  das 

i  Vergilzitat  wohl  durch  <h.  c.  p.  A.>  zu  ergänzen. 

j  I  20,9:   hei  Porph.,   aus   dem  dieses  Scholion 

!  stammt,  hat  Stowasser  amabit  für  ornabit  ge- 

j  schrieben,  was  von  Holder  gebilligt  ist  und  hier 
wenigstens  im  Apparat  vermerkt  werden  konnte. 

i  II  1,51  schol.  1  bezeichnend  für  den  Scholiasten  T; 

1  103  'poetria'  =  Dichtkunst  findet  sich  auch 
noch  111,  114,  162,  wovon  die  letzten  beiden 
Stellen  im  Index  fehlen;    168  wohl  eher  zu 

1  schreiben  'quae  res,  de  quibus  (est),  ex  tnedio 

i  accersit'.  —  A.  p.  2  beginnt  mit  «uel'  ein  neues 
Scholion,  und  es  war  zu  schreiben  'uarias  in- 
ducere  plumas',  welche  Worte  das  Lemma  zu 
der  folgenden  Erklärung  bilden;  64  ist  jeden- 

'  falls  nach  Porphyrio  herzustellen;  97  fehlt  An- 
gabe, von  wem  die  Ergänzung  herrührt;  132 
doch  eher  xuxAixouc  zu  schreiben;  136  zwei  mit 
„aliter"  verbundene  §-Scholien,  die  einen  netten 

)  Unsinn  enthalten;  147  drei  Scholien:  Idest  .  .  . 

I  —  Gemino  ...  —  Id  est  .  .  .;  148  ebenso  zwei 
Scholien,  das  zweite  mit  neuem  Lemma  be- 
ginnend; auch  149  uud  149/50  waren  je  zwei 
Scholien  zu  unterscheiden;  216  vielleicht  zu  er- 
gänzen 4<Graeci  com>ponebant  tragoediis  satyrica 
dramata';  jedenfalls  gehört  das  Scholion  nicht 
zum  vorhergehenden  und  Uberhaupt  nicht  zu 
v.  216,  sondern  zu  220/21;  217  möglich  auch 
'unde   facundus  <dictus  (=  desj)  est  fatu  iu- 
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cundus';  277  „nondum  enim  usus  io<uentas>  erat 
personarum"  schreibt  Hanthal  mit  dem  Comm. 
Cruq.,  zweifellos  richtig  (vgl.  Horas  „personae  .  . 
repertor«  und  Euanth.  de  fab.  I  2  „ante  usum 
personarumab  Aeschylo  repertum");  282:Kellers 
Angabe  über  meine  Verbesserung  ist  nnrichtig; 
ich  hatte  ebenfalls  J)  vor  ht  ergänzt;  288 
(S.  356,10)  fehlt,  wie  schon  bemerkt,  der  Zusatz 
ex  Porph.;  444  vgl.  Don.  au  Ter.  Eun.  V  8,42 
und  meine  Anmerkung  dazu. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  der  ver- 
ehrte Herausgeber  die  vorstehenden  Bemerkungen, 
mögen  sie  auch  öfter  eine  von  der  seinen  ab- 
weichende Ansicht  enthalten,  auffassen  möge  als 
ein  Zeichen  des  lebhaften  Interesses,  das  ich 
seinem  Werke  entgegenbringe;  wenn  auch  nun 
noch  manches  zu  tun  bleibt,  um  die  Spreu  vom 
Weizen  zu  sondern  und  die  Geschichte  der 
Horazerklärung  aufzuhellen,  so  danken  wir  es 
doch  K.,  daß  wir  jetzt  auf  festem  Boden  stehen 
und  endgültig  von  Hauthal  befreit  sind,  dessen 
dicke  Bände  zu  wälzen  alles  eher  als  ein  Ver- 
gnügen war. 

Halle  a.  S.  P.  Wessner. 


Der  rätinch  -  obergermanische  Limes  des 
Römer  reichen.  Im  Auftrage  der  Reiehs-Limes- 
Kommiasion  herausgegeben  von  O.  V.  Sarwey  und 
B  Fabrioiua.  Unter  Mitwirkung  von  J.  JaoobL  | 
Lief.  XXI.  No.  39,  Kastell  Walldürn,  Strecken- 
kommissar Conrad  y.  18  S.  und  3  Tafeln.  3  M .  20. 
No.  45  und  45a  Kastell  Welzheim,  Strecken- 
kommissaro  Mottler  und  Schultz.  18  S.  und 
4  Tafeln.  4  M.  Lief.  XXU.  No.  6,  Kastell 
Holzhausen,  Streckenkommissar  Pallat.  43  8. 
und  8  Tafeln.  7  M.  60.  Heidelberg  1904,  Petters.  4. 

Die  in  den  beiden  Lieferungen  bearbeiteten 
Kastelle  gehören  samtlich  zu  den  jüngeren  An- 
lagen, die  sich  von  deu  Befestigungen  aus  dem 
1.  Jahrb.  durch  geringere  Regelmäßigkeit  der 
Grundrisse  und  gewisse  Nachlässigkeiten  in  tech- 
nischer Hinsicht,  anderseits  aber  auch  durch 
manche  Einrichtungen  unterscheiden,  welche  der 
Bequemlichkeit  der  Besatzung  dieuten  und  erst 
in  der  langen  Friedenszeit  allmählich  eingeführt 
worden  sind.  Das  kleine  Numeruskastell  Walldürn 
(96,5  :  84,3  m)  zeigt  die  erstgenannte  Eigen- 
tümlichkeit besonders  an  dem  typischen  Bau, 
dessen  Erklärung  als  Militärbad  gesichert  ist 
durch  den  neben  ihm  gefundenen  Fortunaaltar, 
nach  dem  die  Garnison  des  Kastells  im  J.  232 
das  balineum  vetustate  collapsum  wiederherstellte. 
(Uber  die  Bedeutung  dieser  Inschrift  für  die  ange- 


deutete Frage  vgl.  Mommsen,  Limesblatt  Sp.  660.) 
Walldürn  bildete  die  nördlichste  Station  an  dem 
geradlinigen  Abschnitte  des  schwäbischen  Limes, 
wie  Welzheim  die  südlichste.  An  letzterem 
Orte  haben  die  Reichsgrabungen  außer  dem  be- 
reits früher  von  Miller  festgestellten  mittel- 
großen Kastell  (130:123  m)  auf  der  „Bürg*, 
welches  auffallenderweise  vor  der  Limeslinie  lag, 
noch  ein  größeres  (236,10 : 181,06  m)  zutage 
gefördert  und  dadurch  das  gerade  an  diesem 
Grenzabschnitte  besonders  regelmäßige  Verhältnis 
zwischen  Pfahl  und  Kastell  hergestellt.  Die 
aus  den  Maßen  sich  ergebende  Vermutung,  daß 
auf  der  Bürg  im  Ostkastell  ein  Numerus,  im 
Westkastell,  welches  die  meisten  Limeskastelle, 
z.  B.  die  Saalburg,  an  Flächenraum  erheblich 
übertraf,  eine  Ala  lag,  wird  durch  Inschriften- 
funde und  Ziegel  bestätigt,  welche  dort  einen 
Numerus  Brittonum  L  .  .  .,  hier  die  Ala  I  Flavia 
gemina  als  Garnison  erkennen  lassen.  Das  Ver- 
hältnis beider  Anlagen  zueinander  erklärt  sich 
aus  dem  Bedürfnis,  in  dem  Winkel  zwischen 
den  Enden  des  obergermanischen  und  des  räti- 
schen Limes  in  der  mit  Commodus1  Regierung 
beginnenden  unruhigen  Zeit  außer  dem  seit  der 
Mitte  des  2.  Jahrh.  bestehenden  großen  Kastell 
noch  einen  das  Vorland  besser  beherrschenden 
Platz  als  Vorpostenstellung  zu  besetzen.  Beide 
Kastelle  hatten  ihre  besonderen  Bäder  und,  wie 
es  scheint,  auch  je  ein  Prätorium.  Daß  das 
Bad  des  Oatkastells  ausnahmsweise  in  dem- 
selben, nicht  neben  ihm  lag,  erklärt  sich  aus 
der  exponierten  Lage  außerhalb  der  Grenze. 

Im  Kastell  Holzhauseu  konnten  sich,  da  es, 
verhältnismäßig  gut  erhalten,  im  Walde  (am 
Taunuslimes  zwischen  Ems  und  Langenschwal  - 
bach)  liegt,  die  Untersuchungen  mehr  als  an  den 
meisten  anderen  Orten  auf  die  Details  der  tech- 
nischen Ausführung  erstrecken.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  daher  auch  die  durch  zahlreiche  Profile 
und  Grundrisse  illustrierte  Darstellung  besonders 
instruktiv,  wenn  auch  manche  der  hier  beobach- 
teten Eigentümlichkeiten,  z.  B.  in  der  Herstellung 
und  Form  der  „Eckanlagen",  keineswegs  als 
typisch  angesehen  werden  können.  Überein- 
stimmend mit  den  an  anderen  Kastellen  (z.  B. 
bei  dem  von  Rückingen)  gemachten  Beobach- 
tungen ist  die,  daß  vom  Prätorium  nur  der  der 
porta  decumana  zugewendete  Teil  mit  dem  apsis- 
artig  vorspringenden  Sacellum  massiv  gebaut, 
die  Flügelbauten  dagegen  aus  Fachwerk  her- 
gestellt waren,  und  daß  über  den  prineipia  sich 
keine  massiv  gebaute  Halle  befand.    Daß  diese 
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Überbauung  der  principia  nicht  zu  den  inte- 
grierenden Teilen  der  Prätorien  gehört,  viel- 
mehr, wo  sie  vorhanden  ist,  sich  als  eine  spätere 
Ergänzung  erkennen  läßt,  hat  Ref.  schon  früher 
wiederholt  betont  und  bei  späteren  Untersuchungen 
stets  bestätigt  gefunden.  In  den  größeren  Taunus- 
kastellen haben  sich,  wo  sie  eingehender  unter- 
sucht worden  sind,  regelmäßig  mehrere  Bau- 
perioden unterscheiden  lassen,  und  in  mehreren 
konnte  die  früheste,  Domitianische  Anlage  als 
kleines  Erdwerk  innerhalb  des  größeren  Stein- 
kastells aufgegraben  werden.  Der  Grund  liegt 
bekanntlich  darin,  daß  im  Taunus  der  jüngere 
'Pfahlgraben'  teils  mit  dem  Domitianischen 
Limes  zusammenfällt,  teils  in  dessen  unmittel- 
barer Nähe  liegt.  In  bezw.  neben  dem  Kastell 
Hnlzhausen  ist  die  älteste  Anlage  bis  jetzt  nicht 
gefunden.  Um  so  größere  Wahrscheinlichkeit  hat 
die  Vermutung  des  Streckenkommissars,  daß  eine 
Anzahl  von  Kochgruben  im  Inneren  des  Kastells, 
die  schräg  gegen  die  Kastellachse  gerichtete 
Reihen  bilden,  von  dem  Erdkastell  herrühren, 
welches  demnach  auch  hier  an  derselben  Stelle 
wie  das  Steinkastell  gelegen  haben  würde.  Für 
eine  sichere  Bestimmung  der  Erbauungszeit  des 
letzteren  genügen  die  gefundenen  Anhaltspunkte 
nicht,  insbesondere  nicht  die  Tatsache,  daß  in 
Caracallas  Zeit  eine  Oohors  Antoniniana  Tre- 
verorum  an  der  porta  principalis  sinistra  und 
wahrscheinlich  auch  an  der  porta  praetoria  große 
Bauinschriften  mit  vergoldeten  Bronzebuchstahen 
angebracht  hat.  Daß  diese  Kohorte  im  3.  Jahrh. 
die  Garnison  gebildet  hat,  ist  zweifellos,  ebenso 
daß  sie  identisch  ist  mit  der  auf  anderen  im 
Kastell  gefundenen  Inschriften  vorkommenden 
Coh.  (II?)  Severiana  Treverorum.  Die  Klein- 
funde sind  teils  chronologisch  indifferent,  teils 
gehören  sie  der  letzten  Zeit  der  Okkupation  an. 
Frankfurt  a.  M  Georg  Wolf  f. 


Die  Gesetze  Hammurabis  in  Umschrift  und 
Übersetzung  herausg.  von  Hugo  Windeier. 
Dazu  Einleitung,  Wörter-,  Eigennamen- Ver- 
zeichnis, die  Bog.  Sumerischen  Familien- 
gesetze und  die  Geaetztafeln  Brit.  Mus.  82 
—7-14,  988.     Leipzig  1904,  Hinrichs.  XXXII, 
116  S.  8.   ö  M.  60,  geb.  6  M.  20. 
Nachdem  bald  nach  der  Entdeckung  und 
ersten  Veröffentlichung  der  Gesetze  Hammurabis 
durch  P.  Scheil  eine  Übersetzung  von  Winckler 
erschienen  war  (s.  Wochenschr.  1903  Sp.  757ff.), 
hat  der  Berliner  Assyriologe  und  Geschichts- 
forscher jone  wichtige,  auf  die  Kultur  des  alten 


Orients  ungeahntes  Licht  werfende  Urkunde,  die  in- 
zwischen verschiedene  Sprachforscher  undRechts- 
gelehrte  beschäftigt  hat,  nochmals  übersetzt  und 
ihren  babylonischen  Text  in  Umschrift  beige- 
fügt, ähnlich  wie  es  in  der  Ausgabe  der  Keil- 
schrift-Briefe aus  Tel  el-amarnah  geschehen  ist. 
Zahlreiche  Erläuterungen  des  Textes  wechseln 
mit  reichhaltigen  Anmerkungen  sprachlichen1!, 
religionsgeschichtlichen2),  rechtlichen8)  und  anti- 
quarischen4) Inhalts,  und  ein  voll  ständiges  Wörter- 
verzeichnis ist  hinzugefügt.  So  wird  die  Be- 
deutung dieser  merkwürdigen  aus  dem  Sonnen- 
tempel  (E-barra,  28,77)  von  Sippar  durch  Schu- 
truk-nahunte  von  Elam  nach  seiner  Hauptstadt 
Susa  entführten  und  hier  nach  mehr  als  41  Jahr- 
hunderten aufgefundenen  Steinsäule  mit  dem 
Gesetzbuch  immer  einleuchtender.  Da  Hammu- 
I  rabi  sich  als  Sohn  des  Dagan  bezeichnet  (4,28), 
d.  b.  da  dieser  kananäische  Gott  von  Hammu- 
rabis Volk  oder  Stamm  verehrt  ward,  so  scheint 
mit  ihm  eine  kananäisch -semitische  Dynastie  die 
Oberherrschaft  von  Babylonien  überkommen  zu 
haben,  worüber  Winckler  sich  in  einem  ausge- 
zeichneten Überblick  über  die  Perioden  der  baby- 
lonischen  Geschichte  (ähnlich   wie   in  seinem 

')  til-abubtm.  Sintttuthügel,  heißen  27,79  die  namen- 
losen Ruinenhügel  alter  Städte,  die  man  durch  die 
große  Flut  zerstört  glaubte;  der  Ausdruck  findet  sich 
verändert  in  Td-abtb  d.  i.  Grashügel,  am  Nehar-Kebär 
bei  Nippur,  bei  Ezechiel  3,16  (vgl.  Hilprecht,  The 
Babylonian  Expedition,  vol.  IX  p.  28).  —  Der  bib- 
lische Sprachgebrauch  von  jädd  in  doppolter  Be- 
deutung: 'erkannte'  Gen.  3,6  und  'wohnte  bei'  Gen.  4,1 
ist  dem  babylonischen  nachgebildet:  idü  3,57  und 
4»,67,  während  das  ebenfalls  in  doppeltem  Sinne  ge- 
brauchte babyl.  lamädu  (28,60  und  9«,69)  imEbrüischen 
nur  'lernen'  bedeutet,  S.  44,  Anm.  2.  Merkwürdig  ist, 
daß  auch  im  Indogerm.  gen  und  gno  verwandt  sind: 
got.  kunja-  (nora.  Arwm)  und  knöihs  (dat.  knödai)  -rtvo^. 
kunihja-  (notu.  kunthi)  yvöuic,  ahd.  knä(j)an  engl,  enow 

*)  Der  Totengeist,  ekimmu  27,40,  weilt  im  Grabe 
und  muß  mit  Trank  versehen  werden,  weshalb  in 
phönik.  Grüften  Löcher  angebracht  sind,  S.  80.  — 
Über  die  Toropelweiher,  mchschatu  Ifadisehtu  15». Kl. 
ebr.  kidescMh,  u.  a.  S.  30.  52.  65.  —  Über  die  in 
Sippar  offenbarte  Sonnenlehre  S.  VII. 

*)  Über  die  Wasaerprobo  für  Zauberer  und  der 
Untreue  verdächtige  Frauen  6,39ff  6*6.  —  Ob«»r 
die  Strafe  des  Pftthlens  (Krouzigens)  S.  44. 

*)  Der  Keilschrifttext  (narü,  Inseln  ift  24,76;  itrn- 
ratu  das  Denkmal,  Bild  oder  Relief  24,91.  26,73.  26.9 ; 
Tempelberoich  3,31)  ward  zunächst  in  weichem  Ton 
geritzt  (writttn),  dann  auf  den  Stein  gemalt  (got 
gamelith  geschrieben)  und  ausgemeißelt  (fpiyww,  nhd. 
kerben),  S.  XVI. 
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Werke  'Der  alte  Orient')  ausspricht  (S.  XXII  ff.). 
Manche  dem  babylonischen  Kodex  mit  dem  bib- 
tischen  Bundesbach  gemeinsamen  Zuge  mögen 
sich  daher  aus  der  Tatsache  erklären,  daß  auch 
die  Ebräer  nach  der  Eroberung  des  Westjordan- 
landes die  kananäische  Kultur  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben;  andere  Übereinstimmungen  zwischen 
beiden  Gesetzbüchern  beruhen  auf  Entlehnungen 
aus  dem  von  Hammurabi  kodifizierten  baby- 
lonischen Recht,  welches  doch  während  der  Dauer 
der  Vormacht  Babyloniens  in  Vorderasien  ge- 
golten hat  und  späteren  legislatorischen  Arbeiten, 
stellenweise  selbst  dem  medischen  Wendidad, 
ebenso  wie  das  römische  Recht  seit  den  Zeiten 
der  Westgoten  in  Europa,  als  Vorbild  gedient 
hat.  Ein  Anhang  enthält  die  von  Delitzsch 
(Assyr.  Lesestucke)  veröffentlichten  'schumeri- 
schen  Familiengesetze',  Bruchstücke  einer  alten 
Gesetzsammlung,  welche  durch  den  zufälligen 
Umstand  erhalten  sind,  daß  sie  in  einem  zu 
Niniwe  gefundenen  Schulbuch  zur  Einübung  der 
ausgestorbenen,  aber  wegen  der  in  ihr  verfaßten 
uralten  Schriften  von  den  Gelehrten  erhaltenen 
Sprache  der  Schumir  gedient  haben,  sowie  eine 
neubabylonische  Gesetztafel  aus  der  Zeit  eines 
Königs  .  .  .  bani-apli,  den  Winckler  der  8.  Dynastie 
zuweisen  möchte. 

Marburg  i.  H.  Justj. 

Julius  Grill  Die  persische  Mysterionreligion 
im  römischen  Reich  und  das  Christentum. 
Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  a.  d. 
Gebiet  der  Theologie  und  Religionsgeschichte  34. 
Tübingen  1903,  Mohr.    IV,  60  8.  8.    1  M.  20. 

Grill  bebandelt  in  dieser  Rektoratsrede,  die 
er  am  Geburtstage  des  Königs  von  Württem- 
berg 1903  gehalten  hat,  den  Mithraskult  und 
sein  Verhältnis  zum  Christentum.  Führer  war 
ihm  für  die  Schilderung  des  Mithrasdienstes  das 
klassische  Werk  von  F.  Cumont;  für  die  Dar- 
stellung des  Verhältnisses  dieser  Religion  zum 
Christentum  folgte  er  den  Andeutungen  und  Aus- 
führungen von  A.  Harnack  (Die  Mission  und 
Ausbreitung  des  Christentums  in  den  3  ersten  Jahr- 
hunderten). Eine  Weiterführnng  der  Forschung 
wird  von  einer  Rede  niemand  erwarten.  Eine 
klare  Zusammenfassung  der  Ergebnisse,  die  man 
zu  finden  erwarten  darf,  wird  man  hier  antreffen. 
Wer  sich  daher  über  den  Mithrasdienst  oricn- 
tieren  will,  ohne  dicke  Bücher  durchzuarbeiten, 
vor  allem  Gebildete,  die  nur  die  Grundzüge 
kennen  zu  lernen  wünschen,  werden  dem  Verf. 
dankbar  sein,  daß  er  seine  Rede  weiteren  Kreisen 


zugänglich  gemacht  hat.  Die  tiefer  Grabenden 
müssen  freilich  zu  den  Quellen  dieses  Vortrages 
selbst  steigen,  und  die  Fachleute  werden  kaum 
viel  aus  ihm  lernen  können. 

Dannstadt.  Erwin  Preuschen. 


Oskar  Wilpert,  Der  Numerus  dos  verbalen 
Prädikats  bei  den    griechischen  Prosai- 
kern.    Programm  des  Gymnasiums  in  Oppeln 
Groß-8trohlitz  1904,  Wilpert.    XI  8.  4.    1  M. 
Im  Verlauf  seiner  Studien  über  das  Schema 
Pindaricum  (De  scbemate  Pindarico,  Breslauer 
Dissertation  1878;  Das  Schema  Pindaricum  und 
ähnliche  grammatische  Konstruktionen1),  Progr. 
von  Oppeln  1900)  hat  der  Verf.  auch  seine  Auf- 
merkxatnkeit  gerichtet   auf  den   Numerus  des 
Prädikats  in  Sätzen,  die  zwei  oder  mehrere  durch 
kopulative  Konjunktionen  verbundene  Subjekte 
haben.     Die    Hauptergebnisse    seiner  Unter- 
suchungen legt  er  in  dem  verzeichneten  Pro- 
gramm vor,  dessen  Titel  allerdings  zu  weit  ge- 
faßt ist ;  denn  er  hat  nicht  alle  griechischen 
Prosaiker  durchgearbeitet,  sondern  nur  die  drei 
großen  Historiker,  die  Redner  (zum  größten  Teil), 
Piaton  und  Pausanias.    Zuerst  behandelt  er  die 
persönlichen  Subjekte  und  sucht  eine  Reihe 
von  Grundsätzen  darzulegen,  die  er  aber  sofort 
wieder  einzuschränken  genötigt  ist.  Allgemein 
gültig  ist  nur  der  Satz,  daß  der  Plural  oder 
j  Dual  stehen  muß  bei  den  Verben  der  gegen- 
i  seitigen  Beziehung  (sich  untereinander  unter- 
reden u.  s.  w.),  oder  wenn  sich  mehrere  zu  einer 
gemeinsamen   Handlung  verbinden.    Nicht  zu- 
geben kann  ich,  daß  der  Sing,  das  Hauptsubjekt 
„aussondert".  Wie  ist  das  z.  B.  der  Fall  Lys.  12,12 

x*l  Mv»)3t8«iOT)C?    Eher  möchte  ich  sagen,  daß 
die  beiden  als  Einheit  erscheinen.   Das  ist  auch 
in  den  Sätzen  der  Fall,  in  denen  das  Subjekt 
i  ein   Feldherr  und   sein  Heer  oder  dergl.  ist. 

I Naturgemäß  steht  hier  das  Prädikat  im  Sing., 
immer,  wenn  es  voraussteht,  fast  regelmäßig, 
wenn  es  nachfolgt.  Sonst  aber  macht  die  Stellung 
j  einen  Unterschied:  geht  das  Verb  mehreren 
Subjekten  im  Sing,  voraus,  so  steht  os  im 
Sing,  oder  Plur.2)  ohne  Unterschied,  s.  z.  B. 

')  Hier  hätte  8.  11  Andok.  1,145  ganz  aus  dem 
Spiel  bleiben  sollen:  A  hat  ftyt^-zai,  wie  Lipsius  be- 
|  zeugt. 

*)  Die  Behauptung,  daß  in  allen  Sätzen  mit  dem 
|  Verb  im  Plur.  auch  das  zweite  Subjekt  ein  Plur.  sei, 
wird  widerlegt  durch  Xen.  Anab.  II  4,15,  IV  7,8 
lr.ofxhvm  Xctptao^o;  xoti  aevwpßv  xal  Kaijufwi/o;  u.  a. 
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Thuk.  II  23  iarpa-nfrsi  Kapxtvoc  re  xai  llptotea; 
xal  Luxpcrrrjc  und  V  61  earpaTTjouv  Aat/Tj;  xal 
Ntxocrpa-roc  u.  a.,  S.  V;  steht  es  nach  dem  ersten 
Subjekt,  so  richtet  es  sich  natürlich  darnach  im 
Numerus,  und  es  wird  durch  diese  Stellung  das 
Subjekt  nachdrücklich  hervorgehoben.  Folgt  aber 
das  Verbum  den  Subjekten,  so  steht  in  der 
Kegel  der  Plur.  Als  abweichend  notiere  ich  aus 
Wilperts  Beispielen  nur  Isaeus  5,10  (Koaav  Her- 
werden), Plat.  Phaedr.  269d,  Ion  532«;  aber  es 
gibt  noch  mehr,  z.  B.  [Dem.)  12  (Philipps  Brief), 
10:  Sjtj;  TTjpr(e  xal  KipooßA»jrr»jc  f(px,v  (rjp/ov 
Blass).  Auf  eine  besonders  auffällige  Stelle 
stoße  ich  zufällig,  Isaeus  3,34  ot  outctitaToi  täv 
üt:avTa»v,  6  dvfjp  xal  b  fteto«,  xat  fj  M-^p  oüx  Sv 
tfiu  xb  oyojta  ttjs  oVjaTpfc,  uk  ipaot,  rffi  airoü. 
Wenn  W.  Xen.  Gastro.  8,23  &<nwp  X«(po»v  xai 
OoIvtS  6k'  '  \ /•./.>.£(■»,-  Tt(Kfjto  anführt,  so  ist  das 
ein  Verseben;  es  heißt  dort  6  uiv  rai6si>u>v  .  .  . 
Sixat'w«  3v  Äffitep  Xeipwv  xai  <J>0tvdi  oit'  'AyOUtiK 
Ttui-iro.  —  Auffallenderweise  hat  W.  die  Parti- 
zipialsätze nicht  berücksichtigt. 

Im  letzten  Teil  behandelt  W.  die  Sätze,  in 
denen  die  Subjekte  Sachen  bezeichnen,  und 
konstatiert  die  vorherrschende  Neigung,  das  ver- 
bale Prädikat  auf  das  zunächst  stehende  Sub- 
jekt zu  beziehen,  also  den  Sing,  zu  setzen, 
wenn  dies  Subjekt  ein  Sing,  oder  ein  Neutrum 
im  Plur.  ist.  Doch  gibt  es  auch  mancherlei 
Ausnahmen,  die  er  leider  nicht  vollständig  auf- 
führt. Auch  noch  andere  Fälle  behandelt  er,  i 
z.  B.  daß  das  Subjekt  ein  Neutrum  im  Plur 
ist,  das  Personen  oder  lebende  Wesen  bezeichnet. 
Auf  Vollständigkeit  hat  er  aber  auch  hier  ver- 
zichtet, so  daß  man  nicht  sagen  kann,  ob  sich 
Freiheiten  wie  7uvaixee  xal  xixva  ty'vovro  (Her. 
VI  19,  ähnlich  I  146.  VII  88)  noch  jemand  außer 
Piaton  gestattet  hat.  Seltsam  ist  es,  daß  W.  j 
mehrfach  Pausanias  heranzieht,  der  von  den 
Attikern  so  weit  abliegt.  Besser  hatte  er  sich 
auf  einen  engeren  Kreis  beschränkt  und  den 
Sprachgebrauch  bis  ins  einzelne  erforscht.  Eine 
solche  Untersuchung  wird  sich  auch  textkritisch  | 
nützlich  erweisen.  Z.  B.  nähme  an  Lys.  12,98  j 
oufav  fepä  o-jxe  pü>{tol  .  .  .  «Ii?ü.r]3av  keiner  Anstoß,  I 
wenn  nur  dies  dastünde;  da  aber  S  xal  tote  itt- 
xouat  au>v>)pia  7rrveTai  folgt,  so  dürfte  doch  wohl 
Boblenz'  Änderung  «u?£A.t)«v  richtig  sein.  Ein 
anderes  Beispiel:  ist  grammatisch  zulässig,  was 
Lys.  32,29  gewöhnlich  nach  T  geschrieben  wird 
xal  djto8i(xvuvrat  e£  -rotXavta  jrepiovra  xal  euoai  uvai? 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Bulletin   de  geographie   historiqne   et  de- 
scriptive.    Paris  1903,  1,  1904,  3.  Lerouz. 

Die  Altertumskunde  berühren  diese  Hefte  der 
Wochenschr.  1903  Sp.  434  f.  vom  Ref.  eingehender 
gewürdigteu  Zeitschrift  nurmitzwei  Aufsätzen  Uber 
Altertumsfunde  der  alten  Kultur  der  Berber.  Fla- 
mand  behandelt  Felsenzeichnungen  und  FpIs- 
inschriften  vom  Distrikt  Aoulef  in  der  Tuat-Oaae 
Tidikelt.  Chronologischen  Anhalt  Tür  ihre  Deutung 
bietet  die  Abbildung  des  KamelB.  Dr.  Hamy  be- 
schreibt die  große  Gruppe  megalithischer  Denk- 
mäler (Dolmen)  bei  Enfida  in  Tunesien  (am  Nord- 
rande der  Landschaft  Bysacium).  Die  Zahl  der  ur- 
sprünglich hier  eng  vereinten,  nur  noch  teil- 
weise vorhandenen  Monumente  wird  auf  3000 
geschätzt. 

Breslau.  J.  Partsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik     XIV,  1. 

(1)  J.  Waokernagol  /  den  lateinischen  Ethnika 
Skizze  Uber  die  Bildungen  vornehmlich  der  republikani- 
schen Zeit  und  besonders  die  auf  -tanus.  —  (24)  B 
Wölffltn,  Ovile,  Ziegenstall?  Tib.  II  1,68.  Faastus. 
Von  fuvor  favestus,  vgl.  honor-honestus  —  (25)  S. 
Sohloasmann,  tum.  tribuere,  tribus.  Tributuni 
von  tribuere  in  der  Bedeutung  teilen,  zuteilen;  auch 
tribus  ist  von  tribuere  abzuleiten.  —  (40)  E  Löf- 
sted,  Stantes  niissi.  Stan»  'noch  im  Kampf  begriffen*. 
—  (41)  O  Weyman  Sprachliches  und  Stilistisches 
zu  Planta  und  Ambrosius.  —  (61)  J.  Deuz,  Ar^nu&o;. 
fem.  lecythua,  raasc.  —  («2)  W.  Horaoun.  Frita- 
nientum.  Bei  Gell.  V  1,1  herzustellen.  —  (63)  Q. 
Landgraf.  Bemerkungen  zum  sog.  poetischen  Plural 
in  der  lateinischen  Prosa.  Gesichtspunkte  zu  einer 
gewichteten  Sammlung.  (75|  K.  E.  G-oetz,  Waren 
die  Römer  blaublind?  Der  Gebrauch  von  caeruleus, 
der  Hauptbezeichnung  der  bluuen  Farbe,  widerlegt 
die  Hypothese.  —  (89)  J.  O  Jones.  Simul.  simulac 
und  Synonyma.  Über  den  Gebrauch  von  simul, 
simulac,  simulatque;  quom  extemplo;  cum,  ut,  ubi 
primum,  Misch-  und  Analogieformen;  die  Formen  mit 
mox,  quam  mox  u.  s.  w.  —  (106)  O.  Hey,  Die  Enal- 
lage  adiectivi.  Über  Wesen,  Grenzen,  Unterarten  und 
Abstufungen  nach  dem  Grade  der  Kühnheit.  (112)  - 
Zur  Aussprache  des  C.  Zeugnis  aus  Ausonius.  — 
(113)  E.  "Wölfflln,  Nach  zwanzig  Jahren.  Uber  die 
Leistungen  des  Archivs.  —  Miscellen.  (119)  W.  He- 
raeus.  Zur  Sprache  der  Mulomedicina  Chironis.  (124) 
Sueris  =  Schweinerippchen,  nicht  Gen.  von  sus.  — 
(125)  Th  Slnko,  Lucricupido,  —  onis.  Lucricupi- 
douem  bei  Apul.  dogm.  Plat.  8,12  herzustellen.  —  (126) 
A.  Klotz-  Nochmals  eqnes  =  equus.  Zuerst  sicher 
Paneg.  III  8  p.  108.18B.;  die  übrigen  Stellen  lassen 
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diesen  Sinn  nicht  zu  oder  erfordern  ihn  nicht.  — 
(130)  E  Löfstedt,  Glossographische  Beitrage.  - 
(136)  A.  Döring,  Vindex,  index  und  Verwandtes. 
Etymologion. 


Neue  Jahrbücher  für  das  klaas.  Altertum 
u.  a.  w.  und  für  Pädagogik.   1906.  VIII,  1. 

1.  (1)  P.  Oauer,  Erfundene«  und  Überliefertes 
bei  Homer.  Beleuchtung  der  neueren  Ansichten  aber 
das  Historische  in  Homer.  —  (19)  J.  Strsygowski, 
Die  Schicksale  des  Hellenismus  in  der  bildenden 
Kunst.  Die  abendländische  Kunst  des  frühen  Mittel- 
alters fußt  nicht  auf  Rom,  sondern  auf  der  durch 
den  Hellenismus  entwickelten  neueren  orientalischen 
Kunst.  —  (34)  E  Samter,  Antike  und  moderne 
Totengebräuche.  Zur  vergleichenden  Volkskunde.  — 
(71)  Fr.  Wertsoh,  Neues  aus  Africa.  Über  die  Aus- 
grabungen in  Karthago.  —  (74)  H.  Riemann,  Hand- 
buch der  Musikgeschichte.  I  1.  Die  Musik  dos  klassi- 
schen Altertums  (Leipzig).  'Was  Uber  musiktechnische 
Fragen  gesagt  wird,  zeigt  seltenste  Vereinigung  von 
Musikgelehrsanikeit  mit  philologischem  Wissen  nnd 
scharfsinniger  Beobachtungsgabe'.  //  Guhrauer.  — 
II.  (1)  W.  Mtinoh,  Pädagogische  Früfungsaufgaben. 
—  (12)  R  Pappritz,  Wie  mildert  man  die  Furcht 
vor  dem  Extemporale?  —  (61)  O.  Giemen,  Ein 
Brief  des  Leipziger  Humanisten  Johann  Lange.  — 
(68)  A.  Furtwängler  und  H.  L.  Irlichs,  Denkmäler 
griechischer  und  römischer  Skulptur.  Handausgahe. 
2.  A.  i  MCinchon).  'Wird  den  Anforderungen  in  er- 
höhtem Maße  gerecht.  (60)  H.  Luckenbacb,  Kunst 
und  Geschichte.  5.  A.  (München).  'Erheblicher  Fort- 
schritt'. E.  Wagner.  —  (63)  M.  Niederniann,  Sp6- 
eimen  d'nn  precis  de  phondtique  historique  du  Latin 
ä  l'usage  des  gymnases,  lycäes  et  athäne'es  (La  Chaux 
de  Fonds).  'Als  neuer,  ernsthafter  Versuch,  den 
neueren  Ergebnissen  der  Sprachforschung  auch  im 
Unterricht  Eingang  zu  verschaffen,  unbedingt  zu  be- 
grüßen*. E.  Schwyier. 


Revue  des  etudes  greoques.  Tome  XVII. 
No.  76-77.    Juillet-Octobro  1904. 

(297)  M.  Grolset,  Le  Dionyealexandroa  de  Cra- 
tinos.  Mutmaßlicher  Aufbau  des  8t(ickes;  die  Be- 
schaffenheit der  mythischen  Komödien  im  6.  Jahrb.; 
Zeit  des  8tückes  (aufgeführt  an  d«n  Lenäcn  430)  — 
(311)  Ph.-B.  Legrand,  Four  l'histoire  de  la  comeMie 
□ouvelle.  5.  Trois  comädie*  de  Menandre:  Leucadia, 
TTOßo3n|iaTo«,  1  AXuT;.  —  (329)  Fr.  Oumont.  Nouvelles 
ioacriptions  du  Pont.  —  (334)  P.  Tannery,  Le« 
Cyranides.  Die  Cyraniden  sind  das  Werk  eines 
Fälscher«,  der  für  «ein  1.  Buch  das  Buch  des  Harpo- 
kration  benutet,  wie  wahrscheinlich  auch  für  die  drei 
letzten  Bücher  ein  einzige«  Work.  —  (360)  P.  Per- 
drizet,  Isopslphie.  Über  Isopsephie  als  Mittel  der 
Zahlenmystik.  -  (861)  H.  Omont,  Portraits  de  diffe- 
rent«  membres  de  la  famillo  des  Comnene  peint«  dans 
le  Typicon  du  monastere  de  Notre-Dame-de-bonne- 


espdrance  ä  ConBtantinople.  —  (374)  J.  Quillebert. 
Conrrier  de  Greco. 

Rendloontl  della  R.  Aooademia  del  Lincei. 

Vol.  XIII.    1904.    No.  1-6. 

(1)  G-.  Barzelotti,  Commemoraziono  del  Socio 
Herbert  Spencer.  —  (77)  Qt.  F.  Oamurrlni,  Della 
Patria  di  Quintiliano.  Anstatt  Calagurris  in  Spanien 
oder  Rom  auf  Grund  der  Interpretation  einer  bei  Bolsona 
gefundenen  Inschrift  eines  Q.  Fahrn*  Quintiiianus  das 
alte  Volsinium.  -  (87)  A.  Pellegrinl,  II  libro  delle 
respirazioni.  Papiro  funerario  ioratico  del  Museo  Egizio 
di  Firenze.  Wiedergabe  und  Übersetzung  —  (121) 
B.  Breoola-G.  Vltelli,  Da  Papiri  greci  doli' Egitto. 
Wiedergabe  von  zehn  Neufunden  ans  Hermopolis 
Magna.  —  (1611  Ot.  Giorgi,  Comraemorazione  del 
Socio  Senatore  G.  Boccardo.  —  (179)  J.  Qu  1dl,  Una 
pergamena  greoa  dell'  Archivio  di  Stato  di  Roma. 
Notarielle  Entscheidung  eines  Familienstreites  in  Kala- 
brien  im  Jahre  1221. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  4. 

(121)  R.  Kittel,  Die  babylonischen  Ausgrabungen 
und  die  biblische  Urgeschichte  (Leipzig).  'Eine«  der 
wenigen  Erzeugnisse  des  Babel  -Bihelstreites,  das 
«einen  unmittelbaren  Anlaß  überdauern  wird'.  C.  F. 
Lehmatm.  —  (137)  K.  Voss  I  er,  Positivismu«  und 
Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft  (Heidelberg). 
Einwendungsroiche  Besprechung  von  E.  Wechsler.  — 
—  (141)  C.  Willing,  Orundzflge  einer  genetischen 
Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  (Halle). 
'Nicht  zu  loben  wegen  der  eigenartigen  .genetischen" 
Vorstellungen*. 


Deutsohe  Llteratureeitung.   No.  4 

(197)  R.  Rocholl,  Bessarion  (Leipzig).  'DaaHaupt- 
verdienat  liegt  in  der  sehr  anschaulichen  Schilderung 
von  Bessarion»  Zeitalter'.  W.  Norden.  —  (201)  A. 
Berondts,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der 
Zacharias-  und  Johannes-Apokryphen,  über  die  Biblio- 
theken der  Meteorischen  und  Ossa  -  Olympischeu 
Klöster  (Loipzig).  "Hat  mit  mustergültiger  Sorgfalt 
alles  gesammelt  und  durchforscht'.  N.  Sonweisch.  — 
(213)  T.  FovTÄxr(c,  Pwuaujoi  Ypau.|iaTix^  (Athen).  'In 
durchaus  wissenschaftlichem  Geist  verfaßt*.  A  Thumb. 
—  (214)  Latin  hymns  —  by  W.  Merrill  (Boston). 
•Vollständig  zweckentsprechend'.  M.  ManUiu».  -  (227) 
S.  Zebelev,  AXAIKA-  Im  Gebiete  der  Altertümer 
der  Provinz  Achaja  (russisch)  (St.  Petersburg).  'Aus- 
gezeichnet durch  große  Vorsicht  in  den  Schluß- 
folgerungen wie  durch  Gewissenhaftigkeit  und  Sorg- 
falt der  Untersuchung'.  V.  T.  Buuakul.  —  (246)  J. 
Reil,  Die  frühchristlichen  Darstellungen  der  Kreuzi- 
gung Christi  (Leipzig).  'Die  erste  wissenschaftlich 
brauchbare  Studie  über  Ursprung  und  erste  Ent- 
wickelung  de«  Motivs'.  J.  Sauer. 
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Woohensohrlft  ftVr  klase.  Philologie.  No.  4. 

(89)  B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Studium  der 
indogermanischen  Sprachen.  4.  A.  (Leipzig).  'Vor- 
trefflich; in  der  Tat  ein  neues  Buch'.  0.  Weise.  — 
(91)  C.  Valeri  Flacci  Argonauticon  1  ibri  VIII.  Recogu . 
C.  Giarratano  (Mailand).  'Durchaus  gediegen'.  HueU 
scher.  —  (93)  J.  Candel,  De  clausulis  a  Sedulio  eis 
libris,  qai  inscribuntur  Paschale  Opus,  adhibitis  (Tou- 
lonBe).  'Durch  methodische  Behandlung  ausgezeichnet'. 
I.  Ihlberg.  —  (94)  J.  Pascoli,  Paedagogium.  Carmen 
in  certamino  HoefTtiano  praemio  auroo  ornatum  etc 
(Amsterdam).  Empfohlen  von  H.  Draheim.  —  (104) 
Gh  Andreeen.  Zu  Tacitus'  Annalen.  Textkritisches. 

Das  humanistische  Gymnasium.  1904.  H.  6. 

(209)  O.  Jager,  Die  Zukunft  des  Geschichtsunter- 
richts. I.  —  (214)  K.  Hirzel,  Die  „kleineren"  Latein- 
schulen Württembergs.  —  (223)  Q.  Uhlig,  Die  latein- 
lehreuden  BezirksBchulen  des  Kantons  Aargau.  (232) 
Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Berliner  Stadt- 
verordneten betreffs  der  Frage,  ob  ein  Reformgyni- 
nasiutu  zu  gründen  sei.  (293)  Zum  deutschen  Ober- 
lehrertag. Aus  den  Verhandlungen  der  Hamburger 
Ortsgruppe  des  Gymnasial  Vereins.  (235)  Lateinische 
Choleraexerzitien  und  ein  griechischer  Beichtzettel. 
Zum  Württembergischen  Landexamen.  (236)  Latei- 
nische und  griechische  Studien  und  einiges  andere  an 
der  Universität  von  Tokyo.  —  (237)  P.  v.  Dahn. 
H.  üseners  70.  Geburtstag. 

Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Dezembersitzung  1904. 
Winckelmannsfest. 

Das  diesjährige,  64.  Programm,  verfaßt  von 
Alfred  Brnecknor,  hat  den  Titel  'Anakalypteria'. 
Die  Verspätung  des  62.  Programms  dauert  noch  an. 

Die  Versammlung  eröffnete  in  Abwesenheit  des 
ersten  und  des  zweiton  Voisitzenden  der  Schriftführer 
Herr  Trendelenburg  mit  Worten  der  Begrüßung 
an  die  Gaste  und  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  | 
Gesellschaft  mit  einer  Anzahl  von  lOti  Mitgliedern  i 
im  verflossenen  Jahre  die  höchste  Ziffer  seit  ihrem 
Bestehen  erreicht  hat.  Er  gedachte  des  Hinscheidens 
zweier  langjähriger  Mitglieder,  des  Herrn  Professors 
Aschorson,  der  über  ein  halbes  Jahrhundert  der 
Gesellschaft  angehört  hat,  und  des  um  die  Entwicke- 
lung  des  Berliner  Schulwesens  hochverdienten  Herrn 
Stadtschulrats  Bertram,  Ehrenbürgers  der  Stadt 
Berlin,  deren  Andenken  zu  ehren  sich  die  Gesellschaft 
von  den  Sitzen  erhob.  Neu  aufgenommen  sind  als 
ordentliche  Mitglieder  die  Herren  Geh.  Kommerrienrat 
Conze  in  Langenberg  (Rheinprovinz)  und  Dr.  Alfr. 
Schiff  in  Berlin. 

Sodann  sprach  Herr  Brueckner  über  das  Thema: 
Wann  ist  der  Altar  von  Pergamon  errichtet 
worden? 

Hochansehnliche  Festversammlung! 

Unsere  Gesellschaft  ist  es  gewöhnt,  daß  an  dem 
Tage,  an  dem  sie  das  Andenken  des  Stifters  unserer  : 
Wissenschaft  feiert,  ihr  ein  Überblick  über  unsere  i 
.Tahresernte  gegeben  wird.    Aber  die  Führer  auf  f 
unseren  Wegon.die  das  Getriebe  der  Einzelforschungen 


leitend  überschauen,  sind  noch  draußen  auf  den 
Feidorn  vou  Porgamon  und  Milet.  Wenn  nun  statt 
ihrer  heute  ein  Jüngerer  das  Wort  ergreift,  so  wird 
er  sich  nicht  jene  Anfgabe  des  großen  Gesamtbilde* 
anmaßen,  sondern  besser  bei  einer  Einzelfrage  bleiben, 
lieber  Bich  bemühen,  aus  der  eigenen  Studierstube 
beizusteuern,  was  der  Boden  von  Pergamon  bisher 
nicht  ergeben  hat  und  vielleicht  nicht  mehr  ergeben 
wird. 

Wir  alle  sind  stolz  auf  den  Besitz  und  die  Her- 
stellung des  pergameniBchen  Altars  und  wissen  ihn 
doch  nicht  mit  dem  pergamenischen  Namen  zu  nennen. 
Wir  alle  staunen  vor  den  Figuren  dos  Gigantenfrieses 
und  empfinden,  neben  dem  Reichtum  der  künst- 
lerischen Erfindung  in  den  Einzelgruppen,  in  däm 
Ganzen  die  Energie  eines  einheitlichen  Willens  und 
können  doch  die  starke,  so  fühlbar  auf  uns  wirkende 
Persönlichkeit  nur  vermuten  und  nicht  fassen;  wir 
vermuten  zwar,  daß  König  EumenesII.  der  Bauherr 
war,  haben  auch  ein  gewisses  Recht  zu  dieser  Ver- 
mutung nach  den  Formen  der  Inschriften  am  Altar 
und  nach  der  Nachricht,  die  Strabo  im  allgemeinen 
über  die  Bemühungen  dieses  Königs  um  den  Ausbau 
seiner  Hauptstadt  gibt;  aber  wir  kommen  nicht  über 
die  Wahrscheinlichkeit  hinaus,  und,  wenn  nicht  einmal 
darin  Sicherheit  besteht,  wie  könnten  wir  uns  ver- 
messen, den  Anlaß  der  Stiftung  zu  bezeichnen? 

Allerdings  keine  direkte  Überlieferung  gibt  Ant- 
wort auf  eine  dieser  dringlichen  Fragen.  Aber  wenn 
Sie,  meine  Herren,  die  Güte  haben  wollen,  geduldig 
einige  Umwege  durch  pergamenische Sagen  zu  machen, 
bo  hoffe  ich,  daß  wir  aus  mythologischen  Reflex- 
bildern auf  die  reale  Historie  und  schließlich  zu  einer 
Zeitbestimmung  unsers  Altars  tatsächlich  gelangen 
können. 

Aus  mythologischen  Reflexbildern.  Die  Schlacht 
am  KaTkoa,  in  welcher  der  König  Telephos  sein  Reich 
gegen  die  nach  Troja  ziehenden  Achäer  verteidigt, 
war  als  die  wichtigste  Begebenheit  aus  der  heiligen 
Geschichte  des  Landes  auf  der  Mittelwand  der  oberen 
Altartorrasse  an  ihrer  Innenseite  dargestellt.  Be- 
trächtliche Teile  sind  davon  in  dem  kleineren  Friese 
erhalten,  der  im  Pergamonmuseum  an  der  Eingangs- 
wand  rechts  und  links  aufgestellt  ist  Ihre  Deutung 
ist  Carl  Robert  geglückt,  dadurch  daß  er  auf  die 
Schilderung  der  Schlacht  im  Horolkos  des  Philostrat 
aufmerksam  wurde  und  erkannte,  daß  dort  eine 
speziell  pergamenische  Version  benutzt  worden  int. 
Mit  diesem  Nachweis  hat  er  ein  Fundament  gelegt, 
das  von  Eduard  Thraemer  erweitert  worden  ist,  und 
welches  einen  emporzuführenden  Aufhau  vertragt. 

Was  erzählt  der  Freund  der  Kaiserin  Julia  Donina? 
Er  läßt  in  seinem  romantischon  Dialoge  den  Winzer 
des  Heros  Protesilaos  einem  wißbegierigen  Fremdling 
berichten,  welche  erlesenen  Geschichten  er  von  seinem 
Heros  weiß: 

'Etwas  ganz  Rares  sollst  du  jetzt  hören,  was  weder 
bei  Homer  noch  sonst  bei  einem  Dichter  steht.  Ja. 
wie  die  Achäer  das  Land  Mysien  eher  als  die  Troaa 
verheerten  und  der  König  Telephos  im  Kampf  um 
sein  Gebiet  von  Achill  verwundet  wurde,  das  be- 
richten die  Dichter  wohl;  aber  was  sie  gesagt  haben, 
daß  die  Achäer  aus  Unkenntnis  und  im  Wahno,  sie 
landeten  vor  Ilion,  nach  Mysien  geraten  wären,  das 
ist  ganz  unmöglich.  Nein,  die  Achäer  haben  die 
Myser  bekriegt,  weil  sie  es  wußten,  daß  von  allen 
Bewohnern  des  asiatischen  Festlandes  diese  sich  des 
größten  Wohlstandes  erfreuten,  und  darum  von  ihnen 
zu  fürchten  war,  sie  würden  als  Nachbarn  der  liier 
zur  Hilfeleistung  herangezogen  werden'. 

Es  ist  zu  betonen,  Philostrat  weist  es  ausdrücklich 
ab,  daß  der  Beweis  von  der  Unumgänglichkeit  von 
Pergamon  uud  die  ganze  Geschichte,  die  sich  daran 
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anschließt,  bei  einem  Dichter  zu  finden  gewesen  wir.'. 

Nun,  der  König  Telephos.  Sohn  des  Herakles  und 
seibat  von  edler  Art,  herrscht  Uber  ein  Reich,  das 
aufs  allerbeste  gerüstet  ist.  Er  verfügt  auch  sogar 
unter  den  Gegnern  Aber  Freunde,  die  es  nicht  mit 
ihm  verderben  mögen:  Tlepolemos,  der  Gründer  von 
Rhodos,  als  Heraklide  mit  ihm  verwandt,  mußte  sich 
zwar  mit  seinen  Schiffen  dem  Agamemnon  in  Aulis 
stellen;  aber  voll  verwandtschaftlichen  Gefühls  erwirbt 
er  sich  da«  große  Verdienst  um  das  Reich,  daß  er 
schon  von  dort  aus  einen  Boten  auf  einem  rhodischen 
Frachtschiff  zu  Telephos  gelangen  laßt,  der  ihm  die 
Absichten  dor  Achtler  hinterbringt. 

Infolge  davon  bietet  der  König  seine  ganze  Streit- 
macht auf,  nicht  nur  seine  Hopliten  und  seine  Reiterei 
aus  dem  Mysien  am  Meere,  seinem  eigenen  Gebiete, 
sondern  auch  seine  Bundesgenossen  aus  dem  inneren 
Mysien,  nnd  nicht  nur  asiatische,  sondern  auch  euro- 
päische Völker:  aus  der  tbra/ischen  Heimat  seines 
Vaters  Ares  kommt  Haimos,  der  Balkan  selbst,  und 
noch  aus  weiterer  Ferne  die  Söhne  des  Isterfiusses 
Heloros  und  Aktaios.  wahrlich  eine  Macht,  die  den 
Vergleich  mit  der  achäischen  aushilft. 

So  also  treffen  schon  bei  der  Landung  die  Achäer 
auf  einen  vorbereiteten  Widerstand.  Nach  den  Kyprien 
war  beim  Hafen  von  Elaia.  dem  Landungsplatze  von 
Pergamon,  der  Thebaner  Thersander  gefallen,  und 
er  wurde  als  aolischer  Heros  Ktistes  auf  dem  Markt- 
platze von  Elaia  noch  zu  Pausanias'  Zeiten  verehrt. 
Aber  im  Mythos  bei  Philostrat  hören  wir  von  ihm 
nichts;  vielmehr  sind  es,  sowenig  wir  nach  der  alteren 
Sagenüberlieferung  dies  erwarten  werden,  die  Arkader, 
die  vor  allon  übrigen  Achäern  durch  ihren  Eifer,  »u 
landen,  sich  auszeichnen.  Sie  sind  niemals  vorher 
auf  das  Meer  gekommen ,  Agamemnon  hat  ihnen 
60  Schiffe  geborgt,  um  so  weniger  schonen  sie  nun 
bei  der  Landung  das  Schiffsholz  Doch  ihr  Kampf 
geht  glimpflich  aus;  zwar  werden  manche  durch  die 
Speerwürfe  und  Pfeilschüsse  der  Myser  verwundet, 
aber  getötet  doch  nur  wenige.  Als  Achill  die  Arkader 
in  Not  sieht,  springt  er  vom  Schiff,  und  vor  ihm  und, 
wie  Philostrat  hinzusetzt,  vor  Proteailaoa  weichen  die 
Myser  zurück. 

Zu  beachten  ist  in  der  Erzählung  die  Erwähnung 
der  Rhodier  und  der  Arkader.  Der  rbodische  Hera- 
klide, welcher  Telephos  mittels  eines  rhodischen 
Kauffahrteischiff«  einen  wichtigen  Dienst  leistet, 
basiert  doch  einzig  auf  der  politischen  und  merkan- 
tilen Bedeutung  der  Insel  in  der  hellenistischen  Zeit. 
Ebenso  ist  die  Betonung  der  Arkader,  die  von  so 
ungestümer  Tapferkeit  sind,  und  denen  es  doch  so 
leidlich  ablauft,  erstlich  genealogisch  veranlaßt,  weil 
die  pergamenischen  Urahnen  Auge  und  ihr  Sohn 
Telephos  eben  aus  Arkadien,  aus  Tegea,  stammen, 
und  zweitens  politisch  empfohlen,  weil  zur  helle- 
nistischen Zeit  die  Arkader  im  achäischen  Bunde 
das  oftmals  Ausschlag  gebende  Element  gewesen  sind. 

Doch  hören  wir  weiter.  Als  nun  aber  Telephos 
sein  Heer  in  die  Ebene  am  KaTkos  zurückgeführt 
hatte,  stiegen  alle  Achäer  ans  Land  nnd  stellten 
sich  in  bester  Ordnung  und  tiefster  Stille  auf.  Denn 
so  hatte  in  Aulis  der  Athener  Menestheus,  der 
größte  Taktiker  unter  den  Königen,  sie  es  gelehrt; 
nur  war  er,  als  sie  anfänglich  dabei  Lärm  gemacht 
hatten,  nicht  dreingefahren ;  da  aber  hatte  Aias  mit 
seinem  Tadel  nicht  zurückgehalten,  hatte  die  Schreierei 
für  eine  Weiberzucht,  für  kein  Zeichen  von  Mut 
erklärt.  So  hatte  Aias  dem  Menestheus  als  Beirat 
bei  der  Aufstellung  zur  Seite  gestanden. 

Man  fragt  sich,  ist  das  Phantasterei  des  Philo- 
strat, oder  gehört  auch  dies  zu  dem  pergamenischen 
Original,  wie  einleuchtend  alles  bisherige?  Die  Antwort 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.    Gründung  des  Mene- 


stheus, sagt  Strabo,  ist  Elaia.  der  Kriegshafen  der 
attalischen  Könige;  also  ist  das  pergamenische  Inter- 
esse an  Menestheus  belegt.  Aber  er  wird  in  dem 
Mythos  nicht  als  mysischcr  Landesheros,  sondern 
|  ausdrücklich  als  Athener  und  aU  Hoermeister  der 
,  Achäer  eingeführt.  Diese  Rollo  hat  er  zwar  noch 
nicht  in  der  alten  Dias,  wohl  aber  seit  der  attischen 
Interpolation  des  Schiffskatalogs,  seit  der  Ordnung 
des  attischen  Bürgerbannes  im  sechsten  Jahrhundert, 
und  ganz  besonders  i.-t  diese  Rolle  ausgebildet  worden, 
als  im  delisch-attischen  Bunde  in  der  Tat  dio  Athener 
zu  den  militärischen  Lohrmeistern  der  mit  ihnen 
verbündeten  Griechen  wurden.  Damals  hat  auch 
Elaia  zum  delisch-attischen  Bunde  gehört;  daher  wird 
Menestheus  hier  den  äolischen  Gründer  Thersander 
in  den  Schatten  gestellt  haben,  und  als  die  Attaliden 
später  ihren  Hafen  ausbauten,  haben  sie,  dürfen  wir 
schließen,  in  ihrer  unwandelbaren  Athenerfreundschaft 
sich  beeifert,  auch  in  ihrem  eignen  Lande  die  alten 
athenischen  Erinnerungen  neu  zu  beleben.  Nun  ist 
aber  nicht  nur  Menestheus,  sondern  auch  sein  Beirat, 
der  Salaminier  Aias,  für  diese  Zeit  durchaus  Athener; 
die  Aianteen  sind  ein  Hauptfest  der  athenischen  Ephe- 
ben.  Vielleicht  dürfen  wir  sogar  sagen,  es  geht  auf 
den  Brauch  dieses  Festes  zurück,  wenn  Aias  bei  der 
Aufstellung  auf  die  Lautlosigkeit  hält;  wenigstens  in 
der  Ilias  wird  seine  Truppe  mit  einer  Herde  ver- 
glichen; bei  den  athenischen  Aianteen  aber  mußte 
auf  der  Fahrt  der  Epheben  nach  Salamis  in  ihrem 
Schiffe  die  tiefste  Stille  herrschen,  bis  im  Momente 
des  Anlandons  das  Kriegsgeschrei  erhoben  wnrdo 
und  einer  laut  rufend  in  die  Insel  hineinlief.  Doch, 
wie  auch  da«  Gebot  der  Stille  für  Aias  im  einzelnen 
erklärt  werden  mag,  jedenfalls  ist  im  Mythos  die 
Nennung  der  athenischen  Heroen  der  Nennung  des 
rhodischen  und  der  Arkader  gleich  zu  achten;  alle 
drei  gehen  zweifellos  auf  das  pergamenische  Original 
zurück.  Wie  Tlepolemos  wegen  der  Bedeutung  von 
Rhodos  in  der  hellenistischen  Zeit,  wie  die  Arkader 
wogen  des  achäischen  Bundes,  so  werden  Menestheus 
und  Aias  um  der  athenischen  Freundschaft  willen 
in  diesem  Zusammenhange  erwähnt. 

An  dem  Ganzen  des  Mythos  ist  danach  einer- 
seits deutlich:  die  Bundesgenossen  des  Telephos,  der 
Aressohn  Haimos  und  die  Söhne  des  skythischen 
Ister,  geben  an,  daß  die  Attaliden  die  Hand  auf  das 
binnenländische  Thrazien  und  dio  Donauländer  gelegt 
haben;  die  politische  Absicht  der  Erfindung  ist  klar. 
Aber  auch  die  im  Heere  der  Gegner  erwähnt  werden, 
die  Rhodier,  Arkader,  Athener,  werden  in  dem  ehren- 
vollsten Sinne  erwähnt  als  Mächte,  an  deren  Freund- 
schaft gelegen  ist,  also  ebenfalls  in  politischer  Tendenz. 

Ebendeshalb  wird  man  es  Philostrat  durchaus 
glauben,  daß  er  nicht  aus  einem  Dichter  schöpft. 
Was  an  seiner  Erzählung  pergamenisch  ist,  geht  auf 
einon  Politiker  zurück.  Mythologien  haben  in  wort- 
freudigen Zeiten  von  jeher  im  diplomatischen  Verkehr 
eine  Rolle  gespielt.  So  losen  wir  noch  auf  einer 
Urkunde  von  Porgamon,  die  zu  Ehren  von  tegea- 
tischen  Gesandten  ausgefertigt  worden  ist:  Es  soll 
auf  einer  Stele  aufgezeichnet  werden,  was  in  Ge- 
schichtsbüchern, tv  toT;  Jtpcöndpxouffiv  ÜTO|xv^[tamv,  über 
die  Verwandtschaft  der  Tegeaten  und  Pergamener 
zn  finden  ist,  damit  es  auch  den  künftigen  Ge- 
schlechtern bleibe  und  nicht  der  Vergessenheit  anheim- 
falle. Man  könnte  danach  meinen,  auch  die  Quelle 
des  Philostrat  sei  ein  derartiges  Hypomnema.  Sehr 
viel  mehr  aber  empfiehlt  sich  eine  andere  Möglich- 
keit. Zu  dem  großen  Fest  von  Pergamon,  den  Nike- 
phorien,  sind  alle  befreundeten  Staaten  eingeladen 
und  ihre  Gesandten  in  feierlicher  Rede  angesprochen 
,  worden.  Dieser  Mythos  nun,  der  zn  Ehren  von 
Rhodiern,  Arkadern,  Athenern  frei  erfunden,  dessen 
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überraschende  Einzelheiten  in  der  Erzählung  sich 
dr&ngen,  wann  hatte  er  mehr  Schlag  auf  Schlag 
wirken,  wann  nonst  hatte  er  deu  beabsichtigten  Beifall 
entfesseln  können,  als  wenn  vor  dem  König  und 
den  Festgesandtschaften  der  Rhodier,  Arkader, 
Athener,  vor  den  perganienischen  ReichB-  und  Stadt- 
behörden und  Bürgern  ein  Diplomat  und  Rhetor, 
der  das  Vortrauon  der  Regierung  besaß,  diese  Dich- 
tungen und  Wahrheiten  entwickelte?  So  hat  schon 
Robert  neben  anderen  Möglichkeiten  die  Prosa  eines 
rhetorischen  Enkomions  als  Quelle  des  Philostrat  ver- 
mutet. 

Doch,  mag  die  ursprungliche  Form  dieser  diplo- 
matischen Liebenswürdigkeiten  dahingestellt  bleiben ; 


an  sich  sind  sie  nur  möglich,  wenn  ein  Verkehr 
zwischen  den  Staaten  besteht;  sie  sind  unmöglich, 
wenn  der  Verkehr  abgebrochen  ist  Sieber  ist  das 
Kompliment  au  die  Arkader  solange  undenkbar,  als 
der  ach&ische  Bund,  Eumenes  Ehren  zu  erweisen, 
durch  förmlichen  Beschluß  verboten  hat.  So  entsteht 
jetzt  für  uns  die  Frage :  Wann  bestand  die  politische 
Konstellation,  daß  Pergamon  auf  die  Völker  des 
binnenländischen  Thraziens  rechnete  und  zugleich 
mit  Rhodos  und  dem  achäischon  Bunde  in  gutem 
Einvernehmen  sich  befand?  Nach  Athen  brauchen 
wir  nicht  zu  fragen;  denn  da  erscheint  die  Freund- 
schaft niemals  getrübt. 

(Fortsetzung  folgt) 


Anzeigen. 


Als  Mitarbeiter  an  einem  dankbaren 
aktuellen  Werk  wird  ein  stilgewandter 
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gesucht.  Gefl.  Adressen  nimmt  entgegen 
BnrhhRndler  Skhlrdewahn, 
YVelsseufels  /Saale. 
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Theodor  Birt. 

Preis  M.  3.60,  eleg.  gebd.  M.  4.80. 


Die  MBnchener  Allgemeine  Zei- 
tung schreibt  in  ihrer  Beilage  darüber: 
...  In  Birt's  Buch  haben  wir  end- 
lich einmal  etwas  Gutes  über  das 
neue  Griechenland,  ein  Buch,  bei  dem 
einem  warm  wird,  ein  frisches,  buntes, 
lustiges,  manchmal  etwas  hastiges 
Buch,  voll  starker  farbiger  Natur-  und 
Kulturbilder,  mit  echter  Kenntnis  des 
alten  und  warmer  Anteilnahme  am 
neuen  Griechentum  geschrieben. 

Ji.  G.EIwert'sche  Verlagsbachhand- 
Inng,  Marburg  in 


DIE  UMSCHAU 
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In  No.  4  dieser  Wochenschrift  richtet  Dr.  Friedrich  Häuser  eine  Notiz  an  die  Adresse  des  Herrn 
on  Reinach  in  Paris,  in  welcher  es  auch  an  Inrektiven  gegen  mich  nicht  mangelt.  Es  ist  nicht  meine 
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als  ob  bei  meiner  Publikation  in  der  Revue  arche'ologique  1902  II  p.  161  ff.  irgend  welche  andere  Gründe 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

1.  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenea.  Er- 
klärt von  A.  Westermann.  2  Bändchen:  (XVIII.) 
Rede  vom  Kranze.  (XX.)  Rede  gogen  Lep- 
tines.  7.  Aufl.  bearbeitet  von  Bmll  Rosenberg. 
Berlin  1903,  Weidmann     288  S   8.    2  M.  60. 

2.  Demosthenea  on  the  crown.    For  the  ose  of 
schoula.  Edited  by  William  Wateon  Ooodwio 
Cambridge  1904.  University  Pres«.   VIII,  296  S.  8. 
geb.  6  8. 

1.  Die  neue  Auflage  des  2.  Bündchens  des 
We9termannschen  Demosthenea  zeigt  alle  Vor- 
züge, die  ich  Wochenschr.  1902  Sp.  1121  ff.  der 
Bearbeitung  des  ersten  nachrühmen  konnte.  Der 
He rau Mg.  hat  sich  eifrig  und  mit  Erfolg  bemüht, 
die  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  erschie- 
nenen Ausgaben  und  Untersuchungen  für  das 
ihm  anvertraute  Werk  auszunutzen  und  zu  ver- 
werten, die  sicheren  Ergebnisse  der  Forschung 
aufzunehmen  und  auch  aus  eigenem  manchen 
praktischen  Wink  beizusteuern.    Daa  Gebäude 


aber  war  von  vornherein  sicher  und  fest  ge- 
fügt, so  daß  sich  durchgreifende  Veränderungen 
nirgends  nötig  erwiesen,  weder  im  Text  noch 
in  den  Einleitungen  und  Anmerkungen.  In  den 
Text  sind  neue  eigene  Konjekturen  nicht  auf- 
genommen; wo  der  Herausg.  geändert  hat,  ist 
er  meist  zur  Lesart  von  2  zurückgekehrt.  Ich  darf 
deshalb  von  einer  Besprechung  der  Änderungen 
hier  absehen  und  bemerke  nur,  daß  20,8.  65.  99 
von  TWrrju.1  die  attische  Form  des  Perf.  mit  r,  zu 
schreiben  war,  und  daß  tucpYeTttv  ungleichmäßig 
behandelt  ist  (s.  20,  33.  41.  71).  Die  treffliche 
Besserung  afcv  8£  xal  3exa  18,104,  die  zudem  gar 
keine  Änderung  ist,  ist  leider  in  die  Anmerkung 
verwiesen.  20,64  ist  aus  2  'AvrtaXxtöou  aufzu- 
nehmen, s.  Diels  zu  Didymos'  Kommentar  Kol. 
7,13. 

In  den  Einleitungen  und  im  Kommentar  ist 
wenig  gestrichen  oder  verändert;  dagegen  finden 
sich,  besonders  in  der  Kranzrede,  sehr  viele 
meist  kürzere  Zusätze,  durch  die  der  Umfang 
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am  12  Seiten  gewachsen  ist.  Sie  enthalten 
nicht  eben  Neues,  sind  aber  für  das  Verständnis 
des  Redners  förderlich.  So  gern  ich  nun  die 
Bemühung  des  Heransg.  anerkenne ,  so  uner- 
freulich ist  es  mir,  konstatieren  zu  müssen,  daß 
die  neue  Aufl.  eine  Anzahl  Mängel  enthält,  die 
die  Freude  stören  und  die  neubinzugekommenen 
Vorzüge  geradezu  verdunkeln.  Zunächst  sind 
die  Zusätze  nicht  stets  Verbesserungen.  So  i 
fügt  R.  gleich  am  Anfang  der  Kranzrede  zu 
Westermanns  Bemerkung  Uber  die  Seltenheit 
des  Gebets  hinzu:  „Aber  auch  Homer  sagt: 
KsxXut*  u.cu,  TidvTec  xt  (hol  itarat  t«  8£aivat",  nÄm- 
lich  8  5,  wo  Zeus  zu  den  Göttern  redet. 
Anführen  hätte  R.  noch  den  Anfang  einer  fälsch- 
lich Deinarch  zugeschriebenen  Rede  können: 
Eu/ofMu  8f)  tt*  Arar^pt  xal  T^j  K6pQ  (Dionys.  Ilal. 
de  Din.  657  R.).  —  Zu  §  120  ist  hinzugefügt: 
B{iöXXov]  'recht'  ohne  komparativiache  Bedeutung"; 
aber  der  Text  lautet:  toüc  ditoSi&Svrac  tVjv  x*P" 
uäXAov  iitaivoüat  toü  ra^avouuivou.  —  Wenn  zu 
20,29  eine  Inschrift  ausgeschrieben  werden  sollte, 
so  mußte  es  die  von  Westermann  angeführte 
sein  C.I.G.  II  2134»  =  Dittenberger ,  Syll.' 
128  Atuxwvoe  op^ovroc,  nicht  2117  =  Syll  131  ' 
4pXovTO{  natpiraioo«  —  xal  ßa<nA*üiuv(!) ,  aus  der 
aber  zu  §  31  der  richtige  Name  aufzunehmen 
war,  den  Dindorf  auch  Dem.  34,8.  36  her- 
gestellt hat.  Eine  Unterlassungssünde  der  vorigen 
Ansgabe  ist  übrigens  §  29  auch  jetzt  noch  nicht 
gut  gemacht:  R.  sagt  immer  noch  kein  Wort 
zu  toü«  itaI3ac  afooü,  trotzdem  Sandys  den  1877 
aufgefundenen  Volksbeschluß  zu  ihren  Ehren 
zitiert  (s.  Syll.  129).  Aus  A.  Scbaefers  muster- 
haftem Kommentar  dazu  (Rhein.  Mus.  XXXIII 
418  ff*,  würde  R.  auch  ersehen  haben,  daß  Diodors 
chronologische  Angaben  Uber  die  Regierung  des 
Satyros  nicht  zu  halten  sind.  —  Unverständlich 
war  mir  der  Zusatz  zu  18,65,:  „vgl.  auch  Rede  19", 
bis  ich  bei  Blass  z.  d.  Stelle  las:  „in  der  17.  Rede 
wird  Uber  die  Einsetzung  von  Tyrannen  in 
Messene  und  in  Pellene  Beschwerde  geführt". 
—  Dagegen  kann  ich  nicht  sagen,  was  am 
Schluß  von  §  47  „Lys.  XXIV  9«  soll,  verstehe 
auch  nicht  20,41  „eü  itparrwv]  hebt  die  eigene 
Tätigkeit  besonders  hervor",  wie  mir  auch  stets 
die  Note  zu  18,123:  „wnCki^x].  Man  beachte 
die  Präposition.  Es  steckt  in  der  Wahl  dieses 
Kompositums  eine  Art  Spott"  unverständlich  ge- 
wesen ist,  vgl.  z.  B.  18,10.  Zuweilen  nämlich 
sucht  R.  zu  viel  in  den  Worten.  Zu  SofitCo)  merkt 
er  3  mal  an  (18,4.  44.  58),  es  sei  ein  „feier- 
liches" Wort.   Das  mag  vielleicht  einstmals  der 


Fall  gewesen  sein,  wie  mit  unserem  'schreiten'; 
aber  in  Demosthenea'  und  schon  in  Lysias'  Zeit 
kann  man  das  nicht  mehr  sagen,  s.  z.  B.  Lys. 
1,8.  16  tJ)v  8«po*i:atvav  vf,v  tk  tJjv  «rjopdv  {Jajt'Cwrav 
u.  ä.,  ebensowenig  wie  itopeWero  ein  „gewähltes 
Wort"  ist  (18,79). 

Dazu  kommt  nun  ein  Mangel  an  äußerer 
Korrektheit:  manche  Zusätze  stehen  an  falschen 
i  Stellen,  mehrmals  mitten  in  anderen  Sätzen; 
man  kann  geradezu  an  der  Ausgabe  zeigen,  wie 
zwei  Scholien  ineinander  geraten.  So  ist  18,16 
„TtotewBai]  austragen"  in  die  Erklärung  von  ££- 
(Taapto;  geschoben;  28  sind  die  Bemerkungen  zu 
8ra  auseinander  gerissen.  160(  gehört  „Vgl.  zu 
§  99.  140"  eine  Zeile  tiefer  hinter  derselben, 
wie  198,  „vorbehalten  man  (1.  war),  um  darin 
zu  glänzen"  5  Zeilen  tiefer  hinter  auszubeuten, 
20,13  „Wolf:  observes  —  tractet"  hinter  S.  zu 
3,3.  §  77,  ist  durch  den  Einschub:  „Sandys 
fügt  hinzu"  u.  s.  w.  das  Relativum  von  dem  zu- 
gehörigen Diodor  getrennt  u.  ä.  Ja  in  der  neuen 
Anm.  S.  15  ist  durch  den  vermutlich  später  ein- 
geschobenen Satz:  „Blass:  Einleitung  —  bieten" 
die  Angabe  „S.  35  ff.  A.  85"  von  dem  zugehörigen 
Buch  abgesplittert. 

Bisweilen  sind  auch  durch  die  Zusätze  Wieder- 
holungen entstanden,  am  auffälligsten  18,103: 
„Dem  Antragsteller  war  die  Möglichkeit  ge- 
geben, nach  gewisser  Frist  gerichtlichen  Aus- 
trag herbeizuführen.  Lipsius -Meier- Schömann 
S.  435.  Am  besten  verständlich  sind  die  Worte 
unter  der  Voraussetzung,  daß  dem  Antragsteller 
die  Möglichkeit  gegeben  war,  nach  gewisser 
Frist  den  gerichtlichen  Austrag  herbeizufuhren". 
Vgl.  aber  auch  zu  §  28  (s.  Boeckh  Staatsh.  I' 
303  [1.  308],  sodann  Böckh,  Staatsh.  I),  %  a.  E. 
(wo  Isokr.  8,37  2  mal  steht),  104  (Uber  puxpä  xal 
oO&v),  149,,  (=  194, ,)  n.  ä.  mehr.  Auch  über 
toü  ttaiWc  toü  Xaßptou  wird  2 mal  gehandelt, 
S.  200  Anm.  und  zu  §  1,  wo  der  Verweis  auf 
„Blass  Kranzrede  Vorrede"  ganz  überflüssig  ist, 
noch  dazu  ohne  die  wünschenswerte  Entschieden- 
heit. Beiläufig:  so  albern  bei  Athenäus  die  Tat- 
sache erklärt  wird,  daß  Demosthenes  den  Sohn 
des  Chabrias  nicht  bei  Namen  nennt,  so  wenig 
wird  er  durch  Westermanns  Einwand  widerlegt. 
Es  gab  auch  im  Altertum  sehr  junge  Wüat- 
lingc,  ich  erinnere  an  den  jüngeren  Alkibiades 
Lys.  14,25.  —  Schon  aus  früherer  Zeit  stammen 
die  fast  gleichlautenden  Bemerkungen  über  efra?- 
TftX(ai  18,13  und  249,  romiuv  tk  143  und  176, 
die  nicht  ganz  zueinander  stimmenden  über  Igwa'- 
Ceaftat  173. 
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Außerdem  fallen  die  Uberaas  zahlreichen 
Druckfehler  unangenehm  ins  Auge.  Glücklicher- 
weise sind  sie  nicht  so  zahlreich  im  Text  des 
Redners  wie  in  den  Anmerkungen.  Um  nur 
ein  paar  anzurühren,  so  hieß  es  8.  17  im  Zitat 
aus  Aiscb.  3,225  in  der  6.  Aufl.  •reXeo'nfaavTO  — 
jetzt  ist  daraus  tEWnfaavrt  geworden  und  aus 
dem  vorhergehenden  8v  tüj  nunmehr  £v  irav, 
In  der  Kranzrede  lies  zu  §  5l4  xavrotyoS,  11,, 
xad  —  Atovujtaxat;  —  toutoiu(,  S.  88  Sp.  2  Att. 
Rered.  (st.  Red.)  und  Hippokr.,  §  130  Spengel 
(st.  Spengler).  §  143  sieht  man  nicht  gleich, 
daß  die  Interpunktion  nach  Zeile  und  anapa- 
stische  (Punkt,  Gedankenstrich  und  Zeilenangabe, 
als  ob  neue  Noten  anfingen)  zu  streichen  ist. 
§  146,  1.  in  kondizionalem  Sinn,  149.  umschreiten, 
150«  Geschieht  Schreiber  (st.  Gerichtsschreiber), 
179  a.  E.  er  hat  uns  eben,  180,  lithpityxt,  192,, 
Präposition,  238,  200  (st.  260);  240  gehören  die 
2  Zeilen  „sogar  schon  —  liegt"  vor  „oft  die 
Bedeutung";  260,  in  dem  Zitat  aus  Photios 
1.  yüiviov  j*iv  «Ivai  t6  furiv,  ydivtov  91,  sodann 
ßekker,  in  der  Leptinca  1,  Perf.  (st.  Prüt );  101 
ist  de  suo  vor  Voemel  ausgefallen,  u.  s.  w. 
Aber  dies  sind  schließlich  nur  Schönheitsfehler; 
Verdruß  aber  erregen  —  abgesehen  von  den 
unbestimmten,  s.  Wochenschr.  a.  a.  0.  Sp.  1126*) 
—  die  falschen  Zitate,  durch  die  mehr  als  billig 
Zeit  verloren  geht  Es  ist  zu  verbessern  in  der 
Kranzrede  5„  Aisch.  3,210,  22,  Wölk.  1378, 
23t  vgl.  19,39,  68(  Athen.  545,  S.  58  Sp.  1  oben  , 
Euxen.  c.  29,  §  113,,  p.  846,  158,  Dem.  19,288, 
197u  §  284,  223  zu  120  oder  312  (statt  120), 
2324  Einl.  S.  16,  243,  Einl.  S.  17,  in  der  Lep 
tinea  814  16,16,  114  21,143,  20,  a.  E.  203'  und 
378e,  43  a.  E.  22  (oder  25),  9,44.  5.16  u.  a.,  62 
Prot.  309»,  84  Polysiratos  D.  4,24,  87,  Isokr. 
14,61,  105„  §  1.  3.  18,  132,,  fragin.  77,  141. 
zn  18,285,  wobei  ich  Vertauschungen  von  Punkt 
und  Komma  gar  nicht  erwähnt  habe.  Natürlich 
habe  ich  nicht  alle  Zitate  nachgeprüft,  sondern 
nur  angeführt,  was  mir  gelegentlich  aufgestoßen 
ist.  Schreibversehen  sind  18,,  a.  E.  Frohberger- 
Thalheim  Lys.  I  225  statt  Frohberger-Gebauer 
I  336,  §  322  Preuß  im  Index  statt  Fuhr  in  der 
Besprechung  von  Preuß,  Index  und  S.  202  Blass 

•>  Auch  Hypereides  wird  immer  noch  nicht  nach 
Blass  zitiert.  Ich  möchte  auch  empfehlen,  künftig  | 
bei  den  Zitaten  auB  Apollonios,  Loben  des  Aischines 
(z.  B.  zu  18,130.  162),  hinzuzufügen,  daß  Bekkers 
Ausgabe  in  den  Oratores  III  gemeint  ist,  oder  lieber 
nach  Westermanns  B«YP-  °der  nach  der  Ausgabe  von  ' 
Blas«  zu  zitieren. 


Rh.  Mus.  LVH  p.  42  statt  Fuhr  .  .  .  p.  426.  Viel 
Mühe  gemacht  hat  mir  der  Zusatz  zu  18,140 
„«ipiaffax'  —  icäfft]  daktylischer  Hexameter,  wie  19.26 
ein  anapästischer  Trimeter";  denn  weder  §  19 
noch  26  konnte  ich  einen  anapästischen  Trimeter 
entdecken,  und  auch  die  Vermutung,  es  solle 
wohl  19,26  heißen,  erwies  sich  als  falsch.  Ein 
Zufall  brachte  die  Lösung:  die  Bemerkung  stammt 
aus  von  Wilamowitz'  Erläuterungen  S.  45,  wo 
es  nach  Hexameter  lautet:  „Ebenso  19  t6v  -jap 
£v  'A|i<?iJ3^  roXtu-ov  St'  Cv  tfe  'EXÖTtiav;  26  töt'av 
{-/Bpav  ir.i-ji'.,  u,"  6rt>.a|i[lavov  aiit«  ein  anapästischer 
Trimeter".  Ganz  richtig:  denn  hier  ist  nach  den 
Zeilen  des  Lesebuchs  zitiert  =  §  143  Anf. 
und  End«'  R.  hätte,  wie  er  es  sonst  tut,  auf  die 
Bemerkung  zu  1,5  verweisen  müssen;  allerdings 
sagt  er  auch  zu  20,8  „S.  Rehdantzi  Ind."  (soll 
wohl  heißen:  Rehdantz  i.  Ind.),  weil  er  den  Hin- 
weis auf  den  Vers  Sandys  entnimmt.  Mit  demselben 
Sandys  nun  ist  ihm  etwas  Menschliches  begegnet: 
er  nimmt  ans  ihm  ein  paar  Zitate  aus  Böckhs 
Staatshaushaltung  herUber  (zu  20,19.  23),  ohne  zu 
beachten,  daß  der  englische  Gelehrte  meist  nach 
einer  englischen  Übersetzung  zitiert.  Verdächtig 
hätte  ihm  wenigstens  die  Sache  werden  sollen, 
als  er  zu  §  22  ausschrieb:  „Boeckh  III  22  mit 
der  Note  Fränkels  765";  denn  den  dritten  Band 
hat  Fränkel  bekanntlich  nicht  herausgegeben. 
Aber  auch  Verweise  auf  andere  Bücher  hat  R. 
ohne  Kontrolle  herttbergenommen :  so  heißt  es 
z.  B.  zu  20,68,  Schäfer  1,376.  415'ff.  st.  1,376 
—  415*.  Aus  Dittenbergers  Sylloge,  deren  2.  Aufl. 
zu  zitieren  war,  ist  dabei  zu  20,82  eine 
geworden.  Einmal  allerdings  hat  R.  geändert: 
zu  §  90  setzt  er  zu  Meier-Schömann  hinzu  (Lips.); 
aber  nun  stimmen  die  Zahlen  nicht;  denn  in 
Lipsius'  Bearbeitung  ist  es  S.  391—448. 

Die  letzten  Beispiele  sind  alle  dem  Kommentar 
zu  der  „etwas  stiefmütterlich1'  behandelten  Lep- 
tinea  entnommen;  ich  würde  lieber  sagen  'zu 
stiefmütterlich'.  Denn  was  soll  man  denken, 
wenn  man  im  Jahre  1903  noch  zu  §  90  liest: 
„bestätigt,  vermutlich  nach  Aristoteles,  Pollux 
8,85  und  92"  statt  Aristot.  itoXtrei'«  'A&V  c.  55,2, 
die  seit  1891  bekannt  ist.  Derselbe  Aristoteles 
hätte  verwertet  werden  müssen  zu  §  19  a.  E., 
32  0tTo?öXax*j,  91  7pap|i.3TCu<,  130  ftttaj  u.  s  ,  wie 
18,28  statt  Poll.  8,96  Aristot.  c.  43,6  zu  schreiben 
war. 

So  wird  denn  in  der  nächsten  Auflage  mancher- 
lei zu  bessern  sein.  Ich  schlage  vor,  in  ihr  die 
unechten  Aktenstücke  fortzulassen,  wie  es  Blass 
schon  getan  hat;  kommentiert  sind  sie  ja  ohnehin 
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nicht,  und  wer  sie  lesen  will,  bat  sicherlich  noch 
einen  anderen  Text  zur  Hand.  Für  die  neue 
Auflage,  En  der  auch  ein  paar  Ausdrücke  zu 
Ändern  sind  (S.  11  auch  besonders  in  letzter 
Zeit,  S.  18  nachtraglich,  18,147  die  neugefundene 
Grabrede  u.  ä.),  mache  ich  auf  einige  Stellen 
aufmerksam.  Kranzrede  11.  Die  Paronomasie 
können  wir  mit  'vermutet*  wiedergeben.  —  16. 
Am  nächsten  liegt,  an  Xen.  An. ib.  III  1,6  iveiXev 
*Öt«T'  •■  '  \ -•;>>.-»  iL-,-;  ote  litt  Suetv  zu  erinnern. 

—  40—47  s.  Oxyrhynchua  Papyri  II  128,  227 
—29  ebenda  II  131.  —  46.  Hei  alaOea&ai  er- 
wartet man  ircirpaxfoa« ,  nicht  Kcitpaxivai.  —  70. 
Philipps  Hrief  gilt  heute  wohl  allgemein  als  echt. 

—  107,,.  Es  ist  Uberaus  hart,  zu  iritpav  Ip^o  3iio>- 
xevat  zu  denken  tov  vfywv;  warum  denn  nicht 
dasselbe  Subj.  lassen?  neipav  ät&vat  von  einer 
Person  z.  B.  Thuk.  I  138,2.  —  Zu  den  airo- 
aroXeic  ebenda  vgl.  Dittenberger,  Syll.»  153,86ff. 
iXcjöai  xal  artorroXtac  tov  o^fiov  3»xa  iv6pac  i£ 
'Adrjvafwv  aitavrtuv,  touj  Si  atptotvrac  exijmctaÖat 
tou  arcoxriXou.  —  132.  Uber  Haussuchung  s. 
Lys.  12,30.  —  14«.  Auf  die  Acharnerstelle  hatte 
schon  van  Herwerden  hingewiesen.  —  153.  iirfuyov 
bleibt  im  Bild,  s.  Horn.  II.  <D  244.  —  Die  Be- 
merkung Uber  x-j.-»/.^  ebenda  ist  nicht  ganz 
richtig:  Dem.  gebraucht  die  Umschreibung  19,313. 
21,117.  135.  194;  Homer  hat  sie  D.  9  281.  V  94, 
Aristophanes  Acharn.  285;  die  Tragiker  haben 
xapa.  —  169.  Warum  ist  der  schiefe  Ausdruck 
„auf  der  hochgelegenen  Pnyxu  stehen  geblieben? 
Für  avaßafveiv  ist  in  einer  Schulausgabe  das 
beste  Beispiel  Plat.  Apol.  31',  für  uirap/eiv  §  174 
Xen.  Anab.  I  1,4.  —  177.  Kiehtiger:  bis  zum 
60.  Jahre,  e.  Lyk.  39.  —  192.  Warum  zu  fju*XXev 
napelvai  denken?  Wie  es  eben  vorher  heißt  to 
St  uiXXov  ft  t6  irap£v,  so  ta  piv  <'\i->>i.,  tb  8'^{tj  jcap?,v. 

—  200.  Das  Komma  ist  besser  hinter  $dtinrou 
zu  setzen.  Es  entsprechen  sich  irpo«jTavai  Ttüv 
aXXu»  —  trpoo'towxivai  itavraj,  und  so  überflüssig 
der  Dativ  bei  jtpoSsSwx^vai  ist,  so  nötig  ist  er 
bei  airoxraoa:  ihr  verzichtet  darauf  zugunsten 
eines  Philippos!  —  210.  Der  Name  des  Inhabers 
stand  nicht  auf  den  Richtermarken,  s.  Lipsius, 
Att.  Proz.  162  Anm.  30.  —  289.  Über  das 
Epigramm  s.  auch  L.  v.  Spengel  in  den  Sitzungs- 
berichten der  K.  Bayr.  Akademie,  philos.-philol. 
Klasse  1875,  S.  287  ff.  V.  9  kennt  auch  Proc. 
de  bell.  Goth.  III  11  xo  uiv  o5v  jxtjS'  oirtuaoüv 
au,apTavttv  ourc  avdpwmvov  xal  Trjc  tiüv  xpa7}idT<i>v 
^pijfffcuc  (Ito,  To  r.t  -A  fjpapTTjuiva  ^Ravopdoüv  JiaaiXei 
«japxik  irp^rov.  —  291.  Die  Stellen  Uber  Xapurn'Cstv 
hat  schon  Pape  im  Wörterbuch.  —  295.  ITber 


Daochos  s.  Preuner,  Ein  delphisches  Weih- 
geschenk S.  7  ff.  —  In  der  Einleitung  zur  Lep- 
tinea  S.  200  sollte  doch  geändert  werden,  daß 
Apsephion  die  Klage  in  Gemeinschaft  mit  Kte- 
sippos  anstellte,  s.  außer  Blass  Guide,  Quaestiones 
de  Lysiae  oratione  in  Nicomachum  (Berliner 
Dissertation  1882)  S.  34  ff.  —  §  1.  Die  Stelle  aus 
Nicol.  Prog.  (nicht  Progr.)  hat  schon  Wolf  angeführt. 
Zu  der  Anrede  avo'pce  Sixasrat  im  Anfang  der 
Hede  s.  Isaios  3,  fr.  15  und  drei  Anfänge  des 
Deinarch  bei  Dion.  Hai.  656.  662  R  —  9.  Das 
Gesetz  *J«od«iv  £v  «ryopa  jetzt  auch  Hyper. 
g.  Athenog.  §  14.  —  11  f.  Zur  Sache  s.  auch 
Aristot.  Staat  d.  Athen.  40,3,  der  fast  im  Aus- 
druck mit  Demostbenes  Ubereinstimmt  (tü»v  ii 
toÜto  itpwTov  oitapSat  TT)«  opovoia«  arju-eiov  aSiodvrcov 
=  f^oupcvoi  toüto  irptuTov  ap/tiv  8eiv  Trj{  ou/>voi'ac). 
Übrigens  machten  nach  Lys.  12,59  nicht  die 
Dreißig  die  Anleihe,  sondern  die  nach  ihrer  Ver- 
treibung eingesetzten  Zehn.  --  48.  Über  die 
Auszeichnungen,  die  die  Befreier  von  der  Herr- 
schaft der  Vierhundert  erhielten,  s.  auch  Plut. 
Alk.  25  a.  E.  und  Uber  die  Belohnungen  nach 
dem  Stur«  der  Dreißig  Athen.  Mitt.  XXIII  S.  28, 
XXV  S.  34.  392.  —  87.  Die  Stellen  Uber  den 
Gemeinplatz  hat  schon  Rehdantz  zu  Lyk.  136 
Anh.,  außerdem  noch  Plat.  Apol.  40*;  Uber  den 
locus  communis  162  s.  auch  Rhein.  Mus.  XXXHI 
574  Anm.  —  III.  Die  Erklärung  von  ßoöXtaftat 
=  „entschlossen  sein"  steht  im  Widerspruch  mit 
der  Erklärung  von  fjfltXov  18,97  -  „sie  waren 
entschlossen". 

2.  Die  englische  Ausgabe  ist  ein  Auszug 
aus  der  im  J.  1901  erschienenen  trefflichen  großen 
Ausgabe  Goodwins,  über  die  Wochenschr,  1902 
Sp.  104  von  E.  Drerup  und  Sp.  125  von  Fr. 
MUller  berichtet  ist.  Die  kritischen  Noten 
sind  gestrichen  und  die  Erörterungen,  die  sich 
nötig  erwiesen,  in  den  erklärenden  Anmerkungen 
untergebracht.  Das  ist  m.  E.  eine  Inkonsequenz  : 
in  den  Kommentar  einer  Schulausgabe  ge- 
hören kritische  Erörterungen  Uberhaupt  nicht. 
Der  Schüler,  der  mit  dem  Verständnis  des  Textes 
ernstlich  zu  kämpfen  hat  —  in  den  englischen 
Schulen  wie  bei  uns,  das  zeigen  die  verhältnis- 
mäßig sehr  zahlreichen  Übersetzungshilfnn  — ,  hat 
keinen  Nutzen  davon,  und  auch  kein  Verständnis 
für  Bemerkungen  wie  zu  §  2  „axpoa'oaaöai:  this  (2) 
or  axpoioöai  (L)  is  far  preferable  to  the  emen- 
dation  axpoast aflat ,  the  fut.  infin.  being  excep- 
tional  with  -z6a  oder  160  „axooaaiTc:  this  reading, 
though  it  has  slight  MS.  authority,  is  necessary 
here,  with  ?vtx'  äv  in  I  and  L.  2  often  has  t 
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fnr  at  or  ai  for  i,  from  their  identity  in  later 
pronunciation".  Sie  sind  indes  nicht  gerade 
zahlreich  und  stets  knapp  gehalten,  so  daß  sie 
nicht  stören  werden;  Uberflüssig  aber  sind  sie 
wie  die  Verweisungen  auf  die  große  Ausgnbe 
oder  die  Westermannsche  oder  Blassische,  die 
die  Benutzer  der  Schulausgabe  nicbt  in  Händen 
haben.  Der  Kommentar  ist  ausgezeichnet  durch 
Genauigkeit  und  Klarheit  und  enthält  alles  zum 
Verständnis  Wünschenswerte.  Statt  der  ge- 
schichtlichen Noten,  wie  sie  sonst  üblich  sind, 
gibt  G.,  ähnlich  wie  Kehdantz  vor  den  'Neun  Phi- 
lippischen Reden',  eine  zusammenhängende  Er- 
zählung hinter  der  Rede,  in  der  auch  die  neuesten 
Inschrifteniunde  verwertet  sind,  nebst  einer  Zeit- 
tafel und  einer  Übersicht  Uber  das  attische  Jahr. 
Daran  schließen  sich  sieben  „Essays*  an  über 
die  Disposition  der  Rede  —  III  3.  4  waren  unter 
t4  v^|U|tov  zusammenzufassen  —  nebst  Exkurs 
über  §  120  f.,  die  Tpot?*,  it<xp<xvo'|Aa»v,  den  Prozeß 
gegen  Ktesiphon,  das  Gerichtsverfahren  gegen 
Aischines  und  Pbilokratet*  im  J.  343,  die  Amphi- 
ktyonenverttamnilung,  den  Heros  farcpoc  und  den 
Heros  KaActp.tTTjc  mit  einer  Abbildung  eines  sky- 
thischen  Bogenschützen  und  die  Hss.  Den  Schluß 
machen  ein  griechischer  und  ein  englischer  Index. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich.  — 
Dabei  drängt  sich  von  selbst  ein  Vergleich  der 
deutschen  und  der  englischen  Bücherpreise  auf: 
die  ebenso  starke  deutsche  Ausgabe,  deren  Format 
größer  ist  (sie  hat  3—4  Zeilen  mehr  auf  der 
Seite),  kostet  etwa  die  Hälfte  der  englischen. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Ludovioue  Bellangar,  In  Antonini  Piacentini 
Itinerariuni  graminatica  disquisitio.  Paris 
19U2,  Fontemoing.  VIII,  171  S.  8. 
Zu  den  interessantesten  Erzeugnissen  der 
spätlateinischen  Literatur  gehören  die  sog.  Pilger- 
schriften. Über  die  Peregrinatio  ad  loca  sancta 
der  sog.  Silvia  aus  Aquitanien  ist  in  Wölfflins 
Archiv  eingebend  gehandelt  (IV,  259;  338;  611; 
VT,  568;  VH,  461);  das  Itinerar  des  Antonin  aus 
Placentia  hat  Paulus  Geyer  im  Festgruß  zur 
XVII.  Generalversammlung  des  Bayr.  Gymn. 
Vereins,  Augsburg  1892,  kritisch  und  sprachlich 
erläutert,  nachdem  er  in  einem  Programm  (Augs- 
burg 1890)  sowie  in  Wölfflins  Archiv  Uber  die 
Sprache  der  Silvia  wichtige  Beobachtungen  bei- 
gebracht. Bellangers  Arbeit  beruht  ganz  auf 
Geyers  Untersuchungen;  er  zitiert  nach  dessen 
Ausgabe  und  verdankt  ihm  auch  briefliche  Mit- 
teilungen.   Über  den  Inhalt  seiner  Abhandlung 


sagt  B.  selbst:  „primo  quid  de  re  critica  sentiendum 
sit  exponam  ac  manu  scriptos  Codices  editionee- 
que  enumerabo.  Deinde  qui  sit  ipse  Antoninus 
perquiram.  Postea  paucis  meam  allaturus  sum 
opinionem  de  vulgari  quae  dicitur  lingua.  Se- 
cunda  parte  vocalium  et  coosonantium  mutationes 
formarumque  peculiaritates  (!)  considerabo.  Tertia 
examinandum  erit,  quae  fuerit  ab  Antonino  usur- 
pata  syntaxis  et  elocutio". 

In  der  Kritik  steht  B.  auf  Geyers  Stand- 
punkt, dessen  Wiener  Ausgabe  ihm  „ex  omni 
parte  pulchra  et  egregia"  erscheint;  nur  in  einigen 
Fällen  glaubt  B.  gegenüber  Geyer  für  die  Les- 
arten des  Codex  G  eintreten  zu  sollen.  Auch 
bezüglich  des  Vulgärlateins  teilt  er  dessen  (neben- 
bei bemerkt  annehmbaren  gemäßigten)  Ansichten. 
Die  sprachlichen  Betrachtungen  sind  verständig, 
die  Literaturkenntnis  ausreichend.  Wertvoll  sind 
einige  Andeutungen,  die  auf  Darmesteter,  Bel- 
langers Lehrer,  zurückgeben.  Das  Latein  des 
Verf.  selbst  läßt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig; 
er  hat  einige  unfreiwillige  Beiträge  znm  Anti- 
barbams  geliefert  (z.  B.  mit  dem  Substantiv 
peculiaritates,  das  meines  Wissens  nicht  existiert). 
Im  folgenden  will  ich  aus  dem  reichen  Inhalt 
der  Schrift  hervorheben,  was  mir  Anlaß  zur  be- 
sonderen Zustimmung  oder  Ablehnung  oder  auch 
zur  näheren  Ausführung  gibt. 

Mit  Recht  hat  wohl  B.  das  überlieferte  trabu- 

1  latio  gehalten,  wenn  auch  das  Wort  sonst  nicht 
nachgewiesen  ist;  es  mag  eine  volkstümliche,  an 
tabulatio  sich  anschließende  Bildung  von  irabs 
sein.  Ebenso  richtig  ist  die  Erklärung  von 
beneficium  =  Wunder  in  der  Stelle  dotnus 
sanctae  Mariae  basilica  est  et  multa  ibi  finnt 

'  beneficia  de  vestimentis  eitu;  für  den  Begriff  des 

j  christlichen  Wunders  hat  sich  gerade  miraculum 
nur  sehr  langsam  eingebürgert:   Cyprian  sagt 

(  wohl  mirabüia,  aber  nicht  miracula,  vgl.  Watson, 
Style  and  language  of  St.  Cyprian  S.  245,  und 
bei  Lactanz  finden  wir  miracula  edere  nur  raort.  2,5. 
Diese  Stelle   des   Lactanz,   vollständig:  edäis 

!  quibusdam  miraculis,  quae  virtute  ipsius  dei 
data  sibi  ab  «*  poteslate  faciebat,  zeigt  auch,  wie 

'  virtus,  eig.  =  Wnnderkraft,  dann  zur  Be- 
deutung Wunder  gelangte.   Vgl.  auch  Zutt  im 

]  Programm  von  Offenburg  1904  S.  11.  —  Daß 
videri  im  klass.  Latein  in  der  Bedeutung  ge- 
sehen werden  gemieden  werde,  ist  nicht  richtig: 
gerade  bei  Cäsar  losen  wir  es  öfter;  näheres 
bringt  der  Antibarb.  in  7.  Aufl.  Daran,  daß  die 
irrige  Ansicht  Uber  videri  sich  neuerdings  öfters 
findet,  vgl.  auch  Watson  a.  a.  U.  S.  240,  scheint 
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Bonnet  mit  seiner  Bemerkung  ,  Le  laiin  classique 
evite  d'employer  k  passif  de  videre  au  sens  propre" 
(Le  latin  de  St.  Gregoire  S.  628)  vor  allem 
schuld  au  sein.  —  Interessant  wäre,  zu  erfahren, 
ob  nam  et  im  Itinerar  ähnlich  wie  bei  Victor 
Vitensis  =  et  ist  (vgl.  Ferrere,  Revue  de  philol. 
1901  S.  121);  wie  ich  schon  bei  der  Besprechung 
desBuches  von  Hoppe  (Wochenschr.  1904  Sp.  1390) 
angeregt,  sollten  die  im  Spätlatein  häufigen  Ver- 
bindungen nam  et,  sed  et  u.  ä.  eingehend  unter- 
sucht werden,  ausgehend  vom  klassischen  Sprach- 
gebrauch, vgl.  Anton,  Studien  I  S.  31  und  33.  — 
Falsch  belehrt  ist  lt..  wenn  er  meint,  bei  post 
sei  in  Phrasen  wie  ire  post,  reverti  post  ein  Uber- 
gang ans  der  temporalen  in  die  lokale  Be- 
deutung anzunehmen.  Gerade  die  lokale  Be- 
deutung bei  post  ist  schon  altlat.  zu  finden,  und 
ire  post  sowie  reverti  post  ist  nicht  besonders 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  daß  Cicero,  Sallust 
sowie  Varro  schon  sequi  post  haben,  vgl.  Sali, 
lug.  55,3  i»st  gloriam  invidia  sequitur  =  'hinter 
dem  Ruhme  folgt  der  Neid';  hier  blickt  die 
ursprüngliche  lokale  Auffassung  noch  durch.  — 
Das  Verbum  laqueare  se  =  sich  erhängen  ist 
höchst  selten,  und  deshalb  hat  es  auch  Noväk, 
Hist.  Aug.  S.  28,  zu  Trig.  9,4,  wo  es  Peter  ein- 
setzen wollte,  abgelehnt.  Zu  dem  von  Rönsch, 
Semas.  Beitr.  III  S.  55,  aus  Matth.  27,5  (cod. 
Sang.)  beigebrachten  et  abiens  laqueavit  se  haben 
wir  nunmehr  eine  Parallele  im  Itin.  177,19 
vidimus  catenam  ferream,  cum  qua  se  laqueavit 
infelix  Iudas.  —  Aus  den  Quintilianischen  De- 
klamationen hat  K.  v.  Morawski  in  Z.  f.  öst.  Gymn. 
1881  S.  4  als  volkstümlichen  Ausdruck  sibi  credat 
=  credat  beigebracht;  dazu  stimmt  Itin.  87,22 
sedele  vobis.  Hierin  haben  wir  wohl  don  Aus- 
gangspunkt für  französische  Phrasen  wie  se 
dormir,  se  taire  u.  ä.  zu  erkennen.  —  Plus  minus 
bei  Zahlen  hat  das  Itinerar  wie  Filastrius  u.  a. 
Spätlateinor,  vgl.  Juret,  ßtude  grammaticala  sur  le 
latin  de  S.  Filastrius  S.  131;  ineipere  zur  Um- 
schreibung des  Futurs  findet  sich  ebenso  wie 
sonst  im  Spätlatein,  dann  enim  =  autem  u.  ä.; 
priusquam  ist  bereits  verschwunden;  temporales 
quomodo  macht  sich  bemerklich ;  citius  nach  Ana- 
logie von  ocius  ist  =  cito;  curandus  est  ist  = 
curabitur  wie  bei  Filastrius,  vgl.  Juret  S.  51.  — 
Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Anm.  4 
S  124  zwei  ganz  verschiedene  Spracherschei- 
nungen vermischt,  nämlich urbem  quam  statuo  vestra 
est  und  patrem  faciam  tuom  ut  fugiat  ab  aedibus; 
zur  ersteren  vgl.  meine  Synt."  §  12  Anm. 
Freiburg  i.  Br.  J.  H.  Schmal*. 


R.  Graffln  -  F  Nau.  Patrologia  Orientalis 
Tome  II.  Fascicule  1:  Vie  de  Severe  par 
Zacharie  le  Soholaetique.  Texte  syriacque 
publik,  traduit  et  annote  par  M.-A.  Kugener 
Paris,  Firmin  -  Didot  et  Cie    [ohne  Jahr].    115  S. 

Dies  der  Titel  des  Umschlags;  ein  Untertitel 
heißt:  Severe  Patriarche  d'Antioche  512—518  — 
Textes  Syriaques  publies,  traduits  et  annotes 
par  M.-A.  Kugener.  —  Premiere  Partie  Vie  de 
Severe  par  Zacharie  le  Scholastique.  Nach  dem 
Avertissement  soll  in  einem  zweiten  Teil  die 
Lebensbeschreibung  des  Severus  von  Johannes, 
demHegumenos  des  Klosters  von  Beth-Aphthonia, 
folgen,  mit  anderen  Nachrichten  syrischer  Schrift- 
steller Über  Severus.  Ein  dritter  Teil  soll  Ein- 
leitung, Kommentar,  einen  index  nominum  und 
index  syricitatis  bringen.  Auf  dem  Umschlag 
sind  auch  die  Homilien  des  Severus  und  sein 
Leben  von  Athanasius  im  äthiopischen  Text  mit 
englischer  Übersetzung  angekündigt.  Was  hier 
geboten  ist ,  ist  kein  Anekdoton;  denn  dieser 
syrische  Text  war  schon  von  Spanuth  im 
Kieler  Gymnasialprogramm  von  1893  veröffent- 
licht worden.  Aber  dies  sei  vergriffen,  und 
Schulprogramme  sind  häufig  auch  für  solche 
nicht  vorhanden,  denen  sie  zugänglich  sein  könnten 
und  sollten.  Ebenso  gibt  es  schon  eine  Über- 
setzung von  Nau  in  Bd.  IV  und  V  der  Revue 
de  l'Orient  Chretien  (und  in  Sonderdruck,  Paris 
1900,  Leroux).  Nichtsdestoweniger  ist  die  neue 
Ausgabe  erwünscht;  denn  diese  Lebensbeschrei- 
bung gewährt  einen  ungemein  lehrreichen  Ein- 
blick in  die  Zeit  der  letzten  Kämpfe  des  Heiden- 
tums mit  dem  Christentum  in  Ägypten  und 
Syrien.  20  Kamelsladungen  Götzenbilder  bringen 
sie  von  Menuthis  aus  einem  einzigen  Heiligtum 
nach  Alexaudria,  um  sie  zu  vernichten;  und  in 
Beirut  verbrennen  sie  Zauberbücher  desZoroaster, 
Ostanes  und  Manetbo.  Namentlich  auch  das 
studentische  Treiben  an  der  dortigen  Rechts- 
scbule  wird  uns  beleuchtet,  wie  die  neuan- 
kommenden Füchse  durch  die  Studenten  der 
höheren  Semester,  die  edictalii,  gehänselt  werden, 
wie  sich  dann  eine  Gruppe  ernster  gesinnter 
Studenten  bildet,  die  neben  dem  Studium  des 
Rechts  am  Samstagnachmittag  und  Sonntag 
theologische  Studien  treiben.  Den  Fachstudien 
gehen  die  enzyklopädischen  voran,  und  neben 
Lehrern  der  griechischen  Sprache  gibt  es  solche 
der  lateinischen  Grammatik.  Auch  ägyptische 
Wörter  kommen  vor.  Wenn  der  Masse  Götzen- 
bilder mit  verstümmelten  Händen  und  Füßen 
vorgezeigt  wurden,  schrien  sie  in  ihrer  Landes- 
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spräche:  Die  Götter  der  Heiden  haben  keine 
kärümtit.  Horapollo  wird  Psychapoll(y)on,  der 
Seelenverderber,  genannt.  Auch  der  Eingang 
ist  hübsch  formuliert  Im  Bücherladen  in  der 
königlichen  Stoa  sieht  einer  ein  neu  aufgelegtes 
Pamphlet  gegen  Severus  von  Antiochien,  nament- 
lich über  dessen  Jugendleben,  und  erkundigt 
sich  nun  bei  seinem  einstigen  Studiengenossen 
nach  der  wirklichen  Geschichte  seines  Lebens. 
Von  kirchengeschichtlich  lehrreichen  Einzelheiten 
sei  noch  erwähnt,  daß  Severus  über  Emesa  reist, 
um  dort  das  wieder  aufgefundene  Haupt  Johannis 
des  Täufers  au  verehren,  und  daß  in  der  Kirche 
von  Beirut  die  Bilder  von  Adam  und  Eva  zu 
sehen  waren,  wie  sie  mit  Fellen  bekleidet  aus 
dem  Paradies  vertrieben  wurden.  Heiter  ist  die 
Geschichte  von  den  Schwindlern,  die  dorthin 
kamen,  um  die  Schätze  zu  heben,  die  einst 
Darias  in  der  Nähe  vergraben  haben  soll  (S.  70); 
der  MeBner  einer  Kapelle  opfert  ihnen  sogar 
das  silberne  Weihrauchbecken  der  Kirche,  das 
sie  zum  Heben  der  Schätze  bedürfen.  Noch 
vom  Orakel  des  Apollo  für  den  Lydier  Krösus 
und  den  Epiroten  Pyrrhus  findet  sich  eine  Er- 
innerung (S.  40).  Der  überhandnehmende  Zölibat 
veranlaßt  den  Perserkönig,  auch  von  den  christ- 
lichen Geistlichen  und  Mönchen  die  Ehe  zu  ver- 
langen (S.  112).  —  Als  einziges  Datum  für  die  Ver- 
öffentlichung dient  da9  Imprimatur  vom  29.  Mai 
1903;  nicht  einmal  die  Vorrede  hat  eine  Orte- 
oder Zeitangabe. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

A. Döring,  Oo schichte  der  griechisch enPhilo- 
»ophie.  GemeinTerstaudlicb  nach  den  Quellen. 
Leipzig  1903,  Reisland.  L  Bd.  XH,  670  S  II.  Bd. 
VI,  586  8.  8.  20  M. 
Es  gibt  in  der  Gegenwart  zwei  voneinander 
grundverschiedene  Auffassungen  von  dem  Wesen 
und  der  Aufgabe  der  Philosophie.  Die  eine  be- 
trachtet sie  unter  dem  theoretischen,  die  andere 
unter  dem  praktischen  Gesichtspunkte.  Die  erstere 
bestimmt  sie  daher  als  Theorie  der  Prinzipien, 
die  andere  als  die  der  Werte.  Zu  den  Vertretern 
der  zweiten  Gruppe  gehört  der  Verf.,  und  zwar 
nimmt  er  hier  einen  sehr  extremen  Standpunkt 
ein:  er  stellt  die  Philosophie  ganz  unter  den 
Gesichtspunkt  der  axiologischen  Ethik,  oder  viel- 
mehr sie  ist  nichts  als  axiologische  Ethik.  Sie 
ist  ihm  die  wissenschaftliche  Begründung  der 
Lehre  vom  höchsten  Gut  oder  Lebensziel  als 
des  die  Glückseligkeit  des  Einzelmenschen  Be- 
stimmenden und  die  folgerichtige  Ableitung  der 


Lebensführung  daraus  (vgl.  U  S.  1).  Das  eben 
ist  in  kurzen  Worten  das  Wesen  der  axio- 
logischen Etbik  im  Unterschiede  von  dem  Mora- 
lismus, der  seinen  Ausgangspunkt  von  dem  Inter- 
esse der  Gesellschaft  an  dem  richtigen  Verhalten 
ihrer  Glieder  nimmt.  Die  Phasen  in  der  Ent- 
wickelung  der  Ethik  ergeben  ihm  daher  die 
Perioden  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie.  Es  sind  vier.  Die  erste  umfaßt  die 
allgemein-wissenschaftliche  Vorbereitung  und  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (I  S.  9—47) 
entwickelt  die  hylozoistische  Stofflehre  der  raile- 
sischen  Schule  d.  b.  die  Philosophie  in  Klein- 

I  asien;  der  zweite  in  drei  Teilen  die  Philosophie 
in  Unteritalien  oder  die  abstrakte  Stofflehre  ohne 
ein  wirkendes  Prinzip  und  die  Unmöglichkeit 
der  Welterklärung  (S.  48—196).  Im  ersten 
Teile  finden  wir  zwei  Vorläufer  der  italischen 
Philosophie  (Pythagoras  und  Xenophanes),  im 
zweiten  den  kleinasiatischen Hylozoisten  Heraklit, 
im  dritten  den  Entwickelungsgang  der  unter- 
italischen Wissenschaft  im  Anschluß  an  Pytha- 
goras und  Xenophanes.  Dieser  letzte  Teil  be- 
handelt in  8  Kapiteln  zunächst  das  älteste  System 
des  wissenschaftlichen  Pythagoreismus ,  dann 
der  Reihe  nach  Parroenides,  die  unteritalische 

;  Forschung  unter  dem  Eindruck  der  Entdeckung 
der  Planeten,  das  Zweitälteste  System  des  Pytha- 
goreismus, Alkmaion,  das  Hauptsystem  des  wissen- 
schaftlichen Pythagoreismus,  Zeno,  Melissos  und 
den  weiteren  Verlauf  des  wissenschaftlichen  Pytha- 
goreismus. Der  dritte  Abschnitt  (S.  196—303) 
berichtet  dann  über  Empedokles,  Anaxagoras, 
Leukippos,  die  letzten  Ausläufer  der  milesischen 
Schule,  Demokrit  und  Demokrits  Schule.  Die 
zweite  Periode  (S.  304—670)  bringt  die  Über- 
gänge zur  Philosophie  als  wissenschaftlich  be- 
gründeter Güterlehre.    Sie  gliedert  den  Stoff 

{  in  zwei  Stufen,  von  denen  die  erste  die  Sophisten 
(S.  306* — 372)  und  Sokrates  nebst  den  reinen 

I  Sokratikern  —  Xenophon,  Aischines,  Eukleides  von 
Megara  und  Phaidon  —  (S.  372—431),  die  zweite 
die  kleinen  Sokratischen  Schulen  (S.  432—529), 
die  Popularphilosophen  Bion  von  Borysthenee 
und  Teles  (S.  529-537)  und  Plato  (S.  537-670) 
umfaßt.  Damit  schließt  der  erste  Band.  Der 
zweite  Band  führt  uns  zunächst  auf  den  Höhe- 
punkt der  griechischen  Philosophie;  denn  die 
dritte  Periode  stellt  die  Herrschaft  der  wissen- 
schaftlich begründeten  Güterlehre  in  drei  Ab- 
schnitten dar  (S.  1 — 485).  Der  erste  von  ihnen 
gibt  die  Begründung  der  in  Betracht  kommenden 

j  Schulen  nnd  zwar  1)  der  alten  Akademie  (S.  4 
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— 32);  2)  der  peripate  tischen  Schule  —  Aristoteles 
und  Theopbrast  —  (S.  32—101);  3)  dea  Altpyrro- 
nismus  (S.  101-116);  4)  der  stoischen  Schule  — 
Zeno— (S.  116—160);  5)  der  Epikureischen  Schule 
(S.  151 — 195).  Der  zweite  Abschnitt  behandelt 
die  Veränderungen  in  den  Lehrsystemen  der  vor- 
genannten Schulen  bis  zur  teilweisen  Ausgleichung 
der  Gegensätze  und  ihre  Vertretung  in  der  römi- 
schen Welt  (S.  196—390),  der  dritte  die  ge- 
nannten Schulen  vom  letzten  vorchristlichen 
Jahrh.  bis  zu  ihrem  Erlöschen  (S.  391—485). 
Die  vierte  und  letzte  Periode  endlich  zeigt  die 
Auflösung  der  Philosophie  als  Gtlterlehre  ca. 
100  v.  Chr.  bis  550  n.  Chr.  (S.  486—585).  Diese 
vollzieht  sich  im  Vorbereitungsstadium  in  den 
drei  Schulen  der  Neupythagoreer,  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  und  der 
vom  Neupythagoreismus  beeinflußten  Platoniker 
(S.  486—534)  und  vollendet  sich  in  den  drei 
Schulen  des  Neuplatonismus  (S.  634—583(6). 

Für  die  Beurteilung  dieses  Werkes  müssen 
zwei  Punkte  unterschieden  werden:  die  philo- 
sophische Auflassung  und  die  durch  sie  bestimmte 
Ausführung  und  die  Ausführung  als  solche.  Was 
die  erstere  betrifft,  so  kann  es  natürlich  nicht 
unsere  Sache  sein,  des  Verf.  Begriff  von  Philo- 
sophie als  solchen  zu  untersuchen,  sondern  nur, 
insofern  er  auf  die  griechische  Philosophie  an- 
gewandt ist.  Was  nun  seine  Auffassung  anlangt, 
so  ist  es  unstreitig,  daß  sie  schlechthin  von  den 
bisher  üblichen  abweicht.  Er  hat  daher  auch 
eine  vollständig  andere  Stellung  zu  den  Problemen 
als  alle,  die  sonst  die  griechische  Philosophie, 
sei  as  im  einzelnen  oder  im  ganzen,  behandelt 
haben.  Denn  er  sieht  und  beurteilt  alles  von 
seinem  Standpunkte  aus.  Dieser  Standpunkt 
ist  nun  unstreitig  nicht  aus  und  an  der  grie- 
chischen Philosophie  gewonnen,  sondern  an  sie 
von  außen  herangebracht.  Der  Verf.  fragt  nicht, 
was  haben  die  Griechen  unter  Philosophie  ver- 
standen, und  wie  hat  sich  diese  ihre  Philosophie 
entwickelt,  sondern  nach  seiner  Auffassung  von 
dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Philosophie 
bestimmt  er,  was  als  solche  und  wie  es  gelten 
soll.  Die  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie ist  also  nach  einem  durchaus  modernen 
Gesichtspunkte  abgehandelt,  der  zudem  vielfach 
und  auch  vom  Ref.  nicht  voll  vertreten  wird. 
Sie  ist  also  eine  parteitheoretische,  keine  histo- 
risch unbefangene  Geschichte.  Wir  werden  dies 
um  so  mehr  verstehen,  wenn  wir  bedenken,  daß 
die  moderne  Auffassung  vom  Wesen  der  Philo- 
sophie als  der  Theorie  der  Werte  sich  erst  aus 


dem  allgemeinen  Begriff  der  Philosophie,  den 
wir  von  den  Griechen  überkommen  haben,  heraus- 
entwickelt hat.  Er  ist  darum  für  die  griechische 
Philosophie   inadäquat.     Er  ist  dies  zweitens 

I  aber  auch  darum,  weil  die  Griechen  im  Laufe 
der  Ent wickelung  verschiedene  Auffassungen  von 
der  Philosophie  gehabt  haben,  worauf  der  Verf. 

I  keine  Rücksicht  nimmt. 

Da  nun  der  Standpunkt  des  Verf.  die  Aus- 

i  führung  und  Wertung  des  historischen  Materials 

Iim  ganzen  wie  im  einzelnen  bestimmt,  so  ist 
ea  nur  folgerecht,  daß  von  dem  Inhalte  ganz 
,  dasselbe  gilt,  was  wir  vorhin  von  dem  Stand- 
punkte gesagt  haben.  Wir  haben  darin  auch 
eine  Umwertung,  wenn  nicht  aller,  so  doch  fast 
aller  Werte.  Das  zeigt  schon  die  obige  Inhalts- 
übersicht, wenn  sie  Plato  in  die  Vorstufe  der 
Philosophie  und  ihren  Höhepunkt  erst  in  die 
Folgezeit  setzt,  die  z.  B.  Zeller  und  nach  ihm 
Windelband  als  die  der  Epigonen  bezeichnen. 
Ohne  ganz  dieses  letztere  Werturteil  unter- 
schreiben zn  wollen,  müssen  wir  doch  die  Frage, 
ob  des  Verf.  Umwertung  und  Beurteilung  durch- 
weg berechtigt  ist,  entschieden  verneinen.  Das 
zeigt  sich  schon  darin,  daß  einer  der  aller- 
größten Denker  der  Griechen  und  der  Mensch- 
heit überhaupt,  eben  Plato,  hier  in  einer  Be- 
leuchtung erscheint,  die  der  historischen  Tatsach- 
lichkeit entschieden  nicht  entspricht.  Auch  ist 
es  noch  sehr  fraglich,  wenn  wir  uns  schon  auf 
den  Standpunkt  des  Verf.  stellen,  ob  Plato  in 
Wirklichkeit  ganz  so  zu  werten  ist,  wie  er  es 
getan  hat.  Aber  auch  seine  Darstellung  des 
Aristoteles  ist  sicherlich  schief.  Nach  ihr  stellt 
Aristoteles  die  ganze  Philosophie  unter  den  prak- 
tischen Gesichtspunkt  der  individuellen  Glück 
seligkeits-  und  Güterlehre,  d.  h.  eben  der  axio 
logischen  Kthik.  Dem  widerspricht  jedoch  Ari- 
stoteles selbst,  und  wenn  der  Verf.  versucht, 
gleichwohl  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  in 
Kürze  nachzuweisen  (II  8.  92 ff),  so  ist  sein 
Bemühen  unzureichend:  es  ist  ein  Deuten,  keine 
Darlegung.  Voll  und  ganz  dagegen  trifft  seine 
Auffassung  zu  hei  den  Epikureern,  den  Stoikern 
und  den  verwandten  Erscheinungen,  die  tat- 
sachlich die  Philosophie  auf  axiologische  Ethik 
beschränkten  und  alles  nur  unter  demselben 
Gesichtswinkel  sahen  wie  der  Verf.  Aber  sie 
wurden  mit  ihrer  Auffassung  von  ihren  anders 
denkenden  Zeitgenossen  schon  zurückgewiesen. 
Sollen  wir  solche  in  einer  Geschichte  der 
Philosophie  ganz  abweisen  oder  sie  nur  in  einem 
|  ihnen  fremden  Spiegel  betrachten?  Geschieht 
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es,  so  ist  eine  solche  Geschichte  nicht  objektiv, 
sondern  subjektiv  gefärbt.  Und  eine  solche  Dar- 
stellung ist  die  des  Verf.  in  der  Tat.  Das  zeigt 
sich  auch  in  charakteristischer  Weise  in  der 
Auffassung  und  Beurteilung  Piatos  und  alles 
l'latonismus.  Beide  sind  ihm  offenbar  unsym- 
pathisch. Dies  erkeunen  wir  daran,  daß  ihm 
aller  Piatonismus  entweder  eine  unreife  Vor- 
stufe oder  Verfall  der  wahren  Philosophie  ist. 
Gerade  in  der  Durchführung  zeigt  sich  Schritt 
für  Schritt,  daß  das  Prinzip  des  Verf.  den  Tat- 
sachen nicht  voll  genügt. 

Der  subjektive  Charakter  des  Werkes  wird 
uns  auch  vom  Verf.  selbst  bestätigt  und  ergänzt. 
Er  schreibt  in  der  Vorrede  S.  IV,  nachdem  er 
die  neue  und  eigenartige  wissenschaftliche  Be- 
deutung seines  Werkes  hervorgehoben  hat:  „Daß 
nnn  eine  solche  durchaus  wissenschaftlich  ge- 
dachte und  das  Verdienst  mannigfacher  Fort- 
schritte der  Erkenntnis  in  Anspruch  nehmende 
Arbeit  zugleich  gemeinverständlich  sein  will, 
kann  befremdlich  erscheinen  und  ist  jedenfalls 
ein  Wagnis,  das  der  Rechtfertigung  bedarf.  Diese 
liegt  zunächst  generell  darin,  daß  m.  E.  die 
wissenschaftliche  Arbeit  überhaupt  dem  Bedürfnis 
unserer  Zeit  nach  allgemeiner  Zugänglichkeit 
der  Wissenschaft,  dem  stetig  sich  verbreiternden, 
ganz  neue  Kreise  (Frauen,  Arbeiter)  ergreifenden 
Streben  nach  Anteilnahme  an  ihr  entgegenzu 
kommen  hat"  .  .  .  „Das  Gute  und  Bedeutende 
muß  aber  von  Haus  aus  dem  weiteren  Kreise 
zugänglich  gemacht  werden.  Dies  Prinzip  aber 
scheint  mir  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  und  ihrer  Geschichte  Platz  greifen 
zu  müssen.  Eine  Uber  die  allerunmittelbarste 
Gegenwart  hinausschauende  Betrachtung  muß 
zu  der  Überzeugung  führen,  daß  das  zwanzigste 
Jahrhundert  mehr  und  mehr  ein  philosophisches 
werden  wird,  eiu  Jahrhundert,  in  dem  die  Nach- 
frage nach  der  Philosophie,  und  zwar  nach  der 
Philosophie  nicht  im  Sinne  haltloser  Spekulationen 
zur  Befriedigung  müßiger  intellektueller  Neugier, 
sondern  als  'Lehrerin  des  Lebens',  als  'Kunst- 
lehre  der  Lebensführung'  auf  der  Grundlage  des 
Wirklichen,  immer  mehr  um  sich  greifen  und 
mehr  als  in  irgend  einem  früheren  Zeitalter  sich 
bis  zur  Universalität  steigern  muß.  Das  ist  der 
Glaube  an  ein  philosophisches  Zeitalter  als  völlig 
neue(?)  Kulturform,  in  der  die  Philosophie  nicht 
nur  für  eine  geistige  Aristokratie,  sondern  für 
die  Gesamtheit  den  geistigen  und  sittlichen  Lebens- 
grund bildet.  Die  beste  Einführung  in  die  Philo- 
sophie ist  aber  ihre  Geschichte.    Und  da  hat 


denn  wieder  die  abgeschlossen  vor  uns  liegende 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  be- 
sondere Vorzüge  .  .  Die  Rechtfertigung  einer 
gemeinverständlichen  Darstellung  gerade  der 
griechischen  Philosophie  liegt  also  darin,  daß 
gerade  sie  dem  Bedürfnis  nach  philosophischer 
Lebensgestaltung  entgegenkommt,  aber  auch  für 
die  Erweckung  dieses  Bedürfnisses  werbende 
Kraft  besitzt".  Diese  Worte  reden  klar  sowohl 
über  den  Zweck  als  den  Inhalt  des  Werkes:  es 
soll  wissenschaftlich  und  populär  zugleich  sein. 
Das  20.  Jahrh.  wird  nach  wesentlicher  Aus- 
schaltung der  Religion  ein  philosophisches  Jahr- 
hundert sein.  Der  Verf.,  der  Vorsitzende  der 
'ethischen  Kultur',  gibt,  weil  und  damit  das  Jahr- 
hundert ein  solches  ist  und  wird,  das  vorliegende 
Werk,  das  eben  darum  nicht  „haltlose  Speku 
lation  zur  Befriedigung  müßiger  intellektueller 
Neugier"  bietet,  sondern  Philosophie  als  „Lehrerin" 
des  Lebens,  als  „Kunstlehre  der  Lebensführung 
auf  der  Grundlage  des  Wirklichen«.  Ein  ge- 
schichtliches Lehrbuch  der  ethischen  Kultur  also 
I  soll  das  Werk  auch  sein  Dieser  bestimmende 
!  Zweck  bleibe  hier  dahin  gestellt  bei  der  Be- 
sprechung des  Werkes  als  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Leistung!  Es  soll  darum  auch 
;  gar  nicht  untersucht  werden,  inwieweit  dieser 
Zweck  etwa  erreicht  ist.  Soviel  jedoch  können 
wir  sagen,  daß  das  Buch  durchweg  wirklich  leicht« 
;  verständlich  geschrieben  ist  Auch  darüber  wollen 
wir  mit  dem  Verf.  nicht  disputieren,  was  „wirk- 
lich" ist,  obwohl  seine  Auffassung  von  dem,  was 
„wirklich"  ist,  nach  den  angeführten  Worten  die 
grundlegende  Voraussetzung  sowohl  für  die 
ganze  Darlegung  des  Stoffes  als  für  seine  Be- 
urteilung ist.  Das  würde  viel  zu  weit  führen, 
zumal  der  Ref.  hier  auf  anderem  Standpunkte 
steht  und  darum  auch  die  das  Ganze  bestimmende 
I  Auffassung  ablehnt,  was  indes  hier  ja  gleich- 
gültig ist.  Aber  das  geht  klar  aus  den  ange- 
führten Worten  hervor,  daß  das  ganze  Werk 
nach  Inhalt  und  Wertung  subjektiv  gefärbt  ist. 
Von  dem  Vorhingesagten  abgesehen  zeigt  sich 
dies  auch  in  dem  Auslassen  der  „haltlosen  Speku- 
lationen zur  Befriedigung  müßiger  intellektueller 
Neugier",  d.  h.  im  wesentlichen  der  Metaphysik 
:  und  fast  aller  theoretischen  Philosophie. 

Mit  diesem  Prinzip  der  Darstellung  steht  nun 
1  aber  die  erste  Periode  (S.  1—303)  im  Wider- 
I  sprach;  denn  diese  enthält  fast  nichts  als  „halt- 
I  lose  Spekulationen  zur  Befriedigung  müßiger 
|  intellektuller  Neugier"  und  ist  in  ihrer  Gesamt- 
heit rein  theoretisch.    Fassen  wir  also  den  Be- 
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griff  der  Philosophie  in  dem  Sinne  des  Verf., 
so  gehört  die  erste  Periode  nicht  in  sie;  sie  ist 
Geschichte  der  Wissenschaft,  nicht  der  Philo- 
sophie. Dies  fühlt  auch  der  Verf.;  gleichwohl 
sacht  er  ihre  Aufnahme  zu  rechtfertigen  I  S.  5  f. : 
„Dennoch  kann  auch  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie diese  ältesten  Denker  nicht  umgehen  und 
ausschließen.  Nicht  etwa  deshalb,  weil  es  so 
hergebracht  ist,  sondern  aus  einem  dreifachen, 
triftigen  und  zwingenden  Grunde. 

Erstens  ist  der  Entwickelungsgang  auch  der 
nachfolgenden  Philosophie  so  durchaus  durch 
diese  Erscheinungen  beeinflußt,  daß  er  ohne 
Kenntnis  derselben  völlig  unverständlich  bleiben 
würde.  In  dieser  schöpferischen  Periode  des 
wissenschaftlichen  Denkens  Uberhaupt  liegen  die 
Wurzeln  und  Voraussetzungen  auch  der  Philo- 
sophie im  eigentlichen  und  strengeren  Sinne. 

Zweitens  finden  sich  doch  auch  wenigstens 
bei  einem  Teile  dieser  ältesten  Denker  schon 
Ansätze,  vorahnende  Versuche  zu  Urteilen  Uber 
den  Wert  des  Lebens,  durch  die  sie  nicht  nur 
Vorläufer  der  eigentlichen  Philosophie  geworden 
sind,  sondern  direkt  Anregungen  zur  Entstehung 
derselben  gegeben  haben. 

Drittens  endlich  haben  diese  Anfänger  der 
Wissenschaft  auch  an  sich  ein  überaus  hohes 
Interesse  als  Menschen  und  Denker,  als  schöpfe- 
rische Geister,  auf  deren  Schultern  die  ganze 
weitere  Entwickelung  der  Wissenschaften  steht, 
als  unerschrockene  und  mit  großer  Schärfe  des 
Denkens  auf  die  letzten  Ziele  aller  Erkenntnis 
losgehende  Forscher,  deren  Ringen  mit  den 
höchsten  Problemen  noch  ftlr  die  heutige  Natur- 
wissenschaft etwas  Vorbildliches,  ja  geradezu 
etwas  Beschämendes  —  (?)  —  hat.  Der  Leser 
hat  gewissermaßen  ein  Recht,  mit  ihnen  bekannt 
gemacht  zu  werden.  An  sich  könnte  ja  der 
Geschichtschreiber  der  Philosophie  diese  Pflicht 
dem  Geschichtschreiber  der  Wissenschaft  oder 
der  Kultur  Uberhaupt  zuschieben.  Da  aber 
sowohl  das  Herkoramen  als  auch,  wie  bemerkt, 
die  doppelte  enge  Verknüpfung  mit  der  Ent- 
wickelung der  Philosophie  sie  mit  der  Philo- 
sophiegeschichte in  Verbindung  setzt,  so  ist  es 
durchaus  berechtigt,  sie  dieser  als  Anfangs- 
stadium anzufügen".  Diese  drei  Gründe  beweisen 
nur,  was  sie  nicht  beweisen  sollen.  Am  klarsten 
ist  dies  beim  dritten  der  Fall.  Hier  gesteht 
der  Verf.  es  ja  direkt  zu,  daß  diese  Darstellung 
in  die  Geschichte  der  Wissenschaft  oder  Kultur, 
nicht  in  die  der  Philosophie  gehört.  Aus  dem 
„Herkommen"  aber  durfte  er  hier  kein  Recht 


herleiten,  da  er  ja  oben  dies  abgelehnt  bat.  Es 
bleiben  somit  nur  die  beiden  ersten  Gründe  als 
Gründe,  die  jedoch  in  Wahrheit  nur  einer  sind; 
denn  der  Grund,  daß  „sich  doch  auch  wenigstens 
bei  einem  Teile  dieser  ältesten  Denker  schon 
Ansätze,  vorahnende  Versuche  zu  Urteilen  Uber 
den  Wert  des  Lebens  finden"  u.  s.  w.,  ist  genau 
derselbe  wie  der  zweite,  daß  schon  hier  „die 
Wurzeln  und  Voraussetzungen  auch  der  Philo- 
sophie im  eigentlichen  und  strengen  Sinue  liegen *, 
Die  Richtigkeit  dieser  Tatsache  an  sich  wollen 
wir  gewiß  nicht  bestreiten;  aber  soviel  ist  dann 
doch  gewiß,  daß  nur  diese  Ansätze,  diese  vor- 
ahnenden Versuche  in  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie gehören,  nicht  aber  die  allseitige  Unter- 
suchung und  Darstellung  ihrer  rein  theoretischen 
Spekulationen  Uber  die  Natur.  Sollen  jedoch 
„die  Wurzeln  und  Voraussetzungen"  nicht  das- 
selbe bedeuten  wie  jene  „Ansätze  und  vor- 
ahnenden Versuche",  so  gilt  wiederum  dasselbe 
wie  vorhin,  daß  nur  diese  Wurzeln  und  Voraus- 
setzungen zu  entwickeln  sind,  und  je  präziser, 
desto  besser,  und  nicht  die  Gesamtheit  von 
Systemen,  die  alles  andere  als  Philosophie  im 
Sinne  des  Verf.  enthalten.  Es  ist  unstreitig: 
entweder  gehört  dieser  Abschnitt  nicht  in  die 
Geschiebte  der  Philosophie,  oder  gehört  er  hinein, 
so  ist  der  Begriff  der  Philosophie,  wie  ihn  der 
Verf.  aufstellt,  wenigstens  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  unzureichend;  und 
das  ist  er  in  der  Tat. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalt  als 
solchem,  so  geht  der  Verf.  auch  hier  vielfach 
seine  eigenen  Wege.  Dies  gilt  in  der  ersten 
Periode  namentlich  von  seiner  Darstellung  der 
Beziehungen  zwischen  der  Pythagoreischen  und 
Eleatischen  Schule,  der  der  Ref.  nur  zum  Teil 
zustimmen  kann.  Indes  ist  hier  seine  Methode, 
das  Problem  der  Pythagoreischen  Philosophie, 
mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  durch  die 
Unterscheidung  der  Lehren  zu  behandeln,  emp- 
fehlenswert. In  der  zweiten  Periode  treffen 
wir  seine  besondere  Auffassung  in  der  Dar- 
stellung des  Sokrates  und  Plato.  Was  Sokrates 
betrifft,  so  hat  der  Verf.  bekanntlich  schon  früher 
ein  großes  Werk  über  ihn  als  sozialen  Reformator 
verfaßt.  Die  darin  eingehend  vertretene  und 
begründete  eigentümliche  Auffassung  hat  er  auch 
hier  wiederholt.  Jenes  Werk  ist  aber  nach 
!  dieser  Seite  hin  fast  allgemein,  um  nicht  zu 
sagen  schlechthin  allgemein,  abgelehnt  worden, 
und  auch  der  Ref.  muß  sich  dem  anschließen. 
Angesichts  der  ganzen  griechischen  Philosophie 
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und  angesichts  der  bestimmten  Berichte  Uber 
Sokrates  ist  es  unmöglich,  die  Lehre  des  Sokrates 
nur  für  das  zu  halten,  als  was  sie  der  Verf. 
hinstellt,  und  ihr  damit  gerade  das  au  nehmen, 
was  für  die  Geschichte  der  Philosophie  und  für 
diese  selbst  von  der  ausschlaggebenden  Be- 
deutung gewesen  ist.  Auch  seiner  Darstellung 
Piatos  können  wir  uns  nicht  anschließen.  Zu- 
nächst was  dessen  Lehre  betrifft,  ist  der  Grund- 
satz charakteristisch,  den  wir  I  8.  537  lesen: 
„Bei  Plato  muß  zwei  falschen  Vorstellungen  von 
vornherein  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen- 
getreten werden.  Erstens  der  Vorstellung,  als  ob 
er  im  Gegensatz  gegen  die  'kleinen  sokratischen 
Schulen' der  eigentliche  Vollender  desSokratistnus 
sei.  Wie  wir  den  Gedankenkreis  des  wirklichen 
Sokrates  kennen  gelernt  haben,  stand  dieser  im 
Dienste  eines  auf  die  öffentlichen  Zustande  Athens 
in  seiner  Zeit  gerichteten  Reformstrebens  .  .  . 
Zweitens  die  Vorstellung,  als  ob  er  in  der  Uber- 
wiegenden Mehrheit  seiner  Schriften  ein  ein- 
heitliches, in  sich  Ubereinstimmendes  Gedanken- 
system  zum  Ausdruck  bringe.  Ganz  im  Gegen- 
satz zu  dieser  Vorstellung  ist  Plato  von  seinen 
ersten  bis  zu  seinen  letzten  Schriften  in  einer 
bestündigen  Entwickelung  und  Umgestaltung 
seiner  Gedankenwelt  begriffen.  Er  gehört  zu 
den  Phantasiedenkern,  die  sich  nicht  in  einem 
einheitlichen  Gedankenkreise  fest  und  dauernd 
ansiedeln,  sondern  sich  fortwährend  veränderten 
Interessen  liebevoll  hingeben  .  .  .  Plato  kann 
nicht  als  Systematiker  begriffen  und  darf  nicht 
als  Systematiker  dargestellt  werden".  Diese  Auf- 
fassung muß  mit  derselben  Entschiedenheit,  mit 
der  sie  der  Verf.  behauptet,  verworfen  werden. 
Denn  einerseits  ist  der  'Sokratismus',  wie  er 
ihn  uns  darstellt,  eben  unhaltbar  und  darum  auch 
natürlich,  was  er  über  das  Verhältnis  von  Plato 
und  Sokrates  schreibt.  Anderseits  ist  wohl 
bekannt  und  anerkannt,  daß  Plato  während  seines 
ganzen  Lebens  an  der  Klärung  seiner  Gedanken- 
welt gearbeitet  hat;  aber  darum  Plato  jedes 
System  abzusprechen,  dazu  haben  wir  nicht  das 
geringste  Recht.  Denn  sowohl  die  Dialoge  für 
sich  wie  in  ihrem  z.  T.  von  Plato  selbst  an- 
gegebenem Zusammenhange  als  auch  die  Auf- 
fassung Piatos  Uber  Schriftstellerei  legen  gleich 
entschieden  Verwahrung  gegen  die  obige  Ansicht 
■  ein.  Abgesehen  von  der  frühesten  Zeit  hat 
Plato  gewiß  ein  in  den  Grundlinien  bestimmtes, 
in  der  Folgezeit  nur  mehrmals  mehr  oder  weniger 
modifiziertes  System  gehabt,  wie  es  auch  bei 
einem  Denker  wie  Plato  nur  natürlich  ist  Der 


I  Grund  zu  der  Auffassung  des  Verf.  liegt  wesent- 

i  lieh  mit  darin,  daß  er  die  Erkenntnislehre  Piatos 
viel  zu  wenig  berücksichtigt,  die  doch  die  Grund- 
lage auch  für  seine  Ethik  gibt.  Gerade  die 
fortschreitende  Entwickelung  seiner  Erkenntnis- 

|  lehre  zugleich  mit  dem  Kampf  gegen  die  ent- 

|  gegengesetzten  Richtungen  zeigt  uns  die  syste- 
matischen Grundgedanken  Piatos.  Seine  Ethik 
steht  nicht  neben  ihr,  sondern  ruht  auf  ihr.  Das 
aber  will  der  Verf.  wie  bei  Sokrates  so  auch 
bei  Plato  nicht  gelten  lassen.  Deshalb  schwankt 
nach  ihm  Plato  auch  in  der  Ethik  bald  nach  der 
einen,  bald  nach  der  anderen  Richtung,  und  darum 
ist  auch  seine  Darstellung  Piatos  im  ganzen 
ebenso  wie  die  des  Sokrates  unzureichend,  wie 
trefflich  auch  einzelne  Ausführungen  sein  mögen. 
Weil  dem  Verf.  die  Erkenntnislehre  Piatos 

J  weder  für  das  System  noch  an  sich  von  Be- 
deutung ist,  ist  auch  die  Ideenlehre  in  wenig 
geeigneter  Weise  dargestellt    Er  gibt  sie  su- 

j  nächst  in  der  vielbestrittenen  Auffassung  des 

;  Aristoteles.    Ferner  ist  es  bekannt,  daß  nach 

'  dem  Vorgange  von  Schleiermacher  unter  anderen 
auch  von  Zeller  die  ctöüv  -jiXoi  in  der  bekannten 
Stelle  des  'Sophistes'  auf  Euklides  gedeutet 
werden.  Der  Verf.  schließt  sich  diesen  an  und 
zieht  nun  die  Konsequenz  dieser  Deutung:  nicht 
Plato,  sondern  Euklides  ist  der  Schöpfer  der  Ideen* 
lehre;  Plato  hat  nur  die  im  Sophistes  vorliegende 
Modifikation  derselben  gegeben.  Er  bezieht 
demgemäß  denn  auch  die  Stelle  Met.  1078b  9  ff., 
in  der  Aristoteles  die  Entstehung  der  Ideen- 
lehre darstellt  auf  Euklides.  Es  ist  unmöglich, 
hier  auf  das  einzelne  genauer  einzugehen.  Aber 
diese  Meinung,  daß  nicht  Plato,  sondern  Eu- 

j  klides  der  Urheber  der  Ideenlehre  ist,  wider- 
spricht der  Angabe  des  Aristoteles.    Auch  kann 

|  ich  mit  Überweg- H einze  der  vorstehenden  An- 
nahme Zellers,  die  für  den  Verf.  offenbar  den 
Ausgangspunkt  bildet  nicht  beitreten,  daß  die 
fragliche  Stelle  in  Piatos  Sophistes  auf  Euklides 
geht.     Sie   widerspricht   zn   sehr  dem  klaren 

I  Zeugnis  des  Aristoteles.  Was  nun  den  Wert 
und  die  Bedeutung  der  Ideenlehre  betrifft,  so 
erscheint  sie  bei  dem  Verf.  in  einem  Lichte,  daß 
es  jedem  unbefangenen  Leser  nur  ein  Rätsel 
sein  muß,  wie  ein  Mensch  auf  derartiges  kommen 
konnte.  Es  fehlt,  was  für  bloß  'Gebildete'  doch 
erst  recht  nötig  gewesen  wäre,  der  Hinweis 
darauf,  was  doch  der  Grund  gewesen  sein  mag, 

|  Ideen  anzunehmen,  und  was  Plato  bezw.  Plato 
und  Euklides  durch  sie  erklären  wollten.  Es  fehlt 

I  jede  Möglichkeit,  dies  ihnen  nachzufühlen,  es 
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mit  ihnen  mitzuerleben,  wodurch  doch  das  Ver- 
ständnis bedingt  ist.  Wir  erhalten  dagegen  einige 
Konsequenzen,  durch  welche  nur  die  Unsinnig 
keit  der  Ideenlehre  illustriert  wird  (8.  625). 
(SchluB  folgt) 

Ad.  Harnaok,  Die  Notwendigkeit  der  Erhal- 
tungdes  alten  Gyra  naeiumg  in  der  modernen 
Zeit.  Vortrag  gehalten  in  der  Versammlung  der  Ver- 
einigimg der  Freunde  des  humanistischen  Gymna- 
siums in  Berlin  und  der  Prov.  Brandenburg  29.  Nov. 
1904.    Berlin  1905.  Weidmann.   22  S.  8.   50  Pf. 
Die  neue  Berliner  Vereinigung  der  Gymnasial- 
freunde bat  bei  der  Wahl  ihres  Wortführers  in 
der  Eröffnungssitzung  einen  glücklichen  Griff 
getan.    Man  weiß,  wie  sicher  und  wie  vornehm 
Adolf  Harnack  seine  Klinge  führt,  besonders 
auch  wie  nachdrücklich  er  seiner  Zeit  das  schwer 
gefährdete  Gymnasium  verfochten  hat. 

An  Apologien  des  Gymnasiums  ist  kein 
Mangel.  Über  den  Wert  der  meisten  sind  Freund 
und  Feind  einig:  das  bloße  Verteidigen  ererbter 
Güter  pflegt  die  besten  Kb'pfe  wenig  zu  reizen; 
so  ist  auf  lärmenden  Versammlungen  manches 
von  Unberufenen  errichtete  Außenwerk  ohne 
Schwertstreich  gefallen.  Haroacks  Ausfuhrungen 
sind  so  einleuchtend  und  bei  aller  Entschieden- 
heit so  zurückhaltend,  daß  den  Gegnern  wohl 
nur  eine  Taktik  Übrig  bleibt:  Umgehung.  Selbst 
einem  Verleumder  wird  es  schwer  fallen,  hier 
von  Engherzigkeit  oder  Rückständigkeit  zu  reden. 

Harnack  sucht  die  Notwendigkeit  des  Gym- 
nasiums zu  erweisen  erstens  aus  der  Unmög- 
lichkeit, heutzutage  die  Söhne  bis  zum  19.  Lebens- 
jahre auszubilden  ohne  Rücksicht  auf  den  künf- 
tigen Beruf,  und  fordert  Gymnasialbildung  für 
Philologen,  Theologen,  einen  großen  Teil  der 
Staatsmänner  und  Juristen.  Neben  dem  grie- 
chisch-lateinischen Gymnasium  muß  es  dann  für 
andere  Berufe,  auch  wohl  für  einen  Teil  der 
Staatsmänner  und  Juristen,  meint  Harnack,  andere, 
gleichberechtigte  Schulen  geben,  die  mehr  auf 
neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Technik  halten. 
Aber  diese  Schulen  sollen  nun  auch  ihrerseits 
das  Gymnasium  neben  sich  dulden  —  so  weit 
also  ist  es  gediehen!  Aus  dem  Kampf  gegen  da* 
Gymnasialmonopol  scheint  in  wenigen  Jahren 
geworden  zu  sein  ein  Kampf  für  das  Realschul- 
monopol! Da  meint  nun  Harnack:  der  Einschlag, 
den  allein  das  alte  Gymnasium  für  das  Gewebe 
der  vaterländischen  Kultur  liefern  kann,  ist  un- 
entbehrlich, aus  drei  Gründen.  Unsere  Kultur 
setzt,  neben  anderem,  dreierlei  voraus:  eine  ge- 


steigerte grammatisch  -  logische  Schulung,  ein- 
dringende Kenntnis  der  Geschichte  unserer 
Bildung,  und  endlich,  um  nur  das  Wichtigste  zu 
nennen,  Sinn  für  die  Beweglichkeit  und  Freiheit 
des  höheren  Lebens.  Diesen  drei  Forderungen 
entspricht  nun  der  lateinische  und  namentlich 
der  griechische  Unterricht  des  Gymnasiums  in 
hervorragender,  jedenfalls  in  eigener  Weise: 
darum  ist  er  notwendig  und  darf  nicht  unter- 
gehen. 

Ohne  Zweifel  war  es  das  Richtige,  zunächst 
dem  Nicht-Schulmann  und  Nicht-Philologen  (cum 
gram  salisl)  das  Wort  zu  erteilen:  die  Frage, 
ob  wir  entbehrlich  sind,  haben  wir  nicht  selber 
zu  beantworten.  Und  über  die  leicht  sich  an- 
knüpfenden Fragen  sind  die  Philologen  unter- 
einander bekanntlich  recht  verschiedener  Meinung. 
Neben  der  Gymnasialorthodoxie  (Sint  ut  suni, 
aul  non  sint)  gab  und  gibt  es  einen  Humanismus, 
der  'das  alte'  Gymnasium,  wie  es  etwa  zur  Zeit 
Ludw.  Wieses  und  Mor.  Seyfferts  war,  heute 
nicht  für  notwendig,  sondern  für  gemeinechäd- 
üch,  das  Gymnasium  der  neunziger  Jahre  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  für  lebensfähig,  das  heutige 
aber  für  verbesserungsfähig  hält:  wie  viel  Gym- 
nasien wissen  wohl  den  lateinischen  Unterricht 
so  zu  gestalten,  daß  er  noch  das  Hauptfach 
heißen  darf?  Wo  aber  ist  ein  Gymnasium,  das 
seine  Hauptstärke  im  Griechischen  suchte,  wie 
man  doch  fortwährend  empfiehlt,  aus  den  ver- 
schiedensten Gründeu  und  selten  ganz  verkehrten, 
und  wie  auch  die  Regierung  am  Ende  gar  nicht 
abgeneigt  ist  zu  gestatten?  Und  genügt  denn 
der  mathematische  und  der  physikalische  Unter- 
richt den  Anforderungen  des  Jahrhunderts  ?  Vom 
Religionsunterricht  ganz  zu  schweigen! 

Auch  zu  der  Gleichberechtiguug  aller  höheren 
Schulen  mit  neunjähriger  Kursusdauer  stehen 
die  Vertreter  des  Gymnasiums,  sobald  man  nach 
den  Gründen  fragt,  nicht  alle  gleich.  Mir,  und 
ich  denke  den  meisten,  ist  das  Gymnasium  die 
Gelehrtenschule  schlechthin,  deren  Verbältnb 
'  zu  den  Realanstalten  wir  uns  ungefähr  so  denken 
wie  das  zwischen  Universität  und  Polytechnikum. 
Sozial  und  rechtlich  sollen  die  Schulen  gleich 
stehen,  weil,  was  sie  vertreten,  für  die  Kultur 
gleich  wichtig  ist,  und  sie  durchweg,  jede  in 
ihrer  Weise,  zur  Ausbildung  der  geistigen  Voll- 
bürger berufen  sind;  aber  nun  auch  wirklich:  jede 
in  ihrer  Weise!  Die  Eigenart  jeder  Schulgattung 
will  auch  Harnack  starker  betont  sehen  als  bis- 
her; daneben  aber  sollen  die  Schulen  den  Be- 
stand dessen,  was  ihnen  geraeinsam  ist  (Deutsch. 


Digitized  by  Google 


297   (No.  9.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         |4.  März  1905]  298 


Geschichte,  Religion,  fremde  Sprachen,  Grund- 
zlige  der  Mathematik  und  Physik),  „als  einen 
gemeinsamen-1  pflegen.  Dies  würde  Harnack 
wohl  etwaa  anders  benrteilen,  wenn  er  dem 
Betriebe  selber  näher  stttnde.  Den  deutschen 
Unterricht  in  der  Prima  einer  .Oberrealschule 
denke  ich  mir  —  schon  in  Rücksicht  auf  die 
Verschiedenheit  der  bei  den  Schülern  voraus- 
zusetzenden Kenntnisse  —  recht  verschieden  von 
dem  in  einer  Gymnasialprima.  Lehrbücher  für  'den 
deutschen  Unterricht  an  höheren  Schulen1 
können  nur  charakterlos  ausfallen.  Die  neueren 
Sprachen  gehören  am  Gymnasium  zu  den  Fertig- 
keiten, wie  Zeichnen  und  Turnen,  an  den  Real- 
anstalten sind  es  die  Fremdsprachen.  Von  der 
Physik  zu  reden  mag  den  Physikern  überlassen 
bleiben.  Aber  in  der  Geschichte,  im  Religions- 
unterricht, Uberall,  soweit  ich  urteilen  kann,  auch 
in  den  gemeinsamen  Gebieten,  sehe  ich  der  Ge- 
lehrtenschule die  Aufgaben  etwas  anders  ge- 
stellt als  den  ihr  an  Rang  und  Rechten  mit  Fug 
gleichstehenden,  aber  mehr  auf  Anwendung  als  auf 
Erzeugung  des  Wissens  hinarbeitenden  Schulen. 
Ja,  ich  glaube,  die  ersten  Vorboten  einer  Zeit 
wahrzunehmen,  wo,  innerhalb  der  großen  Schul- 
typen, die  einzelnen  Schulen  auf  den  obersten 
Stufen  sich  weiter  differenzieren,  etwa  in  der 
vor  vierzehn  Jahren  von  mir  skizzierten  Weise : 
jede  einzelne  Schulanstalt  eine  Individualität! 
Doch  das  wird  uns  nicht  entzweien;  ich  unter- 
streiche nur  Harnacks  eigeno  Worte:  „Mannig- 
faltigkeit, wenn  Ernst  uud  Tüchtigkeit  regieren, 
ist  kein  Übel,  sondern  ein  Vorteil". 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

xlviu  (N.  f.  xiii),  i.  ** 

(1)  F.  LipeiuB,  Die  moderne  Welt-  und  Lobens- 
anschauung  und  das  Christentum.  —  (21)  A  Hilgen- 
feld, Die  Einleitungsschriften  der  Pseudo-Clementinen. 
Der  Brief  des  Petrus  an  Jacobus  und  die  Contestatio 
lacobi  weisen  auf  eine  Zeit,  als  das  strenge  Juden- 
christentum, gestützt  auf  das  noch  ungebrochene  An- 
sehen der  Urgemeinde  in  Jerusalem  (noch  vor  106), 
keine  andere  Gefahr  kannte  als  da«  Aufkommen  des 
Paulinismus  bei  den  christgläubigen  Heiden  und  noch 
Aussicht  hatte,  diese  Gefahr  durch  geheime  schrift- 
liche Lehrfiberlieferung  abzuwehren,  und  sind  die  Ein- 
leitung oder  Vorrede  zu  den  Büchern  der  Kerygmen  des 
Petrus  Der  Brief  des  Clemens  an  Jakobus  ist  jünger 
als  die  Psendc-Clementinen,  wenn  auch  noch  vor  der 
Friedenszeit  unter  Alexander  Soverus  verfaßt.  —  (72) 


M  Pohlenz,  Philosophische  Nackklange  in  altchrist- 
licheu  Predigten.  Besonders  über  die  Benutzung  de* 
Plutarch  bei  Basilius.  —  (96)  Pr.  Görres,  Charakter 
und  Religionspolitik  des  vorletzten  spanischen  West- 
gotenkönigs Witiza.  —  (112)  J.  Dr&aeke,  Zu  Basi- 
leios  von  Achrida. 


Atene  e  Roma.   VII.   No.  67—72. 

(193)  T.  Toai,  F.  Nietzsche,  R.  Wagner  e  la  tra- 
gedia  greca  (Forts  ).  —  (218)  V.  Brugnola,  Dna 
traduziono  doli'  Ifigenia.  Besprechung  der  französi- 
schen Übersetzung  von  J.  Morias.  —  (224)  A.  Olma, 
La  „Medea"  di  Seneca  e  la  Medea  di  Oridio.  Gegen 
Leos  Zurückfahrung  der  Abweichungen  Senecas  von 
Euripides  auf  Ovid.  —  (229)  Q.  Vitolli.  II  IV  volume 
dei  Papiri  di  Oxyrhynchos.  Besprechung.  —  (233) 
G.  Pierleoni,  Dal  Cynegeticon  di  Grattius.  Metrische 
Obersetzung. 

(250)  A  Ooaattlnl,  Le  'Poesi  varie'  di  un  bizan- 
tino.  Oher  die  ün'xoi  Ätdipopot  des  Christophorus  Mity- 
lenaeus.  —  (264)  T.  Toai,  Grandezza  e  decadenza 
di  Roma.    Besprechung  des  Werkes  von  G.  Ferrero. 

(289)  V.  Brugnola,  Un  nuovo  'Ippolito1.  Über 
J.  Bois,  Hippolyte  couronne,  drame  antique  en  quatre 
actes  en  vers.  —  (298)  O.  Gent  Uli,  Catoniana. 
8tellen  in  de  r.  r.,  wolcho  Benutzung  griechischer 
Quellen  vermuten  laasen. 

(328)  G.  Mazzoni.  Petrarca  e  l'umanesimo.  — 
(334)  T.  Toai,  F.  Nietzsche,  H.  Wagner  o  la  tragedia 
greca.  V  (Schi.).  —  (364)  G.  Vitelli.  Da  papiri  greci 
dell*  Egitto  (mit  Taf).  VIÜ,  1.  Frammenti  degli  Ora- 
cula  8ibyllina.  Porgamentstreifen  mit  Versbruch- 
stflcken  aus  B.  V  mit  erheblichen  Abweichungen  von 
unseren  Uss.  2.  Frammenti  d'ignoto  poeta.  Episches 
Bruchstack.  —  (362)  G.  Settl,  Una  nuova  gramraa- 
tica  della  lingua  greca  Über  V.  Puntoni,  Gramm, 
d.  1.  gr.,  compilata  par  uso  dello  scuole  classiche.  I. 

Revue  aroheolofrlqae.  4.  serie.  Tome  IV. 
1904.  Septombro-Octobre. 

(169)  P.  Pouoart,  Un  papyrus  de  Ptolemee  III. 
Es  handelt  sich  um  Privatprozesse.  —  (172)  E  May- 
nial,  A  propos  des  salutations  imperiales  de  Neron. 
Gegen  die  Ausfahrungen  von  Stuart  Jones  in  der 
Revue  arch.  III  S.  263ff.  gerichtet  —  (179)  8.  Rei- 
naoh,  Esquisse  d'une  histoire  de  la  collection  Cam- 
pana. Die  Sammlung  Campana  in  Rom  war  wohl 
die  reichhaltigste,  allen  Zweigen  zugewandte  des 
vorigen  Jahrhunderts;  ihr  Erwerb  ffir  den  Louvre  1861 
hat  wohl  alle  Abteilungen  bereichert.  Die  Akten 
über  ihren  Ankauf  für  Paris  sind  teilweise  noch  un- 
zugänglich, zum  größten  Teil  aber,  wie  es  scheint, 
vernichtet.  Der  Verf.  sucht  nach  Möglichkeit  die 
Katastrophe  Campanas,  die  zum  Verkauf  der  Samm- 
lung führte,  zu  erzählen.  —  (201)  J.  de  Mot.  Vases 
egeenB  en  forme  d'animaux.  Die  Vasen  in  Tierform, 
welche  die  Kephti  dem  Amenophis  Bl.  darbringen, 
werden  mit  den  in  Krota  gefundenen  Vasen  in  Ver- 
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bindting  gesetzt.  —  (226)  R  Dussaud,  Notes  de 
Mythologie  sjrienne.  IV.  Symbole«  et  simulacres  de 
la  deease  paredre.  1.  Lion  et  taureau.  2.  Pre"tendu 
symbolisme  du  nypree.  3.  Repräsentation»  figureos 
d'Atargatia  et  dea  deesses  assimilees.  4.  Lea  dieux 
symbötylea  Simioa  et  Simia.  -  (261)  F.  de  Mely, 
Lea  atatues  antiquea  de  Montmarte  au  muaee  d'Avallon 
(Tonne).  —  (266)  V.  Mortet.  Recherchea  critiquea 
aur  Vitruve  et  aon  oauvro  (auite  et  fin,  vgl.  III  S.  382). 

—  (267)  P.  Monoaaux,  Etüde  critique  aur  la  Paaaio 
Tipaaii  veterani.  Die  seit  kurzem  bekannt  gewordone 
Passio  Tipaaii  stellt  sich  heraus  als  eine  Verschmel- 
zung von  wirklichen,  akteuinäßig  berichteten  Tat- 
sachen, historischen  Erweiterungen  und  reinen  Le- 
genden. —  (275)  Bulletin  mensuel  de  l'Acadämie  des 
Inacriptions.  —  (283)  Nouvelles  archeologiquea.  H. 
Hubert,  Proaper  Odendahl  (Nekrolog).  —  (284) 
8.  R.,  Cretica.  —  (286)  Lea  portraita  de  Winckel- 
mann.  Es  wird  auf  das  von  J.  Braun  in  Breslau 
entdeckte  Bild  von  W.t  das  Raphael  Mengs  gegen 
1760  gemalt  hat,  hingewiesen.  Une  monnaie  coloniale 
de  Nimes  en  Bretagne.  (287)  Vase  de  verre  en 
forme  de  grappe.  Le  Repertoire  de  la  atatuaire. 
L'Index  du  Jahrbuch.  (288)  Le  Catalogue  gdneral 
du  Musee  du  Caire.  La  collection  Warocque\  Tablettes 
cunelformes  en  Palestine.  Tumulus  du  TurkoBtan. 
1289)  La  statue  dEgine  (Rev.  arch.  1904  n  pl.  10). 
Le  chariot  e"truaquo  du  musee  de  New-York.  (290) 
La  mosaTque  de  Tuaculum.  Mitteilungen  und  Nach- 
richten dea  deutschen  PaläBtinavereina.  G.G.  bespricht 
in  einer  Note  den  in  Megiddo  gefundenen  Stempel 
des  „Cheina,  Diener  des  Jerobeam",  in  dem  Kautsch 
den  Diener  des  Königs  Jerobeam  sehen  zu  müssen 
glaubt.  Es  wird  den  deutschen  Gelehrten  die  Nicht- 
berücksichtigung franzöaiachor  Arbeiten  vorgeworfen. 

-  (292)  Bibliographie.  —  (296)  Revue  des  publications 
äpigraphiques. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  6. 

(164)  W.  Pater,  Plato  und  der  Piatonismus  - 
übertragen  von  H.  Hecht  (Jena)  'Ein  erfreuliches 
Buch1.  0. 1.  -  (173)  Theodoaiani  libri  XVI  —  ed. 
Th.  Mommsen  et  P.  M.  Meyer.  I  (Berlin).  'Ein 
mehr  gesicherter  Text  kann  aus  den  vorliegenden 
Materialien  nicht  hergestellt  werden".  —  (177)  8. 
Preuss,  Index  Isocrateus  (Leipzig).  'Dankenawert'. 
B.  —  (181)  Th.  Mommaen,  Reden  und  Aufsätze 
(Berlin).  Inhaltsübersicht. 


Deutsohe  Literaturzeitunff.   No.  5. 

(278)  B.  W.  Switalski,  Dea  Chalcidiua  Kommentar 
zu  Piatos  Timäoa  (Münster).  'Hat  die  Lösung  des 
ziemlich  komplizierten  Problems  zum  mindesten  kräftig 
gefördert'.  0.  Immisch. 


Woohensohrift  für  klass.  Philologie.  No.  5. 

(113)  Omero,  L'Iliade,  commentata  da  0.  Zu- 
retti.  VI  (Rom).  'Fleißig  und  beachtenswert'.  0.  Rothe. 
—  (116)  R.  Schubert.  Untersuchungen  über  die 


Quellen  zur  Geschichte  Philipps  II.  von  Makedonien 
(Königsberg).  Ablohnende  Anzeige  von  JV.  Reusa.  — 
(120)  Fr.  Stein,  Tacitus  und  seine  Vorganger  Uber 
germanische  Stämme  (Schweinfurt)  Bericht  von  E. 
Wolf)'.  —  (123)  R.  S  a b  b a  d  i n  i ,  Spogli  Ambroaiani  latini 
(Florenz).  'Bietet  allerlei  Interessantes'.  P,  Weeaner. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Dezemberaitzung  1904. 
Winckelmannsfeat 
(Fortsetzung  aua  No.  8.) 
Die    mythische   Hegemonie    über    das  binnen- 
ländische Thrazien  konnte  Pergamon  nicht  fingieren, 
solange  an  die  reale  nicht  zu  denken  war,  zunächst 
solange  daa  Reich  Antiochos  des  Großen  zu  beiden 
Seiten  dea  Hellespontes  sich  ausdehnte.    Erst  durch 
den  Sturz  des  Antiochos  hat  Eumenes  mit  dem 
Willen  der  Römer,  wie  bekannt,  die  große  Erweiterung 
seines  Reiches  erlangt,  dabei  auch  von  der  thra- 
tischen  Küste  den  äußersten  Zipfel,  die  Chersonnes 
bis  Lysimachia,  erhalten.    Doch  eben  auch  nur  den 
i  äußersten  Zipfel.    Weder  dieser  Besitz  noch  die 
\  Machtsphäre  im  weiteren  Sinne  dehnte  sich  bis  zum 

I Balkan  und  noch  weniger  bis  zu  den  Donauvölkern 
aus,  solange  die  binnenlandischen  Gebiete  von  einer 
andern  Macht  mit  allem  Nachdruck  erworben  und 
behauptet  wurden.  Wohl  haben  die  Pergamener  an- 
dauernd mit  den  thrazischen  Küstenstädten  gelieb- 
1  äugelt;  aber  nach  dem  Abzug  des  Antiochos  hat  sich 
I  zunächst  Philipp  von  Mazedonien  in  Maroneia  fest- 
gesetzt, und  als  dann  auf  mehrfache  Vorstellungen 
1  des  Eumenes  endlich  im  Jahre  183  Philipp  die 
Küstenstädte  Maroneia  und  Ainos  aufgeben  muß, 
haben  die  Römer  sie  nicht  den  Pergamenorn  ge- 
schenkt, sondern  für  frei  erklärt.  Was  aber  für 
unsere,  daa  Binnenland  betreffende  Frage  wichtiger 
ist,  der  König  Philipp  sowohl  wie  sein  Nachfolger 
Peraeus  haben  das  Binnenland  von  Thrazien  so  weit 
beherrscht,  daß  dabei  von  einer  pergamenischen 
Konkurrenz  keine  8pnr  vorhanden  ist  Bis  Kypaela 
ÖBtlich  des  Hebros  reichte  das  mazedonische  Gebiet, 
und  noch  darüber  hinaua  hat  Philipp  sowohl  wie 
Perseus  den  Byzantinern  Hilfe  geleistet.  Dentheleten, 
Besser,  Odrysen  sind  von  ihnen  mit  Erfolg  bekriegt 
und  schließlich  ihre  beste  8tütze  geworden.  Ja, 
Philipp  war  es,  der  den  Balkan  bestiegen  hat,  um 
von  der  Höhe  des  Gebirge«  das  adriatische  und  das 
Schwarze  Meer,  die  Donau  und  die  Alpen  zu  erspähen 
und  Beinen  Plan  zu  machen,  wie  er  nach  Rom  ge- 
langen könnte;  Philipp  hat  die  Anwohner  der  Donau, 
die  Bastarnor,  angestiftet,  nach  Livius  in  der  Absicht, 
daß  er  den  Plan  Hannibala  wieder  aufnähme  und 
durch  sie  die  Römer  von  Norden  her  angriffe;  seinem 
,  Sohne  hat  einer  ihrer  Fürsten  seine  Tochter  auge- 
j  boten;  noch  Peraeus  haben  die  Bastarner  im  Kriege 
gegen  die  Römer  dienen  wollen.  Eumenes  selbst  hat 
172  vor  dem  römischen  Senate  geklagt :  gesetzt,  daß 
Perseus  Mazedoniens  verlustig  ginge,  so  sei  ihm 
Thrazien  unterworfen,  aus  dem  er  die  junge  Mann- 
schaft achöpfe  wie  aus  einer  immerwährenden  Quelle; 
und  obwohl  während  des  folgenden  Krieges  Enmenes 
von  den  Hafenstädten  aus  den  mazedonischen  Besitz 
in  Thrazien  anzugreifen  versuchte,  bat  doch  der 
Odrysenkönig  Kotys  noch  in  der  Schlacht  bei  Pydna 
mit  seinen  Truppen  den  Perseus  unterstützt.  So 
kann  erst  der  Sturz  der  mazedonischen  Macht  den 
Pergameoern  in  Thrazien  Luft  geachaffen  haben. 
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Also  ist  auch  unwahrscheinlich  daß  sie  «ich  Tor  168 
auf  die  Hilfe  dee  Haimos  und  der  Istersöhne  hatten 
berufen  können. 

ünd  wie  steht  in  denselben  beiden  Jahrzehnten 
Pergamon  zum  achäischen  Bande  und  zu  Rhodos? 
Zwar  haben  in  der  Schlacht  bei  Magnesia  tausend 
Achäer  mit  pergamenischen  Truppen  Schulter  an 
Schulter  gekämpft;  aber  in  der  Folgezeit  ist  Eumenes 
persönlich  in  seinem  Verhalten  gegen  den  Bund 
nicht  glücklich  gewesen.  187/fi  ist  ein  Geldgeschenk 
des  Eumenee,  120  Talente,  von  denen  den  Abge- 
ordneten des  Bundes  Diäten  gezahlt  werden  sollten, 
nach  leidenschaftlichen  Verhandlungen  mit  Protest 
zurückgewiesen  worden.  Cnd  diese  Beschwerde  über 
den  König  war  nicht  etwa  vereinzelt;  im  Gegenteil, 
Polybioa  erzählt,  als  Attalos,  der  Bruder  des  Eu- 
menee, 170/69  in  Böotion  in  den  Winterquartieren  I 
lag,  knüpfte  er  vorsichtig  Unterhandlungen  mit  den  ' 
Achäorn  an  Denn  er  fühlte,  es  kranke  seinen 
königlichen  Bruder  die  Abschaffung  aller  ihm  früher 
erwiesenen  Ehren  und  die  Beseitigung  seiner  Stand- 
bei  den  Achäern  aufs  tiefste,  auch  wenn  Eu- 
selbst  nichts  davon  sich  merken  ließ.  Darum 
Attalos  darauf  hin,  daß  die  Bildsaalen  des 
Königs  und  die  Ehrendekrete  erneuert  wflrden.  In 
den  Verhandlungen  darüber  hat  Polybios  das  ent- 
scheidende Wort  gesprochen:  Eumenes  treffe  zwar 
solbst  eine  Schuld  an  seinem  Mißgeschick;  denn  er 
habe  früher  größore  Ehrungen  verlangt,  als  seinen  , 
Wohltaten  entsprochen  hätte.  Von  nun  an  aber 
sollten  alle  geziemenden  Ehren  sowohl  für  Eumenee 
als  auch  für  seinen  um  den  Bruder  bemühten  Bruder 
erwiesen  werden.  Also  erst  von  169  ab,  scheint  es, 
ist  das  Verhältnis  mit  dem  achäischen  Bunde  dauernd 
wieder  ein  gutes  gewesen. 

Schließlich  was  Rhodos  angeht,  so  bestanden  auch 
hier  mindestens  in  den  siebziger  Jahren  Zeiten  sehr 
böser  Verstimmung  gegen  Eumenes.  Rivalen  waren 
sie  schon  in  den  Verhandlungen  188,  wo  Eumenes 
die  Kflstenstädte  seinem  Reiche  einverleiben  wollte 
und  die  Rhodier  die  Freiheit  dieser  griechischen 
Politien  vor  dem  römischen  Senate  befürworteten. 
Damals  ist  man  noch  höflich  miteinander.  Aber  ein 
Jahrzahnt  später,  namentlich  seit  die  Rhodier  mit 
Perseus  von  Mazedonien  anknüpfen  und  bereits  177 
sich  dadurch  die  römische  Ungnade  zuziehen,  und 
als  zu  gleicher  Zeit  Pergamon  und  Rhodos  in  Lykien 
unmittelbar  aneinander  geraton.  da  herrscht  Ver- 
stimmung zwischen  beiden,  so  daß  die  Rhodier  um 
172  das  Schlimmste  von  Eumenes  gewärtigen 

Sie  sehen,  m.  H.,  was  uns  an 
der  Zeit  zwischen  dem  syrischen  und  dem  dritten 
mazedonischen  Kriege  geblieben  ist,  stimmt  nicht 
zu  dem  pergamenischen  Königsmythos  des  Philostrat, 
Mehr  noch  aber  scheint  mir  ein  weiteres  bedeut- 
sames Moment  gegen  frühe  Datierang  zu  sprechen. 
Eine  überschau  über  die  Beziehungen  des  perga- 
menischen Reiches  wie  die  in  Rede  stehende,  die 
man  füglich  mit  einer  Thronrede  vergleichen  könnte, 
ist  in  der  Zeit  nach  190  schlechterdings  unmöglich, 
ohne  daß  das  Verhältnis  zn  der  Schntzmacht  Rom 
zum  Aasdruck  käme.  Bedenken  wir,  der  mytho- 
logische Ausdruck  dafür  war  durch  die  ältesten  und 
in  späteren  Dichtungen  wach  gehaltenen  Versionen 
nahe  genug  gelegt;  denn  da  hatte  Telephos  die 
Schwester  des  Priamos  Astyoche  zur  Frau  und  von 
ihr  seinen  Sohn  und  Erben  Eurypylos,  und  um  dieser 
Verwandtschaft  willen  zog  nach  dem  Tode  des  Hektor 
Eurypylos  gegen  den  Willen  seiner  besorgten  Mutter 
den  Troern  zu  Hilfe.  So  in  der  kleinen  Iiias.  In 
anderen  pergamenischen  Mythen,  die  mit  den  unsrigen 
nichts  zu  tun  haben,  war  Rome  selbst  sogar 
Tochter  des  Telephos  und  dem  Aineias  oder 


Askanios  zur  Frau  gegeben.  Wie  haben  nun,  so 
wird  man  fragen,  in  unserem  Mythos  die  Pergamener 
ihr  Verhältnis  zn  den  Vorvätern  der  Kömer,  zu  den 
Iiiern  ausgedrückt?  Was  haben  sie  aus  der  Figur  der 
ABtyocho  gemacht?  Darauf  lautet  die  klar  zu  ge- 
winnende Antwort:  jede  Andeutung  an  die  Verwandt- 
schaft haben  sie  gestrichen. 

Schon  in  der  Einleitung  des  Mythos,  Über  die 
ich  vorher  berichtete,  ist  bei  Philostrat  gesagt: 
Wegen  der  Nachbarschaft  von  Mysien  mußten  die 
Achäer  befürchten,  daß  Telephos  nach  Ilion  zu  Hilfe 
geholt  werde,  nicht  etwa  wegen  der  Verschwägerung. 

Aber  deutlicher  wird  das  Verhältnis,  wenn  ich 
Hinen  nun  den  weiteren  Verlauf  der  Kalikoschlacht 
berichte. 

In  der  an  Episoden,  auf  die  ich  jetzt  nicht  ein- 
gehe, reichen  Feldschlacht  wird  der  König  Telephos 
von  Achills  Lanze  getroffen.  Da  stürmt  die  Frau 
des  Telephos,  wie  sie  ihren  Gemahl  verwundet  sieht, 
in  rasender  Wut  an  der  Spitze  der  bewaffneten  Schar 
der  mysischen  Heldenweiber  heran.  Indessen  Nireus, 
der  Sohn  der  Aglaia  von  Syme,  versetzt  ihr  im  Kampf- 
getümmel den  Todesstoß.  Aber  der  Fall  der  Königin 
hat  eine  wanderbare  Wirkung.  In  jäher  Flucht 
retten  sich  ihre  Gefährtinnen  in  die  Sümpfe  des 
Kaikos.  So  bleibt  die  Leiche  in  der  Gewalt  der 
Feinde.  Da  sehen  diese  die  mächtige  Frau  vor  sich 
liegen,  werdons  inne,  daß  sie  die  Schönste  .aller 
Sterblichen,  herrlicher  noch  ist  als  aller  Anlaß  des 
Kampfes,  als  Helena  selbst.  Da  überkommt  Scheu 
die  Achäer,  die  Alten  flüsterns  den  Jungen  zn: 
Lasset  der  Heiligen  die  Waffen,  rühret  die  Leiche 
nicht  an,  bis  sie  alle,  Myser  und  Griechen,  Freund 
und  Feind,  die  Totenklage  anstimmen  und  im  ge- 
meinsam empfundenen  Schmerze  einander  die  Hand 
zum  Frieden  reichen. 

Das  ist  nicht  der  Schluß,  wohl  aber  der  Gipfel- 
punkt dieses  Mythos,  von  dem  auch  seine  aus  ver- 
streuten Resten  bei  Tzetzes  und  einem  Scholion  zu 
Juvenal  zu  kombinierende  Fortsetzung  abhängt. 
Telephos  macht  es  auf  dem  Totenbett  dem  Sohne 
dieser  Königin  zur  Pflicht,  unwandelbar  den  Griechen 
die  Treue  zu  halten.  Und  als  der  junge  Held  dann 
durch  das  Hilfsgesuch  des  Priamos  in  den  tragischen 
Konflikt  geraten,  soll  er  bei  den  Weisungen  des 
Vaters  bleiben,  oder  soll  er  zum  Kampfe  nach  Ilion 
ziehen,  wo  er  die  Aussiebt  hat,  den  Tod  seiner  Mutter 
zu  rächen,  sich  hierfür  entscheidet,  da  endet  dieser 
Bruch  des  den  Griechen  geleisteten  Eides  nicht 
nur  mit  dem  Fall  des  Königs  Eurypylos,  sondern 
auch,  allem  Anscheine  nach,  mit  dem  Untergange 
des  ganzen  mythischen  Königsgeschlechtes.  Sie  sehen, 
wie  viel  von  der  Schlußszene  der  Kaikosschlacht 


abhängig  gemacht  ist.  Die  Königin  ist  dabei  die 
bestimmende  Figur ;  der  Zauber,  der  von  ihr  ausgeht, 
erzwingt  noch  im  Tode,  daß  Pergamener  und  Achäer 
die  Waffen  senken  und  vor  ihrer  Leiche  sich  ver- 
tragen. Aber  ich  nannte  ihren  Namen  noch  nicht: 
das  ist  nicht  die  Schwester  des  Priamos  Astyoche, 
die  kann  nicht  zum  Anlaß  eines  Friedens  mit  den 
Achäern  werden;  Hiera  heißt  sie,  die  Gattin  des 
Telephos  und  Mutter  des  Eurypylos,  die  Heilige,  die 
Unberührbare;  denn  aus  dem  |xvj  owAeüsw  'Updv  ist 
ihr  offenbar  der  Name  erwachsen,  eine  poetische  Er- 
findung voll  edelsten  Gefühls  und  von  nachhaltiger 
Wirkung.  Aber  nicht  die  Poesie  ist  in  diesem  Mythos 
Endzweck,  nicht  wogen  des  poetischen  Motivs  der 
Sorge  um  den  Gemahl  oder  der  Ritterlichkeit  der 
Feinde  ist  ihre  Figur  geschaffen,  sondern  um  des  be- 
deutsamen Aktes  willen,  den  ihr  Tod  veranlaßt  Dir 
Fall  endet  die  Schlacht  und  den  Krieg,  ihr  Tod 
stiftet  Frieden  und  Bündnis  zwischen  Mysern  und 
Die  Poesie  dient  der  Politik:  Frieden  und 
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Eintracht  zwischen  Pergamou  und  den  Hollenen,  da« 
ist  die  Politik,  die  der  Mythos  zum  Ausdruck  bringen 
soll.  Anstatt  die  ilischo  Verwandtschaft  zu  betonen, 
hat  man  sie  abgeleugnet  und  einen  heiligen  Vertrag 
mit  den  Hellenen  dafür  eingesetzt;  anstatt  das  Ver- 
hältnis zu  Rom  zu  feiern,  hat  man  es  totgeschwiegen 
und  dafür  Athener  und  Achäer  und  Rhodier  der 
Kic  und  schuft  versichert. 

Und  wohlgemerkt,  eben  dieser  Mythos  war  an 
unserm  porgamenischcn  Altare  dargestellt:  der  Tod 
der  Istersöhne,  die  Verwundung  dos  Telephos,  Nireus 
im  Kampfe  mit  Hiera,  diese  Szenen  sind  von  Robert 
erkannt,  und  daß  im  selben  Sinne  auch  die  Eurypylie 
unter  den  Fragmenten  des  kloinen  Frieses  vertreten 
ist,  ist  in  unserer  Maisitzung  bereits  begründet  worden 
(Schluß  folgt.) 


Mitteilungen. 
Die  Arie  des  Wiedehopfes. 

(Arist.  av.  227 fT.). 

Die  Arie,  mit  der  in  Aristophanes'  Vögeln  der 
Wiedehopf  den  Chor  herbeiruft,  ist  in  letzter  Zeit 
mohrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen ;  zu 
greifbaren  Resultaten  ist  es  dabei  nicht  gekommen: 
so  sei  denn  gestattet,  ohne  weiteres  hier  eine  u 
Analyse  vorzulegen. 

Immr.  or»i, 

Ii*  ti>,  (t<5>  Itü,  («&  rrw, 

Ttw  Tic  «8t  tGv  ijxßv  äji07TTt£<ov  ■ 

230  oaoi  t'  eia-wpou«  iypootwv  p*« 
vcjuoH,  (xupia  xpt&OTpdrywv 

"cpus/.cytov  tc  yt*T\ 

rttyb  fttrcVeva.  u.al&axT)V  ttVra  Y^P"V' 
Sera  t'  iv  Säoxi  fra^d 

235  ßfiftov  (iu.9lT^m»jlt;l&,  &8c  /.füTCv 

TIS  TW,  TlÖ  TW,  TW  Tl6,  TW  Tl6, 

öoo  b"  {ijxöv  xarä  xr^o^f  Im  xtaaoü 
xidStot  v&[Wv  lyci, 

240  td  tc  xaf  Spca  vd  «  xowoTpd- 

ya  t4  ts  xou.apo9dYa  — 
AyjootTc  ittvöiava  npic  tVav  dw8dv. 

TplGTO  TpWTÖ,  T$T0ßpt$. 

6*  t>'  e«.e(a(;  Kap'  auXßva;  dJuaTGuo-j; 
245  cu-fVi;  xsTTTtV,  80a  t'  c68p&30u;  yr^  töiwu; 
cxevt  XnuiJva  t'  cpotvra  MapaWSvo;. 
6pv«<  tc  TTTtporiotxtXoc. 
dTravHc  d-raY«?, 

250  5v  t'  ir«  irovnov  olSu.a  baXi<3Tt\( 

9TOa  „(üt'  dXxoovcoot  noT?[Tai", 
8-Sp'  tve.  JW'Jo6|i«vct  t«  vtwvepa- 

ndvTa  y*P  tv&dBt  9SX'  A&potSoucv 
ouovöv  Tavao8(is(uv  * 
255  f.xtt  Y<4p  tw  8p»M"JC  «ptoßjc. 
xaivo;  Yv»rlriv 
jtouvOv  cpY«ov  t  iYX«P»l^iC- 

dXX*  «'  XoYOvc  di-avra 
Bctipo  Seüpo,  8(t(po  8tSpc, 

TOpO  TOpO  TOp«  -  T0p0Tl{. 

xwxaßaS  xuotaßatf, 

TOpOTOpOTOpO-TOpoXaa«;. 


227.  Die  Herstellung  der  Zeile  kann  nur  der  Vers- 
bau an  dio  Hand  geben.  236  f,8ontva]  in  der  Stamm- 
silbe bleibt  fj,  wio  in  y5;puv  (233).  xVjjrojc  (238). 
247  n  fehlt  in  den  besten  Hss;  Meinekes  gelehrter 
Jpvw  rrrtpwv  hat  zu  weiteren  Interpolationen  verführt; 
der  Versbau  schützt,  wie  sich  zeigen  wird,  die  Über- 
lieferung. Die  Hervorhebung  des  dvraYac  rechtfertigt 
der  Scholiast  (6  dt-raySc  6  t/rjv  tov  Xciußva  rofi  Mapa- 
MWc<i;  ausschlaggebend  war  dem  Dichter  hier  viel- 
leicht der  Klang  des  Namens,  wie  761  die  Bnntheit 
dos  Gefieders. 

Nach  den  Scholien  (228  37.  49.  68)  teilte  Heliodor 
vier  „8tropben"  ab,  davon  die  letzte  (268 fT )  als  Epodog, 
zunächst  ganz  unverständlich.  Doch  sehen  wir  das 
einzelne.  Auf  den  ersten,  ansicheren  Vers  folgen 
zwei  jambische  Trimeter,  ein  Dochmienpaar,  ein  Iamb- 
elegus  und  ein  sogenanntes  daktylisches  Pentheroi- 
merea;  das  sind,  bei  ionischer  Messung  der  beiden 
letzten  Verse,  vier  Trimeter  und  ein  ikatalektischer) 
Dimeter,  gibt  zwei  chiastische  Stollen,  wenn  wir  in 
227  einen  Dimeter  herstellen,  z.  B  imrmK cTtoron- 
ciroitorioraC-  Weiter  1 237  ff.):  ein  t  roch  ai  sc  her  Trimeter, 
ein  jambischer  Dreiheber,  dann  ein  zweiter  Trimeter 
und  ein  Dochmins;  gibt  ein  überaus  winziges  Stollen- 
paar. Den  Vogelruf  no  vi6  . .  .  wird  man  als  trochai- 
Hchen  Tetrametcr  lesen  dürfen;  es  folgt  ein  ionischer 
Trimeter  und  ein  Dochmius  Einen  Trimeter, 
katalektisch  iarabisch, zeigt  auch  die  folgend«  Perikope, 
dazu  einen  aus  iambischem  Dimetron  und  iambischem 
Dreiheber  gebildeten  Vers  und.  wieder  in  einem  Vogel- 
ruf, einen  katalektischen  iambischen  Dimeter  Hier 
ist.  nach  dem  ersten  pluralischen  Imperativ  (zu  Soai 
«  230  ff  |,  die  erste  starke  Interpunktion.  Es  folgen 
[244ff)  drei  kretische  Tetrametra,  das  letzte  kata- 
lektisch, ein  Glykoneus  und  ein  kretischer  Dimeter. 
zusammen  sechzehn  Metra  (das  Doppelte  des  ersten 
Stollen).  Die  nächste,  auch  von  Heliodor  durch  Para- 
graphoi  abgegrenzte  Perikope  zahlt  wieder  sechzehn 
Metra,  mit  vier  daktylischen  Dimetren  eng  verbunden 
ein  anapästisches  Paroimiakon,  dazu  drei  anapästische 
Dimetra,  wenn  dio  komisch  wichtigen  Worte  xaivsc 

Fuu.r|V  zwei  Metra  füllen.  Der  Schlußsatz,  lauter 
imetra,  zwei  trochaischo,  und  zwischen  zwei  ionischen 
ein  kretisches,  steht  für  sich,  und  es  erklärt  sich 
Heliodors  loixcv  ir.^^.  Aber  statt  der  übrigen  drei 
.Strophen*  haben  Bich  uns  vier  Stollenpaare  ergeben, 
zu  16:  16,  9:  9.  17:  17  und  32:  32;  20  Hebungen, 
also  eine  cvviaj  t^Stxrj.  Nun  ist  aber  bemerkens- 
wert, daß  die  beideu  durch  die  Interpunktion  hinter 
Torc^pC£  getrennten  Teile  gonan  gleichen  Umfang  haben. 
84  :  84  Hebungen.  Darnach  hätten  wir  am  Ende  zwei 
gewaltige  Stollen,  einen  sechsteiiigen,  stark  auf  Drei- 
heber gestellt,  aber  in  immer  neuen  Ansätzeu  jähen 
Taktwechsel  verspottend,  und  einen  dreiteiligen, 
durchweg  aus  zwei-  und  vierhebigan  Gliedern, 
lustiger  Langatmigkeit. 

Berlin.  Otto  Schroeder 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ausgewählte  Tragödien  des  Euripidee.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Weoklein. 
Drittes  Bandchen :  Bakchen.  Zweite  Aufl.  Leipzig 
1903.  Teubner.  114  S.  gr.  8.  1  M.  60. 
Die  'Bakchen'  des  Euripides  erschienen  in 
der  Weckleinschen  Bearbeitung  in  erster  Aufl. 
im  J.  1879;  schon  damals  glaubte  der  Herausg., 
versichern  zu  können,  das  Stück  liege  jetzt,  was 
besonders  „den  vielfachen  kritischen  und  exe- 
getischen Beiträgen  der  neuesten  Zeit"  verdankt 
werde,  in  lichter  Klarheit  vor  uns,  wenigstens 
nicht  mehr  verunstaltet  durch  völlig  sinnlose 
Partien.  Seit  jener  Zeit  ist  viel  wie  für  Euri- 
pides Uberhaupt  so  insbesondere  auch  für  die 
Bakchen  geschehen,  wodurch  Kritik  und  Er- 
klärung gefördert  wurde.  Nach  den  neuen  Be- 
arbeitungen des  Stückes  durch  J.  E.  Sandys 
(Cambridge  1888,  3.  A.  1892),  E.  Bruhn  (Berlin 
1891),  R.  Tyrrell  (London  1892)  hat  W.  selbst 
den  Text  der  Bakchen  in  seiner  großen  kriti- 
schen Ausgabe  des  Euripides  einer  Revision  unter- 
worfen (Bacchae.  Leipzig  1898)  und  auch  weiter- 


hin seine  Studien  diesem  „interessantesten" 
8tücke  des  Dichters,  wie  er  es  nennt,  in  hervor- 
ragendem Grade  zugewendet.  So  konnte  es 
nicht  fehlen,  daß  die  neue  Ausgabe  der  Bakchen 
im  Vergleich  mit  der  früheren  vom  J.  1879  viele 
Änderungen,  Zusätze  und  Besserungen  aufweist. 

In  der  Einleitung  erscheint  die  frühere 
Auffassung  des  Herausg.  von  Euripides'  Stellung 
zum  herrschenden  Götterglauben  und  zu  religiösen 
Dingen  einigermaßen  geändert:  die  Mahnung 
des  Chors  in  den  Bakchen,  aller  philosophischen 
Spekulation  zu  entsagen  und  sich  zum  Glauben 
der  Väter  zu  bekennen,  entspreche  nicht  völlig 
dem  eigenen  Sinne  des  Dichters,  und  er  sei 
keineswegs  seiner  Abneigung  gegen  gedanken- 
lose Hinnahme  Uberlieferter  Glaubenssätze  un- 
treu geworden  und  habe  sich  trotz  der  in  dem 
Stücke  hervortretenden  Polemik  gegen  die  Auf- 
klärung der  Sophistik  nicht  gewissermaßen  vom 
Rationalismus  bekehrt;  doch  merke  man  diesem 
Stücke  eine  gewisse  wehmütige  Stimmung  des 
,  Dichters  an,  der  trotz  ernsten  Forschens  über 
j  die  Rätsel  des  Lebens  nicht  zu  einer  befriedi- 
i  genden  Klarheit  und  inneren  Ruhe  gelangt  war. 
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Der  Text  entspricht,  wie  sich  erwarten  läßt, 
im  wesentlichen  dem  der  großen  kritischen  Aus- 
gabe Weckleins ;  doch  ist  diesmal  eine  nicht  ge- 
ring« Anaahl  von  Vermutungen,  die  dort  bloß 
in  den  Noten  als  Vorschläge  erschienen,  hier  in 
den  Text  aufgenommen  (vgl.  a.  B.  v.  30  ou  st. 
J»v,  v.  136  f,««  4"  st  fj«<k,  v.  239  to58«  X.  £i'<pooc  st. 
rij«8s  X.  <rc£pr)C,  v.  294  sßwXov  st.  AioWov  u.  a.), 
auch  einige  neue  eigene:  v.  205  j(opetS<Ktv  st. 
/opcuttv,  v.  599  Aloe  ßpovtdf  st.  Atoo  ßpovrac  und 
v.  270  —  was  schon  in  der  Ausgabe  von  1879 
erschien,  in  der  großen  aber  verworfen  wurde  — 
fXuiawQ  st.  «ovcrroc.  V.  660  ff.  ist  j  etat  die  Personen- 
bezeichnung affsXoi  mit  ßooxo'Xoc  und  v.  1024  ff 
mit  ftepairtov  vertauscht;  v.  673  sind  die  Klammern, 
die  den  Vers  als  interpoliert  bezeichneten,  ge- 
tilgt, dagegen  v.  300  f.  (nach  Härtung),  v.  628 
(nach  Collmann),  v.  929  (nach  Middendorf), 
v.  1091  (nachPaley)  und  v.  1388 ff.  eingeklammert, 
nach  754  eine  Lücke  angedeutet 

Der  Kommentar  verrät  allenthalben  die 
bessernde  Hand  des  Verf.  durch  Zusätze  (s.  z.  B. 
273.  276 f.  407  f.  677.  730.  737  f.  754.  773.  779) 
und  Änderungen  verschiedener  Art,  z.  T.  auch 
solche,  die  durch  die  abweichende  Textfassung 
bedingt  waren  wie  zu  v.  407.  998.  1157  und  sonst, 
hat  aber  im  allgemeinen  seinen  früheren  Cha- 
rakter bewahrt.  —  Der  Druck  der  Anmerkungen 
ist  durch  Anwendung  größerer  Typen  leichter 
lesbar  geworden. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


O.  Angei-mann,  De  Ariatotele  rhetorum  auc- 
tore.    Leipziger  Dissertation  1904.    74  S.  8. 

Die  scharfsinnige  Arbeit  ist  aus  der  Anregung 
von  Marx  hervorgegangen,  und  der  Schüler  macht 
seinem  Lehrmeister  Ehre.  In  sorgfältiger  Exe- 
gese der  Stellen,  an  denen  Aristoteles  zitiert 
oder  benutzt  ist  —  hierfür  gibt  A.  wertvolle 
neue  Beobachtungen  — ,  wird  der  Uberzeugende 
Nachweis  geführt,  daß  weder  die  rhodischen  Ge- 
währsmänner der  Ciceronischen  Rhetorik  und  der 
Rhetorik  an  Herennius  noch  Cicero  noch  Deme- 
trius llepl  fcpi«)v«(ac  noch  Philodem  die  Aristote- 
lische Rhetorik  selbst  gelesen  haben,  sondern 
da£  ihnen  die  Aristotelischen  Gedanken  durch 
peripatetische  oder  rhetorische  Mittelquellen  über- 
liefert sind.  Diesem  Beweise  gegenüber  hat  die 
abstrakte  Möglichkeit,  daß  Ciceros  Zitat  im  Orator 
§  114  auf  einem  flüchtigen  Blick  auf  den  Anfang 
der  Aristotelischen  Rhetorik  beruhen  kann,  wenig 
zu  bedeuten.    Nur  in  einem  Puukte  habe  ich 


gegen  die  Schlüsse  Angermanns  Bedenken.  Er 
hat  sich  von  Marx  überzeugen  lassen,  daß  die 
Redaktoren  des  vorliegenden  Corpus  der  Ari- 
stotelischen Rhetorik  uns  die  ziemlich  unver- 
ständigen Nachschriften  eines  Schülers  aufbe- 
wahrt haben,  und  er  meint,  öfter  aus  der  peri- 
patetischen  Tradition  den  ursprünglichen,  in  dem 
Schulheft  entstellten  Gedankenzusaramenhang  des 
Philosophen  erschließen  zu  können.   In  der  Be- 
handlung des  probabile,  das  auf  der  similitudo 
beruht,  bei  Cic.  Rhet.  I  46  steht  die  (indirekte) 
Benutzung  des  Aristoteles  fest   Die  Dreiteilung, 
die  Cicero  mit  den  Worten  gibt:  similitndo 
autem  in  contrariis,  ex  paribns,   in  iis 
rebus,  quae  sub  eandem  rationem  cadunt, 
maxime  spectatur,  soll  sich  mit  dem  Arist. 
II  23  zugrunde  liegenden  originalen  Gedanken- 
gange decken.    Um  diesen  zu  rekonstruieren, 
wird  im  2.  Gliede  ix  tfiv  6uo(u»v  irruifftcuv  (d.  h. 
Schluß  von  dem  für  die  eine  Flexionsform  Giltigen 
auf  das  für  die  andere  Giltige,  wozu  das  Bei- 
spiel itxaua»,  ät'xatov  paßt)  das  xriunuv  nach  Cicero 
gestrichen  und  das  Beispiel  durch  das  nach  A. 
passendere  Ciceronische  ersetzt    Aber  jrrawstov 
scheint  durch  die  Parallelen  in  Spengels  Kommen- 
tar (bes.  1364  b  34)  gesichert.    Weiter  harmo- 
nieren auch  die  3.  Glieder  nicht  völlig,  indem 
das  Aristotelische  &Xoc  ix  töJv  Trpö«  aXXijXa,  wie 
die  Beispiele  bestätigen,  die  formale  Relation 
der  Wörter,  Cicero   mehr  den  logischen  Zu- 
sammenhang der  Betrachtung  betont.   Wird  da- 
mit nicht  die  formale  Fassung  auch  des  2.  Ari- 
stotelischen T&toc  geschützt?    Und  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  Aristoteles,  der  die  28  T&tot  ohne 
logische    Gliederung   lose   aneinanderreiht,  zu 
Anfang  sie  unter  ein  höheres  genus  unterge- 
ordnet habe?  Dann  müßte  au  Anfang  die  divisio 
ausgefallen  sein.    Ja  konsequenterweise  müßte 
dann  auch  für  das  Folgende  eine  logische  Gliede- 
rung postuliert  werden,  die  die  Dummheit  des 
Studenten  verkannt  und  zerstört  hätte.  Aber 
darf  man  denn    die  Möglichkeit  völlig  außer 
Rechnung  setzen,  daß  diese  wie  andere  Gliede- 
rungen der  späteren  Rhetorik  angehört?  Die 
bedeutende  Rolle,  die  die  Zahlenschemata  iu 
den  späteren  Lehrbüchern  spielen,  haben  wir 
ja,  besonders  durch  Usoner,  a.  B.  auf  gram- 
matischem Gebiete  kennen  gelernt  (Asklepiades, 
Tyrannion,  Varro).    Es  wäre  nützlich,  die  Be- 
deutung der  Zahlen  auch  in  der  Gliederung  der 
rhetorischen  Systeme  methodisch  au  untersuchen. 
Dazu  kommt  noch,  daß  sich  die  Ansätze  ge- 
rade zu  dieser  Cicerouischen  partitio  schon  in 
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der  älteren  Vnlgärrhetorik  nachweisen  lassen; 
s.  Anaximenes  S.  15,2 ff.  H.  —  Gewiß  ist  Arist. 
III  9  S.  1409  a  81  nicht  gleich  heim  ersten  Blick 
dem  modernen  Leser  verständlich.    Der  8inn 
ist  wohl:  Die  Läufer  (beim  töaoXoc)  ermüden 
nicht  vor  der  xap.in),  die  sie  als  nächstes  Ziel 
ins  Auge  fassen.   Dort  angelangt  lassen  sie  leicht 
nach,  weil  ihnen  beim  zweiten  Durchmessen  der 
Bahn  das  Ziel  zunächst  nicht  so  nahe  vor  Augen 
steht,    Gewiii  ist  Demetrius  §  11  leichter  ver- 
ständlich, weil  hier  der  Vergleich  durchgeführt 
ist.    Aber  soll  im  Ernste  die  andeutende  Kürze 
unaristotelisch  sein?  —  S.  1409  b  13 ff.  wird  unter 
schieden  die  gegliederte  Periode  (£v  xutXotc)  nnd 
die  i-ic  t\i  '■  |.    Dann  folgt  die  Definition  der  ge- 
gliederten nebst  der  des  x&Xov  und  die  der 
iyik-ffi  als  i&ov&uuXoc.   Der  Text  soll  entstellt  aein. 
Denn  Demetrius  §  34  zitiert  die  Worte  TftviTat 
ii  xsl  i.rJ.7,  ntpioSo«  als  Aristotelisch.    Und  die 
bei   ihm  folgende   Definition   des  Archedemos 
x<LX6v  itrrtv  ijTot  4itX?j  lUptofloc  t)  uuvWtTou  KepuStou 
'M'.'ji  soll  das  Zitat  bestätigen  und  sogar  echt 
Aristotelisch  sein*).    Die  Zerrüttung  des  Aristo- 
telischen Textes  soll  weiter  daraus  erhellen,  daß 
Demetrius  §  17  den  ersten  Satz  des  Herodotischen 
Werkes  (übrigens  mit  dem  falschen  'AXtxapvawfjoc, 
vgl.  §  44)  richtig  als  Beispiel  der  \M\6xw\oi  an- 
führt. Dies  Beispiel  stand  nach  A.  einst  S.  1409b 
17;  es  wäre  ganz  falsch  nach  1409  a  27  als 
Exempel  der  eJpou-evrj  verschlagen.    Da  wäre  es 
zunächst   auffallend,    daß   dennoch  Aristoteles 
das  echte  Soupfou  hat,  eine  Tatsache  (s.  z.  B. 
Ed.  Meyer,  Forschungen  I  196ff),  deren  Er- 
örterung A.  (S.  19)  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
durfte.    Die  von  ihm  hervorgehobene  vermeint- 
liche Schwierigkeit  läßt   sich  auf  dem  Wege 
richtigerer  Interpretation  heben.  Die  Bestimmung 
Xt'71»  8k  tipof«vr(v,  fj  oootv  l/st  tsXoc  xortV  aorr-v 
paßt  vortrefflich  zu  dem  Herodotischen  Eingangs- 
satze.  An  und  für  sich  ist  hier  für  das  Gefühl  I 
das  to/jc  gegeben,  und  der  Hörer  ist  befremdet 
und  enttäuscht,  wenn  er  nur  einen  zweiten  Lauf  | 
beginnen  sieht.   Die  Schwierigkeiten  heben  erst 
an,  sobald  man  die  Identität  der  Aristotelischen  ! 
und  Demetrianischen  Doktrin  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt  nnd  erzwingt.    Da  soll  dann 
ftpty«  statt  dos  Demetrianischen  feXr]  Hörfehler 


»)  Die  8telle  ist  m.  E.  8.  21.  22  völlig  mißver- 
standen. 

*)  Wer  Diel«'  Auskunft  verwirft,  dem  bietet  sich 
die  Möglichkeit,  das  Zitat  ein«*  anderen  Aristote- 
lischen Schrift  zuzuschreiben. 


des  unaufmerksamen  Studenten  sein.  Z.  SO  xaö' 
aürrjv  soll,  weit  entfernt,  das  aüTTjv  xaö'  aör^v 
Z.  36  zu  fordern  und  zu  stützen,  dies  vielmehr 
als  Interpolation  erweisen.  Nur  damit  eine  ge- 
nauere Kongruenz  mit  Demetrius  hergestellt 
werde,  wird  1408b35  als  lückenhaft  bezeichnet,  der 
Terminus  des  Dem.  §  81  rt  xat'  ivtpftiav  xaXoojiivT) 
((jUTa^opa)  als  Bestandteil  eines  volleren  Ari- 
stotelestextes angesehen,  die  Aristotelische  Lehre 
vom  yj/r<v.  z.  T.  dem  Demetrius  angeglichen, 
obgleich  die  Interpretation  des  Aristotelischen 
Textes  gar  keine  inneren  Gründe  ftir  die  An- 
nahme einer  so  starken  Störung  and  Trübung 
des  ursprünglichen  Kontextes  ergibt. 

Die  (freilich  unnötige)  Annahme,  daß  Deme- 
trius die  Aristotelische  Schrift  Hspl  Xe£eüK  be- 
nutzt habe,  wird  S.  17  mit  etwas  vagen  Be- 
merkungen zurückgewiesen.  Sie  soll  unecht 
sein,  und  die  letzte  Quelle  des  Demetrius  soll 
ein  alter  Peripatetiker  sein.  Aber  flepl  Xe£to>c 
steht  im  Pinax  des  Diogenes,  stand  also  bei 
Hermipp.  Und  wenn  A.  selbst  die  Annahme 
Rabes,  Demetrius  habe  einen  Peripatetiker  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  benutzt,  für  erwägenswert  hält, 
so  ist  doch  die  Möglichkeit  gar  nicht  ausge- 
schlossen, daß  dieser  IUpl  Xtgeoic,  mag  diese 
Schrift  echt  oder  unecht  gewesen  sein,  benutzte. 

Alle  Folgerungen,  die  aus  der  mit  Unrecht 
gleichgesetzten  ipjMjvtta  StTjpTjjitvr)  des  Deme- 
trius mit  der  sipojuvr)  des  Aristoteles  für  dessen 
Text  gezogen  werden,  lehne  ich  ab.  Sie  fallen, 
wenn  man  nur  die  vulgäre  Auffassung  der  efpo- 
pivr;  aufgibt.  Diese  ist  nicht  parataktische  An- 
einanderreihung der  Kola,  sondern  willkürlich 
zusammengefügter,  zu  zufälliger  Einheit  ver- 
bundener Satzbau  im  Gegensatz  zur  xaTtoTpafi- 
(uvt),  dem  rhythmisch  gegliederten,  geschlossenen 
Satzbau.  Die  «ipoji^vr,  gleicht  mit  ihrem  neuen 
Ansetzen,  dem  willkürlichen  Beginn  eines  zweiten 
Laufes,  den  dvaßoXat  des  Dithyrambus  mit  seinen 
frei  gewählten  Maßen*),  die  xorre9Tpa}iwivrj  den 
durch  die  Responsion  gebundenen  Strophen. 

Auch  die  Angleichung  von  Arist.  1409  b  33  ff.  an 
Demetrius  hat  mich  nicht  Überzeugt,  ebensowenig 
die  Behauptung,  daß  dieser  recht  habe,^  wenn 
er  das  Zitat,  das  Aristoteles  zweimal  dem  Steai- 
choros  zuschreibt,  in  ein  Apophthegma  des  Dio- 
nysius I  umsetzt.  Die  größere  Zuverlässigkeit  der 
Zitate  des  Demetrius  steht  keineswegs  durchweg 


')  v.  Wilamowita,  Timotheos  S.  96.  Mit  dem  An- 
heben neuer  Maße  wird  dann  auch  1409  b  26  die 
überlange  Periode  verglichen. 
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fest.  Daß  er  den  verfälschten  Ilerodottext  zitiert, 
Ist  schon  bemerkt  worden  Und  dieselbe  Be- 
obachtung ist  bereits  an  den  S.  17.  23  behandelten 
Fragmenten  des  Gorgias  und  des  Epicharm  ge- 
macht worden  (s.  auch  z.B. Radermacher  S.89.  90). 
A.  hält  seine  au  i  Demetrius  gezogenen  Schlüsse  auf 
eine  einst  vollständigere  Textgestalt  der  Rhetorik 
für  so  sicher,  daß  er  damit  meint  Vahlens  fein- 
sinnigen Aufsatz  Sitzungsb.  d.  Akad.  d.W.  1902  S. 
166  ff.  kurzerhand  ablehnen  zu  dürfen.  Vahlen  hat 
gezeigt,  daß  in  der  Gestaltung  der  Zitate,  für  die 
Marx  die  Nachlässigkeit  des  Schülers  verantwort- 
lich machen  wollte,  sich  das  gleichartige  Verfahren 
nachweisen  läßt,  daß  nur  die  für  den  jedes- 
maligen Zweck  nötigen  Worte  zitiert  werden,  das 
andere  oft  gekürzt  oder  frei  gestaltet  wird.  Diese 
Methode  des  Zitierens  ist  psychologisch  ver- 
ständlich; sie  ist  so  gleichmäßig  durchgeführt, 
daß  sie  sich  wohl  aus  der  festen  Gewohnheit 
des  Autors,  nicht  aber  aus  der  Flüchtigkeit  des 
Hörers  erklaren  läßt;  sie  ist  endlich,  wie  Vahlen 
an  mehreren  Beispielen  aus  anderen  Schriften 
nachgewiesen  hat  -  und  die  Beispiele  lassen 
sich  leicht  vermehren  — ,  die  echt  Aristotelische. 
Völlig  unbefangene  Beobachter  haben  schon 
vor  Vahlen  darauf  hingewiesen,  s.  z.  B.  Zells 
Kommentar  zur  Ethik  S.  224 4).  A.  durfte  nicht 
für  die  Zitate  der  Rhetorik  eine  andere  Methode 
postulieren.  Oder  will  er  die  Marxsche  Hypo- 
these auch  auf  andere  Pragmatien  ausdehnen? 
Diese  Konsequenz  scheint  mir  zu  fürchten *). 
Denn  dieselben  Anstöße,  Widersprüche  der  Dis- 
position, Doubletten,  Wechsel  des  Standpunktes, 
lose  eingefügte  Anmerkungen,  falsch  eingefügte 
Nachtrage,  unzutreffende  Rekapitulationen,  kehren 
in  anderen  Werken  wieder.  Wer  sich  nicht  be- 
schränken will,  die  Anstöße  aufzuweisen,  sondern 
eine  Lösung  geben  will,  ist,  wenn  er  die  Unter- 
suchung auf  eine  Schrift  beschränkt,  den  Ge- 
fahren der  Einseitigkeit  ausgesetzt. 

Wenn  ich  dem  Hauptergebnis  des  1.  Kapitels 
-  widersprechen  muß,  freue  ich  mich  dem  2.  durch- 
aus beistimmen  zu  können.  Die  Widerlegung 
der  Hömerschen  Hypothese,  daß  dem  Quintilian 
und  anderen  eine  ausführlichere  Fassung  der 
Aristotelischen  Rhetorik  vorgelegen  habe,  der 
Nachweis,  daß  die  Aristotelischen  Gedanken,  die 
gründlicher  als  bisher  in  der  Institutio  nachge- 


')  Andere»  Material  bietet  Boritz'  Index  S.  607  b 
und  Ludwich,  Die  Hoinervulgata,  besonders  S.  78. 
96  186. 

>)  S.  Marx,  Berichte  der  Sachs.  Ges.  1900  S.  241 


|  wiesen  werden,  dem  Quintilian  durch  fremde 
Vermittelung  zugekommen  sind,  hat  mich  über- 
zeugt. Als  Vermittler  wird  vor  allem  Cäcilius 
wahrscheinlich  gemacht,  auf  den  auch  das  dem 
Quintilian  nnd  Alexander  Xumenius  Gemeinsame 
zurückgeführt  wird.  Den  Spuren  des  Cäcilius, 
der  engeren  Anschluß  an  Aristoteles  gesucht 
hat,  bei  Alexander  Numenius  und  Neokles  geht 
das  3.  Kap.  nach.  In  der  bei  Walz  V  S.  404 
edierten,  von  Graeven   dem  Alexander  zuge- 

!  schriebenen  Paraphrase  des  Arist.  II  23  wird 
Cäcilianische  Doktrin  nachgewiesen.  Im  4.  Kap. 
wird  die  zuletzt  in  den  Comm.  in  Arist.  XXI  2 
S.  330  ff.  von  Rabe  edierte  Paraphrase  des 
Arist.  III  18  dem  Cäcilius  zugeteilt,  ebenso  im 
5.  die  durch  Sopater  erhaltene  Paraphrase  von 
Arist.  I  6,  IV  S.  744  ff.  W.  Die  Verwandtschaft 
der  drei  Stücke  hatte  schon  Spengel  erkannt. 

Aus  den  sorgfältigen  Untersuchungen  Anger- 
manns ergibt  sich,  daß  die  Aristotelische  Rhe- 
torik, nachdem  durch  die  alteren  Peripatetiker 
und  durch  Hermagoras  viele  Gedanken  der- 
selben den  Rhetoren  vermittelt  waren,  nur  noch 
von  wenigen,  so  von  Cäcilius,  studiert  worden 
ist.  Die  dürftigen  Spuren  indirekter  Benutzung 
bei  den  Späteren  werden  am  Schlüsse  verfolgt. 
In  der  Verwerfung  der  Ipfelkoferschen  Annahme, 
daß  in  der  Rhetorik  an  Alexander  Aristoteles 
benutzt  sei,  trifft  A.  mit  meinem  Aufsätze  im 
Hermes  1904,  den  er  noch  nicht  benutzen  konnte, 
zusammen.  Seltsam  ist  der  Satz  S.  67,  es  sei 
zu  beachten,  daß  der  Fälscher  der  dieser  Rhe- 

.  torik  vorgesetzten  Epistel  die  Aristotelische 
Rhetorik  nicht  zu  kennen  scheine,  während  er 
die  Theodektische  nenne.  Denn  da  er  die  Rhe- 
torik des  Anaximenes  (so  meint  auch  A.)  dem 
Aristoteles  unterschiebt,  konnte  er  die  echte 
doch  nicht  nennen.  Daß  es  unvorsichtig  war, 
aus  der  Quellenangabe  der  falschen  Epistel  auf 
die  wirklichen  Quellen  zu  schließen,  konnte  A. 
noch  mit  Recht  sagen.  Aber  durch  meine  Ana- 
lyse ist  der  Stand  der  Frage  verändert. 

Noch  einige  Einzelheiten  berühre  ich.  Wenn 
A.  noch  nach  dem  Aufsatze  von  Kaibel  die 
8chrift  IUpl  Ifyoix  unter  dem  Namen  des  Longin 
zitiert,  so  befleißigt  er  sich  zu  sehr  des  iurare 
in  verba  magistri.  Die  Tradition,  daß  die  Theo- 
dektische Rhetorik  die  drei  Redeteile  £vou.a  fä[UL 
auvScffuoc  angenommen  habe  (S.  60),  ist  gründ- 
licher behandelt  worden  in  der  Wochenschr. 
Sp.  247 ff.  angezeigten  Dissertation  von  Heinicke, 
De  Quintiliani  Sexti  Asclepiadis  arte  grammatica, 
S.  25  ff,  vgl.  nermes  1904  S.  526.  Die  peripatetische. 


Digitized  by  Google 


313    (No.  10) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(11  März  1906) 


Doktrin  ritpi  76*0(00  ist  iu  der  Wochenschr.  Sp.  57  ff. 
besprochenen  Dissertation  von  Arndt  behandelt, 
der  für  die  Uberlieferung  Aristotelischer  Ge- 
danken zu  ähnlichen  Resultaten  kommt.  Barczat 
scheint  mir  in  seiner  Göttinger  Dissertation  Dp 
rigurarum  disciplina  atque  anctoribus  1904,  dem 
Vorläufer  eines  größeren  deutschen  Werkes,  S.  13 
Arist.  Rhet  III  9  glücklicher  zu  behandeln  als 
A.  S.  22.  23.  Derselbe  behandelt  auch  die 
Figurenlehre  des  Cäcilius.  Im  Register  fehlt 
die  S.  61  behandelte  Stelle  des  Gregorius.  Über 
«peiv  (S.  20)  vgl.  Gercke,  Jahrb.  Suppl.  XIV 
S.  766. 

Kiel.  Paul  Wendland. 


O.  Brakman,  J.  F.,  Bobiensia.  Utrecht  1904, 
Kemink.  39  S.  4.  1  M.  60. 
Der  Bobienser  Frontopalimpsest  des  6.  Jahrh. 
und  die  gleichalterigen,  jetzt  in  den  gleichen 
zwei  Bibliotheken  (Ambrosiana  und  Vaticana) 
aufbewahrten  Blätter  der  Bobienser  Cicero- 
scholien haben  bei  den  niederländischen  Ge- 
lehrten längst  die  gebührende  Beachtung  ge- 
funden. In  jungen  Jahren  fertigte  W.  N.  du 
Rieu  eine  Nenvergleichung  beider  Hss  an,  die 
bekanntlich  Angelo  Mai  entdeckt  und  da,  wo  sie 
besonders  stark  nachgedunkelt  hatten  oder  ver- 
gilbt waren,  mit  Tinkturen  arg  zugerichtet  hat. 
Die  Frontokollation  kam  der  gediegenen  Aus- 
gabe Adr.  S.  Nabers  v.  J.  1867  zugute;  die 
Vergleichung  des  vatikanischen  Teiles  der  Cicero- 
scholien wurde  1860  (in  den  Schedae  Vaticanae 
S.  125)  angekündigt,  jedoch  nie  veröffentlicht1). 
Auch  Cornelius  Brakman,  ein  Schüler  des 
Utrechter  Gräzisten  H.  v.  Herwerden,  hat  sich 
anmittelbar  nacheinander  mit  beiden  Palimpsesten 
beschäftigt  und  alsbald  nach  der  Rückkehr  vom 
zweiten  Abstecher  nach  Italien  Frontoniana  als 
Utrechter  Dissertation  und  unsere  Bobiensia 
veröffentlicht. 

Die  Palimpsestentzifferung  hat  dort  nach 
liaulers,  hier  nach  L.  Zieglers  und  meinen  Vor- 
arbeiten einen  bescheidenen  Ertrag  geliefert  (vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  ö.  G.  1903  S.  32  und  Wochenschr. 
f.  kl.  Piniol.  1904  Sp.  1142).    Bei  der  Schnellig- 

')  Br.  nennt  den  1896  f  Direktor  der  Leidener 
Universitätsbibliothek  nirgends  (weil  er  im  31.  Bande 
des  Hermes  totgeschwiegen  ist?);  vielleicht  ent- 
schließt er  sich  jetzt,  du  Rieus  Kollation,  die  ver- 
mutlich der  Leidener  Bibliothek  vermacht  wurde, 
einzusehen.  Was  an  streitigen  Stellen  ein  solcher 
Handscbrifteukenner  las.  lohnt  sich  zu  wissen. 


keit,  womit  Br.  zum  Publizieren  schritt,  ist  es 
|  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  auch  in  der  lateini- 
schen Konj ekturalkr itik  weniges  geleistet  hat, 
was  gut  und  zugleich  neu  ist  (Näheres  in  der 
Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1904  Sp.  1142).  Es  war 
eben  nicht  Sache  eines  Anfängers,  mag  er  auch 
!  geistig  so  angeregt  sein,  wie  Br.  nach  dem 
Gesamteindrucke  seiner  Arbeit  es  scheint,  inner- 
halb kurzer  Zeit  mit  der  archaisierenden  Lati- 
nität  eines  Epistolographen  des  2.  Jahrh.  und 
zugleich  mit  der  spätlateinischen  Scholienliteratur 
sich  so  vertraut  zu  machen,  um  Textkritik  im 
heutigen  Sinne  zu  üben.  Der  Wortschatz  der 
Ciceroscholien  weist  eine  Reihe  von  ganz  seltenen 
Wörtern  und  Wendungen  auf,  jadurchaus  singulare; 
noch  schwerer  liest  man  sich  in  die  vielen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Satzbaues  ein,  der  vom  durch- 
schnittlichen Scholienstil  wesentlich  abweicht. 
Prüfen  wir  jetzt  einige  von  Brakmans  vielen  Ver- 
besserungsvorschlägen. 294,28  custodivit  sequen- 
tiam  statt  consequentiam  ist  spätlateinisch.  287,10 
animadvertens  plus  sibi  ipae  (C  statt  ipsi;  esse  v) 
I  fiducüze  in  illo  accusando  führt  für  den,  der  sich 
an  die  häufige  Weglassung  der  verschiedenen 
Formen  des  Ililfsverburas  erinnert,  keinesfalls 
auf  das  dem  Scholiasten  fremde  suppeditare. 
294,16  ist  längst  als  verderbt  erkannt;  aber 
parceret  darf  nicht  angetastet  werden:  wie  das  syn- 
onyme tetnpero  ist  es  ein  rhetorisch-ästhetischer 
terru.  techn.  der  Scholienliteratur,  der  sofort 
294,18,  außerdem  244,27.  264,20.  331,11.  363,27 
wiederkehrt.  242,8  liegt  in  aliquod  ad  cadaver 
offendit  eine  spätestens  seit  Phädrus  nachweis- 
bare Konstruktion  vor;  über  Analogien  bandelt 
E.  Thomas  im  HermeB  XXVIIT  (1893)  280.  Der 
Zusatz  von  ait  277,13  und  304,17  Bowie  von  cum 
332,24  ist  durch  mein  Programm  von  1894 
widerlegt. 

Oft  hat  die  Vulgata  und  die  neueste  Kritik 
im  heiklen  Gebiete  der  Konjunktionen  und 
der  adverbialen  Ausdrücke  fehlgegriffen.  So 
z.  B.  beseitigt  das  von  synonymen  Adjektiven 
gebildete  zweigliederige  Asyndeton  256,31  und 
255,12  niemand,  der  weiß,  wie  häufig  es  im 
Spätlatein,  ja  schon  seit  dem  Philosophen  Seueca 
ist,  und  wie  oft  es  in  minderwertigen  Hss  und  Aus- 
gaben beseitigt  wird2).  Für  die  allgemeine  Orien- 
tierung empfiehlt  sich  Siegmund  Preuß'  Eden- 


",i  Aufzählendes  zweigliederiges  Asyndeton  263,40: 
Iuventio  Laterense  patriciae  familiae.  senatore.  Satz- 
asyndeton 292,30  und  vielleicht  auch  341.28;  jeden- 
falls ist  coluerat  <ac>  ob  id  unmöglich. 
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kobener  Programm  v.  J.  1879.  256,3  ist  post 
obitum  Latini  regis  {et)  Aeneae  bobienaisch, 
nicht  Aeneae<qne>:  es  kommen  etwa  262  et 
vor,  54  que,  20  atque,  21  ac,  aber  que  nur  bei 
folgenden  3  Formen  von  Eigennamen:  303,8  Gabi- 
ninmque  (et  gebt  unmittelbar  vorher,  et-et  folgt), 
307,23  Cluppianoeque,  307,25  Lusitanisque  (et 
geht  vorher).  Der  Schreiber  ließ  256,3  am  Ein- 
gang der  mit  gis  beginnenden  Zeile  et  aas  Ver- 
sehen weg,  oder  weil  er  an  einen  Latinerkönig 
Äneas  glaubte.  Dem  propterea<que> ,  das  Br. 
292,30  statt  des  von  mir  befürworteten  <ac> 
propterea  will,  wäre  sogar  das  alleinstehende 
propterea  vorzuziehen  (vgl.  Anm.  2):  der  Scho- 
liast schreibt  lmal  pr.  quod  (neben  neunmaligem 
eapropter  mit  entsprechendem  quoniam,  quod,  ut, 
ne)  und  lOmal  ac  pr.,  nie  pr.  mit  que,  atque 
oder  et.  Das  ist  ebensowenig  ein  Zufall  als 
sein  perinde  atque  si  258,lö  und  pro  eo  atque 
st  367,14  statt  acsi.  ßrakmans  Bemerkung,  gegen 
<ac>  pr.  spreche  das  an  der  Spitze  des  gleichen 
Satzes  stehende  certe  ac  necessario,  igt  für  solche 
berechnet,  die  nicht  beachten,  daß  der  Scholiast 
zumal  die  gleichen  Partikeln  nicht  selten  in 
kurzen  Abständen  wiederholt. 

In  den  Oronovscholien  sind  die  Frequenz- 
ziffern für  die  Konjunktionen  quod  ('daß'  und 
'weil'),  quoniam  und  quia  31  und  10  und  110;  in  den 
Bobienser  hingegen  1 16  und  53  und  6  (höchstens 
7  :  229,8/9  vel  quia-vel  quia;  334,22 ff.  3 mal  vel 
quia,  hierauf  vel  quod;  250,26  quia  sive  auctores 
fuerant  exulandi  sive  qui  [so  hat  C,  und  das  ist 
bei  unserem  Spätlateiner  so  wenig  anzufechten 
als  bei  Cassiodor]  diu  facultatem  non  permiserant 
revertendi).  Alleinstehendes  quia  ist  vom 
Palimpsest  nirgends  verbürgt.  Um  eine  Hypo- 
taxe zu  gewinnen,  interpoliert  die  Vulgata  quia 
278,4  und  293,13.  Wenn  jetzt  Br.  293,13  quod 
einschaltet,  weil  sich  so  der  Ausfall  der  Kon- 
junktion (nach  quod  deease  videbatur.  Nam)  als 
Haplographie  erkläre,  so  verfährt  er  weniger 
gründlich  als  andere,  die  die  von  mir  für  die 
Parataxe  gesammelten  Belege  nachgeprüft  und 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  gebilligt 
haben.  Es  folgt  Brakmans  qui<a>  adgreditur 
266,8,  das  aus  lexikalischen  und  obendrein  aus 
sachlichen  Gründen  abzulehnen  ist.  Das  302,12 
von  C  gebotene  qua  statt  qu<i>a  der  Vulgata 
hat  bereits  Hahn  verteidigt.  Es  bleiben  noch 
356,16  und  262,1.  An  der  ersten  Stelle  lese 
ich:  utrique  (Mario  et  Catulo)  Archiam  placere 
potuisse  .  .  .  ostendit:  cui  (qui  C,  quia  v)  prae- 
buit  Marius  eaa  res,  quae  satis  uberem  materiam 


scribentibus  darent;  Catulus  autem  et  rebus  ge- 
rendis  floruerat  et  .  .  .,  an  der  zweiten:  quae  (qui 
C  —  der  gleiche  Fehler  261,24  — ;  quia  v)  sine 
dubio,  quid  esset  apud  tribules  suos  gestum, 
optime  scirent. 

Die  Vulgata  hat  geirrt  mit  <posthac>  340,7, 
mit  <profecto>  248,13,  mit  quam<quam>  293,8; 
Ziegler  mit  diseeptatio  per  ipsam  qualitatem 
personae,  <ut>  civis  R.  debeat  adoptari,  etiamsi 
in  praeteritum  non  Bit  adscitus  354,12  —  der 
Scholiast  kennt  als  Fragepartikeln  nicht  ne,  nonne, 
necne,  num,  numquid,  numquidnon  oder  gar  ut, 
sondern  nur  utrum  —  an,  bloßes  an  und  das 
archaisierende  si  — ;  ebenso  mit  <quam)diu  253,35, 
dessen  Begriff  der  Scholiast  so  wenig  mit  quam- 
diu  oder  donec  oder  usquedum  gibt,  als  er  'ob- 
wohl' durch  quamquam  statt  durch  quamvis, 
etiamsi,  etsi,  licet  oder  'gleichsam'  durch  tarn- 
quam  statt  durch  quasi,  velut,  quodamroodo  oder 
quidam  ausdrückt.  Br.  endlich  irrt  mit  (llp^Xi^cc) 
unde?  (oder  inde  ohne  Fragezeichen)  267,24 3), 
mit  merito  haec  ab  eo  dici  potuisse,  si  pro  illo 
<re>  impetrasset  267,28  [pro  illo  ist  handschrift- 
lich ganz  unsicher  und  eher  proeul  dubio  zu 
ändern]  und  mit  der  Gestaltung  von  359,1—3: 
Hic  Brutus  Gallaecus  fuit  cognomento  ob  res  in 
Hispania  .  .  .  strenue  gestas  vel  (C  hat  gestauc, 
aus  359,2  strenue)  eius  etiam  nomini  dicatus 
Accii  poetae  tragici  exstat  Uber.  Die  Ha  hat: 
Eius  etiam  nomini  (ohne  Niebubrs  überflüssigen 
Zusatz  dicatus)  A  .  .  .  .  tragici  exstat  liber. 

Das  sind  Fehler  gegen  die  Xe£ic  des  Schrift- 
stellers. Es  finden  sich  noch  andere  Verstöße. 
Erstens  gehört  dahin  Brakmans  wiederholter 
Versuch,  das  Weniger  des  Cicerotextes  in  den 
Bobienser  Lemmata  aus  dem  Mehr  unserer 
primären  Textquellen  zu  ergänzen.  Zweitens 
haben  wir  es  bei  unserem  Palimpsest  mit 
einer  Ha  zu  tun,  deren  Alter  an  die  Abfassungs- 
zeit der  Schrift  verhältnismäßig  nahe  hinreicht, 
und  deren  Urtext  vor  den  willkürlichen  Ände- 
rungen eines  Kritikasters  verschont  geblieben 
ist.    Diese  Grundeigenschaft  der  Überlieferung 

i  verneint  Br.,  wenn  er  266,24  schreibt:  quando 
et  parentibus  et  amicis  et  protectoribus  salutis 
nostrae  hoc  beneficium  debeamus,  nos,  in  quantum 

i  potest,  gratos  adprobare  [possimus].*.  Der  Zu- 
satz habe  ursprünglich  si  possimus  gelautet!  In 
Wahrheit  liegt  in  possimus  eine  der  zahlreichen 

*)  In  unde  ist  eher  abunde  zu  erkennen,  das  unser 
Scholiast  nie.  wohl  aber  andere  gerne  gebrauchen 
|  und  auch  seinem  Wort  nachstellen. 
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Angleiehungen  vor  (liier  an  potest),  die  ich  im 
Programm  v.  J.  1894  S.  7  besprochen  habe, 
jedoch  nicht  von  velimus,  wie  die  Vulgata  an- 
nimmt, oder  von  cupiainus,  studeatnus,  nitamur, 
die  lexikalisch  ebenfalls  möglich  sind,  sondern 
von  jnromti  simus  oder  gestiamus:  das  fehlende 
ut  hat  bereits  die  Vulgata  nach  debeamus  er- 
gänzt l  i  Man  wird  mir  vielleicht  312,23  entgegen- 
halten: Fuit  antem  summae  iustitiae,  unde  etiam 
Aristides  cognominatus  est.  Aber  wer  statt 
Aristides  den  griechischen  Ausdruck  für  'der 
Gerechte'  einsetzt  oder  den  Eigennamen,  der  im 
Scholion  312,18  -22  gar  nicht  genannt  ist,  nach 
autem  statt  nach  unde  (undem  hat  C!)  etiam 
stellt,  verfährt,  wie  der  Gebrauch  von  cogno- 
minari,  cognomen  und  cognomentum  beim  Scholi- 
asten  zeigt,  mindestens  ebenso  methodisch  als 
wer  Aristides  als  Zusatz  ausscheidet. 

Zu  312,33  hat  Ur.  einen  im  Hermes  XXXI  68 
berichtigten  Irrtum  A.  Mais  wiederholt,  der  das 
uralte  Korruptelzeichen  Q.  (=  quaere,  £T(Tei)  als 
O  nahm  und  zu  CO(MERCES)  ergänzte,  während 
er  die  gleiche  Sigle  am  Kande  der  zweitnächsten 
Zeile  übersah.  278,13  und  280,14  hat  C»,  d.  h. 
eine  Hand  etwa  des  9.  Jahrb.,  „an  der  Stelle,  wo 
das  Lemma  beginnt,  ein  K  an  den  linken  Rand 
geschrieben"  (Hermes  a.  a.  O.  46).  Damit  dieses 
bisher  nicht  erklärte  Zeichen  nicht  ebenfalls  zu 
Konjekturen  führe,  bemerke  ich,  daß  es  rhe- 
torisch-Ästhetischen, nicht  grammatisch-kritischen 
Zwecken  dient:  K  ist  nicht  etwa  eine  Ab- 
kürzung für  Kaput  (C  hat  239,18  sequenti  kapite, 
302,36  kapite  puniendos,  330,23  und  352,3  kapi- 
talis)  oder  gar  xtöXov,  sondern  für  kalumnia1'). 
Jedermann  sieht,  wie  vortrefflich  dieser  Kunst- 
ausdruck der  ästhetischen  Kritik  paßt  zum  Lemma 
aus  der  Miloniana  „Gladium  nobia  ad  hominem 
occidendum  ab  ipsis  porrigi  legibus"  und  zum 
Eingang  des  Scholions  „Btat'coc  (vgl.  296,17)  aueto- 
ritatem  XII  tabularum  ad  defendendam  con- 
fessionem  Milonis  trahit".   Zugleich  ist  klar,  daß 

')  Oder  sollte  proximis  ohne  <ut>  zu  lesen  sein? 

»)  Die  Auflösung  de»  alten  :u;;:v  ist  durch  die 
Notae  der  bekannten  Pariser  Hb  des  9.  Jahrh.  ver- 
bürgt, die  H.  Keil  im  4.  Bande  der  Orammatici 
Latini  abgedruckt  bat.  Das  gleiche  K  ist  in  dem 
von  Peterson  1903  veröffentlichten  codex  Clunia- 
cenBiB  sive  HolkhamicuB  saec.  IX.  der  Catilina- 
rien  Ciceros  in  mehrere  Textstellon  einge- 
drungen, während  au  einer  Cicerostelle  die  Auflösung 
Kalumnia  (nicht  cal.)  im  Texte  samtlicher  Cicero- 
handschriften sich  findet  und  zu  mancherlei  Deutungen 
und  Textänderungen  AnluU  gegeben  hat. 


der  Begriff  dieser  Kalumnia  sich  nicht  überall 
mit  'Verleumdung'  deckt,  sondern  bald  mit  'ge- 
waltsamer Deutung',  bald  mit  'gehässiger  Über- 
treibung', bald  mit  'erlogener  Behauptung'.  Die 
Kalumnia  berührt  sich  nicht  bloß  mit  der  oiaßoXij, 
sondern  auch  mit  dem  xXeu.ua,  das  286,16  als 
furtum  quoddam  invidiosae  commemorationis  er- 
klärt wird. 

Im  Griechischen  sind  ßr.  einige  hübsche 
Ergänzungen  gelungen.  Mit  Entschiedenheit 
zurückgewiesen  werden  muß  die  ehrenrührige 
Behauptung,  die  jüngst  in  einer  nicht  reichs- 
deutschen  Zeitschrift  ausgesprochen  wurde,  ala 
sei  zu  245,23,  wo  A.  Mau  u.e  —  otv  las,  Ziegler 
<>:- 1  .  .  3tv  las  und  u£7a<OTa)?tv  forderte,  die  allein 
richtige  „Ergänzung  |ura<8e>3tv*  des  Kollatio- 
nators  „Br.  noch  mit  Leichtigkeit  im  Codex 
zu  lesen".  Die  Bezichtigung  gehört  einer  die 
Schwächen  der  Abhandlung  Brakmans  einseitigst 
hervorkehrenden  'Kritik'  an  und  stammt  von 
einem  Neider,  der  sich  von  seinem  Altersgenossen 
Br.  durch  Mangel  an  Belesenheit,  Geschmack 
und  Bescheidenheit  unterscheidet,  außerdem  durch 
rücksichtslose  Ausbeutung  der  von  den  älteren 
Forschern  erzielten  Ergehnisse. 

Würzburg.  Th.  Stangl. 

Bernadotte  P©nin,  The  rebabilitation  of  The- 
r  amen  es.    S.-A.  aus  der  Amer.  Hist.  Revue  IX 
no.  4.    Juli  1904.    8.  649  -669. 
Seit  der  Auffindung  von  Aristoteles'  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  ist  in  der  Beurteilung 
des  Theratnenes  eine  gewisse  Änderung  einge- 
treten: die  in  ihrem  Ursprung  noch  nicht  ganz 
aufgeklärte  günstige  Auffassung  bei  Ephoros  und 
'  Aristoteles  beginnt  die  ältere  Ansicht  zurück- 
zudrängen, die  im  wesentlichen  auf  Lysias'  Rede 
gegen  Eratosthenes  und  den  mehr  oder  weniger 
scharfen  Angriffen  der  Komödie  beruhte.  Auch 
die  vorliegende  scharfsinnige  und  gewandt  ge- 
schriebene Arbeit  bezweckt  die  Ehrenrettung  des 
viel  gescholtenen  Mannes,  und  soviel  wird  man  dem 
Verf.  ja  zugeben  müssen:  nicht  zum  wenigsten  ist 
jenes  ungünstige  Urteil  darauf  zurückzuführen, 
daß  Theramenes  eine  mittlere,  gemäßigte  Politik 
j  befolgte  und  deshalb  sowohl  von  extrem  oli- 
garchischer  Seite  wie  von  der  radikalen  Demo- 
kratie angefochten  ward.    Dadurch  ist  er  in  den 
Ruf  politischer  Gesinnungslosigkeit  gekommen, 
den  der  bekannte  Spitzname  ausdrücken  soll, 
und  den  er  in  der  Tat  nicht  verdient.   Klar  und 
deutlich  liegt  seine  Politik  in  den  beiden  ent- 
scheidenden Jahren  411  und  404  vor  uns.  Wie 
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er  damals  erst  die  extreme  Demokratie  durch 
die  Oligarchen  stürzte,  um  dann  diesen  an  der 
Spitze  der  Mittelpartei  dasselbe  Schicksal  zu 
bereiten,  so  hatte  er  auch  404  zum  entscheidenden 
Schlage  gegen  die  bis  dahin  siegreiche  Oligarchie 
ausgeholt,  als  Kritias'  Energie  ihm  im  letzten 
Augenblick  zuvorkam.  Das  alles  kann  auf  den 
Charakter  des  Mannes  keinen  Schatten  werfen, 
sondern  zeigt  nur  sein  großes  politisches  Ge- 
schick, dem  auch  Thukydides  Beifall  gezollt 
hat;  daß  dieser  auch  im  übrigen  Tberamenes 
günstig  beurteile,  wie  der  Verf.  will,  das  ist 
freilich  aus  den  knappen  Worten  des  großen 
Historikers  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Allein  es  gibt  zwei  dunkle  Punkte  in  Thera- 
menes' politischer  Laufbahn:  sein  Verhalteu  im 
Arginuseuprozeß  und  die  Friedensgesandtscbaft 
an  Lysander,  durch  die  er  seine  Vaterstadt  in 
die  äußerste  Not  brachte,  um  sie  seinen  Wünschen 
gefügig  zu  machen,  und  hier  bietet  naturgemäß 
P.  alles  auf,  um  seinen  Helden  zu  entschuldigen. 
Das  ist  nicht  leicht  im  Arginusenprozeß,  obwohl 
man  der  beredten  Darstellung  Perrine  im  all- 
gemeinen zustimmen  kann:  sie  läuft  darauf  hin- 
aus, daß  Tberamenes  und  sein  Genosse  Thrasy- 
bulos  in  Notwehr  handelten,  als  die  angeklagten 
Feldherren,  die  wirklich  Fehler  begangen  hatten, 
ihnen  die  Schuld  zuschieben  wollten.  Sehr  schön ; 
aber  dann  erhebt  sich  doch  die  Frage:  wie  kommt 
es,  daß  gerade  Tberamenes  so  oft  und  mit  so 
scharfen  Worten  sein  Ränkespiel  im  Arginusen- 
prozeß vorgeworfen  wird,  während  sich  gegen 
Thrasybulos  niemals  auch  nur  eine  Hand  geregt 
hat?  Das  läßt  doch  darauf  schließen,  daß  Thera- 
menes  eine  ganz  besonders  gehässige  Kolle  ge- 
spielt hat,  und  dagegen  verschlägt  es  natürlich 
gar  nichts,  daß  Lysias,  worauf  P.  soviel  Gewicht 
legt,  Uber  sein  Verhalten  im  Arginusenprozeß 
völlig  schweigt.  Das  gebot  ihm  die  Rücksicht 
auf  den  Befreier  Thrasybulos,  der  doch  auch 
in  jenen  schlimmen  Handel  verwickelt  war,  nnd 
die  Rücksicht  auf  die  Richter  aus  dem  Volk,  das 
sich  nur  ungern  an  jenen  Blutbeschluß  erinnern 
ließ. 

Ebensowenig  glücklich  scheint  mir  Perrius 
Verteidigung  in  dem  zweiten  Punkte,  der  die 
Friedensgesandtschaft  von  404  betrifft.  Es  ist 
doch  eitel  Spiegelfechterei,  wenn  er  es  für  eine 
grobe  Ungerechtigkeit  des  Lysias  erklärt,  daß 
dieser  Tberamenes  die  Motive  unterschiebe,  die 
Lysander  bei  jenem  Hinausziehen  der  Ent- 
scheidung beherrscht  hätten.  Denn  damit  sinkt 
Theramenes  auf  den  Standpunkt  des  Dumm- 


kopfes herab,  der  sich  von  Lysander  vier  Monate 
lang  uasführen  ließ,  und  das  wird  ihm  niemand 
zutrauen.  Nein,  wie  die  Dinge  liegen,  wird  man 
annehmen  müssen,  was  auch  Beloch,  der  ja 
ebenfalls  Theramenes  günstig  beurteilt,  konse- 
quenterweise getan  hat,  daß  Theramenes  mit 
voller  Absicht  die  vier  Monate  vertrödelte,  um 
die  extremen  Demokraten  mürbe  zu  machen. 
Nur  dadurch  unterscheidet  sich  Beloch  von  Lysias, 
daß  er  der  Ansicht  ist,  Theramenes  habe  so 
zum  Besten  des  Staates  gehandelt  Und  so 
wird  man  zuletzt  zwar  den  Vorwurf  der  poli- 
tischen Gesinnungslosigkeit  bei  Theramenes  ab- 
lehnen müssen;  allein  die  Mittel,  deren  er  sich 
bedient  hat,  sind  doch  derart,  daß  das  über- 
schwängliche  Lob  des  Aristoteles  nicht  ganz 
gerechtfertigt  erscheint 

Berlin.  Th.  Leu  schau. 


A.  Döring-,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. Gemeinverständlich  nach  den  Quellen. 
Leipzig  1908,  Beistand.  I.  Bd.  XII,  670  8.  II.  Bd. 
VI,  686  S.  8.   20  M. 

(Schluß  aus  No.  9.) 
Des  Verf.  Ansicht  entsprechend,  die  wir  oben 
zitiert  haben,  erhalten  wir  nicht  ein  Lehrsystem 
Piatos  irgend  welcher  Art,  sondern  seine  Lehren, 
wie  wir  sie  jeweilig  in  den  Dialogen  vorfinden 
und  zwar  nur  soweit,  als  sie  dort  direkt  aus- 
gesprochen sind.  Der  Verf.  bleibt  bei  ihnen  des- 
wegen vielfach  zu  äußerlich,  wie  dies  nament- 
lich z.  B.  am  Theätet  zu  sehen  ist  (S.  563 ff.). 
Bei  dieser  Entwickelung  sind  die  Dialoge  chrono- 
logisch geordnet,  so  daß  wir  eine  genetische 
Darstellung  der  Denkarbeit  Piatos  haben,  wie 
sie  der  Verf.  auffaßt.  Die  Chronologie  der 
Platonischen  Dialoge  bildet  bekanntlich  den  seit 
Jahrzehnten  viel  behandelten  Gegenstand  der 
Platonischen  Frage.  Mit  Recht  entscheidet  sich 
hier  der  Verf.,  daß  im  wesentlichen  nur  der 
Inhalt  der  Schriften  ihre  Reihenfolge  bestimmen 
kann.  Darüber  schreibt  er  S.  539:  „Wenn  eine 
bestimmte  zeitliche  Anordnung  der  Schriften  ein 
innerlich  tiberzeugendes  und  zugleich  den  be- 
kannten äußeren  Lebensverhältnissen  Piatos  ent- 
sprechendes Bild  seiner  Entwickelung  ergibt, 
so  darf  diese  Anordnung  mit  der  größten  er- 
reichbaren Wahrscheinlichkeit  als  die  richtige 
angesehen  werden".  Diese  ist  jedoch  im  Gegen- 
teil ganz  ungewiß;  denn  es  ist  vollständig  sub- 
jektiv, welches  Bild  seiner  Entwickelung  inner- 
lich überzeugend  ist,  zumal  auch  das  ganze 
Bild  seiner  Lehre,  wie  sie  der  Verf.  gibt,  snb- 
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jektiv  ist.  —  Gleich  nach  den  angeführten 
Wurten  gibt  er  in  aller  Kürze  das  Resultat  seiner 
Auffassung:  „Nach  diesem  Verfahren  nun  ergeben 
sich  für  die  Darstellung  Piatos  folgende  Kapitel : 

1)  Plato  bis  zum  Tode  des  Sokrates  (399). 

2)  Plato  als  Moralforscher  (399-  396). 

3)  Plato  als  Bußprediger  (394)  —  Apologie, 
Kriton,  Gorgias. 

4)  Hoffnungsloser  Verzicht  auf  öffentliches 
Wirken.  Die  Erkenntnisfrage.  Der'Theätet' 
(394—393). 

5)  Piatos  Reisen  (393). 

6)  Die  schriftstellerische  Frucht  der  Reisen. 
(393/2)  —  Urstaat,  Timaus,  Kritias. 

7)  Vertiefung  der  Lehre  von  der  Seelengesund- 
heit durch  die  Seelenlehre  des  Timäus. 
Umarbeitung  des  ürstaats  (392). 

8)  Vertiefung  der  Erlösungslehre  des  Timäus. 
Der  'Phädrus'  (392/1). 

9)  Die  Lehrtätigkeit  in  der  Akademie  bis  zur 
zweiten  sizilischen  Reise  (ca.  390—367). 

10)  Auseinandersetzung  mit  abweichenden  Stand- 
punkten. Der'Eutkydeinos'  undder'Sophistes' 
(nach  390). 

11)  Ein  Schritt  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem 
Lebensziel.    Das  'Gastmahl'  (ca.  385). 

12)  Der  Höhepunkt  des  platonischen  Denkens. 
Der  'Phädon  um  oder  nach  380. 

13)  Die  zweite  Umarbeitung  des  Staats  und  die 
zweite  und  dritte  sizüische  Reise  (368  -60). 

14)  Die  Alterslehre  Piatos  (360—347). 

15)  Der  Staat  der  Gesetze". 

Diese  Anordnung  gibt  uns  als  Grundriß  der  Dar- 
stellung Piatos  zugleich  einen  allgemeinen  Ein- 
blick in  des  Verf.  Auffassung  und  zeigt  uns,  wie 
und  in  welcher  Weise  Plato  fast  nur  als  Ethiker 
betrachtet  wird.  Sie  enthalt  zugleich  seine 
Lösung  der  Platonischen  Frage  und  lehrt  uns 
seine  Abweichungen  von  der  bisherigen  Ansicht 
kennen.  Sehen  wir  vom  'Staate'  ganz  ab,  so 
ist  am  auffallendsten  seine  Datierung  des  'Timäus' 
und  'Kritias'.  Während  allgemein  anerkannt  ist, 
daß  diese  zu  den  spätesten  Schriften  gehören, 
dreht  er  das  Verhältnis  um  und  sieht  in  ihnen 
die  Frucht  der  ersten  sizilischen  Reise  und  läßt 
sie  im  'Phädrus'  und  anderen  Schriften  korrigiert 
sein.  In  einer  Darstellung,  wie  sie  der  Verf. 
gibt,  ist  es  unmöglich,  solche  Annahmen  zu  er- 
weisen bezw.  umzustoßen,  und  so  kann  das,  was 
er  (S.  694)  zum  Beweise  seiner  Ansicht  vor- 
bringt, natürlich  nicht  genügen,  zumal  diese 
Gründe  selbst  z.  T.  frühere  Annahmen  des  Verl*, 
sind,  die  ihrerseits  gleichfalls  fraglich  sind. 


Wir  müssen  es  uns  hier  versagen,  weiter  in 
Einzelheiten  einzugehen,  dagegen  noch  eine 
Stelle  anführen,  die  ebenso  Piatos  Persönlichkeit 
wie  seine  Lehre  angeht,  und  die  gleichfalls  völlig 
von  dem  Bilde  abweicht,  das  wir  sonst  von  ihm 
haben,  S.  618:  „Daß  aber  das  Schöne  gerade 
in  der  Schönheit  des  jugendlichen  männlichen 
Körpers  gefunden  wird,  scheint  doch  zu  be- 
weisen, daß  hier  noch  ein  drittes  Moment  sich 
einmischt.  Eine  ganze  Anzahl  der  dem  Phädrus 
vorangehenden  oder  kurz  nachfolgenden  Dialoge, 
der  Lysis,  der  Charmides,  der  Euthydemos,  sind 
voll  von  Zügen  des  Iuteresses,  das  Plato  der  päd- 
erastischen  Leidenschaft  entgegenbrachte.  Was 
bei  Sokrates  nach  Xenophons  Zeugnis  (Mem.  IV 1) 
eine  scherzhafte  Einkleidung  für  sein  Interesse 
an  der  Gewinnung  höher  begabter  Träger  seines 
Reformwerkes  war,  scheint  bei  Plato  bitterer 
Ernst  und  wirkliche  Leidenschaft  gewesen  zu 
sein.  Diese  nimmt  bei  ihm  eine  ästhetische,  ja, 
eine  metaphysische  Einkleidung  an.  Er  wird, 
wie  schon  früher  zum  Romantiker,  so  jetzt  zum 
Metaphysiker  der  Päderastie.  Diese  erhält  für 
die  wichtigsten  Begebenheiten  in  der  mystischen 
Welt  des  Jenseits  ausschlaggebende  Bedeutung. 
Dennoch  kann  diese  ins  Ideale  emporgeschraubte 
Leidenschaft  ihren  sinnlichen  Ausgangspunkt 
nicht  verleugnen.  Insbesondere  die  große  Milde, 
mit  der  das  gelegentliche  Hinabsinken  ins  Sinn- 
liche beurteilt  wird,  läßt  tief  blicken.  Sie  er- 
innert an  las  Wort  im  Faust:  „Du  Ubersinn- 
licher, sinnlicher  Freier!"  Aber  auch  in  der 
von  Plato  gepriesenen  höheren  Form  muß  diese 
Leidenschaft  alle  Unbefangenheit  und  Natür- 
lichkeit im  Verkehr  der  verschiedeneu  Alters- 
stufen des  männlichen  Geschlechts  vernichten. 
Der  zur  Zeit  etwa  36jährige  Plato  läßt  uns  hier 
einen  tiefen  Blick  in  seine  Seele  tun ;  er  schreibt, 
ohne  es  zu  ahnen,  Selbstbekenntnisse.  Die  Rolle, 
die  hier  neben  der  mit  der  Jenseitslehre  ver- 
bundenen Ideenlehre  der  'Eros'  spielt,  enthüllt 
uns  ein  Stück  aus  der  Herzensgeschichte  des 
Philosophen".  Ich  enthalte  mich  jedes  Urteils 
Uber  diese  Entdeckung:  Plato  selbst  Pädera-st 
und  zugleich  der  Romautiker  und  Metaphysiker 
der  Päderastie  —  nun  verstehen  wir  den  innersten 
Grund  der  Platonischen  Philosophie,  die  Jahr- 
tausende hindurch  immer  wieder  die  Lehrmeisterin 
der  größten  Geister  gewesen  ist. 

Eigenartig  und  neu  ist  es  auch,  was  wir  im 
Anfang  der  dritten  Periode  vom  Verf.  erhalten. 
In  dieser  „kommt  der  Grundcharakter  derselben 
—  der  griechischen  —  und  der  Philosophie  tiber- 


Digitized  by  Google 


323    |No.  10.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [11.  März  1906.)  324 


haupt  rein  and  entschieden  zum  Durchbruch  und 
zu  vielseitiger  Ausbildung"  (II  S.  1).  Von  wem 
ist  nun  diese  Bewegung  veranlaßt?  Darauf  er- 
halten wir  S.  4  Antwort:  „Die  alte  Akademie  ver- 
harrte einesteils  in  der  metaphysischen  Richtung 
Piatos,  andererseits  unternahm  sie  im  Gegen- 
satz gegen  eine  von  Eudoxos  aufgestellte  Lehre 
vom  höchsten  Gut,  ftlr  die  in  Piatos  'Gesetzen1 
zugrunde  liegende  Gttterlehre  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  zu  schaffen.  Ehe  daher  auf 
die  Lehren  der  einzelnen  Schulhäupter  einge- 
gangen werden  kann,  muß  die  betreffende  Lehre 
des  Eudoxos  zur  Darstellung  kommen,  von  der 
diese  ganze  Bewegung  auf  dem  ethischen  Gebiet 
ihren  Ausgang  nimmt*. 

Über  seine  Auffassung  des  Aristoteles  haben 
wir  schon  oben  berichtet  und  gehen  hier  darum 
nicht  genauer  darauf  ein.  Wir  werden  jetzt  be- 
greifen, daß  nach  dem  Verf.  Aristoteles  natür- 
lich nicht  als  Schüler  Piatos,  sondern  als  „der 
von  der  Akademie  losgelöste"  epochemachender 
Denker  ist.  Wohl  hat  der  Platonische  Dialog 
Philebos  seinem  Inhalte  nach  „die  größte  Ähnlich- 
keit mit  dem,  was  uns  als  Grundlehre  des  Aristo- 
teles" begegnet;  aber  dieser  Dialog  ist,  weil 
er  der  Lehre  Piatos,  wie  sie  der  Verf.  entwickelt, 
widerspricht,  nach  seiner  Meinung  unecht  und 
damit  kein  Beweis,  daß  Plato  schon  in  diesem 
Punkte  auf  der  Höhe  des  Denkens  stand.  Es 
gab  einmal  eine  hyperkritische  Zeit,  die  fast 
alle  Dialoge  Piatos  und  darunter  auch  den 
Philebos  für  unecht  erklärte.  Aber  seitdem  diese 
vorüber  ist,  gilt  dieser  Dialog  allgemein  als  echt. 
Führt  doch  Aristoteles  Stellen  aus  ihm  als 
Platonisch  an.  Wenn  der  Verf.  ihn  trotzdem 
verwirft  und  den  Grund  dafür  bringt,  daß  er 
mit  der  Lehre  Piatos  nicht  stimme,  wie  sie  der 
Verf.  entwickelt,  so  kann  man  höchstens  schließen, 
daß  seine  Darstellung  Piatos  unrichtig,  nicht  daß 
der  Dialog  unecht  ist.  Doch  auch  abgesehen 
hiervon,  wie  schreibtdoch  der  Verf.  oben  (S.637f.)V 
Plato  ist  „von  seinen  ersten  bis  zu  seinen 
letzten  Schriften  in  einer  bestfindigen 
Entwickelung  und  Umgestaltung  seiner 
Gedankenwelt  begriffen.  Er  gehört  zu  deu 
Phantasiedenkern,  die  sich  nicht  in  einem  ein- 
heitlichen Gedankenkreise  fest  und  dauernd  an- 
siedeln, sondern sichfort  während  veränderten 
Interessen  liebevoll  hingeben".  Aus  dem  bloßen 
Widerspruch  mit  seiner  früheren  Lehre,  gesetzt 
schon,  daß  ein  solcher  wirklich  vorliegt,  was  gar 
nicht  der  Fall  ist,  kann  also  der  Verf.  nach 
seinem  obigen  Grundsatz  nicht  schließen,  daß 


der  'Philebos'  unecht  ist,  widrigenfalls  er  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  kommt. 

In  der  Darstellung  der  späteren  Schulen,  die 
der  Auffassung  dos  Verf.  in  der  Tat  zum  Teil 
völlig  entsprechen,  haben  wir  auch  in  Bezug 
auf  die  Inhalts  wiedergäbe  weniger  zu  bemerken, 
da  sich  hier  der  Verf.  ungleich  mehr  an  die 
Resultate  der  allgemeinen  Forschung  anschließt. 
Obwohl  es  auch  hier  nicht  an  Anlaß  zu  näheren 
Auseinandersetzungen  fehlt,  so  gehen  wir  doch 
nicht  weiter  darauf  ein.  Nur  ein  Urteil  müssen 
wir  noch  erwähnen.  In  seiner  Besprechung  des 
Sextus  Empiricus  schreibt  er  II  S.  408 f.:  „In 
ähnlicher  Weise  werden  die  hauptsächlichsten 
Prinzipien  der  Naturphilosophie  .  .  abgehandelt. 
Es  ergeht  ein  wahres  Gottesgericht  über  die 
ganze  nach  verkehrten  Methoden  betriebene  und 
daher  im  Sumpfe  stecken  gebliebene  antike 
Naturforschung"  u.  s.  w.  Diesem  Urteile  kann 
ich  nicht  zustimmen ;  denn  1)  findet  sich  dort 
auch  nicht  eine  Spur  eines  solchen  Gottes- 
gerichtes an  der  griechischen  Wissenschaft 
als  solcher,  sondern,  wie  ja  auch  der  Verf. 
selbst  sagt,  eine  Kritik  der  Prinzipien  der  Natur- 
philosophie; 2)  ist  auch  das  Urteil  über  die  grie- 
chische Wissenschaft  unrichtig  und  ungerecht: 
denn  namentlich  in  der  mathematischen  Natur- 
wissenschaft z.  B.  sind  dort  z.  T.  die  Methoden 
des  Forschens  bis  zur  idealen  Höhe  heraus- 
gearbeitet und  z.  T.  wenigstens  dementspreebende 
Resultate  gezeitigt  worden,  vgl.  z.  B.  Maedler, 
Geschichte  d.  Astronomie  Bd.  I  S.  59 ff.,  Berger, 
(»esch.d.  wissenschaftlichen  Erdkunde  d.  Griechen 
III  S.  130ff.  u.  a. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  gibt  der  Verf. 
nicht  so  eine  Geschichte  der  Philosophie  als 
der  Philosophen.  Er  schreibt  I  S.  VI:  „Positiv 
mußte  das  Streben  nach  Gemeinverständlichkeit 
zu  möglichster  Verständlichkeit  der  Darstellung, 
zur  anschaulichen  Hervorkehrung  charakteristi- 
scher Einzelzüge  und  zu  sorgfältiger  Behand- 
lung des  Sprachlichen  im  Interesse  der  Les- 
barkeit führen.  Vornehmlich  aber  kommt  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Bestreben  in  Betracht, 
auf  der  Grundlage  der  überlieferten  Daten  im 
Sinne  der  historischen  Kunst  nach  Möglichkeit 
abgerundete  und  lebendige  Bilder  zu  schaffen 
und  eine  zusammenhängende  Gesamtent  wickelung 
herzustellen".  Sehen  wir  von  der  Auffassung 
und  dem  Inhalte  als  solchem  hier  ab,  worüber 
wir  bis  jetzt  gesprochen  haben,  so  gestehen  wir 
gern,  daß  dem  Verf.  dieses  sein  Streben  in 
I  hohem  Maße  gelungen  ist,  müssen  aber  um  so 
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mehr  die  Darstellung  des  Sokrates  und  Plato 
als  einseitig  und  in  sachlicher  Hinsicht  unvoll- 
ständig zurückweisen.  Als  Mittel  zu  dieser  Dar- 
stellung benutzt  der  Verf.  auch  die  Anekdoten 
in  weitestem  Unifange,  freilich  zumeist,  ohne 
ihre  Zuverlässigkeit  in  Frage  zu  ziehen.  Aber 
in  der  Verwendung  dieses  Materials  ist  er  sehr 
ungleich  gewesen.  Von  Thaies  wissen  wir 
herzlich  wenig,  bezweifeln  danach  aber  gewiß 
nicht,  daß  er  ein  genialer  Mann  gewesen  ist. 
Durch  Verwendung  der  reichlichen  Anekdoten 
gelingt  es  dem  Verf.,  uns  ein  offenbar  mit  Liebe 
gezeichnetes  Lebensbild  von  ihm  zu  entwerfen. 
Nicht  weniger  reichlich,  ja  noch  viel  mehr  fließen 
die  Anekdoten  bei  Pythagoras.  Hier  ist  das 
Verhältnis  gerade  umgekehrt.  I  S.  50  schreibt 
er:  „Von  jeher  ist  es  das  Bedürfnis  des  religiösen 
Gefühlsüberschwangs  gewesen,  die  Propheten  und 
Mittelsmänner  der  übernatürlichen  Güter  selbst 
ins  Übernatürliche  und  Wunderbare  hinüberzu- 
rücken.  Dies  ist  auch  dem  Pythagoras  in  über- 
reichlichem Maße  widerfahren.  Es  ist  nicht  Auf- 
gabe der  Geschichte  der  Philosophie,  in  der  er 
nur  die  Nebenrolle  eines  Vorläufers  und  Ver- 
anlassers spielt,  diesen  Legendenbildungen  Uber 
ihn  im  einzelnen  nachzugehen  .  .  Wir  haben 
nur  die  Aufgabe,  ihn  im  Liebte  der  Geschichte 
zu  zeigen4.  Ganz  abgesehen  von  allem  anderen 
gehört  also  seine  Beschäftigung  mit  der  Geo- 
metrie, Akustik  u.  s.  w.  danach  nicht  zur  Ge- 
schichte; woher  wissen  wir  das?  Seine  Beschäfti- 
gung mit  der  Wissenschaft  wird  Uberhaupt  mit 
kühler  Skepsis  in  Frage  gestellt  (S.  58),  da- 
gegen das  religiös-mystische  Treiben  und  seine 
Regelung  desselben  näher  berichtet,  die  ihn  zu 
einem  „antiken  Calvin"  und  seinen  Bund  zu 
einer  dem  Benediktinerorden  ähnlichen  Ordons- 
gemeiuschaft  gemacht  hat.  —  Ähnlich  verhält 
es  sich  später  mit  Diogenes  von  Sinope  und 
Plato  Bei  erster*1  in  werden  alle  möglichen  Anek- 
doten wieder  erwähnt;  bei  Plato  nicht  ein  Wort 
Uber  das  Andenken,  in  dem  er  namentlich  in 
der  Akademie,  bald  aber  auch  in  weiteren  Kreisen 
fortlebte.  Diese  Ungleichheit  der  Behandlung 
ist  rein  historisch  nicht  zu  erklären  und  sicher 
nur  aus  der  subjektiven  Stellungnahme  des  Verf. 
zu  diesen  Männern  und  ihren  Gedankenbahnen 
zu  verstehen,  die  ihm  als  religiös  geartet  offen- 
bar unsympathisch  sind. 

Die  Entwickelung  der  philosophischen  Lehren 
selbst  schließlich  erfolgt  Uberall  „im  engsten 
Anschluß  an  die  Quellen";  in  welcher  Weise 
dies  geschieht,  zeigt  uns  z.  B.  die  Darstellung 


der  Epikureischen  Philosophie  (U  S.  159 ff.). 
Zuerst  gibt  der  Verf.  den  Hauptinhalt  der  er- 
haltenen Lehrschriften,  dann  das  System  nach 
den  sonstigen  Quellen,  später  (S.  304 ff.)  die 

i  Lehren  Apollodors,  Zenos  u.  a.  und  des  Lucrez. 
Von  diesem  wird  der  Inhalt  aller  6  Bücher  nach- 
einander und  in  derselben  Buchabteilung,  wie 
sie  der  Dichter  hat,  berichtet,  obwohl  bekannt 
ist,  daß  Lucrez  hauptsächlich  Epikur  folgt.  Auch 
die  Schriften  Ciceros  u.  a.  werden  in  gleicher 
Weise  referiert. 

Das  Werk  des  Verf.  beruht  wie  auf  eigener 
Auffassung  so  auch  auf  eigener  Forschung;  daß 
er  dabei  die  Forschung  anderer  mit  verwertet, 

1  vielfach  auch  da,  wo  er  sie  nicht  zitiert,  ist 
natürlich  und  selbstverständlich.  Mit  der  histo- 
rischen Kritik  und  der  Begründung  seiner  An- 
nahmen nimmt  er  es  leider  öfter  zu  leicht.  Die 
Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches,  zugleich 
ein  Werk  der  Forschung  und  der  Lektüre  für  All- 
gemeingebildete zu  sein,  kann  kein  zureichender 
Grund  dafür  sein. 

Das  Bisherige  zusammenfassend  kann  ich  das 
vorliegende  Werk,  wie  billig,  wohl  der  gelehrten 
Welt  zur  Berücksichtigung  empfehlen;  aber  die 
Empfehlung  seiner  Lektüre  für  die  Gebildeten, 
die  das  Gesagte  nicht  nachzuprüfen  imstande 
sind,  muß  ich  trotz  der  anerkannten  Kunst  der 
Darstellung  aus  sachlichen  Gründen  für  den 
größten  Teil  entschieden  verneinen. 

Greifswald.  A.  Schmekel. 

Otto  Dibelius,  Das  Vaterunser.    Umrisso  zu 
einer  Geschichte  des  Gebets  in  der  alten  und 
mittleren  Kirche    Gießen  1903,  Ricker.  IX,  180  S. 
8.    4  M.  80. 
Wer  nach  dem  Titel,  den  der  Verf.  seinen 
Studien  vorangestellt  hat,  hier  eine  Geschichte 
des  Vaterunsers  wenn  auch  nur  in  den  Grund- 
zügen zu  finden  erwartet,  wird  sich  enttäuscht 
sehen.     Es    sind   einzelne  Studien,   die  nur 
durch  einen   gemeinsamen  Titel  zusammenge- 
halten werden,  und  die  sich  alle  um  das  Vater- 
unser gruppieren.    Wie  der  Verf.  S.  III  mit- 
:  teilt,  bildet  den  Grundstock,  um  den  sich  das 
andere  angesetzt  hat,  die  Abhandlung  Uber  „das 
Verhältnis  von  Luthers  Vaterunsererklärung  im 
Kleinen  Katechismus  zu  den  althochdeutschen 
Auslegungen  des  9.  bis  11.  Jahrb.",  zu  der  noch 
ein  Anhang  tritt,  indem  über  „ ungedruckte  Vater- 
unsererklärungon"  auf  Grund  von  acht  Berliner 
und  einer  Göttinger  Hs  berichtet  wird  unter  Zu- 
fügung  der  wichtigeren  Texte.    Daß  in  dieser 
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Abhandlung  der  Schwerpunkt  der  Publikation 
liegt,  tritt  dadurch  schon  äußerlich  zutage, 
daß  sie  samt  ihrem  Anhang  den  Hauptteil  des 
Buches  füllt  (S.  81—176;  dazu  noch  3'/,  S.  An- 
merkungen). Hier  hat  D.  in  der  Tat,  soweit 
Ref.  das  beurteilen  kann,  etwas  sehr  Verdienst- 
liches geleistet.  Er  stellt  die  Erklärungen  Luthers 
mit  den  älteren  deutschen  zusammen,  führt  dann 
die  patristischen  Auslegungen  auB  der  alten 
Kirche  und  dem  Mittelalter  vor,  die  Lateiner 
voran,  darauf  auch  die  Griechen,  und  zeigt  auf 
diese  Weise  sehr  eindrucksvoll,  wie  sich  be- 
stimmte Gedanken  und  Gedankengruppen  als 
eiserner  Bestand  durch  diese  Auslegungen  hin- 
durchziehen. Dann  bespricht  er  die  Möglichkeit 
einer  mündlichen  Tradition,  aus  der  Luther  ge- 
schöpft haben  könnte,  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  die  Benutzung  einer  solchen  ganz  unwahr- 
scheinlich sei.  Ebenso  verneint  er  wohl  mit 
Recht  die  Bekanntschaft  Luthers  mit  den  alt- 
hochdeutschen Auslegungen.  Die  offenbar  vor- 
handenen Berührungen  erklärt  er  aus  gemein- 
schaftlicher Benutzung  der  patristischen  Tradition. 
Da  dieser  Teil  des  Buches  aus  dem  Rahmen 
der  Wochenschrift  herausfällt,  glaube  ich,  mit 
vorstehendem  Referat  ihm  gegenüber  meiner 
Rezensentenpflicht  genügt  zu  haben. 

Dagegen  dürfen  die  beiden  ersten  Abschnitte 
des  Buches  wohl  auch  auf  die  Aufmerksamkeit 
der  philologischen  Welt  rechnen.  D.  bespricht 
hier  die  Vorstellungen  vom  Gebet  in  der  alten 
griechischen  Kirche  und  sodann  sehr  summarisch 
die  Auffassung  des  Vaterunsers  bei  griechischen 
Schriftstellern.  Die  erste  dieser  Abhandlungen 
ist  eine  gute  und  notwendige  Ergänzung  zu 
v.  der  Goltz,  Das  Gebet  in  der  ältesteu  Christen- 
heit (Leipzig  1901),  einem  Buche,  dem  es  bei  allem 
Fleiß  und  bei  aller  Sorgfalt  doch  durchweg  an 
den  großen  Gesichtspunkten  fehlt,  ohne  die  der 
Gegenstand  nicht  mit  Gewinn  behandelt  werden 
kann.  D.  geht  von  dem  Gebet  in  der  Antike 
aus.  Im  engen  Anschluß  an  Nägelsbach  (Nach- 
homer. Theol.  S.  21 1  ff.),  den  hierbei  zu  zitieren 
ihm  wohl  angestanden  hätte,  stellt  er  den  Satz 
voraus,  daß  die  Frömmigkeit  der  Antike  Gottes- 
verehrung sei.  Religion  ohne  Kultus  ist  un- 
denkbar, der  Gebrauch  des  Gebetes  im  Kultus 
daher  die  Hauptsache  (S.  3  f.).  Das  ist  im 
wesentlichen  richtig.  Aber  es  scheint  mir,  als 
ob  D.  hier  doch  recht  einseitig  verführe.  Opfer 
und  Spende  gehören  mit  dem  Gebet  zusammen. 
Denn  man  darf  der  Gottheit  nicht  mit  leeren 
Händen  nahen.  Aber  sollte  wirklich  darum  der 


Grieche  in  den  tausend  Nöten  des  Lebens  die 
Nähe  seiner  Gottheit  nicht  ebenso  herbeigesehnt 
und  auch  im  Gebet  empfunden  haben  wie  der 
Jude  und  der  Christ?  D.  leugnet  das  schlank- 
weg (S.  4).  Den  Beweis  für  das  Gegenteil  zu 
führen,  ist  nicht  schwer.  Schon  die  Homerischen 
Gedichte  beweisen  es.  Im  weiteren  beschränkt 
sich  D.  auf  das  Bittgebet,  das  ja  freilich  in 
jeder  Religion  im  Vordergrunde  steht.  Er  weist 
mit  Recht  auf  die  magischen  Vorstellungen  hin, 
die  ihm  zugrunde  liegen,  auf  die  Zauberkraft 
des  Namens  —  Dinge,  die  man  heutzutage  ja 
von  den  Dächern  predigt;  und  er  streift  dann 
die  Vergeistigung  des  Gebetes  durch  die  philo- 
sophische Aufklärung,  die  schließlich  in  eine 
völlige  Zersetzung  der  Vorstellungen  mündet, 
aber  freilich  an  der  Praxis  selbst  nicht  viel  zu 
ändern  vermochte.  Diese  skizzenhaften  Andeu- 
tungen vermögen  natürlich  dem  Stoff  nur  in  sehr 
unvollkommener  Weise  gerecht  zu  werden;  auch 
scheint  es  zuweilen,  als  ob  dem  Verf.  die  Ver- 
arbeitung verschiedener  Vorstellungsreihen  nur 
unvollkommen  gelungen  wäre.  Da  er  nur  zu 
seinem  Gegenstand  hinführen  will,  ist  ihm  aus 
der  Knappheit  kein  Vorwurf  zu  machen. 

Bei  der  Besprechung  des  Gebetes  in  der  ur- 
christlichen Zeit  ist  man  frappiert  über  die  Kühn- 
heit, mit  der  D.  seine  Behauptungen  aufstellt, 
ohne  den  Versuch  zu  machen,  sie  nun  auch  wirklich 
zu  begründen.  Daß  sich  bei  der  erregten  religiösen 
Stimmung,  die  D.  mit  Recht  hervorhebt  (S.  9),  das 
Gebet  wie  von  selbst  auslöste,  ist  begreiflich.  Aber 
nun  einen  Gegensatz  zum  Griechentum  heraus- 
zuschälen durch  die  Behauptung,  daß  der  jüdisch- 
christlichen  Anschauung  der  in  der  griechischen 
Religion  grundlegende  Gedanke,  Gott  verlange 
Anbetung  und  Verehrung,  fremd  sei,  das  ist  für 
jeden,  der  die  Frömmigkeit  des  Judentums  keunt, 
ein  Unding.  Weiß  D.  nicht,  was  der  Kultus  im 
Judentum  bedeutet?  Durch  Uberspannung  eines 
richtigen  Prinzips  hat  er  hier  ganz  verkehrte 
Konsequenzen  gezogen  und  so  das  Bild  ver- 
zeichnet. Doch  war  auch  dieser  Abschnitt  wohl 
nur  als  Übergang  zu  seiner  Darstellung  der 
Auffassung  vom  Gebet  bei  den  Alexandrinern 
(Clemens  und  Origenes)  gedacht  und  mag  daher 
auf  sich  beruhen.  Auch  die  Ausführungen  Uber 
die  magische  Verwendung  des  Gebetes  besonders 
durch  die  Gnostiker  scheinen  mir  nicht  schart* 
genug  zwischen  Gebet  und  Zauberformel  oder 
Segensspruch  (Fluch)  zu  scheiden.  Sehr  dankens- 
wert und  zur  Ergänzung  der  gerade  an  diesem 
i  Punkt   besonders   dürftigen  Ausführungen  von 
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v.  der  Goltz  unentbehrlich  sind  die  Erörterungen 
über  die  Auffassung  vom  Gebet  bei  Clemens  und 
Origenes.  D.  hat  bei  Cletnena  gut  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Grundgedanken,  der  Schilde- 
rung des  idealen  Gnostikers,  aufgewiesen,  auch 
aaf  die  unausbleiblichen  Konflikte  mit  der  Wirk- 
lichkeit aufmerksam  gemacht,  die  das  System 
sprengen.  Noch  schärfer  hätte  wohl  der  Ge- 
danke, den  er  S.  26  streift,  hervorgehoben  werden 
dürfen,  daß  Clemens  anders  redet,  wenn  er  zur 
Gemeinde  spricht  (wie  in  der  Homilie  Quis  dives 
salvetut  i,  anders,  wenn  er  dem  Gebildeten  sein 
System  klarlegt  (wie  in  den  Stromateis).  Dort 
hat  er  sich  einfach  die  vulgären  Vorstellungs- 
formen angeeignet,  weil  die  Gemeinde  die  Subli- 
mierung  nicht  vertrug.  Hier  konnte  er  auf  den 
massiven  Volksglanben  verzichten  und  sich  auf 
das  beschränken,  was  ihm  theoretisch  zureichend 
erschien.  Treffend  ist  dann  Origenes  geschildert, 
der  auch  hier  kirchlicher  und  biblischer  als 
Clemeus  die  gemeindemäßigen  Vorstellungen  zu 
vergeistigen  sucht.  Gregor  von  Nyssa,  theo- 
logisch von  den  Alexandrinern  durchweg  ab- 
hängig, wird  von  D.  vorgeführt  als  Typus  eines 
Theologen,  der  den  vulgären  Anschauungen  nur 
geringen  Widerstand  entgegensetzt.  In  einem 
'Ausgänge'  betitelten  Abschnitt,  der  etwas  knapp 
ausgefallen  ist,  und  bei  dem  namentlich  eine 
stärkere  Berücksichtigung  des  Chrysostomus  zu 
wünschen  gewesen  wäre,  zieht  D.  noch  einige 
Linien  weiter.  Die  folgende  Abhandlung,  die 
sich  mit  der  Auffassung  des  Vaterunsers  bei 
griechischen  Vätern  befaßt,  leitet  dann  zu  dein 
Hauptthema  des  Buches  über.  Hier  hat  D.  nur 
kurz  die  Hauptgedanken  in  ihrer  Entwickelung 
hervorgehoben. 

D.  sucht  möglichst  zu  pointieren.  Dies 
Streben  hat  ihn  zuweilen  verleitet,  falsche  Lichter 
aufzusetzen.  Bei  einer  Erstlingsschrift  (S.  VIII) 
nimmt  man  das  mit  in  Kauf,  namentlich  wenn 
ihr  Verf.  zeigt,  daß  er  den  Problemen  scharf  auf 
den  Leib  zu  rücken  gesonnen  ist.  Zur  Vater- 
unsererklärung Luthers  hat  D.  einen  wertvollen 
Beitrag  geliefert,  und  was  er  als  opus  super- 
erogationis  noch  bietet,  ist  dankenswert,  wenn  es 
auch  den  Gegenstand  nicht  erschöpft. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschon. 


Mnaxnosyne.   N.  S.  XXXIII.  I. 

(1)  P.  H  Damste\  Ad  Ovidii  Heroides,  —  (56) 
J.  J.  H..  Ad  Plutarchuni  Cic.  c.  24.  Cato  Min.  c. 
21.  28.  -  (67)  J.  O.  Vollgraff,  Thucjdidea.  Kriti- 


sches  zu  B.  V.  -  (67)  P.  H.  D..  Ad  Sallustium.  lug. 
106.4.  113,5.  —  (68)  8.  A.  Naber.  Adnotationes  ad 
Lysiae  orationes.  —  (98)  J.  J.  Hartman,  De  Oridio 
poeta  commentatio.  V.  De  ultimae  Metamorphoeeon 
partis  enuntiationc.  über  die  deutlichen  Spuren  der 
Nichtvollendung  in  Disposition  und  Sprache.  VL  De 
Ovidio  rhetore.  OvidiuB  cur  in  ezsilium  missus  «it 
quaoritur.  Als  die  Veranlasssr  der  Verbannung  sind 
Livia  und  Tiberius  anzusehen. 


R.  Aooademla  dei  Linoei  Monuroenti  antichi. 
1906.    XIV,  1. 

(8)  O  E.  Rizeo.  Vasi  greci  della  Sicilia.  I.  Cratere 
di  Camarina,  jetzt  in  Syrakus.  Vergleichende  Be- 
schreibung desselben  mit  neuen  anderen  ähnlichen 
Stiles  in  Berlin,  Bologna,  Palenno,  Ruvo,  Suezzola  und 
Chiusi.  Gibt  die  Gruppenbilder  Ariadne,  Bacchus  und 
Eros,  Abfahrt  des  Theseus,  Apollo  und  Marsyas  mit 
der  Kithara.  Die  Komposition  verrät  die  Abhängig- 
keit von  Polygnotisehen  Wandgemälden;  aber  die 
Ausführung  hat  nicht  die  tadellose  Auffassung  der 
großen  Kunst  wie  auf  den  Meidiasvasen.  Für  den 
Import  dieses  Kraters  nach  Camarina  wird  die  Zeit 
461  —  451  festgestellt.  Literarische  Forschungen  zur 
Erklärung  der  Verbindung  der  Theseuslegenden  mit 
einer  Musikreform  in  Athen.  II  Cratere  di  Camarina. 
Glockenkrater.  Überreichung  eines  Schwertee  an  einen 
Jüngling  durch  einen  Krieger  in  Gegenwart  einer 
Frau  und  eines  Waffenträgers  mit  Erklärung  auf  den 
Auazug  des  Awphiaraos.  III  Oinochoe  di  Randazzo. 
Schlußepisodo  des  Kampfes  der  Boreaden  und  Har- 
pyien  in  Gegenwart  des  Phineus  und  der  Iris.  Das 
Motiv  des  Pathos  mag  von  einem  Gemälde  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrh  stammen.  Hinweis  auf  die 
Gigantomachie  von  Pergamon.  —  (110)  Oh  Patroni. 
Nora.  Colonia  fenicia  in  Sardegna.  Auf  der  Halbinsel 
Capo  di  Pula  am  Oolf  von  Cagliari.  Landzunge  mit 
Doppelhafen.  Reste  von  in  der  felsigen  Unterlage 
eingelassenen  Steinblöcken  in  Form  von  Dämmen  und 
Gebäuden,  jetzt  unter  Meeresspiegel.  Hart  am  Meere 
halbabgestifrzte  Reste  eines  rechteckigen  Baues 
mit  zwei  durch  Tür  verbundenen  Räumen,  wohl 
Auslugturm,  da  am  Ufer  keinerlei  Spuren  von  Be- 
festigung. Reste  einer  Straße  und  einer  offenen  Wasser- 
leitung. Das  Heiligtum  der  Tarnt  Grundfläche 
11  x  10  m,  die  Eckstützen  von  grobem  Porphyr,  Kalk- 
stein und  Trachyt blocken.  Darauf  kleinerer  Aufbau 
mit  zwei  Kammern,  der  Unterbau  des  puniBchen 
WOrfelaltars.  Gefunden  dreieckiger  halbmeterhoher 
Pyramidenstein  aus  Trachytbreccia  (Kultbild),  Säulen- 
kapitell mit  Stuckbeleg,  auf  einer  Seite  Kopf,  auf  der 
anderen  Palmette,  zwischen  zwei  großen  Voluten 
(ähnlich  in  Djezzak)  Schmelzofen  aus  Ziegel  mit 
Becken  aus  Sandstein.  Nekropolis  auf  zwei  Stellen. 
Bestattungsgräber  in  den  FeUen  gehauen,  länglich 
rechteckig,  dicht  aneinander,  oft  mehrfach  benutzt, 
dabei  auch  Erdgräber  mit  Kinderleichen  in  Tonurnen. 
Zeit:  vom  8.  Jahrh.  an.    Verbrennungsgräber  vom 
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6.  Jahrh.  an.  Breitbäuchige  Tontäpfe  im  Dünen- 
Hand,  dazu  82  steinerne  Stelen  mit  Darstellungen, 
darunter  die  zylindrische  Form  der  Tautt,  in  ein- 
facher, doppelter  und  dreifacher  Nebeneinanderstellung 
in  Tempelbausumrahmung,  auf  dem  Würfelaltar,  mit 
der  geflügelten  Sonne,  dem  Halbmond,  ferner  als  Vase, 
Mandel  und  gestreckte«  Viereck  (Symbol  der  Frucht- 
barkeit1), durch  immer  mehr  entwickelt  e  Formen  bis  zum 
menschlichen  Typus.  Auf  vier  Stelen  männliche  Figur. 
Inschriften  lesbar  im  punischen  Charakter :  Boch  Magon, 
Abd.  Koh.  Grabfunde  armlicher  Art.  Goldblatt 
mit  Gorgomaske  für  Kopfbinde.  Goldring  mit  In- 
schrift Os  Ba'al.  Bronze-  und  Bleigeräte.  Glaspasten- 
ketten  mit  Amuletten-Skarabäen.  Farbige  Glas- 
Häschchen.  Terrakottafigürchen  religiöser  Art  ein- 
heimischer und  beeinflußter  Kunst.  Gebrannte  Ton- 
gefäße verschiedenster  Art  und  Form  mit  leicht  roter 
Färbung,  darunter  sehr  breitbaaige  Töpfe  mit  ein- 
gezogenem Bauch,  andere  mit  Phallusdekoration. 
Einige  attische  und  viele  kampanische,  darunter  Rand- 
scherben  eines  sehr  großen  Gefäßes  mit  puniachor 
Einritzung  einer  Weihung  an  Tanit.  —  (270)  R 
Paribenl,  Vasi  inediti  del  Museo  Kircheriano.  Inv. 
498.  Lekythos  in  Form  eines  Kriegerkopfes.  Inv.  499. 
Lekythos  mit  Achelooskopf.  Inv.  462.  Pinax.  Gelber 
Teller  mit  reicher  Bemalnng.  WeidendeTiere.  Inv. 478. 
Große  schwarz  tigurige  Amphora:  Herakles  als  Kitha- 
röde  zwischen  Hermes  und  Athena.  Ephebe,  Pferd 
führend  zwischen  einem  Alten  und  einer  Kranz- 
spenderin im  Stil  des  Ezekias.  4788 — 90.  Sechs  Frag- 
mente eines  Deinos,  rotfigürlich  auf  gelbem  Grunde. 
Flüchtige  Centauren.  Ionische  Kunst  der  zweiten 
Hälfte  des  "  Jahrh.  581.  Attischer  Kyliz,  vielleicht 
aus  der  Schule  des  Tleaon.  Laufende  Satyrn.  485. 
Kraterscherbe  streng  rotfigürlich.  Ephebe  mit  Kylix 
im  Cottabusspiel.  487.  Kylix.  Sitzende  Frau  mit 
Spiegel  und  Arbeitskorb.  Außen  häusliche  Szene 
mit  sog.  Diadumena.  486.  Kylix  attisch,  rotfigürlich. 
A  titlet  mit  Spiegel.  Außen  Palästraszenen.  488.  Krater 
rotfigürlich.  Beflügelte  Frauengestalt,  Kopf  und  Ober- 
körpor  zurückwendend,  Fackel  tragend  (Artemis  Se- 
lanaia),  vor  ihr  Hirsch.  Eilende  Frau,  den  Kopf 
wendend. 


Göttin  steche  gelehrte  Anzeigen.  167.  Jahrg. 
1905.    No.  L  Januar. 

(1)  A.  Harnack,  Geschichte  der  altchristlichen 
Litteratur  bis  Eusebius.  II  2.  Die  Chronologie  der 
Litteratur  von  Irenäus  bis  Eusebius  (Leipzig).  Alles, 
was  an  Ergebnissen  fraglich  oder  angreifbar  er- 
scheint, nach  der  Harnackschen  Disposition  Abschnitt 
für  Abschnitt  verzeichnende  Besprechung  von  G. 
Krüger. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  6. 

(193)  A  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte 
des  Alten  Orients  (Leipzig).  'Dem  Werke  ist  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen'.  B.  Bosnisch  - 


(198)  A.  Berendts,  Die  handschriftliche  Oberliefe- 
rung der  Zacharias-  und  Johannes  -  Apokryphen. 
Ober  die  Bibliotheken  der  Meteorischen  und  Ossa- 
Olympischen  Klöster  (Leipzig).  'Dankenswert*.  C.  B. 
Gregory.  —  (204)  R.  F.  Arnold,  Die  Kultur  der 
Renaissance  (Leipzig).  'Gut  geschriebene  und  ver- 
ständige Zusammenfassung'.  G.  St.  -  (211)  Th. 
Mommsen,  Gesammelte  Schriften.  I.  Juristische 
Schriften.  I.B.  (Berlin).  Inhaltebericht  —  (215)  Cal- 
purnii  Flacci  Declamationes  ed.  G.  Lehnort 
(Leipzig).  Notiert  von  C.  W-n  —  (278)  H.  Lucken- 
bach ,  Kunst  und  Geschichte.  I.  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte.  5.  A.  (München).  'Ausgezeichnet'.  //. 
Meyernuhw. 


Deuteohe  Literaturzeitun«     No.  6. 

(325)  W.  Brecht,  Die  Verfasser  der  Epiatolae 
virorum  obscurorum  (Straßbnrg).  'Die  besonnenen, 
mit  echt  philologischer  Gründlichkeit  geführten  Unter- 
suchungen weisen  den  1.  Teil  einzig  und  allein  Crotus 
Rubianus,  den  2.  U.  von  Hutten  zu".  A.  Börner.  — 
(344)  K.  Preisendanz  und  F.  Hein,  Heiionische 
Sänger  in  deutschen  Versen  (Heidelberg).  'Als  frischer, 
freudiger  Versuch,  wieder  für  hellenische  Schönheit 
I  zu  werben,  mit  Freuden  zu  begrüßen*.  Geffcken.  — 
(352)  B.  Wolff-Beckh,  Kaiser  Titus  und  der  Jüdische 
Krieg  (Berlin-Steglitz).  'Pfuscherwerk'.  F.  Münur.  - 
(369)  Catalogus  codicum  astrologorum  Graecorum. 
Vol.  V:  Codicum  Romanorum  partein  priorem  descrips. 
F.  Cumont  et  F.  Boll  (Brüssel).  'Von  besonderer 
Bedeutung  sind  die  reicheren  Mitteilungen  über 
Palchos'.  C.  Wachamuth. 

Wooheneohrift  für  klass.  Philologie.  No.  6. 

(145)  E.  Reifes.  Aristoteles'  Metaphysik.  Ober- 
setzt  — .  II  (Leipzig).  'Verf.  ist  ein  sorgfältiger  und 

I  kundiger  Arbeiter,  aber  nach  wie  vor  bemüht,  in  don 
entscheidenden  Fragen  eine  Konkordanz  zwischen 
Aristotelos  und  den  Lehren  der  römischen  Kirche 
herzustellen'.  A.  Döring.  —  (147)  E.  Täubler,  Die 
Parthernaohrichten  bei  Josephus  (Berlin).  'Das Resultat 
langen  und  sorgfältigen  Studiums  der  literarischen 
Quellen  und  numismatischen  Zeugnisse'.  K.  BegUng.  — 

j  (149)  P.Woltze- E.Schulze,  Die  Saalburg  (Gotha). 

I  'Klar,  belehrend,  anregend'.  C.  Koenen.  —  (153)  G. 
Ferrara,  II  Carmen  de  synodo  Ticinensi  (Mailand). 
Notiert  von  C.  W.  —  W.  Gi Ihausen.  Lateinische 

|  Formenlehre  für  Schulen  mit  dem  Frankfurter  Lebr- 
plan.  4.  A.  bes.  von  E.  Bruhn  (Berlin).  'Einzelne 
Änderungen'.  (154)  Kritischer  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  romanischen  Philologie  —  hrsg.  von 
K.  Vollmoeller.  VT,  2  (Erlangen).  'Enthält  manches 
auch  für  den  klassischen  Philologen  Interessante'.  H. 
Ziemer.  —  (163)  O.  Andresen,  Zu  Tacitus  Annaleu. 


Digitized  by  Google 


338    |No.  101 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(11.  März  1905.)  334 


Nachrichten  über 

Archäologische  Gesellschaft  zu 

Dezembersitzung  1904. 
Winckelmannifest. 
(Schluß  aus  No.  9.) 
Nach  alledem  hoffe  ich  nunmehr  berechtigt  zu 
sein,  die  Frage,  die  sowohl  über  die  Zeit  des  Mythos 
wie  Ober  die  Zeit  des  Altares  entscheidet,  zu  stellen, 
die  Frage:  darf  man  es  für  möglich  halten,  daß  der 
Mythos  von  der  Kalkosch  lacht  zwischen  den  Schlachten 
von  Magnesia  und  Pydna  entstanden  wäre,  in  den 
Jahren,  wo  die  größte  Erweiterung  des  perganie- 
nischen  Reiches  durch  die  Gnade  der  Römer  Eumenes 
zuteil  gewordon  ist  und  er  unablässig  der  eifrigste 
Agent  des  römischen  Senates  für  alle  griechischen 
Angelegenheiten  gewesen  ist?  Oder  stammt  er  aus 
jener  anders  gestimmten  Zeit  der  Regierung  Eu- 
menes'  II.,  der  nach  168  noch  9  Jahre  König  war, 
aus  jener  Zeit,  als  er  die  bittersten  Enttäuschungen 
und  Zurücksetzungen  seitens  des  Senats,  aus  welchen 
Gründen  auch  immer,  erlebte?  Als  man  in  Rom 
seinem  Bruder  und  Abgesandten  Attalos  zuredete, 
gegen  den  das  Diadem  tragenden  Brnder  sich  zu  er- 
beben, und  man  dem  König  die  gegen  Perseus  geleistete 
Hilfe  damit  vergalt,  daß  er  des  Verrats  bezichtigt 
und  schließlich,  als  er  auf  der  Reise  zu  seiner  Recht- 
fertigung in  Brundisium  anlandete,  des  italienischen 
Landes  vorwiesen  wurde?  Aus  der  Zeit,  über  die 
wir  die  eigenen  Worte  des  Königs  Attalos  II.  noch 
auf  dem  Steine  aus  dem  pessinuntischen  Heiligtum 
besitzen,  in  dem  Briefe,  den  er  an  den  dortigen 
Priester  richtet?  Das  sich  Vorwagen,  schreibt  er,  ohne 
die  Römer  ist  höchst  gefährlich  j  denn  hat  man  Gluck, 
so  sind  einem  Neid  und  Chikanen,  wie  sie's  bei 
moinemBruder  bewiesen  haben,  und  hat  man  Unglück, 
der  Untergang  sicher. 

Und  wie  war  es  mit  don  anderen  im  Mythos  be- 
rührten Beziehungen?  Zu  den  Achäeru  und  den 
Rhodiern  und  zu  don  binnenländischen  Thraziern? 
Negativ  haben  wir  bereits  erwiesen,  daß  sie  zu  der 
Zeit  von  Pydna  nicht  stimmen;  positiv  aber  erfahren 
wir,  daß  die  drei  Mächte,  die  insgesamt  168  die  Un- 
gnade der  Römer  teilten,  jedenfalls  einig  in  ihrem 
verletzten  Selbstgefühl,  auch  zueinander  jetzt  in  gutem 
Verhältnis  gestanden  haben.  Beim  achäischen  Bunde 
hat  die  Restituierung  der  Ehren  für  Eumenes  und 
ihre  Ausdehnung  auf  Attalos  angedauert;  und  den 
Rhodiern  hat  der  König  Ende  der  sechziger  Jahre 
eine  bedeutende  Getreideschenkung  gemacht,  deren 
Erlös  dem  Jugendunterricht«  zugute  kommen  sollte; 
überdies  hat  er  sich  erboten,  ihnen  ein  marmornes 
Theater  zu  bauen. 

Was  endlich  Thrazien  angeht,  so  liegt  es  auf  der 
Hand,  daß  der  Sturz  des  mazedonischen  Königshauses 
neue  Nahrung  dem  schon  lange  darauf  gerichteten 
Ehrgeiz  der  Attaliden  liefern  mußte,  die  Erbschaft 
der  Antigoniden  in  den  Beziehungen  zu  den  thra- 
zischen  Häuptlingen  und  zu  den  Bastamern  an  der 
Donau  anzutreten,  zumal  Eumenes  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  von  Pydna  ihre  Unterstützung  gegen 
die  schweren  Angriffe  der  Gallier  dringend  nötig 
gehabt  haben  muß.  Alles  dies  ist  verständlich  für 
die  letzten  Jahre  des  Eumenes.  Anzunehmen  aber, 
später  sei  unser  Mythos  erfunden,  ist  ausgeschlossen, 
weil  Attalos  II,  gewitzigt  durch  die  böson  Zeiten, 
die  sein  Bruder  durchgemacht,  aufs  peinlichste  sich 
nach  den  Römern  gerichtet  hat  und  selbst  im  Mythos 
schwerlich  die  Offensive  gegen  sie  gelitten  hätte. 
Zu  seinen  Zeiten  mag,  wenn  nicht  in  den  früheren 
des  Eumenes,  Rome  als  die  Tochter  des  Telophos, 
als  die  Frau  des  Aineias  in  Pergamon  angesprochen 
worden  sein. 


Mithin  bestünden  für  den  Königsmythos,  der 
durch  Philostrat  und  Tzetzes  uns  überliefert  ist,  die 
Zeitgrenzen  168  und  169,  und  für  den  in  der  Tendenz 
übereinstimmenden  Königsfries  am  Altare  wäre  er- 
mittelt zunächst  der  terminus  post  quem  168. 

Aber  die  besonderen  Verhältnisse  dieser  Jahre 
legen  noch  eine  Einschränkung  nahe.  Für  das  Früh- 
jahr 167  hatte  Aomilius  Paullus  ganz  Griechenland 
und  die  Könige  Asiens  nach  Amphipoli«  zum  großen 
Siegesfeste  geladen  Für  das  Frühjahr  166  hat,  das 
Beispiel  des  Aemilius  Paullus  nachahmend,  Anti- 
ochos  Epiphanes  alle  Hellenen  nach  Daphne  geladen 
und  30  Tage  lang  dort  bewirtet,  die  Beute  aus  seinem 
ägyptischen  Kriege  verschleudernd,  dem  Kriege,  dem 
168  das  Machtwort  der  Römer  ein  vorzeitiges  Ende 
gesetzt  hatte.  Damit  suchte  der  syrische  Hof  durch 
den  Taumel  der  Feste  den  üblen  Eindruck  und  die 


politische  Einbuße  wett  zu  machen,  die  der  demütige 
Gehorsam  des  göttlichen  Epiphanes  vor  dem  8tabe 
des  römischen  Senators  Popilius  Laenas  für  helle- 
nisches Gefühl  zur  Folge  gehabt  haben  mußte  So 
hatten  die  Römer,  so  Batten  die  Syrer,  jede  Macht 
nach  ihrem  Siege,  der  Gunst  der  gesamten  helle- 
nischen Welt  sich  empfohlen  und  diese  an  ihrer 
Siegesfeier  teilnehmen  lassen.  Für  Eumenes  aber, 
den  Polybios  als  den  in  der  Darstellung  seiner  Macht 
keinem  der  zeitgenössischen  Könige  nachstehenden, 
vielmehr  als  den  ehrgeizigsten  und  auch  größten 
Wohltäter  der  hellenischen  Städte  charakterisiert, 
für  ihn  hatte  die  Schlacht  von  Pydna  nichts  weniger 
als  den  Frieden  gebracht.  Die  Jahre  168  und  167 
waren  die  schwersten,  die  er  innerhalb  seiner  langen 
Regierung  zu  bestehen  gehabt  hat,  nicht  nur  durch 
die  Mißgunst  der  Römer,  sondern  unmittelbarer  noch 
durch  den  Krieg  der  Gallier,  bis  diese  besiegt  wurden 
und  166  unter  Bestätigung  der  Römer  der  Friede 
zwischen  Pergamon  und  den  Galliern  zustande  ge- 
kommen ist.  So  ist  es  kaum  eine  kühne  Vermutung, 
daß  nach  der  endlichen  Einkehr  des  Friedens  in 
seiuem  Reiche,  zumal  nach  den  Feiern  von  Amphi- 
polis  und  Daphne,  Eumenes  sich  für  die  nächsten 
Nikephorien  entschloß,  Griechenland  bei  sich  zu  Gaste 
zu  laden,  und  daß  für  diese  Feier  der  Königsmythos 
entstanden  ist.  Ist  damit  die  Wahrheit  getroffen, 
so  wäre  um  165  die  obere  Terrasse  des  Altars  noch 
nicht  fertig  gewesen ;  denn  erst  damals  wäre  der 
daran  dargestellte  Mythos  konzipiert  worden.  Wie 
lange  vordem  an  dorn  Sockel  bereits  gebaut  und 
gemeißelt  worden  ist,  mögen  die  Baumeister  und 
Bildhauer  begutachten.  Doch  wird  in  diesem  Zu- 
sammenhang eine  Polybiosstelle  zu  erwähnen  sein. 
Eumenes  hat  in  den  trübsten  Nöten  des  Jahres  168, 
als  durch  die  Lockungen  der  Römer  die  Einigkeit 
der  königlichen  Brüder  bedroht  war  und  zugleich 
die  Gallier  das  Reich  verheerten,  dem  Bruder  Attalos 
nach  Rom  sagen  lassen :  Wenn  sie,  die  Brüder,  durch 


einmütiges  Festhalten  am  gleichen  Ziele  es  fertig 
bringen  sollten,  der  Galliernot  Herr  zu  werden,  dann 
müsse  man  allen  Göttern  großen  Dank  wissen. 
Polybios'  Worte  geben  die  Worte  des  Eumenes,  wenn 
nicht  gar  wörtlich,  so  doch  sinngemäß  wieder.  Eben 
dieser  Dank  ist  im  Jahre  165  auf  der  Feuerstätte  des- 
jenigen Altaros  dargebracht  worden,  dessen  Sockel 
alle  Götter  unter  der  Führung  des  die  Welt  er- 
rettenden Zeus  darstellt.  Übrigens  hat  zu  derselben 
Zeit,  wo  so  am  Altar  des  Zeus  Soter  und  aller  Götter 
gebaut  wurde,  nach  einer  vielfach  behaupteten  und 
mit  ansprechenden  Gründen  gestützten  Hypothese 
der  König  Eumenes  selbst  den  Beinamen  Soter  an- 
genommen. 

Nun,  m.  H.,  es  gibt  der  ungelösten  Fragen  am 
pergamenischen  Altare  noch  genug.  Doch  wenn  die 
zu  jenen  Zeiten  an  der  Donau  wohnenden  Barbaren, 
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die  im  Königsmythos  durch  die  Istersöhne  vertreten 
werden,  die  Bastarner,  wirklich,  wie  manche  an- 
nehmen, Germanen  waren  und  somit  Germanen  als 
Bundesgenossen  des  Eumenes  gegen  die  Gallier  zum 
Ausbau  des  pergamenischen  Altares  mitgeholfen 
haben,  so  wollen  wir  auch  hoffen,  daß,  wo  die  Per- 
gamener  nun  in  die  Hände  der  Germanen  geraten 
sind,  sie  nicht  eine  zwar  schön  thesaurierte,  aber  un- 


verstandene Beute  bleiben  werdon! 

Ferner  sprach  Herr  Studniczka  aus  Leipzig  an 
der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder  Ober  ein  Marmor- 
werk  der  Glyptothek  N'y  Carlsberg  bei  Kopen- 
hagen. Zwei  lebensgroße  Torseti  schönster  griechischer 
Marmorarbeit,  Artemis  und  ein  halbentblößtes  Madchen, 
f i'igen  sich  Bruch  an  Bruch  zu  einer  Gruppe  zusammen. 
Von  den  bei  der  Entdeckung  (1886)  mitausgegrabenen, 
aber  liegen  gebliebenen  Bruchstücken  gelang  es  im 


Weitere  Fragmente  und  Splitter  sowie  den  Rohbau 
des  Postaments  ergab  eine  nachträgliche  Grabung 
an  dem  Fundort,  einem  gewölbten  Gang  der  Sallust- 
gärten  in  Rom,  etwa  15  m  unter  dem  jetzigen 
Straßenniveau  im  Untergrund  eines  Mietshauses. 
Dieses  ganze  Material  führte  zu  einer  in  den  Haupt- 
zügen  gesicherten  Rekonstruktion,  die  eine  kleine 
Tonskizze  veranschaulichte:  Artemis  eilt  herbei  und 
hebt  in  der  Linken  die  in  Todesangst  ins  Knie 
sinkende  Iphigenie  an  ihrem  linken  Ann  empor, 
während  sie  mit  der  Rechten  den  widerstrebend  hoch- 
anspringenden  Hirsch,  der  das  Menschenopfer  ersetzen 
soll,  herflberreißt.  Die  einzelnen  Motive  dieser  Kom- 
position wurden  in  anderen  Darstellungen  desselben 
Vorgang*  nachgewiesen.  Die  Formensprache  scheint 
das  Meisterwerk  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jabrh. 
v.  Chr.  zu  versetzen.  Nor  die  ungemeine  Tiefenent- 
wickelung  der  Gruppenkomposition  könnte  den  Ge- 
danken  an  spätere,  hellenistische  Entstehungszeit 


Ton  Aororz  riuiEiseAi  bei 

In  der  Friedensrede  hat  F  §  41  juXXu  tot*;  Xoyo-j; 
jTottTa&ai  xpö;  6p8«,  während  A1I0«A«  rotcTj&st  toü; 
X©yov;  stellen,  eine  Lesart,  die  durch  den  von  Kenyon 
in  den  Claasical  text*  (1891)  veröffentlichten  Papyrus 
eine  beachtenswerte  Stütze  erhalten  hat.  Eingetreten 
ist  für  sie  E.  Drerup,  De  codicuni  Isoer.  auetoritate 
S.  104.  Nun  ist  es  ja  im  Grunde  ganz  gleich,  ob  der 
Redner  dies  oder  jenes  geschrieben  hat;  aber  für  die 
Würdigung  der  Hss  ist  es  nicht  so  gleichgiltig.  Da 
lsokrates  die  Wendung  tou;  Xöyou;  TtottTcty«  liebt,  mit 
zunehmenden  Jahren  immer  mehr,  wie  die  chrono- 
logisch geordnete  Zusammenstellung  zeigen  wird,  so 
läßt  sich  aus  sämtlichen  Stellen,  denke  ich,  eine  Ent- 
scheidung gewinnen.  Er  stellt  das  Substantivum  nach 
dem  Verbnm 

20,    6         ,  Ttowün1«  v.  X.  R  xtX. 
4,  12  iwpi  toti  itpdrjfjtaroi  mv^oopm  t.  X.  tot»;  xtX. 

129  jupl  oiaXXstYÖv  jwWjaopiai  7  X.  o4  y*P 
14,    3  iz'.u  zt-i^-i  t  X.  tJttiBf  xvX. 

24  6retp  rfc  tXcu&cpta;  —  tJtoiotfvto  t.  X.  tTtttör;  xtX. 
3,  47  iüxi<)»(  i-.'Atflipxp  t.  X.  xat  Jttpt  xtX. 
9,    5  cv  oMvciSost  (so  F)  Jtoio-Jiuvot  t.  X.  tat;  *tX. 
8,  71  jiototJuat  t.  X.  ci  xtX. 

15,139  Jtt.pl  iiiautol  —  TOiTjOOjiat  t.  X.  Ajtopö  xtX. 

170  -.'.:r-:i-i:  t.  X  T,jnTtd}lTiV. 

181  ntpi  ?,;  fyd»  uiXX«  jtottTa&at  t  X.  dvrtoTpovou;  xtX. 
216  &jiip  Äjtavtwv  —  rtotoü^oa  t  X.  dXXa  xtX. 

Verlag  v»n  <>  R-  R«l«l»n«l  In 


5,  30  jitpl  5'  airröv  —  j»ir,oo|iat  t.  X.  9111*1  xtX. 
72  jsouTatat  t.  X.  aio&avoixa'.  xtX. 

83  n'y.T-'.iu:  t.  X    ob  xtX. 

119  iitoutto  t.  X.  £>(  xtX. 

131    ItOW  •  --.:r>,.iv.   1")  t.  X.  odx  XtX. 

134  TOto^Hiati  t.  X.  AXXa  xtX. 

12.  35  ntpl  TÖV    —    :'/.:7,i:I:  t.  X.  oty  XtX. 

39  stpl  atatfc  KoitTj&«i  t.  X.  ?,;  xtX. 
42  jtotq3op.at  7ttpi  txctvwv  t.  X.  dp^dficvo;  xtX. 

119  Jttpl  f;  —  -v-noru  t.  X.  CXtlVttV  xtX. 

137  ntpl  tTiv  uiXXbi  Kotlfofat  t.  X.  5(i«u;  xtX. 

191  Ktp\  to3  tpito'j  mi^miim  t.  X.  J;  xtX. 

216  jctJtotr.sai  t.  X.  l\ti  xtX. 

237  jttpt  jÄ6vtu  —  -v>,«t  t.  X.  xat  xtX. 
Dagegen  steht  das  Substantirum  vor  den 

16,  35  jopl  —  t.  X.  jrouw&ai.  npo;  xtX. 

18,  1  t.  X.  jsottfff&ar  vT5v  xtX. 
9  Xfrrou*  ctcokTto  du  xtX. 

19,  43  stpl  —  t.  X.  icottTo&ar  ©pdoaiXXo;  xtX. 
21,  19  j«pt  —  t.  aotov»;  X.  iicotcTto  xal  xtX. 

8,  26  wtpi — tob;  JtXttVroti;  töv  X.  (jiXX**  noulufrai  jtpö;  xtX. 

27  t.  X.  rcoirjsaa&ai  xal  xtX. 
7,  15  CiTtip  vjc  —  t.  X.  jjiXXw  iwitTo^at  xal  xtX.  (töv  Xfrfov  v.) 

68  jttpt  —  t.  X.  i.rAw'j\L<  i  xeü  xtX. 
16,    8  t.  X.  jtowVwv,  o5tu;  xtX. 

70  iretp  totf  8t,jmu  t.  X.  titotwi^v,  ^tou  xtX. 
190  t.  X.  rowutuvov  f(  xtX. 
247  t.  X.  Rwtfvtat.  xal  xtX. 

6.  98  rrcpi  —  t.  X.  iitotoGuaiv,  xaXö;  xtX.  (tiv  Xfrrov  F. 

von  Blas«  nicht  erwähnt,  s.  7,16) 
12,  11  jopt  —  t.  X.  iitoio-jp.^'  uv  xtX. 
22  jtoXXoü;  X.  Rotoüiicvo;  iupl  xtX 
86  Jttpt  —  t.  X.  itovoüjuvoj  in*»c  xtX. 
221  itoXXoiK  i>  toioövt«  rtcpl  xtX. 
229  t.  X.  rxvii..  iv8pa  xtX. 
249  jttpt  Sv  fjcrro- itt  itcXXoüf  X.  toü«  jiiv  xvX. 
Daraus  ergibt  sich  die  Regel :  lsokrates  sagt  t.  X.  rat- 
cfofau,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Konsonanten 
beginnt  oder  dio  Verbalform  mit  einem  Konsonanten 
endet;  entstünde  aber  durch  die  Stellung  ein  Hiatus, 
so  stellt  er  das  Substantivum  nach  dem  Vernum. 
Diese  selbe  Stellung  wird  aber  auch,  abgesehen  vom 
Hiatus,  gewählt,  wenn  das  Verbnm  im  Futurum  steht 
(4.12. 5,30. 12,237),  vermutlich  aus  rhythmischen  Rück- 
sichten. Die  Stellung  von  F  ist  also  8,41  beizubehalten. 
—  Indes,  einige  Stellen  fügen  sich  der  Regel  nicht. 
Von  ihnen  erklärt  sich  9,6  von  selbst:  iv  itjvci86?i  toix 
Xcryou;  -r.r.'jnL wäre  mißverständlich.  18,9  hat  schon 
Benseier  t-.'j;  eingesetzt  nnd  Drerup  umgestellt;  die 
Rede  ist  bekanntlich  nur  in  der  Vulgatüberlieferung 
n.    So  bleibt  außer  der  etwas  anders  be- 


vorhanden. 

schaffenen  Stelle  12,249  nur  3,47  als  Ausnahme. 

Anders  ist  es  in  den  Briefen.  Zu  dem  Gebrauch 
der  Reden  stimmen 

1,  7  t.  X.   '"'<   i -',:'/,<  ir;i     tTC.fir,  XtX. 

8,  7  ?wpi  —  jtctoQvtat  t.  X.  tx«  xvX. 

9,14  im.Tfny.1:  t.  X  xafcoi  xtX ,  nicht  dagegen 

9,12  rtouffofr«  t.  X.  xi.  xtX. 
16  Jtoto'i^tvov  t.  X.  xal  xtX 
Panath.  42  ist  übrigens  die  einzige  Stelle,  wo  zwischen 
dem  Substantiv  und  dem  Verbum  eingeschoben  ist, 
worüber  der  Redner  sprechen  will.  Falls  man  diese 
Stellung  nicht  mit  lsokrates'  Alter  entschuldigen  will, 
wird  eine  Änderung  nötig  sein,  dio  schon  der  Gegen- 
satz empfiehlt:  tobe  fitv  oov  jtaXatox  t;u,ii\  touc  fatp 
töv  'EXXt^vwv  Ycrrrtiuivou;  Sattpov  cpoQutv .  vtfv  Bc  ttept 
txtt'vuv  itottjoo^at  tot»;  Xo^ouc.  Die  richtige  Stellung 
Ktpt  b-jt?,;  jtot^o^at  toü«  Xoyoü;  ist  §  39  erst  aas  T  her- 
gestellt. 

Berlin.  K.  Fuhr. 
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Th.  Grompera,   Griechische   Denker.  Eine 
Geschichte  der  antiken  Philosophie.  2.  Band. 
Leipzig  1902,  Veit  &  Co.   Zweite  Aufl.  ebd.  1903. 
Vm,  616  S.  gr.  8.    18  M. 
AI«  vor  11  Jahren  die  erste  Lieferung  der 
„Griechischen  Denker"  erschienen  war,  bezeich- 
neten wir  im  14.  Jahrgang  dieser  Wochenecbr. 
Sp.  517  ff.  und  653 ff.  als  besondere  Vorzüge  des 
neuen  Unternehmens  neben  der  völligen  Beherr- 
schung und  Durchdringung  des  Stoffes  die  Uberall 
die  Spuren  eigener  Geistesarbeit  tragende  Auf- 
fassung, die  Weite  des  Gesichtskreises,  die  den 
Verfasser  befähigt,  das  philosophische  Denkeu 
der  Griechen  aus  seiner  Vereinzelung  zu  lösen 
und  zu  der  ältesten  Kultur  der  orientalischen 
Völker  wie  zu  der  Entwickelung  der  Wissen- 
schaften bis  in  unsere  Zeiten  hinein  in  Beziehung 


zu  setzen,  endlich  die  gleichermaßen  durch  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  wie  durch  anmutige  Fülle 
und  Feinheit  ausgezeichnete  Sprache.  Alle  diese 
Eigenschaften  sind,  wie  dem  1896  vollendeten 
ersten  Bande,  der  die  Entwickelung  des  vor- 
sokratischen  Denkens  umfaßt  (vgl.  die  Besprechung 
Wochenschr.  XVI  Sp.  545 ff  ),  so  auch  dem  vor- 
liegenden zweiten  nachzurühmen.  Auch  die  Er- 
wartung, die  wir  damals  aussprachen,  das  Werk, 
das  sich  von  vornhorein  an  die  weiten  Kreise 
der  Gebildeten  wandte,  werde  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  populär  werden,  hat  sich  in  vollem 
Maße  erfüllt.  Meisterhaft  hat  es  der  Verf.  ver- 
standen, die  vielfach  sehr  schwierigen  und  ver- 
wickelten Probleme,  die  die  gelehrte  Forschung 
aufgeworfen  und  doch  nur  teilweise  mit  Erfolg 
zu  lösen  versucht  hat,  dem  Verständnis  selbst 
des  nicht  fachmännisch  gebildeten  Publikums, 
soweit  es  überhaupt  für  philosophische  Fragen 
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empfänglich  ist,  nahe  zu  bringen  und  zugleich 
doch  so  zu  behandeln,  daß  auch  der  philosophisch 
und  philologisch  geschulte  Leser  mannigfache 
Heiehrung,  wie  sie  ihm  besonders  die  den  Schluß 
bildenden  höchst  wertvollen  .Anmerkungen  und 
Zusätze*  (S.  534 ff.)  bieten,  und  reichen  Genuß 
aus  seiner  Darstellung  zu  schöpfen  vermag.  So 
erklärt  sich  auch  der  seltene  MuBere  Erfolg,  den 
das  Werk  gehabt  hat.  In  demselben  Jahre  (1903), 
in  dem  von  dem  ersten  Bande  eine  zweite  Auflage 
erschienen  war,  wurde  auch  von  dem  erst  9  iMonate 
vorher  in  erster  Auflage  vollendeten  zweiten 
Bande  eine  neue  Auflage  nötig.  Sie  bringt  natür- 
lich keine  tiefgreifenden  Umgestaltungen,  sondern 
beschränkt  sich  im  Texte  auf  einige  leichte  Ände- 
rungen, während  die  Anmerkungen  durch  eine 
etwas  größere  Anzahl  Zusätze  bereichert  worden 
sind. 

Der  uns  vorliegende  Band  zerfällt  in  zwei 
BUcher  (Buch  IV  und  V  des  ganzen  Werkes), 
von  denen  das  erste  (S.  3 — 200)  Sokrates  und 
die  Sokratiker  außer  Piaton,  das  zweite  (S.  203 
—533)  Piaton  behandelt.  Der  Darstellung  der 
Sokratischen  Lehre  schickt  G.  in  den  beiden 
ersten  Kapiteln  eine  die  Kultur  Griechenlands  im 
5.  Jahrhundert  kennzeichnende  Erörterung  über 
„Wandlungen  des  Glaubens  und  der  Sitte"  und 
über  „Athen  und  die  Athener"  voraus.  Hervor- 
zuheben sind  besonders  die  geistvollen  und 
treffenden  Bemerkungen  über  die  Weltansicht 
der  drei  großen  Tragiker,  die  Schatten-  und 
Lichtseiten  der  Aufklärung,  die  internationale 
und  die  interhellenische  Moral,  den  analytischen 
und  den  deduktiven  Geist  bei  den  Ioniern,  die 
Vorzüge  und  Mängel  der  geistigen  und  politischen 
Verfassung  des  Perikleischen  Athens. 

In  drei  Abschnitten  (Kap.  3-  -5)  werden  uns 
dann  „Leben  und  Wirken  des  Sokrates",  „Die 
Sokratische  Lehre"  und  „Das  Ende  des  Sokrates" 
vorgeführt.  Die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich 
einer  der  Wahrheit  einigermaßen  nahe  kommenden 
Darstellung  des  Inhalts  der  Sokratischen  Lehre 
entgegenstellen,  sind  allgemein  bekannt.  Es 
handelt  sich  vor  allem  um  die  Beurteilung  der 
drei  Hauptquellen,  die  uns  zu  Gebote  stehen, 
der  Schriften  Piatons,  der  Denkwürdigkeiten 
Xenophons  nnd  der  kurzen  Mitteilungen  des 
Aristoteles.  Der  Standpunkt,  den  G.  in  dieser 
Quellenfrage  einnimmt,  hält  sich  von  den  Uber- 
treibnngen  gewisser  moderner  Forscher  frei  und 
sch .  int  uns  in  seiner  vorsichtigen  Abwägung  aller 
in  Betracht  kommenden  Momente  im  großen  und 
das  Richtige  zu  treffen.    Bedenken  erregt 


jedoch  die  Schätzung  des  Quellenwcrtes  der 
Platonischen  Apologie.  Der  Verf.  hat  sich  unseres 
Bcdünkens  trotz  der  grundsätzlichen  Verwahrung 
(s.  S.  541)  gegen  das  Endergebnis  der  Schanz 
schen  Kritik,  wonach  die  Apologie  eine  „freie 
Schöpfung  Piatons"  ist,  durch  diese  Kritik  allzu- 
sehr bestimmen  lassen,  von  seiner  eigenen  früher 
(s.  Verhandl.  der  Kölner  Philologenvers.  1895 
S.  73 f.)  ausgesprochenen  Ansicht  abzuweichen, 
und  ist  so  zu  einer  schillernden  und  unklaren 
Auffassung  gelangt.  Er  findet  in  der  Apologie 
„stilisierte  Wahrheit",  ein  Ausdruck,  der  nach 
seinen  eigenen  Erläuterungen  nur  so  verstanden 
werden  kann,  daß  sich  Piaton  in  allem  Formalen, 
im  sprachlichen  Ausdruck,  im  kunstvollen  Auf- 
bau des  Ganzen,  in  der  Behandlung  gewisser 
äußerlicher  Dinge,  wie  z.  B.  der  Zeugenaussagen, 
mit  derselben  Freiheit  bewegt  hat,  die  die  Ge- 
schichtschreiber des  Altertums  jederzeit  den  wirk- 
lich gehaltenen  Reden  der  handelnden  Personen 
gegenüber  in  Anspruch  genommen  haben.  Anders 
steht  es  mit  der  Wiedergabe  der  Hauptgedanken 
der  Rede.  Wer  hier  mit  Schanz  freie  Dichtung 
Piatons  annimmt,  hat  kein  Recht  mehr,  von 
„Wahrheit"  in  der  Apologie  zu  reden.  Dessen 
ist  sich  auch  G.  wohl  bewußt  und  erklärt  denn 
auch  im  Gegensatze  zu  Schanz  den  Ton  der 
Reden  und  den  Geist,  in  dem  die  Verteidigung 
geführt  wird,  mit  voller  Bestimmtheit  für  echt 
und  ursprünglich.  Aber  mit  dieser  Auffassung 
von  der  geschichtlichen  Treue  der  Apologie  ver- 
tragt es  sich  schlecht,  wenn  weiterhin  doch  eigent- 
lich nur  die  kurze  zweite  Rede  ihren  wesent- 
lichen Bestandteilen  nach  als  echtes  Sokratisches 
Gut  anerkannt  wird,  von  den  beiden  das  Wesen 
und  Wirken  des  Sokrates  uns  aufs  lebendigste 
vor  Augen  führenden  Abschnitten  der  ersten 
Rede  dagegen  der  eine,  der  sich  auf  das  Orakel 
und  seine  Bedeutung  für  Sokrates  bezieht,  als 
wahrscheinlich  nur  Piaton  angehörend  bezeichnet 
und  der  andere,  in  dem  Sokrates  so  eindringlich 
seine  sittliche  Lebensanschauung  kundgibt,  diesem 
sogar  unbedingt  abgesprochen  wird.  Wo  bleibt 
da  die  Echtheit  des  „Tons"  und  des  „Geistes", 
wenn  diese  ohne  Zweifel  in  Piatons  Augen  wert- 
vollsten Ausführungen  eine  freie  Erfindung  Piatons 
sein  sollen,  zumal  da  sich  ihnen  dann  auch  die 
ihrem  Charakter  nach  ähnliche  dritte  Rede  zn- 
gesellen  müßte?  Auf  die  Gründe  näher  einzu- 
gehen, die  G.  beibringt,  um  den  Platonischen 
Ursprung  dieser  Partien  glaubhaft  zu  machen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Ich  bemerke  nur, 
daß  nicht  abzusehen  ist,  warum  wir  Unwahr- 
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scheinlichkeiten  und  Widersprüche,  wie  sie  der 
Verf.  in  jenen  beiden  Abschnitten  findet,  dem 
mit  künstlerischer  Sorgfalt  schreibenden  Piaton 
eher  als  seinem  ohne  genanere  Vorbereitung 
redenden  Meister  zutrauen  sollen.  Auch  fragt 
es  sich  doch  Behr,  ob  die  Darstellung  am  Schlüsse 
der  ersten  Rede,  die  Sokrates  als  ernsten  Mahner 
zur  Tugend  erscheinen  läßt,  in  unlösbarem  Wider- 
spruche zu  der  vorhergehenden  Zeichnung  des- 
selben Mannes  als  eines  reinen  Rlenktikers  steht. 
Überhaupt  scheint  mir  die  neuerdings  herrschend 
gewordene  Neigung,  in  Sokrates  ausschließlich 
den  Elenktiker  zu  sehen  und  jede  protreptische 
Absicht  seiner  Lehrmethode  zu  leugnen,  auf  einer 
einseitigen  Auflassung  seines  Wesens  zu  beruhen, 
die  weder  mit  Xenophons  Darstellung  noch  mit 
der  in  Piatons  Apologie  und  Kriton  vereinbar  ist. 

Der  Kriton  freilich  wird  von  G.  als  Quelle 
nicht  nur  für  Sokrates'  Lehre,  sondern  auch  für 
sein  sittliches  Verhalten  völlig  ausgeschieden ;  er 
erwähnt  ihn  in  dem  Abschnitt  Uber  Sokrates  nur 
ganz  nebenbei  und  geht  auf  ihn  erst  bei  der 
Besprechung  von  Piatons  Dialogen  (S.  358 f.)  ein, 
wo  er  ihn  zeitlich  von  der  Apologie  weit  ab- 
rückt und  mit  dem  Menexenos  zusammenstellt. 
Offenbar  hält  er  den  im  Kriton  geschilderten  Vor- 
gang für  eine  Erdichtung  Piatons,  der  nur  die 
Tatsache  zugrunde  liegt,  daß  für  eine  Flucht  des 
SokrateB  alle  Vorbereitungen  getroffen  waren. 
Auch  hierin  kann  ich  ihm  nicht  folgen,  sondern 
erblicke  mit  den  hervorragendsten  Forschern 
—  ich  nenne  nur  aus  der  allerneuesten  Zeit  Windel- 
band,  Piaton  S.  50 f.,  und  Natorp,  Piatons  Ideen- 
lehre S.  8  ff.  —  in  dem  Zwiegespräch  zwischen 
Sokrates  und  Kriton  einen  geschichtlichen  Kern, 
wenn  auch  an  eine  wortgetreue  Wiedergabe  des 
wirklich  gehaltenen  Gespräches  hier  noch  viel 
weniger  als  in  der  Apologie  zu  deuken  ist  und 
mit  echt  Sokratischem  in  weit  größerem  Umfange 
als  dort  Platonisches  vermengt  sein  mag.  Gomperz' 
Ansicht  über  diesen  Dialog  hängt  wohl  mit  seinem 
Urteile  Uber  das  politische  Verhalten  des  Sokrates 
und  dadurch  mittelbar  auch  mit  der  viel  erörterten 
Frage  zusammen,  wie  in  dem  Prozesse  des  So- 
krates Recht  und  Unrecht  zu  verteilen  seien. 
Sokrates'  hohe  Auffassung  von  den  Pflichten  des 
Bürgers  gegen  den  Staat  und  seine  Gesetzestreue 
werden  uns  ja  auch  sonst,  in  Xenophons  Memora- 
bilien  wie  in  Piatons  Apologie,  hinreichend  be- 
zeugt; aber  am  glänzendsten  bewährt  sich  diese 
Gesinnung  doch  erst  in  dem  kritischen  Augen- 
blick, wo  er  angesichts  der  bevorstehenden  Hin- 
richtung die  Versuchung  zur  Flucht  aus  dem 


Gefängnis  mit  voller  Entschiedenheit  von  sich 
abweist  und  in  jenen  ewig  denkwürdigen  Worten, 
die  ihn  Hat  on  im  Kriton  bei  dieser  Gelegenheit 
sagen  läßt,  das  herrlichste  Zeugnis  für  seine  echte 
Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  sein  Vaterland 
ablegt.  Nur  daraus,  daß  G.  dieses  Zeugnis  ver- 
wirft und  darin  nichts  sieht  als  Piatons  Absicht, 
sich  selbst  gegen  den  Verdacht  vaterlandsloser 
und  revolutionärer  Gesinnung  zu  verteidigen, 
läßt  ps  sich  allenfalls  begreifen,  wie  er  sich  zu 
der  auch  so  noch  höchst  gewagten  Behauptung, 
„daß  es  Sokrates  und  den  Seinen  an  wahrer, 
inniger  Liebe  zu  ihrer  Heimat  gefehlt  hat-,  ver- 
steigen und  einem  der  edelsten  und  besten 
Patrioten,  die  Athen  je  gehabt  hat,  Gleichmütig- 
keit gegen  seine  Vaterstadt  vorwerfen  kann. 

Eine  weitere  Konsequenz  dieser  Anschauung 
ist  es,  wenn  sich  der  Verf.  in  der  Beurteilung 
des  Konfliktes  zwischen  Sokrates  und  seinem 
Volke  unbedenklich  auf  Hegels  Seite  stellt.  Er 
sieht  in  jenem  Kampfe  der  Wahrheit  mit  der 
Lüge  und  Verleumdung  ein  Ringen  zwischen 
„zwei  Weltanschauungen",  „zwei  Menschheits- 
phasen" und  in  der  Verurteilung  des  Sokrates, 
Hie  in  Wahrheit  nur  aus  der  Beschränktheit  und 
der  leidenschaftlichen  Verblendung  seiner  Gegner 
zu  erklären  ist,  eine  berechtigte  Notwehr  gegen 
die  staatszersetzenden  Wirkungen  seiner  Lehre 
und  seines  ganzen  Auftretens.  Besonders  charakte- 
ristisch für  Gomperz'  Standpunkt  ist  das  schmerz- 
liche Bedauern,  das  er  darüber  empfindet,  daß 
Sokrates  sich  dem  Dienste  des  Gemeinwesens  ent- 
zogen hat,  und  daß  er  die  doch  so  einleuchtende 
Begründung  dieses  Verhaltens,  die  Sokrates  selbst 
in  der  Apologie  gibt,  nicht  gelten  lassen  will. 
„Demselben  Volke,  welches  Perikles  zu  seiner 
Leichenrede  Modell  gestanden  hat,  das,  durch 
Niederlagen  gebeugt,  durch  schmerzliche  Er- 
fahrungen geläutert,  wahrlich  nicht  als  ein  un- 
brauchbarer Stoff  in  der  Hand  wohlwollender  und 
einsichtiger  Bürger  gelten  konnte",  habe  Sokrates, 
so  meint  G.,  kaltsinnig  den  Rücken  gekehrt  und 
jede  an  seine  Erziehung  gewandte  Mühe  für 
verschwendet  erklärt.  Das  heißt  die  Stellung,  die 
Sokrates  zu  seinem  Volke  einnahm  und  einnehmen 
mußte,  ebenso  wie  die  Natur  des  attischen  Demos 
in  merkwürdiger  Weise  verkennen.  Das  Nähere 
hierüber  s.  bei  Pöhlmann,  Sokrates  und  sein 
Volk,  der  eine  sehr  scharfe,  aber  in  der  Haupt- 
sache berechtigte  Kritik  an  des  Verfassers  An- 
sicht über  diese  Frage  übt. 

Wir  haben  der  Besprechung  eines  einzelnen 
Punktes  vielleicht  allzuviel  Raum  gegeben;  aber 
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bei  dem  hoben  und  wohlverdienten  Ansehen, 
dessen  sich  der  Verf.  erfreut,  hielten  wir  es  für 
unsere  Pflicht,  der  Gefahr  entgegenzutreten,  daß 
in  einer  so  wichtigen  Frage  eine  nach  unserer 
Überzeugung  irrtümliche  Ansicht  einen  breiten 
Boden  gewinne.  Auf  die  Darstellung  der  For- 
schungsmethode und  der  Lehre  des  Sokrates  hat 
übrigens  das  Urteil  über  Bein  praktisches  Ver- 
halten und  Uber  den  Quellenwert  der  Apologie 
und  des  Kriton  keinen  erheblichen  Einfluß  gehabt. 
Hier  hat  es  6.  vortrefflich  verstanden,  uns  die 
innere  Geschlossenheit  und  das  einheitliche  Gefüge 
jenes  ethischen  Rationalismus,  der  das  Kenn- 
seichen des  Somatischen  Philosophierens  ist,  dar- 
zulegen. Ausgehend  von  dem  Kernsatze  der 
Lehre:  otötlc  «xtbv  dfoxel,  führt  er  diesen  Satz  auf 
seine  psychologischen  Voraussetzungen  zurück 
und  verfolgt  ihn  nach  vorwärts  in  seine  logischen 
Konsequenzen,  die  in  dem  Satze  gipfeln,  daß 
Weisheit  und  Tugend  eins  seien.  Daran  knüpfen 
sich  nähere  Ausführungen  über  Sokrates'  unab- 
lässigen Kampf  gegen  Unklarheit  der  Begriffe, 
über  die  Begründung  und  den  Inhalt  seiner 
utilitarischen  Moral,  die  nach  Kleanthes  in  dem 
Satze  von  der  Identität  des  Gerechten  und  Nütz- 
lichen einen  bezeichnenden  Ausdruck  gefunden 
hat,  über  das  Verhältnis  der  beiden  von  Sokrates 
noch  nicht  scharf  geschiedenen  Gebiete  der 
Individual-  und  der  Sozialmoral,  Uber  seine  un- 
entschiedene Haltung  gegenüber  der  Unsterb- 
lichkeitsfrage,  seinen  Götterglauben  und  sein 


Es  folgt  von  den  Sokratikern  zunächst  Xeno- 
phon  (Kap.  6),  dessen  militärische  Unbedeutend- 
heit und  Charakterschwäche  G.  scharf  hervor- 
hebt, während  er  sein  Talent  als  ein  das  Mittel- 
maß überragendes  anerkennt.  Daran  schließen  sich 
die  Kyniker,  zunächst  nur  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Moralphilosophen  (Kap.  7j,  die  Megarikcr 
und  die  elisch  -  eretrische  Schule  (Kap.  8), 
denen  die  Erkenntnistheorie  des  Antisthenes  zu- 
gesellt wird,  schließlich  die  Ky renaiker(Kap.  9). 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  ebenso  scharf- 
wie  feinsinnige  Darlegung  der  Eigentümlichkeiten 
dieser  verschiedenen  Richtungen  der  Sokratik 
und  ihrer  mannigfachen  Beziehungen  zueinander 
näher  zu  betrachten.  Als  den  Höhepunkt  dieses 
ganzen  Abschnittes  möchte  ich  die  Darstellung 
der  Philosophie  Aristipps  und  seiner  Nachfolger 
bezeichnen,  deren  Lustlehre  und  erkenntnis- 
theoretischer „Phänomenalismus"  in  allen  ihren 
nnd  mannigfachen  Verzweigungen  aus 
oft  nur  dürftigen  Spuren  der 


erschlossen  und  in  ihrer  philosophischen  Bedeu- 
tung gewürdigt  werden. 

Über  den  reichen  und  äußerst  wertvollen 
Inhalt  des  Piaton  umfassenden  5.  Buches  ist 
es  im  Rahmen  dieser  Rezension  unmöglich,  einen 
auch  nur  annähernd  erschöpfenden  Bericht  zu 
erstatten.  Auf  einige  mir  besonders  wichtig 
scheinende  Punkte  glaube  ich  jedoch  etwas  näher 
eingeben  zu  müssen.  An  Kap.  1  über  „Piatons 
Lehr-  und  Wanderjahre"  schließt  sich  in  Kap.  2 
eine  Erörterung  der  „Echtheit  und  Zeitfolge  der 
Platonischen  Schriften*  an.  Der  vorsichtigen 
Abschätzung  der  verschiedenen  Kriterien,  die  für 
die  Entscheidung  über  Echtheit  oder  Unechtheit 
der  einzelnen  Schriften  maßgebend  sind, 
ich  nur  beistimmen,  namentlich  dem,  was  , 
die  Berechtigung  des  Schlusses  aus  dem  Still- 
schweigen des  Aristoteles  und  gegen  die  Aul- 
stellung eines  „Normaltypus"  PlatoniscberDenkart 
oder  Schreibweise  als  untrüglichen  Maßstabes  für 
die  Beurteilung  einzelner  Dialoge  bemerkt  wird. 
Man  erkennt  schon  hieraus,  daß  G.  in  dieser 
Frage  eine  von  der  Atbetesensucht 
Neueren  sehr  vorteilhaft  abstechende 
vative  Richtung  innehält  Er  begegnet  sich 
hierin  mit  seinem  Vorgänger  Zeller  wie  mit 
seinem  Nachfolger  Natorp  (Platons  Ideenlehre). 
Von  jenem  weicht  er  nur  in  Bezug  auf 
den  Menexenos  ab,  den  er  mit  Wendland  für 
echt  hält  (vgl.  S.  867  ff.),  von  diesem  nur  in  dem 
Festhalten  an  der  Echtheit  des  Euthyphron  (vgl. 
S.  289 ff.).  Im  Punkte  der  Echtheit  darf  man 
demnach  wohl  von  einer  fast  durchgehenden  bber- 
einstimmung  der  bedeutendsten  Piatonkenner 
unserer  Zeit  sprechen.  Weit  schwankender  sind 
die  Ergebnisse  der  gerade  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten mit  großem  Eifer  betriebenen  Unter- 
suchungen über  die  Zeitfolge  der  Schriften.  Eine 
hervorragende  Rolle  spielt  hierbei  seit  Campbell 
und  Dittenberger  die  sprachstatistische  Forschung. 
Es  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  diese  Methode, 
mit  der  erforderlichen  Vorsicht  angewandt,  als 
ein  willkommenes  Hilfsmittel  zur  Feststellung 
der  Reihenfolge  der  Dialoge  dienen  kann: 
aber  G.  scheint  mir  doch  das,  was  sie  bisher 
geleistet  bat,  und  was  sie  ihrer  Natur  nach  leisten 
kann,  zu  Uberschätzen.  In  Wahrheit  beschränkt 
sich  doch  der  Ertrag  der  zahlreichen  mühsamen 
Untersuchungen  dieser  Art  darauf,  daß  die  schon 
auf  anderem  Wege  gewonnene  Einreihung  der 
Dialoge  in  mehrere  zeitlich  geschiedene  Gruppen 
im  großen  und  ganzen  durch  die  Sprachstatiatik 
bestätigt  wird,  während  es  bisher  noch  nicht 
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gelungen  ist,  die  Zeitfolge  der  einzelneu  Glieder 
jeder  Gruppe  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Wenn  G.  von  diesem  zweiten  „anspruchsvolleren" 
Versuche  sagt,  er  sei  „noch  nicht  zum  Abschlüsse 
gediehen",  so  fragt  sich,  ob  man  in  Zukunft  durch 
weitere  Ermittelung  von  Spracheigentümlichkeiten 
zu  genaueren  und  sichereren  Ergebnissen  gelangen 
wird.    Sehr  bedenklich  ist  doch  die  von  dem 
Verf.  selbst  hervorgehobene  Tatsache,  daß  dem 
Phädros,  der  aus  sachlichen  Gründen  dem  Phädon 
vorangegangen  sein  muß,  die  sprachlichen  Krite- 
rien seinen  Platz  hinter  diesem  anweisen.   G.  hat, 
um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  bereits  in 
seinen  Platonischen  Aufsätzen  I  (1887)  die  Hypo- 
these aufgestellt,  der  Phädroa  liege  uus  in  zweiter 
Bearbeitung  vor  (vgl.  diese  Wochenschr.  1888 
Sp.  964  fi  ' .  und  diese  Vermutung  hier  (S.  577) 
wiederholt,  ohne  sie  jedoch  aus  der  Beschaffen- 
heit dieses  Dialoges  selbst  irgendwie  zu  be- 
gründen.   Verstärkt  wird  unser  Mißtrauen  gegen 
die  Zuverlässigkeit  der  sprachlichen  Kriterien 
dadurch,  daß  sich  Männer  wie  Zeller  und  Windel- 
band, denen  sich  neuerdings  Natorp  und  Döring 
angeschlossen  haben,  ziemlich  ablehnend  gegen 
dieses  Verfahren  ausgesprochen  haben.    Auf  der 
anderen  Seite  kann  freilich  auch  nicht  geleugnet 
werden,  daß  die  aus  den  gegenseitigen  Bezie- 
hungen des  Inhalts  der  Dialoge  und  aus  anderen 
sachlichen  Momenten  geschöpften  Gründe  für 
eine  bestimmte  Zeitfolge  vielfach  sehr  unsicher 
sind.    Vergleicht  man  die  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen    umfassenden  Darstellungen  der 
Platonischen  Philosophie  von  Windelband,  Gum- 
pen, Natorp  und  Döring  miteinander  in  Bezug 
auf  die  von  den  Verfassern  angenommene  Reihen- 
folge der  Schriften,  so  erstaunt  man  über  die 
zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  starken  Ver- 
schiedenheiten.   So  wird  z.  B.  der  Theätet,  über 
dessen  Chronologie  in  den  letzten  Zeiten  so  viel 
gestritten  worden  ist,  von  Döring  in  die  Näho 
des  Gorgias,  von  Windelband  nicht  viel  später 
und  jedenfalls  vor  den  Phädros,  von  Natorp 
zwischen  Phädros  und  Phädon  und  von  G.  gar 
in  die  letzte  Hauptgruppe  zwischen  Parmenides 
und  Sophist  gesetzt.  Symposion,  Phädros,  Phädon 
stellt  G.  und  zwar  unmittelbar  nacheinander  in 
dieser  Reihenfolge  an  den  Beginn  der  zweiten, 
die  Ideenlehre  in  ihrer  ersten  Gestalt  umfassenden 
Periode  und  schließt  ihnen  den  Staat  an;  Windel- 
band läßt  die  „Blütezeit  Piatons«  mit  Phädros 
und  Symposion  beginnen  und  mit  dem  Staate 
schließen,  während  er  den  Phädon  in  die  folgende 
Gruppe  der  „metaphysischen  Hauptscbriften"  vor 
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|  dem  Philebos  einreiht ;  Natorp  setzt  den  Phädros 
zwischen  Gorgias  und  Theätet,  dem  er  Euthydem 
undKratylos  unmittelbar  anreiht,  und  läßt  dann 
erst  Phädros,  Symposion  und  Staat  folgen;  Döring, 
der  überhaupt  in  seiner  Anordnung  der  Dialoge 
von  seinen  Vorgängern  völlig  abweicht,  schiebt 
zwischen  den  Phädros  einerseits  und  das  Sympo- 
sion und  den  Phädon  andererseits  den  Euthydem 
und  Sophist  ein  und  macht  den  Phädon  zu  einer 
der  letzten  Schriften  Piatons,  der  nur  noch  die 
„dritte  Bearbeitung  des  Staates"  und  die  Gesetze 
folgen.  Diese  Proben  lassen  zur  Genüge  er- 
kennen, wie  weit  die  Meinungen  der  namhaftesten 
Forscher  über  die  Reihenfolge  der  Schriften  und, 
was  damit  eng  zusammenhängt,  über  die  Ent- 
wickelung  der  Lehre  Piatons  zur  Zeit  noch  aus- 
einandergehen. Es  ist  klar,  daß  auch  das  Ge- 
samtbild dieser  Entwickelung  in  seiner  Zeichnung 
und  Färbung  bei  den  einzelnen  Darstellern  einen 
sehr  verschiedenartigen  Charakter  tragen  muß. 

Diesem  Einfluß  der  subjektiven  Auffassung 
des  Autors  ist  natürlich  auch  die  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  der  Platonischen  Lehre,  die 
uns  G.  vom  3.  Kap.  an  bis  zum  Schlüsse  bietet, 
unterworfen,  und  es  kann  daher  nicht  ausbleiben, 
daß  diese  Darstellung  vielfach  je  nach  dem  Staud- 
punkte der  Leser  eine  sehr  verschiedene  Beur- 
teilung erfährt.  Aber  niemand,  der  diesen  Ab- 
schnitt des  Buches  aufmerksam  und  mit  Ver- 
ständnis durchliest,  wird  sich  dem  Eindrucke 
entziehen  können,  daß  er  von  einem  der  be- 
rufensten Wegweiser  durch  die  weit  verzweigten 
und  oft  schwer  erkennbaren  Pfade  des  Platoni- 
schen Denkens  geführt  und  über  so  manches, 
was  ihm  bisher  noch  dunkel  oder  verworren  schien, 
aufgeklärt  oder  doch  au  tieferem  Nachdenken 
angeregt  worden  ist- 
in Kap.  3  und  4  wird  uns  Piaton  in  seiner 
ersten  Schriftenreihe  vorgeführt,  die  ihn  noch 
als  reinen  Sokratiker,  als  „Begriffsethiker"  er- 
scheinen läßt  und  noch  keine  Spur  der  Ideen- 
lehre aufweist  G.  beginnt  mit  dem  kleineren 
Hippias,  schließt  diesem  den  Laches  und  den 
Charmides  und  als  „den  Gipfel  und  die  Krone 
dieser  Schaffensperiode"  den  Protagoras  an. 
Der  Zweck  dieses  Dialoges  wird  treffend  dahin 
zusammengefaßt,  daß  er  „den  Gegensatz  des 
streng  folgerichtigen  und  darum  auch  dialektisch 
siegreichen  Sokratismus  zu  der  widerspruchsvollen 
herrschenden  Lebensansicht,  deren  Stimm  führe  r 
und  Organe  die  Sophisten  sind",  zutage  fördern 
soll.  Mit  Recht  betont  G.  auch,  daß  die  Zweifel 
an  der  Lehrbarkeit  der  Tugend,  die  Sokrates  im 
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Anfange  der  Unterredung  mit  Protagoras  äußert, 
und  die  Argumente,  mit  denen  er  sie  begründet, 
nicht  ernst  gemeint  sind  (die  gegenteilige  Ansicht 
verficht  neuerdings  Natorp,  Ideenlebre  S.  13  ff.). 
Nicht  beipflichten  dagegen  kann  ich  dem  Verf., 
wenn  er  nachzuweisen  unternimmt,  daß  sich  Piaton 
in  den  beiden  ersten  Beweisen  für  die  Einheit 
der  Tugenden  schlimme  Fehlschlüsse  zuschulden 
kommen  lasse,  ohne  es  zu  merken.  Daß  er  sich 
zum  mindesten  in  dem  ersten  dieser  Beweise, 
dem  eine  grobe  Verwechselung  des  krontadiktori- 
schen  und  kontraren  Gegensatzes  zugrunde  liegt, 
der  Unzulässigkeit  dieses  Verfahrens  bewußt 
gewesen  ist,  geht  deutlich  aus  einer  späteren 
Stelle  (p.  346D)  hervor,  wo  es  heißt:  oö  touto 
Äi?«  (2i|Unvf&f)C),  &«r»p  äv  il  t>.f(t  '  ratvro  toi  yr/.i. 
t>U  {AtXova  \ir  tuptixtar  ^tXoiov  ^dtp  Sv  et»)  TcaXXor/ij. 
Ebensowenig  scheint  mir  der  Verf.  mit  seinen 
Ausführungen  über  die  im  letzten  Teile  des  Prota- 
goras der  Beweisführung  zugrunde  gelegte  Lust- 
lehre im  Rechte  zu  sein.  Im  Gegensatze  zu  der 
früher  allgemein  angenommenen  Ansicht,  der 
sich  aber  auch  jetzt  wieder  verschiedene  Forscher, 
u.  a.  Natorp  a.  a.  O.  S.  17,  angeschlossen  haben, 
sucht  er  unter  Berufung  auf  eine  Parallelstelle 
in  den  Gesetzen  V  732  E  ff.  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  daß  der  jugendliche  Piaton  im  Prota- 
goras tatsächlich  jene  hedonistische  Anschauung 
geteilt  habe.  Aber  die  viermalige  Aufforderung 
an  die  itoXXoi'  (c.  36),  ein  anderes  Ziel  des  mensch- 
lichen Handelns  zu  nennen  als  die  Lust,  zeigt 
deutlich,  daß  Piaton  selbst  schon  damals  diese 
vulgäre  Auffassung,  der  er  bald  darauf  im  Gorgias 
und  noch  schärfer  im  Phädon  entgegengetreten 
ist,  für  unzulänglich  hielt  und  sich  hier  nur  auf 
den  Standpunkt  der  Menge  stellt,  um  zu  be- 
weisen, daß  auch  von  ihm  aus  das  Wissen  als 
maßgebend  für  unser  Handeln  erscheint. 

In  Kap.  5  und  6  wird  die  zweite  Periode  des 
Platonischen  Denkens  dargestellt.  Es  ist  dies 
eine  Übergangszeit,  in  der  sich  der  „Begriffs- 
ethiker«  zum  „Moralphilosophen"  und  weiterhin 
zum  Psychologen  und  Erkenntnistheoretiker  ent- 
wickelt und  die  Ideenlehre  sich  bereits  in  bedeut- 
samen Ansätzen  vorbereitet.  An  der  Spitze  steht 
hier  der  Gorgias,  „das  hohe  Lied  von  der  Ge- 
rechtigkeit«, das  »durch  seinen  Gehalt  noch  mehr 
als  durch  die  Größe  des  Aufbaues  und  die  voll- 
endete Durchführung  das  Gemüt  jedes  Lesers" 
bezaubert.  In  diesem  Dialoge  zeigen  sich  auch 
zum  ersten  Male  vielfache  und  starke  Spuren 
des  Pythagoreischen  Einflusses,  die  von  den 
früheren  Erklärern  freilich  kaum  bemerkt  worden 


sind.  Die  schroffe  Verurteilung  der  athenischen 
Staatsmänner,  die  uns  im  Gorgias  entgegentritt, 
war,  wie  G.  im  Anschlüsse  an  Gercke  ausführt, 
durch  das  Pamphlet  des  Polykrates  heraus- 
gefordert worden.  —  Es  folgen  der  Enthyphron, 
der  mit  seiner  Unterordnung  des  Begriffes  der 
Frömmigkeit  unter  den  der  Gerechtigkeit  die 
Abkehr  Piatons  von  den  anthropomorphischen 
Vorstellungen  der  Volksreligion  und  eineVerinner- 
lichung  des  Gottesbegriffea  ankündet,  sowie  der 
Menon,  ein  „biographisches  Denkmal  von  hohem 
Range«,  dem  „der  Lehrbegriff  seinen  unverkenn- 
baren Stempel  aufgedruckt«  hat  In  ihm  wird 
zuerst  das  erkenntnistheoretische  Problem  der 
Möglichkeit  des  Lernens  und  Lehrens  erörtert 
Auffällig  ist,  daß  G.  die  in  diesem  Dialoge  lie- 

i  genden  Keime  der  Ideenlehre  nicht  hervorhebt 
und  die  damit  zusammenhängende  Lehre  von  der 
Präexistenz  der  Seele  und  von  der  Wiedererinne- 
rung nur  kurz  berührt.  Es  erklärt  sich  dies 
vielleicht  daraus,  daß  er  nicht  in  der  Lehre  vom 
Wissen  als  Wiedererinnerung,  wie  dies  Natorp 
a.  a.  0.  S.  30  tut,  sondern  in  der  „Ehrenrettung- 
athenischer Staatsmänner,  die  man  gewöhnlich 
als  eine  bloße  Episode  im  Menon  betrachtet,  den 
„Kern-  und  Quellpunkt«  dieses  Dialogs  zu  sehen 
geneigt  ist.  Aber  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  dann  am  Ende  auch  das  Verdikt  im  Gorgias, 
das  Piaton  nach  G.  im  Menon  widerrufen  wollte, 
für  den  Mittelpunkt  jenes  Dialoges  erklären.  Ob 
übrigens  der  Menon  wirklich  als  eine  „Palinodie« 
dieses  Verdiktes  gelten  kann,  ist  zu  bezweifeln  j 
Natorp,  der  den  Menon  vor  den  Gorgias  setzt, 
spricht  sich  a.  a.  O.  S.  29  entschieden  dagegen  aus. 

In  Kap.  7-10  werden  die  Schriften  behandelt, 
die  die  Ideenlehre  entwickeln.  G.  beginnt  mit 
dem  Symposion,  dessen  Liebesreden  vortrefflich 
wiedergegeben  und  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt 
werden.  Über  die  Liebeslehre  der  Diotima  wird 
geistvoll  und  vielleicht  richtig  (s.  Natorp  a.  a.  O. 

]  S.  166,1)  vermutet,  Piaton  habe  hierbei  an  seine 
persönlichen  Beziehungen  zu  Dion  von  Syrakus 
gedacht.  Eins  aber  vermißt  man  in  dieser  Dar- 
stellung. Die  am  Schluß  der  Rede  Diotimas 
plötzlich  auftauchende  Erscheinung  des  ewigen 
Urbildes  aller  Schönheit  wird  zwar  S.  316  berührt, 
aber  die  Wichtigkeit,  die  ihr  Piaton  seibat  inner- 
halb des  Ganzen  beimißt  (vgl.  p.  200 E  ou  ör,  tvixtv 
xal  oi  (u-rcpoffStv  rcavtec  rcovoi  y  ;.;,  nicht  gebührend 

J  betont,  was  um  so  mehr  auffallen  muß,  als,  wenig- 
stens nach  des  Verfassers  chronologischer  An- 
ordnung der  Dialoge,  hier  zuerst  die  Platonische 

1  Idee  in  ihrer  vollen  Klarheit  hervortritt  Nicht 
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minder  verdiente  die  eigentümliche  Auffassung 
der  Unsterblichkeit,  die  an  derselben  Stelle  ent- 
wickelt wird,  in  ihrem  Unterschiede  von  der  im 
Phädros  und  Phädon  herrschenden  Anschauung 
beleuchtet  zu  werden. 

Bevor  6.  zu  den  zuletzt  genannten  Dialogen 
übergeht,  legt  er  in  einem  besonderen  Abschnitt 
-Piatons   Seelen-   und  Ideenlehre" 


(Kap.  8)  die  geschichtlichen  Wurzeln  und  die 
Denkmotive  dieser  originellsten  Schöpfung  des 
Platonischen  Geistes  bloß.  Die  Auffassung,  von 
der  er  hierbei  ausgeht,  deckt  sich  mit  der  bisher 
herrschenden,  wonach  die  Ideen  Piatons  auf  einer 
Verdinglichung  der  Begriffe  beruhen  und  als  die 
realen  Urbilder  der  Einzeldinge  anzusehen  sind. 
Im  geraden  Gegensatze  zu  dieser  Anschauung 
hat  nun  Natorp  in  der  schon  mehrfach  erwähnten 
Arbeit  durch  eine  sehr  gründliche  und  scharf- 
sinnige Analyse  der  Schriften  Piatons  zu  erweisen 
gesucht,  daß  die  Ideen  nicht  Dinge,  sondern 
Methoden  oder  reine  Setzungen  des  Denkens 
seien  (vgl.  die  Rezension  von  Schmekel  in  dieser 
Wochenschr.  1903  Sp.  1569ff.).  Zu  dem  neuen 
Problem,  das  damit  der  Piatonforschung  gestellt 
ist,  hat  sich  G.  in  der  2.  Auflage  noch  nicht  näher 
äußern  können;  er  beschrankt  sich  auf  eine  kurze 
Anmerkung  (S.  572),  in  der  er  eine  der  Haupt- 
stellen Natorps  anfuhrt,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
sich  ihrer  beider  Wege  voneinander  scheiden, 
i  darf  gespannt  sein,  wie  er  sich  in  der  nächsten 
mit  Natorps  Untersuchungen  auseinander- 
setzen wird,  die  ohne  Zweifel  zu  dem  Bedeu- 
tendsten gehören,  was  in  neuerer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Piatonliteratur  geleistet  worden  ist 
Daß  er  in  des  Gegners  Lager  übergehen  wird, 
ist  nach  der  erwähnten  Äußerung  wohl  nicht  zu 
erwarten. 

Ans  dem  Abschnitte  über  den  Phädros 
(Kap.  9)  führe  ich  hier  nur  an,  daß  G.  die  Rede 
des  Lysias  für  authentisch  hält,  und  daß  der 
Dialog  seiner  Ansicht  nach  zwischen  Isokrates1 
Sophistenrede  und  Panegyrikos  in  der  Mitte  steht. 
Der  Phädon  (Kap.  10)  „steht  im  Gleichungs- 
punkt der  Platonischen  Entwickelung.  Der  scharf- 
sinnige Dialektiker  und  der  phantasievolle 
Dichter,  der  begeisterte  Verehrer  der  Vernunft- 
forschung und  der  von  intensiven  religiösen  Ge- 
sinnungen durchglühte  Enthusiast  —  keiner  von 
ihnen  nimmt  dem  anderen  den  Rang  weg,  ihre 
Stimmen  verbinden  sich  zu  einem  Einklang,  den 
kein  einziger  Mißton  stört«. 

Piatons  Staat  sind  Kap.  11 — 13  gewidmet. 
Über  die  Komposition  des  Werkes  spricht  G.  in 


einer  Weise,  die  unseren  vollen  Beifall  hat.  Er 
bekennt  sich  als  entschiedenen  Gegner  der  An- 
sicht, daß  die  Uberlieferte  Reibenfolge  der  Bücher 
nicht  im  Einklänge  mit  der  Zeit  der  Abfassung 
stehe,  und  daß  das  Werk  aus  disparaten  Bestand- 
teilen zusammengesetzt  sei;  das  Ganze  zeige 
vielmehr  eine  vortreffliche  Ökonomie.  Für  die 
Entstehung  des  Staates  nimmt  er  einen  ziemlich 
langen  Zeitraum  an.  Die  ersten  Bücher  setzen 
den  Gorgias  voraus;  der  Phädros  geht  mindestens 
schon  dem  3.  und  4.  Buche  vorauf;  auf  den 
Phädon  blicken  die  späteren  Bücher  zurück. 
Drei  innerlich  lose  verbundene  Hauptthemen: 
das  moralisch -philosophische,  das  staatsphilo- 
sophische und  das  geschichtsphilosophische  hat 
Piaton  in  diesem  Riesenbau,  „dessen  Name  zwar 
der  Politik  oder  ausgeweiteten  Ethik  angehört, 
dessen  Gemächer  aber  in  Wahrheit  alle  Teile 
seines  Gedankensystems  umschließen",  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zu  verschmelzen  gesucht. 
Mit  vollendeter  Meisterschaft  verfolgt  der  Verf. 
diese  vielfachen  Fäden  einzeln  und  in  ihrer  gegen- 
seitigen Verknüpfung. 

Nach  einer  Schilderung  des  zweiten  und  dritten 
sizilischcn  Aufenthalts  (Kap.  14)  kommt  der 
Verf.  zur  letzten  Entwickelungsphase  der  Platoni- 
schen Philosophie,  die  er  kurzweg  als  die  Periode 
der  „Revision*  bezeichnet.  In  Kap.  15  behandelt 
er  zunächst  den  einer  etwas  früheren  Zeit  an- 
gehörenden Euthydem  und  dann  den  Parme- 
uides,  „das  Erzeugnis  einer  Gärungsepoche  im 
Geiste  seines  Urhebers*.  „Einwürfe,  die  vor- 
zugsweise aus  dem  Lager  der  Megariker  oder 
der  Neueleaten  [aber  nicht  des  Eukleides  selbst; 
s.  die  Anm.  S.  592]  und  von  ihnen  beeinflußten 
Denker  kamen,  haben  Piaton  im  Verein  mit 
eigenem  vertieften  Nachdenken  eine  Reihe  von 
Schwierigkeiten  geoffenbart,  die  seiner  metaphy- 
sischen Grundlehre  anhaften",  die  er  jedoch, 
zurzeit  wenigstens,  nicht  imstande  ist  insgesamt 
zu  überwinden.  Daran  schließen  sich  in  Kap.  16 
der  Th eätet,  den  G.,  wie  bereits  bemerkt,  später 
als  die  meisten  Forscher  ansetzt,  nämlich  zwischen 
374  und  367,  sowie  der  Kratylos  an. 

„Piatons  Befreiung  von  den  Banden  des  Elea- 
tismus"  vollzieht  und  vollendet  sich  im  Sophisten 
und  im  Staatsmann  (Kap.  17).  Der  alternde 
Philosoph  erkennt  die  Unzulänglichkeit  aller  un- 
eingeschränkten Theorien;  „es  fröstelt  den  greisen 
Denker  in  seinem  Ideenhimmel*.  Die  „Ideen- 
freunde",  die  er  im  Sophisten  bekämpft,  sind 
nicht,  wie  Zeller  und  Apelt  glauben,  die  Mega- 
|  riker,  sondern  er  selbst  und  seine  Anhänger;  er 
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übt  an  seinen  eigenen  Grandlebren  eine  humor- 
volle and  objektive  Kritik  (s.  S.  596).  Wie  6. 
so  sieht  Übrigens  auch  Natorp  (a.  a.  O.  S.  284) 
in  den  „Ideenfreunden*  nicht  Vertreter  fremder 
Lehren,  sondern  Platoniker,  aber  seinem  ganzen 
Standpunkte  gemäß  solche,  die  nicht  mit  dem 
Meister  fortgeschritten,  sondern  bei  der  ding- 
haften Auffassung  der  Ideen  stehen  geblieben 
waren.  Im  Staatsmann  treten  dann  die  an  und 
für  sich  existierenden  „Urbilder"  und  die  „Anteil- 
nahme*1 der  Dinge  an  ihnen  völlig  in  den  Hinter- 
grund; „Piaton  hat",  wie  6.  eich  halb  schonend 
ausdrückt,  „seine  Ideen  unter  Verleihung  des 
Götterranges  in  den  Ruhestand  versetzt". 

Darauf  folgt  in  Kap.  18  der  im  Stil  und  in 
der  Dialogform  wie  in  der  Art  des  Philosophierens 
dem  Sophisten  und  dem  Staatsmann  eng  ver- 
wandte Philebos.  Zellers  Ansetzung  des  Staates 
nach  demPhilebos  wird  mit  treffenden  Gründen 
bestritten.  Mit  Recht  wird  auch  die  Annahme 
desselben  Forschers  zurückgewiesen,  daß  unter 
den  in  diesem  Dialoge  erwähnten  und  trotz 
Piatons  offenbarer  Sympathie  fUr  sie  bekämpften 
schroffen  Gegnern  der  Hedonik  Antisthenes  zn 
verstehen  sei;  Gomperz'  eigene  Vermutung  frei- 
lich, daß  an  Piaton  befreundete  Pytbagoreer,  zu- 
nächst an  Archytas,  zu  denken  sei,  erscheint  sehr 
unsicher. 

Die  Reihe  der  Dialoge  schließen  der  Timäos 
nebst  demKritias  (Kap.  19)  und  die  Gesetze 
(Kap.  20).  Bei  der  Besprechung  des  Timäos 
weist  G.  u.  a.  auf  die  Unklarheit  und  die  Wider- 
sprüche in  der  Lehre  von  der  Weltschöpfung 
and  dem  Demiurgos  hin.  Sehr  beachtenswert 
sind  auch  die  Erörterungen  über  die  Platonische 
Weltseele,  über  die  von  G.  verneinte  Frage,  ob 
die  Urmaterie  der  leere  Raum  sei,  und  über 
Piatons  Verhältnis  zu  den  Atomikern.  Aus  dem 
Abschnitt  über  die  Gesetze  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, daß  G.  nirgends  in  diesem  Dialogo  eine 
Hindeutung  auf  die  Ideenlehre  findet  (s.  dagegen 
Natorp  a.  a.  O.  S.  358 ff).  Die  letzte,  uns  nur 
darch  Aristoteles  bekannte  pvthagoreisierende 
Umbildung  der  Ideenlehre  wird  S.  513  nur  kurz 
berührt,  da  ihre  Darstellung  sich  von  ihrer  Fort- 
bildung durch  Speusipp  and  Xenokrates  nicht 
trennen  lasse.  -  Im  Schlußkapitel  („Rückblicke 
und  Vorblicke-)  weist  G.  auf  die  weltgeschicht- 
liche Wirkung  hin,  die  von  Piaton  ausgestrahlt  ist. 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt.  Bemerkt  habe 
ich  nur  folgende  Fehler:  S.  173  Z.  8  v.  u.  den 
st.  denn;  S.  415  Z.  16  v.  u.  eins  st.  sein;  S. 
426  Z.  8  v.  u.  umgebenen  st.  umgebenden; 


S.  337  Anm.  zu  S.  37  Z.  11:  546,11  st.  564,11; 
S.  553  Z.  2  v.  u.  V  et.  VII;  S.  693  Anm.  sa 
S.441  Z.  13  Grenze  st,  Grenzen;  S.  595  Anm. 
zu  S.  462  Z.  8  pesönlichen  st  persönlichen; 
S.  697  Z.  14  6  st.  8.  Darch  ein  Schreibver- 
sehen haben  S.  600  Z.  11  v.  n.  der  Philebos 
und  der  Staat  den  Platz  vertauscht  Rechne- 
risch angenau  wird  S.  80  Z.  15  u.  gesagt,  daß 
die  freisprechenden  hinter  den  verurteilenden 
Metallplättchen  nur  um  dreißig  zurückstanden. 
Wilmersdorf  b.  Berlin.       F.  Lortsing. 


OaietanuB  Ouroio.  De  con  rersionibns  Luore- 
tlanis    Catania  1903,  Giannotta.    26  8.  8. 

Unter  Conversio  versteht  Curcio  die  Anrede  des 
Lesers,  mag  als  dieser  ein  bestimmter  einzelner, 
dem  das  Buch  gewidmet  ist,  gedacht  werden, 
oder  mag  die  gesamte  Leserschaft  des  Buches 
gemeint  sein.  Ich  kenne  daa  Wort  nicht  in 
dieser  Bedeutung.  Vergil  in  den  Georgicia  nennt 
den  Mäcenas,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  zwei- 
mal; aber  wo  er  ihn  nicht  nennt,  ist  an  keiner 
Stelle  an  diesen,  oder  wenigstens  speziell  an 
diesen,  zu  denken,  und  ebenso  ist  es  mit  den 
Pisonen  in  der  ihnen  gewidmeten  ars  poetica. 
Und  so  meinen  auch  die  späteren  Lehrdichter 
in  ihren  'Conversiones'  den  Leser  schlechtweg, 
nicht  einen  einzelnen  bestimmten  Leser  (S.  11 
—13).  Anders  Lucrez,  und  darin  folgt  er  dem 
Beispiel  des  „Dichters  des  Askräischen  Liedes". 
Hesiod  redet  in  den  "Epfa  »od  4jpzp«t  allein  mit 
seinem  Bruder  Perses,  zu  dessen  Belehrung  er 
sein  Gedicht  geschrieben  zu  haben  erklärt:  ty» 
81  xt  lltpiTj  i-T--j\Li  jAofhr)aat[iT)v ,  und  genau  so 
spricht  Empedokles  ausschließlich  zu  seinem 
Freunde  Pausaniaa.  Von  Lucrez  sagt  C,  er  ge- 
brauche in  seinen  Hexametern  die  Anreden 
formelhaft  („Lucretias  in  hexametro  faciendo 
conversiones  velut  formulas  quasdam  usurpavit"), 
was  nicht  sehr  deutlich  ist.  Er  scheint  so  meinen, 
die  Anreden  hülfen  ihm  zuweilen  den  Vers  fallen 
und  bequem  gestalten  (S.  14 ff.).  Er  gibt  nun 
zuerst  eine  Übersicht  der  Conversiones  in  den 
drei  ersten  Büchern;  nützlicher  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  die  Über:  ich t  alle  sechs  Bücher 
umfaßt  hätte.  Er  bemerkt  ferner,  daß  in  den 
älteren  und  neueren  Teilen  des  Gedichtes  fast 
immer  dieselbe  Form  der  Anrede  gebraucht 
wäre,  and  unterscheidet  dann  drei  Stellen  des 
Hexameters,  wo  sich  diese  Anrede  finde  (S.  21). 
Es  seien  dies  der  Schluß  des  Verses,  der  An- 
fang, „so  daß  der  Vers  mit  einem  Daktylus  be- 
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ginnt*  („ut  a  pede  dactylico  versus  oriatur"), 
und  die  Mitte  des  Verses,  „so  daß  eine  Cäsur 
entsteht"  („ut  caesara  habeatur,  praecipue  semi- 
quinaria- ,  was  nicht  glücklich  ausgedrückt  ist). 
Am  Schlüsse  findet  sich  häufig  ein  Infinitiv  mit 
regierendem  Verbum:  I  102  f.  tutemet  .  .  .  de- 
sciscere  quaeres.  Besonders  hervorzuheben  war 
der  Fall,  wo  »ich  die  Anrede  auf  verschiedene 
Vene  verteilt:  II  730 ff.  nunc  age  .  .  pereipe 
paucit  .  .  .  nt  forte  .  .  rearis.  Man  sieht,  die  Be- 
schränkung der  Conversio  auf  bestimmte  Vers- 
stellen wird  hier,  und  sonst  manchmal,  nur  da- 
durch möglich,  daß  ein  einielnes  Wort  als  An- 
rede isoliert  wird,  wahrend  es  doch  hier  klar 
ist,  das  mindestens  ne  fori*  rearis  eng  zusammen 
gehört.  Ein  Beispiel,  wo  ein  solches  Ausein- 
anderreißen stattfindet,  ist  auch  gleich  die  erste 
Conversio,  die  in  der  Mitte  des  Verses  statt- 
finden soll:  I  897  .  .  ,  per  quae  possis  cognoscere 
cetera  tute.  Nicht  possis  ist  die  Conversio,  sondern 
es  macht  nur  den  Sati  cur  Conversio,  und  so 
ist  es  vielfach.  Man  erwartet  nun  den  Nach- 
weis, wie  es  kommt,  daß  die  Anreden  mit  dem 
Worte,  das  sie  dazu  stempelt,  gerade  an  den 
betreffenden  Versstellen  ihren  Sita  haben,  findet 
aber  einen  solchen  nicht.  Das  folgende  Kapitel 
heißt  'De  Lucreti  cum  Memmio  amicitia'.  Wenn 
hier  C.  in  dem  Resultat«  gelangt,  man  könne 
tiberall  im  ganzen  Gedichte  in  Memmius  die 
angeredete  Person  sehen,  so  ist  es  doch 
schwerlich  glaublieh,  daß  Lucrez,  i.  B.  II  847 
—853,  sich  den  Memmius  mit  der  Fabrikation 
eines  wohlriechenden  Öles  beschäftigt  vorstellt, 
und  so  dürfte  auch  an  vielen  anderen  Stellen 
kaum  an  Memmius  gedacht  sein.  Damit  soll 
aber  nicht  gesagt  sein,  daß  aus  der  größeren 
oder  geringeren  Häufigkeit  solcher  Stellen,  wo 
die  Anrede  als  speziell  auf  den  Memmius 
gehend  gedacht  werden  kann,  zu  schließen 
ist,  daß  in  der  Zeit,  wo  die  betreffenden  Partien 
entstanden  sind,  die  Freundschaft,  die  den  Dichter 
mit  Memmius  verbindet,  wärmer  oder  kühler  ge- 
wesen sei. 

Halle  a.  8.  Adolf  Brieger. 


O   Moraweki,    Catulliana    et  Oioeronlana 

Krakau  1903.  8.-A.  ans  dem  37.  Band«  d.  Abb. 
d.  Krakauer  Akad.  phil.  bist.  Cl.   21  S.  8. 

Morawskis  kleine,  lehrreiche  Schrift  zerfallt  in 
drei  Aufsätze.  In  dem  ersten  plaudert  er  behaglich 
über  das  Verhältnis  Catulls  zu  Cicero  und  dessen 
Stellung  zu  den  Neoterikern,  hält  das  vielberufene 


49.  Gedicht  mit  Recht  für  ironisch,  belegt  einselne 
volkstümliche  Wendungen  des  Dichters  wie  o  rem 
ridiculam  et  iocosam  und  o  factum  male  aus  den 
Briefen  des  Redners  und  zeigt,  wie  die  Vor- 
würfe des  Mamurragedichtes  (c.  29)  in  anderem 
Zusammenhange  sich  bei  Cicero  wiederfinden. 
Der  zweite  Aufsatz  verfolgt  einige  rhetorische 
Lumina,  die  sich  bei  Cicero  finden,  in  die  spätere 
Literatur,  %■  B.  ut  in  uberrima  Siciliae  parte 
Siciliam  quaercremus  Cic.  Verr.  II  3,47,  ver- 
liert dann  diesen  Faden  und  stellt  Verwandtes 
zusammen  wie  beUorum  maxima  merces  Roma 
Lucan.  H  655  und  census  corpore  ferre  suos  Ovid. 
ars  am.  III  172.  Der  dritte  geht  von  dem 
Wunsche  aus,  mit  dem  Catulls  83.  Gedicht 
schließt  (bei  Kallimachos  kommt  manches  Ähn- 
liche vor,  so  hymn.  II  Ende),  und  kommt  dann 
auf  Floskeln  zu  sprechen  wie  hostibus  eveniat 
viduo  dormire  cubili  (Ovid.  amor.  n  10,17)  und 
«{(urote  tl(  ipiw  xopo?dc  votiaoo«  ts  xal  &y»)  (Orph. 
Hymn.  36,16),  deren  volkstümlichen  Ursprung 
B.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  1891,  in  einem  sehr 
lehrreichen  Aufsatz  aufgezeigt  hat,  der  dem 
Verf.  entgangen  ist. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


A  Stein,  Die  Protokolle  des  rO mischen  Senats 
und  ihre  Bedeutung  als  Geachichtiquelle 
für  Taoitus.  Separatabdruck  aus  dem  43.  Jahres- 
berichte der  ersten  deutschen  Staatarealschule  in 
Prag.  Prag  1904.  Druck  von  Rohlicek  und  Sievers 
in  Prag.    Selbstverlag.    33  8.  8. 
Die  Beobachtung,  daß  die  Ausführlichkeit, 
mit  der  Taoitus  die  Verhandlungen  des  Senats 
in  den  Annalen  darstellt,  ihrer  geschichtlichen 
Bedeutung  wenig  entspricht,  muß  sich  jedem 
Leser  aufdrängen.    Zunächst  wird  er  sie  sich 
aus  der  Zugehörigkeit  des  Historikers  zu  der 
Partei  erklären,  die  in  dieser  Körperschaft  ein 
Erbe  des  alten  Rom  sah  und  glaubte,  es  fest- 
halten zu  müssen.  Die  Briefe  seines  Freundes, 
des  jüngeren  Plinius,  bestätigen,  wie  sehr  das 
Interesse  für  alles,  was  in  ihr  vorging,  den 
Blick  für  die  große  Reichspolitik  trüben  konnte. 
Der  Geschichtsforscher  wird  dann  aber  weiter 
fragen,  woher  Tacitus  dies  reiche  Material  ge- 
nommen hat,  und  welche  Glaubwürdigkeit  es 
verdient.   Der  Gedanke  an  die  Acta  senatus  lag 
nahe,  zumal  da  sich  der  sonst  in  der  Angabe 
seiner  Quelle  so  sparsame  Schriftsteller  sogar 
zweimal  (V  4  und  XV  74)  auf  sie  beruft.  Das 
'Einquellenprinzip'  hatte  aber  davon  abgeleitet; 
selbst   Nippwdey,   im   übrigen   sein  scharfer 
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Gegner,  hat  die  Benutzung  der  Senatsprotokolle 
durch  Tacitus  für  die  älteste  von  ihm  behandelte 
Zeit  in  Abrede  gestellt  (Einleit.  S.  24).  Jetzt 
fängt  man  an,  sich  wieder  mit  ihr  zu  befreunden, 
nachdem  .Mommsen  im  Römischen  Staatsrecht 
III  S.  1021  die  Acta  das  Fundament  der  zeit- 
geschichtlichen Schriftstellerei  unter  dem  Prinzipat 
genannt  hat.  Eine  Vorstellung  von  ihrem  Inhalt 
hat  vor  35  Jahren  E.  Hübner  (De  senatus  po- 
pulique  Komani  actis)  gegeben;  seitdem  aber 
war  hier  und  da  Material  zu  ihrer  Vervollständi- 
gung aufgefunden  worden,  und  so  bat  Stein 
seine  Untersuchung  über  das  Verhältnis  des 
Tacitus  zu  ihnen  richtig  mit  einer  Zusammen- 
stellung alles  dessen,  was  wir  über  die  Acta  im 
allgemeinen  wissen,  begonnen.  Er  handelt  also 
im  ersten  Teil  über  die  Geschichte  der  Insti- 
tution, den  Inhalt  der  Protokolle  und  die  Protokoll- 
führer (den  Protokollführer  und  das  Hilfspersonal) 
und  fügt  auch  eine  chronologische  Liste  der- 
selben hinzu.  Wesentliches  wüßte  ich  nicht 
nachzutragen  und  vermisse  nur  die  Ausnutzung 
der  Papyrusforschung,  die  von  Ägypten  aus  lehr- 
reiche Parallelen  auf  das  römische  Protokoll- 
wesen ziehen  läßt. 

Jedenfalls  ist  der  Beweis  geliefert,  daß  der 
Stoff,  der  den  ausführlichen  Berichten  des  Tacitus 
Uber  die  Verhandlungen  im  Senat  zugrunde  liegt, 
aus  den  Acta  senatus  stammen  kann,  auch  für 
die  dem  Beschluß  vorausgehenden  Kaden  und 
Debatten,  obwohl  dies  Mommsen  (S.  2  der  unten 
angef.  Abb.)  ablehnt.  Zur  Wahrscheinlichkeit 
wird  die  Annahme,  daß  es  wirklich  der  Fall 
war,  von  Stein  in  dem  zweiten  Teil  seiner  Ab- 
handlung weniger  durch  die  Kenntnis  von  ganz 
nebensachlichen  Details  bei  Tacitus  als  dadurch 
gebracht,  daß  vielfach  die  .Reihenfolge  der  Er- 
zählung der  Tatsachen  nicht  durch  die  Zeit,  in 
der  sie  sich  zugetragen  haben,  bestimmt  wird, 
aondern  durch  die  der  Verhandlung  im  Senat, 
und  daß  Uber  einen  Gegenstand,  der  in  ver- 
schiedenen Beratungen  in  ihm  behandelt  worden 
und  demgemäß  in  seinen  Protokollen  erschienen 
ist,  z.  B.  Uber  einen  Prozeß,  auch  von  Tacitus  ge- 
trennt an  verschiedenen  Stellen  berichtet  worden 
ist.  Auf  diese  Tatsache  und  ihr  Gewicht  hatte 
bereits  Mommsen  im  3.  Bande  des  Röm.  Staats- 
rechts S.  1015 ff.  aufmerksam  gemacht,  und  nach 
dem  Erscheinen  von  Steins  Programm  hat 
O.  Hirschfeld  aus  seinem  Nachlaß  eine  Vorarbeit 
aus  dem  J.  1884  veröffentlicht,  deren  Vollendung 
er  geplant  bat,  an  der  er  aber  durch  den  Tod 
verhindert  worden  ist;  in  ihr  werden  sogar  Ver- 


waltungsangelegenheiten in  den  senatorischen 
Provinzen  und  Kriegsberichte  auf  die  Protokolle 
des  Senats  zurückgeführt. 

Auch  ich  zweifle  nicht  an  ihrer  weitgehenden 
unmittelbaren  Benutzung  durch  Tacitus  (Gesch. 
Liter,  d.  Kaiserz.  I  S.  207)  und  erkläre  nur  aus 
ihr  den  auffallenden  Widerspruch  zwischen  der 
Bewunderung  der  republikanischen  Tradition  im 
Senat  und  der  Berichterstattung,  die,  weil  die 
Acta  von  durchaus  kaiserlich  gesinnten  Beamten 
redigiert  wurden,  meist  in  eine  scharfe  Ver- 
urteilung seines  Auftretens  hinausläuft.  Doch 
sehe  ich  ein,  daß  dies  die  Notwendigkeit  meiner 
Behauptung  noch  nicht  erweist,  da  schon  der 
von  mehreren  Gelehrten  angenommene  Vorgänger 
des  Tacitus  in  gleichem  Sinne  Uber  die  Senats- 
verhandlungen berichtet  haben  kann.  Für  mich 
persönlich  entscheidend  ist  die  bei  neueren  Ge- 
schichtschreibern gemachte  Bemerkung  gewesen, 
daß  das  durch  Durcharbeiten  von  Versammlungs- 
berichten erweckte  Interesse  sie  über  das  der 
Leser  getäuscht  und  sie  den  Maßstab  für  die 
Ausdehnung  der  Berichterstattung  hat  verlieren 
lassen,  und  daß  der  angemessene  erst  von  ihnen 
selbst  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  oder  von 
einem  Nachfolger  gewonnen  worden  ist;  denn 
die  Befangenheit  des  Tacitus  ruft  durchaus  den 
Eindruck  der  Beeinflussung  durch  mühsames 
Studium  der  Senatsprotokolle  selbst  hervor. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Nioolaus T er zaghl,  Index  codicum  Latinorum 
classicorum,  qui  Senis  in  Bybliotheca  pu- 
blica adservantur.  S.-A.  aus  den  Studi  italiani 
di  Filologia  olaauca  XI  401-431.  Florenz  1903, 
Seeber.  8. 

Eine  verdienstliche  Zusammenstellung,  wenn 
auch  die  Bibliothek  von  Siena  keine  Kleinode 
birgt.  Es  sind  alles  junge  Hss;  nur  eine  stammt 
aus  saec.  XIII,  vier  oder  fünf  aus  saec.  XIV, 
der  Rest  aus  saec.  XV  und  späterer  Zeit.  Die 
Mehrzahl  bilden  Klassiker,  aber  auch  sie  meist 
unvollständig.  Von  Cicero  fehlen  außer  anderem 
fast  alle  rhetorischen  Schriften,  von  Properz  die 
Hälfte  (dafür  in  No.  60:  CoUecta  super  Elegias 
Propertii  per  Titum  Sutrimtm),  von  Ovid  die 
Tristien  und  der  größte  Teil  der  Fasten,  von 
Martial  alles  außer  Xenia  und  Apophoreta,  der 
Philosoph  Seneca  ganz;  dagegen  sind  die  Tragö- 
dien dreimal  vorhanden.  Am  besten  sind  die 
Satiriker  vertrete)  Persiua  und  Juvenal  mit  je 
fünf  Codices.  Weiter  Plautus  mit  seiner  ersten 
Hälfte,  Cato  de  agric,  Catull,  Frontinus  de  aquia, 
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Statius'  silvae,  Vegetius,  Firmicus  Hat.  u.  a.  je 
einmal.  Von  Kirchenvätern  finden  wir  einzelnes 
von  Cyprian,  Augustin,  Hieronymus,  Gennadius ; 
sehr  wenig  aus  dem  Mittelalter,  etwas  mehr  aus 
der  Humanistenzeit  von  Petrarca,  Boccaccio, 
Salutato,  Guarino,  Aurispa,  Perotti,  am  meisten 
von  Leonardo  Bruni,  besonders  von  seinen  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen.  Hier  und  da 
sind  italienische  Bruchstücke  verstreut,  so  in  dem 
großen  Sammelbande  71,  der  auch  allein  einige 
der  weniger  bedeutenden  Schriften  des  großen 
Sohnes  von  Siena,  Pius  II,,  enthält.  Aus  seinem 
Besitz  stammt  vielleicht  Bd.  19.  Sonst  erfahren 
wir  wenig  von  der  Geschichte  der  Bibliothek; 
eine  Reihe  von  Hss  war  früher  im  Kloster  Monte 
Oliveto. 

Die  wenigen  griechischen  Hss,  die  H.  Vitelli 
katalogisiert  hatte,  hat  der  Verf.  von  seinem  Ver- 


Carl Hosius. 


Münster  i.  W. 


K.  Welssmann,  Beiträge  zur  Erklärung  und 
Beurteilung  griechischer  Kunstwerke,  t 
Das  sog.  Harpyienmonument  von  Xantho«. 
II.  DerOstfries  des  Athena-Nikotetupels  anf 
derBurgvonAthen.  III.  ZurRekonstraktion 
des  Erechtheionfrieses.   Programm  des  kgl. 
humanistischen  Gymnasiums  Schweinfurt  für  das 
Schuljahr  1902/3.    Schweinfurt  1903.    »0  8.  8. 
Im  ersten  Teil,  der  dem  Harpyienmonument 
gewidmet  ist,  begegnet  sich  der  Verf.  mit  Weicker 
'Der  Seelenvogel  in  der  alten  Literatur  und  Kunst' 
S.  125  Anm.  3  („in  den  fünf  thronenden  Ge- 
stalten sind  nicht  irgend  welche  unbestimmbare 
lycische  Gottheiten  zu  sehen,  sondern  die  hero- 
i,  in  dem  fürstlichen  Familiengrab  bei- 
Verstorbenen,  welche  in  künstlerisch 
sehr  wirksamer  Weise  an  den  Ecken  des  Denk- 
mals von  den  vier  Todesdämonen  als  Eidola  der 
Erde  entrafft  und  ins  Elysium  getragen  werden. 
Für  eine  fünfte  Harpyie  war  aus  kompositioneilen 
Gründen  kein  Platz  vorhanden;  aber  eine  von 
ihnen  wird  wiederkommen  und  die  fünfte,  trauernd, 
wie  es  sich  für  Verstorbene   geziemt,  in  der 
rechten  Ecke  der  Nordseite  am  Boden  sitzende 
Gestalt  mit  sich   in  die  Gefilde  der  Seligen 
nehmen")  in  der  Deutung  der  5  sitzenden  Figuren 
und   der   von   den   sog.   Harpyien  getragenen 
'Seelchen';  die  eine  sitzende  der  Nordseite  trauert, 
weil  sie  auf  die  Wohltat  des  Fortgetragenwerdens 
noch  warten  muß.    „Die  3  männlichen  Ober- 
häupter sowie  die  weiblichen  zweier  Familien 
sind   auf  dem  Grabmale  als   heroisierte  Tote 


dargestellt,  um  aus  den  Händen  ihrer  nächsten 
Angehörigen,  Kinder,  Kindeskinder,  der  über- 
lebenden Gattin  Teile  des  zurückgelassenen  Be- 
sitztums, das  ihnen  auch  noch  im  Tode  gehört, 
zu  empfangen,  die,  den  Gebern  wie  den  Em- 
pfängern gleich  lieb,  eine  rein  menschlich  sym- 
bolische Beziehung  zu  ihrem  Leben  andeuten*. 
Das  scheint  richtig  zu  sein;  die  Übereinstimmung 
zwischen  der  Fünfzahl  der  Sitzenden  und  der 
Fünfzahl  der  'Seelchen'  läßt  kaum  eine  andere 
Deutung  zu.  Der  sitzende  Mann,  der  eine 
Blume  zum  Gesicht  führt,  kommt  fast  in  gleicher 
Form  auf  attischen  Lekythen  vor;  indem  er  dort 
deutlich  als  auf  oder  innerhalb  des  Grabtumulus 
sitzend  dargestellt  ist,  zeigt  er,  wie  richtig  auch 
die  sitzenden  Figuren  des  Harpyiendenkmals  als 
heroisierte  Tote  aufgefaßt  werden.  Auch  ein 
neuerdings  in  der  'E? .  ip^.  1903  S.  133  (s.  Wocben- 
schr.  1904  Sp.  1015)  veröffentlichtes,  im  Peiraieus 
gefundenes  Grabdenkmal  beweist  deutlich,  daß  der 
Sitzende  als  im  Hades  befindlich  gedacht  wird: 
dort  kommt  der  Flötenspieler  IloTd[|uuv  und  reicht 
dem  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Flötenspieler 
'OXu}iictyoc,  seinem  Vater,  die  Hand,  indem  er 
offenbar  den  schon  vor  ihm  im  Hades  Befind- 
lichen bei  seiner  Ankunft  in  der  Unterwelt  be- 
grüßt. —  Dagegen  scheint  es  mir  nicht  möglich, 
dem  Verf.  bei  seinem  Deutungsversuche  des  Ost- 
frieses des  Niketempels  zuzustimmen.  Links  soll 
man  Protesilaos,  rechts  Laodomeia  erkennen, 
trotzdem  sie  durch  eine  ganze  Reihe  von  Figuren 
getrennt  sind,  und  die  zwischen  ihnen  stehenden 
Figuren  sollen  noch  die  Opferung  der  Töchter 
des  Erechtheus  und  der  Töchter  des  Leos  be- 
deuten. Aber  beides  sind  doch  solch  parallele 
Szenen,  daß  nicht  beide  vereint  auf  einem  Denk- 
mal vorkommen  können;  auch  ist  in  der  Haltung 
der  Figuren  durchaus  nichts,  was  uns  zur  Auf- 
stellung einer  solchen  Deutung  nötigte.  Und  daß 
eine  Figur,  der  der  Verf.  in  die  erhobene  Rechte 
eine  Salpinx  geben  will,  den  Krieg  bedeuten 
soll,  ist  doch  eine  ganz  moderne  Vorstellung. 
Es  kommen  ja  mehrfach  solche  Figuren  in  den 
antiken  Darstellungen  vor,  aber  doch  nur  im 
Kampfe  selbst,  um  durch  den  Ruf  der  Salpinx 
Hilfe  herbeizuholen.  Das  ist  doch  etwas  ganz 
anderes,  als  wenn  unter  ruhig  stehende  Figuren 
eine,  welche  die  Salpinx  zum  Munde  führt,  vom 
Künstler  eingereiht  wird,  um  einen  Hinweis  auf 
den  Krieg  zu  geben.  Auch  was  der  Verf.  in 
No.  IU  über  die  Figuren  des  Erechtheionfrieses 
sagt  (auch  dort  möchte  er  den  Erechtheusmythns 
dargestellt  sehen),  kann  nicht  anf  allgemeine 
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Zustimmung  reebnen,  solange  niebt  neues  Material 
gefunden  oder  wenigstens  das  vorhandene 
einer  neuen  Prüfung  unterzogen  ist.  Es  ist 
möglieb,  bemerke  icb  ausdrücklieb,  daß  die 
Deutung  riebtig  ist;  es  läßt  sieb  nur,  solange 
das  Material  in  so  mangelhaftem  Zustande  vor- 
liegt, zu  keinem  bestimmten  Ergebnis  kommen. 
Neapel.  R.  Engelmann. 


J.  H.  Leopold,  Quid  Postgatius  de  origine 
latini  infiniti vi  et  partieipii  futuri  activi 
genier  it.    Dissertation  von  Groningen.  Leeu- 
warden  1904. 
Bei  Liv.  XXVI  45,5  ist  im  Puteanus  über- 
liefert: quod  spem  dedit,  scalis  et  Corona  capi 
urbem  non  posse,  opera  et  difficilia  esse  ei  fempm 
daturum  (sie)  ad  ferendam  opem  imperatoribus 
suis.    In  unseren  beutigen  Texten  finden  wir 
nach  Ascensius  1513  datura;  die  Überlieferung 
wird  z.  B.  von  Riemann  nicht  einmal  der  Er- 
wähnung wert  gehalten.    Und  doch  hat  sich 
Weißenborn  mit  Recht  nicht  bei  der  Verbesserung 
des  Ascensius  beruhigt:  er  vermutete  datum  iri, 
ohne  noch  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  wie 
Dach  ihm  eine  Reihe  von  Inf.  fut.  pass.  auf  uiri 
aus  ähnlich  verderbten  Stellen  werde  hergestellt 
werden.    Brandt  zeigt  Archiv  III  S.  457,  wie 
Lact  inst.  IV  17,3  H  daturum  bietet,  was  aus 
datum  tri  (=  datuirt)  verderbt  ist,  und  dies 
datuirt  bat  er  in  den  Text  aufgenommen;  sollte 
da  bei  Liviue  daturum  nicht  auch  aus  datuiri 
entstanden  sein  und  VIII  38,3  in  gleicher  Weise 
das   überlieferte  facturum   auf  ursprüngliches 
factum  iri  (=  facht  tri)  hinweisen?   Vgl.  noch 
Archiv  II,  349;  VIII,  338;  IX,  7;  IX,  492;  X,  136 
und  Neue  Jahrb.  1892  S.  79,  wo  ich  bei  Cic. 
ad  Att.  V  15,3  redditu  iri  aus  redituro  von  M 1 
hergestellt,  was  dann  auch  C.  F.  W.  Müller  in 
den  Text  aufgenommen  bat    Will  man  dies 
nicht  annehmen,  so  bleibt  immer  noch  die  Bei- 
behaltung der  Überlieferung  möglich,  wenn  wir 
dem  Livius  zutrauen,  was  er  bei  C.  Gracchus, 
Claudius  Quadrigarius,  Valerius  Antias  u.  a.  und 
vielleicht  bei  Cicero  selbst  gelesen  haben  mag, 
nämlich  wenn  wir  in  daturum  den  unflektier- 
baren Inf.  fut.  activi  anerkennen.  Freilich 
geraten  wir  damit  in  Widerspruch  mit  dem  Verf. 
der   zu  besprechenden  Abhandlung,    der  bei 
Liv.  VIII  38,3  facturum  abweist  und  jedenfalls 
auch  Liv.  XXVI  45,5  daturum  zurückgewiesen 
hätte,  wenn  ihm  die  Stelle  bekannt  gewesen 
wäre.    Indes  gibt  er  selbst  zu  „aut  negandum 
omnino  infinitivum  indeclinabilem  fut.  act.  exsti- 


tisse  ant  concedendum  esse  cum  usurpatum  esse 
per  omniatemporalitterarumlatinarum".  Letzteres 
ist  mein  Standpunkt,  weshalb  ich  auch  noch 
!  bei  Gregor  von  Tours  ultionem  quam  promiser at 
'  futurum  anerkenne;  soll  darin  eine  Nachahmung 
des  Gellius  gefunden  werden,  so  wäre  dies  nach 
Bonnet,  Le  latin  de  Gregoire  de  Tours  S.  53, 
doch  sehr  anzuzweifeln;  die  Konstruktion  hat 
sich  eben  erhalten  bis  in  die  späteste  Zeit  und 
wird  vielleicht  da  und  dort  noch  auftauchen, 
wo  man  sie  nicht  vermutet  oder  kurzer  Hand 
beseitigt  hat  wie  Liv.  XXVI  45,5.  Doch  wie 
ist  die  Konstruktion  des  inflektibeln  Inf.  fut  act 
zu  erklären? 

In  neuester  Zeit  beherrscht  die  Ansicht  von 
Postgate  die  Grammatik,  wonach  z.  B.  daturum 
entstanden  ist  aus  datu  erum;  dies  datu  sei 
Supinum,  erum  =  esum  (utnbr.  crom)  sei  Inf. 
von  sum;  so  erkläre  sich  auch,  daß  bei  daturum 
u.  ä.  esse  gewöhnlich  fehle;  aus  der  undeklinier- 
baren Form  sei  dann  erst  die  deklinierte  daturam, 
daturos,  daturus  hervorgegangen. 

Diese  Erklärung,  die  Postgate  Clasz.  Review 
V  S.  301  und  dann  Indogerm.  Forschungen 
IV  S.  252  gegeben  hat,  bekämpft  Leopold  aufs 
entschiedenste  und  mit  Recht;  ich  habe  ihr  seiner- 
zeit nur  mit  Zögern  und  nur  referierend  Eingang 
in  meine  Syntax'  (§  29,  c)  gewährt,  vorsage- 
i  weise  auf  von  Plantas  Vorgang,  dem  ich  in 
solchen  Dingen  (osk.-urnbr.)  folgen  zu  dürfen 
glaubte;  nunmehr  aber  läßt  sie  sich  nicht  mehr 
halten. 

Die  Beweisführung  Leopolds  ist  klar  and 
überzeugend,  die  Anlage  der  ganzen  Abhandlung 
übersichtlich;  der  wissenschaftliche  Ertrag  der 
Untersuchung  geht  Uber  das  hinaus,  was  das 
Thema  verspricht.  Das  Hauptergebnis  ist  kurz 
folgendes.  Einen  Infinitiv  erum  =  esum  kennt 
das  Lateinische  nicht.  Das  zweite  Supinum  mit 
esse  wird  im  alten  Latein  nicht  gefunden;  sogar 
wenn  es  vorkäme,  könnte  es  zur  Erklärung  eines 
aktiven  Infinitivs  nicht  beigezogen  werden,  da 
die  Bedeutung  z.  B.  von  derisui  esse  eine  passive 
ist.  Die  periphrastische  aktive  Konjugation  ist 
bei  Piautas  üblicher  als  bei  Terenz;  Beifügung 
oder  Weglassung  der  Formen  von  esse  ist  bei 
beiden  Dichtern  gleich  frei.  Namentlich  ist  esse 
beim  Inf.  fut.  act.  bald  beigefügt,  bald  weg- 
gelassen. Bei  Plaut us  kann  zum  Inf.  perf.  pass. 
esse  gesetzt  oder  nicht  gesetzt  werden;  beim 
Gerund,  fehlt  este  gewöhnlich.  Fore  findet  sich 
im  sermo  cotidianus  viel  häufiger  alz  futurum 
(esse).  Gerade  futurum  widerlegt  Postgates  An- 
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sieht  am  besten;  denn  ein  Supinuin  futu  ist  un- 
erhört im  Lateinischen. 

Die  undeklinierbare  Form  des  Inf.  fut.  act, 
deren  Vorhandensein  durch  die  ganze  Latinitat 
Leopold  mit  vielen  Einschränkungen  zugibt  — 
so  soll  bei  Varro  r.  r.  I  68  descensurum  durch 
Abirren  des  Auges  auf  eine  der  benachbarten 
auf  um  endenden  Formen  entstanden  sein  — , 
sei  aus  der  deklinierbaren  hervorgegangen ;  die 
von  Deeoke  (Erläuterungen  §  343)  gebotene  Er- 
klärung, wonach  sich  amaturum  esse  aus  ama- 
forum  esse  =  au  denen  gehören,  die  lieben 
wollen,  gebildet  habe,  scheint  dem  Verf.  mit 
Hecht  bedenklich,  weil  esse  dann  nicht  entbehr- 
lich wäre.  Recht  ansprechend  ist  die  Vermutung, 
daß  das  indeklinable  fort  ein  unveränderliches 
futurum  nach  sich  gezogen;  gestützt  wird  die 
Ansicht  durch  Cicero  Verr.  6,167  fore  se  tu  tos 
arbitrantur,  sed  quocumque  venerint  haue  sibi  rem 
praesidio  sperant  futurum  (so  Gellius  I  7,2); 
vielleicht  habe  auch  der  alte  Infin.  auf  assere 
Einfluß  ausgeübt. 

Die  Abhandlung  hat  somit  ein  negatives  Er- 
gebnis —  die  Ablehnung  der  Postgateschen  Er- 
klärung des  undeklinierbaren  Inf.  fut.  act  — 
und  ein  positives  —  Zurückfuhrung  des  in- 
flektibeln  Inf.  fut.  act.  auf  die  Analogie  von  fore; 
letztere  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen  vor 
einer  beachtenswerten  Vermutung  Deeckes,  wo- 
nach die  Analogie  des  Inf.  fut.  pass.  laudatum 
tri  ein  unveränderliches  laudaturum  esse  ge- 

Als  Nebenertrag  der  Untersuchung  verzeichnen 
wir  die  erschöpfende  Zusammenstellung  der 
Formen  der  Coniug.  periphrastica  activa  mit  und 
ohne  Ellipse  von  sunt,  es  u.  s.  w.  bei  Plautus  und 
Terenz.  Nur  über  eines  konnte  uns  der  Verf.  auch 
nicht  belehren :  woher  leiten  wir  denn  eigentlich  das 
Part.  fut.  act.?  Die  naturgemäß  sich  darbietende 
Reihe  (nach  Cic.  Sex.  Rose.  6)  adiutorem  me 
profikor  —  adiuturum  me  profiteor  und  (adiutorem 
me  esse  profiteor  — )  adiuturum  me  esse  profiteor 
wird  von  der  Sprachwissenschaft  gestört,  welche 
adiuturus  nicht  als  Adjektiv  zu  adiutor  an- 
erkennen will;  eine  andere  einleuchtende  Er- 
klärung aber  ist  bis  jetzt  nicht  gegeben,  und 
nur  hier  versagt  Leopold,  indem  er  nach  Ab- 
weisung der  Postgatesehen  Hypothese  etwas 
Positives  für  die  Herleitung  des  Part.  fut.  act. 
nicht  bieten  kann. 

Freiburg  i.  Br.  J.  H.  Schmalz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Amerioan  Journal  Of  Arohaeology  VIII. 
1904.   No.  3.  4.   Juli/Sept.  Okt./Dez. 

(263)  O.  N.  Brown,  Fragment  of  a  treasure  list 
foond  in  the  acropolis  wall  of  Athens  (Tai.  XII). 
Übergabeurkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  aus 
der  L  Hälfte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  nach  376/4,  weil 
die  Trennung  des  Athenasch atzes  von  den  anderen 
Schätzen  schon  geschehen  ist  CIA  U  2,684  ist  ein 
Bruchstück  davon.  —  (284)  W.  J.  Moulton,  Twelve 
mortuary  inscriptions  of  Sidon.  Grabsteine  mit  griechi- 
schen Inschriften  später  Zeit  und  rein  formelhaften 
Inhalts.  —  (288)  R.  B.  Richardson,  A  group  of 
Dionyiiac  sculptures  found  at  Corinth  (Taf.  XIII). 
Fünf  Marmorskulpturen  aus  den  kurinthischen  Aus- 
grabungen: Fragment  einer  Gruppe  von  Dionysos, 
Pan  und  Nymphe,  Unterteil  einer  Dionysosstatue  mit 
Panther,  Relieffragment  mit  tanzenden  Mainaden, 
Kopf  einer  Dionysosstatue  mit  dem  Arme  darüber, 
archaistischer  Dionysoskopf.  -  (297)  J.  M  Paton. 
Archaeological  discuBsions,  summaries  of  original 
articles  chiefly  in  current  periodicals.  (338)  Archaeo- 
logical news,  notes  on  recent  ezeavations  and  dis- 
coveries;  other  news.  Die  üblichen  bibliographischen 
und  museographischen  Übersichten  und  Berichte,  dabei 
S.  368  der  dem  Idolino  nahestehende  Marmorkopf 
aus  Korinth  abgebildet  und  S.  380ff.  ausführlicher 
Erwerbungsbericht  des  Boston  Museums. 

(403)  Ol.  8.  Flauer,  The  Mycenaean  polace  at 
Nippur  (Taf.  XIV— XVI).  Aufdeckung  eines  Palastes 
in  Nippur,  der  in  Plan  und  Anlage  dem  in  Tiryns 
sehr  nahesteht.  Auch  die  wenigen  Fundstücke  sind 
mykenisch.  Zu  dieser  Datierung  passen  die  strata. 
Verf.  denkt  an  mykenische  Einwanderer.  Die  wich- 
tigsten Fundstücke  aus  späterer  Zeit,  nach  330  v.  Chr., 
meist  Terrakotten,  teils  griechischen,  teils  babyloni- 
schen Typus',  werden  ebenfalls  besprochen  und  ab- 
gebildet. —  (433)  T.  W.  Heermanoe.  Ezeavations 
at  Corinth  in  1904  (Taf.  XVII.  XVIII)  Auffindung 
einer  8toa,  die  die  Agora  auf  der  Südseite  abschloß, 
|  aus  dem  Ende  des  6.  oder  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr., 
genau  in  paralleler  Lage  zu  dem  Apollontempel.  Unter 
den  Fundstücken  ragt  der  Torso  eines  Kriophoros 
hervor,  sowie  ein  Stratum  vormykenischer  Vasen.  — 
(442)  F.  B.  TarbeH  Some  present  problems  in  the 
history  of  greek  sculpture.  Es  wird  die  Frage  all- 
gemein besprochen,  wie  man  die  Kopien  der  großen 
Meisterwerke  herstellte,  ob  man  außer  den  Meistern 
der  großen  Zeit  auch  die  Werke  z.  B.  der  augustei- 
schen Periode  kopierte,  mit  welcher  Genauigkeit  die 
Kopien  hergestellt  waren,  und  bis  wieweit  wir  uameu- 
lose  Werke  einzelnen  Künstlern  zuschreiben  können 
u.  s.  w.  —  (460)  A.  Waltoo.  Calynthus  or  Calamis. 
Paus.  X  13,10  wird  Brunns  Verbesserung  „Calamis* 
angenommen  und  eine  Rekonstruktion  der  Gruppe 
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(465)  J.  M  Paton,  Archaeological  discussion«.  Die 
üblichen  Übersichten  und  Berichte. 

Supplement  to  volame  Vin.  1904. 

Jahresberichte  de«  Institute,  der  Schulen  für  Athen. 
Rom,  Palastina  und  amerikanische  Archäologie.  Per- 
sonalien. Satzungen.  Kassenberichte.  Stipendien 
Frfifungsaufgaben. 

Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Gelehr- 
ten- und  Realschulen  Württembergs.  1904. 
XI,  11.  12.   1905.  XII,  1. 

(405)  Hauber,  Die  grammatischen  Grundbegriffe 
in  deutscher  Bezeichnung.  —  (409)  Fehlelsen.  Die 
Tiara  des  Königs  Saitaphernes.  Vortrag  (Schi.  f.).  — 
(413)  E.  Nestle,  Zu  Apostelgeschichte  21,36.  Cber 
die  Bedeutung  von  cupe  erlxiv.  (414)  Kaiser  Trajan 
und  Papst  Gregor  der  Große.  Anfrage  über  die  Her- 
kunft einer  Geschichte  im  Synaxar.  —  (436)  Minner 
und  Planck,  W.  Jordans  ausgewählte  Stücke  aus 
der  dritten  Dekade  des  Livius.  5.  A.  (Stuttgart». 
Förderliches  Hilfsmittel  des  humanistischen  Unter- 
richts'. Hesselmeyer. 

(448)  Q.  Fehleisen,  Die  Tiara  des  Königs  Saita- 
phernes (Schluß)  Die  Offenbarung  der  Fälschung.  — 
(454)  E  Nestle,  Die  Schülerpatrone  in  der  griechi- 
schen Kirche.  (455)  „Heil  unserm  König  Heil!'  Ueht 
zurück  auf  das  Hebräische  (I^tw  6  jtasOvic  Sept.. 
vivat  rex  Vulg.).  —  (465)  E.  Kornemann,  Die  neue 
Livius-Epitome  aus  Oxyrbynchus  (Leipzig).  'Der  Fund 
bedeutet  in  dieser  Bearbeitung  ein  Ereignis  in  histo- 
rischer und  methodischer  Hinsicht'.  M.  Schermann.  — 
(467)  ßeuseler-Kaegi,  Griechisch-deutsches  Schul- 
wörterbuch. 12.  A.  (Leipzig).  'Beträchtlich  erweitert 
und  verbessert".  P.  Knapp.  —  (469)  A.  Furtwängler 
und  H.  L.  U  r  1  i  c  h  s ,  Denkmäler  griechischer  un(] 
römischor  Skulptur,  Handausgabe.  2.  A.  (München). 
•Beste  Einföhrung  in  das  Studium  der  antiken  Plastik*. 
(473)  H.  Luckenbach,  Kunst  und  Geschichte.  I.  Ab- 
bildungen zur  alten  Geschichte.  5.  A.  (München). 'Ver- 
mehrt und  in  jeder  Beziehung  verbessert".  Weizsäcker, 

(37)  C.  Ritter,  Piatons  Dialoge  (Stuttgart).  An- 
erkennende Anzeige  von  Th.  Klett. 


Literarisohee  Zentralblatt.   No.  7. 

(248)  Aristotelis  Res  publica  Atheniensium.  — 
ed.  Fr.  G.  Kenyon  (Berlin).  'Der  Name  des  Herausg. 
empfiehlt  allein,  und  das  Werk  entspricht  dem 
Namen".  F.  B. 


Deutsehe  Literaturseltung.   No.  7. 

(394)  E.  Lohmanu,  Tharsis  oder  Ninive  (Freien- 
walde  a.  0.).  'Der  Titel  führt  irre:  es  sind  erbauliche 
Betrachtungen  Ober  das  Buch  Jona'.  //.  Schmidt.  — 
(400)  P.  Natorp,  Piatons  Ideenlehre  (Leipzig).  'Eins 
der  bedeutsamsten  Werke  der  Philosophiegeschichte, 
eine  vollige  Neuauffassung  Piatos'.  K.  Joll.  —  (416) 
E.  M.  Perkins,  The  expreesion  of  customary  action 
or  state  in   early  Latin   (Washington).  'Sorgsame 


I  Materialsammlung ;  aber  die  linguistische  Verarbeitung 
ist  in  den  Anfängen  stecken  geblieben".  M.  Nieder- 
mann. —  (437)  F.  K  l  o  i  n  e  i  d  a  m ,  Die  Personalexekution 
der  Zwölftafeln  (Breslau).  'Sehr  verdienstliche  und 
treffliche  Arbeit".  M.  Conrat  (Cohn}.  —  (442)  M. 
Bukofzer,  Zur  Hygiene  des  Tonansatzes  unter  Be- 
rücksichtigung moderner  und  alter  GeBangsmethoden 
(Berlin).  'Sehr  anregende  Studie".  Th.  S.  Flatatt. 

Woohensohrift  für  klaut»  Philologie.  No.  7. 

(169)  P.  Foucart,  Le  culte  de  Dionysos  en  Attique 
(Paris).  'Lttßt  dio  Kernfrage  selbst  noch  in  dubio,  legt 
aber  ein  Fundament  von  dauernder  Bedeutung  und 
bietet  ein  so  reichhaltiges  und  gut  gesichtetes  Material, 
daß  die  weitere  Dionysosforschung  gern  und  oft  darauf 
zurückkommen  wird  .  II.  GiUischetcsh  —  (177)  The 
Phaedo  of  Plato  by  H.  Williainson  (London).  'Das 
Verdienst  des  Verf.  liegt  in  der  Einleitung  und  den 
erklärenden  Testen ;  erster©  aber  ist  so  primitiv,  daß 
nie  für  Lehrer  wie  Schülür  keinen  Nutzen  haben 
kann".  //.  Nohl  jr  (179)  C.  lulii  Caesaris 
Coniinentarii  de  hello  civili.  zum  Scbulgebrauch  hrsg. 
von  R.  Noväk.  2.  A.  (Prag).  'Im  ganzen  eine  erfreu- 
liehe Leistung".  E.  Wolff.  -  (183)  C.  Pascal,  Morte 
«  rosurrezione  in  Lucrezio  (Turin).  'Klar  und  fest 
geschlossen".  <).  W.  —  (184)  C.  Pascal,  Sul  canue 
'de  ave  Phooniee'  attributo  a  Lattanzio  (Neapel).  'Die 
Autorschaft  de«  Laktanz  zu  Unrecht  in  Zweifel  ge- 
zogen'. C.  W.  —  (186)  W.  Kroll,  Das  Studium  der 
klassischen  Philologie  (Greifswald).  'Beherzigenswert 
und  durch  Liberalität  ausgezeichnet'.  0.  Weifsenfeis 
—  (J86)  A.  Leicht,  Lazarus,  der  Begründer  der 
Völkerpsychologie  (Leipzig).  'Die  These  scheint  ge- 
nügend substantiiert'.  A.  Düring. 


Neue  Philologische  Rundsobau.    No.  2—4. 

(25)  F.  Buchorer,  Anthologie  aus  den  griechischen 
Lyrikern  (Gotha).  Verdient  Beifall".  J.  SiUler.  —  (27) 
K.  Turner,  (juaestiones  criticao  in  Piatonis  Lachetem 
(Halle).  'Fleißig  und  scharfsinnig".  Fr.  Beyschlag.  — 
(28)  Ca  tu  Mi  carmina  recogn.  R.  El  Iis  (Oiford). 
•Handlich".  G.  Schüler.  —  (30)  B.  Delbrück,  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  indogermanischen 
Sprachen.  4.  A.  (Leipzig).  'Die  beste  Einführung  in 
die  geschichtlicho  Entwickelung  des  Gegenstandes". 
JFV.  Stolz  —  (33)  J.  Wackernagel,  Studien  zum 
griechischen  Perfectum  (Göttingen).  'Anagezeichnet 
durch  feine  und  scharfsinnige  Ausdeutung  des  reichen 
statistischen  Materials  im  Sinne  entwickelungs- 
geschichtlicber  Schlüsse.  H.  McÜicr.  —  (35)  J. 
j  Kirchner,  Prosopographia  attica  II  (Berlin).  'Ver- 
dient den  Dank  aller  Forscher  im  reichsten  Maße'. 
A.  Bauer.  —  A.  Janke,  Auf  Alexanders  d.  Gr. 
Pfaden  (Berlin).  'Tüchtige  Leistung".  B.  Hansen.  — 
(37)  H.  van  Herwerden,  Appendix  lexici  graec' 
suppletorii  et  dialectici  (Leiden).  Eingehender  Bericht 
von  Ph.  Weber.  —  (43)  Fr.  Preis! gke.  Städtisches 
Beamtenwesen  im  römischen  Ägypten  (Halle). 'Wesent- 


Digitized  by  Google 


366   [No.  ll.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        |18.  Mar/.  1905.)  36« 


liehe  Forderung  unserer  Kenntnis  derStädtevorfassuog 
der  Kaiserzeit'.  H.  F.  HiUig. 

(67)  A.  M  tili  er,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den 
Tragödien  des  Sophokles  (Paderborn).  'Im  ganzen 
kann  auch  die  Wissenschaft  dem  warmherzigen  Inter- 
preten des  Dichters  dankbar  sein'.  R.  Petsch.  —  (G2i 
H.  Stich,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem 
Kaiserthnm  (Gütersloh).  'Bietet  in  knapper,  allgemein 
verständlicher  Darstellung  das  Wesentlichste".  Jf. 
Hodermann. 

(80)  F.  Blaydes,  Spicilegiutu  Sophoclenm 
(Halle).  'Von  unbestreitbarem  Nutzen  für  die  Sopho- 
klerforschung'.  Sucherer.  —  (81)  11.  A.  Neil,  The 
Knighta  of  Aristophanes  (Cambridge).  'Zur  Einfüh- 
rung in  das  Studium  des  A.  kann  keine  Ausgabe  an- 
gelegentlicher empfohlen  werden'.  AT.  Weifsmann.  — 
(82)  Piatons  Protagoras  —  erkl.  von  H.  Bertram. 
3.  A.  von  F.  Lortzing  (Gotha).  'Die  Brauchbarkeit 
um  ein  wesentliches  erhöht'.  K.  Linde.  —  (84)  B.  A. 
Müller,  De  Asclepiade  Myrleuno  (Leipzig).  'Nicht 
alle  Resultate  sicher  bewiesen,  sondern  z.  T.  nur 
wahrscheinlich  gemacht'.  J  SittUr.  —  (85)  G.  Roloff . 
Probleme  auB  der  griechischem  Kriegsgeschichte 
(Berlin).  'Berichtigt  Kromayer  in  Einzelheiten,  aber 
widerlegt  ihn  nicht  in  vielen  wesentlichen  Punkten'. 
A  Pintschocius 


Planudesexzerpte  aus  Johannes  von  Antiochia. 

Wie  richtig  Boisaevain  in  seiner  Ausgabe  des  Dio 
Cassinsl  S.  CXI  ff.  im  Anschluß  an  MomniBen  (Hermes 
VT  82 ff.)  die  Planudesexzerpte  1 — 44  im  wesentlichen 
dem  konstantinischen  Johannes  von  Antiochia  zugeteilt 
hat,  beweist  ein  Vergleich  mit  dem  von  Spyr.  Lampros 
neu  gefundenen  Stück  aus  Johannes,  das  derselbe 
im  Nioc  'E>.>r,.-^vT,awv  I  (1904)  13 ff.  herausgegeben 
hat.  Es  stimmen  nämlich  meist  wörtlich  flberein: 
exc.  37  mit  Johann.  S.  17,13 — 18,4,  exc.  38  mit  Johann. 
S.  20.16—21,4,  exc.  39  mit  Johann.  S.  21,16—22,  exc 
40  mit  Johann.  S.  26,2—13.  exc.  43  mit  Johann.  8 
30,3—6;  für  exc.  41  und  42  war  die  Zugehörigkeit 
zu  Johannes  schon  durch  ein  konstantinisches  Exzerpt 
-s:':  s:cTTi  xert  xouuct(  aus  demselben  (bei  Müller  F.H.G. 
IV  662  fr.  68)  erwiesen,  und  diese  Tatsache  wird  jetzt 
durch  einen  Vergleich  mit  Johann.  S.  27,1—11  bez. 
S.  28,9-17  bestätigt. 

Indem'  ich  diese  unwiderleglichen  Zeugnisse  für 
die  Ansicht  Mommsens  (s.  o.)  anführe,  da  der  Herausg. 
den  wahren  Sachverhalt  nicht  erkannt  hat.  drängt 
es  mich,  den  Wunsch  zu  wiederholen,  den  Mommsen 
a.  a.  0.  8.  91  vor  einem  Menschenalter  ohne  Erfolg  aus- 
gesprochen hat,  daß  .einer  unserer  jüngeren  und 
weniger  beschäftigten  Genossen  es  sich  angelegen 
sein  ließe,  dem  unbillig  vernachlässigten  Jobannes 
die  Wohltat  einer  gesonderten  Sammlung  und  Be- 
arbeitung zuzuwenden".  Freilich  müßte  der  zukünftige 
Herausgeber  der  Fragmente  desselben  erst  die  Aus- 
gabe der  historischen  Enzyklopädie  des  Konstantinos 
Porphyrogennetos,  die  ja  bereits  im  Flusse  ist,  ab- 
warten. 

Weißer  Hirsch  bei  Dresden. 

Theodor  Büttner-Wobst 


Kritische  Kleinigkeiten. 

Robert  Noväk  hat  nunmehr  bald  alle  prosaischen 
Schriftsteller  von  Cäsar  bis  herab  zu  den  Panegyrici 
latini  und  Ammian  kritisch  durchgearbeitet  und  seine 
Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  der  ein- 
zelnen Autoren  und  die  sich  daraus  ergebenden  kriti- 
schen Forderungen  veröffentlicht.  Zuletzt  kamen 
Valerius  Maximus  (Coske  mnseum  tilologicke  IX  S.  17 
—51)  und  Apuleius  (ebd.  X)  an  die  Reibe,  wozu  ich 
einiges  mit  Dank  für  vielfache  Belehrung  bemerken  will. 

Wenn  Noväk  bei  Val.  Max.  I  7,1  ut  Ulum  gravi 
morbo  impheitum  moneret  an  Stelle  des  (iberlieferten 
implicitum  vielmehr  implicatum  schreibon  will,  weil 
|  der  Sprachgebrauch  des  Val.  Max.  diese  Form  ver- 
)  lange,  so  ist  dagegen  zu  erinuorn,  daß  man  regelmäßig 
sagt  morlfO  oder  in  morbum  impUcitus;  Lnctanz  hat 
wie  sein  sprachliche«  Vorbild  Cicero  nur  implicatus. 
abor  I  128,14  Br.  impUcilm  morbo.  Cäsar  schreibt 
b.  Call.  VII  73,4  impticati,  aber  b  civ.  III  18,1  gra- 
viore morbo  impUcitus;  Liv.  XXVI  24,16  hat  bello  im- 
plicatus, aber  I  31,5;  III  2,1  u.  ö.  morbo  bezw.  in 
morbum  implicitus;  vgl.  Neue-Wagoner1  III  8.  523ff.. 
Antibarb.  s.  v.  Es  wird  daher  auch  Val.  Max.  I  7.1 
implicitua  bleiben  können. 

Noväk  hat  in  seinen  Quaestiones  Apuleianao  8, 
36ff.  nicht  berücksichtigt,  welchen  Einfluß  Vergil  auf 
die  späteren  Schriftsteller,  auch  auf  die  Prosaiker, 
ausgeübt  hat.  Die  Phrase  primis  ab  annis  met  IV 
26  stammt  aus  Verg.  Aen.  H  87;  der  Nachahmung 
Vergils  wird  wohl  auch  met.  1  7  imo  de  pectore  spirt- 
tum  ducens  zu  verdanken  sein,  vgl.  Aen.  II  287  qemitus 
imo  de  pectore  ducens;  ebenso  ist  mediis  e  fuueibus 
Orci  wahrscheinlich  nach  Aen.  VI  273  primisque  in 
faueibus  Orci  gebildet  und  met.  \  Iii  19  quem  circum 
capeüae  .  .  clamabanl  weist  auf  Aen.  V  260  quam 
plurima  circum  purpura  cueurrit ;  man  wird  daher  in 
der  Beurteilung  der  Wortstellung  immer  darauf  sehen 
müssen,  ob  nicht  ein  poetisches  Vorbild  dem  Schrift- 
steller vorschwebte. 

Ebenso  beanstandot  Noväk  met.  IX  7  ast  illa  capite 
in  dolium  demisso  mit  Unrecht.    Man  sehe  die  statt- 
liche Zahl  der  Dichterstellen,  welche  Leo  zu  Sen. 
trag.  S.  215  für  ast  Ute  gesammelt  hat  und  vergleiche 
i  dann  Sen.  Herc.  für.  1006  ast  Mi  caput,  wo  genau 
I  dieselben  Worte  sich  folgen  wie  bei  Apul.  met.  IX  7. 

Bei  Flor.  14  p.  163,10  adeoque  eius  cupiebatur  ist 
j  doch  der  Gedanke:  und  so  sehr  war  man  in  ihn  ver- 
liebt; eius  cupiebatur  ist  somit  eino  Weiterbildung  von 
I  cupiens  sum  alieuius  in  der  Reihenfolge:  cupio  ali- 
quem  —  cupiens  sum  alieuius  —  cupüur  alieuius.  Aber 
auch  an  und  für  sich  darf  man  einem  Apuleius  eino 
Plautinische  Konstruktion  zutrauen,  die  auch  Syni- 
m ach us  epist.  1,8  restri  cupiunt  gewagt  hat.  Mir 
scheint  deshalb  zu  eius  nichts  zu  ergänzen. 

Freiburg  i.  Br.  J.  H.  Schmalz. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  bei  an»  cinfec«n«enen.  für  umem  I,wr  bn»chu-n«»rrrt<-n  Werke 
werden  *a  dleetsr  Steile  aufgeführt.   Niehl  für  Jede«  Bach  kun  eine 
Heiprrcbting  gewährleistet  werden.   Auf  Ructuendongen  können  wir 
am  nicht  elnuuean. 

E.  De  Witt  Burton,  Some  principles  of  litorary 
criticism  and  their  application  to  the  synoptic  problem. 
Chicago,  üniversity  of  Chicago  press.    1  Doli. 

F.  Ramorinus,  De  duobus  Persii  codieibus  qui 
inter  cetoros  Laurentianae  bibliothecae  servantur. 
Florenz,  Seeber. 

K.  Kojpouvwivrj«.  'OBrifä«  ■&,<;  *OVju.*(«{.  Athen. 
Sakellarios.    2  Dr. 
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Das  Gesamtbild,  das  Mazon  entwirft,  wird 
kaum  überraschen.  Die  Aristophanische  Komödie 
zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  zwischen  denen 
sich  die  Parabase  befindet.  Die  erste  Abteilung 
besteht  nus  dem  Prologe,  der  Parodos  und  dem 
Agon.  Die  Aufeinanderfolge  dieser  drei  Teile 
sei  unveränderlich;  aber  die  drei  Teile  selbst 
zeigen  in  ihrer  Durchführung  mannigfaltige 
Formen.  In  der  zweiten  Abteilung  des  Stückes 
läßt  sich  ein  loserer  Zusammenhang  der  Schau- 
spielerszenen beobachten.  Oft  sind  sie  als 
Parallelszenen  angelegt,  wie  die  Szenen  des 
Megarers  und  des  Boioters  in  den  Acharnern. 
Die  zwischen  diesen  Szenen  befindlichen  Chorika 
sind  den  Stasima  der  Tragödie  vergleichbar, 
wahrend  deren  Vortrag  sich  eine  Ruhepause  für 
die  Handlung  des  Stückes  ergibt.  Ein  solches 
Chorikon  werde  man  in  der  ersten  Abteilung 
des  Stückes  vergeblich  suchen.  Auch  die  Exodos 
sei  nur  lose  und  äußerlich  angefügt  und  erinnere 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Paul  Mazon,  Essai  sur  la  composition  des 
comedies  d' Arlstophane.  Pari»  1904,  Hachette 
et  Oie.  181  8.  gr.  8. 
Mazons  Buch  bebandelt  die  Frage,  ob  sich 
die  Komposition  der  Aristophanischen  Stücke 
auf  eine  gemeinsame  Formel  bringen  lasse.  Um 
zu  dieser  Formel  zu  gelangen,  erzählt  und  ana- 
lysiert der  Verf.  sämtliche  elf  Komödien  in 
chronologischer  Abfolge.  Er  sucht  das  Wesent- 
liche in  der  bunten  Reihe  der  Szenen  festzu- 
halten und  nimmt  dabei  auch  auf  den  Wechsel 
der  Metra  Rücksicht.  Diese  Analyse  reicht  von 
S.  14  bis  S.  169  und  macht  den  Hauptteil  des 
Buches  auB.  Die  Fäden,  die  der  Verf.  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Komödien  gesponnen 
hat,  knüpft  er  dann  in  einem  Schlußkapitel  über 
den  „typischen  Bau  der  alten  Komödie"  zu- 
S.  170—181. 


Digitized  by  Google 


371   [No.  12.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        |26.  Marz  1»JÖ.|  372 


entweder  an  den  alten  Festsc  luv  arm  oder  arte 
einfach  in  ein  Ballett  aus. 

Die  speziellen  Ausführungen  des  Verfassers 
iiher  die  einzelnen  Teile  der  Komödie  könnte 
ich  wohl  nicht  in  gleicher  Kürze  darstellen.  Be- 
achtenswert scheint  mir  die  Zerlegung  des  Prologes 
in  drei  voneinander  unterscheidbare  Bestandteile. 
An  der  Spitze  des  Stückes  steht  eine  spaßhafte 
Szene,  welche  die  Aufgabe  hat,  das  Publikum 
zu  unterhalten  und  seine  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Dieses  Vorspiel  hat  mit  dem  eigent- 
lichen Thema  des  Stückes  keinen  notwendigen 
Zusammenhang.  Mazon  vergleicht  diese  Ein- 
gangsszene mit  den  Possen,  die  ein  Clown  vor 
einer  Theaterbude  zum  besten  gibt,  um  die 
Menge  anzulocken  (parade  burlesque).  Sodann 
tritt  eine  Person  auf,  welche  in  kurzer  Rede 
das  komische  Sujet  des  Stückes  auseinander- 
setzt. Dieser  zweite  Teil  des  Prologes  ist  sein 
eigentlicher  Kern,  le  ventable  prologue.  Schließ- 
lich gehört  zum  Prologe  noch  eine  dritte  Szene, 
welche  das  eben  exponierte  Thema  des  Stückes 
in  konkreter  Erscheinung  vor  die  Augen  der 
Zuschauer  bringt.  Hieran  knüpft  sogleich  die 
Handlung  der  Komödie  an.  Kaum  ist  z.  B.  im 
Frieden  die  Krzählung  Uber  Trygaios  beendet, 
als  man  diesen  plötzlich  in  die  Lüfte  steigen 
sieht  (S.  171). 

Auch  außer  dieser  Behandlung  des  Prologes 
wird  man  bei  Mazon  manche  von  Zieliüskis 
'Gliederung  der  altattischen  Komödie'  unab- 
hängige Einzelheit  finden.  Mazon  nimmt  auf 
dieses  Werk  oft  stillschweigend,  manchmal  auch 
ausdrücklich  Bezug.  Gleich  an  die  Spitze  seines 
Buches  (S.  5)  stellt  er  den  Satz:  „In  comädie 
grecque  est  faite  d'une  succession  reguliere  de 
cadres  souples  et  non  d'une  succession  inco- 
hereute  de  cadres  rigides".  In  diesen  Worten 
drückt  sich  nicht  nur  das  Programm  Mazous 
aus,  sondern  er  stellt  anch  seine  Arbeit  deut- 
lich genug  der  Zielinskischen  als  etwas  Neues 
gegenüber.  Ihm  schien  also  wohl  gerade  das- 
jenige, worin  er  sich  von  Zielinskis  Darstellung 
entfernt,  sehr  wichtig  zu  sein.  In  der  Tat  hat 
Mazon  manche  Gewaltsamkeiten  Zielinskis  gegen- 
über der  Uberlieferung,  die  jedoch  auch  sonst 
wenig  Anklang  gefunden  haben,  vermieden.  Im 
ganzen  aber  steht  das  Buch  Mazons  doch  auf 
demselben  Boden  als  die  Leistung  des  Peters- 
burger Gelehrten.  Die  von  Mazon  betonte  Selbst- 
ständigkeit der  attischen  Komödie  in  ihrer  Ent- 
wickelung  neben  der  Tragödie,  die  Verwendung 
der  gleichen  Metra  in  den  gleichen  Partien  zu 


den   gleichen  Zwecken,  die  Bezeichnung  des 
Agons  als  eines  ursprünglichen  Hauptteiles  der 
Komödie,  der  Zusammenhang  der  Parodos,  des 
Agons  und  der  Parabase  als  des  Urkerns  der 
Kitesten  Schwannpossen,   die  Zwiscbenetellung 
der  Parabase  zwischen  den  beiden  Abteilungen 
der  Aristophanischen   Stücke,  die  Charakteri- 
sierung der  strengeren  Anlage  der  ersten  Ab- 
teilung und  die  Bezeichnung  der  zweiten  Hälfte 
als  einer  Abfolge  lose  gefügter  Szenen  —  also 
die  Hauptgedanken,  auf  denen  sich  die  Arbeit 
Zielinskis  in  origineller  Weise   aufbaute,  sind 
auch  die  Ecksteine  des   Mazonschen  Werkes. 
Ja  selbst  Zielinskis  Benennungen  der  Teile  des 
Agons,  die  doch  wohl  eine  sehr  individuelle 
Schöpfung  waren,  bat  Mazon  übernommen,  und 
obwohl  er  auf  S.  173  bemängelt,  daß  Zielinski 
unter  r;>',,  den  Wortstreit  verstehe,  während  es 
sich  in  den  Stücken  auch  um  tätliche  Streitig- 
keiten handle  und  daher  der  Plural  ifm^t  an- 
gezeigt wäre,  finden  wir  doch  wieder  auf  S.  177 
dr/cov  nur  als  njoute  dialectique"  behandelt.  Eine 
wichtigere  Ausstellung  erhebt  Mazon  bezüglich 
der  Parabase.     Zielinski  sagt   S.  186  seiner 
'Gliederung',  daß  „die  Parabase  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  und  Bestimmung  nach  nieht 
sowohl  ein  Zwischenakt  als  vielmehr  der  Epilog 
der  Komödie"  war.  Mazon  hingegen  sagt  S.  174: 
„Nous  n'avons  pas  k  rechercher  quelle«  ont  pu 
ßtre  les  origines  de  la  parabase.   II  nous  semble 
cependant  fort  probable  qn'elle  a  toujours  dfl 
ßtre  placee  oh  eile  est,  c'est-ä-dire  au  milieu  de 
la  comedie*.    Mit  diesen  Worten  aber  sind  die 
Fragen,  welche  die  für  uns  fremdartige  Er- 
scheinung der  Parabase  in  der  Mitte  des  Stückes 
hervorruft,  nicht  erledigt,  sondern  nur  wegge- 
schoben.   Zielinski,  in  dessen  Buche  (S.  185) 
der  Gedanke,  daß  die  Geschichte  der  Komödie 
als  solche  außerhalb  der  Grenzen  seiner  Unter- 
suchungen liege,  ebenfalls  schon  zu  lesen  ist, 
hat  dennoch   eine  Lösung   des  Problems  im 
Kähmen   seines  Systems  wenigstens  versucht. 
In  diesem  Falle  nun  bat  Mazon  die  Aufstellung 
Zielinskis  zwar  abgelehnt,  hat  es  aber  unter- 
lassen,  seine  eigene  Vermutung  geschichtlich 
begreiüich   zu   machen.     Denn  die  Zwischen- 
stellung der  Parabase  in  der  Mitte  Aristopha- 
nischer Komödien  kann  doch  wohl  nur  durch 
die  Geschichte  der  Gattung  eine  Erklärung  finden. 

Das  Buch  Mazons  sucht  seine  Existenz- 
berechtigung, wie  man  sieht,  mehr  auf  dem 
elementaren  Gebiete  dar  Beschreibung  des  in 
den  Komödien  des  Aristophanes  wirklich  Ge- 
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gebenen.  Und  in  dieser  Beziehung  ist  es  ein 
beachtenswerter  Führer  und  entbehrt,  wie  ich 
oben  zeigte,  auch  nicht  eines  selbständigen 
Wertes.  Daß  es  sich  angenehm  liest  und  an 
die  Manier  Couats  erinnert,  der  die  Acharner 
in  ähnlicher  Weise  behandelte,  will  ich  nur  neben- 
bei erwähnt  haben.  Wie  viel  Mazon  von  der 
einschlägigen  Literatur  kennt,  muS  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Seine  note  bibliographique 
umfaßt  nur  wenige  Namen.  Nicht  einmal  Useners 
wichtiger  Aufsatz  'Vergessenes'  findet  sich  be- 
rücksichtigt. 

Prag.  Carl  von  Holzinger. 


Paul  Mazon,  Arletophane,  La  Paiz.  Tezte 
grec  public"  avec  une  introduction,  des 
notes  eritiques  et  explicatives.  Paris  1904, 
Hachette  et  Cie.   119  8.  gr.  8.   4  fr. 

Nach  einem  Überblicke  Über  die  politische 
Lage  Athens  zur  Zeit  der  Eirene  des  Aristo- 
phanes  geht  der  Herausgeber  auf  die  szenische 
Aufführung  des  Stuckes  ein.  Alle  bisher  hier- 
über aufgestellten  Vermutungen  erklärt  er  (S.  13) 
für  unzulässig  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dar- 
stellung C.  Roberts.  Aber  auch  an  diese  hält 
er  sich  nicht,  sondern  weicht  gerade  in  einigen 
von  C.  Robert  im  XXXI.  und  XXXII.  Bande 
des  Hermes  besonders  hervorgehobenen  Punkten 
ab.  Mazon  läßt  das  ganze  Spiel  sich  in  der 
Orcbe8tra  vollziehen.  Eirene  sei  innerhalb  des 
aufgeschütteten  Erdbodens  „au  fond  de  l'Or- 
chestra"  —  er  meint  also  wohl  den  südlichsten 
Teil  der  älteren  Orchestra  Dörpfelds  —  in 
einer  Grotte  eingeschlossen  gewesen,  zu  welcher 
ein  Einschnitt  in  dem  Boden  in  sanftem  Ab- 
stiege hinabgeführt  habe.  „Au  fond  de  ce  long 
couloir"  habe  Polemos  die  Eirene  begraben. 
Zu  beiden  Seiten  dieser  Grotte  stellt  nun  Mazon 
die  Häuser  des  Trygaios  und  des  Zeus  inner- 
halb der  Orchestra  auf.  Aber  trotz  solcher  ge- 
waltsamer Annahmen  Bind  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Szenerie  der  Eirene  darbietet,  noch 
lange  nicht  beseitigt  Diese  bestehen  bekannt- 
lich hauptsächlich  darin,  daß  im  Texte  positive 
Angaben  Uber  die  Niveauunterschiede  der  Stand- 
orte der  einzelnen  Sprecher  zu  finden  sind,  und 
daß  sich  diese  Angaben  dem  an  anderen  Stellen 
der  Komödie  vorausgesetzten  Zusammenwirken 
der  Schauspieler  untereinander  und  mit  dem 
Chore  nicht  fügen  wollen.  Trygaios,  der  deut- 
lich auf  den  Luftritt  des  Euripideischen  Belle- 
rophon anspielt,  afprrat  (urtwpoc  v.  79,  ttc  tov 


dtpa  v.  80.  Er  will  «k  tov  Ai"  tk  tov  o*pav6\ 
emporfliegen  v.  104.  Sobald  er  nun  bei  den 
Göttern  angelangt  ist,  befindet  er  sich  „oben" 
und  sieht  von  dort  „hinab",  xoto»  v.  224,  und 
zwar  weit  hinab  von  der  Höhe  des  Himmels 
v.  821  ff.,  wie  er  nach  seiner  Rückkehr  erzählt. 
Diese  hat  er  erst  bei  v.  725  bewerkstelligt  und 
zwar  durch  Herabsteigen:  xotTaßrjaouat.  Wie  nun 
Trygaios  trotz  dieses  hohen  Standortes  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Hermes  (v.  424)  an  den 
Rettungsarbeiten  des  Chores  bei  dem  Kolossal- 
bilde der  Eirene  tätigen  Anteil  nimmt,  gilt  bei 
allen  Interpreten  trotz  verschiedenster  Auffassung 
der  Bühnenfrage  als  eines  der  schwierigsten 
Probleme.  Da  weiß  sich  nur  Mazon  sehr  ein- 
fach zu  helfen.  Nach  seiner  Meinung  besteigt 
nämlich  Trygaios  die  u.r(yav^  auf  dem  vor  seinem 
Hause  gelegenen  Teile  der  Orchestra  und  wird 
durch  die  Luft  vor  das  Haus  des  Zeus  hinüber- 
getragen und  dort  wieder  auf  dem  ebenen  Boden 
der  Orchestra  abgesetzt.  Der  Zuschauer  hat 
!  sich  nun  einzubilden,  daß  Trygaios  „oben"  „im 
1  Himmel"  sei  —  weil  er  eben  bei  Zeus  sei! 
Allerdings  sieht  der  Zuschauer  den  Trygaios 
ganz  unten  auf  dem  Plan  der  Orchestra  landen, 
während  das  Publikum  zum  Teile  hoch  oben 
sitzt.  Aber  wozu  hat  man  eben  die  Kraft  der 
Illusion?  Der  Flug  nach  „aufwärts"  zu  Zeus 
ist  nur  eine  „bouffonnerie ,  plaisante  par  son 
invraisemblance  meine".  —  Ein  wichtiger  Teil 
des  neuen  Kommentares  zur  Eirene,  nämlich  die 
szenische  Erklärung,  ist  also,  wie  man  sieht, 
arg  verfehlt. 

Von  den  übrigen  Anmerkungen  hebe  ich  den 
elementaren  sprachlichen  Teil  hervor,  der  je- 
doch manches  enthält,  was  dem  Leser  überflüssig 
erscheinen  dürfte.  Dafür  wird  er  sich  bei  anderen 
Versen,  deren  Sinn  sich  dem  raschen  Verständ- 
nisse entzieht,  vom  Kommentare  im  Stiche  ge- 
lassen sehen.   Bei  v.  607  npoc  t^v  OaXaTrav  Äfvov 
6i:oxu>pifraTe  wäre  wenigstens  ein  Hinweis  auf 
8.  11  der  Einleitung  erwünscht.    Bei  der  Er- 
wähnung der  itopvo3o7xta  in  v.  849  meint  Mazon, 
der  Zuschauer  denke  sofort  an  Aspasia,  wofür 
er  Ach.  627  beizieht.   Aber  die  Athener  hatten 
i  in  diesem  Punkte  keine  so  sehr  beschränkte 
!  Auswahl,  daß  sie  sich  an  eine  verjährte  Bosheit 
|  des  Aristophanes  erinnern  mußten.    Auch  daß 
tä  Tijc  iropje  x«Xd  (v.  868)  wxp'  ötrovoiav  statt  tä 
TijC  TU-/T)«  gesagt  sei,  möchte  ich  nicht  glauben. 
!  Es  erinnert  vielmehr  an  die  solenne  Formel  bei 
der  Opferschau.    Bei  dem  Worte  des  Trygaios 
v.  912:  6tciv  TpuTfäT*,  tfetaflt  irottu  u5Uov  oMc  ihu 
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fehlt  in  der  Erklärung  der  Hinweis  auf  die  Be- 
ziehung zu  dem  Eigennamen  Trygaios.  Auch 
v.  1066  Ubergeht  Mazon  die  Amphibolie  des 
Ausdruckes.  Bei  v.  1278  ol\uofdx—i\kif<xkoi<3<3a( 
niltzt  die  Notiz  wenig,  daß  der  Dichter  diese 
Worte  „au  hasard*  verbinde.  Diese  Verbindung 
hat  doch  einen  bestimmten  lächerlichen  Zweck, 
der  an  den  Scherz  in  v.  175  erinnert. 

Um  auch  dem  textkritischen  Teile  der  Leistung 
Mazons  gerecht  werden  zu  können,  verglich  ich 
seinen  Text  mit  Halls  und  Geldarts  Ausgabe, 
welche  ich  in  dem  Buche  nirgends  genannt  fand. 
Ein  bedeutender  Unterschied  zeigt  sich  zunächst 
in  der  Interpunktion.    Während  die  Oxforder 
Gelehrten  damit  möglichst  sparen,  gibt  Mazon 
reichliche  Winke  für  das  Verständnis  auf  diesem 
einfachsten  Wege.    Ich  stimme  ihm  darin  zu. 
In  manchen  Fällen,  wie  in  v.  846,  1173,  1302, 
wo  das  Fehlen  des  Beistrichs  die  sonstige  Kon- 
sequenz des  Herausgebers  verletzt,  hat  man  es 
wohl    mit    Druckfehlern    zu   tun.     Auch  den 
Qualitätsfehler  t(  d'ipa  in  v.  1240,  wo  doch 
der  Ravennas  und  die  Ausgaben  ipa  haben,  be- 
trachte ich  nur  als  Druckfehler.   Der  Druck  ist 
Übrigens  im  ganzen  sorgfältig  genug  Uberwacht. 
In  den  Personenbezeichnungen  weicht  Mazons 
Ausgabe  oft  von  der  Oxforder  und  auch  von 
Herwerdens  Edition  ab,  mit  wechselndem  GlUcke. 
Geringer   ist   der  Unterschied    bezüglich  der 
einzelnen  wichtigeren  Lesarten.    Mazon  stutzt 
sich  fast  durchgehends  auf  die  Codices  ß  und  V 
und  bezeichnet  sie  in  der  Einleitung  S.  5  als  zwei 
der  vorzüglichsten  griechischen  Handschriften, 
die  wir  Uberhaupt  kennen.    Endlich  alao  fängt 
man  doch  an,  einzusehen,  daß  die  Geringschätzung 
dieser  wertvollen  Codices  trotz   ihrer  selbst- 
verständlichen  Fehler  unbillig   war,    und  die 
schönen  Lichtdrucke,  die  wir  jetzt  von  ihnen 
besitzen,  werden  zur  Verbreitung  dieses  richtigen 
Urteils  wesentlich  beitragen.  Die  Ausgabe  Mazons 
ist,  abgesehen  vom  szenischen  Teile,  immerhin  eine 
brauchbare  Arbeit,  die  aber  auch  dem  künftigen 
Herausgeber  noch  genug  freien  Raum  Übrigläßt. 
Prag.  Carl  von  Holzinger. 


Carlo  Pascal,  Sul  carme  'De  ave  Phoenice 
attribuito  a  Lattanzio.  Con  uu  appendice 
contonente  le  lezioni  di  Jus  codici  Ambrosiani. 
Nota  letta  alla  R.  Accademia  di  archeologia,  lettero 
e  beUe  arti  di  Napoli.  Neapel  1904,  Stab.  Tipo- 
graßco  della  R.  Univerrita.  23  8. 
In  dieser  Studie,  die  als  Separatabdruck  aus 

dem'Rendiconto'  der  imTitel  genannten  Akademie 


vorliegt,  faßt  der  bereits  durch  zahlreiche  Arbeiten 
bekannte  Verfasser,   Professor  Pascal  an  der 
Universität  zu  Catania,  zunächst  nochmals  die 
vielfach  erörterte  Frage  ins  Auge,  ob  dem  unter 
dem  Namen  von  Laktanz  Uberlieferten  Gedicht 
De   ave   Phoenice   christlicher   Ursprung  und 
Charakter  zuzuerkennen  sei.  Zwei  andere  Fragen, 
die  sich  an  das  Gedicht  knUpfen,  berührt  er  nur 
kurz,  die  eine,  ob  wirklich  der  Kirchenschrift- 
steller Laktanz  der  Verfasser  ist,  die  andere, 
ob  dieses  Gedicht  von  Claudian  in  seinem  Phönix 
benutzt  worden  ist  oder  umgekehrt.    In  der 
Echtheitsfrage  spricht  er  sich  skeptisch  aus(S.  17); 
ich  meine  jedoch,  daß  man  keine  triftigen  Grttnde 
hat,  die  handschriftlichen  und  sonstigen  Zeug- 
nisse für  Laktanz  anzufechten.    Wenn  die  uns 
erhaltenen  Werke  des  Laktanz  ganz  anderen 
Charakters  sind  als  dieses  Gedicht,  so  kann  man 
doch  nicht  wiasen,   nach  welchen  Vorbildern, 
unter  welchen  Anregungen  und  Einflüssen  er  in 
seiner  vorchristlichen  oder  kaum  erst  christlichen 
Zeit  den  Phönix  gerade  in  dieser  Weise  poetisch 
behandelt  hat.    In  der  Prioritätsfrage  sodann 
zwischen  Laktanz  und  Claudian  schlägt  Pascal 
einen  neuen  Weg  ein  (S.  18  Anm.  1):  keiner 
sei  von  dem  anderen  abhängig,  sondern  beide 
hätten  gemeinsam  eine  griechische  Quelle  be- 
nutzt.   Jedoch  sind  in  diesem  Falle  die  merk- 
würdigen Übereinstimmungen   des  lateinischen 
I  Wortlautes  der  beiden  Gedichte,  wie  sie  Riese 
|  Rhein.  Mus.  XXXI  S.  446f.  nachgewiesen  hat, 
I  nicht  zu  erklären.  Es  kann  also  dieser  Hypothese 
nicht  weiter  Folge  gegeben  werden.    Doch  um 
zu  dem   bezeichneten  Hauptpunkte  zurückzu- 
kehren, über  den  Pascal  zuerst  redet,  so  hatten 
schon  die    letzten   Untersuchungen   Uber  den 
Phönix   des  Laktanz   biblische  oder  christliche 
Entlehnungen  in  dem  Gedicht,  in  deren  An- 
nahme man  früher  übereifrig  gewesen  war,  auf  ein 
Minimum  beschränkt;  aber  auch  dieses  Minimum 
bestreitet  Pascal  jetzt.    In  der  Tat  wird  man 
[  ihm  zugeben,  daß  Stellen  wie  Phoen.  64  tunc 
i  petit  hunc  orbem,  mors  ubi  regna  tenet  und 
93  tunc  inter  uarios  animam  commendat  odores 
nach  den  von  ihm  beigebrachten  Parallelen  außer- 
christlicber  Herkunft  nicht  mehr  mit  Notwendig- 
keit auf  Anlehnung  an  christliche  Ideen  oder 
I  auf  Reminiszenzen  aus  der  Bibel  zurückgeführt 
werden  können.    Außerdem  hebt  Pascal  sehr 
treffend  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  hervor, 
daß  man  mit  der  Annahme  biblischer  und  christ- 
licher Ausdrucksweisen  und  Vorstellungen  sehr 
vorsichtig  sein  muß  für  eine  Zeit,  in  der  Ele- 
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mente  und  Motive  des  Christentums,  außerchrist- 
licher Religion  und  Mystik,  griechischer  Philo- 
sophie beständig  sich  durchdringen  und  aus- 
tauschen. Gewiß  ist  auf  solchem  Boden  unser 
Gedicht  erwachsen;  dies  ist  auch  der  Grund, 
fügen  wir  hinzu,  weshalb  man  von  einer  „leisen 
christlichen  Färbung«  desselben  sprechen  kann, 
wenn  man  auch  nicht  mehr  eigentliche  Repro- 
duktion biblischer  oder  christlicher  Worte  und 
Lehren  darin  behaupten  wird. 

Nachdem  der  Verf.  sich  gegen  christlichen 
Ursprung  de»  Phönixgedichtes  erklärt  hat,  geht 
er  zur  zweiten,  zur  wichtigsten  Frage  seiner 
Abhandlung  Uber,  welches  der  Sinn  und  die 
Absicht  des  Gedichtes  ist.  Hier  setzt  er  nun  an 
die  Stelle  der  alten  und  allbekannten  Deutung 
der  Phönixfabel  auf  Auferstehung  und  Unsterb- 
lichkeit, die  auch  bei  unserem  Gedicht  als  die 
nächstliegende  erscheint,  die  ganz  neue  Deutung 
auf  den  Weltprozeß  in  stoischem  Sinne:  der 
Phönix  ist  die  Welt,  die  durch  die  ixiuipu»»tc  des 
göttlichen  Feuers  in  periodisch  wiederkehrenden 
Zeiträumen,  den  tausend  Jahren  des  Phönix 
(V.  59),  verzehrt  und  erneuert  wird.  Für  diese 
Erklärung  beruft  sich  Pascal  auf  eine  Stelle 
des  im  Cod.  Thuaneus  und  in  einem  Lipsiensis, 
beide  aus  dem  9.— 10.  Jahrh.,  sehr  verderbt 
überlieferten  Gedichte«  In  laudem  solis,  bei 
Kiese,  Anthol.  Lat.  I  fasc.  1  p.  250  (nicht  300, 
wie  verdruckt  ist)  no.  389,  und  bei  Baehrens, 
Poet.  Lat.  min.  IV  p.  434.  Hier  heißt  es  V.  31  ff.: 
Namque  docet  Phoenix  ustis  reparata  favillis 
Omnia  Phoebeo  vivescere  corpora  tactu.  Haec 
uitam  de  morte  petit,  post  fata  vigorem :  Nascitur 
ut  pereat,  perit  ut  nascatur  ab  igni.  Diese 
Verse  sollen  nach  Pascal,  wie  das  ganze  Gedicht, 
im  Sinne  stoischer  Lehre  gehalten  sein  und  uns 
zum  Verständnis  des  Phönixgedichtes  hinleiten. 
Ich  muß  nun  gestehen,  daß  ich  diese  Argumen- 
tation nicht  für  richtig  halten  kann,  und  daß  sie 
direkten  Widerspruch  hervorruft.  Zunächst  kann 
ich  in  diesem  Produkt  spätlateinischer  Klein- 
dichtung —  diese  zeitliche  Fixierung  halte  ich 
für  sicher  —  nichts  von  stoischer  Doktrin  an- 
erkennen, wie  sie  auch  für  diese  späteren  Jahr-  j 
hunderte  höchst  unwahrscheinlich  ist.  In  diesem 
'Lob  der  Sonne'  wird  hauptsächlich  Schaffen 
und  Wirken  des  Sol  im  weitesten  Umfang  der 
Natur  geschildert  und  verherrlicht.  Wenn  Sol 
persönlich  eingeführt  und  alles  Natnrleben  seiner 
Kraft  zugeschrieben  wird,  so  ist  solche  Auf- 
fassung der  Götter  doch  nicht  mehr  aus  stoischer 
Interpretation   der  Mythen    zu   erklären,  wie 


Pascal  will  (S.  14),  und  erscheint  er  hier  als 
der  Allgott  (V.  44 f.  nach  Baehrens'  Zählung: 
Sol  Liber,  Sol  alma  Ceres,  Sol  Iuppiter  ipse 
u.  s.  w.),  so  ist  dies  eben  ein  Beweis  für  die 
Entstehung  des   Gedichtes  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Götter  schon  zu  bloßen  Namen  ver- 
flüchtigt waren.     Jene   von  Pascal  herausge- 
hobenen Verse  sind  aber  auch  keineswegs  von 
dem  Weltbrande  und  der  Erneuerung  des  Alls 
aus  dem  göttlichen  Feuer  zu  verstehen,  sondern 
sie  besagen  etwas  sehr  Einfaches:  der  Phönix 
ist  ein  Sinnbild   der  Wiederbelebung  der  im 
j  Winter  erstorbenen  Natur  durch  die  Wärme  und 
das  Licht  der  Sonne.   Dazu  stimmen  die  vorher- 
gehenden, freilich  mehrfach  unsicheren  Verse 
(27  florea  rura),  ebenso  die  nach  der  weiteren 
Schilderung  des  Phönix  folgenden  von  38  an: 
Sol  cjui  purpnreo  diffundit  lumine  terras,  Sol 
cui  vernanti  tellus  respirat  odorem  u.  s.  w.  Aber 
selbst  wenn  diese  Stelle  den  Gedanken  enthielte, 
den  Pascal  darin  findet,  würde  sie  nicht  den 
SchlUssel  zum  Verständnis  des  Phönixgedichtes 
bilden  können.    Denn  dieses  gibt  uns  selbst 
klnren   Aufschluß  Uber  seinen  Sinn.     In  den 
letzten  Versen  (161  ff.)  wird  der  Phönix  glück- 
lich gepriesen,  der  geschlechtslos  sich  aus  sich 
selbst  erzeugt;  dann  heißt  es  164f.:  Felix,  quae 
Veneris  foedera  nulla  colit.    Mors  Uli  Venus 
est,  sola  est  in  morte  voluptas.    Das  ist  der 
asketische  Gedanke,  daß  der  sinnliche  Liebes- 
verkehr etwas  Niedrige»  und  Unreines,  der  Ver- 
zicht darauf  das  Gegenteil   sei.    Dieser  Ge- 
danke fuhrt  uns  weit  weg  von  jener  kosmologi- 
schen  Deutung,  er  führt  uns  in  der  bestimmtesten 
Weise  in  die  Sphäre  des  Menschen,  und  wenn 
wir  dann  nach  einigen  Versen,  welche  die  wunder- 
bare Selbsterzeugung  des  Phönix  weiter  aus- 
malen, den  allerletzten  Vers  des  Gedichtes  (170) 
lesen:  Aeternam  vitara  mortis  adepta  bono,  so 
kann  doch  kein  Zweifel  sein,  daß  der  Dichter 
zuletzt  mit  dem  Hinweis  auf  das  ewige  Leben 
seinen  Lesern  den  tieferen  Sinn   des  Phönix 
kundtun  will.   Ebensowenig  aber  ist  mir  zweifel- 
haft, daß  dieser  Schlußvers  mit  der  vorher- 
gehenden Stelle   zu  einem  einheitlichen  Ge- 
danken zu  verbinden  ist:  durch  die  sexuelle 
Enthaltsamkeit  erlangt  der  Mensch  eine  höhere 
Stufe  der  Reinheit  und  eine  Weihe,  die  ihn 
ganz  besonders  fähig  und  würdig  macht,  durch 
den  Tod  zu  einem  ewigen  und  seligen  Leben 
einzugehen.    Pascal  sagt:  „Tutto  il  carme  ha 
carattere  stoico".    Er  hätte  statt  „stoisch"  sagen 
können  altchristlich,  neuplatonisch, auch gnostisch 


Digitized  by  Google 


379   |No.  12) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(26.  Marz  1906.J  380 


um  nicht  außerdem  noch  Kaltgemeinschaften  zu 
nennen,  in  denen  jene  asketische  Lehre  Auf- 
nahme und  Verwirklichung  gefunden  hat.  Ich 
bedauere,  daß  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Verfasser  sich  auf  diesen  nicht  richtigen  Weg  hat 
ableiten  lassen.  —  Als  'Appendice'  gibt  Pascal 
die  Lesarten  zweier  Phönixhandschriften  der 
Ambrosiana  aus  dem  16.  Jahrh.,  ohne  ihnen 
jedoch  besonderen  Wert  beizulegen;  sie  können 
einen  solchen  auch  ebensowenig  beanspruchen 
wie  die  zahlreichen  sonstigen  Abschriften  des 
Gedichts  aus  derselben  späten  Zeit. 

Heidelberg.  Samuel  Brandt. 


Pletro  Rasi,  Dell'  arte  metrica  di  Magno 
Felloe  Bnnodio  Vescovo  di  Paria.    Parte  II: 
Metro  eroico  e  lirico.    8.-A  aus  dem  Bolletino 
della  Societa  Pavese  di  Storia  patria.   Anno  IV 
Pasc.  II  1904.   49  8.  8. 
Wir  erhalten  hier  die  Fortsetzung  der  von 
Rasi  im  J.  1902   veröffentlichten  statistischen 
Untersuchungen  Uber  den  Versbau  des  Ennodius. 
Handelte  es   sieh   damals   um  das  elegische 
Distichon,  so  kommt  nunmehr  der  heroische 
Hexameter  nebst  den  lyrischen  Maßen  an  die 
Reihe. 

Während  in  den  Distichen  493  Hexameter 
enthalten  waren,  haben  wir  es  diesmal  mit  606 
einzelnen  Hexametern  zu  tun.  Der  Dichter 
zeigt  in  der  Bildung  dieser  dieselbe  Sorgfalt 
und  dasselbe  Bemühen,  sich  an  die  klassischen 
Muster  anzulehnen,  wie  in  der  Bildung  jener, 
und  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gattungen 
erscheinen  nicht  wesentlich.  Nur  ist  die  Zahl 
der  stichisch  verwendeten  Verse,  welche  mit 
einem  zweisilbigen  Worte  schließen,  etwas  größer 
(64%  gegen  587»),  die  Zahl  derer,  welche  mit 
einem  dreisilbigen  Worte  schließen,  geringer 
(367.  gegen  42%).  Auch  haben  wir  hier  drei 
einsilbige  durch  est  gebildete  Versschltisse  — 
dieses  ist  in  zwei  Füllen  Copula  —  und  zwei 
mit  einem  viersilbigen  Eigennamen  endigende 

Von  lyrischen  Versmaßen  finden  sich  bei 
Ennodius  88  Strophen  mit  362  akatalektischen 
iambischen  Dimetern,  8  Strophen  mit  32  alcäi- 
sehen  Elfsilblern,  13  katalektische  trochäische 
Tetrameter,  48  Verse  im  kleineren  sapphischen 
Maße,  12  stichische  Adonii  und  6  phaläcische 
Hendekasyllabi.  —  Im  akatalektischen  iambischen 
Dimeter  hat  er  im  Gegensatz  zu  Horaz  den 
dritten  Fuß  verhältnismäßig  oft  durch  einen 
reinen  Iambus  gebildet.   Der  alcäische  Elfsilbler 


ist  von  ihm  strenger  gehandhabt  worden  als  von 
Horaz  in  der  alcäischen  Strophe.  Auch  die 
trochäischen  Tetratnet  erscheinen  höchst  elegant, 
wenn  man  sie  mit  den  Septenaren  der  römischen 
Komiker  vergleicht-,  doch  ist  die  Häufigkeit  der 
Diärese  bei  Ennodius  auffallend.  In  der  Be- 
handlung der  sapphischen  Strophe  folgt  er  mehr 
dem  Horaz  als  dem  Catull,  ist  aber  in  Einzel- 
heiten noch  strenger  verfahren  als  jener;  jedoch 
sind  ihm  auch  zwei  prosodische  Fehler  mit  unter- 
gelaufen: nöluit  und  ötiis.  Unter  den  Adonii 
befindet  sich  ein  Unicum,  der  durch  ein  Wort 
litterularum  gebildete  Vers  I  7,71.  In  den  phalä- 
cischen  Versen  endlich  hat  sich  Ennodius  keine 
Freiheiten  gestattet. 

Zum  Schlüsse  widmet  R.  noch  ein  paar  Worte 
der  bei  dem  Dichter  beliebten  Mischung  von 
Vers  und  Prosa,  welche  äußerlich  an  Varros 
Satura  Menippea  erinnert  und  auch  von  dem 
Zeitgenossen  des  Ennodius  Boethius  in  der 
Schrift  de  consolatione  angewendet  ist.  R  hätte 
hier  auch  noch  auf  Martianus  Cape  Ha  verweisen 

Das  Gesamtergebnis  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen kann  man  dahin  zusammenfassen,  daß 
wieder  aufs  neue  dargetan  wird,  ein  wie  sorg- 
fältiger und  in  der  klassischen  Literatur  be- 
wanderter Versktlnstler  Ennodius  ist,  der  sich 
nur  selten  durch  die  in  seiner  Zeit  immer  mehr 
um  sich  greifende  Verwilderung  auf  dem  Ge- 
biete der  Prosodie  zur  Abweichung  von  den 
besten  Mustern  verführen  läßt.  Das  Lob  aber, 
welches  Ref.  in  dieser  Wochenschr.  1902  Sp.  1613*) 
dem  ersten  Teile  von  Rasis  Arbeit  zu  spenden 
in  der  Lage  war,  vermag  er  mit  gutem  Ge- 
wissen auch  auf  den  zweiten  Teil  auszudehnen : 
auch  er  zeugt  durchweg  von  dem  soliden  und 
gewissenhaften  Fleiße  des  Verfassers. 

Königsberg  i.  Pr.   Johannes  Tolkiehn. 


1.  Antonio  Amante.  II  mito  di  Bellerofonte 
nella  letteratnra  classica  in  particolare 

Oreca.   Acireale.   181  8. 

2.  Fr.  Hanniff,  De  Pegaso.  Breilauer  Philolog. 
Abhandlangen  hrsg.  von  R.  Foerster.  VIII,  4. 
Breslau  1902,  Marens.   VIII,  162  S.  8.   6  M. 

1.  Amante  will  zwei  Versionen  A  und  B  der 
Beilerophonsage  nachweisen.  Nach  A  wird  der 
Held,  der  König  von  Ephyra-Korinth ,  durch 


*)  Ich  benutz«  die  Gelegenheit,  einen  daaelbst 
Sp.  1611  stehengebliebenen  Druckfehler  zu  berich- 
tigen: Z.  8  v.  u.  muß  e«  'jenem'  st.  Jenen»  hefe?v 
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seinen  Vetter  Proitos  vom  Thron  gestoßen ;  nach- 
dem er  mit  Hilfe  Athenas  das  Wunderroß  Pe- 
gasos  gezähmt,  begibt  er  sich,  von  Ruhmesbegier 
getrieben,  nach  Lykien,  dessen  König  seine 
Tochter  dem  Überwinder  der  Chimaira  ver- 
brochen bat.  Bellerophon  vollbringt  die  Helden- 
tat, besiegt  die  Amaionen  und  die  Solymer  und 
bleibt,  nachdem  er  die  Hand  der  Königstochter 
und  die  Hälfte  des  Reiches  empfangen  hat,  in 
Lykien,  wo  er  von  den  Einwohnern  hoch  ver- 
ehrt wird,  aber  endlich  doch  den  Göttern,  denen 
er  grollt,  weil  sie  ihm  zwei  Kinder  getötet  haben, 
erliegt.  In  der  «weiten,  jüngeren  Version  B 
ist  der  korinthische  Proitos  durch  den  berühm- 
teren tirynthischen  ersetzt,  zu  dem  Bellerophon, 
um  Sühne  von  einer  Blutschuld  zu  erhalten,  ge- 
flohen ist.  Infolge  der  Verleumdung  von  Proitos' 
böser  Gattin  Stbeneboia  mit  dem  Uriasbrief  nach 
Lykien  geschickt,  bezwingt  er  im  Auftrag  des 
tückischen  Königs  die  Chimaira:  dann  kehrt  er 
wahrscheinlich  zur  Bestrafung  des  Proitos  und 
der  Anteia  nach  Tiryns  zurück.  Schon  in  der 
Urgeatalt  der  Iüas  waren  nach  Am.  beide  Ver- 
sionen vermischt;  außerdem  ist  aber  der  Text 
nachträglich  entstellt:  Z  158 f.  sind  von  zwei 
verschiedenen  Redaktoren  in  entgegengesetztem 
Sinne  hinzugefügt,  187-190  nach  A  385 ff. 
interpoliert,  die  Verse  199 ff.  so  zu  stellen:  199, 
205,  203  f.,  200—202.  —  Ebenso  hält  Am.  in 
der  Hesiodeischen  Theogonie  V.  323—325  für 
nachträglich  eingeschoben.  Der  Mythos  wird 
dann  bei  Pindaros,  im  Drama  und  in  der  Komödie 
verfolgt;  auch  hier  glaubt  Am.  die  beiden  von 
ihm  in  der  Hias  unterschiedenen  Si 
wenngleich  miteinander  mannigfai 
noch  nachweisen  zu  können.  Bei  Pindar  Ol.  XIII, 
der  nach  der  Meinung  des  Verf.  aus  Bellero- 
phontes  einen  in  unersättlicher  Begierde  nach 
Genuß  und  Wissen  verschmachtenden  Faust  ge- 
macht hat  (vgl.  Isthm.  VII),  soll  die  Fassung  A 
Uberwiegen,  Bellerophon  also  (95 ff.)  Athenas 
Weissagung  empfangen  haben,  als  ihn  sein  Vetter 


Dem  entsprechend  vollbringt  nach  Am.  Pindars 
Bellerophon  die  lykischen  Abenteuer  nicht  im 
Auftrag  des  I 'roitos,  sondern  im  Drang  der 
eigenen  Heldenhaftigkeit;  die  Reihenfolge  ist 
geändert,  weil  Pindar  eine  auch  aus  einem  Vasen- 
bild zu  erschließende  Form  des  Mythos  vorlag, 
in  der  die  Amazonen  dem  Helden  hei  der  Be- 
zwingung der  Chimaira  beistanden.  —  Sophokles 
hat  nach  Am.  im  lobates  dem  tollkühnen 
Himmelsstürmer  Bellerophon  den  weisen  Lykier- 


könig  entgegengestellt,  der  am  Schluß  gezeigt 
haben  soll,  daß  man  sich  der  göttlichen  Autorität 
nicht  widersetzen  dürfe.  Im  Stoff  entspricht 
ihm  einigermaßen  der  vor  lobates'  Haus  spielende 
'Bellerophon'  des  Euripides,  in  dem  nach  Am. 
dargestellt  war,  wie  der  mit  der  lykischen  Königs- 
tochter vermählte  Heros  die  Götter  verwünscht 
und  zum  Himmel  emporzufliegen  gedenkt,  aber 
ruhmlos  untergeht.  Steht  Euripides  in  dieser 
Tragödie  der  Fassung  A  näher,  so  hat  er  da- 
gegen in  der  'Stbeneboia',  in  der  die  Bestrafung 
der  Heldin  dargestellt  war,  sich  mehr  an  B  an- 
geschlossen. 

Dies  die  Hauptergebnisse  des  Verf.  Aus- 
gangspunkt und  Grundgedanke  scheinen  mir  nicht 
richtig  zu  sein:  die  allerdings  auch  von  deutschen 
Forschern  oft  mißverstandene  Bellerophontes- 
erzäblung  der  Ibas  verläuft  ganz  vernünftig, 
wenn  man  sie  nur  richtig  deutet.  Z  158  und  168 
ist  von  zwei  verschiedenen  Entfernungen  des 
Helden  die  Rede.  Im  V.  15s  wird  er  durch  den 
Argiver  Proitos  gewaltsam  aus  Korinth,  wo  er 
als  Enkel  des  Sisyphos  wahrscheinlich  König 
war,  vertrieben.  Nachdem  Belleropbontes  ent- 
weder gleich  dem  Sieger  bat  folgen  müssen  oder 
später  infolge  uns  unbekannter  Ereignisse  an 
dessen  Hof  gekommen  ist,  schickt  ihn  der  durch 
Anteias  Verleumdung  erbitterte  Proitos  mit  den 
urjjiaTa  X'j-fpa  zu  seinem  Schwiegervater.  Auch 
die  lykischen  Ereignisse  werden  völlig  einwand- 
frei Uberliefert.  Der  lykische  König  übt  eine 
doppelte  TUeke:  er  schickt  ihn  erstens  gegen 
die  Chimaira,  an  deren  Bezwingung  sich  gleich 
der  Kampf  mit  den  Solymern  und  Amazonen 
anschließt;  dann  legt  er  dem  Heimkehrenden 
einen  Hinterhalt.  Als  der  Jüngling  alle  diese 
Gefahren  glücklich  Uberstanden  hat,  siebt  der 
König  darin  ein  Gottesurteil  und  gibt  ihm  mit 
der  Hand  der  Tochter  die  Hälfte  seines  Landes. 
So  ist  alles  in  Ordnung.  Freilich  liegen  bei 
Homer,  wie  wir  am  Schluß  sehen  werden,  mehrere 
Sagenversionen  vor;  aber  diese  erzählten  ganz 
anderes,  als  Am.  seinen  Fassungen  A  und  B 
anschreibt,  und  sie  sind  weit  besser,  als  Am. 
glaubt,  miteinander  verschmolzen. 

Beim  ersten  Durchblättern  der  Arbeit  erhält 
man  den  Eindruck  einer  recht  großen  Belesen- 
heit, der  auch  dann  nicht  ganz  schwindet,  nach- 
dem man  erkannt  hat,  daß  ein  Teil  der  Zitate 
abgeschrieben  ist.  Trotzdem  ist  die  Arbeit,  auch 


als  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  zu  be- 
zeichnen.  Während  Am.  ausführlich  Uber  Fein- 


Digitized  by  Google 


383   [No.  12.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN.' 


(26.  Marz  1906  ]  384 


heitert  des  Pindarischen  oder  tragischen  Sprach- 
gebrauches handelt,  zeigt  er  an  anderen  Stellen, 
daß  ihm  selbst  elementare  Spracberscheinongea 
unbekannt  sind;  wahrscheinlich  werden  auch  nicht 
alte  die  unglaublichen  Versehen  in  den  grie- 
chischen Texten  und  Namen,  von  denen  nur  ein 
winsig  kleiner  Teil  am  Schluß  verbessert  ist, 
auf  Rechnung  des  Setzers  zu  schreiben  sein. 
Ebensowenig  wie  die  griechischen  Texte  ver- 
steht Am.  die  von  ihm  so  ausgiebig  benutzten 
deutschen  Erklftrungsscbriften.  S.  34  werden 
bei  Besprechung  der  Anteiasage  ahnliche  Mythen 
aufgezählt:  quello  di  Oimejrpe  ebreo,  di  Ippolito 
e  Fedra,  di  Gatti  ed  Acasto.  Wer  ist  Gatti? 
Ich  ahne  es  nicht.  Aber  in  einer  deutschen 
Aufzählung  dieser  Mythenklasse  mußte  neben 
Phaidra  die  Gattin  des  Akastos  genannt  werden, 
2.  Da  der  Herr,  der  die  Rezension  dieser 
Arbeit  übernommen  hatte,  das  Rezensionsexemplar 
nach  2  Jahren  unerledigt  zurückschickt,  bittet 
mich  die  Redaktion,  möglichst  schnell  eine  Be- 
sprechung zu  liefern.  Die  Ergebnisse  Hannigs 
sind  in  der  langen  Zwischenzeit  lKugst  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden,  auch  durch  den  Verf. 
selbst  in  Roschers  ML  III  1748  ff.  so  ausführlich 
auseinandergesetzt  worden,  daß  ein  Referat  nicht 
als  notwendig,  vielmehr  eine  Kritik  der  Arbeit 
als  ausreichend  erscheint. 

Hannigs  Untersuchung  ist  in  der  Form  zu 
weitläufig  und  deshalb  sowie  wegen  der  ziemlich 
unentwickelten  Satz-  und  Gedankenfügung  nicht 
ganz  leicht  zu  lesen;  inhaltlich  aber  zeugt  sie 
von  großem  Fleiß  und  Scharfsinn  namentlich  in 
der  Deutung  der  von  ihm  erklärten  Schrift- 
stellerworte. Irrtümern  im  einzelnen  ist  er  natür- 
lich trotzdem  nicht  entgangen.  Die  Rätsel,  die 
Prop.  III  3  =  IV  2  aufgibt,  ist  auch  ihm  zu 
lösen  nicht  vergönnt  gewesen.  Iohannes  Diakonos 
hat  im  schol.  Hsd  6  325  den  Namen  Pegasos 
nicht  als  „weiß",  vielmehr  als  Ilr^aaooc  'von  den 
Quellen  (des  Okeanos)  emporsteigend'  gedeutet; 
nur  insofern  er  durch  das  Bad  im  Okeanos  ge- 
reinigt ist,  heißt  Pegasos  XcuMrp<5«.  Auch  sonst 
finden  sich  begreiflicherweise  einzelne  Fehler; 
unmöglich  ist  es  z.  B.,  jnj-ftjfiiiiXXoc,  das  auf  einen 
Verbalstamm  oder  auf  einen  nominalen  tu- Stamm 
zurückgeht,  direkt  mit  üijf — aa— oc  zu  verbinden. 
Statt  bei  diesen  und  anderen  kleinen  Versehen 
zu  verweilen,  die  das  oben  ausgesprochene  Lob 
der  Gründlichkeit  nicht  verkürzen  sollen,  möchte 
ich  lieber  die  Frage  aufweifen,  ob  denn  der 
Verf.  den  Scharfsinn  immer  an  der  richtigen 
Stelle  anwendet.    Er  preßt  Dichterworte  und 


selbst  die  ungenauen  Berichte  später  unwissender 
Mythographen  so,  wie  es  selbst  bei  offiziellen 
Aktenstücken  oder  bei  den  sorgfältigsten,  jedes 
Wort  abwägenden  Geschichtschreibern  kaum 
gestattet  wäre.    So  wird  z.  B.  aus  den  Worten 


daß  Horaz  den  Zug  von  der  Bremse  nicht  kannte: 
aus  dem  Accus,  in  Aleia  decidü  arva  soll  sich 
ergeben,  daß  Ovid  Ib.  265  Bellerophontes'  Fall 
nicht  gleich  nach  dem  Chimairaabenteuer  ein- 
treten ließ;  aus  der  levis  ungula,  die  sich  doch 
offenbar  aus  dem  leichten  Tritt  des  geflügelten 
Rosses  erklärt,  wird  gefolgert,  daß  Pegasos  bei 
Ovid  Fast  III  466,  als  er  die  Hippukrene  schlug, 
bereits  die  Freiheit  wieder  erlangt  hatte.  Durch 
derartige  Deutungen  wird  der  Sinn  der  inter- 
pretierten Stelle  verfälscht;  es  werden  trüge- 
rische Kriterien    für    die  Klassifizierung  der 
Überlieferung  aufgestellt  und  damit  die  Kritik 
der  Überlieferung  auf  Irrwege  geleitet.  Ferner 
ist  H.,  obwohl  er  selbst  einmal  die  entgegen- 
gesetzte, richtige  Auffassung  ausspricht,  wie  alle 
Anfänger,   die    die   verlorene  Literatur  der 
Griechen  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang 
und  ihrer  Bedeutung  zu  erfassen  verstehen,  viel 
zu  sehr  geneigt,  einen  erst  spät  bezeugten  Mythos 
für  jung  zu  halten:  er  sieht  noch  nicht  die 
feinen  Beziehungen,  die  ihn  manchmal  einer  weit 
früheren    Zeit    zuweisen.     Ebendaraus  ergibt 
«ich  auch,  daß  H.  den  ungeheuren  Abstand,  der 
zwischen  den  einzelnen  Phasen  der  griechischen 
Mythen  liegt,  noch  nicht  richtig  abschätzt  und 
z.  B.  eine  vorgeschlagene  Grundbedeutung  des 
Pegasos  mit  der  Motivierung  zurückweist,  daß 
sie  sich  in  dem  —  Jahrhunderte  später  ent- 
standenen —  heroischen  Mythos  nur  zur  Hälfte 
bestätigt.   Endlich  fehlt  es  H.  auch  —  ich  darf 
wohl  auch  hier  sagen:  noch  —  an  der  Fähig- 
keit, einen  griechischen  Mythos  in  sich  recht 
aufzunehmen,  ihn  in  sich  neu  zu  gebären.  Hätte 
er  eine  griechische  Dichtung  einmal  in  sich  er- 
lebt, so  würde  er  sich  nicht  am  Schluß  mit  dem 
banalen  Ergebnis   begnügen,  Pegasos  sei  ein 
dämonisches  Roß,  das  seinem  Herrn  bald  Glück, 
bald  Schaden  bringe.  Nun  liegt  in  diesem  Schluß 
freilich  nicht  der  Wert  der  Arbeit;  aber  auch 
die  übrigen  Ergebnisse  des  Vorf.  bedürfen  fast 
alle  einer  —  manchmal  recht  weitgehenden  — Ver- 
besserung.  Und  doch  gehören  die  Pegasos-  und 
Bellerophontessagen  schon  deswegen,  weil  fast 
alle  in  ihnen  vorkommenden  Namen  sicher  deut- 
bar sind,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  sich  fast 
ihre  ganze  Entwickelung   in  einer  verhältnis- 
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mäßig  bekannten  Periode  der  griechischen  Sagen- 
bildung, im  7.  Jahrb.,  vollzogen  und  keine 
Fassung  die  anderen  in  der  Überlieferung  voll- 
ständig verdrängt  hat,  zu  den  Mythen,  bei  denen 
sich  noch  am  leichtesten  ein  Einblick  in  die 
Entstehung  der  griechischen  Sagenwelt  gewinnen 
läBt. 

Das  spätere  Altertum  hat  Bellerophon  stets 
als  einen  —  man  kann  fast  sagen:  als  den  — 
korinthischen  Heros  betrachtet:  schon  unter  den 
Kypeeliden  war  sein  Wunderroß  Münzwappen 
Korinths.  Freilich  ist  Bellerophontes  dort  nur 
geboren  und  hat  an  der  Burgquelle  den  Pegasos 
gebändigt;  aber  es  muß  einst  Sagenfassungen 
gegeben  haben,  in  denen  fast  das  ganze  Leben 
des  Helden  sich  in  der  Isthmosstadt  abspielte. 
Sisyphos  hat  außer  Bellerophontes  noch  einen 
anderen  Enkel  Proitos,  der  einmal  gewiß  niemand 
anders  als  der  Proitos  unserer  Sage  gewesen  ist; 
so  führt  deun  auch  die  Gemahlin  des  letzteren 
bei  Homer  den  echt  korinthischen  Namen  Anteia 
oder  (Handb.  d.  Myth.  938,)  Antiope.  Obwohl 
wahrscheinlich  bis  in  die  Zeit  der  Tyrannis  hin- 
aufreichend, ist  diese  balhverschollene  korinthi- 
sche Sagenform  nicht,  wie  Fischer  und  Amante  ] 
glauben,  die  ursprüngliche,  erst  später  auf  den 
berühmteren  argivischen  HeroB  Übertragene;  viel- 
mehr haben  sich  die  Kypseliden,  die  ebenso  wie 
viele  andere  peloponnesische  Fürstenhäuser  argi- 
visebe  Institutionen  nachahmten  und  sich  mit 
Benutzung  der  für  den  argivischen  Tyrannen 
gedichteten  Lieder  eine  Geschlechtsuberlieferung 
schaffen  ließen,  neben  anderen  argivischen 
Gestalten  auch  den  berühmten  Proitos  und  den  , 
noch  berühmteren  Bellerophontee  angeeignet. 
Ebenso  hatte  der  Schöpfer  der  Burg  Akrokorinth 
die  Burgquelle  offenbar  nach  einer  sagenbe- 
rühmten Peirana  bei  Argos  genannt,  die  zwar 
nicht  bezeugt  ist,  aber  aus  den  argivischen  Namen 
Peirana,  Peiren  (Peiras,  Peirasos,  Peiranthos) 
mit  Sicherheit  gefolgert  werden  kann.  Wir  ge- 
langen also  von  der  korinthischen  Fassung  auf 
eine  noch  ältere  argivische,  die  übrigens  auch 
deswegen  angenommen  werden  muß,  weil  nur 
von  Argos  aus  Bellerophon  nach  Südkleinasien 
gelangen  konnte.  Wahrscheinlich  hatte  schon 
der  argivische  Dichter  Bellerophon  das  Roß  an 
einer  Peirana  —  nämlich  der  vorauszusetzenden 
argivischen  —  bezwingen  lassen.  Die  Gattin 
des  Proitos  hieß  in  dieser  Fassung  wie  bei  den 
Tragikern  Stheneboia;  denn  dieser  Name  ist  wie 
mehrere  andere  argivische,  z.  B.  der  Namen 
Sthenelos,  den  u.  a.  ein  Nachkomme  Sthene- 


boias trägt,  an  den  argivischen  Kultnamen  des 
Zeus  Sftsvtoe  angelehnt.  Dessen  Kult  hatte  der 
argivische  Tyrann  zwischen Hermione  undTroizen 
eingerichtet  an  Stelle  eines  alten  mit  Athena 
gepaarten  Poseidon,  der  unter  diesem  Namen 
auch  später  noch  in  Traisen  neben  Atbena  Stbe- 
nias  verehrt  wurde.  Deutliche  Spuren  weisen 
darauf  hin,  daß  der  argivische  Dichter  am  An- 
fang des  7.  Jahrh.  aus  einer  älteren  troizenischen 
Überlieferung  nicht  bloß  den  Namen  Stheneboias, 
sondern  auch  andere  Elemente  der  Sage  ent- 
lehnt hat. 

Den  Namen  von  Stheneboias  Vater  Ampbi- 
;  damas  führt  auch  des  argivischen  Sthenelos 
j  Schwiegervater,  des  Eurystheus  Großvater,  der 
später  vonTegeaten  annektiert  wurde,  aber,  wie  die 
'  aus  Kultnamen  des  troizenischen  Zeus  zusammen- 
gesetzte Stammtafel  zeigt,  ausTroizen  stammt.  So- 
i  dann  konnte  Bellerophon  Sohn  des  Glaukos  (oder 
Poseidon)  nicht  wohl  in  Argos  werden,  wohl  aber  in 
Traisen,  das  seine  Sagen  aus  der  Glaukosstadt 
>  Anthedon  entlehnt  hat.  Ferner  erzählte  man 
in  Troizen  später  von  des  Helden  Werbung  um 
Aithra  und  zeigte  die  Hippukrene,  die  Pegasos 
geschlagen:  das  mögen  jüngere  Züge  sein;  aber 
sie  konnten  später  kaum  entstehen,  wenn  nicht 
Bellerophontes  in  der  troizenischen  Überlieferung 
festsaß.  Endlich  sind  Pegaaos  und  Bellerophontes 
wahrscheinlich  nicht  erst  von  Argos  aus  über 
Rhodos,  soudern  schon  durch  die  troizenische 
Kolonie  Halikarnassos,  die  früh  den  Vorderteil 
des  Pegasos  auf  die  Münzen  setzte,  in  das 
benachbarte  Bargylia,  das  er  gegründet  haben 
sollte,  gekommen;  auch  Glaukos'  Sohn  Chrysaor 
ist  vielleicht  von  Halikarnassos,  also  in  letzter 
Linie  von  Troizen  aus  in  eine  Genealogie 
vou  Mylasa  gelangt,  und  schließlich  ist  sein 
Name  als  Entsprechung  des  mit  der  Doppelaxt  dar- 
gestellten barbarischen  Landesgottes  von  Karien 
gefaßt  worden  Nun  ist  natürlich  Chrysaor,  der 
Sohn  des  Glaukos,  d.  h.  des  Poseidon,  und  der 
Eurymede,  nicht  zu  trennen  von  Chrysaor,  dem 
Sohne  Poseidons  und  der  (Eury)medusa;  beide 
sind  niemand  auders  als  Bellerophontes  xpwHuup. 
der  ebenfalls  Glaukos'  oder  Poseidons  und  Eury- 
medes  Sohn  heißt.  Der  troizenische  Hymnos 
erzählte  also,  wie  aus  dem  Haupte  der  Medusa 
Bellerophontes  das  Goldschwert  in  der  Hand 
und  den  Pegasos  reitend  hervorsprang:  das  ist 
eine  Parallele  und  hat  wahrscheinlich  die  An- 
regung gegeben  zu  der  argivischen  Sage  von 
Athena,  die  in  goldener  Rüstung  mit  Roß  und 
Wagenaus  demHaupt  des  Göltervaters  hervorging. 
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Außer  diesem  Hyinnos  gab  es  aber,  wie  sich 
aus  den  oben  erwähnten  Nachklängen  der  troize- 
ni8chen  Sagen  in  Kleinasien  zu  ergeben  scheint, 
vielleicht  schon  in  Troizen  von  Bellerophontes 
auch  ein  Heldenlied:  wahrscheinlich  hat  der 
Heros  schon  hier  die  Chimaira  besiegt.  Chimairas 
Grundbedeutung  ist  später  ganz  verschollen;  nur 
die  zufällig  erhaltene  Notiz  von  Prometheus' 
Sohn  Chimaireus  legt  die  Annahme  nahe,  daß 
Chimaira  einst  in  einer  Form  des  Feuerraub- 
mythos vorkam:  sie  trug  wohl  das  himmlische 
Feuer  im  Maul  und  mußte,  bevor  dieses  den 
Menschen  gebracht  wurde,  erlegt  werden.  Sollte 
die  Legende  von  der  Herabkunft  des  Feuers  in 
die  Heldensage  eingeführt  werden,  so  war  in 
der  Tat  kein  Heros  geeigneter,  an  die  Stelle 
dp»  göttlichen  Feuerräubers  zu  treten,  als  Belle- 
rophontes, der  auf  seinem  Wunderroß  zum  Himmel 
emporfliegen  konnte.  Wie  das  vorauszusetzende 
troizeni8che  Lied  den  Himmelsflug  begründete,  ! 
bleibt  dunkel:  aber  der  argivische  Dichter,  der, 
um  Pheidons  Anrecht  auf  das  von  ihm  eroberte 
Troizen  zu  erweisen,  die  Erbtochter  des  dortigen 
Königs  Stheneboia  zur  Qatlin  des  argivischen 
Königs  Proitos  machte,  hat  gewiß  ihr  Verhältnis 
zu  Bellerophontes  als  Untreue  gegen  den  Gatten 
bezeichnet  und  wahrscheinlich  den  in  der  alten 
Novelle  so  beliebten  Zug  von  Potiphars  Weib 
verwertet.  Das  argivische  Lied  erzählte  also, 
wie  die  böse  Stheneboia  den  keuschen  Bellero- 
phontes, den  ein  Gott,  Poseidon  oder  vielleicht 
Zeus,  mit  Eurymede,  hier  wohl  einer  argivischen 
FUrstentochter,  gezeugt,  bei  ihrem  Gatten  ver- 
leumdete, und  wie  dieser,  der  den  Jüngling 
nicht  zu  töten  wagte,  von  ihm  die  Herbei- 
schafTung  des  heiligen  Himmelsfeners  (etwa  für 
den  Heraaltar  in  Ttryns)  verlangte.  Da  Bellero- 
phontes nicht  wußte,  wie  er  sich  seiner  Auf- 
gabe entledigen  solle,  ward  ihm  von  seinem 
göttlichen  Vater  an  der  Quelle  Peirana  —  jeden- 
falls beim  tirynthischen  Heraheiligtum,  da  ihr 
Eponyni  Peirasos  das  älteste  tirynthische  Hera- 
bild gestiftet  haben  sollte  —  das  göttliche  Roß 
gegeben,  das  des  Zeus  Blitze  trägt:  so  flog  er 
zum  Himmel  empor,  brachte  nach  Bezwingung 
der  Chimaira  das  Himmelsfeuer  herab,  schauderte 
aber,  als  er  bei  der  Niederfahrt  auf  die  Erde 
blickte,  und  fiel  dann  auf  das  'AX^iov  ictät'ov,  d.  h. 
bei  Tiryns-'AXrjtj,  zur  Erde.  Diese  Züge,  von 
denen  der  letzte  die  Lahmheit  erklären  soll,  die 
offenbar  aus  der  mit  der  Bellerophontossage  ver- 
schmolzenen Legende  vom  Feuergott  stammt, 
lassen  sich  m.  E.  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  j 
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der  argivischen  Heldendichtung  zuschreiben,  die 
also  in  diesem  Mythos  später  nur  in  Einzelheiten 
abgewandelt  ist.  Mehr  als  die  Korinther,  die 
vielleicht  außer  der  argivischen  auch  die  ältere, 
troizenische  Uberlieferung  für  einzelne  Züge  be- 
nutzten —  sie  können  z.  B.  den  Poseidon  wieder 
eingefühl  t  haben  — ,  änderten  die  Argiver  selbst 
oder  ihre  Nachkommen,  die,  den  Kolonien  des  von 
Argos  unterworfenen  Troizen  folgend,  sich  im 
südwestlichen  und  südlichen  Kleinasien  festge- 
setzt und  den  heimischen  Heros  in  die  neue 
Heimat  geführt  hatten.  Stheneboia  ward  nun 
eine  lyklsche  Königstochter;  ihr  Vater  Iobates 
trat,  insofern  er  dem  Jüngling  die  Aufgaben 
stellte,  z.  T.  an  Proitos'  Stelle,  Chimaira  ward 
auf  die  Erde  herabgeführt  und  zum  Pflegling 
eines  Barbarenfürsten  gemacht,  eineReiho  anderer 
kriegerischer  Ereignisse,  in  denen  sich  nach  be- 
kannter. Hannig  freilich  unbekannter  griechischer 
Sitte  die  Heldentaten  der  argivischen  Kolonisten 
im  Kampf  mit  den  Eingeborenen  wiederspiegeln, 
wurde  hinzuerfunden;  endlich  fand  man  natür- 
lich auch  das  A  •  <_  -, .  irtSfov  in  Lykien  oder  Kili- 
kieu  wieder. 

Der  ganze  bisher  besprochene  Überlieferungs- 
krois  hat  nichts  von  der  Geburt  des  Pegasos  bei 
der  Tötung  Medusas  erzählt:  in  dieBem  wich- 
tigen Punkt  hat  H.  die  Fassungen  richtig  ge- 
sondert, nnd  er  hätte  dafür  auch  die  befremd- 
liche Tatsache  anführen  sollen,  das  Perseus  der 
Enkel  des  Zwillingsbruders  des  Proitos  ist,  zu 
dem  Bellerophontes  kommt.  Eine  solche  Differenz 
von  zwei  Generationen  konnte  nicht  übersprungen 
werden,  wenn  beide  Sagen  im  Zusammenhang 
gedichtet  sind.  Freilich  müßte  schon  in  der 
argivischen  Heldensage  Perseus  mit  Bellero- 
phontes verbunden  gewesen  sein,  wenn  Peirene 
etymologisch  zu  Perseus  gehörte,  wie  vielfach 
-  zweifelnd  auch  vom  Referenten  —  ange- 
nommen ist;  allein  seitdem  sich  herausgestellt 
hat,  daß  die  Peirene  am  tirynthischen  Hera- 
heiligtum floß,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem 
my keniachen  Perseus  sehr  zweifelhaft  geworden, 
und  es  ist  immerhin  möglich,  daß  die  argivische 
Perseussage  wirklich  Medusas  Tötung  ohne  die 
Geburt  von  Pegasos  und  Chrysaor  erzählte,  mit 
anderen  Worten,  daß  es  im  7.  Jahrb.  drei  ver- 
schiedene und  nicht  miteinander  vermischte  Ver- 
sionen der  Medusalegende  gab:  eine,  in  der  die 
Gorgo,  als  Stute  von  Poseidon  überwältigt,  den 
Pegasos  gebar,  eine  zweite,  in  der  aus  Medusas 
Hanpt  Roß  und  Reiter  heraussprangen,  endlich 
die,  in  der  Perseus  mit  Athenas  Hülfe  Gorgo* 
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Haupt  abschnitt.  Da»  würde  Hannigs  Ansicht 
wenigstens  nabestehen.  Allein  da  so  nahe  ver- 
wandte Sagen  sich  selten  rein  erhielten,  so  ist 
m.  E.  doch  eher  anzunehmen,  daß  schon  in  vor- 
argirischer  Zeit  Perseus  mit  dem  Mythos  von 
Pegasos'  Gebart  verflochten  war,  und  ich  ver- 
mag daher  die  früher  von  mir  vorgeschlagene 
Erklärung  dieses  Zuges,  obgleich  sich  freilich 
ihre  Wahrscheinlichkeit  etwas  vermindert  hat, 
noch  nicht  preiszugeben.  Ebenso  ist  mir  zweifel- 
haft, ob  die  Verbindung  der  Hippukrene  mit 
Pegasos  wirklich  so  jung  ist,  wie  H.  auf  Grund 
der  Zeugnisse  glaubt.  Selbst  wer  die  troize- 
nische  Hippukrene  nicht  mit  den  alten  troize- 
nischen  Pegaaossagen  zusammenhängen  läßt,  muß 
es  sehr  befremdlich  finden,  daß  Anthedon,  von 
wo  die  Elemente  der  troizeniseben  Legende 
stammen,  im  Mythos  und  in  der  Legende  sich 
so  nahe  mit  dem  Helikon  berührt.  Daraus,  daß 
Hesiod,  der  llifroKyoc  und  irqp)  volksetymologisch 
verbindet,  von  der  Entstehung  der  Hippukrene 
nichts  sagt,  sondern  den  Namen  von  der  Geburts- 
stätte des  Rosses  herleitet,  folgt  keineswegs, 
daß  er  Pegasos  als  Urbeber  der  Quelle  noch 
nicht  kannte:  wie  oft  haben  alte  Dichter  mehrere 
Etymologien  gleichzeitig  nebeneinander  oder  die- 
selbe in  verschiedenem  Sinne  vorgetragen!  Daß 
Pegasos  wirklich  seit  ältester  Zeit  cur  Boßquelle 
gehörte,  scheint  mir  durch  folgende  Kombination 
wahrscheinlich  zu  werden.  Epimenides  nannte 
Peiras  —  der  doch  von  Peirana  nicht  zu  trennen 
ist  —  Gemahl  der  Styx.  In  der  Tat  scheint 
es,  als  ob  die  Styx  als  Pferdequelle  galt;  denn 
der  Aberglaube,  daß  nur  ein  Pferdehuf  der  zer- 
störenden Wirkung  des  Styxwassers  widerstehe 
(Paus.  VIII  18,6),  wird  mit  der  Sitte  zusammen- 
hängen, es  denjenigen,  die  sich  durch  seinen 
Genuß  reinigten,  in  einem  Pferdehuf  zu  reichen, 
woraus  sich  dann  leicht  die  Legende  entwickeln 
konnte,  daß  ein  Pferdehuf  die  Quelle  geschlagen 
habe.  Wer  dies  Wasser  trank,  rief  den  Fluch 
der  Götter  auf  sich  herab,  falls  er  lüge,  und  da 
Bellerophontes  'Töter  der  Frevler*  bedeutet,  so 
liegt  es  sehr  nahe,  in  ihm  die  Personifizierung 
des  Fluches  zu  sehen,  den  die  von  dem  'Eid- 
wasser' Trinkenden  auf  sich  herabriefen  (Handb. 
d.  Myth.  76).  Im  8.  Jahrb.  scheint  diese  Form 
des  Gottesurteils  (mtpa,  wonach  wahrscheinlich 
die  benutzte  Quelle  nctprfva  hieß)  sehr  gebräuch- 
lich gewesen  zu  sein  (vgl.  Handb.  d.  Myth.  877, ,  i : 
die  zahlreichen  Beziehungen  zwischen  dem  Boß 
(oder  Esel)  und  der  Quelle  gehen  wahrscheinlich 
größtenteils  anf  diese  Sitte  zurück.  Aber  schon 


am  Ende  des  7.  Jabrh.  war  die  unheimliche  Vor- 
stellung vom  Eidwasser  so  verdunkelt,  daß  die 
Hesiodeische  Theogonie  in  der  Hippukrene  die 

|  Musen  sich  baden  lassen  nnd  einer  der  korinthi- 
schen Tyraunen   die  korinthische   Burg-  und 

[  Stadtquelle  Peirana  nennen  konnte.  Vielleicht 
schon  früher  war  Pegasos  seiner  ursprünglichen 
Funktion  entkleidet  worden.  An  diese  kann  es 
zwar  noch  anknüpfen,  daß  er  Zeus*  Blitze  trägt 
—  der  Schwörende  konnte  Zeus'  Blitz  auf  sich 
herabfluchen  — ;  aber  der  vermutlich  alte  von 
Lykophron  ausgeschriebene  Dichter,  der  Pegasos 
zum  Rosse  der  Eos  machte,  und  der,  der  Bellero- 
phontes auf  ihm  zum  Himmel  fliegeu  ließ,  haben 
in  ihm  nur  noch  ein  mythisches  Zauberroß  ge- 
sehen, das  zu  beliebiger  Verwendung  freistand. 
Und  wenn  die  mythische  Verbindung  des  Pegasos 
mit  Perseus  in  die  Zeit  zurückgeht,  da  dieser 
uoch  Sonnengott  war,  so  muß  jener  einmal  auch 
Sonnenroß  gewesen  sein. 

Berlin.  O.  Gruppe. 


Otto  Weber,  Theologie  und  Aaayriologie  im 
Streite  um  Babel  und  Bibel.    Leipzig  1904. 
Hinrichs.   31  8.  8    0,60  M. 
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weiterter Form  vor.    Er  skizziert  zuerst  den 
Stand  der  Babel-Bibelfrage  und  charakterisiert 
dann  kurz  die  wichtigsten  Arbeiten  darüber  aus 
alttestamentlichem  und  assyriologischem  Lager. 
Dann  weist  er  auf  Winckler  hin  als  den  eigent- 
lichen Entdecker  des  Panbabylonismus  und  be- 
spricht  sein   astralmythologisches   System  der 
babylonischen  Weltanschauung,  daa  er  gegen 
Jensens  Angriffe  verteidigt. 

Breslau.  Bruno  Meißner. 


Joseph  Döohelette,  Lea  fonillea  du  Mout 
Bauvray  de  1897  k  1901.  Paria  1904,  A.  Picard 
et  fila.  Autun,  Dejuaaiea.  189  S.  und  XXVI  Tafeln. 
Daß  Bibracte  nicht  mit  Autun  (Augueto- 
dunum)  identisch  ist,  sondern  westlich  davon 
auf  dem  Mont  Beuvray  lag,  der  ja  auch  den 
alten  Namen  bewahrt,  das  hat  Gabr.  Bulliot, 
ein  Gelehrter  von  Autun,  schon  i.  J.  1866  aus- 
gesprochen. Er  war  es,  der  den  Oberst  Stoffel 
darauf  hinwies  (wiewohl  dieser  es  verschweigt) 
und  so  die  Ausgrabungen  Napoleons  veranlaßt«, 
die  Bulliota  Vermutung  vollkommen  bestätigten 
(vgl.  Fr.  Fröhlich,  Die  Glaubwürdigkeit  Cäsars 
in  s.  Bericht  über  d.  Feldzug  gegen  d.  Helve- 
tier).     Die    Ausgrabungen    wurden   dann  im 
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Namen  der  Societe  Eduenne  von  Balliot  fort- 
gesetzt bis  1896  und  weiterhin  von  Dechelette 
1897-1901,  dessen  Bericht  uns  nun  zur  An- 
zeige  vorliegt. 

Bibracte  war  eine  große  Stadt  der  Aduer,  die 
etwa  135  Hektar  bedeckte;  sie  wurde  aber  um 
das  Jahr  5  v.  Chr.  verlassen.  Die  Einwohner 
gründeten  in  der  Ebene  die  neue  Stadt  Augusto- 
dunum,  die  bekanntlich  in  der  Kaiserzeit  zu 
großer  Blttte  gelangte.  Bei  den  Ausgrabungen 
fand  man  nun  anscheinend  noch  alles,  wie  es 
damals  verlassen  wurde,  zurückgebliebene  Bruch-  j 
stücke  von  Geräten  und  verlorene  Müuzen,  sehr 
einfache  Wohnungen  und  Gräber,  die  aber  als 
die  ältesten  Proben  bürgerlicher  Baukunst  auf 
keltischem  Boden  von  hoher  kulturhistorischer 
Bedeutung  sind.  Dechelette  beschreibt  zuerst 
eine  große  Werkstätte  für  Eisengießer  und 
Schmiede,  wo  man  eiserne  Geräte,  Messer, 
Schlüssel,  aber  auch  bronzene  Fibeln,  Ringe, 
Messer,  ferner  Münzen,  Amphoren  und  ein  arre- 
tinieches  Gefäß  mit  Stempel  ausgrub.  Daneben 
fanden  sich  zwei  bescheidene  Wohnhäuser.  Das 
Mauerwerk  war  ziemlich  roh;  nur  die  Treppen 
und  die  Ecken  der  Gebäude  waren  aus  größeren 
Steinen  gebaut  Ferner  hat  D.  ein  Badgebäude 
ausgegraben,  das  die  kurz  vorher  in  Rom  auf- 
gekommenen Hypokauste  enthält,  aber  noch  ohne 
die  Hubuli'  in  den  Seitenwänden.  Nahe  dabei 
lag  eine  Meierei  (villa  rustica),  die  noch  die 
einfachere  italische  Bauweise  ohne  Peristyl  zeigt, 
interessant  zur  Vergleichnng  mit  den  etwa  100 
.Jahre  späteren  Gebäuden  von  Pompeji.  Endlich 
wurde  auch  eine  Werkstätte  für  Bronze- 
gießerei aufgedeckt,  aber  von  viel  geringerem 
Umfang  als  die  Eisenwerkstätte.  —  Wie  die  ^ 
Münzen  so  weisen  auch  die  Töpferstempel  auf 
die  letzte  Zeit  der  Republik  und  auf  die  erste 
Zeit  des  Augustus  hin.  Mit  Recht  vergleicht 
der  Verf.  die  Funde  von  Haltern,  welche  zum 
Teil  in  dieselbe  Zeit  fallen,  zum  Teil  etwas 
später  (von  12  v.  Chr.  bis  16  n.  Chr.).  Von 
den  7  Töpfernamen  aus  Bibracte  finden  sich  5 
auch  in  Haltern. 

Als  eine  Art  von  Anhang  lügt  Dächelette 
ein  Verzeichnis  aller  antiken  Münzen  bei,  die 
auf  dem  Mont  Beuvray  von  1867—98  gefunden 
worden  sind  (wiederholt  aus  der  Revue  numis- 
matique  1899).  Es  sind  1033  gallische  Münzen, 
meist  aus  der  Zeit  der  Unabhängigkeit,  30  römi- 
sche aus  der  Zeit  der  Republik,  43  aus  der 
ersten,  11  aus  der  späteren  Zeit  des  Augustus. 

Ein  2.   Anhang  ist  die  interessante  Ver-  , 


gleichung  der  Funde  auf  dem  'Hradischt'  von 
Stradonic  in  Böhmen,  welche  ebenso  charak- 
teristische wie  unerwartete  Ähnlichkeiten  mit 
denen  vom  Mont  Beuvray  bieten.  Dort  auf  dem 
Hradischt  ist  allerdings  der  Boden  von  der  Kultur 
durchwühlt  und  die  Art  der  Bauanlagen  nicht 
mehr  bestimmt  zu  erkennen ;  aber  um  so  reicher 
und  wichtiger  sind  bekanntlich  die  Einzelfunde, 
die  teils  verschleudert,  teils  in  die  Museen  von 
Wien,  Prag  und  Dresden  verbracht  wurden.  Der 
Verf.  bespricht  nach  Autopsie  und  mit  Ver- 
weisung auf  das  in  tschechischer  Sprache  er- 
schienene Werk  des  Museumsdirektors  Pic  in 
Prag  (1903)  die  einzelnen  Typen  der  Münzen, 
Fibeln,  emaillierten  Bronzen,  Töpferwaren  usw. 
und  tritt  dann  noch  in  eine  Kontroverse  mit 
Pic  ein  über  das  chronologische  und  ethnolo- 
gische Verhältnis  der  beiden  Fundorte.  Nach 
Pic  wäre  nämlich  der  Hradischt  identisch  mit 
'Marobodunum',  der  Hauptstadt  Marbods  (c.  12 
v.  Chr. — 19  n.  Chr.),  und  die  dort  sich  vor- 
findende keltische  Zivilisation  der  sog.  Latene- 
zeit  wäre  aus  der  Einwanderung  gallischer 
Händler  zu  erklären  (Tac.  Ann.  II  62  nostris 
e  provineiis  lixae  ac  negotiatores).  Allein  wenn 
wir  auch  von  dem  nicht  nachgewiesenen  und  un- 
möglichen Namen  «Marobodunum'  absehen,  so 
spricht  gegen  die  Ansicht  von  Pif  namentlich, 
daß  Münzen  und  Fibeln  gerade  aus  der  Zeit 
des  Augustus  in  Stradonic  fehlen.  Vielmehr 
stimmen  wir  Dechelette  darin  bei,  daß  er  Stradonic 
für  eine  Stadt  der  keltischen  Bojer  hält,  ge- 
gründet im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  und  vielleicht  um 
10  v.  Chr.  von  Marbod  zerstört.  Jedenfalls  aber 
besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  diesen 
zwei  Zentren  keltischer  Kultur,  die  trotz  der 
großen  räumlichen  Entfernung  zwei  ähnliche 
und  sich  ergänzende  Bilder  derselben  Zivili- 
sation gebeu.  Auf  gar  viele  interessante  Einzel- 
heiten des  Buches  von  Dechelette  können  wir 
nicht  eingehen;  aber  wir  empfehlen  es  der  Auf- 
merksamkeit aller  Forscher.  Es  steht  gewiß  auf 
der  Höhe  des  gegenwärtigen  Standes  der  Wissen- 
schaft und  ist  auch  durch  eine  Menge  guter  Ab- 
bildungen ausgezeichnet. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Arthur  Ludwioh,  Kant  und  der  Humanismus 
Königsberg  1904,  Hartungsche Buchdruckerei.  9  S.  4. 
Von  Kants  Erklärung  der  Humaniora  und 
der  Humanität  ausgehend  erhebt  der  Verf.  eine 
doppelte  Forderung.  Das  philologische  Studium 
der  Griechen  und  Römer  soll  nicht  nur  mit  dem 
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Auge  des  Historikers  betrieben  werden,  so  daß 
der  Philologe  dem  Geschichtschreiber  dessen 
Aufgabe  abnimmt;  sondern  der  Philologe  solle 
individueller  forschen  und  verwerten,  so  daß 
außer  dem  intellektuellen  Wert  jener  Studien 
auch  ihre  ethische  und  ästhetische  Wirkung 
nicht  verloren  geht.  Erst  die  Vereinigung  dieser 
drei  Dinge  erschöpfe  den  Begriff  der  Humaniora. 
Als  ausgezeichnetes  Beispiel  eines  Humanisten 
schildert  L.  Jos.  Justus  Scaliger,  den  Sohn  des 
Jul.  Caesar  Scaliger,  einen  Gelehrten,  der  nicht 
nur  in  der  Geschichte  der  Philologie  einen  aus- 
gezeichneten Platz,  sondern  auch  als  Mensch 
die  höchste  Achtung  verdient. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Friedrich  Rasch  Lateinische  Übersetzungen 
deutscher  Gedichte.  Stade  1904,  Fr.  Schauui- 
burg.  84  S.  8.  1  M.  60. 
Lauter  berühmte  Gedichte  von  Goethe,  Heine, 
Cbamisso,  Uhland,  Eichendorff  u.  s.  w.,  ins 
lateinische  übertragen,  mit  gegenüberstehendem 
deutschem  Texte.  Die  Ausstattung  des  Büch- 
leins ist  freundlich,  und  die  Absicht  des  Verf. 
ist  die  beste.  „Gehört  die  lateinische  Sprache 
auch  zu  den  toten  Sprachen",  sagt  er,  „so  kann 
sie  doch  durch  Übertragung  deutscher  Dich- 
tungen in  sie  mit  neuem  Leben  erfüllt  werden". 
Ein  schönes,  aber  schwer  zu  erreichendes  Ziel! 
Für  diese  Kühnheit  gebührt  ihm  schon  derKranz. 
Prima  enim  sequentem  honestum  est  in  secundis 
tertiisque  consistere.  Zu  den  am  besten  ge- 
lungenen, abgesehen  von  nice,  gehört  die  Über- 
setzung von  Heines  Liede  vom  Flchtenbaum. 
Sie  möge  als  Probe  genügen!  In  septentrione 
pinus  In  alto  sola  stat.  Est  glacie  et  nice 
Contecta;  dormitat.  Hoffentlich  aber  findet  diese 
Art  des  übersetzeus  nicht  zuviel  Nachahmer! 
Gr  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Amerloan  Journal  of  Philology  Vol.  XXV. 2. 
No.  98. 

(125)  O.  L.  Hendrickson.  The  peripatetic  oieao 
of  style  and  the  tree  stilistic  characters.  Die  Lehre 
von  der  jocon)«  beruht  auf  Aristoteles  und  ist  von  Theo- 
phrast  nur  genauer  bestimmt  und  erläutert,  —  (161) 
R  8.  Radford,  On  the  recession  of  latin  accent  in 
connection  with  monosyllabic  words  aud  the  traditional 
vord-order.  —  (163)  B.  W.  Fay ,  Studios  in  etymology. 
Falle,  wo  griech.  £»-  und  skr.  ya-  lat  ge-  entspricht. 
-  (184)  D.  M  Robinson,  Notes  on  the  delian 


choregic  inscriptions.  —  (192)  J.  O.  Rolfe,  Some  refe- 
rences  of  seasicknesB  in  the  greek  and  latin  writers. 


Bulletin   de   oorreepondanoe  hellenique. 

;  XXVII.    XXVIII.  .Janvier— Juin. 

(6)  A.  Bourguet.  Inscriptions  de  Delphee  (Taf. 

'  VI.  X).  I.  Souscriptions  et  collect««  pour  le  temple. 
IL  Listes  de  naopes. —  (61)  Th.  Homolle.  Inscription 

]  mdtrique  do  D61os.  (62)  Inscriptions  de  D£los.  Comptes 
des  bieropes  sous  l'archontat  de  Soaistheues.  —  (104) 
Gh.  Colin,  Inscriptions  de  Delpbes.  Acten  amphictyo- 
niques  relatifs  ä  la  fortuue  du  temple  d'Apollon  et 
aux  Limites  du  territoiro  sacre*.  —  (174)  P.  Joufruet, 
Gr.  Lofobure  Papyrus  de  Magdöla  2«  serie.  XXU1 
— XLI.  —  (206)  J.  Demargne,  Fouilles  ü  Lato  en 

!  Crete  1899-1900  (F.f.).  —  (233)  H.Demoulln,  Les 
Rhodiens  a  Teuos.  Inschriften  aus  dem  Heiligtum  des 
Poseidon  und  der  Amphitrite  inTeuos.  —  (260)  W.Voll- 
graff,  Inscriptions  d'Argos.  —  (280)  V.  Obapot, 
Besapha-Sergiopolis.  —  (292)  It.  A .  S  *  v&  o  u  8 1 8  q  « ,  HAN 
rAOZKonoi:  KrilAPISIITAI  In  der  B.C.H.  1900  p. 241 
veröffentlichten  Inschrift  steht  richtig  xu^apiaetva,  nicht 
xu^otpwoiqxt;  angeredet  ist  Pan.  —  (296)  L.  Bezard. 
Une  inscription  du  sanctuaire  d'Apollon  IItgCj  trouräe 
a  Larymna.  —  (300)  P.  Perdricet,  Hermes  Criophore 
(Taf.  VU— IX).  Die  Statuen  des  Hermes  Kriophoros 
versionbildlichen  den  Rundgang  des  zum  Sühnopfer 
bestimmten  Widders  vor  dem  Opfer.  —  (317)  Gr. 
Mendel,  Inscriptions  de  Bithynie  et  de  Paphlagonie. 

—  (334)  N.  I.  I'iavvdJtouXoc,  'EmYpavtxä  x'V^YI*"7* 
fad  ft>*x»v  iv  etoaaXia.  —  (341)  GL  Lefebure,  In- 
scriptions grecques  de  Tehneh  (Egypte).  —  (391) 
G.  Mendel,  Note  sur  une  inscription  nouvelle  de 
Thasos.  —  (394)  P.  Oralndor,  Decret  d  los  (Taf.  XI). 

—  (401)  A.  S.  Murray,  Fragment  dun  inventaire 
]  de  Dälos  au  British  Museum. 

(6)  Th.  Reinaoh,  Inscriptions  d'Orchomene  d' 
Arcadie  Zur  Erklärung  der  zuerst  von  Milchhöfer, 
Ath.  Mittb.  VL  304,  veröffentlichten,  für  Rechts- 
geschichte, Chronologie  und  Münzwesen  wichtigen 
Inschrift  —  (20)  Gh  Cousin,  Inscriptions  du  sanctu- 
aire de  Zeus  Havdptpoc.  I.  Inscriptions  en  l'honneur 
des  pr£treB  (F.  f.).  —  (64)  Edbom  Bey,  Fonilles  de 
Tralles  (1902—1903)  (Taf.  I— VH).  Baulichkeiten, 
Skulpturen,  Inschriften.  —  (93)  P.  DOrrbaoh.  Fouilles 
de  Ddlos  (1902)  (Taf.  VIII-LX).  I.  Decrets  de  la 
Conföderation  des  N&iotes.  II.  Decrets  de  Dolos.  UI. 
Inscriptions  diverses.  IV.  Fragment«  de  comptes  et 
d'inventaires.  V.  Dodecades  deliennes  et  archontes 
atheniens.  —  (189)  M.  H.,  Appendice.  Unveröffent- 
lichte Inschrift.  -  (191)  O.  Arm  an  et,  Inscriptions 
|  de  Dorylee. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  8. 

(266)  E.  Lucius,  Die  Anfange  des  Heiligenkult« 
in  der  christlichen  Kirche  (Tübingen).  'Das  bei  dem 
(Ibergrotten  Stotfreichtum  doch  flott  tu  losende  Buch 
wird  ebenso  Theologen  wie  Philologen  reiche  An- 
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regung  und  Belehrung  bieten',  v.  D.  —  (269)  O. 
Orupp,  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiserzeit. 
II.  Anfänge  der  christlichen  Kultur  (Manchen).  'Auch 
der  Fachgelehrte  wird  hier  seine  Rechnung  finden'. 
F.  Schneider  r-  (280)  K.  Brugraann,  Die  Demon- 
strativpronomina der  indogermanischen  Sprachen 
(Leipzig).  'Nach  allen  Seiten  fördernd  und  immerfort 
anregend'.  A.  Thumb.  —  (281)  R.  Helbing,  Die 
Präpositionon  bei  Herodot  und  anderen  Historikern 
(Würzburg).  'Höchst  sorgfältig'.  B 

Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  8. 

(466)  0.  Bauch,  Die  Universität  Erfurt  im  Zeit- 
alter des  Frflhhnmanismus  (Breslau). 'Auch  der  Forscher 
von  Fach  kann  wieder  vieles  lernen'.  J.  Knepper.  — 
(473)  L.  Galante,  Studi  sull'  Atticismo.  I.  L'Atti- 
cismo  nella  commedia  nuova.  II.  L' Atticismo  di  Pro- 
copo  di  Gaza  (Florenz).  'Ergebnisreicher  als  der 
II.  Abschnitt  ist  der  I ,  in  dem  ein  wichtiges  Kapitel 
aus  der  Frühzeit  der  KotvVj  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung zugänglich  gemacht  ist'.  A  Thumb.  —  (480) 
DaB  Marmor  Parium  hrsg.  und  erläutert  von  F  Ja- 
coby  (Berlin).  'Hat  das  Verdienst,  Emendatioo  wie 
Auslegung  in  eingehender  Behandlung  vorwärts  ge- 
bracht zn  haben.  C.  Wachmnuth.  -  (601)  F.  Strunz, 
Naturbetrachtung  uud  Naturerkenntnis  im  Altertum 
(Hamburg).  'Lebhaft  zu  begrüßen'.  F.  Brettl. 


Wochenschrift  für  kiass.  Philologie   No.  8. 

(201)  Th.  Mo  mm  sen,  Reden  und  Aufsatze  |  Berlin). 
Bericht  von  J.  Ziehen.  —  (206)  F.  Horn,  Piaton - 
Htudien.  N.  F.  (Wien).  'Sehr  schätzenswerte  Beiträge 
-/.um  Verständnis  Platonischer  Schriften  und  des  Ent- 
wickelungsganges,  aber  nicht  erschöpfend'.  A.  Döring. 
-  (216)  R.  Burokhardt,  Mauthners  Aristoteles 
(Hasel).  'Treffliche  Widerlegung  der  Herabsetzung 
des  Aristoteles'.  B.  Fuchs.  —  (216)  G.  Zottoli. 
Pervigilium  Veneris  (Salerno).  Notiz  von  C.  W. 

Revue  critique.    1906.   No.  1-6. 

(1)  L.  Homo,  Essai  sur  le  regne  de  l'empereur 
Aurelien;  De  Claudio  Gothico  Roman ornui  imperatorc 
(Paris).  'Sorgfältig  und  gewissenhaft'.  M.  Besnier. 

(23)  Ch.  L4 cri  vain .  Etudes  sur  l'Histoire  Angnste 
(Pari»).  'Die  zu  erhebenden  Ausstellungen  beein- 
trächtigen nicht  den  Wert  der  Arbeit'.  J?.  Thomas  — 
(28)  L.  Halkin  et  M.  Zech,  Bulletin  d'Institutions 
politiques  romaines:  I  (Paris).  (29)  G.  Cardinali. 
Frumentatio  (Rom).  Anerkannt  von  B.  C.  —  C. 
Marchesi,  L'Ethica  Nicomachea  nella  traduione 
latina  medievale  (Messina).  'Wertvoll'.  M.  de  Wulf.  - 
(82)  H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  Celtes  depuis 
les  temps  les  plus  anciens  jusqu'en  l'an  100  avant 
notre  ere  (Paris).  'Interessant'.  G.  Vottin. 

(41)  Beiträge  zur  alten  Geschichte.  III  3.  IV  1.  2 
(Leipzig).  Inhaltsangabe  von  A.  Hauvette.  —  (42)  J. 
Colin,  Annibal  en  Gaule  (Paria).  Bedenkenreicher 
Bericht  von  My.  —  (47)  Eusebius  Werke.  II  1.  Die 


'  Kirchengeechicbte  bearb.  —  von  E.  Schwartz;  Die 
lateinische  Übersetzung  des  Rufinus  bearb.  von 
Th.  Mommsen.  III  1.  Das  Onomasticon  der  bibli- 
schen Ortsnamen,  hrsg.  von  E.  Klostermann.  III  2. 
Die Theophanie,  hrsg.  von  H.  Gressinann  (Leipzig). 
Bericht  von  P.  I^jny. 

(61)  V.  Bärard,  Lea  Pheniciens  et  l'Odyssee.  U 
(Paris).  'Abenteuerlich'.  H.  Hubert.  —  (63)  E.  Ass- 
mann, Das  Floß  der  Odyssee,  sein  Bau  und  sein 
phönikischer  Ursprung  (Berlin).  'Die  Rekonstruktion 
des  Floßes  scheint  im  wesentlichen  richtig;  das  die 
Phöniker  Betreffende  ist  phantastisch'.  —  L.  Schil- 
ling, Quaestiones  rhetoricae  selectae  (Leipzig).  'Wert- 
voll'. My.  —  (69)  P.  Huvelin,  La  notion  de  l'Iniuria 
Jans  le  tres  ancien  droit  romain  (Lyon).  'Interessant, 
aber  die  Methode  bestreitbar'.  /.  Toutain.  —  (70) 
A.  Hemme,  Das  lateinische  Sprachmaterial  im  Wort- 
schätze der  deutschen,  französischen  und  englischen 
Sprache  (Leipzig).  'Macht  eben  ausgezeichneten  Ein- 
druck'. P.  Lejay. 

(81)  G.  Raruain,  Quomodo  Bembinua  Uber  ad 
orationem  Terentii  reaiituendam  adhibendus  sit  (Paris). 
'Verdient  immerhin  Beachtung'.  A.  Cartauk. 

(102)  F.  H  o  m  m  e  1 ,  Grundriß  der  Geographie 
und  Geschichte  des  alten  Orient«.    I.  Ethnologie 
des  alten  Orients;  Babylonien  und  Chaldäa  (München). 
Läßt  mehr  Ordnung    und  Klarheit  in    der  Ver- 
teilung des  Materials  wünschen,  Oberhaupt  größere 
Sorgfalt  in  der  Unterscheidung  des  Positiven  von 
mehr  oder  minder  probablen  Konjekturen  und  bloßen 
Hypothesen'    (103)  J.  Lagrange,  Etudes  sur  les  reli- 
:  gions  semitiques.  2.  eU  (Paris).  'Verdient  den  Erfolg 
'  einer  zweiten  Ausgabe  nach  kanm  zwei  Jahren'.  A. 

Loisy.  —  (105)  T.  Frank,  Attraction  of  Mood  iu 
j  early  Latin  (Chicago).  'Sehr  nützlich'.  F.  Oaffiot.  - 
(107)  H.  Hoppe,  Syntax  und  Stil  des  Tertullian 
(Leipzig).  'Macht  eine  zweite  Ausgabe  naoh  Vollendung 
der  Wiener  Ausgabe  wünschenswert' .  P.  Lejay 
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(48)  Ch.  Ostermann,  Lateinisches  Übungsbuch. 
Ausgabe  für  Reformschulen.  Bearb.  von  H.  J.  Malier 
und  G.  Michaelis.  II  (Leipzig).  'Große  Förderung 
wenigstens  für  die  mandlichen  Übungen  des  Hinüber- 
setzens'.  Werra. 

(30)  Lysias*  ausgewählte  Reden  —  hrsg.  von 
A.  Kleffner  (Münster).  'Durchaus  branchbare  Schul- 
ausgabe'. A.  Wirmcr. 

(131)  K.  Brandt,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Tertia  (Leipzig). 
•Die  für  Obertertia  bestimmten  Übungsstücke  sind 
wohl  geeignet,  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen  ; 
das  für  Untertertia  Bestimmte  gefällt  nicht  recht'. 
Weira.  —  (132)  H.  Luckenbach,  Olympia  und 
Delphi  (München).  Anerkannt  von  F.  Manne 
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Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Jauuarsitzung  1906. 
Der  Vorsitzende  Herr  Conze  erteilte  dem  Ar- 
chivar and  Schatzmoister  das  Wort  zu  geschäftlichen 
Mitteilungen.  Der  Kassenbericht  über  das  abge- 
laufene Jahr  wird  rem  den  Herren  Oehler  und  Wat- 
zinger geprüft  und  richtig  befunden.  Das  ordent- 
liche Mitglied  Herr  Oder  hat  seinen  Anstritt  an- 
gezeigt. 

Vor  der  statutenmäßigen  Neuwahl  des  Vorstandes 
bittet  Herr  Conze,  für  seine  Person  von  einer  Wieder- 
wahl abzusehen,  und  schlägt  unter  Abänderung  dor 
bisherigen  Bezeichnungen  des  dritten  und  vierten 
Mitgliedes  des  Vorstandes  vor,  Herrn  Kekule  von 
Stradonitz  zum  I.,  Herrn  Trendelenburg  zum  II., 
Freiherru  Hiller  von  Gaertringen  zum  HI.  und 
Herrn  Brueckner  zum  Schriftfahrer  und  Schatz- 
meister zu  wählen.  Der  Vorschlag  wird  von  der 
Gesellschaft  gebilligt,  und  die  Gewählton  nehmen 
die  Wahl  an. 

Den  Vorsitz  abernehmend,  dankt  Herr  Kekule 
von  Stradouitz  dem  bisherigen  Vorsitzenden  und 
bittet  ihn  uuter  Zustimmung  der  Gesellschaft,  als 
Ehrenmitglied  des  Vorstandes  diesem  auch  fernerhin 
angehören  zu  wollen. 

An  Druckschriften  waren  bei  der  Gesellschaft  ein- 
gegangen und  wurden  vorgelegt:  Er  au  ob,  Acta 
philologica  suecana  Vol.  V  3,  4;  Academie  R.  de 
Belgique  Bullet.  1904,  9—11 ;  Rondiconti  d.  R.  Acca- 
demia  dei  Lincei  XIII  7,  8;  K.  Sachs.  Gesellschaft  d. 
Wisa.,  Bericht«  1904,  1—3;  Abhandlungen  XXII,  V; 
XXIV,  I— in,  darin  R.  Meister,  Dorer  und  Achäer  I, 
und  W.  H.  Roscher,  Die  Sieben-  und  Neuuzahl  im 
Kultus  und  Mythus  der  Griechen;  Jahreshefte  des 
Osterr.  Archäol.  Institutes  VII,  2;  Bulletino  di  archeo- 
logia  e  stona  Dalmata  XXVII,  6—8;  W.  Frh.  v. 
Landau,  Vorläufige  Nachrichten  aber  die  im  Eshmun- 
tempel  bei  Sidon  gefundenen  phonizischen  Altertümer 
(Mitt.  der  Vorderasiat.  Gesellscb.  1904,  6);  Th. 
Wiegand,  Lo  temple  etrusque  d  apres  Vitruve  (Extr. 
de  La  Glyptotbeque  Ny- Carlsberg). 

Herr  Conze  legte  den  handschriftlich  in  Folio 
und  Quart  hergestellten  vorläufigen  Bericht  des  Herrn 
Paul  Gaudin  in  Smyrna  über  die  im  Verein  mit  der 
Direktion  des  Ottomanischeu  Museums  im  vorigen 
Jahre  in  Aphrodisias  von  ihm  persönlich  ausgeführten 
Untersuchungen  vor.  Iii  kurzer  Zeit  sind  besonders 
prachtvolle  Oberreste  aus  römischer  Zeit  frei- 
gelegt, und  die  in  Aussicht  genommene  Fortsetzung 
der  Grabungen  läßt  weiteres  erwarten.  Ferner  legte 
Herr  Conze  vor:  Pierre  Paris,  Essai  rar  l'art  et  1  In- 
dustrie de l'Espagne  primitive;  2  voll.  Paris  1903, 1904. 
E.  Leroux. 

Herr  Regling  legt  Gipsabdrücke  des  folgenden 
Goldmedaillons  Constautins  des  Großen  vor: 

Vs.  1MPCON8TANTINV8  PFAVG 
Brustbild  des  Kaisers  rechtshin  mit  Strablenkroue, 
Harnisch  und  Gewand. 

Rs.  AVGG  GLORIA,  im  Ausschnitt  PTRE,  Stadt- 
ansicht von  Trier,  bestehend  ans  dem  Mauerriug  mit 
drei  Tünnen  im  Hintergründe,  vier  im  Vordergrundo, 
zwischen  den  beiden  mittleren  vorn  ein  Flügeltor, 
von  dem  aus  eine  zweibogige  Brücke  (und  zwei  Stege?) 
über  einen  breiten  Floß,  die  Mosel,  znm  anderen 
Ufer  führen.  Rechts  und  links  je  ein  sitzender  Ge- 
fangener im  gegürteten  Rock  mit  Mantel  und  Hose, 
der  zur  L.  barhäuptig,  der  ?nt  R.  mit  der  sogenannten 
phrygischeu  Mützo,  jeder  die  eine  Hand  aufs  Knie 
legend,  mit  der  andern  das  Kinn  stützend.    Auf  der 


Stadtmauer  oberhalb  des  Torbogens  der  Kaiser  linkshin 
stehend,  im  Harnisch  und  Mantel,  die  lt.  znm  Gruß 
oder  zur  Ansprache  erhebend,  in  der  L.  das  Zepter. 
8,  86  g.,  Doppelsolidus  nach  dem  72er  Fuße. 

Ein  Exemplar  dieser  zwischen  313  und  323  ge- 
schlagenen Medaillons  taucht»  1864  in  Paris  im 
Handel  auf  und  wurde  von  Longperier  in  der  Revue 
num.  1864  S.  112  ff.  publiziert  und  abgebildet,  auch 
von  Cohen  in  sein  Handbuch  Bd.  VII  suppl.  No.  3, 
2.  Aufl.  Bd.  VII  No.  236  aufgenommen.  Es  kam  in 
dio  Sammlung  d'Amecourt,  mit  der  es  1887  in  Paris 
versteigert  wurde  (Katalog  No.  663).  Die  Bemühungen 
de«  Berliner  Kabinetts,  das*  für  Deutschland  so  wich- 
tige Stück  auf  der  Auktion  zu  erwerben,  ließen  sich 
damals  nicht  verwirklichen ;  vielmehr  erstand  das 
|  Pariser  Kabinett  dassolbo  für  11430  fr.  Nationale 
I  Gesichtspunkte  dürften  bei  der  Erwerbung  des  Stückes 
ausschlaggebend  gewesen  sein.  Um  so  erfreulicher 
war  es,  daß  es  vor  einigen  Wochen  gelang,  ein  auf 
einer  Münchener  Auktion  (Hirsch  Katalog  XÜ,  No.  670) 
auftauchendes  zweites  Exemplar,  angeblich  vor 
85  Jahren  in  Rom  gefunden  und  bis  vor  einem  Jahr- 
zehnt in  einer  römischen  Privataammlung,  für  das 
Berliner  Kabinett  zu  sichern.  Es  steht  an  Erhaltung 
dem  Pariser  Stück  kaum  nach  und  stammt  beider- 
seits auB  demselben  Stempel,  der  aber  vor  der 
Prägung  unseres  Stückes  in  einigen  Einzelheiten,  so 
in  dem  Gewände  des  Kaiserbrustbildes,  in  der  Ufer- 
linie, den  8tegen  und  dem  Mauerriug  auf  der  Rs., 
abgeändert  worden  war. 

Longperiers  Deutung  des  Stadtbildes  auf  Trier 
ist  gesichert  durch  die  Bezeichnung  der  Münzstätte 
p(rima)  Tr(everensis) ;  Longperier  las  p(rima  Tre(ve- 
rensisj,  indessen  ist  das  E,  da  es  mit  anderen  Zeichen 
wechselt,  EmissionschifTre.  Mit  Recht  hat  auch  Long- 
perier für  die  Benennung  des  Tores  von  den  vier 
Stadttoren  des  römischen  Trier  sowohl  die  noch  er- 
haltene Porta  nigra  wie  auch  die  auf  Bischofsmüuzon 
erwähnte  Porta  alba  als  nicht  auf  der  Flußseite  ge- 
legeu  abgelehnt  und  die  an  der  Hafenseite  belegene 
Porta,  inelyta,  die  uns  als  das  prächtigste  der  Tore 
genannt  wird,  darin  erkannt.  Nur  hätte  er  in  dem 
Liniennetz,  das  Mauer  und  Türme  bedeckt,  nicht 
Stockworke  mit  Säulen  und  Gebälk  erblicken  sollen; 
vielmehr  stellen  diese  Linien,  worauf  mich  Herr  Prof. 
Dressol  gütigst  hinwies,  uur  das  Ziegelmauerwerk  dar. 
Daß  ferner  die  Moselbrücke  auf  der  Münze  nur  zwei, 
in  Wirklichkeit  acht  Bogen  hatte,  gehört  zu  den 
meist  wie  hier  durch  Raummangel  veranlaßten  Un- 
genauigkeiten,  welche  derartige  Münzbilder  oft  auf- 
weisen. Die  Darstellung  des  Kaisers  über  dem  Tor- 
bogen braucht  nicht  die  Wiedergabe  einer  dort  oder 
im  Innern  der  Stadt  aufgestellten  Statue  zu  sein, 
sondern  nur  symbolisch  aufgefaßt  zu  werden.  Sym- 
bolisch deuten  auch  die  Gefangenen  die  von  Cou- 
stantin  mit  großer  Energie  betriebene  Bezwingung 
und  Befriedung  der  umwohnenden  Barbaren  (an  die 
auch  die  ebenfalls  in  Trier  geprägten  Münzen  mit 
'Francia'  und  'Alamannia'  erinnern),  das  Stadtbild 
selbst  aber  die  von  dem  Panegyriker  Eumenius  ge- 
schilderte großartige  Bautätigkeit  Constantins  in 
Trier  an.  Beides  faßt,  wie  üblich  auf  beide  Kaiser 
übertragend,  was  eigentlich  nur  dem  einen  zukommt, 
die  Aufschrift  zusammen:  'Augustorum  gloria'. 

Den  Hauptvortrag  des  Abends  hielt  Herr  R. 
Leonhard  aus  Breslau,  der  als  Gast  der  Gesellschaft 
die  Ergebnisse  seiner  Berciaungen  Paphlagoniens  an- 
schaulich vorführte.  Gegenstand  seiner  Entdeckungen 
sind  namentlich  hochaltertümliche  Felsendenkmäler. 
I  Eine  an  die  Mauern  und  den  Grundriß  der  mykeni- 
schen  Kuppelgräber  erinnernde  Anlage  findet  sich  in 
Höhe  von  1900  m  auf  dem  Ixchikdagh  ganannten 
Berge.  Auf  anderen  Höhen  sind  schwer  zugängliche 
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hier  befremdet  es,  daß  an  die  Vorkenntnisse  des 
Benutzers  anscheinend  recht  bescheidene  An- 
sprüche gestellt  werden.  Sollte  wirklich  der  Leser 
einer  griechischen  Tragödie  auf  grammatische 
Winke  angewiesen  sein  wie  den  zu  989  dneu-ojiat 
„the  middle  expresses  the  interest  of  the  subject" 
oder  auf  lexikalische  Hilfen  wie  97  aaxppovüiv 
„sane  in  uiind",  902  -/apirac  „favours*  oder  1282 
d^aivk  „nakedness"?  Indes  verschlägt  dieser  Über- 
schnB  nichts,  wenn  nur  überall  dort,  wo  Verdeut- 
lichung nötig  oder  nützlich  wird,  der  Suchende 
sich  vom  Bearbeiter  nicht  im  Stich  gelassen  sieht. 
Und  da  dieser  selbständiges  Urteil  und  gebildeten 
Geschmack  an  den  Tag  legt,  Uber  jedes  Teil- 
gebiet seines  Gegenstandes  die  volle  Herrschaft 
hat  und  sich  auch  mit  den  Arbeiten  neuesten 
Datums  bis  auf  Mancini  und  v.  Premerstein  herab 
wohl  vertraut  zeigt,  wird  sich  der  Studierende 
seiner  Führung  getrost  anheimgoben  dürfen. 
Anerkennung  verdient  zudem,  daß  P.  sich  von 
dem  bei  seinen  Landsleuten  öfters  zu  beob- 
achtenden Extrem  freihält,  auch  das  Unerklär- 
bare erklären,  das  Unhaltbare  halten  zu  wollen. 
Demgemäß  schließt  er,  was  man  nur  billigen 
kann,  961  ir<5&cp  und  1158  IXijiov  in  Kreuze  ein, 
statt  diese  Satzglieder  aus  halhwahren  oder 
gänzlich  falschen  stilistischen  Erwägungen  auch 
um  den  Preis  der  sprachlichen  Richtigkeit  recht- 
fertigen zu  wollen.  Dabei  bringt  der  Herausg. 
dem  schwer  entstellten  Text  mit  seinen  Dunkel- 
heiten und  Verschrobenheiten  bedeutend  größere 
Zurückhaltung  entgegen  als  van  Herwerden  und 
Wecklein  und  weiß  für  sein  konservatives  Ver- 
fahren in  der  Regel  wohlerwogene  Gründe  geltend 
zu  machen.  Nur  wo  er  sich  auf  konjekturalem 
Felde  bewegt,  bleibt  er  tief  unter  dem  Niveau 
Badhamscher  Genialität.  Den  Stempel  des  Ge- 
machten tragen  die  mit  Heaths  Partikel  gar- 
nierten Vermutungen  325  fiftiv  6t  f '  ifat}  itdvra,  ti- 
XtjÖt)  <?pcfoau,  578  tf«,  oü  Jet  7',  iirri  oou  iwf tortpo«  (ou 
Sei  auch  Radermacher)  und  vollends  das  in  seiner 
Verklausulierung  unverständliche  1447  yorrrdt  5' 
o5v  Xayctv  xtl  Xiiirp'  &ft(ku>  7'  ov,'.  Verunglückt 
ist  1354  i-fv',i<'>  70c  4v  8aAa'|Aai;  für  foropuirat:  man 
errät  mit  einiger  Mühe,  daß  Persephone,  nicht 
Helena  die  Apostrophierte  und  auf  die  Granat- 
apfellegende des  Demeterhymnus  (372  ff.)  an- 
gespielt sein  soll!  1279  cgiAcov  hat  schon  Her- 
mann («u  Oed.  col.  1454)  zur  Wahl  gestellt. 
Wien.  Siegfried  Mekler. 


Index  Ieoorateus.  Composnit  Siegmundus 
Preuae  Programm.  Fürth  1904.  96  S.  2.  Teil. 
Leipzig,  Teubner.    112  S.  gr.  8.   8  M 

Während  für  die  übrigen  Redner  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  Indices  mehr  oder 
minder  ausreichend  gesorgt  war,  blieb  man  für 
Isokrates  und  Isaios  auf  eigene  Sammlungen  an- 
gewiesen; denn  Mitchells  Index  Graecitatis  Iso- 
crateac  genügte  bescheidenen  Anforderungen  nicht, 
E.  Kraspers  Probe  eines  vollständigen  Wörter- 
verzeichnisses zu  Isokrates  (Programm  des  Dom- 
Gymnasiums  zu  Magdeburg  1872)  gebt  nur  bis 
Vf.j'-^-V.;,  und  für  Isaios  hat  nach  Reiske  nie- 
mand etwas  getan.  Dem  hat  nun  S.  Preuss,  der 
Verfasser  des  Index  Demosthenicus  (1892)  und  des 
Index  verborum  hinter  Blass'  Aischinesausgabe 
(1896)  zum  Teil  abgeholfen:  er  hat  auf  Grund 
eines  von  J.  G.  Baiter  verfaßten*)  Verzeich- 
nisses, das  aber  nur  die  Kapitel  anführte,  mit 
wahrhaft  erstaunlichem  Fleiß  ein  vortreffliches 
lexikographisches  Hilfsmittel  zu  Isokrates  ge- 
schaffen. Von  dem  älteren  Index  Demosthenicus, 
einem  bloßen  Verzeichnis  der  Wortformen,  unter- 
scheidet sich  der  neue  Isocrateus  dadurch  anfs 
vorteilhafteste,  daß  bei  jedem  Wort  auch  die 
Art  und  Weise  der  Verwendung  angegeben  ist, 
so  daß  in  den  meisten  Fällen  ein  Blick  zur 
Orientierung  genügt.  Und  das  ist  geleistet  auf 
dem  Raum  von  208  Seiten,  der  leider  bisweilen 
allzu  sehr  ausgenutzt  ist,  wohl  infolge  dessen, 
daß  der  Verf.,  „orbatus  redemptore  huius  libelli 
B.  G.  Teubnero  quibusdam  de  causis",  den  ersten 
Teil  als  Programm  hat  erscheinen  lassen;  denn 
es  sind  gegen  alle  Sitte  oftmals  mehrere  Wörter 
unter  ein  Alinea  gestellt,  was  für  den  Gebranch 
nicht  sehr  bequem  ist.  Dabei  ist  öfter  gar  nicht 
so  viel  Platz  gewonnen:  dxoiioio«  und  axouau.<x 
z.  B.  hätten  ebensogut  je  eine  Zeile  erhalten 
können.  Doch  das  ist  nur  ein  kleiner  Schön- 
heitsfehler, der  uns  die  Freude  nicht  verkümmern 
soll;  wenn  man  ein  Wort  sucht,  darf  man  nur 
nicht  vergessen,  stets  das  Auge  etwas  weiter 
schweifen  zu  lassen.  Schwerer  habe  ich  mich 
daran  gewöhnen  können,  daß  die  Roden  nicht 

*)  „Abhinc  quinqnaginta  fere  annos"  »agt  P.  in 
dem  Vorwort,  ohne  anzugeben,  worauf  sich  seine 
Notiz  stützt.  Nach  den  sorgfältigen  Sammlungen  iu 
der  Praefatio  der  2.  von  Baiter  besorgten  Auflage 
ron  Spohns  Ausgabe  dos  Panegyricus  (1831)  mochte  ich 
annehmen,  Baiter  habe  schon  damals  das  Verzeichnis 
gehabt.  Beiläufig  hat  er  daselbst  S.  XVI  zuerst 
darauf  hingewiesen,  daß  tjv  bei  Isokrates  uicht  vor- 
kommt. 
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mäler griechischer  und  römischer  Skulptur. 
Kleine  Auagabe.  2.  A.  (Engelmann)    .    .  . 

O.  Willmann,  Didaktik.  3.  A.  (Noble)   .  . 

Verhandlangen  der  47.  Versammlung  deutscher 
Philologen  and  Schulmänner  in  Halle  a.  S. 
vom  6.— 10.  Oktober  1903.  Zusammengeatellt 
von  M  Adler  (Bruchmann)  
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Auazüge  aue  Zeitschriften. 

Archiv  für  üeachichto  der  Philosophie.  Bd. 

XVUI  (N.  F.  XI),  H  2  

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

1904.  LV,  12.    1906.  LVI,  1  

The  Claasical  Review.  X  VII 1  1904.  No.  4.  6 
Numisinatic  chronicle.  1904.  III.  No.  15 
Literarischea  Zentralblatt.  No.  9  .  .  .  . 
Deutsche  Literaturzeitung.  No.  9  .  .  .  . 
Wochenachrift  für  kiaaa.  Philologie.    No.  9 

Naohriohten  über  Versammlungen: 
Borlohte  über  die  Verhandlungen  dar 
K  gl  Säoha.  Oeaellaohaft  der  W  iaeen- 
ac haften  zu  Leipzig  Philologisch-hiato- 

riache  Klaaae.   LVI,  1.  2.  3  

Sitzungeberichte  der  phlloaopbiaoh- 
pbilologiaohen  und  der  historischen 
Olaaae  der  k.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Münohen.  1904. 
Heft  III  
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c,  Die  Ausgrabungen  am  Clivna 
I'alatinua  unter  Leitung  des  Com.  Oiac  Boni 

Eingegangene  Sohriften  

Anzeigen  
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

The  Holen a  of  Buripidea  editod  by  A.C. Pearaon. 

Cambridge  1903.  Univoraity  Freea.    London,  C.  J. 

Clay  and  sons.  XXXII.  239  S.  8. 
Schon  vor  Jahr  und  Tag,  als  Pearaon  den 
Nachlaß  der  Archegeten  der  stoischen  Lehre  in 
einem  handsamen  Bandchen  (The  Fragment«  of 
Zeno  and  Cleanthes,  London  1891)  sammelte,  hat 
er  durch  solide  Kenntnis  und  saubere  Arbeit 
sich  vorteilhaft  eingeführt.  Mit  Vergnügen  be- 
gegnen wir  ihm  jetzt  als  würdigem  Nachfolger 
Hadleys,  der  Hippolyt,  Hekabe  und  Alke9tis, 
und  Headlatns,  der  Medea  und  die  Aulische  Iphi- 
genie bearbeitet  hat,  unter  den  Mitarbeitern  der 


Pitt  Press  Spries,  welche  niedlich-praktische  nnd 
durch  mustnrgiltige  typographische  Korrektheit 
einnehmende  Sammlung  mit  der  Helena  bereits 
zum  neunten  EuripidesstUck  gediehen  ist.  Zum 
Studienbehelf  dürfte  sich  diese  jüngste  Erneue- 
rung des  „romantisch-heroischen  Dramas*1,  wie  es 
Wieland  nennt,  vorzüglich  eignen;  denn  die  Ein- 
leitung gibt  jeden  erwünschten  Aufschluß  über 
die  Annuhrungszeit,  den  Mythus  (Stesicboros, 
Herodot),  die  Dramaturgie  und  die  Grundlagen 
der  receusio,  wahrend  auf  den  mit  sparsamstem 
Apparat  ausgestatteten  Text  reichliche  Erläute- 
rungen formaler  und  materialer  Natur  und  ein 
metrischer  Anhang  folgen:  das  gewohnte  Bild 
englischer  Schulausgaben  höhererOrdnung.  Auch 
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geben,  und  der  Gebrauch  ist  uns  aus  Xenophon 
und  Piaton  geläufig  genug.  Von  den  Kedueru 
gebraucht  keiner  diese  Partikeln;  das 
einzige  5«  steht  [Dem.]  42,24  IjnroTpd?«  d^W« 
iari  xal  ?iX6tu*oc,  Sxt  Ao(  xal  itXotltno«  xal  taxopic  tov. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Thaddaeus  Sinko,  Sententiae  Platonloae  de 

philoBophis  regnantibus  quae  fuerintfata. 
Programm.    Podgörze  bei  Krakau.    1904  .  8 

Die  Abhandlung  befaßt  sich  mit  der  Ge- 
schichte des  bekannten  Platonischen  Ausspruchs, 
der  den  Philosophen  die  leitende  Rolle  im  Staate 
zuweist  und  in  zwei  wenig  unterschiedenen 
Passungen  zuerst  Rep.  VI  473 d  und  499b  auf- 
taucht. Die  erste  Modifikation  des  Diktums, 
dessen  Ursprungs,  auf  Sokrates  zurückführt,  zeigt 
sich  im  siebenten  der  pseudoplatonischen  Briefe 
(326 ab);  es  ist  eine  freie  Wiedergabe  des 
Platonischen  Satzes,  in  dem  jedoch  die  Worte 
idv  7vr,7!(»:  xal  txavwc  <piXoao<pi}<Ju>ot  durch  dpötüc 
xal  dXT)du»c  ersetzt  sind.  Dieser  Änderung 
scheint  S.  keinen  Wert  beizumessen;  dennoch 
bezeichnet  sie  wobl  den  Versuch  der  Akademie, 
derartige  Erscheinungen  wie  Krina-,  Euaion 
von  Lampsakos  u.  a.  (S.  9)  von  ihren  Rdckschößen 
abzuschütteln.  Eine  Weiterentwickelung  und 
zwar  in  entschieden  antiplatonischem  Sinne  tritt 
dann  im  zweiten  Briefe  hervor:  an  Stelle  der 
von  Plato  verlangten  Vereinigung  von  Herrscher- 
kunst und  philosophischer  Bildung  in  einer 
einzigen  Person  wird  hier  gefordert,  daß  der 
Herrscher  in  Gemeinschaft  mit  dem  Philosophen 
leben  und  seinem  Rate  folgen  aolle,  was  denn 
bekanntlich  oft  genug  in  den  hellenistischen 
Reichen  zur  Wahrheit  geworden  ist.  Später  hat 
man  dann  doch  auf  die  ursprüngliche  Fassung 
Piatons  zurückgegriffen,  so  Cic.  ad  Q.  fratr. 
I  1,29;  allein  bald  nach  Cicero  scheint  die 
Sentenz  in  eine  besonders  kurze,  prägnante 
Form  gebracht  und  in  dieser  Gestalt  in  die  zahl- 
reichen Spruchsaniinlungen  Ubergegangen  zu  sein. 
Wenigstens  erscheint  sie  seitdem,  allerdings  mit 
gewissen  Ausnahmen  wie  z.  B.  bei  Plutarch, 
der  ja  sicher  die  Stelle  im  Wortlaut  bei  Plato 
gelesen  hat,  immer  in  dieser  ganz  prägnanten 
Fassung  und  zwar,  wie  S.  an  einer  großen  Zahl 
von  Zitaten  nachweist,  bis  in  die  äußersten 
Zeiten  der  byzantinischen  Literatur  hinab.  Mit 
einem  Überblick  Uber  das  Fortleben  des  Platoni- 
schen Gedankens  auch  in  der  neueren  Philo- 
sophie schließt  der  Verf.   seine  interessanten 


Ausführungen,  die  in  einem  allerdings  nicht 
immer  einwandsfreien  Latein  geschrieben  sind. 

Berlin.  Th.  Lenschau. 

B.  Braunlnff,  Über  das  Qebiet  der  Aristote- 
lischen Poetik.  Sonderabdruck  aus  der  Fest- 
schrift zur  Begrüßung  der  47.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Halle,  dargebracht 
vom  StadtgjmiiaBium  zu  Halle  a.  S.  Halle  a.  8.  1903. 
M.  Niemeyer.   32  8.  8 

Im  Anfange  der  Aristotelischen  Poetik  ver- 
mißt man  eine  Angabe  Uber  den  Zweck  und 
das  Wesen  des  behandelten  Gegenstandes.  Das 
entspricht  nicht  der  methodischen  Gewissenhaftig- 
keit dieses  Philosophen   und  ist   um  so  auf- 
fallender, als  auf  eine  solche  Angabe  in  der 
Schrift  überall  Bezug  genommen  wird.  Über- 
dies faßt  Aristoteles  den  Begriff  der  Dichtkunst 
in  einer  von  der  üblichen  abweichenden  Weise  i 
ganze,  allgemein  dazu  gerechnete  Gebiete,  wie 
die  melische  Dichtung,  die  Iamben-  nnd  Elegien- 
dicbtung,  schließt  er  aus;  andere,  wie  einen  Teil 
der  Instrumentalmusik  und  der  Orchestik,  die 
|  niemand  je  dahin  gerechnet  hat,  nennt  er  als 
I  Teile  der  Dichtkunst.    Wie  soll  man  sich  das 
erklären?    Der  Verf.  antwortet,  uuter  Poetik 
!  verstehe  Aristoteles  hier  die  kathartischen  Künste, 
;  im  Unterschiede  von  dem,  was  zur  ethischen 
'.  Kunst  gehört.   Im  verloren  gegangenen  Anfange 
1  der  Aristotelischen  Poetik  müsse  die   in  der 
Politik  versprochene  Theorie  der  Katharsis  und 
eine  grundlegende  Erörterung  Uber  Zweck,  Wesen 
und  Wirkung  der  Poesie  gestanden  haben.  Man 
1  wird  freilich  verwundert  einwenden,  Aristoteles 
habe  doch  nicht  eine  so  einseitige  Schrift,  die 
zugleich  nach  einer  anderen  Seite  so  sichtlich 
Uber  den  Üblichen  Begriff  der  Dichtkunst  hin- 
ausgehe, einfach  rcepl  Eoujrtxije  betiteln  können. 
|  Der  Verf.  antwortet,   das  habe  darin  seinen 
Grund,  daß  es  einen  gemeinsamen  Namen  für 
j  den  Komplex  der  kathartischen  Künste  nicht  gab, 
daß  ein  Titel  aber,  der  an  den  von  ihm  neu 
eingeführten  Terminus  der  Katharsis  anknttpfte, 
unverständlich  und  irreführend  sein  mußte.  Recht- 
fertigt das  aber  den  Gebrauch  zweier  allen  ge- 
läufigen Termini  in  einer  so  seltsam  erweiterten 
und  so  seltsam  verengerten  Weise? 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.  Weißenfels. 
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Qiac  Lumbroeo   Expositio  totiaa  mundi  et 

gentium.    Rom  1903.    90  S.  8. 
Thadd.  Slnko,  Die  Descriptio  Orbis  terrae, 

eine  Handelsgeographie  ans  dem  4.  Jahrb.. 

Archiv  für  lat.  Lexikogr.  und  Gramm.  XIII  (1904). 

8.  631-671. 

Bd.  Wölfflin  Bemerkungen  za  der  Descriptio 
orbis.   Ebenda  8.  673—678. 

Die  kleine,  wertvolle  Chorographie1),  von  der 
wir  kurz  nacheinander  die  beiden  Ausgaben  von 
Lumbroso  und  Sinko  erhalten  baben,  ist  be- 
kanntlich in  doppelter  Rezension  auf  uns  ge- 
kommen, von  denen  die  eine  (A),  nach  dem 
Verluste  des  Originals,  jetzt  allein  durch  die 
Editio  princeps  des  Jacob  Gothofredus  (1628) 
vertreten  ist,  während  sich  die  andere  (B)  in 
zwei  Hss  des  aaec  XII  (einem  Cavensia  und 
einem  Parisinus)  findet.  Wer  sich  um  die  Textes- 
heratellung  der  Schrift  bemühen  will,  wird  vor 
allem  Uber  das  Verhältnis  der  beiden  Rezen- 
sionen zueinander  ins  klare  kommen  müssen. 
Bereits  Carl  Mueller  (Geogr.  Gr.  min.  II  p.  XLV) 
hatte,  freilich  ohne  sich  bestimmt  zu  entscheiden, 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Rezension 
B  lediglich  aus  A  zurechtgemacht  sei,  eine  Ver- 
mutung, die  A.  Riese  dann  in  seinen  Geographi 
latini  minores  (1878)  zur  Gewißheit  erhob.  Der 
Ansicht  Rieses  sind  alle  Neueren,  auch  Lumbroso 
und  Sinko,  gefolgt,  letzterer  mit  dem  Zusatz 
(S.  637),  daß  der  in  A  erhaltene  Titel  der  Schrift 
'Expositio  totius  mundi  et  gentium*  erst  nach  dem 
Prolog  von  B  gemacht  worden  sei,  wo  exponere' 
zweimal  die  Tätigkeit  des  Verfassers  bezeichne. 
Diese  Deduktiou  aber  ist,  abgesehen  von  ihrer 
Schwächlichkeit  überhaupt,  schon  deshalb  nicht 
stichhaltig,  weil  doch  mindestens  mit  demselben 
Rechte  gefolgert  werden  könnte,  daß  der  Aus- 
druck 'exponere'  der  Rezension  B  durch  den 
Titel  'Expositio  etc.'  der  Rezension  A  veranlaßt 
sei.  Wir  können  uns  daher  nicht  entschließen, 
den  von  Sinko  eingeführten  Titel  „Descriptio 
orbis  terrae"  anzunehmen. 

Für  die  Textkritik  der  Schrift  ist  außerdem 
noch  die  Frage  von  Bedeutung,  ob  dieselbe  als 
Original  oder  als  Übersetzung  eines  verloren- 
gegangenen griechischen  Urtextes  zu  betrachten 
sei.    Letzteres  war  die   Ansicht  des  Heraus- 

')  Sinko  nennt  die  Schrift  eine  „Haudelsgeo- 
graphio",  trifft  damit  aber  nur  teilweise  ihren  In- 
halt, da  sie  doch  außer  von  Handel  und  Verkehr 
noch  von  manchem  anderen  zu  berichten  weiß.  Will 
man  einen  modernen  Titel,  so  dürfte  die  Bezeichnung 
'Kulturgeographie'  wohl  am  besten  passen. 


gebers  der  Editio  princeps,  Gothofredus,  und  ihm 
haben  sich  alle  Gelehrten  bis  abwärts  auf  Lum- 
broso angeschlossen,  mit  Ausnahme  des  unbe- 
achtet gebliebenen  Philipp  Brietius  (saec.  XVII), 
der  sich  gegen  die  Annahme  eines  griechischen 
Archetypus  erklarte.  An  seinen  Widerspruch 
anknüpfend  hat  sich  jetzt  Sinko  das  unbestreit- 
bare Verdienst  erworben,  mit  dem  alten  Her- 
kommen endgültig  gebrochen  und  nachdrücklichst 
die  Originalität  des  lateinischen  Textes  betont 
zu  haben.  Ihm  zur  Seite  tritt,  ergänzend  und 
stützend,  aber  auch  zugleich  gerecht  nach  allen 
Seiten  hin  abwägend,  der  Altmeister  der  Lexiko- 
graphie und  Grammatik,  dessen  Bemerkungen 
für  die  Beurteilung  der  Schrift  in  der  Tat  von 
allerhöchster  Bedeutung  sind.  Wölfflin  sammelt 
j  zunächst  die  Gräzismen  des  Anonymus  und  gibt 
I  dann  auf  Grund  seiner  langjährigen  Vertrautheit 
mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  sein  Urteil 
dahin  ab,  daß  zwar  die  Gräzismen  an  und  für 
sich  keinen  Schluß  auf  eine  benutzte  griechische 
Vorlage  gestatteten,  daß  aber  ihr  starkes  Auf- 
treten beim  Anonymus  die  Annuahme  einer  Uber- 
setzung aus  dem  Griechischen  nahe  lege,  so- 
lange nicht  durch  stärkere  Gründe  das  Gegen- 
teil bewiesen  sei.  Und  diese  Gegengründe  findet 
Wölfflin  erstens  in  zahlreichen  Stellen,  an  welchen 
der  Anonymus  eine  individuelle  Selbständigkeit 
des  Ausdrucks  verrät,  ferner  in  ein  paar  von 
Sinko  entdeckten  Floskeln  aus  Vergils  Äneis 
(wozu  vielleicht  außerdem  noch  die  Heranziehung 
eines  Vergilkommentars  kommt),  endlich  in  der 
ebenfalls  von  Sinko  angenommenen  Benutzung 
des  Mela  und  Plinius.  Was  diesen  letzten  Punkt 
betrifft,  so  müssen  wir  allerdings  Einsprache  er- 
heben. Die  beiden  Schriftsteller  sollen  nämlich 
nicht  in  der  im  Altertum  sonst  üblichen  Weise 
exzerpiert  sein,  sondern  der  Anonymus  soll  sich 
ihre  Angaben  erst  für  seine  Zwecke  zurecht- 
gemacht haben.  Auch  muß  es  auffallen,  daß 
jene  Schriftsteller,  die  gerade  für  die  kultur- 
geographische Schilderung  des  Anonymus  reichen 
Stoff  hätten  liefern  können,  wenn  sie  einmal  be- 
nutzt wurden,  gleichsam  nur  beiläufig  verwandt 
sein  sollen.  So  soll  Mela  nur  für  eine  Stelle 
benutzt  sein,  und  zwar  in  so  eigentümlicher 
Weise,  daß  der  Anonymus  sich  aus  dessen  An- 
gaben Uber  das  Ableben  des  Wundervogels 
Phönix  in  Arabien  und  über  die  Todesart  der 
Inder  eine  Erzählung  konstruierte,  die  er  nun 
nicht,  wie  man  wenigstens  erwarten  sollte,  auf 
die  Inder,  sondern  auf  ein  anderes  östliches 
Volk  anwandte. 
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Ganz  ähnlich  soll  auch  die  umfangreiche 
Naturalis  Historia  des  Plinius  von  dem  Kompi- 
lator ausgebeutet  sein.  Auch  hier  will  Sinko 
Mitteilungen,  welche  Plinius  Uber  die  Völker 
Indiens  machte,  in  veränderter  Form  und  auf 
andere  Völker  des  Ostens  bezogen  beim  Ano- 
nymus wiedergefunden  haben.  Das  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  als  die  Übereinstimmungen 
keineswegs  so  beschaffen  sind,  daß  sie  sich  un- 
bedingt nur  durch  die  Benutzung  des  Plinius 
erklären  ließen.  Im  §  6  erzählt  der  Anonymus 
von  Völkern,  welche  nicht  säen  noch  ernten, 
weil  sie  genügenden  Erwerb  aus  der  Gewinnung 
von  Edelsteinen  erzielen,  die  sich  an  ihren 
Bergen  finden;  es  wird  geschildert,  wie  diese 
Edelsteine  durch  die  nie  versiegenden2)  Flüsse, 
welche  von  den  Bergen  entspringen*)  oder  sie 
vielmehr  umlagern4),  so  daß  die  cacumina  montium 
von  Wassermassen  ganz  umschlossen  sind,  los- 
gerissen worden  und  so  in  die  Hände  der  am 
Fuße  der  Berge  wohnenden  Leute  gelangen,  die 
sie  an  engen  Stellen  der  Flüsse  mit  Netzen  auf- 
fangen. Für  diese  ganze  Schilderung  verweist 
Sinko  auf  Plin.  XXXVII  201  terrarum  . .  .  oninium 
maxime  India  (gemmifera)  und  auf  die  opinio 
antiquorum,  daß  die  Flüsse  Edelsteine  und  Perlen 
erzeugten.  Es  ist  ersichtlich,  daß  damit  ein 
positives  Quellenverhältnia  nicht  erschlossen  ist. 
Tatsächlich  steht  nun  aber  zwar  nicht  die  Quelle 
selbst,  dagegen  ein  nahe  verwandter  Bericht  bei 
dem  Periegeten  Dionys  v.  1101—1106  und  1118 
—1124  (vgl.  auch  die  Note  Lumbrosos  S.  17,53), 
dessen  Vergleichung  lehrt,  daß  in  dem  Texte 
des  Anonymus,  mit  Ausnahme  von  Z.  51  per  aquas 
(dafür  per  quam  mit  C.  Mueller)  und  facientes 
(dafür  iacientes  mit  Wölfflin),  nichts  zu  ändern  ist 

Besonders  beweisend  für  die  Benutzung  des 
Plinius  scheint  Sinko  §23  des  Anonymus:  Deinde 
iam  regio  Syriao  omnis  partitur  in  tres  Syrias, 
Punicam  et  Palaestinam  et  Coelam.  Dazu  be- 
merkt Sinko:  „Die  Dreiteilung  Syriens  ...  ist 
sonst  in  dieser  Form  nicht  bezeugt.  Wir  lesen 
aber  bei  Plinius  (V  66):  Syria  .  .  .  plnribus  di- 
stincta  nominibus;  namquePalaestina.  .  .vocabatur 
et  Coele,  exin  Phoenice".  Schlägt  man  jedoch 
die  Stelle  des  Plinius  auf,  so  zeigt  sich,  daß 
sie  von  der  Angabe  des  Anonymus  grundver- 
schieden ist.  Denn  Plinius  handelt  a.  a.  O. 
gar  nicht  von  der  römischen  Provinz  Syrien, 

')  per  eingulos  diea  ac  noctos  manans  (i.  e.  pe- 
rennis,  cf.  iivioic  roTa^oTui  de»  Dionys  v.  1124). 
")  fluvius  exieus  exit  in  montibna. 
«)  magis  voro  adsidet. 


die  der  Anonymus  im  Auge  hat,  sondern  von 
dem  ehemaligen  Syrien  in  weiterem  Sinne, 
dessen  Teile  er  aufzählt:  „quondain  terrarum 
maxuma  et  pluribus  distincta  nominibus.  namque 
Palaestine  vocabatur  ...  et  Iudaea  et  Coele,  dein 
Phoenice  et  .  .  Damascena  .  .  .  Babylonia  .  .  . 
Mesopotamia  .  .  .  Sophene  .  .  .  Commagene  .  .  . 
Adiabene  .  .  .  Antiochia«.  Die  Stelle  ist  also  erst 
durch  die  Auslassungen  Sinkos  für  die  Ver- 
gleichung mit  dem  Anonymus  brauchbar  ge- 
worden. Auch  ist  die  Behauptung,  daß  die  Drei- 
teilung Syriens  sonst  in  dieser  Form  nicht  be- 
zeugt sei,  unzutreffend:  es  ist  die  Einteilung 
Diocletians  (Riese,  Geogr.  lat.  min.  p.  127,3), 
die  übrigens  schon  von  dem  Kaiser  Severus  im 
J.  194  vorgenommen  wurde  (Marquardt,  Röm. 
Staatsverwalt.  P,  423 f.);  vgl.  auch  Nicephoms, 
Geogr.  compend.  ed.  Mueller,  Geogr.  Gr.  min.  II  p. 
465,36 :  TpiMtüe hl ... <I>oiv(xtj xai riaXai<rrtvTj  xat KotXij. 

Dies  mag  genügen  zur  Charakteristik  der 
Argumente,  durch  welche  Sinko  die  Abhängig- 
keit des  Anonymus  von  Mela  und  Plinius  zu 
erhärten  sucht.  Auf  weiteres  hier  einzugehen, 
können  wir  uns  um  so  eher  versagen,  als  durch 
den  Wegfall  jener  Abhängigkeit  das  Gesamt- 
resultat Sinkos  u.  E.  in  keiner  Weise  gefährdet 
wird.  Denn  als  Ersatz  für  Mela  und  Plinius 
lassen  sich,  wie  wir  glauben,  aus  der  Ver- 
gleichung Vergils  noch  weitere  Stützen  für  die 
Annahme,  daß  die  Expositio  eine  lateinische 
Originalarbeit  sei,  herbeischaffen.  Und  zwar 
fallen  zunächst  noch  ein  paar  sprachliche  Konkor- 
danzen in  die  Augen: 

1)  §  32  quod  a  Libano  Musae  illis  inspirent 
divinitatem  dicendi,  dazu  vgl.  Verg.  Aen.  VI  11 
magnam  cui  mentem  animumque  Delius  inspirat 
vates  und  Aen.  I  688  occultum  inspires  ignem. 

2)  Der  sonst,  wie  es  scheint,  nicht  vor- 
kommende Gebrauch  von  serenus  als  Attribut 
des  Meeres  §  61  Neptunum  —  serenum5);  vgl. 

!  Aen.   V  870  pelago  confise  sereno,  ferner  für 
den  Gebrauch  von  Neptunus  —  mare  Georg.  IV  28 
t  si  forte  .  .  praeceps  Neptuno  immerserit  Eurus. 
Dazu  kommen  noch  folgende  sachlichen  Ent- 
lehnungen aus  dem  dritten  Buche  der  Äneis: 
1)  §  65  Cretam  .  .  .  quae  centum  numero 
civitatibus  ornata  est  kann  nur  aus  Aen.  III  106 
centum  urbes  habitant  magnas  entnommen  sein, 

*)  Bei  dieser  Floskel  muß  außerdem  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  sie  der  Beschreibung  des 
Hafens  von  Karthago  angehört,  in  welcher  der  Ano- 
nymus auch  starke  sachliche  Abhängigkeit  von 
Verg.  Aen.  I  169-169  verrät  (vgl.  die  Note  8inkos) 
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wie  der  Umstand  beweist,  daß  der  Anonymus 
ebenso  wie  Vergil  das  Vorhandensein  der  100 
Städte  anf  Kreta  in  die  Gegenwart  verlegt. 
Anders  Mela  II  112  centum  quo» dam  urbibus 
habitata  und  Plin.  IV  58  centum  urbium  clara 
faraa,  obschon  für  beide  Schriftsteller  ebenfalls 
die  Vergilstelle  (für  Plinius  außerdem  noch  Mela) 
als  Quelle  gedient  bat. 

2)  §  66  Sicilia  insula,  quae  .  .  .  solidam  terrae 
differens.  Zwar  ist  wohl  zwischen  quae  und 
solidam  einiges  ausgefallen,  vielleicht  auch 
solidam  in  solidum  mit  Sinko  zu  Ändern;  aber 
immerhin  darf  man  mit  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  sich  hier,  wie  schon  Oothofredus  er- 
kannte, um  die  res  decantata  der  Losreißung 
Siziliens  vom  Kontinente  bandelt.  Da  nun  auch 
Vergil,  und  zwar  gerade  wieder  im  dritten  Buche 
der  Aneis  (v.  414-  419),  diesen  Vorgang  sach- 
kundig erörtert,  so  hat  ihn  wohl  der  Anonymus 
auch  hier  benutzt,  und  es  läßt  sich  dessen  Wort- 
laut mit  Hilfe  der  Vergilstelle  etwa  folgender- 
maßen herstellen:  Sicilia  insula,  quam  man-  ab- 
scidit  solidam  (solidum?)  terrae  differens,  vgl. 
Aen.  a.  a.  0.:  Haec  loca  vi  quondara  et  vasta 
convolsa  ruina  |  .  .  .  dissiluisse  ferunt,  cum  pro 
tinus  utraque  tellus  |  una  foret;  venit  medio  vi 
pontus  et  undis  |  Hesperium  Sicolo  latus  abscidit. 

3)  Ganz  besonders  interessant  ist  folgende 
Konkordanz : 

Anonymus  §  66.  Aen.  III  571—574.  578 — 
In  qua  insula  et  582. 
montem,  qui  sie  vo-  ....  horrificis  iuxta 
catur  Hetna:  si  fide*)  tonat  Aetna  ruinis  inter- 
dignum  est,  divinitas  dumque  atram  prorumpit 
est  in  illo  monte,  quo-  ad  aotbera  nubem  tnr- 
niam  diebus  noctibus-  bin«  fumantem  piceo  et 
que  ardet  in  capite  candente  favilla  attollit- 
montis,  unde  et  fumus  que  globos  flammarum  et 
ascendere  apparet.         sidera  lambit.  fama  e?t 

Enceladi  semustum  ful- 
mine  corpus  urgeri  mole 
hac,  ingentemque  insuper 
Aetnam  impositam  ruptis 
Hamm  am  expirare  cami- 
nis,  et  fessum  quotiens 
mutet  latus,  intreniere 
omnem  munnure  Trina- 
criam  et  caelum  subtexere 
fumo. 

Der  Anonymus  bat  zwar  auch  hier  unzweifel- 

*)  Von  Oothofredus  eingeschoben.  Wie  leicht  das 
Wort  zwischen  si  und  di  ausfallen  konnte,  ist  er- 


haft  seinen  Lieblingsdichter  benutzt,  dessen  An- 
gaben jedoch  zeitgemäß  umgestaltet.  Es  ist  ja 
bekannt,  daß  gerade  in  der  Zeit,  als  die  Ex- 
positio  abgefaßt  wurde  (Mitte  des  4.  Jahrb.), 
weite  Kreise  der  Gebildeten  —  und  zwar  be- 
sonders in  Ägypten  und  Alexandrien,  von  welchem 
der  Anonymus  (§  34)  rühmt,  daß  dort  in  omnem 
gentem  philosophorum  omnem  doctrinam  zu  finden 
sei  —  bestrebt  waren,  den  alten  Götterglauben 
durch  allegorische  Deutung  und  durch  syn- 
kretistisebe  Verbindung  mit  anderen  theosophi- 
schen  Systemen  zu  modernisieren  und  neu 
zu  beleben7).  Damit  stimmt  es  recht  gut, 
wenn  der  Anonymus  die  Erzählung  von  dem 
Giganten  Enceladus  nicht  in  der  von  Vergil  mit- 
geteilten Form  wiedergibt,  sondern  ihn  zu  einem 
der  göttlichen  Wesen  (divinitas)  macht,  mit 
welchen  sich  die  hellenistischen  Theosopben  und 
besonders  die  Xeuplatoniker  das  Weltall  erfüllt 
dachten. 

Der  Anonymus  war  also  nicht  reiner  Heide, 
wofür  man  ihn  bisher  gehalten  hat,  sondern  er 
zeigt  sieb  durch  die  neuen  Ideen  seiner  Zeit 
beeinflußt.  Man  wird  sich  daher  auch  nicht 
wundern,  christlichen  Anschauungen  bei  ihm  zu 
begegnen,  die  man  unter  keineu  Umständen,  wie 
es  Sinko  und  zum  Teil  schon  vor  ihm  Riese 
wollte,  als  christliche  Interpolationen  nehmen 
darf.  Vielmehr  liegt  hier  eine,  dem  Anonymus 
wohl  unbewußte,  Beeinflussung  durch  jüdisch- 
christliche  Schriften  vor,  die  unter  heidnischer 
Maske  auftraten,  wie  denn  in  §  64  die  Sibyllinon 
ausdrücklich  zitiert  werden.  Echt  christlich  ist 
es,  wie  aus  zahlreichen  Angaben  der  Sibyllinen 
und  der  christlichen  Chroniken  zur  Genüge  er- 
hellt, die  terrae  motus  als  eine  Strafe  Gottes 
für  die  Bosheit  der  Menschen  anzusehen,  während 
sie  nach  altrömischer  Auffassung  nur  als  Vor- 
zeichen für  kommendes  Unglück  galten  (vgl. 
z.  B.  Cicero  in  Catilinam  III  §  18  f.).  Die  christ- 
liche Auffassung  nun  begegnet  beim  Anonymus 
an  drei  Stellen ,  einmal  (§  64)  mit  ausdrück- 
licher Berufung  auf  die  Sibyllinon  (VII  lff.8) 
ed.  Geffcken),  das  andere  Mal  §  53  Dirracium 
euim  propter  habitantium  malitiam  a  deo,  magis 
vero  ut  dicunt»),  descendit  et   non  apparuit, 

1  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2*  S.  678  ff. 
752  ff. 

")  Da«  VII  Buch  der  Sibyllinen  wird  allgemein 
für  christlich  gehalten  (Schürer,  Gesch.  des  jftd. 
Volkes  IIP.  443). 

*)  Hinsichtlich  der  Interpunktion  folge  ich  Ootho- 
fredus. 
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endlich  in  §  49,  wo  von  Nicomedia  berichtet 
wird  divinum  ignem  de  caelo  descendisse  et 
combussisse  eam.  Sehr  deutlich  sind  die  Be- 
ziehungen zur  christlichen  Lehre  auch  in  §  62, 
wenn  es  von  Libyen  heißt:  viros  quidem  habet 
paucos,  tarnen  bonos  et  pios  et  prudentes:  puto 
autem  quod  bonum  eis  inest  nisi  a  dei 
eruditione;  jedoch  muß  bemerkt  werden,  daß 
auch  nach  der  Lehre  der  Neuplatoniker  niemand 
zur  Reinigung  der  Seele  ohne  Mitwirkung  der 
Gottheit  gelangen  konnte10).  Dagegen  erklart 
sich  wohl  nur  aus  dem  Christentum  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Perser  in  §  19  getadelt  werden, 
weil  sie  sicuti  tnuta  ai.tmalia  matribus  et  soro- 
ribus  condormiunt  et  impie  faciunt  in  illum  qui 
fecit  eos  deum.  Denn  obschon  auch  nach  der 
neuplatonischen  Auffassung  die  Liebe  zu  Gott 
mit  der  Liebe  zum  Leib  und  zur  sinnlichen  Lust 
nicht  zusammen  bestehen  kann11),  so  ist  doch 
der  deus  hier  anders  als  bei  den  Neuplatonikern 
gedacht. 

So  sind  alle  scheinbaren  Widersprüche  be- 
seitigt, und  man  kann  nun  weiter  auch  für  die 
Beschreibung  der  östlichen  Völker  Asiens  (§  5 
—  12)  eine  griechisch  abgefaßte,  von  einem 
Christen  Uberarbeitete  Schrift,  wenn  nicht  als 
einzige,  so  doch  als  vorzüglichste  Quelle  des 
Anonymus  statuieren,  aus  der  er  arglos  die  christ- 
lichen Anspielungen  auf  die  Vögel  unter  dem 
Himmel,  die  oute  mutpounv  outi  ftspt'Coojtv  (neque 
seminant  neque  mntunt  §  6),  sowie  auf  das  täg- 
liche Brot  des  Vaterunsers  und  das  vom  Himmel 
gekommene  Manna  (Camarini  panem  enim  cae- 
lestein  cotidianum  aeeipiunt  §  12)  übernahm  und 
ins  Lateinische  übertrug.  Daß  diese  Übertragung 
eiue  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Vulgata  auf- 
weist, wer  wird  das  nicht  natürlich  finden?  Auch 
darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  der  Anonymus 
bei  der  Reproduktion  solcher  Angaben  nicht 
stutzig  wurde;  war  doch  das  Herabfallen  heiliger 
Gegenstände  vom  Himmel  der  griechisch-römi- 
schen Religion  durchaus  nicht  fremd. 

Es  erübrigt  noch,  über  die  Einrichtung  der 
beiden  Ausgaben  von  Lumbroao  und  Sinko  so- 
wie Uber  die  textkritischen  Grundsätze  der 
beiden  Herausgeber  ein  Wort  hinzuzufügen. 
Lumbroso  ist  bei  der  Gestaltung  des  Textes, 
was  nur  gebilligt  werden  kann,  sehr  konservativ  ge- 
wesen, hätte  aber  wohl  besser  die  Abweichungen 
der  Rezension  B  unter  den  Text  gesetzt,  statt 


")  Zeller  a.  a.  0.  8.  718.  743  769. 
'■)  Zeller  a.  ».  0.  8.  717.  769t 


•  sie  mit  eckigen  Klammern  umschlossen  in  den- 
selben einzufügen.  Höchst  dankenswert  ist  der 
beigegebene  Kommentar,  der  von  der  ausge- 
dehnten Belesenheit  und  der  vielseitigen  Ge- 
lehrsamkeit des  Herausg.  Zeugnis  ablegt.  Die 
Ausgabe  Sinkos  ist  von  einem  quellen-  und 
einem  textkritischen  Kommentar  begleitet,  die 
beide  sorgfältig  getrennt  sind.  Sein  textkriti- 
sebes  Verfahren  dagegen  ist  viel  zu  kühn,  um 
auf  Beifall  rechnen  zu  können,  wie  denn  auch 
bereits  Wölfflin  für  manches  teils  stillschweigend 
teils  ausdrücklich  seine  Zustimmung  versagt  hat. 

!  Mit  der  Drucklegung  der  Ausgabe  scheint  es 
wohl  etwas  eilig  gegangen  zu  sein.  Es  sind  uns 
zahlreiche  gröbere  und  geringere  Versehen  auf- 
gefallen, auf  deren  vollständige  Mitteilung  wir 
hier  verzichten  müssen.  So  sind  wiederholt 
einzelne  oder  mehrere  Worte  im  Texte  ausge- 
lassen: Z.  152  etiara  nach  iam,  159  et  vor 
Ladicia,  162  imperator  vor  Conatantinus,  191 
similiter  et  Damascena  nach  Iericho,  214  totius 
vor  Thebaidis,  519  securitatis  enim  plenus  est 
nach  videtur,  593  si  vor  dignum  est.  Häufig 
sind  auch  Lesarten  ohne  jegliche  Begründung 
in  den  Text  gesetzt,  die  von  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  abweichen:  Z.  40  neque 
vero]  neque  enim  cod.,  79  Camarini]  Camarina 
cod.,  156  quarum  et  ipsarum]  quorum  et  ipsorum 
cod.,  175  Libanotides]  Libanotidas  cod.,  190  Nico- 
laamj  Nicholaum  cod.,  196  earumj  eorum  cod., 
218  habundanter]  habundantem  cod.,  235  volueris 
invenire]  invenire  volueris  cod.,  254  quae]  quod 
cod.,  259  quam]  quod  cod.,  261  provincias]  pro- 
vinciae  cod.,  290.  291  et  aeres— temperatos] 
hat  der  cod.  nach  possibile  est  (Z.  294),  die  Um- 
stellung summt  aus  Recensio  B,  316  emittit] 
emitut  cod.,  317  quam]  quae  cod.,  345  duas] 
duo  cod.,  360  putet]  putat  cod.,  380  et]  etiam 
cod.,  452  bonis  omnibus]  omnibus  bonis  cod.,  457 
dignitate]  securitate  cod.,  u.  s.  w.  Das  alles  ist 
sehr  bedauerlich,  besUrkt  uns  aber  in  dem  Ge- 
samturteil, daß  eine  abschließende  Ausgabe  der 
Ezpositio  noch  ein  Desideratum  sei. 

Höxter.  C.  Fr  ick. 


H.  Erman     D.  (44,2)  21  §  4.    Etudes  de  droit 
classique  et  byzantin.   Lyon  1903  —  Melanges 
Ch.  Appleton  p.  201—304. 
Der  Jurist  Proculus  entschied  nach  Dig.  46,3, 
84:  Egisti  de  peculio  servi  nomine  cum  domino: 
non  esse  liberatos  fideiussores.    Das  Gegenteil 
scheint  Pomponius  zu  sagen  Dig.  44,2,  21,4:  Si 
pro  servo  meo  fideiusseris  et  mecum  de  peculio 
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Actum  sit,  si  postea  tecum  eo  nomine  agatur, 
excipiendnm  est  de  re  iudicata.  Man  hat  sich 
bemüht,  die  beiden  Stellen  in  Einklang  zu 
bringen,  und  das  mag  völlig  im  Sinne  des  Gesetz- 
gebers Justinian  geschehen  sein;  aber  für  das 
klassische  Recht  ist,  wie  Erman  in  der  vor- 
liegenden Festschrift  für  Ch.  Appleton  zeigt,  tat- 
sächlich ein  Widerspruch  anzunehmen.  Und 
zwar  war  sich  Pomponius  oder  sein  Gewährs- 
mann vermutlich  bewußt,  von  der  herkömmlichen 
Entscheidung  abzuweichen ;  möglicherweise  spricht 
er  deshalb  nicht  von  einer  ipso  -  iure  -  Kon- 
sumption,  sondern  rät  bloß,  eine  Exceptio  rei 
iudicatae  vom  Prätor  auszuwirken,  mit  deren 
Einsetzung  in  die  Klageforroel  der  Prätor  dem 
Iudex  einen  Wink  gegeben  hätte,  daß  er  von 
der  gewöhnlichen  Auffassung  abweichen  könne. 

Die  Pomponiusstelle  bietet  für  E.  den  Aus- 
gangspunkt zur  Aufwerfung  von  einer  Menge 
anregender  Fragen,  wie  über  die  Sonderart  der 
Bürgschaft  (und  Klage)  wegen  einer  Pekulien- 
schuld,  Exceptio  rei  iudicatae  vel  in  iudicium 
deduetae  und  ipso-iure-Konsnmption  der  Klage, 
Uber  den  Satz  der  Lex  Cornelia:  ut  praetores 
ex  edictis  suis  perpetuis  ius  dicerent  u.  a. 
—  Eine  Menge  von  Stellen  aus  dem  Corpus 
iuris  und  aus  Gaius  sind  besprochen  (in  einem 
Verzeichnis  auf  der  letzten  Seite  aufgezählt). 
Ganz  besonders  zu  erwähnen  ist  die  streng 
wissenschaftliche  und  methodische  Stellungnahme 
des  Verf.  zur  sog.  Interpolationenfrage,  d.  h. 
zu  der  Kritik,  welche  die  Zusätze  und  Ände- 
rungen Justiniana  aus  den  Fragmenten  der 
klassischen  Juristen,  die  wir  in  den  Digesten 
besitzen,  ausscheiden  will.  Viele  Gelehrte  be- 
folgten hier  in  neuerer  Zeit  die  Regel:  „Was 
man  sich  nicht  erklären  kann,  sieht  man  für 
Justinianisch  an".  Dem  gegenüber  vertritt  Erman 
den  Grundsatz,  daß  man  an  Stelle  solcher  nega- 
tiven Gründe  vielmehr  positive  haben  müsse, 
geschöpft  aus  dem  Justinianischen  Recht  (und 
aus  der  Justinianischen  Sprache).  Beispielsweise 
lesen  wir  bei  Ulp.  Dig.  15,1,  30,4  Is  qui  semel 
de  peculio  egit,  rursus  aueto  peculio  de  residuo 
debiti  agere  potest.  Der  leider  zu  früh  ver- 
storbene italienische  Romanist  Ferrini  war  im 
Hinblick  auf  andere  Digestenstellen  der  Ansicht, 
die  Kompilatoren  hätten  ein  non  vor  potest  ge- 
strichen. E.  zeigt  dagegen,  daß  zwar  ein  Proku- 
lianer  vielleicht  geschrieben  hätte  agere  non 
daß  jedoch  aus  den  Sabinianischen  Grund- 
das  agere  potest  sich  wohl  erklären  läßt. 
Nürnberg.  W.  Kalb. 


A  Furtwftngler  und  H.  L.  UrliobB,  Denkmäler 
griechischer  und  römischer  Skulptur.  Im 
Auftrage  des  K.  Bayer.  StaatsniiniateriuruB  doB 
Innern  fQr  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  her- 
ausgegeben. Handansgabe.  2.  vennehrte  Aufl.  mit 
101  Abbildungen.  München  1904,  Bruckmann  A.  G. 
183  S.  8.   4  M.  60. 

Im  Auftrage  des  Bayer.  Staatsministeriums 
hatten  die  beiden  Herausg.  ein  Werk  'Denk- 
mäler griechischer  und  römischer  Skulptur,  Aus- 
wahl für  den  Schulgebrauch  aus  der  von  H.  Brunn, 
P.  Arndt  und  Fr.  Bruckmann  herausgegebenen 
Sammlung'  in  Folioformat  veröffentlicht,  das  in 
den  Jahren  1895 — 1898  in  fünf  Lieferungen  er- 
schienen ist.  Der  Preis,  den  das  Werk  infolge 
seiner  Ausstattung  bedingte,  muß  der  allge- 
meinen Verwendung  wohl  hinderlich  gewesen 
sein;  deshalb  hat  man  sich  entschlossen,  eine 
bequeme  Handausgabe  herzustellen,  die  jetzt 
nun  schon  in  2.  Aufl.  vorliegt,  zum  Beweise, 
welchen  Beifall  das  kleine  Werk  gefunden  hat. 
Und  in  der  Tat,  das  Buch  mit  seinen  56  sauber 
ausgeführten  Tafeln  und  37  Textfiguren  verdient 
wohl  die  freundliche  Aufnahme,  die  ihm  all- 
seitig zuteil  geworden  ist.  Dazu  sind  in  der 
neuen  Auflage  mehrere  weniger  gelungene  Ab- 
bildungen durch  neue  ersetzt  und  viele  andere 
neu  hinzugefügt;  auch  der  Text  ist  neu  durch- 
gearbeitet worden.  An  Stelle  der  Agineten,  über 
die  infolge  der  von  Furtwängler  geleiteten  neuen 
Ausgrabungen  in  Agina  eine  neue  Veröffent- 
lichung beabsichtigt  wird,  ist  eine  andere  Ab- 
bildung mit  Text  getreten. 

Wir  finden  in  den  'Denkmälern'  die  Haupt- 
stücke  griechischer  und  römischer  Skulptur  ver- 
einigt, so  daß  man  von  den  Hauptepochen  der 
antiken  Kunst  auf  Grund  der  Abbildungen  und 
der  zugefügten  Erläuterungen  sich  ein  klares 
Bild  machen  kann.  Diese  letzteren  verdienen 
ganz  besondere  Hervorhebnng:  sie  suchen  ohne 
jede  Phrase  einfach  das  Verständnis  des  Dar- 
gestellten zu  erschließen;  sie  lassen  eine  un- 
befangene, natürliche  Auffassung  der  Verhält- 
nisse erkennen,  wodurch  sie  sich  sehr  zu  ihrem 
Vorteil  von  anderen  unterscheiden,  die  im  Über- 
schwang der  Gefühle  sich  gar  nicht  genug  tun 
können.  Wie  wohltuend  ist  z.  B.  die  Art  und 
Weise,  wie  über  die  so  vielfach  gedeuteten  Grab- 
reliefs geredet  wird.  „Man  hat  diese  Bildwerke 
vielfach  mißverstanden.  Den  Anlaß  dazu  bot 
ein  auf  ihnen  besonders  beliebtes  Motiv,  der 
Handschlag,  den  man  ohne  weiteres,  moderner 
Anschauung  folgend,  als  Zeichen  des  Abschiedes 
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mißverstand.  Obwohl  gleich  die  nächsten  Fragen, 
wer  denn  Abschied  nehme,  wer  dableibe,  wer 
der  Tote,  wer  die  Überlebenden  seien,  in  die 
größten  Schwierigkeiten  verwickeln  und  die 
falsche  Fährte  gleich  erkennen  lassen,  so  ist 
doch  jene  verkehrte  Deutung  noch  sehr  verbreitet. 
Sie  beruht  auf  völligem  Verkennen  dessen,  was 
die  antiken  Grabdenkmäler  sind  und  wollen.  Der 
Handschlag  bedeutet  nicht  Abschied,  sondern  ist 
nur  ein  Zeichen  des  innigen,  unverbrüchlich 
treuen  Zusammenhaltend  der  Familieuglieder" 
u.  s.  w.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  wenigstens 
für  den  Beginn.  Etwas  anderes  ist,  ob  nicht 
allmählich  auch  für  diese  Denkmäler  sich  gleich- 
sam eine  eigene  Sprache  herausbildet.  So  wird 
in  der  L>.  dp*.  1903,  S.  133  ein  Relief  veröffent- 
licht mit  der  Darstellung  zweier  Männer  mit  je  zwei 
Flöten.  Der  eine  stehende  reicht  dem  sitzenden 
älteren  die  Hand;  darunter  steht  die  Inschrift: 

'EXÄÄc  p-iv  jiptoTsia  tc-/vt)C  auXwv  db«v«uiev 

Öijßaüp  Ilorapcovt-  xa'po«  6"o6"e  8£&rro  a«ö|xa. 

flotTpoe  Hl  p.vT}p.atfftv  '0Xop.rc(-/oo  au£ct*  lirstvo; 

Owv  £Ttxva>9cpi  rai3a  70901c  Saaavov. 

UaTpoxXeta  notap-tuvoc  tüvtj. 
Olympichos  ist  wahrscheinlich  der  Schüler  des 
Pindaros,  derselbe  dessen  das  Schol.  zu  Pyth. 
III  159  Erwähnung  tut.  Hier  zwingen  die 
Flöten,  die  jedem  in  die  Hand  gegeben  sind, 
an  ein  für  den  Tod  des  Potatnon  frisch  ange- 
fertigtes, nicht  etwa  aus  dem  Magazin  gekauftes 
Denkmal  zu  denken;  wenn  man  nun  nicht  an- 
nehmen will,  daß  Olympichos  so  alt  geworden 
ist,  daß  er  den  Sieg  seines  Sohnes  noch  erlebt 
bat,  sieht  man  sich  genötigt,  mit  dem  Herausg. 
anzunehmen,  daß  der  Vater  als  itpoano8avu>v  dar- 
gestellt ist,  und  daß  rj  Jüvofvrrjotc  xal  ;,:;iu>jtc  xiüv 
eixovtCoTEvcuv  71'vcTai  *v  t.ji  A?3rj.  Aber  die  erste 
Möglichkeit  ist  doch  nicht  ausgeschlossen.  — 
Eine  sehr  zu  beherzigende  Abhandlung  ist  die 
über  den  Alexandersarkophag  aus  Sidon.  Furt- 
wängler  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der 
Künstler  gar  nicht  ein  wirkliches  Bild  des  make- 
donischen Königs  vor  Augen  gehabt  hat,  sondern 
einfach  von  den  Münzen  Alexanders  mit  dem 
jugendlichen  Herakleskopfe  ausgegangen  ist,  der 
gar  nicht  als  Darstellung  Alexanders  gemeint 
war,  sondern  nur  die  normale  Weiterentwickelung 
des  Heraklestypus  in  der  Alexanderzeit  dar- 
stellte. Und  wie  diese  Abhandlung  so  ließen 
sich  noch  viele  andere  anführen,  die  dem  Leser 
Neues  bieten  und  ihn  Uber  die  wichtigsten  antiken 
Skulpturen  unterrichten. 

Neapel.  R.  Engelmann. 


I  O.  Willmann,  Didaktik.    3.  Aufl.    2  Bände. 
Braunschweig  1903,  Vieweg.    435.  606  S.  8. 

Von  Willmanns  pädagogischem  Hauptwerke 
liegt  hier  die  3.  Auflage  vor.  Sie  enthält  nach 
der  Angabe  des  Verf.,  der  bekanntlich  Professor 
der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  deutscheu 
Universität  in  Prag  ist,  im  Unterschiede  von 
den  vorhergehenden  Auflagen  eine  Reihe  von 
Zusätzen  und  Ergänzungen  sowie  durchgängige 
Verweisungen  auf  desselben  Autors  philosophi- 
sches Werk  'Geschichte  des  Idealismus*. 

Das  zweibändige  und  umfangreiche  Buch  ist 
ein  anerkannt  wertvolles  Stück  unserer  pädago- 
gischen Literatur;  es  bedarf  wohl  keiner  ins 
einzelne  gehenden  Besprechung  seines  Inhalts. 
Der  Titel  'Didaktik'  ist  freilich  nicht  geeignet, 
dem  Uneingeweihten  unmittelbar  ein  volles  Ver- 
ständnis dieses  Inhalts  zu  geben.  Der  Verf 
gibt  indessen  selbst  als  Erläuterung  den  Zusatz : 
(Didaktik)  „als  Bildungslehro  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Sozialforschung  und  zur  Geschichte 
der  Bildungtt.  In  der  Tat  würde  das  Werk  als 
eine  Bildungslehre  deutlicher  bezeichnet  sein. 
Der  Verf.  grenzt  diese  Lehre  selbst  im  erstc'n 
Bande  gegen  die  Erziehungslehre  als  die  andere 
große  Hälfte  desselben  Gebietes  ab  und  will 
die  letztere  einer  Darstellung  zu  anderer  Zeit 
und  an  anderem  Orte  überlassen.  Dennoch 
muß  man  gestehen,  daß  er  es  nirgends  unter- 
läßt, auf  die  großen,  beiden  Teilen  gemein- 
samen Prinzipien  zurückzugehen  und  so  die  Er- 
örterung trotz  jener  Beschränkung  auf  die  letzten 
Ziele  der  Gesamtpädagogik  hinauszuführen. 

Auch  durch  die  Worte  „nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Sozialforschuug  und  zur  Ge- 
schichte der  Bildung"  wird  der  Haupttitel  näher 
erklärt,  indem  die  doppelte  Richtung  bezeichnet 
wird,  in  welcher  die  Darstellung  sich  bewegt. 
W.  vermeidet,  wie  bb  scheint,  das  heutzutage 
beliebte  Stichwort  'Sozialpädagogik':  aber  was 
er  selbst  zu  einem  Teile  gibt,  ist  eine  solche 
im  besten  Sinne.  Er  betrachtet  nicht  nur  die 
Tätigkeit  aller  Gemeinschaften,  der  Kirche,  des 
Staates,  der  Gesellschaft,  für  das  Bildungswesen, 
sondern  auch  die  Arbeit  des  Individuums  für 
seine  Bildung  überall  unter  dem  Gesichtapunkt 
der  Beziehung  zum  gesamten  Kulturleben  der 
Nation.  Die  Bildungsgeschichte  aber  ist  ihm 
auf  der  anderen  Seite  ebenso  wichtig  als  ein 
Mittel,  um  die  Richtlinien  zu  erkennen,  in  welchen 
sich  die  Zukunft  des  Bildungswesens  zu  be- 
wegen hat. 

Näher  bezeichnet,  gibt  der  1.  Band  in  seiner 
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ersten  Hälfte  die  methodischen  Auseinander- 
setzungen Uber  das  Verhältnis  der  Bildungslehre 
au  anderen  Wissenschaften,  ihre  prinzipiellen 
Grundlagen  und  Verwandtes.  Es  sind  Dar- 
legungen, welche  dem  in  der  Praxis  Stehenden 
bisweilen  mehr  Wert  für  die  Arbeit  der  Wissen- 
schaft selbst  als  fUr  die  Anwendung  auf  die 
Wirklichkeit  su  haben  scheinen,  so  wenig  ihre 
Wichtigkeit  geleugnet  werden  soll.  Die  zweite 
Hälfte  des  1.  Bandes  enthält  eine  geschieht-  . 
liehe  Darstellung  des  Bildungswesens  aller  Kultur- 
völker von  den  Völkern  des  Morgenlandes  im 
Altertum  bis  auf  die  modernen  Nationen  unter  ) 
der  besonderen  Überschrift  „Die  geschichtlichen 
Typen  des  Bildungswesens*. 

Der  2.  Band  fuhrt  näher  an  die  Praxis  des 
Unterrichts  heran.  Ks  sind  Erörterungen,  die 
Uberall  zum  Nachdenken  anregen,  und  deren 
Eindruck  durch  die  schöne,  sprachlich  abge- 
rundete Darstellungs  weise  des  Verf.  unterstutzt 
wird. 

Dem  Ganzen  gegenüber  drängen  sich,  wie 
mir  scheint,  zwei  Gedanken  auf.  Wenn  der 
Verf.  auch  das  gesamte  Bildungswesen  und  damit 
die  gesamten  Formen  des  Schulwesens  in  den  I 
Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  so  stehen  doch 
die  höheren  Schulen,  speziell  das  Gymnasium, 
im  Mittelpunkte  seines  Interesses.  Und  hier 
mUssen  wir  nun  bemerken,  daß  der  Verf.  keine 
andere  Lehrverfassung  der  höheren  Schule  gelten 
läßt  als  diejenige,  in  welcher  Griechisch, Lateinisch 
und  Mathematik  entschieden  im  Mittelpunkte 
stehen  Jene  bereitwillige  Aufnahme  anderer 
Bildungsstoffe  und  jenes  tolerante  Geltenlassen 
neuentstandener  Schulformen,  welche  dem  huma- 
nistischen Gymnasium  bei  uns  in  der  Gegen- 
wart Beinen  Platz  sichern,  finden  hier  kein  Wort 
der  Verteidigung.  Die  „fundamentalen  Elemente 
des  Bildung"  sind  nach  des  Verf.  Darlegung 
Philologie,  Mathematik,  Philosophie  und  Theo- 
logie, wobei  unter  den  Sprachen  die  modernen 
hinter  die  klassischen  sehr  zurUcktreten;  als 
„aecessorische  Elemente"  erscheinen  Geschichte, 
Weltkunde  (Geographie),  Naturkunde  (die  ge- 
samten  Naturwissenschaften)  und  „Polymastie",  ■ 
wozu  als  dritte  Gruppe  die  technischen  Fächer  ' 
treten.  Die  realistischen  Schulen  erscheinen  als 
Formen  eines  groben  Bildnngsmaterialismus,  und 
der  Verf.  weiß  keinerlei  Verhältnis  zu  ihnen  zu 
rinden.  Ein  Gymnasium,  das  allein  durch  die 
alten  Sprachen  und  Mathematik  bildet,  verdient 
gewiß  die  allergrößte  Hochschätzung;  aber  es 
kann   unmöglich   mehr  den  Forderungen  der 


Gegenwart  gerecht  werden,  und  es  als  allein 
mögliche  und  wertvolle  Form  der  höheren  Schule 
zu  bezeichnen,  schneidet  einem  Buche,  das  allen 
Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  suchen  mtißte 
gerecht  zu  werden,  die  Möglichkeit  ab,  auf  die 
Gegenwart  befruchtend  einzuwirken. 

Das  Zweite  betrifft  den  konfessionellen  Stand- 
punkt des  Verf.,  obgleich  darüber  ja  Neues  nicht 
gesagt  werden  kann.  Es  ist  bekannt,  daß  das 
Buch  von  streng  katholischem  Standpunkte  aus 
geschrieben  ist.  Man  könnte  es  wohl  geradezu 
eine  'katholische  Bildungslehre'  nennen ,  wenn 
nicht  damit  vielleicht  denjenigen  Erörterungen, 
welche  allen  an  der  Erziehung  Beteiligten  von 
Wert  sein  müssen,  die  Wirkung  beeinträchtigt 
wttrde.  Es  ist  ja  auch  hier  dem  Verf.  als  Ver- 
dienst anzurechnen,  daß  er  sich  nirgends  ge- 
scheut hat,  seine  Gedankengänge  bis  zu  deu 
letzten  Prinzipien  hinaufzuführen.  Aber  in  den 
letzten  Prinzipien  selbst  trennt  er  sich  nicht 
nur  von  einem  großen  Teile  der  Leser,  für  welche 
sein  Buch  bestimmt  ist,  sondern  es  lassen  auch 
seine  Darlegungen  öfter  die  Unvoreingenommen- 
heit  vermissen,  welche  ihn  gegen  die  kirchlich 
Andersdenkenden  gerecht  oder  wenigstens  zu- 
rückhaltend machen  könnte.  Er  spricht  die 
Hoffnung  aus,  daß  einmal  in  der  Kirche  Ein 
Hirt  und  Eine  Herde  sein  werde  (II  S.  534), 
und  je  mehr  sich  gegen  Ende  des  2.  Bandes 
seine  Darlegung  den  ethischen  Grundlagen  des 
Bildungswesens  zuwendet,  desto  mehr  tritt  eine 
herbe  Verurteilung  der  in  der  protestantischen 
Welt  geltenden  Bildungsziele  hervor.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  fordert  der  Verf.  in  dem  Schluß- 
absatz seines  ganzen  Werkes  die  Rückkehr  zu 
der  früheren  Gestaltung  des  Bildungswesens. 
Es  heißt  dort:  „Am  weisesten  hat  die  ältere 
christliche  Anschauung  und  Sitte  das  Verhältnis 
der  Bildungsarbeit  zu  den  höheren  Ordnungen 
bestimmt.  Weun  unsere  Altvorderen  dabei  mir 
mit  einem  beschränkten  Kreise  von  Kulturwerten 
gearbeitet  haben,  so  ist  nach  dieser  Richtung 
ein  Hinausgehen  über  sie  notwendig;  aber  es  ist 
nicht  gerechtfertigt,  die  festen  Grundlagen  zu 
verlassen,  welche  ihre  Weisheit  gelegt  hat  Da 
dies  aber  geschehen  ist,  so  ist  die  Rückkehr 
dazu  geboten,  nicht  vermöge  einer  starrsinnigen 
Reaktion  oder  kurzsichtigen  Restauration,  sondern 
geleitet  von  dem  Geiste,  welchen  das  Pfingstlied 
anruft,  das  Unlautere  zu  reinigen,  das  Verdorrte 
zu  feuchten,  das  Wunde  zu  heilen,  das  Harte 
zu  beugen,  das  Starre  zu  erweichen  und,  was 
vom  Pfade  wich,  zurückzuführen*  (II  S.  587). 
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Nach  der  ganzen  Tendenz  der  letzten  Abschnitte 
muH  das  protestantische  Schulwesen  der  Gegen- 
wart sich  als  dasjenige  ansehen,  was  nach  der 
Meinung  des  Verf.  vom  Pfade  abgewichen  ist. 

So  wird  ein  großer  Teil  der  Leser  in  Deutach- 
land auch  dieser  neuen  Auflage  des  Werkes 
gegenüberstehen  wie  einem  Manne,  dessen 
reiches  Wissen  und  tiefbegründete  Einsicht  auf 
einem  bestimmten  Gebiete  wir  hoch  schätzen 
müssen,  von  dem  uns  aber,  wenn  es  auf  die 
letzten  Voraussetzungen  ankommt,  eine  unüber- 
steigliche  Kluft  trennt  Wir  werden  den  be- 
stehenden Gegensatz  anerkennen,  uns  an  dem 
reichlich  Gebotenen  dankbar  erfreuen  und  es 
nutzen;  aber  wir  werden  auch  von  ihm  das  Ein- 
geständnis fordern,  daß  ein  Hinwegwiscben  der 
entgegengesetzten  Meinung  zugunsten  seines 
eigenen  Standpunktes  etwas  ist,  was  unser  eigenes 
Recht  nicht  zulassen  kann. 

Berlin.  C.  Noble. 

Verhandlungen  der  47.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmanner  in  Halle 
a.  8.  vom  6.— 10.  Oktober  1903.  Zusammen- 
gestellt von  Max  Adler.  Leipzig  1904,  Teubnei. 
191  8.  8.  6  M. 
Die  'Verhandlungen'  sind  wesentlich  eine 
kurze  (übrigens  geschickt  gemachte)  Inhaltsan- 
gabe dessen,  was  vorgetragen  wurde.  Die  Vor- 
trage selbst  sind  meist  gesondert  erscheinen, 
z.  T.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass. 
Altertum.  Naturgemäß  finden  wir  einige  alte 
Bekannte  wieder,  sowohl  in  den  Fragen  über 
die  Organisation  unserer  Schulen  (Dittenberger 
lobt  mit  Recht,  daß  die  Berechtigungen  gleich 
geworden  sind)  als  auch  über  die  Lehrziele  und 
den  Betrieb  der  Wissenschaft  im  allgemeinen. 
Einigermaßen  spiegeln  die  Verhandlungen  wieder, 
daß  die  substantiellen  Aufgaben  früherer  Zeit 
erledigt  sind.  Dafür  drängen  sich  (z.  T.  pathe- 
tisch) die  Ausgrabungen  mit  ihren  Inschriften, 
die  mittellateinische  Philologie,  die  byzantinische 
Literatur,  der  Hellenismus,  die  Volkskunde  (107. 
129)  heran.  Man  hat  wieder  den  Eindruck:  was 
vom  Altertum,  besonders  in  größeren  Kreisen, 
weiter  wirken  kann,  das  haben  wir  ausgeschöpft 
und  festgestellt.  Interessant  wäre  es  für  die 
Probleme  der  allgemeinen  Literaturgeschichte, 
wenn  die  hier  fortgeführten  Untersuchungen  von 
Bethe  zu  einem  überzeugenden  Ergebnis  führten. 
Er  glaubt  nämlich,  daß  nur  wenige  junge  Stücke 
der  Rias  die  Kolonisationsbestrebungen  der  Äoler 
in  der  Troas  und  in  Thrakien  spiegeln;  die 


meisten  und  wichtigsten  Heldenkämpfe  hätten 
ihren  eigentlichen  Schauplatz  im  Mutterlande, 
wie  z.  B.  Achill-Hektor.  Die  'Satzmelodie'  als 
neues  Hilfsmittel  philologischer  Kritik  wird  uns 
von  einem  anderen  verheißen.  Die  Aufklärung 
über  Zeus  (40)  wird  wohl  nicht  so  sicher  ge- 
glaubt werden,  wie  sie  vorgetragen  ist.  Noch 
sei  genannt  Kornemann,  Über  polis,  oppidum, 
urbs  (116  f.)  Der  Bericht  Uber  das  mit  dem 
6.  Okt.  beginnende  Fest  enthält  u.  a.  elf  Strophen 
in  ottave  rime.  Am  Sonnabend,  d.  10.  Okt., 
gegen  7t  2  Uhr  sprach  der  zweite  Vorsitzende 
das  wehmütige  Wort:  „Die  47.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  ist  ge- 
schlossen" (172).  An  der  Versammlung  nahmen 
720  Mitglieder  und  Ehrengäste  teil,  darunter 
29  aus  Österreich,  10  aus  der  Schweiz,  je  einer 
aus  Griechenland,  Italien,  Dänemark,  Holland, 
England,  Norwegen  und  den  Vereinigten  Staaten. 
Berlin.  K.  Bruchmann. 


Arohiv  für  Geschichte  der  Philosophie 

Bd.  XVIH  (N.  F.  XI),  H.  2. 

(139)  O.  Buoh,  Die  Atomistik  und  Faradars 
Begriff  der  Materie.  Eine  logische  Untersuchung 
(Schluß).  Boscovichs  Theorie,  Faradays  Kraftpunkte, 
Fechners  Definition  der  Materie,  die  unausgedehnten 
Punkte,  Zöllners  elektrodynamische  Theorie  der 
Materie,  die  neuere  Entwickelang  der  Atomistik.  — 
|166|  P.  Sakmann,  Voltaire  als  Phüosoph.  Der 
Begriff  der  Philosophie,  Erkenntnistheorie,  Voltaires 
Weltbild,  die  Gottesidee.  -  (216)  W.  Übele,  Herder 
und  Tetens.  —  (250)  H.  Derenbourg,  Le  eommen- 
taire  arabe  d'AverroeB  sur  quelques  petita  ecrits 
physiques  d'Aristoto.  Der  verloren  geglaubte  ara- 
bische Text  von  Averroes'  Kommentar  zu  einigen 
physikalischen  Schriften  des  Aristoteles  ist  schon  1889 
von  Guillen  y  Roble«  eingesehen  und  in  seinen  Cata- 
logos  de  los  inanscritos  arabes  existentes  en  la  Biblio- 
teca  Nacional  de  Madrid  kurz  beschrieben  worden.  — 
(263)  L.  M  Blllia,  Verlies  d'un  lecteur  de  Piaton. 
I.  Cratylus.  Sur  une  opinion  de  Stallbaum.  Der  Kern 
des  Dialoges  ist  die  Widerlegung  des  Heraklitismua 
als  aligemeinen  Prinzipes.  H.  Phile"bus.  Erklärung 
einiger  Stellen:  16a,  16b.  27c.  63c.  III.  Protagoras 
Der  Hauptzweck  dieses  Dialoges  ist  der  Nachweis 
der  „intellectualite  de  la  vertu"  und  der  „unite  tt/ 
009(0«".  Anch  die  übrigen  sogen,  peirastischen  und 
agonistischen  Dialoge  sind  keineswegs  bloße  dia- 
lektische Übungen,  sondern  suchen  joder  eine  große 
Wahrheit  indirekt  darzulegen  und  dienen  so  als  dia- 
lektische Einleitung  zu  den  sogen,  hyphegetischeu 
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Dialogen.  —  (265)  K  Jon*  mann.  Die  „  Geschichte 
der  Philosophie"  am  zweiten  philosophischen  Kongreß 
in  Genf  (4.-8.  Sept.  1904).  -  Jahresbericht.  (273) 
H.  ▼.  Struve.  Die  polnische  Philosophie  der  letzten 
zehn  Jahre  (1894—1904).  Besonders  über  Pawlickis 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis 
zum  Tode  des  Aristoteles  II,  1  (Xenophon  und  Piaton). 


Zeltaohrlft  für  die  öeterrelohleohen  Gym- 
nasien.   1904.  LV,  12.    1905.  LVI.  1 

(1093)  A.  Huemer,  Die  Einführung  des  indisch- 
arabischen Zahlensystems  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land. —  (1106)  H.  St  Sedlmayer.  Zu  Cicero  in 
Verrem  act,  II.  L  V.  162.  -  (1106)  J.  Mikolajczac, 
De  septem  sapientium  fabulis  (Breslau).  'Tüchtige 
Erstlingsarbeit'.  (1108)  'I.  I.  IraupiSou  «tpi  ö\- 
vofttuotcoj  toO  äouxvaaJov.  (Triest).  'Willkür  schranken- 
loser  Subjektivität'.  E.  Kaiinka.  -  (1110)  H.  Belli ng, 
Studien  über  die  Liederbücher  des  Horatius  (Berlin). 
'Die  Erörterungen  nur  eine  Hypothese,  die  noch  dazu 
mit  dem  freien  Schaffen  eines  Dichters  unvereinbar 
isf.  J.  FritMh.  —  (1112)  0.  Haie  and  C.  D.  Buck. 
A  Latin  Grammar  (Boston).  'Bietet  manches  Neue  in 
Auffassung  und  Disposition'.  /.  Gotting.  —  Chr. 
HuelBen,  Das  Forum  Romanuni,  seine  Geschichte 
und  seino  Denkmäler  (Rom).  'Das  Forum  kann  keinen 
besseren  Darsteller  finden'.  E.Groag.  —  (1114)  Mit- 
teilungen der  Altertuinskommiasion  für  Westfalen. 
III  (Münster).  'Zeigt,  mit  welchem  Eifer  und  wie  ziel- 
bewußt die  Erforschung  Westfalens  gefördert  wird'. 
J  Oehler. 

(24)  A.  ü.  8  oos,  Prolegomena  ad  Arriani  Anabaseos 
et  Indicae  editionem  criticam  (Groningen)  'Das  Buch 
verdient  volle  Anerkennung  und  gibt  die  Überzeugung, 
daß  die  neue  Auagabe  in  guten  Händen  liegt'.  (26) 
E.  Komm  er,  Die  polare  Ausdrucks  weise  in  der 
griechischen  Literatur  (Würzburg).  'Wertvolle  Stoff- 
sammlung'. (27)  R  Helbing,  Die  Präpositionen  bei 
Herodot  und  anderen  Historikern  (Würzburg).  'Ver- 
läßlicher Führer  auf  dem  Gebiete  des  Präpositionen- 
gebrauches  in  der  altgrieehischen  Gescbichtachrei- 
bung'.  L.  D.  Brown,  A  study  of  the  case-con- 
struetion  of  words  of  time  (New-Haven).  'Nicht  durch- 
aus einverstanden".  (28)  B.  L.  G i I  d e r s  1  e e  v e ,  Problems 
in  greek  syntax  (Baltimore).  'Außerordentlich  viel 
Anregung  steckt  in  diesen  von  tiefer  Sachkenntnis 
und  feinem  Stilgefühl  zeugenden  Blättern'.  E.  Kaiinka 
—  (29)  A.  Hemme,  Das  lateinische  Sprachmaterial 
im  Wortschatze  der  deutschen,  französischen  und 
englischen  Sprache  (Leipzig).  'Nützliche«  Werk'.  /. 
Gotting.  —  (31)  P.  Gaue  kl  er,  Le  MosaTque  antiqne 
(Paris).  «Mit  großem  Fleiß  und  umfassender  Gelehr- 
samkeit gearbeitet'.  /.  Jüthner.  -  (45)  J.  Kaerst, 
Die  antike  Idee  der  Ökumene  in  ihrer  politischen  und 
kulturellen  Bedeutung  (Leipzig).  'Zu  weitgehend*.  A. 
Bauer. 


The  Olaseloal  Review.  XVI11.  1904.  No  4.  6 

(194)  T.  O.  Tuoker,  Further  Adversaria  upon 
tho  Fragment«  of  Euripides.  Textverboaseruugen.  — 
(199)  T.Nioklin,  Nuces  Thucydideae.  12,6.  10,1—3. 
U  11,7.  -  J.  Burnet,  Platonica.  L  The  'Republic'. 
Auseinandersetzung  mit  Adams  Ausgabe.  Erörterung 

j  der  handschriftlichen  Grundlage  und  Verbesserung 
von  Stellen  aus  dem  1.  Buch.  —  (204)  H.  Richarde 
Notes  on  Xenophon.  Textverbesserungen  zu  de  re 
equ.,  Hipp  ,  Cyneget.  —  (206)  H.  D.  Naylor  Grum- 
matical  Notes.  I.  Epistolary  Tenses  in  Greek.  II. 
Relatival  Attraction  in  Livy.  —  (207)  B.  W.  Pay, 
Some  Greek  Cognates  of  the  Sanskrit  Root  'tvis-'. 

I  1.  mmiuv«.  2.  ttpux.  3.  oOiio«   4.  <nu£(.  6.  2tiX»)v6c. 

I  6.  oi'vTjTai.  —  (208)  W.  Petereon,  Emendations  of 

'  Cicero's  Verriues.  Book«  IV- V.  —  (236)  P.  H. 
Marshall,  Monthly  Record.  Greece.  8unium.  Oropus. 
Arcadia.  Aetolia;  AsiaMin.:  Pergamum.  Italy:  Rome. 

(239)  The  ClaBsieal  Association  at  Oxford.  Sitzungs- 
bericht —  (240)  R.  M  Henry,  On  Iliad  E  127  sqq. 

!  —  (241)  W.  Headlam,  Notes  on  Aeschylus:  Per«. 
Pv.  Theb.  Supp.  Ag.  Choe.  Eum.  Frg.  Textverbeese- 

!  rangen.  —  (243)  B.  J.  Wheeler.  The  Parodos  of 

i  Sopbocles'  Antigone.  Genaue  Analyse.  —  (245)  T.  Q. 
Tuoker,  Further  Adversaria  upon  the  Fragments 
of  Sophoclee.  —  (246)  K.  Q.  Bury,  On  the  Fragment« 
of  Euripides.  —  (247)  J.  O  Wilson.  On  the  Piatonist 
Doctrine  of  the  «•i;.,:ir,:u  Apt^jxof.  —  (260)  H.Jackson. 
On  a  Passago  in  Xenophon's  Memorabilia  A.  VI  13 
wird  interpretiert  -  (260)  Nioklin,  Note«  on  the 
text  of  Dionysius  Halicarnassenri« :  The  three  Litterary 
Letter».  Zum  Text.  —  (262)  H.  Jaokson,  Prohibition« 
in  Greek.  -  (284)  P.  H.  Marshall,  Monthly  Record. 

;  Greece.  Crete.  Italy:  Etruria,  Paeligni,  Holsen»  Sar- 
dinia:  Forum  Traiani.  8icily:  Camarina,  Gela,  Oram- 
michele,  SyracuBe. 

Numlsmatio   ohronlole.    1904.    IIL    No.  16. 

(185)  H.  A.  Orueber,  Roman  bronze  coinage 
from  B.  C.  45—3.  überblick  über  die  römische  Bronze- 
prägung dieser  Periode:  im  Orient  die  Münzen  der 
Flottenpräfekten  des  Antonius,  die  des  P.  Canidius 
Crassus,  die  Münzen  des  Augustus  mit  commune) 
A(nae)  bez.  Augustus  im  Kranze.  Die  «panischen 
Prägungen  des  Gnaeu»  Pompeiua,  dos  Sextus  Pom- 
peius,  des  Eppius,  de«  Carisiu«,  die  gallischen  mit 
Divo»  luliut,  mit  Stier,  mit  Adler  und  mit  Rom.  et 
Aug.  Die  stadtrömiseben  Prägungen  des  L.  Plancus, 
C.  Clarius,  Q.  Oppiu«  und  die  Münzen  der  tres  viri 
monetales  von  15-3  v.  Chr.  Der  Münzfuß  überall 
außer  in  Spanien  semiunzial.  Oricbalcum  zuerst  im 
Orient  verwandt,  im  doppelten  Werte  des  Kapfers. 
Hierzu  Taf.  XII- XIV. 


Literarleohes  Zentralblatt.   No.  9. 

(299)  H.  N oh  1,  Socrate*  und  die  Ethik  (Tübingen). 
'Bietet  einen  wertvollen  Kern  in  recht  ungenießbarer 
Bebele'.  Drng.  -  (312,  C.  Lucilii  carminum  reliquiae. 
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Ree.  enarravit  F.  Marx.  I  (Leipzig).  Vorläufige  an- 
erkennende Notiz  von  W.  K. 


Deutsche  Literaturzeituner.    No.  9. 

(630)  J.  v.  Rozwadowski,  Wortbilduug  und  Wort- 
bedeutung (Heidelberg).  'Trotz  der  scharfsinnigen 
Beweisführung  kein  wirklicher  Fortachritt  der  Er- 
kenntnis'. R,  M  Meyer.  —  (633)  0.  Angermann.  De 
Ariatotelo  rhetorum  auetoro  (Leipzig),  inhaltreicho 
Arbeit'.  77».  Sinko.  —  (640)  V.  A.  Smith,  The  early 
history  of  India  from  600  B.  C.  to  the  Muhammedan 
conquest  including  the  invasion  of  Alexander  the 
Great  (Oxford).  'Weiteren  Kreisen  wird  der  Abriß 
dea  Feldzuges  Alexanders  willkommen  sein,  dem  ein 
verhältnismäßig  sehr  großer  Teil  des  Buches  gewidmet 
ist'.  R.  Piachel. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  9. 

(226)  S.  H  Butcher,  Harvard  Lectures  on  greek 
Subjects  (London).  'An  treffenden  Bemerkungen  reich'. 
J.  Ziehen.  —  (228)  A.  Janke,  Auf  Alexanders  des 
Großen  Pfaden  (Berlin)-  'Warm  zu  empfehlen'.  R. 
üthUr.  -  (234)R  .  Laqueur,  Kritische  Untersuchungen 
zum  zweiten  Makkabäerbuch  (Straßburg).  'Sehr  ge- 
diegen'. W.  Bauer.  —  (238)  Stoicorum  veterum 
fraguienta  collegit  J.  ab  Arnim.  III  (Leipzig).  'Monu- 
mentales Werk;  besonders  verdienstlich  die  erste 
Fragmentaummlung  der  Schüler  und  Nachfolger  Chry- 
aipps'.  Ä.  Bonhöffer.  —  (242)  N.  Torzaghi,  Index 
codicum  latinorum  claasicorum  qui  Senis  in  byblio- 
theca  publica  adservantur  (Floronz).  'Dankenswert'. 
C.  W.  —  (243)  F.  Schulz,  Kleine  lateinische  Sprach- 
lehre. 24.  A .  bes.  von  A.  F  0  h  r  e  r  (Paderborn ).  'Brauchbar 
für  die  unteren  und  mittleren  Klasseu,  aber  ohne  den 
behaupteten  wissenschaftlichen  Charakter'.  H.  Ziemer. 
—  (246)  Wie  studiert  man  Archäologie?  Von  einem 
Archäologen  (Leipzig).  'Kommt  gerade  zurecht'.  0. 
Wet/senfel». 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Beriohte  Uber  die  Verhandlangren  der  Kgl 
Säohs  Gesellschaft,  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse.  L VI,  1.2.  3. 

(3)  A.  Meister,  Beitrago  zur  griechischen  Epi- 

fraphik  und  Dialektologie.  IV.  Die  Inschrift  von 
illyon  und  der  pampbylische  Dialekt.  Herstellung 
der  Inschrift  GDZ.  1267  nebst  Übersetzung  und 
Kommentar. 

(43)  Fr.  Marz,  über  die  Trierer  Handschrift  dea 
Filastrius.  Zur  Ergänzung  der  Wiener  Ausgabe.  Die 
wiedergefundene  Trierer  Hs,  jetzt  in  Berlin,  und  die 
Wiener,  damals  in  Salzburg,  sind  zu  gleicher  Zeit, 
im  9.  oder  10  Jahrh ,  und  an  gleichem  Ort.  wahr- 
scheinlich in  Trier,  aus  demselben  Archetypus,  wohl 
ans  der  verschollenen  Hs  von  Corbie,  abgeschrieben. 
Für  die  ed.  princ.  des  Sichardua  ist  eine  wenig  sorg- 
fältige Abschrift  des  Trevirenais  aus  dem  16.  Jahrh. 
benutzt    Mitteilung  der  Varianten  des  Trev. 

(107)  M.  Voigt,  Die  offiziellen  Bruchrechnunga- 
systemo  der  Römer.  Der  Duodezimalbruch,  der  ge- 
meine Bruch,  der  Dezimalbruch. 


Sitzungsberichte  der  philosophisch  philo- 
logisohen  und  der  historischen  Olasse  der 
k  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 

Münohen.    1901.   Heft  ILL 

In  der  Sitzung  vom  4.  Juni  1904  sprach  L.  Traube 
über  kleine  PergamenUtreifen  mit  Unzialschrift  aus  dem 
Einband  einer  jungen  Bamberger  Hs,  Überreste  dea 
Archetypon  der  4.  Dekade  dea  Liviua,  einige  Kapitel 
aus  dem33.und39.Buch  enthaltend.  Trotz  dea  geringen 
Umfanga  der  Bruchstücke  erhält  die  Kritik  der  4.  Dekade 
damit  daa  lang  entbehrte  Richtmaß  und  ein  wesent- 
lich neues  Hilfsmittel.  —  Derselbe  teilt«  in  der 
Sitzung  vom  2.  Juli  mit,  daß  der  sogen.  Anonymus 
Cortenanus  auf  paläographiachem  Wege  Bich  als  eine 
freche  Fälschung  erweisen  läßt.  —  (366)  A.  Furt- 
wängrler,  Zu  früheren  Abhandlongen.  I.  Zu  den 
marathonischen  Weihgeschenken  der.  Athener  in 
Delphi.  Paus  X  9,7  hat  bei  Ausarbeitung  seiner  Notiz 
aus  Versehen  iwxvrutpii  statt  etwa  tevjfrtv  geschrieben : 
die  dem  Phidias  zugeschriebene  Gruppe,  daa  mara- 
thonische  Weibgeschenk  der  Athener,  muß  auf  die 
linke  Seite  der  Straße  angesetzt  werden,  vor  und 
unter  dem  hölzernen  Pferde  der  Argiver.  Der  The- 
;  saurus  muß  etwas  älter  sein.  II.  Zu  den  Tempeln 
1  der  Akropolis.  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  sollte 
daa  Erechtheion  zwei  Collen  haben,  im  Osten  die  der 
Athena,  im  Wösten  die  des  Poseidon- Erechtheua.  In 
dio  Cella  der  Athena  kam  daa  alte  Bild  der  Poliaa, 
nach  dem  sie  selbst  dpxaTo;  vc«i{  genannt  wurde.  Die 
Beschränkung  des  Bauplanes  ist  wie  die  Verkürzung 
dea  Propylftenplanea  durch  die  Gegner  dea  Periklea 
veranlaßt.  Beide  Bauten  wurden  um  437  begonnen. 
Etwas  jünger  ist  der  Bau  des  Niketempela,  der 
geradezu  in  feindlichem  Gegensatz  zu  den  Propyläen 
steht.  III.  Zum  Tropaion  von  Adamklisai.  Zur  Be- 
gründung der  These,  daß  der  Bau  von  Crasaus  c.  28 
v.  Chr.  errichtet  ist.  Anhang  zu  I.  Zum  platäiachen 
Weihgeschcnk  in  Delphi.  Nach  den  Spuren  auf  der 
unteren  erhaltenen  Baaisstufo  ruhte  der  Dreifuß  auf 
drei  Stützen;  als  Mittelstfltze  diente  die  Schlangen- 
säulo;  zwischen  den  enggestellten  Dreifußbeinen 
schauten  oben  unterhalb  des  Kessels  die  drei  gewal- 
,  tigen  Schlangenköpfe  hervor.  —  (418)  F.  v.  Reber, 
Die  Korrespondenz  zwischen  dem  Kronprinzen  Ludwig 
von  Bayern  und  dem  Galeriebeamten  G.  Dillia. 


Mitteilungen. 

Die  Ausgrabungen  am  Clivus  Palatinus  unter 
Leitung  des  Com.  Glacomo  Boni. 

Beim  Wegnehmen  des  späten  Basaltptlaaters  kam 
hart  am  Titusbogen  ein  älteres  aus  demselben  Material, 
an  beiden  Seiten  mit  Travertinplatten  gefaßt,  die  wohl 
den  Fußsteig  bildeten,  zutage.  Die  Verbindung  des 
Clivus  mit  der  Sacra  Via  liegt  unter  dem  süd- 
lichen Treppenteil  dea  Venus  und  Roma-Tempels 
verborgon.  Der  Unterbau  des  Titusbogena  ist  frei- 
gelegt und  zeigt,  daß  der  Clivua  unter  ihm  in  schräger 
Richtung  hindnrehliof.  Wenn  man  nicht  annehmen  will, 

<  daß  die  Neronianischen  Veränderungen  daa  Pflaster  hier 
bereits  verborgen  hatten,  kann  man  sich  der  Ansicht, 
daß  der  Bogen  später  hierher  transportiert  worden  ist, 
kanm  verschließen.  Die  Richtung  des  Clivus  läuft  dann 
ziemlich  steil  in  nordwestlicher  Richtung  den  An- 
stieg des  PalatinB  hinan.  Die  spätere  Pflasterung 
liegt  östlicher  mit  Anstieg  von  Norden  nach 
Süden.  Freigolegt  wurde  gleich  oberhalb  der  Krenzung 
mitdor  Nova  Via  einelängereStrecke  des  gut  erhaltenen 
Pflasters  in  einer  Breite  von  4'/,  m.  Hier  fehlen  die 
Fußdämme.  Die  polygonen  Lavablöcke  liegen  auf  einer 

I  hohen  Anschüttung,  zum  großen  Teil  gestampfter 
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Erde  mit  Marmor-  und  anderen  Steinbrocken,  welche 
wiederum  frflho  Anlagen  bedecken,  am  besten  sichtbar 
weiter  dem  Palatinaustieg  zu,  wo  der  Clivus  bis  in  die 
Tiefe  ausgegraben  ist;  doch  sind  die  einzelnen  Bestand- 
teile  von  oben  nicht  gut  erkennbar.  Begrenzt  ist  nun  der 
Clivus  Palatinus  an  seiner  östlichen  Seite,  in 
gleicher  Höhe  mit  seiner  Pflasterung  erhalten,  von 
einem  hier  Aber  zwanzig  Meter  verfolgbaren  Unter- 
bau aus  einer  tuffartigen  Präparation  mit  gegengo- 
logtem  Balkeneinschnitt.    Was  er  getragen,  ist  ver- 
schwunden oder  liegt  unter  dem  Aufstieg  nach  der 
Kirche  8  Sebastiano  vetborgen.  In  spaterer  Zeit  wurde 
die  Breite  des  Clivus  hier  durch  eine  aufgesetzte  Ziegel- 
ruinier  um  die  Hälfte  vormindert.    Damals  muß  er 
weine  westlicho  Einfassung  eingebüßt  haben;  denn 
die  Ziogelmauer  treibt  dafür  eine  drei  Meter  tief- 
gehende Fundamentmauer  aus  Pozzolanguß  hinunter, 
wiederum  bedeckt  mit  einer  starken  Zementschicht  mit 
Backsteinbekleidung.  Diesem  Mauerbau  parallel,  weiter 
westlich,  läuft  ein  zweiter,  und  es  bildon  beide  zwischen 
sieb  einen  tiefer  als  der  Clivus  liegenden  langen, 
sehr    schmalen    Korridor    mit    noch  erhaltenem 
Eingangetor,  das  von  der  Südseite  der  Nova  Via, 
welche  hier  in  den  Clivus  Palatinus  mündete,  be- 
treten wurde.     In    diesem  Korridor  befinden  sich 
in  regelmäßigen  Abständen  Travertinschwellen  und 
eine  ältere  Bodeneinfassung  von  Terrakottawürfeln. 
Obgleich  unterbrochen  durch  Ausgrabungen,  zeigt 
sich  eine  Fortsetzung  des  Korridors  höher  auf  dem 
Palatin.    In  dieser  Gegend  sieht  man  in  dem  hohen 
Erdboden,  welcher  die  Farneainiscben  Gärten  bildet, 
tief  unten  eine  Reihe  bearbeiteter  Blöcke,  die  an- 
scheinend zwei  Meuerläufe  bilden  und  wohl  zu  einom 
Kloakensystem  gehören.    Wie  frühere  Aufstiege  zur 
Porta  Mugonia  ausgesehen,   ist  bis  jetzt  noch 
nicht  erkannt.     Die  ganze  Gegend  hat  mehrfach 
gründliche  Veränderungen   durchgemacht.  —  Dem 
Korridor  gegenüber  stehen  Reste  eines  Baues, 
dessen   Lage  topographisch   von   Wichtigkeit  sein 
dürfte,  in  dem  Winkel,  von  Clivus  Palatinus  und  Nova 
Via,  an  deren  Nordseite  anstoßend,  gebildet.  Er- 
halten ist  ein  sehr  zerstörter  Teil  des  Unterbaues, 
in  der  Länge  9  Meter,  Breite  4  Meter,  aus  gut 
bebauenen  harten  Tuffblöcken,  an  der  Langseite 
dem  Titasbogen  zu,  wo  auf  der  Unterlage  noch 
ein  Stück  Travertin  mit  architektonischer  Gliede- 
rung als  Sockelbekleidung  des  Aufbaues  ruht,  ein 
Tuffblock  nach  der  Schmalseite  abbiegt,  ein  anderer 
aber  die  Verlängerung  der  Langwand  fortsetzt,  so  daß 
man  unwillkürlich  an  den  Grundriß  eines  Tempelchens 
in  antis  denkt.  Vor  der  nördlichen  Schmalseite  liegen 
Reste  von  Opus  spicatum,  welche  einem  Anstiege, 
der  auf  das  Heiligtum  zuführte,  anzugehören  scheinen. 
Verfolgbar  ist  dieser  schmale  Weg  bis  zu  13  Meter. 
Im  Innern  befindet  sich  eine  kleine  Kammer  mit 
Ziegelboden  gleicher  Art,  der  eine  größere  Terra- 
kottaplatte nmgab.  Später  ist  die  äußere  Umfassungs- 
mauer der  sogenannten  horrea  zwischen  der  Con- 
stantinbasilica  und  der  Nova  Via  auch  in  dieses 
Gebändo  ans  republikanischer  Zeit  hinein,  übergebaut, 
und  drei  Travertinblöcke,  in  die  Unterlage  der  Tuff- 
blöcke der  Langseite  gelegt,  haben  einen  alten  spitz- 
dachigen  Kanal,  der  unter  dem  Bau  hinlief,  zerstört. 
Boni  hält  den  Bau  für  die  Aedes  Larum  in  summa  Sacra 
Via.  Vom  Clivus  Palatinus  hat  sich  hier  ein  einsamos 
Stück  des  Fußsteges  in  situ  erhalteu.  —  Die  Auf- 
deckung der  zwischen  den  horrea-Mauern  und  durch 
sie  zerstört  liegenden  spät  republikanischen  Wohn- 
häuser wird  fortgesetzt. 

Unter  dem  Pflaster  der  Nova  Via  kam  ein 
älteres,  bis  zu  einem  Meter  tiefer  liegendes  zutage, 
aas  gutgefügten,  aber  etwas  rauhen  Basaltblöcken. 
Unter  demselben  und  in  der  Mitte  laufen  Abzugs- 


kanäle; in  letzteren  sind  verschiedene  Öffnungen, 
darunter  ein  runder,  tiefgohondor  Brunnen,  aber  mit 
Ziegelkrönung,  in  welchen  zwei  Spitzdachkanäle 
münden.  Das  spätere  Pflaster  ruht  auf  Scbuttunter- 
lage.  Die  Travertinplatten  eine«  langen  Aufganges  in 
die  oberen  Wohnräume  auf  dem  Palatin  liegen 
auf  dem  älteren  und  dieser  wieder  auf  dem  natür- 
lichen Boden.  Wo  die  8traße  in  den  Clivus  Pala- 
tinus mündet,  in  ihren  Tabernen  an  der  Südseite, 
.fanden  sich  überbaut  zwei  hübsche  Mosaikböden  von 
schwarzen  und  weißen  Marmorwürfeln ;  der  eine  zeigt 
ein  Mittelfeld  ans  weißen  Marmorplatten  mit  ab- 
wechselnd zweimal  schwarzen  und  weißen  Streifen, 
welche  wieder  ein  Bandmuster  einschließen,  umgeben ; 
dann  folgt  ein  schwarzes  Feld  mit  größeren  weißen 
Würfeln.  Dos  andere  zeigt  eine  reiche  Borte  von 
Swastikakreuzen  in  geometrischen  Versohlingungen. 
An  der  Nordseite  des  Unterbaues  eines  großen  Denk- 
mals vor  dem  Templum  Divi  Iuhi,  ungefähr 
zwei  Meter  unter  dem  späteren  Travertinpflastor, 
wurde  ein  Teil  des  Forumpf lasters  ans  dem 
3.  Jahrb.  v.  Chr.  freigelegt,  bestehend  aus  viereckigen, 
mäßig  großen  Tuffplatten  Dos  spätere  ruht  auf  einer 
Erdanschüttung,  die  mit  Kieseln  gemengt  ist  Die  Aus- 
grabungen der  Ära  Pacis  haben  leider  aus  Mangel 
an  Mitteln  eingestellt  worden  müssen.  Zu  wünschen 
war,  daß  wenigstens  die  letztgefnndenen  figürlichen 
Marmorblöcke  der  Einfassung  noch  gehoben  worden 
wären. 

Rom.  Federico  Brunswick. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arnold  Fisobinger,  Der  Vogelzug  bei  den  grie- 
chischen Dichtern  des  klassischen  Alter- 
tums, ein  zweiter  Beitrag  zur  Würdigung 
des  Naturgefühls  in  der  antiken  Poesie. 
Programm.  Eichstätt  1904.  Leipzig.  Fock.  76  8. 
8.    1  M. 

Der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  sein 
Programm  über  den  Vogelgesang  bei  den  grie- 
chischen Dichtern  (1901  s.  Wochen  sehr,  1902 
Sp.  14278*.)  einen  guten  Namen  gemacht  hat, 
läßt  heuer  eine  zweite  gleichartige  philologisch  - 
ornithologische  Abhandlung  folgen,  in  der  er  die 
griechischen  Dichterstellen,  die  sich  auf  das 
Wandern  der  Vögel  beziehen,  gesammelt  hat  und 
ausführlich   bespricht.    Bei  seinen   mit  großer 


Liebe  und  seltener  Sachkenntnis  angefertigten 
Untersuchungen  erfreute  er  sich  besonders  der 
Unterstützung  eines  befreundeten  Ornithologen 
in  Sofia,  des  Hofrats  Dr.  LeverkUhn.  Pischingers 
ausführliche  Auseinandersetzungen  bringen  Licht 
in  manche  bisher  dunkle  oder  wieder  verdunkelte 
Notiz.  Bei  den  Memnonsvögeln  z.  B.  erinnert 
er  an  die  schon  von  Cuvier  ausgesprochene,  ohne 
Zweifel  richtige  Behauptung,  daß  der  Sage  von 
ihnen  das  Gebahren  des  Kampfläufers,  Hachates 
pngnax,  zugrunde  liege  (S.  60).  Die  Sage  von 
der  Verwandlung  des  Kuckucks  in  einen  üabicht 
bezieht  er  (S.52)  auf  den  weit  ähnlicheren  Sperber. 
Babr.  fab.  118,1  liest  er  statt  fcoftr(,  'blaß',  was 
ein  sehr  ungeeignetes  Beiwort  für  die  Schwalbe 
ist,  vielmehr  ;:-.r ,  mit  Berufung  auf  fab.  Aesop. 
418.    Einige  Kleinigkeiten  möge  mir  der  Verf. 
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gestatten  hier  nachzutragen.     Fflr  die  angeb- 
lich« Sitte  der  Kraniche,  Ballaststeine  auf  ihrer 
Wanderschaft  mitzutragen,  labt  sich  die  komische 
Arkesilasvase  noch  anfuhren,  wo  der  fliegende 
Kranich  statt  des  Steines  einen  Mistkäfer  mit 
den  Füßen  hält.    Über  xijpuXoc,  welches  Wort 
P.  S.  12  als  ganz  rätselhaft  betrachtet,  hätte 
er  wohl  des  Referenten  Buch  Lat.  Etymologien 
S.  13 ff.  beiziehen  dürfen,  woraus  er  entnehmen 
konnte,  daß  xTjpü^o?,  entsprechend  den  Angaben 
der  Alten  selbst,  ein  Synonym  für  aXxuiov  ist  und 
eigentlich  'Bläuling'  bedeutet,  was  ja  für  den 
Eisvogel  vortrefflich  paßt.    Ebenso  ist  das  dem 
Verf.  unlösliche  Rätsel  (S.  28),  warum  man  statt 
rcpavom>7(tato)ui^ta  bloß  repavoptcr^ia  sagte,  nicht 
schwer  zu  lösen:  offenbar  geschah  die  Kürzung 
aus  dem  gleichen  Grunde,  weshalb  man  das  viel 
weniger  genierende  p-wo-  in  dem  zu  langatmigen 
Titel  BaTpor£o|ioo}Mr/(a  wegließ.     Gar  zu  lange 
Wörter  strebt  eben  jede  Sprache  abzukürzen. 
Die   Lolligines,  Tintenfische,   sind  Mollusken, 
nicht  „eine  Art  von  Fischen«   (S.  62).  Am 
wenigsten  Beifall  wird  P.  bei  den  Mythologen 
finden  mit  seiner  eigentümlichen  Interpretation 
der  Pygmäensage  (S.  27—32  und  64- 66),  welche 
wir  in  der  Schrift  selber  nachzulesen  bitten:  er 
will  abstrakte  Ideen  statt  natürlicher  Umstände 
als  Grundlage  nachweisen.   Mir  scheint  es  klar, 
daß  vier  ganz  reale  Momente  zur  Entstehung 
und  Ausgestaltung  der  Sage  zusammengewirkt 
haben:  1)  die  Existenz  von  zwerghaft  kleinen 
Völkern  am  Äquator,  deren  Nachkommen  heute 
noch  dort  angetroffen  werden;  diese  schon  dem 
Aristoteles  bekannten  Völkerschaften  werden  mit 
einer  gewissen  Übertreibung  Pygmäen  d.  h.  'Fäust- 
linge1, Liliputaner,  Däumlinge  genannt;  2)  ihre  Be- 
schäftigung mit  der  Straußenjagd  (Thompson); 
3)  der  jährliche  Wanderzug  der  Kraniche  in  den 
Süden;  4)  der  jährlich  wiederkehrende  Kampf 
des  (europäischen)  Landmanns  mit  den  Kranichen 
und  anderen  Zugvögeln,  die  seine  Saaten  mit 
Verwüstung  bedrohen.   Aus  diesen  vier  Motiven 
ist  die  Sage  von  dem  alle  Jahre  sich  wieder- 
holenden Krieg  des  äquatorialen  Zwergvolkes  und 
der  Kraniche  gebildet  worden.   Ihrem  Ursprünge 
nach  gehört  sie  wie  noch  verschiedene  andere 
schon  bei  Homer  erwähnte  Mythen  zu  den  Reise- 
märchen. 

Prag.  0.  Keller. 


Ottolmmlsch,  De  recensionisPlatonloae  prae- 
aidiia  atque  rationi bus.  Leipzig  1903,  Teubner. 
IV,  110  S.  gr.  8.  3  M.  60. 
Der  Verf.  geht  aus  von  Rep.  X  616  e.  Hier 
gab  es  nach  Proclus  2  abweichende  Überliefe- 
rungen. Die  eine  bezeichnet  dieser  als  tj  irpoxepa 
xai  ipvaiorepa :  von  ihr  findet  sich  keine  Spur 
in  unseren  Hss ;  vielmehr  überliefern  diese  über- 
einstimmend nur  die  andere,  die  dem  Prnclus 
als  teut^pa  xai  vtwc^pa  gilt,  xpatoöoa  ül  iv  toi« 
xtxo>X(9|tevoic  avrtfpa'ipotc.  Eine  andere  Proclus- 
stelle zeigt,  daß  schon  Longinus  solche  in  Glieder 
abgeteilte  Texte  benutzte,  und  läßt  uns  er- 
kennen, daß  es  nicht  sprachliche  Symmetrie, 
sondern  die  Geschlossenheit  des  Gedankens  war, 
was  die  Absätze  bestimmte.  Im.  will  diese  xexiu- 
Xiujuva  den  bei  Galenus  einmal  orwähnten  'Arri- 
xtava  avrt'Ypa<pa  oder  den  Ausgaben  der  von 
Olympiodor  mehrfach  bezeichneten  'Attixoi 
■jyjtou  gleichsetzen.  Er  meint,  es  sei  in  ihnen  ein 
kritischer  Apparat  mit  exegetischen  Bemerkungen 
verbunden  gewesen,  wie  es  für  den  Gebrauch 
der  Schule  ganz  zweckmäßig  scheinen  mag, 
und  eben  diese  Einrichtung  habe,  da  die  späteren 
Neuplatoniker  sich  wenig  mehr  um  philologische 
Richtigstellung  der  Texte  kümmerten,  dazu  ge- 
führt, daß  nach  und  nach  jene  bequemen  Aus- 
gaben die  allgemeine  Grundlage  der  Platonischen 
Studien  geworden  seien.  Jedenfalls  seien  sie, 
wie  man  auch  aus  Alcib.  I  133c  ersehen  könne 
(wo  etwa  7  Zeilen,  die  Eusebius,  Julianus,  Stobäus 
mitteilen,  von  der  neuplatonischen  Erklärung 
ebenso  Ubergangen  werden,  wie  sie  in  allen 
unseren  Platohandschriften  fehlen),  die  Grund- 
lage dieser  letzteren. 

Die  ältere  Form  der  Überlieferung  war 
übrigens  nicht  einheitlich.  Aus  Diogenes  und 
den  prolegomena  philosophiae  Platonicae  wissen 
wir,  daß  die  Reihenfolge  der  Dialoge  in  ver- 
schiedenen Ausgaben  ganz  verschieden  war.  Ab- 
weichungen der  Nebentitel  sowie  der  Buch- 
einteilung bei  der  Republik  erfahren  wir  zu- 
fällig; starke  Abweichungen  des  Textes  lernen 
wir  kennen  aus  den  Papyrusbruchstücken,  aus 
zerstreuten  Zitaten,  insbesondere  auch  aus  den 
Platonischen  Glossen  in  den  alten  Wörterbüchern. 
Die  Papyri  haben  trotz  ihres  Alters  im  ganzen 
eher  eineu  schlechteren  Text  als  unsere  Has 
(ein  klares  Beispiel  haben  wir  an  Lach.  190e); 
aber  doch  dürfen  sie  nicht  einfach  vernachlässigt 
werden.  Durch  Nachprüfung  der  Zitate  und 
Glossen  sind  Kroschel,  Roos,  Rawack,  Schäffer 
zu  dem   übereinstimmenden  Schlüsse  gelangt, 


Digitized  by  Google 


l  Ai'H  21  1905  "\ 


437    [No.  14  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(fl.  April  1906.|  488 


den  Im.  bestätigt ;  dieselben  Unterschiede  in  der 
Überlieferung,  die  Schanz  zu  einer  Scheidung 
der  Hss  in  zwei  Familien  veranlaßt  haben,  ziehen 
sich  auch  durch  die  Zeugnisse  der  alten  Schrift- 
steller hindurch,  und  dabei  sei  nicht  zu  ver- 
kennen, „daß  die  Familie,  die  Schanz  als  minder- 
wertig bezeichnet  bat,  in  alten  Zeiten  das  größere 
Ansehen  genoß".  Schäffer  wollte  deshalb  die  Wer- 
tung der  beiden  Schanzischen  Familien  umkehren. 
Im.  stimmt  mit  ihm  Uberein  in  dem  Urteil,  daß 
die  Hss  %A  (Bodleianus  und  Partsinus  1807)  ihren 
korrekten  Text  kritischer  Gelehrtenarbeit,  einer 
Rezension,  verdanken;  für  die  richtige  Grund- 
lage aber  sieht  er  nicht  jene  2.  Schanzische 
Familie  an,  sondern  vielmehr  solche  Hss,  die 
zwischen  beiden  stehend  eine  „miscella  memoria" 
darbieten.  Besonders  lehrreich  ist  die  Betrachtung 
eines  längeren  Abschnittes  aus  dem  Menexenus 
(246d— 247c),  den  Dionysius,  Stobäua  und  Iatn- 
blicbus  ausgeschrieben  haben.  So  viel  ist  ganz 
deutlich,  daß  jeder  der  drei  eine  andere  Vor- 
lage vor  sich  hat  —  eine  wirklich  elende  Dio- 
nysius! — ,  daß  es  also  eine  „vulgaU"  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  gab.  Trotzdem  bleibt  bestehen, 
von  Schanz  unwidersprechlich  dargetan,  daß  alle 
unsere  Hss  auf  eine  geraeinsame  Quelle  zurück- 
weisen. „Man  muß  annehmen,  schon  in  alten 
Zeiten  seien  in  vielen  Platohss  nicht  allein  Wort- 
erklärungen und  kritische  Zeichen,  sondern  auch 
abweichende  Leaarten  ziemlich  ausgiebig  auf  dem 
Rand  beigeschrieben  worden.  Besonders  war 
das  wohl  in  jenen  in  Absätze  geteilten  Aus- 
gaben (den  xexwXt iu;vii  der  Neuplatoniker  Üblich, 
die  eben  offenbar  den  Kommentatoren  sich  zur 
Benutzung  besonders  empfahlen.  So  kam  von 
dort  der  ganze  Apparat  verschiedener  Lesarten 
in  die  Grundschrift,  von  der  die  byzantinischen 
Codices  sich  ableiten.  Und  indem  er  bald  nach 
festen  Grundsätzen  eines  kritischen  Bearbeiters 
verwertet  wurde,  bald  nur  das  schwankende  Gut- 
dünken der  Abschreiber  eine  Auswahl  daraus 
traf,  entstand  der  Unterschied  der  Handschriften- 
familien oder  auch  einzelner  Exemplare  ebenso 
wie  ihre  vielfach  sich  kreuzenden  Verwandtschaft?- 
beziehungen"  (S.  20). 

Um  der  Vollständigkeit  willen  wird  gezeigt, 
dttß  mit  der  lateinischen  Übersetzung  einer  freien 
Darstellung  der  Platonischen  Republik  Buch  II 
— IX  durch  Averroes  nichts  anzufangen  ist;  da- 
gegen nicht  ganz  ohno  Nutzen  sei  eine  arme- 
nische Übersetzung  von  Euthyphro,  Apologie, 
Timäu8,  Minos,  Leges,  die  von  Conybeare  auf 
die  Mitte  des  11.  Jahrb.  zurückgeführt  wird.  Da 


sie  offenbar  Wort  für  Wort  dem  Original  folgt, 
läüt  sich  feststellen,  daß  dieses  dem  Bodleianus 
aufs  nächste  verwandt  war,  aber  doch  auch 
manches  enthielt,  was  jetzt  nur  in  Hss  der 
anderen  Schanzischen  Familie  sich  findet.  Auch 
eine  aus  der  Normannen-  oder  Staufenzeit  Unter- 
italiens stammende  lateinische  Übersetzung  des 
Meno  und  Phädo  durch  EuericuB  Aristippus 
dürfe  nicht  ganz  außer  Acht  gelassen  werden; 
ganz  sicher  war  ihre  Vorlage  sehr  alt.  Sie  ge- 
hörte aber,  wie  die  des  Armeniers,  nachweisbar 
weder  der  einen  noch  der  anderen  Schanzischen 
Familie  an,  ist  vielmehr  auch  den  Vertretern 
jener  miscella  memoria  (WScbanzii  =  Vindob.54, 
0  und  r  Bekkeri  =  Vaticano-Palatinus  173  und 
Vaticanus  1029)  beizugesellen,  die  nach  Im.  Über- 
haupt die  altertümlichste  für  uns  erreichbare  ist, 
und  beansprucht  unter  ihnen  den  Vorzug  des 
größten  Alters.  Unter  den  erhaltenen  Hss  dieser 
Gattung  ist  der  älteste  Vertreter  ein  Parisinus 
aus  dem  ll.Jahrh.  (früher  dem  12.  zugeschrieben), 
cod.  suppl.  graec.  668.  Er  blieb  bisher  unbe- 
achtet. Im.  hat  ihn  erst  hervorgezogen  und  im 
Jahre  1896  verglichen.  Er  bezeichnet  ihn  (nach 
seinem  einstigen  Besitzer  Minus,  der  ihn  ver- 
mutlich von  Griechenland  heimbrachte)  mit  SR. 
Von  Platonischem  enthält  er  (von  f.  19  v  an 
bis  f.  33  v)  den  Crito,  den  Phädo  mit  einer 
zwischen  60  a  und  106  e  klaffenden  Lücke  und 
aus  dem  Cratylus  403  a— 404  b.  Schon  das 
Original  muß  ebenso  verstümmelt  gewesen  sein. 
Auf  S.  41 — 43  sind  für  den  Crito  geuau  die 
Lesarten  dieses  Kodex  in  Vergleichnng  mit  einer 
geeigneten  Auswahl  von  7  anderen  angegeben. 
Eine  nochmalige  Bestätigung  seiner  Ansichten 
Über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hss  zu- 
einander gewinnt  Im.  durch  Vergleichung  des 
Alcyo  in  den  Plato-  und  Lucianhss. 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  wo  und  wann  ist 
jene  Textrezension  durchgeführt  worden?  In 
einer  ganzen  Anzahl  von  Hss,  so  dem  (zurzeit 
verlorenen)  Vaticanus  Q,  einem  Vos9ianus,  mehreren 
Stallbaumischen  Flore.ntini,  werden  uns  in  Rand- 
noten Abweichungen  von  der  aufgenommenen 
Lesart  mitgeteilt.  Diese  bisher  ganz  vernach- 
lässigten Randnoteu  verdienen  pünktliche  Be- 
achtung. Im  Florentius  a  steht  zu  Leg.  V 
743  b  (ebenso  in  U  „nescio  quo  locou)  nach  An- 
gabe einer  Variante  die  Notiz  „TtAo;  x<üv  ßiop- 
Owttevtwv  uni  toü  «pdoaiipou  Aeovro;".  Dieser  Leon 
war  ebenso  wie  Arethas,  der  für  sich  den  Bod- 
leianus herstellen  ließ,  ein  Schüler  des  Photius 
und  lebte  im  9.  -10.  Jahrb.    Ein  Teil  der  Rand- 
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ooten  zu  dem  Text  der  Leges  geht  jedenfalls 
auf  ihn  zurück.  Häufiger  finden  wir  in  Rand- 
noten ftir  abweichende  Lesarten  eine  andere 
Quelle  bezeichnet,  nämlich  „das  Buch  des  Patri- 
archen". An  den  meisten  Stellen  —  unter  den 
34,  die  Im.  beibringt  —  wird  nur  durch  einfaches 
darauf  hingedeutet,  und  oft  verbirgt  es  sich, 
wie  die  Vergleichung  verschiedener  Has  zeigt, 
unter  einem  eanz  unbestimmten  iv  aXXw  ßi3Xi'w 
oder  7p;  häufig  wird  jenem  it  noch  beigefügt 
hC  £pdw<n<i>c,  das  oft  auch  allein  vorkommt;  die 
genaue  Angabe  aber,  die  uns  ein  solches  ir  oder 
Iv  tt,  ic  (so  Leg.  917  c  im  Flor,  a)  verständlich 
macht,  haben  wir  Leg.  859  a  und  Epist.  310<L 
Außer  für  die  Gesetze  und  die  Briefe  ist  das 
Buch  auch  für  die  Epinomis  belegt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  urteilt  Im.,  daß  sein  Inhalt  ganz 
derselbe  war  wie  der  des  Parisinus  A,  und  manche 
von  dessen  Randbemerkungen  deuten  fast  sicher 
eben  auf  jenen  Kodex  des  Patriarchen  hin.  (Ob 
dieser  etwa  dem  Photius  gehörte  oder  nur  eben 
in  der  Bibliothek  der  Patriarchen  zu  Konstanti- 
nopel sich  befand,  ist  nicht  auszumachen.)  Jeden- 
falls findet  durch  diese  Randbemerkungen  das 
Urteil  Keils  Bestätigung,  der  die  Vorzüge  der 
Überlieferung  der  Hss  ?l  und  A  aus  der  kriti- 
schen Arbeit  spätgeborener  Gelehrten  erklärte. 
Und  Im.  glaubt,  es  zuversichtlich  dahin  ergänzen 
zu  können,  dati  diese  Arbeit  der  Textgestaltung 
eben  in  der  Schule  des  Photius  geleistet  worden 
sei.  Die  Folgerungen  sind  selbstverständlich. 
Schanz  hat  sich  zu  enge  Grenzen  gezogen 
namentlich  bei  Herausgabe  der  Leges,  indem  er 
sich  auf  den  einzigen  Parisinus  A  beschränkte. 
Er  hätte  s.  B.  in  637  e  und  677 cd  die  richtige 
Pertonenverteilung  aus  dem  Rand  von  Flor,  a 
„secundum  it  (dhr'  <5p8w«a»«)a  und  b  entnehmen 
können.  Namentlich  aber  mußte  die  Überlieferung 
von  ü  zur  Vergleichung  herangezogen  werden. 

Es  könnte  nun  scheinen,  als  ob  mit  dem  bis 
hierher  gewonnenen  Ergebnis  die  ganze  Be- 
mühung Schanzens  und  seiner  Vorgänger  um 
die  Schaffung  einer  haltbaren  Textgrundlage  ver- 
eitelt wäre.  So  ist  dem  aber  doch  keineswegs. 
Vieles,  was  Schanz  ausgeschieden  hat,  bleibt 
für  immer  außer  dem  Kreis  unserer  Betrachtung. 
Im  übrigen  handelt  es  sich  darum,  mit  Benutzung 
dessen,  was  durch  ihn  und  außerdem  namentlich 
durch  Jordan,  auch  durch  Wohlrab,  Apelt  und 
andere  herausgestellt  worden  ist,  eine  praktisch 
befriedigende  Auswahl  zu  treffen.  Im.  faßt  seine 
Meinung  (S.  63)  in  dem  Schlüsse  zusammen: 
Zu  der  durch  W  (=  Vindob.  54)  vertretenen 


Überlieferung,  die  noch  nicht  durch  gelehrte 
Rezensoren  beeinflußt  ist,  kommen  3  Rezensionen 
hinzu,  durch  21,  t  +  A,  Y  (Bodleianus,  Venetus 
app.  IV,  1  +  Parisiuus  1807,  Vindob.  21)  ver- 
treten. Und  da  weder  W  noch  Y  alle  Schriften 
Piatos  enthält,  ist  für  die  fehlenden  Stücke  Er- 
satz zu  suchen. 

Es  folgt  S.  64ff.  eine  Beschreibung  der 
wichtigeren  Codices,  nach  dem  Alter  geordnet. 
Am  Schlüsse  derselben  heißt  es  (S.  85 f.): 
„apparet,  cur  censeamus  includi  hanc  quae- 
stionem,  quae  est  de  recensionis  Platonicae 
fundamentis,  in  his  fere  codicibus:  91  {%  II  ; 
t  A,  genus  Y  ex  Y  Ven.  590  2  Flor,  b  fere 
redintegrandum;  2R  b  u  H  W  r;  Vind.  55  (F)  cum 
Law.  x  (=  6)".  Gerne  würde  ich  von  den  Nach- 
weisen, die  Im.  Uber  die  merkwürdige  Geschichte 
einiger  unserer  Codices  beibringt,  mehrfach  mit 
Berichtigung  der  Angaben  anderer,  einige  in 
meinen  Bericht  aufnehmen.  Doch  muß  ich  mir 
das  versagen.  Nur  von  den  Bemerkungen,  die 
für  die  Textgestnltung  Bedeutung  haben,  hebe 
ich  wenige  heraus.  Der  Vindob.  21  =  Y  ver- 
dient die  Geringschätzung  nicht,  die  ihm  haupt- 
sächlich wegen  seiner  unregelmäßigen  Scbrift- 
züge  Schanz  hat  angedeihen  lassen;  die  Meinung, 
daß  der  Marcianus  590  aus  diesem  Vindob.  21 
abgeschrieben  sei  und  selbst  wieder  dem  Venetus 
189  (=  2)  als  Vorlage  gedient  habe,  läßt  sich 
nicht  halten.  Aus  den  eigenartigen,  vom  Stand- 
punkt peripatetischor  Mönche  aus  gegebenen 
Scholien  in  Y  und  2  läßt  sich  auf  Beziehungen 
dieser  beiden  zu  dem  verlorenen  Kodex  des 
Petrarca  schließen,  den  dieser  wahrscheinlich 
von  Barlaam,  seinem  Lehrer  im  Griechischen, 
einem  Führer  der  peripatetisch  eingekleideten 
Opposition  gegen  den  Piatonismus,  erhalten  hatte. 

Fingerzeige  für  die  Zusammengehörigkeit 
oder  das  Auseinandergehen  der  Hss  haben  wir 
schon  an  dem  Inhalt  und  der  Ordnung,  in  der 
die  Stücke  sich  folgen.  So  stammen  nicht  nur 
t  M  u  (mit  ihrem  tkXoc  tou  a  BtßXiou  hinter  dem 
Menexenus)  samt  A  (der  dem  Clitophon,  wo- 

Imit  er  beginnt,  das  Zahlzeichen  x6  vorsetzt) 
von  einer  zweibändigen  Urschrift  her,  deren  erster 
Band  Tetral.  1—7  enthielt,  sondern  auch  W 
und  r,  die  in  ihrem  alten  Bestände  auf  den 
Inhalt  jenes  ersten  Bandes  beschränkt  sind  und, 
da  die  Ordnung  bei  ihnen  von  Tetral.  IV,  1  an 
abweicht,  zu  einer  Zeit  aus  ihm  abgeschrieben 
zu  sein  scheinen,  da  er  schon  in  seine  Bestand- 
teile sich  aufzulösen  begonnen  hatte.  Auch 
darauf  muß  man  das  Augenmerk  richten,  was 
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von  Fremdem  mit  den  Platonischen  Dialogen  in 
einer  Hs  vereinigt  ist.  Wichtiger  jedoch  sind 
Kigontiimlichkeiten  in  den  Überschriften  der 
Stück«  und  den  Schlußbenierkungen.  So  finden 
wir  z.  B.  für  den  Theages  anstatt  des  passenden 
Nebentitele  ^  rxm  ao<pi'ac,  den  die  Hss  t,  M,  u 
geben,  in  31,  W,  r  fj  rctpl  ooi^poouvrjc ;  beim  Crito 
geben  Wt  ?rtpl  tou  rcpaxTtoo,  2H  tj  iripi  toü 
«paxteov,  dagegen  31,  II,  1,  D,  t,  M,  u,  Y,  2 
jitpi  npotxToö  oder  itpaxTou.  Noch  bedeutsamer 
sind  Unterschiede  in  den  Scholien.  Im.  druckt 
als  Beispiel  dio  zum  Eutbyphro  ab  und  zieht 
aus  ihnen  folgende  Schlüsse:  „1.  Commuuis  totius 
scriptae  metnoriae  fons  etiam  in  scholiis  depre- 
henditur.  2.  Discedunt  scholia  in  tria  genera 
31,  t  W,  Y.  3.  t  et  W  in  duas  eiusdem  generis 
classes  disiunguntur.  4.  2,  Ven.  186,  S  memoriam 
Y  ex  recensione  t  W  auzerunt  atque  Kbosus, 
Bessarionis  librarius,  adhibuit  ipsum  codicem  t. 
5.  Manifesta  Christiani  hominis  adsunt  vestigia 
et  in  scholiis  31  et  in  scholiis  Y.  6.  In  21  mani- 
festa sunt  studia  cum  omnis  rei  grammaticae  tum 
Atticismi  et  artis  rhetoricae". 

Den  Abschluß  bildet  eine  Art  Stammbaum 
der  Haudechriftenklassen. 

Eine  eingehende  Kritik  de«  Buches  zu 
geben,  durfte  ich  nur  versuchen,  wenn  ich 
auf  diesem  Gebiet  selbständig  gearbeitet  hätte. 
So  kann  ich  nur  sagen,  ich  habe  den  Ein- 
druck gewonnen,  Im.  besitze  umfassende 
Kenntnis  der  Hss  und  der  Literatur,  in  welcher 
die  handschriftlichen  Verhältnisse  erörtert  sind, 
und  er  habe  mit  Pünktlichkeit  und  Umsicht 
alles  erwogen,  was  dazu  dienen  könnte,  die 
Grundlegung  des  Platonischen  Textes  einwands- 
freier  durchzuführen,  als  dies  Schanz  mit  seinem 
seit  Jahren  abgebrochenen  Versuche  gelungen 
ist.  Das  Beste  wäre,  wenn  er  sich  entschlösse, 
an  die  Textausgabe  selbst  heranzutreten,  der  er 
so  tapfer  vorgearbeitet  hat.  Einiges  möchte  ich 
übrigens  in  der  vorliegenden  Schrift  anders 
wünschen.  So  vermisse  ich  ein  gutes,  er- 
schöpfendes Register:  das  beigegebene  ist  viel 
zu  dürftig;  noch  mehr  vermisse  ich  eine  tabella- 
rische Übersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen  be- 
sprochenen Codices,  die  das  Verständnis  mancher 
Ausführungen  ganz  wesentlich  erleichtern  würde. 
Auch  in  dem  Handschriftenstammbaum  S.  106 
fehlt  es  an  klarer  Übersichtlichkeit.  In  solchen 
Kleinigkeiten  wäre  noch  manches  auszusetzen. 
Ich  will  aber  nur  noch  soviel  sagen,  daß  ich 
nicht  verstehe,  warum  trotz  der  Wichtigkeit,  die 
diesen  Uss  beigemessen  wird,  der  Vindob.  55  =  V 


und  Laurent.  85,7  =  6  bei  der  S.  64  ff.  abge- 
haltenen Musterung  übergangen  sind,  so  daß 
wir  nicht  einmal  erfahren,  was  die  beiden  eigent- 
lich enthalten.  Auch  muß  ich  ehrlich  sagen, 
daß  ich  den  Sinn  und  Zweck  einiger  Ausführungen 
nicht  verstehe.  So  bleibt  mir  der  Schlußsatz 
Uber  den  Bodleianus  S.  64  unklar,  ebenso  was 
S.  83  als  selbstverständlich  („iarn  apparet")  be- 
zeichnet ist  (ähnlich  S.  86). 

Tübingen.  C.  Ritter. 


R  H.  Woltjor ,  De  Piatone  prae-Socraticorum 
philosophorum  existimatore  et  iudice.  Pars 
prima.     Dissertation.     Leiden  1904,  E.  J.  Brill. 
219  S.  gr.  8. 
Trotz  ihres  für  eine  Doktordissertation  un- 
gewöhnlich großen  Umfanges  bietet  uns  die  vor- 
liegende Arbeit  nur  einen  winzigen  Bruchteil  von 
dem,  was  wir  nach  der  Fassung  des  Titels  er- 
warten.   Von  den  einzelnen  Philosophen  und 
philosophischen  Sekten,  dio  Piaton  in  seinen 
Werken  berührt,  werden  allein  die  Orphiker  be- 
handelt, die  doch  nur  als  Vorläufer  der  Philo- 
sophie im  engeren  Sinne  gelten  können*),  und 
auch  dieses  Kapitel  kommt  noch  nicht  zum  Ab- 
schluß, da  zunächst  nur  die  Stellen  betrachtet 
werden,  an  denen  Piaton  von  Orpheus  spricht, 

*)  Der  Verf.  freilich  ist  der  Meinung  und  sucht 
sie  S.  60  ff.  ausführlich  zu  begründon,  daß  Piaton  die 
Orphiker  unbedingt  zu  den  Philosophen  rechne  und  in 
dieser  Hinsicht  keinen  Unterschied  mache  zwischen 
ihnen  und  den  anerkannten  Vertretern  der  älteren  Philo- 
sophie wie  Heraklit  und  den  Pythagoreern.  Aber  er 
geht  dabei  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  daß 
Piaton  da,  wo  er  sich  für  gewisse  philosophische 
Lehren  oder  Richtungen  auf  das  Zeugnis  der  'natXctwf 
beruft,  diese  im  Ernste  als  Philosophen  kennzeichnen 
will.  Dann  müßte  man  nicht  nur  Orpheus  und  Mu- 
saios,  sondern  auch  Homer  und  Hesiod,  die  im  Kratylos 
402  B  und  an  mehreren  Stellen  des  Thefttet  als  Zeugen 
für  die  Flußlehre  Heraklit«  genannt  werden,  io 
Piatons  Sinne  da»  Prädikat  eines  Philosophen  beilegen. 
Noch  weniger  als  bei  Piaton  ist  bei  Aristoteles  an 
eine  derartige  Gleichset2ung  zu  denken.  Bezeichnet 
dieser  doch  jene  'Alten  nie  als  Philosophen,  wohl 
aber  wiederholt  ah  Theologen.  Wenn  W.  eine  Be- 
stätigung seiner  gegenteiligen  Ansicht  in  Metaph. 
A  3  p.  983b20  findet,  wo  Aristoteles  Thaies  den  ip^aTo« 
I  ipyifPC  «Jfi  TOia-jTr.t  91X00091«,  nicht  der  Philosophie 
überhaupt  nenne,  so  ist  diese  Bemerkung,  die  übrigens 
schon  Bonitz  z.  d.  St  gemacht  hat,  zwar  richtig-, 
aber  Aristoteles  unterscheidet  hier  die  Lehre  dar 
.  ältesten  ionischen  Philosophen  von  anderen  philo- 
I  sophischeu  Richtungen,  nicht  von  der  der  alten 
I  Hü&t*  (vgl.  Bonitz  zu  Metaph.  I000»9j. 
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während  die  Untersuchung  über  die  Orphiker 
einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten  bleibt. 
So  führt  uns  W.  nur  in  den  Vorhof  der  griechi- 
schen Philosophie  und  noch  nicht  einmal  bis  an 
die  Schwelle  des  Heiligtums  selbst.  Es  liegt 
dies  darAn,  datt  er  der  Besprechung  der  einzelnen 
Philosophen  einen  weit  Uber  die  Hälfte  der  Ab- 
handlung (S.  1 — 125)  einnehmenden  Abschnitt 
„De  universa  quaestione"  voraufschickt,  in  dem 
mit  weitschweifiger  Gründlichkeit  folgende  Punkte 
erörtert  werden :  1)  De  consilio  et  de  via  ac  ra- 
tione  sequendis;  2)  Quid  de  tota  quaestione  ipne 
censeat  Plato,  quique  philosophi  singillatim 
tractandi  sint;  3)  De  vulgi  opinionibus.  —  De  bar- 
baris.  In  streng  schulmäßigen,  an  die  mittel- 
alterliche Scholastik  erinnernden  Distinktiouen 
werden  alle  logischen  Möglichkeiten  erschöpft 
und  eine  lange  Reihe  von  Fragen  gestellt  und 
in  ermüdender  Breite  beantwortet,  über  die 
größtenteils  jeder  von  vornherein  im  klaren  ist. 
So  wird  z.  B.  in  c.  II  des  langen  und  breiten 
dargelegt,  daß  Piaton  es  für  notwendig  hält,  die 
Lehre  der  älteren  Philosophen  kennen  zu  lernen, 
und  um  die  Frage  zu  entscheiden,  welcho  unter 
den  Vorsokratikcrn  als  Philosophen  in  Piatons 
Sinn  anzusehen  sind,  wird  die  Platonische  Auf- 
fassung des  Begriffs  der  Philosophie  untersucht. 
Diese  Untersuchung  läuft  schließlich  darauf  hin- 
aus, daß  sich  aus  ihr  nichts  für  die  Beantwortung 
jener  Frage  gewinnen  lasse.  Um  zu  diesem  rein 
negativen  und  eigentlich  selbstverständlichen  Er- 
gebnis zu  gelangen,  bedurfte  es  wahrlich  nicht 
eines  solchen  Apparates  mühsamer  Erörterungen. 
Dasselbe  umständliche  Verfahren  tritt  uns  in 
diesem  ersten  Teile  fast  Uberall  entgegen.  Dazu 
kommt,  daß  die  Arbeit  mit  vielen,  oft  Ubermäßig 
langen  und  großenteils  entbehrlichen  Zitaten  be- 
packt ist  und  die  Anmerkungen  mehrfach  weit 
ausgesponnene  Exkurse  über  Punkte  enthalten, 
die  mit  dem  Thema  nur  in  sehr  losem  Zusammen- 
hange stehen  (vgl.  z.  B.  die  an  Birt  sich  an- 
lehnenden Bemerkungen  Uber  das  antike  Buch- 
wesen S.  31  ff.).  Man  darf  daher  wohl  sagen: 
W.  hätte  ohne  jeden  Verlust  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  den  ganzen  Abschnitt  auf 
den  zehnten  Teil  seines  Umfanges  beschränken 
können. 

Auch  der  zweite  Teil,  der  von  Orpheus  handelt 
(S.  129—206),  dehnt  sich  allzusehr  ins  Breite 
aus  —  der  Verf.  glaubt  sieh  S.  164  deswegen 
ausdrücklich  entschuldigen  zu  müssen  — ;  aber 
seinem  Inhalte  nach  ist  er  bedeutend  wertvoller 
als  der  erste  Teil.    W.  unterwirft  die  Stellen  bei 


Piaton,  in  denen  Orpheus  oder  die  Orphiker 
erwähnt  werden,  einer  gründlichen  und  scharf- 
sinnigen Besprechung.  Er  wendet  sich  hierbei 
namentlich  gegen  die  von  F.  Weber  (Platonische 
Notizen  Uber  Orpheus,  1899)  angestellten  Unter- 
suchungen und  weist  gewisse  Folgerungen,  die 
dieser  aus  einzelnen  Äußerungen  Piatons  gezogen 
bat,  mit  einleuchtenden,  sich  teilweise  auf  Lobecks 
Aglaophamos  stützenden  GrUnden  zurück.  Aber 
den  Ergebnissen  seiner  eigenen  Untersuchungen 
wird  man  doch  nur  mit  einer  starken  Einschrän- 
kung zustimmen  können.  • 

Mit  Recht  bemerkt  W.,  daß  Piaton  da,  wo 
er  von  Orpheus  als  einer  Person  des  Mythos 
spricht,  sich  eng  an  die  volksmäßige  Überliefe- 
rung anschließt,  ohne  dieser  jedoch  größeren 
Glauben  zu  schenken  als  den  übrigen  Götter- 
und  Heroensagen,  und  ihn  demnach  nur  als  den 
berühmten  Sänger  betrachtet,  der  durch  seinen 
süßen  Gesang  alles  in  Bewegung  setzt,  schließ- 
lich aber  von  Weiberhänden  zerrissen  wird;  die 
sophistische  Verdrehung  des  Mythos  vom  Orpheus, 
die  Symp.  179  B  dem  Phaidros  in  den  Mund 
gelegt  wird,  gibt  nicht  Piatons  eigene  Meinung 
wieder,  und  auch  Rep.  619  E  bildet  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme,  da  die  hier  sich  findende 
Abweichung  von  der  bekannten  Sage  innerhalb 
eines  im  Geiste  der  Platonischen  Lehre  frei  er- 
fundenen Unterweltsmythos  steht.  Zutreffend  ist 
auch  die  auf  Lobeck  zurückgehende  Deutung  der 
Stelle  Leg.  829  D,  wonach  die  Hymnen  des 
Orpheus  und  Thamyras  nur  beispielsweise  an- 
geführt werden,  um  Gesänge  zu  bezeichnen,  die 
an  Süßigkeit  alle  Lieder,  auch  die  der  ältesten 
Sänger  der  Vorzeit,  übertreffen ;  keineswegs  folgt 
aus  dieser  Stelle,  daß  Piaton  eine  Sammlung  von 
Hymnen  des  Orpheus  bekannt  gewesen  ist.  Wenn 
dagegen  W.  weiterhin  bestreitet,  daß  Piaton  irgend 
eine  der  in  seiner  Zeit  unter  Orpheus'  Namen 
verbreiteten  Dichtungen  wie  die  Theogonie  und 
die  Weihegesänge  auf  den  alten  Sänger  zurück- 
geführt habe,  so  kann  ich  ihm  hierin  nicht  mehr 
folgen.  Tim.  40  D  freilich  ist  als  Zeugnis  dafür, 
daß  Piaton  dem  Orpheus  selbst  eine  Theogonie 
zugeschrieben  habe,  auszuscheiden;  denn  hier 
hat  der  Philosoph,  wie  W.  im  Gegensatze  zu 
vielen  der  namhaftesten  Gelehrten  nachweist,  gar 

I  nicht  auf  die  Orphische  Theogonie,  sondern  wahr- 
scheinlich auf  Homer  undHesiod  hinweisen  wollen. 
Auch  aus  Rep.  364  E  läßt  sich,  wie  man  auch 
Uber  die  Beziehung  des  5c  <p*atv  denken  mag 
(mir  scheint  ans  grammatischen  GrUnden  Weber 

I  im  Rechte  zu  sein,  der  jene  Worte  nur  auf  die 
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unmittelbar  vorhergehenden  2eAr,vT];  re  xai  Mouaüiv 
i-jfovuiv  und  nicht,  wie  W.,  zugleich  auf  die  ent- 
fernteren Mouaauou  xai'0p?iu>e  bezieht),  Uber  Piatons 
eigene  Auffassung  nichts  erschließen.  Wohl  aber 
sprechen  Stellen  wie  Krat.  462  B,  Leg.  669  D 
und  Phileb.  66  C,  wo  Verse  des  Orpheus  unter 
ausdrücklicher  Nennung  seines  Namens  angeführt 
werden,  für  die  Annahme,  daß  Piaton  hier  aus 
Dichtungen  geschöpft  hat,  für  deren  Verfasser 
er  im  Einklänge  mit  der  herrschenden  Meinung 
seiner  Zeit  Orpheus  hielt.  Was  W.  gegeu  diese 
einfache  und  natürliche  Folgerung  vorbringt,  ist 
fein  ausgeklügelt,  aber  nicht  überzeugend.  Auch 
die  Ausdrücke  et  oja^I  'Opipea  Krat.  400 C  und  ol 
Tic  TtXexa;  t,uiv  o-jtoi  xotTarnfcavTe«  Phaed.  69  C 
siud  trotz  der  Einwendungen  des  Verfassers  nach 
dem  bekannten  griechischen  Sprachgebrauche 
von  Orpheus  selbst  als  dem  Urheber  bestimmter 
Aussprüche  zu  verstehen.  Di«  der  ganzen  Beweis- 
führung Woltjers  zugrunde  liegende  Annahme, 
daß  Piaton  die  Person  des  Orpheus  von  den 
Lehren  der  Orphiker  getrennt  habe,  oder  daß  es 
ihm  doch  mindestens  gleichgiltig  gewesen  sei, 
ob  jene  Lehren  dem  Orpheus  beizulegen  seien 
oder  nicht,  ist  eine  offenbare  petitio  prineipii. 
Wir  haben  keinen  Grund,  vorauszusetzen»  Piaton 
habe  eine  wenn  auch  nur  stillschweigende  oder 
versteckte  Kritik  an  der  damals  auf  Treu  und 
Glauben  hingenommenen  Überlieferung  Uber  den 
Ursprung  der  Orphischen  Dichtungen  geübt.  Daß 
er  vielmehr  in  Orpheus  nicht  bloß  den  Lieder- 
sanger  des  Mythos,  sondern  auch  einen  Ver- 
künder  tieferer  Weisheit  gesehen  hat,  scheint 
aus  Stellen  wie  Prot.  316  D  (auf  den  Umstand, 
daß  hier  Protagoras,  nicht  Sokrates  redet,  ist 
m.  E.  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen)  und 
Apol.  41 A  ziemlich  deutlich  hervorzugehen. 
Woher  anders  aber  sollte  er  von  solcher  Weis- 
heit Kenntnis  haben  als  aus  den  unter  Orpheus' 
Namen  umgehenden  Schriften? 

Den  Schluß  bilden  47  Thesen,  teils  in  latei- 
nischer, teils  in  holländischer  Sprache,  von  denen 
mehrere  die  in  der  Abhandlung  schon  so  aus- 
führlich vorgetragenen  und  schließlich  zusammen- 
gefaßten Gedanken   noch  einmal  wiederholen. 

Dem  Latein,  das  der  Vert.  schreibt,  fehlt  es 
an  dem  rechten  color  latinus.  Nicht  selten  be- 
gegnen wir  unlateinischen,  aus  moderner  Rede- 
weise stammenden  Ausdrucken  und  Wendungen, 
vor  donen  wir  als  'Germanismen'  die  Schüler 
zu  warnen  pflegen.  So  lesen  wir  gleich  im  Titel 
die  unlateinische  Wortbildung  prae  sociaticorum; 
S.  12  und  noch  sonst  oft  quod  ad  c.  acc.  =  was 


—  anbetrifft;  S.  13  examinare  an  =  quaerere, 
inquirere  num  (an  für  num  in  indirekten  Fragen 
häufig;  ähnlich  annon  =  noune  S.  63;  noch  ver- 
fehlter haud  scio,  annon  —  an  potius  S.  164 
und  utrum  —  num  S.  167);  ebd.  videtur  ne- 
cesse  ut  —  dicam  als  Übergangsformel;  S.  29 
an«  ex  parte  —  et  ab  altera  parte  =  einer- 
seits —  und  anderseits  (vgl.  S.  122);  S.  36  und 
38  animadvertere  in  der  Bedeutung 'bemerken, 
eine  Bemerkung  machen';  S.  32  postquam 
prius(!)  .  .  .  demonstravit,  deinde  .  .  .;  S.  37 
eiusdem(!)  aestimare;  S.  41,4  illa  pars,  iu  qua 
de  philosophis  partim  est  sermo  (vgl.  tarn 
parum  S.  186);  S.  80  et  nihil;  S.  86  und  182 
non  quo  c.  coni.  statt  nou  quod  c.  ind.;  S.  135 
dubia  movere  —  Zweifel  erregen;  S.  136  quod 
igitur  (relativische  Anknüpfung!);  S.  164,1  licet 
im  konzessiven  Sinne  mit  Part.;  S.  188  alio  modo 
grassatui(!)  Plato;  S.  202  ad  eiusmodi  con- 
iecturam  ansas  dare.  Verstöße  gegen  die  Regel 
von  der  consecutio  temporum  finden  sich  S.  153,1 
Z.  12  v.  u.  und  S.  164  Z.  2.  —  Der  Druck  ist, 
]  abgesehen  von  dem  häufigen  Fehlen  der  Akzente 
J  in  den  griechischen  Zitaten,  ziemlich  sorgfältig. 
]  Notiert  habe  ich  mir  folgende  Druckfehler:  S.  39 
I  Z.  7  3o&Tj«;  S.  76  Z.  6  k6t«|iov;  S.  94  Z.  1  v.  u. 
?3uXu>TEpo<;  S.  103,1  Z.  2  der  st.  den;  S.  161 
Z.  5  v.  u.  ne  st.  non;  S.  160,1  Z.  2  xpt-rixov. 
Wilmersdorf  bei  Berlin.         F.  Lortzing. 


Max  Lehnerdt,  Lucretius  in  der  Renaissance. 
8.-A  aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  600j Ihrigen 
Jubiläums  des  Kneiphöfischen  Gymnasiums  za  Königs- 
berg. Königsberg  i.  Pr.  1904. 
Der  Verf.  dieser  kleinen,  aber  wertvollen 
Schrift  ist  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Lite- 
ratur der  Renaissancezeit,  der  italienischen  wie 
der  lateinischen,  und  ist  den  Spuren  der  Ein- 
wirkung, die  Lucrez  auf  Dichter  und  Philosophen 
jener  Zeit  geübt  hat,  mit  großem  Fleiß  und 
großer  Sorgfalt  nachgegangen.  Einleitend  spricht 
er  von  der  Einwirkung  des  Lucrezischen  Lehr- 
gedichtes auf  die  frühmittelalterliche  Theologie 
und  Philosophie;  im  späteren  Mittelalter  war 
Lucrez  wie  verschollen.  Die  Spuren  erneuter 
Einwirkung  aber  fallen  nicht  mit  den  Anfängen 
der  Renaissancebewegung  zusammen.  Noch  ge- 
raume Zeit  nach  der  Auffindung  des  Lucrezischen 
Gedichtes,  die  das  unvergeßliche  Verdienst  des 
Florentiners  Poggio  Bracciolini  ist  —  L.  widmet 
den  Umständen  der  Auffindung  wie  den  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der  IIss  eine  kurze, 
aber  einsichtsvolle  Erörterung  — ,  zeigt  sich  in 
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der  Literatur  keine  Spur  einer  Bekanntschaft 
mit  dem  Gedichte  de  rerutu  natura.  Das  hat, 
im  Gegensätze  zu  Lange  und  Schanz,  L.  zuerst 
nachgewiesen.  Epikureer  hat  es  allerdings  in 
Italien  schon  vor  Dantes  Zeit  gegeben,  und  1467 
hat  der  Dominikaner  Francesco  Colonna  den  ; 
allegorischen  Roman  Poliphili  Hypuerotomachia 
geschrieben,  in  dem  trotz  der  Gläubigkeit  des 
Verfassers  Epikur  als  einer  der  Führer  zur  Wahr- 
heit erscheint  und  die  Venus  eine  ähnliche  Rolle 
spielt  wie  im  Lucrezischen  Lehrgedichte;  aber 
daß  hier  ein  direkter  Einfluß  des  Lucrex  vor- 
liege, behauptet  L.  nicht.  Gleichzeitig  aber  be- 
kämpft Laurentius  Valla,  nachdem  er  seinen  Lucrex- 
kommentar ins  Feuer  geworfen,  die  Lehre  der 
beiden  Gottlosen  Lucretius  und  Epicurus  auf 
Grund  genauer  Kenntnis  des  Gedichtes. 

Es  sind  die  dichterischen  Vorzilge  des  Lucrez, 
welche  ihm  die  Gunst  auch  derer  gewinnen,  die 
streng  an  den  Lehren  der  Kirche  festhalten: 
„Auf  dem  Index  verbotener  Bücher  hat  Lucretius 
nie  gestanden;  davor  schützte  ihn  seine  Eigen- 
schaft als  alter  Klassiker".  Auf  die  italienischen 
Philosophen  hat  er  vor  Giordano  Bruno  kaum 
Einfluß  geübt.  Das  Verdienst,  ihn  zuerst  als 
Dichter  gewürdigt  zu  haben,  und  zwar  als 
einen  großen  Dichter,  bat  Giovanni  Pontana,  „das 
stärkste  Talent  unter  den  lateinisch  schreibenden 
Dichter  -  Philologen".  Seine  eigenen  Gedichte 
sind  voll  Lucrezischer  Anklänge;  aber  auch  auf 
seine  Anschauungen  hat  der  Epikureische 
Dichter  Einfluß.  Als  Philologe  bat  er  ihm  eine 
mehr  als  zwanzigjährige  Arbeit  gewidmet.  Auch 
Michael  Marullus  ahmte  in  seiner  spateren 
Dichtung  dem  Lucrez  nach,  um  dessen  Kritik 
er  sich  ein  großes  Verdienst  erwarb.  Ebenso  hat 
Angel©  Polixiano  sich  zugleich  kritisch  mit  Lucrez 
beschäftigt  und  als  Dichter  seinen  Einfluß  er- 
fahren. Vor  allem  ist  es  die  didaktische  Poesie, 
die  durch  das  glänzende  Beispiel  des  Lucrez  in 
der  Renaissance  einen  erstaunlichen  Aufschwung 
nahm. 

Halle  a.  S.  Adolf  Brieger. 


Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum.  Volumen 
XXXIV.  8.  Auralii  Augustini  operum  sectio 
II.  Epistulae  ed.  Ooldbaoher.  Pars  III.  Ep. 
CXXIV-CLXXXIV.  Wien  1904,  Tempaky.  736  S.  8. 
21  M.  60. 

Dem  zweiten  Bande  dieser  Ausgabe  ist  nach 
sechs  Jahren  der  dritte  gefolgt;  was  ich  über 
jenen  gesagt  habe  (Worhenschr.  1899  Sp.  716), 
gilt  genau  so  von  diesem.   Das  Rezensieren  ist 


doch  ein  recht  undankbares  Geschäft;  selbst  da, 
wo  es  direkten  Nutzen  stiften  könnte,  d.  h.  wo 
ein  Herausgeber  sich  Ausstellungen  zu  Herzen 
nehmen  könnte,  bleibt  die  Kritik  Druckerschwärze 
auf  Papier.  Auch  hier  wieder  erhalten  wir  einen 
Apparat,  der  im  Durchschnitt  ein  Drittel  der 
Seite  einnimmt,  wo  nicht  mehr;  ich  habe  auch 
hier  wieder  bis  17  Hss  gezählt,  die  für  einzelne 
Briefe  benutzt  und  bub  denen  alle  Varianten 
angeführt  sind.  Das  war  nicht  nötig;  z.  B. 
bilden  in  Ep.  166  (der  Schrift  über  den  Ur- 
sprung der  Seele)  die  Hss  KVSQNC  eine  Gruppe, 
dio  durchaus  nicht  durch  sechs  Vertreter  re- 
präsentiert zu  sein  brauchte.  So  treten  in  ep.  147 
(De  videndo  deo)  die  9  Hss  zu  zwei  Familien 
zusammen,  TT'LO  und  HMFAP;  hier  hätte  es 
genügt,  von  joder  Familie  etwa  zwei  Vertreter 
anzuführen  und  auch  diese  womöglich  noch  unter 
einer  gemeinsamen  Bezeichnung  zusammenzu- 
fassen. Die  minderwertigen  Varianten  einzelner 
Hss,  hiis  und  iis,  Rasuren  und  Verbesserungen, 
konnten  ruhig  unter  den  Tisch  fallen.  Statt 
dessen  führt  der  Herausg.  noch  andere  Textes- 
zeugen an,  die  er  durch  kleine  (nicht  in  ihrer 
Bedeutung  erklärte)  Buchstaben  bezeichnet,  also 
Ausgaben  oder  jüngere  Hss.  Die  Folge  ist, 
daß  die  Benutzung  des  Apparates  eine  Qual  ist, 
daß  die  Briefe  Augustins  fünf  Bände  füllen  und 
annähernd  90  Mark  kosten  werden,  eine  Aus- 
gabe, die  schon  mittlere  Bibliotheken  schwer 
empfinden  dürften. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  um  so  weniger 
unterdrücken  wollen,  als  ich  vor  dem  Bienen- 
fluißo  und  der  minutiösen  Sorgfalt  des  Herausg. 
die  größte  Achtung  habe.  Wenn  er  sich  außerdem 
entschließen  wollte,  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen etwas  mehr  zu  scheiden,  so  würde 
seine  Arbeit  uneingeschränkten  Beifall  finden. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Max  Ziegler,  Fasti  tribunorum  plebis  133— 70. 
Wissenschaftliche    Beilage    zum    Programm  des 
Gymnasiums  in  Ulm.  Ulm  1903,  Wagnerscbe  Buch- 
druckerei.  32  S.  4. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Fasti  censorii  von 
de  Boor  (Berlin  1873)  und  der  Fasti  praetorii 
von   Wehr  mann   (Berlin   1875)    und  Hölzl 
(2.  Aufl.,  Leipzig  1890)   existierte  noch  eine 
Lücke  in  Hinsicht  auf  die  Volkstribunen.  Die- 
selbe ist  neuerdings  in  befriedigender  Weise  aus- 
gefüllt worden  durch  Niccolinis  Fasti  tribu- 
norum plebis  ab  an.  260/494  usqu«\?-ad  an.  731/23 
(Livorno  1896),   die  von   dem  *Ref.  in  dieser 
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Wochenschr.  (1897  Sp.  205  ff.)  besprochen  und 
bald  nachher  in  einer  zweiten,  mit  zahlreichen 
Zusätzen  und  Berichtigungen  versehenen  Auf- 
lage (Pisa  1898)  erschienen  sind.  Die  vorliegende  j 
Arbeit,  die  durch  eine  1885  von  E.  Herzog  gc- 
stellte  Preisaufgabe  veranlaßt  ist,  vorfolgt  einen 
anderen  Zweck.  Während  nämlich  Niccolini  seino 
Aufgabe  darin  erblickte,  die  politische  Tätigkeit 
der  Tribunen  und  ihre  Schicksalo  während  ihrer 
Amtsführung  an  der  Hand  der  antiken  Zeug- 
nisse in  übersichtlicher  Weise  vor  Augen  zu 
führen,  ist  Zieglers  Bestreben  vielmehr  darauf 
gerichtet,  alles  zu  ermitteln,  was  sich  Uber  die  Ab- 
stammung, das  Geburtsjahr,  die  politische  Lauf- 
bahn und  das  Todesjahr  der  einzelnen  Tribunen 
feststellen  läßt.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung sind  am  Schlüsse  in  einer  chronologisch 
geordneteu  Tabelle  zusammengestellt.  Z.  bat  die 
Absicht,  dieser  Arbeit  noch  zwei  weitere  in 
gleicher  Weise  angelegte  Untersuchungen  über 
dio  J.  218—134  und  69 — 43  folgen  zu  lassen. 
Mit  Hilfe  dieses  ganzen  Materials  soll  festge- 
stellt werden,  ob  das  Tribunat  eine  regelmäßig 
bestimmte  Stelle  in  der  römischen  Amterlaufbahn 
eingenommen  bat,  aus  welchen  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft sich  die  Plebs  gewöhnlich  ihre  Ver- 
treter bestellte,  und  ob  noch  Spuren  von  dem 
ursprünglich  nichtmagistratischen  Charakter  des 
Tribunats  vorbanden  sind.  Bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Aufgabe  sind  mit  Recht  auch  solche 
Personen  berücksichtigt  worden,  die  sich  um  da« 
Tribunat  bewarbeu,  ohne  dazu  zu  gelangen. 

Dio  Untersuchung  ist  mit  solcher  Gründlich- 
keit geführt,  daß  es  nicht  leicht  möglich  sein  wird, 
Uber  die  Laufbahn  der  in  Betracht  kommenden 
Tribunen  noch  mehr  zu  ermitteln.  Wenn  sich 
auch  Z.  einstweilen  noch  aller  Folgerungen  ent- 
hält, die  aus  dem  hier  vorliegenden  Material  in 
Hinsicht  auf  den  Charakter  des  Tribunats  und 
seine  Stellung  in  der  Amterlaufbahn  gezogen 
werden  können,  so  dürfen  doch  schon  jetzt  zwei 
in  die  Augen  springende  Tatsachen  vorwegge- 
nommen werden.  Die  nächste  Wahrnehmung 
ist  die,  daß  Tribunat  und  Adilität  nur  äußerst 
selten  von  der  nämlichen  Person  bekleidet  worden 
sind  und  dabei  das  Tribunat  fast  stets  voran- 
gegangen ist.  Sehr  auffallend  ist  es  fem  er,  daß 
sich  unter  sämtlichen  unter  den  J.  87—75  ver- 
zeichneten Tribunen  kein  einziger  findet,  der 
nachweislich  zu  einem  höheren  Amte  gelangt 
wäre.  Dies  kann  unmöglich  auf  Zufall  beruhen, 
sondern  nur  eine  Folge  der  von  Sulla  getroffenen, 
im  J.  75  aber  wieder  aufgehobenen  Bestimmung 


sein,  die  den  Tribunen  den  Zutritt  zu  weiteren 
Ämtern  verschloß  und  so  vom  Tribunat  alle  fern 
hielt,  die  sich  noch  höhere  Ziele  gesteckt  hatten. 
Nach  Appian  b.  c.  I  100  soll  jene  Neuerung  von 
Sulla  erst  in  seiner  Diktatur  (81)  eingeführt 
worden  sein;  doch  spricht  der  soeben  mitgeteilte 
Befund  vielmehr  dafür,  sie  in  sein  erstes  Konsulat 
(88)  zu  setzen. 

Es  mögen  nun  noch   verschiedene  Einzel- 
heiten zur  Sprache  kommen.   In  den  einleitenden 
Bemerkungen  spricht  Z.  die  Ansicht  aus,  daß 
solche  Gesetze,  deren  Urheber  uicht  als  Konsuln 
bekannt  seien,  im  allgemeinen  auf  tribunizische 
Anträge  zurückgeführt  werden  könnten,  weil  aus 
der  Zeit  von   133—71   kein    einziges  prätori- 
sches  Gosetz  sicher  überliefert  sei.   Wenn  diese 
Beobachtung  richtig  wäre,  so  würde   sie  Bich 
durch  die  Lückenhaftigkeit  der  für  diese  Periode 
vorliegenden    Überlieferung    auf  befriedigende 
Weise  erklären;  denn  in  dem  unmittelbar  folgen- 
den Zeitraum  fehlt  es  keineswegs  an  prätorischen 
Gesetzen,  wofür  als  Beispiele  das  Richtergesetz 
des  L  Aurelius  Cotta  (70)  und  das  dio  italischen 
Zölle  beseitigende  Gosetz  dos  Q.  Metellus  Nepos 
(60)  angeführt  werden  mögen.   Es  ist  aber  auch 
aus  der  Zeit  von  133 — 71  wenigstens  ein  präto- 
risches  Gesetz  bekannt.   Auf  ein  solches  nimmt 
Cicero  Bezug  in  der  Rede  pro  Balbo  (§  55), 
indem  er  bemerkt,  daß  ganz  kurz  vor  der  Auf- 
nahme der  Stadt  Velia  in  die  römische  Bürger- 
schaft (proxime  ante  civitatem  Veliensibus  daUm) 
der  praetor  urbanus  C.  Valerius  Flaccus  die  Ver- 
leihung  des  Bürgerrechts  an  die  dorther  ge- 
bürtige  Priesterin   Calliphana   bei    dem  Volke 
beantragt  habe.   Wehrmann  (Fast,  praet.  S.  21) 
trifft  jedenfalls  das  Richtige,  wenn  er  deu  hier 
erwähnten  Prätor  mit  dem  gleichnamigen  Konsul 
d«s  J.  93  identifiziert.    Nachdem  so  ein  präto- 
risches  Gosetz  aus  der  in  Frage  kommenden 
Periode  nachgewiesen  ist,  muß  die  Möglichkeit 
zugegeben  werden,  daß  in  dem  nämlichen  Zeit- 
raum auch  noch  weitere  Rogationen  dieser  Art 
eingebracht  worden  sind.  Im  Laufe  seiner  Unter- 
suchung ist  denn  auch  Z.  selbst,  wie  aus  seinen 
Bemerkungen  über  einzelne  Gesetze  (vgl.  S.  12 
und  29)  erhellt,  zu  dem  gleichen  Standpunkt 
gelangt. 

Der  Volkstribun  C.  Antonius,  nach  dem  dio 
urkundlich  erhaltene,  de  senatua  sententia  be- 
antragte lex  de  Termessibus  benannt  ist,  wird 
mit  seinen  durch  eine  andere  Inschrift  voll- 
ständig bekannten  Kollegen  von  Z.  in  Über- 
,  einstimmung  mit  Lengle  (Untersuchngen  Uber 
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die  Sullanische  Verfassung,  Freiburg  i.  B.  1899, 
S.  10ff.;  vgl.  diese  Wochenschr.  1901  Sp.  138 ff.) 
in  das  J.  72  gesetzt,  während  sicli  Ref.  mit 
Wöhrmann  (Zur  Geschichte  dos  römischen 
Volkstribunata,  Stettin  1887,  S.  21  ff.)  und  Sunden 
(De  tribunicia  potestate  a  L.  Sulla  imminuta, 
Upsala  und  Leipzig  1897,  vgl.  diese  Wochenschr. 
1898  Sp.  749  ff.)  eher  für  das  J.  70  entscheiden 
mochte,  welche  Ansicht  auch  von  Niccolini  in 
der  zweiten  Bearbeitung  seiner  Fasti  tribunorum 
plebis  (Addenda  S.  42)  gebilligt  wird.  Bei  der  Be- 
schaffenheit der  Überlieferung  kaun  ein  zwingen- 
der Beweis  weder  fUr  die  eine  noch  für  die 
andere  Annahme  geführt  werdeu;  doch  geraten 
diejenigen,  welche  das  fragliche  Gesetz  in  das 
Jahr  70  hinabrücken,  in  welchem  Pompeiu3  und 
Crassus  den  Tribunen  ihre  früheren  Befugnisse 
wieder  verliehen,  wenigstens  nicht  in  Konflikt 
mit  der  in  den  Periochae  des  Livius  (LXXXIX) 
enthaltenen  Angabe,  wonach  Sulla  in  seiner 
Diktatur  (81)  den  Tribunen  das  Recht,  Gesetze 
zu  beantragen,  völlig  genommen  haben  soll 
(tribuitorum  plebis  pottstatem  minuit  et  omne  ius 
leyum  ferendarum  ademit).  Erfreulich  war  dem 
Ref.  die  Wahrnehmung,  daß  auch  Z.  in  der  von 
C.  Antonius  im  J.  66  bekleideten  Prätur  keinen 
Beweis  für  die  von  Lengle  hierauf  gestützte  Au- 
setzung  seines  Tribunals  in  das  J.  72  zu  huden 
vermag.  In  Hinsicht  auf  den  mit  Antonius  das 
Tribunat  gleichzeitig  bekleidenden  C.  Antius 
glaubt  indessen  Z.  eine  Angabe  ins  Feld  führen 
zu  können,  die  eher  für  das  J.  72  als  für  das 
J.  70  zu  sprechen  scheine.  Es  wird  nämlich 
von  Gellius  (n.  Att.  11  24,13)  und  Macrob.  (Sat. 
III  17,13)  eine  den  Tafelluxus  einschränkende 
lex  Antia  erwähnt,  deren  Urheber  nach  den  von 
beiden  Autoreu  gemachten  Zeitangaben  mit  dem 
soeben  genannten  Tribunen  identifiziert  worden 
darf.  Nach  Macrobius  soll  dieses  Gesetz  wenige 
Jahre  {paucis  inleriectis  annis)  nach  einem  gleich- 
artigen Gesetze  des  Konsuls  Lepidus  (78)  ge- 
geben worden  sein.  Diese  Zeitbestimmung  läßt 
indessen  eineu  bedeutenden  Spielraum  zu,  wo- 
für als  Beleg  Gell.  u.  Att.  XVII  21,12:  post 
deinde  paucis  annis  (nach  Coriolaus  Feldzug 
gegen  Rom  im  J.  491)  Xerxes  rex  ab  Athenien- 

sibus  navali  proelio,  quod  ad  Salamina 

factum  est,  victus  fugatusque  est  zitiert  werden 
mag. 

Diu  Annahme,  daß  Sulla  im  J.  81  den 
Tribunen  das  Recht  gelassen  habe,  mit  Zu- 
stimmung des  Senats  legislative  Anträge  an  das 
Volk   zu   bringen,    bildet   die   Grundlage  für 


Zieglers  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen 
der  lex  de  vi,  welche  Q.  Catulus  armala  dissen- 
statte  civium  rei  publiate  paene  extremis  Umporibus 
eingebracht  haben  soll  (Cic.  Cael.  70),  und  der 
im  nämlichen  Zeitraum  gegen  das  gleiche  Ver- 
brechen angewandten  lex  Plautia.  Nach  den 
Darlegungen  Langes  (R.  Altert.  IIP  175)  und 
Mommsens  (R.  Strafr.  S.  664  Note  2)  kann  kein 
Zweifel  daran  bestehen,  daß  diese  beiden  Ge- 
setze identisch  sind  und  es  sich  um  eine  Be- 
stimmung handeln  muß,  die  bei  der  Bekämpfung 
des  Lepidianischen  Aufstandes  von  Catulus  (Konsul 
78)  veranlaßt  wurde.  Z.  nimmt  nun  im  Anschluß 
an  Mommsen  an,  daß  Catulus  erst  nach  Nieder- 
werfung der  Insurrektion  als  Prokonsul  (77)  den 
fraglichen  Antrag,  den  er  selbst  nicht  habe  re- 
gieren können,  durch  einen  untergeordneten 
Tribunen  an  das  Volk  habe  bringeu  lassen,  wo- 
mit sich  indessen,  wie  Mommsen  selbst  einräumt, 
der  von  Cicero  gewählte  Ausdruck  tulit  nicht 
vereinigen  läßt.  Ref.  hält  es  daher  für  wahr- 
scheinlicher, daß  Catulus  das  Gesetz  als  Konsul 
beantragte,  jedoch  durch  tribunizische  Inter- 
zession oder  Oblativauspizieu  an  der  üurch- 
bringuug  gehindert  wurde  und  sodann  bei  seinem 
noch  während  seines  Amtsjabros  erfolgten  Auf- 
bruch nach  dem  im  Aufstand  befindlichen  Etrurien 
(Gran.  Licin-  p.  45)  die  weitere  Betreibung  der 
Rogation  einem  der  Prätoren,  diu  als  Vertreter 
der  Konsuln  in  erster  Linie  in  Betracht  kamen 
(Liv.  XXVII  5,16,  Cael.  Cic.  fam.  VUI  8,5), 
Uberließ. 

Diese  ausführliche  Anzeige  möge  vom  Verf. 
als  Beweis  betrachtet  werden  für  das  Interesse, 
mit  dem  wir  seinen  UnterBuchungen  gefolgt  sind 
und  auch  der  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Frist 
erscheinenden  Fortsetzung  entgegensehen. 

Gioßen.  L.  Holzapfel. 


O  Joergensen,  Notes  sur  lea  monnaies  d'Athö- 
nes.  S.-A.  aus  dem  Balletin  der  Academie  royale 
des  sciences  et  des  lettre»  de  Dänemark.  1904 
no.  6.    22  S.  8. 
Aus  einer  attischen  Inschrift,  die  uns  nur 
noch   in    einer    Abschrift  Fourmonts  vorliegt 
(Corp.  Inscr.  Graec.  I  123  =  CIA  II  476),  zu- 
sammen mit  einem  Fragment   aus  Androtion 
(Piut.  Solon  15)  hatte  A.  Boeckh  erschlossen, 
daß  die  Athener  bis  auf  Solon  äginäisches  Ge- 
wicht uud  äginäische  Währung  verwendet  haben 
(Staatshaush.  II»  325 ff.).    Was  Boeckh  damals 
gefunden,  hat  seine  Bestätigung  erhalten  durch 
Aristoteles  lloXtt.  'Alfyv.  10:  in'  ixu'vou  fÄp  iftvcTo 
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xal  xi  uitoa  |i.ctCa>  ttüv  <l>ei&u>veiu>v ;  damit  wird 
also  direkt  das  altattische  MaB  als  das  Phei- 
donische,  vom  äginäischen  bekanntlich  nicht  ver- 
schiedene bezeichnet.  'Hv  5*  6  ap^aioe  x*p**^ip 
v.ipx/fio.  beweist,  daß  der  äginaischo  Stater  ftir 
Athen  die  Rechnungseinheit  gebildet  hat.  Der 
heutige  Leser  möchte  an  dem  Bericht  dos  Ari- 
stoteles, den  Joergensen  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  eingehend  behandelt  hat,  manches 
präziser  wünschen;  aber  Aristoteles  schreibt  flir 
solche,  denen  diese  Dingo  leicht  verständlich 
waren  aus  deu  Verhältnissen,  in  denen  sie  lebten 
(Joerg.  S.  2).  Wenn  Androtion  von  einer  Ver- 
kleinerung der  Drachme  spricht,  Aristoteles  in 
seinem  Bericht  von  einer  Vergrößerung  der  Mine, 
so  handelt  es  sich  doch  beide  Male  um  denselben 
Vorgang,  den  Übergang  von  der  altäginäischen 
zur  euböisch-attischen  Währung. 

Der  englische  Numismatiker  B.  V.  Head  ist 
der  erste  gewesen,  der  es  gewagt  hat,  die 
archaische  Münzserie  Athens  uumittelbar  an 
Solon  anzuknüpfen,  zurückhaltender  in  der  Syn- 
opsis of  tlie  contents  of  the  British  Museum  De- 
partement of  coins,  London  1880,  S.  11,  mit  aller 
Bestimmtheit  in  der  Historia  Numorum,  London 
1887,  S.  309.  Seine  Ansicht  hat  Widerspruch 
erfahren,  zumal  deshalb,  weil  sie  zur  Annahme 
zwingt,  daß  dann  die  doppelseitige  Prägung  mit 
Zugabe  des  Stadtnamens  bis  auf  Solon  zurück- 
gehe (vgl.  hierzu  meine  Ausführungen  im  Archäo- 
logischen Anzeiger  1893  S.  76).  Imhoof-Blumor 
hat  im  Gegensatz  zu  Head  anknüpfend  an  Pscudo- 
Aristoteles  Oecon.  II  4  (p.  1347»)  Hippias  für 
denjenigen  gehalton,  der  die  Neuorduung  der  atti- 
schen Münze  vorgenommen  und  die  traditionell 
gewordenen  Gepräge,  den  Athenakopf  und  als 
Kehreeitentypus  die  Eule,  eingeführt  habe ;  J.  P. 
Six  und  andere  haben  ihm  beigestimmt.  In  diesem 
Falle  wären  die  archaischen  Tetradrachmen  Athens 
mit  ihren  Teilstücken  (eine  gute  Übersicht  Uber 
diese  Reihen,  soweit  sie  im  Britischen  Museum  eich 
vorfinden,  gibt  Calalogue  of  greek  coins  Attica 
pl.  1 — DJ)  zu  verteilen  etwa  auf  die  Zeit  von 
527-480  v.  Chr. 

Nun  hat  sich  in  den  letzten  25  Jahren  unser 
Münzvorrat  für  diese  Reihen  durch  neue  Funde 
nicht  wesentlich  vermehrt;  wohl  aber  ist  durch 
die  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  sowohl  wie 
durch  diejenigen  in  Kleusis,  in  Dclos  u.  a.  eine 
Fülle  von  Denkmälern  der  archaischen  Zeit  zum 
Vorschein  gekommen,  und  in  ganz  anderer  Weise 
als  vor  diesen  Grabungen  Ubersehen  wir  heute 
die  Entwickelung  der  deu  Perserkriegen  vorauf- 


liegenden Kunst  in  Attika.  Schon  im  Jahre  1897 
hat  dann  H.  v.  Fritze,  Zeitschr.  f.  Num.  XX 
142n".,  für  die  doppelseitige  Prägung  Athens  ein 
höheres  AHor  nachzuweisen  gesucht  und  ist 
damals  in  die  Zeit  des  Peisistratos  bis  c.  560 
zurückgegangen.  Jetzt  tritt  Joergensen  für  Heads 
Ansicht  ein;  er  stützt  sich  dabei  besonders  auf 
sehr  sorgsame  kunstgeachichtliche  Betrachtung 
der  Entwickelung  des  Athenatypus.  Man  hat 
früher  auf  Grund  der  epigraphischen  Beob- 
achtungen angenommen,  die  Serien,  in  denen 
t£,  das  Theta  mit  gekreuzten  Stricheu,  ver- 
wendet werde,  müßten  die  ältesten  sein;  aber  die 
Betrachtung  des  Athenakopfes  zeigt,  daß  andere 
Serien  viel  altertümlicher  erscheinen,  die  in  der 
Aufschrift  das  •)  aufweisen.  Die  Münzreihen 
beweisen  uns,  daß  CO  und  ©  geraume  Zeit 
nebeneinander  in  Gebrauch  gewesen  ist;  mir 
scheint,  daß  den  StempelBchneidern  die  Form  0 
die  technisch  bequemere  gewesen  ist  und  sie 
darum  bevorzugt  wird. 

Berlin.  R.  Weil. 


P.  Gauokler,  He>o  et  Leandre,  Basrelief  romain 
decouvert  aux  onvirons  de  Zaghouan  (Tunisie). 
S.-A.  au«  Mem.  de  1*  Soc.  nat.  des  Antiqu.  de  Franoc 
t.  LXI11.  Pari.  1904.  8. 
Wir  sind  dem  unermüdlichen  Verf.  zu  großem 
Dank  verpflichtet,  daß  er  das  soeben  in  das 
Bardomuseum  aufgenommene,  bis  dahin  ganz 
unbekannte  interessante  Relief  so  schnell  an  das 
Licht  der  Öffentlichkeit  gebracht  hat.  Wie  weit 
steht  ein  derartiges  Verfahren  z.  B.  von  dem 
hier  in  Pompeji  geübten  System  ab,  wo  man 
seit  vier  Jahren  fast  nichts  veröffentlicht  hat 
und  trotzdem  die  zahlreichen  neugefundenen  und, 
wie  man  unter  der  Hand  zu  hören  bekommt, 
sehr  interessanten  Häuser  einfach  für  jeden  Ge- 
lehrten (ob  fremder,  ob  einheimischer,  spielt 
hier  ausnahmsweise  keine  Rolle)  eifersüchtig 
verschlossen  hält  Ja,  mau  hat  sogar,  um  nicht 
zu  Abwegen  zu  verleiten,  die  neben  den 
neuen  Ausgrabungen  liegenden,  schon  vor  acht 
Jahren  ausgegrabenen  und  von  mir  damals  be- 
schriebenen Häuser  sorgfältig  verschlossen  und 
dem  freien  Verkehr  entzogen,  damit  nur  ja 
niemand  etwa  durch  den  Zufall  in  das  neue 
Quartier  hineingeführt  wird.  Um  so  wohltuender 
berührt  also  der  Eifer,  mit  dem  Gauckler  die 
neuen  Funde  seines  Bezirkes  an  das  Licht  bringt. 
Das  hier  veröffentlichte  Relief  zeigt  Leander 
von  rechts  nach  links  schwimmend,  wo  ihn  Hero 
auf  einem  Turme  mit  emporgehobener  Fackel 
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(nicht,  wie  gewöhnlich ,  einer  Lampe)  erwartet. 
Die  Erklärung  der  Szene  wird  durch  eine  leider 
stark  verstümmelte  darüber  stehende  Inschrift 
gogeben,  deren  Deutung  mir  noch  nicht  völlig 
gelungen  scheint,  wenn  man  auch  dem  mangelnden 
Sprachgefühl  des  Afrikaners  mancherlei  nach- 
sehen darf.  Unter  den  Parallelszeneu  ist  das 
vor  ca.  10  Jahren  in  der  Casa  dei  Vettii  in 
Pompeji  gefundene  und  mehrfach  veröffentlichte 
Bild,  das  die  Szene  wohl  am  vollständigsten 
schildert,  leider  übersehen;  auch  hier  schwimmt 
Leander,  wie  auf  den  Münzen  von  Abydos,  von 
link9  nach  rechts,  während  das  neugefundene 
Relief  ihn  von  rechts  nach  links  schwimmen 
läßt;  daß  dies  letztere  richtiger  sei  (S.  9  notre 
basrelicf  est  dispose,  tfune  mattiere  ixtrfaHemenl 
hffique  et  conforme  ä  l'histoire),  darf  man  doch 
nicht  behaupten,  wenn  man  nicbt  zugleich  be- 
weist, daß  der  Standpunkt  vom  Eingang  des 
Hellespont  in  das  ägäische  Meer  her  der  einzig 
berechtigte  ist.  Und  das  zu  beweisen,  wird  doch 
schwer  fallen. 

Pompeji.  R.  Engelmann. 


Archiv  für  Stenographie.  Monatsheft©  für  die 
wissenschaftliche  Pflege  der  Kurzschrift  aller  Zeiten 
und  Lander  herausgegeben  von  O.  Dewlsoheit 
56.  Jahrg.  N.  F.  Bd.  I,  H.  1.  Berlin  1905. 
G.  Reimer.    48  8.    Preis  für  d.  Jahrg.  5  M. 

Das  vorliegende  Heft,  das  erste,  das  in 
(>.  Reimers  Verlag  erschienen  ist,  enthält  in  allen 
seinen  Teilen  (Aufsätze,  Mitteilungen,  Literatur, 
Notizen  und  Nachrichten),  wie  es  ja  seit  der 
Übernahme  der  Redaktion  durch  Dcwischeit(  1901) 
zur  Regel  geworden  ist,  Beitrage  sowohl  zur  alten 
Tachygraphie  als  auch  zur  neuzeitlichen  Kurz- 
schrift. Es  scheint  daher  zweckmäßig,  durch 
einen  Hinweis  auf  erstere  Fachgeimssen  und 
Bibliotheken  auf  das  Wiedererscheiiien  des  Archivs 
nach  einjähriger  Unterbrechung  aufmerksam  zu 
machen. 

O.  Morgenstern,  Cicero  und  die  Steno- 
graphie (1—6),  bespricht  Cic.  ad  Att.  XIII  25,3 
und  32,3.  An  der  letzteren  Stelle  erklärt  er 
•5t<x  jr.iufov  mit  stenographischer  Kürze;  aber 
gerade  der  Vergleich  mit  XIII  30,2  führt 
m.  E.  zur  Interpretation;  in  Andeutungen  — 
E.  Preuschen  beginnt  (6—14)  Untersuchungen 
über  „die  Stenographie  im  Leben  des  Origencs", 
vgl.  seine  Einleitung  zum  4.  Band  der  Berliner 
Origenesausgabe  und  seine  Anzeige  des  3.  Bandes 
in  dieser  Wochensch r  1902  Sp.  676ff.  —  C.  Wes 
sely  gibt  (36—38)  den  Text  des  im  4.  Bande  der 


Oxyrhynchos-Papyri  (S.  205)  von  Grenfell- 
Hunt  veröffentlichten  Vertrages  eines  Tachygra- 
phielehrers  mit  Ubersetzung  und  Bemerkungen 
(vgl.  Fuhr,  Wochenschr.  1904  Sp.  1513)  und  be- 
spricht (42f.)  Gi  1 1  b  au  e  r  s  (von  mirin  dieserWochen- 
schr.  1904  Sp.  7 5 3  ff.  angezeigte)  Studien  zur  grie- 
chischen Tachygraphie,  wobei  gegen  die  4.  Studie 
neue  erhebliche  Bedenken  vorgebracht  werden; 
auf  die  Pariser  Hss  Suppl.  grec.  482  und  1262 
kommt  W.  in  den  Wiener  Studien  1905,  1 — 5 
(Ein  neues  System  griechischer  Geheimschrift) 
zurück.  —  C.  Johnen  berichtet  (43f.)  Uber 
zwei  ältere  Gclegenheitsschrifteu  Chatelains, 
von  donon  die  eine  (auf  Silbentachygraphie  be- 
zügliche) durch  Chatelains  Introduction  ä  la 
lecture  des  Notes  Tironiennes  Uberholt  ist,  die 
andere  sich  auf  eine  in  Tironischen  Noten  ge- 
schriebene Messe  des  Vatic.  Regin.  191  (aus 
Reims)  bezieht.  Endlich  werden  wir  (44  f.)  auf 
die  handschriftliche  Nachzeichnung  taehygraphi- 
scher  Stellen  im  3.  uud  4.  Hefte  von  Wes  sely  s 
Studien  zur  Paläographie  und  Papyruakunde, 
auf  die  2.  Auflage  von  Zeretelis  russisch  ge- 
schriebenem Werke  'Die  Abkürzungen  in  grie- 
chischen H*a'  und  auf  Johnens  Bericht  über 
neue  Tironiana  (Notenlcxikon,  Psalterium)  in 
Pariser  Hss  (Deutscher  Stenograph  1904,  278) 
aufmerksam  gemacht. 

Iglau.  W.  Wcinbergcr. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Ar 
ohaolorfBoben  Institute.  1904.  Band  XIX   H.  4. 

(137)  R  Poerater,  Hermes  in  einer  Doppelherme 
aus  Cypern  (Taf. 8).  Publikation  einer  Doppelherme: 
der  männliche  Kopf  ist  Hermes;  die  mit  ihm  zu- 
sammengestellte Frau  ist  wohl  als  Fortuna-Tyche 
anzusprechen.  Es  handelt  sich  aber  vor  allem  um 
das  Attribut,  daB  Hormos  über  der  Stirn  trägt 
Wahrend  es  Furtw&ngler  für  eine  Feder  hält,  sieht 
F.  darin  ein  sich  entfaltendes  Lotosblatt.  Hermos 
wurde  in  Ägypten  als  der  Gott  des  Wachstums  an- 
gerufen und  verehrt,  und  als  solchem  eignete  ihm 
das  sich  entfaltende  Lotosblatt,  das  ihm  verblieb, 
auch  wenn  er  nicht  als  tptouvto;.  sondern  ah?  der  Gott 
der  Palästra  dargestellt  wurde.  —  (143)  R  Bnffel- 
mann,  Aodromeda  (Taf.  9 1,  Als  Ergänzung  zu  Petersen, 
Journ.  Hell.  Stud.  1904  S.  99,  werden  zwei  neue  Denk- 
mäler, von  einer  Hydria  des  Berliner  Museums  und 
Fragmente  einer  in  Halle  befindlichen  Andromeda- 
vase,  abgebildet  und  außerdem  nachgewiesen,  «laß  die 
von  Petersen  für  die  Londoner  Hydria  (Brit  Mus. 
E  169)  aufgestellte  Deutung  auf  Phiueus  unhaltbar 
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ist.  Es  kann  sich  in  der  fraglichen  Figur  nur  um 
Andromeda  oder  vielmehr  um  eine  für  Andromeda 
eintretende  Puppe  handeln,  die  angeschmiedet  werden 
soll,  und  das  Ganze  läßt  auf  einen  Prolog  nach  Art 
de«  Prometheus  des  Äschylua  schließen.  —  (161)  L. 
KJellberg,  Khuomemsche  Sarkophage.  Über  einen 
in  der  Nekropole  von  Klazomenia  selbst  gefundenen 
und  nach  Stockholm  gelangten  Sarkophag. 

A  r  oh  äologisoher  Anzeiger  Beiblatt  zum  Jahr- 
buch des  Archäologischen  Institute.    1904.    H.  4. 

(207)  O.,  Thera,  Magnesia,  Prione.  —  (208)  Hiller 
▼Oll  Gaert  ringen,  Lindos  im  Lichte  der  dänischen 
Ausgrabungen.  Durch  viele  Abbildungen  erläuterter 
Bericht.  Wichtig  darin  ist  vor  allem  die  Boethos- 
inachrift ;  auch  für  den  Laokoon  lassen  die  demnächst 
zu  erwartenden  Berichte  eine  bestimmte  Entscheidung 
erhoffen.  —  (214)  Erwerbungen  des  British  Museum 
i.  J.  1903,  aus  dem  Bericht  an  das  Parlament  vom 
16.  April  1904.  (216)  Erwerbungen  der  Antiken- 
sammlungen in  Deutschland.  Leipzig,  Kunstgewerbe- 
Museum.  —  (217)  Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Novembersitzung.  Dezembersitzung,  Winckelmanns- 
fest.  (226)  Archaeological  Institute  of  America. 
5.  Jahresversammlung.  (227)  Institutsnachrichten. 
Zu  den  Institutsschrifteu.  Bibliographie. 


Blätter  für  das  Gymnasial -Sohulwesen. 
40.  Bd.    1904.   Heft  11/12. 

(689)  Fr.  Ohlensohlager,  Zu  Horat.  od.  III  6,27. 
Neque  amissos  colores  lana  refert  uiedicata  fueo: 
.die  in  Schminke  getauchte  Wolle  bringt  die  ver- 
lorenen (Gesichts-)  Farben  nicht  zurück".  (691)  Zu 
Hör.  Sat.  I  1,4.  «Gravis  armis  wird  verteidigt.  (693) 
Zu  Sat.  I  1,70.  Inhians  von  der  gespannten  Auf- 
merksamkeit zu  verstehen.  (694)  Zu  Ep.  U  3,294. 
Praesectum  ad  ungutmi  von  der  Bildhauerarbeit  ent- 
lehnter Tropos  „bis  zum  Rande  des  Nagels",  d.  i.  bis 
auf  die  unbedeutendste  Kleinigkeit. —  (696)  R,  Meiser, 
Zu  Hör.  Sat  I  4,36.  Es  ist  zu  lesen  dummodo  risum 
«xcutiat,  sibi  non,  non  cuiquam  parcet  amico  unter 
Berufung  auf  Nicom.  etbic.  IV  14  (1128a  34):  6  ftl 
fi<*pa\cr/0(  .  .  o5tt  i«uto5  o5«  töv  iXXwv  iiu r.  i  tvo< .  t! 


The  Journal  of  Philology.   No.  67. 

(1)  J.  E.  B.  Mayor  Notes  on  Diogenes  Laertius. 
Parallelstellen,  welche  den  Inhalt,  erklären.  —  (21) 
W.  M.  Lindeay,  The  ortbography  of  Martial's  epi- 
grams.  Zeigt,  wie  ein  zukünftiger  Herausgeber  von 
Martial  die  Orthographie  des  Dichters  selbst  fest- 
stellen kann.  —  (61)  R  EM».  Fulgentiana.  Hemer- 
kongen zum  Text  dor  Helmschon  Ausgabe.  —  (72) 
H.  H.  Joachim,  Aristotle'B  coiiception  of  chemical 
combination.    über  xpa«*  und  —  (87)  J.  K. 

Fotheringham.  The  formation  of  tho  Julian  Calendar 
witb  reference  to  the  astronomical  year.  (100)  The 
date  of  the  crueifixion  Im  Auschluß  an  die  Erör- 
terungen dos  ersten  Aufsatzos  und  nach  Untersuchung 


des  jüdischen  Kalendors  stellt  F.  den  26.  Marz  des 
14.  Jahres  des  Kaisers  Tiberius,  29  n.  Chr.  Geb.,  als 
Todestag  Christi  fest. 

Revue  des  etudes  anoiennes.    VT.  No.  4. 

(277)  G.  Radet,  Recherches  sur  la  gäographie 
ancienne:  III.  1/ Artemision  de  Sardes.  Nachweis 
eines  berühmten  Artemision  in  Sardes,  wo  ur- 
sprünglich die  persische  Anaitis  verohrt  wurde;  dazu 
gehörte  der  ^»jiö{  'Apvtu.i8oe  bei  Xeu  Anab.  I  6,7 
(F.  f.).  —  (320)  O.  Navarre,  Etudes  sur  les  parti- 
cules  grecques.  II.  La  particule  Vffnx.  —  (329)  O.  Jul- 
Uan,  Remarques  sur  la  plus  anoienne  religion  gauloise 
(Schluß).  Rapports  Bur  les  autres  religious  —  (334) 
G.  Arnaud  d'Aguel,  Notes  sur  un  monument  celtique 
d<icouvert  A  Vacheres  (Tai.  VII). 

Römische  Quartalsohrift  für  ohrietliohe 
Altertumskunde  und  für  Kirohengesohiohte 

XVIII.    1904.   Heft  2. 

(113)  Th.  Schermann  Griechische  Parallelen  zu 
Marianischeu  Litaneien.  Über  die  Ausbildung  der  An- 
rufung und  Lobpreisung  der  heil.  Jungfrau.  —  (123) 
A.  Baumstark,  Die  Amphora  von  TbmuiB  und  ihre 
Überarbeitung  durch  den  heiligen  Serapion.  Prüfung 
ihror  Abhängigkeit  von  einem  älteren  Gebettexte. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  10. 

(329)  E.  Jacquier,  Histoire  des  livres  du  Nouveau 
Testament.  11  (Paris).  'Sehr  detailliert,  aber  mit  auf- 
fallender Zurückhaltung  im  Urteil',  v.  D.  —  (333) 
A.  Döring,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
(Leipzig).  Vieles  bemängelnde,  aber  doch  das  Werk 
als  bis  in  die  Einzelheiten  wohldurchdacht  und  auch 
der  gelehrten  Forschung  Anregung  bietend  aner- 
kennende Anzeige  von  A.  Dyroff.  —  (360)  R.  Meistor, 
Dorer  und  Achäer.  I  (Leipzig).  'Ein  großer  Schritt 
zur  Aufhelluug  der  griechischen  Dialektverbältnisse 
mit  mannigfaltiger  Aufklärung  Uber  die  griechische 
Geschichte*.  H.  liirt.  —  (361)  T.  Macci  Plauti 
comoediae,  recogn.  —  W.  M.  Liudsay.  I  (Oxford). 
'Neben  unseren  Gesamtausgaben  von  geringer  Be- 
deutung, aber  durch  dio  Bedeutung  des  Herausg.  be- 
achtenswert'. M.  Niemeyer. 

Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  10. 

(698)  S.  ProusB,  Index  Isocrateus (Leipzig). 'Muster- 
haft vollständig'.  P.  Wcndland.  —  (608)  F.  Hümmel, 
Grundriß  der  Geographie  und  Goschichte  des  Alton 
Orients.  2.  A.  1.  Hälfte  (München).  'Löst  dio  Aufgab« 
in  ganz  hervorragender  Woiso,  spendet  einen  Reichtum 
neuer  fruchtbringender  Anregungen,  origineller,  z.  T. 
genialer  Ideen;  ist  aber  etwas  zu  sehr  mit  Hypothesen 
beschwert'.  M.  Streck. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  10. 

(267)  R.  We i  1 1 ,  Recueil  des  inscriptions  egyptiennes 
du  Sinai  (Paris),  'in  seiner  Vollständigkeit,  Zuver- 
lässigkeit und  Klarheit  für  die  Geschichte  der  be- 


Digitized  by  Google 


458    |No.  14] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


|8.  April  1906.]  460 


handelten  Teile  des  ägyptischen  Reiches  von  grund- 
legender Bedeutung  und  bleibendem  Wert«'.  A.  Wiede- 
mann.  —  D.  M.  SluyB,  De  Maccabaeorum  libris  1 
et  U  quaestiones  (Amsterdam).  'Ohne  wesentliche 
Förderung  unserer  Erkenntnis'.  W.  Bauer.  —  (266)  I 
K.  Die t er ich,  Kulturbilder  von  den  kleinasiatischen  ' 
Inseln.  'Wichtiges  Zeugnis  für  den  heutigen  Kultur- 
zustau <i  der  türkischen  Inseln  und  ihre  Kulturfahig- 
keit  in  nächster  Zukunft'.  G.  Lang.  —  (207)  B.  ' 
Hauröau,  Noticee  des  manuscrits  latins  383  etc.  de 
la  Bibliotheque  nationale  (Paris).  Notiz  von  C  W. 


Mitteilungen. 

Zu  Isokrates. 

Geht  man  den  Loaarton  von  I  nach,  in  dem  16,60,  , 
wie  ich  nachtraglich  zum  Rhein.  Mus.  XXXIII  566 
bemerke,  in  Tim'a«  das  erste  i  in  Rasur  steht,  so  stößt 
man  immer  wieder  auf  die  eine  oder  dio  andere,  die 
man  sich  wundert  nicht  im  Text  zu  finden.  So  hat 
r  6,14  nwfSo&ai  a<j»(c3fat  wti  jsepvfcve'o&ai  töv  ix&pöv 
ittpvrwej&ai,  was  als  jopiviYvta&ai  aufzunehmen  ist  — 
Mit  Unrecht  ist  auch  m.  E.  17,16  cXourvoi  8i  Iii** 
TT/'. t tt;  das  Zahlwort  in  T  verschmäht  worden. 
Vielleicht  hat  man  es  als  Dittographie  gefaßt,  viel- 
leicht auch  die  Zahl  der  ßaoaviarai  zu  groß  befunden. 
Aber  diese  Basanisten  sollen  ja  nicht  bloß  dio  Tortur 
vornehmen  lassen;  sie  sollen  auch  durch  ihr  Zeugnis 
spater  die  Aussagen  des  Sklaven  beglaubigen,  und 
die  Zahl  der  Zeugen  machte  man  gern  möglichst  groß, 
vgl.  z.  B.  Isae.  3,21  ei  pxb'  evöj  oü*c  uxva  BuoTv,  dXX' 
u(  4v  uctv,  sXcisTuv  Suvuptfa  vd(  exu-ap-opia;  JsdVrej 
«ototi|x£&a.  Tva  —  ö|iÄc  JtoXXoT;  Kai  xaXoT;  xaYa&eT;  Tafad 
napvupoSov  rnarttir,«  .uSXXov.  —  Die  neueren  Herausgeber 
haben  auch  nicht  recht  getan,  die  best«  Überlieferung 
2,37  i«iBf|  fcvTjTott  oci|xaT0c  ivu^ef,  Kttpö  tt];  «l^llc  Md- 
vaTov  ttiv  u.vt|jatjv  xavaXiRtTv  aufzugeben  imd  mit  v.  rr,v 
auszulassen:  dieselbe  Verbindung  steht  8,94.  9,3.  71. 
4,84,  und  niemals  fehlt  der  Artikel;  vgl.  5,146. —  Aber 
■0  konstant  der  Sprachgebrauch  des  Isokrates  ist,  er 
ist  nicht  etwa  erstarrt,  daß  nicht  auch  Abweichungen 
möglich  waren.  Das  hat  Benseier,  der  die  Sprache  | 
des  Redners  so  sorgfältig  beobachtet  hat,  einmal  ver- 
kannt. Er  hat  festgestellt,  daß  Isokrates  stet«  zy.v 
cyciv  töv  vo5v  sagt,  und  deshalb  die  einzige  ab- 
weichende Stelle  11,18  mit  der  Vulgata  geändert, 
und  Blass  ist  ihm  gefolgt.  Man  braucht  aber  nur 
die  Stolle  zu  lesen  (xai  yip  TO  u.r,8eva  töv  ;n/!j«i»  Jvcü 
TT;{  TÖV  df/t  r.i.i ,  '.-':.j;ir  ;   i  -  3  8  r  ;j.  [ '  ,  xai  TS  XjaSITta  xai 

ttjv  töv  ouudTwv  daxijow,  In  8i  tö  ur.Bevöj  töv  4vaYxaia>v 
dj»po3vvaj  töv  xoivöv  itposraYudTcav  du.eXeTv,  ux,8'  eiti 
rat;  dXXai;  Te^vai«  BiaTpißeiv.  dXXd  toTc  okXoi«  Kai  Tat? 
o-rpavtiaic  töv  vovfv  spoaexciv),  um  *u  hören,  daß  I* 
recht  hat.  —  Hat  ao  Benseier  durch  Gleichmacheroi 
der  rhetorischen  Wirkung  geschadet,  so  hat  es  Drerup 
an  zwei  Stellen  noch  schlimmer  gemacht  8,8!)  «Sax' 
u  Ttf  oxoniTub-ai  .JouXoito  ittpi  töv  d/Xwv  öa-eep  Ttpöc  ScTYjxa 
tofr'  dvacplp<ov,  9avtT(xev  5v  (iixpoü  BeTv  &vTTjXXaYi-ievot  hat 
der  Papyrus  bei  Kenyon,  Classical  texts,  rtpoc  rcapa-  j 
8uY(ia.  A  nur  ftapdfteiyixa  Weil  nun  8e~Yu.a  uur  15,54  ! 
(I>or:cp  töv  xap~öv,  t\viv;y.C./  exdo"rou  SeTvai  ncpiicjin 
und  Br.  8,6  IjravTe;  <o37tep  BeiYnaTi  toT{  toigütoi;  xpwpevti 
vorkommt,  jtapdBeiYna  dagegen  sehr  oft,  so  will  er 
8,89  A  folgen  und  in  der  Briefstelle  öorop  <rcapa>8eiy- 
(ian  schreiben,  ohne  zu  beachten,  daß  an  allen  Stelion 
ein  Vergleich  vorliegt,  wie  Stomp  aufs  deutlichste  zeigt 
(bei  «ap48e»Tfixa  findet  es  sich  nirgends),  und  als  ob 


SeT-  n  und  TcapdSctYiia  nicht  voneinander  verschieden 
wären,  s.  Schneider  zu  1,11.  —  11,24  schreibt  Blass 
wart  xai  vac  eJtipxXeiaj  xai  t4«  TUAWpiac  tTvai  BoxtTv  dxptßc- 
arepaj  töv  auu+JaivovTMv  mit  der  Vulgata  statt  BoxtTv 
etvai  l-:.;',.;  mit  F,  weil  4  Zeilen  vorher  ue£©vw«  steht. 
Die  Präge,  ob  die  Wiederholung  eines  Wortes  inner- 
halb weniger  Zeilen  bei  Isokrates  zulässig  ist, 
bedarf  einer  besonderen  Untersuchung.  Hier  will  ich 
nur  darauf  hinweisen,  daß  der  Redner  Boxifiasiai  (2,27) 
und  xptoei«  (7,47)  dxpijkT;  nonut  und  von  xpivai  xai 
jvu^oliXoi  dxpißejTtpoi  (16,204)  und  xpioi;  dxpi|ie<rttpa 
(6,30)  spricht;  aber  was  sind  vuiuptai  dxpißcorepaiT 
Dagegen  heißt  os  stets  (u£ov  (20,4)  und  ^cyisttj  Tiu*>pia 
(1,50.  16.34.  61.  75.  20,6);  dvouoi  xai  Bctval  Tipwpiai  14.8. 
Man  darf  sich  nicht  dadurch  täuschen  lassen,  daß 
\Y.;:y.z::y.i  ein  gewählteres  Wort  zu  sein  scheint: 
durch  T  ist  öfter  die  spätere  Interpolation  entfernt 
worden.  Ich  führe  hier  nur  zwei  durch  Buermanns 
Forschungen  sicher  gestellte  Lesarten  an,  die  bei 
Blass  noch  nicht  im  Text  stehen,  6,71  fBovi;  V  j-t;- 
^aXXo'iaa«  xai  vuiäj  iiey^vac  (Tön.  om.  A  pr.  dvc£a- 
XtiKtoi>«  A  corr.  4)  nnd  5,138  uSXXov  yip  dv  45»o;  ojtoc 
tSo;tv  tTvai  tt,«  dicoc>£3tb>c  (so  f\  d£töxpc«c  o5to«  tB<4t> 
r  corr.  4,  d|töipcw«  tBo^cv  nA  pr.,  outw;  t;  KparnaTtta 
post  cBo^cv  add.  A  4,  tBoJtv  dSwxptws  «)•  —  Sehr  zahl- 
reich sind  in  P  bekanntlich  Fehler,  die  durch  Aus- 
lassung entstanden  sind.  8.86  xarroi  nXctoai  xai  uaCoat 
rwpUTicaov  in\  tt,;  ipx'',«  vaunic  töv  tv  drtavTi  tö  xföv«,» 
t9J  -'.ii:  •,r,-;f,i'v.i.  hat  erst  der  Papyrus  das  unent- 
behrliche xoxo?c,  das  in  der  Vulgata  hinter  ux(£o3\ 
stand,  an  den  richtigen  Plate  gestellt,  vgl.  12,196, 
wie  auch  6,61  TTjXtxoÜTbiv  xaxöv  mit  V  zu  schreiben  ist 
Ein  Auslassungsfehler  liegt  auch  wohl  vor  11,15  jitti 
6c  vaüTa  8uX6uxv9(  x<*p\i  exdorouc  toxi«  uiv  iit\  t4{  Upw- 
Tjva«  xavtaTr,ai,  toik  8'  eiti  Td<  Tt"xva«  tTpc^t,  Toi«  81  t4 
7api  T9v  rroXc)xov  ^cXctSv  f(vdYKaatv.  Denn  os  wird  be- 
gründet fjYoiiuxvo;  td  uxv  dvavxaTa  xai  t&c  Rtpiouaiac 
cx  tc  t7 ,  / m  -  •<;  xai  töv  «xvöv  8<Tv  vmapYtiv  xtX  ;  es 
fehlt  aber  das  cx  tt];  ;.wpas  entsprechende  Wort  nnd 
es  ist  mir  nicht  rocht  wahrscheinlich,  daß  Isokrates 
durch  tcyvai  beides  zusammengefaßt  habe,  wenn  ich 
12,46  d|jxXr,33VTt;  YtwpYiöv  xai  tcyvöv  xai  töv  dXXuv 
dsdvrtiiv  vergleiche.  Ich  vermute  deshalb,  daß  irti  vd« 
<YC*»pv{a{  xai  to<>  «nva;  zu  schreiben  ist.  vgl.  7,44 
im  t4;  tt<*py&i  *»i  *df  inJcopia{  ?TpK»v.  —  Zum  Schluß 
noch  eine  graphische  Kleinigkeit:  21.9  haben  die  Aus- 
gaben {«ei  e>«ye  BoxcT;  aber  geht  man  dem  Sprach- 
gebrauch nach,  so  hat  Isokrates  nur  e-ti  xai  oder 
enci  —  yc  (die  Stollen  zu  Lys.  32,2  Anhang),  so  daß 
also  est!  C|xoi  yc  zu  schreiben  ist  Isokrates  hat  weder 
cywyc  noch  tjxoiYC. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Zu  der  Besprechung  von  A.  Döring,  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie 

Wochenschr.  1906  No.  9  und  10. 

Unter  strengster  Enthaltung  von  allem,  was  nur 
entfernt  einer  Antikritik  ähnlich  sehen  könnte,  möchte 
ich  um  die  Erlaubnis  bitten,  nur  einige  offenkundig 
tatsachliche  Irrtümer  in  knappster  Form  richtig 
stellen  zu  dürfen. 

1.  Sp.  287:  .Die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  ist  nach  einem  durchaus  modernen 
Gesichtspunkte  abgehandelt*.  Hierzu  bitte  ich  zu  ver- 
gleichen Band  IS.  lf.  und  Band  IT  S.  1 — 3  sowie 
den  Satz  Kants:  „Es  wäre  gut,  wenn  wir  das  Wort 
Philosophie  bei  seiner  alten  Bedeutung  ließen, 
als  eine  Lehre  vom  höchsten  Gut*  u.  s.  w. 
(Krit.  der  prakt  Vem  244  rf  S.  154).  Daß  ich  die 
Geschichte  der  alten  Philosophie  in  diesem  einheit- 
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liehen  Gesichtspunkt  nicht  glatt  aufgehen  lasse,  zeigt 
schon  die  vom  Rezensenten  selbst  Sp.  286  f.  gegebene 
Inhaltsübersicht.  Ebensowenig  behaupte  ich,  daß 
das  Wort  Philosophie  bei  den  Alten  stets  die  von  mir 
zugrunde  gelegte  Bedeutung  gehabt  habe  (vgl.  Bd.  1 
S.  56f.  174,  Bd.  II  S.  39ff.|. 

2.  Sp.  290  wird  die  axiologische  Ethik  mit  der 
deutschen  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  in  Zu- 
sammenhang gebrach^  obgleich  Sp.  285f.  meine  Unter- 
scheidung zwischen  ätiologischer  Ethik  und  Moralismus 
richtig  wiedergegeben  worden  war.  Den  Begriff  der 
Philosophie  als  axiologische  Ethik  habe  ich  schon 
1888  in  meiner  'Philosophischen  Güterlehre'  ent- 
wickelt: die  Deutsche  Gesellschaft  für  ethische  Kultur 
ist  erst  1892  gegründet  worden.  Die  soziale  Sitten- 
lehre im  Sinne  derselben,  die  ich  in  meinem  'Hand- 
buch der  menschlich-natürlichen  Sittenlehre  1899  ent- 
wickelt habe,  hat  mit  der  aziologischen  Ethik  nichts 


3.  Irrtümlich  ist  die  Angabe  Sp.  290,  daß  in 
Darstellung. Metaphysik  und  theoretische  Philosophie" 
nicht  berücksichtigt  würde. 

4.  Die  Behauptung  Sp.  2H2,  die  beiden  in  Rede 
stehenden  Gründe  für  die  Heranziehung  auch  der 
„allgemein  wissenschaftlichen  Vorbereitungszeit"  seien 
nur  einer,  beruht  auf  einem  Mißverständnis. 

6.  Unrichtig  ist  (Sp.  292),  daß  meine  Darstellung 
der  Lebre  de«  Sokrates  in  der  Schrift  von  189ö  „fast 
allgemein,  um  nicht  zu  sagen,  schlechthin  allgemein 
abgelehnt-  worden  sei.  Die  Wahrheit  ist,  daß  eine 
erschöpfende  Würdigung  der  Grundlagen  meiner  Auf- 
fassung Iiis  jetzt  nicht  stattgefunden  hat,  und  daß 
die  chaotische  und  schwankende  Haltung  in  den  Auf 


fassnngen  vom  Werke  des  Sokrates  einstweilen  ruhig 
fortdauert. 

6.  8p.  293  und  320  wird  behauptet,  ich  spreche 
Plato  jedes  System  ab.  Das  Gegenteil  besagt  aber 
der  auf  die  Sp  293  ausgehoben«  Stelle  folgende  Satz 
(I  538),  desgl.  die  Abschnitte  I  (632—661). 

7.  Nach  Sp.  294  soll  ich  die  Entstehung  der  Ideen- 
lehre völlig  unerklärt  gelassen  haben.  Die  Erklärung 
steht,  aber  I  608 ff. 

8.  Sp.  321:  Ich  soll  Plato  fast  nur  als  Ethiker 
betrachten.  Dem  widerspricht  meine  ganze  Darstellung. 

9.  Sp.  322  wird  aus  der  Erörterung  einer  persön- 
lichen Eigentümlichkeit  Piatos  völlig  irrtümlich  heraus- 
gelesen, ich  erkläre  Plato  für  einen  Paderaaten  und 
finde  darin  den  innersten  Orund  seiner  Philosophie. 
Was  ich  tatsächlich  gesagt  habe,  entspricht  genau 
den  angezogenen  Texten  und  sollte  nicht  durch  ver- 
dächtigende Übertreibung  diskreditiert,  sondern  nach- 
geprüft  werden. 

10.  Sp.  323:  ..Der  Philebus  gilt  gegenwärtig  all- 
gemein als  echt*.  Siehe  F.  Horn,  Platostudien, 
Wien  1893,  8.  369—408.  Der  Grund  meiner  Ver- 
werfung  des  Dialogs  ist  unrichtig  angegeben,  cf.  Bd.  II 
S.  16  f. 

11.  Zweimal  (8p.  292  und  325)  behauptet  der  Rez., 
Plato  sei  mir  „unsympathisch''.  Abgesehen  von  der 
ihm  auf  S.  132  gewidmeten  detaillierten  Darstellung 
möchte  ich  demgegenüber  nur  auf  einige  Urteile  vor- 

I,  die  sich  Bd.  I  S.  537  und  632  finden. 

A.  Döring. 


Zu  den  vorstehenden  Bemerkungen. 

1.  Die  Auffassung  der  Philosophie  als  der  Lehre 
von  den  Worten  tritt  in  der  Gegenwart  gegen  ihre 
ältere  Auffassung  als  der  Wissenschaft  von  den 
Prinzipien  auf.  Der  Verf.  ist  Vertreter  der  neueren, 
nicht  der  älteren  Richtnng,  wenn  er  den  Begriff  der 
Philosophie  als  den  der  axiologischen  Ethik  ' 


Daß  diese  Auffassung  zwar  nicht  begrifflich  klar,  doch 
sachlich  auch  älter,  ja  sehr  alt  ist,  habe  ich  in  der 
Ausführung  doch  auch  gesagt  in  dem  Hinweis  darauf, 
dab*  des  Verfassers  Auffassung  der  Philosophie  sich 
wesentlich  mit  der  der  Stoa  und  Epikurs  deckt.  Wenn 
nun  der  Verf.  mit  begrifflicher  Bestimmtheit 
Auffassung  von  Philosophie  zum  Maßstabe  der  j 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
finde  ich  darin  das  Recht  zu  meines 
Urteile  am  Anfange. 

2.  Ich  habe  nur  gesagt,  daß  des  Verfassers  Werk 
—  nach  der  Vorrede  —  auch  der  ethischen  Kultur 
dienen  soll,  nicht  im  entferntesten  etwa  seinen  Stand- 
punkt mit  dem  der  ethischen  Kultur  identifiziert  und 
noch  weniger  die  Selbständigkeit  seiner  Philosophie 
irgendwie  berührt.    Die  letztere  ist  bekannt. 

3.  Was  den  6.  Punkt  betrifft,  so  ist  seine  Angabe 
doch  nicht  ganz  korrekt;  denn  es  gehören  auch  die 
kritischen  Urteile  über  seine  Auffassung  des  Sokrates 
und  des  SokratismuB  noch  hinzu.  Wenn  diese  Urteile 
wesentlich  abweichend  waren  und  der  alte  Zustand 
in  der  Auffassung  dieses  Problems  fortdauert,  obwohl 
jenes  Werk  schon  seit  10  Jahren  vorbanden  ist,  so 
dürfte  mein  diesbezügliches  Urteil  nicht  ganz  ohne 
Li  rund  sein. 

4.  Der  Bemerkung  No.  9  des  Verfassers  stelle  ich 
seino  Worte  gegenüber:  ....  Des  Interesses,  das 
Plato  der  päderastischen  Leidenschaft  entgegen- 
brachte. Was  bei  Sokrates  .  .  .  eine  scherzhafte  Ein- 
kleidung .  .  war,  scheint  bei  Plato  bittorer  Ernst 
und  wirkliche  Leidenschaft  gewesen  zu  sein. 
Diese  nimmt  bei  ihm  eine  ästhetische,  ja  eine  meta- 
physische Einkleidung  an.  E  r  w  i  r  d ,  wie  schon  früher 
zum  Romantiker,  so  jetzt  znm  Metaphysiker  der 
Päderastie.  Diese  erhält  für  die  wichtigsten 
Begebenheiten  in  der  mystischen  Welt  des 
Jenseits  ausschlaggebende  Bedeutung  .  .  .  Der 
zurzeit  etwa  36jährige  Plato  läßt  uns  hier  einen 
tiefen  Blick  in  «eine  Seele  tun;  er  schreibt,  ohne 
es  zu  ahnen,  Selbstbekenntnisse  ...  enthüllt 
uns  ein  Stück  aus  der  Herzensgeschichte 
des  Philosophen". 


6.  Im  übrigen  habe  ich  meine  Bemerkungen 
gründet  und  überlasse  es  dem  Leser,  meine  Begrün- 
dungen zu  prüfen.  Der  Widerspruch  des  Verfassern 
wird  erst  recht,  diese  Prüfung  veranlassen  und  so 
dazu  dienen,  die  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen. 
Auf  diese  allein  kommt  es  an.  —  Nur  auf  eines  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen.  Es  kommt  weniger 
auf  das  Was  als  das  Wie  der  Darstellung  der  theo- 
retischen Philosophie  an;  vergleicht  man  in  dieser 
Hinsicht  das,  was  der  Verf.  z.  B.  bei  Plato  vortragt, 
mit  der  Darstellung  seiner  d.  h.  PJatoB  theoretischen 
Philosophie  bei  Zeller,  Windelband,  Natorp  u.  a.,  so 
wird  meine  diesbezügliche  abiebnende  Bemerkung 
verständlich  sein 

Greifswald.  A.  Schmekel. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  b«i  nna  eingegangenen,  für  uniere  Leeer  beaclitannwerteu  Werlte 
werden  an  diraer  Stelle  aufgeführt    Nicht  für  jedes  Boen  kann  eine 
lSr«prechnng  gewfhrletact  werden.    Auf  Knckeendangen  können  wir 
Uni  nicht  «Inlajuea 

C.  Marchesi,  Per  la  tradizione  medievale  dell"  Etica 
Nicomachea  Messina. 

A.  Bigelmair,  Zeno  von  Verona.  Münster  i.  W., 
Aschendorff.    4  M. 

A.  W.  Ahlberg,  Studia  do  accentu  Latino.  Lund, 
EL  Möller. 
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Nonius  143,27;  verheiratet,  maritus,  nnpta.  Cas  974;  Plaut.  Fragin  71;  verheiratet  sein;  Nuptiae  Ehe.  — 
Sachlicher  Teil:  Zweck  dor  Ehe,  Leben  vor  der  Ehe,  Gründe  der  Ehelosigkeit,  die  Mitgift,  Leben  in  der 
Ehe,  Ehescheidung,  Auflösung  der  Verlobung;  Most.  280. 
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Bruno  Albin  Müller,  De  Asolepiade  Myrleano. 

Inauguraldissertation.    Leipsig  1903,  Hallberg  und 

Buechting.  62  8.  8. 
Die  Abhandlung  bietet  eine  klare,  wohl  ab- 
gewogene vollständige  Darstellung  dessen,  was 
sich  gegenwartig  Uber  die  Persönlichkeit  und 
die  literarische  Tätigkeit  des  Asklepios  von 
Myrlea  ermitteln  laßt.  Die  von  dem  Verf.  ver- 
suchte Emendation  des  biographischen  Artikels 
bei  Suidas  s.  v.  'Ar/.y.rJmä'>l;  Aior(uoo  MopXeavifc, 
aus  dem  er  die  nach  seiner  Meinung  auf  einen 
A.  von  Nikäa  bezüglichen  Notizen  ausscheidet, 
ist  freilich  nur  eine  geistvolle  Vermutung,  neben 
der  die  verschiedensten  anderen  Möglichkeiten 
Platz  haben.  Uber  den  zusammenfassenden 
Artikel  von  G.  Wentzel  in  Pauly  -  Wissowas 
KealencII  1618ff.  kommt  Mliller  namentlich  in 
zwei  Punkten  hinaus.  1)  Es  stand  ihm  zur  Ver- 
fügung ein  erst  kürzlich  veröffentlichter  astro- 


logischer Traktat,  der  zeigt,  wie  A.  von  Myrlea 
iu  seinem  Buche  mpl  rrfi  ßspßaptxijc  o<p<rip«  über 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Sternbilder  zu 
den  verschiedenen  menschlichen  Berufen  und 
Tätigkeiten  sich  geäußert  hat  (S.  22).  2)  Die 
Beobachtung,  daß  A.  in  grammatischen  Dbgen 
im  Gegensatz  zu  der  von  Tyrannio  mit  Vorliebe 
angewendeten  Vierteilung  eine  Tripartitio  be- 
vorzugte, ließ  ihn  erkennen,  daß  ein  umfang- 
reiches grammatisches  Werk  des  A.  eine  Haupt- 
quelle des  Sextus  Empiricus  für  seine  Schrift 
'Gegen  die  Grammatiker'  sei,  in  der  A.  wieder- 
holt ausdrücklich  zitiert  wird.  Unabhängig  von 
Müller  hat  kurz  darauf  Balduin  Heinicke  in 
einer  Straßburger  Dissertation  (De  Quintiliani, 
Sexti,  Asclepiadis  arte  graramatica,  1904,  S.  3 
— 14)  ganz  den  gleichen  Gedanken  ausgeführt, 
wobei  er  nur  die  zuweit  gehende  Behauptung 
Müllers  zurückweist, A.  habe  grundsätzlich  1  a  u  t  e  r 
Dreiteilungen  ausfindig  gemacht.  In  diesem  gram- 
matischen Werke  dea  A.  hatten  wohl  auch  seine 
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orthographischen  Erörterungen  ihren  Platz,  um 
deretwillen  er  in  der  wahrscheiulich  von  Hcro- 
(iian  stammenden  Aufzahlung  der  um  Ortho- 
graphie verdienten  Schriftsteller  eines  Leipziger 
Palimpsestkodex  genannt  ist;  s.  R.  Reitzcustcin, 
Gesch.  d.  griech.  Etyinol.  S.  302,  wo  allerdings 
die  Worte  xai  'A3xXr,i?iaäT);  6  vor  MupXeavj;  nur 
Konjektur  zur  Ausfüllung  einer  entsprechenden 
Lücke  sind.  Über  die  Einrichtung  dieses  Werkes 
sind  freilich  die  Meinungen  geteilt:  Wentzel 
nimmt  neben  der  7pau.u.aTtxi]  noch  ein  besonderes 
biographisches  Werk  JMpl  fp«u.|AaTtxüiv  in  minde- 
stens 11  Büchern  an;  Müller  (S.  46)  dagegen 
meint,  in  den  5  ersten  Büchern  seiner  -fpa|Ap.aTixä 
habe  A.  über  dio  eigentliche  Grammatik,  vom 
6.  an  über  hervorragende  Grammatiker  gehandelt. 
Die  letztere  Anordnung  ist  höchst  unwahrschein- 
lich, die  Annahme  besonderer  Grammatiker- 
biographien  nicht  nötig:  wenn  A.  im  6.  Buch 
von  Orpheus  als  Zeitgenossen  des  Pisistratns 
spricht,  konnte  das  bei  der  Erwähnung  der  Re- 
daktion der  Homerischen  Gedichte  gescheiten,  die 
in  der  Grammatik  eines  jüngeren  Zeitgeuosseu 
des  Dionysios  Thrax  selbstverständlich  war: 
für  die  Notiz  im  11.  Buch,  Arat  sei  nicht  aus 
Soloi,  sondern  aus  Tarsos  gewesen,  bot  die  Be- 
sprechung des  7o).oixi3|xö;  Gelegenheit;  und  auch 
die  Bezeichnung  des  NoXtp.u>v  F.urjtToo  'iXisuc  als 
eines  Zeitgenossen  des  Grammatikers  Aristo- 
phanes  kann  bei  Behandlung  irgend  einer  gram- 
matischen Frage,  vielleicht  auch  in  seinem  Homer- 
kommentar erfolgt  sein.  —  Druckfehler  machen 
sich  in  der  Müllerschen  Dissertation  ein  bischen 
reichlich  breit. 

Heidelberg.  A.  Hilgard. 


Julius  Juthner,  Der  Gyuiuastikos  des  Philo- 
StratOM.   Eine  textgescbicbtlieho  und  textkritischo 
Untersuchung.  S.-A  aus  den  SttzungHbericbten  der 
Wiener  Akademie   phtlosoph.  -  historische  Klasse. 
Bd.  CXLV.    Wien  1902.  Gerolds  Sohn.    79  S.  8 
mit  3  Tafeln.    2  M.  80. 
Vor  einigen  Jahren  ist  endlich   die  längst 
verschollen  gewesene  Hs  des  Gymnastikos,  die 
der  berüchtigte  Grieche  Mynas  Minoides  1844 
aus  dem  Orient  nach  Paris  gebracht,  aber  vor 
der   Öffentlichkeit   sorgfältig   verborgen  hatte, 
nebst  anderen  von  ihm  hinterlassenen  Codices 
in  den  Besitz  der  Pariser  Nationalbibliothek  ge- 
kommen, wo  sie  jetzt  als  Suppl.  Gr.  1256  (P) 
zugänglich  ist.    Damit  ist  für  die  Ausgabe  des 
Gymnastikos  erst  die   richtige  Grundlage  ge- 
geben.  Vorher  war  man  auf  den  im  Cod.  Laur. 


LVIII,  32  (F)  erhaltenen  Schluß  der  Schrift  und 
auf  den  Rest  der  Münchener  Epitomo  im  Monnc. 
242  (M),  im  übrigen  auf  Abschrift  und  Ausgabe 
des  Mynas  angewiesen  gewesen.  Die  Wieder- 
entdeckung des  P  ist  zugleich  eine  Ehrenrettung 
für  den  viel  verdächtigten  Mynas,  dem  wohl 
Flüchtigkeit  im  Abschreiben  und  Konjizieren, 
aber  keine  absichtliche  Fälschung  nachgewiesen 
werden  kann,  und  der  jedenfalls  den  vielfach  be- 
schädigten P  gut  gelesen  hat.  Es  zeigt  sich,  daß 
Kayser  in  seinem  Mißtrauen  gegen  den  Mynas- 
toxt  zuweit  gegangen  ist  und  man  Kaysers 
Änderungen  zu  einem  großen  Teil  zurücknehmen 
oui lt.  Dieses  alles  setzt  der  Verf.  dieser  Schrift, 
der  künftige  Herausgeber  des  Gymnastikos,  vor- 
trofHich  auseinander,  bietet  auch  über  Mynas' 
Leben  uud  (Jrientroisen  wichtige  neue  Auf- 
schlüsse. Uber  den  Wert  des  P  im  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Philostratoshandschriften  sucht 
er  ein  Urteil  zu  gewinnen  aus  den  in  ihm  ent- 
haltenen Resten  anderer  Philostratischer  Schriften. 

|  I*  enthält  nämlich  vor  dem  Gymnastikos  den 
Schluß  des  Heroikos  und  hinter  demselben  die 
erste  Dialexis.  Der  Heroikostext  ist  aber  von 
weit  geringerer  Qualität  als  der  Text  der  Dia- 
lexis, so  daß  sich  für  die  Wertung  des  Gym- 
nastikostextes  hieraus  nichts  von  vornherein 
Sicheres  ergibt,  man  vielmehr  auch  hier  wiederum 
lernt,  daß  in  einer  Hs,  die  mehrere  Werke  eines 

i  Autors  in  sich  vereinigt,  die  einzelnen  Werke 
von  verschieden  guter  Überlieferung  sein  können. 
Der  Text  in  P,  einer  sog.  Bombyzinhandschrift 
des  14.  Jahrb.,  ist  so  beschaffen,  daß  zu  seiner 
Sanierung  noch  viel  Konjekturalkritik  nötig  sein 

j  wird.  Mynas  selbst,  dann  besonders  Cobet  und 
K.  L.  Kayser  haben  schon  vieles  gebessert;  von 
Jüthner,  der  sich  in  vieljähriger  Arbeit  eine 
gründliche  Vertrautheit  mit  den  Realien  der 
griechischen  Gymnastik  und  mit  der  Sprache 
desPhilostratos  erworben  hat,  ist  noch  Weiteres  zu 
erwarten.  In  seiner  Kritik  von  Kaysers  Leistung 
(S.  56 ff)  zeigt  er  eine  besonnene  konservative 
Richtung,  hei  der  er  nur  selten  über  das  Ziel 
hinaus  schießt,  wenn  er  z.  B.  gegenüber  von 
Kaysers  evident  richtiger  Konjektur  p.  269,9  U 
Siuvotav  Toi  (Ref.  Atticism.  IV,  172)  das  hand- 
schriftliche, ganz  ungriechische  i;  iirtvoiav  eTtj 
halten  will.  Dagegen  ist  mit  Recht  von  J. 
Kaysers  Zusatz  p.  203,14  öoXr/oopo(tooj  tou;  ge- 
strichen. Die  Meinung  des  Phil,  ist  nicht,  daß 
aus  den  3pou.oxqpuxic,  in  deren  Beruf  das  Durch- 
laufen langer  Strecken  in  kurzer  Zeit  gegeben 
war,  die  Dolichodromen  hervorgegangen  seien; 
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sondern  er  will  nur  sagen,  daß  die  &po|toxT]puxcc 
schon  dieselbe  Vorbildung  (so  verstehe  ich 

6  S^Xr/o«  5pop.oxijpoxac  £  ?pTfa'C«To)  wie  die  (späteren) 
Dolichodromen  gehabt  Latten,  daß  in  der  Schulung 
von  Eilboten  schon  die  Grundlage  vorbanden 
war,  auf  der  sich  der  sportmäßige  Wettlauf  aus- 
bilden konnte.  —  P.  265,29  wird  zu  schreiben 
sein  jrpMÄvroc  roXifutp  toü  Spyou  (sc.  T?jc  iraX^ji).  ■ — 
P.  273,27  werden  Kayaers  Zutaten  mit  Recht 
ausgeschieden;  es  ist  aber  im  übrigen  an  der 
handschriftlichen  Lesart  vielleicht  überhaupt  nichts 
zu  ändern,  wenn  man  die  Korresponsion  o'jte-^s 
(Ref.  Atticism.  III,  344;  IV,  562;  vgl.  p.rfii-\krpt 
Act.  Pauli  et  Theclae  p.  187c  Galland. ;  ou^-oSte 
Calliraach.  Hecale  col.  II,  6f.;  n  statt  Zi  bei 
Diog.  Laert.  vgl.  O.  Voß,  De  Heraclid.  Pont.  vit. 
20)  dem  Phil,  zutrauen  will;  trägt  man  aber 
Bedenken,  dies  zu  gestatten,  so  kann  statt  3e 
geschrieben  werden  te. 

Zur  sachlichen  Aufbellung  des  Gymnastikos 
werden  auch  Inschriften  (s.  Ref.  Atticism.  IV, 
571,19)  dienen  können.  Vielleicht  dürfen  wir 
von  Jüthner,  der  sich  zu  der  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers so  vortrefflich  ausgerüstet  zeigt,  auch  die 
Einordnung  der  interessanten  Schrift  in  den 
literatnr- und  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang 
nnd  eine  Untersuchung  üher  ihn»  Quellen  erwarten. 
Tübingen.  W.  Seh m id. 

Orifirenos  \V e r k o.  Viertor  Band :  ÜerJohunnos- 
komtnentar.  Hrsg.  im  Auftrage  der  Kirclien- 
vaterkoinmission  der  Kgl.  preuß.  Akademie  der 
Wissenschaften  von  Erwin  Preuaohen.  Leipzig 
1903,  Hinrichs.  CVIII.  668  S.  gr.  8.  24,50  M., 
geb.  27  M. 

Den  im  Jahre  1899  erschienenen  ersten  zwei 
Origenesbänden  folgte  in  kurzer  Zeit  der  dritte 
und  1903  der  vierte,  der  stattlichste  von  allen. 
Er  enthält  Ürigenes'  .lohanneskommentar,  soweit 
er  uns  erhalten  ist,  und  Bruchstücke  dieses 
Autors  aus  Katenen  zum  Kommentar.  Von  dem 
Johanneskomm,  sind  bis  jetzt  8  Hss  bekannt 
geworden,  nicht  eben  viel  im  Vergleich  zu  der 
großen  Zahl  derselben  zu  Origenes'  Büchern 
•Contra  Celsum'  und  zur  'Philokalia',  dem  Aus- 
zug Origenischer  Schriften.  Die  älteste  Hs,  die 
Grundlage  von  Preuschens  Ausgabe,  ist  der  cod. 
Monac.  gr.  191  (M),  undatiert,  aber  der  Schrift 
nach  aus  dem  13,  Jahrb.  stammend,  mit  einer 
Einteilung  von  32  Büchern.  Während  Pr.  die 
Vorlage  von  M  auf  Grund  einiger  Kombinationen 
wohl  mit  Recht  ins  10.  Jahrb.  verlegt,  scheint 


es  mir  doch  zu  gewagt,  für  ihre  Datierung  ein  be- 
stimmtes Jahr  (975)  anzunehmen.  Der  Münchener 
Hs  kommt  dem  Alter  nach  am  nächsten  der 
cod.  Venetus  Marcianus  gr.  48  (V),  einst  im  Be- 
sitze Bessarions ,  dessen  außerordentlich  sorg- 
fältige Kopierung  nach  einer  Unterschrift  1374 
beendet  wurde,  mit  einem  vielleicht  vom  Ab- 
schreiber herrührenden  Prolog,  der  eine  scharfe 
Verurteilung  des  Qrigcnismus  enthält.  Die 
übrigen  6  Hss  sind  Abschriften  dieser  beiden 
ältesten,  was  schon  A.  E.  Brooke,  The  frag- 
ments  of  Heracleon  (Texts  and  Studies  I,  4  [1891]) 
und  The  eommentary  of  Origen  on  S.  John's 
gospel  I,  Introduction  (Cambridge  1896),  als 
erster  nachgewiesen  nnd  so  durch  seine  Ausgabe 
dos  Johntineäkommentares  die  von  Pr.  dadurch  vor- 
bereitet und  gefordert  hat,  daß  er  das  Problem  der 
handschriftlichen  Überlieferung  löste.  Auf  Brookes 
Kollationen  und  Untersuchungen  der  Hss  und 
deren  Sichtung  beruft  sich  Pr.  wiederholt  in  der 
Einleitung;  nur  ist  nicht  ersichtlich,  warum  er 
den  cod.  Athnus  Vatopäd.  611  saec.  XV,  der 
nach  Brookes  Angabe  die  vom  cod.  Ven.  ge- 
botene Einteilung  des  Koininentares  in  32  Büchern 
I  aufweist  und  außerdem  eine  Randnote  des 
j  Von.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  in  den 
Stammbaum  des  Monac.  und  nicht  in  den  des 
Ven  einreiht  (S.  XXXIV),  da  er  doch  selbst 
sagt  (S.  XXIX f.),  daß  die  angegebenen  Gründe 
j  dafür  zu  sprechen  scheinen,  daß  cod.  Athous 
■  Vatopäd.  aus  dem  Ven.  oder  einer  seiner  Ab- 
schriften geflossen  ist. 

Die  Krage  nun  nach  dem  Verhältnis  der 
beiden  Haupthss  M  und  V  zueinander  konnte 
i  Brooke  in  den  erwähnten  Arbeiten  in  einfacher 
Weise  dahin  entscheiden,  daß  V  aus  M  abge- 
I  schrieben  ist,  indem  er  nachwies,  daß  V  an  den 
Stellen,  an  denen  M  durch  Wasser  zerstört  ist, 
Lücken  frei  gelassen  hat.  Dieser  Ansicht  tritt 
jetzt  auch  Pr.  nach  der  Kollation  von  M  und  V 
bei  und  führt  hiefür  nochmals  auf  breiterer  Grund- 
lage in  dieser  für  die  Textgestaltung  des  Kommen- 
tares äußerst  wichtigen  Krage  S.  XXXIVff.  den 
Beweis.  Daß  zwischen  beiden  Hss  noch  ein 
Mittelglied  lb'gt,  hiefür  seheinen  mir  die  Gründe 
von  Pr.  nicht  ganz  ausreichend  zu  sein.  Somit 
ist  V  ans  der  Reihe  der  selbständigen  Zeugen 
zu  streichen  und  als  eine  Abschrift  oder,  ge- 
nauer gesagt,  als  eiue  kritische  Bearbeitung  von 
M  anzusehen  nnd  zwar  als  die  erste,  mit  gutem 
Verständnis  und  mit  auflallender  Sorgfalt  her- 
gestellt. Das  Streb  en  nach  Korrektheit  tritt  be- 
sonders in  der  Behandlung  der  Bibelzitate  hcr- 
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vor  (8.  XLI).  Wenn  aber  Pr.  sagt,  daß  es  den 
Anschein  gewinne,  „ala  ob  der  Bearbeiter  [von  V] 
die  Zitate  nachverglicben  und  mit  einem  ihm  nls 
korrekt  geltenden  Text  in  Einklang  zu  setzen  ge- 
sucht habe",  so  genügt  schließlich  eine  Korrektur 
des  Abschreibers  von  V  nach  seiner  Kennt- 
nis des  Bibeltextes  zur  Erklärung  der  Ab- 
weichungen in  der  Zitation  von  Bibelstellen  in 
M  und  V.  Übrigens  sagt  Pr.  selbst  S.  XLII 
mit  Recht:  „Die  Bearbeitung  [von  V]  ist  auch 
nicht  so  durchgreifend  gewesen,  daß  alle  Zitate 
nach  einem  bestimmten  Text  revidiert  worden 
wären".  Hierfür  werden  unten  noch  Beispiele 
folgen.  Die  in  ausführlicher  Darlegung  (8.  XLIV 
— LVII)  besprochenen,  teils  aus  graphischen 
teils  aus  phonetischen  Gründen  entstandenen 
Fehlergrnppen  in  M  beweisen,  daß  der  Text  der 
Vorlage  von  M  in  der  Abschrift  treu  bewahrt 
wurde,  wie  auch  die  Katene,  wo  sie  vorhanden 
ist,  die  Überlieferung  in  M  in  der  Hauptsache 
bestätigt 

Die  Geschichte  des  gedruckten  Textes  be- 
ginnt mit  zwei  fast  gleichzeitigen  lateinischen 
Übersetzungen,  nämlich  der  von  Ambrogio 
Ferrari  (1661)  nach  dem  cod.  Ven.  mit  manchen 
Textverbesserungen,  abgedruckt  in  der  Ausgabe 
von  Hnet  und  De  la  Rue,  und  der  von  Joachim 
Peronius  nach  dem  cod.  Paris.  455  saec.  XVI. 
Die  erste  griechische  Ausgabe  stammt  von  Huet 
(1668),  die,  trotzdem  sie  auf  dem  fehlerhaften 
cod.  Paris.  455  beruhte,  infolge  der  Tüchtigkeit 
des  Herausgebers  einen  erträglichen  Text  bot. 
Die  nächste,  ziemlich  sorglos  gedruckte  Aus- 
gabe verdanken  wir  De  la  Rue  (1738 — 69),  der 
außer  dem  genannten  Paria,  noch  3  jüngere  Hss, 
natürlich  ohne  nach  der  damaligen  Zeit  ihr  Ver- 
hältnis zueinander  zu  untersuchen,  benutzte  und 
mit  ihrer  Hilfe  den  Text  vielfach  verbesserte. 
Nach  dem  schlechten,  fehlerhaften  Neudruck  von 
Oberthür  in  Würzburg  (1781—86)  erschien  der 
auch  nicht  besonders  sorgfältige  von  Lommatzsch 
(Berlin  1831  ff.). 

Von  der  ersten  wissenschaftlichen  Aus- 
gabe des  Kommentares  durch  A.  E.  Brooke: 
The  commontary  of  Origen  on  S.  John's  gospel, 
2  vol.,  war  bereits  oben  die  Rede.  Auf  seiner 
Untersuchung  der  Hss,  ihrer  Wertung  und 
Sichtung  ruht  z.  T.  Preuschens  Ausgabe,  bei 
der  „eine  Vermehrung  textkritischen  Materials 
nicht  möglich  gewesen  ist"  (8.  LX).  Daß  Brooke 
an  vielen  Stellen  die  ursprüngliche  Überlieferung 
wieder  hergestellt  und  durch  eine  große  Zahl 
richtiger  Konjekturen  den  verdorbenen  Text  ge- 
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heilt  hat,  zeigt  ein  eingehenderes  Studium  von 
Preuschens  Ausgabe. 

Ein  großes  Verdienst  Brookes  ist  ferner  auch 
die  erstmalige  wissenschaftliche  Untersuchung 
von  Johanneskatenen  und  der  Abdruck  von  110 
Fragmenten  des  Origenes  daraus,  von  denen  sich 
109  in  Preuschens  Ausgabe  (8.  662  1.  CIX  st. 
XIC!)  finden.  Dieser  hat  es  verstanden,  das  ver- 
wickelte Überlieferungsproblem  der  Katenen  zum 
Johanneskommentar  recht  Ubersichtlich,  wenn 
auch  mit  Vorbehalten,  in  der  Einleitung  und  im 
kritischen  Apparat  darzustellen.  Eine  verloren 
gegangene  Katene,  die  in  ziemlich  treuem  An- 
schluß an  das  Original  eine  große  Anzahl  von 
Origeneszitaten  enthält,  ist  am  betten  und  um- 
fangreichsten, wenn  auch  nicht  unverdorben  und 
unverkürzt,  im  cod.  Vatic.  758  b.  XI  und  seinen 
Verwandten,  die  aus  dem  korrigierten  Exemplar 
dieses  Kodex  stammen,  erhalten  (sog.  Römische 
Katene),  wobei  Pr.  auf  Brookes  Kollationen  an- 
gewiesen war.  Diese  Katene  ist  benutzt  worden 
von  Niketaa,  Uber  dessen  allem  Anschein  nach 
wenig  verdorbenen  Text  Pr.  nichts  Sicheres  aus- 
macht, da  ihm  ebenfalls  nur  Kollationen  von  4 
z.  T.  verstümmelten  Hss  zu  Gebote  standen; 
nur  ein  paar  Stücke  des  Johanneskommentarea 
sind  in  die  Katene  des  Niketas  aufgenommen. 
Stark  verkürzt  liegt  sie  in  der  von  Corderius 
(1630)  herausgegebenen  Katene  vor,  für  welche 
aus  verschiedenen  Hss  nur  eine  Kollation  des 
cod.  Paris.  209  und  der  Druck  des  Corderius 
selbst  Pr.  zur  Verfügung  stand.  Er  hält  den 
Text  auch  dieser  Katene,  „darf  man  nach  so  un- 
zureichender Kenntnis  der  Überlieferung  Uber- 
haupt urteilen-  (S.  LXVII),  für  wenig  getrübt. 
Eine  2.  gedruckte  Katene  ist  in  der  von  J.  A. 
Cramer  herausgegebenen  Katenensammlung(1841) 
erschienen,  welche  jedoch  neben  der  des  Cor- 
deriuB,  aus  der  die  Johannesfragmente  geschöpft 
sind,  keinen  selbständigen  Wert  beanspruchen 
kann.  Eine  freiere  Behandlung  der  Überlieferung, 
wodurch  seine  Verwertung  im  kritischen  Apparat 
ausgeschlossen  wurde,  zeigt  ein  cod.  Monac. 
gr.  208  mit  32  ausdrücklich  mit  dem  Namen 
Origenea  bezeichneten  Fragmenten  neben  solchen 
anderer  Autoren.  Pr.  hat  ihn  mit  Recht  8.  664 
— 74  abdrucken  lassen,  da  er  vielleicht  manche 
Sätze  des  Archetypus  treuer  bewahrt  hat. 

Aus  den  folgenden  literaturgeschichtlichen 
Notizen  erfahren  wir,  daß  der  Johanneskomm,  wie 
die  meisten  späteren  Schriften  des  Origenes  dem 
Ambrosius  gewidmet  war  und  die  ersten  5  Bücher 
vor  232  entstanden  sind;  Uber  32  Bttcher  ist  er 
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wohl  nie  hinausgegangen.  Der  Abschnitt  Uber 
„Die  Exegese  des  Origenes  und  ihre  Quellen" 
wäre  vielleicht  besser  weggeblieben;  denn  „solch 
ein  Gegenstand  darf  doch  nicht  auf  Grand  eines 
Werkes  bebandelt  werden"  (vgl.  E.  Kloster- 
manus  ausführliche  Rezension  der  Ausgabe  in 
den  Gött.  gel.  Anz.  1904  S.  267;  Wendland, 
«benda  1899  S.  304),  während  Pr.  mit  Recht  in 
dem  Abschnitt  „Der  Bibeltext  des  Origenes" 
seinen  Standpunkt  in  der  Behandlung  der  Bibel- 
zitate des  Origenes  und  ihrer  Edition  —  ein 
äußerst  schwieriges  Problem  —  zu  rechtfertigen 
sucht.  Die  Darlegung  „Herakleon  und  seine 
Koten  zum  Johannesevangeliuni"  gibt  uns  Auf- 
schluß Uber  die  typologische  Interpretation  des  uns 
nicht  näher  bekannten  Gnostikers,  den  Origenes 
im  Auftrage  des  Ambrosius  im  Johanneskomin, 
bekämpft,  Uber  die  Ziele  seiner  Exegese  und 
den  Unterschied  von  Origenes  und  Herakleon 
hierin. 

Dem  Text«  folgt  ein  Stellenregister  der  bibli- 
schen und  nichtbliblischen  Schriften,  ein  Namen- 
register der  biblischen  Autorennamen  samt  den 
Zitatiousformeln,  ein  Verzeichnis  der  übrigen 
Eigennamen,  endlich  ein  Wortregister,  „das  eine 
möglichst  umfassende  Übersicht  Uber  den  Wort- 
vorrat des  Origenes  zu  geben  sacht". 

Nach  den  früheren  Herausgebern,  namentlich 
nach  Brooke,  hat  nun  P.  Wendland  in  Kiel,  der 
gediegene  Origeneskenner,  „an  unzähligen  Stellen 
den  Text  verbessert",  wie  Pr.  selbst  S.  CVIII 
mit  Recht  bemerkt  und  „dankbar  bekennt,  daß, 
wenn  die  Ausgabe  einen  Fortschritt  darstellt,  das 
Hauptverdienst  nicht  ihm,  sondern  P.  Wendland 
gebührt,  ohne  dessen  tätige  Teilnahme  er  seine 
Aufgabe  kaum  so  hätte  durchfuhren  können,  wie 
es  geschehen  ist«  (S.  LXf.).  Von  Wendlands 
Tätigkeit  legt  der  sorgfältig  gearbeitete,  nicht 
Überladene  kritische  Apparat  der  Ausgabe  be- 
redtes Zeugnis  ab.  Pr.  hat  aber  auch  mit  Ver- 
ständnis und  Auswahl  Wendlands  Emendations - 
Vorschläge  verwertet»).  Ohne  Grand  bat  er  sie 
nach  meiner  Ansicht  aufgenommen:  42,5  tö  70p 
flupuv  ivtpYet  &iA  (W.,  Pr.  iiti;  allein  die  Be- 
deutung von  aipstv  wirkt  nach)  ev&c  «xof<noo  tö>v 
ht  t«p  x<w|up;  47,26;  175,9  Einschiebung  von  6t 
unnötig;  denn  dem  piv  (Z.  8)  entspricht  Iu8' 
&rouxai(Z.  10);  185,32  aÄoai  richtig  (vgl.  190,17; 


')  Wenn  ich  zufällig  eine  von  mir  gemachte  Beob- 
achtung oder  eine  Emendation  schon  in  der  er- 
wähnten Rezension  KlostermannB  vorfand,  habe  ich 
sie  weggelassen. 


199,24;  449,26);  307,25  ;  325,30;  329,15;  353,8 
(unrichtig);  366,23;  390,2  ;  399,32  (vgl.  399,34; 

i  400,9);  418,4:  430,29;  439,18;  487,6.  9  (vgl. 
486,35;  487,14 f.).  Dagegen  hätte  Pr.  Wendlands 
Vorschläge  in  den  Text  setzen  sollen:  50,23 
ivftuittvt-pcoi  5«  <av>  Tic  (vgl.  477,23);  59,16  (vgl.  den 
korrespondierenden  Satz  Z.  17 ff.);  67,3  wobl  8x1 
<iv>  tqi  suipa-rix txiti  w«l  irt ptimpa  if  iVra-rai  prc4 
to  Wrp&v  <xöt$  (vgl.  F.  A.  Winter,  Über  den  Wert 
der  direkten  und  indirekten  Überlieferung  von 

1  Origenes1  Büchern  „contra  Celsum"  2  Teile,  Burg- 
hauser  Gymn.  -  Programm  1903,  1904,  U.  Teil 
S.  50,6);  311,32;  355,6;  413,21;  428,19. 

Aber  auch  Pr.  selbst  hat  an  einer  großen 
Zahl  von  Stellen  geschickt  mit  genauer  Kenntnis 
des  Origenischen  Sprachgebrauches  und  mit  löb- 
licher Pietät  den  Text  verbessert.  Unnötig  er- 
scheinen mir  seine  Emendationsvorscbläge :  56,21ff. 
oüxoüv  ot  piv  8e&v  r/0;;1  rov  tfiv  8Xu>v  8e6v,  ol  6k 
irapd  toutoüc  äeuttpot  'carapcvot  in\  (Pr.  tri;  vgl. 
57,16  die  korrespondierende  Stelle  o'i  iid  tov 
3u)Trjpa  y&aravTCC)  tov  u'tov  toö  8«oü  töv  ^ptarov 
onVraü  (ergänze  ttof);  87,22;  122,33;  157,14;  329,5; 
330,25.  Einige  eigene  Verbesserungsvorschlägo 
werde  ich  an  einer  anderen  Stelle  der  Wochen- 
schrift geben. 

Nun  das  verwickelte  Problem  des  Origeni- 
schen Bibeltextes!  „Um  sein  Editionsprinzip" 
in  den  vorkommenden  Bibelstellen  „zu  recht- 
fertigen«, ist  Pr.  S.  LXXXVHIff.  und  in  einem 
eigenen  Artikel  der  Zeitschr.  f.  d.  neatest.  Wissen- 
schaft IV  (1903)  S.67ff.  „Bibelzitate  bei  Origenes" 
(=  Zeitschr.)  auf  die  Frage  nach  dem  von 
Origenes  benützten  Bibeltext  und  die  Art  und 
Weise  der  Bibelbenützung  und  des  Diktierens 
seiner  Werke  eingegangen.  Er  hat  —  und  zwar 
mit  vollem  Recht  —  „im  Grande  einen  Verzicht 
auf  die  Möglichkeit,  den  Bibeltext  des  Or.  noch 
Uberall  sicher  festzustellen,  ausgesprochen"  und 
versucht  nun,  diesen  Versieht  au  begründen. 
Diese  Tatsache  ist  mir  schon  vor  5  Jahren  beim 
Streite  über  den  Wert  der  beiden  Überlieferungen 
von  Origenes"  Büchern  'contra  Celsum'  bewußt 
geworden  (vgl.  Winter  I  10;  38ff.)  und  ist  jetzt 
wohl,  wie  auch  die  von  mir  unten  zusammen- 
gestellten voneinander  abweichenden  Zitate  dar- 

[  tun  werden,  als  erwiesen  zu  betrachten.  Pr.  gebt 
nun  von  der  Tatsache  aus,  daß  „Or.  seine  Werke 
nicht  schrieb,  sondern  diktierte"  (S.  LXXVII, 
LXXXIX,  Zeitschr.  S.  68);  „hat  aber  Or.  diktiert, 
so  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  er 
die  großen  Zitate  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente  mit  diktiert  hat.   Vielmehr  darf  man 
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annehmen,  daß  er  das  Ausachreiben  der  Zitat«, 
die  er  in  seinem  Diktat  irgendwie  angegeben 
hatte,  den  Kalligraphen  überließ,  die  ihm  von 
Ambrosius  gehalteu  wurden*  (S.  LXXXIX). 
Das  kann  Pr.  nicht  beweisen.  Selbst  wenn 
Stellen  wie  Johauneskomm.  269,26  0)TT)Teov  Si  Xe£iv 
7pa<pi)C  GitoßoXAotwotv  rju-iv  toöto  und  Z.  30  xai  dva- 
X«xteov  -jfc  drcö  T<üv  Eua77eXi'a>v  Tde  itepl  ö"et'nvu>v  napa- 
ßoXac  Reste  des  Diktates  wären,  die  nicht  für 
die  Öffentlichkeit,  sondern  für  die  Schreiber  be- 
stimmt waren,  so  kann  man  deshalb  doch  noch 
nicht  annehmeu,  daß  Ur.  aus  Prinzip  die  Zita- 
tion der  Bibelstellen,  besonders  der  größeren 
(S.  XCI,  Zeitschr.  S.  70.  73),  meist  aeinen  ßifUio- 
7pa?oi  Uberlassen  habe.  Was  übrigens  das  „ver- 
räterische K<xi  -i  1;;.-  nach  einer  Bibelstelle 
S.  404.27  betrifft,  so  findet  sich  diese  Abbrcchung 
eines  Zitates  bei  Or.  sehr  oft  (vgl.  Winter 
II  31,189)  und  beweist  nicht,  daß  der  Kopist  an 
dieser  Stelle  säumig  war  (S.  XC).  Meiner  An- 
sicht nach  hat  für  die  angeführten  und  ähnliche 
Stellen  Klostermann  das  Richtige  getroffeu,  wenn 
er  a.  a.  O.  S.  269  schreibt:  „Aus  dem  Dilemma, 
in  dorn  sich  der  Kommentator  befindet,  der  einer- 
seits alles  in  Betracht  Kommende  berücksichtigen 
soll,  andererseits  nicht  ganz  in  die  Breite  zer- 
fließen darf,  rettet  ihn  das  einfache  Mittel  einer 
Art  von  Praeteritio.  Kr  deutet  an,  er  überläßt 
es  dem  Lex  r  der  Kommentare,  dem  Hörer  der 
Homilien,  weitere  Nachforschungen  anzustellen. 
Daher  diese  so  häufigen  Formeln  wie  S.  251,2: 
t<?»  ik  ßoi>*.ou,tv«f»  (also  nicht  dem  Schreiber)  tEtorat 
dir'  autfjc  rrje  fpc^pJj?  Xajkiv  td  pTjta  oder,  um  ein 
letztes  Beispiel  zu  nenuen,  in  Gen.  hom.  15,9: 
sed  et  tu,  ut  dixi,  milia,  si  observes,  invenies. 
Ist  dies  richtig,  so  sind  die  von  Pr.  aus  seiner 
Hypothese  für  den  Bibeltext  gezogenen  Schlüsse 
natürlich  hinfällig.  Sie  sind  es  aber  auch  an 
sich-.  Vgl.  auch  Johauneskomm.  396,12  f.  xai  aÜTo« 
Ctj-ctq««,  W  eyp-ge  to  dxoXouftov  toi«  x*Ta  co&C  tokou« 
&ot>c-  r(u.iv  fdp  oo  xalhjxEt  TTjXtxaika«  notebftai  roxpex- 
ßcumc. 

Die  Stelle  Johanueskomm.  259,28 ff.  ist  aber 
nicht  als  wörtliches  Zitat  iu  Anführungszeichen  zu 
setzen,  sondern  sie  gibt  kurz  und  ohne  sich  an 
den  Wortlaut  zu  halten  den  Inhalt  von  Luk. 
14,16 f.  und  Matth.  22,2 f.  wieder.  „Offenbar  hat 
Or.  aus  dem  Kopfe  diktiert«  (Zeitschr.  S.  70) 
und  „willkürlich  aus  Luk.  uud  Matth,  eineu 
Mischtext  zurechtgemacht.  Der  Vorwurf  scheint 
daher  berechtigt,  daß  Or.  vor  völlig  willkürlichem, 
rein  gedächtnismäßigem  Zitieren  nicht  zurück- 
geschreckt ist«  (S.  XC).     Pr.  kann  aber  für 


folgende  Behauptung  den  Beweis  nicht  erbringen: 
„Was  jetzt  dasteht,  war  jedoch,  wie  die  folgenden 
WTorto  zeigen,  nicht  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmt. Sein  ungenaues  Zitat  sollte  durch  die 
aus  den  Evangelien  iu  Betracht  kommenden 
Stellen,  nämlich  Luk.  14, 16  f.  und  Matth.  22,2 f., 
ersetzt  werden.  Die  Sammlung  der  Stellen  blieb 
also  den  Bacbschreibern  Uberlassen«  (Zeitschr. 
S.  70).  Für  diejenigen,  welche  den  wörtlichen 
Text  wollen,  hat  ja  Or.  die  Worte:  dvoX«xTeov 

J  k«  ditö  tü»v  £<kq7t*.teov  Tac  Ktpl  öet'stvu>v  napa- 
ßoAa'c  Z.  30  (s.  oben!)  geschrieben.  Solche 
Mischfonnen  von  Zitaten,  von  denen  sich  aber 
sicher  nicht  zeigen  läßt,  daß  sie  „nicht  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmt*  wareD,  finden  sich 
bei  Or.  oft,  dabei  vielfach  nicht  ganz  wörtlich, 
so  Johaunoskomm.  9,10f.  (I.  Kor.  2,16  und  2,12); 
65, 13  ff.  (Matth.  12,32  und  Mark.  3,29);  89,29; 
123,1  8v  bfto  ditsx«?aXtaa  Mwdwrjv  (Mark.  6,16), 
atkö«  ijYEpfr»)  dnö  t«öv  vtxpwv  (Matth.  14,2,  statt 
oGto;  »neptb)  vou  Mark.  6,16);  154,29 f.;  204,30 f.; 
302,28  f.  und  348,11  (nicht  ganz  wörtlich  und 
auch  unter  sich  abweicheud);  3 13,23 ff.;  407,25. 

Selbst  zugegeben  aber,  Or.  habe  das  Einsetzen 
der  Bibelzitate  seineu  ßij)Ato7pa?ot  Uberlassen,  so 
hat  er  Union  doch  die  Wahl  der  Codices  nicht 
anheimgcstellt,  sondern  ihnen  dieselben  selbst- 
verständlich vorgeschrieben  uud  ihre  Arbeit  re- 
vidiert oder  revidieren  lassen.  Sagt  doch  Pr. 
selbst  (Zeitschr.  S.  67):  „Derselbe  Mann,  der 
seinem  philologischen  Verständnis  in  dem  Riesen- 
werke der  Hexapla  ein  so  glänzendes  Denkmal 

i  gesetzt  hat,  sollte  andererseits  so  unkritisch  ge- 
wesen seiu,  wahllos  bald  dieser  bald  jener  Hs 
zu  folgen?  Wüßten  wir  nicht  aus  seinen  eigenen 
Äußerungen,  daß  or  die  Differenzen  der  Hss 
kannte  und  im  Auge  behielt,  so  müßten  wir  .  .  . 
annehmen,  jene  Differenzen  seien  ihm  überhaupt 
eutgangen.  Aber  auch  dann  könnte  man  sich 
schwer  vorstellen,  wie  Or.  gearbeitet  habeu 
sollte,  weuu  er  nicht  ein  Handexemplar  be- 
nutzte, sondern  bald  diese  bald  jene  Hs  ergriff, 
um  nach  ihr  seine  Zitate  zu  geben«.  Daher 
kaun  ich  Preuscheus  Anschauung  nicht  beitreten, 
wenn  er  (Zeitschr.  S.  70)  sagt:  „Überall  da,  wo 
ein  Zitat  in  größerem  Umfange  gegeben  ist, 
werden  wir  mit  einiger  Sicherheit  behaupten 
können,  daß  sich  uns  der  Kodex  des  Schreibers, 
nicht  aber  der  des  Origenes  enthüllt«.  Wenn 
übrigens  diese  das  Einreihen  der 

Bibelatellen  nach  beliebigen  Vorlagen  besorgt 
hätten,  wie  wäre  es  möglich,  für  das  Neue  Test, 
einen  Kodex  (B*)  zu  finden,  mit  dem  Or.  im 
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allgemeinen  übereinstimmt,  zu  wolcliem  Resultate 
Pr.  (Zeitschr.  S.  74)  und  ich  schon  vor  Jahren 
i  Wim  er  1  44  Aum.)  gekommen  sind.  Natürlich  kann 
ich  auch  Preuschens  Schluß  nicht  beistimmen: 
„Je  knapper  das  Zitat  ist,  desto  größer  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  es  die  von  ürigenes  be- 
vorzugten Texte  repräsentiert.  .Je  ausgeführter 
das  Zitat  ist,  desto  zweifelhafter  ist  es,  ob  wir 
in  ihm  den  Text  des  Or.  zu  erkonnen  haben" 
(Zeitschr.  S.  71).  Denn  die  kleineren  Zitate 
lassen,  weil  sie  doch  vielfach  aus  dem  Kopf 
diktiert  sind,  keinen  endgültigen  Schluß  auf  den 
sonst  von  Or.  benutzten  Bibeltext  zu. 

So  können  also  mit  Preuschens  Hypothese 
die  Abweichuugeu  der  Bibelzitato  bei  Or.  nicht 
erklärt  werden.  Die  Tatsache  steht  fest;  aber 
ihre  Ursache  ist  bis  jetzt  nach  meiner  Ansicht 
nicht  festgestellt  worden  Vielleicht  hat  Or.  viel 
aus  dein  Kopfe  zitiert;  auch  ist  der  Bibeltext 
mehr  als  der  übrige  der  Gefahr  der  Äuderung 
ausgesetzt.  „Es  war  wobl  die  schlechteste  Aus- 
kunft, auf  die  man  verfallen  konnte,  wenn  man 
annahm,  daß  Or.  sich  bei  seineu  Zitaten  an 
keine  Textform  gebunden  habe,  sondern  wahl- 
los bald  der  und  bald  der  Autorität  gefolgt  sei" 
(S.  XCI).  Damit  hat  Pr.  Koetschaus  umfangreiche 
Ausführungen  „Bibelzitate  bei  Origenes*  in  der 
Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  43  (1900),  S.  321-377 
im  Auge,  die  in  der  Tat  keine  Entscheidung  ge- 
bracht haben,  aber  sehr  viel  Material  für  unsere 
Frage  enthalten. 

(Schluü  folgt.) 


J.  J.  Bernoulll,  hie  erhaltenen  I>ai 

Alexanders  dos  Großen.   Hin  Nachtrag  zur  grie- 
chischen Ikonographie.    Mit  40  Abbildungen  und 
9  Lichtdrucktafeln.   München  1905,  F.  Uruckiuann. 
156  8.  8.   9  M. 
Der  Verf.  empfindet  ganz  richtig,  daß  sein 
Buch  einer  Entschuldigung  bedarf,  daß  er  stoff- 
lich nichts  Neues  zu  bieten  hat,  daß  seine  Arbeit 
nicht  wesentlich  Uber  eine  Kritik  seiner  Vor- 
gänger hinauskommt.  Den  einzig  richtigen  Schluß 
aus  dieser  Selbsterkenntnis  zu  ziehen,  nämlich 
unter  sothanen  Umständen  das  Buch  nicht  in 
den  Druck  zu  geben,  diese  Energie  hatte  B. 
nicht.    Andere  Leute  werden  es  aber  nicht  so 
leicht  verschmerzen,  nun  einer  genügenden  Be- 
handlung dieses  schönen  und  keineswegs  bloß 
ikonographisch  wichtigen  Themas  auf  absehbare 
Zeit  den  Platz  versperrt  zu  sehen. 

An  drei  Monumenten,  welche  nach  Ansicht 
des  Referenten  als  die  künstlerisch  besten  Dar- 


stellungen Alexanders  zu  betrachten  sind,  und 
bei  denen  in  jedem  der  drei  Fälle  B.  die  Be- 
ziehung auf  Alexander  ablehnt,  können  wir  hin- 
reichend die  ganze  Arbeit  charakterisieren.  B. 
bringt  es  wahrhaftig  fertig,  auf  dem  Alexander- 
sarkophag die  Deutung  des  jugendlichen  Make- 
doneu  —  ein  Makedone  ist  er,  weil  seine  Kame- 
radon die  echt  makedonische  Kopfbedeckung 
tragen  —  die  Deutung  eines  Feldherrn  mit  dem 
Löwenfell  auf  dem  Kopfe,  der  gegen  Perser 
kämpft,  und  zwar  zugestandenermaßen  in  einer 
historischen  Darstellung  aus  der  Zeit  Alexanders, 
B.  bringt  es  fertig,  die  Deutung  dieses  jugend- 
lichen Makcdonen  auf  Alexander  zu  bestreiten. 
Es  sei  nicht  zu  erweisen,  daß  der  Löwenhelm 
ein  besonderes  Abzeichen  Alexanders  war;  dem 
Künstler  sei  ea  nur  um  die  möglichst  prachtvolle 
Ausschmückung  des  Sarkophags  zu  tun  ge- 
wesen, „und  als  Medien  des  Kampfes  wählte  er 
unter  dem  Einfluß  der  Zeitbegebenheiten  Griechen 
und  Perser  wie  andere  Künstler  Griechen  und 
Amazonen-  Läßt  sich  vielleicht  senile  Hyper- 
kritik  noch  weiter  treiben?  Selbst  wenn  man 
mit  den  inschriftlich  beglaubigton  Darstellungen 
Alexanders  mit  dem  Löwcnfell  als  zu  späten 
Zeugnissen  nicht  rechnen  will,  so  bleibt  doch 
die  Angabo  des  Ephippos  bestehen,  daß  Alexander 
im  Leben  zuweilen  mit  den  Attributen  des 
Herakles  auftrat.  Und  führte  denn  ein  anderer 
Makedone,  der  mehr  Anspruch  auf  das  Attribut 
des  Löwenfells  hätte,  in  ebenso  jugendlichen 
Jahren  ein  Heer  gegen  die  Perser?  Solch  kurz- 
sichtige, impotente  Vorsicht  will  die  älteste  aller 
erhaltenen  Darstellungen  Alexanders  und  die 
einzige  unter  ihnen,  welche  von  der  Hand  eincB 

I  großen  Meisters  ausgeführt  ist,  verkennen. 

Dann  die  überlebensgroße  Statue  aus  Mag- 
nesia. Wiegand  hatte  vor  dem  Original  das 
Attribut  in  ihrer  Linken  als  einen  Schwertgriff 
festgestellt;  er  zog  aus  dieser  Waffe,  welche  den 
Dargestellten  als  Feldherrn  kennzeichnet,  und 
aus  dessen  Apollinischem  Äußeren,  das  wenn 

i  auch  sicheren  Alexauderbildern  nicht  gerade 
schlagend  ähnlich,  so  doch  gewiß  auch  nicht 
unähnlich  ist,  den  Schluß,  daß  dieser  jugend- 
liche Feldherr  Alexander  sei,  dessen  Porträt  in 
Magnesia,  wo  seine  Veteranen  angesiedelt  wurden, 
durchaus  nicht  Uberraschen  kann.  „Nach  der 
Abbildung  zu  urteilen",  meint  aber  B.,  sei  das 
Schwert  nicht  sicher.  Es  ist  richtig,  daß  die 
Abbildungen  das  Attribut  nicht  deutlich  genug 

I  erkennen  lassen;  aber  es  gehört  viel  Selbat- 

I  vertrauen  dazu,  den  Beobachtungen  eiues  Augen- 
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zeugen  lediglich  auf  Grund  von  Abbildungen 
eu  widersprechen.  Im  übrigen  genügt  schon 
die  im  Handel  beEudliche  Photographie,  welche 
die  Parierstange  mit  einem  Ornament  in  der 
Mitte  und  die  Scheidenmündung  deutlich  er- 
kennen läßt,  um  die  Konstatiemng  Wiegands 
als  völlig  zweifellos  zu  erweisen.  Damit  bleibt 
aber  auch  die  einleuchtende  Folgerung  aus  dem 
Attribut  in  ihrem  Recht,  und  B.  suchte  so  die 
schönste  unter  den  statuarischen  Darstellungen 
Alexanders  aus  der  Ikonographie  auszuscheiden. 
Wenn  Bowohl  in  dieser  Statue  als  dem  Relief 
des  Sarkophags  der  König  eine  kleine  Nase  mit 
geradem  Rücken  hat,  während  andere  glaub- 
würdige Porträts  ihm  eine  gebogene  Nase  geben, 
so  liegt  hierin  noch  lange  kein  Grund,  bei 
Statue  und  Relief  die  Absicht  der  Porträtierung 
zu  leugnen;  sondern  die  Ikonographie  hat  ein- 
fach zu  konstatieren,  daß  das  Porträt  Alexanders 
sehr  verschiedenartig  aufgefaßt  wurde,  uud  sie 
hat  eine  Erklärung  für  diese  Tatsache  zu  suchen. 

Zum  dritten,  der  Uberlebensgroße  Kopf  aus 
Pergamon.  Oonzehat  bei  der  Veröffentlichung  des- 
selben, so  wie  er  es  gewöhnlich  macht,  keine  be- 
stimmte Ansicht  ausgesprochen :  es  kann  Alexander 
sein;  er  kann  es  aber  auch  nicht  sein.  „Nach 
dem  allgemeinen  Eindruck  zu  urteilen",  möchte 
sich  B.  eher  auf  die  negative  Seite  des  Urteils 
dieser  Autorität  neigen.  Allein  auch  schon  zur 
Zeit  von  Conzes  Publikation  erlaubte  Kenntnis 
der  monumentalen  Überlieferung,  sich  auf  die 
positive  Seite  nicht  bloß  zu  neigen,  sondern  sich 
zu  stellen.  Der  Kopf  steht  nämlich  Gemmen 
außerordentlich  nahe,  vor  allem  den  Steinen  bei 
Purtwängler  Taf.  32,  2,  3  und  5,  auf  welchen 
ihr  Herausgeber  bereits  Alexander  erkannt  hatte. 
Da  sich  Uber  Ähnlichkeiten  stets  streiten  läßt, 
so  war  es  allerdings  erwünscht,  dieses  Alexander- 
porträt mit  dem  schlichten  Haar  noch  besser  be- 
glaubigt zu  sehen,  und  das  Siegel  auf  die  Be- 
nennung wird  nun  gedrückt  durch  eines  der  vom 
Berliner  Münzkabinett  neuerworbenen  Goldme- 
daillons mit  dem  Alexander  in  Vorderansicht. 
B.  verbreitet  noch  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
bis  jetzt  unpublizierten  Medaillons.  Diese  Be- 
denken lassen  sich,  wie  ich  höre,  mit  schlagenden 
Gründen  widerlegen;  für  mich  würden  die  Me- 
daillons allein  schon  dadurch  legitimiert,  daß  ein 
Fälscher  für  seinen  Alexander  doch  nicht  wohl 
ein  Porträt  auswählen  konnte,  das  von  der  Archäo- 
logie noch  gar  nicht  als  Alexander  anerkannt 

Wir  haben  also  nun  ein  Alexanderporträt  mit 


ungelocktem  Haar  und  als  dessen  schönsten  Ver- 
treter den  Kopf  aus  Pergamon.  Die  erste  Frage 
wäre  die,  ob  seine  Bildnistreue  mehr  Glauben 
verdient  als  die  der  anderen  Porträts.  Hiertiber 
läßt  sich  natürlich  nur  aus  allgemeinen  Er- 
wägungen aburteilen.  Die  Büste  Brunns  im 
Bibliotheksaal  des  Archäologischen  Instituts  in 
Rom  scheint  mir  für  diese  Frage  einen  Wink 
zu  geben.  Ein  besonderer  Schmuck  von  Brunns 
wundervollem  Kopf  war  Bein  schlicht  herab- 
hängendes weißes  Haar.  In  der  Porträtbttste 
hat  er  gewellte  Locken,  nicht  etwa  weil  sich 
Brunn  in  seinen  alten  Tagen  noch  den  Händen 
eines  Haarkünstlers  mit  dem  Brenneisen  anver- 
traut hätte,  sondern  weil  der  Bildhauer  Prof. 
Rümann  Haare  nicht  anders  als  in  Wellenlinien 
darzustellen  gelernt  hat.  Nie  erlebte  ich  den 
Fall,  daß  eine  Person  mit  gelocktem  Haar  in 
einem  plastischen  Porträt  schlichte  Haare  be- 
kommen hätte.  Es  ist  klar,  auch  bei  Alexander 
sind  in  der  Haarbehandlung  treu  nur  die  Porträts 
mit  schlichtem  Haar,  und  die  Treue  in  diesem 
Punkt  weckt  ein  günstiges  Präjudiz  für  die  nicht 
mehr  kontrollierbaren  Züge.  Am  pergamenischen 
Kopf  hat  die  Nase  keine  klassische  Form,  sondern 
ist  gebogen;  die  Stirne  wird  von  tiefen  Runzeln 
durchfurcht,  während  die  anderen  Porträts  der- 
artige Schönheitsfehler  Ubergehen.  Diese  In- 
dizien genügen  aber  zur  Konstatieruug,  daß  in 
dem  pergamenischen  Kopf  ein  ungeschminktes 
Bild  des  Königs  vorliegt,  das  glaubwürdigste, 
schlichteste  Porträt,  das  wir  von  ihm  besitzen, 
ein  wohltuender  Kontrast  zur  Mehrsahl  der 
Alexander  mit  ihren  Theaterperücken  und  ihrem 
formierten  Idealismus.  Wie  es  möglich  war,  daß 
Conze  gerade  in  diesem  besonders  realistisch 
durchgeführten  Alexanderkopf  die  „idealisie- 
rende- Umbildung  eines  älteren  Porträts  heraus- 
zufinden vermochte,  das  ist  und  bleibt  ein  Rätsel. 
Auch  wenn  Conze  an  dem  Kopf  den  Stempel 
der  pergamenischen  Kunst  aus  der  Königszeit 
wahrzunehmen  meinte,  so  hat  er  die  nächste 
Parallele  nicht  gesehen.  Außer  den  Haaren  und 
der  Stirne  wird  man  die  Augen  als  eine  be- 
sonders eigenartig  bebandelte  Partie  bezeichnen 
dürfen:  über  dem  ganzen  oberen  Auglid  hin 
läuft  eine  stark  vertiefte  Furche.  Der  Zweck 
dieser  Kunstform  kann  ja  nur  der  sein,  durch 
den  in  dieser  Tiefe  sich  lagernden  schwarzen 
Schatten  das  von  der  vorspringenden  Wölbung 
des  Augapfels  aufgefangene  Licht  in  seinem 
Effekt  zu  steigern,  mit  anderen  Worten,  den 
Blick  leuchtend  erscheinen  zu  lassen.  Das,  was 
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vir  am  Blick  als  Leuchten  bezeichnen,  indem 
wir  mehr  auf  die  Wirkung  Nachdruck  legen,  das 
bezeichneten  die  Alten  nach  seiner  Ursache, 
der  Feuchte  des  Auges.  Die  uyp&njc  der  Augen 
ist  bekanntlich  gerade  das,  was  nicht  nur  an 
Alexander  selbst,  sondern  besonders  an  seinen 
Porträts  von  Lysipp  immer  wieder  hervorgehoben 
wird.  Und  nun  halten  wir  den  richtigen  Faden 
in  der  Hand.  Vergleichen  wir  mit  dem  Perga- 
mener  dasjenige  Werk,  welches  uns  die  zu- 
verlässigste Kunde  von  der  Formenbehandlung 
des  sikyonischen  Meisters  gibt,  den  Apoxyo- 
menos, so  finden  wir  an  ihm  akkurat  dasselbe 
Kunstmittel  zur  Belebung  des  Blickes*).  Und 
mehr  noch,  hier  begegnet  uns  auch  fast  genau 
dieselbe  Furche  auf  der  Stirne,  welche  an  diesem 
Jüngling  so  wenig  als  am  Alexander  eine  vom 
Alter  eingezeichnete  Linie  bedeutet,  sondern  nur 
durch  das  Zucken  der  Stirnmuskeln  begründet 
sein  kann.  Das  Versteinerte,  was  den  ewig  un- 
bewegten Zügen  anhaftet,  sollte  damit  überwunden 
werden.  Also  in  zwei  höchst  bezeichnenden 
Zügen  der  Formenbehandlung  und  Auffassung 
stimmt  das  pergamenische  Porträt  mit  einem 
Lysippischen  Werk  Uberein.  Seine  Wiedergabe 
der  Haare  bedeutet  ein  völliges  Novum  gegen- 
über den  altvaterischen  Ringellocken  der  anderen 
Alexanderköpfe.  Wenn  nun  auch  noch  ein  antikes 
Kunsturteil  behauptet,  daß  Lysipp  zum  ersten- 
mal die  Haare  naturtreu  wiederzugeben  verstand, 
so  weiß  ich  wirklich  nicht,  ob  noch  ein  Zweifel 
bestehen  kann,  daß  uns  der  pergamenische  Kopf 
den  Alexander  des  Lysipp  am  reinsten  wieder- 
gibt. Seit  der  Arbeit  von  Koepp  gehört  es  zu 
den  Glaubenssätzen  der  Archäologie,  daß  die 
Azaraherme  rein  Lysippischen  Stil  an  sich  trage. 
Ich  konnte  diese  Stilbestimmung  nie  nachbeten 
und  bitte  nun,  den  Versuch  zu  machen,  zwischen 
Azaraherme  und  den  pergamenischen  Kopf  den 
Apoxyomenos  zu  rücken.  Läßt  sich  in  der  an- 
geblichen Verwandtschaft  zwischen  der  Henne 
und  Apoxyomenos  auch  nur  ein  so  greifbarpr 
Zug  nennen  wie  die  Durchbildung  von  Stirne 
und  Augen?  Hätte  angesichts  der  gewellten 
Locken,  welche  den  Hermenkopf  umrahmen,  ein 
antiker  Kenner  von  einem  entscheidenden  Fort- 
schritt in  der  Durchbildung  des  Haares  reden 
können?  Kein  Zweifel,  das  Alexanderporträt 
Lysipps  wird  uns  am  besten  vermittelt  durch  den 


*)  Man  urteile  hierüber  nicht  nach  dem  ver- 
schmierten Gipsabguß,  sondern  nach  dem  Original 
oder  der  Photographie  vom  Original  (Anderson  5300). 


Kopf  aus  Pergamon,  dessen  Einreibung  unter 
die  Bildnisse  des  Königs  unserem  Verf.  „ganz 
zweifelhaft"  erscheint. 

Und  doch  hätte  B.  fast  selbst  auf  unsere 
Folgerung  kommen  müssen.  Sein  Buch  enthält 
nämlich  auch  einen,  ich  fürchte,  ee  ist  der  einzige, 
wirklich  gutejt  Gedanken,  und  dies  ist  die  Er- 
klärung eines  Kopfes  in  Dresden  als  sicheres 
Alexanderbild.  Als  die  Alten  Denkmäler  1901 
in  meine  Hände  gelangten  mit  der  Publikation 
des  pergamenischen  Kopfes,  so  schrieb  ich  an 
den  Rand:  „Porträt  derselben  Person  in  dem 
Dresdener  Kopf  abg.  Arch.  Anz.  1889  S.  98", 
und  dies  ist  eben  der  Kopf,  welchen  nun  B. 
besser  publiziert.  Für  die  zwei  Köpfe,  welche 
als  Bildnisse  einer  und  derselben  Person  zu  er- 
kennen waren,  ließ  sich  also  auf  ganz  ver- 
schiedenem Wege  die  Alexanderdeutung  er- 
schließen. Hierin  scheint  mir  eine  Probe  auf 
die  Richtigkeit  unserer  Folgerungen  zu  liegen. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Köpfen  liegt 
hauptsächlich  darin,  daß  im  Dresdener  der  Make- 
done  mit  17  Jahren,  im  Pergamener  mit  etwa 
25  Jahren  dargestellt  ist.  Entprechond  der 
größeren  Jugend  trägt  Alexander  dort  auch  er- 
heblich längere  Haare.  Aber  deren  Stilisierung 
stimmt  beidemal  so  sehr  Uberein,  daß  ihnen 
Originale  vom  selben  Künstler,  also  Lysippos, 
zugrunde  liegen  müssen:  fecii  et  Alexandrum 
Magnmn  multis  operibus  a  pucrüia  eius  orsus 
(Plin.  XXXIV  63). 

Daß  man  sich  zur  Zeit  der  ausgehenden 
römischen  Republik  Alexanders  Züge  nicht  nach 
einem  Porträt  wie  der  Azarabüste,  Bondern  ent- 
sprechend dem  pergamenischen  Kopfe  vergegen- 
wärtigte, scheint  mir  unzweideutig  daraus  her- 
vorzugehen, daß  man  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
Pompejus  und  Alexander  herausfinden  wollte. 
Hätte  Pompejus  neben  einer  Büste  vom  Typus 
Azara  mit  ihren  Hängelocken  und  ihrer  falten- 
losen Stirne  gestanden,  so  wäre  jener  Schmeichler 
sofort  zum  Schweigen  gebracht  gewesen;  sein 
vorne  etwas  borstig  aufsteigendes  Haar  und  seine 
von  nur  allzu  vielen  Parallelen  durchquerte  Stirne 
schließen  diesen  Vergleich  aus.  Stellen  wir  die 
Büste  des  Pompejus  neben  den  pergamenischen 
Kopf,  so  läßt  sich  wenigstens  in  den  genannten 
zunächst  in  die  Augen  fallenden  Zügen  eine 
Ähnlichkeit  koustatioren.  Wenn  beim  Makedonen 
jene  Furchen  bedeuten,  daß  dieser  Kerl  Feuer 
im  Leib  hat,  während  der  Römer  in  eitlem  Dünkel 
wie  ein  süffisanter  Bonze  seine  Stirne  kräuselt, 
so  brauchte  für  diesen  Unterschied  ein  Sub- 
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alternor  keinen  Sinn  zu  haben.  Wie  weuig  die 
Ähnlichkeit  dos  Pompejus  mit  dem  Lysippischeu 
Alexander  auf  Einbildung  beruht,  erweist  mir 
die  Tatsache,  daß  Sieveking  den  Dresdener 
Alexander  für  einen  jugendlichen  Pompejus  er- 
klären wollte. 

Wer  einen  offenen  Blick  für  da»  Künstle- 
rische besiut,  muß  es  als  eine  Erlösung  be- 
trachten, nun  von  der  maßlosen  Überschätzung 
der  Azaraherme,  welche  Koepp  auf  dem  Ge- 
wissen hat,  befreit  zu  sein.  Ihr  schlecht  ge- 
arbeiteter und  noch  schlechter  erhaltener  Kopf 
verdient  die  ihm  jetzt  fast  von  allen  Archäologen 
zugestandene  bevorzugte  Stellung  weder  durch 
künstlerischen,  noch  ikonographischen,  noch  kunst- 
historischen Wort.  Zur  Begründung  dieser  ketzeri- 
schen Ansicht  nenne  ich  zuerst,  daß  die  Azara- 
herme den  Vorzug  inschriftlicher  Beglaubigung 
gar  nicht  hat,  einfach  weil  die  Inschrift,  selbst 
wenn  echt,  doch  sicher  nicht  zum  Kopfe  ge- 
hört. B.  hätte  seine  Zweifel  an  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Teile  nicht  aufgeben  sollen; 
denn  er  sah  vollständig  richtig,  daß  der  an- 
gebliche Anschluß  von  Kopf  und  Bruststück  viel 
zu  geringe  Ausdehnung  hat,  um  Beweiskraft  be- 
anspruchen zu  können.  Außerdem  schließou,  wie 
ich  hinzufüge,  nicht  einmal  auf  dieser  minimalen 
Strecke  beide  Teile  an,  vielmehr  klafft  eine 
zwei  min  breite  Fuge.  Die  in  die  ergänzte  Nase 
eingearbeiteten  Rillen  greifen  erheblich  auch  in 
echte  Teile  ein;  an  einem  Kopf,  an  welchem 
die  Oberfläche  einmal  mit  dem  Meißel  ange- 
griffen wurde,  lag  es  nicht  aus  dem  Weg,  auch 
bei  dem  Anschluß  an  der  Halsgrube  nachzu- 
helfen. Gerade  an  der  Halsgrube  des  mit  dem 
Kopfe  zusammenhängenden  Halsteils  bemerke 
ich  unten  eine  leichte  Abarbeitung;  dieser  Ein- 
griff beweist,  daß  sich  hier  die  Halsgrubo  schon 
vorwölbt«  und  darum  nicht  mit  der  am  Brust- 
stück erhaltenen  Halsgrubc  zusammenfließen 
wollte.  Außerdem  sind  in  die  Seitenfläche  des 
Bruststücks  ebenso  wie  in  alle  ergänzten  Teile 
mit  dem  Meißel  Killen  eingearbeitet,  welche  eine 
dem  Kopf  entsprechende  Korrosion  darstellen 
sollen.  Hätte  für  den  Ergänzer  der  Anschluß 
von  Kopf  und  Brust  einfach  festgestanden,  so 
wäre  er  nimmermehr  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, durch  einen  solchen  Fälscherkniff  die 
Tatsache  des  Anschlusses  nur  in  Mißkredit  zu 
bringen.  Das  einzige,  was  für  B.  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  erweist,  nämlich  Iden- 
tität von  Marmor  und  Korrosion,  besagt  gar 
nichts.    An  dem  Ort,  wo  die  Azaraherme  ge- 


funden wurde,  kam  ja  noch  eine  große  Anzahl 
Hennen  zutage.  Stammt  die  Mehrzahl  derselben 
aus  einer  einzigen  Werkstatt,  so  wird  auch  ihr 
Material  au»  demselben  Bruche  stammen;  da  alle 
Stücke  in  derselben  Erde  lagen,  kounten  Be- 
standteile von  verschiedenen  Hermen  ähnlich  ver- 
wittern. Überdies  wurde  ja  der  Korrosion  sicher 
nachgeholfen.  Also  von  einem  Beweis  der  Zu- 
sammengehörigkeit ist  keine  Rede.  Für  mich 
wird  der  Anschluß  des  Inschriftstuckes  nicht 
bloß  durch  die  genannten  technischen  Gründe 
ausgeschlossen,  sondern  dio  Inschrift  hat  auch 
noch  einen  bösen  Verdacht  gegen  sich.  Mongs 
hatte  schon  vor  ihrer  Auffindung,  als  ihm  Azara 
den  Kopf  zeigte,  den  richtigen  Namen  gegeben, 
was  kein  Kunststück  war;  denn  Mengs  wird 
no.  175  der  Monumenti  Inediti  seines  Freundes 
Winckelmann  und  die  daselbst  im  Text  ange- 
gebenen Merkmale  der  Alexanderporträts  ge- 
kannt haben.  Einige  Tage  später  kommt  die 
bestätigende  Inschrift.  Bei  derselben  Ausgrabung 
fand  aber  Azara  noch  einen  anderen  Kopf,  eben- 
falls ohne  Inschrift,  den  er  oder  seine  Berater 
glaubten  I'herekydes  taufen  zu  dürfen,  und  jetzt 
hat  bekanntlich  dieser  Kopf  seine  «I>epcx'Sor(c 
lautende  Inschrift.  Also  wurde  sicher  eine  von 
Azaras  Kreis  erschlossene  Benennung  auf  einem 
gleichzeitig  gefundenen  Kopf  nachträglich  durch 
oiuo  gefälschte  Inschrift  'dokumentiert'.  Viel- 
leicht gehört  es  in  diesen  Zusammenhang,  daß 
Mengs  nach  Azaras  eigener  Angabe  (Opere  di 
Mengs  S.  XXXIII)  in  der  Fälschung  von  antiken 
Gemälden  Hervorragendes  leistete  und  Korrosion 
wie  alle  anderen  Zufälligkeiten  der  Erhaltung 
der  Oberfläche  einer  Antike  virtuos  nachzu- 
ahmen verstand.  Auch  wenn  Guattani  dio  Echt- 
heit der  Inschrift  verteidigt,  so  wurde  ihr  antiker 
Ursprung  offenbar  schon  damals  in  Zweifel  ge- 
zogen. Und  daß  ein  Kenner  speziell  des  Tech- 
nischen in  der  Ausführung  der  Iuschriften  wie 
Froehner  die  Echtheit  der  Aufschrift  bezweifelt, 
hat  seine  Bedeutung.  Aber  selbst  wenn  die 
Inschrift  echt  wäre,  zugehörig  ist  sie  nicht.  Also 
die  Grundlage,  auf  der  seit  Visconti,  nicht  erst 
seit  Koepp,  sämtliche  Studien  über  das  Porträt 
Alexanders  aufgebaut  wurden,  bewährt  sich  uicht 
als  ganz  fest  fundiert.  Das,  was  Koepp  Neues 
zu  sagen  hatte,  war  nur  dio  Behauptung,  daß 
die  Azaraherme  in  rein  Lysippischem  Stil  aus- 
geführt sei.  Wenn  B.  diese  Stilbestimmung  nicht 
akzeptierte,  und  damit  hatte  er  ja  vollkommen 
recht,  dann  durfte  er  dio  Koeppsche  Schrift 
auch  nicht  „grundlegend"  nennen.    Und  dieser 
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Hinweis  bestätigt  uus  den  zweiten  Punkt,  daß 
der  Herme,  wenigstens  bis  eine  begründetere 
stilistische  Einordnung  gelingt,  aucb  das  kunst- 
histoi-ische  Interesse  fehlt.  Die  Begründung 
unseres  dritten  Einwandea,  daß  der  Azarahermo 
auch  künstlerischer  Wert  fehle,  erscheint  mir, 
trotzdem  sie  sehr  leicht  ist,  doch  nicht  über- 
flüssig, weil  sie  einen  prinzipiellen  Punkt  in 
unserer  Wissenschaft  beleuchtet  Die  erbärm- 
liche Ausführung  ist  das  einzige,  was  dieser 
traurig  erhaltene  Kopf,  an  dem  von  der  antiken 
Oberflache  kein  Fleckchen  mehr  erhalten  und 
der  Nase,  Mund  (Unter-  und  Oberlippe,  nicht, 
wie  angegeben,  bloß  erstere)  und  andere  Teile 
fehlten,  gerade  noch  erkennen  läßt.  Durch  diesen 
dichten  Nebel  hiudurch,  in  welchen  somit  die 
Formenbehandlung  an  diesem  Kopf,  und  natür- 
lich noch  mehr  die  seines  Vorbildes,  eingehüllt 
ist,  erkannte  Koepp  in  einer  faltcnlosen  Slirne 
und  ausdruckslosen  Augen  etwas  „Nervöses", 
„oino  nervöse  Bewegung,  die  jedem  auffallen 
muß".  Nervosität  ließe  sich  in  der  Tat  nur 
durch  asymmetrische  Anspannung  der  Gesichts- 
muskeln,  namentlich  au  der  Stirue,  ausdrücken. 
Aber  diese  Stirno  bleibt  falteulos,  unbewegt; 
die  Augen  sagen  nichts.  So  schlecht  begründet 
aber  Knepps  Eindruck  auch  gewesen  war,  es 
gelang  ihm  doch,  seine  Auffassung  anderen 
Archäologen,  ich  glaube  sogar  den  meisten  unter 
ihnen,  zu  suggerieren.  Auch  Michaelis  (Handb. 
d.  Kunätgesch.  279)  findet  nun  den  Kopf  „nervös". 
Daß  aber  nicht  notwendig  jedermann  dieso  „für 
Lysipp  durchaus  charakteristische  Nervosität" 
herauszufinden  brauchte,  dafür  kauu  als  klarer 
Beweis  gelten,  daß  in  früheren  Jahren  sowohl 
Overbeck  als  Lübke  zur  Charakterisierung 
der  Herme  das  Wort  „fad"  in  die  Feder  kam, 
und  Michaelis  selbst  nannte  sie  früher  in  seinem 
englischen  Katalog  „insipid",  was  doch  wohl 
nichts  anderes  ist  als  eine  Übersetzung  von  „fad". 
In  diesen  dreimal  faden  Kopf  wurde  Nervosität 
nur  hineingesehen,  weil  dieser  Zug  zu  der  ge- 
wünschten Autorschaft  Lysipps  paßte.  Zur  Ehre 
Bernoullis  sei  gesagt,  daß  er  sich  diese  Nervo- 
sität nicht  aufreden  ließ;  aber  Koepps  Behandlung 
bleibt  natürlich  „grundlegend".  Ich  hoffe,  wir 
haben  jetzt  ein  besseres  Fundament  zur  Kenntnis 
von  Lysipps  Alexander. 

So  viel  wir  auch  noch  Uber  die  anderen 
Alexanderbilder  auf  dem  Herzen  hätten,  und  so 
gerne  wir  noch  einige  bisher  verkannte  Alexander 
vorstellen  möchten,  so  wollen  wir  doch  nicht 
wie  B.  unsere  Kritik  zu  einem  buche  anwachsen 


lassen.  Unsere  Kritik  würde  wenigstens  nicht 
lediglich  zu  destruktiver  Kritik.  Nur  zu  negieren 
ist  schon  für  eine  Rezension  wenig;  für  ein 
Buch  ist  es  aber  viel  zu  wenig.  Das,  was  B. 
Neues  vorzubringen  hatte,  konnte  er  bequem  in 
einem   kleinen  Aufsätechen  aussprechen.  So 

i  bietet  uns  der  Verf.  nur  eine  weitere  Vorarbeit 
neben  den  nun  wirklich  in  allzu  reicher  Fülle  vor- 

(  liegenden  Vorarbeiten  zur  Ikonographie  Alexan- 
ders, und  es  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  durch 

|  sein  Buch  das  Erscheinen  einer  Lösung  dieser 
Aufgabe  beschleunigt  würde. 

Kom.  Friedrich  Hauser. 


Kurt  Sethe,  Hierogly phiache  Urkunden  der 
griechisch-römischen  Zeit.  II  Historisch- 
biographischo   Urkunden  aus  den  Zeiten 
der  Könige  Ptoleznäus  Philadelpbus  und 
Ptolemäus  EuergeteB  I.  Leipzig  1904,  Hinrichs. 
4.  fi  M.  —  Inschriften  des  mittleren  Reiches. 
I.  Teil.  III.  Heft.  Ägyptische  Inschriften  aus 
den  Königlichen  Museen  zu  Berlin.  Heraus- 
gegeben von  der  Generalverwaltung.    Leipzig  1904, 
Hinrichs.    4.    7  M.  50. 
Beide  Hefte  stellen  die  Fortsetzung  der  von 
mir  No.  21  und  30  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
Wochenschrift   augezeigten  Veröffentlichungen 
dar.    Sehr  zu  begrüßen  ist,  daß  Sethe  in  den 
Urkunden  der  griechisch-römischen  Zeit,  noch 
eheHezensent  dieses  gewüuscht,  im  zweiten  Bande 
die  fortlaufende  Numerierung  eingeführt  hat. 
Die  Sammluug  der  Urkunden  griechisch-römischer 
Zeit  ist  an  Bich  schon  ein  Verdienst,  und  sehr 
wünschenswert  wäre  es,  wenn  gerade  für  diese 
Urkunden  eine  billige  Übersetzung  besonders 
herausgegeben  würde.     Das   vorliegende  Heft 
enthält  außer  der  Pithonstele,  die  mit  kritischem 
Apparat  vorsehen  hier  wohl  in  abschließender 
Gestalt  erscheint,  einige  kürzere  und  längere 
Texte  der  Zeit  des  zweiten  Ptolemäers,  die  zum 
größten  Teile  dem  Tempel  von  Philä  entnommen 
sind.    Philä  ist  bekanntlich   dem  Untergange 
geweiht.    Die  Ausgabe  von  Benddite  ist  keines- 
wegs genügend  und  außerdem  nicht  abgeschlossen. 
Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe  für  den  wissen- 
schaftlichen Attache,  den  das  Deutsche  Keich 
in  Kairo  unterhält,  mit  Hilfe  von  Abklatschen, 
Photographien  und  Abschriften  eine  vollständige 
Ausgabe  der  Tempel  von  Philä  zu  machen,  so- 
lange es  noch  Zeit  ist,  und  die  Deutsche  Orient- 
gesellschaft würde  sich  ein  bleibendes  Verdienst 
erwerben,  wenn  sie  die  dafür  nötigen,  nicht  ein- 
l  mal  sehr  großen  Mittel  bereit  stellte.   Die  Er- 
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haltung  eines  dem  Untergang  geweihten  Denk- 
inales  ist  doch  schließlich  ein  ebenso  würdiges 
Objekt  für  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  als 
die  Ausgrabung  von  Gräbern,  die  ungestört  noch 
jahrelang  schlummern  könnten. 

Das  Hauptstttck  des  vorliegenden  Heftes  bildet 
eine  kritische  Ausgabe  des  Dekretes  von  Ka- 
nopus,  die  außerordentlich  not  tat  und  in  der 
bier  gegebenen  Weise  die  Wissenschaft  sehr 
fördern  wird.  Es  wäre  in  diesem  Falle  inter- 
essant fUr  den  der  Hieroglyphenschrift  nicht 
Kundigen,  die  Namen  auch  in  Umschrift  zu  haben. 
Es  ist  z.  B.  bemerkenswert,  daß  in  dem  Namen 
Philammon  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die 
für  den  Namen  Amon  gebräuchliche  Orthographie 
verwandt  ist,  sondern  Päylätnnä,  also  mit  deut- 
licher Andeutung  der  Vokale,  wofür  offenbar 
die  gewöhnliche  Schreibung  des  Gottesnamens 
nicht  zu  genügen  schien.  Daß  alle  Namen  ohne 
Flexion  oder  richtiger  in  der  Nominativform  er- 
scheinen, ist  auch  interessant. 

Das  zweite  Heft  bietet  eine  Anzahl  Texte 
des  mittleren  Reiches,  die  zum  größten  Teile 
unveröffentlicht  waren  oder  nur  in  schwer  zugäng- 
lichen Stellen  wie  Shaspe,  Egyptian  Inscriptions. 
Es  sind  zumeist  Grab-  und  Denksteine,  deren 
Hauptinteresse  in  den  auftretenden  Namen  liegt. 
Unter  diesen  möchte  ich  hervorheben  das  Auf- 
treten einer  Herrin  des  Hauses  T  in  No.  7282, 
also  einer  Namensverwandten  der  Mutter  Arne- 
nophis  IV.  auf  einem  Grabstein  des  mittleren 
Reiches.  Der  Name  ist  eben  gut  ägyptisch. 
Interessant  sind  die  Bruchstücke  von  Tempeln 
des  mittleren  Reiches  aus  Koptos  (S.  137)  und 
die  zum  Teil  neu  erworbenen,  die  wohl  aus  dem 
Fayum  stammen  (S.  138,  139);  ferner  die  Figur 
einer  Schlange  aus  Heliopolis  (?S.  14."»,  9016), 
die  beiden  Säulen  1629,  1630  (S.  161),  bei  denen 
das  eine  Mal  Upuawet,  der  alte  Gott  von  Abydos, 
das  andere  Mal  Ossiris,  der  jenen  allmählich  ver- 
drängt hat,  im  Gebet  angerufen  werden.  Be- 
sonders schwierig  war  die  Herausgabe  des  großen 
Denksteines  aus  der  Zeit  Sesostris  III.,  der  auch 
auf  die  geschäftlichen  Vorgänge  in  Nubion  in 
jenen  Zeiten  einiges  Licht  wirft. 

Die  Ausstattung  beider  Hefte  ist  gut  inner- 
halb der  nun  einmal  festgelegten  Veröffent- 
lichungsform; man  möchte  wünschen,  daß  vor 
allem  das  Britische  Museum  seine  inschriftlichen 
Schätze  bald  in  ähnlicher  Weise  zugänglich 
machte.  Der  Preis  des  zuerst  besprochenen 
Heftes  ist  mit  5  Mark  zweckmäßig  angesetzt. 
Warum  die  Inschriften  aus  den  Museen  7,60  Mark 


j  kosten  müssen,  ist  nicht  recht  einzusehen,  da 
das  Heft  sogar  dünner  ist  als  das  der  Urkunden. 
München.  Fr.  W.  v.  Bissing. 


W.  Wandt,  Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwickelungsgesetze  von 
Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster  Band.  Die 
Sprache.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Erster 
Teil.  Mit  40  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1904, 
W.  Engelmann.   667  8.   14  M.  geb.  19  M. 

Diese  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  ist  um 
40  Seiteu  gewachsen.  Davon  abgesehen,  hören 
wir,  daß  der  Verf.  weder  in  der  Gesamtauffassung 
noch  in  der  Anordnung  des  Stoffes  wesentliche 
Änderungen  für  gut  befunden  hat.  Doch  ist 
das  Kapitel  über  den  Lautwandel  geändert  und 
die  sprachgeschichtliche  Kritik  z.  B.  von  Sütterlin 
(über  dessen  Schrift  hier  berichtet  wurde)  benutzt 
In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Bandes  soll  die 
Darstellung  der  Wortformen  und  teilweise  die 
des  Satzes  modifiziert  werden.  Zu  meiner  Be- 
sprechung des  Buches  (s.  Wochenschr.  1902 
Sp.  83 ff.)  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  noch 
etwas  von  ihr  abzuziehen.  Nach  wie  vor  scheint 
mir  zweifelhaft, daß  die  Sprachwissenschaft  frucht- 
bare Anregungen  durch  das  Buch  erhalten  wird, 
noch  davon  abgesehen,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  „wissenschaftlichen"  Psychologie  in  den 
Prinzipienfragen  keineswegs  eine  trauliche  Ein- 
mütigkeit herrscht 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Hermes.   XL,  1. 

(1)  W.  Sternkopf;  Die  Blätterversetxung  im  4. 
Buche  der  Briefe  ad  Atticum.  In  Einzelheiten  berichti- 
gende Bestätigung  der  Mommsens  chon  Anordnung  nebst 
Beitragen  zur  TextesverbesBorung  und  und  zur  Chrono- 
logie der  Briefe  IV  14—19.  —  (50)  F.  Mttnzer,  Atticus 
alit  Geschichtschreiber.  Hauptsächlich  über  die  Art 
des  Liber  Annalis,  der  auch  Daten  der  Geschichte 
Athens  enthielt  —  (101)  W  Helbifir,  Die  Castores 
als  Schutzgötter  des  römischen  Equitatus.  Der  Kult 
der  Dioskuren  wurde  mit  der  Organisation  des 
Equitatus  spätestens  im  6.  Jahrh.  aus  Tusculum  Qber- 
nommen  und  lag  den  Tribuni  celerum  ob.  —  (116) 
I  ü.  v.  Wilamowitz  -  Moellendorff,  Lesefrüchte. 
XCII-CXV.  -  (154)  J.Waekerna«el,  Zu  Bakcbj- 
lides  3,142.  —  (156)  B.  Kell,  Chrysippeum.  —  (159) 
F.  Leo,  Versificirte  Erzählung  aof  einem  Ostrakon 
aus  Theben.   Bull,  de  corr.  hell.  XXVUI  S.  201. 
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Revue  do  Philologie.   XXVIH,  2-4. 

(81)  Delamarre,  Lea  contrat*  de  Pret  d'Amorgos. 
Note*  hiatoriqaea  et  critiques.  Interpretation  einer 
Reihe  von  Inichriften.  —  (103)  H.  de  la  Ville  de 
Mirmont,  La  Qigantomachie  d'Oride.  Ovid  hat  in 
einem  Epos  die  Qigantomachie  besungen  (cf  amor. 
II  1,11 — 17),  eine  jagendliche  Huldigung  auf  Augustua. 
den  er,  hellenistischem  Brauche  folgend,  mit  Zeus 
vergleicht,  wie  seine  barbarischen  Gegner  mit  den 
Giganten.  —  (122)  M.  I*.  Barle.  Soph.  Antig.  45sq. 
(123)  Ad  Cic.  Catonem  Maiorem.  —  (125)  L  Havet, 
Antonius,  technopaegn.  12,25.  —  (126)  F.  Gafflot, 
Etudes  latines  V.  La  coniunction  ut  dans  Te>.  B4c. 
378  et  Hör.  sat.  I  4,13.  VI.  Le  Prologue  de  l'Heau- 
tontim.  et  la  question  de  la  contamination.  —  (132) 
E  Harry,  L'omiasion  d'  eTvou  avec  {rouioc-  —  (136) 
L.  Havet,  Plantus.  Teitverbesaerungen  zu  As.  Bacch. 
Cas.  Citt. 

.  (169)L. Havet,  Plautus. Textbemerkungen zuEpid. 

—  (181)  P.  Tannery,  Notes  critiques  aur  lea  Metrica 
de  Heron.  Verbeaserungsvorschlage  aur  Ausgabe  von 
H.  SchOne.  —  (189)  H.  Omont,  Notice  aur  le  manu- 
acrit  grec  2832  de  la  Bibliotheque  nationale.  Ein 
Sammelband  von  ursprünglich  6  verschiedenen  Iis» 
des  14. — 16  Jahrb.,  enthaltend  Theokrits  Idyllen  mit 
Argumenten  und  Scholien  (außer  19.  24.  26—30),  je 
zwei  von  Moachos  und  von  Bion;  Theokrits  Syrinx; 
zwei  Epigramme  dea  Mannet  Holobolos;  zwei  alter- 
tümliche Bilder  mit  begleitenden  Versen ;  griechische 
Briefe  (außer  dem  anonymen  letzten  boi  Hercher);  zwei 
Schriften  des  Julian  (1.  Symposion,  2.  r.t-J.  faaOxliit); 
Xenophon  Kuvtivtatuv;  Paellus  über  die  cbaldai- 
achen  Orakel;  Sapphoe  Ode  an  Aphrodite;  zwei 
Bücher  Hieroglyphen  des  Horapollon ;  die  Orakel  des 
Zoroaater  mit  Kommentar  von  Plethon  und  von  Psellus. 

—  (198)  A,  Gr e ni er,  Phedre.  Zum  Text.  —  (202) 
B  H  .  La  course  aux  flambeanx  a  Didymes.  Eine 
didymeiacbe  Inschrift.  —  (203)  Gr.  Ramain,  Plante. 
Zum  Text  von  Amph.  Aa.  Aul.  Bacch.  Capt.  Men.  — 
(213)  I*.  Bayard,  Le  molle  atque  facetum  de  Virgile 
d'apres  Horace,  sat.  I  10,44—45.  —  (218)  L.  Havet. 
Terentius  Ph.  78.    Cicero,  orat.  153,  et  Enniua. 

(233)  P.  Tannery,  A  propos  dea  fragmenta 
Philololalques  aur  la  musique.  Unter  Ausschluß  der 
Echtheitsfrage  Erörterung  der  uiuaik  historischen  Be- 
deutung mit  Obersetzung  und  Kommentar.  —  (250) 
H.  de  la  ViUe  de  Mirraont,  Lo  declamateur  Alfius 
Flava«,  über  die  Bedeutung  und  Zeit  «einer  Wirk- 
samkeit. —  (255)  M  L.  Barle,  De  Xenophontis  Ana- 
basi.  Xen.  Anab.  II  4,4  cf.:  Isoer.  Paneg.  149.  — 
(256)  L.  Havet,  PlautuB.  Zum  Text  von  Men.  Merc. 
Mü.  Mo«t.  Pers.  Poen.  Pseud.  Rad.  Stich.  Trin.  — 
(274)  D.  Serrnys,  Metrologica.  Fragmenta  intfdiU 
de  Florentinua.  Aua  dem  cod.  507  dea  Klosters  Vato- 
pedi  (Berg  Athos)  Ilcp  1  uirpuv  xai  ?Ta^|x£Sv.  fx  tCv 
♦Xwpcvrfw,  mit  Erklärung.  -  (283)  J.  Oaudel,  Un 
Nouveau  manuscrit  de  l'Opus  Paschale  de  Sodulius. 

—  (292)  O.  Ramain   Plautus  Aul.  156. 


Melanies  daroh*ologie  et  d'hlstoire.  Boote 
franoaiae  de  Rom«.    Vol.  XXIV.  1904.  No.  2-3. 

(125)  J.  Zeiller,  Lea  derniera  resultats  de«  fouilles 
de  Salona.  Die  Itasilica  Urbana.  Auslegung  der  In- 
schrift Nova  post  vetera.    Zugunsten  der  Erbauung 

[  im  5.  Jahrb.  unter  Sympheru«  und  Vollendung  mit 
Hinzufügung  des  Marmorprlasters  unter  Hesycbius 
anstatt  einer  Deutung  der  Anlage  durch  den  Heiligen 
Domnius  im  1.  Jabrh.  -  (219)  P.  Hazard,  Etüde 

,  snr  la  latinite"  de  Pe"trarque.  Eingehende  vergleichende 

i  Untersuchung  des  Buche«  XXIV  der  Epistolae  fami- 
liarea.  —  (247)  B.  Albertinl,  LaClientele  desCIaudii. 
Wechselseitige  Beziehungen  zwischen  dieser  römischen 

i  Familie  und  ihren  Klienten  in  Kampanien,  Sizilien, 
Griechenland  und  Asien  während  der  Republik  und 
der  Kaiserzeit.  —  (321)  Oh.  Dubois,  Inscriptions 
de  Minturnes.  Widmung  an  Helios  Serapis  uud  der 
vielnamigen  Isib  durch  L.  Minucius  Natal is.  Inschriften 
einer  Aelia  Euergia  und  eines  Lepidius  Augustalis 
perpetuus. 


AHHNA.    XVI,  1—3. 

(3)  n.  2.  4>wTid8r);,  llipi  rlj«  fiia(xt|itTpriuivr,c 
Kai  rftt  SixaorutT,;  xU4»u8pa;  xaTa  tt|V  'ApiffTOT&ouc  *A5>r,- 
vaiuv  rcoMvcwv  (Fort«.).  —  (80)  M  llavTaCiC  'H 
xpdw>c  ! '  -■'j-:vti,  I.  Widerlegung  von  Spongels  Annahme 
von  Überresten  einer  rhetorischen  Schrift  des  Iso- 
krates.  —  (161)  A.  A.  KcpajxoKotJXio«,  'O  KtJpo«  xai 
«  'fpxdvuv  kc8(gy.  Die  so  genannte  Landschaft  in 
Lydien  hieß  nach  den  von  Kyrus  dort  angesiedelten 
Hyrkaniern.  —  (189)  H.  Awpc vx^aTo; ,  •Avduxifo.  Bei- 
mischungen aus  anderen  Sprachen  im  Neugriechischen. 
—  (225)  I.  lü-;r ;.  Ad  Vergili  Aeneidos  librum  I. 
(230)  Miacellanea  (Cicero,  Gelliua,  Caesar).  (231)  In 
thesaaro  linguae  latinae  addenda  aupplendaquo.  --  (223) 
N.  Bfr.Ct  Aatmxai  «kxyp«9«i  Naunlfeu  xai  Movcu.ßaj(a{ 
töv  xpovuv  ifiü  'EvcToxpanac.  —  (243)  II.  N.  Ilar.a- 
YtwpYioy,  'Evtoou  tniYpa^.  Zu  der  Jahreshefte  dos 
östorr.  Institutes  V  139  behandelten  Inschrift. 

(257)  E.  Me'vapBoj,  Dcpl  töv  ävouorwv  töv  KunpCuv. 
I  —  (295)  II.  2L*.,  'Axporrr,^.  -  (297)  Z.  A.  S»v&o'j- 
SiStj;.  'O  Kp»iTutöj  noXtTWjio;  Über  altkretischos  Lebeu 
nach  den  Ausgrabungen.  —  (433)  K.  2.  Kgvtg;,  Kpi- 
■nxa  xai  ypn^iMTVÄ.  —  (603)  Z.  Bdsijc,  Ad  Pseud- 
acroni«  scholia  Horatiana.  (623)  /.t-.i-it-.-i  ft»|wiTxd. 
(626)  'EiUYpa<put(i.  —  (628)  II.  IV  nai^c  wpvtou. 
Xwptw  vis  So-poxlio*  'HXtxpa;  8rfp5u»OK  (UOtf.).  - 
(631)  II.  *wttd8T,c,  Ayaiaxoti  xwpfou  cpu^vti«  xai  8wp- 
&»oic-    Zu  Lys.  Eratosth.  §  32. 


Llterarisohee  Zentralblatt.   No.  11. 

(385)  F.  Horn,  Piatonstudien.  N.  F.  (Wien).  'Zeigt 
dieselben  Vorzüge  wie  die  früheren  Studien".  Whhh. 
—  F.  Sommer,  Griechische  Lautstudien  (Straßburg». 
'Alles  in  allem  eine  Förderung  gewisser  Probleme 
der  griechischen  Lautlehre'.  H.  Hirt. 
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Deutsche  Literaturzeit ung.    No.  11. 

(645)  J.Burckhardt,  Geschichte  der  Renaissance 
in  Italien.  4.  A.  bearl».  von  H.  Holzin  gor  (Stuttgart). 
'In  Einzelheiten  berichtigt  und  geändert'.  J?.  Kautzsch. 
—  (648)  W.  Spiegelberg,  Agyptologischo  Rand- 
glossen «im  Alten  Testament  (Straßburg  i.  E.).  'Wenig 
sichere  und  nicht  viel  Neues  bietende  Tatsachen; 
immerhin  bleiben  viele  Bemerkungen  beachtenswert'. 
Pr.  W.  v.  Bissing.  —  (666)  K.  Pries,  Das  philo- 
sophische Gespräch  von  Hiob  bis  Piaton  (Tül»iugen). 
'So  sehr  man  den  weiten  Blick,  die  BeleBenheit  und 
Kombinatiousgabe  bewundert,  so  schmerzlich  vermißt 
man  die  kritische  Selbstzucht,  da  sie  von  einer 
blähenden  Phantasie  überwuchert  und  erstickt  wird'. 

H.  Grefsmann.  —  (659)  N.  V.  HoXtTr,«,  MtXtvai  r.tpt  toU 
fiiou  sial  rifc  Yi«&$!J»iC  «>ü  tUr(vtxot!  Xacu.  llapaSö-jti;  a'  —  ,i' 
(Athen).  'Monumentales  Werk'.  A.  Heisenberg.  —  (689) 
W.  Klein,  Geschichte  der  griechischen  Kunst.  I: 
Die  griechische  Kunst  bis  Myron  (Leipzig).  'Für  den 
Nichtfachmann  gänzlich  ungenießbar  und  langweilig, 
und -der  Fachmann  wird  das  Buch  uur  lesen,  um  zu 
wissen,  daß  er  es  nicht  braucht'.  A.  FurttcänijUr. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  1 1 . 

(281)  The  Homeric  Hymns.  Ed.  —  by  Th.  W. 
Allen  and  E.  E.  Sik es  (London).  Bericht  von  Ii.  Pcpp- 
müUcr.  —  (284)  K.  D  r  e  r  n  p  .  Untersuchungen  zur 
alteren  griechischen  Prosali tteratur  (Leipzig).  'Ver- 
schwindend kleiner  Ertrag'.  G.  Tlüele.  —  (289)  P. 
Cornelius  Tacitus  erkl.  von  K.  Nipperdoy- 
t).  Andresen.  10.  A.  (Berlin).  'Allseitig  verbessert'. 
E.  Wulff.  —  (294)  Selected  letters  of  the  younger 
Pliny.  Ed.  by  ET.  Her  rill  (London).  «Reichhaltige 
Auswahl;  der  Kommentar  bietet  alles  zur  Erklärung 
Wünschenswerte'.  Th.  Opitz  —  (296)  E  Borgor, 
Übungen  der  lateinischen  Sprache.  9.  A.  von  H.  J. 
M  fl  1 1  e  r  (Berlin).  Die  Beseitigung  der  Einzelsätze 
und  biswoilen  eine  andere  Fassung  der  stilistischen 
Hegeln  wünschende  Anzeige  von  II.  Ziemer.  -  (298) 

I.  v.  Rozwadowski,  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
(Heidelberg)  'Verdient  immerhin  Berücksichtigung'. 
299)  A.  Hemme,  Was  muß  der  Gebildcto  vom 
Griechischen  wissen?  2.  A.  (Leipzig).  'Hut  sich  sehr 
vorteilhaft  verändert'.  0.  Weise. 


Nene  Philologische  Rundschau.   No.  6. 

(106)  0.  Josephy,  Elektra  von  Sophocles.  Eine 
Nachdichtung  (Zürich).  'Vordient  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung'.  R.  Huntiker.  —  (109)  P.  Shorey,  Tho 
unity  of  Plato's  thought  (Chicago). 'Nicht  überzeugend'. 
Linde.  —  (HO)  R.  Pichon,  Lactance  (Paris).  'Für 
den  Philologen  namentlich  in  dem  zweiten  Hauptteil 
von  Interesse'.  G.  Gehring  —  (112)  J.  Hormann, 
De  epyllio  Alexandrino  (Königsee).  'Fleißige  und 
tüchtige  Arbeit'.  J.  Sitzler, 


Sermo  de  confusione  dlaboll. 

Unter  diesem  Titel  hat  sich  im  cod.  Vindob.  lat. 
1370  (rec.  .'1:124)  s.  IX  eine  Zusammenarbeitung  und 
Übersetzung  zweier  griechisoher  Predigten  (des  Euse- 
bius von  Aloxandria?  Migne,  Patrol.  Gr  LXXXVI  383 
und  LXII  721)  erhalten,  die  eine  dramatisch  bewegte, 
inhaltlich  sich  eng  mit  dem  sogen.  Evangelium  Nico- 
demi berührende  Erzählung  repräsentiert.  Wenn  ich 
einige  Bemerkungen  zu  dem  erstmals  von  Edward 
K.  Rand  in  der  amerikanischen  Zeitschrift  Modern 
Philology  11  (1904)  B.  261  ff  edierten  Texte  veröffent- 
liche, so  verfolge  ich  damit  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Aufmerksamkeit  der  Interessenten  auf  die  ver- 
dienstliche, aber  infolge  ihres  Erscheinungsortes  nicht 
leicht  zugängliche  Publikation  des  amerikanischen 
Gelehrten  zu  lenken.  —  8.  10  (fo).  108  der  Ha) 
•alio  autum  dum  esset  in  utero  matris  suao  rlausi  oculos 
eius":  'alio'  ist  Dutivus  (vgl.  ■/..  B.  Rönsch,  Itala 
und  Vulg.  S.  275),  nicht  Ablativus  absoluta*.  — 
S.  12  (fol.  111)  'et  tantum  oboedivit  mihi  adolescens 
ille  Omnibus'.  Doch  wohl  'in  omnibus';  vgl.  Vulg. 
Jos.  22,2  'mihi  quoqtio  in  omnibus  obodistis';  11  Kor. 
2,9  'an  in  omnibus  obodioutos  sitis'.  —  S.  12  (fol.  112) 
'exieai  reddidit  ei  omnia'  (seil.  Zacliaeus).  Lies  '<et> 
i'xieus'  nach  dem  griechischen  'xal  tScX^civ'.  —  S.  13 
(fol.  113v)  'dicit  ei  (diabolo)  Infernus:  quem  pronun- 
tiaverunt,  quare  non  sunt  mentiti'  (seil,  prophetae). 
Der  Lateiner  hat  seine  Vorlage  '■:»  -epi  ootl  iKtp 
jtpocfaov  o'k  iyt'iaavto'  in  Fragefonu  wiedergegeben 
und  vielleicht  geschrieben  'quae  in  <te>  (=  de  te?i 
pronuntiaverunt  (—  praeuuntiaverunt),  quare  non  sunt 
mentiti?'  —  S.  18  (fol.  119»)  erzählt  der  bekehrte 
Schricher,  daß  Christus  zu  ihm  gesagt  habe  'si  veta- 

l  vorit  to  iguis  arumphea  introire  in  paradysum,  .»stets de 
ci  huue  regalem  siguum  (seil,  crucis)  et  aperiet  tibi 
et  voniens  ego  statin)  ut  vidit  uio  iguis  arumphea  qui 
cnstodiebat  paradysum  clausit  ostia'.  Rand  faßt  'ignis' 
als  Geuetiv  und  führt  zur  Erklänmg  der  seltsamen 
Form  'arumphea'  den  Übergang  vom  althochdeutschen 
'bring'  zum  italienischen  'aringo'  an,  gewiß  eine  etwas 
weithergeholte  Analogie.  M.  E.  ist  boidemale  'ignita 
rumu'nea'  (s>XoYtvr(  ^ou/paia  LXX  Gen.  3,24;  'ignea  r.' 
Caaaian.  instit.  III  3,6  p.  37,1  P.)  herzustellen.  Über 
'qui'  =  'quae'  vgl.  z.  B.  P.  Geyer,  Kritische  und 
sprachliche   Erläuterungen    zu    Antonini  Piacentini 

I  Itinerarium,  Augsburg  1992,  S.  10.  —  S.  18  (fol. 
120T)  'unde  expectumus  cum  (Christum)  vonturum 
et  iudicaturum  vivos  et  mortoos  ot  omno  sao- 
culum  per  ignem'.  Die  Stolle  verdient  Beachtung 
wegen  ihres  Anklanges  an  die  Worte  dos  'Libera' 
in  der  römischen  Totenliturgie  (V.  Tbalbofer,  Hand- 
buch der  kathol.  Liturgik,  II,  Froiburg  i.  B.  1890 
S.  507 f.;  s.  auch  die  Benodiktion  des  siedenden 
Wassers  und  die  Beschwörung  dos  Salzes  bei  A.  Franz, 
Das  Rituale  von  St.  Florian,  Freiburg  i.  B.  1904, 
S.  124,7  und  133,34)  'dum  veneris  iudicaro  sacculum 
per  ignem'.  Vgl.  die  von  Germain  Morin,  Revue 
d'histoire  et  de  litt,  relig.  V  (1900)  p.  158.  aus  dem 
nämlichen  Gmndeangeführte Stelle  der  sogen,  tractatus 
Origenis  XII  p.  135.19L  ed.  Batitfol  und  Enagrius, 
Altercatio  Simonis  et  Theophili  p.  35,10  ed.  Bratkc 
•rum  venerit  Christus  lilius  dei  sacculum  iatum  igui 
cremaro'. 

München.  Carl  Wey  man. 


48.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner. 

Wir  beehren  uns  vorläufig  mitzuteilen,  daß  die 
48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
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Schulmänner  am  Dienstag,  3.  Oktober,  bis 
Freitag,  6.  Oktober,  1905  in  Hamburg  stattfinden 
wird, 

Vortrage  stehen  bis  jetzt  fest:  A.  für 
die  allgemeinen  Sitzungen  von  den  Herren  Prof. 
Dr.  Bethe,  Gießen;  Prof.  Dr.  Burdach,  Berlin; 
Prof.  Dr.  Conze,  Vorsitzender  der  Zentraldirektion 
des  Kaiaerl.  Deutschen  Arcbäol.  Instituts,  Berlin; 
Prof.  Dr.  Diols.  Berlin;  Prof.  Dr.  Geffcken, 
Hamburg;  Prof. Dr. Freih.  Hiller  von  Oaortringeu, 
Berlin;  Prof.  Dr.  Kehrbach,  Berlin;  Prof  Dr.  Lenz, 
Berlin;  Prof.  Dr.  Lichtwark,  Dir.  der  Kunsthalle 
in  Hamburg;  Prof.  Dr.  Metz,  Hamburg;  Prof.  Dr 
Oldenberg,  Kiel;  Prof.  Dr.  Fr.  Paulsen,  Berlin; 
Prof.  Dr.  Reinke,  Kiel.  Außerdem  werden  die 
beideu  Vorsitzenden  in  oiner  allgemeinen  Sitzung 
sprechen. 

B.  für  die  Sitzungen:  1.  der  Philologischen 
Sektion  (Obmänner:  Prof.  Dr.  Schulteß,  Direktor 
der  Gelehrtenschule  des  Johanneums  in  Hamburg; 
Prof.  Dr.  Sudhaus,  Kiel:  Prof.  Dr.  Geffcken. 
Wilhelm  -  Gymnasium  in  Hamburg)  haben  Vor- 
trage zugesagt  die  Herren  Prof.  Dr.  Brinkmann, 
Bonn;  Prof.  Dr.  Corßen, Berlin:  Prof. Dr.Dieterich. 
Heidelberg;  Prof.  Dr.  Skutsch,  Breslau;  Prof.  Dr. 
Thumb,  Marburg  (fTlr  den  Vortrag  werden  Sektion 
1  und  8  kombiniert). 

2.  der  Pädagogischen  Sektion  (Obmanner:  Dir. 
Prof.  Wegehaupt,  Wilhelm -Gytnn.  in  Hamburg; 
Dir.  Dr.  Schle**,  Altona):  Dir.  Dr.  Air,  Marburg; 
Prof.  Dr.  Bauingarten,  Kiel;  Prof.  Dr.  Gurlitt, 
Steglitz  bei  Berlin;  Prof.  Dr.  Münch,  Berlin;  Prof. 
Dr.  Weißenfels.  Berlin;  Prof.  Dr.  Wotke,  Wien. 

3.  der  Archäologischen  Sektion  (Obmänner: 
Prof.  Dr.  Klußraann,  Wilhelni-Gytnn.  in  Hamburg; 
Prof.  Dr.  Noack,  Kiel):  Prof.  Dr.  ron  Duhn,  Heidel- 
berg; Prof.  Dr.  Gräfe,  Jena;  Prof.  Dr.  Petersen, 
Berlin  (früher  1.  Sekretär  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  zu  Rom);  Prof.  Dr.  Pick, 
Dir.  des  Herzoglichen  Münzkabinetts  in  Gotha;  Prof. 
Dr,  Puchstein,  Freiburg;  Prof.  Dr.  Robert,  Holle; 
Dr.  Schräder,  2.  Sekretär  des  Kais.  Deutschen 
Archäol.  Instituts  zu  Athen. 

4.  der  Germanistischen  Sektion  (Obmänner: 
Prof.  Dr.  Dissel,  Hamburg;  Prof.  Dr.  Gering,  Kiel; 
Oberl.  Dr.  Rosenhageu,  Eilbeck -Hamburg):  Prof 
Dr.  Heusler,  Berlin;  Prof.  Dr.  Krumm,  Kiel;  Prof. 
Dr.  Meißner,  Göttingen;  Oberlehrer  Dr.  Mensing, 
Kiel;  Prof.  Dr.  Mogk,  Leipzig;  Privatdozent  Dr. 
Haran,  Halle;  Prof.  Dr.  Strauch.  Halle. 

6.  der  Historisch-epigraphischen  Sektion 
(Obmänner:  Dir.  Prof.  Dr.  Ohly,  Hamburg- Berge- 
dorf; Oberl.  Dr.  Ziebarth.  Hamburg):  Prof.  Dr. 
Daenell,  Kiel;  Prof.  Dr.  Hitzigrath,  Hamburg; 
Prof.  Dr.  Lehmann,  Berlin;  Prof.  Dr.  Ed.  Me-yor, 
Berlin;  Prof.  Dr.  Soltan,  Zabern  i.  E.;  Oberl.'  Dr. 
Ziobarth,  Hambarg. 

6.  der  Romanisti  schon  Sektion  (Obmänner:  Dir. 
Prof.  Dr.  Tendering,  Hamburg;  Prof.  Dr.  Körting, 
Kiel):  Dir.  Prof.  Dr.  Zschech,  Hamburg. 

7.  der  Englischen  Sektion  (Obmänner:  Prof.  Dr. 
Wendt,  Hamburg;  Prof.  Dr.  Holthausen,  Kiel): 
Prof.  Dr.  Bülbring,  Bonn;  Prof.  Dr.  Holthausen, 
Kiel;  Prof.  Dr.  JeBpersen,  Kopenhagen. 

8.  der  Indogermanischen  Sektion  (Obmänner: 
Prof.  Dr.  Fritsch.  Hamburg;  Prof.  Dr.  Wacker- 
nagel, Göttingen):  Prof.  Dr.  Kretschmer,  Wien; 
Prof.  Dr.  Solnisen,  Bonn  (filr  den  Vortrag  werden 
Sektion  8  und  1  kombiniert);  Prof.  Dr.  Streitberg, 
Münster. 

9.  der  Mathematisch  -  naturwissenschaft- 
lichen Sektion  (Obmänner:  Dir.  Prof  Dr.  Thaer, 
Hamburg;  Prof.  Dr.  Fr.  Ahlborn,  Hamburg):  Oberl. 


Dr.  Bohnert,  Hamburg;  Prof.  E.  Grimseh  I,  Ham- 
burg; Prof.  Dr.  Schubert,  Hamburg. 

10.  der  Orientalischen  Sektion,  verbunden  mit 
der  Sitzung  der  Deutschen  Morgenl&ndischen 
Gesellschaft  (Obmänner:  Sonior  D.  Behrmann, 
Hamburg;  Prof.  Dr.  Hultzsch,  Univ.  Halle). 

Außerdem  ist  die  Bildung  einer  Sektion  für  Palüo- 
!  graphie  und  Handschriftenkunde  in  Aussicht 
!  genommen;  Obmann  Prof.  Dr.  Münzel,  Direktor  der 
Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

Anmeldungen  zu  Vorträgen  filr  die  Sektiouen 
6,  7,  9  wolle  man  bis  zum  1.  Juni  an  die  betreffenden 
hamburgischen  Obmänner  einsenden ;  bis  dahin  wollen 
auch  die  in  dem  obigen  Verzeichnis  bereits  aufge- 
führten Herren  Redner,  soweit  sie  das  Thema  ihres 
Vortrages  bei  der  Anmeldung  noch  nicht  genannt 
oder  noch  unbestimmt  gelassen  haben,  dessen  ge- 
nauen Wortlaut  hierher  mitteilen. 

Indem  wir  diese  vorläufige  Anzeige  schon  als  eine 
erste  Einladung  zur  48.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Hamburg  betrachten,  fugen 
wir  noch  schließlich  hinzu,  daß  eine  zweite  Einladung 
Ende  Juni  d.  J.  nachfolgen  wird.  Diese  wird  ent- 
i  halten : 

1.  Die  Namen  der  Redner  mit  dem  Thema  ihres 
Vortrages 

2.  Das  Programm  der  festlichen  Veranstaltungen. 
Hamburg  und  Kiel,  im  Febr.  1905. 

Die  Vorsitzenden. 
Schulrat  Dr.  Bifltt.    Professor  Dr.  Wendland. 


A.  Ludwich,  De  cyclo  homerico  dissertatio.  Königs- 
berg. 

Th.  Nägeli,  Der  Wortschatz  des  Apostels  Paulus. 
Göttingen,  Vandenhoeek  &  Ruprecht.    2  M  80. 

Anecdota  Oxoniensia.  Ulassical  series.  Part  X. 
A.  C.  Clark.  The  vetus  Cluniacensis  of  Poggio  being 
I  a  coutribution  to  the  teztual  criticisme  of  Cicero  pro 
i  Sex.  Roscio,  pro  Cluentio,  pro  Muren»,  pro  Caelio, 
and  pro  Milone.    Oxford,  Clarendon  Press. 

M.  v.  Wetmore,  The  place  and  scope  of  a  Vergil 
;  lexicon.    With  speeimen  articles  New-Haven. 

G.  Cardinali,  Creta  e  le  grandi  potenze  ellenistiche 
sino  alla  guorra  di  Litto.  Feltre. 

G.  Cousin,  Kyros  le  Jeune  cn  Asie  minenre.  Paris, 
Berger-Levrault  &  Co. 

Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale.  Anno  I. 
fasc.  I.  Catania. 

R.  Garbe,  Die  Bhagavadgltä  aus  dem  Sanscrit 
übersetzt.    Leipzig,  Haessel.   4  M. 

Congres  international.  Session  d'Athenes.  1906. 
Bulletin  No.  1.  Athen. 

W.  Raabe,  Alte  Nester.   Erläutert  von  P.  Gerbor. 

—  C  F.  Meyer,  Der  Heilige.    Erl.  von  K.  Credner. 

—  P.  Heyse,  Kolberg.  Erl.  von  H.  Gloöl.  —  Fr. 
I  Grillparzer,  Libussa.  Erl.  von  R.  L.  Meyer,  Leipzig. 
I  Teubner. 
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Grössere  Verlagswerke  von  0.  R.  Reisland  in  Leipzig. 

Analecta  hymnica  medii  aevi.  Hrsg.  von  c.  mime  und  g.  m.  Dreves,  s.  j.  i-xlvi. 

XLVII  im  Salle. 

Döring,  Dr.  A.,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Gemeinverständlich 

Quellen.    1903.    2  BRnde.    42  u.  37  Bogen  gr.  8".    Zusammen  M.  80.-,  geb.  M.  28.40. 

Hoffding,  Prof.  Dr.  Harald,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.    Eiue  Darstellung  der 

Geschichte  der  Philosophie  tob  dem  Ende  der  Renaissance  bis  zu  unseren  Tagen.  1895,96.  2  Bände. 
38  u  42 »A  Bogen  gr.  8».    M.  20.-,  gob.  M.  22  

Holm,  A.,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergange  der 

Selbständigkeit  de»  griechischen  Volkes.   1886, 1894.    Er,t„  Baad:  («eichte  Griechenland.  bu  mm  A„-.n(r, 


dee  6-  Jahrb.  v"  Chr.  XII  &16  8.  M.  10  .  -  Zweit«!  Bind  tleechicnle  Griechenland»  Im  5.  Jahrb.  v  Chr.  VIII.  608  8.  M.  ft  . 
—  Dritter  Band  iieechlrhte  <irt,  rbrnlend»  Im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  bla  iura  Tod«  Alexanders  d.  Qr.  VIII.  (20  8.  M.  10—.  —  Vierter 
Band:  Die  griechinrh  make<lMiil«i  he  Z>ll.  die  Zeil  der  Ki'inlgr  und  ilur  Itilnde,  vom  Tode  Aleiander«  hie  tnr  Elnrerlelbung  der  letzten 
makedoniechen  Mooareble  In  dae  rV.mbube  KHch     XVI.  782  8.    M  Ii.    .    AJI«  4  Hände  M  47.  -,  geb.  In  Halbfr.  M  11  80 

W.  D.  J.  Kochs  Synopsis  der  Deutschen  und  Schweizer  Flora.   3.  Auii.  in  Verbindung 

mit  namhaften  Botanikern  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  E.  Halller,  fortgesetzt  tou  R.  Wohlfahrt. 
Lieferung  1—16  ä  M.  4.—.    M.  64.—.    (Scblußheft  im  Druck.) 

Larfeld,  W.,  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.    •>  Band:  nie  atuachen  Inschriften. 

L  Hälfte.  Mit  einer  Tafel  1898.  392  S.  Lex.-8°.  M.  20.-.  -  2.  Hälfte.  Mit  einer  lithographischen  Tafel 
und  vielen  lithograph.  Eindrucken.  1902.  XIV  u  565  S.  Lex.-8».  M.  36.—.  2.  Band  vollständig  M.  56.-. 

Band  I  Iii  In  Vorljereltung. 

Lehmann,  Dr.  Alfred,  Die  körperlichen  Äusserungen  psychischer  Zustande,   übersetzt  von 

F.  Bend  ixen.  1.  Teil:  Plethysmographische  l'ulersuchungen.  1899  XIV  u.  218  S.  Lex.-S».  Nebst 
einem  Atlas  von  68  in  Zink  grauten  Tafeln  M.  20.-.  -  2  Teil:  Die  physischen  Äquivalente  der 
Bewnsstseinserseheinniicen.  21  Rg.  Lex.-8°.  Mit  30  in  Zink  geatzten  Talein.  1901.  M  16.—.  Der 
3.  Teil  (Schiuli)  ist  im  Druck. 

Lessing,  Carolus,  Scriptorum  historiae  Augustae  Lexicon.    1901/3.  Heft  1-7.  a6Bg.  ux.-8°. 

ii  M.  3.60.    Heft  8  erecheint  In  Kurze     Dae  ganze  Werk  wird  In  U  Heften  voUelandlg  erscheinen 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement-Wörterbuch.   Berichtigungen  und  Ergänzungen  u 

Raynouards  Lexique  Roman.  Erster  Band.  A. — C  1894.  28  7,  Bogen  gr.  8  *.  M.  14.— .  Zweiter  Band. 
D.  — Engres.  33  Bogen    M.  16.  — .    Dritter  Band.   Kugreseza — K  39 Bogen.  M  20.—.    Vierter  Band. 

da—  LuZOr.     28 */,  Bogen.     M.  14.— .  —    Von  Band  V  erechlen  Heft  1  (da*  1     l!    •       .  v)  t. ■:,  \\  .  u Forte,  Im  Drnek- 

Meyer-Lubke,  W.,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.    Erster  Band.  Lautlehre.  1890. 

M.  16.—,  gob.  M.  18.-.  Zweiter  Band.  Formenlehre.  1893—1894.  M.  1».— ,  geb  M.  21.—. 
Dritter  Band.  Romanische  Syntax.  1899.  M.  24.-,  geb.  M.  26.—.  Viertor  Band.  Register.  1902. 
M.  10.-,  geb.  M.  11.60.    Das  vollständige  Werk  mit  Register  M.  69  ,  geb.  M.  76.60. 

Neue,  Fr.,   Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.    Dritt«,  sehr  vermehrte  Auflage  von 

f.  Wagener.    I.  Band.    Das  Substantivum.    1901.    M.  32.—,  geb.  M.  34.40.    II.  Band.  Die  Adjektiva, 

Numoralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen.    1892.  M.  32. — ,  geb. 

M.  34.40.    III.  Band.  Das  Verbura.   1897.  M  21.- ,  geb.  M.  23.-.    IV.  Band.  Register.  1904.  M.  16.-, 

gob.  M.  18         Alle  4  Bande  gr.  8»  M.  101.-,  geb.  M.  109.80. 

Pausaniae  Graeciae  Descriptio.  Edidit,  graeca  omendavit,  apparatum  criticuni  adiecit  Herniatinus 
Hitzig.  Commentarium  germanico  scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  numismaticis  addideruut 
Her  man  im  s  Hitzig  et  Hugo  Rlnenilicr.  Volnmlnl«  prtat  pars  prior  Uber  I.  attloa  Cum  XI  tabulle  UipugT.  et  nunüe- 
matlrt.  IBM,  XXIV  u  «UM.  Lex. -s».  M.  IB.  ,  g*b.  m  jo  .  Voltualnle  prlml  pars  potterlor.  Uber  II.  Certnthlaea 
Uber  III.  Lecontce  Cum  VI  tabulle  topogr.  et  nutnlratalieU.  isi*9.  XVI  u  496  8  M.  22  ,  geb.  M.  24  .  Volamlnle  etcandl 
pars  prior.    Llber  IV  Mrs*rolnra     Liber  V.   Elleca  I     Cum  V  tabulle  topogr.,  arehaeolog.  et  numlamatlcla.    1901.    XIV  u  449  8. 

M.  ao 


geh  M  22  VolomlLle  secoodl  pars  posterior     Uber  VI.  Elise»  H     Llber  VII.  Achaioa     Cum  I  tabnla 

1904.    3W  8.  L«x. -8".    M  1S  -.  geb.  M.  19— .     (Forteetxung  in  Vorbereitung) 

Schmidt,  Dr.  A..  Atlas  der  Diatomaceenkunde.    Erscheint  in  Hefton.  enthaltend  4  photographische 

Tafeln  und  Textblätter.  Bis  jetzt  sind  63  Hefte  ausgegeben  (die  ersten  20  bereits  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage).  Preis  M.  378.—.  (Fortsetzung  im  Druck.)  Dazu  Verzeichnis  der  in  A.  Schmidt 's  Atlas 
der  Diatomaceenkunde  Tafel  1—240  (Serie  I— V)  abgebildeten  und  benannten  Formen.  Herausgegeben 
von  Dr.  Frledr.  Frlcke.   M.  10.-. 

Sehling,  Prof.  Emil,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts. 

I.  Band  enthaltend:  I.  Abteilung.    Sachsen  nnd  Thüringen  nebst  angrenzenden  Gebieten.   I.  Hälfte 
Die  Ordnungen  Luther*.   Die  Eruestlnischen  und  Albertinlschen  Gebiete.   97  Bogen.  4*.   M.  36.—. 
eleg.  geb.  M.  40.  —  .    11.  Band  enthaltend:  I.  Abteilung,  II.  Hälfte.    77  Bogen.    M.  30.—,  geb.  M.  34.—. 
Die  weiteren  Bäude  sind  in  Vorbereitung. 

Zeller,  Dr.  Eduard,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 

dargestellt.  3  Teile  in  6  Bänden  und  Register,  gr.  8".  M.  101.—.  Gebunden  in  6  Halbfranzbände. 
(Register  ungebunden)  M  116.-.  —  Dei  Schlußband,  III  2,  liegt  jetzt  in  ueuor.  4.  Auflage  vor. 

von  O.  K  Haieland  In  l-etpiig 
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Georg! ur  Walter,  De  Lyoophrone,  Homert 
imitatore.  Basel  1903,  zum  Basler  Berichthaus 
A.-G.   76  8.  8. 

Die  mir  vorliegende  Basler  Doktordissertation 
ist  Erich  Bethe  gewidmet,  nnter  dessen  Ein- 
fluß also  wohl  auch  entstanden.  Sie  ist  in 
korrektem  Latein  nnd  guter  Methode  geschrieben 
und  macht  Basel,  ihrem  Ausgangspunkt,  alle 
Die  früheren  Arbeiten  sind  sorgfältig 
„Cum  autem  Holzinger  et  Ciaceri  no- 
vissimi  Alezandrae  commentatores  ••  in  eo  omnem 
operam  posuerint,  ne  dtcam  in  eo  acquieverint, 
nt  inquirerent,  quis  quamque  fabulam  a  Lyco- 
phrone  prolatam   primus  commemorasset  ante 

')  Lykophrons  Alexandra,  griechisch  und  deutsch 
mit  er  kl.  Anm.  von  C.  v.  Holzinger.  Leipzig  1895. 
Emannele  Ciaceri,  La  Alessandra  di  Licofrone.  Testo, 
tradozione  et  commento.    Catania  1901. 


illum,  nobis  nimirum  ea  potius  prima  Bummaque 
cura  esse  debet  enucleare,  ex  quibusnam  ipsis 
anctoribus  Lycophro  sua  transtulerit".  Nächst 
P.  Ouenther,  De  ea  quae  inter  Timaeum  et 
Lycophronem  intercedit  ratione,  Leipzig  1889, 
wird  auf  Geffcken,  Tim.  Geogr.  d.  West.  1892 
eingegangen,  „qui  non  frustra  (laborem)  susce- 
perunt*.  Andere  Arbeiten  haben  Walter  nur 
wenig  geboten.  „Unus  exstat  et  solus  fere  Ho- 
merus,  cuius  vestigia  crebro  in  Alexandra  depre- 
hendi  iara  veteres  scholiastae  notaverunt  Praeter- 
quam  enim  quod  per  totum  carmen  M£ic  Hoine- 
rica  conspicaa  est  et  quod  multis  passtm  locis 
fabulae  Homericae  occurrunt,  v.  249—366  Cas- 
sandra  ea  ante  Troiam  facta  proelia  praedicit, 
quae  in  Iliade  enarrantur,  Odysseae  autem  argu- 
mentum v.  648  —792  perlustrat  .  .  .  Meura  duxi, 
antequam  maiora  peterentur,  rationem  investigare, 
quae  inter  Lycophronem  intercedat  et  Homerum". 
W.  beabsichtigt,  zuvörderst  zu  zeigen  „et  in  fa- 
|  bulis  lliacis  et  in  ülixeis  principalem  Lycopbronis 
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auctorem  esse  Homerum,  cetera  autem  omnia, 
quae  ab  illo  abhorreant,  ita  esse  inBerta,  ut  facile 
separentur  a  fundatnento  Homerico«.  Von  Hol- 
zinger und  Ciaceri  weicht  W.  insofern  ab,  daß 
er  glaubt  und  nachzuweisen  sucht  „  Alexandrinum 
etiam  in  singulis  et  parvulis  rebus  sequi  Homerum, 
ut  in  manibus  eum  tenuisse  necessario  censendum 
Sit,  nisi  quis  adeo  eum  memoria  complexum  esse 
putet  carmen  epicum,  ut  vel  varias  lectiones, 
locos  de  quibus  inter  grammaticos  disputabatur 
omnes  omni  tempore  mente  praesto  haberet". 

Die  Untersuchung  beginnt  Caput  I  mit  „De 
Lycophrone,  Odysseae  imitatore"  ( —  p.  47). 
Diesem  Abschnitt  folgt  „De  Lycophrone  Iliadis 
imitatore"  (—  p.  66)  und  im  3.  Kapitel  eine 
Untersuchung:  „Quid  commodi  capere  possimus 
ex  cognita  Lycophronis  iraitandi  ratione  ad  fontes 
Alexandreae  detegendos  et  restituendos". 

Hier  erhält  auch  E.  Bethe  den  Dank  des 
Verfassers.  „Inter  omnia  enim  quae  cognita  ha- 
bemus  scripta  primus  est  Lycophro,  qui  totius 
cycli  quem  dicunt  Troiani  fahnlas  uno  tenore  cum 
quadam  ubertate  percurrit.  Cypriorum  argu- 
mentum tractat  v.  86—248  (et  307—313),  Iliadis 
v.  249-306,  (Parvae  Iliadis  et)  Ilii  Persidi«  v. 
314—364,  Nostorum  indo  a  v.  365,  inter  quos 
Odysaeae  et  Telegoniae  v.  648—814.  Uiadem 
et  Odysseam  propria  fuisse  Lycophronis  exempla 
demonstratum  est.  Neglexit  lyricna  tragicos 
poetas  qui  post  Homerum  eadem  tractaverant. 
Quid  igitur  probabilius,  qunm  etiam  reliqua  illa 
omnia  eum  inde  hausisse,  ubi  priiuum  litteris 
mandata  exstiterint"  .  .  . 

W.  schließt  mit  der  Beurteilung  einer  Stelle 
i  244—258,  welche  Lykophron  zu  779—785  ver- 
wertet hat.  Ein  Index  locorum  Homeri  quorum 
ad  lectionem  vel  interpretationem  ex  Lycophrone 
quid  redundet  beendet  die  Dissertation.  Es  sind 
21  Stellen  aus  der  Ibas  und  28  aus  der  Odyssee 
behandelt,  also  eine  große  Zahl. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 

Origenea*  Werke.  VierterBand:  Der  Johannes- 
kommentar. Hrsg.  im  Auftrage  der  Kirchen- 
väterkommission der  Kgl.  preuß.  Akademie  der 
Wissenschaften  von  Erwin  Preuaohen.  Leipzig 
1903,  Hinrichs.  CVUI,  668  S.  gr.  8.  24  M.  50. 
geb.  27  M. 

(Schluß  aus  No.  15.) 
Kann  manPreuschen  aber  in  derBegründung 
der  Abweichung  der  Bibelzitato  bei  ürigenes  nicht 
zustimmen,  so  hat  er  in  der  Edition  der  Zitate 
ineist  richtig  gehandelt,  wenn  er  nur  bei  augen- 


scheinlichen Korruptelen  die  Lesart  des  cod. 
Monac.  verließ,  wahrend  er  verdächtige  Worte 
meist  nur  durch  ein  Kreuz  kennzeichnete.  Wie 
Pr.  aber  mit  Recht  trotz  aller  Pietät  gegen  die  Uber- 
lieferung z.  B.  an  den  Bibelstellen  Johanneskomm. 
13,5;  87,11;  194,3  die  richtige  Lesart  gleich  in 
den  Text  gesetzt  hat,  so  hätte  er  es  auch  tun  sollen 

i  21,24;  153,10  I  Kor.  10,4  to  <auro>  kv«o|mi  ver- 
langt der  Sinn,  Tund  alle  Origenesstellen ;  162,12; 
164,8;  170,5;  171,14  (s.  179,13.  23);  302,4 
(jtKTTtiiovrac  gegen  alle  wörtlichen  und  nichtwört- 
lichen Origenesstellen,  s.  Stellenregister  zu  Joh. 
8,31  f.);  306,8;  308,23;  309,14  (vgl.  T;  306,1.  7); 
412,5;  445,11;  458,13;  461,32;  469,24. 

Es  folgt  nun  als  Material  für  eine  Unter- 
suchung eiue  größere  Zahl  von  Stellen  neu- 
testamentlicher  voneinander  abweichender 
Origeneszitate  aus  dem  Johanneskomm.,  der  Kürze 
wegen  meist  ohne  weitere  Bemerkungen:  10,15 
und  26,6  (Joh.  4,25).  —  10,28  und  223,32 
(Joh.  1,45).  —  13,33  und  98,5  (I  Kor.  2,4;  vgl. 
Winter  I  44,10).  —  82,28;  (83,2  V);  83,9.  13.  27; 
244,27:  oxotia  iv  aurtjioöx  Iart  oö<5eu.ta  (I.  Joh.  1,5), 
dagegen  82,33;  (83,2  M);  83,4;  246,1:  axotfa  afa 
foriv  iv  outi;  ouäcu.(a,  Or.  hat  eben  beide  Les- 
arten angewendet;  S.  XLI  sind  unter  83,2  Pr.  2 
Versehen  untergelaufen.  —  123,3  ff.  und  285,21  ff. 
(Matth.  13,55ff).  —  139,28  (V  om.  ifüi);  140,27; 
145,34;  148,6  (M  und  V  om.  *7«i)  Joh.  1,27: 
(ou)  oox  «iu.1  tjut  a£toc,  tva  Xtiou»  .  .  .,  dagegen 
Cat.  XVIII  S.  498,11  o5  oux  «Jjit  ÄEwc  Waat  .  .  . 
(vielleicht  verdorben);  hätte  V  systematisch  nach 
einem  Bibeltext  korrigiert,  dann  hätte  er  l\ü> 
wohl  auch  an  den  übrigen  Stellen  weggelassen 
(s.  S.  XLI).  Dasselbe  gilt  auch  von  den  beiden 
folgenden   Stellen  I  Kor.  5,7    und  Joh.  1,29. 

|  I  Kor.  5,7:  185,10f.;  186,6.  23  to  uo»*« 
iroOr)  Xpioröc;  185,11  V  nach  tji&üv  önep  r^i.Lv  mit 
Bibelhss.  Interessant  ist,  daß  Or.  die  wich- 
tige Stelle  Joh.  1,29  verschieden  zitiert:  t£t 
(Lesart  von  T;  27,21;  42,2;  94,20.  33;  158,10; 
167,12;  168,18.  —  i«ou  7,6.  33.  —  o5t<5c  i<mv 
161,31;  187,18;  412,22)  6  au-vo«  tou  8tou,  6  a^v 
xfjv  afiapTtav  tou  x<5<rfiou.  —  Joh.  1,33  out6«  iartv 
6  ßajrrt'Cwv  lv  ftvfupari  irflto  xai  rupt  42,22;  67,11; 
86,27,  dagegen  94,30  (Joh.  l,32ff>;  524,8  (Job. 

i  1,32 f.;  hier  auch  ix«tvoc  st.  oütoc)  nur  iv  Ttveti- 
jxaxt  afit?.  —  Joh.  20,17:  164,26.  30;  303,18: 
377,34;  476,22.  —  154,30  und  188,3  (Joh.  6,61). 
—  14,1  und  188,28  (Luk.  24,32).  —  194,8  und 
205,18  (Joh.  12,13).  -  193,36  und  200,18  (Luk. 
19.40).  —  213,12ff.  und  407,14 ff.  (Mark.  14,60f.). 

I  —  298,3  i  vielleicht  xal  ovtext  infolge  Homoio- 
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teleutons  ausgefallen)  nnd  299,23.  25 f.;  300,10 
(Joh.  7,28).  —  298,10  und  299,32;  317,34  (Joh. 
8,13).  —  Joh.  8,40:  299,17;  311,25;  423,13; 
470,14  u.  a.  (s.  Tischendorf  I  843),  dagegen  412,33 
(om.  6|mv).  —  Joh.  8,14  :  300,1.  11  und  318,1. 

—  Joh.  8,16:  300,4  und  318,4.  —  Joh.  8,30: 
310,19  und  311,9  (T;  s.  310,21).  —  Köm.  10,8: 
312,9  und  48,3;  72,26  und  Or.  III  153,21  (Klost .). 

—  Joh.  10,18:  162,11;  316,7.  16  und  546,16.  — 
Luk.  7,28:  131,1  und  331,23.  —  I  Joh.  3,8: 
343,13.  21;  344,12  ;  345,13  und  339,27;  365,25; 

354.5  (nicht  wörtlich).  —  Matth.  5,44 f.:  510,16 
(Cat.)  dfatirctTS  (T)  gegen  «ryajnfa-m  aller  Origenes- 
stellen:  344,4  (2.  7,  nicht  wörtlich,  «lanScrt); 
349,7.  26;  370,32.  Ferner  510,17  tva  gegen  oW 
von  T  und  allen  ürigenesstellen:  344,6;  349,9. 13. 
15.  24.  32;  350,5  ;  371,1.  Endlich  349,8.  10.  16. 
25.  32;  371,1  (Matth.  5,45)  toü  itaTpo«  uji&v  toü 
e>  oupavotc,  dagegen  344,6  ;  350,5  ;  510,17  ...  toü 
£v  toIc  oupavoi«  (T  hat  beides).  —  Matth.  5,28: 
349,33  und  356,14  (s.  kr.  App.).  -  Matth.  22,32: 
110,11;  342,17  und  360,29.  —  Joh.  14,30:  368,33 
und  376,19.  —  I  Kor.  12,9:  282,9  und  302,8; 
369,26:  493,27.  —  Eph.  2,3:  359,35  und  370,31. 

—  Joh.  8,51:  382,25  tynm,  sonst  immer  fte«.- 
p>5<ru  (T):  380,26  ;  381,24.  33;  382,8:  383,7.  25; 
386,4.  6.  8;  387,2;  außerdem  fhuupciv,  aber  nicht 
wörtlich:  381,27;  382,12.  14.  20.  22. 32;  385,21.  31; 
386,12;  387,20.  —  I  Kor.  15,26:  431,6  xaTap-piftrj- 
srrai  gegen  xaxap7tiTat  von  T  und  allen  ürigenes- 
stellen: 20,14;  323,18;  381,2;  430,5.  —  Köm.  5,17:  j 
381,12f.  19 f.  und  384,34f.  —  II  Kor.  13,3: 
115,15;  180,2  tl  (T),  dagegen  397,25  tj;  e»  ist 
wohl  tl  dafür  zu  setzen,  s.  399,30.  —  Matth. 
22,13  :  399,2  (T)  und  399,11.  —  Joh.  11,54: 

417.24  (om.  iialftev)  und  418,31;  420,10;  421,12. 

—  Joh.  18,3:  310,5f.  und  419,13f.  -  Joh.  11,56: 

421.25  und  423,15  (T).  —  Joh.  13,4:  426,6  (T) 
und  431,19.  —  Joh.  13,3:  426,3  (äc&wxtv),  da- 
gegen JöWv  429,11.  20.  23.  28  ;  430,6.  17;  431,7. 

—  Joh.  13,14:  426,28  und  444,28  ;  445,12.  28. 

—  Joh.  13,10:  433,8  f.  6  XtXoouivo«  oix  l/ct  /pu'av 
tl  |*t)  toik  k6&o.(  vtyaoftat,  dagegen  435,33;  436,1. 
4.  6;  440,13.  16  om.  mit  T  tl  fifj  tou«  iro'o'a»,  das 
vielleicht  spätere  Zutat  der  Überschrift  S.  433 
ist;  vgl.  auch  die  Abweichungen  in  den  Über- 
schriften S.  426  und  441  und  vor  allem  die 
nachträgliche  (s.  kr.  App.),  aicher  nicht  von  Or. 
summende  Überschrift  S.  170.  —  Matth.  25,29:  ! 

436.6  und  441,7.  —  Joh.  13,18:  446,5  o  tpuifwv  I 
.  .  .  .;  448,2  und  450,9  6  Tpuryiov  u-oo  .  .  .  .;  449,13 

6  Tpw7<uv  U4t'  ipvoü  tov  iprov.  —  Joh.  13,26:  460,21  I 
und  464,6  (T)  und  465,6.  -  Matth.  27,4:  458,14  | 


und  458,30;  469,15.  —  I.  Kor.  10,12:  387,13  (T) 
und  460,2.  —  Matth.  26,39:  263,29  und  466,12. 

—  Joh.  13,33:  476,2  und  479,4.  14  und  479,27: 
480,17.  —  Matth.  16,17:  474,18  (i)  paßt  nicht, 
eher  noch  *j)  und  490,3;  565,21  (T).  -  Die  Zahl 
dieser  voneinander  abweichenden  neutestament- 
lichen  Zitate  aus  dem  Johanneskomm,  ließe  sich 
noch  bedeutend  vermehren. 

An  folgenden  neutestamentlichen  Bibelstelleu 
bin  ich  für  Änderung  der  Uberlieferung:  141,15 
Luk.  3,16  mit  T  Ipyexai  ii  <6>  ir/oporcpäc  \uw, 
weil  in  diesem  Abschnitt  die  Antwort  des  Johannes 
auf  die  Frage  der  zu  ihm  in  die  Wüste  ge- 
kommenen Pharisäer  nach  den  4  Evangelien  ganz 
wörtlich  nebeneinander  gestellt  wird.  —  193,30 
Luk.  19,37  ini'IovTOC  8t  auroü  .  .  .  Tjpfcaxo  airavräv 
(M,  Pr.;  flbxavräv  paßt  nicht:  lies  mit  T  Siwv  to) 
JtXrjöoc  tüv  jxaftrjTtüv  yai'povrtc  xal  alvoüvwc  .  .  .  .  — 
304,35  Joh.  8,19  outi  i\xk  o?8aTe  oute  tov  itaTtpa  (xou 
ouSaTt;  das  zweite  oioxn  streiche  ich  als  Kandglosse 
mit  T  und  allen  Ürigenesstellen:  298,2. 17;  299,25. 
31.  300,17.  25;  302,13  ;  303,1;  318,10.  —  310,8 
Joh.  8,20  oünu>  u.it/:Ah;  >j  uipa  ataoü;  lies  mit  T 
und  306,3  iXrjXt>»«i,  ebenso  Joh.  7,30  (311,22; 

418.19.  22).  —  313,26  Joh.  8,21  lies  mitT  und  allen 
Ürigenesstellen:  310,10;  311,7.  10:  312,1;  313,2; 
318,11.  17;  479,1:  <ty\»>  ujccrfu»  xal  jTjnyjrrs  uc  .  .  ; 

—  311,21  Joh.  7,30  lies  mit  T  und  418,19  (ebenso 
Joh.  8,20)  xal  oiSele  eireSaXAtv  iif  aWv  t*,v  /tipa, 
8xi  (6re  steht  im  Text)  oono»  iXTjXüftti  t)  &pa  «utoü.  — 
423,13  Joh.  8,40  8c  -ri>  dXrjdtiav  6|*tv  XsXaXtjxa,  ?,v 
rjxouaa  ähro  toü  tteoü;  lies  mitT,  ferner  340,7.  29; 
341,22  :  342,24  irapa'  st.  d*6\  -  343,14  I  Joh.  3,8 
ive?«vep<i»T}  gegen  4(pavep«i6Sj  von  T  und  343,29, 
das  ich  annehme.  —  353,29  Job.  8,44  wohl  mit 
T  und  353,12;  365,27;  366,33  «f-eiwrr,«  iirlv  <xal> 
6  ^p  aÖToü.  —  441,23f.  Joh.  13,13  (biblische 
Überschrift)  <pa>veiT£  '0  äiöaoxaXo«  xal  '0  xupto«- 
xaXwi  ki-jtxt •  eifil  -jap ;  vor  fo>vetTt  ist  mit  T,  Iis  V 
und  allen  ürigenesstellen  (26,10;  36,33;  442,13; 

443.20.  23  :  476,27)  u,uic,  das  nach  ou-iv  leicht 
ausfallen  konnte,  und  ebenso  xal  vor  xaX<ü;,  wo 
es  auch  leicht  übersehen  werden  konnte,  ein- 
zuschieben; vgl.  oben  über  die  wiederholte  Ab- 
weichung biblischer  Überschriften  von  den  in  den 
Text  verflochtenen  Bibelzitaten.  —  340,6  Joh.  8,40 
(ebenfalls  in  einer  Überschrift)  vüv  61  Ct(t«it8  <f«> 
dhtoxTctvat  txvöpcuxov  mit  T  (V  über  d.  Z.)  und 
allen  Ürigenesstellen:  299,17;  311,24;  412,33; 
423,12;  470,13  (vgl.  d.  kr.  App.). 

171,28  und  180,30  Matth.  4,17  («TavoeiTe, 
Tfyfixe(v)  fAp  f,  JkwtXeia  twv  oopaviüv;  182,19.  28 
om.  7dp  mit  Syr.  Cur.  Sin.  (Pr.);  Pr.  hält  kr. 


Digitized  by  Google 


503   [No.  16.] 


App.  S.  171  wohl  mit  Unrecht  den  Text  der 
beiden  letzteren  Stollen  für  den  des  Or.,  da 
diese  nicht  wörtlich  (um.  auch  petatvotiTt)  in 
den  Text  verflochten  sind.  —  187,12  kr.  App. 
Joh.  19,36  Pr.  anrichtig:  „Die  Stellung  von 
aitoü  ist  singulär";  s.  Tischendorf  I  949.  — 
381,4  f(  vor  ipapTi'a  in  Köm.  5,12  ist  nicht  „singulär" 
(Pr.);  s.  S.  384,19.  —  384,4  hat  Pr.  in  Joh.  4,10 
mit  226,10;  231,29,  den  meinten  T-Hsa  und  den 
früheren  Ausgaben  iv  hinter  lotoxev  eingeschoben, 
dagegen  an  den  gleichen  Stellen  233,12  und 
541,21  nicht. 

Der  Druck  des  Kommentares  ist  ziemlich 
sorgfältig.  Außer  den  schon  von  anderer  Seite 
notierten  Stellen  mit  abgesprungenen  Akzenten, 
Spiritus  u.  s.  w.  habe  ich  folgende  gefunden: 
S.  XUI  Z  2;  XV  Z.  15;  XXXVI  Z.  6  v.  u. 
lies  158,28;  LXXX1  Z.  10  und  Z.  5  v.  u.;  XCVIII 
Z.  1;  CII  Z.  1;  40,26;  49,1;  72,27;  135,10;  198,1; 
208,29;  314,25;  340,6  ;  367,9;  381,2;  429,34; 
446,5;  455,10:  489,28;  564,5  1.  bteov  st.  oreov. 
S.  XIV  Z.  8  v.  u.  1.  £p|A<T(vet'a>  st.  epp<Tjveta> ; 
342,26  1.  dvcnfcrftjc  st.  iydrjaj^t.  An  anderen 
Druckfehlern  finden  sich:  S.  IX  Anm.  2  I.  1891 
st.  1894;  S.  XV:  die  Randnote  f  130v  zu  cod. 
Mon.  gr.  191  ist  S.  XIV  f.  und  XV  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Noten  verschieden  zitiert. 
—  S.  XXXI  Z.  17  und  XXXIII  Z.  14  1.  Barberin. 
V  52  st.  32.  —  5,23  I.  <navr«ov>  äia<pipovrt«  st 
(ndvruiv  3ia)?tpomc;  13,1  1.  oux  Irrt  st.  oux  im; 

25.1  1.  voJjacu  st.  vorhat;  35  kr.  App.  1.  3  st.  2; 

44.2  «xutö  (I.  aiite*;  Druckfehler  oder  Über- 
lieferung?) ii Cr  7&p  ifizoyJjf,  68tv  ol  Sftoi  ^lajovrat, 
T)|xiv  6  'lr,aoü(  n-ftwqz<u  xal  ditoXtirpioat« ;  87  kr. 
App.  11  1.  119,9  st.  119,11;  126  kr.  App.  1.  13 
st.  16;  171,20  1.  itapeöo&rj  st.  irapc&ÖTj;  199  kr. 
App.  7  1.  tfij  st.  «tig;  209  kr.  App.  vor  t<?»  fehlt 
18;  217,13  I.  aupuuXtxäv ,  wie  auch  im  Wort- 
register steht,  st.  aovittXtxäv;  318,12  tilge  die 
Anführungszeichen  am  Ende  und  setze  sie  am 
Anfang  von  Z.  13;  336,26  1.  irw«  st.  HS;;  344  kr. 
App.  4  L  349,7.  26  st.  347;  349,25  die  An- 
führungszeichen sind  vor,  nicht  nach  oloi'  zu 
setzen;  370  kr.  App.  31  L  359,35  st.  395,35; 
373  kr.  App.  I.  34  st.  33;  381  kr.  App.  11  1.  xrti 
6o>peäc  vor  ttjc  ötxauwuvr);  (st.  y(ifixo()  fehlt  .  .  . 
(vgl.  Tischendorf  II  389)  und  kr.  App.  13  I.  384,34 
st.  384,30  ;  412  kr.  App.  5  1.  vgl.  S.  404,13  st. 
137,9;  431  Stellenangabe  5  1.  I  Kor.  15,25.  26; 
474,14  nach  dvÖpclnou,  nicht  nach  p4vo«  sind  die 
Anführungszeichen  zu  setzen  (Joh.  13,31);  565 
kr.  App.  1.  10  st.  14;  S.  666  vertausche  No.  115 
und  116,  No.  67  1.  3u*«öff0«t. 


Mit  der  Interpunktion  kann  man  nicht 
immer  einverstanden  sein.  Daß  Pr.  hierin  etwas 
willkürlich  verfahren  ist,  zeigt  die  Vergleichung 
gleicher  Bibclzitate  der  Ausgabe  mit  ihren  verschie- 
denen Unterscheidungszeichen,  z.  B.  Matth.  4,12 f.; 
10,25;  11,27;  21,7;  21, 13f.;  Mark.  11,15;  Joh.  1,18; 
2,19;  4,10;  4,11;  4,16;  4,35;  8,19;  8,22;  8,41: 
11,11;  11,41;  11,45;  11,50;  13,27;  14,60;  20,17; 
I  Joh.  3,9;  Röm.  10,6;  Gen.  12,1  u.  a.  m.  So 
ist  das  Komma  z.  B.  zu  streichen:  S.  XCIX 
Z.  26  nach  „als";  65,2  nach  ^Un;  144,17; 
184,22;  188,24;  189,25;  196,9  (oder  vor  xav  ist 
eines  zu  setzen);  204,13  ;  298,10.  12;  300,8; 
349,25;  398,21;  399,26  vor  xtf;  401,19  (oder  setze 
eines  vor  5!);  414,25  (oder  setze  eines  vor  f|!); 
422,9  (richtig  184,6);  426,29  (oder  setze  eines 
vortvet!);  437,7;  453,17;  454,11  (oder  setze  eines 
vor  tU);  454,20  nach  «p<J»w;  476,11;  489,28.  Ein 
Komma  ist  zu  setzen:  127,11  nach  vyi  (richtig 
[  126,9;  147,12);  187,7  nach  «Öv^x^a;  205,12 
nach  aÜTÖjv;  218,10  nach  rt  (oder  str.  es  nach 
tfitu»!);  218,5  nach  paAima;  298,18  nach  tßciTt 
(Joh.  8,19);  337,9  nach  ^v;  358,29  uofcote  (oder 
str.  es  Z.  30  nach  80x15!);  258,20  (wie  262,25 . 
370,1)  nach  Tp»<p7j;  479,15  vor  xav;  479,23  nach 
urrepov  3c.  Ein  Kolon  ist  zu  setzen  298,11  nach 
wtuTou  (richtig  299,32;  317,34),  299,31  nachraOTa; 
dagegen  ist  es  300,12;  304,16  zu  streichen.  171,16 
mache  statt  eines  Punktes  ein  Komma  und  318,24 
umgekehrt!  303,7;  339,24;  437,7.  18  ist  der 
kr.  App.  nicht  klar,  und  337,1;  370,13;  397,26; 
417,28;  426,27  (wenn  aus  dem  Vorhergehenden 

'iT-r  ergänzt  wird,  braucht  man  xai  to  nicht 
zu  streichen);  458,29  werden  Wörter  in  den  Text 
gesetzt  oder  eingeklammert  ohne  Angabe  des 
Emendators  im  Apparat. 

Gerade  in  der  Vermehrung  und  gewissen- 
haften Sammlung  der  Bibelstellen  aus  dem 
Johanneskomm,  in  einem  Register  liegt  ein  großer 
Fortschritt  von  Preuschens  Ausgabe  gegenüber 
der  von  Brooke.  Doch  ist  Verschiedenes  noch 
zu  korrigieren  und  nachzutragen.  Man  halte 
solche  Register  ja  nicht  Tür  eine  nebensächliche 
Arbeit  und  die  Prüfung  derselben  für  kleinlich. 
So  ist  schon  des  öfteren  erwähnt  worden,  daß 
auf  Grund  der  neuen  Ausgaben  unter  anderem 
das  Problem  der  Bibelbenützung  des  Or.  unter- 
sucht und  sein  Bibeltext  —  soweit  dies  mög- 
lich ist  (a.  oben!)  —  festgestellt  werden  muß. 
Nun  sind  unter  dein  Texte  richtig,  aber  im 
Stellenregister  fehlerhaft  zitiert:  6,9  1.  Deut. 
16,9ff.  st.  16,19ff.:  5,3  1.  Apok.  Joh.  14,4.  5  »t. 
14,1.  5;  5,30  1.  Hehr.  5,6   st.  6,5;   10,16  1. 
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Luk.  24.U  st  24,16:  unter  Apok.  Job.  14,6f. 
I.  18,30  st.  18,20;  Ps.  H7,22f.  1.  29,6  st.  27,6; 
.Toh.  1,4  1.  31,36  st.  31,29;  Joh.  1,9  1.  35,3  st. 
34,3;  Joh.  1,4  1.  39,28  st  39,24;  Joh.  1,1  1. 
47,13  st.  47,3;  unter  Joh.  1,4  ist  525,9  zu 
streichen;  Joh.  1,3  1.  525,9  st.  525,19;  137,25 
1.  Luk.  3,9  st.  3,16;  Joh.  2,12—25  1.  170,1  st 
171,1;  264,20  1.  Joh.  3,22  st.  3,22.  23;  Act  3,2 
1.  571,19  st.  571,16;  319,8  1.  Matth  17,22f.  st 
16,22f.;  Joh.  3,31  1.  521,15  st  521,11:  Joh.  8,39 
1.  332,14.  26  st.  333,14.  26;  Joh.  8,44  1.  353,11.  27 
st  354,11.  27  ;  258,12  1.  Hohr.  5,12  st.  Rom.  5,12; 
unter  Joh.  4,35  str.  274,27;  Joh.  11,54  1.  421,12 
st  422,12;  Joh.  13,12  L  442,9  st.  440,9;  Rom. 
8,15  1.  442,21  st.  442,4  ;  443,25  1.  Luk.  13,26  st. 
23,26;  Joh.  14,28  1.  249,14  st.  247,14;  477,18.  30 
1.  Matth.  28,20  st.  18,20;  480,4  1.  Luk.  23,42 
st  23,43;  Joh.  1,18  1.  562,22  st.  561,23;  Joh.  11,49 
1.  412,26  st  411,26. 

Unter  dem  Texte  und  im  Stellenregister  sind 
fehlerhaft  angegeben:  10,28  und  223,32  1. 
Joh.  1,46  st.  1,45:  94,33  1.  Joh.  1,33  st.  1,35; 
285,21  1.  Matth.  13,55.  56  st.  13,55.  57;  145,2 
1.  Joh.  1,27  st  1,26;  173,6  1.  Joh.  3,22ff.  st. 
3,22f.;  199,3  1.  Matth.  21,9  st  21,3;  299,7  1. 
Vgl.  I.  Joh.  2,22f.  st  Joh.  8,19;  311,20  1.  Job. 
7,30  st  8,30;  Joh.  8,21  1.  314,15  st  314,11; 
343,27ff.  1.  I  Joh.  3,8  st.  Joh.  8,44;  349,32  1. 
Matth.  5,45  st.  5,44;  399,26  und  40,14  1.  Joh.  11,11 
st  11,11.  44;  400,1  1.  Joh.  11,11  st  11,44; 
449,27  1.  Joh.  13,19  st  13,9;  445,16  1.  Job.  13,8 
st  13,12;  448,24  1.  Joh.  13,18  st.  13,10. 

Folgende  Zitate,  die  unter  dem  Texte  ver- 
zeichnet sind,  fehlen  im  Register:  15,23  Joh. 
21,25;  18,5  I's.  114,6.  7;  29,10  Luk.  20,18; 
38,21  vgl.  Or.  de  princ.  I,  5,1;  42,21  f.  25  und 
67.9.  12  Joh.  1,33;  42,12  vgl.  Or.  de  princ. 
n,  6,3;  45,27  vgl.  Or.  de  princ.  I,  7,2;  47,19 
vgl.  Joh.  13,13;  47,31  vgl.  Deut.  30,12  fT.;  50,32 
vgl.  Iren.  III,  8,3;  200,17  Luk.  19,40;  414,8 
Phil.  2,8;  459,32  Mark.  14,29;  437,2  Rom.  10,15: 
460,2  I  Kor.  10,12.  Sowohl  unter  dem  Text 
als  auch  im  Stellenregister  fehlen  die  Hinweise 
auf:  31,34 f.  Joh.  8,12  und  Joh.  1,4;  137,23 
Luk.  3,10;  144,17  und  145,25  Joh.  1,27;  311,10 
Job.  8,30;  313,3  Job.  11,4  (die  Worte  sind,  weil 
nicht  wörtlich,  nicht  in  Anführungszeichen  zu 
setzen);  301,29  Jak.  2,23;  350,5  Matth.  5,45; 
400,33  Joh.  11,45;  403,2ff.  Job.  10,34f.;  420,9 
Job.  11,54;  436,31  Job.  13,5:  447,28  Luk.  13,27; 
446,27  Joh.  13,17;  466,7-  467,2.  468,3  Joh.  13,27: 
471,4  Joh.  13,31  f.;  146,21.  22.  147,13.  497,18 
Joh.  1,26. 


Die  genaue  Abgrenzung  der  Zitate  hat  Pr. 
zuerst  und  meist  richtig  vorgenommen.  Im 
Stellenverzeichnis  unter  dem  Text  fehlt  jedoch 
öfters  vor  Angabe  eines  nicht  wörtlichen 
Zitates  „vgl.",  und  ebenso  sind  dann  im  Stellen- 
register nicht  Kursivziffern  anzuwenden,  „die 
auf  wörtliche  Zitate  hinweisen"  (S.  576),  so 
z.  B.  23,2;  35,16;  110,9;  152,17;  208,10;  215,31; 
265,30  ;  302,28:  348,11;  310,17;  377,18;  361,7; 
489,5;  258,12;  407,25;  437,21;  443,28  ;  461,12; 
465,1.  Dagegen  sind  Stellen  öfters,  obwohl 
wörtlich,  im  Stellenregister  nicht  mit  Kursiv- 
ziffern bezeichnet,  z.  11.:  47,31  ff.  Röm:  10,6ff.; 
200,26  Matth.  21,12;  201,2  Job.  2,16;  301,29 
Röm.  4,3;  311,7  Joh.  8,30.  Endlich  sind  im 
Texte  mehrfach  die  Anführungszeichen  wegzu- 
lassen, da  die  betreffenden  Zitate  nicht  wörtlich 
angeführt  sind,  so  129,3;  148,28;  324,32;  364,13. 

Mit  grnBem  Fleiße  ist  das  Wortregister 
angefertigt,  das  „eine  möglichst  umfassende  Lber- 
sicht  Uber  den  Wortvorrat  zu  geben  sucht.  Ab- 
solute Vollständigkeit  war  mit  Rücksicht  auf 
den  Umfang  ausgeschlossen'  (der  Wortvorrat 
verlangte  allein  12000  Zottel!  S.  CVII1).  Daher 
sind  unter  einem  Wort  vielfach  nicht  alle  vor- 
kommenden Stellen  zitiert:  Wörter,  die  sich  an 

I  ein  Zitat  anschließen  oder  aus  einem  solchen 
stammen,  hat  Pr.,  wie  es  scheint,  absichtlich 
nicht  registriert.  Vermißt  habe  ich  folgende 
Wörter:  biM/vt  43,26;  dvcdo«.  340,25  (die  Stelle 
ist  unter  dvaXfoxco  aufgeführt);  daovatsfbjToe  98,9 
(Philok.);  5ut?8at;  ixvtxdbu  459,33;  ivSctu  451,4; 
i5ciXoftptü«u;  i£o|ioXt'Cu>  342,28;  imaujAßcuvü>  357,24: 
Ka9a(ia£tuco  315,5  (Pr.  xaTajxa&iuoi  im  Text);  Xtw- 
tixoc  402,22;  &eou-ai  59,24.  60,5.  62,20;  jdavr, 
56,25;  £uu>  46,3;  mitoi;  aoXotxtjjxo',-  98,2  (Philok.); 
uuvaqopeuio ;  Tpepcu.  Einige  Versehen:  unter  irap- 
exjkmj  1.  20,25  st.  20,15;  unter  ^«vrpr^c  19,26 
ist  oW(Ut<  zu  streichen,  da  im  Text  Suvauivtuv 
steht;  47,22  iXofov  fehlerhaft  unter  dvoXo^ov; 
unter  Ta'£t«  1.  45,7  st.  45,2;  201,6  fptSpca  ohne 
Bemerkung,  obwohl  tpepopivoo  Uberliefert  ist,  ähn- 

I  lieh  305,12  npoaqarpj  und  337,22  iiml^m;  1. 
roptCTtu)  st.  Kcpi£T:op.ai ;  1.  taXav(Jui  st.  TaXaviXott.ai ; 
unter  ivaxojrrtu  1.  357,16  st.  357,11;  unter  xe?a- 
X*uuSmC  1.  450,33  st.  430,33;  unter  irp^aatc  1.363,10 
st.  263,10;  S.  6131.  dmjv^  343,8,  dTnjvuic  133,21: 

[  426,22  xadapjtoo:  Pr.  hat  im  Wortregister  un- 
richtig rpofi]  eingeklammert,  da  xadapnov  (sub- 
stantiviert) =  Reinigung,  vgl.  Z.  25  toüto  TÖxaöapaiov. 
Trotz  dieser  Ausstellungen  im  einzelnen  halte 

,  ich  Preuschens  Ausgabe  für  einen  bedeutenden 

|  Fortschritt  gegenüber  den  früheren,  da  wir  jetzt 


Digitized  by  Google 


607   |No.  16.] 


einen  handschriftlich  gesicherten,  vielfach  emen- 
diertenText  des  so  schwierigen  und  umfangreichen 
Johanneskotnm.  nebst  den  verschiedenen  Registern 
besitzen.  Daß  es  noch  manches  zu  bessern  gibt, 
davon  war  schon  oben  die  Rede.  Ob  aber  der 
Text  „noch  eine  ganze  Anzahl  von  Kollations- 
feblern«  enthält,  wie  mir  jüngst  brieflich  mit- 
geteilt wurde,  darüber  muß  die  Autopsie  des 
Monac.  191  entscheiden.  Einstweilen  werden  wir 
dem  erfahrenen  Herausg.  vertrauen  dürfen,  der 
dreimal  in  größeren  Abstanden  nach  Brooke  die 
Hs  gelesen  und  im  Schlußwort  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  S.  OVII  sagt:  „Ich  darf  hoffen, 
daß  nun  wirklich  nichts  übersehen  ist  und  daß 
eine  erneute  Durchsicht  der  Hs  nur  noch  Quis- 
quilien,  die  ich  absichtlich  nicht  von  der  Kolla- 
tion, wohl  aber  von  dem  Apparate  ausgeschlossen 
habe,  zutage  fördern  könnte3)". 

Burghausen.  Fr.  A.  Winter. 


M.  Tulli  Ciooronis  Cato  Maior  de  senectute, 
edited  by  Frank  Gardner  Moore.  New- York 
1904,  American  Book-Company.    205  S.  8. 

Es  ist  ein  interessanter  und  in  hohem  Grade 
beachtenswerter  Kommentar  dieser  Ciceronischen 
Schrift,  die  wir  hier  zu  besprechen  haben.  Er 
tiberragt  an  Bedeutung  beträchtlich  die  land- 
läufigen in  deutscher  Sprache  erschienenen  Schul- 
kommentare des  Cato  Maior,  die  sich  bei  aller 
Sorgfalt  der  Herausgeber  entschieden  ein  viel 
niedrigeres  Ziel  gesteckt  haben  als  der  Herausg. 
dieser  englischen  Ausgabe.  Moores  Kommentar 
zeichnet  sich  in  allen  seinen  Teilen  durch  große 
Selbständigkeit  des  Urteils  aus.  Gewiß  bietet 
er  auch  dem  Schüler  ausreichende  Hilfsmittel, 
um  in  das  volle  Verständuis  dieser  Schrift  Ciceros 
einzudringen;  wertvollere  Dienste  aber  wird 
Moores  wissenschaftlich   sorgfältige   und  fein- 

*)  Die  Rezension  war  schon  einige  Wochen  in 
den  Bänden  der  Redaktion,  als  Gymnasialdirektor 
Panl  Koetschau  in  Eisenach  dem  Referenten  seine 
eban  erschienenen  'Beiträge  zur  Textkritik  von  Ori- 
genes'  Johanneskommentar'  (Texte  und  Unter- 
suchungen. N.  F.  XIIL  2)  zuschickte,  worin  die  Rand- 
noten von  erster  Band  in  den  beiden  Origeneshss 
Monac.  191  und  Ven.  47  „sorgfältiger"  wiedergegeben, 
Vorschläge  zur  TextverbesseruDg  des  Johanneskomm, 
gemacht  und  Prenschens  „ungenaue  und  teilweise 
fehlerhafte  Kollation  der  maßgebenden  Bb  Monac  191" 
(8,  71),  die  Koetschau  selbst  zweimal  kollationiert  hat 
(8.  16),  festgestellt  werden.  Über  den  letzten  Punkt 
kann  und  darf  natürlich  nur  urteilen,  wer  die.  Hs 
selbst  eingesehen  hat. 

* 


sinnige  Exegese  dem  Studierenden  der  Philo- 
logie leisten  und  dem  Lehrer  des  Lateinischen, 
der  sich  bei  der  Interpretation  dieser  Schrift 
Uber  alle  einschlägigen  Fragen  der  Kritik  und 
Erklärung  unterrichten  will.  M.  verfügt  über  eine 
umfassende  Belesenheit  auf  dem  Gebiete  der 
gesamten  lateinischen  Literatur,  insbesondere  auf 
dem  Gebiete  der  älteren  Latinität,  und  die  Früchte 
dieser  Belesenheit  kommen  natürlich  der  Inter- 
pretation an  vielen  Stellen  gar  sehr  zugute,  ins- 
besondere in  der  Anführung  vortrefflicher  Parallel- 
stelion. Die  grammatische  Seite  der  Interpre- 
tation beruht  beiM.  auf  einer  gründlichen  Kenntnis 
der  neuesten  Fortschritte  der  lateinischen  Sprach- 
wissenschaft. Man  darf  behaupten,  daß  durch 
den  vorliegenden  Kommentar  die  Interpretation 
des  Cato  maior  eine  namhafte  Förderung  er- 
fahren hat.  Durch  die  schon  hervorgehobene 
Unabhängigkeit  des  Urteils  und  eine  gewisse 
frische  Lebendigkeit  des  Tones  ist  seine  Er- 
klärungsweise stets  anziehend  und  anregend  auch 
dort,  wo  man  ihm  vielleicht  nicht  beizupflichten 
vermag.  So  scheint  mir  beispielsweise  das,  was 
er  zu  dem  Verse  des  Ennius  (§  1  IUe  vir  haud 
magna  cum  re,  sed plenus  fidei)  bemerkt:  rjyerhaps 
an  indirect  allusion  to  Cicero/'s  owtn  diminished 
fortunes«,  eine,  wenn  auch  natürlich  nicht  ge- 
nügend begründete,  so  doch  jedenfalls  geist- 
reiche Vermutung. 

Dem  Text  voraufgeschickt  ist  eine  umfang- 
reiche, mit  sorgfältigen  Quellennachweisen  aus- 
gestattete Einleitung.  Diese  handelt  zunächst 
über  Ciceros  Plan  und  Absicht  bei  Abfassung 
dieses  Dialoges,  dann  über  den  historischen  und 
den  idealisierten  Cato,  über  die  Schriften  desselben 
u.  s.  w.  Auch  eine  sehr  interessante,  etwas  un- 
erwartet« Beigabe  enthält  die  Einleitung,  näm- 
lich ein  in  lateinischer  Sprache  in  Hexametern 
abgefaßtes  Gedicht  des  Papstes  Leo XIII.,  betitelt: 
Tenui  ri<fu  contcntus  ingluviem  fuge.  Ad  Fabri- 
cium  Rufum  epistola.  Das  Gedicht  erschien  zuerst 
in  'La  voce  della  Verita',  19.  Mai  1897,  dann  in 
den  Carmina  Novissima  des  Papstes  Leo  XIII., 
Udine  1898.  Es  ist  eine  idyllisch  gehaltene 
Dichtung,  die  Anweisung  gilt  zu  einer  zweck- 
mäßigen Lebensweise  im  hohen  Alter.  Ein 
Pröbchen  dieser  Dichtung,  in  welchem  der  greise 
Kircbenfürst  in  formgewandten,  schönen  lateini- 
schen Versen  eine  Tasse  schwarzen  Kaffees  nach 
dem  Mittagmahl  zu  schlürfen  empfiehlt,  mag  hier 
Platz  finden: 

Postremo  e  tosds  succedat  potio  baccis, 
Qua*  tibi  Moka  ferax  e  läore  mittä  Eoo: 
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SorbiUa;  dulcis  slomachum  bene  molliet  haustus. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Verfahren,  das  M. 
hinsichtlich  der  Konstituierung  des  Textes  ein- 
schlägt. Er  gibt  zunächst  in  einem  Kapitel  der 
Einleitung  eine  Übersicht  des  gesamten  hand- 
schriftlichen Apparates  und  eine  verständige,  wohl- 
abgewogcne  Würdigung  der  wichtigeren  Hand- 
schriften. Sein  Text  beruht  auf  einer  überaus 
sorgfältigen  Benatzung  des  handschriftlichen 
Apparates.  Seit  dem  Erscheinen  der  kritischen 
Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  (1879)  ist  geraume 
Zeit  verstrichen,  und  unsere  Kenntnis  der  Hss 
des  Gala  maior  hat  seither  manche  Erweiterung 
bezw.  Berichtigung  erfahren.  Der  Umsicht  des 
Herausgebers  ist  kaum  irgend  einer  der  zahl- 
reichen Beiträge  zur  Kritik  des  Cato  maior  ent- 
gangen. Und  so  bieten  denn  die  in  einen  An- 
hang verwiesenen  kritischen  Bemerkungen  einen 
sehr  reichhaltigen  und  für  das  Weiterarbeiten 
auf  dem  Gebiete  kaum  entbehrlichen  apparatus 
criticus.  Gegen  die  Annahme  von  Interpola- 
tionen, wie  solche  besonders  von  Meißner 
in  reichlichem  Maße  statuiert  wurden,  verhält 
sich  M.  mit  Recht  ablehnend.  Eher  wäre  er 
geneigt,  Spuren  einer  doppelten  Rezension  des 
Textes  durch  Cicero  selbst  zu  erkennen,  so  z.  B. 
§  3,  wo  ihm  der  Satz  „quo  maiorem  auctoritatem 
habeat  oratio*  nach  dem  kurz  vorher  stehenden 
nparttm  enim  esset  auctoritatis  in  fabula"  auf  eine 
doppelte  Rezension  der  Stelle  hinzuweisen  scheint. 
Aber  es  ist  doch  wohl  eine  allzu  podautiscbe 
Empfindlichkeit,  die  an  so  geringfügigen  Wieder- 
holungen Anstoß  nimmt. 

Von  bemerkenswerten  Schreibungen  seion 
folgende  angeführt:  §  3  id  tribuito,  was  mir 
wahrscheinlicher  dünkt  als  attrtbuito.  —  §  4  ac- 
cusant  adej)tam  nach  der  besten  Überlieferung 
(auch  L1),  während  Müller,  nicht  genau  über  L 
informiert,  an  der  minder  gut  überlieferten 
Schreibung  adepti  festhielt,  die  sichtlich  eine 
Korrektur  von  adejttam  ist.  —  In  dem  bekannten 
Enniusverse  §  10  nimmt  M.  die  Konjektur  von 
Beroays  in  den  Text:  ergo  plus que  magisque 
viri  nunc  gloria  claret,  der  allerdings  auch 
Vahlens  gewichtige  Zustimmung  zuteil  wurde. 
Daß  postque  magisque,  wie  hier  untFDe  off.  I  84 
die  Überlieferung  lautet,  der  Erklärung  Schwierig- 
keiten bereitet,  ist  zweifellos,  die  Entscheidung 
unsicher.  —  §  12  schreibt  M.  ita  vupide  fruebar, 
quasi  iam  {tum)  divinarem.  Die  Stellung  des 
tum  in  den  Hss  schwankt.  —  §  17  ist  die 
Änderung  Moores  ne  faciat  (Hss  einstimmig: 


non  faciat)  ea,  quae  iuvenes,  at  vero  multo  maiora 

■  nicht  zu  billigen.  Die  von  M.  für  seine  Schreibung 
beigebrachten  Belege  sind  überflüssig.  Daß  der 
Gedanke  auch  in  der  Form  des  konzessiveu 
Konjunktivs  ausgesprochen  werden  konnte,  liegt 
auf  der   Hand.     Alier    auch   die  überlieferte 

:  Fassung,  die  den  Satz  non  facit  (bezw.  faciat)  ea, 
quae  cet.  als  eine  zu  erörternde  und  zu  berich- 

|  tigende  Behauptung  hinstellt  (sei  es  in  der 
Form  des  Indik.,  sei  es  als  Potent.),  ist  ganz 
sinngemäß  und  wird  gestützt  durch  die  ganz 
ähnliche  Stelle  §  .'54,  wo  auch  die  bessere 
Überlieferung  bietet:  Non  sunt  in  senectule  vires, 
ne  postulantur  quidem  a  senectute.  Freilich  muß 
M.  konsequenterweise  auch  da  ändern  und  ne 
sini  cet.  schreiben,  doch  ohne  Berechtigung.  — 
§  28  wurde  die  Stelle  omnino  canorum  iltud  in 
VOM  splendescit  etiant  nescio  quo  pacto  in  senec- 
tute vor  einiger  Zeit  in  einer  scharfsinnigen  Unter- 
suchung von  Hennings  (Fleckeis.  Jahrb.  1896, 
S.  781)  für  korrupt  erklärt.    Er  vermutet  für 

I  das  ihm  sinnwidrig  scheinende  splendescit  viel- 
mehr sublcntescit  'läßt  allmählich  nach'  und  glaubt 
die  sonst  nicht  nachweisbare  Neubildung  mit 
Hinweis  auf  manche  andere  ungewöhnliche  Wort- 
formen in  dieser  Schrift  rechtfertigen  zu  können. 
Moore  nun  verteidigt  dagegen  das  Uberlieferte 
splendescit  mit  einer  Reihe  schöner  Parallelstellen, 
wo  in  ganz  ähnlicher  Weise  der  vox  die  Eigen- 
schaft des  splendor  beigelegt  wird.  Das  reicht 
aber  zur  Widerlegung  nicht  aus,  da  Hennings 
eben  nur  in  dem  vorliegenden  Zusammen- 
hang das  Wort  als  unpassend  bezeichnet.  Da 
nun  Hennings' Ausführungen  auch  die  vollständige 
Zustimmung  eines  so  gründlichen  Kenners  dieser 
Schrift  gefunden  haben,  wie  es  Sommerbrodt  war, 
sei  es  mir  gestattet,  den  Zusammenbang  der 
Stelle  etwas  genauer  zu  prüfen,  um  zu  sehen, 
ob  wirklich  an  der  Überlieferung  Anstoß  zu 
nehmen  ist.  Sommerbrodt  erklärt  nach  Hennings  (in 
dem  Vorwort  zur  12.  Aufl.),  der  erforderliche  Sinn 
könne  nur  der  sein:  „Der  Redner,  fürchte  ich, 
wird  mit  dem  Alter  schwacher,  da  er  nicht  nur 
Geisteskräfte,  sondern  auch  Körperkraft  braucht. 
Allerdings  der  helle  Klang  der  Stimme 
nimmt  mit  dem  Alter  ab  —  bei  mir  hat  er 

1  sich  freilich  trotz  des  Alters  noch  erhalten  — ; 
aber  im  Alter  kommt  es  weniger  auf  Kraft  der 
Stimme  an,  sein  Schmuck  ist  ruhige,  leidenschaft- 
lose Rede".  —  Nun,  gegen  diese  Abfolge  der 
Gedanken  wäre  ja  vielleicht  nichts  Wesentliches 
einzuwenden,  si  \u?i  tivo?  <5pÖ<ycT]To»  »wj,  um  mit 
Plato  zu  sprechen,  d.  h.  wenu  sie  sich  —  nicht 
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bloß  hinsichtlich  jenes  fraglichen  splendescit  — 
ohne  Gewaltsamkeit  aus  der  Überlieferung  ge- 
winnen ließe.     Das  aber  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  durchaus   nicht  der  Fall.  Anderseits 
kann  ich  durchaus  nicht  zugeben,  daß  sich,  wenn 
man  an  der  Uberlieferung  festhält,  irgend  eine 
Störung  des  Zusammenhanges  ergebe.  Denn 
an  den  Gedanken:  'Der  Kedner,  fürchte  ich, 
dürfte  im  Alter  nachlassen,  weil  er  neben  geistigen 
Fähigkeiten  auch  Körperkraft  braucht'  reiht  sich 
ganz  passend  die  folgende  Einschränkung  an: 
'Allerdings  gibt  es  Fälle  von  wunderbarer  (nescio 
quopactol)  Erhaltung  anch  des  hellen  Klanges  der 
Stimme  noch  im  Greiaenalter,  so  bei  mir  trotz 
meiner  Jahre'  und  nun  demgegenüber  das  ab- 
schließende Urteil:  'Aber  dessen  bedarf  es  beim 
Greise  gar   nicht,  auch   ohne  den  jugendlich 
hellen  Klang  der  Stimme  hat  des  Greises  Rede 
durch  ihre  Ruhe  und  Gelassenheit  ihre  eigen- 
tümliche Schönheit1.    In  diesem  Gedankenzu- 
sammenhang, der  sich  streng  an  den  Wortlaut 
der  Oberlieferung  anschließt,  ist  zweifellos  alles 
in  Ordnung:  ein  Gedanke  reiht  sich  folgerichtig 
an  den  anderen.    Wer   aber  jenes  splendescit 
in  sublentescit  ändert  oder  daa  ungefähr  gleich- 
bedeutende subtenueseit  (wie  Sommerbrodt)  lieber 
schreiben  möchte,  geht  mit  unverantwortlicher 
Gleichgültigkeit  über  jenes  sehr  wichtige  und  be- 
deutsame 'nescio  quo  pacto'  hinweg,   auf  das 
schon  oben  hingewiesen  wurde.     Denn  nescio 
quo  pacto  dient  stets  zur  affektvollen  Anführung 
irgend  einer  Behauptung,  indem  es  die  in  Rede 
stehende  Tatsache  als  etwa«  Seltsames,  fast  Un- 
begreifliches, mit  dem  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  nicht  Übereinstimmendes  bezeichnet  Das 
ist  nun  durchaus  sinngemäß  in  dem  Uberlieferten 
Texte,  da  von  der  auffallenden  Erhaltung 
dieser  einen  Eigentümlichkeit  der  Jugend  — 
des  hellen  Klanges  der  Stimme  —  beim  Schwinden 
aller  übrigen  gesprochen  wird.   Aber  mit  sublen- 
tescit oder  irgend  einem  sinnverwandten  Worte 
ist  nescio  quo  pacto  völlig  unvereinbar.  Denn 
das,  was  nur  dem  natürlichen  Verlauf  der  Dinge 
entspricht,  das  Schwinden  des  canorum  illud 
in  voce  im  Greisenalter,  kann  unmöglich  als 
eine  kaum  begreifliche,  rätselhafte  Sache  be- 
zeichnet werden.    Aus   diesem  Grunde  muß 
Hennings  Konjektur  entschieden  abgelehnt  werden. 
Ebenda  Ubernimmt  M.  mit  großer  Kühnheit  aus 
dem  zweifellos  vortrefflichen  und  durch  ein  hohes 
Alter    ausgezeichneten    Kodex  A(shburnbam.) 
und  dem  Br(uxellensi8)  die  Lesung  cocta  et 
mitit  oratio,  Vulg.  entweder  compta  oder  compo- 


Sita.  Zur  Rechtfertigung  genügt  daa  von  M. 
aus  Verg.  Georg.  II  522  zitierte  mitit  in  apricis 
cognitur  vindemia  saxis  in  keiner  Weise.  In 
dem  kühnen  metaphorischen  Gebrauch  des 
cocta  liegt  ja  daa  Auffällige,  und  das  dürfte 
schwer  zu  belegen  sein.  Wenn  die  Kühnheit 
des  Ausdruckes  wenigstens  durch  ein  beige- 
gebenes quasi  gemildert  wäre!  —  §  47  wird 
durch  die  von  M  nach  L'  rezipierte  Schreibung 
desideratur  für  Vulg.  desideratio  die  Konstruk- 
tion etwas  hart.  Das  allerdings  seltene  desi- 
deratio scheint  doch  wohl  dem  Gleichklang  mit 
titillatio  zuliebe  gebildet.  —  §  49  vermutet 
M.  vivere,  modo  videbamus  mit  Benutzung  einer 
Konjektur  vonlw.  Müller.  Die  beste  Überlieferung 
bietet  nahezu  einstimmig  mori  videbamus.  Die 
Stelle  ist  mit  gar  vielen  Konjekturen  heimge- 
sucht worden,  deren  keine  befriedigt  Doch  die 
von  M.  gewählte  Schreibung  scheint  mir  auf 
alle  Fälle  viel  matter  und  nichtssagender  als 
die  kraftvolle  Gedrungenheit  des  mori  videbamus. 
Was  M.  von  einer  Unvereinbarkeit  des  zuständ- 
lichen  videbamus  mit  dem  punktuellen  mori  be- 
hauptet, halte  ich  für  nicht  stichhaltig,  zumal 
ja  mori  hier  nicht  in  seinem  eigentlichen  Wort- 
sinn gebraucht  erscheint,  sondern  mehr  in  rhe- 
torischem Sinne,  vergleichbar  dem  Horazischen 
immoritur  studiis.  —  §  61  wird  die  Schreibung 
nolum  est  tot  um  Carmen ,  die  M.  den  besten 
Hss  folgend  aufnimmt,  doch  wohl  das  Richtige 
sein.  Die  Mehrzahl  der  Herausgeber  tilgt  ioium, 
doch  ohne  zureichende  Gründe.  —  §65  non 
omnis  aetas  naturave  vetustate  coacescit,  so  M.; 
die  Mehrzahl  der  guten  Hss  bietet:  non  omnis 
natura  vet.  c ,  andere  das  unverständliche  aetas 
natura«  v.  c.  Wohl  konnte  das  von  M.  einge- 
schobene ve  vor  vetustate  leicht  wegfallen ;  allein 
aetas  ist  an  und  für  sich  lästig  und  störend. 
Was  soll  es  Uberhaupt  bedeuten?  Menschen- 
alter oder  Greisenalter?  In  beiden  Fällen  er- 
geben sich  daraus  neben  dem  folgenden  vetustate 
Störungen  des  Sinnes,  aetas,  das,  wie  mir  scheint, 
seine  Entstehung  bloß  einer  Dittographie  des 
folgenden  vetustate  dankt,  atört  aber  auch  den 
offenbar  beabsichtigten  streng  ebenmäßigen  Auf- 
bau der  Stelle,  durch  den  eine  scharfe  und 
wirkungsvolle  Gegenüberstellung  der  beiden 
Hauptbegriffe  vinum  und  natura  erzielt  wird: 
ut  non  omne  vinum,  sie  non  omnis  natura  vetu- 
state coacescit.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
das  von  Sommerbrodt  ganz  UberflUssigerweise 
eingeschobene  hominis  (hinter  omnis)  zurück- 
gewiesen worden.  —  §  68  behält  M.  wieder  mit 
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bemerkenswerter  Kühnheit  das  Uberlieferte  cum- 
consecutus  est  bei;  Müller  hatte  cum  als  nutto 
modo  ferundum  bezeichnet.  Zumeist  behilft  man 
sich  mit  den  Konjekturen  qitod  oder  quoniam 
oder  der  Schreibung  cum  c.  Sit.  Doch  Moores 
Ausführungen  s.  d.  St.  und  im  krit.  Anh.  ver- 
dienen alle  Beachtung;  besonders  die  schö'ne 
Parallelstelle  De  or.  II  154  quo  etiam  maior 
habendus  est,  cum  illam  sapientiam  —  cognovü  zeigt 
eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  unserer  Stelle. 

Zum  Schluß  sei  diese  in  jeder  Hinsicht  be- 
deutsame Ausgab«  des  Cato  Maior  der  Beachtung 
aller  Freunde  der  Schriften  Ciceros  nochmals 
angelegentlich  empfohlen.  Sie  bietet,  wie  die 
voranstehenden  Ausführungen  dargetan  haben 
dürften,  sowohl  für  die  Kritik  als  für  die  Exe- 
gese der  Schrift  mannigfache  Förderung  und 
Anregung. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Sanotae  Silviae  Perogrinatio,  the  text  and  a 
study  of  the  latinity  A  dissertation  by 
Edward  A.  Beohtel.  Chicago  1902,  the  University 
of  Chicago  Press.  Leipzig,  Harrassowitz.  160  S. 
Die  Ausgabe  der  Itinera  Hierosolymitana  im 
Wiener  Corpus  hatte  zur  Folge,  daß  die  Sprache 
mehrerer  dieser  Reisebeschreibungen  genauer 
untersucht  wurde.  So  folgte  auf  die  gründliche 
Arbeit  von  L.  Bellanger,  In  Antonini  Piacentini 
Itinerarium  grammatica  disquisitio(e.Sp.  281  ff.),  die 
Dissertation  von  E.  Becbtel  Uber  die  sogenannte 
Silvia.  Das  Wertvolle  an  dem  Buch  ist  die  erste 
Hälfte,  in  welcher  der  Text  nach  einer  von 
Washburn  gefertigten  Kopie  der  Handschrift  von 
Arezzo  genau,  selbst  mit  allen  orthographischen 
Einzelheiten,  wiedergegeben  wird.  Noch  wün- 
schenswerter wäre  freilich  eine  Kopie  der  Casi- 
neser  Handschrift  des  Petrus  Diaconus  gewesen, 
der  längere  Stücke  aus  der  verlorenen  ersten 
Hälfte  Silvias  ausgeschrieben  hat,  da  dieselbe 
seit  Gamurrinis  erster  Ausgabe  nicht  mehr  nach- 
verglichen wurde.  Der  von  W.  Gardner  Haie 
beigegebene  kritische  Apparat  hätte  an  Uber- 
sichtlichkeit  wesentlich  gewonnen,  wenn  bei  An- 
gabe der  Abweichungen  seiner  Vorgänger  unter- 
schieden wäre  zwischen  bewußten  und  absicht- 
lichen Änderungen  der  Uberlieferung  und  unrich- 
tigen Angaben  über  die  Lesart  der  Handschrift. 
Ein  weiterer  Mangel  ist,  daß  die  ersten  Urheber 
von  Konjekturen  nicht  immer  richtig  genannt 
und  die  zum  Teil  evidenten  Emendationen 
Cholodniaks  S.  257—262  der  Ausgabe  von  Po- 
milowski  ganz  mit  Stillschweigen  Ubergangen 


sind.  Ich  selbst  erkenne  dankbar  die  Berichtigung 
einiger  Versehen  an,  die  sich  in  meine  Ausgabe 
im  Wiener  Corpus  eingeschlichen  haben;  so  ist 
c.  3  p.  40,4  (C.  E.  L.  XXXVTHI)  zu  stellen  aetate 
aut  inbecillitate,  nicht  umgekehrt;  c.  20  p.  67,24 
ist  nach  autem 'pars',  c.  48  p.  101,4  vor  epiphania 
'per1  ausgefallen;  c.  24  p.  72,25  lies  mittet  statt 
mittit,  p.  73,2  vadent  statt  vadet;  p.  73,31  fehlt 
in  der  adn.  crit.  die  Angabe,  daß  statt  des  auf 
Konjektur  beruhenden  ibi  die  Handschrift  ubi  hat; 
c.  27  p.  79,9  hat  A  ieiunari,  nicht  ieiunantur; 
c.  4  p.  43,25  lies  Jesu  statt  Jehu.  Dagegen 
habe  ich  ausdrücklich  notiert  lucernarii,  nicht 
lucernari  c.  27  p.  79,28  und  chriBtianorum,  nicht 
christianus  c.  73  p.  94,13. 

Weniger  günstig  kann  das  Urteil  Uber  die 
eigentliche  Arbeit  ßechtels  ausfallen,  da  es  dem 
Verfasser  an  Kenntnis  des  Spätlateins  und  der 
einschlägigen  Literatur  gebricht.  So  hätte  er 
durch  Benutzung  der  beiden  Programm  des  Ref. 
über  Silvia  und  Antoninus,  Augsburg  1890  und 
1892,  nicht  nur  sein  sprachliches  Material  be- 
reichern, sondern  sich  auch  vor  manchem  Irrtum 
bewahren  können.  Die  oben  angeführte  Disser- 
tation von  Bellanger  zu  benutzen,  ist  ihm  wohl 
nicht  mehr  möglich  gewesen.  Die  von  B.  S.  71 
gebilligte  Identifizierung  der  Verfasserin  mit  der 
heiligen  Silvia  (rthe  objectionB  urged  against  this 
theory  have  appeared  rather  trivial")  ist  seitdem 
vollends  erschüttert  worden  durch  einen  Aufsatz 
von  Dom  Ferntin  in  der  Revue  de  questions 
historiques,  Oktoberheft  1893.  Außer  einigen 
spärlichen  Bemerkungen  über  den  Stil  und  die 
vermeintlichen  Gallizismen  Silvias  enthält  die  Ab- 
handlung eine  ziemlich  änßerliche  Behandlung 
des  Sprachgebrauchs.  Dabei  ist  die  vollständige 
Aufzählungallerorthographischen  Besonderheiten, 
wie  aller  e  für  ae,  i  fUr  y,  sämtlicher  abgefallener 
m,  ein  Luxus,  da  die  aus  dem  11.  Jahrhundert 
stammende  Handschrift  doch  nicht  die  Ortho- 
graphie der  Verfasserin  wiedergibt.  Deshalb 
ist  es  kaum  zulässig,  alle  Substantivformen  mit 
abgefallenem  m  für  Ablative  zu  erklären,  wie 

I  S.  93  ff.  geschieht.     Umgekehrt    ist  mehrmals 

I  locum  statt  loco  —  ibi  geschrieben,  indem 
fälschlich  m  angehängt  wurde,  wie  ich  a.  a.  0. 

'  S.  12  gezeigt  habe,  so  an  der  von  B. 
gänzlich  mißverstandeneu  Stelle  S.  80.2  s.  Ab- 
handlung, vgl.  dazu  auch  S.  107,5.  Verkannt 
ist  auch  die  Konstruktion  der  S.  111  Z.  16  be- 
sprochenen Stelle  in  suminitatem  ipsius  fabricam 
<quam  vides  ecclesia  est),  obwohl  die  richtige 

I  Erklärung  als  attractio  inversa  im  Index  meiner 
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Ausgabe  S.  394  gegeben  iBt.  In  den  Verbin- 
dungen ante  pascha,  per  pascha,  cata  pascha  ist 
pascha  nicht  als  Ablativ  zu  fassen,  obwohl  bei 
Silvia  der  Genetiv  paschae  vorkommt,  sondern 
pascha  wird  in  diesen  Formeln  wie  ein  inde- 
klinables Wort  behandelt;  so  findet  sich  ante 
pascha  sogar  bei  dem  in  der  Anwendung  der 
Kasus  stets  korrekten  Adamnan  p.  287,10,  bei 
Theodosius  p.  147,14  sogar  ante  pascha  dominico 
(sie!).  Mechanisch  und  nur  am  Buchstaben  haf- 
tend ist  die  S.  88  gegebene  Erklärung  von 
mandacent  als  Indikativform;  denn  an  vier  an- 
deren Stellen  steht  richtig  manducant:  an  dieser 
ist  der  Fehler  veranlaßt  durch  das  vorausgehende 
prandent.  S.  99  Z.  4  v.  u.  iuxta  septimana  omne 
hat  natürlich  mit  der  Präposition  iuxta  nichts  zu 
tun;  sondern  es  ist  ista  zu  schreiben.  Falsche 
Erklärungen  finden  sich  auch  sonst  in  dem 
Kapitel  Uber  die  Präpositionen  öfter,  so  S.  103. 
'Cum  haec  ad  vestram  affectionem  darem'  vertritt 
ad  nicht  den  Dativ;  sondern  es  liegt  die  Phrase 
litteras  dare  ad  aliquem  vor.  S.  103  unterste 
Zeile  'ad  singulas  lectiones  et  orationes  tantus 
gemitus  est'  ist  ad  nicht  temporal,  sondern  gibt 
die  Veranlassung  an,  wie  in  der  ebenfalls  total 
mißverstandenen  Stelle  S.  103  Z.  3  <maiores 
voces  sunt  fidelium)  qui  ad  audiendum  intrant 
ad  ea  quae  dicuntur  (Bechtel,  der  die  vier  ersten 
Worte  wegläßt,  „Ad-phrasewith  a  verb  of  saying"). 
S.  104  Z.  15  quae  sunt  de  quintana  parte  liegt 
ebensowenig  „De-phraae  for  the  genitive"  vor 
wie  in  eulogias  id  est  de  pomario.  S.  105  de 
alia  die  quinquagesimarum  omnos  ieiunant  be- 
zeichnet die  Präposition  nicht  den  Ablativ  der 
Zeit,  wie  B.  will,  sondern  den  Anfangspunkt. 
S.  106  pro  diseiplina  Romanorum  und  pro  im- 
becillitate  occurrere  non  potuerunt  soll  pro  — 
propter  sein,  während  es  doch  im  ersten  Fall  = 
secundum,  im  zweiten  =  prae  ist.  Grobe,  ja 
unbegreifliche  Mißverständnisse  liegen  vor  in  der 
S.  106  Z.  8  v.  n.  verstümmelt  angeführten  Stelle 
'<proptcrea  autem  Martyrium  appellatur),  quia  in 
Golgatha  est,  <id  est  post  Crncem,  ubi  Dominus 
passus  est)  et  ideo  Martyrio',  wo  selbstverständ- 
lich vor  Martyrio  kein  in  ausgefallen  ist,  wie  B. 
wähnt,  sondern  Martyrio'  —  Martyrium  ist,  seil, 
appellatur.  Ebenso  unfaßbar  ist  die  S.  110  Z.  5 
gegebene  Rubrizierung  der  Stelle:  'Et  completo 
earum  septiinanaium  .  .  .  vigiliae  <in  Anastase 
sunt)1  unter  dem  Titel  „Confusion  of  ablative  and 
nominative  absolute",  endlich  die  Annahme  von 
Lokativen  der  dritten  Deklination  mit  der  Ge- 
netivendung ia  S.  110  Z.  11  v.  u.  in  der  Stelle 
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qui  ornatus  sit  illa  die  eccleaiae  vel  Anastasis 
aut  Crucis  aut  in  Bethleem';  ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  allen  anderen  „Lokativen". 

S.  116  zerfallen  die  drei  vermeintlichen  Be- 
lege fttr  ut  consecutivum  mit  Indikativ  in  nichts. 
Der  zweite  ist  auszuscheiden  als  korrupt;  im 
ersten,  ecclesia  ingens  et  valde  pulchra  'ut  vere 
digna  est  esse  domus  Dei'  ist  ebenso  wie  im 
dritten  'Semper  tales  pronuntiationes  habent,  ut 
et  diei  et  loco  conveniunt'  ut  gleichbedeutend 
mit  qualis,  was  zur  Evidenz  hervorgeht  aus  c.  3 
p.  39,30  meiner  Ausg.  'senex  integer  et  monachus 
a  prima  vita,  qualis  dignus  est  esse  in  eo  loco'. 
Daß  mox  nicht,  wie  S.  121  VHI  angenommen 
wird,  =  postquam,  sondern  =  simulatque  ist,  ist 
jedem  Kenner  spätlateinischer  Schriftatelier  be- 
kannt. S.  136  Z.  3  v.  u.  ist  acer  fälschlich  mit 
difficilis  erklärt  statt  mit  'spitzig',  vgl.  Stat.  Theb. 
VII  345  acri  scopnlo.  Mart.  X  103,1  acri  monte. 
Merkwürdig  ist  die  Meinung,numquid  sei  soviel  als 
nunquam.  S.  147  XIII  wird  behauptet:  „'Ubi' 
for  'ibi'  28,9  is  merely  a  misUke  in  writing: 
'monasteria  qui  ubi  habebat'"  wenn  auch  nicht 
mein  Index  unter  'qui'  S.  413,  so  hätte  ihn 
wenigstens  die  von  ihm  selbst  S.  146  u.  ange- 
führte Stelle  de  plebe  autem  qui  quomodo 
possunt,  wo  auf  qui  ebenfalls  ein  Relativum  folgt, 
eines  besseren  belehren  können;  qui  wird  so 
öfters  für  quisque  gebraucht,  z.  B.  qui  prout 
potest,  qui  ut  possunt.  Demnach  ist  hier  der 
Sinn  'ubi  quisque  habebat'.  Der  Gewohnheit,  ein- 
zelne Stellen  verstümmelt  aus  dem  Zusammen- 
hang herauszunehmen,  die  wiederholt  Miß- 
verständnisse herbeiführt,  entspringt  auch  die 
falsche  Erklärung  S.  150  XIc:  „'Vel'  intensive 
'et  vel  tarn  perlustres'  25,4tt ;  da  aber  die  Fort- 
setzung lautet  'aut  tarn  boni  saporis',  so  liegt  das 
korrespondierende  vel —aut  vor,  für  das  sich  in 
meinem  Index  noch  weitere  Beispiele  finden. 
Indem  ich  eine  Anzahl  anderer  Fehler  Ubergehe, 
da  aus  dem  Angeführten  schon  zur  Genüge  her- 
vorgeht, wie  vorsichtig  man  bei  der  Benutzung 
dieser  Dissertation  sein  muß,  will  ich  zum  Schluß 
mich  nur  noch  gegen  einen  Angriff  verteidigen. 
S.  148  Anm.  werde  ich  getadelt,  daß  ich  behaupte, 
quo  =  wohin  fehle  bei  Silvia  gänzlich  und  sei 
durch  ubi  ersetzt.  An  den  beideu  zu  meiner 
Widerlegung  von  B.  angeführten  Stellen  ist  quo 
nicht  Ortsadverb,  sondem  Ablativ  des  Relativ- 
pronomens, bezogen  auf  vorangehendes  loco. 

Augsburg.  P.  Geyer. 
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A.  H.  Smith,  A  Catalogue  of  Scnlpture  in  the 
Department  of  Greek  and  Roman  Anti- 
quities  British  Museum.  Vol.  III.  Printed  by 
order  of  the  Trnstees.  London  1904. 
Der  vorliegende  Band  enthält,  wie  in  der 
noch  von  der  Hand  des  verstorbenen  Mnrray 
herrttbrenden  Vorrede  angegeben  wird,  die  Be- 
schreibung der  Marmorwerke  vom  Ende  des 
3.  Jahrb..  v.  Chr.  bia  mm  3.  oder  4.  Jahrb. 
n.  Chr.,  die  unter  dem  Namen  spätgriechisch 
und  griechisch-römisch  zusammengefaßt  werden. 
L>ie  hiernach  scheinbar  einheitliche  Gruppe  um- 
faßt tatsachlich,  wenn  man  von  den  Porträts 
und  noch  etwa  der  dekorativen  und  architek- 
tonischen Skulptur  absieht,  ein  buntes  Durch- 
einander von  Werken  der  verschiedensten  Stil- 
arten aus  einem  weit  größeren  Zeitraum.  So- 
wohl das  6.  wie  auch  das  4.  Jahrhundert  sind 
atark  vertreten,  «war  nicht  in  Originalen,  aber 
in  größtenteils  ausgezeichneten  Kopien.  Wenn 
nun  die  jetzige  Anordnung  der  Skulpturen  in 
den  Räumen  des  Museums  und  die  dieser  ent- 
sprechende, in  den  beiden  ersten  Bänden  der 
Beschreibung  aus  den  Jahren  1892  und  1900 
vorliegende  ungeschickte  Gruppierung  der  Denk- 
mäler für  die  Disposition  des  dritten  Bandes, 
der  dem  Reste  der  griechischen  nnd  den  römi- 
schen Bildwerken  gewidmet  sein  sollte,  bindend 
war,  so  war  es  um  so  mehr  die  Pflicht  des  Her- 
ausgebers, die  einzelnen  Stücke  durch  eine 
scharfe  Präzisierung  der  stilistischen  Merkmale 
in  den  richtigen  knnsthistorischen  Znsammen- 
hang zu  bringen.  Als  Vorbilder  konnten  ihm 
dabei  die  mustergiltigen  Beschreibungen  der 
Münchener  Glyptothek  von  A.  Furtwängler  und 
der  Vatikanischen  Sammlung  von  W.  Amelung 
dienen,  und  Stoff  genug  bieten  wahrlich  die  herr- 
lichen Schätze  des  British  Museum.  Statt  dessen 
ist  schon  in  der  Einleitung  Murrays  der  Versuch 
gemacht,  durch  unklares  Wirtschaften  mit  dem 
Worte  archaistisch  und  der  Schule  des  Pasi- 
teles  alles  in  den  gewollten  Rahmen  des  Spät- 
griechischen und  Griechisch-römischen  zu  spannen 
Neben  den  wirklich  archaisierenden  Werken  wie 
der  Statue  1660  auf  Tafel  II  und  dorn  weiblichen 
Kopfe  1563  werden  Stücke  wie  der  Hermes 
Chimery  1603.  der  bärtige  Kopf  1624  auf  Tafel  VI 
und  der  Athletenkopf  1780,  bei  dem  übrigens 
die  Erbachsche  Replik  erwähnt  werden  dürfte, 
also  alles  treue  Kopien  nach  strengen  Werken 
aus  der  Mitte  des  5.  Jahrh.,  als  archaistisch  be- 
zeichnet. Als  charakteristisch  für  die  Schule 
des  Pasiteles  werden  die  beiden  Panstatuen  des 


Cossutius  Cerdo  1666  und  1667  angeführt, 
deren  rein  Polykletischer  Stil  von  Furtwängler 
in  seinen  Meisterwerken  genügend  festgelegt  ist. 
Parteiischen  Einfluß  in  eklektischer  Form  er- 
kannte Murray  wunderbarerweise  auch  beim 
Westmacottschen  Athleten  1754,  wie  Smith  bei 
diesem  Stücke  angibt    Smith  ist  merklich  von 

;  den  Anschauungen  Murrays  beeinflußt,  wenn  er 
auch  denselben  in  seiner  Beschreibung  der 
einzelnen  Stücke,  deren  gegenständliche  An- 
ordnung natürlich  sehr  zu  billigen  ist,  nicht  so 
entschieden  Ausdruck  verleiht,  sondern  sich  mit 
vorsichtigen,  aber  auch  nichtssagenden  Wendungen 
wie  Kopie  im  archaistischen  Sinne  oder  grie- 
chisch-römische Kopie  nach  einem  Vorbild  des 
5.  Jahrh.  begnügt.  Es  dokumentiert  sich  hierin 
eine  große  Unsicherheit  in  der  stilistischen  Be- 
urteilung der  Kunstwerke,  die  überhaupt  in  dem 
ganzen  Buche  zutage  tritt.  Vielfach  verzichtet 
der  Verf.  ganz  auf  eine  auch  nur  annähernde 
Zeitbestimmung,  oder  er  registriert  einfach  die 
Ansiebten  anderer,  ohne  einen  Entscheid  zu 
treffen.  Auch  werden  die  verwandten  Werke 
zu  wenig  zum  Vergleich  herangezogen.  Diesem 
Mangel  an  ausgesprochen  eigener  Meinung  mag 
es  auch  zuzuschreiben  sein,  daß  die  wichtigeren 
Stücke  nie  besonders  aus  der  Menge  hervorge- 
hoben werden.  Wenn  dieselben  sich  wenigstens 
vollzählich  auf  den  übrigens  gut  ausgeführten 
Tafeln  fänden ;  aber  die  Auswahl  der  hier  wieder- 
gegebenen Stücke   scheint   mir  ziemlich  will- 

I  kürlich.  So  vermisse  ich  gleich  eine  Abbildung 
des  herrlichen  Sarapiskopfes  1527,  eines  Werkes 
alexandrinischer  Kunstrichtung  aus  dem  Anfang 
des  8.  Jahr.  v.  Chr.  Der  Verf.  erklärt  ihn 
allerdings  für  eine  spätgriechisch-römische  Arbeit 
und  gibt  lieber  eine  Textabbildung  des  un- 
bedeutenden Sarapiskopfes  1526. 

An  weiteren  Einzelheiten  möchte  ich  folgende 

i  Punkte  herausgreifen,  die  mir  unter  anderen  auf- 
gefallen sind.  Der  nicht  zugehörige  Kopf  der 
Poseidonstatue  1539  ist  der  eines  Sarapis.  1545 
ist  keine  Demeter,  sondern  eine  Isispriesterin, 
wie  die  Ubereinstimmung  mit  einer  Statue  im 
Vatikan  Giardino  della  pigna  233  beweist.  Die 
Ergänzung  von  1553  durch  einen  Kopf  des  sog. 
Apollo  Lykeios  trifft  das  Richtige;  der  Torso  ist 
eine  Replik  dieser  Statue  und  kein  Dionysos 
Der  Kopf  der  Statue  1558  ist  sicher  nicht  zu- 
gehörig; der  Körper  gehört  vermutlich  einer 
Nike.  Der  wundervolle  Dionysoskopf  1627  aus 
hellenistischer  Zeit  wird  kurz  für  ein  Werk  des 
2.  Jahrh.  nach  Chr.?  erklärt.   Die  sog.  Ariadne 
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1638  ist  eine  Wiederholung  der  Dresdener  Ar-  I 
temis  nnd  interessant  als  weitere  Umbildung  | 
dieses  Typus.  Es  wäre  wichtig,  festzustellen,  | 
ob  der  Kopf  mit  dem  Körper  zusammengehört; 
stilistisch  ist  er  wie  dieser  Praxitelisch.  Bei  dem 
liegenden  Satyr  1657  ist  die  fehlende  Figur 
falschlich  Nymphe  statt  Hermaphrodit  genannt, 
obwohl  die  vollständigen  Exemplare  der  Gruppe 
in  Dresden  und  Ince  Blundell  richtig  angeführt 
werden.  Der  Kopf  1680  wird  merkwürdiger- 
weise nicht  als  Koplik  des  bogenspannenden 
Eros  erkannt,  obgleich  dicht  vorher  mehrere 
Exemplare  dieses  Typus  besprochen  werden. 
Warum  der  Kopf  1692  noch  immer  unter  den 
Musen  figuriert,  obwohl  er  doch  eine  sichere 
Wiederholung  des  'Apollo  mit  dem  Wasser- 
vogel'  ist,  in  dem  Furtwängler  neuerdings  den 
Pothos  des  Skopas  erkennt,  erscheint  unbe- 
greiflich. Der  Versuch,  den  von  Furtwängler, 
Meisterwerke  S.  355,  auf  Myron  zurückgeführten 
bärtigen  Herakleskopf  1734  als  ein  archaistisches 
Werk  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  erklären,  ist  mit 
Recht  kürzlich  von  Arndt  in  den  Brunn-Brnck- 
mannschen  Denkmälern  zu  Tafel  568  zurück- 
gewiesen. Der  Kopf  1736  ist  entgegen  Smith 
seiner  Ansicht  sogar  eine  sehr  gute  Kopie  des 
Farnesischen  Herakles.  Die  Heroenstatue  1747 
(Furtwängler,  Meisterwerke,  Fig.  93)  wird  un- 
richtig als  eng  zusammengehörig  mit  dem  Hagias 
aus  Delphi  aufgeführt.  Erstero  gehört  an  den 
Anfang,  letztere  an  das  Ende  einer  langen  Ent- 
wickelungsreihe.  Der  als  Trompeter  bezeich-  | 
nete  Kopf  1748  ist  ohne  Zweifel  ein  Athlet. 
Über  die  Kopfbinden  sind  die  Ausführungen  von 
Arndt  in  den  Brunn  -  Bruckmannschen  Denk- 
mälern zu  Tafel  527  zu  vergleichen.  Daß  der 
Castellanische  Dornauszieher  1755  wieder  als 
der  Originaltypus  der  Bronze  im  Konservatoren- 
palast gegenübergestellt  wird,  ist  wohl  als  ein 
Murraysches  Erbe  anzusehen.  Der  Kopf  1799 
verdiente  mehr  hervorgehoben  zu  werden;  es 
ist  ein  gutes  Stück  Phidiasi  sehen  Stils. 

Am  Anfang  der  griechischen  Porträtreihe 
figurieren  gleich  hinter  Homer  unter  1828  und 
1829  die  beiden  Typen  der  sog.  Sappho,  obwohl 
wenigstens  von  dem  zweiten  richtig  bemerkt 
wird,  daß  er  schwerlich  ein  Porträt  darstellt. 
Für  diesen  Typus,  von  dem  jetzt  ein  sehr  gutes 
Exemplar  in  die  Münchener  Glyptothek  ge- 
kommen ist,  wird  die  Deutung  Furtwänglers  auf 
Aphrodite  weiter  befestigt  durch  eine  attische 
Pyxis  in  Münchener  Privatbesitz,  auf  welcher 
der  gleiche  Kopf  mehrfach  mit  Eroten  gruppiert 


I  vorkommt.  Der  sog.  Anakreon  1830,  der  diese 
|  falsche  Benennung  einer  nur  vermeintlichen  Ähn- 
lichkeit mit  der  sitzenden  Dichterstatue  Borghese 
in  Ny-Carlsberg  verdankt,  gibt  dieselbe  Persön- 
lichkeit wieder  wie  der  Bronzekopf  in  Neapel. 
Arndt,  Porträtwerk  Tafel  159.  Der  Kopf  1846 
wäre  besser  als  Arat?  Chrysippos  genannt  mit 
Hinweis  auf  Milchhöfer,  dessen  überzeugende 
Kombination  nicht  erwähnt  wird.  Der  Kopf  1848 
ist  immer  noch  nicht  als  Replik  von  1832 
erkannt,  obwohl  ihn  neuerdings  Bernoulli 
in  seiner  griechischen  Ikonographie  als  solche 
aufführt.  Der  schöne  Kopf  1858  sollte  endlich 
dauernd  aus  der  Liste  der  Alexanderporträts  ge- 
strichen werden,  wie  kürzlich  wieder  Amelung 
in  der  Revue  archeologique  1903,  p.  18  betont 
hat.  Er  gehört  wahrscheinlich  einer  chthonischen 
Gottheit  an,  welche  die  alexandrinische  Kunst 
mit  Benützung  des  Sarapistypus  unter  Weg- 
lassung des  Bartes  dargestellt  hat.  Amelung 
hat  ihn  stilistisch  Uberzeugend  mit  dem 
Sarapiskopf  1527  zusammengestellt.  Dagegen 
scheint  mir  bei  1859  der  Gedanke  an  Alexander 
sehr  nahe  zu  liegen ;  die  Ähnlichkeit  des  Kopfes 
mit  der  Herme  im  Louvre  ist  groß. 

Die  Reihe  der  römischen  Porträts  beginnt 
mit  dem  falschen  Cäsarkopf  1870,  den  der  Ver- 
fasser aber  nicht  etwa  als  Fälschung  anerkennt, 
obgleich  ein  Blick  auf  die  Tafel  XIII  genügt,  um 
Furtwänglers  Urteil  zu  bestätigen.  Die  Be- 
ziehung von  1889  auf  Otho  ist  ganz  unberechtigt: 
|  es  ist  unzweifelhaft  der  Kopf  eines  Claudiers, 
vielleicht  des  Tiberius  selbst.  1908  ist  kein  Marc 
Aurel,  sondern  ein  Lucius  Verus.  Die  weib- 
lichen römischen  Porträts  sind  chronologisch  in 
völliger  Unordnung  aufgeführt;  auch  fehlt  die 
Datierung  oft  bei  ganz  sicher  nach  der  Frisur 
zu  fixierenden  Köpfen.  Als  Beispiel  führe  ich 
den  Kopf  1990  an,  der  zweifellos  in  früh- 
augusteische  Zeit  gehört.  Zum  Schluß  noch  die 
Bemerkung,  daß  die  Beschreibung  der  Reliefs 
eine  sehr  gründliche  und  gewissenhafte  ist. 
München.  J.  Sieveking 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien.   XXVI,  2. 

(169)  Fr.  Stolz.  Weitere  Beiträge  zur  griechischen 
Wortzusammensetzung  und  Wortbildung.  Die  Homeri- 
schen Komposita  mit  91I0-,  9O1-;  teföcoc:  IssTOXt'rr;:  zu 
den  Komposita  mit  .  n.,-.  iw jipfitpoj  —  (185) 
O  Weeaely,  Ein  neue«  System  griechischer  Ge- 
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heimschrift.  —  (190)  W.  Kalusoha,  Zur  Chronologie 
der  Platonischen  Dialoge.  Die  Beobachtung  des  rhyth- 
mischen Satzschlussea  ergibt  die  chronologische  Folgo 
Timaio»,  Kritias,  Sophistes,  l'olitikos,  Philebos,  Ge- 
setze. Ähnliche  sorgfältige  Beobachtung  findet  sich 
in  den  früheren  Dialogen  nicht,  Spuren  in  der 
Republik:  vermuten  läßt  sich,  daß  dieser  Menon, 
Phaidon,  Menexenos  nahe  stehen  und  Hippias,  Lysis, 
KratyloB  unter  sich.  —  (206)  R.  Kauer,  Zu  Me- 
naudor.  Zu  llcpuutpoucvr;  und  Yi'.K;-,i,  —  (212)  K. 
Burkhard,  Zu  Nemesius.  Verwertung  der  armeni- 
-  sehen  Übersetzung  des  Stephan  von  Surikh  und  der 
Ha  von  Patmos  für  die  Textkritik.  —  (222)  R.  Kauer, 
Die  sogenannten  Neumen  im  Codex  Victorianus  de« 
Terenz,  Die  Zeichen  bei  Hec.  861  sind  nicht  Neumen, 
sondern  Konstruktionshilfen.  —  (228)  J. Mesk,  Ciceros 
Nachruf  an  die  legio  Martia  (Phil.  XIV,  30-  35).  In 
Gliederung  und  Inhalt  den  griechischen  Grabreden 
nachgebildet.  —  (234)  R.  Kantor,  Beitrage  rar 
Horazkritik.  Ober  die  Interpolation  in  IV  8:  nur 
V.  IG.  17  zu  streichen  nnd  löceleris  fugae  zu  schreiben. 
—  (260)  A.  Ooldbaohor,  Zur  Kritik  und  Erklärung 
des  «weiten  Buches  der  Tristien  des  Ovid.  —  (290) 
E.  Philipp,  Ober  die  Mailander  und  Venediger  Hand- 
schriften zum  Dialog  des  Tacitus.  Ambro«.  H.  29 
aup.  hat  insofern  einigen  Nutzen,  als  sich  dadurch 
in  zweifelhaften  Fallen  die  Lesarten  der  Venediger 
Ha  feststellen  lassen;  diese  ist  derart,  daß  sich  ans 
ihr  allein  schon  der  heutige  Text  hatte  herstellen 
lassen.  —  (309)  J.  Weiss,  Zum  Geographen  von 
Ravenna.  Desuper  im  Rav.  bezeichnet  die  Höhen- 
lage von  der  Küste  ans,  kann  also  nicht  rar  Orien- 
tierung der  Karte  dienen.  —  (318)  Fr.  Stol«,  Bei- 
trage zur  lateinischen  Wortkunde.  Aborigines  (trotz 
allem  von  ab  origino  abzuleiten);  actutum  (ein  Akkus, 
wie  couimodum,  von  *ac-tu-tuB,  in  gleicher  Weise 
von  *ac-tu-B,  Schnelligkeit,  wie  astutus  von  astus 
gebildet;  vgl.  acupedius).  tolutim  (Akk.  von  "tolutis, 
der  Trab,  vgl.  toUo).  -  Miszellen.  (338)  R.  O-  Kukula, 
Theognidea.  —  (340)  H.  Sohlokinger,  Zu  Platons 
Apologie  Kap.  XXVI.  —  (342)  K.  Horna,  Der  Autor 
des  fragm.  adesp.  bei  Athen.  I  8  E.  Kallimachos.  — 
H  Schick inger.  Zu  Casars  bell.  Gall.  VU  14,6, 
Hirtiaa  b.  G.  VIII  16,5.  —  (344)  E  Hauler,  Zu 
Fronte  (120,18ff.  N.). 


Bulletin   de   oorrespondanoe  hellenique. 

XXIX.  Janv.-Fevr. 

(1)  A.  Jarde,  Fouillea  de  Delos,  executees  aux 
frais  de  M.  le  duc  de  Loubat  (1903).  Le  quartier 
marchand  au  sud  du  sanetuaire  (Taf.  V — VII),  lo 
magasin  des  colonnes  (Taf.  VIII  -X),  la  maison  de 
Kerdon  (Taf.  XI  XII).  -  (56)  G.  Millet.  Recherches 
au  Mont-Atho».  I.  U  (Taf.  I— IV).  —  (93)  L.  Bisard. 
Inscriptions  de  Beotie.  —  (104)  P.  J.,  Q.  L.r  Note 
sur  un  ostraoon  de  Thebes  (figypte). 


Revue  des  Stüdes  anoiennee.   Tome  VIIL 

No.  1.  1906. 

(1)  O.  Radet,  Bas-relief  me'onien  representant 
Artemis  eutre  Demeter  et  Nike1  (mit  Taf.  1).  Be- 
schreibung einer  jetzt  im  Louvre  befindlichen  Stele. 
—  (3)  Gr.  May,  Le  Flamen  dialis  et  la  Vtrgo  vestalis. 
Zur  Erklärung  der  Eigentümlichkeiten  beider  Prieater- 
tümer  in  der  juristischen  Stellung.  —  (17)  M.  Bosnier, 
Note  sur  une  inscription  de  Pompei.  Zur  Ergänzung 
von  CLL.  X  931.  —  (26)  Ph. - E.  Legrand,  Obser- 
vationB  sur  lo  'Cnrculio'.  Die  lokalen  Unwahr- 
scheinlichkeiton  sind  durch  die  Annahme  zu  erklären, 

;  daß  das  Original  für  das  Theater  des  Polyklet  be- 

'  stimmt  war;  Caria  hat  Plautus  gesetzt  für  Calauria 
des  Originals.  —  (30;  P.  Perdrizet,  D'une  croyance 
des  CeltoB  relative  aux  morts.  Das  Offenlassen  der 
HaustUre  bei  den  Kelten  geschah,  um  den  Geistern 
der  verstorbenen  Hausbewohner  freien  .Eintritt  zu 

I  gewähren.  —  (33)  Q.  Dottin,  La  langue  des  anciens 
Celtes.  Verzeichnis  der  keltischen  Wörter  bei  antiken 
Schriftstellern  und  auf  Inschriften  und  der  gallischen 
Eigennamen.  —  (64)  O.  Jullian,  Notes  gallo-romaines. 
XXV.  Ulysse  et  les  Phocöons  ä  propos  de  lafondation 

I  de  Marseille.  Die  Grenzen  der  Fahrten  des  Odysseus 
im  Mittelländischen  Meer,  Straße  von  Gibraltar,  Straße 
von  Bonifazio  und  Circeisches  Vorgebirge,  haben  auch 
später  bestanden;  zuerst  haben  sie  die  Phokier  seit 
Ende  des  7.  Jahrb.  uberschritten,  die  zuerst  nach 
Cadix  und  Rom  kamen  und  Massilia  gründeten.  (72) 
Sil  van  us  et  Silvana.  Benennung  der  beiden  Figuren 
auf  einem  gallischen  Bildwerk.  (73)  Vulcain(T)  et 
Apollon  (m.  Taf.  11).  Ebenfalls  aof  ein  gallo- römisches 
Bildwerk  bezüglich.  —  (74)  A.  de  Sarrau,  Episcopus 
ecclesiae  Boiorum.    Inschrift  von  Andernos. 


Literarisches  Zentralblatt.    No.  12. 

(406)  C.  Cichorius,  Die  römischen  Denkmäler  in 
der  Dobrudscha  (Berlin).  'Musterbeispiel  methodischer 
Denkmälerforschung'.  A.  von  1 'retner stein.  —  (416)  C. 
Valeri  Flacci  Argonauticon  libri  octo.  Recogn.  C. 
Giarratano  (Mailand).  Notiz  von  C.  W— n. 


Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  12. 

(124)  A ?ax.tvou  Jttpl  tt;  ;capcrnpca(kta(.  Eschine, 
Discours  sur  l'ambassade.  Text  grec  publik  avec  une 
introduetion  et  un  commentaire  par  J.-M.  Julien  et 
H.  L.  de  Peröra  (Paris).  'Für  den  Zweck  der  Ein- 
führung von  Studierenden  geeignet,  ohne  wesentlich 
Neues  zu  bieten.  P.  Wendland.  —  (768)  8.  Rein  ach, 
Apollo.  Histoire  generale  des  arts  plastiques.  'Wer 
ein  nur  halbwegs  würdiges  Gegenstück  zu  Springers 
Handbuch  erwartet,  wird  sich  bitter  enttäuscht  sehen'. 
U.  W.  Singer.  —  (769)  R.  C.  Flickinger,  Plutarch 
as  a  source  of  iniormation  on  the  Greek  thaater 
(Chicago).  Kurze  Inhaltsangabe  von  E.  Bethe. 
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Woohensohrlft  für  klaea.  Philologie.  No.  12. 

(313)  N.  Terzaghi,  Prometeo  (Floren*);  Creonte 
(Rom).  'Vollständige  und  übersichtliche  StoffHamm- 
lung,  aber  ohne  neue  Ergebnisse'.  11.  Sieuding.  — 
(316)  R.  Dahme,  De  Atheniensium  sociortim  tributis 
(Berlin).  'Die  Frucht  emsigen  Fleißes'.  Schneider.  — 
(316)  Th.  Zielinski.  Das  Klauselgesetz  in  Ciceros 
Reden  (Leipzig).  Abgelehnt  von  May.  —  (320)  E. 
Ziegeler,  Zwölf  Reden  Ciceros  disponiert  (Bremen). 
•Viele  Verbesserungen'.  W.  HirgchfeUier.  -  (327)  W. 
Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen 
(Berlin).  'Epochemachend  und  in  hohem  Grade 
fördernd".  A.  & 


Revue  oritlque    No.  7.  8. 

(121)  W.  Crflnert,  Memoria  graeca  Herculanensis 
(Leipzig).  'Wertvoll'.  (122)  (J.  Schmid,  De  luscinia 
quae  est  apud  veteres  (Leipzig).  Bericht  von  My.  — 
(123)  The  correspondeuce  of  M.  Tu  Iii  us  Cicero  — 
by  R.  8.  Tyrrell  and  L.  C.  Pürier.  I.  3.  ed. 
(London).  'Sehr  gefördert'.  A'.  Thomas.  —  (125)  In- 
gold,  Histoire  de  1'eMition  benddictine  de  sanet 
Augustin  (Paris).  -Wertvoll".  1 127)  U.  Wa  i  t  z ,  Die 
Pseudoklementinen  und  Rekognitionen  (Leipzig).  'Be- 
zeichnet einen  Fortschritt'.  P.  Lejay.  —  (128)  M. 
Niedermann,  Specimen  d'un  precis  de  phonltiqne 
hiatorique  du  latin  (La  Chaux  de  Fonds).  Anerken- 
nende Beurteilung  von  Ii  Oauthiot. 

(144)  C.  Valeri  Flavci  Argonauticon  libri  octo. 
Recogn.  C.  Qiarratano  (Mailand).  'Trotz  aller  Falle 
wenig  förderlich'.  £.  Th. 

Gymnasium.     No.  6.  6. 

(165)  Röseoke,  Zur  Erklärung  von  Hör.  carm.  I  1. 
—  (167)  C.  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das 
höhere  Schulwesen.  XVII  (Berlin).  Bericht  von  H. 
Steinberg.  —  (163)  N.  Gy iszolo viez,  De  carminibus 
Calpurnii  8icnli  (Nagylanya).  "Lallt  gewissenhafte 
Gründlichkeit  der  Quellonuntersuchnng  vermissen*. 
G.Lahc.  —  (164)  Hörne  mann,  Griechische  Schul- 
grammatik. 1.  Homerische  Formenlehre;  Agahd, 
Griechisches  Elementarbuch  (Göttingen).  'Für  Gym- 
nasien, die  das  Griechische  nach  Ahrensscber  Methode 
betreiben,  ist  A.  ein  brauchbares  Hilfsmittel,  H.  da- 
gegen nicht'.  Stürmer. 

(193)  Kühnau.  Die  Stellung  der  Grammatik  im 
griechischen  Unterricht.  —  (206)  H.  Muiik,  Lehr- 
und  AnBchauungsbehelfe  zu  den  lateinischen  Schul- 
klassikern (Leipzig).  'Höchst  lehrreiches  Vademecum'. 
J.  Gotting. 


Mitteilungen. 

Zu  den  Interpolationen  in  der  Odyssee. 

(s.  Wochenschr.  Sp.  177  ff). 
Aristophanes  athetierte  u  63f.  die  Anweisung  der 
Kirke,  daß  Odysseus  sich,  wenn  er  seine  Gefährten 
bitte,  ihn  vom  Mäste  loszubinden,  noch  fester  binden 

nicht  betört 


werde,  als  zwecklos.  Blass  bemerkt  richtig  dazu,  daü 
dann  auch  der  Zusammenschluß  zwischen  62  1:  „r- 
vouv  und  66  vi«  yt  gewinne.  —  Ferner  erklärt  Blass 
wohl  richtig  u.  3l4f7  für  eine  bloße  Reminiszenz  aus 
i  68 f.:  um  ein  Unwetter  handle  es  sich  in  j  gar  nicht, 
sondern  nur  um  einen  widrigen  Wind,  der  die  Abfahrt 
hindere;  denn  es  ist  widersinnig,  was  ich  S.  274  auch 
in  meinem  kritischen  Kommentar  zur  Odyssee  erwähnt 
habe,  mitten  in  der  Nacht  (p  312)  vom  Sturme  erst 
die  Nacht  herauffiihren  zu  lassen  (v.  316).  Ich  hatte 
also  S.  367  die  beiden  Verse  u.314f  athetieren  sollen. 

Über  y.  374-90  möchte  ich  meine  Ansicht  (und 
die  Kirchhoffsj  aufrechterhalten,  daß  sie  von  dem- 
jenigen Dichter  in  den  Text  hineingesetzt  sind,  welcher 
die  Apologe  aus  der  3.  Person  in  die  erste  umgesetzt 
hat.  Blas«  sagt  S.  144,  daß  der  Gebrauch  von  &tö< 
v  189  statt  eines  bestimmten  Gottes  nicht  recht 
Homerisch  sei,  außer  in  eingelegten  Erzählungen,  und 
in  den  Nachträgen  S.  298  erweitert  er  diese  Ausnahme 
von  eingelegten  Erzählungen  auch  auf  Reden. 
Wirklich  kommt  denn  auch  das  allgemeine  (jto;  oder 
8atu,b>v  in  Reden  recht  oft  vor;  aber  auch  in  dem, 
was  der  Dichter  erzählt,  findet  es  sich:  z  B.  c  396 
und  397.  A  480,  N  82,  O  418.  *  47,  ■  17.  Ich  kann 
daher  nicht  glauben,  daß  Ove  Jörgensen  obige  Beob- 
achtung „als  feste  Regel  nachgewiesen"  haben  soll 
(im  Herme«  XXXIX  367  ff),  noch  auch,  daß  „sich 
daraus  unweigerlich  ergebe:  die  gesamten  Apologe 
sind  in  1.  Person  von  vornherein  gedichtet*.  Mülder 
gibt  im  Hermes  1903,  indem  er  die  vorhomerische 
Gestalt  des  Kyklopenmärchens  aufzuspüren  versucht, 
unwillkürlich  genug  Indizieu  dafür,  daß  dasselbe  dem 
'Homer'  als  in  3.  Person  gedichtet  vorgelegen  haben 
niuli.  In  i  mag  in  dieser  „Quelle"  des  Homer  auf 
V.  366  sogleich  der  Vers  394,  wie  ein  Gelehrter  e* 
wegen  dos  w&nv  für  wahrscheinlich  hält,  gefolgt  sein. 
—  Blass  räumt  ja  auch  ein,  daß  die  Verse  374-90 
mit  einem  gewissen  Geschick  gemacht  seien;  was  er 
daran  tadelt,  ist  ziemlich  nichtig:  die  Lampetie  stamme 
aus  u.  132  (sie  ist  nur  darum  u.  132  ff.  eingeführt, 
damit  sie  nachher  dem  Helios  Botschaft  bringen  kann); 
die  Gleichheit  vou  377  mit  371  sei  eine  große  Un- 
geschicklichkeit (der  Vers  ist  doch  einfach  formelhaft 
und  der  sich  daran  schließende  Singular  nicht  auffällig); 
in  380 f.  zeige  sich  Bekanntschaft  mit  X 17  (wo  eine  offen- 
bare Interpolation  den  j  ü  n g e r en  Ursprung  beweist), in 
386  f.  mitf  Anfang  {sichtlich  sind  das  formelhafte  Verse, 
episches  Vorsgut,  vgl.  v.  693;  ist  denn  das  funi  eine 
Verschlechterung?);  für  387 f.  sei  -  131  benutzt  und 
für  389  &4Ö2  (die  Gleichheit  von  ein  paar  Wörtern 
besagt  gar  nichts).  Also,  wenn  man  auch  Härtel  za- 
geben will,  r.  374 — 390  könnten  unbeschadet  des 
Zusammenhangs  fehlen,  trotzdem  dürfte  die  Aufnahme 
dieses  Göttergesprächs  einem  Interpolator  schon  darum 
nicht  zuzuschreiben  sein,  weil  nicht  einzusehen  ist, 
warum  derselbe  sich  mit  c  in  Widerspruch  gesetzt 
haben  sollte.  —  Die  Auffassung,  daß  v  200-204, 
207  -  216  zusammen  bestehen  können,  scheint  mir 
jetzt,  nachdem  Blass  es  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
daß  in  204  tytXc*  die  richtigere  Lesart  ist,  möglich 
und  erlaubt.  —  In  o  298 ff.,  davon  hat  Blass  mich 
überzeugt,  indem  er  hymn.  Apoll.  Pyth.  v.  247ff.  ver- 
gleicht, wo  der  Vers  rfi't  rtap'  H«8a  ofav,  oh  xpsntouaw 
'Encioi  an  das  ßf;  8e  r.txpa  Kceuvcvc  (ß&v  8c)  sich  eng 
anschließt,  während  *eätf  tre£ß«ü/.cv  —  r^c  rtaprf  „nichts 
ist",  weil  auch  296  in  den  Hss  fehlt  und  erst  aus 
Strabo  ergänzt  worden  ist,  muß  außer  v.  296  auch 
298  ausgeworfen  werden.  Das  Vorgebirge  Pheia  liegt 
der  südlichsten  der  Inseln,  Zakynthos,  gegenüber; 
von  Pheia  also  segelte  Telemach  nach  den  Inseln 
hinüber.  Danach  ist  in  meiner  Odyssee  8.  116  der 
vorletzte  Absatz  zu  vervollständigen.  —  Ferner  dürfte 
o  176  entsprechend  dorn  v.  182  (jp^t)  als  echt  fest- 
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zuhalten  sein  (Tgl.  a.  a.  0.  d.  443).  —  Bei  «  247-61 
entscheidet  Blase  Bich  für  die  Athetese  des  Aristarch. 
Natürlich  müßten  die  Verse  von  einem  Nachdichter 
eingesetzt  wurden  sein,  nachdem  die  Zahl  der  Freier 
(Rotfpot  xai  o&x  byafrü)  in  /  von  14  (mit  dem  Medon, 
der  zu  ihrer  Sippe  gehört,  15)  ins  ungeheure  vermehrt 
war.  Es  scheint  mir  noch  immer  wahrscheinlich,  daß 
dann  demselben  Nachdichter  auch  v.  252,  263  (und 
wohl  auch  246.  246)  zu  verdanken  sind.  —  V.  246 
hinkt  jetzt  bedenklieh  nach,  und  264  schließt  Bich  an 
244  (oder  246)  gut  an  —  Sodann  habe  ich  in  meiner 
Odyssee  S.  473  die  Anmerkung  zu  dem  Schol.  p  450 
—62  zu  berichtigen  (nach  Blass  S.  176).  Das  Schol. 
soll  besagen:  Antinoos  wird  vom  Bettler  in  v.  464—67 
geschmäht  und  dadurch  erzürnt;  also  hätten  auch  die 
anderen  Freier  Aber  des  Antinoos  Worte  460-52, 
wenn  dieselben  echt  wären,  unwillig  werden  miisacn, 
da  sie  desselben  oder  ähnlichen  Inhalts  sind  wie 
455 ff.  —  In  i  197  stießen  die  Alten  an.  Blass  will 
diesen  Anstoß  durch  Emendation  vermeiden,  indem 
er  v.  196  schreibt:  xavsÄiYuxvoc,  o68c  ot  r"  *Hwj  und 
197  auswirft.  —  In  x  3081  will  Blass  S.  209  die 
lästige  Wiederholung  des  Wortes  tujwuv  durch  Ände- 
rung in  xpdvwv  hij:t6vt«v  nach  A  158,600  vermeiden. 
Ich  schlage  vor,  lieber  in  v.  308  nach  u  184,  der 
doch  aus  ^  wiederholt  ist,  zu  schreiben  xtcTvov  i-i- 
9Tpo?d8T)v.  —  Pbetnios  stand  v_  333  nahe  der  cpaotoprj, 
also  auch  nahe  der  Ausgangstür  aus  dem  uivapov 
( 1 26 ff.).  Dort  konnte  aber  weder  ein  Stuhl  noch  der 
Mischkrug  stehen.  Daher  wird  wohl  341  von  Düntzor 
richtig  gestrichen  (s.  Blass  S.209;  meine  Od.  S  557). 

Blass  gibt  S  216  zu,  daß  die  2.  Nekyia  wahr- 
scheinlich das  jüngste  Stück  der  Odyssee  sei;  aber 
sie  sei,  behauptet  er,  immer  noch  älter  als  das  an- 
scheinend älteste  kyklische  Gedicht,  und  er  will  dies  im 
Anhang  1  S.  285  folgendermaßen  begründet  haben: 
(In  der  Äthiopis  wurde  Achill  bestattet.)  ..Thetis  er- 
schien mit  den  Musen  und  beklagte  den  Sohn,  ganz 
wie  in  der  2.  Nekyia,  u  47 ff."  (bis  62);  »aber  nun 
entrückte  Thetis  ihn  auf  die  Insel  Leuke  im  Pontes, 
ein  Zug,  der  den  Milesier  zeigt,  dagegon  der  Odyssee 
schnurstracks  widerspricht;  denn  nach  dieser  ist  die 
Seele  Achills  in  der  Unterwelt  und  der  Leib  vor 
Troja  begraben,  <,  76ff.  Also  ist  Arktinos  von  w 
abhängig,  und  sogar  von  einer  Einlage  in  w,  einem 
relativ  ganz  jungen  Stücke".  Es  hätte  heißen  müssen: 
also  ist  Arktinos  von  der  2.  Nekyia  unabhängig; 
dieses  Stück  ist  wahrscheinlich  viel  jünger  als  Arktinos, 
läßt  aber  den  Achill  in  der  Unterwelt  bleiben,  weil 
Homer  (oder  ein  älterer  Dichter)  ihn  in  X  als  in  der 
Unterwelt  befindlich  erwähnt  hatte.  Hätte  Blass  mehr 
Aufmerksamkeit  auf  dio  wahrscheinliche  Reihenfolge 
dor  Erdichtungen  in  die  Odyssee  verwandt,  so  würde  der 
III.  Abschnitt  seines  Buches  für  die  Odyseeeforechung 
fruchtbarer  ausgefallen  sein.  —  Schließlich  will  ich  noch 
eine  Übereilung  in  meiner  Odyssee  zurücknehmen, 
wo  ich  S.  250  in  §  14  &  442-  48  athetiert  habe  (so 
auch  Blass  S.  108)  —  ich  hätte  Köchlys  Bemerkung, 
daß  diese  Verse  ursprünglich  hinter  den  Apologeu 
in  v  gestanden  haben  müssen,  billigen  und  demnach 
S.  252  Z.  13  schreiben  sollen:  'Diesem  Zwecke  dient 
dio  erste  Beschenkung  des  Odysseus  389—95,  417— 
48,  welche  (ohne  den  zeitlichen  Termin  von  417)  un- 
mittelbar hinübergeführt  haben  mag  zu  dem  Bade 
des  Odysseus  449ff.  und  seinem  Abschied  von  der 
Nausikaa  (457-69)"  — ,  und  bei  Blass  S.  94  zu  r,  42 
verbessern,  die  Apposition  turiLoxctuoi  8ctvf,  &e6«  sei  nie 
der  Athene  beigelegt.  Sie  ist  ihr  beigegeben  im 
Homer,  s.  meine  Odyssee  S.  191. 

P.  D.  Ch.  Hennings. 


Zu  Origenes'  Johanneskommentar, 

herausgegeben  von  E.  Preuschen. 

Trotz  der  vielen  Verbesserungen  des  Johannes- 
kommentares durch  die  Herausgeber  bleiben  noch 
genug  Stellen  des  äußerst  schwierigen,  schwülstigen 
Textes,  die  zu  heilen  sind  (vgl.  Klostermann,  Gott, 
gel.  Auz.  1904  S.  273-82).  Im  folgenden  möchte  ich 
einige  VerbesBerungsvorschläge  machen,  die  leidor 
des  beschränkten  Raumes  wegen  vielfach  nicht  weiter 
begründet  werden  können: 

64,31  ri«  8'  Sv  ättoc  oStoc  vjyxirr,  (lies  vuYxdwoi)  t) 
6  jxariip;  76,32  ff.  ts  8c  9a«  töv  avSp^JW-v  vtvöv  im 
90;,  xai  toCto  oi  Kävrwv  töv  Xoyucöv  (Saov  cVi  vö  xcTrat 
„töv  av&puTrwv"  als  Parenthese;  mein  Vorschlag  bietet 
die  bei  Or.  sich  häutig  findende  Zwischenstellung,  vgl. 
Winter,  Burghauser  üynin  -Programm  1903  S.  171;  die 
korrupte  Überlieferung  ist:  5aov  cVi  tQ  xtTss-ai  to  dv&pw- 
ixxi  „tf$v  i , jpwirwv"  cor! <pÖc.  124,26 Idcv Sc  Jipö«  tö 
-.; ■--wT.rr ,  tuyx&vciv  xai  „  jupisoofcpcv  (I.  RCftasÖTCpo«)  «po- 
9*,tov"  Ojio  roü  awtTjpo«  Xc-pr,«".  125,24  encp  (viell.  fncp 
wogen  a>M  6vra)  'jkovooSvtc«  eTvai  n  iXijW&oqitv  uafai- 
oöuivot  tYvwuxv  oüx  Svro.  145,1  f.  oi  tadtöv  8i  vi  pr,  elvai 
„Ixavöv"  tö  |xf,  eTvai  „SStov"  <8>  iverrpd«?«  6  'Iwdwjjc; 
denn  die  Lesart  des  Job.  (1,27)  ist  4{ioc,  nicht  txavo« 
(Lesart  der  übrigen  Zeugon).  160,13  ircpiaripßv  utv 
Jtüvoc  v£033öv  pivwv,  vpuYOvwv  <8i)  CcTJyo«  T&ctov.  172,28 


an  erster  Stelle  schiebt  Preuschen  mit  V,  an  zweiter  mit 
Wendland,  an  dritter  mit  Huet  tU  vor  'Up.  ein  (not- 
wendig?). 176,24  iiK  «3  X6you  .  .,  pivovro,  djtofc*  Ijv  tt,v 
ApXnv  (1.  nach  Joh.  1,2  iv  ipx?)  *f»c  töv  «avipa  &toS. 
192,9  bin  ich  unabhängig  von  Klostermann  auf  die 
nämliche  Emendation  gekommen  va  mip anXijona  avcvpa$*v 
6  'Iwawr,;  jutä  jtoIXb  YCYOvcvai  Ta(l.xaT& |Klost.] ; vielleicht 
Druckfehler,  vgl.  den  unklaren  krit.  Apparat)  trcpav 
ai>roTJ;iapa  <  (Brooke  und  Preuschen  (tou)tt)v;  ich  setze 
<ta,Jrrv  ..•  ti.)  irv.iWxv  voTc  'ltpoao>uu.oi{.  192,13  (Matth. 
21,1)  l.  Br^a-rT,  st.  Br^ccy«!  mit  198,23;  199,16;  203,34 
(auf  Matth.  21,1  angespielt).  197,11  ff.  Preuschen  be- 
zeichnet die  Stelle  als  korrupt  xofotyc  .  . .  tmoxs^aii  et 
xavä  ti  iv  tö  ßt'v  tovtv  dgtuua  toü  'irjaotJ  »jv,  vop,£ouivou  ototf 
etvai  Ti/:-,  -',;  tö  ttj/uxoSto  zv.r.zv.  li;:?ni  Äarc  ejt/.iaa: 
-'.v.'-w  cpiRopuv  ....  (Z.  19)  töv  u  tpaia?ixflv  u.^  6^pco>; 
xatTjop^aai   (1.   xaTVjYOp^aivTuv)   toC  'Ir,7otl  tx/tö  juvi 

tftovruv    t4    ;;;-.ru-i.n     xal    dvavpCTOuiva;    Ti;  Tsartjat; 

197,26  richtig  imvo^otdiuv  8c  nvuiöv  voO&cotS  XapL^dvowa 
ffvaivüt  y.i:  l TtJTtJi  9p»yc'Uiov  tr.i  tö  iScXiaat  toü  vao'ü 
n>ixovra  ci  fit)  j^xtvci  npoc  t$  i/.-iSti  xai  j-p«(n>vep<|>  xat  ts 
itctxTov.  Preuschen  hat  mit  Wendland  fehlerhaft 
t6  nach  8£  hinzugefügt,  obwohl  sich  nicht  louißdrvtiv 
und  lOtxcw  (Infinitive)  finden;  wir  haben  vielmehr 
eine  Antizipation  des  Subj.  des  Nebensatzes  mit 
Partizip.  201, Uff.  to  Wcv  o3v  l»d»  .  .  .  piTfov  (str. 
das  Komma;  8c  ist  mit  Wendland  nicht  ein- 
zusetzen) r,  xot&*  t  üi,  cTvou  r.i-:>i\ic;%  202,16  noXü  8i 
ts  i'/p'^  xai  90pv(ov  pnpü  S^loQvrai  (6r)Xo?Tai?)  dnö  rr; 
Xt|c(o{.  209,5  ff.  oi  sio|xaTixo\  .  .  .  :  SoxotlTiv  |iot  vüv  8tä 
vflv  'lou8a«i»v  8rjlot>ff&«»,  omvec  tlA  voTc  6t»  votl  'Itjaott 
4r:cÄa'jvoui-«t«,  TOtoüow  „obuv  iixicopio'j"  vöv  owov  voO  Jtatpöj, 
!ryavaxxcOvTCc  itpaY|Mtmv  (jtpdY|Jux«v  str.  Preuschen  mit 
Wendland)  Cut'  aC>TÖv(^piYu«a\v  behalte  ich,  schreibe  aber 
u7t'  aivotJ»  Kcpui»uivo<<  ditcuvotiaiv  ar,ui&v,  xa&'  3  ctiuiftv 
( jt|uxTov  ist  wohl  zu  streichen)  «pcitovtwc  tfCN^nsm  &  Iöyoc- 
303.17  str.  mit  V  das  2.  pjj  Yiv«ioxciv  8c  «v  jtatc'pa; 
im  krit.  Apparat  fehlerhaft  feöv  8t.  jwvtpa.  316,1  ff. 
äcxtcov  .  .  .  tv;  cmiuXcavcpov  xai  {tafoitcpov  dbccooucw  TÖV 
/.cvouivuv  -Otto  'IovSatwv  cv  toTj  fW-,-;j/-'.i;  <3ti>  ob^e; 
iartv  5ti  .  .  .  ll*Yov-  315,7  ff.  korrupt  5«  8c  x«töi  dva- 
xcx''>?lx6Taf  Xcyoj;  xai       xaTT^atJcuficvouc  cvaoxov.  tsv 
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&8t)Xov  tv  JUc>;c,>'/ji  t{(  dpxovn  töv  8ain<avüov  txioXXttv 
t4  Sauiovta;  für  tcv  4fif,Xov  setze  ich  'Ir^oüv  oOx  48rtXov 
und  stimme  damit  dem  Sinn*»  nach  mit  Wendlaud  uber- 
ein. 317,7  st.  $  TpÖJHji  l.  ev  tpoTOv.  vgl.  Wintern,  a.  O. 
II  S.  39.  332.22  richtig  überliefert.  337,22  anoXcf»; 
twaav  (I.  etwa  ixckoYciabwaixv)  8ti  •:{  o6x  tipr/rar  „Ei 
ux/a  to3  'A^p«d|i  tort,  %c  ?ppv  «3  AJJpaijji  «ouTti" 
tvtx&c,  4XX4  nii)buvtwöc'  «Ti  tpya  tov  'A^pa&fi  jtoitTTt". 
340,20st.  4;:oxTiivoVt«vProu8cbenB(überl.4:ioxTtv6vTwv)  1. 
dfioxTiwiivTiov,  fast  wörtliche  Wiederholung  von  Z.  18. 
343,33  st.  Tiöre  1.  fa,  s.  349,2.  860,12  ntpi  (1.  (»«;) 
töv  T0wutwvnpo3ti»x6uxvo{  in  Anlehnung  und  Ausführung 
von  Matth.  5,44,  s.  349,7  .  26.  31.  3ö4,10ff.  vovox  Utk« 
o5v  x«  48oua«  xai  7tXtovt?{a«  $>4oxttv  tTvai  t4«  feoivoj 
iro&y|x£a{,  Ytw«ioa«  iv  uioT;  aikoS  rtapa;:XT|3Wi>e  (I.  napa- 
KXriaia«)  ta-jtaic  imfon««-  «öx  4jwu<paivti.  357,10.  14 
■zQ  xaX0  (1.  xaXöv)  &&uv.  360,11  richtig  überliefert 
ir.i\  trriv  n<  xotvoTcpov  dvt^torcoxxövci«  c  qkmstotc  antxn- 
vü(  4v&po»nov,  v;u;  law  xai  piooc.  xaV  8  xai  tT.Xij»  i>cc~ 
rarotiMtcv  i  Givtit  4noxTt(vac  tsv  l >p  <v  :r,  TsopveiovTa 
xai  rry*  MaSiavitiv  1  i -^cxtO;  pV^ectai 
diese  Worte  sind  eben  als  Parenthese,  die  Or.  oft 
anwendet,  zu  lesen)  xai  £  Aa3l8  ...  töv  l  Y/.'.ib  (ergänze 
aus  Z  13  avTOXTtiva«),  jTiTrjTlGv  Ttjv  4Xr(5kvT]v  4v»oültO'J  Jioijv 
xai  tcv  ivavnov  nvrr^  odvaTov  a-VroS.  Iva  voriWj  6  4«txTÖ; 
4vbpwTOxt6v<>€;  Preuschen  setzt  unrichtig  mit  Wendland 
xai  nach  Ma8i*v(nv  und  mit  Brooke  71*705««  vor  tov 
IV<:v;.  364,21  f.  t>(  |-ip  <Jit38o<  to  ix  pupiwv  Sswv  4>.t,1j-öv 
xai  «vs;  |>tü8ou{  xjpjttKXtvuivou  (1.  mit  den  Ausg.  aupru- 
-'-.£-;;:.:,  '..vi .  tv.r.:;  .  .  .  37 1,20  f.  c(  8t  xai  to  „4xoüti" 
t«'i:',ur»  inl  toT  TTjpÖv  t4«  tvtolat,  81{Xov  Sti  <tI<>  x4v 
tv  tvl  4|iaprdvuv  o'ix  IsTai  t/ie<  btcft.  393,7  ff.  ftsjuc  oi 
jiSoiv  oS8e  4«  «apa^rrWov  ttjv  xaT*  i*öv  X-Jm-jv  uXTavoiav 
tk  owrr.ptav  djUTajiilijTov  ipY»COrUvr(v,  >8t  80 

streichen  oder  ?j  zu  setzen)  p6vv  xai  Jtavri  t?  4jux 
TOia-jrr,;  Xütct.c  jToi^oavn  xai  uxTav»v<ioxovT\  in  «OtoTj. 
402,19  I.  tnenoifi«i  st.  «jrotr.xti.  402,30 f.  fc  8'  oötwc 
(1.  oüto-jc  —  tou;  4pxupea;  Subj.  im  Acc.  c.  Inf.)  oTpai 
xai  c-  xataiptott  tt;  Sc^t;  aij'Kt!  clpr,xivai  tÖ  .  jto;  d 
5vi>pwno«".  417,29  xaXsv  jiiv  y4p  t(xi;taövTa  (ti;)  tov 
ncpl  toO  OiioXO'yflv  «v  'Ir,aot!v  4vöva  |iT)  4<i.S'k;>T.  ri;v 
äaoloY\av,  s.  325,10f.  420,9  und  421,12  oüxfn  nappr.ji'a 
ncpircaTtT  (1.  -tpttr:4ni  mit  Job.  11,54;  417,23;  418.30 
und  wegen  4TTrjXl»«v)  iv  toT{  'Iou8a(oi(  l  lr,-ot3{),  4X14 
4jrtp.brv  txcT&cv.  426,29  ff.  xai  b  t^a-ntXtUT^;  yt  iv  toü- 
toi<  (jwsi  8oxtT  .  .  .  TtTr,p»|xivai  utv  gtouanx^v  Ktpl  Tot! 
vii|/ao&«i  tt)v  4xoXou&iav,  ort  (1.  Sn)  «ps  toi  8tt'nvoo  xai 
•.f.;  inl  to  i  --  •  4vaxX(sc(it(  01  Stöuxvoi  toti  vi^aoÖ-ai 
toü«  ftöSac  vfirrovrai  (vgl.  Joh.  13,4.  5).  437,9  6  vnjii- 
|Uvo;  toü;  ?:68a{  4?:b  toT  'Ir.oot!  iSr^ci  tt,v  68cv  TaÜTr.v 
tt)v  (Qaav  und  442,26  tt;;  4tcö  toiJ  8i8aox»Xo'j  vi'^twc;  sonst 
hat  Preuschen  immer  das  mohrfach  überlieferte  ir.6 
in  'jtto  verwandelt,  so  427,18.  21;  433,16  ;  437,7.  18; 
438,7  (ungleichmäßig);  dagegen  sind  etwas  mehr 
Stellen  mit  Jnt6  Überliefert.  443,13  ff.  6  8i8i«aXo«,  !v 
6  btbt  tTo{cv  cv  t?  ixxXrjgia  |«t4  to-j{  npwtTjv  jupav  tv 
airll  tJXrixoTac  4tcoot6Xojc  xai  8cünpov  (1.  8tur£pav)  Kpo- 
Vv'a«.  446,15  f.  t?"  $  xai  oixt-rr,;  4v  (4v  ist  zu  streichen) 
«Xvvwv  to\<c  r68a«  TotJ  Sittcotoo  uoxipio;  Sv  xaT'  aiti 
toCto  86{ai  TJYxdvttv  xai  xsXa;  xai  OjtoxipTT,;.  490,11  I. 
mit  P  Cord.  jipOTt&tivrai ,  ebenso  Cod,  Mon.  208 
8.  5<55,26,  st.  jtpor{&*vTai.  43,19  richtig  xbt4  t4  4v4- 
XovovjProuschen  mit  Wendland  4v4  Xöyov)  toT{  4vl>pws(voi« 
cwor^aai  vavrdoaaTa,  vgl.  z  B.  49.4;  444,25;  461,28; 
467,12.  49,1 2 f.  ln\  U-jkoZ  Ir.-yj  xaW;toi>«i  XtytTai  Xsyo« 
moroc  xai  dXrj&tvci,  &«  oT|xai,  jcapior4j  tä  oa^t«  t^;  owvt;c. 
3  T(xrtrai(=r  welches  ertönen  lädt;  Preuschon  mit  Weud- 
land  $  cvfftai;  allein  "nou,  auf  das  u  sich  beziehen  muti. 
ist  zu  weit  entfernt)  6  r^uTv  isnor^Öv  4Xri&tia;  Xofoc. 
Burghausen.  Fr.  A.  Winter. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

L  A.  Mlobelangell,  L'Edipo  Re  di  Sofoole 
Volgarizzamento  in  proaa  condotto  snpra  una  nuova 
recensione  del  testo  fatta  del  traduttore.  Bologna 
1903,  ZanicheUi.    VIII,  63  S.  8. 

Der  durch  seine  zahlreichen  Arbeiten  zu  den 
griechischen  Lyrikern  und  Dramatikern  bekannte 
Verf.,  Professor  der  griechischen  Literatur  an 
der  Universität  Messina,  läßt  seinen  italienischen 
Übersetzungen  von  Sophokles*  Antigone  und 
Elektra  und  Euripides'  Medea  (Bologna  1886. 
1887.  1901)  jetzt  die  des  'König  Ödipus'  folgen 
und  begleitet  sie  mit  einer  kurzen  Angabe  der 
Stellen,  an  denen  seine  Übertragung  von  dem 
griechischen  Texte  von  Dindorf-Mekler  (Leipzig 
1885),  den  er  ihr  zugrunde  gelegt  hat,  abweicht. 
Allerdings  ist  die  Zahl  dieser  Abweichungen 
nicht  ganz  gering;  doch  wird  man  Anstand 
nehmen,  mit  dem  Verf.  den  in  seine  Mutter- 
sprache übertragenen  Text  als  eine  nuova  re- 
censione zu  bezeichnen,  da  es  sich  fast  nur  ent- 


weder um  eine  Herstellung  der  handschriftlichen 
Überlieferung  handelt,  woMekler  von  ihr  abweicht, 
wie  v.  32.  65.  72.  99  und  öfter,  oder  um  eine 
andere  Auswahl  älterer  Verbeaserungsversuche; 
namentlich  hatM.  die  Meklerscben  Athetesen  meist 
nicht  angenommen,  sondern  die  von  jenem  aus- 
geschiedenen Verse  in  seiner  Übersetzung  wieder- 
gegeben, so  v.  541.  815.  827.  943 f.  1280f.  Eine 
eigene  Änderung  des  Textes  legt  er  dem  V.  1463 
zugrunde,  wo  er  statt  oottoft'  rjui,  /mpt;  icrrädr) 
fiopäc  TpdbctT  •  •  .  wenig  ansprechend  geschrieben 
wissen  will:  oyjtot'  ^  u.fjv  xtX..  und  demgemäß 
Ubersetzt:  giammai  da  wer 0  in  disparte  fu  posta 
la  tavola  .  .  .  Die  von  ihm  bekundete  Abueigung 
gegen  die  von  Mekler  im  Sophokles  vom  J.  1885 
eingeführte  Schreibweise  xotrotxTtptu,  iwotxriptu  st. 
des  frtiher  Ublichon  xatoixTttpu»  und  taoixxet'pco  ist 
unberechtigt;  s.  Brugmann,  Griech.  Gramm.  3.  A. 
S.  35.  193.  305.  —  Was  die  Übersetzung  be- 
trifft, so  bestrebt  sich  M.,  den  Sinn  des  Textes 
mit  aller  Genauigkeit  und  in  möglichstem  An- 
schluß an  das  Original  wieder  zu  geben,  und 
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er  hofft,  in  dieser  Beziehung  es  anderen  Über- 
tragungen des  Stückes  ins  Italienische  zuvor- 
7.1K im.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  seine  neue  Arbeit 
bei  seinen  Lnndsleuten  eine  ebenso  freundliche 
Aufnahme  finden  wird  wie  die  früheren. 
Berlin.  H.  Gleditsch. 


Das  Marmor  Partum.  Herausgegeben  und  erklärt 
Ton  Felix  Jaooby.  Mit  3  Beilagen.  Berlin  1904, 
Weidmann.   XVIJJ,  210  S.  8.   7  M. 
Die  Bearbeitung  der  für  die  griechische  Chrono- 
graphie wichtigen  parischen  Marmorchronik  ist 
im  letzten  Jahre  in  ein  neues  Stadium  getreten. 
War  die  Seldenscbe  Auagabe  für  ihre  Zeit  (1629) 
eine  anerkennenswerte  Leistung,  die  Boeckhsche 
(im  C.  I.  G.  II,  1843)  besonders  durch  ihren 
Kommentar  ein  specimen  eruditionis,  so  kann 
man  die  zur  Besprechung  stehende  als  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend 
und  vorläufig  abschließend  bezeichnen. 

Das  ursprünglich  auf  der  Insel  Paros  auf- 
gestellte, wichtige  Ereignisse  der  politischen  und 
Literaturgeschichte  unter  Benutzung  dos  J.  264 
v.  Chr.  als  Ausgangspunkt  datierende  Denkmal 
—  Jacoby  führt  im  Rhein.  Mus.  LIX  96 f.  eine  An- 
zahl ähnlicher  für  einen  Gott  oder  die  Mitbürger 
des  Verfassers  bestimmter  Dnrbietungen  auf  — 
ist  früh  zerschlagen.  Der  erste  Teil  ist  1627 
nach  England  gebracht  und  dort  von  Seiden  ge- 
lesen und  erläutert  worden;  das  zweite  Bruch- 
stück ist  1897  auf  Paros  gefunden  und  von 
A.  Wilhelm  sofort  mustergiltig  veröffentlicht 
worden.  Zwischen  beiden  Stttcken  klafft  eine 
Lücke,  nnd  der  Schluß  fehlt.  Aber  auch  von  j 
dem  ersten  Stücke  ist  der  erste  Teil  heute  ver-  | 
loren  gegangen  und  der  erhaltene  in  Oxford  I 
aufbewahrte  Rest  in  einem  schlechteren  Zustande, 
als  Seiden  ihn  gesehen  hat.  —  Die  Herausgabe 
des  Inaelcorpus  führte  Hiller  von  Gaertringen 
zu  der  Chronik,  und  ihm  wie  seinen  Mitarbeitern, 
Munro  und  Wilhelm,  verdanken  wir  die  muster- 
hafte Grundlage  für  jede  fernere  Bearbeitung 
des  wichtigen  Dokuments  (IG.  XII,  V,  1  nach 
der  neuen  Zählung  S.  lOOff.).  Für  die  Quellen- 
analyse und  chronologische  Würdigung  mag  noch 
hier  oder  da  eine  Erweiterung  möglich  sein  oder 
neues  Material  gefunden  werden;  die  Lesung 
des  bis  heute  vorliegenden  Textes  wird  nicht 
weiter  gefördert  werden  können.  Sie  beruht  für  I 
das  heute  nicht  mehr  vorhandene  Stück  auf  der 
in  der  Lesung  wie  in  der  Angabe  der  Lücken 
durchaus  ungeuauen  und  durch  den  Drucker 
noch  verschlechterten  Wiedergabe  Seidens,  für 
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das  Oxforder  und  das  parische  Stück  auf  den 
angesichts  der  Steine  gewonnenen  Abschriften 
(von  allen  drei  Stücken  ist  ein  Faksimile  im 
Corpus  wie  anch  in  der  Jacobyschen  Ausgabe 
beigegeben). 

Auf  dieser  textlichen  Grundlage  hat  J.  seine 
Ausgabe  aufgebaut.  Vorbemerkungen  enthält 
eine  Abhandlung  im  Rhein.  Mus.  LIX  S.  63 ff.  und 
zwar  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Lesungen  von  Seiden  bis  Munro  und  ihre  Be- 
urteilung, Gedanken  Uber  die  Persönlichkeit  und 
Herkunft  des  Chronisten  und  den  Charakter 
meines  Stoffes,  Uber  das  Endjahr  und  die  Art 
der  Zählung,  Uber  die  Quellen  uud  den  Zweck, 
schließlich  Uber  die  Sprache  des  Werkes.  Im 
großen  nnd  ganzen  kann  man  J.  zustimmen. 
Besonders  dankenswert  ist  die  Prüfung  der 
Sprache,  die  mit  Recht  der  xoivi]  zugewiesen 
wird;  aber  doch  bleibt  noch  des  Ungeklärten 
genug.  Wie  hat  der  Parier  seine  Quellen  be- 
nutzt? Hat  er  eine  Archontenliste  vor  sich  ge- 
habt und  in  sie  alle  Daten,  wo  es  nötig  war, 
nach  ihrer  Umrechnung  eingetragen  (vgl.  P§.- 
Herod.  vit.  Horn.  38  dt»  Si  toutou  ^T)i$t<u;  t<rrlv 
api8|i.T(aoti  -räv  yp^vov  t«fi  ifteXovrt  C*)teiv  ix.  xuiv  dp- 
y^vrtuv  ' Aftr]vTj<itv) ,  oder  eine  Atthis,  die  die 
attischen  Daten  bereits  enthielt,  zugrunde  ge- 
legt? Bei  Annahme  des  ersten  Falles  würde 
sich  die  Inkonsequenz  in  der  Einrechnnng  oder 
Ausschließung  des  Epochenjahres  wie  die  Unter- 
lassung der  Berechnung  des  Regierungsjahres 
der  Könige  bei  der  chronographischen  Unge- 
übtheit  des  Chronisten  am  leichtesten  err 
klären.  Ferner,  wie  sind  die  11  oder  12  nach- 
träglichen Zusätze,  von  denen  6  mindestens 
literarischen  Charakters  sind,  hineingekommen? 
Das  ist  doch  nicht  .die  Art  eines  Schriftstellers, 
der  aus  einem  Gusse  arbeitet,  der  ein  abge- 
schlossenes Werk  in  so  dauerhaftem  Material 
der  Nachwelt  überliefert  sehen  will.  Das  gleiche 
gilt  von  der  in  einzelnen  Epochen  zutage  tretenden 
Unbeholfenheit  des  Süls,  ao  in  Ep.  B  13  das 
abweichendo  xal  6ri,  in  Ep.  11  und  15  die  An- 
gabe des  Lebensalters  eines  im  Text  Genannten 
hinter  dem  Namen  des  Archonten  und  in  erstercr 
Epoche  die  Wiederholung  des  ireAeuTTjuev  und 
das  törichte  <j<xpumfc. 

Doch  kommen  wir  nach  Besprechung  dieser 
Vorbemerkungen,  die  besser  einen  Platz  in  der 
Ausgabe  gefunden  hatten,  zu  dieser  selbst.  In 
der  Einleitung  gibt  J.  nach  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  Steins  und  seiner  Bearbeitungen 
eine  Einteilung  des  Stoffes  in  vier  Gruppen,  eine 


Digitized  by  Co 


533   [So.  17.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [29.  April  1905.)  634 


atthidographische,  eine  universalgeschichtliche, 
eine  der  Erfindungen  und  eine  literarhistorische: 
für  die  erste  wird  eine  nach  350  geschriebene 
Attbis,  Air  die  zweite  und  dritte  Werke  des 
Ephoros  und  für  die  vierte  verschiedene  Schriften 
eines  Verfassers,  vermutlich  des  Aristoxenos,  An- 
genommen. Dieser  verstandigen  Aufstellung  (mit 
lieebt  wird  auch  auf  die  Bevorzugung  der  Ge- 
schichte der  PtolemKer  im  letzten  Teile  der 
Chronik  hingewiesen)  möchte  ich  mit  der  Ein- 
schränkung zustimmen,  daß  ich  auch  die  in  Athen 
gewonnenen  Dichter-  und  Musikersiege  der  Attbis 
zuzuweisen  für  richtiger  halte.  Es  folgt  danu 
der  Text,  dessen  Zeilenzahlung  insofern  von 
Uiller  v.  Gaertringen  abweicht,  als  sie,  nach 
meinem  Dafürhalten  zweckmäßig,  bei  dem  neu- 
gefundenen Stücke  B  wieder  bei  Ep.  1  beginnt. 
Zur  Nachprüfung  von  Lesnng  und  Ergänzung 
werden  Zeile  für  Zeile  die  noch  vorhandenen, 
die  nicht  mehr  erkennbaren,  bei  Seiden  dnreh 
Punkte  (ungenau)  bezeichneten  ausgefallenen  (  ) 
und  die  ergänzten  f  ]  Buchstaben  gezählt,  eine 
Maßnahme,  die  die  Übersicht  sehr  fördert  und, 
obwohl  nicht  uToty^odv  geschrieben,  auch  die 
Größe  der  Buchstaben  ungleichmäßig  ist,  be- 
sonders aber  die  enge  Schrift  von  o,  u>,  t,  v,  o 
eine  Abschätzung  erschwert,  doch  einen  ge- 
wissen Anhalt  gibt.  Außer  dem  Apparat  der 
Lesung  sind  vollständig  die  Ergänzungen  unter 
dem  Texte  angegeben,  welche  auf  diesem  Uber- 
aus schwierigen  Gebiete  besonders  nach  1883, 
zu  einem  beträchtlichen  Teile  zu  dieser  Aus- 
gabe, vorgeschlagen  sind,  dem  Benutzer  des 
Buches  zur  Anregung,  aber  auch  zur  Warnung. 

Dann  folgt  der  Kommentar  und  darauf  der 
chronologische  Kanon,  wie  bei  dem  Herausgeber 
von  Apollodors  Chronik  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  eine  Fundgrube  der  Belehrung  und  An- 
regung. Am  Schlüsse  endlich  befindet  sich  ein 
Verzeichnis  der  Eigennamen,  das  die  Stelle,  wo 
der  betreffende  Name  vorkommt,  nach  den  Zeilen 
der  Inschrift  bestimmt  und  die  attischen  Könige 
und  Archonten,  letztere  unter  Angabe  ihres 
Jahres,  unter  ßasiXeic  und  op/ovri«  'AOrjvatrov  auf- 
führt. Im  Kommentar,  der  wohl  zu  seiner  Ent- 
lastung von  dem  Kanon  getrennt  ist,  wenn  auch 
diese  Anordnung  zur  Bequemlichkeit  der  Be- 
nutzung nicht  gerade  beiträgt,  gibt  uns  .1.  zu 
jeder  Epoche  eine  Paralleluberlieferung,  die  die 
gesamte  antike  Literatur  zu  Rate  zieht.  Mit 
dieser  Überlieferung  sucht  sich  dann  der  Her- 
ausgeber auseinanderzusetzen,  auch  auf  sie  ge- 
stützt den  lückenhaften  Text  zu  ergänzen  und  zu 


verbessern.  Denn  allerdings  wird  in  mehreren 
Fällen  der  von  vornherein  aussichtslose  Versuch 
gemacht,  den  zum  Teil  durch  Fehler  des  Stein- 
metzen, durch  Seidens  mangelhafte  Lesung  und 
ungenaue  Lückennngabe,  ferner  noch  durch  Druck- 
fehler verdorbenen  Text   mit  der  einen  oder 

|  anderen  Parallelnachricht  in  Einklang  zu  bringen. 
Hier  wäre  zweifellos  eine  größere  Entsagung 
am  Platze  gewesen.  So  gleich  bei  dem  Ver- 
suche, die  Präskripte  zu  ergänzen,  wo  mir  das 

I  xoivcüv  irropitüv  verfehlt  erscheint.  In  Ep.  8  hängt 
alles  davon  ab,  was  vor  dem  erhaltenen  jvtxTjc 
ißauiXcusav  gestanden  hat;  Jacoby  schlägt  mit 
anderen  Ooivt'xr,;,  Munro  Aaxcovuöj;  und  dem  ent- 
sprechende Ergänzungen  vor.  Daß  bei  solchen 
Grundsätzen  auch  Archilochos  unterzubringen 
versucht  wird,  ist  ja  erklärlich,  obwohl  der  Text 
wie  die  Natur  der  Chronik  wie  ihres  Urhebers 
dafür  keinen  Anhalt  bieten;  wenn  dann  aber 
S.  53  unten  etwas  „bestätigt  wird  durch  die 
allerdings  nicht  zu  absoluter  Gewißheit  zu  er- 
hebende Tataache('),  daß  der  Parier  Archilochos 

,  vor  Terpandros  ansetzt",  so  führt  das  doch  schon 
ins  Reich  der  Phantasie.  Daß  bei  all  diesen 
Versuchen  große  Gelehrsamkeit  aufgeboten  wird, 
um  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu  kommen, 

I  soll  nicht  geleugnet  werden;  doch  scheint  mir 
aus  Kommentar  wie  Kanon  viel  wertvoller  und 

|  ergebnisreicher  die  Besprechung  der  attischen 
Königsreihe,  die  durch  einen  Vergleich  mitKastors 
Angaben  die  Uberraschende  Tatsache  ergibt,  daß 
der  Parier  bis  zur  troischen  Ära  um  25  Jahre 
höher  hinaufgeht,  eine  unendlich  einfachere  Er- 
klärung als  die  künstliche  Rechnung  Müllers  mit 
7svecu.  Auch  wo  der  Verf.  dem  letzten  gelehrten 
Bearbeiter  der  Königslisten,  E.  Schwartz,  wider- 
spricht, stehe  ich  fast  immer  auf  seiner  Seite, 
z.  B.  auch  zu  ep.  25.  Auch  Uber  die  Benutzung  der 
Quellen  sind  feine  Bemerkungen  dem  Kommentar 

,  eingestreut.  So  ist  ep.  10"  mit  Recht  als  „eine 
Nachricht  der  Attbis,  die  durch  ein  Buch  Jt. 
eupT]]urtu>v  gegangen  ist",  bezeichnet;  doch  glaube 
ich,  daß  der  Zusatz  toü  to  apjxa  Ceu£civtoc  nur  da- 
durch zu  erklären  ist,  daß  hier  der  Erfinder 

i  des  Wagens  und  der  König  zu  dem  betreffenden 
Jahre  dieselbe  Person  ist.  Hatte  die  Epoche 
mit  der  Erfindung  des  Wagens  geschlossen,  so 
wäre,  wie  in  ep.  1  und  20,  der  Name  fortge- 
fallen; da  aber  die  umfangreiche  Nachricht  von 
dem  Kybeledienst  folgt,  so  wird  der  Zusatz  ge- 

I  macht,  damit  wir  wissen,  daß  es  derselbe  ist. 

:  Die  Natur  des  bearbeiteten  Stoffes  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  Bemerkungen  zu  einzelnen  Epochen 
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im  Kommentar  wie  im  Kanon  su  kleinen  Ab- 
handlangen geworden,  ja  darüber  hinausge- 
wachsen sind,  so  die  über  die  beiden  Mino«, 
Uber  Hyagnts,  Orpheus  und  Eumolpos,  Theseus' 
Synoikismos  und  Demokratie,  die  troische  Ära 
und  Hesiod- Homer  u.  a.,  besonders  auch  im 
letzten  Teile  die  Bemerkungen  zur  Diadochen- 
geschichte. Es  ist  nicht  möglich,  zu  allem  im 
Rahmen  dieser  Anzeige  Stellung  zu  nehmen;  nur 
einiges  will  ich  hervorheben.  Die  Ergänzung 
zu  ep.  14  erscheint  mir  an  und  für  sich  un- 
wahrscheinlich, besonders  aber  als  Inhalt  eines 
Liedes;  für  ein  Lied  scheint  mir  auch  Boeckhs 
YT)]Öo«  besser  als  itXrJdoc  tfiv  uiTOÖ'tgaftcvwv.  Die 
Annahme  einer  Verwechselung  der  Ausätze  für 
Pheidon  und  Archias  zu  ep.  30  und  31  scheint 
mir,  wenn  auch  nicht  voll  befriedigend,  doch 
nicht  der  schlechteste  Versuch  zu  sein,  den 
offenbaren  Fehler  zu  verbessern.  Sehr  anzu- 
erkennen ist  auch  die  gute  Begründung  der 
Bergkschen  Vermutung  MeXavunrifojc  zu  ep.  47. 
An  ep.  49  ist  in  dem  ersten  Teile,  der  ja  ganz 
nach  dem  später  folgenden  berühmten  Simouides 
bearbeitet  ist  und  auf  jenem  beruht,  nichts  zu 
ändern;  vielleicht  ist  nur  iv(xT)«v  in  tT*AiuTT)Mv 
zu  verändern.  Die  Wiederholung  dieses  Wortes 
in  derselben  Epoche  haben  wir  auch  in  B  ep.  11. 
Wenn  es  sich  um  einen  Sieg  handelte,  müßte 
der  Greis  allerdings  489  v.  Chr.  zwischen  100 
und  110  Jahre  alt  gewesen  sein;  doch  vielleicht 
bringt  uns  hier,  wie  für  den  jüngeren  Stesichoros 
der  Didymospapyrus ,  ein  neuer  Fund  die  er- 
wünschte Aufklärung.  In  ep.  71  ist  die  An- 
nahme eines  Tempelbrandes  in  Delphi  eine  gute 
Vermutung  Munros;  doch  ist  die  Erklärung  zu 
ep.  75  m.  E.  ganz  verunglückt  (in  der  Buch- 
stabenzahl am  Rande  muß  es  doch  wohl  heißen 
z.  Z.  87:  82  -ff?)  +  [16]).  Das  Ergebnis  ist  ein 
negatives:  die  Ergänzung  ist  zweifelhaft,  und 
die  Zahl  stimmt  nicht  zu  ihr;  also  bleibt  nur 
anzunehmen  ein  grober  Fehler  des  Pariers  oder 
mißluugene  Ergänzung.  Je  näher  wir  der  Zeit 
des  Chronisten  kommen,  um  so  ausführlicher, 
oft  scheinbar  an  den  Wortlaut  der  Quellen  sich 
eng  anschließend  wird  die  Darstellung;  auch  die 
Epochen  werden  reicher  an  Inhalt  und  die  Jahr- 
reihe, soweit  festzustellen,  lückenlos.  So  wirft 
dieser  Teil  denn  auch  einen  Gewinn  ab  flir 
jene  Zeit,  Uber  die  wir  nicht  allzu  gut  unter- 
richtet sind:  <ep.  B  12  bestätigt  den  Namen 
Aridaios  als  Belagerer  von  Kyzikos  gegen 
Droysens  Arsabaios  und  liefert  einen  neuen  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Usurpators  Agathokles. 


I  Gegen  den  Schluß  treffen  wir  noch  auf  ernste 
Abweichungen  von  unserer  Überlieferung  be- 
sonders in  den  Daten;  doch  wenn  Inschrift  und 
Uberlieferung,  besonders  die  Diodors,  in  Zwie- 
spalt sind,  soll  man  zunächst  an  die  Erfahrung 
denken,  die  wir  mit  der  Verlustliste  der  Erechtheis 
und  den  entsprechenden  Nachrichten  bei  Diodor 
gemacht  haben. 

Auf  die  Auseinandersetzungen  im  Kanon  des 
weiteren  einzugehen,  wird  voraussichtlich  einmal 
an  anderer  Stelle  Gelegenheit  sein;  auch  wo 
man  anderer  Meinung  zu  sein  glaubt,  muß  man 
die  Sorgfalt  und  Kombinationsgabe  des  Herausg. 
anerkennen. 

An  Druckfehlern  bezw.  Versehen  sind  mir 
aufgefallen:  S.  Will  Nachtr.  Widymos  u.  kom- 
poniert, S.  4  Anf.  v.  Z.  11  <Lv]  st.  [u»v];  S.  6 
Text  Z.  19  am  Ende  «[puovav  st.  ifpuWav  -r , 
xa],  S.  13  Z.  1  v.  u.  fafakicw,  S.  19  Z.  86 
fehlt  die  Klammer  [45];  S.  37  Z.  6  und  11  v.  a. 
proiezirt  und  proiezirung;  S.  40  Z.  13  ist  daß 
st.  das,  S.  66  Z.  2  einsetzen  zu  schreiben ;  S.  67 
Z.  2  verlangen,  Z.  4  v.  u.  wp5ra  (vgl.  die  Aus- 
gabe von  Wilamowitz);  S.  108  Z.  1  v.  u.  vor; 
S.  139  Z.  1  1424  st.  1524;  S.  140  Z.  6  Ver- 
doppelung; S.  145  Mitte  „zu"  zu  streichen; 
S.  179  Z.  12  ist  irrrj.  zu  sehr.;  S.  183  Z.  7  v.  u. 
ep.  63  st.  53. 

Rostock.  Ernst  Dopp. 


Eberhard  Nestle,  Vom  Textus  Receptus  des 
Griechischen  Neuen  Testamentes.  8alz  und 
Licht.    Vortrage  und  Abhandlungen  in  zwangloser 
Folge.    8.    Barmen  1903,   Wuppertaler  Traktat- 
Gesellschaft.    66  S.  8.    0,80  M. 
In  diesem  anspruchslosen  Büchlein  plaudert 
der  kundige  Verfasser  allerlei  Uber  den  textus 
receptus,  seine  Entstehung,  seine  Verbreitung, 
seine  handschriftliche  Grundlage  und  vor  allem 
Uber  seino  Mängel.   Als  Herausgeber  einer  ganz 
vortrefflichen  Ausgabe  des   griechischen  N.  T. 
(Stuttgart,  Württemb.  Bibelgesellschaft),  die  be- 
stimmt scheint,  dem  textus  receptus  wenigstens 
bei  uns  den  Garaus  zu  machen,  und  als  Be- 
arbeiter der  Jubiläumsausgabe  des  griechischen 
N.  T.  der  Britischen  Bibelgesellschaft,  die  hoffent- 
lich in  noch  weitere  Kreise  einen  brauchbaren 
Text   tragen  hilft,   war  der  Verf.  wie  wenig 
andere  berufen,  Uber  das  Thema  zu  reden.  Auch 
der  Fachmann  wird  dies  und  das  finden,  was 
ihm  unbekannt  oder  doch  nicht  geläufig  ist;  der 
weite  Kreis  derer,  die  diesen  Studien  ferner 
wird  aus  dem  Schriftchen 


t 
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wie  schwer  es  war,  bis  sich  auf  diesem  Gebiete 
gesunde  Prinzipien  in  redliche  Taten  umsetzten. 
Zum  Glück  ist  die  Zeit  vorbei,  wo  man  von 
einer  Erschütterung  der  Geltung  des  textus 
receptus  eine  Erschütterung  des  Glaubens  er- 
wartete. Mag  jener  sich  auch  noch  in  einzelnen 
Kreisen  eine  Weile  halten,  so  wird  die  Zeit  nicht 
ferne  sein,  wo  er  der  Geschichte  angehört.  Es 
ist  ein  verheißungsvolles  Zeichen,  daß  ihm  das 
neue  Jahrhundert  die  Grabrede  halten  darf;  ver- 
heißungsvoll darum,  weil  man  noch  manchen 
alten  Rest  unhaltbarer  Uberlieferung  ihm  wird 
folgen  lassen  müssen. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


T.  Luoretl  Oari  de  reruui  natura  über  tertius. 

Edited  with  introduction,  notos  and  index  br  J. 

D.Duff.  Cambridge  1903,  üniversity  presa.  London, 

Clay.  136  8. 
Der  Cambridger  Professor  Duö'  hat  im  Jahre 
1889  das  V.  Buch  des  Lucrezischen  Gedichtes 
herausgegeben.  Er  hatte  dabei  ein  Publikum 
im  Auge,  das  eine  Kenntnis  des  Lateinischen 
besitzt,  wie  sie  etwa  zu  einem  mittelmaßigen 
Verständnis  des  Vergil  notwendig  ist,  und  ver- 
suchte, das  solchen  Lesern  des  Lucrez  Fehlende 
ihnen  zu  vermitteln.  Jetzt  hat  er  für  dasselbe 
Publikum  das  III.  Buch  bearbeitet.  Er  schickt 
eine  kurze  Einleitung  voraus.  Kap.  A.  behandelt 
'Natur  und  Zusammensetzung  der  Seele',  B.  gibt 
eine  Ubersicht  der  Beweise  für  ihre  Sterblich- 
keit. C.  'Lucretius  as  a  Proacher'  ist  auch  für 
den  philologisch  und  philosophisch  gebildeten 
Leser  interessant  und  wertvoll.  Seiner  Text- 
gestaltung hat  D.  auch  diesmal  den  so  wert- 
vollen Munroschen  Text  zugrunde  gelegt,  aber 
in  der  Weise,  daß  er  auch  die  spätere  Lncrez- 
kritik  in  großem  Umfange  berücksichtigt.  Er 
hält,  im  Gegensatze  zu  Ueinze  (und  van  der 
Valk),  an  der  Lachmannschen  Annahme  fest,  daß 
das  Lucrezische  Gedicht  und  nicht  am  wenigsten 
das  III.  Buch  uns  lückenhaft  und  z.  T.  nicht  in 
der  vom  Dichter  gewollten  Anordnung  der  Ab- 
schnitte Uberliefert  worden  sei. 

Die  verzweifelte  Stelle  82—84  glaubt  er  zu 
verbessern,  indem  er  hinter  timorem  einen 
Punkt  setzt.  198  gibt  er  lapidum  collcctum  spica- 
rumque  nach  der  Überlieferung,  mit  Giussani, 
indem  er  wie  dieser  Briegers  Rechtfertigung  an- 
erkennt. Das  spicarumqu«,  dessen  Verdächtigung 
durch  Lachmann  so  viele  z.  T.  sinnreiche,  aber 
durchaus  überflüssige  Konjekturen  hervorgerufen 


!  hat,  wird  nun  wohl  Ruhe  haben  (?).  240  nimmt 
er  Polles  nedum  quae  mente  volulat  an.  Quae 
mens  mente  volutat?  —  288s.  behält  er,  von 
Muuro  (etenim)  abweichend,  et  nun  bei,  mit  Unrecht, 

I  wie  er  auch  mit  Unrecht  mit  diesem  acrius  in 

j  acribus  ändert;  es  handelt  sich  ja  hier  um 
die  wechselnden  Gemütszustände.  Von  einem 
dauernden  Mehr  oder  Weniger  des  einen  oder 
des  anderen  der  die  Seelen  bildenden  Elemente 
ist  erst  von  294  an  die  Rede.  415  schreibt  er 
alioquist  $j>lendidus  orbis  mit  Kannengießer,  eine 
bei  Lucrez  beispiellose  Kakophonie.  692—606 
stellt  er  hinter  575.  Hinter  619  hätte  er  mit 
Munro  eine  Lücke  bezeichnen  sollen;  denn  620 
reddita  sunt  kann  nicht  bedeuten  'sancitum  est'. 
658  fruit  cum  Giussani,  nein  Brieger.  526 — 547 
hinter  669  (Giussani).  Zu  143  war  zu  bemerken, 
dali  die  Hss  nicht  sin  sondern  sie  haben,  was 
auf  die  von  Brieger  angenommene  Lücke  hin- 
weist. Auch  hinter  802  verkennt  D.  die  Lücke. 
Die  Auuahtne  eines  Versausfalls  hinter  818  rührt 
von  Brieger  her.  820  behält  D.  vitaiibus  mit 
Giussani  bei,  mit  Recht.  (843 — 861)  mit  Brieger. 
Es  folgen  'Notes',  die  fast  durchweg  Nützliches 
enthalten.  Das  zu  68  Gesagte  beruht  auf  einem 
Mißverständnis.   Nicht  ea  ist  Objekt  von  retnosse, 

j  sondern  se.  852  „Ami",  i.  e.  in  medullär"  ist 
falsch;  denn  mit  medullis  ist  ossibus  verbunden, 
und  Lucrez  erklärte  also  gedankenloserweise  jeden 
in  die  Knochen  eindringenden  Schmerz  für  töd- 
lich. 404  'membris'  vom  Rumpf  im  Gegensatz 
zum  Körper  ist  doch  unglaublich.  428 f.  Die 
Erklärung  kann  Lachmanns  tarn  für  nam  nicht 
rechtfertigen.  432.  Hier  zeigt  doch  der  Sinn, 
daß  vapor  Feuer  und  nicht  Wärme  bedeutet. 
Halle  a.  S.  Adolf  Brieger. 


M.  Roatowzew,  Qtiehiebt*  der  Staatspacht 
in  der  römisch en  Kaiserzeit  bis  Diocletian. 
S.-A.   aus  dem  Philologus,   Ergänzungsband  IX 
S.  327-512.  Loipzigl903.  Dieterich  (Th.  Weicher). 
184  S.  8.   6  M.  40. 
Die  1899  in  russischer  Sprache  veröffent- 
liche Abhandlung  Rostowzews  Uber  die  Staats- 
pacht  in  der  Kaiserzeit  wird  durch  diese  deutsche 
Ausgabe  dankenswerterweise  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht;  und  zwar  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  bloße  Ubersetzung:  der  Verfasser 
hat   vielmehr   unter   Berücksichtigung  des  in- 
zwischen vermehrten  Materials  einzelne  Teile  um- 
!  gearbeitet,  andere  unter  Verweisung  auf  Wilckens 
'  seither  erschienenes  Ostrakawerk  wesentlich  ge- 
;  kürzt.    R.  hebt  hervor,  daß  seine  Studie  nicht 
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eigentlich  antiquarisch-juristische  Untersuchungen 
bezwecke,  sondern  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Pacht  feststellen  soll,  vor  allem  aber 
die  Beziehungen  klären,  die  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  dem  hellenistischen  Osten  und  dem 
römischen  Westen  bestanden.  Wenn  ich  dem 
reichen  Inhalt  des  Buches  im  folgenden  gerecht 
zu  werden  suche,  will  ich  namentlich  diesen  Ge- 
dankengang herausheben. 

Als  Einleitung  sind  zwei  Kapitel  vorausgeschickt 
Uber  die  Staatspaeht  in  Athen  im  5.  und  4.  Jahrh. 
sowie  in  den  hellenistischen  Staaten  (S.  4 — 39)  und  I 
Uber  die  Staatspacht  in  Rom  in  republikanischer 
Zeit  (S.39-46).  DieMerkmale  der  Polispacht  sind 
im  Anschluß  an  Boeckh  zunächst  festgestellt.  In 
Athen  und  vermutlich  auch  in  anderen  griechischen 
Politien  (denn  an  Nachrichten  fehlt  es  hier)  wurden 
die  HaupteinkUnfte  des  Staates,  die  aus  indirekten 
Gefällen  und  Domänen,  verpachtet;  schon  die 
Terminologie  rrpäotc,  uivi]  u.  a.  in.  zeigt,  daß  der 
Pächter  das  Recht,  die  Gefälle  zu  erheben,  und 
diese  selbst  für  bestimmte  Zeit  vom  Staate  kaufte, 
also  so  lange  als  Eigentümer  derselben  galt.  Dem 
Staate  lag  lediglich  an  pünktlicher  Zahlung  der 
Kaufsumme  und  Einhaltung  der  durch  den  v4poc 
teXamxfc  (für  Athen  z.  B.  Demosth.  XXIV  96. 101 ; 
andere  sindans  hellenistischer  Zeit  bekannt)  gesetz- 
mäßig geregelten  Pachtbedingungen;  deshalb  hat 
der  Pächter  Bürgen  zu  stellen  und  wird  mit  j 
harten  Strafen,  auch  mit  Atiiuie,  im  Falle  der 
Insolvenz  bedroht.  Im  übrigen  aber  verzichtet 
der  Staat  anf  jede  Kontrolle  der  Erhebung  und 
Buchführung,  etwa  durch  eigene  Beamte;  er 
hält  sich  nur  an  die  Person  des  Pächters,  gleich- 
viel ob  ein  einzelner  oder  eine  Gesellschaft 
durch  den  spxwvqc  die  Pachtgerechtigkeit  er-  I 
worben  hat.  Das  staatliche  Interesse  schien 
ferner  gewahrt  durch  jährliche  Vergebung  der 
Gefälle;  die  Erwartung  freilich,  daß  eine  Art  von 
Konkurrenz  sich  entwickeln  werde,  erfüllte  sich 
nur  in  geringem  Maße:  das  Geschäft  blieb  im 
allgemeinen  auf  einen  bestimmten  Kreis  von 
Pächtern  beschränkt,  die  Uber  das  erforderliche 
eingeübte  Personal  verfügten  und  technische 
Kenntnisse  besaßen.  Diese  freie  Polispacht  konnte 
nun  entweder  unter  steigender  Kontrolle  sich 
mehr  und  mehr  verstaatlichen,  so  daß  die  Pächter 
zu  Staatsagenten  wurden,  oder  die  Pächter 
konnten  sich  zu  einer  mächtigen  Kaste  zu- 
sammenschließen, die  sich  von  jeder  Beaufsich- 
tigung befreite  und  durch  ihren  Reichtum  den 
größten  Einfluß  auf  die  Staatsgeschäfte  gewann. 
Jene  Form  hat  die  Pacht  in  den  hellenistischen 


Monarchien,  diese  in  Rom  angenommen.  Obwohl 
sich  in  Athen  Ansätze  zu  beiden  Ausgestaltungen 
finden,  so  ist  doch  die  Verstaatlichung  hier  nicht 
weiter  vorgeschritten,  weil  ein  Beamtentum,  das 
Kontrolle  hätte  üben  können,  dem  Wesen  der 
t/Ah  fremd  ist;  anderseits  aber  konnte  die 
allerdings  vorhandene  besondere  Pächterklasse 
nicht  so  mächtig  wie  in  Rom  werden,  da  sie 
nur  die  inneren  indirekten  Einkünfte  erhob  und 
Athen  nicht  zur  Großmacht  wurde,  ein  Aus- 
beutungsfeld daher  fehlte. 

Die  Pacht  in  den  hellenistischen  Monarchien, 
über  die  durch  ägyptische  Urkunden,  besonders 
die  wichtigen  sog.  Revenue  Laws  des  Ptolemäus 
Philadelphus  neues  Licht  verbreitet  ist,  haben 
bereits  Grenfell  und  Wilcken  näher  auseinander- 
gesetzt. Auch  hier  zeigt  schon  die  Terminologie, 
daß  in  Ägypten  die  Pacht  formell  erst  ein  frei 
eingegangener  Kaufvertrag  zwischen  dem  Staate 
und  einem  Privaten  (oder  einer  Gesellschaft) 
war,  bald  aber  diesen  Charakter  verliert;  denn 
die  Monarchie  vermochte  ganz  anders  als  die 
Polis  die  Tätigkeit  der  Pächter  zu  beaufsichtigen, 
sie  durch  vopot  TeXomxot  nach  den  verschiedensten 
Seiten  festzulegen,  ferner  in  die  Beziehungen 
zwischen  ihnen  und  den  Kontribuenten,  sogar 
zwischen  den  Pächtern  und  ihren  Genossen,  sowie 
den  Bürgen,  dem  Personal  einzugreifen.  Durch 
die  von  den  Ptolemäern  eingeführte  reichge- 
gliederte Beamtenhierarchie  ward  fortan  sowohl 
die  Steuer  berechnet  und  repartiert  wie  die  Er- 
hebung kontrolliert.  Der  gesamten  Finanzver- 
waltung stehen  der  3ioixtjt»jc  und  ixAofiTC^c  vor, 
deren  Kompetenzen  gegeneinander  abzugrenzen 
noch  nicht  möglich  ist;  nach  den  Rev.  Laws 
18,  8,  9  müssen  die  monatlichen  Abrechnungen 
der  Pächter  beiden  Ubersandt  werden.  Im  Laude, 
wohl  in  jedem  Gaue,  hatte  der  Eklogist  einen  Ver- 
treter, und  durch  das  ganze  Land  sind  Rechnungs- 
bureaus •  '.VjUT/v.a.  verstreut.  Die  Beschränkung 
der  Pächter  bei  der  Erhebung  ist  also  gewiß 
nicht  zu  unterschätzen;  Gronfells  Ansicht  aber, 
sie  seien  von  der  Eintreibung  ganz  ausgeschlossen 
gewesen,  trifft  schwerlich  zu.  Nach  Rev.  Laws 
13,1  f.  wird  die  Zahl  der  Unterbeamten  bei  der 
Pacht  durch  Beamte  unter  Mitwirkung  des 
Pächters  bestimmt,  der  eine  Tpwpij  derselben  mit 
Angabe  des  Lohnes,  der  Gesellschafter  und 
Bürge  n  dem  oixovopo;  einzureichen  hat,  diese  Liste 
einseitig  also  nicht  abändern  kann.  Die  Unter- 
beamten erheben  die  Gefälle  unter  steter  Auf- 
sicht des  staatlichen  imypaLft&c;  die  von  Grenfell 
mißverstandene  Wendung  !v«u  toü  ivTrfpa{<p£u>i] 
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Rev.  Laws  10,16  erklärt  R.  wie  Wilcken,  Ostraka 
I  560:  „ohne  Wissen  des  dvTt7pa?eu«u,  d.  h. jede  in 
Empfang  genommene  Zahlung  soll  unverzüglich 
dem  Antigrapheus,  dessen  kontrollierende  Tätig- 
keit im  einzelnen  noch  nicht  zu  ermitteln  ist,  mit- 
geteilt und  in  die  Bücher  eingetragen  werden.  Die 
rechtmäßigen  Erheber  bleiben  zwar  die  Pächter 
und  ihre  Vortreter,  Rev.  Laws  15,10  vgl.  10, 
10 — 11,  aber  unter  starker  Beschränkung  und 
ohne  über  die  Pachtgelder  verfügen  zu  können; 
beim  Ölmonopol  mußte  sogar  die  Einnahme  des 
XoYiTnjptov  täglich  in  die  Trapeza  abgeführt 
werden.  Im  Falle  der  Steuerverweigerung  hat 
nach  Rostowzows  Ansicht,  die  sich  auf  Rev. 
Laws  61,14  gründet,  dem  Pächter  die  7rp5£tc 
xaÖORCp  ix  <36o];  nicht  zugestanden ;  er  darf  nur 
die  Säumigeu  bei  den  Beamten  anzeigen  (ovxo- 
^avreiv),  das  Strafgeld  zieht  der  Ökonomos  ein. 
Die  von  Wilcken  I  567  aus  Ioseph.  Ant.  lud. 
XII  176  gezogenen  Schlüsse  sind  auf  die  ägyp- 
tische Pacht  jedenfalls  nicht  gleich  anwendbar.  Dem 
Pächter  steht,  wenn  die  eingegangenen  Summen 
höher  sind  als  seine  Schuld  an  den  Staat,  der 
Uberschuß,  das  hri7»v»i|w,  zu,  aber  erst  nach 
Abschluß  aller  Rechnungen  und  Erledigung  des 
-ftvixö»  diaAo'/taiJwc  am  Schlüsse  des  Jahres.  Viel  zu 
gewinnen  war  also  öfters  nicht,  dagegen  in  Zeiten 
schwerer  Not  das  Risiko  erheblich.  Deshalb 
suchte  man  im  2.  Jahrh.  Pächter  durch  Erhöhung 
des  f^ivtov,  der  Tantieme,  von  6V»  auf  10*/0 
anzulocken;  daß  die  Lage  auch  im  ersten  Jahrh. 
n.  Chr.  sieb  noch  nicht  besserte,  beweisen  schon 
die  Verbote  der  Präfekten,  Pächter  mit  Gewalt 
herbeizuziehen.  Diese  weitere  Entwickelung 
wird  erst  im  9.  Kap.  näher  verfolgt.  Die  recht- 
liche Lage  der  Pachtgesellschaften,  die  Einzel- 
heiten der  BUrgenstellnng  und  Haftung  sind 
noch  wenig  geklärt.  In  anderen  hellenistischen 
Staaten  fehlen  nähere  Angaben  Uber  die  Hand- 
habung der  Pacht;  nur  die  Bestimmungen  der 
niziliachen  lex  Hieronica,  durch  die  Hiero  IL 
die  Verpachtung  der  längst  schon  eingeforderten 
decuma  neuordnete,  sind  bekanntlich  aus  Cicero 
genauer  zu  ermitteln,  und  R.  zeigt  in  schlagender 
Weise,  wie,  von  notwendigen  Abweichungen  ab- 
gesehen, diese  Vorschriften  im  einzelnen  denen 
in  dem  Gesetze  des  Philadelphus,  des  Freundes 
Hieros,  entsprechen:  hier  wie  da  wird  Anzeige 
des  Namens,  der  Größe  des  Grundstücks,  der 
Quantität  der  Aussaat,  die  l'bereinknnft  zwischen 
Pächter  und  Bauer  vor  dem  Steuerobjekte  an 
Ort  und  Stelle  verlangt;  in  Sizilien  aber  nehmen 
zu  Ciceros  Zeit  städtische  Beamte  die  professio 


I  sationum  und  nominum  entgegen,  die  auch  das 

I  Rocht    der    exekutiven    Eintreibung  besaßen. 

1  Die  in  den  pseudoaristotelischen  oixovofux« 
enthaltenen  Notizen  Uber  die  Abgaben  weisen 
auf  eine  gewisse  Übereinstimmung  bei  der  Be- 
steuerung in  den  hellenistischen  Reichen  hin;  in 
der  Tat  sind  die  genannten  Abgaben  in  Ägypten 
sämtlich  nach  weisbar  und  einzelne  auch  in  anderen 
Staaten,  obgleich  doch  die  Nachrichten  in  dieser 
Hinsicht  außerordentlich  dürftige  sind.  Die 
Steuern  sind  nach  Stadtgebieten  an  Pächter  ver- 
geben, wie  auch  aus  der  Erzählung  bei  loseph. 
Ant.  lud.  XII  4,3  (169)  betreffs  der  alljährlich 
im  3.  Jahrh.  in  Alexandrien  vorgenommenen 
Verpachtung  der  syrischen  Abgaben  erhellt;  sie 
werden  nach  bestimmten  festen  Normen,  dem 
vou-o;  teXutvtxdc  (vgl.  auch  die  Inschrift  aus 
Telmessos,  Bull,  de  corr.  hell.  XIV  163)  —  der 
in  Palmyra  erhaltene  ist  nicht  der  ursprüng- 
liche, sondern  bietet  nach  R.  nur  Ergänzungen 
aus  späterer  römischer  Zeit  — ,  eingetrieben, 
wobei  dem  Staate  verantwortliche  Munizipal- 
beamte die  Kontrolle  übten.  Als  solche  fungierten 
wahrscheinlich  die  Dekaproten,  die  demnach 
schon  in  hellenistischer  Zeit  vorhanden  gewesen 
wären  und  sich  den  sizilischen  decemprimi  und 

|  quinqueprimi  vergleichen  ließen.  Seecks  ein- 
gehende Untersuchung  über  die  Dekaprotie  (s. 
Wochenschr.  1901  Sp.  1233)  hat  R.  nicht  mehr 
benutzen  können. 

Die  Geschichte  der  römischen  Staatspacht 

;  (S.  39-46)  ist  ein  oft  durchackertes  Gebiet; 

I  hier  sollte  nur  die  Entwickelung  mit  wenigen 
Strichen  gezeichnet  und  namentlich  Wert  darauf 
gelegt  werden,  die  Verhältnisse  in  der  republi- 
kanischen Zeit  schärfer,  als  seither  geschehen 
ist,  von  denen  der  Kaiserzeit  zu  trennen.  Da 
das  Wesen  der  Magistratur  direkte  Erhebung 
ausschließt,  Ubergibt  der  Staat,  später  durch  be- 
sondere Beamte,  die  Zensoren,  wie  in  der  grie- 
chischen Polis  das  (  ieschäft  einer  einzigen  Person, 
die  ihm  mit  dem  Vermögen  haftet  und  Bürgen 
stellt.  Ausgeschlossen  ist  eine  Einmischung  in 
die  Beziehungen  zwischen  dem  maneeps  und 
den  praedes.  Dem  v£u-oc  teXomxoc  entspricht  die 
lex  censoria;  daß  die  Benennung  des  Kontraktes 
in  Rom  nach  dem  abschließenden  Beamten  ge- 
schieht, scheint  mir  aber  doch  beachtenswert. 
Die  leicht  erkennbaren  Analogien  dürfen  nicht  zu 
der  Annahme  führen,  die  römische  Staatspacht  sei 
ohne  weiteres  von  den  Griechen  entlehut.  Mit 
der  Ausbreitung  des  Staates  verändern  sich  die 
Formeu:  rasch  wächst  der  Einfluß  der  Pächter 
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klMse;  denn  dir  in  rascher  Folge  sich  mehrenden 
Provinzen  bieten  ein  großes  Feld  für  die  Geld- 
geschäfte, besonders  seit  der  Gracchischen Gesetz- 
gebung, als  die  Hebung  der  direkten  Steuern 
in  Asien  und  nachher  wohl  auch  in  Afrika  an 
Publikanengesellschaften  Ubergehen  ward,  gegen 
deren  Willkür  die  Städte  wehrlos  wurden.  Je 
größere  Anforderungen  dann  der  Staat  an  die 
finanzielle  Leistungsfähigkeit  der  publicani  stellte, 
je  umfassender  die  Tätigkeit  der  Pächter  wurde, 
um  bestimmte  Abgaben  einer  ganzen  Provinz 
einziehen  zu  können,  desto  überwältigender  wuchs  I 
die  wirtschaftliche  und  politische  Macht  dieser 
kapitalfähigen  Kreise  mit  dem  großen  Beatnten- 
und  Sklavenpersonal,  in  wie  außerhalb  Roms. 
Die  Geschlossenheit  der  Publikanenklaase  führte 
in  Rom  zur  Identifikation  der  societas  mit  der 
Korporation,  zur  Erteilung  der  Eigenschaft  einer 
juristischen  Person,  wodurch  doch  auch  der  Staat 
größere  Sicherheit  für  Erfüllung  der  pekuniären  j 
Verpflichtungen  erlangte,  die  societas  aber  ihre 
Geschäfte  durch  erwählte  magistri  und  proma- 
gistri  verwalten  konnte  und  über  Kapitalien, 
Sklaven,  Inventar,  Immobilien  als  Gesamtver- 
mögen verfügte.  Der  ursprüngliche  Charakter 
der  Staatspacht  ist  somit  völlig  verändert;  die 
Umwandlung  wird  jedoch  in  der  Kaiserzeit  eine 
noch  viel  durchgreifendere. 

Der  3.  Abschnitt  (S.  46—53)  bringt  zu- 
nächst einige  terminologische  Beobachtungen, 
aus  denen  ich  nur  hervorhebe,  wie  die 
ältesten  Bezeichnungen  der  Pächter,  maneeps 
und  redemptor,  sich  bald  differenzieren:  dies 
wird  die  Benennung  des  Unternehmers,  jenes 
bleibt  der  technische  Ausdruck  für  Steuer- 
päcbter,  sowohl  für  den  einzelnen  wie  den  Vor- 
steher einer  Pachtgenossenschaft.  In  letzterer 
Beziehung  wird  maneeps  in  der  Kaiserzeit  durch 
conduetor  allmählich  ersetzt  (nur  zwei  Inschriften, 
Bruns,  Fontes*  p.  332,  und  CIL.  VH1  12377,  be- 
wahren den  älteren  Sprachgebrauch),  und  es  ist 
bezeichnend,  daß  diese  zunächst  privatrechtliche 
Benennung  des  Pächters  staatsrechtlich  zuerst  bei 
der  Domänenverwaltung  begegnet;  am  Ende  des 
4.  Jahrh.  ist  sie  die  beinahe  ausschließliche  für 
den  Staatspächter.  Die  allgemeine  Bezeichnung 
publicanus  wird  wie  von  Kariowa  definiert. 
Societates  publicanorum  lassen  sich  wenigstens 
bis  zum  2.  Jahrh.  n.  Chr.  nachweisen;  denn 
wenn  auch  die  neue  Verfassung  den  politischen 
Einfluß  des  Ritterstandes  zu  brechen  vermochte, 
wirtschaftlich  war  diese  Geldmacht,  die  Er  j 
fahrung  der  publicani,  ihr  geschultes  Personal, 


ihr  Inventar  natürlich  nicht  mit  einem  Schlage 
zu  entbehren,  wenigstens  nicht  bei  der  Hebung 
der  indirekten  Steuern.  Aber  es  trat  allmählich 
eine  Änderung  ein,  als  diese  Pachtgeschäfte 
aus  verschiedenen  Gründen  weniger  einträglich 
und  der  Spekulation  durch  die  Provinzialrefortn 
Riegel  vorgeschoben  wurden,  je  mehr  ferner  die 
kaiserliche  Finanzprokuratur,  auf  dem  Prinzip 
des  besoldeten  und  verantwortlichen  Beamten- 
tums beruhend,  sich  zur  obersten  Kontrollbehörde 
entwickelte.  Bei  den  alten  Abgaben  wird  die 
:  Höhe  der  Pachtsumme  sorgfältiger  geschätzt  und 
der  Kontribuent  nach  Möglichkeit  vor  Ausbeutung 
bewahrt;  bei  Erhebung  neueingeführter  Vekti- 
galien  aber  sind  neue  Wege  eingeschlagen,  wie 
das  4.  Kapitel  (S.  53 — 87)  im  einzelnen  darlegt. 
Ich  muß  mich  hier  auf  einige  Andeutungen  be- 
schränken. Die  von  Augustus  eingeführte  Erb- 
schaftssteuer wird  bis  auf  Trajan  verpachtet,  aber 
die  direkte  Erhebung  (wohl  seit  Hadrian)  schon 
vorbereitet;  denn  die  Steuer  heißt  nie  publicum, 
die  Einnehmer  nennen  sich  nicht  Sklaven 
eines  Pächters  oder  einer  societas.   Daß  sie  aus 

■  ■ 

Ägypten  entlehnt  wurde,  ist  kaum  zu  bezweifeln; 
R.  will  sogar  S.  170  in  der  Erhebungsform  Ana- 
logien annehmen,  Entschädigung  des  Pächters 
durch  Prozente  oder  das  ägyptische  System  des 
irr,  EvT,fia  sowie  Kontrolle  durch  Prokuratoreu. 
Die  Erhebungsart  der  Auktionssteuer  ist  nicht 
sicher  zu  ermitteln;  die  Vermutungen  Mommsens, 
Hermes  XII  S.  98f.,  werden  weitergeführt,  die  Er- 
gebnisse aber  S.  171  mit  größerer  Bestimmtheit 
rekapituliert.  Auch  andere  Steuern  suchte  man  bal- 
digst in  Regie  zu  nehmen;  bei  der  XX  libertatis 
beobachtet  man  ebenfall sprokuratorisebe  Kontrolle 
und  Stellung  des  Erhebungspersonals  unmittelbar 
unter  das  publicum.  Langsamer  vollzieht  sich 
die  Verstaatlichung  bei  den  Grenzzöllen  (S.  62 f., 
171).  In  den  großen  Zollbezirken,  die  ein  und 
mehr  Provinzen  umfassen,  ist  die  Erhebung  ohne- 
hin nicht  einheitlich  organisiert  gewesen;  die 
alten  Gesellschaften  verfügten  Uber  großartige 
Betriebsmittel,  die  der  Staat  erst  mit  der  Zeit 
sich  schaffen  konnte.  Für  Sizilien  bezeugt  die 
Inschrift  des  C.  Vibius  Salntaris  die  werdende 
Umwandlung  in  der  Zeit  Domitians:  er  fungiert 
nicht  als  Vertreter  einer  societas,  soudern  als 
Beamter;  die  alte  Titulatur  aber  wird  beibe- 
halten. Der  jüngste,  allmählich  auf  8  (9)  Provinzen 
angewachsene,  illyrische  Zollbezirk  ist  erst  unter 
Hadrian  organisiert:  die  anonyme  societas  mit 
!  promagistri  und  magistri  ist  verschwunden;  die 
Pächter  heißen  conduetor.  h.  sind  aber  zugleich 
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kaiserliche  Beamte,  und  diese  Eigenschaft  über- 
wiegt (S.  67  f.  173).  Ihnen  gehört  de  iure  das 
Inventar  (nur  in  ihrer  Stellung  als  Pächter);  sie 
besorgen  die  Erhebung  und  Buchführung;  neben 
ihnen  stehen  Prokuratoren,  aber  nicht  als  Vor- 
gesetzte. Wie  sich  R.  die  Rolle  der  letzteren 
denkt,  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden;  denn 
sie  hatten  doch  natürlich  die  Interessen  der 
Regierung  (S  172)  zu  vertreten  und  die  Tätig- 
keit der  Pächter  in  immer  intensivere  Kontrolle 
zu  nehmen.  In  Gallien  ist  Zollerhebung  durch 
kaiserliehe  Beamte  und  Sklaven  bezeugt;  die 
interessante  Inschrift  des  C.  Sextius  Martialis 
aus  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  CIL.  VIII  11813 
bekundet,  daß  er  als  Prokurator  Streitigkeiten 
zwischen  den  Pächtern  und  den  Zollpflichtigen 
schlichten  sollte;  conductorea  scheinen  hier  nicht 
vorzukommen.  In  Afrika  gab  es  schon  in  Flavi- 
acher  Zeit  neben  den  socii  ein  kaiserliches  Ober- 
steuerbureau in  Karthago,  dann  seit  Hadrian 
ritterliche  Proknratoren,  aber  keine  socii  mehr, 
sondern  einen  condactor.  Wie  wenig  Material 
auch  betreffs  Asiens  Uberliefert  ist,  so  läßt  sich 
doch  in  ähnlicher  Weise  die  Ersetzung  der 
societas  durch  das  balbbeamtliche  Konduktorat 
nachweisen,  und  in  Syrien  ist  ebenfalls  kaiser- 
liche Kontrolle  nicht  ausgeblieben;  in  Palmyra 
geschah  wohl  Verpachtung  des  Zolls  und  der 
anderen  Einkünfte  durch  die  Stadt,  die  Erhebung 
aber  durch  die  Pächter  unter  Hitwirkung  eines 
kaiserlichen  Beamten. 

Schritt  für  Schritt  hat  also  die  kaiserliche 
Politik  die  Publikanenwirtschaft  beiseite  ge- 
schoben, sowohl  um  die  Provinzen  vor  Aus- 
beutung zu  schützen,  als  diese  Hauptstütze  des 
senatoriscken  Regiments  zu  vernichten  und  die 
Einnahmen  für  eigene  Kassen  zu  gewinnen.  Bei 
den  direkten  Abgaben,  den  decutnae  und  stipendia, 
schwindet  die  Pacht  noch  früher;  aber  die  weitere 
Eutwickelung  geht  hier  anders  als  bei  den  in- 
direkten Steuern  vor  sich  (S.  87 — 94):  da  die 
Last  der  Eintreibung  ohnehiu  auf  den  Städten 
lag,  waren  die  Publikanen  ein  ganz  überflüssiges 
Mittelglied  zwischen  den  Gemeinden  und  der 
Regierung.  Zunächst  blieb  dies  Pachtsystem 
(8.  88,  Tac.  Ann.  IV  6.  CIL.  VI  8685.  8586. 
31713  u.  a.);  dann  sind  im  Osten  besondere  Be- 
amte, die  Dekaproten  (s.  o.)  und  Eikosaproten,  für 
Einnahme  der  direkten  Abgaben  verantwortlich 
gemacht,  die  mit  ihrem  Vermögen  haften.  Für 
sie  sind  weiter  haftbar  die  Ratsmitglieder,  denen 
deshalb  die  Pachtung  von  vectigalia  untersagt 
ist  (Dig.  L  1,17,  7  vgl.  6,  6,  10),  damit  sie  keine 


Vermögensverluste  erleiden,  und  endlich  die 
Stadt  selbst  mit  ihren  Gütern  und  Einnahmen. 
Als  letzte  Instanz  für  die  Steuerhebung  weist  R. 
auf  das  xotvov  der  Provinz  scharfsinnig  hin,  wenn 
auch  die  Finanzbefugnisse  dieser  Organe  wenig 
bekannt  sind;  die  Opramoasinschrift  Hb  zeigt, 
daß  der  Gefeierte  als  &pyifi\a$  eine  Reihe  von 
Abgaben  der  Bürger  an  den  Fiskus  bezahlt, 
damit  die  Erhebung  durch  die  Dekaproten  nicht 
allzu  drückend  empfunden  wird.  In  ähnlicher 
Weise  hat  ein  ap^icptuc  des  makedonischen  xotwv 
(Inschrift  aus  Beröa,  Nachr.  des  russ.  arch.  In- 
stituts 1899  S.  170 f.)  für  die  «ädijvux  gesorgt, 
die  Kopfsteuer  für  die  ganze  Provinz  gezahlt,  auch 
Straßen  ausgebessert.  In  beiden  Fällen  handelt 
es  sich  zwar  um  Akte  der  persönlichen  Libe- 
ralität; diese  aber,  so  möchte  der  Verf.  wahr- 
scheinlich inachen,  ist  doch  wohl  veranlaßt  durch 
die  gewöhnlichen  Obliegenheiten  des  Magistrats 
des  xotvlv.  Diese  Frage  verdient  noch  weiter  geprüft 

■  zu  werden.  In  den  westlichen  Provinzen  lag 
die  Eintreibung  in  erster  Linie  den  Munizipal- 
heatnten  ob  (Corvinus  bei  Apuleius  de  magia 
101  ist  als  Quästor  von  Oea  zu  fassen);  doch 
kontrollieren  kaiserliche  Agenten  außer  den 
Prokuratoren  besondere  exactores)  und  auch  die 
curatores  reipublicae.  Bei  den  direkten  Abgaben 
fällt  also  die  Pacht  zwar  bald  weg;  aber  nicht 
die  Erhebung  durch  kaiserliche  Beamte  wird  ein- 
geführt, sondern  als  Liturgie  auferlogt. 

Die  Nutzung  des  ager  publicus  (S.  94—104) 
—  die  Hyginstelle,  Lachmann  p.  116,  hat  Mommseu 
Staatsr.  n*  S.  469,  1  zutreffend  erklärt  —  ist 
so  aufzufassen,  daß  derselbe  an  Großpäcbter 
vergeben  ward,  die  den  Boden  nicht  selbst  be 
ackerten,  sondern  in  Parzellen  Nachbarn  über- 
ließen, der  Regierung  den  canon  aber  in  natura 

j  bezahlten.  Die  bekannte  Inschrift  des  Vibius 
Salutaris  CIL.  IU  6065,  promagister  frumenti 
mancipalis,  in  deren  Deutung  mit  Recht  R.  von 
Hirschfeld  völlig  abweicht,  lehrt  uns  den  Vor- 
steher des  Zeutralbureaus  in  Sizilien  als  halb 
Beamten,  halb  Generalpächter  kennen.  Weiteres 
Material  hat  sich  R.  erschlossen  durch  eine  ganz 
neue  Auffassung  der  von  Dressel  im  CIL.  XV  2 
so  meisterhaft  bearbeiteten  Amphorenaufschriften 
vom  Monte  Testaccio:  die  zunächst  in  den  In- 
schriften genannten  Personen  seien  aber  nicht,  wie 
dieser  annimmt,  die  Fabrikanten  oder  Produzenten 
der  transportierten  Ware,  sondern  die  Pächter 
des  ager  publicus  und  seiner  vectigalia,  die 
mancipes,  die  das  Korn  lieferten ;  denn  die  Namen 
verschwinden  fast  vollständig  gegen  Ende  des 
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2.  Jahrb.,  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  zuerst  217 
nachweisbare  Formel  fisci  rationis  patriraoni  pro- 
vinciae  Baeticae  (Tarraconensis),  so  Ja  Li  der 
Schluß  gerechtfertigt  scheint,  der  ager  publica» 
sei  hier  unter  Severus  vollkommen  in  die  kaiser- 
liche Verwaltung  übergegangen.  Nicht  garum 
oder  Ol,  sondern  Korn  ist  weitaus  am  meisten 
in  den  Amphoren  nach  Rom  gebracht.  Die  in 
den  Inschriften  dann  genannte  arca  wird  als  die 
Statte  gefaßt,  wohin  das  Korn  von  deD  maneipes 
zunächst  au  liefern  war;  von  da  gelangte  es 
nach  den  zentralen  Speichern  Hispalis,  Astigis, 
Portus  (Gades),  Corduba,  wo  der  dispensator  oder 
aeeeptor  die  Amphora  mit  seiner  Unterschrift  und 
der  Prokurator  oder  sonst  ein  höherer  Beamter  mit 
dem  Signum :  recognovi  versieht.  Die  Tragweite 
dieser  Schlüsse  ist  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  wichtig;  wie  in  der  Senatsprovinz 
Baetica  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  dio  agri 
publici  in  kaiserlicher  Verwaltung  waren,  so 
lassen  sich  auch  anderwärts  Beispiele  von  ad- 
ministrativer Vereinigung  des  kaiserlichen  und 
Staatsgutes  nachweisen. 

Infolge  des  aus  bekannten  Gründen  rasch  er- 
folgten Anwachsens  der  kaiserlichen  Güter  steigert 
sich  die  Bedeutung  der  Verwaltung  dieser  saltus 
und  der  damit  betrauten  Personen  (S.  104 — 117); 
es  läßt  sich  beobachten,  wie  jene  mehr  und  mehr 
nach  den  Nonnen  des  Staatsrechts  organisiert, 
aber  auch,  wie  privatrechtliche  Grundsätze  für  die 
Verwaltung  der  Staatsgüter  maßgebend  werden. 
Das  epigrapbische  Material  ist,  wie  bekannt,  ge- 
rade in  den  letzten  Jahren  erheblich  vermehrt, 
namentlich  durch  die  wichtigste  und  bislang  wohl 
älteste  dieser  Urkunden,  die  oft  besprochene 
Lex  Manciana,  einen  Auszug  aus  einer  lex  dicta, 
der  vielleicht  angefertigt  ward,  als  der  saltus  aus 
Privatbesitz  in  den  des  Kaisers  überging,  und 
zwar  handelt  es  sich  dabei  um  ein  allgemeineres 
Gesetz,  vielleicht  eines  Provinzialmagistrates, 
analog  den  leges  locationis  und  censoriae,  durch 
welches  die  Beziehungen  der  Besitzer,  Pächter 
und  Kolonen  (nur  der  eximierten  Territorien?) 
geregelt  wurden.  R.  will  der  lex  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  zuweisen:  sie  habe  sich  in 
erster  Linie  auf  den  ager  publicus  bezogen  und 
die  bei  dessen  Verpachtung  geltenden  Normen 
auf  alle  eximierten  Territorien  ausgedehnt;  doch 
diese  Vermutung  kann  nicht  als  gesichert  gelten. 
Wichtiger  scheint,  daß  es  R.  gelangen  ist,  die  Stel- 
lung des  conduetor  klarer  herauszuheben  und  aus 
der  Umwandlung  des  wirtschaftlichen  Systems  zu 
erklären.    Er  ist  das  Mittelglied  zwischen  Be- 


sitzer und  Kolonen:   ihm  zahlen  letztere  die 
partes  agraria  -  und  die  Okkupanten  des  brach- 
liegenden Landes  die  Abgaben  (LexHadr.LU14f.); 
diesem  Großpächter  aber  sind  die  Kolonen  zu 
Fronarbeiten  pflichtig.     Die  Beziehungen  des 
l  conduetor  zum  Besitzer  sind  weniger  deutlich. 
Nach  Analogie  des  Verfahrens  bei  den  Staats 
domänen  zu  schließen,  scheinen  die  Abgaben 
der  Kolonen  direkt  in  die  kaiserlichen  Kassen 
übergegangen  zu  sein;  in  jeder  regio  befand 
sich  eine  mensa  fiscalis  (arca,  teloneum)  mit  zwei 
Abteilungen  für  tributa  und  vectigalia,  wohin  die 
Kolonen  jedenfalls  selbst  die  partes  agrariae  zu 
den  kaiserlichen  Beamten  bringen  mußten.  Der 
conduetor  hat  nicht  das  Recht  der  Eintreibung 
;  derselben,  haftet  aber  für  die  pünktliche  Liefe- 
'  rung  der  Pflichtquote,  ist  also  teilweise  Last- 
tragender geworden;  sein  Vorteil  demgegenüber 
bestand  vermutlich  nur  in  der  Pacht  des  uicht 
an  Kolonen  vergebenen  Landes  und  den  von 
den  Kolonen  ihm  zu  leistenden  Fronarbeiten. 
Staatliche  und  kaiserliche  Bergwerke  (S.  117 
!  —130).    Die  Bewirtschaftung  der  weitaus  meist 
staatlichen  Grubeu  gleicht  der  des  ager  publicus; 
wir  finden  Verpachtung  an  grotte  Unternehmer 
und  Gesellschaften  in  früherer  Zeit,  Betrieb  durch 
Kleinpächter,  so  bei  den  Goldgruben  Dakiens, 
wo  jeder  puteus  an  leguli  vergeben  war,  ferner 
j  direkte  Verwaltung  durch  größere  oder  kleinere 
|  Unternehmer  (redemptores  operis).    Die  spätere 
Kleinpacht  ist  dem  Kolonat  völlig  analog;  den 
ractallarii   und   anrileguli   des  4.  Jahrh.  fehlt 
'  Freizügigkeit.    Die  Ausführungen  im  einzelnen 
können  bei  der  großen  Dürftigkeit  des  zu  Ge- 
bote stehendeti  Materials  oft  nur  hypothetischer 
Art  sein;  daß  die  ein  paarmal  erwähnten  nori- 
schen  procuratores  ferrariarum  nicht  kaiserliche 
Beamte  gewesen  sein  können,  leuchtet  nicht  ein. 
und  die  Stellung  zum  halbamtlichen  conduetor 
ist  hier  noch  wenig  klar  festzustellen.  Wichtig 
i  scheint  der  Nachweis,  daß  bei  der  rein  kaiser- 
lichen Verwaltung  der  Steinbrüche  die  Pächter 
Unternehmer  (redemptores  operis)  waren,  die  für 
!  jeden  gewonnenen  Block  aus  der  kaiserlichen 
|  Kasse  eine  Entschädigung  bekamen;  die  Deutung 
i  der  Aufschrift,  Bruzza,  Annali  1870  S.  183  No. 
l  löJ,  in  der  reuemptons  nicht  mit  iiirscnteM. 
:  Unters.  S.  82,1,  als  Eigenname  zu  fassen  sei, 
I  ist  eine  wertvolle  Stütze  für  diese  Auflassung. 
Sehr  bemerkenswert  sind  die  kurzen  Erläute- 
rungen zu  der  Lex  metalli  Vipascensis,  die  davon 
ausgehen,  daß  das  Bergwerk  zweifellos  Staats 
eigentum  ist,  die  Verwaltung  und  der  Betrieb 
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aber  kaiserlich;  das  rechtliche  Verhältnis  war 
ähnlich  wie  bei  den  agri  publici  in  Baetica. 

Das   nächste   Kapitel,    die    Staatspacht  in 
Ägypten  und  dem  Orient  in  der  Kaiserzeit  (S.  131 
— 154)  nimmt  die  S.  18  abgebrochene  Unter- 
suchung wieder  auf  und  beansprucht  auch  deshalb 
eine  besondere  Beachtung,  weil  R.  in  mehreren 
entscheidenden  Punkten  seine  von  Wilckons  Auf- 
fassung abweichende  Ansicht  aufrecht  hält.  Der 
praefectus  Aegypti  hat  jetzt  vornehmlich  die 
Finanzverwaltung  (wie  der  ptolemäische  ötotxr,TT,{) ; 
ein  besonderer  Vorstand   für  die  ägyptischen 
Finanzen   ist  neben   ihm  nicht  nachzuweisen. 
YVilckeu  meinte  allerdings,  einen  solchen  in  dem 
fiiotxr,TT,c  (EJttTpoJcoc  iiri  Sioixtjmu);  procurator  ad 
dioecesin  Alcxandriae)  ermittelt  zu  haben;  jedoch 
ist   wegen  des   zuletzt  genannten  Titels  und 
dessen  Umschreibungen  in  den  acta  martyrum 
^Kuinart  272,11)  und  bei  Eusebius  h.  e.  VIII  9 
R.  beizupflichten,  daß  dieser  nur  der  Verwalter 
der  Einkünfte  war,  die  dem  Kaiser  aus  Alexan- 
drien zuflössen.   Recht  schwierig  ist  es,  Stellung 
und  Funktionen  der  Strategen  aufzuklären.  Daß 
sie  in  erster  Linie  Finanzbeamte  sind  und  fllr 
die   Steuereintreibung  dem   Präfekten  verant- 
wortlich, steht  wohl  fest ;  ob  aber  die  Strategie 
Leiturgie  war,  die  Strategen  als  opichorische 
Beamte  von  den  kaiserlichen  Prokuratoren  zu 
unterscheiden  sind,  kann  nicht  unbedingt  be- 
jaht werden.   R.  ist  allerdings  der  Ansicht,  daß 
die  Strategen  als  römische  Bürger  (z.  B.  Wilckens 
Verzeichnis)  zwar  frei  von  epichorischen  munera 
sind,  aber  nicht  von  den  Leiturgien  Uberhaupt; 
jedoch  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  endgültiges 
Urteil  noch  nicht  zu  fällen.    Das  von  Wilcken 
I  575  aufgestellte  Verzeichnis  der  verpachteten 
Abgaben  und  der  in  Regie  genommenen  zeigt 
eine  Mischung  beider  Erhebungsformen,  sogar 
in  der  Weise,  daß  dieselbe  Steuer,  z.  B.  die 
Gewerbesteuern,  in  einer  Gegend  verpachtet,  in 
einer  anderen  direkt  erhoben  ist;  eine  grund- 
sätzliche Regelung  dieser  Normen  hat  also  nicht 
stattgefunden.  Das  scheint  auch  begreiflich,  wenn 
man  sich  die  traurige  Lage  Ägyptens  in  der  ersten 
Kaiserzeit  vergegenwärtigt  und  sieht,  wie  schwer 
es  für  den  Strategen  war,  Pächter  zu  finden 
(s.  o.).    Die  Zwangserhobung  durch  die  Prak- 
toren  —  schon  unter  den  Ptolemäern  bekannt  — 
ist  wohl  zuerst  bei  den  neuen  direkten  Steuern 
eingeführt;  da  diese  Kollegien  von  zwei  und 
mehr  Personen  durch  die  Epistratcgen  aus  der 
Liste  der  wohlhabenden  Einwohnerklasse  (eur/i^- 
jMvec)  jedes  Ortes  nach  Bedarf  ausgelost  werden 
und  für  die  eidlich  gelobte  Erfüllung  ihrer  Ob- 


1  liegenheiten  Bürgen  stellen  müssen,  muß  man 
darin  eine  Leiturgie  sehen,  ebenso  wie  in  der 
neugeschaffenen  Kontrollbehörde  der  Epitereten 
(an  Stelle  der  ptolemäischen  ohtov^puu  und  dvrt- 
fpaf et«),  die  in  ähnlicher  Weise  bestellt  wurden. 
So  ist  auch  hier  die  Bahn  beschritten,  die  kapital- 
kräftigen Personen  zur  Übernahme  von  Lasten 
zu  nötigen;  bald  wurden  die  Kreise  weiter- 
gezogen, und  in  nachdiocletianischer  Zeit  sind 
dann  die  Behörden  der  Gemeinden  ebenfalls  in 
Ägypten  verantwortlich  gemacht.  Ich  bebe  auB 
diesem  Abschnitt  nur  noch  die  ausführlichere 
Darlegung  der  Finanz  Verwaltung  in  Judäa  ker- 

.'  vor.    Die  Reformen  Casars  sind  aus  den  von 

|  Ioseph.  Ant.  lud.  XIV  6,6  auszugsweise  mit- 
geteilten Edikten  nur  undeutlich  zu  erkennen; 

|  R.  interpretiert  die  Angaben  dahin,  daß  das 
Ziel  Abschaffung  des  Publikanensystems  war: 
der  Ethuarch  wird  allein  verantwortlich,  und 
seit  dem  Zensus  des  Q.uirinius  6  n.  Chr.  ist 
vielleicht  für  die  Grundsteuer  direkte  Erhebung 
eingeführt;  die  aus  den  Evangelien  als  viel  gehaßte, 
ja  verachtete  Klasse  bekannten  TiXüvai  waren 
nicht,  wie  man  oft  annimmt,  Grenzzollpächter, 
sondern  Kleinpächter,  die  bei  der  Einnahme  — 
die  Exekutive  der  Rückstände  lag  ihnen  nicht 
ob  —  aller  ipfvpixct,  also  auch  der  besonders 
empfindlichen  Kopfsteuer,  vielfach  nicht  ohne 
eigene  Schuld,  als  Landplage  in  Verruf  kommen 

I  mußten.  Dies  Ergebnis  umsichtiger  Beweisführung 
darf  als  gesicherter  Gewinn  betrachtet  werden. 

Im  letzten  Abschnitt  Uber  die  Domänenpacht 
in  Ägypten  (S.  154—169)  konnte  es  trotz  des 
durch  die  Papyri  vermehrten  Materials  doch  nicht 
gelingen,  Umfang  und  Art  der  Groß-  und  Klein- 
pacht deutlicher  zu  begrenzen.  Mehr  vielleicht 
noch  als  in  anderen  hellenistischen  Staaten  war 
hier  der  größte  Teil  des  Landes  Staats-  oder 
königlicher  Besitz  geworden  und  dieses  Do- 
mänengut durch  Einziehung  des  Tempeleigen- 
tums vermehrt;  es  ist  zu  unterscheiden  die  -fy 
ßastAtxr,  (altes  Königsgut),  -p)  8r)uWa  (Staatsgut), 

i  -fJj  Upa  (Tempelgut)  und  pj  (später  oiaiaxi^), 
alles  unter  dem  öioixtjt^c,  soweit  es  dem  Staate 
gehörte;  der  ßio;  Xo-pc  ist  die  Verwaltung  des 
königlichen  Privatlandes  (vgl.  jetzt  P.  M.  Meyer 
in  der  Festschrift  für  O.  Hirschfeld  S.  131  f.). 
Wie  sich  die  einzelnen  Kategorien  schieden, 
z.  B.  die  -fi)  ötjuWoi  und  ßamXix^,  ist  nicht 
immer  klar  zu  erkennen;  in  der  späteren 
Zeit  wird  noch  die  7^  irpo^6oo  unterschieden, 
die  R.  ähnlich  wie  Wilcken  erklärt.   Weiter  ist 

I  gezeigt,  daß  die  Staatsdomänen  wohl  sämtlich 
an  Kleinpächter,  S^awt  7««PTr^>  vergeben  sind, 
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die  sieb  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrb.  in 
nicht  gerade  ungünstiger  Lage  befanden  (denn  I 
das  Saatkorn  bekamen  sie  von  Staatswegen  ge- 
liefert) und  als  eiue  eigene  Klasse  der  Be- 
völkerung kollegialisch  organisiert  (6^X0701,  ou-o-  I 
Xofoümc  avdp«)  waren.  Näher  eingegangen  wird 
auf  die  Bewirtschaftung  der  ouaiat,  Güter,  die 
durch  Erbschaft,  Konfiskation  oder  als  herrenlos 
in  den  kaiserlichen  Besitz  übergegangen  waren, 
und  auf  Grund  des  im  einzelnen  mitgeteilten 
Materials  (14  Papyrusurkunden)  nachgewiesen, 
wie  die  kaiserliche  Verwaltung  beim  Privatgut 
auch  hier  die  Großpacht  bevorzugt  hat. 

Die  zusammenfassende  Schlußbetrachtung  bebt 
hervor,  wie  also  die  freiePacht  mehr  und  mehrver- 
schwand, das  balbbeamtliche  Generalkonduktorat, 
zuerst  klarer  erkennbar  in  der  Zollpacht  (IHy- 
ricum),  vor  allem  in  der  Domänenpacht  sich 
ausbildet  und  überhaupt  stets  da  erscheint,  wo 
Abgaben  in  kaiserliche  Verwaltung  übergehen 
Seltsam  bleibt,  aber  bislang  nicht  zu  erklären, 
weshalb  die  Kaiser  nicht  direkte  Erhebung  vor- 
zogen; mehr  als  Mutmaßungen  vermochte  auch 
der  Verf.  S.  174  nicht  zu  geben. 

Mit  lebhaftem  Interesse  wird  jeder  die  auf 
gründlicher  Kenntnis  des  Materials  aufgebaute 
Abhandlung  durcharbeiten  und  die  glückliche 
Kombinationsgabe  auch  da  anerkennen,  wo  Urteil 
und  Beweisführung  zuweilen  apodiktischer  lauteu,  | 
als  unsere  Quellen,  so  dürftig  angesichts  der 
vielgestaltigen  Zoll-  und  Pachtverhältnisse  im 
römischen  Reiche,  gestatten.  Die  erfreulicher- 
weise sich  stetig  mehrenden  Urkunden  werden, 
wie  der  Verf.  selbst  erwartet,  manche  der  jetzt 
gewonnenen  Ergebnisse  vielleicht  in  anderes 
Licht  setzen;  das  wesentlichste  Verdienst  aber 
dieser  Untersuchungen  liegt  darin,  daß  wichtige 
Probleme  der  antiken  Wirtschaftsgeschichte  in 
einem  großen  Zusammenhange  und  unter  weiten 
Gesichtspunkten  bebandelt  werden,  die  der  künf- 
tigen Forschung  reiche  und  lockende  Anregung 
bieten.  Diese  herauszuheben  schien  mir  richtiger, 
als  in  eine  Diskussion  von  Einzelfragen  ein- 
zutreten, die  in  einer  Wochenschrift  gründlicher  ' 
auszuführen  doch  nicht  möglich  wäre. 

W.  Liebeuam. 

B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Stadium  der 
indogermanischen  Sprachen.    4.  völlig  um-  , 
gearbeitete  Auflage.  Indogermanische  Grammatiken, 
Band  IV.    Leipzig  1904,  Breitkopf  und  Härtel. 
XV,  176  8.  8.  3  M. 
Die  Einleitung  Delbrücks  ist  dem  Keferenteu 

ein  lieber  alter  Bekannter.    Mit  ihrer  Hilfe  hat 


er  seinerzeit  beim  Abgang  zur  Universität  im 
Herbst  1893  auf  den  Rat  seines  früh  verstorbenen 
trefHichen  Lehrers  Adolf  Pfeifler  begonnen,  sich 
über  die  Aufgaben,  die  Methoden  und  den  da- 
maligen Stand  des  von  ihm  vorzugsweise  ins 
Auge  gefaßten  indogermanischen  Sprachstudiums 
zu  orientieren,  und  seitdem  ist  ihm  das  Buch 
in  angenehmster  Erinnerung  geblieben.  Freilich 
hätte  er  es  in  seinem  neuen  Gewand  fast  nicht 
mehr  erkannt.  In  der  Tat,  wenn  je  eine  Neu- 
auflage den  Vermerk  „völlig  umgearbeitet"  mit 
Recht  getragen  hat,  so  ist  es  diese.  Das  erste 
Gefühl,  das  sich  dem  Mitforscher  beim  Durch- 
blättern der  Darstellung  des  Verfassers  auf- 
drängt, ist  unstreitig  das  eines  freudigen  Stolzes 
darauf,  wie  es  unsere  junge  Disziplin  doch  nach- 
gerade so  herrlich  weit  gebracht  hat.  Darein 
mischt  sich  freilich  bald  wenigstens  für  den 
Referenten  eine  gewisse  Bitterkeit,  wenn  er  auf 
Schritt  und  Tritt  beobachten  muß,  wie  unsere  Vor- 
gänger Uberall  aus  dem  vollen  schöpfen  durften, 
wo  wir  uns  heute  meist  mit  der  Erledigung  be- 
sonderskomplizierter Detailfragen  abplagen.  Doch 
das  ist  schließlich  in  jeder  Wissenschaft  so,  und 
wenn  die  Aufdeckung  fundamentaler  Gesetze  von 
der  Art  des  Vernorschen  mehr  und  mehr  zu  den 
Privilegien  vergangener  Generationen  gehört,  so 
nötigt  uns  dafür  die  zeitgenössische  Forschung 
vor  allem  durch  die  unendliche  Verfeinerung 
ihrer  Arbeitsmethoden  unbedingte  Hochachtung  ab. 

Wie  schon  1880  in  der  ersten  Auflage,  so 
hat  der  Verfasser  auch  noch  in  der  jetzt  vor- 
liegenden vierten  ausschließlich  für  Lernende 
und  ferner  Stehende,  die  sich  dafür  interessieren, 
wie  es  bei  den  Sprachforschern  zugeht,  schreiben 
wollen.  Seine  Fachgenossen,  meint  er  bescheiden, 
verständen  ja  diese  Dinge  so  gut  oder  besser 
als  er  selbst.  Allein  nach  den  mit  den  früheren 
Auflagen  gemachten  Erfahrungen  leistet  das  Buch 
den  einen  und  den  anderen  ausgezeichnete  Dienste : 
dem  Anfänger  als  zuverlässige  Hodegetik,  dem  im 
Getriebe  selbständigen  Schaffens  drin  stehenden 
Linguisten  als  sachkundige  Rekapitulation  der 
hauptsächlichsten  bisherigen  Errungenschaften, 
deren  gelegentliches  Studium  ihn,  um  mit  Georg 
von  der  Gabeleutz  zu  reden,  vor  der  Gefahr 
behütet,  den  kleinen  Acker,  den  er  pflügt,  mit 
der  Flur  einer  großen  Gemeinde  zu  verwechseln 
und  zu  urteilen  wie  einer,  der  im  Brunnen  sitzt 
und  behauptet,  die  Welt  sei  klein.  So  geben 
wir  denn  auch  der  Neubearbeitung  den  aufrich- 
tigen Wunsch  mit  auf  den  Weg:  Indocti  discant 
et  auieut  meminiase  periti.     Zu  bedauern  ist, 
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daß  der  Verfasser  auch  diesmal  wieder  von  der 
Einbeziehung  der  Syntax  Unigang  nehmen  zu 
sollen  geglaubt  hat.  Gerade  auf  diesem  Ge- 
biete ist  er  ja  wie  sonst  niemand  zu  Hans,  und 
seine  Behandlung  dieses  Kapitels  wäre  sicher 
ein  Kabinettstück  geworden.  Im  Übrigen  er- 
füllt das  Buch  seinen  Zweck  in  mustergiltiger 
Weise.  Es  steht  in  allen  Teilen  durchaus  auf 
der  Höhe  der  modernsten  Forschung;  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  zeugt  von  hervorragender  Be- 
herrschung desselben;  die  Probleme  sind  scharf 
erfaßt  und  präzis  und  verständlich  dargelegt. 
Von  dem  esoterischen  Charakter,  der  den  sprach- 
wissenschaftlichen HandbUcheru  oft  (und  leider 
nicht  immer  ganz  mit  Unrecht)  vorgeworfen  wird, 
ist  Delbrücks  Darstellung  vollkommen  frei.  Wir 
wünschen  ihr  darum  von  ganzem  Herzen,  daß 
sie  nicht  bloß  auch  in  Zukunft  manchen  jungen 
Philologiestudenten  für  unsere  Wissenschaft  ge- 
winne, sondern  daß  sich  namentlich  auch  die 
bereits  in  der  Praxis  stehenden  Gymnasiallehrer 
mehr  als  bisher  diesem  bewährten  Führer  an- 
vertrauen möchten.  Der  schablonenhaft  be- 
triebene, rein  empirische  Grammatikunterricht  ist 
es  ja,  der  den  Gegnern  der  klassischen  Sprachen 
die  willkommenste  Zielscheibe  bietet;  hier  muß 
also  die  Reform  in  erster  Linie  einsetzen.  Nicht 
Verminderung  des  grammatischen  Lehrstoffes 
soll  die  Parole  sein  —  „trouquer  uno  etude  n'est 
pas  la  simplificr*  hat  Louis  Havet  einmal  sehr 
richtig  gesagt  — ,  sondern  Vertiefung.  Darum 
meinen  wir,  daü  Delbrücks  Einleitung  je  länger 
desto  mehr  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen- 
kommt. 

La  Chaux-de-Fonds.    Max  Niedermann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Beiträge  sur  Alten  Geschichte.    IV,  3. 

(266)  A.  Hoeokf.  Zur  Geschichte  des  Tbraker- 
königs  Kotys  I  Berichtigungen  zu  Strazzullas  Aufsatz 
Beitr.  III  325 ff.  —  (270)  O.  Seeok.  Quellenstudien 
zu  des  Aristoteles  VerfausungsgeschichU  Athens.  II 
—VI.  Die  'Ab.  «ol.  enthält  in  den  aus  Ägypten 
stammend. !  Abschriften  Znsatze,  die  Aristoteles  auf 
Grund  einer  8chrift  des  Demetrius  von  Phaleron  ein- 
gefügt hatte;  die  HauptqueUe  des  Aristoteles  ist  ein 
Autor,  dessen  Darstellung  mit  392  v.  Chr.  endete. 
In  Athen  gab  es  zwar  eine  Archontenliste,  aber  keine 
alte  mit  dieser  verbundene  Chronik;  die  scheinbar 
auf  eine  solche  zurückgehenden  Angaben  der  'Ab. 
r.oh  sind  künstlich  berechnet  und  willkürlich  angesetzt. 
Beglaubigt  sind  nur  solche  Angaben,  die  auf  Urkunden 
zurückgehen.    Aus  einer  solchen,  erst  von  Dumotrios 


hervorgezogenen  Urkunde  stammen  die  Nachrichten 
über  die  Verfassung  Drakons  tsolou  war  überhaupt 
|  kein  demokratischer  Reformer,  sondern  seine  Neue- 
rungen, bei  denen  er  auf  die  viel  altere,  vordrakontischo 
Klasseneinteilung  zurückgriff,  waren  agrarisch-reak- 
tionär. Der  Bericht  über  Kylon  ist  authentisch; 
allein  dessen  Versuch,  die  Tyrannis  zu  gewinnen, 
fällt  erst  kurz  vor  die  des  Peisistratos  oder  in  die  Zeit 
einer  der  Verbannungen.  —  (327)  L- Holzapfel,  Die 
Anfänge  des  Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und 
Pompejus.  II.  III.  Am  17.  Januar  49  wurde  nicht 
nur  das  decretum  tnmultus  gefaßt,  sondern  auch  Cäsar 
als  Landesfeind  erklärt.  Am  selben  Tage  verließ 
Pompejus  Rom,  das  er  überhaupt  von  Anfang  an  so 
wenig  als  Italien  zu  halten  gedachte.  Die  Unterhand- 
lungen Casars  mit  Pompejus  über  ein  friedliches  Ab- 
kommen waren  durchaus  ernst  gemeint;  als  sie  sich 
zerschlugen,  bestrebte  sich  Cäsar,  durch  seine  Damm- 
bauten in  Brundisium  seinen  Gegner  möglichst  rasch 
aus  Italien  zu  entfernen,  was  ihm  auch  gelang,  so- 
bald Pompejus  durch  die  Rückkehr  seiner  Transport- 
flotte  die  Möglichkeit  zur  Überfahrt  geboten  war.  — 
Mitteilungen  und  Nachrichten.  L.  Borohardt.  Die 
diesjährigen  deutschen  Ausgrabungen  in  Ägypten. 
Funde  von  Särgen  aus  Papyruskartonnago  aus  dem 
2. nachchristlichen  Jahrh.  Bloßlegungdes  Aufweges  zum 
Totentempel  des  Ne-woser-re  u.  a.  —  TJ.  Wlloken, 
Die  angebliche  Abdankung  Energetes  I.  Die  Stelle 
eines  Magdolapapyrus,  auf  der  diese  Annahme  be- 
ruhte, ist  anders  zu  lesen.  —  C  F.  Lehmann,  Aus 
und  um  Kreta.  Die  Heimat  der  Etrusker  ist  »icher,  die 
der  Sarden  wahrscheinlich  der  Osten  des  Mittelmeer- 
beckens; sie  wurden  von  hier  durch  die  dorische 
Wanderung  nach  Westen  gedrängt.  SarapiB  contra 
Oserapis.  Beide  sind  ursprünglich  verschiedene  Götter, 
Oserapis  der  als  UBiris  verehrte  tote  Apis.  SarapiB, 
von  Ptolemaios  I.  aus  Sinope  eingeführt,  identisch 
mit  dem  babylonischen  Heilgott  Ea,  dessen  Kult- 
beiname sar-apsi  lautet.  —  Seymour  de  Ricci  teilt 
mit,  daß  er  eine  Sammlung  der  griechischen  Inschriften 
aus  Ägypten,  der  Kyrenaika,  Afrikas  und  Cyperns 
vorbereitet. 


Revue  aroheologique.  4.  serie.  Tome  IV. 
1904.  Novembre-Däcembre. 

(325)  W.  Amelung,  L'Artemis  de  Versailles  et 
i'Apollon  du  Belvedere.  Beseitigt  die  Zweifel  an  der 
richtigen  Ergänzung  der  Artemis  und  bezeichnet  bei 
dem  Apollo  das  Gewand  als  einen  späteren  Zusatz 
eines  Kopisten.  Das  Original  des  Apollo  (und  der 
Artemis;  denn  beide  gehen  offenbar  auf  denselben 
Künstler  zurück)  möchte  A.  nicht  mit  Winter  auf 

;  Leochares,  sondern  auf  Euphranor  zurückführen.  — 
(348)  E d hem-Bey,  Fouiües  et  däcouvertes  ä  Tralles 

i  (Taf.  XI — XVI).  Bericht  über  dieselben  Ausgrabungen, 
die  auch  in  dem  Bulletin  de  Correspond.  hellen.  1904 
S.  64  -  92  Taf.  1-6  behandelt  sind;  es  sind  eine  Zahl 
sehr  wichtiger  und  wertvoller  Statuen  ans  Licht  ge- 
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zogen.  Dio  Ausgrabungen  sollen  in  größerem  Maßstäbe 
fortgesetzt  werden.  —  (863)  S  Reinaob.  Esquisse 
d'une  histoiro  de  la  collection  Caropana.  Fortsetzung 
zu  S.  200.  Es  wird  ausgeführt,  in  welcher  Weise  die 
Teilung  des  Museums  Campana  unter  Rußland,  Eng- 
land und  Frankreich  stattgefunden  hat.  —  (385)  J. 
Lövy,  Malcandre  dans  l'inscription  d'Eschmounazar. 
—  (400)  J.  Six,  L'autel  de  Didymes  et  l'autel  de 
liusiris.  Aus  der  Übereinstimmung  zwischen  dem 
Altar  auf  einer  Busirisvase  mit  dem  Altar  in  Didyma 
wird  ein  Einfluß  von  Milet  abgeleitet.  —  (406)  8. 
Reinaoh,  De  (|uelques  textesgrecs  et  latins  recera- 
ment  ddcouvorts  en  Egypte.  Besonders  über  die 
Ausbeute  von  Orenfell  nnd  Hunt.  —  (416)  Bulletin 
i  l'Academie  de»  Inscriptions.  —  (418)  Non- 
archeologiques  et  correspoudance.  8.  Reinach, 
Le  marquis  do  Nadaillac.  —  (419)  Heron  de  Ville- 
fosse,  Q.  Rohault  de  Floury.  —  (420)  8.  R,,  Paul 
Tannery.  (421)  Le  monument  d'Adani-Klissi  (Rev. 
arch.  1904  II  S.  151).  L'ezplication  du  chef-d'oeuvre 
deTitien  (Rev.  arch.  1904  I  8.  277).  Zanetto  Bugatto. 
(422)  Un  Mus<Se  do  Moalages  a  Pari«.  (423)  Dicou- 
verte ä  Suse.  Les  Musees  Nationaux  en  1903.  —  (424) 
J.  D.,  Le  Congres  archeblogiquc  du  Puy.  (426) 
Poterie  franque  estampee.  -—  8.  R.,  La  question  des 
„radicelles".  -  Oottel,  La  violation  des  tombes 
meVovingiennes.  —  (426)  8.  R.,  Un  basrelief  helle'- 
nistique  ä  Chantilly.  (428)  Dans  l'Afrique  australe. 
I/a  ferrure  des  chevaux  dans  l'antiquite.  (431)  Biblio- 
graphie.   (443)  Revue  des  publications  epigraphiques. 


Stellung  vermag  nicht  Aber  dio  Einseitigkeit  und 
Willkür  in  der  Prüfung  der  Quellen  hinwegzuhelfen'. 

R 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  13. 

(449)  Aristophanc.  La  paix  —  par  P.  Mazon 
(Paris).  'Zur  ersten  Einführung  wohlgeeignet'.  Ii. 
—  A.  Collignon,  Pötrone  en  France  (Paris).  'An-  ; 
genehme  Lektüre'.  E.  Thomas.  —  (451)  K.  Lübeck, 
Adoniskult  und  Christentum  auf  Malta  (Fulda)  Ab- 
gelehnt von  E.  r.  Stern. 

Deutsobe  Literaturzeitung.   No.  13. 

(780)  A.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im 
Lichte  des  alten  Orients  (Leipzig).  'Trotz  williger 
Anerkennung  der  Belesenheit  und  des  Fleißes  nur 
solchen  Lesern  zu  empfehlen,  die  imstande  sind,  die 
Körner  aus  der  Spreu  herauszulesen'.  H.  Gunkel  — 
(785)  Acta  Pauli  aus  der  Heidelberger  Papyrushand- 
sebrift  No.  1.  Übersetzung,  Untersuchung  und  kopti- 
scher Text  hrsg.  von  C.  Schmidt  (Leipzig).  'Hand- 
ausgabo ohne  dio  Tafeln,  vermehrt  um  eine  Vorrede 
von  LV  Seiten'.  E.  ron  Dobscftütz.  -  (796)  M.  J.  j 
Bratsianos,  Ta xbt4 tov ©r.aca  (Athen).  'Künstlerisch 
wie  wissenschaftlich  ein  ganz  wertloser  Roman'.  E. 
Maas».  —  A.  S  t  e  i  e  r ,  Untersuchungen  über  die 
Echtheit  der  Hymnen  des  Ambrosius  (Leipzig).  'Eine 
in  jeder  Hinsicht  dankenswerte  und  verdienstliche 
Arbeit'.  G.  M.  Dreves.  —  (813)  H.  H.  Pflüger,  Ciceros 
Rede  pro  Q.  Roscio  comoedo  (Leipzig).  Die  geistvolle 
und  vielfach  origineUe  Art  der  Behandlung  und  Dar- 


Woohensohrift  für  klass.  Philologie.  No.  13 

(337)  H.  Hepding,  Attis,  seine  Mythen  und  sein 
Kult  (Giessen).  'Grundlago  für  weitere  Forschungen'. 
H.  Steuding.  —  (340)  B.  Marr,  Der  Baum  der  Er- 
kenntnis (Dux).  'Unwissenschaftlich'.  —  Lncian,  Der 
Traum  und  Ikaromenipp  —  hrsg.  und  erläutert  von  K. 
Mras  (Wien).  'Anzuerkennen,  aber  wesentliche 
Kürzung  zu  wünschen.  P.  Schuh«.  —  (344)  W. 
Schulze,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Eigen- 
namen (Berlin).  Schluß  der  Anzeige  von  A.  Zimmer- 
mann: 'Großes  Werk;  alle  weitere  Forschung  wird 
hier  einzusetzen  haben'.  —  (362)  Q.  Kazarow.  Zur 
Inschrift  der  Skaptoparener.  Das  Dorf  Ixajvrendpa 
lag  an  der  Stolle  der  heutigen  Stadt  Dschnmaja.  — 
(3G3)  J.  Dräseke,  Das  Parthenion  der  Akropolis. 
Die  Pflanze  bei  Plut.  Sulla  13  ist  eine  Brennesselart 


Neue  Philologische  Rundschau.   No.  6. 

(121)  'IIpuSou  u.iuixf^ot  ed.  by  J.  A.  Nairn 
(Oxford).  -Bietet  angenehmo  und  zuverlässige  Be- 
lehrung*. F.  Bucherer.  —  (123)  E.  Kornemann, 
Die  neue  Li  vius-Epitome  aus  Oxyrhynchus  (Leipzig). 
Erläuterungen  und  Herstellungsvorsuche  von  F.  LuUr- 
bacher.  —  (130)  W.  Schultz,  Das  Farbenempfindungs- 
system bei  den  Hellenen  (Leipzig).  'Höchst  auffäl- 
liges Resultat  (Blaugelbblindheit)'.  -  (131)  H.  Luc  k  en  - 
bach,  Kunst  und  Geschichte.  I.  Abbildungen  zur 
alten  Geschichte.  6.  A.  (München).  Empfohlen  mit 
Verbesserungsvorschl&gen  von  Bruncke.  —  (332) 
K.  Sehen  kl,  Griechisches  Elementarbuch  —  bearb 
von  H.  Schenkl  und  F.  Weigel.  19.  A.  (Wien). 
'Für  deutsche  Schulen  nicht  geeignet,  aber  recht 
gute  Grundlage  für  eil 
buch'.    F.  Adami. 


Mitteilungen. 

Scio  quia.  nisi  quia,  nisf  quod. 

In  neuerer  Zeit  sind  wiederholt  Versuche  gemacht 
worden,  die  Konstruktion  mit  quod  und  quia  nach  den 
verba  sentiendi  und  doclarandi  bis  auf  Plautus  zurück- 
zuführen. In  erster  Reihe  ist  zu  erwähnen  die  Disser- 
tation von  Th  Dokkum,  De  construetionis  analyticae 
vice  aecnsativi  cum  infinitivo  fungentis  usu  apud  An- 
gustinum,  Groningen  1900.  Dokkum  glaubt  S.  89,  bei 
Plautus  drei  Beispiele  für  quod  C  coniunetivo  nach 
v.  sent.  annehmen  zu  sollon;  er  stützt  sich  dabei 
auf  Leo.  Diese  Beispiele  sind  Mil.  893,  Most.  691 
uud  Asin.  52.  Das  letzte  ist  viel  umstritten,  am  besten 
wohl  durch  Lorenz  (Jahresbor.  1873  S.  375)  der  quod 
antat  -  amica  lesen  will,  erklärt;  die  anderen  sind 
gerade  wie  drei  weitere  Beispiolo,  die  Leo  anführt  — 
Bacch.  1008,  Poen  547  und  Truc.  383  —  nur  ge- 
zwungen als  Quodkonstruktionen  aufzufassen;  dies 
hat  mir  Fr.  Schöll  schon  vor  2  Jahren  brieflich  aus- 
einandergesetzt Darauf  will  ich  hier  nicht  naher 
eingehen;  ich  halte  nur  gegen  Dokkum  daran  fest, 
daß  quod  für  acc.  r.   inf.  nach  v. 
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vor  dorn  b.  Hispan.  nicht  nachzuweisen  ist.  Wonn 
Dokkum  S.  94  auch  quia  hin  auf  Flautus  zurückführt, 
wenn  dann  Juret  in  seiner  Abhandlung  Etüde 
grammaticale  «urlu  latin  de  Filastrins  (Erlangen  1904) 
S.  146  sagt:  „il  n'y  a  pas  non  plus  de  raison  söriouso 
qui  autorise  ä  traiter  d'hell^nisme  la  proposition 
quia  =  acc.  c.  inf.  En  effet  Piaute  dit  deja  Pseud. 
567  scio  quia',  und  wenn  er  sich  dabei  auch  auf  meine 
Synt.s  8.  379  beruft,  so  muß  ich  demgegenüber  fest- 
stellen, daß  ich  heute  nicht  mehr  an  ein  Plautinisches 
scio  quia  glaube,  sondern  mit  Mayen  (vgl.  besonders 
dessen  Konitzer  Programm  von  1902  S.  4 — 7)  die 
(juiakonstruktion  nach  v.  sent.  and  decl.  dem  Einfluß 
des  Bibellateins  zuschreibe. 

Mit  Dokkum  jedoch  bin  ich  einverstanden,  daß 
nisi  quin  und  nisi  quod  bei  Plautus  sich  nicht  so  scharf 
unterscheiden,  wie  es  Langen,  Boitr.  S.  57,  hinstellt. 
Quia  ist  nicht  so  vornehm  als  quod  wenn  Hör.  sat. 
1  9,50  nil  mi  of fielt,  ditior  die  aut  est  quia  doctior 
sagt,  so  hat  er  der  Umgangssprache  eino  bedeutende 
Konzession  gomacht:  dio  edlere  Sprache  verlangt 
unbedingt  quod  statt  quia  So  ist  denn  auch  bei 
Plautus  oft  quia  zu  lesen,  wo  wir  quod  erwarten; 
hat  man  ihm  doch  quod  nach  den  v.  affectuum 
geradezu  absprechen  wollen.  Kisi  quia  und  aut  quod 
sind  also  ursprünglich  sicher  gleichbedeutend  ein- 
schränkend gewesen;  dies  geht  auch  ans  Plaut. 
Cist.  223  neque.  nisi  quia  miser  non  eo  pessum,  mihi 
ulla  abest  perdito  permities  hervor.  Selbst  langen 
muß  zugeben,  daß  nisi  quia  hier  nicht  „den  vollen 
Gegensatz  zur  vorhergehenden  Behauptung  einführe", 
sondern  lediglich  „eine  Einschränkung  der  vorher- 
gehenden (hier  nachfolgenden)  Behauptung  einleite". 
Die  Differenzierung  von  mm»  quod  und  nisi  quia  mag 
erst  allmählich  eingetreten  soin ;  aber  mm»  quid  ist 
im  Grunde  genommen  überall  =  laufser  in  der  Be- 
ziehung da/s'  und  geht  —  genau  wie  später  nun 
quod,  ja  wio  nisi  allein  —  erst  in  seiner  Entwicklung 
zur  Bedeutung  'aber'  über.  Ich  Btimme  daher  nach 
sorgfältiger  Betrachtung  aller  Stellen,  die  ich  für 
IM  quia  von  Plautus  bis  Virgilius  CJrammaticus  habe 
auftreiben  können,  nicht  bei.  daß  bei  Plaut.  Pseud. 
106  und  567  und  Persa  546  nach  nisi  ein  scio  aus 
dem  vorausgehenden  nencio  ergänzt  werde.  Freilich 
empfiehlt  sich  eine  solche  Ergänzung  durch  den  Sprach- 
gebrauch der  Komiker,  nach  nescio  nisi  das  positive 
scio  folgen  zu  lassen;  vgl.  Plaut.  Rud.  7öl  nam  huic 
allerat  quae  patria  sit  profecto  nescio:  nisi  scio  pro- 
biorem  hanc  esse  quam  te;  noch  Cicero  kennt  diesen 
Brauch,  nur  daß  er  video  statt  scio  setzt,  vgl.  Rose. 
Am.  99  nescio  nisi  hoc  video,  ähnlich  wie  bereits 
Ter.  Eun.  827  nescio  nisi  credo  variiort  hat  Aber 
nirgends  finden  wir  in  solchen  Stellen  nisi  quia.  Dies 
macht  schon  die  Ergänzung  von  scio  verdächtig,  ja 
unwahrscheinlich ;  noch  mehr  wird  sie  es  durch  Be- 
trachtung der  anderen  Plautinischen  Stellen  mit  nisi 
quia  sowie  der  beiden  Stellen  hei  Ter.,  Eun.  736  und 
y97.  Man  sehe  sich  Triu.  938  an:  sed  ego  »um  insi- 
pientior,  qui  egomet  unde  redeam,  hunc  rogitem,  quae 
ego  sciam  atque  hic  nesciat:  nisi  quia  ludet  experiri 
quo  eiasurust  denique:  hier  nennt  sich  Cbarmides  in- 
sipieniior,  weil  or  einen  anderen  etwas  fragt,  was  er 
selbst  weiß  und  der  andere  nicht  weiß;  aber  diese 
Selbsterkenntnis  wird  sofort  eingeschränkt  durch  das 
lubet  experiri;  eine  Ergänzung  irgend  welcher  Art  ist 
unmöglich.  Die  Stello  Truc.  78o  etiamnum  quid  sit 
negoti  falsus  incertusque  sunt ,  niti  quia  timeo  tarnen 
ego  nec  quid  peceavi  scio  erklärt  sich  gleichfalls  ohne 
jede  Ergänzung:  die  Behauptung  incertus  sunt  wird 
eingeschränkt  durch  die  Tatsache  (Indikativ),  daß  er 
sich  fürchtet  und  sich  von  jedem  Fehler  frei  weiß. 
Das  gleiche  gilt  fflr  Rud.  1024  nescio,  ncque  ego 
istas  restras  leges  urbanas  scio,  nisi  quia  huiic  meum 


:  esse  dico;  hier  ist  nisi  quia  geradezu  =  nur,  also  voll- 
ständig einschränkend.  Vergleichen  wir  gar  Pseud. 
105  atque  id  futurum  unde  unde  dicam,  nescio,  nisi  quia 
futurum  est  mit  Rud.  1024,  so  sehen  wir,  daß  Piautas 
im  Rud.  1024  hm»  quia  hic  mens  est  und  umgekehrt 
im  Pseud.  105  nisi  quia  futurum  esse  dico  hätte  sagen 
können;  über  diese  volkstümliche  Breite  durch  Ein- 
fügung von  dicere  vgl.  Lorenz  zu  Plant.  Pseud.  949. 
Das  gleiche  darf  mau  für  Persa  546  iuxta  tecum  atque 
scio,  nisi  quia  specie  quidem  edepol  liberalist,  quisquis 
est  annehmen;  will  man  also  ergänzen,  so  kann  man 
zu  quia,  aber  nicht  zu  nisi  ein  Verbum  einfügen. 
Dies  wird  durch  den  klassischen  Sprachgebrauch  nicht 
widerlegt.  In  klassischer  Zeit  habe  ich  nur  ein 
Beispiel  für  mmi  quia  gefunden,  rhet.  Her.  1 16  atque 
quae  dicta  sunt  arbitror  mihi  constare  cum  ceteris  artis 
scriptoribus ,  nisi  quia  de  insinuationibus  nova  ex- 
cogitavimus;  hier  ist  nisi  quia  vollständig  —  nur  dafs: 
das  constare  wird  eingeschränkt  durch  nova  exeogita- 
vimus.  Sonst  wird  nisi  quia  durchaus  verschmäht. 
Cäsar  begnügt  sich  mit  einfachem  nisi;  er  kennt  nicht 
einmal  nisi  quod,  vgl.  b.  Gall.  V  13,4  nos  nihil  de  eo 
percontationibus  reperiebamus,  nisi  certis  ex  aqua  >nen- 
suris  breriores  esse  quam  in  continenti  noctes  ridebamus. 
Die«  hat  auch  Cicero  fam.  XIII  73,2  de  re  nihil  postum 
iudicare,  nisi  iüud  mihi  persuadeo:  hier  könnte  ebenso 
gut  nisi  quod,  ja  plautinisch  mm»  .-/»»? »  stehen;  vgl. 

I  für  nisi  quod,  das  dem  Cicero  außer  in  den  Reden 

|  nicht  fremd  ist,  fam.  XD1I  1,2  cum  Patrone  Epicurio 
mihi  sunt  omnia,  nisi  quod  in  philosophia  vehementer 
ab  eo  dissentio.  Es  hat  bei  Cicero  und  Cäsar  nichts 
Befremdliches,  daß  zu  dem  nisi,  welche«  einem  nwi 
quod,  nisi  quia  entspricht,  das  Verbum  ohne  weitere« 

'  tritt,  das  eigentlich  zu  dem  einschränkenden  quod 

I  (quia)  gehörte .  denn  nisi  ist  hier  =  nisi  quod  (nisi  quia) 
und  ist  wie  diese«  vollständig  adversativ  geworden. 
Vom  rhet.  Her.  an  ist  mmi  quia  verschwunden;  daß 
er  es  hat,  überrascht  nicht  nach  der  Charakteristik, 
die  Marx,  Proleg.  S.  167,  von  seiner  Sprache  ent- 
worfen hat:  er  hat  es  aus  der  Sprache  der  alten 
Komödie  entnommen.  Wieder  erscheint  ea  erat  m 
der  Zeit,  wo  quin  überhaupt  in  den  Vordergrund  tritt 

]  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  des  Bibellatein«.  Wie 
quia  für  Sri,  so  ist  nisi  quia  der  Ausdruck  für  tl  jitj 

j  m,  vgl.  Rönach,  Itala  und  Vulgata  S.  446.  Aber 
das  neue  nisi  quia  bat  doch  die  Spuren  des  alten 
nicht  verlassen;  wer  denkt  bei  Filastritu  36,1  in  nullo 
discordans  ab  eo,  nisi  quia  ex  parte  sotum  consentit 
nicht  an  rhet.  11er.  I  16  oder  an  Cic.  fam.  XIII  1,2? 
Und  wenn  Ennodius  S.  296,1  sed  in  Uta  parte  quis 
argumentis  vestris  audeat  respondere,  nisi  quia  sine 
arte  dicilur  verum  f  sebroibt,  so  stimmt  dies  mmi  quia 

■  zu  dem  in  Plant.  Cist.  223.  Doch  der  Anschloß  von 
nisi  quia  an  einen  Fragesatz  ist  etwas  spezifisch  Spät- 

'  lateinisches;  man  sehe  die  vielen  Beispiele  bei  Lucifer 

I  Calar.,  wo  mit  vielleicht  zwei  Ausnahmen  nisi  quia 

'  sich  immer  an  einen  Fragesatz  anschließt  nnd  —  eben- 
falls neu  —  mit  dem  Konjunktiv  verbunden  wird; 
z  B.  62,10  cur  haec  gloriosissimus  dicit  lobt  nisi 
quia  sciret  .  . .  =  n»4r  weil  (=  er  würde  es  nicht  sagen  : 
aber  er  weif«  .  .).  Am  weitesten  im  Gebrauch  von 
quia  und  entsprechend  auch  in  der  Verwendung  von 
mm»  quia  geht  der  Gallier  Virgilius  Grammaticus; 

I  Stangl  hat  im  Festgruß  des  Luitpold-Gymnasiums 
München  an  die  41.  Philologenrersamml.  1891  S.  75 

I  hier  geradezu  nisiquia  wie  nisiquod  als  ein  Wort 
drucken  lassen;  es  ist  dio  richtige  Konsequenz  davon, 
daß  nisi'  quia  bei  Virgil  Gramm,  und  —  sagen  wir 
es  heraus  —  auch  bei  Plautns  einen  Begriff  bilden, 
vgl.  S.  129,17  multa  habui  huius  modi  quae  disserere 
possim,  nisi  quia  perlongim  est  omnia  perscrutari:  hier 
int  mm»  quiu  ganz  in  Plautinischer  Weise  =  aber. 
So  hätte  <lch  denn  ergeben,  daß  nisi  quia  heim  Be- 
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ginne  und  am  Schlosse  der  römischen  Literatur  — 
einem  Begriffe  =  aber  ist,  und  dal»  eiue  Verbal- 
ellipse zwischen  nisi  und  quia  nicht  angenommen 
werden  kann;  damit  wBre  auch  sei»  quia  filr  das  Alt- 
latein beseitigt  and  als  nur  spfttlateinisch  erwiesen. 
Daß  der  einschränkende  Charakter  von  ui-i  quia  im 
Spätlatein  sich  etwas  vorwischte,  zeigt  FilastriuB,  der  au 
beiden  Stellen,  wo  er  »wi  quia  gebraucht,  solum  bei- 
fugt (vgl.  Juret  S  161);  das  gleiche  hat  v.  Morawski 
in  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881  S.  4  aus  den 
pseudoquintilianischen  Deklamationen  gezeigt,  wo  14,6 
venenum  negat  esse  tan  tum  nm  quod  occidit  gerade  so 
tantum  zu  nitri  quod  tritt. 

Nui  quod  geht  von  Plautus  an  durch  die  ganze 
Literatur  hindurch;  os  hat  gerade  wie  nisi  quia  den 
Weg  von  der  einschränkenden  Bedeutung  zur  ad- 
versativen gefunden;  ich  will  hier  nur  noch  auf  Varro 
r.  r.  II  9,7;  rhet.  Her.  III  9;  Cic.  Att.  II  1,11;  Sali, 
lug  95.3  (vgl.  Fabri  z.  St  );  Liv.  XXVIII 46.15;  Curt. 
VII  1,33;  Plin.  ep  VI  1,4;  Tac.  Agric.  6;  bist  IV  39; 
ann.  VI  24;  Suet.  Vit.  7;  Apul  met  VII  7  verweisen; 
auch  Dichter  haben  es,  wie  z.  B.  Ovid:  es  war  also 
im  allgemeinen  Gebrauche;  nur  dem  einen,  Cäsar, 
mißfiel  es,  was  besonders  bemerkenswert  ist 
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Paul  Shorey,  The  unity  of  Plato'a  thought. 
Aus  den  Decennial  publications  der  Universität  Chi- 
cago. Leipzig.  Harras.) witz.  88  8.  nebst  670  An- 
merkungen. 4.    1  $  26  c. 

Schon  in  der  Überschrift  gibt  sich  der  Wider-  ; 
spruch  gegen  herrschende  Anschauungen  kund. 
Und  viele  wird,  wie  es  mir  ergangen  ist,  diese 
Überschrift  mit  einer  gewissen  ungünstigen  Vor- 
eingenommenheit erfüllen.  Aber  wer  dann  auch 
nur  wenige  Seiten  liest,  wird  durch  die  Dar- 
legungen selbst  gefesselt  sein.  Naher  erklärt 
sich  der  Verf.  so :  selbstverständlich  müsse  Plato 
während  der  60  Jahre  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit  in  manchen  Punkten  seine  Meinung 
geändert  haben,  und  auch  seine  Stimmung  könne 
nicht  unverändert  die  gleiche  geblieben  sein; 
aber  Sh.  leugnet  auf  das  entschiedenste,  daB  die 
Änderungen  so  deutlich  hervortreten  und  so  tief 
gehen,  daß  aufmerksame  kritische  Beobachtung 
die  Linien  ihres  Verlaufs  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  feststellen  könnte.  Die  Versuche  der 


zahlreichen  Gelehrten,  die  ihren  Scharfsinn  dar- 
auf verwandt  haben,  aus  beobachteten  Unter- 
schieden der  Lehre  eine  innere  Entwickelung 
nachzuweisen  und  so  eine  chronologische  Ordnung 
der  Schriften  herzustellen,  erscheinen  ihm  als 
fehlerhaft  von  Grund  aus  und  aussichtslos  für 
alle  Ewigkeit.  Sie  haben  nach  seinem  Urteil 
i  nur  eine  kritische  Afterkunst  entwickelt,  die  „alle 
gesunden  Grundsätze  literarischer  Interpretation 
verletzt  und  dem  wirklichen  Verständnis  durch- 
aus verhängnisvoll  ist".  „Jede  Abwechselung 
des  Ausdruckes  oder  der  bildlichen  Veranschau- 
lichung'1 —  so  schildert  er  ihr  Verfahren  —  „ist 
gepreßt  worden,  um  bezeichnende  Widersprüche 
oder  Entwickelungsstufen  zu  ergeben*  .  .  „Phan- 
tastische Einfälle  oder  bloße  Möglichkeiten  lite- 
rarischer Absicht  oder  polemischer  Bezugnahme 
wurden  als  ausgemachte  psychologische  und 
historische  Gewißheit  behandelt  und  zur  Grund- 
lage ernsthafter  Folgerungen  gemacht*.  Im 
Gegensatz  gegen  die  damit  gezeichnete  Übliche 
Art  der  Forschung  stellt  Sh.  (S.  6)  selbst  den 
Kanon  auf:  „Widersprüche  oder  ernsthafte  Um- 
bildung in  Piatos  Gedanken  haben  wir  nur  da 
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anzuerkennen,  wo  es  keine  vernünftige  litera- 
rische oder  psychologische  Erklärung  für  den 
Wechsel  in  der  Form  des  Ausdruckes  gibt«. 
Den  Schluß  seiner  einleitenden  Ausführungen 
bildet  der  Hinweis  auf  5  Punkte,  die  daran  schuld 
seien,  daß  „die  gesunde  und  einfache  Auslegung 
der  Platonischen  Meinung"  —  für  welche  im  all- 
gemeinen Bonitz  als  Muster  gelten  könne  — 
„so  schwierig  und  so  selten  ist":  1)  Daß  Plato 
eben  nicht  bloß  Denker,  sondern  zugleich  Künstler 
und  Sittenprediger  ist.  (»Die  eigentümliche 
Mischung  von  Rhetorik  und  Logik,  von  Erbauung 
und  wissenschaftlicher  Darlegung  führt  gleicher- 
weise den  Gefühlsmenschen  und  den  trockenen 
Denker  irre".)  2)  Daß  die  Gedanken  meist  in 
dramatiscbem  Gespräch  entwickelt  sind.  Wer 
dies  bedenkt,  wird  namentlich  vorsichtig  sein 
mit  dem  Vorwurf  der  logischen  Ungeschicklich- 
keit. Die  Annahme,  daß  ein  Fehlschluß  bewußt, 
eine  dnopfa  absichtlich  nicht  gelöst  sei,  wird  bei 
der  ironischen  Art  des  Sokrates  immer  mindestens 
ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben 
als  die  entgegengesetzte,  die  dazu  führt,  daß 
man  „an  das  unglaublichste  Zusammenbestehen 
von  Keife  und  unentwickelter  Kindlichkeit  inner- 
halb desselben  Werkes  glauben"  müßte.  3)  Daß 
es  überhaupt  keine  unanfechtbare  Philosophie 
gibt,  die,  einleuchtend  für  alle,  die  letzten  Welt- 
rätsel gelöst  hätte.  Die  Ausleger  Piatos  aber 
pflegen  diesem  vorzurücken,  er  habe  dies  und 
das  unbeantwortet  gelassen,  was  sie  selbst  niemals 
beantworten  könnten;  sie  tadeln  etwa  den  Phädrus 
als  unreif  wegen  der  Unvollständigkeit  seiner 
logischen  Kategorien,  als  ob  die  vorsichtig  hier 
mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  betreffenden 
Abschnittes  geübte  Beschränkung  nicht  besser 
wäre  als  jene  Befangenheit  in  metaphysischen 
Illusionen,  die  einen  Aristoteles  oder  Kant 
ihre  Kategorientafeln  so  schön  ausfüllen  läßt. 
4)  Die  an  griechischen  Schriftstellern  allgemein 
zu  beobachtende  Neigung  zu  schroffen  Gegen- 
überstellungen, die  bei  Plato  oft  so  weit  ge- 
steigert ist,  daß  die  auf  die  äußerste  Spitze  ge- 
triebenen gegnerischen  Ansichten  parteiisch  ent- 
stellt scheinen,  während  es  doch  nie  an  einer 
gerechten  Würdigung  derselben  fehlt  und  (s. 
Anm.  147)  die  meisten  der  Einwände,  welche  man 
Plato  macht,  von  ihm  selbst  als  möglich  er- 
kannt und  zum  voraus  ausdrücklich  berücksichtigt 
sind.  5)  Der  Mangel  eines  ausgeführten  Systems 
mit  fester  Terminologie,  die  rechthaberische  Pe- 
danterie Plato  oft  aufdrängen  will. 

Um  nun  die  Richtigkeit  seiner  Sätze  zu  er- 


weisen,  schlägt  Sh.  den  Weg  ein,  daß  er  zuerst 
f  die  ethischen  Hauptlehren  Piatos,  dann  seine 
|  Ideenlehre,  darauf  die  Grundlinien  der  Psycho- 
logie durchgebt,  dann  in  einem  2.  Uauptteile 
die  Dialoge  Sophistes  und  Parmenides  durch- 
nimmt, um  an  ihnen  „eine  Gruppe  logischer 
und  metaphysischer  Probleme"  zu  boleuchteu, 
weiter  dem Politicus,  Philebus,  Theätetus,  Phädrus, 
Cratylus,  Euthydemus,  dem  Staat  und  den  Gf- 
setzen  je  einige  besonderen  Seiten  widmet,  wo- 
bei immer  zugleich  sorgfältige  Rücksicht  auf 
entsprechende  Stellen  in  den  anderen  Dialogen 
|  genommen  wird.  Ich  darf  Sh.  hier  nicht  in  alle 
Einzelheiten  folgen,  sondern  nur  eine  Auswahl 
solcher  Sätze  geben,  die  mir  besonders  bezeichnend 
und  wichtig  erscheinen. 

1)  Aus  dem  Abschnitt  Uber  die  Ethik  (S.  9 
bis  27):  „Zum  Teil  deshalb,  weil  er,  in  der 
ironischen  Annahme,  andere  seien  wie  er  selbst, 
;  nicht  zugeben  wollte,  es  könne  ein  Mensch  wissen, 
was  recht  sei,  und  doch  dem  Unrecht  nachtrachten, 
scheint  der  Platonische  Sokrates  den  ethischen 
Hauptfaktor,  einen  tugendhaften  Willen,  zu  ver- 
kennen .  .  .  Aber  'Trugschlüsse'  derart  sind 
für  Plato  nur  der  Ausgangspunkt  zu  einer  voll- 
ständigeren Analyse  .  .  .  Plato  nimmt  still- 
schweigend an,  daß  das  höchste  Wissen  vom 
tugendhaften  Willen  untrennbar  sein  werde  in 
seinem  philosophischen  Staatsmann  ebenso  wie 
in  Sokrates.  Und  so  wird  auf  dieser  höheren 
Stufe  das  Sokratiscbe  Paradoxon  wieder  wahr  .  .  . 
Nachdem  die  Unterscheidungslinie  einmal  ge- 
zogen und  das  Ideal  einmal  festgestellt  ist,  kann 
es  sich  Plato  gestatten,  der  gewöhnlichen  Meinung 
Zugeständnisse  zu  machen*.  —  Uber  die  Re- 
publik wird  in  diesem  Zusammenhang  die  all- 
gemeine Bemerkung  gemacht:  es  sei  absurd,  zu 
versichern,  die  Gedanken  und  die  Unterschei- 
dungen, die  hier  zur  Lösung  der  Probleme  ver- 
wandt werden,  „gehen  hinaus  über  den  Bereich 
eines  Denkers,  der  fähig  war,  den  Protagoras 
zu  komponieren  oder  den  feinsinnigen  Lysis  und 
!  Charmides  oder  den  beredten  und  geistvollen 
Gorgias«;  alle  Erwägungen  seien  derart,  „daß 
sie  sich  jedem  gescheiten  jungen  Mann  auf- 
drängen mochten,  der  dem  Sokrates  zugehört 
hatte  und  das  geistige  Leben  der  Zeit  Über- 
schaute, obwohl  allein  der  Genius  Piatos  daraus 
eine  Republik  herauszugestalten  vermochte.  Sie 
konnten  in  Piatos  Kopf  ebensogut  im  Alter 
von  30  oder  35  Jahren  als  in  dem  von  40  oder 
45  entstehen;  und  es  ist  äußerst  naiv,  anzu- 
nehmen, eine  so  einfache  Unterscheidung  wie 
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die  zwischen  Wissen  und  Meinung,  die  jedem 
Leser  des  Parmenides  vertraat  war  nnd  dazu 
dient,  den  Mono  zu  einem  guten  dramatischen 
Abschluß  zu  bringen,  sei  eine  große  wissen- 
schaftliche Entdeckung  gewesen,  die  eine  Epoche 
in  Piatos  Denken  bezeichnete".  Von  den  kleineren 
Dialogen  heißt  es  (mit  Berufung  auf  Überweg), 
sie  mögen  im  ganzen  als  eine  frühere  Gruppe 
angesehen  werden.  Aber  „es  kann  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  sie  die  Stufen  von  Piatos 
eigenem  Fortschreiten  bezeichnen«. 

2)  Über  die  Ideenlehre  (8.  27—40):  „Alle 
Verfeinerungen  der  modernen  Psychologie  und 
Logik,  die  den  Nominalismns  >)  der  modernen 
Evolutionstheorie  viel  erträglicher  erscheinen 
lassen  als  die  roheren  Formen,  in  denen  der 
Relativismus  sich  seinerzeit  Plato  darstellte,  nnd 
die  dieser  schon  deshalb  bekämpfen  mußte,  weil 
sie  Überhaupt  den  Weg  des  normalen  und  not- 
wendigen Gebrauchs  allgemeiner  Bezeichnungen 
zu  sperren  drohten,  können  die  Tatsache  nicht 
verhüllen,  daß  jede  Philosophie  die  Fragen  Piatos 
beantworten  muß,  ob  das  Gute,  das  Schöne  und 
ähnliche  Wesenheiten  etwas  sind,  oder  ob  sie 
nichts  sind,  ob  irgend  etwas  in  der  Idee  er- 
klärt werden  kann  als  bloßes  natürliches  Er- 
gebnis aus  wiedererinnerten  und  unter  »ich 
assoziierten  Sinnesempfindungen«  .  .  .  „Die  Ant- 
wort, das  Gute  und  Schöne  seien  allein  Be- 
griffe des  Verstandes,  ist  ein  Ausweg,  der  sich 
zwar  dem  oberflächlichen  Urteil  (common-sense) 
empfiehlt,  aber  ernste  Denker  nicht  befriedigen 
wird*  .  .  .  „Die  objektive  Realität  der  Ideen 
war  in  gewissem  Sinne  notwendig.  Daß  mit  ihr 
eine  heikle  Behauptung  (a  hard  saying)  auf- 
gestellt war,  ist  Plato  ebensowohl  bekannt  als 
seinen  Kritikern.  Und  er  hat  ihre  Einwürfe 
vorweggenommen.  Aber  diese  Lehre  oder  etwas 
gleich  und  ähnlich  Paradoxes  war  und  ist  die 
einzige  Möglichkeit,  einer  Philosophie  auszu- 
weichen, welche  er  und  welche  die  Mehrheit 
seiner  modernen  Kritiker  nicht  annehmen  kann 
und  will.  Die  Last  des  Beweises  ruht  also 
schwer  auf  denen,  die  behaupten,  er  habe  zu 
irgend  welcher  Zeit  sie  aufgegeben  oder  ernst- 
lich abgeändert,  oder  er  hätte  das  tun  können«3). 

Dem  3.  psychologischen  Abschnitt  (S.  40—49) 


•)  Im  scholastischen  Sinn  dieses  terminus. 

*)  Mehr  als  160  Belegstellen  aus  den  Schriften 
Piatos,  zumeist  in  den  Anmerkungen  vorgelegt  und 
zum  Teil  mit  polemischer  Bezugnahme  erörtert,  sind 
allein  in  diesen  Abschnitt  verarbeitet. 


entnehme  ich  folgendes.  S.41:  Wenn  wir  die  Argu- 
mente des  Phädon  analysieren  sollen,  so  ist  die 
Bonitzische  Analyse  im  ganzen  am  ehesten 
annehmbar.  Erwiesen  wird  höchstens  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  im  allgemeinen,  nicht 

i  die  individuelle  Unsterblichkeit,  Vermutlich  er- 
kannte das  Plato;  aber  wir  können  nicht  von 

|  ihm  erwarten,  daß  er  es  am  Totenbett  des 
Sokrates  ausspreche  oder  in  den  ethischen 
Mythen,  die  ohne  weiteres  individuelle  Unsterb- 
lichkeit annehmen.  —  8.42:  Die  Widersprüche, 

;  die  Krohn  und  Pfleiderer  in  den  Aussagen 

[  über  die  Natur  der  Seele  finden,  sind  durch 
Hirmer  genügend  ausgeglichen.  Es  erhellt, 
daß  Plato  „nichts  dogmatisch  behauptete  in  Be- 
zug auf  daa  letzte  psychologische  Problem",  daß 

(  wir  die  Zeit  nicht  bestimmen  können,  zu  der 
der  ßegriA'  der  dreiteiligen  Seele  zum  erstenmal 
Plato  sich  aufdrängte,  und  daß  wir  augenfällige 
Veränderungen  in  der  mythischen  Einkleidung 
der  Lehre  nicht  dazu  verwenden  dürfen,  dem 
Phädo  und  Phädrus  in  Beziehung  aufeinander 
und  auf  die  Republik  ihre  Abfassungszeit  zu 
bestimmen.  —  S.  48:  Reines,  untrügliches 
„Wissen*  als  ein  Ideal  mußte  scharf  unter- 
schieden werden  auch  von  richtiger  Meinung. 
Streng  gesprochen  kann  es  nicht  definiert  werden 
und  ist  unerreichbar  in  diesem  Leben.  Poetisch 
mag  es  beschrieben  werden  als  das  Schauen  der 
Ideen,  und  man  mag  sagen,  daß  wir  uns  dem 

I  idealen  Ziele  nähern  in  demselben  Maße,  wie 
wir  durch  strenge  Dialektik  die  Ideen  uns  ins 
Gedächtnis  zurückrufen.  Für  praktische  Zwecke 
ist  Wissen  =  richtige  Meinung,  geprüft  und  er- 
probt durch  Dialektik  und  befestigt  durch  Nach- 
denken Uber  die  Gründe.  „Richtige  Meinung 
aber  mag  gering  geschätzt  werden  im  Gegen- 

I  satz  zum  Ideal  oder  hoch  geschätzt  als  eine 
notwendige  Vorstufe  zur  Erreichung  desselben. 
Es  ist  eine  völlig  mechanische  Kritik,  die  hier 
Widerspruch  oder  Unsicherheit  findet". 

Bei  dem  zweiten  Hauptteil  (S.  49 — 88)  muß 
ich  die  Auswahl  noch  sparsamer  treffen.  Anro.377: 
Es  ist  dieselbe  Methode,  die  geschildert  wird 
in  Phädr.  266,  266,  270d;  Phileb.  16—18;  Cratyl. 
424c;  Soph.  226c,  235c,  263  etc.;  Polit  285a 
etc.;  Ges.  894a,  963 d.  Jeder  Dialog  stellt 
eine  gewisse  Seite  davon  dar,  die  in  den  anderen 
weniger  betont  ist;  wir  können  nicht  erwarten, 
daß  Plato  sich  wörtlich  wiederhole.  „Aber  jene 
Abänderungen  haben  geringe  oder  keine  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  seines  Denkens". 
—  S.  54:  Plato  stellt  zwar  nirgends  die  Zwei- 
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deutigkeit  der  Kopula  mit  der  Genauigkeit  des 
Aristoteles  oder  J.  St  MüIb  fest.  Aber  die 
angefahrten  Stellen  zeigen,  daß  er  sie  voll- 
ständig erkannte  . .  .  „Übrigens  bemerkte  er  auch 
den  Unterschied  zwischen  kontradiktorischen  und 
konträren  Gegensätzen  .  „Es  ist  absurd,  an- 
zunehmen, Sokrates  lasse  Bich  im  Theätet  wirk- 
lich täuschen  durch  einen  Trugschluß,  den  er 
im  Euthydemus  und  Cratylus  verlacht".  —  S.  70: 
Plato  behält  die  Wörter  „Wissen,  Erkenntnis, 
reine  Vernunft"  Tor  für  einen  Menschen ,  der 
seine  Ansichten  ordnet,  durch  systematische  Be- 
ziehung auf  höhere  Prinzipien,  Ideale  und  „Ideen" 
vereinigt  und  sie  in  angemessenem  Beweise  gegen 
alle  Angreifer  verteidigen  kann.  Das  ist  keine 
Definition;  aber  es  ürt  eine  ebenso  gute  Be- 
schreibung, als  sie  die  meisten  seiner  modernen 
Kritiker  geben  können  (vgl.  dazu  auch  Anm.  519). 
—  Bezüglich  des  Phädrus  erklärt  es  8h.  S.  71 
als  eine  „Tatsache,  daß  er  direkt  einen  Satz  aus 
Isokrates1  im  Jahre  380  veröffentlichtem  Pane- 
gyricus  parodiere".  „Die  bevormundende  Emp- 
fehlung durch  Sokrates  am  Ende  ist  nicht  un- 
verträglich mit  einer  geschickten  (sly)  Parodie 
seines  gorgianischen  Stils,  noch  auch  mit  dem 
scharfen  Schlag,  den  er  am  Schluß  des  Euthy- 
demus ihm  auf  die  Finger  gibt  —  wenn  das 
dort  wirklich  Isokrates  ist.  Noch  weniger 
kOnnen  wir  sagen,  Plato  und  Isokrates  könnten 
nie  gut  freund  miteinander  gewesen  sein  nach 
der  Erklärung  am  Schluß  der  Schrift  gegen  die 
Sophisten,  Tugend  könne  nicht  gelehrt  werden, 
oder  anstatt  deesen  nach  irgend  einer  anderen 
polemischen  Anspielung  in  ihren  Werken.  Hux- 
ley,  Matthew  Arnold,  Frederick  Harri- 
son,  Herbert  Spencer  und  andere  Kecken 
aus  den  Kämpfen  des  19.  Jahrhunderts  ver- 
einigten viel  schärfere  Ausfälle  mit  dem  Aus- 
tausch höflicher  oder  leicht  ironischer  Kompli- 
mente". Im  Anschluß  an  diese  Erklärungen 
folgt  auf  S.  72—74  eine  eingehende  Auseinander- 
setzung mit  Natorp,  dem  zugestanden  wird,  daß 
er,  allein  unter  allen  Verteidigern  einer  frühen 
Abfassungszeit  des  Phädrus,  ernste  Berücksich- 
tigung verdiene.  —  Gegen  die  Zerstückler  der 
Kepublik,  Krohn  und  seine  Gefolgschaft,  wird 
S.  79,  nachdem  sie  auf  die  Entgegnungen  von 
Hirmer,  Campbell,  Grimmelt  verwiesen  sind, 
noch  bemerkt:  „Der  Haupt-  und  Grundfehler 
ist,  daß  sie  an  ein  großes  uud  zusammenfassendes 
literarisches  Meisterwerk  eine  Richtschnur  der 
Ebenmäßigkeit  und  Einheit  anlegen,  die  aus  dem 
inneren  Selbstbewußtsein  berufsmäßiger  Philo- 


logen entnommen  ist.  Die  architektonische  Ein- 
heit der  Republik  ist  vollendeter  als  die  der 
Gesetze,  des  Philebus,  des  Phädrus  oder  der 
einzelnen  Bestandteile,  in  welche  die  Zerleger 
sie  auflösen,  und  von  denen  mehrere  nicht  für 
sich  selbst  bestehen  könnten  .  .  Es  ist  un- 
kritisch, einen  Hauptgesichtspunkt  anzunehmen 
und  alles  wegzuschneiden,  was  für  »eine  Ent- 
wickelung  nicht  unbedingt  erforderlich  ist  .  .  . 
Die  verschiedenen  Themen  waren  eng  verbunden 
in  Piatos  Denken.  Wenn  sie  von  Anfang  an 
seinem  Geiste  gegenwärtig  waren,  so  wäre  es 
nicht  leicht,  eine  natürlichere  und  wirksamere 
Ordnung  filr  die  Darstellung  anzugeben  als  die, 
in  welcher  wir  sie  jetzt  lesen«.  Einzelheiten, 
die  z.  B.  gegen  Roh  de  hib  Feld  geführt  werden 
oder  gegen  diejenigen,  die  aus  der  Vergleichung 
des  im  3.  und  10.  Buch  Uber  die  Behandlung  der 
Dichter  Gesagten  ihre  chronologischen  Schlüsse 
ziehen  wollten,  muß  ich  Ubergehen  mit  der  Be- 
merkung, daß  auch  alle  diese  Ausführungen,  wie 
die  mitgeteilten,  wohl  Uberdacht  und  sorgfältig 
zu  klarer  Darstellung  ausgearbeitet  sind.  Leider 
muß  ich  mich  auch  mit  bloßem  Hinweis  auf 
die  S.  82 — 85  von  Sh.  gegebene  Auseinander- 
setzung Uber  Ideen  und  Idealzahlen  begnügen 
—  sie  geht  davou  aus,  daß  das  Zeugnis  des 
Aristoteles,  an  dem  Zeller  stets  hängen  bleibt, 
wenig  bedeute,  da  dieser  ja  „Plato  oft  miß- 
verstand und  selbst  nicht  klar  war  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  mathematischen  und  anderen 
Ideen"  —  und  auf  die  feinen  Bemerkungen, 
mit  denen  Sh.  kurz  die  Gesetze,  das  „Meister- 
werk aus  Piatos  alten  Tagen",  das  „gehaltreichste" 
unter  allen  miteinander,  beleuchtet.  Ich  bin  so 
schon  fast  zu  ausführlich  geworden  und  habe 
doch  auch  noch  einiges  Kritische  dem  Bericht, 
den  ich  bis  dahin  gegeben,  hinzuzufügen. 

Von  seiner  Polemik  meint  Sh.  selbst,  sie  sei 
„nicht  unhöflich  und  sicher  nicht  absichtlich  un- 
gerecht". Der  Ausruf,  wozu  ihm  Anm.  612 
Dümmler  Anlaß  gibt,  „terrible  logic"  geht  nach 
meinem  Empfinden  über  die  Höflichkeit  hinaus. 
Doch  sonst  finde  ich  überall  wenigstens  da,  wo  die 
Gegner  mit  Namen  genannt  sind  und  nicht  bloß 
(wie  z.  B.  Anm.  68  oder  83)  geistweise  von  ihnen 
gesprochen  wird,  diese  glimpflich  behandelt.  Zu- 
stimmung freilich  wird  Uberhaupt  von  Sh.  selten 
gezollt;  mit  geringster  Einschränkung  ernten 
solche  unter  der  großen  Zahl  der  Erwähnten  3) 
Bonitz  und  Gust.  Schneider,  von  dem  in 


•)  Es  sind  ihrer,  wenn  ich  recht  gezahlt  habe,  43 
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Aum.  512  gesagt  wird,  der  Ausweg,  den  er  treffe, 
um  Gott  und  die  Ideen  in  Beziehung  zu  setzen, 
wäre  vielleicht  von  Plato  selbst  als  annehmbar 
anerkannt  worden;  auch  Natorp,  Adam,  Jowett 
und  Apelt  dürfen  mit  dem,  was  an  ihnen  ge- 
rühmt wird,  zufrieden  sein.  Aber  die  Ironie,  die 
iu  Anm.  197  und  600  gegen  v.  Wilamowitz,  629 
gegen  Zell  er  gekehrt  wird,  ist  beiBend,  und 
viele  Bemerkungen  über  Lutoslawski  sind  von 
schneidender  Schärfe.  Ob  durchaus  verdienter- 
maßen, daran  habe  ich  Zweifel.  Und  so  wäre 
vielleicht  die  Polemik  nicht  immer  gerecht,  wenn 
auch  wider  Shoreys  Absicht.  Lutoslawskis 
Buch  ist  flüchtig,  ohne  Frage.  Einen  schlagenden 
Beweis  dafür  führt  Sh.  uns  auf  S.  81  vor  Augen 
durch  Gegenüberstellung  zweier  sich  geradewegs 
widersprechender  Behauptungen.  Und  die  große 
Pünktlichkeit,  mit  der  Sh.  selbst  arbeitet,  macht 
es  verständlich,  warum  er  einen  weniger  zu- 
verlässigen  Gegner,  dessen  ganzes  Werk  daa 
seinen  eigenen  Bestrebungen  entgegengesetzte 
Ziel  verfolgt,  nämlich  die  allmähliche  Entwickelung 
von  Piatos  Denken  aus  dem  Text  der  Dialoge 
zu  erweisen,  gar  zu  leicht  nimmt.  Was  Zeller 
betrifft,  so  bedarf  er  meiner  Verteidigung  nicht. 
Doch  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, man  könnte  wohl  auch  Sh.  ähnliche 
Vorwürfe  machen,  wie  er  sie  Anm.  629  gegen 
Zeller  ausspricht  oder  andeutet;  denn  manches, 
was  er  wie  eine  nouentdeckte  Weisheit  vorbringt, 
haben  andere  Gelehrte  auch  schon  gesagt,  deren 
Ausführungen  von  ihm  nicht  zitiert  werden.  Es 
fällt  mir  aber  gar  nicht  ein,  ihm  dabei  irgendwie 
mala  fidea  unterzuschieben.  Wer  kann  die 
ganze  Literatur  über  Plato  wirklich  bewältigen 
und,  wenn  er  sie  bewältigt,  noch  Zeit  behalten 
für  die  Hauptsache,  für  Plato  selbst?  Eben  das 
scheint  mir  ein  besonders  großes  Verdienst  von 
Shoreys  Arbeit,  daß  er  in  die  eigenen  SchrifUn 
Piatos  sich  gründlich  vertieft  und  sie  mit  selb- 
ständigem Urteil  durchforscht  hat  Ich  nehme 
keinen  Anstand,  ihn  bei  unvollständiger  Kenntnis 
der  modernen  Literatur,  namentlich  der  deutschen, 
als  einen  der  besten  Kenner  Piatos  zu  be- 
zeichnen. Sein  Versuch,  von  Zell  er  loszu- 
kommen, von  dem  er  selbst  bekennt,  daß  jeder 
bei  ihm  in  die  Schule  gehen  müsse,  der  sich 
mit  griechischer  Philosophie  befassen  will,  be- 
deutet mir  einen  großen  Fortschritt.  Denn  ich 
bin  der  Uberzeugung:  die  mächtigste  Gestalt, 
in  der  sich  griechisches  Denken  verkörpert  hat, 
die  Piatos,  ist  in  Zellers  „klassischer«  Dar- 
stellung vollkommen  verzeichnet;  ich  bin  der 


Überzeugung,  sowohl  Lutoslawski  als  Shorey 
als  Natorp  als  Schneider  unter  den  heute 
noch  lebenden  Forschern  verstehen  Plato  besser, 
als  ihn  Zell  er,  der  „treue  Aristoteliker",  wie 
ihn  Sh.  Anm.  266  ganz  richtig  bezeichnet,  ver- 
stehen konnte.  Ob  eine  Entwickelung  der  Philo- 
sophie Piatos  in  bedeutsamen  Punkten  nach- 
weisbar ist  oder  nicht,  das  scheint  mir  für  den 
Augenblick  weniger  wichtig  als  die  Sicher- 
stellung der  Auslegung  an  den  Stellen,  wo  die 
wichtigsten  Lehren  besonders  deutlich  vorge- 
I  tragen  sind.  Um  das  Verständnis  dieser  haben 
'  (um  von  den  anderen  hier  zu  schweigen)  Shorey 
und  Lutoslawski  vielleicht  gleich  große  Ver- 
dienste. Und  ich  glaube,  wie  dieser  oft  schnell- 
fertig aus  zerbrechlichen  Handhaben  eine  Ent- 
wickelung folgert,  so  übertreibt  auch  jener  in 
dem  Bestreben,  durchaus  die  Spuren  jeder  Ent- 
wickelung zu  verwischen  (s.  besonders  S.  43 
Mitte  und  47  vor  Mitte).  Freilich  darin  gebe  ich 
ihm  recht,  daß  die  herkömmlichen  „Beweise" 
aus  der  Schilderung  der  Seele,  die  dabei  bald 
einfach,  bald  zusammengesetzt  erscheint,  aus 
wechselnden  Äußerungen  über  die  Unsterblich- 
keit, aus  der  je  nach  Stimmung  und  augenblick- 
lichem Hauptzweck  verschiedenen  Beurteilung 
der  iAijdV  66k*  oder  der  Rhetorik  u.  s.  w.  nichts 
sind;  und  daß  man  nur  die  Schlüsse  der  Ge- 
lehrten, die  ganz  von  demselben  Boden  aus  zu  ent- 
gegengesetzten Ergebnissen  zu  gelangen  pflegen, 
einander  gegenüberzustellen  braucht,  um  zn 
sehen,  wie  sich  der  Satz  bestätigt  „it's  a  poor 
argument  that  will  not  work  both  ways*  (Anm.  597), 
oder  daß  affirmatio  einerseits,  negatio  ander- 
seits sieb  aufhebt.  Wenn  es  einen  Ausweg  aus 
dem  Chaos  und  dem  bloßen  Raten  und  Ent- 
scheiden nach  subjektivem  Geschmack  gibt,  so 
kann  dieser  nur  durch  sprachliche  Beobachtungen 
gebahnt  werden.  Das  geht  wieder  mit  aller 
Deutlichkeit  auch  aus  Shoreys  Schrift  hervor, 
und  ihm  selbst  hat  offenbar  die  Sprachstatistik 
einen  gewissen  Eindruck  gemacht,  obgleich  er 
ihr  noch  nicht  traut. 

Mit  den  meisten  Einzelausführungen  des  Verf., 
die  ich  in  meinem  Bericht  wiedergegeben,  bin  ich 
selbst  so  ziemlich  einverstanden4).  Am  meisten 
babe  ich  daran  auszusetzen,  daß  er  in  der  Auf- 
fassung der  Ideenlehre  von  der  Darstellung  des 


4)  Vgl.  auch  mit  den  Ausführungen  von  S.  9  f.  und 
Anm.  433  meine  Bemerkungen  im  Kommentar  zu 
den  Gesetzen  S.  274 ff.  und  Archiv  f.  G.  d.  Ph.  XI 

S.  22-25. 
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Aristoteles  sieb  noch  zu  stark  beeiuflusseu 
läßt.  Eine  Kleinigkeit,  die  ich  für  verfehlt  halte, 
ist,  daß  er  (Anm.  69.  76.  621)  den  Io  als  echt 
Platonisch  anerkennt:  ich  glaube  dieser  An- 
erkennung in  meinen  „Untersuchungen  über 
IM at ii*  )  für  immer  die  Berechtigung  entzogen 
zu  haben.  Dagegen  freut  es  mich,  zu  sehen,  mit 
welcher  Entschlossenheit  sich  Sh.  für  die  Echt- 
heit des  Menexenus  (Anm.  197)  und  des  kleineren 
Hippias  (Anm.  38)  verstreitet.  Seinen  Sätzen  in 
Anm.  218  Uber  die  Arten  der  Bewegung  nach  Ges. 
893,  894  (mit  anderem  gegen  Lutoslawski  ge- 
richtet), ferner  in  Anm.  247  Uber  Phil.löd  t«üv 
X&ju>v  Ttottoe  £v  Tjjxiv,  S.  39  Uber  das  wahre  Sein 
in  Soph.  248 e  und  die  jSaita  xa-rauiaftetv  in  Pol. 
258 e  möchte  ich  meine  Erklärungen  zu  den  be- 
treffenden Stellen  (Gesetze,  Kommentar  S.  295 ff.; 
Philologus  LXII,  494;  Archiv  f.  G.  d.  Phil. 
XI,  19ff;  EUwanger  Gymn.-Progr.  1896  S.  29f.) 
entgegenhalten,  zugleich  bezweifelnd,  ob  die 
Gleichsetzung  von  „fixed  opiniona"  mit  „ideas*  an 
der  letzten  Stelle  berechtigt  ist.  Auch  durch  das, 
was  Sh.  S.  43 f.  über  die  üv«nvT)3tc  ausführt,  oder 
durch  seine  Anm.  469  gegebene  Erklärung  von 
xou^of  in  Polit.  286a  =  Pythagoreer  sehe  ich 
mich  keineswegs  veranlaßt,  meine  eigenen  dem 
entgegenstehenden  Meinungen  abzuändern.  Bei 
S.  74  kann  ich  dem  Gedächtnis  Shoroys  zu  Hilfe 
kommen,  indem  ich  zugleich  Asts  Lexikon  er- 
gänze: Phil.  17  a  steht  SioAixtixw«  im  Gegensatz  zu 
ipirnxüi«;  außerdem  aber  ist  f(  toö  AioAi^tattoi 
v«|xte  57  e  sowie  Parm.  135  bc  doch  bloße  Um- 
schreibung des  terminus  äiaAtxTtxij.  —  Tadeln 
muß  ich  auch  noch  die  karge  Dürftigkeit  des 
Index.  Auch  ist  der  Druck  nicht  ganz  fehler- 
frei. Trotz  alledem:  wir  haben  ein  Werk  vor 
uns,  das  als  Ganzes  wahrhaftig  gut  und  aller 
Beachtung  wert  ist. 

Tübingen.  C.  Ritter. 

Theodoras  Litt,  De  Verrii  Flaooi  et  Oornelll 
Labeonia  fastorum  libris.   Dissertation.  Bonn 
1904,  Oeorgi.   34  S.  8. 
Der  Verf.  dieser  Dissertation,  die  sich  durch 
lesbares  Latein  und  besonders  durch  ihren  klaren 
Aufbau  vor  mancher  anderen  Erstlingsarbeit  vor- 
teilhaft auszeichnet,  hat  sich  zunächst  das  Ziel 
gesteckt,  die  Spuren  von  des  Verrius  Flaccus 
Fasti  bei  den  Späteren  zu  verfolgen;  im  Verlauf 
der  Untersuchung  tritt  dann  Cornelius  Labeo, 
der  Verfasser  eines  gleichartigen  Werkes,  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergruud. 

')  Stuttgart  1888,  Kohlhamuier. 


Das  Fundament  der  Beweisführung  bildet  die 
Annahme,  daß  Verrius  Flaccus  nicht  nur  die 
Pränestiner  Fasten,  von  denen  ein  Teil  erhalten 
ist,  redigiert,  sondern  auch  literarisch  den  Gegen- 
stand behandelt  habe,  was  man  daraus  erschlossen 
hat,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Glossen  in  dem 
durch  die  Auszüge  des  Festus  und  Paulus  auf 
uns  gekommenen  Verrianischen  Werke  De  ver- 
borum  significatu  mit  den  Angaben  des  Kalenders 
I  von  Präneste  große  Übereinstimmung  zeigt.  Da 
|  nun  ferner  Ovids  Fasti  wieder  mit  beiden  in 
weitgebendem  Maße  übereinstimmen,  so  hat  man 
die  Sache  folgendermaßen  zurechtgelegt:  Verrius 
Flaccus  schrieb  einen  gelehrten  Kalenderkommen- 
tar, aus  dem  die  Fasten  von  Präneste  eineu  Aus- 
zug bilden,  aus  dem  er  vieles  in  sein  anderes 
Werk  Ubernahm,  und  dem  Ovid  den  größten 
Teil  seines  Materials  entlehnt  hat.  Allerdings 
sind  gerade  gegen  die  letzte  Annahme  von  ver- 
schiedenen Seiten  Einwendungen  gemacht  worden, 
und  es  will  mir  nicht  als  genügend  erscheinen, 
wenn  L.  diese  Opposition  einfach  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  Bemerkungen  von  Schanz  in  seiner 
Literaturgeschichte  abtut.  Auf  ein  paar  Seiten 
mehr  wäre  es  bei  dem  ohnehin  nicht  großen  Um- 
fange der  Arbeit  schwerlich  angekommen,  und 
man  hätte  von  vornherein  das  Gefühl  gehabt, 
sich  auf  absolut  sicherem  Boden  zu  befinden. 
Vielleicht  gibt  L.  in  der  angekündigten  Fort- 
setzung noch  diese  wünschenswerte  Ergänzung; 
denn  vorläufig  läßt  sich  sein  „comprobata  hac 
opinione"  nur  kondizional  auffassen.  Aber  zu- 
gegeben, daß  Mommsens  und  Winthers  An- 
nahme zu  Kecht  bestehe,  so  erhebt  sich  aller- 
dings die  Frage,  ob  denn  das  ermittelte  Werk 
des  Verrius  nicht  auch  Spuren  in  der  späteren 
Literatur  hinterlassen  habe.  Um  einen  festen 
Anhalt  zu  gewinnen,  sucht  L.  zunächst  aus  den 
genannten  drei  Quellen,  Fasti  Praenestini,  De 
verborum  significatu  und  Ovids  Fasti,  den  Cha- 
rakter und  die  Anlage  des  verlorenen  Werkes 
zu  ermitteln,  wobei  besonders  Gewicht  darauf  ge- 
legt wird,  daß  Verrius  den  ja  zum  Teil  auch  von 
anderen  behandelten  Stoff  nach  dem  Kalender- 
jahre angeordnet  haben  muß.  Wo  daher  dieselbe 
Anordnung  wiederkehrt,  ist  die  Vermutung  er- 
laubt, daß  Verrius  die  Quelle  sei. 

Die  Untersuchung  richtet  sich  zunächst  auf 
Macrobins,  der  nach  eigener  Angabe  im  12. — 16. 
Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Saturnalien 
ältere  Fasten,  sei  es  direkt  oder  indirekt,  be- 
nutzt hat,  und  12,15  auch  Verrius  Flaccus  nennt. 
I  Die  Übereinstimmung  von  16,1—25  mit  Festus 
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ist  bereits  von  Wissowa  konstatiert  worden. 
Während  dieser  aber  an  eine  Benutzung  des 
Werkes  De  verb.  signif.  denkt,  glaubt  L.,  als 
Quelle  den  Kaleuderkommentar  ansehen  zu 
müssen;  denn  hier  fand  Macrobius  oder  sein  Ge- 
währsmann den  Stoff  beisammen,  den  er  sonst 
mühsam  hätte  zusammensuchen  müssen.  Eine 
Bestätigung  seiner  Ansicht  findet  L.  in  dem  Ver- 
hältnis von  Gellius  V  17  zu  Macrobius  16,21—25: 
jener  hat,  wie  er  selbst  angibt,  De  verb.  signif. 
üb.  IV  benutzt;  so  wird  die  vollständigere  Fassung 
des  Macrobius  sich  aus  der  Benutzung  des  anderen 
speziellen  Werkes  erklären.  Ein  besonders  wich- 
tiger Abschnitt  ist  der  über  die  Monatsnamen, 
und  hier  kommt  noch  ein  anderer  Schriftsteller 
mit  in  Frage,  nämlich  Censorinus  mit  seiner 
Schrift  De  die  natali  c.  19  ff.,  der  mit  Macrobius 
so  auffällig  übereinstimmt,  daß  Reifferscheid  und 
Wissowa  Benutzung  derselben  Quelle  ange- 
nommen haben.  Aber  gerade  bei  den  Monats- 
namen ergeben  sich  ein  paar  Differenzen,  die 
gegen  jene  Ansicht  sprechen;  eine  Gegenüber- 
stellung der  entsprechenden  Partien  zeigt,  daß 
Censorinus  dem  Verrius  besonders  nahe  steht. 
Gewiß  gehen  beide,  Macrobius  wie  Censorinus,  in- 
direkt auf  Verrius  zurück;  aber  des  letzteren  Ver- 
mittler entnahm  der  Quelle  nur  die  eigenen  An- 
sichten jenes  Gelehrten,  während  des  Macrobius 
Gewährsmann  die  von  Verrius  zitierten  Autoren 
aufführt,  den  Verrius  selbst  aber  und  dessen 
Lehren  geflissentlich  unterdrückt.  Daraus  geht 
hervor,  daß  beide  nicht  unmittelbar  aus  der- 
selben Quelle  geschöpft  haben,  und  da  nach  den 
Untersuchungen  von  Reifferscheid,  Schanz  und 
Weber  Censorinus  Suetons  Buch  De  anno  Roma- 
norum benutzt  hat,  muß  Macrobius  das  Verri- 
anische  Gut  einem  anderen  Vermittler  verdanken. 
Daß  der  Verfasser  der  unmittelbaren  Quelle  des 
Macrobius  sein  Werk  nach  demselben  Prinzip 
angelegt  hatte  wie  Verrius,  ergibt  sich  aus  der 
Untersuchung  von  Macrob.  I  c.  7 — 10,  die  auch 
in  letzter  Linie  auf  Verrius  zurückgeführt  werden. 
Um  den  von  Macrobius  benutzten  Autor  zu  er- 
mitteln, stellt  L.  zunächst  noch  einen  Vergleich 
an  zwischen  Macrobius  und  Lydus  IWpt  u.t)vö>v 
mit  dem  Ergebnis,  daß  letzterer  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  hat  wie  jener.  Dafür  wird  erstens 
geltend  gemacht,  daß  auch  die  Fragmente  des 
Lydus  Verrianische  Gelehrsamkeit  enthalten;  vor 
allem  aber  ist  der  Umstand  von  Bedeutung,  daß 
Macrobias  wie  Lydus  mancherlei  übereinstimmend 
bieten,  was  wegen  der  zitierten  Autoren  (Iulius 
Modestus,  Masurius  Sabinus)  wie  aus  anderen 


Gründen  als  nachverrianisch  angesehen  werden 
muß,  und  hier  wird  von  beiden  Cornelius  Labeo 
genannt,  von  Macrobius  auch  sein  Werk  'Fasto- 
rum  libri'.  Die  Möglichkeit,  daß  Macrobius  aus 
diesem  letzteren  nur  Zusätze  zu  seiner  eigent- 
lichen Quelle  genommen  habe,  wird  durch  die 
Ubereinstimmung  mit  Lydus,  bei  dem  dieselbe 
Vereinigung  Verrianischer  Lehre  mit  Erweite- 
rungen Labeos  zu  finden  ist,  ausgeschlossen,  und 
da  überdies  von  Lydus  einiges,  was  sicher  auf 
Verrius  zurückgeht,  ausdrücklich  dem  Labeo  zu- 
geschrieben wird,  ist  der  Schluß  unab weislich, 
daß  eben  Labeos  Fasten  die  gemeinsame  Quelle 
für  Macrobius  und  Lydus  gewesen  sind  und  ihnen 
die  Gelehrsamkeit  des  Verrius  Flaccus  über- 
mittelt haben.  Dessen  Werk  hat  Labeo  seinem 
eigenen  zugrunde  gelegt,  daneben  aber  auch 
noch  andere  Autoren  herangezogen  wie  Apollodor 
rhpl  ÖtSv,  Gavius  Baasus  De  dis,  Nigidius  (falls 
er  diese  beiden  nicht  durch  des  Verrius  Ver- 
raittelung  erhalten  hat),  Fonteius  Ilepl  dfaX|AacTu>v, 
besonders  aber  die  nachverrianischen,  wie  Ma- 
surius Sabinus  Fastorum  libri,  Iulius  Modestus 
und  Titus  De  feriis;  auf  Labeo  gehen  insbe- 
sondere zurück  die  Erweiterungen,  die  sich  auf 
Einrichtungen  beziehen,  die  erst  nach  der  Zeit 
des  Verrins  getroffen  worden  sind. 

In  einem  Schlußkapitel  sucht  L.  festzustellen, 
ob  die  Fasten  des  Labeo  noch  von  anderen 
Autoren  benutzt  worden  sind,  und  bejaht  diese 
Frage,  z.  T.  nach  dem  Vorgange  anderer,  in 
Bezug  auf  Arnobius  Adv.  nat.,  Lactantius  Diviu. 
instit.  und  die  Vergilscholien  des  Servius,  stellt 
aber  eine  ausführlichere  Untersuchung  hierüber 
für  später  in  Aussicht.  Wir  sehen  dieser  Fort- 
setzung mit  Interesse  entgegen*). 

Halle  a.  8.  P.  Wessner. 


Albert  Oolliffnon,  Patron*  en  France.  Paris 
1903.  Fontemoing.  IX,  196  8.  8. 
Collignon,  der  sich  durch  seine  Etüde  aur 
Pctrone  (1892)  vorteilhaft  bekannt .  gemacht  hat, 
verfolgt  in  seinem  neuen  Buche  auf  Grund  um- 
fangreicher Vorstudien  die  Schicksale  des  Autors 
in  Frankreich.  Worauf  es  dem  Verf.  haupt- 
sächlich ankommt,  sieht  man  nicht  recht;  denn 
er  handelt  sowohl  von  den  Ausgaben  und  wissen- 
schaftlichen Monographien  als  auch  von  den 
Urteilen  französischer  Schriftsteller  über  Petron 

*)  Vgl.  auch  Litt*  inzwischen  erschienenen  Aufsatz 
'Über  eine  Quelle  von  Plutarchs  Aetia  Romana'  (Rhein. 
Mus.  LIX  603ff.). 
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rIb  auch  von  den  Anregungen,  die  er  der  franzö- 
sischen Literatur  gegeben  hat;  ganz  heraus  fallt 
ein  Abschnitt  Über  die  Figur  des  Petronius  in 
Sienkiewics'  (polnischem!)  Roman:  'Quo  vadis?' 
(S.  144—172).  So  ist  das  Buch  trotz  mancher 
für  Bibliographen  wichtigen  Notiz  mehr  eine 
Plauderei  als  eine  wissenschaftliche  Arbeit;  die  oft 
von  einer  verlogenen  Moralitat  angekränkelten 
Urteile  Uber  den  Roman  sind  auch  mehr  unter- 
haltend als  lehrreich.  Wäre  die  aufgewendete 
Arbeit  einem  wirklich  einflußreichen  Autor  (wie 
dem  Seneca)  zugute  gekommen,  so  würde  man 
größere  Freude  an  dem  Buche  haben. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Oarolin&L*na&ni,Ricercheintorno  aPausania 
reggente  di  Sparta.  S.-A.  au«  Rivista  di  Storia 
Antica,  Anno  VII,  Fase.  2.  Padua  1903.  56  S.  8. 
Die  Frage,  inwiefern  sich  der  spartanische 
Regent  Pausanias  nach  seinem  Siege  bei  Platää 
einer  auf  Landesverrat  hinauslaufenden  Ver- 
bindung mit  Persien  schuldig  gemacht  hat,  ist 
schon  so  oft  und  so  gründlich  erörtert  worden, 
daß  von  einer  abermaligen  Untersuchung  neue 
Ergebnisse  von  wesentlicher  Bedeutung  von  vorn- 
herein nicht  erwartet  werden  können.  Der  vor- 
liegenden Arbeit  verleiht  immerhin  die  sorg- 
faltige Prüfuug,  der  die  antiken  Berichte  und 
die  von  den  neueren  Forschern  aufgestellten 
Ansichten  Punkt  für  Punkt  unterzogen  werden, 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Wert. 

Einigermaßen  erschwerend  war  für  die  Ver- 
fasserin ihre  mangelhafte  Kenntnis  der  grie- 
chischen Sprache,  wofür  als  Beleg  ein  Zitat  aus 
Thuc.  I  130,1  &v  xal  rcp&rtpov  iv  u.t-ja'X«;)  d£iä|AaTi 
6*6  twv'FJiAijvojv  Std  tJ)v  rttcrrouawtv  ^tjjwviov  (S.  11) 
angeführt  werden  mag.  Man  wird  sich  daher 
nicht  wundern,  daß  eine  S.  14  Anm.  2  mitge- 
teilte Angabe  Älians  (Var.  hist.  LH  47,  nicht 
XIV  7)  über  Pausanias:  ur.ip  lv  BuJ/miV 
ixouvoöpYtt,  uj:ip  Tooxeov  Mfbapi  xal  -ri)v  Yfltpiv  rf,v 
tote  TtpcuTot;  bei  8tt<pfttipe  abbricht  und  auf 
solche  Weise  unverstandlich  bleibt.  Ebenso- 
wenig kann  es  auffallen,  wenn  S.  29,  Anm.  1 
in  dem  Thukydideiscben  Satze  (I  95,7)  Ättouc 
(»TpaTT)7ouc)  oöxin  fcropov  ££eirt(i^av  ol  Aaxc&xt- 

p^vtoi  tou«  'A&jjvafoo;  vo|ii£ovTK  Ixavouc 

4£r)7et!iöat  xal  aqpfaiv  h  x6re  rcapovn  iittTtjJet'ou; 
die  Worte  xal  a<p(«v  zu  ISrjftiadai  gezogen  werden. 
Diese  Konstruktion  hat  sodann  zu  der  falschen 
Annahme  geführt,  daß  die  Spartaner  nach  der 
Abberufung  des  Dorkis,  der  dem  Pausanias  als 
Nachfolger  im  Kommando  über  die  hellenische 


Flotte  gesandt,  von  den  Bundesgenossen  aber 
nicht  mehr  als  Befehlshaber  anerkannt  worden 
war,  noch  Streitkräfte  unter  attischer  Führung 
in  Byzanz  zurückgelassen  hätten.  Im  übrigen 
I  sind  jedoch  dem  Ref.  keine  Mißverständnisse 
von  erheblicher  Bedeutung  aufgestoßen. 

Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  besteht 
darin,  daß  Pausanias,  solange  ihm  noch  der 
Oberbefehl  Uber  die  hellenische  Flotte  zustand, 
weit  davon  entfernt  war,  sich  in  Unterhandlungen 
mit  Persien  einzulassen,  und  erst  durch  die  An- 
feindungen, die  ihm  nach  seiner  Abberufung  zu 
Hause  von  seiten  der  einem  Bruche  mit  Athen 
abgeneigten  Regierung  widerfuhren,  bewogen 
wurde,  sich  dort  einen  Rückhalt  zu  suchen.  In 
Hinsicht  auf  die  Katastrophe  des  Pausanias 
schließt  sich  die  Verfasserin  den  gerechtfertigten 
Bedenken  an,  welche  Hanske  (Über  den  Königs- 
regenten Pausai  i  i  -,  Leipzig  1873)  gegen  die 
durchaus  den  Charakter  einer  offiziellen  Relation 
tragende  Darstellung  des  Thukydides  geltend 
gemacht'  hat.  Konsequenterweise  hätte  sie  aber 
auch  dazu  gelangen  müssen,  Verhandlungen 
zwischen  Pausanias  und  Persien,  für  die  als  Be- 
weise lediglich  sein  von  einem  Manne  aus  Argilos 
vorgezeigter  Brief  an  Artabazos  und  sein  an- 
geblich von  den  Ephoren  belauschtes  Gespräch 
mit  dem  Argilier  figurierten,  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Wir  sind  meist  geneigt,  die  gegen  Themistokles 
gerichtete  Beschuldigung  des  Medismus  zurück- 
zuweisen, dagegen  Über  Paasanias  anders  zu 
urteilen,  obwohl  in  beiden  Fällen  die  Anklage 
von  den  nämlichen  Personen  ausging.  Indem 
Themistokles  den  Bruch  mit  Sparta  und  Pausa- 
nias den  mit  Athen  betrieb,  waren  beide  Männer, 
wie  die  Verfasserin  richtig  bemerkt,  Antipoden, 
hatten  aber  anderseits  das  gemeinsame  Schicksal, 
I  von  denjenigen  Parteien,  die  das  Einvernehmen 
I  zwischen  Sparta  und  Athen  zu  erhalten  wünschten, 
geopfert  zu  werden. 

Wie  am  Schlüsse  der  Abhandlung  treffend 
gesagt  wird,  erscheint  unter  einem  gewissen 
Gesichtspunkt  die  Geschichte  des  Pausanias  als 
eine  Kpi.-o.Je  in  dem  Kampfe  zwischen  der 
königlichen  Amtsgewalt  und  dem  Ephorat,  das 
durch  die  von  dem  Regenten  geplante  Erhebung 
der  Heloten  beseitigt  werden  sollte  (Aristot.  Pol. 
VIII  1  1301 b  20).  Erst  nach  dem  Sturze  des 
einer  überseeischen  Politik  abgeneigten  aristo- 
kratischen Regiments  war  es  möglich,  die  Wieder- 
erlangung der  maritimen  Hegemonie  ins  Auge 
i  zu  fassen,  welche  Aufgabe  sich  Pausanias  allem 
I  Anschein  nach  gestellt  hatte.    Da  die  Gegen- 
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partei  es  nicht  wagte,  ihn  wegen  der  Auf- 
wiegelung der  Heloten  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  sondern  vielmehr  zu  der  Beschuldigung 
des  Medismus  ihre  Zuflucht  nahm,  so  muß  er 
eine  starke  Partei  hinter  sich  gehabt  haben. 
Eine  Bestätigung  hierfür  darf  man  mit  der  Ver- 
fasserin in  einem  Berichte  Diodors  (XI  50)  unter 
dem  J.  475/4  erblicken,  wonach  weder  die  Bürger- 
schaft noch  die  Oerusie  einem  Kriege  mit  Athen 
abgeneigt  war  und  erst  die  in  einer  Sitzung  des 
Rata  von  dem  Herakliden  Hetoimaridas  gegen 
eine  Uberseeische  Politik  geltend  gemachten 
Gründe  zugunsten  des  Friedens  den  Ausschlag 
gaben.  E.  Meyer  (Gesch.  d.  Altert.  III  488ff.) 
glaubt,  diese  Erzählung  allerdings  verwerfen  zu 
müssen,  weil  sie  im  Widerspruch  stehe  mit  der 
Darstellung  des  Thukydides  (I  95,7),  wonach 
die  Spartaner  den  Wunsch  hegten,  vom  Kriege 
mit  Persien  Ins  zu  kommen,  und  die  weitere 
Führung  den  Athenern  gerne  Uberließen.  Thuky- 
dides kann  sich  aber  hier  sehr  wohl  damit  be- 
gnügt haben,  diejenige  Auffassung  hervorzuheben, 
die  in  der  Geruaie  schließlich  die  Oberhand  ge- 
wann. Nach  Diodor  soll  die  Kriegspartei  zu 
ihren  Gunsten  einen  alten  Orakelspruch  ver- 
wertet haben,  welcher  die  Spartaner  davor  warnte, 
ein  lahmes  Kommando  auszuüben  (&ra«  u.f,  uMf* 
E^utfi  vJ)v  fjTfejioviav),  was  bei  einer  Beschränkung 
ihrer  Herrschaft  auf  das  Land  der  Fall  sei. 
Meyer  betrachtet  diesen  Spruch  als  eine  Ent- 
stellung des  im  J.  464  von  Kimon  für  die  Unter- 
stützung Spartas  im  Kampfe  gegen  die  auf- 
ständischen Heloten  und  Messenier  geltend  ge- 
machten Arguments,  daß  man  Hellas  nicht  lahm 
werden  lassen  dürfe  (Plat.  Cim.  16).  Wir  haben 
es  aber  hier  mit  einer  Weissagung  zu  tun,  die 
tatsächlich  existierte  und  im  J.  399  bei  der  Be- 
rufung des  lahmen  Agesilaos  auf  den  Königs- 
thron nochmals  ausgespielt  worden  ist  (Plut. 
Agesil.  3.  Lysand.  22.  Paus.  III  8,8). 

Was  am  wenigsten  befriedigt,  ist  die  Be- 
handlung der  Chronologie.  Als  feste  Punkte  sind 
una  gegeben  einesteils  der  Übergang  des  Kom- 
mandos Uber  die  am  Kampfe  gegen  Persien  be- 
teiligten Streitkräfte  auf  die  Athener  und  die 
gleichzeitige  Abberufung  des  Pausanias  (477), 
anderenteils  die  alsbald  auf  sein  Ende  folgende 
Anklage  des  Themistokles  (spätestens  467).  Bei 
diesem  Sachverhalt  hat  die  in  der  vorliegenden 
Untersuchung  aufgestellte  Annahme,  daß  Pausa- 
nias nach  seiner  Rückkehr  von  Sparta  nach 
Byzanz  von  dort  noch  vor  der  Einnahme  Eions 
durch  die  Athener  (476/5)  vertrieben  worden 


sei,  von  vornherein  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Zugunsten  dieser  Ansicht  wird  ins  Feld  ge- 
führt der  Bericht  Plutarchs  (Cim.  6  ff.),  in  welchem 
zuerst  von  der  Vertreibung  des  Pausanias  aus 
Byzanz  durch  Kimon  und  die  Bundesgenossen 
und  hierauf  erst  von  der  Einnahme  E'ions  die 
Rede  ist.  Plutarch  hat  indessen  hier,  indem  er 
im  Zusammenhang  mit  Pausanias1  erster  Ab- 
berufung vom  Kriegsschauplätze  auch  seine 
weiteren  Schicksale  erzählt,  der  Zeitfolge  der 
Begebenheiten  vorgegriffen.  Es  erhellt  dies 
deutlich  aus  seiner  eigenen  Darstellung,  wonach 
sich  Kimon  gegen  Eion  wandte,  als  ihm  die 
Bundesgenossen  bereits  zugefallen  waren  (cap.  7: 
Ttöv  ffup.u.ayo>v  irpooxEYwpTjxÄTwv  air«j>).  Es 

wird  hiermit  die  Schilderung  der  Taten  Kimons, 
die  durch  die  Mitteilungen  über  das  Walten  des 
Pausanias  in  Byzanz  und  seine  Flucht  von  dort 
unterbrochen  worden  war,  wieder  aufgenommen. 
Der  Zug  nach  Eion  ist  mithin,  wie  schon  Oncken 
(Athen  und  Hellas  I  100)  richtig  gesehen  hat, 
dem  Übertritt  der  Bundesgenossen  auf  die  Seite 
Athens  alsbald  gefolgt,  so  daß  es  nicht  wohl 
tunlich  erscheint,  zwischen  diesen  beiden  Er- 
eignissen den  Aufenthalt  des  Pausanias  in  Sparta, 
seine  Rückkehr  nach  Byzanz  und  seine  Ver- 
treibung von  dort  einzuschieben. 

Einen  sehr  wertvollen  chronologischen  An- 
haltspunkt liefert  eine  Angabe  Justins  (IX  1,3), 
wonach  Pausanias  Byzanz  sieben  Jahre  lang  in 
seinem  Besitz  hatte.  Er  hat  mithin  dieso  Stadt, 
die  er  478  eroberte,  471  wieder  geräumt.  Es 
verbleiben  alsdann  bis  zu  seiner  Katastrophe 
noch  etwa  drei  Jahre,  in  die  sich  sein  Aufent- 
halt in  Kolonä  und  die  auf  seine  abermalige  Ab- 
berufung nach  Sparta  folgenden  Vorgänge  be- 
quem einreihen  lassen. 

Nun  wird  aber  das  Zeugnis  Justins,  für  dessen 
Richtigkeit  Dunck er  (Der  Prozeß  des  Pausanias, 
Abhandlungen  aus  der  griech.  Gesch.,  S.  74) 
und  Meyer  (Forschungen  zur  alten  Gesch.  II  60) 
eingetreten  sind,  von  der  Verfasserin  deshalb  be- 
anstandet, weil  dem  Pausanias  die  Gründung 
von  Byzanz  zugeschrieben  wird.  Duncker  sucht 
diesen  Fehler  zu  beseitigen,  indem  er  in  dem 
Satze  haec  . .  .  urbs  condita  primo  a  Patuania 
das  Wort  condita  in  capto  ändert;  doch  wird 
eine  Korruptel  durch  die  Wiederkehr  der  gleichen 
Angabe  bei  Orosius  III  13  (daraus  Isidor  Orig. 
XV  1,42)  ausgeschlossen.  Anderseits  ist  aber 
doch  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  nicht  eine 
Neugründung  von  Byzanz  durch  Pausanias  statt- 
gefunden haben  kann.  Nach  der  Niederwerfung 
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des  ionischen  Aufstandes  hatten  die  Perser  die 
Stadt  zerstört  und  ihre  Einwohner  sich  in  dem 
nordwärts  am  Schwarzen  Moor  gelegenen  Me- 
samhria  niedergelassen  (Herod.  VI  33).  Nachdem 
aber  Byzanz  von  Pausanias  wieder  erobert  worden 
war,  konnte  es  wohl  angemessen  erscheinen,  die 
früheren  Einwohner  in  ihre  alte  Heimat  zurück- 
zuführen. Dann  läge  bei  Justin  nur  insoweit 
ein  Irrtum  vor,  als  die  Neugriindung  mit  der 
ersten  Gründung  verwechselt  worden  wäre.  Wenn 
die  Byzantier  durch  Pausanias  wieder  in  den 
Besitz  ihrer  Stadt  gelangten,  so  erklärt  es  sich 
auch,  wie  der  spartanische  Regent,  den  die 
Athener  durch  einen  Sturmangriff  von  dort  ver- 
treiben mußten  (Thuc.  I  131.1  =  ßf?  »*'  'A&rjvafav 
ixKQXtopxqdefc),  es  wagen  konnte,  ihnen  zu  trotzen. 
Für  die  Rückkehr  der  alten  Einwohner  spricht 
ferner  noch  die  Erzählung  von  der  von  Pausanias 
erstochenen  Jungfrau  Kleonike,  die  einer  an- 
gesehenen einheimischen  Familie  angehört  haben 
soll  (Plut.  Cim.  6,  vgl.  de  sera  num.  vindict.  10. 
Aristodem.  8,1.  Paus.  III  17,8). 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Eduard  Bartels,  Die  Varusschlacht  und  deren 
Örtlichkeit.  Hamburg  1904,  W.  Mauke.  IV,  67  8. 
gr.  8.  1  M.  60. 
Der  Titel  des  Schriftchens  klingt  wie  ein  Ruf 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  in  dessen  letzten 
beiden  Dezennien  die  Untersuchungen  Uber  die 
Örtlichkeit  der  Varusschlacht  wie  Pilze  aus  der 
Erde  schössen;  und  mit  allen  diesen  direkt  oder 
indirekt  durch  Mommsens  bekannten  Aufsatz 
veranlaßten  Arbeiten  hat  die  vorliegende  die 
Eigentümlichkeit  gemein,  daß  der  Verf.  auf  Grund 
seiner  „durch  persönliche  Anschauung  erworbenen 
Landes-  und  Ortskunde"  diejenige  Stolle  zwischen 
Weser  und  Ems  zu  finden  sucht,  deren  Be- 
schaffenheit am  meisten  mit  den  von  den  Schrift- 
stellern hervorgehobenen  Eigentümlichkeiten  des 
Schlachtfeldes  Ubereinstimmt,  und  für  welche 
überdies  römische  Funde  aus  Augusteischer  Zeit 
ins  Feld  geführt  werden  können.  Daß  auf  diesem 
Wege  höchstens  ein  gewisser  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, keine  Gewißheit,  gewonnen  werden 
kann,  haben  wir  wiederholt  in  dieser  Wochen- 
schrift betont;  dieser  Erkenntnis  hat  sich  auch 
der  Verf.  nicht  verschlossen.  Irren  wir  nicht, 
so  gehören  nicht  nur  die  Vorarbeiten,  sondern 
auch  der  Plan  und  wesentliche  Teile  der  Aus- 
führung der  Untersuchung,  welche  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  bereits  im  Jahre  1901  im 
26.  Bande  der  Mitteilungen  des  Vereins  fUr  Ge- 


schichte und  Landeskunde  zu  Osnabrttck  er- 
schienen ist,  dem  19.  Jahrb.  an.  Doch  hat  der 
Verf.  bei  der  neuen  Ausgabe  die  inzwischen  er- 
schienene Literatur,  welche  besonders  durch  die 
erfolgreichen  Ausgrabungen  von  Halteru  ver- 
anlaßt worden  ist,  benutzt  und  im  Sinne  seiner 
früher  gewonnenen  Ansicht  Uber  den  Schauplatz 
dur  Varuskatastrophe  Stellung  zu  ihr  geuommen. 
So  erscheint  dieselbe  gewissermaßen  in  moderni- 
;  siertem  Gewände;  doch  können  wir  unter  dem 
I  oben  angedeuteten  Vorbehalt  sagen:  das  Go- 
I  wand  ist  von  gutem,  altem  Stoffe,  und  die  Er- 
ueuerungsarbeiten  sind  solide  und  geschickt  aus- 
geführt worden.  In  der  Kritik  der  Quellen- 
berichte  und  der  modernen  Untersuchungen  zeigt 
der  Verf.  —  er  ist  Präsident  am  Hanseatischen 
Oberlandesgericht  — die  Objektivität  des  Juristen; 
in  der  Polemik,  auch  gegenüber  den  bereits  er- 
schienenen Besprechungen  der  ersten  Ausgabe 
seines  Werkchens,  bewahrt  er  fiberall  einen  vor- 
nehm sachlichen  Ton.  Was  Inhalt  und  Ziel  der 
Arbeit  betrifft,  so  sucht  er  im  Anschluß  an 
Mommsen  und  unter  Anerkennung  der  von  Dahm 
vorgebrachten  militärisch  -  technischen  Gründe, 
doch  im  einzelnen  auch  ihnen  gegenüber  sich 
die  Freiheit  dos  Urteils  wahrend,  die  Gegend  von 
Barenau  als  die  den  Quellenberichten  —  er  folgt 
in  der  Schilderung  des  Verlaufes  der  Katastrophe 
der  Darstellung  des  Dio  Cassius  —  allein  ent- 
sprechende nachzuweisen.  Die  Lage  von  Aliso  bei 
Haltern  nimmt  er,  gegen  Delbrück  polemisierend, 
als  erwiesen  an.  Im  einzelnen  hätten  wir  manches 
zu  bemerken;  wir  unterlassen  es,  da  wir  mit 
dem  Verf.  der  Ansicht  sind,  daß  „der  erbitterten 
und  nicht  immer  mit  würdigen  Waffen  geführten 
Fehde  wegen  der  Örtlichkeit  der  Varusschlacht" 
nicht  durch  solche  Untersuchungen,  sondern 
allein  durch  Auffindung  der  sicherlich  noch  unter 
der  Erde  ruhenden  Zeugen  der  Schlacht, 
wir  freilich  nicht  den  dritten 
rechnen,  „das  erwünschte  Ende  bereitet"  werde. 
Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolf  f. 


Pierre  Paria,  Essai  sur  Part  ot  l'industrio  de 
rEspagne  primitive.  2  Bande.  Paris  1903.  1904. 
E.  Leroux  gr.  8.  I.  XV,  367  8.,  323  Textbilder 
und  12  Tafeln.  11.  326  8.,  464  Testbilder  und 
12  Tafeln. 

Die  Altertümer  Spaniens  waren  bisher  ein 
ganz  vernachlässigtes  Gebiet.  Wohl  beschäf- 
tigten sich  einige  spanische  Lokalforscher  damit ; 
doch  im  Übrigen  Europa  verfolgte  wohl  nur  der 
verstorbene   E.   Hübner,  der  die  InU^iften 
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Spaniens  sammelte,  auch  die  Funde  alter  bilden- 
der Kunst  in  jenem  Lande.  Da  erschien  1891 
die  Abhandlung  von  L.  Heuzey,  Statues  espag- 
noles  de  style  greco-phenicien,  welche  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Oberaus  merkwürdigen 
Funde  des  Cerro  de  los  Santos  lenkte  und  ihnen  | 
ihre  Stelle  innerhalb  der  Entwickelung  der  alten 
Kunst  der  Mittelmeervölker  anwies.  Noch  leb- 
hafter wurde  das  Interesse  für  die  alte  iberische 
Kunst  erregt  durch  den  Fund  des  wundervollen 
Brustbildes  von  Elche,  das  in  den  Louvre  kam 
(1897). 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist, 
wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  durch  diese 
Funde  angeregt  worden,  die  alte  Kunst  in  Spanien 
zum  Gegenstande  seines  speziellen  Studiums  zu 
machen.  Unterstützt  durch  die  Pariser  Akademie 
der  Inscriptions  et  Belles-Lettres  und  durch  die 
Direktion  der  Beaux-Arts,  deren  Subvention  auch 
die  vorzügliche,  reiche  Ausstattung  der  vorliegen- 
den zwei  Bände  ermöglichte,  hat  er  jahrelange 
Studien  in  Spanien  gemacht  und  eine  Menge 
Material  gesammelt,  das  er  hier  veröffent- 
licht. Er  bezeichnet  Beine  Arbeit  selbst  be- 
scheidenerweise nur  als  einen  'essai'  und  ver- 
sichert, zufrieden  zu  sein,  wenn  er  andere  zu 
genaueren  Nachforschungen  anregen  werde.  Wir 
hoffen,  daß  letzteres  der  Fall  sein  werde,  müssen 
aber  anerkennen,  daß  der  Verf.  selbst  schon 
sehr  vieles  geleistet  hat. 

Sein  Werk  ist  durch  die  Fülle  des  neuen 
Materiales  höchst  verdienstlich.  Die  Darstellung 
ist  allerdings  etwas  weitschweifig;  wir  möchten 
den  Text  konziser,  die  Kritik  schärfer  und  ein- 
dringender wünschen.  Doch  hat  der  Verf.  Uber- 
all ein  gesundes  Urteil. 

Er  behandelt  zuerst  die  architektonischen 
Reste.  Interessant  sind  die  Grundrisse  der 
Häuser  S.  6  ff. ,  deren  Räume  durchweg  viel 
größere  Breite  als  Tiefe  haben.  Die  zahlreichen 
zyklopischen  Mauerreste  werden  mit  Recht  den 
Pbönikern  abgesprochen  und  mit  sogen,  tnykeni- 
schem  Einfluß  zusammengebracht. 

Sehr  interessant  ist,  daß  die  erhaltenen  Reste 
der  Einwirkung  klassisch-griechischer  Architektur 
lediglich  ionischer  und  zwar  archaisch-ionischer 
Art  sind  (8.  41  ff.). 

Der  Abschnitt  über  die  Skulptur  beginnt 
mit  gewissen  rohen  Tier-  und  Kriegerfiguren.  Bei 
diesen  setzt  der  Verf.  sich  wohl  etwas  zu  leicht 
Uber  die  lateinischen  Inschriften  hinweg,  die 
einige  tragen  und  in  denen  er  spätere  ZuUten 
sehen  möchte.    Wahrscheinlicher  ist,  daß  noch 


zu  römischer  Zeit  im  Nordwesten  Spaniens,  daher 
jene  Figuren  stammen,  eine  solche  Roheit 
herrschte. 

In  der  rein  phönikischen  Nekropole  von 
C'adix  wurde  einer  der  anthropoiden  Sarkophage 
gefunden,  über  die  ich  in  der  Festschrift  für 
Brunn  1893,  Archäol.  Studien  S.69ff,  gehandelt 
habe,  und  in  denen  ich  Arbeiten  wandernder  pa- 
rischer Künstler  sehe.  Auch  das  Exemplar  von 
Cadix  ist  stilistisch  den  Olympia- Skulpturen 
verwandt.  Der  Verf.  hat  es  leider  nicht  selbst 
gesehen;  der  Bericht  Berlangas  spricht  einmal 
von  „pierre  gaditane",  dann  aber  von  „marbre". 
Vermutlich  ist  auch  dies  Stück  von  parischem 
Marmor;  ist  es  wirklich  von  einheimischem  Stein, 
so  ist  es  wie  das  Exemplar  von  Tortosa  (a.  a. 
O.  S.  71  Anm.  8)  am  Orte  von  einem  wandern- 
den Griechen  gearbeitet. 

Beziehungen  zur  klassisch  -  griechischen 
Skulptur  beweist  der  Verf.  zunächt  durch  mehrere 
importierte  rein  griechische  Bronzefigureu  aus 
Spanien.  Bei  der  reizenden  (übrigens  nicht 
ganz  sicher  aus  Spanien  stammenden)  Statuette 
Fig.  82.83  S.  108  vergißt  der  Verf.,  die  nächste 
Parallele,  die  Artemis  von  Mazi  in  Boston,  zu 
zitieren,  die  genau  dieselben  Eigentümlichkeiten 
im  Stil  des  Gewandes  und  Kopfes  zeigt  (vgl. 
meine  Neuen  Denkmäler  antiker  Kunst  U, 
Sitzungaber.  d.  bayr.  Akad.  1899,  II,  S.  574). 

Der  Verf.  weist  dann  an  den  einheimischen 
Skulpturen  sowohl  orientalischen  wie  archaisch- 
griechischen  Einfluß  nach.  Die  großen  Stier- 
köpfe von  Bronze  werden  wohl  mit  Recht  auch 
als  einheimische  Arbeiten  bestimmt,  die  unter 
mykenischem  Einflüsse  stehen. 

Den  größten  Umfang  beansprucht  natürlich 
das  Kapitel  über  die  Skulpturen  des  Cerro  de 
los  Santos,  die  durch  zahlreiche  Abbildungen 
veranschaulicht  werden.  Etruskische  sowie  cypri- 
sche  Werke  sind  am  ehesten  analog,  aber  doch 
auch  wieder  sehr  verschieden.  Das  griechisch- 
archaische Element,  obwohl  mit  Orientalischem 
und  Barbarischem  stark  versetzt,  ist  doch  das 
herrschende  in  diesem  merkwürdigen  Denkmäler- 
kreis. 

Uber  die  himmelhoch  über  all  diese  Werke 
emporragende  Frauenbüste  von  Elche  handelt 
der  Verf.  sehr  eingehend;  er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  auch  sie  eine  iberische  Arbeit 
griechisch-phönikischen  Stiles  sei.  Er  versäumt 
|  indes,  zu  betonen,  daß  hier  jedenfalls  nicht  mehr 
die  archaisch-griechische  Kunst,  sondern  die  der 
Epoche  der  Olympia-Skulpturen  zugrunde  liegt, 


Digitized  by  OoOQie 


583   |No.  18.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


|6.  Mai  1906.]  684 


sowie  daß  hier  iu  der  Bildung  des  Kopfes  ein 
vollendet  rein  griechischer  Typus  sich  zeigt,  der 
total  abweicht  von  dem  all  jener  anderen  Skulp- 
turen. Ich  glaube,  daß  hier  wirklich  das  Werk 
eines  'Griechen  in  der  Diaspora'  vorliegt,  und 
verweise  auf  den  oben  erwähnten  derselben 
Epoche  angehörigcn  Sarkophag  von  Cadix,  der, 
wenn  von  einheimischem  Stein,  sicher  von  einem 
Griechen  am  Orte  gefertigt  ist.  Der  Künstler 
der  Büste  von  Elche  war  jedoch  in  Spanien 
offenbar  heimisch  geworden,  wie  die  lokalen 
Elemente  seiner  Skulptur  zeigen,  während  jener 
des  Sarkophags  nur  vorübergehend  anwesend  zu 
denken  wäre. 

Der  zweite  Band  behandelt  vor  allem  die 
Keramik.  Dieser  Abschnitt  bringt  besonders 
überraschende  neue  Tatsachen.  Vor  Jahren  fand 
ich  einmal  beim  Blättern  in  einem  Buche  über 
Saragossa  eine  Vase  abgebildet,  die  mir  spät- 
mykenisch  zu  sein  schien.  G.  Perrot,  dem  ich 
die  Beobachtung  mitteilte,  brachte  eine  Bemer- 
kung darüber  in  seinem  VI.  Bande  der  großen 
llist.  de  l'art  ant.  S.  940,5.  Ich  sebe  jetzt,  daß 
ich  damals  irrte.  Jene  Vase  gehört  zu  einer 
großen  Klasse  bemalter,  meist  freilich  nur  in 
Scherben  erhaltener  Gefäße,  die  im  Südosten 
Spaniens  gefunden  werden  und  offenbar  lokaler 
Entstehung  sind.  Der  Verf.  vorliegenden  Werkes 
gibt  einen  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuter- 
ten Bericht  über  diese  äußerst  reich  dekorierte, 
überaus  interessante  und  bisher  völlig  unbekannte 
Vasenklasse.  Es  sind  eine  Reihe  Stücke  darunter, 
bei  denen  man  nach  der  Abbildung  fast  schwören 
möchte,  sie  seien  mykenisch.  Wenn  man  freilich 
die  Originale  sieht  (ich  habe  Gelegenheit  ge- 
habt, im  Lotivre  eine  größere  Kollektion  solcher 
Scherben  zu  sehen),  tritt  der  ganze  starke  Unter- 
schied von  den  mykenischen  dem  Betrachter 
entgegen;  denn  jene  iberischen  Vasen  haben 
eine  von  der  mykenischen  durchaus  verschiedene 
Technik  (sie  kennen  die  Firnisfarbe  nicht),  und 
auch  die  Vasenformen  sind  ganz  andere. 

Die  Scherben,  die  der  Verf.  hier  behandelt, 
gehören  offenbar  einer  jahrhundertelangen  Ent- 
wickelung  an;  bei  sorgfältigem  Studium  wird 
man  gewiß  die  einzelnen  Gattungen  schärfer 
scheiden  und  ihre  chronologische  Folge  relativ 
bestimmen  können.  Es  gibt  Stücke  mit  ganz 
naturalistischem  Pflanzenornament  ähnlich  alt- 
melischen  Vasen;  besonders  reich  ist  die  Gruppe, 
welche  eine  der  spätmy kenischen  verwandte, 
doch  eigenartige  Ornamentik  hat;  ferner  die 
Gruppe  mit  strenger  geometrischem  Ornament,  mit 


dem  Zirkel  gemachten  konzentrischen  Halb-  und 
Vollkreisen.  Diese  Klasse  hat  auch  viel  Ver- 
wandtschaft mit  den  späteren  Sikelervasen. 
Allein  das  Interessante  ist,  daß  trotz  so  enger 
Verwandtschaft  doch  nirgends  direkte  Herüber- 
nahme fremder  Motive  nachweisbar  ist.  Be- 
merkenswert ist  ferner,  daß  jede  Spur  eines 
'orientalischen'  ebenso  wie  eines  klassisch- 
griechischen Einflusses  fehlt.  Das  Ornament 
Fig.  209,  in  welchem  der  Verf.  S.  186  Einfluß 
des  klassischen  'Eierstabes'  sehen  will,  bat  nicht 
das  geringste  mit  diesem  zu  tun,  ebensowenig 
wie  die  Ranke  Fig.  177  aus  dem  Klassischen 
stammt;  der  Kopf  Fig.  204  ist  ein  spätes  Stück, 
das  gewiß  gar  nicht  zu  diesen  alten  Scherben 
gehört. 

Der  folgende  Abschnitt  bebandelt  die  B  r  o  n  l  e  n, 
insbesondere  die  zahlreichen  primitiven  Statuetten, 
die  aber  sehr  einförmig  sind.  Am  merkwürdig- 
sten ist  der  „Jinete  de  Palencia«  S.  233  ff, 
den  man  erst  für  nicht  antik  halten  möchte;  doch 
scheinen  mir  die  Gründe,  die  der  Verf.  für  ibe- 
rischen Ursprung  geltend  macht,  stichhaltig  zu 
sein. 

Die  letzten  Kapitel  behandeln  die  Schmuck- 
sachen, die  Waffen  und  die  Münzen. 

A.  Furtwängler. 


Friedrioh  Blase,  Wissenschaft  und  Sophistik. 
Vortrag  gehalten  im  Evangelischen  Vereinshause  eu 
Hannover  am  26.  Okt.  1903.  Berlin  1904,  Vater- 
ländische Verlags-  und  Kunstanstalt.  55  8.  8. 
Die  kleine  Schrift  scheint  wesentlich  der  Ab- 
neigung gegen  einen  Teil  der  neuesten  For- 
schungen Uber  Bibel  und  Religionswissenschaft 
entsprungen.  Besonders  mißfällt  dem  Verf.  die 
zu  ausgedehnte  Verwendung  der  Assyriologie 
und  innerasiatischen  Religion  für  die  Erkenntnis 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes.  Während  in 
der  Wissenschaft  die  Tatsachen  vorherrschen,  an 
diese  Vermutung  und  Phantasie  sich  nur  an- 
schließe, herrsche  in  der  sogen.  Sophistik  Schein, 
Phantasie  und  subjektive  Konstruktion  vor,  als 
würde  damit  erstrebt,  aufregend  und  interessant 
zu  sein.  Wir  müssen  dem  Verf.  zunächst  ent- 
gegenhalten, daß  nicht  bloß  in  der  Philologie  der 
Wert  neuer  und  für  sicher  gehaltener  Entdeckunge  n 
oft  Ubertrieben  wird:  darf  man  das  immer  So- 
phistik im  obigen  Sinne  nennen?  Wenn  es  der 
Verf.  hinfällig  findet  (26),  bei  allen  Völkern 
Animistnus  (oder  gar  Totemismus)  vorauszusetzen, 
so  ist  ihm  darin  beizustimmen  (vgl.  V.  Henry, 
La  Magie  dans  L  inde  Antique  S.  XXIV).  Da- 
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gegen  laßt  sich  nicht  einsehen,  daß  es  einem 
Assyriologen  verboten  sein  sollte  (22),  sich  Uber 
Offenbarung  seine  Vorstellung  zu  machen  und 
dieser  gemäß  die  literarischen  Urkunden  zu 
beurteilen,  d.  h.  das  Gebiet  des  Glaubens  von 
dem  des  Wissens  zu  trennen.  Ferner  haben  nun 
doch  einmal  die  Völker,  besonders  Nachbarn, 
viel  miteinander  verkehrt  und  ausgetauscht. 
Warum  sollte  das  nicht  auch  zwischen  älteren 
Religionen  und  biblischen  Schriften  gewesen 
sein?  Die  Philologie  ist  ja  gerade  bis  zum  furcht- 
baren Überdruß  immer  hinter  den  'Quellen1  her; 
warum  sollte  es  hier  nicht  so  sein?  Welche  er- 
bitterten und  z.  T.  widerwärtigen  Streitigkeiten 
hat  es  in  der  Philologie  selbst  gegeben,  wenn 
die  'Kenner'  für  einen  Kodex  gegen  einen  anderen 
sich  erhitzten!  Dies  beweist,  daß  in  der  ge- 
schichtlichen Erkenntnis  kaum  jemals  mit  Sicher- 
heit an  eine  endgültige  Feststellung  geglauht 
werden  kann.  Werden  wir  einen  Kenner  der 
attischen  Kedner  'Sophist'  nennen,  wenn  wir  nicht 
daran  glauben,  daß  sich  in  dieser  Prosa  gewisse 
rhythmische  Verbindungen  absichtlich  verwendet 
oder  wiederholt  finden? 

Es  mag  sein,  daß  in  der  neuesten  altorienta- 
lischen  Geschichtschrerbung  nicht  wenig  Unglaub- 
würdiges behauptet  wird,  auch,  daß  über  den 
Einfluß  von  Babylon  auf  die  Bibel  noch  in 
manchen  Punkten  Gewisseres  zu  erwarten  ist 
(vgl.  Merker  Uber  die  afrikanischen  Massai  in 
der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  1903, 
Heft  V  S.  733 f.);  aber  die  grundsätzliche  Über- 
zeugung davon  wird  sich  nicht  erschüttern  lassen, 
daß  die  Schriftsammlungen  de9  Alten  und  Neuen 
Testamentes  wie  alle  anderen  Schriften  daraufhin 
untersucht  werden  können,  inwieweit  ihr  Inhalt 
Verwandtschaft  mit  oder  Entlehnung  aus  älteren 
oder  gleichzeitigen  Nachbarkulturen  aufweist. 
Außerdem  wird  sich  kaum  bestreiten  lassen,  daß 
uns  diese  Untersuchungen  innerlich  viel  mehr 
angehen  als  hundert  andere  specünina  der  Philo- 
logie. Als  Kehrseite  zur  Freiheit  der  Forschung 
müssen  wir  freilich  die  Möglichkeit  des  Irrtums 
in  K  auf  nehmen ;  aber  wir  werden  darum  die  Freiheit 
der  Forschung  nicht  aufgeben.  Sehr  amüsant 
hat  sich  über  unsere  Schrift  H.  Gunkel  geäußert 
in  der  Deutschen  Literaturzeit.  1904  Sp.  453 f. 

Berlin.  K.  Brnchmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

'EfijpcpU  4px*toXoY»x^-    1904.  Ttüx&c  y'  8'. 

(IIS)  'A.  A.  Kcpajioitouloj,  'EkiyP«1?«"  aiwXtu&e- 
pwTixou  'Aavinr,;.  Die  Freilassung  der  8klaven 
geschah  in  Delphi  und  den  benachbarten  Ortschaften 
durch  Verkauf  an  einen  Gott,  hier  den  Asklepiog, 
bei  dessen  Tempel  die  betreffenden  Urkunden  aus- 
gestellt wurden.  —  (1S9)  K.  IV.*  •»!•.;.  'AvsnYiuumxs« 
xaBfaxo;  |Wf  tJiiYpay^«-  Ein  kleines  bronzenes  flof&ß 
mit  der  Inschrift  Aiyio;  wird  benutzt,  um  eine  Ver- 
ehrung dos  Alpheios  in  seinem  Quellfluß  festzustellen. 
—  (153)  K.  K  o  tri  tt  , .  'Avaoxa9«i  Ayxafcu.  Die 

ganze  Bergspitze  bildet  den  Altar;  sie  ist  aus  den 
Überbleibseln  der  Opfer  allmählich  aufgehöht,  indem 
man  die  Asche  durch  Belegen  mit  großen  Steinen  am 
Ort  festzuhalten  suchte.  Sichere  Spuren  von  Menschen- 
opfern haben  sich  nicht  gefunden.  Dagegen  traten 
Koste  der  beiden  Säulen  zutage,  auf  denen  die  ver- 
goldeten Adler  standen.  Kleine  Bronzefunde  zeigen 
den  Zeus  als  blitzschleudernd  mit  Adler  u  a. 


Nuovo  bnllettino  dl  Aroheolotfa  Oriatiana 

X.    1904.   No.  1—4. 

(5)  P.  Pranohl  de  Oavallierl,  Osservazioni  eopra 
alcuni  atti  di  Martiri  da  Settimio  Severe  a  Massimino 
Daza.  Die  Märtyrerakten  doB  Nestor  und  des  Conon 
entstammen  ihrer  Abfassung  nach  einer  Originalquelle, 
der  auch  die  des  Papiaa,  Diodorus  und  Claudianus 
angehorten.  Berichtigung  eines  Urteils  Harnacks  zur 
Vision  und  den  Akten  der  Perpetua  und  der  griechi- 
schen Grundlage  der  Acta  Agapes  etc.  Erwähnung 
beider  Casaren  für  die  Diocletianischen  Verfolgungs- 
edikte für  Afrika.  Kontroverse  mit  Delahaye  über 
die  Passion  des  Theodotns  von  Ankyra.  —  (41)  O. 
Maruoohi,  II  Cimitero  di  Commodilla  e  la  basilica 
cimiteriale  dei  S.  S.  Felix  ed  Adauttus  ivi  recente- 
mente  scoperta.  In  der  Vigna  Serafini  an  der  Via 
Sette  Chiese  oberhalb  der  Basilika  San  Paolo  wieder 
freigelegt.  Der  Begräbnisplatz  der  Commodilla.  Lange 
Eingangstreppe  und  großer  Bogräbnisraum,  nach- 
weislich die  Orabbasilika,  welche  durch  die  Zusammen- 
ziehung von  Nebenräumen,  durch  Stufen  verbunden 
und  durch  Hinzufdgung  von  zwei  Halbnischen  ge- 
schaffen ist.  Fragment  einer  Inschrift  zu  Lebzeiten 
des  Papstes  Siricius  (salvo  Siricio  Papa)  bezüglich 
der  Ausschmückung  mit  Erwähnung  dor  beiden 
Märtyrergräber  durch  einen  Felix.  Ergänzungs- 
versuch derselben.  An  der  großen  Abschlußwand 
sehr  gut  erhaltenes  Freskenbild  byzantinischen  Stils, 
die  Madonna  mit  dem  Christuskinde,  den  beiden  Lokal- 
heiligen und  der  Stifterin  Turtura,  Witwe  eines  Obas, 
mit  metrischer  Unterschrift,  gesetzt  vom  Sohne.  Am 
Eingang  links  über  einer  leeren  Orabniscbe  großes 
Freskenbild.  Der  unbärtige  Christus  auf  der  Welt- 
kugel zwischen  Petrus  und  Paulus,  Felix,  Stephanus, 
Adauttus  und  der  heiligen  Merita,  die  letzten  beiden 
sehr  zerstört.    Beide  BUder  aus  der  Zeit  des  Papstes 
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Johannen  I.  (6.  Jahrb.).  Unter  dem  lebten  Bilde 
Spnron  früher  Malerei  und  die  Worte  Sancto  Martyri 
Venerabiii.  An  einer  Schmal  wand  Freske.  S.  Lucas 
graubärtig  mit  der  Inschrift  sub  tempora  Constantin 
Augsto.  N.  factum  est  (Constautinus  Pogonatus  668 
— 85).  Die  ursprüngliche  Grabstätte  der  beiden 
Märtyrer,  wahrscheinlich  in  gemeinschaftlichem  Grabe, 
sucht  M.  beim  Madonnenbilde.  An  den  Wände» 
Graffiti  aus  dem  7.-9.  Jahrh.  von  Besuchern,  darunter 
Stilprobe  der  entstehenden  Vnlgärspracbe  (Y).  Eine 
lange  Gallerie  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.. 
mit  dreifacher  Bodenhöhe  in  Absätzen  ist  von  der 
Basilika  spater  durch  eine  Mauer  abgotrennt  und 
enthalt  intakte  Grabnischen  mit  vorn  angebrachten 
Lämpchen,  den  fälschlich  sog.  Blutampollen  und  Er- 
kennungsabzeichen. In  den  beiden  Räumen  fanden 
sich  111  Inschriften  aus  den  Jahren  366—  627,  größten- 
teils bestimmbar  durch  Konsulnangabe ,  darunter 
astrologische  Angabe  der  Geburt  des  Verstorbenen, 
metrische  Inschriften,  der  Tag  der  Geburt  der  heiligen 
Thekla,  die  afrikanischen  Namen  Mastabns  und 
Adauttus,  Anrufung  der  Lokalheiligen.  Viele  Gräber 
waren  wioderbenutzt.  Verschleppt  ist  eine  Mithras- 
inschrift,  benutzt  eine  Ehreninschrift  Diocletians,  eiue 
Widmung  des  3.  Jahrb.  Beltonao  Sacrnm  erwähnt 
einen  Sieg  in  der  Seeschlacht  über  germanische 
Völkor(?).  Gefunden  ein  Stuckfragment  8.  Morita. 
Nichts  über  deren  Genossin  Digna  (Abstammung 
vielleicht  digna  et  merita  Virgo).  -  (61)  Q.  Wilpert, 
Di  tre  pitture  nella  basitica  dei  S.  S.  Feiice  ed  Adautto 
nel  Cimitero  di  Commodilla.  I.  Große  Freske 
Christus  in  der  Tunica  talaris  und  dem  Pallium  hält 
Evangelienbuch  und  Schlüssel,  welche  der  linksstehende 
Petrus  empfangen  soll;  Paulus  hält  sechs  Bücher. 
Alle  tragen  den  Nimbus,  gelb  mit  schwarzem  Hand, 
daneben,  mit  Ausnahme  bei  Christus,  der  Name,  davor 
Kreuz  und  »Cs.  Die  Worte  zur  früheren  Malerei,  viel- 
leicht ausgeführt  unter  Damasus  vom  Presbyter  Veras, 
mit  zwei  Palmzweigen,  lassen  hier  das  Grab  des 
Adauttus  vermnten  nach  der  Angabe  des  Siricius- 
teztes  ad  gradibus.  II.  Die  Madonna  der  Turtura. 
Madonna  und  Kind  Nachahmung  eines  berühmten 
Bildes,  vielleicht  des  im  Besitz  der  Rusticiana,  Witwe 
des  Boethius ;  ähnliche  Auffassung  in  8.  Maria  Antiqua. 
HI.  S.  Lucas  trägt  als  Arzt  eine  Börse  mit  chirurgi- 
schen Instrnmenten  und  ist  die  älteste  Einzeldar- 
stellung des  Evangelisten.  —  (171)  Ot.  Bona  von  in 
Iscrizione  metrica  Siriciana  nel  Cimitero  di  Commo- 
dilla. Die  Inschrift  enthält  ein  kurzes  Lob  der  beiden 
Märtyrer  als  Famuli  Domini,  Angabe  des  Ortes  ihrer 
Beisetaung,  die  Ausschmückung  durch  einen  Felix. 
Versuche  zur  Ergänzung  des  Fragmente«.  Die  Worte 
ad  gradibus  bezeichnen  die  ursprüngliche  Stätte  des 
Adauttus  unter  dem  Christusbilde.  Die  Basilika- 
erweiterung und  die  große  Eingangstroppe  werden 
Damasus  zugeschrieben.  Der  Felix  mag  der  in  dem 
Epigraph  von  der  Krypta  der  hh.  Proto  und  Giacinto 
im  Cimitero  der  Basilla  sein.  -  (186)  L  Sohueter. 


L'Oratorio  di  Santo  Stefano  sulla  Via  Ostiensis  del 
See.  VI  al  XI.  Ursprünglich  in  der  Quadriporticus 
der  alten  Paulbasilika  in  den  Händen  der  gott- 
geweihten Jungfrauen  (Ancillae  Dei),  erste  Erwähnung 
in  der  Donation  dos  h.  Gregorius  (604).  Zehn  Inschriften 
dieser  Nonnen.  Um  800  heißt  es  Monasterium  S.  S. 
Stefani  et  Cosarii.  Bemühungen  Karls  d.  Gr.  für 
Neubau  und  Musterkloster.  961  letzte  Erwähnung, 
von  da  ab  Mon.  sacr.  beati  Pauli.  Reste  eines  Ora- 
toriums in  einem  heutigen  Wohnhause.  —  (205)  O. 
Maruoofal,  Di  alcuni  iscrizioni  recentemente  sco- 
perte  nel  Cimitero  di  Priscilla.  Grabinschrift  mit 
Angabe  der  Lage:  Undecima  crypta  secunda  pila, 
von  Boldetti  falsch  kopiert.  Nach  der  Zahl  der  hier 
existierenden  Gänge  bedeutete  Crypta  in  der  Bei- 
setzungstechnik Gallerie.  Kurze  Locnliinschriften. 
über  eine  verlorene  Inschrift  mit  Anrufung  des 
Apostels  Petrus,  von  Lanciani  beistimmend  dem  Cim. 
der  Priscilla  zugeschrieben.  —  (232)  R.  Kanzler, 
Relazione  degli  Scavi  della  Commissiono  d'Archeologia 
sacra  1903 — 4.  Grabkammer  der  Aoilii  systemiert. 
Boschreibung  der  Ausgrabungen  im  Cim.  Commo- 
dillae.  Wiederinstandsetzung.  Funde  einiger  Münzen 
oströmischer  Kaiser.  Silberdonar  von  Gregorius  IV. 
und  Ludwig  dorn  Frommen.  Denar  des  C.  Augustus. 
Arbeiten  im  Cim.  S.  S.  Marco  und  Marcellino.  Gallerie 
mit  großer  Transeune  und  der  MenBa  o Horum.  Grab- 
kämm  er  mit  dem  wiederholten  Namen  Legitima. 
Inschrift  Alessio  lector  de  Fullonices.  —  (267)  Notizie. 
Roma:  Einrichtung  eines  kl.  christlichen  Museums  im 
Kapitolmuseum.  Umstellung  christlicher  Inschriften  im 
Lateranmuseum  und  beabsichtigte  photographische 
Veröffentlichung.  In  Vigna  Pellegrini  Quarantotto. 
Via  Portuense,  alter  hebräischer  Kirchhof,  sehr  ver- 
wüstet. Palestrina:  Inschriften  aus  einem  alten 
Kirchhof  unter  S.  Agapito.  Albano  Laziale:  Gral  - 
gäng«.  Abruzzo:  Santa  Giusta.  Architrav  mit  Namen 
eines  Magister  Augustinus  1538.  Gotische  Inschrift 
A.  1126  fast  vermauert.  Dalmazia.  Afrika.  Karthago: 
christliche  oder  heidnische  Inschrift  einer  Longeia 
Virgo  Santa.  Mosaikboden  mit  sieben  Märtyrern. 
Medaillons  mit  Namen.  Bei  Loussa  christliche  Gräber 
nach  römischem  Katakombensystem.  Palästina.  Aiu- 
Karem:  Grotte  mit  Malereien  und  Leichnamen. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  14. 

(469)  E.  Fabricius,  Die  Besitznahme  Badens 
durch  die  Römer  (Heidelberg).  'Inhaltsreich  und 
anregend'.    Ä.  S. 


Deuteohe  Literaturaeitung.   No.  14. 

(842)  D.  M.  Sluys,  De  Maccabaeorum  libris  I  et  II 
quaestiones  (Amsterdam).  R.  Laqu  enr,  Kritische  Unter- 
suchungen zum  zweiten  Makkabäerbuch  (Straßburg). 
:  'Der  Erfolg  bleibtbeider  ungewöhnlichen  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  weit  hinter  dem  guten  Willen 
i  zurück'.   A.  Kamphausen.  —  (863)  Hieroglyphische 
,  Urkunden  der  griechisch-römischen  Zeil  II.  Historisch- 
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biographische  Urkunden  aus  den  Zeiten  der  Konige 
PtolemäuB  Philadelphu8  und  PtoleniäuB  Euergetes  I. 
Bearb.  von  K.  Sethe  (Leipzig).  'Wird  allen  An- 
forderungen ernsterer  Studien  genügen'.  //.  0. 
Lang*.  —  (855)  Georgi  Monachi  Chronicon  ed.  C. 
de  Boor.  I.  II.  (Leipzig).  'Die  schwierige  Aufgabe 
ist  in  jahrelanger  hingehendster  Arbeit  gelöst'.  A. 
Heisenberg.  —  (865)  J.  Benzinger,  Geschichte 
Israels  bis  auf  die  griechische  Zeit  'Leipzig).  'Die 
kleine  und  anspruchslose  Schrift  kann  sich  mit  Ehren 
sehen  lassen'.    F.  SehwaUy. 

Wo chon seh rift  für  klass.  Philologie.  No.  14. 

(369)  H.  B.  Wright,  The  campaign  of  Plataea 
(New  Haren).  'Ganz  respektable  Leistung'.  //.  Giüi- 
achewaki.  —  (373)  N.  Terzaghi.  Da  una  rappreaen- 
tazione  della  lotta  tra  Peleo  e  Tetide  e  della  relazione 
di  questo  mito  colle  nozze  sacre  (Pavia).  'Ohne  eigent- 
lichen Ertrag*.  H.Steudmg.—  (374)  P.N.Tatpenrn, T4 
auv&tTa  tf.i  tUU)Vl«n)C  y'^irs  (Athen).  'Sorgfaltige  und 
umfassende  Zusammenstellung'.  (375)  C.  H.  Sturte- 
vant,  Contraction  in  the  caseforms  of  the  latin  jo- 
and  ji-stems  and  of  deus,  is  and  idem  (Chicago). 
'Mit  Verständnis  und  Methode  geführte  Untersuchung'. 
Bartholomae.  —  C.  Brak  man,  Sidoniana  and  Boothi- 
ana  (Utrecht).  'Nicht  ohne  brauchbare  Ergebnisse'. 
Th.  Stangl.   

Revue  oritique.   No.  10-13. 

(191)  A.  Solari,  ßullo  relazioni  diplomatiche  fra 
la  Grezia  e  la  Persia  (Padua).  'Nicht  ausreichend'. 
A,  Jlauvette.  —  P.  Poucart,  La  formation  de  la 
province  romaine  d'Asie  (Paris).  'Sehr  wichtig'.  J. 
Toutin.  —  (192)  K.  Holl,  Amphilochus  von  Iko- 
nium  in  seinem  Verhältnis  zu  den  drei  großen  Kappa- 
doziern (Tübingen).  Bericht  von  F.  Lejay. 

(221)  A.  Brueckner,  Anakalypteria  (Berlin). 
'Hübsche  Veröffentlichung,  die  aber  mehr  erstaunt 
als  überzeugt'.  8.  Itemach.  -  (222)  B.  Wright, 
The  compaign  of  Plataea  (New  Häven).  Wenig 
Neues  darbietend'.  A.  Ilautette.  —  (223)  Prodi 
Diadochi  in  Piatonis  Timaeum  commentaria  ed. 
E.  Diehl.   I   (Leipzig).    'Sehr  verdienstlich'.  Mg. 

(241)  Ch.  Waddington,  La  philosophie  ancienne 
et  la  critique  historique  (Paris).  'Wertvolle  Sammlung 
zerstreuter  Aufsätze'.  (243)  A.  Taccone,  U  trimetro 
giambico  nella  poosia  greca;  II  trimetro  giambico 
dei  framiuenti  tragici,  satireschi  e  comici  e  dell' 
Alexandra  di  Licofrone  (Turin).  'Fast  vollständige 
Beobachtungen'.  My.  —  (245)  E.  Stampini,  Le 
Bucoliche  di  Vergilio.  I  (Turin).  'Gute  Arbeit'.  E.  T. 

Mitteilungen. 

Euthytonon  und  Pallntonon. 

Köchly  und  Rüstow,  Griechischo  Kriegsschrift- 
steller I  S.  318,  haben  ganz  richtig  herausgefunden, 
daß  die  Namen  der  Geschützgattungen  Euthytonon 
und  Palintonon  sich  nur  auf  die  Anordnung  der 


Spanunervou  beziohen  können,  und  ebenso  richtig 
bemerkt,  daß  die  technischen  Schriftsteller  sich  auf 
die  Erläuterung  nicht  eingelassen  haben,  weil  diese 
Bezeichnungen  jedem  Griechen,  auch  einem  Laien  in 
der  Geschützkonstruktion,  »ofort  verständlich 
waren.  Für  uns  freilich,  die  wir  Griechisch  erst  er- 
lernen müssen,  gilt  das  leider  nicht:  auch  die  Tech- 
niker haben  den  „augenfälligen"  Unterschied  nicht 
begriffen. 

Daß  Köchly  und  Rüstow  einen  groben  tech- 
nischen Fehler  begangon  haben,  indem  sie  ein 
Palintonon  so  konstruieren  ließen,  daß  die  Bogen- 
sehne, statt  rechtwinkelig  zu  der  Achse  der  Spann- 
nerven zu  stoben,  mit  dieser  einen  Winkel  von  45" 
bildet,  hat  der  Major  Schramm  nachgewiesen. 
Wenn  er  selbst  aber  eiWj  und  nduiv  auf  die  Rich- 
tung bezioht  und  demgemäß  die  beiden  Geschütz- 

|  arten   als   Flachbahn-  und   SteilfeuergeschUtze  be- 

i  zeichnet,  so  hat  er  die  Bedeutung  von  -wo«  nicht 
beachtet  und  ist  uns  dio  Erklärung  schuldig  geblieben, 
wie  denn  eigentlich  nrfXiv  in  diesem  Sinne  gefußt 
werden  könne.  Alois  Marini  in  seinen  Ulustratioiies 
prodomae  (Rom  1821)  war  nach  langem  Schwanken 
schließlich  darauf  gekommen:  die  Euthytona  soien 

I  ohne  bosondere  Hilfsmittel  bespannt  (protinus 

I  tensa),  dio  Palintona  aber  nach  der  ersten  Bespannung 
nochmals  mit  dem  Flaschenzuge  nachgespannt(iterum 
tensa).  Die  Erklärung  ist  sehr  gekünstelt,  und  man 
merkt,  daß  sie  dem  klugen  und  gewissenhaften  Manne 
selber  nicht  ganz  genügt. 

So  viel  Köpfe,  so  viel  Sinne.  Mir  scheint  es  darum 
geraten,  dieBedoutung  der  umstrittenen  Wörter  einmal 
rein  etymologisch  zu  betrachten,  obne  auf  die 
Technik  zu  blicken;  vielleicht  können  wir  dadurch 
die  Richtung  angeben  und  später  mit  Hilfe  der 
Technik  zum  Ziele  gelangen. 

Die  Komposita  mit  -tovoc  können  nur  die  Span- 
nungsart  bezeichnen;  das  ist  nicht  zu  bestreiten. 
Es  fragt  sich  also  nur,  wie  der  Gegensatz  zwischen 
ctöv«  und  B&iv  aufzufassen  ist.   Der  gerade,  kürzeste 

j  Weg  heißt  griechisch  ^  ciWtct  &6«  und  f,  cöWTa  allein 
ist  ein  mathematischer  Kunstausdruck  =  diegerade 
Linie.  Und  f,  saXivoÖot  heißt  der  Rückweg.  Daraus 
entwickelt  sich  die  weitere  Bedeutung  von  wxiiv  leicht 
=  hin  und  her,  weil  der  Rückweg  eben  immer  den 
Hinweg  voraussetzt.  Aber  diese  Bedeutung  'hin  und 
her'  erweitert  sich  nochmals  zu  'wiederholt  hin 
und  her',  wie  jmJiiv5ivt(to; ^dÜLotsj«  Anth.  IX  73  =  'das 
stetig  bin-  und  herwirbelnde  Meer'  beweist  und  m- 
Xffpooc  jurttfpoew  u.  v.  a.  Komposita. 

Setzen  wir  nun  diese  Bedeutungen  in  unsere 
Komposita  mit  -tovoc  ein,  so  erhalten  wir  einen  sehr 
klaren  Gegensatz: 

e'jWtovov  heißt  ein  Geschütz,  dessen  Sehnenstränge 

I  nur  in  der  geradeu  Richtung  ohno  umzu- 
kehren (einmal  von  unten  nach  oben)  über  dio 
Spannbolzen  gezogen  sind; 

jraXivrovov  heißt  ein  Geschütz,  dessen  8ehnenstränge 

I  mehrfach  über  die  Spannbolzeu  hin  und  her  ge- 

1  zogen  sind. 

Diese  etymologische  Erklärung  findet  eine  sehr 
erwünschte  Unterstützung  an  zwei  steinernen  Denk- 
mälern. Das  Euthytonon  auf  dem  Relief  von 
Pergaruon  hat  links  und  rechts  nur  je  einen  Sehnen- 
strang, und  auf  dem  Grabsteine  des  Vedennius  ist 
ein  Palintonon  dargestellt  mit  je  drei  Sehnen- 
strängen, d.  h.  sechs,  wenn  man  die  verdeckte 
Rückseite  dazurechnot.  Die  Abbildungen  dieser  Reliefs 
werden  in  den  Mitteilungen  des  Archäologischen  In- 
stitut« in  Rom  demnächst  veröffentlicht  werden. 
Vgl.  auch  Altertümer  von  Pergamon,  Band  II  Text. 
Berlin  1885. 

Rom.  Rudolf  Schneider. 
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Zeitschriften  aus  dem  Verlage  vor  0.  R.  Beistand  in  Leipzig. 


Berliner  Philologische  Wochenschrift.  Herausgegeben  von  o.  sejffert  und  k.  Fuhr.  Jahrgänge 

1— XXIV,  1881 — 1904.  —  Einzelne  Nummern  in  anastatischen  Neudrucken.  (Jahrgang  I  M.  6.—,  die 
übrigen  ..  M.  -J4.    .)    M.  &68. — .    (1905  im  Erscheinen.) 

Bibliotheca  philologica  classica.  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft erschienenen  Bücher,  Zeitschriften,  Dissertationen,  Programm-Abhandlungen,  Aufsätze  in  Zeit- 
schriften und  Rezensionen.    I.— XXX.  Jahrgang.  1874—1903.    M.  18t.—.    (1904  im  Erscheinen.) 

Englische  Studien.  Organ  für  englische  Philologie  unter  Mitbei  (icksichtigung  dos  englischen  Unterrichts 
auf  höheren  Schulen.  Begründet  von  Dr.  Eugen  Kfilblng,  herausgegeben  von  Fror.  Hoops.  Bande 
I— XXXIV.    M.  510.—.    (XXXV  im  Erscheinen.) 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.    Herausgegoben  von  Dr.  Otto 

Behatrhel  und  Dr.  Fritz  Neumaun.  Preis  M.  5.50  pro  Semester  (0  monatliche  Nummeru).  Jahrgänge 
1—25.    M.  263.    .    (Jahrgang  1  —  12  a  M.  10.—  ,  die  übrigen  ä  M.  11.—.)    (1905  im  Erscheinen.) 

Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie.    Gegründet  von 

Richard  Avenarius,  in  Verbindung  mit  Ernst  Mach  und  Alois  Riehl,  herausgegeben  von  Paul  Barth, 

a.  o  Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Der  Jahrgang  von  4  Heften  M.  lt.—.  Jahrgang  I—  XXVin. 
1877-1904.    M.  336.—.    (1906  im  Erscheinen.) 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie.   In  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben 

von  Dr.  Adolf  Hilgenfeld.    IV-XXXXVII.  Jahrgang,  1861— 1904.    M.  524.-.    Preis  des  Jahrganges 

von  4  Heften  jetzt  H.  15. — .    (190Ö  im  Erscheinen.) 

Jahresbericht  Uber  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft  Begründet 

von  C.  Bnrslan,  herausgegeben  von  L.  Gnrlltt  uud  W.  Kroll.  31  Jahrgänge.  Mit  den  Supplementen 
119  Bände,  1873-1903.    M.  1197.20.    (1904  im  Erscheinen.) 


Soeben  erschien  Heft  11  vom  V  X  XII.  Jahrgange  des 

Jahresberichts  über  die  Fortschritte  der 
klassischen  Altertumswissenschaft, 

begründet  von  C.  Bursian,  herausgegeben  von  L.  Gurlitt  und  W.  Kroll. 
Preis  jährlich  M.  36.—  ;  Subskriptionspreis  M.  32.—.     Bände  120—123.) 

Die  bisher  erschienenen  Hefte  1—11  enthalten: 
Bericht  aber  dio  griechischen  Staataaltertflmer  für  diu  Jabro  1893  (1890)- 1902.    Von  J.  üehler. 
Bericht  aber  griechische  Geschichte  (1899—1902).    Von  Thomas  Lonschau. 

Bericht  aber  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprachwissenschaft  mit  Ausschluß  der  Koine 

und  der  Dialekte  in  den  Jahren  1890—1903.    Von  Eduard  Schwyzer. 
Bericht  Uber  dio  Literatur  zur  Koine  aus  den  Jahren  1898—1902.    Von  Stanislaus  Witkowski. 
Bericht  über  die  Tacitusliteratur  (1896— 1903).    Von  Eduard  Wolff. 

Bericht  aber  die  Literatur  zu  späteren  römischen  Geschichtsschreibern  von  1897  bis  einschließlich  1902.  Von 

Rektor  Prof.  Theodor  Opitz. 
Bibliotheca  philologica  classica  1904.    Trimestro  primum,  Trimestro  secundum,  Trimeetre  tertium. 
Nekrologe.   

Als  Supplementband  erscheint,  in  der  Gosamtreihe  Band  124: 

Die  Ergebnisse  der  Altertumswissenschaft  im  letzten 

Vierteljahrhundert. 

Unter  Mitarbeit  von  Bloch  —  Bldmner  —  Gercko  —  Heiberg  —  Hoffmann  —  Holzapfel  —  Kroll  — 
Leaschan  —  Praechter  —  Roge  —  Radermacher  —  Sauer  —  Skutsch  —  Stein  —  Snoboda  —  Well  mann 

herausgegeben  von  W.  Krell. 

  Preis  ca.  M.  12.—.   

WtT  Wenn  der  Bezug  durch  den  Sortimentsbuchhandel  unmöglich  oder 
schwierig  ist,  liefere  ich  direkt  per  Post  franko  zum  Ladenpreise. 

V«rl*g  ron  O.  11.  Kol. I. üd  in  Leipzig,  CrWnuM  IM).  -  Dnirk  von  Max  Schmer«»  vom.  Zahn  &  Humüel.  KlrchWo  N -I- 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

The  Oedipua  Colonena  of  Sophooles  with  a 
commentary  abridged  from  the  large  edition  of 
R  O.  Jebb  by  B.  S.  Shukburgh.  Cambridge 
1903,  üniveraity  Press.    LH,  298  8.  kl.  8.  4sh. 

Seiner  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen 
großen  kritisch  -  exegetischen  Ausgabe  des  So- 
phokles (Cambridge  1883  ff.)  in  8  Bünden  ließ 
R.  Jebb  eine  kleine  handliche  Textausgabe  mit 
kurzer  Einleitung  und  sehr  knapp  gehaltenen 
kritischen  Noten  folgen  (Cambridge  1897).  Die 
Aufgabe,  auch  den  wertvollen  Kommentar  des 
umfangreichen  Werkes  durch  Kürzung  bequemer 
zuganglich  zu  macheu,  hat  er  E.  S.  Shuckburgh 
übertragen,  der  wie  im  J.  1902  die  Antigone 
so  jetzt  den  Ödipns  auf  Kolonos  der  Jebbschen 
Ausgabe  in  wesentlich  verkürzter  Gestalt  vor- 
legt. Diese  kleinere  Edition  unterscheidet  sich 
von  der  großen  vornehmlich  durch  das  Weg- 
bleiben der  englischen  Übersetzung,  die  dort 
einen   großen  Raum  beanspruchte,  und  durch 


Streichung  aller  ausfuhrlicheren  kritischen  Er- 
örterungen. Der  Text  ist,  wie  es  scheint,  ein 
unveränderter  Abdruck  aus  der  oben  erwähnten 
Textausgabe  vom  J.  1897,  mit  der  sie  im  Format 
und  im  Druck  Seite  für  Seite  übereinstimmt. 
Die  Einleitung  (Introdudion)  ist  auf  31  Seiten 
zusammengedrängt;  an  sie  schließt  sich  die 
metrische  Analyse  nach  J.  H.  Schmidts  Prinzi- 
pien; der  immer  noch  ziemlich  umfangreiche 
Kommentar  (Notes)  folgt  jetzt  —  anders  als  in 
der  großen  Ausgabe  —  hinter  dem  Text  auf 
mehr  als  200  Seiten ;  beigegeben  sind  ihm  zwei 
Kärtchen  zum  besseren  Verständnis  der  Ört- 
licbkeiten,  das  eine  die  Gegend  zwischen  Oinoe, 
Dekeleia  und  Athen  (zu  v.  1059 ff.),  das  andere 
den  Demos  Kolonos  und  seine  nächste  Um- 
gebung darstellend.  Shuckburgh  hat  es  bei 
seiner  Auswahl  aus  dem  Jebbschen  Kommentar 
besonders  auf  die  Erklärung  abgesehen  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Leser,  welche  er  im  Sinne 
hat,  die  Besprechung  kritischer  Fragen  auf  das 
notwendigste  beschränkt.   Er  spricht  mit  großer 
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Bescheidenheit  von  seinem  eigenen  Anteil  an  der 
vorliegenden  Bearbeitung;  doch  wäre  es  nach 
der  Meinuug  des  Ref.  verdienstlicher  gewesen, 
in  Kritik  und  Erklärung  einen  Fortschritt  Uber 
Jebbs  Leistung  hinaus  anzustreben  und  nicht 
sich  allenthalben  mit  dem  iu  begnügen,  was 
vor  Jahrsehnten  geschrieben  wurde  und  eine 
nachbessernde  Hand  wohl  vertragen  würde. 

Die  äußere  Ausstattung  läßt  nichts  au  wünschen 
übrig. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Salvatore  Sabbadini,  Epoca  del  Gorgia. 
Ovmnaaialprogramm.  Triest  1903,  Caprivi.  91  8.  8. 
Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  ein  wichtiges 
Kapitel  aus  der  Platonischen  Frage:  die  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  des  Dialogs  Gorgias. 
In  den  einleitenden  Bemerkungen  spricht  der 
Verf.  kurz  Uber  das  Leben  des  Gorgias,  nur  um 
uns  zu  zeigen,  daß  wir  in  ihm  keinen  Anhalt  für 
die  Bestimmung  der  Abfassungsseit  des  nach 
ihm  benannten  Dialoga  haben.  Dann  gibt  er 
eine  kurze  allgemein«  Ubersicht  über  die  ver- 
schiedenen darauf  bezüglichen  Ansichten,  die 
uns  zeigt,  wie  außerordentlich  weit  die  Ansätze 
der  Gelehrten  auseinandergehen:  nicht  uro  weniger 
als  80  Jahre  differieren  sie.  Hierauf  beginnt 
er  im  ersten  Kapitel  (S.  8  —23)  die  Untersuchung: 
der  Gorgias  ist  nicht  vor  dem  Tode  des  Sokrates 
geschrieben  und  sicherlich  auch  nicht  die  erste 
Schrift  Piatons.  Ersteres  weist  er  namentlich 
gegen  Bergk  und  Ast  nach,  letzteres  insbeson- 
dere gegen  Grote  und  Christ,  und  zwar  zeigt  er 
zunächst,  daß  es  nicht  unmöglich  ist,  daß  Piaton 
schon  vor  dem  Tode  des  Sokrates  Dialoge  ver- 
faßt habe,  dann,  daß  es  auch  noch  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Als  vor  dem  Gorgias  geschriebene 
Dialoge  bezeichnet  er  den  Lysis,  Laches,  Char- 
mides,  den  kleinen  Hippias  und  insbesondere 
den  Protagoras.  In  Bezug  auf  letzteren  gehen 
aber  die  Meinungen  wieder  sehr  weit  auseinander. 
Während  die  früheren  Forscher  z.  T,  ihn  vor 
den  Tod  des  Sokrates  setzen,  z.  T.  in  die  auf 
die  Hinrichtung  des  Sokrates  unmittelbar  folgenden 
Jahre,  setzt  von  Wilamowitz  seine  Abfassungs- 
zeit in  die  Zeit  nach  393,  Christ  sogar  noch  viel 
später.  Der  Verf.  tritt  hier  gegen  die  letzteren 
anf  die  Seite  der  Älteren,  weist  nicht  ohne  Grund 
die  Beweisführung  von  v.  Wilamowits  und  Christ 
zurück  und  führt  dagegen  eingehend  die  Beweise 
für  das  Recht  der  älteren  Ansicht  an.  Wenn 
dem  nun  so  ist,  so  fragt  es  sich  jetzt,  wie  lang 


die  Zeit  zwischen  der  Abfassung  des  Protagoras 
und  der  des  Gorgias  ist.  Für  diese  weitere  Unter- 
suchung entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  Not- 
wendigkeit, drei  Perioden  in  der  Scbriftstellerei 
Piatons  anzunehmen :  die  erste  bis  zum  Tode  des 
Sokrates,  die  zweite  von  da  bis  zur  Eröffnung 
der  Akademie  (399—387),  die  dritte  von  da  bis 
zu  Piatons  Tode. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  23—53)  geht  nun  an 
die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Punkte 
der  literarischen  Tätigkeit  Piatons  nach  dem 
Tode  des  Sokrates  der  Gorgias  verfaßt  ist.  Das 
Ergebnis  einer  eingehenden  Kritik  aller  hierher 
gehörigen  Forschungen  von  den  ältesten  bis  zu 
den  jüngsten  zeigt  den  Gorgias  als  eine  Schrift, 
die  zu  den  ersten  und  nicht  zu  den  letzten 
Schriften  Piatons  gehört,  wie  jüngst  nach  dem 
Vorgange  einiger  älteren  Forscher  namentlich 
Gomperz  und  Gercke  gemeint  haben. 

Demselben  Zweck  der  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit des  Dialogs  Gorgias  dient  auch  die 
Darlegung  seines  Inhaltes  und  Gedankenganges 
im  drittan  Kapitel  (S.  53-81).  Gegen  anders- 
artige Versuche  schließt  sich  der  Verf.  im  all- 
gemeinen namentlich  mit  Jahn,  Horn  nnd  Gercke 
an  die  Einteilung  und  Auffassung  von  Bonitz  an, 
weicht  aber  im  einzelnen  mehrfach  von  ihnen  ab. 
Aus  diesem  Gedankengange  ergibt  sich  als  Zweck 
des  Dialogs  die  Bekämpfung  der  Rhetorik  als 
eines  zureichenden  Mittels  zur  Staatsleitung  und 
ihre  Ersetzung  durch  die  Philosophie  (S.  82—83), 
womit  zugleich  die  Annahme  Gerckes  (vgl.  S.50f.) 
zurückgewiesen  ist,  der  Dialog  Gorgias  habe  die 
Aufgabe,  die  von  Pythodorus  erneuerte  Anschuldi- 
gung gegen  Sokrates  zu  widerlegen. 

Die  bisherige  Untersuchung  zusammenfassend 
zieht  der  Verf.  den  Schluß,  daß  der  Gorgias  in 
die  zweite  Periode  der  literarischen  Tätigkeit 
Piatons  und  zwar  mehr  an  ihr  Ende  als  an  ihren 
Anfang  gehört,  jedenfalls  aber  vor  der  Gründung 
der  Akademie  und  der  ersten  sizilischen  Reise 
und  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Jahre  390  ver- 
faßt ist.  Dieses  Resultat  (8.  83 f.  90f.)  sucht  der 
Verf.  in  dem  Schlußabschnitt  seiner  Arbeit  durch 
Aufdeckung  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Gorgias  und  anderen  Platonischen  Dialogen  noch 
weiter  zu  bestätigen. 

Der  Verf.  ist  ein  gründlicher  Kenner  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  wägt  im  allgemeinen 
recht  sorgfältig  die  Gründe  für  und  wider  ab, 
um  zum  Resultate  zu  kommen,  die  Abfassungs- 
zeit des  in  Rede  stehenden  Dialogs  festzustellen. 
Sonderbar  jedoch  berührt  es,  was  wir  S.  90  lesen: 
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„Allora,  secondo  Ermodoro,  Piatone  andi»  .  .  a 
Megara  da  Euclide  geometra  suo  amicoa.  Denn 
nach  diesen  Worten  Ii  alt  er  offenbar  Euklides 
von  Megara  für  den  Mathematiker  Enkiides,  der 
fast  100  Jahre  später  lebte.  Denn  von  Euklides 
von  Megara  ist  nichts  bekannt,  was  den  Verf. 
berechtigte,  ihn  so  zu  bezeichnen,  wie  er  es  tut. 
Greifswald.  A.  Schmekel. 


Johanna«  Lelpoldt,  Saudische  Auszüge  aus 
dem  8.  Buche  der  Apostolischen  Konsti- 
tutionen. Texte  und  Untersuchungen  hrsg.  von 
0.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnaek.  Neue  Folge. 
XI,  lb.   Leipzig  1904.  Hinricha.   61  8.  8.   2  M 

An  Veröffentlichungen  zur  ältesten  kirchen- 
rechtlichen  Literatur  ist  die  jüngste  Zeit  sehr 
reich  gewesen.  Der  10.  Band  der  Texte  und 
Untersuchungen  brachte  die  Übersetzung  und 
Erklärung  der  syrischen  Didaskalia  durch  H. 
Achelis  und  J.  Flemming,  d.  h.  des  Werkes,  das 
den  6  ersten  Büchern  der  Apostolischen  Kon- 
stitutionen zugrunde  liegt.  Hier  bekommen  wir 
einen  neuen  Beitrag  zu  ihrem  8.  Buche.  Jede 
neue  Veröffentlichung  dieser  Art  stellt  Lagardes 
Verdienste  auf  diesem  Gebiet  in  helleres  Licht; 
aber  noch  sind  wir  von  dem  Ziele  weit  entfernt, 
das  ihm  vor  60  Jahren  vorschwebte.  Hier  er- 
halten wir  1.  S.  10—87  eine  Übersetzung  dessen, 
was  Lagarde  1883  in  den  Aegyptiaca  S.  266—291 
gedruckt  hatte  als  No.  63—78  der  canones 
ecclesiastici  (s.  Lagardes  Vorrede  p.  IV:  63—78 
constitutionum  apostolicarum  Uber  octavus  sunt, 
omissis  tarnen  precibus,  quas  breviter  indicat 
tantum  Aegyptius);  2.  S.  40 — 61  einen  (nach 
dem  Herausg.  älteren)  Paralleltext  zu  den  Nummern 
72  (bez.  76)— 78  mit  Übersetzung.  Den  Text 
der  Nummern  72—75,10  hatte,  was  L.  erst  nach- 
träglich sali,  Maspero  schon  1886  herausgegeben. 

Ich  verstehe  nicht,  warum  L.  uns  die  beiden 
Übersetzungen  nicht  auf  parallelen  Seiten  gab 
und  den  neuen  saudischen  Text  auf  eigenen 
Seiten;  jetzt  muß  der  Theologe,  der  beide  Re- 
zensionen vergleichen  will,  fortwährend  herüber- 
und  hinüberblättern,  während  der  Ägyptologe 
die  Übersetzung  nicht  unter  dem  Text  nötig  hat. 
Die  Richtigkeit  der  Ubersetzung  kann  ich  nicht 
prüfen.  Nett  ist,  daß  der  Kopte  S.  41  Z.  2 
povax&  statt  ftovojMrxo«  schreibt.  Dieselbe  Ver- 
wechselung beispielsweise  bei  Chiysostomus, 
Horn.  15  in  Hebr.  (XII  164  B  xuiv  tropv&v  föiäv 
ijTtv,  ort  to5  t6  xp»3i'°y  8i6ovtoc  tki-  xäv  fAp  80ÜX0« 
fi  xJv  iXcu8«poc  xJv  jaov«xo«  x$v  6*twoüv,  itporsfvg 
St  t4v  |*tdWv,  xaTao't'xovTat:  von  Fie,a  «nrecht- 


gestellt  zu  Chrys.  in  Matth,  p.  698 D).  Nach 
§  73  empfangen  von  den  kirchlichen  Opfern  ein 
Zehntel  miteinander  Subdiakon,  Lektor,  Psaltes 
und  weiblicher  Diakon.  Bei  Maspero  fehlt  der 
Psaltes,  wozu  L.  mit  Recht  bemerkt,  daß  das 
vielleicht  keine  Textverderbnis  ist.  Auch  wieder 
ein  Beispiel,  wie  vorsichtig  man  mit  Schlüssen 
aus  dem  uns  zurzeit  vorliegenden  Material  sein 
muß.  Was  bisher  nur  den  wenigen  Agyptologen 
verständlich  war,  wird  durch  diese  Arbeit  all- 
gemein zugänglich;  darum  sind  wir  für  sie  sehr 
dankbar.  Der  schönste  Lohn  wäre  es,  wenn  nun 
jemand  das  Rätsel  lösen  könnte,  das  immer  noch 
über  dem  8.  Buch  der  Konstitutionen  schwebt. 
Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Ettore  De-Marohi,  Di  un  poemetto  apocrifo 
attribuito  a  VirgUIo.  Cenni  storici  e  critici 
con  appendice.    Biella  1903,  amoaso.    93  8.  8 

1  L.  60. 

Das  apokryphe,  dem  Vergil  zugeschriebene 
Gedicht,  dem  De-Marchi  eine  umfassende  Be- 
handlung zuteil  werden  läßt,  ist  der  Culex.  Der 
italienische  Gelehrte  ist  wohl  der  Ansicht,  daß 
die  Akten  Uber  dieses  Gedicht,  nachdem  sie 
durch  immer  neue  Untersuchungen  erheblich  an 
Umfang  gewonnen  hatten,  vorläufig  wenigstens 
geschlossen  seien.  Er  verzichtet  daher  von  vorn- 
herein darauf,  neue  Gesichtspunkte  für  die  Er- 
örterung der  bezüglichen  Fragen  ausfindig  zu 
machen,  und  begnügt  sich  damit,  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Forschung  in  fibersichtlicher 
Weise  dem  Leser  vorzuführen  und  zu  prüfen. 
Der  Standpunkt ,  den  er  selbst  dem  Gedichte 
gegenüber  einnimmt,  läßt  sich  kurz  folgender- 
maßen kennzeichnen :  Vergil  hat  in  einem  Alter 
von  etwa  26  Jahren  einen  Culex  verfaßt,  un- 
gefähr zu  der  Zeit,  als  sich  der  junge  Octavius, 
der  nachmalige  Kaiser  Augustus,  zu  Studien- 
zwecken in  Apollonia  aufhielt.  Der  Dichter  ver- 
öffentlichte aber  dieses  Werk  nicht,  sondern  teilte 
es  nur  einigen  wenigen  Freunden  mit.  Die 
vielleicht  beabsichtigte  Überreichung  an  Octavian 
unterblieb.  Da  aber  Vergil  damals  bereits  mit 
seinen  Bucolica  beschäftigt  war,  ward  der  Culex 
darüber  beiseite  geschoben  und  geriet  in  Ver- 
gessenheit. Als  dann  nach  des  Dichters  Tode 
L.  Varius  Rufus  in  dessen  Biographie  seine  ersten 
poetischen  Versuche  erwähnte,  gedachte  er  auch 
des  Culex  und  gab  aus  dem  Gedächtnis  eine 
kurze  Übersicht  über  den  Inhalt.  Späterhin 
unternahm  ein  mittelmäßiger  Dichter,  aber  guter 
Versifikator  und  Kenner  des  Vergil,  eine  Fälschung, 
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indem  er  sich  auf  die  Angaben  des  Varius  stützt*» 
und  eine  griechische  Quelle  heranzog.  Diese 
Fälschung,  unser  heutiger  Culex,  ist  hervorge- 
gangen aus  dem  Kreise  des  Messalla  und  ver- 
öffentlicht unter  der  Regierung  des  Claudius  in 
den  ersten  Lehensjahren  Lucans  und  nach  dein 
Erscheinen  der  Schrift  des  Asconius  gegen  die 
obtreetatores  VergilU. 

Man  sieht,  daß  De-Marchi  dabei  vielfach  seine 
Phantasie  hat  walten  lassen ;  wenn  er  aber  auch 
nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  die  Wissen- 
schaft gefördert  zu  haben,  so  ist  doch  sein  Schrift- 
chen ein  brauchbares  Repertoriurn  für  alle,  welche 
sich  über  die  Fragen  zu  orientieren  wünschen, 
zu  denen  der  Culex  Veranlassung  gegeben  hat. 

Anhangsweise  ist  noch  eine  Übertragung  der 
Copa  in  italienischen  Distichen  unter  dem  Titel 
L'ostessa  beigegeben. 

Königsberg  i.  Pr.    Johannes  Tolkiehn. 

F.  Leo,  Di«  Originalität  dar  römischen  Lit te- 
rato r.    Festrede.    Göttingen  1904,  Vaodenhoeck 
St  Rapprecht.    18  S.  8.   40  Pf. 
Leo  behandelt  in  dieser  kurzen  Rede  nach 
einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  die  Ab- 
hängigkeit der  römischen  von  der  griechischen 
Literatur.    Seine  Theae,  daß  die  Römer  die  Nach- 
folger und  Fortsetzer  der  Griechen  sind,  erweist 
er  durch  einen  raschen  Überblick  von  Plautus 
bis  in  die  Augusteische  Zeit.    Die  Arbeit,  welche 
hinter  den  einzelnen  Sätzen  steckt,  erkennt  nur, 
wer  auf  dem  Gebiete  zu  Hause  ist;  andere  werden 
nicht  ahnen,  daß  es  zum  großen  Teile  Leos  eigene 
Forschungen  sind,  auf  denen  seine  feinsinnigen 
Darlegungen  beruhen.    Der  kleinen  Schrift  wäre 
eine  recht  weite  Verbreitung  zu  wünschen. 
Greifswald.  W.  Kroll. 

Brnat  Kornom&nn,  Zur  Geschieht«  der  Grac- 
chenzeit.  Quellen kri tische  und  chronologi- 
sche  Untersuchungen.    I.  Beiheft  der  Bei- 
trage zur  alten  Geschichte,  herausgegeben  von 
C.  F.  Lehmann  und  E.  Kornemann.  Leipzig 
1903,  Dieterich.   66  S.  gr.  8.    2  M.  80. 
In  den  uns  vorliegenden  Darstellungen  der 
Gracchenzeit  hat  Eduard  Meyer  drei  Berichte 
erkannt,  die  aus  den  Ereignissen  heraus  ge- 
schrieben dieselben  Tatsachen   in  den  wider- 
sprechenden Auffassungen  der  damals  mitein- 
ander ringenden  Parteien  wiedergeben.   Für  die 
Verfasser  dieser  Berichte  nach  Namen  zu  suchen, 
unterläßt  er  ausdrücklich.    Dieser  Verzicht  des 
großen  Vorgängen  hätte  einen  vorsichtigen  Nach- 
folger von  einem  Wege  zurückschrecken  müssen, 


der  jenem  zu  unsicher  war;  Kornemann  war  kUlin 
genug,  sich  eben  dadurch  auf  diesen  Weg  locken 
zn  lassen.  Was  er  dabei  gefunden  hat,  beweist 
freilich  nur,  wie  berechtigt  die  von  ihm  nicht 
nachgeahmte  Zurückhaltung  war. 

Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  Plutarch  in  seinen 
ßt'ot  der  Gracchen  an  manchen  Stellen  im  Gegen- 
satz zu  lateinischen  Berichten  mit  Appian  Uber- 
einstimmt, an  anderen  mit  Appian  im  Gegen- 
satz zu  lateinischen  Berichten*).  Er  schließt 
daraus,  daß  Plutarch  mit  allen  römischen  Schrift- 
stellern, von  denen  Äußerungen  über  die  Gracchen 
erhalten  sind,  eine  Quelle  gemeinsam  habe,  die 
bei  ihm  mit  der  bei  Appian  wiedergegebenen 
Darstellung  und  vielleicht  noch  mit  einer  biogra- 
phischen Arbeit  verschmolzen  sei.  Der  Plutarch 
mit  den  Römern  gemeinsamen  Quelle  vindiziert 
Kornemann  alle  Nachrichten  und  Urteile  Uber 
Vorkommnisse  der  Gracchenzeit,  in  denen  sich 
Plutarch  mit  irgend  einem  römischen  Schrift- 
steller berührt.  Für  den  Verfasser  dieser  Ur- 
quelle hält  er  den  C.  Fannius,  weil  diesem 
Politiker  und  Historiker  Cicero  manche  Kennt- 
nisse zur  Geschichte  der  Gracchischen  Unruhen 
verdankt.  Aus  den  Annalen  des  Fannius  leitet 
er  dann  noch  manche  bei  Plutarch  oder 
römischen  Historikern  erhaltenen  Nachrichten 
her,  in  denen  er  die  Persönlichkeit  des  Fannius 
zu  erkennen  glaubt,  so  vor  allem  den  ausführ- 
lichen Bericht  Plutarchs  Uber  das  zweite  Tribunat 
des  C.  Gracchus,  in  dem  Fannius,  damals  Konsul, 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  und  manche  Urteile, 
besonders  römischer  Schriftsteller,  die  eine  mitt- 
lere Linie  zwischen  den  extremen  Parteistand- 
punkten einnehmen.  Denn  der  Verf.  findet  bei 
Fannius  eine  besonnene  Gerechtigkeit  gegenüber 
den  streitenden  Parteien,  nur  in  der  Frage  der 
Ausdehnung  des  Bürgerrechtes  auf  die  Bundes- 
genossen den  engherzigen  Dünkel  des  Stadt- 
römers. Dabei  hält  es  Kornemann  für  auage- 
schlossen, daß  irgend  einer  der  erhaltenen  Schrift- 
steller den  Fannius  unmittelbar  benutzt  habe; 

")  Diese  von  Eduard  Meyer  erwiesene  Zusammen- 
setzung der  Plutarcbischen  Biographie  scheint  mir 
trotz  der  scharfsinnigen  Einwände  von  E.  Schwarte 
(GOA.  1896,  800 ff)  unbestreitbar.  Allerding«  hat 
ja  8chwartz  auch  in  solchen  Abschnitten,  die  als  be- 
weisend für  den  Zusammenhang  angeführt  werden, 
Abweichungen  aufgezeigt.  Aber  für  identisch  hat 
auch  E.  Meyer  die  beiden  Berichte  nicht  erklärt, 
und  die  Verwandtschaft  tritt  hervor,  sobald  man  «ie 
an  eben  diesen  8tell«n  mit  der  Livianischen  Über- 
lieferung vergleicht.  ' — ^>^. 
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bei  Plutarch  hält  er  für  den  Vermittler  einen 
rhetorisierenden  Historiker  der  Kaiserzeit,  den 
er  für  die  grob  apologetische  und  eben  dadurch 
das  Bild  der  Bruder  entstellende  Tendenz  ver- 

Hoffentlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Punkte 
hervorzuheben,  die  nach  Kornemanns  Meinung 
beweisend  sind.  Leicht  hat  der  Verf.  dem  Leser 
seine  Aufgabe  nicht  gemacht.  Wenn  er  Tat- 
bestand und  Schlußfolgerungen,  Erwiesenes  und 
Hypothesen  schärfer  gesondert  hätte,  so  würde 
er  vielleicht  selbst  in  der  Zuversiebt  etwas  er- 
schüttert worden  sein,  die  er  zu  seinen  Ergeb- 
nissen hegt.  „Es  durfte  somit  der  Satz,  daß  die 
Annalen  des  Fannius  den  Ausgangspunkt  der- 
jenigen Tradition  sind,  welche  in  den  lateini- 
schen Quellen  und  stellenweise  auch  bei  Plutarch 
noch  zu  Tage  tritt,  bis  zu  dem  bei  Quellen- 
untersnehungen  erreichbaren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit gebracht  sein".  Auch  wer  etwa 
Kornemanns  Ergebnissen  und  Methode  zustimmt, 
mfißte  in  diesem  Satz  einen  zu  großen  Optimis- 
mus gegenüber  der  eigenen  oder  einen  zu  großen 
Pessimismus  gegenüber  fremder  Arbeit  erkennen. 
Quellenuntersuchungen  wie  Nissens  über  die 
vierte  und  fünfte  Dekade  des  Livius  haben  denn 
doch  eine  Wahrscheinlichkeit  erzielt,  die  sich 
von  Gewißheit  kaum  noch  unterscheidet  Auf 
Ergebnisse  von  dieser  Sicherheit  darf  niemand 
hoffen,  der  es  unternimmt,  ein  kaum  in  Frag- 
menten erhaltenes  Geschichtswerk  als  Quelle 
nachzuweisen. 

Zur  Begründung  einer  solchen  Hypotheso 
wäre  doch  der  erste  Schritt,  daß  durch  Ver- 
gleichung  erhaltener  Historiker,  von  denen  keiner 
den  anderen  benutzt  haben  kann,  wenigstens 
ein  kleiner  Bestand  von  Nachrichten  ermittelt 
würde,  die  sicher  aus  derselben  gemeinsamen 
Quelle  stammen.  Das  versucht  Kornemann  in 
der  Tat,  aber  mit  ungeeignetem  Material.  Er 
läßt  eine  Reihe  unentbehrlicher  Zwischenfragen 
unerörtert.  Wenn  selbst  erwiesen  ist,  daß  zwei 
Historiker,  etwa  Plutarch  und  Vellerns,  in  einer 
Reihe  von  Angaben  übereinstimmen,  so  ist  damit 
noch  keineswegs  gesagt,  daß  diese  Angaben  alle 
aus  derselben  Quelle,  nun  gar,  daß  sie  aus  der- 
selben Primärquelle  stammen.  Weder  für  Plutarch 
noch  für  Vellerns  steht  das  Einquellenprinzip 
fest;  für  Plutarch  ist  es  sogar  —  auch  nach 
Kornemanns  Ansicht  —  ausgeschlossen.  Wenn 
aber,  was  mindestens  möglich,  beide  Historiker 
mehrere  Quellen  nebeneinander  benutzt  haben, 
so  können  ihnen  von  diesen  mehr  als  eine  ge- 


meinsam sein,  und  die  Ubereinstimmenden  Nach- 
richten können  hier  aus  dieser,  dort  aus  jener 
stammen.  Gesetzt  aber  selbst,  der  ganze  ge- 
meinsame Nachrichtenbestand  sei  demselben  Go- 
schichtswerk  entnommen,  so  ist  es  noch  keines- 
wegs ausgemacht,  welcher  Zeit  dies  Werk  an- 
gehört. Es  kann  sehr  wohl  von  einnm  jüngeren 
Historiker  verfaßt  sein,  der  seinerseits  mehrere 
Primärquellen  miteinander  verarbeitet  hat  In 
keinem  Falle  sind  wir  also  berechtigt,  alle  ge- 
meinsamen Angaben  derselben  Primärquelle  zu- 
zuschreiben (vgl.  die  beherzigenswerte  Warnung 
von  Schwartz  a.  a.  O.  806). 

Aber  in  Kornemanns  Quellenuntersuchung 
ist  die  Frage  noch  weit  verwickelter  als  bei  der 
eben  vorausgesetzten  Vergleichung.  Er  stellt 
ja  nicht  zwei  Historiker  nebeneinander,  sondern 

j  auf  der  einen  Seite  Plutarch,  auf  der  anderen 
alle  lateinischen  Schriftsteller  (nicht  etwa  bloß 

I  alle  lateinischen  Historiker),  die  irgend  etwas 
über  die  Gracchen  sagen.  Was  berechtigt  ihn 
zu  einer  solchen  Zusammenfassung?  Ob  uns 
irgend  eine  Primärquelle  durch  einen  lateinischen 
oder  griechischen  Vermittler  erhalten  ist,  hängt 

I  doch  vom  Zufall  ab.   Allerdings  hat  auch  Eduard 

|  Meyer  „die  Römer*  zusammengefaßt;  aber  er 
braucht  nur  diesen  knappen  Ausdruck,  um  die 

|  mit  Livius  verwandten  Historiker  zu  bezeichnen, 
zu  denen  er  auch  Dio  rechnet  und  zwar,  soweit 

I  sich  nach  den  spärlichen  Fragmenten  urteilen 

|  läßt,  mit  Recht.  Aber  was  soll  Cicero  in  dieser 
Gesellschaft?  Mögen  seine  Nachrichten  über 
die  Gracchen  stammen,  woher  sie  wollen,  so  er- 
gab sich  sein  Urteil  jedenfalls  ohne  weiteres 
aus  seiner  plutokratischen  Grundanschauung,  so  ■ 
gut  wie  für  Sallust  und  den  auetor  ad  Herennium 
das  ihre  aus  einer  demokratischen.  Und  doch 
nimmt  Kornemann  gewisse  Urteile  Ciceros  (frei- 
lich nicht  alle;  vgl.  S.  18  Anm.)  für  die  ge- 

j  meinsame  Quelle  in  Anspruch,  während  er  ihm 
merkwürdigerweise  in  tatsächlichen  Angaben 
selbst  eine  gewisse  Freiheit  zuzutrauen  scheint. 
Für  Cicero  galt  der  gewaltsame  Tod  des  Scipio 

I  als  ausgemacht;  Velleius  hielt  einen  natürlichen 
für  möglich.  Das  läßt  sich  am  einfachsten  jeden- 
falls so  erklären,  daß  Cicero  die  Geschichte  der 
Gracchen  nur  aus  Erzählungen  kannte,  nach 
denen  Scipio  ermordet  wurde,  Velleius  auch  aus 

I  solchen,  nach  denen  sein  Tod  eine  andere  Ur- 
sache hatte.  Aber  für  Kornemann  steht  es  fest, 
daß  Velleius  seine  Alternative  schon  aus  der 
Primärquelle  genommen  hat.  Da  nun  Cicero 
dieselbe  Primärquelle  benutzt  haben  soll,  nimmt 
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der  Verf.  offenbar  an,  Cicero  habe  von  den  zwei 
Möglichkeiten,  die  seine  Quelle  offen  ließ,  nur 
eine  für  zutreffend  gehalten.  Auch  das  ist  ja 
denkbar.  Wenn  aber  einer  der  vereinigten  Börner 
sich  in  einem  so  wichtigen  Punkte  von  der  Auf- 
fassung der  Urquelle  entfernen  konnte,  so  konnte 
das  jeder  andere  ebensogut  und  zwar  in  politi- 
schen Urteilen  noch  mehr  als  in  tatsachlichen 
Angaben.  Man  darf  also  nicht  irgend  ein  Ur- 
teil bloß  deshalb,  weil  es  bei  irgend  einem 
römischen  Schriftsteller  zu  lesen  ist,  einer  ver- 
meintlichen Urquelle  der  Römer  zuschreiben; 
man  darf  vollends  nicht  dem  Verfasser  dieser  Ur- 
quelle deshalb  ein  besonnenes  und  gerecktes  Ur- 
teil beilegen,  weil  neben  dem,  was  Plutarch  und 
die  Römer  gemeinsam  haben,  auch  der  eine  seine 
Graochenfreundachaft,  die  anderen  ihre  Gracchen- 
feindschaft  aus  diesem  Born  geschöpft  haben 
■ollen. 

Wie  laßt  sich  überhaupt  entscheiden,  ob  ein 
erhaltener  Historiker  seine  Tendenz  von  seinem 
Gewahrsmann  übernommen  oder  seinerseits  in 
den  Stoff  hineingetragen  hat?  Mit  Sicherheit 
nur,  wo  ein  Unterschied  zwischen  der  Tendenz 
des  Gewahrsmannes  und  der  des  Bearbeiters 
hervortritt.  In  der  Livianischen  Überlieferung 
ist  trotz  der  gracchenfeindlichen  Tendenz  die 
C.  Gracchus  entlastende  Nachricht  erhalten,  daß 
vor  der  Katastrophe  der  Amtsdiener  Antullius 
die  Demokraten  provoziert  hat  Daraus  schließt 
Eduard  Meyer  (S.  108)  mit  Becht,  daß  Livius 
eine  gracchenfreundliche  Quelle  in  gracchen- 
feindlichem  Sinne  überarbeitet  hat;  denn  Livius 
hätte  eine  für  ihn  so  unbequeme  Tatsache  nicht 
überliefert,  wenn  er  sie  nicht  bei  seinem  Ge- 
währsmann gefunden  hätte,  der  Urheber  der 
von  ihm  benutzten  Tradition  aber  hätte  sie  nicht 
berichtet,  wenn  sie  nicht  seiner  Tendenz  ent- 
sprochen hätte.  Dasselbe  läßt  sich  wohl  sagen 
von  dem  nachteiligen  Urteil  über  das  Wüten 
des  Opimius  gegen  die  Demokraten,  das  in  die 
aristokratischen  Darstellungen  bei  Vellerns  und 
Orosius  verflochten  ist;  sie  würden  auf  das  Urteil 
nicht  gekommen  sein,  wenn  sie  es  nicht  in 
ihrer  Quelle  gefunden  hätten,  und  die  Quelle, 
aus  der  es  stammt,  konnte  nur  eine  demokra- 
tische sein.  Und  doch  meint  Kornemann  (S.  18), 
es  sei  dieselbe  Quelle,  aus  der  Sallust  (lug.  40,5) 
den  Eindruck  gewonnen  hat,  daß  die  Bichter 
bei  der  Verurteilung  des  Opimius  auf  Grund  der 
lex  Manilia  zu  hart  gewesen  seien;  nein,  ein 
so  mildes  Urteil  über  den  oligarcbischen  Heißsporn 
Opimius  konnte  dem  Demokraten  Sallust  nur 


von  einem  aristokratischen  Gewährsmann  sugge- 
riert werden,  nicht  von  dem  Demokraten,  der 
Livius  veranlaßte,  seine  Maßlosigkeit  im  Siege 
zu  verurteilen.  An  einer  anderen  Stelle  hat 
Plutarch  eine  oligarchische  Nachrieht  in  demo- 
kratischer Verwässerung  erhalten.  Die  gracchen- 
feindlichen Historiker  behaupten,  die  Opposition 
des  Tiberius  gegen  den  Senat  sei  die  Bache  ge- 
wesen für  den  Beschluß  dieser  Körperschaft, 
ihn  zusammen  mit  Mancinus  an  die  Namantiner 
auszuliefern.  Auch  Plutarch  weiß  etwas  von 
diesem  Anlaß  zur  Feindschaft;  aber  bei  ihm 
fuhrt  er  nur  an  einem  vorübergehenden  Zer- 
würfnis mit  Scipio.  Wie  er  zu  dieser  Angabe 
gekommen  ist,  hat  Schwartz  (S.  810)  einleuchtend 
gezeigt.  Wer  zuerst  von  der  Erbitterung  des 
Tiberius  Uber  die  geplante  Auslieferung  erzählte, 
wollte  ihn  herabsetzen,  indem  er  seine  Politik 
aus  niedrigen  persönlichen  Motiven  erklärte. 
Plutarch  war  von  der  Lauterkeit  seiner  Motive 
Uberzeugt;  da  er  sich  aber  nicht  denken  konnte, 
daß  an  der  Erzählung,  die  aus  gracchenfeind- 
licher  Quelle  stammte,  gar  nicht«  sein  sollte, 
ließ  er  eine  vorübergehende  Verstimmung  davon 
Übrig. 

Noch  an  anderen  Stellen  haben  die  späten 
Schriftsteller  Nachrichten  erhalten,  die  aus  Dar- 
!  Stellungen  entgegengesetzter  Bichtung  stammten 
und  deshalb  ihres  Sinnes  entkleidet  werden 
mußten.  So  entsteht  der  Schein  der  Objekti- 
vität, der  Kornemann  verleitet  hat,  einen  un- 
;  parteiischen  zeitgenössischen  Berichterstatter  als 
gemeinsamen  Gewährsmann  zu  vermuten.  Ge- 
wiß hat  es  auch  unter  den  Zeitgenossen  nicht 
an  maßvollen  Beurteilern  gefehlt;  von  einem 
i  gemäßigten  Demokraten  ist  Appian  beeinflußt, 
von  einem  gemäßigten  Aristokraten  Poseidonios, 
von  dessen  Bericht  Bruchstücke  durch  Diodor 
erhalten  sind.  Mit  Unrecht  betrachten  Schwartz 
I  (798  f.)  und  Kornemann  Poseidonios  als  extremen 
Oligarchen.  Denn  allerdings  billigte  er  die  Tat 
Nasicas,  aber  nur,  weil  vorher  Tiberius  den  Weg 
der  Ordnung  verlassen  hatte;  bei  seinem  ersten 
Auftreten  erscheint  er  in  Diodors  Bericht  so  an- 
ziehend und  imponierend  wie  möglich.  Posei- 
donios scheint  also  von  den  wohlmeinenden,  aber 
wenig  scharfblickenden  Aristokraten  beeinflußt 
zu  sein,  die  den  Zweck  des  Tiberius,  die  Boden- 
reform, billigten,  aber  die  revolutionären  Mittel 
mißbilligten,  ohne  die  er  sich  gegenüber  dem 
fanatischen  Widerstand  der  Beichen  nicht  er- 
reichen ließ. 

Neben  solchen  vermittelnden  Bericbterstattera 
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kann  es  natürlich  gerade  in  der  ersten  Zeit  uicbt 
an  Ultras  gefehlt  haben.    Von  oligarchiachen 
Ultras  stammt  das  Zerrbild  der  Gracchen,  das 
uns  bei  Cicero  begegnet,  von  demokratischen 
die  apologetische  Tendenz  bei  Plntarch.  Wenn 
irgend  etwas,  so  ist  diese  Tendenz  ursprünglich 
und  auch  manches  von  den  für  die  Gracchen 
günstigen  Nachrichten,  die  uns  bei  Plntarch  er- 
halten sind.    Das  hat  Eduard  Meyer  treffend 
erkannt;  ohne  Grund  hat  ihm  Kornemann  wider- 
sprochen, der  sich  dabei  freilich  zum  Teil  auf 
Schwarte  berufen  kann.    Dieser  (S.  811)  ver- 
mißt bei  den  Heben  guten  Jungen,  die  uns 
Plntarch  vorführt,  das  Fener  der  Beredsamkeit, 
das  noch  jetzt  dem  Leser  der  dürftigen  Bruch- 
stücke durch  Mark  und  Bein  geht.    „Nicht  die 
politische  Leidenschaft  hat  die  plutarchischen 
Gracchen  gezeichnet,  sondern  die  Schulrhetorik, 
die  mit  kleinen  Künsten  nach  bewährter  Regel 
sich  bemüht,  die  anerkannte  optimatiscbe  Tradi- 
tion umzudrehen".    Wenigstens  sucht  Schwartz 
diesen  Rhetor  in  der  Zeit  bald  nach  den  Gracchen; 
Kornemann  aber  versetzt  ihn  gar  in  die  Kaiser- 
zeit.   Doch  wer  sollte  damals  noch  darauf  ver- 
fallen sein,  die  Gracchen  zu  retten?  Die  Gegner 
der  bestehenden  Ordnung  mußten  sie  als  Vor- 
läufer Casars,  ihre  Anhänger   als  Störer  des 
sozialen  Friedens  verdammen.    Am  wenigsten 
konnten   sie  von  der   stoisch -republikanischen 
Opposition  verherrlicht  werden,  die  einen  Cato 
Utieensis  in  den  Himmel  erhob.    Auch  in  dem 
verlorenen  Geschichtswerk  des  Rhetora  Seneca 
wird  die  von  Eduard  Meyer  (S.  97)  bei  den 
Schriftstellern  der  Kaiserzeit  bemerkte  Tendenz 
hervorgetreten  sein,  welche  die  Gracchen  als 
die  Urheber  des  hundertjährigen  Bürgerkrieges 
und  des  Unterganges  der  Republik  unbedingt 
verdammte.  Dagegen  könnte  ein  rhetorisch  ge- 
schulter Historiker  der  Gracchenzeit  Plutarchs 
Gewährsmann  sein,  aber  nur  einer,  der  eine 
demokratische  Tendenz  verfocht  und  dabei  Uber 
reichliche,  von  der  aristokratischen  Tradition  un- 
abhängige Nachrichten  verfügte.    Daß  gerade  in 
dieser  demokratischen  Darstellung  die  Gracchen 
so  wenig  imponieren,  ist  nicht  so  wunderbar, 
wie  es  Schwartz  scheint.    Auch  Bismarck  wird 
späteren  Generationen  in  dem  Haß  seiner  Gegner 
größer  dastehen  als  in  der  Apologie  von  An- 
hängern, die  ihn  auf  ihr  eigenes  Niveau  herab- 
ziehen, indem  sie  das  Diabolische  und  Gewalt- 
tätige in  seinem  Bilde  vertuschen. 

Gerade  einen  Zeitgenossen  konnte  und  mußte 
das  Streben,  die  Gracchen  gegen  den  Vorwurf 


der  Revolution  zu  verteidigen,  dahin  führen,  daß 
er  Bilder  ohne  Saft  und  Kraft  von  ihnen  zeichnete. 
Dagegen  ist  ein  Zeitgenosse  wie  der  von  Korne- 
mann konstruierte  Fannius  undenkbar.  Das  zeigt 
sich  besonders  bei  Betrachtung  einiger  Plutarch- 
kapitel  (8.  11.  12),  die  der  Verf.  nur  aus  dem 
Grunde  aus  denAnnalen  des  Fannius  herleitet,  weil 
Fannius  mehrfach  darin  genannt  wird;  denn  was 
wir  dabei  von  Fannius  erfahren,  ist  durchaus 
nicht  von  der  Art,  daß  gerade  er  selbst  Anlaß 
hatte,  es  zu  berichten.   Wir  lernen  Fannius  als 
einen  Menschen  kennen,  der  erat  durch  die  Unter- 
stützung des  C.  Gracchus  zum  Konsul  gewählt 
wurde,  sich  dann  als  Konsul  von  ihm  abwandte 
und  sogar  ein  ungewöhnliches  und  befremdendes 
Edikt  gegen  seine  Anhänger  erließ.  Kornemann 
meint  freilich,  der  von  Plutarch  benutzte  Histo- 
riker habe  mit  den  Ausdrücken  lirsiasv  f,  ßouX^, 
ar/hr;  und  dXX6xo-coc  andeuten  wollen,  daß  Fannius 
vom  Senat  gedrängt  ein  Edikt  erließ,  das  er 
selbst  mißbilligte.    Aber  das  liegt  in  diesen 
Worten  durchaus  nicht,  mag  auch  schon  Peter 
(Hist.  Rom.  rell.  I  CCVHI)  in  dem  Ausdruck 
fitststv  eine  Entlastung  des  Fannius  gefunden 
haben.  Die  Ausdrücke  iffirp  und  iXXoxoto«  ent- 
halten eine  scharfe  Mißbilligung  des  Ediktes, 
für  das  der  Konsul  unter  allen  Umständen  ver- 
antwortlich war,  auch  wenn  er  es  de  senatus 
sententia  erließ.    Fannius  selbst  für  den  Ur- 
heber dieser  Mißbilligung  zu  halten,  ist  Korne- 
mann  nur  deshalb  gezwungen,   weil  für  ihn 
Fannius  als  Erzähler  feststeht   Wer  jene  Worte 
und   überhaupt  die  ganze  Charakteristik  des 
Fannius  bei  Plutarch  für  sich  betrachtet,  wird 
jeden  anderen  eher  für  den  Verfasser  halten  als 
gerade  Fannius. 

Doch  solche  petitiones  principii  und  Um- 
deutungen  des  Überlieferten  werden  nie  zu  ver- 
meiden sein,  wo  ein  Quellenforscher  es  unter- 
nimmt, aus  einer  Reihe  teils  wirklicher  teils  ver- 
meintlicher Übereinstimmungen  ein  verlorenes 
Geschichtswerk  zu  rekonstruieren  und  dann  auf 
irgend  einen  zufällig  erhaltenen  Namen  zu  taufen. 
Daß  Eduard  Meyer  diese  Art  der  Quellenforschung 
vermieden  hat,  hat  Schwartz  mit  Recht  als  einen 
Vorzug  anerkannt.  Kornemann  aber  hat  von 
neuem  Pfade  betreten,  die  vor  ihm  viele  in  die 
Irre  geführt  hatten  und  nun,  wie  es  schien,  von 
allen  besonnenen  Forschern  endlich  verlassen 

Weniger  anfechtbar  sind  die  chronologischen 
Untersuchungen.  Kornemann  hat  die  dürftigen 
und  unzulänglichen  Angaben  über  die  zeitliche 
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Reihenfolge  der  von  C.  Gracchus  beantragten 
Gesetze  sorgfaltig  zusammengestellt  und  er- 
örtert. Seine  Schlüsse  sind  freilich  auch  hier 
wohl  etwas  zuversichtlicher,  als  das  ohne  chrono- 
logische Exaktheit  Uberlieferte  Material  erlaubt. 
Bedenklich  ist  vor  allem  die  Behandlung  des  wich- 
tigsten Gesetzes,  des  vojjw;  w[au«3(ix6c.  Plutarch 
erwähnt  zweimal  einen  die  Bundesgenossen  be- 
treffenden Antrag,  zuerst  c.  5  ({ao^^ouc  roiulv  toic 
roXfauc  to'jc  'It*Xiu»t<h),  dann  c.  9  (6  uiv  toic 
Aocrfvotc  JwpTifi'av  SiÄouc  iXoiui),  Appian  einmal 
b.  c.  I  23  xal  touc  ActtfvoiK  M  iraEvra  ixotXei  xi 
'Po)(ta(o>v  —  —  tüv  ti  irtptuv  au|X|Mr/oiv,  otc  oüx 

i£rjv  4^tv°v  *v  T<"c  '  P«<>f«"<i>v  X,,P°'rovl'a,c  T^P,lv> 
WfÄou  ?£petv  hti>  touä«).  Wie  Kornemann  selbst 
betont  (S.  43  S.  50),  ist  die  erste  Angabe  Plutarchs 
weder  inhaltlich  noch  zeitlich  genau;  denn 
Plutarch  gibt  an  dieser  Stelle  eine  summarische 
Übersicht  Uber  alle  Gesetze  ohne  Rücksicht  auf 
die  zeitliche  Reihenfolge,  und  wenn  er  allen 
Bundesgenossen  gleiches  Stimmrecht  zugedacht 
sein  läßt,  so  vermischt  er,  was  Appian  sondert: 
nach  diesem  sollten  die  Latiner  das  volle  Bürger- 
recht, die  übrigen  Bundesgenossen  nur  irgend 
ein  Stimmrecht  bekommen.  Trotzdem  sieht  sich 
Kornemann  durch  jene  erste  Plutarchstnlle  ver- 
anlaßt, ein  alle  Bundesgenossen  betreffendes 
Gesetz  von  einem  früheren  bloß  die  Latiner  be- 
treffenden zu  unterscheiden.  Indessen  war  den 
Latinern  nach  Appian  nichts  zugedacht,  als  was 
ihnen  auch  nach  der  zweiten  Plutarchstelle  be- 
willigt werden  sollte;  denn  unter  den  iraEvr«  tu>v 
'Pcoujxuov  kam  praktisch  vor  allem  die  lon^fi* 
in  Betracht.  Wenn  also  Plutarchs  erster  An- 
trag mit  Appians  Antrag  identisch  ist,  so  fällt 
er  auch  mit  PlutarcliB  zweitem  Antrage  zusammen, 
und  wir  haben  gar  keinen  Anlaß,  zwei  Gesetze  ' 
zh  unterscheiden.  Auch  Uber  die  Zeit  des  ein- 
zigen Uberhaupt  erwähnten  Gesetzes  stimmen 
Plutarch  und  Appian  insofern  Uberein,  als  es 
bei  beiden  dem  Auftreten  des  Livius  vorangeht. 
Nach  diesem  Gesetz  wird  von  beiden  nur  noch 
die  lex  Rubria  über  die  karthagische  Kolonie 
erwähnt.  Wenn  Kornemann  das  von  Appian 
wiedergegebene  Gesetz  an  den  Schluß  der  ganzen 
Reihe  setzt,  so  kann  er  sich  auf  innere  Gründe 
berufen,  die  vielleicht  stichhaltig  sind,  jedenfalls 
die  meisten  neueren  Forscher  bestimmt  haben; 
aber  er  irrt  sich  über  die  kritische  Grund- 
lage seiner  Ansicht,  wenn  er  meint  (S.  50  A.  1), 
er  gebo  die  Chronologie  nach  Plutarch,  den 
Inhalt  nach  Appian. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Königliche  Museen  zu  Berlin.    Priene.  Er- 
gebnisse der  Ausgrabuagen   and  Unter- 
suchungen in  den  Jahren  1895— 1898  ron 
Theodor  Wlegand  und  Hans  Schräder,  unter 
Mitwirkung  von   O.  Kummer,  W.  Wilberg, 
H.  Winnefeld,  R.  Zahn.   Mit  1  Plan,  22  Tafeln 
und  614  Abbildungen  im  Tezt.  Berlin  1904,  Georg 
Reimer.   40  M. 
Für  die  Königlichen  Museen  in  Berlin  ist  das 
Jahr  1904  ein  glückliches  gewesen.    Ein  die 
weitesten  Kreise  beschäftigendes  Ereignis  fällt 
in  dieses  Jahr,  die  Eröffnung  des  Kaiser  Friedrich- 
Museums,  welche  auch  für  uns  Altertumsforscher 
durch  die  Schätze  orientalisch  -  byzantinischer 
Kunst  eine  das  allgemeine  Interesse  des  Ge- 
bildeten Ubersteigende  Bedeutung  hat   Was  dort 
der  Fleiß,  die  künstlerische  Begabung  und  das 
wissenschaftliche  Können  vieler  geleistet  hat, 
wird  allgemein  anerkannt.    Aber  daneben  steht 
noch  eine    andere   Leistung,   zwar  für  einen 
engeren  Kreis  bestimmt,  doch  gerade  wegen  des 
sie   durchwehenden   wissenschaftlichen  Sinnes, 
dem  die  rechte  Charis  beigesellt  ist,  um  so 
höher  zu   bewerten,   die  Veröffentlichung  der 
Ausgrabungsergebnisse  von  Magnesia  am  Mä- 
ander und  von  Priene. 

Olympia  und  Troja  haben  es  der  Welt  ge- 
lehrt, daß  man  den  Gesamtwert  einer  Ausgrabung 
nicht  nach  einzelnen  dabei  gefundenen  Meister- 
werken zu  schätzen  hat,  sondern  nach  der  Summe 
aller  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Er- 
gebnisse, der  Genauigkeit  der  Beobachtungen, 
der  Verwertung  des  Größten  und  des  Kleinsten, 
der  Erhaltung  des  Gefundenen,  der  Veröffent- 
lichung des  ganzen  Tatbestandes.  Ein  jedes 
Ausgrabungswerk  großen  Stiles  muß  diesen  Vor- 
I  bildern  nachstreben  und  sie  zu  erreichen,  wenn 
nicht  zu  übertreffen  suchen.  Wie  weit  dies  bei 
Priene  —  denn  wir  beschränken  uns  hier  auf 
dieses  Werk  —  gelungen  ist,  möge  der  kundige 
Leser  entscheiden;  wir  wollen  ihm  hier  einige 
Hinweise  dazu  geben,  damit  er  selbst  lesen, 
sehen  und  urteilen  kann. 

Es  ist  ein  Buch  von  angenehmen  Propor- 
tionen, nicht  von  erschreckender  Größe,  auch 
nicht  von  abschreckendem  Preise.  Wer  einiger- 
maßen die  Herstellungskosten  und  den  Ver- 
breitungskreis derartiger  Bücher  kennt,  wird  den 
Preis  sogar  verhältnismäßig  niedrig  finden*). 
Dieser  eine  Band  umschließt  alles  mit  alleiniger 

*)  Dies  hat  auch  die  Berliner  Archäologische  Gesell- 
schaft anerkannt;  s.  Arch.  Am.  1904,  218  =  Wochen- 
schrift 1906  Sp.  45. 
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Ausnahme  der  Inschriften,  welche  gesondert 
nachfolgen  sollen.  Wie  Bich  heutzutage  von 
selbst  versteht,  herrscht  die  pbotographische  Ver- 
vielfältigung vor,  in  Strichätzungen  und  Auto- 
typien, mit  Netz  verfahren  hergestellt;  für  die 
Tafeln  meist  in  Licht-  und  Steindruck.  Da- 
durch, daß  die  Anfertigung  der  Zinkstocke  und 
der  ganze  Druck  derselben  Firma  Meisenbach, 
Riffarth  &  C.  fibertragen,  die  Verantwortung 
für  möglichst  gute  Wiedergabe  also  in  eine 
Hand  gelegt  war,  hat  das  Ganze  sicherlich  ge- 
wonnen; man  kann  den  Druck  der  Textab- 
bildungen meist  als  recht  gut  gelungen  bezeichnen 
und  wird  eher  einmal  den  kleineren  Fehler  einer 
zu  matten  Wiedergabe  finden  als  den  größeren 
eines  durch  allzu  tiefes  Schwarz  entstellten 
Druckes.  Auch  der  Schriftsatz  verdient  An- 
erkennung. Auf  anderes  werden  wir  zurück- 
kommen; denn  es  gilt  vor  allem,  das  Werk  als 
Ganzes  zu  fassen. 

Von  Pergamon  strebte  Humann  in  Etappen 
nach  Milet,  das  ihm  als  die  Krone  der  Aus- 
grabungen vorschwebte;  eine  der  Etappen  war 
Magnesia,  eine  andere,  ursprünglich  nicht  ge- 
wollte Priens.  Was  er  begonnen,  haben  Wiegand 
und  Schräder  ausgeführt,  zunächst  in  der  Aus- 
grabung, die  vom  18.  September  bis  16.  Dezember 
1895,  22.  Marz  bis  20.  Juni  1896,  5.  Oktober 
1896  bis  Mitte  Mai  1897,  12.  September  1897 
bis  21.  Dezember  1897,  14.  Mar«  1898  bis  in 
den  Sommer  hinein  und  dann  noch  etwa  drei 
Herbstmonate,  im  ganzen  also  ungerechnet  die 
Pausen  etwa  2  Jahre  gedauert  hat.  Das  Er- 
gebnis ist  die  Freilegung  und  Erforschung  der 
wichtigsten  Teile  und  der  Gesamtanlage  der 
Stadt,  ihrer  Hauptgebäude  und  ihrer  Umgebung; 
die  Vermessung  des  Geländes,  die  Aufnahme  die 
Kleinfunde  und  der  Inschriften,  die  Überführung 
ausgewählter  Funde  nach  Berlin  und  ihre  Auf- 
stellung im  Pergamonmuseum,  endlich  die  Ver- 
arbeitung. 

Die  Verarbeitung  wurde  geteilt.  Wiegand, 
dem  die  Leitung  des  ganzen  Unternehmens  ob- 
gelegen hatte,  was  altein  schon  ein  recht  erheb- 
liches Arbeitspensum  ist,  fibernahm  die  Schilde- 
rung der  Landschaft,  der  Gesamtlage  der  Stadt  und 
der  Wasseranlagen,  des  Theaters,  des  Stadions, 
der  Gymnasien  und  der  Privathäuser;  auch  stellte 
er  das  byzantinische  Prione  dar  und  berichtet 
Uber  »eine  Ausgrabungen  in  dem  benachbarten 
Theben  an  der  Mykale.  Schräder  behandelt  die 
Heiligtümer,  den  Markt  und  die  den  politi- 
schen Körperschaften,  Volksversammlung  nnd 


Rat,  dienenden  Gebäude.  Landmesser  Kummer 
hat  den  Stadt-  und  Umgebungsplan  aufgenommen 
und  erläutert,  der  Architekt  W.  Wilberg  an  der 
architektonischen  Aufnahme  mitgewirkt.  Die 
Kleinfunde  sind  in  Berlin  von  Winnefeld  und 
Zahn  bearbeitet  Winnefeld  übernahm  außerdem 
die  bei  der  Vielzahl  der  Verfasser  recht  schwie- 
rige Sorge  für  die  Redaktion  des  Druckes.  Noch 
andere  arbeiteten  mit;  auch  die  mühsame  Auf- 
nahme der  Inschriften,  welche  nächst  Schräder 
und  Wiegand  selbst  von  Fredrich  und  Biondi 

I  und  dann  besonders  von  H.  v.  Prott  betrieben 
wurde,  bis  den  letztgenannten  ein  allzu  frUher 
Tod  abberief,  kommt  als  Vorarbeit  in  Betracht 
und  hat  die  Deutung  vielfach  unterstützt.  Aber 
nur  Titel,  Inhaltsübersicht  und  Vorwort  belehren 
uns  über  diese  Äußerlichkeiten;  für  den  Text 
sind,  mit  Ausnahme  des  Vermessungskapitels, 
alle  Autornamen  fortgelassen.  So  erscheint  das 
Werk  als  ein  einheitliches  Ganzes,  in  dem 
zwar  jeder  Teilnehmer  sein  Bestes  zu  geben 
sucht,  aber  sich  auch  dem  Ganzen  unterordnet. 

Von  einem  solchen  Werke  eine  auch  nur  ge- 
drängte Übersicht  des  Inhalts  zu  geben,  ist 
schwer,  und  noch  schwerer,  es  abschließend  zu 
beurteilen.  Vielmehr  möchte  ich  als  Kritiker 
recht  dringend  raten,  es  nicht  nur  durchzublättern, 
sondern  auch  zu  lesen,  was  jedem  Fachgelehrten 
um  so  nötiger  ist,  als  zwar  ein  praktisches  Inhalts- 
verzeichnis zu  Gebote  steht,  aber  kein  Register, 
aus  dem  jeder  Neugierige  sofort  die  ihn  inter- 
essierenden Schlagworte  erkennen  könnte.  Wo- 
mit ich  diesen  Mangel  nicht  gerade  in  Schutz 
nehmen  möchte!  Die  Quintessenz  aus  dem 
Werke  herauszuziehen  und  damit  die  einzelnen 
Tatsachen,  die  in  musterhafter  Weise  beobachtet 
und  dargestellt  sind,  in  die  rechten  Zusammen- 
hänge zu  rücken,  hieße  eine  Geschichte  von 
Priene  im  kulturhistorischen  Geist  schreiben.  Dies 
wird  erst  nach  der  Ausgabe  der  Inschriften  in 
vollem  Maße  möglich  sein;  wenigstens  eine  ge- 
schichtliche Skizze  ist  für  diese  bereits  in  Aus- 
sicht genommen.  Bei  der  Beschreibung  und 
Analyse   der  einzelnen  Teile,   besonders  des 

I  Staatsmarktes,  haben  die  Verfasser  ihren  histo- 
rischen Sinn  bereits  genügend  gezeigt. 

Wir  erhalten  ein  farbenreiches  Bild  von  der 
heutigen  Mäanderebene,  dem  alten  lat  mischen 
Meerbusen  und  dem  Mykalegebirge  mit  seinen 
Abhängen,  dem  Panionion  und  den  schmalen 
Ktistenstreifen,  die  so  lange  der  Zankapfel  zwischen 
den  ewig  uneinigen  Nachbarstädten  waren.  Aber 
nichts  erfahren  wir  von  der  alten  Stadt  Priene, 
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die  vod  Kadmeero  aus  Böotien  und  Ioniern  aas 
Athen  gegründet  sein  soll,  weshalb  noch  am 
Ende  des  II.  Jahrh.  v.  Chr.  au  den  Festen  die 
Athener  und  Thebaner  auerst  von  allen  Fremden 
eingeladen  wurden.    Die  Stadt  und  die  darüber 
thronende  Burg,  als  deren  Name  Teloneia  er- 
wiesen ist,  während  das  in  mythologischen  Unter- 
suchungen viel  zitierto  KatyiT),  wie  mich  Dressel 
belehrt,  nur  dem  Irrtum  früherer  Numismatiker 
verdankt  wird,  hat  nichts  ergeben,  was  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  angehört;  Prione  ist  also 
verlegt,  wie  Ephesos,  Smyrna,  Magnesia  und 
andere  Städte.   Die  Neuanlage  nach  wohldurch- 
dachtem symmetrischem  Plane,  an  dessen  Wieder- 
entdeckung Landmesser  Kummer  einen  rühm- 
lichen Anteil  hat,  wird  abgeschlossen  durch  den 
von  Alexander  dem  Großen  334  v.  Chr.  ge- 
weihten, von  einem  am  Mausoleum  von  Halikarnaß 
tätigen  Künstler  gebauten  Tempel.  Die  Stadt  hat 
dieselben  Pbylen,  die  Athen  durch  die  Kleisthe- 
nische  Reform  bekam,  was  auf  die  Zeit  der 
attischen  Macht  vor  dem  Bundesgenossenkriege, 
d.  h.  vor  357  v.  Chr.  webt;  der  athenische 
Stratege  in  Samos  erwarb  sich  Verdienst  um 
Prione,  wodurch  wir  auf  die  Jahre  360 — 322  ge- 
fuhrt werden.   Also  mag  Prione  mit  athenischem 
Beistand  von  Samos  aus  etwa  360—357  v.  Chr. 
neugegründet  sein;  es  wurde  so  naturgemäß  ein 
Gegengewicht  gegen  das  benachbarte,  vom  La- 
konier  Thibron  befestigte  Magnesia.    Die  alte 
Feindschaft  mit  Samos  und  mit  Milet  blieb.  Aber 
durch  Alexanders  und  Antigonos'  Gunst  und 
durch  eiuen   freundlichen  Bescheid  des  Lysi- 
machos  wuchs  das  Gebiet  und  der  Reichtum  der 
Stadt.    Damals  werden  die  Hauptgebäude  des 
staatlichen  und  religiösen  Lebens  zumeist  schon 
in  dem  Zustande,  den  wir  jetst  aus  den  Ruinen 
erschließen  können ,  vorhanden  gewesen  sein. 
Auch  von  den  Privathäusern,  deren  Erforschung 
eine   der   glänzendsten   Seiten    dieses  Unter- 
nehmens bildet,  wie  auch  das  'prienische  Muster- 
haus' bereits  in  die  Handbücher  der  Archäo- 
logie und  Architektur  Ubergegangen  ist,  werden 
viele  in  ihrem  Kern  schon  aus  dieser  Zeit 
stammen,  so  sehr  auch  sonst  gerade  diese  Ge- 
bäudegattung der  wechselnden  Mode  unterworfen 
sein  mag.    Die  Stadtmauer  wird  man  nach  der 
altertümlichen  Orthographie  des  an  ihr  ange- 
brachten Philiosepigrammes  an  die  Thesmophoren 
unbedenklich  der  Zeit  noch  vor  Alexander  zu- 
schreiben.   Schlechter  wurden  die  Zeiten  nach 
dem  Sturze  des  Lysimachos,  unter  den  Seleu- 
kiden  und   Ptolemäern.     Mit  der  ägyptischen 


Kultur  drangen  Sarapis  und  Isis  ein,  mit  einem 
großen  Altar,  der  von  Säulenhallen  umgeben 
war,  ohne  Tempel,  so  daß  man  sich  zunächst  ver- 
sucht fühlt,  diesen  Altar,  dessen  Maße  14,60 :  7,31 
betragen,  au  einem  kleinen  Tempel  mit  Frei- 
treppe ähnlich  dem  pompej anlachen  Isistempel 
zu  ergänzen,  was  aber  durch  Hinweis  auf  die 
Bearbeitung  der  Decksteine,  die  keinerlei  Ver- 
dUbelungsspuren  aufweisen  (S.  167  unten),  ab- 
gelehnt wird.   Beiläufig  wäre  S.  165  die  Deutung 
des  Graffito  No.  216  besser  unterblieben  (wil  ist 
26  t'  ivapxik,  'I«  ??);  S.  170  Z.  13  von  unten 
ist  Ptolemäos  Euergetes  zu  verstehen.  Wich- 
tiger für  die  Stadt  selbst  sind  andere  Heilig- 
tumer, so  außer  dem  der  Hauptgöttin  Athena, 
Uber  deren  Kultbilder  wir  von  Dressel  aus  den 
Münzen  noch  mehr  Belehruug  erwarten  dürfen, 
besonders  das  sehr  eigentümliche  der  Thesmo- 
phoren am  höheren  Burgabhange,  dessen  Terra- 
kotten auch  für  die  Religion,  zumal  des  Scheusals 
Baubo,  äußerst  wertvoll  sind.  Ein  anderes  Heilig- 
tum, das  „heilige  Haus  an  der  Westtorttraße" 
(S.  172  ff.),  in  dem  die  Alexanderstatuette  (S.  181 
Abb.  176)  gefunden  ist,  könnte  man  versucht 
sein  auf  das  in  einer  späteren  Inschrift  ge- 
nannte 'AXtgavftpciov  zu  beziehen;  doch  stehen 
manche  Bedenkon  im  Wege.  —  Gegen  Ende 
des  1H.  Jahrh.  griff  Philipp  V.  von  Makedonien, 
den  wunderbarerweise  niemand  vor  Belocb,  Gr. 
Gesch.  III  2,464,  in  der  großen  Urkunde  dea 
Brit.  Mus.  CCCCIII  137  erkannt  hat,  zu  gunsten 
von  Priene  ein,  indem  er,  wie  es  scheint,  die 
Entscheidungen  des  Alexander  und  Lysimachos 
bestätigte.  Dann  folgten  zwei  entgegengesetzte 
Schiedssprüche,  deren  zeitliches  Verhältnis  auch 
nach  den  trefflichen  Darlegungen  von  Preuner 
(Hermes  XXIX  1894,  530ff.)  noch  sicherer  fest- 
zustellen  ist:   die  Rhodier  waren   für  Priene 
gegen  Samos,   der  Römer  Manlius  Volao  im 
Jahre  169  v.  Chr.  für  Samos.    Ein  Lichtpunkt 
war  die   fürstliche  Wohltätigkeit   des  kappa- 
dokischen  Kronprätendenten  Orophernes,  der  die 
große  Nordhalle  am  Markte  baute  und  ein  neues 
Kultbild  im  Athenatempel  stiftete.    Aber  die 
Treue,  mit  der  die  Priener  den  von  Orophernes 
ihnen  anvertrauten  Schatz  gegen  Ariarathe  s  und 
Attalos  hüteten,  brachte  sie  dem  Unt 
nahe.    Dafür  scheint  Rom  sofort  und 
nachfolgenden    Senatsbeschlüssen  (1 
CCCCXXIV,  CCCCIV  und  CCCCV,  dVe/iiT- 
sammengehören)  für  Priene  eingetreten  zu  sehn  und 
ihm  zuletzt  im  J.  136,  unter  Verwerfung^  der 
Entscheidung  des  Manlius,  gegen  Samotft  zum 
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Rechte  verholfen  zu  haben,  während  freilich 
das  stets  von  Rom  begünstigte  Magnesia  einen 
doppelten  Erfolg  gegen  Prione  aufzuweisen  hatte. 
Die  Gründung  der  Provinz  Asien,  nach  Be- 
eiegung  des  Aristonikos  durch  Perperna,  brachte 
neue  Plagen  durch  die  römischen  Steuerpachter, 
deren  man  sich  nach  Möglichkeit  erwehrt,  auch 
neuen  Zwist  mit  den  Nachbarn.  Anderseits 
hatte  sich  Priene,  das  schon  im  sechsten  Jahrb. 
den  berühmten  Richter  Bias  hervorgebracht,  im 
III.  und  II.  Jabrh.  den  Ruf  als  Schiedsrichter  in 
auswärtigen  Streitigkeiten  erworben.  Jetzt  blieb 
eines,  der  innere  Ausbau  der  Stadt  und  ihre» 
Munisipallebens,  ein  Tummelplatz  für  den  Ehr- 
geis reicher  Bürger,  die  dann  natürlich  dafür 
sorgten,  daß  ihre  Wohltaten  in  breiter  Ausführ- 
lichkeit auf  den  Wänden  der  Staatsgebäude  su 
lesen  waren.  Diesem  Ehrgeize  verdanken  wir 
große,  leider  sehr  serstörte  Urkunden.  In 
diese  Zeit  fällt  der  Bau  des  unteren  Gymnasions, 
dessen  Wände  sich  bald  mit  sehr  merkwürdigen 
Graffiti  bedeckten.  Und  dann  kam  Augustus. 
Seine  Kalenderreform  ist  uns  am  besten  aus 
dem  prienischen  Text  bekannt,  den  Mommscn 
und  v.  Wilamowits  Ath.  Mitt  XXIV  1899,  275  ff. 
herausgegeben  haben.  Gleich  Alexander  hat  er 
den  Athenatempel  neugeweiht,  ein  neues,  das 
dritte,  Kultbild  gestiftet  (nach  Dressel)  und  auch 
den  Altar  renoviert  Nebenbei  braucht  auf  S.  126 
der  für  den  Altar  wichtige  Wortrest  —  cfv8pu>i 
(frei)  nicht  unergänst  zu  bleiben.  Freilich  ist 
mir  nur  ein  Wort  bekannt,  das  so  endigt,  und 
dieses  nur  aus  einem  Belege  (falls  sich  Graden- 
witz entschließen  sollte,  uns  nach  seinen  Laterculi 
vocum  latinarum  [pars  II]  auch  die  voces  graecas 
s  tergo  ordinatas  zu  schenken,  wird  man  solche 
Feststellung  bequemer  haben) :  Hdc  84  <rr<Ö.«  tic 
oSaac  iv  tum  Tot'xan  x*l  t6<v>  &ro>avßpov'  (v  von 
Bechtel  verworfen)  SGDI  3430  in  einer  Inschrift 
von  Anaphe  aus  dem  Heiligtum  des  Apollon 
Agelatas.  'Aaoppavrqptov  ist  das  Weihwasser- 
becken; dasselbe  dürfte  hier  mit  4irop]avBpa>t 
gemeint  sein.  —  Im  ganzen  aber  war  die  Blüte 
von  Priene  dahin,  anders  als  in  vielen  Städten  i 
Kleinasiens,  die  erst  mit  der  Kaiserzeit  ihren 
höchsten  materiellen  Glans  erreichten.  Und  ge- 
rade darin  liegt  der  Reis  von  Priene  und  seinen 
Funden,  daß  die  gut  hellenistische  Zeit  darin 
so  sehr  dominiert,  in  der  schmückenden  Archi- 
tektur und  in  den  Grundrissen  der  Häuser,  in 
den  Terrakotten  und  in  den  Inschriften.  Wenn 
erst  Kphcsos  so  vorliegt  wie  Priene,  wird  man  diese 
Eigenart  noch  klarer  durch  Vergleich  erkennen. 


Das  christliche  und  byzantinische  Priene,  das 
gleichfalls  mit  anerkennenswerter  Gewissenhaftig- 
keit behandet  ist,  läßt  uns  kühl;  auf  dem  modernen 
Griechenort  Kelebesch  lastet  der  Fluch  der  Zer- 
störung des  von  den  Dilettanti  ausgegrabenen 
Athenatempels.  Seine  Etymologie  aus  dem 
Türkischen  als  'Fünf  Köpfe'  lehnt  Wiegan  d 
S.  17  A.  mit  Recht  ab,  „weil  im  Türkischen  das 
Zahlwort  'besch'  voranstehen  müßte".  Warum 
soll  es  nicht  von  dem  gut  griechischen  Worte 
xcAtßi),  Plural  vulgärgriechisch  xcXtBcc,  herkommen, 
das  später  unverstanden  dem  türkischen,  aus  dem 
Kamen  des  Latmos,  des  Fünffingerberges  'besch 
parmagh',  bekannten  Worte  assimiliert  wurde?  Die 
reiche  Quelle,  hoch  an  der  Mykale,  die  ganz  Priene 
versorgte,  floß  längst  nicht  mehr  in  kunstreichen 
Leitungen  durch  die  Stadt,  sondern  durch  das 
Mühlental  im  Osten,  und  Kelebesch  selbst  hat  reich- 
lich Wasser  —  so  dürfte  sich  der  Name  erklären. 

Damit  sind  nur  einige  Punkte  herausgehoben. 
Anderen  wird  anderes  wichtig  erscheinen;  der 
Architekt  wird  sich  freuen,  das  berühmte  Mustor 
ionischer  Architektur,  den  Athenatempel,  dessen 
Säulen  mit  Gebälk  man  jetzt  auch  im  Pergamon- 
museum aufgebaut  sieht,  in  schönen  Bildern  und 
sorgfältiger  Rekonstruktion  vorgeführt  zu  finden, 
am  Theater  für  Dörpfelds  Erklärungsweise,  oder 
wenn  es  durchaus  sein  soll,  auch  für  die  gegen- 
teilige Ansicht  das  schönste,  wohlerhaltenste 
Material  zu  finden.  Für  Vasen  und  Kleinkunst 
bieten  die  Funde,  zumal  in  einer  so  liebevoll 
ins  einzelne  gehenden  und  dann  wieder  den  histori- 
schen Zusammenhängen  nachspürenden  Behand- 
lung, wie  sie  Zahn  ihnen  angedeihen  läßt,  reiche 
Belehrung.  Auch  Conse  hat  in  Pergamon  diesen 
kleinen  und  unscheinbaren  Objekten  alle  Sorg- 
falt angedeihen  lassen;  so  wird  auch  die  helle- 
nistisch -  römische  Kleinkunst  mehr  und  mehr 
erforscht  und  wird  bald  ein  wertvolles  Mittel 
zur  Bestimmung  des  Alters  von  Erdschichten 
und  Gebäuden  sein,  wie  es  die  ältere  grie- 
chische und  vergriechische  Tonwaro  schon  lange 
ist.  Die  Karten  und  Tafeln  darf  man  rühmen ; 
nur  eins  möchte  man  gern  missen,  das  auch 
sonst  vielfach  beliebte  Weglassen  der  Unter- 
schriften bei  den  Tafeln,  da  es  doch  dafür  nicht 
bloß  geschmacklose,  sondern  auch  recht  schöne 
Typen  gibt,  die  die  Feinheit  des  darüberstehenden 
Bildes  nur  heben  könnten.  Gerade  prienischo 
Inschriften  dürften  geeignet  sein,  zu  zeigen,  wie 
dekorativ  Buchstaben  sein  können.  Auch  ver- 
mißt man  ein  Tafelverzeichnis,  in  dem  man  die 
Erklärung  leicht  finden  könnte. 


Digitized  by  Google 


616   |No.  19.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


(13.  Mai  1906.)  616 


Wo  so  viel  Licht  ist,  wie  an  diesem  Werk, 
darf  man  auch  solch  kleine  Schatten  aufseigen. 
Das  ist  die  Pflicht  und  das  Recht  des  Rezen- 
senten, zumal  eines,  dessen  Urteil  manchen  als  vor- 
eingenommen gelten  könnte,  da  er  den  Menschen 
und  Dingen  gar  zu  nahe  stände.  Es  werden 
noch  viele  das  Buch  kritisieren;  vor  allem  aber 
werden  es  sehr  viele  studieren  und  benutzen 
und  so  durch  ihre  eigene  Arbeit  den  Fleiß  und 
die  freudige  Aufopfening  anerkennen,  den  die 
Bearbeiter  darauf  verwandt  haben.  Und  so  wollen 
wir  mit  dem  Wunsche  schließen,  daß  die  Forschung 
in  Stadt  und  Land  von  Prione  weitergeführt 
werde,  wie  sie  schon  im  benachbarten  Theben 
Schönes  ergeben  hat  -  bis  aus  den  Unter- 
nehmungen von  Magnesia,  Ephesos,  Prione  und 
Milet  mit  dem  Branchidenheiligtum  ein  einheit- 
liches großes  Kunstwerk  erwachsen  kann,  die 
Geschichte  des  alten  Ionien. 

Athen.         F.  Hiller  von  Qaertringen. 


Joseph  Manslon,  Les  gutturales  grecques. 
Recueil  de  traraux  publica  par  la  Faculte"  de  philo- 
sopbie  et  lettrog  de  l'Univeraite'  de  Gand,  29«  fasci- 
cule.   Gent  1904,  Vuylsteke.   VII,  328  S.  gr.  8. 

Ist  sich  der  Verfasser  dieser  Monographie 
Uber  die  griechischen  Gutturale  selbst  Uber  seine 
Aufgabe  klar  geworden?  Wir  wagen  es  zu  be- 
zweifeln. Jedenfalls  gibt  seine  'Introduction' 
in  dieser  Beziehung  dem  Leser  nur  eine  sehr 
verworrene  Vorstellung.  Nach  S.  1  muß  man 
annehmen,  Mansion  wolle  lediglich  einen  lexiko- 
graphischen Beitrag  liefern;  auf  alle  Fälle  stellt 
er  uns  einen  „releve  complet  de  tous  les 
exemples"  in  Aussicht.  Auf  S.  3  lesen  wir  nun 
aber:  „On  cherebera  dortc  dans  nos  listes  moins 
des  regles  suivics  d'une  serie  c  o  m  p  1  e  t  e  d'exemples 
qu'une  statistique  pure  et  simple  des  faits  les 
plus  indiscutables«.  Wir  verzichten  darauf,  diesen 
und  andere  Widersprüche  zu  heben,  und  be- 
gnügen uns  damit,  zu  konstatieren,  daß,  welches 
auch  immer  sein  Plan  gewesen  sein  mag,  der 
Verfasser  unsere  Erkenntnis  betreffend  das  von 
ihm  behandelte  Problem  kaum  in  irgend  einem 
Punkte  dauernd  gefördert  haben  dürfte.  Was 
speziell  die  ja  in  der  Tat  wünschenswerte  Auf- 
stellung einer  vollständigen  Liste  von  Bei- 
spielen anlangt,  so  ist  davon  gar  keine  Rede. 
Die  lexikographische  Arbeit  des  Verfassers  re- 
duziert sich  auf  die  mehr  oder  weniger  spora- 
dische Exzerpierung  unserer  vornehmlichsten 
Handbücher  und  Zeitschriften.    Was  wir  uns 


beim  Studium  der  Abhandlung  angemerkt  haben, 
würde  eine  kleine  Broschüre  füllen;  hier  nur 
einiges  wenige. 

In  der  das  erste  Kapitel  bildenden  kritischen 
Orientierung  Uber  die  Entwickelung  des  Gutta- 
ralproblems  vermissen  wir  einen  Hinweis  auf 
Kretschmers  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  S.  103  ff.  Der  Vollständig- 
keit halber  konnte  auch  der  aus  Anlaß  von 
Kretschmers  Buch  geschriebene  Artikel  von  R. 
S.  Conway,  The  *-folk,  the  g-folk  and  the  p-MV 
(The  Contemporary  Review,  February  1900),  er- 
wähnt werden.  Im  übrigen  scheint  uns  dieser 
Teil  der  Arbeit  von  guter  Sachkenntnis,  wenn 
auch  nicht  immer  von  einwandfreier  Logik  des 
Verfassers  Zeugnis  abzulegen. 

S.  42.  Warum  sollte  die  Annahme,  lat.  büris 
könnte  ans  einem  ländlichen  Dialekt  entlehnt 
Bein,  Schwierigkeiten  bieten?  Das  Wort  be- 
zeichnet ja  doch  einen  Teil  eines  Ackergeräts. 

—  S.  46  ff.  Bei  der  Erörterung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  von  t/.r/'j;  und  iXa?p<fc  und  der 
jedem  von  beiden  zuzuweisenden  Sippe  hätte 
sich  der  Verf.  mit  Meillet  auseinandersetzen 
müssen,  der  darüber  in  seinen  Etudes  sur  1  c-tymo- 
logie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave  (Paria 
1902)  164  f.  aus  Anlaß  von  ksl.  flgükü  aus- 
fUhrlich  und  scharfsinnig  gehandelt  hat.  — 
S.  48.  Der  Verf.  hat  sich  das  von  de  Saus- 
sure, Mein,  sur  le  syst  prim.  S.  16,  Anm.  3, 
hervorgezogene,  seiner  Auffassung  günstige  xt- 
pdp.ßo£  'Käfer  mit  langen  Hörnern,  Feuerschröter' 
entgehen  lassen.  —  S.  49.  Das  S.  223  wieder- 
kehrende o^popov 'Knöchel*  enthält,  wie  das  nirgends 
erwähnte,  davon  nicht  zutrennende  a-püpa  'Hammer', 
sicher  einen  idg.  Labial;  vgl.  Wackernagel,  Ai. 
Gr.  I  120;  Uhlenbeck,  Kurzgef.  etym.  Wtb.  d. 
altind.  Spr.  76  und  361.  —  S.  81  f.  Wegen 
xdpa  und  seiner  Sippe  war  auf  Danielsson, 
Grammat.  und  etym.  Studien  I.  xapa :  x«p«  (Up- 
sala,  Universitets  Ärsskrift  1888)  zu  verweisen. 

—  S.  96.  gr.  xpavoc  xpavov,  lat.  cortius.  cornum 
'Kornelkirschbaum,  Kornelkirsche'  gehören  nicht 
in  die  Rubrik  „i-e.  *  =  gr.  x  devant  les  liquides 
sonantes",  da  sie  nach  Ausweis  des  litauischen 

Götternamens  Kirnis  (qui  caerasos  curat) 

mit  velarem  Guttural  anlauten;  vgl.  Schräder, 
Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde  458;  Ref , 

:  Melanges  Meillet  (Mäcon  1902)  97.  —  S.  108. 
Anders  (und  viel  wahrscheinlicher)  deutet  icroxi. 
ircuwui  Meillet,  Notes  d'etymologie  grecque  (Paris 
1896)  8ff.  —  S.  111.  Zur  Etymologie  von  a^v 
zitiert  der  Verf.  Prellwitz,  Etym.  Wtb.  d.  gr. 
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Spr.  42,  und  Curtins,  Grundz.*  191.  Zu  ver- 
gleichen Bind  vielmehr  Bartholomae,  I.  F.  V,  216, 
und  besonders  Wackernagel,  Venn.  Beiträge  z. 
griech.  Sprachkunde  (Rektoratsprogramm  von 
Basel  1897)  17  f.  Am  letzteren  Orte  hätte 
Mansion  auch  die  Deutung  des  ihm  unklaren 
o  von  typtet  gefunden:  lat.  egeo,  egenus  sind 
fernzuhalten.  —  S.  113.  fpxojiai  enthält  ver- 
mutlich keinen  wurzel haften  Guttural,  sondern  1 
steht  für  *lpü- jxou.au;  vgl.  Wackernagel,  Das 
Dehnungsgesetz  der  griech.  Composita  (Basel 
1889)  S.  3,  und  Meillet,  M8L.  X,  276  f.  -  S.  128. 
ipa^ur,  ist  der  Entlehnung  aus  dem  Semitischen 
verdächtig;  vgl.  Lewy,  Die  semit.  Lehnwörter 
118.  Über  die  idg.  Wurzel  dergh  'fest  anfassen, 
zerren"  handelt  Meillet,  Notes  d'etymol.  grecque 
3f.,  der  mehrere  vom  Verf.  nicht  beachtete  Ab- 
leger derselben  aufführt.  —  S.  147.  Zu  etpaxoc 
oWptov  tu  tA  44  ctiro  xol  Xetöupov  (Hesych)  ge- 
hört vor  allem  lat.  (oder  gallisch?)  arinca  Plinius, 
h.  n.  XVIII  81  und  92;  Ref.,  i  und  i  im  Lateini- 
schen (Darmstsdt  1897)  30f.  —  S.  166  xr(P6« 
und  lat  cera  haben  palatalen  Guttural;  lit.  kor$s 
•Wabe'  ist  davon  abzutrennen;  Osthoff,  Etym. 
Parerga  21  ff.  —  S.  174  „i-e  g  t^lare  +  i :  =  gr.  7 
-j-  t".  Füge  hinzu:  gr.  fpu^iXo«  'kleiner  Vogel', 
ai  bhrngah  'der  gabelschwänzige  Würger',  lat. 
fring(u)itta  'kleiner  Vogel,  Fink  oder  Sperling', 
«ech.  brhd  'Grauspecbt',  poln.  bargieT  'Berg- 
meise\  rnss.  berglteü  'Stieglitz' ;  Ref.,  BB.  XXV  295. 

—  S.  179.  neuslov.  sri*  'Frost'  ist  von  gr.  £170« 
zu  trennen,  da  idg.  *$r1go8  neuslov.  *str$i  hätte 
ergeben  müssen.  Danach  ist  zu  korrigieren 
Sommer,  Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formenl.  233, 
und  Ref.,  Berl.  phil.  Wocbenschr.  1903  Sp.  1304. 

—  S.  199.  Wegen  uurfkit  'Zuchtesel'  erlauben 
wir  uns  auf  unsere  einläßliche  Besprechung  des 
Wortes  in  den  Melanges  Meillet  102f.  aufmerksam 
zu  machen.  —  S.  241  „i-e  qv  =  gr.  tt  devant  les 
nasales".  Füge  hinzu:  gr.  urffti.  P  447,  9  131, 
j»irvüo8eu  1)  'sich  rühren,  sich  regen'  2)  'geistig 
rege  sein':  lat.  gnävos  aus  *enävos;  Schulze, 
Quaest.  ep.  284,  324. 

Daß  der  Verf.  vorläufig  noch  nicht  ganz  'du 
bätiment'  ist,  wie  man  in  seiner  Muttersprache 
zu  sagen  pflegt,  geht  ab  und  zu  auch  aus  seiner 
Terminologie  hervor.  Oder  sagen  die  maß- 
gebenden französischen  Linguisten  wirklich  „petit 
russien,  russe  blanc,  vieuz  slavon  ecclesiastique, 
arique,  avestique,  kymrique"  u.  dgl.?  (Vgl.  auch 
noch  „gav."  S.  98,  das  offenbar  die  aus  der 
Quelle  herübergenomraene  deutsche  Abkürzung 
von  «githischawestisch'  ist). 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  immerhin  nicht 
unterlassen,  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  es 
uns  durchaus  fern  liegt,  den  unzweifelhaft  recht 
kenntnisreichen  Verfasser  von  weiterer  lingui- 
stischer Betätigung  abzuschrecken.  Der  einzige 
Schluß,  den  er  aus  unserer  Kritik  ziehen  mag, 
ist  der,  daß  sich  Themata  von  der  Art  des  von 
ihm  gewählten  zu  Erstlingsarbeiten  nicht  eignen, 
und  daß  der  Anfänger  entschieden  besser  daran 
tut,  ein  kleines,  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet 
mit  methodischer  Gewissenhaftigkeit  anzubauen, 
als  seine  Kraft  an  die  Lösung  uferloser  Grund- 
fragen unserer  Wissenschaft  zu  vergeuden. 
La  Chanz-de-Fonds.     Max  Nieder  mann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Grymnaalalweaen  LIX 

(N.  F.  XXXII).    Januar.  Febr./März. 

(1)  K.  Samt  er.  Kuustpflege  in  der  Schule. 
Museumifflhrungen,  Projektion»  vortrüge  und  Bilder- 
Bchmuck  der  Klassenwände:  Mittel  zur  Kunst  pflege, 
die  eher  erreichbar  ist  als  Kunsterziehung.  —  (19) 
W.  Freund,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie? 
6.  Aufl.  von  H.  Deiter  (Stuttgart).  "Das  Buch  macht 
den  Eindruck  eines  alten,  unmodernen  Kleides,  dem 
einige  neue  Flicken  aufgeuäht  worden  sind*.  F.  Seiler. 

—  (46)  0.  Schneider,  Schülerkommentar  zu  Piaton s 
Phaidon  (Leipzig).  Empfohlen  von  Ch.  Muff.  —  (48) 
Schubert- Hüter,  Sophokles'  Aias  (Leipzig).  Mit 
wenigen  Ausstellungen  günstig  beurteilt  von  W.  Qemoll. 

—  (58)  H.  Müller,  Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums.  —  Jahresberichte  des 
Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (1)  H.  J.  Müller. 
Li  vi  us. 

(112)  C.  Hardt.  Znr  Technik  des  Obersetzens 
der  lateinischen  Prosa  (Leipzig).  'Höchst  brauchbar'. 
B.  Büchsenschüit.  —  (113)  Fr.  Seiler,  Griechische 
Fahrten  und  Wanderungen  (Leipzig).  'Liebenswürdiges 
Buch'.  Th.  Becker.  —  (117)  J.  Holub,  8ophoclis 
Antigone.  Ed.  correctior.,  Oedipua  rex.  Ed.  corr. 
(Wien).  'Scheinbarer  Konservativismus  und  kühne 
Besserungssucht'.  W.  Gemoü.  —  (118)  E.  Horneffer, 
Piaton  gegen  Sokrates  (Leipzig).  'Verf.  geht  fehl 
in  dem  Bestreben,  einen  Gegensatz  nachzuweisen'. 
M.  Hoffmann.  —  (121)  J.  Dörwald,  Griechischer 
Wortschatz  (Berlin).  Prinzipielle  Bedenken  von  0  Kohl. 

—  (123)  A.  Mflller,  Ästhetischer  Kommentar  zu 
den  Tragödien  des  Sophokles  (Paderborn).  'Trotz 
mancher  Ausstellungen  anzuerkennende  Leistung'. 
H.  Otte  -  (140)  H.  Raase,  Die  Schlacht  bei  Sa- 
lamis (Rostock).  'Ein  Bild,  an  dem  wenigstens  die 
wesentlichen  Züge  der  Wirklichkeit  entsprechen 
mögen'.  O.  Reinhardt.  —  (144)  A  Janke.  Auf 
Alezanders  des  Großen  Pfaden  (Berlin).  Anerkennen- 
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der  Bericht  von  M.  Hintermann.  —  (147)  P.  Woltie- 
E.  Schulze,  Die  Saalbarg  (Gotha).  'Dankenswert'. 
E.  Samter.  —  (175)  B.  Huebuer,  Fünfter  altphüo- 
giscber  Ferienkuraus  in  Bonn.  —  Jahresberichte  des 
Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (49)  R.  Oehlor, 
Hannibals  Alpenweg.  —  (56)  R.  Roehl,  Horatius. 


Journal  International  daroheologie  nu- 
mlamatlqne.    1904.   VII.  Band.   Heft  1—4. 

(4)  A.  Keramopullos,  No|n'o|i.ii«t  tT;e  x4«*  Mmoux«. 
Neue,  im  akademischen  Münzcorpus  fehlende  Münzen 
von  Callatis,  Dionysopolis,  Marcianopolis.  —  (11)  D. 
Phlllos,  'EXeuoivioxa  uzUvf><rca  (Taf.  V).  I.  Das  Tele- 
sterion  war  ein  gemeinsamer  Tempel  der  Kore  und 
Demeter,  welche  eigene,  besondere  Tempel  nicht 
hatten.  II.  Der  obere  Stock  desselben  war  das  Aller- 
heiligste  (dvdxropov).  Außerdem  gab  es  im  heiligen 
Bezirk  nur  noch  den  Tempel  deB  Pluton.  DU.  Der 
Altar  der  Göttinnen  stand  östlich  vom  Telestorion 
vor  dem  Haupteingang.  IV.  Hekate  hatte  keinen  Tempel 
im  heiligen  Bezirk.  Die  iftXaw^  xitp*  lag  in  Eleusis, 
nicht  in  Athen.  —  (61)  Svoronoa  Zusätze  und  Er- 
widerung zu  Philios1  Artikel.  (62)  Aavdbcr,  xai  'Afttj- 
vatxr,  Spiyur,  ivcxfioro-j  atip8«  vc|U9|umM8v  Jtpxövtwv. 
Drachme  Athens  mit  den  bisher  nnpublizierten  Be- 
amtennamen Aiawioio«,  Aij(x  ,  Ivp  ,  aus  der  Periode 

146-87  v.  Chr.  —  (65)  J.  Rouvler.  Numismatique 
des  villes  de  la  Phenicie:  Tyrns  (Tai.  III.  IV).  Fort- 
setzung der  Beschreibung  der  Kolonialmanzen  dieser 
Stadt,  von  Severus  bis  Salonina.  —  (109)  Svoronos, 
Nofitajiatutov  (Spielet  'EUuctVo«.  vo^au^T»  'A^vßv  jaXxS 
(Taf.  I.  II).  Fund  von  etwa  1000  athenischen 
Bronzemanzen  der  Kaiserzeit,  je  einer  von  Thessa- 
lonike  nnd  Argos  sowie  einigen  römischen  von  Hadrian 
bis  Gordian  III.  Für  die  athenischen  lernt  man  aus 
diesem  Fände,  daß  sie  in  eine  frühere,  etwa  in 
Antoninischer  Zeit  und  eine  spatere,  etwa  zu  Gordians 
Zeit  geprägte  Gruppe  zerfallen.    (143)  Ärjaotopsl  Bvlov- 

TtvSSv  XptXJÖV  VOJMSuitWV  CK  tßv  Vj;xrrC,  totl  lv  'A^vat« 

"Ao>a»imcfou  (Tai.  VI.  VII).  Ein  i.  J.  1876/7  in  drei 
Teilen  gehobener  Goldmünzfund ,  von  Phokas  bis 
Konstans  II,  d.  h.  602—659,  reichend,  zusammen 
234  Stück.  Er  lehrt  die  Zuteilung  einer  Gruppe  von 
Semissen  und  Trienten  an  Konstans  II.  statt  Kon- 
stantin IV.  and  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  Bewohnt- 
sein  Athens  in  dieser  Zeit.  —  (161)  K  M  Kon- 
•tantopoulOB,  B^ccwaxs  noJivßooßoutta  tv  v?  frvix? 
voui9|*omx$  \i'n~A.[<:,  'Aör.vßv.  Fortsetzung  des  Katalogs. 
Bleiplomben  von  13  verschiedenen  Beamtenklassen. 
—  (177)  Q.  Dattari,  Tre  differenti  teorie  sull'  origine 
delle  monete  dei  nomos  dell'  antico  Egitto  (Taf.  VIDI). 
Verf.  verteidigt  seine  Anschauung,  daß  die  Nomen- 
münzen zusammen  mit  anderen  Gedächtnismünzen 
die  Annahme  des  Augustnstitels  durch  Octavianus 
feiern,  gegen  die  abweichenden  Meinungen  von  Pa- 
razzoli  und  Dntilli.  —  (203)  Svoronos,  Tb  i{  'Avrt- 
xuWjpcav  irfalyM  toS  duuvouivou  xort  Arrtxbv  ueMßÄivov 
<riuöo*ov.    Eine  attische  Bleimarke  bietet  dieselbe 


Darstellung  eines  in  Verteidigungsstellung  befindlichen 
Kriegers  wie  die  Statue  ans  dem  bekannten  Fnnde 
von  Antikythera. 

(209)  E  Babelon.  Les  origines  de  la  monnaie  a 
Athene*.  Schon  vor  Solon  habe  das  euböische  Gewicht 
und  danach  gemünztes  Geld  in  Athen  bestanden.  Er 
habe  aber  das  bisherige  Didrachmon  zur  Drachme 
umgewandelt  und  die  Gewichtenorm  aufs  Doppelte 
erhöht;  die  Seiaachthie  habe  darin  bestanden,  daß 
Schulden  in  aginetischen  Didrachmen  mit  diäten  neuen 
Drachmen  gedeckt  wurden.  Zuteilung  und  Chrono- 
logie der  sogen.  Wappenmünzen.  —  (266)  K.  M.  Kon- 
b tantopoulos,  BuCavciaxa  ualväÄoßouttai  iv  tQ  ifrvui0 
vontauatutß  jio-jativ  ■A&tivöv.  Fortsetzung  des  Katalogs 
der  byzantinischen  Plomben  von  Beamten  und  Privat- 
leuten sowie  anonyme.  —  (311)  E  D.  J.  Dutilh,  Kncore 
les  vestiges  de  faux  monnayages  antiqnes  a  Alexandrie. 
Vorkommen  subarater  Münzen  Philipp«,  Alexanders 
und  der  Ptolem&er  n.  s.  w.  in  Ägypten.  —  (317)  J. 
N.  Svoronos,  Tb  i&vtxbv  vOfuojiaTvxbv  uouotfov  xara 
w  dxaSr.uaütbv  Ivoc  1903/4  (Tafel  IX— XVIII).  Kr- 
werbungsbericht,  in  der  Hanptsaohe  Katalog  der 
wichtigeren  Stück»  der  Sammlung  Sutzo,  die  ins 
Athener  Nationalmfinzkabinett  übergegangen  ist. 
(391)  "Ex&tow  Ktpl  vßv  b  tfl  voHLtojiavoi?  pwatit,  ifyn- 
o£«v  xata  ta  axaBr.piawä  Irt|  1901/2  aal  1902/3. 
Summarischer  Erwerbung! bericht.  (397)  Mtfrava  f| 
"Apaivorj  rljc  UcIojww^ixou.  Die  Auffindung  einer  Kupfer- 
münze mit  weiblichem  Kopf  und  stehendem  Heros 
und  der  Aufschrift  'Apai,  welche  Sorte  bisher  nach 
Kreta  gegeben  wurde,  in  Methana  sichert  die  bereits 
aus  epigraphischen  Zeugnissen  erschlossene  zeitweilige 
Cmnennung  dieser  Stadt  in  Arsinoe.  —  (401)  Zoltea, 
Ol  ipjaX«  vo^iajABTutoi  tuiw  aal  va  via  Ypawurröeriiia 
rlic  v^<wo  K^mc  (Tai.  XIX). 


Deutsohe  Literaturzeitung    No.  15. 

(904)  S.  I.  Curtiss,  Ursemitische  Religion  im 
Volksleben  des  heutigen  Oriente  (Leipzig).  'Der 
eigentliche  Wert  des  Buches  beruht  in  dem  ange- 
häuften, geradezu  massenhaften  Stoff*.  K.  Budde. 
—  (914)  H.  Lucken bach,  Olympia  nnd  Delphi 
(München  und  Berlin).  'Mustergültig'.  /.  Ziehen.  — 
(916)  H.  8chaefer,  Die  Mysterien  des  Oeiri«  in 
Abydos  unter  KOnig  Sesostris  III  (Leipzig).  'Fallt  in 
wahrhaft  ausgezeichneter  Weise  eine  Lücke  ans'. 
J.  Capart.  —  (918)  F.  W.  Btellhorn,  Kurzgafaßtee 
Worterbuch  znm  griechischen  Neuen  Testament. 
2.  A.  (Leipzig).  'Dient  seinen  elementaren  Zwecken 
im  ganzen'.  Ä.  Deüsmam.  —  P.  C.  Jnret,  Etüde 
grammaticale  sur  le  latin  de  S.  Filastriut  (Erlangen). 
'Breite,  schülerhafte  Darstellung'.  Fr.  Marx.  — 
(926)  W.  A.  Neumann,  Über  die  neuesten  österreichi- 
schen Palastinaforschungen  iWien).  'Wohl  geeignet 
zur  Orientierung'.  /.  Barth.  —  (949)  0.  Puch- 
stein,  Führer  durch  die  Rainen  von  Ba'albek  (Ber- 
lin).   0.  Puchstein  und  Th  v.  Lnepke,  Ba'albek 
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(Berlin).  'Nützlich, 
lieh'.   H.  Winnefeld. 


und  förder- 


Wooheneohrift  für  klass.  Philologie.  No.  15. 

(393)  H.  Hirt,  Handbuch  der  griechischen  Laut- 
und Formenlehre  (Heidelberg).  UngUnatige  Beurteilung 
von  Barthokmae.  —  (401)  A.  Taccone,  Antologia 
delia  melica  greca  (Turio).  'Im  ganzen  eine  tüchtige 
Arbeit'.  J.  SiUler.  —  (404)  Ciceroa  philosophische 
Schriften.  Auswahl  —  von  P.  v  Boltenatern.  I: 
Die  Tuskulanischen  Gespräche.  Buch  I  und  V  (Biele- 
feld). Nicht  ganz  einwandfrei  beurteilt  von  0.  Weiften- 
feit.  —  (406)  W.  Barthel,  Zur  Geschichte  der 
römischen  Stadt«  in  Afrika  (Greifswald).  'Behandelt 
wichtige  Fragen  und  ist  solid  gearbeitet*.  R.  Oehler. 
-  (410)  H.  Halke,  Einleitung  in  das  Studium  der 
Numismatik.  3.  A.  (Berlin).  'Für  den  antiken  Teil 
wäre  die  Durchsicht  durch  einen  Spezialisten  er- 


Gesellschaft  a 

Februarsitzung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kekule  von  Stradonitz 
macht  Mitteilung  von  dem  Ableben  des  ord.  Mit- 
gliedes Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Professor  Dr. 
Hauok  (f  26.  Jan.).  Aufgenommen  sind  als  ord.  Mit- 
glieder die  Herren  Landgerichtarat  a.  D.  Dr.  Goesch 
and  Geb.  Regie  rungs-  und  vortragender  Rat  Dr. 
Reinhardt,  als  außerord.  Mitgl.  Herr  Dr.  Pfuhl 

Der  Vorsitzende  wies  darauf  hin,  claü  die  be- 
rühmte, einzig  dastehende  Heluiaammlung  des  Frei- 
herrn von  Lipperheide  als  Leihgabe  den  Königlichen 
Museen  überlassen  und  nuumehr  im  Alten  Museum 
allgemein  zuganglich  aufgestellt  sei. 

Herr  Kalk  mann  legte  vor  und  besprach  ein- 
gehend den  ersten  Band  von  J.  Kl  eins  Geschichte 
der  griechischen  Plastik. 

Der  Schriftführer  Herr  Brueckner  legte  die  an 
die  Gesellschaft  eingesandten  Schriften  vor: 

W.  Frhr.  v.  Landau,  Vorlaufige  Nachrichten 
über  die  im  Eshmuntempel  bei  Sidon  gefundenen 

Shönizischen  Altertümer,  Fortsetzung:  Ergebnisse  d. 
.  1904  (Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1905.  1);  Bulletino 
di  archeologia  e  storia  dalmata  XXVII  9—10;  Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereins  für  Donauwörth 
und  Umgegend. 

Ferner  legte  er  vor:  Fabricius,  Die  Besitznahme 
Badens  durch  die  Römer  (Neujahrsbl&tter  der  Badi- 
schen historischen  Koro mission);  Koepp,  Die  Römer 
in  Deutschland;  Schiff,  Alezandrinische  Dipinti  L 
Herr  Eduard  Meyer  hielt  einen  durch  zahl- 
reiche Lichtbilder  erläuterten  Vortrag  über  die  Vor- 
stufen der  ägyptischen  Kunst  und  die  Blatezeit  des 
alten  Reiches,  auf  Grand  der  Entdeckungen  des 


Mitteilungen. 

Textkritisches  zun  Onomasticon  des  Eusebius. 

Nor  ein  einziger  Kodex  bietet  uns  leider  den 
griechischen  Text  der  wichtigen  Schrift  des  Euse- 
bius von  Cäsarea  mpl  tfitv  TOitwßv  ivcyAtw*.  Wie 
verderbt  and  lückenhaft  der  cod.  Vat.  graec.  1466 
(V)  membr.  saec.  XII  ist,  empfand  jeder,  der  Lagar- 


deB  Onomaatica  sacra  benützte.  Noch  deutlicher 
tritt  das  jetzt  durch  Klostermanns  Ausgabe  zu- 
tage. Fast  jede  Zeile  bedurfte  der  bessernden  Hand 
des  Herausgebers.  Die  Zeugen  für  einen  besseren 
Text  sind  schnell  aufgezählt:  die  lateinische  Über- 
setzung des  Hieronymus,  der  Oktateucbkommentar 
des  Procopius  von  Gaza,  für  den  die  Münchner 
Hs  noch  immer  nicht  bearbeitet  ist,  und  die  Karte 
von  Madeba.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  syrischen 
und  armenischen  Literatur  scheint  sich  nichts  zu 
finden,  was  zur  Emendation  herangezogen  werden 
könnte  (vgl.  Klostermann  S.  XXIX).  Und  doch  liegt 
seit  mehr  als  20  Jahren  ein  syrisches  Stück,  sogar 
in  das  Griechische  zurückübersetzt,  gedruckt  vor, 
das  uns  etwas  weiter  hilft,  die  8chrift  de«  Epipha- 
nius  itept  iiCTpuv  Kai  ots&uAv.  griechisch  zum  ersten 
Male  vollständig  in  Lagardes  Symmicta  II,  Göt- 
tingen 1880,  8.  l&Off.,  syrisch  in  Vetoris  teetamenti 
ab  Origene  recensiti  fragmenta  apud  Syroa  servata 
quinque  ed.  P.  de  Lagarde.  Da  die  Schrift  des 
Epiphanius  im  Jahre  392  geschrieben  worden  ist, 
muß  sie  einen  Text  benützt  haben,  wie  ihn  Hierony- 
mus vorfand,  dessen  Übersetzung  Klostermann  in 
das  Jahr  890  verweist  (8.  XXIV).  Sie  dürfte  also 
der  älteste  Zeoge  sein. 

Daß  Epiphanias  wirklich  den  Eusebius  ausschreibt, 
ergibt  sich  aus  L  206,  86:  ses  bezeugt  nämlich  auch 
Eusebius,  der  die  Tomxd  geschrieben  hat,  indem  er 
so  sagt  (folgt:  Eos.  152,4 ff.,  der  im  V  unvollstän- 
dig erhaltene  Abschnitt  über  £dXr)u.)<l.  Auch  226,6 
wird  Eusebius  genannt.  Beide  Stellen  wären  also 
bei  Klostennann,  Texte  und  Untersuchungen  N.  F., 
VIII,  2,  8.  26  nachzutragen,  ebenso  in  meinem  Auf- 
satz, Zeitschrift  des  Deutschen  Pal.-Vereins  XXVI 
S.  100.  Leider  hat  Epiphanius,  wie  es  scheint,  aufa 
Geratewohl,  nur  einige  Lemmata  herausgegriffen  und 
zusammengestellt.  Das  würde  auch  zu  dem  Eindruck 
stimmen,  den  Lagarde  von  der  Schrift  hatte,  wenn 
er  meint,  was  uns  vorliege,  sei  wohl  nur  eine  Art 
Kladde,  aus  der  später  ein  geordnetes  Buch  erst 
hätte  entstehen  sollen  (S.  216).  Ich  habe  wenigstens 
nicht  entdecken  können,  nach  welchen  Grundsätzen 
Epiphanius  gerade  diese  Auswahl  getroffen  haben 
sollte.  Im  folgenden  will  ich  mich  damit  begnügen, 
die  von  Epiphanius  gebotenen  Namensformen  mit 
denen  in  V,  H  (Hieronymus)  etc.  und  den  von  Kloster- 
mann gebotenen  zu  vergleichen  und  ein  paar  Text- 
stellen zu  besprechen.  Für  den  übrigen  Text  dürfte 
eine  eingehende  Kollation  schon  deshalb  mißlich  sein, 
weil  Lagarde  bei  seiner  Rückübersetzung,  trotz  aller 
gewiß  anzunehmenden  Genauigkeit,  an  vielen  Stelleu 

fanz  unwillkürlich  auf  die  von  V  gebotene  Form  ge- 
ommen  sein  wird.  Die  Namen  hat  der  Syrer  da- 
gegen teils  nur  in  das  Syrische  umgeschrieben, 
teils  stehen  sie  griechisch  in  den  Handschriften  am 
Rande"). 

Bus.  4,21:  Biptc:  L  203.80:  Aoußtf  (S'Rand,  Aoßap 

S'Rand);  H  6,17:  Bens. 
Eus.  16,26:  •Izrtü;  L  203,94:  «Xxsy«,  Himmer  Fasga. 

Tb.  137:  Vgl.  ferner  Eus.  16,23;  18,3; 

>hr;w.  aber  168,28.  29:  <l>*Tfi. 
Eus.  18,1:  'EsßoSv,  V  iatßoUv;  L  203,96:  Eoc^iv. 

Diese  Form  Eus.  84,1;  104,18;  128.20.    V  bietet 

12,24;  46,1;  76.12:  lißoS«;  84,4;  1363.  13:  ioßotf«; 

18.1;  84,18;  132,2:  ios^oS«.    H:  Esbus,  nur  86.1; 

106,14;  129,19:  Esebon.    1  K-,;-^;  (so  Kl.  und  Tb. 

136)  ist  der  biblische,  'Eo[o]c(&v  der  spätere  Name, 


')  Vgl.  dazu  Lagarde  im  Philologus  XVIII 
S.  362  ff.  S1  und  8'  stammen  aus  dem  7.  resp.  9. 
Jahrh.,  sind  also  bedeutend  älter  als  V. 
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Eus.  18,10:  L  203,2:  xpoj  (Sj;  im  A.  T.  stets 

xpr>. 

Eus.  18,13.  AtX«»*  V,  Kl.  App:  AÖUiv;  L  203.9.  10: 

Eli>und  Aktiv;  H  19,13:  Aialon;  Th.  119:  AlaXwv 

(falsch).   1.  Reg.  4,9  B:  EXtiu. 
Eus.  18,15  sq:  raßaa  xai  'Pauad;  L  203,12  sq:  J'ajJd 

xai'Paud:  H  19,16:  Gabaa  et  Rama;  Th.  137: 

Paus. 

Eus.  28,4:  a^-iu.  V:    Aopr^;  L  204,19:  'E9paiu.; 

H  29,4:  Efraim;  Th.  136:  Auppaiji.    Vgl.  'E^pdtu 

86,1;  90,18;  H  87.1:  Efraea  (Kl.  Nachtr.  lies: 

Efraim;  Th  136:  E^paia  (falsch). 
Eus.  14,10;  86,26;  108,20;  166,30;  160,14:  •AxpaßavttVT, 

(V  108,20:  ixpaßctdivii);  L  204,22:  axpa^awvr^  8', 

axpajkT\vT)v  S'Rand;  H  immer:  Acrabittene;  Th. 

136:  Axpaßtmi«).    Joseph us:  'Axpa1kTr1v^. 
Eus.  34,20:  •AlkXuacXat';  22:   BtifruaiXd;   L  204,46: 

'AßiX  MawXd;  49;  BT|&uxwXd ;  H  86,17:  Abelmaula; 

19:   Bethmaula.    Schon  Bert  hatte  die  Lesart 

AjkXuaouXa  vorgeschlagen,  vgl.  Th.  118  und  Kl. 

Nachtr.  '.\,:t (R:  "AßcXuÄift)  bei  Pseudo- 

epiph.  Nestle  32,12. 

Schon  diese  Übersicht  best&tigt  die  Zuverlässig- 
keit des  Hieronymus.  Interessant  sind  folgende 
Stellea: 

Ens.  8,18:  ix£<l/avro  töv  'laxuß;  L203,83ff.:  .wo  sie 
um  Jacob  klagten,  als  er  tot  war".  Entspricht 
dieser  Zusatz  dem  quondam  H  9,17?  Ena.. 
Procop  und  H  bieten  übereinstimmend  tpwi 
OT,(it(otc,  L  aber:  4  or^Ta,  was  der  Wirklichkeit 
noch  genauer  entspricht,  da  Kasr  hadschle  6  km 
von  erihä  entfernt  ist. 

"AC»yxa  (vgl!  o.)  liegt  nach  L  203,7  neun  Meilen  von 
Eleutheropolis  nach  Jerusalem  zu,  was  freilioh 
weder  für  chirbet  'askalfln,  noch  für  teil  zakarja, 
noch  fflr  der  el-  'äschik  genau  stimmt.  Den 
Kampf  mit  Goliath  verlegen  anch  andere  Nach- 
richten in  diese  Gegend,  vgl.  Theodosius  c.  3 
(p.  138  ed  Geyer,  Itin.  Hieros.);  Antoninus 
c.  31  (p.  179). 

L  203,12  bietet  8  für  «t^uxiok,  also  uilia  (vgl. 
Th.  169). 

"AvaMfr  lag  nach  L  204,16  S  nicht  mp\  tt,v  AtxCav, 
sondern  iv  dpton  rf.c  AiXiot«,  wäre  also  Th.  160 
nachzutragen . 

Eus.  28,4  sq.  emend.  Klostermann:  xai  vttv  Im  xwut( 
Afa>f  < du*  tF;  H r t  ir.i  (ot;ux{uv  ir.y.i  dvavoXd«), 
Th.  110:  At9pai|i  dito  t  crtfu(uv  tT.j  BaifrrjX  xara 
dva-reXdc-  L  204,18 ff.  bietet:  xai  vSv  fall  xtiur, 
|UY<£Xi  'E^palu.  Alto  wu,jrtou  irrjiufov  BaiWjX  djt'iva- 
xoXßv. 

Unter  dem  Lemma  'Aßevtfcp  bietet  L  204,38 ff.  eine 
Kombination  von  Eus.  32,24  ff.  und  64,12f.  „es 
liegt  aber  luvaj'j  AlXia«  xai  'A?uvou  (Ens.  'Aoxa- 
XQvo{)  7tXr,atov  Baifcauzc  r7;  xdvu  (Ens.  *i,Kir;i. 
welches  von  Eleutheropolis  nach  Nordosten  12 
(Eus.:  0  3T,;a£~a  entfernt  ist,  im  Tale."  Auch  diese 
Entfernungsangabe  ist  richtiger. 
206,88  bestätigt  durch  tU  iVt  vOv  das  usque  in 
nraesentem  diem  H  153,6.   Bei  Procop  333,1 

L  206,80f.:  K&a  xal9poupu>v  cyxd&tivat  'Puuatuv  stimmt 
wörtlich  zu  H  119,6:  ubi  et  Romanum  praesi- 
dinm  positum  est. 

Eus.  18,8  hat  Klostermann  nur  ergänzt:  KdpuTjXo« 
Spoe.  L  206,82 f.:  Kdp^Xoc  trtpo<  ro  Spo«  vi  pirya 
to  txTtiv6u<vov  dürfte  die  bessere  Lesart  sein,  vgl. 
Hieronymus  comm.  in  Arnos  1,2:  Carmelus  .... 

alter  alter   iuxta  Ptolemaidem  ....  mari 

imminens  .  .,  comm.  in  Jes.  29,17 ff.:  Phoenicis 
Ptolemaidi  imminens. 


Diese  Einzelheiten  beweisen,  daß  man  sich  bei 
der  Emendation  des  griechischen  Textes  ruhig  auf 
die  lateinische  Übersetzung  des  Hieronymus  ver- 
lassen kann.  Das  gilt  in  erster  Linie  für  die  Namen- 
formen, weshalb  ich  z.  B.  noch  folgende  Änderungen 
befürworten  möchte.  Aftp  12,3  1.  Iaftp  vgl-  H  «°d 
"laftp  104.13  (Th  135).  —  Bt^aaiu.&'j&-  48.6  L  Br>ov 
m>i>&,  vgl.  H  und  Br(ttmu.oü&  106,12  (Th.  124;  Kl.  App. 
z.  8t.).  —  Bri&aaßapd  68,18  1.  B»i&«ß<tpd,  vgl.  H.  Karte 
von  Madeba  20  (Th.  123).  —  MaXaaMSv  14,3;  MaXa- 
döoi«  88,4  1.  MaXaWSv  etc.  vgl.  H  und  MaXaWJv  108,3 
(Th.  186).  —  Zoopa  und  Zwopa,  i.  Zoapa  und  Zwapa, 
vgl.  H,  Ptolem.  V  16,4  (plur.  codd:  Zwapa),  Notit. 
dign..  Steph.  Byz.  passim;  nur  Hierocl.  Synecd.  721,7: 
Zwopa  (Th.  136)  u.  a.  m. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  betr.  der 
Doppelnamen  bei  Eusebius.  Sie  lassen  sich  vielleicht 
in  4  Klassen  ordnen: 

1)  Eus.  stellt  zwei  verschiedene  Namen  für  denselben 
Ort  zusammen,  etwa  nach  dem  Munter:  Au,u.ov  f 
vSv  <J-.>a8c;  v.a  16,16.  Dahin  möchte  ich  rechnen 
Air  r  xai  \jn\-i-.  BaXaa  *,  xai  BaXa,  Boutav  ^  xai 
Attau.,  Aaxßwv  r,  Aißwv,  'houpata  f)  xai  TparuvTric 
X«ipa,  Pouua  #,  xai  Apiua,  £b>9Cifa  r,  xai  Eo«9ctp. 
*0Yo»p  ^  xai  BtibvoYwp. 

2)  Ens.  stellt  die  Namen  aus  verschiedenen  Bibel- 
rezensionen zusammen,  z.  B. :  Aujuiba  ^  Aöaoat  (? >, 
A  09019  r,  A-T'.  •:<•>'■;.  BaiE  wr,  i\  xai  Bam&\  Ht>vt'f 
f  xai  BctaXct,  TauXuv  ?j  TwXav,  'Ev  Ay.cua  f(  iv 
H77 t  v.  E^cüp  ^  xai  A 30p,  Ma^Suv  f,  Maypwv,  XcXuv 
i  xai  EXuv,  wobei  sich  dann  Hieronymus  in  der 
Lbersotzung  für  eine  bestimmte  oder  noch  eine 
dritte  entschied. 

3)  Dem  Hieronymus  selbst  ist  die  Lesung  des  griechi- 
schen Originales  zweifelhaft  gewesen,  z.  B.  Tai(jiwa 
(H:  Garnen  siue  Gamon);  AaB,  I.  AautS  (H:  Dauia 
sine  Dauid),  N'oiißa  (H:  Nabe  siue  Nobbaj,  £iuv 
(H:  Seon  siue  Soen) 

4)  Dem  Schreiber,  resp.  den  Schreibern  der  Hand- 
schrift möchte  ich  zur  Last  legen:  Aptva  #(  xai 
Aptr.X  and  Atiwv  ßaßai  ^  xai  Aatuv  yaßcp. 

12,1  dürfte  nach  A^up  ausgefallen  sein:  ^  la^rp. 

Ich  hoffe,  damit  die  von  Klostermann  in  der 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1904  No.  19 
ausgesprochenen  Bedenken  erledigt  zu  haben. 

Dresden.  P.  Thomsen. 


Eingegangene  Schriften. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Notes  and  Emendations  to  Aesohylos,  So- 
phoolas,  and  Burlpldes  in  connexion  with 
tbe  text  of  the  fifth  edition  of  Dindorfs 
'Scenici  Graeci'  by  a  Graduate  of  Cam- 
bridge    London  1903,  Nutt.    XXIV,  268  8.  8. 

Welch  ein  drolliges  Buch!  Welch  tragi- 
komisches Mißverhältnis  zwischen  dem  hoch- 
fliegenden Streben  des  kritischen  Ikarus  und  dem 
wahrhaft  kläglichen  Erfolg  seines  eifervollen  Be- 
mühens! Mit  nicht  geringen  Erwartungen  schlägt 
man  den  stattlichen  Band  auf:  ein  Quantum  von 
gering  geschätzt  d  ritt  halb  tausend  kritisch  be- 
handelten Stellen  ist  geeignet,  sie  reichlich  zu 
befriedigen,  Stellen  aus  sämtlichen  33  Tragödien 
der  attischen  Bühne,  vom  Prometheus  ange- 
fangen bis  zum  Rheaoa  und  den  —  man  höre 
und  staune  —  gleichfalls  pseudepigraphen  Hera- 
kliden.  Wes  Geistes  aber  die  Kritik  ist,  die  der 


Anonymus  an  den  tragischen  Meistern  übt,  möge 
vorerst  ein  Doppelbeispiel  (Oed.  R.  852f.,  Med. 
715)  erläutern.  Bei  Sophokles  wird  die  aller- 
dings nicht  haltbare  Überlieferung  umgeschmolzen 
zu  dem  Verspaar  outoc  «od'  outoc  to\  ft  Aatou 
fovea  f  avoi  o'Sv  fyfttüc,  8v  ft  Aogfoc  äveuj.  Ein 
Druck  versehen?  Nicht  im  mindesten;  denn  der 
neckische  aor.sec.  tritt  in  der Euripideiscben  Stelle 
(xrfj-'Ji  oXßioc  öavote'  wieder  auf  die  Bildfläche: 
x«(  viv  «SXSiotK  f  avoic  ,  r -''■'■)  being  here  used  as 
dito^atvu»  is,  in  the  sense  of  'render'".  Über  die 
Freiheit  griechischer  Dichter  gegenüber  den 
scholastischen  Forderungen  der  Genuskongruenz 
hegt  unser  Mann  recht  fortgeschrittene  Ansichten; 
er  verbesserte  sonst  nicht  Hec.  266,  wo  ihm  die 
Verquickung  des  Präsens  (oTfti)  mit  dem  Aorist 
Bedenken  erregt,  in  xe(vr)  fdp  cSXeatv  vtv  "IXiov 
it*Hu*.  Karlchen  Mieünik  hätte  da  ifn^oZaa  vor- 
gezogen. Nach  anderen  Seiten  erweitern  unsere 
Kenntnis  tragischen  Sprachgebrauchs  Hei.  1563  f. 
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tpd»7av6«  8'Spa  r.uü-fv.o'A  wfbr„  ebd.  1061  f.  der 
energisch  gekürzte  Text  xaxöc  uiv  ipvtc,  p.r  domuv 
8av«Tv,  auch  der  mit  einem  kühnen  Hyper- 
baton ausgestattete  Philoktetvers  319  tT,o  *1 
xoturoc  toiaäe  xoic  piapruc  X0701C  (vgl.  was  aus 
Sept.  411  f.  K.  fabriziert  wird:  oöJ'  %  9<p'  datpari) 
Atoc  it.  axijif^a'  fiv  l.  <r/eßoi);  nicht  minder  die 
neue  Form,  in  der  sich  Soph.  El.  1171  präsen- 
tiert: ftvrjToö  rAyuxas  itatpoc  «uC,  «u  irai,  y/>,t\.  Wie 
hier  Elektras  Name  dem  Machtspruch  _  I  should 
prefer"  ohne  ein  weiteres  Wort  der  Begründung 
zum  Opfer  fällt,  so  der  der  Helena  im  gleich- 
namigen Stück  886:  rb  xaXXo«  Tvjsd'  ix<m  |M|*rt- 
Tot»  fapwt;,  wie  es  denn  auf  die  nnmina  propria 
scharf  abgesehen  ist,  unter  denen  einer,  der 
dorische  MeveXaoc,  wo  immer  er  auftaucht,  in  die 
Kur  genommen  und  zum  dreisilbigen  MtvcXtwc 
umgemodelt  wird,  begreiflicherweise  auf  Kosten 
des  umgebenden  Textes:  Andr.  152  (mit  Tilgung 
des  V.  151!)  Tjptv  oi  Mt>tX««K  ist  noch  einer  der 
gelinderen  Falle. 

Man  sieht,  dem  Cambridger  Graduierten  fehlt 
es  durchaus  nicht  an  Ideen;  nur  sehen  sie  leider 
der  Gattung  der  fixen  zum  Verwechseln  ähnlich. 
In  den  Kegionen  der  Prosodik,  Metrik  und 
Khythmik  sind  sie  sogar  dicht  gesät.  Mit  löb- 
licher Bescheidenheit  erklärt  der  Verf.:  „my  entire 
ignorance  of  the  laws  of  choric  metres  unfits  me 
for  dealing  with  lyric  passages"  —  auch  Porson 
sah  hier  die  Grenzen  seines  Könnens.  Sehen 
wir  zu,  wie  gründlich  er  dafür  das  0o&fitCif*.tvov 
der  Senare  und  Oktonare  und  die  Gesetze  ihrer 
Struktur  beherrscht.  Orest.  545,  «Iberliefert  in 
der  Form  oxou  at  ptXXiu  irjv  tc  Xum^tiv  f  ptva  und 
von  Musgrave  in  Ordnung  gebracht,  sieht  hier 
so  aus:  oiat  }ieXXci>  arJ;v  <3äuvr(aetv  ?peva,  Xo- 
tvfptn  „an  explanation  of  i}8ov^«ivtt.  Doch  es 
kommt  noch  besser.  Oed.  Kol.  1016  wird  Xuust 
gefordert,  „for  the  v  of  Xuct  is  certainly  short, 
and  I  know  of  no  instance  of  its  being  leng- 
thened".  Dieser  Theorie  gemäß  wird  zu  K.  Oed. 
316  f.  die  schöne  Emendation  Ivöa  pvf)  Xufl  |  fpovttv 
fpovoüvrt  aufgetischt.  Nur  fehlt  es  an  der  rechten 
Konsequen  z :  wie  würde  sonst  Hipp.  809 die  Aldinen- 
lesart  ixXocö'  ipfwwc  bevorzugt  werden?  Vollends 
umlernen  wird  man  müssen  in  der  'Frage'  der 
irrationalen  Senkung  des  zweiten  und  vierten 
Fußes  iambischer  Trimeter.  An  mindestens  fünf 
Stellen  (soviel  hat  Ref.  notiert)  wird  Äschylus, 
an  dreien  Euripides  zugemutet,  Verse  verbrochen 
zu  haben  von  dem  Typus  xoti  IV  avdpa  ^p^ 
trcpitttv  ■peptY'fuov  oder  fXaaxov  cu<pv)fiouoai  irpoc 
8t«üv  ftpat;  oder  Xapwv  ajovta  Siüpo  viv  ntp.<f-u>, 


Kpcov.  Sehr  heiter  berührt  es,  danach  zu  sehen, 
wie  fest  unser  Verskünstler  von  der  Fehler- 
haftigkeit des  Verses  Tro.  1273  tüv  epuöv 
xaxSv  Uberzeugt  ist,  dem  er  denn  auch  eine  recht 
unnütze  Vermutung  widmet.  Wie  urteilt  er  wohl 
Uber  Henri  Weils  Verfahren,  dem  auch  einmal  im 
Äschylus  ein  illegitimer  Spondens  an  vierter  Stelle 
entschlüpft  ist,  demChoephorentext(288  =  280K.) 
recht  zur  Unzier?  Nein,  der  Graduierte  urteilt 
nicht,  er  wirft  itatdtäc  x^P(v  Beine  Leuchtkugeln 
in  die  Luft,  spottet  dabei  seiner  selbst  und  weiß 
nicht  wie.    Welch  ein  trauriges  Buch! 

Wien.  Siegfried  Mekler. 


Bruno  Hammer,  De  xi  particulae  niu  Hero 
doteo,  Thuoydideo,  Xenophonteo.  leipziger 
Inauguraldissertation  1904.  96  S.  8. 
Wenn,  um  mit  Hartnngs  Worten  zu  reden, 
die  Partikeln  ihrem  materiellen  Gehalte  nach 
die  unbedeutendsten,  ihrem  Wesen  und  Werte 
nach  aber  die  wichtigsten  Redeteile  sind,  weil 
sie  die  Form,  die  Farbe  und  den  Zusammenhang 
der  Rede  machen,  so  verdient  gewiß  jede  diesem 
Gebiete  der  Grammatik  gewidmete  Einzelunter- 
suchung  an  und  für  sich  Interesse  und  Dank. 
Cm  so  mehr,  wenn  sie  so  gründlich  und  mit  so 
peinlicher  Sorgfalt  ihren  Gegenstand  an  er- 
schöpfen sucht  und  zu  so  bestimmten  und  nicht 
unerheblichen  Ergebnissen  gelangt  wie  die  vor- 
liegende Abhandlung.  Daß  sich  der  Verf.  nicht 
auf  den  Gebrauch  der  Partikel  «  bei  nur  einem 
Schriftsteller,  etwa  Herodot  allein,  beschränkt, 
sondern  die  verschiedenen  Formen  und  Be- 
sonderheiten der  Anwendung  für  die  drei  großen 
Historiker  vergleichend  behandelt  und  in  synopti- 

I  scher  Zusammenstellung  dargeboten   hat,  gibt 
seiner  Dissertation   den   erhöhten  Wert  einer 

,  historisch-syntaktischen  Studie. 

In  dem  ersten  Teile  untersucht  er  den  Ge- 
brauch jedes  dieser  drei  Schriftsteller  für  sich 
eingehend  und  hält  hierbei  jedesmal  denselben 
Gang  der  Untersuchung  ein.  Zunächst  behandelt 
er  den  viel  seltneren  Gebrauch  der  einfachen 
Partikel  Tt,  insofern  sie  zur  Verbindung  von 
einzelnen  Begriffen  oder  von  Sätzen  dient.  Hieran 
schließt  sich  die  Darstellung  der  überaus  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  dem  mit  tt  eingeführten 
Satzgliede  ein  zweites  mit  einer  korrespon- 
dierenden Partikel  angefügtes  entspricht  (te-ra, 
o&ce-T«,  Tt-xou),  sowie  der  Stellen,  wo  te  anstatt 
mit  einer  verbindenden  Partikel  mit  einer  ad- 
versativen in  Korresponsion  tritt  (rt-ti,  ja«v-tz, 
Tt-ij|,  oder  wo  die  Periode  anakoluthisch  ver- 
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Ein  dritter  Abschnitt  bandelt  von  den 
beim  Gebrauche  von  t*  beobachteten 
Inkonxinnitäten,  und  der  vierte  von  der  Stellung 
der  Partikel.  Ein  Appendix  zum  ersten  Teile 
stellt  die  bei  Herodot  sich  findenden  relativen 
und  konjunktionalen  Verbindungen  mit  ta  zu- 
sammen (Art,  wsi  tt,  tV  if  ti,  intlxt,  ooovti,  oxtuc 
tt).  Mit  unermüdlichem  Fleiße  hat  hierbei  der 
Verf.  die  Belegstelleu  gesammelt  und  unter  Be- 
rücksichtigung der  Lesarten  sich  auch  an  mancher 
Stelle  kritisch  versucht  Bei  der  eingehenden 
Darstellung,  die  er  der  Verbindung  Tt-xai  widmet, 
hätte  vielleicht  auch  die  Vorliebe  Herodots  ftlr 
diese  Art  der  Verknüpfung  zur  Angabe  des  An- 
führers und  seines  Volkes  (Koagam  tt  xal  Mrr 
•MR  I  16,4,  oi  Iltpaai  -rt  xal  MrfaßaCoc  V  2,4  cet.) 
hervorgehoben  werden  können,  sowie  zur  empha- 
tischen Betonung  desselben  Wortes  oder  Wort- 
teiles (&oÜta«aa  tt  iraoa  xal  iroTa|xol  icdvTtc  V  49,5, 
£fi?W:v  Tt  xal  Itf&aUov  VII  11,13  cet.)  oder  zur 
engen  Verbindung  synonymischer  Begriffe  (rat- 
Covrtc  Tt  xal  Tj36|&tvo(  V  4,9,  äviu  Tt  WXou  xal 
inivi\(  I  69,9,  r?jv  a*t(pttv  Tt  xal  ipiajta&ai  I  17,4). 

Da  auf  Einzelheiten  hier  unmöglich  einge- 
gangen werden  kann,  sei  im  Uegenteil  nur  noch 
auf  einige  Hauptpunkte  des  Gesamtergebnisses 
der  Untersuchung  hingewiesen,  wie  sie  die  den 
Schluß  der  Abhandlung  bildende  vergleichende 
Zusammenstellung  bietet.  Demnach  findet  sich 
Tt  im  allgemeinen  am  häufigsten  bei  Herodot; 
ts  allein  zur  Verbindung  einzelner  Begriffe  bei 
allen  dreien  Schriftstellern  gleich  selten,  zur 
Anknüpfung  eines  das  Vorhergehende  erklärenden 
oder  aus  ihm  zu  erschließenden  Gedankens  nur 
bei  Herodot  und  Thukydides.  Von  korrespon- 
dierenden Verbindungen  mit  Tt  ist  das  weit 
After  zur  Verknüpfung  von  Sätzen  als  einzelnen 
Begriffen  dienende  ti  -  -rt  am  häufigsten  bei 
Xenophon  zu  finden,  gleich  häufig  bei  allen 
dreien  outt-tt,  dagegen  outt  mit  folgender  ein- 
facher Negation  nur  einmal  bei  Herodot  (VIII  98,7). 
Die  Formel  tt-xa(  braucht  Herodot  in  zwei 
Dritteln  der  Falle  zur  Verknüpfung  einzelner 
Wörter,  namentlich  oft  zur  Zusammenstellung  von 
Zahlen;  Thukydides  bevorzngt  sie  zur  Verbindung 
von  Sätzen  undSatzteilen;Xenophon  hält  zwischen 
beiden  Gebrauchsweisen  etwa  die  Mitte.  Die 
Verwendung  von  ts-x«(  zur  parataktischen  An 
einanderreihung  von  zwei  Sätzen,  deren  Inhalt 
eigentlich  eine  temporale  hypotaktische  Fügung 
erwarten  ließe,  ist  bei  Herodot  ebenso  beliebt 
wie  bei  Thukydides  und  Xenophon  selten.  Das 
bei  den  Zuletztgenannten  wie  Uberhaupt  in  atti- 


scher Prosa  so  häufige  formelhafte  äXXcue  Tt  xa( 
findet  sich  bei  Herodot  nirgends,  nur  einmal  in 
gleichem  Sinne  (praesertim)  fd"  Tt  aUa  xat.  Von 
adversativen  Verbindungen  mit  Tt  ist  dem  Herodot 
eigentümlich  die  Formel  Tt-lv  64  xa(  oder  iv  6k 
af)  xa(,  mit  einer  Form  von  äXXoc  im  ersten  Gliede; 
Thukydides  hat  nur  einmal  Tt-£|ia  6k  xa(,  Xe- 
nophon Tt-tattTa  6k  xa(.  Letzterer  hat  auch  allein 
Tt-T)  oder  ij-Tt.  —  Der  Druck  der  Abhandlung 
ist  wie  im  allgemeinen  so  auch  besonders  hin- 
sichtlich der  vielen  Belegstellen  in  Zahlenangaben 
so  korrekt,  daß  ich  bei  reichlich  vorgenommenen 
Stichproben  keinen  Irrtum  habe  gewahr  werden 
können.  • 
Zwickau  Sa.  M.  Broschmann. 


The  Chronicle  of  Morea.  To  Xpovtxov  toO  HaptMfr 
Edited  .  .  by  John  Sohmlkt.  Byzantine  Texte 
ed  by  J.  ß.  Bnry.  London  1904,  Methuen  &  Co. 
XCII.  640  8.  8.  lö  s. 
Im  zweiten  Teil  des  Faust  schildert  Goethe 
bei  der  Zusammenkunft  seines  Helden  mit  Helena 
das  mittelalterliche  Lehensreich  im  Peloponnes. 
Mehrere  Einzelzüge  hiezu  hat  der  Dichter,  wie 
J.  Schmitt  S.LVII  I  I  X  VI  zeigt,  aus  der  Chronik 
von  Morea  entnommen,  einer  vulgärgriechischen 
Dichtung  des  14.  Jahrhunderts,  von  der  Buchon 
1825  zum  erstenmal  einen  kleinen  Teil  in  der 
Ursprache,  den  Best  in  französischer  Übersetzung 
herausgab.  Diese  Ausgabe  sowie  die  späteren 
desselben  Gelehrten  entsprangen  patriotisch- 
historischem Interesse.  In  einer  Zeit,  wo  Europas 
Aufmerksamkeit  sich  der  Erhebung  der  Hellenen 
zuwandte,  erinnerte  er  an  die  Gründung  franzö- 
sischer Feudalherrschaften  in  Griechenland,  an 
die  Villehardouin,  de  la  Roche,  Saint  Omer. 
Kritisch  wurden  seine  Ausgaben  fUr  die  Ge- 
schichte durch  Karl  Hopf  ausgebeutet ;  in  sprach- 
licher Hinsicht  geschah  gar  nichts  —  in  das 
Bonner  Corpus  ist  das  Werk  merkwürdigerweise 
nicht  aufgenommen  worden.  Die  hervorragende 
Bedeutung  der  Chronik  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  veranlaßte  die  Münchener 
Akademie  1892,  als  Aufgabe  für  den  Zographoa- 
Preis  eine  Ausgabe  des  Werkes  zu  fordern.  John 
Schmitts  Bearbeitung  wurde  1895  preisgekrönt; 
aber  noch  8  Jahre  hat  der  Gelehrte  an  der  Her- 
stellung des  Textes  gefeilt,  bis  er  ihn  erscheinen 
ließ 

Die  Ausgabe  war  in  der  Tat  keine  leichte 
Arbeit.  Schon  der  Umfang  —  Uber  9000  poli- 
tische Verse  —  setzte  die  Arbeitskraft  und  Aus- 
dauer auf  eine  große  Probe;  schwieriger  noch 
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war  die  Lösung  verschiedener  prinzipieller  Fragen 
über  die  Art  der  Edition.  Die  Chronik  ist  bald 
nach  1300  entstanden  und  in  3  Handschriften, 
einer  Kopenhagener  (H)  aus  dem  Ende  des  14., 
einer  Pariser  (P)  aus  dem  15.  und  einer  Turiner 
(T)  aus  dem  16.  Jahrhundert  enthalten.  Diese 
drei  Handschriften  weichen  so  sehr  voneinander 
ab  —  P  ist  Eum  Teil  in  der  Absicht  geändert, 
die  den  Griechen  ungünstigen  Stellen  zu  mildern 
— ,  daß  die  Urform  wohl  oft  vermutet,  aber  nicht 
sicher  wiederhergestellt  werden  kann.  Eine  Aus- 
gabe gewöhnlicher  Art  war  nicht  möglich;  der 
Apparat  wäre  ganz  unübersichtlich  geworden. 
Schmitt  hat  deshalb  den  Text  von  H  und  P 
nebeneinander  gedruckt:  auf  der  linken  Seite 
lesen  wir  die  Redaktion  Ii;  darunter  sind  in 
eigener  Rubrik  die  vielen  Varianten  von  T,  der 
mit  H  näher  als  mit  P  verwandt  ist,  gesetzt; 
rechts  steht  die  Redaktion  von  P.  Natürlich 
ist  der  Text  der  beiden  Redaktionen  nicht  genau 
ans  den  orthographisch  ganz  verwilderten  Hss 
abgedruckt.  Es  kam  vor  allem  darauf  an,  Regeln 
und  Gesetze  für  die  Orthographie  festzustellen. 
Gewiß  waren  auch  die  Vorlagen  von  H  und  P 
in  ähnlich  verwilderter  Orthographie  geschrieben 
wie  diese  selbst  —  gewiß  auch  die  Urform  — ; 
aber  diese  können  wir  nicht  erschließen.  Bei 
Texten  der  Kunstprosa  würde  an  die  Stelle  der 
Schreiberwillkür  die  klassische  Norm  treten;  bei 
der  Chronik  von  Morea  aber,  die  völlig  vulgär 
ist,  steht  wie  der  Wortschatz  so  auch  die  Pho- 
netik und  Grammatik  der  neugriechischen  Sprache 
näher  als  der  antiken.  Man  wird  den  Normen, 
die  Schmitt  in  der  Vorrede  entwickelt,  völlig 
beistimmen  können.  So  sind  alle  durch  den  Ita- 
zismus  verursachten  Schreibungen  im  Apparat 
nicht  erwähnt,  und  der  Text  folgt  hier  —  wie 
die  neugriechische  Grammatik  —  der  Etymo- 
logie. Wo  ferner  in  den  Hss  zwei  Tenues  oder 
zwei  Spiranten  nebeneinander  stehen,  da  ist 
überall  nach  den  Regeln  der  neugriechischen 
Phonetik  Spirans  und  Tenuis  im  Text  gesetzt 
und  im  Apparat  die  Abweichung  nicht  notiert. 
Dies  wird  den  Leser,  der  mit  den  Texten  der 
Knnstprosa  vertraut  ist,  zunächst  befremden; 
aber  wir  halten  diese  Schreibung  für  völlig  richtig, 
da  die  Unregelmäßigkeit  der  Hss  darauf  hin- 
weist, daß  dieser  lautliche  Wandel  schon  damals 
eingetreten  war.  So  lesen  wir  ivraÖTa  (entafta), 
edni«  (eftis),  «fyuXayxov  für  i^uXaxTov  etc.  Nur  in 
einigen  Wörtern,  die  aus  der  Kunst  oder  Kirchen- 
sprache bertibergenoramen  sind,  hat  Schmitt 
die  alten  Laute  stehen  lassen.   Bei  den  Akzenten 


[20.  Mai  1905.1  632 


werden  die  Verwechselungen  von  Akut  und  Gravis 
und  Circumflex  nicht  notiert,  dagegen  die  Setzung 
des  Akzents  auf  eine  andere  als  die  gewöhn- 
liche Silbe.  Auch  die  sonstigen  Variationen  in 
der  Schreibung  und  Bildung  der  Wortformen 
sind  bewahrt,  so  daß  wir  auch  so  noch  ein  Bild 
von  der  völlig  in  Umbildung  begriffenen  Sprache 
bekommen.  So  lesen  wir  z.  B.  in  ein  und  der- 
selben Redaktion  nebeneinander  ttX*po?op(a  und 
rcX*)po?opfot;  (6)  wprpwtac  neben  jMiprptw«,  spfpuata 
und  irpfTxtito«;  (tou)  jrpi'Txtitoc  neben  «p(7xaco«; 
T&rec  neben  h6xt,  loiy  neben  H,  djwf^wpoi  neben 

Es  galt  jedoch,  auch  für  die  sonstige  Her- 
stellung des  Texte«  Regeln  aufzustellen.  Sollte 
man  beide  Hss  von  allen  den  Sinn  verletzenden 
Versehen  und  Lücken  des  Schreibers  zu  reinigen 
versuchen,  oder  nur  von  den  kleineren  und  die 
größeren  Lücken  dem  Leser  auszufüllen  Uber- 
lassen, der  ja  die  beiden  Texte  nebeneinander 
sah?  Sollte  man  ferner,  wenn  man  aus  Ver- 
gleichung  der  beiden  Redaktionen  die  Urform 
erschließen  zu  können  glaubt,  bei  einem  der 
beiden  Texte,  etwa  dem  älteren  (H),  diese  Ur- 
form einsetzen?  Schmitt  hat  Bich  über  sein 
Verfahren,  soviel  ich  sehe,  in  der  Vorrede  nicht 
geäußert.  Er  hat  einen  Mittelweg  gewählt,  ist 
eich  aber  nicht  konsequent  geblieben.  Daß 
größere  Lücken  von  mehreren  Versen  in  H 
oder  P  nicht  ergänzt  wurden,  ist  selbstverständ- 
lich. Bei  cod.  P  bat  Schmitt  alle  kleineren 
Versehen  und  Auslassungen  korrigiert,  teils 
durch  Herübernahme  des  Textes  von  H,  teils 
—  wo  dies  nicht  möglich  war  —  durch 
eigene  Konjektur;  wo  aber  ein  ganzer  Vera  — 
wie  sehr  häufig  —  aus  Versehen  weggelassen 
worden  ist,  hat  er  die  Lücke  stehen  lassen,  so 
z.  B.  v.  5555,  5688,  6923,  7168  etc.  Im  Text 
von  H  dagegen  werden  in  der  Regel  die  fehlenden 
Einzelverse  aus  P  ergänzt,  so  1862,  2830,  3846, 
4655,  5202 ;  nur  selten  werden  die  Lücken  nicht 
ausgefüllt,  obwohl  dies  leicht  möglich  wäre,  so 
2135,  5273  f.  Diese  Unterlassung  beruht  wohl 
auf  Versehen;  denn  manches  läßt  auf  die  Absiebt 
schließen,  auf  der  linken  Seite  über  die  Her- 
stellung der  Redaktion  H  hinauszugehen  und 
den  Text  der  Urform  zu  bieten.  Dies  zeigt 
sich  namentlich  in  der  Behandlung  der  metri- 
schen Form.  So  bietet  z.  B.  v.  2011  cod.  H 
ort  ol  lirtWiwt  xal  ol  npotrtol,  ebenso  T;  P  hat  6V 
oi  tmsrxörot  xai  itpoe»ro(  Schmitt  druckt  im  Text 
der  Redaktion  P  die  Lesart  der  Hs  ab,  im  Text  der 
Redaktion  H  ändert  er  aus  metrischen  Gründen 
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die  Stellung  der  Substantiva  um  in  8ri  o(  r.o>, 
«iTol  x'  oi  ixfoxoirot.  Dies  hat  doch  nur  Sinn, 
wann  links  nicht  die  Lesart  der  Redaktion  H 
gegeben  werden  soll,  sondern  die  von  Schmitt 
vermutete  der  Urform;  denn  daß  die  Redaktion 
H  nicht  die  von  ihm  in  den  Text  gesetzte 
Stellung  hatte,  zeigen  P  und  T.  Ahnlich  ist  das 
Verfahren  1487,  2620,  3207,  4340  und  sonst. 

übrigens  glaube  ich,  daß  Schmitt  bei  der  Her- 
stellung der  ursprünglichen  Verse  durch  Um- 
stellung einzelner  Wörter  viel  zu  weit  gegangen 
ist.  Wenn  alle  3  Hss  in  der  Stellung  überein- 
stimmen, so  ist  es  doch  sehr  gewagt,  für  die 
Urform  eine  andere  Stellung  anzunehmen.  Viel- 
mehr durfte  aus  der  Übereinstimmung  zu  schließen 
sein,  daß  die  metrische  Form  schon  im  Original 
nicht  so  genau  gewahrt  wurde,  wie  es  etwa  von 
einem  Kunstdichter  geschehen  wäre.  Auch  sonst 
scheint  mir  Schmitt  des  öfteren  die  Überlieferung 
zu  sehr  unterschätzt  zu  haben.  Ich  führe  nur 
einige  Beispiele  an.  In  dem  zu  langen  Verse  488  ist 
vi  abr£X8oov  in  dem  Text  der  Redaktion  H  fälschlich 
eingeklammert,  da  es  durch  va  Gitav,  bezw.  A  tov 
der  anderen  Hss  gestützt  wird.  Der  Vers  ist 
wohl  nicht  verdorben,  sondern  KtovaTavrtvowiroXiv 
dürfte  dreisilbig  KuKncoX.iv  zu  lesen  sein,  wie  noch 
heutzutage  die  Form  Cospoli  üblich  ist.  978 
bat  H  tov  xo"vtov  rijc  <t>iXavrpfac  ixX«£aatv  Sid  jtaat- 
Xtotv  xai  pv.iv  |  tt)C  TtäXeoK;  Schmitt  klammert  Baot- 
Xiav  xai  ein,  obwohl  T  tov  xoVrov  tt}c  <t>.  i^X^av 
ßaatXeav  xai  pifrav  |  rijc  irfXt)«  und  P  tov  x^vrov 
$Xdvrpac  ixAtgav  8ia  ßaaiXsav  r/jc  [l^Xrjc  |  rfjc  k6Xtj€ 
(sie)  hat.  Die  Überlieferung  zeigt  doch  deutlich, 
daß  SaaiXeav  in  dem  gemeinsamen  Archetypus 
gesunden  bat.  Im  Original  stand  wohl  tov  x^vtov 
<X>Xdvrpac  exXe;*v  d"t*  ßaaiXtav  xai  pifyav  |  ■rijc  itoXrjc. 
1033  dagegen  (xup  'Iukjwt)v  töv  «uvo|ia£av,  ßaTdrar)? 
ttysv  to  itctxXTjv)  hat  Schmitt  merkwürdigerweise 
das  den  Vers  störende  sl/ev  nicht  eingeklammert, 
obwohl  es  in  T  und  P  fehlt.  1368  ist  in  P  das 
Uberlieferte  toioötoo  (ttjoütoo)  tou  ßißXioo  ohne 
Grund  in  das  iroorou  tou  ßißXtoo  der  anderen 
Redaktionen  geändert.  Warum  ist  2744  in  P 
<xai>  artauToo  so  ergänzt  und  nicht,  wie  H  bietet, 
<xt>  dicaoroo?  Auch  sonst  ist  in  P  manchmal 
eine  kleine  Lücke  ohne  ersichtlichen  Grund  nicht 
aus  H  ergänzt,  sondern  nach  eigenem  Gutdünken, 
so  2653,  2733. 

Diese  Aussetzungen  sollen  den  hohen  Wert 
der  Ausgabe  nicht  beeinträchtigen.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  uns  die  Überlieferung  in  muster- 
hafter Weise  vorgelegt  und  für  die  Geschichte 
der  neugriechischen  Sprache  ein  hervorragend 


wichtiges  Denkmal  wissenschaftlich  benutzbar 
gemacht  wurde.  In  reichen  Iudices  hat  Schmitt 
den  Stoff  schon  auszubeuten  begonnen;  mehr 
wird  uns  die  von  ihm,  dem  vortrefflichen  Kennei- 
des Neugriechischen,  vorbereitete  Grammatik 
der  Chronik  bringen. 

Ansbach.  Tb.  Preger. 


The  Digest  of  Justinian  translated  by  Oh. 
H.  Monro  Vol.  I.  Cambridge  1904.  Leipzig. 
Brockhaus.  XXXVI,  399  S.  12  s. 
Der  Verf.  hat  in  den  letzten  Jahren  iu  mehreren 
kleinen  Bändchen  einzelne  Abschnitte  der  Di- 
gesten so  herausgegeben,  daß  dem  lateinischen 
Text  eine  englische  Übersetzung  und  erklärende 
Anmerkungen  beigegeben  waren,  z.  B.  die  Titel 
De  lege  Aquilia  (vgl.  diese  Wochenschr.  1899 
Sp.  116),  Pro  Socio  (vgl.  ebenda  1904  Sp.  76). 
Darin  hat  er  die  Befähigung  erwiesen  zu  dem 
umfangreichen  Werke,  mit  dem  er  die  englische 
Literatur  jetzt  zu  bereichern  begonnen  hat.  Der 
vorliegende  erste  Band  der  Digesteuüberaetzung 
umfaßt  Buch  I— VI,  also  etwa  den  achten  Teil 
des  Werkes.  —  M.  will  die  große  Justinianische 
Sammlung  von  Exzerpten  aus  klassischen  Juristen 
offenbar  in  erster  Linie  solchen  Landsleuten  er- 
schließen, die  nicht  so  viel  Zeit  verlieren  wollen, 
um  die  Digesten  im  Urtext  lesen  zu  lernen. 
Denn  nur  für  solche  haben  die  Worte  des  Verf. 
ihre  ganze  Giltigkeit:  „Something  is  always  gained 
and  something  lost  by  the  use  of  a  translation". 
Für  den  Philologen  dagegen  stimmt  im  vorliegen- 
den das  Wort  eutweder  gar  nicht  (denn  wenn 
er  ein  ausgesprochener  Kenner  des  römischen 
Recht«  ist  oder  doch  ein  solcher  werden  will, 
dann  wird  sie  für  ihn  wohl  überhaupt  geringeres 
Interesse  haben),  oder  es  gilt  nur  in  seiner  ersten 
Hälfte,  „something  is  always  gained";  das  wird 
für  alle  diejenigen  zutreffen,  die  in  den  Digesten 
nur  ab  und  zu  einmal  etwas  zu  lesen  Gelegen- 
heit finden.  Denn  ein  solcher  wird  als  Philo- 
loge zwar  das  meiste  vom  Blatt  weg  lesen 
können;  aber  manche  Stelle  ist  von  Justinian 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  und  infolge  von 
Streichungen  nicht  so  leicht  zu  verstehen;  auch 
kann  man  unmöglich  jedem  Philologen  zumuten, 
alle  Kunstausdrücke  als  solche  zu  erkennen. 
Da  es  nun  einen  fortlaufenden  Kommentar  zu 
den  Digesten  nicht  gibt,  so  kann  eine  Über- 
setzung oft  ein  recht  erwünschtes  Hilfsmittel 
bilden.  Legen  wir  beispielsweise  die  Stelle  vor 
Ulp.  ed.  2,  9,  1  pr.  Si  quis  eum,  de  quo  noxalis 
actio  est,  iudicio  sisti  promisit,  praetor  ait  in 
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eadem  causa  eum  exhibere  <debere),  in  qua 
tunc  est,  donec  iudiciam  accipiatur,  so 
wird  mancher  Leser  nicht  sofort  den  Sinn  völlig 
verstehen.  Schlagen  wir  zunächst  nach  in  der 
(trefflichen)  deutschen  Übersetzung  des  Corpus 
Iuris  von  Otto,  Schilling  und  Sintenis,  so  finden 
wir:  „mau  solle  ihn  in  demselben  Verhältnis 
stellen,  in  welchem  er  damals  sich  befand,  als 
die  Einlassung  auf  die  Klage  erfolgte".  Der 
Philologe  wird  sofort  Protest  erheben  gegen  diese 
Übersetzung  wegen  der  ungebräuchlichen  Ver- 
bindung tunc-donec  und  wegen  des  Präsens  est 
und  accipiatur.  Wenden  wir  uns  deshalb  an 
Monro,  so  hat  dieser  offenbar  jene  Schwäche  er- 
kannt; denn  er  schreibt:  „in  the  same  legal  plight 
(causa)  in  which  he  is  at  the  time  wtüle  joinder 
of  issue  is  still  pending".  Der  LeBer,  der  bisher 
donec  iudicium  accipiatur  vielleicht  Ubersetzt 
hatte  'bis  man  das  Urteil  bekommt',  erkennt 
aus  den  Übersetzungen  jedenfalls  das  eine,  dab 
iudicium  acoipere  ein  Kunstausdruck  ist  mit 
anderer  Bedeutung,  den  übrigens  Georges  (mit 
der  wenig  treffenden  Übersetzung  „sich  in  eine 
gerichtliche  Untersuchung  einlassen")  auch  aus 
Cicero  belegt;  something  is  gained.  Jetzt  kann 
er  sich  selbst  die  richtige  Übersetzung  bilden: 
'er  müsse  ihn  in  derselben  Verfassung  stellen, 
in  welcher  er  jetzt  ist ,  bis  die  Klageformel  in 
Empfang  genommen  wird1  (d.  h.  bis  der  Streit- 
gegenstand festgestellt  und  ein  Richter  ernannt 
wird).  So  faßt  die  Stelle  übrigens  auch  die 
griechische  Übersetzung  der  Basilica:  0  6fio- 
Ao-pfa«  irapurräv  8©uXov,  l?'  <J>  ivovfjv  fj  4y«»t'1v 
(}(u>,  otoc  fjv,  ifysiXci  xal  iv  vi  tcpoxarrapCti  -ip:i-.i-> 
(vgl.  im  übrigen  Lenels  Edictum  perpetuum 
S.  67). 

Für  die  Übersetzung  juristischer  Texte  bieten 
die  KunstausdrUcke,  wie  sich  eben  bei  iudicium 
accipere  gezeigt  hat,  eine  besondere  Schwierig- 
keit. Schon  fUr  die  Übersetzung  ins  Deutsche 
sucht  man  oft  vergeblich  nach  einem  völlig 
deckenden  Begriff,  obwohl  unser  Hecht  aus  der 
römischen  Schule  hervorgegangen  ist.  In  noch 
viel  höherem  Grade  mag  dies  bei  der  Über- 
setzung ins  Englische  der  Fall  sein,  da  sich  das 
dortige  Recht  viel  selbständiger  entwickelt  haben 
soll.  Während  nun  die  deutsche  Ubersetzung 
von  Otto,  Schilling,  Sintenis  alle  lateinischen 
Kunstausdrücke  verdeutscht,  bo  gut  es  eben  geht, 
zieht  es  H.  vor,  bei  mangelhafter  Deckung  der 
Begriffe  lieber  den  lateinischen  Ausdruck  in  der 
Übersetzung  stehen  zu  lassen;  und  damit  der 
englische  LeBer  nicht  bald  enttäuscht  das  Buch 


wieder  zuschlägt,  soll  am  Schlüsse  des  Werkes 
ein  Verzeichnis  dieser  Kunstausdrticke  folgen, 
worin  ihre  Bedeutung  (vermutlich  in  ausführ- 
licherer Weise)  erklärt  wird.  Das  scheint  ein 
vortrefflicher  Gedanke  zu  sein:  eine  deutsche 
Übersetzung  der  Justinianischen  Institutionen  mit 
der  gleichen  Einrichtung  wäre  für  unsere  jungen 
Juristen,  die  natürlich  bloß  die  lateinischen  Kennt- 
nisse des  Gymnasiums  beibringen,  als  Vorbereitung 
zur  Lektüre  der  lateinischen  Digesten  vielleicht 
von  einigem  Vorteil.  Monro  übersetzt  demnach 
Ulp.  ad  S.  2,  14,  50  iu  contractibus  depesiti, 
commodati  et  locati:  „on  a  contract  of  deposit, 
or  a  loan  for  use,  or  a  locatto-.  Paul.  ed.  2,14, 
21,2  „the  filius  famüiat  is  not  allowed  to  plead 
the  pact  by  way  of  exceptio,  he  can  only  plead 
dolus*.  Dabei  scheint  sich  der  Verf.  freilich  nicht 
ganz  konsequent  zu  bleiben;  denn  während  bei 
Ulp.  ed.  3,  3,  40,  3  litis  contestatio  unübersetst 
bleibt  („a  guarantee  of  ratification  is  required  to 
be  given  by  a  procurator  before  litis  contettatio* ; 
ähnlich  3,  3,  73),  ist  an  anderen  Stellen  dafür 
Joinder  of  issue"  eingesetzt:  2,  11,  10  fin.;  2,  12, 
1,  2;  5,  1,  II. 

Mit  Stellen,  die  unheilbar  verdorben  und  ver- 
worren scheinen,  hat  sich  der  Verf.  so  gut  wie 
möglich  abgefunden.  Doch  scheint  er  zuweilen 
eine  zu  pessimistische  Auffassung  zu  haben.  Z.  B. 
sagt  Ulp.  ed.  1,  19,  1  pr.:  Quae  acta  gestaque 
sunt  a  procuratore  Caesaris,  sie  ab  eo  compro- 
bantur,  atque  si  a  Cartsare  gesta  sunt  (scr.  sint). 
Hier  schreibt  der  Verf.:  „Any  acta  ..of  the  imperial 
procurator  are  acknowledged  [?comprobantur]  by 
the  Emperor,  as  if  they  were  the  Emperors  own 
acta"  und  bemerkt  dazu  in  einer  Fußnote:  „Sen- 
tence  hopeleas".  Nun  ist  aber  nicht  nur  die  Über- 
setzung tadellos  (denn  comprobari  =  ratum  baberi 
ist  nach  Küblers  Vocabularium  iurisprudentiae 
Romanae  nicht  selten),  sondern  auch  der  Sinn 
der  Regel  (die  natürlich  auch  Ausnahmen  hat) 
wäre  völlig  klar,  auch  wenn  er  nicht  durch  die 
Basilica  bestätigt  wäre.  —  Ebenso  ist  zu  pessi- 
mistisch die  Bemerkung  zu  Paul.  ed.  4,  8,  32, 
13:  „text  hopcless;  the  sense  must  be  as  above"; 
denn  der  Text  ist  vermutlich  gar  nicht  ver- 
dorben: Paulus  drückt  sich  bloß  recht  salopp 
aus:  ea  condicione  ut  omnes  dicant  (seil,  sen- 
tentiam)  vel  quod  de  raaioris  partis  sententia 
placuerit  'mit  der  Mattgabe,  daß  alle  zusammen 
den  Spruch  fällen  sollen  oder  was  die  Majorität 
meint  (ergänze:  den  Spruch  bilden  soll)'.  —  Zu 
Paul.  ed.  2,  14,  27  bemerkt  der  Verf. :  „(§)  5,  6 
and  7  are  absurd  and  mach  of  the  Latin  is  bar- 
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barous".  Sein  Gewährsmann  für  §  5  und  7  ist 
dem  Ref.  nicht  bekannt.  Was  §  6  betritt,  so 
hat  er  vielleicht  Eiseies  Bemerkungen  in  der 
Sav.-Ztscbr.  XVIII  12  als  bare  Münze  ange- 
nommen. Bs  mag  ja  im  Anfang  von  §  6  (vgl. 
Bas.)  der  Text  des  Paulns  ein  wenig  gekürzt 
sein,  und  die  letzten  Worte  nulla  exceptione 
opponenda  sind  anerkanntermaßen  Justinianisch; 
sonst  ist  aber  die  pessimistische  Ansicht  des 
Verf.  für  §  5-7  wohl  unhaltbar. 

Umgekehrt  vermissen  wir  die  Bemerkung 
'aentence  hopeless'  bei  Gai.  ed.  2,  8,  1  Satis- 
datio  eodem  modo  appellata  est  quo  satisfactio; 
nam  ut  satisfacere  dicimur  ei,  cuius 
implemus,  ita  satisdare  dicimnr  adversario 
qui  pro  eo,  quod  a  nobis  petiit,  ita  cavit,  ut  eum 
hoc  nomine  securum  faciamus  datis  fideiussoribus. 
Die  deutsche Übersetsung  sagt:  „Sicherheit  stellen 
st  dem  Wortbegriff  nach 


mit  Zufriedenstellen  (satisfacere) ;  denn  so,  wie 
man  von  uns  sagt,  daß  wir  jemanden  zufrieden 
stellen,  wenn  wir  sein  Verlangen  befriedigen, 

Sicherheit  stellen,  der  in  Bezug  auf  das, 
er  von  uns  fordert,  sich  dadurch  vorsieht, 
daß  wir  ihn  deshalb  durch  Stellung  von  Bürgen 
sieher  setzen«.  Unverständlich  ist,  weshalb  der 
Jurist  zu  einer  solchen  Definition  von  satis- 
datio  den  Vergleich  mit  satisfactio  herbeizieht. 
Monro  nimmt  Mommsens  Verbesserung  an  cum 
pro  eo,  quod  a  nobis  petiit,  ita  cavetur  und  über- 
setzt: „  so  they  are  seid  to  make  'satis- 

dation'  to  the  opposite  party,  when  they  give 
him  such  security  in  respect  of  the  subject- 
matter  of  his  suit,  that  by  furnishing  sureties 
they  relieve  him  from  all  risk  involved  in  it". 
Dabei  ist  zwar  die  Härte  des  cavit  beseitigt; 
aber  daß  Mommsen  selbst  nicht  ganz  befriedigt 
war,  das  scheint  das  Fragezeichen  bei  seiner 
Emendation  (in  der  größeren  Ausgabe)  anzu- 
deuten. Tatsächlich  hängt  auch  jetzt  noch  die 
Vergleichung  des  Wortes  satisdatio  mit  satis- 
factio völlig  in  der  Luft.  Ganz  anders  die  ähn- 
liche Stelle  Pomp,  ad  S.  45,  1,  5,  3  Satis  acci- 
pere  dictum  est  eodem  modo  quo  satis  facere: 
quia  id,  quo  quis  content us  erat,  ei  prae- 
r,  satis  fieri  dictum  est;  et  similiter, 
quia  tales,  quibus  contentus  quis  futurus  esset, 
ita  dabantur,  ut  verbis  obligarentur,  satis  accipi 
dictum  est.  So  ist  also  an  unserer  Stelle  ohne 
Zweifel  der  Grundgedanke  anzunehmen:  wie 
t:  desiderium  implere  faciendo, 
implere  dando.  Dem 


ursprünglichen  Text  kommen  wir  vielleicht  näher, 
wenn  wir  statt  ita  cavit  lesen  desiderat.  Viel- 
leicht haben  wir  hier  sogar  Reste  von  einer 
(Labeonischen?)  Etymologie  vor  uns.  Wie  man 
damnatio  ableiten  konnte  a  deminutione  patri- 
monii  und  familia  quasi  a  fönte  quodam  memo- 
riae  u.  a.  (vgl.  Kalb,  Roms  Juristen  S.  44; 
L.  Ceci,  Etimologie  dei  giurecons.  Rom.,  Turin 
1892),  so  konnte  man  leicht  auch  satis  von  desi- 
deratum  ableiten. 

Doch  von  selbständigen  Textverbesserungen 
eingreifender*)  Art  hält  sich  der  Verf.  ferne,  und 
ohne  gleichzeitige  Textverbesserungen  sind  auf 
diesem  seit  Jahrhunderten  so  intensiv  durch- 
forschten Gebiet  auch  neue  Erklärungsversuche 
einzelner  Stellen  wohl  nur  verhältnismäßig  selten 
möglich.  Es  liegt  offenbar  in  der  Absicht  des 
Verf.,  auf  solche  Neuerungen  zu  verzichten  und 
möglichst  der  Vulgata  au  folgen.  Vielen  Be- 
nutzern würde  es  auch  wohl  weniger  erwünscht 
sein,  wenn  sie  statt  desjenigen  lateinischen  Textes, 
den  sie  vor  sich  haben  und  erklärt  sehen  möchten, 
einen  geänderten  Text  fänden  mit  einer  anderen 
Erklärung,  so  wie  sie  z.  B.  Ref.  eben  für  D.  2, 
8,  1  zu  geben  versucht  hat.  Aber  wenn  der  Verf. 
die  neuen,  die  Wissenschaft  fördernden  Er- 
gebnisse, deren  sich  ihm  doch,  wie  anzunehmen 
ist,  viele  bei  seiner  Arbeit  aufdrängen  mußten, 
auch  nicht  hier  bei  der  Ubersetzung  verwerten 
wollte,  so  dürfen  wir  vielleicht  doch  auf  eine 
baldige  Mitteilung  derselben  in  einem  besonderen 
Werke  hoffen.  Zunächst  ist  es  ein  hohes  und 
unbestreitbares  Verdienst  des  Verf.,  daß  er,  in 
den  englisch  redenden  Ländern  zunächst  nahe- 
zu alleinstehend,  die  Trommel  rührt  zur  Werbung 
für  das  Studium  des  einzigen  Literaturzweiges, 
in  dem  die  Römer  vollständig  originell  waren 
und  Unübertroffenes  geleistet  haben. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 

Georg  Wisaowa,  Gesammelte  Abhandlungen 
zur  römischen  Religion»-  und  Stadtge- 
schichte. München  1904,  Beck.  VI,  326  8.  8. 
8  M. 

Seiner  'Religion  der  Römer'  bat  Wissowa, 
wie  versprochen,  eine  Sammlung  seiner  wich- 
tigsten Einzelaufsätze  aus  diesem  Gebiete  folgen 
lassen.    Die  Sammlung  ist  sehr  dankenswert, 

*)  Emendationen  sind  in  Fußnoten  angeführt.  Dis 
Vorgänger  (besonders  Mommsens  Ausgabe)  sind  in  der 
Regel  kurz  zitier« ;  doch  ist  sich  der  Verf.  hier  nicht 
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da  viele  der  Arbeiten  an  schwer  zugänglichen 
Stellen  veröffentlicht  sind;  zudem  sind  die  Auf- 
sätze neu  durchgearbeitet,  in  Bezug  auf  Lite- 
raturnachweise vervollständigt  und  auch  sonst 
mannigfach  erweitert  und  umgestaltet.  Sie  sind 
nach  der  Zeit  der  Entstehung  geordnet.  Er- 
öffnet wird  die  Reihe  durch  die  1882  erschienene 
Habilitationsschrift  'De  Veneris  simulacris  Ro- 
manis', der  man  gern  zu  leichterer  Benutzung 
einige  Abbildungen  beigegeben  sähe.  Dann  folgt 
ein  Aufsatz  aus  den  Annali  dell'  Istituto,  'Monu- 
menta  ad  religionem  Romanaro  spectantia  tria', 
von  denen  Abbildungen  beigefügt  sind.  W.  be- 
spricht hier  zunächst  ein  BronzegefäB  aus  Corneto 
mit  der  Darstellung  eines  bacchischen  Zuges, 
in  der  die  Gestalt  des  Bacchus  sehr  eng  mit 
der  üblichen  Larendarstellung  übereinstimmt, 
dann  ein  Vestarelief  aus  dem  Museo  Torlonia, 
endlich  ein  Stück  Relief  von  einem  Pfeiler- 
kapital  (Erdgöttin,  stieropfernde  Siegesgöttin); 
das  zugehörige  obere  Stück  ist  1899  gefunden 
und  von  Studniczka  in  den  Röm.  Mitteilungen 
XVI  273  publiziert.  W.  wiederholt,  was  er  vor 
der  Auffindung  des  letzteren  geschrieben,  weist 
aber  auf  Studniczkas  Arbeit  hin  und  gibt  zwei 
Abbildungen  des  ganzen  Monumentes.  Der  dritte 
Aufsatz,  ursprünglich  in  italienischer  Sprache  in 
den  Röm.  Mitt.  erschienen,  erscheint  hier  deutsch 
('Silvanus  und  Genossen')  und  so  umgestaltet, 
daß  er,  wie  W.  im  Vorwort  hervorbebt,  nach 
Umfang  und  Inhalt  fast  zu  einer  ganz  neuen 
Arbeit  geworden  ist  W.  geht  darin  von  einem 
Florentiner  Relief  aus  (abgebildet  S.  79),  das 
den  Silvanus  zwischen  einem  Satyr  und  Pan 
darstellt.  Im  Anschluß  daran  bespricht  er  die 
Gleichsetzung  des  Silvanus  und  Faunus  mit  grie- 
chischen Gottheiten.  Die  älteren  römischen 
Dichter  übersetzten  den  griechischen  Pan  mit 
Silvanus.  Bei  den  Dichtern  der  Augusteischen 
Zeit  dagegen  steht  Silvanus  ah  gesonderte  ita- 
lische Gottheit  neben  Pan,  und  er  wird  mit 
Silenus  identifiziert  —  eine  Übersetzung,  die 
jedoch  nicht  durchgedrungen  ist.  Zur  Über- 
setzung des  griechischen  Pan  war  inzwischen 
ein  anderer  Name  eingetreten,  nämlich  Faunus. 
Außerdem  erscheint  seit  Lucrez  in  der  Dichtung 
häufig  eine  Mehrzahl  von  Fauni  zusammen  mit 
dem  semideum  genus  von  Nymphen,  Satyrn, 
Panen,  zuweilen  auch  mit  einer  der  beiden 
letzteren  Gruppen  gleichgesetzt.  Ovid  führt 
neben  den  Faunen  und  Satyrn  auch  den  Gattungs- 
namen der  Silvane  in  der  Mehrzahl  ein.  Die 
religiöse  Vorstellung  der  Römer,  wie  sie  uns 


in  den  Denkmälern  des  Kultes,  vor  allem 
den  Weihreliefs  und  Weihinschriften  gegenüber- 
I  tritt,  kennt  keine  Mehrzahl  von  Silvanen  und 
Faunen  und  hat  auch  nie  den  Bildern  dieser 
beiden  Gottheiten  tierische  Elemente  nach  Art 
des  Pan  beigefügt.  Wie  Reifferscheid  gezeigt 
hat,  gibt  das  Bild  des  Silvanus  die  Doppelnatur 
deB  Gottes  wieder:  das  ungepflegte  Außere,  die 
Nacktheit  des  Körpers,  die  Attribute  des  Pinien- 
kranzes und  Baumastes  kennzeichnen  den  rauhen 
Gott  des  Waldes,  die  Bauernstiefel,  der  Frucht- 
schurz und  das  Gärtnermesser  den  Beschützer 
der  an  die  Stelle  des  ausgerodeten  Waldes  ge- 
tretene Farm.  Irrig  war  es  aber,  wenn  Reiffer- 
scheid meinte,  der  griechische  Göttertypus,  der 
durch  Ausstattung  mit  geeigneten  Attributen 
zum  Silvanus  umgeschaffen  wurde,  sei  ein  Zeus  ge- 
wesen: Kultverbindungen  älteren  Datums  zwischen 
Juppiter  und  Silvanus  bestehen  durchaus  nicht. 
W.  stimmt  dagegen  A.  von  Domaszewskis  Ver- 
mutung bei,  daß  eine  Heraklesdarstellang  das 
Vorbild  für  den  Silvantypus  abgegeben  habe. 
Ein  Bild  des  Faunus,  das  W.  früher  (in  Roschers 
Lexikon)  im  Anschluß  an  Reifferscheid  in  zwei 
Bronzen  zu  erkennen  geglaubt  hatte,  läßt  sich 
nicht  nachweisen.  Zum  Schlüsse  betont  W., 
daß  es  ein  Irrtum  sein  würde,  wenn  man  für 
die  Seitenfiguren  in  dem  besprochenen  Relief 
römische  Namen  suchen  wollte.  Die  Widmung, 
zu  der  das  Relief  gehört,  hat  Silvanus  allein 
gegolten;  als  Gefährte  hat  ihm  der  Weihende 
die  beiden  Figuren  des  griechischen  Vorstellungs- 
kreises zur  Seite  gestellt,  in  deren  Gesellschaft 
ihm  Silvanus  in  der  Poesie  so  häufig  begegnete. 

Den  drei  archäologischen  Abhandlungen  folgen 
zunächst  zwei  Aufsätze  aus  den  Jahren  1887/8, 
in  denen  W.  auf  die  Wertlosigkeit  der  meisten 
Schriftstellernachrichten  für  die  Erkenntnis  der 
römischen  Gottheiten  hingewiesen  hatte.  Der 
erste  (ursprünglich  im  Hermes  erschienen)  be- 
handelt die  Uberlieferung  über  die  römischen 
Penaten,  der  andere  ('Römische  Sagen'  aus  der 
Festschrift  für  M.  Hertz)  eine  Anzahl  ätio- 
logischer Erfindungen,  die  irrtümlich  für  Volks- 
sagen oder  Volksüberlieferungen  gehalten  worden 
seien  (dü  Nixi,  Venus  Calva,  der  gehörnte  Cipns, 
die  Nymphe  Canens,  die  Liebe  des  Janus  zu 
Cardea,  dea  Muta,  die  sabinische  Liebesgöttin 
Hersilia). 

Auf  einen  topographischen  Aufsatz  aus  dem 
Hermes  ('Der  Tempel  des  Quirinus  in  Rom') 
folgen  2  Marburger  Programme.  In  dem  ersten 
('De  feriis  anni  Romanorum  vetusüssimi')  betont 
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W.  den  Werl  des  römischen  Kalenders  als  der 
einzigen  authentischen  Quelle  für  die  Erkenntnis 
der  römischen  Religion.  Er  zeigt  zunächst,  daß 
Ops,  die  mit  Saturnus  in  Verbindung  gebracht 
wird,  in  Wirklichkeit  mit  diesem  nichts  zu  tun 
habe,  dagegen  mit  dem  Gotte  Conans  zusammen- 
gehöre. Die  Feste  des  Consus  und  der  Ops 
sind  durch  einen  Abstand  von  drei  Tagen  ge- 
trennt. Der  gleiche  Abstand  begegnet  häufig 
bei  Festen  verwandter  Art;  so  werden  z.  B.  die 
Marsfeste  des  Tubilustrium,  der  Quinquatrus 
(wegen  der  Weihung  des  Minervatempels  auf 
dem  Avenün,  die  an  diesem  Tage  stattgefunden, 
später  als  Fest  der  Minerva  betrachtet)  und  der 
Equirria  am  23.,  19.,  16.  März  gefeiert  (letztere 
der  Überlieferung  nach  am  14.  gefeiert,  nach 
Wissowas  Vermutung,  die  sich  auf  die  Be- 
ziehungen zu  dem  Opfer  des  Oktoberrosses  am 
15.  Oktober  gründet,  ursprünglich  am  15.  be- 
gangen). Daß  manches  alte  Fest  in  den  Kalendern 
fehlt,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  betreffende 
Tag  schon  durch  eine  andere  Angabe  bezeichnet 
war.  Der  SchluB  der  Abhandlung  betont,  daß 
Volcanus  nur  Gott  der  Feuersbrünste  war,  das 
Fest  des  Tubilustrium  am  23.  Mai  nichts  mit 
Volcan  su  tun  habe,  sondern,  ebenso  wie  das 
Tubilustrium  des  23.  März,  ein  Marsfest  sei. 

Das  folgende  Programm  behandelt  die  dii 
indigetes  und  novensides.  Erstere  haben  nichtB 
mit  den  indigitantenta  zu  tun;  diese  enthalten 
Gebetsformeln,  mit  denen  alle  Götter,  die  großen 
wie  die  'Sondergötter',  angerufen  werden  (abzu- 
leiten mit  Corssen  von  indigere,  Wurzel  agh,  cf. 
adagium,  aio,  axamenta).  Der  Name  indigetts 
ist  abzuleiten  von  der  Präposition  endo,  indu 
und  der  Wurzel  ge(n)  oder,  was  W.  vorzieht,  mit 
Bechtel  zu  erklären  als  ind-ugetos,  „ita,  ut  illud 
ugetos  cum  veges  i/yufc  cohaereat  et  comparentur 
formationes  vocabulorum  Graecorum,  quales  sunt 
trjX-oTfttoc,  drrp-6Yrroctf.  Die  dii  indigetes  sind 
also  die  einheimischen  Götter,  die  indigenae  im 
Gegensatz  zu  den  dii  novensides.  Novenses  ist 
mit  Breal  als  novenses,  qtti  nuper  insedit  auf- 
zufassen. Die  dii  indigetts  und  novensides  um- 
fassen zusammen  die  Gesamtheit  der  von  den 
Römern  verehrten  Gottheiten.  Die  neuen  Gott- 
heiten erhalten  keine  eigenen  feriae  und  keine 
eigenen  Priestertümer.  Abgeschlossen  ist  die 
Reihe  der  indigetes  ungefähr  zu  der  Zeit,  in  der 
die  Stadt  der  vier  Regionen  das  Pomerium  er- 
hielt, das  bis  zur  Sullanischen  Zeit  unverrückt 
blieb,  und  die  Vermehrung  der  patrizischen  gentes 
aufhörte  (also  am  Ausgange  der  Königszeit). 


Alle  nach  dieser  Zeit  aufgenommenen  Gottheiten 
gehören  zu  den  novensides,  unter  denen  zwei 
Klassen  zu  unterscheiden  sind,  di  ex  aliarum 
civiiatum  religionibus  recepti  et  numina  a  Romanis 
ipsis  inventa  et  confictu. 

An  diese  Programmabhandlungen  schließt  sich 
die  hübsche  Kaisersgeburtstagsrede  Uber  die 
Säkularfeicr  des  Augustus:  dann  folgt  der  Artikel 
Ärgei  aus  Wissowas  Realenzyklopädie.  W.  hat 
im  übrigen  seine  Artikel  aus  Roschers  Lexikon 
und  seiner  Enzyklopädie  nicht  in  die  Sammlung 
aufgenommen,  weil  sie  leicht  zugänglich  sind; 
mit  dem  Artikel  Argei  hat  er  eine  Ausnahme 
gemacht,  um  ihm,  wie  er  im  Vorwort  mitteilt, 
durch  den  Wiederabdruck  im  Kreise  der  Mit- 
foracher  etwas  mehr  Beachtung  zu  verschaffen, 
als  er  bisher  gefunden  hat  Diels  hatte  ge- 
zeigt, daß  der  Namen  Argei  nur  auf  dem  Wege 
der  griechischen  Orakelpoesie  in  den  römischen 
Kult  Ubergegangen  sein  kann,  und  die  Folgerung 
gezogen,  daß  etwa  im  3.  Jahrb.  durch  einen 
griechischen,  vermutlich  sibyllinischen  Spruch 
die  Opferung  von  27  Feinden  gefordert  worden 
sei.  W.  schließt  sich  dem  an;  während  aber 
Diels  angenommen  hatte,  daß  diese  Opferung 
der  27  Argei  an  die  Stelle  eines  älteren,  aus 
der  Königszeit  stammenden  Festes  der  24  Kapellen 
getreten  sei,  sucht  W.  zu  erweisen,  daß  auch 
diese  Kapellen  (von  vornherein  27  an  der  Zahl) 
erst  im  3.  Jahrb.  errichtet  sind,  ein  älteres  Fest 
also  nicht  existiert  hat.  Er  zeigt,  daß  es  nicht 
nötig  ist,  eine  frühere  Zahl  von  24  Kapellen  an- 
zunehmen, daß  die  von  Varro  Uberlieferte  Argeer- 
urkunde  nicht  vor  dem  3.  Jabrh.  entstanden  zu 
sein  braucht  (ebenso  O.  Richter,  Topogr.  S.  10), 
und  daß  auch  die  vom  alten  Brauche  abweichende 
Lage  der  Argeerfeste  auf  eine  spätere  Entstehung 
hinweist.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  würde 
als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen  sein,  wenn  nicht 
zwei  Tatsachen  dabei  unerklärt  blieben:  die 
Beteiligung  der  pontifices  und  die  Trauer  der 
ftaminica,  die,  wie  W.  selbst  hervorhebt,  sonst 
nur  für  altrömische  Feste  bezeugt  ist.  Diese 
beiden  Riten  weisen  doch  wobl  auf  irgend  einen 
Zusammenhang  mit  einem  alten  Feste  und  ein- 
heimischen Charakter  des  Argeeropfers  hin.  Wenn 
W.  demgegenüber  den  „unrömischen  Charakter 
des  ganzen  Festritus"  ins  Feld  führt,  so  ist  diese 
Beweisführung  unzulässig.  Denn  die  dabei  als 
erwiesen  angenommene  Voraussetzung,  daß  dem 
altrömischen  Kulte  Menschenopfer  fremd  waren, 
ist,  wie  ich  schon  früher  (in  dieser  Wochenschr. 
1902  Sp.  910f.)  dargelegt  habe,  durchaus  irrig. 


Digitized  by  Google 


643   |No.  20  ] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN80HRIFT.         |20.  Mai  1906.J  644 


Die  beiden  folgenden  Arbeiten  behandeln 
wieder  topographische  Probleme.  Die  erste  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Septimontium  und  der 
Subura  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
Name  Subura  in  den  Nachrichten  Uber  die  älteste 
Entwicklung  der  Stadt  eine  ganz  andere  Ört- 
lichkeit bezeichnet  als  in  der  historischen  Zeit, 
nämlich  einen  Teil  des  Caelius.  In  den  aus 
3  Abschnitten  bestehenden  'Analecta  Romana 
topographica'  bestreitet  W.  «unächst  die  Existenz 
eines  sacellum  der  Pudicitia  auf  dem  forum 
boarium  und  identifiziert  das  von  Livius  und 
Festus  als  auf  diesem  Forum  befindlich  erwähnte 
Signum  Pudicitiae  mit  dem  Bilde  der  Fortuna  im 
Tempel  dieser  Güttin  auf  dem  forum  boarium. 
Der  2.  Abschnitt  ist  dem  auf  oder  bei  dem  ge-  • 
nannten  Markte  gelegenen  Herkulestempel  ge- 
widmet. Er  betont  darin,  daß  sich  die  Angabe 
der  Hemerologien  prid.  id.  Äug.  Herculi  invicto 
ad  circum  maximum  nicht  auf  den  von  L.  Aemilius 
Paullus  auf  dem  Forum  boarium  errichteten  Kund- 
tempel neben  S.  Maria  in  Cosmedin  beziehen 
könue,  da  eine  solche  ungenaue  Bezeichnung 
der  Redeweise  der  Fasten  nicht  entsprechen 
würde;  es  sei  vielmehr  dort  die  aedes  des  Pom- 
peius  gemeint.  Letztere  also,  nicht,  wie  all- 
gemein angenommen,  der  Rundtempel,  galt  dem 
Hercules  invictus.  Unter  dem  bei  Livius  XXI 
62,9  erwähnten  Herkulestempel  ist  nach  W.  eben- 
falls nicht,  wie  Klügmann  und  R.  Peter  meinen, 
der  Rundtempel  auf  dem  Forum  boarium,  sondern 
der  Tempel  am  circus  Flaminius  zu  verstehen. 
Der  3.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Streitfragen 
betreffs  der  Stiftung  einiger  römischer  Tempel; 
am  Schluß  wendet  sich  W.  gegen  O.  Richters 
Identifizierung  des  Taciteischen  sacellum  Lamm 
mit  der  ara  Lamm  praestitum  (vgl.  dazu  Richters 
Entgegnung,  Topogr. '  S.  33,1). 

Der  auf  der  Dresdner  Philologenversammlung 
gehaltene  Vortrag  'Römische  Götterbilder1  (illu- 
striert durch  5  Abbildungen)  scheidet  zunächst 
zwischen  deu  altrömischen  unpersönlichen,  ur-  ; 
sprUnglich  bildlos  verehrten  Gottheiten  (wie  Janus 
der  Torbogen  und  Vesta  der  Herd)  und  den  neu  j 
aufgenommenen  Göttern  griechischer  Herkunft. 
Bildlich  dargestellt  —  das  ist  der  weitere  Inhalt 
des  Vortrags  —  wurden  von  den  ersteren  natür- 
lich zunächst  die  Gottheiten,  für  die  sich  eine 
mehr  oder  weniger  einleuchtende  Gleichung  mit 
einer  griechischen  Gottheit  ergab,  und  bei  denen 
man  daher  das  Bild  der  letzteren  einfach  Über- 
nehmen konnte,  dann  aber  auch  solche,  die  nicht 
ohne  weiteres  ihresgleichen  im  griechischen  Olymp 


fanden.  Bei  diesen  wurde  aus  dem  griechischen 
Typenvorrat  die  Darstellung  eines  Gottes  von 
annähernd  ähnlicher  Bedeutung  ausgewählt,  und 
die  Besonderheiten  der  römischen  Anschauung 
kamen  durch  Beigaben  von  neuen  Attributen 
oder  sonstige  Modifikationen  zu  ihrem  Rechte. 
Dies  wird  näher  erläutert  an  einer  Reihe  von 
Gottheiten,  den  Laren,  Dius  Fidius,  Veiovia,  dem 
Genius,  Silvanus  und  der  Venus  Pompeiana.  Der 
Doppelkopf  des  Janus  geht  nach  W.  nicht  auf 
ein  altes  Kultbild  zurück,  sondern  ist  ursprüng- 
lich als  Münzzeichen  erfunden.  Es  folgt  ein 
ganz  kurzer  Aufsatz  'De  equitum  singularium 
titulis  Romanis  observatiuncula'  (aus  der  'Strena 
Helbigiana'):  Felicitas  und  Salus,  die  auf  den 
Inschriften  von  equiies  singulares  genannt  werden, 
sind  weder,  wie  A.  von  Domaszewski  annahm, 
speziell  von  den  auxilia  des  römischen  Heeres 
verehrte  Gottheiten  noch  auch,  wie  Zangemeister 
meinte,  Übersetzungen  von  germanischen  Gott- 
heiten, sondern  es  handelt  sich  um  die  'Feli- 
citas iroperu ,  die  auch  die  Arvalen  zusammen 
mit  der  Salus  anrufen. 

Bisher  noch  nicht  veröffentlicht  ist  der  letzte 
Aufsatz  'Echte  und  falsche  Sondergötter  in  der 
römischen  Religion*.  Als  echte  'Sondergötter' 
(im  üsenerschen  Sinne)  sind  nach  W.  nur  zwei 
Gruppen  zu  betrachten,  erstens  die  Ackerbau- 
götter, die  der  Flamen  beim  sacrum  Ccriale  an- 
ruft (Vervactor,  Redarator  etc.),  und  die  Ado- 

'' t'  ?l  (i<l      C/Otll  i)\  ol(H(l(t     (Joitt(£ti ?  tldfj      T)cf~€T Hf\do>  (Ii 

bei  einer  Lustration  der  Arvalbrüder  ein  Opfer 
erhalten.  Bei  diesen  beiden  Kultakten  sind  ver- 
schiedene Züge  gemeinsam.  Erstens  handelt  es 
sich  um  Zeremonien,  die  durch  Priester,  nicht 
durch  einen  Privatmann  ausgeübt  werden.  Zweitens 
spielen  die  Sondergötter  dabei  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle:  im  ersten  Fall  gilt  das  Opfer 
nicht  ihnen,  sondern Tellus  und  Ceres;  im  zweiten 
Falle  richtet  sich  die  Sühnfeier  an  Mars  und 
Dea  Dia,  daneben  an  eine  lange  Reibe  alt- 
römischer  Gottheiten;  erst  zuletzt  folgen  die 
Sondergottheiten.  Drittens  stellt  die  Gesamtheit 
der  Sondergottheiten  in  jedem  Falle  eine  ge- 
schlossene Einheit  dar:  im  zweiten  Falle  er- 
halten 3  Gottheiten  als  Opfer  nur  zwei  Schafe; 
beim  sacrum  Ccriale  „kann  die  runde  Zwölfsahl 
gewiß  nicht  durch  Summierung  der  einseinen 
ländlichen  Arbeiten  —  es  fehlen  so  wichtige 
Akte  wie  das  Düngen  und  das  Dreschen  — , 
sondern  nur  durch  Zerlegung  des  übergeordneten 
Begriffes  'Kreislauf  der  Feldarbeiten1  entstanden 
sein«.    Viertens  endlich  sind  die  Namen  jeder 
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Keihe  ihrer  Form  nach  gleichartig.  Diese  Götter- 
gruppen vergleicht  W.  mit  den  Varronischen 
Listen  von  Sondergottheiten,  die  uns  durch  die 
Kirchenväter  erhalten  sind,  und  hebt  die  große 
Verschiedenheit  hervor  zwischen  ersteren  und 
letzteren,  die  man  als  Indigitamentengötter  zu 
bezeichnen  pflegte.  Er  weist  zutreffend  darauf 
hin,  daß  man  von  Indigitamentengöttern  =  Sonder- 
göttern nicht  sprechen  dürfe,  da  sicher  die  In- 
digitamente  nicht  Verzeichnisse  solcher  Sonder- 
götter, sondern,  wie  auch  schon  in  dem  Auf- 
satie  Uber  die  Indigeten  dargelegt,  Sammlungen 
von  Gebetsformeln  waren  und  daher  auch  große 
Gottheiten  in  ihnen  vorkamen,  betont,  daB  Varros 
Etymologien  keineswegs  alle  aus  den  Indigita- 
menten  stammen  und  z.  T.  sehr  willkürlich  sind, 
und  meint  schließlich,  daß  die  überwiegende  Mebr- 
sahl  der  Varronischen  Götter  zu  Sondergöttem 
erst  durch  Varros  Streben  geworden  sind,  jedem 
Gotta  seine  bestimmte  Funktion  und  Bedeutung 
fUr  den  Menschen  zuzuweisen  und  diese  gött- 
lichen Funktionen  in  ein  möglichst  lückenloses 
System  zu  bringen.  Ob  W.  hier  und  nament- 
lich bei  der  scharfen  Scheidung  zwischen  den 
'echten'  Sondergöttern  und  den  in  den  Varro- 
nischen Listen  enthaltenen  nicht  zu  weit  ge- 
gangen ist,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Wenn  er 
den  Unterschied  zwischen  Sondergöttern  und 
anderen  Gottheiten  darin  findet,  daß  die  letzteren 
dem  Römer  als  „selbständige  Rechtssubjekte" 
gegenübertreten,  während  die  Sondergötter  nur 
eine  bestimmte  Form  der  Anrufung  der  gött- 
lichen Macht  darstellen,  so  erscheint  mir  das  zu 
abstrakt  gedacht:  Adolenda,  Vervactor  etc.,  die 
doch  nicht  bloß  Beinamen  eines  bestimmten 
Gottes  sind,  sind  im  Volksglaubeu  gewiß  ebenso- 
gut wie  alle  anderen  du  minuti  als  selbständige 
Wesen  betrachtet  worden.  Ob  solche  Götter 
gruppenweise  oder  einzeln  angerufen  werden, 
wird  wohl  von  der  Art  der  Akte,  deren  Schützer 
sie  waren,  abgehangen  haben:  die  Anrufung 
gruppenweise  darf  also  wohl  kaum  als  ein  sicheres 
Kriterium  zur  Scheidung  echter  und  falscher 
Sondergottheiten  betrachtet  werden.  Daß  es 
ferner  zum  Wesen  dieser  echten  Sondergötter 
gehören  soll,  nur  von  Priestern,  nicht  aber  vom 
einseinen  angerufen  zu  werden  (das  beißt  doch 
wohl,  daß  sie  nicht  im  Volksglauben  lebendig, 
sondern  nur  Priestererfindung  sind),  scheint  mir 
nicht  sehr  wahrscheinlich  und  jedenfalls  nicht 
sicher  bewiesen.  Das  Urteil  ist  ja  für  uns  des- 
wegen sehr  schwierig,  weil  es  doch  nur  ein  Zu- 
fall ist,  daß  uns  Uber  die  Anrufung  der  Gruppe 


des  Vervactor  und  der  Adolenda  Näheres  er- 
halten ist,  während  wir  bei  anderen  Gottheiten  auf 
die  Varronischen  Listen  beschränkt  sind.  Weitere 
eingehende  Untersuchungen  über  alle  diese 
Gottheiten  sind  jedenfalls  dringend  erwünscht; 
vielleicht  ergibt  es  sieb  dann  doch,  daß  sich 
unter  den  Göttern  der  Varronischen  Überlieferung 
mehr  dem  Vervactor  und  der  Adolenda  ver- 
wandte Gottheiten  befinden,  als  W.  zugeben  will. 
In  jedem  Falle  ist  es  aber  dankenswert,  daß  er 
diese  interessanten  Fragen  noch  einmal  mit  scharfer 
Kritik  behandelt  und  auf  manche  bisher  unbe- 
achtet gebliebene  Verschiedenheit  und  Schwierig- 
keit aufmerksam  gemacht  hat.  Wünschenswert 
ist  es  übrigens  vor  allem  auch,  nähere  Auf- 
klärung darüber  zu  erhalten,  ob  wirklich,  wie  W. 
auf  Grund  von  Mitteilungen  sachkundiger  Fach- 
männer angibt,  „auch  von  den  litauischen  Gott- 
heiten, die  die  Gestaltung  von  Useners  An- 
schauung in  ganz  entscheidender  Weise  beeinflußt 
haben,  ein  großer  Teil  zu  Sondergöttern  erst 
geworden  ist  durch  die  Erklärungen  der  Las- 
kowski  und  Praetorius«*). 

Berlin.  Ernst  Samter. 


Die  Saalburg.    Auf  Grund  der  Ausgrabungen  und 

der  teilweisen(i)  Wiederherstellung  durch  L.  Jacobi. 

Fünf  Bilder  nach  Aquarellen  von  P.  Woltae. 

Tezt  von  E   Sohulse.     Gotha  1904,  Perthes. 

Bildgroße  60  x  88  cm.  Zusammen  16  M. 
Die  vorliegenden  Tafeln  bildeu,  wie  gleich 
hervorgehoben  sei,  ein  sehr  wertvolles  Anschau- 
ungsmittel für  den  Gymuasialuuterriubt.  Das 
kann  ja  auch  wohl  kaum  anders  sein  bei  einem 
Unternehmen,  das  die  Saalburg  zum  Gegenstand 
hat;  denn  man  ist  berechtigt,  daran  den  höchsten 
Maßstab  anzulegen.  Werfen  wir  zunächst  einen 
Blick  auf  die  schönen  Bilder  selbst.  Blatt  1/2, 
ein  Doppelblatt,  erfüllt  trefflich  den  doppelten 
Zweck,  einmal  die  Lage  des  Kastells  im  Ge- 
lände zu  zeigen,  und  dann  das  Aussehen  der 
Festung  in  großen  Zügen  klarzumachen.  Wir 
schauen  die  zinnengekröntenMauern,  von  doppelten 
Gräbern  umgeben,  die  4  Tore  wieder  aufgebaut, 
ebenso  den  Mittelbau,  das  sog.  Prätorium.  Nur 
eins  stört  den  Eindruck:  das  ist  die  Tatsache, 
daß  man  alle  anderen  Bauten  im  Innern  des 
Kastells  wie  an  seiner  Peripherie  nur  in  den 
Grundlinien,  nicht  aber  auch  in  Rekonstruktion 

*|  Wie  ich  nachtraglich  sehe,  hat  Brückner  im 
Archiv  für  slav.  Philol.  XXII  669  ff.  hierüber  ge- 
handelt. Vgl.  Zeitachr.  des  Vereins  für  Volkskunde 
1901  S.  344. 
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wiedergegeben  hat.  Der  Kilustler  hätte  niebt 
davor  zurückschrecken  sollen,  auch  diese  Teile 
des  Ganzen  in  idealer  Wiederherstellung  vorzu- 
führen. Es  wäre  ja  ein  leichtes  gewesen,  auf 
einer  anderen  Tafel  einen  sorgfältigen  Grundriß 
des  Ganzen,  auch  der  jetzt  restaurierten  Teile, 
zu  geben.  Aber  so  vermag  niemand  mit  den  im 
Text  selbst  S.  6  verurteilten  „Mäuercben"  etwas 
Rechtes  anzufangen.  Taf.  3  bietet  Einzelheiten 
des  Wiederaufbaus.  Wir  führen  sie  kurz  auf, 
ohne  der  Frage  näherzutreten,  ob  alle  gleicheu 
Anspruch  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit  haben. 
Wir  haben  mit  der  vollendeten  Tatsache  des 
Wiederauf baua  zu  rechnen,  und  diesen  sollen 
die  Tafeln  darstellen.  Wir  sehen  also  die  Porta 
decumana,  die  Statue  des  Pius,  das  Sacellum, 
die  'Exerzierhalle*  und  einen  Durchblick  durch 
den  großen  Hof.  Taf.  4  bringt  eine  Übersichts- 
karte über  den  Verlauf  des  Gesamtlimes,  die  um 
so  willkommener  ist,  als  selbst  auf  der  Kiepert- 
schen  Karte  seine  Eintragung  recht  ungenau  ist. 
Ein  malerisches  Bildchen  ist  die  Darstellung 
eines  Teils  des  spätesten  Grenzwalls  mit  Wall 
und  Graben,  Durchlaß  und  palisadenurogebenein 
Turm;  sehr  hübsch  —  nur  müßten  die  hohen 
Nadelhölzer  weggelassen  sein,  da  den  Limes 
sicherlich  zu  beiden  Seiten  ein  breiter  waldloser 
Streifen  begleitete.  Anschaulich  schildert  der 
Künstler  auf  Taf.  5  das  Leben  und  Treiben  im 
Lagerdorf.  Wir  sehen  in  durchaus  wahrschein- 
licher Rekonstruktion  Fachwerkbauten,  Holz- 
häuser und  Brunnen,  im  Vordergrund  auch  ein 
Hypokaustum  im  Bau.  Taf.  6  endlich  bringt 
die  Außen-  und  Innensicht  eines  Mithräums.  Aus 
den  Tafeln  läßt  sich  im  Unterricht  sehr  viel 
machen,  und  sie  sollen  den  höheren  Schulen 
hiermit  bestens  empfohlen  sein. 

Weit  weniger  günstig  steht  es  mit  dem  Text 
von  E.  Schulze.  Er  hätte  wesentlich  höher, 
wissenschaftlicher  gehalten  sein  sollen.  So  wie 
wir  den  Zweck  der  schönen  Bilder  auffassen, 
handelt  es  sich  doch  viel  woniger  darum,  in 
feuilletonistischer  Darstellung  Quartaner  zu  be- 
lehren, als  in  der  Hauptsache  darum,  dem  deut- 
schen Oberlehrer  Stoff  zu  bieten,  wie  er  an  der 
Hand  der  Bilder  seinen  Schülern  gerade  in  den 
oberen  Klassen  manch  lehrreiches  Kapitel  der 
römischen  Altertümer  klarmachen  kann.  Deshalb 
wäre  es  besser  gewesen,  statt  der  doch  vielfach 
gar  zu  kindlichen  Selbstverständlichkeiten  eine 
ausreichende  Quellenangabe  nicht  nur  aus  den 
antiken  Schriftstellern,  sondern  auch  aus  der 
modernen  Limesliteratur  zu  geben,  damit  jedem 


die  Gelegenheit  offen  gestanden  hätte,  nachzu- 
prüfen und  sich  ein  eigene«  Urteil  zu  bilden. 
Denn  hier  wird  eine  Reihe  von  Dingen  als  Tat- 
sachen behandelt,  Uber  die  die  Ansichten  doch 
recht  weit  auseinander  gehen.  So  die  Frage 
nach  der  sog.  Exerzierhalle,  einem  Bauteil, 
dessen  Entstehung,  wie  die  Ausgrabungen  er- 
wiesen haben,  erat  der  letzten  Zeit  der  Okku- 
pation angehören  kann.  Vielfach  steht,  so  auch 
in  dem  oft  zur  Vergleichung  herangezogenen 
Lambäsis,  diese  Halle  ganz  unsymmetrisch  zu 
den  übrigen  Bauten  des  Prätoriums,  und  auch 
auf  der  Saalburg  war  sie  mit  diesen  nicht  ver- 
bunden (Jacobi,  Saalbarg  Taf.  IV).  Daß  das 
bekannte  Badegebäude  hinter  dem  Kastell  immer 
noch  mit  v.  Cohausen  als  „Villa"  bezeichnet 
wird,  trotz  seines  klaren  Grundrisses,  der  in 
keiner  einzigen  Villa,  wohl  aber  in  unzähligen 
Bädern  seine  Parallelen  hat,  kann  als  nichts 
denn  als  starres  Festhalten  an  einer  zwar  alten, 
deshalb  aber  doch  nicht  richtigen  Erklärung  be- 
zeichnet werden.  In  vielen  derartigen  Bädern 
wurden  Inschriften  an  Fortuna  salutaris  gefunden, 
I  und  zum  Überfluß  berichtet  der  Stein,  der  in  dem 
entsprechenden  Bau  im  Kastell  Walldürn  (CIL. 
XIII 6592)  zum  Vorschein  kam,  daß  dieser  ein  „bali- 
neum  vetustate  conlapsum"  war.  Mehr  kann  man 
doch  nicht  verlangen.  Irre  führend  ist  die  Überschrift 
von  Taf.  1/2.  wo  das  Kastell  als  „Saalaburgense* 
bezeichnet  wird;  man  könnte  meinen,  daß  dies 
wirklich  der  alte  Name  sei;  vgl.  jedoch  Jacobi, 
Saalburg  S.  22.  Ebenso  durfte  nicht  gesagt 
werden,  daß  die  Doppeltafel  die  Saalburg  „von 
einer  Anhöhe  auf  der  Ostseite  des  Lagers"  dar- 
stelle. Eine  solche  Höhe,  von  der  das  Kastell 
beherrscht  worden  wäre,  gibt  es  nicht;  die  Dar- 
stellung ist  natürlich  schräge  Vogelperspektive. 
Von  bedenklichen  Einzelheiton  erwähne  ich  noch 
(S.  21)  das  durch  nichts  zu  beweisende  Ver- 
messungsverfahren  des  Pius  bei  Absteckung  der 
Grenzlinien;  in  dem  Gräbchen  haben  Palisaden 
gesessen,  was  auch  für  Bild  4  zu  beachten  ist. 
Bei  der  Schilderung  der  Mithrasreligion  wird 
das  Stück  einer  Liturgie  mitgeteilt,  die  Dieterich 
auf  den  Dienst  des  Mithras  bezieht;  doch  wider- 
spricht ihm  nachdrücklich  Cumont  (Rev.  de 
l'instr.  publ.  en  Belgique  1903).  Schwer  nach- 
zuweisen dürfte  schließlich  sein,  daß  „die 
Hypokaustenheizung  der  Wohnräume  .  .  .  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  die  germanischen  Stämme 
einer  höheren  geistigen  Entwicklung  eut- 
gegenzuführen"  (S.  27). 

Darmstadt.  E.  Anthes. 
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O.  Montellus,  Die  Alteren  Kulturperioden  im 
Orient  und  in  Europa.  I.  Die  Methode.  Mit 
498  Abbildungen.  Stockholm  1903.  Berlin,  in 
Kommission  bei  A.  Asher  &  Co.   XVI,  110  8.  gr.  4. 

Eine  kurae  Darstellung  der  'typologischen' 
Methode  und  ihrer  Grundsätze  von  dem  rühm- 
lichst bekannten  Begründer  derselben,  dem  Führer 
in  der  nordischen  Altertumskunde.  Diese  Me- 
thode besteht  bekanntlich  darin,  daß  an  einer 
'empfindlichen'  Serie  von  Gegenständen,  d.  b. 
an  solchen,  deren  Form  leicht  Veränderungen 
unterworfen  ist,  durch  Analyse  der  wesentlichen 
und  charakteristischen  Formenmerkmale  die  Ent- 
wickelungsreihe  der  Typen  festgestellt  wird, 
dann  aber  ihre  Richtigkeit  durch  Untersuchung 
der  Fundverh&ltnisse  bestätigt  werden  muß.  So 
erhält  man  die  relative  Chronologie  der  durch 
die  Entwickelung  der  Formen  gegebenen  Peri- 
oden. Ihre  absolute  Chronologie  läßt  sich  ge- 
winnen durch  den  Vergleich  einer  oder  mehrerer 
Perioden  mit  geschichtlich  bekannten  Perioden 
eines  anderen  Landes;  sie  hat  also  den  Import 
von  datierbaren  Industrieprodukten  desselben  zur 
Voraussetzung  und  wird  um  so  sicherer,  je 
häufiger  einheimische  und  importierte  Gegen- 
stände vereint  gefunden  werden. 

Seine  Grundsätze  erläutert  M.  an  langen 
Reihen  von  Beispielen  italienischer,  griechischer 
und  nordischer  Herkunft,  wie  Metalläxten,  Dolchen, 
Schwertern,  Fibeln,  Bronze-  und  Tongefäßen.  Daß 
das  Prinzip  der  'Entwickelung'  auch  auf  das 
ornamentale  Gebiet  sich  übertragen  läßt,  be- 
weisen seine  Ausführungen  über  Lotus-  und 
Palmettenornamente  und  ihre  Verwendung  in  der 
orientalischen  and  klassischen  Kunst.  Diese 
propädeutischen  Auseinandersetzungen  mit  einer 
Fülle  von  Abbildungen  zu  begleiten,  gestattete 
der  dem  Verf.  zu  Gebote  stehende  reiche  Vor- 
rat an  Zinkstocken. 

Wie  sehr  sich  die  typologische  Methode  be- 
währt hat,  davon  legen  die  einschlägigen  Arbeiten 
des  Verf.  und  der  von  ihm  ausgehende  Einfluß 
Zeugnis  ab.  Mit  ihr  ist  der  «schriftlosen'  Wissen- 
schaft ein  berechtigter  Platz  an  der  Seite  der 
'historischen'  Wissenschaften  gesichert,  zugleich 
aber  erwiesen,  wie  notwendig  und  unerläßlich 
für  den  •Prähistoriker'  der  Zusammenbang  mit 
den  Ergebnissen  der  Altertumswissenschaften  im 
Mittelmeergebiete,  also  mit  der  'klassischen1  Alter- 
tumskunde im  engeren  Sinne  und  mit  der  Ägyp- 
tologie ist ;  denn  nur  diese  liefern  ihm  die  festen 
Daten  für  die  absolute  Chronologie  seiner  Ent- 
wickeln gsperioden. 


Die  typologische  Methode  in  diesem  Sinne 
wird  auch  fernerhin  ihre  Bedeutung  behalten, 
selbst  weun  Prähistoriker  neuerdings  auf  sie  und 
ihre  Vertreter  verächtlich  herabsehen  zu  dürfen 
glauben,  weil  sie  die  Dinge  von  einem  'höheren', 
kunsthistorischen  Standpunkt  zu  betrachten 
wähnen.  Deswegen  müssen  wir  dem  Verf.  für 
seine  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemachte 
Arbeit  dankbar  sein,  obgleich  sie  wesentlich 
Neues  nicht  bietet. 

Berlin.  Hubert  Schmidt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Religionswissenschaft.  VIII  1. 
(1)  A  Dleterioh,  Mutter  Erde.  Anfang  einer 
Reihe  von  Untersuchungen  über  'Volksreligion.  Ver- 
suche Uber  die  Grundformen  religiösen  Denkens'. 
Nach  allgemeineren  Bemerkungen  über  die  Methode, 
die  der  Erforscher  der  Volksreligion  anzuwenden 
habe,  deren  Erkenntnis  wieder  die  Vorbedingung  für 
ein  Vordringen  zu  den  Grundformen  religiösen 
Denkens  sei,  wendot  sich  D.  in  einem  einleitenden 
Abschnitt  zu  der  Betrachtung  der  rituellen  Zeremo- 
nien bei  Geburt  and  Tod.  Oft  legte  —  und  legt 
man  noch  heute  —  das  Neugeborene  auf  die  Erde; 
sie  ist  seine  eigentliche  Mutter;  aus  ibr  soll  es 
Lebenskraft  aufnehmen.  Aus  Bronnen,  hohlen  Bäumen, 

j  Felsen  und  Höhlen  kommeu  die  kleinen  Kinder  zur 
Welt.  Sehr  verbreitet  und  ursprünglich  wohl  all- 
gemein ist  der  Glaube,  daß  in  einem  neugebornen 
Kinde  ein  abgeschiedener  Vorfahr  wiederkomme; 
aus  diesem  1  ■  runde  erhält  es  auch  so  oft  den  Namen 
dea  Großvaters.    Der  Sterbende  wird  häufig  auf  die 

j  Erde  gelegt  oder  mit  etwas  Erde  bedeckt;  seine 
Seele  soll  eingehen  in  die  Mutter  Erde,  die  sie  wieder 
zum  Leben  gebären  wird.  Jede  Neuentstehung  ist 
nnr  lokale  Übertragung:  die  Seele  ist  präexistent 
und  die  Seelenwanderung  eine  Anschauungsform  ur- 
sprünglichen Denkens.  Der  2.  Abschnitt  führt  hin- 
über zu  den  Griechen.  Von  Uranos  und  Gaia 
stammen  alle  anderen  Götter.  Zur  Zeit,  da  unsere 
Literatur  beginnt,  ist  ihr  Kult  bereits  in  den  Hinter- 
grund gedrängt;  aber  sie  gehören  echter  Volks- 
religion an,  und  wie  in  ihr  lebt  die  Macht  der 
Mutter  Erde  in  der  Mystik  weiter.  Namentlich 
Aischylos  ist  Gaia  noch  die  lebendig  und  persönlich 
wirkende  große  Göttin,  die  vom  Himmel  empfangend 

1  alles  gebiert,  ihre  Söhne  nährt  und  von  ihnen  Schutz 
verlaugt  gegen  eindringende  Feinde,  die  sie  knechten 
wollen.  Auf  ihre  Autochthonie  waren  die  Athener 
stolz.  —  Bei  der  Hochzeit  opferte  man  den  Ahnen- 
geistern, den  Tritopatores,  die  Kindersegen  ver- 
leihen sollten;  einen  Toten  aber  unbeerdigt  zu  lassen, 
war  darum  so  frevelhaft,  weil  der  Mutter  Erde  so 
entzogen  wurde,  was  ihr  gehörte,  und  das  Leben, 
die  Seele,  die  sie  wieder  zu  neuem  Emporsteigen 
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gebären  würde,  ewiger  Vernichtung  geweiht  würde. 
Nor  den  schlimmsten  Verrätern  an  der  heimischen 
Erde  und  an  den  heimischen  Göttern  wird  ein  Grab 
im  Vaterlande  vertagt.  In  dem  Dienet  von  Eleuais 
war  der  beherrschende  Gedanke,  die  Mutter  alles 
Lebens  drunten  (Demeter)  könne  ein  neue«  Leben 
geben;  die  Einweihung  in  die  Mysterien  garantiert 
die  Kindschaft  und  die  Wiedergeburt  nach  dem 
Tode.  Das  ist  kirchlich  ausgestalteter  alter  Volks- 
glaube. Das  Uochzeitsritual  aber  und  die  Begehun- 
gen bei  Geburt  und  Tod  sind  der  Weihe  der  Mysteu 
darum  so  ähnlich,  weil  et  sich  in  allen  Fällen  um 
Erddienst  bandelt.  Das  Kind  wird  aus  der  Mutter 
Erde  geboren,  und  sie  muß  es  schützen;  der  Tote 
gebt  su  ihr  ein,  und  sie  allein  kann  ihm  neues  Leben 
verleihen  Das  junge  Ehepaar  opfert  der  Erde,  daß 
sie  ihm  Frucht  gebe  aus  ihrem  Allmutterschoß.  Aus 
der  Erde  kommt  alles  Leben,  zur  Erde  geht  es 
wieder,  um  neu  aus  ihr  hervorzugehen,  ewig  wechselnd. 

—  (öl)  H.  Osthoff.  Etymologische  Beiträge  zur 
Mythologie  und  Roligionsgesch.  jcflwp  und  iif><x;.  Die 
Bedeutung  beider  Wörter  ist  ähnlich:  ungeheuer, 
grausenhaft,  eine  übernatürliche  Erscheinung,  die 
Staunen  und  Furcht  erregt.  Aber  auch  sprachlich 
sind  die  Wörter  verwandt  und  auf  dieselbe  Wurzel 
zurückzuführcu.  Die  wahre  (nicht  äolische)  Laut- 
gestalt  von  n&up  erscheint  in  den  Hesychglossen 
tfiwp  und  Ttie&pte;.  l'rgriech.  *qtp*>p  wird  die  Um- 
gestaltung in  ♦qftup  erlitten  haben.  Zugrunde  läge 
dann  indog.  qer  =  tuu,  machen,  wirken,  und  wir 
könnten  die  Worte  mit  'Gemächt,  Machenschaft' 
wiedergeben,  d.  h.  Zauber.  —  (69)  O.  Sohroeder. 
Hyperboreer.  Die  Hyperboreer,  dem  ältesten  Epos 
fremd,  erscheinen  zuerst  in  den  Epigonen  und  bei 
Kesiod.  Auf  eine  delphische  Kultaage  deutet  der 
Hymnos  des  Alkaios.  Die  delischen  Kultgebräuche 
weisen  teils  nach  Thrakien  -  Paionien,  teils  nach  den 
„Thrakern"  am  Oita.  Helikon  und  Kithairon,  wie  die 
hyperboreischen  Eselopfer  nach  der  thrakisch-phrygi- 
sehen  Urbevölkerung  Nordgriechenlands  Hyper- 
boreerland liegt  nach  der  delischen  wie  elischen 
Legende  „jenseit  des  Nordwinds";  nach  der  boiotisch- 
thrakischen  ist  es  Himmelsland,  die  Bewohner  ein 
verewigte«  goldenes  Geschlecht,  der  Name,  auf  ein 
urgriechisches  ('Berg',  altind.  giri-Avesta 
gairi,  slav.  gora,  Haaptberg  Bopa  in  Makedonien) 
zurückzuführen,  vermutlich  nicht  .hinter",  sondern 
„über  den  Bergen".  —  (8ö)  Fr.  Schwally.  Zur 
Heiligenverehrung  im  modernen  Islam  Spaniens  und 
Nordafrikas.  —  (97)  Vollars,  Die  Symbolik  des 
Mash  in  den  semitischen  Sprachen.  —  (104)  Weater- 
mann,  Über  die  BegrifTe  Seele,  Geist*  Schicksal  bei 
dem  Ewe-  und  Tschinvolk.  —  II.  Berichte.  (114) 
Kaufftnann,  Altgermanische  Religion.  —  (129)  O. 
H.  Becker,  Islam.  —  III.  Mitteilungen  und  Hinweise. 

—  (144)  O  Karo,  Neue  Funde  in  Knossoe  und 
Ausgrabungen  im  östlichen  Kreta.  An  der  südöst- 
lichen Ecke  des  großen  Palastes  ist  ein  zweistöckiges 


Haus,  im  Plußtale  östlich  vom  Palasthügel  eüie 
„königliche  Villa*  mit  interessanter  Ausstattung  ent- 
deckt worden.  Im  östlichen  Kreta  bei  Palaikastro 
fand  Bosanquet  die  Reste  einer  Stadt  aus  dem  2. 
Jahrtausend  vor  Chr.  und  auf  dem  benachbarten 
Hügel  von  Peteofä  ein  Heiligtum  mit  vielen  mensch- 
lichen und  Tierbildern  au*  Terrakotta.  —  (150)  A. 
Körte,  Phrygischea.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
de«  Stadthflgels  und  der  Nekropole  von  Oordion. 
Namentlich  eines  der  aufgedeckten  Gräber  enthält 
eine  Menge  von  Beigaben  für  den  Toten,  die  sein 
materielles  Wohlergehn  im  Jenseits  siebern  sollten, 
auch  von  Totenopfern  herrührende  Reste.  Die 
I  jüngeren,  aus  dem  6.  Jahrb.  stammenden  Grftber 
j  sind  Brandgräber.  —  (164)  P.  W,  v.  Bissin«, 
Nachtrag  zu  Useoers  Dreiheit.  -  (156)  J.  Well- 
>  hausen.  Über  Sieben-  oder  Neunbrunnen.  Beides 
bedeute  nur  ,.überbrunn",  einen  starken  Quell,  sei 
also  superlativisch,  nicht  zählend.  Dieterich  erinnert 
in  einem  Nachtrag  an  die  Eoneakrunos.  —  (167) 
L.  Denbner,  über  apotropäische  Bedeutung  des 
Alphabets.  —  W  Amolung  Ez  voto  an  Asklepios 
(mit  Tafel).  Weihung  einer  Sandale,  zu  welchem 
Brauch  Analogien  beigebracht  werden. 


Zeitschrift  für  die  osterreiohieohen  Gym- 
nasien.   LVI,  2.  3. 

(110)  W.  Nestle,  Euripides  der  Dichter  der 
griechischen  Aufklärung  (Stuttgart).  'Eine  tüchtige 
Leistung,  wenn  auch  weit  entfernt,  das  Standard 
work  über  Kuriptdes  als  Erzieher  zu  sein'.  8.  Mekler. 
—  (114)  A.  Müller,  Ästhetischer  Kommentar  tu  den 
Tragödien  des  8ophocles  (Paderborn).  Anerkennender 
Bericht  von  H,  Sitte.  —  M.  Man i Iii  Astronomicon 
Uber  primus  Ree.  —  A.  E  Housman  (London).  'Die 
Textbehandlang  verrät  selbst  dort,  wo  man  ihr  nicht 
beistimmen  kann,  Scharfsinn;  der  Kommentar  ist 
iunerhalb  seiner  bescheidenen  Grenzen  eine  brauch- 
bare Vorarbeit'.  K.  Print.  —  (127)  G.  Cerolani,  Sul 
periodo  ipotetico-latino  osservazioni  critiche  (Livorno). 
'Entbehrt  des  rechten  wissenschaftlichen  Werts'.  J. 
Goliing. 

(198)  Fr.  H.  M.  Blaydes,  Spicilegium  tragicum; 
Spicilegium  Sopbocleura  (Halle).  'Die  alte  Mache'. 
(202j  M.  Woblrab,  Ästhetische  Erklärung  Sopbo- 
kleischer  Dramen.  I  (Berlin).  'Für  repetitorische 
Zwecke  brauchbar;  auf  wissenschaftlichen  Wert  ohne 
Anspruch'.  E.  Josephy,  Electra  von  Sophokles.  Eine 
Nachdichtung  (Zürich).  'Ungetreue  Wiedergabe  de« 
Originals'.  (206)  J.  Vintschger,  Beiträge  zur 
Würdigung  de«  Sophokleischen  Trauerspieles  'Dia 
Trachinierinnen-  (Gmünden).   'Unfreiwillige  Komik'. 

(206)  J.  J.  Oeri,  Die  Sophokleiscbe  Responsion 
(Basel).    'Vergeblicher  Versuch'.    S.  Mekler.  — 

(207)  M.  Acci  Plauti  Amphitruo  ed.  A.  J.  Ätna- 
tucci.  Abgelehnt  von  R.  Kauer.  —  (208)  T.  Livi 
ab  urbe  condita  libri  ed.  A.  Zingerle.  VII, 4.  Lib.  XLIV 
(Leipzig)  -Peinlich  gewissenhaft  und  sorgfältig'.  A.M. 
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A.  Schmidt.  —  (209)  Tegge,  Auawahl  aus  den  Ge- 
dichten des  P.  Ovidius  Nu  so.  II  (Berlin).  'Reiche 
Auswahl,  (Iberreicher  Kommentar;  zu  tadeln  die  Text- 
behandlung'.  /.  Gotting, 


Revue  numismatique     1904.    VIII,  3.  4. 

(297)  J.  Beaupre,  Monnaiea  gauloises  trouvee« 
dans  l'arrondissement  de  Nancy.  Summarische  Auf- 
zahlung  deraelben,  meiat  zu  den  incerti  dea  Östlichen 
Qallieoa  and  den  Leuci  gehörig.  —  (317)  A.  de  ls 
Faye.  Nouveau  claasement  dea  monnaiea  Araacidea 
d  apres  le  catalogue  du  Britiah  museuni  (Taf.  VII. 
VIII).  Kritische  Bemerkungen  tu  der  neuen  Anord- 
nung der  Parthermünzen,  bee.  Mithradates  I.  und  II 
sowie  III,  PhraatealV,  Gotarzes,  Vologeaea  I  betreffend. 

—  (372)  M  O.  Soutzo,  Noavellea  recherchea  aur 
le  Systeme  monetaire  de  Ptolemee  Soter.  Die  Be- 
ziehungen dea  Mflnzsystems  Ptolemäus  1.  zum  make- 
donischen, attischen  und  altägyptiachen  System:  das 
Goldpentadrachmon  ala  Doppelkite,  der  Chalkua  ala 
Kite.  —  (394)  O.  Dattari.  Sur  l'epoque  oü  farent 
frappeea  on  Egypte  lea  premieres  monnaiel  de  la 
räforme  de  Diocletien.  Ein  follia  des  Constantius  mit 
LB  zeigt,  daß  die  Einführung  292/3  bereit«  erfolgt 
war.  —  (438)  Prou.  Nekrolog  auf  A.  de  ßarthelemy. 

—  (461)  Blaaohet,  Römischer  Münzfund  in  Nanterre. 
(473)  J.  Maurloe.  L'iconographie  par  lea  uiödaillos 

dea  empereura  romaina  de  la  fin  du  III*  et  du  IV» 
siecles.  IT  (Taf.  IX.  X.  XI).  Galerins:  Trennung  seiner 
Münzen  von  denen  dea  Maximian  Sein  Porträt  wird 
nur  im  Orient  auf  die  Münzen  gesetzt,  im  Occident 
das  des  Constantius  dafür  substituiert.  Severus  II: 
sein  authentisches  Porträt  nur  in  den  Münzstätten 
seines  Reichsteiles  zu  finden.  Für  Maximinus  Daza 
gilt  das  gleiche.  —  Proces-verbaux  dea  seances  de 
la  soc.  franc.  de  numismatique:  (XL VIII)  Blanohot, 
Funde  von  Philipposstateren  in  Frankreich.  (LV) 
Zinndenar  des  Geta. 


Literarieohes  Zentralblatt.    No.  16. 

(634)  V.  Gardthausen,  Auguatua  und  aeine  Zeit. 
I  8.  II  3  (Leipzig).  'Auf  lange  Zeit  hinaus  wertvollea 
Archiv  und  Werkzeug  der  Forschung'.  F.  R.  —  (638) 
Na  i/o 'H  Xtpff6v»jooc  *re*J  Ärjxou  &p«oc  "A&u>  (Volo). 
Empfehlender  Bericht  von  C.  R.  Gregory.  —  (546) 
Apulei  Psyche  et  Cupido.  Ree.  0.  Jahn.  Ed.  V 
(Leipzig).  Notiz  von  Hbrln.  —  (649)  A.  Audollont. 
Defixionum  tabellae  (Paria).  'Sehr  verdienstvoll'.  A. 


No.  16. 

(980)  Urkundenbücher  der  sächsischen 
I.  Quellenbuch  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in 
Zittau.  1.  H.  Bearb.  von  Th.  Gärtner  (Leipzig). 
'Wertvolle  Quellenetudie».  G.  MäUsr.  -  (986) 
Justin,  Apologies — par  L.  Pautigny  (Paria).  'Die 
Ausgabe  ist,  milde  ausgedrückt,  iu  Anlage  und  Aua- 
der  meinigen  durchweg  nachgeahmt'.  G. 
r.  —  (993)  G.  Wissowa.   Gesammelte  Ab- 


handlungen zur  römischen  Religions-  und  Stadt- 
geschichte (München).  'Herzlich  willkommen  zu 
heißen'.  J.  Ii.  Carter.  —  (1003)  E.  Schmidt, 
Deutsche  Volkskunde  im  Zeitalter  des  Humanismus 
und  der  Reformation  (Berlin).  'Wertvoll'.  E.  Hoff- 
mann-Krayer. 

Wochenschrift  für  klaas.  Philologie.  No.16 
(426)  Fr.  Hommol,  Grundriß  der  Geographie 
und  Geschichte  des  alten  Orients  I.  Ethnologie. 
(München).  'Auch  für  den  Fachmann  belehrend  und 
in  hohem  Grade  anregend*.  J.  V.  Präitk.  —  (430) 
A.  G.  Laird,  Studie»  in  Herodotua  (Madiaon).  Ab- 
gelehnt von  H.  GiüUchewski.  —  (432)  Platona 
Lache»  und  Eutbyphron  —  hrsg.  von  A.  v.  Bam- 
berg (Bielefeld).  Empfohlen  von  0.  Weitsenfeis.  — 
(433)  II  d'Arboia  de  Jubaiu ville,  Elements  de 
la  grammaire  celtique.  Declinaison,  conjugaison 
(Paria).  'Abgesehen  vou  dem  Mangel  der  Lautlehre 
von  erheblichem  Nutzen'.  Bartholomae  —  (436)  H. 
Cagnat.  Goars  depigraphie  latine.  Supplement  a 
|a  &m  äd.  (Paris).  Dankenswert'.  —  (436)  W. 
Wartenberg,  Vorschule  zur  Lektüre  für  reifere 
Schüler.  3.  A.  (Hannover).  'Vielleicht  das  beste 
Hilfsmittel  für  diesen  Zweck'.  —  (443)  Th.  Slang], 
Zur  Textkritik  dea  Gronovciceroacholiasteu. 


Mitteilungen. 

Vom  Onager,  d.  i,  der  Rlesenschleuder. 

Amm.  Marc.  XXIII  4,4  lantet:  Scorpionia  auteui, 
quem  appellant  nunc  onagrum,  huiuamodi  forma  est 
Dolantur  axea  dno  quemei  vel  ilicei  curvanturquo 
medioeriter,  ut  prominere  videantur  in  gihbas,  hique 
m  modum  serratoriae  machinae  connectuntur,  ex  utro- 
que  latere  patentius  perforati. 

Das  Ubersetzen  Köchly  und  Rüstow,  Griech. 
Kriegsschriftsteller  I  409: 

.und  diese  werden  nach  Art  eines  Sägebockes 
verbunden". 

Da  diese  Uebersetzung  auf  die  Rekonstruktion 
des  Onager  von  Schramm  eingewirkt  hat,  vgl. 
Sonderabzug  aus  dem  Jahrbuche  der  Gesellschaft  für 
lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde  XVI 
(1904)  S.  19: 

»Das  Widerlager  für  den  Schleuderarm  ist  atlge- 
bockartig",  ao  merke  ich  folgendes  an: 

1.  Es  ist  nicht  zu  orweiaen,  daß  die  Alteu 
den  uns  so  bekannten  Sägebock  benutzt  haben. 

2.  Um  auszudrücken,  daß  zwei  Balken  sich  oben 
schräg  aneinander  lehnen  und  gegenseitig  stützen, 
entlehnen  die  Alten  das  Bild  (nicht  von  einem  Säge- 
bocke, sondern)  von  den  Dachsparron.  B.G.  IV 
17.4  prone  ac  fastigtde  =  B.  C.  II  10.6.  B  C.  II  10,3 
cnpreolis  molli  fasttgio  u.  ä. 

3.  Der  AuBdruck  machina ,  d.  h.  'Gerüst*  oder 
'Bauwerk  von  schwerer  oder  kunstvoller  Konatruk- 
tion'  kommt  einem  Sägebock  nicht  zu. 

Da  nun  aber  mit  einer  „Sägemaachine"  niebta 
anzufangen  ist  (denn  nichts  der  modernen  Werkzeuge 
läßt  sich  im  Altertume  nachweisen,  wie  etwa  der 
bewegliche  Schlitten,  der  in  den  Sägemühlen  deu 
Baum  der  Säge  zuführt,  die  immer  am  selben  Platze 


Digitized  by  Google 


«Bö   |No.  20  ]  BERLINER  PHILOLOÖI8CHE  WOCHENSCHRIFT.         [20.  Mai  1906  ]  656 


bleibt  und  sich  nur  auf  und  ab  bewegen  kann),  und 
da  ferner  die  Beschreibung  des  Ammian  deutlich 
von  einer  festen  Verbindung  der  Längsbalkeu  durch 
starke  Querriegol  redet,  die  man  sich  als  horizon- 
tale, in  die  Längsbalkeu  eingefügte  Querbalken  zu 
denken  hat,  so  schlage  ich  folgende  Losung  vor: 

Serra  heißt  im  klassischen  Altertum  die  Sage, 
aber  in  späterer  Zeit  auch  die  Dreschmaschine, 
vgl.  Vulgata  Jesaian  28,27  „Nun  enini  in  serris  tri- 
turabitur  'gith',  nec  rota  plaustri  super  cyminum  cir- 
cuibit  sed  in  virga  excutietur  'gith'  et  cymintun  in 
baculo"  und  Hieronymus  comm.  in  Arno«  I  (Venedig* 
1768,  I  226)  .Pro  tribulis,  quae  Hebraice  appellantur 
'Arsoth'  et  a  Theodotione  translatae  sunt  ratae  fer- 
reae,  quae  nos  pUautra  ferrea  interpretati  sumus, 
Septuaginta  transtulerunt  serris  fetreis". 

Früher  hieß  die  Dreschmaschine  tribulum,  plo»tel- 
lum  Poenicum,  trakea  (auch  traha). 

Die  Unterschiede  dieser  drei  Benennungen  sind 
noch  nicht  ganz  aufgeklart;  aber  jedenfalls  war  die 
traben  ..  in  Schjitten  (Nonius  trakere  =  ducere  per 
terraci,  ==j^|iovwt6c  und  wurde  von  Tieren  gezogen. 

Also  ein  schwerer  Schlitten,  bestehend 
aus  zwei  L&ngsbalken  mit  mehreren  Quer- 
balken, um  schwere  Steine  und  den  Fuhrmann  selber 
die  Ähren  zu  führen  und  so  auszudreschen. 

a  =  azes 
b  =  Querbalken 


Rom. 


Rudolf  Schneider. 


ITIn     finlAnManlia*    Tkaalap    im     hf  n  1 1  fr,»  n  I  An 

ein  ynet.nisi.nos  i  neaiei  in  naiuurnion. 

Die  amerikanische  technische  Zeitschrift  'En- 
gineering Record'  berichtet  Band  XXX  No.  27  Über 
einen  interessanten  Versuch,  die  Bauform  des  alt- 
griechischen  Theaters  zu  neuem  Leben  zu  erwecken 
uud  modernen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Hinter 
dem  Gebäude  der  Universität  von  Kalifornien  be- 
findet sich,  von  Eukalyptusbäunien  umgeben,  ein 
ebener  Platz,  den  eine  ansteigende  Böschung  im 
Halbkreis  begrenzt.  An  dieser  Stelle  waren  oft 
Fußballspiele  gehalten  worden,  bei  denen  die  Zu- 
schauer an  dem  Abhang  Platz  zu  nehmen  pflegten. 
Da  sich  neuerdings  das  Bedürfnis  nach  einem  Raum 
für  große  Versammlungen  herausstellte,  so  kam  der 
Präsident  der  Universität  auf  den  Oedanken,  der 
natürlichen  Beschaffenheit  dee  Terrains  folgend  an 
dieser  Stelle  ein  Theatron  nach  griechischem  Muster 
anzulegen.  Im  Februar  1903  wurde  der  Architekt 
der  Universität,  Prof.  John  Galen  Howard,  mit  den 


Plänen  betraut,  und  in  drei  Monaten  war  das  aus 
Zement  errichtete  Bauwerk  so  weit  fertig,  daß  es 
unter  dem  Vorsitz  des  Präsidenten  Roosevelt  und  in 
Gegenwart  von  8000  Personen,  die  darin  Platz 
fanden,  zum  ersten  Male  benutzt  werden  konnte. 
Für  die  im  September  stattfindende  feierliche  Er- 
Ttflnung  inszenierten  die  Studenten  eine  griechische 
Aufführung  der  Vogel  von  Aristophanee. 

Das  Auditorium  hat  78  m  Durchmesser,  die 
Orchestra  16  m.  Der  Zuschauerraum  ist  durch  einen 
Umgang  in  zwei  Teile  geteilt;  auf  die  Stufen  des 
unteren,  der  eine  nur  unbedeutende  Steigung  auf- 
weist, werden  Stühle  gestellt,  während  die  Stufen 
des  oberen  steiler  ansteigenden  Teiles  selbst  als  Sitze 
dieneu.  Der  Boden  der  durch  Parodoi  von  dem 
Zuschauerraum  getrennten  Skene  erhebt  Bich  1,70  m 
über  die  Orchestra;  die  Breite  der  Bühne  beträgt 
41  m.  Sie  kann  durch  ö  Türen  betreten  werden, 
von  denen  sich  drei  in  der  Rückwand  und  je  eine 
in  den  paraskenienartigen  Flügeln  befinden.  Secbzehu 
dorische  Säulen  stützen  den  Metopen-  und  Triglyphen- 
fries  des  Bühnengebaudes. 

Die  Konstruktion  de«  Zuschauerraumes  war  ver- 
hältnismäßig einfach,  da  die  Zementmasse  meist 
direkt  auf  den  gewachsenen  Boden,  dem  rorher  die 
gewünschte  Stufenform  gegeben  war,  aufgetragen 
werden  konnte.  Zur  Erleichterung  der  Messungen 
war  ein  hoher  Maat  senkrecht  im  Zentrum  der 
Orchestra  aufgepflanzt,  von  dem  aus  Schnüre  horizon- 
tal zu  den  verschiedenen  Sitzhöhen  gespannt  waren : 
mit  diesen  konnte  man,  wie  mit  einem  riesigen 
Zirkel,  die  radialen  Abstände  messen.  Bei  der  Er- 
richtung des  Bühnengebäudes  sind  eiserne  Schienen 
und  Stützen  in  Anwendung  gekommen. 

Die  Kosten  des  ganzen  Baue«,  wie  er  jetzt  da- 
steht, betragen  840000  M  ,  eine  Summe,  die  der 
Universität  von  Mr.  William  Randolph  Haarst  zum 
Geschenk  gemacht  worden  ist.  Bei  der  Ausarbeitung 
der  Pläne  ging  dem  Architekten  vor  allem  Miß 
Julia  Morgan  zur  Hand,  bisher  die  einzige  Frau,  die 
das  kalifornische  Ingenieurdiplom  erlangt  hat  Der 
Ehrgeiz  des  Erbauers  ist  weiter  darauf  gerichtet,  die 
Stufen  mit  Marmor  zu  bekleiden  und  den  Zuschauer- 
raum mit  einem  verdeckten  Säulenumgang  zu  be- 
krönen. Die  milden,  regenlosen  Sommer  Kaliforniens 
sind  besonders  günstig  für  die  Benutzung  eines  solchen 
Theaters  unter  freiem  Himmel.  Die  neuen  Gebäude 
der  Universität  sind  gleichfalls  im  antiken  Stil  ge- 
plant, so  daß  sie  Ursache  haben  wird,  auf 
Komplex  stolz  zu  sein. 

Bonn.  0.  C.  D. 


Eingegangene  Schriften. 

All*  bei  an*  rinfaftrniigscen.  für  floiere  Leaar  uaachtenawertan  Wart* 
werden  an  dlaeer  Molle  aufgeführt.  Niehl  fUr  Jedes  Bach  kann  ein* 
Hcajirwuung  (ewChrleletet  wanleu.  Auf  ROekaendanfeo  k&nnen  wir 
an»  nicht  elnla 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Hana  Devrient,  Das  Kind  auf  der  antiken 
Buhne.  Gymnasialprogramm.  Weimar  1904  20S.4. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie 
und  von  wem  die  Kinderrollen  im  griechischen 
Drama  auf  der  Bilhne  dargestellt  wurden.  Bei 
Aschylos  finden  sich  solche  nicht;  Sophokles 
führt  allerdings  Kinder  ein,  läßt  sie  aber  nicht 
reden  und  selbständig  handeln.  Bei  Euripides 
und  Aristophanes  erscheinen  neben  nicht  redenden 
Kindern  auch  singende  bezw.  sprechende.  D. 
behandelt  die  einzelnen  Fälle  eingehend  und 
kommt  zu  dem  richtigen  Resultate,  daß  Säug- 
linge (Orest  in  der  Ipbigenia  in  Aulis  und  das  Kind 
der  Myrrhine  in  der  Lysistrate)  durch  Puppen 
und  stnmme  Kinderrollen  durch  Knaben  dar- 
gestellt wurden.  Dahingegen  schließt  er  sich 
hinsichtlich   der   singenden   oder  sprechenden 


Kinder  einer  schon  vorlängst  ausgesprochenen 
Ansicht  An,  derzufolge  die  Köllen  allerdings  von 
Knaben  gespielt,  die  Worte  aber  von  Schau- 
spielern oder  Chorenten  gesprochen  oder  ge- 
sungen wurden,  wozu  Knaben  nicht  imstande 
gewesen  seien  teils  wegen  des  für  sie  zu  hohen 
Inhalts  der  Worte  (Eumelos  in  der  Alkestis,  die 
Töchter  des  Trygaios  im  Frieden),  teils  wegen 
zu  schwacher  Stimme  (Söhne  der  Medea).  Auch 
in  anderer  Weise  sucht  der  Verf.  seine  Ansicht 
zu  begründen.  So  schließt  er  aus  dem  Schweigen 
des  Molossos  (in  Euripides'  Andromache)  nach  dem 
Auftreten  des  Peleus,  daß  der  Spieler  eben  dieses 
Peleus  vorher  die  Partie  des  Knaben  gesungen 
habe.  Überhaupt  traut  er  Knaben  eine  selbständige 
Aktion  nicht  recht  zu  und  motiviert  damit  das 
häufige  Auftreten  von  Erwachsenen  neben  den 
Kindern.  Übrigens  ist  D.  seiner  Sache  nicht 
ganz  gewiß.    In  den  Wespen  und  im  Frieden 
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ist  er  nicht  abgeneigt,  die  Verse  der  Begleiter 
des  Chores  bezw.  die  der  Töchter  des  Trygaios 
und  der  Söhne  des  Lamachos  und  Kleonymos 
von  Knaben  rezitieren  zu  lassen,  kommt  aber 
nicht  recht  zur  Entscheidung.  Um  den  Ersatz 
der  Knabenstimme  durch  die  eines  Schauspielers 
zu  ermöglichen,  wird  einmal  zu  einem  sehr  be- 
denklichen Auskunftsmittel  gegriffen.  D.  erklärt 
es  für  möglich,  daß  der  Spieler  der  Alkestis 
selbst  die  Verse  des  Eumelos  gesungen  habe, 
da  die  Leiche  der  Mutter  verdeckt  oder  durch 
eine  Figur  dargestellt  werden  konnte.  Wir 
halten  das  für  ganz  untunlich,  und  wenn  sich 
D.  auf  unsere  Buhnenaltertümer  S.  175  A.  2 
beruft,  so  hat  er  die  Stelle  nicht  genau  ange- 
sehen; denn  dort  wird  durch  das  Zitat  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  daß  die  Leiche  der 
Alkestis  nur  bei  der  Bestattung  durch  eine  Figur 
dargestellt  sei,  während  von  der  Sterbeszene 
keine  Rede  ist.  Wie  sollte  denn  in  dieser  der 
Darsteller  der  Alkestis  vor  den  Augen  der  Zu- 
Bchauer  durch  eine  Figur  ersetzt  worden  sein, 
oder  ist  es  glaublich,  daß  er  die  fraglichen  Verse 
unter  einer  Decke  gesungen  hat?  Daß  in  der 
Mcdea  die  Angstrufe  der  Kinder  hinter  der  Szene 
nicht  hätten  verstanden  werden  können,  halten  wir 
in  Anbetracht  der  den  Knabenstimmen  eigenen 
großen  Schärfe  doch  für  recht  zweifelhaft,  und 
in  der  Andromacbe  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  Wechselrede,  die  nach  dem  Auftreten  des 
Peleus  hätte  fortgesetzt  werden  können,  sondern 
um  ein  in  sich  abgeschlossenes  Duett  zwischen 
Mutter  und  Sohn. 

Der  Verf.  hat  tibersehen,  daß  in  Athen  Jahr 
aus  Jahr  ein  an  verschiedenen  Festen  Knaben- 
chöre auftraten,  deren  Leistungen  im  Gesang  und 
in  der  damit  verbundenen  Aktion  wir  uns  nicht 
als  gering  vorstellen  dürfen;  wurden  doch  diese 
Chöre  mit  der  Zeit  immer  beliebter.  Nimmt  man 
dazu,  daß  die  hohe  Talentierung  der  Athener 
sich  schon  im  jugendlichen  Alter  zeigen  mußte, 
so  kann  man  unbedenklich  annehmen,  daß  sich 
für  die  fraglichen  Rollen  geeignete  Knaben  un- 
schwer finden  ließen,  und  daß  diese  in  Spiel  und 
Gesang  bezw.  Rede  den  Anforderungen  genügten. 

Im  einzelnen  haben  wir  noch  folgendes  zu 
bemerken.  Die  Töchter  des  Megarers  in  den 
Acharneru  können  doch  wohl  kaum,  wie  D.  will, 
von  Knaben  dargestellt  worden  sein;  unzweifel- 
haft waren  dazu  Mädchen  erforderlich.  »Der 
Mann  aus  dem  Volke"  ist  ein  auffallender  Aus- 
druck fllr  «Demos'  in  den  Rittern.  Eine  un- 
schöne Neubildung  ist  das  mehrfach  gebrauchte 


Verbum  „statistieren".  Warum  D.  statt  'Scholion' 
wiederholt  „Skolion"  schreibt,  ist  unerfindlich. 
In  den  griechischen  Zitaten  endlich  finden  sich 
nicht  wenige  Druckfehler. 

Hannover.  Albert  Müller. 


qnae  feruntur  epiatolae.  Edidit 
Bngelbertua  Drerup.  Leipzig  1904,  Dieterich 
(Th.  Weicher).   76  8.  gr.  8.   2  M  40. 

Während  die  Briefe  des  Demosthenes  zu 
allen  Zeiten  energische  Verteidiger  gefunden 
haben  —  „Demosthenis  qwte  nomen  praeferunt, 
eius  sunt,  genuinae  sunt,  tarn  perspicuis  insignitae 
nctis  vtrilatis ,  ui  sensu  carere  tum  necesse  sit, 
qui  contra  dient*  sagt  Reiske  — ,  hat  sich  für  die 
unter  Aschines'  Namen  gehenden,  von  denen  der 
letzte  auf  den  3.  Demosthenischen  Bezug  nimmt, 
nie  eine  Stimme  erhoben:  so  unwürdig  sind  sie 
des  Redners.  Infolgedessen  ist  auch  nicht  viel 
für  sie  getan.  F.  Schultz,  der  so  viele  Äschines- 
handschriften durchforscht  hat,  hat  sie  von  seiner 
Ausgabe  ausgeschlossen,  so  daß  nach  Bekker 
erst  Blass  einige  neue  Hss  herangezogen  hat. 
Das  Versäumte  hat  jetzt  E.  Drerup  gut  ge- 
macht. Auf  seinen  Reisen  zur  Untersuchung 
der  Demosthenesüberlieferung  ist  er  auch  den 
Briefen  nachgegangen  und  hat  sich  dadurch  um 
diese  späten  Machwerke,  die  einige  schätzens- 
werte Nachrichten  enthalten  (für  die  Volkskunde 
ist  besonders  der  zehnte  Brief  interessant),  ein 
unleugbares  Verdienst  erworben.  Die  Ergeb- 
nisse seiner  umfassenden  Studien  legt  er  zu- 
sammen mit  einer  neuen  Ausgabe  vor. 

Kap.  I  enthält  eine  Beschreibung  derflsa, 
ohne  Zweifel  dankenswert;  aber  mit  den  Briefen 
des  Äschines  hat  das  meiste  wenig  zu  tun:  es 
geht  die  Überlieferung  der  Epistolographen  im 
allgemeinen  an.  Geradezu  überflüssig  ist  es, 
daß  D.  auch  fünf  Hss,  die  er  selbst  nicht  ge- 
sehen hat,  nach  Omont  u.  a.  ausführlich  be- 
schreibt; und  für  andere  hätte  z.  T.  eine  Ver- 
weisung auf  F.  Schultz  genügt,  für  den  Har- 
leianus  5610  (H)  auf  C.  Henning,  Hermes  IX  267. 
Auch  hat  D.  nicht  sehr  für  die  Bequemlichkeit 
des  Lesers  gesorgt;  er  zählt  die  Hss  nach  ihren 
Standorten  auf,  statt  die  zusammengehörigen  zu- 
sammenzustellen. Es  sind  im  ganzen  48,  von 
denen  der  von  Taylor  benutzte  cod.  Meadianus 
(q)  jetzt  verschollen  ist.  Irrtümlich  meint  D., 
Taylor  habe  ihn  für  die  Briefe  nicht  benutzt, 
s.  seine  Worte  bei  Reiske  III  651:  -Harum  in 
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sau* 


Bichardus  Mead,  nunc  auUm  Anton  Askew*. 
Wenn  Taylors  Angaben  alle  auf  ihn  zurück- 
gehen (er  hat  aber  mehrere  Hss  auch  in  den 
Adnotationes  benutzt,  s.  z.  B.  zu  Brief  12  Anf.), 
so  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  ihn  nicht 
mit  Taylors  B  zu  identifizieren.  Denn  fast  alle 
von  ihm  angeführten  Lesarten  werden  auch  von 
Reiske  aus  B  verzeichnet,  vor  allem  11,10  dvtt- 
ft&ooc,  außer  daß  q  nach  Taylor  1,4  iv  daXairrj 
i<pcp6|i«6a,  2,4  taorouc,  4,5  «vdrpo),  6,6  aX<xt,  10,9 
Tpcqixa,  12,13  dv^prjvTai  hat,  nach  Reiske  B  da- 
gegen iv  Ktkdqzt  lftf>6\utiai,  <z6tou<,  dxrpcTjv,  aXott, 
rperrixa  «,  ivf(pT)Tou.  Uber  die  von  Taylor  an- 
gegebenen Lesarten  1,4  rovtornp,  10,6  X&fo«,  10,7 
ip7a'Co|Mii,  10,13  iitd&iv,  12,11  |i6v»v,  12,13  717V0- 
{xtvoic,  12,14  '/aptaaoftat  wird  aus  B  nichts  be- 
richtet. Die  Übereinstimmung  mit  dem  Harlei- 
anus  5635  läßt  sich  ja  auch  dadurch  erklären, 
daß  diese  sehr  junge  Hs  z.  T.  auf  q  zurück- 
ginge. 

Kap.  II  handelt  Über  das  Verhältnis  der 
Hss  zueinander.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
Die  eine,  epistolographische ,  enthält  nur  vier 
Briefe  (1.  6.  7.  3.),  die  andere,  aus  den  Hss 
des  Redners  wie  der  Epistolographen  bekannt, 
alle  zwölf.  Eine  Hs  mit  neun  Briefen,  wie  sie 
Photios  vorlag,  hat  sich  nicht  gefunden,  wenn 
nicht  die  ausradierte  Überschrift  des  10.  Briefes 
in  V  i!r/(vou  p^ropoc  iirwroXaf  als  Subscriptio  zu 
deuten  ist,  so  daß  also  die  3  langen  Briefe  10 — 12 
erst  später  der  Sammlung  hinzugefügt  wttren*). 
AU  Vertreter  der  ersten  Klasse  hat  D.  den 
Harleianus  5610  (H)  herangezogen,  Taylors  A. 
Aber  daß  auf  ihn  alle  anderen  Hss  der  Klasse 
zurückgehen,  hat  D.  nicht  bewiesen;  es  ist  eben- 
sogut möglich,  daß  die  eine  oder  andere  mit  H 
aus  derselben  Quelle  stammt,  wie  dies  z.  B. 
Henning  a.  a.  0.  258  von  dem  von  D.  ganz 
vernachlässigten  Mazar.  4454  behauptet.  Viel 
zahlreicher  sind  die  Hss  der  zweiten  Klasse, 
als  deren  Vertreter  D.  fünf  (Coislioianns  249  =  C, 
Angelicanus  44  =  A,  Parisinus  3003  =  P,  Vati- 
canus  64  =  V,  Barberinianus  I  159  —  B)  er- 
weist in  ziemlich  umständlichem  Verfahren.  Er 
hat  nämlich,  wie  es  scheint,  von  vielen  Hss  nur 
Stichproben  gemacht  und  dabei  Briefe  unter- 
sucht, die  nicht  gerade  ergiebig  waren.  Um  z.  B. 
Abhängigkeit  von  C  nachzuweisen,  hätten  schon 
3,1  (in  C  fehlt  u-h— drravoxxÄ  ti),  7,2  (C  hat 
j)7oupiv<av  statt  ftvojjivtov),  11,10  (C  hat  it\  statt  fietv 


*)  Darüber  Tgl.  jetzt  L.  Radermacher,  Liter. 
Zentralbl.  1904  Sp.  1432 f.  [Korrekturnote.] 


oder  fit)  genügt,  und  für  V  und  seine  Sippe  hätte 
D.  nur  11,1,  wo  ein  größeres  Stück  fehlt,  und 
12,4,  wo  eine  Umstellung  stattgefunden  hat,  zu 
vergleichen  brauchen.  Diese  beiden  Stellen  be- 
weisen Übrigens  zur  Genüge,  daß  B  neben  V 
selbständig  ist. 

Kap.  III  handelt  Uber  den  Wert  der  Hss. 
Hier  geht  D.,  der  zuerst  die  Uberlieferung  in  H 
systematisch  herangezogen  und  untersucht  hat, 
in  seiner  Entdeckerfreude  zu  weit.  Richtig  ist 
es,  daß  H  manche  treffliche  Lesarten  hat  (die 
auch  schon  bei  Blass  im  Text  stehen);  aber 
wie  kann  D.  nur  behaupten  S.  39:  »cognoscitur 
ceteros  Codices  (familiae  a)  ad  epistolarum  verba 
consiituenda,  ubicumque  cod.  H.  exstat,  nullius 
fere  momenii  esse*?  In  dem  12  Zeilen  langen 
dritten  Briefe  hat  er  selbst  aus  der  anderen 
Klasse  ol  uiv,  itcCvrtc,  ioturtüv,  xat  xarnjifopuiv  äXX«v 
afitöc  i<ftwv,  poi  und  aöro  gegen  H  aufgenommen, 
und  in  den  anderen  Briefen  steht  es  ähnlich. 
Auch  halte  ich  nicht  alles,  was  D.  aus  H  auf- 
genommen hat,  für  richtig.  Z.  B.  macht  er  1,1 
aus  ax^pwvt  ffxttpum,  wahrend  bei  Isoer.  10,29  aus 
T  2x(pu>voc  hergestellt  ist.  1,5  schreibt  er  täBüc 
•jap  u>;  äitfbjv  kqXu  ßautv  i-jcvou-r.v ;  aber  zu  iöt£aro 
T)fiäc  tö|uvü><  6  '.'W.t,;  paßt  viel  besser  d?ix£p.rjv 
ans  der  anderen  Klasse.  In  Brief  6,  meint  D. 
S.  36,  sei  in  den  Abschriften  -/apwoo  „eerla  emen- 
datione"  für  /api'ftov  hergestellt,  und  hat  es  un- 
bedenklich aufgenommen;  nnam  ratione opinorlcciio 
Xapi'vou  (H)  commendatur,  quod  nomen  est  frequen- 
tissimum,  cum  x«pJ*^Xac  perquam  raro  inveniatur* . 
Umgekehrt  schließt  man  m.  E.  richtiger.  Auch 
ist  6  xopi'Cwv  oot  tJjv  imrroXijv  nicht  schlechter 
als  6  xoftfe«,  vgl.  z.  B.  Aen.  soph.  21  6  8i  rfjv 
^jTiTroX^v  xo|uC<0v.  7,4  fiixatirtpov  xal  afittvov  ^v, 
du-aorov  i-xT-n  T,r>:,i  70 v;  Xaifiopoövr«  X£fttv  läßt  D. 
den  Verfasser  einen  grammatischen  Schnitzer 
raachen;  ijxi  adriv  ist  doch  kein  Hiatus!  —  In 
der  zweiten  Klasse  ist  C  wie  der  älteste  so  der 
beste  Zeuge,  dann  folgen  AP,  dann  VB. 

Im  zweiten  Teil  dieses  Kapitels  begründet 
D.  einen  Teil  seiner  Konjekturen.  Beizustimmen 
ist  seiner  Tilgung  von  djv  Xvpav  4,4.  Den  Ge- 
danken getroffen  hat  er  11,8  mit  iptdfyovro;  aber 
wer  will  das  Wort  verbürgen?  Ich  hatte  mir 
vor  Jahren  ^«uvKovto  an  den  Rand  geschrieben. 
Die  übrigen  Vorschläge  haben  für  mich  keine 
Uberzeugende  Kraft.  Öfter  können  wir  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  was  der  Schriftsteller 
wollte  (4,6),  oder  was  bei  ihm  sprachlich  mög- 
lich oder  unmöglich  ist  (5,3  fiiopxtlv  mit  dem 
Akk.,  wo  überdies  irtidEu«  zu  i[M»x6y  nicht  paßt 


Digitized  by  Google 


663   [No.  21.J 


oder  10,1  xr,$ou«,  von  Reiske  als  'Verwandtschaft' 
erklärt).  Unnötig  ist  der  Zusatz  von  torj-rrjaofiat 
10,1;  o&x  ist  Ausruf.  Wieder  «ödere  Stellen 
sind  m.  E.  von  anderen  glücklicher  behandelt 
(10,10.  11,2.  11,11,  wo  es  methodisch  richtiger 
war,  die  Korruptel  nur  an  einer  Stelle  anzu- 
nehmen; 12,1  iT7p«<pelc  iXsoöepfo*  kann  unmög- 
lich „liberc  inscriptus  i.  e.  in  civium  tabulas  relaius" 
heißen).  12,15  xtXeuxTjsavxec  denique  au  erklären, 
wie  es  das  Scholion  tut:  „impp7)|iaxixov  x&  tcXco- 
TTjaavTec  dvrl  toü  xjXtuxatov"  hätte  Reiskes  derbes 
Wort  „nugae"  verhindern  sollen. 

Den  Schluß  bildet  die  neue  Rezension  der 
Briefe  auf  Grund  der  gewonnenen  Ergebnisse. 
Abweichend  von  allen  Vorgängern  schreibt  D. 
4,1  t4  jtiv  7*p  -jtvoc  ioxlv  dbtavrwv  dv<3poc '  EXXtjvwv 
oöx  iv  afavcoxdxotc  mit  C  statt  dväpwv,  mir  ebenso 
unverstandlich  wie  10,10  clc  xa|Mcpoa6tv,  11,5  ipol 
und  die  Vermutungen  GiMpa-jaitav  5,5  und  11,1 

00  "J^P    A^TjpTjaOflU  XOUXO    drCU^TJorfvTWV    [xaiv]  ItSp 

6jxiv  &iwXa>3avov.  Dagegen  hätte  D.  aus  C  9,2 
taXofvtwv,  10,10  not  aufnehmen  sollen.  —  Ich 
trage  ein  paar  Berichtigungen  nach.  1,3  tU  xt 
Taylors  B,  8aXdxxTj  auch  L8-  7,  1,4  Mirty  schon 
Taylor  und  Reiske,  2,1  xoiaoxa  Taylor  aus  q. 
2,4  hat  Reiske  öjmv  im  Text,  aber  in  den  varie- 
tates  lectionis  Bfj|*'v  procul  dubio  rectius".  Wolf 
hat  aoxow  nicht  getilgt.  2,5  vermisse  ich  eiue 
Angabe  Uber  Ixt,  das  Bekker  nach  ac  in  Text 
hat.  Taylor  und  Weidner  tilgen  xou  T^po»c  aou. 
4,6  iravxoc  päXXov  Hereber,  6,2  xal  xa  plv  Wolf; 
Reiske  sagt:  yfacils  potest  careri*.  Zu  6,5  war 
auf  Plat.  Staat  329%  zu  12,3  nach  Blass  auf 
Dem.  21,3  zu  verweisen.  5,6  jxvr^r,  Bekker,  at 
Xotfiopfat  L6,  aber  unnötig,  s.  gleich  darauf  oxwp- 
f*axa,  10,1  8uva(jxrjv  8v  Bremi.  Übrigens  war  uiv  in 
o&8'  tf  |xot  8ixa  uiv  fXcüaaai  nicht  zu  streichen: 
es  ist  wörtliches  Zitat,  das  wir  in  Gänsefußchen 
setzen  würden.  10,8  vojifCstv  .e  codieibus*  Reiske, 
10,9  nafCeiv  Markland,  xal  <x«xapxY)v>  Atoviiuoo 
Reiske,  11,9  ^Ötj^ju»«  Wechel,  12,7  i>(  «rjOsv 
Reiske  aus  Taylors  B,  12,12  d^prjxat  Reiske, 
wie  er  auch  12,16  ipixoue  nach  ttdutus  einsetzen 
wollte. 

Der  Druck  ist  nicht  frei  von  Versehen.  Dazu 
mag  auch  quamvis  sanavit  (S.  44)  und  verba  fiducia 
pleno  (S.  47)  gerechnet  werden.  Aber  das  Latein 
ist  auch  sonst  nicht  schön :  habere  =  'halten  für' 
findet  sich  von  der  ersten  Seite  an,  tanto  praestat 
(S.  14),  animum  indueimur  (S.  19),  loco  supra 
commemorato  (S.  20  u.  ö.),  ivavx&x  ut  sensus  re- 
stituotur  postea  additum  est  (S.  34)  u.  dgl.  m. 
Was  S.  31  „postquam  libri  recentiorcs  ex  arche- 


typo  familiae  A  descripti  inter  sc  disecsserunt* 
heißen  soll,  läßt  sich  nur  ahnen.  Zu  denken 
aber  geben  die  Sätze:  „ultima  salus  Eppuao  in  cod. 
Paris.  2755  solo  deest,  undeitaque  codex  Paris. 
3044  eam  servare  non  potuita  (S.  17)  und  „se 
ipso  teste  mutiere  suo  parum  diiigenter  funetus 
est*  (S.  49).  Wenn  das  geschieht  am  grünen 
Holze! 

Berlin.  K.  Fuhr. 


H.  H.  Pflüger,  Cioeros  Rede  pro  Q.  Roscio 
Comoedo  rechtlich  beleuchtet  und  ver- 
wertet. Leipzig  1904,  Duncker  und  Uumblot. 
160  S.  8.  3  M.  80. 
Ciceros  Rede  für  den  Schauspieler  Roscius 
bietet  dem  Juristen  eine  Menge  des  Interessanten 
und  Belehrenden;  sie  gibt  ihm  aber  auch  viele 
Rätsel  auf,  deren  Lösung  um  so  schwieriger  ist, 
als  wir  zur  Beurteilung  des  Tatbestandes  und 
der  Rechtsfrage  nicht  nur  auf  die  einseitige  Dar- 
stellung des  Anwalts  der  beklagten  Partei  an- 
gewiesen sind,  sondern  diese  Darstellung  auch 
am  Anfange  und  Ende  verstümmelt  ist  In- 
dessen mag  gerade  in  der  Schwierigkeit  des 
Problems  ein  besonderer  Reil  liegen;  jedenfalls 
ist  die  juristische  Literatur  Uber  diese  Rede 
schon  ganz  stattlich  angewachsen.  Der  neueste 
Bearbeiter  hat  die  Rede  nach  zwei  Richtungen 
hin  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  ge- 
macht: einmal  nämlich  hat  er  versucht,  das 
Dunkel,  welches  trotz  der  Untersuchungen  aller 
seiner  Vorgänger  noch  immer  Uber  vielen  Fragen 
schwebt,  zu  erhellen;  sodann  aber  benutzt  er 
Ciceros  Ausführungen  zur  Stütze  seiner  radi- 
kalen Theorien  über  die  Kondiktionenlehre  der 
klassischen  Jurisprudenz.  Indem  er  ein  bereits 
früher  in  einem  bemerkenswerten  Aufsatze  (Zeit- 
schrift d.  Savigny- Stiftung  XVIH,  1897,  S.  76 
— 113)  behandeltes  Thema  aufnimmt  und  weiter- 
spinnt, tritt  er  den  Beweis  an,  daß  eine  Menge 
von  Stellen  der  Digesten,  die  sich  auf  die  Kondik- 
tionen beziehen,  von  Justinians  Kompilatoren 
interpoliert  sei.  Von  den  12  Kapiteln  der  zu 
besprechenden  Schrift  tragen  6,  also  die  Hälfte, 
die  Überschrift:  Interpolationen  in  den  Digesten. 
Der  Verf.  feiert,  wie  er  selbst  sagt,  eine  „quellen- 
kritische  Walpurgisnacht".  Eine  Rede  Ciceros 
scheint  ihm  eine  reinere  Quelle  des  klassischen 
Rechts  als  „der  brackige  Pfuhl  Justinians",  und 
so  leuchtet  er  mit  dem  Lichte,  das  Cicero  uns 
aufsteckt,  hinein  in  die  „Plunderwerkstatt  Tri- 
bonians".  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Teil 
des  Buches  zu  besprechen;  eine  Auseinander- 
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Setzung  mit  dem  Verf.  wäre  auch  mit  wenigen 
Worten  nicht  möglich.  Bemerkt  sei  nur  das 
eine:  er  übersieht  gans  und  gar,  daß  in  den 
sechs  Jahrhunderten  von  Cicero  bis  auf  Justinian 
das  römische  Recht  nicht  unverändert  geblieben 
ist.  Die  klassischen  Juristen  reden  von  con- 
dictiones,  wie  die  Institutionen  des  Gaius  be- 
weisen; bei  Cicero  kommt  das  Wort  noch  gar 
nicht  vor.  Was  Gaius  lehrt,  stammt  nicht  von 
ihm  selbst,  sondern  von  früheren  Lehrern  der 
Sabinianischen  Schule,  vielleicht  von  Sabinus 
selbst.  Iiier  beginnt  wahrscheinlich  die  feinere 
Ausbildung  der  Kondiktionenlehre,  an  der  sich 
nach  sehr  beachtenswerter  Ansicht  dann  be- 
sonders die  Juristen  des  2.  Jahrb.  beteiligt 
haben.  Die  einseinen  Phasen  der  Entwickelung 
zu  erkennen,  ist  ungemein  schwierig,  und  sicher 
wird  die  Forschung  durch  Justinianische  Inter- 
polationen gehindert,  deren  Existenz  nicht  ge- 
leugnet wird,  und  deren  Aufdeckung  verdienst- 
lich ist.  Was  aber  Ciceros  Rede,  die  vor  der 
Tätigkeit  der  klassischen  Juristen  liegt,  nützen 
soll  zur  Erkenntnis  Justinianischer  Interpolationen 
in  Schriften,  die  100  und  200  Jahre  nach  Cicero 
abgefaßt  wurden  und  sich  um  die  Zergliederung 
eines  zu  Ciceros  Zeit  noch  unbekannten  Be- 
griffes mühten,  ist  nicht  abzusehen.  Den  Satz, 
den  Pf.  aufstellt:  „ Ciceros  Rede  pro  Koscio  ent- 
hält den  Schlüssel  des  klassischen  Kondiktionen- 
rechts   halte  ich  mindestens  für  su  weitgehend. 

Doch  sehen  wir  zu,  was  Pf.  zur  Erklärung 
der  Rede  beigesteuert  hat.  Der  Tatbestand, 
welcher  ihr  zugrunde  liegt,  ist  folgender.  Der 
Schauspieler  Roscius  hatte  mit  Fannius  Cbaerea 
eine  societas  geschlossen.  Gesellschaftsvermögen 
war  der  Sklave  Panurgus.  Fannius  hatte  ihn 
angeschafft ;  Roscius  bildete  ihn  zum  Schauspieler 
aus,  also  der  von  Gaius  und  in  den  Digesten 
wiederholt  behandelte  Fall,  daß  der  eine  das 
Kapital,  der  andere  die  Arbeit  liefert.  Nach 
vollendeter  Ausbildung  wurde  Panurgus  von 
einem  gewissen  Flavius  getötet.  Die  Sozietäre 
strengten  gegen  den  letzteren  die  actio  damni 
iuiuria  nach  der  lex  Aquilia  auf  Schadenersatz 
an.  Roscius,  der  sich  mit  den  Scherereien  der 
Prozeßführung  nicht  abgeben  wollte,  bestellte 
den  Fannius,  seinen  bisherigen  Socius,  zum 
Prozeßvertreter  (cognitor)  für  sich.  Dieser  führte 
also  nun  den  Prozeß  teils  im  eigenen  Namen, 
teils  in  dem  des  Roscius.  Während  der  Prozeß 
noch  schwebte,  verglich  sich  aber  Roscius  mit 
Flavius,  indem  er  sich  für  seine  Ansprüche  durch 
Abtretnng  eines  Landgutes  abfinden  ließ,  das 


ursprünglich  swar  nicht  viel  wert  war,  später 
aber  teils  durch  das  Steigen  dos  Bodenwertes, 
teils  durch  Meliorationen  sehr  kostbar  wurde. 
Fannius  war  Uber  diesen  Vergleich,  der,  wie  es 
scheint,  hinter  seinem  Rücken  geschlossen  war, 
empört.  Er  behauptete,  es  werde  ihm  dadurch 
die  Proseßführung  erschwert,  und  verlangte  von 
Roscius  als  seinem  Socius  die  Hälfte  des  aus 
dem  Vergleiche  erworbenen  Gewinnes.  Roscius 
seinerseits  behauptete,  zu  der  Verhandlung  mit 
Flavius  für  seinen  Anteil  berechtigt  gewesen  su 
sein.  Der  Streit  wurde  in  einem  schiedsgericht- 
lichen Verfahren  sum  Austrag  gebracht.  Auf 
Rat  des  Schiedsrichters  Piso  ließ  sich  Roscius 
su  einem  Vergleich  herbei,  wonach  er  dem 
Fannius  100000  Sesterze  zahlen,  hingegen 
dieser  sich  durch  Stipulation  verpflichten  sollte,  die 
Hälfte  dessen,  was  er  noch  von  Flavius  erstreiten 
würde,  dem  Roscius  herauszugeben.  Roscius 
zahlt«  50000  Sesterze  sofort  aus;  den  Rest  blieb 
er  schuldig.  Fannius  setzte  den  Prozeß  gegen 
Flavius  fort,  mit  dem  Resultate,  daß  er  von  ihm 
100000  Sesterze  erhielt.  Hiervon  hätte  er  nach 
seiner  Stipulationsverpßichtung  dem  Roscius  50000 
Sesterze  geben  müssen.  Das  tat  er  aber  nicht, 
sondern  verlangte  vielmehr  von  ihm  die  ihm 
noch  aus  dem  Vergleiche  geschuldete  Summe  von 
50000  Sestersen.  Da  Roscius  nicht  zahlte,  so  ver- 
klagte er  ihn  mit  der  actio  certae  creditae  pecuniae. 

Cicero  führt  im  ersten  Teile  seiner  Rede  aus, 
eine  solche  Klage  könne  nur  begründet  sein  auf 
numeratio   pecuniae,    stipulatio   oder  Literal- 
kontrakt (expensilatio):  keines  von  diesen  dreien 
liege  vor  oder  sei  vom  Kläger  bewiesen;  dieser 
sei  also  mit  der  Klage  abzuweisen.    In  dem 
zweiten  Teile  der  Rede  geht  er  aber  auf  die 
•  materiellen  Grundlagen  der  Klage  ein,  angeblich 
'  nur,  um  auf  dem  guten  Namen  des  Roscius  auch 
'  nicht  den  Schatten  eines  Verdachtes  unehren- 
hafter Handlungsweise  sitzen  su  lassen,  in  Wahr- 
heit aber  vielleicht,  um  der  Klage  jede  Grund- 
,  läge  zu  entziehen,  sei  es  nun,  daß  ihm  die 
formelle  Widerlegung  des  klägerischen  Beweises 
nicht  genügte,  sei  es  auch,  weil  der  Kläger 
seinen  Anspruch  doch  auf  andere  Weise,  als 
wie  Cicero  angibt,  begründet  hatte. 

Drei  Fragen  sind  es  nun,  deren  Beantwortung 
'  die  Hauptschwierigkeiten  für  die  Erklärung  der 
Rede  enhält:  1)  worauf  war  der  Anspruch  des 
Klägers  begründet?  2)  zu  welchem  Zwecke 
diente  der  s weite  Teil  der  Rede?  3)  welches 
war  der  Inhalt  des  Vergleiches  zwisohen  Roscius 
und  Fannius? 
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1.  Cicero  behauptet,  eine  actio  certae  cre- 
ditae  pecuniae  sei  nur  begründet  durch  nmneratio, 
stipulatio  oder  expensilatio.  An  numeratio  ist 
nicht  zu  denken.  Bleiben  also  stipnlatio  und 
expensilatio.  Daß  jene  nicht  vorliege,  tut  Cicero 
in  vier  Zeilen  ab;  bei  dieser  verweilt  er  sehr 
lange.  Man  sollte  also  meinen,  daß  der  Kläger 
seinen  Anspruch  auf  Literalkontrakt  gegründet 
habe,  und  tatsächlich  ist  dies  auch  die  Ansicht 
der  meisten  Forscher.  Pf.  aber  hält  die  Stipu- 
lation für  den  eigentlichen  Klaggrund.  Cicero, 
so  führt  er  aus,  nenne  das  Versprechen  des 
Fannius  eine  repromissio  (§  37);  das  setze 
doch  eine  promissw  des  Roscius  voraus.  Eine 
solche  erwähne  Cicero  auch  tatsächlich  in  §  16, 
wo  er  sagt,  daß  die  Klagsumme  ex  liberaiüate 
huius  (Aweit)  promisaa  sei.  Fannius  habe  nur 
in  der  Freude  über  das  Zustandekommen  des 
Vergleiches  unterlassen,  sich  durch  Urkunde  und 
Zeugen  den  Beweis  für  den  Abschluß  der  Stipu- 
lation zu  sichern.  Daher  berufe  er  sich  in  zweiter 
Linie  auf  die  Notiz,  die  er  sich  über  die  Stipu- 
lation in  sein  Notizbuch  (adversaria)  gemacht 
habe,  indem  er  behaupte,  daß  durch  sie  ein 
Literalkontrakt  begründet  sei.  Demgegenüber 
st  folgendes  zu  bemerken.  Der  Ausdruck  're- 
promMerj  ist  technisch  für  das  Stipulations- 
versprechen  und  setzt  keine  vorhergehende  Pro- 
miasio  seitens  des  Stipulanten  voraus;  der  Aus- 
druck promissa  in  §  16  dagegen  ist  von  Cicero 
im  untechnischen  Sinne  gebraucht  und  beweist 
gar  nichts.  Viel  beweisender  wäre  für  Pf.  die 
Berufung  auf  den  mehrfach  von  Cicero  ge- 
brauchten Ausdruck  rcslipulatio  gewesen,  die  er 
merkwürdigerweise  unterlassen  hat.  Denn  eine 
restipulatio  weist  doch  wohl  auf  eine  stipulaiio  hin. 
Aber  das  Wort  könnte  hier  auch  allenfalls  ge- 
braucht sein  mit  Rücksicht  auf  die  reale  Vor- 
leistung des  Roscius,  der  ja  tatsächlich  60000 
Sesterzo  auszahlte.  Immerbin  bleibt  die  S  ache 
dunkel.  Kaum  annehmbar  aber  ist  die  Ver- 
mutung, daß  Fannius  sich  für  seine  Stipulation 
kein  Beweismittel,  sei  es  durch  Urkunde  oder 
Zeugen,  verschafft  haben  sollte.  Eine  solche 
Sorglosigkeit  ist  einem  so  gewiegten  Geschäfts- 
mann, wie  Fannius  es  gewesen  zu  sein  scheint, 
doch  nicht  zuzutrauen.  Und  soll  man  glauben, 
daß  Roscius  eine  Stipulation,  wenn  er  sie  wirk- 
lich geleistet  hätte,  hinterher  abgeleugnet  haben 
würde?  Dieser  Ausweg  scheint  also  nicht  möglich. 

Ebenso  unzulässig  ist  aber  auch  die  An- 
nahme, daß  der  Kläger  den  Litteralkontrakt  nur 
subsidiär  heranziehe.    Eine   solche  alternative 


Kumulierung  zweier  Klaggründe  dürfte  schon 
an  und  für  sich  nicht  statthaft  gewesen  sein. 
Nach  Ciccros  Ausführungen  soll  sich  Fannius 
für  das  Bestehen  des  Litteralkontraktes  auf  eine 
Eintragung  in  seine  Adversaria  (Kladde,  Journal) 
berufen  haben,  während  nach  geltendem  Recht 
oder  unbestrittenem  Geschäftsgebrauch  ein  solcher 
Kontrakt  nur  begründet  wurde  durch  Buchung 
des  Postens  (nomen )  im  Codex  accepti  et  expensi 
(Hauptbuch).  Über  den  Litteralkontrakt  haben 
wir  eine,  leider  sehr  kurze,  Darstellung  beim 
Gaius  in  129  f.  Dort  wird  der  Codex  accepti 
et  expensi  nicht  erwähnt.  Auf  diese  Tatsache 
gestützt  glaubt  Pf.,  die  Möglichkeit  sei  nicht 
abzuweisen,  daß  wirklich  durch  bloße  Notiz  in 
den  Adversaria  ein  Litteralkontrakt  begründet 
werden  konnte,  und  daß  mithin  Ciceros  Dar- 
stellung unzutreffend  sei.  Auch  hier  kann  ich 
nicht  beistimmen,  glaube  aber,  daß  Pf.  durch 
eine  andere,  richtige  Beobachtung  uns  auf  den 
Weg  hilft  Cicero  ereifert  sich  darüber,  daß 
Fannius  einen  Litteralkontrakt  mit  Hilfe  seiner 
Adversaria  beweisen  wollte.  Daraus  sieht  Pf. 
den  Schluß,  als  Beweismittel  hätten  die  Ad- 
versaria nicht  genügt,  wohl  aber  zur  Begründung 
der  Obligation;  beweisende  Kraft  hätte  nur  die 
Eintragung  in  den  Kodex  gehabt.  Die«  scheint 
mir  eine  Verkennung  des  Wesens  des  abstrakten 
Literalkontrakt*  zu  sein.  Ich  meine  umgekehrt, 
zur  Begründang  des  Kontrakts  taugte  nur  der 
Kodex,  zum  Beweismittel  konnten  im  Not- 
falle auch  die  Adversaria  herangezogen  werden, 
z.  B.  wenn  die  eigentliche  Urkunde  vernichtet 
oder  gestohlen  war.  Doch  davon  ist  in  unserem 
FaUe  nicht  die  Rede.  Hier  dürfte  die  Sache  viel- 
mehr so  liegen,  daß  Fannius  gar  keinen  Litteral- 
kontrakt behauptet  hat,  ebensowenig  wie  eine 
Stipulation.  Der  wahre  Klaggrund  war  eine 
I  Forderung  aus  der  Sozietät;  die  Bemerkung  in 
den  Adversaria  war  nur  zur  Stütze  des  Be- 
weises vorgelegt.  Daß  Cicero  daraus  eine  Be- 
hauptung des  Litteralkontraktes  macht  und  gegen 
diose  von  ihm  erfundene  Behauptung  lang  und 
breit  redet,  ist  ein  Advokatenkniff,  weiter  nichts. 
Alles,  was  er  hierüber  vorbringt,  ist  ebenso  windig 
wie  seine  Behauptung,  eine  actio  certae  credit ae 
pecuniae  setze  allemal  numeratio,  expensilatio 
oder  stipulatio  voraus,  andere  Klaggründe  gebe 
es  dafür  nicht.  Daß  der  Begriff  der  pecunia 
certa  credita  viel  weiter  ging,  lehrt  Gaius  III  91 
in  Verbindung  mit  der  berüchtigten  1.  9  Dig.  de 
reb.  cred.  (12,1),  die  bei  aller  Entstellung  durch 
die  Kompilatoren  doch  einen  echten  Kern  ent- 
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hält.  Ob  man  darunter  auch  gestohlenes  Geld 
verstehen  konnte,  mag  zweifelhaft  sein,  nicht 
weil  die  condictio  furtiva,  wie  Pf.  behauptet 
allemal  condictio  rei  war,  sondern  weil  man  ge- 
stohlenes Geld  nicht  gnt  pccunia  credita  nennen 
kann.  Unbedingt  möchte  ich  aber  die  Möglich- 
keit nicht  ableugnen.  Denn  erstens  spricht  Cicero 
niemals  von pecunia  certa  credita,  sondern  immer 
nur  von  pecunia  certa ;  zweitens  ist  die  Formel 
der  condictio  furtiva  dieselbe  wie  die  der  con- 
dictio certi;  in  den  Ediktskommentaren  ist  die 
condictio  ex  causa  furtiva  nicht  an  besonderer 
Stelle  abgehandelt.  Gaius  kennt  sie  nicht,  sondern 
sagt  IV  4:  furcs  etiam  hoc  actione  tenentur:  'si 
paret  eos  dare  eportere'.  Vgl.  II  79.  Wie  es  scheint, 
konnte  man  unterschlagenes  Geld  mit  der 
actio  oert.  pec.  cred.  zurückfordern  (1-  9  Dig.  de 
cond.  für* .  =  Lenel,  Ulpian  899).  Unterschlagung 
gehörte  aber  bei  den  Hörnern  auch  zum  furtum. 
Daher  halte  ich  es  für  unwahrscheinlich,  daß 
die  actio  certae  pecuniae  beschränkt  war  auf 
Forderungen,  die  durch  Kontrakt  begründet 
waren;  sie  wird  auch  auf  Deliktsobligationen  An- 
wendung gefunden  haben.  Gerade  in  unserem 
Falle  hatte  die  Obligation,  wegen  deren  Roscius 
in  Anspruch  genommen  wurde,  deliktischen  Cha- 
rakter; es  wurde  ihm  Unterschlagung  von  Ge- 
Rellschaftsgewinn  zum  Vorwurf  gemacht  (vgl. 
1.  46  Dig.  pro  socio  17,2).  Der  Kläger  hat, 
wie  au9  Ciceros  Rede  ersichtlich  ist,  das  Wort 
furtum  nicht  gescheut.  Durch  den  delik-  j 
tischen  Charakter  erklärt  sich  auch  die  sponsio 
iertiae  parte,  über  deren  rein  pönalen  Cha- 
rakter ich  mit  Pf.  völlig  einig  bin.  Nur  muß 
man  sich  hüten,  die  Ausdrücke  condictio  furtiva, 
condictio  sine  causa,  condictio  ob  iniustam  causam  j 
u.  s.  w.  auf  Ciceros  Zeit  zu  Ubertragen;  sie  sind  | 
alle  erst  späteren  Ursprungs.  Cicero  kennt  über- 
haupt das  Wort  condicere  in  der  juristisch-tech- 
uischen  Bedeutung  nicht.  Aber  keineswegs  sind 
Ciceros  Worte:  pecunia  petita  est  certa  .  .  haec 
rx»/-u«i>i  nfrtjisr  ?<tt  aut  data  aut  axnensa  lata  aut 
stipulata  sit  .  .  .  praeterea  quemadmodum  certam 
pecuniam  peiere  possü,  non  reperio  „buchstäblich 
richtig".  Er  hätte  hinzufügen  müssen:  'aut  con- 
trectata\  Der  Gedanke  des  Verf.,  den  Tat- 
bestand der  contrectatio  der  condictio  certae 
rei  oder  condictio  triticaria  vorbehalten  zu  wollen, 
scheint  mir  allerdings  „zu  kühn". 

2.  Cicero  behauptet,  er  halte  den  zweiten 
Teil  der  Rede,  nur  nm  den  guten  Ruf  des  Ho- 
scius zu  schützen;  für  die  Beantwortung  der  eigent- 
lichen Klage  sei  er  überflüssig.   Bekker  hat  das  | 


für  „nichts  als  Phrase"  erklärt  Ähnlich  urteilen 
v.  Bethmann-Hollweg,  Pernice,  Baron  u.  a.  Ihnen 
schließe  auch  ich  mich  an.  Pf.  ist  anderer  An- 
sicht. Zwar  meint  auch  er,  Ciceros  Worte  seien 
natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen;  auch 
die  Sache  selber  hätte  auf  diesem  Wege  nur  ge- 
winnen und  gewonnen  werden  sollen  und  können; 
aber  daß  der  zweite  Teil  der  Rede  zur  Wider- 
legung des  wahren  und  eigentlichen  Klage- 
grundes bestimmt  war,  will  er  nicht  zugeben. 
Und  doch  kann  man  das  aus  seinen  eigenen 
Darlegungen  folgern.  Er  selbst  sagt:  „Dennoch 
war  er  (Roscius)  die  60000  Sesterze  schuldig". 
Auh  welchem  Grunde?  Aus  Real-,  Verbal-  oder 
Litteralkontrakt  nicht  Aus  dem  Vergleich?  Der 
war  als  bloßes  formloses  Paktum  nicht  klagbar. 
Also  aus  der  Sozietät  Und  dies  ist  der  wahre 
Klaggrund.  Fannius  stützte  seinen  Anspruch 
auf  zwei  Behauptungen,  erstens:  Roscius  hätte 
sich  hinter  seinem  Rücken  nicht  mit  Flavius  ver- 
gleichen dürfen,  zweitens:  wenn  er  sich  aber 
einmal  verglichen  hätte,  so  hätte  er  den  aus 
dem  Vergleiche  erzielten  Gewinn  mit  seinem 
Socius  teilen  müssen.  Die  erste  Behauptung  hat 
Cicero,  wie  Pf.  sehr  gut  ausführt,  schlagend 
widerlegt;  die  zweite  Behauptung  aber  konnte 
er,  wie  Pf.  nicht  minder  treffend  dartut,  nicht 
widerlegen.  Was  folgt  daraus?  Hier  ist  das 
eigentliche  punctum  saliens,  der  wirkliche  Klag- 
grund. Ihn  zu  beseitigen,  wendet  Cicero  seine 
ganze  Kunst  auf,  indem  er  die  Sache  möglichst 
zu  verwirren  sucht;  aber  umsonst.  Mit  nichten 
war  durch  den  Tod  des  Sklaven  Panurgus  die 
Gesellschaft  in  dem  Sinne  aufgelöst,  daß  nun 
alle  Verpflichtungen  der  Sozietäre  gegeneinander 
erloschen  gewesen  wären  —  auch  hier  kann  ich 
mich  den  lichtvollen  Darlegungen  des  Verf.  nur 
anschließen — ;  jeder  aus  dem  Gesellschaftskapital, 
in  unserem  Falle  dem  Sklaven  Panurgus,  von 
einem  der  Gesellschafter  erzielte  Gewinn  war 
mit  dem  anderen  zu  teilen  (1.  Dig.  pro  soc 
vgl.  1.  38  pr.  63  §  8, 1.  66  §  2;  9  eod.).  Fannius 
konnte  mit  Fug  und  Recht  die  Hälfte  von  dem 
verlangen,  was  Roscius  von  Flavius  erlangt  hatte. 
Steckte  Roscius  den  ganzen  Gewinn  allein  in 
die  Tasche,  so  unterschlug  er  die  Hälfte.  Den 
Gegenbeweis,  den  der  Verf.  versucht,  halte  ich 
für  mißlungen.  Auch  1.  63  §  6  Dig.  pro  socio 
dürfte  nicht  helfen.  Cicero  sucht  das  Peinliche 
der  Situation,  in  der  sich  sein  Klient  befindet, 
dadurch  zu  verdecken,  daß  er  seinem  Gegner 
vorhält  er  hätte,  wenn  sein  Anspruch  begründet 
wäre,  die  actio  pro  socio  anstrengen  müssen,  und 
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dieses  Argument  hat  noch  in  unserer  Zeit  auf 
manche  Leute  Eindruck  gemacht.  Natürlich 
stand  dem  Fannius  die  actio  pro  socio  zu.  Der 
Anspruch  aus  der  Gesellschaft  war  ja  weder 
durch  Stipulation  noch  durch  Litteralkontrakt 
noch  durch  Litiskontestation  noviert.  Auch  die 
actio  nog.  gest.  war  möglich.  Der  Grund,  wes- 
halb Fannius  die  Gesellschaftsklage  nicht  wählte, 
ist  durchsichtig  genug  und  längst  erkannt.  Es 
war  natürlich  nicht  rührende  Rücksicht  für 
Roscius,  der  durch  die  Gesellschaftsklage  im 
Fall  des  Unterliegens  mit  Infamie  bedroht  wurde; 
gehörte  er  doch  als  Schauspieler  ohnehin  zu  den 
in  ihren  Ehrenrechten  beschrankten  Personen. 
Vielmehr  gestattete  das  iudicium  pro  socio, 
welches  bonae  fidei  war,  dem  Beklagten  die  Auf- 
rechnung, während  diese  bei  der  actio  certae 
cred.  pec.,  die  zu  den  iudicia  ttricii  iuris  ge- 
hörte, ausgeschlossen  war.  Roscius  hatte  aber 
gegen  Fannius  eine  Gegenforderung  auf  die 
Hälfte  dessen,  was  dieser  von  Flavias  erstritten 
hatte,  also  genau  auf  50000  Sesterze.  Damit 
würde  er  natürlich,  wenn  er  mit  der  Gesell- 
schaftsklage belangt  worden  wäre,  aufgerechnet 
haben  und  demgemäß  freigesprochen  worden  sein. 
Um  dies  zu  vermeiden,  blieb  dem  Kläger  nichts 
anderes  übrig,  als  die  actio  certae  cred.  pec 
zu  wählen. 

3.  Auch  den  Vergleich,  den  Roscius  mit 
Fannius  geschlossen  hatte,  hat  Cicero  so  viel 
als  möglich  zu  verdunkeln  gesucht.  Er  sagt, 
aus  Gnade  und  Barmherzigkeit  habe  Roscius 
dem  Fannius  100000  Sesterze  versprochen;  ge- 
schuldet habe  er  ihm  nichts:  Pecuniam  jxtis, 
Fanni,  a  Jioscio.  Quam?  die  audacter  et  aperte. 
Utrum  quae  tibi  ex  societate  debeatur,  an  quae 
ex  liberal itate  huius  promissa  sit  et  ostentata? 
(§  16).  Pf.  hält  diese  Worte  für  wohlberechtigt, 
er  glaubt  an  ihre  Wahrheit.  Aber  dadurch  ge- 
rät er  in  neue  Verlegenheit.  Das  Gut,  welches 
Roscius  von  Flavius  als  Schadenersatz  erhalten 
hatte,  war  zunächst  wegen  seines  verwahrlosten 
Zustandes  und  der  geschäftlichen  Depression 
wertlos  gewesen;  später  hatte  sich  das  sehr  ge- 
ändert. Fannius  gibt  seinen  Wert  auf  100000 
Sesterze  an  (§32:  HS  CCCIDDO  tu  abstulisti). 
Genau  so  viel  aber  erlangte  er  im  Vergleiche 
von  Roscius?  Wie  ist  das  möglich?  Nur  die 
Hälfte  konnte  er  doch  allenfalls  beanspruchen. 
Nach  §  38  bat  der  Schiedsrichter  Piso  den 
Roscius,  er  solle  dem  Fannius  pro  opera  ac  laborc, 
quod  cognitor  fuisset,  quod  tadimonia  obisset, 
100000  Sesterze  geben.    Sollte  damit  vielleicht 


gemeint  sein,  daß  die  gesamte  Summe  gebildet 
war  aus  50000  Sesterzen  für  die  dem  Fanutas 
gebührende  Hälfte  des  Gewinnes  und  50000 
Sesterzen  Ersatz  für  seine  Bemühangen  am  die 
Prozeßführung?  Oder  wäre  hierbei  nicht  der 
zweite  Posten  viel  zu  hoch  veranschlagt?  Man 
hat  die  verschiedensten  Erklärungen  versucht, 
auch  die  überlieferten  Zahlen  angezweifelt  und 
in  mannigfacher  Weise  verändert.  Der  Verf. 
kritisiert  die  Vorschläge  seiner  Vorgänger,  die  er 
alle  ablehnt,  um  sie  durch  einen  neuen  zu  ersetzen. 
Er  verweist  auf  das  von  Mommsen  entdeckte 
Zahlzeichen  Q  für  quingmta  milia  (Herrn.  X, 
1876,  472.  vgl.  Dessau,  Inscr.  select.  no.  5757. 
5799).  Dieses  setzt  er  §  32  ein  und  gewinnt 
damit  als  Wert  des  Landgutes  600000  Sesterze, 
von  denen  also  Roscius  aus  bloßer  Liberalität, 
oder  um  den  unbequemen  Dränger  los  zu  werden, 
dem  Fannius  100000  abgegeben  habe.  Also  um 
eine  Zahlenänderung  kommt  auch  Pf.  nicht  herum, 
und  daß  seine  Konjektur  diplomatisch  gesicherter 
wäre  als  die  übrigen,  wird  man  kaum  behaupten 
können.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  zuzugeben, 
daß  er  von  seinem  Standpunkte  aus  durch  seine 
Emendation  ein  annehmbares  Resultat  erzielt. 
Aber  auch  nur  von  seinem  Standpunkte  aus! 
Für  uns,  die  wir  den  Anspruch  des  Fannias  aus 
der  Sozietät  auf  die  Hälfte  des  von  Roscius  er- 
zielten Gewinnes  für  berechtigt  halten,  ist  die 
Konjektur  anannehmbar.  Für  ans  handelt  es  sich 
nicht  darum,  den  Wert  des  getöteten  Sklaven 
oder  die  Schadenersatzansprüche,  welche  die 
Sozietäre  vereint  oder  jeder  von  ihnen  einzeln 
gegen  Flavius  geltend  machten,  zu  ermitteln, 
sondern  nur  den  Wert  des  Landgutes  zur  Zeit, 
als  Roscius  sich  mit  Fannius  verglich,  and  da 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  auf  200000 


Sesterze  anzusetzen.  Damit  ist  jede  Schwierigkeit 
beseitigt  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Annahme  liegt  schon  in  dem  Versprechen  des 
Fannius,  die  Hälfte  des  etwaigen  Prozeßgewinnes 
herauszugeben.  Ich  glaube  aber  auch,  daß  es 
ziemlich  auf  dasselbe  herauskommt,  ob  man  in 
§  32  CCCI000  hinzufügt  oder  Q. 

Wir  haben  dem  Verf.  in  so  manchem,  nicht 
gerade  nebensächlichen  Punkte  widersprochen. 
Gleichwohl  ist  anzuerkennen,  daß  durch  seine 
Abhandlung  das  Verständnis  der  Rede  Ciceros 
vielfach  gefördert  wird.  Wer  sich  für  die 
trockenen  juristischen  Fragen  und  Spitzfindig- 
keiten interessiert,  deren  Erörterung  nicht  zu 
umgehen  war,  wenn  wir  der  Schrift  des  Verf. 
gerecht  werden  wollten,  dem  sei  die  Lektüre 


Digitized  by  Google 


673   (No.  21.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[27.  Mai  1905-1  674 


dieses  in  einem  sehr  klaren  und  lebendigen  Stile 
geschriebenen  Buches  aufs  wärmste  empfohlen. 
Die  Literatur  ist  in  weitestem  Umfange  berück- 
sichtigt Ubergangen  sind  nur,  vielleicht  mit 
Absicht,  die  französischen  Bearbeitungen  von 
Gasquy  und  Caqueray  und,  was  zu  bedauern  ist, 
die  verständige  Darstellung  von  Roby,  Koman 
private  law  II  S.  486—509. 

Groß- Lichterfelde.  B.  Kühler. 


P.  Fouoart.  La  formation  de  la  province 
Romaine  d'Asie.  8.-A.  ans  den  Memoire«  de 
l'Academie  des  Inscriptions  et  Belies  -  Lettres. 
Band  XXXVU.  Paris  1903.  43  8.  4.  2  Fr. 
Der  Hauptwert  dieser  tüchtigen  Untersuchung 
beruht  auf  der  Einarbeitung  des  hierher  gehörigen 
epigraphischen  Materials  in  die  literarische  Über- 
lieferung, und  zwar  sind  es  nicht  nur  bekannte 
Inschriften,  die  der  Verf.  benutzt,  sondern  auch 
unedierte,  die  er  in  den  hinterlassenen  Papieren 
Blond  eis,  des  früheren  Mitgliedes  der  Ecole 
francaise  d'Athcnes,  gefunden  hat  (darüber  S.  31 
Anm.  1).  Den  Originalen  der  hochinteressanten 
Dekrete  von  Bargylia,  die  hier  zum  ersten  Male 
veröffentlicht  werden  (S.  3 1  f.  und  S.  38f.),  ist 
F.  auf  einer  Reise  nach  Karion  selbst  nach- 
gegangen, hat  sie  aber  nicht  gefunden:  sie  scheinen 
für  immer  verschwunden  zu  sein.  Um  so  dankens- 
werter ist  die  schnelle  Publikation  der  Texte  nach 
den  Abschriften  Blondeis  und  ihre  gleichzeitige 
Einordnung  in  den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang durch  einen  so  tüchtigen  Inschriftenkenner 
wie  Foucart.  Die  Resultate  der  Abhandlung 
decken  sich  zum  Teil  mit  denen  der  deutschen 
Forschung  (vgl.  Wilcken  in  Pauly  -  Wissowas 
Realencyklopädie  Bd  II  2  Sp.  2175—77,  Attalos 
III,  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  make- 
donischen Staaten  Dil  S.  365 ff.);  zum  Teil  ver- 
vollständigen sie  durch  das  neue  Material  das 
lückenhafte  Bild.  Es  sind  folgende:  I.  Zweifel 
an  der  Echtheit  von  Attalos'  Testament  sollten 
nicht  mehr  laut  werden,  seit  wir  das  Dekret  von 
Pergamon  (Frankel,  Inschriften  von  Pergamon,  I 
249)  besitzen.  Das  Testament  ist  nicht  aus  reiner 
Liebe  des  Attalos  zu  den  Römern,  sondern  aus  dem 
Haß  gegen  Aristonikos  zu  erklären.  II.  Die  testa- 
mentarische Vermachung  bezog  sich  nicht  auf  die 
griechischen  Städte  dea  pergamenischen  Reiches. 
Soweit  dieselben  beim  Tod  des  Könige  nicht 
autonom  waren,  wurden  sie  durch  das  Testament 
für  frei  erklärt,  worauf  Pergamon  sofort  seine 
Bürgerschaft  durch  Aufnahme  nichtbürgerlicher, 
in  Stadt  und  Land  ansässiger  Elemente  stark 


vergrössert  hat  (s.  die  angeführte  Inschrift  aua 
Pergamon,  dazu  die  neugefundenen  Listen  der 
Neubürger  von  133,  die  H.  von  Prott  und  W.  Kolbe 
in  den  Athener  Mitteilungen  1902  S.  106  ff.  ver- 
öffentlicht haben).  III.  Die  testamentarische  Be- 
stimmung des  Attalos  bezüglich  der  griechischen 
Städte  ist  durch  einen  Beschluß  des  römischen 
Senats  bestätigt  worden,  wie  eine  Inschrift  aus 
Pergamon  (Athen.  Mitt.  1899  S.  191)  lehrt. 
IV.  Der  Krieg  des  Aristonikos  gegen  die  Römer 
begann  schon  im  Jahre  133,  die  Führung  wurde 
aber  von  diesen  zunächst  den  verbündeten 
asiatischen  Königen  und  griechischen  Städten 
Uberlassen.  Erst  131  griff  Rom  mit  seinen  Legionen 
ein  und  130  erfolgte  der  entscheidende  Schlag 
durch  den  Konsul  M.  Perperua.  V.  Die  Ein- 
richtung der  neuen  Provinz  fiel  dem  Konsul  von 
129,  M.'  Aquillius  zu,  der  aber  noch  drei  Jahre 
lang  (129—127)  in  dem  Lande  sich  aufhielt.  Das 
eine  der  neuen  Dekrete  von  Bargylia  belehrt  uns 
nämlich,  daß  der  Krieg  mit  der  Niederlage  und 
Gefangennahme  des  Aristonikos  durch  Perperua 
keineswegs  beendet  war:  seine  Parteigänger 
mußten  einzeln  in  einem  schweren  Festungskrieg 
noch  Uberwunden  werden.  Auch  M.'  Aquillius  hat 
an  der  Rechtsstellung  der  griechischen  Städte 
nichts  geändert.  Sie  blieben  nicht  nur  autonom, 
sondern,  wenigstens  bis  zur  lex  Sempronia  des 
C.  Gracchus,  auch  vollkommen  abgabenfrei. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch:  Cn.  Domitius 
Ahenobarbus  war  nicht,  wie  S.  34  erwähnt  wird, 
Konsul  im  Jahre  120,  sondern  schon  122  (über 
ihn  Münzer  bei  Pauly  -Wissowa,  Realencyklo- 
pädie  V  Sp.  1322).  —  Bemerkenswert  ist  die 
Tatsache,  daß  Aquillius  in  dem  neuen  Dekret 
von  Bargylia  S.  32  Z.  14  und  Z.  31,  also  zwei» 
mal,  nur  als  (rrpa-rrj-ffc  bezeichnet  wird.  Damit 
erhält  eine  Frage,  die  ich  in  meinen  Unter- 
suchungen 'Zur  Geschichte  der  Gracchenzeit' 
(Beiträge  zur  alten  Geschichte,  Erstes  Beiheft) 
S.  55  gestellt  hatte,  ihre  Beantwortung,  daß 
nämlich  in  griechischen  Urkunden  des  Ostens 
manchmal  nur  arpaxrflfc  steht  an  Stellen,  wo  man 
ffTpatTjfoc  urcaToc  erwartet. 

Tübingen.  E.  Kornemann. 


Heinrich  Biroher,  Bibracte.  Eine  kriegageschicht- 
liche  Studie.  Aarau  1904,  Sauerlander.  28  S.  mit 
3  Tafeln.    1  M.  50. 
Die  augenscheinlich  für  einen  weiteren  Leser- 
kreis bestimmte  Schrift  gibt  in  ihrem  ersten 
Teile  eine  recht  lesbare  Schilderung  des  'galli- 
schen Pompeji',  das  durch  die  Arbeiten  J.  G. 
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Bulüotfl  und  anderer  Forscher  auf  dem  Mont- 
Beuvray  aufgedeckt  and  in  mehreren  Aufsätzen 
der  archäologischen  Fachpresse  Frankreichs  so- 
wie in  verschiedenen  Einzelschriften  unserem 
Verständnis  näher  gebracht  worden  ist  B.  hat 
die  Stätte  der  alten,  später  durch  Augustodunum 
ersetzten  gallischen  Hauptstadt  selbst  untersucht 
nnd  ergänzt  Bulliot8  Mitteilungen  u.  a.  insofern, 
als  er  auch  Über  das  Stidwesttor  von  Bibracte 
einige  Andentungen  macht ;  auch  dort  ist  danach 
die  Anlage  derart,  daß,  dem  bekannten  Grund- 
satz des  antiken  Festungsbanes  entsprechend, 
der  Angreifer  die  rechte,  ungedeckte  Seite  den 
Geschossen  der  Verteidiger  preisgegeben  sah. 
In  einer  kurzen  'Wanderung  durch  Bibracte', 
die  durch  den  Stadtplan  auf  Taf.  I  [nach  Bulliotj 
ausreichend  illustriert  ist,  zeichnet  B.  ein  Bild 
des  regen  städtischen  Lebens,  dessen  Spuren 
auf  dem  Mont-Beuvray  noch  festgestellt  werden 
konnten.  Dankenswert  ist  die  Übersicht,  die  auf 
S.  6  über  den  Umfang  dieser  und  anderer  kel- 
tischer Stadtgebiete  gegeben  wird;  er  beträgt 
für  Bibracte  und  Vesontio  133,  für  das  oppidum 
von  Murrens  160,  für  Hohenburg  in  den  Vogesen 
100  und  für  Alesia  97  Hektare;  der  Größe  nach 
folgt  dann  Uzellodunum  mit  80,  Gergovia  mit 
70 — 76  und  Avarieum  mit  70  Hektaren,  während 
das  größte  von  B.  gesehene  keltische  Refugium 
in  der  Schweis,  die  Heidenschanze  auf  dem 
Eppenberge,  nur  16  Hektare  miSt.  In  anziehender 
Weise  schildert  der  Verf.  auf  Grund  der  an  Ort 
und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke,  wie  allmählich 
das  fröhliche  Leben  und  Treiben  des  oppidum 
Haeduorum  longe  mazimum  et  copiosissimum 
aes.  I  23)  verfallen  ist,  wie  an  die  Stelle  der 
Dea  Bibracte  der  heilige  Martinus  trat  und  schließ- 
lich nur  noch  ein  einst  von  weither  aus  der 
Umgegend  besuchter,  jetzt  auch  aufgegebener 
Markttag  von  der  ehemals  so  großen  Bedeutung 
des  alten  Verkehrszentrums  auf  dem  Morvan- 
gebirge  Zeugnis  ablegte. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  gibt  —  leider 
ohne  sich  mit  den  Untersuchungen  Fröhlichs 
(s.  Wochenschrift  1904  Sp.  202 f.)  auseinander- 
zusetzen —  eine  knappgefaßte  Darstellung  des 
Helvetierzuges  vom  J.  58  v.  Chr.,  für  den  B. 
die  Möglichkeit  offen  hält,  daß  es  sich  nur  um 
den  Vorwand  einer  Auswanderung  handelte. 
Als  Örtlichkeit  der  Entscheidungsschlacht  be- 
trachtet er  im  Anschluß  an  Garenne,  Carion  und 
Stoffel  die  Gegend  des  Montmort  südlich  von 
Bibracte  (s.  das  Bild  der  strategischen  Situation 
auf  Taf.  U).  Den  Gründen,  die  für  diesen  An-  I 


sats  sprechen,  reibt  er  die  Tatsache  an,  daß  ihm 
bei  seiner  Rekognoszierung  des  Terrains  von 
einem  Einheimischen  für  2  Stellen  desselben  die 
ortsüblichen  Namen  Cbamp  de  massacre  und 
Combe  ä  l'ossuet  angegeben  wurden;  eine  ge- 
wisse Beweiskraft  mag  man  diesen  Bezeichnungen 
ebenso  wie  vielleicht  der  des  'Montmort*  selber 
zugestehen.  Mit  den  Terrainverbältnissen  der 
Gegend  weiß  nun  B.  erfreulicherweise  auf  Grund 
seiner  Begehung  des  Schlachtfeldes  die  Dar- 
stellung Cäsars  auch  insofern  in  Einklang  zu 
bringen,  als  er  den  Angriff  der  Bojer  und  Tu- 
linger,  abweichend  von  Stoffel,  tatsächlich  ab 
latere  aperto  der  Römer  (Caes.  I  26,6)  statt- 
finden läßt.  Die  Helvetier  haben  sich  nämlich 
nach  seiner  Auffassung  nach  dem  abgeschlagenen 
Frontangriff  nicht  nördlich,  sondern  auf  die  Höhen 
westlich  des  Auson  gezogen:  während  die  beiden 
ersten  Treffen  der  Römer  ihnen  folgen,  nimmt 
das  dritte,  das  Reservetreffen,  den  Angriff  der 
Bojer  und  Tulinger  auf,  der  dann  in  der  Tat 
von  rechts  her  erfolgt  Bein  kann.  Die  Möglich- 
keit dieses  taktischen  Verlaufes  der  Schlacht, 
den  Tafel  UI  gut  darstellt,  ist  m.  E.  zuzugeben. 
Auch  darin  hat  B.  wohl  recht,  daß  er  Cäsar« 
Angaben  über  die  hastige  Flucht  der  Helvetier 
für  Übertreibung  erklärt;  leider  fehlt  es  uns 
ganz  an  Mitteln,  um  den  wirklichen  Verlauf  der 
Ereignisse  nach  der  Schlacht  zuverlässig  fest- 
zustellen. 

Wilmersdorf  (Berlin).     Julius  Ziehen. 


T.  Sinko.  De  Romanoram  viro  bono.  S.-A.  aus 
den  Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  Philol.- 
biat.  Klaue.   36.  Band.   Krakau  1903.    62  8.  8. 

Sinko  hat  die  ganze  römische  Litteratur  durch- 
gearbeitet, um  die  verschiedenen  Bedeutungen 
und  Verwendungen  von  bomu  und  speziell  von  vir 
bonua  festzustellen.  Solche  Materialsammlungen 
sind  nützlich;  aber  sie  werden  leicht  nicht  nur 
dem  Leser,  sondern  auch  dem  Sammler  lang- 
weilig; er  empfindet  selbst  das  Bedürfnis,  die 
chaotische  Masse  durch  etwas  voik  zu  beleben. 
Das  hat  auch  S.  redlich  versucht,  aber  manch- 
mal zu  viel  des  Guten  getan;  kein  Begriff  ist 
dehnbarer  als  bonus,  und  man  muß  sich  sehr 
hüten,  ihm  zu  viel  unterzulegea.  Catos  vir  bonus 
dicendi  perihu  darf  man  nicht  ohne  weiteres  mit 
dem  dWjp  *oXrrtx(5c  gleichsetzen;  aber  auch  bei 
Späteren  wittert  S.  zu  leicht  und  zu  rasch  Ein- 
flüsse der  griechischen  Philosophie.  Auch  das 
geht  nicht  an,  daß  man  den  vir  bonus  ohne  Not 


J 
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in  Texte  hineinkorrigiert;  Apul.  de  doo  Socr.  23 
wird  durch  den  Zusatz  iptum  virum  (bonum)  nur 
verdorben.  Daß  Zusammenstellungen  wie  bonus 
et  optimus  sich  erst  bei  Afrikanern  finden  (S.  14), 
ist  nicht  richtig;  vgl.  Rhein.  Mus.  LH  S.  586. 

Man  hat  auch  hier  wieder  den  Eindruck,  daß 
die  Sprachstatistik  eine  sehr  nützliche  Sache  ist, 
wenn  man  nur  nicht  Dinge  von  ihr  verlangt,  die 
sie  nicht  leisten  kann.  In  dieser  Hinsicht  ist 
in  den  letzten  Jahrzehnten  mancherlei  gesündigt 
worden;  hoffentlich  halt  sich  der  Verf.,  der  für 
solche  Untersuchungen  Talent  zu  haben  scheint, 
von  allen  Verirrungen  fern. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Max  Niedermann,  Späcimen  d'un  präcis  de 
phonltique  hiatorique  du  latin  a  l'usage  des 
gymnases,  lycles  et  Athänees.  Avec  un  avant- 
propoa  par  A.  Melllet  Esqoiase  linguistique 
annexöe  au  rapport  anouel  da  gymnaee  de  la  Chaux- 
de-Fonds  aur  l'exercice  1903—1904.  4. 
Vorliegender  Probe  soll,  wie  der  Verf.  in 
seinem  kurzen  Vorwort  verspricht,  bald  ein  voll- 
standiger  Abriß  der  lateinischen  Lautlehre  für 
Gymnasien  erfolgen,  wenn  diese  Probe  die 
Billigung  seiner  Berufsgenossen  erhält.  Der 
Probe  gehen  voran  eine  Erklärung  der  im  Buche 
angewandten  Zeichen  and  Unterweisungen  all- 
gemeiner Art,  so:  über  die  indoeuropäische  Ur- 
sprache, über  die  Begriffe  Wurzel,  Stamm,  Suffix 
und  Endung,  über  die  Möglichkeit,  die  Laute 
vom  physiologischen  wie  vom  historischen  Stand- 
punkte  aus  zu  betrachten,  von  der  Ausnahma- 
losigkeit  der  Auslautgesetze  nnd  deren  schein- 
barer Aufhebung  durch  die  Analogie.  N.  spricht 
dann  kurz  über  die  Entstehung  der  Laute,  wor- 
auf er  diese  Theorie  praktisch  dazu  verwendet, 
die  Laute  der  lateinischen  Sprache  zu  klassi- 
fizieren. Daran  schließt  sich  ein  Kapitel  Uber 
Akzentuation  der  Wörter  im  allgemeinen  und 
die  im  Latein  insbesondere,  wobei  N.  nament- 
lich auf  den  Unterschied  der  exspiratoriscben 
und  musikalischen  Betonung  aufmerksam  macht 
und  füre  Latein  nachweist,  wie  da  die  ursprüng- 
liche intensive  Anfangsbetonung  von  großem  Ein- 
floß auf  die  Lautwandlung  gewesen,  während 
die  darauf  folgende  musikalische  Betonung,  die 
je  nach  der  Quantität  der  vorletzten  Silbe  bald 
diese  bald  die  drittletzte  traf,  auf  die  Laut- 
entwickelung keinen  Einfluß  ausgeübt  habe.  Auf 
diese  einleitenden  Betrachtungen  folgt  als  Probe- 
daratellung  die  der  historischen  Entwickelung 
des  lateinischen  Vokalismus.    Hier  handelt  es 


sich  nach  N.  zuerst  um  die  Lautveränderungen, 
welche  die  Anfangsbetonung  in  den  kurzen 
inneren  Silben  der  lateinischen  Worte  hervor- 
gerufen hat  —  denn  die  langen  haben  seiner 
Ansicht  nach  keine  Veränderungen  hierdurch  er- 
fahren — ,  und  um  völligen  Vokalschwund,  hervor- 
gerufen aus  derselben  Veranlassung.  Im  ersteren 
Fall  ist  hier  zu  scheiden  zwischen  offenen  und 
geschlossenen  Silben,  und  die  Ausnahmen  in 
eben  diesem  ersteren  Fall  erklären  sich  durch 
Analogie.  Vokalveränderungen,  unabhängig  von 
der  Beeinflussung  durch  den  Akzent,  gibt  es 
aber  auch.  Diese  Veränderungen  sind  quali- 
tativer und  quantitativer  Natur  und  auch  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  End-  oder  Nichtend- 
silben  betreffen.  Für  Nichtendsilben  wird  fest- 
gestellt: Ubergang  von  e  zu  i  vor  Nasal  -f 
Guttural  (septingenti  etc.),  von  e  zu  o  bezw.  u 
in  gewissen  Fällen  vor  1,  von  ei  zu  i,  ai  zu  ae, 
oi  zu  ü,  eu  zu  ou  bezw.  ü;  ebenfalls  werden  in 
Nichtendsilben  kurze  Vokale  durch  Ersatzdehnung 
gelängt  (dinosco  etc.),  vor  nf  und  ns  auch  ohne 
diesen  Grund  —  derselbe  Grund  fehlt  auch  bei  der 
Längung  der  Wurzelsilbe  der  p.  p.  pass.,  wenn 
l  diese  Wurzelsilbe  auf  eine  media  endigt  (z.  B. 
Actus  von  ago)  — ;  umgekehrt  werden  lange 
Vokale  vor  Vokalen  verkürzt,  wenn  ihnen  nicht 
noch  ein  Vokal  vorhergeht  (rei,  aber  diei). 

Bei  den  Endsilben  ist  auch  zu  scheiden 
zwischen  qualitativer  und  quantitativer  Ver- 
änderung der  Vokale,  und  ob  die  Endsilbe  ab- 
solut oder  nicht  absolut  ist,  d.  h.  ob  der  Vokal 
am  Ende  der  Endsilbe  sich  befindet  oder  nicht. 
Im  Falle  qualitativer  Veränderung  bei  absoluter 
Endsilbe  scheint  es  N.,  als  ob  mit  Ausnahme 
von  a,  das  sich  erhalten,  und  e,  das  ebenfalls 
geblieben,  die  anderen  Vokale  sich  su  e  um- 
gewandelt hätten.  Was  aber  die  nicht  absoluten 
Endsilben  in  dem  Qnalitätsfall  anbetrifft,  so 
hätten  deren  Vokale  in  einsilbigen  Wörtern  keine 
Änderung  erfahren  (nix  nivis  etc.);  in  zwei-  und 
mehrsilbigen  sind  i  und  u  geblieben,  e  ebenfalls 
(nur  vor  s  su  i  geworden  cf.  generis  etc.);  o  ist 
in  vielen  Fällen  u  geworden  (genus  ftvo«  etc.); 
die  langen  Vokale  sind  qualitativ  nicht  geändert 
worden,  während  die  Diphthongen  sich  zu  langen 
Vokalen  verdichtet  haben  (z.  B.  vir!  ans  viroi). 
Veränderungen  in  den  Endsilben  in  quantitativer 
Hinsicht  haben  auch  stattgefunden,  und  zwar 
neigen  in  kurzen  absoluten  Endsilben  die  Vo- 
kale zu  völligem  Schwund  cf.  die,  tot  etc.;  in 
nicht  absoluten  Endsilben  verkürzen  sich  die 
langen  Vokale  vor  den  Konsonanten  (abgesehen 
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von  s  z.  B.  amäs);  das  sog.  IambuskUrzungs- 
gesetz  blieb  auch  in  klassischer  Zeit  bei  ab- 
soluten Endsilben  in  Kraft,  freilich  nur  in  ein- 
zelnen besonders  häufig  gebrauchten  Wörtern 
(bene,  male,  aber  docte  etc.).  Den  Schluß  der 
Arbeit  bilden  Auseinandersetzungen  über  Fülle 
von  Vokalkontraktion  und  Uber  den  indogerma- 
nischen Ablaut,  soweit  er  eben  im  lateinischen 
Vokalismus  noch  eine  Rolle  spielt. 

Ich  selbst  habe  zu  der  Arbeit  wenig  zu  sagen. 
Uberhebt  mich  doch  die  Vorrede  von  A.  Meület, 
dem  bekannten  Sprachforscher,  dieser  Mühe  zum 
großen  Teile.  Dieser  hebt  mit  Recht  hervor, 
wie  die  vergleichende  Sprachbetrachtung  noch  so 
wenig  beim  Unterricht  der  lateinischen  Grammatik 
auf  Gymnasien  zur  Anwendung  komme,  und 
wie  infolgedessen  dieser  Unterricht  unfruchtbar 
und  langweilig  sei,  der  bei  Heranziehung  der 
Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
so  interessant  und  fruchtbar  sein  könnte.  Und 
ebenso  richtig  weist  er  auf  die  unendlichen 
Schwierigkeiten  hin,  die  ein  tieferes  Eindringen 
in  das  Studium  der  Sprachvergleichung  dem 
Lehrer  des  Latein  verursacht,  so  daß  nur  selten 
einer  die  Kraft  hätte,  sie  zu  überwinden.  Darum 
sei  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  Nieder- 
tnann,  dessen  Wissen  und  Scharfsinn  von  allen 
Sprachforschern  anerkannt  würde,  es  unter- 
nommen habe,  dio  Hauptresultate  der  histo- 
rischen Lautlehre  des  Latein,  angepaßt  der 
Fassungskraft  von  jungen  Lateinschulern,  schrift- 
lich niederzulegen,  und  dieser  Versuch  sei  ihm 
gelungen.  Von  persönlichen  Hypothesen  ab- 
sehend, habe  er  nur  die  sicher  feststehenden 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
verzeichnet;  das  Gebotene  sei  richtig  und  in 
klarer  Darstellung  gegeben. 

Dieser  Beurteilung  kann  ich  großenteils  bei- 
treten. Einzuwenden  habe  ich  im  einzelnen, 
daß  sich  N.  doch  nicht  immer  frei  von  persön- 
lichen Hypothesen  gehalten  hat.  So  z.  B.  wird 
nicht  jeder  den  Satz  unterschreiben:  „11  n'y  a 
pas  trace  que  le  ton  (d.  b.  der  auf  der  vor- 
letzten bezw.  drittletzten  Silbe  des  Wortes)  ait 
exerce,  avant  la  periode  romane,  une  influence 
quelconque  sur  le  Systeme  phonetique  du  latin", 
vgl.  Brugmann,  Grundr.  kürzere  Fassung  S.  255  II. 
Erwartet  hätte  ich  ferner  für  manche  Fälle  die 
Heranziehung  von  noch  mehr  Beispielen.  Wenn 
s.  B.  das  IambenkUrzungsgesotz  bezüglich  der 
Adverbien  auf  e  in  klassischer  Zeit  nur  noch 
bei  böne  male  in  Kraft  geblieben  war,  dann 
empfahl    es    sich,   nicht   bloß  spondeisch  zu 


messende  Adverbien  diesem  gegenüber  zu  stellen 
wie  döcte  etc.,  sondern  auch  Adverbien  iambi- 
scher  Messung  wie  cäte  (Cic.  Arat.  304).  Und 
wenn  die  Umwandlung  von  e  zu  i  vor  Nasal 
+  Guttural  unabhängig  vom  intensiven  Anfangs- 
silbenakzeut  vor  sich  gegangen  ist,  warum  bringt 
X.  kein  Beispiel  dafür,  daß  dieses  e  eben  in 
der  Anfangssilbe  zu  i  geworden  ist?  Er  schreibt 
doch  für  Lehrer  und  Schüler,  die  sprachwissen- 
schaftlich nicht  vorgebildet  sind.  Die  müssen 
den  ganzen  Abschnitt:  'Transformations  inde- 
pendantes  de  l'intensitc  initiale'  einfach  auf 
Treu  und  Glauben  hinnehmen;  sie  sind  hier 
meist  nicht  viel  besser  daran,  als  sie  nach  der 
alten  Lehrweise  waren.  Und  damit  komme  ich 
auf  das  Hauptbedenken,  das  ich  habe.  Ich  glaube, 
daß  solch  ein  Leitfaden  der  lateinischen  Lautlehre 
nur  Erfolg  haben  kann  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Unterricht  von  Lehrern  erteilt  wird,  die  auf  der 
Universität  vom  sprachwissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  gehaltene  Vorlesungen  Uber  lateinische 
Lautlehre  gehört  haben.  Sonst  wird  sie  dieser  Ab- 
riß, so  geschickt  er  auch  unleugbar  abgefaßt  ist, 
doch  hie  und  da  im  Stich  lassen,  und  es  wird 
die  Änderung  in  der  Unterrichtaweise  zuweilen 
nur  auf  eine  Änderung  in  der  Nomenklatur  hinaus- 
laufen. Doch  vielleicht  täusche  ich  mich;  jeden- 
falls tut  N.  recht  daran,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  ab- 
hängig macht  von  der  Billigung,  die  diese  Probe 
bei  seinen  Fachgenossen  etwa  finden  werde. 
Offenbar  meint  er  damit  doch  den  Beifall  von 
seiten  der  Fachgenossen,  die  diese  Probe  prak- 
tisch in  der  Schule  verwertet  haben  werden. 

S.  V  Z.  8  von  oben  muß  es  statt  ontribue 
contribue  beißen. 

München.  Aug.  Zimmermann. 
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(Oxford).  Anerkennend  beurteilt  von  A.  Mariin.  — 
(284)  Th.  Gomperz,  Les  penseurs  de  la  Grece,  — 
ouvrage  traduit  de  la  deuzieme  Edition  allemande 
par  A.  Reymond.  I  (Paris).  'Macht  dem  Übersetzer 
alle  Ehre'.   J.  Bidet. 

(303)  V.  M  ortet,  Notes  sur  le  texte  des  institu- 
tions  de  Cassiodore  (Paris).    'Sehr  dankenswert' 
P.  Lejay.   

Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  phllosophiech-philo- 
loglBohen  und  der  historischen  Olaase  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.    1904.    Heft  IV. 

(491)  Alf  Tarp  und  O  Herbig,  Einige  neu- 
gefundene etruskische  Inschriften  (mit  4  Tafeln). 
Zum  größten  Teil  selbst  abgeschrieben,  z.  T.  nach 
Aufnahmen  von  B.  Nogara  bearbeitet.  —  (632)  Q. 
v.  Hertling,  Augustinus-Zitate  bei  Thomas  ron 
Aquino.  Über  die  Stellung  von  Thomas  v.  A.  bei  dem 
Gegensätze  zwischen  Augustinismus  und  Aristotelis- 
mus  zu  Augustin  und  die  Art,  wie  er  sieh  mit  den 
in  zahlreich  von  ihm  herangezogenen 
desselben  abfindet. 


Mitteilungen. 

Zu  Heslodos  Frgm.  70. 

In  der  Götterversammlung  am  Anfange  der 
Odyssee  schlagt  Athene  vor  (a  86):  'Epuitav  ulv 
crccira,  Siixropov  'Apyti^vttjv,  vtjOOv  t,-  'ByiiYtiiv 
btpruvojixv.  Zu  dieser  Stelle  ist  ein  altes,  leider  übel 
zugerichtetes  Scholion  erhalten,  über  welches  sich 
jüngst  auch  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  geäußert 
hat  (Hermes  XL  1906  8.  137 f.).  Befriedigt  wie 
immer  von  seinen  Erzeugnissen  schließt  er  mit  der 
charakteristischen  Bemerkung:  .Wie  verkehrt  die 
Dinge  behandelt  waren,  sehe  man  bei  Sohneider  su 
Kall.  624  und  Rzach  zu  Hesiod  70".  Bei  Rzach  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  daß  er  es  nicht  unterlassen 
hat,  den  eigentlichen  Urheber  jener  Behandlung,  die 
er  für  richtig,  Wilamowitz  für  verkehrt  halt,  nam- 
haft zu  machen.  Der  bin  ich.  Gern  Übernehme  ich 
auch  die  Verantwortung •  denn  ich  habe  mich  nach 
nochmaliger  Prüfung  nicht  im  geringsten  davon 
überzeugen  können,  daß  die  gerügte  Verkehrtheit 
auf  meiner  Seite  liegt. 

Da  die  Handschriften  sehr  stark  von  einander 
abweichen,  ao  halte  ich  es  nicht  wie  Wilamowitx  für 
zulassig,  den  Lesern  von  vornherein  einen  willkürlich 
zugestutzten  Text  vorzulegen  und  sie  glauben  zu 
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machen,  so  stehe  er,  .Kleinigkeiten"  abgerechnet, 
„im  Harleianus  und  Ambrosianus".  Wie  in  Wahr- 
heit die  Überlieferung  aussieht,  habe  ich  sowohl  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1888  S.  242  ala  auch  in  meiner 
Ausgabe  der  betreffenden  Scholien  (Index  lect.  Acad. 
Regim.  1889  I  S.  18)  genau  dargelegt.  Kein  anderer 
wird  daraus  entnehmen,  daß  dem  Ambrosianus  hier 
Oberhaupt  ein  Vorzugsplatz  neben  dem  Harleianus 
gebühre.  Statt  seiner  wäre  allein  der  Palatinua  (P) 
zu  nennen  gewesen.  Doch  ist  und  bleibt  der  Har- 
leianus (H)  die  anerkannt  bessere  Quelle  (».  außer 
Dindorf  auch  Arist.  Horn.  Textkr.  I  85 f.).  Er  bietet 
unser  Scholion  folgendermaßen :  tv  r?,  xadt  'Avt£|*«yov 
'QyoXwiv  yp&tfu.  8ia9tpovo\  8c  ol  t6*o*"  vijv  iuv  yitp 
'Qyvyvrp  cvröc  clvai  «po«  coTupav,  ritv  fit  'Q^fuMov  **xä 
Kp^trjv  (bis  hierher  von  der  Band  de«  Textes,  weiter- 
hin Ton  der  gewöhnlichen  Scholienhand  geschrieben) 
'How8o{  9nai  xcTabar  «v  8'  'QyÄiov  ifl'  'Qy6\t\  (Lücke 
von  ca.  4  Buchstaben)  vfjcov  tcöjttiv  Sc  ot  r.x/ivj; 
xalotSaw.  In  P  fand  ich  es  so  gestaltet:  lv  t?J  tutxä 
tov  'Avr{(i«xov  'Oyiiyw)  yp'.  Bio^cpci  ol  totoi"  T?jv  (uv  vAp 
'itfjyitDt  cv-;;  clveu  Jtp6«  coroipav,  TT|V  fit  'Qvtltav  xara 
Kp^njv  'Hafo8o<  9T)ol  xfo&ar  tov  8'  'QyiWUov  ^8"  'Qy-äv 
vT-oov  8t  tobJtiiv  ot  xalot»«  xaloüaw. 

Wer  die  beiden  Fassungen  miteinander  vergleicht, 
kann  unmöglich  darüber  im  Zweifel  sein,  daS  die 
entere  entschieden  die  ursprünglichere,  also  zuver- 
lässigere iat;  und  da  dies  vollkommen  dem  gesamten 
sonstigen  Wertverhaltnisse  von  H  gegenüber  P  ent- 
spricht, so  hat  der  Wiederherstellungsversuch  auch 
in  unserem  Falle  natürlich  von  H  und  nicht  von  P 
auszugehen.  Wilamowitx  fand  dies  nicht  natürlich; 
ihm  schien  es  richtiger,  beide  Fassungen  ruhig  in 
eins  su  verschmelzen,  um  die  geeignete  Grundlage 
für  »eine  weiteren  Operationen  zu  gewinnen.  Still- 
schweigend eliminierte  er  die  Lücke  hinter  'QydXi\, 
stillschweigend  gab  er  tov  8t,  ja  sogar  die  Umstellung 
vrjoov  8c  tt'.ttjv  für  Lesarten  des  .Harleianus  und 
Ambrosianus*  au«.  Wer  fände  nach  solcher  schreien- 
den Mißachtung  und  Verdunkelung  der  primären 
Quelle  noch  den  Mnt,  auf  den  Gegner  derartiger 
Unkritik  einen  Stein  zu  werfen?  Wilamowitz  fand  ihn. 

Daß  auf  seiner  Basis  sich  die  Rekonstruktion 
des  Scholions  anders  vollziehen  muß  als  auf  der 
meinigen,  sieht  auch  der  Blinde  ein.  Es  ist  das 
■o  selbstverständlich,  daß  hier  eigentlich  jede  weitere 
Diskussion  mit  ihm  abgebrochen  werden  konnte. 
Betrachten  wir  trotzdem  die  gewonnenen  Resultate 
naher.  Ich  hatte  vermutet,  daß  nach  H  die  fragliche 
Bemerkung  etwa  auf  Folgendes  zurückzufahren  sei: 
£v  rlj  tULxä  'AvtV*xov  „'ßYvlfyv*  ypiveia-.  810:9*00001  8c 
ol  IHM'  tt|v  (*iv  yap  'Öyuyww  moe  cTvat  rcpo<  coropav, 
tvjv  8i  'Qr-jltecv  xava  Kp^Tiiv  'How86;  9^01  xcTofrai- 
.[t*6v)tov  8  'Qvotov  r,8'  'Qy<AI&)v  Jlvc]  vt>ov"-  towttiv 
8i  0(0)  Ka[Xu9]oSc  xalotJatv.  Meine  Voraussetzung  war, 
das  gante  8cholion  von  Siaolpoucn  an  bezwecke  eine 
Widerlegung  der  Antimacheischen  Lesart:  'Qyoy«1 
und  'L'-pjar  seien  zwei  verschiedene  Orte;  jenes  liege 
im  westlichen  Mittelmeere,  dieses  hingegen  gegen- 
über Kreta,  wie  Hesiod  sage;  dieses  ' ErriAb;  aber 
nenne  man  nicht  die  Insel  der  Kalypeo  (unseres 
Wissens  hat  in  der  Tat  niemand  die  Kalypaosage 
hierher  verlegt).  Den  von  mir  rein  vermutungs- 
weise rekonstruierten  Hesiodvers,  den  ich  an  dem 
poetischen  tö'  erkannte,  nahm  ich  ala  eine  aus  dem 
Zusammenhange  gerissene  Belegstelle  an  (auf  ■ifi 
v7 so'*  folgte  vielleicht  ycItovo,,  und  das  Subjekt  war  etwa 
das  Vorgebirge  Kijutpoc  oder  eine  andere  nordwest- 
liche Gegend  Kretas).  Über  die  Sicherheit  von 
Konjekturen  habe  ich  mich  noch  niemals  irgend 
welchen  überspannten  Illusionen  hingegeben,  am 
allerwenigsten  im  vorliegenden  Falle,  wo  die  Un- 
sicherheit ganz  offen  zutage  tritt.     Ich  betrachte 


die  Konjektur  nur  als  notwendiges  Uebel,  als  eine 
besondere  Form  der  Exegese,  deren  Hauptbestimmung 
es  ist,  Unverstandliches  mit  einem  Schlage  verstand- 
lich zu  machen.  Je  weniger  gewaltsam  sie  dabei 
mit  der  Uberlieferung  einerseits  und  dem  gesunden 
Menschenverstände  anderseits  umspringt,  desto  besser 
erfüllt  sie  ihren  Zweck.  Wie  hatte  ich  mich  gefreut, 
wenn  jemand  die  bewußte  Scholientradition  durch 
eine  glücklichere  Konjektur,  als  die  meinige  war, 
gedeutet  oder  gar  geheilt  hatte!  Ob  Wilamowitx 
das  geleistet  hat?  Er  will  an  die  am  meisten  ge- 
schadigte Stelle  gogen  Ende  dies  hier  setzen:  tov 
81  'SyuJlov,  fi  8c  'ötuX(t(.  vrjsov  8c  tbjjttjv  [cfoVv]  01  Kcw- 
8ou{  xaloCmv.  Das  sind  zwei  gesonderte  Beetand- 
teile, die  wir  uns  auch  gesondert  ansehen  können. 

Gegen  den  ersteren  habe  ich  fünf  Bedenken: 
1)  ausgenommen  tov  wurde  jedes  einzige  Wort  der 
Überlieferung  genötigt,  eine  Korrektur  über  sich 
ergehen  zu  lassen;  2)  der  innere  Zusammenhang  mit 
dem  Übrigen  ist  völlig  zerstört,  nach  vorn  ebenso 
wie  nach  hinten;  8)  sogar  innerhalb  mangelt  jede 
grammatisch-logisch 0  Klarheit,  so  daß  ich  nicht  ein- 
mal zu  erraten  weiß,  wie  die  beiden  ungleichen 
Glieder  tov  8c  'QyiAov  und  fj  8c  'OyuMt,  ohne  Zuhilfe- 
nahme erheblicher  Ergänzungen  in  ein  einheitliches 
Satzgefüge  gebracht  werden  sollen;  4)  die  Insel 
"öyjlof  wird  vermittels  Jener  Konjektur  gegen  die 
banalste  aller  Schülerregeln  seltsamerweise  zu  einem 
Masculinum  gestempelt;  6)  sie  hat  in  dieser  Namens- 
form (oder  in  der  anderen  aTyUb)  hier  überhaupt 
nicht  das  mindeste  zu  schaffen,  weder  mit  der  Homer- 
stelle noch  mit  der  Antimacheischen  Variante  noch 
mit  den  bezüglichen  Scholien;  ja  mit  ihr  wird  nicht 
allein  etwas  durchaus  Fremdartiges,  sondern  auch 
etwas  absolut  Überflüssiges  gewaltsam  gegen  die 
gesamte  handschriftliche  Überlieferung  in  die 
Scholien  hineingetragen. 

Nicht  minder  schwerwiegende  Bedenken  habe  ich 
(*egen  den  anderen  Bestandteil  vfjaov  8c  -Tj-.r,*  [tiaiv) 
01  Ktj5oü;  xoüoOow,  den  Wilamowitx  so  für  .sicher 
geheilt"  ausgibt,  zu  erheben:  1)  ohne  ein  einziges 
Wort  der  Rechtfertigung  ist  hier,  wie  schon  gesagt, 
durch  Ignorierung  der  Lücke  vor  vrjoov  und  durch 
Umstellung  von  wtönjv  8c  die  sekundäre  Tradition 
der  primären  vorgezogen  worden;  2)  daß  es  Leute 
gab,  welche  die  Insel  Taü8oc  auch  KooSot  nannten, 
ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen;  8)  die  Hypothese  des 
Kallimacbos,  welcher  raS8o<  für  die  Kalypso-Insel 
hielt  (beiläufig  auch  bei  mir  erwähnt,  Fleckeisens 
Jahrb.  1888  8. 244  Anm.  21),  berühren  die  8choliasten 
zu  unserer  Stelle  mit  keiner  Silbe,  sie  konnte  folglich 
samt  dem  Ausfalle  gegen  den  verdienten  Otto 
Schneider  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben;  4)  allerlei 
Reminiszenzen  an  die  verschiedenen  Benennungen 
der  Kalypso-Insel  bei  dieser  Gelegenheit  auszu- 
schütten, lag  wenigstens  diesen  Scholiasten  völlig 
fern.  8ie  streiten,  ob  das  Homerische  LM'ITIHN 
Eigenname  oder  Epitheton  (=  Apgatav)  sei,  geben 
seine  Etymologie  an  und  suchen  aarzulegen,  warum 
die  vulgare  Lesart  vor  der  Antimacheischen  L2  ITA  IHN 
den  Vorzug  verdiene:  das  ist  alles.  Allotria,  die  auf 
diese  drei  Dinge  keinen  Bezug  haben,  werden  nicht 
einmal  von  fern  gestreift,  selbst  von  Eustathios 
(1393,31)  nicht,  der  doch  sonst  in  seiner  Redseligkeit 
nur  allzu  leicht  vom  Hundertsten  ins  Tausendste 
gerät.  Wer  diese  streng  sachliche  Beschränkung  auf 
das  Notwendige  außer  Acht  läßt,  verkennt  die 
|  exegetischen  Vorzüge  der  guten  Alexandrinerschule, 
von  denen  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  sich  noch 
heute  einen  deutlichen  Schimmer  bewahrt  haben. 

Ob  nun  Resultate  von  bo  arg  bedenklicher  Art 
wirklich  einen  genügenden  Anlaß  geben,  sich  in 
Selbstzufriedenheit  zu  wiegen,  mag  sich  der  Leeer 
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nach  Belieben  beantworten.  Ist  er,  wie  ich  erwarte, 
kein  blinder  Nachbeter,  dann  werden  sicherlich  auch 
ihm  die  Augen  darilber  aufgehen,  wie  leicht  über- 
flüssiger Gelehrtenkran),  der  gewaltsam  bei  den 
Haaren  herbeigezogen  wird,  den  Exegeten  ebenso 
wie  den  Textkritiker  verblenden  kann. 

Königsberg  Pr.  Arthur  Ludwich. 


Zu  Plndar. 

Fragment  279  beruht  nur  auf  der  Stelle  des 
Libanios  in  der  Rede  für  Aristophanea  (t.  II  p.  96,20) 
npoc  y&P  '<>>  Sctktpa  töv  npottpcov  ntiyvxtvai  xpavcTv  <ö; 
t V,  Ilwoapoe,  vi  tov  mifir.xGTOt  toü  ncptoßpixoroc  iTvai  y;,--<» 
utffktp  tox^v  tf(  tö  lft&r(v  iffttkTv«  toT;  9SoloTtpoc; 
ex«.  Aber  die  Verbindung  von  tä  Öiuvcpa  mit  ri 
Kpowpa  ist  gerade  eine  bei  Libanios  beliebte,  und 
meiner  Meinung  nach  hat  ihm  keine  heut  verlorene 
Stelle  Pindars  vorgeschwebt,  sondern  die  Worte  aus 
der  2.  olympischen  Odo  v.  20  s.: 

dvcxaj  SJ^ov  j  9v. 
Dafür  spricht  aucb,  daß  die  vorangehenden  8&tze 
des  Libanios  kö«  dv  dfopoxt«  ta  TttKpaYtfiva  y^o««*. 
XuWjvai  \ttt,  w  ßaaOttJ,  xal  ^r,  fcnabm  t*  Y*Y*VTlr^va 
töv  diJir.xdvwv,  i£cürttyau  8t  rijv  djt'aivöv  dtuusv  ccn 
an  die  vorhergehenden  Verse  Pindars 

töv  8t  iu.K(f<r(\xl'*<jt'i 
«v  Btxqt  tc  xai  Jtapa  Stxctv  irofr^rov  oiiÄ'dv 

XPOVO«  6  ItdvTUV   r.i-.rf   ÖjVOtTO   fctUtV   IpY^V  Ttift; 

erinnern,  ja  daß  auch  die  folgenden  Worte  p.  97,  12 
■  o~t'  frriv  ftuvaTÖv  tj  tt;v  IpiuAv  dpit>jitTv  an  den  Schluß 
der^Ode  4/ijx|xoc  dpi&|A©v  j»putt9tuY*v  anklingen. 

R.  Foerster. 


De  Sanctis  veröffentlicht  Mon.  ant.  XI  (1901)  p. 
477 f.  n.  3  ein  Epigramm  aus  Kreta,  dessen  Ent- 
zifferung ihm  nicht  in  allen  Teilen  gelungen  ist. 
Zu  t.  8  bemerkt  er:  'L'ultimo  pentametro,  nono- 
stante  che  la  lettura  sia  sicurinsima  e  molto  oscuro'. 
Der  Stein  bietet  folgendes:  AAAAPETAT7€PATtuN  | 
ANTIAKYPANI03N.   Der  Herausgeber  begnügt  sich 

damit,  zu  Bebreiben  &'>.'>.'  dpcvf  Ich  glaube,  wir 

müssen  annehmen,  der  Steinmetz  habe  einmal  für  0 
versehentlich  ein  K  eingemeißelt;  das  letzte  Distichon 
lautet  dann: 

t!  H  ue  S-t >-.-,/•!•;_;  j-l.v;:(T'_,  Xlut>(A<V>«iv, 

dtt'  -:n.7'j.  dvnf  (clijpavüdv. 

Die  gleiche  Form  des  Satzgefüges  findet  sich  in  einem 
andern  kretischen  Grabgedicht  (Mon.  ant.  XI  p.  513f. 

n.  63): 

tl  St  \it  Moiföv  vimJaTa]  8'jouepov  r,  9&6vo«  TaJc], 
|d]3iH  fravovV  Uti  xö[po«  i]v  tiot^aw. 

Ernst  Hoffmann. 
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Studies  from  Attic  Drama  by  Edward  George 
Harman.   London  1904,  Smith,  Eider  &  Co.  8. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Baches  könnte 
zu  einem  bedenklichen  Irrtum  verführen.  Man 
möchte  versucht  sein,  an  ein  Buch  von  der  Art 
des  trefflichen  ästhetischen  Kommentars  zu  den 
Tragödien  des  Sophokles  zu  denken,  den  Adolf 
Müller  in  vorigem  Jahre  bat  erscheinen  lassen. 
Wir  haben  es  indes  lediglich  mit  einer  Über- 
tragung des  Aschyleischen  Agamemnon  und  einer 
selbständigen  Umarbeitung  der  Alkest'is  des  Kuri- 
pidea  zu  tun.  Immerhin  ist  die  Lektüre  für  den, 
der  des  Englischen  mächtig  ist,  interessaut.  Die 
Verse  lesen  sich  leicht  und  bequem.  Wie  der 
Verfasser  in  dem  kurzen  Vorwort  zum  Agamemuon 
bemerkt,  sind  ihm  die  Gedanken  und  der  Geist 
wichtiger  als  das  Wort.  Interessant  ist  es  im 
besonderen,  wie  sich  H.  mit  den  Schwierigkeiten 


des  Chors  abfindet.  Die  lyrischen  Partien  hat 
er  genau  so  wie  die  Dialogpartien  im  englischen 
Blankvers  wiedergegeben,  weil  es  an  einem  anderen 
englischen  Metrum  fehle,  das  die  für  den  Ge- 
danken nötige  Würde  und  Beweglichkeit  besitze, 
und  weil  der  Keim  den  Charakter  des  antiken 
Chors  verwische.  Jedenfalls  verdient  diese 
schlichte  Art  den  Vorzug  vor  den  gequälten 
Bemühungen,  denen  wir  in  deutschen  Über- 
setzungen so  oft  begegnen.  Üb  jedoch  der  Reim 
bei  geschickter  Behandlung  trotz  des  in  ihm 
liegenden  Anachronismus  nicht  doch  vielleicht 
imstande  ist,  eine  ähnliche  Wirkung  wie  der 
griechische  Rhythmus  hervorzurufen,  das  bleibt 
die  Frage.  Schillers  Chöre  in  der  Braut  von 
Messina  sind  das  Vorbild,  dem  wenigstens  der 
deutsche  Übersetzer  nachstreben  müßte. 
Elberfeld.  Hermann  Klammer. 


Für  die  Jahres- Abonnenten  ist  dieser  Nummer  das  vierte  Quartal  1904  der  Hlbliotheca 
Philologien  classic*  beigefügt. 


Digitized  by  Google 


691    [No.  22.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [3.  Juni  1906.]  692 


Anton  Prandtl,  Analecta  critica  ad  PlatoniB 
de  Re  publica  libroa.  Dissertation.  München 
1«03.   30  S.  8. 

Dor  Verf.  entwickelt  zuerst  kurz  seine  kri- 
tischen Grundsätze.  Ein  Uberlieferter  Text, 
meint  er,  Bei  unbeanstandet  zu  lassen,  wenn  er 
nicht  jeden  Sinnes  entbehre  oder  dem  Zusammen- 
hang widerspreche  oder  im  Ausdruck  völlig  un- 
leidlich sei.  Von  diesen  Grundsätzen  geleitet 
verteidigt  er  an  den  16  Stellen  aus  Kesp.  I — VIII, 
mit  denen  er  sich  befaßt  (333  e.  343  r.  359  d. 
366a.  378cd.  396e.  413c.  414 de.  424a.  430e. 
439c.  440b.  533e.  558a.  559b)  meist  die  Über- 
lieferung  der  besten  IIss  gegen  Anfechtungen, 
die  sie  von  anderen  Kritikern  erfahren  bat,  und 
weist  die  in  die  Ausgaben  aufgenommenen  Ab- 
änderungen zurück.  Manches,  was  er  zur  Recht- 
fertigung der  Überlieferung  anfuhrt,  ist  Älteren 
entnommen;  aber  es  scheint  P.  notwendig,  auch 
schon  Gesagtes  zu  wiederholen,  wenn  es  nicht 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  ist.  So 
verweist  er  namentlich  mehrfach  und  nachdrück- 
lich (S.  16)  auf  Neukirchs  „optimuin  libellum" 
Uber  den  Text  der  Republik  aus  den  Jahren 
1834  (Leipzig)  und  1835  (Dorpat). 

Die  Grundsätze  des  Verf.  billige  ich  durch- 
aus. Und  es  wäre  sehr  gut,  wenn  alle  Heraus- 
geber Piatos  ihnen  auch  gefolgt  wären,  wenn  sie 
insbesondere  nicht  das  bequeme  Mittel  so  reich- 
lich bentitzt  hätten,  Worte,  die  ihnen  nicht  recht 
paßten,  eben  als  Randglossen  zu  bebandeln  und 
so  kurzerhand  aus  dem  Text  hinauszuweisen. 
Aber  in  der  Anwendung  jener  Grundsätze  finde 
ich  doch  manches  zu  tadeln.  Ganz  starr  kann 
man  sich  ja  nicht  auf  das  Überlieferte  versteifen. 
Und  wenn  mit  einer  kleinen  Änderung  viel  ge- 
bessert wird,  so  mag  die  angenommen  werden, 
auch  wenn  man  nicht  angeben  kann,  wie  die 
Verderbnis  entstanden  sei.  Ohnehin  handelt  es 
sich  doch  hier  immer  nur  um  größere  oder  ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit.  Bemerkungen  des 
Verf.  wie  (S.  11)  rqui  fiovov  potuerit  excidere  in 
libris  in  dubio  relinquunt"  oder  (S.  28)  „si  u.*, 
genuinum  esset  non  video  quam  ob  causam  ex 
omnibns(?)  potuisset  excidere  libris"  wären  doch 
nur  zutreffend,  wenn  überhaupt  keine  Nach- 
lässigkeit von  Abschreibern  mit  in  Rechnung 
käme.  Auch  P.  selbst  entschlieUt  sich  da  und 
dort  zu  Änderungen  und  —  so  viel  ich  sehe  — 
immer  ohne  dringende  Not.  359  d,  wo  er  mit 
Jackson  toütov  in  toutoü  abändert,  kann  man  mit 
Nenkirch  am  Parisiaus  festhalten.  Ergänzt  man 
einmal  mit  P.  iötiv,  was  gewiß   richtig  ist,  aus 


dem  Vorhergehenden,  so  läßt  sich  auch  töelv 
I^ovta  ergänzen :  iititov  /aXxoüv  xotXov  und  toutov 
als  Objekte  von  tötiv  gefaßt  (der  Beisatz  öoptö« 
J/ovta  des  ersten  entspricht  dem  aXXo  piv  oi&v— 
ftaxtOAWv  beim  zweiten).  440b  wird  Hermann,  559  b 
wird  „inaior  editorum  pars"  und  mit  ihnen  eben 
die  Überlieferung  recht  behalten.  Die  Er- 
klärung des  Verf.,  wie  sein  6*  in  440b  verloren 
gegangen  sein  möchte,  ist  nichts  weniger  als 
Uberzeugend.  Wer  nun  Uberhaupt  einmal  ändert, 
der  durfte  den  Wortlaut  von  533  e  nicht  ver- 
teidigen: er  ist  unerträglich.  Auch  333 e  wird 
die  Abänderung  Schneiders,  413  c  die  Hermanns 
notwendig  sein:  sie  entfernen  sich  nicht  weiter 
vom  Uberlieferten  als  P.  selbst  an  jenen  anderen 
Stellen.  Über  das  SiTj-p^rtai  in  397a  wage  ich 
mich  nicht  zu  entscheiden.  Doch  dürfte  auch 
hier  der  Konservatismus  des  Verf.  zu  weit  gehen. 
—  Mißverständnisse  zeigt  er  an  2  Stellen.  378cd 
haben  wir  3  Altersstufen,  die  einander  entgegen- 
gestellt werden :  1.  irai8(a,  2.  itpeaßüiepoi  7t7viu4vot, 
3.  flportu  xal  7p5ec:  zuerst  werden  nur  die 
stärksten  Altersunterschiede  der  ersten  und  dritten 
Stufe  bezeichnet ;  dann  wird  noch  das  dazwischen 
Liegende  nachgetragen.  In  der  S.  27  ange- 
zogenen Stelle  637  c  «Je  <rivo<|rtv  olxet^rriToc  iXXr|A.»v 
rüv  u.a8rj|iaTu»v  sind  dor  zweite  und  der  dritte 
Genetiv  nicht  gleichwertig. 

Tübingen.  C.  Ritter. 


H.  Krause,  Studia  neoplatonioa.  Inaugural- 
dissertation.   Leipzig  1904.   54  8.  8. 

Ammonius  Sakkas  hat  nichts  Schriftliches 
hinterlassen:  wie  erklärt  sich  da  die  Erwähnung 
seiner  Lehre  bei  Nemesius?  Usener,  Zeller, 
v.  Arnim  uud  Bender  haben  darüber  gehandelt. 
Die  Erklärung  Useners  in  der  Bonner  Diaser- 
tation von  Thedinga  ist  unhaltbar.  Zeller  glaubte 
in  dem  Neuplatoniker  Hierokles  die  Quelle  des 
Nemesius  gefunden  zu  haben,  der  nicht  etwa 
auf  Grund  einer  Überlieferung  die  Lehre  des 
Ammonius  gekannt  hätte,  sondern  auf  Grund 
seiner  Annahme,  daß  alles,  was  die  Neuplatoniker 
lehrten,  von  Ammonius  Sakkas  Btamme.  Da- 
gegen hat  v.  Arnim  nachgewiesen,  daß  die  bei 
Nemesius  erhaltenen  Lehren  wörtlich  aus  des 
Porphyrius  JupptxT«  CT,Ti')u.aTa  abgeschrieben  seien. 
Als  Quelle  des  Porphyrius  aber  glaubte  er  anf 
Grund  einer  Angabe  des  Priscian  einen  gewisseu 
Theodotus  entdeckt  zu  haben,  der  die  Vor- 
lesungen des  Ammonius  gesammelt  und  heraus- 
gegeben habe.    Dem  gegenüber  hat  Zeller  ge- 
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»•igt,  daß  der  von  Priscian  erwähnte  Ammouias 
gar  nicht  Ammonius  Sakkas,  Bondern  der  viel 
spätere  Amnionitis  des  Hermias  Sohn  sei.  Gegen 
Zellers  Annahme  über  das  Verhältnis  von  Hie- 
rokUs  and  Nemesins  hat  aber  Bender  dargetan, 
daß  das  Zeitverhältnis,  das  Zeller  annimmt,  um- 
zukehren sei.  Der  Verf.  erkennt  einerseits  den 
Nachweis  Zellers  hinsichtlich  der  Nichtidentität 
dieses  Ammonius  mit  Ammonius  Sakkas  an,  weist 
aber  dessen  Annahme  über  Hierokles  als  Quelle 
des  Nemesiua  zurück  und  hält  mit  v.  Arnim 
wegen  der  wörtlichen  Übereinstimmung  zwischen 
Porphyrius  und  Nemesins  an  Porphyrius  als 
Quelle  des  Nemesins  fest.  Er  gibt  dann  seiner- 
seits zwei  durchaus  anmutende  Erklärungen 
darüber,  wie  die  Kenntnis  der  Lehre  des  Ammo- 
nius Sakkas  zu  Porphyrius  gelangt  sei  (S.  5 — 11). 

Dies  gibt  nun  dem  Verf.  die  Veranlassung, 
im  zweiten  Kapitel  zunächst  die  Fragmente  aus 
den  oufAftixta  CTjnjiurra  des  Porphyrius,  die  als 
solche  zitiert  werden,  zusammenzustellen.  Es 
sind  nur  fünf;  doch  sind  einige  von  ihnen  ge- 
eignet, um  sie  zur  Grundlage  der  folgenden 
Untersuchung  zu  machen,    v.  Arnim  hatte  ge- 
zeigt, daß  nicht  nur  die  wörtlich  zitierte  Stelle 
im  dritten  Kapitel  des  Nemesius  aus  der  ge- 
dachten Schrift  des  Porphyrius  genommen  sei, 
sondern  auch  die  ganze  erste  Hälfte  desselben, 
und  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  Nemesius 
auch  im  zweiten  Kapitel  den  Porphyrius  benutzt 
habe.    Für  diese  letztere  Vermutung  gibt  der 
Verf.  den  Nachweis  und  löst  dabei  zugleich  die 
Frage,  wie  viel  hier  Nemesius  dem  Porphyrius 
entlehnt  hat:  es  ist  der  größte  Teil  des  umfang- 
reichen zweiten  Kapitels  (S.  12—24).  Indem 
nun  der  Verf.  die  einzelnen  Argumente,  die 
Nemesius  im  zweiten  und  dritten  Kapitel  ver- 
wendet, bei  den  anderen  Autoren  des  späteren 
Altertums  aufsucht,  zeigt  es  sich,  daß  wir  außer 
bei  anderen   namentlich   auch   bei  Chalcidius, 
Priscianus,  Maximus  Confessor  und  Psellus  die 
Spuren  des  Porphyrius  linden  (S.  25—36).  In 
seinem  vierten  Kapitel  (S.  37 — 45)  sucht  dann 
der  Verf.  auch  das  fünfte  und  achtunddreißigste 
Kapitel  des  Nemesius  zum  großen  Teil  auf  Por- 
phyrius zurückzuführen,  wofür  aber  nicht  ein 
gleicher  Grad  von  Gewißheit  wie  vorher  erreicht 
wird.    Der  in  dem  zweiten  und  dritten  Kapitel 
des  Nemesius  behandelte  Gegenstand  steht  mit 
Piatons  Timäus  in  engster  Beziehung;  er  hat 
dort  seinen  Ursprung.    Die  Kommentatoren  des 
Timäus  mußten  daher  auch  auf  ihn  kurz  ein- 
geben.   Dieser  Umstand  ist  offenbar  der  Grund 


für  den  Anhang  (S.  46 — 54),  der  die  Kommen- 
tatoren des  Timäns  zusammenstellt  und  mehr- 
fach Zusätze  zu  ihnen  macht. 

Die  unstreitig  gelehrte  und  tüchtige  Arbeit 
ist  geeignet,  unsere  Kenntnis  in  diesem  Gebiete 
nicht  unbedeutend  zu  erweitern. 

Greifswald.  A.  Schmekel. 


Oornelii  Taoiti  Historiarum  libri  qai  super- 
snnt  Schulausgabe  von  Carl  Heraeua.  Erster 
Hand,  Buch  I  und  II.  Fünfte,  «um  Teil  umge- 
arbeitete Auflage,  besorgt  von  Wilhelm  Heraeua. 

Leipzig  und  Berlin  1904,  Teubner.  Vm,  242  8.  gr.  8. 
1  M.  80. 

Teubners  'Schulausgabe'  derTaciteischen  Histo- 
rien steht  seit  der  1.  Auflage,  die  Carl  Heraeus  vor 
40  Jahren  veröffentlicht  hat,  nicht  nur  bei  ge- 
weckten Primanern  und  Kandidaten  der  Philo- 
logie und  Geschichte,  sondern  auch  bei  prak- 
tischen Schulmännern  und  wissenschaftlichen 
Forschern  in  so  hohem  und  so  wohl  begründetem 
Ansehen,  daß  jedes  weitere  Wort  des  Lobes 
Überflüssig  scheint.  Der  Begründer  des  Werkes 
hatte  die  Genugtuung,  den  1.  Band  mit  Bnch  I 
und  II  vier,  den  zweiten  mit  B.  III — V  drei 
Auflagen  erleben  zu  sehen,  und  es  wurde  ihm 
das  Glück  zuteil,  im  eigenen  kenntnisreichen 
und  sorgfältig  arbeitenden  Sohne  den  treuesten 
Bewahrer  und  verständnisvollsten  Mebrer  des 
Erworbenen  zu  finden. 

Unter  den  Hilfsmitteln,  die  Wilhelm  Heraeus 
flir  die  vorliegende  5.  Auflage  des  1.  Bandes  mit 
Dank  benutzt  zu  haben  bekennt,  stehen  obenan 
die  längst  und  allgemein  als  mustergiltig  an- 
erkannten Jahresberichte  G.  Andresena  nebst 
den  zwei  Programmen  des  Askanischen  Gym- 
nasiums v.  J.  1899  und  1900,  worin  der  gleiche 
Gelehrte  die  Ergebnisse  einer  „peinlich  ge- 
nauen Neuvergleichung*  des  Mediceus  mitgeteilt 
hat.  In  historischen  und  antiquarischen  Fragen 
wird  oft  auf  die  Prosopographia  imperii  R.,  auf 
Pauly-Wissowa  und  Marquardt  Bezug  genommen, 
in  sprachlichen  auf  das  Archiv  f.  L  L.  und,  wo 
es  anging,  auf  den  Thesaurus  1.  L. 

„Der  Text  schließt  sich  im  allgemeinen  enger 
als  bisher  an  den  Mediceus  an".  Diese 
mehr  konservative  Textgestaltung,  in  der  W.  H. 
an  C.  Meisor,  Ed.  Wolff  und  Johannes  Müller 
Vorgänger  hat,  ist  freudig  zu  begrüßeu;  ja  es 
ist  lebhaft  zu  wünschen,  daß  in  der  6.  Auflage 
das  eingeschlagene  Verfahren  noch  strenger 
durchgeführt  werde.   So  betrachtet  Ref.  als  nn- 
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richtig  E.  Wölfflins*)  Streichungen  I  2,19,  eben- 
desselben instinctu  et  impetu  vet  (statt  et)  ava- 
ritia  57,14,  mox  crudelitatem  (statt  er.  m.),  deinde 
avaritiam  72,4;  außerdem  die  Verdrängung  von 
legiones  11,6  durch  den  Singular,  von  aperire 
(iussit)  38,11  durch  das  Passiv,  die  Beseitigung 
des  Satzasyndetons  41,8,  den  Ersatz  von  pro- 
consulatu  48,16  durch  pro  consule  und  von 
venerunt  II  41,2  durch  venerant. 

Mit  besonderem  Nachdruck  verteidigt  W.  H. 
den  Text  Wölfflins  I  2,6—11 :  Nobilitatus  cladibus 
mutuis  Dacus  .  .  .  Iam  vero  Italia  novis  cladibus 
.  .  .  adflicta:  haustafe]  aut  obrnta[e  urbes]  fecun- 
dissima  Campaniae  ora,  et  urbs  incendiis  vastata, 
. . .  ipso  Capitolio  . .  .  incenso.  „Eine  noch  größere 
Schwierigkeit  (als  in  der  angeblich  notwendigen 
Deutung  von  fecundissima  ora  ab  lokaler  Ablativ) 
liegt  in  der  einem  auf  Abwechselung  so  ver- 
pichten Stilkünstler  nicht  wohl  zuzutrauen- 
den Aufeinanderfolge  von  urbes  (hier  oppida  oder 
munieipia)  und  urbs  (im  Sinne  von  Roma)".  Mich 
befremdet  urbs,  der  Gegensatz  zu  Campaniae 
ora,  nach  urbes  kaum  mehr  als  novis  cladibus 
(=  calamiUttibus)  adBicta  nach  cladibus  (=damnis) 
mutuis  nobilitatus  oder  selbst  incenso  nach  in- 
cendiis vastata.  Die  Meinung,  Tacitus  sei  in 
seiner  Scheu  vor  einförmiger  Darstellung  bis 
zur  Selbstquälerei  gegangen,  trifft  eben  nicht  zu. 
In  ein  und  demselben  Satzgefüge  oder  doch 
Satzverein  ist  ein  und  dasselbe  Wort  ungleich 
verwendet  Ann.  XVI  13,16  cladem  Lugdunensium 
quadragies  sestertio  solatus  est  prineeps,  ut  amissa 
urbi  (Lugduno)  reponerent;  quam  pecuniam  Lug- 
dunenaes  ante  obtulerant  urbis  (Romae)  casibus; 
XVI  31,6  ut  hunc  optimum  patrera  (=  parentem) 
tu,  Caesar,  voa,  patres  (=  senatores),  servaretis 
incolumem;  XIV  60,1  Igitur  aeeepto  patrum 
consnlto,  postquam  cuneta  scelerum  suorum  pro 
egregiis  aeeipi videt, exturbat Octaviam ;  Hist.1 61,9 
Nec  deerat  pars  Galliarum,  quae  Rhenum  aecolit, 
easdem  partes  secuta.  Hierfür  konnte  H.  auf 
Nipperdey  zu  Ann.  I  81  verweisen.  Weit  häufiger 
wird  ein  und  dasselbe  Wort3)  in  gleicher  Be- 
deutung „aus  Unachtsamkeif  in  kurzen  Ab- 
ständen wiederholt;  auch  dafür  gibt  Nipperdey 

')  WölfHius  perinde  invidiam  atatt  praeminuit  iaui 
=  parem  invidiam  I  7.12  hat  W.  H.  selbst  aufge- 
geben; praetezto  statt  -tu  19,10  hatte  nie  Eingang 
gefunden.  I  26,4  iduum  <Ian>  die  führt  W.  H.  auf 
Wölfflin  zurück,  Halm  und  Joh.  Müller  auf  Pichena 
mir  gilt  der  Zusatz  als  überflüssig. 

»)  Oder  Wörter  der  gleichen  Wurzel:  Ann.  XIV 
8,10  ceteris  terrore  inrumpentium  exterritia. 


a.  a.  ü.  Belege.  Gewiß  zeugt  es  nicht  von  un- 
begrenztem Streben  nach  Abwechselang,  wenn 
Tacitus  in  den  ersten  sieben  Kapiteln  de» 
1.  Buches  der  Historien,  die  etwa  116  Teubner- 
zeilen  ausmachen,  urbs  noch  weitere  6  mal  ge- 
braucht (dazu  urbanus  bei  miles  2mal,  2mal 
Romae),  ferner  novus  6  mal,  magnus  4  mal,  bellum 
caedes  casus  clades  libertas  pax  virtutes  atrox 
pronus  opprimo  je  3 mal3),  avaritia  cura  materia 
odium  opus  potentia  audens  avidus  deterrimus 
falsus  foedus  invisus  laetus  laudatus  plenua 
omittere  turbare  je  2  mal,  endlich  olim  im  gleichen 
5.  Kapitel,  ja  Satzgefüge.  Im  14.  Buche  der 
Annalen  kehrt  infolge  fortgesetzten  Versehens 
des  Schriftstellers  —  wie  man  von  Wölfflins 
Standpunkt  aus  sagen  müßte  —  in  kleinen 
Zwischenräumen  wieder:  Kap.  1  differre,  7  depre- 
hendere  (in  einer  Periode),  8  donec  (vgl.  hierzu 
Anm.  2),  16  ore,  21  sumptus,  28  poena,  28  a.  E.  und 
29  a.  A.  gravis,  29  vivere,  36  virtus  und  cedere, 
42  f.  Studium  und  nimius,  49  statuere,  54  cura, 
57  a.  E.  und  58  a.  A.  fingere  und  interficere, 
62  gratia  und  prior,  62 f.  poliere,  63 f.  exitium 
und  postremo  (dazu  noch  postremum).  Das  16. 
Buch  der  Annalen  ist  an  solchen  Erscheinungen 
nicht  weniger  ergiebig.  Tacitus  war  ein  antiker 
Historiograph,  nicht  ein  moderner  Lexikograph. 
Was  er,  ein  Meister  in  der  Auswahl,  psycholo- 
gischen Durchdringung  und  wirksamen  Gruppie- 
rung des  Stoffes,  daneben  als  Stilist  geleistet 
hat,  bleibt  gerade  in  Bezug  auf  die  Forderung 
einer  mannigfaltigen  Formgebung  bewunderns- 
wert. Mit  einem  für  alle  Zeiten  unrichtigen  Maß- 
stabe aber  mißt  derjenige  diesen  Denker  und 
Künstler,  der  ihn  von  peinlicher  und  zweckloser 
Angst,  das  soeben  gebrauchte  Wort  bald  wieder 
aufzunehmen,  erfüllt  glaubt4). 

")  Nicht  berücksichtigt  sind  Wiederholungen  von 
Eigennamen,  Titeln  und  Standesbezeichnungen  (patres 
und  liberti  je  3  mal,  jenes  im  einzigen  Kap.  4,  servi 
4  mal). 

*)  Die  ästhetische  Theorie  der  Griechen  und 
Römer  war  in  der  Anathematasierung  von  Wortwieder- 
holungen, die  nicht  einer  Wortfigur  dienen,  so 
unnachsichtlich  wie  in  der  Verurteilung  von  gehäuften 
Einailbern.  von  Kakophonien  und  von  in  die  Kunst- 
prosa eingeflossenen  Hexametern.  Die  Praxis  der 
Theoretiker  widerstreitet  dieser  Theorie  nicht  minder 
als  die  der  Nichttbeoretiker.  Die  Literatur,  in 
welcher  Schriftstellern  ersten  Ranges  die  Verstöße 
gegen  diese  vier  Regeln  nachgewiesen  sind,  ver- 
zeichnet R.  Volkmaun,  Rhetorik*  S.  517f.  (man  ver- 
mißt Madvig  zu  Cic.  iin.  III  68  und  H.  Krafferts 
Aufsatz  in  der  Berliuer  Z  f  d.  Gymnw.  1887  B.  41) 
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Sachlich  ist  urbrs  'ganze  Städte'  gerecht- 
fertigt durch  Suet.  Tit.  8  (bona  oppressorum  in 
Veauvio,  quorum  heredes  non  extabant,  restitutio™ 
adflictarum  civitatium  attribnit)  und  durch  Dio 
LXVI  23  •  tt'f ipji&ijTo«  8uo  r.6kin  xa-reyaj«). 
Alle  drei  Schriftsteller  heben  den  Untergang 
der  Kulturzentren  hervor,  nicht  die  Verwüstung 
der  ganzen  kampanischen  Küste.  Zu  haustae 
denkt  sich  Wölfflin  mari  oder  aquis  oder  undis, 
andere  richtiger  igni;  vgl.  Suet.  Tit.  8  Quaedam 
sub  eo  fortuita  ac  tristia  acciderunt,  ut  confia- 
gratio  Vesuvii  montis  in  Campania  et  incendium 
Komae.  Die  Hauptverwüstung  wurde  einerseits 
durch  die  Klammen,  den  Aschenregen  und  die 
]  .;ipil Ii  des  Vesuv  angerichtet,  anderseits  durch  das 
Erdbeben,  das  den  Ausbruch  des  Vulkans  begleitete. 
Das  Austreten  des  Meeres,  eine  selbstverständliche 
Folgeerscheinung  des  Erdbebens,  wird  bloß  in  der 
Detailschilderung  des  jüngeren  Plinius  "erwähnt. 

Dem  Text  ist  jetzt  auch  in  diesem  Bande  eine 
Inhaltsübersicht  vorausgeschickt.  Im  Kommen- 
tar, der  nicht  mehr  in  zwei  Kolumnen,  sondern 
durchlaufend  gedruckt  ist,  sind  vielfach  Beleg- 
stellen, die  entbehrlich  waren,  gestrichen,  um 
Raum  für  neue  sprachliche  und  sachliche  Be- 
merkungen zu  gewinnen.  Von  Druckfehlern  sind 
bloß  stehen  geblieben  S.  18  das  unrichtige  Zitat 
aus  Cic.  de  or.  I  85;  S.  37:  Liv.  10,  38,  3  (statt 
12);  S.  63:  G.  11  statt  21. 

und  S.  521  (hier  fehlt  die  Hauptschrift  von  Ii.  B. 
Funk,  Pädag.  und  litterar.  Mitteilungen,  Magdeburg 
1826).  Wie  Wölfflin  von  Tacitus  so  dachte  W. 
Friedrich  von  Cicero,  als  er  de  or.  II  128  gegen 
alle  Hm,  ja  gegen  alle  Latinität  schrieb  :  Moae  totius 
in  dicendo  raiionis  .  .  .  trea  sunt  res  (statt  rationea): 
una  conciliandorum  hominum  ...  Er  übersah,  daß 
Cicero  in  dieser  Schrift,  die  er  selbst  als  eine  seiner 
gefeiltesten  betrachtete,  III  76  mores  in  ein  und 
derselben  Periode  zuerst  für  'Charakter',  dann  für 
-Rechtssitte'  verwendet,  und  daß  II  36  vita,  III  um 
oratio,  III  186  continuatio  wiederum  in  der  gleichen 
Periode  in  verschiedenem  Sinne  verwendet  werden. 
Fort  und  fort  rühmt  man  uns  Casars  b.  G.  I  als 
den  geglattetsten  seiner  Kommentarien.  Trotzdem 
heißt  es  Kap.  49,1:  Ubi  oum  castria  se  teuere 
Caesar  intellexit,  .  .  .  ultra  eum  locum,  quo  in  loco 
Oormani  consederant,  castria  idoneum  locum  delegit 
oetequ«  triplici  instructa  ad  eum  locum  venit. 
Primam  et  secundam  aciem  in  armis  esse,  tertiam 
castra  muniro  iussit.  Hic  locus  ...  In  $  4  kehrt 
acies  wieder,  in  §  5  castris  und  caetra.  Allen  grie- 
chischen und  noch  mehr  allen  römischen  Autoren,  die 
etwas  Bedeutsames  mitzuteilen  hatten,  ist  trotz  des 
Strebens  nach  einer  anziehenden  Darstellung  der 
Oedanke  an  die  lexikalische  Statistik  fremd  geblieben. 
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I  1,6  veritas  piuribus  modis  infracta  wird 
jetzt  mit  „immer  mehr"  erklart.  Da  von  der 
Zeit  der  Republik  mit  dem  vorhergehenden  pari 
(eloquentia  ac)  libertate  das  gerade  Gegenteil 
behauptet  wird,  so  übersetze  ich  'auf  mehr  als 
eine  Weise'.  —  3,5  laudatis  antiquorum  mortibus 
pares  exitus:  bei  der  Stellung,  die  Tacitus  zu 
den  Graec(ul)i  einnimmt,  ist  wohl  nur  an  Römer 
wie  Cato  Uticensis  zu  denken.  —  Beliebt  war 
die  Klimax  oder  die  Antithese  mit  comes  und 
custos  (Curtius  III  6,1.  V  11,2,  außerdem  Ge- 
orges'), noch  beliebter  mit  comes  und  dux  (Cic. 
Lael.  37,96.  p.  Marc.  11.  Ovid  met.  XIV  105.  Sen. 
de  v.  beata  8,1.  Pliu.  ep.  VI  24,4).  Da  ist  viel- 
leicht die  Frage  berechtigt,  ob  6,5  ille  ut  Nym- 
pbidi  socius,  hic  ut  dux  NeroniB  .  .  .  perterant 
das  dux,  der  Gegensatz  zu  socius  (von  sequor), 
nicht  als  rjeu-tuv  =  rector  'Berater*  zu  verstehen 
sei,  statt  als  <rrp<rcr]Tf6c.  Zufolge  Zonaras  XI  13 
schickte  Nero  als  Feldherrn  gegen  Galba  nicht 
nur  den  Petronius  Turpilianus;  dagegen  stand 
von  allen  keiner  dem  Nero  persönlich  so  nah« 
wie  er;  vgl.  Ann.  XIV  52,1  Mors  Burri  infregit 
Senecae  potentiam,  quia  nec  bonis  artibus  idem 
virium  erat  altero  velnt(!)  duce  amoto  et  Nero 
ad  deteriores  inclinabat;  VI  48,12  an  Gaium 
Caesarem  raeliora  capeBsiturum  Macrone  duce? 
('unter  der  Einwirkung  eines  M.').  —  8,5:  Statt 
Germam  exercitus  sagt  Tacitus  Hist.  II  22,6 
cohortes  Germanortim,  I  61,9  G.  auxilia,  IV  58,28 
G.  catcrvas,  V  20,14  G.  manus.  —  8,11  vermißt 
man  Plin.  cp.  VI  10,4  als  Quelle  des  Verginius- 
Epigramms.  —  10,9  erinnert  an  Curtius  X  10,8 
omnibus  (Alexandri  successoribus)  expeditius  vide- 
batur  augere.  regna  quam  fuisset  accipere,  wo 
Th.  Vogel  exoptatius  änderte.  —  Die  Anm.  zu 
11,11  cuicumque  =  cuilibet  ist  nach  Antib.8 
11  414  und  Sorof  zu  Cic.  de  or.  I  51  zu  er- 
gänzen. —  13,3:  anulus  (mit  signatorius  Val. 
Max.)  Siegelring,  z.B.  Ann.  112,14;  anuli  wie 
SaxxuXiot  (vgl.  Plut.  Galba  7  und  die  Wörterbücher 
von  Henr.  Stephanns  undPape!)  oft  Ritterring. 
Das  von  Nippcrdey  beanstandete  iabernacula  ducis 
rimabantur  H  29,5  ist  mit  Soph.  Ai.  3  W  «jxqvai« 
vatmxatc  AfavTo«  und  mit  Vergils  Aen.  I  469 
Rhesi  tentoria  zusammenzuhalten.  Bei  arae,  das 
bei  Dichtern  und  weiterhin  auch  in  nachklassi- 
scher Prosa  oft  'der  Altar"  bedeutet,  kann  eben- 
sowohl ß<i>|ioi'  (vgl.  die  griechischen  Wörterbücher!) 
als  altaria  eingewirkt  haben.  III  10,12  pectus 
atque  ora  singultu  quatiens  kommt  bei  Hexa- 
meterdichtern (Ovid)  und  Valerius  Maximus  vor 
und  dockt  sich  mit  *p<W»,  das,  wie  schon  Pape 
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nachweist,  nicht  bloß  von  den  Tragikern,  sondern 
auch  von  Xenophon  statt  des  Singulars  ge- 
braucht wird*).  Kann  jemand  dnoxpimc  'der  Be- 
scheid'nachweisen«)?  Dann  hätten  wir  ein  Ana- 
logon  an  Ann.  IV  47,2  Sabinus  datis  mitibus  re> 
sponsis  .  .  .  Die  Literatur  Über  diese  und  ähn- 
liche Plurale,  die  man  ehedem  samt  und  sonders 
als  poetische  bezeichnete,  findet  man  im  Auf- 
satz von  P.  Maas  im  Archiv  f.  1.  L.  XII  und 
im  Anhang  von  E.  Nordens  Kommentar  zu 
Vergib  Äneis  B.  VI.  —  19,1,2:  Galbae  sermo, 
Pisonis  oratio:  fein  charakterisierende  Antithese 
wie  im  D.  14,9/18;  vgl.  Cic.  off.  U  48.  de  or. 
III  177.  203.  Orat.  64. 196.  —  903:  Der  Subjekts- 
wechsel wird  in  der  nachklassischen  Prosa  weit 
häufiger  nicht  angedeutet  als  in  der  klassischen ; 
Curtins  und  der  Philosoph  Seneca  gehen  hierin 
noch  weiter  als  Tacitus.  —  21,4  fingebat  et 
luc  tu  in.  quo  magis  coneupisceret:  'er  setzte  sich 
in  den  Kopf,  träumte  von':  jede  andere  Deutung 
scheint  durch  das  folgende  hochdramatische  Selbst- 
gespräch Othos  und  durch  die  Nennung  des 
eigenen  Namens  ausgeschlossen.  Uber  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Ethos,  die  durch  letateres 
Kunstmittel  bezweckt  werden,  handelt  Kvicala, 
Vergilstudien  I,  wo  die  Sclbstapoetrophe  von 
Homer  bis  zu  den  augusteischen  Dichtern  verfolgt 
wird.  —  Die  von  Meiser  beanstandete  Asymmetrie 
28,4  ist  so  unverfänglich  wie  im  bekannten  Wort 
Senecas  (ep.  VI  5)  Longum  iter  est  per  praeeepta, 
breve  et  ef/icax  per  exempla.  —  35,10:  V  26,4 
(aus  der  4.  Aufl.)  ist  ein  passenderer  Beleg  als 
die  zwei  nicht  gestrichenen  Stellen.  —  41,3 
manifeste  im  Sinne  von  manifestste  wie  bei 
Curtiua  (VIII  2,6)  und  bei  Cassiodorius  Senator 
(vgl.  Bl.  f.  d.  bayr.  Gym.  1898  Bd.  34,555).  — 
44,1/2  Nullam  caedem  maiore  laetitia,  imatia- 
bilioribus  oculis  vermieden!  —  48,1  fama  meliore 
quam  fortuna  beliebte  Antithese!  —  49,1  diu 
'verhältnismäßig  laug',  wie  auch  saepe7)  totiens 

•)  Vgl.  epistula«  'der  Brief  mit  immXax  und 
litterae.  Die  von  Ovid  dem  daktylischen  Versmaß 
zuliebe  gemachte  Nachbildung  littera  'der  Brief 
schloß  sich  an  epistula  an. 

')  Es  fiele  so  wenig  auf  als  improXou.  das  z.  B. 
bei  Sophokles  stets  'der  mündliche  Auftrag'  be- 
deutet; vgl.  Ellendt-Qenthe  lex.  Soph.  s.  v. 

7)  Die  Entwertung  dieser  Begriffe  und  von  Adj. 
wie  'viele'  'alle'  begegnet  in  den  jüngeren  Entwicke- 
lungsstufen  jeder  langlebigen  Sprache,  selbst  wenn 
das  Volk  nicht  jenen  ausgesprochenen  Hang  zur 
Rhetorik  hat  wie  die  Griechen  und,  seit  dem  grie- 
chischen Einflüsse,  die  Römer. 


modo  nuper  (IV  17,  19,21)  proeul  (Verg.  B.  6,16 
Hör.  8.  II  6,105.  ep.  U  2,95)  und  andere  der- 
artige Adverbia  durchaus  relative  Begriffe  sind; 
vgl.  Philol.  XXVI 103.  -  1166,11:  ardesco  statt 
ezardesco  zuerst  bei  Vergil,  weiterhin  nirgends 
häufiger  als  bei  Tacitus.  Wie  man  II  66,11  und 
Ann.  XII  54,15  ehedem  <ex>arsisset  schrieb,  so 
auch  in  den  Bobienser  Ciceroscholien  364,22. 
Würzburg.  Tb.  Stangl. 


[  Otto  Bardenhewer,  Geschichte  der  altkirch- 
lichen Literatur.  II.  Vom  Ende  des  zweiten 
Jahrb.  bis  zum  Beginn  des  4.  Jahrh.  Frei- 
burg 1903,  Herder.    XII.  665  S.  8.   11  M.  40. 

Der  zweite  Band  von  Bardenhewers  groß- 
angelegter Literaturgeschichte  führt  vom  Aus- 
gang des  ersten  bis  zum  Beginn  des  4.  Jahrh. 
In  der  Anlage  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nichts  geändert.  Zuerst  werden  die  Schriftsteller 
des  Orients  (Alexandriner,  Syro-Palästinonser, 
Kleinasiaten),  sodann  die  des  Occidents  (Afri- 
kaner, Römer,  die  übrigen  Occidentalen)  be- 
sprochen. Ein  Nachtrag  behandelt  Märtyrerakten, 
ein  Anhang  jüdische  und  heidnische  Schriften, 
die  von  Christen  Uberarbeitet  worden  sind.  So- 
fern einer  Geschichte  der  Begriff  einer  Ent- 
wickelung  inhärent  ist,  kann  man  dies  Schema 
nicht  als  ausreichend  anerkennen.  Denn  die 
geographische  Anordnung,  die  man  ja  freilich, 
und  zwar  mit  mehr  Recht,  neuerdings  auch  für 

|  die  Profangeschichte  angewandt  hat,  versagt  und 
muß  versagen,  wo  es  sich  um  Abhängigkeit  und 
Selbständigkeit  eines  geistigen  Entwickelungs- 
prozesses  bandelt.  Auch  die  den  Hauptabteilungen 
vorausgeschickten  allgemeinen  Einleitungen  er- 
setzen nur  teilweise,  was  das  gewählte  System 
vermissen  läßt. 

Im  einzelnen  ist,  wiedas  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  alles  sorgfältig  gearbeitet.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  Artikel  ist  so,  daß  gewöhnlich  auf 
eine  Darstellung  des  Lebensganges  eine  Schilde- 
rung der  Eigenart  der  Schriftstellerei  sowie  eine 
Besprechung  der  Schriften  folgt.    Wo  es  not- 

I  wendig  ist,  wird  die  dogmengeschichtliche  Be- 
deutung des  Schriftstellers  in  einem  besonderen 
Abschnitt  gewürdigt.  Reichliche  und  sehr  sorg- 
fältig zusammengestellte  Literaturangaben  fehlen 
nirgends.  Daß  man  in  vielen  Einzolfragen  sich 
anders  entscheiden  wird  als  B.,  ist  selbstver- 
ständlich; ebenso  selbstverständlich  ist  bei  einem 
so  großen  Werk,  daß  da  und  dort  ein  kleines 
Verseben  zu  bessern  bleibt,  obwohl  man  B.  da? 
Zeugnis  geben  muß,  daß  er  gauz  ungemein  solide 
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arbeitet.  Einiges,  was  mir  aufgestoßen  ist,  will 
ich  hier  notleren.  S.  14  hätte  die  Angabe  des 
Hieronymus  über  die  Zeit  der  Lehrtätigkeit  des 
Pantänus  nicht  „sehr  mißverständlich",  sondern 
'irreführend'  genannt  werden  sollen.  —  S.  77.  Das 
Geburtsjahr  des  Origenes  bestimmt  B.  in  Uber- 
einstimmung mit  den  meisten  Patristikern  auf 
18ö  oder  186.  Da  Origenes  nach  Euseb.  h.  e. 
VII 1  bei  seinem  Tode  das  69.  Lebensjahr  zurück- 
gelegt hatte,  müßte  er  254  oder  255  gestorben 
sein.  Damit  ist  die  Angabe  des  Eusebius  a.  a.  0. 
unvereinbar,  der  den  Tod  bei  der  Erwähnung 
des  Regierungswechsels  nach  dem  Tode  des 
Decius  notiert,  und  ebenso  die  des  Pamphilus, 
der  nach  Photius  (cod.  118)  den  Tod  bestimmt 
in  die  Decianische  Verfolgung,  also  spätestens 
251  verlegte.  Man  wird  hier  wohl  doch  dem 
Pamphilus  zu  trauen  haben,  der  nach  50  Jahren 
in  Cäsarea  Genaueres  zu  erfahren  vermochte. 
Dann  muß  man  freilich  die  Notiz  Euseb.  VI  1,12, 
nach  der  Origenes  beim  Tode  seines  Vaters  202 
siebzehnjährig  gewesen  sei,  preisgeben  (vgl. 
dazu  meinen  Artikel  Origenes  in  Herzog-Haucks 
Realenc.»  XIV,  369  f.  und  meinen  Aufsatz  in 
den  Studien  und  Kritiken  1905,  359  ff.,  der  die 
dort  gegebenen  Ansätze  ausführlicher  zu  recht- 
fertigen sucht).  Übrigens  nennt  Eusebius  den 
Vater  des  Origenes  Leonides,  nicht  Leonidas.  — 
S.  79.  Die  Jahre  212  und  215  für  die  Reise  des 
Origenes  nach  Rom  und  Petra  stehen  völlig  in 
der  Luft.  Nach  Rom  ging  er,  wie  Eusebius  sagt 
(VI  14,10):  Zefüpfvoo  xatck  touufie  touc  /p^vou«  T»jc 
'  Pc0|iat(uv  ixxXrjStac  rjoopivoo.  Demnach  ist  allein 
die  Amtszeit  des  Zephyrinus  für  die  Ansetzung 
der  kurzen  Reise  nach  Rom  maßgebend.  Da 
Origenes  sicher  215  Alexandria  für  längere  Zeit 
verließ,  die  Romreise  aber  vorher  stattfand,  läßt 
sich  nur  der  terminus  ad  quem  angeben,  mehr 
nicht.  Die  Wahl  des  Jahres  212  beruht  auf  der 
Kombination,  daß  Origenes  nach  seiner  Rückkehr 
noch  einige  Zeit  in  Ruhe  gewirkt  haben  müsse, 
ehe  ihn  der  Aufstand  unter  Caracalla  und  dessen 
blutige  Unterdrückung  durch  den  Kaiser  aus 
Alexandria  vertrieb.  Diese  Zeit  hat  man  auf 
ungefähr  drei  Jahre  bemeasen.  Aber  wo  man 
wirklich  nichts  weiß  und  auch  gar  nichts  aus- 
to&cköu  kann,  sollte  man  lieber  keine  bestimmten 
Zahlen  nennen.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Reise 
nach  Petra,  Uber  die  Eusebius  ebenfalls  so  berichtet, 
daß  ein  bestimmter  Zeitpunkt  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist.  —  S.  80.  Den  Hauptgrund  für  die 
Verurteilung  des  Origenes  gab  wohl  doch  die 
Verfassungsfrage  ab;  damit  aber  dieser  Gesichts- 


punkt auch  nach  außen  hin  durchschlagend  er- 
scheinen konnte,  stellte  man  die  Anklage  auf 
Häresie  in  den  Vordergrund.  S.  81  ist  für  den 
Tod  des  Origenes  zu  Tyrus  im  Jahre  254  oder 
255  Hieronymus  (de  viris  inl.  54)  als  Quelle 
angegeben.  Nach  Pamphilus  ist  er  in  Cäsarea 
gestorben  (Photius  cod.  118);  das  wird  wohl  das 
Richtige  sein.  Hieronymus  wird  aber  wohl  ge- 
wußt habeu,  daß  man  das  Grab  des  Origenes  in 
Tyrus  zeigte.  Er  mag,  da  er  unter  Decius  ge- 
storben war,  dort  im  4.  Jahrb.  eine  Märtyror- 
kirche  gehabt  haben,  und  wahrscheinlich  hat  man 
aus  irgend  welchem  Anlaß  einmal  seine  Gebeine 
dorthin  gebracht.  Auch  daran  ist  zu  erinnern, 
daß  er  Methodius  von  Olympus  zum  Bischof  in 
Tyrus  gemacht  hat,  gegen  alle  Wahrscheinlich- 
keit. —  S.  112.  Ob  die  zusammenhängenden  Reste 
des  Matthäuskommentares  (B.  X — XVII)  des 
Origenes  wirklich  das  Original  darstellen,  ist  mir 
sehr  zweifelhaft.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  daß 
die  Form  von  der  durch  den  Johanneskommentar 
und  auch  von  der  durch  die  Kommentarfragmente 
der  Philokalie  repräsentierten  Gestalt  der  Aus- 
legung wesentlich  verschieden  ist  Nicht  nur, 
daß  an  den  Buchanfängen  und  Buchschlüssen  die 
von  Origenes  sonst  gebrauchten  Formeln  fehlen 

—  vgl.  dazu  auch  die  Buchanfänge  und  -Schlüsse 
in  der  Schrift  gegen  Celsus  — ;  auch  die  Ex- 
egese selbst  ist  ganz  anders  geartet,  viel  knapper, 
präziser,  ohne  die  weitschweifigen  Erörterungen, 
wie  sie  Origenes  sonst  liebt.  Nun  wäre  ja  an 
sich  nicht  unmöglich,  daß  sich  Origenes  in  seiner 
späteren  Zeit  an  knappere  Ausdrucksweise  ge- 
wöhnt hätte,  obwohl  auch  der  ebenfalls  spät  ab- 
gefaßte Kommentar  zum  Römerbriof,  ähuliche 
Breiten  aufweist.  Dagegen  scheint  die  alte 
lateinische  Übersetzung,  deren  Verfasser  un- 
bekannt ist,  zu  beweisen,  daß  die  vom  Uber- 
setzer benutzte  Vorlage  an  vielen  Stellen  nicht 
unbeträchtlich  von  unserem  griechischen  Texte 
abwich,  stellenweise  kürzer,  an  andern  Stellen 
länger  war.  Mau  wird  daher  mit  der  Möglichkeit 
rechnen  müssen,  daß  uns  nicht  mehr  die  Urform 
des  Kommentares  vorliegt,  sondern  eine  Bear- 
beitung. Doch  kann  hier  erst  dann  entschieden 
werden,  wenn  wir  eine  kritische  Ausgabe  besitzen. 

—  S.  148.  Die  griechischen  Onomastica  sind  alle 
mehr  oder  wenig  fragmentarisch.  Eine  vortreff- 
liche Hilfe  bei  ihrer  Rekonstruktion  gibt  das  in 
mehreren  Rezensionen  erhaltene  armenische  Ono- 
masticon,  das  in  seiner  ältesten  Iis  als  eine 
Bearbeitung  des  Philonischen  erscheint.  An  das 
Onomasticon  des  Origenes  zu  donkon,  liegt  nahe 
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Doch  stimmen  nicht  alle  Ubersetzungen  bei  Ori- 
genes  mit  denen  des  Onomasticon.  Ich  hoffe, 
es  gelegentlich  herausgeben  zu  können  und  zwar 
auf  Grund  von  8  Hss.  Damit  kann  eine  Grund- 
lage für  die  weitere  Arbeit  an  den  griechischen 
Fragmenten  geschaffen  werden.  —  S.  167.  Daß  im 
Syrischen  n  und  r  leicht  zu  verwechseln  wäre, 
ist  nicht  richtig.  Aber  auch  selbst  wenn  es  der 
Fall  wäre,  würde  sich  aus  dem  Syrischen  kraiqön 
noch  nicht  xiMovixic  ergeben;  denn  dann  müßte 
das  Wort  am  Anfang  mit  q  und  nicht  mit  k  ge- 
schrieben sein.  Übrigens  ist  jetzt  zu  der  Frage 
nach  der  Synopae  des  Ammonius  die  Arbeit  von 
A.Schmidtke,  Ein  alter  Unzialkodex,  Leipzig  1903, 
zu  vergleichen,  der  den  Nachweis  geführt  bat, 
daß  in  der  Sektionsteilung  des  Vaticanus  die 
Arbeit  des  Ammonius  steckt.  —  S.  218  f.  Ob  der 
Brief  des  Psenosiris  wirklich  aus  der  Zeit  der 
Diocletianischen  Verfolgung  stammt,  ist  nicht  j 
sicher.  Jedenfalls  hat  es  Delßmann  nicht  be- 
wiesen. Dagegen  wird  er  darin  recht  haben, 
daß  er  den  Brief  auf  eine  Verbannung  und  nicht 
auf  einen  Li-ichentrausport  bezog,  auf  den  ihn 
Dieterich  (Gött.  gelehrte  Anz.  1903,  553  f.)  deuten 
wollte.  —  S.  222.  Zur  Chronik  des  Julius  Africanus 
sind  außer  der  S.  223  zitierten  Abhandlung  von 
Schwartz  auch  dessen  Bemerkungen  in  dem 
gehaltreichen  Artikel  Chronicon  Paschale  bei 
Wissowa,Roalencykl.  nT246X)ff.,  zu  vergleichen. — 
S.  259  ff..  Zur  apostolischen  Didaskalia  sind  jetzt 
die  eindringenden  Untersuchungen  von  H.  Achelis, 
zum  Text  die  deutsche  Übersetzung  von  J. 
Flemming  nebst  kritischen  Bemerkungen  (Texte 
und  Untersuchungen  N.  F.  X,  2)  zu  vergleichen. 

Ich  breche  ab.  Der  Verf.  wird  zweifellos 
Gelegenheit  finden,  die  inzwischen  neuerschienene 
Literatur  nachzutragen  und  Versehen  zu  bessern. 
Denn  daß  ein  so  zuverlässiges  und  nützliches 
Hilfsmittel  der  patristischen  Studien  nicht  bald 
wieder  von  neuem  aufgelegt  werden  sollte,  ist 
undenkbar. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschon. 


Beiträge  nur  alten  Geschieht«  und  zur  grie- 
chisch -  ro  mischen  Altertumskunde.  Fest- 
schrift zu  Otto  Hirschfelds  sechzigstem 
Geburtstage.  Mit  1  Portrat  und  1  Tafel  in  Licht- 
druck. Berlin  1903,  Weidmann.  X,513S.Lex  8. 20M. 

Schon  ein  Blick  auf  die  Namen  der  63  Mit-  I 
arbeiter,  die  sich  zur  Ehrung  von  Otto  Hirsch- 
feld vereinigt  haben,  läßt  ahnen,  wie  reichhaltig  J 
und  wertvoll  der  Band  ist,  den  sie  dem  Jubilar  j 


überreichen.  Da  begegnen  uns  neben  den  Reichs- 
deutschen und  Österreichern,  die  unter  den 
Freunden  und  Schülern  natürlich  die  Mehrzahl 
bilden,  auch  Niederländer,  Franzosen,  Italiener, 
Rumänen  und  Russen.  Die  Reibe  der  Freunde 
und  Schüler  wird  eröffnet  und  geschlossen  durch 
die  Lehrer  und  Vorgänger;  an  der  Spitze  der 
Festschrift  steht  eine  Abhandlung  von  Th. 
Mommsen,  am  Schluß  einige  Briefe  Niebuhrs, 
von  H.  Schöne  herausgegeben.  Der  Altmeister 
Mommsen  zeigt  in  dieser  Gabe,  einer  seiner 
letzten,  an  einem  einzelnen  Gegenstande  die- 
selbe Unterscheidung  zwischen  rechtlichen  und 
tatsachlichen  Zuständen,  die  uns  im  Großen  sein 
Staatsrecht  gelehrt  hat.  Er  weist  nach,  wie  der 
Decurionat,  anfangs  eine  frei  vergebene  Ehre, 
ohne  Reehtsänderung  allmählich  eine  zwangsweise 
vererbte  Last  wurde.  Anfangs  wurden  die  Decu- 
rionen  von  den  Quinquennalen  nicht  anders  be- 
rufen als  in  Rom  die  Senatoren  von  den  Cen- 
soren.  Aber  das  Recht,  einen  auch  gegen  seinen 
Willen  zu  ernennen,  das  gegenüber  der  römi- 
schen Aristokratie  fast  nur  dem  Namen  nach 
bestand,  wurde  in  den  Municipien  schonungslos 
gehandhabt  und  zwar  vornehmlich  gegen  die 
Söhne  der  Decurionen.  Und  als  es  eine  Zeit 
lang  üblich  gewesen  war,  daß  jeder  Nachkomme 
eines  Decurio  in  den  Senat  berufen  wurde,  da 
galt  es  in  der  diocletianiscb  -  constantiniechen 
Zeit  als  Gewohnheitsrecht,  daß  die  Abstammung 
von  einem  Decurio  zum  Decurionat  verpflichtete. 
—  Niebuhrs  Briefe  an  Angelo  Mai  liefern  einen 
neuen  Beweis  dafür,  daß  der  Vater  der  deutschen 
Altertumswissenschaft  zu  den  wenigen  unter  den 
großen  Männern  gehörte,  deren  Charakter  noch 
größer  war  als  ihr  Werk.  Neidlos  unterstützt  er 
die  Editionsarbeit  des  vielgeschäftigen  Italieners 
mit  Rat  und  Tat,  verwertet  dabei  auch  sein  amt- 
liches Ansehen  und  seine  hohen  Verbindungen. 

Außer  Mommsen  hat  noch  ein  Lohrer  Hirsch- 
fnlds  einen  Beitrng  geliefert:  L.  Friedländer 
erinnert  in  seinen  Bemerkungen  zur  Cena  Tri- 
malchionis  an  die  Zeit,  in  der  Hirschfeld  in 
seinem  Seminar  den  Petron  erklärte.  Wie  diese 
Arbeit  so  haben  auch  die  Beiträge  von  J.  Vahle n 
und  C.  Cichorius  überwiegend  exegetisches 
Interesse.  Va  h  1  e  n  verteidigt  bei  Cicervrt  \£json . 
41,98  die  Uberlieferung  mit  seiner  i.mmer  aufs 
neue  bewährten  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs 
gegen  teils  unnötige,  teils  schädliche  Konjekturen 
und  zeigt,  daß  alles  in  Ordnung  ist,  sqbald  man 
nur  einige  wenige  Worte  umstellt  Cischorius 
erörtert  die  Frage,  auf  welchem  Seek  das  in 
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Catulls  Phaselusgedicht  angeredete  Schiff  ge- 
standen hat.  Nachdem  der  Gardasee,  au  den 
man  gewöhnlich  denkt,  mit  triftigen  Gründen  be- 
seitigt ist,  werden  alle  die  Seen  in  Betracht  ge- 
zogen, die  nach  der  Lebensgeschichte  des  Dichters 
Uberhaupt  in  Frage  kommen  können.  Nach  Aus- 
scheidung aller  anderen  Möglichkeiten  bleibt 
nur  der  See  von  Apollonia  in  Bithynien;  sobald 
man  sich  das  Schiff  auf  diesem  liegend  denkt, 
ergeben  sieh  Anlaß  und  Zweck  des  Gedichtes 
einleuchtender  und  natürlicher  als  bei  den  bis- 
herigen Annahmen. 

Literarisches  und  sachliches  Interesse  ver- 
binden sich  in  den  Studien  von  H.  Dessau  zu 
Livius,  von  O.  Seeck  und  F.  Münzer  zu 
Tacitus,  von  C.  Bardt  und  L.  Gurlitt  zu 
Ciceros  Briefen.  Dessau  weist  in  der  Liviani- 
schen  Vorrede  eine  huldigende  Anspielung  auf 
die  ersten,  erfolglos  gebliebenen  Versuche  des 
Augustus  zu  einer Ehegesetagebung  nach.  Seeck 
zeigt  in  der  Geschichte  von  Pisos  Adoption  durch 
Galba,  daß  Tacitus  verschiedene  Berichte  mit- 
einander verglichen  und  verarbeitet,  dabei  aber 
Züge  miteinander  verbunden  hat,  die  nicht  au 
einander  stimmen.  Das  unverdient  abfällige 
Urteil  über  das  Nachdenken  eines  Historikers 
wie  Tacitus,  das  Seeck  deshalb  ausspricht,  erhält 
sein  Gegengewicht  in  der  hübschen,  nur  durch 
unnötige  Polemik  entstellten  Untersuchung  von 
Münzer,  die  die  Kraft  der  Anschauung  und  die 
Kunst  der  Darstellung  bei  Tacitus  in  gleich 
hellem  Glänze  zeigt.  Aus  einem  Vergleich  der 
Rede,  die  Claudius  über  die  Verleihung  des 
Bürgerrechtes  an  die  Gallier  wirklich  gehalten 
hat,  mit  dem  rhetorischen  Kunstwerk,  das  ihm 
Tacitus  in  den  Mund  legt,  ergibt  sich,  daß  der 
Schriftsteller,  indem  er  den  Wortlaut  der  kaiser- 
lichen Rede  änderte,  die  politische  Frage  und  die 
streitenden  Gegensätze  zu  klarerer  Anschauung 
brachte,  als  mit  den  unbeholfenen  Sätzen  des 
Kaisers  möglich  gewesen  wäre.  Bardt  beweist, 
daß  in  Ciceros  Briefe  an  Atticus  VIII  9  zwei 
Stücke  vereinigt  sind,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschrieben  sein  müssen,  wahrscheinlich 
aber  bei  der  Herausgabe  nicht  verstümmelt  worden 
sind.  Nachdem  er  so  eine  vereinzelte  Ungo- 
nanigkoit  in  der  Ordnung  der  Briefe  an  Atticus 
nachgewiesen  hat,  weist  er  darauf  hin,  daß  diese 
Sammlung  im  ganzen  vortrefflich,  wahrscheinlich 
von  Atticus  selbst  geordnet  ist.  Wie  Atticus 
als  Herausgeber  von  Bardt  gelobt  wird,  so  wird 
Tiro  von  Gurlitt  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz 
er  habe  bei  Herausgabe  von  Briefen 


BERLINEB  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         [3.  Juni  1906.)  706 


Ciceros  durch  Weglassung  der  Daten  Unordnung 
und  Unklarheit  hervorgerufen. 

Noch  zahlreicher  als  die  Studien  zur  Exe- 
gese und  Literaturgeschichte  sind  in  einer  Fest- 
schrift für  Otto  Hirschfeld  begreiflicherweise 
die  epigraphischen  Beitrüge.  Unter  den  Erörte- 
rungen oder  Publikationen  von  Inschriften  haben 
das  meiste  Interesse  wohl  die  Mitteilungen  von 
A.  Schulten  und  C.  F.  Lehmann.  Schulten 
kommentiert  eine  afrikanische  Inschrift,  auf  der 
eine  Beschwerde  über  Weidefrevel  entschieden 
wird.  Herden  sind  von  Sklaven  auf  fremde  Güter 
getrieben  worden;  offenbar  haben  die  Eigentümer 
der  Herden  behauptet,  dazu  berechtigt  zu  sein, 
und  Schulten  macht  wahrscheinlich,  daß  vor  dem 
kaiserlichen  Urteilaspruch,  nach  dem  sich  im  vor- 
liegenden Falle  die  Decurionen  richten,  in  Afrika 
in  der  Tat  das  Recht  bestanden  hat,  Vieh  auf 
fremdes,  aber  zum  eigenen  Gemeindebezirk  ge- 
höriges Ödland  zu  treiben.  Die  Möglichkeit  eines 
Rechtsstreites  über  diese  Frage  ergab  sich  dann 
einfach,  wenn  Ödland  in  Kultur  genommen  und  da- 
durch der  Weidefreiheit  entzogen  wurde.  Leh- 
mann teilt  zwei  griechische  Inschriften  aus  Klein- 
armenien und  Kommagene  mit,  die,  beide  der  Kaiser- 
zeit augehörend,  berühmte  römische  Namen  ent- 
halten. Die  armenische  Inschrift  feiert  in  schwül- 
stigen Versen  eine  Athenais,  die  Enkelin  eines 
L.  Antonius,  wie  Lehmann  durch  mancherlei  Er- 
wägungen wahrscheinlich  macht,  eine  Angehörige 
des  Königshauses  der  Polemoniden  und  Nach- 
kommin des  Triumvirs  Antonius;  die  Inschrift 
aus  Kommagene  stand  auf  dem  Grabe  eines 
Avidius  Antiochus,  wie  Lehmann  vermutet,  eines 
Prinzen,  der  gehofft  hatte,  durch  Avidius  Cassins, 
den  Feind  Marc  Aurels,  das  Schattenkönigtum 
seines  Hauses  zu  einer  echten  Machtstellung 
emporzubringen. 

Neben  der  Epigraphik  sind  auch  Archäologie 
und  Numismatik  vertreten.  Merkwürdig  ist  es, 
wie  E.  Löwy  und  C.  Huelsan  in  ihren  Unter- 
suchungen Uberdie  römischen  Ehrenbogen  auf  ver- 
schiedenen Wegen  zu  ähnlichen  Zielen  kommen. 
Beide  stellen  fest,  daß  die  Ehrenbogen  ursprüng- 
lich mit  dem  Triumph  nichts  zu  tun  haben,  und 
daß  diese  Art  der  Auszeichnung  nicht  auf  römi- 
schem Boden  entstanden  ist;  beide  suchen  ihre 
Entstehung  auf  hellenistischem  Gebiete,  und  dabei 
weist  Huelsen  auf  Sizilien  als  auf  dasjenige 
Land  hin,  in  dem  die  Römer  wahrscheinlich  diese 
architektonische  Huldigung  kennen  gelernt  haben. 

Römische  Geschichte  und  Altertumskunde,  die 
aus  diesen  philologischen,  epigraphischen,  archäo- 
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logischen  und  numismatischen  Untersuchungen 
manchen  Gewinn  liehen,  werden  noch  durch 
eine  Reihe  weiterer  Abhandlungen  gefördert. 

B.  Kttbler  stellt  einige  privatrechtliche  Kompe- 
tenzen zusammen,  die  den  Volkstribunen  während 
der  Kaiserzeit  zustanden.  Durch  Zuweisung 
dieser  Funktionen  wurde  ein  doppeltea  erreicht; 
einerseits  wurde  der  überbürdete  Stadtprätor 
entlastet;  anderseits  erhielten  die  Tribunen 
wenigstens  einen  kleinen  Inhalt  für  ihr  sonst 
neben  der  tribunizischen  Gewalt  des  Kaisers  be- 
deutungsloses Amt. 

C.  Ja  Iii  an  bespricht  die  Stammesgliederung 
Galliens  und  findet  dabei,  daB  die  Ströme  im 
allgemeinen  nicht  die  Grenze  zwischen  Stammes- 
gebieten bildeten,  sondern  daß  in  der  Regel 
beide  Ufer  eines  Flusses  zum  Gebtete  desselben 
Stammes,  später  derselbeu  Stadt  gehörten.  £. 
Korne  mann  untersucht,  wann  die  Provinz  Lusi- 
tanien  von  Hispania  ulterior  getrennt  worden  ist. 
Er  stellt  fest,  daß  das  jedenfalls  zwischen  15 
und  2,  wahrscheinlich  vor  5  v.  Chr.  geschehen 
ist.  Doch  hält  Kornemann  es  für  möglich,  daß 
schon  seit  27  v.  Chr.  Lusitanien  innerhalb  der 
Baetica  einen  Heeressprengel  unter  einem  kaiser- 
lichen Legaten  bildeto;  nur  durch  eine  solche 
Annahme  scheint  ihm  die  Angabe  Dios  haltbar, 
die  Baetica  sei  schon  27  dem  Senat  Ubergeben 
worden;  denn  für  eine  senatorische  Provinz  scheint 
ihm  die  militärische  Besatzung  der  ulterior,  die 
sich  aus  den  Münzlegenden  ergibt,  zu  stark. 
Aber  steht  es  fest,  daß  Augustus  von  Anfang 
an  den  Grundsatz  gehabt  hat,  dem  Senat  nur 
provinciae  pacatae  zu  Uberlassen?  Kann  er 
nicht  zunächst  versucht  haben,  die  Dyarchie  so 
durchzuführen,  daß  er  dem  Senat  auch  an  der 
Grenzverteidigung  einen  Anteil  ließ?  Wenn  sich 
dann  der  Senat  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen 
zeigte  und  deshalb  der  Teil  der  Hispania  ulte- 
rior, der  eiue  starke  militärische  Besatzung 
brauchte,  von  der  senatorischen  Provinz  abge- 
trennt und  dem  Kaiser  unterstellt  wurde,  so  war 
das  ein  Vorgang,  der  auf  allen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  seine  Analogien  hatte. 

Ein  anderes  Stttck  Provinzialgeschichte  hellt 

C.  Patsch  auf  durch  den  Nachweis,  daß  Dal- 
matien  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung  er- 
heblich mehr  Wald  besessen  haben  muß  als  in 
der  Gegenwart  und  selbst  als  im  Mittelalter. 
Mittelalterliche  Nachrichten  zur  Förderung  der 
antiken  Geographie  zu  verwerten,  gelingt  auch 
J.  Jung  in  seiner  Abhandlung  zur  Landeskunde 
Tusciens,   di«   ein«   wertvolle   Ergänzung  zu 


Nissens  italischer  Laudeskunde  liefert.  Eine  Frage 
der  Kriegsgeschichte  erörtert  P.  Groebe  in 
seiner  Untersuchung  Uber  Cäsars  Legionen  im 
gallischen  Kriege;  die  Schwierigkeiten  in  den 
überlieferten  Legionsnummern  beseitigt  er  durch 
die  Annahme,  Cäsar  habe  darauf  gehalten,  daß 
die  Nummern  der  von  ihm  befehligten  Truppen- 
teile eine  lückenlose  Reihe  bildeten,  und  deshalb 
hätten  die  Legionen,  die  den  Feldherrn  wechselten, 
damit  zugleich  ihre  Nummer  geändert. 

Von  den  Zuständen  der  Kaiserzeit  aus  ein 
Licht  auf  altrömische  Zustände  zu  werfen,  ver- 
steht A.  v.  Domaszewski  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Eigenschaftsgötter  der  altrömischen 
Religion.  Wo  auf  altitalischem  Boden  zwei  Gott- 
heiten zu  einem  Paare  vorbunden  sind,  sind  sie 
nicht  als  Mann  und  Frau  aufzufassen,  sondern 
die  eine  ist  eine  Eigenschaft,  die  zum  Wesen 
der  anderen  gehört,  z.  B.  Salacia  Neptuui, 
Virtus  Quin,. i,  Moles  Maitis.  Wenn  dabei  die 
im  Nominativ  genannte  Gottheit  meist  weiblich, 
die  im  Genetiv  genannte  männlich  ist,  so  liegt 
das  daran,  daß  man  sich  die  Götter  im  allge- 
meinen als  Männer  dachte,  während  die  meisten 
Eigenschaften  bezeichnenden  Substantive  im  La- 
teinischen weiblich  sind.  In  eine  recht  andere 
Gedanken-  und  Gefühlswelt  als  die  der  alten 
Römer  versetzt  uns  F.  Cumont  in  seinen  Mit- 
teilungen Uber  Gladiatoren  und  Schauspieler  im 
Pontns;  er  bringt  uns  Menschen  nahe,  die  jeden 
Augenblick  darauf  gefaßt  sein  mußten,  ihr  Leben 
zu  verlieren,  und  es  deshalb,  solange  sie  es 
besaßen,  so  gründlich  wie  möglich  genossen. 

Eine  Sonderstellung  innerhalb  des  römischen 
Reiches  nahm  Ägypten  ein ;  ein  ähnliches  Sonder- 
gebiet bildet  heute  die  Erforschung  des  römi- 
schen Ägyptens  teils  wegen  der  Eigentümlich- 
keit des  Materials,  aus  dem  die  Kenntnis  ge- 
wonnen wird,  teils  wegen  des  an  dieser  Stelle 
besonders  engen  Zusammenhanges  zwischen  helle- 
nistischen und  römischen  Zuständen.  Dieser  Zu- 
sammenhang tritt  denn  auch  in  der  umfang- 
reichsten der  Ägypten  betreffenden  Arbeiten,  der 
Abhandlung  von  Paul  M.  Meyer  über  Atofxij<n« 
und  vl5ioc  A<fy>c,  greifbar  hervor.  Der  Unter- 
schied von  Staatsgut  und  Krongut,  der  sich  im 
Ptolemäerreiche  ausgebildet  hatte,  wurde  von 
Augustus  beibehalten  und  mit  der  Gegenüber- 
stellung von  fiscus  und  Patrimonium  in  die  Reichs- 
verwaltung Ubertragen.  Organisation  und  Kom- 
petenzen beider  Verwaltungen  werden  von  Meyer 
aus  der  Ptolemäerzeit  bis  zur  diocletianisch- 
constantinischen  Reform  verfolgt.    Ein  traurig«! 
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Bild  aus  der  inneren  Geschichte  während  der 
Glanszeit  der  Römerherrschaft  bieten  die  von 
U.  Wilcken  besprochenen  Urkunden.  Im  J.  168 
▼erhandelte  man  auf  einem  Konvent  im  mende- 
sischen  Gau  Uber  einen  erschreckenden  und 
rapiden  Rückgang  der  Bevölkerung.  Diese  Ent- 
völkerung war  so  plötzlich,  daB  sie  jedenfalls 
durch  ein  besonderes  Ereignis,  etwa  die  in  den 
vorhergehenden  Jahren  sich  vom  Orient  aus 
verbreitende  Pest,  veranlaßt  sein  muß.  Aber 
diese  Katastrophe  ist  nicht  das  einzige  An- 
zeichen, aus  dem  Wilcken  mit  Recht  darauf 
schließt,  daß  der  Wohlstand  Ägyptens  zu  der  von 
manchen  noch  heute  für  glücklich  gehaltenen 
Zeit  der  Antonine  bereits  im  Sinken  begriffen 
war.  Aus  dieser  Zeit  des  Niederganges  führen 
uns  die  von  A.  Schiff  mitgeteilten  Inschriften 
über  die  Augusteische  Regierung  und  die  sinkende 
Ptolemäerzeit  zurück  bis  zu  den  zukunftsreichen 
Anfangen  der  makedonischen  Herrschaft  und 
Kolonisation. 

In  ähnlicher  Weise  wie  diese  ägyptischen 
Studien  schlägt  die  Abhandlung  von  M.  Rostow- 
zew  Uber  Augnstus  und  Athen  eine  Brücke  von 
der  römischen  zur  griechischen  Altertumskunde. 
Verhältnismäßig  wenige  Beiträge  gehören  ganz 
der  griechischen  Geschichte  und  Altertumskunde 
an,  darunter  die  Abhandlungen  von  II.  S  wob  od  a 
über  tocyöc,  von  0.  Kern  zum  Orakel  des  Apollon 
Koropaios,  von  F.  Hiller  von  Gaertringen 
über  den  Verein  derBakchisten  und  diePtoleinäer- 
herrschaft  in  Thera. 

Nicht  alle  Bestandteile  der  Festschrift  konnten 
auf  dem  zugemessenen  Raumo  erwähnt,  auch 
nicht  alle  erwähnten  mit  der  ihnen  gebührenden 
Ausführlichkeit  besprochen  werden.  Bei  der 
Berichterstattung  Uber  einen  Sammelband  ist 
der  Berichterstatter  gezwungen,  einiges  hervor- 
zuheben und  anderes  beiseite  zu  lassen,  und 
diese  Auswahl  kann  sich  nicht  nach  einem  streng 
objektiven  Maßstabe  richten;  sie  muß  auch  durch 
das  subjektive  Interesse  beeinflußt  werden,  das 
sich  dem  einen  Gegenstande  mehr  zuwendet  als 
dem  anderen.  Wer  sich  deshalb  wundert,  daß 
dieser  oder  jener  Beitrag  nicht  oder  doch  nicht 
genug  beachtet  ist,  der  möge  ja  nicht  diese 
Nichtbeachtung  für  Nichtachtung  halten.  Iloch- 
achtung  gewinnt  sich  vielmehr  die  Gemeinsam- 
keit der  Arbeit,  die  sich  in  dieser  Festschrift 
ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Allein  der  Austausch 
zwischen  Lehrer  und  Schüler,  zwischen  Freund 
und  Freund  kann  inmitten  der  notwendigen  und 
erfolgreicheren   Arbeitsteilung  den  Zusammen- 


hang zwischen  dem  Ganzen  und  den  Teilen,  dem 
Allgemeinen  und  dem  Besonderen,  dem  Großen 
und  dem  Kleinen  bei  den  Arbeitenden  lebendig 
erhalten. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Franz  Matthias,  Uber  die  Wohnsitze  und  den 
Namen  der  Kimbern.  Programm  de«  Luisen- 
Gymnasiums  zu  Berlin.  1904.  49  S.  8. 
Der  Verf.  bekämpft  Müllenhoff,  der  in  seiner 
Deutschen  Altertumskunde  die  Überlieferung  des 
Altertums  Über  die  Heimat  der  Kimbern  ver- 
worfen und  sogar  die  Existenz  eines  Kimbern- 
stammes nach  dem  Unglückstage  von  Vercellä 
geleugnet  hat;  die  Haltlosigkeit  dieser  Auf- 
stellungen weist  er  Uberzeugend  nach.  So  stimme 
ich  seinem  Gesamtergebnis  vollständig  bei,  also 
daß  die  Kimbern  tatsächlich  am  Ozean  gewohnt 
haben,  daß  nur  ein  Teil  von  ihnen  ausgewandert 
ist,  daß  ihre  zurückgebliebenen  Stammesgenos  Jen 
noch  zur  Zeit  des  Augustus,  des  Plinius,  des 
Tacitus  dort  ansässig  waren.  In  den  Einzel- 
heiten aber  kann  icli  M.  manchmal  nicht  folgen. 
Er  sieht  den  Grund  für  die  Auswanderung  darin, 
daß  «das  Meer  —  infolge  der  fortschreitenden 
säkularen  Senkung  des  Festlandsbodens — langsam 
vordrang  und  immer  mehr  Küstenland  verschlang* 
(S.  15),  und  findet  dies  in  Strabons  Worten  II 
p.  102:  tyjv  t«Sv  K(u.ßpo>v  .  .  i&xvajraatv  ix  tt,c  oixctac 
fev^aöai  xaxot  üNxAarr»)C  l<poäov  oOx  ittp^av  ofaav,  wo 
sonst  allgemein  eine  Verderbnis  der  Überlieferung 
angenommen  wird.  Eine  säkulare  Sonkung  dos 
Bodens  —  nehmen  wir  einmal  an,  wir  dürften 
in  der  Anschauung  des  Posidonius  von  der 
Hebung  und  Senkung  des  Bodens  diese  moderne 
Vorstellung  erkennen  —  bedingt  doch  ein  all- 
mähliches Überfluten  stets  weiteren  Gebietes. 
Nun  geht  aber  aus  Strabon  VII  p.  292  deutlich 
hervor,  daß  Posidonius  die  Nachricht,  die  Kimbern 
seien  durch  die  Flut  zur  Auswanderung  gezwungen 
worden,  ganz  verwarf.  Er  kennt  nur  dio  regel- 
mäßigen Gezeiten,  die  unschädlich  sind,  weil  ihr 
Überschwemmungsgebiet  bekannt  ist;  die  Sturm- 
flut gilt  ihm  als  eine  Erdichtung.  Die  ausführ- 
liche Darlegung  an  dieser  Stelle  Strabons  schließt 
I  es  aus,  daß  Posidonius  im  Gegensatz  dazu  im 
Vordringen  des  Meeres  infolge  allmählicher 
Senkung  des  Festlandes  den  wirklichen  Grund 
gefunden  hat.  Dies  kann  auch  in  den  zitierten 
Worten  Strabons  nicht  liegen ;  es  hätte  mindestens 
ein  Zusatz  gemacht  werden  müssen,  wie  es  M. 
selbst  S.  15  zweimal  tut,  indem  er  hinzufügt: 
„infolge  des  langsamen  Sinkens  des  Festlands". 
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Obige  Stelle  wird  am  besten  nach  Korays'  Um- 
stellung des  ou  so  gelesen:  ou  ftvtottou  x.  tt.  I. 
■iho'W.  ouaotv  und  stimmt  damit  zu  der  des  VII. 
Buches.  —  Daß  die  Kimbern  auch  auf  dem  linken 
Ufer  der  Elbe  gewohnt  haben,  halte  ich  nicht 
für  erwiesen ;  es  ist  wahrscheinlicher,  daß  Strabon 
sich  VTI  p.  291  und  294  ungenau  ausdrückt  oder 
unzulänglich  unterrichtet  gewesen  ist,  als  daß 
Kimbernreste  auf  dem  linken  Elbnfer  später  nach 
dem  Norden  von  Jütland  ausgewandert  seien  oder 
sich  gar  an  zwei  Stellen  gehalten  hätten.  Für 
verfehlt  halte  ich  den  Versach,  den  Widerspruch 
zwischen  Strabon  und  den  sonstigen  Angaben 
dadurch  zu  beseitigen,  daß  man  annimmt,  die 
echleswig-holsteinsche  Küste  habe  vor  1900 Jahren 
noch  bis  zu  dem  großen  jütischen  Riff  gereicht. 
Damit  kann  niemals  die  Angabe  über  die  Kimbern- 
heimat westlich  der  Elbe  gerechtfertigt  werden; 
auch  macht  die  Nachricht  über  die  Zahl  der 
Inseln  an  der  norddeutschen  Küste  (Plin.  Nat. 
hist.  IV  97),  die  auf  genauer  Erkundung  beruhen 
muß  und  zu  der  heutigen  Zahl  paßt  (Bonner 
Jahrbücher  95,  29),  die  vorausgesetzte  Ausdeh- 
nung des  Festlandes  unwahrscheinlich.  Wenn 
M.  sagt,  Tacitus  setze  die  Kimbern  unmittelbar 
an  die  Seeküste  zwischen  Weser  und  Elbe,  so 
irrt  er.  Sinus  heißt  Germ.  37  nicht  Meerbusen, 
sondern  Winkel,  wie  auch  sonst  bei  Tacitus;  denn 
an  diesem  sinus  wohnen  auch  die  Cherusker  und 
Fosen,  die  doch  niemand  zu  Küstenbewohnern 
machen  wird.  Eine  geographische  Fixierung  der 
kimbrischen  Wohnsitze  ist  uach  Tacitus  überhaupt 
nicht  möglich:  wenn  er  von  der  Halbinsel  nicht 
spricht,  so  beweist  das  nicht,  daß  die  Kimbern 
nicht  doch  auf  der  Halbinsel  gewohnt  haben ; 
auch  Skandinavien  erwähnt  er  mit  keinem  Wort, 
obwohl  er  die  Bewohner  des  Landes  bebandelt. 
—  Bei  der  Erzählung  von  dem  Waffentanze 
der  Kimbern  gegenüber  der  andringenden 
Flut  denkt  M.  an  „eine  symbolische  Bezeichnung 
dafür,  daß  man  schon  damals  durch  Deich- 
bauten angriffsweise  gegen  das  wilde  Meer  vor- 
zugehen versuchte"  (S.  16).  Diese  ratio- 
nalistische Deutung  muß  man  fernhalten:  wir 
haben  darin  einen  religiösen  Gebrauch  zu  er- 
kennen. Mit  Unrecht  hält  es  M.  für  möglich, 
daß  im  26.  Kapitel  des  Monumentum  Ancyranum 
das  promunturium  Cimbrorum  erwähnt  gewesen 
sei  (S.  30).  Die  zweite,  jetzt  allein  maßgebende 
Ausgabe  des  Dokuments  von  Mommsen  enthält 
die  früher  lückenhafte  Stelle  des  griechischen 
Textes  vollständig;  daraus  ergibt  sich  die  sichere  | 
Ergänzuug  der  Lücke  des  lateinischen  Textes:  I 


ad  H(nes  Cüubrorujin.  —  Den  Nameu  der  Kimbern 
bringt  M.  in  etymologischen  Zusammenhang  mit 
Kimme  (=  Rand,  Kimmung):  „Kimbern  bedeutet 
also  Leute  vom  Rand,  von  der  Küste  des  Meeres, 
von  der  Waterkant11.  Das  Urteil  hierüber  Uber- 
lasse ich  den  Linguisten. 

Putbus.  Friedrich  Mareks. 


Dan  einzig  Notwendige.  Unum  necessariuni 
von  Johann  Arnos  Oomenius.  Ein  Laien - 
brevier.  Aus  dem  Lateinischen  übertragen  von 
Johannes  Seeger  Mit  einem  Bildnis  in  Licht- 
druck. Jena  und  Leipzig  1904,  Diedericha.  209  S.  8- 
SM.,  geb.  4  M.  50. 
Je  weniger  die  vielseitigen  Bestrebungen  des 
Comenius  außerhalb  des  engen  Bereichs  der 
Erziehungswissenschaft  gewürdigt  zu  werden 
pflegen,  um  so  verdienstvoller  ist  die  Herausgabe 
der  Übersetzung  des  Unum  necessarium.  Dieser 
letzte  Hirtenbrief,  den  der  Greis  „am  Rande  de» 
Grabes"  1668  an  die  ganze  Menschheit  wie  au 
seine  Gemeinde  richtete,  behandelt  die  große 
Lebensfrage:  Wie  werden  wir  Kinder  des  Glücks? 
im  Sinne  jener  Zeit.  Eine  neue  Epoche  der 
Geistesgeschichte  beginnt  sich  damals  anzubahnen, 
die  der  Zersplitterung  der  Gegenwart  und  den 
erbitterten  Kämpfen  streitsüchtiger  Theologen 
zum  Trotz  die  Erziehung  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes zur  Humanität  und  Toleranz  im 
Auge  hat  und  allenthalben  mehr  das  Wesentliche 
und  Einigende  als  die  trennenden  Unterschiede 
betont  und  statt  eines  starren  Buchstabenglaubens 
lebendige  Früchte  echter  Christlichkeit  verlangt. 
Wer  diese  Zeit  recht  anschaulich  kennen  lernen 
will,  aus  dereii  Milieu  schon  das  Grundwerk  des 
Pietismus,  die  pia  desideria  Speners  erwuchsen, 
dem  sei  die  Lektüre  dieser  ansprechenden,  auch 
äußerlich  schön  ausgestatteten  Übersetzung 
empfohlen,  für  die  eine  knappe,  aber  inhaltsreiche 
Einleitung  L.  Kellera  die  rechte  Stimmung  zu 
wecken  wohl  geeignet  ist.  —  Im  Verlauf  seiner 
Darlegungen  gibt  Comenius  einmal  den  dankens- 
werten Rat  für  die  I^ektüre,  die  durch  die  un- 
absehbare Fülle  der  Bücher  so  leicht  zu  einem 
Labyrinth  werden  könne:  „Suche  Dir  das  klassi- 
sche Buch  über  den  betreffenden  Gegenstand, 
das  dir  die  objektive  Wahrheit  bringt.  An  dieser 
halte  dich!"  Das  klassische  Buch,  das  aufs 
natürlichste  in  den  religiösen  Geist  jener  Zeit 
einführt  und  zugleich  die  tiefsten  Beweggründe 
für  des  Comenius  Lebensarbeit  offenbart,  liegt 
hier  vor.  Die  Schwächen  des  Verfassers,  seine 
Neigung  zu  erbaulicher  Breit«,  zu  schematischer 
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Dreiteilung,  zu  allegorischer  Auadeutung  profaner 
und  biblischer  Geschichte  und  zu  chiliastischer 
Schwärmerei  treten  ebenso  deutlich  hervor  wie 
der  starke  unerschütterliche  Optimismus  und  die 
tiefe,  ernste  Religiosität  dieses  'Mannes  der  Sehn- 
sucht", der  auch  im  Alter  nach  einem  leidvollen 
Leben  die  Ideale  der  Jugend  nicht  aufgegeben 
hat,  sondern  bis  zum  Ende  an  ihrer  Verwirk- 
lichung arbeitet.  Besonders  das  letzte  Kapitel, 
in  dem  er  darstellt,  wie  er  auf  dem  eigenen 
Lebensweg  durch  alle  Labyrinthe  hindurch  zu 
dem  einem,  was  not  ist,  durchgedrungen  ist  und 
sich  au  der  Ergebung  seiner  Person  und  aller 
Dinge  in  die  Hand  Gottes  durchgerungen  hat, 
wird  niemand  ohne  inneren  Anteil  lesen  können. 
Lüneburg.  A.  Nebe. 
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der  Stelle  mit  einer  kölschen  Sage  und  einer  ähn- 
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tragicoruin  adespota.  —  (432)  H.  Richarde,  Plato- 
nica.  VI.  Zu  Protagon»  und  Gorgias.  —  (436)  J.  W. 
White,  Notes  on  the  scholia  to  the  Aves.  Ver- 
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an  einigen  Stellen  der  ed.  priitc.  und  in  den  Hss.  — 
(440)  W.  G.  Rutherford,  The  date  of  the  Dionys- 
alexander. Pap.  Oxyr.  663  1.  8  ist  zu  lesen:  iwp» 
vöv  BpdjgttK-  Dadurch  ist  ein  Anhaltspunkt  für  die 
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—  (441)  H.  J.  Maldment,  Horace,  Ära  Poetica,  v. 

126  ff.    Schlagt  UmBtellung  der  v.  240—43  zwischen 

127  und  128  vor,  um  das  'proprio  communia  dicore' 
in  v.  128  besser  interpretieren  zu  können.  —  (442) 
A.  J.  Kronenberg,  Ad  Apttleium.  Besprechung 
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(193)  G.  Stier,  Homers  Ilias  —  erklärt  II.  2  A. 
Hrsg.  von  M.  Sei  bei  (Gotha).  'Recht  brauchbares 
Hilfsmittel'.  H.  Kluge.  —  (194)  W.  Kocks,  Lysias 
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Orients.  1  (München).    Bericht  von  R.  Hamen. 
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Mitteilungen. 

Ad  Uvii  epitomam  Oxyrhynchi  inventam. 

Ultima  pars  t.  27  et  totua  v.  28  ita  editaa  eat  a 
Kornemanno: 

L.  Cornelius 

Scipio  damjnatus  )eni 

Inter  'dam'  et  'eni'  spatiuni  est  undecim  vel 
duodecim  litterarum,  litterae  autem  e  et  i  postremi 
vocabuli  incertac.  Epitomae  scriptor  ad  hos  locos 
Livianos  spectat:  XX XVIII  55,4.  rem  extemplo  f actus 
L.  Scipio;  9:  simiiius  enim  veri  est  argcnti  quam  auri 
pondus  fuütsc  et  potius  quadragiens  quam  duccnticns 
quadragiens  litem  asstimatam;  12:  quod  quadragiens 
ratio  ab  sc  posceretur;  60,8:  sed  niquaquam  tantum 
redactum  est,  quantae  summae  damnatus  fuerat.  Quibus 
locis  perspectis  in  epitoma  cunicio  scribendum  esse: 

L.  Cornelius 
Scipio  damfnatus  quadragi|ens. 
Similiter  Livius  verbo  damnandi  utitur  V32,9;  X  1,3. 
V.  202  äs.:       c[um  P.  Scipi]on[em  Nasicam  et 

Decün(um)  Bru[tum  cos]  S.  Licini|us  et  C.  Curatius 
trib(uni)  pl(ebis)  in  carc|erjem  [c]olI[ocarent]  

{recibus  populi  mul[t)a  re[missa  
ta  locus  suppletus  est  ab  editoribus  Anglicis  et 
Kornemanno;  sed  dubito  an  non  recte  dicatnr  coüo- 
care  in  carcerem  pro  conicere,  dare,  tradere,  inclu- 
dere  cet.  Quare  propono,  ita  ut  eadem  opera  nu- 
merus litterarum  in  hoc  rersti  (204)  expleatur: 

trib(nni)  pl(ebis)  in  carc[er|em  (c)oll(o  obtorto 
ducerentj.  Cf.  de  hac  locutione  Cic.  Cluent.  69;  Lir. 
IV  53,8;  Don.  ad  Phorro.  988. 

Qroningae.  J.  van  Wagen  in  gen. 


Ad  luvenalis  saturam  sextam. 

Nuper  in  hoc  diario  co).  192  t.  e.  R.  Helm  de 
annotationibns,  qua«  v.  c.  J.  de  Decker  ad  vv.  7—13 
fragmenti  Bodleiani  sat.  VI  luvenalis  a  Windstedtto 
inventi  dcdit,  agens,  cum  illo  consentire  se  dixit  in 
v.  12  iungente  haec  verba: 

qai  nudas  pugnare  solet,  pars  ultimi  ludi, 
sed  de  proximi  versus  lectione: 

accipit  has  animas  aliosquo  in  carcere  nervös 
nondum  sibi  constare  profitetur,  in  hunc  modom  dispu- 
tans:  „den  Humor,  der  in  der  Hervorhebung  gerade 
der  letzten  Tatsache  liegt,  daß  der  niedere  Gladiator 
selbst  andere  Fesseln  im  Gefängnis  tragt,  wird 
man  gern  anerkennen;  aber  ob  man  .animas"  als 
Geist  der  Ordnung  verstehen  kann  ?  Ich  vermag  das 
überlieferte  „as  animas"  noch  nicht  als  richtig  enien- 
diert  zuzugeben*.  Equidem  in  »andern  sententiam 
discedens  sie  legendum  esse  conicio: 

accipit  has  manicas  aliosque  in  carcere  nervös. 
Pronomina  'has'  et  'alios'  inter  se  opponuntur,  ut 
alibi  'hinc'  et  'parte  alia  (Inv.  VII  113)  vel  'hie'  et 
'parte  alia'  (ibid.  182),  neque  modo  compedes  vel 
pedicae  dicuntur  nervi,  sed  vocabulum  etiam  de  aliis 
vineulis  adhibetur,  cf.  Plaut.  Cure.  690;  fragm.  fab. 
inc.  XV  (XXX);  Fest.  p.  166.  De  manicis  cf.  luv. 
VI  266. 

Qroningae.  J.  van  Wageningen. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  bei  un«  elafeganreoen.  für  dauere  Vott  bwbt«aiwert»n  Werke 
worden  »n  dleeer  Stelle  »iif«.-fUhrt   Niehl  fUr  Jede«  Buch  k»nn  eine 

oni  nleht  elnlmin. 
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Heidolberg,  Winter.    2  M. 

Thucydides  book  VI— by  A.  W.  Spratt  Cambridge. 

J.  Preuss,  Kritisch-exegetische  Beitrage  zum  VI. 
Bnch  des  Thukydides.    Dissertation.  München. 

P.  Terenti  Afri  Andria  —  by  H.  R.  Fairclough. 
2.  ed.    Boston-Chicago,  Allyn  and  Bacon. 

M.  Tulli  Ciceronis  Tasculanarum  dispatationum 
libri  quinque  —  by  Th.  W.  Dougan.    Vol.  1:  Book 

I,  IL   Cambridge,  University  Press. 

W.  S.  Gordis,  The  existimates  of  moral  values  in 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Oskar  Meiser,  Mythologische  Untersuchun- 
gen zuBacohylidee.  Dissertation.  München  1904. 

Die  drei  hier  vereinigten  Abhandlungen  be- 
ziehen sich  auf  die  Sage  von  den  Proitostöchtern 
(c.  10  [II]),  auf  den  Herakles  (c.  15  [16])  und  auf 
Idas  (c.  19  [20]);  die  zweite  Untersuchung  ent- 
hält zugleich  eins  ausführliche  Erörterung  Uber 
die  delphische  Heortologie. 

Der  Verf.  beweist,  wo  es  sich  um  die  Ab- 
wägung einfacher,  leicht  übersehbarer  Verhält- 
nisse handelt,  gesundes  Urteil.  Gewiß  mit  Recht 
faßt  er  z.  B.  mit  Ghrist  fßtj/päj  dbr'  <ip/äc  (10,  65) 
„aus  schwächlichem  Anfang".  Aber  so  schwie- 
rige Untersuchungen  zu  führen,  wie  es  die  hier 
unternommenen  sind,  iBt  er  bis  jetzt  nicht  im- 
stande. Gerade  diejenigen  Vermutungen,  auf 
die  er  am  meisten  Wert  legt,  sind  nicht  dis- 
kutabel.    Unmöglich  kann  c.  15,5  der  doppelte 


metrische  Anstoß  dvfttp^evti  "Eßpw  dadurch  be- 
seitigt werden,  daß  für  "Eßpiu  2tpou.ß<p  eingesetzt 
wird.  Dieser  angeblich  ältere  Name  des  Hebros 
ist  nirgends  bezeugt  und  auch  nicht  zu  er- 
schließen: der  Schwindler  de  fluviis  3,  1  weiß 
allerdings,  daß  der  Fluß  früher  itrö  t^j  ouarpo^Tj« 
tijc  xrra^opa;  xoü  Säato;  Rhoinbos  hieß;  aber  das 
stützt  nicht  eine  Form  STpopfJoc.  Hätte  der  Verf. 
Herchers  Arbeit  Uber  jene  windige,  dem  Plutarch 
untergeschobene  Schrift  gekannt,  so  würde  er 
seiue  Vermutung  wohl  nicht  veröffentlicht  haben. 
—  Im  Schol.  o  225  ist  die  Parenthese  trapot- 
7£vopevat  7<ip  tU  ?ov  T?j;  öeou  veuiv  Ijxwittov  ctöT[r(]v, 
Xtfousat  TtXooutwTtpov  päXAov  ctvai  t&v  ttyj  natpö; 
olxov  gewiß  kein  Einschnb:  die  auffallende  Über- 
einstimmung mit  Bakchylides  ist  nicht  anders 
zu  beurteilen  wie  die  Angabe,  daß  die  Mädchen  in 
jugendlicher  Unbesonnenheit  die  Göttin  lästerten. 
Es  ist  also  im  Schol.  o  225,  das  die  Subskription 
Pherekydes  trägt,  die  aus  den  lateinischen  Mytho- 
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graphen  bekaunte  Form  der  Melampussage  mit 
der  Bakchylideischen  Sage  von  der  Heilung  der 
Proitiden  verbunden,  und  dabei  ist  wahrschoiu- 
lich  Bakchylides  selbst,  nicht  dessen  Quelle  be- 
nutzt. —  Der  Verf.  kennt  zwar  die  Unter- 
suchung von  Schwartz,  De  scholiis  Uomericis; 
aber  wenn  er  schon  einige  Erfahrung  in  der  Be- 
nutzung dieser  rnythographischen  Scholien  be- 
säße, hätte  er  hier  kaum  so  fehlgreifet!  können. 
Ebensowenig  hätte  er  dann  auf  den  Einfall 
kommen  könuen,  in  Schol.  I  557  BD  (Eust. 
776,  8 ff.;  vgl.  Tzetz.  Lyk.  160)  die  unverfälschte 
un£ft«n<  eines  Bakchylideischen  und  in  Schol. 
1  557  die  eines  Simonideischen  Gedichtes  zu 
finden.  Erstere  Sagenform  ist  obenein  verworren, 
wie  dies  bei  den  abgeschliffenen  und  ausge- 
glichenen frroptat  dieser  Scholiasten  meist  der 
Fall  ist.  M.  schiebt  im  Schol.  den  Gedanken 
ein,  daß  Idas  zuerst  im  Wettkampf  siegte  und 
erst,  als  ihm  trotzdem  die  Braut  vorenthalten 
wurde,  den  Raub  ausführte.  Das  soll  bei  Eustathios 
gesagt  sein ;  aber  dessen  Worte  iirtl  <5i  6  "Ifac 
ujtipijXautv  afrriv  beziehen  sich,  wie  das  folgende 
apira'aae  djv  Mofpmjaoav  zeigt,  nicht  auf  das  Über- 
holen bei  der  Wettfahrt,  sondern  darauf,  daß 
Idas  auf  der  Flucht  mit  Marpessa  schneller  fuhr 
als  Euenos.  Nach  dieser  Veraion  hat  überhaupt 
keine  Wettfahrt  stattgefunden;  vielmehr  raubt 
Idas  Marpessa,  weil  er  sich  dem  verhängnis- 
vollen Wettkampf  nicht  unterziehen  will.  Das 
ist  freilich,  da  er  im  Besitz  der  Poseidonrosse 
ist,  ebenso  abgeschmackt,  wie  daß  nachher  Euenos, 
der  doch  schon  die  Überlegenheit  der  Rosse  des 
Idas  kennen  muß,  ihm  nachsetzt;  und  es  ist 
schwer  glaublich,  daß  ein  Dichter  so  Unheroi- 
sches von  dem  Heros  erzählt  hat.  Wahrschein- 
lich hat  die  mythographische  Quelle  des  Schol. 
zwei  verschiedene  Berichte,  den  gewöhnlichen, 
in  welchem  Idas  Marpessa  raubte,  und  in  dem 
vom  Wettkampf  überhaupt  nicht  die  Rede  war, 
und  einen  selteneren,  in  welchem  er  beim  Wett- 
kampf «iegte,  ungeschickt  kontaminiert.  Übrigens 
findet  sich  zwischen  Bakchylides  und  dem  Schol. 
auch  in  dem  Zuge,  auf  dem  die  ganze  Ver- 
mutung beruht,  insofern  eine  Verschiedenheit, 
als  bei  diesem  die  abgeschlagenen  Köpfe  an  das 
Wohnhaus  des  Euenos  geuagelt  werden,  während 
es  sich  bei  Bakchylides  um  ein  Heiligtum  handelt. 
So  leicht  in  solchen  Sachen  Ungenauigkeiten 
sich  in  derartige  mythographische  Exzerpte  ein- 
schleichen konnten,  bleibt  doch  auch  von  dieser 
Seite  her  ein  Zweifel. 

Schon  aus  dem  bisher  Bemerkten  ergibt  sich, 


d&ti  M.  noch  nicht  die  zu  solchen  Untersuchungen 
unerläßliche  Schulung  in  der  Benutzung  mytho- 
graphischer  Quellen  besitzt.  Tatsächlich  ent- 
halten seine  Quellenuntersuchungen  erhebliche  Irr- 
tümer. Er  läßt  z.  B.  Serv.  Verg.  E.  VI  48  von  Vitruv 
(VIII  21)  abhängen,  der  allerdings  von  Servius 
einmal  zitiert  wird,  aber  diesem  gewiß  nicht  für 
mythologische  Erzählungen  Quelle  gewesen  ist. 
Wirklich  sind  beide  Berichte  verschieden:  bei 
Servius,  der  aus  Myth.  Vat  1,85;  2,68  zu  er- 
ganzen ist,  hat  Melampus  Hera  besänftigt  und 
dann  die  (von  der  versöhnten  Göttin  gezeigten?) 
Kräuter  in  die  Quelle  getan,  aus  der  die  Mädchen 
zu  trinken  pflegten;  nach  dem  von  Vitruv  zitierten 
Lied  (vgl.  Ov.  Met.  XV  322 ff.)  schüttet  Me- 
lampus deu  xaftapp.dc  (die  purgamina  meniis), 
nachdem  er  die  Mädchen  gebadet  hat,  in  die 
Quelle.  Offenbar  leiden  nach  dieser  Erzähluug 
die  Mädchen  an  dionysischer  Trunkenheit:  die 
weinfeindlichen  Mittel,  die  Melampus  anwendet, 
sollen  ja  eben  erklären,  warum  derjenige,  der 
aus  der  Quelle  trinkt,  ein  Weinfeind  wird;  bei 
den  römischen  Mythographen  besteht  die  Krank- 
heit vielmehr  darin,  daß  die  Mädchen,  die  sich 
für  schöner  als  Hera  gehalten  haben,  selbst  die 
Gestalt  der  argivischeu  Hera  zu  haben  glauben 
und  sich  als  Kühe  betragen. 

Es  ist  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  mög- 
lich, alle  Irrtümer  des  Verf.  zu  berichtigen: 
aber  darauf  muß  zum  Schluß  hingewiesen  werden, 
daß  auch  das  heortologische  Ergebnis  der  schein- 
bar gut  gegründeten  zweiten  Abhandlung  nicht 
haltbar  ist.  Daß  die  delphischen  Theophania 
zu  Alkaios*  Zeit  nicht  im  Frühjahr  gefeiert 
wurden,  wie  dies  für  die  spätere  Zeit  aus  Plut. 
Ei  ap.  Delpb.  9  folgt,  sondern  im  Hochsommer, 
wäre  an  sich  wohl  möglich;  allein  aus  den 
Worten  des  Himer,  or.  14,10  ?jv  uiv  ouv  ftepo«  w) 
tou  ftcpou;  ti  piaov  aW,  Srt  1$ '  Virtpßopiuiv  'AXxaio; 
df«  t6v  '.WXXuiva  ergibt  sich  das  keineswegs. 
Um  Mitsommer  singen  zwar  die  Zikaden,  aber 
nicht  die  Schwalben  und  die  Nuchtigallen,  von 
denen  Alkaios  nachher  spricht.  Eine  Kalender- 
bestimmung  soll  Überhaupt  nicht  gegeben  werden; 
Apollons  Ankunft  vollbringt,  so  raeint  der  Dichter, 
das  Wunder,  daß  ftcpouc  JxXa'pJtovTo»  die  ganze 
Natur  sich  verjüngt,  indem  sie  dem  Gotte  ent- 
gegenjauchzt. Danach  kann  die  Theophanie 
keinesfalls  um  das  Solstitium  gefeiert  sein  (dann 
ist  ja  das  wirkliche  tttpouc  uioov  da);  keine  Zeit 
paßt  besser  als  die  aus  Plutarch  zu  erschließende: 
der  erste  Frühling,  wenn  man  nach  der  Winter- 
kälte sich  mitten  in  den  Sommer  versetzt  glaubt 
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Eben  in  diese  Zeit,  in  den  Bysios  (Februar/ 
März)  fällt  Apollons  Geburtstag.  M.  hätte  Crusius 
nicbt  nachschreiben  sollen,  daß  dieser  Tag  uicht 
zugleich  die  Epiphanie  des  Gottes  bezeichnet 
haben  könne,  da  der  Gott  gar  nicht  in  Delphoi 
geboren  sei:  eben  deshalb  läßt  ja  Alkaios  den 
Gott  Itoc  &ov  bei  den  Hyperboreern  weilen, 
damit  er  an  seinem  Geburtstag  nach  Delphoi 
kommen  konnte.  Also  wnrde  schon  im  VI.  Jahrb. 
Apollons  Erscheinen  in  Delphoi  im  ersten  Frllbling 
gefeiert.  Es  wäre  auch  sonderbar,  daß  die  Peisi- 
strateische  Festordnung  der  Dionysosfeste  mit 
der  aus  Plutarch  zu  erschließenden  delphischen 
tibereinstimmt,  wenn  sie  sie  nicht  nachgealimt 
hat.  —  Die  Plutarchstelle  ist  von  M.  Uberhaupt 
nicht  glücklich  bebandelt.  Von  Paianen  und 
Dithyramben  wird  dort  offenbar  nur  im  land- 
läufigen Sinn  gesprochen ,  wonach  jene  dein 
Apollon,  diese  dem  Dionysos  gelten.  Daß  auch 
Dithyramben  im  technischen  Sinne  (d.  h.  Ge- 
dichte einer  bestimmten  Kunetform  ohne  Rück- 
licht auf  den  Gott,  dem  sie  geweiht  waren)  an 
den  delphischen  Winterfesten  gesungen  wurden, 
sagt  Plutarch  nicht,  und  es  entbehren  daher  die 
Vermutungen,  die  M.  Uber  die  Kunstform  von 
Bakch.  c.  15(16)  aufstellt,  der  gesicherten  Grund- 
lage.  —  Daß  in  Delphoi  im  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 
Dionysos  als  zweiter  Apollon  gefeiert  wurde, 
kann  aus  dem  Hymnoa  des  Philodamos,  der  ihn 
—  wie  übrigens  auch  Eur.  fr.  477  —  Paian 
nennt,  nicht  gefolgert  werden;  eine  große  Zahl 
von  Göttern,  s.  H.  Asklepioa,  Hypuos,  Thanatos, 
Zeus,  führt  auch  im  Kult  oder  in  der  Literatur 
diese  Epiklesis,  die  später  offenbar  einfach  im 
Sinn  von  'Heiler'  gefaßt  wurde. 

Berlin.  O.  Gruppe. 


Burlpld«,  Oreste.    Texte  grec,  recension  nouvelle 
avec  un  coiunientatre  critique  et  eiplicatif  et  une 
notice  pur  Henri  Well.    III'  Edition  remauiee.  I 
Paris  1904,  Hachette  &  Cie.    140  S.  gr.  8.  2  fr.  50. 
Von  der  großen,  7  Stücke  (Hippolyt,  Medea, 
Hecuba,  die  beiden  Iphigenien,  Elektra  und  Orest) 
umfassenden  Euripidesausgabe,  die  H.  Weil  im 
J.  1860  bei  L  Uachette  unter  dem  Titel  Eopi- 
iuÄoo  TpaY«i>5i'«t  tirro  herausgab,  ist  bereits  eine 
dritte  Auflage  nötig  geworden,  die  in  der  vor- 
liegenden Neubearbeitung  des  'Greste'  ihren  Ab- 
schluß gefunden  hat.    Ein  Meister  der  philo- 
logischen Kritik  und  Exegese  wie  II.  Weil  be- 
gnügt sich  nicht  mit  einem  bloßen  Abdruck  der 
früheren  Ausgabe:  er  hat  auch  diesmal  durch 
zahlreiche  Besserungen  des  Textes  und  der  ihm 
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beigegebenen  Erklärung  seinen  Eifer  für  die 
Vervollkommnung  des  Buches  an  den  Tag  gelegt. 

Die  nenen  Leistungen  für  die  Euripideskritik 
sind  gewissenhaft  benützt;  insbesondere  ist  die 
kritiscbe  Ausgabe  von  Wecklein  nicht  ohne  sicht- 
baren Einfluß  auf  die  Textgestaltung  geblieben: 
dies  zeigt  die  Übereinstimmung  des  jetzigen 
Weilschen  Textes  mit  dem  Weckleinschen  an 
einer  großen  Zahl  von  Stellen  (vgl.  v.  119,  146, 
148,  171,  185,  249,  286,  294,  304,  321,  677,  698, 
782ff,  957ff,  1033,  1315,  1447),  wo  Weil  teils 
die  Emendationen  Weckleins  in  seinen  Text  auf- 
genommen, teils  sich  der  von  ihm  gegebenen 
Fassung  des  Textes  angeschlossen  hat,  und  die 
häufige  Erwähnung  seiner  Vermutungen  in  den 
kritischen  Noten.  —  Eigene  Verbesserungen 
Weils  bietet  der  gegenwärtige  Text  v.  84  vcxpöc  -jap 
ourco/aö'  etvtxa  spixpa;  trvoijc  statt  v.  f.  oütoc  itvtxa 
p..  n.  prfl  n'est  pas  encore  mort.  sa  vie  ne  tient 
qu'ä  un  leger  souffle«;  v.  2 13 f.,  wo  durch  Zu- 
weisung beider  Verse  an  Elektra  statt  an  Orest 
Distichomythie  hergestellt  wird;  v.  415  p-f)  a8a- 
vatov  tiirfl*;  v.  593  xal  Kei86pfo8a  statt  <?»  wiftoj«..; 
v.  960 ff.  werden  dem  Chore,  nicht  der  Elektra 
zugeteilt;  ebenso  v.  1282  f.  mit  der  Änderung 
von  iv  aovfia  in  18'  fougfa  die  Worte  18'  aau-/i'a 
3fff)fia  ^otvtWtv  (nil  y  a  encore  un  calme  pour 
ensanglanter  la  victime*),  freilich  l'accord  anti- 
sirophique  n'est  pas  encore  parfaüement  retabti; 
v.  1364  feto;  tnap8ti;  otovoc  (Hss  8iw>c  6  Jtpay- 
8«U  flvoc).  —  Die  Änderung  von  iasipo;  v.  399 
in  tXaatpoc  nqui  se  laisse  apaitera  ist  wegen  der 
KUrze  des  a  in  IXcwtpo;  nicht  anuehmbar.  — 
Eine  neue  Auffassung  und  Verateilung  gibt  Weil 
an  der  Stelle,  die  in  dem  Papyrusfragment  aus  der 
Sammlung  Erzherzog  Rainer  erhalten  ist:  erteilt 
jetzt  v.  341  ff  folgendermaßen  ab:  avd  fii  Xatfo; 
St(  |  tu  dxatou  80a;  |  -nva£a;  Satputv  xaaexXuTtv  |  öei- 
vüv  -v,(D<  |  «wc  -!>.'.-?i  xtX.  und  dementsprechend 
in  der  Strophe  v.  325 ff.:  t&v  'Aifaptpvovo«  |  i^vov 
liaax'  tx|Xa8ia8ai  Xiiaaac  |*avta«oc  |  fotTaXeoo.  |  ?tü 
p6/8«uv,  ottnv  xtX  ,  läßt  die  Worte  Scivilv  itovwv  als 
iambische  Dipodie  und  fottaXtou  als  Cboriamb 
sich  antistrophisch  entsprechen  und  erklärt  den 
vorhergehenden  Vers  für  einen  dochmischen  Di- 
meter  mit  dreizeitiger,  durch  Flötenspiel  aus- 
gefüllter Textpause  am  Ende,  den  folgenden  für 
einen  dochmischen  Trimeter  mit  ebensolcher 
Pause  am  Anfange: 

343  —  _  |  ^      _      _  327 

345  w-]-c_|w_C5w-|w-_o-  329, 
so  daß  er  zu  v.  327  bemerken  kann:  „//  n'g 
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a  pas  Heu  de  changier  le  texte  pour  rrtahlir  l'accord 
antistrophique  et  k  melre  dochmiaque.  Allerdings 
ist  die  Annahme  der  zweimaligen  Pause  an 
diesen  Stellen  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  Die 
nähere  Begründung  seiner  Auffassung  gibt  Weil 
in  der  Revue  des  Hudes  yrecques  1900  p.  182ff. 
(=  Stüdes  de  litterat.  et  de  rkythmique  grecques 
p.  160fF.).  —  Auch  an  anderen  Stellen  tritt  er 
jetzt  für  die  handschriftliche  Überlieferung  ein, 
wo  er  frUher  Änderungen  für  erforderlich  hielt, 
z.  B.  v.  321  f.  (oute  töv  tava&v  atösp*  i^KoXXtiW, 
atp-crcoc),  v.  338,  v.  695,  v.  972  (iiti  |*xxapt'oi«).  Da- 
gegen finden  sich  gelegentlich  auch  wieder  neue 
Verbessorungsvorschläge ,  denen  ein  Platz  im 
Texte  nicht  vergö'nnt  wird,  in  den  Anmerkungen, 
so  v.  77  f.  <mvu>  '701'  und  iu.?j;  iitkyr,;,  v.  122 
xcupic  ioriv  ixitovtiv,  v.  337  fv3ou.oc,  v.  497  j^T^atc 
8u7<xt{>6{  t?)c  iu.9jc  TWttlc  xäpa,  v.  813  lupir/Bc 
TavraXt'Saic  onerpotat'  U  8.,  v.  848  fttu7ou.tvoe,  u 
(st.  Scoautv,  iv  tu),  v.  1527  (xütpoc  3v  8oxeI«,  v.  1608 
a^aipi  Trja$i  und  sonst. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  ganz 
vortrefflich. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


B.  Preusoben,  Zwei  gnostische  Hymnen  aus- 
gelegt, mit  Text  utid  Übersetzung.  Gieüen 
1904,  Kicker    80  S.  8.   3  M. 
Preuschen  bietet  hier  eine  neue  Deutung  der 
beiden    sich   in    den   Thomasakten  findenden 
Hymnen,  deren  Text  er  griechisch  und  syrisch 
im  Anschluß  an  die  Ausgaben  von  M.  Bonnet 
und  G.  Hoffmann  mit  eigener  deutscher  Über- 
setzung voranstellt,  dazu  ein  bisher  unbekanntes 
armenischem  Fragment.   Seine  neue  Deutung  hat 
Pr.  übrigens  auch   in  dem   von  E.  Hennecke 
1904  herausgegebenen  Handbuch  zu  den  neutesta- 
mentlichen  Apokryphen,  565  ff.  und  587  ff,  nieder- 
gelegt. 

Ei»  versteht  beide  Hymnen,  die  Frage  nach 
der  Autorschaft  des  Bardesanes  offen  lassend, 
aus  deu  Ideen  der  syrischen  Gnosis  heraus,  für 
die  er  als  Beispiel  die  Ophitenlehre  bei  Irenaus 
wählt.  Das  'Hocbzeitedied'  soll  „das  Brautlied 
der  Sophia"  sein,  die  den  himmlischen  Aon 
Christus  zu  ihrer  Befreiung  erwartet;  der  fälsch- 
lich als  'Lied  von  der  Seele'  bezeichnete  2. 
Hymnus  soll  vielmehr  als  „Lied  von  der  Er- 
lösung" die  Herabkunft  dieses  Aon  Christus 
zur  Befreiung  der  Lichtseelen  und  seine  Rück- 
kehr ins  Pleroma  schildern.  Ich  gestehe,  daß 
mich  keine  dieser  Deutungen  überzeugt  hat.  Bei 
dem  ersten  Liede  vermisse  ich  ganz  die  Sehn- 


sucht nach  Erlösung.  Die  Sophia  ist  doch  vor 
der  Ankunft  des  Christus  nicht  in  bräutlichem 
Schmuck,  sondern  in  die  Materie  verkettet  zu 
denken:  sie  weilt  nicht  über,  sondern  unter  dem 
von  ihr  selbst  geschaffenen  Himmel  (was  sich 
Pr.  durch  ungenaue  Wiedergabe  von  Iren.  I  30,3 
verdeckt  hat);  traurig  fleht  «io  bei  ihrer  Mutter 
um  Hilfe;  erst  als  ihr  Bruder,  der  Christus,  zu 
ihr  herabgestiegen  ist  und  sie,  seine  Schwester, 
an  sich  gezogen  hat,  jubeln  sie  beide  in  gegen- 
seitiger Erquickung  auf.  Auch  dieser  charak- 
teristische Zug,  daß  die  Braut  die  Schwester 
des  Bräutigams  ist,  fehlt  dem  Liede  ganz.  — 
Bei  dem  2.  Hymnus  setzt  Pr.  seine  detaillierte 
Deutung  plötzlich  aus  bei  dem  Zuge,  daß  der 
Königssohn  in  Ägypten  seine  Würde  vergißt,  dem 
Könige  des  Landes  dient,  die  Perle,  die  er  holen 
sollte,  vergißt  und  von  den  Speisen  der  Ägypter 
beschwert  in  tiefen  Schlaf  versinkt.  Die  breiten 
Ausführungen  Uber  die  Zauberkraft  der  Speise 
können  Uber  diese  Lücke  nicht  hinwegtäuschen. 
An  dieser  Stelle  aber  scheitert  die  Deutung: 
denn  weder  für  gemeinchristliche  Auffassung 
noch  für  gnostische  Christologio  mit  ihrem  Doke- 
tismus  ließ  dies  sich  von  Christus  aussagen  (eine 
Beziehung  auf  die  Versuchungsgeschichte  liegt 
so  fern  wie  die  auf  die  Verklärungsgeschichte) : 
es  gilt  vielmehr  von  den  Menschen,  die  des 
Lichttaus  beraubt  sind  (s.  S.  39).  —  Man  wird 
diesen  Liedern  nicht  gerecht  durch  eine  ins 
einzelne  gehende  allegorische  Deutung.  Das 
erste  ist  nicht  nur  formell  einem  Wasf  nachge- 
bildet; es  ist  ein  solcher,  und  das  2.  wird  auch 
noch  eine  Erklärung  aus  Kultgebräuchen  finden. 
Der  Verfasser,  der  sie  in  seinen  Apnstelroman 
aufnahm,  mag  dabei  immerhin  einzelne  allego- 
risierende  Züge  aus  den  ihm  geläufigen  mytho- 
logischen Spekulationen  hinzugetan  hnben.  Bei 
deren  Erklärung  ist  aber  mindestens  die  gleiche 
Vorsicht  am  Platze  wie  bei  der  literarhistorischen 
Frage  nach  dem  Verfasser.  —  Von  Einzelheiten 
sehen  wir  ab.  Es  ist  an  sich  äußerst  dankens- 
wert, wenn  allen  biblischen  Anspielungen  gründ- 
lich nachgegangen  wird  (z.  B.  Iren.  I  30,1 
finde  ich  eine  solche  auf  .Tohanneische  Wendungen, 
indem  ich  Ubersetze:  Seine  Ennoia  aber  nennen 
sie  den  „ausgehenden11  Sohn  des  „aussendenden", 
und  sie  sei  der  „Menschensohn",  das  zweite  Mann- 
wesen); aber  die  Art,  wie  Pr.  seine  Deutung 
durch  biblische  Anspielungen  gekreuzt  werden 
läßt,  hebt  jene  fast  auf  und  diskreditiert  sich 
durch  Überfülle.  Die  Kosmologie  Sanchuniathous 
wird  hier  m.  E.  willkürlich  umgebogen:  nicht 
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Baal  und  Küach  stehen  am  Anfang,  sondern 
Ruach  und  Tehöm;  es  folgt  nicht  eine  2.  Syzygie, 
sondern  noÜoz  ist  die  nu^tidoxT]  jener  beiden,  Mot 
deren  Resultat.  Der  Ophitenspekulation  wird 
vollends  durch  den  Versuch  der  Reduktion  auf 
ein  ähnliches  Grundschema  ganz  ihr  Kolorit  ge- 
nommen. Gewaltsam  ist  auch  die  Doutung  des 
„zweithöchsten  Bruders"  auf  den  (Christus  zeu- 
genden) Menschensohn -Aon  der  Ophiten.  — 
Eigentümlich  berührt  die  Begeisterung  für  diese 
Gnoatiker,  denen  mit  eben  diesem  Namen  das 
bitterste  Unrecht  geschehen  sei ,  für  ihre  christo- 
zentrische  Erlösungsreligion,  die  durchaus  als 
gut  christlich  anerkannt  werden  soll,  und  die  in 
höchster  Idealisierung  gar  der  Paulinischen  nabe- 
gerückt wird.  Man  mag  immerhin  den  reli- 
giösen Grundzug  dieser  Gnosis  betonen  und  auch 
ethische  Züge  darin  konstatieren:  ein  geheimes 
Wissen  um  das  Wesen  der  Dingo  und  die  daraus 
resultierenden  Zaubermittel  und  -formein  ist 
alles  andere  als  christlich.  —  Auch  wer  den 
Resultaten  nicht  zuzustimmen  vermag,  wird  doch 
die  kleine,  flott  geschriebene  Schrift  nicht  ohne 

Straßburg.  von  Dobschütz. 


Albert  Becker,  Pseudo  -  Quintilianea.  Sym- 
bolae  ad  Quintiliaoi  quae  feruntar  decla- 
mationes  XIX  maiores.  MUnchenor  Dissertation. 
Ludwigsbafen  1904. 

Die  außerordentlich  fleißige  und  umsichtige 
Arbeit  zerfällt  in  2  Teile:  I.  Vergiliana,  II.  Ad- 
notationes  criticae.  Schade,  daß  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Dingen  lexikographischer  und  stilistisch- 
rhetorischer Natur,  die  in  Anmerkungen  und 
Exkursen  Uber  das  Ganze  zerstreut  sind,  nicht 
als  3.  Teil  zusammengefaßt  hat,  da  sie  so  leicht 
übersehen  werden  können,  und  das  wäre  in  seinem 
Interesse  zu  bedauern,  da  sie  neben  großem 
Fleiße  auch  gutes  Sprachgefühl  und  feine  Be- 
obachtungsgabe  verraten.  Dahin  gehören  die 
Zusammenstellung  der  Sentenzen  S.  11,  Abstracta 
für  Concreta  —  matrimonium  2,7.  2,14  kann  man 
wohl  im  eigentlichen  Sinne  fassen,  nicht  —  uxor  —  j 
S.  12,  poetischer  Plural  S.  31,  Paronomasie  er- 
reicht durch  Nebeneinanderstellung  von  Simplex 
und  Kompositum  S.76,  asyndetisch  nebeneinander- 
gestellte Synonyma  S.  78 ff.,  Pleonasmen  S.  83, 
Genetivus  inhaerentiae  S.  83  und  die  Exkurse 
Uber  Alliteration  und  Sprichwörter.  Auch  die 
Beziehungen  zu  Apulejus  und  Ammianus  Mar- 
cellinus hätten  übersichtlicher  in  Exkurs  III  eine 


Stelle  gefunden.  —  Teil  I  hat  B.  alle  Stellen  der 
Deklamationen  gesammelt,  in  denen  sich  Anklänge 
an  Vergil  finden  oder  gefunden  werden  können. 
Dabei  folgt  er  seinem  Lehrer  Weyman:  „Ich 
habe  mich  von  der  Ansicht  leiten  lassen,  daß, 
wenn  einmal  einige  Parallelen  von  zwingender 
Beweiskraft  die  sprachliche  Abhängigkeit  des 
Autors  B  vom  Autor  A  erhärtet  haben,  man  un- 
bedenklich eine  Reihe  von  Erscheinungen  bei 
B  von  A  herleiten  darf,  auch  wenn  dieselben 
noch  bei  C  und  D  nachweisbar  sind,  und  deshalb 
kein  Bedenken  getragen,  den  äußeren  Eindruck 
meiner  Parallelensammlung  hie  und  da  durch 
Anführung  von  Belegen  aus  einem  dritten  und 
vierten  Autor  abzuschwächen".  Und  das  Prinzip 
ist  an  und  für  sich  richtig.  Sind  dann  eine  Reihe 
ähnlicher  Arbeiten  gemacht,  so  muß  auf  Grund 
derselben  einmal  zu  schildern  versucht  werden, 
was  wirkliche  Imitationen  und  was  mehr  oder 
weniger  oft  sogar  ganz  unbewußt  übernommene 
geflügelte  Worte  sind.  So  bringt  denn  auch  B. 
eine  ganze  Reihe  von  Wendungen  in  den  De- 
klamationen, von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
wirklich  direkt  aus  Vergil  sind  oder  aus  anderen 
Quellen  stammen.  Aber  deshalb  mit  ihm  zu 
rechten,  wäre  undankbar  und  unrecht,  erstens( 
weil  man  doch  nicht  wissen  kann,  wie  weit  be- 
wußte Entlehnungen  vorliegen,  und  zweitens, 
weil,  wenn  die  Arbeit  nicht  so  vollständig  an- 
gelegt wäre,  sie  für  den  oben  genannten  Zweck, 
als  Vorarbeit  zu  einem  lateinischen  Büchmann 
zu  dienen,  unbrauchbar  sein  würde.  Nur  das 
möchte  ich  bezweifeln,  ob  so  allgemeine  Wen- 
dungen wie  si  qua  est  fides,  Ustor  deos,  parentheti- 
sches fateor  oder  nefas  oder  dii  deaeque,  die  Bicher  in 
der  Umgangssprache  ganz  gewöhnlich  waren, 
unter  die  Vergiliana  gerechnet  werden  dürfen. 
Ebenso  dürfte  eine  Reihe  von  grammatischen 
Dingen,  wie  crubescere  oder  sufficere  mit  Inf., 
in  diesem  Zusammenhange  zu  streichen  sein ;  sie 
•hui  allgemein  in  die  Grammatik  der  silbernen 
Latinität  Ubergegangen,  so  daß  Vergilreminiszenzen 
nicht  mehr  vorliegen.  Der  grammatische  Einfluß 
aber  des  Dichters  auf  die  Sprache  der  Späteren 
ist  von  dem  Ausschreiben  seiner  Werke  zu  trennen. 
Die  Beziehung  der  12,28  erwähnten  urna  auf  das 
Opfer  des  Minotaurus  (S.  41)  dürfte  kaum  mög- 
lich sein.  Falsch  ist  die  Vermutung  10,8  im- 
positae  inferis  ferreae  (S.  41).  Der  Gegensatz 
ist:  nicht  das  natürliche  Hindernis  der  darauf 
gedeckten  Erdmassen  (terrae),  wie  richtig  im 
Text,  hindert  den  Schatten  am  Wiederkommen, 
sondern  die  magischen  Mittel.    S.  52  zeigen  die 
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Parallelen,  daß  die  vom  Ref.  vorsuchte  RechU 
fertigung  von  majcimae  8,10  irrig  ist.  Die  über- 
flüssige Konjektur  dedüa  9,5  hat  schon  die  Editio 
princeps,  nicht  erst  Oronov,  affatibus  15,9  schon 
die  Vtilgalilberlieferung.  Merkwürdig  ist,  daß 
Deel.  14  kein  einziges  sicheres  Vergilianum  ent- 
hält Am  Schlüsse  der  ganzen  Zusammenstellung 
weist  B.  noch  darauf  hin,  daß  die  Vergilstellen 
selten  ganz  wörtlich  Übernommen  sind:  entweder 
ist  die  Wortstellung  geändert  (hier  kommt  natür- 
lich die  Vermeidung  des  Rhythmus  des  Hexa- 
meters mit  in  Frage),  oder  es  sind  Synonyma 
eingesetzt,  Positive  mit  Superlativen  vertauscht, 
ComposiU  mit  Simplicia  u.  &.,  ein  deutliches 
Zeichen,  wie  man  danach  strebte,  einigermaßen 
die  hübsche  Fundgrube  von  Wendungen  und 
tIicoi  zu  verdecken.  Nach  B.  sind  alle  Dekla- 
mationen von  einem  Verfasser.  Da  nun  nach- 
gewiesenermaßen die  Vergiliana  oft  nicht  getreu 
wiedergegeben  sind,  so  sind  natürlich  auch  auf 
Grund  von  Vergilstellen  gemachte  Änderungen 
nicht  sicher,  so  3,17  quicumque  <te)  casus  manet, 
13,17  credere  für  tradere,  13,17  fueos  für  sueos— 
fueos  ist  Konjektur  des  gelehrten  Schreibers 
von  V;  B  und  PS  ergeben  sueos  als  Archetypus 
— ,  18,5  factum  und  faium.  Parallelen  aus  Ovid 
und  Horaz  sind  in  Exkurs  III  zusammengestellt. 
Besonders  hübsch  ist  die  Entdeckung,  daß  13,6 
bei  dem  Tode  der  Bienen  die  Schilderung  des 
Todes  der  Niobiden  ausgebeutet  ist.  Warum  sind 
zu  6,19  und  10,2  ferreum  pectus  die  Ovidstellen 
weggeblieben,  die  Bchon  Otto,  Sprichwörter  der 
Römer  S.  4  und  322,  gibt,  oder  ist  nicht  wenigstens 
auf  Otto  verwiesen?  Zu  12,5  carpere  arbusia, 
coneutere  quercum,  legere  fraga  lieuisset  sei  an- 
geführt Met.  I  104  arbutfos  fetus  montanaqm 

fraga  legebani  et  quae  decideratit  patula 

Iovis  arbore  glandes;  zu  12,22  inhosjiitales  Syrtes 
Met.  VIII  120  inJmspiia  Syrtis;  zu  16,6  amicitia 
plurimum  corporum  unus  animus  Trist.  IV  4,72 
qui  du»  corporibus  mentibus  unus  eraut.  Die  beiden 
anderen  Exkurse  behandeln  die  Alliteration  und  die 
sprichwörtlichen  Redensarten.  Bei  letzteren  sei 
auf  den  hübschen  Nachweis  S.  65  hingewiesen, 
daß  man  bei  der  Redensart  milie  linguae  zunächst 
mit  zwei  Nullen  weniger  operierte,  da  das  Ur- 
sprüngliche decem  linguae  ist. 

Der  zweite  Hauptteil  bietet  eine  Reihe  scharf- 
sinniger Verbesserungsvorschlägo  und  Recht- 
fertigungen des  überlieferten  Textes.  Da  sich 
dem  Ref.  anderen  Ortes  auf  sie  zurückzukommen 
Gelegenheit  bietet,  sei  hier  deren  Aufzählung 
unterlassen  und  zum  Schlüsse  nur  noch  dem 
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Verf.  für  seine  an  Anregung  uud  Belehrung  so 
reiche  Gabe  der  wohlverdiente  Dank  aus- 
gesprochen. 

Gießen.  G.  Lehnort. 


H. Luckenbaoh,  Kunst  undGeschtchte.  I.  Teil: 
Abbildungen  zur  Alten  Geschichte.  Fünfte 
vermehrte  Auflage.  München  und  Berlin  1904, 
Üldenbourg.  96  8.  4.  Geheftet  1  M.  50,  gebunden 

1  M.  80. 

Nach  nur  zweijährigem  Zwischenräume  ist 
schon  wieder  eine  neue,  nunmehr  die  5.  Auflage  von 
Luckenbachs  bekanntem  und  bewährtem  Bilder- 
atlas zur  Alten  Geschichte  nötig  geworden.  Es 
ist  das  beste  Zeichen  dafür,  daß  sich  die  Be- 
strebungen Luckenbachs  immer  mehr  einbürgern 
und  immer  mehr  Anerkennung  finden,  und  der 
verdiente  Schulmann  erlebt  es  vielleicht  noch, 
daß  seine  'Abbildungen'  oder,  wie  das  Gesamt- 
werk, nachdem  auch  der  2.  Teil  für  die  Deutsche 
Geschichte  im  vergangenen  Jahre  erschienen 
ist,  nunmehr  lautet,  „Kunst  und  Geschichte"  an 
den  meisten  Gymnasien  eingeführt  werden.  Mir 
wenigstens  ist  kein  ähnliches  Hilfsmittel  be- 
sonders für  den  Geschichtsunterricht  bekannt, 
das  nach  so  praktischen  Gesichtspunkten  ge- 
arbeitet wäre.  Wer  also  mit  dem  Verf.  und 
der,  Gott  sei  Dank,  immer  größer  werdenden 
Zahl  von  Fachmännern  der  Ansicht  ist,  daß 
unsere  Schüler  auch  mit  den  Erzeugnissen  der 
bildenden  Kunst  der  einzelnen  Epochen  der 
Weltgeschichte  bekannt  gemacht  und  zu  künst- 
lerischem Verständnis  erzogen  werden  müssen, 
aber  wegen  eines  geeigneten  Hilfsmittels  in  Ver- 
legenheit ist,  der  mache  einen  Versuch  mit  L  ; 
er  wird  ihn  nicht  bereuen. 

Ich  müßte  mich  wiederholen,  wenn  ich  auf 
die  Anlage  und  die  Vorzüge  dieses  Werkes 
jetzt  näher  eingehen  wollte;  ich  habe  die- 
selben ausführlich  gewürdigt  in  dieser  Wochen- 
schrift 1902  No.  20,  wo  ich  Luckenbachs  Karls- 
ruher Programmabbandlung  1901  'Antike  Kunst- 
werke im  Unterricht1,  1902  No.  44,  wo  ich  die 
4.  Aufl.  der  'Abbildungen  zur  Alten  Geschichte' 
und  1904  No.  3,  wo  ich  'Kunst  uud  Geschichte, 
II.  Teil:  Abbildungen  zur  Deutschen  Geschichte' 
sehr  eingehend  besprochen  habe.  Ich  will  des- 
halb hier  nur  einige  Abweichungen  der  neuen 
Auflage  von  der  4.  hervorheben.  Was  zunächst 
den  Umfang  betrifft,  so  ist  derselbe  nicht  an- 
wesentlich gewachsen ;  denn  wir  zählen  jetzt  96 
statt  82  Seiten.  Der  Löwenanteil  davon  fällt 
mit  4  Seiten  auf  Delphi,  dessen  Erforschung 
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ja  nun  so  weit  vorgesehritten  ist,  daß  einige  Re- 
sultate auch  dem  Schulunterricht  einverleibt 
werden  können.  Eine  große  Hilfe  wird  bei  der 
Besprechung  Delphis  sowie  Olympia*  auch  ein 
anderes  eben  erschienenes  Werk  Luckenbachs 
gewähren,  das  unter  dem  Titel  'Olympia  und 
Delphi*,  Ähnlich  wie  die  'Akropolis'  und  das 
'Forum  Romanum'  angelegt,  über  die  einschlägi- 
gen Fragen  leicht  orientiert,  ohne  daß  man  immer 
erst  die  Ausgrabungsberichte  oder  andere  schwer 
zugangliche  wissenschaftliche  Arbeiten  zu  stu- 
dieren braucht;  dem  Verf.  sei  auch  an  dieser 
Stelle  der  herzlichste  Dank  für  diese  neue  er- 
freuliehe Gabe  ausgesprochen.  Aufgenommen 
sind  von  Delphi  ein  Bild  von  dem  heutigen  Aus- 
sehen der  Gegend,  der  heilige  Bezirk  in  der 
Rekonstruktion  und  im  Grundriß,  endlich  das 
Schatzhaus  der  Knidier  und  der  Athener  (Fig. 
46  und  47).  Der  prächtige  Wagenlenker  (Fig. 
45)  und  das  platäische  Weihgeschenk  (Fig.  44) 
finden  sich  schon  in  der  vorigen  Auflage;  dieses 
sehen  wir  aber  jetzt  in  einer  anderen  Ergänzung, 
zu  der  wohl  Pomtow  in  dieser  Wochenschrift 
1903  No.  0  den  richtigen  Weg  gewiesen  hat: 
die  Schlangensäule  steht  jetzt  frei  auf  Unter- 
bau und  Basis,  während  der  Dreifuß  sich  nur 
noch  auf  den  Schlangeuköpfen  erhebt.  2  Seiten 
sind  ferner  der  Wandmalerei  zugelegt  worden, 
die  bisher  etwas  zu  kurz  wegkam:  eine  Wand 
aus  dem  Speisezimmer  des  berühmten  Hauses 
der  Vettier,  ganz  und  gar  mit  Malerei  des  nach 
Mau  so  genannten  4.  Stiles  bedeckt,  in  der 
Mitte  ein  großes  Bild,  in  dem  Ixion  auf  das 
Rad  geschmiedet  wird  (Fig.  224  a);  ferner  ein 
weibliches  Bild  aus  dem  Fajum,  eine  Medea  aus 
Herculaneum  und  ein  Wandgemälde  'Polyphcm 
und  Galatea'  aus  dem  Hause  der  Li  via  auf  dem 
Palatin  (Fig.  226a— c).  Gegen  die  Auswahl 
dieser  Bilder  habe  ich  nichts  einzuwenden;  doch 
wird  gerade  hier  der  Mangel  der  Vielfarbigkeit 
in  der  Wiedergabe  schmerzlich  empfunden;  wer 
die  pompejanischen  Malereien  an  Ort  und  Stelle 
gesehen  hat,  der  wird  noch  einen  ganz  anderen 
Eindruck  davon  haben.  Mit  Recht  ist  auch  die 
Ära  Pacis,  dies  schönste  Denkmal  der  Augustei- 
schen Zeit,  um  dessen  Auffindung  und  Rekon- 
struktion sich  v.  Duhn  und  Petersen  so  verdient 
gemacht  haben,  mit  5  Abbildungen  (Fig.  182  a — d) 
bedacht  Neu  aufgenommen  ist  die  lemnische 
Athena  (Fig.  48—49),  deren  Fehlen  ich  früher 
immer  wegen  der  Zusammenstellung  mit  der 
Athena  Parthenos  sehr  bedauert  habe.  Zwei 
Abbildungen,    bisher   mit    anderen  zusammen 


auf  einer  Seite,  nehmen  jetzt  ihrer  Bedeutung 
entsprechend  je  eine  Seite  für  sich  ein  —  Eirene 
mit  dem  jungen  Plutos  und  Hermes  mit  dem 
!  Dionysosknaben  (Fig.  123—124),  ebenso  die  Pas- 
I  quinogruppe  und  der  Farnesische  Stier,  die  bis- 
her ganz  fehlten  und  doch  bei  der  Besprechung 
der  Gruppe  nicht  gern  übergangen  werden  (Fig. 
149 — 149a).  Besser  präsentieren  sich  in  der 
neuen  Auflage,  da  größer  dargestellt,  die  Köpfe 
des  Hermes  und  der  knidischen  Venus  (Fig.  125 
bis  126).  Dem  Hermes  Farnese  aus  dem  Brit. 
Museum  (Fig.  1331  ist  neu  zugesellt  der  aus- 
ruhende Hermes,  eine  der  wenigen  wirklich  her- 
vorragenden Bronzen  des  Museums  in  Neapel, 
ein  frisches  Bild  elastischer  Jugend  in  einem 
Moment  kurzer  Ausspannung,  offenbar  von  Ly- 
sippus  beeinflußt  (Fig.  132). 

Bei  dieser  nicht  unbedeutenden  Vermehrung 
der  Bilder  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Nummern 
der  neuen  Auflage  nicht  immer  mit  denen  der 
alten  Ubereinstimmen;  doch  gelingt  es  dem  Verf. 
immer  wieder,  in  die  alte  Ordnung  zu  kommen, 
und  auch  die  5.  Auflage  schließt  mit  Fig.  241, 
wodurch  die  fernere  Benutzung  der  4.  Auflage 
neben  der  5.  erleichtert  wird. 

Neben  der  reicheu  Aufnahme  neuen  Materials 
ist  auch  das  alte  vielfach  verbessert  worden ;  ich 
weise  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  den 
Fcstplatz  von  Olympia  hin  (Fig.  23),  der  jetzt 
nach  einer  Neuzeichnung  des  Architekten  Restle 
mehrere  frühere  Irrtümer  des  Durnischen  Planes 
beseitigt  und  namentlich  die  Größenverhältnisse 
der  Echohalle  und  des  Stadions  richtig  stellt. 
Als  möglicher  Platz  für  den  großen  Zeusaltar  ist 
jetzt  neben  der  Stelle  zwischen  Pelopion  und 
Heräon  auch  wieder  die  Ellipse  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Altis  angegeben:  in  der  Tat,  trotz 
der  scharfsinnigen  Untersuchungen  Trendelen- 
burgs  und  anderer  ist  hierüber  das  letzte  Wort 
noch  nicht  gesprochen.  Die  fälschliche  Be- 
nennung des  Marsyas  und  des  Diskobol  nach 
Myron  (Fig.  119  und  116)  ist  natürlich  berich- 
tigt; dafür  findet  sich  eine  neue  Verwechselung 
bei  den  Fig.  156  und  157,  deren  Unterschriften 
mit  einander  zu  vertauschen  sind.  Leider  da- 
gegen hat  sich  der  Verf.  noch  immer  nicht 
entschließen  können,  als  Grundriß  eines  Limes- 
kastells den  der  darüberstehenden  Saalburg, 
wo  die  Exerzierhalle  nach  der  porta  decu- 
mana  zu  liegt,  zu  bringen  (Fig.  241).  Als  Bei- 
spiel für  das  Motiv  des  aufgestützten  Fußes 
ist  der  berühmte  jugendliche  Alexander  aus  der 
Münchener  Glyptothek  gewählt :  als  Alexander  wird 
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er  allerdings  nach  den  neuesten  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Schreibers  nicht  mehr  lange  in 
Anspruch  genommen  werden  können  (Fig.  114). 
Aus  den  Abbildungen  des  italischen  Hauses 
(Flg.  217  und  220)  gewinnt  man  keine  richtige 
Vorstellung  von  dem  Verhältnis  des  Fahrdammes 
zum  Fußsteig;  jener  liegt  in  Pompeji  in  der 
Regel  so  tief  unter  diesem,  daß  man,  will  man 
keine  Kletterpartie  machen,  nur  durch  hoch  auf- 
gemauerte Basen  von  der  einen  Seite  der  Straße 
cur  anderen  gelangen  kann.  Manche  Bilder 
scheinen  entbehrlich;  z.  R.  hätte  von  den 
beiden  Altären  Fig.  236  und  237  wohl  einer  ge- 
nügt. Indessen  soll  das  Ganze  ja  nur  eine 
Materialsammlnng  sein,  frei  soll  der  Lehrer  da- 
mit schalten  und  walten,  und  der  Gedanke, 
daß  alles,  was  darin  enthalten  ist,  durchge- 
nommen wird,  liegt  dem  Verf.  durchaus  fern. 
Warum  bei  den  Werken  des  Kephisodotos, 
Praxiteles  und  der  diesem  Kreise  angehörenden 
Künstler  die  betreffenden  Überschriften  diesmal 
fehlen,  ist  nicht  ersichtlich ;  im  Inhaltsverzeichnis 
stehen  sie  noch.  Die  Abbildungen  sind  in  der 
neuesten  Auflage  in  einem  ganz  anderen  Tone 
gehalten,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  zu  ihrem 
Vorteile;  z.  B.  dürfte  sich  die  Laokoongruppe 
(Flg.  103)  in  der  4.  Auflage  größerer  Klarheit 
und  Deutlichkeit  erfreuen  als  in  der  5. 

Ebenso  wie  die  Bilder  ist  auch  der  Text, 
der  seit  der  3.  Auflage  zahlreichen  Abbildungen 
in  knapper  Form  hinzugefügt  ist,  einer  ein- 
gehenden Revision  unterzogen  worden.  Überall 
erkennt  man  die  vorsichtig  bessernde  Hand  des 
sein  Thema  beherrschenden,  praktischen  Schul- 
mannes. Nie  erscheint  das  Urteil  aufdringlich; 
wo  die  Resultate  nicht  sicher  feststehen,  kommt 
das  gewöhnlich  zum  Ausdruck.  Oft  sind  es  nur 
einzelne  neu  hinzugefügte  oder  geänderte  Worte, 
die  dem  Text  ein  ganz  anderes  Aussehen  geben, 
z.  B.  S.  88  der  Zusatz  beim  1.  pompejanischen 
Stile:  „Bilder  fehlen"  oder  8.  71  unten:  „Es 
knüpft  also  das  christliche  Gotteshaus  an  die 
bescheidenere  ältere  Form  der  hochgedeckten 
Basilika  an",  nicht  etwa  an  die  Basilika  im 
Stile  des  Maxentius  oder  Constantin  —  wobei 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  manche  neueren 
Forscher  das  christliche  Gotteshaus  überhaupt 
nicht  an  die  Basilika,  sondern  an  das  römische  j 
Wohnhaus  anlehnen.  Außerordentlich  verständig 
ist  auch  S.  3  der  Zusatz  bei  Troja,  wodurch 
die  Bedeutung  der  6.  Schicht  mehr  hervorge- 
hoben, zugleich  aber  davor  gewarnt  wird,  eine 
größere  Ubereinstimmung  zwischen  Dichtung  und  | 


Fandon  herstellen  zu  wollen;  hätte  sich  freilich 
der  Verf.  hier  ganz  genau  ausdrücken  wollen, 
so  mußte  er  darauf  hinweisen,  daß  man  schon 
1800  —  also  noch  zu  Schlicmanns  Lebzeiten  — 
auf  die  Reste  der  6.  Schicht  stieß,  die  dann 
allerdings  erst  bei  der  nächsten  Grabung  1893 
näher  erforscht  wurde.  Der  Text  ist  auch  ver- 
mehrt durch  zahlreiche  Literaturangaben,  wo- 
durch die  eingehendere  Beschäftigung  mit  ein- 
zelnen Gegenständen  sehr  erleichtert  wird;  zu- 
gleich zeigt  der  Verf.  damit,  daß  er  sich  auf 
die  neuesten  Forschungen  stützt.  So  finden  wir 
zitiert  Dörpfeld  'Troja  und  Ilion',  Jahn  und 
Michaelis  'Arx  Athenarum',  'Mau  Pompeji', 
Wiegand  'Prione',  Schulze  'Die  römischen  Grenz- 
anlagen in  Deutschland  und  das  Limeskastell 
Saalburg',  um  nur  einiges  hervorzuheben.  Wenn 
somit  auch  ein  weiterer  Schritt  in  der  Text- 
behandlung der  Abbildungen  getan  ist,  so  ist 
doch  zu  beklagen,  daß  noch  immer  kein  voll- 
ständiger, zusammenhängender  Text  dazu  vor- 
liegt; denn  der  von  des  Verfassers  Hand  in  das 
Lohrbuch  von  Martens  Ubergegangene  kommt 
doch  nur  den  Anstalten  zugute,  wo  dies  Ge- 
schichtsbuch benutzt  wird.  Hoffen  wir,  daß  der 
Verf.  nach  Erledigung  anderer  dringenden  Arbeiten 
endlich  auch  diese  Aufgabe  löst. 

Alles  in  allem:  die  Abbildungen  zur  Alten 
Geschichte  zeigen  im  neuen  Gewände  einen 
wesentlichen  Fortschritt  und  werden  sich  un- 
zweifelhaft  zu  den  alten  Freunden  viel  neue  er- 
werben; niemand,  der  im  Unterricht  mit  Dar- 
bietungen aus  der  alten  Kunst  zu  tun  hat,  sollte 
achtlos  daran  vorübergehen. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 

E.  Petersen,  Comitiuui,  Rostra,  Grab  det> 
Ro  nuil  us.  Rom  1904,  Locscher  und  Co.  42  S.  8. 
1  M.  60. 

Das  Giacomo  Boni,  dem  verdienstvollen  Aus- 
gräber des  Forums,  gewidmete  Buch  sucht  die 
neugefundenen  merkwürdigen  Denkmäler  an  der 
Grenze  des  Comitiums  im  historischen  Zusammen- 
hang zu  betrachten  und  ihre  allmähliche  Ent- 
wickelung  darzulegen.  An  der  Südgrenze  des 
Comitiums  findet  sich  eine  Reihe  geradliniger 
Stufen,  die  hinten  durch  eine  Stützmauer  ab- 
geschlossen werden.  Dies  ist  nach  P.  die  von 
Cicero  dem  Tullus  Hostilius  zugeschriebene  Ein- 
fassung des  Comitiums;  in  der  republikanischen 
Erneuerung  des  Comitiums  wurde,  der  allgemeinen 
Erhöhung  des  Platzes  entsprechend,  die  Stütz- 
mauer höber  geführt  und  an  Stelle  der  gerad- 
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linigen  Stufenanlago  eine  kreisförmige  angeordnet. 
Mit  dieser  Anordnung  scheint  auch  das  sogen. 
Romulusgrab  in  Verbindung  zu  stehen;  indem 
P.  nun  die  Varrostollc  zu  Hilfe  nimmt,  wonach 
das  Grab  des  Romului  sich  auf,  vor  oder  hinter 
den  Rostra  befand,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  Rcdncrbtihne  in  dem  hinter  dem  Grabe 
befindlichen  Rechteck  zu  suchen  sei.  Damit 
würde  die  Schilderung  der  laudatio  funebris,  wie 
sie  gewöhnlich  vor  sich  zu  gehen  pflegte,  sehr 
au  Anschaulichkeit  gewinnen  (der  Redner  auf 
der  Buhne,  die  Leiche  auf  dem  sogen.  Romulus- 
grabe,  und  rings  auf  den  Stufen  die  Träger  der 
Masken  der  Vorfahren).  Auch  die  Leichcnspielo 
scheinen  anfangs  immer  im  Comitium  gegeben 
zu  sein.  Man  wtirde  dann  zu  scheiden  haben 
zwischen  dem  eigentlichen  Sprcchplatz  und  dem 
suggestus  im  weiteren  Sinne;  die  Schinückung 
mit  den  Schiffsschnäbeln  der  von  den  Autiaten 
erbeuteten  Flotte  bezog  sich  ursprünglich  nur 
auf  den  kleinen  Aufbau  hinter  dem  Grabe.  Das 
Grab  selbst  würde  dann  wohl  bei  der  republika- 
nischen Umgestaltung  des  Comitiums  eine  an- 
gemessene Erneuerung  und  Ausschmückung  er- 
fahren haben.  Als  man  es  dann  bei  dein  Cäsari- 
schen  Umbau  unter  dem  aufgehöhten  Forum- 
pflaster verschwinden  ließ,  zeigte  man  sein  ehe- 
maliges Vorhandensein  wenigstens  durch  den 
niger  lapis  an;  die  eigentliche  Zerstörung  des 
Grabes,  die  Zerschlagung  der  Postamente  u.  s.  w. 
mag  wohl  auf  den  Einfall  der  Gallier  zurück- 
geführt werden.  Natürlich  ergeben  sich,  wenn 
diese  Annahmen  richtig  sind,  auch  für  die  ent- 
sprechenden Kurien,  die  zu  den  geschilderten 
Bauten  in  bestimmten  Verhältnissen  gestanden 
haben  müssen,  eine  Reihe  von  Rückschlüssen, 
die  weiteren  Ausbau  gestatten.  —  Petersens  Ver- 
mutungen haben  mancherlei  für  sich  und  werden 
gewiß  auf  manchen  bestechend  wirken;  daß  sie 
aber  überzeugend  sind,  vermag  ich  nach 
Prüfung  an  Ort  und  Stelle  noch  nicht  zu  sagen: 
dazu  sind  die  einzelnen  Fundstücke  zuweit  von- 
einander entfernt  und  zuwenig  untereinander  in 
Zusammenhang  gesetzt.  Auch  müßte  dafür  eiu 
mit  größter  Sorgfalt  und  unbedingter  Zuverlässig- 
keit angefertigter  Plan  vorliegen.  Vor  allem  aber 
muß  die  Ausgrabung,  die  schon  so  vieles  Merk- 
würdige hervorgezogen  hat,  weiter  geführt  und 
ganz  zu  Ende  gebracht  worden.  Dazu  die  An- 
regung zu  geben,  ist  das  Schriftchen  Petersens 
wohl  vor  allem  bestimmt.  „Der  Mann,  dem  das 
alte  Rom  und  seine  Bewunderer  schon  so  vieles 
danken,  wird    auch  vom    übrigen,   soweit  es 


möglich  ist,  des  dürfen  wir  gewiß  sein,  die  Docke 
abheben  —  vor  allem  wird  man  ja  auch  wissen 
wollen,  was  das  Königsgrab  enthält  — ,  und  dann 
wird  exakte  Aufnahmo  feststellen  können,  was 
hier  nur  mit  tastender  Hand  versucht  werden 
konnte".  Und  diesem  Wunsche  können  und 
wollen  wir  alle  uns  anschließen. 

Klewienen  b.  Rogahlen.      R.  En  gel  mann. 


L  D.  Brown,  A  study  of  the  ca«e  conatruc- 
tion  of  words  of  timo.  New  Häven,  Conn.  1904. 
141  S.  gr-  8. 
Die  vorliegende  amerikanische  Doktordisser- 
tation beschäftigt  sich  mit  dem  sogen.  Gen  ,  Dat. 
und  Akkus,  temporis  im  Griechischeu  (merk- 
würdigerweise fehlt  im  Titel  die  Bemerkung, 
daß  es  sich  um  die  griechische  Sprache  handelt). 
Auf  S.  28 — 42  zeigt  nun  der  Verf.  eingehend, 
daß  die  landläufigen  Regeln,  wonach  der  Genetiv 
den  Zeitraum  bezeichnet,  innerhalb  dessen  eine 
Handlung  vor  sich  geht,  der  Dativ  den  Zeit- 
punkt, wann  sie  stattfindet,  und  der  Akkusativ 
die  Zeit,  wie  lange  sie  dauert,  keineswegs  immer 
zutreffen.  So  hat  in  dem  Satze  Xen.  Hell.  I  1,13 
ötflpoa'.  81  -fevou-Evai  at  vjjec  iitaaat  e*v  IJapup  e;  xai 
'jY^oijxovia  Trj ;  eittousijc  vuxtöc  avrjaYOvio,  xat 
tij  SXXt  T)pefei  zspi  dpiVrau  (opav  r,xov  ilc  llpox'i- 
vTjjsov  der  Gen.  xrti  ejuoÜjt)?  vuxto;  genau  so  wie 
der  nachfolgende  Dat.  rij  Z)}.^  r^Ep?  den  Zweck, 
die  Handlung  zu  datieren.  Wir  dürfen  nicht 
annehmen  (heißt  es  S.  29),  daß  hier  der  Schrift- 
steller „in  using  the  genitivo  analyzed  the  thought 
to  the  point  of  thinking  *iu  the  courso  of,  during, 
souie  time  withiu'*.  An  der  Stelle  Thuk.  VI  3,2: 
Svpaxouaac  5i  toS  c/ojaevou  ifrou;  'Apyt'a;  ttöv 
'  llpotx/.Eiotüv  ex  Kopt'vftou  " drücke  tou  iyopivou 
eroo;  das  gleiche  Gedankcnverhältnis  aus  wie 
das  unmittelbar  folgende  etei  KEfira».  Denn  es  sei 
unmöglich,  daß  diese  Wortverbindungen  in  auf- 
einanderfolgenden Sätzen  mit  demselben  Verbum 
tinitum  vom  Schriftsteller  und  Hörer  verschieden 
sollteu  aufgefaßt  worden  sein  (vgl.  S.  33).  Während 
hier  der  Gen.  in  das  Gebiet  des  Dat.  übergreift, 
kommt  es  auch  vor,  daß  der  Dat.  offenbar  die 

IZcit  bezeichnet,  innerhalb  deren  etwas  geschieht, 
also  genetivischc  Funktion  hat,  wie  z.  B.  Xen. 
Anab.  I  8,22:  r^iiti  av  /pov<<>  «t&lkmaÖai  tö 
TrpdTEopa  (S.  37).  Ferner  ist  das  genetivische 
toü  Xotzoü  unter  gewissen  Bedingungen  ebenso 
zu  übersetzen  wie  das  akkusativische  Xoiirov. 
Vgl.  Hcrod.  VI  12:  ?tp£Te>  xoü  Xoixoü  p.rj 
nEtB<in£l)a  auT.|  mit  Thuk.  VI  13,2:  xsl  tö  >.oitiÖv 
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£uu.u.a'you;  H-^i  itoieiaÖat,  tojnep  eüuftxjiev  (S.  38). 
Endlich  gibt  es  auch  keine  feste  Linio  zwischen 
der  Dativ- und  Akkusativbedeutung,  wie  besonders 
das  häufige  töv  snVc&V  toütov  ypovov  zeigt  (S.  39). 

Wenn  sich  so  mit  unumstößlicher  GowiBhoit 
ergibt,  daß  an  zahlreichen  Stellen  die  Kegeln 
der  Grammatik  nicht  stimmen,  so  ist  m.  K.  der 
Schluß  unabwendbar,  daß  die  Kegeln  überhaupt 
falsch  sind.  Denn  wenn  durch  eine  genaue  Durch- 
forschung der  Schriftwerke  erwiesen  wird,  daß 
auch  der  Gen.  sehr  oft  auf  die  Frage:  wann? 
antwortet  und  der  Dat.  auf  die  Frage:  inner- 
halb wolcher  Zeit?,  so  ist  die  Kegel  nicht 
richtig,  daß  es  Aufgabe  dos  Gen.  sei,  den  Zeit- 
raum, innerhalb  dessen,  und  Aufgabe  dos  Dat. 
den  Zeitpunkt,  wann  etwas  geschieht,  zu  be- 
zeichnen. Zu  diesem  Schluß  wird  man  um  so 
mehr  gedrängt,  wenn  man  erwägt,  daß  Verf. 
nur  eine  verhältnismäßig  sehr  kleine  Zahl  von 
Schriftwerken  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
gezogen  hat  (Utas  und  Odyssee,  Horodot  und 
Thukydides,  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika), 
daß  also  die  tatsächliche  Anzahl  der  Fälle,  wo 
jene  Regeln  nicht  stimmen,  noch  unendlich  viel 
größer  ist. 

Diesen  einfachen,  sich  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit aus  den  Tatsachen  ergebenden  Schluß 
zieht  nun  Verf.  merkwürdigerweise  nicht.  Ob- 
wohl er  selber  zeigt,  daß  die  Regeln  der  Gram- 
matiken in  vielen  Fällen  nicht  stimmen,  legt  er 
sie  als  unumstößliche  Gesetze  seiner  Darstellung 
zugrunde.  So  hewegt  sich  Verf.  fortwährend  im 
Kreise  herum:  anf  der  einen  Seite  hat  er  das 
Gefühl,  daß  die  Regeln  nicht  stimmen  können, 
nuf  der  anderen  nimmt  er  sie  als  richtig  an; 
bald  sieht  es  so  aus,  als  ob  er  den  Regeln  den 
Krieg  erklären  wolle,  bald  verteidigt  er  sie  mit 
allem  Eifer;  jetzt  scheint  er  anzudeuten,  daß 
wir  vom  eigentlichen  Wesen  der  Kasus  über- 
haupt nichts  wissen,  jetzt  wieder  ist  er  Feuer 
und  Flamme  für  die  hergebrachte  Lehre;  eben 
noch  lesen  wir,  die  Kasusendungen  hätten  über- 
haupt gar  nicht  den  Zweck,  solche  Begriffe  wie 
'Ausdehnung'  zu  bezeichnen,  und  schon  erklärt 
er,  die  Kasusendung  sei  in  vielen  Fällen  der 
einzige  Träger  dieser  Bedeutung. 

Dieses  sonderbare  hin  und  her  wird  einiger- 
maßen verständlich,  wenn  wir  hören,  daß  Brown 
ein  Schüler  von  Morris  ist.  Denn  auch  dieser 
Gelehrte  bewegt  sich,  wie  ich  in  dieser  Wochen- 
schrift XXII  Sp.  1074  ff.  gezeigt  habe,  in  einem 
eigentümlichen  circulus  vitiosus:  auf  der  einen 
Seite  bekennt  er  frei  und  offen,  die  bisherigen 


Anschauungen  vom  Wesen  der  Kasus  und  Modi 
sind  falsch,  wir  wissen  überhaupt  nicht,  was  der 
Konjunktiv  und  Genetiv  bedeutet;  auf  der  anderen 
Seite  aber  logt  er  die  hergebrachten  Termini, 
Erklärungen  und  Bedeutungen  seiner  Erörterung 
fort  und  fort  zugrunde.  Wer  da  zu  der  Über- 
zeugung gelangt  ist,  wir  wissen  nicht,  was  der 
Gen.  bedeutet,  der  darf  nnn  und  nimmermehr 
bei  einer  wissenschaftlichen  Monographie  davon 
ausgehen,  daß  os  Aufgabe  des  Gen.  sei,  einen 
Zeitraum  auszudrücken,  innerhalb  dessen  etwas 
geschieht. 

So  ist  denn  von  vornherein  die  Frage  falsch 
gestellt  worden,  deren  Beantwortung  Vorf.  unter- 
nimmt, die  Frage  nämlich:  Welches  sind  die 
Faktoren,  welche   die   Bedeutung   der  Kasus- 

i  konstruktion  der  zeitangebenden  Substantiva  be- 
stimmen? Eine  solche  Frage  kann  mau  nur  dann 
stellen,  wenn  man  schon  dio  Bedeutungen  der 
Kasuskonstruktionen  kenut,  wenn  diese  Be- 
deutungen als  unumstößliche,  gewisse  Wahr- 
heiten gegeben  sind,  wie  ja  auch  Verf.  seine 
ganze  Darstellung  auf  den  bekannten  Kegeln 
aufbaut,  die  er  als  etwas  Unumstößliches  an- 
sieht.  Kenne  ich  aber  die  Bedeutung  der  Kasus- 

1  konstruktion  nicht,  so  kann  ich  jene  Frage  über- 
haupt nicht  aufwerfen,  oder  wenn  ich  sie  auf- 
werfe, wird  die  Folge  sein,  daß  die  Antwort  in 
der  Luft  schwebt. 

Das  ist  denn  auch  in  der  Tat  so.  Unter 
jenen  Faktoren  nämlich  versteht  Verf.,  immer 
in  Anlehnung  an  seinen  Lehrer,  folgendes.  Er 
meint,  die  Bedeutung  z.  B.  der  'Ausdehnung' 
liege  nicht  ausschließlich  in  der  Kasusendung 
des  Akk.,  sondern  es  sei  noch  eine  Reihe  anderer 
Faktoren  da,  durch  die  jene  Bedeutung  geradezu 
mit  Notwendigkeit  erzwungen  werde.  So  weise 
in  dem  Satze  Herod.  VIII  68  ß  ou  73p  otoi'  « 
noXXov  yjf&W*  iW  toi  dvTeyiiv  01  "EXXtjvec  schon 
das  Adjektiv  jtoMv  darauf  hin,  daß  nur  von 
einer  Ausdehnung  in  der  Zeit,  nicht  aber  von 
einem  Zeitpunkt  die  Rede  sein  könne,  und  der 
Verbalbogriff  von  dvtt/ttv  schließe  den  Gedanken 
einer  Begrenzung,  innerhalb  deren  die  Hand- 
lung stattlinden  könne,  aus,  kurz,  in  diesem  und 
vielen  anderen  derartigen  Beispielon  habe  die 
Kasusendung  eigentlich  nur  wenig  zu  tun  („there 
is  little  left  for  the  case  onding  to  do-  S.  47); 
die  Hauptlast  jener  Bedeutung  trage  vielmehr 
das  Verbum  iiuitum,  das  beigefügte  Adjektiv, 
Uberhaupt  der  ganze  Satzzusammenhang.  Aber 
freilich  nicht  immer  hat  es  der  Akk.  so  gut; 
häufig  nämlich  ruht,  so  meint  der  Verf.,  die 
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schwere  Last  jener  Bedeutung  einzig  und  allein 
auf  seinen  Schultern,  dann  nämlich,  wenn  die 
Umgebung  nicht  so  freundlich  ist,  mit  ihm  dio 
1/ast  zu  teilen,  wie  z.  B.  in  dem  Satze  Thuk. 
IV  103,1  xv\  5eiitvorot»)3afuvoc  ix«"PEl  T^lv  vux-r«. 
Hier  sehe  man  nur  an  der  Akkusativendung,  daß 
die  Ausdehnung  in  der  Zeit  gemeint  sei;  denn 
an  sich  könnte  ix»up«  ja  auch  mit  einem  Gen. 
verbunden  werden,  wie  Thuk.  VII  83,4  zeige: 
ourot  31  Stdt  twv  ?uXaxutv  ßiaaa'|Uvot  e/copouv  tij« 
vuxröc  i  iäuvatTo  (S.  57). 

Ich  muß  nun  gestehen,  etwas  Unwahrschein- 
licheres als  diese  Theorie,  wonach  die  Kasus- 
endungen manchmal  rein  gar  nichts  zu  bedeuten 
haben,  manchmal  aber  wieder  sehr  viel,  kann 
ich  mir  nicht  denken.  Ich  halte  es  schon  für 
irrig,  wenn  Verf.  immer  von  dem  „Einfluß"  (in- 
fluence)  redet,  den  ein  modifizierendes  Adjektiv 
wie  noAX6v  oder  ein  Verbum  auf  die  Kasus- 
endung ausübe ;  denn  mit  demselben  Recht,  wie 
behauptet  wird,  das  Verbum  habe  Einfluß  auf 
die  Kasusendung,  kann  man  umgekehrt  sagen, 
die  Kasusendung  habe  Einfluß  auf  das  Verbum. 
Wenn  ich  einmal  den  Satz  mit  tpt'ct  izr^  be- 
gonnen habe,  so  kann  ich  nicht  ein  diireöave  folgen 
lassen.  Ferner:  wenn  in  so  vielen  Fallen,  ja, 
nach  dem  Verf.,  in  den  allermeisten,  die  Kasus- 
endungen sozusagen  roin  dekorativ  wirkten  und 
gar  keine  selbständige  Bedeutung  hatten,  wie 
ist  es  dann  zu  erklären,  daß  sich  die  Griechen 
so  lange  mit  diesem  unnützen  Ballast  herum- 
geschleppt haben,  oder  daß  wir  im  Deutschen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  einen  so  scharfen  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Kasus  machon, 
wonach  wir  z.  B.  anstatt  'am  17.  September 
starb  er'  nicht  sagen  dürfen  dos  17.  Septembers 
oder  anstatt  'er  hat  drei  Jahre  im  Zuchthaus 
gesessen",  nicht  dreier  Jahre  oder  dreien 
Jahren?  Weshalb  haben  sich  dann  die  alten 
Indogennanen  erst  die  Mühe  gemacht,  solcho 
Kasusendungen  zu  schaffen?  In  den  allermeisten 
Fällen  hätte  doch  der  reine  Stamm  genügt,  und 
in  den  verhältnismäßig  seltenen  Fällen,  wo  der 
Zusammenhang  nicht  auf  die  richtige  Bedeutung 
geführt  hätte,  wäre  es  leicht  gewesen,  durch 
Präpositionen  dem  Verständnis  nachzuhelfen. 
Browns  Vorfahron  kommt  mir  vor  wie  das  eines 
Gabelsbergerschen  Stenographen,  der  aus  der 
Tatsache,  daß  er  beim  Schreiben  die  meisten 
Deklinations-  und  Konjugationsendungen,  ja  sogar 
ganze  WorUtämme  und  Worte  wegläßt,  schließen 
wollte,  diese  Endungen,  Stämme  und  Worte  hätten 
überhaupt  keinen  Sinn  und  keinen  Zweck. 


Eine  solcho  geringschätzige  Behandlung  der 
Kasusendungen  ist  wohl  auch  nur  bei  solchen 
|  Gelehrten  möglich,  deren  Muttersprache  nur  noch 
j  geringe  Reste  von  lebendigen  Flexionsendungen 
I  aufzuweisen  hat.   Was  die  Kasuscudungeu  eigent- 
lich zu  bedeuten  haben,  das  steht  freilich  auch 
noch  in  keiner  deutschen  Grammatik;  aber 
jeder  deutsche  Germanist  würde  eino  Theorie 
ablehnen,  die  von  der  Behauptung  ausginge,  daß 
dio  deutschen  Kasusendungen  eigentlich  gar  keine 
rechte  Bedeutung  hätten. 

Dabei  leugne  ich  nicht,  daß  jene  Faktoren 
eine  gewisse  Rolle  spielen:  so  kann  natürlich 
von  einem  Akkusativ  der  zeitlichen  Ausdehnung 
nur  bei  solchen  Substantiven  die  Rode  sein,  die 
einen  Zeitbegriff  darstellen  (ich  kanu  von  einem 
Begriff  wie  'Kaiser'  oder  'Lampe'  keinen  tempo- 
ralen Dativ  bilden),  und  mit  oiner  Verbalform, 
die  eine  momentane  Handlung  ausdrückt,  kann 
sich  kein  Begriff  verbindeu,  der  eine  längere 
Zeitdauer  in  sich  schließt  (ein  Satz  wie:  'Jener 
Knabe  wurde  14  Jahro  geboren"  hat  keinen 
Sinn);  aber  das  ist  alles  so  simpel  und  selbst- 
verständlich, daß  man  weder  die  Ausdauer  be- 
greift, mit  der  diese  Tatsachen  fort  und  fort  von 
Morris  und  Brown  wiederholt  werden,  noch  auch 
die  Möglichkeit  einsieht,  wie  mit  Hilfe  dieser 
schlichten  Wahrheiten  etwas  Wesentliches  für 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Kasus  gewonnen 
werden  soll. 

Derartige  Rubriken  wie  Gen.  temporis  oder 
Gen.  pretii  oder  Gen.  auctoris  u.  s.  w.  sind  doch 
eben  nur  praktische  bequeme  Schubfächer,  in 
die  wir  die  Masse  der  genetivischen  Beispiele 
mehr  oder  weniger  gewaltsam  einordnen;  aber 
für  die  Wissenschaft  haben  sie  eigentlich  nur 
negativen  Wert,  insofern  sie  zeigen,  daß  es  un- 
möglich ist,  mit  ihrer  Uilfo  ins  eigentliche  Wesen 
der  Kasus  vorzudringen. 

Wenn  sich  Verf.  die  verhältnismäßig  geringe 
Bedeutung  dieser  Kategorien  nicht  recht  klar 
gemacht  hat,  so  liegt  dies  wohl  auch  daran,  daß 
er  seine  Untersuchung  auf  einen  so  kleinen  Kreis 
von  sprachlichen  Erscheinungen  beschränkt  und 
völlig  vergessen  hat,  auf  benachbarten  Gebieten 
Umschau  zu  halten.  Brown  macht  auch  nicht 
den  geringsten  Versuch,  den  Gen.  temporis  mit 
anderen  Gebrauchsarton  dieses  Kasus  im  Grie- 
chischen oder  in  einer  anderen  Sprache  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  Nicht  ein  Wort  hören  wir 
davon,  daß  der  Akk.  der  Ausdehnung  auch 
im  Lateinischen  existiert,  nicht  aber  der  tempo- 
rale Gen.  oder  Dat.;  nichts  verlautet  darüber, 
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ob  und  wio  weit  dio  Dative  (iTjvt,  Itti  und  jj^Tt 
als  Lokative  anzusehen  sind;  ja  nicht  einmal  die 
Tatsache  wird  erwähnt  und  verwertet,  daß  der 
Akk.  der  Ausdehnung  im  Griechischen  nicht  bloß 
auf  dio  Frage:  wie  lange?,  sondern  auch  auf 
die  Frage:  wie  weit?  antwortet,  merkwürdiger- 
weise aber  nicht  auf  die  Fragen:  wio  hoch,  wio 
laug,  wie  breit?  Ich  halte  es  geradezu  für  eine 
wissenschaftliche  Anstandspflicht,  daß  ein  Ge- 
lehrter, der  eine  dicke  Abhandlung  Uber  Wesen 
und  Bedeutung  des  temporalen  Genetivs  u.  s.  w. 
schreibt,  den  Leser  auch  darüber  aufkläre,  wie 
er  sich  den  Zusammenhang  zwischen  diesem  Gen. 
tomporis  und  z.  B.  dem  Gen.  partitivus  denkt. 
Denn  es  ist  doch  klar,  daß  die  Behauptung,  der 
Genetiv  bedeute  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
eine  Handlung  vor  sich  geht,  erst  dann  Zweck 
und  Vernunft  hat,  wenn  gezeigt  wird,  welche 
Beziehung  z.  B.  zwischen  toä  eiufiYvouivou  ötpoin 
und  to  5ju.(tu  rot»  Ocpou;  obwaltet. 

Freilich  trifft  auch  hier  dio  Schuld  mehr  den 
Lehrer  als  den  Schüler.  Auch  Morris'  Blick 
haftet  immer  zu  sehr  an  der  Einzelerscheinung, 
an  der  Hinzeisprache.  Ganz  von  der  Idee  be- 
herrscht, daß  die  Modussuftixe  und  Kasus- 
endungen ihre  Bedeutung  nur  aus  ihrer  Um- 
gebung empfangen,  bleibt  er  zu  sehr  an  dieser 
Umgebung  hängen  und  vergißt  dabei,  seinen 
Blick  auf  das  Große  und  Ganze  der  indogerma- 
nischen Sprachen  zu  lenken. 

Wenn  ich  so  dio  ganze  Fragestellung,  die 
den  Ausgangspunkt  der  Dissertation  bildet,  von 
vornherein  als  verfehlt  bozeichuon  muß,  so  wird 
dio  eigentümliche  Methode  des  Verf.  auch  noch 
durch  viele  Einzelheiton  deutlich  gekennzeichnet. 
So  ist  es  z.  B.  sehr  charakteristisch,  daß  Brown 
bei  den  modifizierenden  Worten  diejenigen  nicht 
berücksichtigt,  die  seltener  vorkommen.  Denn 
hier  gebe  es  keine  „hasis  of  numbers",  aus  der 
man  Schlüsse  ziehen  könne  (S.  8).  Also  nur 
das,  was  man  nach  Prozenten  berechnen,  mithin 
äußerlich  vergleichen  und  mechanisch  bewerten 
kann,  ist  der  Beachtung  würdig!  Daß  unter 
Umständen  gerade  unter  don  seltenen  Beispielen 
recht  lehrreiche  stecken  können,  ja  solche,  die 
eine  ganze  Theorie  Uber  den  Haufen  zu  stürzen 
geeignet  sind,  scheint  ihm  nicht  klar  zu  sein. 
Interessant  ist  auch,  wie  er  die  Widersprüche 
EU  beseitigen  sucht,  in  die  er  dadurch  gerät,  daß 
er  die  herkömmliche  Lehre  mit  Stumpf  und 
Stiel  angenommen  hat.  Stimmt  z.  B.  einmal 
der  Sprachgebrauch  des  Herodot  nicht  mit 
jenen  Regeln  Ubereiu,  so  wird  diesem  Schrift- 
steller brevi  manu  eine  Sonderstellung  vindiziert 


(S.  14),  oder  er  hat  sich  in  gewissen  Fällen  an 
den  Genetiv  zu  sehr  gewöhnt  (S.  34),  oder  er 
hat  eine  persönliche  Vorliebe  für  die  betreffende 
Wondung  (S.  32),  oder  er  hat  den  Kasus  ge- 
setzt, der  ihm  zuerst  in  die  Finger  kam  (S.  64 : 
„Herodotua  scems  to  use  whatever  case  comes 
first  to  band,  not  only  höre  but  throughout  this 
section"!),  bei  toütov  tov  ypovov  will  Hcrod.  nicht 
immer  die  Ausdehnung  ausdrücken,  sondern  diese 
Phrase  ist  ihm  eine  Kumpelkammcr  (also  eine 
Art  Mädchen  für  allos):  a  catch-all  for  anything 
liko  'during,  throughout  or  at  this  time'  (S.  66); 
Uberhaupt  sind  hei  Herodot  die  Feinheiten  des 
Sprachgebrauchs  nicht  so  ausgeprägt,  daß  er 
sich  nicht  gelegentlich  eine  kleine  deviation  hätte 
erlauben  können  (S.  98).  Was  für  Herodot 
recht  ist,  das  ist  für  Thukydides  billig.  So 
hat  sich  auch  dieser  in  gewissen  Fällen  so  sehr 
an  den  Gen.  gewöhnt,  daß  er  ihn  auch  da  setzt, 
wo  er  eigentlich  den  Dat.  setzen  müßte  (S.  35) ; 
das  sind  dann,  wie  es  so  schön  heißt,  „stereo- 
typierte Phrasen".  An  anderen  Stellen,  wo  man 
den  Akk.  hätte  erwarten  können,  übr»wicder  eine 
ähnliche  Genetivkonstruktion  ihre  Anziehungs- 
kraft aus  (S.  95);  gelegentlich  wird  auch  eine 
retention  eines  alten  Gebrauchs,  d.  h.  also  ein 
Archaismus,  konstatiert.  Bei  Homer  ist  der 
Genetiv  imstande,  ebenso  genau  zu  datieren 
wie  irgend  ein  durch  ein  Demonstrativpronomen 
modilizierter  Dativ  (S.  82);  die  Dative  abor  vwrrf, 
gltpaivt,  ÖepEt  anstatt  der  zu  erwartenden  Gene- 
tive sind  —  Archaismen  (NB.  bei  Homer!).  So- 
gar Xenophon  ist  gelegentlich  so  abhängig 
von  der  „force  of  usago",  daß  er  in  einem  Atem- 
zug den  Gen.  und  Dat.  genau  in  derselben  Be- 
deutung anwendet  (S.  95). 

Doch  wir  wollen  genug  sein  lassen  das  grau- 
same Spiel!  Das  Vorsteheudo  wird  genügen, 
um  die  Nichtigkeit  der  Brownschen  Argumen- 
tation zu  beleuchten.  Fürwahr,  mit  solchen 
Gründen  kann  man  alles  beweisen!  Ich  wenig- 
stens würde  mich  sofort  anheischig  machen,  z.  B. 
die  These  zu  verteidigen,  daß  der  Gen.  eigent- 
lich den  Zeitpunkt  bedeute,  wo  eine  Handlung 
stattfindet,  uud  daß  es  dio  eigentliche  Aufgabe 
des  Dativs  sei,  den  Zeitraum  zu  bezeichnen, 
innerhalb  desseu  etwas  geschieht.  Die  Bei- 
spiele, dio  sich  dieser  These  nicht  fügen  wollten, 
würde  ich  einfach  als  Archaismen,  Neologismen, 
Provinzialismen,  Individualismen  oder  Stereoty- 
pismen bezeichnen,  und  die  Rechnung  ginge 
dann  ohne  Rest  auf!    Probatum  est. 

Grimma.  A.  Dittmar. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Ptailologus.  LXIV.l. 

(1)  Th.  Ziel inski,  Marginalien  II.  Bemerkungen 
hauptsächlich  zur  griechischen  Literatur.  —  (27)  G. 
A.  Gerhard,  Untersuchungen  zur  Geschichte  den 
griechischen  Briefes.  I.  Die  Formel  6  JcTva  t$S  ScTvi 
X*tp«v.  Erklärung.  Ursprung  und  Entwickelung  der 
Formel.  —  (66)  E.  Drerup,  Beitrage  zur  Topogruphie 
von  Alt-Athen.  Ilc/apYwöv  «KÖiwXov  bedeutet  die 
gesamte  mykenische,  cur  Zeit  der  Perserkriege  noch 
im  allgemeinen  wohlerhaltenen  Befestigung  der  Burg. 
Die  llvuj  ist  ursprünglich  ein  großartiger  Festraum 
zu  gottesdienstlichen  Versammlungen  aus  mykenischer 
Zeit.  Auf  dem  Pnyxgebiet  im  Südwesten  der  Akro- 
polis  lag  eino  unbefestigte  Unterstadt  derselben  Zeit. 

—  (95)  0.  Lange,  Metellus  caecatus.  Die  Erzählung 
von  der  Erblindung  des  Obcrpontifex  Metellus  ist 
eine  Rhetorenerfindung  der  Zeit  des  Augustus.  — 
(116)  J.  P.  Postgate,  Ad  Silvas  Statianas  silvula. 

—  (137)  Fr.  Luterbacher,  Chronologische  Fragen 
zu  Livius  XXI.  Die  Chronologie  der  Jahre  241-218 
ist  durch  Polybius  und  Livius  richtig  überliefert.  — 
(142)  0.  Crusius,  Aus  antiken  Schulbüchern.  Zu 
dem  Ostrakon  Bull,  de  Corresp.  Holl.  1904,208.  — 
Miscellen.  (147)  0.  Schroeder,  'Euripides  an  die 
Nacht'.  Analyso  von  Aristoph.  ran.  1331tf.  —  (159) 
W.  Iii  ekel.  Zur  Bedeutung  des  Amnton-Orakels. 
Vermutung  über  das  Wirken  des  Kynisinus  für  die 
Wertung  des  Orakels.  —  (150)  P.  Diergart,  'Opei- 
jaixoe  und  Trjöap-ppo;  in  chemischer  Beleuchtung. 
Erstcres  ist  in  der  Bedeutung  Messing  vom  1.  Jahrb.  v. 
Chr.  nachzuweisen;  die  Übersetzung  des  letzteren  mit 
Zink  ist  unhaltbar.  —  (153)  T.  W.  Dougan,  Hectora 
Hectorem.  Zu  Cic.  Tusc.  I  44,105.  Hectora  ist  bei  Aerius 
und  in  den  folgendeu  Worten  Ciceros  zu  schreiben.  — 
(154)  Th.  Breiter,  Die  Planeten  bei  Manilius.  — 
(158»  A.  Funck,  Beiträge  zur  Obersetzung  und  Er- 
klärung der  römischen  Komiker.    (F.  f.). 

Le  Musee  Beige.    Vlll,  3.  4.   IX,  1. 

(213)  Es.  Halkln  et  M  Zech,  Bulletin  d'Institu- 
tions  politiquea  romaines.  VI.  Organisation  et  ad- 
ministration  du  territoire.  VII.  Les  tinances.  VIII. 
La  justice.  IX.  L'arm«Je.  X.  Lo  culto  public.  — 
(274)  H.  Demoulin,  La  tradition  manuscrite  du 
Banquet  de  Sept  Sages  de  Plutarque.  Scheidung  der 
Uss  in  3  Klassen,  von  denen  die  durch  den  Palatinus 
gr.  153  (P)  hauptsächlich  vertretene  zur  Grundlage 
der  Toxteskonstitution  zu  nehmen  ist  Nächst  P 
kommt  von  dieser  Klasse  der  Ambr.  C  195  in  Botracht, 
der  als  Grundlage  für  dio  nicht  in  P  erhaltenen 
Traktate  zu  nehmen  ist.  —  (289)  J.  P.  Waltzlng, 
Orolannnm  vicus.  Arlon  ä  l'epoque  romaine.  Ses 
inscriptions,  seB  monuments  et  son  hiNtoire.  II.  In- 
scriptions  de  monuments  perdus,  dont  l'origine  ar- 
lonaiso  est  certaine.  —  (329)  H  Prancotte,  Loi  et 
decret.    Über  den  Unterschied  von  vs|aü{  und  4,T,gijiia. 


—  (339)  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  Le  poete 
Lygdamus.  Dio  Ermittelung  der  wahren  Persönlich- 
keit des  Lygdamus  ist  mißlungen;  die  Ähnlichkeiten 
mit  Ovid  lassen  nicht  auf  Benutzung  schließen,  da 
sie  sich  auf  Gemeinplätze  beschränken.  —  (404)  W. 
Lernon,  Les  santuaires  de  la  Grece.  Notes  de  voyage 
Delphi.  Olympia.  —  (424)  J.  P.  Waltzlng,  Piaton, 
sourco  directe  de  Minucius  Felix.  Unmittelbare  Be- 
nutzung. —  (429)  H.  Demoulin,  Inscription  inldite 
do  Ttfnos.  —  (433)  P.  Qraindor,  Inscriptions  de  Ceos. 

(5)  J.  P.  Waltzlng,  Orolaunum  vicus.  III.  In- 
scriptions du  Palais  Mansfeld  a  Clausen  < Luxombourg), 
dont  l'origine  est  douteuso.  —  (44)  V.  Tourneur, 
Recherches  sur  laBelgique  celtique.  IH.Orolauneum  — 
Arlon— Arel.  Etymologische  Studie.  —  (50)  A.  Stap- 
pers,  Les  Milices  locales  de  1' Empire  romain.  II. 
Organisation  des  Milicos  locales.  Ursprung  und  Ge- 
Bchichte,  Benennung,  Personal,  Offiziere;  nationaler 
Charakter  der  Numeri;  Rokrutierung,  Sold,  Stärke 
der  Numeri,  honesta  missio;  der  Kult.  —  (80)  H. 
Demoulin,  Les  de"cret«  de  proxenie  de  Tenos.  — 
(88)  O.  Oevolani,  Sul  valoro  di  quo  (quanto)  .  . 
oo  (tanto)  . .  .  seguiti  da  un  comparativo.  —  (95)  A. 
Roersoh,  Los  fouilles  d'Ilios.    Nach  Dörpfeld. 

Nordlsk  Tldeekrift  for  Pilologl.  3.  R.  XIII,  2 
(97)  Hans  Raeder,  Bericht  über  den  Inhalt  des 
4.  Bandes  der  Oxyrhynchus  Papyri.  —  (109)  8.  O. 
Oortsen,  Neue  etruskischo  Inschriften.  Besprechung 
der  von  Torp  und  Serbig  (Bayer.  Sitzungsbor.  1904) 
herausgegebenen  Inschriften  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  otruskischen  Zahlwörter.  —  (116)  F. 
Cuuiont,  Die  Mysterien  des  Mithra  (Leipzig). 
Referat  von  E.  Lehmann.  —  (125)  P.  Vergilius 
Maro,  Aeneis  Buch  VI.  Erkl.  von  E.  Norden 
(Leipzig)  Eingehende  Besprechung  von  A.  B. 
Drachmann.  —  (133)  A.  Philippson,  Das  Mittel- 
meergebiet (Leipzig).  Empfohlen  von  A.  B.  Urach- 
mann.  —  (141)  F.  Noack,  Homerische  Paläste 
(Leipzig).  Die  auf  der  Interpretation  von  Hoiuer- 
stellon  beruhondo  Beweisführung  verwirft  /.  L.  Usshifj- 

Güttlnglsche  gelehrte  Anzeigen.  167.  Jahrg. 
No.  IV. 

(334)  R.  Laquour,  Kritische  Untersuchungen  zum 
zweiten  Makkabäerbuch  (Straßburg).  Bericht  von 
Wellhausen.  

Literarisches  Zentralblatt.   No.  20. 

(643)  W.  Riodel  and  W.  E.  Crom,  The  canons 
of  Athanasius  of  Alexaudria  (London).  "Macht  zum 
erstenmal  ein  ehrwürdiges  Dokument  der  Ugyptischon 
Kirche  dos  4.  Jahrb.  bekannt'.  //.  O.  L.  —  (K67)  P. 
M  u  z  o  n  ,  Essai  sur  la  composition  des  couitsdie» 
d'Aristophane  (Paris).  \Sorgfaltigo  Prüfung".  Th. 
Zielinski.  —  (658)  T.  Macci  Plauti  Couioediae  ex 
rec.  G.  Go«tz  et  Fr.  Schoell.  Fase.  EL  Editio  altera 
(Leipzig).  'Überall  ist  sorgfältig  nachgeprüft'.  Gn. 
(662)  W.  Klein.  Geschichte  der  griechischen  Kunst. 
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1:  Die  griechische  Kunst  Iiis  Myron  (Leipzig).  'Trotz 
aller  Aussteilungen  ist  das  Werk  ein  Zeugnis  aus- 
dauernden, wissenschaftlichen  Fleißes  und  bringt 
Anregungen  die  Menge'.  Th.  Schreiber. 

Deutaohe  Literaturzeitung.    No.  19. 

(1157)  Die  GruinmaÜca  figurata  des  Mathias  Ring- 
manti  (Pbilesius  Vogcsigena)  in  Faksimiledruck  hrsg. 

—  von  Fr.  R.  von  Wieser  (Strasburg).  'Ohne  Zweifel 
eine  der  größten  Kuriositäten  des  alteren  Buchdrucks". 
J.  Knet>per.  —  (llfil)  Handbuch  zu  den  Neutestament- 
lichen  Apokryphen  —  hrsg.  von  E.  Heu  necke  (Tü- 
bingoii).  'Wird  auf  lange  hinaus  als  Grundlage  für 
weitere  Forschungen  dienen'.  H.  Möllemann,  —  (1170) 
G.  Heinrich,  Allgemeine  Literaturgeschichte.  II: 
Römer  und  Romauen  (ungarisch)  (Budapest).  'Jedes 
Kapitel  zeugt  von  anerkennenswertem  Fleiß««  und 
gründlichem  Studium'.  L.  Rüct.  —  (1174)  0.  Im- 
misch, De  recensionis  Platonicae  praesidiis  atque 
ratiouibus  (Leipzig).  'Macht  den  ernstlichen  und  keines- 
wegs erfolglosen  Versuch,  zu  einer  neuen  Klassifikation 
der  Iis»  zu  gelangen'.  A.  Piccanlt.  —  (1176)  A.  Persii 
Flacci  Saturarum  Liber.  Ree.  —  S.  Consoli  (Rom). 
'Mit  großem  Fleiße  zusammengetragen,  aber  ohne 
jedes  eigene  Urteil'.  Fr.  Vollmer.  —  (1182)  H.  Swo- 
boila,  Griechische  Geschichte.  2.  A.  (Leipzig).  'Zeugt 
überall  von  dem  Bestreben,  den  Abriß  mit  dem  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  in  Obereinstimmung  zu  halten'. 
Jt.ftthhnann  —  (1191)  K.  Baedeker,  Konstantinopel 
und  das  Weitliche  Kleinasien  (Leipzig).  Selbst  dem 
Fachmann  ein  willkommenes  Vademecum'.  M.  Hart- 
mann. 

Woohenaohrift  für  klass.  Philologie.  No.  19. 

(505)  A.  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
L  Das  Altertum.  7.  A.  —  von  A.  Michaelis  (Leipzig). 
'Gehört  zum  Bosten,  was  in  den  letzten  Jahren  an 
zusammenfassenden  Darstellungen  der  antiken  Kunst 
im  In-  und  Auslande  geleistet  worden  ist'.  A.  8,  — 
(510)  N.  Terzagbi,  Ad  Hesiudi  Theog.  525  sq. 
(Florenz).  Notiert  von  R.  Peppmüüer.  —  (511)  R. 
El  Iis,  Catullus  in  tbo  XII  u.  Century  (London). 
'Nicht  viel  Neues,  doch  immerhin  ein  willkommener 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Überlieferung  des  Catull*. 
K.  P.  Schuhe.  —  (512)  Florilegium  patristicum 
digessit  vertit  adnotavit  G.  Rauschen.  Fase.  3 
(Bonn).    Im  wesentlichen  anerkannt  von  J.  Dräseke. 

—  (617)  P.  Rasi,  Saggio  di  aleune  particolaritä  nei 
versi  eroici  e  lirici  di  S.  Ennodio.  'Daukenswert'. 
I.  Wilberg.  —  (621)  K.  Lübeck,  Adoniskult  und 
Christentum  nuf  Malta  (Fulda).  'Mit  den  Resultaten 
muß  man  im  wesentlichen  übereinstimmen'.  A.  Mayr. 

Revue  oritique.   No.  17.  18. 

(322)  The  homeric  hymns  ed.  —  by  Tb.  W. 
Allen  and  E.  E.  Sikes  (London).  'Ausgezeichnetes 
Werk*.  (324)  Aeschiuis  quae  feruntur  epistulae 
ed.  E.  Drerup  (Leipzig).  'Ein  Fortschritt  und  un- 
entbehrlich'.   (325)  M.  Hey  so,  Über  die  Abhängig- 


keit einiger  jüngeren  Aeschinea-Handschriften  (Bunz- 
lan).  Sehr  lehrreich'.  My  —  (326)  Xenophontis 
<ie  re  equestri  libellus  rec,  V.  Tommasini  (Berlin). 
'Der  Text  sehr  verbessert;  aber  es  fehlt  ihm  bei  dem 
Zustand  der  Überlieferung  noch  viel,  um  gttnzlicb 
zu  befriedigen..    A.  Martin. 

(342)  L.  D.  Brown,  A  study  of  the  case  con- 
struetion  of  words  of  timo  (New  Häven).  'Ernsthafte 
Arbeit,  reich  an  guten  Beobachtungen'.  My. 


Der  Vorsitzende  Herr  Kekule  von  Stradonitz 
eröffnete  die  Sitzung  mit  folgendem  Nachruf: 

„Wie  ich  beim  Beginn  unserer  vorigen  Sitzung  die 
Nachricht  von  dem  Tode  eines  hochgeschätzten  lang- 
jährigen Mitgliedes,  des  feinsinnigen  Guido  Hauck, 
zu  geben  hatte,  so  muß  ich  heute  eines  neuen 
schmerzlichen  Verlustes  gedenken.  Professor  August 
Kalkmann,  der  noch  bei  unserer  letzten  Zusammen- 
kunft mir  hier  gegenübersaß  und  uns,  aus  Anlaß 
eines  jüngst  erschienenen  kunstgeschichtlichen  Buches, 
durch  oine  ausführliche  und  für  ihn  sehr  charakte- 
ristische Darlegung  erfreute,  ist,  uns  allen  unerwartet, 
noch  nicht  6  2j  ährig,  aus  unserer  Mitte  abberufen 
worden.  Als  einer  seiner  alten  Ronner  Lehrer,  denen 
er  sein  Lebelang  menschlich  und  wissenschaftlich 
Treue  gehalten  hat,  und  sein  langjähriger  Kollege 
hier  in  Berlin  will  ich  versuchen,  einige  Worte  zu 
seinem  Gedächtnis  zu  sprechen 

Wie  es  das  Menschenschicksal  mit  sich  zu  bringen 
pflegt,  ist  ihm  in  seinem  Lebenagang  nebeneinander 
Leichtes  und  Schweres  besebieden  gewesen.  Aus  einer 
wohlstehonden  Hamburger  Kaufmannsfamilie  stam- 
mend, hat  er  äußere  Sorgen  nicht  kennen  lernen ; 
aber  er  hat  sich  nicht  von  Anfang  an  der  Wissen- 
schaft, zu  der  er  sich  unwiderstehlich  hingezogen 
fühlte,  frei  hingeben  können.  Sein  Vater  hatte  ihn 
zum  Kaufmann,  zum  gelehrten  Beruf  seinen  jüngeren 
Bruder  bestimmt,  und  so  bat  er  ein  paar  Jahre  als 
Kaufmannslehrling  im  Kontor  gesessen,  bis  die  beiden 
Brüder  den  Beruf  tauschen  durften.  Ein  solcher 
Wochsel  ist  selten  ohne  Kampf  durchzusetzen  und 
pflogt  seine  Spuren  zu  hinterlassen.  Bei  jeder  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  kommen  Vorarbeiten  vor,  zu 
denen  man  sich  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  nur 
um  des  letzten  ZieleB  willen  mit  Entsagung  ent- 
schließt. Für  Kalkmann  war  jede  Pflichterfüllung 
im  ersehnten  Gebiete  der  Wissenschaft  an  sich  eine 
Genugtuung  und  Freude,  wie  die  gewissenhafte  Er- 
füllung der  frei  übernommenen  Pflicht  und  Wahr- 
haftigkeit die  (irundzüge  seines  Wesens  waren.  Ein- 
undzwanzigjährig kam  er  nach  Bonn,  um  Archäologie 
und  Philologie  zu  studieren,  im  Sinne  der  guten 
alten  Bonner  Tradition,  daß  jeder  Archäologe  ein 
firmer  Philologe  sein  müsse,  und  Poesie  und  Kunst 
sind  für  ihn  immer  untrennbar  geblieben.  Er  hat 
mit  den  den  gleichen  Studien  ergebenen  Genossen 
gern  und  freundschaftlich  verkehrt;  doch  war  er, 
dem  Lebensalter  und  dem  Wesen  nach  älter  als 
diese,  früh  in  sich  abgeschlossen  An  seine  Lehrer 
hat  er  sich  innig  angeschlossen;  den  größten  Einfluß 
hat  auf  ihn  zweifellos  Usener  ausgeübt,  nicht  durch 
das  besondere  Studiengebiet,  auf  dem  ihm  Kalkmann 
nicht  folgte,  sondern  als  ihm  besonders  sympathische 
wissenschaftliche  Persönlichkeit  und  durch  die  ideale 
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Kühuheit  der  Forderungen  für  wissenschaftliche  Aus- 
bildung und  die  weit  gesteckten  Grenzen  der  For- 
schung, wie  Usener  sie  für  sich  selbst  und  seine 
Schüler  als  selbstverständlich  hinstellte  und  noch 
mehr  als  durch  seine  Lehre  durch  sein  Beispiel  ein- 
dringlich machte.  Nach  fünfjährigen  Studien,  zu- 
meist in  Bonn,  wohin  er  auch  später  oft  und  gern 
zurückkehrte,  wurde  Kalkmann  auf  Grund  einer  aus- 
schließlich literargeschichtlichcn  Arbeit  De  Hippolytis 
Euripideis  1881  promoviert.  In  Berlin  habilitiert, 
hat  er  mehrere  Jahre  lang  Reisen  im  Süden  unter- 
nommen, auch  London  und  Paris  besucht,  zur  eigenen 
weiteren  Ausbildung,  und  er  hat  dabei  ausführliche 
Vorarbeiten  und  Materialsamnilungen  aller  Art  durch- 
geführt. Sein  wissenschaftliches  Ziel  war  die  Be- 
schäftigung mit  der  antiken  Kunst.  Kr  hat  die  ernst- 
haftesten Studien  angestellt,  um  sich  und  anderen 
die  Wege  dazu  zu  eröffnen.  Zunächst  wollte  er  sich 
die  Verläßlichkeit  und  Brauchbarkeit  der  Schriftsteller 
klar  machen,  die  durch  ihre  Nachrichten  für  die 
Archäologie  besonders  wichtig  sind.  Daraus  sind 
die  beiden  Bücher  über  Pausanias,  1886,  und  die 
kunstgeschichtlichen  Quollen  des  Plinius.  1898.  ent- 
standen. Die  Frage  nach  der  Selbständigkeit  oder 
Unselbständigkeit  des  Pausanias  war  durch  Herrn 
v.  Wilamowitz  in  Fluß  gekommen.  Kalkmann  hat 
sich  dessen  Auffassung  lebhaft  angeschlossen  und  die 
völlige  Abhängigkeit  des  Periegeten  von  schriftlichen 
Vorlagen  bis  ins  äußerste  hinein  zu  erweisen  gesucht. 
Wir  sind  jetzt  darüber  einverstanden,  daß  die  These 
in  Kalkmanns  Formulierung  nicht  bestehen  kann. 
Seiner  tief  und  scharf  eingreifenden  Arbeit  bloibt 
ihr  Wert  nicht  nur  durch  die  reichen  Ergebnisse  im 
einzelnen,  sondern  auch  als  Ganses.  Kr  hat  einen 
bestimmten  Uedanken,  ein  bestimmtes  Prinzip,  das 
er  für  richtig  hielt,  streng  methodisch  und  unerbitt- 
lich bis  in  die  letzten  Konsequenzen  durchgeführt, 
vielleicht  unter  dem  Kindruck,  jedenfalls  in  Über- 
einstimmung mit  Usoners  Satz,  daß  so  der  Wissen- 
schaft am  besten  gedient  werde,  auch  wenn  das  Haupt- 
ergebnis nicht  bestehen  bleibe.  Reiche  Förderung 
haben  die  Untersuchungen  über  Plinius  gebracht; 
ein  einfaches  Hauptergebnis,  das  eine  bequeme  Norm 
der  Benutzung  bieten  könne,  war  hier  von  Anfang 
an  ausgeschlossen. 

Um  die  plastischen  Formen  in  ihrer  Gesetz- 
mäßigkeit und  in  ihrem  Wesen  zu  ergründen,  bat 
Kalkmann  viele  Tausende  von  Messungen  vorge- 
nommen und  die  eingehendsten,  sorgfältigsten  ana- 
tomischen .Studien  gemacht.  Kr  war  unbestritten  der 
größte  Kenner  in  dem,  was  man  Künstleranatomie 
zu  nennen  pflegt,  und  von  diesen  Studien  geben 
einzelne  meisterhafte  Aufsätze  Zeugnis.  Die  Messun- 
gen hat  er  zum  großen  Teil  iu  dem  Winckelmanns- 
prograrom  unserer  Gesellschaft  vom  Jahre  1893 
niedergelegt  und  verwertet  und  dieses  Mal  in  voll 
bewußter  und  gewollter  Kinseitigkeit  diese  Methode 
durchgeführt.  Daß  sie  die  Probleme  nicht  löst,  ist 
klar,  und  er  würde  ohne  weiteres  zugeben,  daß  sie 
allein  dazu  nicht  ausreicht,  aber  freilich  nicht  —  so 
wenig  wie  ich  das  könnte  — ,  daß  solche  Messungen 
und  Beobachtungen  auch  nicht  einmal  als  Hilfs- 
mittel neben  anderen  in  Betracht  kämen.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  er  endlich  den  antiken 
Theorien  nachgespürt.  Kr  meinte,  wenn  man  von 
antiker  Kunst  roden  wolle,  mfisso  man  sich  doch  vor 
allem  klar  worden,  was  im  Altertum  selbst  darüber 
gedacht  worden  sei. 

Unter  Archäologie  wird  so  vielerlei  vorstanden, 
und  so  vielerlei  Arbeiten  sind  dazu  nötig  und  mög- 
lich. Kalkmann  würde  die  alte  Welckersche  Defini- 
tion gegeben  haben,  die  Aufgabe  der  Archäologie 
Mi  die  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst  | 


Kr  sah  in  der  Kunst  eine  der  höchsten  Leistungen 
des  menschlichen  Geistes,  etwas  Selbständiges  und 
Großes.  Um  sich  würdig  zu  machen,  über  Kunst  zu 
reden,  hat  er  die  höchsten  AuforderungdTi  an  sich 
selbst  gestellt  und  rastlos  an  sich  gearbeitet.  Kein 
leichtes,  anmutig  und  naiv  produzierendes  Talent 
war  ihm  beschieden.  Kr  hat  alles  in  der  Wissen- 
schaft schwer  genommen  und  sich  selbst  schwer  ge- 
macht. Seine  Arbeiten  wurden  ihm  wie  selbständige 
Wesen:  sio  stellton  immer  neue  Forderungen  an  ihn, 
die  er  pflichttreu  und  redlich,  unerbittlich  streng 
gegen  sich  selbst  als  tief  empfundene  sittliche  Pflicht 
erfüllte.  Die  letzte  These  hinter  dor  Bonner  Disser- 
tation lautet:  „Studium  antiquae  et  recentioris  artis 
uon  licet  seimigere".  Um  die  antiko  Kunst  besser  zu 
verstehen,  hat  er  dio  neuero  studiert  und  auch  für 
die  neueste  ein  otteuos  Auge  und  ein  empfängliches 
Herz  gehabt.  Daraus  ist  für  ihn  ein  Gesamtbild  und 
ein  Gesamtplan  erwachsen.  AlleB  Beste,  was  er  er- 
strebt und  erdacht  hatte,  wollte  er  in  einer  Formen- 
lehre der  Kunst  zusammenfassen  und  aussprechen, 
in  einem  groß  gedachten  Work,  für  das  alle  früheren 
Arbeiten  nur  Vorstudien  sein  sollten.  Es  ist  tragisch, 
daß  er  das,  was  er  als  sein  Lebenswerk  ansah,  nur 
beginnen,  nicht  vollenden  konnte.  Aber  was  er 
wirklich  vollendet  hat,  ist  wahrlich  genug,  um  unseren 
Dank  zu  heischon,  und  wie  die  Spuren  seiner  Arbeit 
in  der  Wissenschaft  nicht  verschwinden  worden,  so 
wird,  wenigstens  in  unserem  Kreise,  dem  er  ange- 
hörte, und  bei  seinen  Schülern,  denen  or  ein  auf- 
opfernder Lehrer  war,  das  Bild  seiner  in  sich  ge- 
schlossenen, reinen  und  odlou  Persönlichkeit  unver- 
gessen bleiben. 

Zu  Khren  des  Verstorbenen  erhob  sich  die  Ver- 
sammlung von  den  Sitzen. 

(Schluß  folgt). 


Mitteilungen. 

Eine  griechische  Handschrift  In  Raudnitz.  ■ 

Wie  sehr  Stücke  der  griechischen  Literatur, 
welche  einst  zu  den  bekanntesten  und  geleBensten 
gehörten,  in  unseren  Tagen  unerkannt  bleiben  oder 
verkannt  werden,  dafür  bieten  die  Beschreibungen 
einer  Handschrift  der  Fürstlich  Lobkowitzschon 
Bibliothek  in  Raudnitz  einen  der  wunderbarsten 
Belege. 

Ks  ist  dio  Handschrift  VI  F.  e.  6. 

Sie  hat  in  Gollobs  'Verzeichnis  der  griechischen 
Handschriften  in  Österreich  außerhalb  Wiens' 
(Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wisseusch,  philos- 
hist.  Klasse  CXLVI.  Band,  Jahrgang  1902/3  Wien 
1903  S.  117)  folgende  Beschreibung  gefunden: 
„Sammelliaudschrift,  aus  zwei  Teilen  bestehend,  der 
erste  von  p.  1-45,  der  zweite  von  p.  61  — 131.  beide 
Teile  XV  saec.  Papier.  I,  Klementa  Oraten  fp. 
I  -45).  Das  ist  eine  schedographische  Ürammatik. 
Zunächst:  -j-  jtpo^tcopt«.  Inc.:  äysipt&tl;  iyu'itlt;  t^c 
3^wr,i8'y;  (6  Zeilen),  dann  die  Abhandlung  mit  der 
Überschrift  untp  'K).1t,vü>v    jipöf   'AviMia    1 1  4h yr-  ■ 

Inc.:  i  (jlcv  w  4^ü./.£t5,  Des.:  (p.  30)  cxxXwcov  tsv  &öp'j- 

Qov.  Beide  Teilo  begleiten  zahlreiche  Worterklärungeu. 
Der  größere  Teil  von  p.  31  ist  unbeschrieben,  dann 
Inc.:  (Slp'.sTe  ajOAtü  tö  uiv  fauoVotat  ot.  Des.:  (p,  45) 
pdmftl  to~c  .iapjldpot«        t$  ifa. 

2.  rtwp-ftiij  xoxipTtari  totJ  axo>apiO'J'  "tpl 
STOtxcttov  •  jrpooofiißv  •  y.ai  töv  ixtto  -.oü  'tiysi  jupßv  f.Tot 
ti;  Ypa(jqiotTt>tT|V  irptirr;  tisotywyr, ')  u.  s.  w.". 

')  Ks  ist  der  berühmte  Georgios  Scholarios  (Satbas, 

N  tot Uijwrij  ydMtolCl  p.  12  s.). 
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Fast  möchte  man  meinen,  dull  die  Bezeichnung 
„EUmenta  Graeca"  von  ihrem  Urheber  auf  den  zwoitcn 
Teil  bezagen  wurde.  Auf  den  ersten  paßt  sie 
schlechterdings  nicht. 

Ganz  anders  lautet  die  Inhaltsangabe  in  dent 
handschriftlichen,  vom  vormaligen  Bibliothekar  J.  J. 
Dworzak  angelegten  Katalog  der  Haudschrifton,  wie 
ich  dem  Auszuge  ontnohmo,  welchen  üollob  a.  a.  0. 
S.  136 f.  veröffentlicht  hat2):  Achillis  et  Vatrocli 
historia.  Hier  kommon  wenigstens  IldtTpox/.o;  und 
'AxüiLc'i;  zu  ihrem  Höcht. 

Weiter  ab  vom  Richtigen  lag  die  Bezeichnung, 
welche  im  .Index  codictiui  inanuacriptoruni  Raudnitii 
latentium"  von  Schneider,  der  für  «einen  Piaton 
in  Raudnit/.  war  '>),  der  Handschrift  gegoben  wurde: 
Iii storiae  Troicae.  Schneider  kann  die  Hand- 
schrift nicht  selbst  untersucht  haben,  auch  wenn  der 
fragweise  •  Zusatz:  Dictysl  Darest  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Passow*),  der  den  Index  von  ihm  er- 
halten hatte  und  veröffentlicht«,  herrühren  sollte. 

Wenn  Weinberger  in  der  Besprechung  von  Gollobs 
Arbeit  in  dieser  Wochenschrift  1905  No.  5  Sp.  165 
bemorkt:  „Schneiders  Angabe:  Uistoriae  Troicae  kann 
noch  eher  auf  dio  Spur  führen  als  die  Gollobs  Ele- 
meuta  Graeca.  Das  ist  eine  schedographische  Gram- 
matik", so  möchte  ich  einen  bescheidenen  Zweifel 
nicht  unterdrücken. 

Aber  ein  Hlick  auf  die  von  Gollob  angeführten 
Testproben  genügt  zur  Lösung  der  Aporie.  Es  ist 
dio  neierr,  UaspMÜOJ  itpö;  ' A/iDia  des  Libanios  (t. 
IV,  80  s.  R.)  und  der  npes^cuTixö«  'OSusiewj  npt; 
JA/Ü>iat  des  Aristeidos  (t.  II  584  s.  D.).  Sio  ge- 
börou  zu  den  gelesensten  Deklamationen  der  beiden 
Rhetoron  und  kommon  vielfach  in  Schulhandschriften 
des  15.  Jahrhunderts  zusammen  vor.  Textkritischer 
Wert  wohnt  dieser  Klasse  von  Handschriften  nicht  inue. 

Nach  dieser  Feststellung  laßt  sich  auch  nicht  be- 
zweifeln, dall  dio  Handschrift  mit  derjenigen  identisch 
ist,  welche  im  Originalkatalog  der  Bibliothek'1)  als 
Aristidae  orationes  bezeichnet  ist')),  mithin  zu 
<l#)'"ii  gehört,  welche  von  Bohuslaw  Lohkowiz, 
dem  Begründer  der  Bibliothek  zu  Hassenstein,  selbst 
erworbou  worden  siud.  Dafür  spricht  auch,  daß  sie 
wie  diese  eine  Zahl  (608)  auf  dem  Schnitte  der 
Blätter  tragt. 

')  Irrtümlich  bat  derselbe  hier  die  Handschrift  unter 
die  'lateinischen'  gesetzt. 

')  Plat.  opp.  1  p.  XIV.  —  Auch  die  Handschrift 
VI  F.  e.  43  der  Scholien  zu  Sophokles  und 
Euripidos  ist  von  Ludwig  Lauge  verglicheu  und 
in  3  Univorsitiltsschrifton  von  Gießen  (Codicis 
seboliorum  Sophocleorum  Lobkowiciani  collationis 
apeeimen  I — III  1866— 18G8)  beschrieben  worden, 
was  Gollob  entgangen  ist. 

*)  Dionysii  oi  bis  terr.  doscr.  Lipsiao  1825  p.  VI  8. 
Diesen  Index  ebenso  wie  das  Verzeichnis  des  Balbinus 
hatte  ich  am  Räude  dos  mir  zugesandten  Korrektur- 
bogens von  Gardthausens  'Sammlungen  und  Katalogen 
griechischer  Handschriften'  zu  Raudnitz  notiert: 
doch  sind  sie  im  Reindruck  zu  Prag  gekommen. 

*|  Gedruckt  in  Halbini  Hohem ia  docta  pars  III 
Pragae  1780  p.  211.  Philipp  Lobkowiz  schreibt  1552 
an  seineu  Oheim  Sebastian:  Catalogum  librorum 
bibiiothecae  Ilasixteniae  in  arce  llnsisteyn  reperi,  etsi 
non  unius  libmrii  manu  scriptum,  quemadmodum  coram 
rttuU:  CK  dumteteribus  tarnen  antiquum  esse  coynosci- 
miu  (Balbinus  1  I.  p.  210). 

*)  In  dem  Sachkatalog  ist  sie  wohl  die  unter  den 
Varii  autores  omnium  diseiplinarum  als  liecUtmatio 
autoris  incerti  (a.  a.  0.  p.  227)  bezeichnete. 


Da  Handschriften  dieser  Bibliothek  teils  durch 
Brand  zugrunde  gegangen,  teils  abhanden  gekommen 
sind,  so  benütze  ich  die  Gelegenheit  anzumerken, 
daß  eine  'Psalmi  Davidh  graece  ex  versione  LA'X' 
aus  der  Sammlung  von  Jo.  A  Kabricius  in  die 
Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  übergegan- 
gen ist'). 

Breslau.  R  Foorster. 


Neu«  verkaufliche  Diapositive. 

Von  dem  Verzeichnis  der  Lichtbilder  für 
antike  Kunst  und  Kultur  von  Dr.  A.  Krüss  ist 
jetzt  der  II.  Teil  erschienen  und  wird,  zusammen 
mit  dem  1.  Teil,  auf  Wunsch  kostenfrei  verschickt 
(Hamburg,  Adolfsbrtlcko  7).  Dio  bedeutende  Er- 
weiterung, die  auch  der  II.  Teil  erfahren  hat  —  26 
Seiten  statt  9  im  früheren  Katalog  — ,  ist  vielfach 
dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herrn  Heraus- 
gebers und  Vcrlogors  sowio  mannigfachen  privaten 
Hoitrilgen  zu  verdanken.  Hei  der  Zusammenstellung, 
die  der  Unterzeichnete  besorgt  hat,  ist  wenigstens 
versucht  worden  —  mehr  ist  z.  B.  der  „unendlichen 
Vasenmalerei"  gegenüber  ja  nicht  möglich  — ,  außer 
der  systematischen  Kunstgeschichte  auch  einige  An- 
sprüche der  Kunstmythologie  und  Heldensage,  der 
Sakral-  und  Privataltertümer  zu  berücksichtigen. 

Der  II.  Teil  enthalt:  A.  Plastik.  Hervorgehoben 
sei  der  plastische  Schmuck  des  Knidierscbatzhauses 
mit  29,  der  pergamenische  Altar  mit  41  Nummern. 
Auch  Künstlerinschriften  sind  aufgenommen. 

B.  VaBen-  und  Wandmalerei.  Die  Darstellung 
der  Technik  der  Vasenfabrikation  und  dio  wichtigsten 
Vasenformen  sind  berücksichtigt.  Das  'mykonische' 
Material  ist  hier  nur  eine  Ergänzung  der  im  ersten 
Teil  zusammengestellten  Beispielo.  Die  'Griechische 
Vasenmalerei'  von  Furtwängler-Reicbhold  durfte  be- 
nutzt worden. 

C.  Mosaiken,  Kleinkunst,  Münzen.  Von 
letzteren  sind  meist  vier  auf  einer  Platte  vereinigt. 

Dio  Bezugsbedingungen  (s.  Archäologisches  Jahr- 
buch XIX.  1904,  Anzeiger  1.  Heft)  gelten  von  jetzt 
an  auch  für  direkte  Bestellungen. 

Kiel.  F.  Noack. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  bei  un«  elngeganKenen  ftir  rninirr  Louir  beaehteniiwartoii  Werke 
werden  an  tlirner  Stell«  aufgeführt.   Niehl  fllr  Jede«  Mit.  h  kann  eine 


Koptisch-gnoBtischo  Schriften.  1  Bd.  Dio  Pistis 
Sophia  —  Die  boiden  Bücher  Jeu  —  Unbekanntes 
altgnostiscl.es  Werk  hrsg.  von  C.  Schmidt.  Leipzig, 
Biariebe.  13  M.  50. 

R  Dahms,  Do  Atheniensium  sociorum  tributis 
imaestiones  Septem.    Dissertation.  Berlin. 

P.  C.  Wiek,  La  fonotica  delle  iscri/.ioni  parietarie 
Pouipeiane.    Neapol,  Tessitore  e  C. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

W.  Baohmann,  Die  ästhetischen  Anschau- 
ungen Aristarohs  in  der  Exegese  und  Kritik 
der  homerischen  Gedichte.    Programm  des 
Alten  Gymnasiums  zu  Nürnberg.   1.    1902.   42  8. 
U.    1904.   40  S.  8. 
Es  ist  ein  recht  kräftiger  nnd  zu  guten  Hoff- 
nungen berechtigender  Schößling,  den  der  frän- 
kische Senker  der  Königaberger  Schule  getrieben 
hat.    Daß  die  poetische  Ästhetik  der  Griechen 
von  Grund  aus  neu  zu  bauen  ist,  weiß  jeder, 
ebenso,  daß  die  Bausteine  zum  größten  Teil  aus 
den  Scholien  zu  nehmen  sind,  wo  sie  jetzt,  von 
den  Baumeistern  verachtet,  wüst  durcheinander 
liegen.    Es  ist  erfreulich,  daß  sich  wenigstens 
für  Homer  nnd  Aristarch  ein  tüchtiger  Bearbeiter 
gefunden  hat;  daß  hier  der  Hebel  angesetzt  wird, 
verlangt  nicht  nur  die  Bedeutung  der  beiden 
genannten  Namen,  sondern  auch  die  relative 


Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der  hier  das 
geistige  Eigentum  des  Urbebers  herausgeschieden 
werden  kann.  Eine  Ausnahme  bilden  freilich 
die  „exegetischen  Scholien"  des  T,  denen  gegen- 
über B.  mit  Recht  die  größte  Vorsicht  theo- 
retisch empfiehlt  und  praktisch  übt;  vielleicht 
wäre  sie  auch  auf  schol.  B  463  (II  27)  auszu- 
dehnen gewesen. 

Im  übrigen  ist  Bachmanns  Methode  die  einzig 
gebotene:  die  Zeugnisse  für  die  ästhetischen 
Anschauungen  Aristarchs  sind  teils  direkte,  teils 
indirekte  (letzteres,  insofern  aus  Athetesen  u.  a. 
auf  den  ästhetischen  Gesichtspunkt  des  Kritikers 
geschlossen  werden  darf).  Der  Stoff  selber  ist 
reichhaltig  genug,  um  eine  Verteilung  nach 
Rubriken  zu  vertragen.  Es  sind  folgende:  A. 
Allgemeine  Auffassung  der  Homerischen  Dichtung. 
1)  Die  Sage  oder  der  Stoff  der  Homerischen 
Poesie.  (Homer  setzt  den  Sagenstoff  als  bekannt 
voraus.    „Spätere"  Sagen  dürfen  bei  ihm  nicht 
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ohne  weiteres  als  bekannt  angenommen  werden. 
—  Nun  ja,  den  Alexandrinern  war  'später  über- 
liefert' =  'spater  entstanden"  und  die  Kyklikcr 
in  allen  Divergenzfällen  Neuerer  und  Erfinder; 
uns  sollten  die  Forschungen  Kohdes  u.  a.  vor 
diesem  Irrtum  behüten.  Wer  die  Kenntnis  der 
Iphigeniasage  Homer  abspricht,  verurteilt  sicli 
dazu,  A  71  und  106ff.  nicht  zu  verstehen.  (Bei- 
läufig: was  denkt  sich  der  Verf.  S.  12  unter 
einem  Positivisten?).  2)  Dichterische  Person-  i 
lichkeit  und  Einheit.  (Der  Dichter  steht  der  Sage 
schöpferisch  gegenüber.  Er  scheidet  die  An- 
schauungen seiner  Personen  von  den  seinen. 
An  der  Einheit  der  Epen  hält  Aristarch  fest;  auch 
wo  der  Zusammenhang  zerrissen  ist,  stellt  er 
ihn  gewaltsam  her.  Der  Streit  mit  den  Chori- 
zonten  —  die  aber,  mit  des  Verfassers  Verlaub, 
in  puncto  Helena  B  356  durchaus  recht  hatten, 
S.  21.)  3)  Homer  ein  Kunstdichter  (nicht  anders 
als  Sophokles  u.  a.;  daher  für  die  Naivetät 
Homers  kein  Gefühl.  (5  esunder  Standpunkt  gegen 
Uber  den  Allegorikem  und  der  angeblichen  All- 
wissenheit Homers).  —  B.  Die  poetische  Technik: 
1)  Komposition  (das  rpocitivr^iustv  u.  a,  ä.  oder 
die  'Asympathie'  der  Andromache;  im  ganzen 
wenig);  2)  die  Gutachten  (bes.  Kritik  der  Reden, 
Aristarchs  Standpunkt  einseitig  verstandesmäßig) : 
3)  Verismus  und  ästhetische  Wahrscheinlichkeit 

I 

(bes.  die  ofxovopia  betreffend,  die  indessen  streng 
genommen  nicht  hierher  gehört);  4)  der  poe- 
tische Stil.  (Hier  ist  es,  wo  der  Verf.  auch  auf  | 
mein  Inkompatibilitätsgesetz  zu  sprechen  kommt. 
Die  erste  Konstatierung  schreibt  er  Aristarch  zu: 
schol.  M  2  6ri  tä  5u.a  / -  ipisva  oi  ouvaitu  ijia 
i£orj7&Attv-  iv  Skia  Sk  outos  ISto,  ixeivot  ijMtyovTo. 
Die  Vorgängerschaft  Aristarchs  könnte  mir  nnr 
lieb  sein;  leider  ist  die  Beobachtung  irrtümlich. 
°Au.a  £;ayfeXAttv  bedeutet  'gleichzeitig  berichten', 
nicht  'als  Gleichzeitiges  berichten';  der  Satz  sagt 
etwas  selbstverständliches  aus.  Die  beiden  Hand- 
lungen werden  ja  gerade  als  gleichzeitig  be- 
richtet —  daher  die  zweite  als  'Vorgang',  l\id- 
yovro.  —  Hierher  gehört  ferner  das  berühmte 
xati  -ei  at<Dit«i|«vov,  das  indes  viel  zu  kurz  weg- 
kommt.) Es  schließen  sich  an  Kapitel  über  An- 
schaulichkeit, Lebendigkeit,  Metapher,  Gleich- 
nisse, Fülle  und  Knappheit  des  Ausdrucks  — 
wobei  ich  dem  Verf.  raten  würde,  das  r/r^rt 
«poavaxeipoXaiaiaiioc  S.  21  viel  ernster  zu  nehmen, 
als  er  es  tut  — ,  Gehalt  und  Pointen  der  Dar- 
stellung, zuletzt  die  äußere  Seite  der  Sprache. 
—  Beiläufig:  S.  24  zitiert  der  Verf.  das  schob 
£  503  -  6  dfavijooui  -jap  to  xaP^v  T0«  «Mfl»«©( 


otappijorjv  atToüvro«;  dabei  hat  er  mit  Hecht  Roemers 
-/spi'iv  für  das  widersinnige  y«uptov  aufgenommen 
—  aber  ich  denke,  es  hätte  der  bloße  Hinweis 
[in  dieser  Wochenschrift  1903  Sp.  1122]  genügen 
sollen,  daß  es  für  aiToüvro;  vielmehr  aitoüvr«» 
heißen  muß).  —  C.  Homer  und  die  späteren  Dichter. 

Zum  Schluß  erlaube  ich  mir,  B.  auf  einen 
V'nrgäuger  aufmerksam  zu  machen,  den  er  nicht 
kennt  und  schwerlich  wird  kennen  lernen  können. 
Es  ist  der  Kasaner  Hellenist  Schestakow,  der 
in  den  letzten  Bänden  (18.  20.  21)  der  russischen 
•Philologischen  Rundschau'  (Philologitscheskoje 
Ubozrenie)  einen  längeren  Artikel  veröffentlicht 
hat  unter  dem  Titel:  'Homer  in  den  Scholien':  1) 
obtovou-dx,  2)  tj  7rap<£Xe«{'tv  StrjYjo«,  3)  »j  Ta£u 

Töiv  txcüiv,  4)  to  o'ujyrjU.aTixo'v,  to  pjp.ifiTixo\,  5)  t£ 
ßtumxüv  (itjxTjTtxa,  6)  die.  menschliche  Natur: 
Alter,  Geschlecht,  Verwandtschaft,  Freundschaft, 
Liebe,  Herzensart  Aber  freilich,  die  Zeitschrift 
selber  hat  seitdem  nach  langem,  wackerein  Kampf 
mit  der  L'ngunst  der  Zeit  Verhältnisse  die  Waffen 
strecken  müssen,  und  von  dem,  was  sie  geleistet, 
wissen  auch  diejenigen  nichts,  die  es  am  nächsten 
angebt.    Das  sind  die  Früchte  der  Oligarchie. 

St.  Petersburg.  Th.  Zielin ski. 


Hubert  Demoulln.  La  tradition  inanuscrite 
du  Uanquet  des  Sopt  Sages  de  Plutarque. 
8.-A.  aus  dem  Musee  Beige  VIII,  1904,  S.  274—288. 
In  Plutarchs  Moralia  muß  bekanntlich  das  Ver- 
hältnis der  Hss  für  jede  einzeln-  Schrift  oder 
wenigstens  Schriftengruppe  besonders  festgestellt 
weiden.  Deshalb  kann  es  nur  willkommen  sein, 
wenn  Paton  mit  seinen  Arbeiten  über  die  pythi- 
schen  Dialoge  und  über  rctp't  ^iXoitXouTt'a»  Nach- 
folger findet.  Deraoulin  hat  zum  Gegenstande 
seiner  Untersuchung  das  Gastmahl  der  sieben 
Weisen  gewählt,  jene  Schrift,  die  seinerzeit 
v.  Wilamowitz  zum  Ausgangspunkt  für  seine 
scharfe  Kritik  an  Bernardakis'  Ausgabe  ge- 
nommen bat. 

Währemi  nun  bei  Bernardakis  überhaupt  nur 
4  Hss  für  diese  Schrift  benutzt  sind,  hat  I). 
22  vollständig  verglichen,  und  von  2  anderen 
kann  er  wenigstens  einzelne  wichtige  Lesarten 
mitteilen.  Ganz  ist  selbst  damit  das  zurzeit 
vorliegende  Material  nicht  erschöpft.  Es  fehlt 
noch  ein  Florentiner  Kodex;  die  Kollationen  von 
Kontos  hat  l).  nicht  eingesehen,  und  vielleicht 
würde  die  Moskauer  Bibliothek  noch  wertvolle 
Beiträge  haben  liefern  können  (vgl.  D.  S.  275 
n.  3).  Im  ganzen  und  großen  wird  aber  doch 
wohl  auch  so  ein  richtiges  Urteil  Uber  die  ge- 
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samte  Überlieferung  möglich  sein.  In  mehreren 
Punkten  stimmt  diese  mit  der  des  Corpus  der 
eigentlichen  f^Btxa  Uberein.  Zunächst  kann  auch 
hier  eine  größere  Anzabl  von  Hss  einfach  als 
wertlos  beiseite  geworfen  werden.  Auch  hier 
haben  wir  dann  vor  allem  2  Klassen  von  Hss 
zu  scheiden,  die  des  Corpus  Planudeum  (bei  I). 
mit  <z  bezeichnet)  und  solche,  die  von  dieser 
Rezension  unabhängig  sind  (ß).  Dazu  tritt  noch 
eine  Mischklasse  (7),  die  bald  zu  dieser  bald  zu 
jener  stimmt,  zur  Ergänzung  beider  herangezogen 
werden  kann  (z.  B.  zu  150f.),  nirgends  aber 
eine  von  ihnen  unabhängige  Uberlieferung  bietet. 
Hauptvertreter  dieser  Klasse  ist  Par.  gr.  1676 
(Bj,  derselbe,  der  auch  in  den  pythischen  Dia- 
logen einen  ähnlichen  Charakter  zeigt,  dort  aber 
öfters  einen  selbständigen  Wert  besitzt  (vgl. 
Paton  S.  XVII).  I  ber  die  Zugehörigkeit  der 
Hss  zu  den  verschiedenen  Klassen  kann  meist 
kein  Zweifel  obwalten.  Nur  ist  wohl  der  Athous 
gr.  268  (Q),  Uber  den  D.  von  Bemardakis  einige 
Notizen  erhalten  hat,  nach  den  Lesarten  wie 
nach  der  Zahl  und  Reihenfolge  der  Schriften, 
die  er  enthält,  in  die  Klasse  ß  einzureihen. 

Für  ß  ist  hier  der  beste  und  älteste  Ver- 
treter Pal.  163  (P).  Daneben  gibt  es  aber  noch  j 
eine  Uberlieferung,  die  besonders  durch  Ambros. 
C  195  inf.  (F)  repräsentiert  wird  (Par.  2076 
=  C  ist  wohl  nur  eine  Kopie  von  ihm  wie  in 
irspl  ~r'.>;-i  .  einen  hierher  gehörigen  Harleianus 
Z  hat  D.  nur  unvollständig  verglichen).  Sie  j 
erweist  sich  meistens  als  ganz  eng  mit  P  ver-  | 
wandt,  weicht  aber  doch  an  einigen  Stellen  be- 
merkenswert ab.  So  bietet  147  a  P  und  Ge- 
folge die  zweifellos  richtige  Lesart  o<J  ?e«7e< 
tö  fö.o{  etvo»  xal  Xr/eabai  ßaaiXetov,  währond  FZ 
(C  fehlt)  mit  a  und  7  X^EJÖai  auslassen.  Ebenso 
liegt  die  Sache  unmittelbar  vorher,  wo  nur  P 
usw.  die  richtige  Reihenfolge  to  ßißMov  Sppaiov 
aufweisen.  Hier  bleiben  zwei  Möglichkeiten. 
Entweder  stammt  der  Fehler  ans  der  gemein- 
samen Vorlage  von  a  und  ß.  Dann  muß  ihn  , 
erst  P  getilgt  haben,  sei  es  auf  Grund  einer 
anderen  Überlie ferung,  sei  es  durch  Konjektur. 
Oder  aber  der  Fehler  ist  der  Überlieferung  ß 
fremd.  Dann  muß  F  erst  durch  eine  umfassende 
Korrektur,  die  vielleicht  nicht  gleich  zu  Anfang 
eingesetzt  hat,  zu  einem  Mitglied  dieser  Klasse 
geworden  sein.  Für  diese  Annahme  sprechen 
Stellen  wie  160f  (vgl.  unten!),  wo  F  mehr  bietet 
als  P.  Jedenfalls  läßt  sich  mit  Bestimmtheit 
sagen,  daß  die  Lesarten  von  P  hier  nicht  auf 
Konjektur  beruhen.    Das   wäre  schon  an  sich 


unwahrscheinlich  und  ist  auch  nach  der  sonstigen 
Beschaffenheit  von  P  unmöglich. 

Denn  das  ist  das  wichtigste  Ergebnis  von 
Demoulins  Arbeit:  sie  zeigt  ganz  klar,  daß  ß 
und  insbesondere  P  von  wirklichen  Interpola- 
tionen frei  ist,  während  das  Corpus  Planudeum 
eine  durchgreifende  Rezension  erfahren  hat. 
Wenn  derselbe  Mann  an  vier  Stellen  in  a  und 
in  7  regelmäßig  KAeo&r)u.o;,  in  ß  KXs<58«iipoc  heißt, 
so  muß  die  eine  Hälfte  der  Überlieferung  eben 
systematisch  korrigiert  sein.  Welche  den  Vor- 
zug verdient,  erkennt  man  157  e,  wo  ß  Bicher 
richtig  £v  'Epeoi}>  bietet,  während  a  das  bekanntere 
A£sß<u  einsetzt,  oder  160c,  wo  aus  demselben 
Grunde  a  und  7  Top7i'ac  statt  des  Pop70€  von  ß 
bieten.  Nimmt  man  dazu  Stellen  wie  147d,  wo 
ß  die  korrupte  Lesart  a7p<x«  xal  opvidac,  a  7  die 
falsche  Konjektur  dxpioac  x.  0.  geben,  oder  147 f, 
wo  o  das  richtige  iz.ty.ivxi  durch  dbrojrtu4ai  er- 
setzt, so  ist  damit  erwiesen,  daß  die  Planudei- 
sche  Rezension  nur  mit  äußerster  Vorsicht  be- 
nutzt werden  darf.  Sie  kann  natürlich  dazu 
dienen,  Versehen,  die  ß  aufweist,  zu  berichtigen, 
bisweilen  auch  sehr  gute  Dienste  leisten,  z.  B. 
150f,  wo  P  aus  dem  Verse  der  Kleobuline 
nur  die  Worte  xvrjji»,  veßpo7ovosa(|XE  xcpasfopcui  .  .  . 
gibt  und  den  unlesbaren  Rest  einfach  weggelassen 
hat,  während  a  7,  aber  auch  F  wenigstens  eine 
Spur  der  richtigen  Lesart  bewahrt  haben.  Im 
allgemeinen  muß  sich  aber  die  Rezension  auf  ß 
stützen. 

Hss  dieser  Klasse  sind  immer  schon  von  den 
Herausgebern  benützt  worden  (von  Bemardakis 
besonders  wohl  Oj  So  kommt  es,  daß  unter 
sämtlichen  von  D.  angeführten  Lesarten  sich 
kaum  eine  findet,  die  nicht  schon  bekannt  ge- 
wesen wäre*),  und  daß  die  Lesart,  die  er  als 
die  bessere  bezeichnet,  sich  tatsächlich  meist 
schon  in  den  letzten  Ausgaben  findet,  während 
gerade  an  den  schwierigsten  Stellen  für  die  Kritik 
neue  Hülfe  nicht  gewonnen  wird.  Das  ist  die 
Knttäusclmug,  die  Demoulins  Arbeit  bereitet. 
Aber  jedenfalls  ist  es  ihm  zu  danken,  daß  wir 
nun  überhaupt  wissen,  was  überliefert  ist. 

Schöneberg-Berlin.  Max  Pohlenz. 


*)  Zu  nennen  ist  etwa  'ApSaltwov,  das  v.  Wilamowitz 
verlaugt  hat,  und  das  nun  durch  FCZ  bestätigt  wird, 
dort  aber  nicht  auf  eigener  Oberlieferung  beruht 
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Corpus  scriptorum  occlo siastico rum  Lati- 
norum  ed.  consilio  et  inipenais  acadeniiae 
litt.  Caes.  Vindobononsie  Vol.XXXXllI.  Sancti 
Aureli  Augustln!  opera  (sect.  III  p  4).  Do 
consensu  evan gelistarum  libri  IV.  Ex  re- 
censione  Franoisoi  Weihrloh.  Wieu,  Tenipsky. 
0.  Freytag.    XXIX,  467  S.  gr.  8.    15  M. 

Die  Schrift  scheint  gegen  Ende  des  Jahres 
399  verfaßt  worden  zu  sein.  Im  ersten  Buche 
tritt  Augustin  den  Angriffen  auf  die  christliche 
Religion  entgegen,  insbesondere  dem  Einwand, 
die  Erzählungen  seien  nicht  glaubwürdig,  weil 
Christus  selbst  schriftlich  nichts  hinterlassen  habe, 
und  weil  die  Berichte  untereinander  nicht  Uber- 
einstimmten. Der  Nachweis  der  Ubereinstimmung 
dieser  wird  eingehend  im  zweiten,  dritten  und 
vierten  Buche  geführt.  Diese  Beweisführung  ist 
durchweg  als  Eigentum  Augustins  anzusehen, 
wurde  aber  eine  ausgiebige  Quelle  für  alle  Nach- 
folger. —  Dem  ersten  Buche  folgen  in  Form 
von  Kapiteln  Inhaltsangaben  des  zweiten,  dritten 
und  vierten  Buches,  Angaben,  die  in  verachie-  { 
denen  Hss  und  Ausgaben  auch  in  anderer  Ab- 
folge tiberliefert  sind. 

Das  Werk  ist  in  vielen  Hss  enthalten.  Weih- 
ricb  bat  von  18  Hss  die  Lesarten  vollständig  | 
aufgenommen.  Sie  zerfallen  in  4  Klassen.  Zur 
ersten  Klasse  gehört  Lugudunensis  478  s.  VI 
(—  B)  und  sein  Supplement  zu  den  fehlenden 
Blättern  1 — 9  aus  s.  VII  (=  B'),  das  aus  einer 
vorzüglichen  Vorlage  abgeschrieben  ist;  ferner 
Basileensis  B  VII  7  9.  X  (=  R),  Trecensis  813 
8.  IX— X  (=  T)  und  Colbertinus  Parisinus  1954 
s.  XI  (=  D).  Dazu  kommen  noch  die  Excerpta 
Veronensia  s.  X.  Die  zweite  Klasse  enthält 
folgende  4  Hss:  Corbeionsis  Parisinus  12190  s. 
VIII  (=  C),  Saliaburgensis  a  IX  13  s.  IX  (=  P), 
Vaticanus  486  s.  XII  (=  V)  und  Fossatensis 
Parisiuus  12191  s.  X  (=  F).  Die  dritte  Klasse 
ist  vertreten  durch  Floriacensis  Aurelianensis 
156  s.  X  (=0),  Cluniacensis  Parisinus  1442  j 
nouv.  acqu.  s.  X  (—  N)  samt  seinen  zwei  Er- 
gänzungen (=  N»)  der  Blätter  1 — 6  und  183 
—186  s.  XII,  Meermanianus  494  Berolinensis 
23  s.  X  und  Caainas  20  s.  X— XI  (=  Q).  Die 
vierte  Klasse  endlich  machen  aus  die  Hss  Pala- 
tinus  Vaticanus  195  s.  IX  (—  H),  Augiensis 
XCV1II  9.  IX  (=  A),  Fiscannensis  Rotomagensis 
465  (A  217)  9.  IX  (=  E)  nebst  seinen  drei 
Supplementen  (=  E«)  der  Blätter  2,3;  58-64; 
161—167  s.  XU,  Laudunensis  97  s.  IX  (=  L), 
S&ngallensis  170  8.  IX  (=  S)  und  Monacensis 
212  s.  XI  (=  U). 


Außerdem  briugt  die  Ausgabe  Lesarten  aus 
19  Hss  des  XII. — XV.  Jahrhunderts  in  Aus- 
wahl. Diese  Hss  bieten  nur  historisches  Inter- 
esse für  dieTextgeschichte;  ihre  Lesarten  konnten 
vom  kritischen  Apparat  besser  ausgeschlossen 
bleiben.  Denn  entscheidend  sind  sie  selbst  für 
Bibelstellen,  wo  eine  größere  Zahl  von  Varianten 
naturgemäß  erwünscht  ist,  durchaus  nicht.  Es 
hätte  gentigt,  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen 
Klassen  in  der  Vorrede  anzudeuten.  Auch  die 
Lesarten  von  7  Ausgaben  vollständig  aufzunehmen, 
hat  keinen  Sinn.  Engippius'  Exzerpte  sind  am 
Platze  und  vollends  die  Erwähnung  der  Lesarten 
der  Vulgata  und  der  maßgebenden  Bibelband- 
schriften bei  schwierigen  Stellen  der  h.  Schrift 
ist  höchst  verdienstlich. 

Die  UngleichmaUigkeit  der  Abkürzungen  in 
der  Adnotatio  critica,  indem  es  bald  cet.,  bald 
cet.,  edd.  heißt,  kann  irreführen;  vgl.  36,6;  165,24. 
An  letzterer  Stelle  kann  man,  da  21  vor  Marc, 
das  Sternchen  fehlt,  vermuten,  daß  tui — ieiunant 
auch  in  der  Vulgata  fehlt.  Unklar  ist  78,11 
conuexans]  discerpens  uel  sicut  aliqui  Codices 
habent  conuexans  eum,  infra  4,3.  Ungenau  sind 
Ziffern  im  Apparat  angesetzt:  37  soll  18  vor 
faetandis  stehen,  nicht  bei  habire;  65  war  vor 
baptizato  2  zu  setzen;  93  soll  7  vor  dixit  dei 
angebracht  sein;  106  ist  17  vor  sub  praeside 
zu  streichen  und  vor  quiriuo  zu  setzen;  106  ist 
4  vor  serbiamus  zu  lesen;  157,13  (sie  15  et  17); 
194  ist  20  vor  ti Uns  zu  streicheu  und  vor  et  zu 
setzen;  363,1  foris— plorans  gehört  auf  p.  362,24; 
welches  te  ist  279,6  gemeint?  Auch  21,14  ge- 
hört scribta  an  eine  spätere  Stelle;  58,1  ist 
Joh.  1,5  kaum  richtig.  Schreibfehler  sind  zu 
verbessern:  441  bei  Abrahae  38,11;  442  aueto- 
ritaa  librorum;  443,3  continuerunt.  Geraseni 
daemoniaci  sucht  man  157,3  vergebens. 

Die  Neuerung,  bei  den  zitierten  Schrift- 
stellen Ziffern  auch  im  Text  anzubringen,  wie 
es  bei  Bibeltexten  üblich  ist,  möchte  ich  nicht 
empfehlen.  Jedenfalls  war  es  überflüssig,  bei 
der  Psalmstelle  335,5  die  Ziffern  6  und  7  an- 
zusetzen. 

Eine  auf  die  Überlieferung  sich  stützende 
Orthographie  ist  konsequent  nicht  durchzuführen. 
Gleichmäßig  findet  sich  in  dieser  Ausgabe  hereais, 
hereticus,  Manie i.  .  Mattheus  u,  a.  Dagegen 
ist  bei  vielen  aus  dem  Griechischen  oder  Hebräi- 
schen entlehnten  Wörtern  zwischen  e  und  ae, 
ph  und  f,  zwischen  Beibehaltung  oder  Weg- 
lassnng  von  b  ein  Schwanken  zu  konstatieren, 
aber  auch  sonst,  z.  B.  154,2;  71,5;  210,16;  326,2 
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und  398,7;  bald  cotidie,  bald  cottidie.  Die  Auf- 
nahme von  einzelnen  Wörtern  der  Hss  gibt  über 
die  Orthographie  kein  Bild;  diese  waren  somit 
in  die  Vorrede  zu  verweisen,  z.  B.  15,5;  15,15; 
76,10;  113,8;  191,3.  Endlich  scheinen  mir  die 
vielen  Zitate,  besonders  im  ersten  Bogen,  wo  es 
sich  nur  um  lose  Beziehungen  handelt,  für  einen 
Kommentar  nicht  ausreichend,  für  eine  Text- 
ausgabe überflüssig. 

Alle  Hss  sind  aus  einem  Archetypus  geflossen ; 
über  das  Verhältnis  derselben  sowie  ihre  Abhängig- 
keit will  der  Herausgeber  später  bandeln.  Auch 
die  Schwierigkeit,  die  sich  aus  dem  Zitat  297,15 
und  der  Erklärung  298,21  ergibt,  ist  einer  späteren 
Abhandlung  vorbehalten.  Im  allgemeinen  folgt 
der  Herausgeber  der  führenden  Hs  B  (Ba);  in 
anderen  Fällen  geht  er  mit  Recht  eklektisch 
vor.  Ob  er  in  der  Konstituierung  des  Textes 
überall  das  Richtige  traf,  darüber  wird  sich  im 
einzelnen  streiten  lassen.  Oft  macht  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Hss  die  Wahl  in  der  Tat  schwer. 
—  Es  ist  z.  B.  bekannt,  welche  Rolle  die  Ditto- 
graphien  spielen.  So  lesen  wir  412,3  non  in 
lapide,  411,24  aignificaret  et  non  in  caelo.  Sicher- 
lich war  333,10  et  wegzulassen,  um  die  schöne 
Anaphora  nicht  zu  zerstören.  Zweifelhaft  mag 
162,1  aein.  Eine  andere  Eigentümlichkeit  der 
Hss  besteht  darin,  daß  einzelne  Worte  oder 
auch  Sätze  wegen  Oleichklanges  vom  Abschreiber 
weggelassen  werden.  Soll  nun  329,8  crueifige 
zweimal  gesetzt  werden  wie  336,21  oder  nur 
einmal?  Auch  der  Umstand  macht  die  Ent- 
scheidung schwierig,  daß  bei  sich  wiederholenden 
Zitaten  dieselben  Hss  abweichen.  So  bieten 
101,23  inter  mulieribus  mehrere  Hss,  während 
95,13  die  Mehrzahl  in  mulieribus  hat,  401,3 
inter  uobis  nur  die  führende  B 1  bietet.  Gegen 
narret  197,17,  commemoret  291,6  und  333,10 
läßt  sich  wohl  nichts  Ernstes  einwenden;  auch 
186,11  war  ideo  in  den  Text  aufzunehmen; 
19,21  zieht  man  wohl  besser  pagani  in  den 
Relativsatz;  180,22  war  zu  interpungieren:  in- 
spiciat,  uidebit. 

Wenn  der  Referent  auch  im  einzelnen  vom 
Herausgeber  abweicht,  so  erklärt  er  offen,  daß 
diese  Ausgabe  der  Schrift  de  consensu  evan- 
gelistarum  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  des 
kritischen  Apparates  und  der  Güte  des  Textes 
auch  weitestgehenden  Forderungen  im  vollsten 
Maße  entspricht. 

Wien.  Jos.  Zycha. 


G.  Maspero.  Hiatoire  Ancienne  des  Peuplee 
de  l'Orient.  6«  6A.  Paris  1904,  Hachette  et  Cie. 
912  8.  8.  6  M. 
Wenn  ein  Buch  einmal  seine  6.  Auflage  er- 
lebt hat,  so  ist  Uber  seine  Zweckmäßigkeit  kein 
Wort  weiter  zu  verlieren.  Masperos  Hiatoire 
Ancienne  des  Feuples  de  l'Orient  ist  in  der 
neuen  Aufl.  vom  J.  1904  in  einer  Beziehung 
dasselbe  Buch  geblieben,  das  sich  schon  bei  dem 
ersten  Erscheinen  so  zahlreiche  Leser  gewann: 
in  lebendigem,  häufig  die  Quellen  selbst  in 
Worte  kommen  lassendem  Vortrage  führt  eB  uns 
nicht  nur  das  politische,  sondern  auch  das  geistige 
Leben  der  Völker  des  alten  Orients  vor,  zeigt, 
wie  sie  alle  wechselweise  miteinander  in  Be- 
rührung treten,  bis  endlich  das  große  Pereer- 
reich  alle  älteren  Staaten  in  sich  aufnimmt  und 
die  orientalische  Welt  reif  wird  für  die  Er- 
oberung durch  Alexander  den  Großen.  Gegen- 
über den  älteren  Auflagen  zeichnet  sich  die  vor- 
liegende äußerlich  durch  verhältnismäßig  reichen 
Bilderschmuck  aus,  der  wohl  zumeist  Masperos 
dreibändigem  Gescbichtswerk  entnommen  ist. 
Übrigens  steht  die  kürzero  Darstellung  des  Ge- 
neraldirektors der  Altertümer  Ägyptens  selbst- 
ständig neben  seinem  ausführlicheren  Geschichta- 
werk,  und  sie  ist  auch  offenbar  für  andere  Leser 
bestimmt.  Das  macht  sich  namentlich  in  der 
Bibliographie  geltend,  bei  der  durchaus  nicht 
die  Vollständigkeit  des  großen  Werks  angestrebt 
ist  und  manchmal,  z.  B.  bei  der  Besprechung 
von  Deir  el  Bahri,  von  der  Schlacht  bei  Kadesh, 
der  Schilderung  des  ältesten  Babyloniens,  gerade 
die  neueste  Literatur  fehlt,  während  Maspero 
sonst  Uberall  versucht  hat,  auch  die  neuesten 
Entdeckungen  heranzuziehen.  So  enthält  dieser 
Band  zum  erstenmal  eine  Schilderung  der 
ältesten  Zeiten  Ägyptens  auf  Grund  der  Aua- 
grabungen der  letzten  Jahre.  Es  war  dem 
gegenüber  vielleicht  nicht  ganz  berechtigt,  auf 
S.  59  die  erste  und  zweite  Dynastie  halblegenden- 
haft zu  nennen,  und  ich  kann  auch  Masperos 
Ausführungen  Uber  den  Kunstcbarakter  der 
ältesten  Monumente  auf  Seite  57  nicht  bei- 
stimmen. Daß  die  große  Zahl  abydenischer 
Stelen  sämtlich  zufälligerweise  von  mittel- 
mäßigen Künstlern  sein  sollen,  ist  schon  be- 
denklich, sind  es  doch  dio  Großen  des  Königs- 
hofes; die  hier  bestattet  liegen.  Vollends  bei 
den  großen  Königsstelen  aus  Abydos  dürfen  wir 
gewiß  sein,  Meisterwerke  vor  uns  zu  haben;  und 
doch  zeigen  auch  diese  in  ihrem  mühsam  harten 
Stil,  daß  die  Bildhauer  jener  Zeiten  noch  nicht 
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lange  gewöhnt  waren,  Schriftzeichen  in  Stein 
xu  meißeln. 

In  der  Frage  des  Ursprungs  der  Ägypter 
nimmt  Maspero  nach  wie  vor,  und  mit  Kecht, 
eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Afrikanische  und 
asiatische  Elemente  mögen  vorhanden  sein;  aher 
zu  der  Zeit,  wo  die  Geschichte  für  uns  beginnt, 
waren  die  Ägypter  ein  Volk  mit  einer  gleich- 
mäßigen Zivilisation  und  einer  Sprache  (S.  19). 
Für  diese  gibt  Maspero  zahlreiche  Verwandt- 
schaften mit  dem  Semitischen  zu;  aber  das  Ägyp- 
tische trennte  sich  nach  ihm  so  früh  von  den 
übrigen  semitischen  Sprachen,  daß  es  bald  seine 
eigenen  Wege  ging.  Auf  diese  Entwickeluug 
sollen  nach  Masperos  nicht  ganz  klarer  Ausdrucks  - 
weise  die  sogenannten  Berbersprachen  und  die 
doch  davon  zu  scheidenden  noch  heute  im 
Sudan  gesprochenen  besonders  eingewirkt  haben. 
Maspero  verspricht,  anderen  Orts  den  Nachweis 
hierfür,  den  schon  Kochmontein  in  nicht  sehr  Uber- 
zeugender Weise  für  das  Libysche  versucht 
hatte,  zu  bringen.  Er  hätte  auch  auf  Schack- 
Schackenburg,  Ägyptologische  Studien  I,  5,  ver- 
weisen können.  Während  der  zweiten  und  dritten 
Dynastie  nimmt  M.  zahlreiche  Kämpfe  im  Innern 
an  und  will  eine  Anzahl  auf  den  Monumenten 
vorkommender  Königsnamen,  die  seiner  Ansicht 
nach  noch  nicht  mit  den  Manethonischen  iden- 
tifiziert worden  sind,  Nebondynastien  zuweisen 
(S.  58).  Dies  scheint  nach  Sethes  und  Schäfers 
Untersuchungen  über  den  Stein  von  Palermo, 
die  Maspero  nicht  erwähnt,  bedenklich.  Chase- 
chemui  ist  vielleicht  der  2^ju>xpic  (für  2ii<>>y>v; 
Manethos.  Für  die  Zeit  vor  den  Pyramiden 
nimmt  M.  den  Granittempel  bei  der  Sphinx  in 
Anspruch,  schwerlich  mit  Recht,  da  in  diesem 
Unterbau  eines  Kalksteintempels  bereits  Blöcke 
verbaut  sind,  die  einem  älteren  Bau  angehört  haben. 
Hingegen  stimme  ich  M.  bei,  wenn  er  den  großen 
Sphinx  in  das  alte  Reich  setzt,  obwohl  soine 
Datierung  vor  Menes  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Es  ist  ein  guter  Gedanke,  die  Entwickelung 
der  ägyptischen  Kunst  mit  der  Notwendigkeit 
in  Verbindung  zu  bringen,  Abbilder  deB  Toten 
zu  schaffen,  in  denen  der  Doppelgänger  (ka) 
sich  niederlassen  konnte;  aber  nicht  nur  tiber- 
wog dadurch  das  Porträt  und  der  Realismus  in 
der  Kunst,  sondern  auch  die  Haltung  der  ägyp- 
tischen Statuen  läßt  sich  aus  ihrem  Zweck  un- 
mittelbar verstehen.  Die  Statue  ist  aus  der  Türe 
herausgetreten;  sie  ist  bereit,  in  würdiger  Haltung 
das  Opfer  und  die  Gebete  der  Überlebenden  an- 
zunehmen. 


Die  blühende  Kultur  der  Pyramidenzeit  hat 
M.  trefflich  geschildert.  Daß  die  Statuen  des 
Chefren  noch  zu  Lebzeiten  dieses  Königs  in 

i  den  Brunnen  gestürzt  worden  seien,  wo  Mariette 
sie  fand,  ist  doch  schwer  glaublich,  selbst  wenn 
diese  Statuen  nicht  Kopien  aus  späterer  Zeit 
sind.  Hingegen  hat  M.  mit  dem  Berichte 
Herodots  von  der  Frömmigkeit  des  Mykerinos 
sehr  ansprechend  die  ägyptische  Überlieferung 
in  Verbindung  gebracht,  wonach  ein  Sohn  des 
Mykerinos  auf  Geheiß  de«  Vaters  die  Heilig- 
tümer Ägyptens  auf  ihren  baulichen  Zustand 
hin  untersuchte,  bei  welcher  Gelegenheit  er  aller- 
hand heilige  Schriften  auffand.  Daß  das  Schrift- 
wesen Uberhaupt  schon  damals  hoch  entwickelt 

|  war,  zeigt,  wie  M.  S.  83  gut  hervorhebt,  der  im 
alten  Reich  vorkommende  Titel  'Vorsteher  des 
Hauses  der  Bücher'.  Auch  daß  das  Fragment 
des  Berliner  Märchens  auf  das  alte  Reich  zurück- 
geht (S.  84),  ist  sehr  wahrscheinlich.  Ebenso 
vortrefflich  sind  Masperos  Auseinandersetzungen 
Uber  die  ägyptische  Medizin  und  Mathematik 
S.  88ff.,  sowie  die  ägyptische  Moralphilosophie. 
Hingegen  leidet,  was  M.  Uber  den  ägyptischen 
Kalender  und  das  ägyptische  Jahr  sagt,  an  einer 
gewissen  Undeutlichkeit.  Einmal  ist  die  Über- 
setzung und  Umschreibung  der  ersten  Jahres- 
zeit als  Jahreszeit  des  Anfangs  Scha  nach  Sethes 
Darlegung  Ägyptische  Zeitschrift  28,106  nicht 
mehr  haltbar:  sie  ist  jächt  zu  lesen  und  bedeutet 
Überschwemmungszeit;  dann  aher  hätte  M.  da- 
rauf hinweisen  sollen,  daß,  wie  Lepsius  gezeigt 
hat,  das  älteste  ägyptische  Jahr  ein  Mondjahr 
war,  und  hätte  den  Zeitpunkt  genauer  bestimmen 
sollen,  in  dem  die  Ägypter  zum  Sonnenjahre  Uber- 
gingen. Die  Geschichte  der  Kalenderreformen  des 
Mittelalters  zeigt,  daß  die  Kenntnis  des  wahren 
Sonnenjahres  mit  seiner  Einführung  in  den  prak- 
tischen Gebrauch  nicht  gleichzeitig  zu  sein 
braucht,  und  der  Übergang  aus  einem  Mond- 
jahre von  354  Tagen  zu  einem  Sonnenjahre  von 
365  und  gar  die  Ausgleichung  des  noch  übrig 
bleibenden  Fehlers  durch  eine  Sothisperiode  von 
1461  Jahren  setzt  lange  Erfahrungen  und  Auf- 
zeichnungen voraus,  wie  wir  sie  für  die  alte 
Zeit  kaum  annehmen  dürfen.  Daß  zwischen  das 
Jahr  von  354  Tagen  und  das  Sonnenjahr  von 
365  Tagen  eine  Zeitlang  gleichsam  als  arithme- 
tisches Mittel  ein  Jahr  von  360  Tagen  ein- 
geschoben wurde,  findet,  wie  mich  Hofrat  von 
Sickel  belehrt,  in  der  Geschichte  des  Gregori- 
anischen Kalenders  seine  Analogie.    Es  ist  bc- 

I  dauerlich,  daß  M.  über  die  Frage  nicht  genauer 
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gehandelt  hat;  denn  wenn  er  die  Kenntnis  der 
Sothisperiode  als  astronomische  Ära  schon  für 
das  alte  Reich  annahm,  so  mußte  er  mit  E.  Meyer 
das  Berliner  Datum  als  grundlegend  für  die 
Chronologie  ansehen  und  das  alte  Reich  bedeutend 
jünger  datieren,  als  er  es  zu  tun  scheint,  oder 
um  genau  eine  Sothisperiode  Uber  die  Berliner 
Chronologie  hinaufgehen.  Daß  die  Berliner 
Chronologie  mit  den  Daten  der  Alten  unvereinbar 
ist,  zeigt  auch  das  S.  221  nach  Herodot  an- 
gegebene Datum  für  die  Gründung  von  Tyrus, 
das  M.  mit  Recht  in  Verbindung  bringt  mit  dem 
Einfalle  der  Hyksos.  Es  fällt  auf  etwa  2750 
v.  Chr.,  also  mehr  als  1000  Jahre  vor  den 
Hyksoseinfall,  wie  ihn  Meyer  festsetzt.  Die 
Darstellung  der  Anfänge  des  mittleren  Reiches 
von  der  sechsten  bis  zur  zehnten  Dynastie  ent- 
hält vor  allem  ausführliche  Schilderungen  der 
ägyptischen  Kriegszüge  in  die  Xegerländer.  Im 
allgemeinen  kann  man  auch  dem  beistimmen, 
was  M.  Uber  die  weitere  Geschichte  des  mitt- 
leren Reiches  sagt.  Nur  wundert  man  sich, 
S.  HO  Anmerkung  3  Steindorffs  Ausscheidung 
der  Könige  Intef  aus  der  siebzehnten  Dynastie 
—  so  hätte  Steindorff  besser  gesagt  statt  drei- 
zehnte —  abgelehnt  zu  finden.  S.  125  erscheint 
mir  dio  Unterschrift  'Mann  und  Frau  afrika- 
nischer Stämme'  irreführend.  Die  Abbildung  ist 
Griffith,  Beni  Hassan  L  Tafel  47  entnommen, 
wo  Griffith  die  Fremden,  die  keine  Namensbei- 
schrift tragen,  vermutlich  als  Libyer  bezeichnet; 
daß  sie  der  hypothetischen  weißen  ku«  Iiitischen 
Rasse  angehören,  die  von  den  Ufern  des  Roten 
Meeres  aus  nach  Ägypten  eingedrungen  sei  und 
die  Neger  bis  an  den  oberen  Nil  zurückgedrängt 
habe,  ist  doch  höchst  fraglich.  Wenn  M.  sie 
mit  den  Phönikern  in  Zusammenhang  bringt,  so 
liegt  hier  der  von  Max  Müller,  Asien  und  Europa, 
mit  Recht  scharf  abgewiesene  Irrtum  von  Lep- 
sius  vor,  daß  die  Phönikier  identisch  seien  mit 
den  Bewohnern  des  Landes  Pownet  (S.  195). 
Wie  M.  die  einet  am  Persischen  Golf  angesessenen 
Phöniker  (S.  196  und  217  mit  den  Einwohnern 
der  afrikanischen  Küste  des  Roten  Meeres  in 
Verbindung  bringen  kann,  ist  schwer  verständlich. 

Unter  den  Großtaten  der  zwölften  Dynastie 
steht  der  Mörissee  vorn  an.  Ich  hätte  hier  I 
eine  Erwähnung  der  vortrefflichen  Studie  Gren- 
fells  über  den  Mörissee  (Archaeological  Report 
1898—99)  gewünscht.  Daß  Herodot  unter  den 
Alten  der  einzige  gewesen,  der  den  Mörissee 
gesehen,  ist  wohl  kaum  richtig;  auchStrabo  spricht 
als  Augenzeuge,  und  den  Namen  Möris  sollte  [ 


man  wohl  besser  von  dem  K  anal  M  er  ue  r  ( B  r  u  g  s  c  h , 
Dictionnaire  geographique  154 ff.)  ableiten,  als 
von  dem  Worte  für  Überschwemmung.  Daß 
das  Labyrinth  bei  dem  heutigen  Hawara  lag,  ist 
sicher;  aber  es  war  wohl  eher  ein  Tempel,  viel- 
leicht mit  anschließendem  Palast,  als  die  ganze 
Stadt.  Die  kulturgeschichtlichen  Schilderungen 
des  mittleren  Reiches  sind  vortrefflich,  und  viel- 
leicht bezieht  M.  mit  Recht  einzelne  Stücke  der 
Select  Papyri  auf  diese  alte  Zeit  (S.  139,  140). 

Schwerlich  aber  stellen  die  sogenannten 
llyksossphingen  einen  lokalen,  sondern  einen  über 
ganz  Ägypten  verbreiteten  Typus  dar,  der 
sich  z.  B.  in  Karnak  seit  den  letzten  Aus- 
grabungen bereits  für  die  ersten  Könige  der 
zwölften  Dynastie  nachweisen  läßt.  Ich  bin 
hingegen  ganz  Masperos  Ansicht,  wenn  er  das 
Märchen  vom  künstlerischen  Verfall  in  den 
Zeiten  nach  der  zwölften  Dynastie  (S.  144)  wider- 
legt und  die  dreizehnte  Dynastie  mit  ihren  vielen 
Königen  über  ganz  Ägypten  herrschen  läßt. 

Auf  die  Schilderung  der  ägyptischen  Ge- 
schichte bis  zum  Hyksoseinfall  folgt  S.  147  ff. 
im  zweiten  Buche  diejenige  Asiens  vor  und 
während  der  ägyptischen  Herrschaft.  Mit  den 
Assyriologen  der  französischen  Schule  hält  M. 
an  dem  irreführenden  Namen  Chaldäa  für  Alt  - 
babylonien  fest,  wofür  bekanntlich  nur  der  ein- 
gebürgerte Sprachgebrauch  der  Moderneu  an- 
geführt werden  kann.  Die  Schilderung  des 
ältesten  Kulturzustandes  der  Babylonier,  der 
vielen  einzelnen  geteilten  Stadtreiche,  der  ge- 
schichtlichen Sagen,  von  denen  einige  auch  auf 
das  Alte  Testament  eingewirkt  haben,  ist  sehr 
anschaulich.  Die  Bedeutung  Elams,  seine  außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit  wird  S.  185 ff.  lebhaft 
hervorgehoben.  Vermutlich  hat  M.  auch  recht, 
wenn  er  Sargon  den  Älteren  bis  zum  Mittel- 
meer vordringen  und  an  die  Grenzen  Ägyptens 
klopfen  läßt.  Bekanntlich  regierte  Sargon  der 
Ältere  um  3800  v.  Chr.  (S.  190).  Er  war  also 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  ein  Zeit- 
genosse der  Könige  der  sechsten  ägyptischen 
Dynastie;  damals  aber  lassen  sich  an  Maß  und 
Gewicht  der  alten  Ägypter  zuerst  sichere  Ein- 
flüsse von  Asien  her  nachweisen.  Daß  freilich 
die  Reliefs  seines  Sohnes  Naramsin,  wie  M. 
meint,  unter  ägyptischem  Einflüsse  ständen,  will 
mir  nicht  recht  einleuchten.  Die  Komposition 
des  landschaftlichen  Hintergrundes  entspricht 
vollständig  der  mesopotamiseben  Kunst,  und  was 
stilistisch  ähnlich  scheint,  beruht  auf  der  Alter- 
tümlichkeit der  verglichenen  Denkmäler. 


Digitized  by  Google 


767   [No.  24  |  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.         (17.  Juni  19051  788 


Es  hieße  den  Platz  dieser  Wochenschrift  un- 
gebührlich in  Anspruch  nehmen,  wollte  ich  Ma- 
speros  Gesamtwerk  in  gleicher  Ausführlichkeit 
besprechen,  um  so  mehr,  als,  was  nun  folgt,  den 
Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Bandes  von  Ma- 
Bperos  großer  Geschichte  ausmacht,  die  ich  seiner- 
zeit ausführlich  in  Sphinx  V  und  VI  besprochen 
habe.  Ich  greife  also  aus  dem  überreichen  Inhalt 
von  Masperos  glänzender  Darstellung  nur  einige 
solche  Fragen  heraus,  zu  denen  ich  damals 
nicht  Stellung  genommen  habe. 

Das  Bild  des  mykenischen  Zeitalters  wird 
noch  immer,  wie  mir  scheint,  durch  die  Über- 
triebene Bedeutung  getrübt,  die  M.  den  Phönikern 
im  zweiten  Jahrtausend  zuschreibt,  und  ganz 
besonders  bedenklich  erscheint  es,  wenn  auf 
Grund  weniger  geographischer  Namen  (S.  284) 
für  das  südliche  Kleinasien  semitische  Bevölke- 
rung angenommen  wird.  Ebenso  geht  es  wohl 
zu  weit,  wenn  M.  das  Phrygische  dem  Grie- 
chischen vielleicht  naher  verwandt  nennt  als  das 
Gothische  dem  Mittelhochdeutschen.  Auch  scheint 
M.  die  phrygischen  Denkmäler,  deren  Bearbeitung 
durch  Körte  in  den  Athenischen  Mitteilungen  ihm 
entgangen  ist  (S.  288),  zu  alt  anzusetzen.  Bei 
der  Besprechung  von  Troja  vermisse  ich  den 
Hinweis  auf  das  abschließende  Buch  Dörpfelds. 
Die  Kijtttoi  Homers  nach  Robions  Vorgang  mit 
denHethiten  zusammenzustellen  und  garMemnon, 
den  susischen  Fürsten,  zum  Hethiter  zu  machen, 
scheint  mir  gewagt  (S.  291),  während  es  über- 
legenswert  ist,  ob  der  altägyptische  Name  Qodi 
sich  nicht  in  der  KijTfe  des  Ptolemäus  V  8,3  er- 
halten hat  (S.  257).  Völlig  unbezeugt  ist  jeden- 
falls, was  M.  von  einem  Bündnis  der  Phöniker 
und  Kilikier  sowie  der  Phöniker  und  Karer 
(291—92)  sagt.  Die  Bedeutung  Kretas  ist  S.  294 
wohl  sicher  unterschätzt.  Kefatin  sind  die  Be- 
wohner von  Kreta,  im  weiteren  alle,  die  an 
der  mykenischen  Kultur  teilhaben,  und  folg- 
lich wohl  auch  Bewohner  der  syrischen  Küste, 
aber  niemals  die  Phöniker  als  solche,  und  ich 
glaube,  daß  Masperos  Satz  „die  Gegenwart  der 
Phöniker  mitten  unter  der  griechischen  Ur- 
bevölkerunghatauf  den  Charakter  und  dieReligion 
einen  Einfluß  ausgeübt,  den  man  allzulange  ge- 
leugnet hat,  und  für  den  man  jetzt  die  Beweise  zu 
suchen  anfängt"  sich  nicht  bewahrheiten  wird ;  um 
so  besser  kann  ich  mit  all  dem  übereinstimmen, 
was  M.  über  die  Seevölker  sagt,  wenn  er  auch 
Golenischeffs  Aufsatz  in  der  Ägyptischen  Zeitschrift 
40,101  ff.,  durch  den  der  Schlachtort  ins  Fayum 
gelegt  wird,  noch  nicht  benutzt  hat. 


Natürlich  hat  M.  auch  zu  der  leidigen  Babel- 
und  Bibelfrage  Stellung  nehmen  müssen,  wenn 
er  auch  nirgends  ausdrücklich  darauf  Bezug 
nimmt.  Gr  betont  vor  allem  S.  395 ff.,  daß  die 
ganzen  kanaanitischen  Stämme  babylonische  Ein- 
flüsse schon  von  ihren  Ursitzen  am  Persischen 
Golf  her  mitgebracht  haben.  Ägyptische  Ein- 
flüsse treten  dagegen  zurück,  wenn  auch  Ma- 
speros Ansicht,  daß  vor  der  achtzehnten  Dynastie 
Ägypten  überhaupt  nicht  in  Betracht  komme, 
durch  die  Tatsache  widerlegt  wird,  daß  schon 
im  mittleren  Reich  ein  lebhafter,  friedlicher, 
aber  auch  kriegerischer  Austausch  zwischen 
Ägypten  und  Syrien  stattgefunden  hat.  War 
die  babylonische  Mythologie  ein  festgefügter 
Bau,  so  herrschte  in  Syrien  der  religiöse  Zwie- 
spalt so  gut  wie  der  politische.  Höhenkulte 
vor  allem  waren  beliebt;  aber  auch  in  Bäumen 
und  Sträuchern,  in  natürlich  oder  künstlich  auf- 
gebauten Steinhaufen  offenbart  sich  die  Gott- 
heit. Daß  auch  hier  allmählich  aus  der  Vielheit 
der  Götter  einige  herausgehoben  wurden  und  zu 
Uberragender  Bedeutung  für  die  Stadt  oder  den 
Stamm  kamen,  ist  natürlich.  Für  Israel  oder 
zunächst  wohl  nur  einen  Teil  Israels  war  Jahwe 
der  Gott,  der  über  alle  ragte,  und  wir  können 
es  noch  historisch  verfolgen,  wie  er  im  Laufe 
der  Königszeit  zunächst  von  der  ihm  ergebenen 
Priesterschaft  und  dann  von  immer  weiteren 
Kreisen  als  der  eine  und  ausschließliche  Gott 
verehrt  wird.  Das  alles  hat  M.,  zumeist  auf 
Wellhausen  gestützt,  vortrefflich  dargestellt;  viel- 
leicht hätte  er  für  deutsche  Leser  Budde,  Reli- 
gion des  Volkes  Israel,  daneben  zitiert  Den 
allmählichen  Sieg  des  Prophetengottes,  der  alle 
anderen  Götter  ausschließt,  der  nur  an  einem 
Ort  verehrt  werden  will,  für  dessen  Anhänger 
all  die  altbeiligen  Verehrungsplätze  Iaraels  zu 
Stätten  der  Abgötterei  werden,  stellt  M.  klar 
dar  und  weist  die  wechselvollen  Beziehungen 
der  politischen  und  religiösen  Bewegung  nach. 
Wir  erkennen  den  immer  wiederkehrenden  Ein- 
fluß der  syrischen  wie  der  mesopotamischen 
Kultur,  von  dem  auch  die  eifrigen  Anhänger 
des  Jahwe  von  Jerusalem  nicht  ganz  frei  bleiben 
konnten.  Wir  lernen  im  Deuteronomion  unter 
König  Josia  (um  623)  einen  ersten  Abschluß 
der  Entwickelung  kennen  (8.  588 ff.);  wir  wandern 
mit  den  Juden  (und  gerade  deren  geistig  höchst- 
stehendem Teil)  nach  Babylon  und  hören,  wie 
unter  Kyros  gar  manche  es  vorzielten,  in  Meso- 
potamien zu  bleiben  (S.  660ff).  Die  eigent- 
liche Redaktion  des  Pentateuch  liegt  erst  nach 
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der  Rückkehr  aus  dem  Exil  und  ist  selbst  mit 
der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  noch  nicht  zum  Still- 
stand gekommen  (S.  791  f.).  So  betrachtet  ver- 
liert die  zu  so  sehr  verschiedenen  Malen  er- 
folgte Aufnahme  babylonischer  Elemente  in  die 
Bibel  völlig  den  Charakter  des  Sensationellen, 
den  der  einfache  literarhistorische  Vorgang  durch 
die  Babel-  und  Bibelbroschüren  erhalten  hat. 
Übrigens  findet  man  auch  bei  M.  S.  156  ff.  eine 
sehr  verdienstliche  Zusammenfassung  des  sog. 
Gesetzbuches  des  babylonischen  Königs  Ilammu- 
rabi  mit  der  einleuchtenden  Bemerkung,  daß 
dieses  Buch  nur  eine  Kodifizierung  längst  be- 
stehender Rechtsgrundsätze  und  nur  ein  Teil 
der  ganzen  notwendigerweise  vorauszusetzenden 
babylonischen  Rechtslehre  sei. 

Masperos  einbändige  Darstellung  enthält  zwei 
Dinge  mehr  als  sein  großes  Werk:  einmal  einen 
vorzüglichen  Index,  der  die  Benutzbarkeit  wesent- 
lich erhöht;  sodann  einen  Anhang  'Die  Schriften 
der  orientalischen  Welt*.  M.  wird  es  verzeihen, 
wenn  ich  diesen  Anhang  lieber  nicht  in  dem 
Buche  sähe:  er  steht  nicht  auf  der  Höhe  der 
ganzen  übrigen  Darstellung,  die,  auch  wo  sie 
zum  Widerspruch  reizt,  doch  stets  Bewunderung 
erheischt  tind  alles  in  allem  als  ein  höchst  zu- 
verlässiger Führer  durch  das  Gewirre  der  alt- 
orientalischen Welt  gelten  darf.  Der  Anhang 
ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  Ausgabe 
von  1886  —  ältere  Ausgaben  konnte  ich  nicht 
vergleichen.  So  darf  man  sich  nicht  wundern, 
daß  von  dem  Verhältnis  der  assyrischen  zur 
altbabylonischen  und  sumerischen  Schrift,  von 
den  kretischen  Schriftzeichen  kein  Wort  gesagt 
wird,  daß  bei  der  Darstellung  der  ältesten  grie- 
chischen Alphabete  die  Entdeckungen  der  letzten 
Jahrzehnte  fehlen.  Von  den  Lautwerten,  die 
M.  den  ägyptischen  Zeichen  zuschreibt,  ist  fast 
die  Hälfte  fraglich  oder  irreführend.  Eutings 
semitische  Schrifttafel  in  Zimmerns  Grammatik 
der  semitischen  Sprachen  ist  gar  nicht  erwähnt;  ob 
auch  in  den  assyrischen  Schrifttafeln  schlimmere 
Versehen  stehen  geblieben  sind,  entzieht  sich 
meiner  Beurteilung. 

So  will  ich  denn  mit  dem  Wunsche  schließen, 
daß  in  der  hoffentlich  bald  notwendigen  7.  Auf- 
lage auch  dieser  Anhang  ebenbürtig  dem  übrigen 
Werk  erscheinen  möge. 

München.  Fr.  W.  v.  Bissing. 


O.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  nnd  Reli- 
gionsgeschichte. J.  v.  Mflllers  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  Bd.  V,  Abt.  2. 
Zweite  Hälfte.  2.  Lieferung.  Manchen  1903,  Beck. 
8.  769—1152.   Lex.  8.   7  M. 

In  dieser  Lieferung  bat  uns  der  Verf.  den 
Hauptteil  seiner  griechischen  Religionsgeschichte 
gegeben;  und  wie  jeder  ernstliche  Versuch,  eine 
griechische  Religionsgeschichte  zu  schreiben, 
dankbar  aufgenommen  werden  muß,  so  darf  man 
Gruppes  Unternehmen  von  vornherein  mit  Freude 
begrüßen.  Und  diese  Freude  steigert  sich,  wenn 
man  beim  Durchlesen  bemerkt,  daß  Gruppes 
Arbeit  guteAnsätze  zu  einerdereinst  zu  schreiben- 
den Geschichte  der  griechischen  Religion  ent- 
hält Wenn  man  auch  in  vielen  Einzelheiten 
dem  Verf.  nicht  beipflichten  kann,  so  muß  doch 
anerkaunt  werden,  daß  er  die  großen  Haupt- 
ztige  in  der  Entwicklung  der  griechischen  Reli- 
gion im  allgemeinen  richtig  fixiert  hat.  Wie 
Jane  Harrison  hat  auch  Gruppe  —  freilich  von 
ihren  'Prolegomena  to  the  Study  of  Greek 
Religion'  ganz  unabhängig  —  richtig  gesehen, 
daß  durch  die  griechische  Religionsgeschichte 
zwei  Hauptströmungen  gehen,  eine  untere,  mehr 
volkstümliche,  und  eine  obere,  die  man  viel- 
leicht als  die  offiziell  anerkannte  bezeichnen 
darf.  Die  beiden  Strömungen  laufen  öfters  zu- 
sammen, und  in  der  Regel  bemerkt  man  nur 
die  obere,  die  sich  in  der  klassischen  Literatur 
und  in  der  großen  Kunst  fühlbar  macht, 
während  die  untere  Strömung  mehr  verborgen 
ist.  Bei  einer  näheren  Untersuchung  findet  man 
indessen,  daß  die  Homerische  oder  olympische 
Religion,  trotz  aller  offiziellen  Anerkennung, 
dennoch  nicht  sehr  tief  in  das  griechische  Volks- 
bewußtsein eingedrungen  ist.  Freilich  haben 
die  olympischen  Götter  zuletzt  gesiegt,  und  in 
historischer  Zeit  herrschten  sie  an  manchen 
Stätten,  die  in  älterer  Zeit  Daimonen  und  chtho- 
nische  Lokalgötter  inne  gehabt  hatten;  aber  um 
herrschen  zu  können,  haben  die  Olympier  von 
den  älteren,  verdrängten  oder  beiseite  ge- 
schobenen Gottheiten  vielos  herübernehmen 
müssen,  was  ihrem  ursprünglichen  Wesen  fremd 
ist.  So  ist  es  dahin  gekommen,  daß  Zeus  als 
Xftövioc  verehrt  wurde,  und  daß  Olympier  sich 
mitunter  gefallen  lassen,  chthonische  Opfer  zu 
empfangen. 

Jener  religiöse  Unterstrom,  jene  uralt«,  volks- 
tümliche Seite  der  griechischen  Religion  ist  in 
den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  beobachtet 
worden.  Erwin  Rohde  und  Crusius  haben  dazu 
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tretlliclie  Beiträge  geliefert,  und  ihnen  ist  Wcicker 
gefolgt  in  seiner  verdienstvollen  Dissertation 
'De  sircnibus  quaestiones  selectao'  und  in  seinem 
großen  Buch  'Der  Seelenvogor.  Vor  kurzem 
hat  Jane  Harrisnn  in  ihrer  gelehrten  Arboit 
Trolegomena  to  the  Study  of  Grcek  Religion 
unsere  Kenntnis  von  jenem  Gebiet  der  grie- 
chischen Religion  beträchtlich  erweitert.  Das- 
selbe Gebiet  wird  auch  von  Gruppe  in  seiner 
griechischen  Religionsgeschichte  eingehend  und 
ausführlich  behandelt. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  Gruppe,  der 
gegen  die  anthropologisch-religionswissenschaft- 
liche Methode  so  scharf  und  kräftig  opponiert 
hat,  dennoch  in  seiner  religionsgeschichtlichen 
Forschung  diese  Methode  so  häufig  verwendet. 
Er  hat  gefunden,  daß  im  ultgriechischen  Aber- 
glauben vieles  steckt,  was  „Survivals*  einer 
älteren  Religion  enthält,  und  er  verschmäht  es 
nicht,  jene  vorgeschichtliche  Epoche  in  der  grie- 
chischen Religion  durch  modernes  „Folklore^ 
uud  durch  ethnographische  Parallelen  zu  be- 
leuchten. Dabei  kommt  ihm  seine  erstaunliche 
literarische  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  gut  zu 
statten.  Die  Darstellung,  iu  die  engen  Rahmen 
eiues  Handbuches  eingepreßt,  leidet  unter  der 
Schwere  des  gewaltigen  Materials;  aber  dieses 
reiche  Material  zusammengebracht  zu  haben,  ist 
ein  Verdienst,  das  dankbar  anerkannt  werden 
soll. 

Bei  einer  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Religion,  wie  sie 
durch  Gruppe  gegeben  ist,  lernt  man  die  reli- 
giöse Bedeutung  der  Homerischen  Kultur  ver- 
stehen und  würdigen.  Freilich  hat  diese  Kultur 
keine  tiefere  religiöse  Interessen;  aber  dennoch 
hat  sie  für  alle  Zeiten  der  griechischen 
Religion  ihren  Stempel  aufgedrückt,  und  bei 
allem  Rationalismus  ist  Homer  auch  auf  dem 
religiösen  Gebiet  ein  Erzieher  Griechenlands 
gewesen.  Das  versteht  man  am  besten,  wenn 
man  die  vorhomerischen  religiöson  Verhältnisse 
kennen  lernt.  Dort  herrscht  Fetischismus  jeder 
Art,  dort  waltet  ein  unheimlicher,  beängstigender 
Geister-  und  Dämonenglaube  mit  Zaubereien, 
Menschenopfern  und  Tempelprostitution.  Die 
Geister  und  Dämonen  sind  scheußliche,  vampyren- 
hafte  Unholde,  Keren,  Sirenen,  Harpyion  und 
wie  sie  nun  alle  heißen,  gegen  welche  sich  der 
Mensch  durch  magische  Künste  und  Selbst- 
quälereien schützen  muß.  Demütige  Bußübungen, 
düstere  Sühngebräuche  und  ein  magisches  Zauber- 
ritual bilden  den  Hauptinhalt  des  Kultes,  der 


überwiegend  dnoxporrrj  und  noch  keine  8ep?ireta 
war.  Dies  alles  hat  die  Homerische  Kultur 
reformiert,  indem  sie  die  schlimmsten  Riten 
beseitigt  oder  umgedeutet,  ihre  menschlich - 
idealen  Götter  geschaffen  und  den  Grund  zu 
einem  ethischen  Verhältnis  zwischen  Gott  und 
Menschen  gelegt  hat.  Da  die  Homerischen  An- 
schauungen in  den  meisteu  griechischen  Staaten 
tonangebend  wurden,  so  ist  auch  die  Homerische 
Religion  die  staatlich  anerkannte  geworden. 
Freilich  alle  Resto  einer  früheren  Religion  aus- 
zurotten, war  nicht  möglich;  vielmehr  streben 
bei  erregten  Zeiten  die  alten  Religionsformen 
mitunter,  ihre  alte  Stellung  zurückzuerobern. 
Aber  der  Homerische  Geist  ist  stark  genug,  solchen 
Versuchen  Trotz  zu  bieten,  solange  die  grie- 
chische Kultur  ihre  Frische  und  Originalität 
noch  nicht  eingebüßt  hatte. 

Feinsinnig  und  treffend  schildert  Gruppe  die 
Homerische  Theologie  und  die  Homerische  Ethik. 
Er  behandelt  die  Weltordnung  im  ionischen  Epos, 
die  Macht  der  Homerischen  Götter,  die  Sittlich- 
keit der  Götter  und  Menschen  bei  Homer,  die 
menschliche  Verschuldung  und  die  Auflösung 
des  menschlichen  Leidens.  Er  zeigt,  daß  die 
Stellung  des  Menschen  in  dem  ionischen  Epos 
nicht  optimistisch  gefärbt  ist,  sondern  daß  der 
Mensch  hilflos  und  der  Verführung  der  Götter 
preisgegeben  ist.  „Der  Mensch  erliegt  einer 
Verantwortung,  die  er  nicht  tragen  kann;  er 
büßt  für  eine  Schuld,  die  er  nicht  allein  be- 
gangen, und  darf  doch  den  Göttern  nicht  zürnen, 
die  ihn  haben  fallen  lassen,  um  ihn  bestrafen 
zn  können«  (S.  1011). 

Bei  der  Behandlung  des  Mystizismus  des 
VI.  Jahrhunderts  wird  nachgewiesen,  daß  diese 
Richtung  mit  der  Homerischen  Weltanschauung 
nicht  immer  in  Widerspruch  steht,  sondern  daß 
die  mystischen  Vorstellungen  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  begrifflich  aus  den  Home- 
rischen herleiten  lassen.  Ferner  geht  der  Verf. 
auf  die  Dichtungen  ein,  in  welchen  die  Welt- 
flucht  und  der  Mystizismus  ihre  Anschauungen 
entfalteten  —  vor  allen  Dichtungen  von  Hades- 
büßern,  aber  auch  andere,  die  im  Sinne  der 
neuen  Religion  gedichtet  oder  umgedichtet  wurden. 
Und  endlich  wird  der  Orphische  Mystizismus, 
jene  antike  Erlösungsreligion  ohne  Götter,  ein- 
gehend charakterisiert. 

Dankenswert  ist  Gruppes  Darstellung  der 
griechischen  Religion  in  der  Blütezeit:  denn 
eine  brauchbare  Ubersicht  dieses  Gegenstandes 
hat  es  bisher  nicht  gegeben.    Zwar  fließen  hier 
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die  Quellen  reichlicher  als  sonst;  aber  die  Haupt- 
quelle, die  attische  Tragödie,  muß  mit  Takt  und 
Vorsiebt  benutzt  werden.  Mit  Kecht  wird  be- 
tont, daß  aus  den  Keden  und  Gesängen  der 
IVagödie  die  Meinung  des  Dichters  sich  nicht  j 
mit  Sicherheit  erkennen  läßt,  und  daß  sich  darin 
eher  die  Stimmungen  des  athenischen  Publikums 
des  5.  Jahrhunderts  kundgeben.  Der  Verf.  zeigt, 
daß  während  der  Blütezeit  sowohl  die  vor- 
homerische (zum  Aberglauben  herabgesunkene) 
wie  die  Homerische  Religion  sich  fortsetzen,  wo- 
neben sich  auch  die  mystische  Richtung,  wenn  l 
auch  bedeutend  schwächer,  erkennen  läßt.  Selbst- 
verständlich ist  die  Homerische  Religion,  als  die 
staatlich  anerkannte  und  von  der  Literatur  und 
Kunst  getragene,  die  vorherrschende;  sie  wird 
auch  während  dieser  Zeit  von  den  edelsten 
Griechen  ethisch  vertieft,  insofern  als  die  fromme 
Gesinnung  in  den  Kulthandlungen  als  ein  Ver- 
dienst betrachtet  wird.  Anderseits  wird  auch 
die  Opposition  gegen  den  Homerischen  Götter- 
glauben geschildert,  die  unter  den  aufgeklärten 
Geistern  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  her- 
vortrat. 

Dann  folgt  eine  Übersicht  der  Götterwelt, 
wobei  besonders  die  abstrakten  Götter  eingehend 
behandelt  werden;  die  Vervielfältigung  der  Götter 
ebensowie  die  Theokrasie  wird  erörtert,  und  zu- 
letzt werden  die  einzelnen  Götter  besprochen 
(bis  jetzt  Zeus,  Hera  und  Poseidon).  Die  Dar- 
stellung der  einzelnen  Götter  ist  weder  besser 
noch  schlechter  als  in  den  geläufigen  mytho- 
logischen Handbüchern.  Sich  in  „Grundwesen* 
nnd  „Grundbegriffe"  zu  vertiefen,  ist  eine  Sache, 
die  man  von  einem  Manne  mit  Gruppes  reli- 
gionageschichtlichem  Wissen  kaum  erwartet  hätte. 

Upsala.  Sam  Wide. 


Ernst  von  DobsohUtz,  Probleme  de»  aposto- 
lischen Zeit  alt  ora.   Fünf  Vorträge  in  Hannover 
im  Oktober  1903  gehalten.   Leipzig  1904,  Hinrichs. 
IV,  188  8.  8.  2  M.  70. 
Die  hier  im  Druck  vorliegenden,  durch  An- 
merkungen und  einzelne  genauere  Ausführungen 
erweiterten  Vorträge  sind  bei  einem  Ferienkurse 
vor  einem  Kreise  von  Geistlichen  gehalten  worden. 
Der  nächste  Zweck  und  die  vornehmste  Auf- 
gabe bestanden  demnach  darin,  solche,  die  den 
hier  behandelten  Fragen  an  Bich  nicht  fremd 
gegenüberstehen,  mit  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  bekannt  zu  machen  und  ihnen 
die  dadurch  herbeigeführte  gegenwärtige  Problem- 
stellung nahe  zu  bringen.    Man  wird  nach  der 


Lektüre  der  Vorlesungen  sagen  dürfen,  daß  diese 
Aufgabe  dem  Vortragenden  vortrefflich  gelungen 
ist.  Der  Stoff  ist  sachgemäß  in  folgende  Ab- 
schnitte zerlegt:  1.  Die  Entstehung  der  Ur- 
gemeinde.  2.  Judenchristentum  und  Judentum. 
3.  Heidenchristentum  und  Heidentum.  4.  Judcn- 
christentuin  und  Heidenchristentum.  5.  Ur- 
christentum und  Katholizismus.  Damit  sind  in 
der  Tat  alle  die  Beziehungen  erschöpft,  in  die 
wir  das  Christentum  in  jener  Periode  eintreten 
sehen.  Der  Verf.  geht  nun  in  der  Weise  vor, 
daß  er  die  Veränderung  in  der  Problemstellung 
sowie  das  Auftauchen  neuer  Probleme  zeigt,  indem 
er  einerseits  etwa  Weizsäcker  als  den  klassischen 
Repräsentanten  der  vergangenen  Epoche  der 
modernen  Forschung  gegenüberstellt.  Daß  er 
dabei  die  Entwickelung  der  Auffassungen  nur 
in  ihren  Hauptzügen  schildern  konnte,  ist  selbst- 
verständlich, und  daß  man  in  den  Literaturangaben 
mancherlei  vermißt,  was  man  erwarten  dürfte  — 
ich  erinnere  nur  an  Mommsens  grundlegenden 
Aufsatz  über  die  Rechtsverhältnisse  des  Apostels 
Paulus,  der  doch  auch  für  die  Kritik  der  Apostel- 
geschichte von  prinzipieller  Bedeutung  ist  (Zeit- 
schrift f.  d.  neut.  Wissenscb.  II,  81  ff.)  — ,  be- 
darf auch  keiner  Entschuldigung.  Wer  über 
Probleme  bandelt,  kann  das  nur  mit  starker  Sub- 
jektivität tun.  Denn  Probleme,  die  er  selbst 
als  solche  nicht  empfindet,  wird  er  kaum  richtig 
darzustellen  vermögen.  Daß  dabei  auch  die 
Verwertung  der  Literatur  mehr  oder  weniger 
subjektiv  ausfallen  muß,  liegt  auf  der  Hand. 
Was  andere  als  Probleme  empfinden,  muß  darum 
nicht  dem  Verf.  ein  solches  sein,  oder  wenn  es 
auch  ihm  ein  solches  ist,  hat  er  jedenfalls  das 
Recht  der  Einschätzung,  das  ihm  dies  Problem 
als  mitteilenswert  oder  nebensächlich  ergibt. 

Der  Verf.  hat  sich  aber  nicht  darauf  be- 
schränkt, den  Fortschritt  der  Wissenschaft  in 
Bezug  auf  die  Probleme  der  apostolischen  Zeit 
an  der  Hand  der  Literatur  zu  zeigen;  sondern 
er  hat  zugleich  auch  selbständig  den  Weg  zur 
Woiterfübrung  der  Forschung  zu  weisen  gesucht. 
Obgleich  er  zu  einem  Kreise  von  Männern  redete, 
von  denen  wohl  nur  wenige  an  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  sich  zu  beteiligen  Zeit  haben  werden, 
ist  das  doch  sehr  dankenswert,  und  man  wird  es 
dem  Vortragenden  wohl  auch  Dank  gewußt  haben, 
daß  er  seine  Aufgabe  nicht  zu  eng  begrenzt 
hat.  So  kann  denn  v.  D.  selbst  den  Wunsch 
aussprechen  (s.  die  Vorrede),  daß  die  Vorlesungen 
auch  zur  Mitarbeit  und  Weiterarbeit  auiegen 
möchten.   Ohne  mich  auf  Einzelheiten  hier  oin- 
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zulassen,  möchte  ich  nur  einige  prinzipielle 
Fragen  zur  Erörterung  stellen.  Durch  die  Aus- 
führungen des  Verf.  geht  nicht  selten  ein  bar- 
monistischer  Zug,  der  darauf  zu  deuten  scheint, 
daß  er  an  der  seinerzeit  von  llarnack  konsta- 
tierten rücklaufigen  Bewegung  in  der  Behandlung 
neutestamentlicher  Fragen  energischen  Anteil  zu 
nehmen  beabsichtigt.  So  wird  aus  den  Angaben 
der  Apostelgeschichte  Uber  die  Zahl  der  ältesten 
Cbristusgläubigen  geschlossen:  „Mag  diese  Skala 
auch  auf  Konstruktion  beruhen;  ....  —  man 
ist  jetzt  überhaupt  gegen  alle  Zahlenangaben 
der  antiken  Literatur  sehr  skeptisch  geworden  — 
das  ist  doch  sicher,  daß  bald  die  Zahl  der  Messias- 
gläubigen sich  auf  Tausende,  nicht  nur  auf 
Hunderte  belief"  (S.  30,  Anm.  1).  Also:  die 
Zahlenangaben  mögen  Konstruktion  sein;  sie 
weichen  dennoch  von  der  Wirklichkeit  nicht  er- 
heblich ab.  Mir  scheint  ein  anderer  Schluß 
richtig:  entweder  treffen  die  Angaben  in  der 
Hauptsache  zu;  dann  sind  die  Christen  bald 
recht  zahlreich  gewesen,  und  wir  mögen  von 
vielen  Tausenden  reden.  Oder  sie  treffen  nicht 
zu;  dann  müssen  wir  uns  bescheiden,  zu  sagen, 
daß  wir  über  die  Größe  oder  Kleinheit  der  Ge- 
meinden nichts  ausmachen  können.  Sind  die 
Zahlen  konstruiert,  so  verdienen  sie  doch  wohl 
kaum  Zutrauen,  und  es  ist  prinzipiell  bedenklieb, 
ihnen  auf  anderem  Wege  den  Schein  beschränkter 
Zuverlässigkeit  zu  verschaffen.  Doch  taucht  das 
Bestreben,  ein  Stück  der  Tradition  zu  retten, 
so  selten  auf,  daß  man  dem  Verf.  keinen  Vor- 
wurf machen  darf.  Vielmehr  ist  anzuerkennen, 
daß  er  in  der  Regel  frei  und  unbefangen  nach 
einer  richtigen  Wertung  der  Quellen  sucht.  Doch 
scheint  mir  in  einem  anderen  Punkte  ein  Prinzip 
aufgestellt  zu  sein,  das  zwar  an  sich  richtig  ist, 
aber  bei  überspannter  Anwendung  gefährlich 
werden  kann  —  und  zwar  nach  derselben  Richtung. 
Der  Verf.  wirft  in  die  Diskussion  das  Schlag- 
wort vom  „perspektivischen  Sehen"  (S.  6). 
Frtiher  sah  man  nur  Flächen;  jetzt  sehen  wir 
oder  lernen  wir  zu  sehen,  wie  sich  das  Bild 
perspektivisch  aus  seinen  einzelnen  Schichten 
aufbaut.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Die 
alte  Betrachtung  des  Pentateuch  sah  in  den 
Büchern  ein  einheitliches  Werk;  die  moderne 
Forschung  erkennt  in  ihm  ein  kompliziertes  Ge- 
bilde, in  dem  die  verschiedenen  Schichten  über- 
einander gelagert  und  z.  T.  auch  verworfen  sind 
wie  bei  einem  geologischen  Querschnitt.  Stellt 
man  sich  die  ganze  Arbeit  als  Bild  vor,  bo 
würde  die  ältere  Anschauung  einer  unperspek- 


tivischen Linienzeichnung  entsprechen,  die  neuere 
einem  Gemälde,  in  dem  die  Tiefen  erkennbar 
sind.  Das  Uberträgt  v.  D.  auf  die  historische 
Betrachtung  überhaupt.  Es  leuchtet  ein,  daß 
ein  wichtiger  Fortschritt  damit  richtig  beschrieben 
ist.  Aber  die  Gefahr  liegt  nahe,  daß  man,  in- 
dem man  nun  zum  perspektivischen  Sehen  er- 
zogen ist,  die  Maßstäbe  zu  klein  oder  zu  groß 
wühlt,  die  Abstände  leicht  zu  gering  oder  zu  weit 
abschätzt.  Die  Gefahr,  die  Distanzen  zu  unter- 
schätzen, scheint  mir  auch  hier  wie  beim  wirk- 
lichen Sehen  näher  zu  liegen  als  die  gegen- 
teilige. Es  entspricht  das  eben  dem  scheinbaren 
Bilde  besser.  Das  scheint  mir  der  Verf.  selbst 
bewiesen  zu  haben  in  seiner  Behandlung  von 
Gal.  2  und  Act.  15  (S.  85 f.),  besonders  der 
Deutung  des  Aposteldekretes.  In  Act  15  spiegelt 
sich  nach  seiner  m.  E.  richtigen  Meinung  die 
Auffassung  des  Späteren  von  den  Gal.  2  be- 
richteten Ereignissen  wieder.  Neben  dem  au- 
thentischen Bericht  des  Paulus  haben  wir  den 
der  Apostelgeschichte  nur  als  Zeugnis  für  die  An 
schauungsweise  von  deren  Verfassser  zu  werten. 
Aber  nun  das  Aposteldekret!  Der  Verf.  meint, 
daß  es,  so  sicher  es  neben  der  Äußerung  des 
Paulus  keinen  Platz  habe,  ebenso  sicher  nicht 
freie  Erfiudung  sei.  Es  gehöre  nur  an  eine 
andere  Stelle,  nämlich  in  die  Fortsetzung  des 
antiochenischen  Streites  nach  dem  Abzüge  des 
Paulus.  Das  'perspektivische  Sehen'  hat  also 
dieses  Stück  gerettet.  Der  Bericht  der  Apostel- 
geschichte gibt  nur  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisse, wenn  auch  in  späterer  Beleuchtung  wieder, 
und  in  dem  Aposteldekret  haben  wir  ein  echtes 
Stück,  wenn  auch  an  falscher  Stelle  eingeordnet. 
Man  sieht,  daß  dieser  Versuch  doch  mehr  oder 
weniger  in  dieselben  Gleise  einmündet,  in  denen 
sich  die  alte  Harmonistik  bewegt  hat  Ob  sich 
von  hier  aus  wirklich  die  Stellung  der  Ur- 
gemeinde  Paulus  und  seiner  Richtung  gegenüber 
verstehen  läßt,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft.  So 
richtig  also  das  Prinzip  von  dem  'perspekti- 
vischen Sehen'  an  sich  auch  sein  mag,  so  scheint 
mir  doch  anderseits  unleugbar,  daß  seine  An- 
wendung unter  Umständen  nicht  ohne  Gefahren  ist 

Trotzdom  darf  man  anerkennen,  daß  aus  den 
Bemerkungen  deB  Verf.  viel  zu  lernen  ist.  Er 
versteht  und  übt  die  feine  Kunst  des  Historikers, 
zu  wägen,  zu  prüfen  und  zu  sehen.  Auch  wo 
man  ihm  nicht  folgen  kann,  wird  man  sich  dieser 
Kunst  freuen  und  auch  aus  dem  Widerspruche 
Förderung  erfahren. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Byzantinische  Zeitschrift.  1906.  XIV,  1-2. 

(1)  M.  Freih  v.  Oppenheim  and  H.  Lucas 

Griechische  und  lateinische  Inschriften  aus  Syrien, 
Mesopotamien  und  Kleinasien  (mit  4  Tafeln  und 
1  Karte).  L.  erläutert  108  zum  größten  Teil  von  0. 
zum  ersten  Male  aufgezeichnete  Inschriften  aus  der 
Zeit  von  170—602  n.  Chr.,  darunter  einige  historisch 
bemerkenswerte  Stücke  aus  der  Zeit  Justinians.  — 
(73)  1  II.  Mif/uoito-jloe,  'Esnf^at  4vcx8otoi.  Ein 
paar  Inschriftenfragmente  auH  der  Umgegend  von 
HaTdar- Pascha  ohne  den  Versuch  einer  Erklärung. 
(75)  W.  Fritz  Unechte  Synesiosbriefe.  Die  drei 
Briefe  No.  167—159  ed.  Hercher  sind  unecht;  der 
erste  gehört  Johannes  Chrysostomos.  —  (87)  P. 
Graebnor,  Eine  Zoaimosquelle.  Untersucht  die  sehr 
komplizierten  Quellenverhaltnisse  mit  dem  wesent- 
lichsten Ergebnis,  daß  Zosimos  nicht  von  Dexippos 
abhängig  ist  Der  Verfasser  der  neu  erschlossenen 
Zoeimosquelle  ist  unbekannt;  sie  fand  aber  schon  zu 
Diocletians  Zeiten  Beachtung.  —  (160)  A.  Heisen- 
berg, Kaiser  Johannes  Batatzea  der  Barmherzige. 
Eine  mittelgriechische  Legende.  Die  Legende  knüpft 
an  das  Qrab  de«  Kaisers  (reg.  1222—54)  iu  Magnesia 
an ;  ihre  Verbreitung  beschränkt  sich  auf  Kleinasien. 
Den  allmählichen  Wandel  der  Logende  unter  dem 
Einfluß  mittelgriechischer  Märchen  und  Sagen  lassen 
ein  byzantinisches  Enkomion  (zum  ersten  Male  nach 
dem  einzigen  Cod.  Vatic.  gr.  579  veröffentlicht)  au* 
dem  14.  und  eine  neugriechische  Vita  aus  dem 
17.  Jahrb., erkennen.  —  (234)  A.  Hana86nouXo;- 
Kcpapcjc,  'Pwuavo;  Kai  'Iwiwrjj  Aauaaxqvof.  Das 
Metrum  eines  Gedichtes  des  Romanos  ist  nachgeahmt 
von  einem  Johannes,  dessen  Identität  mit  Johannes 
von  Damaskus  durch  nichts  bewiesen  ist.  —  (237) 
P.  N.  Fapageorgiu,  Zu  Manasses'  Hodoiporikon 
B.  Z.  XIII  326ff.  Beiträge  zur  Textkritik.  — 
(239)  J.  Draeseke,  Aus  dem  Athen  der  Acciaiuoli. 
D.  gibt  neue  Aufklärungen  Uber  die  kirchenpohtischeu 
Bestrebungen  zur  Zeit  des  Florentiner  Konzils  auf 
Grund  der  von  Lampros  kürzlich  edierten  Briefe  des 
Atheners  Michael  Kalophrenas.  —  (264)  II.  F.  Zep- 
IfvtijC  Wfwv9«  6  4ks  fiYO'jptvwv  xai  Maxipio;  6  Zax'iv- 
ho*  apxitiwjxoiwi  eeaacuovixc'wv  juf»' — ^xV.  Ver- 
teidigung des  Aufsätze«  in  B.  Z.  XII  132 ff.  gegen 
L.  Petit.  —  (267)  K.  Praeehter,  Zur  Geschichte 
der  Regenwunderlegende  in  byzantinischer  Zeit.  Die 
heidnische  Fassung  findet  sich  noch  bei  Georgios 
Akropolites,  dessen  Bericht  vielleicht  auf  Themistios 
zurückgeht.  —  (260)  A.  nana86no'jlo(-Kcpaptu;, 
'AvjjtapxTOC  xö8i;  Mapia;  /.mü.-zrr,;  to~  800  o~  h'.j; 
Cod.  Athous  Hag.  Paul.  2  ist  nicht  von  der  Kaiserin 
Maria  im  Jahre  800  geschrieben,  sondern  im  11.  Jahrb. 
für  Maria,  die  Gemahlin  Michaels  HL  (270)  Ek  vi 
<mt,outtp«xa  titt  Graux.  Korrektur  einer  Notiz  von 
Graux,  der  in  der  Überschrift  eines  Kirchenliedes  die 
Angabe  des  Iftoc  für  eine  Zahl  gehalten  hatte.  — 


(271)  K.  Praeobter,  Lexicis  addonda.  Über 
TtX'ivr.s  und  die  Bedeutung  von  dpi«  als 'Unratschöpfer'. 

—  (272)  Th.  P reger,  Stadien  zur  Topographie  Kon- 
stantinopels. Die  rcopta  IloljavSpc;  war  ein  anderer 
Name  für  die  sopfo.  'Ptiowj;  die  TOptot  powiW,  lag 
direkt  an  der  Serailspitze.  — (281)  Leclercq.L'Afrique 
chretienne.  (282)  J.  Labourt,  Le  Chrisb'anisme 
dans  l'empire  Perso  sous  la  dynastie  Saasanide  (A. 
Harnack).  —  (283)  S.  Weber,  Die  katholische  Kirche 
in  Armenien  (//.  Koch).  —  (286)  A.  Sombard. 
Constantin  V,  ompereur  dee  Romains  (740—776)  (K. 
Roth).  —  (288)  J.  Schmitt,  The  Chronicle  of  Morea 
(D.  C.  Ueutlmg).  —  K.  Am  an  tos.  Die  Suffixe  der 
neugriechischen  Ortsnamen  (K.  Dietmeh).  —  (296) 
R.  Rocholl,  Beasarion  (P.Marc).  —  (297)  A.  Ram- 
baud,  L'empereur  de  Carthage  (Lady  Blenner hauet). 

—  (298)  H.  C.  Butler,  Architecture  and  other  arte 
(J.  Strzygowski). 

Bulletin  de   oorrespondanoe  hellenlque. 

XXIX.  Mars^Juin. 

(105)  G.  Millet,  Recherche«  au  Mont-Athos.  III. 

—  (142)  F.  Mayence,  Note  sur  le  papyrua  Amherst 
II,  1  'I.III.  Über  einige  moderne  Sprachformeu.  — 
(145)  W.  Vollgraff.  Fouille«  d'Ithaque.  Wenig  er- 
hebliche Ergebnisse.  —  (169)  P.  Dflrrbach  et  A. 
Jarde,  Fouilles  de  Delos,  executees  aux  frais  de  M. 
le  Dnc  de  Loubat  (1903).  Inscriptions.  II.  Decrets 
atheniens  et  eirangers.  HI.  Dödicaces  et  inscriptions 
diverses.  —  (137)  Th.  Reinach,  Note  sur  un  ostra- 
kon  de  Thebes.   Verse  in  dem  Anacharslsoetrakon. 

—  (269)  M.  Le  Tourneau  et  G.  Millet,  Un  chef 
d'oeuvre  de  la  broderie  byzantine  (Taf.  XIV— XVI). 

—  (269)  Ph.  E.  Legrand,  Antiquites  de  Trezene. 
Note  de  topographie  (Taf.  XVII).  Akropolis,  Stadt, 
Temenos  des  Hippolytos,  das  Weichbild.  —  (318)  W. 
Vollgraff,  Note  sur  une  inscription  trouvee  ä  Argos. 

—  (319)  M.  Holleaux,  Sur  un  decret  de  Siphnos. 

—  (328  (Hiller  von  Gaertringen,  Note  sur  une 
inscription  de  Rhodes. 

Atens  e  Roma.   VIII    No.  73-76. 

(1)  L  Pernier.  Una  visita  agli  scavi  inglesi  di 
Knossos  in  Greta. 

(33)  O.  O.  Zuretti,  Per  gli  scavi  di  Ercolauo. 
Vorschläge  zu  Ausgrabungen  in  Herculanum  durch 
Italien.  —  (63)  L  Cantarelli,  GH  scritti  vari  di 
Toodoro  Mommsen.  Besprechung  der  beiden 
Sammlungen. 

(66)  L.  Galante,  Alcuni  enigmi  delT  Antologia. 
Über  einige  Rätselgedichte  der  griechischen  Antho- 
logie. —  (72)  O.  Lanzani,  II  Dio  di  Pindaro.  über 
Pindars  AnBchauungon  von  der  Uottheit.  —  (84)  N. 
Terzagbi,  Le  idee  religiöse  di  Bacchilide.  —  (96) 
P.  Ootronei,  Una  Canzone  di  F.  Testi  e  un'  elegia 
Ovidiana  (Am.  III  6).  —  (101)  A.  Romlai.  Un  critico 
e  un  imitatore  di  Marziale.  Über  eine  von  A.  Pisani 
(Mailand  1904)  veröffentlichte  freie  Übersetzung 
Martialischer  Epigramme  von  M.  Miasirini  (18.  Jahrh.). 
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Numiemstio  chroniol«.  Fourth  series.  1904. 
Vol.  IV,  pars  IV. 

(289)  W.  Wroth,  Greek  <oins  acquired  by  the 
British  uiusouin  in  19U3  (Taf.  XV.  XVI).  Besonders 
hervorzuheben  ein  Tetradrachmon  von  Euböa  und  ein 
prächtiges  Tetradrachmon  des  Alexander  I.  von  Syrien 
und  seiner  Frau  Kloopatra.  —  (311)  B.  J.  Rapson, 
Aneieut  silver  coins  fron»  Baluchistan  (Taf.  XVII). 
Seleukidischo  und  baktrische  Königsmünzou  und 
barbarische  Nachahmungen  derselben  einheimischer 
Fabrik.  —  Proceedings  of  the  royal  nuniismatic 
society  1903/4:  (5)  Maodonald,  Römischer  Münz- 
fund in  Kirkintilloch.  (9)  Boyd,  Neuer  Miinztyp  des 
Euagoras  von  Cypern.  (12)  Hill,  Römischer  Münz- 
fund  in  Croydon;  Milne.  Römische  Gußformen  aus 
Ägypten. 

Deatsohe  LiteraturBeitung.    No.  20. 

(1235)  R.  B.  Radford,  Personification  and  the 
ose  of  abstract  subjects  in  the  AUic  orators  RJid 
Thukydides  (Baltimore).  'Brauchbare  Vorarbeit  für 
eine  Stilgoschichto  der  attischen  Prosa'.  G.  Thiele. 
—  (1237)  F.  Gustafsson,  De  dativo  latino  (Hol- 
singfors).  'Anregend'.  F.  Solmxcn.  (1266)  K.  F. 
Müller,  Der  Leichenwagen  Alexanders  des  Großen 
(Leipzig).  •Bedeutet  einen  großen  Fortschritt  zur  i 
Lösung  des  Problems'.    J.  Sir 

Woohensohrift  für  klasa.  Philologie.  No.  20. 

(537)  Euripide,  Hippolyte  —  von  H.  Weil. 
Nouvelle  ödition  (Paris).  'Die  AuBgabe  hat  durch 
die  neue  Bearbeitung  in  mancher  Hinsicht  gewonnen'. 
K.  Bloche.  —  (540)  J.  Vendryes,  Traitd  d'aecen- 
tuation  grecque  (Paris).  'Die  kleinen  Sonderbar- 
keiten, die  dem  Kundigen  zeigen,  daß  der  Verf.  das 
eigentliche  Wesen  der  Betonung  noch  n  wenig 
selbst  beobachtet  hat.  tun  dem  Buch  keinen  Ab- 
bruch'. H.  Hirt.  —  (541)  Casars  Bürgerkrieg  — 
bearb.  von  H.  Kleist  (Bielefeld).  'Eine  der  erfreu- 
lichsten Leistungen  der  Sammlung".  K.  Wolff.  — 
(543)  Soneca.  The  tragedies  rendered  iuto  english 
verses  by  ELI.  Harris  (London).  'Die  Übersetzung, 
obwohl  von  einer  Dame  herrührend,  atmet  einen 
kraftvollen,  männlichen  Geist'.  W.  GemoU.  —  (544) 
H.  Reich,  Der  König  mit  der  Dornenkrone  (Leipzig). 
'Anregend  und  lehrreich'.  V.  Schuhe  —  (555)  J. 
Tolkiehn,  Ein  Cicorofragmcnt  beim  Philosophen 
Senooa.  Die  dem  Kleauthes  nachgebildeten  Verse  bei 
Sen.  Epist.  107  §.  lOf.  sind  wahrscheinlich  Wortlaut  | 
einer  Übertragung  Cicoros  aus  de  fato.  —  (558)  M. 
Artossl,  Versus  de  morte  a  Francisco  Robertello 
porscripti.  Griechische  Verse  von  der  Hand  Robor- 
tellos  geschrieben  in  einer  Aristophauesausgabe. 

Neue  Philologische  Rundschau.   No.  10. 

(217)  P.  Dessoulavy.  Bacchylide  et  la  III  m" 
od«  (Neuchatel).    Bericht  von  J.  SiUler.  —  (219)  E. 
Vogt  und  Fr.  van  Hoff*.  Satiren  des  Horaz,  im  I 
Versmaß  des  Dichter«  übersetzt.  2.  A.  (Berlin).    Bei  | 


allen  Ausstollungen  anerkannt  von  Ludwig.  —  (224) 
Chr.  Blinkonberg,  Archäologische  Studien  (Kopen- 
hagen). "Klar  und  überzougend,  reiche  Belehrung'. 
P.  Wäuadm.  —  (226)  G.  Grupp,  Kulturgeschichte 
der  römischen  Kaiserzoit  (München).  Bericht  von 
0.  Wackermann. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

MUrzsitzuog. 
(Schluß  aus  No.  23.) 

An  die  Gesellschaft  waron  eingegangen  und  wur- 
den vorgelegt:  Acad£inie  R.  de  Belgique,  Bulletin 
1904,  12;  Annuaire  1905.  Annaion  des  Vereins  für 
nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung, 
Band  34.  L.  Schwabe,  Kuust  und  Geschichte  aus 
antiken  Münzen.  Rede,  Tübingen.  Mietho,  Die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  farbigen  Photographie. 
Rede  i.  d.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  gehalten. 
Societä  R.  di  Napoli,  Rendiconto  XVU.  XVIII. 

Herr  Conze  machte  eine  Mitteilung  über  die 
letzten  Ausgrabungen  in  Pergamon. 

Auf  einem  ausgohängten  Plane  war  ersichtlich, 
wie  die  bis  zum  Jahre  1886  geführten  Ausgrabungen 
der  Königlichen  Museen  die  Bauteu  der  Hochburg  zu 
ihrem  Gegenstände  hatten.  Nachdom  die  Funde  der 
Altarskulptureu  dorthin  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  hatten,  war  es  die  durch  den  Fund  der 
Wasseruhrinschrift  (Inschr.  v.  P.  183)  herbeigeführte 
Entdeckung  des  oberen  Stadtmarktes,  welche  einen 
Mittolpunkt  der  älteren  Stadtanlage  der  Königszeit 
und  damit  einen  Ausgangspunkt  für  die  richtige  Er- 
kenntnis   der    gesamten    Stadttopographie  lieferte. 

Auf  dem  Plane  war  ferner  ersichtlich,  wie  die 
seit  1900  im  Einvernehmen  mit  der  Museunisvor- 
waltung  wieder  begonnenen  und  seitdem  in  jedem 
Herbst  fortgeführton  Ausgrabungen  dos  Kaiserlichen 
Archäologischen  Instituts  einen  neuen  Ausgangspunkt 
für  die  Gesamtuntersuchung  gewannen.  Es  geschah 
durch  die  Entdeckung  dos  großen  Südtoros  der  Lumeui- 
srhen  Stadtmauer.  Von  ihm  aus  aufwärts  wurde  die 
Hauptstraßenvorkehrsader  der  Königsstadt  bis  zu 
dem  Punkte  an  der  Sildostecke  der  Gymnasien,  bis 
wohin  man  sie  von  oben  herab  bereits  kannte,  auf- 
gedeckt. An  dieser  Straße  wurde  ein  zweiter  Markt- 
platz, der  Eumeuischen  Stadterweiterung  entsprechend, 
entdeckt,  und  die  Aufräumung  längs  der  Hauptstraße 
führte  bereits  in  den  vorangehenden  Jahren  zur  voll- 
ständigen Freilegung  der  untersten  und  fast  voll- 
ständigen der  mittleren  Gymnasienterrasse. 

Hiermit  war  der  Fortgang  der  Untersuchung  im 
Herbst  1904  gewiesen.  Er  fand  statt  unter  Dörp- 
felds  Leitung,  mit  Assistenz  Dr.  Hepdings,  unter 
Mitwirkung  auch  des  Vortragenden  und  mit  zeit- 
wuiliger  Beteiligung  Dr.  Kolbes,  welcher  die  in  den 
Athenischen  Mitteilungen  des  Instituts  1902  S.  106 ff. 
teilweise  bereits  publizierten  Namenlisten  vom  Tempel 
auf  der  mittleren  Gymnasientorrasse  einer  gründ- 
lichen Bearbeitung  unterzog. 

Es  wurde  die  Aufdockung  in  den  Ruinen  der 
Kleingebäudo  längs  der  Straße  fortgesetzt  und 
namentlich  nach  zunächst  genügender  Freilegung 
auch  der  mittleren  Gymnasien terraase  die  obere 
Terrasse  mit  dem  auf  Grund  der  Anlage  aus  der 
Kötiigszeit  aufgeführten  römischen  Neubau  des  Gym- 
nasiums töv  vtwv  energisch  in  Angriff  genommen. 
Wenn  diese  Aufdeckung,  aber  erst  in  einigen  Jahren, 
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vollendet  sein  wird,  wird  man  hier  vor  der  räumlich 
imposantesten  Ruine  von  Pergamon  stehen. 

Eitie  uusere  bisherigo  Konutnis  von  Porgamon 
ihrer  Art  nach  besonders  bereichernde  Aufdockuug 
war  aber  die  eines  auch  mit  reichlichen  Resten  des 
zweigeschossigen  Hochbau*  erhaltenen  stattlichen 
Hauses  aus  der  Königszeit,  südwestlich  unterhalb  der 
Gymnasien,  nahe  oberhalb  der  HaupUtraße.  Im 
Hofo  des  Hauses  mündet  die  große,  schon  früher  ge- 
fundene Zisterne,  von  welcher  nachträglich  eine 
Stollenabteiiung  nach  dem  unteren  Markte  geführt 
worden  ist,  und  aus  diesem  Hause  schoint  dio  im 
Jahre  1903  gefundene  Kopie  dos  Alkanienes-Herines 
herabgefallen  zu  sein.  Von  der  Benutzung  des  Baues 
noch  in  der  Kaiser/.eit  zeugt  namentlich  eine  andere 
Herme,  welche  ganz  am  Schlüsse  der  Ausgrabung 
in  der  Nordecko  des  Säulenumganga  des  Hofes  noch 
an  ihrem  Platze,  aber  kopHo«,  gefunden  wurde,  ihrer 
metrischen  Aufschrift  nach  einst  das  Porträt  eines 
rßmiBchen  Konsuls  Attalos  Zumal  nach  Hepdings 
Ergänzung  einer  nur  in  Stücken  im  Gymnasium  ge- 
fundenen Inschrift  wird  es  so  gut  wie  sicher,  dal»  es 
K>..  'Attoüoc  llaiepz-liavc;  ist.  welchen  die  Prosopo- 
graphie  in  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  nach 
Chr.  setzt. 

Von  sonstigen  Inschriftenfunden  wurden  alB 
höchst  merkwürdig  die  Ehreninschriften  des  Aiißtopo; 
'llpw&ou  lldsnapo;  aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahr 
hunderU  vor  Chr.  hervorgehoben,  deren  Bearbeitung 
in  Herrn  Hepdings  Hände  gegeben  ist.  Indem  UOOfa 
anderer  Einzelfunde  Erwähnung  getan  werden  konnte, 
wurde  betont,  wie  auch  in  der  letzten  Herbst- 
kampagne Pergamon  in  seinem  fortdauernd  die 
Untersuchung  lohnenden  Reiehtume  sich  bewährt 
habe  Damit  wurde  aufs  neue  der  Forderung  Aus- 
druck gegeben,  daß  man  die  Aufdeckung  der  Reste 
dieser  Hauptstadt  beharrlich  zu  Ende  führen  müsse. 
Die  Stadt  sei  ein  großes  Kunstwerk,  dessen  Grund- 
linien als  von  einem  dominierenden  Geiste,  unter 
Eumenes  II,  gozogen,  immer  weiter  aus  der  Ver- 
schüttung hervortreten,  und  sei  als  ein  Ganzes,  so- 
weit noch  möglich,  der  Kenntnis  wiederzugewinnen 
und  dann  auch  zu  erhalten. 

Außer  den  so  weit  kurz  genannten,  im  nächst- 
gewieseneu  Gange  der  Untersuchung  liegenden  Er- 
gebnissen wurde  als  neuer  Gewinn  des  letzten  Jahres 
noch  zweierlei  erwähnt. 

Am  großen  Altare  war  von  den  vorvorjährigen 
Grabungen  ein  großer,  die  Situation  entstellender 
Schuttborg  zurückgeblieben.  Den  hat  man  beseitigt, 
Altarplatz  und  Strnßenaufgang  zur  Hochbarg  neu 
gereinigt,  und  im  Anschlüsse  an  diese  Arboiten  oben 
ist  es  Dörpfeld  gelungen,  unter  dem  späten  steinernen 
Bühnenaufbau  des  Theaters  zu  den  von  Bohn  nach- 
gewiesenen und  in  Band  IV  der  Ausg.  v.  P.  publizierten 
zwei  Reihen  von  Einsatzlöchern  für  dio  hölzerne 
Bühnonrückwand  noch  eine  dritte  solche  Reihe  nach- 
zuweisen. 

Und  endlich  ist  die  prächtige  Badeanlage  der 
Kaiserzeit  in  Pascha  Ludscha  unweit  Pergamon  in 
ihren  ansehnlichen  Resten  freigelegt  und  sogar  der 
Benutzung  wieder  übergeben,  dieses,  ohne  unsor  Zu- 
tun, ein  Verdienst  Kcmal  Beys,  des  gegenwärtigen 
Kaimakams  von  Pergamon,  dessen  ganzes  Wirken  die 
Erwartung  bestärkt,  daß  auch  in  den  Einheimischen, 
dio  in  vergangenen  Zeiten  nur  Zerstörer  waren,  die 
längst  aber  zur  Schätzung  der  Reste  der  Vorzeit  ge- 
langt sind,  mit  der  Zeit  auch  deren  Erhalter  und 
Bowahrcr  erwachsen  werden. 

Herr  v.  Wi  I  a  mo  w  i  t  /.-  Mool  1  eu  d  orff  sprach  über 
den  Leichenwagen  Alexanders  des  Großen. 
Die  Mitteilung  erscheint  im  Archäologischen  Jahrbuch. 


Herr  C.  F.  Lehmann  legte  au  Stelle  seines  an- 
gekündigten Vortrages  über  klciuasiatische  und 
griechische  Pelsenbauten,  der  wegen  vorgerückter 
Stunde  verschoben  wird,  vor:  1.  eine  von  Dr.  Claude 
du  bois-Heymoud  in  Konstantinopel  aufgenommene 
Photographie  der  delphischen  Schlaugensäule;  2  den 
Band  IV  (1904)  der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
Kornemann  herausgegebonon  Beiträge  zur  alten 
Geschichte.  Er  verbindet  hiermit  die  Mitteilung, 
daß.  wie  im  ersten  Heft  des  V.  Bandes  näher  dar- 
gelegt werde,  auf  Anregung  des  Herrn  II  iiier  v. 
(«acr tri ngen  unter  Beibehaltung  des  bisherigen 
Haupttitcls  ein  kürzerer,  bcijuem  zitierter  Obertitel 
in  Aussicht  genommen  sei,  für  den  Herr  Schiff  den 
Namen  der  ersten  Muse  vorgeschlagen  habe.  Zweifel- 
i  haft  Bei  nur,  in  welcher  der  möglichen  Schreibungen. 
Die  Diskussion  orgab,  daß  Klio  bevorzugt  werde. 


Mitteilungen. 

Philologische  Programmabhandlungen.  1904.  II. 

Zusammengestellt  von  Rud.  Klußmann  in  München. 
I.  Sprachwissenschaft. 

Bortsch,  Heinrich:  Die  Sprachwurzeln  der  Eid- 
geister. Religionsgeschichtl.-etvmol.  Untersuchungen. 
(32  S.).  4.  G.  Bruchsal  (70ßi." 

Neuhflfer.  Mich.:  Zum  Akkusativ  (8- 3— 22).  8. 
<3 .  E  g  e  r. 


Grieobisoh.  Wackernagel,  Jac:  Studien  zum 
griech.  Perfektum  (S.  3—24).  8.  Progr.  acad.  Güt- 
tingen. 

Lateinisch.  Blase.  Heinr.:  Studien  u.  Kritikou 
zur  lat.  Syntax.  I  (63  S.|.  8.  Herbat«.  Mainz  (743). 

I.  DL  ludlkat  de.  Imperfekta  Im  AMat.  U  D  Inj  im  Haupt- 
•at*  bei  koniunkliv.  N>benratx  in  der  bedingend.  Peilude  der  Ver- 
gangenheit 

Ebert.  Adolf:  Beiträge  zu  den  deutsch-lat.  Wörter- 
i  büehern.  Nach  den  Sammlungen  von  Jak.  Bauer  be- 
arbeitet  (44  S  ).  8.  G.  Ansbach. 

Lindcrbauor.  Bonno:  Studien  zur  lat.  Synony- 
mik   (65  S  ).  8.  0.  Metten. 

Tkae,  Jaroslav:  Uber  einen  mutmaßlichen  Dual 
in  der  Verbalflexion  des  uuibriseheu  Latein  (Zur  Lehre 
über  die  italische  Perfektbildung)  (8.  3-26).  8. 
Sophicng.  Wien. 

II.  Grieohisohe  und  römische  Autoren. 
Antiphon.    Mayr.  Aug.:  A-s.  Rede  gegen  die 

Stiefmutter.    (8.  3—18).  8.  G.  Klagenfurt. 

Autoninus  phil.  Müller.  Raim.:  Antouinus 
Philnsophus  —  ein  Protektor  der  Christen?  Eine 
Einführung  in  dio  Selbstgespräche  Mark  Aurels.  (S. 
3 — 14).  8.  Oberrsch.  Tos c hon. 

AristarohuB.  Bachmann.  Wilh.:  Dio  ästheti- 
schen Anschauungen  A-s.  in  der  Exegese  u.  Kritik 
der  honi.  Gedichte.  2.  Teil.  (40  8.).  8.  Altes  G. 
N  ürnberg. 

Aristoteles  Polach,  Job.:  Erziehungsideale 
des  Piaton  u.  A.  (17  S.).  8.  2  deutsch.  Staat«  -  <J. 
Brünn. 

BaochylideB.  Priewasser.  PiuB  siehe:  Calli- 
machus. 

OallimaohUB.  Priewassor,  Pius:  Die  Präpo- 
sitionen bei  K.  u.  Heroudas,  verglichen  mit  denen 
bei  Bakchvlides  u.  dem  bereits  für  Pindar  bekannten 
Resultate."  Forts,  u.  Schi.  (43  S.).  8.  G.  Hall. 

Demetrius.  Kappelmacher,  Alfred:  Bemer- 
kungen und  Obei  setzting  zu  Pseudo-Demctrius  «epi 
cppr,vc(«c  (Forts.)  (18  S.).  8.  G.  Nikolsburg. 
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i.   Welzhofer,  Karl:  Die  Kom- 

Kiition  der  8taatereden  des  D.  I.  Die  3  olynth. 
den.    (56  S)  8.  (1.  Straubing. 
Budoola.    Sattler,  (Just:   Do  Eu-ae  Homero- 
centonibus.    (42  S.).  8.  G.  Bayreuth. 

Herondaa.  Priewasser,  Pius  sieh««:  Callimachus. 
Homer  um.  Bachmann,  Wilh.  siehe:  Aristarchus. 

Ed  gel,  Frz.  Job.:  Ethnographisches  zum  Horn. 
Kriegs-  und  Schützlingsrecht.  I.  Allgemeiner  Teil. 
(42  8.).  8.  O.  Passau. 

Sattler,  Unat  :  siehe:  Eudocia. 

Riedy,  Nie.  siehe:  Solon. 

Rößner,  Otto:  Untersuchungen  zur  Komposition 
der  Odyssee.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  hom.  Frage 
1Ö8  8.).  4.  O.  Merseburg  (286). 

Isoorates.  Preusa,  Siegni.:  Index  Js-us.  (1  Bl. 
96  8.).  H.  G.  Fürth. 

Iollanua.  Asmus,  Rud. ;  Julians  Galil&erschrift 
im  Zusammenhang  mit  seinen  Übrigen  Werken.  Ein 
Beitrag  zur  Erklärung  u.  Kritik  der  julian.  Schriften. 
OL  60  S.).  4.  G.  Freiburg  Br.  (709). 

Lysias.  Löwenthal,  Viktor:  Die  Stellung  der 
Platäer  in  Athen  u.  die  23.  Rede  des  L.  (S.  21—25). 
8.  G.  B  öhm.-Leipa. 

Oraoula.  Lieger, Paulus:  QuaestionesSibyllinae. 
I.  De  collectionibus  oraculorum  Sib.  (8.  3—25).  8. 
G.  z.  d.  Schotten  Wien. 

Origenea  Winter,  Frz.  Ant:  Über  den  Wert 
der  direkten  und  indirekten  Überlieferung  von  0.' 
Büchern  .contra  Celsuni".  2.  T.  (62  S.).  8.  G.  Burg- 
hausen. 

PindaruB.  Priowasser,  Pius  siehe:  Callimachu« 

Plato.  Jakob,  Jos.:  Studien  zu  Pl-s.  Protagon». 
(62  S).  8.  G.  Aschaffenburg. 

Maier,  Ant:  Über  das  Dichterische  bei  PI.  (S. 
3—19).  8.  G.  Krems. 

Pol  ach,  Joh.:  siehe:  Aristoteles. 

Weber,  Friedr.:  Pl-s.  Stellung  zu  den  Barbaren. 
(55  S.).  8.  Maximilians-G.  München. 

Zurek.  Jos.:  Das  Ideal  des  Redners  bei  PI.  u. 

Cicero.    (S.  3 — 18).  8.  Deutsch.  G.  Krems ier. 

PlutarohUB.  Stagl,  Rud.:  PI.  im  Verhältnis  zu 
seiner  Quelle  Polybius  in  der  vita  des  Aratus.  (19  8.) 
8.  Staats-G.  i.  13.  Bez.  Wien. 

Poetae.  Pischinger,  Arnold:  Der  Vogelzug 
bei  den  griech.  Dichtern  des  klass.  Altertums.  Ein 
2  Beitrag  zur  Würdigung  des  NaturgefOhls  in  d. 
antiken  Poesie.    (1  Bl.  76  8.).  8.  G.  Eichstätt 

Polybius.   Stagl,  Rud.:  siehe:  Plutarchus. 

Pytheaa.  Mair,  Georg:  P.  v.  Massilien  u.  d. 
mathematische  Geographie.  I  (S.  3-34,  1  T.)  8.  G. 
Marburg  a.  d.  D. 

Solon.  Riedy,  Nie:  S-is.  elocutio  quatenus 
pendeat  ab  exemplo  Homeri.  Accedit  index  Soloneu.«. 
Pars  post.    (31  8.).  8.  Wilhelms-G.  München. 

Sophooles.  Nusser,  Joh.:  S.'  König  ödipua. 
Eine  ästhet.-krit  Betrachtung.  (66  S.).  8.  Neues  G. 
Würzburg. 

Thuoydide«.  Die  Leichenrede  des  Perikles  (II, 
35 — 46.)  Unter  Benutzung  Lehrsscher  Manuskripte 
übersetzt  von  G.  Lejeune  Dirichlet.  (8  S.).  4. 
Altstadt.  G.  Königsberg  Pr.  (8). 

(Schluß  folgt.) 


Eingegangene  Schriften. 
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Sophoclis  tragoediaruu»  locos  melicos  e  noviisi- 
inorum  de  Graecorum  poetarum  metris  scriptorum 
diseiplina  descripsit  A.  Taccone.    Turin,  Clausen. 

H.  Uhle.  Bemerkungen  zur  Anakolutbie  bei  grie- 
chischen Schriftstellern  besonders  bei  Sophokles. 
Dresden. 

J.  (»tri,  Euripides  unter  dem  Drucke  des  Sizitischen 
und  des  Dekeleischen  Krieges.  Basel. 

The  Peace  of  Aristophanes  ed.  —  by  H.  Sbarpley. 
Edinburg  und  London,  Blackwood.    12  b.  6  c. 

C.  Th.  Sondag,  De  nominibus  apud  Alciphronem 
propriis.  Bonn. 

£.  Richter,  Xenophon  in  der  römischen  Literatur. 
Programm.    Berlin,  Weidmann.    1  M. 

Bellum  Africanum.  Hrsg.  und  erklärt  von  R. 
Schneider.    Berlin,  Weidmann.    2  M.  20. 

S.  8.  Heynemann,  Analecta  Horatiana.  Hrsg.  von 
Ct.  Krüger.    Gotha,  Perthes.    1  M. 

E.  de  Jonge,  Lea  clansules  mötriques  dans  Saint 
Cyprien.    Löwen,  Peeters.    3  fr.  60. 

G.  Rauschen,  Die  wichtigeren  neuen  Funde  aus 
dem  Gebiet  der  ältesten  Kirchengeschichte.  Bonn, 
Haustein.   80  Pf. 

Inscriptiones  Graecae  ad  res  Romanas  pertinentes. 
III  4.    Paris,  Leroux. 

Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Ägyptens.  IV  3:  A.  II.  Gardiner,  The  in- 
seription  of  Mes.  Leipzig,  Hinrichs.  9  M.  60.  Sub- 
skriptionspreis 8  M. 

Chr.  Blinkenberg  et  K.-F.  Kinch,  Exploration 
archeologique  de  Rhodes  (Fondation  Carlsberg).  3« 
rapport. 

P.  Ducati,  Brovi  osservazioni  sul  ceramisU  attico 
Brigo.  Bologna. 

Hiersemanns  Handbücher.  I:  W.  J.  Anderson  und 
K.  Pb.  Spiers,  Die  Architektur  von  Griechenland  und 
Rom,  übersetzt  von  K.  Bürger.  Lief.  I.  Leipzig, 
Hiersemann.    3  M. 

T.  Antouesco,  Le  trophee  d'Adamclissi.  Jassy, 
Typographie  Nationale.    10  fr. 

Erzieher  zu  deutscher  Bildung.  3.  Bd.  J.  G. 
Fichte,  Ein  Evangelium  der  Freiheit.  Hrsg.  von  M. 
Bioss.  3  M.  4.  Bd.  Fr.  Schiller,  Ästhetische  Er- 
ziehung Ausgewählt  —  von  A.  von  Gleichen-Russ- 
wurm.   2  M.    Jena  und  Leipzig,  Diederichs. 

G.  D.  Pachtikos,  Ar,u««T|  'Ettijvudl  $ou.ara.  Tom-  A  - 
Athen,  Beck  und  Barth.    8  Dr. 

K.  Walter,  Herders  Typus  Lectionum.  Weimar. 

W.  Jochelson,  Essay  of  the  grammar  of  tbe 
Yukaghir  language.  S.-A.  aus  den  Annals  N.  Y. 
Acad.  XVI. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Angelus  Taooone,  Bophoolis  tragoodiarum 
locos  melicos  e  novissimorum  de  Grae- 
corum  poötaruin  metris  scriptorum  di- 
seiplinadescripsit,  de  antistrophica  respon- 
sione  etde  locis  vel  dubia  vel  certa  vexa- 
tia  corruptela  disseruit.  Memorie  dolla  Reale 
Accademia  delle  Scienze  di  Torino,  ser.  Q  tom.  LV 
151—221.    Turin  1905,  Clausen.    71  S.  4. 

Unter  den  'neuesten  Metrikern'  dieser  feier- 
lichen Aufsatzüberschrift  hat  man  vor  allen 
Masqueray  zu  verstehen,  der  in  seiner  hübschen 
kleinen  Schulmetrik  (Traite  de  Metr.  gr.,  Paris 
1899),  H.  Weils  Anregung  folgend,  den  'Dak- 
tylus' aus  stilisierten  Äolikern  (Glykoneen,  As- 
klepiadeen)  verbannt  hat,  wie  andere  aus  den 
'Daktylepitriten',  Weil  hat  auch  wohl  einmal 
dem  bösen  Antispast  das  Wort  geredet,  als  dem 


Anfangsteil  choriambischer  oder  glykonischer 
Dimetra.  Masqueray  glaubt  mit  den  Alexan- 
drinern an  ganze  antispastische  Verse:  u.r,8iv 
aXAo  |  fjTE'jj/,;  jrpö-  |  xepov  ö^vSpt-  |  ov  dp.ircXu>,  was 
ungefähr  so  schön  klingt,  als  Karl  Sittls  <2>{  ä'fiji 
Xfvoio  dXfJvrt  itavoqpou  (E  487).  Taccone  geht 
noch  einige  Schritte  weiter.  Soph.  El.  1063  cv> 
75  liest  man:  AXV  ou  [jid]  t£v  dtoc  doTpandv  oo 
'HXextpa  tov  dil  rcatpo«  (irrtvaYu^v  versteht  Bich) 
SctXafa  imvctxooaa.  Taccone  behält  \id  im  Text 
und  schreibt  'HXc'x-rpa  iroTjJwv  (Schneidewin  &  rtatc 
4Totu,ov,  für  'Ha.  tov),  um  einen  Vers  zu  gewinnen 
(-  -  —  —  |  w  -),  dessen  ersten  Teil  er  anti- 
spastisch oder  Limbisch  nennt,  ohne  sich  Über 
den  zweiten  zu  äußern.  Warum  hat  er  nicht 
lieber  gleich  einen  Trimeter  daraus  gemacht 
mit  Hilfe  einer  kraftigen  Pause  (i— ),  wie  er  pflegt? 
vüv  fAp  tp-ol  |  piXei  X°P1"-  I  aai  (AL  701),  ähn- 
lich <5£<*tovu>v  |  f6uty  i—  (El.  243),  Ttpdu«  tut-  |  orou 
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I—  (Ai.  1204  ext  15);  ein  Dochmius  wird  so  zum 
Dirne t er  in  o^pa  pc  ßfoc  |  I/tq  i~  (El.  226),  wo- 
mit zugleich  in  der  Gegenstrophe  (205  xov*  lux* 
ttt  tt i vT  p  i_)  das  Uberlieferte  eloe  itarrjp  zu  retten 
sei,  meint  Taccone.  —  Wir  sind  wohl  gewöhnt 
an  viersilbige  Dochmien:  in  cuai  feü  ?eü  ist  ja 
nur  eine  Senkung  aufgesogen  und  der  Rhythmus 
wohl  hörbar  zu  machen;  ja  wir  werden  uns 
auch  an  dreisilbige  Dochmien  gewöhnen  müssen 
(toE<t>oac,  am  Ende  des  Satzes,  Eur.  Her.  1064, 
mit  Unrecht  von  mir  verschmäht  Neue  Jahr- 
bücher f.  d.  klass.  Altert.  XV,  1905,  93);  nach 
Taccone  soll  aber  sogar  (<u  ein  Dochmius  seiu  können 
(u  j.  u_),  wie  1  S  aicü  (S.  187)  ein  iambischer 
Dimeter. 

Man  sollte  nun  meinen,  diese  kühnen  Er- 
gänzungen erzeugten,  wenigstens  in  der  Vor- 
stellung des  Ergänzers,  etwas  Ganzes,  runde 
strophische  Gebilde;  Taccone  begnügt  sich  mit 
der  Herstellung  kleiner,  voneinander  unab- 
hängiger Perioden,  zwei  bis  fünf  innerhalb  der 
Strophe,  nach  dem  Muster  von  Job.  Heinr. 
Schmidt,  mit  dem  ihn  auch  anderes  verbindet, 
Gleichgültigkeit  gegen  Synaphie  und  Fermate 
und  völlige  Unschuld  in  der  Geschichte  der 
Metrik.  Unglaublich,  was  alles  xatd  Pa*XcIov  it&X 
sein  soll:  Logaöden  163,  Daktylepitriten  159, 
andermal  wieder  anderes.  —  El.  1082  ff.  (oo&le 
rü>v  dqaÖtüv),  wo  selbst  Kaibel,  der  in  der  Rekon- 
struktion der  Strophen  sehr  zurückhaltend  ist, 
in  7:4:7  Metren  Stollen  und  Abgesang  an- 
erkennt, kommt  Taccone,  übrigens  unter  Ver- 
kennung der  ersten  Metra  und  wie  immer  unter 
Nichtachtung  der  Synaphie  und  Konfusion  in 
der  Terminologie,  nicht  hinaus  über  Ansetzung 
zweier  Perioden,  einer  mesodischen  (aba)  und 
einer  palinodisch-(meint  er (epodi sehen  (ababc). 
—  El.  504  ff.  (tu  IltXoKo;  i  Jtptaflev),  wo  ebenfalls 
Kaibel  trefflich  vorgearbeitet  hat,  erhalten  wir  erst 
einen  ganz  richtigen  Uberblick  Uber  die  Strophe, 
uni  ihn  dann  >si[n]  autem  in  trat  periodos  ätvidimus 
[diviserimus])  sogleich  wieder  zu  verlieren. 

Unreife  Arbeiten  erscheinen  wohl  auch  anders- 
wo, aber  selten  doch  in  Abbandlungen  einer 
Akademie  der  Wissenschaften.  Die  vorliegende 
Arbeit  verspricht  im  Titel  die  Singverso  sämt- 
licher Tragödien  des  Sophokles,  behandelt  aber 
nur  Aias,  Elektra  und  Oedipns  Tyrannos ;  wenn 
die  Fortsetzung  nicht  anders  ausfällt,  kann  man 
sich  die  Lektüre  sparen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Fr.  W.  v.  Bisainir,  Der  Bericht  des  Diodor 
über  die  Pyramiden.  Berlin  1901,  A.  Duncker. 
40  S.  8.») 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Diodor 
I  und  Herodot  Uber  die  Pyramiden  von  Gizeh,  II. 
Die  historischen  Nachrichten  Uber  die  Pyramiden 
bei  Diodor.  Ein  'Zusatz'  erwähnt  die  Schrift 
von  M.  Schwarz  Uber  den  oxoivo«  (Berlin  1894), 
die  nicht  mehr  benutzt  werden  konnte,  und  eine 
abweichende  Ansicht  von  H.  Nissen,  die  dem 
Verf.  mündlich  oder  brieflich  mitgeteilt  zu  sein 
scheint   Der  Inhalt  der  Abhandlung  ist  folgender. 

Die  Orientalisten  haben  dem  Diodor  bisher 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  am  wenigsten 
gerade  seiner  fesselndsten  Schilderung,  die  von 
den  Pyramiden  und  ihren  Erbauern  handelt  (Bibl. 
I  63,2  ff).  In  dieser  Episode  polemisiert  Diodor 
sichtlich  gegen  Herodot  (II  124  ff).  Bei  der  Be- 
trachtung von  Herodots  Bericht  werden  die 
Pyramiden  als  'Stufenpyramiden'  (Lepsius),  die 
jiT)^avat  als  'Kippschlitten'  (L.  Borchardt) ,  die 
Verwendung  von  Eisen  als  nicht  unwahrscheinlich, 
überhaupt  der  ganze  Bericht  als  zuverlässig  be- 
zeichnet, jedoch  mit  ausdrücklicher  Ausnahme 
derjenigen  Maße  uud  Diuge,  die  Herodot  nicht 
selber  kontrollieren  konnte.  In  Diodors  Be- 
richt, der  die  jiTjyavaf  Herodots  als  'Maschinen' 
deutete,  werden  die  im  Gegensatz  dazu  genannten 
•/tuusta  als  Bauhülfen  erwiesen,  in  Einzelheiten 
eine  genauere  Sachkenntnis  gerühmt,  vor  allem 
die  Maße  als  der  „Niederschlag  einer  genauen 
Messung"  hervorgehoben.  Spuren  dieser  Messung 
finden  sich  bei  Plinius  (n.  hist.  XXXVI  11  ff). 
|  Aus  dessen  Autorenliste  wird  Artemidoro's  von 
Ephesos  (um  100  v.  Chr.)  als  die  Quelle  jener 
Maße  nachgewiesen.  Ihn  nennt  auch  Diodor 
selber  einmal  (III  11).  Bestätigt  wird  jene  Her- 
leitnng  durch  Strabo  (p.  808),  der  sichtlich  aus 
Artcmidor  den  Herodot  „bereicherte  und  ver- 
besserte". Artemidors  Maße  werden  danach  fest- 
gestellt und  mit  den  heutigen  Messungen  ver- 
glichen. Einzelne  Maße  ergeben  sich  als  auf- 
fallend irrig.  Im  ganzen  aber  hat  Artemidor 
jedenfalls  „bis  auf  die  Arbeiten  der  Commission 
de  l'Egypte  bin  die  mathematisch  korrekteste 
Schilderung  des  Pyramidenfeldes  gegeben".  Von 
ihm  stammen  auch  die  historischen  Nachrichten, 
die  Diodor  über  die  Pyramiden  überliefert. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  ein- 
leuchtend. Wir  haben  nur  wenig  zuzufügen.  — 
1.  Die  Idee  von  den  'Stufenpyramiden'  ist 

')  Der  Redaktion  verspätet  zugeschickt. 
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vom  Verf.  zweifellos  mit  Recht  akzeptiert.  Die  ba- 
bylonischen 'Stufentürme'  bieten  eine  schlagende 
Analogie.   Man  vergleiche  Hümmels  Geschichte 
Babyloniens  und  Assyriens  (Berlin  1885,  S.  16) 
und   die    von   ihm    zitierte  Brugschsche  Ab- 
handlung Uber  die  neuesten  Entdeckungen  auf 
den  Pyramidenfeldern   von  Memphis  (Wester- 
manns   Monatshefte   1882,  S.  620).    Daß  bei 
einem  solchen  Stufenturm  die  Füllung  der  drei- 
kantigen Kerbe  oder  Stufen  von  oben  begann, 
ist  natürlich.   So  sagt  Uerodot  richtig:  45«irotr,9ij 
ri  ÄvwTata  <xüt?(«  itpiota  (II  125).  —  2.  Auch  die 
Deutung  der  pr^aval  £uX<ov  ßpr/iu>v  xeitoiTjpcvat 
(II  125)  als  Kippschlitten,  deren  Seitenteile 
unten  abgerundet  und  durch   „kleine  Stabe" 
verbunden  sind,  ist  einleuchtend,  aber  nicht  bloß, 
weil  die  sonst  angenommenen  'Holzgerüste'  schwer 
sind,  während  Uerodot  sie  e&ßdVraxoc  nennt,  oder 
weil  an  ihnen  die  $dXa  ßp«"/*«  keine  rechte  Verwen- 
dung finden  können,  sondern  weil  solche  Gerüste 
den  Flaschenzug  voraussetzen.   Diesen  aber  soll 
bei  den  Griechen  erst  Archimedes  erfunden  haben 
(M.  Schmidt,  Realist.    Chrestomathie  III  68). 
üb  er  in  primitiverer  Form  schon  früher  bei 
Theatermaschinen   und    Hafenkrahnen   in  Ge- 
brauch war,  ist  nicht  Bicher  festzustellen  (Blümner, 
Terminol.  und  Technol.  III  111).    Schon  darum 
aber  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  man  be- 
reits Jahrtausende  vorher  den  Flaschenzug  in 
Ägypten  kannte.  —  3.  Daß  Uerodot  vielleicht 
die  Methode  der  Höhenmessung  des  Thaies 
selber   „angewandt",   ist   möglich.     Daß  aber 
„weder  Thaies  noch  ein  anderer  der  älteren 
Forscher"  zuverlässige  Zahlen  angegeben  hat, 
ist  sehr  unwahrscheinlich.   Erstens  gab  es  ältere 
Messungen  (Philo).   Zweitens  ist  die  betreffende 
Angabe  über  Thaies  überraschend  korrekt  und 
völlig  schlagend.    Plinius  (n.  bist.  XXXVI  82) 
sagt:  Mensuram  altitudinis  earum  deprehendere 
invtnü  Thaks  Slilesius  umbram  metitndo,  qua 
hora  par  esse  corjtori  solet.    So  lassen  sich  in 
der  Tat  am  Schatten  der  Pyramiden,  da  ihre 
Grundfläche  quadratisch  ist,  deren  Seiten  aber 
genau  nord-südliche  und  ost- westliche  Richtung 
haben,  die  Höhenmaße  einfach  ablesen  (depre- 
hendere).     Es  wäre  seltsam,   wenn  das  nicht 
Thaies  oder  sonst  einer  vor  Artemidor  getan 
hätte.  —  4.  Es  ist  aber  getan.    Überliefert  bat 
solche  ältere  Messung  der  Autor,  der  bei  all 
diesen  Untersuchungen,  soweit  wir  sehen,  hart- 
näckig Ubergangen  wird,  nämlich  Philo  von 
Byzanz.    Er  lebte  sicherlich  vor  Artemidor, 
wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Krates  von  Mallos  I 


(M.  Schmidt,  Realist.  ChreaL  HI  §  36).  Seine 
Schrift  flapl  t«öv  eirra  deau.a?u>v  gab  mit  vielen 
Anmerkungen  und  Parallelstellen  Orelli  heraus 
(Leipzig  1816).  Das  2.  Kapitel  bespricht  die 
Pyramiden.  Sein  Ausdruck  xaY  <2X(-jov  auvaretai 
erinnert  an  Diodors  sn>varju»-rJ}v  £x  toö  xar'  ö*Xqov 
Xau^avowia;  ebenso  die  Bezeichnung  AidioxtxJ)  xal 
piXaivz  (rctrpa)  an  den  u.£X«  Xiöo;  bei  Strabo, 
Diodor,  Plinius.  Seine  Maße  sind:  to  plv  u<Jkk 
JotI  irr]-/Ea>v  Tptaxoaciov,  rt  34  ueptjutpo«  uraätwv  l£ 
(Orelli  p.  8).  Warum  werden  diese  Worte  und 
Maße  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchungen 
hineingezogen? 

Ein  kleines  Versehen  ist  friXot  ßp<*X£';  für 
£uXa  ßpa-/ca. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


Eana  Lietzmann,  Apollinaris  von  Laodicea 
und  Beine  Schule.  Texte  und  Untersuchungen. 
I.    Tübingen  1901,  Mohr.    XVI,  328  S.  8.    9  M. 

Apollinaris  von  Laodicea  gehört  zu  den  grie- 
chischen Kirchenmännern  aus  der  Zeit  der  großen 
dogmatischen  Kämpfe,  die  eine  eingehende  Mono- 
graphie reichlich  verdienen :   nicht  nur  haben 
seine  Schüler  ihn  alsbald  den  „göttlichen"  274,28, 
„unseren  heiligen  Vater«  274,24;  277,12,  „den 
dreimalseligen    Lehrer    und    Bischof"  277,24; 
289,31;  290,14  ;  291,13  genannt  und  seine  Werke 
neben  die  heiligen  Schriften  gestellt  289,30,  ganz 
wie  man  einst  von  den  (h.)  Schriften  und  den 
Briefen  des  gerechten  Mannes  Paulus  sprach 
(Mart.  Seil.);  die  Gegner  haben  seine  Bedeutung 
anerkannt,  indem  sie  den  Freund  des  Athanasius 
unter  die  ärgsten  Ketzer  setzten  und  einen  Ver- 
nichtungskampf gegen  seine  Wi  rke  unternahmen. 
In  der  Dogmengeschichte  wird  sein  Name  stets 
mit  Auszeichnung  genannt  als  der  eines  Denkers, 
der  vorgreifend  das  christologische  Problem  auf 
Grund  der  nieänischen  Trinitätslehre  ein  Jahr- 
hundert, bevor  es  akut  wurde,  intensiv  durch- 
dacht und  in  seiner  Art  geschickt  gelöst  hat.  In 
der  Geschichte  der  Exegese  wird  dieser  Name 
bald  eine  hervorragende  Stelle  gewinnen.  So 
lohnend  also  und  reizvoll  die  Aufgabe  ist,  diesen 
Manu  eingehend  zu  würdigen,  so  schwierig  ist 
sie  auch  eben  um  jener  Verketzerung  willen, 
die  nur  entstellte  Berichte  und  getrübte  Ur- 
teile über  ihn  hat  auf  uns  kommen  lassen  und 
von  seinem  umfangreichen  literarischen  Nachlaß 
nur  Fragmente,  welche  die  Gegner  zur  Bloß- 
stellung und  Widerlegung  benutzten;  daß  wir 
doch  noch  etwa?  mehr  besitzen,  verdanken  wir 
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nur  dem  Umstände,  daß  die  Schüler  manches 
unter  unverdächtige  Namen  gerettet  haben'). 
Aber  gerade  diese  Apollinaristischen  Fälschungen 
verlockton  durch  den  Reiz  des  Geheimnisvollen 
zu  kühnen  Hypothesen,  während  die  Besonnenen 
vor  diesem  verwickelten  Problem  zurückscheuten. 
Apollinaris  hat  das  Glück,  jetzt  einen  Bio- 
graphen gefunden  zu  haben,  der  den  mannig- 
fachen Schwierigkeiten  der  großen  Aufgabe  durch- 
aus gewachsen  ist. 

Mit  vorzüglicher  philologischer  Schulung  aus- 
gerüstet hat  L.  in  diesem  II.  Usener  zum  70. 
Geburtstag  gewidmeten  1.  Bande  den  dogma- 
tischen Nachlaß  des  Meisters  wie  den  seiner 
Schüler  zusammengefaßt,  eine  Fragmentensamm- 
lung nach  dem  Muster  von  Useners  Epicurea, 
die  ihrem  Vorbild  würdig  zur  Seite  tritt.  Ein 

2.  Band  soll  den  exegetischen  Nachlaß  bringen, 
für  den  Lietzmann  in  seinen  Katenenstudien 
selbst  sich  die  Vorarbeit  geschaffen  hat. 

Die  vorangestellte  Einleitung  handelt  zu- 
nächst in  frischer  Darstellung  und  lebendiger 
Sprache,  die  Hauptsachen  klar  hervorhebend, 
von  dem  kirchenpolitischen  Hintergrund:  ist  doch 
das  Leben  des  Bischofs  von  Laodicea  ganz  in 
die  großen  dogmatischen  Kämpfe  der  Zeit  ver- 
flochten. Dabei  wird  gezeigt,  daß  die  meist  als 
charakteristisch  für  Apollinaris  angesehene  tricho- 
tomische  Auffassung  nur  seiner  späteren  Zeit 
angehört,  was  dann  für  die  Chronologie  seiner 
Schriften  von  Bedeutung  wird.  Ein  2.  Abschnitt 
erörtert  in  sorgfältiger  Untersuchung  die  Quellen 
für  das  Leben  des  Apollinaris  und  die  Chrono- 
logie desselben2).    Den  Höhepunkt  bildet  der 

3.  Abschnitt.  „Die  Geschichte  der  Überlieferung«. 
Mit  eindringendem  Scharfsinn  werden  hier  die 
mancherlei  verlorenen  Zwischenglieder  bestimmt, 
welche  den  uns  erhaltenen  Bestand  von  den 


')  Dio  Erhaltung  der  einzigen  unter  dem  Namen 
des  Apollinaris  selbst  Uberlieferten  Schrift,  der 
Psalmenmetaphrase,  ist  wohl  nicht  nur  dem  Uni- 
stande zu  danken,  daü  sio  gar  keine  dogmatischen 
AnstöUe  bot  (S.  8U,  sondern  zugleich  der  Tatsache«, 
daß  mau  an  einen  andoren  Apollinaris  als  Verfasser 
dachte  (vgl.  S.  45). 

*)  Hier  verdient  Beachtung  S.  74  die  Dati 
von  Gregor.  Naz.  ep.  102  ad  Cledonium  (zu  ^axdpto; 
von  Lohenden  vgl.  Zahn.  GNK  I  30  no.  3).  Aus  den 
Worten  dieses  Briefes  tQ>  vtlv  <rjvt8pu,»  r?;c  |iataiÖTr(TO; 
wird  man  übrigens  kaum  mit  L.  S.  35  auf  eine 
Synode  schließen,  wenn  man  die  Anspielung  an 
Ps.  26  |25|,  4  beachtet;  der  biblische  Ausdruck  führt 
nicht  über  'Gemeinschaft  der  Gegner'  hinaus. 


Originalschriften  trennen;  es  zeigt  sich,  daß  die 
gegnerischen  Exzerpte  meist  nicht  diesen  selbst, 
sondern  allerlei  Mittelquellen  entnommen  sind. 
Auf  einen  4.  Abschnitt,  der  sozusagen  die  Prole- 
gomena  zu  den  einzelnen  Schriften  bietet,  folgt 
dann  deren  Atisgabe.  Es  sind  3  vollständige 
Schriften  und  171  Fragmente  von  etwa  30  Schriften 
und  Briefen. 

Die  Textrezension  verdient  meist  volle  Zu- 
stimmung. Nur  in  der  1.  Schrift  t)  xara  pipos 
iri'jTic  scheint  mir  die  syr.  Übersetzung  (0)  über- 
schätzt. Die  für  die  Gruppierung  ©  :  MVL  geltend 
gemachten  Stellen  wiegen  längst  nicht  so  schwer 
wie  die  für  ©M  :  VL,  wozu  170,2  hinzuzufügen 
ist;  0  wird  ein  einziges  Mal  durch  die  indirekte 
griechische  Uberlieferung  (Leont.)  gestützt  — 
das  betrifft  ein  xou  177,4!  So  war  auf  den 
Consensns  der  beiden  griechischen  Zeugen  M 
und  V  aufzubauen,  die  den  Übersetzungen  © 
und  L  gegenüber  fast  immer  im  Recht  sind:  so 
bat  Apoll.  I.  Cor.  2,7  sicher  ohne  atkou  gelesen 
175,10,  was  ©  und  L  auf  Grund  des  syrischen 
und  lateinischen  Bibeltextes  zufügen;  173,20  er- 
gibt das  nach  ©L  eingefügte  ircflUv  eine  unge- 
schickte Häufung  (eher  vermißt  man  173,17  ein 
Ttüv  djtßüv,  worauf  sich  aörüiv  19  zurückbeziehen 
könnte).  Ob  im  Archetypus,  der  über  das  6. 
Jahrhundert  hinaufgeht,  u\. ,r  und  u.ov^  unter- 
schieden waren?  Gelegentlich  hätten  noch  einige 
biblische  Anspielungen  notiert  werden  können: 
167,17;  252,15  lohnt  es  sich  mit  Heb.  2,3  zu 
vergleichen:  169,14  ist  bei  btol  wohl  an  Ps.  97 
[96],9  und  82  [81],6,  bei  olof  an  letztere  Stelle, 
bei  imupcrra  an  Ps.  104,4  gedacht  (0710t  muß  hier 
übrigens  =  0771X01  sein).  221,31;  327,24;  228,1  vgl. 
I.  Cor.  15,48;  226.26  I.Th.  5,23;  266,36  II.Th.  2,4; 
279,28  Prov.  21,1;  280,6  II.  Cor.  1,13;  8  Phil.  1,23; 
14  Gal.  2,6.  13;  290,6  Sap.  3,17.  Jer.  4,4; 
291,6f.  L  Tim.  6,20;  25  Gal.  6,16;  292,23  IL 
Tim.  1,10;  301,15  Heb.  7,10.  Ganz  besonders 
interessant  ist  254,31  frgtn.  162  aus  dem  Brief 
an  Terentios  die  Anspielung  auf  I.  Joh.  4,3  mit 
der  Lesart  itav  irrtöpa  C  (st.  pf)  op.oXo7ei)  t&v 
'Itjoouv,  eine  Lesart,  die  Tischendorf  aus  Socrat. 
VII  32  und  lateinischen  Vätern  (Tert.  Lucif.  Aug. 
Fulg.  vulg.)  belegt  und  aus  den  Übersetzern  des 
Iren,  und  Orig.  Diese  folgen  hier  aber  nicht 
etwa  der  lateinischen  Überlieferung,  sondern 
ihrer  griechischen  Vorlage,  wie  wir  durch  ein 
Scholion  der  Athoshandschrift  erfahren  haben, 
worin  Irenaeus  adv.  haer.  1.  in,  Origenes  comm. 
in  Rom.  und  Clemens  Alex,  de  pascha  für  diese 
Lesart  aufgeführt  werden  (von  der  Goltz,  Texte 
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und  Unters.  NF  II  4,48);  dazu  kommt  nun  also 
noch  Apollinaria!  Dessen  hohe  textkritische 
Autorität  bei  den  Alten  bezeugt  ja  auch  jenes 
Scholion  in  cod.  A  zu  Job.  8,  1 — 11.  Hoffent- 
lich bringt  uns  der  2.  Band  mit  den  exegetischen 
Fragmenten  (wozu  dann  die  eigenartige  Exe- 
gese von  I.  Cor.  15,45 ff.  in  frgm.  25 ff.  zu  ver- 
gleichen ist)  auch  eine  Erörterung  Uber  den  von 
Apollinaris  benutzten  Bibeltext.  Der  gute  Stilist 
hat  offenbar  an  den  Barbarismen  des  neutesta- 
mentlichen  Griechisch  vielfach  Anstoß  genommen: 
so  korrigiert  er,  um  eine  Kleinigkeit  zu  er- 
wähnen, S.  175,9  die  dem  Semitischen  geläufige 
Voranstellung  des  Verbums  vor  das  Subjekt  in 
L  Cor.  2,9  und  10  (nur  zu  10  bietet  Tischen- 
dorf diese  Lesart  nach  L  plur.). 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt;  nur  S.  247,20 
L  ipx*i;  268,  Z.  2  der  Quellennachweise  L  259,1. 
Es  würde  nicht  mehr  Raum  erfordern  und  viel 
Ubersichtlicher  sein,  wenn  in  einem  Falle  wie 
diesem  jedem  Fragmentnachweis  eine  eigene 
Zeile  gewidmet  wttrde.  Sonst  verdient  auch  in 
technischer  Hinsicht  die  Ausgabe  alles  Lob;  be- 
sonders nachahmenswert  ist  die  Zeugennennung 
am  oberen  Band  neben  dem  Titel  jeder  Schrift. 
Hoffentlich  erfreut  uns  der  Verf.  bald  mit  dem 
2.  Band. 

Straßburg.  von  Dobschütz. 


Adolfo  O&ndlglio,  Cantores  Euphorionit«.  Bo- 
logna 1904,  Zanichelli.    130  S.    4.    4  Lire. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bezeichnet  der 
zugesetzte  Nebentitel  „sulle  relazioni  tra  Cice- 
rone e  i  poeti  della  nuova  scuola  Romana" ;  denn 
eine  literarhistorische  WUrdiguug  der  Schule 
Catulls  und  des  Gegensatzes  zu  Cicero  ist  die 
Hauptsache.  Wesentlich  Neues  wird  dabei  natür- 
lich nicht  gebracht;  aber  die  Darstellung  ist  inter- 
essant, und  der  Widerspruch  in  Ciceros  eigener 
Seele,  der  ihn  ebenso  zum  Verfechter  des  alten 
Römertunis  wie  zum  Anbängerhellenischer Bildung 
machte,  ist  gut  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
Den  Ausgangspunkt  fUr  die  ganze  Arbeit  bietet 
die  Stelle  in  Ciceros  Tusculanen  (1U  19,46),  wo 
er  seine  Begeisterung  für  Ennius  in  Gegensatz 
zu  dem  absprechenden  Urteil  der  cantores  Eupho- 
rionis  setzt.  Marchesi  hat  in  einem  Aufsatz, 
Atene  e  Roma  IV  (1901)  S.  183 ff.,  zuletzt  wieder 
darunter  Vergil  und  Cornelius  Gallus  verstanden. 
Diese  Annahme  sucht  der  Verf.  zu  widerlegen. 
Gegen  Vergil  spricht  ja  ohne  weiteres  die  Chrono- 
logie; zur  Zeit  der  Abfassung  der  Tuaculanen 


45/4  war  er  Uberhaupt  noch  nicht  mit  nennens- 
werten Leistungen  hervorgetreten,  und  wenn  man 
auch  an  die  echten  Gedichte  der  Sammlung 
xatöt  Xnrräv  denken  wollte,  so  zeigen  diese  doch 
keine  Spur  von  Euphoriounachahmung.  Bei 
Gallus  beruft  sich  der  Verf.  zum  Teil  auf  Cartaults 
ausführliches  Buch  Uber  Vorgils  Bucolica;  danach 
hatte  sich  Gallus  erst  40—37  als  Nachahmer 
des  Euphorion  gezeigt.  Das  Jahr  37  ist  dabei 
als  die  Abfassungszeit  der  10.  Ekloge  gedacht, 
also  die  antike  Überlieferung  von  dem  Triennium, 
in  dem  die  Bucolica  geschrieben  seien,  nicht  an- 
erkannt. Der  Verf.  selbst  will  diese  Frage  un- 
erörtcrt  lassen;  ich  freue  mich  aber,  daß  auch 
Stampini  in  der  neuen  Ausgabe  der  Bucolica 
(Turin  1905)  mit  Beziehung  auf  die  Ausfuhrungen 
in  Bursians  Jahresberichten  an  diesem  Triennium 
festhalt,  auf  das  sich  die  Eklogen  durchaus  mit 
Wahrscheinlichkeit  verteilen  lassen  (42 — 39/8). 
Die  Bemerkung  Cartaults  aber  beruht  weiter 
auf  der  Auffassung,  daß  das  in  der  6.  Ekloge 
erwähnte  Gedicht  des  Gallus  auf  den  gryneischen 
Apoll  nicht  nach  Euphorion  gedichtet  ist,  obwohl 
Servi  l  -  ausdrücklich  darauf  hinweist.  Der  Verf. 
schließt  sich  dieser  Ansicht  an,  wie  ich  glaube, 
mit  Unrecht.  FUr  die  ganze  Frage  verschlagt 
das  nicht  viel;  donn  wir  würden  Gallus  als 
cantor  Euphorionis  doch  immer  erst  im  Jahre 
40/39  dadurch  bezeugt  sehen,  aber  keine  Gewähr 
haben,  daß  er  schon  5  Jahre  vorher  sich  lite- 
rarisch bekannt  gemacht  hatte.  Hier  läßt  sich 
weder  etwas  beweisen  noch  widerlegen.  Für 
den  Verf.  scheidet  diese  Euphorionbenutzung  in 
dem  Gedicht  vom  gryneischen  Hain  aus,  da  er 
die  Scholiastenbemerkung  als  fälschlich  von  Gallus' 
Elegien  Ubertragen  ansieht.  Die  Elegien  aber, 
die  nach  Euphorions  Muster  gedichtet  sind, 
konnten  fttrCicero  noch  nicht  in  Betracht  kommen. 
Gallus  besang  sein  Verhältnis  zur  Cytheris- 
Lycoris  noch  39 ;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
was  der  Verf.  ausführt,  daß  die  Gedichte  auf  sie 
nicht  plötzlich  nach  ihrem  Treubruch  versiegton, 
sondern  Schmerz  und  Sehnsucht  wie  bei  den 
anderen  Dichtern  noch  eine  ganze  Weile  in 
seinen  Poesien  nachklangen,  zumal  diese  sich 
an  ein  literarisches  Vorbild  anschlössen,  daß 
also  manches  aus  diesen  vier  Büchern  Elegien 
selbst  noch  in  der  ägyptischen  Zeit  des  Gallus 
entstanden  Bein  kann.  Daß  aber  die  Elegien 
auf  Cytheris  etwa  schon  bis  ins  Jahr  45  hinauf- 
reichen, widerlegt  der  Verf.  durch  Schilderung 
der  ganzen  Laufbahn  des  Gallus  wie  der  Be- 
ziehungen der  Cytheris  zu  Antonius,  die  auch 
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nach  dem  öffentlichen  Abbruch  noch  eine  Weile 
heimlich  gedauert  haben.  So  bleiben  denn  als 
cantores  Euphorionis  bei  Cicero  nur  Catull  und 
sein  Kreis.  Allerdings  läßt  sich  Euphorions 
Einfluß  mehr  als  in  der  Benutzung  einzelner 
Verse  nicht  nachweisen  (Cat.  64,30  =  fr.  158 
Moineke,  Anal.  Alex.);  aber  erliegt  nahe  bei  der 
Bedeutung  des  Parthcnius  für  diesen  Dichter- 
kreis. Daß  Cicero  im  einzelnen  allerlei  Be- 
ziehungen zu  diesen  Dichtern  hatte,  konnte  ihn 
natürlich  nicht  hindern,  die  gegensätzliche  An- 
schauung in  Bezug  auf  wirklich  wertvolle  Lite- 
ratur zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  er  das  durch 
die  Bezeichnung  als  cantores  Euphorionis  getan 
hat;  und  daß  er  leicht  bei  solcher  Hervorhebung 
der  Gegensätze  des  Guten  etwas  zu  viel  tut  uud 
so  ihnen  eine  größere  Abneigung  gegen  Ennius 
andichtet,  als  sie  besitzen,  das  hat  der  Verf. 
m.  E.  richtig  gezeigt. 

Steglitz  b.  Berlin.  R.  Helm. 


Theodoras  Hingst,  De  spondois  ot  anapaestis 
in  antepaenultimo  pede  versäum  generis 
duplicis    Latitiorum.     Leipziger  Dissertation. 
Leipzig  1904.   103  8.  8. 
Mit  der  Frage,  inwieweit  die  Kömer  bestrebt  ge- 
wesen sind,  in  iambischen  und  trochäischen  Versen 
das  Auseinandergehen  von  Wort-  und  Verston 
zu  vermeiden,  hat  sich  ausführlich  O.  Brugmann 
in  seiner  Bonner  Dissertation  (1874)  und  R.  Klotz 
in  seiner  'altrömischen  Metrik'  (1890)  beschäftigt. 
Ersterer   beschränkte   sich   lediglich    auf  den 
iambischen  Senar  und  versuchte  durch  eine  Reihe 
sehr  unwahrscheinlicher  Konjekturen  mehrfache 
Abweichungen  zwischen  Wort-  und  Versakzent 
zu  beseitigen,  während  der  andere  eine  Ansicht 
aufstellte,  für  die  er  den  Beweis  schuldig  geblieben 
ist.    Die  Frage  bedurfte  also  einer  abermaligen 
Untersuchung.    Diese  ist  nun  von  Hingst  auf 
An  regung  von  F.  Marx  für  den  drittletzten  Vers- 
fuß geführt  worden.    Der  erste  Teil  der  Arbeit 
(S.  6 — 75)  bebandelt  den  Spondeus  in  diesem 
Fuße.    H.  bespricht  zunächst  die  Fälle,  in  denen 
nach  einem  durch  einen  Spondeus  gebildeten 
oder  spondeisch  ausgehenden  Worte  die  letzten 
beiden  Versfüße  von  einem  einzigen  Worte  aus- 
gefüllt werden.  Es  liegt  hier  vielfach  die  Möglich- 
keit vor,  durch  Umstellung  den  Spondeus  von 
jener  Stelle  zu  entfernen.    H.  will  von  einem 
solchen  Verfahren  mit  Recht  nichts  wissen,  sondern 
macht  noch  mehrere  Fälle  namhaft,  in  denen  der 
Spondeus  entgegen  den  von  den  Herausgebern 
vorgenommenen  Änderungen  wiederherzustellen 


sein  dürfte.  So  kommt  H.  denn  zu  der  wohl 
begründeten  Annahme:  „Romanorum  veteres  poetae 
übt  tum  defugerunt  spondiacas  voces  vel  spondeo 
finita*  in  leriio  a  fine  pede  usurpandas,  earunt 
asperitalem  »lolliri  voluerunt  iciuum  congrtunfia 
quam  quaesiwrunl  in  pedibus  qtii  sequuntur:  qua 
de  causa  spondiaeum  vocabulum  excipere  soliti 
sunt  uno  verbo  Ultimos  duos  pede*  amplexo*.  Kein 
Anstoß  ist  ferner  zu  nehmen  an  solchen  Versen, 
in  denen  der  Spondeus  durch  ein  Kompositum 
gebildet  wird.  Aber  auch  an  den  105  von  H. 
angeführten  Stellen,  an  denen  auf  das  spondeische 
Wort  noch  mehrere  Worte  folgen,  hängen  eben 
diese  Worte  so  enge  miteinander  zusammen,  daß 
sie  als  ein  einziges  Wort  betraohtet  werden 
können.  Dieser  enge  Zusammenhang  wird  nament- 
lich hergestellt  durch  Elision,  Präpositionen, 
enklitische  Konjunktionen  und  Adverbien,  durch 
Pronomina  personalia  und  possessiva  und  durch 
einige  andere  Verbindungen.  Es  wird  somit  klar, 
daß  diese  Fälle  sich  von  den  zuerst  erörterten 
so  gut  wie  gar  nicht  unterscheiden,  und  es  bleiben 
nur  sehr  wenige  Verse  übrig,  in  denen  der 
Spondeus  nicht  seine  Erklärung  und  Entschuldi- 
gung findet.  Da  mögen  aber  vielfach  Verderb- 
nisse vorliegen. 

Der  zweite  Teil  (S.  76—88)  beschäftigt  sich 
mit  der  Verwendung  der  Pronomina  ille  und  iste 
im  drittletzten  Versfuße.  H.  stimmt  Birt  zu, 
welcher  annimmt,  daß  diese  von  den  Dichtern 
fluch  iambisch  gemessen  seien.  Betreffs  der  Ver- 
wendung von  'illius'  und  'ipsius'  schließt  er  sich 
der  von  Luchs  angenommenen  zweisilbigen  Mes- 
sung an. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  (S.  89—102)  unter- 
sucht den  Gebrauch  der  anapästischen  und 
anapästisch  auslautenden  Worte  im  drittletzten 
Versfuße.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Dichter  hier 
offenbar  nach  denselben  Normen  verfahren  sind 
wio  bei  der  Verwendung  spondeischer  Wörter. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  H.  seine  Aufgabe 
mit  Fleiß  und  Umsicht  gelöst  hat.  Leider  wird 
die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  durch  das  Fehlen 
eines  Verzeichnisses  der  behandelten  Stellen 
wesentlich  beeinträchtigt. 

Königsberg  i.  Pr.    Johannes  Tolkiehn. 


Walter  Bobeth,  De  indieibus  deorum.  Disser- 
tation.   Leipzig  1904.    80  S.  8. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedenen 
Götterlisten,  die  wir  bei  einer  Anzahl  alter  Schrift- 
steller finden,  festzustellen  und  womöglich  die 
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Quellen,  auf  die  sie  zurückgehen,  zu  ermitteln, 
das  ist  das  Ziel,  das  sieb  der  Verf.  dieser  Disser- 
tation gesteckt  hat.  Durch  eine  das  gesarote 
Material  berücksichtigende  Untersuchung  hofft 
er  Uber  die  Ergebnisse  der  anderen  Gelehrten, 
die  sich  bisher  mit  dem  Gegenstande  befaßt  haben, 
binauszugelangen,  sie  teils  zu  widerlegen,  teils 
zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  Nach  einer 
kurzen  Obersicht  Uber  die  wichtigeren  unter  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  stellt  er  zunächst  die 
Reihen  bei  Cicero  (De  deor.  nat.  III  42;  53—60), 
Ampelius  (Lib.  memor.  9),  Arnobius  (Adv.  gentes 
IV  14 ff.)  und  Clemens  Alexandrinus  (Protrept 
II  28 ff.)  zusammen  und  untersucht  dann  ihre 
Beziehungen  im  einzelnen.  Das  1.  Kapitel  handelt 
von  dem  Verhältnis  zwischen  Cicero  und  Clemens. 
Beider  Angaben  fuhren  schließlich  auf  dieselbe 
(griechische)  Quelle  zurück;  doch  folgt  jeder 
von  beiden  einer  anderen  Rezension  derselben, 
und  zwar  ist  diejenige  des  Clemens,  die  B.  die 
„recensio  Graeca"  nennt  im  Gegensatze  zu  der 
„recensio  Latina"  bei  Cicero,  junger  als  die  des 
letztgenannten  Autors  und  zeigt  zahlreiche  Er- 
weiterungen. Des  Clemens  Gewährsmann  war 
Didymos  (Eevr)  taropta),  der  wieder  einem  ge- 
wissen Aristoteles  folgte;  so  gibt  wenigstens 
Clemens  II  28  an.  B.  setzt  aber  mit  anderen 
dafür  Aristokles  von  Rhodos  ein,  dessen  Schrift 
Uspl  Osofovf«  (vgl.  Schol.  zu  Eurip.  Rhes.  28) 
er  als  die  Quelle  der  recensio  Graeca  betrachtet. 
Das  Verhältnis  zwischen  Cicero  und  Arnobius 
haben  viele  so  erklärt,  daß  letzterer  den  ersteren 
ausgeschrieben  habe.  B.  weist  diese  Annahme 
in  Übereinstimmung  mit  Hirzel  ab  und  gelangt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  Arnobius  allerdings  der 
recensio  Latina  folge,  aber  nicht  aus  Cicero, 
sondern  aus  dessen  Quelle  geschöpft  habe;  denn 
er  biete  gelegentlich  mehr  als  jener.  Mit  Hilfe 
von  Augustinus  (De  civ.  dei  XVIII  12),  dessen 
Hauptquelle  in  diesen  Dingen  Varros  Antiqui- 
tates  rer.  divin.  waren,  kommt  B.  zu  dem  Schlüsse, 
daß  Varro  wie  für  Augustinus  so  für  Cicero  und 
Arnobius  der  gemeinsame  Gewährsmann  sei,  mit 
anderen  Worten,  daß  die  recensio  Latina  auf 
ihn  zurückgehe.  Hierauf  sucht  B.  im  dritten 
Kapitel  des  näheren  zu  beweisen,  daß  in  der 
Tat  Varro  von  Cicero  benutzt  worden  sei,  wie 
diesen  dann  wieder  Lactantius  ausgeschrieben  hat. 
Das  nächste  Kapitel  trägt  die  Überschrift  'De 
L.  Ampelio';  von  ihm  stellt  B.  fest,  daß  er  eines- 
teils der  griechischen  Rezension  und  zwar  der 
des  Aristokles,  nicht  der  des  Didymos  folge,  J 
anderenteils  aber  und  zwar  da,  wo  sich  Uber-  | 


einstimmung  mit  Cicero  and  Arnobius  zeigt, 
auch  die  lateinische  Rezension  herangezogen 
habe.  Genauer  gesagt,  bei  Ampelius  liegt  Konta- 
mination beider  Fassangen  vor,  die  aber  wohl 
nicht  ihm  seibat,  sondern  seinem  Gewährsmann 
zuzuschreiben  ist,  der  ein  Römer  war  und  ver- 
mutlich um  die  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  lebte.  Firmicus  Maternus,  dem 
das  kurze  5.  Kapitel  gewidmet  ist,  kann  (De 
error,  prof.  rel.  16)  den  Clemens  an  dieser  Stelle 
nicht  benutzt  haben,  da  er  mehr  bietet  als  dieser, 
ebensowenig  den  Ampelius,  der  nur  teilweise 
die  griechische  Rezension  gibt,  der  Firmicns 
sich  völlig  anschließt;  seine  Quelle  wird  Ari- 
stokles gewesen  sein,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
mittelung  eines  dritten,  der  aber  nicht  Didymos 
ist.  Es  kommen  dann  znr  Besprechung  die 
Scholien  des  erweiterten  Servius  zu  Aen.  I  297 
und  IV  577,  die  auf  dieselbe  Quelle  wie  die  An- 
gaben des  Ampelius  zurückgeführt  werden.  Da 
nun  dieser  gemeinsame  Gewährsmann  Varro  und 
Aristokles  benutzt,  Didymos  noch  nicht  gekannt 
hat  und  dem  Cicero  noch  nicht  bekannt  war,  so 
muß  er  bald  nach  47,  dorn  Jahre,  in  dem  Varros 
Antiquitates  rer.  divin.  erschienen,  seine  Liste 
verfaßt  haben;  dies  führt  auf  Nigidius  Figulus,  der 
ein  Buch  De  diis  geschrieben  hat,  dem  Ampe- 
lius in  anderen  Teilen  seines  Liber  memorialis 
folgt,  und  der  auch  in  den  Zusatzscholien  zu 
Servius  öfter  zitiert  wird.  Von  des  Nigidius  an- 
geführtem Werk  haben  sich  auch  anderweit 
Spuren  erhalten  (vgl.  fr.  70  und  78  bei  Swo- 
boda),  die  mit  den  in  Frage  stehenden  große 
Ähnlichkeit  haben;  und  die  Zeit  stimmt  eben- 
falls, da  jener  Gelehrte  seine  Arbeit  höchst- 
wahrscheinlich im  J.  46  veröffentlicht  hat.  Ni- 
gidius hat  also  die  Götterliste  des  Aristokles 
mit  der  Varros  kontaminiert  und  dazu  noch 
manches  spezifisch  Römische  hinzugefügt.  Auf 
den  Vergilkomroentar,  dem  das  Xusatzscholion 
zu  Aen.  IV  577  entstammt,  gebt  zurück  die 
Angabe  beim  Statiusscholiasten  zuThebais  IV 482, 
auf  diesen  die  betr.  Stelle  beim  Mythogr.  Vati- 
canus  II  (41);  von  beiden  wird  als  Gewährs- 
mann ein  Corvilius  angeführt,  nach  Wissowas 
Vermutung  derjenige,  unter  dessen  Namen  jener 
Vergilkommentar  ging.  Eine  längere  Unter- 
suchung, die  das  7.  Kapitel  füllt,  führt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Lydus  im  4.  Kap.  der  Schrift  Flcpl 
u.T)vüv  der  griechischen  Rezension  und  zwar  in 
der  Fassung  des  Didymos  folgt,  diese  aber  ge- 
legentlich aus  einer  Schrift,  die  zur  recensio 
Latina  gehörte,  erweitert  hat.    Ein  Stemma  auf 
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S.  57  veranschaulicht  das  Gesatntresultat;  die 
Appendix  S.  60 — 79  bringt  die  verschiedenen 
Indices  deorum  in  Übersichtlicher  Zusammen- 
stellung. 

Wie  weit  B.  mit  seinen  Resultaten  das  Rich- 
tige getroffen  hat,  muß  ich  anderen  zur  Be- 
urteilung überlassen,  die  mit  dem  Gebiete  ver- 
trauter sind;  ich  kann  nur  sagen,  daß  ich  von 
dem  Inhalte  der  Arbeit  den  Eindruck  gewonnen 
habe,  daß  der  Verf.  sich  in  seinen  Gegenstand 
gründlich  eingearbeitet  und  ihn  gründlich  durch- 
gearbeitet hat.  Weniger  befriedigt  bin  ich  von 
der  Äußeren  Form:  es  fehlt  der  Sprache  oft  der 
rechte  color  Latinus.  Sonderbar  hat  mich  die 
Bemerkung  Uber  Reifferscheid  auf  S.  2  berührt. 

Halle  a.  S.  P.  Wessner. 


Georgiua  Schmld,  De  luscinia  quao  est  apud 
▼  eteres.  Petersburg  1904.  Leipzig,  Fock.  23  8.8. 

Wieder  beschenkt  uns  der  Petersburger  Ge- 
lehrte, dem  wir  schon  verschiedene  kleine  wert- 
volle Monographien  zoologisch  -  philologischen 
Inhalts  verdanken,  mit  einem  derartigen  opus- 
culum.  Gleich  seinen  Vorgängern  ist  es  in 
einem  wahrhaft  ch  <  ionischen  Latein  geschrieben, 
wie  es  leider  gegenwärtig  zu  den  Seltenheiten 
gehört.  Diesmal  behandelt  er  die  Nachtigall  bei 
den  Alten,  besonders  bei  den  Griechen,  und  weist 
nach,  daß  dhrj&uv  nicht  ein  allgemeines  Wort  für 
Singvogel  überhaupt  sei,  wie  es  ja  nach  der 
Etymologie  und  nach  etlichen  Stellen  scheinen 
könnte,  sondern  daß  es  stets  die  Nachtigall  be- 
deute. Nach  Schmid  ist  Od.  XIX  518  xH")l< 
irfjüv  die  im  grünen  GebUsch  sitzende  Nachtigall. 
Spater  gehen  die  mit  yXcopo-  zusammengesetzten 
oder  davon  abgeleiteten  Epitheta  des  Vogels 
auf  die  blasse  Kehle  der  Nachtigall;  ebenso  das 
Beiwort  fcouBij  bei  Aschyl.  Ag.  1142,  das  durch 
eine  Art  Enallage  auf  das  ganze  Tier  ausge- 
dehnt wurde  (S.  21).  Das  nur  ein  einziges  Mal 
vorkommende  auffallende  Beiwort  icoixiX^cipo«  bei 
Hesiod  fp?.  203  geht  auf  die  muschelfleckige 
Oberbrust  der  „luscinia  maiora,  womit  Sch.  wohl 
die  Sprossernacbtigall  meint  (S.  6).  Sonderbar 
ist  es,  daß  man  über  die  Frage,  ob  die  Nach- 
tigall den  Winter  in  Griechenland  zubrachte 
oder  nach  dem  Süden  zu  ziehen  pflegte,  nicht 
ins  klare  kommt  Aristoteles  spricht  für  das 
erstere,  während  die  heutige  Forschung  sich  der 
zweiten  Ansicht  zuneigt.  Sch.  glaubt,  der  Vogel 
könnte  seine  Gewohnheit  seit  dem  Altertum  ge- 
ändert haben.  Aber  man  vermißt  Analogien,  und 


daß  Griechenland  heute  wärmeren  Winter  haben 
sollte  als  zu  den  Zeiten  der  Paläatren  und  Gym- 
nasien, ist  auch  schwer  anzunehmen.  Endlich 
führt  Pischinger,  Vogelzug  S.  9,  ein  Gedicht  der 
Anthologie  an  (IX  88),  das  ohne  die  Wanderung 
der  Nachtigall  nicht  begriffen  werden  kann.  Auch 
für  die  von  Sch.  S.  19  besprochene  angebliche 
Verwandlung  des  accipiter  in  einen  Kuckuck  und 
umgekehrt  ist  Pischingers  oben  erwähnte  Unter- 
suchung zu  vergleichen:  derselbe  hebt  die  äußere 
Ähnlichkeit  des  Kuckucks  mit  dem  Sperber  in 
Uberzeugender  Weise  hervor,  S.  52.  Ander- 
seits kann  man  der  Behauptung  Pischingers,  daß 
zwischen  dem  Wiedehopf  und  Upcdj  durchaus 
keine  äußere  Ähnlichkeit  bestehe  (S.  53),  aua 
Schmids  Schrift  S.  19  entgegenhalten,  daß  die 
jungen  accipitres  und  dio  jungen  Wiedehopfe 
gleicherweise  graue  Flaumfedern  haben  (S.  18). 
S.  8 — 11  ist  bei  Schmid  ein  interessanter  Exkurs 
Uber  den  Hymnus  auf  Pan  und  seine  vielfach 
wörtliche  Übereinstimmung  mit  Homer.  S.  15 f. 
spricht  Sch.  von  der  Identität  von  vdpxtrooc  mit 
Xtfpiov  und  Uber  die  zwei  Arten  Narcissus  poeticus 
und  Narcissus  tazetta.  S.  16  ff.  handelt  Sch.  vom 
Wiedehopf.  Daß  der  Vogel  nach  Aristophanes 
Vög.  159  Sämereien  frißt,  sei  eine  Phantasie 
und  gänzlich  unbegründet.  So  enthält  das  Schrift- 
chen allerlei  interessante  Bemerkungen. 
Prag.  0.  Keller. 


Otto  Sohulz.   Beiträge  zur  Kritik  unserer 
litterarischen  Überlieferung  für  die  Zeit 
von  Commodui'  Sturze  bis  auf  den  Tod  des 
M.  Aurelius  Antoninus  (Caracalla).  Leipzig 
1903,  Liebisch.    130  S.  8.   3  M.  50. 
Naoh  einer  knappen  und  scharfen  Charak- 
teristik des  Streites  um  die  scriptores  historiae 
Auguatae  hatte  Wachsmuth  in  seiner  Einleitung 
in  die  alte  Geschichte  (S.  693)  es  als  notwendig 
bezeichnet,  durch  Einzeluntersuchung  die  ur- 
sprünglich und  zuverlässig  überlieferten  von  den 
bei  der  Überarbeitung  zugefügten  und  erfundenen 
Bestandteilen  zu  trennen.  Dieser  Anregung  folgend 
hat  Schulz  die  Viten  der  Kaiser  Pertinax,  Didius 
Julianus,  Septimius  Severus,  Percennius  Niger, 
Clodius  Albinus,  Caracalla  und  Geta  eingehend 
j  analysiert.   Mit  Recht  hat  er  dabei  die  sonstige 
literarische   Überlieferung   Uber  die  Zeit  von 
Commodus'  Sturze  bis  zu  Caracallas  Tode  her- 
angezogen: Dio  Cassius,  Herodianus,  Victors 
Caesares,  die  Epitome,  Eutropius  und  Orosius. 
Denn  gerade  da,  wo  gegenüber  anderen  Histo- 
rikern Übereinstimmungen  oder  Abweichungen 
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hervortreten,  bietet  sich  die  beste  Möglichkeit, 
den  Wert  der  in  dem  viel  umstrittenen  Quellen- 
komplex  erhaltenen  Nachrichten  zn  beurteilen. 
Besonders  ergiebig  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
Gegenüberstellung  mit  Dio.  Dieser  Historiker 
stimmt  mehrfach  mit  Nachrichten  der  scriptoros 
historiae  Augustae  so  weit  überein,  daß  sich 
beide  Uberlieferungen  gegenseitig  stutzen,  und 
weicht  doch  so  weit  von  ihnen  ab,  daB  die  Ab- 
hängigkeit der  einen  Quelle  von  der  anderen 
ausgeschlossen  ist.  Mehrfach  zeigt  sich  auch 
in  den  Viten  im  Vergleiche  zu  der  senatorischen 
Parteilichkeit  und  moralisierenden  Engherzigkeit 
Dios  eine  unbefangene  Würdigung.  In  allen 
solchen  Fallen  verdient  der  Verf.  unbedingt  Zu- 
stimmung, wenn  er  ein  Stück  aus  der  Über- 
lieferung der  scriptores  als  alt  und  echt  be- 
zeichnet. Weniger  sicher  ist  seine  Schlußfolge- 
rung, wo  er  eine  Angabe  nur  deshalb  für  zu- 
verlässig hält,  weil  sie  im  Zusammenhango  mit 
Kesten  guter  Überlieferung  steht  und  an  sich 
glaubwürdig  klingt.  Wer  vorsichtig  abwägt,  wird 
einer  solchen  Angabe  höchstens  einige  Wahr- 
scheinlichkeit zugestehen;  soll  diese  zur  Ge- 
wißheit werden,  so  muß  die  Bestätigung  durch 
ein  unabhängiges  Zeugnis  dazukommen.  Am 
sichersten  ist  das  Ergebnis,  wenn  eine  litera- 
rische Nachricht  durch  Inschriften  oder  Münzen 
gestützt  wird.  Die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  es 
dem  Verf.  möglich  war,  auf  eine  solche  Über- 
einstimmung hinzuweisen,  würde  sich  vielleicht 
noch  vermehren  lassen,  wenn  man  Stück  für 
Stück  die  Uterarische  Überlieferung  mit  der 
epigraphischen  und  numismatischen  vergliche. 
Anderseits  würde  sich  vielleicht  auch  hier  oder 
da  herausstellen,  daß  ein  Bericht,  der  unver- 
dächtig aussieht,  doch  mit  irgend  einer  urkund- 
lich feststehenden  Tatsache  nicht  vereinbar  ist. 
Und  schließlich  würde  immer  ein  Rest  bleiben, 
der  sich  zwar  nicht  anfechten  ließe,  aber  auch 
nicht  hinreichend  verbürgt  wäre. 

Zu  einem  solchen  non  liqnet  hat  der  Verf. 
sieb  nicht  leicht  entschließen  können.  Das  ist 
verständlich.  Die  Lust,  sich  in  eine  so  weit- 
schichtige  und  oft  kleinliche  Untersuchung  zu 
vertiefen,  konnte  ihm  nur  ein  Optimismus  machen, 
der  sich  der  Hoffnung  hingab,  Uberall  zu  festen 
Ergebnissen  zu  gelangen.  Aber  dieso  Unter- 
suchung behält  ihren  Wert,  auch  wenn  der  Leser 
nicht  allen  Ergebnissen  dieselbe  Sicherheit  zu- 
gesteht wie  der,  der  sie  gefunden  hat.  Be- 
denken müssen  vor  allem  da  aufsteigen,  wo  ein 
Kriterium,  das  im  allgemeinen  als  entscheidend 


angesehen  wird,  in  einem  einzelnen  Falle  bei- 
seite geschoben  wird.  So  betrachtet  der  Verf. 
als  charakteristisch  für  die  älteste  und  beste 
Quelle  die  straffe,  durch  Zeitpartikeln  ange- 
deutete chronologische  Anordnung]  einzelne  Stück- 
chen aber  weist  er  dieser  Quelle  zu,  obgleich 
sie  in  chronologischem  Wirrwar  oder  unter  fremd- 
artigen Bestandteilen  Uberliefert  sind.  Als  be- 
zeichnend für  einen  Quellenwecbsel  innerhalb 
der  Bearbeitung  aus  diocletianisch-constantinischer 
Zeit  erscheint  dem  Verf.  das  Wörtchen  Baue; 
aber  nicht  überall,  wo  er  dies  Wörtchen  findet, 
nimmt  er  einen  Quellenwechsel  an. 

Indessen  mag  man  in  der  Zuweisung  der 
einzelnen  Stücke  an  die  verschiedenen  Schichten 
hier  und  da  von  dem  Verf.  abweichen,  so  ver- 
dient doch  die  Charakteristik  der  von  ihm  unter- 
schiedenen Schichten  im  ganzen  Zustimmung. 
Die  älteste  und  beste  bildet  eine  sachlich-histo- 
rische Quelle,  deren  Reste  vor  den  parallelen 
Historikern,  Dio  Cassius  eingeschlossen,  den 
Vorzug  verdienen;  diese  älteste  Schicht  ist  zwei- 
mal Uberarbeitet  worden,  zuerst  in  diocletianisch- 
constantinischer,  dann  noch  einmal  in  theodo- 
sischer  Zeit.  Beide  Bearbeiter  haben  dem  guten 
Bestände  teils  anderweitig  überlieferten  biogra- 
phischen Klatsch,  teils  eigene  Elaborate  hinzu- 
gefügt. Besonders  arm  an  guten  Bestandteilen 
sind  die  Viten  der  Gegenkaiser.  Mit  diesem 
Schichtenaufbau  wird  der  Verf.  allen  Eigen- 
tümlichkeiten gerecht,  die  an  den  scriptores  histo- 
riae Augustae  hervortreten.  Er  erklärt,  woher 
die  wertvollen  Nachrichten  stammen,  deren  Vor- 
handensein auch  Dessau  nicht  bestritten  hat,  wo- 
her die  Fälschungen,  die  seit  lange  erkannt  und 
anerkannt  sind,  woher  die  Hinweise  auf  die 
diocletianisch-constantinische  Zeit,  und  woher 
die  Anspielungen  auf  die  theodosische  Zeit,  die 
Seeck  und  Dessau  nachgewiesen  haben. 

Was  sich  aus  dieser  Quellensonderung  für 
die  Feststellung  und  Beurteilung  der  Tatsachen 
ergibt,  ist  eine  Frage,  deren  Erörterung  nicht 
eigentlich  zu  der  von  dem  Verf.  bearbeiteten 
Aufgabe  gehörte.  Indessen  hat  er  mehrfach  die 
Quellenanalyse  durch  Abschnitte  voll  geschicht- 
licher Untersuchung  und  Betrachtung  unter- 
brochen. In  diesen  erhalten  wir  von  mehreren 
Kaisern,  vor  allem  von  Didius  Julianus  und 
Antoninus  Caracalla,  feinsinnige  Charakteristiken. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Digitized  by  Google 


803   [No.  25.J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[24.  Juni  1906.1  804 


W.  J.  Anderson  und  R.  Phene  Spiere,  Die 

Architektur  von  Griechenland  und  Rom. 
Übersetzt  von  W.  Bürger.    Lief.  1.   Leipzig  1H05, 
Hiersemann.    80  9.  gr.  8.    3  M. 
Durch  die  großen  Ausgrabungen  und  Ent- 
deckungen der   letzten  dreißig  Jahre  ist  die 
Kenntnis  der  antiken  Baukunst  sehr  gestiegen 
und  haben  die  Forseber  gelernt,  auch  auf  diesem 
Gebiete  zugleich  eindringender  und  zusammen- 
fassender zu  arbeiten;  hier  wie  anderwärts  aber 
ist  unser  Wissen  noch  nicht  in  vollständigen  und 
zuverlässigen  Lehrbüchern  vereinigt  worden. 

Ein  solches  Lehrbuch  hat  der  Hiersemannsche 
Verlag  deutschen  Lesern  zugänglich  machen 
wollen,  als  er  die  von  W.  J.  Anderson  be- 
gonnene, durch  R.  Phene  Spiers  vollendete  Ge- 
schichte der  alten  Baukunst  von  W.  Burger  Uber- 
setzen ließ,  und  er  hat  das  seine  getan,  durch 
gute  Ausstattung  die  Verbreitung  des  Werkes 
zu  erleichtern. 

Aber  die  Wahl  dieses  Werkes  war  ein  Miß- 
griff'; denn  es  ist  wissenschaftlich  wertlos  und 
im  Augenblicke  des  Erscheinens  bereits  ver- 
altet. Auch  der  Übersetzer  hat  hier  nichts  bessern 
können,  da  er  anscheinend  mit  dem  Altertume 
Uberhaupt  und  der  alten  Architekturgeschichte 
im  besonderen  nicht  näher  vertraut  ist. 

Das  vorliegende  Heft  umfaßt  auf  80  Seiten 
die  griechische  Baukunst  bis  ins  fünfte  Jahrh.; 
vorausgeschickt  sind  Bemerkungen  über  die  grie- 
chische Architektur  im  allgemeinen,  unter  denen 
selbst  der  mildeste  wenig  Richtiges  oder  doch 
Neues  finden  wird.  Der  Baukunst  „der  Zeit 
von  Mykenae  in  Griechenland"  sind  15  Seiten 
gewidmet;  sie  enthalten  das  Notdürftigste  Uber 
Tiryns  und  du  Kuppelgräber,  dargestellt  nach 
Perrot- Chipiez;  im  Jahre  1905  von  Kreta  nichts 
als  eine  der  Tatarennachrichten,  wie  sie  beim 
Beginne  der  dortigen  Ausgrabungen  umliefen. 
Ein  paar  Einzelheiten  mögen  hier  den  Charakter 
des  Buches  anschaulich  machen:  „Orchomenos 
in  Anika"  S.  15,  „rohe  Backsteinmauern"  und 
„Megarons"  S.  13,  mykenische  Pyramiden  in 
der  Peloponnes  S.  14;  Perrot-Chipiez  wird  zitiert 
als  „history  of  art  in  primitive  Greece"  —  der 
Übersetzer  hält  das  Buch  also  wohl  für  ein 
englisches  Werk. 

Die  nächsten  beiden  Kapitel  behandeln  die  ar- 
chaische Baukunst  in  Hellas,  Sizilien,  Unteritalien 
und  Kleinasien;  es  wird  ausschließlich  von  Tempeln 
gesprochen,  Uber  die  festländischen  meistens 
vom  Hörensagen,  Uber  die  sizilischen  und  groß- 
griechischen  nach  Hittorf!     Erst  kommt  das 


olympische  Heraion  —  der  Plan  S.  27  nach 
den  „Ausgrabungen  von  Olympia",  nicht  nach 
der  endgültigen  Veröffentlichung  — ,  dann  der 
Tempel  in  Korinth,  dann  Paestum  —  hier 
gilt  der  Neptunstempel  als  der  älteste  — , 
Sizilien,  Agina.  Von  jedem  Bauwerke  wird 
irgend  etwas  Beliebiges  mitgeteilt;  dazwischen 
liegen  Exkurse  Uber  Säulen,  über  dekorative 
Skulpturen  usw.,  die  dunkel  und  dilettantisch 
sind.  Amüsant  ist  der  Gedanke  S.  46,  die  alten 
Tempel  seien  durch  ihre  Marmorziegel  hindurch 
erleuchtet  worden  wie  durch  ein  Glasdach.  Der 
Abschnitt  über  Kleinasiatisches  ist  ganz  ähn- 
lich; ebenso  das  vierte  Kapitel  über  die  Bauten 
Athens  im  fünften  Jahrhundert,  die  durch  „eine 
Ironie  des  Schicksals"  meistens  dorisuh  sind, 
anstatt  ionisch  (S.  69). 

Im  ganzen  muß  man  sagen,  daß  es  kühn 
von  den  Verfassern  war,  eine  Geschichte  der 
Architektur  zu  schreiben,  da  sie  doch  nur 
geringfügige  Kenntnisse  besaßen  und  das  Pest- 
halten der  Gedanken,  die  Disposition  des  Stoffes, 
der  Ausdruck  ihnen  die  größten  Schwierigkeiten 
bereiteten.  Daß  sie  es  doch  taten,  ist  ihre  Sache, 
und  es  ist  ja  keine  Schande,  seine  Kräfte  Uber- 
schätzt zu  haben;  was  man  aber  nicht  recht  ver- 
steht, das  ist,  warum  ein  so  schlechtes  Buch  ins 
Deutsche  Ubersetzt  werden  muß  —  denn  mit 
dem  Wissen  und  der  Wissenschaftlichkeit  der 
Herren  Anderson  und  Spiers  fällt  bei  uns  ein 
Archäolog  unrettbar  durchs  Examen. 

Berlin.  R  Delbrueck. 


Ludwig  Traube,  Palaeographische  For- 
schungen, ni.  Teil.  Ludwig  Traube  und 
Rudolf  Ehwald.  Jean  -  Baptist«  Mauge>ard. 
Ein  Beitrag  zur  Bibl iot hoksgenchichte  (mit 
2  Tafeln).  Aus  den  Abhandinngen  der  K.  Barer. 
Akademie  der  Wissensch.  UI.  Kl.  XXIII.  Ii  J.  U.Abt. 
S.  303—387.  München  1904,  Verlag  der  k.  Aka- 
demie in  Kommission  des  G.  Franzschen  Verlags 
(J.  Roth).   3  M. 

Delisle  bat  in  der  Vorrede  zu  dem  Catalogue 
des  Manuscrits  des  Fonds  Libri  et  Barrois,  Paris 
1888,  in  klassischer  Darstellung  das  Treiben  des 
berüchtigten  italienischen  Fälschers  und  Kücher- 
diebes erzählt,  durch  dessen  Überführung  er  sich 
I  so  außerordentliche  Verdienste  um  die  Hand- 
schriftenschätze seines  Vaterlandes  erworben  hat. 
Einen  ähnlichen  Fall,  an  Interesse  dem  genannten 
wobl  ebenbürtig,  hat  Traube  zum  Gegenstand  der 
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vorliegenden  Untersuchung  gemacht.  Während 
aber  dort  die  Untaten  eines  zeitgenössischen  Ver- 
brechers von  seinem  eifrigsten  und  glücklichsten 
Verfolger  geschildert  werden,  tritt  Tr.  als  Kläger 
auf  gegen  einen  Mann,  Uber  dessen  unsauberes 
Gebaren  ein  Jahrhundert  der  Vergessenheit  seine 
schützende  Decke  gebreitet  hatte.  Den  Wert 
einer  Beobachtung,  die  er  bei  Gelegenheit  einer 
anderen  Arbeit  gemacht  hatte,  richtig  erkennend, 
hat  Tr.  das  versteckte  und  überall  verstreute 
Material  Punkt  für  Punkt  in  zwölfjähriger  Sammel- 
tätigkeit zusammengebracht  und,  mit  umfassender 
Gelehrsamkeit  und  glücklicher  Kombinationsgabe 
ans  dem  Gefundenen  Neues  gewinnend,  die  Er- 
gebnisse seines  Forschens  in  einer  sorgsam  durch- 
dachten und  straff  durchgeführten  Abhandlung 
dargelegt.  Der  Umfang  des  Arbeitsfeldes  und 
der  außerordentliche  Erfolg,  von  dem  die  in 
Gotha  angestellten  Nachforschungen  seines  Mit- 
arbeiters Ehwald  bogleitet  waren,  ließen  es  tun- 
lich erscheinen,  die  Arbeit  in  zwei,  vielleicht 
etwas  farblos  „Allgemeiner"  und  „Besonderer 
Teil"  betitelte  Hälften  zu  zerlegen  und  damit 
jeden  der  beiden  Forscher  die  eigenen  Ergebnisse 
selbst  vortragen  zu  lassen:  Tr.  entwirft  ein  an- 
schauliches Gesamtbild  von  dem  Leben  und  der 
Persönlichkeit  Maugerards  und  seiner  Uber  ganz 
Mitteleuropa  sich  erstreckenden  verhängnisvollen 
Tätigkeit,  während  E.  sein  Verhältnis  zur  Biblio- 
thek in  Gotha  als  charakteristisches  Beispiel  aus- 
führlich erörtert 

Der  Betrachtung  des  Einzelfalles  stellt  Tr. 
methodologische  Ausführungen  voran,  indem  er  zu 
Beginn  seines  Teiles  von  den  verschiedenen  Wegen 
bibliotheksgeschichtlicher  Forschung  spricht.  Er  .! 
unterscheidet  dreierlei  Arten  von  Bibliotheken, 
von  denen  die  beiden  ersten,  die,  welche  sich 
ziemlich  unversehrt  am  Orte  ihrer  Gründung 
befinden,  sowie  die,  welche  den  Beständen  nach 
im  ganzen  wohl  erhalten  nur  den  Ort  gewechselt 
haben,  der  Forschung  wenig  Hindernisse  bieten. 
Schwierig  dagegen  sind  die  Verhältnisse  bei  den 
ehemaligen  Buchersammlungen,  deren  Bestände 
jetzt  gänzlich  zerstreut  oder  verschollen  sind. 
Diesen  verlorenen  Schätzen  nachzugehen  und 
wie  wenigstens  ideell  wieder  zu  vereinigen,  kann 
die  Untersuchung  von  den  einzelnen  Has  aus- 
gehen oder  von  den  Ereignissen,  die  zu  ihrer 
Verstreuung  Anlaß  gegeben  haben,  wie  etwa  die 
Revolution.  Vernichtender  oft  wirken  einzelne 
Persönlichkeiten,  wofür  der  Fall  Libri  bisher  das 
klassische  Beispiel  gewesen  ist.  Schlimmere 
Folgen  noch  hat  aber  vielleicht  das  unlautere 


Treiben  des  Mannes  gehabt,  den  zu  entlarven 
Tr.  gelungen  ist. 

Unter  den  Quellen,  die  dem  Verf.  für  die 
Geschichte  Maugerards  zu  Gebote  standen,  steht 
an  erster  Stelle  eine  tendenziöse  Biographie  von 
dem  Urenkel  seiner  Schwester,  J.  B.  Buzy  (Chalons- 
sur-Marne  1882),  welche  außer  der  Familicn- 
tradition  hauptsächlich  Briefe  benutzt,  zu  denen 
noch  4  Briefe  an  den  Nürnberger  Bibliographen 
Panzer  und  2  an  den  Gothaer  Bibliothekar 
Hamberger  kommen.  Ergänzt  wird  diese  Bio- 
graphie aus  den  Annalen  einzelner  Bibliotheken, 
die  sich  auf  Akten  und  zeitgenössische  Aufzeich- 
nungen gründen.  Als  objektive  Quellen  aber 
treten  die  Maugerard  durch  die  Hände  gegangenen 
Hss  selbst  auf.  Die  mittelalterlichen  Hss  lassen 
oft  durch  irgend  einen  Eintrag  ihre  Herkunft 
erkennen.  Diese  Nachrichten  sind  für  die  Ge- 
schichte der  Buchersammlungen  von  größtem 
Wert  und  werden  von  dem  ehrlichen  Forscher 
mit  Sorgfalt  bewahrt.  Wer  aber  unsaubere  Ge- 
schäfte betreibt,  der  wird  diese  Zeugnisse  nach 
Kräften  zu  vernichten  streben;  aber  auch  noch 
im  Falle  teilweiser  oder  selbst  ganzer  Tilgung 
können  sie  als  Beweise  gegen  ihn  dienen. 

Sein  ganzes  Leben  hindurch  war  Maugerard 
damit  beschäftigt,  wertvolle  Hss  und  Drucke  zum 
Wiederverkauf  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  wobei 
er  vor  Betrug  und  Diebstahl  nicht  zurückschreckte. 
Der  Wechsel  der  äußeren  Verhältnisse  läßt  4 
ungleich  lange  Perioden  deutlich  hervortreten. 
Geboren  am  29.  April  1735  zu  Auzeville  (Meuse) 
legt  er  1751  den  Profeß  ab  nnd  lebt  von  1758 
—1790  als  Benediktiner  im  Kloster  St.  Arnould 
in  Metz.  In  diese  Periode  fallen  besonders  er- 
giebige Reisen  nach  Mainz,  wo  er  durch  allerhand 
Schliche  die  köstlichsten  typographischen  Herr- 
lichkeiten erwirbt.  Nach  der  Constitution  civile 
du  clerge  verläßt  er  das  Kloster  und  flieht  1792 
nach  Deutschland,  wo  er,  mit  Erfurt  als  Stand- 
quartier, sich  bis  1802  aufhält.  Die  größte  Be- 
deutung beanspruchen  in  dieser  Zeit  seine  Liefe- 
rungen für  Herzog  Ernst  II.  von  Gotha  und  den 
Kardinal  Brancadoro.  Nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt, wirkt  er  als  Commissaire  du  Gouverne- 
ment pour  la  recherche  des  sciences  et  des  arts 
dans  les  quatre  departeinents  du  Rhin,  wobei 
seine  reiche  Ernte  der  Bibliotheque  Nationale 
in  Paris  zugute  kommt,  so  daß  daraus  die  Fonds 
Maugerard  gebildet  werden  können  (1815  ging 
durch  die  Restitutionen  diese  Abteilung  wieder 
ein).  1806  wird  er  pensioniert  und  lebt  bis  zu 
seinem  Tode  am  15.  Juli  1815  als  Privatmann 
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in  Motz,  auch  in  dieser  letzten  Lebenszeit  noch, 
u.  a.  für  den  Kardinal  Fesch,  in  alter  Weise  tätig. 

Außerordentlich  praktisch  für  die  weitere 
Forschung  vereinigt  das  Schlußkapitel  in  Kegesten- 
form, Jahr  um  Jahr,  mit  Angabe  der  Quellen, 
alles,  was  Tr.  bisher  Uber  Maugerard  hat  in  Er- 
fahrung bringen  können.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  auf  ein  genaueres  Eingehen 
hierauf  an  dieser  Stelle  verzichtet  werden  muß. 
Als  Anmerkungen  sind  einige  Exkurse  beigegeben, 
deren  Titel  anzugeben  genügt,  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  Traubea  Sorgfalt  auch  Nebenfragen  zu- 
gute kommt:  die  Unterschriften  des  Abtes  Bartolo- 
me us  de  Andolo  in  den  Murbacher  Hss1);  kurzes 
Verzeichnis  der  Echternacher  Hss  zu  Paris;  das 
Bucherverzeichnis  von  Saint  -  Evre  bei  Toul; 
Trierer  Hss  in  der  Stadt-  und  Universitäts- 
bibliothek zu  Gent. 

Als  selbständige  Arbeit,  aber  durch  den  gleichen 
Gegenstand  Traubes  Abhandlung  aufs  engste  ver- 
bunden, folgt  Ehwalds  Darstellung  der  Be- 
ziehungen Maugerards  zur  Bibliothek  in  Gotha. 
Auf  einem  begrenzten  Gebiete  arbeitend  ist  E. 
dafür  in  der  Lage,  die  geschäftliche  Technik  des 
unredlichen  Händlers  durch  die  Beobachtung  einer 
fast  ein  Jahrzehnt  dauernden  Verbindung  klar 
zu  legen.  Seine  vorzügliche  Kenntnis  der  Ge- 
schichte der  seiner  Leitung  sich  erfreuenden 
Bibliothek  machte  seine  Mitarbeiterschaft  beson- 
ders wertvoll,  und  die  liebevolle  Sorgfalt  in  der 
Beschreibung  der  Hss  läßt  den  Verf.  als  einen 
Mann  erkennen,  der  als  echter  Bibliothekar  von 
warmem  Anteil  an  den  seiner  Obhut  anvertrauten 
Schätzen  beseelt  ist. 

Die  Bibliothek  in  Gotha  war  schon  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  keine  unbedeutende 
Buchersammlung;  die  reichsten  Vermehrungen 
aber  verdankt  sie  Ernst  II.  (1772—1804).  Die 
Quellen  für  die  Feststellung  der  Provenienz 
dieser  Erwerbungen  sind  Uberaus  spärlich;  nur 
teilweise  können  Kechnungsbücher  herangezogen 
werden.  Die  Zeit  der  Aufnahme,  soweit  diese 
bekannt  ist,  läßt  ebensowenig  Schlüsse  zu,  da 
gleichzeitig  von  verschiedenen  Seiten  gekauft 
wurde.  Aufzeichnungen  der  Beamten  —  Geißler, 
Hamberger,  Schlichtegroll  —  sind  nicht  vor- 
handen; die  einzigen  Angaben  Samwars  sind  ohne 
Belege.  Die  literarischen  Quellen  werden  mit 
den  Beiträgen  von  Jacobs  eigentlich  schon  er- 
schöpft, außer  denen  noch  2  bisher  unbekannte 


*)  Sie  sind  faksimiliert  auf  der  ersten  der  beiden 
beigegebenen  Tafeln  zusammengestellt. 


Briefe  zu  nennen  sind.  Von  größter  Wichtigkeit 
sind  natürlich  noch  die  Angaben  in  den  Büchern 
selbst.  Die  Zeit,  in  die  Maugerards  geschäft- 
liche Vorbindungen  mit  Gotha  fallen,  ist  durch 
Einträge  im  Fremdenbuch  der  Bibliothek  (22.  De- 
zember 1794)  und  in  dem  Kassabuch  des  Herzogs 
(11.  Februar  1795)  einerseits  und  durch  Mau- 
gerards Rückkehr  nach  Frankreich  (1802)  fest- 
gelegt. Bezeichnend  ist,  daß  der  Herzog  selbst 
seinen  Lieferanten  für  einen  dunklen  Ehrenmann 
gehalten  und  darnach  behandelt  hat. 

In  einem  Exkurs  spricht  E.  von  den  Be- 
ziehungen Maugerards  zu  Erfurt,  wo  er  mit  den 
Echternacher  Mönchen  bekannt  wurde,  und  zu 
Weimar,  Jena,  Kassel  und  Eisenach.  Dalberg 
oder  den  Goetheschen  Kreis  zu  interessieren, 
gelang  ihm  jedoch  nicht.  Nach  dieser  kleinen 
Abschweifung  verbreitet  sich  E.  über  die  lite- 
rarischen Verdienste  Maugerards,  wobei  eine 
wesentlich  günstigere  Anschauung  vertreten  wird, 
als  es  bei  Tr.  der  Fall  ist.  Daß  diese  wohl- 
wollendere Beurteilung  zu  halten  sein  wird,  ist 
dem  Ref.  nicht  wahrscheinlich.  Maugerards  Mit- 
arbeiterschaft an  der  Geschichte  von  Metz  ist 
nur  von  einem  Gewährsmann,  Benoit,  bezeugt, 
der  Buzy  nachschreibt;  auch  der  Schluß  auf 
Maugerard  als  den  Verfasser  des  Amour  de  Henri 
IV  pour  les  lettres  erscheint  nicht  zwingend, 
weshalb  auch  die  Verdienste  dieses  Werkes  für 
die  literarische  Bedeutung  Maugerards  nicht  in 
Anschlag  gebracht  werden  können2).  Sehrdankens- 
wert für  weitere  Untersuchungen  ist  die  Be- 
sprechung der  Merkmale,  die  sich  in  den  durch 
Maugerards  Hände  gegangenen  Büchern  bemerken 
lassen.  Dem  Manne  mit  dem  äußerst  weiten 
Geschäftsgewissen  mußten  die  Zeugnisse  früherer 
Besitzer  sehr  peinlich  sein.  Infolgedessen  finden 
sich  in  den  von  ihm  bezogenen  Werken  meist 
deutliche  und  auch  erfolgreiche  Versuche,  die 
Herkunft  der  Verkaufsobjekte  zu  verwischen; 
daher  Rasuren,  neue  Einbände  und  Lücken,  die 
durch  das  Herausnehmen  einzelner  Teile  ent- 
standen sind.  Zu  diesen  Kennzeichen  gesellen 
sich,  positiv  beweisend,  Einträge  von  seiner  Hand, 
sei  es  in  Form  von  Kollationen,  sei  es  als  lite- 
rarische Beigaben  über  die  Bedeutung  des  be- 
treffenden Werkes;  letztere  sind  auch  bloß  von 


f)  Inzwischen  bat  E.  selbst  den  Nachweis  erbracht, 
daß  Maugerard  nicht  der  Verfasser  der  Schrift  ist. 
Vgl.  PsJaeographische  Forschungen  IV  in  Abhand- 
lungen der  k.  Bayer.  Akademie  der  Wissensch.  III.  Kl 
XXIV.  Bd.  L  Abt  (1904),  S.  66. 
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ihm  verfaßt  und  von  einem  Kopisten  geschrieben. 
Indes  scheint  die  Hand  MaugeYards  doch  nicht 
so  unbedingt  charakteristisch  zu  sein,  wie  efi  am 
Schiaß  von  S.  348  hingestellt  wird,  da  der  Verf. 
selbst  über  einen  Eintrag  an  anderer  Stelle 
(S.  861,  No.  23)  seinen  Zweifel  nicht  verhehlt. 
Gegen  Maugerards  wissenschaftliche  Ehrlichkeit 
sind  gerade  diese  nur  auf  Täuschung  der  Käufer 
berechneten  Einträge  die  schwerwiegendsten 
Zeugnisse.  Als  Beweis  fllr  den  Umfang  von 
Maugerards  verhängnisvoller  Tätigkeit  führt  E. 
an,  daß  als  seine  höchste  Lagernummer  einmal 
313  nachgewiesen  werden  kann.  Zwei  Punkte, 
die  für  den  Nachweis  der  lierkunft  doch  sicher 
nicht  ganz  ohne  Gewicht  sind,  gibt  E.  erst  am 
Schlüsse  noch  an.  Alle  Hss  aus  westlichen 
Klöstern,  deren  Erwerb  festzustellen  ist,  sind 
ausschließlich  von  Maugerard  bezogen;  es  werden 
also  wohl  auch  die  übrigen  Hss  gleicher  Heimat 
durch  seine  Hände  gegangen  sein.  Derselbe 
Schluß  kann  wohl  aus  der  serienweisen  Aufstellung 
zusammen  in  die  Bibliothek  gekommener  Werke 
gezogen  werden. 

Von  den  50  Hss,  die  Maugerard  in  den  7  Jahren 
von  1795—1802  nach  Gotha  geliefert  hat, 
stammen  8  aus  Echternach,  9  aus  Murbach,  4 
aus  Mets,  je  2  aus  Trier  und  einer  unbekannten 
rheinischen  Bibliothek,  6  aus  Hildesheim,  2  aus 
der  Amploniana  und  10  aus  St.  Peter  in  Erfurt, 
je  1  aus  Bamberg,  Fulda,  Würzburg  und  4  aus 
nicht  bestimmbaren  Bibliotheken.  Jede  Hs  wird 
genau  beschrieben,  die  vorhandene  Literatur  be- 
rücksichtigt und  jedesmal  der  Nachweis  der  Er- 
werbung durch  Maugdrard  erbracht.  Der  letzte 
Abschnitt  behandelt  eine  stattliche  Zahl  von 
Inkunabeln,  unter  denen  die  Kölner  Drucke  vor- 
wiegen, was  dadurch  zu  erklären  ist,  daü  Mau- 
gerard diese  alle  in  Werden  zusammengefunden 
hat.  Zu  ihrer  Identifizierung  hat  sich  E.  mit 
Recht  auf  Verweise  auf  Hain,  Proctor  und  Voul- 
lidme  beschränkt.  Zur  Entlastung  seiner  Ab- 
handlung hat  auch  E.  einiges  Material  in  An- 
merkungen vereinigt:  Ans  Gothaer  Kassabüchern; 
Dokumente  über  den  Kauf  von  Eohternacher 
Hss  und  Inkunabeln;  Erfurter  Hss  des  üvid. 
Zur  vollständigeren  Charakteristik  folgt  zum 
Schluß  der  Abdruck  von  5  Schriftstücken  Mau- 
gerards, von  dessen  Hand  die  zweite  Tafel  eine 
Reibe  sehr  deutlicher  Proben  gibt. 

Je  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Hss  und 
Urkunden  nach  ihrem  jetzigen  und  ihrem  ehe- 
maligen Standort  stellt  nochmals  den  Reichtum 
und  die  Bedeutung  der  Arbeit  für  die  Bibliotheks- 


geschicbte  und  die  Handschriftenkunde  deutlich 
vor  Augen. 

München.  Otto  Glauning. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Notizie  degli  Scavl.    1904.   Heft  3—6. 

(99)  Reg.  X.  Venetia.  Di  una  lapide  romana 
scoperta  presso  la  piazza  di  S.  Marco.  Kalkstein- 
fragment  mit  Erwähnung  eines  Soldaten  der  Coh.  II. 
Praet.  Centuria  X (?).  —  (101)  Rog.  VIII.  Cispa- 
dana.  Faenza.  Scoperta  di  sepolcro  romano  sulla 
destra  del  Lamone.  Verbrennnngsgräber  an  einer 
römischen  Verbindungsstraße  zwischen  Faenza  und 
Ravenna.  —  (104)  Reg.  VII.  Etruria.  Perugia.  Tombe 
etrusche  scoperte  presso  la  Cittä.  Am  Monte  di  S. 
Marino  WafFenreste  aus  Eisen  und  ornamentierte 
Bronzegeräte.  —  (105)  Roma.  Nuove  scoperte  nella 
Cittä  e  nel  suburbio.  In  der  fünften  Region  Reste 
einer  römischen  Straße  an  den  Bögen  der  Aqua  Claudia 
zwischen  Porta  Maggiore  und  der  fiasilica  Santa  Croce, 
mit  Bruchstücken  zweier  weiblichen  Marmorfiguren. 
In  der  achten  Region  vor  dem  Tempel  des  Divutt  Inlius 
Basis  eines  großen  Ehrendenkmals,  ferner  auf  dorn 
Forum  Romanum  Inschriftfragment  des  Aur.  Avianus 
SytniuachuB.  An  der  Via  Nomentana  große  Grab- 
inschrift von  den  Freigelassenen  des  M.  Aurelius 
Asclepiades  und  der  Aurelia  Salvia.  Marmorstole  eines 
M.  Gavinus  Amphion  Mus,  Freigelassenen  des  Obersten 
der  Leibgarde  unter  Antoninus  Pius  M.Gavius  Maximus 
mit  bildnerischer  Anspielung  auf  den  Beinamen  Mus. 
—  (107)  Reg  II.  Apnlia.  Benevento.  Scoperta  arebeo- 
logica  in  S.  Agostino.  Bericht  von  Marucchi-Savignoni. 
Das  Domitianische  Iseum.  Bruchstflcko  von  Baulen 
reichfarbiger  Marmorarten,  zwölf  korinthische  Kapitelle 
und  Basen  verschiedener  Größe  als  Unterlage  einer 
Schutzmauer  des  7.  Jahrh.  aus  longobardischer  Zeit 
neben  der  Kaserne  von  S.  Agostino.  Ferner  ein 
Kolossalkopf  der  Juno  (?)  nach  einem  griechischen 
Original  des  5. — 4.  Jahrh.  (identisch  ein  Kopf  im 
Taubenzimmer,  Kapitol).  Statuen  einer  jugendlichen 
Minerva,  zehnte  bekannte  Replik  nach  einer  Muse 
der  Maotineabase,  einer  weiblichen  Figur,  der  Mnemo- 
Bjne  im  Vatikan  ähnelnd,  eines  Madchens  mit  welligem, 
kurz  gegürtetem  Chiton,  alle  drei  kopflos,  aus  griechi- 
schem Marmor,  der  griechisch-römischen  Kunst  an- 
gehörig. Jflnglingstorso  aus  grünem  Basalt,  Römische 
Imitationen  aus  Granit  und  Marmor  ägyptischer  Kult- 
bilder des  Horos,  Apis  mit  Halbmond,  Sphinxe,  Sperber. 
Löwen  und  Hundsaffen,  Priester  und  kniende  Prieste- 
rintien.  Kalksteinmetope  mit  einer  Sirene  eine  männ- 
liche Figur  tragend.  Ausgehöhlte  Kalksteinara  mit 
Widmung  an  Vesta.  Porphyrcista.  Inschrift  eines 
Q.  Octavius  Q.  Rufus.  —  (132)  Sicilia.  Caltagirone. 
Necropoli  greca  di  8.  Luigi.  Beschreibung  der  Gräber 
und  ihres  Inhaltes  keramischer  Gefäße  und  Bronze- 
geräte. —  (141)Sardinia.  Portotorres.  Rinvenimento 
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di  nuove  iscrizioni  romane  doli*  antica  Tunis  Libi- 
sonis.  Darunter  die  eines  Aedilis  und  Sevir  Augustalis, 
einer  Tribus  Falerna  und  die  Erwähnung  einer  Arbeit 
an  der  Ripa  Turritana. 

(47)  Reg.  X.  Venetia.  Lozzo  Atestino.  Avanzi  di 
Stazione  primitiva  nella  frazionc  di  Valbone.  Stein- 
zeit. Vorarbeiten  für  Ausgrabungen.  —  (161)  Reg. 
VII.  Etrnria.  Civita  Castellana.  Metrische  Grab- 
inschrift einer  Tyche.  Tochter  einer  Sabina,  Dienerin 
der  Regina  Tyche,  gebürtig  aus  Tibur,  beigesetzt  auf 
Faliaker  Roden,  in  der  Ausdruckweise  Vitae  fine 
dato.  Bolsena.  Grabiuschriftfragment  einer  Vocouia 
Primitiv».  —  (162)  Reg.  VL  L'mbria.  Collescipoli 
epigrafi  sepolcrali  latini  nella  localita  Poacargano  e 
Poreiovalle,  dahinter  in  der  Mauer  dos  Kirchleins  S. 
Maria  in  Cascia  Grabinschrift  eines  P.  Rustiu»  T.  — 
(163)  Roma.  Reg.  VII.  Unter  dem  Palazzetto  Torlouia 
zwei  Marmoretufen  mit  Graffiti:  Spieltafeln  (ähnlich 
Basilica  Giulia  und  Villa  Albani  CIL  XIV.  4126.  4). 
Faustkämpfer  mit  Namenbeifügung.  Inschriften.  Zu- 
ruf an  einen  Maximus:  Maxime  bihas,  pater  esarorum, 
daneben  zwei  Degen,  Dreizack,  buccina  und  Palme. 
Quartier  Ludovisi.  Bogenmauern  aus  Backstein.  Zitnuier 
aus  Tuffnetzmauern.  —  (168)  Sardinia.  Terranora 
Pausania.  Fuud  von  871  Silberdenaren,  umfassend 
117  romische  Familien  von  268  v.  Chr.  bis  1  n.  Chr. 
Sie  tragen  größtenteils  aufgestempelte  Buchstaben 
(Kontrollzoichen?).  Iscrizioni  romane  ed  anticbitä 
varie  neu"  agro  dell'  antica  Olbia.  Verstümmelte  Grab- 
inschrift einer  Arethusa,  Frau  eines  Freigelassenen  des 
August us,  dabei  die  Bezeichnung  Karale8(?).  Bronzen 
aus  Nuraghen,  darunter  ganz  erhaltene  Feile.  Orofi- 
ceria  varia  proveniente  da  tombe  di  et&  romana. 
Goldschmuck  der  Sammlung  Dessi  in  Saasari.  —  (177) 
Reg.  VIII.  Cispadana.  Ravenna.  Sepolcreto  cristiano 
scoperto  preaso  Claase.  Beisetzung  in  Amphoren,  unter 
Ziegelbedachung,  ausgemauerte  Räume,  Ziegelstein- 
einfassung. Glas-  und  Tongefäßo,  Münzen  der  christ- 
lichen Kaiserzeit,  darunter  mit  Aufschrift  Felix  Ra- 
venua  (Valentüiian  III.  zugeschrieben).  —  (190)  Reg. 
V.  Picenum.  San  Severino  Marcbe.  Iscrizioni  sepol- 
crali. Wahrscheinlich  von  Gräbern  nn  der  Via  Sep- 
tempedana.  —  (194)  Roma.  Reg.  VI.  Marmorstele 
mit  Cubuclario  Vitalis  L.  ApooL  Reg.  XII.  Aveutino. 
Mannorboden  mit  Gladiatoren  und  Tieren.  Via  No- 
mentana.  Zwei  Travortincippen  eines  P.  Furius  P. 
L.  AntiochuB  und  Familie.  Via  Praenestina.  Kopf- 
balkeu  eines  Mausoleameinganges  mit  C.  Octavius 
C.  L.  Co)ade8  und  drei  zerstörten  Büsten  darauf.  — 
(196)  Reg.  Hl.  Lucania  et  Bruttii.  Pisticci.  Tombe 
lucane  con  ceramiche  greche.  Aus  einem  Grube 
attischer  rotflguriger  Krater:  Pcleus,  die  Thetis  in- 
mitten der  Nereiden  verfolgend  —  Knabe  zwischen 
zwei  Pädagogen.  Fragmente  derselben  Art  mit  Frau 
am  Stickrahmen  im  Inneren  des  Hauses;  draußen 
fremder  Händler  aus  einer  Kassette  ein  Halsband 
nehmend,  hinter  ihm  Jüngling  mit  zwei  Lanzen. 
Kotylos  mit  Silenen.    Oinochoe  mit  beflügelter  Frau 


einen  Epheben  verfolgend.  Sonstige  Fragmente.  Ans 
einem  anderen  Grab  Pelike  attisch  rotfigurig,  sehr 
schrille  Arbeit  mit  häuslichen  und  Palästraszenen. 
Beschreibung  einer  Reihe  Gefäße  heimischer  Produk- 
tion. —  (209)  Sardinia.  Busachi.  Ricerche  nelle 
tombe  scavate  nella  Roccia  dette  domus  de  jauas, 
in  localita  Sa  Pardischedda  e  Campamaiore.  Ver- 
gleichende Beschreibung.  —  (221)  Reg.  IX.  Ligui  ia. 
Ventimiglia.  Avanzi  di  sepoleri  dell'  antica  Albium 
Intemelinm.  —  (222)  Reg.  VnL  Cispadana.  Forli. 
Scoperto  di  tomba  pre-romana.  Unter  der  Via  Aemilia. 
Zwei  große  gebrannte  'Tonvasen  aus  ungeschlemmter 
Erde,  aus  der  Hand  geformt,  daneben  Bronzeschmuck. 

—  (225)  Roma  Heg.  II.  Bei  S.  Stefano  rotondo. 
Inschriften.  Via  Nomentaua.  Zwei  kopflose  Sitz- 
bilder, ein  Redner,  ähnlich  dem  Demoethenes  im 
Louvre,  italienischer  Marmor,  ein  Poet,  griechischer 
Marmor,  hellenistisch-romische  Zeit,  Künstlername 
Zeuxis.  Via  Praenestina.  Marmorreste  verscliiedener 
Art  Travertinfragment.  Inschrift  in  einer  Mauer  ver- 
baut. —  (227)  Reg.  II.  Apulia.  Benevento.  Sarco- 
fago  romano  scoperto  preaso  l'abolita  chiesa  di  8. 
Pietro.  S]>ätrömische  Arbeit.  Bacchische  Darntellung. 

—  (228)  Sardinia.  Urzulei.  Statuette  votive  in  bronzo 
il  arte  sardo.  Bärtiger  Alter  mit  Keule  und  spitzem 
Bohrstock;  jugendlicher  Krieger;  behelmter  Schütze 
mit  großem  aufgestütztem  Bogen  in  der  Linken  und 
Armschutz.  Ii  Rinveuüneuti  di  tombe  di  etä 
romana  e  cristiana. 


Bulletin  blbliographique  et  pedagogique 
du  Musee  Beige.   No.  1.  2. 

(5)  Li.  Halkin.  Annibal  dans  les  Alpes.  Bericht 
über  die  Behandlung  der  Frage  dnrch  P.  Azan  und 
T.  Mootanari.  —  (17)  R.  Kuehner,  Ausführliche 
Grammatik  der  griechischen  Sprache.  IT.  3.  A.  — 
bes.  von  B.  G  o  r  t  h.  II  (Hannover).  'Gänzlich  um- 
gearbeitet'. /.  P.  W.  —  (21)  Th.  Mommsen,  Gesam- 
melte Schriften.  L  L  Juristische  Schriften  (Berlin). 
'Der  wissenschaftliche  Nachlaß  Mommsens  ist  in  guton 
Händen'.  J.  P.  Walking.  —  (39)  P.  Oollard,  La 
pedagogie  ä  Iena.  I.  Le  gymnaae  (F.  f.). 

(49)  L.  Halkin,  L'Ardenne  beige  romaine.  Be- 
richt über  das  Werk  von  J.  E.  Demarteau. 


Iiiterarisohes  Zentralblatt.   No.  21.  22. 

(673)  G.  N.  Bonwetsch,  Drei  georgisch  erhaltene 
Schriften  von  Hippolytus  (Leipzig).    Abfällig  notiert 
von    II.  G.    —    (687)    M.  Brenning,  Nikanders 
i  „Theriaka"  nnd  „Alexipharniaka"  übersetzt  (Berlin). 
I  'Liest  sich  im  allgemeinen  leicht,  glatt  und  ange- 
!  nehm'.  —  (688)  Bellum  Africanum.    Hrsg.  und  er- 
klärt von  R.  Schneider  (Berlin).    'Die  Arbeit  eine« 
!  gründlichen    Kenners,    die   die   Erwartungen  nicht 
i  täuscht".    H.  I   —  (693)  M.  Bpaioavo;,  T4  xava 
I  t4v  tTcoptxT)  xott  noXt-nxT)  |iu&0YPaY^a  (Athen). 

|  'Schlechter  historischer  Roman,  vor  dem  zu  warnen 
I  ist'.  -  ». 
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(714)  G.  Steindorff,  Durch  die  Libysche  Wüste 
zur  Atuonroaae  (Bielefeld).  'Sachkundig,  vollständig, 
gemeinverständlich,  fesselnd'.  K.  Völlers.  —  (716) 
Iadicee  Digestorum  Iustiniani  coniposuit  P.  Krueger. 
I  (Berlin).  'Wertvoll  und  unentbehrlich'.  W.  StmUing. 
—  (719)  E.  Harrison,  Studios  in  Theognis  (Cam- 
bridge). 'Übersichtliche  Zusammenstellung  des  reich- 
haltigen Materials'.  Hbrbt.  -  N.  White,  Libri  Sancti 
Patricii  (Dublin).  'Inhaltreich  und  umsichtig'.  M. 

M  $.  —  (723)  P.  Paris,  Essai  sur  l'art  et  l'in- 

dustrie  de  l'Espagno  primitive  (Paris).  'Bringt  eine 
Meuge  ganz  neuen  Materials'.  A.  Schulten. 

Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  21. 

(1290)  Apollinarische  Schriften.  Syrisch  mit  den 
griechischen  Texten  —  hrsg.  von  J.  Plemming  und 
H.  Lietzmann  (Berlin).  'Durch  leicht  vermeidbare 
Fehler  entstellt'.  E.  Nestle.  -  (1298)  O.  Jäger, 
Homer  nnd  Horaz  im  Gymnasialunterricht  (München). 
'Die  reife  Frucht  eines  langen  gesegneten  Lehrer- 
und Uelehrtenlebens'.  A.  Stamm.  —  (1808)  Ii.  G.  Ci  1 1  i  e , 
De  Iulii  Valerii  epitoma  Oxonienai  (Straubing).  'Ver- 
öffentlicht die  Oxforder  Fassung  zum  erstenmal'.  G. 
Landgraf. 


Wooheneohrift  für  klass.  Philologie-  No.  21. 

(561)  F.  W.  von  Bissing,  Geschichte  Ägyptens 
im  Umriß  (Berlin).  'Wer  sich  Aber  ägyptische  Ge- 
schichte orientieren  will,  wird  zu  dem  Buche  greifen 
und  {iberall  einer  frischen,  originellen  Auffassung 
begegnen'.  J.  Krall.  —  (564)  H.  Winckler,  Dio 
Weltanschauung  des  alten  Orients  (Leipzig).  Anerkannt 
von  0.  Meusel.  —  (566)  G.  0.  Berg,  Metaphor  and 
comparison  in  the  dialoguew  of  Plate  (Berlin).  'Recht 
brauchbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen 
Metapher'.  II.  Blümner.  —  (666)  E.  Kornemann, 
Die  neue  Livius-Epitome  aus  Oxyrhynchus  (Leipzig). 
Eingehender  Bericht  von  O.  Reinhold. 


Revue  oritlque    No.  19—21. 
(361)  A.  Thumb,   Handbuch    des  Sunskrit.  I 
(Heidelberg).  Als  vorzüglich  anerkannt  von  V.  Henry. 

—  (363)  Didymos,  Kommentar  zu  Demosthenes 

—  bearb.  von  H.  Diels  und  W.  8chnbart  (Berlin); 
DidymideDemosthene commeuta recogn.  H. Diels 
etW.Schubart(Leipzig).  'Höchst dankenswert'.  (366) 
Polybii  Historiae.  Editionem  a  L.  Dindorflo  curatam 
retractavit  Tb.  Büttner-Wobst.  IV.  V.  (Leipzig). 
'In  der  Hiatusfrage  ist  dem  Heransgeber  schwerlich 
beizustimmen'.  (367)  Pensees  de  Marc- Aurele. 
Traduction  d'A.  Conat,  £ditee  par  P.  Fournier 
(Bordeaux).    'Nützlich'.  ily. 

(381)  Ch.  Joret,  Les  plantes  dans  l'antiquitö  et 
au  moyen  age.  1.  Les  plantes  dans  l'Orient  classique. 
2.  L'Iran  et  lind«  (Paris).  Anerkannt  von  A.  F. 
nnd  A.  Meillet.  -  (383)  S.  Eitrem,  Die  Phäaken- 
episode  in  der  Odyssee  |  Christian ia).  'Sehr  scharf- 
sinnig, aber  die  Beseitigung  der  ganzen  Episode  nicht 


überzeugend'.  Afy.  —  (387)  Ch.  L  B  an  so  m,  Studie« 
in  ancient  furniture.  Couches  and  beds  of  the  Greeks, 
Etrusc&ns,  and  Itomans  (Chicago).  'Anerkannt  von 
S.  R.  —  G.  Home,  Fasti  sacerdotnm  p.  It.  publicorum 
aetatis  imperatoriae  (Leipzig).  'Nützlich'.  R.  Cagnat. 

(406)G.Perrot,Praxitele(Paris).  'Liebenswürdiges 
Büchelchen'.  (406)  E.  Pottier,  Donris  et  los  peintres 
do  vaaes  grecs  (Paris).  'Sehr  gut  geschrieben*.  S. 
Reinach.  —  (407)  Charitonidis,  HouuXa  %>aow(wii. 
I  (Athen).  'Enthalt  viel  Gutes'.  Afy. 


Mitteilungen. 

Eine  griechische  Inschrift  aus  Kleinasien. 

Fr.  Cumont  hat  kürzlich  in  den  Comptes  rendus 
der  Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres  1905 
8.  93ff.  eine  bilingue Felsinschrift  veröffentlicht,  welche 
der  französische  Konsul  in  Sivas  im  J.  1900  beim 
Dorfe  Agatocha  Kaleh  zwischen  Sivas  (Sebasteia  am 
Halys)  und  Divrighi  (Tephrike)  entdeckt  hat.  Sie 
umfaßt  10  griechische,  fast  durchwegs  amv/rficv  ge- 
schriebene und  2  aramäische  Schriftzeilen.  Den 
griechischen  Text  hat  Cnmont  folgendermaßen  ge- 
lesen und  ergänzt: 

1  i  »  i  »  i  [t  «|  (i  v  f,  n  t  i  a 

2  *  a  p'  c  4  |f>)  c  uitoi« 

3  ■tts<Xi«t«mis 

4  ttotdpoudvniTC 
6  dpiooxouxaiapi 

6  0  'j  x  r,  9  i   X   o>  i  u  t  ö  i 

7  o  5  v  !  x.  £  |e|  S  :  i  v  J  u  |i 

8  8  «  [  ii  t  i  t[  i|  n  t  p  t  t  ?  i 

9  i  a  |1  u  [«  u  c  (  |][  o  u  (  :  e 
10  k  i  t  o  i  |i  i      i  1  i  t  e  r(. 

Er  übersetzt:  „Ces  monumeuts  immortels  appar- 
tiendront  aux  satrapos  legitimes  (ou  equitables),  Oro- 
manes,  fils  d'Arioukes,  et  a  Arioukös  son  fils  cheri. 
C'est  pourquoi  batissant  un  sanetuaire  je  Tai  fondö 
dans  un  lieu  desert,  que  j'ai  occupe",  et  [j'ai  con- 
struit]  les  murs  somptueux  d'un  beau  sepulcre". 

Gegen  dio  von  Cumont  mit  gewohnter  Umsicht 
und  Sachkenntnis  begründete  Textesgestaltung  und 
Ergänzung  sowie  die  metrisch-rhythmische  Analyse 
des  Textes  wird  kein  Einwand  erhoben  werden  können. 
Aber  für  das  Ganze  läßt  sich,  glaube  ich,  eine  viel 
ungezwungenere  Deutung  gewinnen,  wenn  man  c&vcxe 
nicht  als  relativische  Anknüpfung,  sondern  als  Kausal- 
konjunktion faßt.  Dadurch  wird  die  Inschrift  zur 
öffentlichen  Danksagung  eines  Klienten  an  dio  beiden 
Satrapen  dafür,  daß  es  ihm  vergönnt  war,  sich  auf 
eigoner  Schollo  anzusiedeln  (ähnlich  Od.  X  263 
Hru;r,;  i8o«  cxTwav),  einen  Wohnsitz  zu  erbauen  und 
sich  eines  sorgenfreien  Wohlstandes  (denn  dies  be- 
zeichnet hier  ftor^do;;  vgl.  töv  imr^Bciuv  oder  jliou 
fiiyO.cwt  und  ähnliches)  in  seinen  Mauern  zu  erfreuen. 
Selbstverständlich  ist  dann  (AvrjjuTa  nicht  im  Sinne 
der  Cumontschen  Erklärung  =  monumenta,  son- 
dern =  |ivrin6av>va,  dankbares  Gedenken,  wie  bei 
Pindar  Pyth.  5,  49  [ivap.tTa.  Auch  xttrc?««  mit  «apa 
c.  dat.,  dos  der  Herausgeber  bei  Beiner  Deutung  als 
„construetion  insolite"  bezeichnen  mußte,  findet  jotzt 
soine  passende  Erklärung.  Es  ist  wie  in  der  Bakchy- 
lidesstelle  VIII(LX)  83f.  *6  yi  toi  xaXov  Ip-fov  ivr.ijiuv 
fijxvwv  Tuysv  napa  ßatfiout  xcTrai  für  dvaxctscTai  ge- 
braucht. Indem  der  Verfasser  unserer  Inschrift  den- 
selben Ausdruck  hier  auf  die  Satrapen  anwendet, 
stellt  er  sie  mit  schlau  berechneter  Schmeichelei  auf 
eine  Linie  mit  den  Uöttern.  Die  Worte  xtpaaTa  Xajkiv 
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endlich  ließen  sich  zwar  unter  Beibehaltung  der  von 
Cumont  angenommenen  Deutung  von  /.:...  'wüst, 
Öde'  sehr  wohl  mit  meiner  Erklärung  der  Inschrift  in 
Einklang  bringen  (der  Stifter  der  Inschrift  würde 
sich  rühmen,  daß  er  aus  einer  Einöde  ein  kultiviertes 
Besitztum  geschaffen  habe);  aber  der  von  Cumont 
selbst  hervorgehobene  Maugel  jeder  Belegstelle  für 
dieso  Bedeutung  von  /ipaaCo«  bleibt  höchst  mißlich. 
Auch  hier  hilft  eine  Bakchylidesstelle  weiter:  XII 
(XIII)  131  f.  ifmalfwt  vleiitTOv  igutovro  ^epaov,  dem- 
nach wird  man  ytpsaTa  laßuv  unbedenklich  als  meta- 
phorischen Ausdruck  für  dos  Erlangen  einer  ge- 
sicherten Lebensstellung  nach  unruhigen  und  wechsel- 
vollen Schicksalen  fassen  dürfen.  Man  sieht,  unsere 
Inschrift  bewegt  sich  in  der  traditionellen  Ausdrucks- 
weise der  Dithyrambik,  und  man  braucht  nicht  mit 
Cumont  an  aramäische  Einflüsse  zu  denken. 

Bei  Xenophon  Anab.  IV  3,4  erscheint  neben  dem 
auch  sonst  genannten  mächtigen  Satrapen  von 
Armenieu,  Orontas,  wie  in  selbstverständlicher  Ver- 
bindung ein  'Apteux*?-  Die  amtliche  Stellung  des 
Orontas  und  sein  Verhältnis  zu  Tiribazoa,  dem  öjtapxoe 
von  Westarmenien,  ist  in  der  Anabasis  leider  nichts 
weniger  als  klar;  möglich  wäre  es  immerhin,  daß 
'ApTotya«  infolge  eines  Irrtums  XenophonB  oder  eines 
Überlieferungtfehlers  nur  eine  Entstellung  von  "Aptoii- 


ist,  und  daß  wir  in  der  AnabasisBtelle  zwei  An- 
gehörige desselben  Dynastengeschlechtes  zu  erkennen 
haben,  das  nach  fast  200  Jahren  (wenn  Cumonts  An- 
säte richtig  ist)  in  der  Inschrift  von  Agatscha  Kaleh 
wieder  auftaucht. 

Graz.  Heinrich  8chenkl. 


Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  wird  vom  3.-6.  Oktober  1906  in  Ham- 
burg stattfinden. 

Präsidium:  Schulrat  Prof.  Dr.  Brütt  in  Hamburg 
und  Prof.  Dr.  Wendland  an  der  Universität  Kiel. 

Vorläufige  Mitteilungen  über  die  Sektionsbildung 
und  die  bisher  angemeldeten  Vorträge  werden  auf 
Wunsch  schon  jetzt  gern  übersandt.  Obmänner  der 
Sektion  für  klassische  Philologie  sind  Prof.  Dr. 
Friedr.  Schulteß,  Direktor  der  Gelehrteoschule  des 
Johanneums,  Professor  Dr.  Sudhaus  an  der  Universi- 
tät Kiel,  Prof.  Dr.  Geffcken  am  Wilhelmgymnasium 
in  Hamburg. 

Der  genaue  Prospekt  wird  Ende  Juni  ausgegeben. 
Er  bringt  1.  die  Namen  der  Redner  nebst  dem 
Thema  des  Vortrags,  2.  das  Programm  der  festlichen 
Veranstaltungen. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Otto  Immlsoh,  Die  innere  Entwicklung  des 
griechischen  Epos,  ein  Baustein  zu  eiuer 
historischen  Poetik.    Leipzig  1904,  Teubner. 
34  8.  gr.  8.    1  M. 
Am  Anfang  der  literarischen  Entwickelung 
stehen  nicht  die  groben  individuellen  Dichter, 
sondern  es  gibt  da  eine  Qemeinschaftsdichtung, 
die  in   den   meisten  Fallen  an  einen  berufs- 
mäßigen Sängerstand  gebnnden  ist.  Während 
sie  ihren  äußeren  Stil  fortpflanzt  und  auch  dem 
griechischen  Aöden  ursprünglich  nur  ein  sehr 
geringes  Maß  individueller  Schaffensfreiheit  nach 
Form  und  Inhalt  erlaubt  war,  bildet  sich  jene 
alte  Dichtung  innerlich  um  in  dem  Sinne  einer 
individuellen  KunstUbung,  die  von  der  typischen 
und  indirekten  (?)  Darstellungsweise  hinweg  dem 
Ziele  zustrebt,  das  Wirkliche  und  Besondere  als 
su  erfasaen.  So 


griechischen  Epos  nicht  sagen  'je  älter  desto 
besser'.  Vielmehr  nehmen  Planmäßigkeit  und 
Charakteristik  zu;  neben  das  Keeken  tum  treten 
die  Heldentaten  des  Verstandes  und  der  Rhe- 
torik. Den  Stoff  des  griechischen  Epos  nennt 
der  Verf.  Mythos  ohne  jeden  geschichtlichen 
Einschlag.  Die  Odyssee  füge  dem  biotisch- 
realistischen  Element  allerdings  märchenhaft- 
phantastische  Bestandteile  hinzu.  In  dieser  Epik 
ist  nicht  Altes  und  Neues  inhaltlich  streng  nach- 
einander, sondern  ineinander  gearbeitet  (vgl. 
J.  Schultz,  Das  Lied  vom  Zorn  Achills,  Berlin 
1901,  S.  LXXXVHIf.). 

Der  Zusatz  des  Titels  „ein  Baustein  zu  einer 
historischen  Poetik"  wird  uns  dadurch  verdeut- 
licht, daß  der  geschilderte  Eiitwickelungsverlauf 
(der  griechischen  Epik)  eine  über  sein  eigenstes 
Gebiet  hinausragende  und  in  vieler  Hinsicht 
typische  Bedeutung  haben  soll.  Da  mir  das 
nur  eine  frohe  Verheißung  zu  sein 
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scheint,  so  spare  ich  dl«  Kritik  und  bleib«  oiust- 
weilen  bei  meiner  Ansicht:  weder  historisch  noch 
psychologisch  laßt  sich  erweisen,  daß  dir  großen 
volkstümlichen  Epen  Uberall  auf  die  gleiche 
Weise  zustande  gekommen  sind. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Sophokles  erklärt  von  F.  W.  Sohneidewin  und 
A.  Nauok.  Viertes  Bündchen :  Antigone.  Zehnte 
Aufl.  Neue  Bearbeitung  von  Ewald  Bruhn 
Berlin  1904.  Weidmann.    205  S.    gr.  8.    1  M.  80. 

Die  'Antigone'  ist  das  zweite  Stück  des 
Schneidewin-Nauckscben  Sophokles,  das  E. Bruhn 
in  neuer  Bearbeitung  dem  philologischen  Publikum 
darbietet  —  als  erstes  erschien  im  .1.  1897  der 
'König  Oedipus'  — ;  doch  hat  er  bereits  vor  vier 
Jahren  diese  Ausgabe  durch  ein  neues  (achtes) 
Bündchen  vermehrt,  indem  er  als  einen  An- 
hang zu  ihr  eine  Zusammenstellung  der  Beleg- 
stellen zur  Erläuterung  des  vom  gewöhnlichen 
Ausdruck  abweichenden  Sprachgebrauchs  ver- 
öffentlichte, auf  die  er  jetzt  in  seinem  Kommentar 
oft  hinweist,  um  wiederholte  Erörterungen  der- 
selben Dinge  zu  sparen. 

Mit  vollem  Rechte  bezeichnet  sich  die  10.  Aufl. 
als  eine  „neue  Bearbeitung";  denn  sie  ist  in 
allen  ihren  Teilen,  ohne  darum  die  alte  Grund- 
lage völlig  aufzugeben,  eine  wesentlich  andere 
geworden  als  die  früheren:  Uberall  zeigt  eich  die 
eigene  Arbeit  und  das  selbständige  Urteil  des 
mit  eindringender  Schärfe  und  gründlicher  Ge- 
lehrsamkeit seine  Aufgabe  lösenden  Bearbeiters. 

Fast  völlig  neue  Arbeit  bietet  die  Einleitung, 
die  jetzt  in  vier  Abschnitten  1.  die.  Sage,  2.  die 
Vorgeschichte,  3.  die  Charaktere  und  4.  die 
dramatische  Behandlung  des  Stoffes  nach  So- 
phokles bespricht  und  außerdem  noch  zwei  Ex- 
kurse (Über  das  Gefängnis  der  Antigone  und 
Über  die  Verse  34—37  in  der  Abschiedsrede  der- 
selben) enthält.  Nur  ungern  vermißt  man  in  ihr 
die  früher  S.  8 — 23  gegebene  ausführliche  Inhalts- 
angabe des  Stückes,  die  ein  wichtiges  Glied  der 
Erklärung  zu  bilden  geeignet  war. 

Der  Text  weicht  an  sehr  vielen  Stellen  von 
dem  Nauckschen  ab;  denn  B.  verfährt  viel  konser- 
vativer als  sein  Vorgänger  und  stellt  in  zahl- 
reichen Fällen  die  handschriftlich  0  Lesart  wieder 
her,  wo  Nauck  geändert  hatte.  An  der  Einen  - 
dation  beteiligt  er  sich  selbst  so  gut  wie  gar 
nicht  —  eigene  Verhcsserungsvorschläge  maclit 
er  nur  ganz  selten  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  (s.  zu  186,  146.  722).    Die  aulge- 


I  nominellen  Konjekturen  gehören  sämtlich  anderen 
an,  sind  übrigens  keineswegs  alle  von  unzweifel- 
hafter Sicherheit  (vgl.  2:14  ?paaai.  648  t«5'  6?' 
f.öovfj;  <pp£va;.  840  o'iXopivav.  1329  e/o>v.  1124 
pciflp'jv  t').  Anzuerkennen  ist,  daß  B.  von  Nauck 
die  Gewohnheit  übernommen  hat,  an  ersichtlich 
verdorbenen  Stellen,  auch  wo  er  den  Text  zu 
andern  nicht  wagt,  die  Verderbnis  einzugestehen 
und  den  Schaden  bloßzulegen,  statt  durch  er- 
zwungene Krklärung  die  Überlieferung  um  jeden 
Preis  zu  hnlten.  Freilich  hat  er  sich  von  diesem 
Fehler  nicht  gänzlich  ferngehalten;  denn  es  finden 
sich  hier  und  da  Versuche,  den  überlieferten 
Worten  eine  Deutung  zu  geben,  denen  man  die 
Zustimmung  durchaus  versagen  muß.  Dies  ist 
der  Fall  an  der  schwierigen  Stelle  im  zweiten 
Stasimon  v.  599  vüv  7«p  ia/a-a;  u-tp  pijac  S 
xizi-o  pefofi  Iv  OtöCftOU  ö'j(ioti,  xa?'  ai  MV  foivia 
»£<T,y  toiv  vsp«p«uv  au.?  x<Jvt«  xtX.,  wo  er  x£v«  und 
?a'o;  festhalten  will  und,  indem  er  äp.ä  mit  Heiin- 
reich  in  axiä  zu  ändern  empfiehlt,  die  Erklärung 
gibt:  „der  den  unteren  Göttern  geweilite,  auf  die 
blutige  Leiche  gestreuto  und  darum  selbst  blutige 
Staub  wird  das  Licht,  das  sich  über  der  letzten 
Wurzel  des  Geschlechtes  breitete,  überschatten 
und  auslöschen",  der  man  schwerlich  beitreten 
wird.  Daß  nicht  in  d|iä,  sondern  in  xovti  und 
fa'o;  die  Verderbnis  zu  suchen  ist,  haben  längst 
andere  Kritiker  erkannt,  und  M.  Seyffert,  der 
nach  ihrem  Vorgang  Oa'Xo;  st.  ^paoi  und  xont»  st. 
xovi;  schrieb,  erklärte  schon  im  .T.  1865  die 
Stelle  sehr  befriedigend:  'nunc  quae  super  ex- 
tremam  ijentis  Labdnrcae  radicem  sc  sustulerat 
projxipo  >n  Oedipi  domo,  eani  ipsam  iam  deorum 
inferomm  falx  demelif.  Die  Einwände  von  Heim- 
reich  und  B.  gegen  xort»  nnd  ajia  sind  nicht 
stichhaltig.  Nicht  minder  bedenklich  scheint 
dem  Ref.  die  Behandlung  von  v.  795 f.  vtxa  o' 
bmpfifi  [•iXg^a'ptuv  tu.spo;  tuXextpou  vüu.?ai  tüv  j«7aXa>v 
ra'pt'Spo»  iv  apyaij  8e3u.iüv,  wo  B.  die  längst  als 
G  lossein  erkannten  Worte  iv  ap/al«  („hei  ihrem 
Walten")  festhält  und  dein  Sophokles  die  Re- 

sponsion  —  -  ~~  |  — -  -  -  mit  J  • — >  -  - 

(fiEfaXor/  na'ps  <5po«  iv  apyal;  <-v.  (ä)fiava'T<oy  ^littjio; 
Wtiii)  zumutet,  den  tpepot  mit  dem  Kros  iden- 
tifiziert und  sich  schließlich  zu  dem  Geständnis 
genötigt  sieht,  daß  „er  siegt  über  die  ösan-ot,  denen 
er  beigegeben  ist".  Nach  dem  Urteile  dos  Ref. 
sind  nicLt  die  |At-fa'Xo'.  Miapot  die  Besiegten,  sondern 
Uaimon  ist  es,  der  dem  tfupoj  erliegt,  der  in  den 
Augen  seiner  Braut  wohnt,  und  infolgodcsscn 
Bte|A«uv  i\ta  ^iptTat  vgl.  v.  801  f.),  während  er 
sie   bisher  als  pietätvoller    Sohn  treulich  be- 
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obachteto.  Haimon  int  es  also,  den  Sophokles 
als  jtapsÖpos  ('Anhänger  und  Beobachter')  der 
1*470X01  9*9|io(  bezeichnet  haben  wird,  und  die 
Stelle  könnte  wohl  ursprünglich  gelautet  haben: 
vix$  8*  2v*pt9)j  (IX.  tjupo«  .  .  .  t«öv  u^aXtuv  <t6v5«> 
itdtpiäpov  8eqi.u>v.  Eros  hat  den  Streit  (x6St  veixo«) 
zwischen  Vater  und  Sohn  erregt;  der  Liebreiz 
der  Braut  bezwingt  den  bisher  pietätvollen 
Jungling;  denn  Aphrodite  ist  unbesiegbar.  — 
Anstoß  nimmt  Ref.  auch  an  Bruhns  Verfahren 
bei  v.  1156  f.  oOx  loö'  oxoiov  sravr'  8v  dvdpukou 
jifov  o5t'  aJviuaipL*  8v  outs  u.eji<j*ai'fiT]v  itoti,  wo  er 
das,  wie  Naack  wohl  erkannt  hat,  ohne  Zweifel 
unrichtige  utavra  im  Sinne  von  xcrraaravTct  auffaßt  \ 
und  erklärt:  »es  gibt  kein  Menschenleben,  das 
sich  derartig  gestaltet  hätte,  daß  ich  es  loben 
oder  tadeln  möchte'.  Vielmehr  sagt  der  Dichter: 
'es  gibt  kein  Menschenleben  von  der  Art,  daß 
ich  es  nicht  irgendeintnal  loben  könnte,  keines 
von  der  Art,  daß  ich  es  nicht  irgendeinmal 
tadeln  könnte',  d.  h.  jedes  Menschenleben  gibt 
dann  und  wann  irgend  einmal  Anlaß  zu  Lob  oder 
zu  Tadel;  keines  ist  in  seinem  ganzen  Verlauf 
vom  Glück  oder  vom  Unglück  begleitet  —  ein 
Gedanke,  dem  das  von  Nauck  vorgeschlagene 
TraVr'  iv  wohl  entsprechen  würde.  B.  aber  hat 
die  Negationen  outc-outc  unberücksichtigt  ge- 
lassen und  den  Sinn  der  Stelle  verfehlt. 

Trotz  dieser  und  anderer  Anstände  verkennt 
Ref.  nicht  das  Verdienstliche  der  Bruhnschen 
Umarbeitung  des  Kommentars  von  Nauck,  die 
sich  ebenso  durch  Heranziehung  sachlichen  Mate- 
rials wie  durch  feine  sprachliche  Beobachtung 
auszeichnet  und  an  manchen  Stellen  Naucks 
Auffassung  gegenüber  entschieden  das  Richtige 
trifft  und  die  gute  Sache  vertritt. 

In  dem  kritischen  Anhange,  der  jetzt  „kri- 
tischer Apparat"  genannt  wird,  gibt  B.  zunächst 
in  deutscher  Sprache  eine  kurze  Andeutung  Uber 
die  handschriftlichen  Hilfsmittel,  ihren  Wert  und 
ihr  Verhältnis  zueinander,  dann  in  lateinischer 
Sprache  (warum?)  die  'Varia  lectio'  mit  Be- 
schränkung auf  da9  Notwendigste. 

Berlin.  n.  Gleditsch. 


Julius  Wallnaus  en  i>a.<  Evangelium  Maro! 
übersetzt  und  erklärt.  Berlin  1903,  G.  Reimer. 
146  S.  8.  4M.  —  Ders..  Das  Evangelium 
Matthaei  übersetzt  und  erklärt.  Ebenda  1904. 
152 S.  8.  4M.  —  Ders.,  Das  Evangelium  Luoae 
übersetzt  und  erklärt.  Ebenda  1904.  142  S.  8.  4  M. 

In  früheren,  weniger  auf  Spezialisierung  der 
Arbeit  bedachten  Zeiten  war  die  Bibelwissen- 


schaft ein  Ganzes;  A.  und  N.Testament  gehörten 
zusammen,  und  der  Exeget  mußte  in  beiden  in 
gleicher  Weise  beschlagen  sein.  Noch  in  der 
1.  Hälfte  des  verflossenen  Jahrh.  konnte  Winer 
zugleich  der  bahnbrechende  Grammatiker  des 
neutestamentlichen  Sprachidioms,  ein  anerkannter 
Ausleger  des  N.  Testaments  sein  und  ein  he- 
bräisches Lexikon  bearbeiten.  Und  der  Neu- 
testamentler  Credner  begann  seine  wissenschaft- 
liche Laufbahn  mit  einer  Dissertation  über 
die  syrische  Übersetzung  der  kleinen  Propheten 
und  schrieb  bald  nachher  einen  Kommentar  zum 
Propheten  Joel,  der  eine  auch  heute  noch 
achtungswerte  philologische  Schulung  verrät. 
Heute  wäre  etwas  derartiges  kaum  mehr  möglich ; 
denn  auf  beiden  Testamenten  hat  sich  die  Literar- 
kritik  zu  einem  solchen  Umfang  ausgewachsen, 
daß  es  selbst  dem  Fachmann  schwer  sein  mag, 
mit  allen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  genügend 
Fühlung  zu  behalten.  Das  kann  auch  nicht 
anders  sein,  wenn  die  klugen  Meister  der  Kritik 
in  einem  kleinen  Vers  von  zwei  Druckzeilen  ein 
halbes  Dutzend  Verfasser-  und  Redaktorenhände 
zu  scheiden  wissen,  und  wenn  schließlich  jede 
Geschichte  in  einen  Haufen  zusammenhangsloser 
Sandkörner  aufgelöst  wird,  von  denen  jedes  seine 
bestimmte  Farbe  und  womöglich  seine  Etikette 
trägt.  Daa  N.  Testament  hat  ohne  Zweifel  unter 
dieser  mikrolngischen  Behandlungsweise  am 
meisten  zu  leiden  gehabt,  und  die  Kommentare, 
die  in  neuerer  und  neuester  Zeit  wie  Pilze  aus 
der  Erde  geschossen  sind,  beweisen  das  aufs 
deutlichste.  Es  ist  mm  einmal  nicht  zu  ändern, 
daß  die  Evangelien  und  die  meisten  Briefe  durch- 
aus in  dem  jüdischen  Boden  wurzeln,  und  mau 
versteht  diesen  jüdischen  Mutterboden  nicht,  wenn 
man  ihn  nur  nach  den  späten  Apokalypsen  und 
dem  Talmud  beurteilt.  Denn  außer  dem  Gesetz 
wurde  dem  Volk  schon  durch  die  regelmäßige 
Vorlesung  am  Sabbat  auch  die  Prophetie  lebendig 
erhalten,  und  die  Gedanken  der  Propheten  werden 
viel  weiter  verbreitet  und  viel  tiefer  gegründet 
gewesen  sein,  als  man  das  aus  der  aufdringlichen 
nationalistischen  Literatur  des  späten  Judentums 
erkennen  kann. 

Dahur  ist  es  mit  größtem  Dank  zu  begrüßen, 
daß  Wellhausen,  der  Meister  der  alttestamentlichen 
Geschichtswissenschaft,  der  zudem  ausgerüstet  ist 
mit  genauester  Kenntnis  der  Anschauungs-,  Rede- 
und  Donkweise  der  orientalischen  Völker  Uber- 
haupt, eine  Erklärung  der  Evangelien  zu  liefern 
sich  entschlossen  hat.  Es  ist  jedenfalls  einer  der 
originellsten  Kommentare,  die  seit  langem  er- 
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schienen  sind  —  das  Wort  im  besten  Sinn  ge- 
nommen. Den  ganzen  Ballast  der  Exegese,  den 
sonst  die  Kommentare  wie  Sklavenketten  nach 
sich  schleppen,  hat  W.  Uber  Bord  geworfen.  Daß 
er  die  Arbeit,  die  getan  worden  ist,  kennt,  be- 
weisen die  Schlaglichter,  die  er  gelegentlich  auf 
sie  fallen  läßt  (z.  B.  Mc.  S.  52.  129.  146.  Mt. 
S.  5.  29  u.  ö\).  Aber  er  bat  es  unterlassen, 
sich  mit  allen  abweichenden  Ansichten  herum- 
zuschlagen; nur  hier  und  da  setzt  er  sich  mit 
Jülicher  Uber  die  Auffassung  von  Gleichnissen, 
mit  Dalman  Uber  die  aramäischen  Formen  ein- 
zelner Wörter  oder  Ausspruche,  gelegentlich  auch 
einmal  im  Vorbeigehen  kurz  mit  Wrede  oder 
Wernle  auseinander.  Auch  darauf  hat  er  ver- 
zichtet, in  der  schablonenhaften  Manier  der  meisten 
Kommentare  nacheinander  die  einzelnen  Worte 
mit  modernem  Streusand  zu  bedecken.  In  vielen 
Fällen  ist  die  ganz  meisterhafte  Übersetzung,  die 
er  bei  den  einzelnen  Perikopen  voranstellt, 
Kommentar  genug,  und  der  Kommentator  kann 
sich  damit  begnUgen,  noch  einzelne  Lichter  auf- 
zusetzen, eine  Lesart  —  oft  bevorzugt  W.  D 
und  die  alten  Syrer  —  in  hellere  Beleuchtung 
zu  rttcken,  eine  kurze  Bemerkung  Uber  die 
Komposition  des  Abschnittes  zu  machen  oder  auf 
Interpolationen  hinzuweisen.  Zuweilen  fügt  er 
einen  Exkurs  ein,  wie  Mc  S.  6öff.  Uber  den 
Menschensohn  (als  Einleitung  zu  dem  Abschnitt: 
Jesus  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem),  S.  119 ff. 
die  zusammenfassende  Erörterung  Uber  die  Abend- 
mahlsberichte und  das  Abendmahl  Uberhaupt. 
Sehr  häufig  zieht  er  die  aramäische  Vorlage 
heran,  zeigt  Fehler  oder  Varianten  aus  Verwechs- 
lungen aramäischer  Worte  auf  und  läßt  so  den 
Leser  Blicke  tun  in  die  Arbeit,  die  vor  der  Fest- 
stellung unserer  Evangelien  geleistet  werden 
mußte.  Mit  alledem  hat  W.  unstreitig  die  Einzel- 
erklärung der  Evangelien  erheblich  gefördert, 
und  es  wird  nicht  fehlen,  daß  das  Gold  dieser 
anspruchslosen  Hefte  ausgemünzt  wird. 

Aber  darin  möchte  ich  nicht  die  besondere 
Bedeutung  dieser  Erklärung  erblicken.  Man 
wUrde  dem  großen  Zug,  der  durch  diese  drei 
Schriften  geht,  nicht  gerecht  werden,  wenn  man 
dabei  stehen  bleiben  wollte.  In  dieser  Evangelien- 
erklärung redet  nicht  sowohl  der  Ausleger  als 
vielmehr  der  Historiker,  der  mit  weitem  und 
offenem  Blick  in  die  Vergangenheit  schaut,  der 
nicht  eine  unübersehbare  Fülle  von  Einzelheiten 
im  Auge  hat,  sondern  klare,  plastische  und  fest- 
umrissene  Bilder,  eine  große  Gesamtanschauung, 
in  der  sich  das  einzelne  an  seinem  Platze  ein- 


fügt und  unterordnet,  wie  ea  sich  gehört.  Überall 
diese  Gesamtauffassung  herauszulesen  und  da- 
durch zu  ähnlichem  Schauen  geführt  zu  werden, 
ist  der  Zweck,  der  unausgesprochen  den  Verf. 
geleitet  hat,  und  ihm  dabei  zu  folgen,  das  ver- 
leiht dieser  Erklärung  den  großen  Reiz.  Hier 
redet  zum  Leser  ein  Historiker,  der  Großes  groß 
und  Kleines  klein  sieht,  kein  Rabbiner,  der  um 
den  Pfennig  marktet  oder  nach  dem  Wort  Jesu 
die  Mücken  seiht  und  die  Kamele  verschluckt. 
Ein  Hauptanliegen  ist  W.  daher,  Uberall  das 
Quellen  Verhältnis  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 
Dies  stellt  sich  ihm  etwa  so  dar.  Die  eine  Haupt- 
quelle für  die  synoptische  Darstellung  des  Lebens 
Jesu  ist  Markus.  Er  „gibt  keine  Geschichte  Jesu, 
es  fehlt  die  Chronologie  und  der  pragmatische 
Faden,  auch  die  Ortsangaben  lassen  viel  zu 
wünschen  übrig.  Er  sammelt  nur  lose  Stiicke, 
Erzählungen  und  Aussprüche,  und  bringt  sie  in 
drei  Perioden  unter"  (Mc  S.  9).  Die  drei  Perioden 
sind  1.  der  Aufenthalt  in  Kapernaum  1,16—6,13, 
2.  das  Wanderleben  Jesu  6,14—8,26;  der  Weg 
nach  Jerusalem  8,27—10,52  ,  3.  die  Passion 
1 1,1 — 16,8.  Im  einzelnen  weist  W.  auf  mancherlei 
Redaktionsgriffe  hin,  ist  im  ganzen  aber  mit  der 
Annahme  von  Interpolationen  vorsichtig.  Er  be- 
gründet das  mit  dem  Wort:  -es  gibt  für  uns  gar 
viel  Unaufgeklärtes  in  dem  Tun  und  Reden  Jesu" 
(Mc  21).  Daher  kommt  Mc  als  Geschichtsquelle 
gut  weg,  wie  sieb  im  besonderen  noch  bei  der 
Erklärung  von  Mt  und  Lc  zeigt.  Diesen  beiden 
liegt  außer  Mc  noch  eine  zweite  Quelle  zugrunde, 
die  da  zutage  tritt,  wo  einzelne,  Mt  und  Lc 
gemeinsame  Abschnitte  eine  feste  Reihenfolge 
aufweisen,  so  daß  die  Annahme  eines  literarischen 
Zusammenhanges  nahe  liegt.  Im  übrigen  läßt 
W.  unentschieden,  ob  alle  Mt  und  Lc  gemein- 
samen Abschnitte  einer  einzigen  Quelle  ent- 
nommen seien,  wie  er  denn  überhaupt  auch  hier 
die  goldene  Regel  befolgt,  daß  auch  das  Nicht- 
wissen eine  Kunst  ist,  freilich  eine,  die  den 
weisen  Meister  verlangt  und  nicht  den  Hand- 
werker, der  hinter  ihr  die  unzulängliche  Kraft 
zu  verbergen  sucht.  Daß  aber  die  für  Mt  und 
Lc  anzunehmende  zweite  Quelle  von  Mc  nicht 
unabhängig  gewesen  sein  könne,  hat  er  mehrfach 
stark  hervorgehoben  (Mt  S.  9.  21  f.  u.  ö.).  Über 
das  Alter  dieser  Quelle  macht  er  Mt  S.  33  die 
Bemerkung,  daß  hier  Jesus  mit  xupts  angeredet 
werde,  während  bei  Mc  regelmäßig  «iWaxoüut  stehe. 
„Zu  Jesu  Lebzeiten  gab  es  keine  Leute,  die  sich 
für  seine  Jünger  auszugeben  ein  Interesse  hatten. 
Bei  Mc  werden  vielmehr  die  Geistesverwandten 
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Jesu  seinen  Blutsverwandten  entgegengesetzt, 
die  nichts  von  ihm  wissen  wollten.  Die  Distanz 
besagt  etwas".  Mt  hat  seine  Vorlagen  stärker 
ineinander  verarbeitet  (Mt  S.  45.  61)  als  Lc;  er 
judaisiert  (S.  19  u.  ö.)  und  faßt  das  Evangelium 
doch  universaler  (8.  71),  kürzt  (S.  76.  88. 137  u.  ö.) 
und  erweitert  (S.  35.  79  u.  ö.).  Über  die  letzto 
Kedaktion  bemerkt  W.:  „Wann  der  letzte  Re- 
daktor geschrieben  hat,  darüber  läßt  sich  nichts 
Positives  sagen;  der  terminus  ad  quem  braucht 
nicht  Uber  das  Jahr  100  vorgerückt  za  werden. 
Und  bei  Lc  steht  die  Sache  nicht  anders«  (S.  121). 
In  den  ihm  eigentümlichen  Gleichnisseu  hat  er 
„die  urchristliche  Gemeinde  und  ihre  Situation 
im  Auge,  so  daß  sie  für  die  älteste  Kirchen- 
geschichte verwendbar  sind"  (S.  133).  Auch  Lc 
ist  mit  seinen  Vorlagen  nach  freiem  Ermessen 
frei  umgegangen,  hat  umgestellt  und  geändert, 
namentlich  in  Ortsangaben,  bei  denen  ihm  die 
Anschauung  fehlt  (Lc  S.  28.  38.  46  u.  ö.).  Während 
Lc  im  allgemeinen  die  Quellen  strenger  scheidet 
als  Mt,  hat  er  doch  auch  zuweilen  unpassend 
heterogene  Stücke  verbunden  (S.  106  f.). 

Auf  Grund  dieser  Charakteristik  der  Evan- 
gelien und  ihrer  Quellen  baut  sich  W.  das  Bild 
der  Überlieferung  auf.  Der  Hintergrund  schimmert 
Uberall  noch  deutlich  hindurch,  der  lokale  und 
der  zeitliche:  die  Örtlichkeiten  Galiläas  und 
Jernsalem,  die  Zeit  der  schweren  Verfolgung, 
die  die  jüdisch-christliche  Gemeinde  von  seiten 
der  Synagoge  durchzumachen  hatte.  Und  auf 
diesem  Hintergrund  erhebt  sich  die  Person  Jesu, 
begreiflich  und  doch  rätselhaft.  Man  wird  die 
Kommentare  erst  dann  ganz  verstehen  und 
würdigen,  wenn  man  das  wunderbare  Kapitel  in 
Wellhausens  Israel,  und  jüd.  Geschichte  hinzu- 
nimmt, in  der  das  Bild  Jesu  mit  einer  Plastik 
und  Kraft  gezeichnet  ist,  der  sich  in  der  theo- 
logischen Literatur  wenig  an  die  Seite  setzen  läßt. 

Mit  W.  nm  Einzelheiten  zu  markten,  scheint 
mir  nicht  am  Platz.  Wo  eine  so  geschlossene 
und  fest  gefugte  Gesamtanschauung  alles  einzelne 
beherrscht,  wird  der  Leser  freudig  und  dankbar 
lernen  und  seinen  Widerspruch  gerne  beiseite 
setzen.  Doch  eines  möchte  ich  nicht  unerwähnt 
lassen.  W.  hat,  darin  durchaus  im  Einklang  mit 
der  üblichen  Exegese,  die  sekundäre  Überliefe- 
rung von  Herrnworten  u.  ä.  völlig  beiseite  ge- 
setzt. Nur  auf  das  Hebräerevangelium,  das  er 
für  ein  ganz  spätes  Machwerk  hält,  hat  er  einige 
Male  hingewiesen.  Was  wir  von  diesem  Evan- 
gelium wissen,  gibt  uns  kein  Recht,  cb  als  eine 
feste  Größe  zu  verwerten.    Denn  die  verschie-  | 


denen  Benutzer  acheinen  durchaus  nicht  ein  und 
dasselbe  Buch  darunter  zu  verstehen,  oder  wenn 
sie  es  tun,  so  war  das  Buch  ein  wahrer  Proteus. 
Daneben  gibt  es  aber  anch  noch  mancherlei 
andersartige  Uberlieferang,  aus  der  für  die  Kompo- 
sition des  Mt  und  Lc  wohl  noch  einiges  zu  ge- 
winnen wäre.  Aber  daran  wird  sich  freilich  wenig 
ändern,  daß  wir  für  die  eigentliche  Geschichte 
Uber  Mc  nicht  hinauskommen,  und  daß  wir  Grund 
haben,  uns  mit  diesem  Resultat  dankbar  zufrieden 
zu  geben. 

Darmstadt.  Erwin  Preuachen. 


H.  De  le.  Ville  de  Mirmont,  Etudes  sur  lan- 
cienne  poäsie  latine.  Paris  1903,  Footemomg 
(CoUection  Minerva).  409  8.  8. 
Mit  der  liebenswürdigen  Breite  und  der  be- 
kannton Geschicklichkeit,  wissenschaftliche  Fragen 
einem  größeren  Publikum  reizvoll  vorzulegen, 
wie  es  beides  unseren  westlichen  Nachbarn  eigen 
Ut,  hat  De  la  Ville  de  Mirmont  fünf  früher 
(1895-1902)  in  Zeitschriften  erschienene  Auf- 
sätze zu  einem  größeren  Werke  über  die  Poesie 
der  archaischen  Periode  Roms  vereinigt  Diese 
Abhandlungen,  bei  denen  die  gründliche  Kenntnis 
auch  der  deutschen  wissenschaftlichen  Literatur 
besonders  anzuerkennen  ist,  behandeln  solche 
Fragen,  die  für  die  Entwickelung  der  römischen 
Dichtung  von  größter  Wichtigkeit  sind,  meist 
mit  richtigem  Takte  und  gesunder  Anwendung 
auch  der  ars  nesciendi,  freilich  auch  mit  einiger 
Anlehnung  an  die  bisher  vorgebrachten  An- 
schauungen. Der  Inhalt  der  5  Aufsätze  ist: 
L  Livius  Andronicus  (S.  5— 201).  Nachdem 
der  Verf.  in  einer  Ubersicht  Uber  die  kärglichen 
Reste  der  rein  nationalen  Literatur  (die  vielleicht 
von  ihm  zu  sehr  in  ihrer  Bedeutung  herabgedrückt 
werden)  Livius  Andronicus  als  den  Begründer  der 
römischen  Poesie,  des  Epos,  des  Dramas  und  der 
religiösen  Lyrik  hingestellt  hat,  bespricht  er  seine 
Chronologie  und  die  bekannten  Daten  »eines 
Lebens  auf  Grund  der  vielbehandelten  Stellen 
von  Cicero,  Hieronymus,  Livius  und  Sueton.  Die 
Gebart  wird  etwa  278,  die  Gefangennahme 
in  Tarent  272,  der  Tod  zwischen  207  und 
204  angesetzt,  weitere  moderne  Legenden  und 
Vermutungen  abgelehnt;  auch  die  Notiz  des 
Hieronymus  wird  verworfen,  nach  welcher 
Andronicus  das  Pränomen  Titus  geführt  (Ver- 
wechslung mit  dem  Historiker)  und  die  Kinder 
des  Livius  Salinator  unterrichtet  habe  (dies 
cognomen  wird  von  den  Livii  erst  seit  204  ge- 
führt).   Ebenso  wird  Sueton  de  gramm.  1  und 


Digitized  by  Google 


827   [No.  26.1 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  W0CHEN8CHRIFT.         (1.  Juli  1906.1  R28 


damit  die  Lehrtätigkeit  des  Livius  beiseite  ge- 
schoben (weil  nach  Plntarchs  quaest.  Rom.  278  E 
erst  Sp.  Carvilius  der  erste  Lehrer  in  Rom  war). 
Besonderen  Wert  aber  legt  der  Verf.  auf  die 
Üherlieferung,  daß  Liviua  selbst  Schauspieler 
seiner  Dramen  gewesen  sei  und  spater  wenigstens 
zum  Gesang  gestikuliert  habe  (Liv.  VII  2).  Nächst- 
dem  behandelt  der  Verf.  die  Reste  der  Livianischen 
Poesie,  die  Fragmente  der  Odyssia  (S.  95—133), 
die  Dramen  (S.  140 — 192;  sehr  eingehend  und 
scharfsinnig  wird  auf  den  Inhalt  der  Tragödien 
eingegangen)  und  die  Hymne  auf  Jnno. 

Die  Skepsis  gegen  die  Tradition,  welche  den 
Livius  unterrichtet  haben  läßt,  geht  freilich  m.  E. 
zu  weit.  Suetons  Zeugnis,  das  in  diesen  Dingen 
doch  kaum  anzufechten  ist,  wird  durch  Hiero- 
nymus bestätigt.  Falsch  ist  bei  diesem  die  Da- 
tierung auf  187  v.  Ohr.  (offenbar  nach  Accius), 
falsch  die  Identifikation  des  Freilagers  mit  dem 
jüngeren  Livius  Salinator;  aber  die  Tatsache, 
daß  er  Lehrer  war,  kann  ebenso  richtig  sein, 
wie  ea  die  der  Freilassung  durch  einen  Livius 
sicher  ist.  Richtig  dagegen  und  von  größter 
Wichtigkeit  für  die  richtige  Beurteilung  des 
Andronicus  ist  dagegen  m.  E.  die  Annahme  des 
Verf.,  daß  Livius  selbst  Schauspieler  gewesen 
sei;  so  bietet  sein  Leben  eine  gewisse  Parallele 
mit  dem  des  Plautus  oder  Shakespeares.  Der 
griechische  Komödiant,  in  Tarent  gefangen,  spielt 
auf  der  römischen  Bühne  und  bürgert  dort  das 
griechische  Drama  durch  seine  Übersetzungen 
ein.  Die  Ätiologische  Legende  bei  Livius  VII  2, 
daß  er,  heiser  gesungen,  das  Canticum  durch 
einen  puer  habe  vortragen  lassen,  setzt  die 
Existenz  einer  festen  Überlieferung  von  des 
Livius  Schauspielerberuf  voraus;  diese  wird  be- 
stätigt durch  den  Traktat  De  comoedia  (Euan- 
thius  IV  3)  und  durch  Festus  p.  333.  Der  von 
Leo  jüngst  wieder  geäußerte  Zweifel  an  dieser 
Überlieferung  (Hermes  1904)  erscheint  mir  also 
ungerechtfertigt.  Daß  Atimie  aus  dem  Berufe 
folgte,  darf  man  nicht  gegen  sie  einwenden;  denn 
Livius  war  libertus,  vielleicht  damals  noch  Sklave, 
und  auch  Plautus  war  berufsmäßiger  ludio(maccus), 
nicht  Bürgerdilettant.  Die  Odyssia  des  Livius 
wird  wie  seine  Lehrtätigkeit  demnach  erst  später 
(nach  240)  anzusetzen  sein. 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Fragmente 
der  Odyssia  und  der  Dramen  ist  der  Verf.  meist 
richtigen  Grundsätzen  gefolgt;  freilich  ändert  er 
den  Text  weitaus  öfter,  als  bei  dem  Zustand  dieser 
fragmentarischen  Überlieferung  erlaubt  sein  dürfte. 
Vor  allem  muß  Verwahrung  eingelegt  werden 


gegen  die  Konjekturen,  welche  aus  den  4  über- 
lieferten Hexametern  der  Odyssia  (fr.  26.  30.  36. 
38  Bähr.)  gewaltsam  Saturnier  machen  wollen. 
Hier  schützt  die  Vierzahl  jeden  derartigen  Ein- 
griff und  lehrt  uns,  daß  es  in  klassischer  Zeit 
eine  Bearbeitung  der  Odyssia  in  Hexametern 
gegeben  hat.  Auch  an  den  Bruchstücken  szenischer 
Poesie  wird  mehr  als  nötig  geändert.  Richtig 
ist  m.  E.  die  Zuweisung  des  Inofragmentes  an 
Lävius.  Zum  Agisthus  (mit  8 Fragm.)  bemerke 
ich,  daß  dessen  Handlung  wohl  mit  der  des 
Äschyleischen  Agamemnon  identisch  zu  sein 
scheint,  daß  aber  dieser  nicht  direkt  von  Livius 
Ubersetzt  sein  kann,  sondern  wohl  irgend  eine 
andere  Tragödie  Aqtodoc 

Über  den  Inhalt  der  anderen  in  diesem  Bande 
vereinigten  Aufsätze  darf  Ref.  sich  kürzer  fassen. 
Der  zweite  ist  dem  Carmen  Nelei  gewidmet 
(S.  205—218).  Mit  Recht  betrachtet  der  Verf. 
dasselbe  als  eine  Tragödie,  nicht  als  ein  Epos, 
deren  Stoff  die  Befreiung  der  Tyro  durch  ihre 
Söhne  Pelias  und  Neleus,  und  deren  Vorlage  die 
Sophokleische  Tyro  gewesen  sei.  Daß  der  'Neleus' 
wirklich  ein  Drama  war,  folgt  weniger  aus  dem 
iambischen  Versmaß  (wie  der  Verf.  meint),  als 
daß  es  sich  aus  den  von  dem  Verf.  richtig  inter- 
pretierten Fragmenten  direkt  nachweisen  läßt 
(fr.  2  und  4  Bähr.  sind  direkte  Reden;  fr.  3 
drückt  eine  Sentenz  aus,  wie  oft  im  Drama).  — 
Der  Verf.  bespricht:  3.  den  Dichter  Lävius 
(S.  221—345).  Nach  einer  Übersicht  Uber  den 
Alexandrinismus  in  Rom  von  Ennius  bis  Catull 
werden  die  Lebensdaten  des  Lävius  und  der 
Inhalt  der  Erotopaegnia  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen:  der  Verf.  hält  den  Dichter 
(mit  den  meisten  Neueren)  für  identisch  mit  dem 
Grammatiker  Lävius  Melissus  und  setzt  ihn  unter 
die  Zeitgenossen  des  Lutatius  Catulus  (Kons.  102) 
und  der  lex  Licinia  (vor  104),  seine  Geburt  dem- 
nach auf  etwa  129  v.  Chr.  an.  Die  alte  Ansicht, 
daß  die  Erotopaegnia  der  Haupttitel  (in  mindestens 
6  Büchern)  und  die  vielfach  zitierten  Adonis, 
Phönix  usw.  die  Untertitel  der  einzelnen  Gedichte 
gewesen  seien,  teilt  auch  der  Verf.  und  stützt 
sie  richtig  durch  den  Hinweis  auf  das  Beispiel 
Catulla,  dessen  c.  62  und  64  auch  als  Epi- 
thalamium  bezw.  als  Epithalamium  Nelei 
et  Thetidos  zitiert  werden.  Die  Besprechung 
der  einzelnen  Fragmente  (S.  255—332)  ist  ohne 
wesentliche  neue  Vermutungen.  Für  die  Pro» 
tcsilandamia  (mit  7  Fragm.)  und  den  Phönix  gibt 
der  Verf.  recht  einleuchtende  Erörterungen  über 
den  mutmaßlichen  Inhalt;  doch  ganz  haltlos  ist 
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die  Hypothese,  daß  fr.  2  Hahr,  einem  Gedichte  j 
Penelope,  fr.  4  einer  Andromacha,  fr.  27 
der  Phurmaceutrin  angehört  hahe:  derartige 
Titel  lassen  sieh  einfach  nicht  erraten.  Zu  fr.  11 
bemerke  ich  noch,  dali  es  kaum  etwas  anderes 
als  ein  Hexameter,  bicher  aber  kein  Gnlliambus 
ist.  —  Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  zwei 
letzten  Abhandlungen:  4.  Die  Satura  (S.  349 
-358)  und  5.  Dio  Nenia  (S.  361-406).  Für 
die  Satura  nimmt  dor  Verf.  enge  Beziehung  zu 
den  Fesconninen  an,  die  aber  für  die  Bühne  sich 
entwickelt  haben.  Die  Horaziscbe  Darstellung 
(Epist.  II  1)  von  dem  ländlichen  Ursprung  der- 
artiger saturae  wird  durch  Hinweis  auf  Tibull 
II  1,53  und  Fersius  1  30  gestützt;  diese  alten 
saturao  seien  dann  von  Livius  Andronicus  ver- 
drängt und  später  durch  die  Satire  dos  Lucilius 
und  Horaz  ersetzt  worden.  Der  Verf.  verkennt 
hierbei  vollkommen  den  verschiedenen  Charakter 
der  Lucilischen  Buchpoesie  und  einer  szenisch 
aufgeführten  Posse,  verkennt  aber  auch,  daß  bei 
Horaz  (dem  mit  Recht  Tibull  und  Persius  zu- 
gezählt werden;  denn  die  Betonung  des  „satur 
ngricola"  ist  —  mit  dem  Verf.  —  nicht  anders  zu 
verstehen  als  cino  Anspielung  auf  die  Etymologie 
satura  =  satur)  nicht  Überlieferung,  sondern 
Konstruktion  vorliegt.  —  Dio  Abhandlung  über 
die  Nenia  bespricht  in  sehr  ausführlicher  Dar- 
legung alle  antiken  Zeugnisse  über  diesen  Traner- 
gesang sowie  über  die  Anwendung  des  Wortes 
nenia  von  Plautus  bis  herab  auf  Ausonius, 
Apollinaris  Sidonius  und  Arnobius;  Ausonius  hat 
mehrfach  seine  Parentalia  so  bezeichnet.  Grie- 
chische Etymologien  werden  abgelehnt  und  der 
Name  von  dem  Ausruf  ne!  ne!  abgeleitet  (sie!). 
Mehr,  als  daß  jene  ueniae  Klagelieder  bei  Todes- 
feiern waren  (die  später  durch  praeficae  gesungen 
wurden),  läßt  9ich  aus  antiken  Zeugnisseu  uicht 
entnehmen. 

Halle  a.  S.  B.  Maurenbrecher. 


Theodor  Wlejrand,  Le  templee'traso.ued'apres 
Vitruve.    S.-A.  aus    La  glyptotherjue  Njr-CarU- 
berg'.    Mit  f>  Textabbildungen.    München  1004, 
Bruckniaun.    18  S.  4. 
Das  neueste  Heft   des  Werkes  'I,a  glypto- 
theque  Ny-Carlsbcrg'  enthält  etruskische  Dach- 
terrakotton,  mit  beschreibendem  Texte  von  Wie- 
gand;  dor  Beschreibung  geht  cino  kurze  Abhand- 
lung Uber  den  etruskischen  Tempel  des  Vitruv 
voraus,  die  hier  zu  besprechen  ist. 

W.  gibt  wesentlich  eine  sachliche  Erläuterung 
des  Vitruvischeu  Textes  aus  dem  Texte  selbst 


heraus;  die  Denkmäler  zieht  er  nur  wenig  heran 
und  nur  in  zweiter  Linie.  Mit  der  von  ihm  ver- 
tretenen Auffassung  der  Worte  Vitruvs  dürften 
dio  meisten  Forscher  in  den  Hauptsachen  ein- 
verstanden sein  —  beispielsweise  damit,  daß  er 
die  'alae'  des  Zellenhauscs  nach  dem  üblichen 
lateinischen  Sprachgebrauch  als  vorn  geöffnete 
Kammern  betrachtet,  daß  er  dem  Pronaos  zwei 
Beinen  von  je  vier  Säulen  gibt,  und  daß  er  an 
den  vorderen  Ecken  des  Zollcnhauses  Anten 
annimmt.  Besonders  glücklich  ist  die  Behand- 
lung der  hölzernen  Dachkonstruktion;  die  schwere 
Stelle:  'stillicidium  tecti  absoluti  tertiario  re- 
spondeat'  findet  ihre  vermutlich  dauernde  Er- 
klärung dahin,  daß  die  Dachseiten  mit  ihren 
unteren  Dritteln  über  die  Mauern  heraushängen 
sollen,  und  auch  dio  Auffassung  der  'subseudes' 
als  rundor  Bolzen  wird  wohl  bloiben. 

An  anderen  Orten  freilich  kann  wenigstens 
der  Berichterstatter  Wiegands  Meinungen  nicht 
beitreten;  die  Übersetzung  von  'apophysis'  als 
„renflement  arrondi"  bedürfte  mindestens  einer 
ausführlicheren  Begründung;  die  Grenzen  des 
genau  abgemessenen  Bauplatzes  mit  den  Axeii 
der  Säulen  und  Mauern  zusammenfallen  zu  lassen, 
anstatt  mit  ihren  äußeren  Kanten,  ist  befremdend 
und  nicht  nötig.  Endlich  wird  als  selbstverständ- 
lich angenommen,  daß  der  Tempel  einen  Unter- 
bau gehabt  habe  und  ein  Ziegeldach;  aber  von 
beiden  steht  nichts  bei  Vitruv. 

Wiegands  sachliche  Erläuterung  des  Vitruvi- 
schen  Textes  scheint  also  dem  Berichterstatter 
im  ganzen  richtig  und  in  vielem  ein  wirklicher 
Fortschritt  zu  sein,  aber  nicht  überall  abschließend. 

Die  Arbeit  enthält  außerdem  einige  Sätze  Uber 
die  Frage,  ob  wohl  Vitruv  seine  Beschreibung 
einem  älteren  Autor  entnommen,  oder  ob  er  sie 
selber  abgefaßt  habe,  nach  den  Denkmälern,  die 
zu  seiner  Zeit  noch  standen.  W.  tritt  kurz  für 
die  zweite  Meinung  ein;  daß  er  eine  erschöpfende 
Erörterung  dieser  so  sehr  schwierigen  Frage  in 
seiner  kleinen  Schrift  nicht  geben  will,  ist  natür- 
lich und  richtig. 

In  allen  Teilen  der  Arbeit  ist   die  ältere 
Literatur   mit    großer    Gewissenhaftigkeit  ge- 
sammelt und  benutzt  worden;  der  Stil  ist  klar, 
der  Ton  fast  Überall  wohltuend  gemessen  —  nur 
gegen  Ende  wird  in  etwas  kurzer  Weise  die 
'  Wiederherstellung  des  tönernen  Dachschmuckes 
!  der  Tempel  von  Falerii  und  Alatri  abgelohnt, 
|  die  Cozza  in  der  Villa  di  Papa  Giulio  mit  den 
Originalen  vorgenommen   und    in   den  Notizie 
ausführlich  begründet  hat.   Cozza  mag  sich  irren 
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—  der  Berichterstatter  glaubt  nach  sorgfältiger 
Prüfung,  daß  er  recht  hat  — ;  aber  auf  jeden 
Fall  ist  seine  Arbeit  so  gut  und  gewissenhaft, 
daß  er  eine  ausführlichere  Widerlegung  verlangen 
könnte. 

Berlin.  R.  Delbrueck. 


Gustave  Glotz,  La  solidarite  de  la  famille 

dans  le  droit  criminel  en  Grece.  Paris  1904, 

Fontemoing.  XX,  621  S.  gr.  8. 
Der  Verfasser,  der  bisher  mehrere  Artikel 
aus  dem  Gebiete  des  griechischen  Hechts  bei 
Daremberg  und  Saglio  bearbeitet  hat,  tritt  mit 
einem  umfassenden  Werke  hervor,  das  für  das 
Strafrecht  Griechenlands,  im  besonderen  Athens, 
den  Übergang  von  der  Haftbarkeit  der  gansen 
Familie  inr  persönlichen  Verantwortlichkeit  des 
Individuums  im  einzelnen  nachzuweisen  unter- 
nimmt. Er  scheidet  drei  Perioden:  die  Urzeit 
(Herrschaft  der  Familie),  die  Übergangszeit 
(Familie  und  Staat  im  Streit),  die  klassische 
Zeit  (Herrschaft  des  Staates)  und  betont  m.  E. 
sehr  richtig,  daß  die  von  Hitteis  so  scharf 
hervorgehobene  Einheit  des  griechischen  Rechts 
erst  für  den  hellenisierten  Orient  zur  Zeit  der 
Römerberrachaft  gilt  „Offenbar  glaubt  in  unserer 
Zeit  niemand  sich  berechtigt,  in  einer  Frage  des 
bürgerlichen  oder  Strafrechts  von  Athen  auf 
Sparta  oder  umgekehrt  einen  Schluß  zu  liehen" 
(S.  V).  Die  Behandlung  zeugt  von  erstaun- 
lichem Fleiße,  wie  denn  insbesondere  für  die 
Urzeit  von  der  vergleichenden  Methode  der 
Rechtswissenschaft  der  ausgedehnteste  Gebrauch 
gemacht  wird,  und  auch  in  helleren  Zeiten  geht 
der  Verf.  an  keiner  Frage  vorüber  ohne  das 
ernste  Bestreben,  sich  auf  Grund  umfassender 
Benutzung  der  erreichbaren  Literatur  ein  eigenes 
Urteil  zn  bilden.  Dieses  zeugt  immer  von  Scharf- 
sinn und  weitem  Blick,  der  die  Gesamtentwicke- 
lung fest  im  Auge  behält;  bisweilen,  scheint 
mir,  wird  der  Theorie  zu  viel  Recht  eingeräumt 
und  mehr  ihr  als  den  Quellen  gefolgt.  So  zieht 
sich  durch  das  ganze  Buch  der  Gegensatz  von 
oijitc  und  8(xij.  „Zur  Zeit,  wo  das  fswc  noch 
eine  feste  Gliederung  in  der  Gemeinde  hatte, 
war  8t'u.t«  das  Recht  innerhalb  der  Familie  und 
0*1x1)  das  Recht,  welches  die  Beziehungen  zwischen 
verschiedenen  Familien  regelte"  (S.  22).  Diese 
Scheidung  gründet  sich  auf  die  bekannte,  auch 
von  Plato  und  Aristoteles  angezogene  Stelle 
i  114,  wo  es  von  den  Kyklopen  heißt:  ßtu.i- 
rcswi  6i  Zxaxroc  ratöwv  ijo"  A*.ox«»v.  Aber  in 
keiner  Iliaestelle  findet  dieser  einschränkende 


Gebrauch  des  Wortes  eine  Stütze  (vgl.  s.  B. 
fl  387,  A  238,  I  99),  und  wie  wenig  es  in  der 
Stelle  selbst  ein  solches  besonderes  Gepräge 
haben  kann,  zeigt  das  unmittelbar  Vorhergehende, 
wo  die  Kyklopen  dft«u.iTcot  genannt  werden  und 
dann  nochmals  hervorgehoben  wird:  toüjiv  i'ooV 
a-fopai  ßouXijfopot  <mt  dtpicrrtc,  und  wenn  der  obige 
Vers  sich  fortsetzt  mit:  o46"  dXXiflXwv  dDifouciv, 
so  beweist  das,  daß  die  oiu-wr««  gerade  die  Be- 
ziehungen der  Familien  untereinander  betrafen 
und  das  zugehörige  Verbum  nur  uneigentlich 
auf  das  Schalten  des  Familienhauptes  übertragen 
wird. 

In  der  Urzeit  war  die  Familie  unumschränkt. 
Bei  den  Griechen  macht  sich  in  den  Beziehungen 
der  verschiedenen  Familien  untereinander  früh 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  aktiver 
und  passiver  Haftbarkeit  geltend.  Handelt  es 
sieh  um  aktive  Vergeltung,  besonders  nach  einem 
Morde,  so  zieht  das  ftvoc  in  geschlossenen  Reihen 
gegen  den  Feind.  Alle  Verwandten  sind  auf 
dem  Platz,  fest  verbunden  durch  das  Pflicht- 
gefühl. Selbst  die  Toten  kämpfen  den  Lebenden 
zur  Seite,  weil  ja  die  Lebenden  für  die  Toten 
kämpfen.  Die  verletzte  Partei  kann  sich  rächen 
oder  sich  eine  Buße  zahlen  lassen.  Ihr  Recht 
erlischt  erst  an  dem  Tage,  wo  sie  durch  eine 
feierliche  Versöhnung  förmlich  darauf  verzichtet. 
Indessen  oft  genug  muß  die  verletzte  Person, 
um  zu  einer  gerechten  Buße  zu  gelangen,  die 
Hilfe  anderer  als  ihrer  Verwandten  in  Anspruch 
nehmen.  Mit  wachsender  Macht  zwingt  eine 
höhere  Sittlichkeit  die  Familie,  sich  mit  Geld 
zufrieden  zu  geben,  anstatt  Blut  zu  fordern. 
Der  Grundsatz  der  Privatrache  bleibt  dabei  un- 
berührt. Aber  schon  in  den  epischen  Zeiten  ist  die 
Familie  passiv  nicht  mehr  voll  für  die  Handlungen 
eines  ihrer  Glieder  verantwortlich.  Die  Wild- 
heit, mit  der  die  Helden  der  Sage  alle  Ver- 
wandten ihrer  Feinde  töteten,  findet  bei  den  Zeit- 
genossen Homers  nicht  mehr  Billigung.  Es  gibt 
keine  öffentliche  Macht,  solche  Ausschreitungen 
zu  hindern:  sie  können  immer  noch  vorkommen; 
aber  sie  sind  äußerst  selten.  Denn  es  steht  der 
in  ein  Verbrechen  verwickelten  Familie  frei, 
durch  Ausstoßung  des  Schuldigen  jeder  Bestrafung 
zu  entgehen.  Der  förmliche  Verzicht  der  Familie 
auf  die  Gesamthaftbarkeit  schuf  die  persönliche 
Verantwortlichkeit.  Nur  die  Gesamtgemeinde 
behielt  sich  das  Recht  vor,  Maßregeln  gegen 
ganze  Familien  oder  selbst  gegen  andere  Ge- 
meinden zu  ergreifen. 

Dies  die  Grundgedanken  des  ersten  Teils- 
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Darin  findet  sich  eine  nene  Erklärung  der  I 
Homerischen  Gerichtsszene  (S.  118),  die  freilich 
nur  insofern  neu  ist,  als  sie  einen  Einwurf,  der 
gegen  die  ältere  Auffassung  erhoben  wird,  aus 
dem  Wege  räumt,  indem  sie  die  Aufregung  der 
Zuschauer  (2  502  Xaol  d'dififoWpoiatv  tin$m>ov,  Apyk 
dpwTfot)  erklart.  Entscheiden  nämlich  die  Richter 
dahin,  daB  die  Buße  nicht  erlegt  ist,  so  ist 
damit  der  Vergleich  hinfällig,  die  Feindselig- 
keiten beginnen  von  neuem.  Daher  die  Erregung 
der  Umstehenden. 

In  der  Übergangszeit  bricht  sich  ein  neuer 
Gedanke  Bahn,  den  Homer  noch  nicht  kennt, 
der  der  Befleckung  des  Täters  und  seiner  Um- 
gebung durch  eine  ungesühnte  Bluttat.  Er  stärkt 
die  Macht  der  äijiuto  fatic,  der  öffentlichen 
Meinung,  und  damit  die  der  schiedsrichterlichen 
Urteile.  Vorbehaltlich  des  Rechts  privater  Ver-  ( 
ständigung  wird  der  Anruf  des  Gerichts,  früher 
nur  erlaubt,  jetzt  durch  seine  Häufigkeit  all- 
mählich eine  Pflicht.  Der  Brauch  der  Eides- 
helfer verschaffte  der  gerichtlichen  Entscheidung 
den  endgültigen  Sieg;  aus  ihm  ging  einerseits 
das  eidliche  Zeugnis  beliebiger  Bürger,  ander- 
seits das  Klagerecht  der  nächsten  Verwandten 
hervor.  Um  diese  Zeit  machte  sich  das  Bedürfnis 
schriftlicher  Aufzeichnung  geltend,  und  in  Athen 
kann  man  die  Weiterentwickelung,  den  Über- 
gang von  der  Buße  an  die  Familie  zu  einer 
solchen  an  den  Staat,  verfolgen.  Die  Gesetz- 
gebung Drakons  ist  noch  beherrscht  von  dem 
Ziel,  die  Privatrache  einzudämmen.  Die  Ver- 
ständigung ist  gestattet,  die  Selbsthilfe  unzu- 
lässig. Die  Gesetze  bieten  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  jegliche  Genugtuung;  aber  sie  verlangen 
den  Anruf  des  Gerichts.  Das  Geschlecht  von 
ehemals  wird  in  kleine  Gruppen  geteilt,  die  zu 
einer  Verständigung  einstimmig  sein  müssen.  Der 
Widerspruch  eines  einsigen  genügt,  um  die  ge- 
richtliche Entscheidung  herbeizuführen,  die  für 
die  Macht  des  Staates  am  vorteilhaftesten  ist 
Solon  dagegen  hat  das  Gefüge  der  Geschlechter 
zerstört,  dadurch  daß  er  die  Rechte,  die  sich 
bis  dabin  die  Verwandten  vorbehielten,  auf  alle 
Bürger  ausdehnte.  Er  sah  in  dem  Verbrechen 
eine  Auflehnung  gegen  die  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft und  nicht  mehr  nur  eine  Beleidigung 
gegen  eine  kleine  Gruppe  von  Privatleuten.  Des- 
halb schuf  er  die  öffentlichen  Klagen;  er  gab 
jedem  Athener  das  Recht,  für  den  unterdrückten 
Schwachen  und  das  verletzte  Gesetz  in  die 
Schranken  zu  treten. 

In  diesem  Abschnitt  ist  die  Erklärung  des 


I  Eingangs  der  elischen  Rhetra  IGA  1 12  neu 
und  ansprechend:  „Die  Phratrie,  Familie  und 
Habe  sollen  unverletzlich  sein,  wenn  jemand 
gegen  einen  elischen  Mann  förmliche  Klage  er- 
hebt". Die  Interpunktion  (Punkt  hinter  tsutöi 
freilich  ist  unmöglich,  für  dio  Auffassung  aber 
auch  unwesentlich.  Als  Stütze  für  die  Über- 
setzung von  xatiapauotis  wird  das  xomapat'utv  einer 
späteren  Inschrift  herangezogen,  jedenfalls  aber 
mit  Recht  bemerkt,  daß  ein  besonderes  Ver- 
gehen mit  dem  Worte  gar  nicht  bezeichnet  sein 
kann  (S.  248 f.).  Bezüglich  der  aßsatc  bei  unvor- 
sätzlicher Tötung  wird  der  Widerspruch  zwischen 
CIA  I  61,  wo  Einstimmigkeit  der  Verwandten 
gefordert  wird,  und  Demosth.  XXUI  72:  peu^itv 
2«c  äv  atöe<n)Tsu  tiva  t«üv  iv  y*vei  to3  iteitovööxo« 
durch  die  Annahme  beseitigt,  die  eratere  Fordo- 
(  rung  gelte  nur  vor  dem  Richterspruch.  Nach- 
her sei  auch  in  der  Inschrift  Z.  18  bei  den 
f  pattepe»  von  Einstimmigkeit  nicht  mehr  die  Rede 
(S.  310).  Eigentümlich  ist  auch  die  Erklärung 
der  sonderbaren  Nachricht  Plutarchs  Sol.  20, 
daß  Solon,  von  den  Erbtöchtern  abgesehen,  die 
Mitgiften  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt  habe. 
Der  Verf.  bezieht  diese  Einschränkung  nur  auf 
Geld  und  bewegliche  Habe,  nicht  auf  Grund- 
stücke. Solon  habe  vielmehr  durch  diese  Be- 
stimmung die  Mitgiften  in  Grundstücken  und 
damit  die  Teilung  des  Grundbesitzes  befördern 
wollen.  Ein  Anhalt  für  diese  Erklärung  liegt 
freilich  in  den  Worten  Plutarchs  nicht,  und  er 
selbst  bat  die  Vorschrift,  wie  das  Folgende  zeigt, 
sicher  ganz  allgemein  verstanden  (S.  330).  Recht 
ansprechend  dagegen  ist  die  Lösung  der  Frage 
nach  der  Strafbarkeit  der  ijißXowi«,  wonach  der 
Vater  allein  oder,  wo  er  fehlte,  der  xuptoc  des 
zu  erwartenden  Kindes  das  Recht  hatte,  den 
Urheber,  sei  es  die  Mutter  oder  einen  Dritten, 
wegon  des  Verlustes  des  Kindes  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  (S.  351).  Der  erneute  Ver- 
such jedoch,  bezüglich  der  Stxrj  Biouwv  die  ab- 
weichenden Stellen  Plut.  Sol.  23  (Strafe  von 
100  Drachmen)  und  Lys.  I  32  (8tKXrjv  xf.v  ßXaßrjv 
dfc&etv)  zu  vereinigen,  acheint  mir  mißlungen. 
Danach  soll  hier  ßXaßij  den  Sinn  von  itoiv^  haben 
und  die  Jiidlij  ßXdßi)  bei  Lysias  gleichfalls  die 
Summe  von  100  Drachmen  bezeichnen,  doppelt 
nur  insofern,  als  bei  Sklaven  die  Strafe  die 
Hälfte  betrug.  Eines  solchen  Mißbrauchs  des 
Wortes  ßXa(87)  würde  sich  der  rechtskundige 
Redner  nicht  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er 
wirklich  die  Gesetzesworte  nicht  anführen,  sondern 
umschreiben  wollte  (S.  393). 
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Der  klassischen  Zeit  blieb  gegen  die 
aktive  Haftbarkeit  der  Familie  nicht  mehr  viel 
zu  tun.  Die  Hinrichtung  der  fpifat  mußte  sich 
von  selbst  ausdehnen  und  bei  immer  zahlreicheren 
Klassen  von  Verbrechen  Anwendung  finden.  Man 
gab  sich  gar  nicht  einmal  die  Milbe,  das  Vor- 
recht der  Familie  in  den  Gesetzen  Drakons  über 
den  Mord  aufzuheben.  Dagegen  lehnte  sich 
das  Gerechtigkeitsgefühl  in  Athen  immer  mehr 
gegen  die  passive  Haftbarkeit  auf.  Der  alte 
Brauch,  bei  Hochverrat  und  Gottesfrevel  die 
Familie  des  Schuldigen  mitzutreffen,  wird  zum 
letzten  Male  in  den  erregten  Zeiten  der  Pcrscr- 
kriege  angewandt.  Seit  480  beschränken  auch  die 
härtesten,  mitunter  offenbar  ungerechten  Urteile 
die  Todesstrafe  auf  den  Schuldiggesprochenen. 
Auch  bei  der  Strafe  der  Verbannung  nimmt  die 
Mitleidenschaft  der  Familie  mehr  und  mehr  ab. 
Schon  bei  den  Peisistratiden  betrifft  sie  nur  die 
Kinder,  bei  Themistokles  ebenso,  aber  nicht 
mehr  als  Verbannung,  sondern  nur  noch  als  Ent- 
kleidung der  bürgerlichen  Ehrenrechte.  Seit 
dem  Jahre  des  Eukleides  ging  die  Atimie  auf 
die  Nachkommen  nicht  mehr  als  Strafe,  sondern 
nur  noch  als  Zwangsmittel  (bei  Staatsschuldnern) 
Uber.  So  blieb  als  einzige  Strafe,  die  die  Familie 
in  Mitleidenschaft  zog,  die  Vermögenseinziehung 
übrig.  Aber  wenigstens  die  Verbindung  dieser 
Strafe  mit  der  Todesstrafe  wurde  seit  403  ab- 
geschafft und  findet  sich  später  nur  noch  in 
Fällen  von  Unterschleif,  wo  sie  dem  Staate  das 
Mittel  bietet,  sein  Geld  wiederzuerlangen.  Athen 
hat  also  die  Aufgabe  erfüllt,  das  Individuum  zu 
befreien.  Diese  Leistung  hängt  auf  das  engste 
mit  seiner  demokratischen  Verfassung  zusammen. 
Überall  spricht  sich  ein  mächtiges  Gefühl  für 
den  Wert  des  einzelnen  aus;  es  findet  seinen 
Ausdruck  im  Staat  in  der  Einrichtung  der  Demo- 
kratie, im  Recht  in  dem  Grundsatz  von  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit.  Die  Mäßigung, 
mit  der  die  Demokratie  403  ihren  Sieg  aus- 
nutzte, verschaffte  dem  Staate  bis  zu  den  letzten 
Tagen  der  Unabhängigkeit  ruhige  Zeiten.  Diese 
Verdienste  Athens  sind  oft  verkannt  worden, 
hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  Dichter 
und  Philosophen,  von  denen  jene  die  alten  Grund- 
sätze von  der  Gesamtverantwortlichkeit  der 
Familie  predigten,  diese  aus  Mißgunst  gegen 
die  Demokratie  deren  Ideen  verwarfen.  Aber 
Athen  herrschte  in  Griechenland  nicht  nur  durch 
die  Meisterwerke  der  Kunst  und  Literatur,  sondern 
auch  durch  die  erhabenen  Gedanken  seines  Rechts.  I 

Bezüglich  der  Atimie  und  ihrer  ursprünglichen  | 


Bedeutung  folgt  der  Verf.  gegen  Aristoteles  (Res  p. 
Ath.  10)  der  Auffassung  des  Demosthenes  (IX  43), 
die  ich  in  dieser  Wochenschrift  1904  Sp.  1139 
als  eine  phrasenhafte,  auf  den  augenblicklichen 
Eindruck  berechnete  Ausführung  nachgewiesen 
zu  haben  glaube  (S.  474).  Weiter  wird  S.  510 
die  Frage  behandelt,  ob  die  Atimie  des  Staats- 
schuldncrs  auf  alle  Erben  ohne  Unterschied  oder 
nur  auf  die  Nachkommen  Ubergeht.  Die  Stelle 
der  Einlage  bei  Demosth.  \  I.III  58  ixipnut  «tvat 
xal  autou»  xat  76V0;  xal  x).T)pov^|io'j>  tou;  Totitcuv 
wird  korrigiert,  indem  das  dritte  xat  gestrichen 
oder  vielmehr  mit  to?>«  vertauscht  wird,  mit  der 
künstliche»  Erklärung,  daß  die  Worte  toö;  x).r(po- 
vyjAoo;  too;  toutüjv  späterer  beschränkender  Zu- 
satz in  dem  Gesetze  seien.  Ich  finde  den  Wort- 
laut goschützt  durch  das  Gesetz  bei  Demosth. 
,  XXIII  62:  aTi|xov  thu  xal  Traisas  dri'u-ou»  xal  zi 
j'j  und  eine  Beschrankung  nicht  nötig,  in- 
sofern ?ivoc  hier  nur  die  Nachkommen  bezeichnen 
kann.  Der  Zusatz  bedoutet  vielmehr  eine  Er- 
weiterung auch  anf  Seitenverwandte,  die  etwa  die 
Erbschaft  des  Schuldners  Übernehmen  sollten. 
Denn  nur  die  Nachkommen  waren  notwendige 
Erben  (gegen  S.  542,  vgl.  Rechtsalt. <  83),  und  die 
scheinbar  entgegenstehenden  Fälle,  wo  Brüder 
iu  Anspruch  genommen  werden,  erklären  sich 
aus  noch  ungetrenntom  Gemeinbesitz,  wie  Lys. 
I  XVII  4.  6,  CIA  II  811,  104f.,  vgl.  Rechtsalt.4 
|  62.  S.  516  wird,  ich  glaube  mit  wonig  Glück, 
die  sonst  allgemein  verworfene  Ansicht  Meiers 
(Do  bon.  damn.  18)  verteidigt,  daB  bei  Mord 
Vermögenseinziehung  nur  den  Angeklagten  traf, 
der  sich  der  Strafe  durch  freiwillige  Verbannung 
1  entzog,  im  Falle  wirklicher  Verurteilung  und 
Hinrichtung  aber  unterblieb.  Dagegen  ist  die  Ver- 
mögenseinziehung bei  Militärvergehen  (S.  521,4) 
höchst  zweifelhaft,  da  die  einzige  Stelle  dafür 
(Lys.  XIV  9)  mit  der  sonstigen  Überlieferung 
in  Widerspruch  steht.  Auch  der  stark  betonte 
Grundsatz,  daß  nach  403  die  Verbindung  von 
Todesstrafe  und  Vermögenseinziehung  nur  noch 
bei  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder  vorge- 
kommen sei  (S.  524),  scheint  mir  ebensowenig 
erwiesen,  wie  ich  der  Behandlung  der  Rochts- 
fälle  Lys.  XVIII  (S.  523)  und  XVII  (S.  547) 
zustimmen  kann. 

Die  Art  der  Darstellung  ondlich  ist  trotz  des 
vielfach  spröden  Stoffes  klar  und  durchsichtig: 
wo  es  anging,  sind  die  Gegensätze  scharf  heraus- 
gearbeitet und  die  Ergebnisse  stets  zu  wohl- 
klingenden Sätzen  geformt.  In  dieser  Hinsicht 
könnten  wir  Deutsche  von  unseren  Nachbarn 


Digitized  by  Google 


837    |No.  26.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[1.  Juli  1906.1  838 


viel  lernen.  Freilich  widerstrebt  uns  zumeist 
die  Breite  der  Ausführung,  die  eine  solche  Dar- 
stellungsart notwendig  voraussetzt. 

Breslau.  Thal  heim. 


W.  Barthel,  Zur  Geschichte  der  römischen 
Städte  in  Africa.  Dissertation.  Greifswald  1904. 

Die  Dissertation  besteht  aus  zwei  Aufsätzen: 
der  eine  beschäftigt  sich  mit  den  Anfängen  des 
römischen  Städtewesons  in  der  Provinz;  der  andere 
behandelt  eine  wichtige  Urkunde  aus  der  Zeit 
seines  Verfalls  (das  Album  ordinis  coloniaeThamu- 
gadensis). 

Anlaß  zum  ersten  Aufsatz  hat  eine  Unter- 
suchung Kornemanns  über  die  Cäsarische  Kolonie 
Karthago  gegeben  (Philologus  N.  F.  XIV,  1901, 
S.  402 — 426).  Kornemann  behauptet,  viele  der 
von  Cäsar  in  Afrika  getroffenen  Anordnungen 
seien  von  Augustus  wieder  rückgängig  gemacht 
worden,  mit  anderen  Worten,  die  Munizipal- 
politik des  Augustus  in  Afrika  zeigt  reaktionäre 
Tendenzen.  Dagegen  glaubt  B.  nachgewiesen 
zu  haben,  daß  Cäsar  nichts  oder  nicht  viel  für 
die  Provinz  getan  habe;  unter  Augustus  aber 
sei  das  städtische  Leben  wieder  emporgeblüht. 
Ehe  er  aber  dazu  kommt,  belehrt  er  uns  noch 
über  manches  andere,  wie  schon  die  Titel  der 
4  Kapitel  „Das  römische  Afrcia  bis  auf  Augustus", 
„Das  römische  Karthago",  „Augustus  als  Quelle 
der  plinianischen  Darstellung  der  Provinz  Africa", 
„Attribution  und  Kontribution"  zeigen.  Bevor 
ich  das  Ergebnis  des  ganzen  Aufsatzes  bespreche, 
möchte  ich  mich  noch  mit  einzelnen  Teilen  dieser 
Kapitel  beschäftigen. 

Es  ist  schade,  daß  B.  auf  die  Kämpfe  nach 
Casars  Tode  nicht  näher  eingegangen  ist;  viel- 
leicht warep  sie  für  das  Los  der  Städte  nicht 
ohne  Bedeutung  (S.  12).  Dagegen  scheint  er 
mir  zu  lange  zu  disputieren  über  die  Frage,  ob 
Jnba  II.  König  von  Namidien  gewesen  ist,  ehe 
er  als  König  von  Mauretanien  eingesetzt  wurde. 
In  dieser,  mit  der  Städtegeschichte  nur  lose  zu- 
sammenhängenden Frage  hätte  es  m.  E.  ge- 
nügt, den  in  den  Autoren  sich  vorfindenden  Irr- 
tum darzulegen,  ohne  dessen  Ursprung  zu  er- 
forschen (S.  12—16). 

Im  2.  Kapitel  hat  sich  B.  bemüht,  die  ver- 
schiedenen Angaben  Uber  die  Geschichte  Kar- 
thagos in  den  letzten  50  Jahren  des  1.  Jahrb. 
v.  Chr.  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Er 
macht  seine  Schlußfolgerung  folgendermaßen. 
Die  Kolonie  Karthago  ist  von  Cäsar  deduziert 


j  worden;  es  gibt  aber  Münzen  Karthagos  aus 
cäsarisch -augustischer  Zeit,  auf  denen  die 
alten  punischen  Sufeten  vorkommen,  und  weiter 
meldet  eine  Stelle  der  Consularia  Constantino- 
politana,  daß  im  J.  28  v.  Chr.  der  Stadt  die 
'libertas'  gegeben  worden  ist.  Um  diesen  Wider- 
spruch zu  lösen,  nimmt  B.  an,  Karthago  sei  eine 
Doppelstadt  gewesen;  neben  der  Kolonie  habe 
es  eine  Freistadt  gegeben.  Auch  die  bekannte 
Tertullianstelle  (de  pallio  c.  1)  führt  ihn  zu  dem- 
selben Ergebnis:  die  Mauern,  deren  Bau  von 
Statilius  Taurus  angefangen  und  von  Sentius 
Saturninus  beendet  ist,  schützten  nur  die  Kolonie, 
nicht  die  Freistadt.  Auch  wenn  man  den  Vorder- 
satz zugibt,  daß  die  Kolonie  von  Cäsar  gegründet 
worden  sei,  scheint  mir  die  Folgerung  des  Verf. 
bedenklich.  Es  steht  aber  keineswegs  fest,  daß 
die  Kolonie  wirklich  noch  von  Cäsar  deduziert 
ist,  und  ich  möchte  mit  A.  Schulten  (L'arpen- 
tage  romain  S.  28  n.  2)  auf  Grund  von  App. 
Pun.  136  annehmen,  Cäsar  habe  nur  den  Ent- 
wurf gemacht,  Augustus  aber  habe  ihn  wirklich 
ausgeführt.  Es  steht  obendrein  nicht  fest,  waun 
die  oben  erwähnten  Münzen  geprägt  sind.  Müller 
sagt  nur  „avant  le  regne  d'Auguste".  B.  sagt 
zwar  sehr  entschieden,  sie  aeien  nach  dem  Jahre 
44  geprägt;  denn  vor  44  habe  es  keine  Stadt 
Karthago  gegeben  (S.  19).  Aber  gegen  diese  Be- 
hauptung läßt  sich  einwenden,  daß  so  manches 
besteht,  was  offiziell  ignoriert  wird,  und  daß  die 
auf  dem  Territorium  Karthagos  seit  122  be- 
stehende Gemeinde,  wollte  sie  nicht  der  Anarchie 
anheimfallen,  doch  Behörden  haben  mußte.  Das 
Zeugnis  von  Pallu  de  Lessert  über  die  Tertullian- 
stelle (S.  21  n.  3)  kann  man  nicht  anrufen,  da 
er  später  (Fastes  I,  1  S.  75)  die  Ansicht  Tissots, 
das  'sollemnia  enarrare'  beziehe  sich  auf  die 
Einweihung  der  Kolonie,  „une  induetion  des  plus 
probables"  nennt.  Ich  halte  die  Erklärung  des 
Salmasius:  'sollemnia  ac  legitima  verba  effatus 
est  ac  pronuntiavit,  quibus  inaugurabantur  con- 
dendae  coloniae'  für  die  richtige.  Was  die  am 
Abhänge  der  Byrsa  aufgedeckten  Mauerreste  be- 
trifft, so  handelt  es  sich  hier,  glaube  ich,  nur 
um  die  Befestigung  der  Burg  und  nicht  um  die 
der  ganzen  Stadt;  spricht  doch  Delattre  auch 
nur  von  'le  peribole  de  la  colline'. 

Dasselbe  Mittel,  das  Konstruieren  von  Doppel- 
städten, wendet  B.  auch  im  3.  Kapitel  an,  um 
den  Text  des  Plinius,  wo  dieser  Uber  die  Geo- 
graphie Afrikas  handelt,  mit  den  Angaben  der 
Inschriften  und  Münzen  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  (S.  32).    An  diesen  Differenzen  wird 
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aber  wohl  einerseits  die  auch  von  B.  (S.  39) 
erwähnte  Ruhmredigkeit  der  Städte,  anderseits 
die  Kritiklosigkeit  des  Plinlus  einen  großen  An- 
teil haben. 

Das  Ergebnis  des  ersten  Aufsatzes  ist,  daß 
Casar  in  Afrika  keine  weitfliegenden  Pläne  zu 
verwirklichen  gesucht  hat.  Die  von  B.  vor- 
gebrachten Beweise  scheinen  mir  aber  nicht 
schlagend  zu  sein.  Die  Stelle  des  Cicero  (de 
off.  II  8,27)  beweist  nur,  daß  dieser  sich  nach 
der  guten  alten  Zeit,  als  er  noch  die  erste  Rolle 
im  Staate  spielte,  zurücksehnte;  daß  er  dem 
Casar  abhold  war  und  dessen  Politik  nicht  zu 
würdigen  verstand,  bezeugt  seine  in  den  Briefen 
kundgegebene  Freude  über  die  Idus  Martiae. 
Daß  Cäsar  mehrere  Städte  Afrikas  mit  Geld- 
strafen belegte,  beweist  noch  nicht,  daß  er  nicht 
bestrebt  war,  den  Wohlstand  der  Provinz  su 
fördern.  Zwar  hat  er  ein  Auge  zugedrückt  Uber 
die  Erpressungen  Sallusts;  aber  es  ist  die 
Frage,  ob  er  bei  der  großen  Korruption  des 
Beamtentums  nicht  genötigt  war,  dies  zu  tun. 
Außerdem  war  Sallust  ein  ergebener  Anhänger 
Cäsars.  Man  wird  wohl  mit  Mommeen  annehmen 
können,  daß  mit  dem  Diktator  Cäsar  die  Zivili- 
sierung und  die  Latinisierung  Nordafrikas  unter 
die  Aufgaben  der  römischen  Regierung  eintrat 
(Rom.  Gesch.  V  S.  624);  Cäsar  hat  aber  nur 
zu  kurz  an  dieser  Aufgabe  arbeiten  können, 
und  später  hat  Augustus  sie  wiederaufgenommen. 

Im  zweiten  Aufsatze  versucht  B.  eine  Rekon- 
struktion des  Album  ordinis  coloniae  Thamu- 
gadensis  (C.  L  L.  VUI  2403  und  17903).  Er 
hat  die  Fragmente  der  Tafel  III  in  einer  anderen 
Weise  als  im  C.  I.  L.  VUI  geordnet  and  ein 
Bruchstück,  das  daselbst  fehlt,  hinzugefügt. 

Amsterdam.  C.  H.  Baale. 


Aouxäe  MntXXoc,  'AXßavixft  \  al  vpcTc  £öaai 
SldXtXtOl  :i;  c'/.W  -,  >  U  z  ;  r  ;.    Athen  1903. 

112  S.  8. 

„Ich  glaube  nicht,  daß  patriotische  Albanesen 
und  annexionsbedürftige  Griechen,  welchen  das 
Dogma  von  der  hohen  Altertümlichkeit  jedes 
albanesischen  Wortes  zur  Stütze  ihrer  pelasgischen 
oder  sonst  irgend  welcher  Theorie  notwendig  ist, 
an  dem  Aufzeigen  der  bunten  Mosaik,  wie  es 
hier  geübt  wird,  große  Freude  haben  werden, 
wenn  sie  mein  Buch  einmal  in  die  Hand  bekommen 
sollten".  An  diese  Worte,  mit  denen  G.  Meyer  das 
Vorwort  seines  etymologischen  Wörterbuches  der 
albanesischen  Sprache  beschließt,   mußte  ich 


denken,  als  ich  die  vorliegende  Schrift  durch- 
blätterte. Denn  der  Verf.,  ein  Arzt  und  Ab- 
geordneter in  Theben,  gehört  zu  jener  oben 
charakterisierten  Sorte,  die  besonders  auf  dem 
Balkan  nicht  aussterben  will,  und  für  die  die 
Bezeichnung  'Dilettanten'  noch  zu  schade  ist. 
Hier  muß  man  geradezu  Ignorant  und  Fälscher 
sagen. 

Der  Titel  ist  überhaupt  nicht  zu  verstehen; 
gemeint  ist  offenbar,  daß  „das  Albanesische  mit  dem 
Zakonischen  und  dem  gesprochenen  Griechisch  (?) 
die  heutigen  drei  Hauptdialekte  bildet,  die  den 
drei  Hauptdialekten  des  Altgriechischen  ent- 
sprechen« (S.  8).  Das  Albanesische  ist  nämlich 
nichts  als  modernes  Aolisch!  Das  wird  zunächst 
an  der  Laut-  und  Formenlehre  (S.  9 — 68),  dann 
am  Wortsehatz  (S.  73—112)  von  dem  Verf.  nach- 
gewiesen, und  zwar  ganz  nach  dem  bewährten 
Muster  seines  seligen  Kollegen  Dr.  Eisenbart. 
Manhöre  nur, wie  sanft  er  den  armen  albanesischen 
Wörtern  das  Genick  zu  brechen  versteht:  a-i 
ist  äolisch  für  ij-jj.  dpa  =  hom.  äpoopa;  dp|wx 
(Feind)  aus  äv-,  dp-  und  lat.  amicus(!) ;  afp  (nahe) 
=  hom.  i^ap.  BaT£a  =  aaic  „Tporjj  toü  Jt  tli  ß  xai 
toü  8  tt(  Cu;  ßipa  =  6tpoj;  ßtc  =  o5<  „TpoiriJ  toü  00 
tk  ß«;  ßoüxa  =  ipro«  aus  altphryg.  ßijxo«;  ßpaor  = 
dpaiXoc  aus  lat.  vinetum  „ex&Xtyu  toü  t  xai  tpoRiQ 
toü  vi  tl(  pw" ;  fpooa  ivrl  -pwa  ix  toü  700*0*  (fw*i) ; 
Atn  =  öaXaaja,  „ittßavük  Ix  toü  Bixic  ^  H^Tijp  'AyjX- 
XW;  irflX  =  fyiot  (ßaßttwc);  Ui\uoop  =  x«|«"»v- 
„Tpoir£  toü  x  tu  8(!)  xal  toü  a>  sie  ou  xai  toü  v  tk  p"  (!). 
Und  so  könnte  man  noch  lange  fortfahren;  denn  „wo 
man's  packt,  da  ist  es  intressant«.  Um  G.  Meyers 
Wörterbuch  kümmert  sich  unser  kundiger  The- 
baner  natürlich  nicht;  für  ihn  hat  er  umsonst 
gelebt  Er  ist  ja  nun  auch  durch  L.  Beilos  längst 
überholt 

Leipzig-Connewitz.       Karl  Dieterich. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zoitsohrift  für  vergleichend©  Sprachfor- 
schung auf  dem  Qebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen.    XXXIX,  4. 

(602)  Fr.  N.  Finok,  Die  altarmeniache  Präposition 
end.  Eine  Ergänzung  zu  A.  Moillet,  Eaquiase  d'une 
grammaire  comparee  de  l'annenien  classique.  —  (639) 
P.  Kreta chm er,  Wortgeschichtliche  Miscellen.  1. 
Kirche,  Dom,  Münster.  Dio  Ausdrücko  für  Kirche 
iu  den  europaischen  Sprachen  gehen  meist  auf  die 
drei  griechischen  Wörter  txxXijoCa,  xopumöv  und  ßaox- 
Xot^i  zurück.  Das  älteste  Wort  ist  txxXijodx;  nicht  viel 
später  xuptoxov  'das  Haus  des  Herrn',  lat  dominicum. 
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älter  als  basilica.  Lat.  navis  =  va&t  beruht  auf  Ver- 
wechselung von  vi:;,  veü;  'Tempel'  mit  dem  Gen. 
von  vsrtfc  Schiff;  Kathedrale  ist  ohne  weiteres  klar. 
Nor  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Dom  and 
Munster  herrschen  noch  vielfach  irrige  Ansichten. 
Das  wesentliche  Merkmal  des  Doms  ist  das  Stift,  das 
Domkapitel,  und  dies  ist  die  altere  Bedeutung  von  thnm 
•Dom',  also  'Dom'  gekürzt  aus  Domkirche  =  Stifts- 
kirebe. Der  mit  Dom  synonyme  Ausdruck  Münster 
(monasterium)  ist  seltener.  2.  gr.  iu,a£a,  von  Meringer 
falschlich  als  'Einachser',  also  als  zweirädriger  Karren 
gedeutet,  bedeutet  bei  Homer  nicht  durchweg  den 
Lastwagen,  sondern  das  Untergestell  derart,  daß  zu- 
gleich mit  der  Ächae  die  Rader  sich  drehen.  3.  o5to«. 
Bei  der  Erörterung  des  Ursprungs  dieses  Wortes  ist 
die  Form  oüm>  in  der  griech.  Vaseninschrift  8.  218 
unbeachtet  geblieben;  sie  wurde  also  in  den  dorischen 
Kolonien  Unteritaliens  für  o3-ro;  gebraucht   4.  ngr. 

'Stadf,  eine  Erklärung,  die  der  Verf.  gegen 
Dieterich,  Rhein.  Mus.  LIX  226,  aufrecht  erhalt  — 
(556)  H.  Ehrlioh,  Ein  griechisches  Auslautsgesetz. 
Erweitert  sein  Gesetz  (KZ.  38,87):  .Auslautendes 
-p«  wandelt  das  Ionische  unter  Längung  voraus- 
gehender Kürze  in  p"  Aber  das  Ionische  hinaus. 
(571)  Zur  griechischen  Prosodie.  I.  Der  Accentus 
gravis.  Er  liegt  ebenso  wie  der  Circumflex  in  der 
Hohe,  ist  ein  erhöhter  Ton,  darin  Akut  und  Circum- 
flex gleichartig,  verschieden  nur  in  ihrer  Hohe: 
zwischen  ihnen  und  der  tonlosen  8ilbe  liegt  die  jktprta 
in  der  Mitte.  Nach  Dionysius  Thraz  $  3  ist  ßapeTa 
der  ebene  Ton,  entgegengesetzt  der  ägtTa.  8ein 
Schüler  Tyrannio  fügte  zwischen  beiden  den  mittleren 
Ton,  die  \xi<n\ .  ein.  Diesen  Mittelton  kennen  und 
nennen  auch  die  Späteren,  so  daß  bis  um  Christi 
Geburt  (jiar)  der  Terminus  für  den  geschwächten  Akut 
ist.  Seit  der  Mittelton  aber  seinen  festen  Platz  in 
der  Terminologie  aufgegeben,  beginnt  ein  Schwanken 
in  seiner  Bezeichnung.  Der  Verf.  wünscht,  daß  der 
wissenschaftliche  Gebrauch  nach  G.  Hermann,  Misten" 
und  BlasB,  die  vom  Mittelton  sprechen,  zu  dem  in 
seine  Rechte  neu  eingesetzten  Terminus  der  alten 
Grammatik  zurückkehren  möchte.  IL  Eur.  Orest 
279:  tx  xvu4tuv  yätp  aZ  yaXty  spQ.    Wenn  das 

Publikum  yaXrp  statt  yaXtft'  hörte,  so  geschah  dies, 
weil  der  Schauspieler  ga-leu  /  horo  sprach  statt  ga-le- 
nhoro,  also  die  Silbengrenze  statt  vor  hinter  den 
Konsonanten  legt«.  —  (586)  Tta.  V.  Jansen.  Die 
vedischen  Gerundiva  auf  -äyya-  (äyiya).  —  (593)  W. 
Meyer-Lübke,  Altgermanische  Elemente  im  Ru- 
mänischen? —  (599)  O  G.  Uhlenbeok,  Miscellen. 
1.  Zur  Geschichte  des  s  im  Slavischen.  2.  Zur  Kasus- 
lehre. Beispiele  aus  dem  Baskischen,  Grönländischen 
und  Dakota  zur  Erläuterung  dafür,  daß  das  Indo- 
germanische in  ferner  Vorzeit  nicht  einen  Nominativ 
und  Akkusativ,  sondern  einen  Transitivus  und  Iu- 
transitivus  besessen  hat.  —  (604)  A.  Zimmermann, 
Miscellanea  etymologica.  a)  Die  lateinischen  Suffixe 
-clnus  und  -cinium .   Ein  Suffix  -cinus  bildet  sich  aus 


-inus  infolge  mißverständlicher  Hinzuziehung  eines 
End  c  des  Stammes,  z.  B.  porcinus;  latrocinium  u.  ä. 
aua  ursprünglich  latronicium.  b)  aerumna.  ursprüng- 
lich ein  Tragreff,  dann  die  größere  zu  tragende  Last, 
c)  actutum  aus  Partizip  aetütus,  gebildet  aus  Subat. 
actus.  —  (607)  M  Olsen,  Ligur.  Porcobera  (Fluß- 
name) =  Salme  oder  Lacbsforellen  hervorbringend, 
ein  Stützpunkt  dafür,  daß  das  Ligurische  zum  indo- 
germanischen Sprachstamm  gehOrt.  —  (609)  Ed.  Her- 
mann, Restwörter.  —  (611)  W.  Sohulzo . 
aJOousv  -ruvauci&v. 

The  Journal  of  Hellenio  Studiea.  Vol.  XXIV. 
1904.   2.  (Schluß-)Heft. 

(179)  E  N.  Gardiner.  Further  notes  on  the 
Greek  jurap.  Sprungstange  und  Sprungbrett  Hoch- 
und  Tiefsprung  existierten  in  der  griechischen  Gym- 
nastik nicht.  Springgewichte  und  Hanteln.  Der 
Gebrauch  der  Springgewichte  in  zwei  Hauptarten, 
Aufwärts-  und  Abwärtaschwung.  Es  wurde  nicht  aus 
freiem  Stand,  sondern  mit  Anlauf  gesprungen.  Andere 
Verwendungen  der  Springgewichte.  Der  Sprung  ohne 
dies  Hilfsmittel.  -  (195)  M  N.  Tod,  A  new  frag- 
ment  of  the  edictum  Diocletiani.  In  Asine  (heute 
Corone)  ist  ein  Teil  des  Kapitels  'de  mercedibus  opera- 
riorum  (de  aeramento)'  des  Diocletianischen  Tarif»  in 
der  griechischen  Version  gefunden,  bisher  nur  aus 
der  lateinischen  Form  bekannt.  —  (203)  K  A  Mo. 
Dowall,  Two  heads  related  to  the  Choiseul-Gouffier 
type.  Ein  Kopf  dieses  Typus  im  Brit  Museum  bat 
Nackenlocken;  der  Athletentyp  ist  also  in  einen 
Apollontyp  umgewandelt  Kalumis  ist  nicht  der 
Schöpfer  dieses  Typus.  Ein  anderer  Kopf  des  Brit. 
Mus.  wird  mit  dem  Apollonkopf  eines  Elektronstaters 
von  Mytileno  zusammengestellt  —  (208)  H.  K.  Hall, 
Nitokris-Rhodopis.  Manethos  Nitokrie  ist  entstanden 
aus  den  Königen  Neterkara  und  Menkara,  indom  er 
letzteren  Namen  für  ihren  Thronnamen  hielt;  durch 
Verwechslung  eben  dieses  Namens  mit  Menkaura 
schrieb  er  ihr  die  3.  Pyramide  zu.  —  (214)  A.  P. 
Oppe,  The  chasm  at  Delphi.  Die  Erzählungen  von 
der  OrakelhOhle  und  den  betäubenden  Dünsten,  die 
aus  dem  Erdspalt  aufsteigen,  beruhen  alle  auf  späten 
und  unzuverlässigen  Quellen.  Bei  Plutarch,  dem 
besten  Zeugen  über  Delphi,  ist  nicht  davon  die  Rede. 
Das  Adyton,  das  mehrfach  erwähnt  wird,  ist  das 
Megaron  des  Tempels,  xsxaßafaw  wird  sowohl  von  der 
Pythia  wie  von  den  Orakelsuchern  gebraucht  und 
bedeutet  Homerischem  Gebrauche  entsprechend  hin- 
eingehen, nicht  hinabsteigen.  Die  Tempelreste 
weisen  ebenfalls  keine  Spur  einer  OrakelhOhle  auf, 
und  diese  sowie  die  betäubenden  Dunste  sind  mit 
den  geologischen  Verhältnissen  dort  unvereinbar. 
Die  Schlucht  von  Kastalia,  wo  ursprünglich  vielleicht 
orakelt  ward,  ist  Veranlassung  gewesen  zur  Fabel 
von  der  Höhle  in  Delphi.  —  (241)  J.  E.  Harriaon, 
Mystica  vannus  Iacchi.  Nachträge  zu  dem  früheren 
Aufsatz  über  die  Getreideschwinge,  besonders  aus 
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dem  alten  Ägypten  und  modernen  Hella«.  Hervor- 
zuheben: ägyptische  Steinplatto  der  18.  Dynastie  mit 
Erntodarstellung;  Steatitgofäß  aus  Phästus  mit  dem 
Erntezug.  —  (2Ö5)  K.  A.  Mo.  Dowall,  The  so-called 
SardanapaluB  (Taf.  X).  Ein  Dionysostyp  vom  Endo 
dea  ö.  Jahrb.,  dem  Alkamenea  nahestehend.  —  (260) 
A.  M  Kamsay,  The  early  chriatian  art  of  Iaaura 
Nova.  Dieao  Überreste  zeigen  eine  einheimische, 
originale  Kunstübung.  Besprochen  werden  vor  allem 
die  Gliederungen  und  Reliefdekorationen  der  Grab- 
steine, auch  ein  Sarkophagrelief  mit  schöner  Jagd- 
szene sowie  eine  Stickerei.  Zeit  dieser  Kunst  etwa 
250—400  n.  Chr.  —  (293)  P.  Gardner,  Vaaes  added 
to  the  Ashmolean  museutn  (Taf.  VII — IX).  Haupt- 
stücko:  achwarzfiguriger  Stamnoa  mit  reicher  Götter- 
szene auf  dereinen,  AthletcnUbungen  auf  der  anderen 
Seite.  Strengrothguriger  Stamnoa,  Herakles  im  Kampfe 
mit  Negern,  Stamnos  mit  Thesaus  und  Rhoikos  im 
Amazonenkampf,  Stamnos  mit  Apollon  und  Mädchen. 
Amphora  mit  ödipus  uud  Sphinx.  —  (316)  R.  O. 
Bosanquet,  Some  'late  Minoan'  vaaes  fonnd  in  Greece 
(Taf.  XI-XIV).  Vasen  kretischer  Fabrik  in  Vaphio, 
Phylakopi  und  Hykene  gefundeo,  mit  meist  der  See 
und  ihren  Geschöpfen  entlehnten  Motiven.  Dazu 
Steingefäße  aua  Mykeno.  —  (330)  Gh.  Waldstein, 
Damophon.  Weitere  Beweise  für  die  Ansetzung  dieses 
Künstlers  in  die  1.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  — 
(332)  F.  H.  Marshall,  Antique  rings  pierced  with 
gold  nails.  Die  durch  die  geschnittenen  Steine  von 
Ringen  getriebenen  Goldnägel  haben  magische  Be- 
deutung.—(336)  A.  Furtwangler,  A  counter-protest. 
Gegen  Waldsteins  Angriffe  auf  Furtwängler*  For- 
schnngamethode.  —  (337)  O.  O.  Edgar.  A  ionian 
dedication  to  Isis.  Weihinschrift,  ca.  500  v.  Chr.,  auf 
der  Basis  einer  Isisstatuette. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  23. 

(746)  K.  Künstle,  Das  Coniina  loanneum  (Frei- 
burg i.  Br.l.  'Ein  Meisterstück,  das  jedem  Urkunden- 
forscher,  ob  Philolog,  Historiker  oder  Theolog,  ge- 
fallen wird".  C.  R.  Gregory.  —  (748)  E.  Rodoca- 
nachi,  Le  Capitolo  roinain  antique  et  moderne 
(Paris).  'Versteht  durch  geschickte  Gruppierung  des 
nicht  leicht  zu  bewältigenden  Stoffes  und  gewandte 
Darstellungsart  überall  zu  interessieren  und  zur  Ver- 
tiefung in  deu  Gegenstand  anzuregen'.  0.  Ii.  —  (760) 
R.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache.  2.  T. :  Satzlehre.  3.  A.  von  B.  Gerth. 
II  (Hannover).  'Sucht  überall  die  moderne  Forschung 
zur  Geltung  zu  bringen  und  bessert,  tilgt  und  er- 
gänzt, wo  immer  nötig'.  H.  St.  —  (762)  Aeli 
Donati  quod  fertur  Commontum  Terenti.  Ree.  P. 
Wessner.  II  (Leipzig).  'Trefflich'. 


Deuteohe  Literaturzeitung.    No.  22. 

(1366)  W.  Stein fflhrer,  Der  ganze  Prolog  des 
Johannesevangelinms  in  Satzfolge  und  -gliedorung 
wörtliches  Zitat  aus  Jesaia  (Leipzig).  'Kann  höchstens 


pathologisches  Interesse  erregen".  W.  Soltau.  — 
(1362;  F.Delitzsch,  Babel  und  Bibel.  3.  (Schluß-) 
Vortrag  (Stuttgart).  'Manche  der  temperamentvollen 
Äußerungen  reizen  zum  Widerspruch'.   B.  Meismer. 

—  (1364)  H.  Jordan,  Rhythmische  Prosa  in  der 
altchristlichen  lateinischen  Literatur  (Leipzig);  Rhyth- 
mische Prosatexte  aus  der  ältesten  Christenheit 
(Leipzig).  Übersicht  von  C.  Weyman.  —  (1372)  Ch. 
Hueleen,  Das  Forum  Romanum  (Rom).  'Durchweg 
gut  und  dem  Stande  der  neuesten  Forschung  ent- 
sprechend'. 0.  Richter. 

Woohensohrift  für  klass.  Philologie.  No.22. 

(693)  R.Meister,  Dorer  und  Acbäer.  I  (Leipzig). 
Zweifel  erhebender  Bericht  von  A.  Fick.  —  (699  > 
Sophocles,  Oodipus  rex;  Oedipua  Coloneus.  Denuo 
recensuit  F.  U.  M.  Blaydes  (Halle).  'Die  alte  Maß- 
losigkeit dos  Konjiziereus'.  H.  O.  —  (601)  A  Cata- 
logue  of  the  greek  coins  of  the  British  Museum. 
G.  F.  Hill,  Catalogue  of  greek  coins  of  Cyprus. 
Anerkennender  Bericht  von  K.  RcgUng.  —  (603)  E. 
Petersen,  Comitium,  Rostra,  Grab  des  Romulus 
(Rom).  'Eine  minder  zusammengedrängte  Darlegung 
dor  Meinung  des  Verf.  wäre  erwünscht'.  A.  S.  — 
(605)  Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Co. 
Pompeius  —  hrsg.  von  H.  Nohl.  3.  A.  (Leipzig). 
Empfohlen  von  W.  Hirsch  fehler. 

Neue  Philologische  Rundschau.    No.  11. 

(241)  R.  C.  Flickinger,  Plutarch  aa  a  source 
of  information  on  the  greek  theater  (Chicago).  'Ver- 
fehlte Methode'.  K.  Wei/ematm.  —  (243)  K.  Preisen - 
danz  und  F.  Hein,  Hellenische  Sänger  in  deutschen 
Versen  (Heidolberg).  'Die  Übersetzung  gibt  das 
Original  nicht  genug  wieder'.  Funck.  —  (244)  A. 
Zingerle,  T.  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  VII.  4. 
Liber  XLIV  (Wien).  'Der  kritische  Apparat  ist  mit 
erstaunlichem  Fleiß  zusammengestellt'.  F.  Luterbacher. 

—  (245)  P.  Goeßler,  Leukae-Ithaka  die  Heimat  des 
Odysseus  (Stuttgart).  'Die  ausführliche  Darbietung  des 
Materials  und  die  Beurteilung  seitens  des  Verf.  bleibt 
jedenfalls  ein  verdienstliches  Werk'.  //  Rüter.  — 
(249)  R.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der 
griechischen  Sprache.  II.  2.  S.A.  bes.  von  B.  Gerth 
(Hannover).  'Aufs  wärmste'  empfohlen  von  E.  Eber' 
hard.  —  (256)  R.  Cagnat,  Cours  d'  epigraphie  latine. 
Supplement  ä  la  troisieme  Edition  (Paris).  •  Will- 
kommen'. ().  Hey. 


Mitteilungen. 

Philologische  Programmabhandlungen.  1904.  II. 

Zusammengestellt  von  Rnd.  Klußmann  in  München. 

(Schluß  aus  No.  24.) 

Anthologia  lat.  Stowasser,  Jos.  Maria: 
l'cber  ein  paar  anapästischo  lateinische  Inschriften. 
(3.  HI  — XV).  8.  Franz  Joseph-G.  Wien. 
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Aagustus.  Gottanka,  Pard.:  Suetons  Verhält- 
nis zu  der  Denkschrift  des  A.  (Mounmentum  Ancyr.). 
(65  S.,  2  Tat).  Luitpold-G.  München. 

Cloero.  Grumme,  Alb.:  Disposition  dos  1. 
Buches  der  Schrift  Cs.  über  dio  Pflichten.  (27  S.|. 
8.  (}.  Gera  (8:40). 

Zürek,  Jos.  siehe:  Piaton. 

Oorippus-  Appel,  Ernst:  Beitrüge  zur  Er- 
klärung des  C  tuit  bes.  Berücksichtigung  des  vul- 
gären Elementes  »einer  Sprache.  (68  S.).  8.  Ludwigs- 
G.  München. 

Glossae.  Glogger,  Placidus:  Das  Leidener 
(iloBsar  Cod.  Voss.  lat.  4°  69.  2.  T.:  Erklärungsver- 
suche. (VI,  1  Bl..  96  S.).  8.  G.  St  Stephan  Augs- 
burg. 

Horatius.    Dorsch,  Josef:  Mit  H.  von  Rom 

nach  Brindisi.  Reisobild.  (S.  3  — 18).  8.  Staats-G.  mit 
deutsch.  Unterrichtssprache  Prag-Altstadt. 

Keppel,   Friedr.:  Patriotismus  des  Dichters  Q. 


H.  Klaccus  (40  S  i.  8.  Rp.  Augsburg. 

Kreppe],  Friedr.:  Der  Zvklus  der  lior.  Kömcr- 
oden.  2.  Teil.  (Dio  3.  Ode.)  (63  S.).  8.  G.  Kaisers- 
lautern. 

|Vahlou,  loh.:  De  H-i  carmino  IV  4.].  (S.  3—10). 
4.  I.  I.  hib.  Berlin. 

Liviua.  Seomüller,  Johann:  Die  Doublettcn  in 
der  ersten  Dekade  dos  L.  (63  S.)  8.  G.  Nouburg  a.  D. 

Ian.  Nepotianus.  Schnetz,  Jos.  siehe:  Valerius 
Maximus. 

Proben  aus  Ovids  Ars  amandi  u.  Amores,  in 
Stanzen  übersetzt  von  Osk.  John.  (8.  3—13).  4.  G. 
Königshütte  O.-S.  (229). 

Palladiua.  Sirch,  Meinrad:  Die  Quellen  des  P. 
in  »einem  Werke  über  dio  Landwirtschaft.  (55  S  ).  8. 
G.  Freising. 

IuUub  Paris.  Schnetz,  Jos.  siehe:  Valerius 
Maximus. 

Quintilianus.  Becker,  Alb.:  Paeudo-Quin- 
tilianea.  Symbolao  ad  (j-i.  quae  feruntur  declama- 
tiones  XIX"  maiores.  (89  S  ).  8.  G.  Ludwigshafen 
a.  Rh. 

Suetonius.   Gottanka,  Ferd.  Bi'ehe:  Augustus. 

Valerius  Flacoua.  H ublochor,  J.  B. :  Enarra- 
vit  P.  Langen  C.  V.  Fl-i.  Argonauticon  libros  VIII. 
Recensuit  11.  (35  S.)  8.  G.  Landshut. 

Valerius  Maximus.  Schnetz,  Jos.:  Neue 
Untersuchungen  zu  V.  M.,  seinen  Epitomatoren  u. 
zum  Fragmentum  de  praenominibus.  (47  S  ).  8.  G. 
Münnerstadt. 

VergiUus  Groli,  Eduard:  Studien  zu  V-s. 
Acneis,  zum  Teil  mit  Hinweisen  auf  die  deutsche 
Literatur.    (34  S  ).  8.  Neues  G.  Nürnborg. 

Lindouthal,  Jos.:  Ist  das  V.  Buch  der  Aeueis 
nach  dem  VI.  geschrieben?  (S.  3-30).  8.  G.  Über- 
hollabrunn. 

Schambach.  Karl:  Vergil  ein  Faust  des  Mittel- 
alten.  L    (32  8.).  4.  G.  Nordhansen  (290). 

III.  Geographie  und  Topographie. 
Geschieht«    Altertümer.  Inschriften. 

Dorsch,  Jos.:  siehe:  Horatius. 
Oeblor.Joh:  Oesterreich,  Forschungen  in  Klein- 
asien.   (S.  3—27).  8.  Maximilians-G.  Wien. 


Rabbi nowiez,  Jak.:  Ein  Versuch,  den  Charakter 
Alexanders  deB  Gr,  nach  der  jüdischen  Sage  darzu- 
stellen. (S.  3—17).  8.  G.  Mähr.-Weißkirchen. 

Schott,  Willi.:  Studien  zur  Geschichte  des  Kaisers 
Tiberius.    (48  8).  8.  Neues  G.  Bamborg. 


Bert sch,  Heinr.  siehe:  Sprachwissenschaft. 


i 


Fisch  1,  Hans:  Fornsprech-  u.  Meldewesen  im 
Altertum  mit  bes.  Berücksichtigung  der  Griechen  u. 
Römer.    (40  S.).  8.  G.  Schweinfurt. 

Lamprecht,  Heinr.:  Aufdeckung  eines  römischen 
Friedhofes  zu  Regensburg  in  den  Jahren  1872  —  1874. 
Nach  den  Aufzeichnungen  Pfarrer  Dahlems  bearb. 
(40  S.  4  Taf.),  8.  Neues  G.  Regensburg. 

Stützl»,  Karl:  Die  Sibyllen  u.  Sibvllinen  (Erster 
Teil).  (51  S.).  4.  G.  Ellwangon  (zu  1903,  671). 

Stowasser,  Jos.  Maria  siehe:  Anthol.  lat. 

IV.  Geschieh te  der  Pädagogik. 

Beckh,  Heinr.:  Ein  geschichtl.  Kollegienheft  [des 
D.  Job.  Pappus)  aus  dem  XVI.  Jahrh.  (34  S.).  8.  G. 
Erlangen. 

Blum,  Friedr:  Der  gemeinsame  Unterbau  der 
höheren  Schulen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
(27  S.).    4.  Usch.  Mannheim  (731). 

Holzer,  Jos.:  Dio  Entwicklung  des  steirischen 
Mittelschulwesens  seit  dem  Erscheinen  des  „Organi- 
sations- Entwurfes-'.  I.  Das  Mittelschulwosen  der 
Landeshauptstadt.  (S.  3— 31).  8.  Erst  Staats-G.  G  raz. 
Schmid,  Karl:  Jean  de  Montrouil  als  Kirchen- 
olitikor,  Staatsmann  u.Humanist.  (398.).  4.  Oberrsch. 
-Vciburg  Br.  (723). 

Schmidt,  Max  Georg:  Untersuchungen  über  das 
hessische  Schulwesen  zur  Zeit  Philipps  des  Groß- 
mütigen.   (IV.  71  S).  8.  Oberrsch.  Marburg  (487). 

Spiegel,  Nik  :  Das  fahrende  Schülertum,  ein  Er- 
gebnis der  deutschon  Schul  Verhältnisse  während  das 
XV./XVl.  Jahrh.  Mit  einer  Beilage:  Zeit  u.  rtlich- 
keit  in  den  Wandcrborichten  von  Zink,  Butzbach  u. 
Platter.    (70  S.).  8.  Alt.  G.  Wilrzburg. 

Arnberg.  Denk,  JoL:  Zwei  ehemalige  Lehr- 
u.  Erziehungsanstalten  A's.  (55  S.).  8.  G.  Amberg. 

Bamberg.  Wucherer,  Friedr.:  Mittelschul- 
wosen im  Hochstift  Bamberg  1773—1802.  (44  S.).  8. 
Altos  G.  Bamberg. 

Budweis.  Koch,  Math.:  Geschichte  der  Anstalt. 
(42  8.,  Abbild  ).  Deutsch.  Staatsg.  Budwois. 

Donauesobingen.  Götzmann,  Wilh.:  Zur 
Geschichte  der  Anstalt.  II.  (22  S.).  4.  G.  Donau- 
eschingen  (707). 

Frankfurt  a.  O.  Bachmann,  Ottomar:  Die 
Abiturienten  der  Friedrichsschule  u.  des  Friedrichs- 
gynin.  Ost,  1789  bis  Ost.  1904.  (66  S.).  4.  G.  Frank- 
furt a.  0.  (78|. 

Freistadt.  Schauer,  Franz:  Geschichte  des 
Gymnasiums  in  Fr.  in  den  ersten  25  Jahren  seines 
Bestandes  (1867-1892).  II  (S.  37-55).  8.  G.  Frei- 
st u  d  t  i.  O  b  o  r  ö  s  t. 

Lahr.  Kraenkcl,  H.:  Dio  Jahrhundertfeier  der 
Mittelschulo  in  L.  Chronik  (insbes.  seit  1854  bis  1904). 
(18  S.)  4.  G.  Lahr  (713). 

Leoben  Lang,  Frz.:  Das  Admonter  Gymn.  in 
L.  1786—1808.  E.  Beitrag  z.  Geschichte  des  österr. 
Schulwesens  (Sehl.).    (8.  3—39).  8.  G  Leoben. 

Lötzen.  Böhmer,  Otto:  Zur  Geschichte  der 
Anstalt  während  dor  ersten  25  Jahre  ihres  Bestehens 
(20  S).  4.  G.  Lötzen  (10). 

OlmÜtz.  Tschochner,  Alb.:  Das  deutsche 
Gymn.  in  O.  (2.  Forts.).  Geschichtl.  Rückblick.  (S. 
3—23).  8.  Deutsch.  G.  Olmütz. 

RudolfBwert.  Pamer,  Kasp.:  Das  k.  k.  Staats- 
Oberg,  zu  R.  (Forts.)  (8.  3—24).  8.  G.  Rudolfswert. 

SaargemUnd.  Grossmann,  Heinr.:  Zur  Ge- 
schichte des  höheren  Unterrichts  in  8.  (1704—1804). 
(3  Bl.,  53  8).  8.  G.  Saargemünd  (603). 

Saaz.  ToiBcher,  Wendolin:  Das  k.  k.  Kaiser 
Franz  Joseph-Staats-Obergymu.  in  S.  (25  S.,  3  Taf.j. 
8.  O.  Saaz. 
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Speyer.  Hildenbrand,  Friedr.  Job.:  Das  neue 
Gyninaaialgebäude  zu  Sp.  nebst  ein.  Rückblick  auf  d. 
Geschichte  d.  Sp.  Gymn.  (61  8.,  Abb.  n.  Taf.).  8. 
G.  Speyer. 

Stettin.  Lemcke,  Hugo:  Beitrage  sur  Ge- 
schichte der  Stett.  RateschuYe  in  5  Jahrhunderten. 
1.  T.  5.  Abt.:  Das  Schnllokal.  (XVI  8.,  8  Taf.).  4. 
Stadtgymn.  Stettin  (174). 

Troppau.  Knaflitscb,  Karl:  Geschichte  des 
Tropp.  Gymn.  III.    (S.  3-18).  8.  0.  Troppau. 

Vug.  Hradlsoh.  Gallina,  Job.:  Histor.-statist. 
Oberblick  des  deutsch.  Staats-Oberg,  in  Ü.-Hr.  I. 
(44  S.).  8.  Deutsch.  G.  Ung-Hradisch. 

Weidenau.  Prosch,  Frz.:  Fürsterzbischof  Jak. 
Ernst  Graf  v.  Lichtenstein  u.  seine  Stiftungen  f.  d. 
Piaristenkolleg.,  d.  Piaristengynin.  u.  den  Markt 
Weißwassor.  (Als  Vorgeschichte  des  Weid.  Staats- 
gymn).  —  Dokumente  z.  Geschichte  der  Anstalt 
nebst  Erläuterungen.  III.  (S.  3—24).  8.  G.  Weidenau. 

Wien.  Strauch,  Frz.:  Geschichte  der  Anstalt. 
(S.  5—48).  8.  Elisabeth-G.  Wien. 

Wiener-Neustadt.  Wanner,  Frz.:  Das  Gymna- 
sium zu  W.-N.  1804—1904.  (60  8.).  8.  G.  Wiener- 
Neustadt 

Zweibrüoken.  Buttmann,  Rud.:  Die  Matrikel 
des  Hornbacher  G-e.  1559—1630.  I.  Verzeichnis  der 
Professoren  u.  Stipendiaten.  (Text).  (57  8  ).  8.  G. 
Zweibrücken. 

V.  Zum  UnterriohtBbetriebe. 

Hof  er,  Aug.:  Die  Mittelschule  u.  die  neue  Zeit. 
(XXXIX  S.).  8.  Staats-G.  Triest. 

Preuss,  Alfr.:  Grammatische  Schulung  nach  logi- 
schen u.  psycholog.  Grundsätzen.  (55  S).  8  G. 
Graudenz  (35).   

Anschauung.  Lehn  er.  Frz.:  Homerische 
Göttergestalteu  in  der  antiken  Plastik.  II.  (Zum 
Anschauungsunterrichte).  (20  8.).  8.  Staata-G.  Linz. 

Muzik,  Hugo:  Ein  arch&olog.  Schulatlas.  (S. 
III— XXII).  8.  Elisabeth-G.  Wien. 

Geographie-  Groß,  JaL:  Eine  Schulreise  nach 
Sizilien.    (16  S.).  4.  Houterusg.  Kronstadt. 

Wurzer,  Romuald:  Reiscbilder  aus  Italien.  (Nach 
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Victor  Berard,  Lea  Phdniciens  ot  l'Odyssee. 
Tome  U.  Paris  1903,  Armand  Colin.  630  8.  gr.  8. 
25  frs. 

Was  ich  zu  lA>b  und  Tadel  des  ersten  Bandes 
in  dieser  Wochenschrift  1903  No.  26  und  27 
gesagt  habe,  gilt  im  allgemeinen  auch  von  dem 
zweiten.  —  Den  Homerischen  Ausdruck  Spxia 
Tt'p.v£iv  hält  der  Verf.  für  die  Ubersetzung  des 
hebräischen  rrt2  n"D  kärcU  b*rtt.  Ein  genau 
entsprechender  griechischer  Ritus  —  Zerschneiden 
des  Opfertieres,  vgl.  Genes.  XV  9  ff.  —  scheint 
nicht  nachweisbar.  Die  Übernahme  wäre  in  klein- 
asiatischen Seestädten  erfolgt  (S.  5  ff).  —  Der 
Homerische  NptoTCuc  (S.  47 ff.)  soll,  wie  schon 
Maspero  fiir  den  Hcrodotischeu  vermutet  bat,  der 
König  der  ägyptischen  Märchen  sein  (—  Pntiti, 
l'ruti  „die  Hoho  Pforte"),  in  denen  sich  beach- 
tenswerte Parallelen  zu  verschiedenen  Zügen 
der  Proteusepisode  finden.  Nur  scheint  der 
Verf.  zu  vergessen,  daß  See-  wie  Flußgötter 
doch  auch  sonst  die  Gabe  der  Verwandlung  be- 
sitzen.    Übrigens  sind  manche  der  Ansicht  — 


der  Verf.  erwähnt  dergleichen  wobl  grundsätz- 
lich nicht  — ,  daß  erst  der  Dichter  der  Tele- 
machie  den  in  der  Gegend  von  Palleno  und 
Torone  heimischen  Proteus  nach  Ägypten  ver- 
pflanzt habe.  Das  dem  hebr.  njHC  Par'ö  (S.  76 
zweimal  pharo'a  umschrieben)  zugrunde  liegende 
ägyptische  Wort  »«'rwt'  erscheint  einerseits  in 
dem  Namen  des  Königs  4>tp<uv  bei  Herodot, 
anderseits  in  dem  der  Insel  Pharos.  —  Das 
Paradies  des  4.  Gesanges  der  Odyssee  paßt 
nicht  recht  für  die  kriegerischen  Achäer  und 
entspricht  auch  nicht  der  Schilderung  Pindars 
von  den  Inseln  der  Seligen.  Erwin  Rohde  wird 
nicht  erwähnt.  Wenn  aber  der  Verf.  in  des 
Proteus  Worten  (V.  565)  Tfi  irip  fofcmj  ßtorr,  JttXsi 
dvBpwTtotoiv  das  Ideal  des  mühsam  arbeitenden 
ägyptischen  Hauern  sieht,  so  scheint  er  doch 
zu  vergessen,  daß  auch  der  Homerische  Grieche 
seine  Götter  als  p'tia  Cci«vr»c  bezeichnet.  Die 
Rolle  des  Jt^up«  in  dem  Homerischen  Paradiese 
deutet  auf  ägyptischen  Ursprung,  und  in  dem 
Namen  '  Pa3du,av8o«  findet  der  Verf.,  wie  andere 
vor  ihm,  das  ägypt.  amenti  'Abendgegend*.  Er 
sieht  also  in  dem  Sange  von  der  Heimfahrt  des 
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Monelaos  eine  Nachbildung  Ägyptischer  Märchen, 
die  Uber  Phönizien  zu  den  kriechen  kamen.  Die 
Ambrosia,  welche  Kidothea  dem  Monelaos  gibt, 
ist  nicht  ägyptisch,  dagegen  den  Semiten  wie 
den  Griechen  bekannt.  Weshalb  der  Verf.  in 
diesem  Punkte  semitische  Vermittelung  und  nicht 
Zutat  des  griechischen  Dichters  annimmt  (vgl. 
die  Salbung  der  Leiche  Sarpedons,  II.  XVI  670. 
680),  bleibt  unklar.  Pharos  konnte  nicht  der 
Schauplatz  ägyptischer  Märcbeu  sein,  war  aber 
eine  wichtige  Station  auf  der  Fahrt  von  Phönizien 
nach  Libyen.  —  'HXujiov  itefitov  ist  dem  Verf. 
O^I^JJ  ]"1B  paddan  *'«/««»»  (er  schreibt  elusim) 
«das  Gefilde  der  Jubelnden'.  Richtiger  bätto 
er  angesetzt  D,iP'?JJ#  'aitifim  nach  dem  gleich- 
bedeutenden □M't'y  'altizhn.  Die  Seligen  der 
von  Osiris  bewohnten  Gefilde  von  Jalu  lobsingen 
allabendlich  dem  sterbenden  Sonneugotte,  dem 
EM  dos  Amenti,  der  auf  seiner  Barke  vorüber- 
zieht. Rhodos  und  Lesbos  wurden  nacheinander 
die  Insel  der  Seligen:  'laXuaoc  =  nU'Sy 
I  alusia,  zu  umschreiben  vielmehr  'i  'dlüfä  und 
richtiger  anzusetzen  rwb]}  'X*  '  '«//•?«  'Insel 
des  Jubels'.  Der  andero  Name  'A^ata  («u  ftype, 
Tf/ü)  soll  diese  Etymologie  sichern.  —  Af^on-ro« 
wird  von  ägyptologischer  Seite  zurückgeführt 
auf  Ilaikuphlah  oder  Hakaphtah,  den  ägyptischen 
Namen  von  Memphis.  Der  Verf.  glaubt,  daB 
die  Übertragung  durch  Phönizier  bewirkt  wurde, 
die  in  Memphis  ihre  Handelsniederlassung  hatten ; 
weshalb  diese  aber  nicht  den  in  ihrer  Sprache 
vorhandenen  Landesnamen  Q'IJiC  Mi.ireyim  ge- 
braucht hätten,  scheint  ihm  keine  Sorge  tu 
machen.  —  S.  83  wird  hebr.  *?ni  nakal  »Bach' 
falsch  mit  'Fluß'  und  Hfl  >«'ör  'Strom'  falsch 
mit  'See'  übersetzt.  —  Der  Verf.  glaubt  mit 
Helbig  an  phöuizische  Vermittelung  zwischen 
Ägypten  nnd  dem  ältesten  Griechenland:  der 
Kreuzer  der  Odyssee  ist  ihm  das  ägyptische 
Schill  doch  vgl.  jetzt  E.  Aßmann,  Das  FloB  der 
Odyssee,  sein  Bau  und  sein  pbönikischer  Ur- 
sprung (Berlin  1904).  —  Die  Lotophagen 
(S.  95  ff.)  wohnten  auf  der  heutigen  Insel  Djerba, 
deren  Bewohnern  noch  jetzt  Gastlichkeit  nachge- 
rühmt wird.  Die  Sage  vom  Vergessen  der  Heimat 
entstand  durch  volksetymologische  Deutung  des 
Fremdworts  Xu>t<5c.  —  Wenn  der  Verf.  S.  115 
gegen  die  alte  Ableitung  OivutTpta  von  olvo« 
spöttisch  bemerkt,  das  Suffix  Tpia  komme  in 
keinem  anderen  griechischen  Worte  vor,  so  ver- 
mißt man  doch  eine  Erwähnung  von  dXX^tptoc. 
—  Die  Kyklopen  der  Odyssee  erklärt  der 
Verf.  (S.  130tt'.j  aus  einer  Personifikation  der 


zahlreichen  'Rundaugen'  auf  der  phlegräischen 
Hochebene  zwischen  Cumae  und  Neapel,  alter 
Krater.  Diese  eigenartige  Erklärung  ist  jeden- 
falls darum  beachtenswert,  weil  sie  auf  genauen 
topographischen  Beobachtungen  beruht.  Leider 
folgt  dann  wieder  (S.  146)  eine  sprachlich  völlig 
haltlose  Ableitung  des  Bergnamens  Gaurus  von 
hebr.  TIJJ  iwwer  'blind':  'das  geblendete  Auge'. 
Das  Partizip  «PJffi  m^assfn  'der  Rauchende' 
umschreibt  der  Verf.  willkürlich  müen  und  leitet 
davon  den  Namen   des  Vorgebirges  Misenum 

I  ab!  Wenn  zahlreiche  Züge  der  Sage  sich  auf 
die  Rundaugen  selbst,  d.  h.  die  Phlegräischen 
Berge  nnd  ihre  Krater  beziehen,  so  zeigen  uns 
andere  die  Sitten  und  das  Leben  der  wilden 

|  Hirten  des  Gebirges,  der  Opiker,  des  Volkes 
der  Rundaugen,  der  Oinotrier.  —  Die  'eherne 
Mauer'  der  Insel  des  Aiolos  (H.  187)  ist  ge- 
bildet durch  hartgewordene  Lavaströme.  Be- 
achtenswert ist,  was  der  Verf.  über  itXcorf,  vjjjo» 
sagt.  Die  Etymologie  AioXd]  von  ~^JJ  'X  '* 'oia 
ist  lautlich  unmöglich;  höchstens  wäre  für  den 
zweiten  Bestandteil  an  nhjj  'dlijjä  zu  denken 
gewesen,  das  auch  'Aufgang,  Stiege'  bedeutet. 
Die  Bewohner  der  Insel  Stromboli  glauben  noch 
heute,  daß  der  Vulkan  bei  Südwind  sich  errege 
und  bei  Nordwind  sich  beruhige.  Als  Odysseus 
vom  Kyklopeulande  mit  dem  Nordwind  kommt, 
findet  er  einen  liebenswürdigen  Aiolos;  als  er 
aber  mit  dem  Südostwind  zurückkommt,  ist 
Aiolos  zornig. 

Das  Land  der  Laistrygonen  (S.  209 ff.) 
findet  der  Verf.  im  Norden  von  Sardinien. 
Dort  liegt  das  Bärenvorgebirge,  in  dessen  Nähe 
sich  Trinkwasser  findet  (die  Quelle  'Aptaxirj  bei 
Homer).  Am  Fuße  des  'EpEßrfvrtov  dtxpov,  der 
Nordspitze  von  Sardinien,  geht  der  Weg  von 
der  Morgenröte  gen  Sonnenuntergang.  Aller- 
dings scheint  der  Verf.  diese  Deutung  der  Worte 

1  trps  *(ip  voxt  ,  te  xal  r,'j.*-''>i  tl<n  xeAeudot  nachher 
(S.  241)  selbst  nicht  für  ganz  befriedigend  zu 
halten.  AatircpofovtT]  soll  die  Übersetzung  eines 
semitischen  Namens  sein  und  'Taubenfels'  be- 
deuten: XttSs  (für  diese  Formen  gibt  der  Verf. 
keine  Erklärung)  oder  Xä«  tpirfwov.  In  der 
Nähe  lag  das  Columbarium  proraunturium :  die 
Meerenge  ist  Sammelplatz  der  Tauben.  Bei  Be- 
schreibung der  Niedermetzelung  der  Achäer  in 
der  Laistrygonenbucht  soll  dem  Dichter  das  Bild 
des  Thunfischfanges  an  den  Küsten  Sardiniens 
vorgeschwebt  haben.  Tt(X£tcuXo;  setzt  der  Verf. 
=  'Epuxtov  im  NO.  von  Sardinien  und  erklärt 
dies  aus  Qvjflfc'  rcv?K  eruka  sdarim,  was  aber 
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'arükat  s.  heißen  müßte  und  doch  nur 
'mit  langen  Toren'  bedeuten  würde.  Den 
Vers  8di  srotpeva  itoiu.f,v  |  fy^ti  »latXetav,  6  U  t* 
£-£/.aiuv  uicaxoÜEt  bezieht  der  Verf.  auf  Wechsel- 
gesänge  wie  in  der  auf  Sizilien  heimischen 
Bukolik.  Ein  starkes  Stück  ist  es  allerdings, 
wenn  er  zur  Erklärung  der  Homerischen  Worte 
Iv8a  x'  iojrvoc  dvf,p  dotouc  IJijpaxo  u^Ho«  im  Sinne 
von  'ein  geweckter  Mann  könnte  zwei  Preise 
davontragen'  auf  die  Wettgesänge  bei  Theokrit 
und  Vergil  verweist,  wo  der  Sieger  seinen  Ein- 
satz und  den  des  anderen  erhält!  Die  Laistry- 
gonen  wären  nach  ihm  die  nordsardinischen 
BaXapot,  deren  Name  in  der  Sprache  der  Korsen 
?i>7«  bedeutete  =  hebr.  mfe  iärid:  der  Heros 
Sardos  sollte  nach  der  Sage  aus  Libyen  ge- 
kommen sein.  Phantastisch  ist  die  Etymologie 
des  Namens  der  Korsen. 

Die  Insel  der  Kirke  (8.  261  ff.)  ist  nach  B. 
das  heutige  Circeo,  ihre  Wohnung  das  Heiligtum 
der  Feronia  von  Tarracina;  er  findet  zahlreiche 
Ähnlichkeiten  zwischen  den  beiden  Göttinnen: 
Feronia  (zu  fera,  Göttin  des  Wildes)  befreit  die 
Sklaven,  Kirke  die  Gefährten  des  Odysseus! 
Der  Freizulassende  stellt  sieb  der  Feronia  mit 
geschorenem  Kopfe  vor;  die  Gefährten  des 
Odysseus  verlleren  ihre  (tierischen)  Haare!  Der 
dem  Odysseus  auf  dem  Wege  zu  Kirke  in 
Jünglingagestalt  begegnende  Hermes  soll  dem 
jugendlichen  Iuppiter  Anxur  entsprechen.  Das 
Heiligtum  der  Feronia  wäre  ein  Treffplatz  der 
fremden  Seefahrer  und  der  Bergbewohner  ge- 
wesen. —  Das  Totenland  der  Odyssee 
(S.  311  ff.)  ist  der  Avernus.  Der  Verf.  erklärt 
Sinus  Lucrinus  (zu  lucrum  =  IIXoutwviov)  als 
gleichbedeutend  mit  'Uxcctvlc  aus  pn  pin  hön 
(falsch  hok-ewan  wiedergegeben!)  'Busen  des 
Reichtums'.  Die  Ktpuiptot  seien  eine  Personi- 
fikation von  TTD3  kimrtr  'Verfinsterung',  der 
infolge  vulkanischen  Rauchs  dort  herrschenden 
Dunkelheit;  der  Verf.  erwähnt  aber  nicht,  daß 
diese  Etymologie  schon  alt  ist.  Die  ältesten  See- 
fahrer hätten  hier  das  Totenorakel  über  den  Heim- 
weg befragt.  —  Die  sprachlich  gekünstelte,  neue 
semitische  Etymologie  von  ZEtprjvct  (S.  334 ff.) 
im  Sinne  von  'Zaubergesang'  hätte  der  Verf. 
sich  sparen  können,  wenn  er  an  der  von  ihm 
angeführten  Stelle  richtig  gelesen  hätte,  daß  ich 
|  H  *Vtt'  ä'f  hrn  als  'bezaubernder  Gesang'  ver- 
stehe. S.  344  finden  sich  wieder  irreführende 
Umschreibungen:  'Zwillinge'  heißt  nicht  tamim, 
sondern  tömtm,  'Taube'  (oder  vielmehr  'Turtel- 
taube'!) nicht  tur,  sondern  tor.    Die  mehr  als 


kühne  Erklärung  der  Sage  von  den  Tauben 

Od.  XII  62  ff.  (S.  344)  gibt  B.  selbst  sogleich 
wieder  auf  (S.  347).  —  Helios  Hyperion 
(S.  365  ff.)  soll  identisch  sein  mit  Apollon  Arche- 
getes,  dessen  Altar  auf  Kap  Schiso  stand,  wo 
Naxos  lag.  ('HpaxX^c  'Apxrjfrrr,«  ist  auf  der 
Bilinguis  von  Malta  Übersetzung  von  'Adon 
Melqari  Bd al  Sur.)  Der  heilige  Pankratios  in 
jener  Gegend  sei  kein  anderer  als  der  'Ap/rj- 
TtTtj«,  gleichwie  die  Aphrodite  =  Venus  der 
Naxier  den  Siziliern  zur  heiligen  Venera  ge- 
worden sei.  Die  Tfe'pp«  (=  attoia)  im  Heiligtum 
der  Aphrodite  zu  Naxos  stellt  B.  zu  nviJJ  'erwä 
'Scham'  (geschlechtlich),  so  daß  wir  hier  einen 
alten  Astartedienst  zu  erkennen  hätten.  —  S.  383 
steht  falsch  nip^C  HDD  ^ama  Melqari  statt  'o  no3 
bämai  M.  Der  Name  der  öia  Neatpa,  welche 
dem  Helios  Hyperion  die  Qatdouaa  und  Aap.*«™) 
gebiert,  soll  zu  1J  ner  gehören  (Baalai  ncira 
umschreibt  der  Verf.  nach  seiner  bekannten  Art), 
das  hebräisch  die  siebenarmige  Lampe  (vgl. 
7  Herden)  bezeichne.  In  Wahrheit  hat  aber 
der  Leuchter  niUD  m'nörd  sieben  Lampen  nn: 
neröt.  Schon  mehr  scherzhaft  klingt  es,  wenn 
wir  hören,  der  alte  Periplus  habe  die  Insel  der 
Sikuler  als  das  'Land  der  Verlassenheit,  Ver- 
einsamung' ÖZV  säkal  'der  Kinder  beraubt 
sein')  bezeichnet:  daher  verliere  Odysseus  dort 
alle  seine  Geführten! 

Gut  ist,  was  der  Verf.  (S.  409 f.)  gegen 
Dörpfelds  Theorie  betreffend  Ithaka  sagt  (die 
jüngst  P.  Cauer  als  gesichert  bezeichnet  hat, 
N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1906  S.  14;  vgl. 
aber  auch  G.  Lang,  Sudwestdeutsche  Schulbl. 
1904  No.  10-12  nebst  der  Gegenerklärung 
von  Goessler  in  No.  12).  Er  selbst  faßt 
itpoi  W^pov  =  NW.,  rcpoc  ^eXtov  =  S.,  wpoc  f,ti 

—  NO.  2a(itj«  ist  ihm  Kephallenia,  Z<£xt>v8oc 
Zante,  Aou^xiov  Meganisi,  Tcfcpoc  Dragonara 
(eine  der  Echinaden).  Die  letztgenannte  Insel 
habe  ihren  Namen  von  DS  (fÄ  eine  Eidechsen- 
art), was  er  lab  umschreibt  und  als  'Drache' 
nimmt;  'E/tvöSs;  oder  Ex»vot  gehöre  lu  tjp«, 
lXt3va.  —  Od.  XIII  246  will  der  Verf.  (S.  452 ff.) 
(JoöpVro«  in  oo^otoi  ändern,  da  Telemachos  IV  605ff. 
dem  Menelaos  gesagt  hat,  daß  seine  Insel  keine 
Weiden  besitze.  Das  vermutete  Wort  ist  aber 
nicht  vorhanden  und  ergäbe  eine  metrische 
Schwierigkeit,  da  es  doch  wohl  iJ  haben  würde 
wie  außw-rrje;  davon  spricht  aber  der  Verf.  nicht. 

—  Das  Homerische  'Aarept«  zwischen  Ithaka 
und  Samos  findet  er  in  dem  Inselchen  Daskalio 
wieder  (S.  482 ff.);  er  ändert  Od.  IV  847  Aiuiv« 
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8'lvi  vaoXoxoi  aüTfi  |  d(Wf>töi>not  in  Xi^evsc  6'  Ist  'in 
der  Nähe  ist  ein  Doppelhafen':  der  Hafen 
Viscardo  im  NO.  von  Kephallenia.  Dann  aber 
zieht  er  dieser  Änderung  die  Annahme  eines 
Mißverständnisses  auf  Seiten  des  Dichters  vor, 
der  nicht  auf  Autopsie,  sondera  auf  Lektüre  fuße. 
—  In  den  Worten  Ii  Xtjxeva  xXutöv  t)X0o|uv  Od. 
XV  472  und  X  87  findet  der  Verf.  (S.  555) 
nicht  das  Wort  flir  'berühmt',  das  nach  ihm 
hier  nichtssagend  wäre,  sondern  denkt  an  das 
in  Periploi  öfters  gebrauchte  Xijj^v  *ktirc6i:  viel- 
leicht sei  an  den  beiden  Stellen  xX*tor6v  zu 
schreiben  (die  metrische  Unmöglichkeit  bleibt 
unerwähnt),  oder  xXoric  bezw.  eine  ähnliche  Form 
sei  abzuleiten  von  vXtim,  xXto  'schließe'. 

Zum  Schlüsse  spricht  der  Verf.  Über  die 
Komposition  der  Odyssee  (S.  543 ff.),  wobei  er 
sich  des  hypothetischen  Charakters  seiner  Aus- 
führungen bewußt  ist.  Als  Urquelle  des  Nostos 
setzt  er  einen  semitischen  Periplus  an.  Zwischen 
beiden  lägen  semitische  Schifffahrtsromane  und 
griechische  Lieder  von  der  Heimkehr  des  Odysseus. 
Die  Telemachie  sei  eine  Art  Einleitung,  deren 
Loslösung  aber  das  Werk  verstümmeln  würde 
(dagegen  könne  und  müsse  man  den  Freiermord 
abtrennen).  An  mündliche  Abfassung  und  Ver- 
breitung der  Odyssee  glaubt  er  nicht:  der 
Dichter  erscheine  als  Schriftsteller,  der  nach 
Aufzeichnungen  arbeite.  Auch  A.  Lud  wich  hält 
schriftliche  Abfassung  von  Ilias  und  Odyssee 
jetzt  nicht  mehr  für  undenkbar  (s.  diese 
Wochenschr.  1904  Sp.  1316  ff.).  Die  Odyssee 
müsse  etwa  900—850  v.  Chr.  verfaßt  sein,  wie  die 
Chronik  von  Faros  den  Dichter  ansetzt;  auch 
die  mykenische  und  kretische  Kultur  sei  nicht 
älter  als  etwa  1400  v.  Chr.  Milet  oder  eine 
der  anderen  ionischen  Städte  Kleinasiens  sei 
die  Heimat  des  Dichters. 

Der  Verf.  lehrt  Geographie  an  der  Ecole 
superieure  de  Marine.  Aus  seinen  geographi- 
schen Darlegungen  kann  man  für  das  Ver- 
ständnis der  Odyssee  unzweifelhaft  vieles  lernen. 
Dagegen  muß  vor  nicht  wenigen  seiner  semi- 
tischen Etymologien  nachdrücklich  gewarnt 
werden,  obwohl  auch  den  verfehltesten  nach- 
gesagt werden  darf,  daß  sie  geistreich  sind. 

Mülhausen  i.  Eis.         Heinrich  Lewy. 


Ernest  Dewitt  nurton,  A  short  introduction 
to  the  GoBpels.    Chicago  1904,  The  University 
of  Chicago  Prem.    144  S.  8. 
Dieses  Buch  ist  größtenteils  aus  Abhandlungen 

zusammengesetzt,  welche  in  den  Jahren  1898  — 


1900  in  der  Biblical  World  veröffentlicht  worden 
sind.  Nur  die  vierte,  welche  die  sogen,  synop- 
tische Frage  behandelt,  ist  neu  hinzugefügt 
worden  und  nimmt  dalier  auch  von  neueren 
Publikationen  Notiz.  Die  anderen  nicht,  und 
demnach  darf  man  wohl  ein  Fragezeichen  machen, 
ob  es  zweckmäßig  war,  diese  an  mehreren  Stellen 
veralteteu  Anschauungen  wieder  zu  veröffent- 
lichen. 

Seit  1900  sind  so  zahlreiche  neue  Forschungen 
Uber  die  Evangelienkritik  erschienen,  daß  es  nicht 
mehr  angängig  ist,  manche  der  früher  verbreiteten 
Anschauungen  einfach  zu  wiederholen.  Seit  den 
Büchern  von  Hawkins,  Wernle,  J.  Weiß,  Well- 
hausen, v.  Soden  ist  es  nicht  mehr  möglich,  das 
Matthäusevangelium  an  die  Spitze  der  Unter- 
suchung zu  stellen.  S.  19  nennt  die  Einheit 
des  1.  Evangeliums  „clearly  evident*.  Und 
doch  ist  dieselbe  bei  diesem  'Evangelium  der 
Widersprüche'  ausgeschlossen;  vgl.  Soltan,  Eine 
Lücke  der  synoptischen  Forschung  (Leipzig  1899), 
Zeitschrift  für  die  Neutestamentliche  Wissen- 
!  schaft  I  219  und  Vierteljahrsschrift  für  Bibel- 
knnde,  talmudische  und  patristische  Studien 
herausg.  von  Altschtiler  I  Heft  2.  Nach  diesen 
und  anderen  Ergebnissen  neuerer  Forschungen 
ist  es  unrichtig,  den  Verfasser  des  1.  Evan- 
geliums einen  Juden  von  Geburt  (S.  lf.)  zu 
nennen  und  als  seine  Leser  Judenchristen  an- 
zunehmen (S.  18). 

Beim  2.  Evangelium  hätte  ferner  eine  schärfere 
!  Scheidung  vorgenommen  werden  sollen  zwischen 
■  den  älteren  'Petrusberichten',  den  späteren  Er- 
gänzungen des  Marcus  und  endlich  den  Einlagen 
des  Herausgebers  des  Evangeliums.  6,45 — 8,26 
haben  ebensowenig  wie  die  sogen,  kleine  Apo- 
kalypse (13,5  f.)  zu  den  ersten  beiden  Bestand- 
teilen gehört  (vgl.  jetzt  Wendling,  Urmarcus, 
Freiburg  i.  B.  1905). 

Beim  Lukasevangelium  hätte  die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Verfassers  des  3.  Evan- 
geliums und  der  Apostelgeschichte  eingehend  be- 
handelt seiu  müssen.  Die  Geburtsgeschichte 
Luc.  1,5 — 2,52  durfte  nicht  als  ein  Produkt  des 
eigentlichen  Evangelisten  angesehen  werden. 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  die  gute 
Übersicht,  welche  das  4.  Kapitel  über  die  synop- 
tische Frage  neu  hinzugefügt  hat,  zu  einer  Um- 
arbeitung der  ersten  Kapitel  geführt  hätte  und  nicht 
durch  diesen  Einschub  und  einige  Anmerkungen 
die  Weiterarbeit  des  Verfassers  markiert  worden 
wäre. 

Im  übrigen  ist  anzuerkennen,  daß  die  Kapitel 
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Uber  das  Markus-  und  LukAsevangelium  viele 
gesunde  und  treffende  Urteile  enthalten,  und  daß 
auch  im  4.  Kapitel  die  Lösung  des  synoptischen 
Problems  richtig  angedeutet  wird.  Von  einer 
dritten  schriftlichen  Quelle  beim  Matthäus  kaun 
jedoch  keine  Rede  sein  (vgl.  Soltau,  Unsere 
Evangelien,  1902,  4.  Abschnitt),  noch  weniger 
von  der  Ursprünglichkeit  der  Jugendgeschichte 
im  Lukasevangelium.  Die  zwei  größeren  Ex- 
kurse (S.  67  74)  Uber  das  lö.  Regierungsjahr 
des  Tiberius  (=  26!)  und  Uber  den  Zensus  des 
Quirinius  9/8  v.  Chr.)  werden  wohl  schwerlich 
Zustimmung  finden;  gut  ist  der  3.  Uber  Luk. 
2,  22—24. 

Was  der  Verf.  Uber  die  schwierige  Johanne- 
ische Frage  beibringt  (S.  99—141),  verdient  durch- 
aus Anerkennung.  Uberhaupt  wUrde  das  Buch 
an  Brauchbarkeit  und  Wert  bedeutend  gewonnen 
haben,  wenn  es  den  Inhalt  des  4.  Kapitels  mit 
dem  der  3  ersten  kombiniert  und  neu  durch- 
gearbeitet böte. 

Burtons  Buch  empfiehlt  sich  durch  eine  vor- 
treffliche, klare  Diktion,  und  verrät  auch  bei  ver- 
wickelten Fragen  ein  gesundes  Urteil. 

Zabern  i.  Elsaß.  W.  Soltau. 


O.  Ourolo,  L'apostrofe  nella  poesia  latina. 
Ricerca  di  stilistica  storica.  Catania  1903,  Battiato. 
112  8.  8. 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  Übersicht  Uber 
die  Lehren  der  antiken  Khetoren,  welche  die 
Apostrophe  betreffen,  verfolgt  dann  den  Gebrauch 
dieser  Figur  erst  in  der  griechischen,  dann  in 
der  lateinischen  Poesie  bis  auf  Silius  Italicus. 
Das  ist  kein  übler  Plan ;  denn  es  fehlt  uns  zwar 
nicht  an  Untersuchungen  über  einzelne  Dichter, 
wohl  aber  an  einer  zusammenfassenden  histo- 
rischen Behandlung.  Was  der  Verf.  bietet,  ist 
freilich  oft  mehr  anregend  als  erschöpfend,  weil 
er  es  scheut,  den  Schöpfungen  der  Poesie  mit 
allzu  pedantischer  Statistik  zu  Leibe  zu  gehen 
(ganz  fehlt  es  daran  nicht).  Bedauerlicher  ist, 
daß  er  m.  E.  nicht  immer  die  richtigen  Gesichts- 
punkte getroffen  hat.  Er  scheidet  drei  Arten  von 
Apostrophe:  die  epische  von  dem  Typus  oo$4 
aefttv,  MsveX«,  Hcol  paxapec  XtXaöovto  (1  127),  die 
oft  durch  metrische  Rücksichten  bedingt  ist;  die 
dialogische,  die  sich  an  den  Leser  oder  Hörer 
wendet,  wie  Kallim.  hymn.  2,4  ou/  opdtac;  ei^vtuosv 
6  AijXio*  ffii  Tt  -fvv  ;;  die  Autoapostrophe:  miser 
Catulle,  desinas  ineptire.  Bei  der  Einordnung 
der  einzelnen  Fälle  ist  aber  das  Gebiet  der 
dialogischen  Apostrophe  über  Gebühr  ausgedehnt 


worden.  Der  Verf.  sagt  zwar  selbst  S.  V,  daß  in 
'  dicas,  diceres,  videres  die  zweite  Person  die  Funktion 
der  Anrede  verloren  hat;  das  hindert  ihn  aber 
nicht,  Fälle  aufzuzählen  wie  Plaut.  Asin.  120: 
eidem  homini  si  quid  rede  curatum  velis  mandes, 
eine  ganz  abgegriffene  Wendung  (vgl.  Teronz 
Phorm.  688.  Ad.  372).  Dahin  gehört  auch  pete 
nobiles  amicos  (Catull  28,13).  Noch  schlimmer 
ist  aber,  daß  diejenigen  Fälle  nicht  ausgesondert 
sind,  in  deuen  das  ganze  Gedicht  auf  den  Dialog 
oder  die  Anrede  gestellt  ist,  die  Apostrophe  also 
nicht  ein  auffallendes,  durch  metrische  oder  rhe- 
torisch-pathetische Rücksichten  bedingtes  Kunst- 
mittel, sondern  der  eigentliche  Lebensnerv  des 
Gedichtes  ist  (vgl.  R.  M.  Werner,  Uber  Lyrik 
und  Lyriker).  Wenn  Corydon  in  der  2.  Ekloge 
den  Alexis  anruft,  so  ist  das  keine  eigentliche 
Apostrophe;  ebensowenig,  wenn  Horaz  sich  im 
Kreise  seiner  Freunde  denkt  und  einem  zuruft: 
tu  vina  Torquato  move  consule  pressa  meo,  oder 
wenn  Tibull  seinem  Begleiter  auf  dem  nächt- 
lichen x&pof  zuruft:  addc  merum  vinoque  novos 
eompesce  dolores',  so  sind  viele  Gedichte,  be- 
sonders des  Catull,  weiter  nichts  als  Selbst- 
gespräche. Auch  die  Fälle,  in  denen  Gottheiten 
angerufen  werden,  hätten  gesondert  behandelt 
werden  mUssen;  Sicelides  Musae,  paulo  maiora 
canamus  und  ah  virgo  infelix,  quae  te  dementia 
cepit  sind  voneinander  ganz  verschieden.  —  Daß 
die  Satire  des  Uoraz  vom  Fescenninus  her- 
stammt (S.  71),  sollte  man  fünfzehn  Jahre  nach 
Leos  Aufsatz  (Herrn.  XXIV)  nicht  mehr  schreiben. 
Greifswald.  W.  Kroll. 


P.  O.  Juret,  ßtude  grammaticale  sur  le  latin 
de  S.  Filastrius.    Dissertation  von  Freiburg — 
Schweiz.  Romanische  Forschungen  XIX,  1.  Erlangen 
1904,  Junge.    192  S.  8.    6  M. 
Im  Jahre  387   n.  Chr.  starb  der  Bischof 
Filastrius  von  Brescia  und  hinterließ  eine  Schrift 
Diversarnm  haereseon  Uber.  In  dieser  sind  alle 
Häresien    bebandelt    »quae  ab  origine  mundi 
cmcrserint  et  sub  Iudaeis  defluxerird  et  ex  quo 
venit  dominus  noster  lesus  salvator  in  carne  pullu- 
laverint".  Die  Schrift  wurde  neuerdings  im  Corp. 
Script,  eccl.  latinorum  vol.  XXXVni  von  Fr. 
Marx  herausgegeben;  die  Ausgabe  bat  Kroll  in 
dieser  Wochen  sehr.  1898  No.  27  angezeigt.  Für 
Sprachforscher  hat  die  Mansche  Textesrezension 
noch  besonderen  Wert  durch  die  sorgfältigen 
Indices  erhalten:  auf  112  Seiten  bekommen  wir 
einen  Überblick  Uber  den  ganzen  Wortschatz 
des  Filastrius,  Uber  die  Fremdwörter  sowie  die 
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Wörter  rein  lateinischer  Herkunft.  Wenn  dieses 
Verzeichnis  nun  auch  mancherlei  bringt,  was 
über  die  nächste  Aufgabe  eines  Index  hinaus- 
geht —  so  treffen  wir  selbst  Zitate  grammati- 
scher und  lexikalischer  Schriften  — ,  so  kann  es 
natürlich  keinen  genauen  Einblick  in  die  Sprache 
des  Filastrius  bieten.  Daher  hat  es  Juret  unter- 
nommen, das  Latein  dieses  christlichen  Autors 
einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen 
und  zwar  hauptsachlich  in  grammatischer  Hin- 
sicht. Die  Textesgestaltung  von  Marx  wurde 
von  ihm  nicht  ohne  weiteres  hingenommen, 
trotzdem  Marx  den  von  H.  Schenkt  neu  auf- 
gefundenen Vindobonensis  benutzen  und  so  einen 
weit  besseren  Text  bieten  konnte ,  als  ihn  noch 
Oehlor  gegeben  hatte.  J.  erkannte  bald  die 
Schwäche  von  Marx:  es  ist  dies  die  Sucht, 
Lücken  zu  entdecken.  Freilich  ist  der  Text 
manchmal  schwer  verständlich,  und  man  muß 
viel  Scharfsinn  aufwenden,  um  aus  den  vielfach 
verschlungenen  Worten  don  passenden  Sinu  her- 
auszubringen; aber  J.  hat  eben  doch  gezeigt, 
daß  man  durch  richtige  Konstruktion  ohne  An- 
nahme einer  Lücke  vielfach  einen  erträglichen 
Zusammenhang  herstellen  kann.  So  ist  denn 
als  Nebenorgebnis  der  Arbeit  Jurets  das  zu  ver- 
zeichnen, daß  der  Lückensucherei  von  Marx  ent- 
gegen meist  die  Überlieferung  als  unversehrt  an- 
zunehmen und  ihr  entsprechend  demnach  der 
Text  festzustellen  ist.  Wenn  J.  aber  auch  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  daß  „ce  que  nous  avons 
dient  est  donc  bien  une  partie  de  la  grammaire 
du  IV  sücW,  denn  Joutes  les  particulariUs  de 
la  grammaire  de  Filastrius  se  retrouvent  plus  ou 
moins  chee  les  autres  contempora ins u ,  so  hätte  er, 
um  sein  höheres  Ziel  zu  erreichen,  doch  noch 
einen  Blick  vorwärts  d.  h.  auf  die  Zeit  nach 
Filastrius  werfen  müssen.  Als  an  mich  die  Auf- 
gabe herantrat,  Jurets  Buch  zu  besprechen,  sah 
ich  mir  zunächst  die  Arbeit  von  Paucker,  De 
Utinitate  scriptorum  quorundam  seculi  quarti  et 
ineuntis  quinti  p.  C.  minorum  observationes  (Z.  f. 
öst.  Gymn.  1881  S.  481—499)  an,  weil  hier  die 
Sprache  des  Gaudentius  behandelt  ist,  der  dem 
Filastrius  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von 
Brescia  folgte  und  Uber  Leben  und  Tod  seines 
Vorgängers  schrieb  Marx  S.  VI);  diesen  Auf- 
satz von  Paucker  hat  J.  nicht  eingesehen,  und 
doch  hätte  er  daraus  einiges  Uber  seltene  Kon- 
struktionen lernen  können,  z.  B.  capere  mit  Inf. 
=  valtre,  usquequo  =  qttoad,  praevalere  mit  Inf., 
nosci  mit  Nom.  c.  inf.  —  alles  auch  bei  Gaudentius. 
Im  übrigen  entspricht  die  Abhandlung  Jurets 


allen  billigen  Ansprüchen,  die  man  an  die  sprach- 
liche Untersuchung  eines  „scriptor  et  difficilis 
et  male  traditus"  (Marx  S.  162  Anm.)  stellen 
kann.  Eingeteilt  ist  das  Ganze  nach  folgenden 
Gesichtspunkten:  1)  Les  sons  ou  elements  des 
mots;  2)  Les  mots  ou  parties  du  discours  a)  dans 
leur  forme:  flexion,  derivation  et  compositum, 
et  b)  dans  leur  cmploi  et  leur  signification;  3) 
Les  groupes  formes  a)  par  les  mots  dans  la 
proposition,  b)  par  la  Subordination  des  propo- 
sitions.  In  jedem  Teil  der  Abhandlung  werden 
die  sprachlichen  Tatsachen,  welche  für  das  Latein 
des  Filastrius  charakteristisch  sind,  zusammen- 
gestellt; bei  der  Ordnung  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen „les  cadres  nous  ont  souvent  ete 
fournis  par  la  syntaxe  latine  de  Schmalz".  Hier- 
auf wird  der  Sprachgebrauch  des  Autors  ge- 
schildert und  eine  Erklärung  der  grammatischen 
Eigentümlichkeiten  versucht.  Bei  diesen  Er- 
klärungsversuchen zeigt  J.  gute  grammatische 
Schulung;  er  geht  der  Analogie  und  ihren 
Wirkungen  nach,  verfolgt  als  Romanist  mit  vielem 
Verständnis  die  Ubergänge  aus  dem  Lateinischen 
in  die  romanischen  Sprachen,  ergründet  die  Kon- 
struktionen psychologisch.  Dabei  kann  man 
Schritt  für  Schritt  erkennen,  wie  er  sich  in  die 
Sprache  seines  Autors  eingelebt  hat  und  es  so 
versteht,  die  oft  recht  schwierigen  Satzbildungen 
zu  entwirren  und  eine  Konsequenz  der  Gedanken 
herzustellen,  wo  die  Überlieferung  verderbt  er- 
scheint. Bei  Aufführung  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen befolgt  J.  Uberall  den  richtigen 
Grundsatz,  nicht  allein  anzugeben,  welche  Kon- 
struktionen der  Autor  hat,  sondern  auch,  welche 
■  ihm  abgehen,  und  warum  sie  wohl  nicht  vor- 
kommen. Hier  hat  übrigens  auch  Marx  schon 
vorgearbeitet,  indem  er  S.  162  auf  das  Fehlen 
von  an,  num,  dum,  haud,  quoque,  ullus,  quüquam 
u.  a.  aufmerksam  macht. 

Im  einzelnen  möchte  ich  folgendes  bemerken. 
Wenn  Filastrius  29,1  virtutem  quendam  hat,  so 
glaube  ich  nicht,  daß  er  wirklich  quendam  — 
quandam  behandelt;  ist  ihm  selbst  quendam  zu- 
zuschreiben, so  wirkt  das  Hauptsubjekt  noch 
nach :  (Simon)  qui  magicis  vacans  ariibus  mutlos 
fallebat  dicens  se  esse  virtutem  quendam  dei,  oder 
aber  —  und  dies  ist  das  wahrscheinliche  —  der 
Abschreiber  sah  in  der  Endung  von  quvndam 
das  feminine,  wie  ja  auch  auf  Inschriften  nach 
Diehl  (De  m  finali  epigraphica,  N.  Jahrb.  Suppl. 
XXV  S.  1--327)  z.  B.  sub  eadem  condicionem 
unrichtig  aufgefaßte  Endungen  in  der  Nähe  auf 
den  Schreiber  einwirkten.  —  Mit  Recht  ist  J. 
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bei  den  Worten  155,6  nec  altitudo  nec  profundum  . . 
potest  cognosci  aufgefallen,  daß  hier  profundum 
als  Substantiv  neben  altitudo  erscheint.  Aus  dem 
Thes.   1.  lat.  kann  er  jetzt  erkennen,  daß  das 
Substantiv  profunditas  dem  Bibellatcin  nicht  ge- 
läufig ist:  gerado  wie  Filastrius  hier  nec  altitudo 
nec  profundum  ttec  latitudo  nec  longitudo  schreibt, 
lesen  wir  Itala  Bphes.  3,18  quae  sil  latitudo  et 
longitudo  et  altitudo  et  profundum  und  Vulg.  Rom. 
8,39  neque  altitudo  neque  profundum.    Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  solche  Bibelstellen 
dem  Autor  vorschwebten.  —  Uber  sublime  und 
sublimis  wird  dor  Antibarbarus  in  der  7.  Aufl. 
Näheres  bringen;  sublime  evolare  S.  38  hätte  als 
klassisch  bezeichnet  worden  sollen.  —  Zu  neque 
nubent  neque  nubentur  verdient  Rönsch,  Z.  f. 
öst.  Gymn.  1885  S.  87—91  (Coli,  philol.  S.  266), 
nachgelesen  zu  werden;  daraus  geht  hervor,  daß 
transitives  nubere  schon  alt  und  vulgär  war.  — 
Daß  videri  in  der  Bedeutung  gesehen  werden 
klaasisch  ist,  durfte  S.  43  nicht  Ubersehen  werden. 
—  Wenn  Filastrius  80,7  schreibt:  transeuntia  ergo 
erunt  elententa  ad  maiorem  gloriam,  inque  ea 
permanenda  cum  hominibus,  so  ist  mir  nicht  klar, 
inwiefern  liier  permanenda  erunt  „equivaut  ä  un 
futur  passif*;   vielmehr   ist  permanendus  hier 
synonym  mit  permansurus,  gerade  wie  pereundus 
80,5  zu  periturus:  eine  Vergleichuug  der  beiden 
Stellen,  wo  pereundu  —  venientia  und  trans- 
euntia —  permanenda  einander  gegenüber  gestellt 
werden,  zeigt  dies  deutlich.  —  Eine  Eigentüm- 
lichkeit  der   christlichen    Latinität   ist  peccare 
domino  =  wider  den  Herrn  sündigen;  bei 
Ter.  Ad.  116  fiiius  si  peccat,  mihi  peccat  be- 
deutet der  Dativ  etwas  ganz  anderes.   Der  Gen. 
quäl,  bonae  memoria?  verdient   besondere  Er- 
wähnung, weil  er  zur  Formel  geworden  ist,  vgl. 
Plrson,  La  langue  des  inacriptious  latines  de  la 
Gaule  S.  176;  man  findet  auch  bcatae  memoriae 
u.  ä.  Formeln.  —  In  dem  Satze  116,2  haereti- 
corum  est  dementiae  hoc  ita  sentire  kann  ich  keinen 
Gen.  qual.  erkennen;  zu  konstruieren  ist:  est 
dementiae  und  davon  hängt  ab  haereticorum.  — 
Im  Kap.  12,1  erzählt  Filastrius,  wie  die  Land- 
plage der  Mäuso  eiust  plötzlich  aufhörte,  als 
man  goldene  Mäuse  gefertigt  und  gestiftet  hatte: 
statimque  ab  eis  desiit  pestilentia.   Dieses  ab  hat 
J.  ganz  falsch  aufgefaßt;  es  hat  mit  79,8  desinat  a 
peccato  gar  nichts  zu  tun.    Uesinit  pestilentia  ist 
absolut  gesagt:  die  Landplage  hört  auf,  ab 
ist  kausal  =  infolge  der  goldenen  Mäuso;  Uber 
dieses  kausale  ab  handelt  eingehend  und  inter- 
essant Thielmann  in  Comm.  Wölffiinianae  S.  255 


— 259.  An  absolutem  desinere  ist  kein  Anstoß 
zu  nehmen.  Filastrius  gebraucht  es  wiederholt 
so:  er  spricht  155,7  von  einer  non  desinens  con- 
fessio  und  sagt  132,2  iam  desinente  scelere.  Vgl. 
auch  Antibarbarus  s.  v.  sowie  Novnk,  In  Pane- 
gyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica, 
Prag  1901,  S.  58.  —  Daß  compellere  mit  Inf. 
gerade  der  Zeit  dos  Filastrius  besonders  eigen- 
tümlich ist,  zeigt  Palicker,  Z.  f.  öst.  Gymn.  1881 
S.  497,  aus  Zacch.  1,18  dimitiere  populum  vi 
signorum  comjntlsi  sunt.  —  Es  ist  ein  Irrtum, 
wenn  J.  S.  118  meint,  Thielmann  handle  Archiv  II 
S.  186ff.  Uber  facere  mit  Inf.;  die  Abhandlnng 
Thielmanns  Uber  facere  mit  Inf.  steht  Arch.  III 
S.  177  fT.;  übrigens  verbreitet  «ich  auch  Paucker 
a.  a.  O.  S.  498  eingehend  Uber  diese  Konstruk- 
tion im  Spätlatein.  —  Gut  ist  Filastr.  148,6 
conluudare  mit  Acc.  c.  inf.  gegen  Marx  ver- 
teidigt; .1.  hätte  zur  Bekräftigung  seiner  An- 
sicht noch  auf  defendere  —  zur  Verteidigung 
sagen  verweisen  können;  nach  diesem  folgt 
auch  der  Acc.  c.  inf.,  sogar  klassisch,  vgl.  Max 
C.  P.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  1891  S.  193.  — 
Zu  decernere  mit  Gerund,  kann  abermals  auf 
Paucker  a.  a.  O.  S.  499  verwiesen  werden  so- 
wie auf  Z.  f.  öst.  Gymn.  1880  S.  884.  —  In 
10,2  lasen  die  Ausgaben  ipsummet,  Marx  aber 
schreibt  mit  B:  ipsttm  et;  J.  hat  sich  nicht  ge- 
äußert, ob  er  das  höchst  seltene  ipsetnet  —  vgl. 
Neue-Wagoner"  II  S.  410  —  für  Filastrius  an- 
erkennt. 

Freiburg  i.  Br.  J.  II.  Schmalz. 


J.  H  LipaiuB  Das  Attische  Recht  und  Hechts- 
verfahren,  mit  Benutzung  des  Attischen 
Prozesses  von  Meior  und  Scbömann  dar- 
gestellt.   Erster  Band.    Leipzig  1905,  Reisland. 
IV,  233  S.  gr.  8.   6  M. 
Die  Neubearbeitung  des  Attischen  Prozesses 
aus  den  Jahren  1883—7  war  schnell  vergriffen; 
aber  noch  vorher  brachte  des  Aristoteles  Staat 
der  Athener  ungeahnte  Bereicherung,  zugleich 
eine  Kontrolle  der  bisherigen  Forschungen  und 
nicht  minder  neue  Aufgaben.    Der  unmittelbar 
sich  ergebende  Gewinn  wurde  von  dem  Bearbeiter 
in  den  Berichten  dor  Sächsischen  Gesellschaft 
1891  gezogen.     Mit  einer  Umgestaltung  des 
ganzen  Werkes  empfahl  es  sich  zu  warten,  bis 
die  Forschungen  Uber  den  neuen  Fund  sowohl 
in  Hinsicht  auf  die  handschriftliche  Grundlage 
wie  auch  den  Stoff  selbst  zu  einer  gewissen 
Klärung  gediehen  waren.   Das  ist  nun  der  Fall, 
und  so  begrüßen  wir  mit  herzlicher  Freude  und 
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Dank  aas  altbewährter  Hand  den  ersten  Band 
der  vorliegenden  Arbeit,  die  die  frühere  Ab- 
hängigkeit von  dem  ursprünglichen  Werke  um 
so  weniger  mehr  vertrug,  als  jetzt  einmal  „die 
Blutgerichte  nicht  mehr  ausgeschlossen  bleiben 
durften,  anderseits  das  materielle  Recht  eine 
vollständigere  Berücksichtigung  forderte".  Diese 
Erweiterung  wird  man  mit  Freuden  begrüßen. 
Die  Anordnung  dagegen  ist  dieselbe  geblieben; 
denn  „ein  System  des  attischen  Rechts  dar- 
stellen zu  wollen  wäre  eitles  Beginnen".  Der 
erste  Band  bringt  die  historische  Einleitung  und 
das  erste  Buch,  die  Gerichtsverfassung,  das  sich 
in  sechs  Hauptstücke  (Die  Beamten,  Die  Blut- 
gerichte, Die  Geschworenengerichte,  Die  Gerichts- 
höfe, Die  Gerichtsbarkeit  des  Volks  und  Rats, 
Die  Schiedsrichter)  gliedert.  Das  vorletzte 
behandelt,  über  die  Gerichtsverfassung  hinaus- 
greifend,  die  Eisangelie  und  Probole,  während 
in  dem  ursprünglichen  Werke  diese  abgesondert 
von  einem  allgemeinen  Abschnitt  'Von  der 
Jurisdiktion  des  Rats  und  der  Volksversammlung' 
dargestellt  waren.  Dieser  Verstoß  gegen  die 
strenge  Begriffsscheidung  zu  gunsten  der  Uber- 
sichtlichkeit  ist  nur  zu  billigen. 

Die  Einleitung  beginnt,  wie  billig,  mit  der 
Homerischen  Gerichtsszene,  die  kürzlich 
auch  bei  Glotz,  La  solidaritö  de  la  famille  dans 
le  droit  crimincl  en  Grcce  S.  115  und  128,  eine 
eingehende  Behandlung  gefunden  hat.  Dieser 
stimmt  der  Erklärung  von  Lipsius,  Leipz.  Stud. 
Xn  225 f.,  insoweit  bei,  daß  es  sich  um  die 
Frage  handelt,  ob  das  Sühngeld  für  den  er- 
schlagenen Mann  erlegt  sei  oder  nicht.  Die 
zwei  Talente  Goldes  aber,  die  bereit  liegen, 
könnten  dieses  Sühngeld  nicht  bedeuten;  dazu 
sei  eine  Summe  zu  gering,  die  nach  II.  XXIII  750 
geringeren  Wort  habo  als  zwei  Rinder,  nach 
266 f.  sogar  als  ein  ehernes  Becken  von  vier 
Maß  Inhalt.  Sie  könnten  nur  eine  Belohnung 
für  den  klarsten  Spruch  sein.  Damit  ergebe 
sich  auch  für  das  lebhafte  Interesse  der  Zu- 
schauer eine  ungesuchte  Erklärung,  insofern,  wenn 
die  Frage  der  Bezahlung  verneint  wird,  der  Streit 
der  Familien  wieder  entbrenne,  während  bei 
Lipsius  die  rein  tatsächliche  Frage  keinen  hin- 
reichenden Grund  für  die  Teilnahme  erkennen 
läßt.  Diese  Ausführungen  konnte  der  Verf.  wohl 
noch  nicht  zu  Rate  ziehen. 

Bezüglich  des  Areopags  hat  Lipsius  seine 
Meinung  seit  1897  (Griech.  Staatsalt.  I*)  er- 
heblich geändert.  Jetzt  läßt  er  bis  auf  Solon 
an  allen  Stätten  die  Blutgerichtsbarkeit  von  den 


Epheten  ausüben,  dem  Areopag  erst  durch  diesen 
die  vorsätzliche  Tötung  zuweisen,  trotz  des  Zeug- 
nisses des  Aristoteles  (res  p.  Ath.  3,6) :  tj  6k  tüv 
'ApeonarjtTcüv  BouXf,  .  .  .  dt  «{ixet  oe  tä  nXcicrra  xat  tot 
uiftaroi  tü>v  tv  t?  rcoXet,  xat  xoXa£ou<T3t  xal  Cr,|xwui5t 
itovrat;  tou«  4xo3|*oüvTac  xupfo»«.  Und  wenn 
nun  dabei  an  Mordklagen  gar  nicht  gedacht  und 
nur   politische  Verbrechen   im  Auge  behalten 

i  wären,  so  bleibt  es  doch  verstatte:,  zu  fragen, 
wie  dieser  Rat,  der  eine  so  wichtige  Rolle  seit 
alters  her  spielte,  als  es  galt,  ihn  von  dem  späteren 
zu  unterscheiden,  seinen  Namen  gerade  von 
dem  neuesten  Geschäftskreis,  der  soeben  erst  zu- 
gewiesenen Gerichtsstätte,  hätte  erhalten  sollen. 
Auch  die  Art,  wie  das  Zeugnis  des  Solonischen 
EpitimiegesetzeB  Plut.  Sol.  19:  äaot  it i|aoi 

^uav,  sptv  \  L'öXcuva  «pSau,  iriTtVoo«  tlvat,  jrXr(v  Sjoi 
l\  'Apefoo  irarfou  \  «3joi  ix  ttüv  i<ptttüv  \  ix  itpuTa- 
vsfou  xa-radtxaaBevTsc  beseitigt  wird,  ist  sehr  künst- 
lich. Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  daß 
nach  Arist.  res  p.  Ath.  1,1  zur  Zeit  des  Gerichts 
der  300,  vor  dem  Myron  die  Anklage  erhob,  die 
Frevler  selbst  nicht  mehr  am  Leben  waren:  «Wt 
uiv  ix  rüv  Tofytuv  i£tßXi)8T)aav,  tö  fie  T*voi  atsräiv 
iipu-)f£v  dftfu7tav,  wodurch  die  Beziehung  jenes 
Gesetzes  auf  die  Genossen  des  Megakles  über- 
haupt in  Frage  gestellt  wird.  Ich  denke,  der 
Rat,  der  von  der  alten  Gerichtsstätte  des  Ares- 
hügels  den  Namen  erhielt,  wird  dort  auch  von 
alters  her  gerichtet  haben. 

S.  35  wird  die  Notiz  des  Anon.  Argent.  von 
der  Aufhebung  der  vo{io<pt>Xaxtc  durch  die 
Dreißig  unbeanstandet  hingenommen,  obwohl  von 
E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  V  S.  VII, 

j  diese  Annahme  Keils  als  „so  unwahrscheinlich 
wie  möglich"  bezeichnet  worden  ist.  Es  hätte 
wohl  mitgeteilt  werden  sollen,  daß  das  ent- 
scheidende xatiXwav  reine  Ergänzung  ist,  die 
Nachricht  in  dieser  Form  also  nur  auf  Ver- 
mutung beruht.    Erhalten  ist  nur  Tf,v  twv  vojoo- 

.  4p[xWv  dv]SpSv  t».  Meier 

hält  es  im  Gegenteile  für  viel  wahrscheinlicher, 
daß  „von  der  Einsetzung  einer  derartigen  Be- 
hörde die  Rede  war,  die  dann  natürlich  den 
Sturz  der  Oligarchie  nicht  Uberlebt  hat". 

Bezüglich  der  vielbehandelten  BouXeosi«  wird 
S.  127  gelehrt,  daß  es  eine  besondere  Klage. 
ßouXcuaeuK  gegen  den,  der  die  Tötung  eines 
anderen  verschuldete,  vor  Aristoteles  nicht  ge- 
geben habe.  Nicht  lange  vor  der  Veröffent- 
lichung des  Buches  vom  athenischen  Staat  wurden 
alle  Fälle  von  ßouXcootc  dem  Palladion  Uber- 

l  wiesen.    In  dem  vorausliegenden  Jahrhundert 
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dagegen  haben  wir  eine  Mehrzahl  von  Zeug- 
nissen für  die  Zuständigkeit  des  AreopagB.  Dem- 
gegenüber möchte  ich  doch  geltend  machen, 
daß  einerseits  des  Aristoteles  Angaben  über  die 
Befugnis  des  Areopags  c.  57,3  genau  mit  dum 
Gesetz  der  Aristokratea  22  und  den  Angaben 
der  Rede  24  Ubereinstimmen,  anderseits,  wie 
dort  neben  der  unvorsätzlichonTötung  die  ßouXtus« 
dem  Palladion  zugewiesen  ist,  so  auch  bei  CIA 
I  61  Z.  12  der  ßooÄeurac  gleich  dem  pf)  ix 
Jtpovotae  xt6i'vo»v  den  Ephcten,  also  auch  dem 
Palladion,  Uberantwortet  wird.  Diese  Überein- 
stimmung ist  der  Annahme  einer  Änderung  der 
Gesetzgebung  entschieden  ungünstig.  Nun  wird 
zwar  der  ßouXsoaac  der  Inschrift  zumeist  auf  den 
<povo<  dxouatoc  beschränkt;  wer  jedoch  bedenkt, 
wie  selten  dieser  Fall  sein  mußte,  der  wird  an 
seine  besondere  Heraushebung  durch  Drakon 
schwerlich  glauben  wollen.  Die  Herausgeber 
des  Recueil  haben  denn  auch  II  18  die  nötigo 
Folgerung  gezogen  und  die  Gesetzesstelle  auf 
ßottXcjr.;  im  allgemeinen  gedeutet.  Vollends  dio 
Frage  der  gesonderton  Existenz  einer  Klage 
ßooXtuttw;  scheint  mir  durch  die  Stelle  der  In- 
schrift erledigt,  mag  die  Ergänzung  lauten,  wie 
sie  will.  Das  unzweifelhafte  JtouJXeuaavra  genügt 
auch  ohne  Nachweis  des  Substantivums.  Ich 
verweise  dafür  auf  die  Fassung  dos  Militärstraf- 
gesetzes Jahrb.  f.  Phil.  115,  271  und  ander- 
seits auf  Plato  Leg.  IX  872a,  der,  abweichend  von 
dem  athenischen  Grundsatz,  für  den  ßouXeiSo«  in 
Verfahren  und  Strafe  gegenüber  dem  xbtoytip  einige 
Milderung  eintreten  lädt.  Die  Schwankungen  des 
Forums  in  der  Praxis  erklären  sich  hinlänglich 
aus  dem  verschiedenen  Verfahren  der  jährlich 
wechselnden  Behörden.  Und  wenn  Agoratos  hei 
Lys.  XIII  durch  Apagoge  belangt  werden  konnte 
und  die  ivfexct  behufs  Rechtfertigung  ihrer  Zu- 
lassung nur  verlangten,  daß  in  der  Anklage  die 
Worte  eV  adrofwptp  zugesetzt  würden,  dann  er- 
hält man  einen  Begriff  von  dem,  was  in  dieser 
Hinsicht  in  Athen  möglich  war.  Jedenfalls  ist 
bei  Schlüssen  aus  oberflächlichen  Angaben  auf 
das  Forum  eines  Rechtsstreites  die  größte  Vor- 
sicht geboten.  Denn  in  der  Tat,  wenn  bei  Ant. 
VI  16  die  Klage  lautet:  xTctvai  t&v  8«iva  Ai&Jotov 
^ooXiuaavra  -cöv  öa'vaxov,  die  Beantwortung  aber: 
fif,  «broxTiivai  u-^ri  ytipl  lpv*jd\uw;  ßooXciiaac, 
so  konnte,  da  nach  §  19  Absicht  nicht  behauptet 
war,  die  Klage  so  gut  als  ^vou  dbtowfou  wie  als 
ßooXcö«««  bestimmt  werden.  Will  doch  ein 
neuerer  Kritiker  sie  sogar  als  fapuAtaiv  fassen. 
Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  mir  allein 


richtig,  den  übereinstimmenden  Angaben  der  Ge- 
setze und  des  Aristoteles  zu  folgen. 

Als  verfehlt  geradezu  muß  ich  es  bezeichnen, 
wenn  der  Erlaß  des  Eisangeliegesetzes,  wie 
es  bei  Hypereides  in  der  Euxenippea  erhalten 
ist,  mit  Swoboda  (Horm.  XXVIII  564)  auf  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  angesetzt  wird. 
Dieser  selbst  hatte  Bedenken  geäußert  wegen  der 
im  Eingang  der  Rede  angeführton  Beispiele.  loh 
wunderte  mich,  in  der  Behandlung  der  Eisangelie 
S.  177 f.  davon  gar  nichts  zu  lesen,  bis  ich  in 
einer  Anmerkung  der  Einleitung  S.  45  auf  den 
Satz  stieß:  „Keine  Folgerung  gestatten  dio  im 
Eingang  der  Rede  angeführten  Fälle".  Das 
scheint  mir  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Um 
sie  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  muß  ich  den 
Anfang  ausziehen :  „Ich  wundre  mich,  ihr  Männer, 
daß  Euch  solche  Meldeklagen  nicht  schon  zum 
Halse  herausstellen.  Früher  wurde  Klage  er- 
hoben gegen  Timomachos  usw.  Und  denen  gab 
man  schuld,  Schiffe,  anderen,  Städte  der  Athener 
verraten  zu  haben,  einem,  daß  er  als  Redner 
das  Volk  übel  beraten  habe.  Und  keiner  von 
diesen  hat  sich  dem  Gerichte  gestellt,  alle  sind 
geflohen,  wie  es  Uberhaupt  eine  Seltenheit  war, 
daß  jemand  auf  eine  Meldeklage  hin  vor  Gericht 
erschien.  So  schwer  und  offenkundig  waren 
die  Verbrechen,  um  deretwillen  sie  erhoben 
wurde.  Was  jetzt  dagegen  in  der  Stadt  ge- 
schieht, ist  rein  zum  Lachen  (folgen  einige  Fälle). 
Von  diesen  Beschuldigungen  hat  sicher  keine 
mit  dem  Eisangeliegosetz  etwas  zu  tun".  Die 
eingangs  erwähnten  Fälle  liegen  360/59.  Ich 
sehe  nicht,  wie  man  dem  Schluß  ausweichen 
kann,  daß  eben  dieses  Eisangeliegesetz  zu  jener 
Zeit  schon  bestand.  Was  der  Redner  beklagt, 
ist  die  widersinnige  Anwendung  dieses  Gesetzes. 
Früher  wurde  es  seinem  Wortlaut  nach  augewandt 
—  die  angeführten  Beschuldigungen  stimmen 
dazu  — ,  jetzt  werden  die  Worte  gedreht,  um 
alles  mögliche  darunter  zu  fassen.  Eine  Änderung 
des  Gesetzes  müßte  erwähnt  sein;  sie  ist  aber 
auch  durch  die  Anführungen  ausgeschlossen. 
Und  schließlich!  E.  Meyer  sagt  V  494:  „Mit 
dem  Frieden  von  355  hörte  Athen  auf,  eine 
Macht  zu  sein,  die  in  der  Welt  etwas  bedeutete". 
Und  das  wäre  die  Zeit  des  Eisangeliegesetzes? 
Darüber  noch  ein  Wort  an  anderer  Stelle! 

Auch  die  rechtliche  Bedeutung  des  S.  222  ge- 
machten, an  sich  richtigen  Unterschiedes  zwischen 
dem  unbeeidigten  Mittelsmann  (8iaUaxTifc) 
und  demvereidigtenSchiedsrichter^iaiTjj-njc) 
vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  muß  mir  jedoch 
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die  Begründung  gleichfalls  auf  eine  andere  Stelle 
vorsparen. 

Der  Form  nach  könnten  wohl  juristische 
Fremdwörter  noch  mehr  vermieden  werden.  Wenn 
sogar  das  Wort  Kapitel  dem  alten  guten  Haupt- 
stück hat  weichen  müssen,  so  hahen  Coercition 
(S.  13),  Kontravenienten  (S.  63),  konkurrieren 
im  Sinne  von  mitwirken  (S.  59)  ihre  Daseins- 
berechtigung verloren.  Von  sinnstörenden  Druck- 
fehlern merke  ich  an :  S.  64  Freund  für  Fremd,  S.  65 
dh™rra?(oo  für  dtapoor.,  S.  1Ö9  ungerade  für  gerade. 

Die  weiteren  Teile  sollen  so  rasch  wie 
möglich  folgen.  Wir  freuen  uds  dessen  und 
wünschen  dem  Verf.  Lust  und  Kraft  dazu. 

Breslau.  Thal  heim. 


I  M.  J.  Valeton,  Hetoud-romeinsche  huwelijk 
in  het  licht  van  het  zedelijk  oordoel.  Redo 
op  den  dies  natalis  der  universiteit  van  Amsterdam. 
Amsterdam  1903,  de  Oassy.  45,  IV  S.  8. 
Die  für  den  Druck  nur  wenig  erweiterte  Rede, 
die  im  einzelnen  nirgends  neue  Forschungs- 
ergebnisse bietet,  will  Ehe  und  Stellung  der 
Frau  im  alten  Korn  nach  der  heute  geltenden 
Moral  beurteilen.  In  der  Geschichte  der  römi- 
schen Ehe  erkennt  Valeton  Fortschritt  und  eine 
iu  gewissem  Sinne  abgeschlossene  Entwickelung. 
Das  Resultat  dieser  Entwickelung  sehen  wir  in 
der  späteren  Kaiserzeit,  etwa  100  Jahre  nach 
Augustus:  viel  Unsittlichkeit,  Schwächen  und 
Torheiten  allerdings  im  Leben  der  Frau,  daneben 
aber  doch  viel  Gutes,  und  die  reinen  und  starken 
Frauen  sind  es  aus  eigener  Kraft,  nicht  weil  sie 
durch  Zwang  vom  Bösen  ferngehalten  werden. 
Die  Frau  ist  frei  und  selbständig;  sie  kann  sich 
nach  ihrer  Eigenart  entwickeln;  der  Mann  ist 
nicht  ihr  Herr,  sondern  ihresgleichen.  Darum 
bietet  diese  Periode  Beispiele  von  wahrer  Lebens- 
gemeinschaft zwischen  Mann  und  Frau.  In 
scharfem  Gegensatz  hierzu  steht  Valetons  Urteil 
Uber  dio  ältere  Ehe,  in  der  Zeit  von  300-150 
v.  Chr.  Die  Matrone  ist  geehrt  in  der  Gesell- 
schaft; sie  lebt  nicht  abgeschlossen  wie  die 
griechische  Frau;  sie  übt  die  Herrschaft  im  Hause 
und  leitet  die  Erziehung  der  Kinder.  Aber  sio 
ist  geistig  unentwickelt,  hart  von  Gemüt;  etwas 
Enges  und  Abgemessenes  ist  in  ihrem  ganzen 
Wesen ;  die  Fesseln  der  Konvention  hindern  alle 
freie  Bewegung;  sie  hegt  ein  starkes  Selbstgefühl 
und  übertriebene  Begriffe  von  weiblicher  Ehrbar- 
keit. Und  die  Männer  verlangen  auch  nichts  alsUn- 
beecholtenheit;  denn  die  Ehe  ist  lediglich  eine  Ein- 
richtung, um  legitime  Nachkommenschaft  zu  er- 


zielen. Auf  solcher  Grundlage  kann  nach  Valetons 
Ansicht  keine  sittlich  vollwertige  Ehe  ruhen; 
die  Lebensgemeinschaft  ist  hier  nicht  wesent- 
lich, nur  äußere  Form.  Das  ist  aber  allzu 
modern  gedacht  und  wird  der  echt  römischen 
Auffassung  der  Ehe  nicht  gerecht.  Nach  ihr 
gründet  sich  gerade  auf  diesen  Zweck  der  Ehe 
ihre  Heiligkeit  und  alle  Würde,  mit  der  die 
Frau  umgeben  ist.  Warum  konnte  bei  dieser 
Anschauung  sich  nicht  ein  inniges  Verhältnis 
zwischen  den  Gatten  entwickeln,  auch  wenn  es 
vor  der  Eheschließung  noch  nicht  vorhanden 
war?  Den  Männern,  Bagt  V.,  fehlte  alle  Achtung 
vor  der  Frau;  sie  sahen  in  ihr  nur  das  Mittel 
zum  Zweck.  Aber  man  darf  nicht  den  alten 
Cato  in  diesem  Punkte  als  Dolmetsch  seiner 
Zeit  betrachten  und  ebensowenig  aus  den  Klagen 
der  Komödie  Uber  ebelicbe  Nöte  Schlüsse  auf 
das  römische  Familienleben  ziehen.  Die  Frauen, 
denen  die  Reinheit  des  Lebens  vom  Mittel  zum 
Zweck  geworden  war,  machten  ihre  Männer  nicht 
glücklich.  Was  jedoch  die  angebliche  austeritas 
der  Römerinneu  angeht,  so  hätte  V.  gut  getan, 
den  Bemerkungen  von  Göll  (zu  Beckers  Gallus) 
und  von  Mau  (zu  Marquardts  Privatleben)  Be- 
achtung zu  schenken.  Er  läßt  sie  ganz  auf- 
gehen in  häuslicher  Arbeit  und  Toilettensorgen, 
spricht  ihnen  Interesse  ab  an  allem,  was  den 
Mann  beschäftigt,  und  vergleicht  doch  wieder 
ihre  Teilnahmo  am  öffentlichen  Leben  mit  der 
Rolle  des  Chors  im  griechischen  Drama.  Und 
wenn  er  von  den  Frauen  der  Kaiserzeit  sagt, 
man  dürfe  nicht  orwarten,  daß  sie  Uber  ihrer 
Zeit  ständen,  so  haben  die  der  älteren  Zeit  auf 
dio  gleiche  Billigkeit  Anspruch.  Als  stärkster 
Beweis,  daß  der  Mann  in  der  Ehe  kein  Glück 
fand,  wird  die  Rede  des  Censors  Metellus  aus 
d.  J.  131  angeführt,  nach  V.  ein  vernichtendes 
Urteil  Uber  die  altrömische  Ehe,  sofern  sie  nur 
auf  Kindererwerb  abzielt.  Kann  aber  diese 
Äußerung  für  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  irgeud  etwas 
beweisen?  Sie  liegt  selbst  außerhalb  des  von 
V.  abgegrenzten  Zeitraumes  300 — 150  v.  Chr. 
Und  mit  diosom  Endpunkt  (150)  ist  er  schon  zu 
weit  heruntergegangen,  da  er  ausdrücklich  die 
in  Rede  stehende  Periode  als  die  bezeichnet, 
die  allgemein  für  die  Blütezeit  des  römischen 
Ehelebens  gelte.  Dies  trifft  aber  mindestens  auf 
das  letzte  Drittel  des  Zeitraumes  nicht  mehr  zu. 
Vom  Ende  des  Hannibalischen  Krieges  hebt  die 
vita  licentior  an  und  mehren  sich  die  Zeichen 
vom  Verfall  des  Familienlebens;  die  frühere 
römische  Ehe  aber  wird  man  sich,  sowenig  auch 
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eine  zusammenhängende  Anschauung  zu  ge- 
winnen ist,  doch  wesentlich  verschieden  zu  denken 
haben  von  dem  Bilde,  das  V.  entwirft.  Die 
Periode  der  Revolution  und  der  Begründung  der 
Monarchie  wird  nur  gestreift:  die  Frau  wurde 
eine  Sünderin;  sie  entledigte  sich  aller  Bande, 
eroberte  aber  damit  die  Freiheit,  durch  die  es 
ihr  später  mauchmal  gelang,  die  Achtung  und 
Liebe  des  Mannes  zu  gewinnen.  Man  mag  dem 
m.  W.  zuerst  von  Boissier  ausgeführten  Ge- 
danken beistimmen,  daß  der  durch  den  Helle- 
nismus herbeigeführte  Umschwung  im  Leben  der 
Frau,  nachdem  einmal  die  alte  Familienver- 
fassung gelockert  war,  schließlich  doch  bei- 
getragen hat,  das  zu  bewahren,  was  von  Familien- 
leben in  Rom  überhaupt  noch  erhalten  geblieben 
ist.  Aber  doch  nur  deshalb,  weil  das  ganze 
römische  Leben  von  Grund  aus  umgestaltet  wurde, 
nicht  weil  dio  Frau  sich  aus  einem  unwürdigen 
Zustande  selbst  befreien  mußte.  Auf  eine  so 
einfache  Formel,  wie  V.  will,  läßt  sich  die  Ent- 
wickelung  der  römischen  Ehe  nicht  bringen. 
Halensce.  Ottomar  Müller. 

Jane  Ellen  Harriaon,  Prolcgomena  to  the 
study  of  <treok  Religion.  CambridgH  1903, 
University  Pros«.  XX1T,  680  S.  8.  15  Sh. 
Dies  Buch  ist  ein  erfreuliches  Zeugnis  von 
den  heutigen  Bestrebungen,  das  eigentlich  Volks- 
tümliche in  der  griechischen  Religion  zu  ent- 
decken und  freizulegen.  Das  ist  freilich  keine 
leichte  Sache:  denn  die  alten  Griechen  haben 
sich  systematisch  bemüht,  die  Spuren  von  alteren, 
mehr  volkstümlichen  Vorstellungen  soviel  wie 
möglich  zu  vertilgen.  Da  es  ihnen  nicht  immer 
möglich  war,  alte  barbarische  Kultusgebräuchu 
abzuschaffen,  haben  sie  ätiologische  Legenden 
erdichtet,  um  Riten,  die  nicht  mehr  verständlich 
waren,  rationalistisch  zu  erklären  und  den  olym- 
pischen Göttervorstellungen  einigermaßen  anzu- 
passen. Denn  durch  die  ganze  griechische  Reli- 
gionsgeschichte von  Homer  ab  zieht  sich  der 
Gegensatz  zwischen  den  olympischen  Göttern 
einerseits  und  anderseits  den  älteren  Götter- 
wesen, den  chthonischen  Mächten,  den  Geistern 
und  Dämonen,  die  zwar  von  den  olympischen 
Göttern  unterdrückt  oder  verdrängt  werden,  aber 
dennoch  ihren  Einfluß  nicht  verloren  haben. 
Jener  langwierige  Streit  endet  in  der  Regel  mit 
dem  offiziellen  Sieg  der  olympischen  Götter;  aber 
in  manchen  Fällen  werden  diese  gezwungen,  mit 
den  älteren  Gottheiten  gewisse  Kompromisse  zu 
machen.   8o  müssen  die  olympischen  Gottheiten, 


wenn  ein  älterer  Gott  oder  Dämon  verdrängt 
wird,  sich  dazu  bequemen,  die  Vorstellungen  und 
Gebräuche,  die  an  jenem  hafteten,  zu  übernehmen, 
und  nicht  selten  wird  sogar  der  Name  des  be- 

|  siegten  Gottes  zur  tm'xAijotc  der  olympischen 
Gottheit.  Deshalb  ist  es  auch  unmöglich,  die 
verschiedenen  Funktionen  eines  olympischen 
Gottes  auf  einen  'Grundbegriff  oder  ein  'Grund- 
wesen'  zurückzuführen;  vielmohr  muß  man  bei 
jeder  olympischen  Göttererscheinnng  sich  fragen, 
was  dahinter  steckt.  Und  wenn  es  auch  nicht 
immer  gelingt,  diese  Frage  zu  beantworten,  so 
kann  man  doch  öfters  durch  eine  nähere  Unter- 
suchung der  Kultgebräuche  und  des  einschlägigen 
archäologischen  Materials  feststellen,  was  uralt 
und  was  olympisch  ist.  Miß  Harrison  hat  in 
diesem  Buch  mit  Geschick  und  Gelehrsamkeit 
solche  Untersuchungen  ausgeführt. 

Daß  Zeus,  der  von  Anfang  an  mit  der  Unter- 
welt aicher  nichts  zu  tun  gehabt  hat,  mitunter, 
um  sein  Machtbcreich  zu  erweitern,  die  Züge 
des  Unterweltgottes  angenommen  hat,  ist  wohl- 
bekannt. Die  Verfasserin  liefert  zu  diesem  Kapitel 

,  einige  interessante  Beiträge,  indem  sie  nach- 
weist, daß  die  Diasien  ursprünglich  ein  chthoni- 
sches  Fest  waren,  und  daß  Zeus  MetXr/ioc  ein  Unter- 
weltgott  war,  wio  es  besonders  zwei  aus  Piräus 

|  stammende,  jetzt  im  Berliner  Museum  aufbe- 
wahrte Reliefs  bezeugen,  auf  denen  der  Gott  als 
Schlange  dargestellt  ist.  Sehr  ansprechend  ist 
die  in  diesem  Zusammenhang  angeführte,  von 
Neil  ausgesprochene  Vermutung  Uber  die  Etymo- 
logie des  Wortes  Aidna:  dieser  Festname 
stammt  natürlich  nicht  von  ±-6e  mit  kurzem  t, 
sondern  sei  aus  ötuo  =  lat.  diro  entstanden,  wo- 
bei a  nach  dem  griechischen  Lautgesetz  weg- 
gefallen ist,  also  *Aw-dj«x>  Ataita  —  eine  Ety- 
mologie, die  mit  dem  chthonischen  Charakter  der 
Diasicn  vorzüglich  stimmt. 

Noch  interessanter  sind  die  Untersuchungen 
Uber  die  Anthesterien ,  dio  zum  Teil  von  der 
Verfasserin  schon  im  Journal  of  Hellenic  Studies 
XX  (1900)  S.  99  ff.  veröffentlicht  sind.   Es  wird 

!  nachgewiesen,  daß  die  ganze  Anthesterienfeior 
(also  nicht  der  dritte  Tag  allein)  ein  Geisterfost 
war.  An  dem  zweiten  Tag  der  Anthesterien, 
Xoe«  genannt,  pflegten  die  Athener  von  früh 
morgens  an  Dornstrauchblätter  zu  kauen  und 

;  die  Türpfosten  mit  Pech  zu  bestreichen,  um  sich 
gegen  die  Geister  zu  schützen,  die  an  den  Anthe- 
sterien frei  umherstreifen  durften  und  mit  Essen 
verpflegt  wurden,  bis  sie  gegen  Ende  des  Festes 

J  in  ihre  Gräber  zurückgejagt  wurden.   Auch  der 
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erste  Tag,  Ihforria,  ist  uach  Harriaons  Ausein- 
andersetzung nicht  ursprünglich  ein  Weinfest, 
sondern  ein  Totenfest,  bei  dem  den  Toten  die 
m'Bot,  in  welchen  sie  begraben  waren,  geöffnet 
wurden,  damit  sie  frei  umherschweifen  könnten  an 
den  alten  Sutten  des  Erdenleben»,  wie  os  ein 
von  Paul  Scbadow  zum  ersten  Male  veröffent- 
lichtes und  von  Harrison,  Journal  of  Hallenic 
Studies  a.  a.  O.  S.  101  f.,  näher  besprochenes 
Lekythosbild  uns  anschaulich  macht.  Dann  hat 
Dionysos  dieses  alte  Toten-  und  Geisterfest  in 
Besitz  genommen,  und  selbstverständlich  hat  man 
versucht,  daraus  ein  Weinfest  zu  machen  —  was 
auch  gelungen  ist  — ;  aber  dennoch  schimmern 
die  alten  Verhältnisse  durch.  Das  Wort  üidoifia 
in  Einklang  mit  den  nenen  Verhältnissen  zn 
bringen,  war  leicht,  und  durch  eine  gelinde 
Änderung  konnte  das  ursprüngliche  -/ocu  'Toten- 
libationen'  in  yUs  Ubergehen,  ganz  wie  der 
Name  des  letzten  Tages,  XuTpoi  'Höhlungen  in 
der  Erde'  auch  als  Xürpau  'Töpfe*  erscheint 
(denn  alle  beide  Namen  werden  als  Bezeichnung 
des  dritten  Anthesterientages  gebraucht).  Selbst 
der  Name  'Av&eTnjpia.  wird  im  Anschluß  an 
Verralls  im  Journal  of  Uellenic  Studies  XX 
(1900)  S.  llöff.  vorgetragene  Etymologie  anders 
gedeutet  als  'Blumenfest'.  In  Analogie  mit 
oorqpioc,  ÄMTT.pio;,  ßouAcuTijpiov,  dvxxaAurrnjpta  ver- 
mutet Verrall,  daß  dorn  Worte  'Av8ijrr(pta  ein 
Verbalstamm  zugrunde  liegt.  Die  auf  -nqpia 
endenden  Festnamen  pflegen  ja  die  Handlung 
zu  bezeichnen,  in  welcher  die  festlicho  Zeremonie 
bestand,  wie  dvaxAy)Tqpia  das  Fest  der  dvatxAi)3i< 
und  dvaxaAuimjpia  die  Zeremonie  der  dvaxdt).t*J<ic 
u.  s.  w.  Und  so  wird  von  Verrall  vermutet,  daß 
dem  Festnamen  'Avöiu'njpia  ein  Verbalstamm  dva- 
öcc-  zugrunde  liegt.  Die  Wurzel  -ftec-  findet 
sich  wieder  in  dem  archaischen  Verbum  OiaasOai 
oder  &t?ra3Ö<xi  'flehen',  'bitten'  und  in  den 
Adjektiven  rcoAtUhrro« ,  ditofteoToc.  'Ava&eaaaodai 
würde  also  dasselbe  bedeuten  wie  'zurückfleken', 
'durch  Flehen  zurückrufen',  und  dvfltirnfaia  würde 
also  das  Fest  der  Zurückrufung  (der  Geister) 
bedeuten.  Selbst  die  Alten  haben  den  Namen 
ix  toö  dvÖsiv  ix  rijc  -pjc  hergeleitet.  Diese  von 
Verrall  dargelegte  Etymologio  trägt  dem  Cha- 
rakter der  Anthesterien  als  eines  Geisterfestes 
völlig  Rechnung. 

Ebenso  weist  die  Verfasserin  nach,  daß  dieThar- 
gelien  und  Thesmophorien  ursprünglich  in  keiner 
Beziehung  standen  zu  den  Göttern,  denen  jene 
Faste  in  historischer  Zeit  gefeiert  wurden,  sondern 
eigentlich  einen  apotropäischen  Zweck  hatten, 


dessen  Formel  sich  nicht  durch  ein  'do,  ut  des', 
sondern  durch  ein  'do,  ut  abeas'  ausdrücken 
läßt.  Die  Thargelien  bezwecken  eine  magische 
Reinigung  von  einem  physischeu  Übel,  und  auch 
in  den  Thesmophorien  findeu  wir  Reinigungs- 
zeremonien magischen  Inhalts.  Denn  der  primi- 
tive Mensch  fühlt  sich  von  Geistern  und  Dä- 
monen umgeben,  gegen  welche  er  sich  durch 
allerlei  magische  Künste  schützen  muß.  Jene 
Geister  und  Dämonen  sind  von  den  olympischen 
Göttern  unterdrückt  und  verdrängt  worden ;  aber 
dennoch  sind  sie  nicht  aus  der  Welt  geschafft 
—  vielmehr  haben  sich  die  Olympier  dazu  be- 
quemen müssen,  den  Geister-  und  Dämonenkult 
zu  übernehmen,  als  sie  die  alten  Geister  und 
Dämonen  vertreiben  wollten. 

Ein  besonderes  Kapitel  wird  den  Geistern 
und  Dämonen  gewidmet,  die  als  Keren,  Harpyien, 
Gorgonen,  Sirenen,  Sphinxe  und  Erinnyen  er- 
scheinen. Dabei  berührt  sich  die  Verfasserin 
öfters  mit  den  von  Weicker,  Seelenvogel,  dar- 
gelegten Ansichten,  obwohl  sie  Weickers  Buch 
nicht  hat  benutzen  können.  Sehr  fein  wird  die 
Entwickelung  der  Erinnyen  aus  ihrer  anfänglichen 
Schlangengestalt  dargelegt,  und  es  ist  interessaut, 
zu  sehen,  wie  jene  Schlangengestalt  selbst  bei 
Aschylos  (Eumeniden  126)  durchschimmert.  Da- 
bei wird  der  Unterschied  zwischen  den  Erinnyen, 
den  «p.v«l  dtzl,  und  den  Eumoniden  gehörig  her- 
vorgehoben. Die  Identifizierung  der  Erinnyen 
mit  den  Eumeniden  und  den  acu.vat  Beat  be- 
zeichnet den  im  griechischen  Kultus  nicht  un- 
gewöhnlichen Übergang  von  dirorpoinj  zu  flcpcnccla. 

In  einem  Kapitel  mit  der  Überschrift  'The 
inaking  of  a  Goddess'  zeigt  die  Verfasserin, 
wie  die  griechischen  Götter  entstehen,  indem 
sich  die  Menschen  ihre  Götter  nach  ihrem  Bilde 
schaffen.  Die  tierischen  Formen  werden  abge- 
streift, und  die  Götter  werden  anthropomorphisiert. 
Unter  dem  Einfluß  matriarchalischer  Verhält- 
nisse treten  zuerst  die  Göttinnen  auf,  vor  allem 
die  große  Mutter,  die  auf  der  Stufe  der  Jäger- 
und  Hirtenkultur  als  R&rvio.  drjpütv  erscheint  und 
unter  dem  Einfluß  dos  Ackerbaulebens  vorzugs- 
weise als  Mutter  Erde  aufgefaßt  wird.  Unab- 
hängig davon  erscheint  die  große  Erdgöttin  auch 
als  Mädchen,  dessen  avoöo«  im  Anschluß  an 
mehrere  Vasenbilder  ausführlich  besprochen  wird, 
und  mit  der  Zeit  rückt  das  Mädchen  sogar  in 
den  Vordergrund,  wahrend  in  älterer  Zeit  die 
Mutter  eine  bedeutendere  Rolle  spielt.  Die 
Relation  Mutter-Mädchen  ist  in  der  griechischen 
Religion  älter  als  die  Relation   Mutter  (resp. 
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Vater)  und  Sohn.  Zuletzt  wird  nachgewiesen, 
wie  die  alte  Erdmatter  sich  differenziert,  und 
wie  ihre  Erhschaft  unter  die  jüngeren  Göttinnen 
Demeter,  Athena,  Aphrodite  und  Hera  verteilt 
wird. 

In  dem  folgenden  Kapitel  (VII)  'The  making 
of  a  God'  wird  der  Übergang  von  Heros  zum 
Gott  und  der  Kunflikt  zwischen  den  olympischen 
Göttern  und  den  alteren  Lokalgottheiten  be- 
sprochen. Die  männlichen  olympischen  Gott- 
heiten, die  anter  dem  Einfluß  ausgeprägt  patri- 
archalischer Verhältnisse  entstanden  sind,  be- 
mächtigen sich  der  lokalen  Kulte  und  über- 
nehmen die  Funktionen  der  besiegten  älteren 
Götter.  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch 
die  Entstehung  des  Asklepioskultes  und  das  Ver- 
hältnis des  Asklepios  zu  Amynos  und  Dexion 
in  Athen  erörtert;  daran  schließt  sich  eine 
eingehende  Behandlung  verschiedener  sogen. 
'Totenmahlreliefs' ,  deren  Bedeutung  klar  und 
bündig  dargelegt  wird. 

In  dem  'Dionysos'  betitelten  Kapitel  werden 
Dionysos,  seine  Religion  und  sein  Gefolge  be- 
handelt. Obwohl  vieles  altbekannt  ist,  sind  doch 
ein  paar  neue  Ansichten  zu  notieren.  Erstens 
wird  behauptet,  daß  die  Satyrn  keine  mythischen 
Wesen  waren,  sondern  ein  tbrakischer  Volks- 
stamm, der  den  Dionysoskult  pflegte,  nämlich 
ot  Lrcpai.  Zweitens  erfahren  die  Dionysischen 
imxX^n«  Bp6j*ioc,  Bpatrvjc  und  2aßrf£(oc  eine  ganz 
neue  Deutung.  Bplputt  wird  von  Ppdjto«  'Hafer 
abgeleitet;  Bpamrjc  wird  mit  dem  lateinischen 
'braisum'  („grana  ad  conficiendam  braisum  cere- 
visiam  praeparata"  Ducange)  und  Zaßafto«  mit 
dem  lateinischen  «Sabaea'  (ex  hordeo  vel  frumento 
in  liquorem  conversis  paupertinus  in  Illyrico  potus, 
Ammian.  Marcell.  XXVI  8,2)  zusammengestellt. 
Alle  drei  Epitheta  würden  also  den  Dionysos  als 
Gott  eines  zerealischen  Kauschgetränkes,  also  als 
Biergott  bezeichnen  und  zu  einer  Zeit  entstanden 
sein,  als  der  Weinbau  in  Griechenland  noch 
nicht  eingeführt  war.  Noch  beachtenswerter 
ist  aber  die  Deutung  des  Wortes  tpoqipöia,  die 
von  der  Verfasserin  aus  xpcqo«  —  'Spelt'  ab- 
geleitet wird,  nicht  aus  xpafo«  =  'Bock'.  Es 
ist  wahr,  daß  die  Auffassung  des  Wortes  Tpoqfjpöi'a 
als  Bocksgesang  nur  eine  Hypothese  ist,  die  mit 
den  archäologischen  Monumenten  des  ö.  Jahrh. 
v.  Chr.  nicht  stimmt;  denn  dort  erscheinen  die 
Begleiter  des  Dionysos  als  Pferdeleute,  nicht  ala 
Bocksleute.  Die  Versuche,  die  Etymologie  Tpa- 
•j<a&la  =  Bocksgesang  archäologisch  zu  stützen 
(G.  Körte  in  Bethes  Prolegomena  S.  339 ff.  und 


K.  Wemicke  im  Hermes  1897  S.  290)  sind  nicht 
recht  gelungen.  Wenn  wir  aber  tpeqw&'a  als 
Spelt-  oder  Erntegesang  auffassen,  so  wird  die 
Entstehung  des  Wortes  in  eine  Epoche  hinauf 
gerückt,  wo  Dionysos  ein  Getreide-  und  Biergott, 
aber  noch  kein  Weingott  war. 

Die  vier  letzten  Kapitel  behandeln  'Orpheus', 
'Orphic  and  Dionysiac  Mysteriös',  'Orphic 
Eschatology'  und  'Orphic  Cosmogony'.  Es  ist 
ja  immer  schwierig,  sich  auf  dem  schlüpfrigen 
orphischen  Boden  zu  bewegen;  soviel  ich  aber 
beurteilen  kann,  sind  diese  Kapitel  klar  und  be- 
sonnen geschrieben.  Die  Verfasserin  betrachtet 
Orpheus  als  eine  geschichtliche  Person  und 
Reformator  der  Dionysischen  Religion.  Erleidet 
durch  die  Mainaden  den  Märtyrertod  und  wird 
nach  dem  Tode  heroisiert.  Diese  Auffassung, 
die  sich  weder  bestreiten  noch  beweisen  läßt, 
erhält  wohl  ihr  eigentliches  Interesse  als  ein 
der  heutigen  religionsgescbichtlichen  Forschung 
gemeinsamer  Zug,  indem  Orpheus  za  einer  ge- 
schichtlichen Person  erhoben  wird,  ebenso  wie 
heutzutage  Buddha,  Zarathustra  u.  a„  welche 
früher  als  mythische  Gestalten  aufgefaßt  worden. 
Als  Appendix  beigegeben  ist  eine  von  Gilbert 
Murray  verfaßte  Zusammenstellung  und  kritische 
Besprechung  der  bekannten,  hauptsächlich  in 
Süditalien  gefundenen  orphischen  Tafeln. 

Harrisons  Buch  ist  ein  Standard-work  in  der 
neueren  religionsgescbichtlichen  Literatur.  Die 
Verfasserin  verbindet  Scharfsinn  mit  Gelehrsam- 
keit und  beherrscht  vorzüglich  das  einschlägige 
Material.  Besonders  versteht  sie,  das  archäo- 
logische Material  mit  Geschick  auszunutzen.  Sie 
hat  in  diesem  Buch  gezeigt,  wie  förderlich 
die  ethnographische  und  kulturgeschichtliche 
Methode  für  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
griechische  Religionsgeschichte  ist.  Kein  Forseber 
auf  diesem  Gebiete  darf  ihre  Prolegomena 
unberücksichtigt  lassen,  und  besonders  für  eine 
attische  Heortologie  hat  sie  neue  Bahnen 
gebrochen.  Der  Stil  ist  klar  und  durch- 
sichtig, die  Ausstattung  vorzüglich;  die  179 
Abbildungen,  deren  mehrere  zum  ersten  Male  hier 
veröffentlicht  sind,  sind  gut  gewählt  und  im  all- 
1  gemeinen  tadellos  hergestellt.  Druckfehler  sind 
selten.  Looschcke  wird  es  nicht  übel  nehmen, 
wenn  sein  Name  S.  421  Loschke  geschrieben 
wird.  S.  353  Anm.  3  steht  „Dr.  Ussing's  viewtf, 
soll  aber  sein  'Dr.  Blinkenberg's  view'. 

Upsala.  Sam  Wide. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  aroheolotfque.  T.  V.  1906  Janv.— Juin. 

(1)  R.  Dussaud,  La  Chronologie  des  rois  de  Siilon. 
Versucht  in  die  viclumstrittene  Frage  der  Könige 
von  Sidon  und  die  der  in  Saida  gofuudonon  Sarko- 
phage Ordnung  zu  britigen.  Die  Aufstellung  der 
Sarkophage  von  Tabnit  und  Eschniunazar  wird  auf  die 
Zeit  zwischen  470-410  zurückgeführt;  sie  hatten  sehr 
wohl  während  des  Feldzuge«  von  466/5  aus  Ägypten 
ausgeführt  sein  können.  Die  griechischen  Sarkophage 
dagogon  stammen  aus  Plünderungen  der  griechisch-asia- 
tischen Küsten,  die  vielleicht  Philokles  vorgenommen 
hat;  sie  sind  im  3.  Jahrh.  wieder  in  Sidon  verwendet 
worden.  —  (24)  Fr.  Oamont,  Notes  sur  le  culte 
d'Anaitis.  —  (32)  S.  Remach.  Une  statuotte  do  bronze 
repr£sentant  Alexandre  lo  Grand  (Taf.  I.  II).  Aus 
der  Sammlung  Edtnond  de  Rothschild  —  (44)  S.Ronze- 
valle,  Notes  sur  quelques  antiquitös  syrionnes.  —  (55)  L. 
Jalabert,  Le  Poseidon  de  Byblos.  —  (57)  S.Reinaob, 
Esquisse  d'une  histoire  do  la  collection  Campana. 
3.  Artikel.  —  (93)  G.  Millet,  I/Asie  Mineure,  nouveau 
domaine  de  l'histoire  de  l'art.  Mit  Bezug  auf  J.  Strzy- 
gowski,  Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte. 

—  (1 10)  M  RostovtzHW,  Interpretation  des  tesseres 
eu  os  avec  figures,  chiffres  et  legendos.  Haben  als 
Spielsteine  gedieut;  das  betreffende  Spiel  scheint  in 
Alexandria  erfunden  zu  sein.  —  (125)  Bullotin  monsuel 
de  lAcadeinie  do*  Inscriptions.  -  (126)  Soc\6t6  na- 
tionale  des  antiquaires  de  France.  —  (130)  Nouvelles 
archeologiques  et  correspondanco.  8.R.,Krnostd'Acyf . 

-  H.  H.,  J.  Trumbull  Stickney  f.  -  (131)  8.  R, 
Thiers  et  la  Venus  de  Milo.  — Vase»  retrouve"s.  —  (132) 
La  bibliotheque  de  l'ünion  coutralo  de»  Arts  decora- 

tifc.  —  (187)  O.  OWmeoceau  Cretica.  —  (138) 
S.  R.,  Cöno  et  van  Eyck.  —  (139)  Index  sommaire 
des  Vari6t£s,  Nouvelles  et  Correspondances  (1896— 
1904).  -  (147)  Bibliographie. 

(161)  R.  Dussaud,  Main  votivo  au  type  de 
Jupiter  Heüopolitain.  Die  zahlreich  i>rlialt<Mien  Votiv- 
hände  mit  drei  Fingern  in  der  Stellung  des  •Segnen»' 
sind  als  Weihungen  an  den  phrygisehen  Sabazios  er- 
kannt; daneben  tritt  eine  andere  Reihe,  die  dem 
Jupiter  von  Heliopolis  geweiht  ist,  also  syrischem 
Kulte  angehört.  —  (169)  A  Mallon,  Bas-reliefs  de 
sphinx.  Vermutet,  daß  diese  aus  der  Zeit  Hadrians 
stammen  und  nach  der  Rückseite  der  Münzen  diene» 
Herrschers  gearbeitet  sind.  —  (180)  Pr.  Oamont, 
Le  Persec  d'Amisos.  Ein  in  Amisos  gefundener  Mar- 
morkopf eine»  Jüngling»,  der  mit  einer  Kappe  be- 
deckt ist,  wird  auf  Peißens  bezogen,  dessen  Kultur  in  den 
Pontuslauderu  stark  verbreitet  war.  -  (190)  Ol.  C6te, 
Bagues  roniaiues  et  meroviugieune».  Aus  der  Samm- 
lung des  Verfassers.  —  (201)  J.  Deohelette,  Le 
camp  romuin  de  Hofheim,  d'apres  une  publication  de 
M.  Ritterling.  Die  Funde  von  Haltern,  das  von  9  v. 
Clir.       17  n.  Chr.  besetzt  war,  verglichen  mit  denen 


von  Hofheim,  das  von  40 — 60  n.  Chr.  besetzt  gehalten 
wurde,  gestatten  einen  Einblick  in  die  geschichtliche 
Eutwickelung  der  Industrie  im  ersten  Jahrb.  —  (208) 
S  Reiaaoh,  Esquis.se  d'une  histoire  de  la  collection 
Campana.  (4.  Artikel).  —  (241)  P.  Duoati,  Osser- 
vazioni  su  alcuni  tipi  statuari  di  Ateua  Fidiaci.  — 
(257)  J.  O.  Miloe,  A  hoard  of  coins  from  Egypt  of 
the  fourth  Century  B.  C.  Der  Fund  bestand  aus 
athenischen  und  phönizischen  Münzen;  letztere  waren 
fast  sämtlich  augeschlagen,  offenbar  weil  sie  ver- 
dächtig waren;  die  ganze  Masse  war  sicherlich  zum 
Einschmelzen  bestimmt.  —  (262)  A  Barot,  Les 
naviculairos  d'Arlea  h  Beyrouth.  Die  in  Beirut  ge- 
fundene auf  die  Schiffer  von  Arles  bezügliche  In- 
schrift geht  wohl  auf  Claudius  Julianus  zurück,  der 
im  Jahre  201  Praefectus  annonae  war;  die  Schiffer  von 
Arles  mögon  in  Boirut  ein  Kontor  gohabt  haben.  — 
(274)  B.  Ohabert,  Histoire  sommaire  des  eludes 
d'epigraphie  grecque  en  Europe.  Beginn  einer  (Je- 
schichto  der  Epigraphik.  —  (299)  Soci<5W  nationale 
des  Antiquaires  de  France.  —  (301)  Nouvelles  areh&>- 
logiques  et  correspondance.  S.  R  .  Luigi  Palma  di 
Cesnola  |.  —  (304)  Milo  en  1736.  —  (305)  Invidia 
doctoram.— 'L.Maufifet,  La  verrerie  des  Houis.  —  (306| 
i  8.  R.,  Le  siekel  dans  les  bronzes.  —  (307)  H.  Oorot,  A 
propos  de  la  dt5viationde  l'orieutation dans  less^pultures 
autiques.  —  (308;  8.  R.,  Lo  basrelief  de  Cbantilly 
(Rev.  arch.  1904  II  p.  427).  Fncsiruilea  de  manuscrits. 
—  (313)  Bibliographie.  —  (321)  R.  Oagnat  et  M. 
BesDier,  Revue  des  publication«  epigraphiques  rela- 
tives a  l'antiquite"  romaine. 

(325)  P.  Monceaux,  La  Passio  FeUcis,  dtudo 
critique  sur  les  documents  relatifi  au  martyre  de 
|  Felix,   dveque  de  Thibinca.     Schoidung  der  alten 
Überlieferung  von  der  Legende.  —  (341)  E.  Revil- 
lout.  Un  »acerdote  rhodien.    Deutung  einer  Ägypti- 
schen Statue  auf  den  Dionysius  Thrax  bei  Polyb. 
V  65,  10.   —   (343)  8.  Reinaob.    Esquisse  d'une 
histoire  de  la  collection  Campana.   V  (Schiuli).  — 
(365 1  M.  Gillet,  Dicouverte  de  l'emplacement  de 
Praetorium.    Feststellung  der  Stadt  auf  dem  Puy  de 
Jouer  zwischen  Ahun   und  Limoges.  —  (369)  M- 
Ohabert,  Histoire  sommuire  dos  Stüdes  d'epigraphie 
grecque  en  Kurope.  II.  Tentatives  de  reeuils  univer- 
sels  (XVlIc  -XVIII  si^cles).  —  (393)  8.  Reinaoh, 
Quatre  statues  figurtfes  sur  la  colonne  Trajane.  Über 
die  Reliefdnrstellung  der  Venus  genetrix  und  die  Be- 
deutung der  drei  Figuren  auf  der   Darstellung  de« 
Triumphbogens    von    Ancoua    (Poseidon  zwischen 
Hercules  und  Palämon-Neptunus)  auf  der  Trajans- 
säule.  _-  (404)  H.  O.  Butler  et  B.  Litt  mann. 
Exploration  at  Stc  (Princetou  expedition  to  Syria). 
-  (4I8|  Bulletin  mensuel  de  rAcademie  dos  Inscrip- 
tions -- -  (419)  Societe  nationale  des  Antiquaires  de 
France.  —  (421»  Nouvelles  archeologiques  et  corre- 
spondance. 
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Deutsche  Literaturzeitung.    No.  23. 

(1421)  M.  Bloom  fiel  d,  Cerberus,  the  «log  of  Hades 
( London).  'Die  Deutung  hat  die  Wahrscheinlichkeit 
ftlr  sich,  die  in  solchen  Fragen  allein  zu  erreichen 
«f.  TT.  WinterniU.  —  (1426)  F.  W.  St  egomann,  De 
scuti  Heriulis  Hosiodei  poeta  Hotneri  carmiuum  imi- 
tatoro  (Rostock).  'Geht  in  der  Annuhme  bewußter 
Nachahmungen  zu  weit,  und  dem  Schluß,  daß  das 
ganze  Gedicht  einheitlich  sei,  kann  man  nicht  ohne 
weiteres  zustimmen'.  C.  Künneth.  —  (1458)  K.  Ha- 
daczek,  Der  Ohrschmuck  der  Griechen  und  Etrusker 
(Wien).  'Liebevoll«  Behandlung'.  G.  Karo.  —  (1462) 
Satiren  dos  Horas.  Im  Versmaß  des  Dichters  über- 
setzt von  E.Vogt  und  Fr.  van  Hoffg.  2.  A.  (Berlin). 
TreufloiUiger,  aber  intuitionsloser  Anschluß  an  das 
Original'.  J.  Geffcken. 


Wooheoeohrift  für  klaaa.  Philologie.  No.  23. 

(617)  Euripides,  Iphigenia  bei  den  Tauriern  — 
hrsg.  von  W.  Böhme  (Münster).  'Sehr  sorgfältig  und 
verdienstlich'.  G.  Schneider.  —  (620)  U.S.  Iladford, 
Person itication  and  the  use  of  ahstract  subjects  in 
the  attic  orators  and  Thucydides.  I  (Baltimore). 
Bestens  empfohlen  von  Uelbing.  —  J.  Samuelsson  , 
Futurum  historicum  im  Latein  (Upsala).  'Besser  zu 
nennen  das  prophetisch-  oder  episch-bistorische  Fu- 
turum'. //.  Blase.  —  (623)  A.  Audollent,  Carthage 
romaine  146  a.  J.-Chr.  -  698  uprea  J.-Chr.  (Paris). 
Anfang  eine«  höchst  anerkennenden  Berichtes  von 
J.Ziehen.  —  (629)  A.  Profumo,  Le  fonti  ed  i  tempi 
dollo  incendio  Neroniano  (Horn).  Eingehender,  in  der 
Hauptfrage  die  Entscheidung  des  Verf.  verwerfender 
Bericht  von  G.  Andreten.  —  (638)  A.  Hynitseh, 
Erinnerungen  an  vergangene  Tage  (Quedlinburg). 
Beifällige  Anzeige  von  0.  Weifisenfels.  —  (645)  H 
Drahoim.  Noch  ein  fehlerhaftes  Zitat  in  Leasings 
Dramaturgie.  Cber  tOfr-.utßc  statt  cOperaC;  in  dem 
Donatscholion  Stück  100  (nicht  99!). 

Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Aprilsitzung. 

Den  Vorsitz  führte  Herr  Trendelen  bürg.  Als 
ordentliches  Mitglied  wurde  Herr  Oborlehror  Dr. 
Hosenthal,  als  außerordentliche  Mitglieder  dio 
Herren  Dr.  Hoffmann,  Malten  und  von  Papeti 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt :  0.  Patsch, 
Archäologisch- epigraphiBcho  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichto  der  römischen  Provinz  Dalmatieu,  Sechster 
Teil.  Puch  st  ein,  Führer  durch  die  Ruinen  von 
Ba'albek.  Puchstoin  und  von  Lüpko,  Ba'albek, 
30  Ansichten  der  deutschen  Ausgrabungen,  von 
Oppenheim  und  H.  Lucas,  Griechische  und  latei- 
nische Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien  und 
Kleinasien  (S.-A.  a.  d.  Byzaut.  Zeitschr.).  Hubert 
Schmidt,  Bemerkungen  zu  Kühl-  Bandkeramik  der 
steinzeitlichen  Gräberfelder  bei  Worms;  Rrouzeaichol- 


fund  von  Oberthau;  Troja-Mykene-Ungarn,  archäolo- 
gische Parallelen;  Keramik  der  makedonischen  Tu- 
muli  (S.-A.  a.  d.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1903—1905). 

Ferner  legte  Herr  Oehler  vor:  Auguste 
Audollent,  Carthage  Homaine  146  av.  J.-Chr.  — 
698  apr.  J.-Chr.  Paris  1901,  A.  Pontemoing.  XXXII, 
850  S.  gr  8.  Die  ausführliche  Besprechung  des  Werkes 
erscheint  demnächst  in  der  Wochenschrift. 

Horr  C,  F.  Lehmann  sprach  unter  Vorführung 
zahlreicher  Lichtbilder  über  kleinasiatische  und 
griechische  Felsenbauten.  Das  Material  der 
Vorführungen  beruhte  für  Armonion  und  Ost-Kleiu- 
asion  im  wesentlichen  auf  den  während  der  deutschen 
Expedition  nach  Armenien  1898/99  meist  vom  Voi- 

,  tragenden  selbst,  in  einigen  Fallen  von  dessen  Reise- 
gefährten gemachton  Originalaufnahmen.  Den  griechi- 

1  sehen   Felsenbauten,   die   in   besonders  gelungenen 

I  Aufnahmen  des  Herrn  Claude  du  Bois-Reyniond  vor- 
geführt wurden,  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
veranlaßto  den  Vortragenden  dio  durch  eingehende 
Studien  gewonnene  und  stetig  bestärkto  Überzeugung, 
daß  dor  Felsenbau  (Anlagen  im  lebendigen  Felsen 
und  kyklopisches  Gemäuer)  eine  gemeinsame  Eigen- 
tümlichkeit und  ein  wenn  auch  nicht  durchaus 
exklusives  Erkennungsmerkmal  der  alteren  vor-  und 
nicht-indogermanischen  Schicht  der  Bevölkerung 
Kleinasiens,  der  Inseln  des  ilgäischen  Meeres  und 
Griechenlands  bildet,  welcher  ein  wichtiger  Anteil 

I  an  der  Ausbildung  bedeutsamer  Bestandteile  der 
ägäisch-mykenischen  Kultur  zukommt. 

Von  den  leitenden  Gesichtspunkten  nnd  den  Er- 
gebungen des  Vortrages  seien  nur  diejenigen  her- 
vorgehoben, die  nicht  schon  in  früheren  Schriften  dos 

'  Vortragenden  (namentlich  Aus  Georgien,  Erweiterter 
Sonderabdruck  aus  der  'Zeit',  1902,  No.  41 — 44;  Die 
Kinwanderung  der  Armenier  im  Zusammenhang  mit 
den  Wanderungen  der  Thraker  und  Iranier,  Ver- 

]  handlungen  des  X 1 1 1 .  internationalen  Orient.  Kon- 
gresses in  Hamburg  1902.  S.  130—140;  Aus  and  um 
Kreta,  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  IV,  S.  387-396) 
nilher  erörtert  wordon  sind. 

Auf  kleinasiatischom  Gebiot  rühren  die  im  ganzen 
großartigsten  Felsenbauten  von  den  vorarmenischen 
Urart&em  oder  Chaldem  und  ev.  deren  Vorgäugern 
in  der  Besiedlung  und  BeherrschuugZentraLAriuetiieus 
(des  Gebietes  um  den  Van-See)  her.  Ihnen  stehen 
jedoch  an  Kühnheit  der  Anlüge  und  au  Schwierig- 
keiten  der  Technik  die  bis  jetzt  verhältnismäßig 
wenig  beachteten  Felsenbauten  auf  griechischem 
Boden  zum  mindesten  nicht  nach. 

Auf  vorarmenischem  Gebiete  bilden  die  voll- 
endetste Anlage  im  leitenden  Felsen  wohl  die  sogen. 
'Totenkammeni',  die  östlichste  der  Felsaulageu  auf 
der  Südseite    des   Vanfelsens.     Aber    der  breiten 

|  Felstreppe,  die  vom  Kamm  des  Rückens  zum  Ein- 
gang der  Kammern  führte,  vergleicht  sich  die  Felseu- 

[  treppe  7um  Areopag;  die  umfangreichen  horizontalen 
wie  vertikalen  Glättungen  der  Felsobertiäche  haben 
nicht  nur  ihr  würdiges  Gegenbild  au  der  in  den 
lebendigen  Felsen  eingearbeiteten  Nische  der  Kastalia. 
sondern  werden  orheblich  übertroffen  durch  die  aus- 
gedehnton Absprengungon  und  Glättungen  der  Pnyx, 
die  durch  ihren  Cmfang  an  Sorgfalt  nichts  eingebüßt 
zu  haben  schoinou.  Nur  für  die  Felsonräumo  im 
Innern  jouer  Totenkammern,  dem  schön  geglätteten 

I  hohen  Hauptsaal  mit  den  ausgesparten  Ruhebänken 
(für  Lebende  oder  für  Toto?)  und  den  Nebenräumen 
fehlt  es  auf  europäischem  Boden  an  einer  unmittel- 
baren Analogie. 

Der  kyklopische  Mauerbau  bat,  von  Troja  abge- 
sehen, seine  höchste  Vollendung  auf  kleinasiatischem 
Gebiet,  soweit  der  Vortragende  urteilen  kann,  in 


Digitized  by  Google 


879   [No.  27  1 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


|8.  Juli  1905.|  880 


der  Sarduaburg  (Verb.  d.  Berl.  antbrop.  Ges.  1900, 
Taf.  1)  erreicht,  einem  dem  VanfeUen  nach  der  See- 
seito  zu  vorgebauten  Kastell,  das  der  vor-urartäische 
König  Sadur  von  NaTri,  Zeitgenosse  Assurnasira- 
bale  III.  (885-860  v.  Chr.),  offenbar  zur  Abwehr 
gegen  Feinde,  die  von  Norden  über  den  See  her  er- 
wartet wurden,  anlegte.  Die,  nach  don  Inschriften 
Sardurs  wie  nach  dem  Charakter  de«  Gesteins  von 
fernher  transportierten,  z.  T.  nahezu  mannshohen 
und  erheblich  längeren,  ziemlich  regelmäßig  be- 
bauenen  Blöcke  der  Sardursburg  werden  von  denen 
der  pelasgischen  Mauer  —  «eXap'rixöv  tiT^o«  betrachtet 
Vortragender  als  eine  spatere  volksetymologische  Be- 
zeichnung —  an  der  Pnyx  an  Größe  und  Sorgfalt 
der  Bearbeitung  noch  übertreffen ;  auch  ist  die  Festig- 
keit und  Sorglichkeit  des  Gefflges  in  beiden  Fällen 
mindestens  die  gleiche. 

Man  hat  allen  Grund,  diose  großartigen  griechi- 
schen Werko  als  Schöpfungen  einer  durch  lange 
Übung  erworbenen  Meisterschaft,  nicht  etwa  als 
nachgeschaffene  Entlehnungen  zu  betrachten  und 
ihre  Urheber  dem  Volkskreise  zuzugesellen,  für 
welchen  die  Vorliebe  für  den  FelBenbau  zu  allen 
Zeiten  charakteristisch  gewesen  ist,  eben  dem 
'karisch'-kleinasiatischen. 

Den  Felsenburgen  der  vorarmenischen  Urartfter 
(Chalder)  sind  (vgl.  Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1895, 
S.  601  ff.)  forner  eigentümlich:  eine  Überfülle  von 
FelBentreppen  und  ein  unterirdischer  Tunnel,  der 
stete  auf  zahlreichen  Stufen  zum  Wasser  eines 
Flusses  oder  einer  Quelle,  mehrfach  aber  gleichzeitig 
zu  unterirdischen  Felsenräumen  führt.  Der  Ver- 
teidigung diente  kyklopische»  Gemäuer,  z.  T.  wie  in 
der  Chalderburg  Anzaff  unweit  Vans,  in  mehreren 
Zügen  auf  verschiedenen  Höhen  der  Kuppe.  Befindet 
sich  die  Burg  auf  der  höchsten  Erhebung  eines 
längeren  Höhenrückens,  so  wird  die  oigontliche  Borg 
häufig  durch  einen  tiefen  Einhau  mit  glatter  Sohle 
und  schräg  zulaufenden  Wänden  von  dem  übrigen 
Rücken  getrennt.  In  einzelnen  Fällen  wurde  auch 
der  Felsenbau  der  Anlage  von  Wegen  auf  und  zu 
den  Burgen  dienstbar  gemacht. 

Während  einzelne  von  diesen  Merkmalen  spezifisch 
cbaldisch  sind,  finden  sich  die  Treppen  auf  der  Fels- 
oberHäche  und  im  Innern  der  Tunnel  durch  das 
ganze  hier  in  Betracht  gezogene  Gebiet  bin  ver- 
breitet. (Man  vergleiche  dazu  da«  Felsrelief  von 
Üjük,  auf  dem  ein  Mann,  eine  Felsentreppe  hinauf- 
steigend, dargestellt  ist.)  Funktion  und  Zweck  dieser 
Treppon  sind  vielfach  unklar.  Keiner  Erörterung  be- 
dürfen die  offensichtlich  wirklichen  Kommunikations- 
zwecken dienenden  Treppen  an  der  Felsoberflüche. 
Den  bekannten  Beispielen  dieser  Art  auf  griechischem 
Boden  (Treppe  zum  Areopag  und  die  zur  Pnyx  an 
der  pelasgischen  Mauer  vorbeiführenden  Felsonstufen 
—  die  Stufen  der  Rednerbühne  wie  auch  die  ins 
Bassin  der  Kastalia  führende  Treppe  haben  vielleicht 
in  späterer  historischer  Zeit  oine  nachträgliche,  ver- 
schönernde und  ihre  jotzigo  Vollendung  bedingende 
Nachbearbeitung  erfahren  — )  gesellt  sich  eine  weitere 
Felsentreppo  bei  Delphi.  Oberhalb  der  Kastalia, 
deren  Wasser  bekanntlich  dem  Innern  des  Felsens 
durch  eiue  an  ihrem  Endo  jedenfalls  künstliche 
Leitung  entströmt,  öffnet  sich  liuks  (für  den  von 
Delphi  Kommonden)  eine  Schlucht.  Wer  diese  hinauf- 
geht, kommt  nuch  wenigen  Schritten  au  einen  Punkt, 
wo  ein  vorgelagerter  Fels  das  weitoro  Vorschreiten 
in  der  Sohle  der  Schlucht  unmöglich  macht.  Hier 
befindet  sich  eine  von  Herrn  Claude  du  Bois-Rey- 
moud  und  seineu  Gefährten  1904  anscheinend  zuerst 
bemerkte,  in  schmalen  Stufen  in  den  lebendigen  Fels 


hineingehauene  Felsentreppe,  deren  unterer  Teil  bis 
zur  Mannshöhe  abgebrochen  ist,  während  darüber 
noch  8 — 9  stark  abgeriebene  und  durch  den  Gebrauch 
glänzend  gewordene  Stufen  sichtbar  sind.  Es  scheint 
sich  hier  um  eine  uralte  zur  Kastalia  führende  Kom- 
munikation zu  handeln  (s.  noch  unten). 

Unter  den  Stufen  an  der  Felsoberfläche,  die  nicht 
ohne  weiteres  dem  Verkehr  dienen,  den  'irrationalen* 
Treppen,  wie  der  Vortragende  sie  nannte,  ist  ferner, 
wenigstens  auf  armenischem  Gebiet,  vermutlich  eine 
Gruppe  auszusondern. 

Wo  auf  der  Sonnenseite  dor  Felsen  höbe  Stufen 
übermenschlicher  Tritthöhe    und  bedeutender 


von 


Tiefe  erscheinen,  wird  man  an  Terrassen  für 
Pflanzungen  denken  dürfen,  wie  sie  ja,  wenn  auch 
meist  nicht  dem  lebendigen  Felsen  abgewonnen,  für 
die  Mittelmeerländer  charakteristisch  sind.  Als  sicher 
erscheint  dies  dem  Vortragenden  auf  der  von  Rusas 
II.  von  Chaldra  ungelegten  Feste  Kala'h  bei  Mazgert 
im  Vilayet  Charput,  weil  hier  nebeu  den  hohen 
Stufen,  wie  in  unseren  Weinbergen,  kleine  der  Be- 
schreitung durch  Menschen  angepaßte  Stufen  sich 
hinziehen.  Auch  der  türkische  Name  Böstau-kaja 
'Garten-Fels',  den  eine  durch  reichliche  Stufen  aus- 
gezeichnete altchaldische  Felsanlage  in  Armenien 
führt,  weist  wohl  in  die  gleiche  Richtung. 

Für  zahlreiche  Fälle  oberirdischer  Treppen  fehlt 
es  aber  an  einer  befriedigenden  Erklärung.  Herr 
Leonhard  äußerte  in  seinem  Vortrage  im  Januar 
die  Vermutung,  diese  irrationalen  Treppen  seien 
nach  der  Vorstellung  ihrer  Vorfertiger  zur  Be- 
schreitung durch  die  Götter  bestimmt  gewesen.  In 
der  diesmaligen  Diskussion  führte  er  zu  deren  Stütze 
die  Beobachtung  an,  daß  solcbe  Treppon  «ich  be- 
sonders an  Biogungon  und  Ecken  der  Felsen  befän- 
den, die  einen  weiten  Ausblick  ins  Land  (durch  die 
Götter)  gestatteten. 

Der  Vortragende  vermag  diese  neue  und  wert- 
volle Beobachtung  durch  Belege  aus  dem  eigenen 
Material  zu  stützen.  Aber  er  möchte  diese  Treppen 
eher  mit  den  Zwecken  menschlicher  Verteidigung  in 
Vorbindung  bringen.  Sonstige  Anlagen  zum  Zweck 
des  Wacht-  und  Späherdienstes  sind  auf  den  chaldi- 
schen  Burgen  deutlich  bemerkbar.  Eine  als  Lugina- 
land dienonde  Felsentreppe  kann  ganz  wohl  unver- 
mittelt abbrechen.  Und  wenn  auch  die  papblagoni- 
schon  und  die  nächstverwandten  sonstigen  Felsan- 
lagen nur  Gräber,  nicht  Burgen  darstellen,  bo  er- 
scheint die  Möglichkeit,  daß  diese  Felsengräber  in 
Zeiten  der  Not  zu  Verteidigungszwockon  benutzt 
wurden,  nicht  ausgeschlossen ;  wio  ja  auch  die  thra- 
kisch-pbrygisehen  Grabhügel,  bis  ihr  eigentliches 
Wesen  erkannt  wurde,  als  'militärische  Aualugposten 
gegolten  haben  und  wohl  auch  in  Kriegezeiten  diesem 
Zwecke  gedient  haben*.  Immerhin  bleibt  hier  die 
Möglichkeit  offen,  daß  zunächst  bei  den  reinen  Grab- 
anlagen die  kultische  Vorstellung  das  primäre,  die 
praktische  Verwendung  sekundär  wäre. 

Zu  entsprechenden  Erwägungen  geben  die  unter- 
irdischen Tunnel  Anlaß.  Auf  —  man  kann  wohl 
«sagen,  sämtlichen  —  chaldischen  Burgen,  in 
Mykene  und  auf  der  georgischen  Felsenburg 
Uplistziche  führt  dor  unterirdische  Tunnel  zum 
WasBer,  diente  also  deutlich  den  Zwecken  der  Ver- 
proviantieruug  und  der  Verteidigung  im  Falle  einer 
Belagerung. 

I Schluß  folfft.1 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

M.  Wohlrab,  Ästhetische  Erklärung  von  So- 
phokles' Konig  ödipus.  Borlin.Dresden-Leipzig 
1904,  Ehlennann.  76  8.  8, 
Die  große  Bedeutung  einer  richtigen  Erklä- 
rung gerade  dieses  Sophokleischen  Dramas  er- 
gibt sich  aus  zwei  Sätzen  des  vorliegenden 
Buches,  aus  dem  Anfange  des  Vorwortes :  „Keine 
der  Sophokleischen  Tragödien  ist  so  kunstvoll 
aufgebaut,  dramatisch  so  wirksam  wie  der  König 
Ödipus,  keine  bereitet  aber  auch  dem  tieferen 
Verstandnisse  größere  Schwierigkeiten"  und  aus 
den  Worten  auf  S.  9:  „Doch  hat  der  größte 
Kunstkritiker  des  Altertums  Aristoteles  das  Stück 
als  das  Muster  einer  Tragödie  anerkannt  und 
deshalb  in  seiner  Poetik  auf  keins  so  oft  Bezug 
genommen  als  auf  dieses".  Uieruach  muß  Ari- 
stoteles angenommen  haben,  daß  dieses  Stück  in 
Maße    seinen    tragischen  Kunst- 


gesetzen entspreche.  Hat  er  sich  hierin  geirrt, 
so  muß  dieser  Irrtum  dem  Ansehen  seiner  Poetik 
verhängnisvoll  werden;  dieses  Ansehen  aber  ist 
für  den  Bestand  des  gymnasialen  Unterrichtes 
von  Bedeutung.  Es  fragt  sich  nun:  ist  der  König 
Ödipus  in  Ubereinstimmung  mit  der  Aristotelischen 
Theorie  eine  Schuldtragödie,  oder  ist  er  eine 
Schicksalstragödie,  oder  ist  er  weder  das  eine  noch 
das  nndere,  sondern  lediglich  eine  Darstellung 
von  der  Nichtigkeit  des  menschlichen  Glückes? 

Auch  bei  diesem  Drama  sucht  W.  mit  Recht 
die  richtige  Auffassung  vor  allem  durch  eine  sorg- 
fältige Darlegung  des  inneren  Zusammenhanges 
des  Stückes  zu  gewinnen.  Diese  Darlegung,  die 
zwei  Dritteile  des  Buches  einnimmt  (S.  10 — 62), 
strebt  dem  Ziele  zu,  die  Wahrheit  der  Worte 
auf  S.  40  zu  erweisen:  „Hiernach  ist  klar,  die 
Verschuldung  des  Ödipus  ist  nicht  auf  ethisohem 
Gebiete  zu  suchen;  sein  Wille  ist  rein  und  gut 
Auch  geistiger  Überhebung  kann  man  ihn  nicht 
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anklagen;  denn  bei  allen  schweren  Zweifeln 
wendet  er  sich  an  die  Götter.  Und  so  ist  alles 
Entsetzliche,  was  er  doch  begangen  hat,  nur  eine 
Verfehlung  des  Richtigen,  ein  Irrtum;  es  liegt 
auf  dem  Gebiete  des  Intellekts".  W.  verfolgt 
dieses  Ziel  mit  Konsequenz  und  mit  Geschick; 
aber  das  moralische  Moment  macht  sich  doch 
hier  und  da  gegen  seinen  Willen  geltend.  So 
lesen  wir  z.  B.  S.  32,  „daß  Odipus,  wenn  er  auf 
der  Ausführung  der  Todesstrafe  (an  Kreon)  be- 
standen hätte,  unzweifelhaft  eine  schwere  Schuld 
auf  sich  geladen  hätte,  da  nicht  nur  Irrtum, 
sondern  auch  Leidenschaftlichkeit  im  Spiele  ge- 
wesen wäre«.  Also  Leidenschaftlichkeit,  aus  der 
schuldvolles  Tun  hervorgeht,  hebt  die  Schuld  nicht 
auf;  Leidenschaftlichkeit  aber,  gepaart  mit  Un- 
besonnenheit, ist  die  Quelle  der  unseligen  Taten  und 
schweren  Leiden  deB  sonst  guten  und  edlen  Königs. 

Der  letzte  Abschnitt  mit  der  Überschrift  „Der 
einheitliche  Gesichtspunkt"  zeigt,  daß  W.  den 
König  Odipus  fUr  eine  Tragödie  im  Sinne  des 
Aristoteles  hält.  Hiernach  haben  wir  also  zu 
fragen:  „Worin  besteht  die  Schuld  des  Königs 
Odipus?*  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die 
Darlegung  des  Inhaltes  den  Nachweis  zu  er- 
bringen sucht,  daß  eine  moralische  Verschuldung 
Odipus  fern  liege.  Der  letzte  Teil  der  Schrift  führt 
uns  das  Verhalten  des  unglücklichen  Königs  in 
kurzer  Zusammenfassung  vor  und  kommt  zu  dem 
Resultate:  „Nach  alledem  kann  man  den  frommen 
Glauben  des  Helden  ebensowenig  in  Zweifel 
ziehen  wie  seinen  redlichsten  Willen,  den  Winken 
der  Götter  gemäß  zu  handeln-,  „Wo  ein  so 
reiner  und  untadliger  Wille  vorhanden  ist,  ist  es 
uns  schwer,  an  eine  moralische  Verschuldung  zu 
glauben".  „Aber  die  Griechen  dachten  anders 
als  wir".  In  vollkommener  Übereinstimmung  mit 
meinen  Erörterungen  im  2.  Bändchen  meiner 
Hellenischen  Welt-  und  Lebensanscbauungen 
S.  15  ff.  weist  W.  nach,  daß  schon  bei  Homer 
jegliches  sittliche  Verhalten  auf  Denken  und 
Wissen  beruht,  und  daß  diese  Anschauungsweise, 
wonach  die  Sittlichkeit  von  der  Erkenntnis  be- 
dingt ist,  auch  der  Sophokleischen  Tragödie  eigen 
ist.  Ich  bin  nun  in  der  angeführten  Schrift  einen 
Schritt  weiter  gegangen  und  habe  S.  24  ff.  nach- 
zuweisen versucht,  wie  nach  Sophokles  der  Irrtum, 
der  daa  Böse  für  gut  hält  und  das  Gute  für  böse, 
aus  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Charakters 
hervorgeht  Hiermit  stimmt  m.  E.  auch  Aristo- 
teles Uberein.  Nach  ihm  geht  die  Handlung  mit 
Notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  aus  dem 
Charakter  des  Handelnden  hervor,  also  muß  die 


verkehrte  Handlung,  die  Verfehlung,  ihren  Grund 
im  Charakter  des  Irrenden  und  Fehlenden  haben. 
Daher  darf  der  Held  einer  Tragödie  nur  ein  im 
ganzen  guter  Mann  sein,  weil  sich  sonst  die  (sitt- 
liche) Verfehlung  nicht  aus  seinem  Charakter 
erklären  würde. 

Die  Verfehlung  des  Odipus  nun  besteht  nach 
S.  74  darin,  daß  er  die  Sühne  für  die  Tötung 
des  Laios  anderen  Überließ,  die  sie  verabsäumten. 
„Diese  Unterlassungssünde  ist  durch  das  neue 
verführerische  GlUck,  das  dem  Heimatlosen  einen 
Königssitz  bot,  wohl  zu  erklären;  aber  eine  Sünde 
bleibt  sie  doch,  wenn  auch  eine  unbewußte.  Und 
sie  wird  zum  Anlaß,  durch  den  das  Unheil  über 
den  Armen  hereinbricht".  Dieser  Gedanke  ist 
an  sich  ganz  gewiß  richtig;  aber  das  Moment, 
auf  das  er  sich  bezieht,  liegt  dem  Beginne  der 
Handlung  weit  voraus,  nnd  so  müßte  dieser 
Gedanke  eine  Fassung  erhalten,  durch  die  er 
auch  für  die  Handlung  de9  Stückes  volle  Be- 
deutung gewinnt.  Diese  „Unterlassungssünde" 
ist  doch  die  Folge  des  Charakterfehlers,  den  die 
Griechen  mit  Aphrosyne  bezeichnen.  Aphroayne, 
der  Gegensatz  zu  Sophrosyne,  ist  Unbesonnen- 
heit, Unverstand,  der  in  einem  maßlosen  nnd 
leidenschaftlichen  Sinne  seinen  Grund  hat  oder 
mit  ihm  gepaart  ist.  Diese  Unbesonnenheit  nnd 
Leidenschaftlichkeit  führten  auch  die  Tötung  des 
Laios  herbei,  hoben  den  Schleier  von  dem  furcht- 
baren Geheimnisse,  daß  Laios  und  lokaste  seine 
Eltern  waren,  und  verursachten  die  ganz  unnötige 
Blendung,  die  dem  Willen  der  Gottheit  zuwider- 
lief. Allerdings  hat  der  Dichter  recht  viel  getan, 
um  diese  aus  Maßlosigkeit  hervorgegangenen 
Verfehlungen  seines  Helden  als  erklärlich  und 
entschuldbar  erscheinen  zu  lassen  (vgl.  S.  35); 
aber  das  ist  um  der  tragischen  Wirkung  willen 
geschehen:  Sophokles  hat  dasselbe  Verfahren 
beobachtet,  dessen  Prinzip  Schiller  in  Beziehung 
auf  seinen  Wallenstein  mit  den  Worten  ausspricht : 
Die  Kunst  „sieht  den  Menschen  in  des  Lebens 
Drang  und  wälzt  die  größere  Hälfte  seiner  Schuld 
den  unglückseligen  Gestirnen  zu". 

Wenn  ich  den  Ausführungen  Wohlrabs  auch 
nicht  Uberall  zustimmen  kann,  so  glaube  ich  doch, 
daß  das  vorliegende  Büchlein  wesentlich  dazu 
beiträgt,  das  Verständnis  des  herrlichen  Dramas 
zu  erschließen;  besonders  aber  freut  es  mich, 
zu  sehen,  daß  die  hohe  Bedeutung  der  Aristote- 
lischen Poetik  von  W.  vollkommen  anerkannt  wird. 
Namentlich  den  Lehrern  empfehle  ich  diese 
Schrift  zu  eingehendem  Studium. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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Konrad  Sohodorf,  Reitrage  zur  genaueren 
Kenntnis  der  attischen  Gerichtssprache 
aus  den  zehn  Rednern.  Beitrage  zur  bistori- 
yntai  der  griechischen  Sprache  heraus- 
von  M.  v.  Sohans.  Heft  17.  Wurzburg 
1905,  8tuber.    V,  114  8.  gr.  8.    3  M.  60. 

Der  Gedanke  der  Schrift  ist  ansprechend 
and  nützlich.  Denn  wenn  auch  für  die  Er- 
klärung der  technischen  Gerichtsausdrücke  bei 
Meier-Schömann-Lipsius  alles  Wünschens- 
werte geleistet  ist,  so  hat  es  doch  ein  erheb- 
liches Interesse,  über  den  Anteil  der  einzelnen 
Redner  an  diesem  Sprachgut  nnterrichtet  zu 
werden  und  gewisse  Wandlungen  zu  verfolgen. 
Vollständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt;  es  sollten 
nur  einzelne  Abschnitte  herausgegriffen,  bei  diesen 
aber  der  gesamte  Stoff  vorgeführt  werden,  wo 
nicht  anderes  angegeben  ist.  Immerhin  sind  es 
die  Hauptabschnitte,  die  behandelt  sind.  Es 
fehlen  z.  B.  Miete,  Pacht,  Pfandrecht  und  Bürg- 
schaft, die  Bezeichnungen  der  meisten  öffent- 
lichen Klagen  und  Verbrechen,  ebenso  die  der 
Strafen.  Der  Versuch  ist  mit  unleugbarem  Fleiß, 
aber  doch  nicht  mit  zureichenden  Kräften  unter- 
nommen worden.  Die  Grammatiker  sind  aus- 
reichend herangezogen ,  dagegen  die  Inschriften 
völlig  unberücksichtigt  gelassen.  Für  die  Redner 
ist  die  Ausgabe  von  I.  Bekker  bentitzt;  warum 
nicht  die  öfter  herangezogene  Züricher  von 
tiaiter  und  Sauppe?  Es  konnte  doch  dem  Verf. 
nicht  unbekannt  sein,  daß  bei  Lysias  Bekker 
sich  in  der  Wahl  der  führenden  Hs  vergriffen 
hat.  So  stehen  denn  S.  45  und  46  aus  diesem 
Redner  Stellen  in  ganz  unmöglichen  Lesarten 
und  werden  mit  diesen  verwertet.  Die  Auf- 
fassung ist  mehrfach  mangelhaft.  Die  fehler- 
hafte Ubersetzung  von  Isae.  TV  4  (S.  48)  mag 
Versehen  sein;  bei  [Dem.]  XL VII  8  gehört  if' 
tu  öi>.t  zusammen,  wie  in  den  beiden  anderen 
Stellen  (S.  ?).  Aber  daß  in  Stellen  wie  [Dem.] 
LIX  69  t?jv  Tpaipijv,  ?(v  idi'am  Sreipavov  oder  [Dem.] 
XL  19  'jT,iyy,vi  aorouc  -ri;  3ixa«  und  Isae.  VII  10 
Waas  s&tv  EuxoXiv  6oo  die  Akkusative  5}v  und 
ii'xac  als  Akkusative  der  Beziehung  erklärt  werden 
(S.  7.  15.  16),  das  sollte  doch  nicht  vorkommen! 
Daraus  ergibt  sich  für  die  Behandlung  der 
Stellen  eine  gewisse  Unsicherheit.  So  wird  (S.  39) 
bei  [Dem.]  XL  16  tout<i>  tjttvrpit}»ap£v  StxaW  rcepl 
wv  JvenaXoöiuv  4XXt;Xoi«  das  Wort  tSixekat,  weil  es 
sonst  nicht  von  Privatschiedsrichtern  vorkommt, 
gestrichen,  allerdings  in  der  unklareu  Form:  „so 
läßt  sich  abgesehen  von  der  Unechtheit 
der  Rede  vermuten".    Man  weiß  nicht,  ist  es 


mit  der  Streichung  Ernst  oder  nicht?  Jedenfalls 
erscheint  S.  42  die  Stelle  ganz  unbeanstandet 
mit  dem  Infinitiv,  obwohl  es  gerade  auf  diesen 
aukommt.  S.  61  bei  Lya.  fr.  63  Mxpttytv  dtv<5p<wiv 
wird  erst  der  Behauptung  von  Schulthess 
recht  gegeben,  daß  Lysias  nicht  so  schreiben 
konnte,  gleich  darauf  aber  ein  Zusatz  abgelehnt, 
weil  ein  Objekt  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
ergänzt  werden  konnte.  Vgl.  Ubrigeus  das  Gesetz 
bei  [Dem.]  XLVI 18.  Der  Vorschlag  zu  Hyper. 
II  12  tfofyi  sie  to  [fiixaanfctov]  (anstatt  to[v  drfiva] 
mit  Babington,  nicht  Blass)  ist  des  Raumes 
wegen  nicht  angängig.  Richtig  wird  dagegen 
S.  29  der  Ausdruck  :r,v  tyrftoy  dicKpe'pciv  nach  der 
Analogie  von  discedere  erklärt,  wofür  wohl  auch 
8ia<|<Tj?Kwöa«  anzuführen  war.  Richtig  wird  auch 
S.  66  die  impfte  in  Zusammenhang  mit  der 
Bürgschaft  gebracht;  wenn  sie  aber  dem  Verf. 
nichts  anderes  ist  „als  die  feierlich  gegebene 
Bürgschaft  für  eine  Mitgift",  so  hat  er  die 
Athener  doch  unterschätzt.  Das  eben  ange- 
führte Gesetz  gibt  vielmehr  als  Gegenstand  des 
Abkommens  an:  lid  ätxatoic  Sapapra  etat,  was 
Isae.  III  4  in  die  Sprache  seiner  Zeit  Uberträgt : 
Tvvaixa  elvat  xard  to!>c  vopou»,  und  der  Bräutigam 
vorspricht  ebd.  70:  xati  toi*  vcjixouc  sfcctv  fuvaixa. 

In  der  Einleitung  (S.  3)  steht  die  Behaup- 
tung: „Völlig  unbewandert  aber  in  der  attischen 
Gerichtssprache  erweist  sieh  der  Verf.  der  Tetra- 
logien". Man  ist  gespannt  auf  den  Beweis.  Da 
wird  z.  B.  S.  5  tlt  6  p.  5»  tou«  pf,  dtxatux  ötiuxovr« 
II  e  3  in  übertragener,  sonst  nicht  gewöhnlicher 
Bedeutung  von  den  Richtorn,  statt  vom  Ankläger 
gebraucht.  Wirklich?  Die  llss  und  alle  Aus- 
gaben, auch  Bekker,  bieten  r(pSc,  befindeu  sich 
also  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch.  Es  liegt  danach  auch  hier  ein 
Versehen  des  Verf.  vor.  S.  8  werden  11  Stellen 
aufgezählt,  wo  in  den  Tetralogien  das  Passiv 
e5t«oxeott*i  statt  «peirjeiv  gebraucht  ist,  das  übrigens 
auch  VI  3  bei  Antiphon  vorkommt.  Der  Index 
von  van  üleef  gibt  noch  zwei  weitere  Stellen  an 
II  a  3  und  IV  5  4.  Es  scheint  demnach,  als  ob 
der  Verf.  diese  Indices,  die  jetzt  zu  allen 
Rednern  außer  Isaioa  vorliegen,  zur  Nachprüfung 
seiner  Sammlungen  nicht  benützt  hat  Sehr  mit 
Recht  (S.  9)  wendet  er  sich  gegen  den  Vor- 
schlag von  Blass,  das  Partizipium  oi  iTretjepxopevoi 
II  a  2  durch  Änderung  in  den  Indikativ  of  iire£- 
epyäpcda  zu  beseitigen.  Aber  dieses  Partizipium 
hat  neben  dem  Indikativ  ebenso  wenig  Auffälliges 
wie  IIa  7  dcxtxps(j<;c8ai  -ri>  7pa?ijv  im  Sinne  von 
'der  Anklage  entgehen'   (S.  15),   TtaptJrpuv  für 
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tia^tiv  IV  a  5  and  II  f  6,  vgl.  [Lys.]  IX  18 
(S.  24.  26)  oder  selbst  ipViv  «^ty  (»c 
Ypafigv)  fatffdat  II  a  7  von  einer  Anklage,  in  der 
der  Klüger  ausbleibt,  nachdem  er  die  Sache 
anhängig  gemacht  hat  (S.  45  vgl.  7rypau.uivo< 
§  6).  So  bleibt  einzig  das  von  anderer  Seite 
schon  genugsam  hervorgehobene  xaTaXtxu.{ktvaiv 
im  Sinne  von  verurteilen  (S.  17)  übrig,  welches, 
wenngleich  sehr  auffällig,  keinesfalls  hinreicht, 
eine  so  weitgehende  Behauptung  wie  die  obige 
zu  rechtfertigen. 

Nützlich  bleiben  danach  die  Znsaromen- 
stellungen des  Verf.  immerhin.  Leider  aber  muß 
gesagt  werden,  daß  sie  nur  mit  Vorsicht  zu  ver- 
wenden sind. 

Breslau.  Thalheim. 


P.  Cornelius  Tacitus  erklärt  von  K  Nippordoy 

Erster  Band.  Ab  excessu  divi  Augusti  I — VI. 
10.  verbesserte  Aufl.,  besorgt  von  O  Andreren 
Berlin  1904,  Weidmann.  443  S.  gr.  8.  8  M. 
Von  keiner  erklärenden  Ausgabe  eines  lateini- 
schen Schriftstellers  darf  man  so  zuversichtlich 
vertrauen,  daß  sie  vou  jedem  Altertumsforscher 
gekannt  und  als  vortrefflich  anerkannt  sei,  wie 
vom  Kommentar  Nipperdeys  zu  Tacitus'  Annalen. 
G.  Andresen,  der  die  siebente  bis  zehnte  Auflage 
des  ersten  Bandes  und  die  vierte  und  fünfte 
des  zweiten  besorgt  hat,  gebührt  an  dem  aus- 
gezeichneten Kufe,  dessen  sich  das  Werk  fort- 
gesetzt erfreut,  kaum  ein  geringerer  Anteil  als 
seinem  Begründer.  Von  seinen  Jugendjahren 
an  hat  er  dem  Unternehmen  seine  hervorragende 
Sachkenntnis  zugewendet,  und  allzeit  hat  er 
gegenüber  der  Menge  neuer  Veröffentlichungen 
jenes  'gesunde  Urteil'  bewährt,  das  K.  Halm 
wiederholt  in  seinem  Tacituskolleg  und  1882  in 
dem  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  geschrie- 
benen Vorworte  zur  vierten  Textausgabe  schon  den 
Jahresberichten  und  den  sonstigen  Schriften  des 
jungen  Andresen  nachgerühmt  hat.  Endlich 
ist  Andresen  ein  Editor,  der  die  Erschließung 
der  handschriftlichen  Grundlage  seines  Autors, 
die  Teztgestaltung,  die  Klarstellung  der  sprach- 
lichen und  stilistischen  Eigenart  und  vieler  sach- 
licher Einzelfragen,  endlich  die  Gesamtwürdigung 
des  Historiographen  durch  selbständige  Unter- 
suchungen wesentlich  gefördert  hat. 

Die  Einleitung  hat  in  der  10.  Aufl.  mehr 
Umgestaltungeu  und  Ergänzungen  erfahren  als 
in  den  drei  vorhergehenden  zusammen.  Ref. 
greift  ein  paar  Punkte  heraus.  Der  Konsulats- 
ansatz J.  Asbachs  auf  98,  der  ehedem  S.  10  A.  1 


gebilligt  wurde,  ist  nicht  mehr  berücksichtigt. 
Die  von  E.  Wölfflin  vertretene  und  für  die  Ab- 
fassungszeit des  Dialogs  verwertete  Annahme 
J.  C.  W.  Steiners  über  die  genetische  Entwicke- 
lung  des  Taciteiachen  Stiles  lehnt  A.  mit  Fr. 
Leo  ab  (S.  12  A.  1).  Was  das  Verhältnis  der 
Plutarchischen  Lebensbeschreibungen  des  Galba 
und  Otho  zu  den  Historien  betrifft,  so  schließt 
sich  A.  im  wesentlichen  den  Ergebnissen  der 
Untersuchungen  Philipp  Fabias  an.  Demgemäß 
I  wird  eine  dem  Tacitus,  Sueton  und  Plutarch  ge- 
meinsame Hauptquelle  vorausgesetzt,  und  zwar 
mit  Nissen  Plinius*  A  fine  Aufidi  Bassi  triginta 
unus,  und  es  wird  der  von  Wölfflin  und  C.  E. 
Borenius  versuchte  Nachweis,  Tacitus  sei  von 
Plutarch  benutzt  und  öfters  mißverstanden  worden, 
zurückgewiesen  (S.  31  ff.).  Die  gegen  die  Ver- 
dächtiger der  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  gerich- 
tete ausführliche  Anmerkung  S.  36/7  bringt  in  der 
Beurteilung  der  seit  1891  erschienenen  Schriften 
neue  Gesichtspunkte  zur  Geltung.  Als  Mann 
von  altfränkischer  Bescheidenheit  verweist  A.  bei 
diesen  Fragen  auf  die  eingehenden  Darlegungen 
in  seinen  Jahresberichten  nicht  Diese  Bescheiden- 
heit widerstrebt  nicht  bloß  dem  Geiste  des 
jüngsten  Deutschland  und  der  Modernen  Über- 
haupt, sondern  ist  auch  zu  bedauern  wegen  der 
vielen  angehenden  Philologen  und  Historiker, 
die  diese  Ausgabe  benutzen  und  leicht  in  die  Lage 
kommen,  Uber  derlei  Streitfragen  sich  näher 
unterrichten  zu  müssen.  Ebenso  erwünscht  wäre 
es,  wenn  im  Kommentar  auf  wichtige  Stellen,  die 
in  der  Einleitung  erklärt  und  in  einen  größeren 
Zusammenhang  gerückt  sind,  mit  einem  'vgl. 
Einl.  S.  x1  Bezug  genommen  würde.  Zum  be- 
kannten iwxnü*  admodum  Dial.  1,13  möchte  ich 
bemerken,  was  vielleicht  schon  jemand  bemerkt 
hat,  daß  der  gleiche  Ausdruck  Agr.  7,9  vom 
18 — 19jährigen  Domitian  gebraucht  wird. 

Der  Kommentar  ist  ein  paarmal  aus  der 
Prosopographia  i.  R.  berichtigt,  außerdem  durch 
Beiträge  von  C.  John,  W.  Heraeus  und  E. 
Wolff  bereichert«).   Sehr  schade  ist  es,  daß  die 

')  Zu  I  12,8  Halm4  cui  in  Universum  exauari 
maltet  ist  Plinius  pan.  67,1  angefahrt,  wo  Müller  1903 
mit  der  Hs  A  und  mit  Cuspinian  liest:  ut  iam  ex- 
sattatus  honoribus  et  ezpletus  consulatnm  recusaati 
Zu  II  69,2  sähe  man  beim  absoluten  Genetiv  des 
Zweckes  gerne  auf  Sallust  verwiesen;  zu  II  6,14 
Rhenus  uno  alveo  continuus  aut  modicaa  inaulaa  ärcum- 
*  venient  auf  Vergil  Aen.  VI  132  Cocytusque  sinu  laben* 
rircumvenit  atro  und  auf  die  viel,  zuletzt  leider  auch 
!  von  mir  geänderte  Our  tius  stelle  V  1,28  omni  um 
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vielen  ausgezeichneten  Bemerkungen  aus  den 
Gebieten  der  Lexikographie,  Grammatik  und 
Stilistik  nicht  durch  einen  vollständigen  Index 
erschlossen  sind.  Im  Anschluß  an  die  Weg- 
lassung von  idem  vor  qui  bei  Sallust,  Horas  und 
in  den  Pliniusbriefen  wollte  ich  vor  Monaten 
mich  (iber  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  ver- 
gewissern. Gerber-Greef  lassen  unter  idem  im 
Stich;  bis  man  im  qui-Artikel  bis  zu  dem  kommt, 
was  man  sucht,  hat  man  sich  bei  N.-A.  bis  zu 
S.  198 b  durchgeschlagen.  Gerade  weil  dieser 
Kommentar  nicht  nur  in  sachlicher  Beziehung 
80  tüchtig  ist,  sondern  auch  eine  wahre  Schatz- 
kammer fUr  sprachliche  Beobachtungen  und  Tat- 
sachen, sollte  er  für  gelegentliches  Nach- 
schlagen zugänglich  gemacht  werden.  Ref.  spricht 
also  dem  Weidmannschen  Verlage,  der  der  Wissen- 
schaft schon  größere  Opfer  gebracht  hat,  die 
Bitte  aus,  der  sechsten  Auflage  des  zweiten 
Bandes  ein  solches  Generalregister  anfügen  zu 
lassen,  und  zwar  ohne  nennenswerte  Preis- 
steigerung. Auf  die  Berücksichtigung  der  anti- 
quarischen, historischen  und  vollends  biogra- 
phischen Anmerkungen  wird  vorerst  verzichtet. 

In  der  Textgestaltung  ist  erfreulicherweise 
die  konservative  Richtung  fortgesetzt,  die 
Andresen  im  Anschluß  an  Halm*  seit  der  8.  Aufl. 
eingeschlagen  und,  auf  Grund  seiner  eigenen  Neu- 
vergleichung des  ersten  Mediceus,  in  der  9.  Aufl. 
uoch  strenger  befolgt  hatte. 

Mit  der  Handschrift  wird  jetzt  gelesen 
I  16,6*  (die  Zeilen  sind  nach  Halm4  gezählt, 
der  auch  schon  die  durch  *  gekennzeichneten 
Lesarten  bat)  ob  iustitium  aut  gaudium,  nicht 
mehr  [a.  g.],  34,2  aeque  et  proximos,  36,10*  ohne 
<obirent>,  41,6  ad  Treveros  et  ('und  hiermit'  = 
'das  heißt')  externa«  fidei,  II  17,10*  eampis*), 


operam  magnitudioem  circumTeniunt  cavernae  in- 
gentes;  zu  UI  63,1  Quorum  auf  Curtiuu  VU  8,11  quae, 
das  man  seit  Halm  unrichtig  in  qua<r)e  ändert  (vgl. 
meine  Ausgabe  von  1902  Vorw.  8.  XXI);  zu  VI  22,8 
auf  CurtiuB  V  11,10. 

*)  qui  <m)  eampis  adstiterant  Nipperdey,  der  ohne 
die  Präposition  den  Text,  offenbar  wegen  de«  Verbums, 
für  zweideutig  hielt  Gewiß  i*t  eampis  kühner  als  H. 
III  13,17  quos  itdem  illia  eampis  fuderint,  UI  21 ,9  patmti 
campo  stotit,  A.  IV  74,16  üri  campo  aut  litore  iacentes; 
es  ist  aber  nicht  so  kühn  wie  A.  XII  36,10  stetere 
campo  und  zusammenzuhalten  mit  dem  bloßen  Akk. 
der  Richtung  XU13,1  postquam  campos  propinquabant 
Da  Tacitus  propinquare  sonst  nur  absolut  oder,  wie 
adpropinquare,  mit  dem  Dativ  gebraucht,  so  ersetzte 
man  den  prapomtionslosen  Akk.  so  lange  durch  eampis, 


33,6*  erat  quippe  —  7  promere  als  Parenthese 
gefaßt,  III  44,8  et  (fehlt  bei  H . * )  Sacrovirum, 
66,12*  propolluebats),  74,4  Lepci<ta>nos  aus  H. 
IV  60,18/22  (Lepcis  seit  1903  durch  amtliche 
Inschriften  gesichert);  IV  3,2*  et  quia,  12,16* 
inter  intimoa  aviae  et  ohne  Klammern;  VI  22,3 
sectam  (Halm4,  der  Wurms  sectas  aus  Versehen 
der  Ha  zuschreibt),  41,1  Cietarum  statt  des  bisher 
aus  XII  66,2  entnommenen  Clitarum  (Ki5}t«i  von 
Ad.  Wilhelm,  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Osterreich 
XVII  lff.,  auf  Inschriften  und  Münzen  nach- 
gewiesen). 

Die   Orthographie   des  Mediceus  ist  noch 

bis  bei  Sallust  propinquare  amnem,  loca  u.  dgl.  nach- 
gewiesen war.  Da«  Rüstzeug,  um  alle  derartigen 
poetischen  Abi.  bez.  Akk.,  die  in  der  gesamten  nach- 
klassischen Prosa  oft  durch  die  besten  Hss  verbürgt 
sind,  aber  auch  oft  wegkonjiziert  wurden,  zu  ver- 
teidigen, bieten  N.-A.  zu  A.  UI  61  Delo  S.  286. 

Aus  ihren  Parallelen  und  aus  verwandten  Curtius- 
stellen  folgt,  daß  A.  XIV  48,19  zu  lesen  ist:  quin 
insula  publicatis  boniB,  quo  longiua  sontem  vitam 
trazisset,  eo  privatim  miseriorem  . . .  futurum.  Die  Hs 
hat  einen  nicht  seltenen  Schreibfehler,  nämlich  qui 
in  insula,  wie  XVI  25,8  ri  in  crudelitati  insisteret 
statt  «n  c.  i.  [XUI  14,12  ist  quin  im  Ml  Dial.  19,20 
in  allen  Hss  zu  qui  verstümmelt].  Damit  sind  wir 
zugleich  die  leidigste  aller  Kakophonien  los,  die 
wenigstens  dem  Ref.  im  Tacitus  aufgefallen  sind;  vgl. 
N.-A.  zu  A.  I  24. 

Wer  Gerber-Greef  S.  1326»  nachliest,  wird  kein 
einziges  affirmatives  fragendes  quin  finden,  dem  nicht 
ipse,  adhuc  oder  sonst  ein  stark  betontes  Wort  folgt 
Darnach  beurteile  man  XV  36,6  die  Vulgata  quin  eum 
tnter  Uberto»  habere,  quos  ab  epistulis  . . .  appellet  statt 
des  handschriftlichen  qui  ne  innobile»;  Bchon  wegen 
des  folgenden  quos  .  .  appellet  ist  eum  bei  Tacitus  ganz 
überflüssig  und  in  Andresons  5.  Ausgabe  mit  Recht  aus- 
geschieden. Sicherlich  iBt  auch  fernzuhalten  alisque, 
quae  (in)  Cappadocia  hiemabant  XUI  8,11. 

Was  in  Sachen  des  präpositionBloeen  Akkusativs 
der  Richtung  und  des  prapositionslosen  lokativischen 
Ablativs  bei  augusteischen  oder  sogar  voraugusteischen 
Dichtern  nachgewiesen  ist  oder  was  als  Fortbildung 
I  solcher  von  der  klassischen  Prosa  abweichenden  Kon- 
struktionen erscheint,  müssen  wir  aufhören  in  der 
:  Livianischcn  und  nachlivianischen  Prosa  anzufechten. 
Vgl.  meine  Boethiana  1882  8.  87  und  G.  Landgraf 
im  Archiv  1891  X  391. 

*)  Andresen  ist  bedenklicher  als  Gerber-Greef,  die 
8.  1220b  von  einem  locus  a  multis  varie  siue  causa 
I  vexatus  sprechen.  Zugunsten  von  Walthers  pro[pol\- 
'  luebat  sei  hingewiesen  auf  die  bei  Georges7  fehlende 
Stelle  aus  dem  Bobienser  Ciceroscholiasten  272,26 
Lacrimoiis  lemmatibus  iam  perorat,  adfectus  animi 
sui  cum  varia  miseratione  vroluent. 
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strenger  als  bisher  durchgeführt.  Warum  nicht 
auch  bei  dorunt  IV  35,10  und  bei  Formen  wie. 
considerant  I  30,16?  Vgl.  Sirker  §  58.  In  den 
Hss  des  Curtius  nnd  des  Philosophen  Seneca 
sind  derartige  Perfekte,  Plusqu.  u.s.w.  nicht  selten. 
Als  Schreibfehler  gilt  allen  Herausgebern  eV>- 
possiucre  IV  32,4.  Sieht  man  von  dem  doppelten 
s  ab,  so  paßt  die  in  der  Satzklausel,  also  an  auf- 
fallender Stelle  stehende  archaische  Verbalforin 
prächtig  zum  Ethos  des  ganzen  Abschnittes: 
nemo  annales  nostros  cum  scriptura  eorum  con- 
tenderit,  qui  veterea  p.  R.  rea  conposivere: 
ingtntia  illi  bella  .  .  .  memorabant;  nobis  in  arto 
et  ingloriui  labor.  Kleben  wir  nicht  an  Beugungs- 
formen,  so  werden  wir  sagen:  conposivere  be- 
fremdet grammatisch  nicht  mehr  als  die  gesperrt 
gedruckten  anderen  Ausdrücke  lexikalisch.  Wort- 
wahl uud  Wortbeugung  sind  auf  ein  und  den- 
selben Ton  gestimmt  Auch  an  anderen  Stellen 
läßt  sich  nachweisen,  daß  Tacitus  Archaismen 
nicht  bloß  in  direkten  und  indirekten  Reden  ver- 
wendet, d.  h.  nicht  nur,  um  andere  Personen 
als  Verehrer  oder  wenigstens  als  Lobredner  der 
nationalen  Vorzeit  stilistisch  zu  kennzeichnen. 

Falanio  der  Handschrift  ist  jetzt  I  73,1,5 
durch  Faianio  ersetzt,  Vulcatius  IV  43,21  durch 
Vulcacius  (mit  Bücholer  im  Rh.  Mus.  XXXIII  492; 
der  zweite  Mediceus  hat  XV  50,4  Vulgac,  XVI  8,8 
und  H.  IV  9,6  Velcat.),  Latinius  (Latiaris)  IV  68,6 
und  IV  71,3  durch  Lucanius  (mit  Prosop.  i.  R. 
II  300  aus  VI  4,1  und  wegen  CIL  XV  1245). 
Bedenklich  bleibt  mir  I  15,11  celebratio  [annü] 
ad  praetorem  translata,  trotz  des  fastis  additi 
des  zweit  vorhergehenden  Satzes,  und  obwohl 
die  Stelle  im  Thesaurus  1.  L.  II  1  Sp.  120, 1  unter 
annuus  fehlt1).  I  75,13*  ist  Sirkers  Konjektur 
aufgenommen  (die  Suetonstelle  Tib.  47  wäre  im 
Kommentar  am  Platz),  IV  28,4  die  von  Madvig, 
dem  teilweise  auch  Halm«  folgt.  I  33,9.  II  62,11. 
VI  3,15.  29,19  wird  statt  ad  nicht  mehr  ab, 
sondern  a  gelesen,  VI  13,5  statt  et  nicht  mehr 
ex,  sondern  e.  18,11  insignes  visu  ist  jedenfalls 
eine  geistreiche  und  Uberaus  einfache  Änderung*). 

')  Das  Adj.  tritt  weit  häufiger  auf,  als  man  nach 
Georges T  vermuten  möchte  (die  Paeudoasconiosstellen 
fehlen  im  Thesaurus)  und  ist  nicht  selten  verschrieben, 
z.  B.  Pseudoasconius  187,2.  Hier  ist  statt  des 
handschriftlichen  Bini  quaestores  in  Sicilia  annü 
fuerant  singulis  praetoribus  und  statt  (quot)anni*  der 
Vulgata  unnui  (aus  196,1  cura  annua  und  209,1  quae- 
etores  annuoe)  herzustellen. 

*)  Die  Nachprüfung  der  von  Andresen  beige- 
brachten Belege  führte  mich  wieder  auf  G.  31  und 


U  63,1  hat  'Sequens  annus  Tiberium  teriio, 
Germanicnm  iterum  consules  habuit'  bloß  Halm1 
(mit  Sirker  §  66)  beibehalten,  während  bei 
XIV  20,1  'Nerone  quarto,  Cornelio  Cosso  consu- 
libus'  eine  Angleichung  von  quartum  an  die  um- 
gebenden Ablative  nur  von  Pfitzner  nicht  an- 
genommen wird.  Wie  steht  es  mit  der  historischen 
Entwickelung  dieser  dem  ipftov  und  T^aprov  ent- 
sprechenden Adverbia?  Ennins,  Cato  und  Varro 
schrieben,  zufolge  Gellius  X  1  und  NoniuB  p. 
435,13,  quartum  (Vehlen*  A.  295)  und  tertium. 
Tertio  begegnet  zuerst  bei  Terenz  (Eun.  530 
Xon  hercle  veniam  tertio.  heus  heus,  ecquia 
hic?),  und  zwar  ohne  metrischen  Zwang;  selten  ist 
es  im  Klassischen  and  in  den  pseudoeäsarischen 
Schriften,  häufig  seit  Livius  und  seinen  Nach- 
ahmern, zumal  in  der  Verbindung  mit  primum 
(auch  primo)  —  iterum  (später  secundum,  zuletzt 
secundo).  Bei  Curtius  ist  ultimum  illud  ('da- 
mals zum  letztenmal')  persalutatus  est  V  5,3 
f=  Livius  I  29,3)  regelrecht6),  dagegen  „höchst 
befremdlich"  ut  pacera  a  te  iam  hoc  tertio 
(xowro  xptTov  «jetzt  zum  drittenmal  )  peteret  IV  11,2 
(Vogel«  Gramm.  §  25).  Mit  dictator  hat  tertio, 
mit  consul  designatus  hat  quarto  verbunden  der 
Verf.  des  bell.  Hisp.  (c.  2),  mit  consul  der  Freund 
des  Tacitus  der  jüngere  Plinius,  und  Spätere,  oder 
vielmehr,  wie  Gellius  X  1  nicht  ohne  Humor 
erzählt,  schon  zu  Varro  s  Zeit  haben  die 
Antivarronianer  die  Ablativformen  bevorzugt. 
Cicero  beantwortete  —  zufolge  einem  Briefe 
des  Tullius  Tiro,  aus  dem  Gellius  einen  Auszug 
mitteilt  —  die  Frage  des  Pompeius,  ob  er  in 

Zeile  13  dieses  Kapitels  ne  in  pace  quidem  euitu 
ttytiore  mansuescunt  auf  Curtius  VI  3,6,  wo  die 
heutige  Vulgata  und  die  Hss  geben:  Sed  in  novo  et 
procario  iinperio,  adhuc  iugum  eiua  rigida  cervice 
subeuntibus  barbaris,  tempore  opus  est,  dum  miti- 
oribtu  ingeniis  imbuuntur  et  efferatos  melior  consue- 
tutto  permuket.  Fruges  qaoque  uiaturitatem  stato 
tempore  expectant:  adeo  etiam  illa  Bensus  omnis  ex- 
pertia  tarnen  sua  lege  mitescunt  (nicht  meliora  fiunt!). 
In  den  Text  gehört  moüior,  das,  ich  weiß  augenblick- 
lich nicht,  ob  Modius  oder  ein  anderer  alter  Kritiker 
gefordert  hat,  und  das  lange  Vulgata  war. 

')  Curtius  V  12,8  haben  alle  Hss  und  Ausg.: 
DestinatuB  sorti  suue  .  .  unicam  in  illa  fortuna  opem 
Artohazum,  ultimum  illum  visurus,  aniplectitur.  Zu  den 
von  E.  Hedicke  im  Progr.  von  Freienwalde  1904  8.  9 
mitgeteilten,  jedoch  nicht  im  einzelnen  beurteilten 
Konjekturen  R.  BentJeys  gehört  auch  ultimum  illud. 
Da  dieses  Neutrum  vermißt  wird,  das  Maskulinum 
aber  überflüssig  ist  und  wohl  enm  lanten  würde,  gilt 
mir  BenUeys  Vorschlag  als  wirkliche  Verbesserung 
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der  Widmungsinschrift  seines  Theaters  tertium 
consul  oder  tertio  consul  schreiben  solle,  mit 
dem  echtciceroniscben  Rate,  keines  von  beiden 
zu  wühlen,  sondern  die  Abkürzung  'tert'.  Dem- 
nach wagte  der  Meister  der  lateinischen  Prosa 
nicht,  das  ablativische  Adverb  als  einer  amt- 
lichen Inschrift  unwürdig  zu  bezeichnen.  Die 
nicht  korrekte  Form  war  anscheinend  der  Volks- 
sprache und  auch  der  Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten schon  so  geläufig,  daß  Pompeius  die 
Betätigung  des  ihm  ohnehin  nicht  fremden  Cice- 
ronischen Wahlspruches  'Setz  dich  über  zwei 
Stühle!'  für  das  Geratenste  hielt.  Was  wunder, 
wenn  im  Nachklassischen  die  zuerst  gerügte, 
dann  geduldete  Form  sogar  in  der  höchsten  Prosa- 
gattung, in  der  Historiographie,  mit  der  alther- 
kömmlichen konkurriert7). 


T)  quartum  und  quarto  kommen  als  Adverbien  bei 
Tacitus  nicht  vor,  quintum  \  IT  -H ,  l .  Nerone  tertium  con- 
sul« XIII  34,t,  Pompeius  tertium  consul  com'gendis 
moribus  delectns  III  28,1.  Hartnackig  wird  seit 
Ursinus  Agr.  44,1  verdachtigt:  Natus  erat  üaio  Cae- 
sare  ter  consule  idibus  luniia:  ohne  Verstümmelung 
von  ter<tium>  oder  ohne  ein  falsch  aufgelöstes  III 
glaubt  man  nicht  auskommen  zu  können;  Gerber- 
Greef  führen  die  Stelle  unter  ter,  wohin  sie  alloin 
gehört,  nicht  einmal  als  Korruptel  an.  Um  Georges', 
der  Keinerseits  Agr.  44,1  nicht  zitiert,,  hat  man  Bich 
nicht  gekümmert.  Und  doch  führt  er  aus  dem 
Tacitusnachahmer  A  mini  an  XIV  10,1  consulatu  Cae- 
saris  ter  an.  Aber,  höre  ich  einwenden,  über  die 
Textquellen  Ammians  bringen  erst  die  nächsten  Jahre 
Klarheit!  Diese  Ausrede  ist  hinfallig  gegenüber 
Samuel  Brandts  Ausgabe  von  Pseudolactantius  de 
mortibus  persecutor.  Dort  heißt  es  c.  48  p.  228,12 
die  iduum  Iuniarum  Constantino  atque  ipso  (Licinio) 
ter  consulibus.  Hahns  ter(tium)  widerlegt  Brandt 
durch  den  Hinweis  auf  c.  26,7  und  c.  36,1.  Dort 
haben  die  Uss:  patri  suo  post  depositum  imperium 
in  Campania  moranti  purpuram  mittit  et  bis  Augustum 
nominal;  hier:  pridie  Kalendas  Maia«  ipso  octies  et 
Maximino  iterum  consulibiu.  Es  kommt  noch  schöner. 
Tacitus  hatte  in  der  Biographie  seines  Schwieger- 
vaters und  als  Historiograph  nicht  schreiben  dürfen, 
was  sein  Freund  Plinius  zweimal  im  Panegyricus 
schrieb?  Ohne  Variante  geben  Keil  und  Müller 
c.  60,5  Recepit  tertium  consulatum  .  .  Noverat  mo- 
derationom  hominum  .  .,  qui  non  sustinerent  tertio 
consuleH  esse  nisi  cum  ter  consul e,  c.  61,1  Equidem 
illum  antiquum  senatum  contueri  videbar,  cum  ter 
consule  adsidente  tertio  consulem  designatum  rogari 
sententiam  cernerem.  Die  Gleichung  bis  consul  = 
iterum  consul  belegt  Georges1  nicht  nur  aus  Spart. 
Hadr.  3,8  und  Sever.  1,3  und  aus  Giov.  B.  Rossi, 
Inscript  Chr.  14,  sondern  aus  einem  dichterischen 


Mit  demselben  Rechte,  womit  man  bei  Tacitus 
tertio  'aus  Tacitus  korrigiert',  verdrängt  mau 
A.  II  62,10  dein  postremum,  offenbar  wegen  des 
unmittelbar  folgenden  oblivio.  Aber  mit  postre- 
mum im  Sinne  des  klassischen  postremo  und 
des  archaischen  und  Livianischen  ad  postremum  ist 
Tacitus  nur  der  Vorläufer  des  Apuleius,  Falladius 
usw.  Was  müßte  da  mit  jenen  Neuerungen  dos 
Tacitus  in  der  Wortwahl  und  Wortverwendung  ge- 
schehen, für  die  wir  Nachahmer  oder  wenigstens 
Nachfolger  gar  nicht  kennen?  Ferner  fordern  die 
Statistiker  ferme  statt  fere,  tumque  statt  des  miß- 
lautenden tuneque,  quonammodo  statt  des  fragen- 
den quomodo,  ein  andermal  posthaec  statt  post- 
hac  und  quod  ubi  Tiborio  cognitum  statt  quod  ut . . 
Aber  gibt  es  denn  bei  Tacitus  nicht  auch  einzig- 
artige Satz  formen  und  unausgleichbare  Wider- 
sprüche in  seinen  religiösen  Anschauungen? 

Möge  G.  Andresen  den  Forschungsergeb- 
nissen  der   Lexikographen  seinen  Kommentar 


Zeitgenossen  des  Tacitus,  aus  Martial  X  48,20: 
quae  (lagona)  bis  Frontino  consule  prima  fuit  Die 
Verwendung  von  bis  für  iterum,  ter  für  tertium  kann 
auf  volkstümlich  lässiger  Gleichseteuug  der  ungleichen 
Begriffe  beruhen,  hat  aber  wahrscheinlich,  ebenso  wie 
bis  sex  und  bis  seni  (=  düödecim)  und  das  synonym 
gobrauchte  duodeni,  ihren  Urgrund  im  Zwange  des 
Metrums.  Der  Reiz  des  Ungewöhnlichen  verleitete 
die  nachklaasischen  Prosaiker,  immer  weniger  sich 
um  die  Grenzen  zu  kümmern,  die  der  geläuterte 
üoschmack  der  Klassiker  zwischen  den  Darstellungs- 
mitteln in  gebundener  und  in  ungebundener  Rede 
gezogen  hatte. 

Auch  die  Ellipsen  machen  den  Tacitusheraus- 
gebern  noch  viel  zu  schaffen.  Wo  immer  sie  ein  paläo- 
graphisches  Türchen  sprengen  können,  jagen  sie  die 
Ellipsen  hinaus,  z.  B.  A.  VI  46,4  Milieus  sestertium  in 
munificentfa  <«*>  conlocatum,  XIV  63,13  ego  quid 
aliud  munificentiae  (tuae)  adhibere  potui  quam  studia? 
Als  ob  für  den,  der  das  Vorhergehende  mit  pflicht- 
gemäßer Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  ein  Zweifel 
über  den  Sinn  bestünde  und  Tacitus  sich  nicht  jedes 
entbehrliche  Wort  ersparte.  Oder  ist  II  87,6  qui 
divinas  occupationes  (ohne  «u«)  ipsumque  dominum 
dixerant  nicht  noch  zweideutiger,  und  gibt  ee  nicht 
Dutzende  von  ähnlichen  Kühnheiten  bei  den  Dichtern? 
Diese  können  ja  Formen  wie  eius  und  eorum  nur 
schwer  unterbringen.  Die  Dichterwerke  sind  auch 
durch  das  Metrum  gegen  moderne  Interpolationen 
gefeit.  Hätten  wir  von  jedem  nachklassischen  Pro- 
saiker eben  alten,  reinen  und  einen  jungen,  ge- 
meinverständlich zugerichteten  Text,  wie  z.  B.  in 
Senecas  Dialogen  und  in  Curtius'  Alexandergeschichte, 
so  verständen  sich  auch  hier  die  Pessimisten  und  die 
Optimisten  längst  besser. 
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öflnen,  wo  und  soweit  er  es  flir  geboten  er- 
achtet, aber  nimmermehr  die  Textgestaltung  ihnen 
überantworten!  K.  Halm  hat  in  seinen  Tacitus- 
texten  die  Folgerungen  der  Statistiker  vom  ersten 
Augenblick  an  und  für  immer  nicht  gezogeu. 
In  seinen  Vorlesungen  hat  er  diesen  Konser- 
vatismus mit  der  Güte  des  größten  Teiles  der 
handschriftlichen  Überlieferung  und  damit  be- 
gründet, daß  einem  Künstler  von  der  ausge- 
prägten Individualität  eines  Tacitus  ängstliche 
Gleichmacherei  und  klassizistische  Einförmigkeit 
der  Darstellungsmittel  am  wenigsten  zuzutrauen 
sei.    Halm  wird  recht  behalten. 

Würzburg.  Th.  Stangl. 


8.  Äebelev,  A  X  AIK  A.  Forschungen  im  Gebiete 
der  Altertümer  derProvinz  Achaia.  St.Peters- 
burg  1903.  X,  892  S.  (russisch). 
Der  Hauptsache  nach  ist  dies  Werk  eine 
detaillierte,  vorwiegend  auf  Inschriften  aufgo- 
baute  Untersuchung  über  die  administrative  Ge- 
staltung der  Provinz  Achaia  sowie  auch  über 
die  Ordnungen  in  den  einzelnen  Städten  Griechen- 
lands, besondere  in  der  Kaiserzeit.  Die  Provinz 
als  Ganzes  betreffend  werden  der  Reihe  nach 
die  Fragen  erörtert  und  beantwortet,  wann  und 
in  welchen  Grenzen  die  Provinz  konstituiert 
wurde,  und  wie  sich  die  Verwaltungsverhältnisse 
mit  der  Zeit  änderten.  Dann  werden  die  Zeug- 
nisse über  die  einzelnen  griechischen  Städte  iu 
übersichtlicher  Reihenfolge  durchmustert.  Die 
Stadtverwaltung  Spartas  in  der  Kaiserzeit  ist  in 
einem  speziellen  Kapitel  eingehend  dargestellt, 
wobei  ein  Exkurs  Uber  die  öffentliche  Erziehung 
der  damaligen  Spartaner  und  ein  anderer  Uber 
Eurykles  als  spartanischen  Stadtvorsteher  handelt. 
Die  folgenden  Kapitel  sind  den  Städtevereinen 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Kaiser- 
kultus gewidmet.  Eine  zusammenfassende  Über- 
sicht Uber  die  Organisation  der  Provinz  be- 
schließt das  reichhaltige  Buch. 

Die  Streitfrage  Über  den  Zeitpunkt  der  Konsti- 
tuierung Achaias  wurde  bisher  verschiedentlich 
beantwortet.  Die  einen  meinten,  Griechenland 
wäre  schon  im  J.  146  in  eine  Provinz  Achaia 
verwandelt  worden;  die  anderen  nahmen  dafür 
das  J.  27  an.  Von  den  letzteren  glaubten  einige, 
Griechenland  wäre  bis  auf  Augustus  überhaupt 
frei  gewesen,  während  andere  die  Zugehörigkeit 
Griechenlands  zur  Provinz  Mazedonien  behaup- 
teten. Die  Sache  war  so  unklar,  daß  Mommsen 
hier  einen  bloßen  Wortstreit  statuieren  durfte, 
so  daß  die  Botmäßigkeit  Griechenlands  unter 


dem  Statthalter  von  Mazedonien  faktisch  wohl 
bestanden  hätte,  aber  rechtlich  nicht  begründet 
wäre.  Auf  Grund  einer  Besprechung  verschie- 
dener staatsrechtlicher  Begriffe,  die  die  römische 
Republik  in  Griechenland  in  Anwendung  brachte, 
beweist  2\,  daß  Griechenland  nach  J.  146  noch 
gar  kein  einheitliches  Untertanenland  vorstellen 
konnte.  Als  weiteres  Beweismittel  wird  der  Be- 
griff Achaia  selbst  verwendet.  Ganz  richtig 
weist  i.  darauf  hin,  daß  der  Krieg,  der  mit  der 
Katastrophe  vom  J.  146  endete,  gar  nicht  gegen 
alle  Griechen  geführt  wurde,  sondern  nur  gegen 
den  Achäerbund  und  die  mit  ihm  vereinten 
Böoter  und  Euböer.  Also  umfaßte  der  Begriff 
Achaia,  ab  er  auftauchte,  eigentlich  nur  die  be- 
züglichen Städte  und  nicht  das  ganze  Griechen- 
land. Doch  muß  wohl  zugestanden  werden,  daß 
die  Tätigkeit  der  im  J.  146  dorthin  gesendeten 
Senatskommission  sich  einigermaßen  auch  auf 
die  übrigen  Teile  Mittelgriechenlands  und  des 
Peloponnes  erstreckte,  da  ja  z.  B.  der  akar- 
nanische  Städteverein  eben  damals  aufgelöst 
wurde.  Unangetastet  blieb  etwa  nur  das  freie 
Thessalien,  das  verbündete  Athen  und  was  noch 
sonst  in  dieser  Art  da  war.  Aber  auch  die  un- 
abhängigen Teile  Griechenlands  mußten  den 
'Wünschen1  der  römischen  Regierang  entgegen- 
kommen, was  freilich  mehr  Politik  als  Recht 
war.  Was  nun  die  formelle  Stellung  deB  ab- 
hängigen Griechenlands  betrifft,  so  führt  2.  Über- 
zeugend aus,  das  Achaia  in  den  Zeiten  der 
Republik  wirklich  dem  Statthalter  von  Maze- 
donien unterstellt  war,  der  allenfalls  seine  Stell- 
vertreter dahin  absenden  konnte.  Im  J.  46  wurde 
Sulpicius  Rufus  von  Cäsar  mit  der  Verwaltung 
Achaias  in  außerordentlicher  Weise  betraut.  Im 
J.  43  erscheint  Achaia  wieder  mit  Mazedonien 
vereint.  Erst  im  J.  27  stellte  Augustus,  Cäsars 
Vorgange  folgend,  Achaia  als  besondere  Provinz 
endgültig  her.  Ref.  ist  fest  Uberzeugt,  daß  2. 
diese  schwierige  Frage  im  ganzen  und  großen 
abschließend  gelöst  und  auch  die  meisten  Einzel- 
heiten aufgeklärt  hat. 

Dagegen  bleibt  es  nach  wie  vor  zweifelhaft, 
ob  Mommsens  Ansicht  über  den  Umfang  der 
Provinz  Achaia  zu  Augustus'  Zeiten,  die  2.  so 
energisch  verficht,  richtig  ist  Nach  Mommsen 
soll  sich  die  Nordgrenze  Achaias  nur  bis  Thessa- 
lien, Atolien  und  Akarnanien  (also  mit  Ausschluß 
dieser  Landschaften  und  von  Epirus)  erstreckt 
haben.  Die  Entscheidung  hängt  davon  ab,  wie 
man  Strahns  Worte  versteht,  XVII  p.  840,  wo 
als  siebente  senatorische  Provinz  angeführt  wird 
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'Axai'a  H^XP1  SrwUk  xal  AltwXwv  xal  Axapva'vtuv 
xai'  tivcdv  'Hjaipumxiüv  i8v£v  &ra  cf  MaxtSovt'qi  irpoa- 
Mommsen  nimmt  j*:/r,;  im  ausschließenden 
('außer')  und  npoatuptxro  in  der  Bedeutung 
'zugeteilt*.  Wenn  flippt  diesen  Sinn  bitte,  so 
wäre  die  Nordgrenze  der  Provinz  Achaia  durch 
den  Ausschluß  von  Thessalien,  Atolien  und 
Akarnanien  schon  vollständig  bestimmt;  wozu 
dann  noch  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  einige, 
weit  hinter  dieser  vermeintlichen  Nordgrenze 
Achaias  sitzende  Völkerschaften,  die  zu  Maze- 
donien gehörten?  So  etwas  wäre  jedenfalls 
äußerst  auffallend.  Ferner  bedeutet  irp&ropo« 
den  Grenznachbar;  also  auch  in 
darf  man  vor  allem  an  die  Bedeutung 
'angrenzen'  denken  und  nicht  an  'einverleiben', 
was  freilich  auch  wirklich  vorkommt  (z.  B.  bei 
Plutarch).  Out  stimmt  dazu  eine  direkte  An- 
gabe bei  Tacit.  Ann.  II  53,  wonach  die  Stadt 
Nikopolis,  also  die  südwestliche  Ecke  von  Epirus, 
noch  zur  Provinz  Achaia  gerechnet  wurde.  Dar- 
aus folgt,  daß  irgendwann  noch  vor  Tacitus 
auch  die  dazwischen  liegenden  Landschaften 
Akarnanien  und  Atolien  zu  Achaia  geschlagen 
wurden.  Endlich  war  auch  Strabo  uixP1  'n  der 
Bedeutung  «einschließlich'  gelaufig,  wie  die  be- 
kannte Stelle  p.  231  vuvi  ulv  7)  iropoAdx  p-t/pi 
stoXeuK  Xivoirorjc  irt'i  tüv  'Orrfov  A<xt(vtj  xoAttTai, 
rcporepov  4i  uixpi  toü  Kipxatou  jjuSvov  ir/ qxi i  ht&xnv 
beweist.  Also  ist  es  vorderband  dennoch  wahr- 
scheinlicher, daß  Strabo  zur  siebenten  senatori- 
schen Provinz  außer  dem  eigentlichen  Achaia 
(d.  h.  Peloponnes  mit  Böotien  und  Euböa)  auch 
noch  Thessalien,  Atolien,  Akarnanien  und  einen 
Teil  des  südlichen  Epirus  mit  Nikopolis  längs 
der  Grenze  von  Mazedonien  (zu  welchem  also 
das  übrige  Epirus  gehörte)  zuzählt.  Daß  unter 
Antonin us  Pius  Thessalien,  das  überhaupt  schon  von 
den  Zeiten  der  Bepublik  her  eine  gewisse  Sonder- 
stellung hatte,  zu  Mazedonien  gerechnet  wurde, 
wie  denn  auch  damals  Akarnanien  mit  Epirus 
zusammen  eine  eigene  Provinz  bildete,  ist  selbst- 
verständlich für  die  Augusteische  Zeit  kein  Gegen- 
beweis. 

Im  dritten  Kapitel  werden  die  weiteren  poli- 
tischen Geschicke  der  Provinz  Achaia  in  der 
Kaiserzeit  erörtert,  wobei  besonders  eingehend 
die  Zeugnisse  über  die  von  Nero  den  Griechen 
verliehene  Freiheit  besprochen  werden.  Die  Ver- 
kündigung der  Freiheit  fand  am  28.  November  67 


her. 


Das  nächste,  sehr  ausführliche  Kapitel  handelt  , 


Uber  die  rechtliche  Stellung  der  einzelnen  grie- 
chischen Städte,  je  nachdem  sie  civitates  foede- 
ratae  (außer  Athen  besonders  Tyrrheion,  dessen 
Bündnisrecht  eingehend  dargelegt  ist)  oder  civi- 
tates liberae  oder  stipendiariae  waren.  Über- 
all sind  hier  alle  Inschriften  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit herangezogen,  die  die  Selbstver- 
waltung der  Griechenstädto  in  irgend  welcher 
Weise  beleuchten. 

Ein  eigenes  Kapitel  ist,  wie  schon  gesagt, 
der  städtischen  Organisation  des  römischen  Sparta 
gewidmet.   Als  höchste  Magistrate  fungieren  hier 
in  der  Kaiserzeit  sechs  itaxpov6u«t,  die  mit  ihren  Ge- 
holfen (vuwipxovre:)  ein  Beamtenkollegium  bildeten 
und  einen  eigenen  ?pau.ftaTt<k  mit  einem  uit7)pt-r*c 
zur  Hand  hatten.    Ihr  Obmann  (Kp£9ßu;)  hatte 
ein  Ebrengefolge  von  ouvlfTjßot  und  war  für 
Sparta  Eponymus.     Sein  Amt  konnte  iteriert 
werden.    Der  Geschäftskreis  der  Patronomen 
sowie  auch  der  fünf  Ephoren  ist  aus  den  In- 
schriften nicht  zu  ermitteln.    Daneben  gab  es 
fünf  vou«?uXaxsc,  ebenfalls  mit  einem  Obmann 
an  der  Spitze.   Der  ^pau.u^To'puXaE  gehörte  nicht 
zu  diesem  Kollegium.   Ein  einziges  vollständiges 
Verzeichnis  der  arfopav^iMt  zählt  ihrer  acht  auf, 
wobei  sieben  von  ihnen  als  «wipxovrtc  des  ersten 
bezeichnet  sind.   Den  städtischen  £-fopav^|ioc  ent- 
sprachen r.z'ATt-Ays  für  das  ländliche  Lakonien. 
Außerdem  gab  es  verschiedene  Im^iktfii  als 
Einzelnbeamte;  der  tmu*Xi}rf|C  (fcoü  AuxoopYoo  war 
ein  sakraler  Magistrat.  Als  Militärbeamte  kommen 
vor  t'/ff/.i  und  Imtapx«,   als  Gerichtsbeamte 
einzelne  ouv3txot.  Endlich  ein  rau-tac,  ein  wrcivnc 
und  eine  Anzahl  verschiedener  spezieller  Ämter. 
Die  Amtsfrist  war  jährig,  auch  in  dem  sakralen 
Kollegium  der  Upojivaptovec.    Viele  von  den  Be- 
amten führten  einen  Ehrentitel  ala»vio€.  Ganz 
eigenartig  war  die  Organisation  des  Senats.  Die 
•jepouais  und  die  BouX^  waren  zwei  verschiedene, 
aber  doch  zusammengehörige  Institutionen.  2. 
meint,  daß  die  letztere  erst  von  den  Römern  in 
der  Art  der  gewöhnlichen  städtischen  Sonate  des 
römischen  Reichs  eingeführt  worden  sei.  Nach 
römischer  Sitte  der  Kaiserzeit  fanden  in  der 
spartanischen  ßooAij  die  Beamtenwahlen  statt.  Sie 
bestand  aus  der  Gesamtheit  aller  Magistrate 
jedes  Jahres,  zu  denen  sich  noch  24  iffpomc 
gesellten,  die  nach  der  Ansicht  von  2.  ebenfalls 
ein  jähriges  Kollegium,  die  7«pouoia,  mit  einem 
eigenen  Obmann  an  der  Spitze  bildeten.  Der 
Titel  ßooXeuTzf,  wie  er  in  den  Städten  vorkommt, 
wo  es  ständige  Senatoren  gab,  findet  sich  in 
Sparta  gar  nicht.    In  der  p\>oXi$  fungierte  ein 
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7pot|i.|iaTeuc  ttjc  ßouXrjc.  Die  Grundlage  aller  dieser 
Ordnungen  fuhrt  2.  auf  die  Reformen  des  Kleo- 
menes  zurück. 

Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  Aufschlüsse 
Uber  die  öffentliche  Erziehung  der  Spartaner. 
Gegenüber  der  gewöhnlichen  Meinung  bat  2. 
bewiesen,  daß  der  Unterricht  in  den  Agelai  nur 
vom  7—20.  Jahre  (einschließlich)  dauerte.  Nach 
dem  20.  Jahre  wurden  die  jungen  Spartaner 
schon  zu  den  ovaatTta  zugelassen  und  also  den 
av?pec  gleichgestellt,  obwohl  sie  in  das  volle 
Bürgerrecht  erst  im  30.  Jahre  eintraten.  Mit 
dem  14.  Jahre  gingen  die  iroüiec  in  die  Klasse 
der  ttpevte  (d.  h.  der  Epheben)  Uber;  es  dauerte 
also  die  Ephebie  vom  14.— 20.  Jahre.  Der  jüngste 
Jahrgang  der  ifpevtc  (das  14.  Altersjahr)  hieß 
IxtXXefpeve«  und  der  älteste  (das  20.  Jahr)  itpwtit- 
pevte.  Aus  diesen  itparrfpavcc  wurden  die  An- 
führer der  übrigen  Jünglingsgruppen  auserlesen. 
Nach  dem  20.  Jahre  war  jeder  Spartiat  fyuppoopoc, 
d.  h.  zum  Kriegsdienste  verpflichtet.  Die  Ober- 
aufsieht  Uber  die  öffentliche  Erziehung  gehörte 
dem  Paidonomos,  der  ein  Magistrat  war.  Aber 
mit  dem  eigentlichen  Unterricht  der  ttytvtt  waren 
die  ßtötot  (ßtöoo»)  betraut,  sechs  an  der  Zahl, 
deren  Obmann,  wie  in  den  Magistratskollegien, 
jtpeußtK  hieß  (weshalb  auch  bei  Pausanias  für  die 
ßtötot  nur  die  Fünfzahl  angegeben  ist).  Die  Er- 
ziehung bestand  hauptsächlich  in  kriegerischen 
Übungen.  Neben  den  ßtöeoi  fungierten  die  5io- 
ßrrott;  der  Unterschied  zwischen  beiden  Be- 
nennungen ist  aus  den  Zeugnissen  nicht  recht 
zu  ermitteln.  Die  jüngeren  Knaben  standen  dem 
Anscheine  nach  unter  auitatfoc.  Hinsichtlich  des 
pWr&  denkt  2.  an  die  Möglichkeit,  daß  es  ein 
lebenslänglicher  Ehrentitel  sein  dürfte,  den 
einzelne  Ttpcorttpevec  als  gewesene  Anführer  der 
Jünglinge  erhielten. 

Die  Untersuchung  über  Eurykles  zeigt,  wie 
unter  Augnstus  Sparta  schon  zu  einer  gemeinen 
ßourgeoisstadt  herabgesunken  war,  die  ein  ge- 
schickter Kopf  beliebig  ausbeuten  und  dabei 
noch  als  Wohltäter  seiner  Mitbürger  auftreten 
konnte. 

Ausführlich  behandelt  2.  weiter  die  Städte- 
bünde. In  Bezug  auf  das  xoiv£v  der  Küsten- 
lakonier  zieht  er  aus  dem  Unterschied  der  Be- 
zeichnung ah  xoiviv  tüJv  ActxcfauWwv  unter  der 
Republik  und  als  xoiv&v  tü»v  'EXeufkpoXaxwvwv  in 
der  Kaiserzeit  den  Schluß,  daß  dies  auch  eine 
Verschiedenheit  der  rechtlichen  Stellung  des 
Bundes  bedeute,  zumal  Pausanias  eine  solche 
Änderung  direkt  bezeugt.    Aber  wenn  dieser  | 


Schriftsteller  die  Freiheit,  welche  die  Küsten  - 
lakonier  von  Augustus  erhielten,  als  Befreiung 
von  der  Abhängigkeit  von  Sparta  darstellt,  so 
steht  dies  im  Widerspruch  mit  allen  inschrift- 
liclicn  Zeugnissen,  in  denen  die  Unabhängigkeit 
schon  für  die  Zeit  der  Republik  beurkundet  ist. 
Also  kann  man  füglich  nur  an  die  Rechte  der 
civitates  liberae  denken,  die  Augustus  den  Eleu- 
tberolakonen  schenkte.  Wie  bei  den  Lakonen 
so  ist  auch  die  Existenz  des  xoivöv  t«5v  '.Y/hü,. 
schon  für  die  Zeit  der  Republik  bezeugt.  Ebenso 
bestand  schon  im  1.  Jahrb.  v.  Chr.  das  xotviv 
tüJv  BotiDTcSv  wie  auch  das  xoiv&v  tü>v  At?u>X«öv  und 
das  xotv&v  tü»v  EofWiov.  Noch  früher  ist  das  xoivov 
4>ti>xi«uv  beurkundet.  Alle  diese  Bünde  können 
also  nicht  als  ein  Produkt  der  Augusteischen 
Zeit  angesehen  werden,  um  so  weniger  als  ge- 
rade für  die  Kaiserzeit  Zeugnisse  Uber  die 
Existenz  des  ätolischen  wie  auch  des  akarna- 
nischen  Bundes  ganz  und  gar  fehlen.  Auch  die 
Vereinigung  der  mittelgriechischen  xotva  zu  einem 
allgemeinen  xotvov  Botamuv  Eößotwv  Aoxfüv  4>a>xea>v 
Amptewv  (die  Atoler  und  Akarnanen  fehlen  auch 
hier)  bestand  bereits  zur  Zeit  des  Triumvir 
M.  Antonius.  In  der  Kaiserzeit,  etwa  seit  Cali- 
gula,  wurde  dazu  noch  der  achäische  Bund  des 
Peloponnes  zugeschlagen.  Dieser  erweiterte 
Bund,  an  dessen  Spitze  die  'A/i'.v.  standen,  wird 
auch  als  Hellenenbund  bezeichnet,  außerhalb 
dessen  nur  der  Bund  der  Eleutherolakonen  (wie 
auch  der  Bund  der  ebenfalls  freien  Thessalier) 
stand.  Ganz  anderer  Art  war  der  von  Hadrian 
eingerichtete  panhellenische  Bund,  welcher  nicht 
speziell  für  die  Provinz  Achaia,  sondern  über- 
haupt für  alle  Hellenen  aus  allen  Landen  be- 
stimmt war.  Die  parallele  Existenz  des  helle- 
nischen Bundes  von  Argos  und  des  panhelle- 
nischen von  Athen  beweist  2.  auf  Grund  zweier 
Inschriften  und  auB  dem  Fortbestande  der  Hella- 
dareben  nach  Hadrian.  Endlich  ist  auch  der 
Amphiktyonenbund ,  der  im  J.  146  aufgelöst 
wurde,  schon  im  nächsten  Jahrzehnt  wieder  in 
Tätigkeit.  2.  verfolgt  die  Änderungen  in  der 
Stimmenzahl  bis  auf  Augustus  hinunter,  für  dessen 
Reform  des  Amphiktyonenbundes  sich  die  Beleg- 
stelle bei  Pausanias  als  ganz  richtig  erweist  und 
also  keiner  textkritischen  Emendation  bedarf. 

Der  Kaiserknlt  geht  in  Griechenland  anfangs 
nur  von  einzelnen  Städten  aus  und  erscheint  als 
eine  Institution  der  Provinz  erst  seit  der  Zeit 
Caligula8,  womit  wohl  auch  die  Erweiterung  des 
achäischen  Bundes  zum  hellenischen  zusammen- 
hängt.  Den  Provinzialkult  besorgte  ein  dpx«p«tf 
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Osßv  SipaoTüiv  8td  B(oo,  dessen  Verhältnis  zu  den 
dp/iepets  too  xoivou  tu»v  'AY_aiü>v  dem  Verf.  nicht 
ganz  klar  zu  sein  acheint,  da  die  einzelnen  xoiva. 
die  in  dem  hellenischen  vereint  waren,  auch 
eigene  Priester  hahen  konnten,  wie  ja  ein  solcher 
für  die  freilich  abgesonderten  Eleutherolakonen 
bezeugt  ist.  Gegenüber  der  Lebenslänglichkeit 
der  Provinsialprioster  war  das  Amt  der  Priester 
für  den  Kaiserkalt  in  den  einzelnen  Städten  bloß 
einjährig.  In  verschiedenen  Städten  waren  d^üvcc 
zu  Ehren  der  Kaiser  eingerichtet.  *.  sammelt 
und  erklärt  alle  hierher  gehörigen  inschriftlichen 
Angaben  und  gibt  dazu  im  Anhang  noch  eine 
nach  den  Namen  der  Kaiser  geordnete  Sammlung 
der  Stellen,  durch  welche  den  Kaisern  geweihte 
Tempel,  Altäre,  Statuen  u.  dgl.  in  Griechenland 
bezeugt  sind. 

Das  letzte  Kapitel  enthält  eine  systematische 
Übersicht  über  die  Städteverfassung  Griechen- 
lands in  der  Kaiserzeit.  Dabei  betont  2.  folgende 
Gesichtspunkte:  1)  die  Gemeinden  der  Provinz 
Achaia  behielten  in  dieser  oder  jener  Weise  ihre 
Selbstverwaltung;  2)  die  Verfassung  war  ver- 
schieden in  verschiedenen  Städten,  da  sie  3)  über- 
all wesentlich  auf  den  Einrichtungen  der  vor- 
römischen Zeit  beruht.  Die  Verschiedenartigkeit 
zeigt  sich  besonders  in  der  Magistratur.  Am 
häufigsten  kommen  vor:  Strategen,  Agoranomen 
und  Sekretäre  des  Gemeinderates.  Einzelne 
Magistrate  sind  sehr  oft  zu  einem  Kollegium, 
einer  Synarchie,  vereinigt.  Eine  und  dieselbe 
Person  bekleidet  sehr  oft  ein  und  dasselbe  Amt 
mehrmals.  Auch  ist  die  Häufung  der  Magistra- 
turen in  einer  Hand  sehr  gewöhnlich.  Die  in 
epigraphischen  Dokumenten  der  Kaiserzeit  ao 
häufige  Formel  <faipi<7*\Uvi\(  t?)c  SooXfje  bezeugt 
die  leitende  Stellung  dos  Gemeinderates  in  den 
griechischen  Städten.  Trotz  der  Selbstverwaltung 
waren  selbstverständlich  Uberall  tonangebend, 
auch  in  den  freien  Städten,  die  römischen  Macht- 
haber, deren  Beziehungen  zu  den  städtischen 
Behörden  2.  nach  den  Zeugnissen  darstellt. 

Wir  konnteu  hier  nur  die  hauptsächlichen 
Ergebnisse  dea  im  Detail  so  reichhaltigen  Buches 
von  2.  kurz  skizzieren.  Frisch  und  fließend  ge- 
schrieben, frei  von  Phantasiegebilden,  bietet  es 
reiche  Belehrung  in  unzähligen  Einzelfragen. 
Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  einsichts- 
voll und,  soweit  es  das  jetzt  zugängliche  Mate- 
rial zuließ,  durchaus  erschöpfend.  Wenn  dabei 
dennoch  viele  Einzelheiten  noch  nicht  abschließend 
festgestellt  sind,  so  liegt  dies  eben  in  der  Mangel- 
haftigkeit der  inschriftlichen  und  sonstigen  Zeug- 


nisse. Es  ist  kein  geringes  Verdienst  des  Verf., 
daß  er  seinem  Leser  klar  die  Tatsache  vor  Augen 
führt,  wie  lückenhaft  unser  Wissen  selbst  über 
ein  solches  Land  wie  Griechenland  in  der  Römer- 
zeit eigentlich  ist.  Es  wäre  nur  wünschenswert, 
wenn  der  in  der  griechischen  Epigraphik  so 
gründlich  bewanderte  Verf.  auch  noch  andere 
hellenistische  Provinzen  des  römischen  Reiches 
einer  ähnlichen  Detailforschung  würdigen  wollte. 
Charkow.  J.  Netusil. 


Hans  Stich,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf 
dorn  römischen  Kaiserthron.  Üjmnaaial-Biblio- 
thek  Heft  38.  Gütersloh  1904,  Bertelsmann.  62  S. 
8.  IM. 

Über  diese  kleine  Schrift  kann  man  sich  nur 
in  jeder  Hinsicht  anerkennend  und  zustimmend 
äußern.  Sie  wird  ohne  Zweifel  ihren  Zweck, 
dem  Schüler  ein  klares  und  deutliches  Bild  von 
der  Persönlichkeit  des  Philosophen  auf  dem 
Kaisertbron  zu  vermitteln,  vollkommen  erreichen. 
Die  leichtfaßliche  Ausdrucksweise,  die  Ubersicht- 
liche Anordnung  und  geschickte  Begrenzung  des 
Stoffes,  die  angemessene  Auswahl  der  Abbildungen 
vereinigen  sich  zu  einem  gefälligen  Ganzen.  Ob 
der  Verf.  gut  getan  hat,  von  einer  kurzen  Über- 
sicht Uber  das  System  der  Stoa  gänzlich  abzu- 
sehen (S.  43),  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Sonst 
sind  es  nur  wenige  Kleinigkeiten,  die  man  be- 
richtigt wünschte,  etwa  wie  der  leicht  irreführende 
Ausdruck  „Epiktets  Schriften"  oder  die  mir  nicht 
ganz  zutreffend  erscheinenden  Anmerkungen  Uber 
Feregrinus  Proteus  und  Seneca.  Auf  die  Höhe 
von  I.  Bruns1  geistvoller  Skizze  (Vorträge  und 
Aufsätze  S.  291  ff.)  erhebt  sich  des  Verf.  schlicht 
gehaltene  Darstellung  nicht.  Das  darf  ihr  aber 
nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden;  denn  sie 
richtet  sich  an  einen  ganz  anderen  Leserkreis 
und  verfolgt  ganz  andere  Absichten. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


Greg.  Zeretell,    Die   Abkürzungen  griechi- 
scher Hbb,  vorzüglich  nach  datierten  Hsa 
von  St.  Petersburg  und  Moskau.    2.  Aus- 
gabe mit  11  Tafeln  (russisch).   Aus  dem  III.  Bd. 
der  klass.  Abt.  d.  Kaiserl.  Rosa.  Arch.  Gesellsch.  Bei- 
lage.   St.  Petersburg  1904.    LVI1I,  212  S.  gr.  8. 
Schon  früher  hatte  derselbe  Verf.  unter  dem- 
selben russischen  Titel,  aber  mit  dem  lateinischen 
Nebentitel   De  compendiis  acripturae  codicum 
graecorum,  Petropoli  1896,  ein  Werk  über  die  Ab- 
kürzungen in  griechischen  Hss  herausgegeben, 
das  nun  durch  ein  neues  ersetzt  wird.    Bei  der 
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zweiten  Auflage  fehlt  selbst  der  lateinische 
Nebeutitel;  sie  kann  aber  auch  von  denen  be- 
nutzt werden,  die  des  Russischen  nicht  mächtig 
sind:  sonst  würde  auch  der  Ref.,  dessen  Kennt- 
nisse im  Russischen  minimal  sind,  eine  Anzeige 
dieses  Werkes  nicht  gewagt  haben.  Nament- 
lich die  Tafeln  griechischer  Abkürzungen  mit 
gegenüberstehender  Transskription  sind  für  jeden, 
der  sich  mit  griechischen  Hss  beschäftigt,  ohne 
weiteres  zu  Torstenen  und  zu  benutzen. 

Der  Verf.  gibt  S.  I— VI  ein  Vorwort;  dann 
folgt  S.  VII ff.  die  Einleitung;  S.  X— XI  Bei- 
spiele für  die  verschiedenen  Arten  von  Ab- 
kürzung, S.  XIII  die  unzialen  Abkürzungen, 
S.  XIX  Abkürzungen  auf  Papyrus.  S.  XXV 
—XXVI  folgt  der  Text  der  von  U.  Köhler 
publizierten  Inschrift  von  der  Akropolis  in  Athen 
(Mitt.  des  Athen.  Inst.  VIII 159)  mit  dem  allerdings 
fragmentarisch  erhaltenen  System  einer  griechi- 
schen Kurzschrift.  Vgl.  jedoch  meinen  Aufsatz 
Archiv  f.  Stenographie  56,  1904,  81.  Zum 
Schluß  der  Einleitung  behandelt  Z.  die  jüngste 
griechische  Tachygraphie  in  Italien  mit  einer 
dankenswerten  Liste  (S.  XLI)  ihrer  Vertreter 
in  Rom  und  Umgegend.  Daran  schließt  sich 
S.  1  der  spezielle  Teil  der  einzelnen  Abkürzungen 

alphabetisch  geordnet:  A,  AI,  AIC,  AN  8.  136: 

imC,  nachgewiesen  namentlich  in  datierten  Uss. 
Diese  Art  der  Anordnung  ist  für  die  Ausarbeitung 
sehr  bequem,  aber  weniger  für  dio  Benutzung; 
denn  das  gesuchte  x  (d.  h.  die  aufgelöste  Ab- 
kürzung) wird  dabei  als  bekannt  vorausgesetzt 
Den  Schluß  des  Ganzen  bildet  eine  chrono- 
logische Liste  der  einzelnen  Hss,  die  mit  größerer 
oder  geringerer  Vollständigkeit  den  Umfang  der 
angewendeten  Abkürzungen  aufführt  i  beginnend 
mit  Aristoteles,  'AftjjvcucDv  itoXitef«,  hcrabgeführt 
(S.  210)  bis  zum  J.  1506  n.  Chr.,  hauptsäch- 
lich nach  datierten  Moskauer  und  St.  Peters- 
burger Hss;  hierbei  scheint  Z.  allerdings  eine 
datierte  Moskauer  Iis  des  Rumjanzew-Museums 
No.  21  v.  J.  1235  entgangen  zu  sein.  —  Bei- 
gegeben ist  S.  211—12  eine  Bibliographie  der 
benutzten  Werke. 

Der  eigentliche  Grund  für  Z  ,  seine  erste 
Ausgabe  durch  eine  zweite  zu  ersetzen,  war  wohl 
kaum,  daß  die  erste  ausverkauft  war,  sondern 
acheint  vielmehr  die  Berücksichtigung  der  Papyrus- 
abkürzungen gewesen  zu  sein;  allein  hier  sind 
seine  Sammlungen  doch  zu  wenig  erschöpfend, 
und  es  fragt  »ich,  ob  es  nicht  besser  gewesen 
wäre,  die  erste  Ausgabe  als  solche  bestehen  zu 
lassen,  aber  sie  zu  ergänzen  durch  eine  be- 


sondere und  vollständigere  Behandlung  der  Ab- 
kürzungen auf  Papyrus,  die  ihren  natürlichen 
Ausgangspunkt  hätte  nehmen  müssen  von  den 
Abkürzungen,  die  in  griechischen  Inschriften 
gebraucht  werden. 

Ebenso  vermisse  ich  einen  eigenen  Abschnitt 
Uber  die  nur  gelegentlich  gestreiften  Abkürzungen, 
die  ich  in  meiner  Gr.  Paläographie  S.  258  f.  als 
hieroglyphisch  -  konventionell  bezeichnet  habe. 
Auch  Uber  den  Umfang  des  Wortes  Abkürzung 
könnte  man  mit  dem  Verf.  rechten.  Umfaßt  er 
z.  B.  ein  Wort,  bei  dem  jeder  Buchstabe  aus- 
geschrieben ist,  aber  z.  T.  tachygraphisch?  Z. 
bejaht  diese  Frage,  und  aus  praktischen  Gründen 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht 

Den  Haupt  wert  der  ersten  sowohl  wie  der 
zweiten  Ausgabe  sehe  ich  in  der  sehr  fleißigen 
und  mühsamen  Bearbeitung  der  Minuskelab- 
kürzungen. Das  war  der  Grund,  weshalb  ich 
auch  die  deutschen  Leser  auf  dieses  brauch- 
bare russische  Werk  aufmerksam  machen  wollte. 

Leipzig.  V.  Gardthausen. 


A.  Hynitzaoh,  Erinnerungen  an  vergangene 
Tage.    Reden  und  Abhandlungen.  Quedlinburg 
1904,  Schwanecke.    167  8.  8.   3  M. 
Eine  Sammlung  von  Ansprachen  und  Reden, 
die  sich  neben  so  vielen  anderen  mit  Ehren 
sehen  lassen  können.    Sie  stehen  alle  in  Be- 
ziehung zur  Schule,  sind  aber  nicht  alle  in  den 
Räumen  der  Schule  gehalten  worden.    Da  sind 
zunächst  einige  patriotische  Festreden.  Unter 
diesen  muß  der  Gedächtnisrede  auf  den  Fürsten 
Bismarck  der  Preis  zuerkannt  werden.    Es  ist 
nicht   leicht,  proprio  communia  dicere.  Man 
liest  diese  Seiten  aber  mit  ernster  Teilnahme, 
wenn  sie  einem  auch  nicht  gerade  Neues  sagen. 
Alles  ist  klar  und  warm  und  dabei  frei  von  jedem 
panegyrischen  Phraaentum.     Dazu  kommt  ein 
anderes.  Die  wahre  Festtagsrede  muß  über  den 
Festtag  hinaus,  wie  eine  Rede  des  Perikles, 
einen  Stachel  in  der  Seele  der  Hörenden  zurück- 
lassen.    Gewöhnlich   nimmt  bei  solchen  Ge- 
legenheiten nur  der  feierliche  Klang  wohlge- 
fügter  und  hochpotenzierter  Worte  das  Ohr  für 
eine  Stunde  gefangen.    Die  Gabe,  Unvergeß- 
liches zu  sagen,  besitzen  nur  wenige,  nämlich 
nur  die  Seltenen,  die  das  Besondere,  was  sie 
zu  sagen  haben,  zur  Würde  des  Allgemeinen 
zu  erheben  wissen.  Von  diesem  Talente  besitzt 
der  Verf.  ohne  Zweifel  etwas.  In  seinen  Reden 
ist  eine  Lebensauflassung  niedergelegt,  und,  auch 
|  losgelöst  von  den  günstigen  Bedingungen,  welche 
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die  Festtagsstimmnng  schafft,  werden  sie  deshalb 
selbst  denen  *u  gefallen  wissen,  die  sie  nur 
still  für  sich  lesen. 

Gr.  Lichterfelde  h.  Berlin.   O.  Weißenfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen 
Archäologischen  Institut«.  Athenische  Abtei- 
lung.   XXIX,  3/4. 

(21S)  ▲.  Rutgera  van  der  Loeff,  Urabrelief 
aus  Pherai.  Ein  recht  interessantes  Grabrelief  mit 
Inschrift,  deren  zweiter  Teil  später  zugesetzt  sein 
soll,  um  das  Grabmal  für  einen  anderen  zu  usurpieren. 

—  (222)  O.  Weber,  Zar  Topographie  der  ionischen 
Küste.  1.  GerrhaTdai,  Chalkideus,  Airai  und  Myonnesos. 
2.  Lebedos.  3.  Dioshieron.  —  (237)  O  Watsinger. 
Herakles  Mr,v  jtt;.  Ein  0,245  m  hoher  Ueraklestorso, 
am  Westabhang  der  Akropolis  gefunden,  wird  mit 
dem  Kult  des  Herakles  Mr.vuvfc  in  Verbindung  ge- 
bracht —  (244)  J.  Kirohner  Attische  Buleuten- 
liste  aus  dem  Jahr  336/4.  -  (264)  Th.  Wiegand, 
Reisen  in  Mysien.  1902  unternommen.  Hekatonnesoi. 
Adramyttenos  Kolpos.  Der  antike  Bergwerksdistrikt 
Pericharazis.  Der  Oberlauf  des  Aiaepos.  Der  untere 
Aisepos.  Aphnitis  Limne.  Kapudagb,  die  kyzikeniscbe 
Halbinsel.  Von  Kyzikoe  Ober  Poimanenon  nach  Per- 
gamon.  Von  Hadrianu  Tberai  nach  Hiletopolis. 
Miletopolis  und  Umgebung.  Von  Miletopolia  durch 
das  Makestostal  nach  Ankyra  Sidera  (Mysia  Abrettene). 
Von  Sindirgi  Aber  den  Ulusdagh  und  Alatachamdagh 
nach  Balut  (Hadrianeia).  Von  Synnaos  dnrch  Mysia 
Abrettene  nach  Adrianoi  «pöc  'OVipftV  und  Pruss. 
Die  byzantinischen  Festungen  iu  Myaien.  —  (340) 
Ph.  Negrie,  Vestiges  antiques  submerges.  Daraus, 
daß  antike  Ruinen  sich  heute  innerhalb  des  Meeres 
finden,  wird  gefolgert,  daß  das  mittelländische  Meer  seit 
Jahrhunderten  in  einer  Aufwärtsbewegung  begriffen 
ist.  —  (364)  W.  Kolbe,  Die  Grenzen  Messeniens  in 
der  ersten  Kaiserzeit  —  (379)  St.  N.  ApotTfoiiurjC, 
•EwiTpa?«*  9povt(ouaTii.  —  (383)  Br.  Keil,  Schrift- 
zeugnis über  Pheidias.  -  (385)  Literatur.  -  (386) 
W.  D    Funde.  Pergamon,  Gymnasion  und  Theater. 

—  (389)  Berichtigungen.  —  (390)  Ernennungen. 
8itzungBprotokolle. 

Blätter  für  dae  Oymnaelal-Sohulweaen. 

XLL  Band.  Heft  1/2.  3/4. 

(1)  K.  Köberlln,  M.  Phil.  Jac.  Crophius,  Rektor 
des  St.  Annagymnasiums  in  Augsburg  1704 — 1742.  — 
(26)  H.  Stadtmttller,  Zur  Kritik  des  Euripidee 
(speziell  des  Orestes)  und  Bakchylides  V  30,  XVI  68. 

—  (33)  Q.  Hauok.  Zu  Plutarch  Perikles  26,  2 
(j»1oyp<*W*«to€  =  bildungsreich,  gelehrt).  —  (61)  Th. 
Gompers,  Griechische  Denker  IL  'Das  Werk  ver- 
dient das  höchste  Lob';  doch  ist  betreffs  der  Auf- 
fassung  Piatos  der  Ref.  K.  Dyroff  anderer  Ansicht 


—  (70)  Die  Historien  desTacitus,  hrsg.  von  J.  Müller- 
Th.  Christ  'Lobenswert'.  (70)  Taciti  opera  rec. 
J.  Müller.  Ed.  minor.  Vol.  I.  'Gesicherter  Text, 
treffliche  Ausstattung".  (71)  Taciti  de  Germania 
libellus  ed.  Obecki.  'Hat  gegenüber  so  vielen 
und  trefflichen  Kommentaren  bescheiden  im  Hinter- 
grund zu  bleiben'.  (72)  Plini  epistularum  libri. 
Rec.  C.  F.  W.  Malier.  'Zu  loben'.  Ammon.  -  (73) 
J.  Sitzler,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Homers 
Odyssee.  'Fleißige,  Urteil  und  Geschmack  bekundende 
Arbeit*.  Säbel.  —  (74)  A.  Maller,  Ästhetischer 
Kommeatar  zu  Sophokles.  'Wird  dem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten'.  Weckten.  —  (80)  Xenophons 
Memorabilien  von  K.  Kühner.  6.  A.  'Entspricht 
modernen  8chulz  wecken  nicht  mehr  voll*.  Hey  schlag. 

—  (81)  Eb.  Nestle,  Vom  Textus  reeeptus  des 
Griechischen  Neuen  Testamentes.  Warm  empfohlen 
von  Stähtin.  —  (82)  Stowasser,  Griechische  Schnada- 
hüpfeln. 'Lachender  Humor  und  ernste  Wissen- 
schaft haben  hier  einen  Bund  geschlossen,  dem  ein 
reizendes  Kindlein  entsprossen  ist'.  Wiemeyer.  — 
(105)  Die  8aalburg.  5  Farbentafeln  von  Woltze. 
•Vorzügliche«  Anschauungsmaterial'.  (106)  E.  Lindl, 
Cyrus.  'Die  Zusammendrängung  eines  übergroßen 
Stoffes  auf  einen  zu  kleinen  Raum  hat  nachteilig  ge- 
wirkt'. (108)  Busolt,  Griechische  Geschichte.  III  2. 
'Unentbehrlich'.  M elber.  —  (110)  Lehmann  und 
Kornemann.  Beiträge  zur  alten  Geschichte.  3. 
Band.  Referat  von  Jteiennger.  —  (159)  H.  Steiger, 

|  Bericht  über  den  archäologischen  Ferienkursus  in 
Berlin.    Ostern  1904. 

(177)  B.  Stemplinger,  M.  Opitz  und  die  Antike. 

—  (191)  H  Roppeneoker,  Streifzug  auf  dem  Ge- 
biet der  lateinischen  Syntax.  Ober  die  Grundsätze 
für  den  Aufbau  der  lateinischen  Syntax.  —  (200) 
Fr.  Ohlensohlager,  Horatiana.  Erklärungen  zu 
Hör.  sat  II  2,71  ff,  ep.  I  1,13.  II  3,327f.  406.  — 
(204)  K.  Rüok,  Neuere  Litteratur  über  Palladius. 
Hauptsächlich  Besprechung  der  Arbeit  von  M.  Sirch, 

;  Die  Quellen  des  Palladius.  —  (240)  A.  Dieterich, 
Über  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde;  H.  Usener, 
Über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte. 
Gelobt  von  Fr.  Hey  schlag.  —  (263)  Haie  and 
B  u  c  k  ,  A  latin  granunar.  'Die  Behandlung  der 
Formenlehre  in  ihrem  Zweck  schwer  erkennbar, 
Lautlehre  und  Syntax  gut  brauchbar*.  Dutoü.  — 
(254)  Walde,  Lateinisches  etymologisches  Worter- 
buch. Vorläufiger  Hinweis  auf  dies  'treffliche'  Buch 
von  Menrad.  —  (265)  Kottmann,  De  elocutione 
Columellae.  'Fleißige  Arbeit'.  Stadler.  —  (256) 
Jöris,  über  Homerübertragung  mit  neuen  Proben. 
Abgelehnt  von  Menrad.  -  (267)  Hesiodi  carmina, 

i  rec.  Rzach.  'Zuverlässiger  und  mit  den  besten 
Hilfsmitteln  hergestellter  Text*.  Seibel.  —  (258) 
Nasser,  Sophokles'  König  ödipus.  Eine  ästhetisch- 
kritische  Betrachtung.  'Geistreiche  und  tiefdurch- 
dachte Anal  vso'.  Weckten.  —  (260)  Heronis  Alexan- 
drini opera.  Vol.  I,  II  1,  HI  rec.  W.  Schmidt,  L. 
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Nix,  H.  Schoene.  'Kommt  einem  allseitig  ge- 
föhlten  Bedürfnis  in  trefflicher  Weise  entgegen". 
S.  Günther.  —  (263)  Galen i  de  temperanientis  libri 
III  rec.  Helmreich.  'Mit  gewohnter  Sorgfalt  hat 
der  tüchtige  Sachkenner  einen  möglichst  reinen  Text 
herzustellen  sich  bemüht'.  Stadler.  -  (263)  M. 
Miller,  Griechische  Ferienaufgaben.  'Erfüllen 
ihren  Zweck  in  trefflicher  Weise*.  Zorn.  —  (276) 
E.  Drerup,  Uomer.  'Das  Buch  enthält  riel  Gutes 
und  bietet  reiche  Anregung'.  Bd*ainger.  —  (277) 
Flickinger,  Plutarch  as  a  source  of  information 
on  tbe  Greek  theater.  'Die  Untersuchung  ist 
in  methodischer  und  behutsamer  Weise  gefuhrt 
und  nicht  ohne  Ergebnisse  geblieben'.  Boden- 
stciner.  —  (279;  Gardthausen.  Angustns  und  seine 
Zeit  I  3.  II  3.  'Vollständigste  Beherrschung  dos 
Materials,  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn,  vornehme 
Ruhe  und  wohltuende  Objektivität'.  Bottmanner. 

Literarisches  Zentralblatt.    No.  24. 

(791)  Psendacronis  scholia  in  Uoratium  vetu- 
stiora  rec.  0.  Keller.  II:  Scholia  in  sermones  epistulas 
artemque  poeticam  (Leipzig).  Notiert  von  Hbrln.  — 
(796)  E.  Pontromoli  et  B.  Uaussoullier,  Didymee 
Fouilles  de  1895  et  1896  (Paris).  'Bei  der  Arbeit  hat 
sich  das  Wissen  und  die  Erfahrung  eines  ausgezeich- 
neten Gelehrten  mit  dem  Blick  und  der  geübten 
Haud  des  Architekten  verbandet'.  Th.  Schreiber.  — 
ü.  Schäfer.  Die  Mysterien  des  Osiris  in  Abydos 
unter  König  Seeostris  III  (Leipzig).  'In  allem  Wesent- 
lichen abschließend'.  II.  0.  L.  —  (797)  S.  Reinach, 
Apollo,  histoire  generale  des  arts  plastiques.  'Ref. 
könnt  kein  Werk,  das  in  kleinstem  Format  so  viel 
Inhalt  und  so  viel  gut  gewählte  Bilder  enthielte' 
Th.  Schreiber. 

Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  24. 

(1485)  E.  Horneffer,  Piaton  gegen  Sokratog. 
Interpretationen  (Leipzig).  'Die  sachkundigen  und 
scharfsinnigen  Untersuchungen  verdienen  gründliche 
Nachprüfung".  E.  Bichtcr.  —  (1491)  A.  C.  Clark, 
The  vetiiB  Cluniaiensis  of  Poggio  (Oxford).  'Pfad- 
finderarbeit von  höchster  Wichtigkeit,  da  durch  die 
Wiedereutdeckung  des  (Ilun.  die  diplomatische  Kritik 
der  betreffenden  Reden  auf  eine  neue  Grundlage 
gestellt  wird'.  Th.  Zidimki.  -  (1512)  E.Petersen, 
Comitium.  Rostra.  Grab  des  Rouiulus  (Rom).  'Die 
Behandlung  der  Rostra  kaum  wesentlich  gefördert'. 
0.  Bichter.  -  (1524)  J.  Ilberg,  Aus  Galons  Praxis 
(Leipzig).  'Eindringende,  intime  Untersuchung'. 
H.  Biels.   

Woohenaohrift  für  klass.  Philologie.  No.  24. 

(649)  A.  Biese,  Römische  Elegikcr  in  Auswahl. 
2.  A.  (Leipzig).  Eine  Reihe  von  Verbesserungen  mit- 
teilende Anzeige  von  K.  P.  Schulte.  —  (652)  J. 
Geffcken,  Aus  der  Werdezeit  des  Christentums 
(Leipzig).  Höchst  anerkennende  Besprechung  von 
W.  SoUau.  -  (654)  Galeni  de  causis  continentibns 


libellus  a  Nicoiao  Regiuo  in  sermonem  latinum  traus- 
latus.  Primum  edidit  C.  Kalbfleisch  (Marburg). 
'Vorzügliche  Arbeit'.  B.  Fucht.  —  (664)  J.  Bidez, 
Notes  sur  los  lettres  de  l'empereur  Julien  (Brüssel). 
'Lüüt  der  neuen  Rezension  der  Julianbriefo  mit  be- 
rechtigter Erwartung  entgegensehen'.  B.  Aumas.  — 
(668)  A.  Harnack,  Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung 
des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit  (Berlin). 
Bericht  von  U.  Weiftenfds. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Aprilsitzung. 
(Schluß  aus  No.  27.) 
Für  die  paphlagonischen  Felsengräber  und  ver- 
wandten Anlagen  im  Westen  sind  charakteristisch 
die  blinden,  mitten  im  Felsen  ohne  Ausgang  endigen- 
den Treppen'  dos  Gegenstück  zu  den  äußeren 
'irrationalen'  Treppen.  Herr  Leonhard,  der  auf 
diese  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  speziell  hin- 
gewiesen hat,  hatte  in  seinem  Januarvortrag  dem 
Gedanken  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Kybele- 
kult  Ausdruck  gegeben,  dabei  auch  betont,  daß  in 
verschiedenen  Sprachen  der  kaukasischen  Gruppe  das 
Wort  für  'Höhle'  an  Kybele  anklingt  (Erckert,  Die 
Sprachen  des  kaukasischen  Stammes,  S.846:  khuvil. 
kügül,  kovel  etc.)  —  eine  Beobachtung,  die  Vor- 
tragender als  willkommenen  weiteren  Beleg  für  die 
ohnehin  berechtigte  uud  herrschende  Annahme  be- 
grüßt, daß  diese  kaukasischen  Sprachen  als  Reste 
und  Abkömmlinge  kleinasiatischer  Idiome  zu  be- 
trachten sind,  deren  einstige  Träger  von  Westen 
nach  dem  Kaukasus  zu  verdrängt  worden  sind  (s. 
unten).  Die  für  die  blinden  Tunnel  in  Betracht 
kommenden  Gegenden  Kleinasiens  sind,  wie  Herr 
Leonhard  hervorhebt,  besonders  reich  an  Erdbeben: 
die  Löwen  der  Erdgöttin  Kybele  kämpfen  mitein- 
ander im  lauern  der  Erde.  Ihnen  und  ihrer  Göttin, 
der  naturgemäß  auch  die  Gräber  und  der  Totenkult 
geweiht  sind,  sollen,  wie  Herr  Leonhard  annimmt, 
diese  Troppentunnel  den  Wog  aus  dem  Erdinnern 
eröffnen,  den  sie  sich  sonst  zerstörend  selbst  brechen 
würden.  Der  Vortragende  machte  dagegen  geltend, 
daß  W.  Bclck  in  einem  Bericht  über  seine  im  Jahre 
1901  ausgeführte  dritte  Reise  (Verh.  d.  Berl.  anthrop. 
Ges.,  1901,  8.  473)  eine  andere  Erklärung  ge- 
geben hat.  Er  fand,  daß  der  Tunnel  der  obersten 
Burganlage  von  Amasia  mitten  im  Felsen  zu  einer 

!  Quelle  frischen  Wassers  führte.  Den  Schöpfern  jener 
Felsenbauten,  so  schloß  er,  sei  bekannt  gewesen,  daß 
sich  im  Innern  der  Felsen  Quellen  fänden ;  sie  hätten 
die  Tunnel  zu  diesem  Zwecke  angelegt,  und  die 
blinden  Tunnel  seien  solche,  bei  denen  dieser  Zweck 
verfohlt,  kein  Wasser  gefunden  worden  sei.  Herr 
Leonhard  erklärte  dies  in  der  Diskussion  auf  Grund 
seiner  geologischen  Einsicht  für  einen  Irrtum ;  der 
Zuaammenlauf  des  Wassers  sei  eine  natürliclie,  wenn 
auch  nicht  notwendige  Folge  der  Anlage  des  Tunnels, 

'  also  sekundär,  so  daß  es  wohl  zunächst  bei  Herrn 
Leonhards  Erklärungsversuch  sein  Bewenden  haben 
wird.  Auch  hier  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  daß  die 
blinden  Tunnel  und  die  kultische  Vorstellung  den 
Ausgangspunkt  auch  für  die  praktische  Verwendung 
(als  Gang  zum  Wasser)  auf  den  Felsenburgen  ge- 
bildet haben. 

Von  den  am  Wasser  belegenen  oder  der  Be- 
wässerung dienenden  klemasiatuchen  Felsenaolagen. 
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die  im  Bilde  vorgeführt  und  besprochen  wurden,  ist 
minder  bekannt  ein  von  Huntington  aufgefundener, 
in  eine  kleine  Festung  bearbeiteter  Fels  mitten  im 
Euphrat  (Ztechr.  f.  Ethnol.  1892,  8.  186),  für  den  ein 
Vergleich  mit  der  Feste  im  Kopais-See  naheliegt. 

Sehr  merkwürdig  ist.  die  Anlage  der  Kaxtalia: 
die  Rinne,  in  der  das  dem  Felsen  entströmende 
Wasser  einmündet,  ist  durch  eine  dem  lebenden 
Felsen  abgewonnene  Kulisse  von  dem  Bassin  ge- 
trennt ;  durch  Öffnungen  in  dieser  Wandung  ergießt 
sich  das  Wasser  in  das  Bassin.  Die  dadurch  entleerte 
Rinne  hat  aber  noch  eine  um  ein  kleines  in  den 
Felsen  nach  rechts  (für  den  vor  der  Kastalia  drehen- 
den) verlaufende  Verlängerung,  und  diese  ist  merk- 
würdiger- und  —  für  die  Zwecke  der  Bewässerung*, 
anläge  an  sich  —  flberflflßxigerweise  so  angelegt, 
daß  ein  Erwachsener  bequem  darin  stehen  kann. 

Herr  Claude  du  Bois-Reymond,  dem  auch 
diese  Beobachtung  zu  verdanken  ist,  hatte  auf  der 
Stelle  den  Eindruck,  daß  sich  diese  Absonderlichkeit 
am  besten  durch  die  Annahme  erklare,  man  habe, 
als  diese  Anlage  entstand,  die  Möglichkeit  schaffen 
wollen,  unmittelbar  an  Kastalia  Orakel  oder  wunder- 
same Stimmen  ertönen  zu  lassen.  Das  würde  zu  der 
nach  des  Vortragenden  Ansicht  ohnehin  wahrschein- 
lichen Voraussetzung,  daü  die  Kastalia  ursprünglich 
die  Statte  eines  in  unvordenkliche  ev.  nr-  oder  vor- 
griechische Zeiten  zurückreichenden  Quellenkultus 
gewesen  sei,  stimmen.  Die  oben  besprochene,  neu 
entdeckte  Felsentreppe  würde  einen  ältesten  Zugang 
zur  Kastalia  darstellen.  Im  Hinblick  auf  diese  Be- 
merkungen wurde  der  Vortragende  von  Herrn 
Högling  darauf  hingewiesen,  daß  ganz  neuerdings 
A.  P.  Oppe"  im  Journal  of  Hellenic  atudiea  1904  den 
Nachweis  angetreten  habe,  daß  der  Kult  von  Delphi 
sich  überhaupt  aus  einem  der  Kastalia  geltenden 
Quellenkult  entwickelt  habe,  was  als  eine  erfreuliche 
Bestätigung  der  obigen  Beobachtung  des  Herrn  Cl. 
du  Bois-Reymond  wird  gelten  dürfen. 

Ans  den  Erörterungen  (vgl.  Verb.  d.  Berl.  anthrop. 
Oes.  1900,  S.  696  ff.)  Uber  Ursprung,  Entwickelung 
und  die  verschiedenen  Formen  der  Kelsengrtlber  und 
Felsenwohnungen,  bei  denen  auch  die  Anlagen  des 
westlichsten  Kleinasien  Berücksichtigung  fanden,  sei 
zunächst  die  Beobachtung  wiedergegeben,  daß  das 
lange  gesuchte  einheimische  Prototyp  der  dem  3. 
und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen  pontischen 
Königsgraber  bei  Amasia  (O.  Hirschfeld,  Paphlagoni- 
sche  Felsengraber,  Abb.  d.  Berl.  Akad  .1886,  S.  2)  und, 
wie  Herr  Leonhard  in  der  Diskussion  hinzufügte, 
auch  gewisse  ihm  in  Paphlagonien  bekannte  Gräber 
der  Kaiserzeit  in  der  von  Rusas  II.  von  Chaldia  um 
680  v.  Chr.  geschaffenen  Felsenburg  Kalah  bei  Maz- 
gert  im  Vilayet  Charput  mit  ihrem  im  Rundbogen 
geschlossenen  Eingange  vorliegt.  Sämtliche  dem 
Vortragenden  sonst  bekannte  Eingänge  chaldischer 
Felsenkammern  haben  —  soweit  überhaupt,  wie 
meist,  eine  regelmäßige  Gestaltung  angestrebt  wor- 
den ist  —  die  Form  einer  einfachen  rechteckigen 
Türöffnung.  Ebenso  sind  die  Inschriftnischen  recht- 
eckig regelmäßig  gestaltet,  was  um  so  auffälliger  ist, 
als  für  die  größeren  Schriftsteine  in  ihrer  Mehrheit 
bei  den  Chaldera  von  Anfang  an  die  Form  der  oben 
gerundeten  Stele  vorherrscht.  Die  alleinige  Aus- 
nahme der  ein  gewölbtes  Tor  darstellenden  Inscbrift- 
nische  Sardurs  III.  (um  740  v.  Chr.)  an  der  Nord- 
seite  des  Vanfeliens  (Chazineh-Kapyssy)  und  der 
daneben  befindlichen  ebenso  gestalteten  unbeschriebe- 
nen Nische  läßt  verschiedene  Erklärungen  zu,  unter 
denen,  wenn  man  Sardurs  III.  anfängliche,  erst  durch 
Tiglatpileaer  III.  (746—727  v.  Chr.)  erschütterte 
Machtstellung  im  westlichen  Kleinasien  and  in  Syrien 
(Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Oes.  1896,  S.  321  ff  )  in  Betracht 


zieht,  Beeinflussung  von  Westen  her  in  erster  Linie 
steht.  Im  Vilayet  Charput  befinden  wir  uns  in  einem 
Oebiete,  das  zwischen  den  Chaldera  und  ihren  west- 
lichen Nachbarn,  u.  a.  den  von  Melitene,  den  Hetitern 
(Uati),  den  von  Herrschern  namens  Mit&  (Midas)  be- 
herrschten Moschern  (Musku)  resp.  deren  assyrischen 
Oberherren,  strittig  war.  So  zeigen  die  Felsenbauten 
dieser  westlicheren,  zeitweilig  chaldischen  Oebiete 
auch  sonst  verschiedentlich  einen  abweichenden 
Typus.  Namentlich  tritt  an  Stelle  des  Oewimmels 
zahlreicher  kleiner  und  schmalerer  Treppenstufen  die 
Bearbeitung  der  Felskuppen  oder  sonstiger  geeigneter 
Teile  dee  Felsens  zu  möglichst  breiten,  terrassen- 
förmigen Abstufungen  von  beschränkter  Zahl,  wie 
sie  noch  das  letzte  Denkmal  kommagenischer  Kunst 
und  kommagenischer  Selbständigkeitsbestrebungen 
(Huntington,  Ztschr.  f.  Ethnol.  33  (1901)  S.  203 
Fig.  32;  C.  F.  Lehmann,  Festschrift  zu  Otto 
Hirschfelds  sechzigstem  Geburtstage  S.  402  ff.)  auf- 
weist. Ferner  sind  für  dieses  Gebiet  charakteristisch 
die  Zisternen  im  gewachsenen  Gestein  auf  der  Höhe 
der  Felsenhurgen.  Die  Burg  von  Charput  zeigt  auch 
unterirdische  Anlagen  im  Felsiunern,  für  die  dem 
Vortragenden  auf  chaldischem  Gebiet  keine  Analogien 
bekannt  sind. 

Das  singulare  Auftreten  eines  Felsengrabes  mit 
dreifacher,  durch  zwei  Säulen  gebildeter  Teilung  der 
fast  die  ganze  Breite  der  FelBenkammer  einnehmen- 
den rechteckigen  Eingangsötfnung,  also  vom  spezifisch 
'paphlagonischen'  Typus  am  Urmia-See  (sowie  nach 
Herrn  Leonhards  Auffassung  eines  zweiton  weiter  im 
Innern  Persiensj  ergibt  eine  erwünschte  Vermehrung 
der  spärlichen  Anhaltspunkte  für  die  von  Westen 
nach  Osten  gerichtete  Bewegung,  die  die  zu  den 
Tbrako-Phrygern  gehörigen  indogermanischen  (freilich 
mit  Kleinasiaten  untermischten)  Armenier  sowie  die 
vorarischen,  einst  im  Gebiet  des  hochentwickelten 
Felsenbaus  heimischen  Tibarener  und  Moscher  in 
ihre  letzten  historischen  Sitze  führte.  Das  Gebiet 
der  Moscher  am  Südausgang  des  zentralen  Kaukasus- 
passen  der  grusinischen  Heerstraße  wurde  erst  er- 
heblich später  großenteils  von  den  Iberern,  Georgiern 
(in  eigener  Benennung  Kartu-li)  eingenommen,  deren 
erreichbar  älteste  Sitze  wahrscheinlich  das  durch 
primitive  Höhlenwohnungen  ausgezeichnete  Kardu- 
gebiet  am  Ost-Tigris  (Bohtan-su,  Kentrites)  darstellt. 
Kardu,  deren  armenischer  Plural  Kardük':  KapBoUyot, 
die,  wie  von  verschiedenen  8eiten  erkannt,  mit  den 
Kurden  nichts  zu  tun  haben. 

Den  AnBtoß  zu  jener  über  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert sich  erstreckenden  Bewegung,  die  mit  der 
Vorschiebung  der  Moscher,  Tibarener,  Armenier  nach 
Osten  endete,  gab  ein  erneuter  umfassender  Vorstoß 
thrakischer  Völkerschaften  nach  Kleinasien.  Treren, 
Thyner,  Bithyner  drangen  aus  der  Balkanhalbinsel 
von  Westen  her  ein,  während  gleichzeitig  die  Kim- 
roerier,  gleichfalls  Thraker,  durch  den  Kaukasus  ein- 
brachen, durch  Chaldia  nach  Westen  vordrangen  und 
alsdann  nach  ihrer  Besiegung  durch  die  Lyder  sich 
rückflutend  dem  Vordringen  ihrer  Stammesbrüder 
nach  Osten  anschlössen.  Sardes  wurde  während 
dieser  Unruhen  zweimal  von  thrakischen  Völker- 
schaften erobert,  zuerst  von  den  Kimmeriern  auf 
ihrem  Westzuge,  dann  von  den  ostwärts  vordringen- 
den Treren.  Die  antike  Uberlieferung  und  die  bereits 
durch  sie  gezogenen  Schlüsse  über  das  relative  Alter 
des  Kallinos  und  des  Archilochos  scheinen  dem  Vor- 
tragenden mit  Unrecht  in  Zweifel  gezogen  zu  werden. 

Eine  entsprechende  ältere,  gleichfalls  über  einen 
längeren  Zeitraum  sich  hinziehende  Bewegung,  die 
sich  unter  Tiglatpileser  I.  (um  1000  v.  Chr.)  in  den 
Wanderungen  der  Moscher  und  u.  a.  der  Buru^umzi 
(=  Bcpfewnc  Hommel)  geltend  macht,  hat  wahr- 
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scheinlich  in  der  Folge  die  Urartfter  (Chalder),  die 
unter  den  von  Tiglatpileaer  I  mit  grotter  Genauig- 
keit aufgezählten  vorarmenischen  Völkern  fehlen,  in 
ihre  nachmaligen  Sitze  um  den  Van-See  vom  Westen 
Ler  hereingetrieben.  Auch  hier  sind  offen har  thraki- 
•cht*  Völkerschaften  als  die  Schiebenden  und  Drängen- 
den zu  betrachten,  üb  die  Einwanderung  der  Myser 
mit  diesem  oder  erst  einem  weiteren,  später  anzu- 
setzenden Schübe  zusammenhängt,  mag  unentschieden 
bleiben. 

Die  Herkunft  der  Chalder  vom  Westen  her  er- 
leichtert da«  Verständnis  gewisser,  durchaus  nicht  auf 
den  Felsenbau  beschränkter  —  späterer  Darlegung 
vorbehaltener  —  Berührungen  der  chaldischen  mit 
der  mykeniachen  Kultur.  — 

Herr  Brueckner  berichtete  über  eine  von  Herrn 
M.  M eurer- Rom  der  Gesellschaft  im  Manuskript 
eingesandte  Abhandlung  'Die  Mammae  der  Diana 
von  EphosuB*.  Es  wird  darin  dargelegt,  daß  die 
den  Bildern  der  Göttin  eigentumliche  Bildung  der 
Brust,  die  man  bisher  als  eine  Vielheit  von  Brüsten 
zur  Symbolisierung  göttlicher  Nährkraft  auffaßt,  viel- 
mehr ursprünglich  einen  aus  Bh.ttreihungen  bestehen- 
den, in  ägyptischer  und  altgriechischer  Zeit  häutigen 
Brustschmuck  nachbildet.  Dio  Abhandlung  erscheint 
im  Archäologischen  Jahrbuch. 

Der  Vorlegende  skizzierte  ferner  an  der  Hand 
von  E.  Fabriciua,  Die  Besitznahme  Badens  durch 
die  Römer,  die  in  dieser  Schrift  übersichtlich  darge- 
stellten reichen  Ergebnisse  der  Limesforschung  auf 
dem  Gebiete  Südwestdeutachlands. 


Saturnier  und  Oaktylepitriten. 

(Friedr.  Leo,  Der  Saturnische  Vers  S.  75.) 
Die  Ionisierung  der  Daktylepitriten  läßt  sich  in 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  versuchen :  ent- 
weder legt  man  Ioniker  zugrunde  und  glaubt  spätere 
Anlehnung  an  daktylische  Heiheu  mit  und  ohne  Vor- 
silbe (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.  IX  1902, 
16&—  4),  oder  man  legt  alte  Hebungsverse  zugrunde 
und  glaubt  Umsetzung  in  den  ionischen  Dreiviertel- 
takt (Hermes  XXXVIII 1903,  211).  In  der  Ionisierung 
selber,  d.  b.  in  der  Erklärung  gewisser  Freiheiten  aus 
ionischem  Rhythmus,  treffen  beide  Richtungen  zu- 
sammen, wobei  etwaige  Verschiedenheiten  in  der 
Auasprache  und  Benennung  der  einzelnen  Formeu 
des  lonikers  unwesentlich  sind.  Ih)>i  8*  A'v'J 
xartaoouofrev  Satt)  xtX.  sind  für  den  einen  leichte  Ioniker 
mit  einem  neutralen  Choriambus  an  zweiter  Stelle, 

—  w  — -»—    ,  dem  anderen 

mögen  es  fallende  Ioniker  sein:  die  angedeutete  Anzi- 
pität  der  neunten  Silbe  führen  beide  auf  ionischen  Ein- 
fluß zurück,  der  eine  jedoch  unmittelbar  auf  den  jetzt 
von  Dichter  und  Chor  gefühlten  ionischen  Takt,  der 
andere  auf  einen  früher  einmal  in  diesen  Reihen 
lobendigen  Rhythmus.  Dies  bat  nun  mancherlei 
Konsequenzen.    Ansteigende  Reiben,  wie  lloiwrei  avr(p 


läßt    SWVT3SV  I  — 


5'  w; 


i8tv    A'*!iT>;'.;  .r.ri::;;   t  :m;  XajX]c6(UVQv ,  er- 

klärt der  eine  als  durch  und  durch  ionische,  schwer 

auhebonde Metra:  — ~   ssss=  _— 

 — •  -ä  ;  der  andere  erkennt  in  der 

Anzipität  der  sechsten  Silbe  wohl  auch  Ionikerart  an. 
versieht  aber  zugleich  das  Ganze  mit  einer  den  Hebunga- 
versen entnommenen  flatternden  Vorsilbe,  die  nur  leider 
in  unserem  Gedicht  t»  B.  fünfundsiebzigmal  lang  und 
keinmal  kurz  ist.  Im  Vorteile  scheint  die  VorBÜbeti- 
theorie  bei  den  weiblich  eudenden  Gliedern,  i  tä{ 
'- e-,~  ?v  Tv»,:«  (Find.  Nem.  V),  tl  ^  aruavcip« 


(Olymp.  XII),  govow»  u*  rorwa  Nuta  (Bacchyl.  XII). 
o$  yöp  8a(iaciu,}poTs;  ai&wv  (XIII);  hier  und  öfter 
möchte  man  gern  mit  den  Scholiasten  urteilen:  cuoiov 
t<ji  Yyi'.nvrM,  Xapiiat,  wenn  nur  die  'Ähnlichkeit' 
bei  den  eben  angeführten  Formen  des  selben  Kolons 
nicht  vielmehr  Xaipftac  forderte. 

Wie  es  dann  bei  den  Gliedern  mit  vor- 
gelagertem Iambikon  zu  halten  sei,  'O-r^enm-  aiv 
t'  fidvcoui  [iccptattUwv  doi84v  oo  Öij^atai  \tüfvrs'  t\ 
U  u;  Ivöov  vtjui  Ttloütov  xpi>9offov  (Pind^  Istbm. 
I  ep.  4),  darüber  liest  noch  keine  Äußerung 
vor:  vermutlich  soll  die  Vorsilbe  auf  das  'Daktylen- 
kolon' beschränkt  bleiben:  --  —  —  — , —  , — ■ — - 

  ,  .  Vorsilbige  Trochäen  ver- 
bieten sich  wohl  von  selber;  doch  sei  zur  Sicherheit 
noch    eine    besondere  Warnungstafel    aufgesteckt : 

9&P|UYy'  'An6).Xfa>V  t:-A-;n.,-.z:.  £pU3ty  IÜ  t/-zi;>  StWKUV 

i>t  ipor  vouipciac  cjtttpa  xtTvo«  ev  kextpot«  'Axacrreu 
(Pind.  Nem.  V  Btr.  6),  wo  man  sich  doch  wieder  vor 
eine  Hyperkatalexe  gestellt  sieht. 

Ein  weiteres  Problem  bieten  die  Glieder  von  vier 
Daktylen  Ist 

aTvov  -!■:/■'        Ödiv  |A£Yav  Twjmsv 
«Pind.  Nem.  I  str.  6)  ein  Dimetron?  oder  ist  es  ein 
Trimetron? 

ouvov  itl-  Xo«ö8<i>v  -  ur,  i '  Tjcjswv. 
Die  Stelle,  die  ich  früher  wohl  siegreich  für  das 
Trimetron  ins  Feld  führte,  Pind.  Isthm.  V  41.  verliert 
ihr  Besonderes,  aobald  man  gewahr  wird,  daß  Diärese 
durchgeht: 

O'jk  äxtp  AicuuMv  |  Kt«p  Gu.vwv  ycitTai 
Mfuvova  ^alxodpav  |  vt't  fAp  awlA»  Tt.Ikdov 
Xaji^avt  ot  ffrcvsvov,  |  fiy.  8'  e5u.al.lov  uirpav. 
Nun  tritt  sie  zu  den  zahlreichen  Fällen,  wo  schein- 
bare Vierdaktylenreihen  an  der  Fermate  auseinander- 
falten, in  2  und  1  ionisches  Metron.    Wenn  es  aber 
sogar  Fünferreihen  gibt,  Pind  Pyth.  III  atr.  4,  wieder 
durch   Fermate  zerlegt,  Nem.  VIII  atr.  4,  in  zwei 
Dimetra  natürlich,  ao  wird  man  doch  wohl  stutzig. 

In  einem  Punkte  glanbe  ich  seit  zwei  Jahren 
weitergekommen  zu  »ein:  ich  leite  das  Dimetron,  da» 
diesen  daktylepitritischon  Ionikern  das  Gepräge  gibt, 
nicht  mehr  von  einem  alten  Droiheber  her,  sondern 
von  einem  Gliede,  das  sich  bezeichnen  läßt  als  brachy- 
katalektischen  alkäischen  Vierheber:  -£  XvuZV, 
Hier  hätte  sich  dann  ionischer  Rhythmus  in  dem 
Maße  geltend  oder  annehmbar  gemacht,  als  sich  die 
Erinnerung  an  die  aufgesogenen  Senkungen  verlor, 

 |  — •  ~~.    Vorsilbigkeit  —  ich  zitiere 

einen  vollständigen  alkäischen  Zehner  mit  Vorsilbe: 
fft  nplv  8t  xzlüpia  v5v  «TffroT  Aesch.  Prom.  —  hätte 
darnach  das  schwer  anhebende  Dimetron  erzeugt, 
tiv  8'  d>;  'i8cv  |  'AXxurivioc  xrt  ,  —  3=  | 

Aber  'Schwebegänge'  bleiben  es.  ob  mau  nun  von 
dreiteiligen  Ionikern  ausgehe  oder  von  zweiteiligen 
Hebungsversen.  Es  ist  ja  eiu  uraltes  und  unverächt- 
liches Variationsmotiv,  Dreiheiten  in  Zweiheiten  um- 
zusetzen.und  umgekehrt,  txa— vcj  I — xave;  und'IXiWl — 
Xiov  &  uv..  auf  zwei  schreitende  Beine  angewandt: 
Rechten  Linken  Rechten,  Linken  Rechten  Linken, 
ein  leicht  ausführbarer  Schwebegang,  zwei  Schritte 
im  Walzertakt.  Ob  die  Choreuten,  in  Theben  oder 
in  Delphi,  so  geschritten  sind?  Kein  Verständiger 
wird  die  Frage  ernst  nehmen.  Aber  griechische 
Metrik,  vollends  der  Singverse  und  der  Tanzlieder, 
soll  man  nicht  sohlengängerisch  betreiben.  Wenn 
j  dabei  ein  Metriker  über  seine  eigenen  Beine  fällt, 
i  ao  liegt  das  nicht  an  der  Metrik,  sondern  an  deu  Beinen. 
Berlin.  Otto  Schroeder. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

F.  Noaok,  Homerische  Palaste.    Eine  Studie 
zu  den  Denkmalern  und  zum  Epos.    Mit  zwei 
Tafeln  und  14  Abbildungen  im  Text.    Leipzig  1903, 
Teubner.    VI,  104  S.  gr.  8.    2  M.  80. 
Der  erste  Teil  dieser  Studie  entwickelt  in 
eingehender  Analyse  die  vollständige  Verschieden- 
heit der  kretischen  Paläste  von  denen  in  Ilellas 
in  Plan  und  Anlage.    Nicht  nur  ist  der  streng 
axenniäßige  einheitliche  Plan  und  die  Gruppierung 
der  Räume  um  einen  großen  Binnenhof  eine 
Kigentümlichkeitderkretischen  Paläste, der  gegen- 
über die  helladischen  das  mehr  oder  weniger 
ausgebildete  Korridorsystem   zeigen,  auch  die 
Gestaltung  der  Räume  selbst  ist  prinzipiell  ver- 
schieden: in  Kreta  der  breit  stirnige  Hauptsaal 
mit  ungerader  Stützenanzahl  in  der  Front,  in 
Ilellas   die   schmale  Front   mit  Uberwiegender 
Tiefenausdehmmg  und  gerader  Stützenzahl.  Was 


die  erhaltenen  Räume  erkennen  lassen,  bestätigen 
die  nur  vermutungsweise  ergänzten,  vor  allem 
der  Hauptsaal  in  Knossos,  an  dessen  Ergänzung 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Dieselbe  breite 
Ausdehnung  zeigt  auch  ein  von  Noack  vermutungs- 
weise ergänzter  Raum  Uber  den  Magazinen  von 
PhaistoH  neben  dem  Hauptsaal  (S.  14).  Die 
Existenz  eines  Obergeschosses  daselbst  halte  ich 
für  plausibel;  aber  daß  dort  ein  Nebenraum  ge- 
wesen sei,  der  mit  seinen  15  zu  10,5  m  größer 
wäre  als  der  Hauptsaal,  ist  unwahrscheinlich. 
Vielleicht  waren  dort  mehrere  Räume.  Mit  Recht 
erkennt  N.  dieser  Verschiedenheit  in  der  Ge- 
staltung des  Innenraumes  grundlegende  Bedeu- 
tung zu:  sie  bedingte  naturgemäß  die  Verschieden- 
heiten der  Front.  Tieferes  Eindringen  in  die 
Geschichte  der  Paläste  zeigt  den  Unterschied 
immer  deutlicher  und  immer  mehr  als  einen  ganz 
wesentlichen.  Dabei  verwendet  freilich  N.  sehr 
ausgiebig  den  Grundriß  des  Palastes  von  Arne. 
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Ich  kann  mich  nicht  davon  Uberzeugen,  daß  jener 
Raumkomplex  von  verhältnismäßig  geringer  Aus- 
dehnung am  Rande  der  Riesenburg  den  eigent- 
lichen Palast  darstelle,  und  vermute  diesen,  so- 
lange nicht  Grabungen  das  Gegenteil  beweisen, 
in  den  Mauerztlgen  auf  dem  Plateau  in  der  Mitte. 
Noacks  Resultat  wird  durch  diesen  Zweifel  nicht 
alteriert.  Der  kretische  Palasttypus  bat  die 
helladische  Entwickelung  nicht  beeinflußt.  Diese 
Erkenntnis  ist  von  großer  Wichtigkeit,  und  was 
an  Nachrichten  Uber  neue  Entdeckungen  in  Kreta 
sporadisch  zu  uns  dringt,  kann  sie  lediglich  be- 
stätigen. Nahmen  auch  die  Bewohner  der  Burgen 
in  Hellas  an  der  kretischen  Kultur  teil,  so  werden 
wir  doch  immer  mehr  dazu  gedrangt,  die  Kulturen 
im  wesentlichen  —  und  damit  anch  ihre  Träger  — 
fUr  verschieden  zu  halten.  Für  die  kretischen 
Paläste  werden  ägyptische  und  orientalische  Ana- 
logien herangezogen,  die  Heimat  der  helladischen 
Bauweise  mit  Vorsicht,  aber  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit im  Norden  gesucht. 

Mit  der  gewonnenen  Erkenntnis  untersucht 
N.  nun,  in  welchem  Verhältnis  das  Homerische 
Haus  zu  den  erhaltenen  Denkmälern  steht.  Das 
durchaus  Uberzeugende  Resultat  ist  die  völlige  Ver- 
schiedenheit des  Homerischen  Hauses  sowohl  von 
den  kretischen  wie  von  den  griechischen  Palästen. 
Die  Beachtung  der  Homerischen  Sitte  ergibt  ein 
Haus  mit  nur  einem  Hauptraom,  in  welchem 
nachts  die  Hausbewohner  schliefen  (mit  Recht 
wird  der  Thalamos  des  Odysseus  als  Ausnahme 
angesehen).  Es  gibt  keine  besondere  Frauen- 
wohnung. Auch  das  Hyperoonwird  als  dem  älteren 
Epos  fremd  nachgewiesen  (S.  56 ff.);  es  ist  erst 
spät  in  die  Odyssee  eingedrungen,  zu  einer  Zeit, 
als  es  im  Leben  ein  selbstverständlicher  Bestand- 
teil des  Hauses  geworden  war.  Ausführliche 
Erörterungen  der  einschlägigen  Stellen,  die  oft 
den  verschlungenen  Pfaden  der  Homerkritik  folgen 
müssen,  führen  zu  dieser  Behauptung.  Sollten 
einzelne  Stellen  von  anderen  anders  erklärt 
werden,  so  würde  das  die  Richtigkeit  im  ganzen 
nicht  beeinträchtigen.  Ein  erster  Exkurs  be- 
schäftigt sich  noch  etwas  eingehender  mit  den 
kretischen  Ruinen,  ein  zweiter  mit  dem  Kultban 
auf  dem  knossischen  Fresko.  Sein  negativer, 
namentlich  gegen  R.  Zahn  gerichteter  Teil  ist 
überzeugend;  die  an  seine  sakrale  Bedeutung 
geknüpften  Vermutungen  verlieren  sich  etwas 
weit  in  das  Gebiet  des  allzu  Unsicheren. 

Daß  der  im  Homerischen  Epos  geschilderte 
Kulturznstand  durch  die  Denkmäler  der  mykeni- 
schen  Zeit  veranschaulicht  werden  müsse,  war 


I  eine  «provisorische  Wahrheit',  die  sich  gegen  die 
Zweifel  ungläubiger  Philologen  durchsetzen 
mußte.  Dann  aber  galt  es  auch,  die  großen 
Verschiedenheiten  zu  beachten,  die  sich  nicht 
nur  in  Einzelheiten  als  immer  schwerer  zu  be- 
seitigende Hindernisse  herausstellten;  auch  die 
im  ersten  Enthusiasmus  vernachlässigte  kurze 
Spanne  Zeit  von  5 — 7  Jahrhunderten  von  der 
Blüte  jener  Kultur  bis  zur  Abfassung  der  Epeu 
forderte  ebenso  sehr  Beachtung  wie  die  Tatsache, 
daß  wir  zwar  die  Kultur  in  Hellas  kannten,  aber 
gerade  von  der  Gegend,  in  der  das  Epos  ent- 
stand, nichts  wußten.  Ferner:  die  kretischen 
Funde  schienen  zunächst  nur  die  aus  vielfachen 
Gründen  längst  gehegte  Vermutung  zu  be- 
stätigen, daß  Kreta  Heimat  und  Mittelpunkt  der 
'mykenischen*  Kultur  sei  —  Schliemann  selbst 
hatte  ja  noch  die  Absicht,  in  Kreta  zu  graben  — , 
und  man  beachtete  anfangs  vielleicht  nicht  gleich 
genügend,  was  in  Kreta  und  in  Hellas  nicht 
Ubereinstimmte.  In  beiden  Richtungen  bedeutet  die 
Schrift  von  Noack  ein  entschiedenes  Fortschreiten. 
Jena.  B.  Graef. 


Roy  Oaston  Flloklnger,  PI  utaroh  aa  a  source 
of  information  on  the  greek  thwater.  Chi- 
cago 1904,  The  university  of  Chicago  presa.  64  S.  8. 
Es  ist  wiederholt  ausgesprochen,  es  sei  ein 
Bedürfnis,  daß  die  außerordentlich  zahlreichen 
Erwähnungen  des  Theaters,  welche  sich  bei 
Plutarch  finden,  zusammengestellt  wUrden.  Diesem 
Mangel  will  die  vorliegende  Abhandlung  abhelfen. 
Seinen  ursprünglichen  Plan,  alles,  was  Plutarch 
Uber  das  griechische  Drama  und  daa  Theater 
bietet,  zu  behandeln,  hat  der  Verf.,  als  für  eine 
Doktordissertation  zu  umfassend,  aufgegeben  und 
sich  für  jetzt  auf  die  das  Theater  betreffenden 

j  Stellen  beschränkt.  Er  begnügt  sich  jedoch  nicht 
mit  einer  bloßen  Auffuhrung  derselben,  sondern 
behandelt  sie  unter  dem  Gesichtspunkte,  inwie- 
weit Plutarch  als  Quelle  für  die  Kenntnis  de* 
Theaters  angesehen  werden  darf.  Da  nun 
Plutarch  vom  Theater  sehr  oft  in  Abschnitten 
spricht,  die  ältere  Zeiten  behandeln,  also  sich 
dabei  auf  ältere  Schriftsteller  stützt,  so  erschien 
es  nützlich,  der  eigentlichen  Abhandlung  eine 
Untersuchung  Uber  die  Frage,  in  welcher  Weise 
er  seine  Quellen  wiedergab,  vorauszuschicken, 
in  der  dann  an  einigen  Beispielen  festgestellt 
wird,  daß  die  Originale  von  ihm  nicht  genau 
reproduziert,  sondern,  ohne  das  Wesentliche  zu 
ändern,  recht  frei  behandelt  werden.    Die  Ab- 

!  handlung  selbst  zerfällt  sodann  in  sieben  Ab- 
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schnitte,  in  denen  der  Gebranch  der  Wörter 
ttecrcpov,  «Jp/Tjorpa,  8u(aeAt(,  ffxijvq,  icpooxr^tov,  itapoÄo« 
und  Xof«tov  erörtert  wird.  Das  Schema,  welches 
der  Verf.  seinen  Ausfuhrungen  zugrunde  legt, 
ist  sehr  praktisch.  Zunächst  legt  er  in  jedem 
Abschnitte  die  verschiedenen  Bedeutungen  dar, 
in  denen  das  fragliche  Wort  Uberhaupt  vorkommt, 
und  sodann  werden  die  bezüglichen  Plutarchi- 
schen  Stellen  behandelt,  wobei  allgemeine  Er- 
wähnungen von  solchen  getrennt  werden,  die 
sich  auf  ein  bestimmtes  Faktum  beziehen.  Im 
einzelnen  wird  nun  sehr  viel  Richtiges  und 
Gutes  geboten;  indessen  da  der  Verf.  Anhänger 
der  Dörpfeldschen  Theorie  ist,  hat  er  den  durch 
diese  bedingten  Anschauungen  einen  breiten  Platz 
eingeräumt,  und  darin  kann  Referent,  seinem  oft 
dargelegten  Standpunkte  entsprechend,  Flickinger 
nicht  beistimmen.  Somit  ist  es  ihm  auch  nicht 
möglich,  das  Endergebnis  der  Abhandlung  sich 
völlig  anzueignen.  Dieses  gehtdahin,  daß  Plutarch 
modernisierte  und  nur  ausnahmsweise  seine  Quelle 
unverändert  wiedergab;  Uberall,  wo  technische 
Ausdrücke  oder  Einrichtungen  gelegentlich  er- 
wähnt werden,  änderte  er  seine  Quelle  nach 
dem  Theater  seiner  Zeit:  ihm  schwebte  stets  ein 
allgemein  bekannter  Theatertypus  vor,  wahr- 
scheinlich das  Nerotheater  zu  Athen  und  das 
Pompejustbeater  in  Rom,  für  welches  Fl.  auf 
Grund  einer  unbewiesenen  Vermutung  den  klein- 
asiatischen Typus  in  Anspruch  nimmt.  Schlüsse 
auf  die  Theatereinrichtungen  älterer  Zeit  lassen 
sich  ans  seinen  Reden  nicht  ziehen;  bei  Er- 
wähnung bestimmter  Fakta  der  Vorzeit  begeht 
er  Anachronismen.  Daß  Plutarch  bei  allgemeinen 
Erwähnungen  einen  bestimmten  Theatertypus 
vor  Augen  hatte,  glauben  auch  wir,  wenn  wir 
auch  nicht  den  kleinasiatischen  als  allein  in 
Betracht  kommend  hinstellen  wollen.  Es  wäre 
interessant,  wenn  sich  feststellen  ließe,  welchem 
Typus  das  Theater  zu  Chäronea  angehörte.  Der 
Bemerkung  Uber  die  Anachronismen  können  wir 
dagegen  nicht  beipflichten,  da  wir  nicht  nur  fUr 
das  Lykurgische,  sondern  auch  für  das  altgriechi- 
sche Theater  einen  erhöhten  Schauspielerplatz, 
eine  w)vq,  annehmen  zu  sollen  glauben. 

Da  wir  selbstverständlich  nicht  sämtliche 
Stellen  behandeln  können,  in  deren  Auffassung 
wir  vom  Verf.  abweichen,  wir  aber  doch  dem- 
selben zeigen  wollen,  mit  welchem  Interesse  wir 
seinen  Ausführungen  gefolgt  sind,  so  mögen  hier 
noch  folgende  Bemerkungen  Platz  finden. 

S.  25  wird  Plutarch  ein  Anachronismus  vor- 
geworfen, da  er  De  garrul.  p.  509  B  erzähle, 


beim  Bekanntwerden  der  sizilischen  Katastrophe 
sei  <'{-',>,  xod  Bot^  tou  ötatpoo  entstanden;  denn 
damals  seien  Versammlungen  im  Theater  noch 
nicht  abgehalten.  Dem  gegenüber  ist  auf  Thuk. 
VIII  93  zu  verweisen.  —  S.  26  weist  Fl.  die 
von  uns  zu  Timol.  34  ausgesprochene  Beziehung 
von  3id  uiaou  tou  Öcatpou  auf  die  Cavea  zurück; 
es  sei  vielmehr  der  gesarate  Bau  zu  verstehen: 
Hamerkos  habe  versucht,  sich  an  der  untersten 
Sitzreihe  den  Kopf  einzurennen.  Bei  der  ge- 
ringen Höhe  derselben,  und  da  dort  die  Proedristen 
saßen,  ist  das  doch  recht  unwahrscheinlich.  — 
S.  46  gibt  Fl.  der  De  esu  carn.  p.  996  B  vor- 
kommenden Wendung  <txt]v^<  KcptfEpopivi)C  eine 
nene  Deutung,  die  auf  den  ersten  Blick  nament- 
lich des  betonten  Parallelisraus  der  Glieder  wegen 
sehr  ansprechend  ist;  ox.  «.  soll  nämlich  heißen 
„wenn  die  Handlung  auf  dem  Punkte  ange- 
kommen ist,  daß  eine  Lösung  unmöglich  scheint", 
wo  dann  der  deus  ex  machina  einzutreten  pflegt. 
Diese  Erklärung  ist  jedoch  so  lange  abzuweisen, 
bis  durch  schlagende  Beispiele  gezeigt  ist,  daß 
rcspi? iptoÖai  diese  Bedeutung  haben  kann;  die  bei- 
gebrachten Stellen  gentigen  dazu  nicht.  Auch 
dürfte  zu  xfjv  vauv  nicht  <5xvti  xtvttv,  sondern  xivti 
zu  ergänzen  sein.  Was  sodann  die  Abweisung 
der  Beziehung  von  <xx.  irep.  auf  die  Periakten 
mit  der  Bemerkung  betrifft,  daß  weder  ein  Szenen- 
wechsel das  Erscheinen  des  deus  ex  machina, 
noch  dieses  einen  Szenenwechsel  fordert,  so  hat 
der  Verf.  wohl  vergessen,  daß  Vitruv  V  6,8  die 
Drehnng  der  Periakten  verlangt,  'cum  aut  fabu- 
larum  mutationes  sunt  futurae  seit  deomm  ad- 
rentus  cum  ionitribus  repentinis',  wozu  zu  vgl. 
Poll.  IV  130,  der  das  xepaovojxotteiov  als  Rcptaxroc 
vlyr  erklärt.  Die  Sache  ist  zwar  dunkel;  es 
scheint  jedoch,  daß  die  Blitzmaschine  an  den 
Periakten  angebracht  war.  Vgl.  Weißmann,  Die 
szenischen  Anweisungen  in  den  Scholien  S.  49. 
—  S.  58  wird  Demetr.  34:  aötoc  8i  xarsjia«,  ffiaiup 
ol  Tpafei»3o(,  3id  t<uv  avw  «ap^wv  das  xata3sf«  im 
Anschluß  an  Arat.  23:  xatcßstvev  tU  to  öeatpov 
dbt&  ttjc  axpac  in  Überraschender  Weise  folgender- 
maßen erklärt.  Demetrius  hatte  sein  Hauptquartier 
auf  der  Akropolis;  die  Quelle  Plutarchs  erzählte, 
er  sei  von  der  Burg  herabgekommen;  aber  von 
dieser  Notiz  sei  nur  das  Wort  xarcaß«  beibehalten. 
Das  scheint  uns  durchaus  unzulässig  zu  sein. 

Übrigens  ist  die  höchst  dankenswerte  Arbeit 
eine  sehr  ttlchüge  und  zeichnet  sich  durch  Präzi- 
sion der  Untersuchung  sowie  große  Kenntnis  der 
Literatur  vorteilhaft  aus. 

Hannover.  Albert  Müller. 
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Tenney  Frank  Attraction  of  Mood  in  Early 
Latin.  Dissertation.  Chicago  1904,  The  l'niveraity 
of  Chicago  Press.  59  S.  gr.  8. 
Attractio  modorum!  Wen  beschliche  nicht 
ein  gelindes  Gruseln  oder  wenigstens  ein  ge- 
wisses Unbehagen,  wenn  er  diesen  ominösen  Aus- 
druck hört!  Bezeichnet  doch  dieser  Terminus 
technicus  das  reine  Mädchen  für  alles,  das 
Aschenputtel,  das  im  hintersten  Winkel  der 
Küche,  will  sagen  der  Grammatik,  ein  bescheidenes, 
stilles  Dasein  fristet  und  doch  fUr  jeden  Ritt 
einstehen  muß,  der  sieb  in  dem  scheinbar  so 
festgefügten  Gebäude  unserer  grammatischen 
Wissenschaft  findet.  'Was  man  nicht  definieren 
kann,  das  sieht  man  als  attractio  an",  so  müßte 
eigentlich  in  jeder  Grammatik  über  dem  Para- 
graphen als  Motto  stehen,  der  von  diesem  sonder- 
baren Gemächt  handelt.  Denn  wenn  alle  sogen. 
'Bedeutungen'  des  Konjunktivs  abgehandelt  sind, 
als  da  sind  die  jussive,  hortative  und  Optative, 
die  potentiale,  finale  und  konsekutive,  die  dubi- 
tative,  irreale  und  oblique,  die  kausale,  adver 
sative  und  konzessive,  die  stipulative,  prospek- 
tive und  iterative  u.  s.  w.,  dann  kommt  noch  so 
ganz  am  Ende  ein  Paragraph,  der  da  besagt, 
daß  all  diese  termini  noch  nicht  ausreichen,  daß 
der  Konjunktiv  auch  sehr  oft  da  steht,  wo  man 
ihn  'eigentlich'  nicht  erwarten  sollte,  wo  er  'rein 
mechanisch'  dadurch  entstanden  ist,  daß  sich 
eiu  Konjunktiv  oder  Infinitiv  im  Ubergeordneten 
Satze  befindet.  So  fällt  es  z.  B.  in  einem  Satze 
wie  nescio  quomodo  factum  sit,  ut  interficeretur 
niemand  ein,  von  Attractio  modorum  zu  reden; 
denn  hier  drückt  der  Konjunktiv  einmal  die  Ab- 
hängigkeit (!)  aus  und  das  andere  Mal  die  Folge(!). 
Wenn  es  aber  bei  Cäsar  heißt:  tanta  rerum 
commutatio  est  facta,  ut  Roraani,  etiam  qui  vul- 
neribus  confecti  proeubuissent,  proelium  redin- 
tegrarent,  so  steht  der  Konjunktiv  proeubuisseut 
'nur  infolge  einer  Assimilation  des  Modus'.  Der 
Schüler  nimmt  das  gläubig  hin;  dem  Lehrer 
aber  gehen  doch  vielleicht  in  einer  stillen  Stunde 
allerhand  Bedenken  bei,  ob  ein  derartiges  Ver- 
fahren zu  Recht  besteht,  ob  nicht  vielmehr  auch 
hier  der  Vers  gilt:  denn  eben  wo  Begriffe  fehlen, 
da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 

Hat  nun  die  obengenannte  Abhandlung  neues 
Licht  in  diese  Verhältnisse  gebracht?  Ich  glaube 
nicht.  Frank  scheidet,  wie  sein  Lehrer  Uale, 
zwei  Arten  der  Attraktion,  erstens  die,  welche 
eigentlich  keine  ist,  und  zweitens  die  eigent- 
liche oder  mechanische  Attraktion.  Damit  tut 
er  grundsätzlich  nichts  Neues.   Denn  auch  bisher 


kam  es  häufig  vor,  daß  der  eine  Gelehrte  'reine' 
Attraktion  annahm,  während  der  andere  etwa 
vom  obliquen  Konjunktiv  sprach.  Das  Neue  in 
der  Abhandlung  ist  nur  gradnell  neu,  indem  F. 
ganze  Gruppen  von  Beispielen  der  ersten  Art 
zuteilt,  die  bisher  meist  der  zweiten  zugewiesen 
wurden.  Die  beiden  wichtigsten  Gruppen  sind 
die,  iu  denen  der  attrahierte  Konjunktiv  als 
jussiver  und  als  futurischer  Konjunktiv  bezeichnet 
wird.  So  meint  F.,  wie  sein  Lehrer  Haie,  in 
einem  Satze  wie  mittat,  quem  velit  liege  Uber- 
haupt keine  Attraktion  vor,  sondern  velit  sei 
ebensogut  jussiv  wie  mittat.  Denn  der  Satz  be- 
deute eigentlich :  er  wähle  seinen  Mann  und  schicke 
ihn  („Let  bim  choose  bis  man  and  send  that  men" 
oder  im  ältereu  Englisch  „Choose  he  his  man  and 
send  hi in*i.  Ebenso  bedeute  Plaut.  Anlul.  491 
quo  lubeant,  nubant  eigentlich :  „let  them  choose 
their  place  and  marry  there".  Obwohl  nnn  F., 
ohne  die  Spur  eines  Beweises  zu  erbringen,  mit 
amerikanischer  Unbefangenheit  behauptet ,  daß 
hinsichtlich  dieser  Haleschen  Erklärung  kein 
Zweifel  bestehen  könne  („therc  can  be  no  dis- 

I  pute"),  so  muß  ich  dennoch  mit  aller  Bestimmt- 
heit erklären,  daß  sie  unmöglich  richtig  sein 
kann.  Wenn  ich  höre:  mittat,  quem  velit  = 
'er  soll  schicken,  wen  er  will',  so  kann  ich  mit 
dem  besten  Willen  aus  den  Worten:  quem  velit 
keine  Aufforderung  herauslesen  oder  heraus- 
fühlen. 'Er  soll  ihn  wollen'  hat  m.  E.  Uberhaupt 
keinen  Sinn,  wie  ja  auch  F.  wohlweislich,  aber 
eben  unberechtigt,  die  Bedeutung  'wählen' (choose) 
hervorsucht,  um  nur  einigermaßen  Sinn  in  seine 
Interpretation  hineinzubringen.  Auch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  Haie,  wenn  er  behauptet,  in 
diesen  Sätzen  setze  sich  daa  „modale  Gefühl" 
des  Hauptsatzes  im  abhängigen  Satze  fort,  hier 

|  wie  an  anderen  Stellen  mit  dem  Worte  'Gefühl' 
Mißbrauch  treibt.  Wille,  Zugeständnis,  Wunsch, 
Bedingung  sind  überhaupt  keino  Gefühle.  — 
Aber  selbst  wenn  die  Hypothese  richtig  wäre,  so 
würde  sich  doch  nicht  die  Folgerung  daraus 
ziehen  lassen,  die  F.  daraus  zieht.  Haie-Frank 
ineinen  nämlich,  daß  die  häufige  Wiederkehr 
solcher  Perioden  wie  mittat  quem  velit  den  An- 
laß gegeben  habe  zur  gelegentlichen  Anwendung 
eines  abhängigen  Konjunktivs  bei  nur  formaler 
Gleichheit  mit  dem  regierenden  Konjunktiv,  ohne 
ein  wirkliches  Modusgefühl.    So  habe  in  dem 

,  Satze  Rud.  1243  ut  cum  maiore  dote  abeat,  quam 
advenerit  das  ursprüngliche  advenit  als  Verbum 
mit  Vergangenheitssinn  überhaupt  nicht  teil- 
nehmen können  an  der  futurisch  volitiven  Idee, 
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die  in  Modus  und  Tempus  von  abeat  ausge- 
drückt sei ;  hier  liege  daher  die  eigentliche,  die 
vollentwickelte,  die  mechanische  Attraktion  vor. 
Ich  meine,  wenn  in  Sätzen  wie  mittat,  quem 
velit  das  velit  echtor,  jnssiver  Konjunktiv  ist, 
dann  können  derartige  Perioden,  und  wenn  sie 
noch  so  hänfig  sind,  keinen  analogischen  Zwang 
auf  solche  Indikative  ausüben,  die  frei  von  jeder 
jussiven  Idee  sind:  wenn  advenit  keinen  Anteil 
hat  an  der  volitiven  Idee,  so  kann  es  nicht  be- 
einflußt werden  von  volitiven  Konjuuktiven. 
Noch  mehr  aber  ist  die  Ansicht  zu  bekämpfen, 
daß  in  advenerit  eigentlich  gar  kein  richtiges 
modales  Gefühl  vorhanden  sei.  Ein  Modus  ohne 
Modusgefühl  ist  ein  Kreis  ohne  Peripherie,  ein 
Messer  ohne  Klinge  und  Heft.  Ich  weiß  wohl, 
daß  auch  sonst  vielfach  die  Meinung  verbreitet  ist, 
die  sogen,  attrahierton  Konjunktive  ständen  'eigent- 
lich* zu  Unrecht,  sio  hätten  'eigentlich'  keine 
Daseinsberechtigung  u.  s.  w.  Aber  gegen  diese 
Anschauung  kann  nicht  energisch  genug  Front 
gemacht  werden:  sie  schließt  eine  wissenschaft- 
liche Bankerotterklärung  in  sich.  Eine  mecha- 
nische attractio  modorum  gibt  es  ebensowenig 
wie  eine  mechanische  consecutio  temporum. 

Wie  nun  F.  eine  große  Zahl  der  bisher  als 
attrahiert  bezeichneten  Konjunktive  als  volitive 
anspricht,  ebenso  sucht  er  zu  zeigen,  daß  eine 
andere  Gruppe  von  Beispielen  dem  antizipa- 
torischen  Konjunktiv  zugewiesen  werden  müsse. 
Hier  wäre  nun  Gelegenheit,  etwas  näher  auf  das 
Wesen  dieser  Haieschen  Antizipationstheorie  ein- 
zugehen; allein  der  Raummangel  verbietet  mir 
dies.  Nur  dies  will  ich  aussprechen,  daß  sich 
die  Behauptung,  an  der  Stelle  Plaut.  Asin.  780 
quom  iaciat,  te  ne  dicat  habe  der  Konjunktiv 
iaciat  seinen  Grund  in  dem  antizipatorischen 
Gedankenverhältnis,  nicht  viel  anders  anhört  als 
Onkel  Brä8igs  unsterbliches  Dictum:  die  Armut 
kommt  von  der  Poworteh  her.  Aber  auch  wenn 
die  Theorie  richtig  wäre,  würden  wir  doch  nichts 
für  die  Erklärung  der  „rein  mechanischen"  Attrak- 
tion gewinnen.  Wenn  die  angeblich  so  zahl- 
reichen antizipatorischen  Konjunktive  wie  quom 
iaciat  u.  s.  w.  nicht  einmal  die  Kraft  haben,  in 
Sätzen  wio  Kud  1206  adorna  ut  rem  divinam 
faciam,  quom  advenero  den  futurischen  Indi- 
kativ in  den  Konjunktiv  zu  verwandeln,  welche 
Wahrscheinlichkeit  hat  dann  die  Behauptung  für 
sich ,  daß  in  Anlehnung  an  diese  vielen  anti- 
zipatorischen Konjunktive  auch  sogar  solche  Indi- 
kative 'mechanisch  attrahiert'  worden  seien,  denen 
jede  Beziehung  auf  die  Zukunft  abgeht? 


Meiner  Ansicht  nach  wird  nichts  gewonnen, 
wenn  das  Konto  der  sogen,  mechanischen  Attraktion 
um  einige  Dutzend  oder  einige  hundert  Bei- 
spiele entlastet  wird.  Nur  die  Theorie  kann 
Anspruch  auf  Richtigkeit  machen,  bei  der  der 
Ausdruck  „mechanische  Attraktion"  völlig  ver- 
schwindet. Wir  Deutsche  würden  uns  bedanken, 
wenn  otwa  ein  Engländer,  der  keinen  Modus 
obliquus  hat,  behaupten  wollte,  in  dem  Satze: 
'Cicero  erklärte,  Catilina  müsse  zum  Tode  ver- 
urteilt werden,  weil  er  der  verruchteste  Mensch 
unter  der  Sonne  sei'  liege  bei  dem  Konjunktiv 
'sei'  mechanische  Attraktion  vor.  So  würde  sich 
auch  Casar  bestens  bedanken,  wenn  er  die  Be- 
hauptung läse,  beim  Aussprechen  von  procu- 
buisset  (s.  das  obige  Beispiel)  habe  er  eigentlich 
gar  kein  modales  Gefühl  gehabt. 

So  bin  ich  denn  der  Meinung,  daß  durch 
diese  Abhandlung  die  Wissenschaft  nicht  ge- 
fördert worden  ist.  Eher  geschädigt.  Denn  es 
steht  zu  fürchten,  daß  sich  mancher  durch  die 
Abhandlung  mit  ihren  statistischen  Tabellen,  mit 
ihren  Prozentrechnungen  und  mit  ihrem  Ent- 
wiekelungBfanatismus  imponieren  lassen  wird,  und 
daß  dann  seine  falschen  Ansichten  Uber  das 
Wesen  der  Attraktion  noch  falscher  werden,  als 
sie  sind. 

Grimma.  A.  Dittmar. 


Satiren  des  Horaz,  im  Versmaß  de«  Dichters 
übersetzt  von  E.  Vofirt  und  Fr.  van  Hoffe.  Zweite 
Auflage,  vielfach  verbessert  und  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  Fr.  van  Hoffe.  Berlin 
1904,  Weidmann.    VII,  146  S.  8.    2  M.  40. 

Im  Übersetzen  hat  der  Deutsche  große  Fort- 
schritte gemacht.  Gleichwohl  muß  man  bei  jeder 
neuen  Übersetzung  eines  alten  Dichters  immer 
wieder  an  Lessing  denken,  der  in  den  Literatur- 
briefen die  Frage  aufwirft,  welch  eine  Figur  Vcrgil 
und  Horaz  u.  s.  w.  bei  der  Nachwelt  wohl  machen 
würden,  wenn  durch  eine  große,  wunderbare 
Weltveränderung  auf  einmal  alle  Bücher,  die 
deutsch  geschriebenen  ausgenommen,  untergingen. 
Ganz  besonders  groß  sind  die  Schwierigkeiten 
beim  Ubersetzen  der  Horazischen  Episteln  und 
Satiren,  zumal  wenn  man  das  Versmaß  des 
Originals  beibehält.  Was  bei  Horaz  von  so  an- 
genehmer und  natürlicher  Lässigkeit  ist,  klingt 
bei  dem  deutschen  Ubersetzer,  besonders  wenn 
er  philologisch  treu  zu  übersetzen  sncht,  oft 
wunderlich  und  verrenkt.  Man  glaubt  dann  das 
leibhafte  Bild  jener  von  Hamlet  geschilderten 
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Schauspieler  vor  sich  zu  sehen,  die  so  einher- 
stolzieren und  blöken,  daß  es  aussieht,  als  hätte 
irgend  ein  Handlanger  der  Natur  Menschen  ge- 
macht, und  sie  wären  ihm  nicht  geraten.  Wider- 
strebendes schließt  sich  in  Huraz'  Sermonen  zu 
einer  harmonischen  Einheit  zusammen.  Da  ist 
Volkstümliches  und  am  Boden  Hinkriechendes 
oft  dicht  neben  Hochpotenziertem.  An  anderen 
Stellen  findet  sich  Abgegriffenes  durch  eine  leise 
Änderung  wieder  zur  literarischen  Würde  er- 
hoben. Bald  spricht  das  Gefühl,  bald  der  Ver- 
stand ;  der  leichte  Spott  wechselt  mit  Ausbrüchen 
des  Unwillens.  Der  leichte  Plauderton  steigert 
sich  zum  Poetischen,  ja  zum  Pathetischen,  und 
dieses  Pathetische  ist  bald  ein  ernst  gemeintes, 
bald  ein  karikierendes.  Horaz  ist  nicht  ein 
citharoedus,  chorda  qui  semper  oberrat  eadem. 
Übersetzend  soll  rann  seine  Mannigfaltigkeit 
nicht  in  einen  monotonen  Wohllaut  umwandeln; 
aber  mit  einer  ewig  holprigen  Sprache  wird  man 
ihm  ebensowenig  gerecht.  Eine  Übersetzung  in 
Hexametern,  wie  diese,  wird  stets  mehr  Mühe 
haben,  die  glückliche  Laune  des  Originals  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  während  sich  bei  der  Uber- 
tragung  in  ein  der  modernen  Sprache  natürliches 
Versmaß  eine  gewisse  Natürlichkeit  von  selbst 
einstellt.  Dieser  Nachdichter  des  Horaz  hat  tapfer 
mit  den  Schwierigkeiten  gerungen.  Ich  fürchte 
aber  doch,  daß  des  Lateinischen  unkundige  Leser 
sich  bei  seinen  Worten  oft  an  den  Kopf  fassen 
werden,  um  sich  sein  Deutsch  ina  Deutsche  zu 
übertragen.  So  läßt  er  z.  B.  Horaz  zu  jenem 
Aufdringlichen  in  der  neunten  Satire  sagen:  »Sag 
mal  —  fiel  ich  hier  ein  — ,  hast  Mutter  noch 
oder  Verwandte,  die  es  berührt,  wenn's  hapert 
bei  dir?"  Ich  will  nicht  sagen,  daß  das  ganze 
Buch  so  klingt;  aber  vieles  klingt  ao.  A.  W. 
v.  Schlegel  nennt  einmal  die  Sermonen  des  Horas 
und  die  Briefe  Ciceros  die  ewigen  Quellen  der 
Urbanität  Wenn  ein  mit  dem  Lateinischen  nicht 
vertrauter,  im  übrigen  aber  gebildeter  Leser  bei 
einer  Übersetzung  nicht  in  dieses  Lob  freudig 
einstimmen  kann,  so  mangelt  ihr  etwas  an  dem 
Ruhme,  den  sie  haben  sollte. 
Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.  Weißenfels. 


Otto  Th.  Sohulz,  Leben  des  Kaisers  Hadrian. 
Quellenanaly sen  und  historische  Unter- 
suchungen. Leipzig  1904,  Teubner.  VI,  142  S. 
gr.  8.   4  M. 

Die  obige  Schrift  schließt  sich,  wie  der  Verf. 
in  den  Teubnerschen  Mitteilungen  von  1904  No.  2 
S.  26  ankündigt,  „in  gewisser  Hinsicht  an  die 


Uberraschenden  Resultate  an,  die  sich  ihm  bei 
seinem  Studium  der  Viten  (der  Historie  Augusta) 
von  Commodus  bez.  Pertinax  bis  auf  Geta  ergeben 
haben"  und,  die  er  in  seiner  Dissertation  (Beiträge 
zu  unserer  litterarischen  Überlieferung  für  die  Zeit 
von  Commodus'  Sturze  u.  s.  w.,  1903;  s.  Sp. 
800  ft  i  niedergelegt  hat.  „Allenthalben",  fährt  er 
fort,  „wird  der  Nachweis  geführt,  daß  sich  in  den 
betreffenden  Viten  der  Scriptores  ein  geradezu  erst- 
klassiges Material  verbirgt,  welches  das  Exzerpt 
eines  historischen  Werkes  darstellt  von  der  Hand 
eines  Mannes,  der  nirgends  erwähnt  wird  und 
den  wir  auch  heute  noch  nicht  benennen  können, 
eines  Zeitgenossen  des  Cassius  Dio,  der  lateinisch 
schrieb  und  ein  Historiker  ist  von  einem  Werte, 
wie  ihn  niemand  für  die  Zeit  des  zweiten  und 
dritten  nachchristlichen  Jahrhundorts  vermutet 
hätte,  der  den  vielgerühmten  Dio  an  Scharfblick 
und  Einsicht  weit  übertrifft,  ja  gegen  Dio  bez. 
dio  irrigen  Anschauungen  des  Dionischen  Kreises 
des  öfteren  direkt  polemisiert".  Nach  diesem 
Programm  unterzieht  S.  die  gesamte  Überlieferung 
Uber  das  Leben  Hadrians  einer  „nach  Möglichkeit 
scharf  umrissenen  Kritik"  und  zergliedert  seine 
Vita  in  einen  sachlich -historischen  Grundstock, 
biographische  Zutaten  des  Spartian,  dessen  eigene 
Elaborate,  biographische  Ein-  und  Zufügungen 
des  Schlußredaktors,  des  sogen.  Theodosianischen 
Fälschers  und  seine  „Fälschungen",  indem  er 
„mit  Bestimmtheit"  der  ersten  Quelle  den  größten 
Teil  der  Paragraphen  von  c.  1 — c.14,5  zuweist, 
dann  c.  18.  19,  vereinzelte  §§  von  c.  20  und  22, 
einige  mehr  aus  c.  23—25  (im  ganzen  155  von 
283),  „wahrscheinlich"  c.  20,  1—2.  6.  21,12, 
„möglicherweise"  c.  22,14.  23,2—3;  der  zweiten 
fast  alle  Einschiebsel  des  Grundstocks  und 
c.  23,8—9.  26,6—10;  der  vierten  vereinzelte 
§§  aus  c.  2,11  und  12,  dann  c.  14,8—17,2.  c.  20,3. 
7—21,14,  einzelne  aus  c.  23—26  und  c.  27  (im 

,  ganzen  78  §§);  den  Elaboraten  des  Spartianus 
c.  9,6  und  23,1. 

Wie  aus  dieser  Zergliederung  ersichtlich, 
pflichtet  S.  der  Ansicht  Mommsens  über  die  Ent- 

:  stehung  des  Corpus  der  Historie  Augusta  bei, 
nur  daß  er  für  seinen  Diaskeuasten  aus  Theo- 
dosianischer  Zeit  einen  sogen.  Theodosianischen 
Fälscher  einsetzt,  und  hat  sich,  während  er  sonst 
vielfach  polemisiert,  um  grundsätzlich  Verschiedene 
nicht  bekümmerrt  und  ihre  Literatur  in  diesem 
Buch,  nachdem  er  sich  in  dem  ersten  mit  ihnen 
kurz  abgefunden,  auch  nicht  zitiert.  Dadurch 
gewinnt  freilich  der  Leser,  der  in  ihr  nicht 
orientiert  ist,   Über  Schulzs   Ergebnisse  eine 
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nicht  immer  zutreffende  Vorstellung,  zuinal  da 
er  seine  Meinung  mit  großer  Sicherheit  auszu- 
sprechen liebt.  Daß  in  den  Biographien  der 
Kaiser  von  Hadrian  bis  Opilius  Macrinus  echtes 
geschichtliches  Material  den  Grundstock  der 
Überlieferung  bildet,  ist  besonders  seit  Enmanns 
Untersuchungen  (Eine  verlorene  Geschichte  der 
römischen  Kaiser,  1883),  die  S.  nicht  nennt,  von 
niemand  verkannt  worden:  das  Verdienst  von 
8.  beschränkt  sich  darauf,  dies,  wie  er  es  nennt, 
erstklassige  Material  herausgeschält  und  in  einem 
Anhang  für  die  Viten  des  Hadrian  und  Helius 
Ubersichtlich  zusammengestellt  zu  haben,  obwohl 
in  der  Scheidung  des  einzelnen  er  nicht  überall 
auf  Beistimmung  wird  rechnen  können.  Im 
übrigen  kommt  die  Quellenanalyse  für  sie  auf 
zwei  Fragen  hinaus,  auf  ihr  Verhältnis  zur  Auto- 
biographie des  Kaisers  und  das  zu  Marius  Maximus. 
Daß  die  orstere  nicht  direkt  benutzt  ist,  was  S. 
als  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  für  den 
sacbvlichen  Bericht  über  die  Vorgeschichte  des 
Kaisers  und  seine  Regierungszeit  bis  zur  Rück- 
kehr von  seinen  Reisen  hinstellt  („Hadrians  Auto- 
biographie ist  von  dem  Historiker  der  Vita  zur  Er- 
gänzung im  Faktischen  als  Quelle  herangezogen 
worden,  die  Quelle  seiner  Geschichtsdarstellung 
ist  sie  nicht"  S.  45  und  84),  hat  anch  der 
Referent  als  das  eigene  in  seinem  Buch  Uber 
die  Hist.  Aug.  kurz  zusammengefaßt:  „Ich  komme 
also  darauf  hinaus,  daß  wir  eine  stark  kürzende 
Kompilation  erstens  einer  Bearbeitung  jener  Auto- 
biographie und  zweitens  des  Marius  Maximus  vor 
uns  haben"  (S.  124).  Wenn  dann  aber  S.  die 
Spuren  des  letzteren  aus  den  Ein-  und  An- 
fügungen des  sogen.  Theodosianischen  Fälschers 
ableiten  will,  so  stimme  ich  ihm  nicht  bei.  Seine 
direkte  Benutzung  durch  die  Hist.  Aug.  kann 
im  allgemeinen  nicht  einmal  eine  gekünstelte 
Argumentation  beseitigen,  und  wenn  sie  für 
andere  Scriptores  gilt,  warum  nicht  auch  für 
Spartianus?  Beantwortet  doch  S.  selbst  die 
Frage,  ob  sich  die  charakteristischen  Merkmale 
des  „sogen.  Theodosianischen  Fälschers",  also 
Fälschungen  in  dieser  Vita  finden,  mit  einem 
entschiedenen  Nein!  (S.  123);  ja  er  weist  sogar 
selbst  größere  Abschnitte  seines  Theodosianers 
dem  Marius  Maximus  zu  und  spricht  von  c.  14,8 
— 17,12  als  von  dem  „großen  Fragment  des 
M.  M."  (S.  90),  was  er  allerdings  S.  123  mäßigt 
zu  „wahrscheinlich  durchgängig  aus  M.  M.".  Ich 
glaube  genügend  erwiesen  zu  haben,  daß  die 
Script,  h.  A.  nicht  nur  eine  einzige  Quelle  aus- 
zuschreiben verstanden,  sondern,  wenngleich  sehr 


unbeholfen,  zu  kontaminieren  versuchten,  und 
daß,  wie  Mar.  Max.  die  Anordnung  des  Sueton  'per 
species'  nachgeahmt  bat,  auch  die  Quelle  des 
dritten  Abschnittes  der  Vita  Hadr.  (c.  14,8—22,14) 
eine  solche  befolgt  hatte,  deren  Spuren  ihr  Verfasser 
vergeblich  zu  verwischen  bestrebt  gewesen  ist, 
was  übrigens  S.  nicht  entgangen  ist  (S.  51  ff.). 
Und  da  an  zwei  Stellen  die  Vita  im  Tenor  der 
Erzählung  ohne  Gewährsmann  Dinge  berichtet, 
die  in  der  des  Helius  genau  ebenso  auf  Mar. 
Max.  zurückgeführt  werden  (Hadr.  16,7  sa  Hei.  3,9 
und  21,4  =  5,6),  da  forner  dieser  dem  Kaiser 
ungünstig  gesinnt  war  (so  auch  S.  S.  106)  und 
eine  solche  Beurteilung  mit  einer  günstigeren, 
aus  der  Autobiographie  herrührenden  durch  die 
ganze  Vita  hindurch  kontaminiert  ist  (s.  Die 
Script,  h.  A.  S.  122 f.),  auch  ihre  zahlreichen 
'ioca'  diesen  klatschliebenden  Biographen  ver- 
raten (s.  S.  S.  56.  94.  108),  so  wird  der  Ein- 
schiebung  des  sogen.  Theodosianischen  Fälschers 
als  des  Vermittlers  für  ihn  jeder  Grund  ent- 
zogen. Auch  von  der  Analyse  der  Vita  Helii  bat 
mich  S.  nicht  Uberzeugen  können. 

Dagegen  hat  er  gewiß  mit  Recht  den  hohen 
historischen  Wert  der  in  dem  „sachlich-histo- 
rischen Grundstock"  enthaltenen  Nachrichten 
nachdrücklich  betont  (obwohl  er  gutes  Material 
auch  in  den  biographischen  Zutaten  nicht  ver- 
mißt, S.  87),  geht  aber  in  dem  Vergleich  mit 
Dio  wieder  Uber  das  Ziel  hinaus,  indem  er  sogar 
eine  Polemik  gegen  ihn  annimmt.  Auch  die 
Folgerungen,  die  er  für  die  Beurteilung  der 
Persönlichkeit  des  Kaisers  zieht,  lauten  zu  günstig, 
z.  B.  wenn  er  S.  24  f.  ihn  „als  Soldaten  dem 
Trajan  kaum  nachstehend,  als  Feldherrn  ihm 
gewiß  ebenbürtig"  nennt.  Als  militärischen  Orga- 
nisator stelle  auch  ich  ihn  hoch;  wo  aber  hat 
Hadrian  als  Feldherr  seine  Überlegenheit  Uber 
Trajan  bewiesen? 

Die  historischen  Untersuchungen,  die  der 
Titel  ankündigt,  schließen  sich  an  die  Quellen- 
.  analyse  der  einzelnen  Abschnitte  des  Lebens 
des  Hadrian  an  und  botreffen  u.  a.  seine  Adop- 
tion, das  Komplott  des  Nigrinus,  die  Reisen,  die 
z.  T.  im  Gegensatz  zu  Dürr  bestimmt  werden. 
„Diese  und  manche  andere  Frage  mehr  wird  in 
I  eine  neue  Beleuchtung  gerückt,  die  vielleicht 
I  nicht  von  jedermann  gebilligt  werden  wird,  die 
!  aber  auf  alle  Fälle  den  energischsten  Anspruch 
1  auf  Berücksichtigung  erhebt".  So  charakterisiert 
S.  selbst  in  den  Teubnerschen  Mitteilungen  diesen 
Teil  seiner  Arbeit. 

Meißen.  Hermann  Peter. 
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J.  Marquart .  Osteuropäische  und  ostasia- 
tische  Streifzüge.  Ethnologische  und  hi- 
storisch-topographische Studien  zur  Ge- 
schichte des  9  und  10.  Jahrhunderts  (ca. 
840—940).  Mit  Unterstützung  der  Krtnigl.  Preuß.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Leipzig  1903, 
Dieterich.   L,  667  S.  8.   30  M. 

Ranke  sagt  einmal,  daß  derjenige,  der  Welt- 
geschichte schreiben  wolle,  drei  Sprachen  gründ- 
lich beherrschen  müßte:  lateinisch,  griechisch 
und  arabisch.  Die  Berechtigung  dieser  Forde- 
rung kann  der  Byzantinist  täglich  an  sich  er- 
fahren. Aber  seine  Situation  ist  noch  schwie- 
riger. Zu  den  arabischen  Quellen  kommen  die 
syrischen  und  hebräischen,  vor  allem  aber  die 
armenischen.  Es  gibt  Perioden  der  byzantini- 
schen Geschichte,  für  welche  die  armenischen 
Schriftsteller  —  und  diese  liegen  nicht  sämtlich 
in  russischen  oder  franzosischen  Ubersetzungen 
vor  —  geradezu  unentbehrlich  sind.  Dazukommen 
die  slaviscben  Sprachen.  So  könnte  es  scheinen, 
als  ob  die  Aufgabe  des  Byzantinisten  an  der 
Sprachenfrage  scheitern  müßte.  Allein  die  Sache 
vereinfacht  sich,  vielleicht  gerade  durch  ihre 
Schwierigkeit.  Die  orientalischen  Quellen  be- 
dürfen zumeist  einer  derartigen  Emendation  und 
Interpretation,  daß  eine  Arbeitsteilung  eintreten 
muß.  Der  Byzantinist  muß  hier  im  allgemeinen 
dem  Orientalisten  das  Feld  räumen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  kann  der  Verf. 
Uberzeugt  sein  (vgl.  S.  206  und  436),  daß  er  sich 
den  Dank  der  Historiker  in  vollstem  Maße  ver- 
dient hat.  Denn  es  werden  hier  eine  Reihe  von 
Fragen  mit  tiefgründiger  Gelehrsamkeit  behandelt, 
die  zumal  für  die  byzantinische  Geschichte  von 
der  größten  Bedeutung  sind.  Es  sei  mir  ver- 
gönnt, einen  Überblick  über  den  reichen  Inhalt 
des  Buches  zu  geben. 

Wir  können  ihn  nach  den  einzelnen^  Völker- 
schaften gliedern.  Denn  es  bandelt  sich  in  der 
Hauptsache  um  folgende  Stämme:  L  die  Cha- 
zaren,  2.  die  Magyaren,  3.  die  Slaven,  4.  die 
Armenier  und  Iberer.  Dazu  kommen  zwei  be- 
sondere Reiseberichte:  1.  Das  Itinerar  des  Mis'ar 
b.  al  Muhalhil  nach  der  chinesischen  Hauptstadt, 
2.  Der  Reisebericht  des  Härün  b.  Jahja  nach 
Konstantinopel  und  Rom. 

Was  die  Cbazaren  betrifft,  so  wird  zunächst 
die  Lage  ihrer  Hauptstadt  Itil  am  Westufer  der 
Wolga  festgestellt1),  sodann  wird  ausführlich 
über  ihre  Bekehrung  zum  Judentum  gehandelt. 

')  Die  anfängliche  Gleichsetzung  mit  Bölaweza 
der  russischen  Chronik  wird  S.  474  zurückgenommen. 


Die  betreffenden  arabischen  und  hebräischen 
Quellen  werden  eingehend  besprochen,  wobei 
namentlich  der  Brief  des  angeblichen  Chazaren- 
fürsten  Joseph  an  den  Rabbi  Chisdai  eine  eigen- 
tümliche Beleuchtung  erhält  (S.  8  ff.).  In  einem 
Exkurs  erhalten  wir  weitere  erwünschte  Nach- 
richten Uber  die  Ausbreitung  und  werbende 
Kraft  des  Judentums  im  Orient  und  den  eigen- 
tümlich schwankenden  religiösen  Charakter  dieser 
Zeit  (S.  270 ff.). 

Bei  den  Magyaren  behandelt  der  Verf.  vor 
allem  zwei  Punkte:  1.  ihre  Urgeschichte  und 
ethnographische  Stellung,  2.  den  Raubzug  gegen 
Konstantinopol  vom  Jahre  934.  Beides  ist  für 
den  Byzantinisten  von  größter  Bedeutung.  Her- 
vorheben möchte  ich  namentlich  die  Unter- 
suchung über  die  byzantinische  Bezeichnung 
der  Magyaren  alsToopxoi  und  die  ethnographischen 
Schlußfolgerungen,  die  daraus  gezogen  werden'). 

Am  umfangreichsten  sind  die  Untersuchungen 
Uber  die  Slaven.  Hier  greift  der  Verf.  auch 
in  die  westeuropäische  Geschichte  Uber,  und 
namentlich  der  Abschnitt  Uber  den  „Stammbaum 
der  Abodritenfürsten  im  10.  Jahrhundert"  (S.  305 
—  329)  verwickelt  ihn  in  eine  Reihe  von  Fragen, 
die  für  die  deutsche  und  nordische  Geschichte 
von  größter  Wichtigkeit  sind.  Zwei  andere  Ab- 
schnitte beschäftigen  sich  mit  der  Stammeskunde 
der  Slaven;  hier  werden  Mas'üdis  Bericht  Uber 
die  Slaven  (S.  95—160)  und  Gaihanis  Bericht 
Uber  die  Nordländer  und  Slaven  (S.  160-  206 
und  466 — 473)  analysiert.  Ein  vierter  Abschnitt 
ist  den  Russen  gewidmet  (S.  330  —391).  Dabei 
wird  zuerst  Mas'üdis  Bericht  Uber  die  Russen 
besprochen,  dann  der  Ursprung  des  Namens  Rös 
bebandelt3).  Hierbei  kommt  der  Verf.  zu  einem 
sehr  bemerkenswerten  Resultat.  Entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme,  welche  die  byzantinische 
Bezeichnung 'Pwc  (arab.  ar  Rüs)  durch  slavische 
Vermittelung  aus  dem  finnischen  Namen  für 
Schweden  (Ruotsi)  erklären  möchte,  verweist  er 
auf  die  Hrös  in  der  Völkertafel  des  Zacharias 
Rhetor.  Unter  diesen  will  er  Nordgermanen 
(und  zwar  Heruler)  verstanden  haben.  Durch 
eine  Erinnerung  an  die  Seeräuberfahrten  der 
Heruler,  die  sich  seit  dem  3.  Jahrh.  im  ägäischen 
und  Schwarzen  Meer  so  furchtbar  machten,  daß 
ihr  Name  in  der  Gegend  der  Maiotis  die  Jahr- 


*)  Vgl.  dazu  M.  Uartmann,  Deutscho  Literatur- 
zeitung 1904  Sp.  2107. 

»)  8.  343  ff.  auch  der  Ursprung  des  Namen»  Wa- 
rangen (Bdpa-nroO- 


Digitized  by 


929   |No.  29.) 


hunderte  hindurch  bekannt  blieb  (S.  383),  seien 
die  spateren  schwedischen  Wikinger  als  Rös  be- 
zeichnet worden«). 

Doch  ich  gehe  zu  der  nächsten  Völkerschaft, 
zu  den  Armeniern  und  Iberern  Uber.  Hier- 
her gehört  der  Abschnitt  Uber  den  „Ursprung 
der  iberischen  Bagratiden"  (S.  391—436).  Der 
Verf.  begiunt  mit  einer  sehr  lehrreichen  Quellen- 
untersuchung und  endet  mit  drei  Stammtafeln. 
Die  erste  dieser  Tafeln  bebandelt  die  (nicht 
bagratidischen)  mehr  oder  weniger  beglaubigten 
Fürsten  Armeniens  vom  6.-9.  Jahrh.  (S.  431 
— 433);  eine  andere  die  Geschichte  der  Bagra- 
tiden  in  Armenien  ebenfalls  vom  6. — 9.  Jahrh. 
(S.  436  ff.) ;  eine  dritte  die  Geschichte  der  Bagra- 
tiden  als  Fürston  von  Armenien  vom  9.— 10. 
Jahrh.  (S.  434—436).  Ich  brauche  nicht  hinzu- 
zufügen, welche  Bedeutung  diese  Untersuchungen 
für  die  byzantinische  Geschichte  besitzen,  sondern 
ich  begnüge  mich  mit  der  Versicherung,  daß  die 
vom  Verf.  S.  436  ausgesprochene  Hoffnung  voll 
und  ganz  in  Erfüllung  gehen  wird5). 

Die  letzten  Abschnitte,  die  ich  zu  erwähnen 
habe,  betreffen  die  zwei  schon  oben  zitierten 
Reiseberichte.  Von  ihnen  behandelt  der  eine 
(das  Itinerar  des  Mis'ar  b.  al  Muhalhil  nach  der 
chinesischen  Hauptstadt,  S.  74—95)  die  Gegenden 
und  Stämme  von  Ostturkestan ;  der  andere  (Reise- 
bericht des  H&rün  b.  Jahjn,  S.  206—270)  aber 
ist  für  den  Byzantiner  vor  allem  wichtig.  Denn 
er  enthält  eine  Beschreibung  von  Konstantinopel 
und  Rom.  Indem  der  Verf.  diesen  Reisebericht 
übersetzt  und  kommentiert  hat,  hat  er  sich  den 
gani  besonderen  Dank  der  byzantinischen  Topo- 
graphen und  Geographen  verdient6). 


*)  In  eine  Kritik  dieser  Untersuchung  einzutreten, 
ist  durchaus  nicht  meine  Absicht.  Dagegen  möchte 
ich  den  Vorf.  auf  ein  kleines  Versehen  aufmerksam 
machen.  Wenn  er  8.  202  und  391  den  Überfall  der 
Rös  auf  Byzanz  in  das  Jahr  865  setzt,  so  ist  das  seit 
De  Boors  Abhandlung  in  der  Byz.  Zeitschr.  IV  445  ff. 
nioht  mehr  möglich.  Siehe  auch  meine  kurzen  Angaben 
in  denNeuen  Jahrb. für  das  klass.  Altertum  etc.  VI 7 18 ff. 

*)  Vielleicht  darf  ich  bemerken,  daß  in  den  Unter- 
suchungen auf  S.  400 — 402  meine  Dissertation:  Die 
persischen  Feldzüge  des  Kaisers  Ilerakleios,  Byz. 
Zeitschr.  III  330 ff.,  anscheinend  übersehen  worden  ist. 

•)  Bei  Gelegenheit  der  Reise  des  Harun  b.  Jahjä 
von  Konstantinopel  nach  Rom  fiber  die  Balkanhalb- 
insel kommt  der  Verf.  auch  auf  die  Geschichte  von 
Dalmatien  und  Kroatien  im  Hittelalter  zu  sprechen 
(8.  243 ff.).  Hier  ließe  »ich  zur  Literatur  einiges 
nachtragen.    Zu  8.  244  möchte  ich  bemerken,  daß 


Zum  Schluß  noch  eine  allgemeine  Bemerkuug. 
Man  wird  schon  aus  meiner  Inhaltsübersicht  ent- 
nommen haben, daß  die  AnordnungdesBuchcH nicht 
immer  einfach  und  übersichtlich  ist.  Ks  erklärt 
sich  das  zunächst  aus  der  Art  der  hier  gegebenen 
Forschung,  die  häufig  ins  Speziellste  eingehen 
muß  und  mit  einem  außerordentlich  großen 
Wissensschatz  zu  operieren  hat.  Sodann  aber 
auch  aus  der  Entstehung  des  Werkes.  Der 
Verf.  hat  mit  dem  Druck  einiger  Abschnitte  be- 
gonnen, ehe  das  Manuskript  völlig  vollendet 
war.  Das  hat  dann  „zahlreiche  Verzögerungen 
und  Umbrechungen  des  Satzes  herbeigeführt, 
welche  den  Druck  sehr  verteuerten".  Beides 
ist  sehr  zu  bedauern.  Zwar  bat  der  Verf.  durch 
sehr  gediegene  Indices  der  Unübersichtlichkeit 
des  Werkes  nach  Möglichkeit  abgeholfen;  aber 
der  hohe  Preis  des  Buches  ist  bei  einem  so  un- 
entbehrlichen Hilfsmittel  wenig  erfreulich.  Hoffen 
wir,  daß  es  dem  Verf.  gelingen  wird,  die  drei 
Arbeiten,  die  er  nns  weiterhin  in  Aussicht  stellt, 
und  die  „Fragen  der  Ethnologie  des  Kaukasus, 
von  Osteuropa  und  Mittelasien  behandeln  sollen", 
unter  günstigeren  Bedingungen  zum  Erscheinen 
zu  bringen.  Des  Dankes  der  beteiligten  Kreise 
kann  er  schon  jetzt  versichert  sein. 

Homburg  v.  d.  Höhe.         E.  Gerland. 


Oarl Giemen,  Dio  religionsgeschichtlicheMe- 
thode  in  der  Theologie.  Gießen  1904,  Ricker. 
39  &  8. 

Clemens  Bonner  akademische  Antrittsvor- 
lesung will  laut  Vorwort  einmal  „die  verschie- 
denen Forderungen,  dio  namens  der  religionH- 
geschichtlichen  Methode  an  die  Theologie  ge- 
stellt werden",  zusammenstellen  und  auf  ein  ein- 
heitliches Prinzip  zurückführen,  sodann  die  „in 
neuester  Zeit  versuchten  Ableitungen  neutesta- 
incntlicher  Anschauungen  aus  anderen  Religionen" 
sammeln  und  im  einzelnen  nachprüfen.  Dem- 
entsprechend zerfällt  sein  Vortrag  in  einen  systc- 

auch  Tafel,  De  Thessalonica  ciusquo  agro  p.  LXXIIff., 
und  die  Arbeit  von  Vasiljev,  Die  Slaven  in  Griechen- 
land, Vyzantijskij  Vremennik  V  1898,  hätten  be- 
rücksichtigt worden  können.  Zu  S.  245:  Jirecek,  Die 
Romanen  in  den  Städten  Dalmatien«  während  des 
Mittelalters,  I.— Hl.  Teil  (Denkschriften  der  Wiener 
Akademie).  Zu  S.  246:  Xenopol,  L'empire  valacho- 
bulgare,  Revue  historique,  Bd.  47  p.  277—308.  Zu 
8,  248ff.:  Vasiljev,  Vizantya  i  Araby  I  164 ff.,  209, 
II  19 ff.  Ich  erwähne  das  nur,  weil  ich  sehe,  wie 
der  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  überall  selbst  die  fern- 
liogendste  Literatur  herbeizuziehen 
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matiscben  und  exegetischen  Teil  —  für  die 
Fächer  der  Systematik  und  Exegese  hat  sich 
Cl.  habilitiert.  Der  Verf.  vorsteht  unter  reli- 
gionsgeschichtlicher Methode  mit  Recht  die  aus 
Deismus  und  Aufklarung  hervorgegangene  Ni- 
vellierung dor  Sonderstellung  des  Christentums, 
seine  prinzipielle  Gleichstellung  mit  den  anderen 
Religionen.  Er  unterscheidet  zunächst  3  Forde- 
rungen :  1)  Erforschung  der  Religion  Uberhaupt, 
nicht  spezioll  des  Christentums  oder  gar  nur 
des  Protestantismus,  in  praxi:  Umwandlung  der 
theologischen  Fakultäten  in  religionsgeschicht- 
liche. Cl.  verhält  sich  ablehnend  —  auf  2  Seiten 
ein  wenig  sehr  knapp,  ohne  durch  die  Wucht 
des  Problems  sich  gedrückt  zu  fühlen.  Das 
Buch  Bernoullis,  Die  wissenschaftliche  und  die 
kirchliche  Methode  in  der  Theologie  (1897),  das 
Cl.  seltsamerweise  überhaupt  nicht  erwähnt,  bat 
doch  im  Stillen  manchen  Beifall  gefunden,  wenn 
er  auch  aus  praktischen  Gründen  sich  nicht 
allzu  laut  an  die  Öffentlichkeit  wagte.  Der 
Vorwurf  aber  gegen  die  Unwissenschaftlichkeit 
der  Theologie  ist  mit  dem  Hinweis  auf  die  prak- 
tische Abzweckung  der  Medizin  und  Jurisprudenz 
nicht  erledigt  Daß  in  der  Theologie  eine  Reli- 
gion, die  den  Beweis  ihrer  Alleinberechtigung 
wissenschaftlich  nicht  erbringen  kann,  weil  er 
auf  Glauben  ruht,  zum  Lehrobjekt  gemacht  wird, 
das  ist  der  Stein  des  Anstoßes;  daher  denn  A. 
Dorner  in  Beiner  vortrefflichen  Enzyklopädie 
folgerichtig  zuerst  den  metaphysischen  Beweis 
für  die  Absolutbeit  des  Christentums  zn  er- 
bringen sich  anschickt,  ehe  er  von  einer  Wissen- 
schaft der  Theologie  redet.  Und  ist  es  wirklich 
„nicht  nötig-,  von  der  Umwandlung  der  theo- 
logischen in  religionswissenschaftliche  Fakultäten 
zu  sprechen?  Wer  einmal  den  ganzen  Jammer 
und  den  unwürdigen  Schacher  in  der  Besetzung 
der  theologischen  Professuren,  dieses  „wie  es 
gemacht  wird  - ,  daa  Schiele  jüngst  in  der  Christi. 
Welt  1904  No.  43  so  trefflich  darstellte,  gespürt 
hat,  der  wird  sich  oft  genug  sehnen  nach  einer 
Lostrennung  der  sogen,  theologischen  Fakultäten 
vom  Dreinreden  der  Kirche  —  denn  daa  würde 
jene  Umwandlung  doch  bedeuten.  Gewiß  wird, 
wie  Cl.  voraussetzt,  die  Kirche  dann  ihre  eigenen 
Fakultäten  errichten;  aber  —  habeat  sibi!  Sie 
tut  6s  ja  jetzt  auch  schon  (Bodelschwingh  in 
Bielefeld)!  Die  tüchtigen  Studenten  werden 
durch  diese  'kirchlichen'  Fakultäten  keinen 
Schaden  erleiden;  die  anderen  aber  haben  nichts 
Besseres  verdient  und  werden  durch  die  jetzigen 
Fakultäten  doch  nicht  zum  wissenschaftlichen 


Denken  erzogen.  2)  Obligatorisches  Studium 
der  Religionsgeschichte  seitens  der  Theologen. 
Hierfür  tritt  Cl.  mit  Recht  gegen  Harnack  ein. 
Inzwischen  ist  auch  in  Marburg  der  orste  Lehr- 
stuhl für  Religionsgeschichte  in  Deutschland  be- 
gründet worden.  3)  Vorlesungen  über  „einzelne 
für  das  Christentum  besonders  wichtige  Reli- 
gionen",  Studium  der  Revue  de  l'histoire  des 
religions  und  des  Archivs  für  Religions Wissen- 
schaft, Besuch  des  muse.e  Guimet  oder  der  in- 
ternationalen Kongresse  für  Religionswissenschaft, 
die  freilich  das  nicht  eben  geschmackvolle  Prä- 
dikat von  „Schützenfesten  für  die  Wissenschaft" 
(S.  9)  erhalten  —  wie  man  sieht,  Forderungen, 
die  auch  unter  2)  untergebracht  werden  konnten. 

Die  richtige  Beobachtung,  daß  die  „ver- 
gleichende Methode  leicht  zu  einer  ausgleichen- 
den wird,  d.  h.  das  Christentum  auf  diejenigen 
Anschauungen  reduziert  wird,  in  denen  es  sich 
von  den  anderen  Religionen  gerade  nicht  unter- 
scheidet« (S.  9),  führt  Cl.  auf  die  von  Tröltsch 
aus  der  religionsgeschichtlichen  Methode  ge- 
zogene Fragestellung  nach  der  Absolutbeit  des 
Christentums.  Er  anerkennt  hier  die  „neue 
Metbode",  bekämpft  aber  Tröltschs  Verzicht  auf 
den  Erweis  der  Absolutheit  des  Christentums: 
„das  ist  doch  auch  unleugbar,  daß  das  Christen- 
tum noch  ganz  anders  dastände,  wenn  es  sich 
als  die  vollkommenste  uns  Uberhaupt  erreich- 
bare Religion  erweisen  ließe«.  Aber  ist  dieser 
Erweis  wirklick  zu  führen?  Darauf  geht  Cl. 
leider  nicht  ein,  obwohl  darauf  in  diesem  Zu- 
sammenhange alles  ankommt.  Denn  Tröltsch  — 
das  tritt  bei  Cl.  nicht  scharf  genug  heraus  — 
verzichtet  auf  die  praktische  Überzeugung  von 
der  Absolutbeit  des  Christentums  keineswegs, 
leugnet  nur  ihre  geschichtliche  Erweisbarkeit. 
Und  die  wird  auch  nicht  gebracht  werden  können. 

Endlich  behandelt  Cl.  die  Frage  nach  der 
Beeinflussung  des  Christentums  durch  die  Um- 
gebung anderer  Religionen.  Die  namentlich  S.  16 
aufgerichtete  Warnungstafel  zur  Vorsicht  ist  ge- 
wiß berechtigt,  übrigens  auch  von  dem  philo- 
logischen Führer  der  jüngeren  Religionshistoriker, 
A.  Dieterich,  selbst  aufgestellt  worden.  Auch 
die  Ablehnung  des  Mystisch -Sakramentalen  in 
der  Tauf- und  Abendmahlsanschanung  des  Apostels 
Paulus  ist  diskutierbar  (vgl.  darüber  jetzt  E.  v. 
Dobschütz,  Sakrament  und  Symbol,  in  den 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1905),  obwohl  sie  mich 
nicht  Uberzeugt  bat;  aber  ist  denn  mit  diesen 
Einzelfragen,  die  Cl.  alle  mit  großer  Akribie  zu- 
sammenstellt, das  ganze  Problem  erschöpft?  Die 
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Großzügigkeit  der  Problembehandlung  fehlt. 
Mögen  zahlreiche  Ableitungsverauche  verfehlt 
sein,  die  Analogien  bleiben  doch  zum  mindesten, 
und  sie  sind  mehr  als  „sehr  interessant  nnd  lehr- 
reich*' (S.  16) !  Sie  zeigen  doch  das  Christentum 
als  geschichtliche  Religion,  geschichtlich  ent- 
standen, geschichtlich  gewachsen  mit  all  den 
Komplikationen  der  Religionsentwickelung  über- 
haupt. Die  prinzipielle  Gleichartigkeit  dea 
Christentums  mit  den  anderen  Religionen  wird 
dorch  die  religionsgeschichtliche  Methode  fest- 
gestellt und  damit  der  alt«  Supranatnralismns 
verabschiedet,  der  das  Christentum  auf  ein  Sonder- 
podium Uber  die  Geschichte  stellte.  Wir  sehen 
jetzt  das  Christentum  in  einem  grandiosen  Ent- 
wickelungsprozeß  der  Religionsgeschichte  in 
Geben  und  Nehmen  mit  den  Nachbarreligionen. 
Fehlgriffe  im  einzelnen  andern  da  ganz  und 
gar  nichts  an  dem  Gesamtresultat,  das  Gunkel 
m.  £.  sehr  treffend  (gegen  Cl.  S.  38)  in  den 
Satz  faßte:  „Das  Christentum  ist  eine  synkre-  I 
tistische  Religion«.  Zwischen  den  Zeilen  ist  bei 
Cl.  sehr  deutlich  die  Angst  vor  diesem  Ernst- 
machen  mit  dem  Hereinstellen  des  Christentums 
in  die  Geschichte  zu  spuren.  Die  Vermittelungs- 
theologie,  für  die  Clemens  Schrift  typisch  ist,  steckt 
eben  doch  noch  halb  im  alten  Supranaturalismus. 
Die  revelaüo  specialis  der  alten  Dogmatik  muß 
auf  irgend  eine  Weise  gewahrt  bleiben  (s. 
besonders  S.  38).  Daher  auch  die  eigentüm- 
liche Bemerkung,  daß  es  „den  meisten  von  uns 
erat  recht  widerstreben  wird,  den  Glauben 
an  die  Auferstehung  Christi  aus  jüdischen  Ge- 
heimtraditionen  fremden  Ursprungs  zn  erklären" 
(8.  28).  Dieses  „Widerstreben"  kommt  doch 
wohl  gar  nicht  in  Frage! 

Gießen.  W.  Köhler. 


Atti  del  Congresso  intnrnazionale  di  scienze 
storiche  (Roma,  1—9  aprile  1903).  Vol.  V. 
Archeologia.  Rom  1904,  R.  Accademia  d.  Lincei. 
XXVI,  684  8.  8.   16  h. 

Die  Verhandlungen  gelehrter  Kongresse 
pflegen  wenig  erfreuliche  Sammlungen  disparater 
Aufsätze  nnd  Berichte  zu  sein,  in  denen  die 
Weizenkörner  unter  der  Spreu  verschwinden. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  bildet  der  vorliegende 
Band,  der  es  nicht  verdient,  wie  die  meisten 
ähnlichen  Publikationen  der  Vergessenheit  an- 
heimzufallen. In  höchst  dankenswerter  Weise 
haben  sich  die  Leiter  der  archäologischen  Ab- 
teilung beim  römischen  Congresso  di  scienze 
storiche  bemüht,  ihren  Verhandlungen  eine  ge- 


schlossene Einheit  zu  verleihen.  Einer  dieser 
Leiter,  der  so  hoch  verdiente  Prähistoriker  Luigi 
Pigorini,  verlangt  in  seinem  Vortrag  die  Anlage 
eines  Corpus  der  Denkmäler  altitalischer  Kultur. 
Gewiß  mit  Recht;  aber  noch  nötiger  erschiene 
mir  ein  Handbuch,  das  Studenten  und  Gelehrten, 
welche  italischer  Archäologie  ferner  stehen,  die 
!  verschlungenen  Wege  wiese  auf  diesem  so  reichen 
und  schwer  zu  erforschenden  Gebiet.  Wer  nur 
einigermaßen  die  Fülle  der  Funde,  die  Masse  der 
lokalen,  entlegenen  Literatur  kennt,  weiß,  wie 
i  sehr  es  an  zusammenfassenden  Behandlungen 
fehlt.  Dank  der  Energie  von  Männern  wie 
Pigorini,  Milani,  Brizio,  Orsi  besitzen  wir  nun 
in  Rom,  Florenz,  Bologna,  Syrakus  musterhaft 
geordnete  Museen,  die  ganze  Epochen  und  Re- 
gionen des  alten  Italien  wieder  vor  uns  aufloben 
lassen.  Aber  nur  um  so  mehr  ist  die  Publikation 
von  Atlanten,  wie  sie  Pigorini  fordert,  erwünscht. 
Einen  vorläufigen  Ersatz  für  das  ersehnte  II  nnd- 
I  buch  aber  bietet,  trotz  einzelner  großen  Lücken, 
eben  der  stattliche  Band  der  Atti,  in  welchem 
die  meisten  (leider  nicht  alle!)  führenden  Forscher 
Italiens  von  ihrem  Wirken  während  der  letzten 
Jahre  oder  Jahrzehnte  Bericht  erstatten.  So 
spricht  fast  für  jede  Provinz  ihr  berufenster  Ver- 
treter und  gibt  zugleich  eine  Übersicht  der  oft 
so  schwer  zugänglichen  Literatur. 

Ganz  Italien  umfaßt  zunächst  der  lange,  ge- 
lehrte und  lehrreiche  Bericht  Colinis  Uber  die 
Bronzezeit  (S.  3—96),  die  erste  Epoche  italischer 
Vorgeschichte,  da  fremde  Einflüsse  den  primitiven 
einheimischen  Stämmen,  den  Pfahlbauern  (ter- 
remaricolx)  im  Norden,  den  Sikulern  im  Süden, 
eine  neue  Kultur  brachten.  Ins  2.  Jahrtausend 
v.  Chr.  fallen  diese  Epoche  und  zugleich  die  Ein- 
flüsse der  sogen,  'roykenischen'  Kultur,  deren 
allmählich  sich  mehrende  Spuren  Orsi  in  einem 
wichtigen  Vortrage  (8.  97 — 108)  gesammelt  hat. 
Das  Fortleben  dieser  Kultur  in  der  istrischen 
Nekropole  von  Nesazio  verfolgen  Puschi  und 
Sticotti  (S.  136-156),  die  griechischen  Ele- 
mente bei  den  Venetern  G h i r  a r  d i n i  (S.  109— 1 18). 
Wir  gewinnen  hier  wichtiges  neues  Material  zur 
Lösung  der  verwickelten  Frage  altgriechischen 
Handels  im  adriatischen  Meer.  Anderseits  bietet 
Montelius  (S.  233—242)  lehrreiche  Aufschlüsse 
für  die  Beziehungen  von  Nordeuropa  xu  Italien 
umdieWendedes  zweiten  und  ersten  Jahrtausends. 

Vor  allem  bedeutsam  ist  ein  ausführlicher 
Aufsatz  von  Pinza  über  den  Ursprung  einiger 
„tyrrhenischer"  Gräbertypen  (S.  377—480).  Er 
gibt   eine  vollständige   Übersicht  Uber  dieses 
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wichtige  und  verwickelte  Thema  und  schildert 
vor  allem  die  Entwicklung  des  „mykenischen" 
Kuppolgrabes  und  sein  Fortleben  im  Westen, 
besonders  in  Etrurien.  Uber  100  Abbildungen 
erläutern  den  Text;  vielfach  sind  sie  schwer  zu- 
ganglichen, wenig  bekannten  Werken  entnommen, 
zum  Teil  unediert,  wie  die  Pläne  des  Tumulo 
della  Pietrera  hei  Vctulonia,  des  architektonisch 
wichtigsten  Grabes  von  Etrurien,  das  hier  zum 
ersten  Male  publiziert  ist.  Bedauerlich  ist  es 
nur,  daB  Pinza  die  kleinasiatischen  Gräber  nicht 
mehr  herangezogen  hat.  Das  sogen.  Tantalos- 
grab,  der  Tumulus  des  Alyattes  bei  Sardes  u.  ä. 
sind  gerade  für  diese  Fragen  von  allergrößter 
Bedeutung.  Ergänzend  tritt  zu  Pinzas  Aus- 
führungen ein  wichtiger  Bericht  von  Nissardi 
(S.  651 — 672),  der  mehrere  Nuraghen  Sardiniens 
neu  oder  genauer  untersucht  hat.  Er  sieht  in 
diesen  eigenartigen  Bauten,  wio  die  Mehrzahl 
der  früheren  Forscher,  Festungen  und  Heilig- 
tümer, gewissermaßen  die  Akropolis  eines  Hütten- 
dorfes. Die  Einwände,  die  mir  möglich  scheinen, 
zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der  Platz;  jedenfalls 
ist  die  genaue  Ausgrabung  einiger  Nuraghen  bis 
auf  den  gewachsenen  Boden  erforderlich,  ehe 
man  ein  endgültiges  Urteil  fällen  darf. 

An  diese  Vorträge,  welche  ganze  Epochen 
oder  bestimmte  Gruppen  von  Monumenten  be- 
handeln, schließen  sich  knappe  Berichte  über  die 
Erforschung  der  einzelnen  Regionen  Italiens 
während  der  letzten  Generation.  Orsi  faßt 
(S.  167—206)  kurz  die  unermüdliche  Arbeit  zu- 
sammen, die  er,  mit  so  wohlverdientem  Erfolge, 
im  Osten  Siziliens  und  (notgedrungen  in  gerin- 
gcrem Maße)  in  Kalabrien  seit  fünfzehn  Jahren 
geleistet  hat:  eine  doppelt  bewundernswerte 
Leistung,  da  ihm  ganz  ungenügende  Mittel  zu 
Gebote  standen.  Patroni  (S.  207—222)  be- 
richtet Uber  Beine  wichtigen  Forschungen  in 
Kampanien  und  Lukanien*),  Quagliati  (S.  223 
— 232)  über  seine  Arbeiten  in  Apulien,  mit  denen 
jüngst  erst  eine  neue  Ära  für  diese  au  Alter- 
tümern so  reiche  Provinz  begonnen  hat,  Mariani 
(S.  243—254)  über  die  Ausgrabungen  bei  Aufi- 
dena,  Savignoni  und  Mengarelli  (S.  255—276) 
Uber  die  Erforschung  von  Norba  und  seiner  Um- 
gebung: wir  gewinnen  daraus  die  Sicherheit,  daß 
der  mächtige  kyklopische  Mauerring  von  Norba 
nicht  etwa  uralt  ist,  sondern  dem  IV.  Jahrh. 


*)  Besonders  wichtig  für  die  Beziehungen  von 
Etrurien  zn  Kampanien,  zu  denen  er  neues,  wertvolles 
Material  bringt 


v.  Chr.  anzugehören  scheint:  ein  bedeutsames 
Kriterium  für  die  Datierung  der  zahlreichen  ähn 
liehen  Befestigungen  in  I>atium. 

Aus  Etrurien  und  der  Ämilia  fehlen  in  unserem 
Bande  leider  alle  Berichte.  Nur  Uber  die  veue- 
tiseben  Funde  des  letzten  .Jahrzehnts  belehrt 
uns  Ghirardini  (S.  277-294).  Günstiger  steht 
es  mit  Pompoi,  dessen  Erforschung  von  1873  — 1900 
der  berufenste  Kenner,  Sogliano,  in  kurzen 
Zügen  (S.  295-350)  schildert,  an  Fiorellis  Scavi 
di  Pompoi  dal  1861  al  1872  anknüpfend.  Eine 
Übersicht  seiner  Tätigkeit  auf  dem  römischen 
Forum  gibt  Boni  (S.  493  —  584,  mit  zahlreichen 
Abbildungen),  der  auch  Uber  die  Konstruktion 
des  Campanile  von  Venedig  einige  wertvolle 
Notizen  bringt  (S.  585—610).  Ashby  bespricht 
(S.  125—134)  ein  Skizzenbuch  des  Malers  La- 
bruzzi  vom  Jahre  1789,  das  interessante  Ansichten 
der  Via  Appia  enthält.  Eine  freilich  mißlungene 
Tafel  (zu  S.  165)  stellt  die  Fragmente  der  forma 
urbis  dar,  wie  sie  von  Lanciani  an  einer  Wand 
des  Konservatorenpalastes  neu  zusammengesetzt 
sind.  Wie  viel  von  dem  Stadtplan  der  Antonine 
leider  verloren  ist,  wird  da  erst  recht  deutlich. 

Zum  Schlüsse  haben  Savignoni  und  Pernier 
(S.  611—650)  die  glänzenden  Ergebnisse  der 
italienischen  Ausgrabungen  auf  Kreta,  vor  allem 
bei  Phaistos,  kurz  beschrieben.  So  gern  man  die 
dort  getane  musterhafte  Arbeit  anerkennt,  wird 
man  sich  doch  gerade  bei  der  Lektüre  dieses 
Bandes  des  Wunsches  nicht  erwehren  können, 
daß  alle  Energien  des  jungen  Italien  sich  der 
Erforschung  des  Vaterlandes  und  seiner  uner- 
meßlichen Schätze  zuwenden  möchten.  Was  uns 
die  vorliegenden  Berichte  von  den  Leistungen 
der  letzten  Jahre  lehren,  läßt  für  die  Zukunft 
die  schönsten  Früchte  erwarten. 

Bonn.  Georg  Karo. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.   N.  F.  LX,  2. 

(161)  M.  P.  Nllsson,  Katdbwot.  (Beiträge  zum 
Schiffskataloge  und  zu  der  Bitionischen  nautischen 
Literatur.)  Der  SchiffBkatalog  ist  ohue  ältere  verni- 
fkierte  Quelle  undenkbar;  diese  war  ein  mit  ätiolo- 
gischen Zügen  durchwobenes  Lehrgedicht  (ein  7.i-.~- 
jtf.ovi;  oder  eine  ntpvrtfT,o\(  vr,i  'EXldMto«),  und  zwar  ein 
altionisches  (nicht  alexandrinisches),  für  den  unmittel- 
bar praktischen  Gebrauch  zugeschnitten,  das  Hin- 
durch die  spontane  Aufnahme  der  Homerischen 
Sprachform  literarisch  wurde.  —  (190)  B.  BiOkel, 
Zu  Seneca»  Schrift  über  die  Freundschaft  Versucht 
durch  inhaltliche  Verglcichung  der  drei  Fragmeute 
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aus  dem  Palimpsest  Vat-Pal.  24  ihre  Reihenfolge 
herzustellen.  —  (202)  M.  Manitiuo  Lesarten  und 
Scholien  zu  Juvenal  aus  dem  Dresdensis  De  153.  — 
(229)  K.  Diotorich,  Bedeutnngsgeschichte  griechi- 
scher  Worte.  III.  Ngr.  Xaiö,  äuilö,  xtia(T)8ß,  Tpafou- 
8S  =  agr.  XaiO,  ?TlVi,  xi>a8ö,  $8<o.  IV.  Agr.  ^pfc. 
oxXr.poj  =  ngr.  5tcyv6{,  Ecp6;.  —  (241)  L  Rad  er 
maoher,  Interpretationes  Latinae.  Zu  Quint,  iust. 
or.  I  6,13;  I,  5,56;  5,69  sq.  Iuvoual.  I  123  sq. 
Grattius  Cyneget.  v.  420  sq.  Seneca  epist.  89,22; 
79,2;  76,12.  Cicero  Orator  §  68;  44.  —  (266)  O. 
Thalin,  Minerva  auf  dem  Kapitol  und  Fortuna  iu 
Präneste.  Aus  seiner  demnächst  erscheinenden  Arheit 
„über  die  etruskische  Disziplin*4  nimmt  Verf.  die 
(•leichsetzung  der  kapitolinischon  Minerva  in  der 
Triae  Juppiter,  Juno,  Minerva  mit  der  (mütterlichen) 
Fortuna  in  dem  (halb-etruskischen)  Präneste  voraus. 

—  (262)  P.  SkutBch.  Firniicus  de  errore  profanarum 
religionnm.  Weist  auf  eine  große  Anzahl  von  Irr- 
tflmern  in  der  Halmschen  Ausgabe  hin,  die  auf  un- 
genauer Kollation  des  stellenweise  sinnlos  reskribierten 
cod.  P.  Vat.-Pal.  165  (m.  2.  saec.  XVI?)  beruhen. 

—  (278)  K.  Ziegler,  Neue  Firmirus-Lesungen.  Prüft 
zugleich  nach,  inwieweit  die  von  Skutsch  (und  Kroll) 
gelieferten  Emeudatiouen  in  dem  Urtext  von  P  eine 
Stütze  finden.  —  (297)  K.  Tittel,  Der  Pinienzapfen 
als  Röhrenschmuck.  Weist  diesen  Gebrauch  schon 
für  die  hellenistische  Zeit  nach,  im  Gegensatz  zu 
Petersens  Annahme,  daß  in  Rom  der  erste  Pigna- 
Lrunnen  geschaffen  worden  sei,  ohne  jedoch  damit 
Strzygowskis  Behauptung,  die  Verwendung  dor  Pigna 
als  Wasserspeier  sei  orientalischen  Ursprungs,  für 
bewiesen  zu  halten.  —  (307)  W.  Kroll,  Randbe- 
merkungen. Zwei  Belegstellen  zur  Abhängigkeit  des 
Miuucius  von  Tertnllian.  Minucius  c.  21,3  macht  dio 
Benutzung  älterer  griechischer  Apologien  unzweifel- 
haft. Lindners  Einfügung  der  hinter  Minucius  21,3 
störenden  Einlage  zwischen  21  fin.  und  23,9  ist  falsch. 
•Storax'  (Terenz  Ad.  1)  ist  eine  der  häufigen  Inter- 
jektionen auf  -ax.  —  (315)  Miszellen.  L.  Rader- 
maeher,  Lucian,  Philopseudes  Cap.  11  und  24. 
Parallelen  aus  auderen  Volkssagen.  —  (317)  E. 
Bickel,  De  Merobaude  imitatore  Senecae.  —  (317^ 
F.  Bücheler.  iugmentum.  oftimentum.  detramea.  — 
(320)  O.  Knaaok  Nochmals  zu  Strabon  III  139.  - 
(320)  P.  Jaooby,  Zur  Entstehung  der  römischen 
Elegie. 


Rivista  dl  fllologla  e  d'lstrusione  olaaaioa. 

XXXIII,  2. 

(225)  A  T.  Taooone.  L"  'Antiope'  d'Euripide. 
Schluß  der  Rekonstruktion  des  Stückes  nach  den 
griechischen  Fragmenten  und  denen  des  Pacuvius.  — 
(264)  0.  Marohesi,  Per  il  mito  di  Heroclos.  Über 
die  Auflassung  des  Herakles  bei  Bacchylides  V  ößff. 
und  in  Euripide*'  Alkestie.  —  (273)  Q.  Fraooaroli, 
L'irrazionale  e  la  critica  omerica.  Auseinander- 
setzung  mit    de  Sanetis.  —  (292)  A.  Oosattini, 


Per  una  edizione  dei  frammenti  del  nepi  >  i«w« 
d'Epicuro.  Über  den  Herknlaoeer  Papyrus.  —  (309) 
A.  Manoini,  Osservazioni  sulla  vita  di  Constantino 
d'Eusebio.  Textkritische  Bemerkungen. 

Ntot'EXX7)vopvr(u.tuv.  TpiuTjvaTov  nepioSixöv 
aüyypay.\i  *  a-jvTaaaopcvov  xa\  cx8t8cpcvov  dr.b 
2k.  II.  A  «'p-itp  o  ■).  Tojioc  JtpßToj  (1904),  rcl/o;  a'~  ß\ 
'AWjvtjatv  1904,  II.  A.  laxtklapio«*). 

(7)  'AvfxSoTOV  r,i;:-::n  'ItoawGU  TOÖ  \\  j;    .  a.i.;  Aus 

Cod.  Athous  4932  (Iber.  812).  Das  umfangreiche  Frag- 
ment behandelt  die  römische  Geschichte  von  dem  Kriege 
mit  den  Cimbern  bis  zu  Sullas  Diktatur.  (S.  o.  Sp.365f.) 

—  (32)  'LJpto;  —  'Qptot.  Stadt  auf  Euböa,  mit  dem 
doppelten  Namen  vielleicht  schon  im  Altertum,  sicher 
im  Mittelalter.  —  (37)  *Avv«  ^  KavTaxoyJr.vr;.  Bu- 
Cavtw*:,  t-iy;ivf,  ^  'A?Tu»Xia<.  Beitrag  zur  Herrschaft 
griechischer  Despoten  in  Griechenland  nach  dem 
4.  Kreuzzug.  —  (43)  MiX«^  Kaloepiva«  xal  6 

—  -i  -  i j  i\  j  M  i ,  r, ,-  B'.  Drei  Briefe,  interessant 
für  die  Unionsbestrobungen  im  15.  Jahrh.  —  (57) 
A-io  e(x6v£{  Nixr|<popej  tou  4>ux3.  Vergleich  von 
fünf  bildlichen  mit  zwei  literarischen  Porträts  bei 
Leon  Diakonos  und  Liutprand.  —  (72)  'AvtxBovov 
Xtipoypavov  nept  tt,{  KuCtxou  xal  töv  ip^ato- 
t^twv  »ijti;;.  Notizen  aus  einer  1826  verfaßten  Schrift 
eines  Arztes  Georgios  über  mehrere  antike  und  einige 
byzantinischo  Denkmälor  in  Kyzikos.  —  (89)  Katd- 
Xo-(Oi  töv  xu>8i'xb>v  töv  iv  'A&i-vaic  ßi^Xio&^xGv 
Jtif,v  t?I{  'E&vix'J;«.  A'.  KwStxtc  vi;;  ^Xw&^xtjc  ttjc 
BouX^f.  —  (96)  Eüuutxta.  U.  a.  die  Aurlösung  der 
Abkürzung  «"  im  Cod.  Palat.  X  88  des  Lysias  (cf. 
Schöll,  Hermes  XI  202)  in  nolatfiv. 

(129)  'Av£x8otov  ixoanaapa  auYvpa^Tjc  n£P' 
toS  Kaicapttou  ylvo\i(.  Aus  Cod.  Athous  4932  (Iber. 
812)  ein  Fragment  unbekannter  Herkunft  aus  einem 
Werke  über  die  Cäsarenfamilie,  das  L.  in  das  1.  oder 
2.  Jahrb.  setzt.  —  (156)  "AtvbXoi  A'  d>;  vew-fpaipo«. 
Attalos  schrieb  kein  naturwissenschaftliches,  sondern 
ein  geographisches  Werk;  denn  die  xaXrj  itcuxt)  bei 
Strabon  XIII  603  ist  KaXf,  kx'Jx»)  zu  schreiben  und  war 
ein  Dorf.  —  (162)  "Ijvt,  u.r;TpixotS  8ixatov  rtapa  toTj 
vfoic 'EXXijai  t^c  Auxia;  (mit  Nachtrag  376 f.).  Um- 
fangreiche Liste  von  Mctronymika  und  Hinweis  auf 
die  selbständige  Stellung  der  Frau  im  heutigen  Lykien. 

—  (172)  'O  il  'Elatei'ac  Xi&o«  *ko  Kavo-  t?,;  TaXi- 
Xeuac.  Wurde  vermutlich  im  11.  Jahrh.  von  Palästina 

*)  Unter  diesem  Titel  gibt  Lampros  eine  Zeitschrift 
heraus,  welche  im  wesentlichen  von  ihm  selbst  ge- 
schrieben sein  soll.  Er  will  darin  das  in  mehr  als 
30jährigor  Arbeit  in  den  verschiedensten  östlichen 
und  westlichen  Bibliothoken  und  Archiven  gesammelte 
Material  in  zwangloser  Folge  veröffentlichen.  Das- 
selbe gehört  im  wesentlichen  dem  Mittelalter,  einiges 
dem  Altertum  an  und  verteilt  Bich  auf  alle  Zweigo 
der  mittelgriechischen  Philologie.  Je  vier  Hefte  bilden 
einen  Band,  dessen  Benutzung  durch  Indices  erleichtert 
wird.  Beiträge  anderer  Gelehrten  sind  nicht  aus- 
geschlossen; außer  selbständigen  Aufsätzen  und 
Miazellen  finden  auch  Rezensionen  Aufnahme. 
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nach  Pbokia  gebracht.  Die  von  Ch.  Diehl  früher 
gelesone  Aufschrift  des  Pilgers  Antonias  aus  Piacenza 
(6.  Jahrh.)  ist  zweifelhaft.  —  (186)  Z^cetc  Ktpltr.« 
XpovOYpay'i;  6co8wpo'j  totf  Ac^voititou.  Der 
Historiker  war  vermutlich  nicht  identisch  mit  einem 
der  scriptores  post  Theophanem.  —  (191)  ecwv3{ 
'  i  XP°V0YP^9°<  «ifoxpot ropia;  tt,{ 

TpaKcSouvTo«.  Schrieb  im  13/14.  Jahrh.  eine  Ge- 
schichte dar  Komnenen  in  Trapezunt.  —  (203)  TptT; 
iniotoXVi  toC  Ar^^tptou  KuSwvr,  iipec  Kuvaiav 
TTvov'Aaivr.v.  —  (209)  Mix«r,X  AouUoti8i)c  &  Eve- 
oto«  xai  f[  &rcö  tflv  Toüpxwv  S'xwoi;  tt;;  'Evisco. 
Kalligraph  im  14.  Jahrb.  aus  Kphesoe,  das  1304  von 
den  Türken  genommen  wurde.  —  (213)  Irinttwai; 
r.tp\  xalnoZ  /-t'.-Oi  ,  v,  töv  iv  I !  •*  r  st ..(  xuStxuv. 
Varianten  zum  Katalog  von  1355.  —  (216)  'EjuotoXt) 
4vtx8oTo;  tcievtatou  Souxöf 'A&rjvöv  4>pdY*ou 
'AtCoVwXti  npc(  täv  8oCxa  McStoÄdvwv  OpaYxiaxov 
IfopToav.  Text  des  lateinischen  Briefes  von  1460 
mit  neuen  Angabon  Aber  dio  damaligen  Kämpfe  in 
Mittelgriechenland.  —  (225)  KardioYoc  töv  'xm- 
Bi'xtov  xta.  tt;;  iäißXio&^xtjc  t<;«  Bo-jXI;«  (Fort- 
setzung). —  (235)  lunntxTa. 

LltorerlBoheB  Zentralblatt.  No.  25. 

(824)  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer 
Eigennamen  (Berlin).  'Muster  umfassender  Gelehr- 
samkeit uud  unermüdeten  Samtnel  Heißes  uud  der 
Nutzbarmachung  dieser  Eigenschaften  durch  Scharf- 
sinn, Weitblick  und  Treffsicherheit  der  philologisch- 
sprachwissenschaftlichen  Methode'.    II.  Oatho/f. 

Deutsche  Literaturzeitunff.   No.  25. 

(1557)  Akten  und  Urkunden  der  Universität  Frank- 
furt a.  O.  5.  H.  Urkunden  zur  Güterverwaltung  hrsg. 
von  E.  Vosberg  (Breslau).  'Eine  unerfreulicbo  Publi- 
kation, die  keinen  hohen  wissenschaftlichen  Wert 
beanspruchen  kann'.  A.  Klein.  —  (1560)  M  Sobern- 
heim, Palmyrenische  Inschriften  (Berlin).  Viele  Aus- 
stellungen erbebender  Boricht  von  AT.  IJdzbaraki.  — 
(1565)  H.  Chriatensen,  Das  Alexanderlied  Walters 
von  Chatillon  (Halle).  'Sehr  sorgfältige  Arbeit'.  G. 
Landgraf.  —  (1693)  H.  Devrient,  Das  Kind  auf  der 
antiken  Bübno  (Weimar).  -Nicht  recht  Neues'.  E.  Bethe. 

Wooheneohrift  für  klass.  Philologie.  No.25. 

(673)  H.  R  i  e  m  a  n  n  .  Handbuch  der  Musik- 
geschichte. I.  Altertum  und  Mittelalter  bis  1450 
(Leipzig).  'Eino  innerlich  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  griechischen  Musikgeschichte  und  eine 
eingehende  Würdigung  der  Dichterkomponisten  auf 
Grund  ihrer  musikalischen  Leistungen  ist  vorläufig 
noch  ein  unerreichtes  Ziel  geblieben'.  11  G.  —  (680) 
O.Jäger,  Homer  und  Horaz  im  Gymnasialuuterricht 
(München).  'Bietet  besonders  für  Homer  viel  Anregung 
und  Gewinn".  Leuchtenberger.  —  (683)  A.  And  ollen  t, 
Cartbage  romaine  146  a.  J.  Chr.  — 698  apres  J.  Chr. 
(Paris).  Schluß  des  eingehenden  Berichtes  von  J.Ziehen. 
-  (693)  W.  Wandt,  Völkerpsychologie.    I.  Die 


Sprache.  2.  A.  (Leipzig).  'Ein  gigantisches  Werk,  das 
der  deutschen  Wissenschaft  zur  höchsten  Zierde  und 
Ehre  gereicht'.  Af.  Schneide«*.  -  (701)  H.  N.,  Noch 
einmal  Sallust  lug.  3. 


Revue  orltique.   No.  22.  24. 

(421)  W.  Riedel  and  W.  E.  Crum,  The  canons 
of  Athanasius  of  Alexandria  (London).  Anzeige  von 
R.  P. 

(462)  H.  Lechat,  La  st-ulpture  attique  avant 
Pbidias  (Paris).  Nach  allen  Seiten  anerkannt  von 
G.  Mendel. 


Mitteilungen. 
Mutmassungen  über  die  Entstehung  der  Odyssee. 

Die  Nachprüfung  meiner  Behauptungen  in  dem 
Kommentar  zur  Odyssee,  welche  A.  Ludwich  verlangt, 
habe  ich  mir  selber  am  allerwenigsten  ersparen 
wollon.  Dio  folgenden  Bemerkungen  machen  aber 
nicht  den  Anspruch  apodiktischer  Gewißheit;  sie 
sind  nur  ein  Versuch,  das  Rätsel  der  Entstehung 
eines  so  gleichmäßig  durch  alle  Jahrhunderte  aner- 
kannten Kunstwerkes  aus  dem  Anfang  aller  griechischen 
Literatur,  wie  es  dio  Homerischen  Gedichte  sind,  ver- 
ständlich zu  machen. 

Ausgegangen  Scheint  mir  die  Erzählung  über  des 
Odysseus  Abenteuer  auf  der  Heimfahrt  von  der  Über- 
tragung eines  uralten  Märchens  von  einem  dummen 
Rieseu,  welches  W.  Grimm  mit  entsprechenden  Über- 
lieferungen vieler  indogermanischen  Stämme  zu- 
sammengestellt hat  (s.  meinen  krit.  Kommentar  zur 
Od.  S.  376  f.),  auf  den  Odysseus.  Denn  die  soge- 
nannten Apologe  i  x  |jl  sind  vom  Dichter  aus  der 
3.  Person  in  die  der  erzählenden  ersten  umgesetzt 
worden  (a  a.  0.  S.  163—166.  262  ff.)  Das  Märchen 
von  dem  dummen  geblendeten  Riesen  wurde  auf  den 
Odysseus  übertragen,  weil  dieser  schon  vor  llion  alle 
Helden  an  Klugheit  übortroffen  haben  sollte;  es  mag 
ungefähr  so  ausgeführt  gewesen  sein: 

Auf  der  Fahrt  von  Troja  zurück  kam  Odysseus 
mit  allen  seinen  Schiffen  zu  dem  Lando  der  über- 
mütigen Kyklopen.     Er  landete  bei  stockfinsterer 
Nacht  an  einer  kleinen  fruchtbaren  Insel  mit  herr- 
lichem Hafen,  auf  der  koine  Menschen  wohnten;  nur 
wilde  Ziegen  beweideten  sie.    Denn  die  Kyklopen 
hatten  keine  Schiffe,  um  den  Sund  zwischen  dieser 
Insel  und  ihrem  Lande  zu  kreuzen.    Odysseus  aber 
fuhr  mit  seinem  eigenen  Schiffe  hinüber,  zu  erkunden, 
was  für  Männer  dort  wären,  ob  wilde  oder  gesittete. 
Nahe  der  Küste  war  eine  Höhle,  worin  viele  Schafe 
und  Ziegen  ihre  Schlafstelle  hatten.    Odysseus  and 
12  von  seiner  Mannschaft  gingen  dahin.   Sie  fanden 
den  Bewohner  nicht  drinnen.     Mit  Bewunderung 
sahen  sie  die  mit  Käse  beschwerten  Darren,  die 
Lämmer  und  Zicklein  nach  Alter  und  Geschlecht 
gesondert,  die  verschiedenen  Gefäße  mit  Molken. 
Sie  aßen  von  dem  Käse  und  warteten,  bis  der  Kyklop 
seine  Herde  eintrieb.    Es  war  ein  einäugiger  Riese, 
keinem  Brot  essenden  Manne  ähnlich.    Er  brachte 
eine  Last  dürren  Holzes  mit  nnd  legte  einen  großen 
Türstein  vor  den  Eingang,  den  22  Wagon  nicht  von 
;  der  Stelle  geschleift  hätten.    Sich  setzend  molk  er 
I  die  Schafe  und  Ziegen  nach  Gebühr  und  legte  jeder 
ihr  Junges  unter.    Dann  machte  er  Feuer  an  und 
j  sah  nun  die  Fremden,  die  sich  furchtsam  verkrochen 
:  hatten,  und  fragte,  wer  sie  wären.    Odysseus  ant- 
•  wortete:  .Wir  sind  auf  der  Heimfahrt  von  Troia  her 
j  verschlagene  Acbäer.    Wir  nahen   bittend  deinen 
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Knien,  ob  du  una  gastlich  bewirtest,  und  stellen  uns 
in  den  Schutz  der  Gatter".  Erbarmungslos  höhnte 
der  Kyklop:  „Ein  Tor  bist  da,  Fremder,  daß  da  mich 
heißest  die  Götter  fürchten.  Aus  Scheu  vor  Zeus 
wflrde  ich  euch  nicht  verschonen,  wenn  das  Herz  es 
mir  nicht  geböte.  Aber  sage  mir,  wo  du  dein  Schiff 
host".  Die  arglistige  Frage  betrog  den  Odysseus 
nicht:  sie  seien  Schiffbrüchige,  log  er.  Da  spraug 
der  Kiese  auf  und  packte  2  von  den  Leuten  und 
achlug  sie  wie  junge  Hunde  gegen  den  Boden,  daß 
das  Hirn  die  Erde  benetzte,  und  verzehrte  sie  mit 
Mark  uiid  Knochen.  Jammernd  erhoben  die  anderen 
ihre  Hände  cum  Zeus.  Als  nun  der  Kyklop  Bich  den 
Bauch  mit  Menschenfleisch  und  ungemischter  Milch 
gefüllt  hatte,  da  hätte  Odysseus  dem  Schlafenden  das 
Schwert  in  die  Brust  gestoßen,  wenn  nur  der  ge- 
waltige Stein  vor  dem  Eingang  der  Höhle  nicht  ge- 
wesen wäre.  Am  folgenden  Morgen  fraß  der  Unhold 
wieder  2  Menschen.  Als  er  seine  Herde  zum  Weiden 
hinausgetrieben,  schloß  er  die  Höhle  mit  dem  gewal- 
tigen Stein.  Odysseus  aber  hieb  von  einem  Knüttel, 
der  dalag,  ein  klafterlanges  Stuck  ab,  spitzte  das 
Ende  dieses  Pfahles  und  härtete  es  in  der  Glut. 
Sowie  nun  der  Kyklop  seine  Abeudgeschäfte  besorgt 
und  wieder  2  von  den  Leuten  des  Odysseus  verzehrt 
hatte,  trat  dieser  mit  einem  Becher  schwarzen  Weines 
zn  ihm  (denn  einen  ganzen  Schlauch  feurigen  Weines 
hatten  sie  vom  Schiffe  mitgenommen)  und  bot  ihm 
den  Trunk  an.  Jener  nahm  den  Trank  nnd  verlangte 
noch  einen  zweiten  und  fragte  nach  dem  Namen 
seines  Gastfreundes  ;  der  Wein  schmecke  wie  Götter- 
trank, odysseus  sagte,  er  heiße  Niemand;  Niemand 
bitte  ihn  nm  ein  Gastgeschenk.  Dreimal  trank  der 
Kyklop  in  seinem  Unverstand  den  Becher  voll  unge- 
mischten Weines  leer:  den  Niemand  werde  er  zuletzt 
von  seinen  Leuten  essen,  das  solle  sein  Gastgoschenk 
sein.  Sprachs  und  taumelte  rückwärts,  und  tiefer 
Schlaf  umfing  ihn.  Da  stieß  Odysseus  den  gespitzten 
Pfahl  in  die  glühende  Asche,  auf  daß  er  heiß  wflrde. 
Sowie  die  8pitze  glühte,  bohrte  er  sie  mit  seinen 
Leuten  in  das  einzige  Auge  des  Riesen.  Grauenvoll 
stöhnte  der  auf  und  schleuderte  den  Pfahl  von  sich 
and  rief  die  anderen  Kyklopen  zu  Hilfe.  Die  hörten 
den  Ruf  and  kamen  und  fragten  den  Polyphem,  was 
ihm  fehle,  daß  er  ihren  Schlaf  störe.  Polyphem  ant- 
wortete: „Niemand  tötet  mich  mit  List  und  nicht 
mit  Gewalt".  Da  liefen  seine  Genossen  wieder  weg; 
er  mttgo  sich  an  die  Götter  wenden,  wenn  eine 
Krankheit  ihn  quälo.  Odysseus  aber  überlegte,  wie 
er  durch  eine  List  aus  der  Höhle  käme.  Er  band 
von  den  dichtwelligen  Widdern  nnd  Böcken  je  3  zu- 
sammen, und  der  in  der  Mitte  mußte  jodesmal  einen 
darunter  festgebundenen  Mann  tragen,  die  beiden 
an  den  Seiten  ihn  decken.  Er  selbst  wählte  für  sich 
den  kräftigsten  Widder;  an  dessen  Wolle  hielt  er  sich, 
unter  den  zottigen  Bauch  geschmiegt.  Mit  dem  Lichte 
des  folgenden  Tages  eilten  die  Widder  an  ihrem  Herrn, 
der  in  der  geöffneten  Tür  stand,  ihren  Rücken  betastend, 
vorüber  zur  Weide  hinaus,  während  die  weiblichen 
Tiere  ungemolken  die  Stalle  umblökten.  Zuletzt  von 
allen  ging  der  stärkste  Widder  hinaus,  in  dessen 
Wolle  sich  Odysseus  selbst  festgekrallt  hatte.  AU 
dieser  aber  Höhle  und  Hof  ziemlich  hinter  sich  hatte, 
ließ  er  sich  zuerst  los  und  löste  dann  auch  Beine 
Gefährten.  Hurtig  trieben  sie  alsbald  die  fetten 
Schafe  zu  ihrem  Schiffe,  stiegen  ein  und  ruderten 
weg.  Als  sie  in  Hörweite  entfernt  waren,  rief 
Odysseus  den  Kyklopen  mit  spottenden  Worten  an. 
Dor  aber  brach  einen  mächtig  großen  Stein  vom 
Berge  ab  und  warf  ihn  in  der  Richtung  der  gehörten 
Stimme;  aber  der  Stein  traf  das  Schiff  nicht.  Odysseus 
erreichte  seine  anderen  Schiffe  and  fahr  weiter. 
So  ungefähr  mag  der  Inhalt  des  ersten  Odyaseus- 


tiedes  gewesen  sein.  Daran  knüpfte  sich  eine  Reihe 
von  Schiffermärchen,  wie  sie  den  Phöniziern  gedient 
haben  werden,  über  die  Schiffahrt  nach  unbekannten 
Küsten  den  Neugierigen  oder  Gruselsüchtigen  ent- 
weder zu  unterhalten  oder  abzuschrecken.  Man  kann 
sich  ja  die  Art,  wie  achäische  Sänger  solche  Märchen 
sich  aneigneten,  noch  deutlicher  vorstellen,  wenn  es 
erlaubt  ist,  die  Phantasie  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Die- 
selben brauchen  ja  gar  nicht  aufgeschrieben  gewesen 
zu  aoin ;  sie  können  etwa  in  einer  Gesellschaft  einer 
Hafenstadt,  wo  einer  von  dem  dummen  geblendeten 
Kiesen  erzählt  hatte,  im  Anschluß  daran  aufgetischt 
worden  sein.  Ein  zweiter  wollte  die  Schrecken,  welche 
der  Kannibale  erweckt  hatte,  womöglich  noch  Uber- 
bieten. Er  berichtete,  wie  sein  Schiff  mit  einer  Flottille 
zu  dem  Hafen  von  Telepylos  gekommen  und  die  ganze 
Menge  der  anderen  Schiffe  im  Hafenbecken  von  den 
Lästrygonon  zerschmettert,  die  Mannschaft  aber  von 
ihnen  gefressen  sei ;  nur  er  habe  sein  Schiff  ans  Vorsicht 
draußen  am  Felsen  vor  Anker  gelegt  und  sei  glücklich 
entkommen.  —  Ein  dritter  berichtete  dann,  er  sei 
auch  einst  an  einer  Felseninsel  gelandet,  obgleich 
sie  vorher  von  einer  ehernen  Mauer  umgeben  ge- 
schienen hätte.  Der  dort  wohnende  Herr  habe  ihn 
gut  aufgenommen  und  einen  Monat  lang  bewirtet. 
Die  Heimfahrt  von  da  sei  ihm  mit  günstigem  Winde 
beinahe  geglückt  ;  aber  kurz  vor  der  Ankunft  sei  ein 
konträrer  Sturm  aufgekommen  und  habe  ihn  zu  der- 
selben Insel  zurückgetrieben;  da  aber  habe  derselbe 
Herr  ihn  als  einen  Gottverfluchten  weggejagt.  —  Einen 
vierten  hatte  seine  Fahrt  ebenfalls  nach  einer  ein- 
samen Insel  geführt,  wo  eine  Zauberin  wohnte. 
Diese  verwandelte  dio  halbe  Mannschaft  in  Schweine. 
Der  Schiffskapitiin  aber  war  gewarnt  und  bedrohte 
die  Zauberin,  ehe  er  von  ihren  verhexten  Speisen 
genoß,  mit  seinem  Schwerte  So  erlangten  seine 
Leute  Vernunft  und  Sprache  zurück.  Und  nun  führten 
sie  dort  ein  Jahr  lang  ein  lustiges  Leben.  —  Wieder 
ein  anderer  knüpf!«  daran  an,  er  sei  einmal  an  einer 
Insel  gelandet,  wo  konträre  Winde  sein  Schiff  festge- 
halten hätten.  Der  Proviant  sei  ihnen  ausgegangen ; 


hätten  sie,  von  der  Not  gedrängt,  fremde 
Schafe  sich  angeeignet  und  davon  gelebt.  Aber  die 
Strafe  sei  gefolgt;  das  Schiff  sei  im  Sturm  zugrunde 
gegangen,  und  nur  er  allein  habe  sich  schwimmend 
gerettet.  —  Noch  ein  anderer  endlich  erzählte,  auch  er 
habe  einmal  Schiffbruch  gelitten  und  freundliche  Auf- 
nahme gefunden  bei  der  Besitzerin  einer  Insel ;  aber  die 
habe  ihn  durchaus  dabehalten  wollen,  daß  er  sie 
heirate  und  Frau  und  Kind  in  der  Heimat  vergesse. 
7  Jahre  habe  er  sich  im  Heimweh  verzehrt  ;  da  endlich 
habe  er  in  einem  selbstgezimuiorten  Kahn  wegfahren 
dürfen. 

(Schluß  folgt.) 


Zu  Cicero  de  virtutibus. 

F.  Gnstafsson  hat  in  seiner  Anzeige  von  Söder- 
hjelms  Publikation  über  Antoine  de  la  Salle  —  der 
Ciceros  Traktat  De  virtutibus  noch  gekannt  habe  — 
(in  dieser  Wochenschrift  1904  Sp.  1277  f.),  den  Namon 
Brunlaventin  unerklärt  gelassen.  Ich  glaube  eicher, 
daß  dieser  verderbt  ist  aus  Valerius  Laevinu»,  von 
dem  bei  Livius  (XXVI  36 f.)  eine  Geschichte  erzählt 
wird,  die  sehr  gut  zu  dem  französischen  Text  paßt; 
um  so  mehr,  als  von  de  la  Salle  neben  Brunlaventin 
ein  Marcel  genannt  wird  und  Valerius  Laevinus 
mit  Marcellus  Konsul  war.  Auf  weitere  Einzelheiten 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  eino  besondere 
Arbeit  über  diese  Schrift  Ciceros  abzuschließen  im 
Begriff  bin. 

Gießen. 


H.  Knoellinger. 


Digitized  by  Google 


943    |No.  29.  | 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [22.  Juli  1906.1  944 


Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leipzig. 
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Die  Bände  87—122  enthalten  nachstehende  Berichte: 


Aristoteles,  ältere  Akademiker  und  Peripatetiker, 

von  F.  Siineniihl.    1894.    Bd.  88. 
Bibelübersetzungen,  lateinische,  von  P.  Corssen 

bis  1899.    Bd.  101. 
Rllhneuwesen,  von  E.  Bodensteiner.    1885—95.  Bd. 

SO  106. 

Caesar,  von  J.  Heller.    1898,94.  Bd.  89  1895-97. 
Bd.  07. 

Calull,  von  H.  Magnus     1887—96.    Bd.  97.  101. 
Christlich  •  lateinische  Poesie,  von   K.  Weyman. 

1894  -  97.  Bd.  »3.    1897—99.  Bd.  106. 
Cicero,  Briefe,  von  L.  üurlitt.  1885(95)— 97.  Bd.  97. 

1898-1900.  Bd.  106.    1900/01.  Bd.  109. 
Cicero,  philosophische  Schriften,  von  EL  Deiter. 

1894  -  97.   Bd.  101. 
Cicero,  Reden,  von  G.  Landgraf.    1893  -  95.  Bd.  89. 

1896—1902.  Bd.  113 
Cicero,  rhetorische  Schriften,   von  O.  Annnon. 

1893-1900.  Bd.  106.    190U-1902.  Bd.  117. 
Dialekte,  griechische,  von  W.  Prellwitx.  1882—99. 

Bd.  106. 

Dialekte,  italische,  von  G.  Herbig.  1894—97.  Bd.  106. 
Geograph  ie  des  Nordens  und  Westens,  von  D.  Uet- 

lefsen.    1881-93.    Bd.  90. 
Geschichte,  griechische,  vou  Th.  Lonschau.  1899— 

1902.   Bd.  122. 
Geschichte,  römische,  von  L  Hüter.  1889—93.  Bd  94. 

von  L.  Bolzapfel.    1894—1900    Bd.  114.  118. 
Geschichtsschreiber,  spKtere  römische,  von  Tb. 

Opitz.    1891-96.  Bd.  »7.    1897-1902.  Bd.  121. 

Grammatiker,  lateinische,  Scholien  und  Glossare,     Redner,  i 
von  P.  Wessner.    1891-1901.    Bd.  118.  1897 

Herodot,  von  J.  Sitzler.    1896-97.   Bd.  100.  181)8 
-1901.   Bd.  117. 

Heslodor,  von  A.  Rzach.    1884-98.    Bd.  100 

Homer,  höhere  Kritik,  von  P.  Caner.  1888-1901. 
Bd  112. 

Homer,  Reallen,  vou  A.  Gemoll.    1885—95.  Bd.  92. 

1896—1902.    Bd.  117. 
Horae.  von  J.  Haeuüner.    1892-96.  Bd.  93  1897 

-99.    Bd.  105. 
Juristen,  Foldtnessor  uud  scr.  do  re  rustica,  vou 

W.  Kalb.  1891-95.  Bd.  89.  1896-1900.  Bd.  109. 
liomoedle,  griechische,  von  K  v.  Holzinger.  1892 

-1901.    Bd.  116. 
Lexikographie,  lateinische,  von  K.  Wagener.  1886 

-99.   Bd.  114. 
Lltteratnr,  griechische,  von  K.  Haeberlin.  1894—99. 

Bd.  106. 

Lltteratnr,  römische,  von  F.  Aly.  1891—96.  Bd.  98. 
LlTlus,  von  F.  Fügner.  1889—96.  Bd.  97.  1897—19(10. 
Bd.  106. 

von  A.  Brieger.  1890  -  95.  Bd  89.  1896-98. 
Bd.  106.    1899/1900.    Bd.  169. 
Ljriker.  griechische,  von  J.  Sitzler.  1891—94.  Bd.  92. 

1895-98.    Bd.  104. 
Mathematiker  und  Mechaniker,  griechische,  von 
W.  Schmidt    1890-1901.    Bd.  108. 


Metrik,  vou  H.  Gloditsch.    1892  -  97    Bd.  102. 
Musik,  griechische,  von  K.  v.  Jan.  1884-99.  Bd.  104. 

Von  E.  Graf.    1899-1902.    Bd.  118. 
Mythologie,  von  ü.  Gruppe    1893-  97.    Bd.  102. 

Naturgeschichte  usw..  von  M.  Schmidt.  1891-96. 

Bd.  90.    Von  H.  Stadler.  1895-97.  Bd.  114. 
Otld,  von  R.  Ebwald.    1894-1902    Bd.  109. 
Palaeographie  und  Handsi-hriftenkunde,  von  W.  Weiti- 
borger.    1874-96.  Bd.  98.   1897- 1900.  Bd.  106. 
Papvrasrorschnng,  von  P.  Viereck  bis  1870  Bd.  98; 

bis  1898  Bd.  102. 
Phaedrns  und  Avienus,  von  H.  Draheim.   1895  -  98. 
Bd.  101. 

Philosophen,  nacharistotelische,  von  K  Praechter 

1889—95.  Bd.  96.    1896-99.  Bd.  108. 
Philosophen,  vorsokratlsche,  von  F.  Lortzing.  1876 

—97.    Bd  96.  112.  116. 
Philosophie,  jttdlsch-hellenistlsche,  von  P.  Wend- 
land    1889-98.    Bd.  98. 
Plndar,  von  L.  Bornemann.  1892—96.  Bd  92.  1897- 

1900.  Bd  104.    1901/02  Bd.  117. 
Plastik,  vou  B.  Graef  bis  1901.  Bd.  110. 
Pllnins  d.  J.,  von  K  Burkhard.  1895-1901.  Bd.  109. 
Plntarch,  Moralia,  von  A.  Dyroff.  1889-  99.  Bd.  108 
Prlratalterttlmer.  griechische,  von  II.  Blümner. 

1891—1900.    Bd.  110. 
Qulntlllan,  von  G.  Ammon.    1888-1901.    Bd.  109. 

—  Deklamationen  (und  Calpuruius),  von  G.  Lehnert. 
1888-1901.   Bd.  IIS. 

Redner,  römische,  von  K.  Burkhard.  1891—96.  Bd. »6. 

1897-1902.    Bd.  117. 
Rhodos,  von  Hillcr  v.  Gaertringen.    Bd.  110. 

Sakralaltertflmer,  griechische,  von  H.  v.  Prott  bis 

1899.    Bd.  102. 
Sallust,  von  B.  Maurenbrecher.  1878-  98.  Bd.  101.  IIS. 
Sophistik,  zweite,  von  W  Schmid.  1894-1900.  Bd.  108. 
Sprache,  griechische,  von  E.  Schwyter.  1890—1903. 
Bd.  120.    Koine,  von  St.  Witkowski.  1898—1902. 
Bd.  120. 

Staatsaltertfimer,  griechische,  vou  J.  Oehler.  1893 
—1902    Bd.  122. 

—  römische,  von  W.  Liebenau*.  1889—1901.  Bd.  118. 
Tacltns,  von  G.  Helmreich.    1892-95.  Bd.  89.  Von 

G.  Wolff  1896-1903.  Bd.  121. 
Terent,  von  F.  Schlee.    1889—96.    Bd.  93. 
Thera,  von  Hiller  v.  Gaortringen.    Bd.  118. 
Thukydldes,  von  Widmaun.    1888  -  99.    Bd.  100. 
Tragiker,  Kriechische,  von  N.  Wecklein.  1892—95. 

Bd.  88.    1896  97.  Bd.  »6. 
Valerius  Maximus.  von  W.  Heraeus.  1891-97.  Bd.  97. 
Vergil.  von  R.Helm.  1892-96.  Bd.  97.  1897-1901. 
Bd.  IIS. 

Vulgär-  nnd  Spällatein,  von  P.  Geyer.    1891-  97. 
Bd.  98. 

Xenophon,   von  E.  Richter.    1889—98.    Bd.  100. 
1899-1902.    Bd.  117. 
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Common  tationes  philologae.  In  honorem  Io- 
hannis  Paulson  scripsorunt  cultores  et 
amici.  Gotenburg  1906,  Wettergren  &  Kerber. 
213  8.  gr.  8.    4  Kronen. 

Von  den  zwanzig  Aufsätzen,  welche  in  dieser 
dem  Gotenburger  Professor  der  klassischen  Philo- 
logie Johannes  Paulson  zum  fünfzigsten  Geburts- 
tage gewidmeten  Festschrift  gesammelt  sind,  ge- 
hören die  meisten  und  bedeutendsten  der  grie- 
chischen Philologiu  an.  0.  A.  Danielsson  be- 
bandelt (S.  164—189,  lateinisch)  mit  Gelehr- 
samkeit und  Scharfsinn  zwei  Äschylusstellen, 
Septem  10ff.,  wo  er  folgendermaßen  interpretiert: 
„wer  eine  durch  das  Alter  zur  höchsten  Mannes- 
kraft entwickelte  (ausgereifte)  Wachstumsflille 
(-stürke,  iroXdv)  des  Körpers  hegt  (besitzt)",  und 


57b 


Iii 


mf 


«ttfötiv  Äsch.  Ag.  16,  Eur.  fragm.  188,3  N.,  duaotiv 
Enr.  Hec.  31  und  i$tx*i'v«u«v  Äsch.  Pers.  761 
(763),  wie  die  englischen  Ueransgeber  Verrall 
und  Sidgwick  an  der  handschriftlichen  Lesart 
d«eX<ptov  festhält.  Er  schlügt  vor:  xort  tov  oov  sl»oi« 
rcpoaesop'  autaStA^ptov,  |  iEusrnaCcuv  ovou.a  TtoXuvetxoöc 
X«av:  itpoa^popa  bedeute  proprüs  ac  veris  ('treffend') 
vocabulis;  die  folgenden  Verse  Ubersetzt  er:  „den 
Namen  des  nur  allzu  Haderreichen  zugrunde 
legend  und  zweimal  obendrein  am  Ende  diesen 
Namen  unterbringend  (zum  besten  gebend?)".  — 
In  einem  interessanten  Aufsatz,  welcher  als 
Fragment  einer  größeren  Arbeit  Uber  Thuky- 
dides'  Quellen  bezeichnet  wird,  sucht  Claes 
Lindskog  (S.  86— 97,  schwedisch)  zu  erweisen, 
j  daß  der  Geschichtschreiber  nach  423  (nicht  403, 
I  wie  gedruckt  steht)  auch  peloponnesische,  speziell 
i  antispartanische  (korinthische)  Quellen  für  seine 
Darstellung  des  Archidamischen  Krieges  benutzt 
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hat.  Beine  Auslegung  der  Worte  I  66  liltf  yäp 
Tautet  o!  Kopt'v&toi  htpafcav  von  einem  Unternehmen 
korinthischer  Privatleute  wird  kaum  Zustimmung 
finden;  die  I  60,1  erwähnten  itkXovrat  werden 
doch  wohl  nicht  peloponnesische  Söldner  ge- 
dungen haben.  —  A.  M.  Alexanderson  ver- 
teidigt (S.  26—40,  schwedisch)  ftir  die  Thuky- 
didesatellen  IV  12;  VII  34  und  40  die  in  den 
Scholien  gegebene  Erklärung  des  Wortes  aap(£- 
stpeofa  (6  I£o>  -rij«  eJpeot'ac  ttjc  v»u>€  TÖrcoc,  xa8'  8  : 
pspoc  oüxext  xc&iceuc  xz^pYjvrn  {ort  51  toSto  to  dbtp&. 
taxov  rf,«  Kpufivrjc  xal  TJjc  itpifp«)  und  erörtert 
dabei  auch  den  damit  stimmenden  Gebrauch  des 
Wortes  bei  späteren  Schriftstellern  (Aman, 
peripl.  p.  Eux.  p.  4,  Polyaen.  III  11,13,  Aga- 
thias  de  imp.  et  r.  g.  imp.  Iustiniani  V  p.  162 
Vulean.,  wo  er  afooprcouc  als  aus  vorhandenem 
Material  verfertigt  versteht).  —  K.  F.  Johans- 
son (S.  134—39,  schwedisch)  schlägt  für  das 
epische  Adjektiv  Ttpjiiöctc  (11  803,  t  242,  Hesiod. 
Op.  537)  eine  neue  Erklärung  vor,  indem  er  es 
mit  Leder  versehen  Ubersetzt  und  *xep|ia  mit 
sanskr.  cärma  (Haut,  Schild),  av.  canma  (Haut, 
Fell)  u.  a.  zusammenstellt;  in  Bezug  auf  die 
Endung  vergleicht  er  fU)Ti-6-cic,  r/Ou-o--«*,  f(ip- 
o-cic  and  <m-6-*is,  woraus  gefolgert  wird,  daß 
das  Wort  sich  auch  ohne  Annahme  eines  *rcp|ito< 
erklären  läßt.  —  Lennart  Kjellberg  (Studien 
zur  griechischen  Heldensage  I,  S.  147—151, 
schwedisch)  bespricht  die  von  Bethe  in  den  Philo- 
logenversammlungen in  Straßburg  1901  und  in 
Halle  1903  aufgestellten  Gesichtspunkte,  indem 
er  die  Unmöglichkeit  einer  vöüigen  Gleich- 
stellung von  Sagengestalten  und  Kultgcstalten 
betont.  —  Von  der  in  Böotien  aufgefundenen 
und  von  J.  Hartha  in  Bull,  de  Corresp. 
Hell.  XVU  p.  80  f.  veröffentlichten  und  hier  re- 
produzierten tönernen  Gruppe  ausgehend  be- 
handelt Otto  Lagercrantz  (S.  190—93,  la- 
teinisch) die  Verse  Hesiod.  Op.  467  ff.  und  ge- 
langt zu  dem  Resultate,  daß  \Uoa$*  Benennung  der 
die  Hälse  der  Rinder  umschließenden  hölzernen 
Ringe  gewesen,  und  daß  der  Dichter  statt  fväpua  | 
Ux£vTtuv  piraßa  (ligneum  trahentium  iugum)  Ivöpuov 
«Xxoytwv  |*eoaß<av  (ligneum  trahentium  iugi)  gesagt 
hat.  —  Evald  Liden  (S.  159-163,  schwedisch) 
stellt  aaxi'vT)  mit  dem  von  Hesycbios  bezeugten 
«ittXAa  zusammen,  indem  er  sowohl  dies,  welches 
er  als  phrygisch  betrachtet,  als  das  armenische sail 
(Wagen)  auf  eine  gemeinsame  annenisch-phry- 
gische  Grundform  *satili<l-  zurückführt;  demnach 
bezeichnet  er  oetri'vr)  als  griechisches  Lehnwort. 
—  Vilh.  Lundström  (S.  140—146,  schwedisch) 


gibt  Supplemente  zu  dem  von  Tamilia  in  den  Shtdi 
italiani  dt  Filologia  classica  Vol.  X  p.  223  ff.  publi- 
zierten Katalog  Uber  die  in  der  römischen  Biblio- 
teca  Nazionale  Vittorio  Emanuele  befindlichen 
griechischen  Handschriften.  —  Der  'Totenklage 
und  Tragödie'  betitelte  Aufsatz  Martin  P.  Nils  - 
sons(S.7 — 24,  schwedisch)  bietet  viel  von  großem 
Interesse.  Indem  er  die  Homerischen  Totenklagen 
zugrunde  legt  und  die  verschiedene  Gestaltung 
derselben  darstellt,  weist  er  nach,  wie  die  Toten- 
klage in  den  Äschyleischen  Dramen  (Septem, 
Choeph.  und  Perser)  sich  fortsetzt,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  die  lediglich  lyrische  Form  vor- 
herrscht, während  die  mehr  epische  in  den  dia- 
logischen Abschnitten  der  primitivsten  Tragödien 
ein  Analogon  hat.  Diese  Erörterung  bildet  die 
Einleitung  einer  Untersuchung  Uber  den  Ursprung 
der  Tragödien,  indem  er  besonders  den  Herodo- 
teischen  Bericht  (V  67)  von  tragischen  Chören 
zu  Ehren  des  Adrastos  hervorhebt;  in  diesen 
findet  er  die  alte,  in  den  Heroskult  hinüber- 
genommene Totenklage,  welche  in  diesem  Fall 
die  epische  Form  hatte.  Die  dionysischen  Chöre 
werden  aus  dem  mit  Omopbagie  verbundenen 
orgastischen  Kulte  des  Gottes  hergeleitet,  wo- 
bei das  getötete  Tier  den  Gott  selbst  vertrat. 
Indem  der  Verf.  sich  an  die  Behandlung  von 
Reisch  (ZurVorgesch.  d.  attischen  Tragödie,  in  der 
Festschr.  für  Gomperz)  anschließt,  trennt  er  die 
Tragödie  ganz  vom  Satyrspiele,  welchem  er 
peloponnesischen  Ursprung  beilegt,  während  er 
das  tragische  Drama  an  den  Dionysos  Eleu- 
thereus  und  das  ursprünglich  böotische  Eleu- 
tberai  knttpft.  —  Rudolf  Röding  gibt  eine 
Übersicht  (S.  63 — 76,  schwedisch)  Uber  die 
neueren  Arbeiten  und  Ansichten  in  der  Homeri- 
schen Frage,  indem  er  besonders  die  Bedeutung 
der  kretischen  Ausgrabungen  betont.  —  In  seinem 
Aufsatze  'Der  Piatonismus  bei  Clemens  Alexan- 
drinus'  entwickelt  Adolf  Wallerius  (S.  124 
—  129,  schwedisch),  in  wie  hohem  Grade  Clemens 
trotz  seinem  entschiedenen  Eklektizismus  von 
der  Platonischen  Philosophie  beeinflußt  ist,  und 
wie  genau  er  die  Platonischen  Schriften  kennt. 

Unter  den  der  lateinischen  Philologie  ange- 
hörenden Abhandlungen  hebe  ich  hervor:  Julius 
Österberg,  'Horatius,  Mäcenas  und  der  Kampf 
bei  Actium'  S.  77 — 86,  schwedisch).  Indem  der 
Verf.  Bücheler  (Index  schol.  Bonn.  1878/79 
p.  13)  bekämpft  und  die  Zuverlässigkeit  der 
Angaben  der  Elegie  Anthol.  lat  ed.  Riese  779 
leugnet,  sucht  er  durch  Zusammenstellung  der 
Zeugnisse  von  Vellerns  (II  88)  und  Appian  (Bell. 
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cir.  IV  80)  au  erweisen,  daß  Mäcenas  während 
der  Abwesenheit  Octavians  sich  in  Italien  be- 
fand, sowohl  vor  dem  Kampfe  bei  Actium  als 
kurz  darnach  und  während  des  Aufenthalts 
Octavians  in  Ägypten.  —  Die  übrigen  Beiträge 
sind:  Axel  W.  Ahlberg  (8.  1—6),  De  s  finali 
et  elisione  quadam  Plautina  (gegen  Leo,  Plauti- 
nische  Forschungen  Kap.  V,  gerichtet),  R.  Tör ne- 
blad h  (S.  41-64),  Ad  Statium  adnotationes  (Si\y. 
I  1,65  wird  vincit  konjiziert),  Johan  Samuels- 
son  (S.  56—62,  schwedisch),  Das  logische  Sub- 
jekt bei  der  Wahl  der  Pronomina  im  Abi.  absol., 
Elias  Janson  (S.  98—105),  Regina  elegiarxim, 
schwedische  Übersetzung  von  Propere  V  11, 
Lars  Wahlin  (S.  106—123),  CoUatio  eodieis 
Vegetii  de  re  militari  librorum  Lundensis  (saec. 
XII,  zur  n- Klasse  gehörend  und  vielfach  mit 
der  6P-  Familie  übereinstimmend),  P.  Persson 
(S.  130—133),  De  locis  nonnuüis  panegyri- 
corum  latinorum  (Paneg.  IX  c.  6  p.  197 
ed.  Baehr.  wird  confligeres  konjiziert),  Otto 
Sylwan  (S.  152 — 158,  schwedisch),  Antiker  und 
schwedischer  Hexameter,  Carl  Thulin  (8.  194 
—218),  Synonyma  quaedam  lalina  (prodigium, 
portentum,  ostentum,  monstrum). 

Frederiksborg.  Karl  Hude. 


Pensles  de  Maro-Aurele.  Traduction  <1' Au- 
guste Couat,  6  dit£e  par  PaulFournier.  Biblio- 
theque  des  Uniyersites  du  Midi,  Fascicule  V.  Bor- 
deaux 1904,  Fere  &  Fils.  278  S.  8.  10  Fr«. 
Im  Nachlasse  A.  Couats,  dos  Verfassers  des 
bekannten  Buches  Uber  die  alexandrinische  Dich- 
tung, hatten  sich  handschriftliche  Vorarbeiten  zu 
einer  Übersetzung  der  Bücher  Elc  tairr^v  vor- 
gefunden, welche  allerdings  vom  Abschlüsse 
noch  ziemlich  weit  entfernt  waren.  Einige  Stücke 
waren  gar  nicht  übersetzt;  andere  lagen  in 
doppelten,  oft  stark  abweichenden  Fassungen  vor; 
mit  den  erklärenden  Anmerkungen  hatte  der 
Verstorbene  eben  erst  den  Anfang  gemacht. 
P.  Fournier,  der  die  an  sich  schon  bedeutende 
Arbeit  der  Vervollständigung  und  abschließenden 
Bearbeitung  Ubernahm,  bat  noch  weit  mehr  als 
das  getan.  Er  hat  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
die  Couatsche  Übersetzung  berichtigt,  sondern 
auch  sehr  ausführliche  Anmerkungen  hinzugefügt, 
in  denen  er  teils  die  von  ihm  befolgte  Textes- 
gestaltung  rechtfertigt,  teils  sachliche  Fragen  er- 
örtert. In  ersterer  Hinsicht  echließt  sich  der 
Uerausg.  meist  an  Stich  an,  ohne  jedoch  seine 
Selbständigkeit  ganz  aufzugeben.  Die  erklären- 
den Anmerkungen,  mitunter  sehr  ausführlich, 


stellenweise  nach  unseren  Begriffen  zu  elementar 
und  zu  breit,  enthalten  reichliche  Verweisungen 
auf  Parallelstellen  und  einige  gute  Beobach- 
tungen, so  daß  der  vorliegenden  Arbeit  wissen- 
schaftlicher Wert  nicht   abgesprochen  werden 

j  kann.  Zu  bedauern  bleibt  ihre  Ungleicbmäßig- 
keit;  sie  versagen  an  sehr  vielen  Stellen,  wo  die- 
jenigen, die  den  Autor  aus  dieser  Übersetzung 
kennen  lernen  wollen,  Aufklärung  dringend  nötig 
haben.  Daß  Marcus  e8  noch  immer  nicht  zu 
einem  guten,  den  neueren  Anforderungen  ent- 
sprechenden Kommentar  gebracht  hat,  der  immer- 
hin ganz  volkstümlich  gehalten  sein  könnte,  ist 
eigentlich  recht  auffallend. 

Die  Übersetzung  selbst,  soweit  sie  Couats 
Werk  ist,  leidet  hauptsächlich  unter  dem  Fehler, 
daß  sie  zu  sehr  erklärende  Paraphrase  ist,  in 
der  über  dem  Streben  nach  möglichster  Ver- 
deutlichung der  Gedanken  der  stilistische  Reis 
des  Originals  fast  ganz  verloren  gegangen  ist 
Im  ersten  Buche  hätte  doch  z.  B.  das  jedesmal 
das  Kapitel  einleitende  Uapa  festgehalten  werden 
müssen.  Ob  die  französische  Sprache  Uberhaupt 
der  Wiedergabe  des  eigentümlichen  Kolorits, 
durch  welches  sich  das  kaiserliche  Tagebuch 
auszeichnet,  günstig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  be- 
urteilen; in  Carlyles  Englisch  wäre  es  sehr  wohl 
möglich.  Abgesehen  davon,  mangelt  es  auch  an 
Irrtümern  im  einzelnen  nicht;  gleich  I  2  IlspA 
trfi  Wfrjc  xal  jJivT^r,;  -rrje  ir«pl  tou  7«w^«avto«,  t« 
aiärjixov  xal  äppevtxäv  ist  mit  „Celui  de  qui  je 
tiens  la  vie,  m'a  laisse  la  reputation  et  le  Sou- 
venir de  sa  modestie  et  de  sa  fermete"  doch 
ganz  schief  wiedergegeben;  IV  3  <rou  S^rrai  „va 
te  tonrmenter"  zu  metaphorisch  aufgefaßt;  V  6 
'0  H  tu:  nicht  „cet  autre",  sondern  'un  troi- 

i  9ieme';  VIII,  31  IIo|iitT)(a)v  falsch  mit  „Pompeiens" 
tibersetzt,  außerdem  die  vorhergehenden  Worte 

|  uf(  xad'  ivo<  dv&pcuitou  Odva-rov  ohne  jeden  Grund 

[  umgestellt  u.  s.  w.  Die  Ausstattung  ist  sehr 
geschmackvoll. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


Johannes  Ilberg,  Aus  Galens  Praxis,  ein 
Kulturbild  aus  der  römischen  Kaiserzeit. 
S.-A.  aus  den  Neuen  Jahrbuchern  f.  d.  klassische 
Altertum  Bd.  XV.  Leipzig  1905,  Teubner.  gr.  8. 
1  M.  20. 

Was  Galen  in  den  erhaltenen  Schriften  aus 
seiner  eigenen  Praxis  berichtet,  hat  J.  Ilberg  in 
geschickter  Auswahl  zusammengestellt  nnd  mit 
ein  paar  Strichen  zu  einem  lebendigen  Kultur- 
bilde aus  der  Antouinenzeit  ausgeführt.   Er  ver- 
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folgt  zuerst  die  praktische  Ausbildung  des  jungen 
Arztes  in  Pergamon,  Smyrna,  Korinth,  Alexan- 
dreia  und  seine  vierjährige  Tätigkeit  als  Gladia- 
torenarzt nach  der  Heimkehr  in  die  Vaterstadt; 
sodann  die  Praxis  während  des  ersten  römischen 
Aufenthalts  und  die  Streitigkeiten  mit  den  stadt- 
römischen Ärzten;  die  unrühmliche  Flucht  vor 
der  Pest;  endlich,  seit  der  Rückkehr  nach  Rom, 
die  sich  ausbreitende  Tätigkeit  Galens  am  Hof, 
als  Leibarzt  des  Marcus  und  Severus,  und  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung. 

Ein  gerechtes  Urteil  Uber  die  griechischen 
Literaten  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  uns  be- 
sonderserschwert. „Bei  Galenos",  sagtMomrasen 
(Röm.  Gesch.  V  337),  „erfreut  namentlich  die 
feine  Weise  des  Welt-  und  Hofmanns  in  Ver- 
bindung mit  einer  allgemeinen  literarischen  und 
philosophischen  Bildung,  wie  sie  bei  den  Ärzten 
dieser  Zeit  überhaupt  häufig  hervortritt«.  Ilberg 
urteilt,  in  stillschweigender  Polemik  gegen  diese 
Wertung,  erheblich  ungünstiger  Uber  den  Mann 
und  fühlt  sich  an  Juvenals  strebsame  Graeculi 
erinnert.  In  der  Tat  ist  Mommsens  Urteil  nicht 
vollständig  aufrechtzuerhalten.  Oalen  ist  wohl 
der  gelehrigste  der  Gelehrten  seiner  Zeit  ge- 
wesen und  hat  die  Fähigkeit  bewiesen,  durch 
geschickte  Aufarbeitung  des  gesamten  Wissens- 
bestandes der  Medizin  den  Bedürfnissen  seiner 
Epoche  und  der  Folgezeit  entgegenzukommen; 
aber  als  eine  fein  organisierte  Natur  stellt  er 
sich  gerade  in  seinen  höfischen  und  weltmänni- 
schen Beziehungen  nirgends  dar.  Wenn  er  aus 
seiner  praxis  olegans  erzählt,  so  tritt  das  ein- 
fache und  natürliche  Sachinteresse  hinter  der  Be- 
friedigung persönlicher  Eitelkeit  und  der  Freude 
am  Triumph  über  die  Konkurrenten  zurück. 

S.  24  sagt  Ilberg:  „Galen  selbst  kolportiert 
die  Geschichte,  daß  Hippokrates  bei  der  äthio- 
pischen Pest  durch  Verbrennen  woblriech  ender 
Dinge  in  der  ganzen  Stadt  heilsam  eingegriffen 
habe.*.  Aber  diese  Geschichte  steht  XIV  281 
Kühn  in  dem  Buch  lipo«  lli'souva  ittpl  rrje  (hjpt- 
oxf(«,  das  Ilberg  selbst  im  Rhein.  Mus.  LI  194 
und  auch  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  S.  32 
A.  11  als  Fälschung  betrachtet;  er  hat  sich  also 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt.  Auch 
die  „Mittel  gegen  Kindesabtreibung"  S.  27  be- 
ruhen auf  einem  Versehen:  dvrtöoro«  .  .  irp&c  t6 
tä  ivroc  ßp«<p)  ixpNflUUtv  beißt  es  XIV  190  Kühn. 
'AvrtöoToc  steht  in  abgeschwächter  Bedeutung,  'ein 
Mittel';  vgl.  XIV  136:  dXAd x5v  E|xßpt>ov  ixßoXetv  Mg, 
xal  towto  t6  ?ap|xaxov  dvr(öotov^vou«Cst('AaxXT)iiwE8ij{). 

Königsberg  Pr.         Hermann  Schöne. 


Bellum  Africanum.    Herausgegeben  und  erklärt 
von  Rudolf  Sohn  ei  der    Mit  2  Karten.  Berlin 
1905,  Weidmann.    VIII,  159  S.    8.    2  M.  20. 
Mit  großer  Freude  begrüßen  wir  in  dem  Er- 

j  scheinen  dieser  vortrefflichen,  Heinrich  Mensel 
gewidmeten  Ausgabe  den  ersten  bedeutaamen 
Schritt  zur  Erfüllung  der  lange  gehegten  Hoffnung, 
daß  R.  Schneider,  der  wie  wenige  dazu  berufen 

I  ist,  seinem  Bellum  Alexandrinnm  auch  die  übrigen 

I  pseudoeäsarischen  Schriften  in  erklärenden  Aus- 
gaben folgen  lassen  wird.   Sch.  will  „den  Text 

.  in  möglichster  Treue  bieten,  vor  allem  aber  den 
Leser  in  den  Stand  setzen,  die  handschriftliehen 
Grundlagen  Uberall  genau  zu  erkennen.  In  die 
Anmerkungen  ist  nicht  nur  aufgenommen,  was 
zur  Erläuterung  der  betreffenden  Worte  dienlich 
erschieu,  sondern  auch  viele  sprachliche  Hin- 
weise, um  die  Stellung  unseres  Autors  genauer 
zu  bestimmen  und  vor  falschen  Urteilen  zu 
warnen".  Für  die  militärischen  Vorgänge  bildet 
Stoffels,  von  Sch.  mit  Recht  sehr  hoch  geschätzte 
Histoire  de  Jules  Cesar,  Guerre  civile,  deren 
Atlas  auch  die  beiden  Karten  in  Verkleinerung 
entnommen  sind,  die  mit  ebensoviel  Verständnis 
wie  gesunder  Kritik  benutzte  Grundlage. 

Das  Vorwort  gibt  außer  diesen  Vorbemerkungen 
einen  Überblick  Uber  die  wichtigsten  früheren 
Ausgaben:  die  Oudendorpsche  v.  J.  1737,  für 
die  ein  kurzer  Klammerzusatz  vielleicht  hätte 
kenntlich  machen  sollen,  welche  Beiträge  früherer 
Forscher  sie  in  erster  Linie  gesammelt  hat,  dann 
die  NipperdeyBche  v.  J.  1847,  gut  charakterisiert 
durch  die  Bemerkung,  daß  „wer  seinen  Autor 
nicht  gebührend  schätzt,  ihn  auch  nicht  heraus- 
geben kann",  sodann  Wölfflins  Ausgabe  v.  J. 
1889,  der  die  verfehlte  Polio  -  Hypothese  als 
Grundlage  diente,  und  deren  „Palinodie",  die 
Teubnersche  Textausgabe  v.  J.  1896.  Gern 
sähe  man  gerade  von  einem  so  vorzüglichen 
Kenner  der  Cäsarliteratur  wie  Sch.  auch  die 
kleineren  Arbeiten  in  etwas  weiterem  Umfange 
aufgeführt  und  in  ihrem  Wert  gekennzeichnet; 
er  nennt  —  und  zwar  mit  gebührendem  Lobe  — 
nur  das  Preusssche  Lexikon  und  die  bekannten 
Dissertationen  von  Franz  Fröhlich  und  Albrecht 
Köhler.  Werner  Müllers  Rostocker  Dissertation 
v.  J.  1893  und  E.  Fourers  Ephemerides  Caesa- 
rianae  (Bonn  1889)  hätten  wohl  ebenfalls  Er- 
wähnung verdient;  im  übrigen  kann  man  der 
knappen  Fassung  des  Vorwortes  nur  mit  Freude 
zustimmen. 

Die  Autorfrage  ist  von  Sch.,  wie  zu  er- 
warten war,  mit  besonnenster  Zurückhaltung  be- 
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bandelt.  Eine  Einleitung  sagt  mit  Recht,  an- 
knüpfend an  Suet.  Div.  Iul.  56  und  Xipperdey 
p.  33,  daß  „nur  der  Name  uns  fehlt,  die  Persön- 
lichkeit des  Autors  aber  sich  in  seinem  Buche 
klar  genug  ausspricht".  Er  nahm  am  afrika- 
nischen Feldzuge  teil,  „mag,  wegen  der  ge- 
nauen Notizen  in  seinem  Werke,  als  Offizier  im 
Stabe  Casars  gedient  haben,  obwohl  —  wie  Sch. 
vielleicht  etwas  zu  stark  betont  —  „ihm  die 
Einsicht  in  Cäaars  Pläne  durchaus  fehlt",  ist 
von  „streng  cüBarianischer  Gesinnung";  „von  don 
Pompejanern  findet  nur  Cato  Gnade  vor  seinen 
Augen".  Ganz  im  Einklang  mit  den  Übrigen 
Cäaarforschera  charakterisiert  auch  Sch.  den 
tagebuchartig  chronologischen  Charakter  der  in 
ihren  Übergangen  ganz  äußerlichen,  im  Stile 
eintönigen  Erzählung;  aber  mit  Recht  urteilt  er 
im  Gegensatz  zu  Nipperdey,  daß  „der  Ausdruck, 
trotz  einiger  auffallenden  Eigentümlichkeiten, 
weder  archaistisch  noch  vulgär  ist".  Wir  ge- 
winnen so  das  Bild  eines  Verfassers,  der  „kein 
feingebildeter  Mann  war,  wie  Casars  und  Ciceros 
Freunde  e,B  waren,  aber  auch  kein  Ungebildeter, 
und  der,  was  er  sagen  wollte,  einfach  und  klar  aus- 
zudrücken wußte".  Ich  darf  vielleicht  bemerken, 
daß  mir  jedes  erneute  Durchlesen  des  B.  Afr. 
immer  starker  den  Eindruck  erweckt,  als  hätten 
wir  es  mit  einer  konzeptartigen  und  noch  nicht 
ausgefeilten  ersten  Niederschrift  zu  tun,  für 
deren  zahlreiche  Harten  und  Ungeschicklichkeiten, 
ja  —  handschriftlich  doch  wohl  richtig  Uberlieferte 
—  Inkorrektheiten  in  Stil  und  Satzbau  man  viel- 
leicht das  Ovidische  emendaturus  erat  in  Betracht 
ziehen  muß.  Mag  dies  richtig  sein  oder  nicht, 
jedenfalls  ist  die  Schrift  —  und  nicht  in  letzter 
Linie  für  den  Lehrer  —  auch  dadurch  von  großem 
Wert,  daß  sich  an  ihren  Unvollkommenbeiten 
das  Verständnis  für  die  Bedeutung  und  Eigen- 
art eines  abgeklärten  und  freien  Stiles  der  histo- 
rischeu Darstellung  kraft  des  Gegensatzes  ganz 
besonders  gut  erarbeiten  läßt. 

Die  Textgestaltung  der  Ausgabe  bezeichnet 
einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der  Erforschung 
der  Schrift.  Ich  möchte  freilich  an  mehr  als 
einer  Stelle  noch  konservativer  sein  als  Sch. 
und  u.  a.  in  folgenden  Fällen  an  der  Über- 
lieferung festhalten:  et  .  .  .  praetermittere  1,3, 
Uadruraetum  ohne  <ad>  3,1,  conscribit  ohne 
<Caesar>  4,2,  petere  ohne  Cornelissens  <cursum> 
7,3,  conferebatur  11,1,  metu  deficerent  ohne  <com- 
moti)  11,4,  viribus  statt  virtute  14,1,  locum  statt 
iugum  18,5,  possent  ohne  <sui>  20,1,  in  plostris 
(Sch.:  iumentis  et  plostris  nach  Plut.  Ant.  45) 


21,2,  capit  consilium  ohne  <redeundi>  25,4,  cum 
copiis  ohne  <Bocchi>  36,4,  iam  statt  iamque  39,1, 
bostiura  58,3,  penteres  62,5,  X  statt  XII  und 
XVIII  statt  XVII  68,1,  stantes  statt  instantes 
69,5,  deorum  voluntate,  hinter  dem  Sch.  einen 
Stammesnamen  vermutet,  74,3,  eins  75,7,  viel- 
leicht sogar  auch  et . . .  fecissent  nach  ubi  coeptum 
est  78,4,  equo  admisso  —  ob  Stoffel  mit  'monte 
ä  cheval'  wirklich  eine  Textberichtigung  beab- 
sichtigt hat?  —  83,1,  expugnare  statt  Wölfflins 
oppugnare  87,3,  Uticae  93,3.  Dagegen  erscheint 
mir  eine  Reihe  der  Textesänderungen  Schneiders 
ebenso  notwendig  wie  wohlgelungen,  so  z.  B. 
cunetatur  15,2,  libertorum  23,1,  oppido  quam  per- 
pauci  47,5,  locatis  97,1,  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich aber  frumentique  8,1,  oxtenderet  17,2 
(vgl.  den  Exkurs  S.  153  f.),  ita  19,1,  alteras  <IUI> 
cohortes  21,2,  denuo  natos  90,5,  cratibus  87,2, 
cornetum  58,4,  und  ganz  besonders  erfreulich  die 
Maßhaltung,  mit  der  der  Herausg.  im  Texte  die 
Überlieferung  mit  dem  Zeichen  der  Korrupte! 
stehen  läßt,  statt  das  Textbild  durch  den  Schein- 
gewinn unsicherer  Konjekturen  abzuglätten  (vgl. 
besonders  c.  60).  Von  den  86  Stellen,  wo  Sch. 
eine  unbeseitigte  Textverderbnis  oder  Lücke  an- 
nimmt —  er  hätte  diese  Annahme  bei  deserti 
prineipes  83,4  wohl  auch  im  Text  zum  Ausdruck 
bringen  dürfen  — ,  ist  sub  hoste  51,7  vielleicht 
als  militärischer  terminus  technicus  doch  su 
halten  (ein  militärisches  'sub  hasta'  ist  wohl  nicht 
annehmbar?).  Eruptione  82,3  ist  m.  E.  mit  Recht 
beanstandet;  ich  halte  für  möglich,  daß  eine 
Korruptel  aus  ex  optione  vorliegt.  Den  Familien- 
namen des  68,4  genannten  römischen  Ritters  will 
Sch.  mit  Recht  aus  pSW,  nicht  aus  *  erschlossen 
haben  und  lehnt  daher  Nipperdeys  Minucio  mit 
gutem  Grunde  ab;  dem  fbiotio  würde  Plotio  am 
nächsten  stehen.  66,5  scheint  mir  die  Verderbnis 
umfangreicher  als  Sch.,  der  Wölfflins  levis  arma- 
turae  annimmt  und  subito  durch  ein  Partizip  im 
Sinne  von  Dübners  <adortus>  ersetzt  wissen  möchte. 
In  dem  von  Sch.  sicher  richtig  beanstandeten 
paucitate  18,4  steckt  vielleicht  irgend  ein  Aus- 
druck für  eine  leichtere  Pferdekrankbeit.  85,7 
vermutet  Sch.  die  Korruptel  in  urbanos,  in  dem 
der  fehlende  Genetiv  su  auetores  stecke;  ob 
nicht  doch  eher  in  auetores  irgend  ein  grimmiger 
Soldatenwitz  verborgen  ist?  57,2  ist  wohl  auch 
minus  verderbt;  ich  vermute  minui  und  sodann 
<et>  sedulum  stare  und  weiter  unten  Caesari  mit 
einem  nachfolgenden  Partizip  im  Sinne  von 
<adiunctis>.  Ganz  besonders  verdienstlich  ist  die 
erfolgreiche  Verteidigung  von  conatus  94,1  (s. 
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auch  Wochetischr.  1904  Sp.  1083 ff.);  mit  Be-  i 
nutzung  dieses  conatus  würde  ich  raten,  einfach 
cum  oinnia  (sUtt  iam;  Sch.:  iam  <oniDia>)  conatus 
esaet  au  lesen.  Die  Zahlenangabe  12,3  (equitum 
CCCC)  ist  trefflich  damit  verteidigt,  daß  sie  auf 
die  Zahl  der  vor  dem  Eintreffen  des  Nach- 
schubes vorhandenen  Reiter  bezogen  wird. 

Die  Anmerkungen  sind  von  bester  Zweck- 
mäßigkeit des  Inhalts  und  vortrefflicher  Klarheit 
der  Fassung.  Was  die  Erklärung  des  Sprach- 
gebrauchs betrifft,  so  hätte  vielleicht  relinquit 
2,6,  ohne  Zusatz  wie  9,2  und  72,4  gebraucht, 
eine  kurze  Notiz  verdient,  ebenso  8,4  das  Neben- 
einander von  imperabat  und  praeeipiebat.  Ob 
invitat  73,5  (vgl.  76,2)  „halbironischer  Ausdruck" 
ist,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen;  in  vicetn 
70,1  ist  treffend  gegen  Wölfflin  und  Stoffel  statt 
mit  'abwechselnd'  mit  'aur  Ablösung'  erklärt, 
wofür  sowohl  der  Zusammenhang  wie  die  an- 
gesogenen Parallelstellen  Liv.  XXXIV  26,3  und 
B.  Gall.  VII  85,6  entscheidend  sprechen.  Ob  Sch. 
mit  Recht  20,4  stipendiarii  trotz  der  Wortstellung 
zu  milites  zieht,  ist  mir  fraglich;  stipendiarii 
aratores  gibt  einen  durchaus  befriedigenden  Sinn. 
Für  intra  cancellos  16,3  fehlen  auch  mir  die  Be- 
lege; ob  nicht  eher  an  cancellatio  und  cancellare 
im  gromatischen  Sinne  zu  denken  ist?  Was  die 
Sacherklärung  betrifft,  so  ist  caatris  incensis  67,1 
von  Stoffel  durch  den  Zusatz  ausgedeutet  worden: 
„pour  mieux  derober  sa  marche";  Sch.  hält  mit  ! 
Recht  für  wahrscheinlicher,  daß  „die  Lager  an- 
gezündet  wurden,  damit  nicht  dem  Feinde  ein 
fertiges  Nest  Uberlassen  bliebe".  Zu  64,6  wäre 
eine  genauere  Angabe  erwünscht,  wie  Sch.  sich  I 
die  Art  der  Bestrafung  der  Meuterer  denkt;  j 
wurden  sie  auf  dem  Schiff  oder  den  Schiffen, 
wie  ich  dann  doch  für  wahrscheinlicher  halte, 
ihrem  Schicksal  Uberlassen,  und  bedeutet  das 
sakral  klingende  Quantum  pote  (proficisci  und 
abesse)  wirklich  'sobald  als  möglich'?  Den  44,2 
erwähnten  braven  Centurio  hält  Sch.  sicher  mit 
Recht  für  identisch  mit  dem  bei  Val.  Max.  III  8,7 
gepriesenen  und  stellt  auf  Grund  dieser  Zu- 
sammenstellung die  treffende  Forderung  auf,  aus 
funo  im  Bell.  Afr.  und  ftotius  bei  Val.  Max. 
den  Namen  des  kühnen  Cäsarianers  zu  rekon- 
struieren. Campo  purgato  40,5  wird  mit  „als 
das  Schlachtfeld  aufgeräumt  war"  sicher  richtig 
erklärt,  wenn  auch  die  Parallelstellen  für  den 
Ausdruck  völlig  fehlen. 

Sehr  wertvoll  ist  auch  der  Teil  der  An- 
merkungen, der  den  Verlauf  der  Ereignisse  näher 
zu  begründen  und  zu  erklären  bestimmt  ist.  Be- 


denken habe  ich  nur  gegen  die  Behandlung  der 
Frage  nach  der  Ortlichkeit  der  Pompejanischen 
Lager  bei  Thapsus;  klar  ist  die  Schilderung  des 
Autors  ja  auf  keinen  Fall,  und  da  scheint  mir 
mißlich,  durch  Änderung  der  Zahl  VIII  in  XIII 
c.  79,3  einen,  freilich  zunächst  einleuchtenden  An- 
satz für  Scipios  erste  Lager,  den  bei  Sidi  ben 
Nur,  zu  gewinnen.  Den  Versuch  Ihnes,  die  Dar- 
stellung des  Bellum  Africanum  mit  dem  Schlacht  - 
bericht  bei  I'lutarch  Caes.  53  in  Einklang  zu 
bringen,  erklärt  Sch.  zu  83,4  mit  Recht  für  ver- 
fehlt; er  hätte  vielleicht  auch  zu  25,2  f.  darauf 
hinweisen  können,  daß  Ihne  (Röm.  Gesch.  VII 
1401'  A.  4)  ohne  ausreichenden  Grund  aus  der 
Eroberung  Cirtas  eine  bloße  'Bedrohung*  der 
Stadt  hat  machen  wollen.  Den  Parallelbericht 
Plutarchs  (Caes.  c.  52)  zu  c.  lOf.  erklärt  Sch. 
wohl  mit  Recht  für  „irrtümlich";  das  dhrifoftr)  der 
die  Vorlage  stark  verkürzenden  Stelle  ist  aller- 
dings so  allgemein  gehalten,  daß  man  es  viel- 
leicht nicht  mit  'nach  Sizilien  zurückgefahren' 
wiederzugeben  braucht. 

Daß  Kai.  Ianuariis  7,1  nicht  mit  eo  die  6,6 
zusammenfällt,  betont  Sch.  sehr  richtig,  wie  denn 
die  Chronologie  der  Ereignisse  Uberhaupt  sowohl 
in  den  Anmerkungen  wie  in  der  Zeittafel  auf 
S.  147  ff.  vortrefflich  ermittelt  und  dargelegt 
worden  ist  (s.  auch  die  'Chronologische  Beilage' 
zu  5,1  una  nocte  et  diei  <parte». 

Erwähnung  verdient  hätte  vielleicht  die  bei 
Appian  Pun.  136  Uberlieferte  Nachricht  von  einem 
Aufenthalt  Casars  in  Karthago;  ist  sie  glaub- 
würdig, was  ich  für  sehr  möglich  halte,  so  fällt 
dieser  Aufenthalt  wahrscheinlich  in  die  Zeit 
zwischen  dem  18.  März  und  14.  April  (s.  die 
Zeittafel  auf  S.  150).  Für  die  Erzählung  von 
Casars  Heimkehr  im  Schlußkapitel  wäre  manchem 
Benutzer  des  Buches  wohl  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  wenigen  Stellen  aus  Ciceros  Briefwechsel 
erwünscht,  in  denen  sich  die  Ereignisse  des 
afrikanischen  Krieges  spiegeln;  im  Znsammen- 
hang damit  hätte  a  Caralibus  secundum  terratn 
provectus  eine  kurze  Erklärung  finden  können, 
das  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  zu  verstehen  ist 

Indem  ich  noch  kurz  auf  den  in  dem  sorg- 
fältig gedruckten  Buch  ziemlich  vereinzelten 
Druckfehler  rumore  perlata  92,4  hinweise,  schließe 
ich  mit  dem  Wunsche,  daß  das  Bellum  Hispa- 
niense  recht  bald  in  gleich  trefflicher  und  fördern- 
der Behandlung  dem  Bellum  Africanum  folgen 
möge. 

Berlin  (Wilmersdorf).     Julius  Ziehen. 
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Lo  satire  di  A  Persio  Flaooo  ill astrate  con 
note  italiane  da  Feiice  Ramorlno  Turin 
1906,  Loescher.    XXXII,  104  8.  8. 

F.  Ramoriuo.  De  duobus  Persil  co  dicibus,  qui 
inter  ceteros  Laurentianae  bibliothecae 
serrantur.  S.-A.  aus  den  Studi  italiani  di  Pilologia  [ 
classioa  XII  229—280.  Floronz  1904,  B.  Seeber.  8. 

Die  Ausgabe  hat  sich  das  Ziel  gesteckt,  dem 
italienischen  Studenten  die  notwendigste  Grand- 
lage für  die  Kritik  und  Exegese  des  römischen 
Satirikers  zu  geben.  Die  Einleitung  gibt  daher  auf 
Grund  der  Probusvita  einen  kurzen  Lebensabriß 
des  Dichten»,  charakterisiert  »eine  Schöpfungen 
nach  Inhalt,  Grundlage  und,  mit  viel  Liebe  und 
Nachsicht,  ihrem  dichterischen  Werte  und  orien- 
tiert über  das  Nachleben  des  Dichters,  seine 
Hss  und  Ausgaben.  R.  hat  den  bekannten  Hss 
der  Sabinusrezension  a  und  dem  Montepessulanus 
C  noch  einen  Laurentianus  X  hinzugefügt  mit 
einer  Wertschätzung,  die  ich  nicht  ganz  zu  teilen 
vermag.  Derartige  Hss  gibt  es  mehr,  deren 
Schreiber  die  Mängel  der  Exemplare  der  Sabinus- 
rezension vermeiden,  sei  es  aus  eigener  Ver- 
besserung der  meist  sehr  durchsichtigen  Schreib- 
fehler, sei  es  durch  Vergleichung  mit  einem 
Kodex  der  C- Klasse,  deren  Einfluß  auch  in  X 
unverkennbar  ist.  Auch  die  handschriftliche 
Bestätigung  einiger  Verbesserungen  an  Stellen, 
wo  sowohl  a  wie  C  verderbt  sind,  ist  nicht  von 
großem  Belang,  da  es  sich  nicht  um  schwierigere 
Korruptelen  handelt,  so  daß  da  auch  andere 
Hss  die  gleiche  Fehlerlosigkeit  aufweisen.  Bei 
anderen  Stellen,  wo  R.  seinem  Kodex  den  Vor- 
rang gibt,  wird  man  Uber  die  Berechtigung 
streiten  können,  so  bei  IV  26  oberrat  V  21  secreti 
117  sub  peciore  u.  a.  Daß  X  nicht  frei  von 
Korruption  ist,  leugnet  auch  R.  nicht,  teils  aus 
Glossen,  teils  auch,  wie  mir  scheint,  aus  be- 
wußter, auch  sonst  in  den  Codices  deteriores  I 
sich  bemerkbar  machender  Interpolation,  wie 
bei  I  111  omnes  etenim  III  12  queritur  174  quem 
VI  6  tgrtgios  iussisse  senes. 

Der  Kommentar  entspricht  dem  vorgesteckten 
Zwecke  durchaus.  Er  hat  den  Ballast  über- 
flüssiger Gelehrsamkeit  beiseite  gelassen,  zitiert 
wenig  außer  Horaz  und  Juvenal,  geht  anf  sprach- 
liche Sonderheiten  nur  so  weit  ein,  daß  er  sie 
notiert,  ohne  durch  zahlreiche  Parallelen  glänzen 
zu  wollen,  und  gibt  sonst  eine  klare,  sachliche, 
gern  mit  behaglicher  Breite  ausgeführte  Er- 
klärung, die  anch  auf  weniger  vorgebildete  Kräfte 
Rücksicht  nimmt,  selbst  die  Quantität  der  Silben 
kennzeichnet  and  zu  höherer  Anschaulichkeit 


auch  von  dem  Hülfsmittel  der  Zeichnung  Ge- 
brauch macht.  In  Streitfragen  läßt  sich  R.  nur 
ein,  auch  da  ohne  weitere  Polemik,  wenn  er 
selbst  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  in 
der  Erklärung  nicht  hinausgekommen  zu  sein 
glaubt.  Daß  er  hier  und  anch  sonst  nicht  immer 
auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  darf,  ist  am 
wenigsten  bei  diesem  schwierigsten  der  römi- 
schen Dichter  ein  Vorwurf.  Die  Verteilung  der 
Worte  in  I  und  III,  die  Auffassung  der  frairet 
aeni  (U  56)  allgemein  als  Götter,  besonders  die 
Ableitung  des  maris  expers  (VI  39)  von  mos  er- 
scheinen mir  mehr  als  streitig.  V  32  ergänze 
ich  fuerunt  zu  comiles.  V  42  fasse  ich  epulü 
als  Dativ:  dem  Mahle,  an  dem  auch  andere 
teilnehmen  würden,  entzieht  Persius  einen  Teil 
der  Nacht,  um  noch  allein  mit  dem  geliebten  Lehrer 
zusammen  sein  zu  können;  sicher  gibt  die  Über- 
setzung desiinare  ai  banehetti  den  Sinn  von 
tkcerpere  epuiis  nur  sehr  schief  wieder.  Im 
ganzen  aber  ist  der  Kommentar  ein  nützlicher 
Führer  für  das  erste  Eindringen  in  Persianische 
Wirrnis. 

Der  Aufsatz  löst  das  in  der  Ausgabe  ge- 
gebene Versprechen  ein,  indem  er  die  Vitae 
und  Varianten  des  Codex  Laurentianus  37,19, 
saec.  X  oder  XI,  veröffentlicht  und  seine  Stellung 
und  Wertschätzung  prüft  Ein  Nachtrag  ist  dem 
von  Boccaccio  aus  jenem  abgeschriebenen  Laurent. 
33,31  gewidmet. 

Münster  i.  W.  Carl  Hosius. 


Karl  Joöl,   Der  Ursprung  der  Naturphilo- 
sophie au s  dem  Geiste  der  Mystik.  Programm 
zur  Rektoratsfeier  der  Universität  Basel.  Basel 
1903,  Reinhardt.   94  8.  Fol. 
Es  ist  unmöglich,  den  Inhalt  der  Uberaus 
gedankenreichen  Abhandlang  in  Kürze  wieder- 
zugeben ;  wir  können  nar  den  allgemeinen  Inhalt 
nach  den  leitenden  Gedanken  im  Umriß  hier 
darstellen  und  mUssen  es  jedem  empfehlen,  die 
Ausführung  selber  im  Original  nachzulesen.  Die 
Schrift  geht  von  der  oft  besprochenen  Frage 
nach   dem  Ursprung  der  griechischen  Natur- 
philosophie und  damit  der  Naturphilosophie  über- 
haupt aas.    Die  bisherigen  Annahmen  Uber  die 
Wege,  wie  die  Griechen  zu  ihr  gekommen  sind, 
zeigen  sich  als  unannehmbar.   Der  eindringenden 
Betrachtung  Joels  ergibt  sich  ihr  Ursprung  aus 
der  Gefühlsphilosophie,  d.  h.  ans  der  Mystik.  Wo 
finden  wir  nun  in  der  Geschichte  Naturphilo- 
sophie und  Mystik  miteinander  verknüpft?  Außer 
in  der  Zeit  der  Vorsokratiker  in  der  Zeit  dar 


Digitized  by  Google 


9Ö9   [No.  KU] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[29.  Juli  1906.|  980 


Renaissance  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts.    In  diesen  beiden  späteren 
Zeitaltern  zeigt  sie  mit  der  Mystik  die  engste 
Verwandtschaft  in  ihrem  auffallenden  Zusammen- 
treffen mit  religiös  innerlichen  Erhebungen  teils  in 
derselben  Zeit  teils  sogar  in  denselben  Personen. 
So  geht  denn  der  Verf.  dazu  Uber,  namentlich 
aus  der  Philosophie  der  Renaissance  die  charak- 
teristischen Züge  der  Naturphilosophie  als  einer 
Schöpfung  der  Mystik  festzustellen.    .Ks  ist 
eigentlich  eine  vierfache  Einheit,  die  sie  als  in 
der  gefühlten  Einheit  des  Lebens  lehren:  die 
Einheit  des  Menschen,  der  Seele  mit  Gott,  die 
Einheit  Gottes  mit  der  Welt  (sei  es  als  Imma- 
nenz, sei  es  als  Pantheismus),  die  Einheit  der 
Welt  als  solcher  und  die  Einheit  des  Menschen 
mit  der  Welt«  (S.  11).    Diese  Grundprobleme 
der  Naturphilosophie,  die  zugleich  die  Grundvor- 
aussetzungen der  Naturwissenschaft  sind,  stammen 
alle  aus  der  Mystik,  d.  h.  aus  der  affektvollen 
Auffassung  der  Welt  im  lebendigen  Gefühl.  Nach- 
dem der  Verf.  dies  aus  der  Philosophie  der 
Renaissance  und  der  Mystik  des  19.  Jahrh.  ent- 
wickelt hat  (S.  7 — 22),  zeigt  er  in  der  nach- 
folgenden Ausführung  (S.  23-94),  daß  die  vor- 
sokratische  Philosophie  aus  derselben  mystischen 
Zeitrichtung  entsprungen  ist  wie  jene  und  darum 
mit  ihnen  in  der  allgemeinen  Geistesrichtung 
wie  auch  in  der  Lösung  der  obigen  vier  Grund- 
probleme völlig  tibereinstimmt.    Ersteres  sehen 
wir  namentlich  in  den  beiden  Abschnitten,  welche 
über  den  lyrischen  Zeitgeist  (S.  23—27)  und 
das  Selbstgefühl  (S.  27-36)  der  Vorsokratiker 
im  Vergleich  mit  den  Dichtern  und  Denkern  der 
Renaissance  handeln,  letzteres  in  den  Abschnitten 
über  die  „Bedeutung  von  Seele  und  Leben" 
(S.  36 — 41),  den  „Anthropomorphisrous"  (S.  41 
—70)  und  die  „mystische  Religiosität  bei  den 
vorsokratischen  Philosophen*  (S.  70—94). 

Aus  dieser  Übersicht  schon  ergibt  sich,  daß 
der  Verf.  noch  etwas  mehr  gibt,  als  uns  die 
bloße  Überschrift  der  Abhandlung  vermuten  Ußt: 
er  zeigt  nicht  nur,  daß  die  Naturphilosophie  aus 
der  Mystik  entsprungen  ist,  sondern  auch,  daß 
die  ganze  vorsokratische  Naturphilosophie  der 
Griechen  Mystik  ist,  selbst  bei  Demokrit.  Er 
tritt  damit  bewußt  gegen  die*  namentlich  durch 
Zeller  herrschend  gewordene  mehr  rationali- 
sierende Auffassung  dieser  Epoche  auf  und  sucht 
in  eingehender  Analyse  ihre  absolute  Unnah- 
barkeit und  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  in 
durchweg  sehr  lebendiger  Darstellung  zu  be- 
weisen.  „Es  ist  der  eingewurzelte  Grundirrtum 


der  bisherigen  Auffassung,  daß  die  Ionier  den 
Weltstoff  suchen.    Sie  suchen  die  Weltkraft, 
die  sie  in  einem  Stoff  typisch  verbildlichen,  ver- 
anschaulichen, die  sie  aber  zugleich,  nach  der 
ihnen  bekannten  Kraft  der  eigenen  Seele,  als 
Weltseele  und   so  als  Gottheit  fassen.  Daß 
Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes  von  un- 
bestimmt vielen  Weltgöttern  sprechen,  spricht 
nicht  gegen,  sondern  eher  für  die  Annahme  einer 
Allgottheit,  die  sich  in  den  Einzelkräften  schaffend 
entfaltet.  .  .    Die  gleichzeitige  Einheit  und  Ver- 
vielfältigung des  Göttlichen  liegt  im  Wesen  der 
Mystik«  (S.  80).   „Der  Sinn  der  ganzen  älteren 
Naturphilosophie  ist  nicht  Hylozoismus,  auch 
nicht  Pantheismus,  wenn  man  darunter  versteht, 
daß  sie  den  Stoff,  die  Welt  als  belebt  und  gött- 
lich fassen,  sondern  ihre  Lehre  ist  die  der  Mystik, 
Panentheismus:  die  Welt  von  Gott  umschlossen  " 
(S.  81).    »Die  Mystik,  von  der  ich  spreche,  ist 
nicht  jene  urwüchsige,  allmenschliche  Glaubens- 
welt, aus  der  sich  Hellas  intellektuell  heraus- 
gearbeitet, sondern  es  ist  ein  bewußtes  Wiederan- 
knüpfen an  sie  in  neuer  individualisierter,  geistiger 
Form.  Es  ist  eine  Wiederkehr,  aber  darum  etwas 
ganz  anderes  als  das  Ursprüngliche,  weil  sie 
eigene,  geistige,  sittliche  Tat  ist,  bewußte  Um- 
kehr, Abkehr  von  der  gegebenen  Welt,  freie 
Wiederherstellung,  Reformation*.    „Und  so 
hatte  auch  Hellas  mit  dem  Erwachen  seiner  Indi- 
vidualitäten, mit  seiner  Renaissance  gleich- 
zeitig seine  Reformation"  (S.  72).   „So  sah 
eben  Uberhaupt  —   das  ist  ein  Hauptresultat 
dieser  ganzen  Untersuchung  —  die  griechische 
Frühzeit  der  religiösen  Spätantike  geistig  viel 
ähnlicher,  als  sich  unser  historischer  Rationa- 
lismus träumen  ließ**  (S.  85).  —  Als  ein  zweites 
Hauptergebnis  dürfte  der  Verf.  wohl  das  be- 
trachten, was  er  als  Vermutung  in  den  Schluß- 
worten ausspricht:  „Die  Naturerkenntnis  hat  sich 
aus  der  Mystik  immer  weiter  herausentwickelt; 
sie  ist   immer  differenzierter,  spezialistischer, 
mechanistischer  geworden  —  aber  die  Mystik 
fordert  Einheit  und  Leben.   Die  Naturerkenntnis 
hat  sich  immer  weiter  von  der  Mystik  abge- 
wandt, und  sie  soll  es,  und  dennoch  ist  sie  zu 
der  Mystik,  aus  der  sie  als  altgriechische  Natur- 
philosophie entsprang,  zweimal  bereits  zurück- 
gekehrt und  gerade  in  Zeiten  des  Anlaufs  zu 
höchstem  Aufschwung:  in  der  Renaissance  und 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.    Sollte  nicht 
ein  Gesetz  darin  liegen?    Die  Naturerkenn tnis 
muß  sich  in  ihrer  Entwickelung  immer  weiter 
von  der  zentralen  Mystik  entfernen,  gleichsam 
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immer  peripherischer  werden,  und  dennoch  muß 
sie,  und  gerade  in  ihrem  höchsten  Portschreiten, 
das  stets  als  Wiedergeburt  kommt,  am  tiefsten 
und  bewußtesten,  den  Zusammenhang  wahren 
mit  ihren  mystischen  Wurzeln,  mit  jenen  sub- 
jektiven und  anthropomorphen,  vitalistischen  und 
panentheistischen ,  kurz  idealistischen  Quellen, 
aus  denen  sie  immer  wieder  neue  Kraft  zieht, 
wenn  sie  im  Mechanischen  zu  veräußerlichen, 
im  Speziellen  zu  verarmen  droht«  (S.  94). 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  der  Abhandlung 
nach  ihren  leitenden  Gedankeu  kennen  gelernt. 
Sehen  wir  hier  von  dem  zweiten  Ergebnis  ab 
und  halten  uns  an  das  erste,  so  setzt  der  Verf. 
eine  völlig  neue  Auffassung  der  ersten  Periode 
der  griechischen  Philosophie  wie  des  griechischen 
Geisteslebens  überhaupt  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen. Was  seine  Betrachtungsweise  betrifft, 
so  ist  sie  gewiß  äußerst  geistreich  und  der 
modernen  entsprechend,  die  die  sogen,  philoso- 
phischen lehren  nicht  in  ihrer  Isoliertheit,  sondern 
vielmehr  in  ihrer  Berührung  mit  dem  gesamten 
geistigen  Leben  einer  Epoche  untersucht,  um 
sie  in  ihrer  lebendigen  Wechselwirkung  zu  ver- 
stehen. Darum  ist  es  auch  durchaus  zutreffend, 
wenn  er  eingehend  auf  die  der  ersten  Epoche 
der  griechischen  Philosophie  z.  T.  vorausgehende, 
z.  T.  gleichzeitige  Lyrik  Rücksicht  nimmt  und 
sie  als  die  Vorgängerin  der  eigentlichen  Philo- 
sophie betrachtet  Schon  Dilthey  bat  auf  diese 
Beziehung  der  Lyrik  zur  Philosophie  aufmerk- 
sam gemacht,  und  auch  der  Unterzeichnete  hat 
diese  in  seinen  Vorlesungen  Uber  griechische 
Philosophie  in  ganz  ähnlicher  Weise  aufgefaßt. 
Auch  darin  stimmt  der  Unterzeichnete  mit  dem 
Verf.  Uberein,  daß  die  religiösen  Lehren  dieser 
Zeit  unmöglich  so  isoliert  von  den  philosophi- 
schen gefaßt  werden  können,  wie  Zeller  dies 
tut.  Die  religiöse  Auffassung  ist  entschieden  der 
innerste  Kern  der  Systeme  und  nicht  Außere 
Schale.  Zellers  Auffassung  ist  hierin  viel  zu 
äußerlich.  Schließlich  trifft  auch  der  Unter- 
zeichnete mit  dem  Verf.  in  der  Überzeugung 
zusammen,  daß  die  Naturauffassung  in  der  ersten 
Epoche  der  griechischen  Philosophie  zumeist 
eine  gefühlsmäßige  und  darum  der  mystischen 
verwandte  ist.  Aber  die  weitergehenden  Aus- 
führungen kann  der  Unterzeichnete  nicht  als 
zutreffend  anerkennen.  Daß  sie  nur  Mystik  ist, 
muß  er  verneinen:  neben  der  gefühlsmäßigen 
Betrachtung  oder  vielmehr  zugleich  mit  ihr 
macht  sich  die  rationale  geltend,  deren  Folge 
die  fortschreitende  Entwickelung  der  Philosophie 


ist.  Er  kann  daher  auch  nicht  zugestehen,  daß 
die  Naturphilosophie  nur  aus  dem  Geiste  der 
Mystik  entstanden  ist  Darum  vermag  der  Unter- 
zeichnete auch  nicht  das  erste  Ergebnis  der  Ab- 
handlung sich  zu  eigen  zu  machen,  und  ebenso 
muß  er  es  ablehnen,  daß  wir  in  der  fraglichen 
Epoche  eine  hellenische  Reformation  und  Re- 
naissance zu  erblicken  haben  in  dem  Sinne,  wie 
es  der  Verf.  ausführt  —  Es  ist  gewiß  vielfach 
zutreffend,  daß  uns  durch  spätere  Systeme  frühere 
besser  zum  Verständnis  gebracht  werden  als 
durch  sie  seibat,  und  so  wollen  wir  es  gewiß 
nicht  schlechthin  verwerfen,  wenn  der  Verf.  von 
der  mystischen  Naturphilosophie  der  Renaissance 
aus  die  vorsokra tische  Philosophie  beleuchtet; 
aber  gerade  hierbei  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe, 
die  späteren  Systeme  und  Auffassungen  in  den 
früheren  wiederzufinden.  Dieser  Gefahr  ist 
der  Verf.  keineswegs  immer  entgangen,  wenn 
er  die  voraokratischen  Lehren  immer  nur  nach 
ihren  Parallelen  in  der  Renaissance  interpretiert ; 
im  Gegenteil  rücksichtlich  der  vorsokratischen 
Naturphilosophie  enthält  seine  Darstellung  zu- 
viel logische  und  historische  Konstruktion,  die 
diesen  Charakter  dadurch  nicht  verliert,  daß  sie 
so  geistreich  und  packend  ist.  Infolgedessen 
nimmt  auch  der  Verf.  zu  der  Überlieferung  ver- 
schiedener Fragmente  eine  umgekehrte  Stellung 
wie  die  bisherige  Forschung  ein  und  unter  einer 
Begründung,  die  man  gewiß  nicht  für  bündig 
halten  wird;  vgl.  z.  IL.  was  er  S.  79  zu  den  Be- 
richten Uber  Thaies  sagt.  Nicht  mit  Unrecht 
dürfte  mau  daher  sagen,  daß  die  vorliegende 
Arbeit,  deren  Lektüre  nur  dringend  empfohlen 
werden  kann,  mehr  geistreiche  Philosophie  über 
die  vorsokratische  Naturphilosophie  enthält  als 
Geschichte  derselben. 

Greifswald.  A.  Schmekel. 


Ludwig  Schmidt.  Geschichte  der  deutschen 
Stamme    bis    zum    Ausgang    der  Völker- 
wanderung. I.  Abt.  A  und  B,  1.  Buch.  Quellen 
und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie  hrsg.  von  W.  Sieglin.    Heft  7. 
Berlin  1904,  Weidmann.    102  S.  8.    3  M.  60. 
Das  vorliegende  Heft,  der  erste  Abschnitt 
einer  größeren  Arbeit,  die  nach  und  nach  in  den 
Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte 
und  Geographie  erscheinen  wird,   enthält  das 
erste  Buch  der  I.  Abteilung,  welche  in  einer 
Reihe  von  Büchern  die  Geschichte   der  Ost- 
germanen behandeln  soll,  während  die  II  Ab- 
teilung den  Weatgermauen  gewidmet  sein  wird. 
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Nach  einer  Einleitung  A,  Kap.  1),  welche  auf 
25  Seiten  die  Quellen  und  auf  weiteren  23  Seiten 
(A,  Kap.  2)  allgemeine  Fragen  der  germanischen 
Urgeschichte  kritisch  behandelt,  ist  in  drei 
Kapiteln  (B,  L  Buch,  Kap.  1—3,  S.  49—102)  die 
Geschichte  der  Ostgoten  bis  zum  Uunneneinfall 
ausfuhrlich  und,  soweit  es  der  Gegenstand  ge- 
stattet, zusammenhängend  dargestellt.  Von  den 
Quellen  sind  die  literarischen  eingehend  und  mit 
überall  selbständigem  Urteil  besprochen.  Dieser 
Abschnitt  ist  besonders  denjenigen  Mitarbeitern 
auf  dem  Gebiete  unserer  vaterlandischen  Ur- 
geschichte zu  eingehendem  Studium  zu  empfehlen, 
welche  ohne  philologische  Vorbildung  ihre  tech- 
nischen Kenntnisse,  besonders  auch  auf  militäri- 
Gebiete,  dem  Gegenstande  in  dankens- 
Weise  zugute  kommen  lassen,  bei  Be- 
nutzung der  antiken  Schriftsteller  aber  häufig 
sich  unsicherer  Führung  überlassen  oder  in  ihrem 
Eklektizismus  mehr  oder  weniger  durch  den 
Zufall  geleitet  werden. 

Gegenüber  der  literarischen  Uberlieferung 
treten  die  übrigen  historischen  Hilfswissenschaften 
in  der  Wertschätzung  des  Verf.  sehr,  z.  T.  allzu- 
sehr zurück.    Dor  Standpunkt,  daß 


nisse  nur  „dann  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  |  4 
durch  die  geschichtlichen  Zeugnisse  (in  dem  oben 
angedeuteten  Sinne)  gestutzt  werden",  mag  bei 
der  Behandlung  der  Ostgermanen  aufrecht  zu 
halten  sein.  Wenn  der  Verf.  an  die  Geschichte 
der  westgermanischen  Stämme  geht,  was  nach 
der  Anlage  des  Werkes  freilich  noch  einige  Zeit 
anstehen  dürfte,  so  wird  er  sein  Urteil  Uber  den 
Wert  der  prähistorischen  Archäologie  für  die 
Lösung  chronologischer  und  kulturgeschichtlicher 
Probleme  doch  wohl  wesentlich  revidieren  müssen. 
Insbesondere  entspricht  die  Ansicht,  daß  „die 
chronologische  Fixierung  der  Funde,  soweit  sie 
nicht  durch  beiliegende  Mtinzen  bestimmt  wird, 
auf  recht  unsicherer  Grundlage  steht",  dem  über- 
wundenen Standpunkt  einer  früheren  Periode,  in 
der  man  den  Wert  der  Münzen,  die  doch  in  den 
meisten  Fällen  nur  einen  Terminus  post  quem 
bieten,  für  chronologische  Ansetzungen  über- 
schätzte. Anderseits  wird  man  dem  Verf.  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt  (S.  25),  daß  „die  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  sind  und  häufig  einen  sehr  sub- 
jektiven Charakter  tragen". 

Entsprechend  dem  oben  wiedergegebenen 
prinzipiellen  Standpunkte  versucht  S.  die  Zu- 
stände bei  den  germanischen  Völkern  in  der 
Urzeit  fast  ausschließlich  auf  Grund  der  literari- 


schen Überlieferung  darzustellen.    Da  diesen 
reichlich  ausgenutzten  Quellen  kaum  wesentlich 
neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen  waren,  so 
mußte  dieser  Abschnitt  in  der  Hauptsache  zu 
einer  kritischen  Revue  der  neueren  Literatur 
werden.    Auch  hier  zeigt  sich  S.  überall  als  ein 
zuverlässiger,  objektiv  und  maßvoll  abwägender 
Führer  durch  das  Labyrinth  der  vielfach  diametral 
entgegengesetzten   Meinungen.    Daß  er  dabei 
mehrfach  älteren  Ansichten  gegenüber  neueren 
und  neuesten  Forschungsergebnissen  wieder  zu 
ihrem  Recht  verhilft,  wird  denjenigen,  welcher 
diesen  Untersuchungen  nur  einigermaßen  näher 
getreten  ist,  ebensowenig  wunder  nehmen  wie, 
daß  gar  manche  der  aufgeworfenen  Fragen  auch 
jetzt  ungelöst  bleibt  oder  eine  Lösung  findet, 
welcher  der  nachprüfende  Leser  ein  Fragezeichen 
gegenüberstellt.    In  der  bekannten  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Gaus  zur  Hundertschaft  lehnt 
er  im  Anschluß  an  seine  früheren  polemischen 
Ausführungen  Delbrücks  Gleichstellung  beider 
Begriffe  miteinander  und  mit  dem  des  Geschlechtes 
durchaus  ab  (S.  36).    Anderseits  folgt  er  in 
der  Reduktion  der  Uberlieferten  Zahlen  dem- 
selben Verfasser  ziemlich  weit,  wenn  er  auch 
iessen  Ansetzung  von  250  Seelen  auf  die  Quadrat- 
meile und  25000  auf  die  Völkerschaft  als  auf 
unsicheren  Grundlagen  fußend  bezeichnet  (S.  48) 
und   „Ausnahmen   bei  der  Delbrückschen  Be- 
hauptung konstatiert,  daß  ein  wanderndes  Volks- 
heer nicht  mehr  als  15000  Krieger,  also  70000 
Köpfe  gezählt  haben  könne"  (S.  48).  Sicherlich 
darf  man  fttr  solche  Berechnungen  die  zum  Über- 
druß mißbrauchte  Stelle  der  Germania,  daß  das 
Land  „zum  großen  Teil  von  Sümpfen  und  starren, 
unzugänglichen  Wäldern  bedeckt  war",  nicht  als 
Beweis  anführen.    Denn  das  darf  die  'prähisto- 
rische Archäologie'  als  eins  ihrer  sichersten  Er- 
gebnisse ansehen,  daß  ein  großer  Teil  des  von 
Germanen  bewohnten  Landes  in  vortaciteischer 
Zeit  weit  dichter  bevölkert  war,  als  man,  gerade 
hier  mit  Unrecht  dem  Wortlaute  das  Tacitus 
bezw.  den  Berichten  seiner  vom  Standpunkte 
südeuropäischer  Kulturmenschen  aus  urteilenden 
Gewährsmänner  folgend,  angenommen  hat. 

Die  Geschichte  der  Goten  vor  dem  Einfall 
der  Hunnen  wird  im  1.  Buch  in  3  Kapiteln  be- 
handelt, von  welchen  das  erste  der  Ur-  und  Vor- 
geschichte der  zur  gotischen  Gruppe  gehörigen 


Völkerschaften  mit  Ausnahme  „der  in  Skandi- 
navien verbliebenen  (sie)  Germanen"  gewidmet  ist. 
Die  Goten  bildeten  nach  S.  an  der  Weichsel 
noch  eine  civitas;  die  Teilung  in  Ost-  und  West- 
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goten  ist  erst  am  Pontus  erfolgt  Die  saccessivo 
Wanderang  nach  Süden  geschah  nur  anfangs  in- 
folge von  Landnot,  später  aus  „Beutegier".  Nach 
der  Wiedervereinigung  am  Pontus,  spätestens 
um  230  n.  Chr.,  begannen  die  energischen  An- 
griffe auf  das  römische  Reich,  welchen  u.  a. 
der  Kaiser  Deciua  als  Opfer  fiel.  Den  furcht- 
baren Plünderungszügen  der  Donaugoten  zu 
Lande  und  der  Krimgoten  zur  See  bis  zum 
Ende  des  3.  Jahrb.  ist  das  zweite  Kapitel  ge- 
widmet, während  im  dritten  zunächst  die  Siche- 
rung der  Donaugrenze  durch  Constantin,  die 
Konsolidierung  des  Gotenreiches  jenseits  der 
Donau  und  dieOrdnungdes  Verhältnisses  zwischen 
den  bisherigen  Feinden  durch  den  Föderaten- 
vertrag  mit  den  Westgoten  geschildert  wird. 
Daran  reiht  sieh  eine  Darstellung  der  inneren 
Verhältnisse  bei  den  Westgoten  zur  Zeit  Atha- 
narichs  und  Fritigerns,  insbesondere  auch  der 
Tätigkeit  Ulfilas,  während  die  Ostgoten  unter 
der  Regierung  Ermanrichs  in  dieser  Zeit  den 
Blicken  der  Römer  und  dadurch  unserer  Kenntnis 
ziemlich  entrückt  sind.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  in  diesem  Abschnitte  die  scharf  durch- 
geführte Unterscheidung  der  „rein  republikani- 
schen Verfassung"  der  Westgoten  „mit  einer 
Vielherrschaft  der  principes  ohne  eine  gemein- 
same Spitze"  einerseits  (S.  95)  und  „des  frühzeitig 
entwickelten  Stammeskönigtums"  bei  deu  Ost- 
goten anderseits  (S.  98). 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


H.  van  Herwerden,  Appendix  Leziri  Graoci 
suppletorii  et  dialectici  editi  Lugd.  Bat. 
a.  1902  ap.  A.  W.  Hij  thoff.  Leiden  1904,  Sijthoff. 
VI,  261  8.  gr.  8. 
In  diesem  Buche  liefert  van  Horwerden  weitere 
Nachträge  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Lexicou  Graecum  suppletorium  et  dialectieum 
(vgl.  Wochenschr.  1903  Sp.  468 ff.).  Gesammelt 
sind  diese  Nachträge  teils  ans  Schriften,  die  für 
das  Lexicon  selbst  noch  nicht  benutzt  waren, 
teils  aus  Papyruspublikationen,  die  inzwischen 
erschienen  sind.  Unter  den  jetzt  benutzten 
Schriften  befinden  sich  unter  anderen  Cobets 
Variae  und  Novae  lectiones,  Meisters  Griechische 
Dialekte,  Rutherfords  Ausgabe  des  Phrynichos, 
Schmids  Atticismus.  Von  neueren  Veröffent- 
lichungen von  Papyri  sind  verwertet  die  Perser 
des  Timotheos,  die  Tebtunis  Papyri  und  Vol.  III 
der  Oxyrhynchos  Papyri.  Aus  dem  Lexikon  des 
Hesych  sind  weitere  Glossen  herangezogen  und 
behandelt.    Die  Bemerkungen  seiner  Rezen- 
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senten  (Blass',  J.  van  Leeuwens,  Ph.  Webers  und 
des  Unterzeichneten)*)  sind  meistens  wörtlich 
aufgenommen.  Nachdem  schon  dem  Lexicon 
suppl.  zwei  Nachträge,  Addenda  zum  Buchstaben 
A  (S.  139 — 141)  und  Addenda  et  Corrigenda 
zum  ganzen  Lexicon  (S.  927 — 973),  beigegeben 
waren,  bat  diese  Appendix  wiederum  drei  weitere 
Appendices:  Addenda  (S.  243 — 244),  Inserenda 
Appendici  (S.  244 — 251)  und  ein  Corollartum 
aus  dem  nach  Beendigung  des  Druckes  er- 
schienenen Vol.  IV  der  Oxyrhynchos  Papyri. 
Daß  bei  dieser  Verzettelung  des  Materials  auf 
6—7  Stellen  die  Benutzung  in  der  unange- 
nehmsten Weise  erschwert  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Übrigens  scheint  infolge  der  Ubergroßen 
Stoffmenge,  die  dem  Verf.  fast  täglich  zuströmt, 
etwas  Unordnung  in  seine  Sammlungen  hinein- 
gekommen zu  sein.  Denn  nur  so  erklärt  es  sich, 
daß  zahlreiche  Artikel  der  Addenda  zum  Lexicon 
(S.  139—141  und  S.  927  ff.)  gleichlautend  in 
dieser  Appendix  wiedererscheinen ;  ich  kann  mir 
wenigstens  nicht  denken,  daß  der  Verf.  ab- 
sichtlich einen  Wiederabdruck  dieser  Artikel 
angeordnet  haben  sollte.  Vgl.  Aßpoßtoc,  dfaxX«)C 
et  dfdxXct-roc,  X|-:pu.oe,  d^Xa^ttpovoc,  o-jvap.jrroi.'Aifvowv 
Btörcou,  drypoxijiro«,  crrv/aXo«,  dry^Softoc ,  iStavroc, 
aäu/XToc,'A8piavtu>v,  iouXo^ov,  dixatt,  db\xu.ß^c,  afbppa, 
iri'];,  atuifttipoc,  afaeivdv,  ASpTpiTtfyrjc  AtftXou,  afoa, 
dt'aiToi,  dwotiv,  AittnXo«  Kpt'xwvoj,  aix<i>|jü3,  afyu-orcac, 
dxouiaToc,  'AxfUjvai,  dxoiToc,  'Axptxac,  axpttoc,  dXa|h- 
jnfc,  'AXt^awdpo€,  iXTpu^vq-coc,  dXfpuo«,  'AXxu.eo»v 
Etktprrou,  'AXxfxrjvr),  dXXofaqxta,  'AXoktj,  aXoitutXic, 
SX<u«,  dp.aiuAxrroc,  dpaXäuvctv,  &\uipvf\uL,  du.itcXo- 
Tp6fo<,  dft<pixup*jv ,  dp.?t<pavtc,  dvadtu/x  tjto»,  iva- 
xdp.trmv,  dvairaXXwv ,  dv8tu.&tc,  dvmvsiv,  dvrtdtoj, 
doXXt£eiv,  'Aitaxoupia,  dbnjptoc  (alle  diese  auch  im 
Lexicon  S.  139—141).  Ferner  dXAotwwSe,  dwixarr- 
«üXotp6«,  ß«urt<TTov,  cp^oXaßctv,  8«}uXi'?,  Biva- 
pfoi,  ötonXdbftoK,  8«oirriav,  dtpdinjva,  dttupara,  8tj- 
icaXsa,  ftvawtöiov,  Oparrrjc  u.  a.  (auch  im  Lexicon 
S.  929 ff.).  Bei  aller  Anerkennung  des  emsigen 
Fleißes,  mit  dem  H.  die  ans  Tageslicht  tretenden 
neuen  Wörter  und  Wortformen  zu  inventarisieren 


*)  Fälschlich  werde  ich  von  H.  Ludovicus  C. 
genannt  Das  erinnert  mich  an  eine  andere  falsche 
Bezeichnung  meines  Vornamens,  die  sich  auf  dar 
Münchoner  Philologen- Versammlung  ereignete.  In 
seiner  einleitenden  Rede  (Verhandlungen  d.  Philol.- 
Versammlung  zu  München  8.  7),  worin  er  meiner 
Forschungen  über  Pal&okappa  und  Diassorinos  ge- 
dachte, nannte  Christ  mich  Levy  Cohn.  Dort  hatte 
Paul  Pulch  dasselbe  Schicksal:  Christ  nannte  ihn 
Peter  Pulch. 
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bemüht  ist,  kann  es  unter  solchen  Umständen 
nicht  als  wünschenswert  bezeichnet  werden,  dafi 
weitere  Nachträge  in  dieser  Form  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen. 

Was  vomLexicon  seiner  Zeit  gesagt  wurde,  gilt 
im  allgemeinen  auch  von  dem  vorliegenden  Buche. 
An  unkritischen  Bemerkungen,  Flüchtigkeiten  und 
Fehlern  aller  Art  ist  auch  hier  kein  Mangel. 
Zum  Artikel  «rfaXagCac  (lies  «rraXagt'a)  f.  I.  pro  drya- 
tax-riac  (lies  ^aXaxTta),  quod  unice(?)  (jraecum  est 
vgl.  Lobeck  Phryn.  609.  Das  Lemma  Ad  d-pfroip 
ist  falsch;  denn  die  folgenden  Bemerkungen  be- 
ziehen sich  offenbar  auf  das  Wort  d^toc  (Lexicon 
S.  8).  s.  v.  ir-'jw.hir/T,;  lies  Sternbacbio  (für 
Sternheimio).  döXo&tai'a  est  actio,  4dXo(hma  munus 
too  dfiXodttou.  Cf.  Lobeck  Phryn.  510.  Wie 
II.  zu  dieser  Unterscheidung  kommt,  weiß  ich 
nicht.  Jedenfalls  hat  er  kein  Recht,  sich  dafür 
auf  Lobeck  zu  berufen.  Die  alten  Grammatiker 
erklären  die  Form  auf  -tw  für  die  attische  und 
die  Form  auf  -aia.  für  nichtattisch,  und  diese 
Regel  erläutert  Lobeck;  von  einem  Unterschied, 
wie  ihn  H.  aufstellt,  weiß  Lobeck  nichts.  Zu 
dvanX«u«tv  werden  als  Gewährsmänner  zitiert 
ApoU.  Hhod.,  Oppianus,  alii.  Philo  IV  391. 
Ein  beigefügtes  (W.)  bedeutet,  daß  die  Be- 
merkung aus  Ph.  Webers  Rezension  des  Lexicon 
suppl.  übernommen  ist.  Das  Zitat  Philo  IV  391 
ist  unverständlich.  Bei  Weber  steht  aber  etwas 
ganz  anderes;  er  erwähnt,  daß  dvairXtuetv  nach 
Schmids  Register  auch  bei  Phil.  LI  vorkommt 
(gemeint  ist  der  jüngere  Philostratos),  daß  das 
Wort  aber  am  richtigen  Platze  (IV  391)  ver- 
mißt werde  d.  h.  in  Schmids  Atticismus  IV  391. 
Daraus  ist  bei  H.  Philo  IV  391  geworden!  Wes- 
halb  die  für  äiteXipt^pjv  (Hesych.)  von  mir  ver- 
mutete Medialform  (Passivfonn)  «btc£ix4|AT]v  ver- 
dächtig sein  soll,  verstehe  ich  nicht  Im  Lexicon 
suppl.  S.  153  war  angegeben:  ßtXX6v  pudendum 
virile  vocasse  Ephesios  tradit  Arcadius  351,31 
(lies  53,21).  Jetzt  wird  korrigiert:  ßtXX6v  typ. 
Vitium  pro  piXXt'v.  Die  Korrektur  ist  falsch,  die 
frühere  Angabe  ungenau.  Die  Worte  des  Arka- 
dios  lauten:  ßiXXo«,  t£  dv$p«iov  atöotov,  to  xotvwc 
(d.  h.  vulgärgriechisch)  ßiXXtv,  *apd  'Jvptafoic 
ßapuvtTai.  Bei  Hesych.  werden  StaifaBcftAttv  und 
öia^aAoTTw8au(lies  Sia^aÖotXXejßai)  erklärt  durch  4t  a- 
areXXiadat  el«  fpeuvav.  Die  widersprechende  Er- 
klärung Su^döaXXe-  SieySetpc  erklärt  sich  wohl 
daraus,  daß  hinter  6it<J*a8aXX«  die  Erklärung  (8u- 
rrtXX«)  und  ein  Lemma  (öta<f «u« ?)  ausgefallen 
ist,  wozu  fttt^detpe  als  Erklärung  gehört;  denn 
es  folgt  bei  Hesych.  8w^c<j»d»i-  öt«<p8of>T).  Her- 


werdens Vermutung  ist  hinfällig.  Ob  Cobet  mit 
Recht  fc&rrofou  aus  dem  griechischen  Lexikon 
streicht,  indem  er  bei  Iosephus  Gen.  p.  50  (so 
schreibt  H.;  gemeint  ist  der  byzantinische  Histo- 
riker losephos  Genesios)  itu>jrmo  in  iiwisxo 
korrigiert,  ist  mir  zweifelhaft;  Sophokles  zitiert 
das  Verbum  auch  aus  Theophan.  Contin.  Zu 
5ta>XTjc  «itiert  H.  Pollux  X  47  4(?pot  iua/ii(  iv 
<t>Epexpactouc  'AfaBoIc  sipTjjitvoi,  olovit  ol  8(io  ^oümc. 
Zu  dieser  durchaus  tadellosen  Erklärung  (vgl. 
Hesych.  Äi»^(c)  8(<ppoc-  b  Jovsfjitvoc  5üo  x«p«v- 
Pollux  VII  116  *t>po<  «e  «mxV  6  «üo  ?ip*tv  *uvd- 
|uvo()  macht  H.  falsche  Konjekturen:  ofov  <p  vel 
potius  otoi  iv  oli  5öo  «fyoüvrec  (sc.  eWv) ;  H.  scheint 
<$X«iv  für  ein  Intrausitivum  zu  halten.  Übrigens 
war  der  ganze  Artikel  unnötig;  denn  alle  Stellen 
sind  bei  Passow  angeführt,  allerdings  unter  Stogrijc. 
Uberhaupt  findet  sich  in  diesem  Buche  viel  über- 
flüssiger Ballast.  Z.  B.  wird  s.  v.  ■;,tb-iu»,  aus 
einer  Inschrift  die  Beschreibung  einee  Horo- 
logiums  in  extenso  angeführt.  8.  v.  iatpot  werden 
nach  einem  Aufsatz  von  Vollgraff  die  insebrift- 
liehen  Ehrendekrete  für  Arzte  aufgezählt,  s.  v. 
xaXXiov  wird  eine  lauge  Auseinandersetzung  von 
Wiegand  Uber  x<£XXiov  und  xaXXtaCctv  im  Wortlaut 
wiedergegeben,  wo  ein  kurzer  Hinweis  genUgt 
hätte.  Vielfach  werden  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zweck  des  Buches  Bemerkungen  eingestreut, 
die  bei  gelegentlicher  Lektüre  aufgelesen  sind. 
I  Was  sollen  hier  Bemerkungen  wie,  daß  dieses 
oder  jenes  Wort  an  der  und  der  Stelle  bei 
Libanios  in  metaphorischer  Bedeutung  vorkommt 
(z.  B.  iitixXtiC«tv,  obruere,  sensu  jlgurato  confundere, 
perdere,  wofür  außer  der  Libaniosstelle  Hunderte 
von  Stellen  angeführt  werden  könnten),  oder 
daß  iwi-rAUifan  einmal  bei  Libanios  statt  des 
Aktivs  gebraucht  ist  (wo  H.  selbst  richtig  hin- 
zufügt: ui  omnino  hic  et  alii  sequiores  saepe 
mediis  utuntw  pro  activis)  u.  dgl.?  s.  v.  «8toE?opo» 
finden  wir  die  sachlich  geradezu  triviale  Be- 
merkung: Simplicius  in  cot.  schol.  in  Arist.  p. 
886  contendit  hoc  vocabulum  primum  a  Stoicis 
U8urpi.it um  esse.  Welche  Stelle  übrigens  mit  dem 
Zitat  gemeint  ist,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
Von  Druckfehlern  in  Auslassung  einzelner  Worte 
und  in  den  Zitaten  wimmelt  es  auch  in  diesem 
Buche.  Einmal  (e.  v.  dhr^jiio«)  wird  von  Boeckhs 
CIG  ein  X.  Bd.  zitiert.  Wiederholt  wird  Grenf. 
I  und  U  (s.  v.  whnp'.-rr,;  III  statt  II)  zitiert, 
ohne  daß  in  der  Vorrede  die  Abkürzung  erklärt 
ist:  gemeint  ist  mit  I  Grenfell,  Greek  Papyri 
chiefly  Ptolemaic  (Alex.  Erotic  fragment),  Oxford 
1896,  mit  U  Grenfell  and  Hunt,  Greek  Papyri 
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Serie«  II.  New  classical  fragments  and  other 
greek  and  latin  Papyri,  1897.  Wieviel  Fehler 
in  den  Ziffern  der  Zitate  stecken,  sieht  man  am 
besten,  wenn  man  die  zahlreichen  Differenzen  ver-  < 
gleicht,  die  in  den  gleichlautenden  Artikeln  dieser 
Appendix  nnd  der  Addenda  des  Lexicon  suppl. 
vorkommen. 

Breslau.  Leopold  Cohn. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahreohefte  des  ÖBterrelohieohen  Arohäo- 
logisohen  Inatituta  in  Wien.   VIII,  1. 

(1)  A.  Wilhelm,  Praxiphanes.  Der  P.,  Sohn 
des  Dionjsophanes,  auf  der  delischen  Inschrift  BuU. 
de  corr.  hell.  XXVM  137  ist  der  bekannte  Peripate- 
tiker,  Älterer  Zeitgenosse  dee  Kalliniachos.  (8)  Zwei 
Denkmäler  des  eretrischen  Dialekts.  Zu  zwei  In- 
schriften aus  Aliveri  auf  Euböa.  —  (18)  P.  Häuser. 
Nausikaa.  Pjxis  im  Fine- Art«- Museum  zu  Boston 
(Tai.  I).  Die  Darstellung  der  Pyxis  geht  auf  ein 
Tafelbild  de«  Polygnot  zurück:  dieses  war  ein  yon 
Sophokles  oder  seinem  Choregen  für  die  fD.uv?piai 
bestellter  Votivpinax.  (42)  Polyklet*  Diadumenos. 
Das  Werk  deB  Polyklet  ist  ein  Apollon.  —  (51)  B. 
Pernioe  Untersuchungen  zur  antiken  Toreutik. 
ID.  Die  Metalldrehbank  im  Altertum.  —  (60)  8t. 
Brassloff,  Dis  Grundsätze  bei  der  Kommendation 
der  Plebejer.  L  Die  kaiserliche  Kommendation  von 
Plebejern  zur  Pratur  findet  bis  Aurelian  nur  statt 
bei  solchen,  die  kurulische  Ädilen  oder  tribuni  plebis 
candidati  principis  gewesen  sind;  die  Ernennung  zum 
quaestor  principiB  hängt  bis  Severus  Alexander  ab 
von  der  Bekleidung  des  Amtes  eines  triumvir  mono- 
talis  oder  eines  decemvir  steitibns  iudicandi»  ab.  — 
(70)  E-  Petersen,  Archaischer  Zierrat  von  Erx- 
gefäßen.  Berichtigung  zu  dem  Aufsatz  von  Per- 
nio«  VII  154  nebst  Zusatz:   Ritter   und  Genosse. 

—  (83)  P.  Haueer,  Zur  Datierung  der  Bronzeguß- 
formen  aus  Memphis.  Die  Gußform  bei  Edgar  III. 
No.  32014  steht  Ptolemäus  IV  Philopator  dar,  gest. 
204  v.  Ch.  —  (87)  W.  Kubitsohek,  Kalender- 
Studien.    I.    Nochmals  die  Ära  von  Eleutheropolis. 

II.  Der   arabische    Kalender    von  Eleutheropolis. 

III.  Ein  gazaiBches  Datum  in  Eleutheropolis.  IV.  Ein 
syrisches  Jahr  in  der  Kaiserzeit.  V.  Der  pamphylische, 
VI.  der  kyprische,  VII.  der  lykische  Kalender.  (110) 
Ein  Straßennetz  in  Eusebius  Onomastikon?  Eusebius' 
Angaben  sind  nur  dort  für  die  römischen  Weg- 
anlagen zu  verwenden,  wo  wir  andere  Zeugnisse  für 
die  rOmischon  Straßenzdge  haben,  also  nur  in  zweiter 
Linie.  —  (130)  J.  Keil,  Ärzteinschriften  aus  Ephesos. 
Neugefundene  Inschriften.  —  (139)  O.  Patsoh,  Die 
Saveechinabrt  in  dor  Kaiserzeit.  Zeugnisse.  —  (141) 
F.  Hauser,  Kü>.;.ji;.  Aristoph.  Ach.  122  Schildbock. 

—  (143)  A  v  Domaszewski,  Schiller  und  Tacitus. 
Braut  von  Messina  226 f.    Umbildung  und  richtige 


Deutung  von  Germ.  43.  —  J.  Z.,  Fluchinschrift  aus 
Maionien.    Zu  Athen.  Mitteil.  VI  272. 
Beiblatt. 

(1)  N.  Vuliö,  Antike  Denkmaler  in  Serbien.  Er- 
gebnisse der  archäologischen  Exkursionen  von  1904. 
—  (24)  R  O.  Kukula,  Brände  des  ephesischen 
Artemisions.  Die  Nachricht  von  der  Verbrennung 
des  Artomision  durch  die  Amazonen  beruht  auf  Miß- 
verständnis von  Clem.  Alex.  Protr.  IV  53,  wo  Bcfctpov 
als  Adj.  zu  v£wv  zu  ziehen  und  eng  mit  ncri  'A|iaCf>6vac 
zu  verbinden  ist  Die  Nachricht  von  dem  Tempel- 
brand 395  n.  Ohr.  ist  nicht  anzufechten.  —  (31) 
A.  Oolnapi  und  J.  Keil,  Archäologische  Unter- 
suchungen in  Norddalmatien. 


Olaasioal  Review.   XIX.   No.  1.  2. 

(7)  R.  M.  Henry,  The  ose  and  origin  of  apostrophe 
in  Homer.  —  (10)  J.  B.  Bury,  Two  literary  compli- 
menta.  Eines  des  Bacchylides  (V,  31)  an  Pindar,  das 
andere  des  Äschylus  (Pers.  1)  an  Phrynichus.  —  (11) 
Ol.  H.  Moore,  The  shorte,  selection  of  Euripides' 
plays.  Sucht  die  Bakchen  als  nicht  zu  dieser  gehörig 
nachzuweisen.    (12)  On  Euripides  Medea  714 — 15.  — 

(13)  Oh.  N.  8mlley,  Ou  Euripides  Alcestis  16.  — 

(14)  L.  H  O.  Greenwood,  Suggestion«  on  the 
Nicomachean  Etliics.  —  (18)  H  Richards.  Notes 
on  Marcus  Aurelius.  —  (26)  H.  D.  Naylor,  Prohibi- 
tions  in  Greek.  Nachprüfung  der  Untersuchung  Head- 
lams,  Claas.  Hev  July  1903.  —  (30)  W  Headlam, 
Greek  prohibitions.  Replik  auf  diesen  Aufsatz.  — 
(36)  A.  Pal  Ii«  and  W.  H  D.  Rouge.  Modern 
Ureok  as  a  help  for  old  Greek.  1.  Kur.  CycL  694:  xaxffi; 
in  der  Bedeutung  'vergeblich'  bestätigt  durch  Vlachoa, 
Act  'Elinvo-rolXiKöv,  v.  xaxov.  2.  tztpAc  „Donnerstag" 
=  modernes  tztp4«ii.  —  (37)  H.  W.  Garrod, 
Note  on  the  Messianic  character  of  the  fourth  eclogue. 
Sucht  die  Erklärung  für  den  'messianischen'  Charakter 
von  Verg.  ecl.  4  in  Josephus  (vgl.  Stellen  wie  Anti- 
quit  XV  1,1;  10,1).  —  (38)  D.  A.  Bieter,  Virgil, 
Aeneid  VII.  696—6.  -  (39)  H.  W.  Greene,  Virgil 
Aeneid  XI.  690.  —  (39)  A.  O.  Prlokard,  On  Horace 
Ars  poetica  vv.  126  foll  and  240  foU.  —  (40)  W.  O. 
Summers,  The  antorship  of  the  Hercules  Oet&eus. 
Legt  sich  folgende  Erklärung  zurocht:  ein  roher  Ent- 
wurf, von  Seneca  einem  schwächeren  Poeten  über- 
lassen, wird  von  diesem  auageführt,  bisweilen  in 
selbständiger  Gestaltung,  oft  auch  mit  Flicken  von 
anderen  Stacken.  —  (54)  E  O  Winstedt,  The  Am- 
brosian  Mb.  of  Prudentius.  Weist  au  der  Hand  einiger 
Kollationen  auf  die  enge  Verwandtschaft  des  Ambros. 
mit  der  anderen  ältesten  Prudentiushs.,  dem  Paris., 
hin.  —  (67)  F.  Häver  fiel  d,  Notes  on  Roman  Britain. 
Kritische  Bemerkungen  zu  Mc  Elderrys  'Notes  on 
Roman  Britain"  in  Cl.  Kev.  XVIII  p.  398  sqq.  468  sqq. 
—  (74)  Archaeology.  Th.  Ashby,  Recent  exoava- 
tions  in  Home.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  des 
letzten  Sommers.  —  (79)  H.  R.  Hall,  The  excava- 
tions  at  Phylakopi. 
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(97)  A.  P.  Mo.  Klnlay.  On  Eoripides  Alcestis 
119-121.  130f.  -  (98)  E  H.  Binney,  The  Alcestis 
as  a  folk-drama.  Weist  auf  die  große  Ähnlichkeit 
zwischen  'Alcestis'  and  dem  engliaohen  Mummen- 
schanz 'St.  George'  hb.  —  (99)  J.  Burnet,  Plato- 
nica  II.  Zeigt  an  8tellen  ans  'Mino«'  and  -Republik' 
die  Abhängigkeit  der  cod.  Flor.  X  und  Ang.  v  von 
Vind.  F.  —  (102)  N.  P.  Vlaohos,  Demosthenea  and 
Dio  Casaius.  (D.  C.  88,  36-46.)  Demosthenische 
Reden  als  Vorbilder  für  Dio  Cassini  —  (106)  H. 
Richards  Notes  on  Epiotetas.  —  (109)  R.  G.  Bury. 
On  Origen,  contra  Celsum  l.  —  (109)  W.  M.  Lied 
say,  Piautina.  Amph.  179—180.  Asin.  632.  Cas. 
814.  Mil.  304.  863.  1042.  Most.  73.  601.  1067.  Pen. 
97.  105—7.  Poen.  1061.  Pseud.  615.  Rud.  96.  384. 
687-8.  u  als  Sigel  für  'Plaudite'.  —  (112)  A.  W. 
Younff,  Two  notes  on  Lucan.  1, 121 — 4.  II,  665 — 8.  — 
(112)  H  C  Elmer,  Some  faults  iu  ourlatio  dictionaries. 

Literarisches  Zentralblatt.    No.  26.  27. 

(843)  A.  Harnack,  Militia  Christi.  Die  christ- 
liche Religion  und  der  Soldatenstand  iu  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  (Tübingen).  'Enthält  eine  Reihe 
anregender  Gedanken  und  ist  mit  gründlicher  Gelehr- 
samkeit abgefaßt'.  -  (854)  F.  Kleineidam,  Die 
Personalexekution  der  Zwolftafeln  (Breslau).  'Durch 
bedächtige  und  den  Grundsätzen  strenger  Methode 
entsprechende  Auslegung  und  Wertung  der  Quellen- 
zeugnisse  sind  manche  schone  Erfolge  erzielt'.  H.  K. 
—  (863)  Ciceronis  Opera.  De  oratore  über  I. 
Texte  latin  revu  avec  un  commentaire  —  par  E.  Cour- 
bau d  (Paris).  'Mit  Geschmack  and  Geschick  her- 
gestellt; aber  Cicero  ist  als  isolierte  Erscheinung  be- 
trachtet'. W.  K.  -  (867)  W.  M.  Fl.  Petrie, 
Methods  and  aims  in  archaeology  (London)  'Ent- 
hält eine  Unsumme  von  Erfahrungen,  durch  zahlreiche, 
gut  gewählte  Abbildungen  erläutert".    Th.  Schreiber. 

(881)  Acta  Pauli.  Hrsg.  von  C.  Schmidt.  Zu- 
sätze zur  ersten  Ausgabe  (Leipzig).  Inhaltsangabe 
von  G.  Kr.  —  (896)  Fr.  Blass,  Die  Interpolationen 
in  der  Odyssee  (Halle).  'Die  lichtvolle  Auffassung 
und  Darstellung  vermag  einen  Teil  der  auf  homeri- 
schem  Forschungsfeld  flackernden  Irrlichter  zu  zer- 
stören'. H.  Stadtmüller.  —  (900)  A.  Matthias,  Die 
soziale  und  politische  Bedeutung  der  Schulreform 
vom  J.  1900  (Berlin).  'Setzt  sich  ziemlich  leicht 
Ober  die  Bedenken  hinweg,  dio  von  sehr  ernster  und 
einwandfreier  Seite  gegen  die  Schulreform  erhoben 
wurden'.  (90t)  A.  Harnack,  Die  Notwendigkeit 
der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  (Berlin). 
'Schöne,  lichtvolle  Darstellung*.  Hdt. 

Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  26. 

(1622)  The  cbaracters  of  Theophrastus  —  ed. 
by  J.  M.  Edmonds  and  G.  E.  V.  Austen  (London). 
•Keine  wissenschaftliche  Loistong'.  H.  Diels.  -  (1623) 
M.  Tullii  Ciceronis  Opera.  De  oratore  1.  I.  Texte 
latin  revu  avec  un  commentaire  —  par  E.  Cotirband 
(Paris).    Dio  textkritisebe  Bedeutung  des  Klausel- 


gesetzes ist  anfangs  nicht  beachtet;  der  Kommentar 
ist  faßlich  and  verständlich'.  Th.  Ziclnuki.  —  (1636) 
J.  von  Negelein,  Das  Pferd  im  arischen  Altertum 
(Königsberg  Pr.).  'Wesentliche  Bereicherung  der 
Literatur  nach  der  soziologischen  und  mythologischen 
Seite'.  0.  Schräder.  —  (1639)  Th.  Mommsen,  Ge- 
sammelte Schriften.  1.  Abt.:  Juristische  Schrifton. 
I  (Berlin).  'Es  ist  eine  wahre  Freude  für  jeden 
Juristen  und  Historiker,  die  unvergänglichen  Arbeiten 
gesammelt  und  in  einer  so  vortrefflich  an  die  wissen- 
schaftliche Gegenwart  angeschlossenen  Gestalt  zu 
besitzen'.  Th.  Kipp.  —  (1648)  P.  Vegeti  Renati 
Digestorum  artis  mulomodicinae  libri.  Ed.  E.  Lom- 
matzsch (Leipzig).    Sorgfältig'.   J.  Oberg. 

WooheDBohrlft  für  klasB.  Philologe.  No.  26. 

(706)  I.  L  Bernonlli,  Die  erhaltenen  Dar- 
stellungen Alexanders  des  Großen  (München). 
'Blendet  nicht  durch  glänzende  Hypothesen,  er- 
schließt auch  kein  neues  Material  von  Bedeutung, 
macht  aber  in  seiner  Reichhaltigkeit,  Sorgfalt  und 
seinem  kritischen  Sinn  einen  bedeutenden  Beitrag 
zur  Alexander-Ikonographie  aus'.  A.  Körte.  —  (709) 
L.  D.  Brown,  A  study  of  the  case  construetions  of 
words  of  tinie  (New-Haven).  'Interessante  Arbeit'. 
Helling.  —  (710)  Tb.  A.  Kakridis,  Barbara  Piautina 
(Athen)  Nicht  einwandfreier  Bericht  von  Fr. 
Hüffner.  —  (713)  G.  Borghorst,  De  Anatolii  fonti- 
bus  (Berlin).  'Fleißig,  läßt  aber  die  Frage  noch  offen'. 
S.  Günther.  —  (716)  Philosophische  Aufsätze,  hrsg. 
von  der  Philosophischen  Gesellschaft  zu  Berlin  zur 
Feier  ihres  sechzigjährigen  Bestandes  (Berlin).  An- 
erkennender Bericht  von  0.  WeisfenfeU.  —  (718) 
Th.  Claussen,  Die  griechischen  Wörter  im  Französi- 
schen. I  (Erlangen)  'Klärt  vieles  auf.  W.  Mtyer-Lübke 

Neue  Philologische  Rundschau     No.  12. 

(265)  E.  C.  Marchant,  Xenopbontis  opera 
nimm  III  (Oxford).  'Im  ganzen  bedeutet  die  Ausgabe 
einen  Fortachritt  der  Xenophon-Forschung'.  B. Hemsen. 
—  (267)  J.  Grabisch,  Unterredungen  mit  Epiktet. 
Auswahl  nnd  ins  Deutsche  übertragen  (Jena).  Ab- 
gelehnt von  K.  Mücke.  —  (269)  R.  Asmus,  Julians 
Galiläerschrift  im  Zusammenhang  mit  seinen  übrigen 
Werken  (Freiburg).  'Wesentliche  Förderung  der 
SchriftatellereiJulians'.P.Jr/i'iner.  —  (272)  F.Sommer, 
Griechische  Lautstudien  (Straßburg':.  'Wesentliche 
Förderung  und  Klärung  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Laute*.  Fr.  Stolz.  —  (275)  W.  Pater,  Griechische 
Studien.  Gesammelte  Aufsätze  aus  dem  Englischen 
übertragen  von  W.  N  o  b  b  o  (Jena).  'Ein  Bedürfnis 
nach  diesen  und  ähnlichen  Studien'  scheint  Ref. 
L.  Bruncke,  'nicht  vorhanden  zu  sein".  —  (276)  H. 
Muzik,  Lehr- und  Anschauungsbehelfe  zu  den  latei- 
nischen Klassikern  (Wien).  'Mit  emsigem  Fleiß  und 
großer  Sorgfalt  zusammengetiagen  und  mit  vielem 
Geschick  angeordnet'.  G.Schüler.  —  (277)  E.  Johan- 
nides, Sprechen  Sie  Attisch?  2.  A.  (Dresden).  'Lehrern 
wie  Schülern  zu  empfehlen". 


Digitized  by  Google 


973   INo.  30.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT.         [29.  Juli  1906.|  974 


Mitteilungen. 

Mutmassungen  über  die  Entstehung  der  Odyssee. 

(Schiaß  aas  No.  Ib.) 

Indem  ich  nunmehr  den  Wunsch  ausspreche,  es 
möchte  der  seemännische  Kern  aus  den  Apologen  des 
Alkinoos  richtig  herausgeschält  sein,  frage  ich  weiter: 
was  mußte  der  Dichter,  wenn  er  solche  und  ähnliche 
Abenteuer  auf  den  Namen  des  Odysseus  vereinigen 
wollte,  außer  der  poetischen  Hülle  noch  dahinzutun? 
Herodot  sagt  es  II  53:  oSw  (Homer  und  Hesiod) 
cloi  ol  itotY;aavCTC  &coyov{»)v  'Eli^ox  xoti  toTsi  t>coTai  vd? 
lituvuiua«  Sövtt,  Mal  Tijii;  tc  xou  «^vot«  SicXevtcc  xai 
clAca  jr,j.vavTs;    Zum  dummen  Riesen  wählte 

er  1.  einen  der  Kyklopen,  der  Gewitterdämonen,  die 
zwar  den  alles  zerschmetternden  Blitz  schmieden, 
aber  blind  und  ohne  Wahl  ihn  werfen,  wohin  er  denn 
gerade  trifft;  zum  Besitzer  der  zuerst  als  Fata  Mor- 
gana  gesehenen  Insel  wählte  er  2.  den  Windwart 
Aiolos;  Zauberin  ward  ihm  3.  die  Göttin  Kirke; 
4.  zum  Eigentümer  der  Herden  schien  Helios  am 
attsendsten,  der  auch  das  Verborgene  sieht;  5.  end- 
ch  wurde  ihm  die  Bewohnerin  der  Insel,  die  den 
Helden  ganz  für  sich  behalten  wollte,  zur  Nymphe 
Kalypso. 

1.  Den  Kyklopen  Polyphem  machte  der  Dichter 
zum  Sohne  eines  Gottes,  obschon  derselbe  darauf 
nicht  mehr  Anwartschaft  hatte  als  die  anderen  Ky- 
klopen (s.  a.  a.  O.  S.  376.  Hör.  od.  I  4),  und  obschon 
derselbe  aus  seiner  Mißachtung  alles  Göttlichen 
(t  273  ff.)  gar  kein  Hehl  macht,  nur  darum,  damit 
sein  (a.  a.  0.  S.  168)  Gebet  um  Bestrafung  dessen, 
der  ihn  geblendet,  zu  einem  erfüllbaren  Programm 
der  folgenden  Abenteuer  werden  kann ;  und  zwar 
machte  der  Dichter  ihn  zu  einem  Sohn  dos  Poseidon, 
weil  der  Meergott  am  geeignetsten  schien,  einen  Ubers 
Meer  nach  der  Heimat  strebenden  Helden  in  Not 
und  Gefahren  zu  bringen,  obgleich  die  Kyklopen 
bo  weit  davon  entfernt  waren,  Beziehungen  zum  Meere 
zu  hegen,  daß  sie  sogar  vom  Schiffbau  gar  nichts  ver- 
Htanden.  Um  aber  die  folgenden  Drangsale  des 
Helden  in  einem  vollständigen  Programm  zu  ver- 
einigen, hängte  der  Dichter  des  Kyklopenflucbs 
(i  634  f.)  gleich  die  Bitte  mit  an,  die  Leiden  des 
Odysseus  möchten,  wenn  er  endlich  die  Heimat  erreicht 
habe,  auch  hier  noch  nicht  zu  Ende  sein,  obschon 
zwischen  dem  Meergott  naturlich  und  der  Freier- 
wirtschaft auf  Ithaka  keine  Beziehung  denkbar  war. 
Aber  nachdem  die  Rückkehr  des  Odysseus  von  Troja 
auf  die  Zeit  von  10  Jahron  analog  der  Zeit  der  troja- 
nischen Belagerung  ausgedehnt  worden  war,  lag  es 
zu  nahe,  aus  der  20jährigen  Abwesenheit  des  Königs 
herrschsüchtige  Gelüste  seines  Adels  hervorgehen  zu 
lassen.  Wonn  also  aus  den  in  der  Odyssee  enthaltenen 
Programmen  etwas  geschlossen  worden  darf  (aus 
i  531-35,  a  1-10,  a  270—296  und  v  397  -411),  so 
erstreckte  sich  die  erste  Odyssee  auf  den  Inhalt  von 
i  k  it  c  r.  p  j  i  und  zwar  in  dieser  Folge. 

2.  In  die  Dichtung  von  dem  Windwart  Aiolos  ist 
die  wohl  ausgedachte  Allegorie  von  der  Zwölfteilung 
des  Horizonts  geschickt  verflochten. 

3.  Die  Zauberin  Kirke,  welche  mittels  süß- 
schuieckender  Kräuter  Menschen  in  Tiere  verwandelte, 
hatte  als  Göttin  auch  Gewalt  über  die  Kräfte  der 
Natur,  Uber  (Quellen  i  360  f.  und)  Winde  (u.  1491). 
Mithin  konnte  nur  ein  höherer  Gott  den  Odysseus 
davor  schützen,  gleich  seiner  Mannschaft  verhext  zu 
werden,  und  welcher  Gott  war  dazu  passender  als 
der  listenreiche  Hermes  (x  277)  mit  seinem  goldenen 
Zauberstabe?  Zugleich  hatte  die  Verwandlung  der 
Menscht  ii  in  Tiere  den  Zweck,  anzudeuten,  wie  die 


sinnliche  Lust  über  die  Vernunft  in  ihnen  die 
Herrschaft  gewann.  Endlich  konnte  die  Kirke  ab 
Göttin  Behr  wohl  die  folgenden  Abenteuer  des  Helden 
bis  hin  zu  dem  neuen  Wendepunkt  seines  Geschickes, 
wo  eine  andere  Allegorie  paßte,  vorbereiten. 

4.  Kühe  und  Schafe  sind  auch  anderswo  (u.  a.  0. 
S.  384  f.)  zu  einem  Sinnbild  der  Tage  und  Nächte 

feworden.  Auch  dieses  Märchen  also  von  den  Sonnen- 
ühen  ist  zu  einer  mythischen  Allegorie  ausgesponnen. 
Wer  die  Tage  und  Nächte  stiehlt,  der  geht  zugrunde, 
weil  die  ewigen  Götter  den  ungerechten  Müßig- 
gänger hassen. 

6.  Die  größte  Gefahr  für  den  Schiffer,  wenn  er 
Familie  hat.  ist  noch,  daß  er  in  der  Ferne  der  Heimat 
vergißt,  sowie  ihm  große  Belohnungen,  Freiheit 
i  von  irdischen  Sorgen,  ja  Unsterblichkeit  geboten 
werden.  Zu  solcher  Verführung  seines  Helden  konnte 
der  Dichter  wieder  nur  ein  göttliches  Wesen,  eine 
Nymphe,  gebrauchen,  die  diesmal  ganz  seiner  eigenen 
Erfindung  verdankt  zu  werden  scheint.  Folglich 
konnte  auch  des  Helden  Entlassung  nur  durch  einen 
GOtterbeschluß  erwirkt  werden,  dem  die  Nympho 
ohne  weiteres  zu  gehorchen  hatte. 

Zu  allen  den  Fährlichkeiten,  welche  dem  Schiffahrer 
I  in  der  Ferne  drohen,  kommt  nun  noch  die  Möglich- 
keit hinzn,  daß  seine  Angehörigen,  während  er  ab- 
wesend ist,  der  Not  oder  Feinden  oder  Verführungen 
erliegen.  Und  da  hat  uns  nun  der  Dichter  in  der 
Penelope  eiu  Bild  der  Treue  gezeichnet,  wie  sie  allen 
Versuchungen  zum  Trotz  sich  dem  angelobten  Manne 
|  erhält,  die  herrschbegierigen  Freier  dagegen  ihren 
verdienten  Lohn  erhalten.  Wie  viel  von  der  övayvtj- 
punc  in  1?  und  von  den  Szenen  in  p  z  -.  u  9  7.  dieser 
,  ältesten  Odyssoe  angehört  haben  mag,  entzieht  sich 
noch  meinem  Urteil.  Den  Anfang  aber  machte 
sicherlich  der  Bericht  (s.  y  165—164  und  i  82  ff.), 
wie  Odysseus  mit  Agamemnon  nach  Trojas  Zer- 
störung an  der  thrakischen  Küste  herum  nach  Ithaka 
zurückfuhr,  wie  bei  Maleia  ein  Sturm  aus  Norden 
die  Flotte  aufs  Meer  verschlug  und  am  10.  Tage 
Odysseus  das  Land  der  Lotophagen  (a  a.  0.  S.  271—4) 
betrat,  welche  Blütenspeise  aßen.  —  Die  Verbindung 
der  Seeabenteuer  mit  den  Leiden  in  der  Heimat 
(cGpo»  Ä'  ev  nrtuava  olx^»)  machte  sich  leicht  durch 
Poseidon:  Poseidon  zertrümmerte  den  Notkahn 
dea  Odysseus  (;  270  ff.)  in  furchtbarem  Sturm.  Der 
Schiffbrüchige  mußte  schwimmend  das  Ufer  des 
nächsten  Landes  zu  erreichen  suchen.  Bs  war  die  Küste 
des  Thesprotenlandea  (p  626-7  t  270-72,  287-99), 
wo  er  ohnmächtig  zusammenbrach.  Da  fand  ihn  der 
Sohn  dea  Königs  Pheidon  und  brachte  ihn  in  das 
Haus  seines  Vaters  und  pflegte  ihn,  daß  er  wieder  zu 
Kräften  kam,  und  gab  ihm  Gastgeschenke.  Auch  ver- 
sprach er,  ihn  zu  Schiff  nach  Ithaka  hinüberzubringen. 
|  Aber  Odysseus  beschloß,  sei  es,  daß  er  von  dem 
Orakel  zu  Dodona  oder  von  einem  der  Thesproten 

f ewarat  war,  heimlich  in  Gestalt  eines  Bettlers  die 
[eimat  aufzusuchen.  So  landete  man  ihn  denn  in  einer 
einsamen  Bncht  seiner  Insel,  von  wo  er  am  nächsten 
Morgen  das  Gehöft  seines  treuen  Schweinehirten  er- 
reichen konnte.  Dieser  nahm  den  fremden  Bettler  freund- 
lich auf  (;  1  ff.)  und  weihte  ihn  in  die  trostlosen  Ver- 
j  bältnisse  der  königlichen  Familie  ein:  Penelope  werde 
von  Freiern  umlagert,  die  im  Palast  als  die  Herren 
sich  aufspielton  und  täglich  von  dem  reichen  Gut 
und  dem  Wein  des  verschollenen  Königs  schmausten; 
ihr  Sohn  Telemach  könne  sich  ihrer  nicht  erwehren, 
und  der  Greis  Laertes  habe  sich  auf  sein  Landgut 
'  zurückgezogen,  wo  er  seine  Tage  in  Sehnsucht  nach 
\  seinem  Sohne  mit  Gartenarbeiten  verbringe.  Am 
I  folgenden  Tage  kam  auch  Telemach  nach  dem  Gehöft 
des  Eumaioa.  —  Schließlich  folgt  auf  die  Verab- 
j  redung  zwischen  Vater  und  Sohn  und  auf  Kränkungen 
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von  selten  der  Freier  die  Rache  an  denselben  mit 
Hilfe  der  Göttin  Athene  (*  ff.) 

So  nngei&hr  denke  ich  mir  den  Inhalt  der  ältesten 
Odyssee.  In  ein  wie  frohes  Jahrhundert  sie  gehört, 
entzieht  sich  jeder  Schätzung  (nur  daß  sie  später 
gedichtet  ist  als  die  Ilias,  scheint  sicher).  Spater 
sind  hinzn-  bezw.  hineingedichtet,  •••  viel  ich  sehe, 
1.  die  Phäakis  (r.  bis  v  126  ?);  2.  die  Telemachie  (et 
bis  8  und  o);  3.  die  Ausmalung  der  Freierrache; 
4.  die  Unterweltezene  (>.);  6.  der  Schluß  der  Odyssee 


von 


29fi  au. 


Während  die  älteste  Odyssee  den  Zeitraum  von 
10  Jahren  nacheinander  bebandelt  hatte,  zog  der 
Dichter  der  Phäakenlieder  nnter  beträchtlicher  Er- 
weiterung des  Stoffs  die  geschilderte  Zeitdauer  auf 
wenige  Tage  zusammen,  indom  er  den  Odysseus 
Abenteuer  in  der  Halle  des  Alkinoos  selbst  erzi 
ließ.  Nur  das  letzte  Abenteuer  desselben,  seinen 
unfreiwilligen  Aufenthalt  bei  der  Kalypso,  arbeitete 
er  zu  einem  besonderen  Liede  ans,  fügte  die  Lieder 
&  n  und  fr  1—86.  470—686.  v  1-  126  (s.  8. 269)  hinzn 
nnd  setzte  seinem  Epos  als  Einleitung  den  Prolog 
a  1  — 10  sowie  die  darauf  auch  jetzt  noch  folgende, 
von  seinen  Nachfolgern  wohl  etwas  veränderte  üötter- 
versammlnng  (s.  S.  63  f.)  voran.  Anfang  und  Schluß 
dieses  Epos  entsprechen  sich  teilweise  wörtlich  (Kirch- 
hoff). Das  Aiolosmärchen  setzte  er  vor  das  von  deuLästry- 
gonen  (s.  8.  379).  Diese  ganze  Nouordnung  (s.  S.  64  f.) 
trägt  alle  Merkmale  einer  künstlerischen  Komposition 
an  sich  (R.  Haym).  In  der  Halle  de»  Pbäakenkönigs 
war  ein  Rahepunkt  gefunden,  von  wo  aus  der  Hörer  die 
Abenteuer  des  Helden  nach  rückwärts  bequem  über- 
schaute; auch  wurden  die  Versuchungen  des  seiner 
Gattin  treuen  Odysseus  um  die  Perle  des  ganzen 
Epos  vermehrt:  „eine  königliche  Jungfrau  trat  ihm 
mit  dem  Zauber  erster  Liebesgefühle  entgegen,  und 
er  erlag  ihm  ebensowenig"  wie  dem  Wunsche  und 
dem  VersDrechen  der  Kalvnso  ihn  unsterblich  zu 
machen.    Die  Erzählung  von  Meiner  Heimkehr  bricht 


v  126  jäh  ab  ohne  einen  sichtbaren  Zusammenhang 
mit  der  sich  nun  vorbereitenden  Freierrache  (s. 
8.  699ff  ).  Man  vermißt  eine  ausreichende  Erklärung 
dafür,  warum  der  Held,  wenn  er  doch  die  Zustände 
auf  Ithaka  nicht  kannte,  von  den  Phäaken  an  einer 
menschenleeren  Küste  von  Ithaka  ausgesetzt  wird. 
Der  Grund  dürfte  folgender  gewesen  sein:  man 
wollte  die  bisherige  Überlieferung ,  daß  die  The- 
sproten  ihn  in  der  Verkleidung  eines  Bettlers  in  einer 
einsamen  Bucht  von  Ithaka  ans  Land  gesetzt  hatten, 
schonen.  Die  Warnungen  des  Agamemnon  vor  einer 
offenen  Rückkehr  nach  Ithaka  (in  X)  sind  erst  später 
nach  der  Telemachie  hinzugekommen  und  werden 
daher  um  so  weniger  von  Odysseus  zu  einer  Instruktion 
der  phäakischen  Schiffer  verwendet,  da  »ihre  Fahr- 
zeuge ja  die  Gedanken  der  Menschen  von  selber 
kennen"  (&  669  ff.). 

In  einer  dritten  Odyssee  wurde  der  von  dem 
Dichter  der  Phäakis  beiseite  gelassenen  Hälfte  des 
ursprünglichen  Nostos,  dem  £  und  der  Froienrache, 
die  Telemachie  (a  bis  8  und  o)  voraufgeschickt. 
Dies  geschah  in  dreifacher  Absicht  (s.  8.  137  f.): 
1.  um  zu  zeigen,  wie  Telemach  aus  einem  nachgiebigen 
Jüngling  zum  selbstbewußten  Manne  erstarkt  i  Pro- 
gramm <z  270 ff.);  2.  um  in  die  Verhältnisse  auf 
Ithaka  gründlicher  einzuführen,  als  dies  in  \  möglich 
war;  3  um  die  Noeten  der  übrigen  Trojakämpfer  zur 
Vergleichnng  einzuflechten.  Diese  Odyssee  begann 
nicht  mit  einer  (Jötterversammlung.  Die  6  Tage, 
welche  in  s — 8  und  o  geschildert  werden,  sind 
gleichzeitig  mit  den  Ereignissen  der  Phäakis  etwa 
von  6  an;  sie  sind  darauf  angelegt,  daß  der  Sache 


nach  das  %  und  dann  die  Erkennnngsszene  zwischen 
Vater  und  Sohn  in  n  darauf  folgen  sollten  (x  1  — 16. 
27—29. 40—100. 102f.  106—29  . . .  164—320  . .  462-  9. 
478—81).  Die  folgenden  Lieder  p— x  wurden  viel- 
leicht gleichzeitig  bedeutend  erweitert.  Denn  ur- 
sprünglich mag  die  Zahl  der  Freier  (mit  Einschluß 
des  Medon  werden  nur  16  namentlich  angeführt) 
höchstens  20  betragen  haben ;  sie  stieg  aber  mit  der 
Zeit  auf  über  100.  Die  Tätigkeit  der  Hörnenden 
hat  sich  diesem  Teil  des  Epos  von  jetzt  an  scheinbar 
in  verstärktem  Maße  zugewandt.  Im  ganzen  halte  ich 
die  Telemachie  für  älter  als  des  Hagiaw  Noeten 
(Olymp.  20,  s.  S.  143). 

Die  Fahrt  nach  der  Unterwelt  von  Aiaia  aus  ist 
später  gedichtet  als  die  Telemachie.  Sie  ist  erst 
hinzugekommen,  uachdem  dii 
Warnungen,  welche  Odysseus  i 
hatte,  er  möchte  heimlich  sein 
durch  die  Einlegnng  des  märchenhaften  Scbiffsgeleite« 
der  Phäaken  einen  Ersatz  rätlich  gemacht  hatte. 

Wann  die  Verbindung  von  5  mit  v  126  (oder  187 ff.) 
durch  das  Zwischenstück  vi  25  ff.  hergestellt  ist,  entzieht 
sich  meiner  Schätzung  Das  Programm  desselben  v397ff. 

sich  nnr  bis  ti.  Jedenfalls  wird  der  Schluß 
jetzigen  Odyssee  von  <Ji  297  an  in  historischer 
Zeit  (nach  700)  an  das  Epos  angeknüpft  worden  sein, 
wenn  anders  die  alexandriuischen  Gelehrten  äußere 
Gründe  gehabt  haben,  ihn  vom  übrigen  Epos  als 
unecht  abzutrennen,  wie  dies  die  innerhalb  des  An- 
hängsels von  Aristarch  angemerkten  Athetesen  anzu- 
nehmen erlauben  dürften. 

Über  die  letzte  wesentliche  Diaskeuase  der  Odyssee, 
welche  die  Rhapsodien  a—  8  vor  die  Phäakis  einordnete 
nnd  den  Umfang  des  Epos  um  eine  Reihe  von 
Interpolationen,  wie  z.  B.  o  1—92.  t  lff.  und  vielleicht 
die  Iheoklymenos-Episoden  erweiterte,  habe  ich  in 
meinem  Kommentar  genugsam  mich  verbreitet.  Soll 
ich  eine  Vermutung  über  ihre  Zeit  äußern,  so  würde 
ich  auf  den  Schluß  des  7.  oder  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  raten. 

Einzelnes,  wie  die  zweite  Nekyia,  dürfte  erst  nach 
Solon  zum  Texte  hinzugekommen  sein. 

Nur  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  also  könnte 
ich  mit  dem  Satze  Lachmanns  (8p.  1317  dieser 
Wochenschrift  von  1904),  daß  unsere  jetzige  Odyssee 
auf  der  vereinigten  Arbeit  der  panathenäischen 
Agonotheten  und  der  Homeriden  beruht,  mich  ein- 
verstanden erklären. 

Jan.  1906.        P.  D.  Gh.  Hennings. 


Eingegangene  Schriften. 


Alle  b*l  un»  elnipviuiffefK'n.  für  unter«  Leeer 
aoffrtttfaf«.  Niehl  Uli 
worden.  Auf  1 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri  I,  XXI,  XXII  ed.  - 
by  E.  B.  Lease.  Newyork,  University  Publishing 
Company.    1  $  40. 

W.  Dittenberger,  Orientis  Graeci  inscriptiones 
selectae.    Vol.  U    Leipzig,  Hirzel.    22  M. 

R.  J.  Bonner,  Evidence  in  Athenian  court«.  Chi- 
cago, University  of  Chicago  press.    76  cts. 

J.  P.  Mahaffy,  The  progress  of  Hellenism  in 
Alezander's  empire.    London,  Cnwin.    6  s. 

H.  Steuding,  Griechische  und  römische  Mythologie. 
3.  umgearbeitete  Aufl.    Leipzig,  Göschen.    80  Pf. 


V«lM  von  O.  K.  K.l.l.n.l  in 


Digitized  by  Google 


■riehciat  8onnabead>, 
"  58  Nummern. 


UlmriKbt  Anaalpn 


Za  belieben 
durah  all*  Bucbh*i>'llungen 
Poit  km  irr,  w>wt«  ueh  direkt 
der  Vcrl*«ibuehbaj>dlili>f . 


VON 


™        0.  SEYFFERT  und  K.  FÜHR. 


25.  Jahrgang, 


August. 


1905.   M  31/2. 


Ea  wird  gebeten,  alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Bücher  und  Zeitschriften  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  O  R  Roisland,  Leipzig,  Briefe  und  Manoakripte  an  Prof.  Dr.  O.  Seyffert .  Berlin  N. . 
Metzerstr.  19  II,  oder  an  Prof.  Dr.  K.  Fuhr,  Berlin  W.  15,  Joachim  Bthalsohes  Gymn.,  zu  aenden. 


Inhal«. 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

A  Boemer,  Stadien  za  Aristophanes  und 

den  alten  Erkläre™  desselben.  I.  Teil  (Zacher) 
ES.  Hiibenthal.  Quomodo  Demosthenes  in 
lite  Ctesiphontea  de  secunda  iuris 
responderit  (Thalheim)  .  . 
Euagrii  Altercatio  Legis  inter  S 

et  TheoplüluBi  Christianuui  ex  recensione 
B.  Bratke.  —  B.  Bratke,  Epilegoniena  zur 
Wiener  Ausgab«  der  Altercatio  Legis  (Corssen) 

A.  Janke,  Auf  Alexanders  des  Großen  Pfaden. 

(Lammert).  I  

A.  Audollent,  Carthage  romaine  146  avant 

JeWChrist-698  apres  Jesus-Christ  (Oehler) 

R.  Dareste,  B  Haussoullier,  Th.  Reinach, 

Recueil  des  inscriptions  juridiques  grec-ques. 

II  2.  3  (Thalheim)  

Ohr.  Bllnkenberg,  Arch&ologiBche  Studien 

(Körte)  1019 

D.  Vaglieri,  Gli  scari  recenti  sul  foro  Romano. 

—  Ders.,  Gli  scavi  recenti  sul  foro  Romano. 

Supplomento  1.  —  Ohr.  Hülsen,  Das  Forum 


977 


991 


9!V2 


999 
1010 


1016 


Romanum,  seine  Geschichte  und  seine  Denk- 
mäler (v.  Dubn)  1023 

O.  Orönert,  Memoria  graeca  Herculaneasis 
(Solmaen)  1025 


1029 


Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.    XIV,  2  

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutseben  Archäo- 
logischen Instituts.  Römische  Abteilung. 
XIX,  3.  4   . 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 
LVI,  4  5.   . 

Neoc  'EMjrivouvrjuwv.   T6ti0{  rcpö«;.  u&fot  V*.  8' 

Numisniatic  chronicle.  1905.  I.  4.Serie.  No.17 

Literarisches  Zentralblatt.    No.  28.  29    .  . 

Deutsche  Literaturzeitung.    No.  27.  28  .  . 

Wochenschrift  für  klas«.  Philologie.  No.  27.28 
Nachrichten  über  Versammlungen: 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Maisitzung  

48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  


1030 


1030 
1031 
1032 
1033 
1033 
1034 


1035 
1038 


t Boemer,  Studien  zu  Aristophanes  und 
den  alten  Erklärern  desselben.  I.Teil.  Das 
Verhältnis  der  Scholien  des  cod.  Rav.  und 
Venet.  nebat  Beiträgen  zur  Erklärung  der 
Komödien  des  Aristophanes  auf  Grund 
unsererantikenQuellen.  Leipzig  1902, Teubner. 
XIV,  196  S.  8.   8  M. 

Dies  Bach  ist  zur  Hälfte  Polemik,  zur  Hälfte 
Untersuchung  und  Darstellung.  Die  Polemik 
richtet  sich  gegen  die  Herausgabe  der  Scholien 
des  Ravennas  durch  Rutherford  und  die  Be- 
nutzung und  Verwertung  der  Scholien  überhaupt 
durch  die  neueren  Erklärer  des  Aristophanes. 
Beides  gibt  Gelegenheit  zu  Untersuchungen  Uber 


das  Verhältnis  der  Scholienklassen  zueinander, 
zur  kritischen  Herstellung  und  Erklärung  einzelner 
Scholien  und  zur  Erklärung  des  Aristophanes 
mit  Hilfe  dieser  Scholien. 

Was  den  auf  Rutherfords  Scholien  bezüg- 
lichen oder  durch  sie  veranlagten  Teil  des 
Buches  angeht,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  da 
der  Verf.  es  nicht  tut,  darauf  hinzuweisen,  daß 
dasselbe  Thema  schon  mehrere  Jahre  vorher 
eingehend  von  mir  behandelt  worden  war. 

Als  im  Jahre  1896  Rutherfords  'Scholia  Ali- 
stophanica'  erschienen,  da  bereiteten  diese  beiden 
starken,  Uberaus  opulent  ausgestatteten  Bände, 
von  denen  man  nach  dem  Namen  des  Verfassers 
eine  wesentliche  Förderung  der  Wissenschaft 
hatte  erwarten  dürfen,  allen  Kennern  eine  herbe 


Die  nächste  Doppelnummer  33/4  erscheint  am  26.  August. 
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Enttäuschung.  Sowohl  die  Beschränkung  der  I 
Ausgabe  auf  die  Scholien  des  Ravennas  als  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Scholien  von  Rutherford 
redigiert  worden  sind,  mußte  höchlichst  be- 
fremden. Es  erschien  wünschenswert,  daß  auch 
daa  größere  Publikum  darüber  aufgeklart  und 
vor  gutgläubiger  Benutzuug  des  Buches  go- 
warnt  würde.  So  fühlte  ich  mich  denn  vor- 
anlaßt, ein  besonderes  Kapitel  meiner  'Parerga 
zu  Aristophanes'  (Leipzig  1899  =  Philologus 
Suppl.  VII)  der  Besprechung  dieser  Ausgabe  zu 
widmen.  Nachdom  ich  zunächst  auf  meine 
früheren  grundlegenden  Untersuchungen  ('Die 
Hss  und  Klassen  der  Aristophanesscholien',  Leipzig 
1888)  zurückgewiesen  hatte,  in  denen  durch  ein- 
fache Vergleichung  des  Scholienbestandes  der 
verschiedenen  Uss  erwiesen  ist,  daß  die  Scholien 
des  Ravennas  nicht  etwa,  wie  man  früher  glaubte, 
den  alten  guten  Kern  unseres  Scholienkorpus 
darstellen,  sondern  nur  ein  Auszug  aus  dem- 
selben alten  Korpus  sind,  aus  dem  auch  die 
Scholien  der  anderen  Hss  stammen,  aber  ein 
ganz  besonders  dürftiger,  zeigte  ich  nun  auch 
an  sachlichen,  inneren  Indizien  die  Minderwertig- 
keit dieser  Scholien  gegenüber  denen  der  anderen 
Hss,  namentlich  des  Venetus  und  der  Aldina; 
ich  zeigte,  wie  gerade  die  kostbaren  Reste  eigent- 
licher alter  Gelehrsamkeit  in  R  meistens  weg- 
gelassen sind,  wie  der  Bestand  der  alten  Be- 
merkungen hier  in  rücksichtslosester,  oft  ganz 
sinnloser  Weise  zusammengeschnitteu  worden  ist, 
so  daß  die  Scholien  des  R  zum  großen  Teil 
nebon  denen  der  anderen  Uss  wertlos,  vielfach 
ohne  diese  gar  nicht  verständlich  sind.  Somit 
sei  eine  Aasgabe  der  Ravennasscholien  allein  an 
sich  von  vornherein  ein  verfehltes  Beginnen. 
Verfehlt  sei  aber  auch  ihre  Behandlung  durch 
Rutherford,  erstens  weil  er  meistens  die  Parallel- 
überlieferung der  anderen  IIss  herbeizuziehen 
verschmähe,  sondern  die  Ravennasscholion  aus 
sich  selbst  zu  verstehen,  zu  emendieren  und  zu 
rekonstruieren  suche,  zweitens  weil  er  ein  an 
sich  richtiges  Prinzip  ins  Maßlose  Ubertreibe, 
nämlich  die  Auflösuug  der  zusammenhängend 
geschriebenen  Scholien  in  einzelne  Glossen,  eine 
Zerpflückung,  der  oft  die  Parallelüberlieferung, 
sehr  oft  aber  auch  der  Sinn  des  in  R  Über- 
lieferten selbst  widerspreche,  endlich,  weil  er 
sich  bei  seiner  Herstellung  noch  durch  Neben- 
gesichtspunkte leiten  lasse,  namentlich  das  Suchen 
nach  variae  lectiones,  die  aus  den  Scholien  zu 
erschließen  seien. 

Diese  Behandlung  des  Gegenstandes  durch 


mich  hat  Roemer  nicht  für  nötig  gehalten  auch  nur 
mit  einer  Silbe  zu  erwähnen  1  .  obwohl  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  daß  seine  Darlegungen 
mit  den  meinigen  im  wesentlichen  Ubereinstimmen, 
sowohl  im  Gesamturteil  wie  in  der  Begründung 
desselben*).  Jenes  ist  bei  R  nur  noch  schärfer 
gefaßt,  als  ich  es  aussprechen  wollte;  aber  ich 
muß  ihm  völlig  recht  geben,  wenn  er  am  Schluß 
sagt  (S.  196):  „Das  Urteil  Uber  das  ganze  Werk 
kann  nicht  anders  lauten,  als  daß  es  als  Ganzes 
verfehlt  und  nicht  bloß  vollständig  wertlos, 
sondern  vermöge  des  Vergreifens  in  der  Hs, 
vermöge  der  durchaus  falschen  Vorstellung  von 
dem  System,  der  Methode  und  dem  Werte  der 
antiken  Philologie,  noch  mehr  aber  vermöge  der 
so  ziemlich  durchaus  verunglückten  Trennung 
und  Scheidung  zusammengehöriger  Scholienteile 
von  geradezu  schädlicher  Wirkung  ist  oder  doch 
sein  könnte". 

Hinsichtlich  der  Darstellung  im  einzelnen 
unterscheidet  sich  R.  von  mir  dadurch,  daß  er 
seine  Kritik  sowohl  des  Rav.  selbst  als  seiner  Be- 
arbeitung durch  Rutherford  mit  sehr  viel  mehr 
Material  belegt  und  mit  behaglicher  Breite  in 
das  Detail  eingeht,  während  ich  mich  (allerdings 
unter  Verweisung  auf  meine  'Has  und  Klassen') 
begnügte,  das  Wichtigste  kurz  zusammenzufassen. 
Das  Kapitel  meiner  Parerga  nimmt  30  Seiten 
ein;  R.  dagegen  verwendet  auf  die  Behandlung 
des  Themas  nicht  weniger  als  117  Seiten,  und 
zwar  61,  um  die  Minderwertigkeit  der  Ravennas- 
scholien, und  56,  um  die  Verkehrtheit  ihrer  Be- 
arbeitung durch  Rutherford  nachzuweisen.  Auf 
diese  Weise  wird  allerdings  auch  dem  Blinden, 
möchte  man  sagen,  die  Sache  klar  gemacht,  und 
insofern  ist  diese  Behandlung  auch  nach  der 
meinigen  nicht  Überflüssig.  Aber  diese  Aus- 
führlichkeit und   dies  Eingehen  ins  einzelne 


')  Nur  einmal,  S.  140  Anm.  3,  werden  hinsichtlich 
einer  Einzelheit  meine  Parerga  in  wenig  verständ- 
licher Weise  zitiert  (»cf.  jetzt  Philologus  Suppl.  VU"). 

*)  Dies  geht  bis  zu  fast  wörtlicher  Übereinstimmung, 
die  natürlich  nur  auf  Zufall  beruht  Ich  sage  S.  510 
von  dem  Urheber  der  Rezension  R:  „der  eigent- 
lichen Gelehrsamkeit  geht  er  möglichst  aus  dem 
Wego";  Roemer  S.  6  Anm.:  „wie  er  dem  gelehrten 
Material  so  gern  aus  dem  Wege  geht*.  Meiner  Em- 
pfindung Ober  Rutherfords  nutzlose  Arbeit  gebe  ich 
8.  617  folgenden  Ausdruck:  „da  kommt  einem  die 
italienische  Redonsart  in  Gedankon:  questo  non  < 
per  ridere,  e  per  piangere";  Roemer  Vorr.  8.  VI: 
„dann  kann  man  eigentüch  nicht  mehr  polemisieren, 
sondern  mau  muß  aus  ganzem  Herzen  kondolieren*. 
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hat  noch  einen  anderen  Grand.  Denn  mit  seiner 
Polemik  verbindet  B.  positive  Zwecke.  Erstens 
hat  er  sich,  wie  er  ausdrücklich  in  der  Vorrede 
sagt,  „die  schwere  Aufgabe  gesetzt,  für  die 
Herausgabe  der  für  die  Exegese  der  Aristo- 
phanischen Stücke  so  notwendigen,  ja  unent- 
behrlichen Scholien  eine  neue  Grundlage  zu 
schaffen  und  nicht  bloß  den  bisher  so  ziemlich 
allgemein  als  letzte  und  höchste  Autorität  an- 
erkannten codex  Ravennas  von  diesem  unver- 
dienten Ehrenplatz  zu  verdrängen",  sondern  auch 
zu  zeigen,  daß  „an  seine  Stelle  der  bisher  immer 
in  zweiter  Linie  marschierende  codex  Venetus 
zu  treten  habe" ;  und  zweitens  will  er  zeigen, 
wie  die  uns  erhaltenen  Scholien  zn  betrachten, 
zu  verstehen,  zu  emendieren  und  zu  benutzen 
seien. 

Was  nun  den  ersten  Teil  dieses  Programms 
betrifft,  so  ist  allerdings  das,  was  R.  Über  das 
Verhältnis  des  Rav.  und  Ven.  zueinander  aus- 
führt, im  allgemeinen  richtig,  und  diese  Zu- 
sammenstellungen sind  ganz  dankenswert;  nur 
gibt  sich  R.  einer  Selbsttäuschung  hin,  wenn  er 
deswegen  das  Verdienst  eines  Bahnbrechers  be- 
anspruchen zu  dürfen  glaubt.  Wie  sehr  die 
Scholien  des  Rav.  hinter  denen  des  Ven.  zurück- 
stehen, mußte  schon  längst,  auch  an  der  Hand 
der  Dübnerschen  Ausgabe,  dann  aber  nament- 
lich seit  Erscheinen  der  Martinschen  Kollation 
des  Rav.  jeder  sehen,  der  sich  damit  beschäftigte; 
auf  Grund  meiner  Kollationen  beider  Hss  habe 
ich  das  dann  ausführlich  dargelegt,  vermittels 
ähnlicher  Gegenüberstellungen  der  Uberlieferung 
in  V  und  R,  wie  sie  Roemer  gibt,  in  meinen  'Hss 
und  Klassen'  S.  667-688.  712-717.  725-734. 
Etwas  Neues  lehrt  R.  also  niemanden,  der  einiger- 
maßen mit  der  Sache  vertraut  ist3).  Im  Irrtum 
aber  ist  er,  wenn  er  meint,  „daß  die  Scholien 
uu  den  Stücken  des  Aristophanes  in  weitaus 
tiberwiegender  Zahl  nur  auf  der  Grundlage  der 
im  Ven.  vorliegenden  Recensio  ediert  werden 
können",  nnd  es  ist  ein  Fehler,  wenn  er  die 
Scholien  dos  Rav.  nur  mit  denen  dos  Ven.  ver- 
gleicht und  als  aus  diesen  epitomiert  ansieht. 
Denn  die  Scholien  des  Ven.  sind  eben  auch  nur 
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*)  So  sagt  auch  J.  van  Leeuwen  hierüber  Mnemos. 
XXX  8.  22ö:  „qualia  et  ego  aliquando  perhibui  et 
perhibuit  van  Jizeren  meus,  et  ante  nos  docuerat 
Kacher,  et  alü  multi  ante  Zachertim  aut  dixerunt  aut 
senserunt;  nam  fieri  rix  polest  quin  is  qui  aedula 
in  scholiorum  Ariatophanoorum  farragine  ver- 


e.  q.  s. 


eine  Epitome  aus  dem  alten  Scholienkorpus  wie 
die  des  Rav.,  wenn  auch  eine  sehr  viel  voll- 
ständigere. Daß  auch  in  ihr  vieles  weggelassen, 
anderes  willkürlich  redigiert  und  vor  allem  der 
Wortlaut  stark  korrumpiert  ist  (darin  ist  der 
Rav.  meist  viel  korrekter),  zeigt  die  Vergleichung 
mit  den  Rezensionen  der  anderen  Hss  (der  sogen. 
Deteriores),  wofür  ich  in  meinen  'Hss  und 
Klassen'  zahlreiche  Belege  gegeben  habe.  Wenn 
R.  von  diesen  Hss  keine  Kollationen  hatte,  so 
hätte  er  wenigstens  die  Scholien  der  Aldina  ver- 
gleichen sollen,  die  ja,  wie  ich  nachgewiesen 
habe,  aus  guten  alten  Hss  stammen4).  Aber 
über  dieses  ganze  Kapitel  der  handschriftlichen 
Überlieferung  und  des  Verhältnisses  der  Hss 
und  Rezensionen  zueinander  ist  R.  eben  sehr 
wenig  orientiert.  Und  so  kommt  er  denn  auch 
über  die  Scholien  des  R  selbst  nicht  zu  klaren 
und  richtigen  Anschauungen.  Nachdem  er  auf 
S.  1—30  eine  große  Anzahl  von  Scholien  (meist 
zu  Vesp.,  weniger  zu  Ran.  Nub.,  nur  einzelne 
zu  anderen  Stücken)  in  der  Fassung  des  Rav. 
und  des  Ven.  gegenübergestellt  hat,  gelangt  er 
zu  dem  richtigen  Schluß,  daß  die  Scholien  des 
Rav.  eine  besondere  Redaktion  darstellen; 
dann  aber  heißt  es  S.  33:  „daß  wir  heute  im 
Rav.  den  Hauptvertreter  dieser  Redaktion 
erblicken  müssen".  Das  ist  nicht  richtig;  denn 
diese  Redaktion  findet  sich  eben  nur  im  Rav.! 
In  der  Regel  hat  jede  Hs  eine  andere  Redak- 
tion; daß  genau  dieselbe  in  mehreren  Hss  vor- 
kommt, ist  selten:  die  von  R  findet  sich  jeden- 
falls sonst  nicht  wieder.  Auch  von  der  Ent- 
stehung dieser  Redaktion  macht  Roemer  sich  ein 
falsches  Bild.  Er  spricht  von  einem  Verkürzungs- 
system  (S.  11),  von  Kniffen  und  Schlichen  bei 
der  Kürzung  und  Redaktion,  die  er  aufzeigen 
wolle  (S.  38),  von  einer  Scholienfabrik  des 
Ravennas  (S.  42)  und  von  selbständiger  redak- 
tioneller Umformung   der  Quellen   durch  den 


*)  Übrigens  bat  er  in  der  Tat  öfter  Scholien  der 
Aldina  horangezogen ,  freilich  in  dem  irrtümlichen 
Glauben,  daß  sie  im  Ven.  ständen.  So  Vesp.  225. 
1163,  deren  Fehlen  in  V  Dübner  nicht  berichtet. 
Auch  daß  die  Fassung  des  schol.  Vesp.  604  in  V  eine 
ganz  andere  ist  als  die  von  K.  S.  48  abgedruckte, 
war  aus  Dübner  nicht  zu  ersehen,  wohl  aber  aus 
meiner  ausführlichen  Behandlung  dieses  Scholions, 
Jahrb.  f.  Phil.  1887  S.  531  ff.  Aber  daß  die  S.  44  als 
Fassung  des  Ven.  angegebenen  Worte  in  der  Tat  iu 
diesem  nicht  stehen,  hat  Dübner  augemerkt  und 
ebenso,  daß  schol.  Nub.  70  gerade  das  Wort  tojuoö- 
ovtk,  auf  das  R.  S.  39  solchen  Wert  legt,  in  V  fehlt. 


Digitized  by  Google 


983   |No.  31/2.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [12.  August  1906.]  984 


Schreiber  (S.  43).  Er  hätte  sagen  sollen  „durch 
den  Redaktor";  denn  daß  der  Schreiber  des  Rav. 
nur  ganz  mechanisch  abschrieb,  was  er  in  seiner 
Vorlage  vorfand,  habe  ich  nachgewiesen  (Hss  und 
Klassen  S.  538  ff.).  Den  Redaktor  aber,  d.  h.  den 
Urheber  der  in  R  vorliegenden  Epitome,  über- 
schätzt Roemer  sehr,  indem  er  ihm  so  planmäßiges 
Handeln  zutraut.  Dazu  war  dieser  Mann  viel 
zu  indolent,  zu  faul  und  dumm.  Wie  unglaub- 
lich mechanisch  und  stumpfsinnig  er  verfährt  in 
seinem  Zusammenschneiden  der  ihm  vorliegenden 
Scholien,  wie  er  bald  den  Anfang,  bald  das 
Ende,  bald  aus  der  Mitte  etwas  ganz  verständ- 
nislos wegläßt,  dafür  hat  R.  ja  selbst  genug  Be- 
lege angeführt.  Dieser  Redaktor  will  kürzen 
um  jeden  Preis:  er  läßt  fort,  was  irgend  ent- 
behrlich scheint,  oft  aber  auch,  was  nicht  ent- 
behrlich ist;  wo  der  für  die  Scholien  bestimmte 
Raum  nicht  zureichte,  läßt  er  die  zu  den  letzten 
Versen  der  Seite  gehörigen  Scholien  einfach 
weg,  hört  erforderlichenfalls  mitten  in  einem 
Scholion  auf,  ohne  etwa  das  übrige  auf  die 
folgende  Seite  zu  schreiben6).  Und  so  ist  auch 
die  Kontamination  verschiedener  Bestandteile 
offenbar  meist  ganz  mechanisch  vor  sich  ge- 
gangen (um  zu  begreifen,  wie  das  möglich  ist, 
braucht  man  sich  nur  manche  Seiten  des  Ven. 
oder  gar  des  Laur.  T  anzuschauen  und  zu  sehen,  wie 
dort  Randscholien,  Interlinear-  und  Intramarginal- 
glossen  durcheinanderwimmeln).  So  ist  z.  ß. 
das  Scholion  des  Rav.  zu  Vesp.  352  (wartet  «- 
ippaxTai  xoöx  lortv  «Jirijc  oiiö'  tl  «p<p<p  {taöüvat)  nicht 
etwa  ein  Auszug  aus  Schol.  Ven.  (der  allerdings 
ziemlich  blödsinnig  wäre)  und  zu  schreiben,  wie  es 
R.  tut,  it<zpotu.(oi  „otol  |*upu.T)xi  Ufa  lim*,  sondern 
mechanisch  zusammengezogen  aus  drei  Glossen: 
1)  itotpoip.(a.  2)  ouoi  pwpu.T]xi  (GL  zu  o<i3'  tl  «p^iu) 
3)  636c  im  (61.  zu  oix  8ttiv  iJirfjc  3ia3üvat).  Wo  die 
Epitome  größere  Intelligenz  verrät,  stammt  diese 
öestaltung  des  Schol.  sicher  aus  der  Urhand- 
schrift,  welche,  wie  ich  gezeigt  babe,  oft  zu 
einem  Vers  mehrere  Scholien  desselben  Inhalts, 
aber  verschiedener  Fassung  enthielt.  In  anderen 
Fällen  wird  man  bei  unbefangener  Betrachtung 
überhaupt  Roemcrs  Annahme  nicht  teilen  können, 

8J  Nachgewiesen  Hss  und  Klassen  S.  685 ff.  Parerga 
S.  511  ff.  Hiermit  ist  zugleich  eine  teilweise  Beant- 
wortung der  von  11.  offengelassenen  Frage  nach  dem 
Grunde  der  starken  Epitomiorung  in  R  gegeben 
(Röra.  S.  20:  „Was  zu  diesen  entweder  vernichtenden 
oder  entstellenden  Eingriffen  geführt,  Raummangel 
oder  Bequemlichkeit  dos  Schreibers,  vermögen  wir 
heut  nicht  zu  sagen".    Vgl.  auch  S.  10) 


daB  das  Schol.  R  ein  Auszug  der  in  V  (bezw.  Aid.) 
vorliegenden  Fassung  sei,  z.  B.  zu  Vesp.  515. 1446. 

Zu  dem  letzteren  («ic  xdv&apoc  dvr,X8ev  <eJc 
8«o6c>  <J>C  xal  iv  Elpr(vfl)  bemerkt  R.  S.44:  „aber 
kein  Gedanke,  daü  das  ein  selbständiges  Scholion 
ist  mit  der  Absiebt  einer  wünschenswerten  und 
aufklärenden  Ergänzungtf.  Was  mit  diesen  ziem- 
lich dunklen  Worten  gemeint  ist,  zeigt  das 
Folgende:  „Um  einen  solchen  Gedanken  auszu- 
drücken, bedienen  sich  die  Alten  einer  ganz 
anderen  Form"  u.  8.  w.  Er  meint  also:  hier 
lit>gt  uns  keine  Originalbemerkung  eines  alexan- 
drinischen  Gelehrten  vor,  sondern  „es  ist  nichts 
als  eine  erbärmlicbe  Verkürzung  und  Umformung 
des  Originals".  Ganz  gewiß,  nur  daß  wir  kein 
Recht  haben,  diese  Umformung  gerade  dem 
Redaktor  von  R  zuzuschreiben.  Sie  kann  schon 
erheblich  älter  sein. 

Aber  diese  Bemerkung  Roemers  zeigt,  von 
welchem  Gesichtspunkt  aus  er  die  ganze  Frage 
betrachtet  Das  Verhältnis  der  Hss  und  Rezen- 
sionen zueinander  ist  ihm  eigentlich  ganz  gleich- 
giltig  (daher  ist  der  erste  Teil  des  Buches  der 
schwächste;  hier  ist  R.  nicht  auf  seinem  Ge- 
biete); ihm  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  fest- 
zustellen: was  haben  uns  die  Scholien  von  alter 
alexandrinischer  Gelehrsamkeit  erhalten,  wie  ist 
dies  herzustellen  und  zu  verwerten.  Dafür  liefert 
die  Vergleichung  der  Hss  und  Rezensionen  ja 
nur  die  erste  Grundlag«',  allerdings,  wenn  mit 
strikter  Methode  gehandhabt,  eine  ziemlich  sichere. 
Aber  diese  mit  zweifellosen  äußeren  Indizien 
arbeitende  Tätigkeit  führt  doch  eben  nur  bis  zu 
einem  Punkt:  sie  kann  im  besten  Fall  den  Be- 
stand der  Urhandschrift  des  IX.  oder  X.  Jahrb., 
auf  die  alle  Hss  der  alten  Scholien  zurückgehen, 
(Usa  und  Klassen  S.  736 ff.)  feststellen.  Was  dar- 
über hinausliegt,  also  die  eigentliche  Zerlegung 
des  Scholienkorpus  in  seine  Bestandteile,  kann  nur 
auf  Grund  innerer  Indizien  bewerkstelligt  werden, 
und  mit  solchen  arbeitet  denn  auch  R.  haupt- 
sächlich. Diese  Betrachtungsweise  läßt  ja  nun 
allerdings,  weil  mit  Werturteilen  operierend, 
subjektivem  Ermessen  mehr  Spielraum;  aber  es 
gibt  doch  auch  für  sie  eine  Anzahl  objektiver 
Kriterien,  und  deren  bedient  sich  R.  in  glück- 
lichster Weise.  Er  geht  dabei  nicht,  wie  es 
derjenige  tun  muß,  der  eine  Recensio  der  uns 
erhaltenen  Scholien  herstellen  will,  von  dem 
Ende  der  Überlieferung  aus,  sondern  von  dem 
Anfang,  indem  er  fragt:  was  von  dem  uns  in 
den  Hss  Vorliegenden  konnten  jene  alten  Ge- 
lehrten schreiben,  und  was  nicht?  Wir  kennen, 


Digitized  by  Google 


985   [No.  31/2.] 


namentlich  aus  den  Homerscholien,  wolche  uns 
ja  aus  den  Werken  der  größten  jener  Gelehrten 
so  vieles  fast  intakt  gerettet  haben,  dieTendenzen, 
die  Methode,  die  Technik,  die  Manier,  die  Aus- 
drucksweise und  Terminologie  derselben  genau, 
und  keiner  kennt  dies  alles  besser  als  R.,  dessen 
wissenschaftliche  Tätigkeit  seit  einem  Menschen- 
alter vornehmlich  hierauf  gerichtet  gewesen  ist. 
Mit  diesen  Kenntnissen  ausgerüstet  nun  tritt  er 
an  die  Äristophanesscholien  heran  und  erkennt 
mit  seinem  geübten  Blick  das  Alte,  wo  es  zu- 
tage Hegt,  und  wo  es  nur  durch  die  Hülle  spaterer 
Redaktion  durchschimmert,  und  weiß  es  von  den 
Schlacken  zu  reinigen,  von  den  jüngeren  Zu- 
taten zu  scheiden,  das  Verlorene  zu  ergänzen; 
er  zeigt,  was  jene  alten  Philologen  mit  ihren 
Erklärungen  gewollt  haben,  durch  welche  Prin- 
zipien und  Erwägungen  sie  sich  haben  leiten 
lassen,  und  führt  uns  in  ihren  Gedankengang 
ein.  So  erhalten  eine  ganze  Anzahl  Scholien 
durch  seine  Emendationen6)  und  seine  Er- 
klärungen ein  ganz  neues  Licht  nierin  sehe 
ich  das  Hauptverdienst  de s  Buches;  durch 
Fortführung  dieser  kritisch  -  exegetischen  Be- 
schäftigung mit  den  Äristophanesscholien  würde 
R.  sich  bei  allen  Freunden  des  Aristophanes  den 
aufrichtigsten  Dank  verdienen7).  Hierau  hat  auch 
ein  künftiger  Herausgeber  dieser  Scholien  zu 
lernen,  namentlich  wenn  er  den  Versuch  machen 
will,  die  ursprüngliche  Gestalt  derselben  wieder- 
herzustellen8); daß  Rutherford  von  all  diesen 
Dingen  gar  keine  Kenntnis  hat,  wird  ihm  von 
R.  mit  Recht  (S.  170)  zum  schweren  Vorwurf 
gemacht. 

Solche  kritisch-exegetische  Behandlung  ein- 
zelner Scholien  findet  sich  namentlich  im  zweiten 
und  dritten  Teil  des  Buches.    Der  erste  Teil 

*)  Die  Zahl  derselben  ist  zu  groß,  als  dall  sie  hier 
alle  angeführt  werden  konnten.  Sie  sind  zum  Teil 
evident,  meist  sehr  probabel,  doch  mitunter  natür- 
lich auch  diskutabel.  Falsch  z.  B.  scbol.  Vesp.  4 
ro*p6aov  wxjiv  &Xfaxrrcti  statt  iwpä  w  x.  iliuxtofrai; 
s.  unten. 

')  Einiges  derart  jetzt  in  seiner  Abhandlung 
'Zur  Kritik  und  Exegese  von  Homer,  Euripides  und 
Aristophanoe  und  den  alten  Erklärern  derselben', 
Abh.  d.  Bayr.  Akad.  t  Kl.  XXII  Bd.  III  Abt.  19U4. 

•)  Mit  Recht  bemerkt  R.  aber  S.  142.  „die  erste 
und  ursprünglichste  Form  dieser  Scholien  in  ihrer 
vollen  Reinheit  wiederherzustellen,  wird  uns  nur 
selten  oder  nie  gelingen.  Der  Versuch  einer  ein- 
spruchslosen, alle  befriedigenden  Losung  der  Frage 
nach  der  Provenienz  ist  von  vornherein  aussichtslos, 
ist  eine  Unmöglichkeit-. 


beschäftigt  sich  nämlich  mit  der  Wertbestimmung 
des  Rav.  und  seinem  Verhältnis  zum  Ven.,  der 
dritte  mit  der  Behandlung  der  Scholien  durch 
Rutherford.  Dazwischen  eingeschoben  ist  ein 
Teil,  welcher  an  den  Scholien  eines  Stückes 
zeigen  will,  welchen  Nutzen  unsere  Exegese 
des  Aristophanestextes  aus  den  richtig  verstandenen 
und  bewerteten  Scholien  ziehen  kann.  R.  bat 
dazu  die  Wespen  gewählt,  veranlaßt,  wie  es 
scheint,  durch  den  äußeren  Umstand,  daß  die 
Ravenuasscholien  gerade  zu  diesem  Stücke  ganz 
besonders  dürftig  sind  und  daher  schon  im 
ersten  Teile  von  ihm  vorzugsweise  herangezogen 
waren,  um  sein  Urteil  Uber  den  Wert  dieser 
Scholien  überhaupt  zu  erhärten  (beiläufig  ein 
methodischer  Fehler;  denn  die  Scholien  zu  den 
verschiedenen  Stücken  sind  in  allen  Hss,  nament- 
lich aber  im  Rav.,  häufig  von  ganz  verschiedenem 
Wert).  In  diesem  Teile  des  Buches  sind  es 
aber  viel  mehr  die  Scholien  des  Ven.,  die  ihn 
beschäftigen.  Die  Prüfung  derselben  auf  ihren 
Wert  für  die  Exegese  führt  nun  von  selbst  auf 
die  Vergleicbung  dieses  antiken  Kommentars  mit 
den  modernen  und  namentlich  dem  von  J.  van 
Leeuwen  (Ar.  Vespae,  Leiden  1893,  den  R. 
wiederholt  als  den  allerneuesten  Kommentar  be- 
zeichnet; die  Ausgabe  von  Starkie,  London  1897, 
scheint  er  nicht  zu  kennen),  welche  für  den 
letzteren  recht  ungünstig  ausfällt,  insofern  R. 
zu  zeigen  sucht,  daß  Leeuwen  nicht  nur  die  Er- 
klärungen der  alten  Gelehrten,  die  er  verächt- 
lich „seinidoctos  homines"  nenne,  weder  ge- 
nügend verstanden,  noch  genügend  ausgenutzt 
habe,  sondern  daß  auch  seine  eigene  Exegese 
weit  hinter  den  Leistungen  jener  Alten  zurück- 
stehe, welche  von  der  Aufgabe  eines  Interpreten 
Uberhaupt  ein  viel  besseres  Verständnis  gehabt 
hätten  als  dieser  neueste.  R.  sagt  darüber  in 
der  Vorrede:  „Es  ist  mir  wirklich  ein  Genuß 
gewesen  —  und  vielleicht  darf  ich  gerade  bierin 
ein  kleines  Verdienst  für  mich  in  Anspruch 
nehmen  — ,  die  vornehm  auftretende  Schein- 
exegese, den  üblichen  Hokuspokus  mit  leeren 
Zitaten,  das  ganze  matte  Strohfeuer  eines  'ganz 
modernen'  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  — 
durch  Heranziehung  und  eingehende  Begründung 
uud  Beleuchtung  der  Leistungen  der  antiken 
Exegese,  die  weniger  anspruchsvoll  und  un- 
fehlbar auftritt,  dafür  aber  etwas  zuwege  ge- 
bracht hat,  dem  man  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen wird,  vorausgesetzt  daß  mau  es  versteht«. 

Parturiunt  montes.  In  der  Tat  ist  die  in 
diesem  Teile  an  Leeuwen  ausgeübte  Polemik, 
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so  starke  Worte  auch  gelegentlich  gebraucht 
werden,  doch  bei  weitem  nicht  so  vernichtend, 
wie  es  nach  dieser  geharnischten  Ankündigung 
zu  erwarten  wäre ;  sie  ist  auch  viel  weniger  be- 
rechtigt als  die  gegen  Rutherford.  Bei  diesem 
handelt  es  sich  um  das  Ganze  und  das  Prinzip, 
bei  Leeuwen  um  einzelnes9),  und  dessen  ist  gar 
nicht  so  Ubermäßig  viel.  Etwa  für  ein  Dutzend 
Stellen  wird  ihm  ein  grober  Fehler  oder  Miß- 
verständnis nachgewiesen10),  etwa  eben  so  oft 
eine  Erklärung  des  Textes  oder  Berücksich- 
tigung der  Scholien  vermißt,  wo  dieser  Fehler 
aber  nicht  gerade  als  schlimm  erscheint;  an  einer 
Anzahl  von  Stellen  dürfte  es  zweifelhaft  sein, 
ob  Roemers  Auffassung  vor  der  Leeuwens  den 
Vorzug  verdient,  und  mehrfach  ist  Leeuwen 
geradezu  unrecht  getan.  Dieser  hat  sich  denn 
auch  gewehrt  in  einem  sehr  würdig  gehaltenen 
Aufsatz  in  der  Mnemosyno  XXX  ('Quis  furor', 
S.  225—233),  in  dem  er  allerdings  nur  einiges 
herausgreift.  Unbegründet  seien  Roemers  Vor- 
würfe hinsichtlich  der  Häufung  unnützer  Zitate 
(zu  Vesp.  83),  fehlender  Erklärung  des  Textes 
(zu  Vesp.  566.  961.  1127;  an  der  letzten  Stelle 
hat  Leeuwen  sicher  unrecht:  er  mußte  notwendig 
die  Scholienerklärung,  welche  die  andere  bei  Athe- 
näus  vorliegende  Textfassung  voraussetzt,  be- 
rücksichtigen) und  falschen  Verständnisses  der 
Scholien  (zu  Vesp.  4;  hier  hat  ebenso  sicher 
Leeuwen  recht:  die  Worte  des  Schol.  napd  to 
xuulv  iXii>  •  werden  gegen  die  von  R.  vor- 
geschlagene Emendation  rrajxW  xuslv  iXfoxtrai 
geschützt  durch  Eust.  106,25 ff.  1822,38 ff.  Et.M. 
522,41);  in  anderen  Fällen  liege  Mißverständnis 
vor,  wie  hinsichtlich  der  Stelle  Ran.  1109,  deren 
Erklärung  durch  Leeuwen  dieselbe  Ungebildet- 
heit des  Durcbschnittatheners  voraussetzt  wie 
dio  Roemersche,  und  vor  allem  hinsichtlich  der 
„semidocti  hoinines".  Dies  Wort  hat  Leeuwen 
einmal  (Ausg.  der  Wespen,  Append.  S.  162)  ge- 
braucht von  den  Urhebern  solcher  Erzählungen 
wie  der  von  dem  Tode  des  Aschylus  oder  dem 
Schwachsinn  des  Sophokles;  R  faßt  es  aber  so 


*)  Ein  Vorwurf  allgemeinerer  Art  scheint  der  de« 
.Hokuspokus  mit  ungehörigen  Zitaten",  der  dann  aber 
in  der  Tat  nur  einmal,  zu  Vesp.  83,  erhoben  wird 
und  auch  dort  unbegründet  ist.  So  allgemein  aus- 
gesprochen aber  ist  er  Leeuwen  gegonüber  direkt 
ungerecht,  da  gerade  Leeuwen*  Kommentar  *ich  in 
dieser  Beziehung  vorteilhaft  von  älteren,  wie  nament- 
lich dem  Richterschen,  unterscheidet. 

'•)  So  zu  Vesp.  Hl.  191.  195.  250.  283.  440.  554. 
578.  1126.  1241.  schol.  Ach.  378  $ev(«c). 


auf,  als  ob  es  von  der  antiken  Philologie  Uber- 
haupt gesagt  sei,  und  imputiert  infolgedessen 
Leeuwen  (denn  nur  dieser  kann  S.  59  gemeint 
sein,  wo  von  „manchen  modernen  Ausgaben- 
machern"  die  Rede  ist),  er  betrachte  die  Scholien 
„als  eine  Art  ungesunder  und  unbrauchbarer  Aus- 
geburten einer  auf  falschen  Prinzipien  fußenden 
und  darum  durchaus  nicht  ernst  zu  nehmenden 
Wissenschaft",  und  reibt  ihm  jedesmal,  wenn 
er  gezeigt  zu  haben  glaubt,  daß  die  Urheber 
derScholien  den  Aristophanes  besser  erklärt  haben 
als  Leeuwen,  diese  „semidocti  homines  des  Alter- 
tums" unter  die  Nase.  Ich  kann  nicht  sagen, 
daß  ich  eine  solche  Art  der  Polemik  geschmack- 
voll finde;  sie  ist  aber  vor  allem  deswegen  nicht 
am  Platze,  weil  es  Leeuwen  gar  nicht  eingefallen 
ist,  unter  jenen  semidocti  homines  Männer  wie 
Aristophanes  oder  Aristarch  zu  verstehen.  R. 
aber  ist  offenbar  nur  dadurch,  daß  er  fälschlich 
dies  annahm  und  einen  solchen  respektwidrigen 
Ausdruck  gegenüber  den  von  ihm  grenzenlos 
bewunderten  Meistern  wie  eine  persönliche  Be- 
leidigung empfand,  zu  dem  gereizten  Ton  seiner 
Polemik  und  vielleicht  überhaupt  zu  der  ganzen 
Kontrastierung  zwischen  Leeuwen  und  den  Scho- 
lien veranlaßt  worden. 

Ob  übrigens  diese  fortwährend  in  aufdring- 
lichster Weise  zur  Schau  getragene  Bewunderung 
der  alten  alexandrinischen  Grammatiker  so  un- 
bedingt berechtigt  ist,  dürfte  doch  noch  be- 
zweifelt werden  können.  Schon  unter  den 
Scholien,  die  R.  als  ausgezeichnet  betrachtet, 
sind  manche,  die  meines  Erachtens  falsche  oder 
doch  sehr  diskutable  Erklärungen  geben11).  Viel 
größer  aber  ist  doch  die  Zahl  der  anerkannt 
schlechten  Erklärungen!  („wie  in  dieser  Scholien- 
inasse  auf  die  tadellosesten  und  gesündesten 
grammatischen,  ästhetischen,  sachlichen  und 
anderen  Erklärungen  oft  der  dickste  Unsinn 
lauert«  sagt  R.  selbst  S.  70,  und  ähnlich  öfter). 
Rühren  diese  etwa  nicht  von  den  alten  Gram- 
matikern her?  R.  scheint  dies  alles,  soweit  es  nicht 


u)  Derart  sind  z.  B.  Schol.  Vesp  4  (vgl.  oben). 
408  (erklärt  'sv.ni'.ii  laßcvrt<  von  den  Ipi-na,  welche 
die  Choreuten  abgeworfen  haben,  um  besser 
zu  können).  961  (der  angeklagt«  Hund  habe 
Synegoros  eine  geschriebene  Rede  Ubergeben!).  1267 
(xaiä  xoivotJ  to  oxaio«).  In  dem  Schol  640  (bwUo(?6{»i) 
würde  ich  dio  zweite  Erklärung,  die  R  dem  Didjmos 
zuschreibt,  entschieden  der  ersten,  von  R  gepriesenen 
vorziehen,  die  allerdings  einen  Homeriker  verrät, 
aber  keinen  Kenner  attischer  Dinge  und  attischer 
Sprache. 
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den  byzantinischen  Schreibern  zur  Last  fallt,  „dem 
heillosen  Unverstand  der  Spateren"  (S.  98  u.  ö  ), 
worunter  er  namentlich  Didymos  versteht,  in 
die  Schuhe  schieben  zu  wollen.   Aber  haben  die 
Älteren  Erklarer  nie  Fehler  gemacht?    R.  legt 
viel  Gewicht  darauf,  zu  zeigen,  wie  in  den  guten 
alten  Erklärungen  eine  bestimmte  ausgezeichnete 
Methode  verfolgt  werde  —  hätte  er  sie  uns  nur, 
statt  brockenweise  und  gelegentlich  und  viel- 
fach auf  in  früheren  Publikationen  Gesagtes  zu- 
rückweisend, lieber  im  Zusammenhang  und  syste- 
matisch vorgeführt!    Ja,   war   diese  Methode 
denn  von  jeher  vorhanden,  und  ist  sie  von  allen 
befolgt  worden?    R.  verweist  wegen  ihrer  auf 
Aristonikos  (S.  155  u.  «.);  er  schreibt  sie  also 
der  Ariatarchischen  Schule  zu,  erwähnt  auch  ge- 
legentlich Aristarch  und  Aristophanes  als  Meister 
derselben.    Wie  steht  es  aber  mit  deren  Vor- 
läufern wie  Lykophron,  Eratosthenes,  Euphronios, 
ihren  Gegnern  wie  Demetrios  Ixion?  Haben 
die  auch  alle  diese  unfehlbare  Methode  gehabt? 
Und  wie  steht  es,  wenn  diese  Alten,  wie  so  oft 
tiberliefert,  gegen  einander  polemisieren?  Auf 
solche  Fragen  läßt  sich  R.  gar  nicht  ein.  Nur 
äußerst  selten  spricht  er  Überhaupt  von  einzelnen 
Grammatikern  und  ohne  auf  ihre  Eigenart  ein- 
zugehen; einmal  (S   69)  versucht  er,  zu  er- 
kennen, wie  Lykophron  dazu  kam,  Vesp.  103 
<ki  SoptnjTToö  als  dhro  dpircou  zu  erklären;  die 
(meiner  Ansicht  nach  falsche)   Erklärung  des 
Euphronios  zu  Vesp.  1005  sucht  er  zu  stützen; 
einen  Erklärungsfehler  des  Herodikos  und  Apollo- 
nios  Chairidos,  der  durch  Ammonios  korrigiert 
wurde,  notiert  er  S.  116  (zu  Vesp.  1239)  und 
ebenso  S.  80  die  Korrektur,  welche  Eratosthenes 
der  falschen  Erklärung  Lykophrons  von  x^pxopov 
Vesp.  239  hat  angedeihen  lassen;  auf  das  Ver- 
hältnis der  Erklärer  zueinander  im  schob  Vesp. 
603  (7rp«oxTÄc  Xourpoü  7«ptiiYv<5p«voe)  geht  er  gar 
nicht  ein,  S.  48 

Also  kein  Versuch  einer  Individualisierung. 
Die  alten  Grammatiker  und  ihre  Methode  sind 
ihm  ein  allgemeiner  Begriff,  mit  dem  er  operiert. 
Indessen  er  hat  eben  keine  litterarhistorische 


'*)  Dio  Behandlung  dieses  Scholions  ist  überhaupt 
dürftig,  weil  nur  Ven.  (noch  dazu  nnrichtig,  s.  oben) 
und  Rav.  verglichen  sind.  Wio  ganz  andere  Resultate 
durch  Heranziehung  und  methodische  Vergleichung 
der  gesamten  Überlieferung  erreicht  werden  können, 
habe  ich  gerade  an  diesen:  Schob  gezeigt  in  der 
schon  vorhin  erwähnten  Abhandlung  Jahrb.  f.  Phil. 
1887  S.  631  ff.,  die  Römer  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint 


Untersuchung  machen  wollen;  sondern  ihm  kommt 
es  darauf  an,  sachlich  aus  den  Erklärungen  der 
Alten  das  Beste  herauszusuchen,  wiederherzu- 
stellen und  zu  unserem  Nutzen  zu  verwerten. 
Wir  müssen  damit  zufrieden  sein  und  quittieren 
mit  Dank  über  den  reichen  Gewinn,  den  wir 
davon  für  das  Verständnis  des  Aristophanes  und 
seiner  alten  Erklärer  einheimsen. 

Die  letzteren  sind  es,  die  K.  immer  in  erster 
Linie,  und  z.  T.  ausschließlich,  zum  Gegenstand 
seiner  kritisch  -  exegetischen  Tätigkeit  macht; 
darnua  ergibt  sich  aber  von  selbst  der  Ubergang 
zur  Exegese  (gelegentlich  auch  Kritik)  des  Textes. 
Dieselbe  ist  im  Sinne  der  alten  Meister,  deren 
Spuren  R.  nachgeht,  eine  logisch  konsequente, 
sachliche  und  im  ganzen  unbefangen  natürliche, 
wenngleich  er  sich  nicht  ganz  von  gezwungenen 
Erklärungen  frei  hält1*).  Manches  gibt  Ge- 
legenheit zu  längeren  Exkursen.  So  behandelt  R. 
ausführlicher  dio  Frage  nach  der  7pa?f|  fcevi'« 
und  den  Aufführungen  StA  KaXAiarpatou,  indem 
er  die  offenbar  auf  bester  Information  beruhenden 
Scholien  zu  Vesp.  1284  und  Ach.  653  mit  den 
von  einer  gegen  Aristophanes  gerichteten  ifpa^T) 
Eevtac  redenden  schob  Ach.  378  und  Vita  XXVII b 
26  Dbn.  kontrastiert  und  die  letzteren  als  ganz 
wertlos  erweist,  zugleich  auch  die  wunderliche 
Meinung   üerwerdens   und  Leeuwena,  Aristo- 

'•)  Dahin  rechne  ich  dio  Behandlung  von  Vesp. 
961,  wo  der  Witz  darin  bestehen  soll,  daß  dem 
räuberischen  Hund  dio  Rolle  eines  XoyoypA^oc  zuge- 
wiesen wird  (vgl.  jetzt  Starkie  ad  1.,  derauf  Schümann, 
Opusc,  acad.  1,195,  verweist:  „loysv  tffpi^cti  hoc  est 
perscriptam  rationem  ad  eos  quibus  examinanda  est 
deforre"),  ferner  Vesp.  1309  viokXojtc,)  Tpjyv  das  vor- 
geben« verteidigt  wird,  unter  Abweisung  von  Loeuwens 
vortrefflicher  Konjektur  vtcwtXcoTv  *P^'-  Recht  be- 
denklich erscheint  mir  das  übor  Vesp.  1267  ff.  Go- 
sagto  („n8XXav  —  oüx  töv  KpwßiiXwv  =  nein  —  vielmehr 
der  Zopfelide";  müßte  das  nicht  (iöaXov  &i  heißen?). 
Wenn  R.  Vesp.  1110  die  dem  einen  Scholion  zugrunde 
liegende  Lesart  jiawvre<  ei;  xrp  y^v  (i6Xi;  bevorzugt, 
so  scheint  er  mir  das  Bild  nicht  richtig  zu  fassen; 
vor  allem  aber  kann  uiXt;  nicht  von  xivo'jjacvoi  ge- 
trennt worden.  Was  die  vva!>oi  mit  dem  Ringkampf 
zu  tun  haben  (zu  Vesp.  948,  S.  102),  weiß  ich  nicht. 
Ja,  wenn  von  Thukydidps  berichtot  wäre,  daß  er 
Faustkämpfer  oder  Pankratiast  gewesen  seil  Ein 
einfaches  Versehen  ist  es,  wenu  R.  den  Wagenlenkom 
das  wallende  Kleid  nur  bei  der  nojjtrcTj  zugestehen 
will  (8.  39,  auf  da»  angeblich  in  V  überlieferte  noji- 
Ktt^vtej  in  schob  Nub.  70  gestützt).  Daß  es  geradezu 
das  charakteristische  Kleid  der  Wagenlenker  war 
und  auch  beim  Rennen  selbst  getragen  wurde,  zeigen 
zahlreiche  Bildwerke. 
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pkanes  habe  als  glvoc,  nämlich  Äginet,  seine 
Stücke  nicht  selbst  aufführen  dürfen,  ad  ab- 
surdum führt.  Das  Persönliche  in  den  Acharnern 
beziehe  sich  nach  schol.  653  nicht  auf  Aristo- 
phanes,  sondern  auf  Kallistratos,  und  das  sei 
so  zu  erklären,  daß  dieser  nach  den  Unannehm- 
lichkeiten des  Prozesses,  der  ihm  als  dem  nomi- 
nellen Dichter  aus  der  Aufführung  der  Baby- 
lonier  erwachsen  sei,  „zu  einer  Wiederholung 
des  gefährlichen  Experimentes  mit  einer  neuen 
Komödie,  den  Acharnern,  aufgefordert,  sich 
dessen  zuerst  mit  aller  Entschiedenheit  weigerte 
und  sich  erst  dann  bereit  finden  ließ,  als  der 
Dichter  sich  zu  einigen,  einzig  und  allein  auf 
die  Person  des  Kallistratus  zugeschnittenen  Ein- 
lagen entschloß",  „Balsam  gelegt  auf  die  Wunde, 
welche  der  Angriff  und  der  Prozeß  des  Kleon 
geschlagen  -  gereicht  in  einer  Dosis,  Uber 
welche  gewiß  beide  Freunde  eines  Lächelns 
sich  nicht  enthalten  konnten". 

Alles  in  allem  genommen,  bietet  das  Bach 
reiche  Belehrung  und  Anregung,  wenn  auch  mit- 
unter zum  Widerspruch.  Anregend  (in  ntramque 
parte n 1 1  ist  auch  die  Form  der  Darstellung:  sie 
ist  eine  durchaus  subjektive,  impulsive,  tempe- 
ramentvolle. Die  Disposition  ist  locker  und  oft 
durchbrochen,  der  Ausdruck  lebendig,  wie  bei 
mündlicher  Rede,  aber  wenig  gefeilt,  reichlich 
mit  Vulgarismen  und  Kraftworten  versetzt,  der 
Satzbau  manchmal  bis  zur  Unverständigkeit 
salopp.    An  Druckfehlern  ist  kein  Mangel. 

Breslau.  Konrad  Zacher. 


Ernestus  Hübenthal.  Qnomodo  Demosthenes 

in  lite  Ctesiphontea  de  secunda  iuris  quae- 
stione  reapondorit  Diaaortatio philologica.  Jena 
1904,  Neuenhahn.  67  S.  8. 
Der  Verf.  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  der 
Fassung  der  Kranzrede.  Hier  ist  längst  bemerkt 
worden,  daß  die  §§  120-  121  eine  sehr  unge- 
nügende Zurückweisung  des  Angriffes  des  Aischines 
§  32—48  sind,  wonach  die  beantragte  Ausrufung 
der  Bekränzung  im  Theater  vor  der  tragischen 
Aufführung  ungesetzlich  sein  soll.  Sowohl  über 
den  Stand  dieser  Rechtsfrage  wie  zur  Erklärung 
der  dürftigen  Entgegnung  sind  die  verschiedensten 
Ansichten  geäußert  worden,  die  der  Verf.  mit 
besonnenem  Urteil  bespricht.  Das  Recht  findet 
er  im  wesentlichen  auf  Seite  des  Aischines.  Um 
so  weniger  können  die  obigen  beiden  Paragraphen 
die  Antwort  des  Demosthenes  in  der  Verhandlung 
darstellen;  sie  siud  vielmehr  der  ursprüngliche, 
vor  der  Verhandlung  niedergeschriebene  Ent-  | 


wim".  Demosthenes  hat  zwar  diese  Rede  heraus- 
gegeben, so  wie  sie  gehalten  war.  Aus  seinem 
Nachlaß  ist  dann  aber  auch  der  Entwurf  zutage 
gekommen;  die  Abweichungen  sind  an  dem  Rand 
oder  zwischen  den  Zeilen  vermerkt  worden,  sind 
von  da  in  den  Text  gedrungen  und  haben  sogar 
die  andere  Fassung  verdrängt  —  nach  dem  Verf. 
für  eine  vorurteilsfreie  Betrachtung  die  einzig 
mögliche  Lösung  der  Schwierigkeit! 

Ferner  hat  man  sich  schon  vielfach  gewundert, 
daß  in  der  heutigen  Kranzrede  der  Vergleich 
des  Aischines  mit  den  Sirenen  fehlt,  von  dem 
bei  diesem  III  228  f.  die  Rede  ist.  Diesen  Ver- 
gleich hat  Demosthenes  in  der  Verhandlung  ge- 
braucht; er  stand  auch  in  der  Ausgabe,  nicht 
aber  in  dem  Entwürfe.  An  seinem  Verschwinden 
sind  gleichfalls  die  Grammatiker  schuld.  Und 
zwar,  höchst  einfach,  der  Vergleich  stand  eben 
in  dem  Abschnitt,  der  gegen  Aisch.  III  32—48 
gerichtet  war,  und  ging  mit  diesem  verloren! 
„Qui  exitus  institutae  quaestionis  extra  omnem 
dubitationem  positus  mihi  videtur".  Mit  dieser 
Überzeugung  dürfte  der  Verf.  allein  stehen!  Er 
verspricht  am  Schlüsse  weitere  Arbeiten  und 
hat  im  ersten  Teile  bei  dem  Vergleich  der  beiden 
Stellen  gezeigt,  daß  er  die  Befähigung  dazu  hat 
Möchte  er  sich  bei  künftigen  Untersuchungen 
etwas  mehr  innerhalb  der  Grenzen  erweisbarer 
Tatsachen  halten! 

Breslau.  Thal  heim. 


Buagrii    Altercatio   Legis    inter  Simonem 
Iudaeum   et  Theophilum  Christianum  ex 
recensione  Eduardi  Bratke.    Corpus  acriptorum 
occleeiast.  latinorum  editum  consilio  et  impenais 
Acadcmiae  Caesarea«  Vindobonensis  vol.  X  X  \  X  V  1. 
Wien  1904, Terupaky,  Leipzig, Froytag.  XI,99S.gT.8. 
E.  Bratke,    Epilegomena    zur  Wiener  Aus- 
gabe der  Altorcatio  Legia.    Mit  einer  Tafel. 
Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  Bd.  CXLVII 
Wien  1904,  Gerolds  Sohn.    198  8.  gr.  8 
Der  kleine,  von  Gennadius  bezeugte  Traktat 
des  Euagrius,  der  im  Jahre  1883  von  Ilamac k 
so  gut  wie  neu  entdeckt  wurde,  wird  nun  voraus - 
:  sichtlich  bald  in  das  Dunkel  der  Vergessenheit 
zurücksinken,  nachdem  der  geistreiche  Einfall, 
der  ihm  für  eine  kurze  Zeit  eine  unverdiente 
Bedeutung  beigelegt  hatte,  durch  Bratkes  gründ- 
liche Untersuchung,  wie  mir  scheint,  endgültig 
widerlegt  ist.    Daß  die  Altercatio  Legis  nicht, 
wie  Harnack  meinte,  eine  ziemlich  treue  Repro- 
duktion eines  alten  Dialogs  des  zweiten  Jahrb., 
nämlich  der  Altercatio  Iasonis  et  Papisci  des 
|  Aristo  von  Pella,  sei,  sondern  eine  ungeschickte 
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Kompilation  verschiedener  Älterer  Schriften,  be- 
sonders der  unter  Tertullians  Namen  Uberlieferten 
Schrift  Adversus  Iudaeos  und  der  Testimonia 
Cyprians,  war  bereits  gezeigt  worden,  als  Batififol 
in  den  von  ihm  entdeckten,  in  der  Iis  als  Tractatus 
Origenis  bezeichneten,  jetzt  nach  Weymans  Vor- 
gänge von  manchen  dem  Novatian  zugeschrie- 
benen Hoinilien  (vgl.  Bardenhewer,  Patrol.  S.  194) 
eine  neue  Quelle  aufwies,  die  die  Arbeitsweise 
des  Kuagrius  noch  deutlicher  erkennen  Hell. 
B.  hat  nun  die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger 
besonders  nach  der  Richtung  erweitert,  daß  er 
Beziehungen  des  Euagrius  auch  zu  gleichzeitigen 
Schriftstellern  nachgewiesen  und  gezeigt  hat, 
wie  Euagrius  Gedanken,  die  er  von  älteren 
Autoren  eutlehnt,  doch  vielfach  nach  den  An- 
schauungen seinerzeit  modifiziert  wiedergibt(Kpil. 
S.  109 — 178).  Die  Argumente,  die  nach  Harnack 
für  eine  teilweise  Benutzung  der  Altercatio  des 
Aristo  beigebracht  sind,  hält  B.  nicht  fUr  stich- 
haltig, wenn  er  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Benutzung  nicht  bestreiten  will  (S.  177).  Ich 
gebe  zu,  daß  ein  stringenter  Beweis  dafür  nicht 
erbracht  ist;  aber  ich  bin  doch  nach  wie  vor  der 
Meinung,  daß  nicht  unerhebliche  Wahrscheinlich- 
keitsgrUude  bestehen  und  angeführt  sind.  Wenn 
jemand  die  antijüdischo  Literatur  der  alten  Kirche 
mit  dem  weiten  Blick,  mit  dem  sie  Harnack  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Altercatio  um- 
spannt hat,  und  zugleich  mit  schärferer  Aufmerk- 
samkeit auf  das  einzelne  unter  Berücksichtigung 
des  namentlich  durch  Conybearo  neu  zugeflihrten 
Materials  von  neuem  durcharbeitete,  so  wiirdo 
vielleicht  dabei  die  Bedeutung  jenes  alten  Dialogs 
für  diese  Literatur  hervorspringen. 

Ist  die  Schrift  des  Euagrius  an  und  für  sich 
betrachtet  als  ein  dürftiges  und  geistloses  Produkt 
ohne  Interesse,  so  ist  doch  die  Herstellung  ihres 
Textes  als  philologische  Aufgabe  ein  ebenso  an- 
ziehendes wie  schwieriges  Unternehmen.  B.  hat 
sich  darum  durch  sorgfältige  Bearbeitung  und 
Vermehrung  des  handschriftlichen  Materials  ent- 
schiedene Verdienste  erworben.  Er  hat  mit  vieler 
Mühe  aus  einem  Reichenaiier  Palimpsest,  soweit 
es  möglich  war,  den  ältesten  Text,  nach  Traubes 
Urteil  s.  VII.,  entziffert  (K),  einen  schon  von 
Harnack  herangezogenen  Bambcrgonais  s.  IX  X 
von  neuem  verglichen  (B)  und  eine  von 
Nikolaus  Müller  angefertigte  Kollation  eines 
Casinensis  benutzt  (C).  Dazu  kommt  die  auf 
einer  verschollenen  Iis  beruhende  Editio  prineeps 
von  Martena  (V).  B.  hat  auch  das  Verhältnis 
dieser  vier  Zeugen  zueinander  richtig  beurteilt: 


es  sind  B  und  K  einer-,  C  und  V  anderseits 
unter  sich  näher  verwandt,  so  jedoch,  daß 
wiederum  Ii,  C  und  V  untereinander  in  einem 
engeren  Verhältnis  stehen.  Daneben  kommen, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  auch  alle  andern  denk- 
baren Verbindungen  unter  den  vier  Zeugen  vor. 
In  den  Epilegomena  hat  sich  B.  über  die  von 
ihm  bei  der  Herstellung  dos  Textes  befolgte 
Metlmde  ausgelassen  und  für  eine  Reihe  vou 
Stellen  die  Gründe  seine-*  Verfahrens  im  einzelnen 
auseinandergesetzt.  Dabei  ist  der  Wert  der 
Zeugen  im  allgemeinen  richtig  geschätzt,  nur 
daß  der  ganz  abscheuliche  Charakter  von  R 
nicht  unverhüllt  dargelegt  ist.  Es  zeigt  sich 
hier  wieder,  wie  wenig  das  absolute  Alter  eines 
Textes  bedeutet.  Selten  ist  ein  Schreiber  mit 
einer  solcheu  Willkür  mit  dem  Texte  umgesprungen 
wie  kaum  zweihundert  Jahre  nach  der  ersten 
Edition  K  oder  vielmehr  der  Verfasser  seiner 
Vorlage;  denn  B  ist,  wie  man  leicht  sieht,  ledig- 
lich Hand  und  nicht  Kopf  gewesen.  Der  relativ 
beste  Text  wird  ohne  Zweifel  von  B  geboten, 
während  0  und  V  in  der  Mitte  stehen.  Wenn 
daher  B.  seine  Methode  der  Konstitution  des 
Textes  auf  die  Formel  bringt,  daß  der  Text  als 
der  beste  anzusehen  sei,  den  B  vertritt,  wenn 
nicht  durch  das  Gewicht  der  inneren  Gründe  die 
Wagscbale  zugunsten  von  KOV  oder  von  RC 
oder  von  RV  oder  von  C'V  oder  von  B  oder  von 
C  oder  von  V  sinke  (Rpil.  S.  34),  so  kann  man 
zwar  die  Richtigkeit  dieser  Formel  nicht  be- 
streiten; aber  sie  ist  leider  ohne  jeden  prak- 
tischen Wert.  Demi  es  kommt  danach  doch 
in  jedem  einzelnen  Falle  auf  das  Gewicht  der 
inneren  Gründe  an.  So  wie  hier  liegt  die  Sache 
durchweg  bei  den  alten  Texten.  Die  Methode 
des  Textkritikers  zeigt  sich  nicht  darin,  daß  er  eine 
doch  immer  unvollkommene  Formel  mit  starrer 
Konsequenz  befolgt,  sondern  in  der  Erkenntnis  der 
inneren  Gründe,  aus  denen  in  jedem  einzelnen 
Falle  das  Urteil  über  die  Varianten  sich  ergibt. 
Diese  Methode  lätit  sich  nun  einmal  nicht  auf  eine 
Formel  bringen;  dazu  ist  sie  ein  viel  zu  kompli- 
zierter Vorgang.  Ich  bin  daher  weit  entfernt, 
B  zu  tadeln,  wenn  er  sich  lieber  von  inneren 
Gründen  als  von  einer  willkürlichen  Regel  hat 
leiten  lassen;  ich  fürchte  vielmehr,  daß  er  sich 
tatsächlich  doch  zu  sehr  von  der  bloßen  hand- 
schriftlichen Autorität  hat  bestimmen  lassen. 
Kine  Iis,  die  sich  lediglich  durch  die  Zahl,  nicht 
durch  die  Art  ihrer  Fehler  von  den  anderen  unter- 
scheidet, bietet  von  vornherein  an  keiner  Stelle 
eine  Garantie  für  die  Richtigkeit    des  Textes. 
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Eine  solche  Hs  ist  B,  deren  Unzulänglichkeit 
schon  von  einem  gleichzeitigen  Korrektor  erkannt 
worden  ist.  Man  kann  aber  bei  dieser  Hs  wie 
bei  anderen  aus  der  Beobachtung  der  Art  ihrer 
Fehler  für  manche  Stellen  doch  einen  gewissen 
äußeren  Maßstab  für  die  Wahrscheinlichkeit  oder 
Möglichkeit  von  Verderbnissen  in  ihr  gewinnem 
so  daß  durch  die  Verbindung  von  äußeren  und 
inneren  Gründen  in  vielen  Fällen  ein  beträcht- 
licher Grad  von  Sicherheit  in  der  Entscheidung 
zwischen  den  Varianten  erreicht  werden  kann. 
Es  sei  gestattet,  dies  an  einigen  Beispielen  au 
veranschaulichen. 

Das  Gespräch  geht  von  der  These  aus,  daß 
Christus  Gott  sei,  wogegen  der  Jude  sich  darauf 
beruft,  daß  geschrieben  stehe:  es  ist  kein  Gott 
außer  mir.  Wo  es  auf  die  Entscheidung  von 
ds  und  dns,  dm  und  dntn  u.  s.  w.  ankommt,  wiegt 
die  Autorität  auch  der  besten  Hss  federleicht. 
Mit  Recht  setzt  daher  B.  3,5,  4,16,  5,14.  15.  19 
gegen  B  Uberall  den  betreffenden  Kasus  von 
deus.  Unbegreiflich  ist,  warum  er  dann  in  dem 
letzten  Zitat  dieses  Absatzes  dominus  nomen 
est  Uli  schreibt,  wodurch  das  Zitat  bedeutungslos 
wird,  und  im  Anfang,  wo  das  Thema  festgestellt 
wird,  den  Juden  sagen  läßt:  Ego  iecum  de  Christo 
crueifixo  contendo  quem  vos  dominum  dicitia. 
B  begeht  ganz  andere  Verschreibungen,  z.  B. 
adiutorem  st.  auditorem  2,2,  natorem  st.  nazoreum 
2,6,  probes  in  st.  prope  finem  19,7.  Mit  dominum 
ist  hier  nichts  gesagt,  und  es  folgt  in  B  die  Be- 
hauptung des  Juden  bestätigend  Sane  dieimus  et 
audenter  probamus  dominum  deum  esse.  CV  haben 
nur  sane  dieimus  et  audenter  probamus,  was  völlig 
ausreichend  und  bei  weitem  kräftiger  ist.  Daß 
der  Überlieferung  in  B  ein  willkürlicher  Zusatz 
wohl  zuzutrauen  ist,  beweist  z.  B.  13,3,  wo  in 
BR  et  scias  in  et  esaias  verschrieben  und,  damit 
doch  wenigstens  etwas  äußerlich  Verständliches 
herauskommt,  dicit  zugesetzt  ist. 

Auf  Grund  einer  Hs,  die  solche  Fehler  hat, 
darf  man  Euagrius  nicht  ein  beispielloses  aequo 
statt  aeque  (4,8)  aufbürden,  wofür  er  übrigens 
regelmäßig  item  oder  auch  rursus  sagt.  Daß 
aequo  eine  Verschreibung  aus  de  quo  ist,  was 
CV  bieten,  beweist  der  folgende  mit  utique  ein- 
geleitete Satz,  der  völlig  bedeutungslos  wird, 
wenn  ihm  nicht  ein  Fragesatz  voraufgeht.  Es 
ist  daher  zu  schreiben:  De  quo  enim  propheta  in 
psalmo  LXXXI  dicit:  'deus  stetit  in  synagoga 
deorum,  in  medio  autem  dcos  discernens'?  utique 
de  Christo  dicit,  qui  in  synagogis  vestris  doeuit 
et  mrtutes  magnas  fecit.  Genau  so  wird  ein  Frage- 


satz 46,7  mit  De  quo  eni-u  und  genau  so  eine 
Antwort  4,17  mit  utique  eingeleitet  Das  enim 
fohlt  in  CV,  ist  aber  zur  Satzverbindung  un- 
entbehrlich. Umgekehrt  ist  es,  wie  man  aus  dem 
Apparat  sieht,  46,7  in  B,  wenn  auch  von  erster 
Hand,  erat  nachträglich  zugesetzt.  Wenn  B.  für 
die  Lesart  von  B  Epil.  S.  31  nur  geltend  zu 
machen  hat,  daß  sie  die  lectio  difficilior  sei,  so 
fürchte  ich,  daß  bei  Boicher  Anwendung  des  be- 
kannten kritischenKanonsjede  gesunde  Leaart  von 
vornherein  von  der  Konkurrenz  ausgeschlossen  ist. 

6,1  schreibt  B:  pervide  hunc  Moysen  typum 
Christi  fuisse,  gentium  incredibilium  deum;  quanlo 
magis  Christus  credentium  est  deusl  Dies  schließt 
sich  an  Exod.  7,1  an:  ecce  dedi  te  deum  Pltaraoni. 
Statt  hunc  haben  CV  nunc,  was  Euagrius  dem 
Imperativ  zuzusetzen  liebt,  z.  B.  7,14,  8,6,  30,5. 
Wenn  B.  sagt  (Epil.  64),  hunc  ziele  auf  die 
nachfolgende  Apposition  gentium  incredibilium 
deum,  so  ist  zu  bemerken,  daß  dies  vielmehr 
Prädikat  ist.  Es  war  also  zu  schreiben:  pervide 
nunc  Moysen,  typum  Christi,  fuisse  gentium  in- 
credibilium deum:  quanto  magis  Christus  creden- 
tium est  deus.  In  strenger  Form  würde  das 
heißen:  st  Moyses  gentium  incredibilium  fuü  deus, 
Christus  credentium  est  deus,  quontam  Moyses 
typus  est  Christi.  Eine  ähnliche  Form  18,12 
saxum  deus  rumper e  potuit:  quanto  magis  deus 
iubere  potuit,  ut  virgo  partum  ederet. 

Wenn  53,13  in  B  Überliefert  ist:  domine  Iesus, 
si  fuie  dignus  sum,  et  ad  tuam  agnitionem  conßrma 
me,  so  bekenne  ich,  daß  ich  das  nicht  Ubersetzen 
kann  uud  dazu  auch  nicht  durch  die  Erklärung 
ßratkes  Epil.  107  mich  befähigt  sehe,  daß  es 
einen  guten  Sinn  habe,  wenn  der  Jude  um  das 
bitte,  was  ihm  noch  fehle,  nämlich  die  Er- 
kenntnis des  Glaubensinhaltes.  Aber  der  Jude 
behandelt  seine  Unwissenheit  ebenso  wie  seinen 
Unglauben  sogleich  als  etwas  Überwundenes: 
oro,  domine,  ignorantiae  et  incredulitatis  meae  ne 
memineris  54,7,  und  er  zeigt  sich  in  der  Erkenntnis 
so  fortgeschritten,  daß  er  das  Wesen  Christi 
ebenso  gut  wie  sein  Lehrer  Thoophilus  in  der 
Sprache  der  Mystik  auszudrücken  weiß:  tu  vita 
et  margarita,  crystattum,  iugum,  aratrum  u.  s.  w. 
CV  haben  domine  Iesu  Christe  (deus  Iesu  Christe 
C),  si  quidem  dignus  sum  tua  vocatione,  eonfirma 
me.  Das  ist  einfach  und  verständlich.  Daß  aber 
daraus  auf  dem  Wege  der  Verschreibung  das, 
was  B  bietet,  habe  entstehen  können,  wird  wohl 
nach  den  oben  mitgeteilten  Proben  von  Schreib- 
fehlern nicht  bezweifelt  werden  können. 

Besonders  leicht  entstehen  Verschreibungen 
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durch  Abirren  des  Auges  auf  die  nächste  Um- 
gebung. So  schreibt  B  24,10  omnis  concupiscentia 
libidinis  de  corde  concupiscilur  statt  concipitur, 
9,6  nach  hic  aedificabit  domum  nomini  meo  statt 
et  erigam  thronum  illius  vielmehr  dotnum  iltius, 
setzt  9,3  nach  dies  tui  aus  der  vorhergehenden 
Zeile  ad  inhabitandum  zu.  Danach  sind  z.  B. 
folgende  Stellen  zu  beurteilen.  22,6  schreiben 
BifyibiinveniesMatthaeum  apostolum  publicanorum 
et  Zaccheum  principem  publicanorum,  CV  richtig 
M.  apostolum  publicanum.  Das  erklärt  B.  für 
eine  Korrektur,  bei  der  in  unpassender  Weise 
zwei  Substantive  unverbunden  nebeneinander 
gestellt  seien  (Kpil.  74).  Aber  verhalten  sich 
M.  apostolum  und  publicanum  anders  zueinander 
als  Zacchaeum  und  principem  publicanorum?  - 
8,3  hat  B  ei  hoc  modo  volo  mihi  edisseras.  quo- 
modo  est  filius  dei  Christus.  Das  von  B.  bei- 
behaltene modo  ist  mir  unverständlich;  ich  nehme 
an,  daß  es  unter  der  Wirkung  des  folgenden 
quomodo  entstanden  ist.  —  20,13  schreibt  B.: 
Abraliam  enim,  credimus,  priusquam  cirettmeide- 
retur,  amicus  dei  effectus  est  per  fidem  et  iusti- 
tiam  adeptus  est  per  fidem,  non  per  circumeisionem. 
Das  erste  per  fidem  ist  nur  durch  B  bezeugt; 
denn  auf  R  durfte  sich  B.  nicht  berufen,  weil  in 
dieser  Us  der  Salz  et  iustitiam  adeptus  est  ]>cr 
fidem  fehlt.  Da  dies  letztere  nicht  etwas  Neues, 
sondern  nur  eine  Ausführung  des  unmittelbar 
Vorhergehenden  ist,  so  ist  das  erste  per  fidem 
überflüssig  und  störend.  Völlig  widerspruchsvoll 
aber  ist  das  eingeschobene  credimus;  denn  der 
Christ  beweist  seine  Behauptung  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Verheißungen  Gen.  17,5  und  15,6 
und  die  daran  geknüpfte  Bemerkung,  daß  diese 
vor  seiner  Beschneidung  erfolgt  seien.  Bratkes 
Erklärung,  Kuagrius  habe  seine  Behauptung  nicht 
direkt  durch  ein  Zitat  des  alten  Testamentes  be- 
gründen können  (Epil.  73),  ist  mir  unverständlich 
geblieben.  Credimus  wird  dadurch  entstanden 
sein,  daß  der  Schreiber  in  Gedanken  noch  mit 
dem  unmittelbar  voraufgeheuden  credere  libentcr 
habemus  beschäftigt  war. 

Daß  B  einen  Text  überliefert,  in  welchem 
gelegentlich  seltenere  Wörter  durch  gewöbnliche 
ersetzt  sind,  erkennt  B.  an,  indem  er  8,15  und 
46,2  aus  V  das  altertümliche  Jlasilion  statt  des 
späteren  Regnorum  aufnimmt.  Den  Ubergang 
zeigt  sehr  hübsch  C  8,15  in  Ilegnorum  Basylion 
libro.  Nach  dieser  Analogie  war  dann  aber 
auch  25,3  mit  C  potuerat  Adam  circumeisum 
plasmare  statt  des  formare  der  übrigen  zu  setzen. 
Warum  die  Lesart  von  C,  wie  B.  meint  (Epil.  33), 


durch  cataplasmare  32,3  diskreditiert  werden  soll, 
verstehe  ich  nicht.  Es  kommt  dazu,  daß  Euagrius 
1  hier  von  den  Tractatua  Origenis  abhängt  und 
:  dort  gelesen  wird:  quam  circumcisiotiem  si  Iudaei 
j  magni  aestimant,  quid  acttmis  est  Adam,  qui  ut 
j  imperfeclus  a  lteo  plasmatus  est,  dum  incircum- 
\  cisus  factus  est?  (S.  35,2).  Mit  diesen  schreibt 
I  Euagrius  auch  protoplastus  31,6  und  45,10  (vgl. 
.  Tr.  Or.  56,9,  77,1  u.  s.  w.). 

Nicht  immer  natürlich  ist,  wo  B  versagt,  das 
Richtige  in  einer  der  anderon  Hss  erhalten.  So 
z.  B.  29,7,  wo  B  quod  candorem,  quid  aliud  quam 
fidem  populi  demonstrabat?  hat.  Statt  dessen  bat 
R  (qu)em  candorem  aeeipimus  quid  aliud  quam 
quod  fidem  domini  demonstrabat?  C  bietet  in  can- 
dorem für  quod  candorem,  V  quae  candor.  B.  will 
die  Lesart  von  B  durch  die  Bemerkung  recht- 
fertigen, es  sei  hinter  candorem  ein  in  der  Alter- 
catio  so  oft  fehlendes,  auch  39,5  nur  von  B'  über- 
liefertes dixit  in  Gedanken  zu  ergänzen  (Epil.  80). 
Darnach  sollte  man  erwarten,  daß  B.  39,5  B 
verließe;  aber  er  hat  doch  dixit  in  den  Text 
aufgenommen  —  die  Schwierigkeiten,  die  diese 
Stelle  drücken,  sind  übrigens  anderer  Art  — ,  ein 
Beispiel  aber,  wo  dixit  in  entsprechender  Weise 
ausgelassen  wäre,  finde  ich  nicht.  Aufklärung 
bringen  wieder,  wie  mir  scheint,  die  Tractatus 
Origenis,  von  denen  auch  hier  Euagrius  abhängt. 
Dort  heißt  es  138,6  mit  Bezug  auf  Iudic.  6,37 
quod  ad  nireum  candorem  lanae  si>eclat,  mysterium 
baptismatis  indicat.  Es  wird  daher  zu  lesen  sein 
quod  ad  candorem,  wonach  sich  ein  spectat  oder 
attinet  von  selbst  ergänzt.  Im  folgenden  aber 
ist  statt  des  Imperfektums  mit  CV  demonstrat  zu 
lesen,  wie  die  Fortsetzung  rubeum  autem  passionem 
significat  beweist,  und  es  ist  zu  Ubersetzen: 
was  die  weiße  Farbe  betrifft,  was  anders 
als  den  Glauben  des  Volkes  zeigt  sie  an? 

Eine  schwer  verderbte  Stelle  liegt  48,11  ff. 
vor.  B.  hat  hier  durch  Mischung  folgenden  Text 
hergestellt:  Iam  et  suj>erius  dixi  tibi,  quod  dia- 
bolus  invideat  tibi,  quod  scilicet  filius  sis  jMitrum 
tuorum,  qui  tot  benefieiis  fulti  et  ab  Aegypto  liberati 

—  ad  vicem  murorum  marc  circumstetit  undas  — 
in  heremo  largis  dapibus  adjtarati  .  .  .  profattos 
deos,  quos  colerent,  ausi  sunt  postularc.  Die  No- 
minative IMuralis  qui  — fulti  —  liberati  — apparafi 
beruhen  auf  V;  statt  dessen  hat  B  qui  —  fuleitus 

—  liberatus  —  apparatur,  C  quos  —  fultos  — 
liberatos  —  apparatos;  statt  in  heremo  hat  B  et 
heremo,  C  in  aerem,  in  V  fehlt  beides;  statt  ad 

—  undas  hat  V  ad  vicem  metaUini  acris  rubri 
maris  liltora  circttmsteterunl  unde.    Von  einigen 
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anderen  Kleinigkeiten  sehe  ich  ab.  In  der  An- 
nahme, daß  der  Satz  ad  vicem  u.  s.  w.  als  Paren- 
these in  fassen  sei,  ist  der  Herausg.  Haruack 
gefolgt;  aber  die  Annahme  ist  an  sich  mißlich 
und,  wie  man  sieht,  handschriftlich  nicht  genügend 
gewährleistet.  Das  achlimmsto  aber  ist,  daß  der 
Satz  an  sich  vollkommen  unverständlich  ist;  denn 
Bratkes  Erklärung,  daß  circumsistere  hier = circum- 
iwncre  sei,  ist  doch  mehr  eine  Erklärung  der 
Verzweiflung.  Zu  einer  völlig  sicheren  Herstel- 
lung der  Stelle  wird  man  wohl  schwerlich  ge- 
langen; aber  einige  feste  Ausgangspunkte 
scheinen  sich  doch  zu  bieten.  Unmöglich  ist  der 
Akkusativ  undas  nach  circumsteiit.  Nun  scheint 
aber  die  Überlieferung  von  B  auf  unda  set 
(=  sed)  zu  führen.  Dann  sind  die  Akkusative 
quos  —  fultos  —  Hbcrato8  in  C,  die  eine  gewisse 
Unterstützung  durch  B  finden,  gerechtfertigt,  und 
mare  gibt  sich  als  Einschiebsel  zu  erkennen. 
Die  ganze  Stelle  klingt  aber  so  deutlich  an  Georg. 
IV  360  (at  ilium  curvata  in  montis  faciem  circum- 
stdü  unda)  an,  daß  die  direkte  Einwirkung  Virgils 
kaum  zu  bestreiten  sein  dürfte.  Darnach  würde 
Euagrius  etwa  folgendermaßen  geschrieben  haben: 
quos  tot  benefieiis  fulios  et  ab  Aeggplo  Uberatos 
ad  vicem  murarum  cireumsMil  unda.  sed  in  eremo 
argis  dupibus  pasti  .  .  .  deos  quos  coterent  ausi 
sunt  postularc. 

Ich  breche  ab.  Die  angeführten  Beispielo 
werden  genügen,  die  Schwierigkeiten  zu  verdeut- 
lichen, die  dem  Herausg.  durch  die  Beschaffenheit 
der  Uberlieferung  geboten  waren.  Mögen  über 
ihre  Lösung  die  Meinungen  im  einzelnen  Falle 
verschieden  sein,  so  wird  man  mit  dem  Herausg. 
darin  einverstanden  sein,  daß  die  sorgfältigste 
Beobachtung  der  Überlieferung  Uberall  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Herstellung  des  Textes  zu 
bilden  habe,  daß  aber  diese  selbst  nur  nach 
inneren  Uründen  gewertet  werden  könne. 

Dt.  Wilmersdorf.  P.  Corssen. 


A.  Janke.  A uf  Alexanders  des  Grolien  Pfaden. 
Eine  Reise  durch  Kleinasien.    Mit  20  Ab- 
bildungen im  Text  und  sechs  Plänen  nach  den  Auf- 
nahmen von  W.  v.  Maröes.   Berlin  1904,  Weid- 
mann.   Vlll,  186  S.  gr.  8. 
Der  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  die  Er- 
forschung der  Schlachtfelder  Griechenlands  um 
die  antike  Kriegsgeschichte  sehr  verdient  ge- 
macht hat,  berichtet  hier  über  das,  was  er  auf 
seiner  im  Jahre  1902  Uber  die  Schlachtfelder  bei 
Issus  und  am  Granikus  unternommenen  Studien- 
reise gesehen,  erlebt  und  erforscht  hat.  Er 


schildert  anschaulich  und  gewandt  zunächst  das 
für  dio  Schlacht  von  Issus  in  Frage  kommende 
Küstongelände  von  Alexandrette  bis  zum  Deli 
TschaV,  den  Beilnnpaß,  die  kilikisch  -  syrischeu 
und  dio  beiden  Amanischen  Tore  (Paß  von  Toprak 
Kalessi  und  von  Kara  Kapu),  sodann  seine  Reise 
Uber  Adana  nach  dem  Korkun  Su  und  den 
Kilikischen  Toren  im  GUlek  Boghaa,  Uber  Eregli 
und  Konia  nach  Troja  und  von  hier  nach  dem 
Schlachtfelde  am  Granikus.  Er  hat  nicht  nur  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Landes  und  seiner 
Bevölkeruug  aufmerksam  beobachtet,  sondern  auch 
die  Reiseberichte  seiner  Vorgäuger  sorgfältig  ver- 
glichen und  interessante  Notizen  über  die  Ge- 
schichte der  berührten  Land-  und  Ortschaften 
mit  großem  Fleiße  gesammelt.  Die  Itinerare 
vom  unteren  und  mittleren  Korkun  Su,  von 
Eregli-Konia,  Bergas-Kodjabaschlar,  Arabadurah- 
Edje  Giöl  wird  die  geographische  Wissenschaft 
zu  würdigen  wissen.  Wir  können  uns  hier  nur 
mit  den  Ergebnissen  eingehender  beschäftigen, 
die  durch  dea  Verf.  Reise  für  die  antike  Kriegs 
Wissenschaft  gewonnen  worden  sind. 

Diese  bestehen  in  dem  überzeugenden  Nach- 
weis, daß  der  Pinarus,  der  das  Schlachtfeld  von 
Issus  durchströmte,  der  heutige  Deli  TschaV, 
nicht  der  Pajas  ist,  und  daß  am  Granikus  ein 
Hügel  erstürmt  worden  ist,  der  zwischen  dem  ge- 
nannten Flusse  und  dem  von  rechts  einmündenden 
Biga  Tschai  gelegen  und  weit  und  breit  der 
einzige  ist,  auf  den  die  gegebenen  strategischen 
und  taktischen  Verhältnisse  zutreffen. 

Die  vortrefflichen  Pläne  des  Oberleutnants 
von  Marees  setzen  die  Forschung  in  den  Stand,  den 
Verlauf  der  Schlachten  und  die  dabei  ange- 
wandten taktischen  Mittel  Schritt  vor  Schritt 
auf  dem  Gelände  zu  verfolgen  und  aus  ihm 
heraus  zu  erklären.  Der  Verf.  hat  dies  nun 
auch  unternommen;  aber  damit  hat  er  leider 
weniger  Glück  gehabt. 

Seine  Erläuterungen  der  antiken  Schlacht- 
berichte und  seine  Versuche,  die  Übereinstimmung 
der  letzteren  mit  dem  von  ihm  festgestellten  Ge- 
lände sowie  den  zwischen  diesem  und  den 
überlieferten  taktischen  Vorgängen  bestehenden 
inneren  Zusammenhang  nachzuweisen,  sind  weder 
neu  noch  durchgängig  richtig.  Er  schließt  sich 
meistenteils  der  Auffassung  Rüstows  an,  der  .!.<- 
Gelände  nur  oberflächlich  kannte  und  deshalb 
die  Quellenberichte  nicht  immer  richtig  zu  ver- 
stehen vermochte.  Auch  mangelt  es  dem  Verf. 
an  Sicherheit  und  Selbständigkeit  in  der  Be- 
urteilung des  griechischen  Textes;  er  hält  sich 
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bis  auf  drei  von  mir  beobachtete,  wonig  bedeutende 
Wortänderungen  vertrauensvoll  an  den  Wortlaut 
der  vorhandenen  deutschen  Ubersetzungen,  deren 
Verfasser  gerade  für  das  Kriegswesen  wenig 
Verständnis  zeigen. 

Um  dies  Urteil  zu  begründen  und  zugleich 
zu  zeigen,  daß  sich  aus  Jankcs  topographischen 
Beobachtungen  und  Aufnahmen  neue  und  wich- 
tige Ergebnisse  gewinnen  lassen,  will  ich  im 
folgenden,  soweit  es  der  mir  vergönnte  Raum 
gestaltet,  auf  seine  Darstellung  der  Schlacht  von 
Issus  etwaa  näher  eingehen. 

J.  begleitet  Alexander  auf  dessen  Märschen 
von  Mallus  nach  Myriandrus  und  von  hier  wieder 
zurück  auf  das  Schlachtfeld  am  Deli  Tschai. 
Die  Angabe  Arrians,  daß  Alexander  deu  117  km 
langen  Weg  von  Mallus  nach  MyriandruB  in 
2  Tagen  zurückgelegt  habe,  hält  er  zwar  nicht 
für  unmöglich,  aber,  wie  schon  Bauer  und  andere 
vor  ihm,  für  unwahrscheinlich,  die  des  Curtius, 
der  3  Tage  zählt,  für  wahrscheinlicher  (8.  26). 
Auch  Rüstow  läßt  Alexander  am  zweiten  Abend 
nicht  in  Myriandrus  lagern,  sondern  nachdem 
er  „die  Strandpässe  hinter  sich"  hatte  (Gr.  Kr. 
S.  274),  offenbar  unter  Berücksichtigung  der 
Angabe  des  Kallist henes  (Pol.  XII  19),  daß 
Alexander  die  Nachricht  von  der  Ankunft  dos 
Darius  in  Kilikien  erhalten  habe,  „als  er  100 
Stadien  von  ihm  entfernt  war  und  die  Engpässe 
bereits  hinter  sich  hatte".  Bauer  (Jahresh.  d. 
Österreich.  Archäol.  Inst.  1899  S.  114  und  A.  7) 
verwertet  diese  Angabe  zur  Begründuug  seiner 
Ansicht,  und  J,  wiederholt  seine  Worte  S.  63: 
„Werden  diese  100  Stadien  =  18,5  km  von 
Myriandros  gerechnet ,  so  weisen  sie  auf  den 
Pajas;  werden  sie  aber,  wie  der  Wortlaut  es 
zuläßt  (Bauer:  verlangt),  vom  Strandpaß  am 
Sarisaki  gerechnet,  so  weisen  sie  annähernd  auf 
den  Deli  Tschai*.  Daß  der  Pajas  von  Myriandrus 
nicht  18,5,  sondern  nach  Jaukes  eigener  Rechnung 
(S.  18  und  25)  38  km  entfernt  war,  sei  nur 
nebenbei  bemerkt;  betont  muß  dagegen  werden, 
daß  der  Wortlaut  der  angeführten  Stelle  die  An- 
nahme des  Sarisaki  nicht  zuläßt,  da  sich  Alexander 
hier  nicht  am  Ende  der  Pässo,  sondern  nach 
Ausweis  der  Jaukeschon  Karten  noch  mitten 
darin  befand.  Auch  würde  er,  wenn  er  hier  die 
wichtige  Nachricht  erhalten  hätte,  schwerlich  noch 
27  km  weiter  bis  Myriandrus  marschiert  sein1). 


')  Daß  Alexander  tatsächlich  bis  Myriandrus  ge- 
kommen ist  und  von  dort  den  Rückmarsch  ange- 
treten hat,  bezeugt  mittelbar  auch  Curtius.    Er  läßt 


Ob  die  Angabe  Arrians  oder  die  des  Curtius 
richtig  ist,  mag  dahingestellt  bleiben;  an  sich 
ist  erstere  weder  unmöglich  noch  unwahrschein- 
lich. Das  beweist  die  bisher  unbeachtet  ge- 
bliebene Tatsache,  daß  Alexander  in  der  Nacht 
und  am  Vormittage  vor  der  Schlacht  bei  Issus 
von  Myriandrus  bis  auf  das  Schlachtfeld  gegen 
50  km  zurückgelegt  hat.  Wenn  dann  sein  Hocr 
trotz  der  gestörten  Nachtruhe  und  trotz  des 
Nachtmarsches,  der  weit  anstrengender  als  ein 
gleich  großer  Tagemarsch  war,  noch  imstande 
gewesen  ist,  den  Kampf  erfolgreich  zu  bestehen, 
einige  Kilometer  weit  den  Feind  zu  verfolgen 
und  schließlich  ins  Lager  zurückzugehen,  so 
haben  wir  eine  Kraftleistung  vor  uns,  die  sieh 
mit  einem  ruhigen  Tagemarsche  von  58  km 
messen  kann. 

Den  Begriff  der  kilikisch  -  syrischen  Pässe 
faßt  J.  zu  eng,  und  das.  was  er  als  solche  gelten 
läßt,  erklärt  er  unrichtig.  Deshulb  sind  auch 
seine  Versuche,  die  taktischen  Maßregeln,  die 
Alexander  während  seines  Rückmarsches  ge- 
troffen hat,  auf  diesem  Gelände  nachzuweisen 
und  zu  erklären,  durchaus  verfehlt. 

das  Heer  um  die  dritte  Nachtwache  aufbrechen,  d.  i. 
um  Mitternacht;  denn  er  rechnet  nach  römischem 
Brauche  (Mützoll).  In  den  Passen  ankommen  läßt  er 
es  mit  Sonnenaufgang;  es  war  also  ein  Weg  von  6—7 
Stunden  ans  dem  Lager  bis  in  die  Pässe  zurückzu- 
legen. Diese  Wogclängo  stimmt  zu  der  aus  Arrian 
sich  ergebenden,  der  das  Heer  in  der  Nacht,  d.  i. 
Anfang  November  um  6  Uhr  abends,  aufbrechen 
und  nm  Mitternacht  in  den  Pässen  ankommon  läßt. 
Beide  Angaben  können  richtig  sein;  die  eine  kann 
sich  auf  den  Aufbruch  des  Fußvolkes  beziehen,  das 
zur  etwaigen  Verteidigung  der  Pässe  früher  am  Platze 
sein  mußte  und  hier  bis  zum  Sonnenaufgang  ruhte, 
dio  andere  auf  die  Reiterei,  die  in  den  Pässen  nicht 
gebraucht  wurde  und  daher  noch  rechtzeitig  ankam, 
auch  wenn  sie  erst  um  Mitternacht  abmarschierte. 
Ist  aber  Alexander  wirklich  bis  Myriandrus  gelangt, 
so  kaun  er  nur  hier  dio  von  Kallisthenes  erwähnte 
Meldung  erhalten  haben;  die  Bemerkung  „als  or  die 
Pässe  boroits  hinter  sich  hatte"  stimmt  natürlich 
auch  in  diesem  Falle.  Daß  eine  derartige  Moldung 
eingegangen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  aber 
ihr  Sinn  scheint  im  Referato  des  Polybius  verschoben 
worden  zu  sein.  Bio  100  Stadien,  dio  nach  ihr 
Darius  noch  entfernt  war,  können  sich  nicht  auf 
Alexander  und  Myriandrus  bezogen  haben ; wohl  aber 
stimmen  sie,  wenn  damit  die  Entfernung  des  Darius 
von  den  Pausen  d.  h.  vom  Boginn  dos  Dofilci-s  im 
weiteren  Sinne,  dem  Pajas  gemeint  war.  Von  diesem 
bis  in  die  mutmaßliche  Gegeud  vou  Issus  (von  hior 
aus  rechnet  Diodor)  sind  es  etwa  100 Stadion  (—  18kmi 
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In  Xenophons  Boschreibung  (Anab.  I  4,4)  ist 
mir  von  einer  einzigen  engen  Stelle  zwischen 
Fölsen  und  Meer  die  Rede,  die  überdies  künst- 
lich durch  zwei  Mauern  zu  beiden  Seiten  des 
Kcrsus,  dos  Grenzflusses  zwischen  Kilikien  und 
Syrien,  gesperrt  war,  so  daß  man  nur  durch 
deren  Tore  aus  einer  Provinz  in  die  andere  ge- 
langen konnte2).  Für  die  Feststellung  der  Lage 
dieser  Befestigungen  gewährt  den  einzigen  festen 
Anhalt  der  erwähnte  Fluß,  den  schon  frühere 
Reisende  richtig  im  heutigen  Merkes  oder  Sari- 
saki  Su  erkannt  haben.  Von  den  drei  noch 
heute  in  der  Strandobene  vorhandenen  Mauer- 
resien,  zwischen  denen  J.  unentschieden  schwankt, 
können  die  beiden  nördlichen  nicht  in  Frage 
kommen,  weil  sie  augenscheinlich  erst  aus  späterer 
Zeit  stammen,  weil  zwischen  ihnen  der  Fluß  gar 
nicht  hindurchfließt,  und  weil  zwischen  der  süd- 
lichen von  ihnen  und  der  dritten  (südlichsten)  die 
von  Xonophon  angegebene  Entfernung  (3  Stadien) 
nicht  zutrifft;  diese  beträgt  hier  nicht  550,  sondern 
900  m.  Wie  das  noch  vorhandene  alte  Fluß- 
bett beweist,  mündete  der  Sarisaki  ehemals  etwas 
südlicher  als  heute,  fast  unmittelbar  am  Fuße  des 
südlich  an  die  Strandebeno  stoßenden,  nach  dem 
.Jonaspfeiler  benannten  Hügels.  Von  den  beiden 
Befestigungen  wird  also  die  südliche  (syrische) 
an  oder  auf  diesem  Hügel  gestanden  haben,  die 
nördliche  (kilikische)  in  der  von  J.  erwähnten 
dritten  und  südlichsten  Mauer  anzunehmen  sein, 
an  der  sich  auch  die  Reste  eines  l>andungs- 
steges  und  eines  Turmes  befinden.  Diese  Mauer 
ist  vom  Jonaspfeiler  etwa  600  in  entfernt.  Setzt 
man  die  syrische  Mauer  in  der  Nähe  desselben 
an,  so  würde  der  Zwischenraum  genau  die  von 
Xenophon  angegebenen  3  Stadien  betragen  haben. 

Man  kann  diese  künstlichen  'Torpasaagcn' 
als  den  'Strandpaß  Xenophons'  bezeichnen;  denn 
sie  sind  jedenfalls  nicht  weit  vom  Meeres- 
ufer entfernt  gewesen.  Aber  die  nördlich  davor- 
liegendo  Ebene  darf  man  nicht,  wie  J.  es  tut, 
in  diesen  Namen  mit  einbegroiten;  denn  Xonophon 
sagt  kein  Wort  von  ihr:  der  läßt  die  imtau  tat- 
sächlich im  engsten  Sinne  des  Wortes  als  die 
beiden  Mauern  mit  ihren  Toren  auf. 

Seine  Auffassung  ist  indessen  nicht  maß- 
gebend. Hin  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  wir 
hier  ein  langes,  zwischen  den  Bergen  des  Amanus 
und  dein  Meere  sich  hinwiudendes  natürliches 


*)  Ob  sie  zur  Zeit  Alexanders  noch  vorbanden 
waren,  wissen  wir  nicht;  aus  der  Notiz  bei  Dio  Capitis 
(XLVIII  41)  geht  es  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 


Defil«5e  vor  uns  habon.  Dieses  ganze  Defilöe 
bat  man  im  Altertum  nach  einem  allgemein 
herrschenden  Sprachgebrauche  als  kilikisch-sy- 
rische  Tore  bezeichnet.  Auch  J.  faßt  sie  in 
diesem  weiteren  Sinne,  aber  nicht  weit  genug. 
Er  rechnet  im  Süden  der  Xcnophontischen  Tore 
den  an  sie  anschließenden  Hügel,  auf  dem  der 
sogen.  Jonaspfeiler  steht,  und  im  Norden  die  V, 
— 1  km  breito  Strandebene  hinzu;  den  wich- 
tigen nördlichen  Teil,  den  Hügel  von  Eski  Raa 
Pajas  und  die  Strandenge  bis  zum  Pajasübergang 
hat  er  unbeachtet  gelassen. 

Den  Weg  über  den  Hügel  des  Jonaspfeilers 
bezeichnet  er  als  den  Bergpaß  Arrians  auf  Grund 
von  Arr.  II  8,2:  tue  51  ap?l  \Um  vuxtac  ixparnaev 
sSBlC  tü»v  irapoScuv,  aveiraoi  djv  <rrp«Tt<xv  to  Xoiieov 
-rt(  voxri;  atkou  IrA  tüiv  ntTpüv,  rpoptAaxa; 
ixpißti«  xrra<mr}aat(ievoc-  (mb  64  tf,v  Ita  xorrjet  ar.b 
Tuiv  jroXtüv  xrra  t^v  6&5v.  Diese  Worte  Ubersetzt 
Cleß,  der  von  dem  Gelände  keine  Vorstellung 
hatte:  „Sobald  er  sich  gegen  Mitternacht  der 
Zugänge  wieder  versichert  hatte,  gönnte  er  seinen 
Truppen  auf  den  dortigen  Höhen  für  den  Rest 
der  Nacht  Ruhe  und  stellte  mit  aller  Vorsicht 
seine  Vorposten  aus.  Gegen  Tagesanbruch  aber 
stieg  er  von  den  Pässen  auf  die  Straße  herunter". 
J.  (S.  28)  gibt  sie  genau  so  wieder  —  nur 
'Höhen'  ändert  er  in  „Folsberge"!  —  und  fügt 
dio  Erklärung  hinzu:  „Hieraus  geht  hervor,  daß 
Alexander  auf  den  Höhen  am  Bergpaß  lagerte, 
während  seine  Vorposten  bis  zu  den  Zugängen 
d.  h.  bis  zu  den  Toren  des  Strandpasses  in  die 
Ebene  vorgeschoben  waren,  welche  Xenophon 
mit  dem  gleichen  Worte  itapooot  bezeichnet". 

So,  wie  sich  J.  die  Dinge  hier  vorstellt, 
sind  sie  durchaus  undenkbar.  Wie  sollte  auf 
dem  genannten  Hügel  ein  Heer  lagern,  das  nach 
der  geringsten  Schätzung  gegeu  25000,  nach  der 
wahrscheinlicheren  aber  über  40000  Mann  zählte? 
Der  über  ihn  führende  Weg  ist  noch  nicht  einen 
km  lang,  konnte  also  kaum  ein  paar  tausend 
Mann  fassen.  Sollten  die  übrigen  mit  Lebens- 
gefahr im  Dunkel  der  Nacht  an  den  von  J. 
selbst  als  steil  und  felsig  geschilderten  Ab- 
hängen herumklettcrn,  um  hier  eine  sehr  frag- 
würdige Nachtruho  zu  finden  und  dabei  alle 
taktische  Ordnung  zu  verlieren?  Die  Wahl  eines 
solchen  Geländes  hätte  um  so  weniger  Sinn 
gehabt,  als  unmittelbar  unter  ihr  die  — 
1  km  breite  und  gegen  4  km  lange  Strandebene 
eine  weit  bequemere  und  unter  anderem  auch 
das  nötige  Trink-  und  Waschwasser  gewährende 
Lagerstätte  war.  —  Wenn  die  Tore  Xenophons, 
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wie  man  mit  J.  annehmen  kann,  noch  vorhanden 
waren  and,  wie  er  annimmt,  den  eigentlichen 
Ausgang  aus  den  Pässen  hildoten,  so  waren  sie 
für  Alexander  die  taktisch  wichtigste  Stelle; 
denn  wenn  sie  in  Feindeshand  fielen,  war  er  im 
Passe  eingesperrt  und  damit  der  taktische  Zweck, 
den  er  zunächst  verfolgte,  vereitelt.  An  diese 
entscheidende  Stelle  wQrde  Alexander  schwer- 
lich nur  seine  Vorposten  vorgeschoben  haben; 
er  würde  jedenfalls,  um  sie  vor  Überrumpelung 
zu  sichern,  sein  'Gros'  an  sie  herangelegt  und 
seine  Vorposten  weit  über  sie  hinaus  geschoben 
haben. 

Aber  sie  ist  in  Wirklichkeit  gar  nicht  der 
eigentliche  Zu-  bez.  Ausgang  des  Passes,  sondern 
liegt  mitten  darin.  Die  an  ihn  anschließende 
Strandebene  wird  wie  im  Süden  so  auch  im 
Norden  durch  einen  Ilügel  (Kski  Ras  Pajas) 
gesperrt,  der,  wie  aus  Jankes  Beschreibung  und 
Karte  hervorgeht,  nicht  minder  schwer  als  der 
Hügel  des  Jonaspfeilers  zu  passieren  war.  Er 
ist  4  km  lang,  „felsig,  oben  fast  plateauartig, 
mit  Buschwerk  bedeckt  und  wird  von  mehreren 
langen,  scharf  und  tief  eingeschnittenen  Fels- 
spalten durchbrochen,  welche  die  Bewegungen 
geschlossener  Truppenmassen  behindern  und  an 
diesen  Stellen  selbst  unmöglich  machen"  (S.  18 
vgl.  S.  64).  Das  schwierige  Gelände  also,  das 
man  wegen  der  Enge  und  Steilheit  des  Weges 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  als  Paß  be- 
zeichnet, hat  seinen  Zu-  bez.  Ausgang  erst  am 
Fuße  des  Nordabhanges  des  Eski  Ras  Pajas. 
Also  muß  Alexander,  wenn  er  sich  „der  Zu- 
gänge" —  tü»v  wap^tov  kann  übrigens  auch  heißen 
'der  Durchgänge'  oder  'der  Wegeengen';  aber 
das  ändert  hier  nichts  an  der  Sache  —  ver- 
sichern wollte,  die  Spitze  seines  Heeres  mindestens 
bis  an  den  südlichen  Abhang  dieses  Hügels  oder 
auch  Iiis  an  die  Felsspalten  auf  dessen  Plateau 
herangeschoben  haben.  Seine  Vorposten  standen 
wahrscheinlich  mehrere  Kilometer  vorwärts  am 
Pajas.  Und  wenn  berichtet  wird,  daß  er  sein 
Heer  iel  t&v  icrrpöiv  habe  ruhen  lassen,  so  heißt 
das  nicht  notwendigerweise  'auf  den  Felsen; 
es  kann  auch  'an'  den  Felsen  bedeuten,  d.  b. 
teils  auf  dem  Wege,  der  über  den  Hügel  führte, 
teils  an  den  unteren  Stellen  seiner  Abhänge  und 
in  der  davorliegenden  Ebene. 

Jankes  unmögliche  Annahme,  daß  der  Hügel 
am  Jonaspfeiler  der  'Paß  Arrians'  sei,  hat  zu 
einem  zweiten  Irrtum  geführt.  Wenn  Alexander, 
wie  J.  glaubt,  hier  lagerte,  dann  mußte  er,  als 
er  aus  dem  Passe  hinabzog,  zunächst  in  die 


darunterliegende  nur  V, — 1  km  breite  Strand- 
ebene gelangen  und  hatte  hinter  dieser  auch 
noch  den  Hügel  von  Eski  Ras  Pajas  zu  Uber- 
schreiten. Wenn  nun  berichtet  wird,  daß  jetzt 
Alexander  sein  Heer  32  Mann  tief  stellte,  so 
kann  sich  diese  Aufstellung  nicht  auf  die  Schlacht- 
ordnung, die  als  wagereebte  Linie  eine  Raum- 
breite  von  mehreren  Kilometern  brauchte,  sondern 
nur  auf  die  Marschordnung  beziehen  und  muß 
daun  darin  bestanden  haben,  daß  die  Tiefe  der  sek- 
tionsweise hintereinander  marschierenden  kleinen 
Unterabteilungen  des  Heeres  auf  32  Mann  ge- 
bracht wurde  (S.  63).  Wenn  Curtius  (III  24,12) 
die  Herstellung  dieser  Tiefe  erst  „am  Schlüsse 
seiner  Darstellung  der  Schlachtordnung  kurz 
vor  dem  Zusammenstoß"  erwähnt,  so  erscheint 
dies  J.  ebenso  wie  Mützell  „unverständlich,  da 
sie  beim  Vormarsch  in  der  engen  Strandebene 
zu  erwähnen  war*.  Nun  wird  aber  diese  Dar- 
stellung des  Curtius  deutlich  und  klar  von 
Kallisthenes  (Pol.  XII  19,6)  bestätigt,  dessen 
Worte,  richtig  übersetzt,  lauten:  „Sobald  er  in 
offenes  Gelände  herausgekommen  war,  habe  or 
(Alexander)  allen  befohlen,  sich  kampfbereit  zu 
machen,  dann  die  Phalanx  in  Linie  aufmarschieren 
lassen  und  deren  Tiefe  zuerst  zu  32  Mann,  dann 
zu  16  und  zuletzt,  als  er  sich  den  Feinden 
näherte,  zu  8  Mann  hergestellt" s). 

Von  einer  Veränderung  der  Marschordnung 
ist  also  nicht  die  Rede.  Daß  an  eine  solche 
nicht  zu  denken  ist,  zeigt  auch  ein  Blick  auf 
das  in  Frage  stehende  Gelände.  Hinter  der 
Strandebene  hatte  die  Marschkolonne  den  zer- 
klüfteten Ilügel  von  Eski  Ras  Pajas  zu  über- 
schreiten; das  war  außerhalb  des  gebahnton 
Weges  nach  Jankes  eigener  Beschreibung  un- 
möglich. Von  der  Breite  der  Landstraße  hing 
also  die  Breite  der  Marschkolonne  ab.  Nun  sagt 
J.,  daß  dadurch,  daß  die  'Hefe  der  Kompagnien 

3)  Mit  Phalanx  beieichnete  man  ursprünglich  die 
Schlachtordnung  in  Linie,  zur  Zeit  Alexandere  das 
Fußvolk,  das  diese  Linie  bildete,  d.  h.  die  damals 
noch  Hopliten  genannten  Sarisaenträger  und  die 
Hypaspisten  (Peltasten);  erst  später  verstand  man 
unter  Phalanx  ausschließlich  die  Sarisnent  rager  (Phalan- 
giten).  Dio  Ganzleichten  wurden  niemals  zur  Phalanx 
gezählt;  daher  werden  sie  in  den  Schlachtberichton 
gewohnlich  nohen  der  Phalanx  besonders  aufgeführt. 
Bisweilen  werden  sie  aber  auch  gar  nicht  erwähnt, 
obwohl  sie  in  der  Schlachtordnung  gestandon  haben 
müssen;  in  diesem  Falle  ist  anzunehmen,  daß  sie  auf 
den  Flögeln  der  Phalanx  gestanden  haben.  So  auch 
in  diesem  Falle,  wie  sich  unten  zeigen  wird. 
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auf  32  Manu  gebracht  wurde,  eine  Frontbreite 
von  8  Mann  hergestellt  worden  sei.  8  Mann 
würden,  auch  wenn  sie  sich  im  Passe  anstatt 
der  gewöhnlichen,  sechsfüßigen  Marschabständc 
mit  dreifußigen  begnügten,  immer  noch  «ine 
Frontbreite  von  7  m  gebraucht  haben.  So  breit 
war  aber  die  Straße  des  Passes  auf  keinen  Fall 
Dazu  kommt,  daß  einige  Kilometer  weiter  noch 
der  Pajas  zu  überschreiten  war.  Solange  das 
Heer  diesen  Fluß  noch  vor  sich  hatte,  war  an 
einen  Aufmarsch  in  Taxenfronten  unter  allen  Um- 
ständen nicht,  an  einen  Aufmarsch  in  Kompagnie- 
fronton zu  8  oder  gar  H>  Mann  höchstwahrschein- 
lich nicht  zu  denken.  Die  hohen  und  steilen 
Felsenufer  des  oberen  und  mittleren  Flußlaufes 
konnten  nur  auf  einer  Brücke  überschritten 
werden;  8  Mann  nebeneinander  konnten  sich 
über  eine  solche  sicherlich  nicht  hinüberzwängen. 
Vor  der  Müudung  sind  die  Ufer  zwar  auf  einer 
Strecke  von  über  1  km  flach  und  zugänglich; 
aber  man  wird  auch  hier  vorgezogen  haben, 
sich  auf  dem  Wege  zu  halten  und  einen  Brücken 
steg  zu  benutzen.  Denn  die  Ufer  sind  immerhin 
noch  2 — 3  m  hoch,  der  Bach  3—5  m  breit, 
reißend  und  „überall  zu  durchschreiten",  wo- 
raus sich  schließen  läßt,  daß  ein  Übergang  neben 
Weg  und  Steg  in  breiten  Fronten  weder  bequem 
noch  angenehm  war.  Überdies  ist  das  jenseitige 
Gelände  sumpfig,  also  ebenfalls  für  breite  Fronten 
wenig  geeignet,  und  bildet  endlich  als  weit  in 
das  Meer  vorgeschobene  Landzunge  einen  toten 
Winkel,  aus  dein  man  erst  durch  Rechtsschwenken 
in  die  freie  Ebene  gelangen  kann.  Auch  aus 
diesem  (»runde  würde  es  sich  nicht  empfohlen 
haben,  zuvor  breite  Fronten  herzustellen. 

Das  freie  Gelände  also,  in  welchem  nach 
dem   übereinstimmenden  Berichte   der  Quellen 


4)  J.  lttllt  dann  die  Front  der  Kompagnien  auf 
lß  Mann  kommen.  „Mit  der  Erweiterung  des  (!o- 
landeH  kamen  die  Syutuginata  der  Phalanx  und  der 
Hypaspisten  allmählich  nebeneinander  zu  stehen,  wo- 
bei  sie  ihre  Lilnge  verkürzten  und  ihre  Front  bis  auf 
1«  Mann  brachten".  Soll  diu  auch  noch  in  der  Strand- 
obone  geschehen  sein  oder  wo?  Und  wie  sollten  sie 
„allmählich"  nebeneinander  gekommen  Hein?  Soll 
die  Spitze  der  Kolonne  boi  dem  Aufmarsch  jeder 
einzelnen  Kompagnie  so  und  »o  viel  mal  Halt  go- 
mui'bt  haben,  oder -ollen  die  aufmarschierten  Kompag- 
nien  der  weiter  marschierenden  Spitze  im  Laufschritt 
nachgerannt  sein?  Das  würde  ihnen,  zumal  denen, 
die  die  (jueue  bildeten,  recht  schwer  gefallen  sein. 

*)  Kahor  bemerkt  Kallisthenos  ganz  richtig,  daß 
an  14  Stadien  noch  etwa«  fehlto. 


der  Aufmarsch  des  Fußvolkes  in  die  Schlacht- 
ordnung, d.  h.  in  Linie  mit  32  Mann  Tiefe  er- 
folgte, beginnt  erst  am  nördlichen  Ufer  des 
Pajas.  1  km  nördlich  von  ihm  ist  die  Ebene 
etwa  8Vt  km  breit:  das  aind  genau  die  14  Stadien 
(2V,  km  =  13,88  Stadion5)),  die  Kallisthene* 
angibt;  auf  dieser  Linie  ist  also  der  erste  Auf- 
marsch anzusetzen.  J.  ist  diese  alle  Zweifel 
hebende  und  den  Kallisthenes  glänzend  recht 
,  fertigende  Tatsache  entgangen.  Er  hält  jene 
14  Stadien  für  irrig,  da  sie  auf  den  Pajas  ebenso- 
wenig wie  auf  den  Deli  Tschai  passen;  denn 
der  Lauf  des  Deli  Tachai  ist  7,  der  des  Pajas 
4  km  lang.  Dabei  hat  er  aber  übersehen,  daß 
Kallisthenes  gar  nicht  von  der  Länge  des  Fluß- 
laufes, sondern  von  dem  freien  Räume  redet,  den 
das  Gelände  gewährte  (to  toü  tottoü  Stwmnia).  Auf 
die  weit  ins  Meer  vorgeschobene  Landzunge,  auf 
I  der  der  Pajas  mündet,  konnte  selbstverständlich 
die  Schlachtliuie  nicht  ausgedehnt  werden,  da 
sich  nördlich  dahinter  die  Ebene  wieder  ver- 
engert und  die  Liuie  zum  Wiederabbrechen  ge- 
zwungen haben  würde.  Unmittelbar  am  Flusse 
konnte  sie  auch  aus  dem  Grunde  nicht  auf- 
marschieren, weil  hinter  ihr  noch  die  Reiterei 
Aufstellung  nehmen  sollte. 

Wenn  Polybius  uns  vorrechnet,  daß  auf  einer 
Raumbreite  von  14  Stadien  die  42000  Mann  zu 
Fuß  und  50tX)  zu  Roß,  die  Kallisthenes  als  vor- 
handen annimmt,  bei  einer  Tiefe  von  16  Mann 
nicht  aufgestellt  werden  konnten,  so  läßt  er  das 
eine  außer  acht,  worauf  alles  ankommt,  daß 
nach  Kallisthenes'  Bericht  Alexander  zunächst 
nur  das  Fußvolk  und  zwar  in  einer  Tiefe  von 
32  Mann  aufgestellt  hat.  Bei  dieser  Tiefe  und 
auf  sechsfüßigen  Marschabständen  bildeten  4201)0 
Mann  eine  Linie  vou  13,12  Stadien6),  die  sich 
durch  die  zwischen  den  größeren  Eiuheiten,  den 
Taxen,  offen  bleibenden  breiteren  Zwischenräumen 
noch  um  ein  paar  hundert  Fuß,  also  annähernd 
auf  14  Stadien  verlängerte. 

Diese  genaue  Entfernuugsaugabe  ist  ein  neuer 


")  1312  Mann  standen  in  dor  Front;  1312  x  6' 
=  7872*  =  13,12  Stadien  =  23ßl  m.  Dali  Polybioa 
bei  seiner  Berechnung  die  dreifiißigen  Abstände,  die 
in  allen  griechischen  und  makedonischen  Heeren  die 
normalen  < Jefecht«»abstÄnde  waren,  als  etwas  Außer- 
gewöhnliches bezeichnet  —  er  denkt  nämlich  hierbei 
au  die  tatsächlich  außergewöhnlichen  anderthalb- 
fiiliigen  — ,  während  er  sie  bei  der  Reiterei  als  normal 
und  selbstverständlich  annimmt,  sei  nur  nebenbei  be- 
merkt, um  die  Flüchtigkeit  seiner  Kritik  zu  kenn- 
zeichnen. 
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Ho  weis  dafür,  daß  die  Schlachtordnung  gerade 
auf  der  von  mir  gefundenen  Unie  aufgestellt 
worden  ist.  Nach  dem  Augenmaß  konnte  man 
eine  Strecke  von  14  Stadien  wohl  annähernd 
schützen;  al>er  niemand  würde  es  eingefallen 
sein,  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  daß  daran 
noch  etwas  fehle.  Gemessen  hat  sie  natürlich 
auch  niemand;  dazu  war  weder  Zeit  noch  Ver- 
anlassung vorhanden.  Kallisthenes  oder  sein  Ge- 
währsmann kann  sie  nur  berechnet  haben,  und 
dies  konnte  er  nur  dann,  wenn  er  die  Jleeres- 
zahl  genau  zu  kennen  glaubte  und  die  Schlacht- 
linie hier  tatsächlich  aufgestellt  worden  war. 
Das  gefundene  Kechnungscrgebnis  erschien  be- 
merkenswert, weil  es  die  ungewöhnliche  Tiefe 
von  32  Mann  erklärte.  Wenn  wir  nuu  heute 
mit  Hilfe  der  Karte  festzustellen  vermögen,  dÄ 
die  von  Kallisthenes  oder  seinem  Gewährsmann 
durch  Berechnung  gefundene  Entfernung  auf  das 
uns  jetzt  genau  bekannte  Gelände  wirklicli  zu- 
trifft, und  wenn  an  der  Richtigkeit  des  einen 
Faktors,  mit  dem  das  Produkt  gewonnen  worden 
ist,  den  sechsfüßigen  Abständen,  nicht  zu  zweifeln 
ist,  so  wird  man  meiner  Ansiebt  nach  als  er- 
wiesen annehmen  dürfen,  daß  auch  der  andere 
Faktor  richtig  ist,  d.  h.  daß  das  Fußvolk  Alexanders 
wirklich  gegen  42000  Mann  gezählt  hat. 

J.  läßt  den  Aufmarsch  Alexanders  3  km 
weiter  nördlich,  jenseits  des  K uriniere  erfolgen 
mit  der  Begründung:  „die  wasseranne(!)  Schlucht 
des  Kurudere  könnte  die  Bewegung  geschlossener 
Truppenruassen  behindert  haben,  so  daß  der  Auf- 
marsch wohl  erst  nördlich  davon  begonnen  haben 
wird"  (S.  64).  Vergleicht  man  damit  das  Urteil, 
das  er  S.  55  Uber  den  Kurudere  abgibt:  „Seine 
Tiefenlinic  ist  ebenso  wie  eine  südlichere  von 
mäßig  gehorchten  Hängen  eingeschlossen  und 
überall  gangbar",  so  wird  man  die  von  ihm  be- 
fürchtete Gefahr  der  Behinderung  nicht  sonder- 
lich groß  finden. 

Polybius  nimmt  nuu  an,  daß  die  Ebene  am 
Pinarus,  wo  sich  die  Perser  aufstellton,  dieselbe 
Breite  gehabt  habe  w  ie  an  der  Stelle,  wo  Alexander 
aufmarschieren  ließ,  obwohl  er  wußte,  daß  die 
beiden  Linien  mehr  als  40  Stadien  voneinander 
entfernt  waren.  Die  Unwahrscheiulichkeit  dieser 
Annahme  kommt  ihm  nicht  zum  Bewußtsein. 
Kallisthenes  kann  eine  derartige  Äußerung  schwer- 
lich getan  haben;  denn  der  kannte  das  Gelände 
aus  eigener  Anschauung  und  mußte  wissen,  daß 
es  sich  vom  Pajas  bis  zum  Pinarus  allmählich 
bis  auf  etwa  40  Stadien  erweiterte.  Fr  kann 
dies   höchstens   zu   erwähnen  vergessen  haben. 


Aber  die  Sache  wird  sich  anders  verhalten. 
Nach  Polybius'  Darstellung  scheint  es,  als  ob 
Kallisthenes  die  Breite  der  Ebene  beim  Bericht 
über  die  Aufstellung  der  Perser  erwähnt  habe. 
Aber  weit  natürlicher  ist  die  Vermutung,  daß 
Kallisthenes  dies  bereits  früher  bei  der  Auf- 
stellung Alexanders  getan  hat,  auf  die  er  gleich- 
wie Aman,  dem  Gange  der  Ereignisse  ent- 
sprechend, früher  zu  sprechen  gekommen  sein 
muß  als  auf  die  der  Perser.  Ferner  paßt  des 
Polybius  Beschreibung  der  Ufer  des  Pinarus, 
wie  J.  hervorhebt,  weniger  auf  die  des  Deli 
Tschai  als  auf  die  des  Pajas.  Es  ist  also  nicht 
ausgeschlossen,  daß  Polybius  die  Schilderung, 
die  Kallisthenes  vielleicht  ohne  Nennung  des 
j  Namens  von  dem  Flusse  Pajas  gegeben  hat,  den 
Alexander  vor  seinem  Aufmarsch  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  zu  überschreiten  hatte,  irrtüm- 
lich auf  den  Fluß  Ubertragen  hat,  an  dem  die 
Perser  standen.  Aus  der  Verwechselung  beider 
Flüsse  würde  es  sich  dann  auch  erklären,  daß 
er  der  Ebene  am  Pajas  und  der  am  Pinarus  die 
gleiche  Breite  zuschreibt. 

(8chluß  folgt.) 


Auguste  Audollent,   Carthage  roraaine  146 
avant  Jt-sus-ChriBt  — 6!)8  apres  Jtfsus -Christ. 
Coutonaut  truia  cartos  en  noir  et  en  coulours  dont 
deux  hors  texte.  Bibliothiique  des  Ecoles  Francaises 
d'Atbenes  et  de  Ronie.    Fascicule  84e«">.  Paris 
1901,  Foutemoing.    XXXII,  860  S.  gr.  8.  26  Fra. 
Das  vorliegende  Werk  war  schon  für  1901 
angekündigt.  Der  Druck  war  auch  im  März  dieses 
Jahres   vollendet;  aber  trotzdem  ist  erst  Ende 
1904  die  Ausgabe   erfolgt.    Nach  den  Worten 
|  des  Nachtrags  S.  835  scheint  es,  als  ob  die  vom 
'  Fiuderglück  so  sehr  begünstigte  umfassende  Aus- 
grabungstätigkeit A.L.  Delattres  und  P.Gaucklers 
den  Verf.  veranlaßt  hat,  sein  Werk  noch  zurück- 
zuhalten, um  die  bei  einem  dritten  Besuche 
Karthagos  gesammelten  Eindrücke  und  die  seit- 
dem erschienene  Literatur  wenigstens  in  einem 
16  Seiten  starken  Nachtrage  zu  verwerten. 

Auf  die  Vorrede  (S.  IX — XII)  folgt  eine  um- 
fassende, im  Nachtrage  S.  835  -  837  bis  in 
den  Anfang  des  Jahres  1904  fortgeführte  Biblio- 
graphie der  Schriften,  deren  Kenntnis,  nach 
,  Audollents  Moinung,  dem,  der  Karthago  studieren 
will,  den  meisten  Nutzen  bringt,  während  alle 
;  übrigen,  deren  sich  A.  im  Laufe  des  Werkes 
bedient,  in  den  Anmerkungen  genannt  sind.  Dem 
eigentlichen  Werke  geht  eine  Einleitung  (S.  1 — 26) 
voraus,  iu  der  sich  A.  mit  Beinen  Vorgängeru 
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beschäftigt  von  Hendreicb,  Caroni,  Estrup,  Camillo 
Borgia,  Ilumbert  und  Falbe  an  bis  V.  Guerin, 
Daux,  von  Maltzan,  de  Samte-Marie ,  Labarro 
und  Tissot.  Am  Schluß  ist  A.  L.  Delattre  als 
einer  der  Vertreter  der  neuesten  Epoche  ge- 
nannt; der  andere,  P.  Gauckler,  erscheint  im 
Nachtrage  auf  S.  835.  Die  bald  kurze,  bald 
ausführlichere  Charakterisierung  ihrer  Leistungen 
weiß  die  guten  und  schlechten  Seiten  treffend 
hervorzukehren  und  erweckt  so  in  dem  Leser 
ein  güustiges  Vorurteil.  Ich  hebe  besonders  her- 
vor die  ausführlichen  Beurteilungen  der  Bücher 
von  Dureau  de  la  Malle,  II.  Barth,  N.  Davis, 
und  Ch.  A.  Beule. 

Das  Werk  solbst  zerfällt  in  sieben  Bücher, 
deren  erstes  die  Geschichte  des  römischen 
Karthago  (S.  27—142)  von  146  v.  Chr.  —  698 
n.  Chr.  erzählt;  das  2.  Buch  gibt  eine  sehr  aus- 
führliche Topographie  der  römischen  Stadt  (S.  143 
—  323);  das  3.  behandelt  die  Verwaltung,  die 
Armee,  die  Mariue  und  den  Handel  (S.  325—366); 
das  4.  beschäftigt  sich  mit  dem  Heidentum  in 
seinen  Kulten  uud  seinen  religiösen  Gebräuchen 
(S.  367—433),  das  5.  ebenso  mit  dem  Christen- 
tum (S.  435—623),  indem  zunächst  die  Ge- 
schichte der  karthagischen  Kirche  und  dann  ihre 
Organisation  dargestellt  wird.  Das  6.  Buch  ist 
der  Kunst  uud  dem  Kunstgewerbe  gewidmet  ! 
(S.  625  -679),  das  7.  und  letzte  der  Literatur 
(S.  681-766). 

So  hat  uns  A.  im  Laufe  des  Buches  Karthago 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dargestellt. 
Diese  verschiedenen  Elemente  versucht  er  in 
dem  Schlußworte  zu  einem  Gesatntbildo  zu  ver- 
einigen (S.  766  -773).  Zwei  Anhänge  sind  dem 
Werke  beigegeben:  der  erste  enthält  die  wich- 
tigsten auf  dio  Topographie  des  römischen  Kar- 
thago bezüglichen  Texte,  während  der  zweite 
die  Texte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (bis 
zum  Jahre  1833)  voroinigt,  die  von  den  Ruinen 
Karthagos  sprechen;  beide  Anhänge  sind,  so- 
weit es  angängig  war,  nach  den  Jahrhunderten 
geordnet.  Sie  und  die  drei  dem  Werke  beige- 
gebenon  Pläne  (1.  Presqu'ile  deCartbage  1 : 60,000, 
2.  Carthage  et  ses  faubourgs  1:20,000,  3.  La 
colline  de  Saint-Louis  (Maßstab  nicht  angegeben), 
von  denen  No.  2  und  3  besondere  Hervorhebung 
verdienen,  bilden  eine  vortreffliche  Ergänzung 
des  topographischen  Teils. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  im  Kähmen 
einer  Besprechung,  der  doch  gewisse  Grenzen 
gesetzt  sind,  einein  Werke  von  solchom  Um- 
fange nicht  gleichmäßig  in  allen  seinen  Teilen  I 


gerocht  werden  kann.  Ich  habe  mich,  meinen 
Studien  gemäß,  hauptsächlich  beschäftigt  mit 
den  ersten  beiden  Abteilungen,  der  Geschichte 
!  und  der  Topographie,  füge  aber  gleich  hinzu, 
daß  die  bei  der  eingehenden  Lektüre  dieser  Teile 
gewonnenen  Eindrücke  beim  Lesen  der  übrigen 
sich  nicht  geändert  haben.  Sie  sind  derart  ge- 
wesen, daß  ich  das  Buch  nur  warm  empfehlen 
kann;  denn  der  Verf.  vereinigt  umfassende  Kennt- 
nisse und  große  Gewissenhaftigkeit  mit  ruhiger, 
sachlicher,  zurückhaltender  Kritik1).  Jeder,  der 
sich  künftig  mit  Karthago  beschäftigen  will,  wird 
das  Buch  eingehend  studieren  müssen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Würdigung  des 
Werkes  möchte  ich  im  folgenden  eine  Reihe  von 
Einzelheiten  zur  Sprache  bringen,  die  mir  bei 
dir  Durcharbeitung  des  geschichtlichen  und  topo- 
graphischen Teiles  aufgestoßen  Bind.  S.  42.  Die 
von  A.  aus  Cic.  de  leg.  agr.  angeführten  Stellen, 
besonders  I  2,5,  und  ebenso  die  Stellen  des 
Plutarch  und  Velleius  über  Marius'  Anwesenheit 
in  Karthago  sprechen,  wie  es  mir  scheinen  will, 
dagegen,  daß  Gracchus'  Ansiedler  bereits  das 
eigentliche  Karthago  in  Besitz  genommen  hatten. 
—  S.  44.  Wenn  A.  meint:  „La  phrase  de  Pline 
V  4,24  tnagnac  in  vesligiis  Carihaginis  s'applique 
a  la  colonio  de  Cesar  autant  qu'a  celle  de 
!  C.  Gracchus",  so  halte  ich  das  nicht  für  er- 
wiesen. Die  erste  sichere  Spur  von  einer  Be- 
bauung der  eigentlichen  Stadt  nach  146  v.  Chr. 
ist  bis  jetzt  die  sogen.  Amphorenmauer  der 
Byrsa,  deren  Fabrikmarken  von  43  v.  Chr.  — 
15  n.  Chr.  reichen.  —  S.  45  Anm.  7  ist  dio 
Stelle  der  Consularia  Constantinopolitana  (Chron. 
minora  ed.  Mommsen  I  S.  217):  726  (=  28 
v.  Chr.)  Octaviano  VI  tt  Agrippa.  His  conss. 
Carlago  libertaiem  a  populo  Romano  aeeepit 
schwerlich  richtig  gedeutet.  Hier  hat  wohl  W. 
Barthcl,  Zur  Geschichte  der  römischen  Städte 
in  Africa  (Dissertation,  Greifswald  1904)  S.  20. 
«las  Richtige  getroffen,  wenn  er  diese  und  zwei 
andere  Stellen  (Fast.  Vindobon.  prior.  [Chron. 
minora  I  S.  276]  und  Tertull.  de  pall.  1  ed. 
Oehler)  auf  eine  pnnische  Gemeinde  bezieht, 
die  neben  der  römischen  Kolonie  bestand.  Diese 
punische  Gemeinde  hat  nach  Barthel  den  ge- 
nannten Zeugnissen  zufolge  die  libertas  und  dann 
gar  die  civitas  Romano  erhalten;  nur  blieb  sie 
und  damit  wohl  der  größere  Teil  Karthagos  eine 
offene  Stadt  bis  zum  Jahre  425  n.  Chr.  (Chron. 


')  Die  von  ihm  in  der  Darstellung  der  Topo- 
graphie befolgten  Grundsätze  legt  er  S  321  dar. 
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Gull.  [Ohron.  minora  I  S.  658]  a.  511).  Für 
Hartheis  (a.  a.  0.  S.  20ff.)  Auslegung,  ilaß 
es  sich  in  der  genannten  Tortullianstelle2)  um 
die  Ummauerung  der  römischen  Kolonie  handele, 
scheint  auch  Herodian  VII  9  zu  sprechen.  Seine 
Worte3)  haben  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
die  in  Hede  stehende  Stadt  ummauert  war.  — 
S.  159.  Die  von  Dureau  de  la  Malle  aus  einer 
Iis  der  ßihliothcquc  Nationale  angeführte  An- 
gabo über  die  Längcuausdehnung  von  Karthago 
ist  aus  Iulius  Valerius  (ed.  0.  Müller)  I  31 
a.  K.  entnommen.  A.  hält  sie  für  verdächtig 
und  gegenüber  der  wirklichen  Ausdehnung  der 
Stadt  für  unglaubwürdig.  Aber  es  ist  doch 
fraglich,  auf  welche  Zeit  sich  dieso  Angabe  be- 
zieht'»), und  welche  Lesart  richtig  ist,  die  des 
Iulius  Valerius  oder  die  überlieferte  Lesart  des 
griechischen  Textes  im  cod.  A  des  Pscudo- 
k.illisthenes''),  dio  C.  Müller  nach  der  Lesart 
des  Valerius  verbessern  wollte.  —  S.  169  ff.  und 
hesonders  S.  176 ff.  kommt  A.  in  der  Deutung 
von  Augustin.  Oonf.  V  8,15  hinsichtlich  der  Be- 
stimmung des  locus,  qui  projrimus  nostrae  navi 
erat,  zu  einem  ganz  anderen,  richtigeren  Resultate 
als  Delattrc,  Kardinal  Lavigerie  und  Monceaux. 
—  S.  176  scheint  A.  nicht  von  St.  Gsells  Aus- 
führungen in  Melange«  d'archeoL  et  d'hist.  XX 
(1900)  S.  118ff.  Notiz  genommen  zu  haben,  wo 
Gsell  in  dieser  Frage  ganz  anderer  Meinung  ge- 
worden ist.  Statt  basilica  maior  ist  wohl  zu 
losen  basilica  maiorum  (sc.  arcarum  nach  der 
Lesart  der  IIss  B,  R,  V  in  Victor  Vitensis  I  3,9; 
vgl.  dio  Ausgabe  von  M.  Petschenig  im  Index 
nominum  s.  v.  Carthago  und  Gsell  in  den  Mc- 

')  In  Marthel»  Übertragung  lautet  sin:  „Als  Stati- 
lius  Taurus  den  Hau  der  Mauern  begonnen,  Sontius 
Saturninus  sie  eingeweiht  liatto". 

')  „Die  übrige  Menge,  die  untor  den  Toren 
in  die  Enge  geriet,  da  »lle  zugleich  hinein  wollten, 
kam  samt  und  sonders  durch  die  Wurfspieüe  der 
Mauritier  und  dio  Sehwerter  der  Schwerbewaffneten 
um4. 

\)  Wilmanns  C. I.  L.  VIII  1,  S.  133  denkt  an  die 
Zeit  Vespasians  (das  dort  stehende  Zitat  aus  Fried- 
endem Sittengeschichte  scheint  nicht  richtig  zu  sein). 

')'ll  8*£v  'Afpucr  Kipyr.JVov  yrafiiwv  \(  noÄöv  u.'. 
Es  ist  wohl  als  Versehen  zu  betrachten,  wenn  Wil- 
manns  a.  a.  0.  dieso  Stelle,  bezw.  dio  des  Iulius 
Valerius,  folgendermaßen  wiedergibt:  ^Circuitum 
cius  decem  millium  ducentorum  quinquaginla 
passuum  fttissc  scribitur  in  itiuerario  Alcxandri 
apud  Ps.  Callisth.  bist.  Gr.  fr.  V  1,31  (ed.  Üidotj" . 
gollte  eine  Vermutung  von  W.  vorliegen,  so  ist  sie 
zurückzuweisen. 


langes  XXI  (1901)  S.  207  Anm.  3.  —  S.  184 
Anm.  5  lies:  Barth  (I,  p.  103).  —  S.  192  und 
314.  Nach  dorn  Sprachgebrauch  des  Victor 
Vitensis  ist  vel  =  et  (briefliche  Mitteilung  von 
M.  Petschenig);  vgl.  die  Ausgaben  von  M.  Pet- 
schenig und  C.  Halm.  Demnach  ist  die  basilica 
Celerinao  von  der  basilica  Scilitanomm  zu 
scheiden.  —  S.  194  A.  4.  Scheint  es  nicht  so, 
als  ob  auch  auf  Falbes  Plan  unter  No.  107  und 
No.  109  'faubourgs'  angedeutet  wären?  —  S.  211 
„confirmeo  par  Strabon".  Welche  Worte  hat 
A.  im  Auge?  —  S.  210.  Die  Übersetzung  meines 
ersten  Artikels  über  'die  Iläfen  von  Karthago" 
(Neue  Jahrbücher  für  Philol.  und  Pädag.  CXLVI1 
(1893)  S.  321—332)  im  Bulletin  do  PAcadcmie 
d'llippono  XXVII  (1894)  S.  47-63  ist  eine 
vorbesserte  und  vermehrte,  wie  in  der  Über- 
schrift angegeben  ist.  Ich  habe  darin  u.  a. 
Torrs  zweiten  Artikel  in  Classical  review 
1893  S.  374—377  bereits  berücksichtigt;  vgl. 
Anm.  29  auf  S.  63.  —  S.  214  Anm.  1.  Die 
Polybiu8stelle  XXXIX  2,17  ist  von  mir  ganz 
anders  gedeutet  worden,  als  es  Audollents  Schluß- 
bemerkung  vennuten  läßt;  vgl.  Arch.  Anz.  1!)04 
S.  181  und  über  den  von  mir  vermuteten  Ver- 
bindnngskanal  S.  177  Anm.  9.  —  S.  217.  Hat  A. 
die  Worte  Falbes,  Recherche«  S.  17,  richtig  auf- 
gefaßt? Vgl.  Rcchorchos  S.  24.  -  S.  233  Z.  20. 
Ist  de  dtUX  murs  richtig  zitiert?  Audollents 
Einwendungen  gegen  de  Sainte-Maries  Zuteilung 
der  Mauern  an  Punier  und  Römer  sind  be- 
gründet. —  S.  842  Anm.  1.  Hier  oder  S.  241 
Anm.  4  war  Falbe,  Recherches  S.  17  (Erläuterung 
zu  No.  41  ff.  seines  Planes),  zu  erwähnen,  — 
S.  246  Z.  20ff.  Dio  Lage  von  No.  66  auf 
Falbes  Plan  verglichen  mit  dor  von  Kubba  beut 
el  ro  auf  Audollents  Plan  läßt  schwerlich  eine 
Identifizierung  zu.  Babolon,  Carthage  S.  163, 
erwähnt  bei  Nennung  von  Kubba  beut  el  ro 
Falbo  No.  66  nicht.  —  S.  261.  Auch  mich  hat 
dor  Grundriß  des  sogen.  Rundtempels  auf  dem 
Odcumhügel  an  den  von  S.  Stefano  Rotondo  in 
Rom  erinnert.  Übrigens  war  in  Anm.  4  zu  er- 
wähnen, daß  die  von  Tissot  und  Babelon  (ans 
de  Sainte- Mario  bezw.  Davis)  gegebenen  Pläne 
des  Gebäudes  nicht  übereinstimmen.  Tissots 
Plan  ist  regelmäßig  und  entspricht  dor  von  ihm 
gegebenen  Beschreibung;  der  andere  ist  un- 
regelmäßig. —  S.  260  Z.  20.  Don  htCUS  Vanda- 
forum  habe  ich  in  der  in  Anm.  10  angegebenen 
Stelle  der  Geogr.  graec.  min.  cd.  C.  Müller 
II  S.  526,  61  vergeblich  gesucht.  Dureau  S.  181 
zitiert  dafür  Münter  S.  29.  —  S.  280  Anm.  1. 
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Die  Vorweisung  auf  Atlas  C,  52  —  54  ist  nicht 
genau.  In  Anm.  4  ist  das  Zitat:  „Rabeion,  Carth. 
S.  140,  Nn.  LIV  wohl  kaum  richtig.  Der  mit 
UV  bezeichnete  Punkt  liegt  mehr  östlich.  — 
S.  281,  2.  Abs.  Z.  11  lies  "plus  de  2  mUrcs'. 
—  S.  283,  Z.  2  v.  u.  Bei  Beulö,  Fouilles  S.  68, 
heißt  es:  mais  ä  40  pieds  phis  bas.  40  Fuß  zu 
0,325  in  geben  aber  nur  13  m,  nicht  15  m.  —  S.  311. 
Der  S.  239  erwähnte  vicus  Iridis  war  auch  hier 
aufzuführen.  —  S.  312  Anm.  5  und  S.  313. 
Im  C.  K.  de  la  Marche  du  Service  en  1902 
S.  4  hatte  P.  Oauckler  berichtet,  er  habe  bei 
Ariana  die  Hoste  der  Bauten  gefunden,  die  einst 
die  berühmten  Gärten  von  Abu  Fehr  schmückten. 
Die  Schildorung  dieser  Gärten  und  ihrer  Pracht- 
bauten erinnerte  mich  lebhaft  an  die  des  Garten- 
paradieses der  vandalischcn  Sommerresidenz  Ali- 
anae;  dies  und  der  Anklang  von  Alianae  an 
Ariana  veranlaßte  mich  zu  der  Vermutung:  sollte 
nicht  der  Name  Ariana  aus  Alianae  entstanden 
sein?  Und  wäre,  da  Alianae,  nach  dem  Gedichte 
No.  376  der  Atithologia  Latina  (ed.  Kiese)6)  zu 
urteilen,  am  Meere  lag,  nicht  vielleicht  auch  der 
Name  der  Sebkha-er-Riana  hierher  zu  ziehen? 
Diese  Vermutungen  teilte  ich  P.  Gauckler  mit, 
der  mir  am  18.  1.  1905  Folgendes  antwortete: 
„Le  rapprochement  d'Alianae  et  de  YAriana 
s'imposo,  et,  pour  ma  part,  je  suis  disposö  a 
identitier  les  deux  iioms.  Les  Alianae  de  Thra-  j 
sHinoiid  devaient  ßtre  installes  au  Nord  du  village 
actuel  de  l  Ariana,  et  c'est  probablement  ä  cette 
niagniiique  construetion  qu'il  faut  rapportor  Tin 
scription  metrique  (incomplete)  transportee  plus 
tard  a  Tunis  ofi  je  Tai  decouvorte  et  publieo  1 
(Bull.  arch.  du  Comite  1894,  p.  233,  no.  10). 
Qunnt  aux  jardins  d'Abou  Fehr,  ils  sont  situ6s 
au  Sud  de  V Ariana,  tres  loin  de  la  Sebkha;  et 
si  l'ou  y  trouve  encore  des  restes  de  construc- 
tions  hafsides,  il  n'y  a  aueun  vestige  d'un  cta- 
blisseinent  romain  quclconque  a  cet  endroit*.  — 
S.  325 f.  Für  die  Münzen  mit  der  Umschrift: 
Aristo.  Mutumbal.  Ricoce.  Huf.  und  die  Inschrift 
des  Freigelassenen  Phileros  (C.  I.  L.  X  6104) 
verweise  ich  auf  die  genannto  Dissertation  von 
W.  Barthel  und  meine  Besprechung  (Wochenschr. 
f.  kl.  Piniol.  1905  Sp.  406-410).  —  S.  399. 
A.  Schulten,  Das  römische  Afrika  (Leipzig  1899) 
S.  102  Anm.  51,  hält  dio  Lesart  Tibcrii  in  Tertull. 
Apol.  9  für  verderbt  und  will  dafür  C.  Sern  leseu. 


"l  Vgl.  c.  210.   Zur  Erklärung  dimtor  Gedichte  vgl. 
J.  Ziehen,   Geschichtlich  -  textkritische  Studien  zur 
ahuabianusanthologie,  Philologe  LXIII  S  362—377. 


Aua  meinem  Gesamturteil  über  sein  Werk 
sowohl  wie  aus  der  Beschaffenheit  meiner  kri- 
tischen Einzelbemerkungen  wird  der  Verf.  ent- 
nommen haben,  daß  es  mir  nicht  darum  zu  tun 
war,  irgend  welche  kleinen  Fehler  und  Mängel 
zu  notieren,  die  bei  einem  Werke  aolchen  Um- 
fangos  trotz  aller  Mühe  kaum  zu  vermeiden  sind ; 
sondern  ich  wollte  ihm  dadurch  mein  Interesse 
und  meine  Dankbarkeit  bezeugen.  Ich  wünsche 
ihm  und  dem  Verleger  den  verdienten  Erfolg. 

Groß-Lichterfelde.      Kaimund  Oehler. 


R.  Dareste.  B.  Hauaaoullier,  Th.  Rohmen,  Re- 

cueil  des  inscriptions  juridiq  ues  grecques. 

Douzicme  sene.  fascicules  II  et  III.    Paria  1904, 

Lerouz.  III,  208  S.  gr.  8. 
Der  Abschluß  dieses  hochbedeutenden  Werkes 
(vgl.  diese  Wochenschr.  1892  Sp.373;  1893  Sp. 
263;  1895  Sp.  1505;  1898  Sp.  1521)  hat  sich 
verzögert,  besonders  durch  eine  wissenschaftliche 
Sendung  eines  der  Herausgeber,  und  zwar  so, 
daß  einzelne  Stücke  (wahrscheinlich  bis  zu  den 
Freilassungsurkunden  einschließlich)  schon  seit 
mehreren  Jahren  gedruckt  sind. 

Das  Heft  bringt  zunächst  die  Labyadeu- 
inschrift  von  Delphoi  (zuletzt  bei  Ditten- 
berger,  Syll.'  438).  Dabei  wird  S.  194  aus  der 
Amtsbezeichnung  der  Vorstande  als  ?tqoi  auf 
den  thessalischen  Ursprung  der  Phratrio  der 
I/abyaden  geschlossen.  Aber  als  Appellativum 
findet  sich  das  Wort  bei  Homer  und  sonst  bei 
Dichtern.  Die  Aufgabe  dieser  Beamten  ist  nach 
ihrem  Eide  A  5  t&  -/pTjftari  3o;j.i-&a;;n>  xdiroäct;£<u 
öixiuu;  tote  Aaftoaäa«.  Nun  steht  D  22  von  einer 
durch  die  Phratrio  verhängten  Geldstrafe  itpai- 
ffovtwv  5k  xo\  iremxn'iexa  und  in  einer  anderen 
Labyadeninschrift  bei  Oauer,  Delectus*  203,  toi 
ircv-rcxitöcxs  tav  Aaßya65v  .  .  .  äireöti£av  u,väc  xtä. 
Der  Schluß  erscheint  unabweisbar,  daß  diese 
Fünfzehn  mit  den  Tifot  identisch  sind,  daß 
jenes  ihre  Amtsbezeichnung,  dieses  Wort  da- 
gegen Appellativum  ist.  Wenn  ferner  B  47  ein 
zu  Unrecht  aufgenommener  Genosse  mit  den 
Worten  ausgeschlossen  wird:  pd)  !otu>  Aaßtwk; 
[krfii  xoivu>vei'tu>  tcLv  xoivtüv  ypruvTr..,  pr)8c  tü»v 
8e[MtTtuv  und  es  sich  darum  handelt,  für  das  letzte 
Wort  die  Bedeutung  zu  finden,  so  darf  doch 
wohl  auch  ohne  weitere  Belege  an  die  D  40 
für  die  Phratrie  geforderten  'Erlegnisse'  ge- 
dacht werden.  Eine  andere  Stelle  der  Auslegung 
hat  meine  Verwunderung  erregt.  D  30  wird 
nämlich  auf  eiue  Inschrift  £v  «Davatel  4v  Tat  jretpat 
Iv5u>  Bezug  genommen.  Diese  im  weiteren  dunkle 
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Stelle  wird  auf  den  Hecken  «DavoTeuj  alins  [Iovu- 
Miic  gedeutet,  der  am  Kephissos  unmittelbar  an 
der  böotischen  Grenze  nahe  bei  Cbaironeia  lag, 
mit  dem  Zusätze:  „Phannteus  fut  saus  doute  une 
des  .'-taj.es  desLabyades  sur  leur  route  a  Delphestt. 
Da  die  Eutfernung  von  Phanoteus  nach  Delphoi 
in  Luftlinie  30  km  betragt,  erscheint  das  ganz 
undenkbar.  Die  Labyadcn  könnten  dann  keine 
delphische  Phratrie  mehr  sein.  Die  Beziehung 
auf  diesen  von  Pausanias  stark  verächtlich  be- 
handelten Klecken  ist  überhaupt  fraglich  und 
dio  der  nrrpa  auf  einen  der  beiden  dort  er- 
wähnten sandfarbenen,  nur  je  eine  Wagenladung 
füllenden  Steine,  die  man  fUr  Reste  des  menschen- 
bildenden Tons  des  Prometheus  ausgab,  erst  recht. 
Es  muß  wohl  ein  Platz  näher  bei  Delphui  gemeint 
sein.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch, 
daß  diese  Inschrift  eine  sonst  m.  W.  nicht  nach- 
gewiesene Atimie  innerhalb  der  Phratrie  kennt 
B  41,  C  18,  die  denjenigen  droht,  welche  mit 
den  Geldstrafen  im  Rückstände  bleiben. 

Zeugt  schon  diese  Bestimmung  —  und  ebenso 
viele  andere  —  von  der  Kraft,  die  ums  Jahr 
400  in  den  delphischen  Phratrien  lebte,  so 
ist  diese  um  dieselbe  Zeit  in  den  attischen 
erloschen.  In  der  Domotionideninschrift 
schließt  sich  die  Erklärung  eng  an  Dittenberger, 
Syll.*  439,  an,  auch  darin,  daß  das  xoüpstov,  das 
Opfer  für  die  Söhne  im  Alter  von  etwa  13  Jahren 
dargebracht  wurde.  Zugegeben,  daß  der  Brauch 
in  den  einzelnen  Phratrien  verschieden  war,  so 
darf  man  doch  nicht  verkennen,  daß  die  Ein- 
schreibung in  die  Phratrienlisten  für  das  Erb- 
recht von  hervorragender  Bedeutung  war  und 
ohne  besonderen  Grund  schwerlich  so  weit  hinaus- 
geschoben werdon  konnte.  Anderseits  ist  auch 
offenbar  die  Frage  der  ehelichen  Geburt  nach 
so  langer  Zeit  viel  schwerer  zu  entscheiden  als 
in  den  ersten  Jahren.  Für  diese  sprechen  auch 
Rednerstellen  wie  Isae.  VIII  19,  And.  I  126.  Be- 
züglich der  Berufung  Z.  30f.  und  deren  Be- 
ziehung auf  die  Zukunft  sind  die  gewichtigen  Be- 
denken von  Lipsius,  Leipziger  Studien  XVI 167, 
hier  so  wenig  wie  bei  Dittenberger  angeführt, 
geschweige  denn  widerlegt  worden.  Als  Anhang 
ist  dieser  Inschrift  beigegeben  die  Liste  der 
Mitglieder  einer  ungenannten  Phratrie (20 Namen), 
die  Kastriotis  in  der  'E<p»jn  ipi-  1901,  157  ver- 
öffentlicht hat. 

Es  folgt  S.  233—318  eine  sehr  willkommene 
Auawahl  von  Freilas snngsurkunden,  ge- 
ordnet in  drei  Abschnitten  nach  ihrer  Form  als 
einer  religiösen,  gemischten  und  rein  bürger- 


lichen, in  deren  erstem  Weibe  und  Verkauf 
an  eine  Gottheit  geschieden  werden.  Der  zweite 
umfaßt  die  Urkunden,  wo  mit  der  Erklärung  des 
Herren  mindestens  der  Anruf  einer  Gottheit  ver- 
bunden ist;  der  dritte  unterscheidet  neben  der 
üblichen  Art  die  sogenannte  Esvixi  Xoatc,  Frei- 
kauf und  Freilassung  durch  Beschluß.  In  dun 
einzelnen  Abteilungen  sind  die  Urkunden  nach 
Gegenden  und  Orten  geordnet  und  mit  Angaben 
über  etwaige  Abweichungen  anderer  Beispiele 
versehen,  die  sich  z.  B.  bei  den  delphischen  In- 
schriften zu  kleinen  Abhandlungen  ausdehnen. 
Bezüglich  dos  fpavo«  sind  dankenswerterweise 
S.  263  f.  alle  bekannten  Iuscbriftenstellen  ver- 
einigt, die  das  Freundesdarlehn  (im  Gegensatzo 
zu  der  anderen  Bedeutung  als  Genossenschaft) 
betreffen.  Auch  die  beigefügten  Erklärungen 
erscheinen  im  wesentlichen  zutreffend.  Bei  der 
gtvtxa  Xtiotc  aus  Dodoua  befriedigt  die  Heraus- 
geber selbst  S.  315  keine  der  angeführten  Aus- 
legungen. Nicht  erwähnt  ist  die  Rechtsalteit.4 
S.  23  mitgeteilte  von  Roehl,  wonach  der  Aus- 
druck besagt,  daß  der  Freigelassene  in  den 
Stand  der  {tvoi  trete.  Das  könnte  einen  Vor- 
znS  gegenüber  der  sonstigen  Lage  der  ahwXeö&epoi 
bedeuten.  In  der  Einzelerkläruug  kann  ich  mich 
mit  der  von  No.  7  =  CIG  VII  3376  aus  Cbai- 
roneia nicht  befreunden,  wo  die  Herausgeber  Z.  14 
3tadu<7«  eingeschoben  haben,  und  glaube,  mit  der 
Darstellung  des  Falles  Rccbtsalt.*  S.  102  der 
Wahrheit  näher  gekommen  zu  sein.  Der  Sklave 
Soson  konnte  als  solcher  ein  Haus  nicht  er- 
werben; er  hatte  darum  sich  des  Harmeas  als 
Mittelsmannes  bedient,  und  dies  Verhältnis  wird 
durch  dio  Worte  bezeichnet:  oixi'av,  ffi  t/ci  tr,v 
xrrjtnv  'Appia;  .  .  rceKumuuivoc  6ito  Stuauro«. 

Bei  Wiedergabe  einiger  kretischer  In- 
schriften, die  1897  von  Halbherr  veröffent- 
licht sind,  folgen  die  Herausgeber  im  wesent- 
lichen Blass,  Griech.  Dialektinschriften  IU,  haben 
jedoch  im  einzelnen  die  Erklärung  verschiedent- 
lich gefördert.  Hieran  schließen  sich  Handels- 
verordnungen  Uber  Geldverkehr  aus  Olbia 
(Dittenberger,  Syll.1  546)  und  Uber  Ein-  und 
Ausfuhr  aus  Kyparissia  in  Messenien  (ebd.  936). 
Ferner  der  Beschluß  von  Mytilene  über  die  Rück- 
kehr der  Verbannten  (Dittenberger,  Orientis 
gr.  inaer.  2)  mit  zwei  neuen  Ergänzungen  in 
Z.  23  und  44.  Sonst  ist  auch  hier  der  Anschluß 
an  Dittenberger  ersichtlich,  vielfach  auch  ohne 
daß  dessen  neue  Lesungen  als  solche  gekenn- 
zeichnet sind.  Sodann  ein  Stück  einer  1899  von 
Th.  Reinach  herausgegebenen  Inschrift  von  Ta- 
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nagra  Uber  Tempelbau,  wo  zwecks  der  Ent- 
eignung „nach  einem  gemeinsamen  Gesetze 
der  Boioter"  elf  Abschätzer  bestellt  werden  sollen. 
Kntoignnng,  und  zwar  in  ganz  anderer  Form, 
war  aus  einer  im  1.  Bande  S.  144  bebandeiten 
Inschrift  von  Eretria  bekannt.  In  Boiotien  da- 
gegen muß  sie  häufig  gewesen  sein,  wenn  darüber 
ein  besonderes  Gesetz  erlassen  war.  Aucb  ent- 
hält der  Vertrag  bei  Arist.  res  p.  Ath.  39  eine 
ähnliche  Form  der  Enteignung  gegen  Haus- 
besitzer in  Eleusis  durch  sechs  Abschätzer,  von 
denen  jedoch  je  drei  durch  die  Parteien  selbst 
ernannt  werden.  Für  den  Darlehnsvertrag 
von  Drymaea  hat  den  Verfassern  der  Abklatsch 
des  ersten  Herausgebers  Beaudouin  zur  Ver- 
fügung gestanden.  Er  bestätigt  zunächst  die 
Lesart  des  Eingangs  ei  $e  xa  bei  Ditton- 
berger  CIG  IX  226  durch  die  Reste  eines  ij, 
dann  in  Z.  3  die  wichtige  Verbesserung  Homo  11  es 
xcc-cguiovov  Eoxtu  xi  03  -Ew.  womit  zu  vgl.  der  iy.)i6- 
vtoc  oraTi^p  Z.  48  und  die  wu'/im  Z.  54  der  Laby- 
adeninschrift ,  und  gibt  für  das  Rätsel  in  Z.  5 
die  einfache  Lösung  at  (Xjoucai  oixo>ou.(ai. 

Den  Beschluß  macht  ein  Verzeichnis  zum 
Tode  Verurteilter  aus  Dyine  (Dittenberger, 
Syll.*  513).  Die  Urteile  sind  ergangen  wegen 
Tempelraubes  und  Falschmünzerei.  Dazu  hat 
G.  Hirschfeld  die  Vermutung  geäußert,  daß 
wahrscheinlich  das  letztere  Verbrechen  allein 
vorlag  und  dieses  nur  entsprechend  einer  ander- 
wärts auch  für  andere  Vergehen  getroffenen  Be- 
stimmung als  Tempelraub  angesehen  bezw.  ihm 
gleichgestellt  worden  sei.  Die  Herausgeber 
bringen  dafür  drei  Beispiele  bei.  Sie  hätten 
gern  noch  die  neugefundenen  elischen  Gesetze 
aufgenommen,  haben  jedoch  der  bis  jetzt  un- 
sicheren Erklärung  wegen  Abstand  genommen. 
Sie  verabschieden  sich  mit  einer  gewissen  Weh- 
mut von  ihren  Lesern,  da  Werke  dieser  Art  nie 
endgültig  seien.  Sie  dürfen  sich  versichert  halten, 
daß  ihre  Arbeit  für  jeden ,  der  sich  mit  dem 
griechischen  Rechte  beschäftigt,  auf  lange  hinaus 
unentbehrlich  bleiben  wird. 

Breslau.  Thalheim. 


Ohr.  Blinkenberg.  Archäologische  Studien. 
Mit   Unterstützung  des  Carlsbergfonds  herausge- 
geben.  Kopenhagen  1904,  (lyldendalske  üoghandel. 
Leipzig,  Otto  Harassowitz.    III,  128  8.,  4  Tafeln, 
44  Textabbildungen.    8.  GM 
Der  bekannte  dänische  Archäologe  bietet  uns 
in  diesem  Werke  neben  einer  schon  in  dänischer 
Sprache  in  Fesikrift  Hl  J.  L.  Ussing  1900  ver- 


i  öffentlichten  Abhandlung  (No.  III)  drei  andere, 
welche    aus    den   Vorarbeiten    zu    einer  Ver- 
öffentlichung ausgewählter  Stücke  der  Antiken- 
sammlung des  Xntionalmuseums  in  Kopenhagen 
erwachsen  sind.    Die  Wissenschaft  hat  alle  Lir- 
sache, ihm  dafür  dankbar  zu  sein,  daß  er  ihr 
diese   reifen    Früchte   mehrjähriger   Arbeit  iu 
deutscher  Sprache,  die  er  völlig  beherrscht,  zu- 
gänglich gemacht  hat.    Es  sind  überaus  wert- 
'  volle  Gaben;  jede  einzelne   bezeichnet  einen 
i  wesentlichen  Gewinn  unserer  Kenntnis  von  antiker 
!  Kuust  und  Kultur,  und  alle  zeugen  von  der 
'  gleichen  Beherrschung  des  Stoffes,  von  sicherer 
Methode  der  Forschung  und  der  seltenen  Fähig- 
keit klarer  und  zugleich  knapper  Darstellung. 
Wir  geben  im  folgenden  einen  kurzen  Über- 
blick über  den  Inhalt  der  einzelnen  Abhand- 
j  hingen  nebst  einigen  Bemerkungen  zu  No.  III, 
welche  nicht  als  Ausstellungen,  sondern  nur  als 
Zeichen  des  Interesses  an  der  schönen  Leistung 
des  Verf.  und  der  Anregung  durch  sie  gelten  wollen. 

I.  Griechische  Steingeräte.  Auf  Grund 
des  Materials,  welches  die  in  die  Glyptothek 
Ny  Carlsberg  gelangte  Sammlung  Rhnsopulos 
und  eine  Serie  von  früher   erworbenen  grie- 

I einsehen  Steinsachen  im  Antikenkabinet  zu 
Kopenhagen  boten,  gibt  der  mit  der  nordischen 
i  Steinzeitkultur  selbstredend  wohl  vertraute  Verf. 
zum  erstenmal  einen  zuverlässigen  Uberblick 
Uber  die  in  Griechenland  vorkommenden  Typen 
von  Steingeräten.  Das  so  gewonnene  Bild  von 
der  griechischen  Steinzeitkultur,  deren  verhält- 
nismäßige Formenarmut,  daraus  zu  erschließende 
kurze  Dauer  und  Zusammenhang  mit  Vorder- 
asien, nicht  mit  Ägypten,  vom  Verf.  einleuchtend 
richtig  hervorgehoben  wird, ist  sicher  geeignet,  wei- 
teren Forschungen  als  feste  Grundlage  zu  dienen. 

II.  Das  Bogenschießen  im  Megaron  des 
Odysseus,  bisher  eine  wahre  crux  interpretnm, 
wird  in  völlig  überzeugender  Weise  so  erklärt, 
daß  die  Beile  mit  dem  schweren  Blatt  nach 
unten  aufgestellt  waren  und  der  Schuß  durch  die 
am  Ende  dos  Stieles  angebrachten  Ösen  oder  Ringe 
ging,  welche  zum  Aufhängen  der  Beile  dienten. 
Neben  kleinen  Votivbeilen  der  Dipylonzeit  veran- 
schaulicht besonders  eine  böotische  geometrische 
Vase  in  München  (Fig.  28)  diese  Vorrichtung. 

IU.  Ein  attisches Votivrelief.  Das  schöne, 
um  1874  an  der  via  Appia  unweit  des  Grab- 
mals der  Caecilia  Metella  gefundene,  jetzt  im 
Museo  Torlouia  befindliche  Relief,  schon  mehr- 
fach besprochen,  ist  auf  Taf.  I  in  Zinkätzung 
gut  abgebildet,  leider  nur,  da  das  Original  nahe- 
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zu  unzugänglich  ist,  nach  dem  Gipsabguß  des 
Berliner  Museums  (Friederichs- Wolters  1073). 
Ks  stellt  einen  Jüngling  in  Chiton,  Chlaniys  und 
Petaaos  dar,  der,  sein  Pferd  am  Zügel  führend, 
vor  einem  niedrigen  Erdaltar  (io^apet)  steht  und 
von  einem  kleiner  gebildeten  Mann  links  von 
diesem  verehrt  wird:  also  ein  Heros,  u.  zw. 
einer,  dessen  Lust  an  der  Jagd  besonders  her- 
vorgehoben ist,   nicht  nur   durch   den  Hund, 
welcher  dem  Pferde  folgt,  sondern  auch  durch 
das  Gerat,  das  er  in  der  Linken  hält:  nach  Form 
und  der  Art  des  Tragens  gewiß  ein  XcqtoSäXov, 
nicht,  wie  der  Verf.  angibt,  eine  Reitgerte.  Ein 
besonderes  Interesse  gewinnt  unser  Relief  durch 
den  felsigen  Hintergrund  und  die  drei  hinter 
bezw.  oberhalb  der  beschriebenen  dargestellten, 
leider  nur  in  ihren  unteren  Teilen  erbalteneu 
Gestalten,  welche  auch  durch  ihre  Größe  als 
göttliche  gekennzeichnet  sind.   Sehr  richtig  reiht 
Bl.  unser  Relief  einer  kleinen  Zahl  andrer  Votiv- 
reliefs  mit  ähnlich  behandeltem  Hintergrund  an 
und  weist  nach,  wie  diese  Art  der  landschaft- 
lichen Ausgestaltung  in  Athen  unter  dem  Ein- 
druck desAkropolisfelsens  entstanden  ist.  Dorthin 
und  zwar  in  die  letzten  Dezennien  des  V.  Jahr- 
hunderts gehört  denn  auch  dem  Stile  nach  un- 
zweifelhaft unser  Relief.     Ein  entschiedenes 
Verdienst   Blinkenbergs    ist   nun    die  weitere 
Schlußfolgerung,    daß    die   Felslandschaft  die 
Akropolis  oder  genauer  deren  Südabhang 
darstelle  und  die  drei  Götter  unter  den  dort  an- 
gesiedelten zu  Buchen  seien.   An  der  Hand  des 
Pausauias  erkennt  er  in  ihnen  von  links  nach 
rechts:  Aphrodite,  Themis  und  Asklepios,  in 
dem  Heros  den  Hippolytos,  dessen  javt^u.«  vor 
dem  Tempel  der  Themis  lag,  und  nach  welchem 
der  der  Aphrodite  im  V.  Jahrhundort  die  Be- 
zeichnung i<f'  'IjncoAUTcp  trug.    So  ansprechend 
und  zweifellos  richtig  der  Grundgedanke  dieser 
Deutung  ist,  so  erheben  sich  doch  im  einzelnen 
Bedenken.    Zunächst  scheint  mir  der  geringe 
erhaltene  Rest  der  in  der  Mitte  (zwischen  zwei, 
offenbar  einen  Tempel   andeutenden,  Säuleu) 
stehenden  Gestalt  der  Kleidung  nach  —  es  ist 
nur  ein  Himatiou,  nicht  ein  Chiton  darunter  zu 
erkennen*)  —  entschieden  auf  einen  Gott  zu 
weisen,  d.  h.  auf  Asklepios  (vgl.  die  Reliefs 

')  Ref.  Latte  inzwis«hen  Gelegenheit,  das  Original 
-/.u  untersuchen,  und  fand  Bich  in  der  oben  gegebenen 
Auffassung  nur  bestärkt.  Der  sitzende  Gott  recht» 
bat  doutlich  abgesetzte  Sohlen,  die  eher  zu  (vorn 
gemalten)  bohen  Stiefeln  als  zu  Sandalen  zu  gehören 
acheinen.  Jene  würden  für  Dionysos  sprechen. —  Der 
Marmor  ist  peuteliach. 


vom  Südabhang  Athen.  Mitt.  II,  14  oder  das  * 
von  Bl.  herausgegebene  aus  Epidauros  ebenda 
XXIV,  10).  Der  zur  Rechten  Sitzende  wäre  dann 
Dionysos  zu  nennen,  oberhalb  seines  Theaters 
sitzend  gedacht.  In  der  Tat  sind  es  doch  die 
Heiligtümer  des  Dionysos,  Asklepios  und  der 
Aphrodite,  welche  dem  Südabhang  seinen  eigen- 
tümlichen Charakter  verliehen  haben  müssen; 
der  Kult  der  Themis  ist  wenigstens  für  das 
V.  Jahrhundert  nicht  einmal  sicher  bezeugt. 
Der  Deutung  des  Heros  auf  Hippolytos  aber, 
so  bestechend  sie  ist,  steht  das  auch  von  Bl.  ge- 
fühlte Bedenken  entgegen,  daß  er  in  Athen  einen 
Kult  nie  besessen  hat.  Dagegen  wissen  wir, 
daß  im  Asklepieion  ein  Totenfest,  die  'Hp<|a,  ge- 
feiert wurde.  Eine  Reihe  von  Votivreliefs  an 
heroisierte  Tote  sind  dort  gefunden,  meist  im 
Typus  des  Totenmales,  aber  eines  (A.  Z.  1877, 
169  No.  97)  auch  in  dem  des  Reiters.  Liegt 
es  da  nicht  näher,  in  dem  Jüngling  unseres 
Reliefs  ebenfalls  einen  heroisierten  Toten  zu  er- 
kennen? Als  Jäger  finden  wir  einen  solchen 
auch  auf  dem  Heroenrelief  von  Tanagra  (F.  W. 

|  1076,  abgeb.  Roscher  I,  2557,4)  charakterisiert. 
Die  feine  Vermutung  von  Bl.,  daß  unser  Relief 
in  Italien  dem  Virbius  geweiht  worden  sei,  den 
mau  mit  Hippolytos  identifizierte,  und  dessen  Kult- 
stätte im  Heiligtum  der  Diana  zu  Aricia  nicht 
weit  von  der  Fundstelle  dos  Reliefs  entfernt 
war,  bleibt  bestehen.  Der  Römer,  der  es  dorthin 
geweiht  hat,  konnte  in  dem  Jäger  und  Reiter  sehr 
wohl  den  Hippolytos  gesehen  und  verehrt  haben. 
Daß  es  der  Stifter  des  Reliefs  in  Athen  im 
V.  Jahrhundert  getan  habe,  scheint  mir  wenigstens 
nicht  sicher. 

IV.  Darstellungen  des  Sabazios  und 
Denkmäler  seines  Knltes.  Diese  umfang- 
reichste Studie  verbreitet  helles  Licht  über 
eine  zahlreiche,  bisher  nicht  sicher  nud  er- 
schöpfend erklärte  Klasse  von  Monumenten,  die 
sogen.  Votivhände  ans  Bronze  (Taf.  HI,  IV  und 
eine  Anzahl  Textabbildungen).  Der  Verf.  hat 
mit  Hülfe  eines  ßronzereliefs  im  Antikenkabinet 
in  Kopenhagen  (Taf.  II)  und  eines  verwandten 
in  Berlin  eine  einheitliche,  abschließende  Deutung 
aus  dem  phrygischen  Kulte  des  Sabazios  ge- 
funden. Für  die  ebenso  einleuchtende  Erklärung 
der  Bronzegestalten  in  Kopenhagen  und  Berlin 

I  als  Brustschilder  der  Priester  des  Gottes  darf  ich 
als  Beleg  für  das  hohe  Alter  dieses  Schmuckes 
in  Phrygien  auf  unseren  Fund  in  Gordion  verweisen 
(G.  und  A.  Körte,  Gordion  S.  213  vgl.  47 — 49), 
welcher  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  sein  konnte. 
Wir  wünschen  dem  trefflichen  Buche  weiteste 
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Verbreitung  und  sehen  der  verheißenen  Publi- 
kation aus  den  reichen  Schätzen  des  Antiken- 
kabinets  mit  Verlangen  entgegen. 

Rom.  G.  Körte. 


D.Vaglleri,  Gli  seavi  rocenti  8ul  foro  Ro  mono. 
Aus  Bull.  d.  comm.  archeol.  comun.  1903.  239  S. 
121  Textabbildungen. 
D.Vaglleri.  Gli  seavi  rocenti  sul  foro  Romano. 
Supplement«  I.  Aus  Bull.  d.  comm.  archeol.  comun. 
1903.  24  S.,  4  T..  20  Textubbildungen. 
Ohr.  Hülsen,  Das  Forum  Rom anura.  seine  Ge- 
schichte und  seine  Denkmäler.  Rom  1904. 
219  S.,  3  Pl&ne,  109  Textabbildungen.  4  M. 
Etwas  verspätet  kommt  diese  Anzeige.  Ich 
schob  ihre  Niederschrift  hinaus,  weil  ich  hoffte, 
im  vergangenen  oder  laufenden  Jahre  auch 
Hubens  Buch  auf  dem  Forum  selbst  lesen  zu 
können,  wie  ich  mit  seinem  vortrefflichen  Bericht 
Uber  die  Forumsausgrabungen  1898—1902  (s.  diese 
Wochenschr.  1903  Sp.  1134— 36)  und  mitVaglieris 
an  erster  Stelle  genanntem  Bericht  es  habe  tun 
können.  Meine  Reiseziele  waren  jedoch  1904 
und  1905  andere,  und  so  muß  die  Besprechung 
auch  ohne  diesen  Kontrollschein  hinausgehen, 
kann  es  auch  vollkommen,  weil  beide  Verfasser, 
selbst  Zeugen  der  Grabungen,  gewissenhafte  Be- 
richterstatter und  sachkundigste  Kenner  des 
Forums,  augenscheinlich  das  Beste  gegeben  haben, 
was  sie  können,  Vaglieri  in  erster  Linie  fUr 
seine  Landsleute,  Hülsen  für  die  seinigen.  Hülsens 
Buch  erscheint  jetzt  auch  in  italienischer  Aus- 
gabe —  noch  billiger,  nur  3  Lire  — ,  welche  die 
drei  Pläne  zweckmäßigerweise  in  einen  zu- 
sammenzieht, die  Abbildungen  etwas  vermehrt 
und  die  Textredaktion  bis  April  dieses  Jahres 
fortführt.  Vaglieris  Bericht  ist  etwas  ausführ- 
licher tmd  ein  wenig  reicher  illustriert,  nament- 
lich für  die  Funde  des  beginnenden  Mittelalters. 
Vaglieri  geht  mehr  ein  auf  Kontroversen,  sucht 
hier  und  da  etwas  kühne  Erklärungen  Bonis, 
des  hochverdienten  und  auf  die  tiefsten  Probleme 
—  tiefst  in  jedem  Sinne  —  frisch  losgehenden 
Ausgrabungsleiters,  zu  stützen,  während  Hülsen 
vorsichtige  Skepsis  walten  läßt,  oft  auch  andere 
Erklärungen  gibt;  in  anderen  Fällen  bemüht  sich 
allerdings  auch  Vaglieri,  gewissen  Bezeichnungen 
und  Annahmen  Bonis  die  literarische  Über- 
lieferung und  die  Bedingungen  ihrer  metho- 
dischen Ausnutzung  entgegenzusetzen.  Er  ist 
bestrebt,  seine  Leser  in  die  Probleme  selbst 
sowie  in  die  Geschichte  ihrer  Fragestellung  ein- 
zuführen. Sein  Supplemento  I  gilt  den  Gräbern 
zwischen  Velia  und  Faustinatempel,  von  denen 


bei  Abfassung  des  ersten  Berichtes  gerade  die 
ersten  zutage  getreten  waren.  Er  bestätigt 
die  von  Bnni  festgestellte  und  m.  E.  recht  wich- 
tige Folge:  zuerst  Brandgräber,  dann  Bestattungs- 
gräber,  neben  denen  Brandgräber  weitergingen, 
Ende  de*  ganzen  Nekropole  erst  im  sechsten 
Jahrhundert,  Anfang  etwa  im  achten.  Alles  das 
stimmt  vortrefflich  mit  dem  wenigen,  was  der 
geschichtlichen  Überlieferung  der  Alten  ent- 
nommen werden  kann. 

Hülsons  Buch  faßt  in  sehr  erfreulicher  Weise 
zusammen.  Knapp  und  klar  geschrieben  gibt 
es  im  ersten  Teil  eine  Geschichte  des  Forums, 
wie  sie  so  früher  nie  möglich  gewesen  wäre, 
durch  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit;  im 
zweiten  Teile  folgt  die  Beschreibung,  welche 
am  zweckmäßigsten  als  Periegese  auf  dem  Forum 
selbst  benutzt  sein  will,  aber  auch  am  Stmlier- 
tisch  recht  nützlich  ist.  Mit  sicherer  Kritik  führt 
Hülsen  den  Leser  durch  die  reiche  Fülle  der  ent- 
deckten Bauwerke  und  Anlagen  hindurch,  gibt 
in  jedem  Satz  eigene  selbständige  Ansichten, 
abgeklärt  und  sorgsam  durchdacht,  erläutert  das 
Gesagte  durch  zahlreiche  Abbildungen,  auch 
solche,  die  alte  Zeichnungen  reproduzieren,  ein 
Hilfsmittel  zur  Topographie,  das  nach  dem  Vor- 
gang namentlich  d«  Rossis  und  Lancianis  gerade 
Hülsen  in  hervorragendem  Maße  und  mit  hervor- 
ragendem Glück  oftmals  zur  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Am  Schluß  gibt  eine  knappe  Zu- 
sammenstellung der  Quellen  und  neueren  Lite- 
ratur, exakt,  wie  nur  vom  Verf.  des  Nomenciator 
topographicua  zu  erwarten  ist,  alle  für  den  Fach- 
mann wichtigen  Nachweisungeu  zu  jedem  ein- 
zelnen Baukomplex.  Ein  sorgfältiges  Register 
schließt  das  auch  durch  gute  Pläne,  für  Rom 
auffällig  gute  Zinkdrucke  und  zierliche  Aus- 
stattung bemerkenswerte  Büchlein  würdig  ab. 

Über  einzelnes  könnte  man  mit  den  Ver- 
fassern rechten.  Ich  tue  das  nicht,  am  wenigsten 
hier.  Über  noch  Zweifelhaftes  schiebt  sich  er- 
fahrungsgemäß mit  der  Zeit  das  Urteil  von  selber 
zurecht.  Daß  so  vieles  aus  völligem  Dunkel 
in  leidliches,  manches  in  ganz  helles  Licht  ge- 
rückt ist,  daß  wir  jetzt  wirklich  von  einer  Ge- 
schichte des  Forums  reden  können,  ist  etwas  *<> 
großes,  daß  kleine  Bedeuklichkeiten,  die  sich 
links  und  rechts  noch  zeigen,  wie  Unkraut  am 
Wege,  verhältnismäßig  wenig  mehr  bedeuten. 
Dank  sei  dafür  wieder  und  wieder  gesagt  der 
wundervollen  Energie  Bonis  und  dem  —  in 
diesem  Punkt  wenigstens  zielbewußten  —  Fest- 
halten der  italienischen  Altertumsverwaltung! 
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Möchten  recht  viele  unserer  Philologen,  nament- 
lich unserer  Gymnasiallehrer,  in  die  Lage  ver- 
setzt werden,  an  der  Hand  von  liülsens  Führer 
den  weltgeschichtlich  wichtigsten  Platz  Italiens 
zu  durchwandern. 

Heidelberg.  F.  von  Duhn. 


Gruilelmus  Orönert,  Memoria  graeca  Hercu-  [ 
lanensis.     Cum  titulorum    Aegypti  papy- 
rorum  codicuin  dcniquo  tostimoniis  com« 
paratara   proposuit.     Leipzig  1903,  Teubner. 
X,  318  8.  8.    12  M. 

Im  vorletzten  Heft  des  Philologus  (LXIV 
[N.  F.  XVHI]  3)  hat  Th.  Zielinski  einen  Vers 
der  von  Heberdey  veröffentlichten  ephesischen 
Latrineninacbriften : 

XÄ£  Jtoäl  xtvifcac  xat  iri>£  -/tpl  jjwtxpov  dUtp« 
dadurch  verstaudlich  gemacht,  daß  er  nicht  paxp<5v, 
wie  der  erste  Herausgeber,  sondern  paxpov  accen- 
tuiert:  „Der  'Dichter'  hat  offenbar  nacxtpov  ge- 
schrieben oder  schreiben  wollen,  ein  Wort,  das 
aus  Alexander  von  Tralles  belegt  ist  und,  von 
p.a?aui  abstammend,  'Tuch  zum  Abwischen'  u.  dgl. 
bedeutet".  Der  treffliche  Gelehrte  hätte  seine 
einleuchtende  Erklärung  jeglichem  Zweifel  ent- 
rücken können,  wenn  er  darauf  hingewiesen 
hätte,  wie  oft  ftlr  das  lautlich  gleich  beschaffene 
paxtpa  'Backtrog,  Badewanne'  in  späteren  In- 
schriften (z.  B.  der  Mysterienordnung  von  An- 
dania),  Papyri  (z.  B.  den  Herkulanensischen), 
Hsa  (z.  B.  des  Polybius,  Galen,  Pollux)  pwfxpa 
geschrieben  wird;  Beispiele  dafür  haben  schon 
Sauppe  in  seinem  Kommentar  zur  Mysterien- 
inschrift, Gött.  Berichte  1859,  244  sa  Ausgewählte 
Schriften  282,  W.  Schulze  in  dieser  Wochen- 
schrift 1890  Sp.  1504,  Heberdey  und  Wilhelm, 
Wiener  Denkschr.  44  (1896),  65  zu  No.  140,  ge- 
sammelt. Der  Fall  ist  lehrreich;  er  zeigt,  wie 
sehr  selbst  Kenner  ersten  Ranges  noch  im  Banne 
der  durch  unsere  Ausgaben  sanktionierten  Normal- 
Orthographie  stehen,  wie  wenig  das,  was  die 
Funde  des  letzten  halben  Jahrhunderts  über  die 
Gestaltung  der  Laute  und  Formen  in  spätgrie- 
chischer Zeit  gelehrt  haben,  ins  allgemeine  Be-  ; 
wußtsein  Ubergegangen  ist.  Der  Grund  dafür 
ist  leicht  einzusehen:  es  fehlte  bisher  an  einem 
zuverlässigen,  all  dieses  Neue  übersichtlich  zu- 
sammenfassenden Handbuche,  aus  dem  sich  auch 
der  rein  grammatischen  Dingen  Fornerstehonde 
in  Bedarfsfällen  bequem  Rats  erholen  konnte. 
In  diese  Lücke  ist  nun  das  Buch  von  Crönort 
eingetreten,  und  wer  darin  S.  86  aufschlägt, 


wird  denn  auch  die  bisher  bekannten  Belege  für 
uaxpa  gewissenhaft  verzeichnet  finden. 

Allerdings  ist  das  Werk  kein  vollständiges 
Repertorium  der  spätgriechischen  Sprache  und 
will  es  nicht  sein.  Vielmehr  stellt  es  sich  als 
eine  erweiterte  Bearbeitung  der  1898  erschie- 
nenen Dissertation  des  Verf.  'Quaestiones  Hercu- 
lanenses'  dar  und  gibt  in  erster  Reihe  einen 
Uberblick  Uber  die  von  der  älteren  Norm  sich 
entfernenden  Erscheinungen  in  Orthographie, 
Lauten,  Formen  und  Wortschatz  der  Papyrus- 
rollen von  Herkulaneum.  Aber  diese  werden 
durchweg  durch  so  ausgiebige  Parallelen  vor  allem 
aus  den  sonstigen  Papyri,  daneben  aus  den  In- 
schriften des  ausgehenden  Altertums  und  aus 
Hss  der  mit  Philodem  etwa  gleichaltrigen  Autoren, 
aber  auch  anderer,  soweit  diese  Hss  älterer  Zeit 
angehören,  zum  Teil  auch  aus  den  griechisch- 
lateinischen  Glossaren  und  den  mittelgriechischeu 
Urkunden  beglaubigt  und  erläutert,  daß  tat- 
sächlich etwas  wie  eine  richtige  Grammatik  des 
späteren  Griechisch  auf  den  umgrenzten  Ge- 
bieten herausgekommen  ist.  Die  Belesenheit  des 
Verf.  und  sein  Sammelfleiß  sind  des  höchsten 
Lobes  würdig:  alle  möglichen  Quellen  der  be- 
zeichneten Art  hat  er  verarbeitet,  auch  ent- 
legenere Winkel  zu  durchstöbern  sich  nicht  zu 
gut  gehalten,  und  so  schüttet  er  denn  vor  dem 
Leser  ein  überreiches  Material  aus,  in  dem  ein 
jeder  auf  gar  vieles,  wonach  er  fragen  kauu, 
Antwort  findet.  Daß  man  hie  und  da  den  von 
C.  beigebrachten  Belegen  noch  den  einen  oder 
anderen  anzufügen  in  der  Lage  ist,  bedeutet 
keine  Einschränkung  dieses  Lobes.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  vielleicht  manches  von  dem, 
was  er  aus  den  Papyri  und  jüngeren  Hss  ver- 
zeichnet, wirklich  nur  Irrtum  des  Schreibers; 
auch  das  schadet  nichts:  ein  Zuviel  auf  diesem 
Gebiete  ist  gegenwärtig  als  Reaktion  gegen  die 
so  lange  herrschende  Unterschätzung  des  Richtigen, 
das  in  diesen  handschriftlichen  Abweichungen 
vom  Üblichen  der  'guten'  Zeit  steckt,  ganz  ge- 
sund. 

In  dioser  Aufspeicherung  eines  unendlichen 
Tatsachenmaterials  liegt  der  Wert  und  die  Stärke 
der  Arbeit.  Von  sprachgeschichtlichor  Aus- 
deutung des  Gesammelten  hingegen  hat  sich  C. 
ganz  ferngehalten,  soweit  eine  solche  Uber  das 
Griechische  hinausgreifen  müßte,  und  auch,  wo 
es  sich  um  intern  griechische  Dinge  handelt, 
ist  er  damit  sparsam.  Einiges  von  dem,  was 
er  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  ist  mir  über- 
zeugend gewesen.    So  wenn  er  in  der  Streit- 
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frage,  ob  \]nop.ui:^r:;  oder  [kpfitvfSij«  die  echte 
Namensform  des  Eleaten  gewesen  sei,  das  Zeugnis 
des  Sillograplien  Timon  IIap|ttvtöoo  ts  B(tjv  als 
boweisunfähig  ablehnt  (S.  285  f.),  weil  dieser  die 
Form  mit  Diphthong  Uberhaupt  nicht  habe  in 
den  Vers  bringen  können  und  auch  sonst  in  der 
Um-  und  Neubildung  von  Namen  nicht  zaghaft 
gewesen  sei,  oder  wenn  er  auf  Grund  dessen, 
was  Uber  die  altdialektische  Verbreitung  von 
u-ixxoc  neben  ermittelt  werden  kann,  diese 

Form  bei  Herodas  6,59  nicht  als  Dorismus, 
sondern  als  Ionismus  angesehen  wissen  will 
(S.  297):  für  beide  Punkte  war  auch  ich  zu  der 
gleichen  Auffassung  gelangt.  Anderes  aber  meine 
ich  beanstanden  zu  sollen.  S.  86  f.  heißt  es, 
apxo«  sei  eine  jüngere  Nebenform  von  ipx-roc, 
indem  die  Volkssprache  die  unbequeme  Folge 
dreier  Konsonanten  erleichtert  habe.  Aber  die 
Wortgestalt  mit  bloßem  x  reicht  in  recht  alte 
Zeit  zurück:  ipxiXoj  (dpxtXoc?),  das  Eustath  aus 
Aristophaues  von  Byzanz  anführt  (Nauck,  Arist. 
fiagm.  111  ff.  Bei  Aelian.  N.  H.  VII  47  ist  äpxrjtoc 
überliefert,  und  es  wäre  Zeit,  daß  diese  morpho- 
logisch nicht  zu  rechtfertigende  Schreibung  aus 
unseren  Ausgaben  verschwände),  kann  nicht  jungen 
Ursprunges  sein,  da  -tX<x  als  Deminutivsuffix  in 
geschichtlicher  Zeit  nicht  mehr  triebkräftig  ist. 
Den  'ApxuXo;  eines  styräischenBleiplättchensIGA. 
372,42  und  die  'ApxoXrj  auf  einer  in  Sizilien 
gefundenen  cbalkidischen  Schale  ib.  520  —  IG. 
XIV  596  werden  wir  als  Gegenstücke  zum'Apxtivo« 
(Bechtel,  Spitznamen  37)  betrachten  dürfen*). 
Endlich  die  'Apxaöe;  werden  doch  wohl  die 
'Bärenmänner'  sein,  d.  h.  einen  totemistischen 
Vorstellungen  entsprungenen  Namen  ähnlich  den 
italischen  liirpini  und  Picentes  tragen;  man 
denke  dabei  an  die  in  eino  Bärin  verwandelte 
arkadische  Göttin  Kallisto  oder  Megisto,  die  die 
Sage  zur  Mutter  des  Landesheros  Arkas  machte 
(I'rellor-Robert  I»  304  Anm.  2).  Vorgriechisches 
Alter  aber  wird  dieser  Form,  wie  vor  nicht  langer 
Zeit  Hübschmann  KZ.  XXXVI 164  f.  dargetan  hat, 
verbürgt  durch  neupers.  xirs  'Bär',  das  sich  zu 
avest.  ar»$a-  dass.  verhält  wie  apxo«  zu  ipxxoc. 
Demnach  werden  wir  anzunehmen  haben,  daß 


*)  Auch  bei  Pollux  V  16  steht,  im  Parisinus  A 
ti  Äi  töv  ipxwv  dpxÄoi,  wahrend  Bethe  nach  den 
anderen  Hss  dpxTwv  dpxnjXoi  in  den  Text  gesetzt  bat; 
vielleicht  ist  das  Crsprüngliche  Jpxvcov  dpxulai.  —  Von 
ipxnXov  der  nur  durch  Fourniont  bekannten  lako- 
nischen Inschrift  CIG.  15  macht  man  besser  keinen 
Gebrauch;  vgl.  Collitz-Bechtsl  4412. 


apxo«  aus  einer  aer  alten  Mundarten,  vielleicht 
der  der  ionischen  Inseln,  in  die  Kwv^  überge- 
gangen ist.  —  S.  243  Anm.  1  wird  bemerkt,  die 
im  2.  Jabrh.  v.  Chr.  erfolgende  Ersetzung  von 
drjr,o/a  durch  i-ß-'s/*,  womit  böot.  ä-aV/a  zu 
vergleichen  sei,  werde  durch  die  Analogie  von 
teöttxa  ttk-w*  t&ox<x  erklärt;  um  dieselbe  Zeit 
seien  auch  kV/iJxa  tr/r^ai  zu  tlr/rpui  w/nj: 
geworden.  Was  es  mit  dem  böotischen  äftfoya 
auf  sich  hat,  darüber  bitte  ich  KZ.  XXXIX  229 
Anm.  2  nachlesen  zu  wollen.  Wie  aber  iiXt)?«  ukoy* 
tir/^%i  mit  et  in  der  der  Stammsilbe  voraus- 
gehenden Silbe  ein  Muster  für  die  Verwandlung 
von  ijffiX11  m  47»foxa  hätten  abgeben  können, 
ist  mir  nicht  verständlich.  Ich  meine,  bei  der 
a.  a.  O."  angedeuteten  Erklärung  bleiben  su 
dürfen,  die  den  Wechsel  von  d-pjoxa  und 
mit  dein  in  den  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderten  einreißenden  orthographischen 
Schwanken  zwischen  t)  und  «  vor  Vokalen,  für 
das  C.  S.  25  Beispiele  anführt,  in  Verbindung 
bringt,  d-p^x«,  das  C.,  wie  es  scheint,  nicht  recht 
gelten  lassen  will,  ist  inschriftlich  gesichert:  IG. 
VII  4131,  8  (Akraiphia).  Le  Bas- Waddington  III 
2713  a  =  Dittenberger,  Orientis  gr.  inscr. 
244,6  (Syrien).  Sollte  «hrtti»xa,  das  C.  als  weitere 
Nebenform  belegt,  nicht  auf  einem  Fortwirken 
des  alten  Triebes  zur  Metathesis  quantitatis  be- 
ruhen? —  Ein  ganz  sonderbarer  Lapsus  ist  C. 
S.  152  Anm.  5  Ende  widerfahren,  wenn  er  aus 
Thuinb,  Spir.  asper  6,  lakonisch  ÄiAouuta  zitiert 
und  das  in  direkte  Verbindung  mit  xad'  o?xo»v 
xado(xy)3(v  u.  ä.  bei  Schriftstellern  des  11.,  12. 
und  noch  späterer  christlicher  Jahrhundertel!) 
setzen  will.  Bei  Thumb  steht  ganz  richtig,  wie 
in  der  betreffenden  Inschrift  selbst,  AioAuuta,  und 
das  ist  natürlich  gleich  Ai«  txero. 

Für  die  Form  seines  Buches  hätte  C. 
etwas  mehr  tun  können;  seine  Schreibweise  ist 
nicht  eben  gewandt  und  sein  Latein  nicht  frei 
von  Fehlern.  Indes  diese  Ausstellung  und  die 
im  obigen  vorgebrachten  miudern  nicht  den 
eigentlichen  Wort  der  Schrift,  und  ich  kann 
meine  Anzeige  nur  mit  dem  dringenden  Wunsche 
schließen,  niemand,  der  mit  Spätgriechisch  irgend- 
wie zu  tun  hat,  möge  die  reiche  Fundgrube,  die 
der  Verf.  aufgetan  hat,  unausgebeutet  lassen. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  fUr  lateinische  Lexikographie  und 
Grammatik.   XIV,  2. 

(153)  I.  Müller,  Lateinische  Übersetzungsversucho 
einiger  Brief«  Schillers  über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen.  --  (177)  J.  Denk,  aspis  =  acutum 
Neuer  Beleg  bei  Priscillian  24,22.  —  (178)  A.  Bekker, 
Concorporalis,  Katnorad, 'Bondesbruder'.  Zu  Ps.-Quint, 
decl.  mai.  XIV  22.  —  (179)  R.  Thurneysen,  Senium 
und  deaideriam.  Über  den  Zusammenhang  von  Senium 
mit  senex  und  von  de-,  con-,  praesiderare  mit  aidus. 
—  (184)  B.  Woelfflin,  Improspere.    In  klaasischer 
Zeit  nicht  gebildet,  weil  man  noch  prospere  als  =  pro 
spore  föhlte.   (219)  Zu  CatuU.  101,2.   Statt  miseras 
seras  zu  schreiben.    (220)  Dens  agricola  =  Priapus. 
Zu  Tibull.  I  1,14.    (281}  Zum  Chronicon  Livianum  von 
Oxyrbynchus.    über  die  Auswahl  des  Stoffe«  und  die 
sprachliche  Form  nebst  kritischen  Bemerkungen. 
(180)  J.  Corner,  Zu  Lucan.  6,568.  Vacabat=  vocabat  ' 
mit  dem  Fragm.  Neap.  zu  schreiben.  —  (184)  P. 
Gloeokner,  Zum  Gebrauch  von  olli  bei  Vergil.  Olli 
auch  Aen.  I  234  Dativ;  die  Konstruktion  olli  -  natae  I 
ist  Homerische  Nachahmung.  —  (188)  O.  Keller, 
Cetrus  =  cetra.  Herzustellen  Corp.  gloss.  lat.  VI,  754. 
(209)  Zum  Corpus  Inscript.  vol.  I.  No.  1443.  per  clivom 
herzustellen.  —  (189)  B.  Biokel,  Die  Fremdwörter 
bei  dorn  Philosophon  Seneca.    Über  die  Frage,  welche 
Fremdwörter  Seneca  griechisch  geschrieben  bat,  uud 
Verzeichnis  derselben  mit  Hervorhebung  der  bei  ihm 
zuerst  vorkommenden  (wenige  und  fast  nur  in  den 
Briefen).  —  (210)  A.  J.  Kronenberg,  Corrugaro. 
Herzustellen  Apul.  de  deo  Socr.  7.  —  G.  Lehnert. 
Miserinus.    Ps.-Quint.  dsclam.  mai.  12  und  1,6  her- 
zustellen. —  (211)  S.  Sohlossmann.  Stipendium. 
Herleitung   der    verschiedeneu    Bedeutungen  Sold, 
Kriegsdienst,  Kriegskontribution,  Provinzialsteuer.  — 
(233)  I.  O.  Jones,  Hand,  simulac  und  Synonyma. 
3.  Cum  primum,  ut  primum,  ubi  primum.    4.  Die 
Mischformen  und  Analogieformen.  —  (263)  E.K.Rand 
uud  O.  Hey,  Eino  Predigt  über  Christi  Höllenfahrt. 
Sermo  de  confusione  Diaboli  et  Inferni  aus  einer 
Wiener  Hs.  Übersetzung  einer  griechischen  Homilie, 
wohl  aus  dem  6.  oder  6.  Jahrb.  —  (268)  O.  Hey, 
Nachtrag  zur  enallage  adiectivi.  —  J.  X.  Burger, 
Quadrantal.    So  zu  schreiben  st.  quadrata  bei  Caper 
VT1  111,6  K.  —  Miscellen.  (269)  O.  Hey,  Atacinus. 
In  Anlehnung  an  Raatinus  gebildet.    (270)  Präposi- 
tives  enim.  Hauptsächlich  zu  Lucr.  VI  1277  und  Apu- 
lejus.  —  (273)  W  Heraeus,  Tacitus  und  Sallust. 
Nachahmung  von  Sali.  Hist.  fr.  II,  87  M.  bei  Tac. 
Ann.  IV  40ff.    (276)  Lepcis  neben  Leptis.  Belege 
für  beide  Formen.    (278)  Ein  vermeintliches  Cicero- 
fragment.   Das  angebliche  Fragment  aus  Isidor  boi 
Müller  IV,  3,413  ist  Zitat  aus  Verr.  IV  124.  —  J. 
Denk,  Aetna,  masc.  Thesaur.  I  1160-1162.  Belege. 
(279)  Zur  Itala.  Alabastrus.  Anabolium  -  anaboladinm. 
Transitives  appropinquo.  Aulaea  f.  Bacterium.  Com- 


paro  =  emo  kaufen  (F.f.).  —  (281)  8.  Kraus«.  Das 
Tetrapylon  in  Caesarea.  Neue  Belege  aus  talmudischen 
Quellen.  —  (282)  P.  X.  Bürger,  Penitus  amputare. 
Nach  anderen  Stellen  ist  Exuper.  7  amputatae  penitus 
zu  verbinden.  —  (283)  B.  A.  Müller,  Eorum  =  suus. 
Zur  lateinischen  Übersetzung  der  Didasc.  apoet.  — 
(284)  O.  Keller,  Vertauschung  von  D  und  L  im 
Lateinischen. 


Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen 
Arohaologieohen  Instituts.  Römische  Abteilung. 
XIX,  3.  4. 

(163)  Fr  Hauser,  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Auf  einer  nach  Boston  gelangten  Vase  aus  dem 
Grabe  des  Dexileos  findet  sich  eine  Darstellung  der 
Gruppe,  die  entschieden  auf  Kritios  und  Nesiotes 
zurückgeht;  die  beiden  Freunde  müssen  in  gleicher 
Linie  ausfallend  dagestanden  haben;  als  Kopf  des 
Neapler  Aristogeiton  ergibt  sich  der  sogen.  Phcreky- 
des  des  Museums  in  Madrid.  —  (183)  L.  Oorrera, 
Miscellanea  epigraphica.  Wiederholung  einer  in 
'Napoli  nobilissima'  abgedruckten  wiederaufgefun- 
denen griechischen  Inschrift.  —  (188)  M.  Mayer, 
Die  Keramik  des  vorgrieebischen  Apulien  (Fort- 
setzung von  Röm.  Mitt  1897  S.  201;  1899  S.  13). 
III.  Daunia.  —  (244)  B.  Petersen,  La  Mnla.  Das 
älteste  Kuppelgrab  bei  Florenz.  —  (263)  A.  Schulten. 
Oskisches  Kapitell  aus  Pietrabbondante.  —  (266) 
Sitzungsberichte. 

(259)  A.  Mau,  Metrisches  aus  Pompeji.  Behandelt 
das  bekannte  Mico-Gero  Epigramm,  daneben  einige 
kleinere  poetische  Aufschriften.  —  (267)  L.  Oorrera. 
Nuovo  Contributo  aila  Storia  della  Venere  dei  Medici. 
Die  Vermutung,  die  Mediceische  Venus  habe  dor 
8ammlung  della  Valle  angehört,  ist  irrig;  die  be- 
treffende Statue  zeigt,  wie  eino  Zeichnung  des  portu- 
giesischen Malers  Franc,  de  Hollanda  ergibt,  vielmehr 
den  Typus  der  kapitolinischen  Venus.  —  (276)  M. 
Mayer,  Die  Keramik  des  vorgrieebischen  Apulien 
(Forts.).  III.  Daunia.  2,  Henkelformen  der  Kratere  von 
Canosa.  3.  Beschreibung  der  Kratere  von  Canosa.  4.  Ruvo 
und  seiue  Gruppe.  6.  Kratere  mit  Fuß.  —  (317)  B. 
Hauler,  Fronto  über  Protogenes  und  Nealkes.  Neue, 
von  Studemuud  herrührende  Lesung  des  Wionor 
Palimpsests:  aus  Protogenem  minuta.  —  (322)  Ohr. 
Huelsen,  Consularfasten  ans  Campanion.  —  (327) 
Pr.  Hauser,  Nachtrag  zu  S  176.  Die  Zusammen- 
stellung des  sogen.  Pherekydeskopfes  mit  dem  Torso 
des  Aristogeiton  geht  auf  Treu  zurück.  —  (328) 
Sitzungsbai  ichte. 


Zeitschrift  für  die  österreiohleohen  Gym- 
nasien.   LVI,  4.  6. 

(306)  M.  P.  Foucart,  Le  culte  de  Dionysos 
en  Attique  (Paris).  Der  Herleitung  des  attischen 
Dionysoskultes  aus  Ägypten  im  wesentlichen  zu- 
stimmender Bericht  von  St.  Schneider.  -  (313)  F. 
Bucher  er,  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern 
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(Gotha).  'Einleitung  and  Kommentar  sehr  knapp'. 
H.  Jurenka.  —  (314)  J.  Mesk,  Der  Panathenaikos 
de«  Isokrates  (Brünn).  'Die  bedächtige,  ruhige, 
abwägende  Art  des  Vorgehens  verdient  vollen  Bei- 
fall". E.  Kaiinka.  —  (315)  Lukian,  Der  Traum  und 
Ikaroraenipp.  Hrsg.  und  erkl.  von  K.  Mras  (Wien). 
'Als  Oesamtleistung  vortrefflich*.  H.  Schickmger.  — 
(318)  Pseudacronis  scholia  in  Horatium  verustio- 
ra  rec.  0.  Keller.  Ii  (Leipzig).  'Für  den  Text  ist 
noch  viel  zu  tun;  aber  die  Ausgabe  erteilt  Ober  den 
faktischen  Bostand  der  Überlieferung  unfehlbare 
Auskunft'.  J.M.  Stowcuaer.  -  (322)  P.  Rasi,  Dell' 
arto  metrica  di  Magno  Feiice  Ennodio  (Pavia). 
'Vorzüglich'.  A.  Huemer.  —  (325)  M.  Tulli 
Cicoronis  oratio  pro  P.  Cornelio  Sulla  —  erkl.  von 
F.  Thflmen  (Gotha).  'In  hohem  Orade  geeignet, 
die  Lektflro  zu  fördern'.  A.  KorniUer.  —  (331)  F. 
Schultz,  Lateinische  Schulgrammatik.  2.  A.  bes.  von 
A.  Wermer  (Paderborn).  'Über  alle  Partien  sich  in 
gleicher  Weise  erstreckende,  mitunter  ziemlich  tief 
einschneidende  Revision*. 

(396)  E.  Lange,  Xenophon,  sein  Leben,  seine 
üeistosart  und  seine  Werke  (Gütersloh).  Anerken- 
nende Anzeige  von  K.  Kaiinka  mit  vielen  Änderungs- 
vorschlägen für  eine  neue  Bearbeitung.  —  (407) 
Aeschinis  qnae  feruntur  epistolae.  Ed.  E  Drerup 
(Leipzig).  'Grundlegende  Erforschung  der  Verhältnisse 
der  Hss".  F.  Slamecxka.  —  (409)  Ausgewählte  Komödien 
dos  T.  Maccius  Plautus,  erkl.  von  J.  Brix.  4.  Miles 
gloriosus.  6.  A.  Bearb.  von  M.  Niemeyer  (Leipzig). 
•Dankenswert.  B.  Kauer.  —  (412)  Virgils  Aeneide 

—  erkl.  von  K.  Kappos.  1.  Heft.  6.  A.  Bearb.  von 
M.  Fickelscherer  (Leipzig).  —  Vergila  Gedichte. 
Erkl.  von  Th.  Ladewig  und  C.  Schaper.  3.  Bdch. 
9.  A.  Bearb.  von  P.  Den  ticke  (Berlin),  'überall 
int  das  Streben  sichtbar,  den  Büchern  den  alten 
Charakter  zu  wahren,  zugleich  aber  gründlich  zu 
revidieren  und  zu  bessern".  —  (414)  Sancti  Aurel i 
August  ini  de  consensu  euangelistarum  lihri  «juattuor 
rec.  —  Fr.  Weihrich  (Wien).  'Das  Werk  liegt 
jetzt  in  »einer  ursprünglichen  Form  vor".  A.  llucmer. 

—  (116)  J.  Hense,  Griechisch-rftmisehe  Altertums- 
kund«  (Paderborn).  'Angelegentlich  empfohlen'  von 
J.  Ochler. 


Neos'K).X.r)vou.vrju,iuv.  Tpiu.T(vaTov  KepioBixöv 
oiYYP8!1!**!  «uvtaaaä jievov  xal  tx.Si8iu.Evov  ojio 
Zji.  II.  Aap-tcpou.   T6|xot  Ttpöw«  (1904),  y'—i'. 

(257)  Irni.tnSu.aTa  ntpl  dpxaiwv  tiir.vixöv  i»tt- 
Ypa^öv  iv  u,taatwvixo7;  xüSigi  xal  jtipoYpavotc 
au/UoYaT<  tantpiuv  Xoy'imv.  Verzeichnis  mittel- 
alterlicher Autoren,  die  als  Philologen  sammelten, 
später  auch  als  Historiker.  Cod.  Ambros.  N.  234sup. 
enthält  eine  kleine  Sammlung.  —  (280)  'II  xTi'at; 
xal  6  xTiatfop  tt|«  tv  KwvotavTtvo'jJtcici  u.ovt,{ 
tt)j  Ilau.u.axapisTOj.  Über  die  Gründungslegenden 
des  um  1300  errichteten  Klosters.  —  (295)  At  ßtjiiio- 
ur,xai  'Iwdvvov)  Mapuapa  xal  'Iwdvvou  AoxtiavoS 


xal  avMvuu.oc  i  ,;  .,'.i  :uv.  Den  Katalog  der 

ersten  enthält  Cod.  Monac.  508  (11  Hss),  der  zweiten 
Ambros.  G  69sup.  (24  Hsa);  Barocc.  76  bewahrt  ein 
drittes  Verzeichnis,  denen  Zweck  nicht  klar  ist.  — 
(313)  At  d(iil£ai  Hat oi'ou  to*S  u.r1TpoifoX(TO".>'P68su. 
Über  den  literarischen  Nachlaß  nach  Cod.  Marc.  II  11 
(Nan.  124),  um  1600  wahrscheinlich  vom  Verfasser 
selbst  geschrieben.  —  (321)  'Avusapxva  jvouava 
Beseitigung  einer  Reihe  angeblicher  Eigennamen  aus 
dem  Mittelalter.  —  (333)  'O  v6u.ata  JiapaYv»pi3&cwa. 
Über  die  Eigennamen  'Pcuxcvr^,  ♦et>pvtTdpric ,  Tpo-ju.- 
Tidkjr,;.  —  (336)  Mapxoj  nova^ot!  Itppöv  Cr'.Tr.atc 
jttpl  ßouXxoÄaxwv.  Aua  Cod.  Athoua  Iber.  620 
(s.  XVI).  Text  einer  kirchlichen  Widerlegung  des 
Aberglaubens,  deren  Zeit  nicht  feststeht.  —  (353) 
Ka^dloYOC  töv  xuBixuv  .  .  .  v^c  ?tßlio*^^xtjc  tt;; 
ßo-jlr",;.  Fortsetzung.  —  (368)  £'juu.txva. 

(385)  £r,[xti<iuaTa  rctpl  ip^aiuv  tXlr.vixöv  ir.i- 
Ypayöv  iv  ptaaiuvixoT;  xwBigi  xal  /.£-.poYP<9«K 
ouXXoYaT(  tantpiuv  aovJm,  (Forts.).  Über  den 
Inhalt  des  Cod.  Ambros.  Q  114  sup.  und  anderer 
kleinerer  Sammlungen.  —  (412)  Neoc  xö8i£  totJ  Nixo- 
Xaov  Mcoapt'vou.  Cod.  Vindob.  Phil.  107  enthalt 
zwei  Briefe.  —  (416)  E^paYTSc«  töv  ttuvin'uv 
IlalatoloYwv  xal  töv  ncpl  a^TO-i«.  Darunter  eine 
mit  lateinischer  Legende.  —  (433)  ♦  uotoloYixi)  8ir, - 
YT.au  tg5  urtipTiu.ou  xp  aoojtaTt"po;  Ulvpou  toS 
Zu?ou.ou3tou.  Nach  neuen  Hss  eine  neue  Ausgabe 
des  byzantinischen  'Weinschwelg'.  —  (450)  Xtvpc- 
Ypa<poi  tv^utpCSt;  toS  4yövoc.  Über  die  Anfange 
der  neugriechischen  Journalistik  zur  Zeit  der  FreiheiU- 
kriege  mit  zahlreichen  historisch  interessanten  Doku- 
menten. —  (488)  KaTdXoYO»  töv  xwBixuv  etc.  tj;c 
fätoMfOfi  rf,i  Bou)t,{.  Fortsetzung.  —  (497)  Iiju.u.ixTa. 

Nutnl8matioohronicle.  1905.  I.  4. 8erie.  No.  17 
(1)  H.  B  Earle  Fox,  Some  Athenian  probleme 
(Taf.  I).  Zwei  Kupfermünzen  mit  Athenakopf  links- 
hin  und  Eule  von  vorn  stellen  die  vor  407 — 393  im 
Umlauf  befindlichen  Notmünzen  dar.  Die  gesamte 
Gruppe,  auf  der  das  Augo  der  Athena  im  Profil  dar- 
gestellt ist,  gehört  hinter  diese  Periode  and  fällt 
somit  ins  4.  Jahrb.  An  diese  Gruppe  schließen  sich 
die  Pentobolen  und  Tetrobolon;  den  Schloß  bilden 
dio  Drachmon  mit  Beizeichen.  Die  Ereignisse  des 
Jahres  322  beraubten  Athen  nur  des  Rechtes  der 
Tetradrachmenprägung.  —  (10)  G.  Macdonald,  A 
recent  find  of  roman  coins  in  Scotland  (Taf.  II,  III). 
In  (Jartshose  bei  Kirkintilloch  am  Wall  des  Antoni- 
nuB  Pius  13  Denaro  gefunden,  von  Antoninus  bis 
Marcus  reichend,  bis  auf  die  zwei  ältesten  Güsse 
aus  Zinn.  Es  werden  also  Devotionsmünzen,  nicht 
Kurrentmünzen  gewesen  sein.  —  (18)  John  Evans, 
Rare  or  unpublished  coins  of  CarausiuB.  Beschreibung 
von  26  unpubüzierten  Münzen  des  Carausius,  deren 
eine  ihm  das  zweite  Gentilicium  M(  .  .  .)  gibt;  kurze 

|  Abhandlung  über  seine  Legionsmünzen.  —  (36)  G.  F. 

[  Hill,  Roman  coins  from  Croydon.   2796  Bronze- 
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münzen  des  Constans,  Constantius  II,  Magnentius 
und  Constantius  Gallas,  vergraben  351  n.  C.  Dor 
Fund  wirft  einiges  Licht  auf  die  chronologische  Ab- 
folge der  eintelnen  Typen. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  28.  29. 

(916)  A.  Resch,  Der  Paulinismus  und  die  Logia 
Jesu  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  untersucht 
(Leipzig).  'Das  peinlich  zusammengestellte  Material, 
die  genaue  Sammlung  aller  Parallelen  und  Anklänge, 
ist  überaus  dankenswert*.  G.  Il-e.  —  (933)  Monu- 
menta  Germaniae  historica.  Auctorum  antiquissimorum 
t.  XIV:  MerobaudeB,  Dracontius,  Eugenius 
Toletanus.  Ed.  Fr.  Vollmer  (Berlin).  'Vorzüglich 
ausgereiftes  Werk'.  M.  M.  —  (939)  H.  Hepding, 
Attis.  seine  Mythen  und  sein  Kult  (Gießen).  'Die 
Urkundens&mmlung  ist  wertvoll,  die  Durchdringung 
fehlt'.  L.  Rnhl,  De  mortuorum  iudicio  (Gießen). 'Die 
Zusammenfassung  und  Sammlung  der  Zeugnisse  ist 
das  Wertvollste'.  — «.  —  (940)  W.  Pater,  Griechische 
Studien.  Aus  dem  Englischen  übertragen  von  W. 
N  o  b  b  e  (Jena  und  Leipzig).  'Mitunter  geistreiche, 
aber  doch  von  unverdauter  Bacherweisheit  zehrende 
Aufsätze  eines  Halbgelehrten'.    T.  S. 

(954)  P.  D.  Chantepy  de  la  Saussaye,  Lehrbuch 
der  Religionsgeschichte.  3.  A.  (Tübingen).  'Ehren- 
voller Beweis  für  den  rastlosen  Fortschritt  der  For- 
schung; aUein  mit  der  Heranziehung  von  neuen  Spezia- 
listen droht  die  Einheit  des  Ganzen  verloren  zu  gehen*, 
v.  I).  —  (958)  K.  Breysig,  Der  Stufenbau  und  die 
Gesetze  der  Welt-Geschichte  (Berlin).  'Das  geistvoll 
geschriebene  Buch  zeugt  von  des  Verfassers  um  fassender 
Gescbichtskenntnis'.  —  (973)  Georgii  Monachi 
Cbronicon  ed.  C.  de  Boor.  II  (Leipzig).  Notiert  von 
E.  Gerland.  —  (974)  Allgemeine  Literaturgeschichte. 
II:  Römer  und  Romanen.  Hrsg.  von  G.  Heinrich 
(ungarisch,  Budapest).  'Großzügige  Leistung',  M. 
liubimji  —  (976)  Chr.  Blinken  Der  g,  Archäologische 
Studien  (Kopenhagen).  Übersicht  von  T.  8. 

Deutsche  Literaturzeitung.   No.  27.  28. 

(1679)  A.  Mutthias,  Die  soziale  und  politische 
Bedeutung  der  Schulreform  vom  J.  1900  (Berlin).  'Es 
ist  nicht  anzunehmen,  daß  sich  alle  Punkte  allgemeiner 
Zustimmung  erfreuen  werden'.  A.  Beubaum.  —  (1682) 
A.  Borgeld,  Aristoteles  en  Phyllia  (Groningen). 
'Fleißige  und  gründliche  Sammlung'.  II.  Ketek.  — 
(1684)  A.  W.  Ahl  borg,  Studia  de  accentu  latiuo 
(Lund).  'Bringt  nicht  wesentlich  Neues'.  E.  Schwyzer. 
—  (1711)  R.  Schneider,  L'Ombrie  (Paris).  'Liebens- 
würdiges Buch'.  F.  von  Dulm. 

(1738)  E.  Jacquior,  Histoiro  dos  livres  du  Nou- 
voau  Testament.  II  (Paris).  Die  Datierung  der  synopti- 
schen Evangelien  zwischen  60  and  70  lehnt  ab  Ii. 
Ilolttmann.  —  H.  Delehaye,  Lea  legendes  hagio- 
graphiquee  (Brüssel)  'Zeugt  von  größter  Beherrschung 
des  Stoffes  und  der  Literatur  sowie  von  allseitigem  un- 
befangenem Urteil'.  F.  X.  Funk.  —  (1751)  W.  Schulze, 


Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen  (Berlin).  'Die 
wesentliche  Bedeutung  des  monumentalen  Werkes 
beruht  darin:  es  hat  die  künstlichen  Damme,  dio 
zwischen  der  Etruskologie  und  der  Wissenschaft  dor 
anderen  italischen  Mundarten  aufgetürmt  waren, 
niedergerisaen  und  beide  Forachungaströme  in  ein 
großes  gemeinsames  Bett  geleitet  und  gezeigt, 
daß  nur  so  die  sprachlichen  Probleme  gelöst  werden 
können,  dio  unB  dio  bunte,  mannigfach  über-  und 
durcheinander  geschichtete  Völkorwelt  des  alten 
Italien  hinterlassen  hat'.  F.  Solmsen.  (1762)  Th. 
Claussen,  Die  griechischen  Wörter  im  Französischen 
(Erlangen).  'Eingehende,  beaonnone  Arbeit'.  E.  Richter. 


Woohensohrift  für  klaBS.  Philologie.  No. 

27.  28. 

(729)  L.  Whibley,  A  companion  to  greek  studiea 
(Cambridge).  'Ungeheurer  Stoff,  aber  nur  zum  Teil 
auf  Original studien  beruhend  und  ungleichmäßig'.  — 
(732)  C.  de  Morawaki,  De  Athenarum  gloria  et 
glorioaitate  Atbeniensium  (Cracau).  'Rbotorische 
Leistung  ohne  eigentlich  Neues'.  —  (733)  G.  La- 
faye,  Lea  metaniorphoses  d'Ovide  et  leurs  modelee 
grecs  (Paris).  'Höchst  dankenswerter  Versuch  einei 
selbständigen  Zusammenfassung  der  bisherigen  Lite- 
ratur über  die  Vorlagen  und  die  Arbeit  dos  Dichtere'. 
/.  Ziehen.  —  (739)  D.  Detlefsen,  Die  Entdeckung 
des  germanischen  Nordens  im  Altertum  (Berlin).  Teils 
rückhaltlos  zustimmender,  teils  abweichende  Auf- 
fassung vortragender  Bericht  von  Fr.  Matthias.  — 
(746)  E.  Fabriciua,  Die  Besitznahme  Badens  durch 
die  Römer  (Heidelberg).  'Jedem  empfehlenswerte 
Arbeit'.  C.  Koenen.  —  (764)  Th.  Stangl,  Zur  Text- 
kritik der  Annaion  dos  Tacitus  (F.  f.). 

(761)  G.  L.  Ransom,  Studiea  in  ancient  furniture. 
Coucbes  and  beds  greek  etruscan  and  roinan 
(Chicago).  'Wohl  gegliedertes  Gesamtbild,  das  auf 
reichem,  mit  besonnener  Kritik  verwertetem  Material 
beruht'.  Winnefeld.  —  (764)  K.  Rittor,  Piatons  Dia- 
loge. Inhaltsdarstellungen.  I.  Schriften  des  späteren 
Alters  (Stuttgart).  'Auf  gesunder  Grundlage  ruhendos, 
mit  viel  Sachkenntnis  gearbeitetes,  für  alle  Plate- 
freunde  aehr  nützliches  Buch'.  Stender.  —  (766) 
St.  Schneider,  Ein  sozialpolitischer  Traktat  und 
sein  Verfasser  (Wien).  'Zwingende  Gründe  für  Antiphon 
als  Quelle  von  Iamblichos  Protr.  c.  20  hat  Verf.  nicht 
beigebracht'.  C.  Haeberlin.  —  (766)  F.  Ramorino, 
1.  De  duobus  Persii  codicibuB.  2.  Le  Satire  di 
A.  PerBio  Flacco  illustrate  (Turin).  'Einzelheiten  tun 
dem  Eindruck,  den  die  Ausgabe  als  Ganzes  macht, 
keinen  Abbruch  Dio  neue  Hb,  ein  Laurent  ianus,  hat 
den  Wert  nicht,  den  R.  ihr  beimißt'.  (770)  A.  Persii 
Flacci  saturarum  Uber  roc  —  Santi  Consoli  (Rom), 
'übermäßig  konservativ,  unpraktische  Einrichtung'. 
J?.  Helm.  —  Th  Stangl.  Zur  Textkritik  dor  Annaion 
des  Tacitua  (Schluß). 
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Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologisch«  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Miieitnuigi 

Der  Vorsitzende  Herr  Kekule  von  Stradonitz 
begrüßte  Herrn  Professor  Eugen  Petersen,  der 
nach  Nioderlegung  seines  Amtes  in  Rom  wieder  als 
ordentliche«  Mitglied  in  dio  Gesellschaft  eingetreten 
ist,  und  teilte  dio  Aufnahino  des  außerordentlichen 
Mitgliedes  Herrn  Dr.  Pieper  mit.  Forner  lud  er 
zu  einer  für  die  Mitglieder  veranstalteten  Führung 
zu  den  Erwerbungen  der  Kgl.  Museen  (Relief  aus 
Rhodos,  Frhr.  v.  Lipperheiueschc  Helmsammlung, 
Bronzen  von  Dodona)  auf  den  6.  des  Monats  ein*. 

Von  den  vorgelegten  Druckschriften  waren  an  die 
Gesellschaft  eingegangen:  Dareste,  HauBsoullier, 
Th.  Rein  ach,  Recueil  des  inscriptions  iuridiquee 
grecques,  deuxiemo  serie  fasc.  II  et  HI.  Academie 
R.  de  Belgique,  Bulletin  1905,  1.  2 

Herr  von  W  ilamowits-Moel  Ion  dor  ff  berichtete 
aber  den  Verlauf  des  Internationalen  Archäologischen 
Kongresses  zu  Athen. 

Graf  von  Keßler  legte  Photographien  des 
Parthenonfrieses  vor,  die  unter  seiner  Leitung 
vom  Photographen  Druet,  Pari»,  nach  den  Originalen 
des  Britischen  Museums  in  der  Absicht  aufgenommen 
worden  sind,  die  starken  Lichtkontraste  der  bis- 
herigen Aufnahmen  zu  vermeiden  und  so  die  Formen- 
wirkung bis  in  ihre  feineren  Übergänge  hinein  wieder- 
zugeben. Dabei  wird  durch  den  Fortfall  der  harten 
schwarzen  Schatten,  die  in  den  bisherigen  Aufnahmen 
wie  dunkele  Löcher  wirken,  die  blonde,  weiche  Wir- 
kung der  Originale  gerettet  und  die  Rolle  des  Lichts 
zu r  Anschauung  gebracht:  die  zarten  Lichtharmonien 
und  der  Lichtschimmer,  der  die  griechische  Skulptur 
vor  der  romischen  auszeichnet.  Wie  die  Zeit  des 
Klassizismus  uns  gelehrt  hat.  die  Schönheit  der 
antiken  Linie  zu  verstehen,  so  sind  seitdem  immer 
mehr  Elemente  der  antiken  Schönheit  mit  den 
Wandlungen  der  modernen  Kunst  dem  modernen 
Auge  aufgegangen,  und  diesem  Reichtum  gesellt 
sich  jetzt  die  Schönheit  der  Lichtwirkungen  der 
griechischen  Plastik  hinzu.  Diese  deutlich  zu  machen, 
ist  der  besondere  Zweck  dieser  Aufnahmen,  die  seit 
kurzem  von  Bruckmann  in  München  in  den  Handel 
gebracht  werden. 

Herr  Dragend orff  aus  Frankfurt  a.  M.  trug  Be- 
merkungen zur  provinzialrömischen  Keramik 
vor.  Anknüpfend  an  Beine  vor  10  Jahren  erschienene 
Arbeit  über  dio  Torra  sigillata  suchte  er  mit  Hilfe 
der  neueren  Forschungsergebnisse  das  damals  ge- 
wonnene Bild  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Die 
seinerzeit  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Technik 
dieser  Vasen,  die  für  eine  charakteristisch  römische 
Gattung  galten,  ursprünglich  im  griechischen  Osten 
entstanden  sei  und  schon  der  spateren  hellenistischen 
Zeit  angehöre,  ist  jetzt,  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen von  Conze,  Watzinger  und  Zahn'),  be- 
stätigt. Schon  fast  voll  ausgebildet  kommt  am  Ende 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Technik  nach  Italien,  mit 
ihr  auch  schon  eine  Anzahl  charakteristischer  Formen, 
und  hier  hat  sie  dann  in  den  Vasa  arretina  die 
höchste  Vollendung  erreicht.  Technisch  und  künst- 
lerisch sind  diese  Gefäße  wohl  das  Beste,  was  die 
antike  Keramik  seit  der  Blütezeit  der  Vasenmalerei 
geleistet  hat.  Die  Absatzgebiete  der  einzelnen  arreti- 
nischen  Töpfereien  erlauben  uns,  die  Fabrikstempel 
genau  zu  verfolgen.    Wir  sehen,  daß  sie  sogar  in 

>)  Vgl.  Conze,  Kloinfunde  aus  Pergamon,  Abh.  d. 
Akademie  1902.  Watzinger.  Athen.  Mitt  1901. 
Priene. 


der  alten  Heimat  der  Technik,  in  Kleinasien,  den 
dortigen  Fabriken  erfolgreich  Konkurrenz  gemacht 
haben. 

Die  Zeit  der  größten  Blüte  der  arretinischen 
Töpfereien  fällt  zusammen  mit  der  Eroberung  Galliens 
und  der  Rheinlande.  In  den  ältesten  römischen 
Schichten  finden  sich  dort  denn  auch  zahlreiche 
Arretina,  ganz  besonders  in  militärischen  Anlagen. 
Der  italische  Legionär  ist  offenbar  zunächst  der  beste 
Abnehmer  des  Händlers  geblieben,  während  in  sonst 
gut  ausgestatteten  ländlichen  Nekropolen  dieser  Früh- 
zeit  die  arretinischen  Gefäße  noch  ganz  fehlen '). 
Ein  besonders  reinliches  Material  für  die  augusteische 
Zeit  bieten  dio  Fnnde  von  Haltern  in  Westfalen,  die 
ausnahmslos  in  die  Zeit  zwischen  11  v.  Chr.  und  17 
n.  Chr.  fallen  müssen*).  Die  gesamte  hier  gefundene 
Terra  sigillata  ist  noch  italisches  Fabrikat.  Daneben 
finden  sich  hier  mehr  oder  weniger  gelungene  Ver- 
suche gallischer  Nachahmungen,  wie  die  Keramik 
dieser  Frühzeit  überhaupt  eine  sehr  interessante 
Mischung  einheimischer  und  italischer  Elemente  zeigt 
In  vollendet  guter  Technik  finden  wir  bald  die  spiit- 
Latene-Formen  in  Farben,  die  Terra  sigillata  nach- 
ahmen aollen ;  dann  wieder  römische  Formen  mit 
der  alten  geschwärzton  Oberfläche,  Nachahmungen 
römischer  Gefäße  mit  Ornamentmotiven  der  vor- 
römischen  Zeit  usw.  Wie  sich  aus  der  Mischung 
des  einheimischen  und  römischen  Elementes  ein 
neues,  das  provinziale,  bildet,  so  auch  aus  einheimi- 
scher und  römischer  eine  provinziale  Keramik. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigen  die  Funde  von  Hof- 
heim im  Taunus,  die  jetzt  in  Ritterlings  Veröffent- 
lichung vorliegen')  und  in  den  begrenzten  Zeitraum 
von  40 — 60  n.  Chr.  gehören  Die  dort  gefundenen 
Sigillaten  zeigen  eine  Anzahl  neuer  Formen  (z.  B. 
Bonn.  Jahrb.  XCVI,  Tat  II  24.  26.  27.  29.  30),  eine 
voränderte,  stark  spiegelnde  Glasur.  Die  Stempel 
sind  alle  nicht  arretinisch.  Der  arretinischen 
Industrie  ist  ein  Konkurrent  erwachsen,  der  in  wenig 
mehr  als  20  Jahron  dio  arretinischen  Töpfereien  voll- 
kommen vom  Markte  in  Germanien  verdrängt  hat. 
Daß  diese  Konkurrenz  in  Gallien  ihren  Sitz  hatte, 
konnten  wir  schon  früher  sagen.  Genaueree  darüber 
gibt  uns  jetzt  das  große  Werk  von  Dechelette,  Les 
vases  ceramiques  ornes  de  la  Gaule  romaine.  Ihr 
Zentrum  haben  diese  Fabriken  in  Granfesenque  und 
BanaBsac  im  südlichen  Frankreich.  Die  Verfolgung 
der  Fabrikmarken  zeigt  das  große  Absatzgebiet,  das 
sie  sich  erobert  haben.  Besonders  wichtig  ist  der 
Export  nach  Italien,  der  schon  vor  der  Zerstörung 
von  Pompeji  blühte.  Die  günstige  Lage  und  gewiß 
auch  dio  Möglichkeit  billigerer  Produktion  verschaffte 
der  gallischen  Sigillata  den  Sieg  über  die  italische 
sogar  in  Italien  selbst.  Die  Formen  bilden  die 
arretinischen  weiter.  Einige  neue  Formen,  z.  T. 
möglicherweise  aus  einheimisch  gallischen  Formen 
entwickelt,  kommen  hinzu.  Dagegen  ist  der  Ornament- 
schatz,  wie  wir  ihn  jetzt  durch  Dechelettes  Zusammen- 
stellungen übersehen  können,  ein  vollkommen 
neuer,  von  dem  arretinischen  ganz  verschiedener. 
Daß  die  Fabriken  am  Tarn  gleich  für  weiten  Export 
gearbeitet  haben,  zeigt  eine  interessante  Gruppe  von 
Schalen  mit  Trinkspröchen,  in  denen  die  verschie- 
densten gallischen  Stämme  genannt  werden.  Sie 
sind  in  Banassac  gearbeitet  und  gehören  dem  letzten 
Drittel  des  1.  Jahrh.  an.  Ein  Gefäß  dieser  Fabrik 
stammt  aus  Pompeji. 

')  Vgl.  die  ältesten  Grabfelder  der  Trierer  Gegend, 
vor  allem  aber  Funde  aus  dem  Nahetal. 

*)  Mitteil,  der  Altertumskommission  für  Westfalen 
II  (Ritterling*  und  III  (DragondortT)- 

*)  Nassauischo  Annalen  Bd.  XXXIV. 
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Diese  zuletzt  genannte  Gruppe  zeigt  wieder  eine 
neue  Form  des  ornamentierten  Napfes  (Bonn.  Jabrb. 
Wl.  Taf.  III  37),  die  dann  schnell  die  herrschende 
wird.  Sie  ist,  wie  die  Funde  in  Pompeji  und  Funde 
in  Germanion  übereinstimmend  zeigen,  etwa  im 
letzten  Drittel  des  1.  Jahrb.  aufgekommen. 

Die  ältesten  Limeskastelle  weisen  noch  süd- 
gallische  Sigillata  auf.  Dann  aber  tritt  wieder  mit 
z.  T.  neuen  Formen  eine  neue  Fabrik  auf,  leicht 
kenntlich  auch  durch  die  geringere  Technik,  mehr 
gelbrote  Glasur,  vor  allem  wiederum  durch  einen 
ganz  neuen  Figuren-  und  Ornamentschatz  der  ver- 
zierten Gefäße.  Und  bald,  schon  unter  Trajan,  ist 
nun  auch  die  südgallische  Sigillata  vollkommen  aus 
dem  Felde  geschlagen,  anscheinend  auch  in  ihrer 
Heimat  selbst.  Die  neuo  Fabrikation  hat  ihr  Zontrum 
in  dem  Städtchen  Lezoux  am  Allier,  wo  sie  von  ca. 
70  n.  Chr.  bis  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  bläht,  bis 
ein  Germaneneinfall  die  Stadt  vernichtet.  Die  Ware 
von  Lezoux  fehlt  in  Italien  fast  ganz,  weil  dort  über- 
haupt die  Nachfrage  nach  Terra  sigillata  mit  steigen- 
dem Luxus  in  dieser  Zeit  schon  aufgehört  hatte. 
Dagegen  finden  wir  sie  in  Masse  in  Gallien,  Ger- 
manien, Vindelizien,  Britannien.  Einzelne  Stücke  sind 
bis  nach  Ostpreußen  und  Dänemark  verschleppt. 
Dechelette,  dem  wir  auch  die  genaue  Verarbeitung 
der  reichen  Töpfereifunde  von  Lezoux  verdanken, 
stellt  auch  die  Entwickelung  in  der  Dekoration 
während  der  fast  zwei  Jahrhunderte  des  Bestehens 
der  Fabrik  und  den  Typenschate  genau  fest 

Aber  konkurrenzlos  blieb  auch  diese  Fabrik  nicht. 
Für  Ober-Germanien  erstand  ihr,  wieder  begünstigt 
durch  bequemere  Lage  zu  einem  im  Schutze  dos 
Limee  im  2.  Jahrh.  sich  mehr  und  mehr  entwickeln- 
den Absatzgebiet,  ein  Konkurrent  in  Rheinzabern, 
der  sie  zwar  nicht  ganz  zu  verdrängen  vermochte, 
aber  doch  einen  erheblichen  Absatz  hatte.  In  den 
jüngeren  Limeskastellen  findet  sich  die  Ware  von 
Rheinzabern  neben  der  von  Lezoux.  Für  die  Zeit 
des  Aufkommens  der  Rheinzaberner  Ware  ist  wichtig, 
daß  sie  aich  schon  in  den  später  aufgegebeneu 
Kastellen  der  inneren  Limeslinie  findet.  Dagegen 
zeigt  die  Dekoration  deutlich  den  jüngeren  Ursprung. 
Sie  stimmt  mit  den  jüngeren  Entwicklungsstufen  in 
Lezoux  überein,  wahrend  die  älteren  in  Rheinzabern 
noch  fehlen.  Der  Typenschatz  von  Rheinzabern  ist 
viel  beschränkter  als  der  von  Lezoux,  aber  diesem 
sehr  nahe  verwandt,  offenbar  zum  größten  Teil  von 
dort  einfach  entlehnt.  In  Gallien  hat  die  Ware  von 
Rheinzabern  kaum  Absatz  gefunden ;  dagegen  ist  sie 
nach  Britannien  exportiert. 

Ein  sehr  interessantes  reiches  Material  aus  den 
Rheinzaberner  Töpfereien  hat  neuerdings  Ludowici 
(Stcmpelnaiuen  romischer  Töpfer)  veröffentlicht, 
mehrere  tausend  Stempel,  bisweilen  an  200  von 
demselben  TOpfer,  in  Faksimile  mit  Angabe  der  Ge- 
fäßform usw.  Erst  ein  so  veröffentlichtes  Material 
gibt  die  Möglichkeit,  das  Absatzgebiet  einer  Töpferei 
wirklich  exakt  festzustellen  und  von  dem  anderer 
gleichnamiger  Arbeiter  zn  scheiden.  Erst  in  dieser 
Form  werden  Stempelsammlungen  für  historische 
Zwecke  voll  ausnutzbar. 

Noch  näher  am  Limes  haben  sich  dann  kleine 
Töpfereien  gebildet,  die  nur  einen  ganz  lokalen  Ab- 
satz gewannen.  So  wurde  in  Heddernheim  im  ver- 
gangenen Jahre  eine  Gruppe  von  Töpfereien  aufge- 
dockt, in  denen  neben  anderer  Ton  wäre  auch  etwas 
Terra  sigillata  verfertigt  wurde.  Die  «eher  diesen 
Töpfereien  zuzuweisenden  Stempel  finden  sich  nur 
in  den  nächstliegenden  Niederlassungen  und  Kastollen. 
Sie  geboren  erst  in  nachhadrianische  Zeit. 

So  gibt  der  Verfolg  der  Entwickelung  dieser  einen 
Vasengattung  interessante  Resultate  nach  don  ver- 


schiedensten Richtungen.  Wir  »eben  daran  den 
Wechsel  des  Geschmacks,  die  gegenseitige  Beein- 
flussung von  römischem  und  einheimischem  Hand- 
werk, den  allmählichen  Verfall.  Und  dio  sorgfältige 
Beobachtung  dieses  allmählichen  Wandels  erlaubt 
uns,  die  keramischen  Funde  als  die  sichersten 
chronologischen  Hilfsmittel  au  verwerten.  Wir  er- 
kennen, wie  die  Produktion  wandert  und  neue 
provinziale  Fabriken  die  alten  italischen  verdrängen. 
Wir  sehen,  wie  der  schließlicho  Vorfall  der  Technik, 
die  immer  handwerksmäßigere  Herstellung  das  Em- 
porkommen von  kleinen  Fabriken  begünstigt;  wio 
die  Nachkommen  der  anfänglich  geschätzton  Vasa 
arretina  Geschirr  des  gewöhnlichen  Mannes  worden, 
bei  den  Vornehmen  aber  durch  Metall-  und  Olas- 
gefäße  verdrängt  und  von  diesen  vornehmeren 
Techniken  vielfach  beeinflußt  werden.  Was  die  Pro- 
duktion an  Qualität  einbüßt,  gewinnt  sie  an  Quanti- 
tät. Wir  sehen  an  Stelle  der  großen  arretinischou 
Fabrikanten  den  Provinxialen  treten,  dessen  Name 
oft  barbarisch,  schon  den  Mann  niederer  Herkunft 
verrät.  Wir  können  endlich  die  Handelswege  mit 
Hilfe  dieses  Materials  verfolgen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  geht  wohl 
auch  die  Fabrikation  der  Sigillata  mehr  und  mehr 
ihrem  Ende  entgegen.  An  Stelle  der  reliefgeschmückton 
Schalen  treten  Näpfe  mit  Flechtoruamenteu,  die 
wohl  nicht  nur  zufällig  an  die  Ornamentierung 
fränkischer  und  alemannischer  Gefäße  erinnern.  In 
Lezoux  fehlen  diese  noch,  scheinen  also  zur  Zeit  der 
Zerstörung  dieses  Ortes  noch  nicht  vorfertigt  zu 
sein.  Mit  der  fränkischen  Zeit  beginnt  dann  der 
Prozeß,  den  wir  im  ersten  Jahrh.  sich  entwickeln 
sehen,  von  neuem.  In  den  ältesten  Frankengräbern 
finden  wir  Barbarisches  und  Römisches  nebeneinander. 
Dann  beginnt  ein  neuer  Verschmelzungsprozeß. 

Zum  Schluß  sprach  Horr  Regling  über  ein  Tri- 
drarhmou  von  Byzantion  mit  dem  schlangen- 
würgenden Heraklesknaben  auf  der  Vs.,  dem  auf 
dem  Delphin  stehenden  Stier  auf  der  Rs..  geprägt 
zwischen  389  und  387/6  v.  Chr.,  welches  lehrt,  daß 
auch  Byzantion  zu  einer  bisher  nur  aus  Münzen  von 
Ephesos.  Samos,  Knidos,  Iaaos  und  Rhodos  bekannten 
antispartanischen  Symmachie  gehörte,  deren  Fort- 
bestand auch  nach  390  damit  erwiesen  ist 


48.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner. 

Der  Einladung  zu  der  Dienstag,  den  8.,  bis 
Freitag,  d*n  6.  Oktober  1906,  in  Hamburg  statt- 
findenden Versammlung  entnehmen  wir  folgendes  (vgl. 
Sp.  492  ff.). 

Montag,  den  2.  Okt.  abends  von  8  Uhr  an:  Be- 
i  grüßung  und  geselliges  Beisammensein  im  'Konzert- 
haus Hamburg'  (ehemals  Ludwig).  St.  Pauli,  wo  die 
allgemeinen  nnd  ein  Teil  der  Sektioussitzungen  statt- 
finden. —  Dienstag,  den  3.  Okt.  10-12  Uhr:  Erste 
allgemeine  Sitzung.    Begrüßung  durch  ein  Mitglied 
E.  H.  Senates.    Eröffnung  der  Versammlung  durch 
den  ersten  Vorsitzenden.    Nekrolog.  Vorträge.  Von 
1  Uhr  an:    Konstituierung  der  Sektionen.    6  Uhr: 
Festmahl  im  Zoologischen  Garten,  das  Gedeck  ohne 
Wein  ö  M.    Teilnahme  der  Damen  erwünscht.  An- 
!  meidungen  können  nur  berücksichtigt  werden,  wenn 
i  sie  im  voraas,  spätestens  jedoch  bis  Dienstag,  den 
I  3.  Okt.  mittags,  erfolgen.  —  Mittwoch,  den  4.  Okt. 
:  9  —  11:  Sektionssitzuagen.     12—2  Uhr:  Zweit«  all- 
gemeine Sitzung.  Vorträge.  Nachmittags:  Besichtigung 
von  Sehenswürdigkeiten  unter  sachkundiger  Führung. 
Abends  7  Uhr:  Festvorstellung  im  Deutschen  Schau- 
spielhaose.  —  Donnerstag,  den  6.  Okt.  9—11  Uhr: 
Sektionssitzungen.     12-2  Uhr:    Dritte  allgemeine 


Digitized  by  Google 


1039   [No.  31/2.)         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      (12.  August  1905.)  1040 


Sitzung.  Vorträge.  Nachmittags:  Besichtigung  von 
Sehenswürdigkeiten  unter  sachkundiger  Fuhrung. 
Nachmittags  und  abends:  1.  Einladung  der  Direktion 
der  'Hamburg- Amerika  Linie'  zu  einer  Hafenrund- 
fahrt und  zum  Mittagsmahl  an  Bord  ihres  Dampfers 
Tatricia'.  2.  Einladung  der  Direktion  der  'Hamb arg- 
Südamerikanischen  Dampfschiffahrte-Üosellscbaft'  zum 
Mittagsmahl  an  Bord  ihres  Dampfers  'Cap  Ortegal'. 
Abends:  Empfang  durch  Einen  Hohen  Senat  im  Rat- 
hause.  —  Freitag,  den  6.  Okt.  8— 10  Uhr:  Sektions- 
sitzungen. 10  '/i — 12  Vf  Uhr:  Vierte  allgemeine 
Sitzung.  Vortrage.  Beschluß  Uber  Ort  und  Zeit  der 
nächsten  Versammlung.  Schlußwort.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  Friedrichsruh  zum  Besuche  der  Grab- 
statte des  Fürsten  Bismarck.  Abends:  Bierabend, 
dargeboten  vom  Ortskomitee.  —  Sonnabend,  den 
7.  Okt.:  Fahrt  in  See,  eventuell  bis  Helgoland,  mit 
einem  dor  bekannton  Nordseebader  -  Dampfer  der 
Hamburg- Amerika- Linie. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarton  beträgt  nach  §  11 
der  Statuten  von  1884  sehn  Mark,  der  Karton  für 
Damen  sechs  Mark.  FUr  die  Anordnung  der  festlichen 
Veranstaltungen  ist  es  dem  geschäftaführenden  Aus- 
schuß des  Ortakoniitees  sehr  erwünscht,  möglichst 
bald,  wenn  auch  nur  annähernd,  die  Zahl  der  Mit- 
glieder zu  erfahren.  Es  wird  daher  gebeten,  die 
Mitgliedskarten  schon  vor  dem  Boginn  der  Versamm- 
lung, spätestens  bis  zum  30.  Sept.,  bei  dem  Schatz- 
meister des  Ortskomitees,  Herrn  W.  H.  Broymann, 
zu  losen.  Die  Zahlungen  für  die  Karton  erfolgen 
entweder  a)  durch  die  Post  an  die  Firma  Broymann 
&  Hübener,  Hamburg  8,  oder  b)  por  Bank  an  die 
Hamburger  Filiale  der  Deutschen  Bank  für  W.  H. 
Breymann  als  Schatzmeistor  dor  48.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Später  sind 
auch  Mitgliedskarten  im  Empfangsbureau  zu  haben, 
das  sich  am  2.  Okt  im  Dammtorbahnhof,  vom  3.  Okt. 
an  im  Konzerthaus  Humburg  befindet.  Im  Empfangs- 
bureau werden  das  Festzeichen,  Führer  durch  Hamburg, 
Kongreßzeitung,  das  Programm  für  die  Damen  der 
Mitglieder  u.  s.  w.  ausgegeben.  Die  besonderen  Ver- 
anstaltungen für  die  Damen  am  Mittwoch  und  Donners- 
tag sollen  in  die  Zeit  von  9 — 12  Uhr  gelegt  werden. 

Der  geschäftsführende  Ausschuß  erklärt  sich 
gleichfalls  zur  Wohnungsvermittolung  bereit.  Es 
stehen  ihm  Hotelquartiere  von  3  M.  50  an  für  Nacht 
und  Bett  (einschließlich  Kaffee)  und  Privatquartiere 
von  2  M.  50  an  für  Nacht  und  Bett  (einschließlich 
Kaffee  und  Bedienung)  zur  Verfügung.  Anfragen  mit 
Angabe  des  anzulegenden  Preises  werden  möglichst 
frühzeitig  erbeten,  jedenfalls  bis  zum  27.  Sept.,  an 
Herrn  Dr.  H.  v.  Reiche,  Hamburg  7,  zu  richten. 

Verzeichnis  der  Vorträge:  A.  Allgemeine 
Sitzungen.  Prof.  Dr.  Bethe,  Gießen:  Liebe  und 
Poesie;  —  Prof.  Dr.  Conze,  Vorsitzender  der  Zentral- 
direktion des  Kais.  Deutschen  Archäologischen 
Instituts,  Berlin:  Pro  Pergamo;  —  Prof.  Geheimrat 
Dr.  Di  eis,  Berlin:  Der  lateinische,  griechische  und 
deutsche  Thesaurus;  —  Prof.  Dr.  Geffcken,  Wilhelm- 
Gyran.  in  Hamburg:  Altchristliche  Apologetik  und 
griechische  Philosophie;  —  Prof.  Dr.  Freüi.  Hiller 
von  Gaertriugen,  Berlin:  Geschichte  von  Priene 
nach  den  Baudenkmälern  und  Inschriften;  —  Prof. 
Dr.  Kehrbach,  Berlin:  Beriebt  über  die  Veröffent- 
lichung der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte;  —  Prof.  Dr.  Koepp,  Münster 
i.  \V.:  Die  Ausgrabungen  bei  Haltern  (mit  Licht- 
bildern); —  Prof.  Dr.  Lenz,  Berlin:  Ziel  und  Charakter 
der  Politik  Napoleons  L;  —  Prof.  Dr.  Lichtwark, 
Direktor  der  Kunsthalle  in  Hamburg:  Künstlerische 
Bildung  auf  örtlicher  und  nationaler  Grundlage;  — 
Prof.  Lic.  Metz,  Gelehrtonschule  des  Johanneums  in 
Hamburg:  Dor  Pflichtbegriff  innerhalb  Goethescher 


Ethik;  —  Prof.  Dr.  Oldenberg,  Kiel:  Indologie  und 
klassische  Philologie;  —  Prof.  Dr.  Paulsen,  Berlin: 
Noch  eino  Schulreform;  —  Gobeimrat  Prof.  Dr. 
Reiuke,  Kiel:  Dogmen  und  Tendenzen  in  der 
Wissenschaft. 

B.  Sektionssitzungen.  Philologische  Sek- 
tion: Prof.  Dr.  Brinkmann,  Bonn:  Die  gegen- 
wärtigen Aufgaben  der  philologischen  Textkritik;  — 
Prof.  Dr.  Corssen,  Berlin:  Horaz'  Römeroden;  — 
Prof.  Dr.  Gercko,  Greifswald:  Heimat  und  Sprache 
Homers;  —  Prof.  Dr.  Hauler,  Wien:  Der  Stand  der 
Frontoansgnbe;  —  Prof.  Dr.  Schenkt ,  Graz:  Predigt 
und  Schriftwerk  in  der  lateinischen  Patristik  des 
4.  Jahrhunderts;  —  Prof.  Dr.  Skutsch,  Breslau:  C. 
Corneli  Galli  Ciris;  —  Kombinierte  Sitzung  der 
philologischen  und  indogermanischen  Sek- 
tion: Prof.  Dr.  Thumb,  Marburg:  Prinzipienfragen 
der  Koineforschung;  —  Prof.  Dr.  Zacher,  Breslau: 
Die  dämonischen  Urväter  der  Komödie. 

Pädagogische  Sektion:  Gymnasialdir.  Prof. 
Dr.  Aly,  Marburg:  Universität  und  Schule;  —  Prof. 
Dr.  Baumgarten,  Kiel:  Der  Religionsunterricht  auf 
der  Oberstufe  des  Gymnasiums;  —  Prof.  Dr.  Gurlitt, 
Steglitz  bei  Berlin :  Über  die  Pflege  und  Entwickelung 
der  Persönlichkeit;  —  Geheimrat  Prof.  Dr.  Münch, 
Berlin:  Die  Pädagogik  und  das  akademische  Studium; 

-  Prof.  Dr.  0.  Weißen  fei  s.  Berlin:  Läßt  sich  aus 
Obersetzungen  eine  den  Zielen  des  höheren  Unter- 
richtes entsprechende  Vertrautheit  mit  der  alten 
Literatur,  Geschichte  und  Kultur  gewinnen?  —  Prof. 
Dr.  Wotke,  Wien:  Die  Entwickelung  des  öster- 
reichischen Lehrerstandes  bis  1848. 

Archäologische  Sektion:  Prof.  Dr.  v.  Duhn, 
Heidelberg:  Eine  Giebelkomposition  aus  Neapel  und 
Reiterfigürcben  ans  böotischen  Gräbern  (mit  Licht- 
bildern); —  Prof.  Dr.  Graef,  Jena:  Ein  Kapitel 
griechischer  Plastik  (mit  Lichtbildern);  —  Prof.  Dr. 
Petersen,  Berlin:  Die  Ära  Pacis  AuguBtae  und  ihre 
Vorbilder  (mit  Lichtbildern);  —  Prof.  Dr.  Pick, 
Direktor  des  Herzoglichen  Münzkabinetts  in  Gotha: 
Numismatische  Beiträge  zur  griechischen  Kunst  (mit 
Lichtbildern):  —  Prof.  Dr.Puchstein.  Freiburg:  Eine 
syrische  8tadt  (mit  Lichtbildern);  —  Dr.  Schräder. 
2.  Sekretär  des  Kais.  Deutseben  Archäologischen  Insti- 
tuts zu  Athen:  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  ioni- 
schen Baustiles; —  Prof.  Dr.  Schreiber,  Leipzig:  Die 
neuen  alexandriniseben  Kapitelle  der  Ptolemäerzeit; 

—  Kombinierte  Sitzung  der  archäologischen, 
philologischen  und  historisch  -  epigraphi- 
schen Sektion:  Prof.  Dr.  Robert,  Halle:  Pandora 
(mit  Lichtbildern). 

Historisch  -  epigraphisebe  Sektion:  Prof. 
Dr.  Lehmann,  Berlin:  Zur  auswärtigen  Politik  der 
ersten  Ptolemäor  und  Seleukiden;  —  Prof.  Dr.  H. 
Swoboda,  Prag:  Uber  die  oltgriecbische  Schuld- 
knechtschaft; —  Prof.  Dr.  So) tau,  Zabern  i.  K  : 
Römische  Geschichteforschung  und  Bibelkritik;  — 
Prof.  Dr.  von  Scala,  Innsbruck:  Makedonisch- 
Hellenistische  Beiträge  aus  Inschriften  —  Kombi- 
nierte Sitzung  der  historisch-epigraphischen, 
archäologischen  und  philologischen  Sektion: 
Prof.  Dr.  Ed.  Meyer,  Berlin:  Alexander  der  Große 
und  die  absolute  Mouarchie;  —  Oberlehrer  Dr.  Zie- 
barth,  Hamburg:  Das  Schulwesen  von  Milet. 

Indogermanische  Sektion:  Ober).  Dr.  Her- 
mann, Bergedorf:  Die  Rekonstruktion  als  Grundlagf 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft;  —  Prof. 
Dr.  Streitberg,  Münster:  Das  indogermanische 
Relativuni;  —  Prof.  Dr.  Bezzen berger,  Königsberg 
und  Prof.  Dr.  Kretschmer,  Wien:  Thema  noch  un- 
bestimmt. —  Kombinierte  Sitzung  der  indo- 
germanischen und  philologischen  Sektion: 
Prof.  Dr.  S  o  1  m  s  e  n ,  Uonn :  Über  griechische  Etymologie. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  A.  Stewart,  The  myths  of  Plato.  Tranalated 
with  introduebory  and  other  Observation*  London 
1906,  Macmillan  and  Co.   XII,  632  8.  8. 

Das  vorliegende  Buch  könnte  zu  einer  sehr 
ausgedehnten  Besprechung  auffordern.  Nach 
einer  allgemeinen,  der  Charakteristik  des  Wesens 
Platonischer  Mythendichtung  gewidmeten  Ein- 
leitung wird  jeder  einzelne  Mythus  erst  im  Ur- 
text nebst  Übersetzung  vorgelegt,  dann  nach 


Bedeutung,  seinem  Zusammenhang  mit 
früheren  und  gleichzeitigen  Vorstellungsweisen 
(wie  besonders  der  Orphik),  seinem  Einfluß  auf 
die  Folgezeit,  zwar  keineswegs  erschöpfend,  viel- 
mehr oft  nur  aphoristisch,  aber  doch  mit  Aus- 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 


behandelt.  Also  eine  Fülle  von  Stoff.  Da  es 
aber  wenig  lohnen  würde,  dem  Verf.  in  alle 
Einzelheiten  zu  folgen,  so  ziehen  wir  es  vor, 
uns  kurz  mit  seinen  allgemeinen  Ansichten  aus- 
einanderzusetzen, um  daran  einige  Bemerkungen 
Uber  diesen  oder  jenen  die  einzelnen  Mythen 
betreffenden  Punkt  anzufügen. 

Daß  der  Mythus,  wenn  man  ihn  einem  be- 
stimmten Gebiet  menschlicher  Geistesäußerungen 
zuweisen  will,  der  Poesie  angehört,  dürfte  all- 
gemein anerkannt  sein.  Auch  hat  der  Verf.  ganz 
recht,  wenn  er  die  Bestimmung  der  Poesie  wesent- 
lich darin  erblickt  (S.  22ff.)t  in  uns  Ahnungen 
zu  erwecken  des  Vollendeten,  Ewigen.  Wenn 
ich  das,  worauf  der  Verf.  hinaus  zu  wollen  scheint, 
in  meine  Denk*  und  Sprechweise  Ubertrage,  so 
wäre  es  etwa  folgendes.  Jeder  wahre  Dichter 
strebt,  mehr  oder  weniger  bewußt,  danach, 


Für  die  Jahres- Abonnenten  ist  dieser  Nummer  das  erste  Quartal  1905  der  Blbliotheca 
philologit  u  claasica  beigefügt. 
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zu  erheben  Uber  die  Disharmonie,  über  das  Zer- 
rissene des  Menschenlebens,  indem  er  das  irdische 
Dasein  mit  seinen  Unvollkommenhoiten  im 
Schimmer  eines  Uberirdischen  Uchtes  zeigt  oder 
gegenUber  den  untergeordneten,  besonderen, 
relativen  Zwecken  des  tatigen  Geschäftslebens 
der  Menschen  das  Gefühl  für  allgemein  gültige, 
von  allen  Einzelinteresaen  unabhängige,  un- 
bedingte Werte  wachruft.  Jedem  guten  Gedicht 
liegt  ein,  wenn  auch  noch  so  entfernter,  Anklang 
an  die  Ideen  der  Vollendung  oder  eines  Welt- 
zweckes zugrunde.  Wenn  die  epische  Poesie 
uns  zur  Bewunderung  und  Begeisterung  stimmt 
für  die  alle  Gefahren  und  Hemmnisse  glücklich 
Überwindende  Heldenkraft,  so  wird  uns  das  un- 
willkürlich zu  einem  Bilde  der  Un Vergänglich- 
keit der  Geisteskraft,  also  zu  einem  Bilde  der 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Wenn  in  tragischer 
Dichtung  der  hochstrebende  Sterbliche  dem 
Schicksal  erliegt,  aber  ungebrochenen  Geistes, 
so  fühlen  wir  neben  und  mit  der  selbstverschul- 
deten Beschränktheit  menschlicher  Kraft  zugleich 
die  Erhabenheit  des  Geistes  Uber  alle  bloße 
Natur.  Wenn  wir  uns  vom  Dichter  im  Banne 
lyrischer  Stimmungen  festgehalten  sehen,  regt  sich 
in  unB  immer  etwas  wie  Ahnung  heiliger  Allmacht, 
die  Uber  Geburt  und  Grab  hinaus  uns  liebend  um- 
faßt. Der  Dichter  schöpft  also  aus  den  unbewußten 
Tiefen  des  menschlichen  Geistes.  Die  Ideen  der 
Vollendung  legen  sich  dem  regen  Spiel  seiner 
Einbildungskraft,  zufolge  der  Einheit  unseres 
Geisteslebens,  unter  und  geben  seinen  Dichtungen 
jenen  Zauber,  der  auf  eine  höhere  Bedeutung 
der  Erscheinung  hinweist,  ohne  sich  auf  Begriffe 
bringen  zu  lassen.  Das  ist  es  eigentlich,  was 
unser  Verf.  meint,  wenn  er  mit  besonderem  Nach- 
druck von  dem  „vegetative  part  of  the  soul"  als 
der  Unterlage  dichterischer  Schöpfung  spricht. 
Ein  höchst  unglücklicher  und  irreführender  Aus- 
druck, durch  den  das  Höchste,  dessen  der  Mensch 
fähig  ist,  die  Idee  („transcendental  feeling",  wie 
es  der  Verf.  nennt),  im  Grunde  zurückgeführt 
wird  auf  die  physiologischen  Bedingungen  unseres 
Organismus.  Denn  das  Bpejmxäv  j^piov  Trj«  «puxijc, 
der  vegetative  Teil  der  Seele,  ist  derjenige,  den 
wir,  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt,  mit  den 
Pflanzen  gemein  haben.  Nein,  nicht  um  den 
vegetativen  Teil  der  Seele  handelt  es  sich  hier, 
sondern  um  die  Einheitsformen,  die,  aller  Tätig- 
keit unseres  Geistes  als  ursprüngliches,  wenn 
auch  zunächst  dem  klaren  Bewußtsein  noch  ent- 
zogenes Eigentum  der  Vernunft  zugrunde  liegend, 
jeden  durch  die  Sinne  gegebenen  Gehalt  in  sich 


aufnehmen  und  dadurch  die  Auffassungsweise 
bestimmen,  in  der  wir  die  sinnlichen  Eindrücke 
in  uns  zu  einem  zusammenhängenden  Weltbild 
vereinigen.  Mit  diesen  Einheitsformen  stehen 
die  Ideen  der  Vollendung,  als  innerster  Besitz 
unserer  Vernunft,  in  notwendigem  Zusammenhang. 
Sie  teüen  sich  unbewußt  unserer  gesamten  Vor- 
stellungswelt mit  und  bilden  den  verborgenen 
Grund  unserer  ganzen  ästhetischen  Natur- 
auffassug  ebenso  wie  unseres  Kunstbedürfnisses. 
Die  kritische  Philosophie  ist  imstande,  die  Natur 
dieses  dunkeln  Untergrundes  aufzuklären  nnd 
jene  Einheitsformen  vollständig  in  abstracto  aus 
dem  verwickelten  Ganzen  unseres  Geisteslebens 
vor  das  Bewußtsein  zu  heben. 

Ein  ebenso  häufig  verwendeter  und  nicht 
minder  mißleitender  Ausdruck,  der  übrigens,  wie 
der  obige,  zugleich  auf  einer  unzulänglichen 
Vorstellung  der  Sache  selbst  beruht,  ist  die  Be- 
zeichnung dream-consciousness  für  den  Geistes- 
zustand, in  dem  sich  einerseits  der  Dichter  selbst 
befinden,  anderseits  der  Hörer  oder  Leser  durch 
ihn  versetzt  werden  soll  (S.  34  f.,  387  f.  u.  ö.). 
Es  ist  damit  auf  Seiten  des  Dichters  die  schöpfe- 
rische Einbildungskraft,  auf  Seiten  des  Hörers 
die  Illusion  gemeint.  Beide,  dichterische  Ein- 
bildungskraft uud  Illusion,  stehen  aber  immer 
unter  der  Kontrolle  des  wachen  Bewußtseins,  wie 
der  Verf.,  soweit  ich  ihn  verstehe,  auch  anzu- 
nehmen scheint.  Nur  die  beständige  Wachsam- 
keit der  Urteilskraft  und  die  volle  Herrschaft 
Uber  die  mannigfachen  und  oft  konkurrierenden 
Eingebungen  seiner  Phantasie  kann  dem  Dichter 
ein  wirkliches  Kunstwerk  gelingen  lassen.  Der 
Hörer  hinwiederum  läßt  sich  nur  so  lange  unter 
dem  Banne  des  Dichters  festhalten,  als  sein 
ästhetisches  Urteil  befriedigt  wird.  Eben  darum 
gehört  der  Ausdruck  Traumbewußtsein  hier  nicht 
her;  denn  er  bezeichnet  nur  den  Schatten  des 
wachen  und  eigentlichen  Bewußtseins,  wie  er 
sich  beim  wirklich  Träumenden  findet.  Für  diesen 
mag  denn  der  Ausdruck  auch  berechtigt  sein. 

Wir  mußten  etwas  länger  bei  diesen  Dingen 
verweilen,  weil  der  Verf.  besonderes  Gewicht 
darauflegt.  Wie  stellt  sich  nun  Piatons  Mythen- 
dichtung dazu?  Hier  vermisse  ich  eine  schärfere 
Kennzeichnung  des  Sachverhaltes.  Aus  dem 
Kreis  der  Platonischen  Mythen  heben  sich  al< 
die  glanzvollsten  und  in  ihrem  Einfluß  auf  die 
Folgezeit  wirksamsten  diejenigen  ab,  die  sich 
teils  auf  unsere  ewigen  Hoffnungen,  teils  auf  den 
Ursprung  des  Bösen  und  die  mögliche  Tilgung 
der  Schuld  bezieben,  also  die  religiösen  Mythen. 
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Im  sicheren  Gefühle  einerseits  des  Unvermögens 
der  Wissenschaft,  hier  irgend  welchen  positiven 
Aufschluß  Uber  das  'Wie'  zu  geben,  anderseits 
der  Mangelhaftigkeit  der  religiösen  Vorstellungen 
und  der  eschatologischen  Mythologie  der  Griechen 
hat  hier  Piaton  seinem  Volke  jene  Mythen  ge- 
schaffen, die  mit  zu  den  bewunderungswürdigsten 
Erzeugnissen  seines  großen  Geistes  gehören. 
Mit  unnachahmlicher  Kunst  weiß  er  das  irdisch 
Erhabenste  Beinern  Zwecke  dienstbar  zu  machen. 
Durch  die  kosmischen  Dekorationen,  die  den 
Blick  hinauffuhren  in  die  Sternenwelt  nnd  den 
Weltenbau,  gibt  er  seinen  Erzählungen  von  den 
Schicksalen  der  Seele  einen  ahnungsvollen  Hinter- 
grund, der  sich  dem  Auge  unmittelbar  als  würdiges 
Bild  des  Ewigen  darstellt.  Traumbildern  gleich 
steigen  Erde  nnd  Himmelsbau  vor  uns  auf,  nicht 
in  festen  Konturen,  sondern  in  schwankenden 
Umrissen,  astronomisch  zwar  deutbar,  aber  nicht 
angelegt  auf  solche  Deutung,  sondern  ganz  be- 
rechnet auf  die  ästhetische  Wirkung,  umflossen 
vom  Dufte  der  Phantasie. 

Man  darf  demnach  sagen:  die  Platonischen 
religiösen  Mythen  zeigen  uns  die  im  Grunde 
aller  Dichtung  eigene  Tendenz  gesteigert  bis  zum 
höchsten  denkbaren  Punkt.  Stellt  uns  die  Dich- 
tung überhaupt  das  Endliche  dar  mit  dem  Anklang 
an  das  Ewige,  so  bildet  hier  den  Ausgangspunkt 
dos  Ewige  seibat,  das,  durch  die  erhabensten 
Bilder  aus  dem  Endlichen  sinnlich  veranschau- 
licht, sich  unserem  Geiste  wie  ein  lebendig  Gegen- 
wartiges darstellt 

Die  Großartigkeit  dieser  Platonischen  Mythen 
läßt  ea  begreiflich  erscheinen,  daß  ea  nicht  au 
solchen  fehlt,  die  in  ihnen  den  eigentlichen  Kern 
der  Platonischen  Philosophie  sehen,  gegen  den 
die  Ideendialektik  bescheiden  zurückstehen  müsse. 
Auch  unser  Verf.  neigt  nach  dieser  Seite.  Der 
Mythus  soll  sich  als  ein  Höheres  Uber  die  feste, 
wissenschaftliche  Erkenntnis  („logical  understan- 
ding")  stellen  und  diese  so  zu  sagen  depossedieren. 
Piaton  soll  in  wissenschaftlichem  Sinn  keinen 
persönlichen  Gott  (S.  57  f.  198)  anerkennen  (was 
übrigens  von  dem  Verf.  auch  dem  Aristoteles 
nachgesagt  wird),  und  doch  soll  mythisch  noch 
so  etwas  wie  eine  Gottesidee  Btehen  bleiben. 
Eine  ernste,  wissenschaftlich  gemeinte  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  soll  es  für  Piaton 
nicht  geben  (S.  70f.),  aber  sein  persönliches  Be- 
dürfnis eines  solchen  Glaubens  soll  Befriedigung 
in  der  Orphik  gefunden  haben,  die  ihm  eine  so 
reiche  Fundstätte  für  seine  Mythen  bot.  Die 
Ideenlehre,  insofern  sie  auf  divapvrjaic  ruht,  soll 


auch  nur  mythische  Bedeutung  haben  (S.  347), 
wenn  auch  der  Wissenschaft  einiges  Anrecht  an 
sie  verbleiben  soll. 

Wir  erhalten  also  eine  transzendente  Philo- 
sophie, derenTranszendenz  sich  ganz  ins  Mythische 
verliert,  wissenschaftlich  genommen  aber  gegen- 
standslos bleibt.  Piaton,  der  Dialektiker,  würde 
gegen  eine  solche  Auffassung  seiner  Philosophie 
vermutlich  Einspruch  erhoben  haben.  Seine  reli- 
giösen Mythen  setzen,  wenn  ich  ihn  recht  ver- 
stehe, gerade  an  dem  Punkt  ein,  wo  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  aufhört,  ohne  diese  letztere 
etwa  verdrängen  oder  ungiltig  machen  zu  wolleu. 
Sie  bilden  eine  Ergänzung,  keinen  Ersatz 
der  tTrt<mju.ij.  Die  Tatsache  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  glaubte  Piaton  wissenschaftlich  fest- 
stellen zu  können,  ihre  zeitlosen  Taten  aber  und 
Schicksale  zu  schildern  schien  ihm  —  und  mit 
Recht  —  keine  Aufgabe  der  Wissenschaft,  sondern 
ein  Werk  der  Phantasie, 

Die  schwankende  Auffassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Dialektik  und  mythischer  Dar- 
stellung bringt  es  nun  anderseits  mit  sich,  daß 
i  gewisse  der  Wissenschaft  allein  zustehende  Auf- 
|  gaben  hier  mitten  im  Bereiche  des  Mythischen 
I  auftauchen,  wo  sie  nichts  zu  suchen  haben.  Der 
Verf.  spricht  viel  von  „Deduktion  der  Kategorien0 
bei  Piaton  und  findet  eine  solche  im  Phädros- 
mythus  gegeben  (S.  46 ff.  201.  340f.).  Deduktion 
der  Kategorien  ist  eine  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
die  erst  seit  Kant  und  nur  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  seiner  Philosophie  und  mit  dem  besteht, 
was  er  unter  Kategorien  versteht.  Für  Piaton 
hat  die  Aufgabe  überhaupt  keinen  Sinn;  am 
wenigsten  aber  gehört  sie  in  den  Mythus.  Das 
Wort  Deduktion,  d.  i.  (richtig  verstanden)  Ab- 
leitung aus  dem  Wesen  der  Vernunft,  könnte 
man  zur  Not  etwa  anwenden  auf  die  Art,  wie 
Piaton  in  der  Republik  den  Begriff  der  dixaiootivr) 
aus  deu  Verhältnissen  und  der  Beschaffenheit 
unserer  Seele  abzuleiten  sucht.  Aber  Deduktion 
der  Kategorien  wäre  das  auch  noch  nicht; 
denn  Stxatoauvr)  ist  keine  Kategorie.  Deduziert 
Piaton  im  Phädrosmythus  wirklich  vermittels 
der  Idee  der  iwxnjpT)  Kategorien  (nämlich  an- 
geblich die  der  Ursache),  so  müßte  dies  in  der- 
selben Weise  von  allen  Begriffen  gelten.  Aber 
wie  gesagt,  es  ist  von  vornherein  verfehlt,  hier 
von  Deduktion  zu  reden. 

Was  die  Einteilung  der  Mythen  anlangt,  so 
unterscheidet  der  Verf.  anthropologische,  ätio- 
logische, eschatologische.  Das  Moment  des 
Ätiologischen  gibt  kein  sicheres  Einteilungsglied. 
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Ich  würde  etwa  teilen:  religiöse,  politische, 
anthropologische  Mythen.  Der  Mythus  des 
PoliÜkus,  den  der  Verf.  den  ätiologischen  zu- 
zählt, würde  dann  ebenso  wie  der  Atlantiamythus 
und  der  Protagorasmythus  unter  die  Rubrik  des 
politischen  Mythus  fallen.  Der  Verf.  dagegen 
sieht  in  dem  Politikusmythus  einen  Versuch,  das 
Problem  des  Ursprungs  des  Bösen  au  lösen 
(S.  201),  worüber  er  eine  längere  Betrachtung 
anstellt.  Es  liegt  aber  diesem  Mythus  offenbar 
nur  die  Absicht  zugrunde,  zu  zeigen,  daß  wir 
Menschen  nicht,  wie  es  das  Märchen  vom  goldenen 
Zeitalter  schildert,  unter  der  alle  eigene  Sorge 
uns  ersparenden,  unmittelbaren  Obhut  der  Götter 
stehen,  sondern  daß  wir,  auf  uns  selbst  angewiesen, 
uns  auch  selbst  zu  helfen  berufen  sind.  Und 
da  wir  auch  keine  göttergleichen  Menschen  unter 
unB  finden,  die  als  Fürsten  ohne  unser  eigenes 
Zutun  uns  glücklich  machen  könnten  (275  BC), 
vielmehr  jeder  einen  Teil  der  Sorge  für  das 
staatliche  Zusammenleben  Ubernehmen  muß,  so 
sind  wir  eben,  bei  den  gegensätzlichen  Inter- 
essen der  Menschen  und  dem  Mangel  an  philo- 
sophischer Art  und  Bildung  unter  ihnen,  auf  den 
Notbehelf  der  Gesetze  angewiesen,  um  unser 
Dasein  erträglich  und  gedeihlich  zu  gestalten. 
Dieser  rein  politische  Gedanke  von  der  Not- 
wendigkeit der  Selbsthilfe  des  unvollkommenen, 
aber  vorwärts  strebenden  Menschengeschlecht», 
auf  den  Piaton  dem  ganzen  Zusammenhang  nach 
hinaus  will,  steht  im  klaren  Gegensatz  zu  der 
Staatskunst  als  Hirtenkunst,  die  den  Gegenstand 
der  vorhergehenden  Erörterung  des  Dialogs  ge- 
bildet hatte,  und  die  eben  als  auf  fehlerhafter 
Voraussetzung  beruhend  nachgewiesen  werden 
soll.  Jene  Hirtenataatskunst  würde  nämlich  Zu- 
stände voraussetzen,  wie  sie  nur  im  goldenen 
Zeitalter  geherrscht  haben.  Deshalb  ist  mit  feiner 
künstlerischer  Berechnung  der  mythischen  Schilde- 
rung des  jetzigen  Zeitalters,  wo  Zeus  regiert, 
als  erster  Teil  des  Mythus  das  Märchen  vom 
goldenen  Zeitalter  vorausgeschickt,  wo  Kronos 
herrschte.  Dies  Märchen  bildet  also  das  ver- 
bindende Mittelglied  zwischen  jenen  idyllischen 
Vorstellungen  von  der  Hirtenkunst,  an  die  es  sich 
ungemein  passend  anschließt,  und  dem  den  wahren 
Zustand  der  Menschen  im  mythischen  Bilde  dar- 
stellenden Zeuszeitalter,  dem  es  als  wirksame 
Folie  dient.  Ganz  unverkennbar  ist  die  Ironie, 
mit  der  Piaton  dies  Märchen  vom  goldenen  Zeit- 
alter behandelt  (vgl.  besonders  272  B),  wo  gegen 
das  jetzige  Zeitalter  alles  auf  den  Kopf  gestellt 
erscheint.  Das  Vernunftwidrige  dieses  Schlaraffen- 


zeitalters  und  seines  angeblichen  Zusammenhangs 
mit  dem  folgenden  Zeitalter  wird  nun  in  Platoni- 
scher Weise  gleich  von  vornherein  fast  sinnlich 
fühlbar  gemacht  durch  das  astronomische  Bild 
von  dem  zeitweiligen  Wechsel  im  Umlauf  des 
Weltalls,  ein  Bild,  dessen  groteske  Kühnheit 
gleichsam  in  der  Riesenschrift  des  Himmels  selbst 
die  Meinung  Piatons  verkündet:  so  wenig  der 
Himmel  jemals  seinen  Umschwung  geändert  hat, 
so  wenig  hat  es  je  ein  Menschengeschlecht  ge- 
geben wie  das,  welches  das  goldene  Zeitalter  uns 
vorführt  Ebensogut  müßte  der  Himmel  Belbst 
zur  Umkehr  aus  seiner  ewig  gleichen  Bewegung 
gebracht  werden  köunen,  als  wir  glauben  könnten, 
daß  die  Menschen  jemals  in  einem  anderen  Ver- 
hältnis zu  den  Göttern  gestanden  haben  als  jetzt. 
Daraua  folgt  von  selbst,  daß  ea  vergebliche  Mühe 
ist,  hier  eine  tiefere  astronomische  Bedeutung 
hinter  dem  himmlischen  Bilde  zu  suchen.  Man 
vergißt  eben  nicht  selten  Uber  dem  'göttlichen 
Piaton  den  Meister  der  Persiflage.  Bei  dieser 
darf,  wenn  es  gerade  so  paßt,  auch  der  Mythus 
seine  Rolle  mitspielen. 

Anders  verhält  es  sich,  wie  ich  glaube,  mit 
dem  astronomischen  Bilde  im  Phädros.  Der  Verf. 
(S.  354)  will  Boeckhs  Meinung  nicht  gelten  lassen, 
der  zufolge  hier  in  verdeckter  Weise  auf  den 
Weltbau  des  Philolaos  hingedeutet  wird.  Mir 
scheint  Boeckhs  Meinung  nach  wie  vor  das  Richtige 
zu  treffen,  obschon  Piatons  Kunst  das  Bild  ab- 
sichtlich in  einer  gewissen  Unbestimmtheit,  wie 
im  Dämmerscheine,  gehalten  hat.  Der  Herd 
der  Hestia  in  der  Mitte  des  Weltalls  weist  direkt 
auf  Philolaos  hin.  Im  übrigen  findet  sich  nichts 
in  dem  Bilde,  was  mit  des  Philolaos  Ansicht  in 
Widerspruch  stünde.  Daß  die  Erde  selbst  nicht 
als  Planet  betrachtet  wird  (worauf  der  Verf.  be- 
sonderes Gewicht  legt),  erklärt  sich  daraus,  daß 
sie  unterhalb  der  Mondbahn  liegt,  während  die 
fünf  Planeten  wie  die  Sonne  jenseits  derselben 
liegen.  Auch  hat  ja  die  Erde  bei  Philolaos  eine 
ganz  andere  Bewegung  als  die  Planeten,  nämlich 
den  täglichen  und  zwar  regelmäßigen  Kreis- 
umschwung um  das  Zentralfeuer,  während  für 
die  Planeten  weit  längere  Perioden  in  Frage 

]  kommen.  Vor  allem  aber  bot  dieser  Weltbau  dem 
Piaton  für  seinen  hier  vorliegenden  Zweck  die 

j  entschiedensten  Vorteile."  Er  kann  die  Volks- 
götter an  zentraler,  herrschender  Stelle  unter- 
bringen und  behält  dabei  doch  noch  bildlich  einen 
Ort  für  den  reinen  Geist,  ein  'Oben'  für  die 
Ideen  und  die  Gottheit.  Zugleich  wird  derSunden- 
fall  der  Seelen  in  gewisser  Weise  dadurch  vor- 
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bereitet,  daß  sie  ihren  ursprunglichen  Wohnsitz 
nicht  im  reinsten  Lichtglanz  des  Uberhimmlischen 
Ortes  haben,  sondern  bei  den  mit  irdischen 
Leibern  ausgerüsteten  Volksgö'ttern.  Das  irdische 
Element  ist  ihnen  also  nicht  ganz  fremd.  Daher 
beim  Aufstieg  der  Sturz  zur  Erde. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  das 
ganze  Buch  die  Hinweisung  auf  Dante.  Die 
Vergleichung  zweier  großer  Dichtergenien,  die 
in  der  Darstellung  des  Erhabensten  miteinander 
gewissermaßen  rivalisieren,  bietet  sich  allerdings 
wie  von  selbst.  Die  Dantekenner  und  Dante- 
philologen werden  in  dem  Buch  vielleicht  manche 
schätzbare  Parallele  oder  Beziehung  zwischen 
beiden  finden.  Dergleichen  Beziehungen  können 
freilich  nur  auf  Umwegen  zustande  gekommen 
sein.  Denn  Dantes  direkte  Kenntnis  Platonischer 
Schriften  beschränkt  sich,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt,  auf  den  Timäus,  den  Dante  in  der  Über- 
setzung des  Chalkidius  kannte.  Man  muß  also 
sehr  vorsichtig  sein  in  der  Annahme  bewußter 
Anklänge. 

Nun  noch  ein  Wort  Ober  den  Atlantismythus, 
in  dem  der  Verf.  eine  Art  Programm  sieht,  das 
Piaton  für  die  Zukunftspolitik  Athens  aufstellt.  | 
Athen,  im  Bunde  mit  Delphi,  die  hellenischen 
Staaten  zum  Kampfe  gegen  die  Barbaren  führend 
—  das  ist  die  Parole,  die  Piaton  hier  in  der  Form 
des  Mythus  an  seine  Landsleute  ausgeben  soll. 
Schon  der  Idealstaat  der  Republik  soll  wesentlich 
auf  den  Krieg  berechnet  sein,  nicht  auf  den 
Frieden  (S.  453).  Abgesehen  nun  davon,  daß 
die  hier  einem  Mythus  gegebene  Beziehung  auf 
die  politische  Zukunft  nicht  recht  in  Einklang 
steht  mit  dem,  was  zu  Anfang  Uber  das  Wesen 
des  Mythus  vorgetragen  war,  läßt  sich  bestimmt 
aus  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  aus  den 
Gesetzen  (625 D.  628 DE.  803 CD.  814  D.  829  AB) 
nachweisen,  daß,  was  man  von  vornherein  an- 
zunehmen Grund  hat,  das  eigentliche  Ziel  für  die 
staatliche  Gemeinschaft  dem  Piaton  durchaus  der 
Frieden  ist,  und  daß  die  allerdings  kräftiggepflegte 
kriegerische  Tüchtigkeit  im  Grunde  nur  der  Ab- 
wehr feindlicher  Angriffe  gilt.  Auch  bietet  der 
Kritias  selbst  für  die  Annahme  des  zu  imperia- 
listischem Zwecke  zu  schließenden  Bundes  mit 
Delphi  nicht  den  mindesten  Anhalt.  Worauf  sich 
der  Verf.  dabei  stützt,  ist  allein  die  Stelle  der 
Republik  427  B,  die  in  diesem  Sinne  auszunutzen 
der  Wortlaut  selbst  keine  Berechtigung  bietet. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese,  wie  schon 
gesagt,  durchaus  nicht  erschöpfenden  Bemerkungen 
über  das  wissenschaftlich  nicht  gerade  hervor- 


ragende, aber  mit  Liebe  geschriebene  Buch. 
Hinzugefügt  sei  nur  noch,  daß  ein  Schlußkapitel 
über  eine  Richtung  der  englischen  Philosophie 
(Cambridge  Platonists)  Auskunft  gibt,  deren 
älterer  (17.  Jahrb.)  Hauptvertreter  Ludworth  war, 
und  die  in  den  neueren  englischen  Idealisten  ihre 
Fortsetzer  gefunden  hat.  Es  ist  nicht  uninter- 
essant, zu  sehen,  wie  in  England  neuerdings  ein 
dem  Neoplatonismus  sich  zuneigender  Idealismus 
mehr  und  mehr  Boden  gewinnt  gegenüber  dem 
frtther  durchaus  vorherrschenden,  zwar  einseitigen, 
aber  gesunden  Empirismus. 

Jena.  Otto  Apelt. 


D.  ImperatoriB  Mar  et  Antonini  conimentari- 
orum  quos  sibi  ipsi  scripsit  libri  XII.  Iterum 
recensuit  Ioannes  Stich.  Leipzig  1903,  Teubner. 
XXII,  218  S.  8.  2  M.  40. 
Die  vorliegende  Ausgabe  erfüllt  nicht  ganz> 
was  auf  dem  Titelblatte  versprochen  wird;  sie 
ist  keine  neue  Rezension.  Neu  gedruckt  sind 
die  zweite  Vorrede  und  der  erheblieh  vennehrte 
(leider  noch  immer  nach  den  oft  Überlangen 
Kapiteln  gearbeitete)  Wortindex;  Text  und  Apparat 
I  hingegen  sind  von  den  Stereotypplatten  der 
ersten  Auflage  abgezogen,  in  welche  der  Heransg. 
nur  die  ihm  unumgänglich  notwendig  erscheinen- 
den Änderungen  mit  tunlichster  Schonung  des 
Bestehenden  eingetragen  hat.  Diese  Änderungen 
betreffen  zum  Teil  auch  das  handschriftliche 
Material;  neu  hinzugekommen  sind  die  Lesarten 
der  von  mir  zuerst  herangezogenen  Cramerschen 
Exzerpte  (die  von  O.  Hense  im  Rh.  Mus.  XXXIX 
362 f.  gegebenen,  von  mir  seinerzeit  übersehenen 
Nachweise  italienischer  Hss  dieser  Exzerpte  hat 
sich  auch  der  Herausg.  nicht  zunutze  gemacht) 
sowie  Nachträge  aus  A  und  hauptsächlich  aus 
D.  Der  Mehrzahl  nach  jedoch  besteht  das  jetzt 
Hinzugefügte  aus  Konjekturen,  neben  einigen 
älteren  besonders  neueren  von  Polak,  Rendall, 
v.  Wilamowitz  u.  a.;  um  für  dieses  Mehr  Platz 
zu  machen,  hat  St.  nicht  selten  frühere  eigene 
Vermutungen  gestrichen.  Bescheidenheit  ist  ja 
eine  Zier.  Aber  sind  denn  diese  Vorschläge 
wirklich  alle  um  soviel  wichtiger  und  richtiger 
als  diejenigen,  die  durch  sie  verdrängt  wurden? 
Mir  will  es  scheinen,  daß  ihnen,  wenige  aus- 
genommen, Ehre  genug  angetan  worden  wäre, 
wenn  sie  auf  zwei  oder  drei  Seiten  eines  Nach- 
trages verzeichnet  worden  wären,  anstatt  daß 
um  ihretwillen  fast  drei  Fünftel  des  Apparates 
neu  gesetzt  werden  mußten.  So  ist  jetzt  mit 
verhältnismäßig  großem  Aufwand  ein  unvorhält- 
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nismaßig  kleiner  Erfolg  erzielt;  hätten  sich  Ver- 
leger nnd  Herausg.  entschlossen,  auch  noch  die 
übrigen  zwei  Fünftel  preiszugeben,  so  hätte  die 
so  nötige  Umarbeitung  des  ganzen  Apparates 
von  Grnnd  aus  durchgeführt  werden  können. 
Ich  sage  das  nicht,  um  zu  mäkeln,  sondern 
gerade  weil  ich  die  tüchtige  Leistung  dos  Her- 
ausgebers stets  hochgeschätzt  und  gewünscht 
habe,  daß  die  Mängel,  welche  dieser  Leistung 
noch  ankleben,  recht  bald  bei  Veranstaltung 
einer  zweiten  Aufl.  verschwinden  möchten.  Aus 
eben  diesem  Grunde  nehme  ich  mir  jetzt  die 
Freiheit,  aufzuzählen,  was  ich  in  der  Neuauflage 
anders  zu  finde u  gehofft  hatte. 

Zunächst  einiges  Äußerliche.  Nach  wie  vor 
fehlen  im  Apparat  oder  doch  in  der  Vorrede 
ausreichende  Angaben  Uber  den  Inhalt  der  un- 
vollständigen Hss;  Bemerkungen  wie  „capitis 
pars  deest"  passen  nicht  für  eine  kritische  Aus- 
gabe. Nach  wie  vor  stößt  man  sich  an  der 
weder  einheitlichen  noch  Ubersichtlichen  Anlage 
des  Variantenapparates.  Die  aufgenommene  Les- 
art steht  bald  an  erster  Stelle,  bald  nicht.  Eine 
Anmerkung  wie  7,17  t6  ji^te  äv  xtva  P,  u.tjS4  A 
pflegt  man  so  zu  verstehen,  daß  A  an  Stelle 
der  aus  P  angeführten  vier  Worte  bloß  prfii 
habe,  während  A  hier  offenbar  xh  pj8i  £v  xiva 
hat.  Diese  wunderliche  Notierungsweise  gibt 
an  nicht  wenigen  Stellen  zu  ernsthaften  Zweifeln 
Anlaß;  so  37,14  und  47,13:  dort  weiß  man  nicht, 
ob  Tai;  in  P,  hier,  ob  jxcXtaaaic  in  AD  steht  oder 
fehlt  Besonders  gilt  dies  von  Stellen,  wo  in 
benachbarten  Zeilen  Ähnliches  steht,  wie  14,15, 
zumal  Zahlenfehler  nicht  ausgeschlossen  sind 
(21,13  statt  21,12.13;  115,8  und  132,19  fehlt 
die  Zeilenzahl;  121,1  statt  121,2),  oder  wo  zwei 
zu  trennende  Noten  in  eine  zusammengeflossen 
siud,  wie  116,6.  Nach  wie  vor  schwankt  die  Be- 
deutung von  v ,  mit  dem  bald  alle,  bald  die  Übrigen 
Hss,  bald  die  Ausgaben  bezeichnet  sind.  Noch 
immer  ist  der  Apparat  durch  zahlreiche  unnütze 
Schreibfehler  der  Hss  belastet.  Zwar  versichert 
der  Herausg.  (p.  VII),  die  für  die  Kritik  be- 
langlosen Varianten  von  A  (z.  B.  TtTapa7u.e'v<i>{ 
für  T£Ta7ixEvu>c)  weggelassen  zu  haben  ;  aber  warum 
dann  42,11  Siomx&v  für  töiamxöv  und  vieles  andere 
derart  aufgenommen  wurde,  sehe  ich  nicht  ein. 
Noch  immer  fohlt  die  Nachweisung  der  Zitate 
im  Marcustext,  die  man  sich  jetzt  aus  älteren 
Ausgaben  und  durch  verdrießliches  Hin-  und 
Herschlagen  selbst  beschaffen  muß.  Auch  die 
Angaben  Uber  die  Urheber  von  Verbesserungs- 
vorschlägen versagen  manchmal  oder  führen  irre;  | 


wer  hat  94,12  t£  gestrichen?  120,1  bat  Io-;% 
vor  Corais  schon  Bootius  vermutet.  Was  11,17 
„nos  Salmasii  coniecturam  iteravimus"  heißen 
soll,  kann  man  nur  von  ferne  ahnen.  Im  Text 
war  8,20  awptXoüaojc  und  6,8  wxXivöujioujuvov  als 
je  ein  Wort  zu  schreiben ;  34,1  <5iaxpiatc>,  nicht 
[iiaxptfftc]  zu  drucken;  dafür  durfte  160,22  xal 
nicht  in  Ergänzungsklammern  stehen,  da  es  doch 
in  AX  Uberliefert  ist  u.  dgl.  m. 

In  der  Textesbehandlung  ist  St.  gegenüber 
der  ersten  Auflage  bie  und  da,  doch  lange  nicht 
häufig  genug,  zur  Überlieferung  zurückgekehrt 
und  gelegentlich  wohl  auch  neuerdings  erst  von 
ihr  mit  Unrecht  abgewichen.    Insbesondere  hat 
er  sich  durch  die  kleinen  Änderungen,  wie  sie 
Corais  über  alle  von  ihm  behandelten  Texte  und 
auch  Uber  diesen  so  reichlich  ausgestreut  hat, 
zu  oft  beirren  lassen.    Gegen  eine  solche  Kritik, 
die  alles  Rauhe  mit  Kalk  und  Gips  verstreichen 
will,  muß  Einsprache  erhoben  werden.   Da  gibt 
es  Streichungen  oder  doch  Verdächtigungen,  wo 
alles  in  Ordnung  ist.    5,3  „xal  del.  Cor.".  Es 
muß  ja  nicht  jedes  xaf  'und'  bedeuten.  12,16 
ist  das  vermeintliche  Glossem  bereits  durch  v. 
Wilamowitz'  befriedigende  Erklärung  gegen  jeden 
Verdacht  geschützt  worden.  47,18  ist  das  zweite 
(anaphorische)  |acvto(  ohne  hinreichenden  Grund 
getilgt,  ebenso  t)  48,23,  da       hier  Prädikat  ist 
('ein  und  derselbe').  87,2  ^  Xtav  <$Xfyx  „videtur 
glossema   esse".     Tragen   nicht  gerade  diese 
Worte  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Tage- 
buchnotiz an  sich?   97,12  ist  8t  zu  Anfang  eines 
Kapitels  gestrichen  (wenn  es  überhaupt  ein  neues 
Kapitel  ist);  doch  vgl.  156,3  und  160,7.  Ähnlich 
steht  es  mit  dem  bequem  anknüpfenden  xai  149,21. 
155,17  toioütoc  6  [to]  rcatöi'ov  Jtjtwv,  Ste  oox  Iri 
ätöoTai  „t4  del.  GatA    Wir  warnen  auch  davor, 
die  Haut  'des'  Bären  zu  verkaufen,  ehe  man 
ihn  hat.    An  zwei  Stellen   scheint  mir  Ver- 
derbnis, nicht  Interpolation   vorzuliegen:  6,18 
„tlc  del.  put.  Morus";  1.  fei;  und  125,12  raord 
oüv  ixtfvip  £v  vfotp  (1.  ivv^Tjaov),  idv  voffijjjC  .  .  .  .; 
dann  folgt,  mit  erklärendem  70p  angeknüpft,  der 
dreifache  Inhalt  des  iwoeiv,  zu  dessen  zweitem 
Gliede  die  Bemerkung  rAa^t  alpeatroc  xoivov  paren- 
thetisch hinzugefügt  ist.     Ganz  recht  hat  der 
Herausg.  mit  der  Streichung  des  verwässernden 
Toitöv8eTtva»v  10,5;  aber  hier  ist  auch  die  Ent- 
stehung  aus  einer   (ragenden  Randbemerkung 
mn'wv  ii  twuiv;  ganz  klar. 

Nicht  minder  mißtrauisch  muß  man  gegen 
die  angeblichen  Lücken  des  Marcustextes  sein, 
nicht  gegen  die  großen,  die  sich  mit  erschrecken- 
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der  Regelmäßigkeit  (darüber  weiter  unten) 
durch  ganze  Teile  dea  Textes  hindurchziehen, 
sondern  gegen  jene  kleinen,  die  durch  allerhand 
bedenkliche  Einschiebsel  gestopft  werden  sollen. 
Für  ein  sicheres  Beispiel  halte  ich  134,26  jrept 
tou,  oMv  Tiva  elvou  t&v  ärfabbv  ävöpa  <5ei>,  5taX£- 
•feadai.  Vielleicht  finden  sich  solche,  die  das  Sei 
(natürlich  „add.  Cor.*)  für  eine  'paläographisch 
evidente  Korrektur'  halten.  Aber  die  Theo- 
retiker der  Stoa  disputieren  nicht  darüber,  wie 
der  vollkommene  Mann  beschaffen  sein  soll, 
sondern  darüber,  wie  er  beschaffen  ist,  d.  h. 
über  die  Definition  des  dvfjp  d-juBo«  (Arr.  Epict. 
II  13,16);  hier  liegt  also  ein  Fall  des  infiniti- 
vischen Nebensatzes  vor,  an  dem  nichts  zu 
Andern  ist.  Andere  Stellen  werden  durch  stili- 
stische Erwägungen  geschützt.  So  ist  bekannt- 
lich eines  der  charakteristischsten  Merkmale  des 
Epiktetischen  Stils,  der  nicht  bloß  auf  Marcus 
großen  Einfluß  ausgeübt  hat,  das  vollständige 
oder  teilweise  Asyndeton.  Ich  kann  also  die 
Einschiebung  von  xal  148,17;  158,5;  118,19; 
32,1,  von  de  104,12  und  125,16,  von  ij  oder  xai 
im  zweiten  Gliede  einer  dreigliedrigen  Reihe 
137,23;  123,7  (ebenso  Arr.  Epict.  III  14,12)  nicht 
billigen;  in  Fällen  wie  106,17  <?}>  mag 
man  schwanken.  Zweimal  soll  ri  bei  einer  3. 
Person  sing,  des  sigmatischen  Aoristes  (nach 
der  es  allerdings  leicht  ausfallen  konnte)  fehlen: 
94,9  und  142,11;  aber  bei  Marcus  wie  bei 
Epiktet  stehen  in  solchen  Fällen  die  Verba  oft 
ohne  Objekt.  Manchmal  ist  wohl  mit  leiseren 
Änderungen  auszukommen.  74,7  dttep  oXAo  efcijc 
im.  toöto  <Si> ;  hier  wird  mit  Tilgung  der  Inter-  I 
punktion  aXAtp  aXko  e£?j?  £<m  Taoxa  zu  schreiben 
sein.  44,12  xal  fiti  oö  Sei  <&<rnep>;  so  Gat.  Ein- 
facher ist,  da  Sei  bereits  im  vorhergehenden 
vorkommt,  xal  Sri  oW  tut.  37,9  ^  toutcov  rp&e 
j-vnva  criSiz)iW)v  (utsBo^;  Casaubonus'  Ver- 
mutung f(  toutwv  itomjv  rtva,  die  im  Texte 
steht,  scheint  mir  gewaltsamer  als  t)  t.  itapi 
irojr,v  ttva  oder  wap'  6mjvÖT]Ttva.  Daß  unser  Text 
an  nicht  wenigen  Stellen  durch  Ausfall  infolge 
Uberspringung  ähnlicher  oder  gleicher  Buch- 
stabengruppen lückenhaft  geworden  ist,  wird 
niemand  leugnen.  Die  Ergänzung  ist  nicht  selten 
auf  mehr  nls  eine  Weise  möglich.  93,15  kann 
tt  auch  vor  rcafrg;  ausgefallen  sein.  30,3  könnte 
außer  Srioüv  oder  itäv  vor  jroiwvruiv  auch  oirotovoüv 
ergänzt  werden.  43,3  wird  wohl,  um  den  Aus- 
fall zu  erklären,  mit  Casaubonus  besser  <xal  tcj> 
t.'iü'j  9<><nv>  xai  zu  schreiben  sein.  Große  Schwierig- 
keiten macht  83,19  EiSauiovia  e<rcl  Sa(p;<Dv  drfaDk 


ij  di«96v.  Weder  die  Ergänzung  Casaubonus' 
ij  <t)7e|tovtxov>  dryad*5v  noch  die  von  Morus  vor- 
geschlagene Streichung  der  Worte  f|  drfaOäv 
können  befriedigen.  Die  hier  sich  äußernde 
Auffassung  des  r-altö;  Satpuuv  (der  auch  134,14 
in  gleichem  Sinne  erwähnt  wird)  stammt  aus 
der  Akademie  und  zwar  nach  Aristoteles  von 
Xonokrate8  (Heinze  Fragm.  81),  scheint  aber 
von  der  Tradition  (nach  Clemens  Strom.  II  499  P.; 
wohl  auf  Grund  von  'fim.  90a)  später  auch  Plato 
zugeschrieben  worden  zu  sein.  Es  scheint  mir 
unmöglich,  daß  Marcus  hier  mit  dieser  nicht 
stoischen  Anschauung  die  vom  fjeuxmx<Sv  ver- 
bunden, noch  weniger,  daß  er  beide  gewisser- 
maßen zur  Wahl  gestellt  haben  sollte.  Möglich 
schiene  mir  folgender  Gedankengang:  die  Glück- 
seligkeit ist  entweder  wirklich,  wenn  sie  auf 
dem  d-jaööc  Sat'fwuv  beruht,  oder  bloß  eingebildet 
und  in  diesem  Falle  auch  kein  Gut;  das  könnte 
EuSatuWa  iori  sryado«  Sa(u.u»v  ^  <oöx>  ^eWv  ge- 
lautet haben. 

Von  anderweitigen  unnötigen  Änderungen  des 
Texte«  seien  zwei  erwähnt:  120,9,  wo  zu  ota, 
wie  schon  längst  erkannt  wurde,  noielv  zu  er- 
gänzen ist,  und  54,23,  wo  gegen  oix  ...  tri 
oxoürat  doch  nicht  das  Geringste  eingewendet 
werden  kann.  Wo  im  Marcustext  wirkliche  Ver- 
derbnis vorliegt,  da  ist  meist  bei  dem  steten 
Wechsel  der  Gedanken  und  des  sprachlichen 
Ausdruckes,  der  wenig  sichere  Analogien  bietet, 
die  Hoffnung  auf  Herstellung  äußerst  gering. 
Man  nehme  z.  B.  das  verzweifelte  aXiiit  xp(vo»v 
106,1  und  die  dort  verzeichneten  Vorschläge; 
was  nützt  es,  wenn  man  diese  um  einen  ver- 
mehrt, etwa  durch  BXejce  AVnxpo  u.  dgl.?  Vollends 
solche  müßige  Spielereien  wie  die  Einfälle  von 
Corais  und  Fournier  zu  8,23  ff.  sollten  gar  nicht 
erwähnt  werden.  An  den  Worten  xal  iv  x«| 
AavouSup  .  .  .  T<p>67to<  9,2  ist  mit  Ausnahme  des 
letzten  Wortes  (und  vielleicht  ließe  sich  auch 
•nStr«  erklären)  nichts  zu  ändern;  die  vorher- 
gehende Zeile  aber  ist  durch  eine  Lücke  so 
gründlich  entstellt,  daß  alle  Deutung.-  und  daher 
auch  alle  Herstellungsversuche  scheitern  müssen. 
Vermutlich  ist  an  dieser  Entstellung  eine  äußer- 
liche Beschädigung  schuld;  denn  ähnliche  starke, 
meist  unheilbare  Verderbnisse  wiederholen  sich 
in  regelmäßigen  Zwischenräumen  von  etwas  über 
60  Zeilen  oder  Vielfachen  dieser  Zahl:  vom 
Anfang  bis  3,23  =  62  Zeilen;  bis  8,23  =  122  Z.; 
bis  11,17  =  64  Z.;  bis  14,15  =  65  Z.;  bis  17,6 
=  62  Z.;  bis  24,22  =--  188  Z.;  bis  30,3  =  130  Z. 
Weiter  habe  ich  dio  Sache  nicht  verfolgt. 
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and  mit  der  weiteren  Begründung  „singuli  cuncti 
hoc  modo  iuncta  apud  Apulcium  non  inveni". 
Immerhin  darf  zugunsten  der  van  der  Vlietschen 
Ergänzung  auf  das  Orakel  met.  IV  33  v.  5 f. 
'qui  pinnis  volitans  super  aethera  cuncta  fatigat 
flammaque  et  ferro  aingula  ('saecula'  mit  Un- 
recht Heinsius)  debilitat'  und,  da  hier  ein  anderes 
Wort  für  'cuncta'  metrisch  ausgeschlossen  ist, 
auf  de  mundo  25  p.  125,5  f.  Goldb.  'nec  pene- 
trantem .  .  specialiter  singula  nec  indecore  ad- 
trectantem  cominus  cuncta*  hingewiesen  werden. 
—  p.  25:  met.  III  20  ist  Uberliefert  'omnibus 
abiectis  amiculis  actenus  denique  intecti  atque 
nudati  bacchamur  in  Venerem3).  Ich  stimme 
N.  darin  bei,  daß  aus  'tenus'  ein  Substantivuni 
und  zwar  eine  Benennung  von  Kleidungsstücken 
gewonnen  werden  muß  (durch  Eyssenhardts 
'iacemus'  [für  'actenus']  wird  die  gut  Apule- 
ianische  Verbindung  'intecti  atque  nudati1  aus- 
einandergerisaen;  vgl.  met.  IX  30  'nudis  et  in- 
tectis  pedibus';  X  31  'nudo  et  intecto  corpore'), 
und  daß  Petschenigs  taeniis'  (von  van  der  Vliet 
aufgenommen),  —  als  zu  speziell  neben  'ami- 
culis' und  nur  ein  weibliches  Toilottenstück  be- 
zeichnend —  nicht  recht  befriedigt;  aber  sein 
eigener  Vorschlag  'laciniis',  so  gut  er  durch 
Parallelen  aus  Apuleius  gestutzt  werden  kann, 
Uberzeugt  mich  nicht.  Die  von  N.  zu  anderem 
Zwecke  angeführte  Stelle  met.  X  21  'tunc  ipsa 
cuncto  prorsus  spoliata  tegmine'  legt  den  Ge- 
danken an  'tegmiuibus'  nahe.  —  p.  31  f.:  In  der 
oft  behelligten  Stelle  met.  V  4  'atque,  ut  est 
natura  redditum  (singulär  für  das  gebräuchliche 
'natura  comparatum  est';  vgl.  meine  Ausgabe 
der  Psycbefabel  S.  37  und  Sen.  benef.  I  1,8; 
Plin.  epist.  VIII  20,1;  Quintil.  declam.  bei  Lact, 
instit.  V  7,7  p.  420,11  Br.;  declam.  mai.  15,1; 
Symm.  epist.  IX  112,1;  Sulp.  Sev.  dial.  II  1,2; 
Sidon.  Apoll,  epist.  IT  10,6;  VII  2,9),  novitas 
per  assiduam  consuetudincm  delectationem  ei 
commendarat'  will  N.  'consuetndinem'  als  Inter- 
polation ausscheiden  und  nach  'ei'  'se'  einschieben. 
Aber  weder  ist  'consuetudinem'  irgendwie  ver- 
dächtig (vgl.  met.  IV  17  'per  diutinam  consue- 
tudinem'), noch  wird  bei  diesem  Verfahren  der 
Gedanke  des  Autors  getroffen.  Denn  Apuleius 
will  wirklich  sagen  'novitas  illa  adsidua  demum 
consuetudine  in  delectationem  Psychae  conver- 
tebatur',  weil  er  in  erster  Linie  an  den  ehe- 
lichen Vorkehr  Psyches  mit  dem  'ignobilis  ma- 


*)  Vgl.  Colum.  X  197  f.  'nunc  spiritus  Orbis  bac 
chatnr  Veneri*. 


ritus'  denkt,  dessen  Beginn  die  einsame  so  er- 
schreckt hatte.  Vgl.  die  schönen  Verse  des 
Alcimus  Avitus  carm.  V  412  ff.  über  die  Feuer- 
Häule  (Exod.  13,21)  'obstipuere  viri  primum, 
perterruit  omnes  incnssitque  metum  novitas,  tum 
luminis  usus  paulatim  caeleste  iubar  commendat 
amori'.  —  p.  38:  Ich  neige  mich  jetzt  auch  der 
Ansicht  zu,  daß  man  dem  Apuleius  (met.  VI  1) 
'licet  si*  =  'licet'  noch  nicht  zutrauen  darf,  wo- 
gegen ich  mich  von  der  Notwendigkeit,  met. 

VI  12  '(oves)  truci  rabie  solent  efferari'  für  das 
handschriftliche  'efferri'  zu  schreiben  (so  N.  p.  43 
mit  Kronenberg),  nach  wie  vor  nicht  tiberzeugen 
kann.  Ich  verweise  auf  meine  Besprechung  des 
Kronenbergschen  Programms  in  der  Wochenschr. 
f.  kl.  Philol.  1902  No.  51  Sp.  1405  und  Cic  de 
or.  II  305  'si  —  efferare  iracundia'.  —  p.  44: 
met.  VI  12  'poteris  sub  illa  procerissima  platano 
—  latenter  abscondere'  hält  N.  die  Einschiebung 
von  'te*  hinter  'poteris'  für  nötig,  weil  Apuleius 
'abscondere'  niemals  reflexiv  gebrauche.  Er 
täuscht  sich:  an  der  von  ihm  selbst  angeführten 
Stelle  met  VIII  5  'et  nos  quidem  cuncti  —  arbo- 
ribus  latenter  abscondimus'  ist  'nos'  doch  Nomi- 
nativ, nicht  Akkusativ.  —  p.  45:  met.  VI  20 
'ante  pedes  eins  residens  humilis'  möchte  N. 
das  letzte  Wort  durch  'humi'  ersetzen,  weil  „res 
indicanda  in  sententia  est,  in  qua  Psyche  con- 
sedit",  und  weil  es  vorher  c.  19  in  der  Rede  des 
hilfreichen  Turmes  geheißen  hat  'sed  tu  et  humi 
reside'.  M.  E.  weist  das  adverbiell  gebrauchte 
Adjektiv  'humilis'  mit  aller  wünschenswerten 
Deutlichkeit  darauf  hin,  daß  Psyche  sich  den 
bescheidensten  Sitz  auswählt,  und  eine  ausdrück- 
liche Bezeichnung  desselben  ist  hier  nicht  nötiger 
als  met.  I  22  'assidebat  pedes  uxor',  wo  aus 
dem  Vorausgehenden  zu  ersehen  ist,  daß  Pam- 
phile  auf  dem  grabatulus  des  Milo  sitzt  — 
p.  46:  met.  V  9  'en  orba  et  saeva  et  iniqua 
Fortuna'  befürwortet  N.  die  Änderung  von  'saeva' 
in  scaeva'  (Uber  die  Vertauschung  der  beiden 
Wörter  z.  B.  Th.  Stangl,  Boethiana,  Gotha  1882 
p.  55)  mit  sehr  subjektiven  Argumenten.  Schon 
im  Hinblick  auf  met  XI  15,  wo  gleichfalls  zu- 
erst von  der  Blindheit  der  Fortuna,  dann  von 
ihrem  'saevire'  die  Rede  ist,  ziehe  ich  die  Uber- 
lieferte Lesart  vor.  —  p.  50:  Die  Worte  met 

VII  23  'nefas— carere'  haben  kürzlich  eine 
schonendere  und  glücklichere  Behandlung  ge- 
funden bei  Kronenberg,  The  Classical  Review 
XVIII  (1904)  p.  444.  —  p.  57:  met  VIII  28 
'nequo  casu  deae  peregrinae  stomachus,  ut  quo- 
rundam   hominum   lactem,   sie  illa  sanguiuem 
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Programm  für  eiue  neue  Bearbeitung  erweitert 
haben,  abzubrechen.  Daß  zu  einer  solchen  sich 
diesmal  für  den  Heransg.  nicht  die  Gelegenheit 
geboten  hat,  ist  zu  bedauern,  znmal  da  nach 
meiner  Überzeugung  niemand  für  diese  Auf- 
gabe besser  geeignet  ist  als  er.  Dies  am 
Schlüsse  meiner  Anzeige  auszusprechen,  halte 
ich  für  meine  Pflicht. 

Graz.  Heinrich  Schenk!. 


R.  Nova-k,  Quaestiones  Apuleianae.  S.-A.  aus 
'Ceake  Museum  fllologicke*'  Bd.  X.  Prag  1904, 
Kommissionsverlag  von  A.  Storch  Sohn.   LI,  99  S.  8. 

Der  Verfasser,  längst  als  tüchtiger  Kenner 
der  lateinischen  Prosaliteratur  bekannt,  bespricht 
in  dieser  Abhandlung  zahlreiche  Stellen  aus  den 
Metamorphosen,  der  Apologie  und  den  Florida 
des  Apuleius  (p.  3—90)  und  einige  wenige  aus 
dessen  sogen,  philosophischen  Schriften  (p.  90 
— 97).  Seine  Ausführungen,  die,  soweit  die 
drei  erstgenannten  Schriften  in  Betracht  kommen, 
durchweg  an  die  in  der  Einleitung  maßvoll  be- 
urteilten Ausgaben  J.  van  der  Vliets  (vgl.  M. 
Petschenig  in  dieser  Wochenschr.  1897  No.  31/32 
Sp.  986 ff.  und  O.  Roßbach  ebenda  1900  No.  48 
Sp.  1479 ff.  und  No.  49  Sp.  1514 ff.)  anknüpfen, 
sind  im  ganzen  von  konservativem  Geiste  be- 
herrscht, zeugen  von  gründlichem  Studium  des 
Apuleianischen  Sprachgebrauches  im  allgemeinen 
und  seiner  Velleitäten  innerhalb  der  schrift- 
stellerischen Entwickelung  des  Autors  —  p.  97  ff. 
schließt  sich  N.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
über  die  Stellung  von  igitur,  den  Gebrauch  von 
'proptcrea'  und  'quapropter'  u.  s.  w.  der  Ansicht 
E.  Rohdes,  Kleine  Schriften  II  S.  53ff,  an,  daß 
unter  den  erhaltenen  Schriften  des  Madaurensers 
die  Metamorphosen,  nicht  die  Apologie  am  frühe- 
sten abgefaßt  worden  seien1)  —  sowie  der  Ge- 
pflogenheiten des  Schreibers  von  F  (Laur.  68,2) 
und  werden  einem  künftigen  Herausgeber  des 
Apuleius  —  als  solchen  dürfen  wir  nach  Philol. 
Suppl.  IX  (1904)  p.  616  R.  Helm  begrüßen») 

')  Neuerdings  spricht  sich  Th.  Sinko  in  einer  mir 
freundlich  übersendeten,  für  die  Textkritik  von  de 
dogmate  Piatonis  sehr  ergebnisreichen  Abhandlung 
über  das  Verhältnis  des  Apuleius  zu  dem  Platoniker 
Albinus  (Abhandl.  d.  Krakauer  Akad.  Philol.  Kl.  XLI 
[1905]  S.  129ff.)  dafür  aus,  daß  die  Apologie  das 
letzte  von  den  erhaltenen  Werken  des  Apuleius  sei. 

')  Fast  unmittelbar  nach  der  Niederschrift  dieser 
Worte  ist  mir  durch  Helms  Gate  der  erste,  die  Apo- 
logie enthaltende,  Teil  seiner  Ausgabe  (Leipzig, 
Teubner  1905)  zugegangen. 


—  erhebliche  Dienste  leisten.  Zu  einigen  der 
von  dem  Prager  Latinisten  behandelten  Stellen 
mögen  auch  dem  Unterzeichneten  ein  paar  Worte 
verstattet  sein.  —  p.  4:  met.  I  7  stimmt  N.  mit 
Recht  der  Herstellung  Eyssenhardts  'iam  ad- 
lubentia  proelivis  est  sermonis  et  ioci  [et]  scitum 
[et]  cavillum;  iam  dicacitas  tinnula  etc.'  bei, 
während  van  der  Vliet  für  das  dritte  'et'  (mit 
der  Vulgatüberlieferung)  'est'  schreibt;  vgl.  met. 
II  19  'iam  .  .  epularis  sermo  percrebruit,  iam 
risns  adfluens  et  ioci  liberales  et  cavillus  hinc 
inde'.  —  p.  8:  In  der  anläßlich  der  dankens- 
werten Untersuchung  über  den  Gebrauch  von 
'atque  (et)  ob  id\  'et  ideo'  n.  s.  w.  berührten 
Stelle  der  Flor.  6  p.  151,12  VI.  ist  nach  Novaks 
Ansicht  alles  in  Ordnung,  wenn  man  schreibt 
'atque  ideo  nomen  Ulis  bubulcis  inditum'  ('idque 
adeognomen'  F).  Einleuchtender  ist  F.  Leos 
Vermutung,  Archiv  f.  latein.  Lexikogr.  XH  (1902) 
S.  99:  „Uberliefert  war  adqne  cognomen,  ver- 
schrieben idqne,  dies  durch  übergeschriebenes 
ad  korrigiert*.  N.  scheint  Leos  Aufsatz  ganz 
Ubersehen  zu  haben.  Übrigens  verwendet  Apu- 
leius außer  den  p.  7 ff.  besprochenen  Verbindungen 
auch  «ac  per  hoc',  z.  B.  met.  V  10;  VIH  15; 
16;  IX  16.  —  p.  13  (met.  I  20):  Für  'accedere' 
mit  dem  Dativ  =  'assentiri'  ist  schon  im  Archiv 
VII  (1892)  S.  555  f.  das  nötige  Stellenmaterial 
beigebracht  worden.  —  Met.  I  22  will  N.  lesen 
'et  cum  dicto  rursum  foribus  oppessulatis  intro - 
cessit'.  M.  E.  ist  die  einzig  richtige  Ver- 
besserung des  Uberlieferten  'intro  capessum'  von 
Oudendorp  gefunden  worden,  der  'intro  facessit' 
hergestellt  hat  (von  Eyssenhardt  aufgenommen) ; 
vgl.  met.  X  20  'clausis  eubiculi  foribus  facessunt'. 
Tac.  ann.  XIV  3  steht  in  der  nämlichen  Hb 
unrichtig  'otium  lacesseret'  für  'o.  capesaeret', 
wie  Heinsius  emendiert  hat.  —  p.  16  tritt  N. 
mit  Recht  für  das  met.  U  5  und  VII  21  Uber- 
lieferte 'simul — conspezerit'  und  'ut — prospezerit' 
(van  der  Vliet  'conspexit'  und  'prospexit')  ein. 
Ich  hebe  das  eigens  hervor,  weil  kürzlich  J.  C. 
Jones  bei  seinen  Angaben  Uber  den  spätlateini- 
schen Gebrauch  von  simul  als  Temporalpartikel 
die  erste  Stelle  ohne  Bemerkung  nach  der  Les- 
art van  der  Vliets  angeführt,  die  zweit«  un- 
erwähnt gelassen  hat  (Archiv  XIV  [1905]  S.  101). 

—  p.  21:  met.  II  27  'sie  ille  senior  lamen- 
tabiles  questus  singulis  instrepebat'  will  N.  lieber 
hinter  »singulis'  'universis'  als  'cunetis'  (so  van 
der  Vliet)  ergänzen,  unter  Hinweis  auf  mehrere 
Stellen  des  Apuleius  und  des  Livius,  an  denen 
die  Verbindung  'singuli  universique'  begegnet, 
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liest  mit  der  editio  Romana  'respicit',  was  graphisch 
von  den  überlieferten  Zügen  nicht  zu  weit  ab- 
liegt und  sich  durch  Parallelen  aus  der  christ- 
lichen Liturgie  stützen  laßt.  Novaka  Vermutung 
'tegit'  ist  durch  KrUger  vorweggenommen.  — 
p.  87  f.  spricht  N.  gelegentlich  der  Verteidigung 
des  flor.  19  p.  32,21  Uberlieferten  'more  ingenii' 
gegen  van  der  Vliets  Konjektur  'in  ore  mortui' 
von  der  Benützung  des  Sallust  durch  Apuleius. 
Er  hatte  dabei  auf  das  bereits  von  F.  Gatscba, 
Quaest.  Apul.  cap.  tria,  Wien  1898  p.  16 f.  = 
Dissertat.  philol.  Vindobon.  VI  p.  164 f.  (vgl. 
diese  Wochenschrift  1899  No.  11  Sp.  337)  bei- 
gebrachte Material  verweisen  können. 

Sehr  bedauerlich  ist  es,  daß  N.  seiner  Abhand- 
lung keinen  Index  beigegeben  hat.  Eine  Reihe 
wertvoller  Ausführungen,  z.B.  Uber  die  Anhängung 
von  'que'  an  Präpositionen  (p.  10 ff.),  über  die 
Zwischenstellung  der  Präpositionen  (p.  36  ff), 
über  den  Gebrauch  von  'ac'  und  'atque'  (p.  38ff), 
Über  die  kontrahierten  Genetive  des  Plural  wie 
<deum'  (vgl.  Wölfflin  in  seinem  Archiv  VII  [1887] 
S.  2  ff),  laufen  auf  diese  Weise  Gefahr,  über- 
sehen zu  werden. 

München.  Carl  Weyman. 


A.  Janke,  Auf  Alexanders  des  Großen  Pfaden. 
Eine  Reise  durch  Kleinalien.  Mit  20  Ab- 
bildungen im  Text  und  sochs  Planen  nach  den  Auf- 
nahmen von  W.  v.  Mareen.  Berlin  1904,  Weid- 
mann.   VIII,  186  8.  gr.  8. 

(Schluß  aus  No.  31/2.) 

Alexanders  Aufmarsch  aus  der  Marschkolonne 
vollzog  sich  nach  den  tibereinstimmenden  und 
sich  gegenseitig  ergänzenden  Berichten  Arrians 
und  Curtius'  folgendermaßen. 

1.  Alexander  erhält  gegen  Sonnenaufgang 
im  Passe  die  Meldung,  daß  der  Feind  30  Stadien 
vom  Passe  stehe  (Curtius  III  21,24  und  Diodor 
XVII  33).  J.  verwirft  diese  Angabe,  da  sie  mit 
seiner  Darstellung  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist  Vom  Ende  des  Passes  aber,  d.  b.  vom 
Plateau  von  Eski  Ras  Pajas  bis  zum  jenseitigen 
Ufer  des  Pajasflusses  sind  es  genau  30  Stadien. 
Hier  stand  natürlich  nicht  das  ganze  persische 
Heer,  sondern  es  waren  die  beiderseits  vorge- 
schickten Rekognoszierungsabteilungen  aufein- 
ander gestoßen.  Sie  beide  meldeten  selbst- 
verständlich zurück,  daß  der  'Feind'  in  einer 
Entfernung  von  so  und  so  viel  Parasangen  bez. 
Stadien  stehe.  Wenn  Curtius  statt  'Feind' 
'Darius'  schreibt,  so  ist  dieser  Irrtum  bei  ihm 
leicht  erklärlich.  Daß  Darius  ebenso  wie  Alexander 


die  Meldung  schon  in  der  Frühe  bekommen 
haben  muß,  ersieht  man  daraus,  daß  er  vor 
Alexanders  Ankunft  noch  Zeit  genug  gehabt  hat, 
ihm  30000  Reiter  und  20000  Leichte  entgegen- 
zuschicken und  wieder  zurückzunehmen.  Um 
das  jenseitige  Ufer  noch  rechtzeitig  vor  der  mög- 
lichen Ankunft  der  Perser  zu  gewinnen  und  den 
Flußtibergang  sowie  den  Aufmarsch  ungestört 
bewerkstelligen  zu  können,  bricht  Alexander 
sofort  auf. 

2.  xorqjti  dtTTÖ  tu>v  iroXatv  xatTOt  ri)v  ooov,  xal  Zu>c 
uiv  iravrg  oxtv<Jropa  ?jv  -cd  X«upta,  isl  xipaK  ^7«v: 
er  zog  aus  dem  Passe  den  nördlichen  Abhang 
des  Hügels  von  Eski  Ras  Pajas  hinab  längs  des 
Weges  —  nicht  „auf  den  Weg" ;  denn  den  hatte 
er  niemals  verlassen  —  und  marschierte,  so- 
lange das  Gelände  eng  war  d.  h.  bis  zum  jen- 
seitigen Pajasufer,  in  Marschkolonne. 

3.  <•> 8t  3:i/i»act  tc  icXaroc,  dvtirrvrotv  ii\  rb  xcpxc 
ic  faktxffa,  <.>>\.  xal  dXXtjv  tilv  orXitSv  to£iv  icap- 
avtov,  Tij  uiv  6x  ld  to  Spoe,  4v  dpiartpä  U  &c  iiri 
•ri)v  dcfXaauav  ol  61  linreic  aotip  xiuts  uiv  xatr^irtv 
truv  its*ä»v  TtTorfuivoi  f/oav. 

Tunc  consistere  agmen  iubet  armisqne  ipse 
sumptis  aciem  ordinat  (Curt.  HI  8,24).  Triginta 
et  duo  armatorum  ordines  ibant,  neque  enim 
latiuB  extendi  aciem  patiebantur  angustiae  (Curt. 
ni  9,12). 

Curtius  hat  den  Marsch  bis  zum  Pajas  weg- 
gelassen; sein  tunc  knüpft  infolgedessen  fälsch- 
lich an  die  oben  erwähnte  Meldung  an.  Aber 
daß  Alexander  vor  dem  Aufmarsch  hat  Halt 
machen  lassen,  ist  richtig.  Er  mußte  nämlich 
die  Spitze  des  Heeres,  selbstverständlich  nicht 
das  Ganze,  Halt  machen  lassen,  wenn  die  Nach- 
folgenden aufmarschieren  sollten.  Die  angustiae 
des  Curtius  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  den 
Paß,  sondern  auf  die  14  Stadien  breite  Ebene, 
die  keine  geringere  Tiefe  als  32  Mann  zuließ. 

Arrians  Worte  sind  zu  Ubersetzen:  „Als  sich 
das  Gelände  (am  jenseitigen  Pajasufer)  in  die 
Breite  (zunächst  bis  auf  14  Stadien)  ausdehnte, 
legte  er  die  Spitze  seiner  (senkrecht  nach  vorn 
gerichteten)  Marschkolonne  allmählich  immer 
weiter  in  die  (quer  zur  Marschrichtung  liegende) 
Schlachtlinie  um,  indem  er  ein  Regiment  der 
Schwerbewaffneten  nach  dem  anderen  in  die 
Front  vorrticken  ließ,  auf  der  einen  Seite  bis 
zum  Gebirge,  auf  der  linken  bis  zum  Meere. 
Die  Reiter  blieben  zunächst  noch  hinter  dem 
Fußvolke  aufgestellt«. 

Der  Terminus  dvairturociv  (umfalten,  umlegen) 
wird  zur  Bezeichnung  des  Frontwechsels  einer 
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Linie,  sei  ea  nach  hinten,  sei  es  nach  der  Seite 
und  zur  Herstellung  eines  Hakens,  gebraucht, 
wenn  dieser  Frontwechsel  durch  Flankenmarsch 
und  Umbiegen  der  Spitze  vollzogen,  d.  b.  wenn 
ein  Hakenniarsch  ausgeführt  wird.  Arrian  will 
also  weiter  nichts  sagen,  als  daß  der  Aufmarsch 
im  Hakenmarsch  geschah:  iti  kann  sowohl  auf 
Kctpdrjuiv  wie  auf  dvonrniossiv  bezogen  werden;  dcl 
dvairruaotiv  wird  erklärt  durch  dUl  Kapoquiv  oXXtjv 
xai  dXXijv  t»v  6icX(tüv  te&v.  Der  Aufmarsch  ge- 
schah nicht  in  ununterbrochenem  Marsche  der 
Gesamtkolonne,  sondern  taxenweise  in  Pausen, 
ragte  tö»v  äfcXitüv  bezeichnet  nicht  irgend  eine 
kleine  Unterabteilung,  sondern  ausschließlich  die 
größte  Einheit,  eine  Abteilung  von  3000  -5000 
Hann,  das  Regiment  (vorhanden  waren  6  Taxen 
Hopliten  und  1  oder  2  Taxen  Hvpaspisten).  Aus 
den  Worten  Arrians  geht  hervor,  daß  zwischen 
den  einzelnen  hintereinander  marschierenden 
Taxen,  die  stets  in  sich  zusammenhielten,  größere 
Abstünde  entstanden  waren,  sei  es  infolge  der 
Schwierigkeit  des  Weges  und  des  Flußüber- 
gangeB,  sei  es,  weil  jede  Taxis,  bevor  sie  in 
die  Scblachtlinie  einschwenkte,  erst  in  sich  aus 
der  Sektionskolonne  in  Linie  einschwenkte  und 
ihre  gewöhnliche  Tiefe  von  16  Mann  auf  32  Mann 
brachte.  Sobald  eine  der  hinteren  Taxen  auf 
die  Frontlinie  vormarschiert  war  und  in  diese 
einschwenkte,  schob  sich  die  Spitzentaxis  auf 
dieser  Linie  weiter  in  die  Ebene. 

v%  jtiv  .  .  .  ev  dpi<mp?  81  bezieht  sich  nicht  auf 
itapaytov,  sondern  auf  dvcirruroev.  Daß  die  hinteren 
Regimenter  bald  links,  bald  rechts  aus  der  Marsch- 
kolonne „ausgebrochen"  seien,  ist  eine  unwahr- 
scheinliche Annahme  Rttatows.  Ea  würde  das 
voraussetzen,  daß  die  Marschkolonne  in  der 
Mitte  der  Ebene  stand,  also  den  Pajas  in  dessen 
mittlerem  Laufe  überschritten  hatte.  Ob  im 
Altertum  hier  bereits  eine  Brücke  von  der  Länge, 
die  das  bis  100  m  breite  Flußbett  erfordert, 
vorhanden  gewesen,  ist  sehr  fraglich.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  daß  der  Pajas  im  unteren 
Laufe  Uberschritten  worden  ist.  Dazu  stimmt 
auch  allein  der  von  mir  oben  nachgewiesene 
Hakenmarsch;  nach  Rüstow  würde  man  die 
Schlachtordnung  durch  verschiedene  diagonale 
Aufmärsche  aus  der  Tiefe  hergestellt  haben. 
Endlich  würde  durch  das  abwechselnd  nach  links 
und  nach  rechts  erfolgende  Ausbrechen  die 
Reihenfolge  der  Regimenter,  die  schon  bei  der 
Anordnung  der  Marschkolonne  auf  die  Schlacht- 
ordnung berechnet  zu  werden  pflegte,  ohne  er- 
sichtlichen Grund  wieder  umgeworfen  worden  sein. 


Man  wird  sich  darüber  wundern,  daß  Alexander 
sein  Heer  schon  in  einer  Entfernung  von  50 
Stadien  (—  gegen  9  km)  vom  Feinde  in  Schlacht- 
ordnung gestellt  hat.  Es  sei  daher  darauf  hin- 
gewiesen, daß  er  bei  Gaugamela  dasselbe  schon 
in  einer  Entfernung  von  60  Stadien  getan  hat. 
Der  stark  überlegenen  Reiterei  der  Feinde  gegen- 
über, mit  der  man  schon  in  der  nächsten  Stunde 
zusammenstoßen  konnte,  war  diese  Vorsicht  ge- 
boten. Bei  Gaugamela  machte  Alexander  aller- 
dings auf  halbem  Wege  Halt  und  legte  die 
andere  Hälfte  erst  am  anderen  Tage  zurück. 
Aber  wenn  es  feststeht,  daß  er  zweimal  sein 
Heer  je  30  Stadien  in  Schlachtordnung  hat 
marschieren  lassen,  dann  kann  man  das  Zurück- 
legen von  50  Stadien  nicht  ohne  weiteres  für 
unmöglich  erklären.  Polybius  erklärt  aber  schon 
die  von  Kallisthenes  behaupteten  40  Stadien  für 
unmöglich,  und  die  meisten  neueren  Forscher, 
auch  J.  (S.  64),  haben  sich  ihm  im  Vertrauen 
auf  sein  fachmännisches  Urteil  angeschlossen. 
J.  Ubersetzt  jirrwiojßiv  iftvi  tJjv  juvajjitv  mit  „in 
geschlossener  Front".  Es  heißt  aber  nur  'in 
Front*  und  besagt  weiter  nichts,  als  daß  alle 
Regimenter  nebeneinander  auf  einer  Linie  mar- 
schierten. Polybius  gebraucht  u*to>ia)Wv  auch 
von  der  römischen  Schlachtordnung,  in  der 
bekanntlich  zwischen  den  einzelnen  Manipeln 
Zwischenräume  waren  (manipulatim).  Wir  wissen, 
daß  die  makedonischen  Taxen  taktisch  selb- 
ständig waren  und  in  sich  zusammenhielten,  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  weit  voneinander  abzu- 
kommen. Mäßige  Zwischenräume  werden  sie 
also  auch  in  der  normalen  Linienaufstellung 
zwischeneinander  offen  gelassen  haben.  Unter 
diesen  Umständen  war  ein  längerer  Linienmarsch 
nicht  allzu  schwierig.  Das  Schieben  und  Drängen, 
das  Vor-  und  Zurückprallen,  das  durch  unge- 
naues Einhalten  der  Richtung  zu  entstehen  pflegt, 
setzte  sich  nicht  durch  die  ganze  Linie  fort, 
sondern  fand  innerhalb  der  einzelnen  Taxe  ihr 
Ende.  Während  die  anderen  unbeirrt  und  un- 
gestört weitermarschierten,  hatte  die  ins  Schwanken 
geratene  Zeit  und  Platz,  die  verloren  gegangene 
Richtung  allmählich  wiederherzustellen.  Die  Front 
einer  Taxis  zählte  bei  32  Mann  Tiefe  höchstens 
120  Mann,  war  also  nicht  breiter  als  ein« 
beutige  Kompagniefront  und  leicht  zusammen- 
zuhalten. Dazu  kam,  daß  damals  die  einzelnen 
Leute  innerhalb  der  Front  sechs  Fuß  Zwischen- 
raum zwischeneinander,  also  dreimal  mehr  Platz 
für  etwaiges  Verschieben  und  Wiedereinrichten 
hatten  als  der  heutige  Soldat.   Anstrengend  war 
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der  Manch  ohne  Zweifel;  denn  er  ging  quer- 
feldein. Aber  genau  so  war  er,  wenn  man  mit 
J.  annimmt,  daß  die  eimelnen  Taxen  in  Taxen- 
front .  hinter  oder  beliebig  nebeneinander  mar- 
schierten, und  unsere  heutigen  Bataillonskolnnnen 
müssen  zum  Gefechte  ebenfalls  stundenlang  quer- 
feldein marschieren.  Endlich  hat  man  gänzlich 
unbeachtet  gelassen,  daß  auch  Polybius  die 
Möglichkeit  eines  aolchen  Marsches  an  sich  gar 
nicht  beatreitet,  sondern  nur  das  Vorhandensein 
des  dazu  erforderlichen  breiten,  ebenen  und 
offenen  Geländes.  Mit  seinen  Kenntnissen  in 
der  Landeskunde  von  Kilikien  war  ea  aber  nicht 
weit  her.  Aus  Jankes  Bericht  und  Plan  ersehen 
wir,  daß  eine  solche  Ebene  dort,  wo  sie  zu 
suchen  ist,  tatsächlich  vorhanden  ist.  Und  wenn 
Polybius  ausruft:  Was  gibt  es  unschlagfertigerea 
als  eine  (makedonisch  bewaffnete)  Phalanx,  die 
in  der  Front  gelockert  und  zerrissen  ist?,  so 
vergißt  er,  was  er  wissen  mußte,  daß  man  doch 
nach  einem  längeren  Marsche  vor  dem  letzten 
Anlauf  erst  noch  einmal  zu  halten  und  die  Leute 
sich  verschnaufen  und  wiedereinrichten  zu  lassen 
pflegte.  Alexander  hat  das,  wie  ausdrücklich 
erwähnt  wird  (Arr.  II  10,1.  Curt.  III  25,3),  bei 
I8SU8  sogar  wiederholt  getan.  Damit  dürfte 
dieser  Teil  der  Polybischen  Kritik  als  abgetan 
zu  betrachten  sein. 

Von  der  ersten  Aufmarschlinie,  die  ich  auf 
Grund  der  hier  vorhandenen  Breite  von  14 
Stadien  festgestellt  habe,  bis  zum  Pinarus  be- 
trägt, wie  erwähnt,  die  Entfernung  gegen  50 
Stadien.  Diese  Linie  kann  also  Kallisthenes 
nicht  gemeint  haben,  wenn  er  sagt:  ('AX£(av$pov) 
ftgToiirr)6iv  afeiv  rJjv  ftuvau-tv  djceyovra  tüjv  itoXefiuuv 
mpl  TtTTapaxovr*  <rra8iW.  Er  hat  die  zweite 
Aufraarschlinie  gemeint,  die  auch  Aman  (II  8,9) 
erwähnt:  'AX££av8po«  5t,  u>c  aÖTi|>  itpäno  lovri  xb 
ywpfov  Sieo-ftv  (JXfyov  lt  rcXäroc,  itapifraqe  tou?  itnrt«. 
In  die  erste  Linie  war  nur  das  Fußvolk,  die 
Phalanx,  aufmarschiert.  Erst  als  diese  etwa 
15  Stadien  vorgerückt  war,  wurde  auch  die 
Reiterei  auf  gleiche  Höhe  vorgezogen.  Erst 
jetzt  stand  die  gesamte  Streitmacht  in  Linie;  von 
hier  aus  wurde  sie  nach  40  Stadien  vorwärts 
geführt.  Daher  sagt  Kallisthenes  t?jv  duvaptv, 
nicht  tf,v  ^aXa-rya.  Daß  die  Keiter  diese  40 
Stadion  neben  dem  Faßvolke,  nicht  mehr  hinter 
ihm,  zurückgelegt  haben,  hebt  Polybius  aus- 
drücklich hervor.  Die  zweite  Aufstellungslinie 
befand  sich  nun  da,  „wo  sich  das  Gelände  ein 
wonig  verbreiterte"  und  etwa  40  Stadien  vom 
Pinarus,  d.  h.  sie  begann  rechts  an  den  Bergen 


etwa  an  dem  Punkte,  wo  der  Buba  Tschalf  in 
die  Ebene  tritt;  aie  mußte  von  da  etwas  schräg 
rückwärts  nach  dem  Kurudere  zu  gelegt  werden, 
damit  sie  senkrecht  zur  neuen  Längenaxe  der 
sich  hier  nach  links  biegenden  Ebene  und  parallel 
zur  Stellung  der  Feinde  auf  der  Pinaruslinie  zu 
stehen  kam.  Sie  ist  von  letzterer  „gfgentf  40 
Stadien,  nämlich,  genau  gemessen,  36  Stadion 
(etwa  6'/»  km)  entfernt.  Ihre  Länge  beträgt 
etwa  4*  4  km.  Das  Fußvolk  (42000  Mann)  nahm 
etwa  2 Vi  km  ein;  die  Reiterei  (5000  Pferde) 
brauchte  bei  einer  Tiefe  von  8  Pferden,  sechs- 
füßigen Rottenabständen  und  Abteilungsabständen 
an  Frontbreite  2V4  km.  Sie  fanden  also  hier 
alle  zusammen  gerade  Platz. 

In  welcher  Entfernung  vom  Feinde  die  Tiefe 
von  32  Mann  durch  Eindoppein  der  hinteren 
Rottenhälften  zwischen  die  vorderen  auf  16 
Mann  vermindert  und  damit  die  bisherigen  sechs- 
füßigen Rottenabstände  des  Reisemarsches  in 
die  dreifußigen  des  'Marsches  in  Kampfbereit- 
schaft' verwandelt  wurde,  wissen  wir  nicht;  aber 
wir  können  annehmen,  daß  es,  um  dem  Heere 
die  Marschbequemlicbkeit  so  lange  als  möglich 
zu  lassen,  erst  kurz  vor  der  Verminderung  der 
Tiefe  auf  8  Mann  geschehen  ist.  Von  dieser 
wissen  wir,  daß  aie  angeordnet  wurde,  als  man 
aich  „dem  Feinde  näherte«.  Auch  diese  Maß- 
regel erklärt  sich  aus  dem  Gelände  uud  der 
Stellung  der  Feinde.  Diese  bildete  am  Pinarus 
eine  Linie  von  gegen  7  km  Länge.  Alexanders 
Linie  war  bisher  etwa  4*/4  km  lang.  Seine  rechte 
Flanke  bedrohte  ein  an  den  Abhängen  eines 
vorspringenden  Bergrückens  Uber  den  Pinarus 
vorgeschobenes,  auf  20000  Mann  beziffertes 
Barbarnnkorpa.  Gegen  dieses  mußte  er  mit 
einem  Teile  seines  leichten  Fußvolkes  einen 
Ilaken  nach  rückwärts  bilden.  Um  die  (unbe- 
kannte) Zahl  dieser  Leichten  wurde  also  seine 
Linie  vorkürzt.  Der  Überzahl  der  Feinde  gegen- 
über kam  es  ihm  vor  allem  darauf  an,  ihre  ge- 
waltigen Maasen  sich  nicht  in  die  Flanken  und 
in  den  Rücken  kommen  zu  lassen.  Er  schärfte 
daher  dem  Führer  des  linken  Flügels  Parmenion 
ein,  sich  dicht  am  Strande  zu  halten,  und  ver- 
doppelte die  Länge  seiner  Linie  durch  die  Ver- 
ringerung ihrer  Tiefe  von  16  auf  8  Mann.  Da 
die  hinteren  I  laibrotten  nämlich  zwischen  den 
vorderen  Halbrotten  auf  den  jetzt  bestehenden 
dreifUßigen  Rottenabständen  nicht  eingeschoben 
werden  konnten,  mußten  die  Rottenabstände  ver- 
doppelt, d.  h.  die  ganze  Linie  auf  die  doppelte 
Länge  auseinandergezogen  werden.  Veranschlagen 
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wir  beispielsweise  die  Zahl  der  den  Haken  bilden- 
den Leichten  auf  6000  Mann,  so  war  die  Länge 
der  Front  des  Faßvolkes  durch  die  Hakenbildung 
auf  etwa  2  km  verringert.  Durch  die  Verdoppe- 
lung der  Rotten  kam  sie  nunmehr  auf  4  km. 
Die  rechte  Fitigelrotte  mußte  dabei  1  km  weiter 
nach  rechts,  die  linke  ebensoweit  nach  links 
marschieren,  wenn  der  an  Parmenion  gegebene 
Befehl  mit  dem  zur  Ausfahrung  der  Rotten- 
verdoppelung zusammenfiel,  d.  h.  wenn  der  linke 
Flügel  zuvor  noch  nicht  bis  ans  Meer  hinab- 
geschoben war;  wenn  dies  dagegen  schon  zuvor 
geschehen  war,  was  indessen  woniger  wahr- 
scheinlich ist,  mußte  die  rechte  Flügelrotte,  da 
die  linke  nicht  mehr  verschoben  werden  konnte, 
2  km  nach  rechts  marschieren:  in  jenem  Falle 
dauerte  die  Evolution  etwa  eine  Viertelstunde, 
in  diesem  eine  halbe  Stunde.  Auch  die  Reiterei 
wird  ihre  Tiefe  von  8  Pferden,  die  Polybius  als 
Maximaltiefe  bezeichnet,  auf  4  Pferde  verringert 
haben;  da  dies  durch  Eindoppein  der  Halbrotten 
auf  den  bisher  hier  noch  bestehenden  sechs- 
füßigen Rottenbestanden  geschehen  konnte,  blieb 
die  Linienlänge  der  Reiter  dieselbe.  Die  Front- 
linie Alexanders  betrug  also  jetzt  (4  -f  2  7«) 
6'/«  km.  Der  Haken  hatte  nach  Kallisthenes 
von  den  durch  die  vorgeschobenen  Feinde  be- 
setzten Abhängen  einen  Respektsabstand;  dieser 
würde  nach  unserer  Rechnung  etwa  %  km  be- 
tragen haben. 

Diese  Linie  reichte  da,  wo  Bie  aufgestellt 
wurde,  d.  h.  etwa  1  km  vom  Pinarus  entfernt, 
aus,  die  Ebene  zu  sperren.  Denn  der  Berg- 
rücken sprang  etwa  1  km  weit  in  die  Ebene 
herein  und  verengerte  sie  auf  etwa  6  km;  der 
Haken  aber  hielt  die  ihm  gegenüberstehenden 
Feinde  in  Schach.  Aber  sie  wurde  wieder  zu 
kurz,  wenn  man  hinter  dem  Bergrücken  bis  an 
den  Pinarus  heranrückte;  denn  hier  war  die 
Linie  der  Feinde  gegen  7  km  lang.  Daher 
befahl  Alexander,  bevor  er  mit  seiner  Front 
an  jenem  Bergrücken  vorüber  bis  an  den  Fluß 
vorging,  seinem  Haken,  das  lästige  feindliche 
Flaukenkorps  anzugreifen  und  zu  verjagen.  Dies 
gelang.  Die  Feinde  flohen  weit  auf  den  Berg- 
rücken hinauf  und  konnten  nunmehr  als  un- 
schädlich betrachtet  werden.  Dadurch  hatte 
Alexander  seine  Leichten  wieder  frei  bekommen 
und  ließ  sie  zur  Verlängerung  seiner  Front  in 
diese  wieder  einrücken  und  den  äußersten  rechten 
Flügel  bilden.  Dadurch  brachte  er  seine  Front 
annähernd  auf  die  erforderliche  Länge  von  etwa 
7  km. 


Der  Schlachtplan  Alexanders  war  bei  Issus 
im  wesentlichen  derselbe  wie  am  Granikus.  Die 
Entscheidung  wurde  hier  wie  dort  durch  Auf- 
rollen des  linken  feindlichen  Flügels  vom  äußersten 
rechten,  aus  Reitern,  Uypaspisten  und  Leichten 
bestehenden  Flügel  herbeigeführt.  Das  schwere 
Fußvolk  dieses  Flügels  unterstützte  den  Angriff 
nur  allmählich.  Der  ganze  linke  Flügel  verhielt 
sich  noch  länger  defensiv.  Das  Gemeinsame  der 
taktischen  Verhältnisse  lag  in  beiden  Schlachten 
in  der  vom  Gegner  bezogenen  Verteidigungs- 
stellung hinter  einem  Flusse.  Der  Unterschied 
war  der,  daß  am  Granikus  der  Gegner  nicht  an 
Zahl  so  beträchtlich  Uberlegen  war,  daß  er  durch 
offenaive  Gegenstöße  auf  die  Flügel  und  durch 
deren  Umgehung  gefährlich  werden  konnte;  er 
hatte  sich  selber  in  seiner  Stellung  festgelegt. 
Bei  Issus  war  es  umgekehrt.  Auf  Alexanders 
rechten  Flügel  wurden  von  zahlreichem  Fuß- 
volk, auf  seinen  linken  von  einer  beträchtlich 
überlegenen  Reitermasse  bedrohliche  Angriffe 
gemacht.  Der  Ubergang  Uber  den  Fluß  und 
der  Angriff  auf  das  natürlich  und  künstlich  ge- 
schützte Ufer  waren  an  sich  schon  schwierige 
Aufgaben,  deren  Ausführung  durch  eine  Um- 
fassung der  Flügel  und  durch  Bedrohung  der 
ganzen  Linie  im  Rücken  völlig  unmöglich  ge- 
macht werden  konnte.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  Lage  der  Makedonier,  wenn  der  Feind, 
während  sie  im  Flußbett  um  das  jenseitige  Ufer 
kämpfton,  hinter  ihnen  auf  dem  anderen  Ufer 
in  Masse  erschienen  wäre;  sie  wären  wie  in 
einer  Falle  gefangen  gewesen.  In  der  weiten 
Ebene  von  Gaugamela  ließ  sich  die  Uberflügelung 
nicht  vermeiden;  dafür  war  aber  auch  kein 
schwieriges  Gelände  in  der  Front  zu  überwindeu. 
Hier  entschloß  sich  Alexander  zum  Durchbrechen 
der  feindlichen  Linie  und  schützte  sich  gegen 
Uberflügelung  durch  Aufstellung  zweier  Haken 
und  doppelter  Fronten.  Bei  Issus  gestattete  die 
geringe  Breite  der  Ebene  deren  Sperrung;  daher 
entschloß  er  sich  hierzu  und  führte  es  aus  durch 
Auseinanderziehen  der  Linie  und  Beschränkung 
der  Tiefe  auf  das  geringste  zulässige  Maß.  Er 
hätte  diesen  Entschluß  aber  nicht  fassen  können, 
wenn  sein  Heer  nicht  eben  noch  dazu  ausge- 
reicht, d.  h.  nicht  47  000  Mann  gezählt  hätte. 
Gelände  und  Heereszahl  standen  zufällig  zu- 
einander im  richtigen  Verhältnis.  Dies  auf  den 
ersten  Blick  zu  erkennen  und  die  ihm  ent- 
sprochende Taktik  zu  finden,  ist  schwor  und 
bleibt  das  Geheimnis  des  Feldherrengenies.  Weit 
leichter  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  die 
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von  ihm  glücklich  gelöston  Scblachtprobleme 
durch  den  Vergleich  der  Berichte  mit  dem  Ge- 
lände wieder  klar  zu  stellen  und  seine  großen 
Gedanken  noch  einmal  zu  denken,  aber  immer 
noch  schwer  genug,  und  nur  wenigen  ist  sie 
bisher  gelungen.  Damit  können  wir  alle,  die 
wir  an  ihrer  Lösung  mitzuwirken  suchen,  uns 
trösten,  wenn  unserer  Muhe  und  unserem  guton 
Willen  der  Erfolg  nicht  entsprechen  sollte. 
Leipzig.  Edmund  Lammert 


AugustUB  Audollent,  Defixionum  tabellae 
qnotquot  innotuerunt  tarn  in  Graecis  Ori- 
entis  quam  in  totias  Occidentis  partibus 
praeter  Atticas  in  Corpore  inicriptionum 
Atticarum  editaa.  Paria  1904,  Fontemoing. 
CXXVHI,  668  8. 

Im  letzten  Jahrzehnt  haben  unter  den  antiken 
Inschriften  auch  die  sogen.  Fluchtafeln  mehr  Be- 
achtung gefunden.  Es  sind  dies  Bleitäfelchen, 
auf  denen  die  Alten  ihre  Verwünschung  ver- 
haßter Nebenmenschen  niedergeschrieben  haben; 
dabei  hatten  sie  die  gewisse  Zuversicht,  daß 
diese  FlUche  durch  einen  Bindezauber  den  Gegner 
wirklich  in  ihren  Bannkreis  ziehen  würden.  Dieser 
Aberglaube  begegnet  uns  zuerst  und  mit  am 
häufigsten  in  Attika  seit  dem  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts.  Die  Deftxionum  tabeliae  Atticae  habe 
ich,  soweit  sie  im  Jahre  1897  bekannt  waren, 
als  Appendix  zum  Corpus  inscriptionum  Atti- 
carum herausgegeben;  hier  findet  man  in  der 
Vorrede  auch  die  Defixiones  nichtattischer  Her- 
kunft vereinigt.  Letzteren  konnte  ich  bald  darauf 
eine  Ergänzung  angedeihen  lassen  durch  die  'Se- 
thianischen  Verfluchungstafeln  aus  Rom'  (Teubner 
1898),  während  eine  Reihe  neugefundener  atti- 
scher Tafeln  in  Erich  Ziebarth  ihren  Be- 
arbeiter fand  (Nachr.  der  Gött.  Ges.  der  Wiss., 
Phil.-Hist  Kl.  1899  S.  105—135).  Diese  Ziebarth- 
schen  Dirae  sowie  eine  Anzahl  anderweitig  be- 
kanntgewordener Bleiflllche  habe  ich  sodann  1900 
in  zwei  Aufsätzen  des  Rheinischen  Museums  be- 
sprochen (Neue  Fluchtafeln  L  II,  Rh.  M.  LV62ff., 
232  ff.).  Ich  war  im  Begriff,  in  einer  ähnlichen 
Übersicht  die  Funde  gleicher  Art  aus  den  Jahren 
1900 — 1904  zu  vereinigen,  als  ich  durch  freund- 
liche Mitteilung  von  Audollent  über  seine  Pläne 
unterrichtet  wurde.  A.  hatte  den  Plan,  eine 
Sammlung  der  BleiflUche  zu  veranstalten,  bereits 
früher  gefaßt  als  ich,  im  J.  1892,  war  aber 
durch  andere  Arbeiten  stets  an  der  Durchführung 
gebindert  worden.  Jetzt  endlich  ist  der  statt- 
liche Band,  in  dem  er  die  Ergebnisse  seiner 


Studien  niedergelegt  hat,  erschienen.  Seinen 
reichen  Inhalt  kann  ich  im  Rahmen  einer  Be- 
sprechung nur  kurz  skizzieren;  ich  behalte  mir 
vor,  auf  das  einzelne  an  anderer  Stelle  aus- 
führlicher einzugehen. 

Nach  einem  dankenswerten  Verzeichnis  der 
vorhandenen  Literatur  wird  in  einem  Vorwort 
der  Plan  des  Werkes,  der  sich  auch  aus  dem 
Titel  ergibt,  dargelegt.  Der  eigentlichen  Aus- 
gabe geht  eine  ausführliche  sachliche  Einleitung 
voraus,  das  in  mehrere  Kapitel  zerlegte  Prooe- 
mium.  Der  erste  Abschnitt  gibt  eine  Geschichte 
der  Bleitafelforschung;  sodann  wird  zur  Defi- 
nition der  Defixio  übergegangen  und  zunächst 
festgestellt,  wodurch  sie  sich  von  verwandten 
Erscheinungen  trennt.  Von  dem  gewöhnlichen 
Fluch  unterscheidet  sie  sich  durch  die  Ver- 
knüpfung mit  dem  Bindezauber,  durch  die  An- 
rufung der  unterirdischen  Götter,  und  dadurch, 
daß  sie  sich  stets  gegen  einen  anderen  richtet. 
Nach  diesen  Gesichtspunkten  werden  aus  der 
Sammlung  verschiedene  antike  FlUche,  z.  B. 
die  iHrae  Teiorum,  die  keinen  Bindezauber  auf- 
weisen, und  die  Devotio  der  Decier,  die  den 
Fluchenden  selbst  trifft,  ausgeschieden.  Es  bleibt 
daher  einer  Geschichte  des  Fluches  im  Altertum 
vorbehalten,  zu  zeigen,  aus  welchen  gemein- 
samen Vorstellungen  sich  die  verschiedenen 
Arten  der  Verfluchung  entwickelt  haben.  Sehr 
eng  berühren  sich  auch  gelegentlich  mit  den 
Defixionen  die  Zaubertexte  der  Amulette.  Sie 
sind  gleichfalls  von  A.  nicht  mit  aufgenommen 
worden;  aber  es  wird  bei  ihrer  Erwähnung  schäts- 
bare  Literatur  für  die  OuXaxnjpia  gegeben,  die 
hoffentlich  einmal  in  nicht  zu  ferner  Zeit  in 
einer  immer  dringender  werdenden  Sammlung 
der  Amulette  verwertet  wird. 

Sodann  wird  von  den  Verfassern  und  den 
Formeln  der  Defixiones  gehandelt  Die  geringere 
Zahl  ist  von  den  Verfluchenden  selbst  einge- 
ritzt, bei  weitem  die  meisten  von  Zauberern,  die 
durch  allerhand  Kunstgriffe,  namentlich  durch 
Umkehr  der  Schrift,  den  Text  Nichteingeweihten 
unlesbar  zu  machen  suchten.  Das  Material  ist 
fast  immer  Blei;  zu  den  S.  XLVII  aufgezählten 
Ausnahmen  treten  jetzt  die  Kalksteine  von  Tell- 
Sandahannah  hinzu,  die  ich  in  den  Excavations 
of  Palestine  1898—1900  S.  158  ff.  ediert  habe. 
Meist  sind  die  Bleitafeln  von  Nägeln  durch- 
bohrt, denen  besonders  die  magische  Kraft  des 
Bindens  innewohnt:  das  wird  S.  LVD  be- 
sprochen und  die  betreffende  Literatur  gegeben. 
Vielleicht  darf  man  dieser  Übersicht  noch  hio- 
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zufügen  Friederichs,  Berlins  Antike  Bild- 
werke II  291;  R.  Sucbier,  Die  Nägel  in  Römer- 
gräbern, Philol.  XXXIII  1874  S.  336.  Für  die 
Formulierung  des  Fluchtextes  ist  vor  allen  Dingen 
wichtig,  daß  der  wahre  Name  des  Verfluchten 
genannt  wird;  dazu  s.  jetzt  A.  Di  eterich,  Eine 
Mithrasliturgie  111  ff.  Neben  diesem  Namen  steht 
häufig  ein  Verbum  des  Verfluchens.  Die  ver- 
schiedenen Ausdrücke  werden  S.  LVIII  auf- 
gezählt; an  ihnen  wird  eine  eindringende  sprach- 
liche Untersuchung  noch  manches  über  die  ver- 
schiedenen, den  einzelnen  Worten  zugrunde 
liegenden  Vorstellungen  lehren  können.  Es 
folgt  eine  Übersicht  über  die  angerufenen  Dä- 
monen, darunter  auch  die  $at|tovcc  oi  iv  dipt  irou 
KXdC«ff8t.  Aber  hierbei  beruhen  die  Buchstaben 
iv  iifi  im  auf  einer  Ergänzung,  die,  wenn  auch 
vielleicht  wahrscheinlich,  so  doch  nicht  ganz 
sicher  ist.  Nachdem  im  weiteren  das  Wesen 
der  auf  den  Tafeln  erscheinenden  Zauberformeln 
und  Zauberzeichen  erläutert  ist,  wird  auf  den 
Zusammenhang  der  schriftlichen  Defixion  mit 
der  bildlichen,  mit  dem  Zauber  der  sogen.  Rache- 
puppen hingewiesen,  wie  sie  z.  B.  in  Tell-Sanda- 
bannah  gefunden  sind.  Diese  sind  inzwischen 
neu  ediert  in  den  eben  angeführten  Exeavatvms 
S.  154 ff.,  PI.  85.  Auch  der  entsprechenden 
Vorschriften  der  Zauberpapyri  wird  gedacht  und 
das  große  Rezept  aus  dem  Pariser  Papyrus  296  ff. 
neu  abgedruckt.  Es  beginnt  Aaßtov  xrjpöv  drrri 
Tpo/oü  xepa|xixoü  jrXauov.  Das  ist  wohl  nicht  in 
•  Ordnung;  E.  Kuhnert,  Rh.  1t  XXXXIX  45, 
hatte  für  xYjpov  vermutet  xijX^v;  vielleicht  auch  ist 
zu  schreiben  xrjpov  <Jj  jnjX<5v>.  Sodann  werden  die 
Gründe  aufgezählt,  die  eiue  solche  Verfluchung 
hervorrufen  köunen.  Hauptsächlich  sind  es  vier 
Arten  von  Menseben,  denen  Böses  gewünscht 
wird:  einmal  denen,  die  ala  Gegner  im  Prozeß 
auftreten-,  dann  solchen,  die  den  Fluchenden  be- 
stohlen  oder  beraubt  haben  oder  Böses  von  ihm 
reden;  ferner  in  der  Liebe  den  Nebenbuhlern 
und  dem  Gegenstand  der  Leidenschaft,  der  den 
Liebenden  nicht  erhören  will;  endlich  im  Circus 
und  Amphitheater  den  Konkurrenten  um  den 
Siegespreis  und  die  Gunst  des  Publikums.  Frucht- 
bar ist  die  hier  benutzte  Methode,  die  erhaltenen 
Tafeln  ihrer  Herkunft  entsprechend  auf  örtliche 
Verschiedenheiten  zu  untersuchen.  Zwar  die 
Statistik,  wie  sich  jene  vier  Arten  von  Ver- 
fluchten auf  die  einzelnen  Gegenden  verteilen, 
ist  von  Zufälligkeiten  abhängig  und  kann  sich 
durch  neue  Funde  leicht  verschieben;  aber 
bleibenden  Wert  hat  die  Feststellung,  welche 


Formeln  und  welche  Götter  in  den  verschiedenen 
Ländern  bevorzugt  werden.  Zu  der  in  Afrika 
und  Rom  beobachteten  Spielerei,  dasselbe  Zauber- 
wort in  dreieckiger  Anordnung  so  zu  wieder- 
holen, daß  jede  Zeile  einen  Buchstaben  weg- 
läßt, notiere  ich  noch  U-  Wilcken  (Arch.  f.  Pap. 
Forsch.  I  421:  rop7u>?<»vac-op7a»<pu>v«  usf.),  der 
weitere  Literatur  gibt.  Das  von  A.  angehängte 
Register  der  Formulare,  nach  denen  man  in 
Rom,  Karthago,  Hadrumet  die  umfangreichsten 
Flüche  baute,  gibt  einen  guten  Einblick  in  die 
Gedankenwerkstatt  dieser  Magier.  Zuletzt  wird 
die  Art  behandelt,  wie  die  Defixion  ihren  Zweck 
erreichte.  Sie  wurde  in  irgend  ein  Grab  ge- 
worfen, das  so  als  Briefkasten  zur  Unterwelt 
diente;  die  Unterirdischen  nahmen  dann  Kenntnis 
von  dem  Fluch  und  erfüllten  ihn.  Auf  einer 
römischen  Aschenkiste  steht  ein  besonderer  Fluch 
si  quis  violaverit;  das  braucht  sich  m.  E.  nicht 
notwendig  nur  auf  den  Zauberer  zu  beziehen, 
der  den  Deckel  sprengt,  um  in  dem  Kasten  seine 
Defixio  zu  bergen  (p.  CXIII),  sondern  das  trifft 
den  Grabschänder  jeder  Art.  Den  Abschluß 
macht  eine  Übersicht  über  die  literarischen  Be- 
zeugungen des  Fluchzaubers,  die  zwar  nicht 
alle  direkt  auf  die  Bleitafeln  zu  gehen  braueben, 
aber  doch  manche  bisher  weniger  beachtete 
Stelle  gut  beleuchten.  Den  antiken  Zeugnissen 
füge  ich  hinzu  Apuleius,  Met.  I  10:  Haec  dew- 
tionibus  sepulcralibus  in  aerobem  proeuratis  .  .  . 
cunetos  in  suis  sibi  dorn  ihm  .  .  numinum  violentia 
clausii.  Die  modernen  Erwähnungen  kennen 
durchweg  nur  die  Verfluchung  mit  Rachepuppen ; 
die  neueste  ist  wohl  Gabriele  d'Annunzios  Sogno 
dun  tramonto  d'autunno,  der  sich  ganz  um  die 
Defixio  des  auf  den  Namen  der  Nebenbuhlerin 
geteuften  Bildchens  dreht:  questa  e  Fimagine 
della  mtretrice  l'antea  che  deve  morire. 

Die  eigentliche  Ausgabe  umfaßt  mit  den  Nach- 
trägen 305  Nummern.  Von  diesen  sind,  wenn 
ich  recht  gezählt  habe,  65  von  mir  allein  früher 
ediert  worden,  und  A.  hat  daher  meine  Lesung 
zugrunde  legen  müssen;  in  ihrer  Behandlung 
findet  sich  nicht  viel  von  meinem  Texte  Ab- 
weichendes. Weitere  121  Stück  waren  bereits 
von  anderen  herausgegeben  und  wurden  von 
mir  nur  wiederholt;  auch  hier  konnte  A.,  dem 
es  gleichfalls  nicht  vergönnt  war,  die  Originale 
nachzuprüfen,  nach  Lage  der  Sache  nicht  viel 
Eigenes  geben.  Daß  er  bei  notwendigen  Ver- 
besserungen und  bei  der  Ergänzung  nicht  sicher 
zu  füllender  Lücken  mitunter  anderer  Ansicht 
ist  als  ich  und  daher  andere   Lesungen  auf- 
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nimmt,  ist  selbstverständlich.  Von  Wichtigkeit 
aber  sind  die  Blei  tafeln,  die  A.  selbst  neu  ver- 
glichen hat,  während  mir  zur  Ausgabe  nur  photo- 
graphische oder  ähnliche  Nachbildungen  und 
Kollationen  anderer  zu  Gebot«  standen;  hier  j 
bedeuten  seine  Lesungen  einen  dankenswerten 
Fortschritt  Uber  meine  Versuche  hinaus.  Es 
sind  14  Nummern,  die  hier  in  Betracht  kommen: 
107.  227.  228.  232.  233.  237.  239—242.  246. 
250.  255.  286.  Soweit  also  deckt  sich  Audollents 
Sammlung  mit  meinen  früheren  Arbeiten.  Ich 
trage  zur  Lesung,  Erklärung  und  Literatur  gleich 
einiges  wenige  nach,  was  mir  wichtiger  zu  sein 
scheint. 

No.  1  steht  j etat  auch  bei  Michel,  Recueil 
d'inscriptions  grecques,  als  no.  1328  —  3  ist 
Dittenberger,  Sylloge  II'  814,  der  A  12  statt 
des  unverständlichen  xapi]  -cofc  vorschlägt  das 
sinngebende  8sote]  to(i)c.  —  4  ist  Dittenberger 
815.— 13  Michel,  Ree.  1327.  —  22,34  opv«ü?Pic 
ist  wohl  Onnophris,  ein  Beiname  des  Osiris,  s. 
H.  Brugsch,  Adonisklage  und  Linoslied  S.  23. 
—  32,4  sind  die  Namen  der  Verfluchten  in  un- 
bekannten Zeichen  gegeben,  wie  es  scheint,  in 
einem  jüngeren  kyprischen  Alphabet;  ähnliches 
kehrt  Z.  16,  26,  30,  38,  42  wieder.  Sollte  es 
nicht  möglich  sein,  diese  Zeichen  zu  deuten? 
38  beißt  der  Verfluchende  'Homxoc:  das  ist  nicht 
Eonikos,  sondern,  wie  S.  518  richtig  gesagt  wird, 
Ionikos.  —  42  B  2  .  .  .  iöoa  jxaoOöv.  Ergänze 
<rri)]8o«.  —  Die  Inschriften  43.  44  hat  O.  Hoff- 
mann im  Piniol.  LIX  1900  S.  201  ff.  behandelt 
und  sie  als  arkadisch  in  Anspruch  genommen, 
wie  ich  glaube,  nicht  mit  Recht;  die  beiden 
Formen,  auf  denen  die  Zuweisung  beruht  (auTut, 
xctot)  sind  zu  unsicher.  —  81  enthält  einen 
Hexameter:  'Epu-ijv  xixXTjaxw  xo<>viov  xat  <l>epa£- 
^ovfjav.  Er  ist  zurechtgemacht  aus  II.  IX  569 
KtsA^oMao1  'Aförjv  xat  $iratvi;v  Utpatf ovetav.  —  87 
ist  bei  Dittenberger  in  der  2.  Auflage  no.  808, 
Michel,  Ree.  1326.  —  94—101  sind  die  Tafeln 
aus  Planig  bei  Kreuznach,  die  teils  nach  Bonn, 
teils  nach  Worms  gekommen  sind.  Ich  habe 
sie  inzwischen  CIL  XIII  7550—55  neu  heraus- 
gegeben und  lese  nach  Einsicht  der  Originale 
einiges  anders  als  bisher.  So  95  B:  sie  non 
possit  re8po[nde\re  qua{e)s[tionibtis\  96  B  3  Faustus 
Ornatus;  97  A  data  nomina  ad  inferas  laruas; 
97  13  3:  e<  si  quos  alias  ?m[tes]  habeo,  neca  illa 
nom\ina ;  98,5  Rubrium  fr[aire]m;  6  conira- 
venerit,  8,9  inve\nisse  respon[sio]nis\  9  statt 
ollumus  lies  desumai;  10  ist  parentem  sicher, 
nicht  paventem;  99  bisher  nicht  entziffert,  ver- 


flucht einen  Mansuetus ,  Z.  3  ei  omnes  gut  tili 
ass[u]ni  ei  doc[e]n[t  Hlu]m;  100  A  dcln)ia  lc\gata, 
Z.  5  ut  illos  per  vim  corripiant,  B  Ende  il(l)um 
amo;  101,3  Qavisa  statt  Bardisa,  6  Valeri 
,  statt  Valerius]  Ciri,  10  Baibus  statt  Albus,  13 
addicere  inferis  ei  intnire;  102  AI  el  Saniius,  2 
defero  inferis  nomina,  3  misere  aut  sie  mihi,  4 
non  suspendat.  S.  zu  diesen  Tafeln  auch  A. 
Weckerling,  Vom  Rhein  (Monatsschrift  des 
Altertums-Vereins  für  die  Stadt  Worms)  IH  1904 
S.  93—95.  —  106.  Vgl.  E.  Hübner,  Bonner 
Jahrb.  LXVII  1879  S.35ff.,  King,  The  Gnostics 
p.  361.  —  138.  Die  Tafel  Danae  ancitta  noicia 
Capitonis  ist  aus  dem  römischen  Kunsthandel  in 
meinen  Besitz  gelangt.  —  140  ist  eine  Ver- 
fluchung des  Praeseticius;  den  seltenen  Namen 
erklärte  mir  F.  Bücheler  brieflich:  „die  eigent- 
liche Form  ist  wohl  Praestetius  (zu  Lares  prae- 
stites  u.  a.),  daraus  mit  Epenthese  Praesetitius 
(-cius)".  Z.  15  hat  G.  Gundermann  auf  dem 
Faksimile  richtig  et  pede(m)  statt  des  sinnlosen 
mpede  gelesen.  —  141  liberaque  nascitor  erklärt 
F.  Büchel  er  sehr  ansprechend  als  libera  (opp. 
serva)  quae  nascilur.  —  Zu  161,123  schreibt  mir 
F.  Cumont:  „'H  vta  BafiuXtuv  ist  wohl  einfach 
Rom  nach  jüdischem  Sprachgebrauch  (I.  Petr. 
5,13;  cf.  Euseb.  hist.  eccl.  II  15,2,  Carm.  Sibyll. 
V  142, 158  al.  Renan,  L'antichrisi  p.  122  n.  2)". 
—  Unter  163  hat  A. die  beiden  Sethianischen Tafeln 
no.  24  und  25  vereinigt,  da  nach  meiner  An- 
gabe der  rechte  Rand  von  24  und  der  linke 
von  25  genau  aneinander  passen.  Aber  ich  sage 
auch,  daß  die  Trennung  durch  einen  Schnitt 
hervorgerufen  ist;  es  i--t  nicht  ein  einheitlicher 
Text,  der  durch  einen  Bruch  zerstückelt  ist, 
sondern  das  Blei  ist  erst  zerschnitten  und  dann 
mit  zwei  verschiedenen  Texten  beschrieben 
worden.  —  189  Ad  ist  wohl  nicht  t$  9av[6vn 
zu  ergänzen;  eher  wird  man  dem  Feind  an- 
gewünscht  haben,  er  möge  sterben  akxwjrip 
d«v[aT<f>.  —  191  bietet  zu  Anfang  ein  unrichtiges 
Zitat;  die  Notiz,  in  der  Ihm  mich  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  macht,  daß  ich  Büchelers 
Lesung  übersehen  habe,  ist  Rhein.  Mus.  LVII 
1902  S.  317.  —  Von  199  steht  jetzt  ein  Fak- 
simile in  den  Notizie  degli  Scavi  1903  p.  171, 
wo  aber  nicht  gesagt  wird,  daß  die  zugehörige 
Inschrift  schon  bekannt  ist.  —  212  Michel,  Ree. 
1329;  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  des  österr.  arch. 
Inst.  III  1900  S.  44,  wo  Z.  4.  6  richtig  ergänzt 
wird  ioaxi  [jrij]  Ion.  —  216,9  scheint  mir  coüiberti 
aut  coltiberta[e]  ein  später  geschriebener  Nach- 
trag zu  Z.  4  conservi  conservae  zu  sein.  —  241,7 
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zur  Beschimpfung  'Sobn  der  Erde'  s.  Eur.  Kyk. 
648  töv  jio  •.«")-!  ttatöot  Verg.  Aen.  VI  595, 
Friedländer  zu  Petr.  43.  —  242,42  hatte  ich 
falsch  'AxT(af»jc]  ergänzt;  nach  Pap.  Par.  2484 
ist  zu  lesen  'Ax-r[uu]?i. 

Aus  den  übrigen  Tafeln  bei  A.  nehme  ich  die 
voraus,  die  bereits  früher  bekannt  waren,  und 
zwar  vor  dem  Erscheinen  meines  letzten  Fluch- 
tafelaufsatzes (1900),  ohne  daß  ich  sie  ausführ- 
licher besprochen  hätte.  Hier  habe  ich  Rechen- 
schaft zu  geben,  warum  das  unterblieben  ist. 
Von  diesen  21  Nummern  waren  3  (uo.  63.  65. 
76)  von  Ziebarth  (s.  o.)  abschließend  ediert 
und  boten  einer  erneuten  Besprechung  keine 
Handhabe.  Bei  anderen  stand  mir  der  dele- 
gierende Zweck  nicht  sicher  genug,  um  sie  auf- 
zunehmen. Dahin  gehört  no.  80,  das  die  Blei- 
täfelchen von  Styra  umfaßt.  Sie  haben,  wie  es 
scheint,  ursprunglich  mit  no.  45,  Bleitäf eichen 
desselben  Aussehens,  die  im  Piräus  aufgetaucht 
sind,  zusammengehört.  Über  beide  schrieb  zu- 
letzt A.  Körte,  Rhein.  Mus.  LIX  1904  S.  620, 
dem  ich  durchaus  zustimme,  wenn  er  sagt,  diese 
etwa  500  Stücke  Blei,  von  denen  jedes  den 
Namen  eines  Mannes  trägt,  könnten  in  einer 
kleinen  Stadt  wie  Styra  nicht  wohl  der  Ver- 
fluchung gedient  haben,  sondern  müßten  zu 
praktischen  Zwecken  verwendet  worden  sein. 
Auch  bei  der  Dvenosinschrift  (no.  136)  halte 
ich  den  Defixionszweck  nicht  für  erwiesen,  wie 
denn  A.  sie  mehr  der  Vollständigkeit  halber 
aufgenommen  hat.  No.  124 — 127  Bind  Tafeln 
mit  etruskischen  Texten,  von  denen  ich  nichts 
verstehe;  hier  hatte  es  mir  genügt,  daß  F. 
Skutsch  in  den  Defixionum  tdbellae  AUicae 
p.  XXIV  auf  ihre  Existenz  verwiesen  hatte. 
No.  105.  194  hatte  ich  nicht  aufgenommen,  weil 
von  ihrem  Texte  sich  keine  Silbe  entziffern 
läßt;  keine  eigentlichen  Defixionstexte  Bind  48 
(diverse  Hnee  e  le  lettere  dell'  aifabeto:  Buch- 
stabenzauber) und  200—207  (Rachopuppen  aus 
Kreide).  Aber  zu  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Dokumente  des  Defixionszaubers  gehört  alles 
dieses,  und  A.  hat  wohl  daran  getan,  es  zu  be- 
rücksichtigen. 

Eine  weitere  Gruppe  der  Sammlung  Audollents 
bilden  diejenigen  Bleitafeln,  die  seit  1900  ans 
Licht  gekommen  und  bereits  an  anderer  Stelle, 
s.  T.  von  A.  selbst  veröffentlicht  waren,  die  aber 
hier  zum  erstenmal  in  die  richtige  Umgebung 
eingeordnet  erscheinen.  Hier  und  im  folgenden 
muß  ich  mich  darauf  beschränken,  die  wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten  der  einzelnenTabellae 


kurz  anzudeuten,  um  über  ihren  Inhalt  zu  orien- 
tieren ;  von  Besserungsvorschlägen  setze  ich  nur 
zu,  was  sich  ohne  ausführliche  Begründung  sagen 
läßt.  Es  sind  23  Nummern:  108  ist  eine  Blei- 
platte aus  einem  Grabe  von  Paris,  mit  unver- 
ständlichem Kauderwälsch  bedeckt;  einen  ähn- 
lichen Charakter  zeigt  113  aus  Eyguiores.  — 
133—135  stammen  aus  der  Nähe  von  Montana 
und  sind  in  den  Notieie  degli  Scavi  1901  S.  205  ff. 
faksimiliert  wiedergegeben.  Mit  Hilfe  dieser  Ab- 
bildungen kann  man  noch  etwas  weiter  kommen. 
134  A  3  möchte  ich  statt  Fidustium  uim  lesen 
Fidusiiu(s)  mu(t)us.  135  A  8  B  3  ist  nicht  meritas 
gemeint,  sondern  medutos,  mit  DV  in  einer 
Ligatur,  die  den  Bogen  des  D  nach  rechts  öffnet, 
so  daß  er  als  linker  Strich  des  U  gelten  kann. 
B  4  zu  Anfang  fehlt  nichts:  das  Blei  ist  nicht 
ausgebrochen,  sondern  nur  verbogen.  B  7  Anf. 
lese  ich  nicht  (v)ulva[m]  il(i)ae,  sondern  quas. 
um  (m  unsicher):  an  ähnlicher  Stelle  steht 
in  A  quastttm  —  quaeshtm.  —  213  ist  die  schnell 
bekannter  gewordene,  bis  jetzt  einzige  Bleitafel 
mit  einem  phönizischen  Fluch;  sie  stellt  uns  vor 
die  Frage,  ob  die  Sitte  der  Defixio  überhaupt 
aus  einer  orientalischen  Anregung  hervorgegangen 
ist  oder  nicht.  —  266.  67  sind  Liebesflüche  aus 
Hadrumet,  dem  bereits  dorther  bekannten  sehr 
ähnlich;  267,5  ist  [x]ei$ip<wav8aX«  wohl  Druckfehler 
für  (o]«i«epo<rc(vÄaX«,  eine  Bildung,  die  zu  ähn- 
lichen wie  xtpBepooaväoAc  (Rhein.  Mus.  LV  1900 
S.  264)  neu  hinzutritt.  —  272—280  stammen 
aus  Sussa  und  enthalten  Verfluchungen  von 
Konkurrenten  beim  Wagenrennen,  von  Wagen- 
lenkern und  deren  Pferden.  Von  diesen  sind 
277  und  278  wohl  nicht  zwei  verschiedene  In- 
schriften, sondern  277  die  obere,  278  die  untere 
Hälfte  derselben  Tafel ;  wenigstens  schließt  sich 
die  am  linken  Rande  hinlaufende  Inschrift  glatt 
zusammen:  Aüigaie  ei  obligate  equos  I  veneti  et 
russei.  —  287  ist  merkwürdig  durch  die  einge- 
zeichnete Figur  eines  Dämons,  der  nach  links 
ausschreitet  und  in  beiden  Händen  sonderbare 
Geräte  trägt;  mit  allerlei  Variationen  kehrt  diese 
Zeichnung  wieder  291.  292.  298.  Meist  ge- 
schieht hier  der  Zauber  im  Namen  des  deus 
pelagicus  aerius  altissimus  'law  (so  293).  Unter 
den  Zauberformeln  kommt  hier  des  öfteren  anox 
vor.  Liegt  da  nicht  ein  semitisches  Wort  für 
'ich'  vor?  S.  Gesenius,  Lexicon  Hebraicum  unter 
\J3NS(  und  die  vielen  Zauberformeln,  die  beginnen 
iftu  fdp  efyu:  Pap.  Anast.  XLVI,  114  u.  a.  — 
Endlich  302  die  Tafel  aus  Kumae  in  chalki- 
dischem  Alphabet,  von  der  F.  Büchel  er  das 
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meiste  gelesen  hat  (Rhein.  Mus.  LIX  1904 
S.  624) ;  den  Schluß  -( ?)v<rro«  «v  .  .  goX  .  .  .  x« 
möchte  man  auf  xcd  ttavxat  clvat  -/tu/coc  deuten, 
wenn  x  hier  diesen  Lautwert  haben  kann. 

Ganz  besonders  wertvoll  sind  nun  die  59 
Nummern,  die  bisher  überhaupt  unbekannt  waren 
und  hier  ihre  Editio  princeps  erfahren.  Für 
sich  stehen  no.  15.  16,  zwei  große  Stücke  ans 
Fick  im  Hauran;  auf  beiden  wird  geflucht  dem 
'  Yr.toi/i'ji  6  affioXXoc  toü  fiipouc  toü  xaXAaefoou: 
das  ist  Jfyperechius  aemulus  faetionis  venctac. 
Für  die  Religionsgeschichte  wichtig  ist  hier  das 
Auftreten  der  36  Dekane,  der  fünf  Planeten 
und  der  zwei  großen  Himmelslichter,  des  rätsel- 
haften EuXa|iu>  und  der  jtaptäpoi;  auch  neue  Aus- 
drücke des  Rennsports  werden  gebraucht.  Die 
übrigen  neuen  Tafeln  verteilen  sich  auf  no.  215 
—  305;  sie  stammen  meist  aus  Karthago  und 
Hadrumet.  Auch  sie  bringen  manches  bisher 
nicht  Bekannte  oder  ergänzen  ältere  Inschriften 
aus  Nordafrika  in  erwünschter  Weise.  Teils  sind 
es  einfache  Namenlisten,  wie  215  (sollte  Oncarpus 
nicht  vielmehr  P\olicarpus  sein?),  teils  Gerichts- 
fliiche,  die  dem  Gegner  vor  den  Schranken  die 
Sprache  rauben  sollen:  219  unterscheidet  linguas 
media»  extremas  novissimas.  Die  liähmung  der 
Zunge  wird  auch  durch  einen  Sympathiezauber 
bewirkt:  222  (guomodo)  huic  gallo  linguam  vivo 
extorsi,  nach  gallo  ein  freier  Raum,  der  offenbar 
zur  Aufnahme  der  Zeichnung  dieses  Hahns  be- 
stimmt war;  so  finden  wir  einen  Vogel  zu  no.  36 
gezeichnet.  Das  Stummmachen  durch  Ausreißen 
der  Zunge  erinnert  an  deu  Defixionszauber  bei 
Ovid  Fast.  II  578,  wo  zu  gleichem  Zweck  ein 
Fischmaul  zugenäht  wird.  Auch  der  Liebes- 
zauber fehlt  nicht;  charakteristisch  sind  für  ihn 
Wendungen  wie  etwa  230:  Kxro&v  qui  es  Aegupto 
magnus  daemon  et  auf  er  Wae  somnum  usquedun 
vtniat  at  nie  et  animo  meo  satisfacial.  Den  Haupt- 
teil aber  stellt  das  Treiben  der  Rennbahn,  in 
Formen,  wie  wir  sie  aus  dem  CIL  VUI  suppl. 
12508  u.  a.  kannten.  Erfreulich  ist  es,  daß 
wir  nunmehr  zum  erstenmal  mehr  von  der 
Sprache  der  Bestiarii  erfahren,  247 -.oUiga  Gallien 
quen  peperit  Prima  ut  neque  ursu  neque  tauru 
singulis  plagis  occidat  neque  binis  plagis  oeeidat 
neque  ternis  plagis  occidat  tauru  ursu: per  notnen 
dei  vivi  omnipotentis  ut  perfkeutis  iam  iam  cito 
cito  allidat  ittu  ursus  et  vulneret  illu.  Auch 
sprachlich  erhalten  wir  sehr  beachtenswertes 
Material;  die  lateinische  Syntax  des  kleinen 
Mannes  erfährt  manche  Bereicherung.  Für  das 
Lautliche  hebe  ich  hervor  253  VinceniSus  Tuiritio 


in  ampittatru  Cartanginis  in  Ut  Mervuri.  — 
264,12  Victoria  quam  peperit  S%iavulva:  das  letzte 
ist  kaum  ein  eigentlicher  Name,  sondern  ein 
Ersatz  für  den  unbekannten  Namen  der  Mutter. 
—  Die  Zirkustafeln  sind  hauptsächlich  inter- 
essant durch  die  Pferdenamen,  deren  Zahl  durch 
die  neuen  Texte  sehr  bereichert  wird.  285  wird 
nur  ein  Pferd  verflucht;  tmv  txxeuv  A  ist  nicht  in 
iouc  Tfcirouc  X  sondern  in  tov  Yrr.ov  A  zu  ändern. 
Was  sich  für  die  Religionsgeschichte  ergibt, 
wird  nicht  alles  mit  einem  Male  herauszuholen 
sein.  295  wird  angerufen  1  iWnu-rjaScov  Um  aa> 
Baußu»  .  .  .  oavxiaT»j  8u>5«xotx(oTTj  (nicht  -xoxtjttj, 
s.  Pap.  CXXI  748);  am  Ende  Z.  29  sind  die 
oufwvtoxt  (so  unsicher)  6a(nov«  wohl  nicht  ouft?a>- 
viotxo(,  sondern  T»?o»viaxo(,  b.  Pap.  CXXI  476: 
Ty^pwvtaxiv  C4»lov- 

Große  Sorgfalt  hat  A.  auch  auf  die  Indices 
verwendet,  die  142  Seiten  umfassen.  Zuverlässig 
sind  sie,  wie  Stichproben  zeigen;  in  der  An- 
lage würde  ich  einiges  andere  gemacht  haben. 
Im  Index  I  werden  z.  B.  die  Namen  der  Männer 
und  Frauen  nach  Nomina  und  Cognomina  ge- 
trennt; das  ist  eine  Scheidung,  die  sich  nicht 
glatt  durchführen  läßt:  einen  Adeodattts  z.  B. 
habe  ich  zuerst  unter  den  Nomina  gesucht.  Die 
Trennung  nach  Landschaften  bringt  es  mit  sich, 
daß  man  häufig  dasselbe  Stichwort  an  verschie- 
denen Stellen  suchen  muß,  so  in  IV,  den  Namen 
und  Beinamen  der  Götter  und  Dämonen;  z.  B. 
Osiris  erst  unter  den  Göttern  in  Afrika  an  zwei 
Stellen  (griech.  lat.)  und  in  Italia,  dann  unter 
Dämonen  an  verschiedenen  Orten,  namentlich 
unter  Roma.  Ebenso  in  VI,  den  Formeln  der 
Beschwörung,  steht  z.  B.  igopxfc»  unter  Cyprus, 
Italia,  Roma,  Africa.  Auch  VIII  Res  gramma- 
tica  palaeographica  epigraphica  kann  irre  führen, 
und  zwar  durch  die  Kürze.  Man  erkennt  nicht, 
was  epigraphische  Eigentümlichkeit  (o,  s  in 
älterer  Zeit,  z.  B.  N(xov,  AWvawx),  was  reines 
Versehen  (z.  B.  'l>tto  statt * lwpettou),  und  was 
durch  die  Aussprache  bedingt  ist  (lerinquas  für 
relinquas  u.  a,;;  so  steht  auch  S.  529  unter 
SyUabae  inseruntur  nebeneinander  die  unbewußte 
Verschreibung  sov&j<r»)<j7jTe  und  die  bewußte  Doppe- 
lung 47107(01.  Ich  erwähne  diese  Dinge,  nicht 
um  aus  ihnen  dem  verdienten  Verfasser  einen 
Vorwurf  zu  konstruieren,  sondern  um  den  Leser 
vor  unrichtiger  Benutzung  der  Register  zu  be- 
wahren. Denn  darüber,  was  praktisch  ist,  wird 
sich  streiten  lassen,  ebenso  darüber,  ob  nicht 
manches,  namentlich  in  sprachlicher  Besiehung, 
hätte  ausführlicher  behandelt  werden 


Digitized  by  Google^ 


1081    [No.  33/4.)         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN8CHRIFT.      [26.  August  1906  ]  1082 


als  das  im  Register  möglich  ist.  Unter  den  Voca- 
bula  lexicis  addenda  graeca  (S.  5ö3)  sind  manche, 
die  ich  eher  zu  den  Zauberformeln  rechnen  würde, 
auch  wenn  das  Bestreben,  den  Regeln  griechi- 
scher Wortbildung  gerecht  zu  werden,  deutlich 
erkennbar  ist:  z.  B.  7rupnnjf aCouaa ,  £ptoßaCor|pa, 
Die  Rührigkeit  der  Ausgrabungen  bringt  es 
mit  sich,  daß  sich  schon  jetzt  Nachträge  zu 
Audollents  Sammlung  machen  lassen.  Zunächst 
an  zwei  Stellen,  an  deneu  dem  Verf.  wohl  die 
Tatsache  der  Auffindung,  aber  nicht  deren  Ver- 
öffentlichung bekannt  war.   No.  40  gibt  die  Er- 
wähnung Th.  Homolles,  daß  auf  einer  kykla- 
dischen  Insel  eine  griechische  Fluchtafel  ge- 
funden sei,  aber  noch  nicht  den  Text.  Dieser 
ist  ediert  im  BuU.  corr.  hell.  XXV  1901  p.  412ff; 
die  Tafel  stammt  von  Ainorgos,  wohl  aus  nach- 
christlicher Zeit,   und  enthält  manches  Inter- 
essante.   Sie  richtet  sich  an  die  Kopta  Atj^ttjp 
ßcrcülioaa  nnd  flucht  in  echt  volkstümlichem  Ton: 
(a4r^)  (if|  wuÄlv  xXewaarro  . .      xuo»v  uXaxrijwiiTo, 
dAixTcup  xoxxurai-ro.    Das  andere  ist  no.  17,  wo 
die  Auffindung  der  Kalksteine  von  Tell-Sanda- 
hannah  erwähnt  wird;  auch  sie  sind,  wie  eingangs  ge- 
sagt wurde,  inawischen  ediert.  Es  sind  im  ganzen  35 
Steine  nachchristlicher  Zeit,  unter  denen  aber  nur 
eine  geringe  Zahl  größere  und  zusammenhängende 
Texte  aufweist.   Von  diesen  zeigt  namentlich  34 
deutlich  den  Defixionscharakter;  es  wird  gewünscht 
Tt|iai]p(otv  fsfoeaftat   [th>  itwijaajwn  ifflaXeiv  \u  i[x] 
AT)|AT)Tptou  Sick  xb  xt^aXaXftiv  xol  mj[|*.o]ve\[«]  kx««v 
aXAa[c].    35  enthält  in  Briefform  die  Bitte  an 
ein  gottähnlicbes  Wesen  um  Befreiung  aus  dem 
Gefängnis;  der  Schluß,  der  den  Fluch  enthalten 
zu  haben  scheint,  ist  unleserlich.    Von  Defi- 
zionen,  die  sich  bei  A.  überhaupt  nicht  finden, 
kenne  ich  folgende:  eine  phrygische  {BuU.  corr. 
hell.  XVU  p.  251  no.  27,  Kretschmer  Ein- 
leitung in  die  Gesch.  d.  griecb.  Sprache  343), 
vier  lateinische  aus  Bologna  (Studi  italiani  di 
Fil.  class.  VII  1899  S.  193 ff),  ein  Bleiblech 
des  IV.  Jahrhundert*  v.  Chr.  mit  Verwünschungen 
im   dorischen    Dialekt    (notiert   Berl.  philol. 
Wochenschr.  1900  Sp.  1403),  einen  bleiernen 
Halter  mit  unleserlicher  Inschrift  im  Museum  of 
FineÄrts  in  Boston  (vielleicht  Defixion,  angegeben 
Arch.  Anz.  1900  S.  222),  einen  euböischen  Fluch 
'E?.  dpx.  1902  S.  113f.  no.  14:  AaiW  ck&c<rta 
fbtofo  TcVraBd  xtX.,  fünf  attische,  ediert  von  J. 
H.  W.  Stryd,  'E?.  dp*.  1903  S.  66 ff  In  einem 
Grabe  auf  Thera  sind  längliche  zusammenge- 
bogene Bleistückchen  gefunden  worden;  bei  ihrer 
Besprechung  (Ath.  Mitt.  XXVIII  1903  S.  237) 


wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Ähnliches 
aus  italischen  Gräbern  und  auf  Samos  bekannt 
geworden  ist.  Ich  füge  hinzu,  daß  auch  im  Bonner 
Museum  sich  Bänder  von  Blei  befinden.  Alles 
das  mag  mit  dem  Defixionszauber  in  irgend 
welcher  Beziehung  stehen.  Durch  freundliche 
briefliche  Mitteilung  weiß  ich,  daß  Dr.  Lohmeyer 
in  Brüssel  zwei  unedierte  römische  Dirae  be- 
sitzt, und  daß  Dr.  Münsterborg  in  Wien  eine 
Fluchtafel  aus  Mostar  bearbeitet;  drei  andere 
bat  er  bereite  1901  in  den  Mitteilungen  der 
Museen  Bosniens  und  der  Hercegovina  XIII  589  ff. 
herausgegeben.  Aus  Athen  achrieb  mir  II.  Hepding 
von  neuen  Funden;  unter  diesen  befindet  sich, 
merkwürdig  genug,  auch  eine  Tafel  mit  Typhon- 
Seth.  Ich  selbst  besitze  noch  dreilnedita  aus  Rom: 
eine  Tafel  trägt  nur  den  Namen  2*£ro«  G>*pTu\toc 
£t£too  utoc;  die  beiden  anderen  sind  längere  Texte 
mit  Zauberformeln  und  magischen  Zeichen. 

Man  sieht,  die  Funde  auf  diesem  Gebiet  sind 
noch  nicht  beendet,  und  wir  werden  von  ihnen 
noch  manches  Neue  zu  lernen  haben.  Als  ab- 
schließendes Corpus  kann  also  Audollents  Werk 
nicht  gelten.  Aber  das  hat  der  Verf.  auch  gar  nicht 
beansprucht;  er  sagt  S.  CVII  selbst  bescheiden 
genug  von  seinem  Index :  „«o»  me  fugit  quam  mox 
mendosus  Sit  futurus".  Aber  es  ist  eine  gediegene 
Zusammenfassung  dessen,  was  wir  heute  von  den 
Defixiones  wissen,  und  viel  ernste,  entsagungs- 
volle Arbeit  steckt  darin.  Möge  sie  dem  Verf. 
durch  eingehende  Beachtung  belohnt  werden. 
Für  Sprache  und  Religion  des  Altertums,  für 
Epigraphik  und  Kunde  des  antiken  Lebens  wird 
hier  eine  reiche  Quelle  erschlossen,  die  sich 
so  bald  nicht  ausschöpfen  lassen  wird. 

Glessen.  R.  Wünsch. 


A.  Biter,  Das  alte  Rom  im  Mittelalter.  Fest- 
rede gehalten  am  Gedenktag  des  Stifters  der  Uni- 
versität Bonn,  3.  August  1904.  Sonderabdruck  aus 
der  Bonner  Zeitung  1904,  No.  191.    19  8.  8. 
In  welcher  Weise  sich  der  Übergang  des 
alten  in  das  mittelalterliche  Rom  vollzogen  hat, 
darüber  pflegen  vielfach  irrige  Meinungen  ver- 
breitet zu  sein;  man  glaubt,  eine  scharfe  Grenz- 
scheide annehmen  zu  müssen,  und  ist  erstaunt, 
bei  genauerer  Prüfung  zu  sehen,  daß  die  Um- 
wandlung des  heidnischen  in  das  christliche  Rom 
ganz  langsam  und  allmählich  vor  sich  gegangen 
ist,  „ein  kaum  wahrnehmbares,  ohne  große  Er- 
schütterungen sich  vollziehendes  Ereignis".  Nicht 
die  ältesten  Christen  haben  Rom  zerstört,  auch 
nicht  die  Barbaren,  sondern  mit  dem  Nieder- 
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gang  und  Untergang  des  weströmischen  Reiches 
verfiel  die  Stadt  von  selbst.  Mit  den  Monu- 
menten sind  aber  auch  die  Erinnerungen  in  Ver- 
gessenheit versunken,  und  an  ihre  Stelle  haben 
sich  Legenden  gesetzt,  die  um  bo  interessanter 
sind,  je  bekannter  uns  die  Elemente  sind,  aus 
denen  sie  erwachsen.  Diese  Legenden  werden 
in  dem  vorliegenden  Heftchen  in  einer  bestimmten 
Auswahl  genauer  behandelt  und  aus  ihnen  die 
Schlußfolgerungen  gezogen.  Vor  allem  lallt  z.  B. 
auf,  daß  darin  jede  Erinnerung  an  die  alte  Götter- 
welt fehlt;  das  erklärt  sieb  wohl  unschwer  daraus, 
daß  das  Christentum  allmählich  sich  an  die  Stelle 
des  versinkenden  Götterglaubens  gesetzt  hat. 
Auch  daß  an  der  mittelalterlichen  Legende  vom 
alten  Rom  die  von  der  Notitia  regionum  aus- 
gehende literarische  Tradition  ihren  Hauptanteil 
hat,  tritt  klar  hervor.  —  Es  wäre  sehr  erwünscht, 
wenn  der  Verf.  die  in  der  Rede  naturgemäß  nur 
kurz  angedeuteten  Fragen  einmal  ausführlicher 
und  vollständiger  behandeln  würde. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


N.  T.  ÜoX(tou  Mcltxou  Titpi  toB  p(ou  xal  ttje 
ylwacrv  -rot!  'EUqvixoti  iaotf.  llapaBöoeij. 
Mtpoc  A'  B'.  B«ßXio5^x»)  MapcaM],  "Ap.  255—268, 
259—262.   Athen  1904,  Bock.    1348  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  neue  Publikation  des  be- 
rühmten griechischen  Mythologen  und  Folk- 
loristen darf  in  noch  höherem  Maße  auf  die  Teil- 
nahme des  Altphilologen  rechnen  als  seine  Sprich- 
wörtersammlung. Denn  durch  ungleich  mehr 
Fäden  als  diese  sind  die  neugriechischen  Sagen 
mit  dem  griechischen  Altertum  verknüpft.  Zu- 
dem fehlte  es  bisher  an  einer  einigermaßen  er- 
schöpfenden Sammlung  griechischer  Sagen  aus 
allen  Gegenden  des  Griechentums.  P.  hat  nun 
die  stattliche  Zahl  von  1013  Stück  zusammen- 
gebracht, die  den  ersten  Band  des  vorliegenden 
Werkes  füllen  und  nach  ihrem  Inhalt  in  37 
Gruppen  geteilt  sind.  Am  wertvollsten  davon 
sind  für  den  Philologen  und  Archäologen  die 
Gruppen  6—8,  die  Sagen  enthaltend,  welche 
sich  knüpfen  an  Hellenen,  Helden  und  Riesen 
(No.  89—134),  an  antike  Gebäude  und  Marraor- 
blöcke  (No.  135—169)  und  an  antike  Götter  und 
Helden  (No.  170 — 178),  ferner  die  auf  bestimmte 
Phantasiegestalten  des  Volksglaubens  bezüg- 
lichen, auf  Geister  und  Geisterorte  (No.  447 
—549),  auf  Hirtendämonen  (No.  560  -  589),  Ne- 
reiden (No.  651-804),  Lamien  (No.  805—821), 
Moiren  (No.  916—922),  Tote  und  Seelen  (No. 
923-32),  Tod  und  Unterwelt  (No.  978-989). 


Unter  diesen  findet  man  viele  Stücke,  die 
zur  Illustrierung  der  entsprechenden  Kapitel  von 
B.  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen, 
beitragen,  aus  dessen  zweitem  Bande,  enthaltend 
die  Märchen,  Sagen  und  Lieder,  P.  übrigens  viel 
Material  geschöpft  hat,  wie  Uberhaupt  die  ganze 
Sammlung  nur  verhältnismäßig  wenig  Unge- 
drucktes enthält  (170  Nummern  unter  644).  Es 
seien  zur  Orientierung  einige  solcher  unedierter 
oder  doch  an  schwer  zugänglichen  Stellen  ver- 
öffentlichter Stücke  aus  den  eben  genannten 
Gruppen  namhaft  gemacht. 

Von  Sagen,  die  sich  an  berühmte  Stätten 
des  Altertums  knüpfen,  seien  genannt  eine 
chiische  Uber  den  Homerfelsen  (No.  1),  vier 
attische  über  die  Ebene,  die  Schlacht,  den  Boten 
und  das  Kriegergrab  von  Marathon  (No.  4 — 7) 
sowie  zwei  nordgriechische,  über  die  Schlacht 
bei  Pharsalos  (No.  8)  und  über  eine  zur  Strafe  für 
die  Vergiftung  des  Pyrrhos  zerstörte  Stadt  (No.  9). 

Was  die  heutigen  Griechen  über  ihre  Vor- 
fahren mitzuteilen  wissen,  ist  meistens  ganz  un- 
bestimmt und  fabelhaft  gehalten.  Von  älteren 
historischen  Persönlichkeiten  wird  nur  Aristo- 
menes  zweimal  in  messenischen  Sagen  genannt 
(No.  98) ;  dagegen  ist  der  mittelgriechische  Natio- 
nalheld Digenis  der  Gegenstand  vieler  Sagen 
(No.  73,  118—122,  131).  Sonst  kommen  von 
Gestalten  der  antiken  8age  nur  Herakles  (No. 
114)  und  die  Giganten  vor  (No.  126—128). 

Interessanter  sind  die  Sagen,  welche  sich  an 
antike  Bauten  und  Kunstwerke  knüpfen,  z.  B. 
an  den  Löwen  vom  Hymettos  (No.  141),  an  die 
Tempel  von  Sunion  und  Agina  (No.  147);  ein 
großer  viereckiger  Stein  bei  Philippi  wird  ge- 
deutet als  Krippe  von  Alezanders  d.  Gr.  Stute 
(No.  157);  an  die  'Königin  Aphrodite'  erinnert 
No.  163.  Im  übrigen  bietet  meistens  die  Fort- 
führung von  Antiken  den  Anlaß  zur  Sagen- 
bildung (No.  135,  136,  139,  160). 

Die  wenigen  auf  antike  Götter  und  Heroen 
bezüglichen  Sagen  (No.  170 — 178)  sind  meistens 
Stark  christianisiert;  merkwürdig  sind  das  bisher 
unedierte  'Grab  des  Zeus'  (No.  174)  und  die  auf 
den  Aphroditekult  zurückgehenden  cyprischen 
Sagen  No.  68—72. 

Besonders  groß  ist  die  Zahl  neuer  Stücke  in 
der  Gruppe  'Orts-  und  Hausgeister';  hier  zählte 
ich  35  bisher  unveröffentlichte  (No.  451,  455, 
457,  458,  467,  469,  471,  475,  478,  481,  482,  485, 
486,  488,  489,  496,  499,  501,  602,  504,  506, 
507,  510,  514,  516,  519,  620,  529,  630,  531,  535, 
544,  545,  546,  549). 
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Was  unter  den  auf  andere  antike  Fabelwesen 
bezuglichen  Sagen  auf  neuem  Material  beruht, 
wird  sich  erst  Übersehen  lassen,  wenn  der  zweite 
Band  der  Anmerkungen  erschienen  sein  wird. 

In  diesen  liegt  jedenfalls  der  Hauptwert  des 
Werkes,  zunächst  freilich  für  den  Folkloristen; 
aber  auch  den  Mythologen  und  Archäologen  ist 
das  Studium  dieser  Anmerkungen,  die  sich  oft 
zu  ganzen  Abhandlungen  ausgewachsen  haben, 
dringend  zu  empfehlen.  Der  Herausg.  beweist 
hier  von  neuem  seine  erstaunliche  Belesenheit  in 
der  antiken  und  modernen  Literatur  sowie  seine 
Beherrschung  der  wissenschaftlichen  Quellen. 
Man  vgl.  z.  B.  zu  No.  403  (Schlangensage)  die 
Ausführungen  II,  S.  997—1002;  zu  No.  447  und 
No.  450  (Hausgeister)  S.  1051-67  und  1073 
—1093;  zu  No.  601  (Ortsgeister)  8.  1123—35 
und  besonders  zu  No.  551  (Gorgonen)  S.  1165 
— 1192:  danach  sind  die  modernen  Gorgonen 
eine  Verschmelzung  der  antiken  Gorgonen  mit 
den  Sirenen  und  der  Skylla,  wie  P.  auf  Grund 
eines  reichen  literarischen  und  bildlichen  Mate- 
rials zeigt.  Äußerst  lehrreich  für  die  Ent- 
stehung der  neugriechischen  Mythen  ist  auch 
die  Darlegung  zu  No.  501  (Die  Geister  der 
Seen  von  Peristera  und  Xerovuni  in  Make- 
donien), weil  sie  zeigt,  „wie  täglich  neue  Sagen 
sieb  herausbilden,  indem  sie  aus  mythischen  Ele- 
menten zusammengewoben  werden,  Überbleibseln 
der  antiken  Mythologie,  die  sich  beim  grie- 
chischen Volke  erhalten  haben".  Der  Kern  der 
Sage,  die  Erlangung  göttlicher  Kräfte  durch 
den  Genuß  göttlicher  Speise  oder  Trankes  und 
darauf  Verwandlung  in  einen  Wasserdämonen, 
ist  nach  P.  schon  in  dem  antiken  Mythos  von 
Glaukos  vorhanden,  wird  dann  im  Pseudokalli- 
sthenes  auf  die  Schwestern  Alezanders  d.  Gr. 
Ubertragen,  die  in  Nereiden  oder  Gorgonen  ver- 
wandelt werden  (s.  S.  1129 f.);  dasselbe  gilt  für 
den  Genuß  bestimmter  Speisen,  welche  über- 
natürliche Kräfte  verleihen  (S.  I133f.).  Alles 
das  wird  in  der  modernen  Sage  auf  einen  Hirten 
Ubertragen.  Es  ist  natürlich  immer  nur  ein  ver- 
hältnismäßig kleiner  Teil  der  neugriechischen 
Sagen,  der  sich  auf  altgriechische  zurückführen 
läßt;  die  meisten  wurzeln  im  byzantinischen 
Mittelalter  oder  sind  allgemein  verbreitet.  Eine 
Analyse  des  Materials  nach  diesen  Gesichts- 
punkten laßt  sich  einstweilen  noch  nicht  vor- 
nehmen; vielleicht  wird  der  zweite  Band  An- 
deutungen darüber  enthalten.  Jedenfalls  darf 
man  sicher  sein,  daß  das,  was  P.  in  den  An- 
merkungen dem  Leser  bietet,  au  Vollständigkeit 


und  Zuverlässigkeit  nicht  leicht  zu  überbieten 
sein  wird,  und  daß  man  sich  auf  Grund  des  vor- 
liegenden Materials  und  der  nur  auf  feste,  posi- 
tive Tatsachen  gestützten  Schlüsse  des  Verf. 
ein  treues  Bild  von  dem  Ursprung,  der  Ver- 
breitung und  Ausbildung  einer  neugriechischen 
Sage  machen  kann.  Die  Benutzung  des  Werkes, 
wenigstens  des  2.  BandeB,  durch  den  Altphilo- 
logen und  Archäologen  wird  die  hohe  und  ge- 
wählte Diktion,  deren  sich  P.  befleißigt,  nur  er- 
leichtern, während  die  Lektüre  der  Texte  selbst  dem 
nur  des  Altgriechischen  Kundigen  so  gut  wie 
verschlossen  sein  wird.  Hier  wäre  eine  franzö- 
sische Übersetzung  so  lange  am  Platze,  als  die 
Kenntnis  des  Neugriechischen  bei  unseren  Alt- 
philologen noch  nicht  mit  dem  gleichen  Hechte 
vorausgesetzt  werden  darf  wie  die  des  Italie- 
nischen. Schließlich  wird  auch  der  billige  Preis 
(20  Fr.  inkl.  des  noch  erscheinenden  3.  Bandes) 
zur  Verbreitung  des  Werkes  beitragen.  Bei  uns 
würde  es  mindestens  das  Doppelte  kosten. 
Leipzig.  K.  Dieterich. 


lj  V.  J.  Modestov,  Vvedenie  v  Ritnskuju 
lstorij  u.  Voproay  do-iatoriceakoj  ctnologii  i  kul'tur- 
nych  vlijanij  v  do-rimakuju  opochu  v  Itaiii  i  uacalo 
Rima.  Caaf  vtoraja:  Etruski  i  Meaaapy.  S  7 
fototipiceskinii  tablicami  i  ■  54  riBunkami  v  tt-katf- 
(Introduction  I  l'hiatoiro  romaine.  L'ethno- 
logie  prehiatorique  et  les  influences  civilisatricoa 
ä  l'opoque  prerutnaine  en  Italie  et  lea  common- 
cements  do  Rome.  2-»  partie:  Etruaques  et 
Me'saapienB).  St.  Petersburg  1904,  Buchhandlung 
der  GeaeUacbaft  M.  O.  Wolff  (2  Bl.  XXI,  162  und 
26  S.  1  Bl.  mit  7  photographiseben  Tafoln  und  64 
Abbildungen  im  Text).  —  2)  B.  Modestov,  La 
queationo  ctruBca.  Estratto  dal  fascicolo  di 
Giugno  1903  della  'Riviata  d'Italia".  30  8.  =  Bd.  6  I 
S.  896-923.  -  3)  V.  Modestov,  Etruaakij 
vopros.  (Citano  v  aokraacenii  na  Rimakom  Istori- 
ceekom  Sfzde).  Im  '2urnal  Ministerstva  Narodnagu 
ProsvöSeeDya' ,  caaf  348  (Avguat  1903),  otd.  2 
(S.  364  -  380).  [Die  etruakiBche  Frage.  (Im  Aua- 
zug vorgeleaen  auf  dem  Historischen  Kongreß  zu 
Rom.)]  — 4)  Basiii o  Modostov.  In  che  atadio 
si  trovi  oggi  la  queatione  etrusca.  Comu- 
nieazione.  In  'Atti  del  Congresao  internationale  di 
Scienze  Storicho  (Roma  1903).  Estratto  dal  Vol.  IL 
—  Seziono  Ii  Storia  antica  e  Filologia  classic» 
Roma  1905.  Tipogr.  d.  R.  Accad.  d.  Lincei.  8.  23 
—48.  Auch  8.-A.  28  8. 
Über  das  Verhältnis  der  aufgezählten  vier 
Schriften  Modestovs  zueinander  sei  folgendes 
bemerkt:  der  italienische  Aufsatz  No.  4  stimmt 
wörtlich  mit  No.  2  Uherein;  der  russische  Text 
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von  No.  3  ist  nahezu  identisch  mit  2  and  4  (an- 
wesentliche Änderungen  finden  sich  auf  S.  376/7 
und  378  ff.  gegenüber  den  S.  24  und  26 ff.  des 
Sonderabdrucks  No.  4).  No.  3  leidet,  wie  der 
Verf.  selbst  in  der  Vorrede  zu  No.  1  (S.  XIV) 
bemerkt,  unter  Druckfehlern,  die  übrigens  auch 
in  der  französisch  geschriebenen  Table  und  dem 
Sommaire  des  Matieres  von  No.  1  sowie  in  den 
italienischen  Texten  keineswegs  fehlen;  in  No.  2 
sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Text  z.  T.  ver- 
schoben und  durcheinandergeraten:  so  empfiehlt 
es  sich,  den  ja  auch  zuletzt  herausgegebenen 
Text  No.  4  zugrunde  zu  legen.  Er  wurde  in 
kürzerer  Fassung  schon  aaf  dem  Historikertag 
zu  Rom  im  Frühjahr  1903  vorgetragen  und  ist 
seinerseits  wieder  eine  Art  Ausz  ug  aus  dem  den 
Etraskera  gewidmeten  Teile  von  No.  1. 

Dieses  Buch,  der  2.  Band  von  Modestovs 
'Einleitung  in  die  römische  Geschichte',  behandelt 
auf  S.  1—100  in  vier  Kapiteln  die  etruskiache 
Frage;  der  Aaszug  in  den  KongreBakten  bringt, 
anknüpfend  an  die  Namen  der  einzelnen  Forscher, 
eine  Geschichte  des  Problems  von  der  Herkunft 
der  Etrusker.  Die  Sprache  als  ein  noch  un- 
gelöstes Hütsei  —  daß  sie  nicht  indogermanisch 
sei,  ist  übrigens  auch  Modestovs  Ansicht  —  tritt 
dabei  stark  in  den  Hintergrund:  die  antike 
Tradition,  die  modernen  Ausgrabungen  und  an- 
thropologische Erwägungen  bieten  dem  Verf. 
die  Hauptwaffen,  mit  denen  er  die  bis  auf  He- 
rodot  zurückgehende  Hypothese  vom  kleinasia- 
tischen Ursprung  der  Etrusker  verteidigt. 

Der  Wechsel  der  Anschauungen  Über  den 
Kern  der  'etruskischen  Frage'  lüßt  sich  viel- 
leicht nicht  deutlicher  kennzeichnen  als  durch 
die  Gegenüberstellung  zweier  Zitate.  Mommsen 
lehnt  in  seiner  Römischen  Geschichte  (Bd.  I 
1865*  S.  123)  ein  Eingehen  auf  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Etrusker  ab  und  spottet  Uber 
den  „Grundsatz  der  Archüologen,  vorzugsweise 
nach  dem  zu  forschen,  was  weder  wißbar  noch 
wissenswert  ist44.  Modestov  behauptet:  „La  que- 
stione  etrusca  e,  a  dire  propriamente ,  una  que- 
stione  intorno  alla  provenienza  dpgli  Etruschi". 
Beide  Ansichten  sind  extrem,  also  beide  falsch. 
Mommsen  urteilt  zu  sehr  von  seinem  Standpunkt 
als  Gescbichtschreiber  Roms  aus;  er  nimmt  an, 
daß  die  etruskische  Einwanderung  auf  jeden 
Fall  der  für  den  Historiker  interesselosen  «Kinder- 
zeit'  des  Volkes  angehöre,  und  daß  seine  ge- 
schichtliche Entwickelang  in  Italien  beginne  und 
ende.  Aber  wir  legen  jetzt  größeres  Gewicht 
auf  die  'Kinderzeit'  der  einzelnen  wie  ganzer 


Völker  und  begreifen  nicht  mehr,  daß  solche 
Dinge  nicht  „wissenswert"  sein  sollen.  Überdies 
wäre  erst  noch  zu  beweisen,  daß  die  Ansiedelung 
der  Etrusker  in  Italien  wirklich  noch  in  die 
'Kinderzeit'  des  Volkes  füllt.  So  hütte  Modestov 
durchaus  recht,  wenn  er  die  Kinderzeit  und  die 
voritalische  Kultur  der  Etrusker  als  einen  wich- 
tigen Teil  der  etruskischen  Frage  betrachtet 
wissen  wollte.  Aber  er  setzt  den  Teil  dem 
Ganzen  gleich  und  bedenkt  nicht,  daß,  abge- 
sehen vom  rein  linguistischen  Interesse,  das 
Etruskerproblem  im  letzten  Grunde  für  uns  doch 
nur  darin  besteben  kann,  genauer  zu  ermitteln, 
wie  sie  ihre  ersten  Kulturelemente  auf  italischem 
Boden  entwickelt,  wie  sie  wichtige  Teile  grie- 
chischer Kultur  lange  vor  den  römischen  Bauern 
in  sich  aufgenommen  und  verarbeitet  halten,  wie 
j  ihre  so  entstandene  Kultur  sich  dann  befruchtend 
Uber  Rom  ergoß  und  als  ein  Teil  der  griecbisch- 
1  römischen  noch  in  der  unsrigen  fortlebt.  So 
|  kommt  Mommsens  Wort  von  der  geschichtlichen 
I  Entwickelung  des  Volkes  innerhalb  Italiens  wieder 
zu  Ehren. 

Ob  er  wohl  damit  recht  behalten  wird,  daß 
er  die  Heimatsfrage  und  die  voritaliache  Periode 
{  der  Etrusker  zu  den  Dingen  rechnet,  die  nicht 
'wißbar'  sind?  Modestov  würde  mit  einem  ver- 
nehmlichen und  bedingungslosen  Nein  antworten ; 
denn  er  hült  jene  Probleme  in  der  Hauptsache 
für  gelöst.  Auch  ich  teile  nicht  den  hoffnungs- 
losen Standpunkt  Mommsens;  auch  ich  bin  der 
Ansicht,  daß  viele,  besonders  archüologische 
Gründe,  der  alten  Hypothese  vom  kleinasiatischen 
Ursprung  der  Etrusker  nicht  ungünstig  sind, 
und  daß  sie  einmal  mehr  werden  kann  als 
eine  bloße  Hypothese.  Wogegen  aber  lauter 
Einspruch  erhoben  werden  muß,  das  ist  die  sub- 
jektive Entschiedenheit  der  Sprache,  mit  der 
Modestov,  der  nicht  nur  für  gelehrte  Leser 
schreiben  will  (Vvedenie  S.  XIV),  sich  und  andere 
Uber  die  Schwücheu  und  Lücken  seiner  Beweis- 
führung hinwegzutäuschen  versucht.  Es  ist  wahr: 
auch  in  der  Wissenschaft  haben  Entschlossenheit 
und  freudiger  Optimismus  schon  zur  Entdeckung 
neuer  Wahrheiten  geführt.  Aber  das  etruskiscbe 
Gebiet  —  vestigia  terrent!  —  gehört  nicht  zu 
denen,  die  durch  fröhliches  Darauflosgehen  oder 
selbstbewußten,  wahrend  der  Arbeit  sich  immer 
mehr  steigernden  Glauben  an  die  eigene  Auto- 
ritüt  erobert  werden  können :  hier  ist  Schritt  für 
Schritt  mühselig  zu  erkämpfen  und  zu  behaupten. 

Modestovs  Kampf  gilt  namentlich  den  An- 
schauungen  von   Freret,  Niebuhr,  Schwegler, 


Digitized  by  Googl 


1089   [No.  88/4.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      (26.  August  1906.]  1090 


Mommseu,  Heibig,  Pigorini,  Ghirardini,  Pottier, 
Marian!  und  Pellegrini;  Martha  und  v.  Duhn 
hofft  er  ganz  zu  bekehren;  in  Karl  Otfr.  Müller 
(Dennis,  Noel  des  Vergers)  n.  a.  sieht  er  Freunde ; 
aber  seine  Hauptwaffon  holt  er  sich  bei  Milch- 
höfer,  Brizio,  Montelius,  Pauli,  de  Cara  und 
schließlich  auch  bei  Karo  und  Milani.  Seine 
Gründe  sind  nicht  neu;  aber  er  hat  sie  aus 
einer  zerstreuten  und  z.  T.  schwer  zugänglichen 
Literatur  sorgfältig  gesammelt  und  scharf  for- 
muliert. Wenn  er  weiter  ging  und  die  einzelnen 
Glieder  zu  cinerBeweisketto  zusammenschließen 
wollte,  mußte  der  Versuch  scheitern.  Noch  sind 
wir  nicht  so  weit.  Die  einzelnen  Gründe  müssen 
vorher,  sei  es  zum  erstenmal,  sei  es  von  neuem, 
in  leidenschaftslos  geschriebenen,  auch  vor  rein 
negativen  Resultaten  nicht  zurückschreckenden 
Monographien  geprüft  und  gewogen  werden  unter 
gewissenhafter  Verteilung  des  Für  und  des  Wider 
und  mit  rücksichtsloser  Ausschaltung  alles  dessen, 
was  nicht  beweiskräftig  ist.  Wenn  ich  diese 
Vorarbeiten  für  notwendig  halte,  wird  man  nicht 
verlangen,  daß  ich  Modestovs  Gründe  hier  unter 
die  Lupe  nehme.  Nur  vorläufige  Bemerkungen 
sind  gestattet. 

Für  die  kleinasiatiache  Herkunft  der  Etrusker 
scheinen  ihm  zu  sprechen:  die  antike  Über- 
lieferung, die  Gräber,  der  älteste  Mauerbau,  ge- 
wisse Kultusformen,  die  Musik,  Kleidung  und 
Schuhwerk,  die  Stellung  der  Frauen  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Sprache. 

Die  antike  Überlieferung  sucht  die  ältesten 
Sitze  der  Etrusker  nicht  im  Norden  der  Apennin- 
halbinsel, 9ie  weist  sogar  deutlich  auf  Lydien 
als  ihre  Urheimat  hin.  Dabei  zeigt  freilich  schon 
die  erste  Erwähnung  bei  Herodot  (I  94)  stark 
sagenhafte  Züge,  und  über  die  berühmte  Stelle 
bei  Dionysius  von  Halicarnaß  (Ant.  Rom.  I  30 
ircr/uißtov  xo  lövoc  .  .  .  oöäev't  £WUp  fevet  oute  6\l6- 
oute  6|ioS(atxov)  darf  man  kaum  so  hinweg- 
gehen, wie  es  Modestov  (Vvedenie  II  S.  7/8) 
tut.  Aber  die  schwierigste  Frage  bleibt  immer 
noch  die  Uber  das  Verhältnis  der  tyrrhenischen 
Pelasger  zu  den  Etruskern.  Ob  wir  hier  in  der 
Überlieferung  einmal  klarer  sehen,  ist  sehr  un- 
gewiß. 

Das  G  räberproblem  läßt  sich  ungefähr  so 
fassen:  sind  die  in  Etrurien  gefundenen  tombe 
a  camera  eine  Weitorentwickelung  der  tombe  a 
pozzo  und  der  tombe  a  fosaa  (Heibig),  oder 
wuchsen  sie  aus  primitiven  künstlichen  Grotten 
der  neolithischen  Periode  hervor,  oder  sind  sie 
geschichtlich  mit  den  kleinasiatischen  Mausoleen 


I  zu  verknüpfen  (Brizio)?  Ist  die  verschiedene  Be- 
stattungsweise, Verbrennung  und  Beerdigung,  ein 
sicheres  ethnologisches  Merkmal,  und  ist  jene  an 
die  italischen  tombe  a  pozzo,  diese  an  die  etrus- 
kischen  tombe  a  camera  geknüpft,  während  in 
den  tombe  a  fossa  beide  vertreten  sind  (Brizio, 
v.  Duhn)?  Wenn  die  tombe  a  camera  nicht  von 
den  kleinasiatischen  zu  treunen  sind,  müssen 
dann  auch  die  Völker  schon  verwandt  und  muß 
insbesondere  gerade  Kleinasien  ihr  gemeinsamer 
Stammsitz  sein?  Konnte  nicht  auch  der  weiche 
Tuffstein  iu  Etrurien  die  Leute  auffordern,  vor- 
baudeue  Öffnungen  zu  erweitem  oder  Grabhöhlen 
in  den  lebendigen  Fels  einzubauen? 

Auch  die  pelasgischen  Mauern  der  ältesten 
Städte  Etmriens  führen  nach  Kleinasien  und 
in  das  vorhellenische  Griechenland  (Milchhöfer, 
Brizio).  Aber  sie  finden  sich  auch  in  Süditalien 
und  Latium,  wenn  auch  vielleicht  technisch 
weniger  vollkommen.  Kann  hier  nicht  Griechen- 
land die  Vermittlerin  gespielt  haben?  Es  bleibt 
freilich  zu  bedenken,  daß  die  Mauern  der  ältesten 
griechischen  Kolonien  in  Italien  in  der  Regol 
schon  aus  quadratisch  zugehauenen  Steinen  in 
horizontaler  Schichtung  aufgebaut  sind,  also 
schon  eine  höhere  Entwickelungsstufe  aufweisen 
als  die  kaum  viel  älteren  pelasgischen  Mauern 
etruskischer  Städte. 

Man  wird  sich  bei  allen  diesen  Dingen  ein- 
mal grundsätzlich  darüber  klar  werden  müssen: 
wie  weit  dürfen  für  jene  Zeiten  mechanische 
Fertigkeiten,  künstlerische  Motive,  religiöse  Vor- 
stellungen, Sitten  und  Gebräuche  auf  Koston 
|  der  Einfuhr  eines  kühnen  Handels-  und  See- 
[  räubervolkes  gesetzt  werden,  wie  weit  bedingen 
sie  Stammesverwandtschaft  oder  territoriales 
Nebeneinanderleben?  Die  ältere  Grabarchitektur 
und  Wandmalerei  der  Etrusker  zeigt  zweifellos, 
wie  die  mykenisebe  und  kretische  Kultur,  eine 
Fülle  orientalischer  Anklänge;  aber  dürfen  wir 
deshalb,  wie  dies  jetzt  so  häufig  geschieht,  Völker 
zu  einer  Familie  vereinigen,  die  wir  einstweilen 
viel  sicherer  unter  dem  zu  nichts  verpflichtenden 
Sammelbegriff  'vorindogermanische  Bevölkerung' 
zusammenschließen  können?  Die  tyrrhenischon 
Flöten  und  Trompeten  weisen  in  ihren  Ent- 
stehungssagen auf  Lydien  hin,  Festkleidung 
und  S  c  h  u  h  w  e  r  k  der  Etrusker  auf  Kleinasien;  die 
divinatio  der  haruapices  stammt  aus  dem  Orient: 
die  babylonische  Leber,  wie  sie  auf  den  3  ersten 
Tafeln  der  Cuneiform  Texts  from  Babylonian 
Tableta  in  the  British  Museum  Part  VI  (1898) 
veröffentlicht  wurde,  wirft  ein  unerwartetes  Licht 
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auf  die  etruskische  Leber  von  Piacenza.  Aber 
wenn  die  Flöte  und  Trompete  auch  bei  Griechen, 
Römern  und  Späteren  Eingang  fanden,  wenn 
römische  Priester  das  Kleid  der  etruskischen 
übernahmen  und  die  divinatio  zu  ihrer  eigenen 
Kunst  machten,  warum  sollen,  a  priori  gefragt, 
gerade  die  italischen  Etrusker  diese  Kultur- 
errungenschaften nicht  auch  auf  dem  Wege  des 
Verkehrs  gemacht  haben  können?  Auch  die 
freieren  Sitten  ihrerFrauen  und  Töchter  —  hier 
ist  allerdings  das  letzte  Wort  erat  noch  zu 
sprechen  —  hat  man  auf  asiatischen  Ursprung 
zurückgeführt;  nur  darf  man  dabei  nicht  ver- 
gessen, daß  z.  B.  die  Erwerbung  der  Mitgift 
durch  Prostitution  vor  allem  bei  semitischen 
Völkern,  darunter  bei  den  Karthagern,  belegt 
ist:  wir  könnten  also  schließlich  noch  zu  semi- 
tischen und  afrikanischen  Etruskern  gelangen. 

Kurz,  es  zeigt  sich,  daß  zwar  viele  Tat- 
sachen sich  mit  der  Hypothese  von  der  klein- 
asiatischen Herkunft  der  Etrusker  wohl  ver- 
einigen lassen,  daß  aber  ein  entscheidender  Be- 
weis noch  fehlt.  Der  könnte  wohl  bloß  durch 
die  Sprache  geliefert  werden;  aber  diese  ver- 
sagt. Wohl  zeigt  die  Inschrift  von  Lemnos 
höchstwahrscheinlich  eine  der  etruskischen  ver- 
wandte Sprache;  aber  die  linguistische  Brücke 
von  Lemnos  nach  Kleinasien  ist  noch  nicht  ge- 
schlagen. Vilh.  Thomseu  gibt  seine  Vermutungen 
über  eine  etwaige  Verwandtschaft  zwischen  der 
etruskischen  und  einigen  kaukasischen  Sprachen 
mit  vorbildlicher  Zurückhaltung.  Pauli  hat  sich  in 
der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1901  No.  94 
S.  4  und  5  leider  zu  gefährlichen  Etymologien 
etruskiach-kleinasiatisch-pelasgischer  Orts-  und 
Götternamen  hinreißen  lassen;  wenn  Hommel, 
Grundriß  d.  Geogr.  und  Gesch.  d.  alten  Orients 
(=  Handb.  d.  klass.  Altertumsw.  1904'  Bd.  III,  1 
S.  64—66),  neuerdingsaus  der  merkwürdig  reichen 
Fülle  kaukasischer  Zahlwörter  Anklänge  an  etrus- 
kische heraushört  und  lateinische  oder  etruskisch- 
lateinische  Personen-  und  Geschlechternamen  auf 
vorderasiatische  zurückführt,  so  bedürfen  seine 
Annahmen  noch  sehr  der  Bestätigung. 

Im  4.  Kapitel  spricht  Modestov  Über  Ort 
und  Zeit  der  etruskischen  Landung  in  Italien. 
Er  entscheidet  sich  für  das  Tyrrhonische 
Meer  und  für  das  8.  Jahrhundert.  Sollte  das 
ganze  Volk  auf  einmal  gekommen  und  an  einem 
Punkte  gelandet  sein?  Oder  haben  die  Etrusker 
ihr  späteres  Gebiet,  wie  die  Griechen  Sizilien 
und  Unteritalien,  nach  und  nach  und  von  ver- 
schiedenen Seiten  aus  besiedelt,  vielleicht  auch 


vom  Adriatischen  Meer  her  (Pottier,  Pais,  De 
Cara),  vielleicht  sogar  trotz  der  kleinasiatischen 
Herkunft  auch  auf  dem  Landweg  von  Norden  her 
(Milchhöfer,  Kunst  in  Griechenland  S.  242)? 

Auf  das,  wsb  Modestov  über  die  Messapier 
sagt,  kanu  ich  hier  nicht  eingehen.  Er  sucht 
den  SchlUssel  zur  messapischen  Sprache  in  den 
vorgriechischen  Inschriften  von  Kreta.  Pauli 
nennt  die  lemnische  Inschrift  gerade  so  gut  eine 
pelasgische,  wie  es  die  Inschrift  von  Praisos  auf 
Kreta  sei.  Sollten  hier  nicht  beide  Gelehrte 
ein  x  durch  ein  y  erklären  wollen? 

München.  Gustav  Herbig. 


M.  Bukofeer,  Zur  Hygieno  des  Tonansatzes 
unter   Berücksichtigung  moderner  und 
alter  Gosangsmethoden.  S.-A.  aus  dem  Archiv 
für  Laryngologie.    16.  Bd.   2.  Heft.   Berlin  1904, 
Hirschwald.    32  S.  8. 
Es  wirkt  immer  erfrischend,  wenn  von  einem 
fremden  Wissensgebiet  her  ein  erhellender  Licht- 
strahl auf  die  Altertumsstudien  fällt  und  uns  so 
von   Zeit  in  Zeit    den   Zusammenhang  aller 
Wissenschaften  zum  Bewußtsein  bringt.  Der 
Verf.  hat  als  HaJsarzt   seine  Aufmerksamkeit 
der  Gesangstechnik  zugewendet  und  sieht  eine 
der  Hauptureachen  der  häufigen  Erkrankungen 
der  Stimmorgane  in  übermäßigem  Gebrauch  des 
harten  Vokaleinsatzes  (coup  de  glotte)  bei  den 
Singübungen.    Diese  Gefahr  ist  auch  von  Ge- 
sangstechuikern  erkannt  worden,  und  es  ist  ibr 
nur  zu  begegnen   durch  Ansatz   mit  voraus- 
gebendem Konsonant,  also  Solieggien  statt  Voka- 
lisen, da  der  gehauchte  Einsatz  sich  aus  andereu 
Gründen  nicht  empfiehlt    Die  Liquidae  sind 
wegen  ihres  halbvokalischen  Charakters  weniger 
I  geeignet  zur  Schonung  der  Glottis;  unter  den 
Mutae   wiederum   bewirken   die  Dentalen  die 
günstigste  Mundstellung,  und  unter  ihnen  ist  am 
brauchbarsten  die  Tennis.    Von  diesem  Stand- 
•  punkt  aus  erscheint  das  Prinzip  der  Griechen, 
ihre  Gesangsübungen  anf  den  Silben  ta  to  te 
zu  machen,  als  ein  Ergebnis  sorgfältiger  gesangs- 
technischer Bemühungen.    Für  die  hohe  Aus- 
bildung   der    Gesangstechnik   bei    den  Alten 
werden  nun  eine  Reihe  direkter  und  indirekter 
j  Zeugnisse  zusammengestellt.    Schon  die  Raum- 
I  Verhältnisse  des  Thoaters  mußten  die  Stimmen 
i  stark  in  Anspruch  nehmen.    So  wird  uns  denn 
von    systematischer   Stimrogymnastik  berichtet 
sowie  von  eingehenden  Diätvorschriften  für  die 
Sänger.    Anderseits  beweist  die  Fülle  der  Epi- 
theta für  die  Stimme,  welch  feines  Ohr  die  Alten 
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für  die  mannigfachsten  Nuancen  der  Tongebung 
hatten.  Für  die  Wahl  des  t  zu  Übungszwecken 
führt  Aristides  Quintiiianus  mehrere  Gründe  an, 
die  nach  seiner  Art  zum  Teil  phantastisch  sind, 
teilweise  aber  mit  den  Ergebnissen  der  modernen 
Technik  zusammentreffen.  Die  Stellen  werdeD, 
soweit  sie  überhaupt  verstündlich  sind,  über- 
zeugend gedeutet;  Dir.  R.  Schulz -Königsberg 
diente  für  Aristides  dem  Verf.  als  philologischer 
Heirat. 

Die  vielberufene  Stelle  des  Aristoxenus  über 
den  Unterschied  von  Singen  und  Sprechen  wird 
auch  hier  (S.  28),  wie  so  oft,  gepreßt,  um  mehr 
herauszulesen,  als  darin  steht. 

Quedlinburg.  Ernst  Graf. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Beiträge  zur  Alten  Qesobiohte.   V.  1. 

(I)  L.  Weniger,  Das  Hochfest  de«  Zeus  in 
Olympia  IL  Olympische  Zeitenordnung.  Die  Tetra- 
eteris  umfaßt  abwechselnd  49  und  50  Monate;  das 
Fest  fand  daher  abwechselnd  im  August  und  Sep- 
tember,  einmal  im  2.,  einmal  im  3.  Monat  des  elischen 
Jahres  statt;  der  Grund  dieses  Schwankens  ist,  daß 
der  olympische  FestzykluB  mit  Rücksicht  auf  das 
ältere  Herafest  eingerichtet  wurde.  —  (39)  E. 
Breoola.  Mitridate  I  il  Grande,  di  Partia.  Parthien 
war  eine  Wahlmonarchio  mit  Beschränkung  auf  die 
Mitglieder  der  königlichen  Familie,  aus  denen  dio 
uu-rftvcT«,  0090t  und  ndfot  die  Auswahl  trafen;  Mithra- 
dates  I.  regierte  von  ca.  160—140/39;  Chronologie 
der  Ereignisse  während  seiner  Herrschaft.  —  (55) 
F.  Stähelin,  Dio  griechischen  Historikerfragmente 
bei  Didymos  I.  Besprechung  des  historisch  Wichtigen 
der  in  dem  Berliner  Papyrus  enthaltenen  Philochoros- 
fragmonte,  die  u.  a.  lehren,  daß  Epikratos,  dessen 
Prozeß  und  Verurteilung  bisher  meist  mit  dem 
Künigsfrieden  (386)  zusammengebracht  wurde,  viel- 
mehr schon  392/1  mit  Andokides  und  noch  zwei 
anderen  verurteilt  wurde.  —  (72)  B.  Kornsmann, 
Polis  und  Urbs.  Für  die  Polis,  die  sich  aus  der 
Korne  entwickelte,  ist  dio  Autonomie  das  Wesentliche, 
die  Mauer  und  Befestigung  sekundär;  in  Italien  ist 
die  Siedelung  in  territorial  abgegrenzten  Gauen,  in 
donen  sich  oppida  —  Gauburgen  —  befinden,  das  Ur- 
sprüngliche, für  die  Urbs  die  Ummauerung  das 
Wesentliche;  sie  ist  etruekischen  Ursprungs;  ihr  Vor- 
bild ist  das  oppidum.  Erst  seit  der  Einrichtung  der 
Landtribus  ist  Rom  ein  Stadtstaat  wie  die  griechi- 
schen köUiq.  —  (93)  Th.  Büttner-Wobst,  Studien 
zu  Polybios.  Einwendungen  gegen  0.  Cuntz,  Polybios 
und  sein  Werk;  Polybios  benutzt  IX  15,8  den 
A  rat  os  kommen  tu  r  des  Attalos.  (103)  Attalos  II.  und 
Nikomodes  Monodos.  Der  bei  Suidas  s.  v.  'Aro/äGmAt 
/.ijjivT  genannte  Attalos  ist  der  zweite  dieses  Nomons. 


—  (104)  P.  Qroebe,  Triumph  über  die  Taurisker. 
Neue  Lesung  der  Inschrift  CIL.  V  2,8270.  dio  auf 
den  Sieg  des  P.  Silius  Nerva  über  die  Taurisker  16 
v.  Chr.  bezogen  wird.  —  (107)  L  Holzapfel.  Der 
Endtermin  der  Gallischen  Statthalterschaft  Casars. 
Verteidigung  der  herkömmlichen  Ansicht,  daß  im 
J.  55  Casars  Statthalterschaft  um  fünf  Jahre  ver- 
längert wurde  gegen  0.  Hirschfelds  Aufsatz,  Beitr.  IV 
76  ff.  —  (117)  W.  Soltau,  Inwieweit  kann  die 
Apostelgeschichte  als  historische  Quelle  gelten?  Zu- 
sammenstellung der  auf  Lukas,  den  Verf.  des  3. 
Evangeliums,  zurückgehenden,  allein  glaubwürdigen 
Abschnitte  —  (124)  K.  Högling.  Ausgleichung  von 
Münzfüßen.  —  (128)  C  F.  Lehmann,  Zur  Arsaci- 
denära.  —  Mitteilungen  und  Nachrichten.  (131)  J. 
Sundwall,  Bemerkungen  zur  Prosopographia  Attica. 

—  (133)  O.  F.  Lehmann,  Zu  Sarapis.  -  (136)  B. 
Körnern ann.  Zur  neuen  Liviusepitome.  —  (139)  F. 
Münzer,  Anmerkungen  zur  neuen  Liviusepitome.  — 
Stand  deB  CIL.  —  (140)  Auf  Anregung  F.  Hillers  v. 
Gaertringen  werden  die  Beiträge  den  Obertitel  'Klio' 
erhalten. 


Olassioal  Review.   XIX.   No.  3—5. 

(144)  J.  O.  Wilson,  On  Odyssey  XXIV  336  sqq. 
Verteidigt  den  alten  Text  dieser  Stelle  gegen  die 
Emendation  Homericae  im  letzten  Heft  dos  Journal 
of  Phüolpgy.  —  (147)  R  O.  Seaton,  On  Iliad  I 
418.  —  (148)  W.  Headlam,  Illustrations  of  Pindar. 
II.  Nem.  IV  1  VIU  32.  35.  38.  40.  —  (160)  J.  B. 
Harry,  A  mis  interpreted  Greek  Optative.  Übersetzt 
Soph.  Aias  186  tjxo»  Y*P  Sv  vöoo«:  »die  Wut  vom 
Himmel  wird  gekommen  sein".  —  (163)  R.  ö.  Kent, 
The  Dato  of  Aristophanes  Birth.  Mit  Hilfe  des 
Schob  ad  Nubes  510  und  Nub.  630  erweist  der  Verf. 
das  Jahr  455/4  als  Geburtsjahr  des  Aristophanes 
-  (156)  A.  Platt,  Notes  on  Julian.  —  (160)  W. 
Petereon.  Two  Notes  on  the  Verrines.  Zu  Cic. 
Div.  in  Caec.  §  25.  In  Verr.  II  1,  §  149.  —  (187) 
Evans,  On  the  Linear  Script  of  Knossos.  Berichti- 
gung bezw.  Einschränkung  seiner  früher  (1900)  ge- 
machten Beobachtung,  daß  die  Schrift  auf  den 
knossischen  Täfelchen  ausnahmslos  von  links  nach 
rechts  geschrieben  seien.  —  (187)  Marshall,  Monthly 
Bernd 

(192)  R.  M.  Henry,  The  place  of  the  Doloneia 
in  epic  pootry.  Weist  darauf  hin,  daß  dieses  Buch, 
das  so  viele  komische  Züge  aufzuweisen  hat,  doch  in 
die  Reihe  der  übrigen  Homerischen  Gesängo  gestellt 
werden  kann,  ähnlich  wie  der  Hymnus  auf  Hermes 
auch  unter  die  Homerischen  Hymnen  gehört;  die 
Parodien  von  Homerversen  in  der  Dolonie  nehmen 
einen  Brauch  der  Komödie  vorweg  (Aristophanes 
gegen  Euripides!).  —  (197)  J.  W.  Maokail,  Note 
on  Aoschylus  Agam.  1060 — 1.  V.  lObl  nicht  an 
Kassandra,  sondern  an  den  Chorführer  gerichtet.  — 
(197)  T.  W.  Allen,  Advorsaria  (iraeca.  —  (200)  H, 
Rlohards,  Notes  on  Demostbenes.  IU.  —  (202)  A. 
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W  Vorrai!.  On  literary  aaaociation,  and  the  dis- 
regard  of  it  In  „Longinus".  —  (205)  P.  Shoroy.  On 
Simpliciun  de  Caolo  478,  11  sqq.  8chlägt  vor,  statt 
xaV  utoIthJ/w  zu  lesen:  x*5>'  6n6U«|av.  —  (20ö)  Oh.  N. 
Oole,  On  Lucrotiua  V,  43  sq.  —  (206)  B.  Haver- 
neld,  Caesar  de  hello  Uallico  V.  12.  Zu  „taleis 
ferrois"  wird  vorwiesen  auf  Ausgrabungen  von  R.  A. 
Smith  (Procoeding  of  the  .Society  ef  Antiquariea 
Vol.  20)  —  (201)  Savündrauayagam,  Ropraesen- 
tatio  temporom  in  the  oratio  obliqoa  of  Caesar.  — 
(213)  J.  P.  Poetgate,  Tibulliana.  1  6,  1-4;  15  ff. 
9,  23  ff.  —  (215)  B.  H.  Alton,  Tho  zeugma  in 
Horace  Epode  XV.  Gegen  Housman,  der  v.  7 f.  ein 
Zeugma  annimmt  (vgl.  Claas.  Rov.  XV  S.  404  ff.).  — 
(217)  J.  P.  Postgato.  On  Horace  Epode  XV  5  and 
Seneca  Herc.  Oet.  336  sqq.  Über  das  Zeugma  an 
diesen  Stellen  im  Anschluß  an  den  vorangehenden 
Artikel.  —  (218)  8.  Q.  Owen,  On  tho  Montpellier 
Manuacripta  of  Pereius  and  Jnvenal.  Neue  Lesarten 
aus  Hontep.  Nr.  125  zur  Ergänzung  von  Büchelers 
Kollation  und  Nr.  212  (vornehmlich  die  Korrekturen 
der  2.  Hand).  -  (224)  L.  Raquettius,  De  auetoro 
carminis  pervigilium  Veneria  inscripti.  Aus  der  Zeit- 
angabe in  v.  73—74  und  aus  den  beiden  Anreden  „rosa" 
und  „alitea"  (v.  14  ff.,  3  und  84)  schließt  der  Verf , 
daß  daa  Gedicht  von  Sidonius  Apollinaris  herrühre 
und  auf  die  Vermählung  von  dessen  Tochter  Roscia 
Sevoriana  mit  Alethiua  Alcimus  am  1.  April  476 
gemacht  sei. 

(239)  D.  B.  Munro,  The  Place  and  Time  of  Homer. 
Auseinandersetzung  mit  dem  Verfasser  des  Artikels 
•Homer  and  his  Commentators'  in  Edinburgh  Review, 
Januar.  -  (241)  M.  L.  Barle,  On  Iliad  I  418.  A 
roply.  —  (242)  O.  D.  Buok,  Notes  on  cortaiu  forms 
of  the  greek  dialecte.  1.  Lesbiau  euwtaroc  =  etxoawc. 
2.  Argolic  iXifanoc,  OTrydooioc  u.  s.  w.  3.  The  Eloan 
accuaative  pluralis  in  -on;,  -onp,  -oip.  4.  Arcadian 
SiaxeoXuaet,  an  alleged  aorist  Optative.  5.  Cretian  i-n 
—  4«va.  6.  The  origin  and  dialect  scope  of  datives 
like  ~rv:v :  ••  —  (260)  M.  L.  Barle.  Demosthenes' 
nickname  ip^c.  Konjiziert  zu  Plut.  Dem.  4,6  Ap-fSi; 
für  —  (251)  A.  R.  Ainaworth.  A  note  on 

Theocritus  1  61.  Für  ehtpcmarov  inX  fopoTen  xa^Sri  zu 
lesen:  xpaTxavov  (von  xpan£<o  =  xpaavt?;«,  YP»<n£w  = 
'feed  ou  green  grass  )  bri  frpoTen.  —  (252) H.  Richards. 
On  Dionysius  of  HalicarnassuB.  Bemerkungen  zu 
mehreren  Stallen  in  de  compos.  vorb.  —  (264)  A. 
W.  Verral,  Longinus  ou  the  rhythm  of  Domosthenos. 
(Oe  sublim,  c.  39  §4,  de  Corona  188.)  Empfiehlt  für 
5Xov  te  y*P  W  T8v  Saxrjitxöv  elpr.vat  pVs>u.ßv  zu  lesen : 
öXov  vi  y*P  zur  besseren  Interpretation  von  dem 
in  beschränktem  Sinne  gefaßten  in\  töv  Saxvjiixßv 
pV>HÖv  („for  the  sentence  is  pronouneed  wholly,  as 
we  may  say,  „upon  the  dactyls",  or  „rests  wholly  in 
a  inannor").  -  (2i>6)  Q.  F.  Hill,  Greek  xiYX«P  and 
Hebrew  kikkar.  —  (266)  T.  W.  Allen,  Etymologica. 
(Aiiiv.  "OpcroWsr, )  —  (257)  J.  P.  Postgate,  Pharsalia 
Dostr«.    Aus  dem  Gebrauch  von  'Thcssalia'  synonym 


mit  'Pharsalia  (Lucan  VII  164;  VIII  45,  607,  610, 
516,  529;  X  412)  wird  geschlossen,  daß  die  Stadt 
Pharsalus  selbst  mit  der  Schlacht  nichts  zu  tun  hat; 
diese  hat  in  der  Thessaliotis  stattgefunden  („proelium 
in  Theasalia  factum"  Caea.  b.  C.  III  100,3;  101,6; 

III,  3),  in  der  außer  PharsaJus  eben  auch  noch  andere 
Städte  lagen.  Außerdem  sind  auch  die  Angaben  aller 
übrigen  Scbriftatellor  nicht  geeignet,  um  zu  einer 
bestimmten  Lokalisation  des  Schlachtfeldes  verwandt 
zu  wo  rden    —  (260)  A.  B.  Housman,  Virgil  Aen. 

IV,  225.  Für:  expectat  fatisque  datas  non  respicit 
urbes  wird  konjiziert:  Hesperiam  fatisque  etc.  — 
(261)  W.  W.  Fowler,  On  the  new  fragment  of  the 
so-called  Laudatio  Tnriae  (CLL.  VI  1527).  Neuer 
Interpretationsversuch,  der  z.  T.  abweicht  von  dem 
0.  Hirschfelds  (Mommsens  Ges.  Schriften  I  S.  403). 
—  (267)  W.  O.  P.  Waltere,  Note  on  Tacitua 
Agricola  46. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  30.  31. 

(985)  Daa  Evangelium  Lucae.  Übers,  und  erkl. 
von  J.  Well  hausen  (Berlin).  'In  dem  Zurückgeben 
auf  eine  semitische  Grundlage  liegt  vielfach  die  Stärke 
des  wertvolles  Buches'.  Schm.  —  (1005)  Fr.  Bucherer, 
Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  (Gotha).  'Verrät  alleuthalben 
schulmänniscne  Erfahrung,  Geschick  und  Übung  in 
klarer  Interpretation',  ct.  —  (1006)  H.  K.  Pflüger, 
Cicoros  Rede  pro  Q.  Roscio  comoedo  rechtlich  be- 
leuchtet und  verwertet  (Leipzig).  'Hat  sehr  gründ- 
liche Untersuchungen  angeatollt  und  schöne  Ergeb- 
nisse geliefert".  H.  K.  -  (1007)  C.  Wey  man,  Vier 
Epigramme  des  hl.  Papstes  Damasus  I.  erklärt 
(München),  'Sehr  genaue  geschichtliche  und  literar- 
historische  Prüfung'.   M.  M  «.  —   (1009)  T. 

Antonosco,  Trophäe  d'Adamcliasi  (Jaasy).  'Wirklich 
verdienstlich  und  fördernd  ist  die  Nachprüfung  dor 
Fundakton;  sonst  keine  wesentliche  Förderung'.  P. 

(1018)  A.  Linsenmayer,  Die  Bekämpfung  des 
Christentums  durch  den  römischen  Staat  bis  zum 
Tode  des  Kaisers  Julian  (München).  'Nimmt  durchwog 
zu  der  mit  größter  Vollständigkeit  benutzten  Literatur 
kritische  Stellung'.  —  (1031)  Eanianae  poesis  reli- 
quiae.  Iteratis  curia  rec  I.  Vahle n  (Leipzig).  "Ein 
Work  von  großor  und  dauernder  Bedeutung".  —  (1032) 
U.  Christensen,  Das  Alexanderlied  Walters  von 
Chätillon  (Hallo).  'Boi  der  Untersuchung  der  Quellen, 
als  deren  wichtigste  sich  Q.  Curtius  ausweist,  ist  der 
Verf.  weit  über  die  früheren  Resultate  hinaus- 
gekommen'.  M.  M.  —  (1036)  Daa  Athener  National- 
musoum.  Phototypische  Wiedergabe  seiner  Schätze. 
Mit  erläut.  Text  von  J.  N.  Svoronos.  Deutsche  Aus- 
gabe von  W.  Barth.  2.-4.  H.  (Athen).  'Schade,  dali  ein 
so  nützliches  und  vielversprechendes  Unternehmen 
durch  die  Art  seiner  Durchführung  so  weit  hinter 
dem  zurückbleibt,  wuh  es  bei  größerer  Sorgfalt  in  der 
Reproduktion  leisten  könnte'.  Wftd. 
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Deuteohe  Literaturzeitung.    No.  29.  30. 

(1805)  Archiv  für  Religionswissenschaft  Hrsg. 
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Ad  Plaut  Trln.  108. 

Non  eqoidem  quaestionem  criticam,  quae  dicitnr, 
tractaturua  Bum  hoc  versu,  qui  omni  corruptae 
lectionis  suspicione  plane  caret,  sed  quaestionem  de 
loco  ipso  iutellegendo  simplicisaimam.  Cum  enim 
Megaronidea  Calliclem  his  verbis  compellaverit:  „Fu- 
itne  kic  tibi  amicus  Charmides?*  eique  Callicles  respon- 
derit:  nEst  et  fitit.  —  Id  ita  esse  ut  credas,  rem 
tibi  auctorem  dabo",  sie  pergit  Callicles: 
Nam  postquam  hic  eius  rem  confregit  filius 
Videtque  ipse  ad  paupertatem  prostratnm  esse  so 

Mihi  commendavit  e.  q.  s. 
Omnes  interpretes,  quos  ego  pervolntaverim,  in  eo 
ruuseutinnt,  ut  vocabulum  Ai'c  ant  adverbinm  (ita 
vulgo)  ant  pronomen,  quod  ad  Charmidem  pertineat 
et  ut  subiectum  verbo  'commendavit'  adiangatnr,  eaae 
conseant.  Quam  eqoidem  posteriorem  loci  explana- 
tionem  omnino  reiciendam  esse  ideo  tnaxime  puto, 
loco  sie  intellecto,  et  durissimam  verborum 
(ab  usu  scribendi  Plautino  et  cutti- 
diano  sermone  prorsus  alienam)  et  anacoluthon  mi- 
nime  ferendnm  hinc  oriri  necease  est;  et  qui 
poteat  illud  eius  (Charmidis)  ad  illud  ipsnm  hic 
\  Charmides),  quod  proxime  DfMOtdit,  RttUBatiot 
reforri  et  cum  eo  apte  iungi?  Sed  ne  prior  quidom 
intorpretatio  omni  mihi  ex  parte  arridet,  siquidem 
admodum  videtnr  supervacaneum  id  aperte  aignific  ari 
vello,  tili  um  rem  paternam  confregisso  'hic'  (=  hoc 
loco),  tamqnam  si  multnm  ad  rem  intersit,  utrnm 
filius  illic  analioloco  Patrimonium  comederit.  Quid, 
quod  post  paueos  versus  (v.  112)  'hinc'  adverbiura 
legitnr  (Quoniam  hinc  iturust  ipsus  in  Seleuciam)? 
quod  cum  hoc  loco  optime  reapondeat  per  contrarium 
verbis  in  Seleuciam,  tum  etiam  efficit,  nt  eo  niagis 
alienum  atque  adeo  plane  inutile  alternm  illud  'hic' 
advorbialiter  prolatum  videatur. 

Quam  vero  novam  loci  intorpretntionem  propo- 
snm,  hanc  dixerit  forsitan  quispiam,  proverbio 
aetatis  usus,  ovum  esse  Columbi:  adoo  aitn- 
plez  ac  plana  videtur!  Opinor  enim,  illud  'hic'  pro- 
idem  habendum  esse,  sed  non  ad  Charmidem 
vocabnlo,  quod  est  filius. 
ut  vim,   quae  dicitur,  Scomx^v  vel 


demonstrativam  in  eo  blMM  atatnatur.  Quod  si  huius 
genoria  pronomen  paulo  aupra  legimus  ( v.  106 :  Fuitne 


hic  tibi  amicus  Charmides 


nbi  'hi  c'  hominem 


absentem  atque  etiam  qui  peregre  est,  signifirait, 
nonne  multo  magis  alterum  'hic'  ScucnxQ;  pertinere 
dicamus  ad  filiunj,  de  qno  nunc  agitur  et  qui  non 
peregre  est,  sed  domi?  Quod  si  ita  locus  expücatur, 
omnia  praeclare  se  babent:  vocabulum  enim  'eius', 
quod  4im  xowoC  et  ex  'rem'  et  ox  'filius'  pendet  ap- 
tumque  est,  non  inconsequenti,  aed  reota  verbornm 
conatruetione  positum  esse  adparet;  etiam  illud 
'ipso'  in  subsequenÜ  vorsu  atque  in  altera  totius 
verborum  ambitus  parte,  quae  priori  eodem  ordine 
ac  tenore  adiuneta  est,  superioribus  verbis,  qua«  sunt 
'hic  filius',  validius  opponi  videtur. 

Pavia.  Pietro  Rasi. 


Eine  Statiushandschrift  in  Palma. 

J.  Villauueva,  Viage  literario  a.  las  iglesias  de 
Espana  22  (1852)  233,  sah  in  der  Bibliothek  von  Don 
Antonio  Ignacio  de  Pueyo  in  Palma  (Mallorca)  außer 
anderen  Has:  otro  eödice,  fol.  mar.,  de  mayor  merito, 
aunque  no  de  tanto  provecho,  es  el  que  contiene  las 
obras  del  poeta  Stacio  Papinio  Surtulo,  et  <i  «aber,  los 
XU  libros  del  Thebaidos,  los  V  del  Ächileidos  y  los 
17  de  las  Silvas  . . .  indubitablemente  del  siglo  XII, 
come  sc  re  cn  la  letra  minuscula  del  texto.  Darnach 
führt  Valentiuelli,  Sitzungsberichte  der  Akad.  der 
Wissensch,  philol.-hist  Klasse  Wien  XXXIII  (1860) 
176,  als  im  Besitz  des  Conte  di  Montenegro  befindlich 
auf:  le  Opere  di  Papinio  Stazio,  splendide  codice  del 
secolo  XII.  was  wiederum  A.  Morel-Fatio  berichtigt. 
Biblioth.  de  l'Ecole  des  Chartas  XLI1I  (1882)  478, 
Besitzer  der  Bibliothek  dea  D.  Ant.  Ign.  de  Pueyo, 
Iiis  du  socond  marquis  de  Ciunpo-franco,  sei  vielmehr 


gegenwärtig  D.  j 
de  Campo-franco 


Adolfo  do  Rotten  y 
in  Palma.  Diese  Notizen 


endlich  R.  Beer,  Sitzungsberichte  der  Akad.  der 
Wissenach.  pbilol.  -  hist.  Klasse  Wien  CXXVIII 
(1893)  12,33,  ohne  weitere  Bemerkung.  Gesehen  hat 
den  Kodex,  wie  es  acheint,  niemand  mehr  seit  Villa- 


uueva. 


Da  unsere  ganze  Überlieferung  der  SUven  de« 
Statins  bisher  bekanntlich  auf  einer  einzigen,  von 
Poggio  gefundenen  und  dann  vorloron  gegangenen 
Hs  beruht,  so  hätten  wir,  wenn  Villannevas  Zeit- 
angabe richtig  wäre,  hier  eine  neue,  unabhängige, 
durch  ihr  Alter  und  durch  die  Verbindung  der  Silven 
mit  Thebais  und  Achilleis  ausgezeichnete  Tradition 
vor  uns,  die  uns  bei  dem  üblen  Zustande  unseres 
Textes  trotz  der  anscheinenden  Reduktion  auf  vier 
Bücher  höchst  willkommen  sein  würde.  Da  nun  auch 
bei  den  lebhaften  Forschungen  über  die  haudachrift- 
licho  Überlieferung  der  Silven  do»  Statins,  die  durch 
die  Ausgabe  von  A.  Klotz  (Leipzig  1900)  ihren  Ab- 
schluß gefunden,  die  Hs  von  Palma  unbeachtet  ge- 
blieben zu  sein  scheint,  so  hatte  ich  schon  länger 
nach  einer  günstigen  Gelegenheit  gespäht,  Genaueres 
über  sie  zu  erkunden,  und  hatte,  wie  es  so  zu  gehen 
pflegt,  je  weiter  für  uns  Palma  liegt,  und  je  länger 
ich  darauf  warten  mußte,  unwillkürlich  um  ao  mehr 
von  ihr  erhont;  abseits  von  den  großen  Bahnen  der 
klassischen  Tradition  gelegen,  hat  Mallorca  doch  z  B. 
an  der  Erneuerung  der  nautischen  Kartographie 
nicht  geringen  Anteil  gehabt  (über  die  bekannte 
Karte  des  Valsequa  und  G.  Sand  vgl.  Hamy,  Etudea 
histor.  et  geogr.,  Paris  1896,  p.  115)  und  hätte  am 
Ende  doch  durch  solche  Beziehungen  eine  isolierte 
Statiushs  erhalten  und  gerettet  haben  können. 
Meinem  verehrten  Kollegon  E.  Strasburger  habe  ich 
es  zu  danken,  daß  durch  gütige  Vermittlung  von 
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Herrn  Miguel  Capelonch  von  dem  Besitzer  die  Er- 
laubnis erwirkt  wurde,  zwei  Seiten  aus  der  Hs  zu 
photographieren,  die  unB  Herr  Canonicum  Mateo  Rotger 
in  Palma  freundlichst  übersandte.  Nun  wo  die  vor- 
trefflich gelungenen  Aufnahmen  endlich  vor  mir  liegen, 
erkennt  man  zwar  leicht,  wie  jemand  nach  dem  ersten 
flüchtigen  Eindruck  der  Schrift  den  Kodex  dem 
12.  Jahrh.  zuweisen  konnte;  aber  eine  nähero  Prüfung 
besondere  auch  der  Initialen  und  Verzierungen  läßt 
allerdings  keinen  Zweifel  daran  übrig,  daß  die  Alters- 
bestimmung Villanuevas  verfehlt,  die  Hb  in  der  Tat 
doch  nur  eine  Renaissance!»  ist,  so  gut  und  so 
schlecht  wie  die  andoren,  die  wir  haben;  sie  laßt  sich 
sogar,  wie  A  Klotz  auf  Urund  seines  Handschriften- 
materials festzustellen  die  Güte  hatte,  ziemlich  genau 
klassifizieren  und  in  die  sonstige  Überlieferung  ein- 
ordnen. 

Ist  somit  die  stille  Hoffnung,  eine  entlegenere 
Tradition  der  Silven  aufzufinden,  nicht  in  Erfüllung 
gegangen,  so  wird  dadurch  der  Dank  gegen  den  Be- 
sitzer der  Hs  und  die  freundlichen  Vermittler  nicht 
vermindert,  durch  deren  Hülfe  allein  es  möglich 
wurde,  das  tatsächliche  Verhältnis,  wenn  es  auch  nichts 
wesentlich  Neues  bringt,  zu  bestimmen.  Um  jedoch 
anderen,  die  etwa  auf  die  betr.  Notiz  stoßen  könnten, 
unnötige  Rechorchen  zu  ersparen,  schien  es  angezeigt, 
in  Kürze  über  die  Hs  von  Palma  zu  borichton.  Die 
genauere  Untersuchung  der  Lesarten  hat  im  folgenden 
A.  Klotz  zn  geben  freundlichst  übernommen. 

Bonn.  A.  Elter. 

Gorn  folge  ich  der  obigen  Aufforderung,  fiber  die 
Stellung  des  codex  Palmensis  innerhalb  der  Ober- 
lieferung der  Silvae  des  Statins  kurz  zu  referieren. 
Die  zwei  mir  vorliegenden  ausgezeichneten  Photo- 
graphien enthalten  folgende  Abschnitt* : 

L  Silv.  II  7,130  —  IH  praef.  19  meiner  Ausgabe. 
Mit  sequi  nö  schließt  die  letzt«  Zeile,  poteram  steht 
senkrecht  am  unteren  rechten  Rande. 

2.  8ilv.  IV  tit.  et  praef.  1-27.  Die  letzten  Worte 
sind  splendidum  iuvenem- 

Trotz  des  geringen  Umfanges  der  mir  bo  bekannt 
gewordenen  Teile  der  Hs  ermöglichen  die  reichen 
Krohnschen  Sammlungen  mit  völliger  Sicherheit,  ihr 
Verhältnis  zn  den  übrigen  Hss  aufzuklären. 

Ob  die  Hs,  wie  Villanueva  angibt,  nur  vier  Bücher 
der  Silvae  enthält,  oder  oh  diese  Angabo  irrtümlich 
ist,  weiß  ich  nicht.  Wichtig  ist,  daß  die  Achilleis  in 
fünf  Bücher  eingeteilt  ist.  Diese  Teilung  findet  sich 
nur  in  jungen  Hss,  nicht  vor  dem  13.  Jabrh.,  soweit 
mir  bis  jetzt  bekannt  ist.  Das  cognomen  Sursulus, 
das  infolge  einer  Verwechselung  des  Dichters  mit  dem 
fast  gleichzeitigen,  aus  Hieronymus  bekannten  Rhetor 
Statins  Ursulus  aus  Tolosa  in  Hss  der  Thebais  und 
Achill r sich  bereits  seit  dem  10.  Jahrh.  vorfindet, 
ist  mir  in  einer  Silvenhs  sonst  nicht  begegnet. 

Immerbin  wäre  es  nicht  ganz  unmöglich  gewesen, 
daß  in  der  Hs  von  Palma  ein  vom  codex  Poggi  un- 
abhängiger Zweig  der  Überlieferung  vorlag.  Nach 
den  Photographien  kann  indes  kein  Zweifel  soin,  daß 
die  Hs  nicht  im  12.  Jahrh.,  wie  Villanueva  meinte, 
sondern  im  15.  und  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  diese« 
Jahrh.  geschrieben  ist.  Sie  zeigt  die  schönen  Züge 
der  Schreibschulen  der  Renaissance,  dio  die  karo- 
lingische  Minuskel  nachahmen  und  tatsächlich  oft  auch 
neuere  Gelehrte  über  das  wahre  Alter  der  Hss  getäuscht 
haben.  • 

Ich  gebe  nun  eine  Vergleichung  der  beiden  Blätter 
mit  meiner  Ausgabe  (n  =  codex  Palmensis,  die  sonstigen 
Handschriftensigeln  sind  dieselben,  die  Krohn  (in 
Vollmers  Ausgabe  8.  39)  anwendet,  w  =  MFBUSR; 
y  =  GHIKQ,  cf.  Stati  Silvae  1900  p.  XV1U  «.): 


II  7,130  Stratus  IIMFBUSva:  Stratü  Ka 

132  geniUdis  nuvot:  genialis  z 

133  Cedit  Y\rt:  Cedat  wya 

P  PAFINII  STATU  SVRSV  |  LI  SILVARVM 
LIBER-  ITERTIUS  AD  POL1VM,  II;  es  fehlt  also 
die  Überschrift  des  Briefes:  Statiu*  PolHo  suo  sahitem. 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  der  editio  prineeps  (a),  in 
der  Ausgabe  des  Domitius  (<j)  sowie  im  Noapolitanus 
und  Parisinus. 

III  praef.  5  feliciter  Tlz:  fideliter  «va 

6  probandam  diu  Hau:  diu  probaruiam  <oy 

8  hac  audada  U:  hanc  audaciam  uyaa 
10  penetrasti  Ilyoa:  pcnctrali  w 

13  quiequid  H:  quidem  oyas 
13  te  om.  nwyac 

17  Nouium  Ilaa Parisinus,  Laurentianua38,15: 
nonium  G'I:  metium  vel  mecium  (meum  R)  roliqui. 

19  syriatam  Da:  syriacam  (vel  si-)  «oycj. 
Auch  in  Buch  IV  fehlt  die  Überschrift  des  Briefos 
Statins  Marcello  suo  salutem  in  n:  P  PAPINII  STATU 
8VR8  VLljSILVARVM  LIBER  -  IUI  •  AD  |  MARCELLVM 
1NCIPIT;  ad  marcellum  hat  statt  jener  <,,  Aforceüo  GIK«. 

IV  praef.  7  inveni  üGHIKet:  HtMüiri  Qc:  meum  <,, 

9  sequiturquarta  ?iKi«(sinelacuna)nGHIKa<j: 
sequitur  quod  hübet  quarta  Q:  setjuitur  quod  quarta  N: 
se  quam  quod  quarta  w  (sine  lacuna) 

12  sanetisiimis  II :  sacratissimis  <aya.a 

epistolis  (IwGQa:  epulis  IHK  (in  ras.)  o 
16  8eptimum  IIM'USRHKa:  septimium 

M'BGIQo 

18  contra  nuYota:  citra  Nohl  et  Bursian 

20  epitrapetion  IW:  epürapesion  uGIKQow 

21  et  ipsis  Hota  Parisinus:  et  de  ipsis  «y 

22  iunium  nSGUK'eto:  utwum  M 1  vivium. 
M*  Iunum  K':  Virum  Q  Neapolitunus:  iuvenem  B*R 

et  dif/nitatis  cloquentiac  llya  Noapolitanus:  et  di- 
ijnitatis  et  cloquentiae  u:  dignitatis  et  eloquentiae  a 
25  e  nGHIKau:  ex  toQ. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  der  codex 
Palmensis  zur  y-  Gruppe  gehört  und  zwar  innerhalb 
diosor  der  editio  prineeps  besonders  nahe  steht.  Daß 
er  aber  nicht  etwa  aus  dieser  selbst  abgeschrieben  ist, 
beweist  eine  Reihe  von  Stellen,  an  denen  H  mit 
den  übrigon  Hss  gegen, et  geht: 

II  7,130  poenitet  a:  praenitet  n«Y<j 

131  Secinae  et:  Secure  II:  sie  vel  -ae  <aya 
136  abhörtet  oc  adoret  Iluyo 
DD  praef.  7  beüorum  o:  UbeUorum  Iluya 

11  omnes  cto:  omni*  Ilcoy 
IV  praef.  19  earum  «:  carum  Ih.r.-j. 

Diese  Abweichungen  der  editio  prineeps  sind  der- 
art, daß  sie  wohl  einfach,  wenigstens  zum  größton 
Teil  als  Druckfehler  betrachtet  werden  können.  Wir 
gehen  also  kaum  fehl,  wenn  wir  annehmen,  daß  der 
codex  l'ulmensis  ein  Zwillingsbruder  der  Hs  ist,  aus 
der  dio  editio  prineeps  stammt.  Eigentümliche  Les- 
arten, die  ich  sonst  nicht  nachweisen  kann,  hat  die 
Hs  von  Palma  drei:  III  praef.  8  hac  audacia  für  hanc 
audaciam,  13  quiequid  für  quidem  und  IV  praef.  12 
sanetissimis  tuis  für  sacratissimis  eius.  Wir  dürfen 
in  ihnen  einfache  Schreibfehler  sehen. 

Entspricht  also  die  Hs  von  Palma  auch  den  Er- 
wartungen nicht,  die  man  nach  Villanuevas  Angaben 
für  den  Text  der  Silven  auf  sie  setzen  durfte,  so 
bestätigt  sie  doch  anderseits  zu  ihrem  Teile  die 
bisherige  Klassifikation  der  Hss,  die,  wenn  sie  in 
diesem  Falle  auch  bloße  Apographa  sind,  doch  auch 
so  ein  Stück  sind  aus  der  allgemeinen  ÜberlieferungB- 
geschichte  der  klassischen  Literatur. 

Straßburg  i.  E.  Alfred  Klotz. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Heinrich  Oomperz,  Die  Lebensauffassung 
der  griechischen  Philosophen  und  das 
Ideal  der  inneren  Freiheit  Zwölf  gemein- 
verständliche Vorlesungen  mit  Anhang  zum  Ver- 
ständnis der  Mystiker.  Jena  und  Leipzig  1904, 
Diederichs.   VI,  322  S.  gr.  8.    8  M.,  geb.  10  M. 

Io  diesem  Buche,  das  aus  einer  Reihe  an  der 
Universität  Bern  gehaltener  Vorlesungen  ent- 
standen ist,  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Ethik  der  Griechen  von  einem  be- 
stimmten, einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  dar- 
zustellen. Der  Maßstab,  den  er  an  die  Ent- 
wickelung  der  antiken  Ethik  anlegt,  ist,  wie 
schon  der  Titel  zeigt,  „das  Ideal  der  inneren 
Freiheit«.  Die  innere  Freiheit,  die,  eben  weil 
sie  ein  Ideal  ist,  nie  völlig  verwirklicht,  sondern 
nur  in  steter  Annäherung  erreicht  werden  kann, 


wird  in  der  einleitenden  ersten  Vorlesnng  als 
Unabhängigkeit  des  inneren  Schicksals  des 
Menschen  oder  seines  Glückes  von  seinem  äußeren 
Schicksal  bestimmt.  Diese  Unabhängigkeit  ist 
die  Äußerung  eines  „optimistischen  Universa- 
lismusu,  der  die  Welt  als  Ganzes  zum  Gegen- 
stande seiner  „Wunschbejahungu  macht  und 
keinen  ihrer  Teile  als  ein  Übel  ansieht.  Der 
Übergang  zu  einer  solchen  Lebensauffassung  wird 
von  G.  „SelbsterlÜBung"  genannt  im  Gegensatze 
zu  der  auf  dein  Glauben  an  ein  höheres  Wesen 
beruhenden  „Fremderlösung".  Der  innerlich 
Freie  verhält  sich  zum  Leben  wie  das  spielende 
Kind  zu  seinem  Spiel;  wie  es  diesem  nicht  dar- 
auf ankommt,  zu  siegen,  sondern  zu  spielen, 
wie  es  Gewinn  und  Verlust  nicht  als  wahre 
Güter  und  Übel  betrachtet,  sondern  nur  seinen 
Kraftuberschuß  zu  verausgaben  bestrebt  ist  nnd 
im  Bewußtsein  seiner  Unabhängigkeit  seine  Be- 
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friedigung  und  sein  Glück  findet,  so  bedarf  auch  I 
der  innerlich  freie  Mensch  zur  Betätigung  seiner 
Kraft  nicht  günstiger  Äußerer  Umstände  und  i 
setzt  das  Ziel  seines  Lebens  nicht  in  das  passive 
Erleben  genußreicher  Zustünde  und  in  die  Er- 
haltung des  eigeneu  Ich,  sondern  vor  allem  in 
das  aktive  Ausströmen  der  eigenen  Kraft  in 
Hingebung  und  Produktivität,  auch  wenn  darüber 
das  eigene  Ich  zugrunde  geht.  So  fühlt  er  sich 
vom  Schicksal  unabhängig  und  erfreut  sich  un- 
wandelbarer Ruhe  und  Heiterkeit.  Werden  an 
diesem  Ideal  die  Charaktere  der  einzelnen 
Menschen,  jeder  als  ein  Ganzes  betrachtet,  ge- 
messen, so  entsteht  ein  System  von  Werturteilen, 
das  G.  als  das  ethische  bezeichnet,  und  das 
eine  höhere  Stufe  der  Sittlichkeit  darstellt  gegen- 
über der  niedrigeren  Stufe  der  Moral,  die  nur 
die  einzelnen  Gesinnungsw  eisen  der  Menschen 
zum  Gegenstande  ihres  Urteils  macht.  Diese 
innere  Freiheit  ohne  dogmatische  Voraussetzung 
ist  aber  nicht  bloß  theoretisch  möglich,  sondern 
auch  geschichtlich  wirklich.  Sio  tritt  uns  in  der 
Lehre  Buddhas,  Spinozas  und  Fichtes  entgegen, 
und  ihr  Grundgedanke  beherrscht  auch  die  ge- 
samte Lebensauffassung  der  griechischen  Philo- 
sophen. 

In  der  2.  Vorlesung  legt  nun  der  Verf.  die  ge- 
schichtlichen und  gesellschaftlichen  Bedingungen 
dar,  unter  denen  dieser  Gedanke  erwachsen  ist 
und  in  der  griechischen  Ethik  Wurzel  gefaßt 
hat,  und  verfolgt  dann  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten seine  Entwickelung  von  den  Anfängen 
der  griechischen  Philosophie  bis  zu  ihrem  Aus- 
gange: wie  er  in  der  vorsokratischen  Zeit  durch 
Heraklit  und  Demokrit  vorbereitet  (3.  Vorlesung), 
von  Sokrates  fest  begründet  (4.  und  6.  Vorl.), 
durch  die  Kyniker  (6.  Vorl.),  die  Kyrenaiker 
(7.  Vorl.)  und  Piaton  (8.  Vorl.)  weitergebildet, 
von  den  Stoikern  (9.  und  10.  Vorl.)  vollendet 
wird,  wie  er  in  Epikur  und  der  Skepsis  seinem 
Verfall  entgegengeht  (11.  Vorl.)  und  unter  mannig- 
fachen Gegenströmungen  sich  teils  behauptet, 
teils  weiter  verdunkelt  und  zersetzt,  um  schließ- 
lich durch  Plotin  noch  ciumal  eine  eigentüm- 
liche Ausgestaltung  zu  erfahren  und  so  auszu- 
klagen (12.  Vorl.). 

Es  ist  ein  erhabeues  und  reines  Sittlichkeits- 
ideal, das  G.  in  den  Mittelpunkt  seiner  Be- 
trachtung stellt,  und  dessen  Verwirklichung  er 
in  der  griechischen  Ethik  nachzuweisen  sucht. 
Und  in  der  Tat  hat  er  es  verstanden,  durch  ge- 
schickte Gruppierungder  philosophischen  Systeme, 
durch  eine  seinem  Zwecke  angepaßte  Darstellung 


ihres  Inhalts  und  durch  nachdrückliche  Be- 
tonung des  sittlichen  Charakters  einzelner  her- 
vorragender Philosophengestalten  (ich  erwähne 
nur  die  scharfe  Hervorhebung  der  Grunilzüge 
im  Charakter  des  Sokrates  und  die  geistvolle 
und  feine,  vielleicht  allzu  feine  Zergliederung  der 
Geistesart  Epikurs)  uns  seiner  These  geneigt 
zu  machen.  Diese  Stimmung  wird  noch  ver- 
stärkt durch  die  Wärme  und  Entschiedenheit, 
mit  der  er  seinen  Standpunkt  verficht,  und  die 
unwillkürlich  auf  den  Leser  übergeht  und  ihn 
gefangen  nimmt.  Dazu  kommt,  daß  die  ein- 
dringende, sachgemäße,  offenbar  auf  gründliche 
Quellenkenntnis  gestützte  Behandlung  des  Stoffes, 
wie  aus  seiner  ganzen  Darstellung  hervorleuchtet, 
von  vornherein  ein  günstiges  Vorurteil  für  seine 
Auffassung  erweckt.  Sobald  man  jedoch  die 
Voraussetzungen  des  Verfassers  mit  kritischem 
Blicke  prüft,  erkennt  man,  daß  sie  doch  auf 
schwankem  nnd  unsicherem  Grunde  stehen. 

Zunächst  unterscheidet  G.  nicht  scharf  ge- 
nug zwischen  der  praktischen  Verwirklichung 
des  Ideals  der  inneren  Freiheit,  wie  sie  sich  im 
Leben  und  in  der  Gesinnung  einzelner  hervor- 
ragender Männer  zeigt,  und  der  prinzipiellen 
Bedeutung,  die  dieses  Ideal  innerhalb  der  philo- 
sophischen Lehren  hat.  Daß  eine  große  Zahl 
der  griechischen  Philosophen  einen  hohen  Wert 
auf  eine  von  den  Zufälligkeiten  des  Schicksals 
und  der  Außenwelt  unabhängige  Lebensführung 
legte  und  in  dem  Bewußtsein  ihrer  inneren 
Freiheit  und  Selbstbestimmung  (dircipxtia)  ihre 
Befriedigung  fand,  und  daß  dieser  Freiheitstrieb 
in  einzelnen  Persönlichkeiten  wie  Sokrates,  Dio- 
genes, Aristipp,  Zenon,  Epikur  besonders  stark 
ausgeprägt  erscheint,  ist  eine  Tatsache,  die  uns 
in  der  Darstellung  des  Verfassers  mit  voller 
Klarheit  und  Handgreiflichkeit  vor  Augen  ge- 
führt wird.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  die 
I  innere  Freiheit  auch  in  den  Theorien  dieser 
Männer  zum  Grundprinzip  und  zum  obersten 
Zwecke  (t&o;)  des  Handelns  erhoben  worden 
ist.  Und  diese  Frage  müssen  wir  mit  einein 
runden  Nein  beantworten.  Weder  bei  Sokrates 
noch  bei  den  Kynikeru  und  Kyrenaikern  noch 
bei  den  Stoikern  und  Epikureern  hat  der  Be- 
griff der  sittlichen  Freiheit,  sooft  er  auch  in 
ihre  Lehren  hineinspielt  und  namentlich  bei  den 
späteren  Stoikern  wie  Epiktet  und  Seneca  auch 
ausdrücklich  betont  wird,  eiue  so  grundsätz- 
liche und  ausschlaggebende  Bedeutung,  daß  er 
als  das  eigentliche  Ziel  des  menschlichen  Tuns 
betrachtet  werden  könnte.    Aber  selbst  wenn 
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wir  ihm  eine  solche  Stellung  in  den  genannten 
Systemen  zuerkennen  wollten,  so  wäre  es  immer 
noch  eine  unzulässige  Verallgemeinerung,  diesen 
Gedanken  der  Freiheit  und  der  Selbsterlösung, 
wie  dies  6.  tut,  als  „einstimmige  Lehre  der 
Alten"  zu  bezeichnen.  Weder  in  den  wenigen 
speziell  ethisch  gefärbten  Aussprüchen  Heraklits 
wie  iyto;  ivtipcump  dai'fituv  noch  in  den  zahlreicheren 
ethischen  Bruchstücken  Demokrits  vermögen  wir 
mit  dem  Verf.  ein  charakteristisches  Merkmal 
dieser  Freiheitslebre  zu  sehen;  vielmehr  wird 
bei  dem  Ephesier  gerade  der  Ä.070C,  das 

göttliche  Gesetz  als  das  herrschende  betont, 
den»  sich  die  töü*  ypovrjai«  der  Menschen  unter- 
zuordnen hat,  und  die  Grundlage  der  Ethik  des 
Abderiten  bleibt  trotz  der  sittlichen  Erhabenheit, 
die  sich  in  einzelnen  seiner  Aussprüche  kund- 
gibt, doch  eine  ausgesprochen  hedonistische. 
Noch  weniger  ist  es  G.  gelungen,  uns  glauben 
zu  macheu,  daß  in  der  Sokratisch-Platonischen 
Tugendlehre  mit  ihrer  Hervorhebung  der  Unzu- 
länglichkeit des  menscblichen  Wissens  im  Gegen- 
satze zu  der  vollkommenen  göttlichen  Weisheit 
jenes  stolze  Unabhängigkeitsgefühl  des  freien 
Menschen  den  Grundzug  bilde;  von  Aristoteles 
zu  schweigen,  den  G.  seibat  ja  auch  aus  der 
Entwickelungsreihe  der  großen  Freiheitssysteme 
ausschließt  und  erat  nachtraglich  unter  den  Ver- 
tretern einer  reaktionären  Gegenströmung  mit- 
erwähnt und  dabei  einer  äußeret  abfälligen  Be- 
urteilung unterwirft 

Diese  Geringschätzung  eines  der  bedeutend- 
sten griechischen  Philosophen,  der  zum  ersten 
Male  die  Ethik  als  besondere  Disziplin  auf 
streng  wissenschaftlicher  Grundlage  systematisch 
bearbeitet  hat,  zeigt  so  recht  die  Einseitigkeit 
und  Unzulänglichkeit  des  Standpunktes,  von  dem 
aus  G.  die  Entwickelung  der  antiken  Ethik  und 
den  Wert  der  einzelnen  Systeme  beurteilt.  Über- 
all hat  er  weniger  ihre  wissenschaftliche  Be- 
deutung und  Begründung  als  die  sittliche  Ge- 
sinnung und  die  Erhabenheit  des  Charakters 
ihrer  Urheber  im  Auge.  So  erklärt  es  sich, 
daß  sich  ihm  die  stoische  Ethik  als  der  Höhe- 
punkt der  ganzen  Reihe  darstellt.  Mit  dieser 
verglichen,  sinkt  ihm  nicht  nur  Aristoteles  mit 
seiner  die  scharfen  Gegensätze  ausgleichenden 
und  mildernden  Betrachtungsweise  zu  einem 
niedrigen  Empiriker  und  prinzipienlosen  Kompro- 
mißler herab;  aucli  Piaton  gilt  ihm  zwar  als 
einer  der  vielseitigsten  und  geistig  höchststehen- 
den Gelehrten  und  vielleicht  als  „der  größte, 
hinreißendste  und  vollendetste  Schriftsteller  aller 


Zeiten",  aber  als  „ein  kleiner  Mensch",  dessen 
Leben  neben  den  großen  Persönlichkeiten  eines 
Sokrates,  Diogenes  und  Aristipp  (s.  den  als 
Motto  an  die  Spitze  des  Buches  gesetzten  Aus- 
spruch des  Demonax  bei  Lukian)  arm  erscheint. 
Als  Beweis  dafür  dient  der  Umstand,  daß  im 
Vergleich  zu  der  Fülle  treffender  biographischer 
Anekdoten,  die  uns  von  Kynikern  und  Kyre- 
naikarn  aufbewahrt  sind,  über  Piaton  nur  spär- 
liche Geschichten  erzählt  werden,  die  kein  deut- 
liches Bild  seiner  Persönlichkeit  geben  und 
großenteils  frostig  sind  und  von  pedantischer 
Steifheit  und  studierter  Kathederweisheit  zeugen. 
Man  kann  zugeben,  daß  Piaton  in  den  Anek- 
dotensammlungen bei  Diogenes  und  anderen 
späten  Schriftstellern  eine  untergeordnete  Rolle 
spielt;  aber  aus  solchem  Material,  das  in  der 
j  Regel  doch  nur  die  populäre  oder  schulmäßige 
;  Tradition  wiedergibt,  ohne  weiteres  und  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  wirklichen  Charakter  eines 
'  Mannes  erschließen  zu  wollen,  ist  unstatthaft. 

Welch  ein  dürftiges  und  verschwommenes  Bild 
1  würden  wir  von  der  gewaltigen  Persönlichkeit 
'  eines  Sokrates  gewinnen,  wenn  wir  auf  die  doch 
so  zahlreichen,  ihm  boi  den  Notizensammlern  in 
den  Mund  gelegten  Apophthegmen  angewiesen 
wären  und  der  lebenswahren  Zeichnung  seines 
Wesens,  wie  sie  uns  Piaton  bietet,  entbehren 
müßten!  Nun  steht  es  ja  mit  der  biographischen 
Überlieferung  über  Männer  wie  Diogenes  und 
Aristipp  etwas  anders.  Hier  heben  sich  aller- 
dings aus  der  Fülle  der  Anekdoten  bestimmte 
charakteristische  und  individuelle  Züge  hervor, 
die  uns  die  Eigenart  beider  in  festen  Umrissen 
erkennen  lassen  und  den  Stempel  der  Wirk- 
lichkeit an  sich  tragen.  Aber  darum  sind  wir 
noch  nicht  berechtigt,  umgekehrt  deshalb,  weil 
wir  Uber  Piaton  nur  wenige  solcher  Anekdoten 
besitzen  und  diese  in  der  Tat  etwas  farblos  er- 
scheinen, Uber  den  Charakter  dieses  großen 
Philosophen  so  abzusprechen,  wie  dies  G.  tot. 
Wie  kommt  der  Verf.  zu  einem  solchen  Urteil? 
Liegen  uns  denn  nicht  Piatons  Schriften  vor, 
die  allerorten  Zeugnis  ablegen  von  seinein  hoch- 
strebenden  Idealismus  und  von  seinem  unermüd- 
lichen Ringen  nach  immer  tieferer  Erfassung 
des  Wahren  und  Guten?  Wie  darf  man  ohne 
jedes  sichere  Zeugnis  die  Behauptung  wagen, 
der  Charakter  des  Mannes  habe  mit  diesem  in 
seinen  Schriften  und  gewiß  auch  in  seinen 
Vortrügen  und  Gesprächen  tausendfach  ausge- 
sprochenen sittlichen  Denken  und  Fühlen  in 
einem  klaffenden  Widerspruch  gestanden?  Ich 
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denke,  wir  haben  allen  Grund,  anzunehmen,  daß 
der  geniale  Denker  und  begeisterte  Verkilnder 
der  höchsten  Ideale  auch  im  Leben  und  Handeln 
seinen  Lehren  treu  geblieben  ist  und  ohne  Unter- 
laß an  seiner  sittlichen  Vervollkommnung  ge- 
arbeitet hat.  Und  war  denn  das  Leben  eines 
Mannes,  der  uns  keineswegs  bloß  als  ein  „einsam 
Denkender  und  Schreibender"  (S.  157)  ent- 
gegentritt, sondern  im  steten  geistigen  Verkehr  mit 
gleichgesinnten  und  gleichstrebenden  Freunden 
und  Schalern  stand  und  eine  staunenswerte  Wirk- 
samkeit als  Organisator  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  entfaltete  (s.  Usener,  Prenß.  Jahrb.  53 
S.  lff.),  der,  von  dem  edlen  Drange  erfüllt,  sein 
Staatsideal  zu  verwirklichet!,  dreimal  nach  Syrakus 
reiste,  um  hier  den  freilich  vergeblichen  Versuch 
zu  seiner  Durchführung  zu  machen  (in  magnis 
voluisse  sat  est!)  —  war  ein  solches  Leben  wirk- 
lich so  arm  und  inhaltlos?  Oder  war  etwa  das 
eines  Aristipp  oder  eines  Diogenes  so  viel  reicher 
und  inhaltvoller?  Man  mag  die  zähe  Kon- 
sequenz bewundern,  mit  der  die  Kyniker  und 
Kyrenaiker  und  ebenso  später  die  Stoiker  und 
Epikureer  an  den  von  ihnen  als  recht  erkannten 
Lebensgrundsätzen  festhielten,  in  dem  Glauben, 
damit  das  Ideal  des  wahren  Weisen  erreicht  zu 
haben;  man  mag  auch  Uber  die  wunderlichen 
Paradoxien  hinwegsehen,  zu  denen  sich  jene 
Sekten  durch  die  Konsequenzen  ihrer  Lehre 
treiben  ließen;  aber  ihr  Ideal  ist  so  viel  ein- 
seitiger, starrer,  flacher  als  die  ethischen  An- 
schauungen eines  Piaton  und  Aristoteles,  daß 
sie,  vom  Standpunkte  einer  wissennchaftlichen 
Ethik  wenigstens,  nicht  den  Anspruch  erheben 
dürfen,  als  die  wahren  und  echten  Fortbildner 
und  Vollender  der  Sokratischen  Philosophie  zu 
gelten,  neben  denen  Piaton  allenfalls  noch  seinen 
Platz  behaupten  darf,  während  Aristoteles  mit 
Schimpf  und  Schande  aus  ihrer  Mitte  ausge- 
stoßen wird. 

Zu  dieser  nach  unserer  Meinung  verfehlten 
Umwertung  der  bisher  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  geltenden  Werte  aber  hat  G.  nur 
gelangen  können,  weil  sein  Ideal  der  inneren 
Freiheit  ein  rein  negativer  Begriff  ist,  der  der 
Ergänzung  durch  positive  Bestimmungen  bedarf. 
Ihm  selbst  ist  es  nicht  verborgen  geblieben,  daß 
solche  positiven  Elemente  der  Lebensauffassung 
im  griechischen  Volke  schon  lange  vor  dem  Ent- 
stehen einer  philosophischen  Ethik  wirksam  ge- 
wesen sind.  Er  unterscheidet  mit  Kecht  zwei 
verschiedene  Lebensrichtungen,  die  infolge  einer 
Reaktion  gegen  das  ungehemmte  Walten  der 


Naturtriebe  in  den  beiden  Hauptschichten  der 
griechischen  Nation  aufgekommen  sind:  die  eine, 
die  in  den  aristokratischen  Kreisen  ihren  Ur- 
sprung hat,   beruht  auf   dem   Gedanken  des 
Maßes,  der  Harmonie,  der  Selbstbeherrschung 
(awfpoutlvT),  wörtlich  'Heilsinnigkeit'),  die  andere, 
die  unter  den  kleinen  Leuten  Boden  faßte  und 
dem  Bedürfnis  entsprang,  die  ihnen  als  Schuld 
erscheinende  Verletzung  der  Ordnung  zu  sühnen, 
gipfelte  in  dem  Ideal  der  Heiligkeit   Beide  Rich- 
tungen nun  wirken,  wie  G.  weiter  ausführt,  in 
der  philosophischen  Ethik  fort,  jene  als  „orpbisch- 
pythagoreiache  Ethik  der  Heiligkeit",  diese  als 
„Ethik  der  Harmonie".    Der  ersteren  weist  er 
unter  den  älteren  Philosophen  Pythagoras  und 
Empedokles   zu;   in   der  Blütezeit  (430—800 
v.  Chr.)  erhält  sie  sich  als  Unterströmung  und 
bildet  einen  wichtigen   Bestandteil  in  Piatons 
Lehre;  während  sie  dann  in  der  dritten  Periode, 
der  Zeit  der  Epigonen  (300—100  v.  Chr.),  mehr 
zurücktritt,  erwacht  sie  zu  neuem  Leben  in  der 
vierten    Periode    (100  v.  Chr.  —  600  n.  Chr.) 
bei  den  Neupythagoreern  und  feiert  ihren  höchsten 
Triumph  in  der  neuplatonischen  Schule.  Auf 
der   anderen    Seite    repräsentieren  Demokrit, 
Xenophon,  Aristoteles  und  seine  Schule  die  Ethik 
der  Harmonie.    Aber  zwischen  diesen  beiden 
Strömungen  taucht  nach  des  Verfassers  Dar- 
stellung, wie  bereits  bemerkt,  schon  bei  Heraklit 
jener  echt  philosophische  Gedanke  der  inneren 
Freiheit  empor,  der  nun  mehr  und  mehr  zur 
Herrschaft   gelangt.     Diese   ganze  Verteilung 
leidet  an  einer  merkwürdigen  Unklarheit  und 
erscheint,  bei  Lichte  betrachtet,  unzulänglich 
und  willkürlich.    Die  orphisch  -  pythagoreische 
Bewegung,  die  man  auch  die  mystisch-religiöse 
nennen  kann,  hat  doch  noch  eine  ganz  andere 
und  viel  weitere  Bedeutung  für  die  griechische 
Philosophie,  als  G.  annimmt.    Sie  läutert  sich 
bei   den   hervorragendsten   Geistern   zu  einer 
immer   reineren   nnd   tieferen  Auffassung  der 
Gottesidee,  wie  sie  uns  schon  bei  dem  alten 
Xenophanes  überraschend  entgegentritt.   Sie  er- 
scheint bei  Sokrates  als  ein  zunächst  fremdartig 
anmutendes,  in  Wahrheit  aber  seineu  Verstandes- 
mäßigen  Intellektualismus  glücklich  ergänzendes 
Element  und  erhebt  sich  in  Piatons  und  Aristo- 
teles' Vorstellungen  vom  Göttlichen  zur  höchsten 
Vollendung,  die  sie  Uberhaupt  im  Altertum  er- 
reicht hat;  sie  ist  auch  in  dem  Vorsehungs-  und 
Schicksalsglauben  der  Stoa  mächtig,  während  sie 
in  Plotins  Urgrund  sich  mit  den  uralten  mysti- 
schen und  ekstatischen  Elementen  der  Orphik, 
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die  in  Piatons  Jenseitsglauben  doch  mehr  nur 
zur  mythischen  Einkleidung  dienten,  aufs  engste 
verschmilzt.  Auf  der  anderen  Seite  nimmt  auch 
der  Gedanke  des  Maßes  und  der  Harmonie  einen 
viel  breiteren  Raum  in  der  griechischen  Philo- 
sophie ein,  als  es  nach  dem  von  G.  aufgestellten 
Schema  scheinen  könnte.  Wir  finden  ihn  in  den 
psychologischen  und  ethischen  Anschauungen  der 
Pythagoreer  wie  bei  Heraklit  und  Empedokles; 
er  bildet  ein  wesentliches  Ingrediens  der  Plato- 
nischen Idee  des  Guten  und  liegt  der  Aristote- 
lischen Definition  der  Tugend  als  }uu6vrfi  zu- 
grunde.  Die  Tugend  aber,  in  der  er  sich  vor- 
nehmlich äußert,  die  Selbstbeherrschung  und  Be- 
sonnenheit (9o»?po7ÜvT)),  spielt  in  Sokrates'  und 
Piatons  Lehre  (bei  dem  Xenophontischen  So- 
krates  auch  in  der  Gestalt  der  ihr  verschwisterten 
E-ptpercciix)  eine  noch  viel  größere  Rolle  als  hei 
Aristoteles,  den  G.  gerade  im  Gegensatze  zu 
Piaton  als  den  Hauptvertreter  der  in  seinen 
Augen  niederen  Stufe  der  Ethik  des  Maßes  an- 
sieht Und  auch  in  der  stoischen  Philosophie 
ist  sie  von  großer  Bedeutung.  Eben  diese  Tugend 
nun,  die  in  der  Überwindung  der  Begierden  und 
Lüste  durch  die  Vernunft  besteht,  und  die  daher 
treffend  auch  Selbstüberwindung  genannt  wird, 
eben  diese  ist  es,  die  den  Begriff  der  Freiheit 
erst  mit  realem  Inhalt  erfüllt.  Absolute  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  von  jedem  Zwange  ist  für 
den  Menschen  unerreichbar  und  kann  demnach, 
für  sich  genommen,  nicht  als  sittliches  Ideal 
hingestellt  werden.  »Das  Gesetz  nur  kann  uns 
Freiheit  geben",  dieser  Goethische  Gedanke  ist 
auch  der  Grundakkord  der  griechischen  Ethik. 
Wahre  Freiheit  gewinnen  wir  nur  in  der  auf 
vernünftiger  Mäßigung  und  Beherrschung  unserer 
Begierden  beruhenden  Unterordnung  unter  das, 
was  wir  als  allgemeines,  die  Welt  beherrschendes 
(jesetz  erkannt  haben,  mögen  wir  dies  nun  als  , 
göttliches  Walten  oder  als  immanente  Welt-  | 
Vernunft  oder  als  unabänderliches  Naturgesetz  I 
fassen  (s.  das  stoische  o\ko\ofoo\Uvo>i  rfi  füati 
Cr,v).  Nur  so  gelangen  wir  zur  inneren  Zu- 
friedenheit und  damit  zur  wahren  Glückseligkeit,  j 
jener  e&Sautovfa,  die  fast  ausnahmlos  von  den 
griechischen  Philosophen  als  Endziel  des  mensch- 
lichen Strebens  hingestellt  wird,  und  die  doch 
nur  in  einzelnen  Systemen,  so  besonders  im  | 
stoischen,  hier  freilich  im  Widerspruch  mit  der 
materialistischen  und  deterministischen  Welt- 
ansicht der  Schule,  näher  als  absolute  Unab- 
hängigkeit vom  äußeren  Schicksal  bestimmt  wird. 
Damit  verschwinden  auf  den  Höhepunkten  der 


griechischen  Philosophie  die  festen  Grenzlinien, 
die  G.  zwischen  jenen  drei  Strömungen  zu  ziehen 
gesucht  hat,  und  vereinigen  sich  zu  einer  um- 
fassenden Gesatntanschauung. 

Die  einseitige  Vorliebe  des  Verfassers  fUr 
die  stoische  Lebensauffassung  hat  ihn  wohl  auch 
dazu  geführt,  den  Zusammenhang  des  einzelnen 
mit  dem  Staate  in  seiner  Darstellung  so  gut  wie 
völlig  unberücksichtigt  zu  lassen.  In  dieser 
Trennung  der  Ethik  Ton  der  Politik  geht  er 
sogar  noch  über  die  von  ihm  so  hochgestellten 
Stoiker  hinaus  und  entfernt  sich  weit  von  der  tief 
in  der  griechischen  Volksanschauung  wurzelnden, 
die  Philosophie  von  Heraklit  bis  auf  Aristoteles 
beherrschenden  Auffassung,  daß  sich  das  Glück 
des  einzelnen  nicht  von  der  staatlichen  Ge- 
meinschaft lösen  läßt  und  in  dieser  erst  zur 
Vollendung  kommt.  Natürlich,  das  Ideal  der 
Unabhängigkeit  des  Individuums  vom  äußeren 
Zwange  verträgt  sich  nicht  mit  der  Anerkennung 
der  dem  einzelnen  vom  Staate  gezogenen 
Schranken,  mit  der  Unterordnung  unter  das 
staatliche  Gesetz  nnd  die  staatliche  Ordnung, 
Uber  die  wir  uns  so  wenig  hinwegsetzen  dürfen 
wie  über  jene  höhere  Weltordnung,  die  im 
Weltall  waltet.  Nirgends  ist  diese  Notwendig- 
keit des  Gehorsams  gegen  die  Staatsgesetze 
lauter  und  eindringlicher  verkündet  worden  als 
in  Piatons  Kriton  aus  dem  Munde  des  Sokrates. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Grundanschauung 
des  Verfassers  steht  endlich  auch  die  schon  im 
Eingange  dieses  Berichtes  erwähnte  Auffassung, 
daß  das  Leben  für  den  wahrhaft  Freien  nur  ein 
Spiel  sei.  Wenn  G.  bei  den  verschiedensten 
griechischen  Philosophen,  bei  Sokrates  (S.  93), 
bei  Bion  (S.  183  f.),  bei  Piaton  (S.  180 ff.),  bei 
Chrysipp  und  Epiktet  (S.  225  ff),  bei  Pyrrhon 
(S.  265 f.)  und  bei  Plotin  (S.  291  nnd  297  f.), 
diese  Ansiebt  wiederzufinden  glaubt,  so  muß 
ich  mich  hier  dagegen  ebenso  erklären,  wie  ich 
dies  -  bereits  bei  Besprechung  einer  früheren 
Schrift  desselben  Verfassers:  'Grundlegung  der 
neusokratischen  Philosophie'  in  dieser  Wochen- 
schrift 1897  Sp.  1494  f.  getan  habe.  An  den 
meisten  Stellen,  die  G.  zur  Begründung  seiner 
Annahme  anführt,  wird  das  menschliche  Leben 
wohl  mit  einem  Spiele  verglichen,  um  da- 
durch die  Gleichmütigkeit  des  Weisen  gegenüber 
den  Zufälligkeiten  des  äußeren  Lebens  zu  ver- 
anschaulichen, nicht  aber  im  Ernste  ein  Spiel 
genannt,  das  in  sich  selbst,  in  der  spielenden 
Betätigung  der  menschlichen  Kräfte  seinen  Zweck 
hätte,  eine  Anschauung,  die  in  ihren  Konse- 
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qnenzen  auch  das  sittliche  Streben  und  Ringen 
nach  der  Tugend  und  nach  der  inneren  Glück- 
seligkeit als  ein  bloßes  Spiel  erscheinen  lassen 
würde.  Plotin  freilich  und  der  greise  Piaton  in 
einzelnen  Stellen  seiner  Gesetze  scheinen  das 
Leben  des  Menschen  geradezu  als  ein  Spiel  zu 
bezeichnen;  aber  hier  findet  die  Geringschätzung 
des  menschlichen  Lebens  und  Todes  ihre  Er- 
klärung und  ihre  Ergänzung  in  dein  Dualismus 
des  Irdischen  und  des  Überirdischen,  Göttlichen: 
diesem,  dem  allein  Verehrungswürdigen,  gegen- 
über sinkt  das  Treiben  der  Menschen  zu  einem 
bloßen  Spiel  herab;  ja  der  Mensch  wird  ge- 
radezu, wie  in  der  bekannten  Stelle  der  Ge- 
setze (I  644  Ü  ff  ),  als  ein  Spielzeug  der  Götter 
betrachtet.  Übrigens  bemerkt  Platoft  ebenda, 
daß  er  nur  gleichuisweise  (8«'  eJxovoc)  spreche, 
und  läßt  uns,  wie  auch  sonst  öfter,  im  Zweifel, 
ob  seine  Ausführungen  ernst  oder  scherzhaft 
zu  nehmen  seien  (Oaüu-a  .  .  .  »fre  <S>s  ««rjvtov 
ixctvtuv  [tqJv  fteJiv]  etire  «I>«  stcooot)  ttvi  %ir*vm\x6i).  Im 
7.  Buche  der  Gesetze  803  Cfi.  kommt  er  auf 
dieses  Gleichnis  zurück  und  knüpft  daran  die 
Bemerkung,  daß  die  Menschen  ihr  Leben  unter 
schönen  Spielen,  opfernd,  singend  und  tanzend, 
zubringen  sollen*).  Dieselbe  Stelle  beweist 
aber  auch,  daß  er  das  Spiel  nicht  als  den  eigent- 
lichen Zweck  des  Lebens  ansieht ;  fügt  er  doch 
ausdrücklich  hinzu,  daß  jene  Spiele  dazu  dienen 
sollen,  die  Gunst  der  Götter  zu  gewinnen  und 
die  Feinde  im  Kampfe  zu  besiegen.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  Aristoteles  Eth.  Nie.  11 76 f. 
27 ff.  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  Piaton  im 
Auge  haben  kann,  wenn  er  es  für  ungereimt 
erklärt,  zn  glauben,  das  Ziel  des  Lebens  sei 
ein  Spiel,  und  man  müsse  sich  um  des  Spielos 
willen  ernstlich  abmüben. 

Der  Anhang  enthält  einen  wertvollen  Beitrag 
zum  Verständnis,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
der  antiken  Mystik  (nur  Plotin  wird  kurz  be- 
rührt), sondern  der  mittelalterlichen  und  neueren, 
die  uns  in  charakteristischen  Aussprüchen  von 
Eckhardt,  Angclus  Silesius,  Daniel  von  Czepko 
und  Fichte  vorgeführt  wird. 

Wilmersdorf  bei  Berlin.      F.  Lortzing. 


*)  803  E  ist  nicht  mit  Q.  zu  interpungieren :  na{- 
Covtd  Im  8i«ßiwrtov ;  uv«c  8*|  itcuSia«  Wovts  ktX..  «ondern 
«va«  »tj  Ji<tt8i4{;  K-ovwt  xtX. 


W.  Barozat,  Do  figurarum  disciplina  atqoe 
auetoribns.  Pars  1:  Auctorex  Qraeci.  GHJt- 
tinger  DissorUtion.  Güttingen  1901,  Üietericli. 
41  8.  8. 

Die  lesbar,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  ge- 
wandt geschriebene  Abhandlung  untersucht  die 
Anfänge  der  Figurenlehre  und  betrachtet  Gorgias 
von  Leontini  als  den  Erfinder  einer  Theorie 
derselben.  Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  von 
Aristoteles  und  Theophrast;  daran  schließen  sich 
Bemerkungen  Uber  die  Rhetorik  au  Alexander 
(Anaximenes),  die  Stoiker,  denen  eine  Tätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  abgesprochen  wird,  Herma- 
goras, Athonäus  und  Apollonius  Molo,  Apollo- 
dorus  und  Cäcilius. 

Der  Verf.  hat  sich  in  die  Überlieferung  ein- 
gearbeitet, briugt  aber  im  ganzen  nichts  wesent- 
lich Neues  und  begründet  auch  nicht  das  Alte  mit 
stärkeren  Beweisen,  als  sie  bis  jetzt  vorliegen.  Wird 
es  auch  bei  älteren  Technikern  vielfach  nur  Lei 
Mutmaßungen  bleiben,  so  hätte  doch  für  die 
Rhetorik  des  Aristoteles  ein  klarerer  Standpunkt 
gewonnen  werden  können;  dabei  waren  die  An- 
sichten von  Roomer  in  seiner  zweiten  Ausgabe 
der  Rhetorik  dos  Aristoteles  (Teubner  1899)  und 
von  Marx,  Aristoteles'  Rhetorik  (Ber.  d.  sachs. 
Ak.  d.  W.,  Leipzig  1900),  nicht  unberücksichtigt 
zu  lassen.  Schon  der  unfertige  Charakter  der 
ganzen  Rhetorik  vorbietet  III  p.  14l0b  zu  tilgen. 
Schließt  man  sich  der  Ansicht  an,  die  Rhetorik 
sei  nach  dem  Tode  des  Aristoteles  aus  nachge- 
schriebenen Vorträgen  des  Meisters  von  Schülern 
herausgegeben  worden,  so  versteht  man  auch, 
daß  z.  B.  Demetrius  rapl  tf>|Mjv«i'ac,  den  der  Verf. 
auch  benützt,  §  34  die  Rhetorik  III  p.  1409 b 
ungenau  anführt;  Radermacher,  Demetrii  Phalerei 
qui  dicitur  de  elocutione  libellus,  Leipzig  1901, 
scheintmit  Unrecht  an  der  Überlieferung  bei  Deme- 
trius zu  zweifeln.  Darnach  wird  auch  nicht  mit  dem 
Verf.  die  Abfassung  der  Rhetorik  an  Alexander 
in  die  Zeit  der  Entstehung  der  Aristotelischen 
Rhetorik  zu  setzen  sein  („340*).  Erstere  wäre 
wegen  des  allein  praktischen  Verfahrens  nach 
oder  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  letzteren 
philosophisch  entwickelten  Theorie  nicht  mehr 
möglich  gewesen. 

Der  Schule  in  Rhodus  wird  mit  Recht  Ein- 
fluß auf  die  Ausgestaltung  der  Figurenlehre  zu- 
gestanden; aber  die  pergamenische  Richtung 
durfte  nicht  Ubergangen  werden,  wenn  sie  der 
Verf.  nicht  für  seinen  zweiten  Teil  vorbehalten  hat. 

Würzburg.  C.  Hammer. 
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M.  Tulii  Oieeronie  epistulae.  Vol  II:  Epiatuluo 
ad  Atticum.  Kecoguovitbreviquendnotationecritica 
instruxit  LudoviouB  Claude  Purser.  2  Teil«. 
Oxford  1903,  Clarendon  Piobb.    kl.  8.   je  4  b.  6  d. 

Purser  hat  z  unächst  seit  dem  Jahr«  1885  bin 
zu  1901  die  große  siebeubändige  Ausgabe  der 
Briefschaften  Cicoros  zusammen  mit  Tyrrell  be- 
sorgt (The  correspondeuce.  of  M.  Tullius  Cicero 
cdited  by  K.  Y.  Tyrrell  and  L.  C.  Purser,  Dublin, 
London  1885 — 1901),  deren  erster  Band  jetzt 
schon  in  dritter  Auflage  vorliegt,  und  schließt 
jetzt  seine  Sonderauagabe  derselben  Briefe  in 
der  Bibliotheca  Oxonicnsis  ab.  Vol.  I  hatte  die 
epistulae  ad  famil.  enthalten  (1901)  und  ist  hier 
schon  angezeigt  worden;  Vol.  II  bringt  die  epistulae 
ad  Atticum  (1903)  in  2  Teilen  von  je  8  Büchern. 
Vordem  war  schon  vol.  III  erschienen  (1902),  die 
epistulae  ad  Quintum  fratrem,  das  comtnentarioluin 
petitiouis,  epistulae  ad  IL  Brutum,  Pseudo-Ciceronis 
epistula  ad  Octavianum  und  fragmenta  epistularum 
enthaltend. 

Seit  mehr  als  20  Jahren  ist  mithin  der  Heraus- 
geber mit  diesem  Stoffe  beschäftigt ;  man  darf 
von  ihm  also  sagen:  in  Ciceronis  epistulis  habitat, 
und  wird  deshalb  hoffen,  hier  eine  reife  Frucht 
zu  finden.  Diese  Hoffnung  bestätigt  sich  voll- 
auf. Freilich,  eine  neue,  bereicherte  handschrift- 
liche Grundlage,  einen  Zuwachs  an  kritischem 
Material  vermag  er  nicht  beizubringen,  sondern 
beschränkt  sich  im  wesentlichen  darauf,  die  von 
C  Lehmann  geschaffeue  textkritische  Grundlage 
zu  verwerten,  und  er  tut  recht  daran.  Wenn 
daher  ein  Fortschritt  gegenüber  der  von  ihm 
fleißig  herangezogenen  Ausgabe  von  C.  F.  W. 
MUller  (1898)  besteht,  so  beruht  dieser  aus- 
schließlich auf  der  Benutzung  der  seitdem  ver- 
öffentlichten kritischen  Arbeiten,  an  denen  Purser 
selbst  beständig  beteiligt  war. 

Purser  »ist  ein  vorsichtiger  und  umsichtiger 
Herausgeber,  der  sich  schwer  entschließt,  eine 
Konjektur  in  denText  aufzunehmen,  wenn  sich  die 
Überlieferung  irgendwie  verteidigen  läßt.  Nicht 
selten  scheint  er  mir  in  seiner  Vorsicht  zu  weit 
zu  gehen,  und  obschon  er  sich  in  der  neueren 
Literatur  gut  uingetan  hat,  so  fehlt  doch  auch 
manches,  was  Beachtung  verdient  hätte.  Auf 
die  zahlreichen  Stellen  einzugehen,  die  zu  einer 
Auseinandersetzung  reizen  könnten,  ist  hier  nicht 
der  Platz.  Ich  greife  nur  einiges  wenige  heraus, 
um  dieses  Urteil  zu  begründen,  und  um  meine 
freudige  Teilnahme  an  dem  ganzen  Werke  zu 
bekunden.   Ad  Att.  I  1  fin.  liest  er  mit  Kecht 


etttl  dvafrrjjjm;  meine  frühere  Vermutung  deae  i. 
gebe  ich  jetzt  selbst  preis.  Eine  so  schlagende 
j  Konjektur  aber  wie  I  18,2  vulnus  .  .  .  ipsa  medi- 
cina  efticit,  von  Sternkopf  und  Leo  unabhängig 
gefunden,  gehört  in  den  Text,  nicht  in  die  Noten. 
Ebenso  darf  man  sich  IX  9,10  Lehmanns:  sed 
eiusdem  Anitas  (für  sed  eitt3  dementias)  nicht  ent- 
gehen lassen.  Uberhaupt  ist  die  ganze  Stelle  von 
Marshall,  Lehmann  und  mir  doch  wohl  ge- 
nügend hergestellt  worden.  Noch  weniger  kann 
ich  verstehen,  weshalb  Purser  in  X  VI2.1  meine 
von  allen  Kritikern  bisher  anerkannte  Konjektur 
etOviae,  quibus  (statt  etquia  equünts)  nicht  in  den 
Text  gesetzt  hat.  Dafür  könnte  ich  dem  Heraus- 
geber ordentlich  böse  werden.  Es  gelingt  so 
selten,  eine  Textverbesserung  zu  genügender 
Überzeugung  zu  bringen;  aber  von  dieser  ge- 
rade behaupte  ich,  daß  sie  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist.  Dagegen  freut  es  mich,  in  der  viel- 
umstrittenen  Stelle  XVI  11,1  wie  C.  F.  W. 
MUller  so  nun  auch  Purser  auf  meiner  Seite  zu 
finden  mit  der  Lesung:  ab  asta1)  ea  aegre  me 
tenui  und  sine  ^aXX«fi  Luciliano,  wodurch  allein  die 
ganze  Stelle  eine  verständige  Erklärung  er- 
hält. Der  Widerspruch  von  sehen  O.  E.  Schmidts, 
Piasbergs  und  Th.  Schiches  hätte  mich  nie  an 
dieser  meiner  Erklärung  irre  machen  können, 
und  C.  F.  W.  MUller  schrieb  mir  selbst  noch, 
daß  ich  zweifellos  recht  hätte.  Dagegen  gebe 
ich  zu,  daß  XVI  9,5  de  Aebutio  allen  (auch 
meinen)  Verbesserungsvorschlägen  vorzuziehen 
ist.  Auch  XIII  51  fin.  hält  Purser  mit  Recht  gegen 
Oi  E.  Schmidt,  Reid  und  mich  die  Uberlieferung: 
nisi  quid  a  te  commeaius.  Das  heißt  nämlich: 
'wenn  nicht  von  dir  irgend  eine  Botschaft  ein- 
trifft'. Der  Ausdruck  ist  jedenfalls  der  Heeres- 
sprache entnommen  und  volkstumlich ;  er  läßt  sich 
auch  aus  Plautus  belegen. 

XIII  2  a,  1  sieubi  de  auro  gibt  keinen  rechten 
Sinn.  Sollte  hinter  dem  handschriftlichen  aurio 
nicht  dor  Eigenname  Avio  stecken?  Mit  Artus 
hatte  Cicero  damals  Geschäfte  (vgl.  XII  5«).  Ich 
habe  darüber  schon  Wochenschr.  1904  Sp.  606  f. 
meine  Ansicht  ausgeführt. 

Doch  genug  der  kleinen  und  kleinlichen  An- 
merkungen! Die  Ausgabe  ist  eine  reife,  ge- 
diegene Arbeit,  aufgebaut  auf  einer  gesunden 


:    Ich  hatte  nur  Hasta  ea  gelesen,  gebe  aber  gern 
zu,  daü  es  sprachlich  besser  ist,  mit  Reid  und  Purser 
ab  hasta  (oder  asta)  zu  schreiben.    Die  Hauptsache 
ist,  daß  man  den  vuii  mir  behaupteten  obszönen 
,   8inu  (cf.  Priapea  44,1)  als  richtig  erkannt  festhält. 
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handschriftlichen  Grundlage  und  durchgeführt 
mit  Besonnenheit  und  feinem  Urteile. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  persönliche  Be- 
merkung. In  derPraefatio  schreibt  Purser  inBezug 
auf  mich:  „Gurlitt  sporn  ostendit  fieri  posse,  ut 
deinonstraturus  sit  Cratandrum  A*  secundum  co- 
dicem  Laurisheimensem  diligenter  correxisse  et 
Crat.  veram2)  esse  imaginem  codicis  Lauris- 
heimensis  (saeculi  X  vel  XI)  tarn  in  Epp.  ad 
Fam.  XI— XVI,  ad  Q.  Fr.,  et  ad  Att.  quam,  ut 
iain  egregio  docuerat,  in  Epp.  ad  Brut  um8)  ('Hand- 
schriftliches und  Textkritisckes  zu  Ciceros  Epi- 
stulae  ad  M.  Brutum'  in  'Philologus' ,  1896  S. 
318—340,  praecipue  S.  328,  329).  Hoc  magnum 
opus  si  vir  doctissimus  perfecerit  (quod  ut  per- 
ficiat  magno  opere  est  opt&ndum)  antiquum  et 
insignem  codicem  iam  deperditum  velut  ex  in- 
feris  excitaverit.  Sed  utut  ea  res  ceciderit, 
Crat.  et  C,  ex  codicibus  magna  ex  parte  pendere 
fas  est  credere«. 

Die  hier  auf  mich  gesetzte  Hoffnung  werde 
ich  leider  nicht  befriedigen  können.  Meine  Ge- 
sundheit versagt.  Ich  kann  neben  dem  Schul- 
dienste die  angestrengte  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  fortsetzen,  und  als  ich  einen  Urlaub  für 
diese  Arbeiten  erbat,  wurde  er  mir  vom  Provinzial- 
Bchulkollegium  glatt  abgeschlagen,  obgleich  durch 
Fürsprache  eines  unserer  ersten  Universitäts- 
professoren  auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen 
das  Ministerium  mir  seine  Genehmigung  und 
Unterstützung  aus  dem  neuen  Fond  von  50000  M. 
in  Aussicht  gestellt  hatte.  Bald  darauf  bin  ich 
erkrankt,  und  somit  schwindet  mir  die  Hoffnung, 
meine  Cicerostudien  zu  einem  befriedigenden 
Abschlüsse  bringen  zu  können. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Gustave  Glotz  L'ordalie  dans  la  Grece  pri- 
mitive.   Etüde  de  droit  et  de  mythologie. 
Pari«  1904,  Fontemoing.    137  8.  gr.  8. 
Seinem   Werke  über  die  Haftbarkeit  der 
Familie  im  griechischen  Strafrecht  (s.  Wochen- 
schrift  1905   Sp.  831  ff.)    läßt  der  Verf.  hier 
unmittelbar  eine  Arbeit  über  das  Gottesurteil 
folgen,    die,    wie   jene    ausgestattet    mit  den 
Vorzügen  einer  umfassenden  Ausnutzung  der 
Literatur,  sich  freilich  mehr  auf  mythologischem 
als  auf  dem  Boden  des  Rechts  bewegt.  Denn 

*)  Das  ist  iu  viel  gesagt:  'annähernd  das  getreue 
Abbild'  dürfte  richtiger  sein. 

*)  Worin  mir  auch  F.  C.  W.  Müller  getreulich  ge- 
folgt  ist. 


die  öffentliche  Rechtsprechung  hat  sich  in  grie- 
chischen Staaten  nie  des  Gottesurteils  als  eines 
gesetzlichen  Mittels  bedient.  Dieses  bat  mit 
dem  Gerichtsstreit  überhaupt  nichts  zu  schaffen, 
hat  vielmehr  seinen  Ursprung  in  der  Familie. 
Es  ist  die  Waffe  des  Schwachen,  um  seine  Un- 
schuld, nur  zuweilen  die  des  Starken,  um  be- 
rechtigtere Erbansprüche  zu  erweisen.  Wird  es 
auferlegt,  so  gilt  es  als  Strafe.  Bleibt  der  Ver- 
dächtigte verschont,  so  gilt  er  als  gerechtfertigt, 
und  niemand  wagt  ihn  anzutasten.  Dafür  bietet 
die  griechische  Sage  eine  Fülle  von  Beispielen, 
die  der  Verf.  nach  den  verschiedenen  Arten  des 
Gottesurteils  durchgeht  und  mit  staunenswerter 
Belesenheit  zu  ähnlichen  Brauchen  aller  mög- 
lichen Völker  in  Beziehung  setzt  Erst  in  dem 
Schlußabschnitt  wendet  er  sich  den  historischen 
Zeiten  zu  und  leitet  aus  dem  Gottesurteil  den 
Eid  mit  Verwünschung,  dann  Uberhaupt  den 
Eid  der  Parteien  und  Zeugen,  die  Hinrichtung 
durch  Sturz  in  den  Abgrund,  „die  gewöhnliche 
Art  öffentlicher  Hinrichtung",  die  Folterung  der 
Sklaven  und  Nichtbürger,  ja  selbst  die  zeugen- 
mäßigen Aussagen  der  Frauen  ab.  Mit  mehr 
Recht  dürfte  dies  von  der  Anwendung  des  Loset; 
bei  Bestellung  von  Beamten  gelten,  in  der  ja 
auch  Piaton  eine  Erforschung  des  göttlichen 
Willens  sieht.  Dagegen  ist  bei  Beamteneid  und 
-prüfung  die  Beziehung  nicht  einleuchtend,  wenn 
auch  einzelnen  Priesterinnen  Prüfungen  ihrer 
Würdigkeit  auch  noch  in  geschichtlicher  Zeit 
auferlegt  werden,  die  auf  ein  Gottesurteil  hinaus- 
kommen. 

Breslau.  Thal  heim. 


O.  OiohoriUB  Die  römischen  Denkmäler  in 
der  Dobrudscha.  Ein  Erklärungsversuch. 
Berlin  1904,  Weidmann.   42  8.  gr.  8.    1  M. 

Unter  den  römischen  Denkmälern  der  Dobrud- 
scha, die  in  den  letzten  Dezennien  durch  die 
rastlose  Tätigkeit  des  Professors  To  eil  es  co 
in  Bukarest  zutage  gefördert  worden  sind,  steht 
an  erster  Stelle  das  nicht  weit  vom  alten  Tomis 
bei  dem  heurigen  Dorfe  Adamklissi  befindliche 
Tropäum,  das  nach  einer  darauf  angebrachten 
Inschrift  (C.  I.  L.  III  12467)  im  J.  109  von  dem 
Kaiser  Trajan  dem  Mars  Ulior  geweiht  wurde. 
In  der  Nähe  haben  sich  ansehnliche  Überreste 
einer  römischen  Stadt  gefunden,  die  in  den  In- 
schriften als  Tropaeensium  eiviias  oder  als  muni- 
eipium  lYopamtn  bezeichnet  wird.  Da  die  Ein- 
wohner in  einer  Inschrift  aus  dem  J.  115/6 
(CLL  IU  12470)  den  Namen  Traianetues  Tro- 
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paeenses  führen,  so  erblickt  man  in  dieser  Stadt 
fast  allgemein  eine  Gründung  Trajans.  In  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Tropäums  sind 
ferner  Trümmer  von  einem  Kundbau  und  von 
einem  quadratischen  Grabaltar  für  gefallene  Sol- 
daten zutage  gekommen. 

Das  Tropäum,  von  dem  jede  Untersuchung 
auszugehen  hat,  pflegt  nach  der  inschriftlichen 
Datierung  zu  Trajana  Dakerkriegen  (101/2  und 
1Ö5/Ü)  in  Beziehung  gesetzt  zu  werden.  Hier- 
gegen hat  jedoch  schon  Furtwängler  (Inter- 
inuzzi,  Berlin  und  Leipzig  1896,  S.  57  und  Abh. 
der  philos.-philol.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Äk.  d.  W., 
Bd.  XXII,  Abt.  3,  S.  476)  geltend  gemacht, 
daß  sich  dieBe  Kriege  in  weiter  Entfernung  von 
der  Dobrudscha,  nämlich  zwischen  der  Donau- 
brücke  von  Drobetä  und  Sarmizegetusa,  der 
Hauptatadt  des  Decebalua,  abspielten.  Nicht  ge- 
ringere Hedenken  ergeben  sich  aus  einem  Ver- 
gleich des  hauptsächlich  Kämpfe  zwischen  Römern 
und  Barbaren  darstellenden  Keliefs  dieses  Monu- 
ineuts  mit  denen  der  Trajanssäule,  die  die  Daker- 
kriege  zum  Gegenstand  haben  und  von  Cichorius 
in  mustergültiger  Weise  herausgegeben  und  er- 
läutert worden  sind.  Als  Gegner  der  Römer  er- 
scheinen auf  dem  Tropäum  nicht  etwa  die  Daker, 
sondern  andere  Völkerschaften,  von  denen  eine 
nach  einer  Abbildung  der  Trajanssäule  mit  den 
Römern  vielmehr  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand.  Ferner  sind  die  Tracht  und 
die  Bewaffnung  der  Römer  auf  beiden  Denk- 
mälern durchaus  verschieden. 

Nach  Furtwänglers  Befund  (Intermezzi 
8.  51  ff.,  Sitzungsber.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  W., 
philos.-philol.  und  bist.  Kl.  1897,  S.  273ff.,  Abh. 
a.  a.  O.  S.  477  ff.)  gehört  die  Ausrüstung  der 
Römer  auf  dem  Tropäum,  insbesondere  der 
Schuppenpanzer  der  Legionare  im  Gegensalz 
zu  dem  ihnen  auf  der  Trajanssäule  gegebenen 
Schienenpanzer,  einer  älteren  Zeit  an,  für  die 
auch  das  fast  durchgängige  Fehlen  des  auf  der 
Trajanssäule  häufig  vorkommenden  Bartes  charak- 
teristisch sei.  Er  glaubt  daher  die  Erbauung 
des  Tropäums  dem  M.  Licinius  Crassus  zu- 
sebreiben  zu  müssen,  der  auf  seinen  in  die  J. 
29/8  v.  Chr.  fallenden  siegreichen  Feldzügen 
gegen  dio  Bastarner,  Mösier,  Thraker  und  Geten 
(l)io  LI  23  ff.)  auch  in  die  Dobrudscha  gelangt 
sei.  Da  indessen,  wie  auch  Furtwängler  nach 
Besichtigung  des  Monuments  zugestehen  muß, 
die  die  Inschrift  tragende  Platte  dem  Denkmal 
von  Anfang  an  angehörte,  so  bleibt  ihm  nur  die 
Annahme  übrig,  daß  Crassns  nach  Vollendung 


des  Baues  die  Dcdikatinn  nicht  habe  vornehmen 
können,  weil  ihm  Augustus  die  Führung  des 
hierfür  erforderlichen  und  ihm  in  einer  grie- 
chischen Inschrift  auch  beigelegten  Imperator- 
titcls  nicht  gestattet  habe  (vgl.  Dio  LI  25,2  mit 
Ephem.  epigr.  I  p.  106  =  C.  I.  A.  IU  572  und 
dazu  Mommsen,  R.  Staatsr.  I'  123,  Anm.  3). 
Trajan,  der  seinen  Namen  gerne  in  monumen- 
talen Inschriften  verewigte  (Aurel.  Vict.  epit. 
41,13,  vgl.  Amm.  Marc.  XXVII  3,7),  habe  als- 
dann nach  Beendigung  der  Dakerkriego  das 
Versäumte  nachgeholt. 

Iu  ganz  anderer  Weise  hat  CichoriuB  in 
einer  1897  veröffentlichten  Abhandluug  über  die 
Reliefs  des  Denkmals  von  Adamklissi  die  so- 
eben hervorgehobene  Schwierigkeit  zu  beseitigen 
gesucht.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Goten 
im  3.  Jahrb.  zahlreiche  Einfalle  in  die  Dobrud- 
scha unternommen  und  dabei  jedenfalls  die 
Stadt  der  Tropäenser,  die  nach  einer  1893  von 
Tocilesco  in  Adamklissi  gefundenen  Inschrift 
(CLL.  III  13734)  zwischen  315  und  317  von 
den  Kaisern  Constantin  und  Licinius  nach  Nieder- 
werfung der  benachbarten  Barbaren  wieder  auf- 
gebaut wurde,  zerstört  hätten.  Ohne  Zweifel 
seien  auch  von  ihnen  die  die  Siege  der  Römer 
verherrlichenden  Reliefs  des  Tropäums  zer- 
trümmert, von  Constantin  jedoch,  der  gerne  als 
Trajans  Nachfolger  aufgetreten  sei,  wiederher- 
gestellt worden.  Die  mit  dieser  Arbeit  be- 
auftragten Bildhauer  hätten  indessen  ihrer  Auf- 
gabe, die  römischen  Soldaten  in  der  Uniform 
und  Bewaffnung  der  Trajanischen  Zeit  wieder- 
zugeben, in  mancher  Hinsicht  nicht  mehr  ge- 
nügen können.  Die  Nachbildung  der  schon 
längst  ausgerotteten  Daker  sei  vollends  un- 
möglich gewesen,  und  so  hätten  an  ihrer  Stelle 
die  unmittelbar  zuvor  von  Constantin  besiegten 
Goten,  Karpen  und  Sarmaten  als  Modell  dienen 
müssen. 

Eine  dritte  Ansicht  hat  Petersen  (Rom. 
I  Mitt.  XVIII  1903,  S.  71)  aufgestellt.  Er  bringt 
die  Errichtung  des  Tropäums  in  Verbindung  mit 
einem  von  Trajan  um  das  J.  108  zurückge- 
schlagenen Einfall  in  die  Dobrudscha,  woran 
die  nämlichen  Völker  beteiligt  gewesen  seien, 
mit  denen  früher  CrassuB  zu  kämpfen  hatte. 
Die  in  der  Ausrüstung  der  Römer  zwischen  dem 
Tropäum  und  der  Trajanssäule  bestehenden  Diffe- 
renzen sucht  Petersen  dadurch  zu  erklären,  daß 
Trajan,  bevor  er  sich  zum  Kampfe  mit  jenen 
Völkerschaften  anschickte,  in  seinem  Heere  eine 
andere  Bewaffnung  eingeführt  habe. 
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In  der  vorliegenden  Untersuchung  gibt  Oicbo- 
rius  zunächst  einen  Überblick  über  die  in  der 
Dohrudscha  gefundenen  Denkmäler  und  den  Stand 
der  das  Tropäuro  betreffenden,  auch  in  dieser 
Wochenschrift  wiederholt  (1898,  Sp.  145,  1903, 
Sp.  1264ff.,  1904,  Sp.  1200ff.)  zur  Sprache  ge- 
kommenen Kontroverse  und  legt  hierbei  zugleich 
die  Bedenken  dar,  die  sich  gegen  Furtwänglors 
uud  Petersens  Ansichten  geltend  machen  lassen. 
Sodann  beschäftigt  er  sich  mit  den  beiden  dem 
TropÄum  benachbarten  Denkmälern,  die  ihm  den 
Schlüssel  zur  Lösung  des  Problems  zu  bieten 
scheinen.  In  erster  Linie  kommt  hier  in  Be- 
tracht der  Grabaltar.  Die  Seitenflüchen  dieses 
Monuments  waren  mit  den  Namen  gefallener 
römischer  Soldaten  beschrieben,  von  denen  noch 
70  teilweise  erhalten  sind  (vgl.  C.  I.  L.  III  14214). 
Durch  eine  genaue  Berechnung  des  für  die 
Totenliste  verfügbaren  Raumes  gelangt  C.  zu 
dem  Ergebnis,  daß  dieselbe  3800  Namen  umfaßt 
habe.  Den  Gesamtverlust  indessen  schätzt  er 
im  Hinblick  auf  das  iu  den  Schlachten  Alexanders 
des  Großen  zwischen  Toten  und  Verwundeten 
bestehende  Verhältnis  auf  weit  über  15000  Mann. 
Es  kann  sich  demnach  nicht  um  einen  Sieg  der 
Römer,  sondern  nur  um  eine  furchtbare  Nieder- 
lage handeln.  Da  Trajau  eine  solche  in  den 
Dakerkriegen  auf  keinen  Fall  erlitten  hat,  so 
wird  schon  hierdurch  allein,  wie  C.  mit  Recht 
geltend  macht,  eine  Beziehung  der  Inschrift  auf 
diese  Feldzüge  ausgeschlossen. 

Als  frühester  Termin  ergibt  sich,  wieMommsen 
aus  dem  doppelten  Vorkommen  des  Namens 
'f.  Flavias  gefolgert  hat,  die  Regierung  Vespa- 
sians.  Eine  noch  genauere  Zeitbestimmung  ent- 
nimmt C.  aus  den  Angaben  über  Heimat  und 
Wohnort  des  an  der  Spitze  der  ganzen  Liste 
stehenden  Präfekten.  Als  Wohnort  ist  Neapel 
in  Italien  genannt.  Die  Bezeichnung  der  Heimat 
lautet  nach  Tocilescos  ursprünglichem  Befund 
POLPONT  und  wurde  demgemäß  von  ihm  zu 
(A'ea)jx>/(i)  Pont\i)  ergänzt.  C.  hat  jedoch  bei 
dreimaliger  Besichtigung  des  in  Bukarest  be- 
findlichen Originals  und  ebenso  durch  wieder- 
holte, teils  allein,  teils  mit  Fachgenossen  vor- 
genommene Untersuchung  des  Abklatsches  das 
Vorhandensein  der  Buchstaben  OLPüMP  fest- 
gestellt, von  welchem  Sachverhalt  «ich  auch 
Tocilesco  überzeugte,  und  in  der  fraglichen  Be- 
zeichnung die  Worte  (c)ol(onia)  Potnp(eis)  er- 
kannt. Es  wird  hierdurch  sofort  klar,  warum 
neben  der  für  die  staatsrechtliche  Stellung  de« 
Offiziers  allein  maßgebenden  Heimatgemeinde 


auch  sein  Wohnort  genannt  ist,  wovon  sich  sonst 
in  den  vielen  Tausenden  von  inschriftlichen 
Heimatsangaben  römischer  Soldaten  keinerlei 
Beispiel  findet;  denn  Pompei  war  ja  seit  79  vom 
Erdboden  verschwunden.  Da  zunächst  seine 
Wiederherstellung  in  Aussicht  genommen  war 
(Suet.  Tit.  8),  so  genügte  es,  den  Einwohnern 
bis  auf  weiteres  ein  staatsrechtliches  Domizil 
in  Neapel  und  anderen  Städten  Campanicns  an- 
zuweisen. Das  Monument  muß  demnach,  wie 
G.  mit  Recht  geltend  macht,  einer  Zeit  ange- 
hören, in  der  man  noch  mit  dem  Wiederaufbau 
von  Pompei  rechnete,  und  darf  daher  von  der 
Katastrophe  der  Stadt  durch  kein  zu  langes 
Intervall  getrennt  werden.  Der  Name  des  so- 
eben erwähnten  Präfekten  ist  leider  nicht  mehr 
erhalten.  C.  zeigt  indessen  in  einleuchtender 
Beweisführung,  daß  derselbe  nur  identisch  sein 
kann  mit  dem  Prätorianerpräfekten  Cornplius 
Fuscus,  der  in  einem  im  J.  86  mit  einem  grolien 
Heere  unternommenen  Feldzuge  gogen  die  Daker 
seinen  Untergang  fand  (Suet.  Domit.  6,  Eutrop. 
VII  23,4,  Oros.  VII  10,  Iordan.  Get.  13,77 ff.). 
Nach  einem  Gedichte  Martials  aus  dem  J.  89 
oder  90  (VI  76)  hat  indessen  Fuscus  auch  für 
seine  Person  ein  Grabdonkmal  erhalten,  dessen 
Überreste  man  mit  0.  in  den  dem  Altar  benach- 
barten Substruktionen  eines  mächtigen  Rund- 
baues erblicken  darf.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  Monument  zu  tun,  das  nicht  bloß  durch 
seine  an  die  Engelsburg  und  das  Grab  der 
Cacilia  Metella  erinnernde  Form,  sondern  auch 
durch  die  in  seinem  Innern  gemachten  Opfer- 
funde von  Knochen  als  ein  Heroon  charakte- 
risiert wird. 

Nachdem  so  für  zwei  Monumente  eine  ge- 
sicherte Datierung  gewonnen  ist,  wendet  sich  C. 
zu  der  schon  im  Anfang  seiner  Untersuchung 
erörterten  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Tro- 

I  päums  zurück.  Das  Hauptproblem  erblickt  er 
in  der  weiten  Entfernung  des  Monuments  von 
dem  Schauplatz  der  von  Trajan  Uber  die  Daker 
erfochtenen  Siege,  seine  Lösung  aber  in  der 
iuschriftlichen  Angabe,  wonach  das  Denkmal 
dem  Mars  Ultor  geweiht  war.  Es  habe  also 
Trajan  an  der  Stätte,  wo  die  Römer  die  letzte 
große  Niederlage  durch  die  Daker  erlitten  und 
einen  Legionsadler  eingebüßt  hätten,  nach  der 
Vernichtung  desselben  dakischen  Volkes  und  der 

'  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Feldzeichens 
(Dio   LXVIII  9,3)  dem  rächenden  Kriegsgotte 

I  ein  ragendes  Siegesmonument  errichtet. 

Wer  das  Tropäuui  mit  Trajans  Dakerkriegou 
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in  Verbindung  bringen  zu  müssen  glaubt,  dürfte 
sich  durch  diese  Erklärung  wohl  am  meisten 
befriedigt  fühlen.  Dieselbe  verliert  indessen  an 
innerer  Evidenz  durch  das  neuerdings  von  Furt- 
wangler  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  und  d. 
hist.  EL  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  W.,  1904,  H.  3,  S.  392) 
geltend  gemachte  Argument,  daß  dem  Mars  Ultor, 
dessen  Kult  schon  unter  Augustus  der  religiöse 
Ausgangs-  und  Endpunkt  aller  militärischen  Ge- 
schäfte geworden  war  (vgl.  Cbarabalu,  Philol.  LI 
S.  733),  alle  Siegeszeichen  von  Hechts  wegen 
zukamen.  Ferner  läßt  sich  gegen  die  von  C. 
aufgestellte  Ansicht  auch  der  Einwurf  erheben, 
warum  Trajan  nicht  bereits  nach  der  siegreiclien 
Beendigung  des  ersten  Dakerkrieges  (102),  in 
dem  der  verlorene  Adler  wieder  in  seinen  Be- 
sitz gelangte  (Dio  LXVIII  9,3),  das  Tropäum 
errichten  ließ,  wozu  eine  dreijährige  Friedens- 
periode jedenfalls  hinlänglich  Zeit  gewährte. 
Das  meiste  dürfte  wohl  die  Annahme  Petersens 
für  sich  haben,  daß  nach  der  Unterwerfung  der 
üaker  andere  Völkerschaften  einen  Einfall  in 
die  Dobrudscha  gemacht  hätten,  jedocli  von 
Trajan  zurückgewiesen  worden  seien,  der  als- 
dann die  Erinnerung  an  seinen  Sieg  durch  ein 
an  Ort  und  Stelle  erbautes  Monument  verewigt 
habe.  C.  macht  hiergegen  allerdings  geltend, 
es  seien  unmittelbar  nach  der  Niederwerfung 
des  mächtigen  Dakerreiches,  wo  sich  vom  Kriege 
her  noch  große  Truppenmengen  in  der  Nähe  be- 
funden hätten,  die  Verhältnisse  für  einen  feind- 
lichen Einfall  in  das  römische  Gebiet  so  un- 
günstig wie  möglich  gewesen.  Wir  sind  in- 
dessen keineswegs  gehindert,  zwischen  der  Be- 
endigung der  Dakerkriege  und  der  in  Frage 
kommendeu  Invasion  ein  Intervall  anzunehmen, 
dessen  Dauer  die  der  zwischen  den  beiden  Daker- 
kriegen  liegenden  Friedenszeit  von  drei  Jahren 
erreichte  (106—109).  Unsere  literarische  Über- 
lieferung Uber  Trajans  Feldzüge  in  den  Donau- 
ländern ist  leider  sehr  kümmerlich;  doch  geht 
aus  einigen  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Nach- 
richten bei  Eusebius  und  Hieronymus  (II  162 ff. 
Sch.),  Prosper  Tiro  (Chron.  min.  od.  Momms. 
I  420)  und  Cassiodor  (ebenda  II  140)  so  viel 
hervor,  daß  er  nicht  bloß  über  die  Daker,  sondern 
auch  über  die  Skythen  triumphierte.  Mit  dieser 
Völkerschaft  sind  jedenfalls  die  Saken  unter  dem 
König  Sardonius  identisch,  deren  Unterwerfung 
im  Zusammenhang  mit  der  der  Daker  unter 
Decebalus  von  Aurelius  Victor  (de  Caes.  13,3) 
erwähnt  wird  (Uber  Saken  und  Skythen  vgl. 
E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I  514 ff.).  Durch 


den  siegreichen  Feldzug  gegen  die  Skythen 
wurde  wohl  auch  das  Bündnis  horbeigeführt, 
das  die  Sarmaten  und  das  Bosporanische  Reich 
nach  Cassiodor  (Chron.  min.  II  190  Moininsj 
mit  Rom  eingehen  mußten. 

Durch  einen  Skythenkrieg  finden  die  Diffe- 
renzen, die  in  Hinsicht  auf  die  Tracht  und  Be- 
waffnung der  Römer  und  ihrer  Gegner  zwischen 
dem  Tropäum  und  der  Trajanssäule  bestehen, 
eine  befriedigendere  Erklärung  als  durch  die 
von  C.  angenommene  Wiederherstellung  der 
Reliefs  in  Constantinischcr  Zeit,  womit  sich,  wie 
Furtwängler  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  und 
d.  hist.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  W.  1897,  S.  283) 
hervorhebt,  der  durchaus  einheitliche  Charakter 
des  Bauwerkes  nicht  vereinigen  läßt.  Immerhin 
verbleiben  noch  manche  Bedenken,  deren  Er- 
ledigung man  vielleicht  von  einer  Fortsetzung 
der  allem  Anscheine  nach  noch  nicht  zum  Ab- 
schluß gelangton  Diskussion  erwarten  darf. 

Wenn  auch  die  in  dieser  Schrift  aufgestellte 
Ansicht  über  die  Bedeutung  desTropäums  nicht  als 
eine  definitive  Lösung  des  schwierigen  Problems 
|  betrachtet  werden  kann,  so  ist  doch  durch  die 
nicht  zu  beanstandende  Einreihung  der  beiden 
anderen  Monumente  in  den  Dakerkrieg  Domi- 
tians dio  Forschung  Uber  die  römischen  Denk- 
mäler in  der  Dobrudscha  ein  gutes  Stück  weiter 
gekommen.  Wie  aus  der  Vorrede  ersichtlich 
ist,  hat  C.  seine  Untersuchung  in  ihren  Grund- 
zügen noch  Theodor  Mommsen  vortragen  können 
und  die  Genugtuung  gehabt,  seine  Zustimmung 
zu  finden.  So  ist  denn  diese  bald  nach  dem 
Dahinscheiden  unseres  Altmeisters  veröffentlichte 
Arbeit  seinem  Andenken  gewidmet. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


J.  Qoffoken,  Ann  der  Werdezeit  des  Christen- 
tums. Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bd.  54.  Leipzig 
1904,  Teubner.    135  S.  8.    IM.  26. 
Diese  frisch,  in  edler  Popularität  geschriebene 
Bilderserie  aus  der  Anfangszeit  des  Christen- 
tums wird  ihren  Zweck,    einzuführen  in  den 
wunderbaren  Siegeszug  der  Religion  des  Naza- 
reners  —  „vielleicht  gehört  der  Sieg  des  Christen- 
tums zu  den  historischen  Wundern,  deren  Ur- 
sachen uns  stets  ein  'Ignorabimus'  bleiben,  ein 
Geheimnis,  immer  wieder  lockend,  immer  wieder 
sich  verhüllend  wie  das  Wesen  Jesu  Christi 
'  selbst"  (S.  135)  — ,  vollauf  erfüllen.    Alles  Wich- 
tige und  die  großen  Probleme  erfährt  der  Leser; 
gut  gewählte  Quellenauszüge  (vgl.  S.  28  ff.  die 
Petrusapokalypse)  lehren  dio  Literatur  kenneu. 
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Nach  einem  Überblick  Uber  d  ie  Geistos-  and 
politische  Lage  der  antiken  Welt  beim  Eintritt 
des  Christentums,  der  kräftig  der  angeblichen 
Decadence  entgegentritt,  handelt  G.  von  den 
enthusiastisch. Mi  Strömungen,  Apokalypsen  und 
Sibyllen,  die  der  Herausgeber  der  Oracula  Si- 
byüina  begreiflicherweise  eingehend  bespricht, 
dann  kurz  von  den  äußeren  Verfolgungen,  dem 
literarischen  Waffengange  und  endlich  von 
„Orient  und  Okzident  im  alten  Christentum"  d.  h. 
von  den  sogen,  religionsgeschichtlichen  Problemen. 
Ein  derartiges  populäres  Schriftchen  bringt  die 
Apodiktizität  mancher  Behauptung  ohne  nähere 
Begründung  naturgemäß  mit  sich.  So  wtlrde 
ich  hinter  den  Simon  Magna  in  der  Apokalypse 
des  N.  T.  (S.  25),  hinter  die  Ablehnung  heid- 
nischen Einflusses  auf  die  christlichen  Vor- 
stellungen von  der  Hölle  (S.  27),  hinter  die  Be- 
zeichnung des  Vertrauens  auf  die  Glaubwürdig- 
keit der  Apolloniusakten  als  »völlig  verkehrt" 
(S.  80,  vgl.  zu  der  Frage  A.  Harnacks  Urteil 
in  der  Deutsch.  Literaturz.  1904)  ein  Frage- 
zeichen zum  mindesten  setzen,  um  im  Übrigen 
mit  lebhafter  Sympathie  speziell  für  seine  Auf- 
fassung des  Heidentums  dem  Verf.  für  die  er- 
haltene Anregung  zu  danken. 

Glessen.  W.  Köhler. 


J.  Waokornagel.  Studien  zum  griechischen 
Perfektum.  Göttingor  Renantiationsprograniu. 
Göttingen  1904.    24  S.    gr.  8.    40  Pf. 

Das  Hauptergebnis  seiner  kleinen,  aber  inhalt- 
reichen Schrift  hat  Wackernagel  schon  im  Jahre 
1901  auf  der  Straßburger  Philologen  Versammlung 
mitgeteilt  (Verhandl.  S.  65):  das  Perf.  act.  in 
resultativer  Bedeutung,  wobei  also  „das  Perf.  von 
einer  vergangenen  Handlung  gebraucht  wird, 
deren  Wirkung  im  oder  am  Objekt  noch  in  der 
Gegenwart  fortdauert",  tritt  verhältnismäßig  spät 
auf.  Homer  braucht  zum  Ausdruck  dieser  Be- 
deutung noch  den  AoriBt,  z.  B.  Cduixs  statt  ititoxt, 
und  Reste  dieses  Zustandes  finden  sich  noch 
.später  in  geläufigen  aoristischen  Wendungen  wie 
ot  Ttx^vT«  oder  dvcihjxc,  l-^i-^i-  Sicher  erst  bei 
Pindar  belegt  (xrcfpaxrv,  $eäa>xEv),  ist  das  resul- 
lative  Perfekt  noch  in  der  älteren  Tragödie 
selten,  erscheint  dagegen  schon  häufig  in  der 
Komödie,  die  auch  darin  die  Sprache  des  Lebens 
nicht  verleugnet;  noch  stärker  wird  das  Be- 
dürfnis nach  Ausdruck  der  resultativen  Bedeutung 
in  hellenistischer  Zeit.  Aufgekommen  sind  die 
Formen  des  resultativen  Perf.  zum  guten  Teil 
im  Anschluß  an  das  pass.  Perf.,  so  z.  B.  Ziötxz, 


TtBuxa  nach  8«3«|mu,  tiftöu.at,  teilweise  aber  auch 
durch  Bedeutnngsverschiebung  aus  alten  intran- 
sitiven Perf.,  die  die  Nachwirkung  am  Subj 
bezeichneten  (XtAotira  ursp.  'bin  fort",  TtTox*  'bin 
in  den  Wochen  oder  Mutter'),  aber  später  auch 
durch  freiere  Neubildung  nach  den  schon  vor- 
handenen Mustern,  teils  auch  vom  Aorist  aus 
(TUMtxa).  Die  Arbeit  schließt  mit  einem  Aus- 
blick auf  die  spätgriechische  Entwickelung  einer 
aoristisch -narrativen  Bedeutung  des  Perf.  und 
dessen  schließlichen  Verlast.  Die  formellen 
Probleme  des  griech.  Perf.  sind  schon  oft,  teil 
weise  mit  ähnlichen  Ergebniasen,  behandelt 
worden;  neu  ist  bei  W.  die  innige  Verbindung 
des  formellen  und  bedeutungsgeschichtlichen 
Gesichtspunktes.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung, 
die  sich  auf  einem  umfänglichen  und  sorgfältig 
gesichteten  Materiale  aufbaut,  erscheint  als  durch- 
aus gesichert.  W.  zieht  daraus  noch  eine  form- 
geschichtliche Folgerung:  die  verbreitete  An- 
nahme, daß  Ttthjxa,  Uiotxa  die  Musterbeispiele 
für  das  x-Perf  gewesen  seien,  ist  unhaltbar;  nicht 
nur  sind  diese  Formen  bei  Homer  nicht  belegt, 
sie  können  auch  gar  nicht  belegt  sein,  da  die 
Bedeutung  der  Verhalatämme  fr»),  6o>  nur  ein 
resultatives  Perf.  zuläßt. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 

Th.  Claussen.  Die  griechischen  Wörter  im 
Französischen.  Erster  Teil.  Erlangen  1904. 
Junge.    114  S.  gr.  8.    3  M. 

Eine  auf  umfassenden  Studien  beruhende 
Doktordissertation,  welche  für  ein  bisher  wenig 
behandeltes  Gebiet  eine  umfassende,  zuverlässige 
und  gut  geordnete  Vorarbeit  bietet.  Sie  geht 
Uber  das  im  Titel  Versprochene  hinaus,  indem 
sie  nicht  ausschließlich  die  griechischen  Wörter 
im  Französischen  behandelt,  sondern  auch  die 
Formen  der  übrigen  romanischen  Sprachen  auf 
Schritt  und  Tritt  berücksichtigt.  Auf  eine  um- 
fangreiche Aufzählung  der  benutzten  literarischen 
Hilfsmittel  gibt  der  Verf.  eine  Übersicht  Uber  die 
Bemühungen  früherer  Gelehrter,  den  zwischen 
tiein  Wortschatz  des  Griechischen  und  des  Franzö- 
sischen bestehenden  Zusammenhang  aufzudecken. 
Er  beginnt  mit  dem  Begründer  des  franzo- 
sischen Humanismus,  Guillaume  Bude,  spricht 
dann  von  den  Uber  das  Ziel  hinausschießenden 
Reformideen  Du  Beilays  und  würdigt  die  Arbeiten 
des  gelehrten  Stephanus.  In  eine  eigentlich 
wissenschaftliche  Phase  ist  die  Frage  aber  erst 
seit  Diez  getreten.  Dieser  hat  zuerst  klar  er- 
kannt, daß  nur  wenige  französische  Wörter  un- 
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mittelbar  aas  dem  Griechischen  herübergenommen 
sind,  daßdie  meisten  Wörter  griechischer  Herkunft, 
die  sich  im  Französischen  finden,  durch  latei- 
nische Vermittelnng  oder  aus  anderen  romani- 
schen Sprachen,  besonders  aus  dem  Italienischen, 
in  diese  Sprache  gekommen  sind.  Das  ganze 
Problem  erscheint  dem  heutigen  Gelehrten  viel 
schwieriger,  als  es  den  Gelehrten  früherer  Zeiten 
scheinen  konnte.  Man  kann  dem  Verf.  das  Lob 
nicht  vorenthalten,  daß  er  der  vielseitigen  Be- 
dingtheit seiner  Aufgabe  Rechnung  getragen  hat. 
Von  hohem  propädeutischen  Werte  war  vor  allem 
die  Frage,  in  welcher  Weise  das  Volkslatein, 
in  diesem  Punkte  durchaus  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Altlatein,  die  griechischen  Wörter  dem 
heimischen  Sprachgut  assimiliert  hat.  Der  Verf. 
ist  vorsichtig  in  seinen  Gegenüberstellungen  und 
frei  von  dem  Ehrgeiz,  durch  kühne  etymolo- 
gische Hypothesen  überraschen  zu  wollen.  Bs 
handelt  sich  bei  dem,  was  er  hier  bietet,  nur 
um  die  lautliche  Entwicklung  der  französischen 
Wörter  griechischer  Herkunft;  die  Erörterung 
der  Begriffsentwickelung  hat  er  dem  späteren, 
zweiten  Teil  seiner  Arbeit  vorbehalten. 
Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.  WeiBenfela. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  das  klaas.  Altertum 
u.  s.  w.  und  für  Pädagogik    VIII,  4.  6. 

I.  (248)  K.  Hartmann,  Arriau  und  Epiktet. 
Sorgfaltige  Beleuchtung  der  Lebensumstände  Arrians 
uud  seines  Verhältnisses  zu  Epiktet,  namentlich  des 
bei  diesem  empfangenen  Unterrichts,  mit  einem 
Exkurs  über  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  der 
Tachygraphie  zu  Arrians  Zeiten.  —  (276)  J.  Ilberg, 
Aus  Galens  Praxis.  Ein  Kulturbild  aus  der  römischen 
Kaiserzeit.  Fesselndes  Bild  von  dem  arbeitsreichen 
Loben  Galeus,  das  mit  «einer  streberhaften  Ruhm- 
sucht bis  zu  einem  gewissen  Grade  versöhnt.  —  U. 
(186)  fl.  Kosen b erg.  Aus  Goethe  für  Horazous 
Lieder.  Empfiehlt  für  die  Horazlektüre  die  Zu- 
sammenstellung mancher  Ausdrücke  oder  Gedichte 
Goethes  mit  Horazischen,  nicht  als  wenn  sie  sich 
immer  deckten,  sondern  weil  sie  in  die  dichterische 
Stimmung  versetzen  oder  au/jh  den  Unterschied  dor 
Denkweise  lehren.  —  (192)  K  Lehmann,  Die  Feld- 
lu-rrnkunst  im  Altertum.  Nach  einer  theoretischen 
Orientierung  über  die  Wesenseigentümlichkeit  der 
Kriegskunst,  als  deren  eigentliches  Gebiet  der  Wille 
bezeichnet  wird,  werden  aus  einigen  geeigneten 
Krirgsereignissen  dos  Altertums  die  besonderen 
Eigenschaften  des  Feldherrn  abgeleitet. 

I.  (313)  A.  Oeroke,  Telegonie  und  Odyssee.  Als 
Anhalt  für  eine  neue  Herstellung  der  Telegonie  wird 


die  von  Welcker  und  v.  Wilamowitz  unternommene 
Rekonstruktion  der  Sophokloischen  Niptra  benutzt  ; 
damit  werden  die  wichtigsten  mit  jenem  verlorenen 
Epos  zusammenhängenden  Odyssecstellen  verbunden 
uud  in  scharfsichtiger  Analyse  nachgewiesen,  wie 
unsere  Odyssee  deutliche  und  erheblicho  Reste  der 
alten  Telegonie  aufgenommen  und  weiterhin  An- 
regungen aus  ihr  geschöpft  hat.  Zum  Schluß  wird 
ein  Deutungsversach  des  Odyssous  als  Vegetationsgott 
gewagt  aus  dem  Orakel  des  Teiresias  (1  121  ff.)  und 
des  Namens  der  Penolopc  als  auf  Seleno  und  ihre 
Phasen  gehend.  —  (334)  B.  Stemplinger.  Martin 
Opitz  und  der  Philosoph  Seneca.  Opitz,  einer  der 
gelehrtesten  Entlehner  antiker  Gedanken,  verrät 
namentlich  mit  Seneca  weitgehende  Bokanntschaft. 
dessen  moralische  Schriftstellerei  seinem  didaktischen 
Sinne  ganz  besonders  entsprach.  —  (376)  G.  Lafaye, 
Les  me'tamorphosee  d'Ovide  et  leurs  modelet  grecs 
(Paris).  'Vermieden  ist  die  Unsicherheit  und  Gefahr 
der  Einseitigkeit,  die  mit  zerstückelter  Quellenunter- 
suchung nur  einzelner  Teile  verbunden  ist;  sondern 
mit  feinem  Stilgefühl  ist  Verf.  bemüht,  die  Züge  zu 
fassen,  durch  die  Ovid  die  eigene  Dichterkraft  in  den 
Stoffen  lebendig  werden  läßt.  Diese  Methode  beruht 
auf  eindringendem  Verständnis  der  Ovidischen  Poesie'. 
Ehwald.  —  (383)  E.  Stemplinger,  Horaz  in  dor 
Lederhos'n  (München).  Mit  ein  paar  gelungenen 
Proben  dieser  älplerisch  maskierten  Uorazübertragung 
wird  das  Büchlein  der  Gunst  des  Publikums  warm 
empfohlen  von  J.  1. 


Eos.    Bd.  X.    1904.    Heft  2. 

(109)  Th.  Slnko,  De  Iovis  Homerici  caeruleis 
superciliis.  Als  Zeus  der  Thetis  gegenüber  seine 
Worte  bekräftigen  will,  bewogt  er  seine  dunkel- 
blauen Augenbrauen  und  läßt  den  Olymp  erzittern. 
In  diesem  Bilde  lebt  noch  eine  Erinnerung  an  die 
physikalische  Natur  des  Gottes:  die  Kopfbewegung, 
bei  der  der  Olymp  erzittert,  weist  auf  den  Blitzstrabi, 
die  dunkelblauen  Augenbrauen  auf  das  bläuliebe  Licht 
des  Blitze«  hin.  (112)  Ad  Theoer.  XI  72  sqq.  V. 
72-6  sind  als  Worte  der  Mutter  des  Kyktopen  zu 
fassen,  (llö)  Fragm.  com.  adesp.  1203  Kock.  Gibt 
eine  Interpretation  des  Fragmentes,  lehnt  dio 
Andorung  von  St.  Schneider  (Eos  IX  167  ff.)  ab  und 
liest  die  beiden  letzten  Zeilen:  6  4>olßo<.  oi  rcpoo^i 
tt|v  t'  ivowXwv  |  $8wv  v«  IgcTcXtiS«  ovyxoitov  9&»)v.  —  (H?) 
A.  Miodonski.  Tertullians  „Vom  Zeugnisse  der 
Seele".  Wenn  Tertullian  in  der  Schrift  'De  testimo- 
nio  animae'  und  Minucius  Felix  im  'Octavius*  sich  auf 
Beweise  berufen,  die  aus  dem  sensus  publicus  ge- 
schöpft werden,  so  tun  sie  die«  wahrscheinlich  un- 
abhängig von  einander.  Solche  Beweise  fanden  sie 
wohl  zusammengestellt  in  apologetischen  Sammlungen 
von  solchen  Aussagen  heidnischer  Dichter  und 
Denker,  die  an  christliche  Lehre  erinnerten.  —  (122) 
Gh  Blatt,  Zweisilbige  Wurzeln  in  den  indoeuropä- 
ischen Sprach.  u.    Darlegung  der  neuen  Theorie.  — 
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(138)  Th-  Sinko,  Szymonowicz  und  Kallimachos. 
Der  polniBch-latoiniBche  Dichter  des  16—17.  Jabrh. 
Szymonowicz  bat  in  dem  9.  Idyll  Abschnitt«  aus  zwei 
Hymnen  des  Kallimachos  «hersetzt.  —  (147)  St, 
Kzepinaki.  Hensells  Modelle  für  den  philologischen 
Unterricht.  Schattenseiten  des  Modells  der  antiken 
Bekleidung. 

Noti*ie  degli  Bcavi.   1904.   Heft  7.  8. 

(241)  Bog.  VII.  Etrnria.  Pistoia.  Scavi  in  piazza 
del  Duomo.  In  der  Tiefe  von  3,45  m  Teil  eines 
großen  römischen  Wohnhauses  der  Augusteischen  Zeit 
mit  einer  Anzahl  geräumiger  Zimmer  mit  farbiger 
Alarmorbekleidung  und  Mosaikbödeu,  welches  mit 
einbauten  bis  Ende  des  vierton  Jahrhundert«  be- 
stand.   Beschreibung  der  acht  Schichtablagcrungen. 

—  (271)  Reg.  VI.  ümbria.  Assisi  Scoperta  di  una 
Necropoli  presso  Chiagnia  e  Petrignano.  Spuren  durch 
Fundo  von  Graburaen.  —  (272)  Roma.  Unbedeutende 
Funde  in  der  6.  und  der  2.  Region,  in  Via  Praene- 
stina  und  im  Tiberbett.  —  (273)  Reg.  I.  Latium  et 
Campauia.  Örottaforrata.  Funde  bei  Anlage  der  elek- 
trischen Bahn  nach  Frascati.  Reste  eine«  Wasserreser- 
voirs, Teil  einer  unterirdischen  Gallerie,  Resto  einer 
Tuffmauor  und  verechiodeue  kleine  Tongerätechaften. 

—  (275)  Sicilia.  Siracnsa.  Bergung  architektonischer 
Marmorstflcke  von  der  Piazza  d'Armi.  Natflrliche 
Grotte  nntor  dem  großen  Altar  des  Hieron,  später 
durch  Fortschaffung  des  Kalkmehles  derart  erweitert, 
daß  Ri&se  in  der  Decke  den  Oberbau  gefährden. 
Latomia  di  S.  Venera.  Neufroilegung  der  bekannten 
kleinen  viereckigen  Votivniaehen  mit  einem  am  Ort 
erhaltenen  Kalksteinhasreliof,  darstellend  einen  stehen- 
den Krieger  mit  Helm  und  Brustharnisch  und  drei- 
mal umgeschlagenen  Gewaudstreifen,  den  Mantel  um 
den  linken  Vorderarm  gewickelt,  die  Rechte  am 
.Schwertgriff ;  neben  ihm  ein  den  Schild  schulternder 
Diener.  Die  Nischen  meistens  farbig  ausgestuckt. 
Am  Fuße  der  Felsmauer  eine  Anzahl  kleiner  rund- 
licher Tougefaßo  verschiedener  Form.  Antike 
Wasserreservoire  unter  der  Eisenbahnstation.  Großer 
Raum  von  vier  Mittelpfeilern  halbiert  mit  kleinem 
Kanal  nach  oben  zum  Wa«serschöpfen  Spuren 
byzantinischer  Malereien.  In  der  Nabe  gefunden 
ausgezeichnetes  Stock  eines  farbigen  Terrakottgeison : 
doppelter  Mäander  schwarz  auf  hellem  Grunde,  ein- 
gefaßt von  zwei  Reihen  erhabener  Astragale  Eurialo. 
Freilegung  der  griechischen  Befestigung.  Hart  vor 
dem  Dipylon  Überreste  eiuer  Inschrift  auf  Kalkstein  i 
in  drei  Stückeu.  BA,  Buchstaben  von  24  cm,  AUA 
und  XPH,  Buchstaben  von  20  cm.  S.  Giovanni.  Bei 
Wegnahme  des  Altare«  verbaute  antiko  Marmor- 
fragmente. Necropoli  di  Grotticeiii.  Urußes  uner- 
öffnetes  Grab  mit  Asche  und  Metallresten  und  drei 
kleinen  Masken  des  Attis,  Sileu  und  eine  Meduse)?). 

—  (291)  Sardinia.  Mores.  Scoperta  di  una  Necropoli 
romana   in    localitu   Rischeddu  de   sule.  Komische 
Graber.    Manzen  von  Gordianus  1.  bis  Constantin  ; 
und  die  üblichen  Beigaben. 


(293)  Reg.  X.  Venetia.  Portogruaro.  An  der 
romischen  Straße,  welche  Concordia  mit  den  Julischeu 
Alpen  verbindet,  zwei  tönerne  Grahurnen  aus 
Augusteischer  Zeit,  die  eine  mit  zylindrischen  Bronze- 
döschen  mit  zwei  Pinzotten  und  Salben,  Täßchen  und 
Maruiorplättchen  zum  Aufstreichen.  Cinta  Caomag- 
giore.  Römischer  Brunnen  mit  einer  Bekleidung  aus 
mehreren  Reihen  kleiner  tönerner  Zylinder.  -  (296) 
Reg.  VII.  Etruria.  Civita  Castellana.  Kleine  Funde 
eines  Grabes.  —  (296)  Roma.  2.  Region.  Inschriften. 
9.  Region.  Verbaute  8&ulen  mit  BasiB  und  Kapitell 
im  Vicolo  del  Soldato;  Griechische  Inschrift  von 
einem  Sarkophage  der  Schwestern  Flavia  und 
Marillina;  Via  Costiensis:  Grabinschrift;  Via  Salaria: 
Travertinurne  einer  Albinia  C.  F.  Posilla.  —  (298) 
Reg.  I.  Latium  et  Campania.  Trevi  nel  Lazio 
presso  il  ponte  Comunacqna  Schutzwohr  einer  römi- 
schen Villa  gegen  die  Überschwemmungen  deB  Anio.  — 
(299)  Reg  IV.  Samninm  et  Sabina.  Paeligni. 
Goriauo  Sicoli.  Erdbestattungsgräber  mit  Deckung  von 
Flußkieseln  und  ärmlichem  Inhalt  in  der  Mähe  des 
Meilensteines  der  Via  Clandia  Valeria.  —  (300)  Reg.  II. 
Apulia.  Brindisi  Nuove  iscrizioni  sepolcrali  latiue. 
Auf  weißem  Kalkstein  der  Familie  Terraous  (C  LL. 
IX  186—7).  —  (301)  Sardinia.  Alghero.  Scavi  nel la 
necropoli  preistorica  a  grotte  arteliciali  di  Anghelu 
Ruju.  Inmitten  zahlreicher  Nuraghen  zehn  Gruppen 
unter  sich  verbundener  künstlicher  Uöhlengraber  mit 
menschlichen  Überresten,  Bronzewaffen,  Goldschmuck 
und  glatten  und  eingeritzten  Tongefäßen,  schon  im 
Altertum  durchsucht.  Eingehende  Beschreibung  von 
Antonio  Taramelli. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  32. 

(1049)  Novum  Testamentam  Domini  nostri 
Iesu  Christi  Latine  secundum  editionem  S.  Hieronymi 
—  rec.  I.  Words worth,  in  operis  societatem  ad- 
sumpto  H  L  White.  P.  II  f.  1.  Actus  Apostolorum 
(Oxford).  'Mit  hervorragender  Sorgfalt  gearbeitet'. 
Eb.  N.  —  (1065)  Theodoreti  Graecarum  affectionum 
enratio  —  rec.  I.  Raeder  (Leipzig).  'Im  ganzen  liest 
sich  der  Text  glatt".  B.  -  (1066)  Die  neue  Livius- 
Epitome  aus  Oxyrhynchns.  Text  und  Untersuchungen 
von  E  Kornemann  (Leipzig).  'Vorzügliche  Arbeit*.  «C- 

Deutsche  Literaturseitung.   No.  31. 

(1898)  U.  Achelis,  Virgines  subintroduetae.  Ein 
Beitrag  zum  7.  Kap  des  I.  Korintherbriefes  (Leipzig), 
i  'Hat  in  sehr  erfreulicher  Weise  kirchenhistorische 
Studien  fflr  das  Neue  Testament  fruchtbar  gemacht'. 
G.llolimann.  —  (1900)*A.  Hintorberger,  Ist  unser 
(iymnaMum  eino  zweckmüßige  Institution  zu  uenuen? 
(Wien).   'Wunderlich  gemischt  aus  recht  guten  und 
aus  sehr  verkehrten  Bemerkungen'.  J.  Ziehen.  —  (1904) 
S.  Eitrem,   Die  Phaiakenopisode  in  der  Odyssee 
(Ohristiania).  'Bringt  fflr  die  Aufgabe  ein  scharfes 
Beobachtungsvermögen,  aber  auch  VorurteUo  mit'. 
;  (1905)  E.  Assmann,  Das  Floß  der  Odyssee,  sein  Bau 
|  und  »ein  phoinikischer  Ursprung  (Berlin).  'Der  phoini- 
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kische  Ursprung  ist  nicht  erwiesen,  aber  sehr  wohl 
möglich'.  A.  Gercke,  —  (1928)  'Av^pwJtoipuTKa.  Jahr- 
bücher fflr  folkloriatisehe  Erhebungen  und  Forschungen 
hrsg.  von  Fr.  S.  Krauß.  I.  Bd.  'Vielvorhcißender 
Anfang'  A.  Eulenburg. 

Wooheneohrift  für  klaas  Philologie.  No.  30/31 . 

(817)  R.  C.  Flickingor,  Plutarch  aa  a  sourc«  of 
Information  ou  the  greek  theater  (Chicago).  'Kommt  zu 
wesentlich  negativen  und  keineswegs  überraschenden 
Resultaten,  ist  aber  als  durchaus  solide  Arbeit  mit 
Dank  zu  begrüßen'.  A.  Körte  —  (819)  G.  Rathko. 
De  Romanorum  bellis  servilibus  capita  selecta  (Berlin). 
Vorsichtige  und  methodisch  richtige  Untersuchung'. 
M  Jtmpertz.  —  (821/  Cicoro,  Rede  de  imperio  Cn. 
i'oinpei;  Reden  gegen  Catilina;  Cato  Maior  —  von 
H.  Deiter  (Hannover).  Mancherlei  Ausstellungen, 
besonders  hinsichtlich  der  Art,  wie  Ciceros  philo- 
sophische Schriften  beurteilt  werden,  von  NohL  — 
(823)  M  Tullio  Cicerone,  1  tro  libri  de  natura 
den  nun  common  tat  i  da  C.  Gi  am  bei  Ii.  Libro  II  e  III 
i Turin).  "Sehr  verbesserungsbedürftig'.  0.  Piasberg.  — 
i826)  Epitaph  -  Textes  choisi*  et  commentaires 
publies  par  Fr.  Plessis  (Paris).  Ventcbiedeno  Mangel 
hervorhobender  Bericht  von  M.  Ihm.  —  (827)  W. 
Bobeth,  De  indieibus  deorum  (Leipzig).  In  der 
Hauptsache  abgelehnt  von  W.  Agahd.  —  (834)  R. 
Förster,  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und 
neuer  Zeit  (Berlin).  Zusätze  in  der  'wertvollen  Studie" 
von  jR.  Asmus.  —  (842)  O.  Fleischer,  Neumen- 
Studien.  3.  Die  spätgriechische  Tonschrift  (Berlin). 
'Der  Schlüssel  für  die  byzantinischen  Neumen  ist 
gefunden'.  H.  ff. 

Revue  orltlque    No.  26—27. 

(481j  A.  Amante,  II  mite  diBollorofonte(Acireale). 
Nicht  ohne  Nutzen'.  (483)  E.  Horneffer,  Piaton 
gogon  Sokrates  (Leipzig)  'Deachtenswert,  wenn  auch 
angreifbar'.  My. 

(602)  P.  Foucart,  Le  culte  de  Dionysos  en 
Attique  (Paris).  'Bestechend  durch  Gelehrsamkeit, 
Methode  und  Darstellung'.  (507)  A.  Taccone, 
Antologia  della  melica  greca  (Turin).  'Die  Ausgabe 
kann  gute  Dienste  leisten;  die  Einleitung  benutzt 
zu  sehr  Smyth.  Greek  melic  poets'.  (608)  G.  W. 
Pa schal,  A  study  of  Qnintus  of  Smyrna  (Chicago). 
'Unzureichend*.  (608)  J.  Mansion,  Los  gutturales 
giecques  (Gent).    "Brauchbare  Arbeit'.  My. 

(3)  Beitrage  zur  alten  Geschichte.  IV  3;  V  1 
(Leipzig);  G.  Cardinali,  Creta  e  lo  grandi  potonzo 
ellenistiche  sino  alla  guerra  di  Litto  (Feltre).  Notiert 
von  A.  Haurette  —  (4)  A.  Harnack,  Die  Mission 
und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  (Leipzig).    Bericht  von  P.  l^jay. 


Mitteilungen. 

Zur  Bedeutung  dee  Namens  Nisibis. 

In  Nr.  12,  8p.  399f.  habe  ich  gelegentlich  be- 
merkt, daß  die  von  Uranius  angeführt.'  Deutung  des 


Namens  Nisibis  iiitti  oirpteiptvoi,  Ouu.9&pritoi  die  richtige 
seiu  werde.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie 
S.  166,  deutet  den  Namen  als  *M i I itärstation',  wie 
den  hebräischen  Ortsnamen  Ncib.  Diese  Deutung  ist 
möglich,  aber  auch  für  den  hebräischen  Namen  durch- 
ana  nicht  sicher.  So  gut  wie  'Posten'  kann  Ncib 
auch  'Pfosten'  (von  Holz  oder  Stein)  bedeuten.  Und 
da  auch  Philo,  der  nach  Stephanus  von  Bvzanr. 
Niai^K  mit  a  schreibt,  für  dies  die  Bedeutung  sTT,Xa« 
angibt,  ebenso  Hieronymus  für  Naaib  'titulus  vel 
statio'  (Onomastica  sacra  ed.  Lagardo  28,13),  also 
gleichfalls  zuerst  'Pfosten',  dann  erst  'Posten',  so  hat 
die  erstere  Deutung  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit. 
Lagarde,  Übersicht  über  die  Nominalbildung  S.  95, 
erinnert  zu  Uranius  an  die  um  die  Kaabu  in  Mekka 
stehenden  Pfeiler;  man  darf  auch  au  den  palästini- 
schen Ortsnamen  Gilgal  =  Steinkrois  erinnern,  vor 
allem  aber  an  1  Mose  31,46,  wo  Laban  und  Jakob 
Steine  zusammentragen  und  der  so  entstandene 
Haufen  ausdrücklich  auch  niaccäbä  (von  derselben 
Wurzel  119b)  benannt  wird.  Der  Name  wird  viel 
älter  sein  als  die  Errichtung  einer  Militärstation  am 
Ort.  wie  im  Deutschen  'Pfosten'  alte  Entlehnung, 
'Posten'  neues  Fremdwort  ist. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Zwei  Präfekten  Ägyptens. 

Paul  M.  Meyer  hat  in  seinem  Buche  ^Daa  Heer- 
wesen der  Ptolemäor  und  Römer  in  Agypteu'  (Leipzig 
1900)  eine  Chronologie  der  praefecti  Aegypti  veröffent- 
licht (S.  146 — 7).  Diese  findet  eine  wichtige  Ergänzung 
durch  diu  folgende  Angabe  im  Martyrologium  Roma- 
num,  welche  bisher  nicht  beachtet  ist.  Es  steht  da 
boim  13.  September  zu  lesen: 

Alexandriae  natalis  beati  Philippi,  patris  sanetae 
Eugenia*  virginis.  Hic  dignitatem  praefecturae 
Aegypti  desorens  baptismi  gratiain  assocutus  est: 
iiuem  in  oratione  constitutum  iussit  Terentius 
praef  ectus  eius  successor  gladio  iugulari. 

Hierzu  mögen  folgende  Erläuterungen  dienen: 

1)  Daß  der  genannte  Philippus  eino  historische 
Persönlichkeit  ist,  ergibt  sich  nicht  bloß  aus  der  wert- 
vollen Aufzeichnung  im  Martyrologium,  sondern  vor- 
züglich aus  der  Tatsacho,  daß  er  Beit  seinem  Todes- 
tage (dies  natalis)  in  der  katholischen  Kirche  ununter- 
brochen hIb  Heiliger  verehrt  wird. 

2)  Auch  anderweitige  Angaben  des  römischen 
Martyrologiums  sind  jetzt  durch  epigraphische  Studien 
bestätigt  worden  (vgl.  'Katholik'  1903:  Römische  Be- 
amte als  Christenverfolger  nach  dem  Mart.  Rom  ). 
So  sind  von  den  im  Martyrologium  genannten 
166  Christenvorfolgorn  (von  den  römischen  Kaisern 
abgesehen)  schon  über  V6  mit  aller  Bestimmtheit  und 
etwa  *L  mit  Wahrscheinlichkeit  als  historische  Per- 
sönlichkeiten aus  anderweitigen  Nachrichten  bei  Go- 
schichtachreiboin,  auf  Münzen  und  in  Steininachriften 
erwiesen  wordon.  Sichor  nicht  übertrieben  hat  II. 
Achelia  in  seinen  Untersuchungen  'Die  Martyrologien, 
ihre  Geschichte  und  ihr  Wert  (Berlin  1901)  als 
Resultat  ausgesprochen,  daß  uns  in  den  Passionen 
äußerst  kostbare,  allerdings  oft  ungeordnet  über- 
lieferte Aufzeichnungen  Uber  den  Tod  der  Märtyrer 
erhalten  sind. 

3)  Eine  annähernd  genaue  Zeitangabe  für  dio 
2  praefecti  Aegypti  gewinnen  wir,  wenn  wir  den 
Todestag  der  hl.  Eugenia  zum  Vergleiche  heranziehen ; 
darüber  ist  unterm  26.  Dezember  im  Martyrologium 
Rom.  aufgeschrieben  : 

Romae  in  coemeterio  Aproniani  sanetae  Eugcniae 
Virginis,  quao  tempore  Gallieni  imperatoris  post 
plurima   virtutum   iusignia,    post    sacros  Virgiuum 
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choroe  Christo  aggregatos,  «ub  Nicetio  urbi*  praefecto 
diu  agonizans,  novissime  gladio  iugulata  est. 

Wenn  die  Tochter  Eugenia  unter  Kaiser  Gallienus 
(253 — 268)  gemartert  wurde,  so  ist  der  Vater  ent- 
weder  in  der  gleichen  Verfolgung  oder  unter  Decius 
(249 — 252)  oder,  wenn  wir  eine  sehr  frühe  Zeit  in 
Rechnung  bringeu  wollen,  schon  in  der  Christenver- 
folgung unter  Alexander  Severus  (222—236)  mit  dorn 
Schwerte  hingerichtet  worden. 

Wahrscheinlich  darf  die  Amtszeit  des 
Philippus  und  seines  Nachfolgers  Terentius 
unter  Decius  oder  Gallienus  (Valerian)  an- 
gesetzt werden,  d.  L  249—268. 

In  dem  Prafekten  Verzeichnis  Paul  M.  Meyers  ist 
vom  Jahre  244  bis  Juvencus  (266 — 267)  eine  Lücke. 

4)  Genau  könnte  die  Chronologie  der  beiden 
Prüfekten  Ägyptens  bestimmt  werdon,  wenn  der 
oben  genannte  praefectus  urbi,  namens  Nicetius, 
in  der  Liste  der  Stadtpr&fekten  beim  Chronographen 
des  Jahres  364  (Borghesi  Vol.  IX)  aufgeführt  wäre. 
Daß  dieser  Name  beim  Chronographen  fehlt,  kann 
nicht  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Martyrologiums 
geltend  gemacht  werden,  weil  ja  bei  ihm  in  eben  dieser 
Zeit  mehrere  Prüfekten  der  Stadt  Rom  fehlen;  z.  B. 
erwlhnt  er  Iuniua  Tiberianus  (vita  Anreliani  1,  1). 
der  sicher  praefectus  urbi  war,  nnd  Aelius  Cesetianus 
(vita  Taciti  7,  2)  nicht 

6)  Ein  Nonius  Philippus,  leg.  Augusti  pro  praetor« 
prorinciae  Britanniae,  kommt  vor  im  Jahre  242  n. 
Chr.  (VII,  344  =  Pros  No.  114);  ebenso  lebten  um 
diese  Zeit  angesehene  Römer  namens  Terentius 
(Pros.  No.  66,  64  ;  vgl.  No.  49  und  61).  Doch  ist  es 
nicht  möglich,  eine  der  aufgeführten  Personen  mit 
unseren  2  Prafekten  sicher  zu  identifizieren. 


6;  Weil  aber  beide  die  Präfektur  Ägyptens  un- 
mittelbar nacheinander  verwalteten  (Terentius 
heißt  ja  succutor  1'hUippi ,  so  sind  jedenfalls  ihrem 
Wirken  in  Ägypten  mehrere  Jahre  zuzuteilen. 
Vielleicht  kann  die  Angabc  im  Martyrologium  den 
Forschern  auf  epigraphischeoi  oder  papyrologischein 
Gebiete  noch  einen  anderen  Dienst  erweisen  und  zu 
einer  richtigen  Ergänzung  von  Inschriften  oder  Papyrua- 
bruchstücken  beitragen,  die  in  die  Zeit  des  Decius 
oder  Gallienus  oder  Valerianus  gehören. 

Hörgertshausen.  Josef  Mair. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  bei  ui  eingegangenen.  Air  amen  Leaer  beaebtenawerten  Werke 
werden  an  dleeer  Stelle  aufgerührt   Niehl  für  Jede«  Bueh  kann  eine 
Beeprechnng  gewährleistet  werden.  Auf  KUrkaendnugen  können  wir 
une  nicht  elnlnueu. 

E.  Komemann,  Kaiser  Hadrian  und  der  letzte  große 
Historiker  von  Rom.  Eine  quellenkritische  Vorarbeit. 
Leipzig,  Dieterich.    4  M.  20. 

The  annual  of  the  British  8chool  at  Athens.  No.  X. 
Session  1903-1904.    London,  Maemillan  &  Co. 

A.  Biese,  Pädagogik  und  Poesie.  Vermischte 
Aufs&tee.    Neue  Folge.    Berlin,  Weidmann. 

Volk»-  und  GesollscbafUlioder  des  XV.  und  XVI. 
Jahrhunderts.  I.  Die  Lieder  der  Heidelberger  Hand- 
schrift Pal.  343.  Hrsg.  von  A.  Kopp.  Berlin,  Weid- 
mann.   7,60  M. 

Rudolf*  von  Ems  Willehalm  von  Orlens.  Hrsg. 
von  W.  Junk.    Berlin,  Weidmann.    10  M. 


Anzeigen. 


Jüngerer  klass.  Philologe, 

möglichst  in  L.,  von  Leipziger  Verlag  gesucht. 

Offerten  anter  G.  V.  100  an  die  Expedition 
dieses  Blattes. 


Katalog  261:  RrchäO.Ogiefenth .1884 Nummern), 

Katalog  265:  Klassische  Philologie 

(outh.  3267  Nummern). 
Versendung  erfolgt  gratis  und  franko. 

«UM«»*  Kork  .    G.  m.  b.  H.. 

Leipaig. 


In  der  Herderachen  Verlagsbuchhandlung  zu  Freibarg  im  Breiagan  sind  soeben  erschienen 
und  können  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden: 

Graf,  Dr.  Georg,  """    Die  christlich -arabische 

Literatur  bis  zur  fränkischen  Zeit  (Ende  des  1 1.  Jahrhunderts).    Eine  literarhistorische  Skizze. 

(Straßburger  Theologische  Studien.  VTL  Bd.,  1.  Heft  )  gr.  8'.    (XII  u.  74.)    M.  2.—. 

Nach  eiuer  Einleitung  Ober  „Die  Literatur  der  christlichen  Araber  in  der  vorisl amischon  nud  der 
ersten  Kalifenzeit-  behandelt  der  Verfasser  die  Literaturerzougnisse  der  unter  die  Herrschaft  des  Islam 
gekommenen  Christen  von  der  Zeit  an,  da  sie  sich  der  arabischen  Sprache  bedienen,  bis  zur  Periode  der 
Krenzzüge.  Die  Schrift  bildet  einen  willkommenen  Wegweiser  für  Fachgelehrte,  besonders  für 
Dogmen-  und  Kirchenhistoriker. 

Hense,  Otto,  Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griechischen 

Tragödie.     Zweite  Auflage.   Lex.-8«.   (VI  u.  38.)   M.  2.40. 

In  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung  wird  die  Frage  gerückt,  ob  die  Meister  der  griechischen 
Tragödie  den  beengenden  Zwang,  welchen  der  Gebrauch  der  Maske  anf  das  dramatische  Schaffen  aus- 
übte, nicht  unter  Umstanden  dadurch  durchbrochen  haben,  daß  sie  dio  Maske  einer  Böhnenperson  bei 
einem  erneuten  Auftreten  derselben  veränderten,  eine  Frage,  welche  durch  die  Forschung  bisher  nur 
im  Vorbeigehen  berührt  war.    Diese  Frage  zu  lösen  war  das  Anliegen  des  Verfassers. 

Ein  Register  erleichtert  den  Einblick  in  den  Inhalt  der  Schrift,  die  den  Kunstkritiker,  den  klassischen 
Philologen  und  wohl  auch  den  Archilologen  interessieren  wird. 


Verleg  ron  O.  R  Rel.land  In  Leipeig. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Adolf  Roemer,  Zur  Kritik  und  Exegese  von 
Homer,  Euripides,  Aristophanes  und  den 

alten    Erklären!    derselben.     Abhandln  ngeu 
der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl.,  XXU.  Bd.,  III.  Ab», 
München  1904,  Verlag  der  Akademie.   78  S.  gr.  4. 
Die  von  warmem  Eifer  für  die  Sache  ein- 
gegebenen,   in    behaglicher   Breite    sich  aus- 
sprechenden Deduktionen  des  Verfassers  bieten 
mehr,  als  sie  erwarten  lassen.    Teils  führen  sie 
zum  Schutze  angetasteter  Dichterüberlieferang 
triftige  Gründe   ins  Feld  (so  wird  die  Echtheit 
von  Med.  2ti2  gegen  Lenting,  eWauu-am  Elektro 
519 'j  und  ii>T(Evr(  jtapr(toa  Ion  242  gegen  Wecklein 

')  Gewiß  lehren  die  aus  Poesie  und  Prosa  bei- 
gebrachten Beispiele  die  Vieldeutigkeit  oder  besser 
Absehattutigafäbigkeit  von  trxju.ctjc.iv;  durchweg  aber 
weisen  sie  ein  persönliches  Objekt  auf.  die  Elektr.i- 
-telle  nicht.  Kef.  hat  vor  Jahren  (Caes.  med.  B4) 
einen  abweichenden  Hoiiungxwcg  eingeschlagen. 


verfochten),  teil«  legen  sie  einleuchtende  Besse- 
rungen vor  (Annahme  eines  Versausfalls,  seil. 
Euripideszitats,  nach  Thesmoph.  450,  Lysistr. 
324  fa6  T(iveu.ü>v  dpiaXewv,  Schol.  Oed.  Kol.  297 
tfe  6  xocXsatuv  Icnai,  Schol.  Oed.  R.  312  oW 
ifpeXoito  tö  ^popTixov  t?(;  Ixtoi'ct;'2),  Eustath.  1854, 
zu  B  lOOff.,  h  rij  xsrc'  AOXiv  'Ifrp««y  mit  Bezug 
auf  84  ff.  dieses  Stückes). 

Von  solcherlei  Kleinarbeit  und  von  Aristarchs 
Tragikerstudien  mit  ihrem  (mutmaßlichen)  Nieder- 
schlag in  den  Ilomerscholien  ausgehend,  kul- 
miniert auch  diese  jüngste  kritische  Studie  des 
Verfassers  in  methodologischen  Gedankengängen 


-)  Oder  sollte  cgo'jstac  nicht  vielmehr  aus  ijtciocwt 
korrumpiert  sein?  —  Der  Vermutung  S.  593  zu  Schol. 
Fried.  968,  in  imtrav«;  sei  etwa  a>a  -uq>ö{  zu  suchen, 
kann  ich  nicht  beistimmen;  eher  oüix  &m$6 ><•>;.  natdr- 
lich  mit  Tilgung  des  f.?  —  In  der  Formulierung  de« 
Verses  Ach  347  ist  wohl  ein  Fehler  untergelaufen: 
iitavro;  4vxjxf>uv  tt,;  .Igt,;  hat  Silboniiborschuü. 


Digitized  by  Google 


1139   [No.  36.]         RERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      (9.  September  1906.]  1140 


auf  dor  Grundlage  der  Tradition  des  Aristo- 
phanes  und  seiner  antiken  Erläuterer.  Weil 
aber  der  Vollgenuß  der   kostbarsten  Früchte, 
die  uns  dio  aHua.  xwjaixi^  des  Dionysostheaters 
beschert  hat,  nur  möglich  ist  bei  konsequenter 
Verwertung  dos  noch  lange  nicht  gebührend  aus- 
gemünzten Scholienbestandes,  ist  ihm  Exe- 
gese dor  Exogcten  der  Grundsatz  und  Leitstern 
der   Betrachtung,   folgerichtig  denn   auch  die 
Stigmatisierung  der  Sitzfleisch-  und  Aftergelehr- 
samkeit,  die  inmitten  jener  Kommentarschatze 
paradierend  ihre  Akrisie  hinter  Akribie  zu  ver- 
bergen  weiß,    recht   eigentlich  Herzenssache. 
Wessen  man  sich  vou  dem  Pampolyhistor  Di- 
dymus,  seine  Konservatorenverdienste  in  Ehren, 
zu  versehen  hat,  das  erweisen  mit  viel  größerer 
Anschaulichkeit,  als  es  die  losen  Scholiasteu- 
exzerpte  des  Ravennas  können,  die  Exkurse  Uber 
das  dppwö'eiv  und  die  iepa  'W>äi  im  neugefundenen 
Demostheneskommentar  (25,19  ff.  und  33,2  ff.  der 
kleinen  Ausgabe  von  Diels- Schubart),  wo  wir 
mit  Händen  greifen,  wie  er,  um  mit  Roeiner  zu 
sprechen,  „mit  den  Bollwerken  seiner  öden  Ge- 
lehrsamkeit die  gesunde  Methode  und  die  ge- 
sunde ratio  wie  ein  grimmer  Feind  belagert". 
Man  wäre  ja  versucht,  an  einen  Karnevalsscherz 
zu  glauben,  wenn  der  große  Bibliolathas,  um 
das  von  Symmachos  ganz  vernünftig  mit  'OXuu- 
rciaxoc  TraStoSpojioc  glossierte  Tpt^ct  tu  'AX?ctov 
nvEotv  (Vög.  1121)  von  dem  höheren  Gesichts- 
punkt der  vergleichenden  Phraseologie  zu  ver- 
deutlichen, auf  —  Ortygia  rekurriert,  eingangs 
des  ersten  nemeischen  Epinikions:  6  ?A  AWuu.o; 
jtapa  to   llivoaooi»  'a(iirveo|i.a   atu.vöv  'AXfcoV; 
aber  dem  Mann  mit  dem  Erzgedärm  ist  es  mit 
dergleichen  hermeneutischen  Kunststücken,  um 
die  ihn  Deutobold  Mystifizinsky  beneiden  könnte, 
bitterer  Ernst  gewesen. 

Indes  begehrt  die  seinerzeit  lautgewordene  „be- 
achtenswerte Stimme,  die  ihn  kurzweg  für  einen 
Dummkopf  erklärt«  hat  (Wilamowitz,  Herakl.1 
157),  in  vorliegender  Abhandlung  auch  noch 
weiterhin  Gehör  für  positive  Folgerungen,  die 
sie  einesteils  aus  der  strengen  Scheidung  wert- 
losen und  gehaltvollen  Scholienstoffs,  andernteils 
aus  dem  eindringenden  Studium  der  töuujjwtra 
des  Komikers  zieht.  Es  läßt  sich  nichts  Trivia- 
leres, aber  fügen  wir  ungesäumt  hinzu,  auch 
nichts  Berechtigteres  denken  als  der  Mahnruf 
an  die  Aristophaniker,  „ehe  sie  einen  Schritt 
im  einzelnen  machen,  durch  eingehende  Be- 
trachtung und  Feststellung  der  Gattung  über 
Wesen,  Art,  Manieren,  kurz  über  die  poetische 


Technik  der  alten  Komödie  ins  klare  zu 
kommen".  Nebenbei  bemerkt,  gibt  sich  der 
Verf.  sicherlich  keiner  Täuschung  darüber  hin, 
daß  die  „Betrachtung  und  Feststellung  der 
Gattung"  den  so  und  so  oft  getanen  „Schritt 
im  einzelnen"  zur  naturnotwendigen  Voraus- 
setzung hat.  Sieht  er  doch,  um  ein  Beispiel 
zu  wählen,  dort,  wo  er  das  {Siaipux  der  „bewußten 
Entgleisung"  entwickelt  und  die  eine  einschlägige 
Stelle,  Frö.  978  f.,  vor  der  Athetcse  bewahren  will 
(übrigens  mit  vollem  Fug  und  Recht),  sich  selbst 
in  die  Nötigung  versetzt,  vorerst  die  analogen 
Fälle  der  gleichen  komischen  Wendung  ebd. 

j  954,  Thesin.  440ff.)  als  Exempel  der  Gattung 
reinlich  und  zweifelsohne  sicher  zu  stellen,  wor- 
auf erst  der  fragliche  Passus  aus  seiner  Iso- 
lierung gelöst  und  der  Formgruppe  eingeordnet 

I  werden  kann.  Statt  also  die  Frage  des  Zirkel- 
schlusses aufzuwerfen,  werden  wir  gut  daran 
tun,  im  Einklang  mit  dem  Verf.  die  innigste 
Durchdringung  von  Synthese  und  Analyse  als 
keimkräftigstes  Ferment  für  die  fruchtbare  Inter- 
pretation eines  so  schwierigen  Autors  wie  Ari- 
stophanes  zu  erachten  und,  was  mehr  wert  ist, 
auch  praktisch  durchzuführen.   Hier,  wo  die  Ein- 

i  Schätzung  der  hunderterlei  Kunstmittel  der  Dik- 
tion als  Faktoren  des  komischen  Effekts  durch 
mangelnde  Kenntnis  der  Personalien  und  vieles 
anderen  so  unendlich  erschwert  ist,  kommt  es 
sehr  darauf  an,  daß  der  moderne  Interpret  nach 
Möglichkeit  individualisierend  verfahre,  die  Trucs 
herausarbeite,  nach  Maßgabe  des  iv  i)8«i  und 

[  anderer  Termini  der  Scholien  die  Szenen  und 
Figuren  charakterisiere  u.  s.  f.  So  verfährt 
Roeiner  in  der  Tat,  und  beides,  der  auf  die  *ap- 
iTcqpzyii  n.  dgl.  gelegte  Nachdruck  sowie  die 
Heranziehung  der  textlichen  Parallelen  und 
szenischen  Pendants,  kommt  ihm  vorzüglich  zu- 
statten, wenn  er  z.  B.  in  der  Lysistrata  den 
phallischen  Witz  vom  3opo  otto  (xa'Ar(j  984,  die 
Hyperbel  vom  to£ix<5v  462,  den  parodischen  Wider- 
spruch zwischen  banalem  Inhalt  und  getragener 

;  Form  im  Orakel  551  ff.  auslegt  oder  im  Plutos 

i  den  bemerkenswerten  Anlauf  zur  Ethopöie  190 ff. 

,  kennzeichnet.  Dabei  fällt  zugleich  einiges  Streif- 

i  licht  auf  die  bisweilen  sehr  anfechtbare  Weise, 
wie  Blaydes  und  Rutherford,  van  Leeuwen  und 
Richter  mit  dem  Text  oder  den  Scholien  ope- 
rieren. 

Den  relativ  festen  Boden  verlassen  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  da,  wo  er  sich  anschickt, 
gewisse  Grundlinien  einer  Morphologie  der 
mythologisch -parodischen    Komödie  der 
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Attiker  zu  ziehen.  Hier  vorsagt  der  induktive 
Vorgang  fast  völlig:  es  fehlt  eben  am  ausgie- 
bigen und  genügend  homogenen  Substrat  der 
Beobachtung.  Daß  die  Helena-  Andromeda-Szenen 
der  Thesmophoriazusen  zu  allgemeingiltigen 
Schlüssen  auf  die  technischen  Gesetze  der  Tra- 
gikerparodie noch  lange  nicht  berechtigen,  ver- 
hehlt sich  Roemor  durchaus  nicht.  Nehmen  wir 
aber  auch  alles  das  hinzu,  was  die  Koste  der 
Antiope  des  Eubulos,  des  Aiolos  des  Antiphanes 
und  die  zwei,  sage  zwei,  zusammen  vier  Tri- 
meter  fassenden  Fragmente  der  Althaia  des 
Theopomp  (nebst  der  Variante  des  Meleager- 
mythus  bei  Malalas),  dann  etwa  noch  die  Lukia- 
nische  Liste  der  podagragoplagten  Heroen  und 
der  Seitenblick,  der  auf  die  Anfreundung  des 
Orestes  und  Aigisthos  bei  den  Komikern  im  13. 
Kapitel  der  Aristotelischen  Poetik  fällt,  und  ein 
paar  weitere  Indizien  zu  beweisen  imstande  sind, 
so  kommen  wir  Uber  Möglichkeiten  vagster 
Natur  nicht  hinaus3).  Nur  auf  zwei  Punkte  sei 
hier  zum  Schluß  kurz  hingedeutet.  Wie  die 
auf  S.  621  mit  voller  Zuversicht  vorgetragene 
Änderung  des  Lysistratascholious  zu  107  ir.ui^ 
4rssTr(oav  t<uv  'A&rjvauuv  (näml.  die  Milesier)  xai 
soMoi  aUot  tü»v  vT)3t<oTtüv  in  TtokkoX  bEUqi  tü»v 
xu>u.txü>v  JtoiY)TÜiv  im  höchsten  Grade  willkür- 
lich ist  —  der  Scholiast  entnahm  seiner  histo- 
rischen Quelle  allerdings  mehr,  als  für  die  Er- 
klärung der  Stelle  erforderlich  war,  und  JtoW.ol 
akXot  heißt  nach  dem  gewiß  weder  Rutherford 
noch  Roemer  unbekannten  Sprachgebrauch  'sonst 
noch  viele"  — ,  so  liegt  auch  für  die  Deutung  der 
aofoi  bei  Lukian  (5;  -f'i-iVravTai  so?o(  Tragodop. 
251)  als  der  Herren  von  der  Komödie  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vor;  allerdings  äußert 
sich  Roemer  sehr  zurückhaltend.  Gegen  die 
Behauptung,  dem  Podagristenkatalog  liege  Fabu- 
lierung bei  den  Komikern  zugrunde,  scheint  über- 
dies das  ircirravtat  zu  sprechen;  andernfalls  würde 
doch  TTETToirjxajiv  erwartet.  Und:  weshalb  sollte 
das  gegen  Lobeck  gerichtete,  jetzt  von  Roemer 
adoptierte  „goldene"  Wort  Meinekes  von  der  wahr- 
haft schrankenlosen  in  inveniendo  sollertia  grie- 
chischer Dichter  nicht  auch  dem  medizinischen 
Schwank  des  Samosatenors  zugute  kommen?  Um 
endlich  auf  Malalas  zurückzukommen,  so  kann 


')  Dio  als  Vergl.'icbsoljjekt  herangezogene  Parsifal- 
parodio  der  Aug-burger  Liedertafel  hilft  natürlich 
nicht  weiter,  weil  wir  dns  alterum.  geschweige  das 
tertiutn  eomparatiouis  nicht  haben.  Näher  wiuon 
etwa  I.udovic  Hulevy«  Libretti  für  Odenbach  gelegen. 


ich  in  der  Version  der  Meleagersage,  die  or  mit 
Tzetzes  gemein  hat,  daß  nämlich  Althaia  das 
Olblatt  verschluckt  und  bei  Meleagers  Geburt 
wieder  von  sich  gibt  (auvETfevvrja«  M.,  auvrrroxe 
Tz.),  schlechterdings  keinen  „komödienhaften 
Ersatz«  für  den  oakot  der  Choephoren  (607 
Wcckl.j  finden:  vielmehr  ist,  wie  ich  glaube, 
Kontamination  zweier  Märch  engedanken  darin  zu 
erkennen,  des  Lebensbaums  und  der  Schwänge- 
rung durch  Ixaw,  für  welch  letztere  Knaack  an 
der  von  Roemer  zitierten  Stolle,  Rhein.  Mus. 
XXXX1X  312  Anru.,  Belöge  aus  älterem  und 
neuerem  Schrifttum  (das  Beispiel  vom  Nanasohn 
Attis  stammt  aus  Arnobius)  darbietet. 

Wien.  Siegfried  M ekler. 


1.  Antologia  della  Melica  üroca  con  introduzione, 
commento  u  appendice  critica  del  An  gel  o  Taccone 
e  con  prefazioue  del  Giuseppe  Fraooaroli 
Turin  1904,  Loescher.    VIII,  272  S.  8.    4  L.  60. 

2.  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern, 
für  denSchulgobrauch  erklart  von  Fritz Buoherer 
Bibliotheca  Guthana.  Gotha  1904,  Perthes.  180  S.  8 
1  M.  80. 

1.  Ein  italienisches  Seitenstück  zuder(Wochen- 
schrift  1902  Sp.  769  f.)  von  uns  besprochenen 
Anthologie  für  nordamerikanische  Studenten  von 
Herbert  Smyth.  Bakchylides  ist  ausgelassen, 
aber  aus  Timotheos'  Persern  eine  Probe  gegeben. 
Philologie  will  der  Herausgeber  nicht  lehren; 
doch  hat  er  den  Ehrgeiz  gehabt,  der  erste  zu 
sein,  der  in  Italien  „die  neuen  metrischen  Theo- 
rien" durchführte,  sehr  zum  Schaden  der  Sache: 
Unreifes  eignet  sich  nicht  zur  Popularisierung, 
geschweige  denn  Unverdautes. 

2.  Anspruchsloser  verfährt  der  Gothaner  Antho- 
loge,  dem  es  lediglich  darauf  ankam,  deutschen 
Primanern  neben  dem  Horaz  gelegentlich  einige 
Proben  griechischer  Lyrik  vorzulegen.  Seine 
Sammlung  umfaßt  auch  Elegiker  und  lambo- 
graphen,  dazu  —  sehr  erwünscht  —  einige  Epi- 
gramme. Die  Behandlung  des  einzelnen  ist 
gründlich  und  zweckmäßig.  Sr. 


Theodoreti  graecaruni  affection um  curatio. 
Ad  Codices  optimos  denuo  collatos  ree.  I.  Raeder. 
Leipzig  1905,  Toubner.    IX,  339  S.  8. 

Die  Erforschung  der  christlichen  Apologeten 
hat,  besonders  durch  Beteiligung  von  Philologen, 
erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  Für  Tatian  und 
Athenagoras  hat  Schwartz  die  sichere  Grundlage 
geschaffen,  für  Eusebius'  Praeparatio  neuerdiugs 
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Gifford,  in  dessen  Ausgabe  aber  die  indirekte 
Überlieferung  nicbt  genügend  verwertet  ist.  Der 
erste  Band  von  Stählins  Clemens  ist  seit  Nieder- 
schrift dieser  Besprechung  im  Januar  erschienen: 
demnächst  dürfen  wir  ein  Werk  über  die 
Apologetik  von  Geffcken  erwarten,  der  bereits 
in  sehr  ersprießlicher  Weise  den  Zusammenhang 
der  Topik  der  Märtyrerakten  mit  der  Apologetik 
hehandelt  hat'). 

Den  festen  Grund  seiner  Ausgabe  hat  der 
Ueransg.  in  einer  früheren  Schrift  geschaffen,  auf 
deren  Rezension  in  dieser  Wochenschrift  1901 
Sp.  133 ff.  hingewiesen  sei.  Seitdem  ist  K.  die 
beste  und  älteste  Iis,  VaticaniiB  2249  (olira 
Columnensis  88)  saec  X,  bekanntgeworden  und 
von  ihm  kollationiert.  Die  Iis  überragt  die  nächst- 
verwandten B  L  an  Wert  und  gestattet  eine 
sichere  Ausscheidung  der  individuellen  Fehler 
von  BL;  vgl.  Rh.  M.  LVII  459 ff.  Die  hand- 
schriftliche Tradition  ist  gut,  und  die  Wahl 
zwischen  Varianten  wird  oft  durch  den  Text 
der  uns  erhaltenen  Quellen  erleichtert.  Äußerst 
selten  hat  es  der  Aufnahme  von  Konjekturen 
bedurft.  Die  Textkouatitution  hat  mir,  soweit 
ich  sie  genauer  nachgeprüft  habe,  keinen  Anlaß 
zu  irgend  erheblichen  Bedenken  gegeben.  An 
einigen  Stellen  sind  jetzt  die  von  mir  a.  a.  0, 
empfohlenen  Lesarten  in  den  Text  aufgenommen. 
S.  10,19  ist  sicher  ij  fe«oc  8v  iO&rjTe 
oder  «JvouäCsiv  als  der  nach  meiner  Beobachtung 
regelrechte  Ausdruck  das  Echte,  während  R. 
mit  K  B  7p.  die  Lesart  <5vou.a'C£Ti  bevorzugt.  115,19 
halte  ich  ttoi  twv  für  das  Ursprüngliche.  154,21.  22 
ist  R.  von  seinen  konservativen  Grundsätzen  in 
der  Textgestaltung  der  Zitate  abgeirrt.  Auf- 
fallend ist  226,5  xotxa  T<üv3e  t«üv  vou.u>v  naprra- 
Earrjy  (irapetaSarco  M  V).  238,10  ziehe  ich  <rre- 
pEicrttai  vor.  244,22  ist  wohl  xaroxw/r,?  zu  schreiben. 

Manche  syntaktische  Lizenzen  wie  S.  15,5 
xSv  fivutTxoitv,  48,2  iv  mit  Futur,  298,13  e(  .  .  ix- 
■ceu.voi  xad  <piXcujoi  (vgl.  320.23.  25),  der  häufige 
Gebrauch  des  Perfekt  statt  Aor.,  oder  20,24 
jiöXAov  fotwTtpov,  die  Vorliebe  für  au  itaXiv  und 
<po77aveiv,  66,18  airoäpaau  (3.  Person,  vgl.  71,24) 
und  anderes  ist  sprachgcschichtlich  interessant. 

Vor  allem  aber  ist  Tbeodoret  erst  durch 
diese  Ausgabe  recht  nutzbar  geworden,  weil  der 
Editor  die  noch  meist  nachweisbaren  Quellen 
des  Kompilators  aufs  sorgfältigste  notiert  hat. 


')  Gött.  Nachrichten  1904  S.  2G2ff.  und  dazu 
dio  beachtenswerten  Bemerkungen  von  Reit/.eimtein, 
ebenda  S.  32611. 


Da»  Register  gibt  einen  Überblick  über  die  be- 
nutzten Autoren.  Die  in  der  Nachweisung  der 
Zitate  überall  zugrunde  gelegten  neuesten  Frag- 
mentsammlungen  sind  dort  genannt;  die  durch 
Clemens  oder  Eusebius  vermittelten  Zitate  sind 
praktisch  durch  Stern  und  Kreuz  gekennzeichnet 
wie  die  zwar  benutzten,  aber  nicht  zitierten 
Schriften  durch  kursiven  Druck.  Mit  diesem  ge- 
nauen Quellennachweise  ist  der  Gefahr  vorge- 
beugt, daß  Tbeodoret,  wie  es  vielfach  irrtümlich 
geschieht,  als  selbständiger  Zeuge  zitiert  wird, 
wo  er  nur  Abschreiber  ist,  oder  daß  sein  Text 
direkt  für  die  antiken  Zitate  statt  für  die  diese 
ZitAte  vermittelnden  Autoren  verwertet  wird.  Mit- 
unter hat  Theodoret  schon  einen  schlechten 
Text  des  Eusebius  oder  Clemens  vor  sich  gehabt. 
Dichterzitate  hat  er  vielleicht  selbst  öfter  ver- 
ballhornt, s  S.  22,21.  23,1.  42,6.  Auch  um  den 
Nachweis  der  späteren  Benutzer  des  Theodoret 
hat  Bich  R.  verdient  gemacht  (vgl.  das  Register 
S.  338.  339  und  Rh.  M.  LVII  454ff.),  obwohl 
er  sich  bewußt  ist,  diesen  Stoff  nicht  erschöpft 
zu  haben. 

Naturgemäß  richtet  man  das  Auge  mit  be- 
sonderem Interesse  auf  die  Abschnitte,  deren 
Quellen  nicht  nachgewiesen  sind,  darunter  so 
interessante  wie  der  Eingang  des  7.  Buches 
(über  die  Wirksamkeit  des  T:au.ir6vijpof  5atu.cuv) 
oder  weite  Partien  des  8.  Buches,  das  von  der 
Märtyrerverehrung  handelt.  Dies  Buch  wird 
jetzt  durch  das  nachgelassene  Werk  von  Lucius2), 
'  das  der  Beachtung  der  Philologen  empfohlen 
sei,  vortrefflich  erläutert.  —  Gewiß  sind  viele 
der  nicht  auf  ältere  Quellen  zurückgeführten 
Ausführungen  freie  Ergüsse  des  Theodoret.  Aber 
ich  zweifle  nicht,  da  Li  weitere  Quellenunter- 
suchungen für  anderes  die  Abhängigkeit  von 
älteren  Vorlagen  erweisen  werden.  Einiges, 
was  mir  zufällig  aufgestoßen  ist,  will  ich  hier  be- 
merken, in  der  Hoffnung,  zu  weiteren  Forschungen 
anzuregen.  III  §  49  vgl.  Eus.  Theophanie  (hrsg. 
von  Grelimann)  II  6.  7;  III  61.  VII  14  vgl. 
Theophanie  II  11  (=  Laus  S.  236,16  Heikel); 
III  81  VII  8  vgl.  Michaelis,  De  origine  indicis 
deorum,  Berlin  1898  S.  78 ff;  III  85  vgl.  He- 
rodot  II  46.  V  79  war  der  Anklang  an  Piatos 
Phädrus,  besonders  254  D  £v5ctxtov  tiv  -/oXivov, 
V  80  die  Benutzung  von  Eus.  Praep.  VI  6,6.  9. 
18  zu  notieren.  VI  30  ist  Philo  bei  Eus.  Praep. 
VIII  14,39  benutzt.    Aus  Philo  ergibt  sich  die 


*)  Die  Anfange  »los  Hoiligeukults  in  der  christ- 
lichen Kirche.  Tübingen  1904. 
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Echtheit  des  Zusatzes,  den  die  Hälfte  der  Hss 
S.  159,7  bietet.  VI  37  vgl.  [Isokrates]  I  6 
(Aristoteles  Fr.  57  K.).  IX  37.  56  stimmt  schwer- 
lich zufällig  mit  der  zuletzt  von  mir  im  Hermes 
XXXIX  508  behandelten  Atbenäusstelle  S.  508  A 
«herein.  X  53.54  vgl.  Eus.  Theophanie  II  66.67. 
V  52  (Praep.  I  4,3  ff.  und  die  von  mir  in 
l'reuschens  Zeitschrift  V  352  besprochenen 
Stelleu).  Auch  die  Verwertung  von  Jes.  2,  2—4 
durch  Theodoret  X  51  stimmt  mit  der  Theo- 
phanie III  3. 

Auch  sonst  ließen  sich  noch  manche  lehr- 
reiclie  Parallelen  aus  Eusebius'  Theophanie  an- 
führen, die  zwar  nicht  sicher  die  direkte  Ab- 
hängigkeit des  Theodoret,  aber  doch  die  Konti- 
nuität der  apologetischen  Tradition  beweisen.  Ob 
im  8.  Buche  die  im  Journal  of  sacred  Literature 
X.  S.  V  VI  in  syrischer  Übersetzung  edierte 
Lobrede  des  Eusebius  auf  die  Märtyrer  benutzt 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir 
diese  Publikation  hier  nicht  zugänglich  ist.  Viel- 
leicht ermöglicht  auch  Eusebius'  Demonstratio 
ev.  neue  Quellennachweise. 

Der  Druck  ist  korrekt.  S.  61,3  ist  vor 
;uvioeiv  ein  Komma  zu  setzen.  Löblich  ist  die 
Beibehaltung  der  Paragraphenteilung.  Die  Be- 
nutzung des  Giffordschen  Eusebius  ist  durch 
deren  Weglassung  sehr  erschwert. 

Kiel.  Paul  Wendland. 


Antonio  Cima,  La  tragodia  ltomana  Octavia 
e  gli  annali  di  Taoito.  Piea  1904,  Fratelli  Niatri. 
36  S.  8. 

Der  Verf.  versucht,  gegen  Ladek  und  Nord- 
meyer  die  frühere  Hypothese  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen,  daß  der  Dichter  der  Octavia  Tacitus' 
Annalen  benutzt,  also  frühestens  im  zweiten 
Jahrh.  geschrieben  habe.  Durch  die  sorgfältige 
Gegenüberstellung  und  Besprechung  der  be- 
treffenden Partien  hat  er  in  der  Tat  die  Beweis- 
kraft einiger  Darlegungen  der  deutschen  Ge- 
lehrten abzuschwächen  verstanden;  aber  den 
ganzen  Bau  umzustürzen,  ist  ihm  nicht  gelungen. 
Er  leidet  selbst  an  dem  Fehler,  den  er  dem 
Gegner  zuschreibt.  Was  seiner  Ansicht  ent- 
gegensteht, erscheint  ihm  leicht  und  ohne  Ge- 
wicht, die  eigenen  Grüude,  wenn  er  auch  vor- 
sichtig sich  ausdrückt,  wenigstens  in  ihrer  Ge- 
samtheit beweisend.  Zu  leicht  schiebt  er  so  die 
Unterschiede  in  der  Darstellung  des  Todes  der 
Agrippiua  zur  Seite.  Gorado  ihr  Zuruf  an  den 
Mörder  scheiut  mir  sehr  bezeichnend.  Wenn 
er  bei  dem  Historiker  XIV  8  einfach  lautet: 


ventrem  feri,  so  ist  diese  KUrze  eigentlich  un- 
verständlich; erst  der  Zusatz  der  Octavia  (372): 
monsirum  qui  iah  tulit  macht  ihn  klar.  So  muß, 
wobei  es  auf  die  Worte  im  einzelnen  nicht  au- 
kommt,  der  Verzweiflungschrei  der  Mutter  ge- 
klungen haben,  oder  doch  in  dieser  Form  muß 
er  verbreitet  worden  sein.  Das  nahm  der  Dichter 
nicht  aus  Tacitus,  wo  es  nicht  steht,  noch  aus 
eigener  Erweiterung,  sondern,  wie  Dio  LXI  13 
(irale  Taunjv,  Sti  N«p<i>va  licxiv),  aus  anderer  Über- 
lieferung, mündlicher  oder  schriftlicher. 

Auch  die  sonstigen  Einzelheiten,  die  das 
Drama  über  den  Geschichtschreiber  hinaus 
bringt,  bewertet  C.  zu  gering,  wenn  er  Bie  den 
Schriftsteller  des  zweiten  oder  eines  noch  späteren 
Jahrh.  von  den  Monumenten  der  Neronischen 
Zeit  direkt  ablesen  läßt.  Aber  auch  zugegeben, 
daß  er  es  für  seine  Person  vermocht  hätte,  konnte 
er  denn  noch  in  dieser  späteren  Zeit  bei  jedem 
Leser  eine  Bekanntschaft  mit  Neros  Verhältnis 
zu  Acte,  deren  Name  bei  ihm  nie  erscheint, 
voraussetzen,  und  weun  dies  etwa  noch  anging, 
auch  ein  Verständnis  für  die  monumenta,  quibus 
timorem  fassa  Ustatur  suum  (196)?  Derartige 
Widersprüche  und  Neuheiten  sprechen  allerdings 
für  Ladek  und  Nordmeyer.  Die  sachlichen  Über- 
einstimmungen zwischen  Tacitus  und  der  Octavia 
beweisen  nichts  für  die  Abhängigkeit,  und  wört- 
liche außer  solchen,  die  sich  aus  den  sachlichen 
ergeben  mußten  oder  doch  leicht  konnten,  bringt 
auch  C.  nicht  bei,  der  selbst  S.  31  eine  vera 
e  proprio  imitasionc  in  Abrede  stellt.  Auch  dio 
Behauptung  (S.  21),  daß  Tacitus  stets  einen 
eigenen  Stil  schreibe  und  eine  sprachliche  Über- 
einstimmung mit  ihm  nicht  auf  eine  gemeinsame 
Quelle,  sondern  auf  direkte  Benutzung  weise, 
ist  in  dieser  Schärfe  bei  dem  Mangel  der  Quellen 
für  Annalen  und  Historien  unbeweisbar;  für  das 
zunächst  vorhergehende  Werk,  die  Germauia, 

wäre  sie  falsch. 

Münster  i.  W.  Carl  Hosius. 

Paul  Koaohaker.  Translatio  iudicii,  eine 
Studio  zum  römischen  Zivilprozeß.  Graz 
1905,  Leuschner  und  Lubeusky.  XI,  331  S.  8.  6  M. 

Der  in  den  Gesamtdarstellungen  des  römi- 
schen Zivilprozesses  bisher  nur  wenig  beachteten 
Lehre  von  der  translatio  iudicii  ist  in  dem  vor- 
liegenden Werke  eine  gründliche,  überall  auf 
tiefgehender  Quellenforschung  beruhende  Dar- 
stellung gewidmet.  Dem  ohnehin  nicht  allzu 
reichlich  vorhandeneu  Quelleumaterial  entspricht 
die  Beschränkung  der  Untersuchung  auf  den 
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Formularprozeß.  Für  diesen  wird  bei  allen 
Prozeßtranslationen  geprüft,  ob  der  transferierte 
Prozeß  ein  novam  iudicium  sei  oder  nicht,  mit 
anderen  Worten  ob  der  Prozeßnachfolger  ein  neues 
Prozeßverhältnis  begründe  oder  in  ein  bereits 
bestehendes  succediere. 

Dabei  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis, 
daß  es  vergebliche  Mühe  wäre,  in  der  translatio 
iudicü  Uberall  einen  einheitlichen  juristischen 
Begriff,  namentlich  etwa  den  der  prozessualischen 
Succession,  suchen  zu  wollen.  Vielmehr  sind 
es  die  verschiedensten  Gesichtspunkte,  welche 
zur  Übertragung  des  schwebenden  Prozesses  auf 
eine  andere  Person  geführt  haben.  Häufig  ist 
das  translatum  iudicium  etwas  anderes,  als  worauf 
die  technische  Bezeichnung  desselben  hindeutet, 
nämlich  ein  neuer  Prozeß,  nicht  Fortsetzung  des 
bisherigen.  In  anderen  Fällen  bleibt  dann  aller- 
dings die  Einheit  der  Prozeßobligation  durch 
den  Wechsel  der  an  ihr  beteiligten  Subjekte 
unberührt. 

Instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  vor  allem 
die  im  ersten  Kapitel  besonders  eingehend  be- 
handelte Prozeßtranslation  bei  Intervention  von 
Prozeßvertretern.  Hier  unterscheidet  der  Verf. 
scharf  zwischen  der  prokuratorischen  und  der 
kognitorischen  Prozeßtranslation.  Das  in  Vat. 
fr.  341  überlieferte  Edikt,  in  dem  der  Prätor 
verheißt,  daß  er  Translation  des  durch  Litis- 
kontestation  des  cognitor  begründeten  Prozesses 
auf  den  dominus  oder  einen  cognitor  causa 
cognita  gestatten  werde,  hat  sich  nur  auf  den 
cognitor  bezogen.  Eine  Ausdehnung  dieses 
Edikts  auf  den  Proknrator  hat  auch  in  der  Zeit 
der  Severischen  Juristen  noch  nicht  stattgefunden. 
Anderseits  sind  für  dieselbe  Zeit  Prozeßtrans- 
lationen von  und  auf  einen  Prokurator  bezeugt. 
Aus  diesen  beiden  Tatsachen  schließt  der  Verf., 
daß  dio  Prozeßtranslation  (einerseits  bei  Kog- 
nitoren,  anderseits  bei  Prokuratoren)  juristisch 
sich  verschieden  gestaltet  habe,  und  daß  der 
Grund  dieses  Unterschiedes  in  der  Verschieden- 
heit der  rechtlichen  Struktur  der  Kognitur  und 
der  Prokuratur  zu  suchen  sei.  Bei  dem  Versuch, 
diese  seine  Hypothese  im  einzelnen  quellenmäßig 
zu  belegen,  gelangt  der  Verf.  zu  folgender  Auf- 
fassung. 

Bei  der  prokuratorischen  Prozeßtranslation 
vollzieht  sich  der  Übergang  der  Prozcßobligation 
auf  Grund  einer  neuen  Litiskontestation  zwischen 
der  bisherigen  Partei  und  dem  Prozeßnachfolgcr. 
Für  solche  Litiskontestation  mußte  bei  der  trans- 
latio iudicü  auf  der  Beklagtenseite  stets  durch 


eine  restitutio  in  integrum,  welche  die  erste 
Stroitbefestigung  beseitigt,  Raum  geschaffen 
werden.  Was  die  prokuratorische  translatio  iudicü 
auf  klägerischer  Seite  betrifft,  so  war  hier  eine 
restitutio  in  integrum  unvermeidlich  nur  in  dem 
praktisch  kaum  häufigen  Fall  der  Prozeßtrans- 
lation vom  klagenden  dominus  auf  den  Proku- 
rator. Dagegen  wird  sich  die  translatio  iudicü 
vom  klägerischen  Prokurator  auf  den  dominus 
ohne  restitutio  in  integrum  vollzogen  haben,  da 
nach  älterem  Hecht  die  Litiskontestation  des 
klagenden  Prokurators  das  Klagrecht  des  dominus 
unberührt  ließ.  Der  Transmissionsvorgang  wird 
sich  hier  also  wohl  in  der  Weise  vollzogen 
haben,  daß  der  Prinzipal  sein  eigenes  noch  nicht 
konsumiertes  Klagerecht  geltend  machte  und 
zugleich  mit  dem  Vertreter  Aufhobung  des  ersten 
Prozesses  verlangte.  Darin  lag  dann  natürlich 
auch  die  Genehmigung  der  Prozeßführung  dos 
Prokurators. 

Die  prokuratorische  translatio  iudicü  stellt 
sich  demnach  als  ein  in  hohem  Grade  unprak- 
tisches und  schwerfälliges  Institut  heraus,  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  sie  veranlaßte  resti- 
tutio in  integrum  sowie  darauf,  daß  ihre  Durch- 
führung an  den  widerstreitenden  Interessen  der 
beteiligten  Personen,  deren  Willenseinigung  sie 
erforderte,  scheitern  mußte.  Der  Translations- 
anspruch ist  hier  ein  Anspruch  ex  mandato,  ge- 
richtet gegen  den  Prozeßnachfolger  und  er- 
zwingbar lediglich  mit  der  actio  raandati.  Seinem 
Inhalt  nach  ist  er  Liberierungsanspruch,  wenn 
es  sich  um  Translation  auf  der  Beklagtenseite 
oder  Anspruch  auf  Ratihabition  und  Prozeß- 
übernahme, wenn  es  sich  um  Translation  auf 
der  Klägerseite  handelt. 

Von  allen  diesen  dem  Rechtsinstitut  der 
prokuratorischen  Prozeßtranslation  anhaftenden 
Mängeln  und  Umständlichkeiten  ist  die  kogni- 
torische  translatio  iudicü  frei.  Sie  bewahrte  die 
Einheit  des  Streitverhältnisses.  Sio  machte  keine 
zweite  Litiskontestation  notwendig,  war  daher 
grundsätzlich  von  der  Mitwirkung  der  Gegen- 
partei unabhängig  und  wurde  auf  Antrag  der 
interessierten  Partei  vom  Prätor  vollzogen.  Die 
kognitorische  Translation  ist  daher  ganz  los- 
gelöst vom  Mandatsrecht,  und  der  Translations- 
anspruch besteht  hier  nicht  in  einem  privat- 
rechtlichen Anspruch  gegenüber  dem  Prozeß- 
nachfolger, sondern  lediglich  in  einem  publi- 
zistischen Anspruch,  der  sich  gegen  den  Prätor 
j  richtet. 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  ob  durch 
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die  kognitorische  Translation  die  prokuratorische 
vollständig  tiberflüssig  geworden  wäre.  Seitdem 
indessen  die  Litiskontcstation  des  klägerischen 
beauftragten  Prokurators  das  Klagrecbt  des 
Prinzipals  zerstörte  (was  wobl  erst  fllr  die  Zeit 
nach  Gaius  zutrifft) ,  konnte  unter  Umständen 
der  Prinzipal  ein  Interesse  daran  haben,  den 
vom  Prokurator  begonnenen  Prozeß  selbst  zu 
übernehmen,  namentlich  dann,  wenn  der  Proku- 
rator der  Kollusion  mit  dem  (Jegner  verdächtig 
erschien.  Für  diesen  Fall  konnte  keine  der 
beiden  Prozeßtranslationen  Abhilfe  schaffen,  wenn 
der  Prokuratur  sich  weigerte,  aus  dem  Prozeß 
zu  scheiden.  Denn  der  Prokurator  konnte  nicht 
wie  der  Kognitor  wider  seinen  Willen  aus  dem 
Prozeß  entfernt  werden.  Abhilfe  war  deshalb 
solchenfalls  nur  möglich  durch  Ausdehnung  des 
kognitorischen  Translationsedikts  auf  den  Proku- 
rator. Dies  ist  vielleicht  zunächst  in  dem  eben 
bezeichneten  speziellen  Fall  (arg.  L.  27  pr. 
D.  3,3  mit  interpolierter  Kaiserkonstitution?), 
dann  aber,  sicher  schon  in  der  Zeit  zwischen 
Ulpian  und  Diocletian,  ganz  allgemein  geschehen 
(arg.  L.  20  0,  2,12). 

Daß  die  Einheit  der  Prozeßobligation  bei 
kognitorischer  Translation  nicht  berührt,  dagegen 
bei  prokuralorischer  Translation  zerstört  wird, 
ergibt  sich  für  den  Verf.  insbesondere  aus  der 
rechtlichen  Behandlung  der  cantin  iudicatum  solvi. 
Hat  die  translatio  iudicii  Befreiung  des  Proku- 
rators von  der  cautio  iudicatum  solvi  zur  Folge, 
so  wird  dies  dahin  verstanden,  daß  das  trans- 
latum  iudiciutn  hier  alia  res  ist  (L.  1  §  2  l>.  20,6). 
Anderseits  findet  die  Tatsache,  daß  trotz  er- 
folgter translatio  iudicii  auf  der  klägerischen 
Seite  vom  cognitor  auf  den  dominus  bezw.  um- 
gekehrt die  vom  Beklagten  geleistete  cautio 
iudicatum  solvi  nicht  erlischt,  sondern  dem 
Prinzipal  zugute  kommt  (L.  27  §  1  D.  3,3), 
ihre  Erklärung  in  der  Identität  der  Prozeßobli- 
gation vor  und  nach  der  Prozeßtranslation.  Solche 
Einheit  der  Prozeßobligation  bei  kognitorischer 
Prozeßtranslation  darf  nicht  mit  Rücksicht  darauf 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  zweifellos  auch 
dem  cognitor  in  einer  Reihe  von  Fällen  ein 
Widerspruchsrecht  gegen  die  translatio  iudicii 
zukommt.  Aus  L.  25,  26,  27  pr.  D.  3,3  ergibt 
sich,  daß  der  cognitor  gegen  das  Translations- 
begebren des  Prinzipals  Widerspruch  erheben 
kann,  einmal  insofern  in  solchem  Begehren  der 
unbegründete  Vorwurf  fraudulöser  Prozeßführung 
des  Vertreters  liegt,  sodann,  wenn  ihm  der  Prin- 
zipal nicht  die  Verpflichtungen  aus  den  Prozeß- 


kautionen abnimmt  oder  die  Prozeßkosten  (?)  er- 
setzen will,  endlich  wenn  der  cognitor  in  rem 
suam  bestellt  worden  ist.  Allein  gerade  aus 
der  Beschaffenheit  dieser  Fälle  zieht  der  Verf. 
den  Schluß,  daß  dem  cognitor  ein  Recht,  im 
Prozeß  zu  bleiben,  lediglich  aus  dein  Grunde, 
weil  er  cognitor  ist,  nicht  zusteht.  Während 
nun  aber  für  die  prokuratorische  Prozeßtrans- 
lation daraus,  daß  das  translatum  iudicium  alia 
res  ist,  sich  auch  ohne  weiteres  die  verneinende 
Antwort  auf  die  Frage  ergibt,  ob  solche  trans- 
latio iudicii  als  prozessualische  Sukzession  auf- 
zufassen sei,  darf  umgekehrt  mit  Rücksicht  auf 
den  Fortbestand  der  alten  Prozeßobligation  bei 
kognitorischer  Prozeßtranslation  nicht  etwa  ohne 
weiteres  die  eben  gestellte  Frage  als  in  be- 
jahendem Sinne  entschieden  betrachtet  werden. 
Denn  von  prozessualer  Sukzession  könnte  nur 
die  Rede  sein,  wenn  der  cognitor  Prozeßsubjekt, 
also  in  seinem  Eintritt  in  den  Prozeß  eine  in- 
direkte Stellvertretung  zu  erblicken  wäre. 

Diese  viel  bestrittene  rechtliche  Natur  der 
Stellung  des  cognitor  erörtert  der  Verf.  mit 
großer  Vorsicht,  insbesondere  unter  wiederholter 
Betonung,  daß  derartige  theoretische  Erwägungen 
den  römischen  Juristen  ganz  fern  gelegen  haben. 

Für  die  Stellung  des  cognitor  als  eines  in- 
direkten Stellvertreters  und  seine  Eigenschaft 
als  Prozeßsubjekt  scheint  vor  allem  zu  sprechen, 
daß  die  condemnatio  der  kognitorischen  Formel 
auf  den  Namen  des  Vertreters  lautet  und  dem- 
nach auch  das  Urteil  auf  seinen  Namen  ergeht. 
In  Wahrheit  ist  dies  aber  in  keiner  Weise  be- 
weisend. Gibt  es  doch  auch  im  modernen  Prozeß 
Fälle  genug,  in  denen  das  Urteil  auf  den  Namen 
von  Personen  ergeht,  welche  nicht  Prozeßsub- 
jokte  sind,  z.  B.  Urteile  für  und  gegen  die 
Firma  oder  gegen  den  nicht  rechtsfähigen  Verein. 
Für  die  Auffassung  des  cognitor  als  indirekten 
Stollvertreters  kann  man  sich  ferner  auf  die 
Konsumtion  des  Klagrechts  des  Prinzipals  durch 
den  klägerischen  cognitor  wenigstens  dann  be- 
rufen, wenn  diese  Erscheinung  mit  Eisele  er- 
klärt wird  aus  dem  Wesen  der  cognitoris  datio 
als  iussus.  Unter  dieser  Voraussetzung  läßt 
sich  allerdings  sagen:  die  Begründung  eines 
Prozeßvorhältnisses  durch  Litiskontcstation  mit 
dem  cognitor  zerstört  das  Klagrecht  des  Prin- 
zipals kraft  seiner  cognitoris  datio  (d.  h.  seines 
an  den  Gegner  gerichteten  iussus,  mit  dem  cog- 
nitor den  Prozeßvertrag  zu  schließen),  ganz  ebenso 
wie  durch  die  Begründung  einer  Obligation  durch 
Stipulation  zwischen  dem  debitor  dclegatua  und 
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dem  Delegatar  die  Forderung  des  Deleganten 
im  Weg  der  Novation  kraft  seines  iussus  ver- 
nichtet wird.  Allein  diese  Erklärung  ist  nur 
möglich,  keineswegs  notwendig.  Sieht  man  von 
ihr  ab,  so  deutet  die  hier  in  Frage  stehende 
Konsumtion  der  actio  des  Prinzipals  durch  den 
klägerischen  cognitor  viel  mehr  auf  echte  Stell- 
vertretung. Denn  bei  Annahme  einer  solchen 
wäre  es  ja  in  der  Tat  der  Prinzipal,  der  pro- 
zessiert hätte.  Auch  der  Umstand,  daß  die  actio 
iudicati  (die  niemals  utilis  heißt)  für  und  gegen 
den  Prinzipal  gegeben  wird,  spricht  entschieden 
für  die  unmittelbare  Wirkung  der  Prozeßführung 
des  cognitor  auf  den  Prinzipal,  trotzdem  die 
Quellen  von  dieser  actio  immer  nur  sagen  „datur", 
nie  „competit".  Erfolgt  die  Gewährung  der 
actio  iudicati  immer  erst  nach  voraufgegangener 
causae  cognitio,  so  sucht  dies  der  Verf.  daraus 
zu  erklären,  daß  in  einer  Reihe  von  Fällen  der 
cognitor  mit  der  Urteilsklage  haftete,  bezw.  sie 
ihm  gegeben  wurde.  Beim  Nichtvorhandensein 
eines  solchen  Falles,  dessen  Ermittelung  Sache 
der  causae  cognitio  war,  mußte  nach  Ansicht 
des  Verfassers  die  actio  iudicati  stets  für  bezw. 
gegen  den  Prinzipal  gegeben  werden.  Auch 
keine  der  anderen  Konsequenzen,  die  sich  aus 
der  rechtlichen  Stellung  des  cognitor  als  do- 
minus litis  s=  Prozeßsubjekt  sich  ergeben  müßten, 
findet  sich  in  den  Quellen  gezogen.  Nach  dem 
Tod  des  cognitor  geht  der  Prozeß  nicht  auf 
dessen  Erben,  sondern  auf  den  Prinzipal  über; 
der  cognitor  kann  keinen  Substitut  ernennen, 
kein  iusiurandum  in  litem  leisten,  wohl  aber 
gegen  seinen  Willen  aus  dem  Prozeß  entfernt 
werden.  Trotzdem  halt  der  Verf.  die  Frage, 
ob  der  cognitor  als  direkter  oder  indirekter 
Stellvertreter  zu  bezeichnen  sei,  nach  Lage  der 
Quellen  noch  nicht  für  spruchreif,  wenn  er  auch 
subjektiv  die  Auffassung  des  cognitor  als  eines 
direkten  Stellvertreters  für  praktischer  und 
wahrscheinlicher  hält.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  würde  sich  dann  die  kognitorische  Trans- 
lation trotz  der  durch  sie  unberührt  gelassenen 
Einheit  der  Prozeßobligat i im  nicht  als  prozessua- 
lische Succession,  sondern  als  Widerruf  der  kog- 
nitorischen  Vollmacht  darstellen. 

Als  wahre  prozessuale  Succession  erweist 
sich  dagegen  die  im  dritten  Kapitel  behandelte 
Prozeßtranslation  auf  den  Erben.  Der  Verf. 
schließt  sich  in  dieser  Beziehung  mit  Sperl,  Die 
Succession  in  denProzeß,  durchaus  der  älteren,  zu- 
erstvonEisele  bekämpften  Lehre  an.  Daraus  ergibt 
sich  eine  Schwierigkeit.  In  den  zu  solcher  Trans- 


lation erforderlichen,  quellenmäßig  bezeugten, 
korrespondierenden  Parteiakten  des  transferre 
und  aeeipere  iudicium  kann  nämlich  dann  keine 
.  neue  Litiskontestation,  sonden  nur  ein  prozessualer 
Vertrag  sui  generis  erblickt  werden,  der  weder 
Konstituierung  eines  neuen  Prozoßrecbtsvorhalt- 
nisses  noch  prozessuale  Succession  bewirkt, 
sondern  lediglich  deklariert,  daß  der  Erbe  in 
die  Parteirolle  des  Erblassers  kraft  Erbrechts 
ipso  iure  (also  nicht  kraft  irgend  eines  Prozeß- 
vertrages) succediert  sei.  Eine  unvermeidliche 
Folge  dieser  die  Wiederholung  der  Litiskonte- 
station mit  dem  Erben  ablehnenden  Auffassung 
besteht  in  der  Zulassung  einer  Formel,  in  welcher 
ein  Toter  als  Gläubiger  oder  Schuldner  figuriert. 
Solche  von  Koller  verteidigte  Fassung  der  Formel 
wird  denn  auch  in  der  Tat  den  von  Demelius 
und  Lenel  ausgesprochenen  Bedenken  gegen- 
über vom  Verf.  in  Schutz  genommen  und  ins- 
besondere an  der  Hand  einiger  in  den  Quellen 
tiberlieferten  Tran9lationsfälle  nachzuweisen  ver- 
sucht, daß  solche  Formel  sogar  die  allein  mög- 
liche gewesen  sei. 

Das  Schlußkapitel  behandelt  die  iudicis  mu- 
tatio.  Bei  dieser  Gelegenheit  nimmt  der  Verf. 
Stellung  zu  der  Frage,  wie  sich  die  römische 
Prozeßobligation  verhält  zu  dem  Prozeßrechts- 
verhältnis des  modernen  Zivilprozesses.  Der 
Unterschied  liegt  seiner  Ansiebt  nach  darin,  daß 
das  materielle  Streitverhältnis  (die  res  in  iudi- 
cium dedueta)  und  die  Prozeßobligation  sich  im 
klassischen  römischen  Recht  decken,  während 
das  Prozeßrechtsverhältnia  des  modernen  Zivil- 
prozesses ein  rein  prozessuales  Institut  ist,  seinem 
ganzen  Umfang  nach  dem  öffentlichen  Recht  an- 
gehört und  daher  in  seinen  Voraussetzungen  so- 
wohl als  in  seinen  rechtlichen  Schicksalen  vom 
materiellen  Streitverhältnis  scharf  zu  trennen  ist. 
Zwar  bestehen  auch  im  römischen  Zivilprozeß 
rechtliche  Beziehungen  zwischen  den  Parteien 
und  dem  Geschworenen.  Die  Parteien  haben 
gegen  den  Geschworenen  einen  Anspruch  nicht 
uur  auf  Sachentscheidung  überhaupt,  sondern  auf 
pflichtgemäße  Ausübung  des  muuus  iudicandi. 
Allein  dieses  Rechtsverhältnis  liegt  nach  römi- 
scher Auffassung  außerhalb  der  Prozeßobligation. 
Die  mutatio  iudicis  kann  also  nicht  einen  Wechsel 
in  den  Subjekten  der  Prozeßobligation  bedeuten 
und  fällt  daher  nicht  unter  die  translatio  iudieii. 
„Iudex  mutatur,  nicht  das  iudicium"  wie  schon 
Bethmann  Holl  weg,  Römischer  Zivilprozeß  Bd.  2 
S.  109  No.  80,  bemerkt  hat  Wäre  freilich 
Wlassaks  Lehre,  daß  der  vom  Prätor  ernannte 
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(zugelassene)  Geschworene  von  den  Parteien  in 
der  Streitbefestigung  bestellt  würde,  richtig,  so 
milBte  nach  der  Meinung  des  Verfassers  die 
Identität  der  Prozeßobligation  durch  iudicis  mu- 
tatio  notwendig  aufgehoben  werden.  Der  Be- 
klagte könnte,  wenn  statt  des  iudex  Titius  der 
iudex  Sempronius  eintritt,  einwenden,  er  habe 
sich  nur  dem  Urteil  des  iudex  Titius  unter- 
worfen. Die  iudicis  mutatio  würde  also  vom 
Wlassakschen  Standpunkt  aus  eine  neue  Streit- 
befestiguug  notwendig  machen.  Das  befindet 
sich  aber  im  Widerspruch  mit  den  Quellen.  Der 
Verf.  denkt  deshalb  daran,  ob  es  nicht  den 
Parteien  gestattet  geweseu  sei,  anstatt  den  iudex 
in  der  Streitbefestigung  selbst  zu  bestellen,  viel- 
mehr dessen  Auswahl  dem  Prätor  zu  überlassen, 
also  mit  einer  Streiturkunde,  welche  den  Ge- 
schworenen nur  generell,  nicht  individuell  be- 
stimmte, die  Litiskontestation  zu  vollziehen.  Für 
möglich  hält  es  aber  auch  der  Verf.  (arg.  L.  20 
D.  46,7),  daß  die  Litiskontestation  von  Haus  ans 
vollzogen  wurde  mit  einer  Formel:  Titius  quive 
in  locum  eius  substitutua  crit  iudex  esto. 

Als  Hauptvorzug  des  Buches  ist  zu  rühmen 
die  Vollständigkeit  des  herangezogeneu  Quellen- 
materials sowie  die  gewissenhafte  und  umsichtige 
Ausnützung  der  einschlägigen  Texte.  Dies  tritt 
namentlich  bei  der  ausführlichen  Interpretation 
der  L.  33  D.  46,1  sowie  in  dem  zweiten  Kapitel 
hervor,  in  welchem  die  einzelnen  quellenmäßig 
Uberlieferten  Trauslationsfälle  behandelt  werden, 
die  hauptsächlich  dem  Pekulien-  und  Noxalrecht 
angehören. 

Eine  Schwäche  in  der  Position  des  Verfassers 
scheint  uns  zu  sein  der  mehrfach  (z.  B.  S.  85 
und  dann  wieder  S.  254)  verwendete  Begriff 
eines  Translationsvertrags.  Das  in  L.  48  D.  10,2 
und  L.  4  C.  5,53  bezeugte  transferre  actionem 
und  aeeipere  iudicium  scheint  doch  viel  unge- 
zwungener mit  Eisele  auf  eine  neue  Streit- 
befestigung mit  dem  Erben  bezogen  zu  werden. 
Dementsprechend  wird  auch  nicht  zugegeben 
werden  dürfen,  daß  die  Auffassung  Wlassaks, 
Kognitur  S.  42,  wonach  bei  kognitorischer  Prozeß- 
translation die  Perfektion  der  translatio  iudicii 
eine  ueue  Litiskontestation  zwischen  der  bis- 
herigen Partei  und  dem  Prozeßnachfolger  ver- 
langt, durch  die  Ausführungen  des  Verfassers 
ihren  Halt  verloren  habe.  Als  Parteiakt  er- 
scheint vielmehr  die  translatio  iudicii  ganz  ebenso 
wie  die  Litiskontestation  in  den  Quellen  allent- 
halben, insbesondere  auch  bei  der  kognitorischen 
Prozeßtranslation  (L.  46  pr.  D.  3,3).   Der  Grund, 


weshalb  der  Verf.  vor  dieser  nächstliegenden 
Auffassung  scheut,  ist  sein  unerschütterlicher 
Glaube  daran,  daß  die  Einheit  der  Prozeßobli- 
gation eine  Wiederholung  der  Litiskontestation 
tinbedingt  ausschließe.  Darin  liegt  aber  doch 
wohl  eine  theoretische  Voreingenommenheit.  Der 
Verf.  selbst  hat  S.  6  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Anwendung  der  Grundsätze  de«  materiellen 
Rechts  über  Entstehung,  Änderung  und  Auf- 
hebung der  Obligationen  auf  die  Prozeßobligation 
keineswegs  ohne  weiteres  gegeben,  sondern  erst 
im  einzelnen  zu  untersuchen  sei.  Wer  vollends 
mit Wendt,  Allgemeines  Anweisungsrecht  S.260ff, 
der  Novation  die  Anerkennung  als  Übertragungs- 
form nicht  versagt,  wird  als  möglichen  Über- 
tragungsakt in  Ansehung  der  Prozeßobligation 
auch  die  in  Form  eiuor  wiederholten  Litiskonte- 
station sich  vollziehende  translatio  iudicii  gelten 
lassen.  Er  wird  mindestens  den  Versuch  machen, 
mit  solcher  Erneuerung  der  Streitbefestigung 
Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen,  deren 
Vorhandensein  für  den  Verf.  die  Annahme  eines 
solchen  Parteiakts  mit  Übertragungs-  und  Suk- 
zessionswirkung von  Haus  aus  zu  einer  Undeuk- 
barkeit  macht. 

Tübingen.  O.  Geib. 


K.  Brugmanu.  Die  Demonstrativpronomina 
der  indogermanischen  Sprachen.  Eine  be- 
deutungsgeschichtliche Untersuchung.  Ab- 
handlungen der  philologisch  -hiator.  Klasse  d.  k. 
Büchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXII, 
So.  6.   Leipzig  1904,  Teubner.   151  S.  gr.  8.  5  M. 

Im  Vorwort  zu  seiner  'Kurzen  vergleichenden 
Grammatik'  S.  VII  f.  hat  Brugmann  nachdrück- 
lich auf  den  innerlichen  Zusammenhang  der 
Bildung  der  sprachlichen  Formen  und  ihrer  Be- 
deutung oder  Verwendung  im  Satz  hingewiesen 
und  überhaupt  einer  regeren  Beteiligung  der 
Sprachforschung  an  syntaktischen  Untersuchungen 
das  Wort  geredet;  wie  ernst  es  ihm  darum  zu 
tun  ist,  zeigt  er  auch  wieder  durch  seine  neueste 
umfangreichere  Arbeit,  die  wenige  Monate  nach 
Vollendung  jenes  Handbuches  die  Presse  ver- 
lassen hat,  durch  seine  Untersuchung  der  idg. 
Demonstrativpronomina,  die  in  ihrem  Aufbau 
einigermaßen  an  seine  frühere  Abhandlung  über 
den  Ausdruck  des  Begriffes  der  Totalität  in 
den  idg.  Sprachen  erinnert.  Wie  hier  zieht  Br. 
alle  Zweige  des  Idg.  möglichst  gleichmäßig 
heran  —  auch  albanesische  und  armenische 
Belegstellen  erscheinen,  und  die  Reate  der  alt- 
italischen Dialekte  sind  mit  alter  Liebe  behandelt; 
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obne  zu  verkennen,  daß  die  Einzelforschung  auf 
mauchen  Gebieten  noch  wenig  vorgearbeitet  hat, 
will  er  die  Grundlinien  für  die  Entwicklung 
der  Bezeichnung  der  Demonstration  in  den  idg. 
Sprachen  ziehen,  die  Erscheinungen  der  Einzel- 
sprachen, die  in  ihrer  Vereinzelung  von  den 
Spezialisten  nicht  selten  verkannt  werden,  in 
die  größeren  Zusammenhänge  rücken,  in  die  sie 
gehören. 

Die  Arbeit  zerfällt,  vom  Wortregister  ab- 
gesehen, in  drei  Teile  von  ungleicher  Länge. 
Von  allgemein  sprachlichem  Interesse  sind  be- 
sonders die  Vorbemerkungen  und  der  Schluli- 
teil.  Die  Vorbemerkungen  sprechen  allgemein 
Uber  die  Demonstration  und  ihre  verschiedenen 
Arten,  deren  drei  oder  vier  für  die  idg.  Sprachen 
zu  unterscheiden  sind:  die  Der-Demonstration 
(z.  B.  das  deutsche  betonte  der)  mit  der  davon 
abgezweigten  selteneren  Du-Demoustration  (lat. 
isto),  die  Ich-Demonstration  (hic)  und  die  .Jener- 
Deuionstration;  die  demonstrativen  Pronomina 
sind  „die  sprachliche  Hinweisung  auf  etwas,  dem 
der  Sprechende  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat,  und  fordern  den  Angesprochenen 
auf,  den  Gegenstand  ebenfalls  ins  Auge  zu 
fassen".  Freilich  hat  sich  „bei  dieser  Wort- 
klasse von  uridg.  Zeit  bis  zur  Gegenwart  ein 
so  rascher  Wechsel  in  den  Ausdrucksmitteln  voll- 
zogen wie  kaum  bei  einer  anderen":  wir  finden 
nicht  nur  häufig  Übergang  eines  Pronominal- 
stammes von  einer  Demonstrationsart  zu  einer 
anderen  (so  von  der  D6r-Dcixis  zur  Du-  oder 
Ich-Deixis,  aber  auch  von  der  Ich-Deixis  zur 
Ddr-  oder  Jener-Deixis  u.  a.);  wir  können  auch 
beobachten,  daß  die  demonstrative  Bedeutung 
zurücktritt  und  schließlich  ganz  verschwindet, 
Erscheinungen,  die  im  Schlußteil  Ubersicht- 
lich vorgeführt  werden  (Ubergang  von  Dem.  in 
Personalpron.,  z.  B.  er,  is,  von  der  Bedeutung 
'jener'  zur  Bedeutung  'ander':  de>-de>  =  'ver- 
schiedene' oder  'irgend  welche,  gewisse',  em- 
phatisches so  u.  ä.;  der  Ubergang  von  Dem.  zu 
Rel.  ist  dagegen  hier  nicht  erwähnt).  Den  um- 
fangreichsten und  wichtigsten  Teil  der  Arbeit 
bildet  aber  der  Abschnitt  Uber  den  Ausdruck  der 
verschiedenen  Demonstrationsarten  in  uridg.  Zeit 
und  in  den  Einzelsprachen.  Aus  dieser  vorsich- 
tigen und  eindringenden  Erörterung  einer  Fülle 
von  etymologischen  und  bedeutungsgeschicht- 
lichcn  Problemen,  wobei  wohl  kein  idg.  Sprach- 
zweig leer  ausgeht  an  neuer  Erkenntnis,  sei 
hier  nur  auf  einiges  hingewiesen,  was  den 
Lesern  dieser  Wochenschrift  näher  liegt:  auf 
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die  Behandlung  von  Seüpo  (S.  98),  im'trjSic  (S.  140), 
outoj  (S.  103,  wozu  jetzt  aber  auch  Kretschmer, 
K.  Z.  39,  552 ff.,  zu  vergleichen  ist),  -cotoc  im 
Sinne  von  'recht,  gehörig'  (S.  136  f.),  von  ecce 
(S.  33),  iste  (S.  81),  idoneus  (S.  142),  sie  (S.  29), 
«Jtoü  at)t<idi  'hier,  da',  neugr.  aizCt  'dcV  ver- 
danken ihre  demonstrative  Bedeutung  dem  Um- 
stände, daß  sie  anfänglich  lediglich  Bogleitwort 
zu  einem  Dem.  waren,  vgl.  nhd.  derselbe  (121ff); 
am  weitesten  in  die  Vorgeschichte  des  idg. 
Sprachstammes  führt  die  Vermutung  zurück,  daß 
dio  singularischeu  Personalpronomina  auf  Dem. 
beruhen  (S.  30.  71). 

An  nicht  ganz  wenigen  Stellen  weist  Br.  auf 
Probleme  hin,  die  zu  lösen  er  der  eiuzelsprach- 
lichen  Forschung  Uberläßt,  zumal  auf  slavischem 
und  germanischem  Gebiet.  Besonders  nötig  ist 
noch  die  Untersuchung  der  Demonstrationsverhält- 
nisse lebender  Mundarten,  welche  die  von  Br. 

i  auf  Grund  der  älteren  idg.  Sprachen  gezogenen 

!  Schlüsse  wohl  meist  bestätigen,  zum  Teil  viel- 
leicht auch  verschieben  wird.  So  bietet  meine 
eigene  Mundart,  die  Mundart  von  Zürich  (und 
ähnlich  auch  andere  Schweizermundarten),  eine 
ganze  Reihe  von  sicheren  Beispielen  für  Be- 
deutungsentwickelungen, die  Br.  für  das  Dunkel 
der  Vorzeit  annimmt.  Für  eine  ausführliche  Er- 
örterung dieser  Verhältnisse  ist  hier  nicht  der 

I  Ort:  es  sei  nur  hingewiesen  auf  de(r)dä  'hic', 
dt-(r)<Üt  (=  der  dort)  'illo'  (dafür  auch  <k(r)$&l> 
=  derselbe);  von  der  älteren  Bezeichnung  der 
Jener-Deixis  ist  in  der  Züricher  Mundart  keine 
Spur  geblieben,  und  disc  —  dieser  bedeutet  jetzt 
'der  andere',  eine  Bedeutung,  welche  die  Vor- 
stufe 'jener'  voraussetzt,  die  in  anderen  Schweizer 
Muudarten  noch  erhalten  ist.    So  möge  denn 

I  die  Einzelforschung  nicht  säumen,  ihren  Dankes- 
zoll darzubringen  für  die  reiche  Anregung,  welche 
ihr  die  weitblickende  Behandlung  eines  Meisters 
der  Vergleichung  spendet. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


H.  d'Arbois  de  Jubainvllle,  La  Kamille  cel- 
tique.  Etüde  du  droit  conipare\  Paris  1905. 
Bouillon.    XX,  221  S.  8. 

Kaum  vergeht  ein  Jahr,  daß  nicht  der  Nestor 
der  celtischen  Philologie  seinen  zahlreichen 
Freunden  eine  wertvolle  Gabe  spendet.  Er- 
staunlich vielseitig,  ist  der  Verfasser,  gleich  seinem 
ehrwürdigen  Kollegen  in  England,  dem  Gesetz- 
geberindiens, aus  vortrefflicher  juristischer  Schule 
hervorgegangen.  In  seiner  mit  feinem  Humor 
durchwürzton  Vorrede  nennt  der  frühere  Hörer 


i 
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der  Ecole  de  droit  de  Paris  und  der  Ecole  des 
Chartes  als  seine  Lehrmeister  Valette,  Pellat 
nnd  de  Roziere,  deren  Namen  auch  in  Deutsch- 
land einen  guten  Klang  haben.  Außer  den  alten 
Gesetzen  von  Irland  und  Wales  hat  d'Arbois 
nicht  bloß  die  Nachrichten  des  klassischen  Alter- 
tums als  Quelle  für  seine  Darstellung  heran- 
gezogen, sondern  er  hat  auch,  im  Anschluß  an 
eine  geistreiche  Hypothese  Johannes  Schmidts, 
uralten  Berührungen  mit  der  babylonischen  Kultur, 
wie  sie  im  Gesetze  des  Chammurabi  vorliegt, 
mit  gutem  Erfolge  nachgespürt. 

Es  ist  nicht  eben  leicht,  das  an  Ergebnissen 
ungemein  reiche  Buch  im  engen  Rahmen  einer 
Anzeige  zu  würdigen  und  die  glanzvolle  Dik- 
tion des  Pariser  Akademikers  in  eine  nüchterne 
Formel  umzusetzen. 

Das  erste  Buch  handelt  von  der  Zusammen- 
setzung der  Familie,  ihrer  Ersatzpflicht  bei 
Verbrechen,  von  der  Erbfolge-Gesetzgebung.  Die 
irische  Familie,  fine  =  *venl»,  wird  nach  ihren 
vier  Gruppen  (gelb-,  derb-,  far-  und  ind-fino) 
mit  seltener  Klarheit  nach  den  Quellen,  altari- 
scheu  Parallelen  und  durch  Stammbaume  an- 
schaulich gemacht;  die  auffällige  Erscheinung, 
daß  die  erste  Gruppe  fünf  Männer  oder  Grade 
zählt  gegenüber  den  Vierern  der  drei  übrigen, 
wird,  nach  Whitley  Stokes'  Vorgange,  scharf- 
sinnig als  altes  Wortspiel  gedeutet,  da  gel  =  | 
Vt(p  als  'Hand'  auf  die  'fünf  Finger'  zielt. 
Ähnlich  dem  Kollektivbesitz  des  Bodens  bei 
der  römischen  gens,  sind  die  vier  Gruppen  der 
irischen  fine  theoretisch  die  Besitzer  des  vom  j 
gemeinsamen  Stammvater  herrührenden  Gutes. 

Aus  dem  irischen  Ausdruck  comlcbaid  'ge- 
meinsames Bett'  der  Miterben  eines  ungeteilten 
Besitztums  folgert  der  Verf.  frühere  Weiber- 
gemeinschaft zwischen  Brüdern,  wie  sie  Casar 
b.  Gall.  V  14,4  mit  den  Worten  „uxores  habent 
inter  se  deni  duodenique  communes,  maxime 
fratres  cum  fratribus"  von  den  Britanni  berichtet, 
was  den  hl.  Hieronymus  adv.  Iovinianum  H  7  zu 
rhetorischer  Übertreibung  verleitet.  Die  perma- 
nente Unteilbarkeit  unter  den  Erben  heißt  irisch 
tanaisteachd,  in  der  englischen  Juristensprache 
tanistry.  Die  unteilbaren  Würden,  wie  das 
Königtum,  gingen  auf  die  ältesten  Familien- 
glieder über. 

Zur  ordnungsmäßigen  Ehe  gehört  die  Mit- 
gift, der  Frau  von  ihrem  Vater  oder  dessen  Erben 
gegeben,  tinöl  'Sammlung',  in  Wales  argyfreu 
=  *are-co-br-oues  'Zugebrachtes',  schon  von  Cäsar 
b.  Gall.  VI  18,1  als  dos  bezeichnet. 


Doch  erbt  die  Frau  nicht;  nur  wenu  kein 
Sohn  vorhanden  ist,  erbt  die  Tochter  (vgl.  Ambi- 
catus  und  seine  Schwestersöhne  Belovesos  und 
Segovesoa  Liv.  V  34,3;  Prasutagos,  König  der 
Iceni,  Tac.  ann.  XIV  31).  Der  Vater  kann  seiner 
Tochter  durch  Testament  einen  Teil  des  Erbes 
sicher  stellen;  aber  der  Besitz  fällt  auf  die 
Agnaten  ihres  Vaters  zurück:  *ban-adba  taisic'. 

Im  zweiten  Buche  wird  von  der  Ehe, 
den  rechtmäßigen  Gattinnen,  den  Konknbineu 
und  endlich  von  den  Buhlerinnen  gesprochen. 
Der  Celte  hatte  nur  eine  einzige  rechtmäßige 
Frau;  nur  ihre  Kinder  erben  vom  Vater.  Neben 
ihr  konnten  Konkubinen  ('uxores'  bei  Cäsar 
b.  Gall.  VI  19,3)  ausgehalten  werden.  Wenn  die 
eifersüchüge  Ehefrau  die  Kebse  so  schlägt,  daß 
Blut  fließt,  hat  die  letztere  auf  Schadenersatz 
kein  Anrecht.  Ist  in  Irland  die  Ehefrau  mit  einer 
unheilbaren  Krankheit  behaftet,  so  stoht  es  dem 
Gatten  frei,  eine  zweite  legitime  Frau  zu  nehmen. 

Beide,  Ehefrau  und  Konkubine,  werden  ge- 
kauft; irisch  heißt  der  Kaufpreis  der  freien  Frau 
coibche,  dem  Vater,  beziehungsweise  dem  Ahnen 
väterlicher  Seite  ausbezahlt.  In  Wales  ward 
der  Kaufpreis  der  Braut  dem  Könige  oder  dem 
unmittelbaren  Herrn  gegenüber  zum  Loskauf  vom 
ius  primae  noctis,  welches  auch  in  Irland  in  der 
epischen  Periode  Geltung  hatte. 

Die  Morgengabe  findet  sich  im  welschen 
Rechte  als  cowyl  und  in  der  Literatur  Irlands 
alB  tinnscra  oder  tindscra,  wie  bei  den  Galliern 
für  den  Fall  des  Überlebens  (Caes.  b.  Gall.  VI  19, 
1 — 2),  während  sie  in  den  irischen  Recbtsquellen 
fehlt.  Im  Leben  der  hl.  Brigit  von  Kildare 
wird  uns  das  Verhältnis  der  Ehefrau  zur  Neben- 
buhlerin verdeutlicht:  Dubthach  hatte  eine  setig, 
rechtmäßige  Gattin ;  Broicsech,  seine  Magd,  gebar 
ihm  eine  Tochter,  Brigit;  auf  Geheiß  der  Frau,  die 
die  Morgengabe  zurückverlangte  und  ihren  Mann 
zu  verlassen  drohte,  ward  die  Mutter  verkauft. 
Bemerkenswert  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  nach 
altem  irischem  Rechte  Ehen  geschieden  wurden, 
während  das  irische  kanonische  Recht  an  der 
Unlösbarkeit  des  Sakraments  unbeugsam  fest- 
hielt. In  Wales  kann  die  Ehe  selbst  ohne 
anderen  Beweggrund  als  den  Willen  des  einen 
der  Ehegatten  aufgelöst  werden. 

Die  irische  Prostituierte  heißt  im  Senchus 
mör  baitsech.  Nach  dem  Lebar  Aicle  kann  das 
Familienhaupt  sogar  einen  Teil  ihres  unsauberen 
Verdienstes  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Anderseits  gab  es,  wie  in  Rom,  auch  bei  den 
Celten  heiligo,  gottgeweihte  Jungfrauen.  Nach 
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Mela  III  6,48  waren  es  neun  Oberinnen  des 
Orakels  auf  der  Insel  Sena,  perpetua  virginitate 
sanctae.  Auch  die  Vcleda,  die  so  hohen  An- 
sehens bei  den  Germanen  genoß,  war  eine  solche 
'Seherin',  aus  gallisch  *Vol-ctä  germanisch  um- 
gedeutet, Feminin  zu  *vel-e(t)-s  (air.  tile,  fili), 
das  auf  der  Ogam-Inschrift  zu  Orag,  county  Kerry, 
in  der  Genetivform  Velitas  vorkommt. 

In  besonderem  Anhange  bespricht  d'Arbois 
die  heikle  Frage,  ob  die  Gelten  der  Knabenliebo 
frönten.  Aristoteles,  der  Freund  der  Gelten, 
hat  sie,  selbst  beschönigend,  bejaht.  Die  übrigen 
Hellenen  bestätigen  das  Vorkommen  des  'grie- 
chischen' Lastors  hei  den  Gelten,  die  gewiß 
nicht  schlechter  waren  als  ihre  Vorführer.  Allein 
der  große  Julius  Gäsar  hüllt  sich  wohlweislich 
in  tiefes  Schweigen;  hält  ihm  doch  der  scharf- 
sinnige Verfasser  als  eigenen  Sündenspiegel  den 
Spottvers  der  Soldaten  vor:Gallias  Gaesar  subegit, 
Nicomedes  Gaesarem! 

Möge  es  dem  verehrten  Verfasser  gefallen, 
diesem  schönen  Buche  noch  manche  andere 
folgen  zu  lassen! 

Karlsruhe.  Alfred  Holder. 


Wie  studiert  man  Archäologie?  Ein  Wegweiser 
für  alle,  die  sich  dieser  Wissenschaft 
widmen  wollon,  sowio  für  angehende  Philo- 
logen und  Kunsthistoriker.  Von  einem 
Archäologou.  Leipzig  1904, Bollberg.  41 S.  8.  80 Pf. 

Das  Büchlein  soll  junge  Deutsche,  die  nach 
Erledigung  ihrer  Gymnasialstudien  Archäologen 
werden  wollen,  Uber  die  Kenntnisse  unterrichten, 
welche  sie  sich  erwerben  müssen,  um  mit  Erfolg 
arbeiten  zu  können,  und  ihnen  Ratschläge  für 
die  Einrichtung  ihres  Studienganges  zur  Ver- 
fügung stellen.  Es  gibt  die  Anschauungen  der 
älteren  Generationen  von  Archäologen  wieder, 
und  in  manchem  werden  jüngere  Gelehrte  etwas 
anderer  Meinung  sein. 

Der  angehende  Student  der  Archäologie  soll  zu- 
nächst in  Karl  Bernhard  Starks  Systematik  und  Ge- 
schichte der  Archäologie  der  Kunst  lesen  und  in 
dem  von  Michaelis  umgearbeiteten  ersten  Teile  der 
Springerschcn  Kunstgeschichte  —  ob  ihn  das  sehr 
fesseln  wird,  gerade  nach  dem  Abiturium?  Daun 
hört  er  erst  einführende,  später  speziellere  archäo- 
logische Kollegien,  gibt  sich  gründlichst  mit  Philo- 
logie ab,  und  treibt  nebenbei  Geschichte,  Philo- 
sophie, Epigraphik,  ägyptische  und  babylonische 
Altertumskunde,  neuere  Kunstgeschichte,  zeichnet, 
photographiert  und  erwirbt  sich  Weitläufigkeit; 
in  den  Ferien  reist  er  in  Doutschlaud.  Eiu 


jüngerer  Archäologe  würde  hier  vielleicht  noch 
die  Anfangsgrunde  des  Bauzeichnens  verlangen 
sowie  die  annähernde  Beherrschung  der  Haupt- 
sprachen  Europas  —  einschließlich  des  Deutschen; 
dafür  würde  er  das  Ziel  in  der  Philologie  näher 
stecken  und  dazu  raten,  in  Philosophie,  vor- 
griechischer und  moderner  Kunstgeschichte  sich 
vorläufig  mit  wenigen  Anfangsgründen  zufrieden 
zu  geben,  Uberhaupt  sich  immer  zu  sagen,  daß 

I  der  Mensch  nach  dem  Doktorexamen  doch  nicht 
aufhört  zu  lernen,  und  daß  es  nicht  gut  tut,  all- 
zulange zu  studieren.  Denn  die  wichtigste  Zeit 
für  den  Archäologen  ist  mehr  und  mehr  die 

i  seines  Aufenthaltes  im  Süden  geworden,  den  der 
Verf.  S.  14  mit  1 — l'/t  Jahren  sicher  viel  zu 
kurz  ansetzt  —  4  bis  5  Jahre  wäre  richtiger. 
Vor  völlig  unbekannten  Denkmälern  und  ohne 

|  einen  Professor,  den  er  fragen  kann,  auf  viele 
Kilometer  in  die  Kunde,  da  erst  wird  dem  Archäo- 
logen klar,  was  er  selbst  sieht,  denkt  und 
will;  der  Süden  ist  die  hoho  Schule  noch  eines 
jeden  jungen  Forschers  gewesen,  der  lernen 
wollte  und  nicht  bloß  belehrt  werden. 

Im  übrigen  enthält  das  Heftchen  noch  ein  paar 
gute  und  freundliche  Ratschläge  für  Studenten 
Uberhaupt,  so  im  Kolleg  nicht  nachzuschreiben, 
außerhalb  der  Heimat  zu  studieren  und  sich 
seines  Lebens  zu  freuen.  Es  ist  etwas  weit- 
läufig geschrieben;  wer  wohl  der  Archäologe 
sein  mag? 

Berlin.  R.  Delbrück. 


'I.  »IV/apr,;,  Z«ti)  xt  iy&r.ri  cti\  jxovatjiii  Athen 
1904.  336  S.  8. 
Das  Buch  ist  ein  Roman,  die  Geschichte  eines 
neuen  Robinson,  der  statt  eines  Freitag  eine 
Myriella  findet.  Die  künstlerische  Bedeutung 
zu  würdigen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  ist  aber 
bekannt,  daß  alles,  was  P.  schreibt,  auf  das  eine 
Ziel  gerichtet  ist,  die  Volkssprache  in  Griechen- 
land zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  bringen. 
Daß  sie  dieselbe  erringen  wird,  ist  die  Über- 
zeugung des  Verfassers  wie  des  Referenten;  ihre 

I  Handhabung  durch  P.  zeigt,  daß  sie  dazu  berech- 
tigt ist.  Freilich  ist  sein  Homan,  auch  wenn 
er  im  besonderen  Sinne  ein  psychologischer  ge- 
nannt werden  muß,  noch  kein  philosophisches 

I  Werk  im  strengen  Sinne,  und  P.  selbst  scheint 
darüber  nicht  im  Zweifel  zu  sein,  daß  die  Volks- 
sprache notwendigerweise  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  reinen  Philosophie  ihre  Berechtigung 
dartun  muß,  um  die  xadapeuoustx  zu  überwinden. 

|  So  unternimmt  er  in  einem  Nachwort  den  in 
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philologischer  wie  philosophischer  Beziehung 
interessanten  Versuch,  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  philosophische  Termini  verschiedenster 
Art  in  die  Volkssprache  übertragen  werden  keinen. 
Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Religionswlasenachaft.   VIII  2. 

(161)  Th.  Nöldeke,    Mutter    Erde    und  Ver- 
wandtes bei  den  Sotuiton.    Bringt  im  Anschluß  an 
Dietorichs  Aufsatz  Archiv  VIII  Iff.  (vgl.  Wochenschr. 
8p.  650 f.)  Belöge  dnfiir,  daß  »auch  den  Semiten  die 
Erde  als  Mutter  der  Menschen  nicht  fremd  gewesen 
ist".  —  (167)  R.  Reitzenatein,  Zwei  hellenistische 
Hymnen.    I.    Übersetzung    und    Erläuterung  eines 
Wundzaubers  aus  dem  großen  unlängst  von  Griftith 
publizierten  demotischen  Zauberpapyros  (The  demottc 
magical   Papyrus   of  London   and   Leiden,  London 
1904),    Es  scheint   das  Stück  die  Einwirkuug  der 
ägyptischen   religiösen  Literatur  auf  die  Nachbar- 
völker und  mittelbar  auf  die  frühchristliche  Unter- 
haltungsliteratur    wie    auch    den  Zusammenhang 
des  hellenistischen   icpö;   loyo«    mit    Märchen  und 
Dichtung  zu  zeigen.    Es  ist  keine  originelle  christ- 
liche Dichtung,  sondern  die  Umdeutung  einer  Sage 
von  dem  in  die  Gewalt  der  Dämonen  gefallenen,  be- 
freiton und  sein  Volk  erlösenden  ägyptischen  Königs- 
sohn (Horus)  auf  Christus.  —  (191)  A  Purtwüngler, 
Charou.    Ein  Tongorät  von  bisher  unbekannter  Form, 
vor  einem  Tor  Athens  gefunden,  jetzt  in  München, 
zeigt  in  schwarzfig.  Malerei  Charon  von  klagenden 
Psychen  umflattert,  wie  er  Seelen  über  das  Wasser 
in  den  Hades  führt.    Daa  Gerät,  oine  Art  Röhre, 
das  in  das  Ende  des  6.  Jahrb..  zu  setzen  soin  wird, 
ist  eine  Ss-japct,  bestimmt,  auf  ein  Grab  gesetzt  zu 
werden.    Die  Darstellung  zeigt  echten  alten  Volks- 
glauben   und    entspricht    in   jeder    Hinsicht  den 
•Schilderungen    Lukians    mehr  als   den  klassischen 
Cbarondarstellungen  der  weißen  attischen  Lekythen. 
—  (203)  P.  Stengel,  'Aior.c  xIutothoXc«.    Die  Pferde- 
opfer   der    Griechen  haben   sämtlich  ehthonischen 
Charakter.    Dio  Pferde  auf  den  sogen.  Heroenreliefs 
sind  vermutlich  ein  symbolischer  Ersatz  für  die  einst 
dem  Toten  wirklich  mitgegebenen,  auf  einem  Scheiter- 
haufen verbrannten  Tiere.    Auch  Persephono  heißt 
bei  Pindar  Jteuxtmtoc,  und  die  wilde  Jagd  stürmt  auch 
nach  griechischem  Volksglauben  auf  gespenstischen 
weißen  Rossen  nachts  durch  dio  Lüfte.  —  (215)  W. 
Köhler,  Die  Schlüssel  des  Petrus.    Versuch  einor 
religionBgeschichtlichen  Erklärung  von  Matth.  16. 18. 19. 
Bedeutung  des   Tempelschlüssols,   des   Hades-  und 
llimmelsschlüssels  bei  den  Griechen.    Das  mensch- 
liche Leben  von  dor  Geburt  bis  zum  Eingang  in  den 
Hades  oder  zum  Aufstieg  in  den  Himmel  geht  gleich- 
sam durch  Tore  hindurch,  deren  Schlüssel  in  den 
Händen   uVr  Götter  sind.    In  den  »pätgnostischen 

/ 


Schriften  ist  die  Ghuchsetzung  des  Lichtachatzes 
hinter  den  HimmelBtoron  mit  dem  Reich  (Jottes  direkt 
vollzogen.  Petrus  ist  der  christliche  x/ei8oUx©c  töv 
oupavöv.  Wer  Macht  hat,  „zn  binden  und  zu  lösen*, 
kann  den  Himmel  schließen  oder  öffnen.  Matth.  16, 
18.  19  ist  kein  Xoiftov  xupwutdv,  sondern  ein  Produkt 
der  Auseinandersetzung  des  Christentums  mit  der 
Antike.  —  (244)  L.  Starnberg.  Dio  Religion  der 
Giljakon.  —  (244)  Berichte.  Sohwally,  AI  te  semi- 
tische Religion  im  allgemeinen,  israelitische  und 
jüdische  Religion.  O.  Bezold,  Syrisch  und  Äthiopisch. 
—  (305)  Mitteilungen  und  Hinweise,  darunter  eine 
Anzeige  L.  Deubners  von  0.  Bassiner,  Ludi  sae- 
culares  (russisch),  eine  Bemerkung  H.  Useuers  zum 
Alphabetzauber,  Bruchstück  einer  das  Alphabet  ent- 
haltenden Inschrift  aus  Teno«,  mitgeteilt  von  Hiller 
v.  Gaertringon  u.  a. 


Nordlak  TldBBkrift  for  Filolotf.  3.  R.  XIII,  4. 

(145)  P.  O.  Ryber?  Hansen,  Das  synoptische 
Problem.  Wesentlich  zustimmende  Besprechung  von 
E.  D.  Burton,  Somo  Principles  of  literary  Criticism 
(Chicago).  —  (158)  J.  PaulBon,  In  Minucium  Feliceui 
XIV  1.  Für  pütorum  wird  piscaiorum  vorgeschlagen. 
—  (158)  A.  B.  Draohmann,  Ad  Aristeam.  Ver- 
mutet Arist.  epist  §  56  rn  itiT«Tr|c  oJorqc  (« 
metmira  mensae  adhuc  extendi  potuixset).  —  (161) 
Chr.  Blinkenberg,  Archäologische  Studien  (Kopen- 
hagen). 'Wird  ohne  Zweifel  große  Aufmerksamkeit 
erregen'.  Fr.  Weilbach.  —  (167)  C.  Lucilii  carnri- 
num  reliquiae  reo.  Fr.  Marx  (Leipzig).  'Zeugt  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,  Fleiß  und  Besonnen- 
heit'. CM.  Zander.  —  (178)  J.  Beloch,  Griechische 
Geschichte.  III,  1.  2  (Straßburg).  Von  hohem  Interesse'. 
H.  Raeder.  —  (181)  H.  Reich,  Der  König  mit  der 
Dornenkrone  (Leipzig).  (182)  Harvard  Studies  vol.  XV 
(Cambridge  Mass.).  Berichte  von  H.  Raeder.  —  (186) 
O.  Hude.  Ad  Uorodotum.  Verbesserungsvorschläge 
zu  Herod.  VU. 


ßoole  ftanpaiae  de  Rome.  Mölangea  d'ar- 
oheologie  et  dhiatorie.  1904.  H  .4  /6.  1905.  H.l/2. 

(329)  Cbronique  arebdologique  africaine.  Neuvieme 
rapport.  Archäologie  iudigene.  Algier.  Vorhistori- 
sche Grottenwohnungen.  Reste  menschlicher  und 
animalischer  Knochen,  darunter  die  eines  großen 
Ochsen,  jetzt  im  Lande  verschwundenen  Type«.  — 
Felsengrafitten  in  verschiedenen  Gegenden.  Archäo- 
logie punique.  Karthago.  Am  inneren  Hafen.  Zwei 
Lager  Kalkstein  und  Tonkugeln,  teilweise  mit 
einzelnen  punischen  Buchstabon  (zehn  verschiedenen). 
Xecropole  de  Ste  Monique.  Kalksteinstelen  u.  s.  w. 
Grabstätte  bei  Dalir  Murali  und  Soussa.  Tonfiguren 
mit  thronender  Gottheit,  Beil  mit  halbrunder  Schneide 
haltend.  ÜffenesHeiligtumbei  Elkenissia.  Altäre.  Stelen, 
dabei  vergrabene  Lanzen  und  Weihrauchbehälter. 
Archäologie  romaine.  Nachforschung  der  strategischen 
Wege,  freigelegt  zwischen  Aquao  Tacopitanae  und 
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Capsa.  Lateinische  Inschrift  von  Saffctcn  unter  Nerva. 
Beim  Odeon  in  Karthago  reiches  Mosaik- Vogelhaus. 
Bei  Sous&a  Funde  von  Terracottafigürcben  in  der 
Nekropolis  am  Wego  nach  Karonan.  Bei  Bijga  In- 
schrift dr-  Prokonsuls  Paulus  Constantius  und  seines 
Legaten  Paulinus  in  Castellum  BiracsaccarcnBium. 
Henchir  Tembra  war  da*  Municipium  Felix  Thabbora; 
Djebba  hieß  Thigiba  Bure.  In  Bulla  Regia  römisches 
Haus  mit  Oberstock.  Mosaik:  Amoretten,  wilde  Tiere 
bekämpfend.  In  Khamissa  Freilegung  der  Ruinen 
des  Theaters,  Triumphbogens,  Badanlagou,  Statuen 
mit  Weihinschriften.  Widmung  an  Constantius  Chloms 
durch  die  res  public«  Coloniae  Thubursiceusium  Nunii- 
darum.  Ain  Tazongai-t  mit  großer  Inschrift,  gefolgt 
von  Namen  und  Ziffern, aber  unverständlich.  Lamboesis. 
Freilegung  des  Ingers  der  dritten  Legion.  Hendir 
fJhelHL  Tönerne  Reliquieuhalter  mit  Aufschrift  S. 
M.  Sti.  Ouresi.  Bei  Annonna  kleine  droischifäge 
christliche  Basilika.  Weihinschrift  an  Vibia  Aurelia 
Sabina,  Tochter  Marc  Aurels.  S.  Donar.  Gren7.be- 
stimmung  unter  Trajan  gegen  dio  Tribus  der  üentes 
Subnrburum.  Cherchel.  Dedikation  au  den  römischen 
Gouverneur  unter  Trajan  durch  dio  Tribus  Gens 
Mauronun  Maccuum.  Vergrößerung  der  Museen  dos 
Bardo  und  in  Algier.  —  (479)  L.  Dache  ans  L'Auteur 
des  Mirabilia.  Hinweis  auf  die  Benennung  der 
Ruinen  der  Mirabilia  und  ihre  ähnliche  Bezeichnung 
in  dem  Ordo  Roma: ms  Benedict!  Canonici.  —  (491) 
B.  Albertini,  Note  sur  lo  sarcophage  u  scene  nup- 
tiale  de  S.  Laurent  hors  les  murs.  Die  Mittelgruppe 
des  Deckels  als  Pluto,  Proserpina  und  Conconlia 
gedeutet. 

(3)  J.  Oarcoplno,  Les  Citös  de  Sicilo  dovant 
l'impöt  romain.  Ager  decumanus  et  Ager  censorins. 
Ober  die  Stellung  der  65  sizilischen  Städte  zur  Ein- 
treibung des  Korntributes  nach  der  Lex  Hieronica 
unter  römischer  Herrschaft  zur  Zeit  des  Verres  und 
Cicero.  —  (55)  A.  Grenier,  Nouveiles  Tabollae  de- 
Qxiouis  de  Sousse,  trouvees  dans  les  fouilles  de  la 
necropole.  Verwilnschungsbleitafel  gegen  den  tjuadriga- 
lenker  Archelaos  von  der  Partei  der  Grünen  und 
seine  Pferde  Famosus,  Derisor,  Providens  und  Genius. 
Text  und  magische  Buchstaben  in  dem  Umriß  einer 
Figur  mit  gesenktem  Haupt  und  starren  Gliedern,  an 
Charon  und  unterirdische  Götter  gorichtet.  Blei- 
blättchen  mit  Verwflnschungsformel  gegen  sieben 
Pferde.  —  (63)  Deux  inscriptions  rndtriques  d'Afrique. 
Epitaphe  d'une  pretresse  d'Isis  de  Constantine.  La- 
teinische metrische  Inschrift  mit  Hellenismen  auf  eine 
Iulia  Sidonia  Felix  und  Klago  Aber  den  jugendlichen 
Tod  der  Sistrata  sacerdos  mit  Anrufung  der  Dryaden 
und  ihrer  Schwestern,  der  Lucina,  der  Memphidis 
divu.  Distique  funeraire  de  Tebessa  in  zwei  Hexa- 
metern. Abschied  von  Hoffnung  und  Glück.  Zu- 
sammenstellung anderer  ähnlicher  Formeln  und  die 
sog.  Epit.  .Senecao  und  dos  Eugeniiis  von  Toledo  — 
(H1)P.  Pedriaet,  Inscriptions  de  Saloniquc  (3«  article). 
Aus  der  Xekropole  von  Cheik-Söu.  jetzt  im  Brüsseler 


Museum.  Vier  heidnische  Inschriften  in  griechischer 
Sprache,  darunter  eine  mit  Kostenangabe  des  figürlichen 
Relief«  und  der  Bodenbekleidung.  Zwei  christliche, 
darunter  Name  eines  Maximian us,  Soldaten  des  Numerus 
der  Ascarii.  Lateinische  eines  Domesticus,  der  drei- 
einhalb Solidi  gab,  um  in  der  Nähe  des  Märtyrers 
Johannes  beigosetzt  zu  werden.  Eine  Anzahl  kleiner 
roter  und  grauer  Tongefäße  wie  die  im  christlichen 
Delphi  gefundenen.  Die  Bestattung  geschah  in 
Bodongräbern  mit  ZiegeUteinauskleidung  und  Be- 
dachung oder  in  aufgemauerten  Gräbern,  darunter 
einea  mit  Freskenresten  eines  TotenmahleH  mit  Diener- 
schaft. —  (127)  J.  Zelller,  Etüde  sur  l'Arianisme  en 
Italie  u  l'epoquo  ostrogothiquo  et  a  l'epoque  lombarde. 
—  (147)  Ij.  Duohesne,  Douzierae  note  sur  la  topo- 
graphie  de  Rome  au  moyen  ägc.  Die  Kirche  S.  Maria 
in  Foro  erhielt  ihren  Namen  nach  ihrer  Lage  im 
Forum  Transitorium.  im  Mittelalter  Fundicus  Macel- 
lariorum  de  Area  Noe  und  heißt  heute  S.  Maria  in 
Macello.  Eine  Kirche  S.  Maria  in  Macello  lag  da- 
gegen am  Kapitolabhang  und  existiert  vielleicht  in  der 
heutigen  S.  Maria  in  Vincis  in  der  Via  de'Saponari. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  33. 

(1086)  A.  Grotenfelt,  Die  Wertschätzung  in  der 
Geschichte  (Leipzig);  Geschichtliche  Wertmaßstäbe 
in  dor  Geschichtsphilosophie  bei  Historikern  und  im 
VolkBbewußtsein  (Leipzig).  'Sobr  breit,  aber  mit 
I  großem  Verständnis,  scharfsinnig  und  vorurteilsfrei 
■  geschrieben'.  F.  Vdch.  —  (1098)  H.  van  Herwerden. 
Appendix  lexiciGraeci  suppletorii  et  dialectici  (Leiden). 
Notiert  von  K.  M. 

Deuteohe  Literaturzeitung.   No.  32. 

(1968)  A.  E.  Burn,  Niceta  of  Remesiana,  bis  life 
and  works  (Cambridge).  'Mit  der  Schrift  ist  für  dio 

I Forschung  ein  sicherer  Zielpunkt  erreicht  und  wieder 
eine  Gestalt  der  kirchlichen  Vergangenheit  in  deut- 
I  liehen  Umrissen  zum  Leben  erweckt  worden'.  J. 
Kunze.  —  (1970)  N.  Weckloin,  Studien  zur  Bias 
(Halle).  'Vortrefflicher  Beitrag  xur  Lösung  der  Frage'. 
(1973)  E.  Sacchi,  Brevi  appunti  Bulla  formazione 
dei  poemi  omerici  (Rom).  'Eino  kurzo  Darstellung 
vom  heutigen  Stande  der  Homerischen  Frage  zu 
goben,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungon'.  E.  Miitsbaucr, 


Wooheneohrift  für  klaes.  Philologie.  No.  32. 

(866)  W.  Wyse,  The  Speeches  of  Isaeus  (Cam- 
bridge). 'Ein  Werk  umfassenden  Fleißes,  die  Frucht 
jahrelanger  Studien'.  Thalheim.  —  (869)  E.  Hoff- 
mann,  De  Aristotelis  Physicorum  libri  septimi 
origino  et  auetoritate  I.  (Berlin).  'Umsichtig  und  klar ; 
fördort  die  Einsicht  in  Inhalt  und  Entstehung  des 
Hnches  bedeutend*.  W.  Kitsche.  —  (870)  Cioeros 
C'ato  maior  über  das  Alter.  Für  Schüler  erklärt  von 
O.  Drenckhahn  (Berlin).  'Zweckentsprechend'.  O. 
WeifsenfeU.  -  (H71)  C.  Plinius  Secundus,  Die 
geographischen  Bücher  der  Nat.  Bist.   —   hrsg.  von 
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D.  Detlefsen  (üerliu).  'Sehr  verdienstlich-.  J.  Malier. 

—  (874)  A.  Becker,  Pseudoquintilianea.  Symbolao 
ad  Quintiliaui  qaae  foruntur  declaiuationea  XIX 
majores  (Ludwigsbafen).  'Verdienstlich',  r.  Moruwski. 

—  (886)  Ph.  Pabia,  Tac.  Ann.  XIV  10. 


Neue  Philolofiriaohe  Rundsohau.   No.  16. 

(337)  H.  Di  eis,  Die  Fragmente  der  Vorsokratiker. 
Griechisch  und  deutsch  (Berlin).  Höchst  anerkennend 
beurteilt  von  A.  Patin.  —  (342)  F.  X.  Bürger, 
Minucius  Felix  und  Soneea  (München).  'Sehr  ver- 
dienstlich'. B.  Dombari.  -  (347)  A.  W.  Ahlberg, 
Studia  de  accentu  latino  (Lund).  'Recht  dankenswert'. 
F.  Stolt.  —  (349)  L.  Sniehotta,  De  vocum  grae- 
caruni  apud  pootas  latinos  daetylicos  ab  Enni  usquo 
ad  Ovidi  tempora  ubu  (Breslau).  'Macht  einen  durch- 
aus soliden  Eindruck'.  P.  Wcnmer.  —  (351)  A.  Au- 
dollent,  Carthage  romaine  (Pari«).  'Durchweg  grflnd- 
lich  gearbeitet'.  J.  Jung. 


Von  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft. 

No.  26  und  27. 
Nach  längerer  Pause  sind  in  rascher  Folgo  zwei 
neue  Hefte  der  Orient-Oesellschaft  erschienen,  in 
denen  über  die  nouosten  Ergebnisse  Mitteilung  ge- 
macht wird.  Koldewey  ist  Ende  Dezember  wohl- 
behalten wieder  in  Babylon  eingetroffen;  zugleich 
ist  darauf  Bedacht  genommen,  für  die  demnächst 
nach  Europa  abreisenden  Mitglieder  der  Ausgrabungs- 
direktion  Ersatz  zu  schaffen.  Auch  ein  neues  Unter- 
nehmen ist  begonnen:  es  ist  eine  Expedition  zur 
Erforschung  und  Aufnahme  der  Synagogenreste  in 
Galiläa  ausgesaudt,  bestehend  aus  dem  Rogierungs- 
bauffihrer  Kohl,  Dr.  Watzingor  und  dipl.  ing.  Hillor. 
Ein  Vortrag,  den  Prof.  Delitzsch  in  Berlin  über  Assur 
gehalten  hat,  hat  da»  Interesse  der  weitesten  Kreise 
erweckt.  „Unter  Vorführung  zahlreicher  vortrefflicher 
Lichtbilder  gab  er  eine  fesselnde  und  höchst  an- 
schauliche Schilderung  von  den  Arbeiten  der  Herren 
Andrao,  Jordan  und  Herzfeld  und  von  den  Zeugen 
dor  Geschichte,  der  KunBf;  und  des  kriegerischen 
Lebens  der  alten  Assyrerkönige,  die  unter  ihren 
Händ  en  aus  jahrtausendelangem  Schlummer  zu  neuem 
Leben  erweckt  werden.  S.  M.  der  Kaiser  und  König 
hat  auch  diesen  Vortrag  wiederum  durch  iillerhöchst 
seine  huldvolle  Gegenwart  auszuzeichnen  geruht". 
Infolge  de«  allgemein  erweckten  IntereBseB  ist  auch 
dio  Mitgliederzahl  stark  angewachsen.  Von  den 
Ausgrubungen  in  Babylon  wird  gemeldet,  daß  im 
Südpalast  da«  Mitt.  No.  25  erwähnte  Wohngebilude 
vollständig  mit  einem  Hofe  von  770  cm  Breite  und 
970  cm  Tiefe  und  Bildlich  davon  die  Anfänge  eines 
weiteren  Gebäudes  von  ähnlichen  Abmessungen  her-  ' 
ausgekommen  sind;  auch  hat  man  die  Verbindung 
zwischen  dem  Palasthof  des  Nebukadnezar  mit  dem 
Bildlichen  Palast  aufgefunden,  der  als  Nabopolassar- 
burg  zu  bezeichnen  ist,  und  am  Kasr  die  gefundenen 
Mauern  verfolgt.  Zuletzt  waren  dio  Arbeiten  dor 
Stadtmauer  zugewendet,  um  möglichst  dabei  eiu 
Stadttor  aufzufinden.  Von  Assur  sind  besonders 
Inschriftfunde  zu  verzeichnen,  dio  (äber  die  Kegenten 
von  Assur  und  die  von  ihnen  aufgeführten  Bauten 
neues  Licht  verbreiten.  .Eine  sehr  ungewöhnliche, 
rein  ornamentale  Wanddekoration  konnte  aus  Bruch- 
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stücken  kombiniert  werden.  Es  ist  ein  azurblau 
grundierter  RoBettenstreifen  von  5,  mit  gelben  Rand- 
streifen vielleicht  7  Schichten  Breite.  In  grollen 
gelben  Ringen  sitzt  die  gelbblättrige  Rosette  mit 
einem  gelben  und  einem  dunkelblauen  Innenring; 
ihr  Spiegel  aber  ist  —  höchst  originell  —  durch 
einen  emaillierten  azurblauoii  Tonknauf  mit  weißer 
Zone  gebildet,  der  stark  aus  der  Fläche  tritt  und 
mit  seinem  etwas  rundlich  vierkantigen  Stiele  in 
der  Mauer  sitzt.  Auf  einem  dieser  Stiole  steht  dio 
Weihinschrift  Sargon«  au  Gott  Asur".  Dadurch  ge- 
winnen die  früher  gefundenen  sogen.  Tonphallen  eine 
ganz  andere  Bedeutung;  auch  sio  scheinen  in  ähn- 
licher Weise  angebracht  gewesen  zu  seiu.  Hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  die  Feststellung  des 
MnÄlala  Adarniraria  I,  das  mit  dem  Mullalu  Sanheribs 
und  Asarhaddous  gleichzusetzen  ist;  ebenBo,  daß  ein 
Hof  der  älteren  Anlage  des  Asurnazirpalpalastes  als 
Hof  der  Völker  bezeichnet  wird. 

No.  27  bringt  die  ersten  Mitteilungen  über  die 
Tätigkeit  dor  nach  Galiläa  geschickten  Expedition; 
sie  hat  in  Teil  Hum  eine  Ausgrabung  begonnen,  die 
sie  bis  Ostern  beenden  zu  können  hofft.  Der  Bericht 
darüber  steht  noch  aus.  Den  Hauptinhalt  des  Heftes 
bildet  aber  der  zusammenfassende  Bericht  Andraes 
über  dio  Grabungen  in  Assur  vom  18.  September 
1903  bis  Ende  Februar  1905  Ks  werden  alle  in- 
schriftlich  in  früher  bekannten  und  neu  hinzuge- 
kommenen KeilinBchrifttexten  erwähnten  örtlich- 
keiten und  Bauwerke  zusammengestellt  und  die- 
jenigen, welche  die  Orabuug  bereits  nachgewiesen 
hat,  hervorgehoben:  dadurch  wird  natürlich  zugleich 
hingewiesen,  was  für  Teile  durch  Ausgrabung  noch 
nachzuweisen  sind.  In  dieser  Weise  werden  unter- 
sucht 1.  die  Befestigungen  (die  Stadtmauer,  das 
Außenwerk,  die  Kaimauer,  der  Stadtgraben,  die 
Stadttore,   die  Tore   an   Gebäuden,    dor  Muslala). 

2.  dio  Tempel,  und  zwar  der  des  Gottes  Asur, 
der  Anu-  und  Adadtempel,  Tempel  A,  der  des 
(iottes  Bei.  An  dritter  Stelle  wird  über  die  Paläste, 
au  vierter  über  die  Gräber  gehandelt.  Unter  diesen 
Ausführungen  verdienen  die  über  die  Gräber  hier 
eine  besondere  Hervorhebung.  Die  Oräbor,  die  vou 
der  Expedition  bisher  untersucht  sind,  tragen  nichts 
Monumentales  au  sich;  auch  Inschriftliches  hat  sich 
daran  bisher  nicht  gefunden,  so  daß  ihre  Insassen 
für  uns  namenlos  und  unbekannt  sind.  Es  konnte 
jedoch  nachgewiesen  werden,  daß  die  meisten  der 
geöffneten  und  untersuchten  Gräber  assyrisch  sind. 
Es  werden  sieben  verschiedene  Arten  unterschieden, 
1.  Grüfte.    2.  Sarkophage:  Töpfe,  Hocker,  Wannen. 

3.  Stülpor.  4.  Kapseln.  5.  Ziegelgräber.  6.  Scherben- 
gräber. 7.  Erdgräber.  Die  zeitliche  Gruppierung 
dieser  so  verschiedenen  Bestattungen  ist  vorläufig 
noch  schwierig;  mehroro  Arten  scheinen  nebenein- 
ander gebräuchlich  gewesen  zn  sein.  —  Im  zweiten 
Teil,  der  das  Historischo  behandelt,  hebt  Andrae 
hervor,  daß  die  Arbeit  zum  Glück  durch  Inschrift- 
funde erleichtert  wird,  die  immer  deutlicher  werden 
lassen,  „daß  Assur  tatsächlich  älteste  Residenz  und 
dauernd  bis  in  neuaNSyrische  Zeit  ehrwürdige  Tempel- 
stadt Assyriens  war.  Die  Wandlungon  assyrischer 
Kultur  vom  3.  Jahrtausend  bis  zu  ihrem  Verfall, 
weiter  aber  auch  die  der  folgenden  persisch-parthi- 
schen  Perioden  können  hier  vorzüglich  studiert 
werdeu.  Die  dunkelsten  Zeiten  der  altassyrischen 
Geachichte  beginnen  sich  allmählich  zu  lichten,  in- 
dem uns  wenigstens  dio  Herrschernamen  bekannt 
wurden;  die  Lücken  nach  Tukulti-Ninib  I.  (um  1300) 
und  nach  Tiglathpilcsor  I.  (um  1100)  beginneu  sich 
zu  schließen  und  werden  sich  durch  die  neuesten 
Funde  schon  einigermaßen  beleben.  Wir  sind  durch 
die  zahlreichen  epigraphischen  Funde  ganz  besonders 
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begünstigt.  Die  Assyrer  waren  ebenso  wie  die 
Babylonier  ein  schroihsoliges  Volk.  Das  kommt  uns 
in  einer  Stadt  zugute,  dio  auf  ihrem  engen  Räume 
eiu  Jahrtausende  währendes  Leben  führt*-,  und  deren 
Herrscher  schier  auf  alles,   was  sie   schufen,  ihre 


Unterschrift  setzten.  So  ist  es  fast  verwunderlich 
für  uns,  wenn  einmal  ein  Ban  sich  nicht  ohne  weiteres 
einem  bestimmten  Bauherrn  zuschreihon  läßt".  Man 
unterscheidet  Stein-  und  Tonurkunden.  Weitere 
historische  Kriterien  bieten  Technik  und  Künste. 
Wesentlich  ist  die  Fundamentierungstochnik ;  man 
hat  die  Lohinziogelmauern  auf  eine  oder  mehrere 
Lagen  roher  Steinblöcke  gelegt.  Das  übliche  Mauer- 
material ist  der  Lehmziegel,  d.  h.  der  un  der  Luft 
getrocknete  Lehmformstein;  der  gebrannte  Ziegel 
wird  an  den  vom  Wasser  gefährdeten  Stellen,  meist 
mit  Asphaltmörtel,  verwendot.  —  Zum  Schluß  wird 
über  eine  altassyrische  Oruftanlage,  die  erste  vou 
der  Expedition  intakt  gefundene  Ziegelgruft,  be- 
richtet; es  handelt  Bich  um  eiu(?)  Gruftgewölbe,  zu 
dem  ein  nachlässig  schief  an  die  Westwand  ange- 
bauter Einsteigschacht  hinabführt;  am  Boden  lagen 
drei  Skelette  erwachsener  Menschen,  wohl  eines 
Mannes  und  zweier  Fraueu,  mit  wenigen  ärmlichen 
Beigaben,  Gefällen,  die  wohl  Speise  und  Trank  ent- 
hielten. — 

Nach  einem  unlängst  eingegangenen  zusammen- 
fassenden Bericht  Koldeweys  ist  während  des  Jahres 
1904  in  Babylon  die  Untersuchung  der  Uügelgruppe 
östlich  vom  Kasr  mit  dem  Nomen  Uomora"  fortgesetzt 
worden.  Hier  hatte  sich  im  Vorjahre  in  dorn  süd- 
westlichsten Hügel  eine  gut  erhaltene  Theateranlago 
aus  griechischer  Zeit  gefunden,  die  mit  den  Stufen- 
reihen, der  Bühne  und  dem  hinter  dieser  liegenden 
Poristyl  vollständig  ausgegraben  wurde.  Etwas  weiter 
östlich  von  dieser  Hügelgruppe  verläuft  von  Nord 
nach  Süd  die  'innere  Stadtmauer'.  Nach  den  hier  iu 
größerer  Zahl  gefundeneu  Baudokumenten  Sardanapals 
lag  hier  die  Mauer  'Nimitti-Bel'.  Auf  «lern  Kasr 
wurden  die  zwei  östlichen  Höfe  dieses  Palastteils  nebst 
den  ilarau  anstoßenden  Wobnungskomplexeu  und  den 
von  einem  Hofe  zum  anderen  führeuden  Torgebäuden 
freigelegt.  Damit  ist  der  östliche  Teil  der  Südburg 
nunmehr  beendigt,  und  man  ist  dazu  übergegangen, 
den  wostlichen  Teil  in  Angriff  zu  nehmen.  Man  ver- 
mutet hier  die  Ortlichkeit,  wo  Nubopolassurs  Palast 
stand,  den  Nebukadnezar  erneuerte.  In  Assur,  dem 
zweiten  Ausgrabuugsplatz  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft,  hat  sich  die  Grabung  im  großen  ganzen 
noch  immer  auf  die  höchst  ergiebige  Nordterrasse 
beschränkt.  1904  wurdo  dann  ein  Stück  der  südlichen, 
äußeren  Stadtmauer  und  d:e  Werftmauer  im  Norden 
des  Tigris  aufgedeckt  Im  übrigen  ist  der  große 
Tempelturm  selbst  ringsherum  freigelegt  und  dazu 
die  Gebäude  auf  der  Terrasse,  die  sich  östlich  und 
südlich  an  diesen  anschließt»  Hior  ist  neben  ver- 
schiedenen kleinereu  Baulichkeiten  namentlich  eine 
Tempelanlage  aus  parthischer  Zeit  nebst  Roliefstelen 
und  besonders  der  alte  Aschurtempel  herausgekommen, 
in  letzterem  eine  Reihe  von  Schmelzziegeldarstellnngen 
und  eine  Anzahl  Tontafcln,  die  möglicherweise  dem 
Tempelarchiv  angehörten.  Im  Norden  des  Turmes, 
innerhalb  der  dortigen  Befestigungslinic,  wurde  eine 
merkwürdige  Anlage  des  Königs  Asarbaddou,  vielleicht 
eiue  Art  Toranlage,  zutage  gefördert. 


Zu  Vergib  Tonmalerei. 

Bei  der  Besprechung  der  malerischen  Mittel  des 
Vorgilischen  Hexameters  im  7.  Auhango  des  Nordon- 
schen  Kommentars  zum  6.  Buch  der  Auois  vermisse 


ich  einen  Hinweis  auf  den  Schlußvers  der  Wiener 
Hekalefragmontn:  Bußo;  x*/xrtii  y.M9iiu£vot  evScv 
(oder  ivric)  ixovWy*.  Dieser  kann  besser  als  der  S.  413 
angeführte  versus  spondiaens  (hymn.  III  61  Itx  pef* 
uo^utiav)  zeigen,  daß  Kallimachos  die  Theorie 
kannte,  der  Rhythmus  sei  deutlich,  ötav  -n\ti  •fx'Xxt'xz 
t8w|«v  T3t{  x9Tav£povTix{.    Anderseits  wird  er 

uns  zweifeln  lassen,  ob  dio  hellenistischen  Dichter 
wirklich,  wie  Norden  S.  411  meinte,  Effekte  dieser 
Art  vorschmäht  haben.  Ich  habe,  als  im  Jahre  1Ö97 
die  zuerst  1893  der  Wiener  Philologenversammlung 
dargebotenen  Bruchstücke  der  —  jetzt  mit  der 
Wiener  Uofbibliothek  vereinigton  —  Sammlung  Erz- 
herzog Rainer  im  6.  Bande  der  Mitteilungen  au»  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzh.  Rainer  zum  zweiton 
Male  veröffentlicht  wurden,  zu  dem  angeführten  Verse 
(IV  lfi)  bemerkt:  „Die  an  das  bekannte  Uli  inter  sese 
magna  vi  brachia  tollunt  erinnernde  Tonmalerei  er- 
weist sich  als  beabsichtigt,  da  die  sonstigen  Fälle 
von  sssdd:  hymn.  II  45,74;  VI  110;  epigr.  64.1 
durch  Anaphora  entschuldigt  sind,  vgl.  F.  Beneke. 
De  arte  motrica  Callimachi.  Straßburg  1880,  S.  17". 
—  Für  die  Seltenheit  von  Versen  mit  mehr  als  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgenden  Spondeen  bei  Kalli- 
machos und  seinen  Nachfolgern  können  außer  Beneke 
und  dem  von  Norden  (S.  411  A.  2)  orwähnten  Auf- 
sätze Büchelers  (Rh.  Mus.  XXX  [187ö|  34)  noch  die 
Tabellen  bei  Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkritik 
II  301  ff.,  und  C.  Kunst,  De  Theocriti  versu  heroico 
(Üissert.  Vindob.  1)  S.  6ff.,  angeführt  werden. 
Iglau.  W.  Weinberger. 


Eingegangene  Schriften. 

AU«  bei  um  eingegangenen,  für  untere  Leaer  beachteuawerteu  Werke 
werden  au  dleaer  Stell«  aufgeführt.    Niehl  für  Jede*  Buch  kann  eine 
Re»|>rcehung  gewfchrlehset  werden.    Auf  Rücksendungen  können  wir 
un«  im  Iii  elnla 
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Demetrius  Detsoheff,  De  tragoediarum  Grae- 
carum con  formatione  scaenica  ac  drama- 
tica.   Güttingen  1904,  Vandenlioek  &  Ruprecht. 
156  S.  8.    3  M.  20. 
In  eingehender  Weise  sucht  der  Vorf.  dieser 
beachtenswerten  Abhandlung  die  verschiedenen 
Wandlungen    nachzuweisen,    welche    die  grie- 
chische Tragödie  in  der  äußeren  Gliederung  und 
in    der   dramatischen   Ökonomie  durchgemacht 
hat.    Kr  geht  aus  von  der  Einteilung  der  Tra- 
gödie, die  Aristoteles  in  der  Poetik  gibt.  Daraus, 
daß  in  den  -jrofttoitc  und  Scholien  die  erste  Kolle 
mit  KpoAoT&U   bezeichnet  wird,  darf  man  nicht 


schließen,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  izpCkjyjt  'Anfangsrede'  sei,  da  jene  Be- 
zeichnung der  entwickelten  Form  der  Tragödie 
entspricht.  Wenn  es  z.  Ii.  auch  in  der  Hypo- 
thesis  zu  den  Persern  heißt:  npoXoifUEi  yop&e 
rptjjioTüiv,  so  bürgt  doch  der  Terminus  iireuoStov 
und  die  Natur  der  Sache,  da  der  Chor  als  das 
ursprüngliche  Element  der  Tragödie  teststeht, 
dafür,  daß  izpCh^oi  ursprünglich  die  Rede  des 
Schauspielers  vor  dem  Auftreten  des  Chors  be- 
deutet. Immerhin  kann  Aristophanea  nach  der 
Ankündigung  Frö.  1119  x«l  u^v  lic'  «utou«  W.»c 

TtpokfjVJi  00U  Tpt'<{>op.«t,   OKü)«  TO  TipÄTOV  T?,i  TpO^lp- 

Si'occ  pipo;  .  .  [teaavuL  die  ersten  Verse  verschie- 
dener Stücke  hernehmen,  für  welche  etaßoXj)  die 


Digitized  by  Google 


1171    [No.  37.)         BERLINER  PHILOLOGISCHE 


technische  Bezeichnung  bildete.  —  Nicht  ganz 
mit  Recht  wird  die  Definition  der  Epiparodos 
bei  Tzetzc8:  iiturdpoSo?  IXsuuu  3i  Siurtpou  '(pyÄ> 
u-et'  i$tXsoaiv  tou  X°P0^  T0"  KP^V  R's  eme  Aus- 
geburt Tzetzischor  Unwissenheit  hingestellt,  weil 
sie  auf  keine  der  erhaltenen  Tragödien  passe. 
Der  Verf.  hat  den  Phaethon  des  Euripides  außer 
acht  gelassen.  Aus  den  Bruchstücken  dieses 
Dramas  erfahren  wir,  daß  der  Chor  von  Diene- 
rinnen nachher  als  Chor  von  Jungfrauen  auftritt, 
welche  ein  Hochzeitslied  singen.  Warum  sollte 
diese  Partie  nicht  als  ixtndpoöoc  bezeichnet  werden 
können?  —  Die  Meinung,  daß  die  Epiparodos 
Eum.  244 — 75  ein  piXo;  "/opou  xal  drco  axtjvJjc  sei, 
ist  nicht  richtig,  da  man  darin  eine  reine  Chor- 
partie hat.  —  Im  dem  zweiten  Kapitel  begegnet 
man  wieder  der  Auffassung,  daß  Ag.  83  Klytä- 
mestra  sichtbar  werde.  Schon  der  Ausdruck 
KtptJttjMtra  87  genügt,  diese  Auffassung  als  irrig 
zu  erweisen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Iph. 
T.  137  Iphigenie  zum  Chore  heraustritt  und 
Ion  219  der  am  Tempel  beschäftigte  Ion  an- 
geredet (nicht  „herausgerufen")  wird.  —  Mit 
Recht  wird  die  Erscheinung,  daß  bei  Aschylos 
wahrend  des  Vortrags  eines  Stasimons  weit  seltener 
eine  für  das  folgende  Epeisodion  nötige  Person 
zurückbleibt,  darauf  zurückgeführt,  daß  die  Tra- 
gödie des  Aschylos  der  Zeit  näher  steht,  wo 
nur  ein  Schauspieler  zur  Verfügung  stand.  — 
Wenn  der  Kommos  Eum.  781—916  die  Stelle 
eines  Stasimons  vertritt,  so  muß  der  Beginn  der 
Exodos  917  angesetzt  werden,  nicht  797.  —  An- 
nehmbar ist  die  Meinung,  daß  mit  der  Ein- 
führung des  Prologs  die  £$o<5o;  aus  einer  Chor- 
partie eine  Schanspielerpartio  geworden  sei. 

Im  zweiten  Teile  treten  verschiedene  Auf- 
fassungen zutage,  denen  wir  nicht  beizustimmen 
vermögen.  Wenn  „moinentuin  actionis  nectendae" 
das  bedeuten  soll,  was  man  gewöhnlich  nach 
Freytag  das  erregende  Moment  der  Handlung 
nennt,  so  wird  doch  z.  B.  Soph.  El.  32 ff.  in  dem 
Entschluß  des  Orestes,  blutige  Rache  an  den 
Mördern  des  Vators  zu  nehmen,  gewiß  ein  solches 
Moment  angegeben;  es  kann  also  die  Beobachtung, 
daß,  Ant.  und  Oed.  Tyr.  ausgenommen,  der  Prolog 
in  den  Stücken  des  Sophokles  bloß  die  Ex- 
position enthalte,  nicht  richtig  sein.  —  Die  Be- 
merkung, daß  ein  ir.b  <jxt)vtjc  von  Euripides 
zu  einem  Element  des  Prologs  und  der  Expo- 
sition gemacht  worden  sei,  da  sich  ein  solches 
nur  im  Prom.  des  Aschylos  und  der  Elektra 
des  Sophokles,  dagegen  in  6  Dramen  des  Euri- 
pides finde,  kaun  man   doch   nur   dann  voll- 


ständig billigen,  wenn  man  eine  Umarbeitung 
des  Prometheus  in  späterer  Zeit  annimmt.  —  Die 
dp/f)  TTjc  u.£Tajk'«u>;  ist  u.  E.  z.  B.  in  der  Anti- 
gone  nicht  1155 — 79,  sondern  1105,  im  Philoktet 
nicht  1218 — 60,  sondern  895  anzusetzen.  In 
der  Taur.  Iphigenie  beginnt  der  Umschlag  mit 
der  dvoqvüiptju  727—826,  vgl.  Aristot.  Poet.  10 
i«jdrf|AevTj  icrHv,  II  rfi  jastÄ  <iva-p.wpwu.o5  ?j  T«pi- 
jreTei'ac  J)  (JpL?oiv  ft  w-eTaflaotc  iemv. 

München.  Wecklein. 


Baoohylidis  carmina  cum  fragnientiB.  Tertium 
edidit  Fridericue  Blaes.  Leipzig  1904,  Teubner. 
LXXX,  207  S.  8.  2  M.  40.  geb.  2  M.  90 
Die  erste  Teubnerische  Textausgabe  des  1897 
gefundenen  Bakchylides  erschien,  mit  löblicher 
Eile,  1898,  die  zweite,  teilweise  durchgreifend  er- 
neuert, 1899*):  die  neueste,  Juni  1904  datierte, 
aber  erst  März  1905  ausgegebene,  zeigt 
weniger  Abweichungen  von  der  zweiten  als  die 
zweite  von  der  ersten.  Doch  mögen  immer 
manche  Desiderien  eine  Weile  auf  sich  beruhen; 
mit  sich  selber  sollte  man  nicht  in  Widerstreit 
bleiben.  Pausen,  die  einen  Hiat  legitimiereu, 
bedeuten  seit  Boeckh  Versende;  deshalb  soll 
denn  auch  Versende  angezeigt  sein  in  <J  |A£fai- 
vt)t«h  'U'pwv,  fiOJpti  (III  64)  und  in  Moüj«  vtv 
tp[tcp»t]H  'Uptuv,  su  6"  oXßoo  (92),  nach  Maßgabe 
der  Vorrede  (S.  XXXII  und  XUVII);  das  ist 
es  aber  nicht  für  die  Ausgabe  selbst  (S.  85 — 45) 
und  kann  es  auch  nicht  sein,  wegen  dqXaiCtToj,  6  i 
Tfap  aptcrroj  oXfkov  (22)  und  sapfttvoi,  ->>.■> .  t'  |  dvd 
jjwiTpl  y«ip«  (50).  In  der  selben  Strophe  (deren 
Bau  unzweideutig  =  a'o'ia*  -f  O1)  soll  nach 
S.  XXXII  der  zweite  Vers,  Adu-rcpa  {oorfpavov  « 
xoupctv,  wie  der  ihm  folgende  katalektisch  sein, 
d.  h.  entweder  ein  hybrider  ionico-choriambischer 
Trimeter,  sechshebig,  oder  ein  alter  Fünfheber, 
zugleich  aber  soll,  in  Alkmans  Weise,  >$av. 
dprrö(c  ft  ulv]  ou  puvjöst  (90)  kongruieren,  nach 
XLVII  ein  Vierheber  mit  Vorsilbe;  das  reimt 
sich  nicht  Für  gewöhnlich  denkt  Blass  über 
Synaphio  und  Fermate  wie  andere  Menschen  (IX 
13.  33.  43  und  XV  20  s.  Ausg.);  aber  zuweilen 
reizt  es  ihn,  wenn  auch  nur  in  der  Phantasie,  mit 
Volldampf  über  den  Prellbock  hinauszufahren 
oder  mitten  in  der  Fahrt  die  Notbremse  zu 
ziehen,  um  dann  sagen  zu  können,  die  Fermaten 
verduukelten  die  Struktur.  Blass  hat  dies  wieder- 
holt an  dem  Liede  A6t;av  iL  /pusaXdxaTot  Xdpixe; 
(IX  Keuyon)  durchzuführen  versucht.    Ein  Gutes 

*)  Solcho  Daten,  meine  ich,  sollten  stets  aus  den 
Vorrodon  der  neuen  Auflagen  ersichtlich  sein. 


Digitized  by  Google 


1173   [No.  37.)         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     (16.  September  1906.]  1174 


können  solche  Versuche  haben:  vorzeitige  Kano- 
nisierung der  Versabteilung  verhüten  helfen. 


Diese  unter  Vorbehalt  in  Ilbcrgs  Neuen  Jahr- 
büchern (1905,  101)  gegebene  Teilung  befriedigt 
nicht  auf  die  Dauer;  aber  nichts  hindert  uns, 
2  und  3  zusammenzulegen,  als  eine  Verdoppelung 
des  im  Gegenstollen  einfachen  Tetrameters  (4): 


A<5£<xv  u*  xpujoXax*™  Xapixt;  itEiatußporov  $oit)t',  htd 
Mouaäv  toi  loßXe^apoiv  Moi  TtpiypaT«  eitoxoc 

4>XeioCvtai  te  xai  N'ijuafeo  Zrjvoi  «OöaXi;  Jtt"6ov 

op.vttv,  Sttt  |iTjXo5«txTav  Bp£<f«v  d  Xiox«iX«voi 
'Hpa  nepixXtiTwv  deÖXmv  jtpÄtov 'HpaxXcI  Bapuf&Vrrov 

Axovra. 

rot  (2)  für  Tt  ist  eine  der  nicht  zahlreichen  Ver- 
besserungen der  dritten  Ausgabe,  in  der  wir 
jetzt  im  wesentlichen  wohl  die  Gestalt  zu  sehen 
haben,  die  Blass  seinem  Bakchylides  überhaupt 
zu  geben  gedenkt. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Gualtherus  Jaeneke.  Üestntuuni  doctrina  ab 
Hermoffene  tradita.  Ad  rhetoricae  histo- 
riam  »ymbolao.  Leipziger  Dissertation.  Leipzig 
1904.    153  S.  8. 

Jänekes  Arbeit  bietet  eigentlich  etwas  gauz 
anderes,  als  was  ihr  Titel  verheißt;  denn  von 
dem  System  der  Statuslehre  bei  Hermogencs 
ist  in  dem  ganzen  Buche  herzlich  wenig  die 
Rede.  J.  läßt  uns  vielmehr  einen  Blick  tun  in 
die  Kntwickelung  der  Fundamentalbegriffe,  auf 
denen  Hermagoras  seine  Statuslehre  aufbaute. 
Bei  der  Beurteilung  des  Hermogenes  hat  er  in- 
sofern recht,  als  nicht  allzuviel,  möglicherweise 
sogar  recht  wenig  Neues  in  seinen  Werken 
stecken  wird;  aber  die  Bedeutung  des  Mannes 
liegt  auch  gar  nicht  in  dem  Was,  das  er  bringt, 
sondern  in  dem  Wie,  dem  er  es  ja  auch  ver- 
dankt, daß  er  für  die  Späteren  zur  Autorität  ge- 
worden ist.  Kr  ist  durchaus  Praktiker  und  Schul- 
mann, dessen  Bedeutung  darin  besteht,  das  bereits 


Gefundene  den  Bedürfnissen  der  Praxis  ange- 
paßt zu  haben.  So  kann  denn  auch  die  der 
eigentlichen  Arbeit  vorausgeschickte,  an  und  für 
sich  sehr  dankenswerte,  aber  eigentlich  un- 
organisch in  den  Gang  des  Buches  eingeschobene 
Zusammenstellung  der  bei  Hermogenes  erwähnten 
Deklamationsthemeu  unter  Gegenüberstellung  der 
Stellen,  wo  sie  sich  sonst  finden,  nicht  ohne 
weiteres  als  ein  Zeichen  der  Unselbständigkeit 
des  Hermogeues  gelten.  Die  Macht  der  Schule 
war  ja  durchaus  zwingend,  die  Erfiudung  neuer 
Themen  Uberhaupt  nur  zum  Teil  gestaltet,  und 
obendrein  wollte  Uermogenes  ein  praktisches 
Buch  aus  der  Schule  für  die  Schule  geben.  Es 
würde  auch  hei  uns  nicht  angehen,  die  Selb- 
ständigkeit eines  Lehrers  nach  den  Aufsatz- 
themen zu  bestimmen,  die  er  aus  dem  eisernen 
Bestand  auswählt,  ja  zum  Teil  auswählen  muß. 

Bei  der  eigentlichen  Abhandlung  wird  wohl 
viele  die  gewählte  Kapiteleinteilung  stören,  die, 
zumal  in  den  ersten  Teilen,  die  Übersichtlichkeit 
nicht  gerade  erleichtert.  Aristoteles  und  die  Stoa 
mußten  je  ein  Kapitel  für  sich  erhalten,  in  dem 
man  alles  beieinander  fand. 

Doch  dafür  entschädigt  der  Inhalt  der  Ab- 
handlung, der  um  so  wertvoller  ist.  Die  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  geschieht  in  so  besonnener 
und  umsichtiger  Weise,  und  viele  für  die  Ge- 
schichte der  Rhetorik  noch  zu  wenig  ausge- 
nutzte Quellen  (so  besonders  die  logischen 
Schriften  des  Aristoteles)  werden  so  glücklich 
herangezogen  und  scharf  interpretiert,  daß  die 
Erkenntnis  von  Wesen  und  Entwickelung  der 
der  Statuslehre  zugrunde  liegenden  philoso- 
phischen Ideen  und  Theorien  wesentlich  ge- 
fördert ist  und  auch  an  Stellen,  wo  die  Auf- 
stellungen nicht  sicher  sind,  das  Vorgetragene 
Förderung  bringt. 

Es  ergibt  sich,  daß  wie  in  so  vielem  der 
Sache  nach  die  Ansätze  der  Statuslehre  bereits 
in  den  Anfängen  der  Rhetorik  vorhanden  sind, 
so  bei  den  Sophisten,  die  sich  in  der  Folge- 
zeit weiter  ausbilden.  Plato,  Aristoteles,  dessen 
logische  Schriften  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  sind  —  als  Beispiel,  welche  Zusammen- 
hänge bei  gründlicher  Vertiefung  aufgedeckt 
weiden  können,  diene  der  Hinweis  auf  u-stoXt^w 
S.  50  — ,  die  Stoiker  haben  das  Material  ge- 
liefert, mit  dem  Hermagoras  seine  Theorie  auf- 
baute, die.  sich  durchaus  als  vou  der  Stoa  be- 
einflußt herausstellt,  dessen  System  durchaus 
auf  wohldurchdachter  philosophischer  Grundlage 
ruht.    Leider  können   wir  nicht  mehr  ersehen, 
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wie  weit  die  Stoiker  peripatetiscbes  Gut  in  ihr 
System  übernommen  haben,  und  wieweit  etwa 
Hermagoras  direkt  aus  Aristoteles  geschöpft  hat. 
In  diesen  Partien  ist  J.  weit  Uber  Striller  hinaus- 
gekommen; auchThieles  Ausfuhrungen  imHerma- 
goras  sind  in  vielen  Punkten  berichtigt  und  er- 
gänzt. Die  Beziehungen  zwischen  eutora  und 
waren  vielleicht  noch  vorsichtiger  zu 
behandeln,  als  es  S.  16  geschieht.  Bei  der 
Scheidung  zwischen  8wic  und  ux68t?tc  hat  doch 
etwas  anderes  mitgewirkt  als  die  Absicht,  der 
Rhetorik  einen  Schein  von  Wissenschaftlichkeit 
zu  geben  (so  S.  38),  nltmlich  der  praktische 
Zweck,  die  Leute  zu  zwingen,  einen  Fall  rein 
wissenschaftlich  abstrakt,  losgelöst  von  allen  Zu- 
fälligkeiten, durchzudenken,  vgl.  S.  109.  Auch 
die  quaestiones  legales  and  ihre  Stellung  im 
System  gewinnen  durch  den  Vergleich  mit  der 
Philosophie.  Ob  der  Beweis  gelungen  ist,  daß 
Hermagoras  in  seiner  Definition  der  Khetorik  das 
Wort  Wvau.«  nicht  gehabt  hat? 

In  dem  folgenden  Kapitel  'Quid  Hermagoras 
de  statibus  docuerit'  wird  zunächst  eine  Kritik 
der  Quellen  gegeben,  denen  wir  unsere  Kenntnis 
von  Hermagoras  verdanken,  ohne  viel  Neues  zu 
bieten.  Die  Hauptquelle  ist  Augustin,  dann 
Fortanatian,  bei  dem  man  schon  vorsichtiger 
sein  muß;  Quintiii  an  und  Cicero  sind  von  unter- 
geordnetem Wert;  der  aoctor  ad  Herennium  ist 
gar  nicht  zu  gebrauchen.  Richtig  ist,  daß  es 
nicht  angängig  ist,  mit  Thiele  bei  Cicero  die 
fünfte  Art  der  quaestiones  legales  zu  streichen. 
Sehr  instruktiv  ist  die  S.  80 ff.  eingefügte  Unter- 
suchung über  die  Doppelbedeutung  von  firtna- 
mentum  im  Sinne  von  infirmatio  und  confirmatio. 
Neu  iBt  der  Beweis,  daß  Augustin  unseren  Herma- 
goras gemeint  haben  muß,  aus  Sextus  Empiricus. 

Des  weiteren  ist  J.  der  Ansicht,  von  Herma- 
goras' System  selbst  sei  eigentlich  nur  sehr 
wenig  rekonstruierbar,  da  unsere  Hauptquelle 
Augustin  nach  den  Fundamentalbegriffen  ver- 
siege. S.  95  wird  nach  den  erhaltenen  Be- 
richten folgende  Definition  als  Hermagoreisch  auf- 
gestellt: reXsfou  p^Topoc  Jpfov  iax\  to  teWv  roXitixov 
Iifou-a  8iaT(8e<r8ai,  xafto  f,  tüv  irporffiaxiov  xat  tüSv 
Ttpoaa>TTü>v  <p<*3ti  r, ;.--/'-■):,  :: l  i  j  :txü>C.  Nicht  recht 
klar  wird,  was  das  Ziel  der  Polemik  S.  96 ff.  ist. 
Man  würde  gern  sehen,  wie  J.  die  itoXitixd  (rrrq- 
fwrra  seinerseits  definiert.  Bei  den  xotvotl  Ewouu 
wird  man  doch  ungefähr  auf  die  Volkmannsche 
Definition:  .alles  dasjenige,  was  den  Inhalt  des 
durchschnittlichen  Bewußtseins  der  Gebildeten 
ausmacht*  hinauskommen.    Damit  ist  die  Philo- 


sophie als  Fachwissenschaft  ebenfalls  ausge- 
schieden. Die  Popularphilosophie  anderseits  ge- 
hört in  den  Bereich  der  Stoffe  der  Rhetorik. 
Wie  steht  es  ferner  mit  der  Ansicht  S.  105  ff., 
daß  die  State  ebensogut  wie  die  oitifteatc  der 
ncptTcaat?  bedarf,  nicht  vermittels  der  Anwendung 
der  mpforaatc  die  ßiaw  zur  oneßcate  wird?  Auch 
da  wird  das  Vorgetragene  noch  einer  Modi- 
fikation bedürfen.  Interessant  ist  der  Versuch 
S.  112,  trrdtme  und  xptvojitvov  zu  identifizieren. 

Neben  die  S.  117  für  die  Unmöglichkeit,  daß 
du9icapaxoXou0t)Tov  Hermagoreischen  Ursprungs  ist, 
angeführten  Gründe  tritt  noch  der,  daß  es  kein 
mit  <W;a  gebildetes  Kompositum  ist. 

Das  Kapitel  über  Hermogenes  ist  äußerst  kurz 
ausgefallen.  J.  nimmt,  und  wohl  nicht  mit  Un- 
recht, an,  daß  er  stark  von  Hermagoras  ab- 
hängig ist.  Vielleicht  hätte  sich  das  doch  be- 
nutzen lassen,  um  das  System  der  Sioupeoetc  der 
Status  etwas  genauer  zu  beleuchten. 

Das  Scblußkapitel  zeigt,  daß  Hermogenes 
Theodoroer  war;  eine  Spur,  die  auf  Apollodor 
I  weist,  ist  S.  132  erwähnt.  Weiter  bringt  es  eine 
Untersuchung  des  Verhältnisses  von  Sulpicins 
Victor  zu  Hermogenes.  Beide  gehen,  was  durch 
eine  ausführliche  Gegenüberstellung  bewiesen 
wird,  auf  dieselbe  Quelle  zurück.  Ob  aber  Zeno, 
den  Sulpicius  nennt,  älter  als  Hermogenes  war, 
läßt  sich  nicht  feststellen;  denn  sehr  wohl  kann 
er  als  Mittelsmann  zwischen  der  gemeinsamen 
Quelle  und  Sulpicius  liegen. 

Bezüglich  des  vielen  neu  Gewonnenen  muß 
auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden,  die 
gründliches  Studium  verlangt.  Hoffentlich  wird 
bald  auf  dem  hier  gelegten  Grunde,  sei  es  vom 
Verf.,  sei  es  von  anderen,  weiter  gebaut. 

Gießen.  G.  Lehn  er  t. 


Brost  Appel,  Exegetisch-kritische  Bei  träge  zu 
Oorippus.  Münchener  Dissertation.  1904.  67  S.  8. 

Die  wertvolle  Arbeit  zeigt,  daß  der  Verfasser 
den  sachlich  und  sprachlich  nicht  uninteressanten 
Spätling  Corippus  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  eingehend  studiert  hat  und  mit  den 
lateinischen  Schriftstellern  Uberhaupt  sowie  mit 
der  einschlägigen  modernen  Literatur  in  hohem 
Maße  vertraut  ist.  In  einem  Vorwort  erinnert 
er  daran,  daß  spätlateinische  Dichter  für  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Romanischen 
Beachtung  vordienen,  weil  ihre  Sprache  trotz 
aller  klassischen  Anklänge  oft  von  Vulgarismen 
durchsetzt  ist.  Dementsprechend  befaßt  sich 
I  der  Hauptteil  der  Dissertation  (S.  17-58)  mit 
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dem  „vulgären  Element  der  Sprache  des 
Corippus".   Wenn  auch  für  den,  der  Indicea  zu 
lesen  versteht,  die  meisten  von  Appel  erörterten 
Beobachtungen  schon  in  den  vortrefflichen  Aus- 
gaben von  Partsch  und  von  Pctschenig,  manche 
auch  in  dem  schönen  Aufsatz  von  Skutsch  (in 
Pauly-Wissowa  IV  Sp.  1236  ff.)  zu  Enden  sind, 
so  bleibt  dem  Verf.  doch  das  Verdienst,  daß  er 
die  sprachlichen  Erscheinungen,  allerdings  leider 
nur  in  Auswahl,  übersichtlich  zusammengestellt, 
zum  Vergleiche  sehr  häufig  auf  ähnlichen  Ge- 
brauch bei  anderen  lateinischen  Dichtern  hin- 
gewiesen und  anderseits  Coripps  Neuerungen 
gesammelt  hat.   Von  diesen  Neuerungen  sind  die 
meisten  der  lexikalischen  bei  Georges1  nicht 
angeführt;  es  sind  das  folgende.    1)  Wörter, 
welche  von  Coripp  in  neuer  Bedeutung  gebraucht 
sind:  populi  und  populus  =  milites,  Xctot;  testudo 
vitrea    (etwa   'spiegelglatte  Decke')   von  zu- 
gefrorenen Gewässern;  transitus  'Hinscheiden', 
im  Komanischen  fortlebend;  velum  =  vexillum; 
roseus   (ensis)   =   cruentus;    stellifor  'Sterne 
spiegelnd';   centenus  =  centesimus;  mandare 
=  mittere  wie  in  den  romanischen  Sprachen; 
mereri  (-e)  alicui  =  parere;  repensare  —  frz. 
repenser;  similare  =  imitari.    2)  Wörter,  die 
Coripp  zum  erstenmal  zu  verwenden  scheint: 
cymbius    'Baldachin';    tarua,    ae  'Viehherde', 
in  dieser  Bedeutung  richtig  erkannt  von  Pet- 
schenig,  wechselnd  mit  pecuaria,  um;  colubri- 
modus    'schlangenartig';    informidabilis  =  non 
formidabilis;  lanifer  =  laniger,  wie  denn  Cor. 
für  Adjektiva  auf  -fer  eine  Vorliebe  hat;  lym- 
phiger,  etwa  'wasserleitend';    planare  'ebnen'. 
Vermutlich  aus  metrischem  Zwang  geboren  sind 
die  Neubildungen  evigilanter  =  vigilanter,  in- 
saturus  =  insatiabilis,  persculptus  =  sculptus. 
Im  übrigen  mag  noch  die  Verwirrung  im  Ge- 
brauche der  indefiniten  Pronomina  erwähnt  werden : 
quis  für  quicumque,  quisquis  für  quisquam  und, 
was  freilich  auch  sonst  oft  begegnet,  quisqne 
—  quisquis  oder  quicumque. 

Diesem  Hauptteil  ist  eine  auf  den  Vorarbeiten 
von  Partsch,  Amann,  Manitius,  Skutsch  u.  a. 
fußende  „Würdigung  des  Cor.  und  seiner 
Dichtungen"  vorausgeschickt,  worin  die  an- 
sprechende Hypothese  aufgestellt  wird,  der 
Dichter  habe  fllr  die  Charakteristik  des  Kaisers 
Iustinus  gewisse  Vorschriften  des  Khetors  Me- 
nander  befolgt.  Ein  dritter  Abschnitt  endlich 
bringt  textkritisebe  Beiträge  zu  Cor.,  die 
größtenteils  die  handschriftliche  Überlieferung 
mit  Glück  verteidigen.    Wenn  aber  Appel  zu 


loh.  III  453  den  Versschluß  ar|menta  per 
•  dunt  konjiziert,  so  ist  das  eine  Versündigung 
gegen  die  Metrik,  wie  wir  sie  dem  mit  der  Pro- 
sodie  im  ganzen  noch  auf  gutem  'Fuße'  stehen- 
den Dichter  nicht  zutrauen  werden.  Hoffentlich 
läßt  der  Verf.  noch  weitere  Beiträge  zu  Cor. 
folgen,  dessen  Gedichte  in  textlicher  wie  in 
lexikalisch  -  sprachlicher  Hinsicht  noch  manche 
crux  und  nux  enthalten. 

Oldenburg  i.  G.  R.  Amann. 


Julius  Boloch    Griechische  Geschichte  111. 
Die  Griechische  Weltherrschaft.  Zweite  Ab- 
teilung.   Straßburg  1904,  Trübner.    576  S.  und 
sechs  Karten,    gr.  8.    10  M.  60. 
Der  ersten  Abteilung  des  dritten  Bandes  seiner 
Griechischen  Geschichte  (vgl.  Wochenscbr.  1904 
Sp.  1481  ff.)  hat  Beloch  bald  die  zweite  folgen 
lassen,  die  in  25  Abhandlungen  und  kleineren 
Exkursen  die  Begründung  der  Ansätze  des  Haupt- 
werkes zu  geben  bestimmt  ist    Bei  dem  un- 
gemeinen Reichtum  und  der  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts  kann  es  hier  selbstverständlich  nur  darauf 
ankommen,  die  wichtigsten   Punkte  herauszu- 
heben, in  denen  wir  den  im  vorliegenden  Bande 
vereinigten  Forschungen  eine  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Kenntnis  der  ersten  großen 
Periode  des  Hellenismus  verdanken. 

Nach  einer  kurzen,  klaren  Auseinandersetzung 
Uber  die  Quellen  und  die  neuereu  Behandlungen 
der  Geschichte  des  Hellenismus  und  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  Uber  Kalender  und  Ären 
tritt  der  Verf.  sofort  in  eine  Prüfung  der  chrono- 
logischen Grundlagen  ein,  auf  denen  unsere 
Kenntnis  der  hellenistischen  Zeit  beruht,  und 
unter  denen  die  Listen  der  Könige  und  ep- 
onymen  Beamten  naturgemäß  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielen.  Besonders  bei  der  Ptolemäischen 
und  der  Seleukidischen  Köuigsreihe,  wo  eine 
fortwährende  Kontrolle  aus  ägyptischen  Papyrus- 
urknnden  und  babylonischen  Kontrakttäfelcheu 
möglich  ist,  gelangt  er  m.  E.  zu  vollkommen 
gesicherten  Ergebnissen,  die,  unabhängig  erzielt, 
an  zwei  Punkten  (Tod  des  Philadelphos  und  des 
Antiochoa  II.  247/6,  Tod  Philometors  und  Alexan- 
ders Balas  146/5)  in  der  erfreulichsten  Weise  koin- 
zidieren  und  sich  so  gegenseitig  stützen.  Auch 
die  makedonische  Königsreihe  ist  von  B.  im  all- 
gemeinen festgelegt.  Mit  Recht  hält  er  an  der 
Datierung  der  Schlacht  von  Korupedion  auf  281 
fest,  obwohl  dadurch  Ptolemaios  Keraunos'  Tod 
bia  279  herabrückt:  der  scheinbare  Widerspruch 
gegen  Polyb.  U  41,1  ist  bei  einiger  Latitüdc 
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der  Auslegung  nicht  vorhanden,  und  die  Ab- 
weichungen von  der  bei  den  Chronographen  vor- 
liegenden Liste  hat  B.  in  durchaus  befriedigender 
Weise  erklärt.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Her- 
stellung der  achäischen  Strategenliste,  die  auf 
der  Ansetzung  der  Schlacht  von  Sellasia  auf 
221  beruht;  Nieses  Versuch,  sie  ins  vorher- 
gehende Jahr  hinaufzurUckon,  scheint  mir  durch 
die  Ausfuhrung  168 ff.  hinlänglich  widerlegt. 

Weniger  überzeugend  sind  Belochs  Aus- 
führuugen  Uber  die  spartanische  Kölligsliste.  Be- 
kanntlich gibt  es  bei  Diodor  zwei  Fassungen 
der  Eurypontidenreihe,  von  denen  bei  fest- 
stehender Regierungszeit  der  einzelnen  Könige 
die  eine  Archidamos'  III.  Tod  mit  der  Vernichtung 
der  Phokier  346,5  gleichsetzt,  wobei  dann  auf 
seinen  Sohn  Agis  15  Jahre  entfallen,  wahrend 
die  zweite  auf  dem  Synchronismos  Archidamos' 
Tod  —  Schlacht  von  Chaironeia  beruht.  Nach 
den  Ausfuhrungen  Ed.  Meyers  (Forsch,  z.  griech. 
Gesch.  II,  502  ff.),  der  zugleich  die  Entstehung 
des  Irrtums  aufdeckt,  bringt  jene  erste  Gleich- 
setzung den  Tod  des  Archidamos  zu  früh  und 
hat  dadurch  bewirkt,  daß  die  Eurypontidenreihe 
durchweg  um  acht  Jahre  hinaufgerückt  ist; 
korrigiert  man  den  Fehler,  so  fallen  alle  auch 
von  B.  anerkannten  Schwierigkeiten  im  5.  Jahr- 
hundort fort.  Allerdings  ist  es  oino  Folgerung, 
die  sich  aus  der  Meyerschen  Ansicht  ergibt,  daß 
Diod.  XVI  88  einer  anderen  Quelle  folgt  als 
sonst,  was  aber  sehr  wohl  möglich  sein  kann, 
da  die  Einquellentheorie  auch  bei  Diodor  be- 
sonders in  chronologischen  Dingen  schwerlich 
zu  halten  ist.  Anders  der  Verf.,  der  in  dem 
Bericht  Uber  Archidamos'  Tod  unter  346/5 
(Diod.  XVI  63)  nur  eine  begreifliche  Voraus- 
nahme sieht  und  die  dort  für  Agis  gegebene 
Regierungszahl  l€  als  aus  €  für  9  verschrieben 
ansieht,  wodurch  Einklang  zwischen  beiden 
Fassungen  erzielt  wird.  Da  aber  dann  die  chro- 
nologischen Schwierigkeiten  im  5.  Jahrb.  be- 
stehen bleiben,  so  wird  man  der  Meyerschen 
Theorie,  die  auch  diese  löst,  den  Vorzug  er- 
teilen müssen. 

Damit  komme  ich  zu  deu  Listen  der  ep- 
onymen  Beamten,  unter  denen  die  athenische 
Archontenliste  natürlich  das  meiste  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Hier  ist  dem  Verf.  die  Neu- 
ansetzung  des  Philippos  auf  291/0  und  vor  allem 
mit  Benutzung  einer  von  Crönert  mitgeteilten 
Stelle  eines  Pap.  Herculan.  die  Fixierung  des 
Arrheneides  auf  262/1  und  des  Antipatros  auf 
263/2  gelungen.    Damit  ist  die  alte  Streitfrage 


nach  dem  Epochenjahr  des  Mann.  Partum  end- 
gültig erledigt,  indem  nunmehr  für  Diognetos 
nur  noch  das  Jahr  264/3  zur  Verfügung  steht. 
Auch  die  Reihenfolge  der  übrigen  Archonten 
hat  ß.  mit  Benutzung  des  19jhhrigen  Schalt- 
zyklus und  der  Fergussonschen  Entdeckung  von 
der  Abfolge  der  Schreibernamen  neu  herzu- 
stellen versucht;  allein  bei  den  willkürlichen  Ab- 
änderungen, dio  in  der  Zahl  der  Phylen  sowohl 
wie  in  der  Aufeinanderfolge  der  Schalt-  und 
Gemeinjahre  tatsächlich  vorgenommen  wurden, 
und  von  denen  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen 
können,  daß  sie  uns  sämtlich  bekannt  wären, 
haben  diese  Kriterion  denn  doch,  wie  auch  B. 

I  hervorhebt,  nur  eine  beschränkte  Gültigkeit.  Ihr 

j  Einstimmen  beweist  nichts  für  die  Richtigkeit; 
ihre  Nichtübereinstimmung  ist  kein  Zeichen  für 
dio  Unrichtigkeit  eines  gegebenen  Ansatzes,  und 
so  bleibt  der  Kombination,  die  übrigens  von  B. 
glänzend  gehandhabt  wird,  noch  ein  weiter  Spiel- 
raum. Sehr  viel  gesicherter  erscheint  mir  eine 
andere  Entdeckung  Belochs,  die  hauptsächlich 
für  die  Chronologie  des  Westens  in  Betracht 

>  kommt  und  die  römische  Eponymenliste  betrifft. 

I  In  einer  sehr  beachtenswerten  Untersuchung  ver- 
tritt er  die  Ansicht,  daß  der  römische  Kalender, 
dessen  Ursprung  er  auf  die  Reform  des  Cu. 
Flavius  i.  J.  304  zurückführt,  infolge  seiner  eigen- 
tümlichen Schaltmethode  jährlich  um  einen  Tag 
zurückblieb.  Danach  müßten  also  zur  Zeit  des 
ersten  punischen  Krieges  die  römischen  Konsuln 
ihr  Amt  nicht  am  1.  Mai,  sondern  erst  um  Mitt- 
sommer angetreten  haben,  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  ergibt  sich  eine  von  der  her- 
kömmlichen durchaus  abweichende  Chronologie 
des  großen  Kampfes  um  Sizilien  (Beginn  263 
bald  nach  der  Schlacht  am  Longanos,  die  B. 
265  setzt,  u.  s.  w.),  die  aber  in  vielen  Punkten 
entschieden  das  Richtige  trifft.  Endlich  hat  B., 
obwohl  der  Gewinn  für  die  allgemeine  Chrono- 
logie dabei  nicht  sehr  groß  ist,  auch  die  del- 
phische Archontenliste  einer  Rekonstruktion  unter- 
worfen, bei  der  er  vornehmlich  von  der  wechseln- 
den Zahl  der  ätolischen  Hieromnamonen  aus- 
geht. Indem  er  auf  der  Annahme  futtt,  daß  der 
ätolische  Bund  sich  nach  und  nach  ohne  er- 
hebliche Rückschläge  zu  der  Machthöhe  eropor- 

I  gearbeitet  hat,  die  er  am  Ende  des  3.  Jahrb. 

I  einnahm,  ergibt  sich  ihm  als  leitender  Satz,  daß 
mit  gewissen  Einschränkungen  natürlich  die 
einzelnen  Dekrete  um  so  früher  anzusetzen  sind, 
je  geringer  in  ihnen  die  Zahl  der  ätolischen 
Hieromnamonen  erscheint.   Daher  hat  er  die  Ar- 
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chouten  von  Archiadas  bis  Peithagoras  (Pomtows 
Gruppe  C),  unter  denen  die  Ätoler  5—7  Ver- 
treter haben,  auf  die  Jahre  272—263  verteilt 
und  ihnen  sofort  die  Arclionten  der  Soterien- 
kntaloge  (Gruppo  B)  folgen  lassen.  Dagegen 
hatte  Pomtow  _  allerdings  ohne  Grund, 
wie  man  H.  S.  336 f.  zugeben  muß  —  einen 
nahen  zeitlichen  Zusammenhang  zwischen  Peith- 
agoras und  Ilorys  (ca.  230)  angenommen  und  so- 
mit die  gesamte  erstgenannte  Gruppe  (bei  ihm 
C)  in  die  dreißiger  Jahre  dos  Jahrh.  hinab- 
gerückt; den  Rückgang  der  «Stimmen,  die  unter 
Piaochoa  (Mitte  des  Jahrh.)  noch  9  betragen 
hatten,  erklärte  er  durch  eine  furchtbare  Nieder- 
lage der  Ätoler  im  Kriege  gegen  DemetrioB  IL, 
die  ihnen  die  Hälfte  des  Besitzstandes  gekostot 
bat»  e,  was  nach  B.  vollkommen  unwahrscheinlich 
ist.  Indessen,  mag  mau  über  diesen  oder  jenen 
Punkt  denken,  wie  man  will,  eines  wird  sich  nicht 
leugnen  lasseu:  in  ihrer  Gesamtheit  bilden  diese 
Untersuchungen  Belochs  ein  chronologisches 
System,  das  einer  Neufundamentierung  der 
Geschichto  des  Hellenismus  gleichkommt. 

Eine  zweite  Reihe  von  Abhandlungen  sucht 
die  Ausdehnung  und  die  oft  wechselnde  Ab- 
grenzung der  hellenistischen  Reiche  au  be- 
stimmen, um  daraus  jeue  klare  und  bestimmte 
Anschauung  von  den  Machtmitteln  der  einzelnen 
Staaten  zu  gewinnen,  die  ich  bereits  in  der  Be- 
sprechung des  ersten  Halbbandes  als  einen  Haupt- 
vurzug  dos  Belochschen  Werkes  gerühmt  habe. 
Das  Streben  nach  Anschaulichkeit  wird  durch 
sechs  Karten  unterstützt,  die  die  Welt  des  Helle- 
nismus um  303,  291,  265,  245  und  228  zur  Dar- 
stellung bringen;  das  sechste  Blatt  macht  den 
sehr  interessanten  Versuch,  die  Ausdehnung  des 
griechischen  Sprachgebiets  um  220  zu  bestimmen, 
wobei  zwischen  attischer  und  dorischer  xoivr^  so- 
wie den  übrigen  Dialekten  geschieden  ist.  Immer- 
hin verhindert  die  verhältnismäßig  große  Zahl 
der  Karten  für  ein  einziges  Jahrhundert  einiger- 
maßen die  Anschaulichkeit  der  kontinuierlichen 
Entwicklung,  und  da  B.,  wenn  ich  ihn  recht 
versteho,  dies  in  seinem  Begleitwort  zu  den 
Karten  selbst  beklagt,  so  scheinen  ihm  die  karto- 
graphischen Methoden  unbekannt  geblieben  zu 
sein,  durch  die  es  heutzutage  ganz  gut  gelingt, 
die  historische  Ent Wickelung  etwa  eines  ganzen 
Jahrhunderts  auf  einem  einzigen  Blatte  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Wenn  es  auf  diese  Weise 
möglich  ist,  z.  B.  die  äußerst  verzwickten  Terri- 
torialveränderuugen  Mitteleuropas  von  1689 — 
1789  zu  veranschaulichen,  warum  sollte  das  nicht 


auch  für  die  hundert  Jahre  zu  erreichen  sein, 
die  auf  Alexanders  des  Großen  Tod  gefolgt 
Bind? 

Den  Rest  des  Bandes  füllt  eine  Anzahl 
kleinerer  Untersuchungen,  die  meist  der  Fest- 
stellung einzelner  historischer  Tatsachen  ge- 
widmet sind.  Als  besonders  gelungen  und  in- 
struktiv möchte  ich  die  Aufsätze  über  die 
Schlachten  von  Ausculum,  Korupedion,  Mantiueia 
nennen  und  ebenso  die  Datierung  der  Seeschlacht 
von  Andros,  die  B.  sehr  geschickt  in  den  Ver- 
lauf vou  Dosons  karischer  Unternehmung  ein- 
gegliedert bat  Dagegen  läßt  sich  bei  der 
Schlacht  von  Kos  die  Möglichkeit,  daß  sie  in 
den  ühremonideischen  Krieg  gehört,  doch  wohl 
nicht  so  leicht  von  der  Hand  weisen,  wie  der 
Verf.  dies  S.  432  tut,  zumal  die  Teilnahme  des 
Antigonos  an  dem  Kriege  zwischen  Antiochos  II. 
und  Philadelphos,  mit  dem  er  selbst  sie  in  Zu- 
sammenhang bringt,  einigermaßen  problematisch 
ist.  Sehr  interessant  sind  auch  die  im  Kap.  24 
j  vereinigten  Forschungen  zur  Literaturgeschichte, 
;  in  denen  B.  die  Abfolge  der  Schulhäupter  bei 
den  wichtigsten  philosophischen  Richtungen  so- 
wie die  Reihe  der  alexandrinischen  Bibliothekare 
chronologisch  näher  zu  bestimmen  sucht;  vor 
allem  wird  der  Nachweis,  daß  der  Tragödien- 
dichter  Lykophron  aus  Rhegiou  von  dem  etwa 
75  Jahre  später  anzusetzenden  Lykophrou  aus 
Chalkis,  dem  Verfasser  der  Alexandra,  zu  unter- 
scheiden ist,  bei  allen,  die  sich  mit  der  Literatur 
der  Alexandrinerzeit  beschäftigen,  lebhaftes  Inter- 
esse erwecken.  Noch  viele  andere  Einzelheiten 
ließen  sich  anführen;  doch  mag  das  Vorstehende 
genügen,  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  zu  geben.  Ein  sorgfältiges  Register 
beschließt  den  dritten  Band  der  Griechischen 
Geschichte,  der  leider  nun  doch,  wie  es  scheint, 
der  letzte  sein  soll,  wenigstens  für  längere  Zeit. 

Allordings  ist  ja  mit  dem  Augenblick,  wo 
Rom  als  bestimmender  Faktor  in  das  politische 
System  der  hellenischen  Welt  eintritt,  ein  ge- 
wisser Rnhepunkt  gewonnen;  denn  „die  selb- 
ständige Entwickelung  der  griechischen  Ge- 
schichte ist  damit  abgeschlossen.  Es  bleibt  noch 
übrig,  zu  zeigen,  wie  die  Hellenen  unter  der 
Fremdherrschaft  und  der  Rückwirkung  des  be- 
siegten Orients  zu  Byzantinern  geworden  sind". 
Allein  andere  Aufgaben  drängen  an  den  Verf. 
heran,  die  ihn  jahrelang  in  Anspruch  nehmen 
werden,  und  so  bleibt  uns  nur  der  Wunsch, 
daß  ihm  nach  ihrer  vollständigen  Erledigung 
l  noch  eine  Reihe  ruhiger  Jahre  beachieden  sein 
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möge,  in  denen  er  das  Werk  vollenden  kann, 
zu  dem  wenige  so  berufen  siud  wie  er. 
Berlin.  Th.  Lensckau. 


Leopold  Wenger,  Röniischo  und  antike 
Rechtsgeschichte.  Akademische  Antrittsvor- 
lesung  an  der  Universität  Wion,  gehalten  am  26. 
Oktober  1904.  Graz  1905,  Leuschner  &  Lubensky. 
31  S.  8.  0,70  M. 
In  jungen  Jahren  ist  Wenger  als  Nachfolger 
von  Czylharz  auf  den  Lehrstuhl  für  römische 
Rechtsgeschichte  an  der  Universität  WTien  be- 
rufen worden.  Im  vollen  Gefühl  der  ehrenvollen, 
aber  auch  verantwortungBreichon  Aufgabe,  die 
ihm  damit  zugefallen  ist,  spricht  er  in  seiner 
Antrittsrede  zunächst  den  Männern,  denen  er 
den  glänzenden  Ruf  verdankt,  Czylharz  und 
Wlassak,  seinen  Dank  aus;  danach  entwirft  er 
bescheiden,  aber  sicher  sein  Programm.  Daß 
er  die  PapyniBforschung  im  weitesten  Umfange 
in  den  Kreis  seiner  Arbeiten  ziehen  will,  ver- 
steht sich  nach  seinen  bisherigen  Publikationen 
von  selbst  und  entspricht  auch  den  Anforderungen, 
die  heutzutage  an  den  Lehrer  der  römischen 
Rechtsgeschichte  gestellt  werden  müssen.  Aber 
er  bleibt  hierbei  nicht  stehen.  Aus  der  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts  will  er  eine  Ge- 
schichte des  antiken  Rechts  machen:  er  will  die 
ägyptische  Geschichte  berücksichtigt  wissen  Uber 
die  Ptolemäerzeit  hinauf  bis  in  die  Epoche 
der  persischen  Invasion,  ja  bis  zu  den  Pyra- 
midenerbauern, und  auch  die  Ergebnisse  der 
Keilinschriften,  die  uns  so  merkwürdige  Ein- 
blicke in  das  babylonische  Rechtsleben  gewähren, 
sollen  nicht  unbeachtet  bleiben.  Hoch  geht 
sein  Flug,  weitgesteckt  sind  die  Ziele  fürwahr, 
und  wenn  sich  auch  der  jugendfrische,  vom 
heiligen  Forschungsdrang  beseelte  Verf.  keiner 
Täuschung  hingibt  über  die  Grenzen,  die  die 
Kürze  des  Lebens  und  die  Schwierigkeiten  der 
fremden  Sprachen,  in  denen  uns  die  zu  er- 
forschenden Rechtsquellen  Uberliefert  sind,  der 
menschlichen  Leistungsfähigkeit  stecken,  so  ver- 
langt er  doch,  daß  jeder  an  seiner  Stelle  Hand 
ans  Werk  lege,  und  erhofft  von  dem  Zusammen- 
wirken vieler  die  Bewältigung  der  großen  Auf- 
gabe. Wir  wollen  ihm  nicht  mit  unserer  Skepsis 
seine  kühuen  Pläne  und  freudigen  Hoffnungen 
stören.  Möge  ihm  nur  sein  neues  Amt  hin- 
reichende Zeit  zur  Forschung  lassen,  damit  es 
ihm  gelinge,  wenigstens  einen  Teil  seines  Riesen- 
programms zu  verwirklichen.  Es  ist  vorläufig 
noch  sehr  viel  zu  tun,  Li-  das  Material  nur  an- 


nähernd gesammelt  und  gesichtet  ist.  Bekannt- 
lich hat  der  große  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  alten  Geschichte,  Theodor  Mommsen,  sich 
nicht  für  zu  gering  gehalten,  für  seine  Nach- 
folger den  Stoff  herbeizuschaffen,  und  bei 
seiner  Aufnahme  in  die  Berliner  Akademie  es 
als  seine  Aufgabe  bezeichnet,  einen  guten 
Katalog  der  Inschriften  zu  machen.  Ein  solcher 
existiert  noch  nicht  einmal  für  die  Sprache 
des  römischen  Rechts,  und  Referent  bält  die 
Herstellung  desselben  für  eine  zwar  bescheidene, 
aber  nicht  minder  verdienstliche  Aufgabe  als 
jene,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat  Aber  auch 
für  die  Durchforschung  des  griechischen  Rechts 
ist  selbst  nach  den  Arbeiten  von  Mitteis,  Hitzig 
und  Heauchet  noch  ungeheuer  viel  zu  tun. 
Möge  jeder  an  seinem  Platze,  seinem  Können 
und  seinen  Neigungen  entsprechend,  zur  Er- 
reichung des  gemeinschaftlichen  Zieles  beizu- 
tragen suchen,  und  einer  auf  den  anderen  blicken 
ohne  Neid,  ohne  Mißgunst,  aber  auch  ohne  Ge- 
ringschätzung. 

Gr.  Lichterfelde.  B.  Kübler. 


Kulturgeschichtliches  auB  der  Tierwelt.  Vom 
Verein  für  Volkskunde  und  Linguistik  in  Prag 
Beinen  Mitgliedern  gewidmet  zum  zwölften  Jahres- 
tag seines  Bestanden.  Prag. 
Vorliegendes  Sammelbeft  enthält  nach  einer 
Übersicht  Uber   die   Leistungen   des  rührigen 
Vereines    in    Publikationen    und  Diskussions- 
abendeu  folgende  Einzelaufsätze:  Otto  Koller, 
Die  Fledermaus  im  klassischen  Altertum,  und 
Frosch   und   Kröte    im    klassischen  Altertum; 
Max  Grünert,   Der  Hund   im  Sprichwort  der 
Araber;    Graf  Geza   Kuun,   Der    Glaube  an 
den  Seelenvogel  bei  den  Morgenländern;  Hugo 
Schmerber,  Die  Schlange  des  Paradieses ;  Moritz 
Wiuteruitz.Das  Schlangenopfer  des  Mahäbhärata; 
Alfred  Ludwig,  Der  Fischprozeß. 

O.  Keller  hat  mit  bekannter  Literaturkenntnis 
alles  zusammengetragen,  was  sich  Uber  die  be- 

:  handelten  Tiere  finden  läßt.  Bemerken  möchte 
ich  nur,  daß  der  Mummelsec  im  Schwanswalde 

j  seinen  Namen  nicht  von  den  Fröschen  (Möhm- 

I  lein  schwäb.)  haben  kann,  sondern  von  den 
Mummeln  (Nymphaea  alba,  vgl.  u.  a.  Reling  und 
Bohnhorst,  Unsere  Pflanzen*  etc.  402).  Auch 
das  hellgrüninacheudo  Färbekraut  Satpa'xiov  er- 

,  scheint  mir  mit  BlUmner,  Technol.  I  252  Anm.  2, 
nicht  glücklich:  bei  Dioskorides  II  206  sind 
die  Batrachionartcn  -  auch  nach  den  Abbildungen 

i  der  Wiener  Hss   —  ganz  deutlich  Ranunkeln 
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uud  haben  eben  ihren  Namen  davon,  daß  sie 
an  Orten  wachsen,  wo  es  viele  Frösche  gibt. 
Ganas  unverständlich  ist  mir  (S.  30)  der  Passus: 
T.  . .  ruhet«  erinnert  an  xpüoavfloc  Goldblume,  latei- 
nisch crassantus  fwo?)  mit  volksetymologischer 
Anspielung  auf  den  dicken  (crassus)  Bauch  des 
Tieres«.  In  Schmerbers  Beitrag  dürfte  die 
Leser  der  Wochenschrift  wohl  am  meisten  die 
Untersuchung  anziehen,  wie  die  mittelalterliche 
Literatur  die  antiken  Märchen  und  Gestalten  der 
Hydra  und  der  schlangenfüßigen  Giganten  auf- 
genommen und  verarbeitet  hat.  Das  S.  79  be- 
schriebene Schlangenopfer  von  Luchon  in  den 
Pyrenäen  mit  der  Verbrennung  der  schlangen- 
gefüllten  Hohlsäule  ans  Flechtwerk  erinnert  so 
sehr  an  Casars  Schilderung  altgallischer  Meuschen- 
opfer  (bell.  Gall.  VI  16),  daß  ich  glauben  möchte, 
die  Schlangen  seien  hier  mir  ein  Ersatz  der 
Menschen.  A.  Ludwigs  Fischprozeß  bietet  ein 
russisches  Gegenstück  zu  der  von  K.  Krum- 
hacher  in  seinem  'Mittelgriecbischen  Fischbuch' 
veröffentlichten  byzantinischen  Schrift  (Sitzungs- 
berichte der  philos.-philol.  und  der  bist.  Kl.  der 
Kgl.  bayer.  Akad.  d.  W.  1903  Heft  III,  vgl. 
auch  Byzantin.  Zeitschr.  XIII  (1904)  S.  231  und 
Wochenschr.  1904  Sp.  1100). 

München.  H.  Stadler. 


ChrBlinkenberg  et  K  F.  Kinch.  Exploration 
aTch£ologiqtie  de  Rhodes  (fondation  Carls- 
berg).   Troisienie  rapport.   8.-A.  aus  dem  Bulletin 
de  l'Academie  Royale  des  scionce«  et  <le«  lettre« 
de  Danemark  1906  No.  2  S.  29-125.    50  Text- 
abbildungen und  ein  l'lan. 
Reicher  als  die  vorangegangenen  Berichte, 
die  in  dieser  Wochenschrift   besprochen  sind, 
tritt  uns  dieser  entgegen.   Er  ist  von  den  beiden 
dänischen  Gelehrten  verfaßt,  welche  bisher  an 
der  Ausgrabung  und  Bearbeitung  beteiligt  waren ; 
außerdem  verdanken  wir  dem  Architekten  H.  Bloch 
den  Plan  der  alten  Burg  von  Lindos,  von  dem 
hier  ein  Auszug  mitgeteilt  wird,  und  vor  allem 
der  Gattin  des  Forschere,  der  am  längsten  auf 
rhodischem  Boden  geweilt,  Frau  Helwig  Kinch, 
eine  große   Anzahl   flotter   Zeichnungen  nach 
Terrakotten.    Ein  kurzer  Bericht  faßt  die  Er- 
gebnisse der  letzten  Grabungen  auf  der  Akro- 
polis   von   Lindos   zusammen.     Darauf  folgen 
mehrere  in  sich  geschlossene  Mitteilungen,  von 
denen  ich   die   letzte  zuerst  hervorhebe;  ein 
großer  Terrakottafund,  eine  Menge  alter  Weih- 
geschenke des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr., 
welche  man  beseitigt  und  an  einer  Stelle  zu- 
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sammeii  vergraben  hat,  als  man  den  Tempel 
neu  aufbaute.  Dies  geschah  vermutlich  zur 
Zeit  der  Gründung  des  rhodischen  Gesamt- 
staates, von  der  auch  die  Liste  der  eponymen 
Priester  der  Athena  Lindia  ihren  Anfang  nimmt  — 
eine  Liste,  deren  baldige  Veröffentlichung  sehr 
erwünscht  ist,  da  die  Verfasser  jetzt  schon  fort- 
während auf  ihre  Angaben  Rücksicht  nehmen. 
Möge  sie  zusammen  mit  der  angekündigten 
Tempelchronik  vou  Lindos  erscheinen  und  die 
weitgehenden  Hoffnungen,  die  wir  daran  knüpfen, 
erfüllen!  Die  Priesterliste  von  Lindos  wird  dann 
ein  Seitenstück  sein  zu  einer  anderen  Anagraphe 
ersten  Ranges,  die  im  Delphinion  von  Milet  ge- 
funden ist,  der  Aisymneten-  und  Stephanephoron- 
liste  der  ersten  Stadt  loniens,  und  wird  uns 
vielleicht  Hoffnung  machen,  daß  bei  den  seit 
lange  versprochenen  Ausgrabungen  auf  dem 
athenischen  Staatsmarkte  einmal  die  vielum- 
strittene attische  Archontenfolge  der  helleuistisch- 
römischen  Zeit  durch  eine  Urkunde  dieser  Art 
klargestellt  werde. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  zu  dem  kleinen 
Brocken,  den  Referent  im  Jahre  1892  aufgelesen 
und  als  ältestes  Dekret  von  Lindos  (und  Rhodos 
Uberhaupt)  veröffentlicht  hat  (IG  XII  1,760),  den 
größten  Teil  des  Fehlenden  hinzugefügt  und 
durch  scharfsinnige  Kombinationen  einen  Ehren- 
beschluß für  einen  Dolmetscher  aus  Naukratis 
ergeben,  den  die  rhodische  Gesamtgemeinde  an- 
scheinend vor  Gründung  der  Stadt  Rhodos  in 
Lindos  aufstellte.  Die  Heimat  des  Mannes  ist  frag- 
lich (in  der  Umschrift  S.  35  ist  Z.  3  und  4  je  ein 

Punkt  zuviel  gesetzt);  wir  sehen  A  ll[  t]öv 

if  Nauxp<rr[ioc  epfiajvea.  Reste  von  e,  p  und  u. 
sind  erhalten.  Der  Vorschlag  Aifiivarav  paßt, 
wenn  wir  nachher  eine  Interpunktion  oder  eiu 
Spatium  von  einem  Buchstaben  ansetzen.  Auf 
die  eingehenden  geschichtlichen  und  staatsrecht- 
lichen Erörterungen  sei  hier  nur  kurz  hinge- 
wiesen. Es  folgt  die  Weihung  der  Offiziere  und 
Mannschaften  zweier  Schiffe  (TptTjiMoMat) ,  die 
aus  dem  Kriege  heimgekehrt;  einer  der  Trier- 
archen ist  Agathostratos,  Sohn  des  Polyaratos, 
nach  einer  alten  Vermntung  von  Schumacher 
Sieger  in  der  leider  noch  sehr  dunklen 
Schlacht  von  Ephesos,  mit  einer  Statuen- 
basis geehrt,  die  das  xotviv  t«üv  vijoudtüiv  in 
Delos  aufstellte,  und  Uber  die  Ad.  Wilhelm 
kürzlich  in  den  Osterreichischen  Jahresheften 
VUI  1905  ,  2  f.  gehandelt  hat.  Wilhelms  mit 
Homolle  n.  a.  Übereinstimmende  Ansicht,  daß 
die  Tätigkeit  des  Bildhauers  Phyles  durchaus 
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in  das  3.  Jahrb.  fallt,  wird  durch  diese  neue 
Basis  bestätigt  —  höchstens  könnte  Phyles  bei 
sehr  langer  Lebensdauer  noch  in  die  ersten  Jahre 
des  2.  Jahrb.  hinein  tätig  gewesen  sein. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Basis  mit  der 
Kiinstlerinschrift  *;\t)av46u>po;  'Aprpa'vöpou  'I'&Sios 
ejtoi7)[«],  welche  die  Bronzestatue  des  Priesters 
OiXiititoc  4>tXwnrou,  xatt'  üoötai'av  Se  'A<rroxpar«ui, 
und  setner  Frau  'Afouplc  'llpoöotoo  trug;  denn 
der  Künstler  ist  derselbe,  dem  die  Basis  von 
Antium  (Loewy,  Inschr.  griech.  Bildb.  203)  an- 
gehört, welche  schon  Winckeluiann  auf  einen 
der  drei  von  Plinius  genannten  Künstler  des 
Laokoon  bezogen  hat.  Die  Literatur  über  den 
Laokoon  ist  bekannt;  L.  Roß  und  K.  KeknU 
haben  die  epigraphische  Seite  behandelt,  und 
der  Ref.  hat  auf  Grund  einer  neuen,  sicher 
datierten  Künstlerinschrift  des  Plutarchos  aus 
dem  Jahre  82  v.  Chr.  das  Ergebnis  von  Kekulä 
wesentlich  bestätigen  zu  können  geglaubt.  Denn 
wenn  seine  Ausführungen  statt  'um  100  v.  Chr.' 
auf  „bald  nach  82"  führten,  so  ist  dies  bei  der 
bekannten  Unsicherheit  paläographischor  Er- 
wägungen überhaupt  kaum  ein  Unterschied.  Der 
Vermerk,  deu  der  auf  der  lindischen  Basis  dar- 
gestellte Priester  erhält  ni<p'  ou  &  tlprpa.  xai  cut- 
Trjpt'a  e^tveTo"  (d.  h.  eintrat,  nicht  fortbestand), 
schien  auf  den  Frieden  von  Dardanos  84  v.  Chr., 
nach  der  glänzend  bestandenen  Belagerung  von 
Rhodos  durch  Mithradates,  zu  führen  und  so 
den  früheren  Ansatz  zu  bestätigen.  Aber  da  kam 
ein  Veto:  die  Priesterliste  setzt  den  Philippos, 
wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  erst  in  das 
Jahr  42.  Es  ist  also  der  Frieden  gemeint,  den 
Rhodos  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  durch 
die  Gunst  des  Antonius  erhielt,  und  der  die 
Stadt  für  die  Plünderungen  des  Cassius  ent- 
schädigte. Dazu  erfahren  wir  aber  noch  ein 
Weiteres.  In  den  Jahren  22  und  21  waren  nach- 
einander 'A8av6öu>po;  '  ATprjaavSpou,  xaö'  uoßeatatv  H 
Awvwfal  und  'ATr>av6poc'A-pr(aav6pou,  xaft'  Go&Wav 
Hl  Aafiatvrrou  Priestor  der  Athen«.  Wir  werden 
kaum  umbin  können,  in  diesen  beiden  zwei  der 
von  Plinius  genannten  Künstler  des  Laokoon  zu 
sehen,  zu  denen  nur  noch  Polydoros  hinzuzufügen 
wäre.  Sic  hätten  dann  als  ältere  Männer,  nachdem 
sie  in  der  von  den  Rhodiern  auch  gesellschaft- 
lich sehr  hoch  bewerteten  Kunstübung  gemeinsam 
die  Höhe  des  Ruhmes  erreicht,  vielleicht  auch 
in  Italien  gemeinsam  und  gesondert  gearbeitet, 
dieses  höchste  Ehrenamt  ihrer  Vaterstadt  er- 
halten. Der  Herausgeber,  hier  Blinkeuberg, 
der  aber  die  Priorität  der  Entdeckung  ausdrück- 


lich seinem  Kollegen  wahrt,  zieht  hier  nur  einen 
Teil  der  Folgerungen,   die  sich  auch   für  da.s 
Verhältnis  des  Kunstwerks  zu  Virgil  ergeben. 
DaB  er  sie  durchgedacht,   zeigt  er  genügend; 
er  legt  aber  mit  Recht  das  Hauptgewicht  dar- 
auf, den  Nachweis  der  Zeit  dieser  Basis  und 
der  anderen  in  Betracht  kommenden  Urkunden 
so  vollständig  und  sicher  wie  möglich  zu  führen. 
Das  ist  ihm  gelungen.    Es  wird  noch  klarer 
worden,  wenn  man  die  Urkunden  vereinigt  und 
zu  jedem  Namen  die  Belege  aus  anderen  Texten 
hinzufügt.    Dann  wird  das,  was  Holleaux  und 
der  Referent  mühsam  mit  einzelnen  prosopo- 
graphischen  Beobachtungen  angefangen  haben, 
mit  erdrückendem  Material  nnd  in  selten  zu  er- 
reichender   Genauigkeit    durchgeführt  werden 
können.    Es  ergibt  sieb  daraus  die  Notwendig- 
keit einer   vollkommenen  Neubearbeitung  des 
rhodischen  Corpus.    Das  ist  der  beste  Beweis 
für  die  Reichhaltigkeit  der  Inschriftfunde  dieser 
Expedition.  Sicher  werden  die  fleißigen  Forscher 
,  noch  viele  Mühe  mit  den  Steinen  haben.  Auch 
'  auf  der  so  sorgsam  gezeichneten  (um  so  weniger 
[  sorgfältig  eingehauenen)  Athanodorosbasis  würde 
man  gern,  nachdem  Wilhelm  schon  öfter  erfolg- 
reiche Razzien  zur  Vermehrung  der  mit  OtXo- 
zusammengesetzten  Namen  angestellt  hat,  den 
zweimal  (wie  alle  Namen)  vorkommenden  IAO 
xptto«  durch  OlAOxpitoc  ersetzt  sehen;  aber  ist 
es  erlaubt,  hier  an  ein  Versehen   zu  glauben? 
—  Wichtig  ist  das  zweimalige  Verzeichnis  der 
Demen  von  Lindos,  die  den  Philippos  und  seine 
Gattin  geehrt  haben,  und  das,  wie  wir  annehmen 
müssen,  vollständig  war.    Blinkenberg  bemerkt 
(S.  *75),  daß  darin  die  'Epivarje  fehlen,  die  Ref. 
zu  den  Demen  von  Lindos  gerechnet  hat,  und 
schließt  auf  einen  Irrtum  des  Herausgebers  des 
rhodischen  Corpus.    Er  hätte  diesem  auch  auf 
den   Grund   gehen   köunen:    ein   Priester  der 
Athena  Lindia  war  'Epecvatü;  (IG  XII  1,839). 
Das   wäre  entscheidend  gewesen,  wenn  es  sich 
um  die  hellenistische  Zeit  gehandelt  hätte,  in 
der  es  eine  wichtige  Sorge  der  Behörden  war, 
daß  die  Priester  etc.       atkütv  AivSi'iov  gewählt 
wurden  (IG  XII  l,761,40f.).  Aber  es  ist  2.  Jahrb. 
nach  Chr.,  und  damals  konnte  es  vorkommen, 
daß  ein  reicher  Streber  alle  Priestertümer  aller 
rhodischen  Städte  und  Gemeinden  vereinigte  oder 
nacheinander  bekleidete   (IG  XII  1,786).  So 
kann  in  der  Tat  der  Demos  der  'Eprvarjc  außerhalb 
des  lindischen  Gebietes  gesucht  werden,  viel- 
leicht sogar  auf  Grund  von  IG  XII  1,732  im 
Gebiete  von  Kainiros  oder  seiner  Peraia.  Auf 
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die  Peraia  weist  auch  der  Platz,  den  die  T.otvijc 
in  den  attischen  Tributlisten  haben,  neben  KtSpi- 
5toi  und  Kpuijc. 

Wir  danken  den  Verfassern  für  ihre  so  sorg- 
faltig erwogenen  vorläufigen  Berichte;  wir  werden 
ihnen  wieder  danken  für  die  fertige  Publikation. 
Deu  ersten  Teil  des  Ideals,  das  der  athenische 
Archäologenkongreß  ftir  die  Berichterstattung  von 
Ausgrabungen  aufgestellt  hat,  haben  sie  erfüllt; 
so  wird  ihnen  auch  nicht  die  Kraft  erlahmen, 
welche  die  Lösung  der  ganzen  großen  Aufgabe 
bis  zur  Veröffentlichung  oder  doch  Verwertung 
der  unansehnlichsten  Vasenscherb«,  des  kleinsten 
Inschriftbrockens  und  des  geringsten  Mauer-  oder 
Architekturstücks  erfordert. 

Berlin.  Hiller  von  Gaortringon. 


Burlington   fine   arts   club.     Ezhiliition  of 
anciont  groek  art.    London  1904,  printed  for 
the  Burlington  fine  arte  club.  XXXII,  265  S.  Mit 
112  Tafeln    gr.  4. 
Im  Frilhjahr  und  Sommer  1904  veranstaltete 
der  Burlington  fine  arte  club  in  London  eine 
Ausstellung  von  Werken  griechischer  Kunst  in 
Privatbesitz,   die  große  Anteilnahme  in  weiten 
Kreisen  hervorrief  und  als  ein  Triumph  griechi- 
scher Kunst  in  unsereu  Tagen  bezeichnet  werden 
durfte.    Jetzt  liegt  der  große,  reich  illustrierte 
Katalog  vor,  der  zu  den  wertvollsten  archäolo- 
gischen   Sammelwerken   gezahlt    werden  muß. 
Zahlreiche  vortreffliche  Werke,  die  sich  weit 
zerstreut  in   privaten  Sammlungen  verbergen, 
sind  lüer  in  Beschreibungen  und  zumeist  auch 
in  guten  Abbildungen  vereinigt.    Nicht  weniger 
als  hundert  verschiedene  Besitzer  haben  Gegen- 
stände ans  ihren  Sammlungen  beigesteuert. 

Ks  war  eine  Uberaus  schwierige  Aufgabe, 
zuerst  überhaupt  die  Dinge  zusammenzubringen, 
dran  aus  dem  zur  Ausstellung  Angeboteneu  Un- 
gehöriges auszuscheiden,  das  Gewählte  anzu- 
ordnen, aufzustellen,  zu  bestimmen,  zu  be- 
schreiben, zu  katalogisieren,  endlich  die  Re-  ! 
Produktion  in  Photographie  zu  veranlassen,  zu 
Uberwachen  nnd  die  Tafeln  anzuordnen.  Wie  | 
eine  dem  Bande  vorgedruckte  Notiz  des  Komitees 
der  Ausstellung  mitteilt,  fällt  das  Verdienst 
dieser  Riesenarbeit  wesentlich  Mrs.  Arthur 
Strong  (geb.  Eug<5uie  Seilers)  zu.  Ferner 
wird  der  Dank  des  Komitees  ausgesprochen  den 
Herren  Cecil  Smith  und  G.  F.  Hill  vom 
British  Museum;  die  Revision  des  Druckes  des 
illustrierten  Kataloges  wird  wesentlich  Herrn 
Cecil  Smith  verdankt. 


Die  wichtigsten  Abschnitte,  die  Uber  Marmor- 
skulptur und  Bronzen,  Uber  Terrakotten  und 
Über  Vasen,  sind  von  Mrs.  Strong  verfaßt;  dem 
detaillierten  sorgfältigen  Kataloge  geht  jeweils 
eine  ebenso  geschmackvoll  wie  kenntnisreich  ge- 
schriebene Einleitung  über  die  betreffende  Denk- 
mälergattung voraus.  Volle  hundert  Tafeln  dienen 
der  Illustration  dieser  Abschnitte.  Der  Teil 
über  die  Münzen  rührt  von  G.  F.  Hill  her;  die 
Tafeln  geben  437  Stück  ausgewählte,  wunderbar 
schöne  griechische  Münzen  in  vorzüglichen  Licht- 
drucken wieder.  Den  Abschnitt  Uber  die  Gemmen 
hat  Herr  Charles  Newton  Robinson  verfaßt; 
doch  ist  der  Katalog  der  von  Herrn  Arthur 
Evans  ausgestellten  Gemmen  von  ihm  selbst 
geschrieben;  leider  ist  dieser  Abschnitt  nicht 
illustriert.  Auch  Herr  Story  Masuelyne  hat 
die  von  ihm  ausgestellten  Gemmen  selbst  be- 
schrieben und  deren  Abbildung  gestattet.  Die 
übrigen  Gemmen,  hauptsächlich  aus  den  Samm- 
lungen Cook  und  Robinson,  sind  von  Robinson 
beschrieben,  sind  aber  nicht  abgebildet. 

Auf  das  Einzelne  dieses  inhaltreichen  Werkes  m 
einzugehen,  wäre  lockend  genug;  aber  ich  fürchte, 
ich  würde  nicht  leicht  ein  Ende  finden.  So  ge- 
nüge dieser  kurze  Hinweis  auf  die  hohe  Be- 
deutung dieser  Publikation,  die  wir,  wie  be- 
merkt, wesentlich  der  Energie  von  Mrs.  Strong 
verdanken. 

München.  A.  Furtwängler. 


A.  Holder,  Alt-coltischer  Sprachschatz.  15. 
Lieferung.  Sezana  -  Telonnum.  Sp.  1537—1792. 
Leipzig  19U3,  Teubner.    Ler.  8.    8  M. 

Mit  der  Erwähnung  der  Fortsetzung  des 
Werkes  mögen  ein  paar  Bemerkungen  über 
Einzelheiten  verbunden  werden. 

Für  die  Messung  SidPna  liegt  kein  Grund 
vor,  natürlich  auch  keiner  für  Sidwa;  die  franz. 
Form  Senain,  Serain  vereinigt  sich  mit  beiden 
gleich  gut.  —  Auch  die  Messung  und  die  Ab- 
teilung Silb-iina  ist  mindestens  fraglich.  Heutiges 
Serbonnes  weist  auf  -6na  hin;  ein  Sil-botta  oder 
SU(l)obona  mit  demselben  zweiten  Element,  das 
in  Iuliöbona,  VindiMna  u.  a.  steckt,  wäre  ebenso- 
gut möglich.  —  Silli  ist  jedenfalls  nicht  die 
gallische  Gestalt  des  heutigen  Seilles,  sondern 
die  Latinisierung  der  romanischen  Form.  — -  Zu 
einer  Scheidung  zwischen  Siliacus  und  Silliacus 
dürfte  ein  zwingender  Grund  kaum  vorliegen; 
auch  kann  das  unter  Silviaats  angeführte 
franz.   SilU  nur  auf  Sil{l)iacus  zurückgehen. 


Digitized  by  Google 


1191    [No.  37.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [16,  September  1906]  1192 


—  Willkürlich  ist  die  Zuteilung  von  Savigme  zu 
Siltxtniacus,  Sonvigny,  Sauvagnac  zu  Silviniaeus. 
Die  Namen  mit  -agn-  gehören  jedenfalls  zu 
Silvan-;  bei  denen  mit  -ign-  kann  man  zunächst 
vom  modernen  Standpunkte  zwischen  Silvini-  und 
Silvani-  schwanken.  Wo  also  alte  Belege  fehlen, 
dürfte  eine  Entscheidung  kaum  möglich  sein.  — 
Sivella  als  Frauenname  kann  SibyUa  sein.  — 
Speraius  anders  denn  lateinisch  zu  deuten,  ist 
nicht  verlockend,  die  Zusammenstellung  mit  air. 
seir,  kytnr.  effcr  'Knöchel'  aus  spar-  jedenfalls 
abzulehnen,  wenn  man,  wie  dies  Molder  sonst 
tut,  die  Ansicht  vertritt,  daß  idg.  p  im  Gallischen 
geschwunden  sei.  —  Spissia  bedeutet  'Dickicht' 
uud  ist  von  9j>issm.  abgeleitet,  wie  denn  zwei 
der  vier  angeführten  französischen  Namen  Les 
JCsjtoisses  durch  den  Artikel  und  die  Pluralform 
diesen  Ursprung  noch  deutlich  genug  erweisen. 

—  Daß  lubanus  gallisch  sei,  scheint  mir  wenig 
wahrscheinlich;  daß  nun.  täun  aus  dem  Franzö- 
sischen stamme,  ist  völlig  ausgeschlossen.  —  Zu  ta- 
rinca  hätte  auf  frz.  taranche  (Thomas,  Melanges 
d'etyinologie  francaise  149)  verwiesen  werden 
können. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


W.  H.  Woodward,  Desiüerius  Erasmus  con- 
ctrninK  the  Aim  and  Method  of  Education. 
Cambridge  1904,  University  Press.   XVU.  244  8  4. 

Fr.  Paulsen  hat  gelegentlich  Erasmus' Stellung 
iin  Zeitalter  Leos  X.  mit  der  Voltaires  im  Zeit- 
aller  Friedrichs  des  Großen  verglichen  und  ihn 
mit  Recht  als  den  anerkannten  höchsten  Gesetz- 
geber und  Richter  in  Sachen  der  BildungB- 
bestrehungen  des  ganzen  damaligen  Europas  be- 
zeichnet. Trotz  dieser  Uberragenden  Bedeutung 
des  Mannes  fehlt  bekanntlich  bisher  eine  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  genügende  Bio- 
graphie des  Erasmus,  und  man  wird  daher  mit 
Freuden  jeden  Beitrag  zu  dem  Charakterbild 
des  großen  Humanisten  begrüßen,  das  auch  heut- 
zutage noch  von  der  Parteien  Gunst  und  Haß 
verwirrt  schwankt.  Einen  solchen  Beitrag  bietet 
das  verständig  angelegte  Werk  Woodwards,  das 
sich  nach  einem  kurzen  Lebensabriß  des  Erasmus 
ausschließlich  und  eingehend  mit  seiner  Pädagogik 
beschäftigt  und  S.  1G1 — 230  eine  Übersetzung 
seiner  pädagogischen  Hanptschriften  enthält.  — 
Deutschem  Geschmack  würde  eine  reichere  Aus- 
wahl aus  den  Werken  des  Erasmus  selbst,  z.  B. 
weitere  Abschnitte  aus  den  Colloquia  puerilia,  die 


Aufnahme  der  Institutio  principi»  christiani  und 
etwa  der  Schrift  De  civilitate  morum  puerilium 
mehr  entsprechen,  und  man  würde  sich  dafür 
gern  mit  einer  kürzeren  Darstellung  seiner  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsgrundsätze  begnügen. 
Das  um  so  mehr,  als  diese  Darstellung,  die  nun 
fast  100  Seiten  umfaßt,  die  Gestalt  des  Erasmus 
zu  sehr  isoliert  und  wohl  gelegentlich  die  päda- 
gogischen Ansichten  der  anderen  Humanisten 
streift,  aber  sie  nicht  grundsätzlich  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  um  dann  festzustellen,  was  in 
seiner  Pädagogik  Allgemeingut  des  Humanismus 
Uberhaupt,  und  was  persönliches  Eigentum  ist. 
An  vielen  Stellen  denkt  man  unwillkürlich  an 
verwandte  Anschauungen  des  Spaniers  Vives 
(z.  ß.  S.  64  Abneigung  gegen  die  Ritterromane, 
S.  77  gegen  den  Sport,  Vives:  „magna  cura  cor- 
poris est  magna  anirai  incuria")  oderMelanchthons, 
bei  dem  das  „Christum  sapere  incipere"(vgl.S.54) 
ja  auch  das  eigentliche  Ziel  aller  humanistischen 
Bildung  ist.  Anderseits  würde  gerade  eine  solche 
vergleichende  Betrachtung  wie  die  Vorzüge  so 
auch  die  Schranken  und  Mängel  der  Pädagogik 
des  Erasmus  deutlicher  haben  hervortreten  lassen ; 
vor  allem  hätte  sich  bei  seiner  ganz  unselbstän- 
digen und  unbefriedigenden  Psychologie  (S.  77  ff.) 
ein  Bück  auf  die  bedeutsamen  Fortschritte  bei 
Vives  empfohlen.  Auch  gegen  den  vorange- 
schickten Lebensabriß  habe  ich  das  Bedenken 
geltend  zu  machen,  daß  er  nicht  genug  aus  dein 
Vollen  schöpft,  durch  absichtliche  Ausschaltung 
der  Stellung  des  Erasmus  zu  den  religiösen 
Wirren  seiner  Zeit  zu  einseitig  wird  und  nicht 
scharf  genug  den  zeitweise  unbestrittenen  Be- 
herrscher der  Geisteswelt  schildert,  dessen  feiner 
Geist  auch  zu  uns  noch  aus  seinen  Schriften 
und  Holbeins  lebensvollem  Bildnis  spricht,  und 
den  seine  Zeitgenossen  umstrahlt  von  Fürsten- 
gunst und  umworben  von  den  Universitäten 
sahen  und  in  staunender  Ehrfurcht  als  zweiten 
Herkules  oder  gar  als  zweiten  Paulus  feierten. 
Volle  Anerkennung  aber  gebührt  dem  2.  Kapitel, 
das  unter  dem  Titel  'Charakteristiken'  vier  geist- 
volle und  feinsinnige  Essays  Uber  Erasmus  und 
das  Altertum,  die  Versöhnung  des  Altertums  mit 
dem  christlichen  Geist,  Erasmus  und  die  Cice- 
ronianer  und  Erasmus  und  die  Volkssprachen 
enthält.  Hier  wird  ein  künftiger  Biograph  des 
großen  Humanisten  manches  brauchbare  Material 
in  ansprechender  Form  gestaltet  vorfinden.  — 
Die  Ausstattung  ist  geschmackvoll.  Nachahmens- 
wert für  ähnliche  deutsche  Arbeiten  erscheint 
besonders  die  synchronistische  Tabelle  S.  XII ff.; 
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nur  mußten  natürlich  alle  einschlagenden  Werke 
des  Erasmus  mit  dem  genauen  Titel  der  Erst- 
ausgabe eingetragen  sein. 

Lüneburg.  A.  Nebe. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Gresohiohte  der  Philosophie. 

XVIII  (N.  P.  XI),  3. 

(293)  F.  Picavet.  Paul  Tannery,  hiatorien  de  la 
philoaophia.  Übersicht  aber  die  Arbeiten  des  am 
27.  Nor.  1904  verstorbenen  Gelehrten,  die  sich  auf 
Philosophie,  Mathematik  und  Astronomie  dea  Alter- 
tums sowie  auf  dio  Philosophie  des  16.  and  17.  Jahrh. 
beziehen.  Besonders  eingehend  wird  die  Bedeutung 
der  Schrift  'Ponr  la  srience  hellene'  dargelegt.  — 
(303)  G-oedekemeyer  Einteilung  der  griechischen 
Philosophie.  Am  8cbluß  wird  folgendes  Schema  auf- 
gestellt: I.  Die  ontologische  Periode:  1)  Der  naive 
Ontologismus ;  2)  Die  Sophisten  und  der  methodo- 
logische OntologismuM.  II.  Dio  eudamonologische 
Periode:  1)  Die  Pyrrhoniache  Skepsis,  Epikor  und 
die  Stoa;  2)  Die  Karneadeische  Skepsis  und  die 
Kompromißphilosophie;  3)  Die  Änesidemische Skepsis, 
die  Offenbarungsphilosophie  und  der  Positivismus.  — 
(315)  A.  Buchenau,  Zur  Geschichte  des  Briefwechsel» 
»wischen  Leibniz  und  Malebranche.  —  (322)  P.  Buk 
mann,  Voltairo  als  Philosoph  (Schluß).  —  (369)  p. 
Wapler,  Die  geschichtlichen  Grundlagen  der  Welt- 
anschauung Scboponhaners.  —  (395)  Q  lt.  Duprat, 
La  psycho-physiologie  de«  passions  dans  la  philo- 
sophie  ancienne  (extrait  d'une  etude,  r£compcnsee 
par  l'Academie  des  Sciences  morales  et  politiques 
en  1904,  sur  la  -Theorie-  des  passions  dans  la  Philo- 
sophie ancienne').  Theorie  der  Leidenschaften  bei 
den  Vorsokratikern,  in  den  medizinischen  Schriften 
der  Hippokratischen  8ammlung,  bei  Piaton,  Aristo- 
teles, Epikur,  den  Stoikern  und  Neuplatonikern.  In 
allen  diesen  Theorien  spielt  das  eine  Haupt- 

rolle. Dieser  Pneumatismus  setzt  sich  fort  in  den 
medizinischen  Lehren  des  Mittelalters  and  selbst  noch 
der  neueren  Zeit  —  (413)  O.  Bob,  La  beatitude 
ehez  Spinoza  et  chez  Fichte.  -  Jahresbericht.  (423; 
H.  v.  Struve,  Die  polnische  Philosophie  der  letzten 
zehn  Jahre  (1894—1904)  (Forts.). 

Mnemosyne.    N.  S.  XXXfll,  3. 

(229)  H  T.  Karaten.  Common  tum  Aeli  Donati 
ad  Terentium.  §  4.  Scbolia  rhetorica  interpolatorum. 
%  5.  Scholia  dubiae  aactoritatis.  §  6.  Scholia  rhetorica 
ad  prologos.  Mit  Ausnalime  von  drei  Stellen  besteht 
keine  Verwandtschaft  zwischen  Donat  und  Eugraphius 
Die  etwa  200  rein  rhetorischen  Scholien  sind  nicht  von 
I  >onat.  Etwa  32  haben  Ähnlichkeit  mit  Eagraphischen, 
die  aber  nur  aus  Gemeinsamkeit  der  Quelle  rühren 
kann.  -  (269)  8.  A.  Naber,  Adnotationes  criticae 
ad  Andocidis  orationes.   -   (292)  V.  L ,  Ad  scholia 


!  Aristophanica.  Pax  31  f.  —  (292)  H.  van  Her- 
werden. Ad  Sophoclis  Antigonam.  Bemerkungen 
im  Anschluß  an  Blaydes'  Ausgabe.  (316)  Tentatur 
Horath  Carm.  I  6.  V  12  ff.  zu  schreiben  Is  (Varins) 
Martern  —  parem  (ohne  Fragezeichen).  —  (317)  J. 
van  Wageningen,  De  Damoclis  gladio.  Cicero  ist 
für  die  übrigen,  die  die  Sache  berichten,  Quelle  ge- 
wesen, er  selbst  hat  Timaus  benutzt.  —  (329)  v.  L., 
BAPBAPICTI?  Schob  Aristopb.  Pac.  459  fob«  ßapo,- 
xt  tSt'/zc  ,-t;  zu  schreiben  und  y.al  Ilxovrot  zu  streichen. 
—  (331)  8.  A.  N.,  Ad  Plauti  Rudentem.  Griechische 
Obersetzung  der  Stelle  Rud.  1235-1263  von  Macaulay 
und  Vermutung,  daß  der  Titel  des  Stücks  des  Diphilos 
Tp^dtt  war.  —  (337)  P.  H.  D.,  Ad  Boetbium  Cons. 
IV  7,43. 

Amerioan  Journal  of  Arohaeolotry.  1905. 
IX.    No.  1.  Jatiuary — March. 

(1)  B.  Pais,  The  temple  of  the  Sirene  in  tue 
I  Sorrentine  peninsula.    Der  Tempel  der  Sirenen  be- 
j  fand  sich  bei  der  mittelalterlichen  Kirche  vou  Fou- 
)  tauella.    Ein  weiblicher  Kopf,  Original  oder  Kopie 
nach  einem  solchen  aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrb. 
v.  C,  rührt  daher.  —  (7)  A.  Marquand,  Tho  palace 
at  Nippur  not  Mycenaoan  but  Hellenistic.    Der  Be- 
weis wird  durch  Beobachtung  der  Gesamtanlage  und 
architektonischer  Details  erbracht.  —  (11)  W.  Den- 
nison,  A  new  head  of  the  so-called  Scipio  type: 
an  attempt  at  its  identificatton  (Tuf.  1).  Nouer,  gut 
erhaltener  Kopf  des  Soipiotypes  im  Oberlin  College 
zu  Boston.   Verzeichnis  der  übrigen  14  Vertreter  des 
Typus  und  der  zahlreichen  modernen  Kopien.  Be- 
ziehung auf  Scipio  und  überhaupt  auf  ein  und  die- 
i  selbe  Person  wird  abgelehnt.  Das  geechoreue  Haupt- 
i  haar  und  die  Marke  an  der  Stirn  sprechen  für  Dar- 
I  Stellung  eines  Isispriesters.  —  (44)  B.  Powell,  The 
temple  of  Apollo  at  Corinth  (Taf.  II  III).  Geschichte 
der  Entdockung  und  Ausgrabung  nebet  ausführlicher 
Beschreibung  der  Anlage,  der  architektonischen  und 
dekorativen    Einzelheiten    des    Apollontempels  «u 
Korinth.  —  (65)  General  meeting  of  the  archaeologi- 
cal  institut-  of  America,  28  —30.  Dez.  1904.  Kurze 
Inhaltsangabe  der  folgenden,  daselbst  gehaltenen  Vor- 
trage; J.  O.  Egbert,  Fasti  recently  found  at  Toano. 
(68)  W.  N.  Batea,  A  signed  amphora  of  Meno.  O. 
I  O.  Torrey,  A  greek  inscription  from  the  Lebanon. 
A.  St.  Oooloy.  Archaeological  notes  (Ausgrabungs- 
berichte aus  Athen,  Korinth,  Delphi,  Syrakus,  Rom). 
(70)  M.  Oarroll,  Thucydides  and  Pausanias  and  the 
Dionysium  in  Limnis.    O    H   Moore,  The  intro- 
duetion  of  the  taurobolium  into  the  cult  of  the  Magna 
Mater.    (71)  B.  Pais,  The  temple  of  the  Sirens  in 
the   Sorrentine   peninsula   (s.  oben).     (72)  D.  M. 
Robinson,    TerracottafindB'  at  Corinth    in  1903. 
R  B.  Riohardaon,  Mountain  climbing  in  Greece. 
(73)  W.  H.  G-oodyear,  Lotus  ornament  on  Cypriote 
vases.     (74)  A  Pairbanka,  Excavations  in  the 
roman  forum  during  1904.    Gr.  J.  Pfeiffer.  Stamps 
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on  bricka  and  tilea  from  the  Aurelian  wall  at  Homo. 
(76)  A.  M.  Keyes,  The  acauthus  uiotive  in  Greek 
decoration.  (77)  B.  W.  Williams,  Pottery  from 
Gournia,  Crete.  W.  H.  Ward,  The  origio  of  Ba- 
bylonian  civilization  and  art.  (79)  A.  M.  LVythgoe, 
The  Egyptian  expedition  of  the  univereity  of  Cali- 
fornia; an  early  prehistorie  ceniotery  at  Naga  ed- 
Der.  A.  Marquand,  The  temple  of  the  Didyniaoan 
Apollo  next  Miletua.  (81)  L.  B.  Paton,  Some  ex- 
cavatioDs  on  the  snppoaed  lino  of  the  third  wall  of 
Jerusalem.  (82)  J.  M.  Paton,  The  'death  of  Ther- 
sitos  on  an  araphora  in  Boston.  (88)  S.  B.  Fiatner. 
Tho  rostra.  Th.  P.  Wright,  Lamps  with  Christian 
iuscriptiona.  (84)  P.  V.  O.  Baur,  A  terracotta  Ti- 
tyrua  in  Cincinnati.  O.  8.  Toroks,  Exekias:  a 
maater  of  the  black-figured  style.  (85)  K.  P.  Har- 
rington,  The  topography  of  Ciceros  boyhood  home. 
(86)  O.  Adler,  The  exhibit  in  historic  archaeology 
at  the  St.  Louis  expoaition.  (87)  F.  B.  Tarbeil. 
Notes  ou  tho  ceiling  of  the  Greek  tomple-cella.  (93) 
H.  N.  Powler,  Archaeological  news,  notes  on  recent 
excavutions  and  discoveries;  othcr  nuws.  Die  ge- 
wöhnlichen Auagrabungs-,  Fund- und  Literaturberichte. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  34. 

(1117)  L.  W.  King,  Recorda  of  the  reign  of  Tukulti- 
Ninib  I,  king  of  Aasyria,  about  B.  C.  1276  (London). 
Inhaltsangabe  von  0.  Weber.  —  (1118)  Fr.  Koopp, 
Die  Ii  mimt  in  Deutschland  (Bielefeld).  'Lesbar  und 
ein  Mustor  von  Gründlichkeit'.  F.Schneider.  —  (1127) 
VV.  Meyer- Rinteln,  Die  Schöpfung  der  Sprache 
(Leipzig).  'Erreicht  ein  Resultat,  das  alle  Wissenschaft 
von  Gesetz  und  Regel  einfach  aufhebt'.  Jf.  C.  — 
(1128)  Uuo  version  ayriaque  dee  Aphorisuies  d'Hippo- 
crato.  Texte  et  traduction  par  H.  Pognon.  II: 
Traduction  (Leipzig).  'Peinlich  genaue  französische  Über- 
setzung. —  (1131)  P.  Gösaler,  Leukas-Ithaka  (Stutt- 
gart). 'Ist  auch  durch  Dorpfelds  seither  erschienene 
Publikationen  nicht  überflüssig  geworden'.  Klussmann. 

—  (1133)  J.  Dürrn,  Dio  Baukunst  der  Etrusker  und 
Römor.  2.  A.  (Stuttgart).  'Zahlreiche  Ausführungen 
und  neue  Kapitel  zeigen,  wie  ganz  der  Verfasser  auf 
der  Höhe  seiner  Aufgabe  steht*.  F.  N.  —  (1136)  A. 
Bruocknor,  Anakalyptoria  (Berlin).  'Die  Veröffent- 
lichung einer  Reihe  unbekannter  Reliefvasen  des 
Berliner  Antiquariums'  heiUt  Wfld.  willkommen,  er- 
hebt aber  gegen  dio  Deutung  Bedenken. 

Deutsche  Ltteraturzeltun».    No.  33. 

(2024)  H.  Vöhl,  Sokrates  und  dio  Ethik  (Tübingen). 
•Der  Nachweis,  datt  der  Erfahruugsstandpunkt  des 
Sokratischen  Idealismus  von  der  technischen  Theorie 
der  Medizin  herzuleiten  sei,  ist  dorn  Verf.  des  kleinen, 
aber  feinen  Buches  nicht  völlig  gelungen*.  A.  Dyroff. 

—  (2030)  Albi  Tibulli  carmina.  Accedunt  Sulpi- 
ciae  elegidia.  Ed.  —  G.  Nc-mothy  (Budapest).  'Nur 
die  trivialste  Erklärung'.  F.  Skutsch.  —  (2046)  L. 
Weuger,    Römische   und  autike  RechUgeschichto 


(Graz).  'Begeisterter  Appell  zur  Bebauung  des  weiten 
Brachlandes".  E.  Habel.  -  (2054)  N.  K  Skovgaard, 
Apollon-Gavlgruppen  fra  Zeostomplet  i  Olympia 
(Kopenhagen).  'Die  Rekonstrnktionszeichnung  zeigt 
Btrengere  Entsprechung  der  beiden  Giebelhälften  und 
einen  ununterbrochenen  Fluß  der  Hauptlinien  der 
Komposition'.  H.  Winnefeld. 


Woohenaohrift für  klass.  Philologie.  No.  33  4. 

(889)  Jahresberichte  über  da«  höhere  Schulwosen, 
hrsg.  von  C.  Rethwisch.  XIII  (Berlin).  'Auch  mit 
diesem  Bande  bewahren  dio  Jahresberichte  ihren 
alten  Ruf.  0.  Weifsenfeis.  —  (896)  Commentationos 
philologae  in  honorem  J.  Paulson  (Gotenburg). 
Bericht  von  //.  GiUischetcski  über  die  lateinisch  ge- 
schriebenen Beitrage.  —  (900)H.  H.  Pf  Iflger,  Ciceros 
Rede  pro  Q.  Roacio  comoedo  rechtlich  beleuchtet  und 
verwertet  (Leipzig).  Bericht  von  W.  Kalb.  —  (906) 
E.  Stemplinger,  Horaz  in  der  Ledorhos'n  (München). 
'Manche*  gelungen;  nur  hat  Verf.  oft  travestiert'. 
J.M.  Stowasser.  —  A.  Laudien,  Studia  Ovidiaua 
(Greifswald).  Bericht  von  K.  P.  Schuhe.  -  (908)  A. 
Collignon,  Patrone  en  France  (Paris).  'Interessant 
und  verdienstlich'.  t\  Moravoski.  —  (909)  Libanii 
opera.  Ree.  R.  Foerster.  II  (Leipzig).  'Auch  diesem 
Bande  gebührt  das  Lob  der  ungemeinen  Reichhaltig- 
keit, Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  Übersichtlichkeit'. 
R.  Äsmus.  -  (919)  A.  Baumgartner,  Geschichte 
der  Weltliteratur.  IV.  Die  lateinische  und  griechische 
Literatur  der  christlichen  Völker.  3.  und  4.  Aufl. 
(Freiburg  i.  B.).  'Hervorragende  und  dankenswerte 
Bereicherung  der  Literaturgeschichte'.  A.  F.  —  (930; 
G.  Kazarow,  Zur  Geographie  des  alten  Thrakien. 


Das  humanistische  Gymnasium.  H.  I  u.U.  III. 

1 1  ■  Ct.  Uhlig,  Die  ernten  15  Jahre  des  Gymnasial- 
veroina  und  seiner  Zeitschrift.  —  (29)  Von  der  Frank- 
furter Ortsgruppe  des  Gymnasialvereins.  —  Von  dem 
niederrheinischen  Zweigverbande  des  Gymnasial- 
vereins. —  (32)  Von  der  Hamburger  Ortsgruppe  des 
Gymnasialvereins.  —  (33)  Die  XIV.  Jahresversamm- 
lung des  sächsischen  Gymnasiallehrer vereius.  —  (34 1 
Versammlung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  29.  XL  04.  —  (53)  Dio  XIV.  Ver- 
sammlung des  Württembergischen  Gymnasiallehrer- 
voreina.  -  (66)  Heiteres  und  Erltes  ans  der  XXII 
Versammlung  dea  bayr.  Gymnasiallehrervereina.  — 
(63)  Verfügung  dea  Preuß.  Kultusministeriums  über 
die  Einrichtung  lateinischen  Unterrichts  an  den  Ober- 
realschulen nebst  Bemerkung  von  U.  —  (64)  Zu- 
lassung von  Realschulabsolventen  zur  Universität  in 
Österreich.  —  (67)  Vom  Vereinsverband  akademisch 
gebildeter  Lehrer  Deutschlands.  —  U.,  'Die  deutsche 
Schule  auf  der  Anklagebank'.  Über  A.  Bonus,  Vom 
Kulturwert  der  deutachen  Schule.  (69)  Parow  contra 
Harnack.  ('Das  Gymnasium  als  Hindernis  der  Schul- 
reform'). 
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<U4)  V.  Thumaer,  Die  Entwicklung  des  deutschen 
Gymnasiums  in  Österreich.  —  (97)  Ans  den  Ver- 
handlungen des  preußischen  Abgeordnetenhauses. 
Nachwort  hierzu  von  Gr.  (Jhlig. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Verhandlunsen  der  Kgl. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig.   Philol.-histor.  Klasse.  LVI,  4  5  LVH,  2.  3. 

IV.  <  1 51 )  B.  Sievers,  AlUestamentlk-he  Miscellen. 

—  (191)  H.  Lipsine,  über  Antiphon»  Tetralogien. 
Widerlegung  der  von  Dittenborgor  gogen  dio  Echtheit 
geltend  gemachten  Gründe.  —  (20f>)  Fr.  Blase,  Ober 
einige  Leipziger  literarische  Fragmente  auf  Papyrus 
oder  Pergament.  Papyrusfragruente  einer  griechischen 
Deklamation  eines  atti/.istischen  Sophisten  und  von 
Stücken  au«  II.  A,  Pergamentblatt  mit  Stücken  aus 
Od.  »>.  —  (217)  O.  Immiach,  Die  antiken  Angaben 
aber  die  Entstehungszeit  des  platonischen  Phädrus. 
Der  von  Cicero  vertretene  Spätansatz  des  Phädrus 
geht  auf  Akademiker  wie  Philo  und  Genoasen  zurück, 
die  ältere,  noch  spater  allgemeinere  Auffassung  al.- 
Anfangswerk  auf  Dikftarch. 

V.  (253)  B.  Delbrüok,  Nekrolog  auf  0.  ßöthlingk. 

—  (250)  K  Lampreobt.  Nekrolog  auf  Fr.  Ratzel. 

—  (271)  Th.  Distel,  Auazüge  aus  Briefen  von  J.  G. 
Gruber  an  L.  A.  Böttiger.  —  (293)  A.  Socuistiftung. 

U.  (35)  B.  Sievers,  Alttostanientliche  Miscellen 
2  und  3.  Die  Form  des  Jonabuchoe.  Zu  Denterosacharja. 

III.  A.  Naegele,  über  Arbeitslieder  bei  Johannes 
Chrysostomos.  Patrist isches  Literarisches  zu  K  Büchers 
Arbeit  und  Rhythmus.  An  CbrysoBt.  Uomilie  zum 
Psalm  XLI  anknüpfende  Nachträge. 


Sitzungsberichte  der  philosophisch  philo- 
logischen und  der  hietorisohen  Olasse  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenechaften  zu 
Mu  nchen     1905.    Heft  II. 

(139)  K  Meiser,  Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen 
des  Rhetors  Alkiphron.  Zweite  Hälfte.  Über  dio 
Parasiten-  und  Hetärenbriefe,  ihre  Unabhängigkeit 
vou  Lukian  und  kritische  Erklärung.  —  (241)  A. 
Furtwängler,  Neue  Denkmäler  antiker  Kunst.  III. 
Antiken  in  den  Museen  von  Amerika.  Nach  Notizen, 
gesammelt  auf  der  Reise  zum  internationalen  wissen- 
schaftlichen Kongreß  in  St.  Louis:  jSt.  Louis,  Chicago, 
Washington,  Baltimore,  Philadelphia.  New  York,  Boston, 
Cambridge. 


Das  Museum  Baracoo. 

Die  vom  Senator  Baron  Giovanni  Baracco  der 
Stadt  Rom  zu  Geschenk  gemachte  Privatsani  ml  ung 
antikor  Plastik  ist  jetzt  untergebracht  in  einem  vom 
Gebor  eigenB  zu  diesem  Zweck  aufgeführten  Gebäude 
inmitten  Gartenanlageu  am  Corso  Vittorio  Emanuele 
unweit  der  Engelsbrücke,  in  ionischem  Stil  mit  reicher 
Farbeuan Wendung;  der  Haupteingang  ist  der  Vonler- 
ansicht eines  Antentempels  mit  vorlagernder  Treppe 
nachgebildet.  Dio  Aufstellung  befindet  sich  in  zwei 
dou  ganzen  Inuenraum  durchquerenden  Sillen  mit 
rotgehaltenen  Unterwiluden. 

Die  im  Jahre  1892  erfolgte  Veröffentlichung  der  da  nials 
aus  achtzig  Nummern  bestehenden  Sammlung  durch 
Bruckmaun  in  München  mit  Text  vom  Eigentümer 
und  Prof.  Heibig  ist  bekannt;  inzwischen  sind  un- 


gefähr hundert  Werke  dazu  gekommen,  welche  hier 
kurz  aufgeführt  werden. 

Dio  älteste  babylonische  Kunst,  um  3000,  ist  ver- 
treten durch  das  Bronzetigürchen  einer  Wasser- 
trägerin, den  Krug  auf  dem  Kopfe. 

Die  assyrischen  Alabasterrelieftafeln  sind  um  drei 
Fragmeute  vermohrt. 

Die  ägyptischen  Kunstperioden  der  fünften  und 
zwölften  Dynastie  sind  durch  drei  Stelen  mit  üpfer- 
szoucn  vertreten.  Forner  gehört  der  letzteren  eine 
kleine,  teils  bemalte,  teils  farbig  eingelegte  Stele  in 
Pylonform  mit  ähnlicher  Darstellung  an,  sodaim  die 
Ilolzstatuettu  eines  Mannes  in  langem  Schurz,  vou 
großer  Naturwahrheit;  ein  ganz  in  den  Mantel  ge- 
hüllter sitzender  Würdenträger  aus  Basalt  gearbeitet 
und  vielleicht  der  Oberteil  eines  Mannes  aus  rot- 
braunem Kalkstein.  Die  Kunst  der  18.  und  19.  Dy- 
nastie liegt  vor  in  einer  Stele  des  Amenset;  dem 
bartlosen  Basaltköpfchen  des  zweiten  Ramsee,  dessen 
Kartusche  auch  ein  Löwensphinx  trägt;  zwei  Löwen- 
köpfen aus  Basalt,  aus  Sykomorenholz,  Kanopen  aus 
Alabaster,  dem  Deckel  eines  solchen  in  Gestalt  eines 
farbigen  männlichen  Kopfes,  mehreren  Spiynxeu  aus 
Syenit  und  Porphyr.  —  Für  die  saitische  Kunst 
ein  grüubasaltigor  Knabenkopf.  Der  Ptolem&erzeit 
gehören  eine  zierliche  Isisstele,  wohl  die  Statuette 


des  sitzenden  Osiris,  der  Steintorso  einer  königlicheu 

Locken- 
bärtigen 


mglicnoi 

Frau  mit  Augenhöhlen  und  komplizierter  Locken 


frisur,  sowie  das  etwas  starre  Bildnis 
Griechen  an 

Der  Sockel  des  etruskischen  Grabaufsatzes  ist  er- 
gänzt durch  oinou  kubischen  Aufbau  mit  Klagenden. 

—  Zur  architektonischen  Verschönerung  diente  ein 
Frauenkopf  aus  Terrakotta,  mit  breitem  Kranz  um 
ein  haubeuartigeN  Kopftuch. 

Von  großer  Schönheit  sind  oft  die  Neuerwerbun- 
gen der  griechischen  Plastik.  Vom  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderte  stammt  ein  Athenaturso,  der  bemalt 
gewesen;  der  Kopf  war  eingesetzt;  um  Brust  und 
Schultern  lag  die  zweilappige  Agi*  mit  dem  Gorgoneion ; 
das  aufgelöste  Haar  fälltauf  dieselbe;  in  schwachem, 
gutempfuudeuem  Faltenwurf  fallt  das  Himation  mit 
zweimaligem  Überschlag  auf  den  Chiton  von  Riesel- 
stoff,  nur  vom  Knie  abwärt*  sichtbar.  Archaisch  ist 
ferner  der  bärtige  Kopf  eines  Strategen  mit  Augenhelm. 

—  In  die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  gehört 
ein  Jünglingskopf  mit  kleinen  recht  natürlichen  Locken 
bedeckt,  vou  noch  starrem  Ausdruck.  Selur  zerstört  ist 
das  Gesicht  oines  bärtigen  Kriogerkopfes  mit  rundem 
Nackenhelm,  agraffenartig  vorziert  mit  zwei  Medusen- 
köpfen zum  Schläfeiischutz.  —  Ein  anderer  lebens- 
großer Kopf  mit  geschlossenen  Augen,  schlichtem 
llait.  das  Scheitelhaar  in  zwei  Wellen  nach  vorn  ge- 
zogen und  über  der  Stirn  verknotet,  mit  eiuem  Reif 
um  den  Kopf,  wird  einem  früheren  Uomertyp  zuge- 
schrieben. Ein  kleiner  Mädchenkopf  mit  peloponne- 
sischer  Haartracht  weist  wegen  eigentümlicher  Be- 
handlung iles  Marmors  auf  Bemaluug. 

Die  Richtung  des  Phidias  findet  Widerhall  in 
dem  lebensgroßen  unbekleideten  Torso,  auf  einem 
Felsen  ruhend,  unter  welchem  der  Omphalos  halb 
sichtbar  wird,  also  Apollo  in  Delphi.  Leider  fehlen 
Kopf.  Anno,  Unterschenkel  und  weitere  Attribute; 
auch  war  dor  Kopf  hier  eingesetzt.  Der  Gott  sitzt 
auf  dem  untergelegten  Mantel,  der  von  rechts  nach 
links  leicht  über  dio  Oberscheukol  gezogen  ist,  vou 
denen  der  rechte  fe«t  auf  der  höheren  Felsenpartie 
aufliegt,  so  daß  Bein  und  Fuß  frei  herabhängen 
konnten;  der  linke  dagegen  gleitet  vom  Felsen  hinab, 
und  der  Fuß  fand  seine  Stütze  auf  dem  Omphalos. 
Der  Oberkörper  war  nach  links  gewendet,  und  mit 
beiden  Armen  in  freier  Bewegung  mag  der  Gott  zur 
Leier  Biugeud  dargestellt  gewesen  seiu. 
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Zu  den  verschiedenen  Polyklet-Nachbildungen  kamen 
der  Oberkörper  der  Amazone  und  die  herrliche  Nach- 
bildung de«  Kopfe»  des  Diadumeuoa;  das  Gesicht 
böswillig  zerschlagen,  dagegen  Hals,  Haar  uud  Binde, 
welche  Broiueschinuck  trug,  in  kraftiger,  frischer 
Bildung. 

Dem  Ausgang  des  4.  Jahrh.  wird  dio  lebensgroßo 
sitzende  Frauengestalt  auf  einem  quadratischen  Block 
ohue  irgend  eine  Verzierung  angehören.  Umhüllt  ist 
sie  fast  ganz  von  dem  um  die  Schultern  gelegten 
Mantel;  die  linke  Hund  ruht  auf  dem  Schoß,  die 
rechte,  erhoben,  ist  bedeckt.  Der  fehlende  Kopf 
war  eingesetzt.  Milden  Ausdruck  zeigt  ein  Athene- 
kopf, dessen  obere  Partie  durch  anderes  Material 
ergänzt  war;  eine  Erhöhung  in  der  Mitto  zeigt  das 
Bolzenloch  zum  Befestigen.  Ferner  gehören  hierher 
ein  Uermeskopf  vom  Petasos  bedeckt  und  der 
nach  einem  Bronzeoriginal  gearbeitete  Kopf  eines 
Athleten  von  heroischem  Ausdruck.  Von  (irabstelen 
linden  sich  Fragmente  mit  Abschiedaszenen  —  Namen 
Arkeso,  Poseidippos,  — ,  der  schöne  Torso  eines 
Jünglings  (5.  Jahrh.},  dio  kleinen  Tafeln  eines 
Reiters,  der  berittenen  Jäger  mit  beutotrageuden 
Sklaven,  eino  Toteuspende,  eine  Grabvase  mit  auf- 
gemaltem- Blattornament  Zu  den  Relieftafeln 
kam-ii  die  Darstellungen  der  Umarmung  dos  Odysseus 
uud  Laertcs  und  die  eines  zur  Leior  deklamicrendou 
Aöden,  von  seinem  Knaben  begleitet,  vor  einem 
bankettierenden  aufmerksam  lauschenden  Paar. 

Hellenistisch  sind  dio  Gewandtorsen  einer  Mel- 
poiuene  und  der  auf  den  Felsen  niederschwehemlen 
Nike,  der  lebensgroße,  unbekleidete  des  Dionysos, 
der  Kolossalkopf  des  behelmten  bärtigen  Ares,  Kopf 
einer  Heraklesstele,  Büste  des  Paris,  Statuette  des 
eilenden  Pau,  Doppelhermeu  mit  komischeu  Maskeu, 
Teil  einer  Kalksteingruppe,  der  zornige  Achilles  von 
Athene  bei  den  Hnaren  gepackt 

Archaistisch  ist  das  Votivrelief  an  Pan,  Hermes 
und  die  Nymphen 

Die  pergainenische  Schule  ist  vertreten  durch 
eiuen  herrlichen  Fraueukopf  mit  leicht  geöffnetem 
Munde:  die  mächtigen  Uaarwellen,  zu  großen  Strähnen 
zusammengerollt,  sind  auf  dem  Scheitel  verknotet. 
Man  wird  un  dio  Schlangontopfschleuderin  erinnert. 

Aus  augusteischer  Zeit  ist  das  ganz  unbeschädigte 
Reliefprofil  eines  Mannes,  als  Marcus  Brutus  ange- 
nommen, aus  byzantinischer  das  Mosaik  mit  dem 
Kopf  einer  gekrönten  Frau. 

In  einem  Glasschrank  befinden  sich  Gegenstände 
der  Kleinkünstler  und  vom  König  Victor  Emanuel 
geschenkte  ägyptische  Skarabäen  und  Figürchen 
aus  Smalto.  F.  Brunswick. 
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Mit  dem  Beiblatte :  Bibliotheca  philologioa  classioa 
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Wolfgang  Aly  De  Aesohyli  copia  verborum 
prolegomena  et  caput  primum.  Dissertation 
von  Bonn  1904.  64  8.  8. 
Diese  gediegene  Abhandlung  sucht  in  gründ- 
licher Untersuchung  die  Formen  und  AusdrUcke 
festzustellen,  welche  die  Kunstsprache  der  Tra- 
giker, zunächst  des  Aschylos,  in  den  Dialogen 
dem  dorischen,  ionischen  und  epischen,  lyrischen 
Sprachschätze  entnommen  hat.  Zuerst  werden 
die  nichtattischen  Können,  welche  sich  bei 
Aschylos  finden,  behandelt.  Dabei  läuft  manche 
Unsicherheit  unter,  weil  es  nicht  feststeht,  oh  i 
z.  B.  Formen  wie  fiiXoe,  Ixan,  .apopof.  YaHouTQ, 
Tiöpnaoov  nicht  ebenso  wie  Xo*/a-(o«,  Jt<SpTCa£,  väp.» 
dem  älteren  Attizisnms  angehören,  und  weil  die 


handschriftliche  Überlieferung  unzuverlässig  ist. 
Kann  man  etwa  an  afrt'nv  Proin.  242  glauben? 
Denjenigen,  der  eine  solche  Form  halten  will, 
kann  man  an  Proin.  6  erinnern,  wo  der  cod. 
Med.  idapavTi'vat;  tötpMt  iv  appifctoiw  Jtrtpat;  flir 
ioap.avTt'vtov  öeju.Ü)  -  £v  spprjxToic  rteosu;  bietet.  Die 
Form  vaiüv  ist  in  Stellen  wie  Pers.  343  gewiß 
mit  Hecht  in  vecüv  verwandelt  worden.  Nur  dem 
Versmaß  zuliehe  sind  jene  Formen  gebraucht 
worden.  Ag.  544  kann  -rslfvövai  schon  deshalb 
nicht  richtig  sein,  weil  die  Wiederholung  von 
yatpetv  in  verändertem  Sinne  eine  Andeutung 
durch  eine  Partikid  wie  -re  (x«t'pw  7*-  xeftvavat) 
vermissen  läßt.  Dagegen  ist  orjptoc  Ag.  933, 
wo  das  Versmaß  orjpctu;  vertrüge,  richtig,  weil 
äijpu  ein  ionisches  Wort  ist.  Auf  die  Flexiona- 
iWmeii  hat  aNo  entweder  das  Metrum  oder  die 
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dialektische  Eigentümlichkeit  des  Wortes  ein- 
gewirkt, vgl.  itu>Xeü|ievot  Prom.  672,  timiyytZsiv 
ebd.  123.  Das  folgende  erste  Kapitel  behandelt 
die  Wörter,  welche  auf  das  Ionische  zurück- 
geführt werden,  zuerst  auslandische,  welche  io- 
nisiert wurden:  otXio«,  :,;t-.:  ,i.'iy,;,  feXToü|iai,  4p- 
ßüAir),  iraXfiiK,  ßafcijv,  dann  griechische:  iiaxoc, 
ducrrou»,  t*ic<r<\oi,  iw-iv.'x-r.,  cp.p.oTo;,  irap7cpo;, 
E0'fp<5vr„  iaru»p,  tjropeu»,  Irropta,  turopiov,  ftcoßta^c, 
ihij  ff.i  '.iu) ,  fteoßXaßeta,  xaXoc,  fipv^,  ivrfyepvoj, 
ftpvtov,  r.TTV; v,   ftsonpojro«,   ötoKpoitciu,  9eo- 

Kponta,  ^Tr101»  dp.^tSi£to?,  <$p/ptta? ije ,  peta^ptoc, 
naXr/xoToc,  x*'P">^«5»  /etpwva^a.  Auch  hier  muß 
manches  unsicher  bleiben.  Das  bei  den  drei 
Tragikern  oft  wiederkehrende  und  auch  von 
Piaton  gebrauchte  aioto;  sieht  nicht  wie  ein 
speziell  ionisches  Wort  aus.  Da  die  Bedeutung 
'einer,  von  dem  man  nichts  weiß'  (spurlos  ver- 
schwunden, ganz  verschollen)  ebenso  für  Äschylos 
paßt  wie  die  Bedeutung  inscius  für  Kuripides, 
wird  man  von  dieser,  nicht  von  invisibilis  aus- 
zugehen haben.  Ob  die  Wörter  trcoptiv,  taropfa, 
f)cof&afir(c,  xaEXoc,  ?«pvij,  <J*rjlfU^  (Goldstaub),  iraAty- 
xoto«  u.  a.  dem  Ionischen  vindiziert  werden 
müssen,  dürfte  zweifelhaft  sein.  In  iroAi'-ptoToc 
hat  ttaXtv  nicht  die  Bedeutung  von  wieder,  sondern 
von  wider,  vgl.  rccd(v?To|xe!v  Sieb.  244. 

Die  Fortsetzung  dieser  Studien  soll  später 
veröffentlicht  werden. 

München.  Wecklein. 


G.  W.  Pasobal,  Astudyof  Quintus  of  Smyrna. 

Chicago  1904,  Uuiversity  of  Chicago  Press;  Leipzig. 
Harasaowitz.    82  S.  8.    3a.fi  d. 

Nach  einer  bibliographischen  Einleitung  be- 
spricht Paschal  Leben,  Stil  und  Quellen  des  Quintus. 
Aus  dem  1.  Abschnitt  (S.  11—21)  ist  die  Be- 
hauptung hervorzuheben,  daß  Qu.  dem  2.  oder 
3.  Jahrh.  zuzuweisen  sei.  Dafür  führt  P.  ins 
Feld  1)  die  Nachahmung  Tryphiodors  (450?), 
die  einen  größeren  zeitlichen  Abstand  voraus- 
setze, 2)  die  Anspielung  auf  die  Gladiatoren- 
spiele  (VT  531),  da  im  4.  Jahrh.  wenigstens  die 
Kaiser  den  Gladiatorenspielen  entgegenträten 
(s.  dagegen  Friedender  II5  377  f.),  3)  den  Preis 
Roms  (XIII  336),  der  besser  in  die  Zeit  vor 
der  Gründung  Konslantinopels  zu  passen  scheine, 
4)  die  Möglichkeit,  daß  Qu.  die  Attica  correptio, 
die  Gottfried  Hermann  veranlaßte,  Qu.  ins  4.  Jahrh. 
zu  setzen,  nicht  als  Fehler  betrachtet  habe 
(Arthur  Ludwicbs   unter   dem   Titel   'Ein  Be- 


tonungsgesetz des  Nonnas'  gebotene  Spezial- 
untersuchung —  Jahrb.  109,441  ff.  —  wird  nicht 
angeführt),  5)  den  erheblichen  Unterschied,  der 
im  Gebrauche  von  o't  zwischen  Qu.  und  den 
orphischen  Argonautika  bestehe  und  mehrere 
|  Mittelglieder  vorauszusetzen  zwinge  (hier  wäre 
eine  eingehendere  Untersuchung  des  Gebrauches 
von  ot  am  Platze  gewesen;  vgl.  auch  meine 
Quaest.  de  Orphei  Argon.,  Diss.  Vindob.  III  289). 
Selbst  wenn  alle  diese  Gründe  zwingend  waren, 
würden  sie  nicht  hindern,  Qu.  in  den  Anfang 
des  4.  Jahrh.  zu  setzen. 

S.  22—67  handelt  P.,  in  Einzelheiten  Köcbly 
ergänzend,  namentlich  über  das  Verhältnis  zu 
Homer  und  gibt  auch  eine  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Gesänge.  Bei  der  Untersuchung  der 
Quellen  (S.  68-82)  vertritt  er  die  Ansicht,  daß 
Qu.  den  epischen  Zyklus  benutzt  habe,  d.  b. 
daß  dieser  zu  seiner  Zeit,  wenn  auch  nicht  all- 
gemein bekannt,  so  doch  in  einzelnen  Biblio- 
theken (also  auch  in  der  zu  Smyrna)  aufzutreiben 
gewesen  sei.  P.  bekämpft  die  Ansicht  von  Wila- 
mowitz  (Homer.  Untersuch.  338  ff.),  der  dem  erce- 
X.cEap.r)v  des  Pausanias  (IV  2,1.  X  31,2)  keinen 
Glauben  beimißt,  geht  aber  auf  die  übrige  Pausa- 
nias-Literatur  und  auf  die  Frage  nach  der  Zeit 
der  Proklos-Exzerpte  nicht  ein.  Er  wiederholt 
dann  —  ohne  sie  deutlicher  zu  machen  —  Christa 
Behauptung,  daß  das  Verhältnis  von  Pind.  Nein. 
VI  50  zu  Qu.  II  404  auf  die  Benützung  des 
Originals  des  epischen  Zyklus  durch  Quintus 
schließen  lasse. 

Von  größerer  Bedeutung  ist  die  Annahme, 
daß  Qu.  Virgil  und  andere  lateinische  Dichter 
benutzt  habe.  P.  konnte  nämlich  Heinze,  Virgils 
epische  Technik  (s.  S.  63 ff.:  Virgil,  Quintus  und 
Tryphiodor),  noch  nicht  benützen,  und  damit  ist 
ihm  auch  entgangen,  daß  schon  Norden,  Virgils 
I  Äneis  im  Lichte  ihrer  Zeit,  N.  Jahrb.  VII  (1902) 
I  329,1,  und  Kroll,  Studien  Uber  die  Komposition 
der  Äneis,  Jahrb.  Suppl.  XXVII  (1902)  162f„ 
mit  gewichtigen  Gründen  die  Annahme  der  Be- 
nutzung Virgils  bestritten  haben.  Demzufolge 
bedarf  auch  das  Verhältnis  vonOvid.  Met.  XIII  6ff. 
und  576  ff.  zu  Qu.  V  180—290,  bezw.  11  549  ff. 
einer  nochmaligen  Untersuchung,  und  selbst  der 
auffällige  Anklang  von  Qu.  XIV  589  an  Seneca, 
Agam.  556  (auf  den  P.  zum  erstenmal  hinzu- 
weisen glaubte;  vgl.  aber  die  von  Heinze  S.  76 
angeführte  Dissertation  Liedlofl's.  De  tempe- 
statis  .  .  .  descriptionibus  quae  apud  poet.  Kom. 
legnntur.  Leipzig  1884),  kann  keine  direkte  Be- 
einflussung beweisen. 


Digitized  by  Google 


1205   (No.  38  )  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   [23.  September  1906  ]  1206 


Der  im  vorstehenden  berührte  Umstand,  daß 
P.  sich  manchmal  auf  diejenige  Literatur  be- 
schränkt, welche  die  Beziehung  auf  Qu.  im  Titel 
erkennen  läßt,  und,  wo  er  über  Qu.  hinauszu- 
gehen genötigt  ist,  es  bisweilen  an  der  ent- 
sprechenden Vertiefung  in  die  einschlägigen 
Probleme  fehlen  läßt,  beeinträchtigt  einigermaßen 
den  Wert,  den  die  Arbeit  als  fleißige  Zusammen- 
stellung der  bisher  für  Qu.  gewonnenen  Re- 
sultate hat. 

Iglau.  Wilh.  Weinberger. 


E  De  Witt  Burton,  Sume  Principles  of  Lite- 
rary  Criticism  aud  their  Application  to 
the  Synoptic  Problem.  Aus  den  Decennial 
Publications  Vol.  V.  Chicago  1904,  ünifereity 
Press.    Leipzig.  Harrassowit*.    72  S.  4. 

Der  vorstehende  Titel  könute  falsche  Vor- 
stellungen erwecken.  Fünf  Sechstel  des  Buches 
sind  einfach  ein  neuer  Versuch,  das  synoptische 
Problem  zu  lösen;  nur  die  Einleitung  S.  1—12 
handelt  von  den  literarkritischen  Prinzipien  über- 
haupt. Und  doch  wäre  es  so  wünschenswert,  diese 
einmal  in  weiterem  Umfang  zur  Lösung  des  ge- 
nannten Problems  beizuziehen.  Im  Eingang  wird 
auf  Bernheims  Lehrbuch  der  historischen  Me- 
thode S.  272 — 299  verwiesen.  Der  Unterzeichnete 
erinnert  sich,  daß  Alfred  v.  Outschmid  in 
seiner  Tübinger  Antrittsrede  für  die  Frage  nach 
der  Methode  historischer  Quellenforschung  auf 
die  Theologen  verwies,  an  deren  Bearbeitung 
des  synoptischen  Problems  man  diese  Methode 
lernen  könne.  Mir  will  es  acheinen,  daß  nun 
umgekehrt  einmal  ein  Historiker  den  Theologen 
zu  Hilfe  kommen  und  zeigen  sollte,  ob  und 
wie  etwa  auf  anderen  Literaturgebieten  ähnliche 
Probleme  sich  finden  und  gelöst  wurden.  Was 
auf  den  ersten  Seiten  des  vorliegenden  Buches 
ausgeführt  wird,  ist  ja  in  der  Hauptsache  richtig, 
aber  nicht  eingehend  genug,  namentlich  nicht 
durch  Beispiele  aus  der  vorhandenen  Literatur 
belegt.  Diagramme,  wie  zwei  oder  mehr  Schriften 
miteinander  zusammenhängen  können,  lassen  sich 
leicht  konstruieren,  obgleich  man  auch  da  auf- 
passen muß.   Das  neunte  Diagramm  z.  B.  S.  10 

* 


a  I. 


c 


soll  zeigen:  a  stammt  aus  x,  b  aus  x  und  a,  c  aus 
a  und  b.  Hier  fehlt  offenbar  die  Verbindungslinie 


a— b.  Für  die  Evangelien  erhalten  wir  24 
solcher  Diagramme,  von  denen  nnr  das  letzte 

Marc.  | 


Matth.  hak. 

zutreffen  soll.  Genauer  zerfällt  aber  dies  x  selbst 
wieder  iu  7  Elemente.  Zwei  derselben  benutzte 
sowohl  Matthäus  als  Lukas,  nämlich  ein  galiläi- 
sches  Dokument  (hauptsächlich  in  Lk.  3—7  er- 
halten) und  ein  peräisches  (=  Lk.  9,51 — 18,19; 
19,1 — 28);  ein  drittes  nur  Matthäus,  nämlich  die 
ursprünglichen  Logia  (c.  230  Verse).  Kleinere 
Quellen  sind  für  die  Kindheitsgeschichte  vorana- 

:  zusetzen,  je  für  Mt.  uud  Lk.,  letztere  sicher  schon 
schriftlich,  und  für  die  dem  Mt.  und  Lk.  eigentüm- 
lichen Erzählungsstoffe.  Man  sieht,  von  anderen 
ähnlichen  Lösungen  des  Problems  unterscheidet 
sich  die  vorliegende  dadurch,  daß  eine  besondere 

'  Logiaquelle  für  Lukas  nicht  angenommen  wird*. 
Die  letzten  18  Seiten  geben  eine  sehr  genaue 
Inhaltsübersicht  Uber  die  Evangelien  in  120  Para- 
graphen  mit   Unterscheidung   der  „Parallelen- 

1  Abschnitte"  und  des  „Parallelen-Stoffes  in  nicht- 
parallelen  Abschnitten".  Erwünscht  wäre  es  ge- 
wesen, wenigstens  eine  der  herausgeschälten 
Quellen  im  Zusammenhang  lesen  zu  können, 
z.  B.  die  Ix>gia  nach  S.  49.  Ich  glaube,  ein 
solcher  Abdruck  hätte,  sofort  gezeigt,  daß  auch 
dieser  Lösungsversuch  versagt.  Über  die  Sprache 
des  von  Matthäus  und  Lukas  gleichmäßig  ge- 
brauchten (galiläischen  und)  peräischen  Do- 
kuments wird  nichts  gesagt,  und  doch  zeigt 
meines  Erachtens  eine  Vergleichung  von  Mt.  23,23 
'Dill'  sa  Lk.  11,42  'Raute',  Mt.  23,26  'reinigen' 
bb  Lk.  11,41  'Almosen  geben',  daß  dieser  Passus 
beiden  in  verschiedenen  Sprachen,  bezw.  Über- 
setzungen vorlag.  Wie  sehr  das  Problem  auch 
in  England  die  Gelehrten  beschäftigt,  zeigen 
beispielsweise  die  Aufsätze  von  A.  S.  Barnes 
iu  der  Monthly  Review  vom  Sept.  und  Okt.  1904 
und  im  Journal  of  Theological  Studies  vom 
Jan.  d.  .1. 

Maulbronn.  Bb.  Nestle. 


Theodor  Gollniaoh.   Qunestiones  elegiacae. 
Dissertation.    Breslau  1905.   68  S.  8. 

Die  Dissertation  gehört  zu  den  jetzt  be- 
liebten Arbeiten,  deren  Verfasser  durch  Zu- 
sammenstellung der  römischen  Elegien  mit  der 
griechischen  erotischen  Literatur  das  Stoft'gebiet 
der  subjektiven  hellenistischen  Liebeselegie  fest- 
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zustellen  versuchen.  Im  Gegensatz-  zu  den 
meisten  dieser  Arbeiten  nimmt  aber  G.  die 
Existenz  einer  solchen  Elegie  nicht  von  vorn- 
herein als  selbstverständlich  an,  sondern  ver- 
sucht, in  einem  prooemium  die  Berechtigung  der 
Annahme  durch  Prüfung  der  vorhandenen  Zeug- 
nisse erst  zu  erweisen.  Diese  Skepsis  ist  ver- 
dienstlich. Mehr  vermag  ich  allerdings  zum 
Lobe  dieses  Abschnittes  nicht  zu  sagen.  Denn 
was  G.  vorbringt,  sind  die  alten,  bis  zum  Über- 
druß hin-  und  hergewendeten  Ladenhüter,  auf 
Grund  deren  man  beim  besten  Willen  höchstens 
zu  einem  non  liquet  kommen  kanu  —  wenn  man 
sich  einmal  darauf  versteift,  Properzens  'Zeug- 
nisse1 miBzuverstehen,  statt  erat  einmal  zu  er- 
klären, warum  er  sich  auf  hellenistische  Elegiker 
als  seine  Vorbilder  beruft.  G.  hat  wohl  selbst 
das  Gefühl,  wie  wenig  beweisend  sein  Material 
ist;  denn  er  spricht  anfangs  vorsichtig  genug: 
„ivncedes  fieri  potuisst  ut  Philetas  eodem  fere  modo 
ac  poctae  Romani  amicam  celebraverit" .  Einziger 
Grund  (denn  Properzens PhUetaea  aqua  ist  keiner) : 
das  Gegenteil  ist  nicht  bewiesen,  und  Wabr- 
scheinlichkeitsgründe  braucht  man  nicht  gelten 
zu  lassen.  Auch  bei  der  Besprechung  von 
Kallimacb.  fr.  67  kommt  er  nur  zu  einem  fkri 
passe \  also  ein  non  liquet  als  probabiU  frisiert. 
(Daß  übrigens  G.,  um  die  Fragmente  von  Kalli- 
macbos'  'Elegien'  zu  vermehren,  fr.  11  das 
Autoschediasma  iXc-ytia  einer  Hs  mit  Valckenaer  zu 
macht  und  Bentleys  evideuter  Besserung 
von  irctüv  in  aituov  vorzieht,  ist  für  seine  Vor- 
eingenommenheit bezeichnend.)  Aber  ein  paar 
Seiten  weiter  bei  Besprechung  meiner  Ansicht, 
die  O.  erst  nach  Abschluß  seiner  Arbeit  kennen 
gelernt  hat,  tönt  es  anders:  aus  dem  früher  aus- 
geführten soll  hervorgeben  „nullo  modo  probari 
posse  Philetam  ckyias  in  Bittidcm  scriptas  eodem 
modo  disposuisse  ac  Lyden  Anlimachi*.  Ich  habe 
vergeblich  gesucht,  wodurch  sich  hier  plötzlich 
die  gesteigerte  Entschiedenheit  des  Tones  er- 
klärt. Auch  hat  mich  frappiert,  daß  dem  Verf. 
der  Beweis  für  die  Entstehung  vou  Elegien  aus 
Epigrammen  etc.  nicht  erbracht  zu  sein  scheint. 
Ich  habe  freilich  nicht  jede  einzelne  Elegie 
behandelt,  aber  doch  ein  paar  recht  zugkräftige 
Proben.  Und  daß  G.  selbst  wenigstens  nicht 
alle  römischen  Elegien  als  Spiegelbilder  helle- 
nistischer ansieht,  muß  ich  aus  seiner  Ver- 
teidigung von  Kaibels  glänzendem  Philodem- 
anfsatz  gegen  Bürgers  Angriffe  schließen;  wie 
er  ja  auch  selbst  eine  Properzelegie  und  eine 
Szene  Tibulls    aus   direkter    Nachahmung  der 


Komödie  erklärt.  Also  müßte  man  doch  wohl 
erst  einmal  die  römischen  Elegien  nach  ihrer 
verschiedenen  Herkunft  sondern,  wenn  man  sie 
zu  des  Verf.  Zwecken  brauchen  will.  Doch 
wollen  wir  diese  methodische  Frage  vorläufig 
beiseite  lassen,  da  G.  ja  den  sicheren  Beweis 
für  die  hellenistische  Elegie  auf  indirektem  Wege 
liefern  zu  können  glaubt. 

Auch  das  erste  Kapitel  unterscheidet  sich 
durch  seine  Fragestellung  vorteilhaft  von  ähn- 
lichen Arbeiten:  können  wir  aus  der  üblichen 
Vergleichung  von  Epigrammen  und  Komödien- 
szenen mit  römischen  Elegien  das  Bild  einer 
hellenistischen  Elegie  in  ihrer  Gesamtanlage  ge- 
winnen? G.  beantwortet  diese  Frage  mit  vollem 
Rechte  verneinend.  Auch  darin  stimme  ich  ihm 
durchaus  bei,  daß  die  direkte  Benutzung  de* 
Menandrischen  Lustspiels  durch  die  römischen 
Elegiker  angenommen  werden  inuß.  Im  einzelnen 
hätte  ich  freilich  vieles  einzuwenden.  Doch 
führt  das  zu  weit.  Nur  muß  gesagt  werden, 
daß  die  S.  15—19  vorgenommene  Trennung 
Ovids  von  den  übrigen  Elegikern  auch  nicht 
einen  Schein  von  Berechtigung  hat.  Der  Unter- 
schied zwischen  Ovid  und  Properz-Tibull  liegt 
nicht  in  der  Art  der  Quellen,  sondern  in  ihrer 
Verwendung;  und  wenn  man  gruppieren  will, 
so  kann  man  nur  Properz  -  Ovid  dem  Tibull 
gegenüberstellen.  Warum  ferner  S.  22  f.  die 
ausfuhrliche  Gegenüberstellung  Tibull.  I  3,83  ff. 
fv  Terent.  Heaut.  274  ff.,  wenn  G.  nicht  zu  ent- 
scheiden wagt,  ob  die  Szene  direkt  aus  Menander 
oder  indirekt  aus  einer  Elegie  stammt?  Und 
mit  was  für  nichtigen  Gründen  wird  dann  doch 
jenes  als  probabilius  (mit  diesem  Ausdruck  treibt 
G.  Uberhaupt  Mißbrauch)  bezeichnet.  Sehr  hübsch 
und  Uberzeugend  ist  dagegen  der  Vergleich  von 
Prop.  III  6  mit  derselben  Menandrischen  Szene. 
Hier  würde  ich  von  meinem  Standpunkt  aus 
erwähnt  haben,  wie  das  gleiche  Motiv  —  der 
Liebhaber  will  wissen,  was  die  entfernte  Ge- 
liebte treibt  — ,  das  Properz  und  Tibull  der 
Komödie  entnehmen  und  in  sehr  verschiedener 
Weise  entsprechend  einer  vom  Dichter  individuell 
gewählten  Situation  ausgestalten,  in  einem 
Epigramm  Meleagers  (AP  V  166)  behandelt  wird. 
Bei   diesem   Selbstgespräch    des   schlaflos  auf 

'  seinem  kalten  Bette  liegenden  Dichters  in  lauter 
Fragen,  die  ihm  niemand  beantwortet;  bei  Tibull 
Umgießung  in  die  Form  des  Wunsches  und  der 
Vorstellung,  deren  Realisierung  er  erwartet;  bei 
Properz,  der  die  Trennung  eigenartig  motiviert, 

|  dramatische  Darstellung  der  Unterhaltung  mit 
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dem  Sklaven.  Die  Variation  des  Motivs  ist 
verständlich  und  instruktiv.  Aber  wie  sie  er- 
klären, wenn  Meleager,  Tibull,  Properz  unter 
dem  maßgebenden  Einfluß  einer  hellenistischen 
Elegie  stehen,  in  der  die  Menandrische  Szene 
bereits  irgendwie  gestaltet  war? 

Nach  diesem  wesentlich  negativen  Teil  geht 
G.  zu  seinem  eigentlichen  Thema  Uber,  zur 
Vergleichung  dor  erotischen  Epistolographcn  mit 
den  drei  erhaltenen  (Gallus  existiert  Tür  ihn 
nicht)  Elegikern  Koms.  Er  zieht  zuerst  Philo- 
strat heran  und  bespricht  im  Hinblick  auf  ihn 
Prop.  I  2,  Tibull.  II  3,  Ovid.  I  10.  Hier  wird 
eiue  Menge  nützliches,  wenn  auch  vielfach  nicht 
neues  Material  zusammengestellt,  und  der  Verf. 
zeigt  gesundes  Urteil,  indem  er  nicht  Stellen 
häuft,  sondern  meist  wirkliche  Ubereinstimmungen 
verzeichnet.  Meist  ist  daher  der  Schluß  auf  ein 
griechisches  Original  sicher,  soweit  es  sich  um 
einzelne  Motive  handelt.  Aber  was  G.  eigent- 
lich will,  die  Rekonstruktion  des  Originals  in 
seinem  gesamten  Gedankengange  und  den  Nach- 
weis, daß  dieses  Original  eine  subjektive  Elegie 
war,  das  hat  er  nirgends  auch  nur  wahrschein- 
lich gemacht.  Dazu  sind  seine  Schlüsse  zu 
hastig,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  wenig 
abgewogen. 

Ein  Beispiel :  Properz  I  2  sei  „quod  ad  argu- 
mentum et  singulas  senieniias  attinct,  compositum 
ad  exemplum  elegiae  cuiusdam  Alexandrinae*. 
Sagen  wir  also  doch  ruhig:  Prop.  I  2  ist  Über- 
setzung dieser  Elegie,  tieweis:  der  consensus 
mit  Philostr.  ep.  22.  27.  36,  während  es  kein 
Epigramm  gibt,  mit  dem  Properz  „prorsus  con- 
fruit*.  Ja  stimmt  er  denn  prorsus  zu  Philostrat? 
Ich  finde  nicht.  G.  gibt  zuerst  eine  unscharfe 
Inhaltsangabe  des  Properzischen  Gedichtes,  ob- 
wohl der  Gedankengang  deutlich  folgender  ist: 

a)  1—8  Laß  den  Toilettenluxus:  er  kann  deine 
natürliche  Schönheit  nur  vermindern,  nicht  er- 
höhen; b)  9—22  Uberhaupt  ist  die  Natur  immer 
schöner  als  die  Kunst.  Beweis  a)  Blumen, 
Bäume,  Waldbäche,  Strandpartien,  Vogelgesang ; 

b)  die  Heroinen,  wie  man  sie  auf  den  Ge- 
mälden   berühmter   Meister  dargestellt  findet; 

c)  23 — 32  nach  diesen  richte  dich  auch  sonst.  Die 
waren  mit  einem  Manne  zufrieden.  Du  kannst 
das  auch.  Denn  daß  dieser  Eine  dir  treu  bleibt, 
gewährleisten  deine  geistigen  Gaben.  Nur  laß 
den  Luxus.  Es  ist  ein  geschlossener  Gedanken- 
gang, dem  Properz  hier  Ausdruck  gibt;  bei 
der  von  G.  und  schärfer  schon  von  Maltet  ge- 
gebenen Zusammenfassung  „oral  poeta  Cynihiam 


nenimiocultu  .  .  .  nalivam  perdai  pulchritudinem" 
fällt  aber  der  letzte  Teil  des  Gedichtes  unter 
den  Tisch.  Das  ist  sehr  bezeichnend  für  die 
Unfähigkeit,  mit  dieser  Methode  eine  römische 
Elegie  zu  erklären.  Denn  dieser  Teil  schlägt 
wirklich  ein  neues  Motiv  an  (Treue  der  alten 
Heroinen),  das  in  des  Verf.  Parallelen  nirgends 
mit  dem  ersten  (Natur :  Kunst)  verbunden  ist, 
das  dem  Elegiker  aber  in  einer  bei  ihm  nicht 
seltenen  Weise  die  Fortführung  seines  Gedichtes 
ermöglicht;  dieB  war  sonst  mit  v.  22  und  einem 
Schlußdistichon  zu  Ende.  Mindestens  also  diese 
Verknüpfung  zweier  Motive  war  der  'gemein- 
samen Vorlage'  fremd  (man  vgl.,  wie  G.  S.  29  f. 
darum  herumredet).  Nur  der  Methode  wegen 
füge  ich  hinzu,  daß  in  diesem  dritten  Teile 
wieder  ein  neues  Moment  durch  v.  27 — 30  ein- 
geführt wird,  welches  sich,  wie  längst  erkannt, 
so  eng  mit  Epigrammen  wie  Rufin  AP  V  70, 
Meleager  V  139.  140  (cf.  Verg.  catal.  4,5  ff.)  be- 
rührt, daß  von  Zufall  keine  Rede  sein  kann. 
Durch  Aufnahme  dieser  Verse  kommt  aber  eine 
ganz  eigene  persönliche  Note  in  das  Gedicht, 
von  der  die  'gemeinsame  Vorlage'  wieder  nichts 
weiß. 

Können  aber  nicht  wenigstens  die  Verso  1 — 22 
mit  den  Philostratbriefen  aus  einer  Elegie  stammen, 
wie  G.  will?  Dafür  fehlt  auch  der  Beweis.  Donfl 
zuerst  ist  der  in  jenen  Versen  weiter  ausge- 
führte T&roc  so  verbreitet,  daß  man  aus  seiner 
Verwendung  bei  zwei  Autoren  unmöglich  auf 
direkte  Abhängigkeit  von  derselben  Vorlage 
schließen  darf  (richtig  schon  Mallet  p.  33 ff.); 
es  sei  denn,  daß  die  Ähnlichkeit  in  der  Aus- 
führung des  *6jm;  bei  den  fraglichen  Autoren 
sehr  groß  ist.  Davon  aber  ist  hier  keine  Rede. 
Die  wohldisponierte  Beweisführung  Properzens 
findet  sich  bei  Philostrat  natürlich  nicht.  Dieser 
hat  nur  wenige  von  den  vielen  Einzelzügen, 
mit  denen  jener  arbeitet,  und  nur  die  gewöhn- 
lichsten. Bei  Properz-  aber  fehlt  völlig  der  uns 
namentlich  aus  der  Komödie  wohlbekannte  (aber 
auch  Tibull.  I  8,41  ff.  Ov.  Ars  II  261  u.  a.) 
Gegensatz,  um  den  sich  in  den  verglichenen 
Briefen  22.  36  alles  dreht,  daß  nämlich  die 
ToilettenkUnste  den  Alten  und  Häßlichen  über- 
lassen bleiben  sollen.  Ep.  27  aber,  die  G. 
besonders  stark  heranzieht,  wendet  das  Motiv 
Uberhaupt  völlig  anders:  es  nützt  dir  nichts 
—  daß  ein  Knabe  angeredet  wird,  ist  gleich- 
giltig  (Gollnisch  31)  — ,  deine  Schönheit  zu  ver- 
stecken durch  absichtliche  Vernachlässigung 
deines  Körpers.  Gerade  das  Ungewaschene,  Natür- 
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liehe  gefallt.  Die  Begründung  <wa»  xai  6  'Ax^XXwv 
-tö  ?uati  xaplv,  die  G.  seelenruhig  als  zu  Propere 
15 ff.  stimmend  anführt,  vgl.  man  mit  Theoer. 
id.  XX,  besonders  mit  v.  33  ff.  Da  haben  wir 
Ubereinstimmend  den  Gegensatz  von  Land  und 
Stadt,  Einfachheit  und  Kultur  (tA  dbrota  oix 
tfaStwv  Philostr.,  tä  8'  imxd  Thoocr.);  und  bei 
beiden  wird  der  Vorzug  des  ersten  damit  be- 
gründet, daß  Götter  und  Göttinnen  nicht  Städter, 
sondern  Hirten  und  Bauern  geliebt  haben :  Aphro- 
dite, Selene,  Rhea,  Zeus  nennt  Theokrit,  Apollon, 
Aphrodite,  Khea,  Demeter  Philostrat.  Können 
dagegen  die  Leukippiden  aufkommen,  die  bei 
Philostr.  87  —  wenn  es  denn  wirklich  Philostrat 
ist  —  als  unbeschuht  neben  Aphrodite  und 
Thetis  erscheinen,  bei  Proporz  unter  den  Hero- 
inen? Freilich  soll  6ich  ja  bei  Properz-Pbilostrat 
noch  ein  Gedanke  finden,  der  sonst  nirgends 
vorkommt  (S.  29):  der  Schmuck  erhöht  nicht 
nur  nicht  die  natürliche  Schönheit,  er  verdirbt 
sie.  Das  ist  zwar  bei  beiden  nur  eine  gelegent- 
liche, an  sich  auch  sehr  naheliegende  Steigerung; 
aber  diese  Übereinstimmung  wäre  trotzdem  be- 
merkenswert —  wenn  sich  der  Gedanke  wirklich 
sonst  nirgends  fände.  Aber  diese  Voraussetzung 
von  G.  trifft  nicht  zu;  denn  die  ganzen  Scherze 
der  alten  Scapha  in  der  Mostellaria  (bes.  259. 
262)  sind  auf  diesen  Gedanken  gebaut.  Die- 
selbe Szene  der  Komödie  (272  ff.)  liefert  uns 
auch,  wenn  es  dessen  bedarf,  eine  Parallele  zu 
Properzens  murra  (v.  3),  von  der  Philostrat 
nichts  hat,  weshalb  G.  denn  auch  —  seiner 
These  untreu  werdend  —  Aristaen.  I  4  ver- 
gleicht. Vgl.  endlich  mit  Prop.  7 — 8  Mostell. 
289.  Ich  denke,  dies  genügt,  den  von  G.  ge- 
zogenen Schluß  auf  eine  bestimmte  Elegie  als 
Quelle  für  Properz-Philostrat  nicht  nur  als  un- 
bewiesen, sondern  auch  als  unrichtig  zu  be- 

Des  methodischen  Interesses  wegen  —  denn 
Tibull  stellt  uns  die  Aufgabe  anders  als  Propere 
—  gehe  ich  auch  noch  auf  Gollnischs  Behand- 
lung von  Tibull.  II  3  näher  ein.  Schon  daß 
sich  Tibull.  1—10.  79-80  mit  Philostrat  ep.  59 
völlig  decken  sollen,  ist  nicht  ganz  richtig.  Denn 
statt  der  obszönen  Schlußwendung  des  Griechen 
wiederholt  und  steigert  Tibull  in  seinen  Schluß- 
versen den  Gedanken  der  Eingangsszene  und 
rundet  damit  sein  Gedicht  schön  und  wirksam 
ab.  Hier  muß  man  einsetzen  (G.  notiert  den 
Unterschied,  läüt  ihn  aber  unerklärt  und  kümmert 
sich  auch  nicht  weiter  darum).  Denn  da  das 
gleiche  Motiv,  mit  ganz  bukolischen  Farben  ge- 


malt, bei  Nonnos  wiederkehrt  (G.  34  f.)  und  auch 
hier  die  obszöne  Zuspitzung  hat,  so  ist  klar: 
1)  aus  welcher  Sphäre  Tibulls  Vorlage  stammt 
(möglich  Komödie,  Epigramm,  bukolisches  Ge- 
dicht; das  erste  vielleicht  am  wahrscheinlichsten, 
vgl.  Cistellar.  205  ff.  u.  a.);  2)  warum  er  ge- 
ändert hat.  Tibull  hat  nun  diese  Vorlage  er- 
weitert durch  eine  Reihe  nach  seiner  Weise 
locker,  aber  verständlich  angeknüpfter  Bilder, 
deren  erstes  eine  ausführliche  Schilderung  der 
Dienstbarkeit  Apolls  bei  Admet  ist  (v.  11—35). 
Gedanke:  Ich  brauche  mich  meines  Wunsches 
nicht  zu  schämen;  hat  doch  Apoll  selbst  u.  s.  f. 
Bei  Philostrat  findet  sieb  davon  nichts,  so  wenig 
wie  etwas  von  dem  weiteren  Inhalt  der  Elegie; 
sein  Brief  behandelt  ganz  allein  das  Motiv  der 
v.  1 — 10.  Wie  G.  es  trotzdem  fertig  bringt  — 
allerdings  wieder  unter  Aufgabe  seines  Funda- 
mentalsatzes, daß  der  Vergleich  von  Briefen  und 
Elegien  uns  die  Existenz  der  hellenistischen 
Elegie  verbürge  — ,  nachzuweisen,  daß  die  Ver- 
knüpfung jenes  Motivs  mit  der  Darstellung  von 
ApoUs  Dienstbarkeit  bereits  in  einer  helleni- 
stischen Elegie  vollzogen  war  und  Tibull  das 
nur  zu  Ubernehmen  brauchte,  möge  man  bei 
ihm  selbst  nachlesen.  Der  seltsame  Exkurs, 
der  den  Beweis  bedeuten  soll,  gipfelt  in  der 
Anführung  von  Nonnus  XVI  82—87:  hier  be- 
ruft sieh  der  zur  Liebesknechtschaft  bereite 
Dionysos  in  einem  Verse  zwar  nicht  auf  Apoll, 
den  Hirten  bei  Admet,  aber  immerhin  auf  Apoll, 
der  Jägerbursche  bei  Kyrene  spielt:  „«»de  inteile- 
gitur  non  ipsum  Tibullum  conexuisse  fabulam 
cum  ekffiae  argumento,  verum  podam  quendam 
Graecum  vetustiorem* ! !  Ich  wundere  mich,  daß 
der  Verf.  bei  diesem  Resultat  nicht  selbst  stutzig 
wurde,  daß  er  auch  keine  Ahnung  zu  haben 
scheint  von  dem  Unterschiede  zwischen  rcaoa- 
öc.-jiiT  und  ausgeführter  Erzählung  (vielleicht 
vergleicht  er  einmal  Tibull  mit  Philostrat  57,  wo 
der  bei  Admet  dienende  Apoll  paradeigmatisch 
verwendet  ist).  Auf  die  Bedeutung  solcher  aus- 
geführten «apaidy^xn.  für  die  römische  Elegie 
habe  ich  Rhein.  Mus.  1905,  90  kurz  hingewiesen: 
auch  darauf,  daß  die  Ausführung  meist  eben- 
falls wieder  nach  griechischen  Vorbildern  er- 
folgt. Im  vorliegenden  Falle  brauchte  Tibull 
gewiß  nicht  lange  zu  suchen;  denn  Apolls  Dienst- 
barkeit bei  seinen  verschiedenen  Lieblingen  war 
ein  begreiflicherweise  viel  behandeltes  Thema 
hellenistischer  Sagenelegien  und  Epyllien  (der 
Verf.  hätte  das  aus  Or.  met  X  167 ff.,  die  er 
selbst  zitiert,  lernen  können).   Wenn  also  Tibull 
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seine  nach  einem  griechischen  Originale,  das 
O.  aus  Philostrat  erschließt  (über  die  weite 
Verbreitung  und  die  Herkunft  des  Motivs  vgl. 
Wilhelm,  Satura  Viadr.  50f.),  geschilderte  Liebes- 
knechtschaft nicht  mit  einem  kurzen  Hinweis 
auf  Apoll  entschuldigt,  den  jenes  griechische 
Original  violleicht  bot  —  aber  auch  nur  vielleicht; 
denn  Philostrat  hat  ihn  ja  nicht  trotz  engster 
Berührung  mit  den  Verseu  1 — 10  — ,  sondern 
mit  einer  breiten  idyllischen  Ausmalung  jener 
Sagenszene,  so  kontaminiert  er  zwei  Vorlagen. 
Die  weiteren  Einzelbilder  der  Elegie  haben 
auch  wieder  Quollen,  die  von  der  Quelle  der 
Verse  1—10  verschieden  waren.  Bereits  Wilhelm 
in  seiner  vom  Verf.  lange  nicht  genügend  be- 
rücksichtigten Besprechung  dieser  Elegie  (Rhein. 
Mus.  1904,  279  ff.)  hat  das  Richtige  zwar  nicht 
bewiesen,  aber  als  Vermutung  ausgesprochen. 
Hätte  er  uicht  noch  unter  dem  Drucke  des  Vor- 
urteils gestanden,  das  den  römischen  Elegikern 
nur  die  Benutzung  griechischer  Elegien  er- 
laubte, so  wdrde  er  aus  seinen  reichen  Samm- 
lungen von  Parallelen  wohl  auch  die  Elemente 
der  Kontamination  richtig  erkannt  und  den  Schluß 
gezogen  haben,  daß  Tibulls  Kunst  gerade  in  der 
meisterhaften  Art  besteht,  in  der  er  unter 
Benutzung  verschiedener  Vorlagen  das  große 
Ensemble  seiner  Elegie  schafft. 

Der  Verf.  hat  bewiesen,  daß  Philostr.  59  dem 
gleichen  griechischen  Original  entstammt  wie 
12  Verse  einer  Elegie  Tibulls;  das  hatte  Wilhelm 
auch  schon  gesagt.  Ich  sehe  nicht,  wie  sich  sein 
Resultat  von  denen  seiner  Vorgänger  unter- 
scheidet, von  denen  er  selbst  sagte,  daß  sie  uns 
keinen  Begriff  einer  ganzen  griechischen  Elegie 
zu  geben  vermocht  hätten.  Denn  sein  Ver- 
sprechen, uns  den  Gedankengang  einer  ganzen 
Elegie  in  einem  —  meinetwegen  auch  in  mehreren 
—  Briefen  aufzuzeigen,  hat  er  nicht  erfüllt;  er 
behandelt  immer  nur  Teile.  Seine  Schlüsse  auf 
einheitliche  griechische  Vorlagen  in  der  Form 
der  römischen  Elegien  stellen  sich  als  unbe- 
wiesene Behauptungen  dar.  Denn  den  fehlenden 
Beweis  liefern  auch  die  beiden  Schlußkapitel 
nicht.  In  dem  einen  behandelt  er  das  be- 
kannte Problem  der  byzantinischen  Epigramma- 
tiker, wobei  er  die  Quellenfrage  viel  zu  eng 
faßt,  indem  er  von  vornherein  immer  nur  von 
Epigramm  und  Elegie  redet.  Im  letzten  Kapitel 
werden  Prop.  I  15  B  —  denn  der  Verf.  macht 
die  üble  Teilung  des  Gedichtes  mit  — ,  Tibull 
I  8,  Ovid  II  10  durch  Vergleichung  mit  den 
Aristainetosbriefen  auf  griechische  Elegien  zu- 


rückgeführt Hier  finden  sich  recht  seltsame 
„Übereinstimmungen";  wie  z.  B.  Prop.  I  15,2!) ff. 
~  Aristaen.  II  9,12—18,  obwohl  die  schlagende 
Parallele  zur  Briefstelle  vielmehr  ep.  1 10  steht  (aus 
der  'Kydippe');  oder  Tibull.  I  8,49f.  cv>  Aristaen. 
II  l,  34—36  oder  gar  Tibull.  I  9,41  ff.  (was 
heißt  denn  munere  nostrol)  ~  Aristaen.  II  1,65 ff. 

In  die  Einzelheiten  kann  ich  dem  Verf.  hier 
natürlich  nicht  weiter  folgen,  wie  ich  auch  bisher 
nur  wegen  der  hohen  literarhistorischen  Wich- 
tigkeit der  Frage  so  ausführlich  auf  den  von 
ihm  versuchten  Beweis  eingegangen  bin.  Der 
neue,  überdies  nicht  konsequent  eingehaltene 
Weg  führt  nicht  zum  Ziele,  weil  auch  G.  im 
Grunde  schon  voraussetzt,  was  er  beweisen  will, 
und  darum  bei  allen  gemeinsamen  Zügen  so- 
fort mit  der  direkten  Abhängigkeit  von  einer 
Elegie  bei  der  Hand  ist.  Vor  allem  aber  fehlt 
ihm  die  klare  Anschauung  vom  Wesen  der 
römischen  Elegie;  die  Frage,  wie  ihre  Dichter 
komponierten,  hat  er  sich  nio  zu  beantworten 
versucht.  Vermutlich  werden  solche  Arbeiten 
noch  oft  geschrieben  werden;  sie  werden,  wenn 
sie  fleißig  und  verständig  gemacht  sind,  Nutzen 
stiften  durch  immer  vollständigere  Sammlung 
des  erotischen  Materials,  als  Bausteine  zu  einer 
erotischen  Topik.  Unsere  literarhistorischen  An- 
schauungen werden  sie  nicht  erweitern.  Wer 
die  Frage  nach  den  Vorlagen  der  römischen 
Elegie  beantworten  will,  der  muß  ausgeben  von 
der  scharfen  und  vorurteilslosen  Interpretation 
dieser  Elegie.  Und  wenn  ihn  diese  durch  Auf- 
decken von  Fugen  und  durch  andere  Indizien 
Arbeitsweise  und  Quellen  der  Dichter  erkennen 
lehrt,  dann  soll  er  sich  der  Erkenntnis  freuen 
und  sie  verwerten,  nicht  aber  die  Fugen  durch 
unbewiesene  Hypothesen  wieder  verschmieren. 

Breslau.  Felix  Jacoby. 

Henri  Franootte,  Loi  et  döcret  »lans  le  droit 
public  des  Grecs.    S.-A.  aus  dem  MuseV  Beige 
Tome  VIII.    Löwen  1904,  Peeters.    12  S.  8. 
Den  Unterschied  zwischen  vojioe  und  ^lfet»!«, 
über  den  sich  keiner  der  Alten  ausgesprochen, 
sucht  der  Verf.  im  Gegensatze  zu  Perrot  allein 
in  der  Dauer  (S.  8):   „En  resume:   on  quoi 
consiste  la  vraie  difference  entre  los  decrets  et 
la  loi?    Dans  la  duree  plus  ou  moins  longue 
qui  leur  est  assuree.    Le  dßeret,  on  peut  le 
changer  quand  on  veuL    Aujourd'hui,    il  est 
promulgue:  demain,  il  pourra  Ätre  abroge.  Bien 
autrement  protegee  est  la  loi".    Er  sieht  sich 
freilich  genötigt,  sofort  hinzuzusetzen,  daß  die 
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Beschlüsse  nicht  notwendig  für  kurze  Dauer 
sind.  Wo  Gesetxesvorschrifton  fehlen,  können 
auch  sie  bestimmen  „pour  autant  que  le  ciel  et 
la  terre  dureront".  Das  ist  denn  freilich  für 
die  aufgestellte  Unterscheidung  einigermaßen 
bedenklich.  Aber  haben  sich  denn  die  Alten 
wirklich  über  den  Unterschied  so  völlig  aus- 
geschwiegen? Auch  Aristoteles  Pol.  IV  1292a: 
Ali  fio  tÖv  ui-,  vo|iov  atp/ctv  na vt iuv,  tcöv  os  x«Ä' 
Ixauta  t£c  dpx^«  *«'  Tf,v  rca>.iT«tav  xptveivV  Und 
wenn  er  schließt:  ooSev  fdp  iviv/txm  <fä<pia]i*  ttvat 
xotöo^oo,  so  verlegt  erden  Unterschied  deutlich 
in  die  Allgeineinverbindlicbkeit  der  Gesetze 
gegenüber  der  Einzelgültigkeit  der  Beschlüsse. 
Und  nicht  anders  die  Athener  selbst  mit  ihrem 
Gesetze:  ji*)3'  &Ap)  v4p.ov  £Etiv*t  Tiötvat,  liv 
|jl.v)  tov  suröv  iirl  itäatv  'AbSjvatoic.  Und  so  ist  es 
im  wesentlichen  auch  heut  und  Uberall.  Die 
längere  Dauer  der  Gesetze  kommt  nur  daher, 
daß  man  naturgemäß  Bedenken  tragt,  allge- 
meine Bestimmungen  des  öfteren  zu  ändern. 
Sonst  können  auch  Gesetze  nach  ganz  kurzer 
Zeit  wieder  abgeschafft  werden,  wenn  man  sich 
von  ihrer  Schädlichkeit  überzeugt  bat.  Am 
Schlüsse  der  Abhandlung  sind  wertvolle  Zu- 
sammenstellungen gegeben  Uberdie  verschiedeneu 
Arten,  wie  man  Beschlüssen  erhöhte  Geltungs- 
kraft zu  verleihen  suchte. 

Breslau.  Thal  heim. 


Ricardas  Dedo.  De  antiqa orum  suponstitiono 
amatoria.  Dissertation.  Greifs  wald  1904,  Abel.  49  S. 
gr.  8. 

Für  den  Liebeszauber  der  Alten  war  bis  jetzt 
grundlegend  Otto  Hirschfeld,  De  incantatnentis 
atquedevinetionibus  amatoriis  apudGraecos  Koma- 
nosque.  Aber  in  deu  vier  Jahrzehnten,  die  seit 
dem  Erscheinen  dieser  Königsberger  Dissertation 
verflossen  sind,  hat  sich  unser  Material  für  die 
Kenntnis  der  antiken  Magie  bedeutend  vermehrt, 
namentlich  durch  die  aus  den  Gräbern  Ägyptens 
stimmenden  Zauberpapyri.  Es  war  daher  ein 
zeitgemäßer  Gedanke,  zuzusehen,  was  die  Be- 
arbeitung dieses  neuen  Materials  an  Resultaten 
ergibt. 

Dedo  hat  seine  Arbeit  in  zwei  Kapitel  ein- 
geteilt. Das  erste  beginnt  mit  der  einfachsten 
Art  von  Liebeszauber,  dem  Eingeben  des  Liebes- 
trankes. Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  zur  Bereitung  dieser  Philtra  der  Volksglaube 
an  die  übernatürliche  Kraft  gewisser  Säfte  Ver- 
anlassung gibt,  daß  sie  eine  praktische  Anwendung 
der  medicina  pojmlarü  sind.    Eine  etwas  um- 


ständlichere Art  des  Liebeszaubere  sucht  Gegen- 
liebe zu  wecken  durch  die  deficio,  d.  h.  durch 
eitlen  Bannzauber,  der  sein  Opfer  nicht  eher 
losläßt,  als  bis  es  sich  zur  Liebe  bereit  finden 
läßt.  Der  Ritus  solcher  Defixionen  findet  seine 
genauen  Parallelen  in  den  sakralen  Handlungen 
der  antiken  Religion,  eine  Entsprechung,  die 
bezeichnend  ist  für  das  uralte  Zusammengehen 
von  Magie  und  Kultus.  Zuerst  findet  auch  im 
Zauber  die  Räucherung  statt  (eirt'Oupa) ;  daran 
schließt  sich  die  jrpöfcc,  hier  meist  ein  Akt  des 
Sytnpathiezaubers:  an  einem  Bilde  des  zu  Bannen- 
den wird  vorgenommen,  was  in  Wirklichkeit  ihm 
selbst  geschehen  soll.  Zur  Handlung  wird  das 
Zaubergebet  gesprochen  (X070C);  während  des 
ganzen  Aktes  sind  zur  Abwendung  schädlicher 
Einflüsse  bestimmte  Vorsichtsmaßregeln  getroffen 
(fu>.xxTTjpta),  die  m.  E.  zunächst  den  Zweck  haben, 
den  Zauberer  vor  der  Tücke  der  Dämonen  zu 
sichern,  die  zur  Hülfe  gerufen  nur  ungern  sich 
dem  Gebote  des  Hexenmeisters  fügen.  Mit  dem 
dankenswerten  Versuch,  die  typischen  Formeln 
der  Zaubergebete  zu  analysieren,  achließt  Kap.  1. 
Im  zweiten  Kap.  der  Arbeit  wendet  sich  D.  zum 
Zauber  in  der  antiken  Dichtkunst.  Er  erinnert 
daran,  wie  die  Homerischen  Gedichte,  überhaupt 
das  Epos  und  die  ältere  Tragödie  die  Magie 
fast  völlig  ignorieren,  wio  dann  die  Tragödie 
desEuripides,  die  Komödie  desEpicharm,Sopliron, 
Aristophanes  hinab  ins  Volk  steigt  und  dessen 
Zauberpraktiken  auf  die  Bühne  bringt:  von  ihnen 
hängt  ebensowohl  Theokrit  wie  die  neuere  Ko- 
mödie ab.  Auch  für  die  Liebeselegie  der  alexan- 
drinischeu  Dichter  wird  Verwendung  des  Liebes- 
zaubers gefordert:  hierin  bin  ich  etwas  skeptisch, 
da  wir  von  dieser  Elegie  nicht  gerade  allzuviel 
Sicheres  wissen.  Die  römische  Elegie  kanu  ihre 
T^not  direkt  aus  der  Neat  geschöpft  haben ;  Properz 
nennt  Mcnauder  wiederholt.  Jedenfalls  aber 
hat  D.  richtig  gesehen,  daß  die  Zauberszenen 
der  augusteischen  Dichter  literarische  Gemein- 
plätze sind.  Er  verteidigt  diese  Ansicht  gegen 
einen  im  übrigen  sehr  feinsinnigen  Aufsatz  von 
Ivo  Bruns  (Der  Liebeszauber  bei  den  augustei- 
schen Dichtern,  jetzt:   Vorträge  und  Aufsätze 

I  S.  321  ff.).  Bruns  hatte  die  Schilderungen  derartiger 
Zauborszenen  als  ernsthafte  Darstellung  wirk- 
licher Erlebnisse  gefaßt  und  gemeint,  die  Dichter 
selbst  hätten  der  Wirksamkeit  des  Zaubers  be- 

■  fangen  gegenübergestanden,  mit  einemScbwanken 
zwischen  ironischem  Unglauben  und  scheuer 
Gläubigkeit.    Dem  entgegen  zeigt  D.,  daß  hier 

I  nur  typische  Situationen  mit  konventionellen 
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Farben  geschildert  werden,  und  daß  ein  Rück- 
schluß auf  wirkliches  Vorkommen  und  eigene 
Anschauung  der  Dichter  nicht  statthaft  ist.  Be- 
weisend ist  ihm  namentlich  der  Umstand,  daß 
die  Schilderungen  der  Dichter  sich  nicht  mit 
der  Praxis  der  Hexenmeister  decken;  daß  sie 
vielmehr  durch  das  unverstandene  Hineintragen 
fremdartiger  Züge  das  klare  Gesamtbild  stören. 
Von  den  verwerteten  Argumenten  möchte  ich 
allerdings  Verg.  ecl.  VIII  101  anders  fassen. 
Hier  soll  zum  Abschluß  eines  Bannzaubers  Asche 
in  den  Bach  geworfen  werden,  ein  Zug,  der  nach 
Dedos  Ansicht  nur  im  Abwehrzauber  berechtigt 
ist.  Aber  das  ist  nicht  ganz  richtig:  auf  der  I 
Dntixionstafel  CIL  X  511  steht:  locus  capillo  j 
ribus  expectal  caput  suum.  Auch  hier  also  wird 
im  Bannzauber  das  Medium  in  den  Bach  getan. 

D.  beansprucht  durchaus  nicht,  in  seiner 
Arbeit  alles  gesagt  zu  haben,  was  sich  Uber- 
haupt von  antikem  Liebeszauber  sagen  läßt.  Es 
wäre  daher  nicht  berechtigt,  wenn  der  Ref.  hier 
Nachträge  und  Zusätze  anflicken  wollte.  Wer 
sich  fiir  die  behandelte  Frage  interessiert  —  und 
das  muß  z.  B.  jeder,  der  die  augusteischen 
Dichter  in  ihrer  Arbeitsweise  verstehen  will  — 
findet  manches  derart  in  der  fast  gleichzeitig 
entstandenen  Arbeit  von  L.  Fahr,  De  poetarum  1 
Romanorum  doctrina  magica,  Religionsgeschicht- 
liche  Versuche  und  Vorarbeiten  II,  3. 

Gießen.  R.  Wünsch. 


Der  Obergermanisch  -  Raetische  Limes  des 
Roniorroiches.  Im  Auftrage  der  Reichs-Limes- 
Kommission  hrsg.  von  O.  v.  8arwey  und  B.  Pa- 
brloiua.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Jaooba 
Lief.  XXI11.  No.  9  Kastell  A  1  tehurg-Heftrieh 
(Streckenkotniniosar  Jacobi),  No.  46  Kastell 
Lützelbach  (Str.  Kofier).  No  t>6  Kastell  Aalen 
(Str.  Steimle)  Heidelberg  1904,  Petters.  4.  6  M. 
Jedes  Kastell  ist  einzeln  zu  haben 

Das  Kastell  Alteburg-Heftrich  gehört  wie 
das  benachbarte  Feldbergkastell  zu  den  am  j 
Taunus  mehrfach  vertretenen  kleinen  Numerus-  j 
kastellen  (78,10:92,70  in);  seine  Besatzung  hat 
der  auf  Ziegelfunden  und  wahrscheinlich  auch 
auf  zwei  Inschriftfragmenten  genannte  NumeruB 
Cattharensium  gebildet.  Die  Mauern  des  Kastells 
und  des  Lagerdorfes  sind  seit  dem  Mittelalter 
als  Steinbrüche  benutzt  und  daher  größtenteils 
zerstört.  Doch  ließ  sich  Form  und  Einteilung 
der  Anlage  aus  den  Fundamentresten  noch  mit 
genügender  Sicherheit  ermitteln.  Vom  'Prätorium' 
ist  der  Mittelbau  festgestellt,  während  die  'Exer-  j 


zierhalle',  die  Überbauung  der  Prinzipien,  nur 
vermutet  wird.  In  Gebäudetrümmern  außerhalb 
des  Kastells  erkennt  der  Streckenkommissar  Teile 
eines  Mithräuins.  Von  allgemeinerem  Interesse 
ist  der  Nachweis,  daß  hier  wie  bei  Arnsburg 
und  Marköbel  aus  dem  römisch -germanischen 
Grenzverkehr  sich  im  Mittelalter  ein  Markt  ent- 
wickelt hat,  welcher  auf  der  Altenburg  noch 
heute  abgehalten  wird.  Die  Einzelfunde  sind 
von  Dr.  H.  Hofmauu  bearbeitet. 

Auch  das  'Lützelbacher  Schlößchen'  ist 
ein  von  einer  Abteilung  der  in  den  Odenwald  ver- 
pflanzten Brittonen  erbautes  Numeruskastcl leben, 
welches  aber  der  inneren  Linie  angehört  und  in 
Größe  und  Form  den  Wochenschr.  1897  No.  30 
und  1898  No.  3  besprochenen  Nachbarkastellen 
entspricht,  auch  in  der  Geringfügigkeit  der  von 
Jacobs  bearbeiteten  Einzelfunde.  Dagegen  ge- 
hört Aalen  mit  288,2  (277,6):  214,8  (214,6)  m 
zu  den  größten  Befestigungen  am  rätischen 
Limes,  von  dem  es  freilich  mehr  als  4  km  entfernt 
lag.  Seine  Garnison  bestand  dementsprechend 
aus  einer  ala  milliaria,  der  ala  II  Flavia,  deren 
Stempel  im  Kastell  und  im  'Bade'  gefunden  sind. 
Als  Zeit  ihres  Aufenthalts  wird  die  2.  Hälfte 
des  2.  und  ein  Teil  des  3.  Jahrh.  angenommen. 
Dazu  stimmen  manche  Unregelmäßigkeiten  bei 
der  Gesamtanlage  und  den  im  Inneren  aufge- 
grabenen Gebäuden,  besonders  dem  'Prätorium', 
wie  sie  den  jüngeren  Limeskastellen  eigentüm- 
lich, den  Flavischen  Anlagen  dagegen  fremd  sind. 
Doch  könnte  man  aus  der  abweichenden  Orien- 
tierung des  neben  dem  Prätorium  liegenden,  als 
Offizierswohnuug  erklärten  massiven  Gebäudes 
und  des  'Bades'  das  Vorhandensein  eines  älteren 
Kastells  vermuten,  zumal  da  die  im  Bericht  (S.  lf.) 
hervorgehobene  Bedeutung  der  Position  ihre  Be- 
rücksichtigung bei  der  ersten  Besetzung  des 
Geländes  wahrscheinlich  macht.  Doch  fohlen 
für  solche  Vermutungen  die  Grundlagen  um  so 
mehr,  da  von  der  Umgebung  des  Kastells  nur 
wonig  festgestellt  und  besonders  das  Lagerdorf 
und  das  Gräberfeld  noch  gar  nicht  untersucht, 
bessw.  aufgefunden  siud.  Die  von  Jacobs  be- 
arbeiteten Eiuzelfunde  sind  im  Verhältnis  zur 
Größe  der  Anlage  wenig  zahlreich  und,  soweit 
sie  in  früherer  Zeit  gefunden  und  wieder  ver- 
loren sind,  z.  T.  unsicher  überliefert.  Das  inter- 
essanteste Stück  ist  eine  im  Fahnenheiligtum 
des  Prätoriums  gefundene  (fragmentierte)  Platte 
aus  Goldbronze  mit  Darstellungen  des  Dolichenus- 
kultus. 

Frankfurt  a.  M.  G.  Wulff. 
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Studien  zur  Paläographie  und  Papyruskunde 
herausgegeben  von  O.  Wessely.  Heft  IL  Mit 
einer  Lichtdrucktafel.  S.  21-62  und  XXXIX 
-LX1V,  1902.  Hoft  III.  186  S.  in  Autographie. 
Leipzig  1904,  Avenarius.    Gr.  4. 

Dem  I.  Heft  der  von  Wessely  herausge- 
gebenen Studien  zur  Paläographie  und  Papyrus- 
kunde (vgl.  diese  Wochenschr.  1902  Sp.  466  ff. ) 
reihen  sich  in  würdiger  Weise  das  II.  uud  III. 
mit  ihrem  reichen  Inhalt  an.  An  erster  Stelle 
erwähne  ich  die  paläographischen  Arbeiten,  bei 
denen  der  große  Fleiß,  mit  dem  Wessely  durch 
Nachzeichnungen  ein  Bild  der  Schrift  und  des 
Äußeren  der  Papyri  zu  geben  gesucht  hat,  be- 
sonders auzuerkciiuen  ist.  Zwei  Aufsätze  be- 
treffen die  Frage  der  Natioualtypen  iu  der  grie- 
chischen Schrift  Zereteli  hatte  früher  zu  erweisen 
gesucht,  daß  in  der  Berliner  griechischen  Urkunde 
N.  815,  die  er  in  das  2.  Jahrh.  n.  Chr.  setzt, 
iu  den  beiden  verschiedenen  Händen  der  grie- 
chische und  der  lateinische  Nationaltypus  der 
griechischen  Kursive  zu  erkennen  sei.  Wessely 
zeigt  nun,  daß  die  Urkunde  dem  4.  Jahrh.  zu- 
zuweisen und  in  der  ersten  Hand  nichts 
weiter  zu  sehen  sei  als  die  älteren  Formen  der 
Kursive,  iu  der  2.  dagegen  die  im  4.  Jahrh. 
unter  dem  Einfluß  des  Lateinischen  gewaltsam 
umgeformte  neuere  Schrift.  In  einem  anderen 
Aufsatz  berichtet  Zomarides  Uber  eine  in  Wien 
befindliche  Evangelienhandschrift  aus  Cäsarea 
in  Kappadozien,  die  von  einem  Kalligraphen 
Basilios  aus  Melitene  1226  in  Minuskeln  ge- 
schrieben ist.  Diese  Hs  ist  wegen  ihrer  Da- 
tierung und  ihrer  Herkunft  wichtig  für  die  Unter- 
suchung, ob  es  im  Mittelalter  auch  in  der  grie- 
chischen ebenso  wie  in  der  lateinischen  Schrift 
selbständige  Scbriftformen  in  den  verschiedenen 
T/ändern,  sogenannte  Nationalschrifteu,  gegeben 
hat.  —  An  anderer  Stelle  leitet  Wessely  die 
Form  für  ph  in  den  Tironischeu  Noten  von  dem 
griechischen  ?  der  Kaiserzeit  ab,  was  wieder 
vou  Wichtigkeit  für  die  Datierung  derjenigen 
Gruppe  der  Tironischen  Noten  ist,  in  der  dies 
tf  vorkommt.  In  der  Stempelschrift  des  Papyrus 
des  Louvre  Mus.  Nation.  7646  endlich  glaubt 
Wessely  den  Namen  <I>X(aooio;)  KoXopjvic  zu  er- 
kennen. 

Kino  andere  Reihe  von  Aufsätzen  enthält 
sprachliche  Untersuchungen.  Von  Wessely  wird 
£soEvtt)c  als  Titel  desjenigen  erwiesen,  der  die 
Funktion  des  Besprengens  im  Allerheiligsten  des 
Gottes  vollzieht.  Crönert  behandelt  in  zwei 
interessanten  Artikeln  die  Eigennamen.   In  dem 


einen  weist  er  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele 
auf  die  Notwendigkeit  genauerer  Untersuchungen 
über  den  Bestand  an  ägyptischen,  semitischen, 
thrakischon,  griechischen  und  römischen  Namen 
der  Papyri  und  Ostraka  hin,  auf  die  Umwälzung, 
die  das  Christentum  in  der  Namengebung  her- 
beigeführt hat,  und  auf  das  System  der  Doppel- 
namen, über  die  er  eine  ausführliche  Publikation 
vorbereitet.  Der  andere  Artikel  'Zur  Bildung; 
der  in  Ägypten  vorkommenden  Eigennamen' 
knüpft  an  Spiegelbergs  Arbeit  «Ägyptische  und 
griechische  Eigennamen  aus  Mumieueüketten  der 
römischen  Kaiserzeit'  an. 

In  das  Gebiet  der  Verwaltungsgeschichte  ge- 
hört Wessely s  Untersuchung  Uber  die  jüngsten 
Volkszahlungen  und  die  ältesten  Iudiktioneu  iu 
Ägypten.   Auf  Grund  von  neupublizierten  Papyri 
der  Sammlung  Erzh.  Kainer  u.  a.  kommt  Wessely 
zu  dem  Ergebnis,  1)  daß  im  3.  Jahrh.  die  Volks- 
zählungen in  der  alten  Weise  alle  14  Jahre  vor- 
genommen wurden,  2)  daß  das  Zusammenfassen 
der  ludiktionen  zu  16jährigen  Perioden  anfangs 
noch  nicht  so  selbstverständlich  gewesen  ist,  was 
durch  Daten  bewiesen  wird  wie  t^i  eitu/ou;  l 
via;  tJtoi   xfl  iv3ix(tiöiv«€),  3)  daß  zwei  Papyri 
Erzh.   Kainer  zu  beweisen  scheinen,   daß  im 
Anfang  des  4.  Jahrh.  die  Indikttonszyklen  zu 
14  Jahren  gerechnet  sind,  da  die  17.  der  3. 
neuen  und  die  16.  der  2.  neuen  gleichgesetzt 
wird,  was  freilich  mit  anderen  Datierungen  (vgl. 
Archiv  für  Papyrusforsch.  II  S.  135f.)  in  Wider- 
spruch steht.  —  In  einer  Bemerkung  weist  Wessely 
auf  die  Übereinstimmung  der  in  den  Papyri  vor- 
kommenden Siegelbeschreibungen  mit  den  uus 
erhaltenen  Gemmen  und  auf  bisweilen  erkenn- 
bare engere  Beziehungen  zwischen  dorn  Nauieu 
der  Siegelnden  und  den  Darstellungen  auf  den 
Siegeln  hin.  —  Sehr  interessant  sind  auch  die 
Koste  von  griechischen  Schulbüchern  und  Schreib- 
Ubuugen  aus  dem  1.— 7.  Jahrb.,  die  Wessely 
veröffentlicht.   Sie  zeigen,  daß  man  die  Lautier- 
methode anwandte.    Waren  die  einzelnen  Buch- 
staben eingeübt,  so  wurden  die  Konsonanten  der 
Reihe  nach  mit  den  7  Vokalen  verbunden.  Reihen 
wie  ß*  ß«  ßt)  ßi  ßo  ßo  ß«,  XoX  XeX  XijX  XtX  XoX  XoX 
XwX  u.  a.  rufen  uns  Alteren  das  ba  be  bi  bo  bu, 
labe  lebe  libe  lobe  lube  unserer  Fibeln  ins  Ge- 
dächtnis zurück.  Es  ergibt  sich  aber  hierbei  noch 
etwas  anderes.   In  einer  Berliner  griechischen  Ur- 
kunde (No.  153)  werden  im  Text  als  Kennzeichen 
eines  Kamels  die  Buchstaben  ttfjta  e  und  vu  r(ta 
auf  dem  rechten  Scheu  kel,  xax  XaX  otXya  auf 
dem  rechten  Kinnladen  angegeben.  Iu  der  Unter- 
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scbrifl  der  Verkäuferin  heißt  es  dafür  öl  und  vyj 
und  xXa.  Daraus  schließt  Wessolv,  daß  sich  von 
solchen  Schreibübungen  her  die  Bezeichnungen 
des  x  durch  xax,  des  \  durch  \<x\  eingebürgert  habe. 
Ich  möchte  lieber  umgekehrt  annehmen,  daß  das 
dem  Kamel  aufgebrannte  xax  kok  in  der  Unterschrift 
mit  der  Abkürzung  *1  wiedergegeben  sei.  Sicher 
scheint  jedenfalls,  daß  diese  Bezeichnungen  den 
Schulbüchern  entlehnt  sind. 

In  dem  III.  Heft  hat  Wessely  eine  Sammlung 
der  griechischen  Papyrusurkunden  kleineren 
Formats  als  ein  Supplement  zu  den  Sammlungen 
der  Ostraka  und  Überresten  griechischer  Tachy- 
graphie  begonnen.  Diese  erste  Lieferung  ent- 
halt N.  1-701.  Die  dem  4.-8.  Jahrb.  an- 
gehörenden Urkunden  stammen  z.  T.  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzh.  Rainer,  z.  T.  aus 
dem  Louvre,  dem  Berliner  Museum,  aus  London, 
Oxford  und  Kairo.  Daß  eine  solche  Zusammen- 
stellung von  so  vielen  untereinander  nah  ver- 
wandten kleineren  Urkunden,  von  Quittungen 
und  Empfangsbescheinigungen  jeder  Art,  Miets- 
und Kaufkontrakten  u.  a.,  jedem  Papyrusforscher, 
zumal  viele  Papyri  der  Sammlung  Erzh.  Kainer 
hier  zum  ersten  Male  publiziert  werden,  von 
Nutzen  sein  wird,  braucht  nicht  erst  begründet 
zu  werden;  wichtig  aber  ist  vor  allem,  daß  eine 
große  Anzahl  dieser  Urkunden  taehygraphische 
Zeichen  enthält,  die  zu  lesen  bisher  noch  nicht 
geluugen  ist.  Vielleicht  wird  ihre  Entzifferung 
durch  die  Vereinigung  des  Materials  angebahut. 
Freilich  wird  man  dazu  wohl  die  Originale  oder 
Photographien  an  Stelle  der  Nachzeichnungen 
Wesselys  zur  Hand  nehmen  müssen. 

Berlin.  P.  Viereck. 


O.  D.  Burk,   A  grammar  of  Oscan  aud  L'm- 
brian  with  a  collection  of  inscriptions  and 
a  glossary.  Boston  1!K)4,  Oinn  &  Company.  XVIII, 
352  S.  8.    12  «.  6  d. 
Neben  von  Planta«  Grammatik  der  oskisch- 
umbrischen  Dialekte,  die  Zusammenfassung  der 
bisherigen  sprachlichen  Erforschung  der  Reste 
der  altitalischen  Dialekte,  und  Conways  Italic 
Dialects,    die    vollständigste    Darbietung  des 
Materials,  die  beiden  für  alle  weitere  Forschung 
grundlegenden  Werke,  die  aber  ihres  Umfanges, 
ihrer  Anlage,  auch  ihres  Preises  wegeu  dem 
weiteren  Kreise  derer,  die  sich  für  die  alt- 
italischen Dialekte  interessieren,  nur  schwer  zu- 
gänglich sind  und  zur  ersten  Einführung  sich 
wenig  eignen,  tritt  jetzt  mit  Bucks  Grammar 
das  Handbuch,  das  dem  Latinisten,  Romanisten, 


Indogermanisten  in  bequemer  Weise  die  Er- 
gebnisse der  Spezialforschung  nahe  bringt.  Das 
Buch  erfüllt  seinen  Zweck  in  ausgezeichneter 
Weise;  was  Buck  vor  einigen  Jahren  von  Brug- 
manns  griechischer  Grammatik  sagte,  läßt  sich 
auf  sein  eigenes  Werk  anwenden:  es  ist  das 
Handbuch  der  altitalischon  Dialokte,  wenn  auch 
violleicht  im  deutschen  Sprachgebiet  nicht  im 
englischen  Original,  sondern  in  dor  in  der 
Hirtschen  Sammluug  angekündigten  deutschon 
Bearbeitung. 

Das  vorliegende  Buch  gibt  nach  bibliogra- 
phischen Vorbemerkungen  zur  Einführung  eine 
Übersicht  über  dio  altitalischen  Dialekte;  außer 
der  ziemlich  ausführlich  gehaltenen  Laut-  und 
Formenlehre  werden  auch  Wortbildung  und  Syntax 
zur  Darstellung  gebracht.  Die  Texte  enthalten 
in  70  Nummern  die  wichtigsten  oskischen  und 
j  umbrischen  Inschriften  —  die  iguvinischen  Tafeln 
ganz  — ,  während  die  spärlichen  Denkmäler  der 
anderen  Dialekte  nur  in  der  Grammatik  ge- 
legentlich herangezogen  werden.  Allen  Texten 
ist  die  lateinische  Übersetzung  boigedruckt  und 
ein  knapper  Kommentar  nachgeschickt,  dessen 
Ergänzung  das  Glossar  bildet,  zugleich  ein  Index 
zur  Grammatik.  Angehängt  sind  eine  Karte 
Mittelitaliens  und  vier  Tafeln,  von  denen  drei 
Facsimilia  von  Inschriften  bieten,  die  erste  Ab- 
bildungen von  ganzen  Steinen  zeigt;  wer  vor 
den  Originalen  gestanden  hat,  wird  von  dieser 
ersten  Tafel  allerdings  etwas  enttäuscht  sein. 

Die  Uberaus  klare  und  vorsichtige  Darstellung 
dor  Grammatik  hält  sich,  wo  immer  möglich,  inner- 
halb des  Kreises  der  italischen  Sprachen  und 
stellt  die  praktische  Brauchbarkeit  Uber  das 
wissenschaftlich  berechtigte  System.  Durch  Ver- 
weisungen und  Zusammenfassungen  wird  das 
Studium  wesentlich  erleichtert.  —  Die  Aus- 
stattung ist  glänzend,  der  Druck  von  äußerster 
Korrektheit  (p.  XIV  Z.  11  v.  u.  1.  Ehrlich; 
S.  82  Z.  2  v.  u.  1.  turs{e)stä-,  S.  148  Z.  2  v.  n. 
L  -&t;  S.  186  Z.  4  v.  o.  1.  Venus  Iovia;  S.  195 
§  265  1.  Tadinatis;  S.  207  §  300,  2  1.  incemiet; 
S.  243  N.  19,  1  l.  afl>kuJ;  S.  262,8  1.  irtstas 
avis;  —  S.  48  Z.  9  v.  u.  I.  (ers;  S.  99  Z.  13 
v.  o.  1.  emj>ius;  —  S.  14  Z.  11  v.  u.  1.  naic;  S.  47 
Z.  4  v.  o.  S.  85  Z.  14  v.  u.  1.  iXeuHepoc;  S.  58 
Z.  14  v.  u.  I.  Se&tepoc;  S.  64  Z.  2  v.  u.  1. 

VT)X8p5lfc). 

Anschließend  mögen    noch    ein   paar  Be- 
merkungen zu  Einzelheiten  Raum  finden.  Daß 
oak.  tiurri,  lat.  turris  auf  gr.  xtippic  für  -rupatc 
|  zurückgehen,  ist  nicht  so  sicher,  wie  es  B.  auf 
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S.  21  hinstellt,  vdpatf  macht,  vielmehr  selbst 
den  Eindruck  eines  Lehnwortes;  in  der  alteren 
Zeit  erscheint  es  nur  einmal  bei  Pindar  und 
wiederholt  bei  Xenophon,  dessen  heimatlicher 
Mundart  es  aus  lautlichen  Gründen  nicht  als 
ursprüngliches  Gut  angehört  haben  kann.  Es 
bleibt  die  Möglichkeit,  anzunehmen,  xvpow  und 
tttrris  seien  unabhängig  aus  einer  der  Sprachen 
des  Westens  entlehnt  worden  (osk.  tiurri  wäre 
in  diesem  Falle  eher  Lehnwort  aus  dem  Lat.). 
Daranf  deuten  vielleicht  zwei  Belege  fUr  das 
Diminutiv  -ropptätov  auf  einer  Inschrift  von  Halac?a 
auf  Sizilien  (Kaibel  No.  352,  II  65.  77);  da 
die  Inschrift  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit 
stammt,  könnte  man  aber  hier  auch  an  das  lat. 
turris  als  Grundlage  denken. 

Für  umbr.  todcome,  todeeir,  iotcor  (S.  97)  läßt 
sich  auch  die  Möglichkeit  erwägen,  daß  ety- 
mologische Schreibungen  für  gesprochenes  tokik)- 
vorliegen;  diese  Form  sollte  man  nach  perka-  aus 
pert(i)kä-  erwarten.  —  Für  umbr.  fnrfaft,  furfant, 
vermutlich  'purgant',  efurfatu,  vermutlich  'expur- 
gato',  bietet  sich  etymologischer  Anschluß  in  dem 
ebenfalls  isolierten  ahd.  furbjan,  mhd.  fürten, 
furben  'mundare,  purgare',  ahd.  auch  'expiare',  wenn 
man  furf-  aus  purf-  entstanden  sein  läßt  durch 
eine  ähnliche  Assimilation,  wie  sie  in  lat.  barba 
aus  farba,  bibo  aus  pibo  vorliegt.  Umbr.  parfa 
spricht  nicht  gegen  diese  Annahme,  da  rf  hier 
sekundär  aus  rs  entstanden  ist.  Wenu  mhd. 
fürben  vereinzelt  auch  von  der  reinigenden  Kraft 
des  Feuers  gebraucht  wird  (Benecke -MUller- 
Zarncke  III  446b),  liegt,  die  Richtigkeit  meiner 
Etymologie  vorausgesetzt,  nur  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen mit  der  gleichartigen  umbrischen 
Verwendung  vor.  —  Neuumbr.  ceheft  läßt  sich 
formal  als  3.  Sg.  Konj.  Perf.  Pass.  zu  osk. 
kahad  'capiat'  fassen  (kalt-  :  k<*h-  =  habeo  :  osk. 

Mit  dieser  Auffassung  läßt  sich  auch 
alturobr.  kukehes  vereinigen,  das  man  ohne  schwer- 
wiegende Gründe  nicht  von  cehefi  trennen  wollen 
wird;  es  steht  nichts  im  Wege,  kukehe(n)s  zu 
lesen  (vgl.  eitipes  =  eitipenB),  als  3.  PI.  Perf. 
Akt.  Ind.  oder  Konj.  Diese  Auffassung  hat  den 
Vorzug,  an  ein  Wort  anzuknüpfen,  das  im  Üskisch- 
Umbrischen  wirklich  belegt  ist ;  außerdem  erklärt 
sich  dabei  leicht  das  auffällige *(statt  9)  vor  e,  durch 
Übertragung  von  den  präsentischen  Formen  mit 
vor  a  regelrecht  erhaltenem  k.  Zu  der  ge- 
wöhnlich angenommenen  Bedeutung  'ac-,  suc- 
cendere'  gelangt  man  freilich  von  'capere'  aus 
nur  gezwungen;  man  könnte  etwa  annehmen, 
aus  einer  syntaktischen  Verbindung  »Feuer  fangen' 


habe  sich  durch  Wegbleibendes  ständigen  Objektes 
die  intransitiv-passive  Bedeutung  4in  Brand  ge- 
raten, angezündet  werden'  entwickelt  (vgl.  Schweiz. 
[Haslital]  de  Schummm  wollt  ntt  epfd,  der  Zünd- 
schwamm will  nicht  Feuer  fangen),  worauf  dann 
die  passive  Bodeutung  auch  passive  Form  nach 
sich  gezogen  nnd  von  diesem  Passiv  aus  auch 
das  Aktiv  die  Bedoutung  'anzünden'  erhalten 
hätte.  Aber  diese  Anuahme  ist  unnötig;  der 
Sinn  der  Stelle  mit  cehefi  wird  nicht  verändert, 
wenn  man  statt  'ut  ignis  ab  igne  accensus  sit' 
übersetzt  'captus  sit'  (vgl.  lat.  ignem  ab  igne 
M])erc  boi  Bücheler,  Umhrica  52);  für  kukehes 
vermutet  v.  Planta  I  369,  auf  Gruud  einer  ganz 
anderen  Deutung,  die  Übersetzung  'erreichen', 
eine  Bedeutung,  zu  der  ein  mit  ku-  «con-'  zu- 
sammengesetztes Verbum  'nehmen,  fassen'  ohne 
weiteres  gelangen  kann. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


W.  Kroll.  DaB  Studium  der  klassischen  Philo- 
logie. Ratschläge  für  angehende  Philologen.  Greife- 
wald 1906,  Julius  AbeL  22  S.  8.  50  Pf. 
Der  Verf.,  selbst  Professor  der  klaasischen 
Philologie  ah  der  Universität  Greifswald,  will 
mit  diesem  Schriftchen  angehende  Philologen  vor 
Fehlgriffen  beim  Betreiben  ihrer  Studien  be- 
wahren. Er  spricht  aus  Erfahrung,  und  alles, 
was  er  hier  sagt,  ist  gewiß  beherzigenswert.  Ein 
ausgeführter  Studienplan  ist  es  nicht,  was  er 
bietet;  aber  er  pflanzt  doch  den  jungen  Studenten, 
die  so  oft  ohne  Wahl  zugreifen,  einige  Weg- 
weiser auf.  Es  kam  in  der  Tat  auch  in  erster 
Linie  darauf  an,  solche  Richtlinien  zu  ziehen. 
Wer  sich  der  Prinzipien  bemächtigt  hat,  dem 
wird  alles  andere  von  selbst  zufallen.  Eine  zu 
genaue  Angabe  des  Weges  anderseits  verwirrt, 
wenn,  wie  auf  dem  Boden  dieses  Studiums,  viel 
verbindende  Linien  fortwährend  herüber  und 
hinübergehen.  Auch  sollen  die  jungen  Leute 
des  Alters,  an  welches  sich  das  Buch  wendet, 
;  doch  endlich,  nachdem  sie  lange  scharf  umgrenzte 
Bahnen  gewandelt  sind,  sich  auch  in  größeren 
Weiten  tummeln  lernen.  Da  bleibt  in  der  Tat 
nichts  übrig,  als  sie  im  Anfang  nach  der  rich- 
tigen Seite  zu  weisen,  damit  sie  nicht  nach 
langem  Umherirren  verdrießlich  und  mit  großem 
Zeitverlust  und  um  ihre  erste  frische  Lernlust 
betrogen  zu  den  verfehlten  Ausgangspunkten 
zurückkehren  müssen. 
Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.Weißenfels. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  LIX 

(N.  F.  XXXIX).    April.  Mai. 

1 193)  Q.  Reinhardt,  Archäologie  and  Gymnasium 
Tritt  für  Beibehaltung  der  archäologischen  Fort- 
bildungskurse ein  und  verlangt  mit  Rücksicht  auf 
deren  Gegner  —  manche  Universitätslehrer,  die  eine 
gewisse  Geringschätzung  der  Archäologie  als  Folge 
der  Kurie  furchten  —  eine  stärkere  Betonung  der 
Archäologie  im  Staatsexamen.  —  (225)  Des  Qu  intus 
Curtius  Rufua  Geschichte  Alexanders  des  Grotten. 
Text  und  Kommentar  von  W.  Reeb  (Bielefeld) 
'Durch  Keeba  Curtiusausgabe  nebst  Kommentar  ist 
die  Sammlung  der  Sekundaschriftsteller,  an  denen 
die  rOmische  Literatur  überhaupt  nicht  Bonderlich 
reich  ist,  um  eine  weitere  gute  Ausgabe  vermehrt*. 
E.  Schwärs.  -  (228)  ü.  von  Wilaniowitz-Möllen- 
dorff,  Griechische  Tragödien.  1.  Bd.,  4.  A.  (Berlin). 
Einige  Verbesserungen,  die  hauptsächlich  Sophokles' 
Oedipus  zugute  gekommen  sind,  werden  besprochen 
von  Büchsenschüts.  —  (230,  Fecht  und  Sitzler, 
Griechisches  Übungsbuch  für  Sekunda.  Im  all- 
gemeinen anerkennende  Besprechung  mit  Bemer- 
kungen   für  eine   Neubearbeitung  von   G.  Sachse. 

—  (232)  F.  Bucherer,  Anthologie  aus  den  griechi- 
schen Lyrikern  (Gotha).  Wird  in  ausführlicher 
Besprechung  sehr  gelobt  von  H.  J.  Müller.  —  (236, 
11.  Stich,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem 
römischen  Kaiserthron  (Gütersloh,.  'Dos  Ziel,  Mark 
Aurels  Persönlichkeit  auch  für  die  Schüler  zu  be- 
loben, scheint  durchaus  zu  billigen.  Trotzdem  ist 
zweifelhaft,  ob  das  wirklich  schon  Schülern  recht 
zugänglich  ist,  ob  es  nicht  Manoeskost  bleiben  wird'. 
Th.  Becker.  —  Jahresberichte  des  philolog.  Vereins 
zu  Berlin.  (97)  Röhl,  Horatius.  -  (105)  Deutioke, 
Vergil. 

(267)  E  Bohxnolllng.  Die  schriftlichen  Über- 
setzungen inB  Griechische  in  den  Oberklassen  der 
Uymnasien.  Tritt  nach  einem  geschichtlichen  Über- 
blick über  die  früheren  Reifeprüfuugen  entschieden 
für  die  Beibehaltung  der  1901  erlassenen  Verfügung 
uiu  und  für  die  Wiederherstellung  der  Lehrpläne  von 
1892  hinsichtlich  des  Betriebes  der  griechischen 
Grammatik  und  der  schriftlichen  Übuagen  und  wünscht 
endlich  die  Abschaffung  aller  Übersetzungen  ins 
l  i  riechischezum  Zwecke  der  Beurteilung  der  Leistungen. 

—  (281)  H.Göll,  Illustrierte  Mythologie  der  Hellenen, 
Kömer,  Germanen,  Iranier  und  Inder.  8.  A.  (Leipzig). 
An  dieser  von  Hüsing  bearbeiteten  Aufl.  lobt  Ref. 
Siecke  namentlich  den  neuen  Standpunkt  der  -Mond- 
uiythologie*  und  bedauert,  daii  eingehendere  Begrün- 
dung desselben  infolge  de«  beschrankten  Raumes 
unmöglich  geworden  sei.  —  (284)  A.  Hemme,  Was 
muli  der  Gebildete  vom  Griechischen  wissen?  2.  A. 
(Leipzig).  'Das  Buch  bietet  keinen  Ersatz  für  das. 
was  der  griechische  Unterricht  gewährt,  ist  aber  für 
den  einzelnen  Fall  ein  brauchbares  AuskuuiUmittel". 


Büchsenschüls.  —  (288)  L.  Hüter,  Schüler- Kommentar 
zu  Sophokles1  Antigone  (Leipzig).  Anerkennende 
Besprechung  von  Gemoll.  —  Jahresberichte  des  philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin.  (130)  Deutioke,  Vergil 
(SchluU,.  —  (163)  Rothe,  Uomer.    Höhere  Kritik. 


Blätter  für  das  Oymnaaial-Bohulweaen 

XLl.  Band.    Heft  5/6. 

(306)  B.  Stemplinger,  Schillers  Verhältnis  zur 
Antike.  Bibliographische  Zusammenstellung  und  Be- 
urteilung der  einschlägigen  Literatur.  —  (334)  R. 
Meiser,  Der  21.  Diogenesbrief.  Der  Verfasser  des 
Briefes  schöpft  aus  Lukian  und  Alkipbron.  Aus  des 
enteren  ßuov  jtpS-v;  8  ergibt  sich  die  Emendation  £ 
■ril«  dlijOtia«  npo<j^TT|j  für  du-toia«.  —  (346)  H.  Stadler, 
Zum  Farbensinn  der  Alten.  Polemik  gegen  W.  Schultz. 

—  (363)  Landgraf,  Zur  lateinischen  Grammatik  und 
Stilistik.  Besprechung  der  ueuen  einschlägigen  Schriften 
von  Neue-Wagener,  Schödel,  Schnee,  Bardt,  Meißner- 
Stegmann,  Ludwig.  —  (356)  Homers  llias  erkl.  vou 
Ameis-Hentze.  t,  Heft.  6.  A.  'Vorzügliche  Ausgabe'. 
Jlf.  Seibel    —  (366)  Die  Bakchen,  deutsch  von  H. 

I  v.  Arnim.  'Sehr  tüchtige  Leistung'.  Thomas.  —  (358) 
Hemme,  Das  lateinische  Sprachmaterial  im  Wort- 
schatze der  deutschen,  französischen  und  englischen 
Sprache.  'Der  mühsamen  Arbeit  gebührt  unein- 
geschränktes Lob;  die  Schwäche  der  Arbeit  liegt  iu 
ihrer  Disposition'.  Hcrlct. 

Revue  numlematique.   IX,  1. 

(1)  R.  Jameson,  Quelques  pieces  de  la  serie  des 
Söleucides  (Taf  I).  Hervorragend  eine  Drachme  mit 
der  Aufschrift  ßaoOiwv  Iflsiixo'j  x«  Avtiorou,  Tetra, 
drachmon  des  Achaeus,  Tetradrachmon  des  A  Ii  x  au  der 
L  mit  Blitz  auf  der  Rs ,  des  Alexander  II.  mit  Alter 
des  Zeus  Dolichenos  auf  der  Rs.,  des  Antiochus  VIII. 
mit  Adler  und  Stedtaufschrift  von  Sidon  auf  der  Ks. 

—  (7)  J.  de  FoviUe,  Un  scarabee  archalque  et  le« 
monnaies  archaiques  de  Thasos.  Auf  einem  Scarabtius 

i  des  Pariser  Kabinetts  ionischer  Kunst  aus  der  Mitte 
I  des  6.  Jaliib.  ist  ein  laufender  Satyr  mit  einem  viel 

kleiner  gezeichneten  Mädchen  in  den  Armen  darge- 
I  stellt  wie  auf  den  Thasos  zugeteilten  archaischen 

Münzen.    Das  Mildchen  ist  vielleicht  Amymone,  die 

Tochter  des  Danaos  —  (62,  A  Dieudonne,  Uhoix 
I  de  monnaies  et  ni£dailles  du  cabinet  de  France  (Taf.  11). 
I  Auswahl  von  Münzen  von  Campanien,  Apnlien  und 
i  Calabrien.  —  (72)  R.  Mowat.  D'un  recueil  gönöral 

des  monnaies  antiques  Schlägt  die  Trennung  der 
I  griechischen  Kaiser*  und  Kolonialmünzen  und  Bildung 
:  einer  besonderen  Gruppe  aus  denselben  vor.  (87» 
:  Fundo  antiker  Münzen  in  Carbonara,  Castelletto- 

Stura,  Pyhrn.  —  (96)  A.  D(ieudonne),  Urne  des 

jeux  ou  tiare.    Zu  Drossele  Deutung  der  früher  sog. 

Spielurne  als   Preiskrone.   —   (96)  A.  Rl(anohet). 

Monnaies  de  Pacatien.  Eiue  vergessene  Schrift  Uber 
I  dieselben  v.  J.  1711  wird  iu  Erinnerung  gebracht. 
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Le  Mueöe  Belgo     IX.    No.  2.  3. 

(106)  P.  Graindor.  Uu  lecythe  k  scene  dionysia- 
qae.  —  (111)  J  P.  Wultzing.  Orolaunum  vicua. 
III.  luscriptions  du  palais  Mansfeld  dont  l'origine 
est  douteuse.  —  (159)  G.  Fanaioli,  De  Paulini 
Pellaei  caruiinis  'Eucharisticoe'  fontibus.   —  (180) 

0.  Hontoir.  Coniiaent  Clement  d'Alexandria  a  connu 
les  mysteres  d'Eleusis  Clemens  war  solbst  eingeweiht. 
—  (189)  N.  Hohlwein  La  police  des  villages  egyp- 
tiens  !\  l'^poque  romaiue.  Ol  8t)|aww  tt]c  x<Vl«-  — 
(195)  J.  P.  Waltzing.  Orolaunum  virus.  Nouvelles 
additionti.    La  carriere  d'Alexandre  Wiltheim. 

(197)  Th.  Lefort.  Notes  rar  le  culte  d'Ascle'pios. 

1.  A-t-on  pratiqne  la  mädicine  dana  ce  culteT  Weder 
bei  den  medizinischen  Schriftstellern  noch  bei  den 
christlichen  Apologeten  findet  sich  eine  Spur,  daß 
das  priesterliche  Personal  ärztliche  Praxis  ausgeübt 
hätte.  II.  Doit-on  de'tacher  Asclepios  des  deux 
Ascle*piades  Podaloirios  «t  MachaonT  Die  Angabe  in 
dem  Arktinosfragment,  nach  welcher  Poseidon  beider 
Vater  wäre,  muß  auf  eiuom  Irrtum  beruhen.  —  (230) 
N.  Hohlwein,  La  papyrologie  grecque  (bibliographio 
raisonne'e)  (Schluß).  —  (287)  J.  P.  W.,  Une  lettre  de 
faire  part  de  la  mort  du  philologue  Govartius  (23.  Mars 
1666).  —  (290)  P.  Graindor,  Le  bas-relief  deTralles. 
Deutungsversuch.  —  (293)  W.  Lermann,  Les  sanctu- 
aires  de  la  Grece.  Notes  de  voyage.  HI  --VL  Le 
terople  de  Basaae  ou  de  Phigalie;  Lykosoura;  Tegöe; 
le  H^rnion  d'Argos.  —  (305)  E.  Remy,  Les  eneeignes 
rotuainea.  Bericht  Aber  Chr.  Reuel,  Cultes  militaires 
de  Korne.  Les  enseignes  (Paris).  'Nimmt  einen  ehren- 
vollen Platz  neben  den  Arbeiten  von  Domaszewski 
ein'.  —  (313)  J.  P.  Waltzing,  Une  nouvelle  inscription 
romaiuo  d'Arlon.  No.  74.  Epitaphe  de  Cornelius 
Muturus.  —  (315)  L.  Maes.  Contributions  a  l'histoire 
de  l'huuianisme  en  Belgique.  L  Une  lettre  d'A.  Schott 
ä  Ahr.  Ortelius. 

Archlvio  della  R  Sooieta  Romana  dl  Storia 
Patria    XXVII.    1904.    1/2.  3/4. 

(5)  G.  Giovannoni .  Note  sui  marmorari  Romani. 
Teilung  der  Magistri  Cosmati  in  zwei  Abstammungen, 
eiue  ältere  des  Lorenzi  di  Tebaldo  aus  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhundert«,  eine  jüngere  des  Cosma  di 
Pietro  Meilini  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten. 
CLer  den  Magister  Drudus  de  Trivio  und  seineu 
.Sohn  Augek»  mit  dem  festen  Datum  1240.  —  (27) 
P.  Fedele,  Tabularium  S.  Praxedis.  Veröffentlichung 
von  21  Dokumenten,  Schenkungen  und  Verleihungen 
von  Ländereien  aus  den  Jahren  987-1139  (F.  f.)  - 
(79)  V.  Oapobianohi,  Le  Origine  del  peso  gallico 
(Forts.).  —  (110)  M.  Autonom.  La  dominazione 
pontificia  in  Tuscia  (Forts.).  -  (147)  G.  Perri,  Le 
carte  delT  Archivio  liberiano  del  See.  X  —  XV.  Zur 
Geschichte  der  Basilika  8.  Maria  Maggiore,  des 
Hospitals  S.  Andrea  de  Piscinula  und  der  Klöster 
der  Hl  Bibiana  und  S.  Andrea  della  Fratte.  Ver- 


öffentlichung von  zehn  Dokumenten  von  981—1130. 
—  (203)  G.  Bourgin.  La  fatniglia  ponteficia  sotto 
Eugenio  IV.  Zahlungslisten.  -  (226)  Varieta.  I  Codici 
dell'  Esposizione  Gregoriana  al  Vaticano.  Beob- 
achtungen über  Alter  und  Herkunft  auf  Grand  der 
vatikanischen  Ausstellung  April  1904.  — Pomponio  Lato 
„Numida"  oder  „II  Moro".  Briefwechsel  zwischen 
M.  Ferno  und  Jacopo  Antiquario.  —  Archivi  e  biblio- 
teca  Oiovardiana  Coniunale  di  Veroli.  Kurzer  Ober- 
blick des  Inhaltes,  darunter  das  verloren  geglaubte 
Material  des  Klosters  Casamari. 

(351)  A.  Monaoi,  Regest«  dell'  Abbazia  di  Sant' 
Alessio  all'  Aventino.  Kirche  wahrscheinlich  erbaut 
von  Bonifatius  IV.,  benannt  nach  dem  Märtyrer  von 
Cäsarea.  Später  kommt  der  Name  des  Heil.  Alexius 
dazu,  wohl  infolge  des  apokryphen  Gescbeukaktes  des 
römischen  Stadtpräfekten  Euphemianns,  Vater»  des- 
selben. Erhalten  von  Dokumenten  und  frühen  Kopien 
397,  in  dem  römischen  Stadtarchiv,  der  Vaticana  und  im 
Kloster.  —  (399)  P.  Fedele,  Le  famiglie  di  Anacleto 
II  e  di  Gelaaio  II.  Forschungen  (Iber  die  römische 
Familie  der  Pierleoni;  offene  Frage  über  die  Her- 
kunft .1er  Caotani.  -  (461)  G.  Tommaaaatti,  Della 
Campagna  Romana.  Via  Labicana  e  Prenestina.  Bei 
S.  Cesario  hinter  Colonna  setzt  die  Peutingerscbe 
Karte  ad  Statuaa,  der  Autoninische  Wegweiser  nichts. 
Die  Bezeichnung  weist  auf  die  großartigen  Anlagen 
der  Villa  Julius  Casars,  der  Labicana,  Aufenthalt  der 
Kaiser  bis  in  die  constautiuische  Zeit.  Fundbericht«. 
Geschicbtsdaten.  1050:  Namenwechsel  in  S.  Cesario 
nach  dem  Märtyrer  von  Terracina  durch  basilianiache 
Mönche  von  Grottaferrata.  —  Weiter  au  der  Via  Labi- 
cana Erinnerungen  au  Teile  der  Villa  bis  Zagarolo 
in  den  heutigen  Benennungen  I  Lauri— la  Casa  Ro- 
mana-il  Baroo— U  palazzuolo.  Ausgangspunkt  de« 
Agger  Labicanus  am  Eintritt  in  die  präneetinische 
Ebene  ist  Zagarolo,  einst  altlatinischer  Vorort  der 
Bolani,  dann  Bestandteil  der  genannten  Villa,  im 
Mittelalter  Sagarolum  von  Sagus  oder  Saguru  (gleicher 
Name  bei  der  Beschreibung  der  Via  Clodia).  —  Kurze 
Beschreibung  der  heutigen  Antiken.  Ober  dem 
Eingangstor  in  den  Palast  vier  weibliche  Gewand- 
statueu,  davon  eine  mit  eigentümlichem  Faltenwurf. 
Vor  dem  Stadthause  zwei  Togatorsen,  vor  der 
Franziskanerkirche  Granitschale.  An  der  Porta  Ro- 
mana gute  Miuervabüste  und  Zeusadler.  Die  Antiken 
im  Schlosse  sind  verkauft  (F.  f.). 


Llterariaohes  Zentralblatt.  No.  35. 

(1145)  O.  Resch,  Das  Aposteldecret  nach  seiner 
außerkanonischeu  Textgeatalt  untersucht  (Leipzig). 
'Sorgfältige  Untersuchung;  aber  die  Lösung  kann  nicht 
befriedigen'.  G.  H—  e.  —  (1160)  P.  Guiraud,  Etodea 
economiques  snr  l'antiquite'  (Paris).  'Weiß  gefällig 
und  anschaulich  darzustellen,  ist  sich  aber  der 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  nicht  genügend  be- 
wußt'. P. 
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Deutsohe  Literaturzeitung.   No.  84. 

(2069)  E.  Gollob,  Verzeichnis  der  griechischen 
Handschriften  in  Österreich  außerhalb  Wiens  (Wien). 
'Hat  augenscheinlich  große  Sorgfalt  verwendet'.  O. 
v.  Gebhardt.  —  (2082)  1.  V ux<*p»)€i  7m^  xt  iy&xr,  orf) 
(jtovajta  (Athen}.  2.  J.  PBii-hari,  Essai  de  graminaire 
bistorique  sur  le  changenient  de  X  en  p  devant  con- 
sonnea  en  Gree  ancien,  inedidval  et  moderne  (Puris) 

3.  A.   n  aX  X  t,  { ,    Ii  'IXtaBa  nitaypaatfivr,  (Pari«). 

4.  Kant,  Kptnx^c  toU  48oXoj  XoykjuoS  pipo;  rcpöw. 
MtTÄypaijpa  I'.  Mapitc trj  xai  A.  II  aXXr,  (Athen).  'Würdi- 
gung  unter  dem  Gesichtspunkt  der  neugriechischen 
Sprachfrage'  von  A.  Thumb.  —  (20*))  A.  H.  Gardiner, 
The  inscription  of  Mes  (Leipzig).  'Vortreffliche  Arbeit'. 
W.  Spiegelberg.  -  (2101)  S.  Schloß  mann,  In  hin- 
cessio  und  Mancipatio  (Kiel).  'Schätzenswerte  Arbeit'. 
(2103)  W.  Stintzing,  über  die  Mancipatio  (Leipzig). 
'  Beachtenswerter  Erklärungsversuch".  M.  Comrat  {Cohn}. 


Mitteilungen. 

Szenisches  zu  Aristophanes"  Frieden. 

Jeder,  der  mit  den  BflhnenaltertQmern  vertraut 
ist,  weiß,  welche  Schwierigkeit  dio  Inszenierung  von 
Aristophanes'  Frieden  macht.  Neuerdings  hat  sich 
mit  derselben  Paul  Mazon  in  seiner  zu  Paris  1904 
erschienenen  Ausgabe  dieses  Stückes  beschäftigt. 
Auf  dio  Ausführungen  dieses  Golehrton,  welche 
von  Holzinger  in  No.  12  des  laufenden  Jahrgangs  dieser 
Wochenschrift  besprochen  hat.  gehen  wir  nicht  ein. 
weil  sie  auf  der  u.  E.  irrigen  Theorie  vom  Orchestra- 
spiele  beruhen.  Dahingegen  geben  uns  dio  ein- 
schlagenden Erörterungen,  welche  Octave  Navarre 
mit  einer  Beurteilung  der  genannten  Ausgabe  (Revue 
des  Stüdes  anciennes,  1905,  S.  78  ff.)  verbunden  hat. 
und  denen  eine  mit  der  unserigen  übereinstimmende 
Anschauung  vom  Theater  des  6.  Jalirh.  zugrunde 
liegt  su  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung. 

Vollkommen  richtig  unterscheidet  Navarre  ein 
doppeltes  Niveau,  einerseits  die  Bühne  mit  dem  Hause 
des  Trygäos  und  dem  Stall  des  Käfers,  anderseits  das 
Theologeion  mit  dem  Palaste  des  Zeus  und  der  Grube, 
in  der  die  Eirene  vergraben  liegt,  und  Bucht  die 
Hauptschwierigkeit,  die  Frage,  wie  die  Befreiung  der 
Göttin  vollzogen  wurde,  in  folgender  Weise  zu  lösen. 
Indem  er  davon  ausgebt,  daß  der  Chor  zu  der  Grabe 
hinaufsteigen  mußte,  vermuteter,  da  der  Text  weder 
von  einem  solchen  Aufstieg,  noch  von  einem  ent- 
sprechenden Abstieg  irgend  etwas  bemerkt,  daß 
/wischen  Himmel  nnd  Erde  ein  bequemer  Verbindungs- 
weg existierte,  oine  sanft  geneigte  Ebene,  die  vom 
Zeuspalaste  in  die  Orchestra  hinabführte,  und  an 
deren  oberem  Eude  eine  Öffnung  die  Grubo  der 
Eirene  darstellte;  auf  dieser  Rampe  habe  auch  der 
Chor  v.  H23ff.  seine  Tänze  ausgeführt. 

Diese  Hypothese  gefiel  dem  Unterzeichneten  an- 
fänglich sehr;  nach  wiederholter  Prüfung  des  Textes 
sind  ihm  jodoch  die  nachfolgenden  erheblichen  Be- 
denken gekommeu.  War  eine  solche  bequeme  Ver- 
bindung zwischen  Erde  nnd  Himmel  vorhanden,  so 
verlor  die  Parodie  des  Bellerophou  an  Wirkung. 
Warum  bediente  sich  TrygUos  bei  seinem  Abstieg 
nicht  dieser  Raiupo?  War  diese  ein  geeigneter  Ort 
für  die  Chortänze?  Mußte  überhaupt  der  Chor  zur 
Grube  hinaufsteigen  »  Nach  Navanros  Vorstellung 
stand  bei  der  Operation  des  Ziehens  jedenfalls  ein 
Teil  de-»  Chors  höher  als  die  Grube,  zog  also  das  Seil 


oder  die  Seile  nach  oben.  Die  auf  der  schiefen  Ebene 
tiefer  stehenden  Choreuten  mußten  dagegen  nach 
unten  ziehen;  das  ließ  sich  jedoch  schlecht  ausführen, 
weil  dem  Seile  oder  den  Seilen  der  erforderliche 
Stützpunkt  fehlte.  Trygaos  vollends,  der  anf  dem 
Theologeion  stand,  hätte  bei  seiner  Mitwirkung  (v.  470) 
an  einem  besonderen  Seile  und  nach  einer  andern 
Richtung  hin  ziehen  müssen. 

Nun  aber  ziehen  nach  v.  458:  jjsövetvt  8t|  JtS«  xat 
xata-fi  tgToiv  y.i't.u-  alle  Choreuten  offenbar  nach  unten 
(vgl.  Soph.  frgm.  756,  Nauck  p.  308:  xat  poXt^oc  firo 
fttxruGv  xarrjYait).  Dio  Mitteilungen  über  die  anfäng- 
liche Erfolglosigkeit  und  den  späteren  guten  Fortgang 
der  Bemühungen  machen  die  jedenfalls  Uber  der 
Grube  stehenden  Schauspieler,  v.  484  Trygäos:  o&iiv 
jrotofyuv,  <T,.  v.  490  Hermes  (dem  Dindorf  richtig 
den  Vers  gogoben  hat):  pixpiv  -yc  xtvoSpev  und  v.  509 
derselbe:  yc  toi  to  icpSypa  ~r'' '-'7'  u&XXov,  wvRptj, 

upTv.  Auf  die  beiden  ersten  Mitteilungen  erwidert 
der  Chor  zwar  nichts;  aber  v.  610:  x^P1^'  npÄyuA 
^Ttw*  zeigt  deutlich,  daß  derselbe  nicht  in  der  Lage 
ist,  etwas  von  der  Wirkung  seiner  Arbeit  zu  sehen. 
Er  siehtauch  die  Anstrengungen  nicht,  welche  Trygäos 
macht.  Auf  die  vom  Chor  (v.  469:  dXX'  Sytrov,  Jw- 
t^iXwt  xat  59«)  an  Hermes  und  Trygäos  gerichtete 
Aufforderung,  auch  ihrerseits  mitzuarbeiten,  erwidert 
der  letztere  v.  470f.:  oSxouv  iXxw  xdjjapvßpat  xiiwu- 
jrwrrto  xat  ffJWuSdSw,  hat  sich  also  schon  vor  der  Frage 
des  Chors  an  der  Arbeit,  und  gewiß  an  dem  näm- 
lichen Seile  wie  dio  Choreuten,  beteiligt.  Schließlich 
beautwortet  der  Chor  den  Befobl  des  Hermes  v.  426 f  : 
äXXa  Tat;  in  '.;  tlatovrct  ü>;  -.  i \ tora  Xtfau;  •• .  U  - 
v.  428f.  mit  den  Worten:  taSva  Spdaouxv  8  J,pTv, 
«T>  &eOv  aofuvave,  Ärra  xouTv  iytTrd»«  9pa£e  Är.pwjp- 
vtxö«,  erklärt  also  zwar  seine  Bereitwilligkeit,  der 
Weisung  des  Hermes  zu  folgen,  sagt  aber  auch  deutlich, 
daß  or  nicht  weiß,  wie  er  das  Geforderte  leisten  soll. 

Hiernach  glauben  wir,  daß  der  Chor  lediglich  aus 
der  Orchostra  auf  die  Bühne  und  zwar  recht  nahe 
an  die  Hinterwand  trat,  sowie  daß  darauf  das  ciat6vrt{ 
(v.  427)  zu  beziehen  ist.  Leider  hat  es  der  Dichter 
nicht  für  nötig  erachtet,  den  Hermes  dem  Chor  auf 
seine  Bitte  um  Anweisung  (r.  428)  eine  Antwort  er- 
teilen zu  lassen.  Wir  können  daher  nur  vermuten, 
daß  nach  v.  430  vor  Beginn  der  Opferszene  eine  kleine 
Pause  eintrat,  wahrend  der  Hermes  den  Choreuten 
durch  stummes  Spiel  dio  gowiinschto  Anweisung  gab. 
Diese  wird  schwerlich  eine  andere  gewesen  sein,  als 
daß  der  Chor  die  ergema,  die  er  nach  v.  299  mitbringen 
sollte  und  gewiß  mitgebracht  hat,  den  auf  dem 
Thoologeion  stohendon  Schauspielern  von  unten  zu- 
werfen soll.  Die  aufgefangenen  Seile  wnrdeu  dann 
befestigt,  und  zwar  verdeckt  durch  eine  kleine 
Barriere,  die  vor  demjenigen  Teile  der  Oberbi'lhne 
herlief,  hinter  dem  man  sich  die  Grube  denken  sollte, 
und  deren  oberer  Rand  den  Soilen  den  notwendigen 
Stützpunkt  gewährte.  Sollten  die  v.  426  erwähnten 
ipat  wirklich  zur  Verwendung  gelangen,  so  müßten 
sie  den  Schauspielern  ebenfalls  zugeworfen  sein. 
Wir  glauben  das  jedoch  nicht,  sind  vielmehr  der 
Ansicht,  daß  Aristophanes  nach  der  flüchtigen  Er- 
wähnung der  fraglichen  Werkzeuge  die  faktische 
Anwendung  derselben  nicht  weiter  urgiert,  wobei  er 
wohl  von  der  Erwägung  geleitet  wurde,  daß  unter 
einer  solchen  so  realistischen  Vorarbeit  dio  Wirkung 
der  Hauptszene  leiden  würde.  Die  i-./>v  (v.  299  und 
307)  und  die  pr^avai  (v.  307)  kommen  ja  auch  nicht 
zur  Verwendung,  und  von  der  notwendig  erfolgten 
Aufrichtung  der  befreiton  Statuo  der  Eirene  (vgl. 
Schol.  Plat.  331  Bekk.:  xt.>pb>8cT?at  8t  ('Aptsvovävr,;) 
i-n  xat  t6  E{pr,vrjc  xoXoaotxöv  ipfecv  ivaXua.  EircoXt; 
.VjtoWxi,».  ID.dtwv  Nixat«)  erfahren  wir  nichts. 

Hannover.  Albert  Müller. 
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Werk. 


Platons  Apologie  und  Kriton  nebst  Abschnitten 
i  Phaidon  und  Symposion.  Hrsg,  von  F.  Höriger. 
Hilfsbeft.    Leipzig,  Teubner. 

Demosthenes  Philippische  Reden.    2.  Ii.    1.  Abt. 
6.  A.  bes.  von  Fr.  Bloss.    Leipzig,  Teubner. 

Scholia  in  Nicandri  Alexipharmaca  rec.  H.  Biancbi. 
Florenz,  Seeber. 

Autilegoineua.  Die  Reste  der  auöerkanonischen 
Evangelien  und  urebristlichen  Überlieferungen  hng. 
und  (Ibers,  von  E.  Preuscben.  2.  A.  Gießen,  Töpel- 
mann    4  M.  40. 

Ciceros  Rede  für  den  Dichter  Archias  Erkl. 
von  Fr.  Richter  und  A.  Eberhard.  5.  A.  bearb.  von 
H.  Nohl.    Leipzig,  Teubner.    45  Pf. 

Briefe  des  jüngeren  Pliuius.    Hrsg.  und  erkl  von 
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K  Pretsendanz  und  Franz  Hein,  Heilenische 
S&nger  in  deutschen  Versen.  Mit  Zeichnungen 
von  Franz  Hein.  Heidelberg  1904,  Winter. 
1  M. 

Ein  schon  äußerlich  gefalliges  und  gut  ge- 
drucktes Bändchen  griechischer  Lyrik  in  Über- 
setzungen. Die  Zeichnungen  von  Franz  Hein 
sind  etwas  fade  und  trocken  und  bleiben  be- 
trächtlich hinter  der  «arten  Anmut  und  Lieb- 
lichkeit zurück,  die  er  in  manchen  seiner  farbigen 
Lithographien  erreicht  hat.  Der  Buchschmuck 
beschränkt  sich  wohl  ohnehin  für  Lyrik  besser 
auf  Kopfleisten,  Schlußvignetten  und  sonstige 
reine  ZierstUcke.  —  In  der  Auswahl  sind  ver- 
treten Kallinos,  Archilochoa,  Tyrtaios,  Alkman, 
Mimnermos,  Alkaios,  Sappho,  Solon,  Simonides, 
Euripides,  Anakroon  und  Anakreontea,  Ibykos, 


Pindar,  Bakchylides,  Theognis,  Hybrias,  Ari- 
stophanes,  Leonidas  von  Tarent,  Meleagro,  Meso- 
medes  und  verschiedenes  Anonyme,  so  das  rlio- 
dische  Schwalbenlied  und  ein  paar  Epigramme 
aus  der  Anthologie,  die  ja  auch  in  Hofmanns- 
thal neuerdings  einen  warmen  Verehrer  gefunden 
haben.  Meistens  allgemein  bekannte,  in  unseren 
Schulanthologien  stehende  Gedichte,  die  den 
Leser  von  heute  erfreuen,  weil  er  in  ihnen 
Stimmungen  und  Gefühle  findet,  die  er  kaum 
im  Altertum  erwartet  hätte.  Pindar  und  Bak- 
chylides  z.  B.  sind  also  mit  Gedichten  vertreten, 
deren  Inhalt  keineswegs  für  ihr  Gesamtschaffen 
charakteristisch  ist.  Einigermaßen  greifbar  werden 
ans  dem  Gebotenen  nur  die  Gestalten  des  Mim- 
nermos und  der  Sappho.  —  Was  die  Form  an- 
\  langt,  so  haben  die  Dichter  nur  sehr  im  all- 
gemeinen sich  an  ihre  Vorlagen  gehalten  und 
offenbar  absichtlich  Wendungen  vermieden,  die, 
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dem  Original  getreu  nachgehend,  dem  deutschen 
Ausdruck  eine  gewisse  Härte  oder  Schwerflüssig- 
keit  gegeben  hätten.  Über  dieser  Cilätte  geht 
des  öfteren  die  ganz  individuelle  Anschaulich- 
keit und  Kraft  des  Griechischen  verloren,  %.  B. 
Anakreon  14  itp&c  $'&Xov  tivä  fi.ixt\  —  jüngerer 
Liebe  gilt  ihr  Sinn,  oder  etwas  anderer  Art 
Sappho  52  ifio  81  u^va  xalfcu8<i>  —  ich  aber  bin 
allein.  Diesem  Charakter  der  Übersetzung  ent- 
spricht es,  daß  manche  Ergänzungen  vorge- 
nommen worden  sind,  entspricht  vor  allem  die 
Wahl  der  Versmaße,  die  nur  in  wenigen  Fällen 
das  Original  genau  wiedergeben,  z.  B.  Sappho- 
fragment  1  und  2.  Sonst  ist  ein  im  Gesamt- 
eindruck  mehr  oder  weniger  der  Vorlage  ähnelnder 
Vers,  öfter  auch  Strophen  gewählt.  Wundern 
darf  man  sich,  daß  niemals  Hexameter  oder  Di- 
stichen benützt  worden  sind.  Jedenfalls  legt 
da«  Bändchen  erfreuliches  Zeugnis  ab  für  die 
Teilnahme  auch  durchaus  unzünftiger  Kreise  an 
den  Herrlichkeiten  des  klassischen  Altertums. 
Düsseldorf.  J.  Schöne. 


Georgii  Monaohl  Chronic  in  Kdidit  O  de 
Boor-  Vol.  I.  II.  Leipzig  1904,  Teubnor.  LXXXIII. 
804  3.  8.    18  M. 

Die  kritische  Heransgabe  byzantinischer  Schrift- 
steller bietet  ähnlich  wie  die  spätlateinischer 
Autoren  oft  außergewöhnliche  Schwierigkeiten. 
Eine  allgemeine  Regel  über  die  Einrichtung  des 
kritischen  Apparats  läßt  sich  nicht  geben.  Wenige 
Werke  bieten  ein  völlig  gleiches  Bild  der  Über- 
lieferang: so  muß  sich  der  Herausgeber  selbst 
seine  Grundsätze  bilden.  Es  ist  das  keine  leichte 
Arbeit.  Einerseits  hat  er  Rücksicht  zu  nehmen, 
daß  der  Leser  und  Benutzer  selbst  nachprüfen 
kann,  ob  der  aus  den  Hss  konstituierte  Text 
der  richtige  ist;  anderseits  muß  er  sich  vor  dein 
Fehler  hüten,  den  Apparat  zu  überlasten  und 
dadurch  unübersichtlich  zu  machen.  Besonders 
schwierig  liegen  die  Verhältnisse  bei  Georgios 
Monachos:  zwei  Redaktionen,  die  erheblich  von- 
einander abweichen,  beide  sehr  alt,  beide  wahr- 
scheinlich auf  den  Verfasser  selbst  zurückgehend. 
Die  eine  von  den  beiden  Redaktionen,  die  jüngere, 
ist  in  einer  Menge  von  Hss  erhalten,  von  denen 
viele  mannigfache  Zusätze  und  Erweiterungen 
haben.  Die  Hss  weichen  mitunter  so  Behr  von- 
einander ab,  daß  z.  B.  Tafel,  der  auch  einmal 
in  Konkurrenz  mit  Muralt  eine  Ausgabe  plante*), 

*)  Die  Korrespondenz  Tafols  hierüber  liegt  auf  der 
Regierungsbibliothek  in  Ansbach. 


darüber  im  Zweifel  war,  ob  die  Münchener  und 
Moskauer  Hss  Exemplare  eines  und  des  näm- 
lichen Werkes  seien.  Die  bisher  einzige  Aus- 
gabe, die  Muralts,  beruht  auf  dem  Text  des 
Moskauer  Kodex,  einer  der  am  meisten  inter- 
polierten Hss,  und  ist  ohne  jede  Kritik  gemacht. 
Wer  es  je  versucht  hat,  sich  in  dem  Wirrwarr 
von  Muralts  Apparat  zurechtzufinden,  wird  Krum- 
bachers Urteil,  daß  diese  Ausgabe  völlig  un- 
genügend ist,  unterschreiben. 

Die  außergewöhnlichen  Schwierigkeiten  haben 
nun  ihren  Meister  gefunden  in  de  Boor.  Was 
Mommsen  auf  dem  Gebiet  der  apätrömischen 
Chroniken  geleistet  hat,  das  erstrebt  de  Boor 
für  die  byzantinischen.  Große  Teile  später 
Chroniken  sind  aus  Theophanes  und  Georgios 
Monachos  kompiliert;  diese  beiden  Autoren  mußten 
also  kritisch  hergestellt  werden:  dann  kann  man 
bei  den  Ausschreibern  das  Neue  vom  Alten 
sondern.  Die  Ausgabe  des  Theophanes  trug 
de  Boor  den  Zographos  -  Preis  der  Münchener 
Akademie  ein;  jetzt  hat  er  mit  Hilfe  der  Berliner 
Akademie  das  Werk  des  jüngeren  Chronisten 
rezensiert  und  bietet  uns  in  den  beiden  vor- 
liegenden Bänden  den  ursprünglichen  Text  ohne 
die  verschiedenen  Znaätze  und  größeren  Ab- 
weichungen einzelner  Hss:  diese  sollen  zu- 
sammen mit  den  ausführlichen  Indices  im  3. 
Band  folgen.  De  Boors  Ausgabe  beruht  auf 
Kenntnis  der  ganzen  Überlieferung;  vor  allem 
hat  er  den  Wert  verschiedener  Parisini  erkannt. 
Auf  jeder  Seite  ist  oben  der  Text  der  zweiten, 
jüngeren  Redaktion  gegeben;  denn  da  der  histo- 
rische Wert  der  Chronik  sehr  gering  ist,  so  kam 
es  vor  allem  darauf  an,  den  Text  zu  bieten, 
der  den  Ausschreibern  als  Vorlage  diente,  und 
das  ist  der  der  jüngeren  Redaktion.  Darunter 
stehen  zunächst  die  Nachweise  der  vielen  Zitate 
und  Parallelberichte.  In  diesen  Zeilen  steckt 
eine  enorme  Summe  von  Arbeit.  Wo  sein  Suchen 
in  den  Kirchenschriftstellern  erfolglos  war,  hat 
dies  de  Boor  freimütig  bemerkt  und  ist  nicht 
stillschweigend  darüber  weggeglitten.  Darauf 
folgen  auf  jeder  Seite  in  zwei  Rubriken  die 
kleineren  Abweichungen  der  jüngeren  und  dann 
die  nicht  zu  umfangreichen  Varianten  der  älteren 
Redaktion.  Konjektnren  waren  kaum  nötig:  es 
sind  so  viele  gute  und  alte  Hss  erhalten,  daß  der 
Originaltext  fast  aufs  Wort  wiederhergestellt 
werden  konnte.  Vergleicht  man  nun  den  Text 
de  Boors  mit  dem  Muralts,  so  kann  man  seine 
Ausgabe  getrost  eine  Ediüo  prineeps  nennen; 
denn  was  uns  Muralt  bot,  war  nicht  der  eigent- 
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liehe  Georgios.  Und  zugleich  ist  sie  abschließend, 
die  reife  Frucht  einer  dreißigjährigen  Beschäf- 
tigung, ein  staunenswertes  Werk  von  Auadauer 
und  Kritik. 

Ansbach.  Th.  P reger. 


Catulli  carmina  recognovit  brevique  adnotatione 
critica  instruxit  Robinson  Hills.  Oxford  ohne 
Jahreszahl,  Clarendon  Press.  Ohne  Seitenzahlen. 
Scriptorum  classicorum  Bibliotheca  Oxoniensia. 

Dali  R.  Ellis,  der  allen  Freunden  des  poeta 
Veronensis  wohlbekannte  Gelehrte,  in  einer  neuen 
Ausgabe  seinen  Standpunkt  gegenüber  der  Catull- 
kritik  des  letzten  Vierteljahrhunderts  (die  zweite 
Auflage  der  Editio  maior  ist  1878  erschienen) 
darlegt,  sichert  diesem  Bande  der  neuen  'Scrip- 
torum  classicorum  bibliotheca  Oxoniensis'  auch 
in  Deutschland  besonderes  Interesse.  In  der 
kurzen  (XII  S.),  aber  inhaltreichen  Praefatio 
wird  zunächst  über  die  ältesten  Spuren  des  von 
den  Toten  auferstandenen  Uber  Catullianns  ge- 
sprochen. Neben  Bekanntem  hören  wir  auch 
manches  Neue.  Es  darf  hier  verwiesen  werden 
auf  die  interessante  Studie  des  Verf.  'Catullus 
in  the  XIV*  Century'(30S.  London  1905,  Frowde), 
über  die  im  Jahresb.  f.  klass.  Altertutusw.  re- 
feriert werden  wird.  Sodann  wird  die  Hand- 
schriftenfrage besprochen.  Hier  ist  besonders 
wichtig,  daß  Ellis  mit  voller  Entschiedenheit  für 
den  neu  ans  Licht  gezogenen  cod.  R  (Vat.  Ottoh. 
1829)  eintritt.  Sein  Urteil  lautet:  „In  Universum 
vere  mihi  videtur  de  R  iudicasse  qni  euiu  anno 
1896  primus  in  lucem  protulit,  Americanus, 
Gulielmus  Gardner  Haie.  Censot  enim  huic 
codici  sive  propter  aetatem  (circa  1400)  sive 
propter  lectiones  quae  in  eo  reperiuntur  optimae, 
primarium  locum  neque  G  neque  O  inferiorem 
attribnendum  esse".  Wenn  Ellis  dann  fortfährt 
„Sed  in  hac  editione,  quamquam  ponnittente  ipso 
qui  codicem  R  primus  invenit,  non  dubitavi  quae 
potiora  visa  sunt  inter  ceterorum  codicum  lec- 
tiones proferre,  non  sunt  ausus  omnia  vulgare, 
ne  inventi  sui  gloriam  auetori  vi  der  er  praeripere", 
so  ist  das  loyal  und  gentlemanlike  gesprochen, 
bezeichnet  aber  einerseits  einen  Mangel  der 
Ausgabe,  beleuchtet  anderseits  die  unbequeme 
Situation,  in  die  wir  Leser  geraten.  Ist  R  eine 
erstklassige,  G  und  O  gleichwertige  Hs  oder  nicht? 
Eine  endgiltige  Entscheidung  ist  auch  jetzt  noch 
nicht  möglich,  da  das  Material  nicht  vollständig 
vorliegt.  Die  angeblich  wichtigen  singulären  Les- 
arten in  R,  die  Ellis  p.  VIII  zusammenstellt, 
sind  sehr  verschiedenartig.    Wenn  4,  4/5  R  mit 


richtigem  siue-siue  gegen  sine-aine  in  G  O  und 
den  meisten  h  steht,  so  kann  das  offenbar 
Konjektur  sein  (ebensowie  47,4  preposuit  gegen 
propoauit  G  O  plerique  ^,  97,8  meientis  R  gegen 
mogentis  GO  plerique  b).  61,159  homine  statt 
omine  ist  eine  orthographische  Unart,  die  nichts 
beweist,  ebensowenig  66,59  der  Schreibfehler 
mumine.  Damit  ist  nichts  zu  machen.  Wenn 
z.  B.  4,  4/5  das  richtige  siue-siue  und  47,4  das 
richtige  preposuit  etwas  für  R  beweisen  soll, 
so  müßte  102,1  das  richtige  ab  amico  in  R  ihm 
die  Superiorität  Uber  ab  antiquo  in  G  O  plerique 
sichern.  Gerade  diese  Stelle  führt  aber  Ellis 
a.  O.  als  Beweis  für  die  „maior  antiquitas«*  von 
G  0  an.  Wahrscheinlich  sind  beide  Schlüsse 
gleich  unberechtigt  Wenn  in  V  ein  undeut- 
liches amico  stand,  ao  sind  amico  und  antico  (= 
antiquo)  nichts  als  zwei  verschiedene  Lese- 
versuche. Auch  23,2  scheidet  aus;  denn  in 
eimex  animal  G  R  ist  animal  wahrscheinlich  nicht 
eine  in  den  Text  gedrungene  Glosse  zu  eimex, 
sondern,  wie  aus  O  hervorgeht,  Mißverständnis 
des  Zeichens  al\  durch  das  eine  Variante  ein- 
geführt wird.  In  V  stand  also  wahrscheinlich 
nec  eimex  al'  neque  nec  araneus.  (Etwas  störend 
ist,  beiläufig  bemerkt,  daß  die  Angaben  der 
Praefatio  mit  denen  der  Adn.  crit.  mitunter  nicht 
stimmon:  p.  VIII  heißt  es  „LXIV  136  crudeles 

]  mentes  O  e(  prius  G " ;  aber  von  der  Notiz 
über  G  weiß  die  Adu.  nichts,  ebensowenig  davon, 
daß  —  vgl.  p.  IX  —  X  13  in  R  facerent  stehen 
soll.)  Und  doch  scheint  etwas  au  der  Sache  zu 
sein.  Wenn  R  wirklich  aus  der  Bibliothek  des 
Coluccio  Salutati  (t  1406)  stammt  (vgl.  G.  Haie, 
Hermes  34,133f.),  also  dem  Alter  nach  ganz 
nahe  an  G  O  heranreicht,  wenn  er  49,7  ganz 

i  allein  liest  omniums,  wenn  er  außerdem  noch 
mehrere  auffallende  singuläre  Lesarten  bietet  (4,20 
uocare«  ura  R,  uocare  cura  ceteri,  uocaret  aura 
Catullus;  66,63  ad  fliipa  R  in  tnarg.,  ad  templa 
ceteri),  wenn  er  endlich  in  sehr  merkwürdigerweise 
ganz  singuläre  Kormptelen  mit  O  gemeinsam  hat 
(64,224  infulso  0  infulso  R  infuso  ceteri.  64,282 
aurea  OR  aura  ceteri),  so  wäre  es  aehr  vor- 
eilig und  töricht,  sich  einfach  ablehnend  zu  ver- 
halten. Schon  jetzt  scheint  mir  die  von  Ellis 
nach  R  (omniums)  und  G  R  (patronum)  vor- 
genommene Gestaltung  von  49,7  quanto  tu 
optimus  omnium's  patronum  richtig.  Daß  dies 
omniums  auf  Konjektur  beruhe,  iat  ganz  un- 
glaublich, folglich  beruht  es  auf  alter,  echter 
Überlieferung,  folglich  verdient  R  die  sorgsamste 
Prüfung. 
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Der  Text  weicht  an  sehr  vielen  Stellen  von 
dem  der  Editio  maior  ab,  und  zwar  durchweg 
au  seinem  Vorteil.  Kursive  Buchstaben  aind 
nicht  mehr  verwendet,  um  Abweichungen  von 
der  Überlieferung  zu  markieren.  Der  Versuch, 
mathematisch  genaue  Responsion  durchzuführen, 
ist  aufgegeben.  An  vielen  Stellen  hat  Ellis  die 
handschriftliche  Lesart  wieder  eingesetzt  (häufig 
mit  Kreuzen,  die  eine  Korruptel,  mit  Punkten, 
die  eine  Lücke  bezeichnen).  Unklar  ist  die 
Verwendung  des  *.  Wir  finden  ihn  in  61  vor 
der  SchluBstrophe  Otium,  Catulle  sq.  mit  der 
Note  „uu.  13—16  qui  sine  spatio  secuntur  v.  12 
in  codieibus  nullo"  modo  possunt  cum  eo  co- 
haerere.  Itaque  indicaui  lacunam".  Wir  finden  ; 
ihn  wieder  nach  68,40.  Man  könnte  daraus 
schließen,  daß  Ellis,  früher  Unitarier,  zu  den 
Chorizonten  übergegangen  sei,  aber  mit  Unrecht; 
denn  in  der  Vorbemerkung  zu  68  heißt  es  .  .  . 
„Videntur  1 — 40  non  posse  sie  disiungi  a  ceteris 
ut  per  se  integrum  carmen  faciant:  sunt  potius 
quasi  prooemium  quoddam  quod  et  arte  cohae- 
reat  cum  41 — 160  et  iniuria  ab  bis  diuellatur". 
Was  soll  also  das  Zeichen?  Soll  es,  freilich  in- 
konsequent, den  Schluß  des  Proömiums  und  den 
Anfang  des  Hauptteiles  markieren?  Dann  müßte 
es  aber  auch  hinter  148  stehen!  Gestört  hat 
mich  bisweilen,  daß  nicht  immer  die  Provenienz 
der  im  Texte  stehenden  Lesarten  aus  der  Adn. 
ersichtlich  ist.  So  kann  man  107,7  das  im  Texte 
stehende  ab  dis  nicht  aus  der  Note,  sondern  nur 
mit  Hilfe  der  Ed.  maior  als  Konjektur  von  Ellis 
erkennen.  Selten  sind  eigene  Konjekturen  neu 
in  den  Text  gesetzt  (beachtenswert  sind  mir  21,9 
atqui  si  95,9  monimenta  108,4  excerpta  er- 
schienen). An  den  Text  schließen  sich  die  Frag- 
mente (Varr.  I  L  VI  6  p.  74  M  bezieht  Ellis  auf 
62,32  und  die  folgende  Lücke)  und  ein  Index 
nominum. 

Die  Adn.  crit  enthalt  die  Lesarten  der  maß- 
gebenden Hss  füber  R  s.  oben).  Selbstverständ- 
lich ist  alles  Gegebene  zuverlässig  und  beweist, 
wie  der  Herausgeber  den  Stoff  beherrscht.  Aber 
offenbar  ist  der  Kürze  zuliebe  hier  nicht  der- 
jenige Grad  von  Vollständigkeit  und  minutiöser 
Genauigkeit  erstrebt,  den  Schwabe  in  der  Aus- 
gabe von  1886  erreicht  hat   Wer  also  sehr  ein-  I 
gehende  handschriftliche  Studien  treiben  will,  j 
wird  gut  tun,  diese  daneben  zu  befragen.  Übrigens 
werden  auch  Scbwabes  Angaben  durch   Ellis  ! 
mitunter  berichtigt   Ein  sehr  merkwürdiges  und 
eigentlich  amüsantes  Beispiel  bietet  gleich  das 
erste  Textwort.   Nach  allen  früheren  Kollationen 


steht  in  G  O  statt  Cut  dono  vielmehr  Qui  dono. 
Man  knüpfte  daran  tiefsinnige  Betrachtungen, 
wollte  archaisches  Quoi  einführen.  Und  nun 
liest  Ellis  und  läßt  es  sich  durch  dreier  Zeugen 
Mund  bestätigen,  daß  in  G  O  gar  nicht  Qui, 
sondern  Cui  steht!  Das  Qtii  in  manchen  wird 
also  wohl  auf  denselben  Lesefehler  zurückgehen, 
den  so  viele  namhafte  Forscher  der  Gegenwart 
gemacht  haben.  Die  Adnotatio  enthält  ferner 
zahlreiche  aus  dem  Schatze  profunder  Gelehr- 
samkeit geschöpfte  Angaben  Uber  Varianten  vieler 
Codices  deteriores.  Mir  scheint,  hier  ist  des 
Guten  zu  viel  geschehen  —  oder  zu  wenig,  wie 
man  will.  Für  die  Textgestaltung  bringen  diese 
Einzelnotizen  nichts  Neues,  für  Klassifikation 
und  Einschätzung  der  betreffenden  Hss  reichen 
sie  nicht  aus.  Endlich  spendet  der  gelehrte 
Herausgeber  in  seinen  Noten  eine  Menge  von 
Verbesscrungsvorschlägen,  eingeleitet  durch  be- 
scheidene Wendungen  wie  num,  an,  fortasse. 
Viele  davon  sind  nach  meiner  Überzeugung  un- 
möglich; andere  bezeichnen  eine  Möglichkeit, 
neben  der  viele  andere  Platz  haben;  eine  plau- 
sible Emendation  ist  wohl  nicht  darunter.  Kurz, 
nicht  die  Konjekturalkriük  ist  die  starke  Seite 
des  Buches.  Immerhin  darf  man  seine  Freude 
an  mancher  gefälligen  und  hübsch  ausgedachten 
Vermutung  haben.  So  25,6  cum  laeva  mune- 
rarioB  ostendit  oscitantes.  38,2  male  est  me  her- 
cule  mi  et  laboriose.  61,125  satis  dornt.  63,68  tgon 
hic  ('h.  e.  ego  qui  talis  fui').  64,359  caeeü  (coli. 
Ov.  Met.  I  24).  66,33  endentem  ad  fana  (nach 
R).  68,128  quam  cum  praeeipue.  68,156  in  qua 
olim.  76,4  nomine.  83,5  qua  multo  acrior  est 
re  ('h.  e.  quae  res  multo  maiorem  stimulum  ei 
admovet').  84,2  hinsidias  —  insidias.  107,8 
magis  Mm  Opiandam  vita. 

Ellis'  neue  Ausgabe  ist  dem  Catullforscher 
unentbehrlich.  Hinsichtlich  ihrer  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  wie  ihrer  für  den  Handgebrauch 
bequemen  und  praktischen  Einrichtung  stelle  ich 
sie  neben  Schwabes  Ausgabe  von  1886. 

Berlin-Pankow.  Hugo  Magnus. 


C  Brakman,  Sidoniana  et  Boethiana.  Utrecht 
1904,  Kemink  b  8.  38  S.  8.  1  M.  60. 
Brakman  hat  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
zu  einzelnen  Stellen  aus  den  Epistulae  und 
Carmina  des  Apollinaris  Sidonius  und  aus  der 
Philosophiae  consolatio  des  Boethius  in  einem 
kleinen  anspruchslosen  Hefte  vereinigt.  Erstere 
beziehen  sich  entweder  auf  die  Textkritik  oder 
wollen  Ergänzungen  bieten  zu  dem  von  Engeo 
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Geisler  für  die  Monumenta  Germaniae  ange- 
fertigten Verzeichnis  der  'loci  sinnlos  auctorum 
Sidonioanteriorum'.  Wo  8.  die  Uberlieferung  gegen 
moderne,  von  Paul  Mohr  in  der  Teubnerscheu 
Ausgabe,  von  Wilamowitz  u.  a.  vorgenommene 
Änderungen  in  Schatz  nimmt,  wird  man  ihm 
meist  beistimmen  können.  Unter  seinen  eigenen 
Konjekturen  freilich,  die  sich  auf  ein  starkes 
Dutzend  belaufen,  findet  Bich  ebenfalls  kaum 
eine  oder  die  andere,  welche  einige  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Die  beigebrachten  Pa- 
rallelen aber  sind  s.  T.  wertlos.  Was  hat  es 
z.  B.,  um  nur  dieses  zu  erwähnen,  für  einen 
Zweck,  Wendungen  wie  dicam  quod  senlio  oder 
ein  so  häufig  in  übertragenem  Sinne  gebrauchtes 
Verbum  wie  elicere  durch  Stellen  aus  anderen 
Autoren  zu  belegen?  Den  Schluß  der  Sidoniana 
bilden  Mitteilungen  Uber  den  codex  Neapolitanus 
IV  B  39.  B.  bat  dessen  Text  im  IX.  Buche 
der  Epistulae  und  in  Cann.  VI— VIII  verglichen. 
Die  Hs  zeigt  am  meisten  Übereinstimmung  mit 
den  Lesarten  des  der  vierten  Klasse  angehörenden 
Marcianus  M  und  scheint  von  jemand  unter  Zu- 
hilfeuahme  des  Matritensis  C  ergänzt  und  ver- 
bessert zu  sein. 

Die  Observationes  criticae  zu  Boethiua  end- 
lich bieten  sechs  Emendationen,  unter  denen 
vielleicht  annehmbar  ist  die  zu  Philos.  cons. 
III  4,10:  opiarts  st.  putares. 

An  Druckfehlern,  falschen  Zitaten  und  schlech- 
tem Latein  herrecht  kein  Mangel. 

Königsberg  t.  Pr.     Johannes  Tolkiehn. 


Apopboreton.  Der 47. Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  überreicht 
von  der  Qraeca  Halensis.  Berlin  1903,  Weid- 
mann.  161  S.  gr.  8.   4  M. 
Die  vorliegende  Festschrift,  die  durch  die 
Liberalität    des   Weidmannschen   Verlages  er- 
möglicht ist,  erhebt  sich  beträchtlich  über  das 
gewöhnliche  Niveau  solcher  Erscheinungen.  Hier 
kann  nur  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  ge- 
geben werden. 

W.  Dittenberger,  Athenaeus  und  sein 
Werk,  handelt  Uber  die  Zeit  des  Athenaios. 
Suidas'  Angabe  ft-foiU  M  Mclpxoo  kann  nur  auf 
M.  Aurel  bezogen  werden  (gegen  Rohde),  ist 
aber  aus  dem  Buche  selbst  erschlossen.  Also 
muß  man  von  den  Anspielungen  ausgehen,  die 
sich  darin  finden,  und  diese  passen  viel  besser 
auf  die  Zeit  um  200  als  um  230.  Eine  ab- 
fällige Bemerkung  Uber  Commodus  (XII  537  f.) 
war  bedenklich,   nachdem   Septiraius  Severus 


dessen  Andenken  restituiert  hatte:  das  weist  auf 
193—97.  Die  Teilnehmer  am  Gespräch  sind 
alle  Menscheu  von  Fleisch  und  Blut  und  werden 
mit  ihrem  wahren  Namen  genannt;  also  ist  der 
Sophist  Ulpianos  aus  Tyros  von  dem  Juristen 
ganz  und  gar  zu  trennen  (er  kann  vielleicht 
dessen  Vater  gewesen  sein),  und  es  fällt  der  letzte 
Grund  fort,  das  Werk  nach  228  zu  setzen.  Von 
dem  Zeugnis  des  Sext.  adv.  rhet.  18  macht  aber 

j  D.  (S.  27)  einen  unrichtigen  Gebrauch,  wenn  er 
es  auf  die  gleichzeitigen  Sophisten  bezieht;  viel- 
mehr ist  Sextus  von  der  Polemik  des  2.  vor- 

i  christlichen  Jahrh.  abhängig.  —  G.  Wissowa, 
Römische  Bauernkalender,  behandelt  eingehend 
das  Menologium  Colotianum  und  Vallense  (CIL 
VI  2305/6);  der  interessanteste  Teil  ist  die 
Aufzählung  der  vom  Bauer  gefeierten  Feste,  da 
sie  uns  die  damals  noch  lebensfähigen  am  besten 
erkennen  lehrt.  Da  der  Kalender,  wie  sich  auch 
aus  den  landwirtschaftlichen  Angaben  schließen 
läßt,  für  die  Gegend  um  Rom  bestimmt  ist,  und 
da  die  hier  erwähnte  Heuresis  in  Rom  zwischen 
36  und  39  n.  Chr.  Aufnahme  gefunden  hat,  so 
ist  damit  ein  terminus  post  quem  gewonnen, 
während  der  Schriftcharakter  des  Menol.  Colo- 
tianum (das  andere  ist  nur  durch  Abschriften 
erhalten)  spätestens  in  fiavische  Zeit  weist.  Auf 
Wissowaa  Bemerkungen  Uber  den  athenischen 
Bilderkalender  sei  noch  besonders  aufmerkam 
gemacht  (S.  41).  —  F.  Blase,  Über  die  Zeit- 

j  folge  von  Piatons  letzten  Schriften,  geht  von 

>  der  Echtheit  der  Briefe  auB,  an  die  er  glaubt, 
findet  darin  Anspielungen  auf  die  Gesetze  und 
läßt  diese  daher  vor  353,  wo  Dion  ermordet 
wurde,  abgeschlossen  und  noch  bei  Piatons  Leb- 
zeiten durch  Philipp  von  Opus  herausgegeben 
sein.  Hoffentlich  glaubt  daa  jemand.  Zum 
Schlüsse  behandelt  er  Aristoteles'  Elegie  auf 
Eudemos  und  läßt  den  darin  genannten  Altar 
der  <t>iXta  lIX<rcuivoc  geweiht  sein.  —  F.  Bechtel 
handelt  in  einem  wertvollen  lexikographiscben 
Artikel  'Über  die  Bezeichnungen  des  Magens  im 

'  Griechischen'.  Eine  eigentliche  Benennung  dafür 
gibt  es  nicht;  zuerst  erscheint  7*Tr^p,  bei  den 
Ärzten  xapSfa,  dann  xoiAfa,  nach  Aristoteles  auch 
rroua  und  t-//\xt/^,  letzteres  auch  daa  lateinische 
Wort  für  'Magen'  (zuerst  bei  Terenz).  Auch  in 
den  verwandten  Sprachen  sind  oft  Ausdrucke 
für  den  Bauch  zu  Bezeichnungen  für  'Magen' 
geworden.  —  U.  Wilcken,  Zur  drakontischen 
Verfassung,  geht  von  seinen  Lesungen  des 
Papyrus  der  'A8.  sroX.  aus,  wonach  c.  4  steht: 

I  jj  fii  to£ic  aäto5  und  41,2  |trtaT«jtc  d.  h.  p*r«- 
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rrar.c.  Da  nunmehr  die  Worte  in  c.  41,2,  die 
sich  auf  Drakon  beziehen,  den  Zusammenhang 
empfindlich  stören,  so  hält  W.  sie  für  eine  Inter- 
polation. Derselbe  Interpolator  hat  c.  4,2 — 4  ein- 
gefügt; der  Satz  in  4,1 :  u*t4  31  Tatrra  .  .  .  Apaxcov 
touc  Oeujiou:  I&tjxcv  stand  ursprünglich  zwischen 
c  1  und  2  und  ist  ebenfalls  vom  Interpolator 
an  seine  jetzige  Stelle  gerückt.  Auch  in  3,1  und 
7,3  hat  dieser  kurze  Zusätze  gemacht.  Aus 
Cic.  de  rep.  II  2  kann  man  vielleicht  folgern, 
daß  die  Interpolation  unter Demetrios  vonPhaleron 
schon  vorlag.  —  C.Robert,  Zur  Oidipussage,  geht 
von  den  Versen  des  Oid.  T.  800  ff.  aus.  Bei  Sopho- 
kles trifft  Oidipus  auf  der  Rückkehr  von  Delphi 
den  Laios  mit  seinem  xrjpoS  (der  nicht  Wagen- 
lenker sein  kann:  daher  V.  806  zu  emendieren 
Ttjc  Tpox^dfcoo)»  hei  Eurip.  Phoen.  34  ff.  auf  dem 
Hinwege;  hier  beginnt  Laios'  Wagenlenker  den 
Streit.  Darausfolgt,  daß  bei Euripides Oidipus  nicht 
nach  Delphi  gelangt  und  das  Orakel  Uber  Vatermord 
und  Blutschande  nie  erhält.  Nun  weist  aber  die 
alte  Lokalität  des  Mordes,  die  j/'t-?,,  darauf 
hin,  daß  ursprünglich  beide  zu  Wagen  waren 
und  Oidipus  am  Kreuzweg  den  Laios  trifft  und 
an  ihm  vorbeizufahren  sucht  (so  noch  Apollod. 
III  51);  er  gilt  hier  also  wohl  für  den  Sohn 
des  Polybos.  Doch  mag  noch  früher  Oidipus  aus- 
gezogen sein,  um  den  Vater  zu  suchen,  und 
ihn  eben  auf  dieser  Fahrt  erschlagen  haben.  Es 
scheint  aber  nun,  daß  das  dem  Oidipus  in  Delphi 
gegebene  Orakel  und  die  Ermordung  des  Laios 
auf  der  Heimkehr  eine  Erfindung  des  Sophokles 
ist,  und  daß  die  Scherbe  des  museo  Bocchi  (W  V 
1889  Taf.  8,8,  auch  hier  S.  103  abgebildet)  vom 
Oid.  T.  beeinflußt  ist;  denn  hier  erhebt  Oidipus  die 
Keule  gegen  den  vor  den  Pferden  herschreitonden 
Efxwv,  der  also  mit  dem  Sophokleischen  xTjpof; 
identisch  ist.  Sophokles  hat  diesen  Zug  eingeführt, 
um  noch  schärfer  herauszubringen,  wie  Oidipus 
durch  seine  eigene  unselige  Klugheit  ins  Ver- 
derben rennt.  Bethes  Hypothese,  nach  der 
schol.  Phoen.  1760  die  Inhaltsangabe  der  alten 
Oidipodie  vorliege,  lohnt  R.  ab.  —  B.  Erd- 
mann handelt  über  'Psychologische  Grund- 
begriffe der  Sprachpbilosophie',  indem  er  die 
Ergebnisse  der  modernen  Medizin  zu  verwerten, 
aber  sich  doch  von  einem  vorschnellen  Mate- 
rialismus freizuhalten  sucht,  auf  13  Seiten  etwas  zu 
kurz.  —  «Vier  Lieder  der  deutschen  Zigennor'  teilt 
R.  Pischel  mit.  —  Ed.  Meyer,  Die  Alliaschlacht, 
verteidigt  seine  Darstellung  in  der  Gesch.  d. 
Altert.  V  gegen  die  Einwendungen  von  O.  Richter. 
Die  Erzählung  des  Diodor,  die  etwa  auf  Caasius 


Hemina  zurückgehen  könnte,  hat  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich;  die  Schlacht  hat  also  am 
rechten  Tiberufer  stattgefunden,  was  ja  auch 
der  topographische  Befund  bestätigt.  Aber  auch 
Diodors  Darstellung  geht  nicht  auf  zeitgenössi- 
sche, sondern  etwa  zwei  Menschenalter  jüngere 
Aufzeichnungen  zurück,  in  denen  die  historische 
Wahrheit  bereits  manche  Trübungen  erfahren  hat. 
Greifswald.  W.  Kroll. 


Hermann  vonSoden.Urch ristliche  Literatur- 
geschichte (die  Schriften  des  Neuen  Testa- 
ments). Berlin  1906,  A.  Duncker.  237  8.  8.  2  M.  60, 
geb.  3  M.  20. 
Als  ich  den  vorstehenden  Titel  erstmals  las, 
glaubte  ich,  die  sehnlich  erwartete  Fortsetzung 
des  Werkes  zu  bekommen,  das  unser  Verf.  im 
gleichen  Verlag  unter  dem  Titel  begann  'Die 
Schriften  des  Neuen  Testaments  in  ihrer  ältesten 
erreichbaren  Textgestalt  hergestellt  auf  Grund 
ihrer  Textgeschichte'.  Die  zweite  Abteilung 
des  ersten  Bandes  war  für  1902,  der  zweite 
Band  für  1903  vorsprochen.  Stattdessen  er- 
halten wir  hier  etwas  ganz  anderes  und  finden 
nicht  einmal  unter  den  Anzeigen,  die,  beiläufig 
bemerkt,  in  sehr  unschöner  Weise  gleich  auf 
der  Rückseite  der  letzten  Textseite  beginnen, 
einen  ninweis  auf  das  eben  genannte  Werk, 
sondern  nur  auf  des  Verfassers  Ferienkurs- Vor- 
träge 'Die  wichtigsten  Fragen  im  Leben  Jesu' 
(gleicher  Verlag,  124  S.  2  M.,  geb.  2  M.  60). 
Begreiflich;  denn  auf  jenes  Werk  warten  sehn- 
süchtig die  Gelehrten.  Das  Vorliegende  enthält 
kein  einziges  griechisches  oder  lateinisches  Wort, 
sondern  hat  für  seinen  ersten  Teil  'Paulus'  da« 
nächste  Seitenstück  an  Eberhard  Vischer,  Die 
Paulusbriefe,  in  I,  4  der  'Religionsgeschichtlichen 
Volksbücher',  und  für  den  zweiten  'Die  Evan- 
gelien-Literatur' an  Paul  Wernles  Quellen 
des  Lebens  Jesu,  welche  als  I,  1  die  eben- 
genannte Sammlung  eröffneten.  Die  beiden 
nächsten  Abschnitte  behandeln  die  'nacbpanli- 
nische'  und  die  'johanneische'  Literatur;  eiu 
Anhang  unter  der  Uberschrift  'Nachzügler*  den 
Jacobus-,  Judas-  und  zweiten  Petrusbrief.  Wir 
haben  also  hier,  was  man  sonst  eine  neutesU- 
;  raentliche  Einleitung  zu  nenuen  pflegte.  Nur 
für  weitere  Kreise.  Ob  solche  viel  Gebrauch 
davon  machen  werden,  muß  der  Erfolg  zeigen. 
Einzelne  Abschnitte,  wie  der  über  das,  was  man 
die  synoptische  Frage  zu  nennen  pflegt,  stellen 
an  die  Aufmerksamkeit  hohe  Anforderungen: 
hier  muß  ein  Leser  sein  N.  T.  fleißig  wälzen, 
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wenn  er  deu  Beweis  erfassen  oder  gar  nach- 
prüfen will.  Aber  du  Ganze  zeugt  von  großer 
Kunst  der  Darstellung;  man  merkt,  der  Verf. 
ist  nicht  umsonst  zugleich  Prediger  und  Professor: 
das  ist  ein  Vorzug  vor  anderen  Popularisierungs- 
versuchen ans  rein  akademischen  Kreisen.  Ein- 
zelne Stellen  sind  von  großer  Schönheit,  z.  B. 
der  Eingang  und  wieder  der  Schluß  des  Ab- 
schnittes Uber  das  Johannesevangelium.  Auf 
den  Inhalt  naher  eiuzugehen,  ist  in  einer  philo- 
logischen Zeitschrift  nicht  möglich  und  nicht 
nötig.  Doch  hebe  ich  mit  Befriedigung  hervor, 
daß  v.  Soden  die  ursprüngliche  Spruchsammlung 
des  Matthäus  aramäisch  sein  und  unserem 
ersten  und  dritten  Evangelium  in  verschiedener 
griechischer  Bearbeitung  vorliegen  läßt  (gegen 
Wernle  a.  a.  O.  47.  71);  weiter,  daß  er  die 
meines  Wissens  zuerst  von  Zahn  begründete 
Ansicht  verwertet,  daß  der  Zweck  der  Lukani- 
schen  Schriften  (Ev.  und  Apoatelg.)  ist,  Nicht- 
ebristen in  angesehener  Stellung,  die  sich  aus 
irgeud  welchem  Grund  für  die  christliche  Be- 
wegung interessierten,  darüber  aufzuklären.  Daß 
und  warum  ich  in  anderen  Punkten  anderer  Mei- 
nung bin,  z.  B.  gleich  über  Verfasser  und  Ort  der 
Lukanischen  Schriften  (nach  v.  Soden:  Ephesus), 
ist  hier  nicht  auszuführen.  Die  'johanneischen' 
Schriften  führt  er  teils  direkt,  teils  (das  Ev.) 
indirekt  auf  einen  jernsalemischen  Schüler  Jesu, 
namens  Jobannes,  zurück,  der  mit  dem  Zebe- 
däiden  nichts  zu  tun  habe.  —  An  Druckfehlern 
bemerkte  ich  S.  1  „riehst",  S.  165  „rethorisch". 
—  Gewidmet  ist  die  Schrift  dem  Vater  des  Ver- 
fassers „zum  achtzigsten  Lebensjahr". 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Brich  Keller,  Alexander  der  Große  nach  der 
Schlacht  bei  Ibsos  bis  zu  seiner  Rückkehr 
aus  Ägypten.  Berlin  1904,  E.  Ebering.  73  3.  8. 

Die  Schrift  bildet  das  XLVHL  Heft  der  von 
E.  Ebering  herausgegebenen  'Historischen  Stu- 
dien*. Sie  zerlegt  die  Tradition  über  den  Feld- 
zug,  deu  Alexander  in  „reichlich  anderthalb 
Jahren"  332—331  zur  Okkupation  der  ÖBtlichen 
Mittelmeerküste  unternahm,  in  9  Kapitel.  Das 
vorhandene  Quellenmaterial  (Aman,  Diodor, 
Curtius,  Justin,  Plutarch)  wird  so  geprüft,  daß 
Curtius  zum  Ausgangspunkt  genommen  wird, 
weil  er  neben  der  in  Diodor,  Jnstin  und  den 
Xryijuva  des  Arrian  erhaltenen  'Vulgata'  auch 
große  Stücke  der  durch  Arrian  repräsentierten 
älteren  und  besseren  Überlieferung  bewahrt  hat. 
Die  von  Curtius  benutzte  Tradition  wird  fest- 


gestellt, die  Treue  seiner  Wiedergabe  geprüft, 
die  Richtigkeit  ihres  Inhalts  an  den  übrigen 
Quellen  gemessen.  Der  vornehmen  Ausstattung 
der  Sammlung  entspricht  die  Gründlichkeit  der 
Untersuchung.  Weniger  sorgfältig  sind  die  grie- 
chischen Textzitate  und  der  sprachliche  Ausdruck 
behandelt. 

In  seinen  Jahresberichten  über  Curtius  hat  der 
Referent  zweierlei  über  Quellenuntersuchungen 
zum  Curtius  betont:  1)  die  Resultate  werden 
gering  bleiben,  soweit  sie  die  Quellen  des 
Curtius  aufdecken  sollen;  2)  die  Methode  kann 
nur  die  sein,  sich  auf  ganz  spezielle  Einzel- 
heiten zu  beschränken.  Für  beide  Sätze  liefert, 
soweit  sie  den  Bericht  des  Curtius  betrifft,  die 
vorliegende  Arbeit  eine  Bestätigung.  Über  die 
Arbeitsweise  und  den.Geschichtswert  des  Curtius 
erfahren  wir  nicht  viel  wesentlich  Neues,  dieses 
wenige  aber  durch  die  sorgsame  Prüfung  des 
Details.  Im  ganzen  benutzt  er  die  sogenannte 
Vulgata,  die  voller  romanhafter  Züge  und  un- 
geheuerlicher Übertreibungen  ist.  Zuweilen 
schweißt  er  zwei  Überlieferungen  in  eine  einzige 
zusammen  (S.  13).  Öftere  kürzt  er  den  Bericht 
seiner  Quelle  stark  (S.  24).  Gelegentlich  be- 
wahrt er  eine  gute  Tradition  aus  Arrians  guten 
Quellen  (S.  20.  24).  Selten  fördert  er  eigene 
Weisheit,  wie  über  Tyros  (8.  41),  oder  römische 
Erfahrungen,  wie  über  die  Art  der  Ägypter 
(S.  22),  zutage.  Vereinzelt  sind  Fälle,  wo  er 
mit  einer  Überlieferung  isoliert  steht,  wie  mit 
dem  Orte  Onchae  (S.  13)  oder  der  ionischen 
Form  Betis  (S.  48).  Man  weiß  das  alles  im 
ganzen  seit  vielen  Jabren.  Im  einzelnen  aber 
hat  es  die  sorgfältige  Prüfung,  die  der  Verf.  am 
Detail  der  Überlieferung  vorgenommen  hat,  ver- 
deutlicht und  durch  Beispiele  vennehrt.  Was 
aber  die  Quellenforschung  Uber  Alexanders 
Geschichte  betrifft,  so  wird  hier  gelegentlich  ein 
Schrittchen  Gelände  dem  Urwalddickicht  der 
wirren  Überlieferang  abgewonnen.  Aber  bei  der 
wuchernden  Legendenbildung,  bei  der  großen 
Zahl  der  verlorenen  Zwischenglieder  ist  in  diesen 
Wirrwarr  vorläufig  kaum  einiges  Licht  zu  bringen. 
Man  verirrt  sich  selber  und  widerspricht  leicht 
sich  und  anderen.  Die  sogenannte  'Vulgata'  soll 
an  „ungeheuerlichen  Übertreibungen  namentlich 

;  in  der  Angabe  der  Zahlen«  kranken  (S.  8);  und 
doch  muß  in  demselben  Berichte  den  Angaben 

i  des  Curtius  über  die  große  Zahl  der  Gefangenen 
„etwas  richtiges  zugrunde  liegen"  (S.  13).  An 
der  Echtheit  eine«  Briefes  zweifelt  Kaerst;  diese 
Zweifel  erklärt  Keller  für  „sicher(!)  ungerecht- 
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fertigt"  (S.  67).  Ein  paarmal  schiebt  Kaerst 
eine  Portbildung  der  Vulgata  auf  Timagenes; 
Keller  erklart  das  „bei  den  ganz  unsicheren  (!) 
Anhaltspunkten  mindestens  für  zweifelhaft"  (S.  22) 
oder  „ganz  unsicher"  (S.  58).  Diese  selbe  Vulgata 
aber  hat  „ursprünglich  eine  Alezander  ver- 
herrlichende Tendenz«  (S.  40),  schöpft  aber 
später  aus  Kallisthenes  „Stoff  zu  seiner  Ver- 
unglimpfung" (S.  65).  Man  sieht  deutlich,  daß 
bei  einer  solchen  Sachlage  in  der  Beurteilung 
der  Quellen  nur  eins  ganz  sicher  ist,  nämlich 
daß  nichts  ganz  sicher  ist. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 


E.  J.  Haeberlin.  Zum  Corpus  numorutu  aeria 
gravis.  Die  Systematik  des  ältesten  römi- 
schen Münzwesens.  Berlin  1906,  Verlag  der 
'Berliner  Münzblatter.  67  8.  8. 
Seit  24  Jahren  hat  Haeberlin,  gleich  glücklich 
mit  Blick  und  Hand,  jene  wundervolle  und  völlig 
einzigartige  Sammlung  vou  römischen  Schwer- 
geldstUcken  zusammengebracht,  die  das  Erstaunen 
eines  jeden  erregt  hat,  vor  dessen  Blicken  sie 
der  Besitzer  in  Prankfurt  bis  jetzt  ausbreitete. 
Wie  der  Titel  obiger  Abhandlung  andeutet,  wird 
Haeberlin  demnächst  ein  Corpus  numorutn  aeris 
gravis  veröffentlichen,  dessen  100  Tafeln  größten 
Pormates  in  ausgezeichneten  Liohtdruckwieder- 
gabeu  das  ganze  noch  nie  auch  nur  annähernd 
in  gleicher  Vollständigkeit  und  Vorzüglichkeit 
vereinigte  Material  der  Wissenschaft  zur  Ver- 
fügung stellen  werden.  Als  Mommsen  diese 
Tafeln  sah,  erklärte  er  sehr  erfreut,  damit  sei 
ja  ein  Teil  des  Münzcorpus  erledigt,  der  ihm 
schon  ganz  besondere  Sorge  gemacht  habe; 
darum  brauche  die  Akademie  sich  nun  nicht 
mehr  zu  kümmern. 

Wer  sich  einmal  mit  diesem  Gebiet  ernstlich 
beschäftigt  hat,  kennt  seine  großen  Schwierig- 
keiten; die  Dunkelheit  der  Fund  Verhältnisse  dieser 
z.  T.  höchst  seltenen  Stücke,  die  bei  Gußmünzen 
besonders  heiklen  Echtheitsfragen,  die  ver- 
wickelten Währungsverhältnisse,  die  Ungewißheit, 
wo  die  Wertmünze  aufhöre  und  die  Kreditmünze 
anfange,  die  Dunkelheit  Uber  das  Verhältnis 
zu  den  Edelmetallprägungen,  die  Chronologie, 
die  Reduktionen  u.  a.  erschwerten  es  bisher  so 
sehr,  in  die  Geschichte  der  ältesten  Prägung 
Roms  und  Mittelitaliens  einzudringen,  daß  man 
sich  nicht  wundern  darf  Uber  die  mitunter  gerade- 
zu groteske  Unklarheit,  die  Uber  so  wichtige 
Dinge  noch  bei  den  neuesten  Schriftstellern 
herrscht 


Haeberlins  Tafeln  und  Text  werden  uns  zum 
ersten  Male  festen  Boden  unter  die  Füße  geben. 
Es  ist  nun  sehr  dankenswert,  daß  er  sich  ent- 
schlossen hat,  nachdem  schon  ein  Vortrag  auf 
dem  römischen  Kougreß  Uber  manches  orien- 
tierte, dem  Hauptwerk  einen  Vorläufer  vorauf- 
zuschicken, der  die  wesentlichsten  der  neuen 
Gesichtspunkte  und  Feststellungen,  zu  denen 
die  kritische  Sammlung  und  Verarbeitung  des 
römisch-campaniseben  Materials  geführt  hat,  knapp 
und  sehr  klar  zusammenstellt.  Auf  diese  Schrift 
schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  sollen 
diese  Zeilen  dienen. 

Mit  scharfer  und  Uberall  einleuchtender  Kritik 
werden  zunächst  die  im  Auftrag  Roms  erfolgten 
Prägungen  von  den  nicht  römischen,  den  sog. 
unbestimmten  Reihen  geschieden,  alsdann  zwei 
Hauptreihen  auseinandergelegt,  von  denen  die 
einen  als  in  Rom,  die  anderen  als  in  Campanien 
(für  Capua  selbst  spricht  die  weitaus  größte 
Wahrscheinlichkeit)  hergestellt  erwiesen  werden. 
Wie  weit  diese  Scheidung  schon  von  Früheren 
begonnen,  was  alles  erst  durch  Haeberlin  daran 
neu  zurechtgerückt  ist,  wird  im  einzelnen  der 
Text  zum  Tafel  werk  lehren;  hier  genüge  es  nur, 
zu  sagen,  daß  erst  jetzt  an  Stelle  von  Ver- 
mutungen wirkliches  Wissen  getreten  ist. 

Haeberlin  zerlegt  die  Prägung  von  ihrem 
Beginn,  nach  der  Fußfassung  in  Campanien  um 
335,  bis  znr  Einführung  des  Denars  —  268  — 
j  und  der  damit  verbundenen  Aufgabe  der  Schwer- 
geldprägung in  drei  Perioden.  Die  von  ihm 
erwiesenen  Hauptsätze  sind  folgende.  Rom  gießt 
zu  Anfang  in  Rom  Kupfer,  Libralgeld  mit  der 
Prora  nach  dem  Pfund  von  273  g;  in  Cam- 
panien prägt  es  gleichzeitig  Didrachmen  des 
'phokäischen'  Gewichts  von  7,58  g,  die  Mars-, 
Apollo-,  Heraklesserien  mit  der  Aufschrift  Romano 
mit  einer  Silberlitra  Roma;  daneben  kupferne 
Scheidemünze,  ebenfalls  Romano  signiert,  analog 
den  Prägungen  der  verbündeten  Städte  und  lati- 
I  nischen  Kolonien.  So  drückte  Rom  zwar  seine 
Souveränität  in  Campanien  aus,  schonte  dabei 
aber  vorsichtig  einheimische  Verhältnisse  und 
Gewohnheiten.  Anders  in  der  zweiten  Periode, 
die  nach  Niederwerfung  der  Samniten  eiuen 
festeren  Anschluß  Campaniens  an  Rom  brachte 
und  damit  auch  eine  stärkere  Romanisierung  des 
MUnzverhältnisses.  Die  via  Appia  bindet  Cam- 
panien und  Rom  eng  zusammen.  Die  Kupfer- 
Währung  in  Rom  und  die  Silberwährung  in  Cam- 
panien werden  miteinander  in  ein  festes  und 
bequemes  Verhältnis  gebracht    Aber  Rom  gab 
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die  Norm  au.  Auf  der  Grundlage  eines  festen 
Wertverhältnisses  ron  1 : 120  des  Silbers  zum 
Kupfer  and  unter  Schaffung  einer  neuen  mini- 
malen Silbereinheit  wurde  die  in  Roms  Auftrag 
in  Capua  geprÄgte  Didrachme  auf  6,82  g  = 
3  Asse,  die  Drachme  (der  spätere  Viktoriat)  auf 
3,41  ausgebracht.  Dazu  wurde  eine  Goldmünze 
im  Verhältnis  zum  Silber  von  1 :  15  geschaffen, 
so  daß  ein  Goldstück  im  Werte  von  10  Drachmen 
den  Betrag  von  30  Assen  darstellte:  das  be- 
deutet die  viel  umstrittene  Zahl  XXX  auf  einem 
dieser  Stücke.  Ianuskopf  und  BUndnisschwur 
schmücken  die  Goldmünzen,  die  verschiedenen 
Emissionen  der  Silberstücke  der  Kopf  der  Roma 
mit  dem  phrygiachen  Helm,  schlagend  richtig 
gegen  Klügmann  u.  a.  als  solcher  erwiesen, 
ferner  Mars  und  Apollo.  Daneben  her  geht 
kupferne  Scheidemünze.  An  die  Stelle  der  Bei- 
schrift Romano  tritt  bald  stolzer  das  einfache 
Roma.  Aber  dies  Silbergeld  galt  wesentlich  für 
Campamen  und  die  anstoßenden  Gebiete.  Für 
das  nördliche  Bronzegebiet,  die  Latiner  n.  8.  w., 
die  früher  mit  Roms  (für  Rom  selbst  immer 
weiter  geprägten)  Proraassen  ausschließlich  zu- 
frieden sein  mußten,  soweit  sie  nicht  etwa  selbst 
Prägerecht  behalten  hatten,  ließ  Rom  nunmehr, 
ebenfalls  in  seiner  campanischen  Müuzstätte, 
mehrere  nach  Erfindung  und  künstlerischer  Aus- 
führung hervorragende  Serien  Schwergeld  gießen. 
Erst  durch  Uaeberlins  glücklichen  Blick  und 
Scharfsinn  ist  in  diese  seit  Friedländers  be- 
kanntem Aufsatz  (1869)  viel,  aber  kaum  fördernd 
besprochenen  Fragen  Klarheit  and  zwar  voll- 
ständige gekommen.  Und  was  schon  Soatzo 
u.  a.  vermuteten:  daß  auch  die  großen  Barren, 
künstlerisch,  ja  z.  T.  so  hervorragende  Stücke, 
in  Campanien  gegossen  seien,  hat  Haeberlin 
ebenfalls  zur  Gewißheit  erhoben,  auch  Zweck 
und  Wesen  dieser  Barren  richtig  erkannt  als 
Ersatz  für  Aes  rode,  da  wo  frommer  Brauch 
oder  Recbtssitte  derartiges  verlangte,  aber  auch, 
wie  schon  andere  gesehen  hatten,  durch  seine 
Bilder  mehrfach  als  Erinnerung  an  große  poli- 
tische Ereignisse.  Und  nun  das  Wichtigste: 
nicht  nur  durch  sein  Gewicht  steht  das  römische 
in  Rom  und  in  Campanien  gegossene  Schwer- 
geld in  nunmehr  fest  normiertem,  ja  herrschen- 
dem Verhältnis  zur  campanischen  Silberprägung, 
sondern  auch  durch  seine  Typen.  Und  die 
T\  (icnverwandtschaft  setzt  auch  die  Barren  in 
ein  festes  Parallelverhältnis  zum  campanischen 
Schwergeld.  So  besteht  die  erste  Emission  der 
zweiten  Periode  aus  folgenden  Parallelstücken: 


!  die  Silberdidrachme  zeigt  auf  der  Vorderseite 
den  Romakopf,  Rückseite  Victoria,  die  Tänie  an 
der  Siegespalme  befestigend.  Diesem  Stater  ent- 
spricht ein  As,  der  darch  das  auf  allen  Nomi- 
nalen wiederkehrende  Rad  in  gleicher  Weise  die 
Erinnerung  an  das  große  Ereignis  der  Eröffnung 
der  via  Appia  festhielt,  wie  die  römischen  Prora- 
serien die  Begründung  von  Roms  Seemacht  nach 
Niederwerfung  der  Antiaten  feierten.  Und  die 
Vorderseite  dieses  As  und  seiner  Vielfachen  trägt 
den  Romakopf  derSilberstatere;  der  entsprechende 
Barren  aber,  Romanom  signiert,  zeigt  auf  der 
einen  Seite  den  Adler  des  Iuppiter  vom  Kapitol, 
auf  der  anderen  den  Pegasos,  das  am  meisten 
um  jene  Zeit  in  Süditalien  verbreitete  grie- 
chische Mttnzbild.  Wohl  hat  der  glückliche  Ent- 
decker dieser  Zusammenhänge  recht,  wenn  er 
(S.  33)  diese  Darlegung  abschließt  mit  den 
Worten:  „In  den  drei  Elementen  der  ersten 
Emission  kommt  demnach  folgender  Gedanken- 
gang zum  Ausdruck:  Didrachme:  Rom  hat  den 
Sieg  errungen,  der  Sieg  führt  für  Campanien 
zum  dauernden  Frieden;  —  8chwergeldreihe: 
Rom  hat  weite  Landstreckeu  erworben  und  ihren 
Verkehr  durch  die  Vollendung  der  appischen 
Straße  gesichert;  —  Barren:  Rom  und  Cam- 
panien sind  unauflöslich  verbunden.  Diese  wunder- 
volle Bildersprache  war  in  ihrem  Zusammen- 
hange seit  dem  Ende  der  Republik  in  Ver- 
gessenheit geraten.  Aber  so  beredt  ist  die 
Sprache  dieser  ehrwürdigen  Monumente,  daß  es 
nur  ihrer  Wiedervereinigung  bedurfte,  um  sofort 
aufs  neue  zum  Verständnis  ihrer  Verkündung  zu 
gelangen". 

Auch  die  folgenden  Emissionen  des  Schwer- 
geldes, welches  Rom  während  dieser  zweiten 
Periode  in  Campanien  goß,  stehen  in  ähnlich 
klarem  Verhältnis  zur  Silberprägung  wie  zu 
den  Barren.  Durch  alles  gebt  ein  großer,  Rom« 
würdiger,  selbstbewußter  Zug.  Wir  sehen,  wie 
scharf  Rom  sich  seiner  Pflicht,  wie  stolz  es  sich 
I  seines  Berufes  in  Italien  bewußt  war.  'Roma' 
tritt  selbstbewußt  neben  die  Götter,  denen  bisher 
Lateiner  und  Griechen  ihr  Heil  verdankten. 

Die  dritte  Periode,  welche  Haeberlin  mit 
guten  Gründen  am  die  Mitte  der  achtziger  Jahre 
des  dritten  Jahrhunderts  anheben  läßt,  erhebt 
an  Stelle  des  Kupfers  Roms  das  Silber  Catnpa- 
niens  zur  Basis  der  Währung.  Capuanische  Quadri- 
gati fangen  inRom  selbst  stark  an,  neben  das  Kupfer 
zu  treten  und  so  die  Alleinherrschaft  des  Edel- 
metalls, des  Denars  (268,  nach  der  Niederwerfung 
des  Pyrrhos  und  Einnahme  Tarents),  an  Stelle 
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dos  bisherigen  Bimetallismus  vorzubereiten.  Mau 
empfindet  es  nicht  mehr  als  nötig,  das  Kupfer 
im  wirklichen  Wertverhältnis  von  1 : 120  aus- 
zubringen ;  es  tritt  in  der  Hauptstadt  eine  Reduk- 
tion des  Kupfers  auf  die  Hälfte  ein,  merkwürdiger- 
weise verbunden  mit  einer  Erhöhung  der  Nomi- 
nale bis  zum  Decussis.  Sowohl  diese  Reduktion 
wie  die  folgende  von  288,  welche  das  Schwer- 
geld ganz  abschaffte,  waren  recht  eigentlich  das 
Gegenteil  von  einem  Staatsbankerott,  als  welchen 
man  diesen  Vorgang  früher  wohl  hat  erklären 
wollen.  Auf  die  auch  für  diese  Periode  un- 
gemein helles  Licht  bringenden  Darlegungen 
Haeberlins,  auf  den  eigentümlichen  hier  ein- 
tretenden Wechsel  des  Normalpfundes  u.  a.  hier 
noch  einzugehen,  wtirde  zu  weit  fuhren;  das  lese 
man  selbst  bei  ihm  nach!  Auch  hier  setzt  sich 
der  Parallelisraus  von  Silber,  Schwergeld  und 
Barren  tiberall  durch.  Die  Reduktion  des  Schwer- 
geldes fuhrt  dazu,  die  niederen  Nominale  nicht 
mehr  zu  gießen  sondern  zu  prägen.  Uberall 
sind  bisher  unklar  klassifizierte  EinzelstUcke  in 
überraschend  zusammenhängende  Reihen  ge- 
bracht, Uberall  Licht,  wo  vorher  viel  Dunkelheit  war. 

Nicht  nur  Philologen  und  alte  Historiker  seien 
auf  diesen  glänzenden  Kommentar  zur  römischen 
Geschichte  aus  der  wichtigen  Zeit,  wo  die  mittel- 
italische Macht  sich  rüstete,  mittelländische  Macht 
zu  werden,  wo  Persönlichkeiten  wie  Appius  Clau- 
dius Roms  Geschicke  weitblickend  lenkten,  ener- 
gisch hingewiesen!  Auch  der  Archäologe  soll 
jetzt  anders  und  sicherer  als  bisher  das  Aes 
grave  Roms  betrachten.  Der  Vorgleich  der  nun- 
mehr gesicherten  und  auf  Haeberlins  Tafeln 
vorzüglich  reproduzierten  SchwergeldstUcke  und 
Barren  wird  ihm  deutlich  sagen,  was  Rom  selbst 
konnte,  was  es  von  Campanien  lernen  und  ein- 
fuhren mußte.  Art  und  Form  der  hellenistischen 
Kunst,  wie  sie  durch  den  Süden  dem  Norden 
übermittelt  wurde,  tritt  uns  hier  zeitlich  und 
örtlich  wundervoll  gegliedert  in  staatlichen  Doku- 
menten von  absoluter  Zuverlässigkeit  entgegen; 
für  zahlreiche  Fragen,  die  sich  dem  Archäologen 
an  bekannte  Werke  der  Bronzeindustrie,  der 
Reliefkeramik  auch  Südetruriens  u.  a.  knüpfen, 
liegt  in  diesen  nunmehr  endlich  wissenschaft- 
licher Benutzung  wirklich  zugänglich  gemachten 
Reihen  ein  reiches  Quellenmaterial  schön  ge- 
sichtet und  geordnet  vor. 

Für  das  alles  müssen  wir  Haeberlin  unseren 
Dank  wissen.  Ich  stehe  nicht  an,  Haeberlins 
großes  Werk  und  schon  diesen  Vorläufer  für 
eine  der  allerwichtigsten  Bereicherungen  zu  er- 


klären, welche  unserer  Kenntnis  von  römischer 
Geschichte,  Kunst  und  Kultur  in  neuerer  Zeit 
überhaupt  zuteil  geworden  sind. 

Heidelberg.  F.  von  Duhn. 

Giuseppe  Oardinali,  Frumentatio.  S.-A.  aus 
dem  Dizionario  Epigrafico  di  Antichita  Romane  di 
Ettore  de  Ruggiero.  Rom  1904.  Pasqualucci. 
91  S.  gr.  8. 

In  einer  umfangreichen  Monographie  be- 
handelt der  Verf.  ein  interessantes,  aber  für  das 
römische  Volk  beschämendes  Kapitel  der  Ge- 
schichte der  Staatsverwaltung  und  Volkswirt- 
schaft. „Seit  die  Hauptstadt  Uberwiegend  von 
Uberseeischem  Korn  lebte,  war  sie  für  die  Ver- 
pflegung angewiesen  entweder  auf  den  Groß- 
handel oder  auf  die  Intervention  des  Staates; 
und  da  jener  die  genügende  und  stetige  Ver- 
sorgung des  hauptstädtischen  Marktes  nicht 
leistete,  so  hatte  schon  die  Republik  sich  an 
die  letztere  gewöhnt.  Nach  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  aber  vermochte  allein  der  Princeps, 
namentlich  als  Nachfolger  der  Könige  von 
Ägypten,  Rom  zu  ernähren.  Vor  der  Getreide- 
flotte vom  Nil  hat  die  Stadt  Rom  kapituliert  und 
ihre  alte  Freiheit  um  die  Lieferung  des  täg- 
lichenBrotes  verkauft".  Diese  Worte  Mommsenss 
(Röm.  Staatsrecht  II»  993 f.)  beleuchten  scharf 
die  Bedeutung  aller  der  Einrichtungen  und  Maß- 
regeln, welche  das  Wort  frumeuiatio  im  weitesten 
Sinne  umfaßt.  Der  Verf.  ist  mit  großem  Fleiß 
und  umfassender  Benutzung  der  einschlägigen 
Literatur  allen  den  zum  Teil  verwickelten  Fragen 
nachgegangen,  welche  die  geschichtliche  Über- 
lieferung uns  aufdrängt  Von  den  ersten  sagen- 
haften Spuren  der  Getreidespenden  in  der  Königs- 
zeit führt  er  uns  durch  die  republikanische  Zeit 
zu  den  Gracchcn,  zu  Cäsar  und  Augustus.  Er 
verweilt  ausführlich  (mit  Besprechung  der  lücken- 
haften Stellen  des  Monumentum  Ancyranum) 
bei  dem  von  Augustus  eingerichteten  und  im  wesent- 
lichen drei  Jahrhunderte  bestehenden  System 
der  monatlichen  Getreideverteilung  in  der  porticus 
Minucia,  geht  aber  schließlich  auch  noch  auf 
die  täglichen  Brotverteilungen  in  Konstantinopel 
und  in  dem  späteren  Rom  ein.  Er  stellt  die 
Namen  der  uns  bekannten  praefecti  frumenti 
dandi  zusammen  uud  erörtert  die  Bedingungen 
der  Zulassung  zum  Empfang  des  Getreides,  die 
darüber  aufgestellten  Listen  und  die  zur  Ordnung 
bei  der  Verteilung  dienenden  Marken  {tesserae 
frumentariae),  die  Herbeischaffung  des  Getreides 
aus  dem  Ausland  und  die  kaiserliche  Aufsicht 
darüber  durch  verschiedene  Beamte,  endlich  die 
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Verhältnisse  des  römischen  Getreidehandels.  Was 
wir  bei  Marquardt,  Röm.  Staatsverw.  U*  S.  110 
—136,  und  bei  O.  Hirschfeld,  Unters,  auf 
d.  Gebiete  d.  römischen  Verwaltungsgesch.  S.  128 
— 137,  in  aller  Kürze  erörtert  finden,  ist  von 
dem  Verf.  mit  nochmaliger  umfassender  Ver- 
wertung auch  der  neuesten  Literatur  (namcmtlich 
Rostowzew,  Römische  Bleimarken,  s.  Wochen- 
schrift 1904  Sp.  110 ff.,  146  ff.)  eingehend  und 
sorgfältig  durchgearbeitet.  Einzelne  Flüchtig- 
keiten in  der  Wiedergabe  deutscher  und  lateini- 
scher Texte  (am  auffalligsten  ist  die  wiederholte 
Anführung  einer  Rede  Ciceros  pro  Sejcto  statt 
pro  Sestio)  wiegen  bei  einer  sonst  so  gründlichen 
Arbeit  nicht  schwer.  Die  Bemerkung  aber  können 
wir  im  Interesse  des  verdienstvollen  großen  Unter- 
nehmens des  Dizionario  Epigrafico  von  Raggiero 
nicht  unterdrücken,  daß  solche  Ubergroße  Mono- 
graphien eigentlich  dem  Begriff  eines  'Wörter- 
buchs' widerstreiten,  seinen  Rahmen  zu  sprengen 
drohen  und  die  Vollendung  des  Ganzen  in  un- 
absehbare Ferne  hinausrücken.  Gegen  die  Auf- 
nahme des  ganzen  überlieferten  epigraphischen 
Materials  wird  sich  nichts  einwenden  lassen,  wohl 
aber  gegen  die  eingehende  Erörterung  aller  daran 
sich  anschließenden  Kontroversfragen. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Gruatav  Bauoh,  Die  Universität  Erfurt  im 
Zeitalter  des  FrUhhumaniimus.  Breslau  1904, 
M.  &  H  Marcus.   XI,  250  S.  8. 

Wie  bei  der  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Altertum  das  subjektive  Gefühl  der  von 
ihrem  Gegenstande  stark  beeinflußten  Forscher 
sie  dazu  geführt  bat,  die  Tatsachen  in  romantisch- 
verklärtem Lichte  darzustellen,  so  hat  auch  der 
Eindruck,  den  die  glanzvolle  Epoche  der  Re- 
naissance ausübt,  nicht  selten  die  objektive  ge- 
schichtliche Wahrheit  beeinträchtigt.  Es  ist  dies 
einer  der  Gründe,  die  den  Verf.  dazu  geführt 
haben,  auch  nach  Kampschultes  feinsinnigem 
Buche  den  Gegenstand  einer  erneuten  Behand- 
lung zu  unterziehen,  ein  Unternehmen,  wozu  ihn 
schon  das  reiche  von  ihm  herangezogene  neue 
Material  vollauf  berechtigt  hätte;  behandelt  doch 
das  vorliegende  umfangreiche  Werk  nur  die 
Epoche,  die  Kampschulte  in  den  ersten  120  Seiten 
seines  Buches  dargestellt  hat.  Auch  diese  Arbeit 
des  auf  diesem  Forschungsgebiet  rühmlichst  be- 
kannten Verfassers  bietet  eine  Fülle  neuer  Auf- 
schlüsse und  Gesichtspunkte. 

Die  Vorbedingungen  für  das  Eindringen  des 
Humanismus  lagen  in  Erfurt  nicht  ungünstig. 


Schon  lange  vor  der  Eröffuung  der  Universität 
im  Jahre  1392  zeigt  die  mächtige  Stadt  ein 
reges  geistiges  Leben  in  ihren  zahlreichen  Schulen 
und  gebildeten  Klerikern,  in  deren  wissenschaft- 
liche Bestrebungen  das  zwischen  1281  und  1283 
verfaßte  Carmen  satiricum  des  Nicolaus  von 
Bibra  einen  Einblick  verschafft.  Eine  stattliche 
Reihe  von  Fächern  hatte  danach  in  der  Stadt 
ihre  Vertreter,  darunter  solche,  die  später  der 
Richtung  des  Humanismus  entgegenkamen,  wie 
Astronomie  und  Astrologie,  Metrik,  Musik  und 
Eloquenz.  Vor  allem  aber  erweist  das  Gedicht 
eine  nicht  gewöhnliche  Vertrautheit  mit  den  alt- 
römischen  Dichtern  und  Grammatikern,  ein  Vor- 
zug, der  Nicolaus  von  Bibra  als  den  Ahnherrn 
der  Erfurter  Humanisten  erscheinen  läßt,  wie 
er  denn  noch  im  Jahre  1500  von  einem  huma- 
nistischen Poeten  (Henricus  Aquilonipolensis) 
rühmend  genannt  wird. 

Dieser  Stand  der  geistigen  Bildung  ist  es, 
den  man  als  den  eigentlichen  Nährboden  für  die 
neue  Bewegung  anzusehen  bat;  ein  Vorhanden- 
sein von  kirchlicher  Freisinnigkeit,  die  Kamp- 
schulte in  dem  streng  scholastischen  Charakter 
der  Universität  hat  entdecken  wollen,  und  die 
nach  seiner  Meinung  das  Eindringen  des  Huma- 
nismus besonders  begünstigt  habe,  wird  von  B. 
mit  Recht  verworfen.  Wohl  aber  ist  die  eifrige 
Pflege  der  mathematisch-astronomischen  Fächer, 
deren  sie  sich  nach  den  ältesten  Statuten  von 
1412  und  1433  in  Erfurt  zu  erfreuen  hatten, 
dem  Eindringen  de»  Humanismus  förderlich  ge- 
wesen, da  gerade  diese  Disziplinen  auf  das 
Studium  der  alten  Autoren  hinführten.  Das 
wenige,  was  man  Uber  ihre  Vertreter  an  der 
Erfurter  Universität  bis  zum  Beginne  dea  16. 
Jahrhunderts  weiß,  hat  der  Verf.  im  2.  Kapitel 
zusammengestellt;  sie  stehen  in  der  Tat  von 
Anfang  an  mit  dem  Humanismus  in  mehr  oder 
weniger  enger  Berührung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  folgende 
Kapitel,  das  die  Beziehungen  zu  Italien  und  die 
vorübergehende  Tätigkeit  der  fahrenden  Poeten, 
der  ersten  Verbreiter  der  humanistischen  Be- 
wegung in  Deutschland,  an  der  Universität  Erfurt 
behandelt.  Da  begegnen  wir  dem  verlumpten, 
aber  in  seiner  Wirkung  nicht  gering  zu  achtenden 
Peter  Luder*),  dem  Florentiner  Iacobus  Publi- 

*)  Der  übrigens  in  Italien  nicht,  wie  B.  S.  43 
sagt,  Schüler  des  Qiambattixta  Guarino  gewesen  ist, 
sondern  seines  Vaters,  des  berühmteren  älteren  Gua- 
rino da  Verona.    Jener  war  zu  der  Zeit  von  Luders 
I  Aufenthalt  in  Italien  noch  ein  Knabe. 
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cius,  der  zuerst  deu  Erfurtern  Cicero  als  Muster 
fdr  sprachliche  Schulung  anpries,  dem  weniger 
bekannten  Job.  Riedner  aus  Ludersheim  in 
Franken,  dem  an  geistiger  Armseligkeit  und  sitt- 
licher Verkommenheit  noch  erheblich  unter  Luder 
stehenden  Samuel  Karoch  von  Lichtenberg,  gegen 
dessen  Anmaßung  der  heimische  Poet  Heinrich 
Boger  eine  scharfe  Invektive  richtete,  endlich 
dem  genialen  Konrad  Celtes,  der  1486  in  Erfurt 
lehrte  und  einen  zahlreichen  Freundeskreis  um 
sich  versammelte.  Die  Fortschritte  der  Be- 
wegung waren  bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein 
nur  geringe;  das  Alte  erhielt  sich  mit  großer 
Zähigkeit  und  ohne  in  einen  scharfen  Gegensatz 
zu  den  neuen  Bildungselementen  zu  treten,  deren 
Vertreter  nur  Duldung  und  freundliche  An- 
erkennung für  ihre  Leistungen  verlangten.  Dieser 
friedliche,  auf  die  alte  Bildung  aufgepfropfte 
Humanismus  bildet  den  Gegenstand  des  nächsten 
Abschnittes.  Eine  ansehnliche  Reihe  von  Per- 
sönlichkeiten zieht  hier  an  uns  vorUber,  deren 
Trager,  obwohl  sie  vielfach  auch  in  Italien 
studierten,  doch  den  innigen  Zusammenhang  mit 
dem  mittelalterlichen  Studiengang  der  heimischen 
Universität  nicht  verloren;  ein  besonders  inter- 
essanter Repräsentant  dieser  Poeten  ist  der  schon 
genannte  Heinrich  Boger.  Die  Ars  epistolandi 
nova  des  Andreas  Hundern  aus  Breslau  (1491) 
ist  der  erste  Versuch,  durch  ein  Lehrbuch  die 
neue  Richtung  in  das  LehrgefUge  der  Universität 
einzuführen;  bisweilen  begegnen  wir  auch  bereits 
einer  wenn  auch  dürftigen  *  Kenntnis  des  Grie- 
chischen. Damals  wurde  in  Erfurt  Mutianus 
Rufus  für  den  Humanismus  gewonnen  und  trat 
auch  selbst  als  Lehrer  auf;  ebenso  waren  Spalatin 
und  Crotus  Rubianus  Angehörige  der  Universität. 
Daneben  erscheint  freilich  eine  Fülle  von  dunkelen 
Namen,  denen  der  Verf.  vielfach  nur  karge 
biographische  Notizen  hinzuzufügen  weiß.  Das 
Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  mag 
ihre  Erwähnung  rechtfertigen;  doch  macht  die 
etwas  trockene  Aufzählung  die  Lektüre  dieses 
Abschnittes  stellenweise  recht  ermüdend. 

Um  der  neuen  Richtung  zum  Siege  zu  ver- 
helfen, bedurfte  es  auch  hier  des  Kampfes,  der 
auf  jene  friedliche  erste  Epoche  folgte.  Die 
Angriffe  gegen  die  mittelalterliche  Grammatik, 
die  zu  einer  neuen  Periode  des  Humanismus  über- 
leiten, knüpfen  sich  in  erster  Reihe  an  den 
Namen  des  hochbedeutenden  Nikolaus  Marschalk, 
der  als  Humanist  die  Scholastik  bereits  völlig 
Uberwunden  hat.  Nicht  so  seine  Mitstreiter: 
zumal  der  damals  schon  bejahrte  Heinrich  Fischer, 


der  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Northeim  Aqui- 
lonipolensis  nennt,  gehört  nach  Anlage  und  Form 
seiner  konfusen  Lehrgedichte  noch  völlig  in  dan 
Mittelalter;  dabei  aber  sucht  er  in  einem  von 
ihnen  unter  Zugrundelegung  eines  TraktatB  des 
Marsilius  Ficinus  zuerst  Plato  in  Erfurt  wieder 
zum  Leben  zu  erwecken  und  in  einem  anderen  wagt 
er  einen  Angriff  auf  das  Doktrinale  des  Alexander, 
das  grammatische  Hauptwerk  des  Mittelalters. 
Wirklich  eröffnet  aber  wird  der  Kampf  gegen 
die  mittelalterliche  Grammatik  durch  Marsebalks 
im  Jahre  1500  erschienene  Ausgabe  des  Mari- 
anus Capeila,  der  1501  seine  Orthographie  folgte, 
beide  alte  Sprachen  umfassend  und  so  das  erste 
in  Deutschland  gedruckte  Lehr-  und  Lesebuch 
des  Griechischen.  Das  eigentliche  Programm 
der  von  ihm  vertretenen  Richtung  enthält  seiue 
im  gleichen  Jahre  erschienene  Grammatica  ex- 
egetica:  einer  Verteidigung  der  humanistischen 
Studien  folgt  ein  Angriff,  der  erste  in  Erfurt, 
J  gegen  die  alles  beherrschende  scholastische  Dia- 
lektik. 

Marschalks  Werke  druckte  anfangs  der  rührige 
Erfurter  Drucker  Wolfgang  Scbenck;  aber  schon 
1501  richtete  er  sich  in  seinem  Hause  eine  eigene 
Druckerei  ein,  aus  der  unter  anderem  eine 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Dichter 
(Encheiridion  poetarum  clarissimorum),  die  erste 
hebräische  Elementargrammatik  und  eine  kleine 
Inschriftensammlung  hervorging.  Bereits  1502 
verließ  Marschalk  Erfurt  und  ging  nach  Witten- 
berg, so  daß  also  diese  erstaunliche  Tätigkeit  in 
den  Zeitraum  weniger  Jahre  fällt.  Sie  führte 
den  Erfurter  Humanismus  beinahe  schon  auf  die 
Höhe,  von  der  ein  Rückschritt  nicht  mehr  möglich 
war.  Selbst  die  scholastisch  gebildeten  Pro- 
fessoren konnten  und  wollten  sieb  seinem  Ein- 
flüsse nicht  mehr  völlig  entziehen,  ein  Beweis 
dafür,  welchen  Anklang  die  neue  Bildung  unter 
der  Studentenschaft  gewonnen  hatte.  Im  offi- 
ziellen Betriebe  der  Universität  waren  die  äußeren 
Erfolge  des  Humanismus  freilich  auch  noch  in 
der  Reform  von  1509  nur  geringfügige;  immer- 
hin aber  war  es  in  Deutschland  das  erste  Mal, 
daß  der  Einfluß  des  neuen  Geistes  auf  einer 
mittelalterlichen  Lehranstalt  auch  formell  an- 
erkannt wurde.  Zwei  Jahre  darauf  feierte  der 
Humanismus  in  dem  Rektorate  des  Crotus  Rubi- 
anus seinen  vollendeten  Sieg,  dem  freilich  der 
Verfall  bald  genug  folgte. 

Königsberg.  M.  Lehnerdt. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Phllologus.   LX1V  (N.  F.  XVIII).   H.  2. 

(161)  W.  Otto,  Inno.  Beitrage  mm  Verständ- 
nisse der  ältesten  und  wichtigsten  Tatsachen  ihres 
Kultus.  Heimat  des  Junokultes  ist  Latinm,  Name 
(junge  Frau,  vgl.  iuvenis)  wie  Gruudwesen  Junos 
haben  keinerlei  Verwandtschaft  mit  Juppiter:  sie  ist 
eine  Göttin  der  Unterwelt,  Vertreterin  der  weiblichen 
Seeleu,  üewährerin  des  Segens«  der  Unterirdischen, 
Bodenfruchtbarkeit  und  Kinderreichtums.  —  (224) 
A  Matthaei,  Das  Oeiselweeen  der  Romer.  Geiseln 
sind  solche  Bürger,  welche  im  außergerichtlichen  Ver- 
fahren einer  Partei,  die  über  sie  nach  freiem  Ermessen 
(nicht  nach  Willkur)  verfügen  kann,  zur  Sicherheit 
filr  die  Erfüllung  irgend  einer  Verbindlichkeit  über- 
geben werden.  —  (248)  M.  Mayer,  iWfcla.  Tönerne, 
schuhartige  Gerate  zum  Reiben,  auch  zum  Ebenen 
des  Grundes  bei  Wandmalereien  al  fretco.  —  (264) 
O.  Hentze,  Die  Chorreden  in  den  homerischen  Epen. 
Über  Aussprüche  im  Epos,  die  die  Denkweise  vieler 
ausdrucken  (10  in  der  Ilias,  18  in  der  Odyssee).  — 
(269)  C  Wendel,  Theocritea.  Handschriftliches  und 
Kritjsches.  —  (280)  A.  Ludwich,  Nachlose  zu  den 
Fragmenten  des  Astrologen  Anubion.  —  (284)  O. 
Altoobiirg.  Niobe  bei  Ovid.  Zur  Erklärung  der 
Kompositionsmangel  in  Ovid-  Darstellung  der  Niobe- 
sage  Met.  VI.  -  (297)  M.  Rostowzsw,  Die  Domänen- 
polizei  in  dem  römischen  Kaiserreiche.  Über  die 
8altuarii  (saltarii),  dptoviSXatx««  (ipofpuXotxtj,  nicht  6.)  als 
Sicherheitsbeamte  der  saltus  —  Miscellen.  (308)  K. 
Praechter,  Zu  Xenophanes,  Zu  der  hydrologischen 
Stelle  bei  Diel«,  Poet,  philo«,  fragm.  p.  44,  Vorsokr. 
p.  66.  —  (310)  Th.  Stangl,  Zu  Ammianus  Marcel- 
linus, Seneca  de  Providentia  und  Plinins  Panegyricus. 
—  (314)  A.  Funok,  Beitrage  zur  Erklärung  und 
Übersetzung  der  römischen  Komiker  (Forts ). 


Zeitschrift  für  Numismatik.  1906.  XXV,  1.2. 

(1)  H.  Gaobler.  Zur  Münzkunde  Makedoniens. 
V:  Makedonien  in  der  Kaiserzeit  (zweiter  Teil,  Taf. 
I— III).  Von  den  autonomen  Münzen  mit  B  vcuxöpwv 
wird  eine  Gruppe  in  den  Anfang  der  Regierung  des 
Severus  Alexander  verwiesen;  die  Typen  der  autonomen 
Münzen  aus  der  Zeit  dieses  Kaisers.  Eine  zweite 
Gruppe  mit  B  vcwxäpwv  gehört  in  die  Zeit  des 
Gordianus  III.;  die  Stempelkoppelungen  und  die  Typen 
dieser  Münzen.  Die  HalbstUcke  dieser  Zeil  Aufhören 
der  Prägung  zu  Beginn  der  Regierung  des  Philippus. 

—  (39)  K.  Regling,  Zur  griechischen  Münzkunde. 
IV.  Archaische  aufschriftlose  Münzen  mit  zwei  Del- 
phinen  werden  als  die  älteste  Prägung  von  Thera 
erkannt.  Hermes  Diskobolos  auf  einer  Münze  des 
Casars  Marcus  von  Bithynium.  Eine  lykische  Pro- 
vinzialprägung  in  Kupfer  und  Silber  unter  Claudius. 

—  (62)  R.  Well,  Das  Münzmonopel  Athens  im  ersten 
attischen  Seebund.  Inschriftlich  erhaltener  Beschluß, 
wonach  Athen  den  Seebundstädten  die  Silberprägung 


verbietet  und  die  eigene  Münze  überall  als  Reichs- 
münze einfuhrt.  Durchführung  und  Wirkung  dieses 
Gesetzes.  —  (129)  J.  Maurice.  L'atelier  monätaire 
de  Cyzique  pendant  la  peViodo  Constantinieane  (Taf. 
V.  VI).  Die  Prägungen  dieser  Münzstätte  werden 
auf  elf  von  306/8,  308/11,  311/2,  312/3,  313/4,  314/7. 
317/20,  320/4, 324/6,  333/5,  336/7  dauernde  Emissionen 
verteilt  und  diese  nach  den  Ofnzinbuchstaben  u.  e.  w. 
in  Serien  zorlegt. 


Revue  des  etudee  anolennes.  VII,  2.  Avril- 
Juin. 

(109)  P.  Perdriset,  Hypothese  sur  la  preuiiere 
partie  du  'Dionysalezandros'  de  Cratinos.  Paris  war 
vor  den  Göttinnen  geflohen;  ebenso  Dionysos,  den 
aber  Herines  erwischte  —  (116)  O.  Navarre,  Etüde« 
sur  les  particules  grecques.  Essais  de  semantique. 
IIL  Les  particuleB  vOv,  vüv.  tmvuv.  —  (131)  L.  Legrae, 
Lea  'Pnniques'  et  la  'Thäbside'.  Die  12  ersten  Bücher 
des  Silius  sind  gleichzeitig  mit  Statius'  Thebais  ver- 
öffentlicht; eigentliche  Nachahmungen  könnten  also 
nur  zu  finden  sein  in  B.  XIII— XVII  der  Punica  oder 
der  Achillcis  und  den  Silvae  des  Statius  (F.  f.).  —  (147) 
O.  JuUian,  Notes  gallo-romaines.  XXVL  L'origioe 
de  Bayonne.  Bestehen  des  Platzes  seit  dem  4.  Jahrh. 
unter  dem  Namen  Lapundum  und  Anlage.  (166) 
Apollon  et  Marsyaa.  Sarkophagreliefs.  —  (166)  O. 
de  Meneignao,  Un  nouveau  Jupiter  gaulois  Statuette 
aus  Bordeaux.  —  (156)  G.  Gasöles,  Ant^fixes  gau- 
loises.  —  (159)  O.  J.,  Chronique  gallo-romaine.  — 
(166)  P.  Jouguet,  Chronique  dos  papyrua  (F.  f ).  — 
(197)  G.  Redet,  Le  Congres  archeologique  d  Atbenes. 

Göttingisohe  gelehrte  Anzeigen.  167.  Jahrg. 
No.  VI.  VIL   Juni.  Juli. 

(425)  H.  Waitz,  Die  Pseudoklementinen,  Homilien 
und  Rekognitionen,  eine  quellenkritische  Untersuchung 
(Leipzig).  •Unter  allen  Umständen  eine  ganz  bedeutende 
Förderung'.  Bousset.  —  (481)  A.  Harnack,  Die  Mission 
und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  (Leipzig). 'Rückt  zahlreiche  und  wichtige 
Probleme  in  neue  Beleuchtung  oder  wirft  «io  frisch 
auf.  H.  Lietxmann. 

(505)  Prodi  Diadochi  in  Piatoms  Timaeum 
commentaria  ed.  E.  Diehl  (Leipzig).  'Treffliche  Be- 
arbeitung*. K,  Praechter. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  36. 

(1177)  W.  Spiegelberg,  Agyptologiache  Rand- 
glossen zum  Alten  Testament  (Straßburg).  'Besondere 
Anerkennung  verdient  die  Vorsicht  und  Zurückhaltung 
trotz  der  oft  kühnen  Kombinationen'.  J.  Leipoldt.  — 
(1181)  S.  Müller,  Urgeschichte  Europas.  Grundzüge 
einer  prähistorischen  Archäologie.  Deutsche  Ausg. 
besorgt  von  O.L.Jiriczek  (Straßburg). 'Ausgezeichnet, 
bei  aller  Kürze  klar  und  übersichtlich'.  T.  S.  -  (1191) 
J.  Wackernagel.  Altindische  Grammatik.  III.  Ein- 
leitungzurWortlebre.  Nominalkomposition  (Göttingeu). 
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'Durch  und  ilurch  gründliche  Gesamtleistung'.  E.  Jah- 
mann.  —  (1192)  J.  Geffckon.  Daa  griechiscbo  Drama 
(Leipzig).  'Sachlich  nicht  viel  Neue«  und  Originelles*. 
H.  St.  —  (1197)  J.  D<Sehelette,  Les  rase«  ceVamiquea 
ornes  de  la  Gaulo  romaine.  I.  II  (Paris).  'Grund- 
legendes, zugleich  in  gewissem  Sinne  abschließende» 
Werk,  aufgebaut  auf  dem  geduldigsten  und  gewissen- 
haftesten Studium'.  Les  fouilles  du  Mont  Beuvray 
do  1897  ä  1901  (Parin).  'Musterhafte  Monographie'. 
TA.  Schreiber. 

Deutsohe  Literaturzeitung.    No.  35. 

(2129)  Fr.  Strunz,  Über  antiken  Dämonenglauben 
(Prag).  'Ein  deutliches  Bild  wird  nirgend«  entworfen, 
der  Stil  ist  holperig'.  II.  Grefsmann.  —  (2131)  K. 
Künstle,  Das  Coraraa  loanneum  (Freiburg).  "Beweist, 
daß  das  Comma  loanneum  eine  Eigentümlichkeit  der 
spanischen  Bibel  ist'.  N.  Peter«.  —  (2138)  Harvard 
Studie«  in  Classical  Philology.  XV  (Cauibridgo,  Mass.). 
Übersicht  über  den  Inhalt  Ton  Ii.  Helm.  —  (2162) 
E.  H.  Berger,  Mythische  Kostuographie  der  Griechen 
(Leipzig).  'Legt  von  großer  Gelehrsamkeit  und  be- 
sonnenem Urteil  rühmlich  Zeugnis  ab".  L.  Radermachcr. 
—  (2164)  A.  J.  Evans,  The  Palace  of  Knossos.  Tho 
campaign  of  1904.  'Fortschritt  genug  für  eine  Jahres- 
arbeit'. H.  WinnefeUl. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  B6, 

(937)  A.  Streit,  Daa  Theater.  Untersuchungen 
über  das  Theaterbauwerk  bei  den  klassischen  und 
modernen  Völkern  (Wien).  'Bietet  in  der  griechischen 
Theaterfrage  Falsches'.  W.  D&rpfeld.  —  (941)  A. 
Groß,  Die  8tichomythie  in  der  griechischen  Tragödie 
und  Komödie,  ihre  Anwendung  und  ihr  Ursprung 
(Borlin).'Itu  großen  und  ganzen  eine  tüchtige  Leistung'. 
Chr.  Muff.  -  (944)  S.  Preuß,  Index  Isocratous 
(Leipzig).  'Verdient  Dank  und  Anerkennung'.  H.  Gilli- 
schewski.  —  (945)  W.  Denison,  A  visit  to  the  battle- 
fielda  of  Cesar.  'Ohne  ausreichende  Literaturkenntuis'. 
B.  Ochler.  —  (946)  S.  S.  Heynemann,  Analecta 
Horatiana  (Gotha).  'Scharfsinnige  Ausführungen'.  0. 
Weifsenfeis.  —  (948)  O.  Hirschfeld,  Die  kaiserlichen 
Verwaltungsbeamten  bis  auf  Diocletian.  2.  A.  (Berlin). 
Anerkennender  Bericht  von  II.  Peter. 

Neue  Philologische  Rundeohau.   No.  16. 17. 

(361)  S.  E  i  t  r  e  m  ,  Die  Phüakenepisode  in  der 
Odyssee  (Christiania).  Bericht  von  E.  Eberhard.  — 
(366)  S.  Preus«,  Index  Isocratous  (Fürth,  Leipzig). 
'Sollte  in  keiner  philologische»  Bibliothek  fehlen'. 
PA.  Weber.  —  (368)  H.  V.  Hilprecht,  Die  Aus- 
grabungen in  Assyrien  und  Babylonien.  I  (Leipzig). 
Angelegentlich'  empfohlen  >on  B.  Hansen.  —  J. 
Beloch,  Griechische  Geschichte.  III,  1. 2  (Straßburg). 
Trotz  aller  Meinungs-  und  AufFassungsverschieden- 
heiten  anerkannt  von  A.  Bauer.  —  (370)  G.  Cousin, 
De  urbibua  quorum  nominibua  vocabulum  -ö/i;  finem 
faciebat  (Nancy).  'Mühsamo,  fleißige  Arbeit'.  B  Ilawien. 


—  (372)  G.  Curcio,  L'apostrofe  nella  poesia  latixta 
(Catania).  'Erfolgroichor  Beginn".  P.  Wessner.  —  (373) 
Th.  Mommaen,  Gesammelt«  Schriften.  I.  Abt. 
Juristische  Schriften.  1.  Band  (Berlin).  Bericht  von 
H.  F.  Hittig. 

(385)  M.  B.  Mende«  da  Costa,  Index  etyruo- 
logicus  dictioni«  Homericae  (Leiden).  'Fleißig,  aber 
wenig  brauchbar'.  Fr.  Stolz.  —  (387)  K.  M  r  a  s  , 
Lucian:  dor  Traum  und  Ikaromenipp  (Wien).  'Für 
die  Schule  im  allgemeinen  wohl  brauchbar'.  K.  Bürger. 

—  (390)  C.  Pascal,  Plauto,  I  Captivi  col  commento. 
2.  A.  (Mailaud).  'Die  »oue  Ausgabo  hat  gewonnen, 
wenn  auch  alle  Wünsche  noch  nicht  befriedigt  werden'. 
P.  Wessner.  —  (391)  P.  Deuticke.  Vergil«  Oedichte 

—  von  Th.  Ladewig  und  C.  Schaper.  3.  Bdch. 
9.  A.  (Berlin).  'Kommentar  und  Anhang  wesentlich 
umgestaltet".  L.  Heitkatnp.  —  (397)  A.  Ludwig.  On 
the  dualfornis  c  u  äu  (Prag).  Bericht  von  U.  Kluge.  — 
J.  M.  Svoronos,  Da«  Athener  National niuseum. 
Deutsche  Ausgabe  besorgt  von  W.  Barth.  Heft 
3-4:  Die  Reliefs  (Athen).  'Halt  voll  und  ganz,  was 
nach  Lief.  1  zu  erwarten  war'.  C.  Neuling.  —  (399) 
0.  Kiispert,  Über  Bedeutung  und  Gebrauch  des 
Wortes  'caput'  im  älteren  Latein  (Hof).  'Beruht 
auf  gründlichen  Forschungen*.  Funck.  —  (400)  E.  D. 
Burton,  Some  principle«  of  littcray  criticism  jmd 
their  application  to  the  synoptic  problem  (Chicago). 
'Löst  auch  daa  Problem  noch  nicht".  E.  Nestle. 


Revue  oritique.   No.  29.  30. 

(44)  Justin.  Apologie«  ---  par  L.  Pautigny 
(Pari«).  'Zweckentsprechend'.  J.-B.  Chabot.  —  (46) 
P.  Decharme,  La  critiquo  des  traditions  religio  i-  - 
che/,  les  Grec«  de«  origines  au  temps  de  Plutarque 
(Paris).  'Gewissenhaft'.  A.  Martin. 

(64)  Daroste,  HausBOullicr  et  Th.  Reinach, 
Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecquee.  2.  «e>ie, 
fasc.  II  et  III  (Paris).  Anerkennende  Notix  von  P. 
Guirard.  —  (56)  A.  Hauvette,  Archiloque,  sa  vie 
et  «es  poösies  (Paris).  'Interessant  und  belehrend'.  My. 


Mitteilungen. 

Der  präpositionslose  Richtungsakkusativ  bei 
Curtius  Rufus. 

Im  Archiv  für  latein.  Lexikographie  X  1898  391 — 
399  bat  G.  Landgraf  vom  Altlatein  bis  zum  Beginn 
des  Mittelalters  die  Geschichte  des  Akkusativs  von 
Substantiven  verfolgt,  der  von  Verben  der  Bewegung 
>  abhängt  und  -ohne  die  Stütze  einer  Präposition  die 
!  Ortsrichtung  ausdrückt.    Das  verwendete  Material 
geht  über  da«  von  Reisig- Baase,  Kühner,  Draeger, 
A.  Köhler,  A.  v.  Guoricko  und  anderen  gesammelte 
kaum  hinaus;  aber  die  Beispiele  sind  übersichtlicher 
geordnet  und  historisch-genetisch  schärfer  beleuchtet 
Mit  Archiv  VU  545  wird  zwischen  zusammengesetzten 
und  nicht  zusammengesetzten  Verben  als  Regentia 
solcher  Akkusative  unterschieden,  und  mit  Draeger 
|  wird  betont,  daß  Stellen  wie  Sali.  Ing.  28,6  iransveciae 
|  legione«  Regium  atque  inde  Sieiliam  wegen  der  Para- 
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taxo  eigentlich  auszuscheiden  sind,  nicht  minder 
Wondungen  wie  campos  propinquabant  wegen  der 
Einwirkung  von  prope  und  appropinquare.  Ich  mache 
auch  einen  Unterschied  zwischen  nackten  derartigen 
Akkusativen  und  solchen  Substantiven,  die  eine  Appo- 
sition bei  sich  haben  oder  einen  Relativsatz  oder 
einen  Genetiv  oder  ein  Adjektiv.  Es  ist  ja  auch 
campis  stabant  kühner  als  bei  Tacitus  ibi  campo  aut 
lüore  iacentes  Ann.  IV  74,16  oder  lateribus  aut  front« 
circumveniebantur  Ann.  XV  38,17  oder  selbst  Octaviae 
imagine«  foro  ac  templis  statunnt  Ann.  XIV  61,3;  noch 
weiter  liegt  jener  bloße  Abi.  ab  von  Ann.  XII  36,10 
stetere  campo  qui  costra  praeiacet,  Hist.  III  21 ,9  patenti 
campo  stetit,  Ann.  XV  9,3  subiectis  campis  volitabant, 
Hist.  HI  13,17  qnos  isdem  illis  campis  ruderint,  Hist. 
IV  18,21  totis  campis  palantur;  vgl.  Nipp.-Andr.10  zu 
Ann.  I  60.  II  52.  III  61. 

Uleich  seinen  Vorgangern  hebt  Landgraf  hervor, 
wie  beliebt  der  präpositionslose  Richtungsakkusativ 
von  Lander-  und  Völkernamen  und  sogar  von  Appella- 
tiven in  der  nachklassischen  Prosa  ist,  und  wie 
mächtig  liier  der  Sprachgebrauch  des  Vergil  und  der 
übrigen  Augusteischen  Dichter  eingewirkt  hat. 
Unzertrennlich  von  der  Unterdrückung  der  Präpo- 
sition beim  Akkusativ  und  wohl  auch  häufiger  ist  ihre 
Ellipse  beim  Ablativ  von  Substantiven,  die  von 
Verben  der  Bewegung,  Ruhe,  Ausdehnung  und  dgl. 
abhängen.  Ansätze  zu  beiden  Eigentümlichkeiten 
treten  schon  in  der  archaischen  Poesie  zutage,  in 
der  klassischen  ProBa  dagegen  in  so  beschränktem 
Maße,  daß  man  diese  stilistischen  Freiheiten  im  großen 
ganzen  als  nicht  klassisch  bezeichnen  darf.  Sind 
sie  trotzdem  in  der  nachklassischeu  Poesie  immer 
mehr  in  Aufnahme  gekommen,  so  hängt  das  sicher 
mit  dem  von  den  Rhetorenschulen  seit  Beginn 
der  Kaiserzeit  vertretenen  Grundsatz  deB  pocticus 
cultm  zusammen,  den  die  Kunstprosa,  um  zu  fesseln, 
nachzuahmen  habe;  vgl.  Tac.  D.  20. 

Die  ästhetische  Theorie  und  die  Praxis  der  Rhe- 
toren  traf  hier  ausnahmsweise  einmal  mit  einer  volks- 
tümlichen Richtung  zusammen.  Aus  Inschriften 
und  aus  Autoren,  die  entweder  unabsichtlich  oder 
absichtlich  'vulgär'  schrieben,  ersehen  wir,  daß  jene 
beiden  Ellipsen  der  Volkssprache  nicht  fremd  waren : 
aus  Inschriften,  aus  dem  bell.  Hisp.  und  Vitruv  ist 
es  nachgewiesen  von  A.  Köhler  in  den  Acta  sem. 
Erl.  I  427  und  434,  aus  Petron  von  A.  v.  Guericke. 
Freilich  läuft  in  der  Volkssprache  noben  der  Unter- 
drückung von  akkusativischen  und  ablativischen  Prä- 
positionen deren  pleonastiBche  Anwendung  vor  bloßen 
Städtenamen  einher;  um  dio  Regellosigkeit  vollständig 
zu  machen,  macht  sich,  als  dritte  Abweichung  vom 
Klassizismus,  der  Wettbewerb  der  Präposition  ad  (und 
apud)  um  den  Verwendungsbereich  der  Präposition 
in  geltend. 

Der  erste  Kaiser  sympathisierte  mit  jener  Neue- 
rung, die  die  Rhetoren  in  die  Kunstprosa  einführten, 
so  wenig,  daß  er  sogar  vor  bloßen  Städtenamen  die 
Präposition  setzte  >).  Vom  Schlagworte  'Mehr  andeuten 
als  aussprechen!'  wollte  er  nichts  wissen,  sondern  vor 
allem  'sensum  animi  quam  apertissimo  exprimere' 
(Suet.  Aug.  86).  Vorangegangen  waren  ihm  mit  dem 
Pleonasmus  die  Komiker3)  und,  außerhalb  des  metri- 
schen ZwangcB,  der  Verfasser  des  bell.  Hisp.  (40,8  und 
42,1  ad  Hispalim  recurrit,  se  recipit).  Vellerns  Pater- 


*)  Wölf  fl ins  Konjektur  neque  praepositiones verhis 
(statt  urbibus  der  Suetonhss)  addere  neque  coniuuc- 
tiones  saepins  iterare  dubitavit  ist  von  Opitz  in 
Bursians  Jahresbericht  1898  Bd.  97  S.  104  widerlegt. 

*)  Genaueres  bei  Droeger  Hist.  Synt.  I  §  176,6 
S.  366  der  l.Aufl.  Draegers  En n i u i zitat  ad  Cluptam 


culus  und  Valorius  Maximus,  von  denen  besonders  der 
letztere  die  Xr>ufai  der  Rhetoren  so  eifrig  schwingt, 
verhielten  sich  trotzdem  ablehnend.  Beim  Theoretiker 
und  Ciceronianer  Quintilian  ist  das  selbstverständlich; 
keineswegs  selbstverständlich  aber  ist  das  gleiche 
Verfahren  in  den  neun  Büchern  nichtamtlicher 
Briofo  des  Quintilianecrs  Plinius.  Noch  mehr  fällt 
auf,  daß  der  Sohn  des  Rhetors  Seneca,  den  sein 
Landsmann  Quintilian  X  l,125ff.  zum  Sündenbock 
aller  Verirrungen  des  antiklassiscben  Stilprinzips 
macht,  in  jenen  Ellipsen  als  unschuldiger  Ciceronianer 
sich  erweist.    Livius,  Curtius  und  Tacitus,  die 

,  nicht  bloß,  wie  jeder  gobildete  Literat,  Rhetoren- 
schüler  waren,  sondern  selbst  Rhetoren,  sind,  auch 

!  als  sie  sich  der  Historiographie  zugewandt  hatten,  der 

I  Rhetorenschule  treu  geblieben.  Der  älteste  bewahrt 
naturgemäß  die  größte  Zurückhaltung:  die  Weglassung 

1  von  ad  (in)  boi  einem  Völkernamen  widersprach  seinem 
Stilgefühl.  Daß  Tacitus  einzelne  Neuerungen  hat, 
dio  mit  solchen  der  Augusteischen  Dichter  wetteifern, 
befremdet  nicht;    eher    befremdet,    daß    er  vom 

•  Richtungsakkusativ  bei  Völkernamen,  wenigstens  in 
den  erhaltenen  Büchern  der  Historien  und  Annalen. 

,  einen  so  spärlichen  Gebrauch  gemacht  bat«  Der 
zeitlich  in  der  Mitte  stehende  Verfasser  des  Alexander- 
romans  berührt  sich  in  den  verschiedenen  Formen 
der  Präp.-Ellipse  mit  Tacitus  näher  als  mit  Livius: 
in  der  Wcglassung  der  Akk.-Präp.  vor  einem  Orte- 
eigonnamen,  dem  eine  Apposition  folgt,  hat  er  am 
Verfasser  des  bell.  Hisp.  einen  Vorläufer,  aber  an 
Tacitus  einen  nicht  vorbehaltlosen  Nachfolger. 

Die  Curtiu ss teilen,  die  Landgraf  für  den 
bloßen  Richtungsakk.  anführt,  decken  sich  mit  den 
von  seinen  Vorgängern  genannton:  es  sind  IX  9,8. 
9,27.  IV  6,2  und  IX  8,1,  worüber  schon  Draeger  richtig 
geurteilt  hatte.  A.  Weinhold  fügte  dazu  X  1,19 
(in  der  4.  Aufl.  von  Th.  Vogels  Curtius-Grammatik  vom 
J.  1903  S  71  S.  193  des  Anhanges  zu  Buch  II1-V).  Im 
Übrigen  bleibt  or,  obwohl  or  „Archiv  für  lat  Lexikogr. 
X  3916*.  und  die  Literatur  boi  Kunze,  Sallustiana 
III  275"  zitiert,  derVulgata  treu.  Das  ist  eiu  nicht 
löblicher  Konservatismus,  dem  vor  Woinhold  ich  selbst 
mich  ergeben  habe.  Den  Archivaufsatz  hatte  ich  1898, 
wie  jedes  Archivheft,  gelesen,  aber,  da  ich  gerade 
in  Cassiodorstndien  stand,  leider,  ohne  die  Curtius- 
zitato  in  meinem  Handexemplar  anzumerken.  Infolge- 
dessen, und  weil  mich  in  der  Ausgabe  von  1901  die 
Lösung  vieler  anderer  textkritischer  Probleme  vollauf 
beschäftigte,  ist  mir  die  Frage  nach  dem  Zielakk. 
entgangen.  Ein  gelegentliches  Nachschlagen  im  Index 
des  zehnten  Archivbandee  führte  mich  im  Winter 
1902  wieder  zu  jenem  Aufsatz  zurück  und  zugleich 
zur  eigenen  Dissertation  Boethiana  vom  J.  1882,  wo 
S.  87  f.,  im  Anschluß  an  die  bei  Boethius  gleich- 
wertigen Wendungen  in  patriam  remeare,  ad  p.  r. 
und  p.  r.,  ein  Abriß  der  Geschichte  des  Richtungs- 
akk. vom  archaischen  bis  zum  Spätlatein  eingefügt 
ist.  Die  Sammlung  sämtlicher  Curtlusstellen,  die  ich 
hernach  an  der  Hand  von  Hedickes  kritischem  Apparat 
vorgenommen  habe,  wird  hier  vorgelegt.  Sie  ist  nicht 
zum  wenigsten  deshalb  zu  bestimmten  Ergebnissen 
gelangt,  die  teils  von  der  heutigen  Vulgata,  teils  von 


ist  nach  Vahlen  (E.  p.  r.'  1903  Va.  34)  zu  Omnibus 
ut  Clipea  praestat  mustela  marina  zu  berichtigen. 
Zur  ganzen  Versreihe  aus  den  Hedyphagetica  bemerkt 
Vahlen,  der  nicht  bloß  der  EnniuBherausgeher  xav' 
c;v/,v  ist,  sondern  auch  einer  der  gründlichsten  Kenner 
der  gesamten  Entwickelung  der  lateinischen  Sprache: 
„De  versuum  difficillimorum  scriptura  egi  m.  Febr. 
a.  1861  in  mus.  Rhen.  XVI  p.  581  sqq.,  sed  ea,  ut  mea 
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allen  alten  und  nenen  Ausgaben  abweichen,  weil  man 
für  die  vor  Curtius  liegende  Entwickelang  der  ein- 
zelnen Formen  des  Zielakk.  am  Archivaufsatz  einen 
im  ganzen  verlässigen  und  vorurteilslosen  Führer  hat. 

1.  Namen  von  kleinen  und  großen,  griechischen 
und  nichtgriechischen  Ländern  und  Inseln  gleich- 
viel welcher  Deklination,  begegnen  seit  der  archaischen 
Poesie/  vor  allem  aber  seit  Vergil  als  Zielakkusative 
ohne  Präposition.  In  der  Prosa  gehen  archaisierende 
Autoren  wie  Ballust,  vulgare  wie  Nepos  und  Pseudo- 
cäsar,  endlich  die  Nachklassiker  Livius  und  Tacitus 
Aber  Aegyptum  proficisci,  das  nicht  minder  klassisch 
ist  als  in  A.  p.,  verhältnismäßig  selten  hinaus.  In 
der  heutigen  Curtinsvulgata  werden  fünf  Stellen  nicht 
angefochten:  IV  1,27  inds  in  naves  militibus  inpositis 
Cyprum  transmiMt  (vgl.  Nop.  Paus.  2,1  PaitNaniam 
Cyprum  atquo  Hellespontum  misorunt);  V III  2,14  ipse 
Xenippa  pervenit:  Scythiae  confinis  est  regio;  X  2,1 
Igittir  XXX  navibus  Sunium  transmisit  —  promuntu- 
rium  est  Atticae  terrae  —  (vgl.  Vogel»  z.  St);  IV  6,2 
Duces  copiarum  Babyloniam  conrenire,  Bessum  quoque, 
quam  maximo  posset  exercitu  coacto,  deecendere  ad 
se  iubet;  IV  9,2  auxilia  Babyloniam  contrahi  iussit  — 
X  1,19  haben  vier  A-Hss  (BFLV):  septiremis  omnes 
esse  deduciquo  Babyloniam  iussit.  Nicht  aus  sach- 
lichen Qründen,  sondern  nur,  weil  der  Parisinus,  die 
älteste  und  im  allgemeinen  weitaus  verllissigsto  aller 
A-Uss,  babvlonam  hat,  ist  heute,  trotz  Mützell,  das 
1679  von  Modius  verlangte  ßabylona  Vulgata:  nur 
Weinhold  hat  1903  mit  ihr  gebrochen.  Vgl.  lustin. 
XX  4,3  Aegvptum  primo,  mox  Babyloniam  profectus 
(Rühl  1886  "mit  den  übrigen  Hss,  babylonam  die  Hss 
.ITH  i  Von  ablativischen  Analogien  gehören  aus 
Curtina  hierher:  IV  3,11  Cypro  advenit,  IV  9,1  Aegypto 
devertisse.  IV  12,11  Parthi  Scythia  profecti,  X  6,12 
Macedonia  profecti.  Diese  Verbindungen  sind  Fort- 
bildungen des  Livianischen  cedere  u.  dgl.  mit  dem 
bloßen  Abi.  von  Ländernamen,  während  andere  Verba 
der  Trennung,  die  schon  die  Klassiker  bisweilen  ohne 
Präposition  setzen,  nichts  beweisen. 

IV  druckt  man  seit  Zarotus'  Ausgabe  von 

1481  meistens:  Ad  eam  (epistulam)perferendam  Ther- 
sippus  est  (J  v,  et  A)  missus.  In  Phoenicen  (dändc) 
dacendit  et  oppidnm  Byblon  traditum  reeepit.  Inde  ad 
Sidona  veutum  est  Andere,  die  tibersahen,  daß  Curtius 
den  Subjektswechsel  oft  nicht  andeutet,  besonders 
wenn  es  sich  nm  den  A'jtc;  d.  h.  Alexander  handelt, 
schrieben  <JfWf>  in  PA.  d.  Ich  wählte  1901  statt 
<deinde),  das  die  gänzlich  unzuverlässigen  I(nterpolati) 
bieten ,  das  bei  Curtius  lexikalisch  ebenfalls  möglicho 
<dein);  jetzt  ziehe  ich  vor:  .  .  missus.  <  De}in  l'hoc- 
nieen  dmemdit.  Die  Verstümmelung  der  Konjunktion 
zur  Präposition»)  erklärt  sich  aus  der  Annahme,  missus 
sei  fälschlich  zu  den  Anfangsworten  des  folgenden 
.Satzes  konstruiert  worden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berichtigung. 

InNo.38Sp.l2l6Z.  19f.  v.u.  muß  es  heißen:  „Auch 
für  die  Poesie  der  Übrigen  alexandrinischon  Dichter  wird 
Verwendung  des  Liebeszaubers  für  wahrscheinlich  ge- 
halten; aber  hier  ist  die  gebührende  Vorsicht  zu  be- 
achten, da  wir  wenigstens  von  ihrer  Elegie  nicht 
gerade  allzu  viel  Sichere«  wissen".  -  8p.  1217  Z.  27 
sehr.  „Fahz"  st  Fahr. 


»j  V  6,19  et  castra  in(de)  duo  ab  urbe  stadia 
communit  v  richtig  gegen  AJ.  V  3,9  ut  decederet 
A  tadellos,  ut  <in>de  eederet  Hedicke  mit  J. 


AU«  bei  um  eingegangenen,  für  nnw«  Leeer  hoarblotuwerlen  Wir!» 
werden  an  dleaer  8telle  Aufgeführt.  Niehl  für  Jede«  Buch  kua  eine 
II  eep  reebang  gewaurtelAtet  werden.  Auf  RUetueadangen  können  wir 
an«  nicht  elnlaaeen. 
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Carolina  Lanzani,  I  Persica  di  Otesia  fonto 
di  storia  groca.  8.-A  ans  Rivista  di  Storia 
Antica.  Messina  1902.  104  8.  gr.  8. 
Die  Glaubwürdigkeit  des  Ktesias  ist  schon 
häufig  erörtert  worden;  doch  haben  sich  die  bis- 
herigen Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die 
orientaUsche  Geschiebte  beschränkt,  deren  Dar- 
stellung der  Kritik  vielfache  Angriffspunkte  bietet. 
Im  Gegensatze  zu  diesen  Arbeiten  beschäftigt 
sich  die  vorliegende  Abhandlung  mit  den  Ab- 
schnitten, die  die  Beziehungen  der  Perser  zu 
den  Griechen  zum  Gegenstande  haben.  Es  sind 
dies  die  Berichte  über  die  Perserkriege,  die 
etwa  die  Hälfte  des  Raumes  in  Anspruch  nehmen, 
Über  den  Aufstand  Ägyptens  und  die  Intervention 
der  Athener  (460 — 454),  Uber  den  Feldzug  des 
jüngeren  Kyros  und  die  Beziehungen 


Persien  und  Euagoras  von  Cypern.  Die  Ver- 
fasserin bemüht  sieb,  für  diese  Teile  des  Ge- 
schichtswerkes die  Methode,  die  Tendenz  und 
die  Quellen  zu  ermitteln  und  so  einen  Maßstab 
zu  gewinnen  für  die  Glaubwürdigkeit  einer  Dar- 
stellung, die  eine  Kontrolle  oder  wohl  auch  ein 
Korrektiv  der  sonstigen  Überlieferung  bieten 
könne. 

Vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Einleitung, 
worin  von  dem  Leben  des  Ktesias  und  den  bis- 
herigen Ansichten  über  seine  Glaubwürdigkeit 
die  Rede  ist.  Die  in  dem  Auszuge  des  Photios 
aus  den  Persica  Uberlieferte  Angabe,  wonach  sich 
Klearchs  Grabhügel  acht  Jahre  nach  seinem 
Tode  (393)  mit  den  einst  auf  Veranstaltung  der 
Parysatis  gepflnnzten  Dattelpalmen  völlig  bedeckt 
zeigte,  wird  mit  Recht  auf  Autopsie  zurück- 
geführt und  so  die  bisherige  Annahme  widerlegt, 
daß   der  siebzehnjährige  Aufenthalt  des  Ge- 
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uchichtschreibörs  in  Persien  (Diod.  II  32,4)  be- 
reits im  Jahre  398  sein  Ende  erreicht  habe. 
Um  so  weniger  ist  es  zu  begreifen,  daß  sich  L. 
mit  der  lediglich  auf  dieser  Voraussetzung  be- 
ruhenden HinaufrUckung  seiner  Ankunft  in  das 
J.  416  einverstanden  erklärt.  Es  liegt  kein 
triftiger  Grund  vor,  die  Angabe  Diodors,  wo- 
nach er  erst  nach  dem  Regierungsantritt  des 
Artaxerxes  (404)  in  Gefangenschaft  geriet,  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Dieses  Zeugnis  erhält  viel- 
mehr eine  Bestätigung  durch  Plutarch  (Artax.  1), 
welchem  Ktesias  wohl  als  Arzt  des  Artaxerxes 
und  seiner  Mutter  Parysatis,  dagegon  nicht  als 
solcher  seines  Vaters  Dareios  bekannt  ist.  Der 
König  hätte  ihm  indessen  schwerlich  die  Be- 
handlung der  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  davon- 
getragenen Wunde  anvertraut,  wenn  er  nicht 
schon  vorher  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sich  von 
seinem  ärztlichen  Geschick  zu  überzeugen.  Wenn 
demnach  Ktesias  schon  einige  Zeit  vor  401  nach 
Persien  gelangt  sein  muß,  so  hat  er  sich  viel- 
leicht unter  den  300  griechischen  Hopliten  be- 
funden, welche  Kyros  kurz  vor  dem  Ableben 
des  Dareios  nach  Susa  begleiteten  (Xenoph. 
Anab.  I  1,2),  und  sodann,  als  Kyros  nach  dem 
Regierungsantritt  des  Artaxerxes  wegen  der  dem 
König  bereiteten  Nachstellungen  festgenommen 
wurde,  mit  ihm  dieses  Schicksal  geteilt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Persica  botrifft,  so 
darf  als  wohlgelungen  der  Nachweis  betrachtet 
werden,  daß  die  Darstellung  der  Perserkriege 
hauptsächlich  auf  einer  spartanischen  Tradition 
beruht.  Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich,  daß 
zunächst  die  Kämpfe  bei  Tbermopylä  und  Pla- 
tää,  bei  denen  die  Spartaner  im  Vordergrund 
standen,  in  einem  Zuge  geschildert  werden  und 
hierauf  erst  von  der  Schlacht  bei  Salamis  die 
Rede  ist  Noch  deutlicher  tritt  der  spartanische 
Standpunkt  zutage  in  der  gänzlichen  Über- 
gehung der  Schlachten  bei  Artemision  und  My- 
kale.  Nachdem  so  als  Ursache  der  auffallenden 
Anordnung  der  Begebenheiten  die  Beschaffenheit 
der  Quelle  erkannt  worden  ist,  kommt  der  bisher 
gegen  Ktesias  erhobene  Vorwurf  eines  groben 
chronologischen  Verstoßes  in  Wegfall.  Einen 
Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  wirklichen 
Konfusion  will  allerdings  Reuß  (Rh.  Mus.  LX 
S.  144)  darin  finden,  daß  die  Zerstörung  Athens 
nicht  vor,  sondern  erst  nach  der  Schlacht  bei 
Platää  erzählt  wird.  L.  hat  indessen  diesen  Ein- 
wurf durch  den  Hinweis  auf  den  strategischen 
Zusammenhang  der  Räumung  Athens  mit  der 
Schlacht  bei  Salamis  von  vornherein  widerlegt. 


Eine  dem  wahren  Sachverhalt  entsprechende 
Angabe  erblickt  L.  wohl  mit  Recht  in  der  von 
Beloch  zutreffend  befundenen  Überlieferung,  wo- 
nach die  Athener  zu  dem  Kampfe  bei  Salamis 
nicht  etwa  200,  sondern  nur  110  Schiffe  stellten, 
eine  geflissentliche  Schmälerung  ihres  Verdienstes 
dagegen  darin,  daß  die  Gesamtstärke  der  grie- 
chischen Flotte,  die  nach  Uerodot  380  und  nach 
Äscbylos  310  Schiffe  zählte,  auf  700  Schiffe  ge- 
steigert wird.  Die  spartanerfreundliche  Tendenz, 
die  sich  hier  wiederum  zu  erkennen  gibt,  wird 
in  einleuchtender  Weise  darauf  zurückgeführt, 
daß  Ktesias  sein  Werk  erst  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Griechenland  abgefaßt  haben  könne, 
wo  der  durch  den  peloponnesischen  Krieg  herbei- 
geführte politische  Umschwung  auch  in  der  Ge- 
staltung der  jetzt  nicht  mehr  Athen,  sondern 
Sparta  verherrlichenden  Tradition  zum  Ausdruck 
gekommen  sei. 

Es  werden  ferner  noch  zwei  Punkte  hervor- 
gehoben, in  denen  die  von  Ktesias  gegebene 
Darstellung  der  Perserkriege  vor  der  Herodots 
den  Vorzug  verdient  Während  nämlich  nach 
Herodot  das  von  Xerxes  aufgebotene  Landheer 
mit  der  Reiterei  1780000  Kombattanten  zählte, 
ermäßigt  Ktesias  diese  Ziffer  auf  800000.  Ferner 
führt  er  die  Umgehung  der  griechischen  Stellung 
in  den  Thermopylen  nicht  etwa  auf  einen  den 
Persern  unerwarteterweise  zustatten  gekommenen 
Verrat  zurück,  sondern  vielmehr  auf  strategische 
Erwägungen,  die  in  einem  von  Xerxes  berufenen 
Kriegsrat  geltend  gemacht  wurden. 

Der  Bericht  über  den  Aufstand  des  Inaros 
in  Ägypten  und  seine  Unterstützung  durch  die 
Athener  enthält,  wie  in  eingehender  Erörterung 
gezeigt  wird,  verschiedene  bei  Thukydides  und 
Diodor  nicht  vorkommende  Angaben,  die  schwer- 
lich auf  Erfindung,  sondern  allem  Anschein  nach 
auf  persischen  Traditionen  beruhen  und  demnach 
wohl  geeignet  sind,  unsere  Kenntnis  von  jenen 
Begebenheiten  zu  vervollständigen. 

Die  größte  Bedeutung  hat  Ktesias  jedenfalls 
für  solche  Ereignisse,  worüber  er  als  Zeit- 
genosse berichten  konnte.  Die  Mitteilungen  über 
den  Feldzug  des  Kyros  gegen  Artaxerxes  and 
die  damit  zusammenhängenden  Begebenheiten 
werden,  soweit  ihnen  nicht  persönliche  Erleb- 
nisse und  Informationen  von  persischer  Seite  zu- 
grunde liegen,  auf  die  Darstellung  Klearchs 
zurückgeführt,  dem  Ktesias  nach  seiner  Ge- 
fangennahme besondere  Fürsorge  widmete.  Mau 
darf  der  Verfasserin  wohl  zustimmen,  wenn  sie 
den  alle  Einzelheiten  in  anschauücher  Weise 
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wiedergebenden  Bericht  über  den  Tod  des  Kyros, 
wovon  sich  Ktesias  jedenfalls  die  genaueste 
Kenntnis  verschaffen  konnte,  gegen  Plutarchs 
Kritik  (Artax.  11)  verteidigt.  Bedenklicher  er- 
scheint auf  den  ersten  Blick  die  ebenfalls  von 
Plutarch  (Artax.  13)  beanstandete  Angabe,  wo- 
nach sich  Ktesias  mit  Phalinos  von  Zakynthos 
unter  den  nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa  von 
Tissaphernes  ins  griechische  Lager  geschickten 
Gesandten  befunden  haben  soll,  wahrend  Xe- 
nophon (Anab.  II  1,7)  den  an  der  Spitze  stehenden 
Phalinos  als  den  einzigen  Hellenen  unter  ihnen 
bezeichnet.  L.  sucht  diesen  Widerspruch  zu 
erklären  durch  die  Annahme,  daß  Ktesias  von 
Xenophon  unbemerkt  geblieben  sei,  was  indessen 
im  Hinblick  auf  das  sonst  bei  Ktesias  wiederholt 
hervortretende  Bestreben,  seine  eigeno  Person 
in  den  Vordergrund  zu  drängen,  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Anderseits  wäre  es  aber  doch 
sehr  auffallend,  daß  Xenophon  wiederholt  auf 
seine  Darstellung  ganz  unbefangen  Bezug  nimmt 
(I  8,26ff.),  wenn  er  sich  in  seinen  Augen  einer 
handgreiflichen  Lüge  schuldig  gemacht  hätte.  Es 
liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  Ktesias 
nicht  an  der  ersten  Gesandtschaft,  sondern  an 
der  zweiten,  die  am  folgenden  Tage  mit  den 
Griechen  wegen  eines  Waffenstillstandes  unter- 
handeln sollte  (Xen.  II  3,1  ff.),  mit  Phalinos  zu- 
sammen beteiligt  gewesen  ist. 

Der  verhängnisvolle  Entschluß  Klearchs,  sich 
mit  einer  Anzahl  von  Offizieren  zu  Tisaaphernes 
zu  begeben,  wird  von  Xenophon  auf  seine  eigene 
Initiative,  von  Ktesias  dagegen  auf  einen  auf 
die  verräterische  Veranstaltung  deB  Thessalers 
Menon  vom  Heere  ausgeübten  Druck  zurück- 
geführt. L.  trifft  wohl  das  liichtige,  wonn  sie 
in  dem  Gewährsmann  dieser  letzteren  Version 
Klearch  selbst  erblickt,  dem  es  darum  zu  tan 
gewesen  sei,  sich  einigermaßen  zu  eutlasten. 
Während  in  diesem  Punkte  Xenophons  Dar- 
stellung glaubwürdiger  erscheint,  wird  anderseits 
darauf  hingewiesen,  daß  sich  Ktesias  in  Hinsicht 
auf  die  Hinrichtung  Klearchs,  die  Xenophon 
alsbald  nach  seiner  Gefangennahme  stattfinden 
läßt,  besser  unterrichtet  zeigt.  Auf  einem  Miß- 
verständnis von  Xenoph.  Anab.  I  9,29  beruht 
die  Behauptung  (S.  73),  daß  der  Perser  Orontas 
auch  nach  seinem  Ubertritt  zum  König  mit  Kyros 
befreundet  geblieben  sei.  Dies  war  nicht  wohl 
möglich,  da  ihn  Kyros  nach  der  Entdeckung 
seines  verräterischen  Vorhabens  hatte  hinrichten 
lassen  (I  6, 10  ff.). 

Die  in  dem  Auszug  des  Photios  Uberlieferten 


Nachrichten  über  die  Verhandlungen  zwischen 
Artaxerxcs,  Konon  und  Euagoras  von  Cyperu, 
an  denen  Ktesias  selbst  einen  hervorragenden 
Auteil  hatte,  sind  leider  zu  dürftig,  um  eine 
klare  Vorstellung  von  diesen  Vorgängen  zu  ge- 
währen. Das  letzte  Ereignis,  von  dem  das  Werk 
<:<•>-  Ktesiaa  Kunde  gab,  war  ein  in  Rhodos 
spielender  Prozeß,  woran  spartanische  Gesandte 
beteiligt  waren.  L.  gibt  der  hierüber  vorliegenden 
Notiz,  die  sich  an  die  Erwähnung  einer  von 
Ktesias  unternommenen  Heise  nach  Knidos  und 
Sparta  anschließt  (K-njai'oo  tlt  Kvtdov  -ri)v  norrptta 
of  ifcic  xxl  «Je  Aaxtäaiftova  xal  xp(aic  Jtpoc  touc  Aaxs- 
äaipovfwv  vyiuvj;  iv  ' Poäip  xal  ifemt),  eine  andere 
Deutung,  indem  sie  die  Worte  iv  'Plfcp  auf  den 
Ort  bezieht,  wohin  sich  die  Gesandten  hatten 
begeben  sollon,  und  gelangt  so  zu  der  Annahme, 
daß  der  Prozeß  nach  dem  Abfall  der  Insel 
Rhodos  von  Sparta  (Sommer  395)  stattgefunden 
habe  und  die  Gesandten  deshalb  zur  Verant- 
wortung gezogen  worden  seien,  weil  sie  in  dieser 
kritischen  Zeit  die  Interessen  ihrer  Vaterstadt 
nicht  mit  hinlänglicher  Energie  vertreten  hätten. 
Ktesias  hätte  hiernach  seine  Darstellung,  als 
deren  Endtermin  Diodor  (XIV  46,6)  das  J.  398y7 
angibt,  mindestens  bis  395  hinabgeführt.  Die 
diesem  Ergebnis  zugrunde  liegende  Auffassung 
der  Worto  iv  'Vofap  ist  philologisch  wohl  zu- 
lässig, an  einen  Irrtum  Diodors,  dem  für  seine 
literarhistorischen  Nachrichten  eine  gute  Quelle 
zu  Gebote  stand,  aber  schwerlich  zu  denken. 
Nach  Photios  waren  die  spartanischen  Gesandten 
vor  dem  Prozeß  in  Rhodos  nach  Susa  geschickt, 
dort  jedoch  an  der  Erreichung  ihres  Zieles  von 
einer  ihre  Schritte  überwachenden  Partei  ge- 
gehindert worden  (u>c  InQpqfhjrav  oi  Aaxt8at|xovt<av 
a-n«Xoi  Tt«fi?öevTtc  epoe  ßaotXio).  Es  steht  un- 
geachtet der  von  L.  geäußerten  Bedenken  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  daß  sie  nachher  in 
Rhodos,  wo  sich  das  Hauptquartier  der  sparta- 
nischen Flotte  befand,  als  Kläger  gegen  Ktesias 
auftraten,  indem  sie  das  Scheitern  ihrer  Mission  auf 
seine  Veranstaltung  zurückführten  (vgl.  Judeich, 
Kleinas.  Studien  S.  52  ff.). 

Jedenfalls  war  dieser  Prozeß,  worin  Ktesias 
freigesprochen  wurde,  ein  Ereignis  von  geringer 
Bedeutung  und  daher,  wie  L.  richtig  bemerkt, 
Air  den  Abschluß  eines  großen  Geschichtswerkes 
wenig  geeignet.  Es  wird  daher  die  Vermutung 
aufgestellt,  daß  Ktesias  seine  Arbeit  gar  nicht 
beendigt  habe,  und  demgemäß  das  Schlußkapitel, 
worin  die  Lange  des  Weges  von  Ephesos  nach 
Baktrien  und  Indien  und  die  Namen  der  Könige 
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von  Ninos  und  Semiramis  bis  auf  Artaxerxea 
verzeichnet  waren,  als  ein  späterer  Zusatz  be- 
trachtet. Wir  werden  aber  wohl  eher  in  der 
Eitelkeit  des  Geschichtschreibera  die  Ursache 
zu  suchen  haben,  weshalb  er,  statt  seine  Dar- 
stellung mit  dem  Tode  des  Dareios  II.  zu  be- 
schließen, noch  diejenigen  Begebenheiten  hinzu- 
fügte, an  denen  er  persönlich  beteiligt  war. 

Im  ganzen  darf  die  Arbeit,  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  zu  einer  richtigeren  Beurteilung  der 
uns  durch  Kteaiaa  überlieferten  Berichte  führt, 
als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Quellenkritik  be- 
zeichnet werden. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


ML  Rabenhorat,    Quellenstudien  zur  natu- 
ralis historia  des  Pliuius.  Teil  1.  Die  Zeit- 
angaben varronischer  und  capitolin ischer 
Ära  in  der  naturalis  historia.    Berlin  1906, 
Weidmann.   72  8.  8. 
Obige  Arbeit  kündet  sich  als  Teil  einer 
größeren  an,  die  im  Gegensatz  zu  Münzers  Bei- 
trägen zur  Quellenkritik  der  Naturgeschichte  des 
Plinius  nachweisen  soll,  daß  die  große  Masse  der 
antiquarisch  -  historischen  Notizen  in  der  n.  h. 
nicht   der  Vermittelung  des  Terentius  Varro, 
sondern  der  des  Verrius  Flaccus  verdankt  werde, 
der  zur  Zeit  des  Tiberiua  unter  dem  Titel  Rerum 
memoria  dignarum  libri  ein  gelehrtes  Sammel- 
werk verfaßt  habe.    Den  Schluß  der  Einleitung 
bilden  die  Worte:  „Demnächst  werden  eine  Be- 
handlung des  Quellenproblems   Mela,  Plinius, 
Solin,  Isidor  und  eine  Analyse  des  siebenten 
Buches  der  n.  h.  erscheinen",  ein  Satz,  dessen 
Konstruktion  und  Sinn  ich  nicht  recht  zu  ver- 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  in  5  Kapitel: 
L  Die  Daten  varronischer  Ära;  2.  Die  zweifel- 
los capitolinischen  Daten;  3.  Die  höchstwahr- 
scheinlich nach  capitolinischer  Ära  gegebenen 
Daten;  4.  Die  Daten  zweifelhafter  Ära;  6. 
Quellenkritisches  Resultat. 

Als  solches  wird  S.  49  angegeben,  daß  die 
Mehrzahl  der  Plinianischen  Zeitbestimmungen 
nach  Jahren  der  Stadt  nicht  auf  die  Varronische, 
sondern  auf  die  capitolinische  Ära  zurückgehe. 
Plinius  selbst  rechne  varronisch,  er  habe  sogar 
eine  Tafel  Varronischer  Ära  zu  genaueren  Zeit- 
bestimmungen benutzt;  von  keiner  der  Varro- 
nischen  Zeitangaben  könne  mit  Bestimmtheit  be- 
hauptet werden,  daß  sie  bereits  der  Quelle  des 
Plinius  eigentümlich  war;  viele  verrieten  sich 
schon  äußerlich  als  Zusätze  aus  einer  Zeittafel. 


Aus  diesem  Umstand  dürfen  wir  schließen,  daß 
auch  von  den  varronisch  datierten  Nachrichten 
eine  große  Anzahl  auf  Quellenschriften  der  ersten 
Kaiserzeit  zurückgehe. 

Die  ganze  Beweisführung  beruht  also  in  erster 
Linie  auf  einer  Untersuchung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  Daten.  Aber  wie  un- 
sicher sind  deren  Grundlagen !  Fast  ausnahms- 
los sind  die  Daten  in  den  Hss  nicht  mit  Worten 
ausgedrückt,  sondern  durch  Zahlzeichen,  und 
wie  oft  steht  da  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
ein  I,  ein  L,  ein  C  zu  viel  oder  zu  wenig,  zu- 
mal wenn  sich  mehrere  solche  Zeichen  neben- 
einander finden.  Gerade  in  den  Zahlzeichen  ist 
stets  am  wenigsten  Verlaß  auf  die  Überlieferung. 
Und  noch  dazu  besteht  der  ganze  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  in  Betracht  kommen- 
den Ären  nur  in  einem  I  mehr  oder  weniger; 
die  Catonische  rechnet  vom  Jahre  751  vor  Chr. 
G.  an,  die  capitolinische  von  752,  die  Varro- 
nische von  753.  Die  Grundlage  dieser  ganzen 
Untersuchung  ist  also  die  denkbar  unsicherste. 

Wollte  der  Verf.  auf  ihr  weiterbauen,  so 
mußte  er  eingehend  mit  dem  Wert  und  der 
Stellung  der  Hss  zueinander  bekannt  sein  und 
ihre  Überlieferung  jedesmal  vollständig  und 
genau  dem  Leser  vorlegen.  Das  versäumt  er  bis- 
weilen, z.  B.  gleich  S.  6  bei  der  wichtigen  Stelle 
XXXI II  44,  wo  er  die  Zahl  COCCLXXXV  schreibt, 
die  doch  nur  auf  einer  Konjektur  des  <  VI  lä- 
rm- beruht,  während  die  Haupthandschrift  B 
CCCCLXXXXV  bietet,  alle  jüngeren  DLXXXV. 
Weiter  S.  6  gibt  E  XIV  45  die  Zahl  CC,  DC 
das  aufgenommene  CCXXX;  jenes  wird  ver- 
schwiegen. S.  8  fehlt  zu  XXXrV*  20  die  Angabe, 
daß  die  Wiener  Unzialfragmente  0  CC.  CXV 
haben,  B  CCCCCVI,  während  der  Verf.  mit  den 
jüngeren  Haa  ÄFCCCCXVI  liest.  S.  17  nennt 
er  zu  VH  157  die  Has  E  minderwertig;  mit  Un- 
recht: sie  eteht  den  beiden  sonst  in  Betracht 
kommenden  DB  gleichwertig  gegenüber.  S.  37 
ist  vergessen,  zu  XV  1  hinzuzufügen,  daß  der 
Palimpaest  M  CLXXHI  liest  S.  44  ist  es  dem 
Verf.  entgangen,  daß  der  von  Chatelain  neu- 
gefundene Palimpseat  IX  137  ANNO  SEXCENTE- 
SIMO  (statt  DC  der  jüngeren  Hss)  tu. GRONE 
CONSVLE  bietet.  Mögen  diese  Fälle  einzeln 
vielleicht  auch  nicht  von  Belang  für  die  Unter- 
suchung sein,  alle  zusammen  zeigen  sie  dem 
Leser  doch,  wie  unsicherer  Natur  deren  ganze 
Grundlage  ist,  und  ich  habe  mich  nicht  einmal 
bemüht,  alle  einzelnen  Fälle  zu  kontrollieren. 

Wie  sorglos  übrigens  Plinius  bisweilen  mit 
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den  Jahreszahlen  umgeht,  zeigt  die  runde  Zahl 
DC,  mit  der  er  XIV  45  das  Todesjahr  Catos  an- 
gibt, obgleich  er  es  XXIX  15  genauer  auf  605  be- 
stimmt; er  gebraucht  sie  wieder  XIV  87.  XX  78. 
XXIX 11  und  28  für  die  dxjMjCatos,  bisweilen  auch 
ohne  ihn  selbst  zu  nennen,  ebenso  wie  er  das 
Jahr  440  viermal  (III  58.  XIII 101.  XVI  und  XVI 
144)  wiederholt,  um  die  Zeit  Theophrasts  zu  be- 
zeichnen. Von  der  unsicheren  Geschicbtskenntnis 
des  Plinius,  wenn  nicht  von  seiner  Nachlässig- 
keit, zeugen  auch  seine,  vom  Verf.  nicht  ange- 
führte n  Worte  XXX  10:  circa  Peloponnesiacum 
Graeciae  bellum,  quod  gestum  est  a  trecentesimo 
urbis  nostrae  anno.  Ebenfalls  hätte  wohl  die 
gleichartige  Stelle  18,62:  populum  Komanum 
farre  tantum  e  frnmento  CCC  annis  usum  Verrius 
tradit,  die  vielleicht  auf  die  Dezeroviralgesetz- 
gebung  zu  beziehen  ist,  schon  dea  Gewährs- 
mannes wegen  in  die  Untersuchung  hineingezogen 
werden  müssen.  Im  übrigen  hat  der  Heraus- 
geber, wie  er  S.  49  angibt,  sämtliche  in  der 
n.  h.  vorkommenden  Daten  nach  Jahren  der 
Stadt  zusammengestellt 

Aber  manche  Schlüsse,  die  er  aus  ihnen 
zieht,  scheinen  mir  nicht  recht  stichhaltig  zu 
sein.  Für  „ganz  evident"  hält  er  S.  8  die  Inter- 
polation der  Jahreszahl  anno  urbis  CCCCXVI 
zum  Konsulat  des  C.  Mftnius  XXXIV  20.  Er  führt 
die  wichtige  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  an, 
in  dem  unmittelbar  darauf  der  Triumph  des 
C.  Duilius  (im  J.  494),  die  praefectura  annonae 
des  L.  Minucius  und  die  bei  Gelegenheit  der 
Zwölftafelgesetzgebtfng  (im  J.  304)  errichtete 
Statue  des  Hermodor  erwähnt  werden.  Hätte 
Plinius  in  der  Tat  sich  bewogen  gefunden,  die 
Jahreszahl  416  aus  einem  über  annalis  in  seinen 
Text  einzutragen,  so  sieht  man  nicht  recht  ein, 
warum  er  nicht  aus  demselben  auch  die  weiteren 
Zahlen  einfügte,  von  denen  doch  die  letzte  be- 
sonders wichtig  ist,  da  sie  die  erste  im  Alter 
Uberragt.  Ich  halte  daher  die  vom  Verf.  aus- 
gesprochene Ansicht  nicht  für  berechtigt.  Ebenso 
hätte  es  dem  Plinius  nahe  gelegen  (s.  S.  9),  wenn 
er  XXXVI 49  das  Jahr  des  Konsulats  des  Lepidus 
676  in  seinem  Register  nachschlug,  desgleichen 
zu  tun  für  die  im  Zusammenhange  damit  und 
auch  sonst  recht  oft  erwähnte  Ädilität  des  M. 
Scaurus  (im  J.  696). 

Aber  es  ist  doch  Uberhaupt  bedenklich,  auf 
lauter  Möglichkeiten,  die  kaum  mit  objektiven 
Gründen  zn  Wahrscheinlichkeiten  erhoben  werden 
können,  ein  großes  Gebäude  von  Schlüssen  zu 
errichten.  Ohne  Zweifel  können  Untersuchungen 


Über  die  verschiedenen  Ären,  die  im  Texte  der 
n.  h.  vorzukommen  scheinen,  zur  Verstärkung 
anderweitig  begründeter  Ansichten  über  die 
Textesquellen  von  großem  Nutzen  sein ;  sie  aber 
zur  Hauptgrundlago  einer  sich  Uber  den  ganzen 
Text  der  n.  h.  erstreckenden  Abhandlung  zu 
machen,  scheint  mir  methodisch  nicht  berechtigt. 
Daher  halte  ich  die  Behauptung  S.  55  „zweifel- 
los geböten  die  Hauptquellen  des  Plinius  nicht 
der  republikanischen,  sondern  der  ersten  Kaiser- 
zeit an"  für  allzu  zuversichtlich. 

Zwar  gesteht  der  Verf.  ein,  daß  zu  einer 
näheren  Bestimmung  dieser  Quellen  noch  manche 
weitere  Untersuchung  nötig  sei;  doch  glaubt  er 
bereits  besonders  auf  die  Kerum  memoria  di- 
gnarum  libri  des  Verrius  Flaccus  als  auf  eine 
Hauptquelle  des  Plinius  hinweisen  zu  dürfen, 
weil  in  ihnen  die  Rechnung  nach  der  capitoli- 
nischen  Ära  durchgeführt  sei.  Abgesehen  von 
den  gegen  diese  Ansicht  schon  erhobenen  Be- 
denken, scheint  mir  auch  die  weitere  Begründung 
keineswegs  beweiskräftig.  Der  Verf.  behauptet, 
Plinius  gebrauche  in  der  praef.  17  den  Aus- 
druck, er  habe  XX  milia  rerum  dignarum  cura 
in  der  n.  h.  verzeichnet;  durch  aie  werde  „das 
an  den  Naturgegenständen  Interessante  und 
Merkwürdige  zur  Darstellung  gebracht,  Plinius 
hätte  also  sein  Werk  viel  einfacher  und  treffender 
als  Rerum  memoria  dignarum  libri  bezeichnet", 
welchen  Titel  wir  als  den  einer  Schrift  dea 
Verrius  aus  der  einzigen  Stelle  bei  Gellius  IV  4,5 
kennen.  Der  Verf.  fährt  fort:  wenn  Plinius  sein 
Werk  „nat  hist.  genannt  hat,  so  hat  er  diesen 
Titel,  wie  A.  Gellius  praef.  4  betont,  nur  festi- 
vitatis  caussa  gewählt.  Dann  aber  müssen  die 
Rerum  memoria  dignarum  libri  des  hervor- 
ragendsten Antiquars  der  augustisch-tiberischen 
Zeit  die  ergiebigste  Fundgrube  für  Plinius  ge- 
wesen sein".  Auch  diese  Schlußfolgerungen 
scheinen  mir  übermäßig  kühn  zu  sein  und  wenig 
zur  praef.  des  Plinius  zu  stimmen,  auf  die  sich 
der  Verf.  dabei  beruft.  Die  angeführten  Worte 
des  Gellius  beziehen  sich  m.  E.  auf  §  26  dieser 
praef.  Plinius  hat  §  24  von  griechischen  Bücher- 
titeln gehandelt:  inscriptionis  apud  Graecos  mira 
felicitas  und  dazu  eine  Reihe  solcher  Titel  an- 
geführt inscriptiones,  propter  quas  vadimonium 
deseri  possit.  Dann  kommt  er  zu  lateinischen 
Titeln:  nostri  grossiores  Antiquitatum  Exem- 
plorum  Artiumque,  mit  denen  er  auf  Schriften 
des  Varro,  des  Valerius  Maximus,  des  Celsus 
und  wobl  auch  anderer,  die  er  benutzt  hat,  hin- 
weist.   Er  fährt  §  25  fort:  apud  Graecos  desiit 
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nugari  Diodorus  et  ßtfUioftrjxrjC  historiam  suam 
inscripsit  und  schließt  §  26  daran  die  Worte: 
me  non  paenitet  nulluni  festiviorem  excogitasse 
titulum.  Diese  Worte  hat  in.  E.  Gellius  an 
obiger  Stelle  Im  Sinne.  Unter  den  von  Plinius 
angeführten  Büchertiteln  kommt  der  des  Verri- 
anischen  Werkes  nicht  vor,  obgleich  Plinius  §  21 
erklärt:  est  benignum  ut  arbitror  et  plenum 
ingenui  pudoris  fateri,  per  quos  profeceris  usw. 
Sieht  man  nun,  daß  Verrius  nur  zu  8  Büchern 
der  n.  h.  als  auetor  genannt  und  im  Text  nur 
7  mal  ausdrücklich  zitiert  wird,  so  sinkt  die 
Wahrscheinlichkeit  doch  sehr,  daß  er  von  Plinius 
mehr  benutzt  sei  als  Varro,  der  zu  31  Büchern 
anetor  und  an  mehr  als  100  Stellen  mit  Namen 
zitiert  ist.  Auch  wäre  es  doch  sehr  auffallend, 
wenn  die  Kerum  memoria  dignarum  libri  des 
Verrius  wirklich  die  ihnen  vom  Verf.  zuge- 
schriebene Bedeutung  gehabt  hätten,  daß  sie 
außer  einmal  von  Gellius  von  keinem  späteren 
Grammatiker,  überhaupt  von  keinem  Schrift- 
steller wieder  genannt  sind. 

Der  Verf.  vertröstet  auf  die  Analyse  von 
B.  VII  der  n.  h.,  in  der  er  weitere  Beweise  für 
die  Benutzung  der  Schrift  des  Verrius  durch 
Plinius  beibringen  werde.  Es  ist  das  gewiß  ein 
aussichtsvollerer  Weg,  eine  Quelle  des  Plinius 
nachzuweisen,  als  der  bisher  von  ihm  betretene. 
Man  darf  gespannt  sein,  mit  welchen  Gründen 
er  da  seine  gewagte  Hypothese  zu  stützen 
suchen  wird.  Umfassende  Gelehrsamkeit  und 
großer  Fleiß  ist  auch  seiner  vorliegenden  Disser- 
tation nicht  abzusprechen. 

Glückstadt.  D.  Detlefson. 


Zum  ältesten  Strafrecht  der  Kulturvölker. 
Fragen    zur    Recbtsvergleichung,  gestellt 
von  Theodor  Mommsen,  beantwortet  von  H. 
Brunner,  B.  Freudenthal,  J.  Goldziher,  H. 
F.  Hitzig,  Th.  Noeldeke,  H  Oldenber».  GL 
Roethe,  J.  Wellhausen,  TJ.  von  Wilamowltz- 
Moellendorff.    Mit  einem  Vorwort  von  Karl 
Bindlng.   Leipzig  1905,  Duncker  &  Humblot.  XII, 
112  S.   3  M.  60.   gr.  8. 
Diese  eigenartige  Publikation  stellt  sich  in 
der  Tat  als  eine  schö'ne  Episode  in  dem  Leben 
deutscher  Wissenschaft  dar,  die  allen  daran  ße- 
teiligten  zur  Ehre,  unserem  Volke  aber  und  der 
Wissenschaft  überhaupt  zu  Nutzen  und  Vorbild 
gereicht  (Binding  im  Vorwort).    Der  Verfasser 
des  'Römischen  Strafrechts'  wandte    sich  mit 
einer  Reihe  von  Kernfragen  über  die  Entstehung 
der  Strafe  und  des  Strafverfahrens  der  alten 


Kulturvölker  an  Rechtsgelehrte  und  an  Philo- 
logen. Die  römischen  Entwickelungsgänge  stellten 
sich  ihm  auch  dar  als  Episoden  der  Weltge- 
schichte. Die  Antworten  auf  jene  Fragen  sollten 
dem  Zweck  der  Rechtsvergleichung  dienen,  aber 
seitens  Sachverständiger  getrennt  auf  dem  ein- 
zelnen Gebiet  gefunden  werden.  Schon  1903 
erschien  als  Manuskript,  in  demselben  Verlage 
gedruckt,  eine  Reihe  von  Antworten,  die  Mommsen 
auf  seine  Fragen  erhalten  hatte.  Nach  seinem 
Tode  wurde  das  Unternehmen  in  dem  von  ihm 
vorgezeichneten  Rahmen  von  den  Mitarbeitern 
in  dankenswerter  Weise  fortgesetzt  und  abge- 
schlossen. Gemäß  seiner  Grundidee  stand  man 
von  dem  verlockenden  Plane  ab,  das  Ganze 
durch  eine  Zusammenfassung  der  Resultate,  also 
durch  einen  Akt  der  Rechtsvergleichung  su 
krönen.  Mommsen  enthält  sich  ja  aueh  in 
seinem  Strafrecht  geflissentlich  jeder  Parallele 
des  römischen  Recht*  mit  anderen  Rechts- 
ordnungen. Er  will  nicht  in  die  Irre  fuhren; 
sich  aber  anch  dort,  wo  er  sich  nicht  sachkundig 
fühlte,  nicht  in  die  Irre  führen  lassen.  Es  kann 
nicht  hoch  genug  geschätzt  werden,  was  Mommsen 
in  dem  dem  vorliegenden  Büchlein  aus  seiner 
Feder  vorangestellten  Vorwort  betont:  .Im  all- 
gemeinen wird  zweckmäßig  auf  jedem  wissen- 
schaftlichen Gebiet  der  Verlockung  zum  Ver- 
gleichen zunächst  nicht  nachgegeben  und  erst 
von  höherer  Warte  aus  das  Gesamt- Ergebnis 
entwickelt".  Besonders  die  heutige  Zeit,  in  der 
die  Rechtsvergleichung  sehr  in  den  Vordergrund 
wissenschaftlicher  Betätigung  getreten  ist,  sollte 
sich  jene  Mahnung  des  Meisters  angelegen  sein 
lassen.  —  Strafe  und  Staat  sind  Korrelat*,  und 
das  höchst  ungleiche  Maß  staatlicher  Entwicklung, 
zu  dem  die  einzelnen  Völker  gelangt  sind,  drückt 
sich ,  wie  wir  mit  Mommsen  meinen ,  nirgends 
greifbarer,  aber  auch  nirgends  verschiedenartiger 
aus  als  in  dem  mangelnden  oder  mehr  oder 
minder  entwickelten  Strafrecht. 

Es  sind  9  Fragen  gestellt,  die  für  das  grie- 
chische Recht  von  B.  Freudenthal  und.  von 
v.  Wilamowi  tz -Moellendorff ,  für  das  römi- 
sche Recht  von  Hitzig,  für  das  germanische 
von  Brunner  und  von  Roethe,  für  das  in- 
dische von  Oldenberg,  für  das  arabische  von 
Nöldeke,  für  das  arabisch  -  israelitische  von 
Wellhausen  und  für  das  islamische  von  Gold- 
ziher beantwortet  sind. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  der  Zustand,  in 
dem  die  Verfehlung  des  Menschen  lediglich  dem 
I  Götterzorn  und  der  Menschenrache  unterliegt, 
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effektiv  nachweisbar  ist.  —  Im  griechischen 
Kocht  finden  sich  in  geschichtlicher  Zeit  Normen, 
die  nnr  als  Bekämpfung  oder  Milderung  früherer 
Zustände  angesprochen  werden  können:  statt 
der  Blutrache  das  Blutklagerecht  der  dem  Ver- 
letz ten  Nahestehenden;  das  Verzeihungsrecht. 
Drakon  bekämpft  die  Selbsthilfe,  ohne  sie  aus- 
zuschließen. Bei  sahireichen  Delikten  wird  später 
ferner  durch  die  dp<£  die  göttliche  Strafe  auf 
den  Verletzer  herabgezogen.  Anderseits  findet 
sich  eine  Einwirkung  der  Götter  durch  Priester, 
Gottesurteil,  Sühnungen  bei  Homer  nirgends. 
Die  Schonung  des  Heroldes,  des  Gastes,  des 
Bittflehenden  sind  nur  moralische  Sätze.  Achilleus 
hätte  den  bittflehenden  Prismus  ruhig  töten 
können.  Nur  einmal  findet  man  die  Tatsache 
konstatiert,  daß  viele  sich  durch  Zahlung  einer 
Buße  an  die  Angehörigen  von  der  sonst  ein- 
tretenden Verbannung  loskaufen.  Offenbar  handelt 
es  sich  um  Herkommen,  nicht  um  lex.  Im 
römischen  Sakralrecht  (leges  regiae)  ruft  der 
Missetäter  den  Zorn  der  Götter  hervor:  sacer 
deo  esto.  Die  Spuren  der  Menschenrache  sind 
im  Privatstrafrecht  deutlicher  erkennbar  als  im 
öffentlichen.  Bei  den  Germanen  hingegen  herrschte 
von  jeher  offenbar  Entsühnung  des  Gemein- 
wesens, sobald  ein  solches  vorlag.  Der  Zorn 
der  Götter  wandte  sich  nach  ihrer  Vorstellung 
gegen  die  Gemeinde,  die  die  Tat  nicht  durch 
den  Opfertod  des  Täters  sühnte.  Die  Rache 
war  hingegen  Privatsache  des  einzelnen.  Einen 
öffentlichen  Ankläger  gab  es  nicht.  Die  ve- 
dischen  Götter  haben  im  ganzen  keine  sehr  weit 
getriebene  Vorliebe  für  das  Recht  Es  liegt 
ihnen  mehr  an  der  Freigebigkeit  des  Opferers. 
Der  Götterzorn  als  Strafe  zeigt  sich  nur  bei 
einem  Gott,  Varuna,  der  die  besondere  Funktion 
des  Rechtschutzes  hat.  Bei  den  Arabern  zeigt 
sich  nirgends  wahre  Staatenbildung.  Das  Ge- 
schlecht, der  SUmm  sind  moralische  Einheiten 
von  großer  Autorität,  aber  ohne  Zwangsgewalt. 
Nur  die  Blutrache  verbürgt  die  Sicherheit  in 
gewissem  Grade.  Wer  einen  tötet,  dessen  nächste 
Verwandte  sind  bei  ihrer  Ehre  zur  Rache  ver- 
pflichtet. Selbst  in  Mekka  mit  seinem  ausge- 
dehnten Handel  gab  es  nicht  einmal  eine  wirk- 
liche Obrigkeit.  Der  Bestohlene  mußte  eben 
sehen,  wie  er  wieder  zu  seinen  Sachen  kam. 
Aber  die  Moral  ersetzte  diesen  Mangel  leidlich. 
Bei  den  vorislamitischen  Arabern  hat  die  Blut- 
rache auch  große  Bedeutung.  Auch  hier  keine 
Obrigkeit.  Entsprechend  bei  den  Hebräern. 
In  dieser  Weise  werden  alle  weiteren  Fragen 


selbständig  erörtert.  Mommson  nennt  das  Ein- 
treten der  Gemeinde  in  die  Ahndung  des  Ver- 
gehens die  Genesis  des  Strafprozesses.  Er 
schließt  hieran  die  Frage,  ob  und  wie  für  Ver- 
brechen, Strafe  und  Strafgericht  sich  feste  Be- 
griffe und  termini  eingestellt  haben.  Die  Griechen 
haben  überhaupt  kein  Wort,  welches  dem  römi- 
schen ius  entspricht.  Auch  ätxottov  ist  nicht 
identisch  damit.  In  Rom  finden  sich  zunächst 
die  termini:  supplicare,  damnum,  poena,  letzterer 
in  den  XII-Tafeln  nur  bei  iniuria.  Ein  allge- 
meiner Ausdruck  fehlt  hier  für  alle  drei  Begriffe 
Die  ältere  germanische  Rechtssprache  verfügt 
Uber  den  allgemeinen  Begriff  der  Missetat  oder 
Übeltat  Das  Wort  'Strafe'  ist  erst  mitteldeutsch 
und  taucht  zunächst  in  der  Bedeutung  Schelte, 
Tadel,  Verweis  auf.  'Gericht'  bedeutet  zunächst 
nur  Rechtsprechung,  nicht  forum. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Unter- 
suchung der  Frage,  in  welcher  Weise  von  der 
äußeren  Tat  auf  die  seelischen  Voraussetzungen 
zurückgegangen  wird,  die  Aussonderung  von 
dolus  und  culpa.  Das  Drakonische  Recht  kennt 
bereite  den  Begriff  des  Vorsatzes.  Die  römischen 
Sakralordumigen  fragen  nur  nach  dem  objektiven 
Tatbestand,  nicht  nach  dem  Willen  des  Täters. 
So  ist  es  zur  Zeit  der  Könige  auch  wohl  im 
weltlichen  Strafrecht  gewesen.  In  historischer 
Zeit  tritt  alsbald  die  Schuldfrago  in  den  Vorder- 
grund. So  die  XII  Tafeln.  Das  germanische 
Recht  klebt  lange  an  der  Tat,  weil  die  Volks- 
überzeugung aus  ihr  den  verbrecherischen  Willen 
erschließt.  Daher  Straflosigkeit  des  Versuchs 
und  Strafbarkeit  auch  der  absichtslosen  Missetat 
(Brunner).  Im  indischen  Recht  interessiert  der 
Satz,  daß  durch  Sühnungen  die  Schuld  ver- 
schwindet, die  unwissentlich  begangen  ist  daß 
man  aber  bei  Absicht  dem  Gerichtsverfahren 
verfällt  (Rechtsbuch  des  Yäjnavalkya  HI  226). 
Auch  der  Islam  unterscheidet  das  absichtliche 
Vergehen  vom  unabsichtlichen.  Der  Totschlag 
wird  im  Gegensatz  zum  Mord  mit  bloßer  Sühne 
durch  Lösegeld  belegt.  Auch  Zurechnungsfähig- 
keit wird  postuliert  in  Gestalt  körperlicher  und 
geistiger  Reife  (baiig,  ikil). 

Die  nächsten  Fragen  beschäftigen  sich  mit 
dem  Unterschied  zwischen  dem  öffentlichen  und 
dem  privaten  Delikt  und  mit  dem  Beginn  eines 
gesetzlichen  Strafverfahrens.  Gerade  das  letztere 
Thema  hielt  Mommsen  hier  zur  Prüfung  für  be- 
sonders geeignet  und  wertvoll,  da  die  primitiven 
Zustände  bei  Beginn  eines  Verfahrens  stets  be- 
reit« überwunden  sind.    Hier  sind  die  Dar- 
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legungen  von  v.  Wilamo witz-Moellendorff 
für  das  griechische  Recht  hervorzuheben,  denen 
auch  feines  juristisches  Verständnis  zugrunde 
liegt .  Die  etwas  dürftigen  Ausführungen  Freuden- 
thals bedurften  hier  sehr  der  Ergän  zung.  Hitzig, 
dessen  treffliche  Leistungen  für  Pauly-Wissowas 
Realenzyklopädie  auf  dem  Gebiet  den  römischen 
Strafrechts  ihn  zu  einem  besonders  geeigneten 
Mitarbeiter  an  vorliegendem  Werk  machten,  gibt 
»eine  Antworten  dem  Plane  gemäß  in  Anlehnung 
an  Mommsens  Strafrecht,  jedoch  auch  zum  nicht 
geringen  Teil  auf  Grund  eigener  Forschungen, 
insbesondere  bei  der  letzten  Frage,  die  die 
Grundformen  der  Strafe  betrifft  (Tötung,  Ver- 
lust der  Freiheit,  Körperverstümmelung,  Lösung 
durch  Wertleistung). 

Königsberg  L  Pr.    •        .    A.  Manigk. 


Ernst  Fabrioiua,  Die  Besitznahme)  Badens 
durch  die  Römer.  Neujahrsbl&tter  der  badischen 
historischen  Kommission,  N.  F.  8.  Heidelberg  1906, 
Winter.  88  S.  mit  einer  Übersichtekarte.  8.  IM.  20. 

Der  Verf.  steht  jetzt  nach  dem  Tode  von 
Hettner,  Zangemeister  und  Mommsen  im  Mittel- 
punkt der  Forschungen  über  die  römische  Zeit 
Sudwestdeutschlands.  Auf  seinen  Schaltern  vor- 
nehmlich ruht  die  große  Aufgabe,  die  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  der  Keicbslimeskommission 
nach  den  mehr  oder  weniger  befriedigenden  Be- 
richten der  zahlreichen  Mitarbeiter  in  allen  Einzel- 
heiten festzustellen  und  zusammenzufassen.  Um 
so  dankenswerter  ist  es,  daß  er  sich  Zeit  ge- 
nommen hat,  einem  größeren  Leserkreis  das 
Wichtigste  in  populärer  Form  mitzuteilen.  Die 
Beschränkung  auf  Baden  in  dem  Titel  der  Ab- 
handlung war  durch  die  Einreihung  in  die  'Neu- 
jahrsblätter' geboten;  es  lag  aber  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  der  Verf.  auch  die  angrenzenden 
Länder,  besonders  Württemberg,  hereinziehen 
mußte.  Hatte  er  in  der  früheren  Schrift  'Die 
Entstehung  der  Limesanlagen  in  Deutsch- 
land' sich  auf  die  Darstellung  der  römischen 
Grenzwehren  mit  ihrer  stufenweisen  Erweiterung 
und  Verstärkung,  der  allmählichen  Umänderung 
einer  bewachten  Grenzlinie  mit  Holzbauten  in 
eine  wehrhafte  Absperrung  mit  Steinkastellen, 
Wall  und  Graben  oder  Steinmauer,  beschränkt, 
so  treten  in  der  neuen  Schrift  neben  den  mili- 
tärischen Gesichtspunkten  die  politischen  und 
administrativen  hervor,  besonders  die  An- 
legung von  Straßen,  die  Besiedlung  des  Landes 
und  die  Einrichtung  der  Verwaltung.  Auch  dehnt 


der  Verf.  seine  Darstellung  aus  auf  die  vor- 
römische Zeit  und  ihre  Völkerbewegungen. 
Die  Bemerkung  des  Tacitus  über  die  keltischen 
Helvetier  (Germ.  28)  wird  uns  lebendig,  wenn 
wir  hören,  daß  diese  in  Sudwestdeutschland  be- 
deutende Spuren  hinterlassen  haben.  Als  eine 
Hauptstadt  derselben  erseheint  Tarodunum 
(Zarten),  das  Fabricius  auszugraben  angefangen 
hat,  und  daneben  tritt  die  nicht  unwahrschein- 
liche Vermutung  auf,  daß  auch  der  große  um- 
wallte Wohnplatz  bei  Rottweil,  der  bisher  für 
ein  römisches  Sommerlager  gegolten  hat,  ein 
keltisches  Oppidum  gewesen  sei.  Aber  auch 
noch  andere  Ortsnamen  und  reiche  Funde  aus 
Gräbern  und  Wohngruben  zeugen  von  einer 
ziemlich  hoch  entwickelten  Latene-Kultur.  Jedoch 
seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  stießen  die  Germanen 
mächtig  vor  und  drängten  die  Kelten  über  den 
Rhein  zurück,  ja  sie  Uberschritten  unter  Ariovist 
den  Strom.  Der  große  Cäsar  gebot  der  daher- 
stürmenden  Völkerwelle  Halt,  und  sie  flutete 
wieder  zurück  über  den  Rhein,  wiewohl  Triboker, 
Nemeten  und  Vangionen  links  des  Stromes  seß- 
haft blieben.  Als  aber  dann  unter  Augustus 
nicht  nur  die  Rheinlinie  vom  Bodensee  abwärts, 
sondern  auch  die  Donaulinie  besetzt  wurde,  zog 
der  Heerkönig  Marbod,  um  der  Umklammerung 
zu  entgehen,  mit  seinen  Scharen,  ohne  daß  sie 
eigentlich  zur  Seßhaftigkeit  gelangt  waren  und 
tiefere  Spuren  hinterließen,  kurz  vor  Chr.  G. 
noch  weiter  ostwärts  nach  Böhmen.  Wohl  blieben 
einzelne  Splitter  von  keltischen  und  germanischen 
Stämmen  im  Lande  zurück  —  der  Verf.  geht 
ihren  Spuren  sorgfältig  nach  — ,  aber  doch  galt 
das  Land  als  »die  Wüste  der  Helvetier'  (Ptol.) 
und  als  'dubiae  possessionis  solum'  (Tac.). 

Allmählich  nahmen  wieder  Gallier,  leicht- 
fertige, arme  und  verwegene  Leute,  von  dem 
herrenlosen  und  verödeten  Land  Besitz.  Ob 
dies  von  den  Römern  „gewünscht  und  in  die 
Wege  geleitet  wurde*,  wie  der  Verf.  glaubt,  oder 
ob  es  nur  geduldet  wurde,  jedenfalls  war  es 
erst  Vespasian,  der  eine  Erweiterung  des 
römischen  Gebiets  durch  Einverleibung  des  Drei- 
ecks Basel-Straßburg-TuttUngeu  ins  Werk  setste. 
Der  Zweck  war,  wie  man  leicht  siebt,  die  Grenze 
abzukürzen,  die  Rhein-  und  Donaulinie  und  ihre 
Truppen  in  bessere  Verbindung  su  bringen. 
Deutlich  erkennt  man  auf  der  beigefügten  Karte 
den  abkürzenden  'Querweg'  von  Straßburg  über 
den  Schwarzwald  zur  oberen  Donau,  den  ersten 
'Limes',  der  nach  Zangemeisters  Nachweisung 
im   Jahre   74    angelegt   wurde.     Aber  unter 
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Domitian  wurde  im  Verfolg  eines  Krieges 
gegen  die  Chatten  (a.  83)  die  Grenze  nicht  nur 
im  Norden  Uber  die  Wetterau,  sondern  auch  Ober 
das  Neckarland  ausgedehnt.  Eine  zweite,  mit 
der  ersten  parallellaufende  Querstraße  von 
Heidelberg  über  Cannstatt  bis  zur  Donau  bei 
Faimingen  verband  nun  auf  dem  kürzesten  Weg 
Mainz  mit  Augsburg.  Ob  dies  der  'Limes'  ist, 
von  dem  Tacitus  (Germ.  29)  spricht,  oder  ob 
er  die  Grenzlinie  meint,  die  Uber  den  Odenwald 
an  den  Neckar  und  an  diesem  hinauf  bis  Cannstatt 
gezogen  wurde,  ist  noch  nicht  sicher  zu  ent- 
scheiden; Schumacher  läßt  die  Odenwald-  und 
Neckarlinie  erst  unter  Trajan  entstehen,  Fabri- 
cius  setzt  sie  schon  in  die  letzte  Zeit  Domi- 
tians. Jedenfalls  erscheint  Trajans  Tätigkeit 
auch  zeitlich  als  unmittelbare  Fortsetzung  und 
Konsolidierung  der  Grenzerweiterung  unter  Do- 
mitian. Sein  Werk  ist  wohl  vorzugsweise  die 
Organisation  der  Verwaltung  (civitas  Ulpia 
S.  N.)  und  der  Ausbau  des  Straßennetzes,  dessen 
Ilauptknotenpunkte  in  Baden  bei  Ileidelberg  und 
Ettlingen,  in  Württemberg  bei  Kottweil  und  Cann- 
statt lagen.  Die  weitere  Folge  der  VorrUckung 
und  zugleich  Abkürzung  der  Grenze  war  die 
unter  Trajan  erfolgte  Reduktion  der  oberger- 
mauischen  Legionen  auf  2,  legio  VIII  Aug.  und 
legio  XXII  primigenia  p.  f.,  welche  von  da  an 
die  ständige  Besatzung  waren,  sowie  die  Bildung 
einer  besonderen  Provinz  Germania  superior. 

Hiernach  wäre  es  wohl  richtiger  gewesen,  die 
Tätigkeit  Trajans  mit  der  der  Flavier  zu  ver- 
binden als  mit  der  20  Jahre  später  einsetzenden 
Wirksamkeit  Hadrians  und  Antonins.  Eine  neue 
Ordnung  der  Grenzverteidigung  beginnt,  wie 
Fabricius  selbst  sagt,  mit  Hadrian.  Der  Limes 
wurde  durch  ihn  zur  förmlichen  Grenzsperre,  indem 
er  eine  möglichst  gerade  gezogene  Palissaden- 
linie  anlegte,  soweit  nicht  Flüsse  (Main  und 
Neckar)  die  Grenze  bildeten,  und  einen  Signal- 
und  Alarmdienst  an  der  Grenzlinie  hin  ein- 
richtete. Zur  Bewachung  wurde  neben  den 
Kohorten  und  Alon  der  Auxiliartruppen  eine 
neue  Gattung  von  Truppen  geschaffen,  die  in 
'numeri'  eingeteilt  waren.  Später  wurde  die 
Grenze  noch  weiter  hinansgerückt,  indem  der  unter 
Trajan  noch  als  /«.Opa  oTrepXijMTavij  bezeichnete 
Landstreifen  östlich  vom  Neckar  noch  zum  Reich 
gezogen  und  durch  eine  von  Welzheim  bis  Walldürn, 
wo  sich  zwei  Knicke  finden,  und  von  da  bis 
Miltenberg  schnurgerade  verlaufende  Grenzwehr 
vom  Barbarenland  abgesperrt  wurde.  Wann  dies 
geschah,  ob  noch  unter  Hadrian  oder  erst  unter 


Antonin,  ist  die  Frage.  Zangemeister  hat 
geschwankt,  Hettner  hat  sich  für  Hadrian  ent- 
schieden, Fabricius  (Ein  Limesproblem  S.  7 — 12) 
für  Antonin  um  das  Jahr  155.  Dieser  Ansatz 
ist  vielleicht  doch  zu  spät:  Grabsteine  von 
Murrhardt  und  Mainhard  sprechen  für  eine  frühere 
Zeit;  aber  sichere  Zeugnisse  finden  sich  erst  seit 
Antonin.  Der  Schwerpunkt  der  Grenzverteidigung 
fiel  nun  auf  die  äußere  Linie,  wenngleich  auch 
die  innere  Linie  noch  einige  Dezennien  lang, 
besonders  mit  den  numeri  der  Brittonen,  besetzt  war. 

Der  Aufgabe,  wie  sie  im  Titel  bezeichnet 
ist,  entspricht  es,  wenn  die  letzte  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  von  den  Markomannen- 
kriegen bis  um  260,  nur  ganz  kurz  behandelt 
ist.  In  diese  Zeit  fällt  die  Verstärkung  der 
äußeren  Grenzwehr  unter  Commodus  mit  Auf- 
gebung der  inneren  Linie  und  die  nochmalige 
Verstärkung  der  erstoren  durch  Wall  und  Graben 
(in  Rätien  durch  eine  Mauer),  wahrscheinlich 
unter  Caracalla,  im  Zusammenhang  mit  dessen 
Kampf  gegen  die  Alemannen  a.  213. 

Ungern  versagen  wir  es  uns,  auch  auf  die 
Einrichtung  der  römischen  Verwaltung  und  die 
Besiedlung  des  Landes  näher  einzugehen,  auf 
die  Organisation  des  mittleren  Neckarlandes  als 
'saltus  Sumelocennensis' ,  d.  h.  als  kaiserlicher 
Domäne  mit  Sumelocenna  (Rottenburg)  als  Haupt- 
sitz, womit  dann  auch  der  Taciteische  Ausdruck 
'agri  decumates'  zusammenhängt,  auf  die  Bildung 
verschiedener  'civitates' ,  auf  die  Truppenlager 
mit  ihren  'canabao'  und  ihren  Territorien,  auf 
die  Meierhöfe,  welche  den  Truppen  ihre  Nahrung 
lieferten,  und  dgl.  Wir  schließen  aber  mit  auf- 
richtigem Dank  für  die  schöne  Neujahrsgabe  und 
empfehlen  sie  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Eduard  Roese.  Über  Mithrasdi enst  Mit  4 
Abbildungen.  Beilage  zum  Jahresbericht  den  Real- 
gymnasiums zu  Stralsund  1905.  30  S.  4. 
Wie  alle,  die  sich  im  letzton  Jahrzehnt  mit 
dem  rasch  zum  Gegenstand  einer  eigenen  Spezial- 
forschung  gewordenen  Mitbraak nlt  beschäftigt 
haben,  verdankt  auch  der  Verf.  die  Anreguug 
und  einen  großen  Teil  des  Stoffes  seiner  Arbeit 
dem  grundlegenden  Werke  von  Cumont,  welches 
in  dieser  Wochenschrift  beim  Erscheinen  seiner  ein- 
zelnen Abteilungen  eingehend  gewürdigt  worden 
ist  Aber  er  bat,  wie  jede  Seite  zeigt,  auch  die 
in  Betracht  kommende  neuere  Literatur  sowohl 
auf  religionsgeschichtlichem  und  linguistischem 
als  auch  auf  archäologischem  Gebiete  sorgfältig 
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and  mit  eindringendem  Verständnis  benutzt. 
Dabei  zeigt  er  auch  anerkannten  Autoritäten 
gegenüber  eine  große  Selbständigkeit  des  Urteils 
und  weiß,  den  von  anderen  bereits  benutzten 
Quellen  gelegentlich  neue  Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen. Man  vergleiche  u.  a.  S.  4  Anm.  1 
Uber  den  Namen  Marianus  und  S.  9  Uber  die 
wichtige  Stelle  bei  Herodot  I  131.  Dagegen 
erscheint  mir  die  Deutung  der  Inschrift  auf  dem 
Stockstadter  Silbertäfelchen  I(nvicto)  M(ithrae) 
et  S(oli  oder  Silvano)  s(acrum)  verfehlt»  Denn 
Soli  ohne  Beinamen  steht  hinter  I.  M.  regel- 
mäßig ohne  et;  auch  ist  sacrum  vor  der  Weihe- 
formol  v.  8.  1.  1.  m.  überflüssig.  Ich  würde  vor- 
schlagen, zu  lesen:  Invicto  Mithrae  et  Soli  Socio. 
Dem  letzteren  ist  in  Aquincum  (Ofen)  ein  be- 
sonderes Denkmal  neben  dem  des  D.  I.  M.  von 
demselben  Dedikanten  geweiht  (Cumont  II  S.  143, 
336),  und  in  Bremenium  (Richester)  wird  er 
allein  auf  einer  Weiheinschrift  genannt. 

Was  die  archäologische  Seite  des  Themas 
betrifft,  so  ist  es  dem  Verf.  für  das  Verständnis 
der  Literatur,  besonders  der  Ausgrabungsberichte, 
offenbar  förderlich  gewesen,  daß  er  längere  Zeit 
im  Westen  Deutschlands  gelebt  und  mehrere 
der  hervorragendeten  Denkmäler  nebst  ihren 
Fundorten  selbst  kennen  gelernt  hat.  So  war 
er  denn  in  jeder  Hinsicht  befähigt,  seine  Be- 
rufsgenossen, die  Lehrer  höherer  Unterrichts- 
anstalten besonders  Nord-  und  Ostdeutschlands, 
nicht  nur  zur  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände, aus  der  Philologen,  Historiker  uud  Theo- 
logen auch  für  den  Unterricht  mannigfache  An- 
regung erhalten  werden,  anzuleiten,  sondern  auch 
denen,  welchen  der  Mangel  an  Zeit  eine  solche 
nicht  gestattet,  einen  Ersatz  dafür  zu  bieten, 
ihnen  wenigstens  die  wissenschaftlichen  Pro- 
bleme und  die  Versuche  zu  ihrer  Lösung  vor- 
zufübren.  Wir  können  ihnen  und  allen,  welche 
sich  für  den  Kampf  des  siegreich  vordringenden 
Christentums  gegen  seinen  letzten  ebenbürtigen 
Gegner  im  Heerlager  des  antiken  Heidentums 
sowie  für  die  zahlreichen  Denkmäler  interessieren, 
dio  auch  auf  unserem  vaterländischen  Boden  an 
diesen  Kampf  erinnern,  das  Studium  der  Arbeit 
wann  empfehlen.  Die  Abbildungen  stellen  dar: 
das  wichtige  Saarburger  Relief  (Titelbild),  die 
Heliosbüste  (nicht  Sol-Mithras  S.  15)  von  dem- 
selben Orte,  die  Silberplatte  von  Stockstadt  und 
das  rekonstruierte  Mithräum  der  Saalburg.  Wir 
sähen  daneben  gern  Plan  und  Profile  eines  typischen 
Speläums  in  der  Form,  in  der  es  aufgefunden  ist. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolf  f. 


Joseph  Deohelette,  Lea  vases  ce*raniiques 
orne"s  de  la  Qaule  Romaine  (Narbonnaise, 
Aquitaine  et  Lyonnaise).  Paris  1904,  Picard 
&  fils.  I.  308  8.,  15  Tat,  H  380  8.,  14  Tat,  viele 
Abbildungen  im  Text  40  fr. 
Der  Verf.  ist  den  deutschen  Mitarbeitern  auf 
dem  Gebiete  der  gallisch-römischen  Kultur  nicht 
fremd;  besonders  seine  vorsichtigen  und  ergebnis- 
reichen Untersuchungen  auf  dem  Mont  Beuvray, 
dem  alten  Bibracte,  die  er  nach  dem  Tod  des 
verdienten  Bulliot  übernommen  hat,  sind  auch 
weiteren  Kreisen  bekannt  (vgl.  Wochenschrift 
Sp.  390ff.).  In  dem  vorliegenden  großen,  vor- 
trefflich gedruckten  und  ausgestatteten  Buch  ent- 
wirft er  daa  Gesamtbild  einer  Industrie,  deren 
Erzeugnisse  Uber  einen  großen  Bereich  der 
römischen  Kultur  nördlich  der  Alpen  verbreitet 
waren;  es  ist  die  Fabrikation  der  verzierten 
Sigillataware  in  der  narbonensischeu,  aquitani- 
schen  und  lugdunensischen  Provinz  des  römischen 
Reiches.  Die  in  noch  größeren  Massen  als  die 
vasa  ornata  vorkommenden  unverzierten  Sigil- 
latagefSße,  die  seinerzeit  Dragendorff  in  seinen 
grundlegenden  Studien  ebenfalls  behandelt  hatte, 
läßt  Dechelette  aus  verschiedenen  GrUnden  außer 
Betracht,  gibt  uns  aber  dafür  eine  auf  ein- 
dringlichen Studien  beruhende,  Ubersichtlich  ge- 
gliederte Darstellung  des  reichen  Materials,  das 
die  in  den  genannten  Provinzen  ausgebeuteten 
Fundstellen  geliefert  haben.  Er  teilt  seinen  Stoff 
zweckmäßig  in  fünf  Abteilungen  und  schildert 
1.  in  der  Form  gepreßte  Gefäße,  2.  solche  mit 
besonders  hergestelltem  und  dann  aufgesetztem 
Zierat,  8.  Gefäße  in  Barbotinemanier,  d.  h.  mit 
feucht  aufgetragenem  zähem  Tonschlamm  ver- 
ziort,  4.  solche  mit  eingekerbten  Mustern  und 
endlich  5.  auf  andere  Art,  durch  Malerei,  Stempel 
usw.,  geschmückte  Erzeugnisse  der  Keramik.  So 
gelingt  es  ihm,  unter  Beigabe  sehr  vieler  Ab- 
bildungen im  Text  und  auf  besonderen  Tafeln 
ein  Repertorium  der  gesamten  figürlichen  und 
ornamentalen  Dekorationsweise  dieser  Werk- 
stätten zusammenzustellen,  das  uns  die  Möglich- 
keit zur  Vergleichung  und  Einordnung  des  Über- 
all zerstreuten  Materials  bietet,  etwa  wie  es  die 
von  gleichen  Grundgedanken  ausgehenden  nütz- 
lichen Typenwerke  von  S.  Reinach  in  ihrer 
Art  gestatten.  Daß  dies  besonders  für  die 
Grenzgebiete  wichtig  ist,  wo  sich  die  Einflüsse 
verschiedener  Fabrikationszentren  kreuzen,  ist 
einleuchtend.  Auch  in  den  ausführlichen  Listen 
der  Namenstompel  ist  nach  Möglichkeit  der  Grund- 
satz durchgeführt,  den  Typus  des  Stempels  in 
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getreuer  Abbildung  wiederzugeben,  ein  zwar 
kostspieliges,  aber  durchaus  richtiges  Verfahren, 
das  jetzt  auch  bei  uns  in  ähnlichen  Werken  an- 
gewendet wird,  wie  z.  B.  in  den  beiden  Pro- 
grammen von  Geißner  Uber  die  Sigillatastempel 
des  Mainzer  Museums,  in  dem  interessanten  Werk- 
chen von  Ludowici  über  die  Rheinzaberner 
Stempel  und  in  den  Mitteilungen  der  Westfäli- 
schen Altertumskommission.  —  Da£  bei  so  inten- 
siven Studien  über  ein  engbegrenztes  Gebiet 
Dcchelette  eine  Reihe  von  Gefäßtypen  gefunden 
hat,  die  Dragendorff  nicht  kannte,  ist  natürlich. 
Dankenswert  Aber  ist  es,  daß  er  nicht  etwa  eine 
ganz  neue  Numerierung  seines  Typenkatalogs 
vorgenommen,  sondern  daß  er  sich  an  die  Zählung 
Dragondorffs  angeschlossen  und  seine  neuen 
Nummern  denen  der  seitherigen  Zählung  hat 
folgen  hissen.  Von  besonderem  Wert  sind  natür- 
lich die  Abschnitte  des  Buches,  die  uns  die  ein- 
zelnen Fundstellen  eingehend  schildern.  In 
erster  Linie  steht  La  Graufesenque,  das  alte 
Condatomagns  im  Land  der  Rutenen  (I  64,116). 
Hier  blühte  die  Tonwarenfabrikation  hauptsäch- 
lich im  letzten  Drittel  des  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts,  während  Lezoux  von  der 
Zeit  Traians  ab  an  die  erste  Stelle  tritt.  Er- 
staunlich groß  ist  das  Verbreitungsgebiet  der 
.  Ware  besonders  von  La  Graufesenque ;  aie  reicht 
bis  tief  nach  Italien  hinein  und  vor  allem  den 
ganzen  Rhein  hinab.  Fabrikationsorte  von  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  B anass ac,  dessen  Er- 
zeugnisse aber  ganz  eigentümliche  Formen  und 
Inschriften  aufweisen,  sowie  Montaus,  dessen 
Blüte  anscheinend  mit  der  von  La  Graufesenque 
zusammenfällt  Auch  kleinere  Fabriken  fohlen 
natürlich  nicht.  —  Von  Einzelheiten  sei  folgendes 
hervorgehoben.  Wichtig  und  wohlbegründet  sind 
des  Verfassers  Feststellungen,  daß  in  augustei- 
scher Zeit  nicht  nur  die  Fabriken  von  Arezzo 
Sigillataware  in  Menge  ausführten,  sondern  daß 
bereits  am  dieselbe  Zeit,  in  der  in  Gallia  Trans- 
alpina noch  keine  solche  Industrie  bestand,  in 
Oberitalien  ein  allerdings  weniger  bedeutendes 
Fabrikationszentrum  für  den  Export  von  Sigillata 
tätig  war,  wie  die  Namen  der  Töpfer  beweisen; 
die  Zeit  dieser  Vasengattung  ist  dadurch  be- 
stimmt, daß  sie  auf  dem  um  6  v.  Chr.  ver- 
lassenen Mont  Beuvray  vorkommen.  Wo  freilich 
diese  Fabrik  zu  suchen  ist,  steht  noch  dahin. 

Hingewiesen  sei  auf  die  lehrreichen  Aus- 
führungen Über  die  Vasen  mit  besonders  auf- 
gesetztem Reliefschmuck  (II  169  ff.),  wie  sie  sich 
besonders  in  Lezoux  finden;  manche  bemerkens- 


werte Darstellung  ist  darunter,  wenn  auch  keine 
einzige  dieser  gallischen  Darstellungen  die  An- 
mut der  arretinischen  Töpferware  erreicht.  Über- 
haupt finden  sich  im  ganzen  Buch  zahlreiche 

'  feine  Beobachtungen,  die  beweisen,  daß  der 
Verf.  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht.  Dies 
zeigt  sich  auch  in  der  vorsichtigen  Benutzung 
der  Literatur,  die  Uberall  sorgfältig  zu  Rate  ge- 
zogen ist.  So  erweckt  das  schöne  Werk  den 
lebhaften  Wunsch,  daß  auch  die  beiden  bis  jetzt 
bekannten  großen  Fabrikationszentren  diesseits 
des  Rheins,  Rheinzabern  und  Westerndorf, 
bald  eine  ähnliche  Bearbeitung  erfahren  möchten. 
Für  Rheinzabern  ist  ein  Anfang  gemacht  mit 
dem  schon  genannten  Buch  von  Ludowici,  dem 
ein  zweiter  Teil  folgen  soll.  So  groß  auch  die 
Fortschritte  sind,  die  unsere  Kenntnis  der  Sigillata- 
fabrikation  gemacht  hat,  seitdem  Dragendorff  vor 
10  Jahren  den  Weg  dazu  eröffnet  hat,  so  wenig 
sind  auf  diesem  Gebiet  Überraschungen  ausge- 

I  schlössen;  hat  sich  doch  erst  vor  kurzem  her- 
ausgestellt, daß  auch  in  Heddernheim  Sigillata 
fabriziert  wurde,  —  Das  große  Werk  Döche- 
lettes  bietet  nicht  nur  für  ein  bestimmtes  Gebiet 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  antiken  Handels- 
geographie, sondern  es  regt  zu  ähnlichen  For- 
schungen an;  vor  allem  wird  es  jeder  mit  dem 
größten  Nutzen  zu  Rate  ziehen,  der  alte  oder 
neue  Sigillatafunde  in  den  richtigen  Zusammen- 
hang einordnen  oder  auch  nur  einen  Blick  in 
ein  interessantes  Kapitel  antiker  Gewerbtätigkeit 
tun  will.  Seine  Landsleute  haben  dem  Verf. 
schon  die  verdiente  Anerkennung  gezollt :  sein 
Werk  ist  von  der  Acaddmie  des  inscriptions  et 
des  belies  lettres  mit  einer  ersten  Medaille  ge- 
krönt worden. 

Darmstadt.  E.  Anthes. 


K.  KoopoovtwTTjc,  'OSr.YOj  rlje  'Olv\iiii*<.  Htpi- 
ypz<fi\  rßv  dv<x3xa9Öv  xa\  n.9.\i\ofO(  rot!  |iou- 
ati'ou.  Athen  1904,  Sakellarios.  1128.  8.  1  Plan.  2dr. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen  dafür,  wie  in  immer  weiteren  Kreisen 
der  Bevölkerung  Griechenlands  das  Interesse  fllr 
die  Stätten  des  Altertums  rege  wird.  In  diesem 
Interesse  liegt  zugleich  eine  gewisse  Bürgschaft 
dafür,  daß  auch  Sorge  getragen  wird  für  die 
Erhaltung  der  von  uns  ausgegrabenen  Ruinen- 
stÄtte.  Kuruniotis,  der  Ephoros  der  Altertümer  von 
Olympia,  ist,  wovon  sich  schon  so  viele  Besucher 
haben  überzeugen  können,  immer  darauf  bedacht, 

in  gutem  Stand  zu  halten.    Der  von  ihm  ver- 
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faßte  Führer  gibt  eine  kurze  Einleitung  Uber 
die  Bedeutung  Olympias  und  der  olympischen 
Festfeier;  dann  folgt  eine  Beschreibung  der 
baulichen  Reste  in  der  Altis,  von  S.  61  ab  eine 
Beschreibung  de«  Museums.  Die  Marraorskulp- 
turen  werden  Nummer  für  Nummer  aufgeführt, 
und  dies  gibt  der  Schrift  ihren  selbständigen 
Wert;  Terrakotten,  Bronzen  usw.  werden  nur 
summarisch  bebandelt. 

Berlin.  R.  Weil. 


Die  Bbagavadgtlä  aus  dem  8anikrit  über- 
setzt mit  einer  Einloitung  Aber  die  ur- 
sprüngliche Gestalt,  ihre  Lehren  und  ihr 
Alter  von  Riohard Garbe.  Leipzig  1905,  Haossel. 
169  8.  8.  4  M. 
Das  berühmte  religionsphilosophische  Gedicht, 
welches  als  die  Bbagawad-giU  (Lied  des  Er- 
habenen) in  das  Mahäbhärata  Eingang  gefunden 
hat,  ist  seit  W.  v.  Humboldt  vielfach  besprochen, 
übersetzt  und  erklärt  worden.  Ursprünglich  eine 
Art  Upanischad  gibt  sie  eine  Darstellung  der 
auf  der  Philosophie  des  Sankhja  und  des  Joga 
fußenden1]  Bhagawata-Religion,  die  von  dem  aus 
der  Kriegerkaste  hervorgegangenen,  spater  ver- 
göttlicbten,  mit  Wischnu  verselbigtcn  Krschna 
schon  früher  als  der  Buddhismus,  mit  dem  sie 
die  Geringschätzung  der  Weden  gemein  hat2), 
gestiftet  worden  ist.  Da«  Gedicht  ist  in  späterer 
Zeit  nach  der  Mimänsä  und  Wedäntapbilosopbie 
unter  Identifizierung  des  Krschna  mit  dem  All- 
geist (Brahwan)  pantheistisch  Uberarbeitet,  d.  h. 
mit  Zusätzen  versehen  worden,  die,  wie  gleich- 
falls schon  früher  bemerkt  worden  ist,  seinem 
ursprünglichen  theistischen  Charakter  wider- 
sprechen. 

Garbe  setzt  das  ursprüngliche  Gedicht,  in 
dem  die  pantheistische  Auffassung  noch  nicht, 
wohl  aber  schon  die  Vergöttlichung  Krschuas 
erscheint,  in  die  zweite  Periode  der  Bhagawata- 
Religion,  die  sich  über  die  letzten  drei  Jahr- 
hunderte vor  unserer  Zeitrechnung  erstreckt, 
genauer  in  die  1.  Flalfte  dos  2.  Jahrb.  vor  Chr.; 
die  jetzige  Gestalt  möchte  er  nicht  für  älter 
halten  als  das  2.  Jahrh.  nach  Chr. 

Das  Gedicht  schwankt  bisweilen  zwischen 
den  beiden  Heilswegon,  dem  pflichtmäßigen 
Handeln  und  der  weltentsagenden  Meditation3); 

')  II,  39.  V,  4. 

*)  UZ,  4ö.  46;  über  die  Erklärung  dieser  Verse  s. 
Belloni-Filippi  und  Jacobi  in  der  Zeitachr.  d.  Morg 
Ges.  58,379  ff. 

»)  III,  3. 


aber  auf  beiden  gelangt  man  zum  Ziel,  der  Er- 
hebung der  Seele  zu  gottäbnlichem  Dasein, 
durch  die  Bhakti  oder  die  gläubige  und  ver- 
trauensvolle Gottesliebe,  deren  Hoheslied  dieses 
Erbauungsbuch  der  Bhagawata-Religion  ist. 

Die  IJbersetzung  macht  zum  ersten  Male  den 
Versuch,  die  wödäntistiachen  Verse  durch  kleinen 
Druck  auszusondern,  wobei  sich  herausstellt, 
daß  der  Zusammenhang  nicht  nur  nicht  durch- 
brochen, sondern  daß  sogar  der  von  ihnen  ge- 
störte Gedankengang  durch  ihre  Entfernung  her- 
gestellt wird. 

Marburg  i.  H.  Jueti. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Z  oi tsohr ifl  für  das  GymnasialwOHon  LIX,  6. 7a 

(321)  M.  Hoffmann.  Zur  Erklärung  Platonischer 
Dialoge.  VI.  Phaidros.  VII.  Menexenos.  —  (349) 
R.  Schneider,  Bellum  Africanum.  Hrsg.  und  erkl. 
(Berlin).  'Musterhaft-.  W. Hitsche.  —  (363)  F.  Grunsky 
und  G.  Br&uhäuser,  Griechisches  Übungsbuch.  T.  2. 
2.  A.  (Stuttgart).  «Das  Buch  ist  auf  die  württem- 
bergischen Lehrpl&ne  zugeschnitten,  kann  also  in 
preußischen  Gymnasien  keine  Verwendung  finden;  es 
ist  aber  mit  großem  Geschick  und  richtiger  Sach- 
kenntnis ausgearbeitet'.  Sachse.  —  (369)  W.  Gill- 
hausen, Lateinische  Formenlehre  für  Schulen  mit 
dem  Frankfurter  Lehrplan.  4.  A.  von  E.  Bruhn. 
K.  Reinhardt,  Lateinische  Satzlehre.  3.  A.  von 
E.  Bruhn  (Berlin).  Beide  Bücher  werden  gelobt  von 
Ziemer.  —  Jahresberichte  des  philolog.  Verein«  zu 
Berlin.  (188)  O.  Rothe,  Homer,  höhere  Kritik  (Forts.). 

(385)  R  Berndt,  Die  Behandlung  der  römischen 
Kaiaergeschichte  auf  den  höheren  Schulen  und  da« 
Gedicht  'Der  Tod  des  Carus*  von  Platen.  Da  eine 
lückenlose  systematische  Darstellnng  der  römischen 
Kaisergeschichte  im  Rahmen  des  Geschichtsunter- 
richts unmöglich  ist,  so  müssen  andere  Fächer,  in 
erster  Linie  Latein  und  Griechisch,  dann  Religion 
nnd  das  Deutscho,  mithelfen,  namentlich  unbekanntere 
Epochen  dor  römischen  Kaiserzeit  zu  illustrieren.  Für 
das  8.  nachchristl.  Jahrh.  wird  dies  an  dem  Platen- 
schen  Gedichte  gezeigt.  —  (392)  B.  Hermann,  Die 
Geographie  Griechenlands  nnd  Italiens  im  Geschichts- 
unterricht. Der  geographische  Überblick  gehört  nicht 
an  den  Beginn,  sondern  an  den  Schluß  der  zwei 
Teile  alter  Geschichte,  um  dem  schwer  zu  verarbei- 
tenden Stoffe  die  gehörige  Vertiefung  zu  geben.  — 
(417)  E.  Bruhn  und  R,  Preiser,  Aufgaben  zum 
Übersetzen  ins  Lateinische  (Frankfurter  Lehrplan) 
(Berlin).  Ablehnende  Besprechung  von  Ziemer.  —  (431) 
E.  Knaake,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  I.  Alte  Geschiebte.  2.  A. 
(Hannover  und  Berlin).  Ausführliche  Besprechung  mit 
manchen  Ausstellungen  von  Reinhardt.  —  Jahres- 
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berichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (197) 
O.  Rothe,  Homer,  höhere  Kritik  (Schluß).  -  (200) 
B.  Naumann,  Homer,  mit  Ausschluß  der  höheren 
Kritik  (Forts,  folgt). 


Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 

XLVIII  (N.  F.  XIII),  3. 

(313)  F.  Maeoklenburg,  Ober  die  Auffassung 
der  Berufstätigkeit  des  Ebed-Jahwe  nach  den  Ebed- 
Jahweetücken  42,1—7.  49,1—9.  —  (343)  A.  Hilgen- 
feld, Die  neuesten  Logiafuude  von  Oxyrbynchus. 
Prüfung  der  Ergänzungen  und  Erklärungen  von 
Th.  Zahn.  —  (363)  P.  Qörres,  Da«  Judentum 
im  westgotischen  Spanien  von  König  Sisebut  bis 
Roderich  (612-711).  -  (862)  J.  Dräaeke,  Paolloe 
und  seine  Anklageschrift  gegen  don  Patriarchen 
Michael  Kerullarios.  IL  Artikel.  —  (409)  W.  Weber, 
Die  Unsterblichkeit  der  Weisheit  Salomos.  —  (443) 
A  Hilgenfeld,  Eine  dreiste  Fälschung  in  alter  Zeit 
und  deren  neueste  Verteidigung.  Gegen  P.  Corssens 
Aufsatz  'Die  Vita  Polycarpi*. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  höheren 
Schulen  Württembergs.   XU,  2,  3. 

(68)  Heinichen,  Lateinisch-deutsches  Schul- 
wörterbuch. 7.  Aufl.,  bearb.  von  Wagener  (Leipzig). 
'Allseitig  gefördert'. 

(97)  Bb.  Nestle ,  Zu  Markus  9,  43-47.  — 
(103)  J.  Kaerst,  Die  antike  Idee  der  Oekumeno 
in  ihrer  politischen  und  kulturellen  Bedeutung 
(Leipzig),  -Schöner  Vortrag.  W.  Nestle.  —  (105) 
TacituB'  Annalen  und  Historien  in  Auswahl,  hrsg. 
von  A.  Weidner.  3.  A.,  bearb.  von  R.  Lange 
(Leipzig).  'Alles  in  allem  zu  empfehlen'.  P.  Knapp. 
—  (106)  B.  Niese,  Geschichte  der  griechischen  und 
makedonischen  Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea 
III  (Gotha).  Bericht  von  Ö.  Egelhaaf.  —  (107) 
Curtius-v.  Härtel,  Griechische  Schulgrammatik. 
27.  A.  Bearb.  von  Fr.  Weigel  (Wien).  'Unter  die 
allerbesten  Hilfsmittel  zu  rechnen'.  Meitzer. 


Bulletin  de   oorrespondanoe  heUenique. 

XXIX.  Juillet-Aoüt 

(329)  P.  Oraindor,  Fouilles  de  Karthala  (He  de 
Keos).  Topographie;  archeologie  figuree;  monnaies; 
monutnentaepigraphiques  (F.f.).  —  (361)  M.  Pappa- 
constantinou,  'Eisiypa«?^  TpduUwv.  —  (362)  M. 
Holleaaz,  Sur  los  assemblöes  ordinaires  de  la  Ligue 
Aitolienne.  Außer  der  Versammlung  in  Thermos  gab 
es  noch  ein  panaetolicum  concilium  (Livius)  Ende 
Winter  oder  Anfang  Frühling,  wie  es  scheint,  ohne 
festen  Platz.  —  (372)  L.  Bizard.  Inscriptions  fun£- 
raires  de  Tanagra.  —  (373)  F.  Mayence,  Fouilles 
de  Dolos,  executoes  aux  frais  de  M.  le  Duc  de  Loubat. 
Lea  rechauds  en  torrecuite.  —  (404)  P.  Dürrbach. 
Note  sur  une  dddicace  de  Dolos.  —  A.  Wilhelm, 
Zu  griechischen  Epigrammen. 


Literarisches  Zentralblatt   No.  37. 

(1210)  H.  Lietzmann,  Apollinaris  von  Laodicoa 
und  seine  Schule.  I  (Tübingen).  'Wohlgelungene 
Lösung  der  recht  schwierigen  Aufgabe  der  Unter- 
Buchung und  Sammlung  der  Hinterlassenschaft  des 
Apollinaris'.  4-«.  —  (1214)  0.  See ck,  Kaiser  Augustes 
(Bielefeld).  'Titel  und  Inhalt  des  Buches  decken  sich 
nicht,  und  Persönlichkeit  und  Politik  des  Antonius 
ist  nicht  vorurteilsfrei  orfaßt'.  Kmn.  —  (1225)  Galen i 
de  causis  continentibus  libellas  a  Nicoiao  Rogino  in 
sermonem  latinum  translatus.  Primum  ed.  C.  Kalb- 
fleisch (Marburg).  'Saubere  und  gefällige  Ausgabe'. 

—  (1226)  Tiberi  Claudi  Donati  —  interpretationes 
Vergilianae  —  ed.  IL  Georgii.  Vol.  I.  Aenoidos 
1.  I— VI  (Leipzig).  'Recht  gut*.  W.  K.  —  (1227)  G. 
Pitrö,  Studi  di  loggende  popolari  in  Sicilia  (Turin). 
'Gediegene  und  für  die  Volkskunde  hochwichtige 
Leistung',  -it.-  —  (1228)  W.  Klein,  Geschichte  der 
griechischen  Kunst.  II.  Die  griechische  Kunst  von 
Myron  bis  Lysipp  (Leipzig).  'Keine  Geschichte  der 
griechischen  Kunst,  sondern  eine  lockere  Reihe  ein- 
zelner Essays*.    77t.  Schreiber. 

Deutsohe  Llteraturzeitung.    No.  36. 

(2185)  C.  P.  Tiele,  Orundzüge  der  Religions- 
wissenschaft. Deutsche  Bearbeitung  von  G.  Gehrich 
(Tübingen).  'Empfehlen  sich  besonders  als  Grundlage 
des  religionswisBenschaftlichen  Unterrichtes'.  K  Leh- 
mann. —  (2186)  Florilegium  patristicum.  Digessit 
vertit  annotavit  G.Rauschen.  Fase.  HI  (Bonn).  'Die 
Rezension  ist  sorgfältig,  die  Erläuterung  kurz,  aber 
alles  Wesentliche  umfassend  und  gründlich*.  .F.  X.  Funk. 

—  (2192)  0.  Immisch,  Die  innere  Entwicklung  des 
griechischen  Epos  (Leipzig).  Mannigfache  Bedenken 
gegen  die  'allen  Freunden  Homers  und  der  Homer- 
forschung aufs  wärmBte  zu  empfehlende'  Schrift  erhebt 
A.  Börner.  —  (2213)  L.  Gumplowicz,  Geschichte 
der  Staatstheorien  (Innsbruck).  'Inhaltreich,  lebhaft 
geschrieben,  aber  ungenau  und  stark  subjektiv*.  A. 
GrotenfeU. 


Woohensohrift  für  klass.  Philologie.  No.  36. 

(969)  IL  Raase,  Die  Schlacht  bei  Salamis  (Rostock). 
'Verdient  für  die  eingehende  und  besonnene  Erörterung 
der  Widersprüche  in  der  Oberlieferung  auch  von  denen 
Dank,  die  das  Hauptergebnis  des  Verf.  nicht  an- 
erkennen können*.  Fr.  Cauer.  —  (974)  G.  W.  Pasch al, 
A  study  of  Quintus  of  Smyrna  (Chicago).  'Erreicht 
völlig  den  Zweck,  eine  zusammenfassende  Übersicht 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  zu 
geben'.  A.  Zimmermann.  —  (976)  A.  C.  Cläre,  The 
vetos  Cloniaceneis  of  Poggio  (Oxford).  'Für  den  Cicero« 
forscher  anentbehrlich'.  Nohl  —  (977)  M.  Raben- 
horst, Quellenstudien  zur  naturalis  historiu  des 
Plinius.  I  (Berlin).  'Vielfach  unsichere  Voraussetzungen 
und  methodisch  anfechtbare  Schlüsse'.  F.  Münzer.  — 
(981)  Randolph,  Tho  Mandragora  of  the  anciente. 
'Bereichert  unsere  Kenntnis  und  trägt  die  sehr  zer- 
streute Literatur  zusammen*.  R.  Fuchs.  —  (982)  Schule 
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und  Haus.  Populäre  Vortrüge  — .  Hrsg.  von  V. 
Thumser  (Wien);  V.  Thnmser,  Sokratos  all  Vor- 
bild der  studierenden  Jugend  (Wien).  Anerkennend 
notiert  von  P.  Cauer.  —  (983)  P.  8  e  1  g  e ,  Wem  gehört  die 
Zukunft?  Zwei  Aufsätze  zur  Reform  der  höheren  Schulen 
(Leipzig).  'Bemerkenswerte  Gedanken'.  0.  Weifsen- 
fel».  —  (990)  A.  Zimmermann,  Zur  Etymologie  des 
Namens  Juno.  Über  die  bestrittene  (Otto,  W.  Schulz.  ) 
Möglichkeit  des  Zusammenhanges  der  Namen  Juno 
und  Jupiter. 

Neue  Philologische  Rundschau.   No.  18. 

(409)  A.  Rainfurt,  Zur  Quellenkritik  von  Galens 
ProtreptikoH  (Freiburg  i.  B.).  'Dankenswerter  Beitrag". 
H.  Marquardt.  —  (410)  C.  Giarratano,  C.  Valeri 
Flacci  Argonauticon  libri  octo  (Neapel).  'Mühevolle, 
nicht  un verdienstliche  Arbeit'.  M.  Gürtching.  —  (415) 
W.  Dittenberger,  Orientis  graeci  inscriptiones 
selectae.  I  (Leipzig).  'Legt  glänzendes  Zeugnis  ab  von 
der  Gelehrsamkeit,  dem  Scharfsinn  und  dem  oisernen 
Fleiß  des  Verf.'.  W.  SchuÖhes».  -  (416)  G.  Cousin, 
Kyros  le  Jeune  en  Asie  Mineuro  (Paris).  'Nicht  zu 
übersehendes  Hilfsmittel'.  R.  Hansen.  —  (419)  L. 
Wenger,  Römische  und  antike  Rechtagescbichto 
(Graz).  'Erfreulich'.  H  F.  Hittig.  —  (420)  Th.  Gom- 
perz,  Essays  und  Erinnerungen  (Stuttgart).  'Wird  in 
weiteren  Kreisen  vordiente  Anerkennung  und  Freude 
wecken'.  O.  Wackcrmann. 


Mitteilungen. 

Der  präpositionslose  Richtungsakkusativ  bei 
Curtius  Rufus. 

(Fortsetzung  aus  No.  39.) 
II.  Appollativa.  Seit  ClaudiuB  Quadrigarius, 
also  seit  der  Sullanischen  Epoche,  steht  als  Fortbildung 
des  uralten  domum  ire  dio  Historikerformel  domus 
(domos)  suas  quemque  (ab-)ire  fest;  es  folgt  Ncpos 
mit  astu  accessit  Them.  4,1  und  venit  astu  Ale.  6,4; 
Lukrez,  der  nach  ihm  geboren  und  vor  ihm  gestorben 
ist,  schrieb  ea  loca  cum  venera  volantes  (VI  472 
—  zufolge  Archiv  X  396:  es  mnß  heißen  742). 
Die  von  Vergil  erneuerten  Richtungsakkusat  ive 
haben,  was  ich  nirgends  angemerkt  finde,  eine 
nähere  Bestimmung  bei  sich,  wenigstens  die  im  Archiv- 
gesammelten,  z.  B.  Aen.  I  2  Laviniaqne  litora  venit, 
I  36ö  devenere  locos,  ubi  nunc  cernes  .  . .,  IV  124 
spelnncam  .  .  eandem  deveniont,  VI  696  haec  litnina 
tendere.  Das  adjektivische  Attribut  steht  meist  voran, 
violleicht  unter  metrischem  Zwang.  Ohne  Vorgänger  i*t 
Ovid  mit  dem  einen  von  seinen  überhaupt  nur  zwei 
Beispielen,  nämlich  mit  Met.  III  462  Verba  refers  aures 
non  pervenientia  nostras,  und  vollends  Propere  mit 
dem  Richtungsakkusativ  eines  Lebewesens:  Non  tnmen 
ut  vastos  ausim  temptare  leones  Aut  celer  ägrestes 
comminus ire sues  III  12,22  (comminus  ire = temptare!). 
Die  von  Gollius  U  29,7  aus  der  reizenden  Hauben» 
lerchensatire  des  Ennius  überlieferten  Worte  'fac 
amicos  tos  et  roges  veniant'  erklären  Draeger  und 
Landgraf  als  Nachbildung  vou  Homerischen  Richtung»- 
akkusativen  wie  wtw  l&voc  rcaipwv,  u^tt^ixc  iyUtn. 
Diese  Erklärung  ist  nebst  mehreren  Konjekturen,  die 
man  zu  jenen  von  Gellius  dos  metrischen  Charakters 


entkleideten  Tetrametern  gemacht  hat,  1880  im  Henne« 
XV  261  von  Vahlen  widerlegt  und  durch  die 
richtige  ersetzt  worden,  die  aus  dem  archaischen  und 
archaisierenden  Latein  sowie  aus  der  griechischen 
Poesie  und  Pr  osa  geschöpft  ist.  Die  Parataxe  amicos 
eas  ot  roges  vertritt  die  Hypotaxe  amicos  roges  iens 
ad  eos,  a.  r.  adeundo  eos;  s.  Enniauae  p.  r.*  1903  Sa 
30  8.  208.  Draegers  und  seiner  Vorgänger  Deutung 
befremdet  nicht  weniger,  als  wenn  man  im  Exodion 
dor  gleichen  Enniusfabel  'N£  quid  exspectes  amicos 
qu6d  tute  agere  pössies'  amicos  mit  Georges7 
(s.  v.  oxspecto  U  y)  von  exspectes  abhängig  erklärt-, 
statt  agere  inb  xoivoS  zu  exspoctes  und  zu  possies  zu 
konstruieren.  In  einigen  stilistischen  Formen,  z.  B. 
in  der  sogen.  Tmesis,  war  der  süditalische  Grieche 
von  allen  guten  Geistern  des  angelernten  lateinischen 
Idioms  verlassen.  Im  Richtungsakkusativ  von  Appella- 
tiven hingegen  ist  er  dem  Homer  so  wenig  gefolgt, 
als  ihm  die  attische  und  hellenistische  Poesie  oder 
gar  Prosa  gefolgt  war.  Zu  welchen  Streichen  hätten 
sich  nicht  die  Nachahmer  und  vollends  die  Nachäffer 
des  Vaters  des  nationalen  Epos  und  Begründers 
mehrerer  anderer  Literaturgattungen  hinreißen  lassen, 
wenn  Ennius  in  ihnen  den  neuen  Pfad  betreten  hätte! 

Am  allerwenigsten  bedarf  es  der  Draegerschen 
Deutung  der  Enniusstelle,  um  dio  Zielakk.  tod 
Appellativen  beim  Vergilnachahmer  Curtius  zu  recht- 
fertigen: 1X9,8  Tum  aliam  insulam  (so  alle  Hss  und 
die  neuesten  Ausgaben)  medio  amni  aitam  evecti  .  . 
applicant;  IX  9,27  Evectutque  (=  vehendo  assecutus)  os 
eius  (amnis)  CCCO  stadia  processit  in  mare.  Quicherat 
Thesaur.  poet."  1865  S.  4l7t>,  zitiert  Properz  III 
2,21  (jetzt  IV  2(3),21)  Cur  tua  praescripfos  crecta  est 
pagina  ■v/ms.  wo  Luc.  Müller  schreibt  Cur  tua  pnu- 
scripto  sevecta  est  p.  gyro.  Wer  bedenkt,  daß  aovehor 
ein  in.  Irr.  ist,  und  wer  die  für  die  romanischen 
Sprachen  so  wichtigo  Geschichte  von  gyrus  halbwegs 
kennt,  wird  gerade  bei  Properz  sich  hüten,  den  Plural 
gyros  in  Frage  zu  stellen.  Fr.  Walter  verweist  in 
seinem  trefflichen  Programm  des  Wilholmsgymnasiums 
in  München  vom  J.  1886/7  S.  44  anf  Silius  Italiens 
XVI 372  medium  evecti  certamine  campum,  ferner  auf 
die  wogen  des  abstrakten  Subjektes  noch  auffallendere 
Tacitusstelle  Ann.  XII  36,4  fama  eius  evecta  insula«  (M, 
insulam  Heinsius)  et  proximas  provincias  pervagata. 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  beim  präpositionslosen 
Akkusativ  und  Ablativ  der  Richtung  Substantiv» 
wie  tabernaculum  (für  die  Feldzagssoldaten  =  domus!), 
oppidum,  regio  und  insula,  und  zwar  bald,  mit  bald 
ohne  ein  Attribut.  Yl  2,16  haben  P  (also  die  beste 
Hb)  und  BFLV:  Discurrunt  lymphatis  similes  taberna- 
ctäa  et  itineri  sarcinas  aptaut.  Selbstverständlich 
steht  in  sämtlichen  Ausgaben  und  bei  Georges7  das 
<fw>  tob.  der  interpolierten  Hss«).    Es  heiße  ja  auch 


*)  IV  1,24  discurrit  fama  tota  urbe,  aber  Lncan 
ltolum  discurrens  fama  per  orbem1 :  ebenso  weisen  alle 
sinnverwandten  Stellen,  dio  Georges''  anführt,  per  auf. 
Bemerkenswert  ist,  daß  Avian  1  mal,  Ammian  4  mal 
(außerdem  lmal  metaphorisch)  dütettrro  vollständig 
wie  percurro  gebrauchen:  Galliaa,  tramitem,  itinera. 
flumen. 

Dio  Präposition  in  ist  in  allen Curtiushss  inter- 
poliert IV  6,6  vor  Medium,  V  11,6  vor  ceteris.  VII 
3,8  vor  nudo,  VII  4,13  vor  his.  VII  6,22  vor  eo,  IX 
1,33  vor  Ulis,  X  4,11  vor  matrimonio;  III  6,16  in  re 
in  allon  Hss  außer  P  vor  dem  wegen  der  Ellipse 
von  viri  mißverstandenen  militares.  Die  Präposition 
cum  ist  interpoliert  HI  11,23  vor  Dareo  und  VII  11,1 
vor  XXX.  An  drei  Stellen  (V  11,6.  VII  4,13.  6.22) 
wollte  man  tn  durch  iam  retton:  das  beliebte  Flick- 
wort ist  für  den,  der  das  Gewicht  der  Partikel  und 
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m  12,8  in  t.  currunt  (Simplex!);  ala  Scheinparallelen 
kommen  dazu  III  2,14  discurrunt  in  cornu,  Vergil  XI 
408  und  XU  ö77mit  discurrere  in  muros,  ad  portas 
und  daa  Livianische  ad  suffragium  ferendum  in  tribus 
discuraum  est.  Im  Gegonsatz  zur  alten  Exegese  hat 
der  neueste  Betrieb  schon  für  manche  befremdliche 
sprachliche  Erscheinung  die  genaue  Betrachtung  des 
Zusammenhanges  als  wichtig  erklärt.  Das  muß 
auch  in  unserem  Falle  geschehon.  Fragen  wir,  ob 
für  eben  Leser  der  Ciaudianischen  Zeiten,  der  sich 
an  Livius  und  Vergil  gebildet  hatte,  über  die  gramma- 
tischo  Funktion  von  tabernacula  in  diesem  Zusammen- 
hang irgend  welchor  Zweifel  bestand,  so  lautet  die 
Antwort  unbedingt  nein.  Von  dem,  was  vorher  und 
nachher  gesagt  ist,  brauchte  er  gar  nichts  zu  wissen: 
der  Ziolakk.  lag  klar  zutage  und  war  durch  den 
Vorgang  der  Dichter  völlig  gerechtfertigt.  Ein  mit 
den  Grundbegriffen  der  ästhetischen  Kritik  bekannter 
Erklärer  hätte  die  Ellipse  der  Präposition  auch  aus 
dorn  Gesichtspunkte  des  Ethos  oder  vielmehr  Pathos 
der  ganzen  Schilderung  gerechtfertigt.  Das  Pathos 
tritt,  obwohl  ich  der  Raumersparnis  halber  weder  die 
vorhergehenden  noch  die  folgenden  Sätze  der  leiden- 
schaftlich bewegten  Schilderung  ausgeschrieben  habe, 
schon  in  jenen  wenigen  Worten  klar  horvor.  Histo- 
risch betrachtet  ist  tabernacula  discurrunt  noch  aus 
der  frflheren  Zeit  gestützt  durch  domus  auas.  quisque 
abeunt  und  durch  das  Vitruvianische  gy'mnasiuru 
devenit  (p.  131,18),  aus  der  späteren  durch  Apuleiua 
Met.  II  15  cubicnlum  contendit  und  durch  Fortunatian 
vita  Radeg.  23  (67)  p.  44,34  rediena  ceUulam,  33  (76) 
p.  47,9  redit  hospitium*).  Was  den  Ablativ  be- 
trifft, so  schreibt  Curtiua  III  12,26  tabernaculo  egressus, 
VUI  6,9  convivio  ('Speisezimmer')  e.,  IV  11,10  ex- 
cedere  t — o,  VUI  3,13  t — o  excessit.  Cicero  hatte 
egredior  ex  cubiculo  und  ex  urbe  geschrieben,  Cäsar 
auch  bloßes  castris  und  urbe,  Livius  ex  convivio. 
Sueton  achrieb  e  convivio  und  ab  urbe,  Tacitus  hin- 
gegen stets  egredior  convivio  (nämlich  fünfmal,  ähnlich 

den  Zusammenhang  ins  Auge  faßt,  noch  bedenklicher 
als  ein  <yc>  des  Tricliniua  in  einem  hinkendon 
Tragikervers. 

X  5,12  liest  man  seit  Zumpt:  Maeedonia  profecti 
ultra  Euphraten  (in}  mediis  hostibus  novuni  Imperium 
aspemantibuH  destituios  ho  esse  cernebant.  Der  Ein- 
wand, (in)  sei  notwendig,  weil  mediis  h.  etc.  sonst 
im  Sinne  von  'da  die  in  der  Mitte  stehenden 
Feinde  .  .  ablehnton'  mißdoutet  werden  könne,  gilt 
nicht  für  den,  der  das  vorhergehende  so  aufmerksam 
golesen  hat,  wie  es  der  Schriftsteller  zu  fordern  ein 
Recht  hat. 

•)  Hospitium  =  domum  s.  Bonnet,  Le  Latin  de 
Gregoire  de  Tours  1890  S.  290,  und  P.  Geyer  im 
Silviaindex  des  Wiener  Corpus  XXIX  462b.  —  Im 
Bobienser  Ciceroscholiasten  wird  Cic.  p.  Plane. 
69  quaoatorium  durch  hospitium  quaestoria  erklärt 
und  fortgefahren:  Nunc  autem  <£cvo««xrta>  omnia,  in 
quibus  variao  dignitatis  praesides  habitent,  praetoria 
nominantur.  Bei  Paeudoasconiua  iBt  non  in  hospitio, 
sed  domi  anae  interfectum  179,15  aynonym  mit  in 
prnetorio  179,12.  Daa  ist  verkannt  und  auf  dem  Irr- 
turne  eine  Quellentheorie  aufgebaut  in  P.  Hi Ide- 
brand ta  Göttinger  Diaaertation  De  Cic.  achol.  Bob. 
1894  S.  8  Anm.  10. 

Durch  die  Stellen  der  Ciceroacholiasten  fällt  auch 
ein  Licht  auf  Plinius  ad  Trai.  81(85),1:  Cum  Prusae 
ad  Olympum  publicis  negotiia  intra  hospitium,  eodem 
die  exitnrua,  vacarem,  Asclepiades  magistratus  indi- 
cavit  appollatum  me  a  Claudio  Eumolpo.  Gemeint  ist 
das  hospitium  publicum.  Richtig  erklärt  Kukula  in 
den  Wiener  Studien  1903  XXV  (S.  6  des  Sonder- 
abdruckes): 'im  Regierungsgebäude'. 


augurali,  curia,  senatu,  urbe,  castello,  na  vi,  aber  Ann. 
XV  17,6  e  provincia),  daneben  tentoria,  paludem  u.  dgl. 

IU  4,1  lehnen  alle  neueren  Curtiusauagabon  den 
handschriftlich  allein  verbürgten  Text  ab:  Alexander 
cum  omnibus  copiis  rtgionem,  quae  Castra  Cyri  appel- 
latur,  pervenerat.  Aber  des  Zusatzes  einer  Präposition 
bedarf  es  hier  so  wenig  wie  beim  Ourtiuskenner 
Tacitus  Ann.  VI  44,7  propinqua  (propinquans  Madvig) 
Seleuciae  adventat  oder  beim  Tacituakenner  Ammian 
XXX  6,1  regiones  adventanti;  vgl.  unten  zu  VII  5,28 
Perveutuni  erat  parvulum  oppiduni.  Auch  abla- 
tivische Analoga  sprechen  für  die  Fehlerlosigkoit 
der  Überlieferung:  IX  9,8  aliam  insulam  medio  amni 
sitam  evecti  (im  Klassischen  stündo  die  Präposition 
vor  dem  Akkusativ  und  vor  dem  Ablativ!),  IV1.35  tribua 

Eroeliis  alia  atque  aliaregionecommissisfundunturfdom 
ivianischen  ea  r.,  eadom  r.  nachgebildet),  X  10,10 
non  ulns  quam  Mesopotamiao  regione  fervidior  aestus 
exiBtit,  VIII  8,10  nec  ut  dimidia  parte  torraruin  solitu- 
dinem  facerem  (früher  wollte  man  dimidiam  parteui 
trotz  IX  2,24  solitudinem  in  Asia  vincendo  focistis), 
V  1,20  argenteis  altaribus  utroque  latere  diBpositis, 
IX  10,26  hminibus  aedium  creterraa  disponi,  VIII  8,9 
argenteia  eubat  lectia,  VUI  14.4  currus  inluvie  ac  vora- 
ginibuB  haerebant.  Wenn  VUI  14,4  über  den  Kasus 
von  voraginibus  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so 
fehlt  ein  Parallelglied  zum  zweideutigen  Kasus  und 
zugleich  jede  Art  eines  unzweideutigen  Attributes. 
IV  9,5:  aliae  falces  summissae  ('emporgerichtet') 
rotarum  orbibus  haerebant  et  aliae  in  terram  de- 
misaae.  Deshalb  schrieb  Hedicke  vor  bald  40  Jahren 
<in>  orbibus.  Abgesehen  davon,  daß  Curtiua  atets 
haereo  in  re,  re,  circum  rem,  inter  rea  aagt,  ander- 
seits nur  inhaeroo  rei  odor  houiini,  durfte  die  Zwei- 
deutigkeit selbst  dann  nicht  beseitigt  werden,  wenn 
er  einmal  das  bei  den  Dichtern  häufige,  in  der 
klassischen  Prosa  selten«  haereo  rei  geschrieben 
hätte.  Dem  Tacitus  sind  toro,  theatro,  tumulo,  templia 
und  ähnliche  Zwitterformen,  die  von  Verben  der  Ruhe 
abhängen  und  heute  noch  von  den  einen  als  Lokative, 
von  den  andern  als  Dative  erklärt  werden,  auch  nicht 
fremd  ;vgl.Nipp.-Andr.,czuAnn.U61 8. 286.Für  manche 
nachklassische  Autoren  ist  eben  die  planitas  dicendi, 
welche  die  klassische  Theorie  ala  ein  Grundgesetz 
des  Stiles  betrachtet  und  in  der  Praxis  Borgsam  beob- 
achtet hatte,  nicht  mehr  maßgebend.  Die  Erscheinung 
Ut  sicherlich  ein  Merkzeichen  des  Verfalles,  muß  aber 
rein  gegenständlich  gewürdigt  werden.  Korrigiereu 
wir  an  den  ersten  Ausätzen  solcher  stilistischen  Ent- 
artungen endlos  herum,  so  verschließen  wir  una  daa 
Verständnis  dafür,  wie  sie  später  —  und  zwar  bis- 
weilen außerordentlich  schnell  —  in  solcher  Masse 
und  Aufdringlichkeit  sich  breit  machen  können.  Wir 
kommen  so  nie  zu  einer  wahrhaft  historischen  Syntax 
der  Sprache.  Der  von  Nipperdey  völlig  aufgeklärte 
hochdichterische  Gebrauch,  den  Tacitus  vom  Lokativ 
macht,  war  auch  der  Grund,  warum  ich  Wochenschr. 
für  klasa.  Philologie  1905  Sp.  890  an  der  Annalenstclle 
XIV  48,19  empfohlen  habe:  quin  insula  (qui  in  insula 
M,  qui (n)  in  ins.  v)  publicatis  bonis  quo  longius  aontem 
vitam  traxisset,  eo  privatim  miseriorem  futurum. 

UI  8,17  haben  alle  Curtiushss:  speculatores  muri- 
titnas  regiones  praemissos  explorare  iubet  (Alexander), 
ipse  adesset  an  . . .,  Hedicke  mit  Zarotus:  . .  (in}  mar. 
Daß  die  Präpoaition,  wenn  sie  sinngemäß  wäre,  trotz- 
doia  nicht  interpoliert  werden  durfte,  gilt  mir  nach 
dem  zu  III  4,1  Bemerkten  ala  aicher.  Sie  ist  aber, 
wie  seit  1867  von  mehreren  Seiten  bewiesen  worden 
ist.  aachwidrig.  Eine  Darlegung  der  aaohlichen 
Schwierigkeiten  wird  hier  nicht  beabsichtigt.  Nur 
das  eine  sei  gegenüber  dem  allerneueeten  Vorschlage, 
man  solle  praemissos  einfach  nach  speculatores  stellen, 
bemerkt,  daß  dieae  Umstellung  sich  nicht  vereinigen 
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läßt  mit  Arriana  Anab.  II  7.3  dnoKC|inn  iz'-.zn  Ik\ 
1         r.txTsaxtt{ioufvot>c  ci  .  .,  und  daß  eben  diese 
Arriaustaile  Tb.  Vogel  zur  Konjektur  praeter  Isson 
titatt  praeinissos  veranlaßt  hat. 

Vit  9,U  lautet  die  Vulgata:  Iamque  linquente 
animo  suis  praecepit  [praeeipit  P),  ut,  donec  lucis 
aliquid  superesset,  fugientiuni  torgis  inhaerereut;  ipse 
exhaustis  etiam  animi  viribus  in  castra  se  reeepit  ibique 
(reliquum  A  d.  h.  alle  nicht  interpolierten  Hss)  sub- 
stitit.  Im  Gegensatz  zu  BPLV  hat  der  autoritäre 
Parisiuus  weder  in  noch  se;  deshalb  ließ  ich 
1901  drucken:  .  .  castra  repetnt  reliquum(que  diei 
acquieturus)  substitit.  Kinch  hatte  mit  dem  Parisinus 
praeeipit  gefordert,  mit  dem  cod.  Palat.  1  repetit 
und  gegen  alle  Hss  subsistit.  Er  fibersah  mehr 
als  einen  Punkt:  nicht  bloß  in  den  Hss  des  Curtius 
sind  die  spatlateinischen  Perfektformen  aeeipit,  de- 
ligit  u.  dgl.  häufig;  nicht  bloß  in  ihnen  erscheinen 
adit,  petit  statt  adiit,  petüt  und  hinwiederum  requisiit 
statt  requisivit  (in  P  V  2,14);  endlich  sind  subsiste- 
bant,  adsistebant  Htatt  substiterant,  adstiterant,  ja 
selbst  subsisterant  statt  substiterant  keinem  Hand- 
schriftenkenner neu;  substitit  dagegen  statt  subsistit 
ist  ein  seltenerer  Schreibfehler  als  der  umgekehrte*). 
Das  bloße  castra  reeepit  zu  verteidigen  und  als  'er 
zog  sich  ins  Lager  zurück'  zu  deuten,  liegt  mir 
auch  heute  noch  fern.  Das  Plautinische  Acheruntem 
reeipere  ficht  mich  so  wenig  an  als  reflexive«  reeipere 
im  Spätlatein  oder  als  die  Cäsarstellen  bell.  Gall.  VII 62 
signo  reeipiendi  dato  und  b.  c.  III  46  ad  reeipiendum 
cratos  impedimento  erant.  Gerund  und  Gerundiv 
beweisen  für  die  anderen  Modi  so  viel  wie  Ciceros  ad 
fruendam  oculis  sapientiam  für  ein  durch  Ciceroliss 
verbürgtes  fruebatur  eam  rem.  Curtius  sagt  stets 
repetere  castra  u.  dgl.  und  se  reeipere  in  c,  und  für 
reflexives  reeipere  castra  fehlt  es  bei  ihm  an  jeder 


Heikel  siud  die  zwei  Curtiusstellen  III  12,7  und 
VII  6,28.  An  der  ersten  hat  der  vortreffliche  Pari- 
sinus:  Ille  (Leonnatus)  cum  paucis  armigeris  taberna- 
cuium,  in  quo  captivae  erant,  pervenit  missumque  se 
a  rege  nuntiare  iubet,  dagegen  BFLV  und  J  sowie 
alle  Ausgaben  <i>.  tab.  Da  es  erst  in  §  12  heißt: 
Leonnatus,  expectato  diu,  qui  se  introduceret,  .  . 
relictis  in  vestibulo  satellitibus  zutrat  in  fabemaculum, 
so  verlangte  Kinch  in  Obereinstimmung  mit  dem 
Sprachgobrauche  des  Curtius,  der  nie  m  statt  ad 
verwendet,  {ad)  tabernaculum,  und  diese  Konjektur 
steht  in  meiner  Ausgabe. 

VII  &,28  haben  alle  Hss,  ausgenommen  der  Pari- 
sinus, und  alle  Ausgaben  bis  1901 :  Terventum  erat 
in  parmlum  oppidum:  liranchidae  eius  incolac  erant 
.  .  29  Magno  igitur  gaudio  regem  excipiunt  (seil, 
legati),  urbem  Beque  dedentes  .  .  31  Postero  die  occur- 


•)  Diligisso  P  X  6,17  p.  245,31  Hedicke,  eligerat 
BFLV  VII  6,13  p.  150,2,  redigit  P  VIII  11,1  p.  190,15, 
alle  A  VIII  12,2  p.  192,16,  iussit  petitque 


A  VUI  7,7  p.  181,26,  redit  A  V  6,19  p.  87,23, 
\us\  inimus  P,  inivimus  Cv  unrichtig  VUI  7,1 
p.  181,6  (vgl.  coitre]  coiret  A,  coivere  v  unrichtig 
\  III  12,9  p.  193,2),  substiterat]  subsisterat  BP,  sub- 
sisteret(l)  FLV  VI  7,18  p.  117,3,  adstiterant]  ad- 
sistorant  P  X  6,9  p.  241,26.  Bei  Cicero  de  or.  II 
226  hat  in  einer  von  Juristen,  außerdem  von  Gellius, 
Cicero  selbst  u.  a.  bezeugten  juristischen  Formel  die 
sonst  ausgezeichnete  Klasse  der  älteren  Mutiii  reU- 
quisse  statt,  wie  die  Interpolati  und  NoniuB  rece- 
pisse.  In  der  Tcubneriana,  deren  Herausg.  W.  Friedrich 
an  die  Durchgangsform  reeipisse  nicht  dachte,  steht 
das  sinnwidrige  reliquisse. 


rentibus  Branchidis  secum  procedere  iubet.  Cumque 
t,  ipse  cum  expedita  manu 


ad  urbem  ventum  esset, 

portam  intrat  :  phalanx  moenia  oppidi  circumire  iussa 
et  dato  siguo  dirtpero  urbem.  Da  hier  ein  ähnlicher 
Fall  vorliegt  wie  III  12,7,  indom  der  Einzug  Alexanders 
in  die  Branchidenkolonie  nicht  am  Tage  seines  Er- 
scheinens vor  derselben,  sondern  am  nächstfolgenden 
stattfand,  so  schrieb  ich  1901  Perrentum  erat  {ad) 
parvulum  oppidum.    Der  Hauptunterschied  zwischen 
beiden  Stollen  ist  folgender:  Dil  12,7  ist  ein  Zweifel, 
ob  tabernaculum  pervenit  im  Sinne  von  ad  t.  oder  in  t. 
zu  verstehen  sei,  gar  nicht  berechtigt  Der  Weg  ins 
Zelt  Ihrer  persischen  Majestät  und  der  kgl.  Prinzes- 
sinnen  führte  einen  Nichtgewaltraenschen,  also  vor 
allem  den  mit  den  huldvollsten  Aufträgen  kommenden 
Leonnatus,  zunächst  zum  Zeltvestibulum,  dann  in 
dieses  und  von  da  —  unter  normalen  Verhältnissen 
nicht  ohne  Vermittlung  der  Hofchargen  —  ins  Innere. 
Durch  missumque  se  a  rege  nuntiare  iubet,  d.  h.  durch 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  dos  n&mlichen 
Satzgefüges,  wird  hierüber  selbst  einem  fluchtigen 
Leser  jedes  Bedenken  zerstreut    Dagegen  wird  der 
8inn  von  VII  6,28  Perventum  erat  parvulum  oppidum 
erst  in  §  29  nach  einer  Digression  mittelbar  auf- 
geklärt, noch  vollständiger  nach  einer  zweiton  Ab- 
schweifung in  §  31.    Trotz  dieser  Zweideutigkeit 
würde  ich,  eben  weil  sie  für  den  Leser  nur  zeitweilig 
besteht      einer  2.  Ausgabe  au  der  zweiten  Stelle  das 
ad  statt  des  interpolierten  in  nicht  interpolieren,  ge- 
schweige an  der  ersten.  Niemand  Obersetzt  bei  einem 
Historiker  des  1.  Jahrb.  n.  Chr.,  der  die  Sprache  des 
Curtius  schreibt,  mit  Recht  'in  das  Zelt  hinein'  und 
'in  ein  Städtchen  hinein',  wenn  die  Präposition,  die 
bei  ihm  allein  dieser  Übersetzung  entspricht,  fehlt 
Wollte  jemand  auf  Apul.  met  VII 18  civitatem  reve- 
nimus  sich  berufen  oder  auf  die  bei  Boethius  syno- 
nymen Wendungen  patriam  remeare,  ad  p.  r.,  in 
p.  r-,  so  ist  erstens  Vaterland  ein  umfassenderer 
Begriff  als  Zelt  oder  Städtchen,  zweitens  ist  p.  remeare, 
auch  wenn  es  die  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  be- 
deutet, wegen  des  Kompositums  'zurückkehren'  ein" 
von  tabernaculum,  in  quo  captivae  erant  pervenit  und 
von  Perventum  erat  parvulum  oppidum  verschiedene 
Verbindung.    Ebendeshalb  lege  ich  auf  Parallelen 
wieAmmianXIV10.il  barbaricos  pagos  ad ventare.  XXX 
6,1  regiones  adventare  oder  auf  Tarife.»  Ann.  VI  44,7 
propinqua  Seleuciae  adventabat  (analog  adpello  u.  dgl.) 
kein  Gewicht,  ein  großes  hingegen  auf  Apul.  met 
IX  41  civitatem  adventat   Was  advento  und  advenio 
bei  Curtius  betrifft,  so  verwendet  er  beide  Verba  nur 
absolut  oder  mit  einer  Ausgangsbestimmung  wie  Cypro, 
ex  Macedonia,  ex  proelio.    Das  Eintreten  in  einen 
bestimmten  Ortsbereich  oder  die  Ankunft  an  einem 
bestimmten  Ziel  wird  abwechselnd  durch  vonio,  por- 
venio  und  andere  Verba  ausgedrückt 
(Schluß  folgt.) 


Katalog  261:  Archäologie  fenth.1884 Nummern), 
Katalog  265:  Klassische  Philologie 

(entli.  3267  Nummern). 

Versendung  erfolgt  gratis  und  franko. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Lysiae  orationes.  In  nsnm  studioaae  iuventutia 
textum  constituit  O.  G>.  Oobet.  Editio  quarta 
quam  novis  curia  recensuit  J.  J.  Hartman.  Editio 
maior  prolegomenis ,  fragmentis,  indice  nominum 
aueta.   Leiden  1906,  Brill.    LXI.  280  S.  8. 

Während  der  Sprecher  der  Rede  für  des  Ari- 
9tophanes  Vermögen  in  der  beweglichen  Schilde- 
rung des  Unglücks,  das  seine  Familie  betroffen 
hat,  ausdrücklich  die  Zahl  der  Kindlein  seines 
Schwagers  angibt  (itaiWpta  rpi'a  §  9),  für  die 
er  zu  sorgen  hat,  erklärt  er  im  Verlauf  der 
Rede,  um  das  Mitleid  der  Richter  rege  zu 
machen,  das  all  erärgste  wäre,  rfjv  äötX^fjv  uita- 
«e;a<j8ai  wat&a  txow  noXXa  (§  33),  mit  offenbar 
wohl  überlegter,   auf  die   Vergeßlichkeit  der 


Richter  berechneter  Unbestimmtheit;  denn  wer 
die  Zahl  nicht  mehr  weiß,  versteht  unter  icoU<£ 
leicht  mehr  als  drei.  Und  dieser  Kunstgriff  hat 
anch  jetzt  noch  Erfolg  gehabt:  „pro  absurdo 
soXXa  dedi  rcvtc.  Quis  enim  morialium  unquam 
sie  locuttts  est:  'dornt  tneae  est  soror  cum  tnulti* 
liberis,  qui  mihi  sunt  alendC?*  heißt  es  S.  LVI 
der  neuesten  Lysiasausgabe. 

Indes  quandoque  bonus  dormitat  Homerus. 
Aber  H.  läßt  es  doch  allzuhäufig  an  Wachsam- 
keit fehlen.  In  demselben  §  schreibt  er:  irwc 
Sv  o5v  (Uv  ävftpumoi  dBXtutepoi,  \  ot  -ä  er^irep' 
aurüiv  ditoXuiXexorec  8oxouv  T<tAA6rpia  tx«iv;  Das  ist 
nicht  etwa  ein  Druckfehler,  sondern  H.  bemerkt 
wörtlich:  tfro  »l  ot  dedi  r)  ot  et  TdUotpi«  pro 
Tdxefvoiv" ;  wüßte  man  nur,  wie  das  zu  konstru- 
ieren ist!  ÜberTdM(v»v  s. Rhein.  Mus.LVII426.  — 
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Ebensowenig  verstehe  ich  Hartmans  Text  XVII 4: 
xattot  zoux6  7«  7T«vrt  eufvo»Tcov,  ort  oox  Sv  itap- 
eXtitov,  sf  Tt  aXXo  T<Sv  'EpaTwvof  olov  ts  ?,v  öt)U4uiiv, 
ol  d^oYpo^ovttc  xal  8  ifw  rcoXov  ij5tj  xp^vov  »«xtTjjiat. 
—  Schlimm  hat  es  ebenda  H.  §  3  gemacht:  in 
den  Worten  iv  piv  o5v  t$  RoXepup,  Stört  oux  ijjav 
St'xai,  o<>  SuvaTol  rjucv  r.ap'  aoTtüv  8  tuqpctAov  -oafcaaöat 
streicht  er  Stört  oox  9jaav  St'xai,  als  ob  während 
des  ganzen  Krieges  iustitium  gewesen  wäre. 
Bekanntlich  ist  gerade  diese  Stelle  der  wich- 
tigste Beleg  für  den  Eintritt  des  Gerichtsstill- 
standes, 8.  Lipsius,  Das  Attische  Recht  nnd 
Rechtsverfahren  S.  162.  —  I  24  ol  piv  spwtoi 
»iatome  In  ttdopev  airov  xaraxefpevov  napa  t^J 
fovatxi,  ot  S'Crrepov  iv  t£  xXi'vtq  7Ufivov  ejTTjxora  tilgt 
H.  das  überaus  bedeutungsvolle  iv  ttJxXi'w),  VII  37 
stoXii  paXXov  toütov  KapaXapBdvtiv  £ y p ?  -  f)  ipi  Jtapa- 
Soovat  Trpoar,xtv  da3  nicht  allein  dem  Parallelismus 
zuliebe  gesetzte  i/PV,  XIII  32  in  dem  tech- 
nischen Ausdruck  irapa^ooaiv  tl;  röv  ärjpov  (wie 
schon  Reuß)  elc  rov  or.pov,  vgl.  §  55,  XVIII  27 
ft^itc  to(vuv,  ötic  ovrec  xal  au-rvivtlc  raiv  oirip  T?jc 
iXcuöspta;  Ttpoxcxtvooveüxorutv ,  dnatroupev  opäc  vovl 
TauTTjv  tr.v  ya'oi,,  xal  dctoöpsv  ;jf  dotxioC  r.fxä;  dn- 
oXsaat  die  Worte  xal  d£toüp£v,  ohne  zu  bemerken, 
dnU  sieh  xaoTtjv  r?jv  x<*P'v  HV,f  das  vorhergehende 
rot«  ßeoic  iju/£o8t  ouvTjorjvat  x««P"  toi«  i$  ixit'vwv 
ditoooüvai  beziebt,  vgl.  auch  z.  B.  XXI  25,  XXVII  8 
0<J  ootoi  dxptroi  ein,  ntpl  u>v  Sv  upeü  f  (Sorte  td 
KpayötvTa  «jrtjfi'aTjijOe,  dXX'  otrtvec  Sv  uro  töüv  ixöpwv 
StaßXv)i)cvTCC  repl  u>v  ojui;  p^  f<m,  dxpoa'niuc  ui 
tux.uwi  den  Satz  rtepl  u»v  opew  pf)  fort,  wodurch 
die  Antithese  zerstört  wird,  XXXI  33  irepl  aor^c 
hinter  Stapaxoüpevoc,  „quod  nihil  habet,  quo  refe- 
ralur*,  während  es  klftrlich  auf  rf,v  ßoüXrjv,  f,c  vuv 
a£tot  t«x«iv  oö  p*rov  airtf  zurückgeht.  Ein  weites 
Feld  für  Atbetesen  eröffnet  H.  durch  die  Strei- 
chungen XXXIII  8  ou  'jap  dXXorpt'ac  Sei  rdc  rwv 
dxoXwXorwv  aup<popd<  vop&tv,  dXX'  oixet'ac  und 
XVIII  10  i*eiSf)  Ta'xtara  ^XÖov  eic  djv  'AxaSijpetav 
AaxcSatpovtot  xal  flauaavtac,  wo  die  beiden  letzten 
Worte  gestrichen  werden  (s.  z.  B.  Herod.  I  130 
ol  llipaat  re  xal  ö  Küpoi  ircavaardvrec,  Thuk.  VII  83,2 
oi  Supaxootoi  xal  rüXuntoc),  an  der  zweiten  Stello 
auf  Nabers  Rat.  Den  neuesten  Vorschlägen 
seines  greisen  Landsmannes  hat  sich  H.  auch  sonst 
leider  öfter  allzu  leichtgläubig  angeschlossen, 
z.  B.  XIX  15  OiXoprjXü»  Ttf  Ilatavtti,  Sv  ot  noXXol 
ßeXrtu»  rjouvtai  elvat  ij  7tXoüat€o«pov,  wo  sie  durch 
die  Änderung  ^oSvto  wahrscheinlich  einen  Tot- 
schlag begehen,  oder  wenn  er  XXIII  5  das  un- 
mögliche '  Iirrcapxo6wpou  schreibt,  woran  ich  leider  i 
z.  T.  schuld  bin,  weil  ich  in  der  9.  Aufl.  den  | 


Namen  angezweifelt  hatte;  aber  in  der  10.  hatte 
ich  auf  Usener,  Götternamen  355 f.,  verwiesen. 

Jedoch  auch  mit  seinen  eigenen  Änderungen 
ist  H.  nicht  glücklicher.  Ich  greife  ein  paar  her- 
aus. VII  27  »pro  cotnposito  inepfaoaoOai  simplex 
verbum  dedi" ;  aber  das  Kompositum  ist  daa  tech- 
nische Wort  für  die  Arbeit  auf  verbotenem, 
heiligem  Boden,  §  29  u.  ö.  —  VII  33  t:ovt«c  5v 
6|M>Xo-rr]aaiTe  fitxat^Ttpov  slvat  —  piaXXov  schreibt 
H.  8txaiov.  Ist  es  nötig,  darüber  ein  Wort  zu 
verlieren?  Und  derartige  Änderungen  finden 
sich  vielfach,  öfter  mit  der  vagsten  Begründung, 
so  XIX  61  T«{t  XP*vtP»  **v  upttic  oaipcotarov  IXtf/o* 
xoö  dXrjBoö«  vofii'aart;  „vojiiCeTS  nunc  quoque  dedi 
pro  vojitaa«:  cum  Mo  indicaiivo  pronomen  uf«ic 
optime  iungiiur,  cum  imperativo  nequaquam  iungi 
po(esiu.  Aber  auch  bei  H.  liest  man  XII  60 
ot«  uu-eu-  JrjXciaaTt.  Zu  XXX  15  heißt  es:  „s'oda- 
vijirjv  .  .  .  irttpaatSu^vov  mi'At  propter  futuri  parii- 
eipium  absurdum  (ein  Lieblingswort  Hartmans) 
videiuru\  aber  8.  XHI  16  a(ff8<$}t£voi-  ix  xou  xp^roo 
toutoo  to  6uircpov  rX^Soc  xaxaXuÖTja^iuvov  oder, 
da  dies  Satzglied  bei  H.  fehlt,  au»  welchem 
Grunde,  weiß  ich  nicht,  Dem.  XXVIII  15 
^j&rto  T^v  vi 3ov  oox  dirofto^iwvoc.  Dabei  werden 
auch  alte  Ladenhüter  wieder  aufgetischt,  z.  B., 
daß  oooiitoT«  nicht  mit  dem  Präteritum  verbunden 
werde  (so  leider  auch  van  Herwerden),  s.  aber 
Frohberger  zu  I  17.  XXIV  8  xal  Tfdp  Sv  atorov 
sfrj,  ei  8tt  uAv  4kXtj  |tot  9jv  ^  oupupopa,  tot«  |ii> 
^aivo(|iijv  Xaptpavuiv  to  ipppiov  schreibt  H.  ^at- 
vo}iat;  da  lag  doch  Hertleins  i^atv^jitjv  näher; 
indes  vgl.  Gebauer,  De  argum.  ex  contr.  form. 
202  ff.  —  Falsch  verstanden  hat  H.  XIII  48 
airtoc  »I  airofvTMv  t^  jt^Xci  twv  xaxäiv  tö»v  TrrivTr 
l*ivwv,  wo  er  tj  ko'Xh  hinter  7t7tvi}uiva>v  setzt; 
aber  ea  gehört  zu  atrtoc  tl,  s.  §  33  ÄTtavrwv  twv 
xaxtuv  aiTtoc  t^  iräXct  i^iviTO.  Von  Mißverständnis 
zeugt  auch  die  Bemerkung  zu  XXV  13  5  xp^i 
TTdvrac  ivBupwou.i'vooc  u.^  tote  TOOTOOV 
dXXd  ix  twv  Epfo)v  axoitctv  8  exdrrtp  T«-rx^vtt  r«- 
npaffieva  .post  axonttv  equidem  interrogationem 
exspeclaverim  ab  Mo  verbo  ptndcntem" ;  es  heißt 
doch  auch  XVI  19  nur  ix  twv  Ip7«v  oxoiwiv  u.  ö. 

Doch  ich  breche  ab;  ich  fürchte,  manchem 
wird  schon  das  Gesagte  zu  viel  scheinen.  Und 
unter  all  den  vielen  Änderungen  ist  keine,  die 
auf  den  ersten  Blick  einleuchtete  (daß  xaStCovrat 
XIII  37  „barbarisch«  ist,  ist  nicht  Uber  jeden 
Zweifel  erhaben),  einige  mehr  oder  minder  an- 
sprechende sind  nicht  neu  (VII  14  doppeltes  a% 
Kayser,  einfacher  aber  7qvouivac,  VII  35  ol  vor 
Paaavtitffitvoi  von  Dobree  getilgt,  XHI  1  6tt'  ijioö 
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l«v  Weidner,  XIII  78  dwfywffiv  Naber,  XIX  15 
x$x'  Sauppe,  fr.  1,2  xai  vor  oFo»  getilgt  von 
Seheibe;  XXXIV  3  aber  ist  Sluiters  dhcoXst- 
ir^fuvoc  palttographisch  viel  leichter  als  Uottoo- 
u.«voc,  vgl.  Gött.  gel.  Ana.  1901,  104  Anm.). 
Leider  bin  ich  noch  nicht  fertig.  H.  hat  von 
Cobets  Ausgabe  schon  1890  eine  neue  Auflage 
besorgt.  Er  erzählt  in  der  Vorrede,  wie  er  mit 
sich  an  Rate  gegangen  sei,  wie  er  das  Werk 
seines  berühmten  Vorgängers  verbessern  könne, 
nnd  «SpTjxa  gerufen  habe,  als  ihm  der  Ge- 
danke kam,  einen  Index  hinzuzufügen.  Er  war 
also  damals  mit  dem  Stand  der  Dinge  gänzlich  ! 
unbekannt.  Denn  sonst  hätte  er  gewußt,  daß 
Cobet  Uber  Scheibes  erste  Ausgabe  aus  d.  J. 
1852  nicht  hinausgekommen  war  (Vorrede  zur 
4.  und  zur  9.  Aufl.  der  Rauchensteinschen  Aus- 
wahl) nnd  es  die  nächste  Pflicht  des  neuen 
Herausgebers  sei,  das  Versäumte  nachzuholen, 
d.  h.  vor  allem  die  inzwischen  genauer  bekannt 
gewordenen  Lesarten  de9  Palatinus  zu  verwerten. 
So  konnte  IL  vor  15  Jahren  die  nächste  und 
notwendigste  Aufgabe  nicht  erfüllen,  die  damals 
auch  bei  der  Zersplitterung  des  Materials  nicht  so 
ganz  leicht  war.  Jetzt  aber  liegt  es  seit  4  Jahren 
in  Thalheims  Ausgabe  aufs  sorgfältigste  ge- 
sammelt vor:  „nunc  Je  »tum  —  et  est  hoc  Thal-  j 
heimii  praesertim  meritum  —  multo  minore  labore 
quid  esset  in  codice  Palatino,  quid  e  coniectuhs  j 
fluxisset  dispicere  poteram*.  Man  sollte  also 
meinen,  da  er  „Herum  itcrumque  Lysiam  cum 
pulvisculo  ejccussit",  er  sei  vor  allen  Dingen  auf 
die  Ha  zurückgegangen.  Aber  keineswegs;  es 
ist  die  alte  Cobetsche  Ausgabe  (selbst  mit  dem 
Druckfehler  tjjmüv  XIII  15),  wie  ein  paar  Stich- 
proben sofort  ergaben:  II  24  \uxi.  3UU.|K)fyu>v, 
II  25  tjxkoua,  II  26  rJjv  ttüv  TrpoifovtDv  v(xtjv,  III 
Überschrift  'AnoXo^fa  rcpic  2i'j»uiva.  XI  8  efirrj, 
XIV  2  i/öp^v,  XIV  29  «tirpaquivwv,  XVIII  26 
ogtov,  XXIV  10  die  arge  Interpolation  £?9Tu»vi)v 
tiW,  XXX  6  dttwtvTwv  ft  d8po<ov,  von  der  Rede 
gegen  Diogeiton  gar  nicht  zu  reden.  Nach 
alledem  kann  ich  nicht  sagen,  daß  die  Ausgabe 
des  großen  Holländer  Philologen  in  der  Neu- 
bearbeitung den  Forderungen  entspricht,  die  wir 
zu  stellen  berechtigt  sind. 

Berlin.  K.  Fuhr. 


Veröffentlichungen  aus  der  Heidelberger 
Papyrus  -  Sammlung  I.  Die  8eptuaginta- 
Papyri  und  andere  altchristliche  Texte 
der  Heidelberger  Papyrus-Sammlung  hrsg. 
mit  Unterstützung  des  grossherzoglich  Badischen 
Ministeriums  der  Justiz,  dos  Kultus  und  Unter» 
richte  von  Adolf  Delssmsmn.  Mit  60  Tafeln  in 
Lichtdruck.  Heidelberg  1906,  Winter.  IX,  107  8. 
kl.  fol.   26  M. 

Zeitlich  ist  der  hier  anzuzeigenden  ersten 
Veröffentlichung  —  Vorwort  vom  29.  April  d.  J. 
—  der  zweite  Band,  die  von  Carl  Schmidt  be- 
arbeiteten koptischen  Acta  Pauli,  vorausgegangen 
(im  Verlag  von  Hinrichs  in  Leipzig).  Ihr  Format 
ist  im  Vorwort  dieses  Bandes  als  n4?u  ange- 
geben. Sie  liegen  mir  nicht  zur  Vergleichung 
vor;  so  weiß  ich  nicht,  ob  aie  mit  diesem  Teil, 
der,  in  Folio  gedruckt,  33,5  x  26,5  cm  mißt, 
gleiche  Ausstattung  haben.  Jedenfalls  eröffnet 
diese  erste  Veröffentlichung  die  Sammlung  in 
würdigster  Weise.  Dem  Unterzeichneten  ist 
beim  Durcharbeiten  des  Bandes  ins  Ohr  ge- 
klungen, was  Luther  1630  über  seine  Ver- 
deutschung des  schwersten  Buches  der  Bibel, 
des  Buches  Hiob,  schrieb:  „Lieber,  nun  es  ver- 
deutscht und  bereit  ist,  kann  es  ein  jeder  lesen 
und  meistern;  läuft  einer  jetzt  mit  den  Augen 
durch  drei,  vier  Blätter  und  stößt  nicht  einmal 
an,  wird  aber  nicht  gewahr,  welche  Wacken  und 
Klötze  da  gelegen  sind,  da  er  jetzt  Uberbin 
gehet  wie  Uber  ein  gehobelt  Brett,  da  wir  haben 
müssen  schwitzen  und  uns  ängsten,  ehe  denn 
wir  solche  Wacken  und  Klötze  aus  dem  W«»ge 
räumten,  auf  daß  man  könnte  so  fein  daher 
gehen.  Es  ist  gut  pflügen,  wenn  der  Acker 
gereinigt  ist"  u.  s.  w.  Erst  wenn  man  ver- 
sucht, mit  den  60  Lichttafeln  allein  au  arbeiten, 
wird  man  ganz  gewahr,  welche  Arbeit  voran- 
ging, bis  wir  die  100  Seiten  Text  und  Erklärung 
so  bequem  lesen.  Daher  ist  das  erste  ein  Wort 
aufrichtigsten  Dankes  gegen  den  Herausgeber, 
der  das  Werk  der  theologischen  Fakultät  Marburg 
mit  dem  Motto  widmete  „öuo  taXavtd  jiot  iraptätiixac", 
wobei  man  wohl  an  seine  Schulung  in  Marburg 
und  an  den  von  dort  orteilten  Doktortitel  denken 
darf.  Sonst  würde  sich  auch  der  Gedanke  an 
die  Vereinigung  von  theologischer  und  philo- 
logischer Schulung  nahe  legen,  die  sich  in  diesem 
Werke  zeigt.  Sodann  bin  ich  den  Lesern  eine 
genaue  Inhaltsangabe  schuldig,  da  ja  so  schöne 
Veröffentlichungen  nicht  allen  zu  Gesicht  au 
kommen  pflegen. 

Sechs  Stücke  sind  in  dem  Band  vereinigt. 
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Weitaus  das  größte  ist  der  etwa  dem  7.  Jahrh. 
angehorige  Papyrus-Kodex,  der  auf  27  Blattern 
die  griechische  Übersetzung  von  Zacharias  4  — 
Malachias  4  enthält.  Durch  Theodor  Graf  nach 
Europa  gebracht,  durch  den  englischen  Geist- 
lichen W.  H.  Hechler  1889  in  Wien  zuerst  der 
gelehrten  Welt  bekannt  gemacht,  durch  ein 
Faksimile  im  Daheim  weiteren  Kreisen  zuerst 
mit  der  Unterschrift  „Ein  Blatt  aus  dem  neu 
aufgefundenen  apokryphischen  Evangelium  des 
Petrus"  vorgestellt,  bat  er  endlich  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek  zwischen  Glastafeln  seine  beste 
Aufbewahrung  und  hier  eine  treffliche  Wieder- 
gabe und  Bearbeitung  gefunden.  Ist  die  Hs 
auch  nicht  so  alt,  wie  ursprünglich  geglaubt 
wurde,  so  ist  sie  doch  recht  willkommen,  und 
dem  Urteil  des  Bearbeiters  Ober  den  Text- 
charakter und  den  Wert  des  Kodex  wird  fast 
in  allen  Stücken  zuzustimmen  sein.  Der  im  N.  T. 
mehrfach  zitierten  Stelle  Zach.  12,10  wird  S.  66 
—71  ein  ausfuhrlicher  Exkurs  gewidmet,  den 
insbesondere  auch  die  neutestamentlichen  Ex- 
egeten  zu  beachten  haben,  da  die  herkömmliche 
Deutung  von  Joh.  19,37,  daß  die  Juden,  die 
-Jesuin  gekreuzigt  haben,  ihn  einst  sehen  müßten, 
ausdrücklich  widerlegt  wird,  Subjekt  des  tyy.-xi 
sei  Jobannes,  der  6  ewpaxwc  von  V.  36.  An 
dieser  Einzelstelle,  die  ihn  viele  Wochen  be- 
schäftigt habe,  habe  er  die  unsägliche  Schwierig- 
keit der  biblischen  Textkritik,  insbesondere  der 
Septuagintatcxtkritik  aufs  neue  eingesehen.  Im 
Apparat  zur  Stelle  ist  S.  67  zu  beanstanden,  daß 
aus  Ciascns  Ausgabe  für  Tatian  „intuiti  sunt" 
(Perfekt  statt  Futurum)  berübergenommen  wurde. 
Auch  wäre  es  bequem  gewesen,  aus  Holmes- 
Parsons  eine  Zählung  der  dort  benutzten  Zeugen 
erhalten  zu  haben.  So  findet  man  jetzt  bei- 
spielsweise zu  Zach.  9,15  zu  den  von  'Heid'  — 
dies  die  Bezeichnung  der  Hs  —  vertretenen 
Lesarten  26  und  27  Minuskeln  aufgeführt,  aber 
keine  Andeutung  über  die  Zahl  der  Gesamt- 
zeugen;  das  „etc."  neben  „B"  bei  der  Gegen- 
lesart ist  vielleicht  unberechtigt.  Auch  ist  selt- 
sam, daß  „Alex"  aua  Holmes-Parsons  neben  A 
gebucht  wird,  d.  h.  Grabes  Ausgabe  des  Codex 
Alexandrinus  neben  Swetes  Kollation  desselben, 
auch  wo  Grabe  und  Swete  Ubereinstimmen. 
Nach  dem  Vorwort  sind  alle  Abweichungen  von 
B  notiert  und  ist  der  Apparat  von  Swete,  soweit 
nötig  und  möglich,  nachgeprüft  worden.  Doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  Fehlern.  Die  inter- 
essanteste Stelle  ist  in  dieser  Hinsicht  Zach.  9,11. 
Zu  Zeile  7/8  TOYC  |  A€CM«OYC  des  Textes  be- 


merkt die  Beschreibung  „8  i  ist  von  erster  Hand 
übergeschrieben";  der  Apparat  lautet:  „8BHeid 
SMarAntQ»  etc.  ieajuou« :  AQ*T  tovk  «"«rfioo«». 
Hier  fehlt  die  Bemerkung,  daß  B  den  Artikel 
tooc  wegläßt,  und  ist  aus  Swete  unrichtig  über- 
nommen, daß  A  dccniouc  habe;  A  hat  vielmehr 
dcspiouc,  wie  die  Korrektur  in  Heid  will.  (Die 
Stelle  ist  eine  interessante  Parallele  zu  Hebr. 
10,34  im  N.  T.)  Andere  unrichtige  Angaben 
Uber  A  aus  Swete  S.  27,24  -Xipö-:  A  hat  -Xci?8-; 
28,9  fehlt  A  für  ewpoxa;  31,16  bat  A  napu»£ov8r} : 
35,22  hat  auch  A  e-,<" ;  46,6  AQ  om  i|;  12  auch 
A  oCtou.  Im  übrigen  ist  der  Apparat  mit  großer 
Sorgfalt  gearbeitet,  ja  nur  zu  ausführlich,  indem 
D.  auf  orthographische  Minutien  einen  Wert  legt, 
von  dem  er  sicher  später  zurückkommen  wird. 
Welchen  Sinn  hat  es  beispielsweise  in  dieser 
Ausgabe  anzuführen,  daß  Kodex  F  tftoxov,  ocribS), 
AQ*  aAndttvT),  k  Ao-retCe<r&»,  AQ*  Xo-)fiS«<»9<H  schreibt 
u.  s.  w.?  Swete  hat  solches  mit  Recht  in.  eine 
Appendix  verwiesen. 

Außer  diesen  wertvollen  Resten  dieser  „ägyp- 
tischen Dorfbibel"  erhalten  wir 

2)  Ein  griechisch-koptisches  Perga- 
mentblatt Exod.  15  und  L  Satn.  2(?).  Wie 
es  scheint,  nicht  aus  einer  Cantica-Sammlung, 
sondern  ein  Amulettblatt;  sehr  defekt.  Ebenso 
dürftig  sind  die  Reste  von 

3)  Pergament  Ev.  Marc.  6  und 

4)  Pergament  Akt.  Ap.  28  und  Jac.  1. 
Gleichfalls  wenig  umfangreich,  aber  in  setner 
Art  bisher  ein  Unikum  ist 

5)  Papyrus  Onomasticum  saerum.  Ein 
dem  3.  oder  4.  Jahrh.  angehöriges  Blatt  mit 
griechisch  erklärten  hebräischen  Namen.  Zu 
Beiner  Aufhellung  hat  D.  alles  beigebracht,  was 
ihm  zugänglich  war.  Seltsamerweise  ist  ihm 
aber  entgangen,  daß  die  von  Pfaff  und  Fleck 
herausgegebene  genealogia  biblica,  von  der 
er  sagt,  sie  sei  „kaum  beachtet,  soviel  ich 
weiß",  nicht  bloß  von  Mommsen  und  von 
Frick  (Chronica  minora),  sondern  aus  der  Hs 
selbst  von  Lagard e  (Septuaginta-Studien  II) 
herausgegeben  wurde.  Auch  die  Erörterung 
Uber  Philos  Erklärung  des  Namens  Noema  durch 
irt<$T»]c  wäre  ganz  anders  ausgefallen,  wenn  D. 
beachtet  hätte,  daß  Gen.  49,16  DCJH  durch  Jtto»v 
übersetzt  wird.  Auch  sonst  zeigen  die  Erläute- 
rungen zur  Literatur  Uber  dieses  Gebiet,  daß  D. 
sich  in  dasselbe  erst  eingearbeitet  hat. 

Den  Schluß  macht 

6.  Papyrus,  Altchristlicher  Original- 
brief, Mitte  des4  Jahrh.  Ein  Justinus  bittet  einen 
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Paphnautios,  Sohn  des  Christophorns,  unter  Über- 
sendung von  etwas  Öl  um  seine  Fürbitte.  In 
der  Einleitung  spielt  der  Schreiber  auf  Prov.  10,19 
an,  um  seine  Kürze  zu  begründen,  und  zitiert 
die  Stelle  mit  icoUtj  XaAta  statt  iroXuXo^t«,  was 
die  Lesung  itoMaXia  im  Amherst  Papyrus  193 
bestätigt.  . 

An  die  sehr  ausführlichen  Erläuterungen 
schließen  sich  treffliche  Indices.  Ob  es  sich  nicht 
empfehlen  würde,  wie  von  den  Acta  Pauli  auch 
eine  'Handausgabe'  ohne  die  Tafeln  oder  mit 
höchstens  einigen  Tafeln  zu  veranstalten?*) 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


A.  Peraii  Flaooi  saturarum  über.  Recensuit 
adnotatione  critica  instraxit  testimonia  usque  ad 
Baeculum  XV  addidit  Santi  Ooneoll.  Editio  maior. 
Rom  1904,  Loescher-*  Co.  XVII,  256  &  8.   5  Lire. 
A.  Persii  Flacoi  satnrarum  liber.  Recensuit 
Santi  Ooneoll  Editio  minor.  Rom  1906,  Loescber 
Sc  Co.   30  8.  8. 
Die   größere  Ausgabe    weist   nicht  wenig 
Falsches  und  viel  Überflüssiges  auf.    C.  gibt 
jeder  Satire  vier  Kapitel  bei.   Das  erste  enthält 
alle  Varianten  aller  ihm  bekannt  gewordenen 
Hss.   Wozu  das?  fragt  man,  wo  man  beim 
Persius  so  froh  ist,  sich  auf  die  wenigen  echten 
Repräsentanten    der   beiden  Rezensionen  be- 
schränken zu  dürfen.    Aber  man  erhält  in  den 
Anmerkungen  als  Zugabe  auch  noch  die  Vari- 
anten einer  ganzen  Reibe  von  Ausgaben,  nicht 
nur  als  Autoritäten  im  Streit  der  Gelehrten  um 
eine  wichtige  Stelle,  sondern  auch,  wo  es  sich 
um  Abweichungen  wie  adfero  oder  affero,  inprimit 
oder  imprimü,  extet  oder  exstet,  umerus  oder 
humerus,  foenum  oder  faenum,  baea  oder  bacca, 
haut  oder  haud  handelt;  selbst  Druckfehler  helfen 
diesen  Reiehtnm   mehren.    Nicht  viel  ertrag- 
reicher bei  der  guteu  Überlieferung  des  Dichters, 
immerhin  als  Hilfe  bei  der  Kritik  zu  gebrauchen, 
ist  das  zweite  Kapitel,  das  die  Konjekturen  zu 
dem  Text  gesammelt  hat    Das  dritte  legt  die 
testimonia  bis  ins  15.  Jahrh.  vor,  hauptsächlich 
nach  Manitius,  das  vierte  die  imitatores.  Diese 
Zusammenstellungen  könnten  als  Ergänzungen 
zur  Ausgabe  Bucchelers  erwünscht  sein.  Aber 

*)  Wenigstens  unter  dem  Strich  möchte  ich  als 
typographische  Merkwürdigkeit  herrorhebon,  daß  auf 
dem  Titel  'großherzoglich'  in  einer  Weise  gedruckt 
ist,  die  weder  mit  den  neusten  Vorschriften,  die  SZ 
verlangen,  noch  mit  der  Schrift  auf  den  badischen 
Münzen  stimmt,  die  GROSHERZOG  schreiben,  nämlich 
GROSSHERZOG. 


|  einmal  stehen  die  Zeugnisse  oft  genug  nicht  da, 
|  wo  man  sie  zunächst  sucht;  dann  ist  ihre  Samm- 
lung und  vor  allem  die  der  Nachahmungen  von 
Vollständigkeit  weit  entfernt,  und  endlich  er- 
schwert die  recht  antiquierte  Zitiermethode,  z.  B. 
Auson  nach  der  Biponüna,  Claudian  nach  Bar- 
mann, Lactantius  und  Cassiodor  nach  Ausgaben 
des  18.  und  17.  Jahrb.,  Sedulins,  Iuvencus, 
Paulinus  Nolanus  nach  Migne,  die  scholia  Vero- 
nensia  des  Vergil  nach  Angelo  Mai,  die  kritische 
Benutzung  sehr  stark. 

Mehr  als  bedenklich  aber  ist  die  Textes- 
konstituierung. C.  klammert  sich  an  den  Kodex 
P  an,  so  sehr,  daß  er  nicht  nur  die  kühnsten 
Erklärungssprünge  zur  Verteidigung  seiner  Les- 
arten macht,  sondern  auch  aus  ihm  die  hand- 
greiflichsten metrischen  Fehler  ohne  Argwohn 
aufnimmt.  So  sucht  er  II  10  das  nicht  einmal 
handschriftlich  sichere  patruum,  57  das  unbeleg- 
bare  purgantissima,  VI  39  die  durchsichtige  und 
durch  hactanz  widerlegte  Korruptel  piper  et  für 
pipere  et  zu  rechtfertigen;  er  schafft  neue  Wörter: 
III  97  ristas,  das  ein  Intensivum  von  ridere  = 
risita$,  und  VI  61  indecursum,  das  gleich  non 
percursum  =  vivum  sein  soll;  er  führt  III  23 f. 
properandu's  und  figendu's,  V  116  politufs  ein, 
hält  III  60  dirigas  für  einen  Daktylus  und  darf 
daher  dort  ebenso  tendas  et  als  dritten  Versfuß 
konjizieren,  er  findet  die  Versschlüsse  seines 
Kodex  II  52  incusatque  pingui  und  VI  68  in- 
pensius  surge  für  angemessener  als  incusaque 
pingui  und  inpensius  ungue. 

Die  kleinere  Textausgabe  Ubernimmt  alle  diese 
Fehler  getreulich;  ein  beigelegter  Zettel  korri- 
giert wenigstens  die  Ungeheuerlichkeit  des  in- 
cusasque.  —  Man  darf  hoffen,  daß  außer  den 
Rezensionsexemplaren  dieser  Ausgabe  keine  wei- 
teren über  die  Alpen  kommen. 

Münster  L  W.  Carl  Hosius. 


M.  Tollü  Oiceronla  opera:  de  oratore  Uber 
primus  par  Bdmond  Oourbaud.   Paris  1906 
Hachette.   LXXXVH,  217  8.  4. 
Die   äußere    Anlage   des   Buches   ist  die- 
selbe wie  bei  der  im    gleichen  Verlage  er- 
schienenen trefflichen  Bearbeitung  des  Cicero- 
nischen Brutus  durch  Jules  Martha  (1892)  und 
der  Verrinen  durch   Emile  Thomas  (1894). 
Die  Stoffgliederung  der  LXXXVII  Seiten,  die 
den  217  Seiten  des  Textes,  der  Varianten  und 
des  Kommentares  vorausgehen,  erkennt  man  ans 
folgenden  Überschriften:  1)  Zeit  und  Umstände, 
anter  denen  de  or.  entstanden  ist;  Personen, 
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Rahmen,  Auftau  des  Gespräches  (I-XIV).  2) 
Selbet&ndigkeit  des  Werkes  und  anderseits  be- 
nutzte Quellen;  der  künstlerische  Charakter, 
Vergleich  mit  Piatos  Dialogen;  abschließende 
Bemerkungen  ( — XLITI).  3)  Die  Handschriften 
und  die  Ausgaben  (— LXXXIII).  4)  Biogra- 
phisches über  die  Dialogisten  und  Gedanken- 
gang des  ersten  Buches  (— LXXXVII). 

Die  zwei  ersten  Abschnitte  machen  trotz 
aller  Reize  der  Darstellung  und  trotz  einiger 
fesselnder  Vergleiche,  die  zwischen  Erscheinungen 
der  antiken  und  der  französischen  Literatur  ge- 
zogen werden,  den  Eindruck  des  Exoteriscben. 
Man  erwartet  eine  Stellungnahme  zu  R.  Hirzel 
(Der  Dialog  I  1895),  H.  v.  Arnim  (Einleitung 
zu  seiner  Schrift  'Leben  und  Werke  des  Dio 
v.  Prusa'  1898),  G.  Curcio  (Le  opere  retoriche 
di  Cicerone  1900)  und  W.  Krolls  Quellenunter- 
8ucbungen  (Neue  Jahrb.  f.  Philo!.  XI).  Aber 
diese  und  andere  Schriften,  z.  B.  von  0.  Weißen- 
fels1),  die  Uber  die  bloße  Wiedergabe  der  her- 
kömmlichen Auffassung  und  Beleuchtung  des 
alten  Stoffes  doch  wahrlich  hinausgekommen  sind, 
werden  gar  nicht  genannt. 

Aus  dem  dritten  Abschnitte  oder  auch  aus 
dem  kritischen  Apparate  vermochte  Ref.  nicht 
klar  zu  werden,  ob  C.  eine  einzige  von  den 
textkritischen  Abhandlungen  und  Miszelleu  kennt, 
die  seit  der  8.  Aufl.  der  Ausgabe  von  Wilkins, 
also  seit  1895,  erschienen  sind.  Beifall  verdient 

')  Aber  zu  der  kenntnisreichen  und  geschmack- 
vollen Einleitung,  die  er  seiner  Auswahl  aus  Cicero« 
rhetorischen  Schriften  vorausgeschickt  hat,  paßt  W. 
Friedrichs  Text,  der  im  gleichen  Verlage  erschienen 
und  für  die  'Auswahl'  durchweg  maßgebend  ist,  wie 
die  Faust  auf  das  Auge.  In  de  or.  gibt  es  Abschnitte, 
bei  denen  ein  Lehrer,  der  die  Schrift  mit  seinen  Pri- 
manern kursorisch  lesen  will,  vor  Beginn  jeder  Stunde 
mindestens  fünf  Minuten  vertrödeln  muß,  um  mit  den 
Schalern  einen  von  den  plattesten  Versehen  der 
librarü  gereinigten  und  verstandlichen  Text  zu  ge- 
winnen. Zum  Zeitverluste  kommt  die  pädagogisch 
und  didaktisch  nichts  weniger  als  günstige  Wirkung 
jedes  derartigen  Vorspieles.  Dieser  Mangel  der  'Aus- 
wahl' ist  dem  Ref.  von  erfahrenen  Schulmannern 
des  deutschen  Südens  und  Nordens  wiederholt  bald 
mündlich  bald  schriftlich  geklagt  worden  mit  dem 
Wunsche,  daß  einmal  öffentlich  darauf  hingewiesen 
werde.  Da«  ist  hiermit  geschehen.  Die  Klage  richtet 
sich  nicht  gegen  0.  Weißenfei«.  Ihn  trifft  nur  die 
Verantwortung  dafür,  daß  er,  der  an  Hunderten  von 
Stellen  die  besseren  Lesarten  kannte  und  sicher 
billigte,  dem  Verleger  tu  Gefallen,  der  die  Stereotyp- 
platten des  Texte«  W.  Friedrichs  voll  für  die  'Auswahl' 
ausnutzen  wollte,  die  schlechteren  beibehalten  hat. 


der  von  C.  wirklich  durchgeführte  Satz,  daß 
man  selbst  mit  den  älteren  verstümmelten 
Hsg  (Mutiii)  nicht  durch  dick  und  dünn  gehen 
dürfe,  wie  dies  W.  Friedrich  in  der  Teubneriana 
getan  bat  Die  Hs  von  Avranchos  hat  C.  von 
neuem  verglichen.  Was  das  Verhältnis  der  voll- 
ständigen Hss  (Integri)  zu  ihrem  verlorenen 
Archetypus  von  Lodi  (Laudensis)  betrifft,  so  er- 
kennt 0.|  wie  Friedrich,  Wilkins  und  Martha  mit 
mir  und  im  Gegensatz  zu  Heerdegeu,  weder  in 
der  Ottobonianischen  Hs  (0)  noch  in  der  Pala- 
tinischen (P)  eine  unmittelbare  Abschrift  der 
Laudenser.  Im  gleichen  Atemzuge  aber  wieder- 
holt er  die  von  Friedrich  aufgestellte  und  im 
kritischen  Apparat  durchgeführte  Gleichung 
OP  =  L.  Nun  hat  A.  Kornitzer  1892/3  in 
seiner  Uberaus  gehaltvollen  Anzeige  der  Teubne- 
riana und  in  der  Antwort  auf  Friedrichs  Ent- 
gegnung (Z.  f.  d.  österr.  Gyran.  1892,  713—722; 
1893,  286—288)  jene  Gleichung  ein  für  allemal 
als  unhaltbar  erwiesen.  Nicht  anders  haben  in 
ihren  Anzeigen  geurteilt  E.  Ströbel  (Berl.  phil. 
Wochenschr.  XI  Sp.  1455ff.),  G.  Ammon  (Blätter 
f.  d.  bayer.  Gymnasialw.  XXVIII  616  ff.)  und  der 
Ref.  (Deutsche  Literatur«.  XII  Sp.  1783t).  In 
Bursians  Jahresb.  ist  weder  Ströbel  noch  Ammon  zu 
einer  anderen  Anschauung  gekommen.  Bei  C. 
aber  habe  ich  von  allen  diesen  Veröffentlichungen 
und  noch  anderen,  die  meist  nach  1895  liegen, 
keine  Spur  entdeckt.  „Friedrichs  L  muß  un- 
glaubliche Verwirrung  anstiften  bei  allen, 
die  nicht  Etlendts  teueren  Apparat  besitzen  und 
keine  vollständige  Kollation  von  OP  sich  an- 
schaffen«. So  Kornitzer  1893  S.  287.  Seine 
Voraussage  hat  sich  gleich  1893  in  der  Revue  de 
Philol.  XVII  bewahrheitet,  als  L.  Havet  seine 
Gedanken  über  den  Rhythmus  der  Satzklausel 
in  de  or.  entwickelte,  und  jetzt  noch  ärger  in 
Courbauds  der  Teubneriana  entlehntem  kritischen 
Apparat.  Ich  meine:  lieber  keinen  Apparat  im 
zweiten  und  dritten  Buche  als  einen,  der  über 
die  vollständige  Hss-Klasse  mit  nicht  zutreffenden 
Angaben  durchsetzt  ist!  Aus  Kornitzers  aus- 
gezeichneter Kritik  der  Teubneriana  kann  C. 
auch  ersehen,  daß  er  eine  Reihe  von  anderen 
Versehen,  die  Friedrich  im  Apparat  untergelaufen 
sind,  nachgedruckt  hat').    Courbauds  Text  ist 


*)  0.  fügt  seinerseits  neue  hinzu.  Denn  wenn  z 
1882  eine  Lesart  als  erster  in  einer  Abhandlung 
verteidigt  hat,  die  apater  in  die  Ausgabe  von  y,  a 
und  in  die  zeitlich  letzt«  von  x  selbst  übergegangen 
ist,  so  erscheint  es  nicht  in  der  Ordnung,  die  Kri- 
tiker in  der  Reihenfolge  y  z  x  zu  nennen, 
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also  nicht  „publik  d'aprcs  les  travaux  iea  plus 
ricenls*.  An  anderen  Stellen  schweigen  Friedrich 
und  C,  während  Ellendt,  ohne  dessen  Apparat 
von  1840  nichts  zu  machen  ist,  mit  Kecht  nicht 
schweigt,  z.  B.  243:  qui  excogitavisset  der  Vul- 
gata  ist  hier  eine  Uberflüssige  Konjektur  aus 
OF  und  den  Lagomarsiniani  81  und  93;  das 
richtige  quod  exc.  steht  in  allen  übrigen  Ab- 
kömmlingen des  L.  243  ist  mihi  < habere)  videntur 
eine  Konjektur,  die  in  5  Lag.,  aber  weder  in  den 
übrigen  Lag.  noch  in  OP  steht:  ob  mi  <hfe>  zu 
schreiben  oder  wenigstens  zu  messen  sei,  werden 
die  Untersuchungen  Über  den  Rhythmus  klar- 
zustellen haben  (vgl.  meine  Tulliana  1897/8 
S.  54 f.).  Einigemal  wird  von  einer  „conjecture 
ingönieuse"  bei  Textitaderungen  gesprochen,  die 
weder  notwendig  sind  noch  auch  nur  lexikalisch 
möglich,  z.  B.  264  bei  Madvigs  acceleret  (statt 
accederet,  das  tadellos  ist  neben  dem  logisch 
einem  dicebat  gleichwertigen  solet  dicere)»). 
Conrbauds  eigene  drei  Konjekturen  zu  I  58. 
104.  256  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen :  §  58 
schreibt  er  de  legibus  <de>  institutis  (statt  tuondis  I 
M,  instituendis  Integri).  104  Est  enim  apud  j 
M.  Pisonem,  adulescentem  huic  studio  deditum,  I 
summofÄomwem]4)  ingenio  noatrique  cupidissimum, 
Peripateticus  Staseas,  homo  nobis  sane  familiaris 

')  §  71  interpolieren  nach  dem  aus  Nam  quod 
illud  entstellton  Nam-/nc  illud  alle  verstümmelten  and 
alle  vollständigen  Uss  quctre.  Es  ist  denkbar,  daß 
der  Rodaktor  von  M  L  die  Partikel  in  der  Meinung 
eingesetzt  habe,  es  werde  dadurch  dem  lendenlahmen 
Satze,  der  die  Voraussetzungen  der  folg«  nden  Wieder- 
legung enthält,  auf  die  Beine  geholfen.  Die  Par- 
tikel kann  aber  auch  aus  quaere  verschrieben  sein, 
wie  das  W.  Heraeus  im  Philol  1900,  319  für  Por- 
phyrio  zu  Horatius  s.  I  3,90  annimmt  (quare  f 
Marcinn  Antonium  =  [quaere]  M.  Antonio).  Übor 
quaore  (oft  bloß  q  oder  q)  und  über  require  (oft  bloß 
Ry  oder  auch  r)  sowie  Jr,tct  vgl.  die  Literatur,  die 
in  meiner  Schrift  'Der  sog.  Gronovscholiasf  1884  S.  71 
Nachw.  18  verzeichnet  ist,  ferner  Fr.  Rflhl  in  der 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1896  8p.  1370;  Valer.  Max. 
ed.  Kempf*  praef.  p.  XXII. 

*)  Die  Wiederanfnab  mo  von  adulescentem 
durch  hominem  wird  als  etwas  „unzweifelhaft 
Einzigdastehendes"  (sans  donte  singulier)  be- 
zeichnet. Ref.  beherrscht  die  lateinische  Prosa  nicht 
hinreichend,  um  die  Einzigartigkeit  unbedenklich  zu 
bejahen,  der  Thesaurus  1.  L.  aber  kennt  nicht  ein- 
mal unsere  Stelle.  Gleichzeitig  gestehe  ich,  in  meinem 
Handexemplar  der  Pliniusbriefe  zu  VII  6,11  Huius 
nepos,  iwenis  ingeniosns,  seil  non  parum  callidua 
statt  non  langst  usu,  aber  auch  homo  angemerkt  zu 
haben ;  denn  Miülers  [non]  parum  setzt,  da  eine  Ditto- 


(M  bat  infolge  einer  literalen  Angleichung  homo, 
infolge  einer  konstruktionellen  cupidissimus); 
hominem  ist  bereits  in  5  Lag.,  homo  nach  Staseas 
in  Lag.  24  weggelassen,  beidemal  offenbar,  weil 
im  gleichen  Satzgefüge  noch  inter  homioes 
peritoa  folgt.  Ein  sprachlicher  Zwang,  eine  der 
drei  Wortformen  auszuscheiden,  besteht  nicht, 
ein  satzrhythmischer  bleibt  erat  zu  erweisen. 
§  256  ließ  ich  mit  den  Hss  und  mit  Kayser 
drucken :  Reliqua  .  .  .,  historiam  dico  et  pruden- 
tiam  iuris  publici  et  'antiquifa/ts  Her  et  exem- 
plorum  copiam  . . .  a  Congo  mutuabor.  Ob  unsere 
Anuahme  zutrifft,  mit  autiquitatis  iter  gebe  Cicero 
eine  dichterische  Reminiszenz  wieder,  oder  er  habe 
seinerseits  iter  metaphorisch  statt  ordinem  u.  dgl. 
gewagt,  wird  sich  zeigen,  wenn  einmal  im  Thes. 
1.  L.  die  Geschichte  von  iter  sich  Ubersehen 
läßt.  Ist  eine  Änderung  unabweisbar,  so  zieht 
Ref.  vom  logischen  Standpunkte  aus  antiquifatf* 
rer/  (=rerum»e<  dem  antiquifofem [et]  desHachette- 
textes  vor.  Für  den  Sinn  kommt  außer  den  im 
Thes.  L  L  unter  antiquitas  vorzeichneten  Stellen 
(die  wichtigste  der  nichtciceronischen  ist  Plin. 
ep.  I  22,2)  Quintilian  X  1,34  in  Betracht 

Gegen  Conrbauds  Variantenerklärungen  und 
gegen  den  sprachlichen  Teil  des  Kommen- 
tars ließe  sich  gar  manches  sagen.  Was  zu 
198  auetore  ingenio  auf  8  Vollzeilen  und  22 
Halbzeilen  vorgebracht  wird,  ist  einfach  durch 
Thes.  1.  L  II  6  Sp.  1212  Z.  38— 44  zu  ersetzen: 
auetor  mit  einem  Neutrum  haben  nur  noch  Vergil, 
Ovid,  Lucan,  Hilarius  und  jener  Historiker  des 
4.  Jahrb.,  der  mit  Cicero  kaum  weniger  sprach- 
liche Berührungspunkte  zeigt  als  mit  Tacitus,  ich 
meine  Ammian  (die  Ammianstelle  zitiert  Georges1, 
nicht  aber  C).  Daß  Cicero,  für  uns  wenigstens, 
die  Reihe  eröffnet  bei  diesem  Sprachgebrauch, 
der  noch  kühner  ist  als  auetor  mit  einem  Femi- 
ninum, ist  auch  für  die  Beurteilung  von  Aus- 
drücken wie  antiquitatis  iter  nicht  belanglos. 
Auch  darauf  kommt  es  an,  ob  solche  auffallende 
Ausdrücke  innerhalb  oder  außerhalb  des  Dia- 
loges stehen,  und,  wenn  innerhalb,  wem  sie  in 
den  Mund  gelegt  sind,  und  ob  sie  nicht  als 

grapbie  nicht  vorliegt,  die  wonig  wahrscheinliche  Er- 
klärung von  parum  durch  non  voraus.  Adulescens 
und  das  damit  keineswegs  synonyme  iuvenis  sind  weit 
engore  Begriffe  als  homo;  homo  selbst  hat  eine  um- 
fassendere Bedeutung  als  vir  (de  or.  III  13).  Die 
Wiederaufnahme  des  Artbegriffes  durch  den  Gattungs- 
begriff befremdet  kaum  mehr  als  die  häufige  Verbindung 
homo  adulescens  (eigentlich:  'der  heranwachsende 
Mensch'),  die  in  vielen  Sprachen  ihresgleichen  bat. 
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Mittel  au  betrachten  seien,  um  ein  bestimmtes 
Ethos  zu  erzielen.  Für  das  pleonast ische 
neqne  is  261  war  nicht  auf  Livius  au  verweisen, 
sondern  auf  die  sahireichen  Belege  aas  Cicero, 
die  Stegmann  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1894, 
33  ff.  und  aus  Vergil  KviCala,  Vergilstudien  1878 
S.64ff ,  gesammelt  hat;  vgl.  auch  G.  Lochmüller  im 
Programm  von  Landahut  1901/2  S.  19 f.  Aus  den 
lehrreichen  Aufsätzen  im  Archiv  f.  1.  Lexik, 
habe  ich  nach  Zitaten  gesucht,  wo  sie  zu  erwarten 
waren,  aber  keines  gefunden.  So  ist  249  'Num, 
si  qui  fundus  inspiciendus  est  (die  Vulgata, 
si(  die  Hss),  Magonis  Carthaginiensia  sunt  libri 
perdiscendi?'  widerlegt  durch  die  Geschichte 
der  Modi  im  Kondizionalsatze,  wie  sie  H.  Blase 
im  Archiv  X  17-  45  für  Cicero  entwickelt  hat. 
Über  die  Entstehung  des  in  §  235  im  Texte 
stehenden  nucicerooiscben  'et  hodie'  'auch  heute 
noch'  ist  in  meinen  Tulliana  (1897/8)  S.  27  ge- 
handelt 

209  haben  alle  Hss  and  mein  Text  für  den 
Thesanras:  si  ii,  qui  inter  se  dissenserint,  non 
idem  esse  illad  de  quo  agitar  intellegent.  C. 
liest  mit  der  Vulgata  [esse]  und  sacht  im  Apparat 
and  im  Kommentar  zu  beweisen,  esse  gebe  dem 
Abschnitte  einen  „entgegengesetzten  Sinn",  wenn 
man  nicht  intellegent  unmittelbar  nach  non  stelle. 
In  Wahrheit  liegt,  wie  ich  in  den  eben  angeführten 
Tulliana  S.  17  f.  (and  im  Index  S.  58»)  an  mehr 
als  swei  Dutzend  Beispielen  aus  den  Gedichten 
und  vor  allem  aus  sämtlichen  Prosaschriften 
Ciceros  mit  Ausnahme  der  Briefe  gezeigt  habe, 
ein  vom  Standpunkte  der  Schulgrammatik  aas 
(gräzisierend?)  pleonastisch  es  esse  vor. 
Der  Infinitiv  steht  gern  bei  aktiven,  selten  bei 
passiven  Formen  von  dico,  duco,  iudico,  intellego, 
pono  and  Synonyma  (Cic.  nat.  deor.  II  105  Altera 
dicitur  esse  Heiice:  övo|idCrrat  slvat,  109  Arcto- 
phylax,  vulgo  qui  dicitur  esse  Bootes).  Das 
häufige  Auftreten  dieser  sprachlichen  Erscheinung 
am  Versende  oder  im  Bereiche  des  rhyth- 
mischen Satzendes  weist  auf  ihren  rein 
stilistischen  Zweck;  mit  der  Logik  hat  sie  nichts 
zu  tan,  geschweige  daß  esse  den  Gedanken  ins 
Gegenteil  kehrt.  Ob  das  pleonastische  elvai  auf 
das  Lateinische  eingewirkt  habe,  mögen  andere 
entscheiden.  Da  dieses  esse  von  Latinisten  wie 
Madvig  und  C.  F.  W.  Müller  an  mindestens 
fünf  Cicerostelleu  ausgeschieden  worden  ist,  so 
schreibe  ich  noch  einige  Parallelen  aus,  und 
zwar  zunächst  fünf,  die  einer  Zuschrift  Fr.  Leos 
vom  18.  Nov.  1897  entnommen  sind:  Accius  tr. 
v.  8  Ribb.  pervicacem  dici  me  esse  et  vincere(?) 


perfacile  patior,  Ter.  Heaat.  108  Ego  te  meura 
esse  dici  tantisper  volo,  auct.  ad  Her.  IV  60,63 
iste  qui  se  dici  divitem  putat  esse  praeclaram, 
Cic.  Phil.  VIII  5  Illud  vero  qois  potest  bellum 
esse  dicere,  quo  .  .  .?,  Sen.  Herc.  Oet.  1511 
Alcides  aaum  dici  esse  voluit  [Cic.  legg.  III  3 
legem  a  me  dici  intellegi  volo].  Dazu  kommen 
Cic.  de  inv.  I  40  Nam  genere  quidem  utrumque 
idem  esse  intellegitur,  Verr.  II  1,123  queraad- 
raodum  tenuissimum  queraque  .  .  .  liberum  esse 
numquam  duxerit,  dorn.  92  non  Um  insolens  sum, 
quod  Iovem  esse  me  dico  .  .  .,  vide  ne  tu  te  soleas 
Iovem  dacere,  nat.  deor.  I  83  isto  modo  dicere 
licebit  Iovem  Semper  barbatum,  .  .  .  caeaios  oculoa 
Minervae,  caeruleos  esse  Neptani,  Tusc.  IU  67 
qai  laadat  senem  et  fortanatnm  esBe  dicit,  ad 
Att.  IX  10,3  Me,  quem  nonnulli  conservatorem 
istius  urbis,  quem  parentem  esae  dixerunt,  XVI  7,3 
mutationem  consili  inconstantiam  dicit  esse, 
fragm.  V  81  quae  (voluptates  corporis)  vere  .  .  . 
dictae  sunt  illecebrae  esse  atque  eBcae  maloram; 
Lactant.  inst.  div.  I  7  p.  26,23  Br.  si  eos  multi- 
tado  (deorum)  delectat,  non  duodecim  dicimu*  . .  ., 
Bed  innamerabiles  esse.  Arguimas  errores  eorum . . . 
(zafolge  Addenda  p.  CXI  wollte  Heusinger  inna- 
merabiles. Et  arg);  Demosthenes  XVLU  254  xrfi 
dTfaft^c  x»xnt  rij«  i^XioK  clvai  t(»tju.i:  so  alle 
Hss  und  Ansgabeu,  nur  Blass  [elvcu],  weil  dieses  bei 
Demosthenes  sonst  immer  fehle.  Demgegenüber 
verweise  ich  auf  eine  von  O.  Piasberg  mir  mit- 
geteilte Stelle,  die  ebenfalls  gegen  Ciceros  Regel 
verstößt:  Acad.  I  36  alia  secundum  naturam 
dicebat,  alia  naturae  esse  contraria;  .  .  .  nentra 
autem  in  mediis  relinquebat,  in  quibus  ponebat 
nihil  omnino  esse  momenti.  Bei  volo,  nolo,  raalo 
mit  einem  prädikativen  Nomen  oder  einer  Verbal- 
form ist  die  Ellipse  von  esse  die  Regel  (Seyffert- 
Mttller  Lael.«  8.  214,  Nägelsbach,  L.  St.  §  183, 
2  B);  das  berühmteste  Beispiel  bei  Cicero,  das 
gegen  diese  Regel  verstößt,  Pomp.  11,  gehört 
wieder  einer  Satzklausel  an:  Corinthum  patres 
vestri  totias  Graeciae  lamen  extinetum  esse 
volaerant.  Im  Spätlatein  wagte  man,  dem  Satz- 
rhythmas  zuliebe,  sogar  sprachwidrige  Kon- 
struktionen wie  qnoa  breviandos  esse  suscepi  und 
dividendam  esse  curavimus  (Cassiod.  de  orthogr. 
Gr.  Lat.  Keil  VII  144,17  und  Ioe.  Flav.  c. 
Apionem  bei  Migne  LXX  1382,1).  Noch  weiter 
ging,  wenn  die  einzige  Neapolitaner  Hs  fehler- 
los ist,  der  gallische  Grammatiker  Virgilias  Maro 
p.  152,30Haemer:  contra  Romanos  scribens  eosque 
falsüatis  esse  arguens  ita  imfivit.  Dem  f.  coargaens 
oder  gar  dem  f.  reos  esse  arguens  A.  Mais 
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wäre  fallatis  =  fallaces  vorzuziehen;  indes  scheint 
der  wunderlich©  Tolosaner  absichtlich  die  Kon- 
straktionen e.  f.  arguens  und  e.  falsos  (=  fallacis) 
esse  arguens  miteinander  verbunden  zu  haben. 

Über  den  oratorischenNumerus  inCiceros 
Reden  besitzen  wir  seit  1904  im  neunten  Supple- 
mentbande des  Philologus  eine  ausgezeichnete 
Abhandlung  von  Th.  Zielinski.  Seine  Me- 
thode muß  auf  die  rhetorischen  Schriften  an- 
gewendet werden.  So  wie  bisher  dürfen  wir 
nicht  weitermachen,  wenigstens  nicht  die  Edi- 
toren, die  wissenschaftliche  Auagaben  herstellen 
wollen.  C.  nennt  da,  wo  er  die  Rhythmusfrage 
überhaupt  streift,  nur  seine  Landsleute  L.  Havet 
und  H.  Bornecque. 

Trotz  der  Schwächen,  die  dem  eraten  Bande 
der  Hachetteausgabe  nachgewiesen  wurden,  ist 
es  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Fortsetzung 
des  Unternehmens  den  französischen  Lehramts- 
kandidaten und  den  Lehrern  an  Lyceen  nützlich 
sein  wird.  Ihre  Bedürfnisse  kennt  C.  als  Maftre 
de  Conferences  der  Pariser  Universität  besser 
als  der  Ref.  Was  aber  an  Fehlern  des  Buches, 
die  nicht  einzelne  Stellen  betreffen,  aufgezeigt 
wurde,  läßt  sich,  wenn  die  Berechtigung  der 
Ausstellung  anerkannt  wird,  künftighin  wenigstens 
teilweise  meiden. 

Für  die  Textkritik  von  de  or.  ist  in  den 
letzten  sieben  Jahren  herzlich  wenig  geschehen; 
ich  empfehle  C.  für  seinen  Text  des  zweiten 
und  dritten  Buches  die  Erwägung  folgender  Les- 
arten: 

Aus  gewissen  Hss  II  63  iique  (ii  qui  v);  113 
Na m  id  (illud  Fntegri]  v)  quidem;  303  quae  sanari 
nequeunt  aus  0  P  und  im  Einklang  mit  II  205. 
236.  322  Orat.  49-  89;  ferner  II  305  si  qui  und 
III  138  aliqui;  III  151  fundamentum  [est],  162 
Hoc  verbum  [est]  ad  id  aptatum,  vgl.  III  113. 

II  60  läßt  sich  jede  Textänderung  vermeiden 
durch  die  Interpunktion:  Quid  ergo  est?  Fatebor, 
aliquid  tarnen.  —  II  223  hat  M:  Minimo 
enim  modo  existi,  ein  Drittel  der  I:  Minime 
<mirum  inquit)  modo  enim  existi;  die  übrigen 
I  haben  ebenso,  jedoch  ohne  modo.  Lesen  wir 
Minime,  (et)enim  modo  existi,  so  schließen  wir 
uns  eng  an  die  maßgebende  Überlieferung  an 
und  bürden  dem  Archetypnsschreiber  nur  die 
Verstümmelung  einer  nicht  selten  in  gleicher 
Weise  verstümmelten,  weil  als  et  enim  ge- 
deuteten Partikel  auf.  —  II  299  gibt  M  de 
communi  lingua  disputo,  I  die  Konjektur  de  c, 
prudenlia  d.,  Friedrich  de  c.  vi  nunc  d. ;  ich  lese 
de  c.  vi  ingeni  d.  —  II  345  ergibt  sich  aus  gerü 


von  M  (gesserit  die  jüngeren  mutili)  leichter 
egerit  als  mit  I  v  fecerit.  —  Für  III  80  wird  aus 
I  145  II  96.  119  zu  entnehmen  sein:   qui  ad 
eam  rationem  adiungat  hunc  +  rhetoricum  usum 
m(ai)oremque  exercitationem[que]:  den  Gegen- 
satz bildet  79  hac  ipsa  exercitatione  communi 
in  rhetoricum  sehe  ich  nicht  ein  Glossem  aller 
Hss,  sondern  ein  Adjektiv,  das  mit  dem  von 
Madvig  in  morem  gesuchten  forensem  synonym 
ist,  oder  den  Genetiv  Plural  eines  entsprechenden 
Substantivs. 

Einheitliche  Wortumstellung  beider  Hss- 
Klassen  wird  für  I  61  und  II  262  allgemein 
anerkannt.  III  40  wird  in  I  (M  pausiert)  ut  vor 
Latin  e  nach  vierundzwanzig  Buchstaben 
falsch  wiederholt.  II  359  steht  eorum  in 
M  allein  nicht  hinter  den  24  Buchstaben  sirai- 
litudine  nulla  possunt,  sondern  nach  dem  ersten 
dieser  drei  Wörter:  den  Genetiv  dachte  sich 
der  Schreiber  vom  Ablativ  abhängig.  I  258, 
wo  M  wieder  pausiert,  hat  v  richtig  non  tarn 
ea  quae  recta  essent  probari  quam  quae  prava 
[sunt]  fastidiis  adhaerescere :  die  24  Buchstaben 
probari  quam  q.  p.  sunt,  die  sicher  im  Laudensis 
standen,  fehlen  in  0  P  und  in  11  Lag.  Durch- 
schnittlich 22  Buchstaben  hat  der  vielleicht 
älteste  Ciceropalimpsest,  der  cod.  rescr.  Tauri- 
ncnsis  der  Verrinen,  von  dem  E.  Chatelain, 
Paleogr.  des  class.  lat.  livr.  II  pl.  30,  ein  Fak- 
simile gibt  (vgl.  R.  Ehwald  im  Philol.  LI  [N.  F. 
V]  749).  Für  den  in  Kapitalen  geschriebenen 
Archetypus  von  M  L  schließe  ich  aus  den  an- 
geführten Stellen  und  aus  anderen  auf  eine 
Kolumnenzeile  von  durchschnittlich  24  Buch- 
staben. Betrachten  wir  nun  II  88.  Hier  haben 
alle  I  und  alle  älteren  verstümmelten  Hss  (M): 
nam  facilius  sicui  in  vitibus  revocantur  ea  quae 
se  niminm  profuderunt  .  .  .:  item  volo  esse  in 
adulescente,  unde  aliquid  amputem.  Das  Adverb 
kann,  da  es  nicht  zugleich  zum  Satze  mit  sicut 
und  zu  dem  diesem  entsprechenden  mit  item 
gehört,  nicht  vor  sicut  stehen.  Das  fühlte  der 
Redaktor  von  m  (den  jüngeren  mutili)  und  stellte 
das  Adverb  unmittelbar  nach  sicut;  diese  Les- 
art wurde  Vulgata.  Wer  aber  erwägt,  daß  nicht 
auf  facilius,  sondern  auf  in  vitibus  revocantur 
der  stärkste  Nachdruck  liegt,  wird  eich  kaum 
besinnen,  das  Advorb  hinter  sicut  in  v.  r.  zu 
setzen,  d.  h.  24  Buchstaben  nach  der  Stelle, 
wo  es  jetzt  in  ML  steht  Über  die  Stellung  des 
Adverbs  hinter  seinem  Verbum  handeln  Quinti- 
lian  IX  4,29,  Seyffert  -  Müller  Lael.»  S.  7  und 
56,  Rehdantz  im  Index  zu  Demosth.  3.  Aufl. 
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S.  182,  6.  Loch mül ler  im  Programm  von  Landshut 
1901/2  S.  37  f.,  O.  Büttner,  Quaest.  Curtianae, 
Programm  des  Luitpoldgymnasiums  in  München 
1903/4,  S.  6  f. 

Wie  kunstreich  bei  manchen  lateinischen 
Autoren  die  Wortstellung  ist,  z.  B.  bei  Valerius 
Maximus  und  Gellius,  ja  beim  Philosophen 
Seneca,  der  Kunstlosigkeit  hervorkehrt,  haben 
gegen  mancherlei  Umstellungsgelüste  J .  V  a  h  1  e  n , 
F.  Leo,  M.  Cl.  Gerts  nnd  Emil  Thomas 
in  Berlin  nachdrücklich  wieder  hervorgehoben. 
Aus  den  Abschnitten  in  de  or.,  die  dem 
schlichten  Empfinden  als  geziert  gelten  mögen, 
sei  I  247  herausgegriffen:  Nam  ipsum  quidem 
illud  etiam  sine  cognitione  iuris,  quam  sit 
bellum  cavere  malum,  scir«  possumus.  Mancher 
der  verehrten  Leser  wird  lachein  oder  auch 
geradezu  meine  Kolumnen zeilentheorie  belachen, 
wenn  er  sieht,  daß  das  Kolon  quam  sit  bellum 
cavere  malum  genau  soviel  Buchstaben  faßt 
wie  das  Kolon  etiam  sine  cognitione  iuris,  vor 
dem  man  es  erwartet,  und  zwar  24.  Eine  Um- 
stellung wäre  aber  selbst  dann  zu  widerraten, 
wenn  ein  heutiger  Leser  des  aus  dem  Zusammen- 
bange herausgerissenen  Satzes  Uber  die  Kon- 
struktion schwanken  sollte.  Aber  aus  ist  es  mit 
meiner  Strenggläubigkeit  bei  II  38:  Neque  enim 
si  de  rusticis  rebus  agricola  quispiam  aut  etiam, 
id  quod  multi,  medicus  de  morbis  aut  si  de 
pingendo  pictor  aliquis  diserte  scripserit  aut 
dixerit,  ideirco  illius  ('der  betreffenden')  artis 
putanda  est  eloquentia;  in  qua,  quia  vis  magna 
est  in  hominum  ingeniis,  eo  multi  etiam  sine 
docirina  aliquid  omnium  generum  atque  mit  um 
consequontur.  Es  ist  mir  unglaubhaft,  daß  das 
24  Buchstaben  fassende  Kolon  omnium  generum 
atque  artium  hinter  dem  24  Buchstaben  fassenden 
Kolon  etiam  sine  doctrina  aliquid  stehe  nicht 
infolge  der  Gedankenlosigkeit  de«  Mannes,  der 
den  Archetypus  von  M  L  schrieb,  sondern  nach 
dem  Willen  des  Cicero.  Das  logische  Prinzip 
haben  die  Alten  oft  dem  stilistisch- formalen  ge- 
opfert, aber  doch  wohl  nicht  bis  zu  einem  Grade,  der 
die  Grenze  der  Zweideutigkeit  weit  überschreitet. 

WUraburg.  Th.  St  an  gl. 


A.  Heron  de  Vlllofoeae,  L'argenterie  et  les 
bijouxd'ordutre'sor  de Bosco reale.  Doscrip- 
tion  de«  pieces  consent©«  au  Muses  du  Louvre. 
Petita  Bibliotheque  d'art  et  d'archeologie  XXVII. 
Paris  1903.  195  8.  8. 
Eine  Beschreibung  der  im  Louvre  aufbewahrten 

Funde  von  Boacoreale:  ,les  notices,  qui  sulvent 


et  qui  concernent  les  differents  objets,  sont  em- 

prunties  ä  la  grande  publication  oü  on 

trouvera,  en  autre,  tous  les  renseignements  et 
les  explications  complementaires,  qui  ne  pouvaient 
prendre  place  dans  le  präsent  volume  uniquement 
consaeri  ä  la  descriplion  des  pieces.  Les  figures 
dont  la  dimettsion  convenait  au  formal  de  cetU 
notice  ont  6t&  reproduites  avec  le  nuinero  qu' 
elles  portent  dans  la  publication  in  4'"  (Vor- 
rede S.  2  f.).  Der  Nutzen  dieser  Ausgabe  darf 
nicht  hoch  eingeschätzt  werden.  Als  Führer 
ist  sie  für  das  Publikum  zu  umständüch;  eine 
Vorstellung  von  den  Originalen  kann  sie  niemand 
vermitteln,  und  Uber  die  kunstgeschichtliche  Be- 
deutung des  Fundes  klären  die  Seiten  184 — 189 
nicht  genügend  auf.  So  bleibt  das  Bändchen 
im  besten  Falle  ein  Nachschlagebuch  für  den 
Archäologen,  dem  die  große  Ausgabe  nicht  zur 
Hand  ist.  Gerade  im  Rahmen  der  1  Petit u  Biblio- 
theque' hätte  man  eine  Einführung  des  Publikums 
in  die  Geschichte  der  hellenistisch  -  römischen 
dekorativen  Kunst  erwartet,  und  der  Name  des 
Herausgebers  bürgt  dafür,  daß  sie  großen  Nutzen 
gestiftet  hätte.  Daß  die  Abbildungen  nach  dem 
Format  ausgesucht  sind,  ist  charakteristisch  für 
die  planlose  Herstellung  des  Bändchens.  Ob  der 
Druckfehler  Lamp-saque  S.  188  auf  die  mechani- 
sche Abschrift  des  in  der  großen  Ausgabe  wohl 
auf  zwei  Zeilen  verteilten  Namens  zurückgeht, 
konnte  Beferent  nicht  feststellen. 

Cassel.  B. 


P.  Gau  okier,  La  personn ification  de  Car- 
thage,  mosatquo  du  tnusee"  du  Louvre.  S.-A. 
ans  Mcm.  de  la  Soc.  nat.  des  Antiquit&  de  France 
t.  LXIIL   Paris  1904.   14  8.  8. 

Der  armselige  Rest  eines  großen,  leider  kurz 
nach  der  Auffindung  durch  das  damals  beliebte 
Verfahren  fast  ganz  zerstörten  Mosaiks,  in  dem 
man  eine  christliche  Heilige  sehen  wollte,  wird 
von  dem  Verf.,  trotzdem  er  den  späten  Ursprung 
des  Mosaiks  anerkennt,  auf  heidnische  Vor- 
stellungen zurückgeführt.  Er  weist  nach,  daß 
die  Ähnlichkeit  mit  einer  christlichen  Orans 
nur  eine  scheinbare  ist,  daß  die  fragliche  Figor 
dagegen  ganz  ähnlich  auf  anderen  ausschließlich 
karthagischen  Denkmälern  vorkommt,  und  glaubt 
deshalb,  in  ihr  die  Personifikation  der  Stadt 
Karthago  selbst  sehen  zu  müssen,  die  man  an 
Stelle  der  vom  Christentum  verscheuchten  and 
verpönten  Tanit  eingeführt  und  verehrt  habe. 
Die  Möglichkeit,  daß  die  verkappten  Heiden  du» 
unter  scheinbar  christlichen  Formen  verborgene 
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Göttin  noch  weiter  im  stillen  verehrt  haben,  läßt 
sich  nicht  leugnen,  und  da  der  sonstige  Charakter 
des  Mosaiks  trotz  seinem  späten  Ursprung  sich 
ganz  an  die  älteren  ans  der  heidnischen  Zeit 
anschließt,  ist  es  allerdings  wenig  wahrschein- 
lich, daß  unter  all  den  heidnischen  Symbolen 
eine  eimige  Figur  «ich  auf  den  christlichen 
Glauben  belieben  soll.  Man  wird  deshalb 
Gaucklers  Vermutung  wohl  beistimmen  müssen. 
Pompeji.  R.  Engelmann. 


Papers  of  the  British  School  at  Rome  vol.  II. 
Sixteenth  -  Cen tu ry  Drawinga  of  Roman 
Buildings  attributed  to  Andreas  Coner 
by  T.  Aahby.  London  1904,  Macmillan  &  Co. 
96  8.  und  152  Tafoln.  4. 
Dieser  Band  gibt  ein  überzeugendes  Beispiel 
der  schon  von  Lanciani  und  Huelsen  gewürdigten 
und  verwerteten  Bedeutung  von  Zeichnungen 
römischer  Baudenkmäler,  die  im  Zeitalter  der 
Renaissance  von  Architekten  oder  Altertums- 
forschern sachkundig  aufgenommen  wurden.  Er 
bietet  die  treue  Nachbildung  der  Zeichnungen 
zweier  Bände  eines  Skizzenbuchs,  das  anscheinend 
1762  von  einem  im  Auftrage  seines  Königs 
Georgs  III.  zum  Ankauf  von  Zeichnungen  aus 
dem  Besitz  Cassiano  del  Pozzos  nach  Rom  ge- 
kommenen Engländer  James  Adam  erworben 
wurde  und  aus  dem  Nachlaß  seines  Bruders 
Robert  1818  überging  in  Sir  John  Soanes  wert- 
volle, jetzt  als  besonderes  Museum  (13  Lincoln's 
Inn  Fields  London)  fortbestehende  Sammlung. 
Der  auf  dem  italienischen  Bande  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  Tinte  verzeichnete  Titel  „Arcbi- 
tectura  Civilis  Andreae  Coneri  Antiqua  Monu- 
menta  Romae*  spricht  sich  über  den  Ursprung 
der  Zeichnungen  zuversichtlicher  aus,  als  es, 
streng  genommen,  heute  möglich  wäre.  Die 
Zeichnungen  tragen  keine  Signatur;  sie  sind  auch 
offenbar  von  zwei  verschiedenen  Iländen  un- 
gleichen Alters  entworfen.  Einem  der  Blätter 
(No.  48)  der  älteren  Hand,  der  Zeichnung  des 
sog.  Menologium  rusticnm  Vallense  (C.  I.  L.  I1 
p.  280  n.  XXIII  B),  ist  als  Erläuterung  die 
Kopie  eines  italienischen  Briefes  Andreas  Coners 
an  den  Florentiner  Bern.  Ruccellai  aus  dorn 
J.  1513  beigegeben.  Von  diesem  Andreas  Coner 
kennt  man  nichts  als  das  im  Nov.  1527,  augen- 
scheinlich unmittelbar  nach  seinem  Tode,  von 
Dr.  Blasius  Schweycker  aufgenommene  Inventar 
seines  Nachlasses  (hier  aus  dem  Staatsarchiv 
abgedruckt  S.  75 — 77),  das  ihn  im  Besitz  einer 
ansehnlichen  Zahl   von  Drucken   und  Hand- 


schriften klassischer  Schriftsteller  und  der  wich- 
tigsten damals  vorhandenen  Literatur  zur  Topo- 
graphie Roms  zeigt;  eine  nur  einen  Monat 
ältere  Urkunde,  in  der  er  als  Zeuge  vorkommt, 
bezeichnet  ihn  als  c(lericus)  Bambergen(sis)  dio- 
c(esis).  Weitere  Nachforschungen  in  Rom  wie 
in  Bamberg  blieben  ergebnislos;  auch  Dürers 
Briefwechsel  bringt  nichts  bei.  Mit  den  auf 
ihn  bezüglichen  Zeitangaben  stimmt  Uberein,  was 
die  lateinischen  Noten  von  des  Zeichners  Hand 
auf  seinen  Blättern  bieten:  das  bisher  nicht  be- 
kannte Datum  der  Entdeckung  des  Obelisks  des 
Augustus  auf  dem  Campus  Martins  1512  und 
die  Zeitangabe  für  den  Fund  von  Simsen  aus 
den  Thermen  des  Titus  1613,  auch  die  Er- 
wähnung der  Sammlung  des  Giov.  Ciampolini, 
die  1520  aufgelöst  wurde.  Danach  setzt  der 
Herausgeber  die  Zeichnungen  der  ersten  Hand, 
denen  die  beigeschriebenen  genauen  Maße  in 
Florentiner  Klaftern  (0,583626  m)  und  deren 
Sechzigstein  besonderen  Wert  geben,  ungefähr 
um  1515.  Von  den  mit  überaus  kunstfertiger 
Hand  in  feiner  Federzeichnung  elegant  ausge- 
führten Blättern,  die  den  ältesten  Grundstock 
der  Sammlung  bilden,  stechen  schon  äußerlich 
durch  gröbere  Arbeit  ab  Zeichnungen  einer 
anderen  Hand,  deren  Tätigkeit  nach  ebenfalls 
klaren  Anzeichen  etwa  in  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts herabgerückt  wird. 

Das  Hauptinteresse  wird  immer  auf  den 
älteren  Blättern  (Grundrisse,  Aufrisse,  Bau- 
glieder, Ornamente)  liegen,  welche  durch  die 
Titelaufachrift  in  eine  mindestens  wahrschein- 
liche Verbindung  mit  Andreas  Coner  gesetzt 
werden,  über  seinen  Lebensgang  mehr  zu  er- 
mitteln dürfte  doch  der  süddeutschen  Orts- 
forschung  nicht  unmöglich  sein.  Es  wäre  lockend, 
auf  diesem  Wege  vielleicht  die  Beweisführung 
für  die  Autorschaft  der  Zeichnungen  weiter  zu 
stärken,  da  in  ihnen  Kundige  einerseits  Be- 
ziehungen zu  Bramante,  anderseit*  eine  Ver- 
wandtschaft mit  einer  dem  Michel  Angelo  zu- 
geschriebenen Reihe  von  Skizzen  aufgespürt 
haben.  Außer  der  Geschichte  der  Renaissance 
ist  an  dem  schönen  durch  diese  Veröffentlichung 
allgemein  zugänglich  gemachten  Quellenmaterial 
auch  die  Altertumsforschung  interessiert.  Wenn 
auch  die  meisten  der  Bauwerke,  denen  die  zahl- 
reichsten Skizzen  gelten  (Colosseum,  Pantheon), 
noch  heute  Gegenstand  unmittelbarer  Unter- 
suchung sein  können,  enthält  die  Sammlung  doch 
auch  einzelnes  unserer  Beobachtung  Entrücktes, 
so  Tafel  62  den  1662  zerstörten  Triumphbogen 
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der  Via  Flaminia  (Corso,  Ecke  der  Via  delle 
Vite),  den  sog.  Arco  di  Portogallo,  Über  den  der 
Herausgeber  die  anderweitigen  Nachweisungen 
mit  gewohnter  Sorgsamkeit  zusammenträgt. 
Leipzig.  J.  Partscb. 

R&ymond  Weill.  Recueil   des  Inscriptions 
Egyptiennes  du  Sinai.    Paris  1904.   gr.  8. 

Weills  Arbeit  gibt  einen  vortrefflichen  über- 
blick Uber  das  geschichtlich  so  wichtige  Minen- 
gebiet der  Sinai-Halbinsel.  Er  behandelt  zu- 
nächst mit  Sacbkunde  die  Geologie,  Geographie 
und  Topographie  des  Distrikts,  wobei  sich  wieder 
herausstellt,  wie  nachlässig  auch  auf  diesem  Ge- 
biete de  Morgan  gearbeitet  hat,  dem  ja  leider 
zurzeit  fast  ausschließlich  die  archäologische 
Berichterstattung  Uber  die  so  wichtigen  Grabungen 
in  Susa  obliegt.  In  einem  zweiten  Kapitel  gibt 
Weill  einen  Abriß  der  Geschichte  der  ägyp- 
tischen Niederlassungen  auf  dem  Sinai  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  neuen  Reich.  Das  Bild 
nimmt  im  wesentlichen  den  Charakter  einer  Auf- 
zählung an;  Weill  scheint  aber  kein  wichtiges 
Zeugnis  vergessen  zu  haben.  Auch  seine  Be- 
handlung der  ägyptischen  Namen  der  Minen- 
gegend sowie  die  Ausführungen  Uber  die  Götter 
der  Gegend  in  der  alten  Zeit  befriedigen  durch- 
weg. Wenn  auch  eigentlich  neuere  Gesichts- 
punkte hier  nicht  zutage  treten,  so  ist  doch 
die  Erklärung  der  Inschrift  Amenemes  III.  in 
Magharah  ein  Fortschritt  gegenüber  früheren 
Bearbeitungen,  und  Ermans  sonderbarer  Irrtum, 
der  den  Namen  Bebet  Snefrn  geschaffen  hatte, 
ist  hoffentlich  für  alle  Zeit  beseitigt.  Die  War- 
nungen, die  der  Verf.  S.  58 ff.  ausspricht  gegen 
diejenigen,  die  aus  den  ägyptischen  Monumenten 
der  Sinai  -  Halbinsel  Schlüsse  irgend  welcher 
Art  für  den  Exodus  ziehen  wollen,  sind  sehr 
am  Platze.  Aus  der  ausführlichen  'Geschicht- 
lichen Bibliographie',  die  man  in  gleicher  Weise 
für  andere  Gebiete  Ägyptens  wUnschen  könnte, 
wollen  wir  nur  herausheben  die  Tatsache,  daß 
die  Studien  des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete 
ihn  dazu  geführt  haben,  mit  Hilfe  des  Direktors 
der  ägyptischen  Abteilung  des  Britischen  Museums 
W.  Budge  die  alten  Papiere  und  Abklatsche 
wiederzufinden,  die  seinerzeit  die  englische  Ex- 
pedition aus  dem  Sinai  mitgebracht  hatte.  Es 
sind  diese  Papiere  und  einige  Notizen  von 
Dr.  Borchardt,  die  hauptsächlich  Weills  Buch  neues 
Material  zugeführt  haben.  In  der  zweiten  Ab- 
teilung seines  Werkes  bespricht  er  die  einzelnen 
Inschriften  mit  vorsichtigen  Übersetzungen  und 


ausführlichem  Kommentar.  Die  Inschriften  sind 
dabei  nach  topographischen  Gruppen  geordnet 
und  innerhalb  dieser  Gruppen  chronologisch. 
Auch  hier  können  wir  der  Anordnung  wie  der 
Ausführung  im  einzelnen  fast  überall  beistimmen. 
Weills  Buch  erscheint  im  Augenblick,  wo  eine 
neue  englische  Expedition  unter  Flinders  Petrie 
sich  aufgemacht  hat,  den  Sinai  zu  durchforschen. 
Dieser  Expedition  ist  in  Weills  Recueil  eine 
Vorarbeit  mitgegeben  worden,  wie  sie  selten  einer 
gleichartigen  Unternehmung  zu  Gebote  gesunden 
hat.  Wir  können  für  die  Wissenschaft  nnr 
wünschen,  daß  nach  Flinders  Petries  Rückkehr 
Weills  Arbeit  möglichst  Uberholt  werde.  Für 
den  trefflichen  Bearbeiter  der  ägyptischen  In- 
schriften des  Sinai  wäre  das  gewiß  die  größte 
Genugtuung. 

München.  Fr.  W.  v.  Bissing. 


Mcpoc  A\  Athen  1902.  96  8.  8.  3  Fr. 
T.  PovTdxTjC,  Pwtxattx»)  rpa(AP=m*i  Athen  1904. 
69  S.  gr.  8.  10  Fr. 
Diese  beiden  ersten  von  Griechen  gemachten 
Versuche  zu  einer  grammatischen  Darstellung 
der  unverfälschten,  von  allen  Schlacken  ge- 
reinigten neugriechischen  Sprache  seien  hier 
kurz  gekennzeichnet  als  Symptome  für  die  kräf- 
tigen, mitunter  sogar  etwas  gewaltsamen  sprach- 
lichen Emanzipationsbestrebungen  der  jungen 
Generation  des  modernen  Griechentums.  Man 
muß  wissen,  welche  Danaidenarbeit  es  für  einen 
Sprachforscher  ist,  in  den  Kopf  eines  modernen 
Durchschnittsgriechen  z.  B.  etwas  Uber  Laut- 
physiologie hineinzubringen,  um  seine  Freude 
daran  zu  haben,  wie  auf  einmal  zwei  fortschritts- 
freudige  junge  Leute,  die  zudem  nicht  einmal 
Gelehrte  sind,  in  durchaus  verständnisvoller  Weise 
die  Natur  und  das  Wesen  der  Laute  und  Formen 
ihrer  wirklichen  Muttersprache  erfassen  und  dar- 
stellen. —  Philintas,  von  dessen  Arbeit  nur 
der  erste  Teil  (Lautlehre  und  Schrift)  vorliegt, 
tut  das  in  mehr  historischer  Weise  unter  Heran- 
ziehung auch  der  Dialekte  und  mit  gelegent- 
lichen Rtarken  Seitenhieben  gegen  die  sprach- 
liche Unnatur  der  xa&ap«i>ooaa.  Zu  bedauern  ist 
ea,  daß  er  die  historische  Orthographie  nicht 
beibehält.  Ob  es  auch  glücklich  war,  die  alten, 
eingebürgerten  grammatischen  Termini  wie  Apha- 
rese,  Metathese,  Krasis  etc.  durch  neugriechische 
Bildungen  wie  jiaTaTOittop»,  dirop&po,  su^cuvifn 
zu  ersetzen,  möchte  man  bezweifeln.  Vielmehr 
scheint  mir  das  eine  jener  Gewalttätigkeiten  zu 
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sein,  mit  denen  die  neugriechischen  'Jung- 
grammatiker' vorgehen.  —  In  den  beiden  letz- 
teren Punkten  verhalt  sich  Rondakis  taktvoller: 
er  behält  die  alte  Terminologie  bei  und  paßt 
sie  nur  der  neuen  Spr&chstruktur  an;  nur  für 
Hfxoftoi  sagt  er  Sfywva.  Ebenso  tastet  er  die 
überlieferte  Orthographie  nicht  an;  er  schreibt 
also  ruhig  a  u  und  c  u,  nicht  a3  (a  ;)  und  cB  (c  f ), 
obwohl  auch  er  sich  wohl  bewußt  ist,  daß  es 
keine  Diphthonge  mehr  sind.  Im  Übrigen  teilt 
diese  Grammatik  die  Vorzüge  der  ersten,  nur 
daß  sie  nicht  so  Ubersichtlich  angelegt  ist:  die 
vielen  Anmerkungen  —  wenn  sie  wirklich  nicht 
«u  vermeiden  waren  —  hätten  durch  anderen 
Druck  hervorgehoben  werden  sollen.  Außerdem 
wird  sie  durch  ihren  unverhältnismäßig  hohen 
Preis  ihrer  eigenen  Verbreitung  hinderlich  sein. 
Doch  ist  nicht  der  Verf.  daran  schuld,  sondern 
die  türkischen  Zensurverhältnisse,  die  es  zuwege 
brachten,  daß  das  kleine  Buch  drei  Jahre  brauchte, 
ehe  es  erscheinen  konnte,  wie  der  Verf.  auf  der 
Innenseite  des  Umschlages  berichtet;  ein  Bericht 
übrigens,  der  noch  stark  nach  Byzanz  riecht 
und  einen  neuen  kulturgeschichtlich  merkwürdigen 
Beweis  liefert  für  den  byzantinischen  Charakter 
der  türkischen  Zustände. 

Leipzig-Connewitz.  K.  Dieterich. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.    LVI,  6.  7. 

(604)  Ch.  Härder,  Homer.  Ein  Wegweiser  zur 
ersten  Einführung  (Leipzig!.  'Vielseitiges  Realienbuch'. 
O.  Vogrinz.  —  (507)  A.  Th.  Christ,  Piatons  Apo- 
logie und  Kriton.  3.  A.  'Keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen aufweisend".  Kohm.  —  (608)  F.  X. 
Burger,  Minucius  Felix  und  Seneca  (München). 
'Der  zweite  Bpracblicho  Teil  befriedigt  weniger1.  K. 
Prini.  —  (615)  C.  Bardt,  Ciceros  Verrinen  in 
Auswahl  (Leipzig).  Anerkennend  notiert  von  A. 
KorniUer.  —  (616)  T.  Li  vi  ab  urbe  condita  libri  II. 
XXI.  XXII  —  fflr  den  8chu1gebrauch  brsg.  von  A. 
Zingerle.  S.A.  (Wien).  'Weist  mancherlei  Änderung 
und  Erweiterung  auf  B.  Bitachoftky.  —  (624)  0. 
Barbagallo,  La  fine  della  Qrecia  antica  (Bari). 
•Das  Gesamturteil  wie  die  Beurteilung  sehr  vieler 
Einzelheiten  ist  unhiBtorisch,  einseitig  und  falsch'. 
A.  Bauer.  —  (526)  Th.  Mommsen.  Reden  und  Auf- 
sätze (Berlin).  Bericht  von  S.  Frankfurter. 

(692)  P.  D.  Ch.  Hennigs.  Homers  Odyssee  (Berlin). 
'Als  bequeme  Fandgrube  alles  dessen,  was  die  Homer- 
forschung auf  dem  Gebiete  der  höheren  Kritik  der 
Odyssee  Nennenswertes  geleistet  hat,  bestens  zu 
empfehlen*.  A.  Engelbrecht.  -  (693)  Sophoclis 


Antigone  ed.  J.  Holub.  Ed.  corroctior  (Wien).  Ab- 
gelehnt von  H.  Siett.  —  (694)  Plato,  Ladies,  Euthy- 
phron  —  hrsg.  von  A.  v.  Bamberg  (Bielefeld). 
Anerkannt  von  J.  Kohm.  —  (696)  Th.  Plvlss,  Das 
Jambenbuch  dos  Horaz  im  Lichte  der  eigenen  und 
unserer  Zeit  (Leipzig).  'In  der  Benatzung  der  Hypo- 
thesen ist  Vorsicht  geboten ;  dennoch  wird  das  Buch 
beitragen,  die  Epoden  auch  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte zu  betrachten  als  bisher'.  /.  Paolu.  —  (699) 
P.  R  a  s  i ,  Saggio  di  alcuue  particolaritä  nel  versi 
eroicie  lirici  diS.  Ennodio.  'Dankbar  anzuerkennen'. 
A.  Huemer.  —  (601)  A.  Biese,  Römische  Elegiker. 
2.  A.  (Leipzig).  Bericht  von  //  Jurenka.  —  (602) 
Ciceros  Reden  für  M.  Marcellus,  für  Q.  Ligariua 
und  für  den  König  Deiotarus  —  hrsg.  von  Fr.  Richter 
und  A.  Eberhard.  4.  A.  (Leipzig).  'Allen  zum  Stadium 
zu  empfehlen,  die  sich  mit  diesen  Reden  eingehend 
beschäftigen  wollen'.  A.  KorniUer.  —  (609)  H.Lucken- 
bach,  Olympia  und  Delphi  (München).  'Treffliches 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht'.  J.  Oehkr. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realsohulen  Württembergs.  XII, 
6—7. 

(194)  Homers  Odyssee  und  Ilias  im  Auszug. 
In  neuer  Übersetzung  von  0.  Hubatsch  (Bielefeld). 
'Die  Übersetzung  liest  sich  angenehm'.  Th.  Klett. 
—  (196)  F.  H.  M.  Blaydes,  8picilegium  Sophocleum 
(Halle).  'Die  Stärke  des  Buches  liegt  in  der  Samm- 
lung des  spruchlichen  Materials,  und  damit  leistet 
es  gute  Dienste*.    W.  Nestie. 

(225)  H.Ludwig,  Präparation  zu  den  Oden  des  y. 
Horatius  Flaccus  (Leipzig).  'Bedeutendes  Hilft-  und 
Erleichterangsmitter.  J.  Hirtel.  —  (226)  K.  Hacht- 
mann,  Die  Verwertung  der  4.  Rede  Ciceros  gegen 
0.  Verres  für  Unterweisungen  in  der  antiken  Kunst 
2.  A.  (Gotha).  'Kundiger  und  erfahrener  Führer'. 
P.  Weitsäcker.  ■-  (227)  Gebhardt,  Der  8eztaner. 
120  lateinische  Einzelübungen  für  Schule  und  Haus 
(Leipzig).  'Geschickt  und  zweckmäßig'.  Kirachmer.  — 
Lateinische  und  griechische  Schulausgaben,  hrsg.  von 
H.  J.  Müller  und  0.  Jäger  (Bielefeld  und  Leipzig). 
Gelobt  von  Th.  Klett.  —  (229)  Kaegi,  Griechische 
Schalgrammatik.  6.  A.  (Berlin).  Wünsche  für  die 
folgende  Auflage  von  Kretschmer.  —  (231)  J.  Ven- 
dryes,  Traite*  d'accentuation  grecque  (Paris).  Notiz 
von  Eb  Nestle. 

(268)  H.  Ludwig,  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren 
übersetzt  (Karlsruhe);  Präparation  zu  den  Satiren  des 
Horaz.  I  (Leipzig).  Warm  empfohlen  von  S.  Herzog. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  38. 

(1242)  H.  Waitz,  Die  Pseudoklementinen,  Homi- 
lien  und  Rekognitionen  (Leipzig).  'Scheint  berufen, 
einen  Markstein  in  der  Geechichte  der  Erforschung 
der  Pseudoklementinen  zu  bilden*.  O.  Kr.  —  (1246) 
P.  Allard,  Julien  l'Apostat.  I— III  (Paris).  'Verfügt 
über  selbständige  Kenntnis  der  unmittelbaren  Ge- 
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•chichtquellen  und  ist  in  der  Einzelarbeit  genau  und 
eauber;  aber  «eine  Auffassung  der  Vergangenheit  ist 
gebunden'.  K.  J.  Neumann.  —  (1252)  M.  ßukofzer, 
Zur  Hygiene  des  Tonansatzes  (Berlin).  'Sehr  inter- 
essante Arbeit,  die  auch  far  die  Sprachwissenschaftler 
Bedeutung  hat'.  M.  SeydeL  —  (1256)  A.  Rainfurt, 
Zur  Quellenkritik  von  Galens  Protreptikos  (Freiburg 
i.  Br.).  'Die  Ergebnisse  sind  unbestreitbar'.  — 
(1237)  Die  Lieder  des  Horaz.  Sinngemäß  frei  in 
deutsche  Reime  fibertragen.  Von  B.  Abelmann 
(Schleusingen).  'Sehr  empfehlenswert'.  —  M.  Roger, 
L'enseignement  des  lettres  classiques  d'Ausone  a  Alcuin 
(Paris).  'Eine  ebenso  tüchtige  wie  bedeutende  Leistung'. 
M.  M.  —  (1262)  M.  Bloomfield,  Cerberus,  the  dog 
of  Hades  (Chicago).  Kurze  Obersicht  über  die  'an- 
genehm lesbare  Schrift'. 

DeUtSOhe  Literaturzeitung.    No.  37. 

(2254)  Transactions  and  Proceedings  of  the  American 
Philological  Association  Vol.  XXXIV:  1903  (Boston). 
Inhaltsfibersicht  von  B.  Helm.  —  (2268)  E.  Demolins, 
Comment  la  route  cree  le  typ  social.  I:  Les  routes 
de  l'antiquite".  II:  Les  routes  du  nionde  moderne 
(Paris).  'Trotz  großer  Mangel  wertvoll'.  A.  Hcttner. 


Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  37. 

(993)  Numeri  opera,  recogn.  —  D.  B.  Monro  et 
Th.  W.  Allen.  L  II:  Ilias  (Oxford).  'Ohne  klares 
Programm'.  P.  Caucr.  —  (996)  The  tragedies  of  So- 
p  h  o  c  1  e  s.  Translated  into  english  prose  by  R.  C.  J  e  b  b 
(Cambridge).  Anerkonnende  Notiz  von  H.  Steinberg. 
—  (996)  A.  Walde,  Lateinisches  etymologisches 
Wörterbuch.  1.  Lief.  (Heidelberg)  'Wenn  die  ferneren 
Lieferungen  halten,  was  die  erste  verspricht  und 
bewährt,  daun  werden  wir  ein  unentbehrliches  Hand- 
und  Nachschlagebuch  haben'.  H.  Ziemer.  —  (1000| 
C.  Hallusti  Crispi  bellum  Iugurthinum.  Von  R. 
Novak.  2.  Aufl.  (Prag).  'Die  eigenen  Vermutungen 
meist  überflüssig*.  Th.OpiU.  —  (1002)  E.  Wendling, 
Ur-Marcas  (Tübingen).  'Die  Resultate  ein  dauernder 
Gewinn'.  W.  SoUau.  —  (1007)  Eusebii  Pamphili 
Evangelicae  Praeparationis  libri  XV  —  rec.  E.  H. 
Gif  ford  (Oxford).  Anfang  einer  eingehenden  Anzeige 
von  O.  Stäklm. 


Revue  orltlque.   No.  31-36. 
(83)  A.  Audollent,  Carthage  romaine;  Defixionum 
tabulao  t Paris).  'Sehr  schätzbare  Leistungen'.  A.  Merlin. 

—  (86)  G.  Forrero,  Grandeur  et  deeadence  de  Roine. 
I.  La  conqudte  (Paris).  'Ausgezeichnet'.  P.  Guiraud 

—  (87)  R.  Asnius,  Julians  Qaliläerscbrift  im  Zu- 
sammenhang mit  seinen  übrigen  Werken  (Freiburg). 
'Nützlicher  Beitrag  zur  Kritik  und  Geschichte  der 
Werke  Julians'.  (88)  J.  Heumann,  De  epyllio  Alexan- 
drino  (Königsee).  'Zeigt  noch  viel  Unerfahrenheit'. 
My.  —  (89)  N.  G.  Politis,  Mtltrat  mpl  to*3  jiio»  xal 
t?)«  *fl&TOtf  nZ  'EttrtvtxoB  laotJ-  UapaÄöaci«  lAthen). 
Allen  Folkloristen  empfohlen  von  H,  Pernot. 


(101)  A.  Harnack,  Die  Chronologie  der  altchriat- 
lichen  Literatur.  II  (Leipzig);  G.  K rneger.  Kritische 
Bemerkungen  zu  A.  Harnacks  Literatur.  Bericht  von 
P.  Lejay. 

(125)  A.  Kornemann,  Die  neue  Livius-Epitome 
I  aus  Oxyrhynchus  (Leipzig).  'Sehr  sorgfältig'.  P.  Lejay. 

(146)  Sophoclis  Oedipus  rex;  Oedipos  Colonen» 
denuo  recensuit  —  Fr.  F.M.B  lay  dos  (Halle).  Notiert 
von  A.Martin.  —  (146)  M.  Schormann,  Der  erste 
panische  Krieg  im  Liebte  der  Li v: aniseben  Tradition 
(Tübingen)  'Nicht  ohne  Verdienst'.  (147)  V.  üssani, 
Questioni  Potroniano  (Florenz)  'Interessant  und 
reich  an  Ideen;  aber  nicht  von  Erfolg'.  (160)  Poeti 
latini  minori  —  da  G.  Curcio.  II  L  Appendix 
Vergiliana  (Catania).  'Berechtigt  für  die  Fortsetzung 
zu  den  besten  Hoffnungen'.  K.  Thomas. 

(169)  A.  Janke,  Auf  Alexanders  des  Großen  Pfaden 
(Berlin).  'In  vielfacher  Hinsicht  fruchtbringend'.  My. 


Gymnasium     No.  15 — 18. 

(529)  Stürmer.  Zu  Odyssee  «  35.  Interpunktions- 
änderung. —  (532)  P.  Goeßler,  Leukas-Itbaka,  die 
Heimat  des  Odyssens  (Stuttgart).  'In  der  Hauptsache 
scheint  das  Resultat  annehmbar'.  P.  Manna. 

(566)  J.  Wahner,  Zur  Behandlung  lateinischer 
Synonyma  in  Lehrbüchern.  —  (680)  R.  Schneider, 
Bellum  Africanum  (Berlin).  'Dankenswert*.  H.  Waither. 

(615)  C  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das 
höhere  Schulwesen.  XVIII  (Berlin).  Bericht  von  H. 
Steinberg.  —  (619)  C.  Lucilii  carminum  reliquiae 
Rec.  —  Fr.  Marx  (Leipzig).  Vorläufige  Notiz  von 
J.  Gotting.  —  (620)  J.  Horovitz,  Spuren  griechischer 
Mimen  im  Orient  (Berlin).  'Nicht  überall  beizustimmen, 
aber  interessant  und  höchst  lehrreich*.  P.  Meyer. 

(651)  R.  Oehler,  Fr.  Nietzsche  und  die  Vor- 
sokratiker  (Leipzig). 'Wertvoller  Beitrag*.  K  Vorländer 
—  (653)  Auvuoou  Jj  Aorri'v««  «epi  (tywx  libellus  ed. 
Jahn-Vablen.  3.  Aufl.  (Leipzig).  'Eine  Leistung 
bedeutsamster  Art*.  O.  Wörpel. 


Mitteilungen. 

Der  präpositionslose  Richtungsakkusativ  bei 
Curtius  Rufus. 

(Schluß  auB  No.  40.) 
III.  Völkern  amen.  Vorbildlich  für  nicht  alle, 
aber  für  manche  Prosaiker  der  folgenden  Jahrhunderte 
wurden  die  Verse  des  jugendlichen  Vergil  (Ecl.  1,63 ff.) 
•At  nos  hinc  alii  aitientia  ibimus  Afros,  Pars  Scythiam 
et  rapidum  Cretae  veuiemus  Oaxen  Et  penitua  toto 
diviaoa  orbe  Britannoa'  und  ähnliche  Stellen  in  seinen 
späteren  Diebtungen.  Aus  Curtius  gehört  hierher 
IX  8,11:  Inde  Praeatoa,  et  ipsam  Indiae  gentem.  per- 
ventum  est.   Vulgata  ist  heute  noch  {ad)  Praeatoa  h. 


7)  IX  2,3  haben  alle  Hss:  ulteriorem  ripam  coler« 
gentes  Gaogaridas  et  pharroaioa  (Proaioa  v  seit 
Salmasius);  anderseits  Iuetin.  XII  8,9  lnde  Adrestaj 
Catbeanos,  praeaidiaa  (so  Hühls  Hss  JVR,  praesidas  A. 
praesides  HGM,  praeaideas  Q,  Praeatoa  Röhl  mit 
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Hedicke  schrieb,  unter  Beseitigung  der  unentbehr- 
lichen Konjunktion,  In  Depraettot  .  .  .  Der  Ehrgeis, 
ein  Volk  aus  nichts  zu  erschaffen,  erfaßte  Draogcr 
um  bo  unwiderstehlicher,  als  sieb  in  Tacitns  Ann.  XII 
32,2  diesem  Schöpferdrang  mit  dem  gleichen  einfachen 
Mittel  Hedickes  genügen  Heß.  Die  bis  auf  einen 
Buchstaben  fehlerlose  Oberlieferung  des  Mediceus 
'duciua  inde  Cangos  exercitus'  zerlegte  er  in  duettu 
in  Decangos  e.  Die  Vulgata  lautet,  J.  Müllers  Text 
von  1890  nicht  ausgenommen,  duetu*  in[de\  Ceangos 
(C<e>angos  Andreson  mit  Watkin  ans  CIL  VII 1204  ff.). 

Wer  konsequent  sein  will,  darf  nicht  zaudern, 
VII  :>,l'J  mit  der  besten  Cuitiushs  P  zu  schreiben: 
Inter  haoe  \ad]  Macedonas  fama  perlata  est;  vgl.  die 
unter  No.  II  ausgeschriebenen  8tellen  des  Ovid  Met. 

III  462  and  des  Tacitns  Ann.  XII  36.4.  Die  Präposition 
haben  die  Ausgaben  aller  Zeiten  den  Hss  BFLV  bezw. 
J  entnommen. 

VI  C,3C,  wo  alle  Hss  'Hac  mann  adiecta  Drongos: 
bellicosa  natio  est'  haben,  interpolierte  man  ehedem 
pervenit  hinter  Drangas,  seit  1867  adit  davor. 
Fr.  Walter  befürwortet  8  36  seines  Programms  die 
Annahme  einer  Ellipse.  Aber  das  Verbum  konnte 
bloß  fehlen,  wenn  man  vor  Drangas  ein  ad  oder  in 
einschaltete.  Das  scheint  mir  mit  Sicherheit  aus  den 
von  Walter  selbst  zitierten  Stellen  hervorzugehen,  die 
Nipperdey"  8.362  zu  Ann.  IV  67  aus  Cicero,  Sallnst, 
Livius  u.  s  w.  anfahrt,  um  die  Entwicklung  der  dem 
Tacitus  so  geläufigen  Ellipse  von  Verben  der  Bewegung 
zu  skizzieren;  vgl.  auch  Draeger,  Bist.  Synt  1  $  116 
S.  172  (Altlatein)  und  S.  176  ^klassisches  Latein), 
und  Nägelsbach-Müller,  L.  St.  §  183,4. 

Mit  Recht  hingegen  nimmt  Walter  eine  Ellipse 
an  folgenden  drei  Stellen  au:  Curtios  VII  9,20  Ip*e, 
Cratero  modicis  itineribus  sequi  iusso,  ad  Maracanda 
urbem,  ex  qua  Spitamenes  comperto  eins  adventu 
Bactra  perfugerat;  Tacitus  Ann.  IV  57,1  Inter  quae,  diu 
meditato  prolatoqne  saepius  consilio,  tandem  Caesar 
in  Campaniam  .  .  .,  certus  proeul  urbe  agere  (Halm 
setzt  nach  in  Campaniam  abscessit  ein,  Otto  conc, 
Ritter  rec.);  Florus  III  6,12  lpae  Pompeius  in  ori- 
ginem  fontemque  belli,  Ciliciam,  nec  hostes  detracta- 
vere  certamen  «so  auch  Rossbuch  141, 12,  ohne  Variante). 
Angesichts  der  Ausdrücke  'nachdem  er  den  Kraterus 
in  mäßigen  Tagmärschen  zu  folgen  angewiesen 
hatte*  and  'als  Spitamenes  Alexanders  Anmarsch 
sicher  erfahren  hatte'  haben  Hedicke  und  Walter 
wohl  daran  getan,  daB  von  den  J-Hsa  nach  ad  M. 
urbem  interpolierte  contendit  abzulehnen. 

Auch  an  der  mehrfach  verderbten  Curtiunstolle 

IV  1,31  nehmen  Hedicke  and  Walter  nicht  ohne  Grund 
eine  Ellipse  au:  eos  Amyntas  proelio  superatos  in 
urbem  compeliit,  castrisqoe  positis  Victore»  ad  popu- 


Graevius).  Gangaridas .  .  expugnat.  Wenn  doch  einmal 
ein  Indologe  Aber  diese  Volksnamen  Klarheit  schaffen 
wollte.  Den  alten  Streit  Aber  den  von  den  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern  so  abweichend  über- 
lieferten Namen  de«  Sophytes  (CurtiuB  IX  1,24 
27,35)  haben  Manzenaufschriften  entschieden;  vgl.  den 
Index  meiner  Ausgabe  8  335 

Von  einem  Kenner  der  nordostafrikanischen  Ethno- 
logie darf  man  eine  Aufklärung  Ober  Curtius  IV  7,19 
hoffen.  Hier  haben  alle  Hss  qua  vergit  (»edee  Ham- 
monis)  ad  Occidentem,  alii  Aethiopes  colunt,  qoos 
Simuos  vocant.  Ehedem  schrieb  man  Scenitas,  'ein 
Name,  der  auf  alle  Beduinenstämme  paßt'  (Mfltzell 
8.  270b).  Die  Schilderung,  die  1902  in  der  Februar- 
nummer  von  Vellingen  -  Kissing?  Monatsheften  Prof. 
G  Steindorff  in  Leipzig  von  den  Senüri  entworfen 
hat,  paßt  auf  die  Simoi.  Welches  ist  ihr  ältester 
Name! 


landoe  agros  ((dueunrunt)  v;  <aggredinntur>  Otto 
Wagner  1904).  Livius  XXXXI8.6  heißt  es  mit  ähn- 
licher Prägnanz:  Tunc  demum  nuntiua  ad  tertiam 
Ugionem  revocandam. 

IV.  Ortseigennamen  mit  Apposition  be- 
handelt Curtius  bei  der  Angabe  des  Zieles  zweimal 
als  einheitlichen  Bogriff,  d.  h.  wie  Ortseigennamen 
ohne  Apposition.  Vorangegangen  war  ihm  hierin, 
zufolge  der  von  Oudendorp  und  NipperSey  ohne  Grund 
angefochtenen  Hss,  der  Verf.  des  bell.  Hisp.  36,4: 
rursus  Rispatim  oppidum  denuo  noetn  per  murum 
recipiiur  (Acta  sem,  Erl.  I  427).  IV  9,9  haben  alle 
Curtiushss:  Iam  pervenerat  Arbcia  vi  cum,  nobilem 
I  clade  sua  facturus.  Von  den  neueren  Herausgebern  ist 
ihnen  bloß  Hedicke  gefolgt.  Die  anderen  schrieben 
mit  Modius  (ad)  Arbela  v  oder  halten  wenigstens 
eine  andere  Interpunktion  für  notwendig.  Jüngst  hat 
man  Arbela,  vicum  {ignobilem)  nobüem  s.  c.  f. 
empfohlen.  Aber  dieser  Ergänzung  widerspricht  Strabo, 
der  XVI  7ö7  Gaugamela  ein  xwjn:  i  :■  ■  uennt,  da- 
gegen Arbela  xcrrouuav  Hp&loiw. 

IV  8,1  ist  die  Überlieferang  so  zu  interpungieren: 
Alexander  ab  Hammone  rediens  ut  Marcotin  paludem, 
band  proeul  insula  Pharo  sitam,  venit,  eontmplaitu 
loci  nataram  .  .  .  elegit  urbi  locam,  abi  nunc  est 
Alexandrea.  Seit  Hedicke  ändert  man  ut  in  ad  und 
interpungiert:  .  .  rediens  ad  J/ureotin  palndem  .  .  . 
venit.  Contemplatu»  .  .  .  Modius  hatte  aus  logischen 
Gründen  und  wegen  IV  7,9  (descendit  ad  Mareotin 
paludem)  geschrieben  ut  (ad}  Mar.  p. 

Es  ist  klar,  daß  diese  zwei  Curtiusstellen,  besonders 
die  erste,  oin  bißchen  kühner  sind  als  bei  Livius  III 
1,6  Antium,  oportunam  urbem  coloniam  deduci  posse 
oder  in  Apuleius'  Met.  I  6  si  Thessaliam,  proximam 
civitatem,  porveniretis  oder  gar  in  Tacitus'  Hist.  III 
84,17  Vitellius  capta  urbe  por  aversam  Palatii  partem 
Arentinum  in  domum  uxori*  sellula  defertur.  Mit  Aus- 
nahme von  J.  Müller  scheiden  Aventinum  alle  neueren 
Herausgeber  aus  oder  schließen  es  wenigstens  ein, 
Heraeus  mit  der  Bemerkung:  nAv.  ist  eine  Glosse  aus 
Ul  70,7  'cor  o  rostris  fratris  domum,  irominentem  foro 
et  incitandis  bominnm  oculis.  quam  Arentinum  et 
penates  uxoris  petisset?'.  wie  schon  das  Fehlen  der 
hier  unentbehrlichen  Präposition  beweist".  —  Be- 
merkenswert ist  die  weiterbin  von  Heraeus  selbst 
angeführte  Wendung,  die  8neton  Vit.  16  vom  gleichen 
Vorfall,  den  er  abweichend  darstellt,  gebraucht  :  duobus 
solis  comitibus  .  .  Arentinum  et  paternam  domum  clam 
petit.  Mit  ähnlich  naturgemäßer  Nennung  des  Ganzen 
vor  dem  Teile  heißt  es  Tib.  15  e  Carinis  ac  Pom- 
peiana  domo  Esquilia*  in  bortos  Maecenatianos  trans- 
migravit.  Joh  Müller  beruft  sich  für  die  Historienstelle 
auf  Ann  XII  61,11,  wo  Halm  den  Text  des  Mediceus 
ipse  praeeeps  Hiberos  ad  patrium  regnum  pervadit 
gegen  drei  Konjekturen  verteidigt.  Nicht  bei  der 
Bezeichnung  eines  bestimmten  Ortes  oder  Volkes, 
sondern  bei  einem  Ländernamen  hatte  die  gleiche 
Konstruktion  Valer  Max  V  1  ext.  4  sich  erlaubt:  ossa 
ei  Pyrri  Epirum  w  patriam  ad  Alexandrum  fratrem 
portanda  dedit. 

Stellt  man  die  Gesamtheit  der  präpositionslosen 
Richtangsakkurative  bei  Curtius  den  Fällen  mit  regel- 
rechter Ausdruckweise  gegenüber,  so  bilden  sie,  da 
substantivische  Ortsbezeichnungen  mit  ad  und  in  bei 
ihm  massenhaft  auftreten,  eine  rerschwindende Minder- 
heit; spärlich  sind  sie  auch  im  Vergleich  mit  den 
lokativen  Ablativen,  die  übrigens  ebenfalls  neu  unter- 
sucht nnd  im  Zusammenhalt  mit  dem  vor-  and  nach- 
curtianischem  Sprachgebrauch  beurteilt  werden  müssen. 
So  begreift  man,  wie  nicht  wenige  Kritiker  dazu 
kamen,  in  den  Curtioatext  die  vermeintlich  von  den 
Schreibern  übersehenen  Präpositionen  durchweg  ein- 
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zufuhren.  Möglich,  daß  die  Ellipsen  zahlreicher  wären, 
wenn  wir  noch  das  erste  und  zweite  Bach  besäßen 
and  die  übrigen  lückenlos.  Hier  haben  wir  nur  mit 
den  gegebenen  Fällen  zu  rechnen.  Sie  bleiben  immerhin 
noch  zahlreich  genug,  um  zuversichtlich  zu  sagen: 
sie  verdanken  ihr  Dasein  nicht  der  Minderwertigkeit 
der  Oberlieferung,  sondern  ihrer  Gate;  sie  müssen 
alle  gleichmäßig  bebandelt  werden,  nnd  zwar  nach 
dem  dichterisch -rhetorischen  Stilprinzip  der  nach- 
klassischen Prosa,  genauer  der  nachlivianiseben.  Die 
ungleichmäßige  Beurteilung,  die  die  einzelnen  Formen 
des  Zielakk.  bisher  seitens  der  Herausgeber  geffenden 
haben,  widerlegt  sich  durch  sich  selbst.  Wer  aber 
alle  Ausnahmen  von  den  Regeln  'berichtigt',  die  die 
Klassiker  stet«  befolgt  haben  und  Curtius  selbst 
meistens,  übersieht,  daß  in  den  Curtiushss,  wie  in 
Anmerkung  4  angedeutet  ist,  weit  mehr  Präpositionen 
vor  mißverstandenen  Nominalformen  eingesetzt  als 
weggelassen  sind.  Er  leugnet  den  Begriff  der  Ent- 
Wickelung, wenn  er  Formen  dieses  Akk.,  die  bei 
Livias  noch  fehlen,  dagegen  von  Tacitus  mehrfach 
und  teilweise  noch  kühner  angewendet  werden,  dem 
Curtius  abspricht.  Wer  anderseits  den  unter  No.  IV 
behandelten  Zielakk.  dem  Curtius  aberkennt,  weil 
Tacitus  ihn  nur  in  einer  milderen  Form  kenne,  leugnet 
die  künstlerische  Freiheit  und  den  individuellen  Ge- 
schmack, nicht  zu  reden  davon,  daß  wir  von  den 
30  Büchern  der  Taciteiscben  Kaisergeschichte  rnnd 
zwei  Drittel  besitzen.  Der  Zielakk.  und  der  ver- 
wandte Lokativ  sind  nur  zwei  von  den  vielen  dichte- 


rischen Freiheiten,  womit  die  von  der  Rhetorenscbule 
genährte  historische  Prosa  der  Kaiserzeit  zu  fesseln 

suchte. 

Wie  der  Lokativ  nicht  nnr  in  einzelnen  Büchern 
von  Curtius  angewendet  wird,  so  auch  der  Richtongs- 
akkusativ.  Er  setzt  mit  dem  dritten  Buche  ein,  noch 
stärker  mit  dem  vierten,  und  er  fehlt  nicht  im  nennten 
nnd  zehnten.  Sein  Platz  ist  in  der  Regel  nicht  in 
direkten  oder  indirekten  Reden  oder  in  BriefeD, 
sondern  in  den  referierenden  Abschnitten.  Daß  an 
Stellen  wie  VI  2,16  (Discurrnnt  lymphatis  similes 
tabernacula)  die  Unterdrückung  der  Präposition  mit 
dem  Inhalt  nnd  sonstigen  Ton  des  Berichte*  in  einem 
Einklang  steht,  den  selbst  wir  Epigonen  noch  fühlen, 
ist  bereits  erinnert  worden.  Nicht  minder,  daß  IX 
9,8  im  gleichen  Satze  neben  dem  Richtungsakkusativ 
aliam  insalam  der  Lokativ  medio  amni  steht. 

Ob  die  Ellipse  der  Präposition  beim  Akkusativ  und 
Ablativ  and  manche  andere  stilistisch«  Eigentümlich* 
keiten  der  nachklassischen  Prosa  wenigstens  stellen- 
weise durch  den  Satzrhythmus  bedingt  sind,  diese 
Frage  wird  sich  derjenige  zu  stellen  haben,  der  die 
Rhythmen  der  Alexandergeschichte  planmäßig  unter- 
sucht. Denn  daß  die  Reden,  zaraal  die  direkten,  und 
die  Briefe,  die  sonst  so  kunstgerecht  ausgearbeitet 
sind,  eines  gesetzmäßigen  Tonfalles  gänzlich  ent- 
behren, ist  bei  einem  Rhetor  der  beginnenden  Kaiser- 
zeit von  vornherein  nicht  anzunehmen. 

Würzburg.  Th.  Stangl. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Edward  B.  Olapp,  Hiatus  in  greek  melic 
poetry.  S.-A.  aus:  Univeraity  of  California  Publi- 
cationa.   Claaaical  Philology  Vol.  I.  34  S.  50  centa. 

Der  Verf.  konstatiert  zunächst  die  Tatsache, 
daß  im  Vergleich  zu  Homer  der  Hiatus  bei  den 
melischen  Dichtern  recht  selten,  in  der  attischen 
Tragödie  so  gut  wie  nicht  vorkommt.  Er  teilt 
sein  Material  in  drei  Gruppen:  Scheinbarer  Hiatus, 
Hiatus  nach  Diphthongen  oder  langem  Vokal, 
niatus  nach  kurzem  Vokal.  Unter  I  läuft  es 
tatsachlich  auf  eine  Aufzählung  der  früher  mit 
einem  Digamma  oder  sonstigem  verschwundenen 
Konsonanten  versehenen  oder  angesetzten  Wörter 
hinaus,  eine  schon  oft  aufgestellte  Liste  von 
mehr  oder  weniger  unsicheren  Nummern.  Es 
wird,  wie  zu  erwarten  war,  festgestellt,  daß  die 
Wirksamkeit  oder  vielmehr  Wirkungslosigkeit 
des  Vau  dem  Alter  und  der  Stammeszugehörig- 


keit des  Dichters  entspricht.  Unter  II  erfahren 
wir,  daß  es  sich  in  der  Uberwältigenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  nm  einen  i-Diphthong  handelt, 
meistens,  verhältnismäßig  noch  einmal  so  oft 
wie  bei  Homer,  die  Kürzung  eintritt  und  zwar  fast 
durchweg  in  Daktylen,  also  unter  dem  Einflüsse 
des  Epos.  Bleibt  eine  Anzahl  wirklicher  Uiate, 
zunächst  eine  Gruppe  von  nicht  elidiertem  i,  die 
übrigen  ohne  die  Möglichkeit  der  Klassifizierung. 
Eine  wirkliche  Erklärung  ist  ebenso  unmöglich 
wie  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Über- 
lieferung. —  Das  Material  ist  vollständig  vor- 
gelegt und  an  Schlüssen  gemacht,  was  zu  machen 
war,  nur  daß  diese  Ergebnisse,  wenn  auch  nicht 
mit  solcher  Genauigkeit,  wie  sie  durch  peinlich 
geübte  Statistik  zu  erzielen  ist,  von  vornherein 
für  den  Kundigen  feststanden. 

Düsseldorf.  J.  Schöne. 
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Adolf  Bauer  and  Josef  BtraygowBkl,  Eine 
Alexandriniache  Weltchronik.  Text  und 
Miniaturen  eines  griechischen  Papyrus  der 
Sammlung  W.  Goleniftfcev.  Denkschriften  der 
Kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.- 
histor.  Klasse.  Bd.  LI.  Wien  1906.  204  S.  mit 
8  Doppeltafeln  und  36  Abbildungen  im  Toxto.  4. 

Es  ist  ein  wertvolles  Geschenk,  das  uns 
die  beiden  Herausgeber  mit  dieser  Publikation 
machen,  auf  die  Bauer  schon  in  der  Festschrift 
für  Hirschfeld  1903  S.  330ff.  unsere  Erwartungen 
gespannt  hatte.  Vorgelegt  werden  Reste  eines 
Papyrusbuches  —  schon  diese  Tatsache  würde 
dem  Funde  Beachtung  sichern  —  aus  der  Samm- 
lung des  russischen  Agyptologen  Goleniicev;  der- 
selben, aus  der  vor  kurzem  Backström,  Arch.  f. 
Papyrusforschung  HI  (1905)  158ff.,  Bruchstücke 
eines  medizinischen,  von  ihm  als  Soran  ange- 
sprochenen Werkes  veröffentlicht  hat.  Der  Fund- 
ort des  Papyrus,  der  eine  christliche  Weltchronik 
mit  Illustrationen  enthält,  also  für  das  große 
Publikum  bestimmt  war,  ist  unbekannt;  Strzy- 
gowski  S.  132. 186  f.  nimmt  als  Entstehungsort  eines 
der  oberägyptischen  Klöster  an.  Der  Zeit  nach 
verweist  ihn  B.,  wenn  auch  mit  Heserve,  noch  in 
die  erste  Hälfte  saec.  V.  Wenn  auch  die  paläo- 
graphischen  Indizien  nicht  ganz  sicher  sind,  so 
geniigen  die  Reste  der  Schrift  doch,  die  neuer- 
dings mehrfach  verhandelte  Frage  nach  der  Be- 
deutung des  Terminus  d£upuYX<>«  XafaxT1lP  m 
Wilckens  Sinne  zu  entscheiden  (S.  14).  Einen 
Vertreter  der  Literaturgattung,  der  der  Papyrus 
angehört,  besaßen  wir  bereits  in  den  sog.  Ex- 
cerpta  Barbari,  die,  obwohl  nur  in  lateinischer 
Übersetzung  erhalten,  doch  infolge  der  Anlage 
der  Hs  ein,  wie  sich  jetzt  zeigt,  recht  zu- 
treffendes Bild  der  alexandrinischen  Original- 
werke boten  und  auch  weiter  bieten  werden. 
Denn  so  wichtig  das  neue,  nm  Jahrhunderte 
ältere  griechische  Exemplar  vor  allem  auch  da- 
durch ist,  daß  es  uns  die  Illustrationen  bewahrt 
hat,  für  die  im  Barbaras  nur  der  Raum  aus- 
gespart ist,  so  sind  doch  nur  von  8  Blättern  des 
Textes  dtirftige  Reste  erhalten,  die  Licht  erst 
aus  der  Vergleichung  hauptsächlich  mit  dein 
Barbaras  empfangen.  Einer  schwachen  Hoffnung, 
daß  noch  weitere  Blätter  vorhanden  sind  und 
im  Handel  oder  in  Sammlungen  auftauchen 
werden,  darf  man  vielleicht  Raum  geben,  ob- 
wohl Bauers  Erkundigungen  in  dieser  Richtung 
bisher  erfolglos  blieben  (S.  11). 

Bauer,  dem  bei  der  Arbeitsteilung  die  Er- 
gänzung und  Würdigung  des  Textes  zugefallen 


ist,  hat,  wie  zu  erwarten,  alles  geleistet,  was  zu 
den  Pflichten  eines  ersten  Herausgebers  gehört; 
und  wenn  ich  versuche,  die  Resultate  seiner 
Arbeit  den  Lesern  der  Wochenschrift  mitzu- 
teilen, so  enthalte  ich  mich  dabei  einer  Er- 
örterung intrikatcrer  chronologischer  Einzelfrägen. 
Leider  geben  auch  die  erhaltenen  Stücke  weniger 
Veranlassung  dazu,  als  man  wohl  wünschte.  Durch 
eine  sorgfältige  und  scharfsinnige  Zusammen- 
setzung der  72  bezw.  49  Fragmente,  aus  denen 
der  Fund  besteht,  schafft  sich  B.  zuerst  eine 
sichere  Grandlage  der  Untersuchung.  Schon 
hierbei  ergibt  sich  eine  wichtige  Tatsache:  das 
Format  das  Papyrusbuches  ebenso  wie  die  Ver- 
teilung von  Text  und  Bildern  auf  die  einzelnen 
Seiten  und  die  Auswahl  der  Bilder  zeigen  so 
große  Ähnlichkeiten  mit  der  Hs  der  Excerpta  — 
in  Einzelheiten  (vgl.  z.  B.  S.  39)  hat  freilich 
der  seinem  Archetypus  soviel  näher  stehende 
Grieche  die  äußere  Anordnung  treuer  bewahrt  — , 
daß  man  für  jenes  auch  etwa  den  gleichen  Um- 
fang, also  rund  60  Blätter  (ich  würde  sagen: 
gegen  70),  postulieren  darf.  Auch  dies  spricht 
für  die  später  (S.  82  f.)  von  B.  mit  Recht  be- 
fürwortete Annahme,  daß  die  griechische  Vor- 
lage des  Barbaras  über  den  Schlußpunkt  der 
erhaltenen  Übersetzung  (387  n.  Chr.)  bis  392 
reichte.  Denn  daß  dieses  durch  die  Zerstörung 
des  alexandrinischen  Serapeions  epochemachende 
Jahr  den  Schluß  der  neuen  Chronik  bildete, 
wird  durch  die  gute  Erhaltung  des  Blattes  VI 
und  andere  Indizien  (vgl;  unten)  mehr  als  wahr- 
scheinlich. 

Auf  der  so  geschaffenen  Grandlage  macht 
sich  B.  an  die  Lesung  und  Ergänzung  des  Textes. 
Das  geschieht  in  ausführlichster  Weise  unter 
Heranziehung  der  gesamten  parallelen  Literatur, 
wobei  wieder  der  Barbaras  die  Hauptrolle  spielt: 
neben  ihm  vor  allem  die  sog.  Fasti  Vinddbonenses 
prioret  d.  h.  die  Reichsannalen  von  Ravenna, 
deren  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  dritten  Teile 
des  Barbaras  seit  längerem  bemerkt  ist.  Sie 
erklärt  sich  daraus,  daß  diese  Reichsaanaien 
eben  in  jener  alexandrinischen  Stadtchronik  ver- 
arbeitet sind,  von  der  Papyras  und  Barbaras  ab- 
hängen. Mit  den  Ergänzungen  des  Heraus- 
gebers wird  man  sich  wohl  durchwog  einver- 
standen erklären;  nach  den  Tafeln  und  der  Be- 
schreibung zu  urteilen,  sind  die  erkennbaren 
Reste  der  Schrift  aufs  sorgfältigste  benutzt 
Dabei  hält  sich  B.  streng  in  den  Grenzen  des 
Erreichbaren.  In  zweifelhaften  Fällen  wird  man 
sich  bei  dem  schlechten  Erhaltungsznstande  der 
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sonst  leicht  zu  lesenden  Schrift  (S.  16f.)  dem 
Urteil  des  Autopten  fügen. 

Trotz  der  Dürftigkeit  der  Fragmente  erweist 
sich,  daß  die  nene  Chronik  die  gleichen  Teile 
enthielt  wie  der  Barbarus.  Auf  die  Weltclironik, 
die  mit  dem  Sturze  der  Kleopatra  schließt,  folgt 
hei  diesem  eine  Zusammenstellung  von  Regenten- 
listen, denen  der  Tendenz  dieser  Literatur  ent- 
sprechend biblische  Synchronismen  beigegeben 
sind.  Den  Schluß  bildet  eine  Fastencbronik. 
Im  Papyrus  sind  aus  dem  ersten  Teile  erhalten 
Reste  eines  Menologiums  (Tafel  I),  das  neben 
den  römischen  die  hebräischen,  ägyptischen  und 
seltsamerweise  die  attischen  Monatsnamen  ent- 
hält, während  die  makedonischen  fehlen.  Das 
ist  ungemein  merkwürdig  und  eigentlich  gar  nicht 
zu  erklären.  Unter  Bauers  Parallelen  findet 
sich  kein  wirkliches  Analogon  zu  dieser  Aus- 
wahl; der  Vergleich  mit  Synkell.  X  15  Bonn, 
macht  im  Gegenteil  die  Beifügung  der  noch  dazu 
falsch  geglichenen  attischen  Monate  noch  auf- 
fälliger. Sodann  begegnen  uns  (Taf.  II)  Reste 
eines  8ii\upi7]i6i,  wie  ihn  zuerst  Hippolytns  in 
die  christliche  Chronographie  eingeführt  hat.  (Zu 
dem  S.  24,2  hervorgehobenen  Sprachgebrauch 
vgl.  Steph.  Byz.  s.  'A3apouw>Xw,  Mouxioaoj,  Hieroki. 
698,5.  700,1.  719,12.  Constantin.  de  them.  I 
21,3  u.  a.)  Der  Frage  nach  dem  Verhältnisse 
der  erhaltenen  Rezensionen  dieses  8t«fieptau.<5e  zu- 
einander hat  B.  den  ersten  von  drei  Exkursen 
gewidmet  (S.  92 — 105),  der  eine  wichtige  Epi- 
krise der  Gutschmidsohen  Hypothesen  bringt. 
Dabei  stützt  er  sich  vor  allen  auf  den  bisher 
nur  ungenügend  erforschten  Matritcnsis  121,  der 
anonym  den  griechischen,  uns  bisher  nnr  durch 
die  beiden  lateinischen  Übersetzungen  der  sog. 
Libri  generationis  bekannten  Text  der  Chronik 
des  Hippolytoa  enthält.  Den  Beweis  für  diese 
bedeutsame  Behauptung  verspricht  B.  an  anderer 
Stelle  zu  führen.  In  den  Nachträgen  (S.  118) 
konnte  er  noch  auf  die  inzwischen  von  Diels 
publizierten  Lateratli  Alexandrini  hinweisen,  die 
gerade  in  ihren  geographischen  Bestandteilen 
wieder  sehr  deutlich  zeigen,  wie  die  jüdisch- 
christliche Wissenschaft  durchaus  mit  dem  von 
der  hellenistischen  Gelehrsamkeit  bereitgestellten 
Materiale  wirtschaftet,  nur  daß  sie  es  unter  dem 
Gesichtswinkel  der  Bibel  betrachtet.  Endlich 
gehören  noch  dem  ersten  Teile  an  Reste  eines 
Prophetenkatalogs  (Taf.  III),  für  den  sich  eine 
genaue  Entsprechung  zwar  nicht  beim  Barbarus, 
wohl  aber  in  der  Paschalchronik  und  bei  Kosmas 
Indikopleustes  findet.    Letzte  Quelle  ist  auch 


hier  Hippolytos,  in  dessen  griechischem  Texte 
aber  die  Kataloge  ausgefallen  sind,  während  in 
den  lateinischen  Übersetzungen  die  in  Papyrus, 
Paschalchronik  und  Kosmas  den  einzelnen  Pro- 
pheten beigeschriebenen  Sprüche  fehlen.  Da- 
für aber  stimmt  Lib.  goner.  II  in  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Propheten  genau  zum  Papyrus. 
B.  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  daß  Sprüche  und 

I  Bilder  —  diese  hatte  auch  der  Barbarus,  ob- 

j  wohl  er  die  Propheten  nicht  in  einen  Katalog 
zusammenfaßt,  sondern  sie  unter  den  einzelnen 
Königen  nennt  —  erst  in  der  alexandrinischen 
Bearbeitung  der  Weltchronik  dem  Kataloge  des 
Hippolytns  hinzugefügt  sind.  Von  dem  Propheten- 
kataloge trennt  B.  mit  Recht  die  auf  Taf.  VII 
vereinigten  Bruchstücke,  über  deren  Stellung  im 
Zusammenbange  der  Chronik  sich  kein  sicheres 
Urteil  abgeben  laßt  (S.  36-39).    Dafür  liefert 

1  die  Einzelbesprechung  (S.  75 — 81)  ein  für  die 
Quellenfrage  interessantes  Resultat:  der  Papyrus 
zitiert  (Taf.  VII  Verso  DE)  übereinstimmend  mit 
der  Osterchronik  einen  Spruch  nach  Lukas,  der 
beim  Barbarus  in  der  Fassung  des  apokryphen 
Protoevangeliuros  Jacobi  erscheint.  B.  erinnert 
schon  hier  passend  an  den  zwischen  Panodoros 
und  Annianos  in  ihrer  Stellung  zu  den  außer- 

j  kanonischen  Schriften  vorhandenen  Gegensatz. 
Aus  dem  zweiten  Teile  sind  recht  dürftige 
Reste  der  römischen,  spartanischen,  makedoni- 
schen, ly.lischen  Königslisten  erhalten  (S.  39—48, 
Taf.  IV.  V).  Immerhin  gibt  die  spartanische 
B.  Veranlassung,  die  Frage  nach  der  Agiaden- 
listo  der  Chronographen,  die  zuletzt  von  mir 
wesentlich  im  Anschluß  an  Schwartz'  grund- 
legende Untersuchungen  über  den  Eusebischen 
Kanon  besprochen  war  (Philol.  Unters.  XVI  80fF.), 
einer  erneuten  Prüfung  in  besonderer  Beilage 
(S.  105—114)  zu  unterziehen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  die  Person  des  in  allen  Listen  außer 
beim  Barbarus  fehlenden,  auch  in  der  sonstigen 
Überlieferung  nicht  genannten  Königs  Menelaos, 
der  zwischen  Agesilaos  und  Archelaos  steht,  und 
durch  dessen  Anerkennung  allein  Apollodors 
Königsliste  mit  dem  unbezweifelt  echten  Syn- 
chronismus Homer- Agesilaos  in  Einklang  ge- 
bracht wird.  Darum  hatten  nach  Brandis'  Vor- 
gang Gclzer,  Rohdc,  Schwartz  und  ich  in  Mene- 
laos einen  Namen  der  echten  Apollodorischen 
Liste  gesehen,  und  damit  auch  der  Eusebischen, 
die  durch  Diodor  aus  Apollodor  stammt;  sein 
Fehlen  in  den  Ausflüssen  der  Chronik  ist  nach 
Schwartz  Folge  der  umfangreichen  Interpola- 
tionen des  Kanons,  nach  meiner  Ansicht  eher 
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ein  durch  Überspringen  erfolgter  Ausfall,  wofür 
die  Regierungszahlen  beim  Barbarus  sprechen 
(s.  auch  Lehmanns  Beitrage  II  412,5).  Dagegen 
versucht  B.  die  Clintonsche  Ansicht  zu  ver- 
teidigen, nach  der  sich  das  Defizit  der  Eusebi- 
schen  Liste  gegenüber  der  anderweitig  gesicherten 
Schlußsumme  Apollodors  durch  ein  altes,  aber 
einfaches  Schreiberversehen  wohl  schon  in  der 
von  Euseb  benutzten  Diodorhandschrift  —  Agis 
Ä  für  AA  —  beseitigen  läßt.  B.  erblickt  in  dem 
Fehlen  des  Menelaos  auch  in  der  neuen  Chronik 
(Taf.  IV  Verso),  die  in  den  Namensformen  der 
Könige  sonst  auffallig  zum  Barbarus  stimmt,  ein 
gewichtiges  Argument  für  jene  Ansicht,  die  in 
Cemenelaus  nicht  einen  Namen  der  echten 
Eusebisch-Diodorisch- Apollodorischen  Liste  sieht, 
Bondern  eine  wie  auch  immer  zu  erklärende  (eine 
Vermutung  darüber  S.  112,2)  Interpolation  des 
Barbarus.  Denn  dieser  steht  jetzt  noch  isolierter 
da  als  bisher  (daß  ich  Malalas  zur  Stütze  an- 
geführt hatte,  moniert  B.  S.  108,3  mit  Recht). 
Man  könnte  das  zugeben,  obwohl  B.  selbst  ge- 
steht, daß  das  Zeugnis  des  Papyrus  nicht  wirk- 
lich entscheidend  ist;  weisen  doch  Barbarus  und 
Papyrus  auch  sonst  eine  Reihe  Abweichungen 
voneinander  auf,  die  nicht  zufällig  sind,  sondern 
auf  Verschiedenheit  der  Quellen  beruhen.  Gar 
kein  Gewicht  lege  ich  ferner  darauf,  daß  die 
vulgäre  Liste,  die  auch  der  Papyrus  bietet,  nicht 
mit  Apollodors  Homerdatum  stimmt;  deshalb 
könnte  aie  doch  die  des  Euseb  sein,  der  bei 
ihrer  Wiedergabe  natürlich  an  jenen  Synchro- 
nismus nicht  dachte  und  auch  nicht  zu  denken 
brauchte.  Schwieriger  ist  es  schon,  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  mit  dem  Kanon  abzu- 
finden. Aber  die  Hauptsache  ist  doch,  daß  B. 
zwei  Dinge  nicht  auseinander  hält:  die  Liste 
Apollodors  und  die  Liste  Eusebs.  Diese  kann 
schon  in  der  unmittelbaren  Vorlage  um  30  Jahre 
zu  kurz  gewesen  sein;  Euseb  braucht  das  nicht 
bemerkt  zu  haben  (?),  oder  aber  er  konnte  den 
Fehler  nicht  verbessern.  Wir  könnten  auch 
glauben,  mit  jener  einfachen  Ergänzung  von 
Ä  zu  ÄÄ  die  Sache  in  Ordnung  gebracht  zu 
habeu,  wie  es  Clinton,  Gutschmid,  Bauer  tun. 
Aber  was  nicht  mehr  gebt,  ist,  die  so  gewonnene 
Eusebische  Liste  auch  für  Apollodorisch  aus- 
zugeben. Denn  in  ihr  fällt  eben  Homers 
nicht  mehr  in  Agesilaos*  Regierung,  und  wenn 
man  bei  Euseb  darüber  hinwegseheu  kann  (S.  113), 
bei  Apollodor  selbst  geht  das  natürlich  nicht. 
B.  gerät  in  einen  unlösbaren,  von  ihm  selbst 
nicht  bemerkten  Widerspruch,  wenn  er  sowohl 


an  dem  Synchronismus  Homer- Agesilaos  wie  an 
dem  Homerischen  Akmedatutn  944  3  als  echt 
Apollodorisch  festhält  (S.  110,2)  und  doch  eine 
Königsliste  gibt,  in  der  Agesilaos  929/8 — 885  4 
regiert.  Da  man  nun  aber  in  der  Tat  ohne 
grobe  Unwahrscheinlichkeit  weder  den  Synehro- 

I  nismus  noch  jenes  Akmedatum  dem  Apollodor 

I  absprechen  kann,  so  bliebe  unter  Bauers  Vor- 
aussetzung nur  noch  ein  Weg:  der  Verzicht  auf 
die  Wiederherstellung  von  Apollodors  Königs- 
liste. Aber  wohin  kommen  wir  auf  diesem  Wege? 
Die  Apollodorische  Liste  der  Agiaden  wäre  in 
der  Zeit  vor  Euseb  vermutlich  durch  Korruptel 
einer  Zahl  um  30  Jahre  gekürzt.  Diese  Kor- 
ruptel könnte,  da  die  Reihe  bis  Agesilaos  eben 
durch  jenen  von  B.  selbst  anerkannten  Synchro- 
nismus gesichert  ist,  nur  in  dem  letzten  Teile 
der  Liste  liegen;  und  zwar  nur  in  den  Zahlen 
entweder  des  Agesilaos  selbst  oder  des  Arche- 
laos und  Telekles.  Denn  die  des  Alkamenes 
ist  wieder  durch  den  Synchronismus  seines  10. 
Regierungsjahres  mit  Olymp.  1,1  gesichert.  Nun 
regieren  aber  diese  drei  Herrscher  nach  Euseb 
schon  44.  60.  40.  Jahre;  in  allen  drei  Fällen 
würde  eine  Erhöhung  der  Regierungsdauer  um 
30  Jahre  jeder  Wahrscheinlichkeit  Hohn  sprechen. 

*  Wir  müßten  also  zwischen  Agesilaos  und  Alka- 
menes  für  die  echte  Liste  Apollodors  doch 
den  Ausfall  eines  Königs  mit  30  Regiernngs- 

,  jähren  statuieren.  Sollen  wir  es  unter  diesen 
Umständen  wirklich  als  Zufall  betrachten,  daß 

I  der  Barbarus  eben  in  diesem  Teile  wirklich  einen 
solchen  König  bietet?  Soll  es  auch  Zufall  sein, 
daß  dieser  hinter  Agesilaos  stehende  Herrscher 
die  Regierungsdauer  des  Eusebischen  Agesilaos 
bekommen  hat,  Agesilaos  selbst  aber  30  Jahre? 
Oder  was  für  eine  Absicht  könnte  —  den  neuen 
König  einmal  als  interpoliert  zugegeben  —  in 
dieser  Vertauschung  der  Regierungsjahre  liegen? 
Zum  mindesten  also  dürften  wir  beim  Barbarus 
nicht  von  einer  Interpolation,  sondern  müßten 
von  einer  vorzüglichen  Konjektur  reden,  die 
nur  darin  zu  kühn  war,  daß  sie  dem  ergänzten 
Könige  auch  einen  Namen  gab,  statt  ihn  als 
töv  Äciva  einzuführen,  und  die  seinen  Platz  in  der 
Liste  genauer,  als  es  möglich  ist,  bestimmte 
Anderseits:  die  Liste  Eusebs  und  seiner  Aus- 
schreiber, in  der  jener  König  fehlt,  schließt  ge- 
rade mit  Olymp.  1,1.  Soll  auch  das  Zufall  sein? 
Oder  haben  wir  wenigstens  hierin  die  Tätigkeit 
des  von  Schwartz  entdeckten  Interpolators  zu 
erkennen?  Freilich  hat  dieser  Mann  die  Torheit 

|  begangen,   daß  er  die  Spuren  seiner  Tätigkeit 
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nicht  genügend  verwischte;  er  vergaß,  den  Syn- 
chronismus Alkamenes'  10.  Jahr  =  Olymp.  1,1  zu 
streichen.  Aber  so  ist  er  auch  an  anderen 
Stellen  vorgegangen.  Und  ich  finde  das  bei 
einem  solchen  Manne  nicht  weiter  wunderbar. 
Aber  wenn  auch;  kommt  diese  Unwahrschein- 
lichkeit  gegenüber  den  bei  Clinton-Bauer  ent- 
stehenden Unmöglichkeiten  in  Betracht?  So 
gibt  es  nur  eine  Wahl:  wer  mit  B.  aus  dem 
neuen  Papyrus  die  Überzeugung  gewinnt,  daß 
nicht  die  Vertreter  Eusebs  interpoliert  sind, 
sondern  der  Barbaras,  der  maß  sich  auch  klar 
werden,  daß  er  die  echte  Apollodorische  Liste 
in  ihrem  letzten  Teile  nicht  rekonstruieren  kann. 
Clintons  Weg  aber  ist  in  jedem  Falle  nur  flir 
den  gangbar,  der  sich  entschließt,  entweder  den 
Synchronismus  Homer- Agesilaos  oder  das  Akme- 
datum  944/3  aufzugeben,  was  beides  B.  mit 
Recht  ablehnt.  Mich  persönlich  kann  unter 
diesen  Umstanden  der  Papyrus  nicht  veranlassen, 
Menelaos  zu  streichen  und  durch  den  oben 
postulierten,  an  einer  der  drei  möglichen  Stellen 
hinter  Agesilaos  einzuschiebenden  Anonymus  zu 
ersetzen.  Daß  die  Liste  noch  in  diesem  Teile 
schwankte,  müssen  wir  ja  auf  jeden  Fall  an- 
nehmen; und  ich  kann  darin  trotz  B.  nichts 
Unglaubliches  finden  (vgl.  Pbilol.  Untere.  XVI 
85,5.  89).  Denn  daß  „bei  Apollodoros  .  .  Über- 
einstimmung mit  Herodot  so  gut  wie  selbst- 
verständlich" sein  soll  (S.  109,2),  wird  durch  die 
Fälle  Soos  und  Polydektes  widerlegt,  deren 
letzterer  auch  zeigt,  daß  ein  Schwanken  der 
Liste  für  saec.  X  nichts  Auffälliges  hat.  Eine 
Füllfigur  mag  freilich  Menelaos  schon  dem  Era- 
tosthenes  gewesen  sein,  und  eben  dieser  Tat- 
sache wird  er  seinen  Homerischen  Namen  ver- 


Im  übrigen  bieten  die  Beste  der  beiden  Blätter 
nichts  Neues.  Namentlich  wird  die  Frage  der 
makedonischen  Anagraphe  nicht  gefördert,  da 
der.  Papyrus  mit  dem  Barbaras  in  der  Wieder- 
gabe der  'schlechteren'  Liste  stimmt. 

Historisch  am  wichtigsten  sind  wohl  die  um- 
fangreichen Stücke  des  letzten  Blattes  der 
Chronik  (Taf.  VI),  das  den  Schluß  der  Fasten- 
chronik, d.  h.  die  Jahre  383-392  enthält.  Zur 
Ergänzung  hat  B.  hier  vor  allem  die  nahe  ver- 
wandten Fasti  Vindob.  priores  herangezogen 
(S.  49—75).  Ohne  mich  weiter  auf  Einzel- 
heiten einzulassen,  entnehme  ich  Bauers  Er- 
örterungen, daß  der  Papyrus  gerade  wie  der 
Barbaras  die  Jahre  nach  Konsuln  und  Augustalen 
datiert,  was  neben  der  Umrechnung  römischer 


in  ägyptische  Daten  und  der  Bevorzugung  stadt- 
alexandrinischer  Ereignisse  eben  flir  alexan- 
drinischen  Ursprung  beider  Chroniken  beweist 
Am  linken  Rande  stehen  außerdem  die  Jahre 
der  Diocletianischen  Ära  und  zwar  nach  der 
falschen  Gleichung  Diocletian  1  =  282  ir  Chr. 
Wieder  ist  einer  Spezialfrage  nach  der  Liste 
der  Augustalen  von  383—392  ein  Exkurs  (S.  114 
— 117)  gewidmet,  da  hier  der  Papyrus  von  fun- 
damentaler Wichtigkeit  ist:  wie  seine  Konsular- 
fasten  im  Gegensatz  zu  dem  hilflos  verwirrten 
Barbaras  durchaus  korrekt  sind,  so  verdient 
seine  Augustalenliste  den  Vorzug  vor  der  aus 
dem  Codex  Theodosianus  gewonneneu ,  wenn 
auch  im  einzelnen  vieles  zweifelhaft  bleibt.  Der 
sonst  auch  hier  ziemlich  wertlose  Barbaras  hat 
immerhin  das  Verdienst,  das  Jahr  der  Einführung 
des  neuen  Titels  erhalten  zu  haben  (367),  und 
B.  schützt  mit  vollem  Recht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Notiz  gegen  Neumanns  Zweifel.  Be- 
sonders hingewiesen  sei  sodann  auf  die  scharf- 
sinnige Ergänzung  von  VI  Recto  22 — 26,  Zeilen, 
in  denen  B.  die  Erhebung  des  Maximus  zum 
Augustus  Februar  387  und  seinen  Tod  am 
28.  August  desselben  Jahres  findet.  Den  Namen 
des  Ortes  bei  Aquileia,  wo  Maximus  getötet 
wurde,  bietet  allein  der  Papyrus  mit  [4v  KJoptwvt. 
Die  Ergänzung  ist  dadurch  gesichert,  daß  noch 
heute  in  der  drei  römische  Meilen  nördlich  von 
Aquileia  —  den  Müiariua  HI  ob  Aquileia  nennen 
ausdrücklich  die  übrigen  Quellen  —  gelegenen 
Gemeinde  Ruda  eine  Gemarkung  CorUma  heißt. 
Die  auffällig  genaue  Lokalangabe  des  Papyrus 
erklart  sich  aus  der  Benutzung  der  ravenna- 
tischen  Reichsannalen  in  der  alexandrinischen 
Chronik.  Dagegen  ist  es  dem  spezifisch  alexan- 
drinischen  Charakter  der  Weltchronik  zu  danken, 
wenn  sie  die  von  der  offiziellen  Reichsannalistik 
absichtlich  Ubergangene  Erhebung  des  Rebellen 
zum  Augustus  verzeichnet.  So  stützt  B.  seine 
Ergänzung  sehr  glücklich  auf  den  Charakter 
der  Fastenchronik  als  einer  stadtalexandrinischen 
Bearbeitung  der  Reichsannalen.  In  anderer 
Richtung  interessant  ist  es,  daß  auf  diesem 
letzten  Blatte  der  Maler  mehrfach  aus  vollerer 
Kenntnis  schöpft,  als  sie  ihm  die  dürren  Notizen 
des  Chronisten  gewähren  können:  das  geschieht 
bei  zwei  der  Abfassungszeit  des  Werkes  nahe- 
liegenden Ereignissen,  dem  Tode  des  Gegen- 
kaisers Eugenios  und  der  Zerstörung  des  Sera- 
peions  durch  den  Patriarchen  Theophilos.  Da- 
mit zusammenzuhalten  ist  die  Tatsache,  daß  in 
unserer  Hs  und  jedenfalls  schon  in  ihrer  Vor- 
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läge  die  Miniaturen  das  prius  sind,  denen  sich 
die  Verteilung  des  Textes  anpaßt  (S.  13.  16. 
127.  190),  sowie  Strzygowskis  Ausführungen 
über  die  Person  des  Miniators  (besonders  S.  192  f.). 
Nur  durfte  Strz.  nach  dem  von  B.  Uber  das 
Scblußjahr  des  Barbaras  Ausgeführten  diesen 
nicht  ohne  weiteres  in  einen  solchen  Gegensatz 
zum  Papyrus  bringen,  wie  er  es  S.  192  tut. 

Der  Einzelbesprechung  der  Fragmente  folgt 
eine  zusammenfassende  Erörterung  über  „Ende, 
Abfassungszeit  und  Verfasser  der  Chronik*.  Daß 
sie  nach  412  geschrieben  ist  (vgl.  dazu  Strz. 
S.  189 ff.),  ergibt  sich  aus  der  mit  Hilfe  des 
Barbaras  ergänzten  Angabe  Uber  die  Dauer 
von  Theophilos'  Patriarchat;  daß  die  Zerstörung 
des  Serapeions  (392)  den  Abschluß  bildete,  ist 
so  gut  wie  aicber  (auch  dazu  besonders  Strz. 
S.  192).  Das  fordert  von  selbst  zu  einem  Ver- 
gleich des  Papyrus  mit  dem  heraus,  was  wir 
von  den  beiden  einflußreichsten  Möuchschroniken 
aus  dem  Anfang  saec.  V,  den  Werken  des 
Panodoros  und  Annianos,  wissen.  Namentlich 
mit  letzterem  ergeben  sich  eine  ganze  .Reihe 
von  Berührungspunkten  Zieht  man  die  nahe 
Verwandtschaft  des  Papyrus  mit  dem  Barbaras 
in  Betracht,  als  dessen  Quelle  B.,  einer  Ansicht 
Geizers  folgend,  Annianos  ansieht,  so  liegt  der 
Schluß  nahe:  in  dem  Papyrus  ist  uns  eben  die 
Chronik  des  Annianos  erhalten.  Trotzdem  noch 
mehrere  Momente  diesen  Schluß  zu  stützen 
scheinen,  zieht  B.  ihn  nicht,  sondern  läßt  die 
Chronik  anonym.  Und  daran  tut  er  m.  E.  sehr 
recht.  Denn  seine  Unmöglichkeit  ergibt  sich 
für  den,  der  Annianos  als  Quelle  des  Barbaras 
ansieht,  schon  daraus,  daß  beiden  mehrfachen,  von 
B.  selbst  nachgewiesenen  Differenzen  zwischen 
Barbaras  und  Papyrus,  die  keineswegs  alle  zu- 
fälliger oder  unbedeutender  Natur  sind  (auch 
hier  vgl.  Strz.  S.  132  ff.),  unser  Papyrus  un- 
möglich mit  der  Vorlage  des  Barbarus  identisch 
sein  kann.  Aber  auch  wenn  man  Bauers  An- 
sicht über  die  Quellen  des  Barbaras  nicht  teilt*), 
sprechen  gegen  die  Gleichung  Papyras-Annianos 
zwei  Argumente,  die  B.  besser  nicht  in  eine 
Anmerkung  (S.  86,1)  verbannt  hätte.  Immerhin 
würde  ich  aber  glanben,  daß  der  Verfasser 
unserer  Chronik,  namentlich  wenn  er  wirklich, 
wie  Strz.  behauptet,  ein  koptischer  Mönch  war, 


*)  Und  gegen  sie  spricht  doch  sehr  energisch  die 
Benutzung  eines  apokryphen  Evangeliums  beim  Bar- 
barus, wahrend  Annianos  gerade  wegen  seines  An- 
schlusses an  die  kanonische  Tradition  gerühmt  wird. 


nicht  viel  anderes  getan  hat,  als  daß  er  das 
Werk  des  Annianos  etwas  verschlechtert,  ver- 
kürzt und  vor  allem  durch  HinzufUgung  der 
Miniaturen  erst  wirklich  popularisiert  wieder- 
gegeben hat.  Beim  Mangel  einer  festen  Be- 
nennung der  neuen  Chronik  begnügt  sich  B. 
damit,  Zeit,  Charakter  und  Tendenz  des  Chro- 
nisten zu  zeichnen.  Eine  erwünschte  Beigabo 
bildet  die  Erörterung  Uber  Ursprung  und  Zweck 
der  christlichen  Weltchronik,  die  durch  eine 
schematische  Darstellung  der  Verwandtschafts- 
verhaltnisse zwischen  den  uns  erhaltenen  Ver- 
tretern dieses  literarischen  fV*oi  abgeschlossen  wird. 

Im  zweiten  Teile  der  Publikation  (S.  119 
—203)  behandelt  Strzygowski  „Die  Miniaturen 
und  ihren  Kunstkreis".  Schon  die  Fassung  des 
Titels  zeigt,  daß  er  der  von  ihm  so  oft  glücklich 
geübten  Methode  auch  hier  treu  geblieben  ist, 
ein  Kunstwerk  nicht  in  der  Vereinzelung  zu  be- 
trachten, sondern  in  dem  großen  Zusammen- 
hange einer  Entwickelungsreihe.  Im  vorliegenden 
Falle  muß  er  sogar  die  Grundlinien  dieser  Ent- 
wickelung  erst  selbst  ziehen.  Mir  steht  es  nicht 
zu,  ein  Urteil  abzugehen  weder  über  die  Be- 
rechtigung von  Strzygowskis  Prinzipien  über- 
haupt —  was  er  will,  die  Bedeutung  des  Orients 
bezw.  der  einzelnen  Kunstgebiete  des  Orients 
für  die  Weiterbildung  der  hellenistischen  Kunst 
nachweisen,  ist  ja  auch  den  Lesern  dieser  Wochen- 
schrift wohl  zur  Genüge  bekannt  —  noch  über 
die  Art,  wie  er  in  unserem  speziellen  Falle  diese 
so  tiefgreifenden  Prinzipien  durchführt.  Ein 
solches  Urteil  wäre  für  den  Philologen  eine  An- 
maßung. Aber  auch  der  Philologe  darf  sagen, 
mit  welchem  Genuß  er  den  weitgreifenden  Aus- 
führungen über  die  Entwickelung  der  Miniaturen- 
malerei gefolgt  ist,  die  mit  den  altägyptischen 
Papyri  beginnen  und  Schlaglichter  selbst  auf 
die  allermodernste  Malerei,  auf  Liebermann  und 
seine  Schule,  fallen  lassen,  und  er  darf  dem 
Danke  für  die  reiche  Belehrung,  die  er  aus 
ihnen  geschöpft  hat,  aufrichtigen  Ausdruck  geben. 
Eine  Einzelheit,  die  für  den  klassischen  Philo- 
logen besonderes  Interesse  hat,  möchte  ich  aber 
doch  hervorheben:  die  Untersuchung  über  die 
Bedeutung  des  vogelähnlichen  Merkzeichens  im 
Timotheospapyrus  (S.  172  f.).  Strz.  möchte  es 
als  ägyptisches  Element,  vielleicht  den  Vogel 
Phönix  darstellend,  ansprechen.  Über  seine 
Rolle  als  xopmvfe  und  über  den  Znsammenhang 
dieses  Wortes  mit  xopwvr)  hatte  sich  schon  v.  Wila- 
mowitz  (Timotheos,  Die  Perser,  1903  S.  8)  mehr 
als  reserviert  ausgesprochen. 
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Den  Band  schmücken  acht  vorzüglich  ausge- 
führte, farbige  Tafeln,  Uber  deren  Herstellung 
S.  6  berichtet  ist.  Die  Art,  wie  sie  eingefügt  sind, 
ist  sehr  praktisch.  Doch  wiire  eine  stärkere  und 
bessere  Unterklebung  der  Bruchlinien  wünschens- 
wert gewesen.  In  meinem  Exemplar  brachen 
sie  schon  nach  kurzer  Benutzung  teilweise  aus- 
einander. 

Breslau.  F.  Jacoby. 


O.  Valerl  Flaooi  Balbl  Setini  Argonauticon 
libri  octo.  Ree.  Caesar  Giarrata.no.  Mailand, 
Palermo,  Neapel  1904,  Sandron.  LVL  82  S.  4.  16  L. 
Es  ist  ein«  in  jeder  Hinsicht  sorgsame 
Ausgabe,  die  uns  der  italienische  Gelehrte  bringt, 
an  der  man  nur  ein  anderes  Format  und  einen 
übersichtlicheren  Druck  für  den  kritischen  Apparat 
wünschte.  Vorausgebt  eine  Zusammenstellung 
der  Arbeiten  Uber  den  Dichter,  auch  mit  Be- 
rücksichtigung der  diesen  gewordenen  Rezen- 
sionen. Die  Prolegomena  bestehen  aus  fünf 
Kapiteln,  die  eine  gute  Einleitung  geben.  Das 
erste  stellt  die  Ausgaben  zusammen,  nach  vier 
Perioden  gesondert,  und  beurteilt  die  Leistungen 
der  Herausgeber.  Das  zweite  mustert  die  wenigen 
Zeugnisse  über  des  Valerius  Flaccus  Leben  und 
entscheidet  sich  für  die  Annahme,  daß  der 
Dichter  in  Setia  in  Campanien  geboren  ist; 
daher  der  Beiname  Setinus,  der  an  die  letzte 
Stelle  zu  setzen  ist.  Im  übrigen  wissen  wir 
nur,  daß  er  Quindecimvir  sacria  faciundis  ge- 
wesen ist  und  zwischen  79  und  90  gestorben  ist. 
Gegenüber  weiteren  Vermutungen  verhält  sich 
der  Verf.  sehr  besonnen.  Das  dritte  Kapitel  ist 
für  die  Ausgabe  das  wichtigste;  es  bespricht  die 
Überlieferung  und  gibt  dabei  eine  sehr  sorg- 
fältige Übersicht  der  einzelnen  Fehlerarten,  die  i 
sich  finden.  Es  sind  drei  Hss,  auf  die  sich  die  ; 
Texteskonstitution  stützt,  der  Vat.  3277,  der 
Sangallensis  und  die  Hs  des  L.  Carrio,  von 
denen  heut  aber  nur  die  erste  noch  existiert; 
sie  stammt  aus  dem  9.  Jahrb.  Der  Verf.  gibt 
genau  Auskunft  Uber  die  Lücken,  die  sie  hat 
sowohl  in  ganzen  Versen  wie  in  einzelnen  Worten, 
Uber  Zusätze  und  Umstellungen,  dann  Uber  all 
die  kleineren  Fehler,  Auslassungen  eines  Buch- 
stabens am  Anfang  und  am  Ende,  falsche  Hinzu- 
fügungen, Vertauschungen  von  Konsonanten,  Ver- 
wechselungen der  Vokale  usw.,  und  geht  so  zu 
den  schwereren  Verderbnissen  über;  daß  ein  gut 
Teil  dieser  Fehler  nicht  dem  Schreiber  des  Vat., 
sondern  seinem  Archetypus  zur  Last  fällt,  beweist 
die  Gleichheit  der  übrigen  Überlieferung.  Die 


Hs  ist  von  dem  Schreiber  selber  durohkorrigiert 
worden,  dann  im  15.  Jahrb.  in  ungeschickter 
Weise  noch  einmal;  aus  ihr  ist  der  Monacensis 
abgeschrieben,  der  an  unleserlichen  Stellen  als 
Zeuge  für  den  Vat.  eintritt.  —  Aus  derselben 
Quelle  wie  der  Vat.  stammt  der  Sangallensis,  den 
Poggio  im  Kloster  S.  Galli  bei  Konstanz  ge- 
funden hat.  Er  enthielt  das  Gedicht  nur  bis 
IV  317;  heut  ist  er  verloren.  Aber  fUnf  Ab- 
schriften, die  im  16.  Jahrb.  genommen  sind, 
geben  die  Möglichkeit,  ihn  zn  rekonstruieren; 
von  ihnen  ist  die  eine  nach  der  Beobachtung 
von  A.  C.  Clark  von  Poggio  selber  geschrieben, 
der  Matritensis.  Von  den  anderen  scheidet  der 
Vat.  1613  aus,  da  er  aus  dem  Matritensis  ab- 
geschrieben ist,  wie  klar  erwiesen  wird,  da  die 
Lücke  in  ihm  II  324 — 406  genau  zwei  Seiten 
des  Matritensis  einnimmt.  Auch  der  Vat  1614 
ist  aus  dem  Matritensis  geflossen.  So  bleiben 
neben  diesem  nur  der  OxonienBis  und  Otto- 
bonianus  zur  Berücksichtigung,  die  beide  unter 
sich  sehr  verwandt  sind  und  beide  des  Silius 
Italicus  Pnnica  mitenthalten;  daß  der  eine  aus 
dem  anderen  stammt,  ist  danach  klar,  nur  zweifel- 
haft, welcher  das  Original  ist.  Clark  und  Bnry 
haben  dazu  geneigt,  dem  Oxoniensis  den  Vor- 
rang zuzusprechen.  Giarratano  möchte  eher  das 
Gegenteil  glauben  und  hofft  von  der  Unter- 
suchung des  Siliustextes  die  Entscheidung.  Prak- 
tisch kommt  übrigens  doch  der  Oxoniensis  zuerst 
in  Betracht,  weil  der  Ottobonianus  mehrfach 
durch  spätere  Interpolationen  unleserlich  ist. 
Hier  scheint  mir  der  Verf.  einen  Widerspruch 
in  seinen  Worten  zugelassen  zu  haben,  wenn  er 
einmal  im  Oxoniensis  Fehler  verbesser«  sieht, 
die  der  unwissende  Schreiber  des  Ottobonianus 
nicht  hat  verbessern  können,  also  dem  Schreiber 
des  Oxon.  doch  eine  größere  Kenntnis  zutraut 
und  kurz  darauf  eben  diesen  als  homo  linguae 
Latinae  paene  ignarus  bezeichnet  Betreffs  des 
Verhältnisses  des  Sangallensis  und  des  zuerst 
besprochenen  Vat  3277  vertritt  der  Herausg.  mit 
Clark  und  Bury  gegen  Thilo,  Schenkl,  Baehrens 
die  Ansicht,  daß  sie  Geschwisterhandschriften 
sind,  nicht  der  Sangall.  aus  dem  Vat.  geflossen ; 
eine  genaue  Übersicht  der  Ubereinstimmungen 
und  Abweichungen  beider  Hss  soll  die  Nach- 
prüfung ermöglichen.  —  An  dritter  Stelle  endlich 
kommt  die  inzwischen  verschollene,  von  L.  Carrio 
seiner  Ausgabe  Antwerpen  1566  und  1566  zu- 
grunde gelegte  Hs,  Über  die  der  Streit  getobt 
hat  wie  über  den  Blandinius  vetustissimns  des 
Horas.   Es  handelt  sich  besonders  um  die  Frage 
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nach  der  Abhängigkeit  dieser  Hs  vom  Vat.  3277. 
G.  orientiert  über  die  verschiedenen  Ansichten 
und  ihre  Vertreter  und  stellt  dann  die  Lesarten 
zusammen,  erstens  die  in  Carrios  Hs  verderbt 
sind,  während  der  Vat.  das  Richtige  hat,  zweitens 
die  Carrios  Hs  richtig  hat,  während  im  Vat.  die 
Stellen  verderbt  sind,  drittens  die  in  beiden  Hss 
fehlerhaft  sind.  Die  Entscheidung  wird  natürlich 
bei  der  zweiten  Klasse  liegen,  und  sie  wird  aus- 
fallen je  nachdem,  ob  man  die  Verbesserungen 
für  so  gering  und  leicht  hält,  daß  sie  aus  dem 
Vat.  durch  Konjektur  hergestellt  werden  konnten, 
oder  ob  man  sie  dem  Schreiber  nicht  zutraut 
und  deshalb  in  ihnen  alte  Uberlieferung  sieht 
(vgl.  Leo,  Gott.  Gel.  Anz.  1897  S.  960).  Es  ge- 
hören hierher  I  331,  wo  die  Hs  Carrios  das  rich- 
tige 'pontumque  polumque'  statt  des  sinnlosen 
'pontumque  cretamque'  hat.  IU  169  hat  sie 
'occumbens  i  nunc'  statt  des  falschen  'et  nunc', 
1U  341  allein  'quas  rapuit  telis  festina  uocan- 
tibus  austris  Hypsipyle',  wo  die  Überlieferung 
sonst  'fortuna'  hat.  Aus  diesen  und  anderen 
Stellen  schließt  der  Herauag.,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht,  daß  die  Hs  Carrios  nicht  aus  dem  Vat. 
geflossen  ist,  sondern  entweder  aus  ein  und  dem- 
selben Archetypus  mit  diesem  odereiner  Schwester- 
handschrift dieses  Archetypus.  Nur  hat  der 
Schreiber  des  Vat.  seine  Vorlage  treu  kopiert, 
während  der  Schreiber  der  Hs  Carrios  an  ver- 
derbten Stellen  manchmal  seinem  eigenen  Scharf- 
sinn nachgegangen  ist  und  zwar  nicht  mit  Glück. 
Man  muß  es  dem  Herausg.  lassen,  daß  die  Be- 
urteilung all  dieser  Fragen  durch  seine  sorg- 
same Sammlung  aller  in  Betracht  kommenden 
Stellen  außerordentlich  erleichtert  ist  Ein  Hand- 
scbriftenstemma  schließt  diese  Untersuchungen 
ab;  der  Herausg.  stellt  als  Grundsätze  für  die 
Reeensio  auf:  der  Vat.  3277  muß  als  Haupt- 
zeuge für  die  Überlieferung  gelten;  wenn  seine 
Lesart  deutlich  verderbt  ist,  so  tritt  der  San- 
gallensis  für  ihn  ein;  an  dritter  Stelle  erst  ist 
im  Notfall  und  nur  mit  Vorsicht  die  Hs  Carrios 
heranzuziehen. 

Im  vierten  Kapitel  der  Prolegomena  werden 
von  dem  Herausg.  einzelne  Stellen  besprochen;  er 
will  damit  eine  Rechtfertigung  der  von  ihm  auf- 
genommenen Lesart  geben  oder  zeigen,  wie  er  I 
sich  die  Überlieferung  erklärt.  Ich  habe  die 
Empfindung,  daß  dabei  manches  etwas  über- 
flüssig ist,  wie  die  Bemerkungen  zu  VI  27,  188, 
205,  224  u.  a.  Derartige  Erklärungen  würden 
am  besten  unter  dem  Text  im  Apparat  mit 
möglichster  Kürze  gegeben.    Dafür  hätte  der 


HerauBg.  bei  anderen  Stellen  etwas  ausführ- 
licher werden  können.  In  diesem  Abschnitt  wird 
man  natürlich  am  leichtesten  Gelegenheit  zum 
Widerspruch  finden*).  Aber  im  ganzen  beweist 
der  Herausg.  einen  lobenswerten  konservativen 
Sinn.  Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  Frage, 
ob  der  Dichter  die  Argonautica  vollendet  hat 
oder  nicht.  Der  Herausg.  schließt  sich  der 
Ansicht  von  Heinsius  an,  daß  das  Fehlen  des 
Schlusses  auf  die  Verstümmelung  der  Über- 
lieferung zurückzuführen  ist.  Er  sammelt  die 
Stellen,  an  denen  ein  oder  mehrere  Gelehrte  ge- 
glaubt haben,  die  NichtVollendung  des  Epos  er- 
kennen zu  können,  oder  die  irgendwelche  Mängel 
enthalten,  und  sucht  sie  zu  erklären ;  nur  VI  507 
und  750  gibt  er  einen  Widerspruch  zu.  Aus- 
führlich untersucht  er  in  bezug  auf  die  Metrik 
das  Verhältnis  von  Spondeen  und  Daktylen  und 
zeigt,  daß  darin  das  8.  Buch  keine  Ausnahme- 
stellung einnimmt  Auch  von  den  Elisionen 
und  Cäsuren  gilt  dasselbe.  Gerade  Uber  die 
metrischen  und  prosodischen  Eigentümlichkeiten 
des  Valerius  Flaccus  stellt  der  Herausg.  be- 
sondere commentationes  Valerianae  in  Aussicht. 
Auch  aus  anderen  Argumenten,  die  man  für  die 
Nichtvollendung  seitens  des  Dichters  hat  geltend 
machen  wollen,  läßt  sich  nichts  schließen.  Da- 
gegen hebt  der  Herausg.  hervor,  daß  sich  nicht 
wie  in  der  Aneis  unvollendete  Verse  finden.  Die 
Bedeutung  der  letzten  vier  Verse  des  8.  Buches 
finde  ich  für  diese  Frage  nicht  gewürdigt.  Langen 
hat  unter  Zustimmung  von  Leo  darauf  hinge- 
wiesen, daß  sie  mit  dem  Vorhergehenden  nicht 
zusammenhängen  und  nach  v.  415  eingereiht 
werden  sollten.  Die  ganze  Stelle  ist  nach  dem 
Muster  von  Vergils  Aeneis  IV  verfertigt;  aber  hier 
ist  eine  Wechselrede  vorbanden:  Dido  klagt  an, 
Aneas  verteidigt  sich;  darauf  verschärft  Dido 
ihre  Vorwürfe  und  im  höchsten  Affekt  verläßt 
sie  ihn  und  bricht  ohnmächtig  in  den  Armen 
ihrer  Dienerinnen  zusammen.  Bei  Valerius  wird 
dieser  höchste  Affekt  durch  die  eine  Rede  der 
Medea  erreicht;  die  notwendige  Gegenrede  des 
Iason  fehlt.  Offenbar  empfand  der  Dichter  das 
selbst  und  hatte  vor,  sich  auch  hierin  an  sein 
Vorbild  enger  anzuschließen;  von  diesem  Ent- 
wurf stammen  die  letzten  vier  Verse,  die  etwa 
denen  der  Aneis  von  IV  331  ab  entsprechen. 

Die  Textgestaltung  selbst  ergibt  sich  ja  im 
ganzen  aus  den  Grundsätzen,  die  in  den  Prole- 


*)  Darüber  jetet  F.  Leo  in  den  Gott  Gel.  Anz. 
1905  8.  183 1 
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gomena  ausgesprochen  sind,  und  den  Beispielen, 
die  das  vierte  Kapitel  enthalt  Wer  etwa  Leos 
Anzeige  von  Langens  Valerius  Flaccus  (Gott. 
Gel.  Ans.  1897)  daneben  halt,  wird  sehen,  daß 
auch  hier  genug  des  Zweifels  und  Widerspruchs 
bleibt.  Aber  Valerius  Flaccus  ist  auch  kein 
Dichter,  bei  dem  man  völlig  ins  reine  kommen 
kann.  Man  muß  dem  Herausg.  eher  ein  gar 
su  strenges  Festhalten  an  der  Überlieferung 
als  Leichtsinn  im  Andern  vorwerfen.  IV  474 
im  Gebet  des  Phineus  scheint  es  jeden- 
falls stark  beizubehalten:  'teque,  ait,  iniusti, 
quae  nunc  premis,  ira  tonantis  ante  precor,  nostrae 
tan  dem  iam  parce  senectae',  wo  Madvig  mit 
'iniuste  quae  non  premis'  den  für  ein  Gebet 
zweifellos  richtigen  Sinn  getroffen  hat.  Der- 
artiges Festhalten  an  der  Überlieferung  mit  ge- 
suchten Beweismitteln  findet  sich  oft.  Trotzdem, 
scheint  mir,  verdient  diese  Ausgabe  nicht  inner- 
halb der  Grenzen  ihres  Vaterlandes  zu  bleiben, 
sondern  auch  bei  uns  Beachtung  zu  finden. 
Steglitz  b.  Berlin.  R.  Helm. 


Albert  O.  Clark,  The  Vetus  Cluniacensis  of 
Poggio.  Anecdota  Oxoniensia,  Claas  series.  Part  X. 
Oxford  1906,  Clarendon  Preas.  LXX,  56  8.  4  mit 
2  Faksim. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  schon  die  Humanisten 
des  15.  Jahrh.  die  älteste  und  beste  Über- 
lieferung für  gewisse  Reden  Ciceros  in  dem 
Lande  fanden,  wo  die  römische  Beredsamkeit 
ihre  letzten  Triumphe  gefeiert  hatte.  Daher 
erscheint  es  von  vornherein  als  ein  glückliches 
Vorzeichen,  wenn  die  neueste  Forschung,  den 
Spuren  jener  Führer  zu  den  literarischen  Schatz- 
kammern Galliens  folgend,  in  eine  so  berühmte 
Statte  mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  geleitet 
wird,  wie  es  die  Abtei  von  Clugny  ist. 

Nachdem  es  bereits  vor  einigen  Jahren  einem 
englischen  Gelehrten,  Mr.  Peterson  (Montreal), 
gelungen  ist,  ein  Bruchstück  eines  echten  Clunia- 
censis  (no.  498)  zu  finden  (vgl.  Anecd.  Ozon. 
Bd.  IX),  eröffnet  die  vorliegende  Publikation 
des  um  die  Textkritik  der  Ciceronischen  Reden 
verdienten  Oxforder  Professors  Clark  eine  Per- 
spektive auf  eine  in  der  Geschichte  der  Philo- 
logie wohlbekannte  Entdeckung  Poggios,  nämlich 
die  Cluniacenser  Stammhandschrift  der  Reden 
pro  Sex.  Roscio  und  pro  Murena.  Leider  kann 
uns  der  energische  Forscher  diese  Cimelie  selbst 
nicht  vorlegen,  und  das  ist  der  einzige  Wunsch, 
den  Clark--  hervorragende  Publikation  Übrig  läßt 
—   aber   der  Cluniacensis  Poggios    steht  als 


ideale  Größe  hinter  den  Entdeckungen  des  un- 
verdrossenen Kritikers. 

Clarks  Hauptverdienst  besteht  in  der  konse- 
quenten und  erfolgreichen  Durchführung  der 
historisch-kritischen  Methode  bei  der  Sichtung 
des  bekannten  wie  des  von  ihm  neu  verwerteten 
handschriftlichen  Materials.  Eine  glänzende  Probe 
seines  Scharfblicks  liefert  die  mustergiltige  Ana- 
lyse der  Hs  S  (=  Monac.  15734)  für  die  Cluen- 
tiana  (Anecd.  p.  LTV  ff.).  Durch  eine  ähn- 
liche Prüfung  der  übrigen  Hss  gelingt  eine  Uber- 
raschende Rekonstruktion  des  verlorenen  Clun. 
Als  Kronzeugen  in  diesem  Prozeß  erscheinen 
zwei  wichtige  Funde  Clarks: 

1)  Eine  Exzerptenhandschrift  (Laur.  L1V  5, 
B  bei  Clark)  von  Poggios  Freund  und  Begleiter 
(auf  dem  Konzil  zu  Konstanz),  Bartolommeo  da 
Montepulciano.  Dieser  Kodex  enthält  Auszüge 
verschiedenen  Umfangs  aus  folgenden  Reden: 
Rosciana,  Cluentiana,  Mureniana,  Caeliana,  Milo- 
niana.  Der  äußeren  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Benutzung  des  Clun.  (der  einzigen  Quelle  der 
Rose,  und  Mur.)  durch  Bartolommeo  kommt  ein 
Eintrag  des  alten  Katalogs  der  Clugny-Bibliothek 
(12.  Jahrh.)  zu  Hilfe:  496.  Cicero  pro  Milone 
et  pro  Avito  (=  Habito)  et  pro  Murena  et  pro 
quibusdam  aliis.  Da  außer  der  Rose,  Mur.  und 
Cluent.  nach  brieflichem  Zeugnis  noch  andere 
ungenannte  Reden  in  Poggios  Hs  enthalten  waren, 
glaubt  sich  der  Herausgeber  berechtigt,  dieselbe 
mit  der  verzeichneten  Hs  des  Katalogs  zu  iden- 
tifizieren und  ihr  die  fünf  Reden  der  Exzerpu 
Montepolitiana  zuzuweisen. 

Die  Bedeutung  der  letzteren  für  die  Rose, 
und  Mur.  leuchtet  ohne  weiteres  ein;  allerdings 
wäre  eine  noch  reichere  Ausbeute  wertvoller  Les- 
arten erwünscht  gewesen.  Stellen  wie  Rose.  26  re 
inorata]  B  sol.  beweisen  die  geringe  Glaubwürdig- 
keit des  bisher  obenangestellten  W(olfenbutt.  205), 
der  hier  remorati  gibt.  Mur.  33  bestätigt  B  das 
handschriftliche  extitisset  gegen  das  constitisset 
der  Herausgeber.  In  der  Cluent.  stimmt  B  mit 
der  melior  familia  ST  überein  (vgl.  §  32  secundis 
„recte  om.  ST"  Baiter,  so  B);  in  pro  Caelio 
stehen  drei  gemeinsame  Lesarten  mit  dem  Turiner, 
eine  mit  dem  Ambroe.  Palimpsest.  Als  nächster 
Verwandter  des  Clun.  erscheint  in  der  Mil.  der 
von  Clark  früher  entdeckte  Harleianus  2682  (=  H). 
Das  in  §  1  von  HB  bezeugte  veterem  vor  con- 
suetudinem  ist  wohl  aufzunehmen  als  Gegen- 
stück zu  pristinum  morem. 

2)  2  =  Paris.  Lat.  14  749.  Diese  zuerst  von 
Fausset  für  die  Cluent.  verwertete  und  als  Lambins 
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codex  S.  Victoria  beanspruchte  Hs  iBt  eine  Ab- 
schrift des  Clnn.,  die  in  Frankreich  angefertigt 
wurde,  ehe  dieser  in  den  Besitz  des  Poggio 
gelangte.  Sie  enthält  (aus  dem  Clun.  stammend) 
das  argumentum  zur  Mil  ,  die  Reden  pro  Sex. 
Kose,  und  pro  Mur.  sowie  Randglossen  zur  Mil., 
Cael.  und  Cluent,  die  mit  B  durchweg  überein- 
stimmen. 

2  ist  das  Haupt  der  gallischen  Familie  des 
Clun.  und  der  Archetypus  für  den  von  Stein- 
metz zur  Rose,  und  Mur.  benutzten  Paria.  1 
(  =  no.  6369)  sowie  für  Paris.  4  (=  no.  7777). 
Erst  diesen  beiden  Epigonen  entstammt  der 
bisher  so  geschätzte  W.  Die  willkürlich  aus- 
gewählte Stelle  Mur.  64  ex.  liefert  innerhalb 
weniger  Zeilen  folgende  ftlr  2W  und  z.  T.  Par.  1 
und  4  gemeinsame  Lesarten:  custodia]  custo- 
diam  2  Par.  1.  4.  W;  posuisset]  potuisset  2 
Par.  1.  4.  W;  dixisses  aut  seposuisses]  dixisse 
2  W;  aut  se  posuisse»  2  aut  si  posuiesos  W  (nach 
Müller  ad  p.  327,5):  somit  erscheint  Müllers 
Fassung  dieser  kritischen  Stelle:  si  posuisses  mit 
Tilgung  des  folgenden  zweifellos  unrichtigen  aut 
als  die  bestbestätigte.  Vgl.  noch  das  unmittel- 
bar folgende  interpretarere.  Ac  te]  interpraetare 
raecte  2  reete  Par.  1  in  mg.  W.  Ausschlag- 
gebend ist  eine  Zeile  des  2  in  Mur.  79,  die  in 
W  fehlt  (dieselbe  ist  auf  dem  2.  Faksimile  des 
2  su  lesen). 

Der  Charakter  des  2  gestattet  ferner  lehr- 
reiche Schlüsse  auf  das  Alter  und  die  Schreib- 
art des  Clnn.  Demnach  wies  dieser  bemerkens- 
werte Ähnlichkeiten  mit  den  ältesten,  von  der 
Karolingischen  Schriftreform  nicht  berührten  latei- 
nischen Hsa  auf. 

Die  notwendige  Ergänzung  zu  den  bisherigen 
Ausführungen  bildet  das  Fortleben  des  nach  der 
Entdeckung  Poggios  alsbald  wieder  verschollenen 
Clun.  Direkte  Kopien  waren  sehr  selten  wegen 
der  Unleserlicbkeit  des  Originals;  eine  Bluten- 
lese aas  diesem  findet  sich  in  den  auf  p.  XXXIX 
der  Anecd.  verzeichneten  italienischen  Hss.  Die 
führende  Hs  dieser  Familie,  I.*ur.  A  (XL VIII  10), 
ist  auffallend  schnell  nach  der  Ankunft  des 
Clun.  in  Florenz  vollendet  worden  (i.  J.  1416), 
stellt  aber  trotzdem  keine  genaue  und  unmittel- 
bare Abschrift  dar.  Die  übrigen  italienischen  Hss 
bezeugen  z.  T.  eine  neue  Vergleichung  des  Clun., 
führen  aber  ebensoviele  Zusätze  und  Konjek- 
turen ihrer  Schreiber  bez.  Redaktoren  mit  sich, 
so  besonders  der  von  Halm  und  Baiter  bevor- 
zugte M(onac.  15  734)  =  S.  Bezeichnend  für 
diesen  ist  eine   auf  p.  LVf.  der  Anecd.  auf- 


gezählte Reihe  eigener  Auslassungen  (z.  T.  auch 
in  T),  die  Baiter  alle,  Müller  in  vorsichtiger 
Auswahl  angenommen  hat:  in  2  finden  sich  diese 
Lücken  nicht;  noch  willkommener  wäre  hier  ein 
genaues  Zeugnis  von  B. 

Inwiefern  sich  der  kritische  Apparat  der  im 
Clun.  enthaltenen  fünf  Reden  in  der  von  Clark 
vorbereiteten  Ausgabe  (Oxford  Classical  Texte 
Series)  von  seinen  Vorgängern  unterscheiden 
wird,  läßt  sich  aus  dem  Gesagten  unschwer  er- 
schließen; der  Übersicht  halber  nehmen  wir 
Bezug  auf  die  p.  LXIV  zusammengefaßten  Er- 
gebnisse : 

1)  In  der  Rose,  und  Mur.  wird  W  durch 
seinen  Vorfahren  2  und  S  durch  zuverlässigere 
Hss  der  italienischen  Familie  (in  Verbindung 
mit  B)  verdrängt  werden. 

2)  In  pro  Milone  behält  Clarks  Harl.,  der 
Zwillingsbruder  des  Clun.,  die  Oberhand. 

3)  In  pro  Cluentio  treten  an  Stelle  von  ST 
die  französischen  und  italienischen  Marginalia  au* 
dem  Clun. 

4)  In  pro  Caelio  fordern  die  gefundenen  Bei- 
träge eine  neue  Prüfung  des  kritischen  Apparats. 

Angesichts  dieser  Resultate  wäre  es  nicht 
nötig  gewesen ,  Stichproben  für  die  Sicherheit 
der  neuen  Textrezension  im  Vergleich  zu  dem 
Halm-Baiterschen  Apparat  zu  liefern;  wenn  Halm 
trotzdem  mehrere  bisher  unbezeugte  Emen- 
dationen hat,  so  ist  dies  ein  rühmlicher  Beweis 
von  dem  felix  ingenium  des  deutschen  Gelehrten. 

Clarks  Verdienst  aber  ist  ea,  gegenüber  den 
tastenden  Versuchen  der  bisherigen  Textkritik 
ein  solides  Gebäude  mit  sicherem  Fundament  und 
zuverlässigen  Richtpfeilern  konstruiert  zu  haben. 

Rothenburg  o.  T.  K.  Strauß. 


Goorgius  Blecher.  De  extispicio  capita  tria 
Rai igionsgeichicbtl ich e  Versuche  und  Vor- 
arbeiten herauageg.  von  A.  Dieterich  und 
R.  Wünsch.  II,  8.  173  -262.  Mit  drei  Tafeln. 
Gießen  1905,  Töpelmann.   gr.  8.   2  M.  80. 

Das  erste  Kapitel  der  fleißigen,  umsichtigen 
und  nützlichen  Arbeit  sammelt  die  Stellen,  wo 
Hieroskopie  in  der  griechischen  und  lateinischen 
Literatur  erwähnt  wird.  Vollständigkeit  ist  natür- 
lich nicht  erreicht  worden;  aber  in  solchem 
Umfang  und  so  bequem  hatten  wir  das  Material 
bisher  nicht  beisammen.  Darnach  erörtert  der 
Verf.  die  Unterschiede  der  bei  den  Griechen 
üblichen  Leberschau  und  der  römisch-etruskischen 
Art.  Diese  war  komplizierter,  da  man  die  Leber 
durch  Linien  teilte  und  jedem  Teile  seine  be- 
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sondere  Bedeutung  beimaß.  Auch  sonst  ist  die 
Weise  der  Beobachtung  und  Deutung  so  ver- 
schieden, daß  die  namentlich  von  Deecke  ver- 
tretene Ansicht,  griechische  und  etruskische 
Haruspizin  stimmten  im  wesentlichen  Uberein 
und  seien  beide  aus  dem  Orient  entlehnt,  un- 
haltbar scheint.  —  Das  zweite  Kapitel  stellt 
Urteile  der  Alten  selbst  Uber  den  Wert  and  die 
Zuverlässigkeit  der  Eingeweideschau  zusammen. 
Die  Übersicht  ist  interessant;  doch  bestätigt  sie 
nur,  was  von  vornherein  anzunehmen  war,  daß 
die  einzelnen  sehr  verschieden  darüber  gedacht 
haben.  Übrigens  steht  nicht  nur  die  Ablehnung 
des  Aufgeklärten  dem  Glauben  der  Menge  gegen- 
über, auch  Philosophenschulen  nehmen  ihre 
Stellung:  die  Epikureer  z.  B.  verwerfen  die 
Kunst  als  abergläubisch  und  töricht  gänslich; 
die  Stoiker  suchen  einen  freilich  sehr  verflüch- 
tigten Sinn  hineinzubringen.  Das  Volk  aber 
hat  im  ganzen  an  seinem  Glauben  festgehalten, 
und  auch  wer  ihn  nicht  teilte,  sah  sich  unter 
Umständen  genötigt,  darauf  KUcksicht  zu  nehmen. 
—  Das  dritte  Kapitel  handelt  über  den  Ursprung 
und  die  Entwickelnng  der  Disziplin.  Anfangs 
beobachtete  man  nur,  ob  alle  Teile  vorhanden 
und  ob  sie  normal  gebildet  waren;  das  Fehlen 
eines  Stückes  galt  immer  für  besonders  un- 
günstig, noch  mehr  als  die  Verkümmerung  eines 
Organs.  Allmählich  wurde  die  Deutung  der 
Zeichen  komplizierter  und  künstlicher.  Am  wich- 
tigsten blieb  die  Leberschau.  Ursprünglich  habe 
man  geglaubt,  der  Gott  selbst,  durch  Gebet 
herbeigerufen,  werde  in  die  Eingeweide  des 
Tieres  gebannt,  bestimme  ihr  Anssehn  und 
gebe  dadurch  seinen  Willen  zu  erkennen.  — 
Der  Schluß  bringt  Beispiele  dafür,  wie  auch 
andere  Völker  Eingeweideschau  übten  und  noch 
Üben.  Ein  Anhang  von  C.  Bezold  handelt  Uber 
die  babylonische  Leberschau.  —  In  einer  An- 
merkung S.  174f.  sucht  der  Verf.  wahrscheinlich 
zu  machen,  daß  es  bei  den  ofdrfia,  die  fUr  die 
Hieroskopie  besonders  wichtig  waren,  darauf  an- 
kam, wie  das  Blut  aus  dem  Körper  floß.  Aber 
die  angeführten  Stellen  beweisen  das  ebenso- 
wenig wie  das  4»<p<r]ft«javTo  elc  tiv  troTau.6v  Herod. 
VII  113  und  Xen.  anab.  IV  3,18.  Schon  bei 
Homer  schlachtet  Peleus  dem  Spercheios  die 
Opfertiere  Ii  inj^oJ«  (ty  148),  wie  Jahrhunderte 
später  die  Mykonier  dem  Acheloos  (Dittenberger, 
Syll.  615,37).  Von  <v?dv*  ist  da  nicht  die  Rede, 
und  wie  hier  so  kommt  es  auch  dort  lediglich 
darauf  an,  dem  im  Wasser  wohnenden  Flußgott 
das  Blut  zukommen  zu  lassen,  wie  in  anderen 


Fällen  den  Unterirdischen,  denen  man  die  Tiere 
Uber  einer  Grube  schlachtet.  Was  wir  über  die 
Art  der  Weissagung  bei  den  rpdqta  wissen  können, 
habe  ich  Herrn.  XXXIV  642  f.  darzulegen  ge- 
sucht, eine  Abhandlung,  die  dem  Verf.  ent- 
gangen zu  sein  scheint. 

Berlin.  P.  Stengel. 


P.  Gauokler,  Note  snr  les  mosaYstes  antiques. 
S.-A.  aus  Mem.  de  la  Soc.  nat  des  Antiquität 
de  France  t.  LXIII.   Paris  1904.    11  S.  8. 

Der  Umstand,  daß  auf  keinem  der  am  Boden 
gefundenen  Mosaike  jemals  der  Name  Musivarius 
als  Bezeichnung  des  Künstlers  erscheint,  zeigt, 
wie  richtig  die  Trennung  ist,  die  ich  zwischen 
dem  am  Boden  liegenden  und  dem  die  Wände 
und  Gewölbe  bekleidenden  Mosaik  gemacht  habe. 
Es  handelt  sich  ursprünglich  um  zwei  voneinander 
ganz  verschiedene  Techniken,  die  Verdeckung 
des  Fußbodens  durch  kleine,  die  Teppiche  oder 
Matten  nachbildende  Steine  (derjenige,  der  dies 
herstellt,  heißt  tesserarius,  lesseUarius  oder  pavi- 
mentarius)  und  die  Ausschmückung  von  Ge- 
wölben und  Nischen,  den  Quellgöttern  d.  h.  den 
Musen  heiligen  Ortern  durch  Muscheln  nud  bunte 
Steine;  nur  die  letztere  Art  ist  eigentlich  musivum 
opus,  und  ihre  Hersteller  sind  die  eigentlichen 
musiwrii.  Allmählich,  besonders  dadurch,  daß 
man  den  Fußboden  mit  kostbaren  Steinplatten 
zu  belegen  lernte  (das  ist  das  lithostroton)  und 
dadurch  das  vermiculatnm  oder  tessellatum  opus 
für  den  Schmuck  der  Wände  freibekam,  wurden 
die  beiden  Arten  verschmolzen,  so  daß  der 
Ausdruck  musivum  opus  als  allgemeine  Be- 
zeichnung gelten  konnte.  In  diesem  allgemeinen 
Sinne  faßt  G.  hier  die  Bezeichnung  mosatstes; 
er  will  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis 
aller  der  Kttnstler  geben,  die  auf  beiden  Ge- 
bieten genannt  sind.  Ob  es  ganz  vollständig 
ist,  vermag  ich  hier  in  Pompeji,  fern  von  meinen 
Notizen,  nicht  zu  beurteilen;  jedenfalls  ist  es 
vollständiger  als  alle  bis  jetzt  gegebenen  Zu- 
sammenstellungen. Die  in  Ntmes  gefundene  In- 
schrift, auf  MeduXXoc  bezüglich  (S.  5),  hat  aber 
keinesfalls  hier  etwas  zu  tun.  Selbst  wenn  der 
Wortlaut  sicherer  wäre,  als  er  in  Wirklichkeit 
ist,  wUrde  das  darauf  folgende  xexovfaxe  die  Be- 
ziehung auf  ein  Mosaik  sicher  aufheben.  Inter- 
essant ist  noch  die  Tatsache,  die  aus  der  Zu- 
sammenstellung sich  ergibt,  die  G.  S.  10  hervor- 
hebt, daß  im  ersten  Jahrb.  die  meisten  Mosaik- 
arbeiter noch  Griechen  sind  und  griechische 
Namen  tragen,  während  in  den  folgeudeu  Jahr- 
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hunderten  die  Künstler  römische  oder  romani- 
sierte  Namen  haben  und  sich  ausschließlich  der 
lateinischen  Sprache  bedienen. 

Pompeji.  R.  Engelmann. 


Karl  Vollmöller,  Kritiicher  Jahresbericht 
Uber  die  Fortschritte  der  romanischen 
Philologie.  V  (1897/8).  3.  Heft.  VI  (1899/1901 )• 
2.  Heft.  Erlangen,  Junge.  8. 
H.  Pernot  hebt  in  seinem  Bericht  über 
Mittel-  und  Neugriechisch  hervor  A.  N.Jan  nari  s, 
An  historical  Greek  grammar  chiefly  of  the  attic 
dialect  as  written  and  spoken  from  classical  anti- 
quity  down  to  the  present  time,  founded  upon 
the  ancient  texts,  inscriptions,  papyri  and  present 
populär  Greek,  London  1897;  doch  seien  die 
Papyri  und  die  einschlägige  Literatur  nur  teil- 
weise benutzt,  das  Buch  deshalb  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen.  An  Karl  Dietericha  'Unter- 
suchungen zurGeschichtedergriechischenSprache 
von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrb. 
n.  Chr.'  tadelt  P.  Ungenauigkeit  der  Methode. 
Aus  Dieterichs  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Erscheinungen  des  Lautwandels  ergebe  sich,  daß 
die  Entwickelungsperiode  des  Neugriechischen 
nicht  ungefähr  ins  10.  Jahrb.,  sondern  jedenfalls 
später  zu  setzen  sei.  Wilhelm  Barths  'Unter- 
richtsbriefe fUr  das  Selbststudium  der  neugrie- 
chischen Sprache'  (Leipzig  1898)  werden  als  „das 
beste  derartige  Werk"  empfohlen.  —  E.  Stengel 
berichtet  Uber  romanische  Metrik  und  erwähnt 
u.  a.  die  Wiener  Programmabhandlung  von 
J.  Walser,  Der  Vers  als  Wortkomplex  oder  die 
Verkörperung  rhythmischer  Formen  in  der  sprach- 
lichen Darstellung  (1896),  in  der  ausschließlich 
vom  lateinisch-griechischen  Verse  gehandelt  und 
namentlich  der  Wortbestand  des  antiken  Hexa- 
meters festgestellt  wird;  ferner  Nie.  Spiegels 
'Untersuchungen  Uber  die  ältere  christliche 
Hymnenpoesie'  (Würzburger  Programm  1896/7), 
die  besonders  die  allmähliche  Verdrängung  des 
quantitierenden  Verses  durch  den  accentuier enden 
bebandeln.  Meist  ablehnend  verhält  sich  St.  zu 
F.  d'Ovidios  Aufsatz  'Süll'  origine  dei  versi 
italiani  a  proposito  d'alcune  piu  o  meno  recenti 
indagini'  (Giorn.  stör,  della  lit.  it.  XXXII),  der 
dem  Altlateinischen  accentuierende  Verse  über- 
haupt abspricht  und  diese  erst  allmählich  aus 
den  quantitierenden  hervorgehen  läßt.  —  In 
dem  Abschnitt  'Literaturwissenschaft  und  Poetik' 
rühmt  K  Borinski  Tb.  Zielinskis  Buch 
'Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte'  wegen 
seiner  ehrlichen,  wenn  auch  etwas  zu  heftigen 


Begeisterung  für  den  großen  Wortkünstler.  Zum 
praktischen  Gebrauch  empfiehlt  B.  das  Hilfs- 
buch zur  dramatischen  Lektüre  von  R.  Franz, 
betitelt  'Der  Aufbau  der  Handlung  in  den  klassi- 
schen Dramen'  („systematische  Analysen  voll 
Leben  und  ohne  Pedanterie").  —  Aus  dem  von 
M.  Manitius  bearbeiteten  Abschnitt  «Lateinische 
Literatur  im  Mittelalter'  sei  F.  Büchel  er,  An- 
thologia  latina,  carmina  epigraphica  fasc.  II 
Leipzig  1897,  hervorgehoben,  wo  besonders  die 
Nachweise  von  Anlehnungen  an  die  klassische 
Poesie  und  die  wertvollen Indices  gerühmt  werden. 
—  In  dem  Kapitel  'Die  altfranzösische  Literatur' 

{  weist  E.  Stengel  auf  den  im  Jahrg.  1897  der 
deutschen  Rundschau  erschienenen  Aufsatz  von 

;  L.  .Friedländer  'Das  Nachleben  der  Antike 
im  Mittelalter'  bin,  der  in  sieben  Abschnitten 
die  Bedeutung  griechischer  und  die  weit  größere 
lateinischer  Sprache  und  Literatur  im  M.  A.  dar- 
stellt. —  E.  Wechßler  gibt  in  dem  Abschnitt 
'Germanisches  in  der  altfranzösiscben  Dichtung' 
im  Anschluß  an  Voretzsch,  Jacob  Grimms 
deutsche  Tiersage  und  die  moderne  Forschung 
(Preuß.  Jahrb.  Bd.  80,  1895),  eine  Übersicht 
über  den  Stand  der  Frage  nach  dem  Verhältnis 
der  Tierepen  zu  den  antiken  und  orientalischen 
Tierfabelsammlungen.  Aus  Anlaß  von  G.  Paris, 
Les  origines  de  la  poesie  lyrique  au  moyen  äge, 
lehnt  W.  die  These  ab,  daß  die  mittelalter- 
liche Maifeier  aus  den  römischen  Floralien  ent- 
standen sei. 

Aus  Band  VI  ist  nur  das  Kapitel  'Latei- 
nische Literatur  im  M  A  '  hervorzuheben,  in  dem 
M.  Manitiua  eingehend  und  lobend  über  P. 
v.  Winterfeld,  Poetarum  latinorum  medii  aevi 
tomi  IV  pars  prior,  Berlin  1899,  berichtet.  Für 
die  Leser  der  Wochenschr.  von  Interesse  sind 
ferner  die  Arbeiten  von  M.  Manitius  selbst 
Uber  Plautus,  Ovid,  Valerius  Maximus  im  MA. 
(PhiloL  Suppl.  VH  723  ff.)  und  das  Buch  von 
E.  Kleba,  Die  Erzählung  von  Apollonius  aus 
Tyrus  (Berlin  1899),  das  als  vorbildlich  für  die 
Behandlung  ausgebreiteter  Sagenstoffe  bezeichnet 
wird. 

Berlin.  K.  Tob ler. 


A.  Hemme,  Was  muß  der  Gebildete  vom  Grie- 
chischen wissen?  Zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig  1906,  Avenarius.  XXXH. 
156  8.  gr.  8.   3  M.  76. 

Schon  in  der  ersten  Auflage  hat  es  diesem 
Buche  nicht  an  Anerkennung  gefehlt  Es  trat 
klar  zutage,  daß  man  es  hier  mit  einer  sorg- 
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fältig  vorbereiteten  Arbeit  zu  tun  hatte.  Jetzt 
bietet  es  sich  verbessert  und  vermehrt  zum 
zweiten  Male  dar.  Dem  eigentlichen  Buche, 
dein  ausführlichen  Verzeichnis  der  aus  dem  Grie- 
chischen entlehnten  Fremd-  und  Lehnwörter  der 
deutschen  Sprache,  ist  eine  allgemeine  Erörterung 
vorausgeschickt.  Diese  in  der  zweiten  Auflage 
wegzulassen,  wie  ihm  von  mehreren  Seiten  ge- 
raten war,  hat  sich  der  Verf.  nicht  entschließen 
können.  Weshalb  soll  man  auch  gegen  diese 
Beigabe  protestieren?  Unter  denen,  die  dieses 
Nachschlagebuch  benutzen,  wird  sich  doch  viel- 
leicht hier  und  da  einer  finden,  der  sich  nach 
einigen  Belehrungen  über  die  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeit des  Griechischen  und  Uber  die  kultur- 
historische Bedeutung  der  griechischen  Literatur 
sehnt.  Man  erwäge  auch,  daß  das  Buch  sich 
jetzt  auch  solchen  darbietet,  die  lange  Jahre 
hindurch  schulmäßig  fremde  Sprachen  getrieben 
haben.  Die  Abiturienten  der  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen,  die  zur  Universität  über- 
gehen, werden  eich  geradezu  in  die  Notwendig- 
keit versetzt  sehen,  zu  einem  so  gestalteten 
Hilfsmittel,  wie  es  das  vorliegende  ist,  ihre  Zu- 
flucht zu  nehmen. 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  O.  Wei  Benfels. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitaohrlft  für  das  Oymnaslalwesen.  LLX 

(N.  F.  XXXIX).  August-September. 

(449)  A  Kullmann.  Anschauung  und  Sprache 
als  Erkenntnismittel.  —  (467)  J.  Baar,  Die  logische 
Ausbildung  auf  den  Gymnasien.  —  (501)  A.  Biese, 
Römische  Elegiker  in  Auswahl  für  den  Schulgebrauch. 
2.  A.  (Leipzig -Wien).  'Willkommenes  Hilfsmittel'. 
0.  Wackermann.  —  (603)  Casars  Bürgerkrieg.  Zum 
Schulgebrauch  bearb.  und  erläutert  von  H.  Kleist 
(Bielefeld-I#eipzig).  'Den  Schulern  aufs  angelegent- 
lichste zu  empfehlen,  aber  auch  von  jedem,  der  sich 
wissenschaftlich  mit  dem  bell.  civ.  beschäftigt,  zu 
berücksichtigen'.  R.  Richter.  —  (608)  A.  Przygode 
und  E  Engelmann,  Griechischer  Anfangsunterricht 
im  Anschluß  an  Xenophons  Anabasis.  I:  Untertertia 
(Berlin),  bedeutender  methodischer  Fortschritt'.  E. 
Hoffmann.  —  (512)  R.  Kühner,  Ausführliche  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache.  Zweiter  Teil:  Satz- 
lehre. 3.  A.  von  B.  G  e  r  t  h.  2.  Bd.  (Hannover). 
'Ebenso  reiche  und  zuverlässige  als  lichtvolle  En- 
zyklopädie der  griechischen  Sprache'.  0.  Weifsenfeis.  — 
(514)  0.  Eichler,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische.  I:  Obersekunda 
(Leipzig).  Notiert  von  ß.  Sachse.  —  J.  Geffcken, 
Das  griechische  Drama  ( Leipzig- Berlin).  «Mit  Sach- 


kenntnis und  Geschick  gearbeitet1.  B.  Büchsenschüie. 
—  (618)  Piatons  Protagons.  Für  den  Schulgebrauch 
erkl.  von  H.  Bertram.  3.  A.  von  Fr.  Lörtzing 
(Gotha).  'Verdient  die  wärmste  Empfehlung'.  (519) 
P  1  a  t  o  n  s  Laches  und  Euthyphron  —  hrsg.  von  A. 
von  Bamberg  (Bielefeld-Leipzig).  'Verdient  wegen 
seiner  wissenschaftlichen  Zuverlässigkeit  und  seiner 
pädagogischen  Brauchbarkeit  hohe  Anerkennung1. 
W.  Nitsche.  —  (621)  "Sohr  sorgfältig  gearbeitet  und 
zu  empfehlen'.  (624)  Piatons  Laches  —  hrsg.  von 
A.  Th.  Christ  (Leipzig).  A.  Th.  Christ,  Beiträge 
zur  Kritik  des  Platonischen  Laches  (Leipzig).  An- 
erkennend besprochen  von  G.  Schneider.  —  (634) 
Delattre,  Lea  grands  sarcopbages  anthropoides  du 
Musee  Lavigerie  ä  Carthage  (Paris).  'Mustergültig'. 
E.  Fabricius,  Die  Besitznahme  Badens  durch  die 
Römer  (Heidelberg).  'Macht  in  fesselnder  Weise  die 
Ergebnisse  der  Forschung  allgemeiner  zugänglich'.  A. 
Funck.  —  B.  Grünwald,  Friedrich  Hofmann 
(f  5.  März  1896).  Ein  Gedenkblatt.  —  Jahresberichte 
des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (226)  E.  Nau- 
mann, Homer  (Schluß).  —  (230)  P.  D.  Ohr.  Hen- 
nings, Über  A  488  -492.  Behandelt  auch  die  Frage, 
wie  man  sich  die  Reihenfolge  der  Veränderungen  zu 
denken  hat,  die  Homer  oder  die  Homeriden  mit  dem 
Inhalt  von  A  vorgenommen  haben.  —  (247/  P.  Luter 
baoher,  Ciceros  Reden  (1903—6). 


Blätter  für  das  Gymnasial -Sohulwesen. 

XLI.   Heft  7/8. 

(417)  N.  Spiegel.  Die  Verwendung  von  Farbe  an 
den  Baudenkmälern  und  Bildwerken  des  klassischen 
Altertums.  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Frage.  —  (496)  O.  Hey,  Zu  Senecas  Dialogen. 
IX  6,5  wird  vorgeschlagen:  malle  se  esse  mortnum 
quam  <non>  vivere  'als  nicht  in  vollem  Sinn  des 
Wortes  leben'.  X  2,4  cotidiano  ostentandi  ingenii 
spasmo  für  cotidiana  und  spatii.  —  (630)  Fflgner, 
Caesarsätze  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax. 
'Eignet  sich  weniger  zur  Einübung  als  zur  Wieder- 
holung der  Syntax  und  ist  mehr  für  den  Lehrer 
praktisch  als  für  den  Schüler*.  Silverio.  —  (631)  E. 
Stemplinger,  Horaz  in  der  Lederhos'n.  Warm  be- 
grüßt von  /.  Menrad.  —  (532)  L.  Hilter,  Schüler- 
kommentar zu  Sophokles'  Antigone.  Mannigfache 
Aussetzungen  macht  Wecklein.  —  (533)  Pistner  und 
8 tapfer,  Kurzgefaßte  griechische  Schulgrammatik. 
Im  allgemeinen  geloht  von  Amnion.  —  (642j  H.  Stich, 
Marc  Aurel.  'Ungemein  anziehende,  offenbar  mit 
großer  Liebe  geschriebene  Schilderung  des  Kaisers 
und  seiner  Zeit'.  Stählin.  -  (546)  Goeßler,  Leukas- 
lthaka.  Das  'übersichtlich  und  klar  geschriebene 
Büchlein'  wird  warm  empfohlen  von  Reissinger. 


Notlzie  degll  Soavi.    1904.   Heft  9—12. 

(353)  Reg.  X.  Venetia.  Scoperte  di  antichitä  nel 
circondario  di  Porto gruaro.  I.  Bagnarola  di  Sesto 
al  Reghena.  H.  Concordia.  III.  Villanova  di  Fossalta 


Digitized  by  Google 


1355   [No.  42.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [21.  Oktober  1906.|  1366 


iIHCIM 


Kleinfande.  —  (366)  Reg.  XI.  Transpadana 
Torino.  Tomba  dell*  eta  romana  scoperta  nella 
citta.  Zweieinhalb  Meter  unter  Via  del  deposito  aus- 
gemauerte Grabkammer  von  zwei  Steinplatten  bedeckt 
mit  Wandnischen  und  zwei  schmucklosen  Bleisargen 
mit  menschlichen  Überresten.  Castelletto  Stura. 
Ritrovamonto  di  un  ripostiglio  di  moneto  imperiale 
romane  fuori  dell'  abitato.  228  bekannte  Bronze- 
münzen der  Jahre  262 — 27Ü  n.  Chr.  —  (365)  Roma. 
Nnove  scoperte  di  antichitä  in  Roma  e  nel  sub- 
urbio.  2.  und  16.  Region.  Inschriftfragmente.  Via 
Portueuse.  In  der  Nahe  des  Lucas  Arvalium: 
Votivtafel  von  Mitgliedern  der  Conlegia  Aerariorum 
an  die  Fors  Fortuna.  Via  Salaria.  Graburne.  —  (367) 
Sicilia.  Pantalica.  Reicher  Fund  byzantinischer 
(toldsolidi  und  Schmuck  mit  Gemmen  und  Halbedel- 
steinen. Sofort  entwendet  oder  unterschlagen.  Priolo. 
Oatacombe  di  Rinzzo.  Vorstudie.  Leutini.  Torso  efe- 
bico  arcaico.  Sogenannter  Apollo  aus  der  1.  Hälfte 
des  5.  Jahrb.,  jetzt  im  Museum  von  Catania.  Camarina. 
Necropoli  di  Passo  Marinaro.  Weitere  600  Gräber 
untersucht.  Nachgrabungen  im  Tomenos  des  Athena- 
tempels  ohne  Erfolg.  S.  Croce  Camarina  Oatacombe 
con  iscrizione.  Jetzt  Waffendepot.  Erhaltene  griechi- 
sche Grabinschrift.  Scoglitti.  Necropoli  greca:  zer- 
stört. Gela.  Sikulische  und  attische  Tonscherben. 
Licodia  Eubea.  Elende  Grabkammern.  Monte  S.  Mauro 
preeso  Caltagirone.  Frühgriechischos  Gebäude  auf 
sikulischen  Anlagen.  Griechisch-archaische  Bustro- 
phedoninschriftauf  Bronzetafelchen.  Mineo.  Amphoren- 
stempel: L.  AFRAN. AF unediert.  Militello.  Sikulische 
Gräberstadt  der  1.  2.  und  3.  Periode.  Monte  Iudica 
(Morgantion).  Rhodischer  Amphorenstetnpel  mit  Er- 
wähnung des  Monats  Hyakintbios.  —  (376)  Reg.  XI. 
Transpadana.  Vinovo.  Antichitä  barbariche  sco- 
perte  nel  territorio  del  Comune.  Sehr  zerstörte*  Grab. 
Waffen  merovingischer  Zeit.  Turbigo.  La  Necropoli 
della  Gallizia.  Dilettantenausgrabungen  mit  Fundon 
von  Kleinbronzen  der  ersten  Kaiserzeit  in  Aschenurnen. 
Wissenschaftliche  Nachsuchung  ergab  die  Ärmlich- 
keit der  Beisetzungen.  —  (385)  Reg.  VIII.  Cispa- 
dana.  Modena.  Frammenti  epigrafici  latini  aus  den 
Mnseummagazinen.  Granitgrabstein  eines  Flavoleius. 
Zola  Predosa.  Tomba  romana  del  prineipio  dell' 
Impero.  —  (388)  Reg.  VII.  Etruria.  Orvioto.  Sco- 
perta  di  una  tomba  etrusca  in  vocabolo  Settepiazze. 
In  einen  erratischen  Block  gehöhlt  mit  vielen  Ton- 
gefäßen  und  einem  Lanzensttick.  —  (389)  Reg.  V. 
Picenum.  Falerone.  Cippo  milliario  scoperto  prosBO 
la  citta.  Durch  Magnus  Maximus  (387 — 88)  aus- 
gebesserte Straße,  welche  die  Via  Flaminia  bei  Nuceria 
mit  der  Via  Salaria  bei  Asculum  verband.  —  (390) 
Roma.  2.  Region.  Bei  S.  Stefano  rotondo  sieben  zer- 
störte Gräber.  16.  Region.  B«i  Porta  Cavallegeri 
verbaute  Statuenfragmente.  Via  Portuense.  50  zer- 
störte Gräber  in  der  Vigna  Pellegrini  beim  ersten 
Meilenstein.  Daselbst  Wiederauffindung  der  jüdischen 
Katakomben.  Via  Salaiia.  Grabstele  des  Sex.  Oppins 


T.  L.  8urus  und  der  Trebia  Q.  F.  Tertia.  —  (392) 
Reg.  I.  Latium  et  Campania.  Albano  Laziale. 
Antichi  avanzi  scoperti  in  proesimitä  della  porta  Ro- 
mana Untor  der  Galleria  di  sotto  eine  querlaufende 
bepflasterte  Straße,  die  von  der  Via  Appia  abging. 
Paleetrina.  Di  un  nuovo  frammento  del  Caiendario 
di  Verrio  Flacco  scoperto  nell'  area  dell'  antico  Foro 
prenestino.  In  Vigna  Sbardelli  bei  der  Madonna  dell' 
Aquila  auf  dem  Forum  der  Kaiserzeit  gefund  en  ein  neues 
Stück  des  Verrischen  Kalenders  für  den  17.  Febr.  (XIH. 
Kai.  Martias)  mit  Bezug  auf  die  quirinischen  Feste. 
Fünf  erhaltene  Schlußwortreihen  der  rechten  Seite. 
1.  is,  2.  rinn,  idem,  3.  ine.  hasta.  Curis,  4.  idicant 
Quirinuni.  5.  um.  Feriae.  Deutungen  von  0.  Marucchi. 
—  (397)  Reg.  IV.  Samnium  et  Sabina.  Capracotta. 
Touibe  sanniticho  con  suppellettüe  funebre,  simile  ä 
quella  della  Necropoli  aufidenate  scoperte  nel  terri- 
torio del  Comune.  Polygone  Mauer  auf  dem  Monte 
di  S.  Nicola.  Auf  dem  Hügel  Lo  Uuastre  Graber  aus 
der  ersten  Kaiserzeit,  darunter  das  einos  Kriegen, 
mit  Dolch  an  Kette  und  Lanzenspitze.  —  (401)  Roma. 
9.  Region.  Dreieinhalb  Meter  unter  der  Via  dei 
Soldati  eine  gleichlaufende  römische  Straße,  darauf 
der  Marmorsockel  einer  Ehrenstatue,  gestiftet  vom 
Präfekten  Anicius  Acilius  Glabrio  für  »eben  Urgroß- 
vater, vielleicht  Acilius  Severus  (CIL  VI  1678.  1767). 
Via  Laurentiana.  Sarkophag  der  Domitia  Hilaritas. 
Via  Salaria  bei  der  Villa  Spada.  Grabmonament 
aus  Backstein  mit  zwei  Peperinsärgen  eines  Atroniui 
Apollonus.  —  (403)  Reg.  I.  Latium  et  Campania. 
j  S.  Polo  dei  Cavalieri  (Tivoli).  Inschrift  eines  L.  Laenius 
Anten»,  deaign.  mag.  Herc.  et  Aug.,  seiner  Frau  und 
Kinder.  Norba.  Vergebliche  Suche  nach  der  Nekrc- 
polis  innerhalb  und  bei  der  Stadt.  Saggi  di  Bcavi 
sopra  alcune  terrazze  sostenute  da  mura  poligonali 
poco  lungo  da  Norba.  An  dem  Borge  über  der 
Abbazia  di  Valviscioli  zahlreiche  Ternissenmauern. 
eigenartiges  Schutz-  und  Verteidigungssystem  der 
Ansiedlungen.  Alter  noch  unbestimmt,  jedenfalls 
jünger  als  ein  auf  solcher  Terrasse  gefundenes  Bei- 
setzungsgrab  zwischen  dem  Bergabhang  und  der  Stütz- 
mauer mit  den  Überresten  einer  Frau;  daneben 
schwarze  Tongefäße  (Villanova)  mit  geometrischen 
Einritzungen  und  dem  Svastikakreuz,  ferner  rote 
latialische.  Der  Inhalt  ähnelt  den  Gräbern  74  und 
75  aus  Caracupa.  Monete  rinvenute  negli  Scavi  di 
Norba.  Darunter  eine  mittelitalische  Silbermünze. 
Kopf  der  Pallas,  Rückseite  Kornähre  NOVR.  —  (431) 
Reg.  X.  Venetia  Este.  Scoperta  di  un  sigillo 
d'oeulista.  Graugrüner  viereckiger  Siegelstein  des 
Augenarztes  Epagathus,  auf  den  vier  Seiten  Erwäh- 
nung seiner  Heilmittel.  Neu:  Horaeon  zu  Crocodas 
und  theoctiston  als  symbolische  Bezeichnung  für  die 
Wirkung.  —  (435)  Rog.  VI1L  Cispadana.  Lngo. 
Lapide  sepolcrale  scoperta  presso  la  citta.  Travertin- 
stein  aus  republikanischer  Zeit,  Name  Sequnda.  — 
'  (436)  Roma.  2.  Region.  Fragmente.  Via  Salaria 
|  Aus  der  alten  Nekropole  eine  große  Anzahl  Grab- 
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kammern  und  Kolambarien  mit  zahlreichen  Inschriften. 
Ein  bemaltes  mit  Figuren;  erhalten  die  Namen  Dite 
Pater,  Ceres,  Cupido;  metrische  Inschrift  mit  Er- 
wähnung Nigri  Ditis.  Viele  Luzerzen,  Neustempel 
C.  Inn.  Sen.,  mit  einer  Theaterniaako  Sereni.  Graffiti: 
Optata,  Pi.  Norba.  Veröffentlichung  der  figürlichen 
und  dekorativen  Funde  im  Nationalmuseum.  —  (468) 
Sicilia.  Palermo.  Scoperte  di  antichita.  Die  Alter- 
tümer der  Piazza  Vittoria. 


Revue  des  etudes  greoques.  Tome  XVIII. 
No.  79.  Janv.-Mars.    No.  80.  Avril-Juin  1905. 

(1)  P.  CKrard,  Ajax  Iiis  do  Tiamon,  etude  de 
mythologie  heroTque.  AT«?  Ttiauwvtos,  nicht  T.,  be- 
deutet der  'Herr  dos  Pfeilers',  des  Symbols  eines 
prähellenischen  Kultes  von  semitischem  Charakter 
für  einen  Genius  der  Fruchtbarkeit  und  dee  Reich- 
tums, mit  Rute  und  einem  schildähnlichen  Gegen- 
stände, den  Zeichen  der  Macht  und  des  Schutzes, 
woraus  Lanze  und  ein  großer  Schild  wurden.  Auch 
A\*i  OJlttic  oder  'IXtfc  (vgl.  Tlewc)  hat  denselben  Ur- 
sprung. —  (76)  A  J.  Reinaoh.  A  propoe  des  em- 
preintos  murales  de  Knosaos.  Unterscheidung  von 
fünf  Zeichentypen  auf  Hausteinen  von  Knoasos  und 
Deutung  als  Schriftzeichen  zu  baulichen  Zwecken.  — 
(91)  E.  Miohon,  Tone  de  femme  drapöe  Statuette 
de  style  attique  (Musee  de  Louvre).  Zur  Zeitbestim- 
mung. —  (100)  A.  de  Ridder,  Bulletin  archeologique. 

—  (130)  J.  Guillebert,  Courrier  de  Grece. 

(143)  M.  Cloro,  La  prise  de  Phocee  par  loa  Perses  et 
b»b  conse'quences.  Die  Annahme  einer  zweiten  Besied- 
lung von  Masaib'a  nach  der  Eroberung  von  Phocäa  540 
ist  hinfallig.  —  (159)  Th.  Reinaoh,  Villes  meconnues. 
III.  Aranda.  Inschriftiicher  NachweiB  «iner  Stadt 
Ar&nda  in  Klein-Armenien.  —  (165)  H.  de  la  VUle 
de  Mirmont,  Theophane  de  Mitylene.  Lebensbild. 

—  (206)  P.  Taunery.  Notes  sur  trois  manuscrits 
grecs  de  Turin.  —  (211)  A.  d'Alee.  Un  fragment 
pseudoclemontin.  Aus  der  Bibliotheque  Nationale, 
De  geetis  Petri  §  143—162.  —  (224)  A.  Renauld, 
Notos  et  observations  critiqnes  sur  la  Chronograpie 
de  Psellos.  —  (253)  H.  Pernot,  La  dissimilation  du 
Z  intervocalique  dans  les  dialectes  neo-grecs. 


Atene  e  Roma.    VHI    No.  77. 

(129)  T.  Toei.  11  colloquio  tra  Ulisse  e  Penelope 
(Od.  XIX).  Analyse.  —  (143)  V.  Oostanzi.  L'im- 
preeazione  di  Nabucodonosor  in  Abideno.  Zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Berichtes  des  Abydenos  bei  Euseb. 
praep.  ev.  IX  41.  —  (161)  P.  Ramorino,  Un  nuovo 
Hbro  Bull'  incendio  Neroniano.  Bericht  über  A.  Pro- 
fumo,  Le  fonti  ed  i  tempi  dello  incendio  Neroniano 
(Rom).  'Verdient  studiert  zu  werden,  verlangt  aber 
große  Vorsicht'.  —  (166)  P.  E.  Pavolini,  L'Uiade 
volgarizzata  in  greco.  über  H  IAIAAA  uxta^potauivr, 
im  A.  iHUri. 


Llterarlsohes  Zentralblatt.   No.  39. 

(1274)  D.  Völter,  Die  Offenbarung  Johannis  neu 
untersucht  und  erläutert  (Straßburg).  'Sehr  erfreuliche 
Klarung  des  Problems  und  merklicher  Fortachritt  der 
Forschung".  Schm.  —  (1285)  C.  Mommert,  Topo- 
graphie des  alten  Jerusalem.  3  Teile  (Leipzig).  'Ent- 
hält nichts  Nennenswertes  von  eigenen  Untersuchungen 
an  Ort  und  Stelle'.  Dalman.  —  (1289)  R.  Schott, 
Römischer  Zivilprozeß  und  moderne  Prozeßwissen- 
Bchaft  (München).  Inhaltsangabe  von  //.  Krüger.  — 
(1296)  Quintiliani  quae  feruntur  declamationes  XIX 
maiores  ed.  G.  Lohn  er  t  (Leipzig).  'Gewissenhaft'. 
W.  K. 


Deutsche  Literaturzeitung.   No.  38. 

(2306)  A.  Er  man,  Die  ägyptische  Religion 
(Berlin).  'Nüchtern  und  zuverlässig,  interessant  und 
belehrend'.  0.  Lange.  —  (2319)  Apulei  Platonici 
Madaurentis  pro  se  de  magia  Uber  (Apologia).  Ree. 
R.Helm  (Leipzig).  'Tut  fast  allen  Anforderungen  der 
heutigen  Kritik  genug'.  Th.  Smko.  —  (2327)  Ed. 
Meyer,  Ägyptische  Chronologie  (Berlin).  'Einzelne 
Einwände  schmälern  den  Wert  des  Buche«  bei  dem 
großen  hier  niedergelegten  Material  nicht'.  Ed.  Mahler. 
—  (2347)  Ed.  Cuq,  Les  institutions  jnridiques  des  Ro- 
mains. Tom.  I.  2«  e"d.  (Paris).  'Gründlich  revidiert 
und  bereichert  durch  Beachtung  der  neuen  Quellen 
und  der  neuen  Literatur'.  Th.  Kipp. 


Woohensotarlft  für  klaas.  Philologie.  No.  38. 

(1026)  Aristotelis  Poetica  ed.  T.  G.  Tucker 
(London).  'Einigermaßen  rücksichtslose  Behandlang 
dee  Textes'.  P.  Cauer.  —  (1027)  Eusebii  Pamphili 
Evangelicae  Praeparationis  libri  XV  —  reo.  E.  H. 
Gif  ford  (Oxford).  'Nicht  abschließend,  aber  ein  großer 
Fortechritt  gegen  Gaisford'.  0.  Stählin.  —  (1031)  H. 
Jordan,  Rhythmische  Prosa  in  der  altchristiichen 
lateinischen  Literatur  (Leipzig).  'Mühevolle,  gründliche 
Schrift'.  J.  Baer.  —  (1032)  G.  Zutt,  Die  Legende 
von  der  hl.  Ursula  (Offenburg).  Nicht  einwandfreie 
Notiz  von  C.  W.  —  (1034)  Fr.Paulsen,  Die  höheren 
Schulen  Deutschlands  und  ihr  Lehrerstand  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Staat  und  zur  geistigen  Kultur  (Braun- 
schweig).  Besprechung  von  P.  Cauer.  —  (1037)  Kultur- 
geschichtliches aus  der  Tierwelt  (Prag).  Anerkennender 


Mitteilungen. 
To  the  Charloteer  of  Delphi. 

On  the  occasion  of  a  recent  visit  to  Delphi  I  was 
ablo  to  deeipher  a  not  inconsiderable  part  of  the 
original  reading  of  the  erased  first  line  on  the  basis 
of  the  Charioteer  of  Delphi  >).  In  a  foot-note  on 
page  37d  of  the  Acad.  des  inscr.  for  1896  Mr.  Homolle 


')  For  the  already  oxisting  Information  regarding 
tbis  monament  cf.:  Homolle,  Mon.  Piot,  Vol.  IV  p. 
169  ff,  and  Academie  des  Inecriptions  1896,  p.  362  ff. 
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refers  to  the  existence  on  the  stone  of  probable  tracen 
of  the  original  first  line  of  thi»  inacription,  the  rr~ 
of  which  are  now  for  the  firat  time  published 


d)  Assuming  that  onr  restoration  4vtJ^exe  is  correct, 
the  lottere  which  stand  at  the  beginning  of  our 
fragment  will  most  likely  form  a  part  of  the 


O'^YA^AWÖ^  man  E/0  Hi 


I 


The  poeitions  of  these  lettors  in  the  line  do  not 
coincide  with  the  poeitions  of  the  letters  added  after- 
ward in  raaura,  although  they  approximate  it  at  the 
end  of  the  line.   This  is  made  clear  by  the  following 


A  A  <  \N 


< 

from  which  it  appears  that  the  original  line  was  also 
cut  a  triile  higher  on  the  stone  than  tbe  one  which 
took  its  place,  and  that  the  letters  in  it  were  sepa- 
rated  slightly  more  from  one  another  than  they  were 
after  it  had  been  amended. 

In  removiug  the  original  verse  the  workman 
employed  a  toothed  chisel,  which  was  held  so  as  to 
cut  crosswise  and  not  lengthwise  of  the  line.  In 
this  way  all  vertical  Unes  of  the  inscriptiou  were 
obliterated,  while  most  of  the  diagonal  and  some  of 
the  horizontal  liues  can  still  be  traced.  Furthermore 
as  the  eraaing  chisel  did  not  cut  so  doep  in  the  upper 
part  of  the  line,  the  tops  of  the  letters  are  better 
preserved  than  their  lower  parte.  By  comparing  onr 
readings  with  the  facsimile  of  the  stone  (Acad.  des 
Inacr.  1S96,  pl.  Ul)  it  will  be  seen  that  where,no  letter 
coald  be  made  out  with  certainty  the  stone  has 
suffered  along  its  upper  margin. 

With  regard  to  the  restoration  the  following  points 
may  be  noted:  a)  In  the  later  reading  the  verb  of 
dedication  appears  in  line  1.  It  must  thereforo  also 
have  been  in  the  part  which  underwent  erasure. 
Now  we  have  preserved  ANE  and  a  lacuna  of  four 
letters,  which  just  accommodate  the  deaired  dvfiK«. 

b)  Following  this  we  have  remains  of  a  A,  a  ü, 
or  a  A.  The  reading  iWbcxtAco . .  is  not  likely,  for 
with  it  would  be  involved  some  doubt  as  to  the  person 
referred  to,  as  well  as  to  the  propriety  of  töv  in  L  2*), 
and  furthermore  there  is  hardly  room  for  a  satis- 
factory  subject,  object  and  predicate  in  the  single 
available  hemistich  at  the  beginning  of  1.  1. 

c)  Of  the  three  syllables  wfaich  followed  the  ävttcxc 
only  a  single  letter  has  been  preserved,  but,  for 
metrical  reasons,  we  know  that  a  short  vowel  muat 
have  preceded  the  I,  which  is  still  legible,  and  that 
a  vowel  or  diphthong  must  have  immediately  followed 
it  in  a  'long'  syllable.  Now  the  list  of  Greek  words 
which  meet  these  conditions,  if  we  read  dvitxxtv,  is 
▼ery  short  and  none  of  them  seems  pertiuent*).  Our 
other  alternative  is  to  read  a  word,  or  words,  the 
first  of  which  shall  begin  with  X,  8,  or  y  immediately 
following  dvrtrtxt;  in  which  case  uo  possibility  I  have 
yet  discovered  seems  better  than  the  somewhat  rough- 
sounding  öi;  Tnrot«,  a  reading  which  would  detnand 
something  like  Ntxdoac  üu&ot  tJov  k.  t.  X.,  in  the  follo- 
wing line. 


*)  The  same  objection  applies  to  Dr.  Schroeders 
restoration  in  the  Jahrbuch  (Anzeigen,  19U2  p.  12. 
Apollo  would  be  called  upou  to  maguify  the  deceased 
Gelon,  or  eise  Polyselos  would  be  claiming  a  reward 
from  the  god  for  exhibiting  brotherly  devotion  to 
Oelons  memory. 

*)  Socwrroc  i«  perbaps  poasible,  but  it  does  not  i 
likely. 


of  the  person  who  originally  dedicatod,  or  inten  ded 
to  dedicate,  tbe  monument.  At  any  rate  the  letter 
preceding  the  I  must  be  an  A  and  the  one  preceding 
that  A,  A  or  N.  Now  none  of  the  brothers  of  Polyzeloa 
has  a  name  endtog  in  -Äon,         or  va«,  so  that  the 
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reading  huio<  Attvo(x£vto{ ,  suggested  by  Mr.  Homolle, 
cannot  have  been  originally  on  tbe  stone,  nor  can 
the  monument  have  served  to  commemorate  a  victory 
of  Gelon  or  of  Hieron.  At  the  same  time  our  re- 
proaches  of  Pauaania*  for  not  mentioning  this  among 
the  monuments  of  the  Denomenids  in  Delphi  los« 
some  of  their  force. 

In  the  two  scholarly  articles  cited  above  Mr.  Ho- 
molle has  shown  beyond  all  reasonable  doubt  that 
tbe  inscription,  as  well  as  the  later  dedication  of  the 
monument  may  be  assignod  to  Syracuse,  and  to  a 
date  which  coincides  roughly  with  that  of  the  sons 
of  Deinomenes.  The  newly  acquired  letters  £  and  A 
also  coincide  with  those  on  the  wellknown  helmet 
of  Hieron  in  the  British  Museum  (I.G.A.  150)  and  it 
remains  to  find  the  name  of  a  Syracusan  of  that  dato 
with  enough  wealth  and  influence  to  have  been  able 
to  undertake  such  an  offering  to  the  Delphian  Apollo. 
As  yet  my  efforts  in  this  direction  have  not  been 
crowned  with  success.  It  was  only  reasonable  to  expect 
that  the  new  line  would  diminish  instead  of  increase 
the  many  difficulties  which  one  meete  in  intorpreting 
the  Charioteer  of  Delphi.  Such  does  not  seem  to  be 
the  case,  but  I  publish  this  new  evidence  hoping  that 
some  oue,  by  a  happy  combination  will  be  able  to 
remove  at  least  a  part  of  the  hindrances  to  a  better 
understanding  of  the  circumntances  of  dedication  of 
this  remarkable  monument 

0.  Washburn. 


V"rt»€  »OB  O.  B.  Kei.l.ua  ui 
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Rezensionen  und  Anzeiaen 

■  *  V"»»  W  S  I  %f  S  W  ■  SV  I  •        **  SSW        ■  »  ü 

Angelo  Taooone,  II  trimetro  giambico  nella 
poesia  greca.  Estr.  dalle  Memorie  della R.  Accad. 
delle  ecienze  di  Torino.  Ser.II.  tom.  LlVp.29— 108. 
Turin  1904.   80  8.  gr.  4. 

Angelo  Taooone,  II  trimetro  giambico  dei 
frammenti  tragici,  satirescbi  e  comici  e 
dell'  „Alessandra"  di  Licofrone.  Estr.  dagli 
Atti  deUa  R.  Aocad.  dello  scionzo  di  Torino.  Vol. 
XXXTX.   Turin  1904.   26  S.  gr.  8. 

Eine  Monographie  Uber  den  griechischen 
Trimeter,  welche  ihn  in  seiner  historischen  Ent- 
wickelnng  von  Archilochos  bis  zu  Lykophron 
mit  Rücksicht  auf  seine  äußere  Form  betrachtet. 

Der  Verf.  gibt  in  der  ersten  Abhandlung 
einige  kurze  Notizen  über  die  Anwendung  des 
Verses  in  den  verschiedenen  Dichtarten  und 
Uber  die  auf  ihn  bezüglichen  Lehreu  der  alten 
Metriker,  bespricht  dann  die  verschiedenen  An- 


sichten über  die  Perkussion  des  Trimeters  und 
behandelt  in  größerer  Ausführlichkeit  den  Bau 
des  akatalektischen  Trimeters,  insbesondere  die 
Verwendung  der  verschiedenen  Fußformen  und 
die  Cäsuren,  anhangsweise  auch  noch  den  kata- 
lektischen  Trimeter  und  den  Choliainbos.  Das 
zweite  Heft  enthält  einen  ergänzenden  Nachtrug 
zu  der  ersten  Schrift  und  bringt  außer  einigen 
Berichtigungen  zu  dieser  die  Beobachtungen  des 
Verf.  Uber  die  Trimeter  der  Tragiker-  und 
Kornikerfragmente  und  der  Alexandra  des  Lyko- 
phron. Während  der  Verf.  in  der  größeren  Ab- 
handluug  die  herangezogenen  Verse  aus  Archi- 
lochos, den  Tragikern  und  Aristophanes  voll- 
ständig abgedruckt  vorlegt,  verzichtet  er  in  der 
kleineren  auf  den  Abdruck  der  Texte  und  be- 
gnügt sich  mit  der  bloßen  Stellenangabe. 

Das  Hauptinteresse  des  Verf.  ist  den  durch 
Anwendung  der  stellvertretenden  Fllßo  und  durch 
ihre  mannigfachen  Stellungen  und  Kombinationen 
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hervorgebrachten  Formen  des  Trinieters  zuge- 
wendet, flir  die  er  zahlreiche  Beispiele  zusammen- 
stellt; doch  vermiSt  man  genauere  Angaben  Uber 
die  Frequenz  der  einzelnen  Formen,  Uber  welche 
er  nur  ausnahmsweise,  meist  nur  bei  seltenem 
Vorkommen,  durch  eine  kurze  Notiz  wie  due 
voUe  in  Sofocte,  unico  esempio  u.  dgl.  Auskunft 
gibt.  Indes  gibt  er  gegenüber  einer  unrichtigen 
Angabe  von  1'.  Maaqueray,  Traitö  de  metrique 
grecque  p.  163:  „Le  dadyte  n'est  jttmais  totere 
iju'une  seilte  /bis"  den  Nachweis,  daß  sich  zwei 
stellvertretende  Daktylen  im  Triineter  zwar  nicht 
bei  den  lambographen  und  Aschylos  und  nur 
einmal  bei  Sophokles  (El.  433),  aber  oft  bei 
Euripides  und  Aristophanes  finden.  Eine  irr- 
tümliche Auffassung  des  eigentümlich  gebauten 
Verses  bei  Aristophanes  Ran.  1203  xai  xwSapiov 
xal  XyjxüBiov  xol  fMaxiov,  in  dem  er  S.  15  (43) 
drei  Tribrachen  zu  finden  glaubte,  berichtigt  er 
selbst  S.  34  (62),  wo  er  die  anapästische  Messung 
zur  Geltung  kommen  läßt.  Dagegen  ist  ein 
Versehen  unberichtigt  geblieben,  das  sich  T. 
bei  der  Besprechung  der  Bildung  des  fünften 
Fußes  im  Trimeter  der  Tragödie  hat  zu  schulden 
kommen  lassen:  ergibt  der  sog.  lex  Porsoni  eine 
zu  weite  Ausdehnung,  wenn  er  sie  nicht  auf  die 
Endsilbe  zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  be- 
schränkt, sondern  auch  auf  einsilbige  (bezw. 
durch  Klision  einsilbig  gewordene)  anwendet. 
Aber  Trimeterschlüsse  wie  ix  irveujiOTcuv,  dXX' 
Ix  flpotwv  kommen  als  eeeeeioni  alla  regola  (S.  6. 

—  34)  gar  nicht  in  Betracht,  sondern  siud  etwas 
gauz  Gewöhnliches.  Dagegen  war  zu  erwiihnen 
bei  einer  ausführlicheren  Besprechung  dieses 
Gegenstandes,  daß  Versschlüsno  der  Form  .  .  . 

—  |  —  —  —  in  zwei  Fällen  gestattet  sind:  1.  wenn 
Knklitika  oder  av  nach  elidiertem  Endvokal  die 
5.  Hebung  bilden  .  .  .  ££ov  aoi  7au>ou,  ....  CHioip.' 
3v  tot : .  2.  weun  vor  dem  mit  langer  Endsilbe 
schließenden  zwei-  oder  mehrsilbigen  Worte 
die  Hephthemimeres  als  Hauptcäsur  vorangeht: 
rp  t>i-\-$z  IXÖt;  flava«;  |  oyäel«  ßotimat,  vgl.  Weck- 
lein,  Studien  zu  Äschylus  S.  130ff.  Der  Verf. 
scheint  hier  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  der 
Masquerayschen  Darstellung  (§  164  Lot  de 
Porson)  gestanden  zu  haben.  Das  Beispiel  aus 
Eurip.  Bacch.  1274  juap-cjj  u."  £äu>xac,  ü;  X^jous', 
Exi'ovi  (S.  6  =  34),  das  nicht  mit  einem  Worte 

der  Form  —  — i  sondern  —  —  schließt,  ist 

als  unpassend  zu  streichen. 

Die  regelmäßigen  Cäsuren  und  die  anderen 
Einschnitte  des  Trimoters  (§  7)  werden  nicht  in 
gründlicher  und  erschöpfender  Weise  behandelt. 


Wenn  der  Verf.  anerkennt,  daß  oft  genug  die 
Schlußsilbe  eines  vnkalisch  auslautondcn  Wortes, 
trotzdem  dati  sie  elidiert  wird,  für  die  Cäsur 
besonders  des  4.  Fußes  mit  in  Rechnung  kommt 
(„queila  sillaba  elisa  dopo  il  terno  piede  e  cesura 
sufficiente*),  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  er 
diese  Einsicht  nicht  zur  Geltung  bringt  für 
Verse  wie  Aeschyl.  Sept.  1005  ooxoüvra  xai  3o£avx' 
«noq7eMeiv  jae  ypr,  und  die  ähnlich  gebildeten  auf 
S.  73  (101),  sondern  bei  ihnen  eine  Cäsur  mitten 
in  das  Kompositum  legen  will  —  was  doch  stets 
ein  sehr  bedenkliches  Verfahren  bleibt.  Eben- 
sowenig kann  Ref.  zustimmen,  wenn  ein  Eukli- 
tikon  von  dem  Worte,  mit  dem  es  durch  Accent 
zur  Worteinheit  verbunden  ist,  durch  die  Cäsur 
losgetrennt  wird,  wie  der  Verf.  S.  72  für  zahl- 
reiche Verse  aunimmt.  Kann  denn  ein  Enkli- 
tikon niemals  orthotoniert  werden?  und  wenn 
am  Anfang  des  Satzes,  warum  nicht  nach  dem 
durch  Cäsur  gebildeten  Einschnitt  der  Rede? 
9)  iroXXa  iroXXoic  |  Blfhl  Sta^opoc  ßpoTÄv.  —  Daß 
manche  Trimeter  auch  bei  den  Tragikern  zwar 
keine  der  beiden  regelmäßigen  Cäsuren,  aber 
einen  Einschnitt  nach  dem  3.  Fuße  haben,  er- 
kennt T.  mit  Recht  an  und  verzichtet  auch  dar- 
auf, irgendwelche  »remedia  moUiendae  iilius 
foedae  incisionis"  ausfindig  zu  machen.  Es  war 
doch  ein  wunderlicher  Gedanke,  in  einem  Verse 
wie  Aesch.  Sept.  1046  dXX'  8v  tt&ic  010751,  |  01» 
Tiu.ip»tc  Tafyw  das  Monosyllabon  als  eiu  solches 
Linderungsmittel  geltend  zu  machen.  Der  zu- 
weilen nach  dem  3.  Fuße  eintretende  Personen- 
wechsel (Soph.  Phil.  589.  Eur.  Iphig.  A.  1461), 
den  T.  allerdings  nicht  erwähnt,  läßt  Uber  die 
Ansicht  des  Dichters  keinen  Zweifel  aufkommen. 
Die  zahlreichen  Verse  mit  (unvollständig  aus- 
geführter) Elision  nach  dem  dritten  Fuß  kommen 
für  die  Media  natürlich  nicht  in  Betracht. 
Berlin.  H.  Gleditsch. 


Berliner  Klassikertexte  herausg.  von  der  General- 
verwaltuug  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin.  Heft  II. 
Anonymer  Kommentar  zu  Piatons  Thoaetet 
(Pap.  9782)  nebst  drei  Bruchstücken  ph  iloso- 
phisehon  Inhalts.  Unter  Mitwirkung  von  J.  L>. 
Htuberg  bearbeitet  von  H  Diels  und  W.  SohU- 
bart.  Berlin  1905.  Weidmajm.  XXXV1L  62  S. 
Kr.  8.    6  M. 

Wenn  schon  die  Erwerbung  literarischer 
Texte  durch  unsere  Sammlungen  erfreulich  ist, 
so  ist  noch  erfreulicher  ihre  rasche  Publikation, 
falls  sie  wie  in  diesem  Falle  mit  vollendeter 
Gründlichkeit,   Überlegung  und  Sauberkeit  ge- 
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schiebt.  Diese  Freude  wollen  wir  uns  auch  da- 
durch nicht  trüben  lassen,  daß  dieser  Text  nicht 
an  die  Bedeutung  soines  älteren  Bruders,  des 
Didymoskommentares,  heranreicht;  zu  lernen 
gibt  es  auch  hier  für  uns  mancherlei. 

Der  Papyrus  bildet  eine  Rolle,  die  in  einigen 
70  iu  der  Hauptsache  gut  erhaltenen  Kolumueu 
einen  Kommentar  zum  Theätet  bis  p.  1531'  ent- 
hält; jedoch  fehlt  ein  Stück  vom  Anlange.  Er 
ist  in  schönster  Buchschrift  im  2.  Jahrb.  nach 
Chr.  geschrieben  und  ohne  alle  Schwierigkeiten 
lesbar,  außer  wo  die  Oberfläche  beschädigt  ist. 
Dadurch,  daß  beide  Herausgeber  unabhängig  den 
Text  abgeschrieben  und  ergänzt  haben,  Heiberg 
außerdem  noch  den  mathematischen  Abschnitt 
(Kol.  26—46),  ist  eine  außerordentliche  Zu- 
verlässigkeit der  Publikation  gewährleistet;  die 
schlichte  und  knappe  Ausdrucksweise  des  Komnieu- 
tators  und  sein  beständiger  Anschluß  an  den 
Platonischen  Text  haben  eine  größere  Sicherheit 
der  Ergänzung  ermöglicht,  als  sie  sich  sonst 
bei  Papyrustexten  erreichen  läßt. 

Die  Gegend,  aus  welcher  der  Kommentator 
stammt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  er  ist  unter 
den  Piatonikern  des  2.  Jahrb.  nach  Chr.  zu 
suchen.  Denn  einerseits  fehlt  alles  spezifisch 
Neuplatonische  resp.  Neupythagoreische,  während 
doch  die  sehr  ausführliche  Erörterung  der  mathe- 
matischen Stelle  p.  147dff.  bereits  ein  lebhaftes 
mathematisches  Interesse  erkennen  läßt  (der 
Verf.  verrät  auch,  daß  er  den  Timaios  kommen- 
tiert hatte).  Anderseits  zwingt  uns  dio  abge- 
schliffene Form  des  Piatonismus,  die  unbedenk- 
liche Aufnahme  stoischer  Ethik  und  Aristote- 
lischer Logik,  ins  2.  Jahrb.  herabzugeheu;  man 
sehe  etwa,  mit  wie  geringem  innerem  Anteil  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Akademie  behandelt 
wird  (66,2).  Der  einzige  dieser  Platoniker,  der 
uns  näher  bekannt  ist,  Albinos,  weist  manche  Be- 
rührungspunkte mit  unserem  Anonymus  auf;  doch 
glaube  ich,  daß  Diels  recht  hat,  wenn  er  eine 
Identifizierung  abzulehnen  geneigt  ist.  Der 
Kommentar  ist  ein  Schulbuch  und  für  Vorlesungen 
verfaßt:  das  zeigt,  abgesehen  von  dem  offen- 
kundigen Streben  nach  Vollständigkeit,  die  be- 
ständige Rücksicht  auf  die  Klemontarlehren  der 
Logik  und  eine  Äußerung  wie  16,37:  (zu  1  !">' 
tU  itpoTpojrfjv  tüiv  vewv  itpö;  to  |f>^  <3xvitv  aurot>» 
pavAavEiv  /.tfetat  Taüxa-  oi  70p  air/uv&T-aGviai  p.av- 
ttaveiv,  Sxe  fe  xai  2u>xpcrnrj;  ttjXix^sSe  wv  a-Sxvwc 
ipavdavcv.  Damit  bringe  ich  es  auch  zusammen, 
wenn  der  Autor  von  einem  Kommentar  zu  Sym- 
posion und  Timaios  im  Aorist,  von  einem  solchen 


zum  Phaidon  (eis  toi  ir«pl  ^/.V)  im  Futurum 
redet;  jene  Dialoge  wurden  vor,  dieser  nach 
dem  Theätet  interpretiert. 

Der  Text  ist  mit  so  großer  Überlegung  und 
so  sicherem  Sprachgefühl  hergestellt  (einige  vor- 
treffliche Ergänzungen  hat  v.  Wilamowitz  bei- 
gesteuert), daß  die  Nachlese  verhältnismäßig 
gering  sein  wird.  Namentlich  wird  man  sich  vor 
alleu  Änderungen  hüten  müssen,  bei  denen  mau 
Lesungen  der  Herausg.  auzwcifelt  (außer  etwa 
an  sehr  zerstörten  Stellen  oder  wo  sie  selbst 
Buchstaben  als  unsicher  bezeichnet  haben).  Wenn 
ich  mir  im  folgenden  einige  Vorschläge  ge- 
statte, so  tue  ich  es  mit  aller  Reserve  und  iu 
dem  Bewußtsein,  oft  vielleicht  ein  Mittel  anzu- 
wenden, das  von  den  Herausg.  auch  bereits  ver- 
sucht, aber  wieder  verworfen  worden  ist.  Sicherer 
würde  ich  urteilen  können,  wenn  mir  die  Licht- 
druckreproduktiou  des  Papyrus  vorläge,  die  eben- 
falls im  Weidinannscheii  Verlage  erscheint. 

2,29  rt  tö»v  %*kS>(  xpt&cvxtuv  u-ovtp«c  xapado'/r, 
[-fi'-fvrca]t  innren»):  vielleicht  besser  [xaXeitaji. 
Gleich  darauf  oXX'  J[vtoi']  ?aaiv,  wo  e  unsicher: 
vielleicht  »U[t  <5e]  ipaatv.         6,20  eX^oüut  «i 

toutoo«  al  «purasei«  v  oiroo  dvavxrj  fx&vav 

stuCesnat  töv  2rspov  aOrütv.  Notwendig  ist  der 
Begriff  'zum  Beispiel';  ist  der  Raum  wirklich 
ffir  owv  zu  eng?  —  12,26  toü  u.ev  ovou-aroe  xoö 
513 vpöj  oux  ^(ivr^ÖT)  Öe<5oooo«,  Taw;  ort  8eatri)[to; 
i  £  iki-jou  iftoi'xa  ....  Violleicht  BeatTTjftoi  |  8a- 
vovto»  £]<f>orra  [aÜToü].  —  12,44  'Iva  ött?a;  tö  l\tu- 
fteptov  e  .  .  .  vor),  tu»  fswtxov,  wozu  Diels  bemerkt: 
„vielleicht  eu'  bwj  w;*.  Ware  iitaivETr,  unmög- 
lich? —  14,40  oti  tö  |at)  He/.eiv  ea.uT[ «j»  ötjixvuvai. 
Durch  Plat.  145b  t$  öl  npoOuu.uK  eautov  ir.i- 
ösixvtivat  wird  auch  hier  sautöv  empfohlen.  — 
21,16  odxoüv  ev  ixaxEpa,  nr|  te  oxoTixfl  xal  ti;  tsxto- 
vtxfj,  o'j  ixatEpa  estIv  E7ti3TrjU.r,  Xe^tuv  oü  x[oivo]- 
rtotst;  f)  /.E-fEic,  3|ti]  Tj  inKmrjpLT)  EiriffT^ftr)  iari'v;  (zur 
Paraphrase  von  Plat  146°  o-ixouv  ev  dpupolv,  00 
ExaTEpa  irisTiiiJLT) ,  toüto  opteu).  Ich  möchte  er- 
gänzen: oOx  [aÄ/o]  rotsi;  r,  Xe^ei«  o['j]  ...  —  25,8 
darf  kein  Kmuma  stehen,  da  mit  au-eXti  die  Ent- 
gegnung beginnt.  —  47,27  ip'  08*  Jj^öou,  ort  xal 
aiiröc  TJjv  auTr,v  te/vtjv  l/u>  rrt  u.r)|Tpt,  oti  uajiEyopai. 
[il  EXEt'vJr,;  IXe7ev  saurov  fj.aiEuny.ov.  ort  f,  Siöajxa/.ia 
aikoö  xotayTT)  f(v.  Vielleicht  iMj'jpi  xal  u.a]i£tSou.ai. 
[anö  7veou.]r)i  ...  Es  geht  weiter:  [itö]u>?  u.Ey 
70p  d«  [tiOJeto  [xjal  eI/ev  I  .  .  u-axa,  £v  Se  tm 
öVja'axEtv  aurouc  rcapEaxeuaCev  Wk  p.avOdvovTa{  Xe^eiv 
jtEpi  ttöv  jtpa7u.dTiov.  Hier  ist  a&TÖc  für  ei'öuK  nach 
Diels  leider  ausgeschlossen;  zum  folgenden  be- 
merkt er:  „etwa  xat  3  eI/ev  xojtaTa;  vof]]MiTa  19t 
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zu  lang«.  Vielleicht  wäre  folgende  Struktur 
denkbar:  8X»c  f»iv  70p  intfam  ri  xai  ?-/tiv  3<$7- 
jjwtra.  —  53,21  ergänze  ich:  at  p.[iv  Öottov,  al 
3i]  (Ipdieiov  (Bpa8[e]tuv  Diels)  T[doa]ovTa[i  e?]c  atu- 
jjurca.  —  66,11  ist  zu  erwägen,  ob  die  Worte  dtt' 
aurol  Kap'  auriüv  nicht  zum  Text  des  Kommentars 
zu  ziehen  sind,  obwohl  der  Schreiber  sie  mit 
dem  folgenden  Lemma  verbindet.  —  60,1:  die  ' 
Aporie  (in  der  ouvt«o>c  Z.  8  kaum  richtig  er- 
gänzt ist;  ob  ivapfiiac  möglich?)  reicht  wohl  bis 
Z.  10  und  das  erste  Wort  dahinter  muß  (Stjtsov 
lauten,  nicht  [4]irriov.  —  60,21  etwa  xi\k)a  -jap 
a[xpo»c]  ilptDTaqäpitoc  [tuv].  —  61.11  ort  oOäiv  xaÖ- 
opuTtxwc  5v  rtc  tojiMtftM,  dXX'  a  (statt  dttd) 
«pai'vtoftai  air<j».  —  62,45  etwa  itpijc  Jfrtpov  xal 
v[oou]|ixvov  xal  Xfefoujjvov  (ji  statt  ^  Diels'  xai 
o<pertu>c  ...  —  65,8  [aji]a  irdvrwv  7s  TÜvßt] 
[(av]]6|Wa>v  ovto>v.  —  73,21  detv  =  3tov  im  Sinne 
von  «et  ist  nicht  zu  beanstanden,  vgl.  Procl.  in 
remp.  I  43,16.  289,29.  II  65,5  u.  o.  Radermacher 
Neue  Jahrb.  1895,  250.  1896,  115.  —  Fr.  2,16 
ivoirvfav  [xai  ^avrajaiüiv  xwv  [5id  u.avi]aj  fj  v^awv 
(»jv  «aov  Diels)  [iv  3id  Ka[pat<jÖ75«[a>c  fi'vijTai  .  .  ., 
wo  vor  aiaörj  ein  unsicheres  t  (statt  p)  gelesen  ist. 
—  Fr.  4,14  3oxtt  Se  u.ot  iv[8a'8]e  (*v*  .  .  .  7  Pap.) 
7tvo}tevi}>  (-u.eva  Pap.)  lrpoc  touc  itXn'ou«  twv  lUarw- 
vtxülv,  o?  «paatv  ittpl  xprnjpfou  elvai  tiv  0iaiT»)Tov, 
xal  xd  ;;oru:,i  6irou,tu.vi)?xetv  [xal]  tou[to]  ht\  xe?«- 
Xai'atv  3teA.8eiv  (uirou.iu.vr,axct  f4[jidj]  Diels). 

Der  Anhang  enthält  drei  kleine  philoso- 
phische Fragmente:  eines  aus  dem  2.  Jahrb. 
n.  Chr.  mit  einem  Zitat  ans  Phaidr.  265«  f.,  eines 
mit  Exzerpten  aus  dem  achten  Buche  der  Ge- 
setze und  ein  vielleicht  dialogisches  Stück  aus 
ptolemäischer  Zeit. 

Die  Prolegomena  enthalten  außer  wichtigen 
paläographischen  Notizen  wertvolle  Bemerkungen 
Uber  deu  Piatontext ;  es  zeigt  sich,  daß  neben 
BT  auch  die  alte  Wiener  Iis  W  herangezogen 
werden  muß. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Theodor  Nägeli,  Der  Wortschatz  des  Apostels 
Paulus.  Ein  Beitrag  zur  sprachgeschicht- 
lichen  Erforschung  des  Neuen  Testaments. 
Göttingen  1906.  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  100  8.  8. 
2  M.  80. 

Von  der  Reichhaltigkeit  dieser  Arbeit,  die  als 
Einleitung  eines  Lexikons  zu  den  Paulinischen 
Briefen  1902  als  Basler  Doktordissertation  ent- 
worfen und  für  den  Sonderdruck  wesentlich  um- 
gestaltet wurde,  zeuge  zunächst  das  Inhalts- 
verzeichnis.   Nach   einer  Einleitung  über  die 


neueren  sprachgeschichtlichen  Forschungen  wird 
behandelt: 

I.  Paulus  und  die  griechische  Spracbentwicke- 
Inng.  A)  Der  klassische  Wortvorrat  des  Paulus. 
1)  Speziell  klassisch-attische  Ausdrücke.  2)  Über- 
haupt gewähltere  Ausdrücke.  3)  Ionisch -poe- 
tische Wörter.  —  B)  Der  nachklassische  Wort- 

!  Vorrat  des  Paulus.  1)  Vorpaulinisches.  2)  Erst 
in  nachpaulinischer  Profangräcität  zu  belegen. 
3)  Nur  bei  Paulus  und  in  der  christlichen  Lite- 
ratur. 4)  Allgemeine  Übereinstimmnngen  mit 
der  hellenistischen  Umgangssprache. 

II.  Paulus  und  das  griechische  A  T.  A)  Über- 
einstimmungen mit  den  kanonischen  Büchern  der 
LXX.  —  B)  Abweichungen  von  den  kanonischen 
Büchern  der  LXX.  —  C)  Verhältnis  zu  den  Apo- 
kryphen und  Pseudepigraphen. 

III.  Paulus  und  die  ihm  zugeschriebenen 
Briefe. 

In  diesem  letzten  Abschnitt  wird  zusammen- 
gestellt, wiefern  der  Sprachgebrauch  für  oder 
gegen  Echtheit  der  einzelnen  Briefe  spricht; 
z.  B.  bei  II.  Thess.:  im  ganzen  weder  für  noch 
gegen  die  Echtheitsfrage  etwas  Wesentliches; 
Epheserbrief:  im  ganzen  der  Wortschatz  eher 
eine  Instanz  für  als  gegen.  Dagegen  bei  den 
Pastoralbriefen:  die  neuen  Wörter  in  solcher 
Menge,  daß  der  Hinweis  darauf,  diese  Briefe 
kommen  aus  anderen  Verhältnissen  des  Paulus 
und  verfolgen  einen  anderen  Zweck  als  die 
Hauptbriefe,  zur  Erklärung  ihres  veränderten 
Wortschatzes  schwerlich  hinreichen  wird.  Doch 
derlei  Untersuchungen  sind  ja  schon  längst  auch 
von  den  Theologen  angestellt  worden;  das  Haupt- 
gewicht der  Arbeit  liegt  im  ersten  Teil,  welcher 
den  Sprachgebrauch  des  Paulus  in  die  erst  in 
neuester  Zeit  zumal  durch  die  Papyrusfunde  er- 
schlossene /.ov.rj  oder  auvqdtta  seiner  Zeit  hinein- 
stellt. Den  Ergebnissen,  daß  Paulus  von  der 
klassizistisch  •  reaktionären  Strömung  der  Zeit 
völlig  unberührt  war,  daß  kein  klaasischer  Dichter. 
Philosoph  oder  Redner  ihn  sprachlich  beeinflußte, 
daß  er  aber  um  so  unbefangener  bald  aus  der 
mehr  gehobenen,  bald  auch  aus  der  gewöhn- 
licheren Umgangssprache  der  Zeit  schöpfte,  wird 
fast  ganz  zuzustimmen  sein.  Nur  den  Einfluß 
des  Semitischen  möchte  ich  bei  Paulus  höher 
anschlagen  als  es  gemeinhin  geschieht.  Ich 
glaube  z.  B.,  daß  in  Röm.  13,8  'nur  Liebe 
schuldig*  ein  semitisches  Wortspiel  durchklingt 
(zwischen  chäb  und  chabb,  wie  in  Mt.  10,30  bei 
den  gezählten  Haaren  etc.).  Auch  diroTtajfa  in 
II.  Thess.  2,3  möchte  ich  nicht  mit  dem  Sprach- 
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gebrauch  des  Diodor  und  Dionysius  von  Hali- 
karnaü  zusammenstellen,  sondern  nur  mit  LXX, 
bezw.  Tbeodotion  und  Aquila  als  Ubersetzung 
von  Belial,  wie  dvrtxtuuvoc  als  solche  von 
Satan.  In  der  reichhaltigen  Literatur  vermißte 
ich  eine  Notiz  über  Fred.  Field,  der  ein  langes 
Leben  hindurch  die  griechischen  Schriftsteller, 
namentlich  auch  der  Spätzeit,  mit  Kücksicht  auf 
ihre  Parallelen  zum  biblischen  Griechisch  durch- 
forschte; s.  sein  1899  neugedrucktes  Otium 
Norviceuse,  pars  tertia.  Oxf.  1881  p.  VII.  Möchte 
dem  Verf.  vergönnt  sein,  uns  das  Pauluslexikon 
zu  schenken,  dessen  Anfange  hier  vorliegen. 
Die  Arbeit  ist  J.  Wackeruagel  gewidmet. 
Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


M.  Tulll  Oioeronis  Tusculanarum  disputa- 
tionum  libri  quin<iue.  A  reriHed  text  with 
introduction  and  comm<mtary  and  a  collation  of 
numerouB  rosa,  by  Thomas  Wilson  Doujjan. 

Volume  I  containing  books  1  and  II.  Cambridge 
1906,  university  press.    LXIV,  262  8.  8. 

Der  Herausgeber  dieeer  neuen  kritischen  und 
erklärenden  Ausgabe  der  Tuskulanen  sagt  uns 
in  der  Vorrede  des  vorliegenden  ersten  Bandes, 
der  die  beiden  ersten  BUcher  enthält,  was  ihn 
dazu  veranlaßt  habe,  neben  der  Erklärung  auch 
auf  die  Textkritik  sehr  genau  einzugehen  und 
sich  für  diese  durch  Vergleichung  einer  großen 
Zahl  von  Uss  eine  eigene  und  neue  Grundlage 
zu  schaffen.  Die  Ungenauigkeit  der  Angaben 
über  die  Oxforder  Uss  bei  Kühner,  Moser  und 
Orelli  (von  Orelli  meint  Dougan  die  Ausgaben 
Zürich  1829  und  Oxford  1834),  ferner  die  Un- 
richtigkeit einer  Angabe  des  letzteren  aus  einer 
Berner  Hs  und  vieler  Behauptungen  KUhners 
jnbetreff  einiger  Wolfenbüttler  Hss  hätten  ihn 
überzeugt,  daß  eine  neue  Vergleichung  von  Uss 
erwünscht  sei.  „Tatsache  ist  es",  fährt  er  fort, 
„daß  mit  Ausnahme  des  Gudianus  294  bis  jetzt 
keine  Hs  der  Tuskulanen  vollständig  verglichen 
worden  ist*.  Diese  Behauptung  muß  jeden  Uber- 
raschen, der  unsere  wichtigste  Gesamtausgabe 
der  philosophischen  Schriften  des  Cicero  kennt, 
die  Orelliana  altera,  von  Baiter  und  Halm, 
Zürich  1861.  Diese  Ausgabe  wird  in  der  Tat 
von  D.  in  der  Aufzählung  der  von  ihm  heran- 
gezogenen Ausgaben  (S.  IX  f.)  nicht  genannt, 
und  so  scheint  es  ihm  entgangen  zu  sein,  daß 
sie  nicht  nur  vom  Gudianus  294  (=  G)  eine 
vollständige  und  gute,  von  Halm  herrührende 
Vergleichung  enthält  —  1).  erwähnt  nur  die  Ver- 
gleichung dieser  Hs  von  M.  Seyffert  in  dessen 


Ausgabe  — ,  sondern  auch  vom  Regius  Paris. 
6332  (=  R),  von  Halm,  und  vom  Bruxellensis 
5351  und  5352  (=  B),  von  Baiter  herrührend. 
Und  obgleich  Baiter  ebenso  in  dieser  Orelliana 
altera  wie  in  der  Tauchnitzschen  Ausgabe  (1863) 
der  Herausgeber  der  Tuskulanen  ist,  erwähnt  D. 
in  der  Aufzählung  der  von  ihm  benutzten  Aus- 
gaben als  Baitersche  Ausgabe  nur  die  letztere, 
unterscheidet  auch  nicht  zwischen  beiden,  ob- 
gleich dies  wegen  Verschiedenheit  der  Lesart 
beider  Ausgaben  mehrfach  erforderlich  wäre. 
Man  möchte  glauben,  daß  D.,  wenn  er  diese 
Ausgabe  gebührend  beachtet  hätte,  sich  viele 
Mühe  hätte  ersparen  können.  Er  hätte  sein 
Studium  der  i Iss  sogleich  mit  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Hss  betreiben  können,  die  Baitor  und 
Halm  für  die  besten  hielten,  und  nur  solche 
vollständig  zu  kollationieren  brauchen,  die  den 
Baitorschen  an  Wert  annähernd  gleichkamen; 
denn  eine  Hs,  die  G  und  R  an  Wert  Uberlegen 
wäre,  hat  auch  D.  nicht  gefunden.  Es  sind 
nämlich  nicht  weniger  als  dreißig  Hss,  die  D. 
verglichen  hat.  Es  befinden  sich  darunter  auch 
R  und  B,  die  wir  schon  bei  Baiter1  vor  uns 
haben,  und  es  sind  uuter  diesen  dreißig  noch 
andere,  die  jetzt  durch  den  Herausg.  vollständig 
kennen  zu  lernen  von  großem  Wert  ist.  So  in 
erster  Linie  der  Vaticanus  3246  aus  dem  9.  Jahrb. 
(V),  auf  dessen  Bedeutung  neuerdings  auch 
Ströbel  (Philologus  XXXXIX)  hingewiesen 
hat,  ferner  eine  Hs  in  Cambrai  (K),  die  gleich- 
falls dem  9.  Jahrh.  zugeschrieben  wird,  eine 
Wiener  Hs  (W, ) .  die  zwar  der  Mitte  des  15. 
Jahrh.  angehört,  aber  wegen  der  Quelle,  auf 
die  sie  zurückgeht,  in  vieler  Hinsicht  interessant 
ist,  u.  a.  Hätte  D.  sich  darauf  beschränkt,  die 
von  Baiter1  gegebenen  Kollationen  zu  wieder- 
holen, etwa  mit  jedesmaligem  ausdrücklichem 
Hinweis  auf  Versehen  bei  Baiter,  wo  dessen 
Angaben  der  Berichtigung  bedurften,  außerdem 
aber  die  Lesarten  von  einigen  der  besten  und 
wichtigsten  unter  den  übrigen  Hss  mit  der 
wünschenswerten  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit hinzuzufügen,  so  hätten  wir  die  besten 
Zeugen  übersichtlich  beisammen.  So  dagegen, 
wie  es  jetzt  ist,  müssen  wir  sie  uns  aus  den 
Lesarten  der  dreißig  Hss  zusammensuchen.  Da- 
bei erhalten  wir  diese  Lesarten  in  immer  wech- 
selnder Folge,  weil  der  Herausgeber  sie  jedes- 
mal nach  der  Güte  ordnet,  diejenige,  die  er  für  die 
beste  hält,  zuerst,  die  anderen  dahinter  nach  ihrem 
Wert  in  absteigender  Linie  geordnet.  Hierdurch 
wird  die  Übersichtlichkeit  des  Apparates  eben 
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auch  nicht  erhöht.  Daß  indessen  die  ungeheure 
Arbeit,  die  «ich  D.  gemacht  hat,  auch  ihr  eigen- 
tümliches Verdienst  hat,  soll  nicht  geleugnet 
werden;  sie  macht  uns,  wie  er  seihst  meint,  die 
Gestalt  des  üblichen  Textes  erklärlich  und 
fordert  die  Klassifikation  der  Uss.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  dieser  Zweck  die  unendliche  Milbe 
lohnt,  die  er  aufgewendet  hat.  Immerhin  ist  für 
alles  weitero  Handschriftenstudium  zu  den  Tus- 
kulanen  die  vorliegende  Ausgabe  unentbehrlich. 

Da  nun  aber  einmal  hier  so  viele  IIss  ver- 
glichen worden  sind,  so  kann  ich  das  Bedauern 
nicht  unterdrücken,  daß  sich  darunter  nicht  auch 
eine  Iis  befindet,  die  es  vielleicht  mehr  verdient 
hätte  als  manche  andere.  Der  Heransg.  sagt 
(S.  IX),  es  sei  in  Gruters  Ausgabe  (Hamburg 
1618)  Bezug  genommen  auf  fünf  pfälzische  Hss, 
die  für  Gruter  von  Andreas  Schottus  verglichen 
worden  seien  (dies  letztere  ist  ein  Irrtum  Dougans; 
denn  Gruter  selbst  hat  die  von  ihm  angeführten 
Lesarten  der  Palatini  diesen  entnommen,  und 
was  A.  Schottus  betrifft,  so  hat  dieser  ihm  ex- 
cerpta  Vaticana  geschickt;  s.  die  Vorbemerkung 
bei  Gruter).  Er,  der  Herausg. ,  habe  aber  in 
der  vatikanischen  Bibliothek  nur  vier  Palatini 
gefunden,  die  die  Tuskulanen  enthalten  hätten. 
Wie  es  in  Wirklichkeit  hiermit  steht,  hätte  D. 
leicht  ersehen  können,  wenn  ihm  ein  bei  Orolli* 
8.  75  zitierter  Aufsatz  von  K.  Halm  'Über  die 
Hss  des  Oicen»  in  der  ehemaligen  Heidelberger, 
jetzt  Vatikanischen  Bibliothek1  (Jahns  Jahrb. 
f.  Phil,  und  Päd.,  Supplementband  XV,  Leipzig 
1849,  S.  165—178)  bekannt  gewesen  wäre. 
Während  D.  nur  die  Nummern  1514,  1515,  1516 
und  1517  als  die  Tuskulanen  enthaltend  nennen 
knnn,  von  denen  er  die  drei  ersten  zutreffend 
als  von  Gruter  benutzt  bezeichnet,  finden  sie 
sich  auch  noch  in  1524  (~  Palatinus  quintns 
bei  Gruter)  und  1525.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  diese  letztere  Hs,  die  eine  große  Zahl 
der  Reden  und  Schriften  des  Cicero  enthält, 
darunter  am  Schluß  die  Tuskulanen.  Auf  einem 
Blatt  vor  fol.  1  ist  vermerkt,  mit  welcher 
Nummer  sie  von  Gruter  für  die  verschiedenen 
Schriften,  bei  denen  er  sie  benutzte,  bezeichnet 
ist,  so  auch:  in  Tusculanis  vocatur  quartus.  Diese 
Hs  hat  freilich  kein  hohes  Alter.  Violmehr 
findet  sich,  wie  ich  aus  eigener  Wahrnehmung 
angeben  kann,  auf  fol.  215  die  Jahreszahl  1461. 
Trotzdem  ist  sie,  wie  schon  Halm  im  einzelnen 
ausführt,  der  gerade  dieser  Hs  vor  allen  anderen 
Palatini  eine  eingehende  Erörterung  widmet,  für 
nicht  wenige  Schriften  wertvoll.    Es  ist  bekannt, 


daß  in  Baiters  Ausgabe  von  de  finibus  bei  Orelli* 
eine  Vergleichung  dieser  Hs  für  de  finibus  vor- 
liegt, uud  daß  sie  für  diese  Schrift  wegen  der 
Treue,  mit  der  sie  von  ihrer  Vorlage  abge- 
schrieben ist,  eine  sehr  schätzbare  Überliefening 
darstellt.  Vielleicht  gilt  etwas  Ahnliches  auch 
für  die  Tuskulanen,  und  deshalb  hätte  ich  ge- 
wünscht, daß  D.  auch  diese  Hs  heranzog.  Viel- 
leicht kann  er  es  für  die  drei  letzten  Bücher 
der  Tuskulanen  noch  tun  und  eine  Kollation  der 
beiden  ersten  Bücher  nachliefern. 

Dem  Text  mit  den  erklärenden  und  kriti- 
schen Anmerkungen  schickt  D.  eine  ausführ- 
liche Einleitung  voraus,  deren  1.  Abschnitt  von 
der  zeitlichen  Folge  der  philosophischen  Schriften 
Ciceros  handelt,  ferner  von  der  Abfassungszeit 
der  Tuskulanen  und  von  deren  Widmung  an 
Brutus.  Es  findet  sich  darin  manches  Zutreffende, 
wie  ich  es  auch  meinerseits  gelegentlich  entwickelt 
habe,  aber  auch,  weil  Dougan  O.  E.  Schmidts 
Buch  Uber  Ciceros  Briefwechsel  zu  sehr  ver- 
traut, manches  Unrichtige.  Nicht  die  Zeit  vom 
20. — 24.  Juli  45  kann  man  sich  als  die  5  Tage 
denken,  in  denen  das  in  den  Tuskulanen  vor- 
geführte Gespräch  stattfand,  sondern  die  Tage 
vom  16.— 20.  Juni,  und  nicht  erst  im  September 
wurden  die  Tuskulanen  vollendet,  sondern  im 
Juli;  Cicero  meint  die  Tuskulanen,  wenn  er  am 
10.  Juli  an  Atticus  schreibt:  Item  quos  Bruio 
mütimus  in  manibus  habent  librarii  (ad  Att.  XIII 
22,2).  Im  einzelnen  gehe  ich  hier  auf  diese 
Dinge  nicht  ein,  sondern  verweise  auf  meine 
Auswahl  aus  Ciceros  philosophischen  Schriften 
(Leipzig  1903,  S.  10ff.),  auf  meine  Ausgaben 
der  Tuskulanen  (Leipzig  1888  S.  6 f.)  und  des 
Cato  Maior  (Leipzig  1893  S.  12f.)  sowie  auf 
die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweaen  (Jahres- 
berichte des  philol.  Vereins  1898  S.  237  ff.  und 
1900  S.  201  f.). 

Im  2.  Abschnitt  der  Einleitung  bespricht  D. 
< Ciceros  griechische  Quellen  für  die  beiden  ersten 
Bücher  der  Tuskulanen,  indem  er  die  hierüber 
vorgebrachten  Ansichten  durchgeht.  Er  schließt 
;  sich  denen  an,  die  im  ersten  Buch  Posidonius 
und  Krantor  als  Quelle  annehmen,  und  neigt  mit 
O.  Heine  dazu,  auch  für  das  zweite  Buch  Posi- 
donius als  maßgebend  anzusehen. 

Der  3.  Abschnitt  der  Einleitung  hat  für  die 
vorliegende  Ausgabe  besondere  Wichtigkeit.  Er 
handelt  von  den  Hss  der  Tuskulanen.  D.  er- 
örtert ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  die 
I  er  uns  in  Stammtafeln  vorführt,  macht  dann 
über  jede,   einzelne  mehr  oder  weniger  ein- 
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gehende  Angaben  und  bespricht  in  einer  Weise, 
die  nicht  bloß  für  die  Tuskulanen  interessant 
ist,  die  mannigfachen  Arten  der  Fehler,  die  sich 
in  ihnen  finden. 

Im  4.  Abschnitt  erhalten  wir  eine  genaue 
Inhaltsangabe  des  ersten  und  des  zweiten  Buches, 
im  5.  verständige  Bemerkungen  über  die  in  seinem 
Text  befolgte  Rechtechreibung. 

Daß  in  dem  nun  folgenden  Hauptteil  des 
Buches  der  Text  im  Vergleich  zu  den  bisherigen 
Ausgaben  keine  Veränderungen  zeigt,  die  auf 
grundsätzlicher  Bevorzugung  neuer  und  be- 
sonders guter  H88  beruhen,  ist  nach  dem,  was  ich 
über  die  Hss  gesagt  habe,  nicht  zu  verwundern. 
Auch  die  jetzt  durch  D.  wenigstens  für  die 
beiden  ersten  Bücher  ermöglichte  genaue  Kenntnis 
des  Vaticanus  3246  hat  einen  umgestaltenden 
Einfluß  auf  den  Text  um  so  weniger  ausgeübt,  als 
diu  Frage  noch  nicht  genügend  geklärt  ist,  wie 
sich  diese  Hs  und  besonders  die  von  einer 
zweiten  Hand  darin  vorgenommenen  Korrek- 
turen zu  unseren  besten  Hss  verhalten.  So  war 
denn  auch  für  diese  neue  Ausgabe  im  Grunde 
nur  von  Fall  zu  Fall  zu  prüfen,  ob  die  Lesart 
der  Hss,  die  uns  bisher  schon  als  die  besten 
bekannt  sind,  haltbar  ist  oder  nicht,  und  wenn 
sie  es  nicht  ist,  wodurch  sie  zu  ersetzen  ist. 
Diese  Prüfuug  hat  D.  mit  großer  Gewissen- 
haftigkeit und  auf  Grund  eingehenden  Studiums 
»einer  Vorgänger  vorgenommen.  Wenn  ich 
trotzdem  in  manchen  Fällen  seinen  Ergebnissen 
nicht  zustimmen  kann,  so  mag  dies  daran  liegen, 
daß  die  Entscheidung  oft  unsicher  und  von  sub- 
jektivem Ermessen  abhängig  ist.  So  wird  z.  B. 
I  92  der  Tod  mit  dem  Schlaf  verglichen,  und 
Cicero  sagt  nach  den  Hss:  quam  (mortem)  qui 
leviorem  faciuni,  somni  simillimam  voluni  esse, 
quasi  vero  quisquam  ita  nonaginta  annos  velit 
vivere,  ut,  cum  sexaginta  confecerit,  rcliquos  dor- 
nt ial.  ne  sues  quidem  id  velint,  non  modo  ipse. 
Die  Leaart  sues  blieb  bis  auf  Keil,  der  sui  da- 
raus machte,  unangefochten ;  dann  aber  schrieben 
die  meisten  Herausgeber  sui.  D.  gibt  wieder 
sucs.  Was  sollen  denn  aber  Schweine  hier  zu 
tun  haben?  Kommen  denn  gegenüber  dem- 
jenigen selbst,  der  vom  60.  bis  zum  90.  Lebens- 
jahr schläft,  gerade  Schweine  in  Betracht?  Als 
Gegensatz  zu  ipse  —  Cicero  sagt  non  modo  i}jse  — 
kann  nur  jemand  in  Betracht  kommen,  der  mit 
ipse  auf  gleicher  Linie  steht,  und  den  dessen 
dreißigjähriger  Schlaf  irgendwie  berührt:  das 
aber  sind  allein  seine  Angehörigen,  also  sui.  — 
Ein  weiteres  Beispiel  übertriebenen  Vertrauens 


auf  die  Hss  ist  es,  wenn  D.  I  29  liest  quaere 
quorum  demonstranttir  sepulcra  in  Graecia  statt 
demonstrentur;  die  Deutung  quaere  eos,  quorum 
cet.  ist  nicht  zulässig,  weil  die  Nachforschung 
erst  die  Tatsache  ergeben  soll,  daß  manche  Be- 
grabene zu  Göttern  erhoben  worden  sind,  während 
durch  die  Erklärung  quaere  eos  diese  Tatsache 
vorausgesetzt  wird.  —  Mit  den  Hss  hält  ü.  auch 
I  107  fest  an  der  Lesart:  quam  cssent  dura  si 
sentiret,  nulla  sine  sensu  und  deutet  sie  als  Aus- 
ruf; nulla  sine  setisu  soll  bedeuten:  quam  nulla 
sunt  si  nihil  sentit.  Der  Gedanke  nulla  sunt 
si  nihil  sentit  wird  freilich  erfordert;  aber  im 
engen  Anschluß  an  quam  essent  ergibt  nulla 
sine  sensu  nur  den  Sinn  quam  nulla  essent  si 
nUtil  seniiret,  und  dieser  Irrealis  ist  hier  nicht 
angebrapht.  Auch  ist  ein  solcher  bewegter  Aus- 
ruf nicht  am  Platze  in  der  hier  von  Cicero  ge- 
gebenen kühlen,  fast  spöttischen  Zurückweisung 
dichterischer  überschweuglichkeiten.  Man  liest 
mit  Recht:  quae  essent  dura  si  sentiret,  nulla 
sunt  sine  sensu.  —  I  78  wird  der  Aufforderung 
des  Vortragenden,  von  den  Stoikern  abzusehen, 
von  Seiten  des  Zuhörers  nach  D.  zugestimmt  mit 
den  Worten:  Istos  vero  (dimittamus),  qui,  quod 
Iota  in  har  causa  difficillimum  est,  suseipiant, 
posse  animum  manere  corpore  vacantem,  illud 
untern,  quod  non  modo  facile  ad  credendum  est, 
sed  eo  concesso,  quod  volunt,  comequens,  id  vero 
non  dant,  ut  cum  diu  permanserit  ne  intereat. 
Die  Begründung  für  die  Beiseitelassung  der 
Stoiker  ist  erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
Satzes  gegeben,  die  mit  illud  autem  boginnt; 
diese  zweite  Hälfte  darf  also  nicht  selbständig 
gemacht  werden,  gehört  vielmehr  eng  zu  dem 
begründenden  Relativum  qui  und  muß,  wie  susci- 
piant,  im  Konjunktiv  stehen,  also  wenigstens 
deni;  sprachlich  unmöglich  aber  ist  es  doch  wohl, 
ein  illud  autem  in  ein  und  demselben  Satze  mit 
id  vero  wieder  aufzunehmen.  Statt  id  vero  non 
dant  ist  überliefert  ideirco  non  dant,  was  Madvig 
in  id  non  concedatit  oder  id  circumeidant  ab- 
änderte. —  II  42  heißt  es  nach  den  Hss:  ego 
illud  (d.  i.  dolere),  quidqnid  sit,  iantum  esse 
quantum  videatur  non  puto  falsaque  eins  visione 
et  specie  moveri  homincs  dico  vehementius  dolo- 
remque  rius  otnnem  esse  tolerabilem.  Mit  Seyffcrt 
liest  D. :  doloremque  aio  omnem  cet.  Daß  Cicero 
das  soeben  gesetzte  dico  in  dieser  Weise  sollte 
abändernd  wiederholt  haben,  ist  ganz  unwahr- 
scheinlich, und  mit  Recht  wird  eius  gestrichen, 
als  hier  nach  que  hervorgerufen  durch  das  eius 
|  nach  dem  kurz  vorhergehenden  ersten  an  falsa 
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aagetehlowienen  yu«.  —  I  19  lie*t  D.:  animum 
tUH  animam,  ut  fere  nostri:  id  dtclaranl 
t;  futm  et  agere  animam  et  efflarc  dicimut 
cet.  Mit  Recht  bat  hier  D.  mit  anden-n  nomina 
gesetzt  «tatt  de»  Überlieferten  nomcn,  mit  Un- 
recht aber  ein  nicht  überliefertes  id,  das  auch 

II  26  lautet  die  beste  Überlieferung:  is  quasi 
duiata,  nuUo  düectu,  nulla  elegantia,  Philo  et 
proprium  notier  et  kcta  jiotmata  et  loco  adiun- 
gckit  Wie  hier  nuUo  düectu  in  lecta  poemata, 
nulla  elegantia  in  Uno  «einen  Gegensatz  bat,  so 
dicUUa  der  Wortstellung  entsprechend  in  proprium. 
Mit  dictata  nind  Sprüche  oder  Verse,  überhaupt 
Worte  gemeint,  die  einer,  insbesondere  der  Lehrer, 
vor-  und  ein  anderer,  der  Schüler,  nachspricht 
(llor,  ep.  I  J H,  1 3 :  ul  puerum  saevo  credas  dic- 
tata magiiitro  reddere),  und  mit  Hecht  gibt  Madvig 
für  dictata  zu  de  fin.  II  95  nam  isla  veslra  'si 
gravi»  brevis  si  longua  levis  dictata  sunt  die 
Krklarung:  „praeceptoris,  quae  pueriliter  sine  ulla 
vi  decantantur".  Der  Unselbständigkeit  und 
Mattigkeit  der  dictata  stellt  Cicero  die  Frische, 
Unmittelbarkeit  und  Selbständigkeit  von  Philos 
Dichtorzitatcn  gegenüber.  Das  Hyperbaton  aber, 
dns  in  Philo  et  proprium  noster  ....  adiungebat 
vorliegt,  ist  nicht  schlimmer  als  %.  B.  Cic.  Phil. 
XIV  7  gratae  vero  nostrae  dis  immorialibus  gratu- 
lationes  etunl  oder  p.  Lig.  18  auf  tua  quid  aliud 
arma  voluerunt  oder  in  Catil.  ITC.  Manlium, 
audariac  satellitcm  atfjtte  adminislrum  tuac.  D. 
liest  mit  minderwertigen  IIss:  et  proprium  nu- 
mcrum  ei  lecta  cet.  Mnn  soll  danu  hierzu  aus 
adiungebat  entnehmen  exprimebat.  Dieses  Zeugma 
Ist  «her  wenig  wahrscheinlich,  weil  adiungebat 
vor  und  mich  jenem  Ausdruck  im  eigentlichen 
Sinne  gobraucht  wird,  synonym  mit  dem  kurz 
vorher  verwendeten  admiscere.  Ks  heißt  vor- 
her: Animadverkbas  .  .  .  versus  ab  iis  (d.  i.  philo- 
sophis)  admisceri  oraiioni. 

Kinen  starken  Kingriff  in  die  Überlieferung 
hHt  D.  vorgenommen  I  88.  Nach  den  Hss  lautet 
diese  Stelle  folgendermaßen:  illud  exetdiendum 
est,  ut  sciatur,  quid  sit  carere,  ne  relinquatur 
aliquid  erroris  in  verbo.  Carere  igitur  hoc  signi- 
ficat:  egere  eo,  quod  habere  Mlfe.  Inest  enim 
velle  im  an  endo,  nisi  cum  sie  tamquam  in  febri 
dicitur  alia  quadam  notione  verbi.  Dicitur  enim 
alio  moiio  eliam  carere,  cum  aliquid  non  halxas 

wrere  in  motte  mm  dicitur;  nec  enim  esset  do- 
lendum,  dicitur  illud:  bono  carere,  quod  est  malum. 
Sed  ne  virus  quidem  bono  caret,  si  eo  non  in- 


digei;  sed  m  vivo  inteütgi  tarnen  potest  regno 
te  carere  idici  untern  hoc  in  te 


ejcpuljfus\,  at  in  mortuo  ne  inidlegi  quidem,  Carere 
enim  sentientis  est,  nec  sensus  in  mortuo;  ne 
carere  quidem  igitur  in  mortuo  est  (ne  carere  V, 
nec  carere  GRB  u.  a.).  Mai 
nur  an  einer  Stelle  des  Zt 
mangeln,  nämlich  bei  carere  in  morte  non  dicitur. 
Dieser  Zusammenhang  wird  aber  sofort  sehr 
passend  hergestellt,  sobald  man  mit  H.  Sauppe 
liest:  Ita  carere  in  morte  non  dicitur  —  „in 
diesem  Sinne  wird  entbehren  nicht  hinsicht- 
lich des  Todes  gebraucht,  d.  h.  von  denen,  welche 
von  einem  carere  der  Toten  reden«  (Tischer- 
Sorof).  D.  erkennt  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
besserung nicht  an,  glaubt  vielmehr,  daß  die  Worte 
carere  in  bis  quod  est  malum  an  eine  unrichtige 
Stelle  geraten  sind,  und  setzt  sie  weiter  oben  vor 
carere  igitur  ein.  Auch  dann  aber  muß  er  noch 
carere  in  morte  abändern  in  carere  in  maio.  Ist 
schon  dies  bedenklich ,  wenn  die  eine  starke 
Änderung  des  Überlieferten  noch  zu  einer 
zweiten  nötigt,  so  wird  man  vollends  an  der 
überlieferten  Stellung  der  Sätze  festhalten,  wenn 
mau  sieht,  wie  gut  hierbei  ihr  Zusammenschluß 
ist,  wie  schlecht  dagegen  bei  der  von  D.  vor- 
genommenen Änderung.  Denn  wie  eng  die  Be- 
ziehung ist  zwischen  ita  carere  in  morte  non 
dicitur  und  dem,  was  in  der  Uberlieferung  vor- 
hergeht, ist  schon  gesagt;  und  es  ist  doch  einzig 
natürlich,  wenn  Cicero  nach  der  Ankündigung: 
'mau  muß  genau  prüfen,  was  carere  bedeutet' 
sogleich  fortfährt:  carere  igitur  hoc  significat, 
und  nicht  minder,  wenn  er  nach  der  Bemerkung 
ita  carere  in  morte  non  dicitur, .  .  .  dicitur  illud: 
l*ono  carere  entgegenstellend  und  mit  Wieder- 
holung des  Ausdrucks  bono  carere  anreiht:  sed 
ne  vivus  quidem  bono  caret  cet.  Bei  D.  dagegen 
sieht  man  nicht,  wie  Cicero  dazu  kommt,  nach 
jener  Ankündigung  zunächst  eine  Bemerkung 
über  die  Gebrauchsweise  von  carere  zu  machen, 
deren  Richtigkeit,  streng  logisch  genommen, 
sich  erst  aus  der  darauf  folgenden  Erklärung 
des  Begriffes  carere  ergibt  Und  sed  ne  vivus 
quidem  bono  caret  bleibt  völlig  beziehungslos, 
wenn  nicht  unmittelbar  vorher  die  Rede  davon 
ist,  ob  man  in  motte  von  carere  und  insbesondere 
von  bono  carere  sprechen  kann. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  unter- 
lasse ich  die  Anführung  weiterer  Fälle  ab- 
weichender Ansicht  und  erwähne  nur  noch  einige 
Stellen,  an  denen  mir  Dougans  Verfahren  bei- 
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fallswert  erscheint,  und  zwar  um  so  lieber,  als 
ich  hierbei  auf  eingehende  Begründung  meiner- 
seits nicht  einzugehen  brauche,  sondern  auf 
Dougans  Erörterungen  verweisen  kann.  Mit 
anderen  sieht  D.  I  86  mit  Recht  die  Worte  non 
liberi  defleti,  non  fortunac  omnes  a  victoribus 
possiderentur  als  unecht  an,  ebenso  I  101  die 
Worte  quid  ille  dux  Leonidas  diciif  PergiU 
animo  forti  Lacedacmonii;  hodie  upud  infcros 
fortasse  ccnabimus.  fttil  haec  gern  fortis  dum 
Lycurgi  lege*  vigebant  (vgl.  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialweeen  1903,  Jahresberichte  d.  philol. 
Vereins  S.  99  ff.).  Mit  Recht  liest  er  I  75  secernere 
autem  a  corpore  animum,  nee  quicquam  aliud, 
est  mori  discere  (überliefert  ist  emori  statt  est 
mori),  ferner  mit  der  oben  erwähnten  Wiener  Iis 
(W,)  II  52  obverseniur  species  honestae  animo  (die 
sonst  maßgebenden  Hss  haben  uero  statt  animo), 
nach  eigener  Vermutung  II  60  quia,  cum  tantum 
oj>erae  philosophiae  dedissem,  si  dolorem  tarnen 
ferre  non  possem,  satis  esset  argumenti  mal  um 
esse  dolorem  (si  fehlt  in  den  Hss  und  wird  sonst 
vor  cum  eingesetzt),  nach  einer  von  mir  her- 
rührenden Vermutung  II  62  videmusne  vel  apud 
quos  eorum  ludorum,  qui  gymnici  nominantur, 
Magnus  bonos  Sit,  nullum  ab  iis,  qui  in  id 
certamen  descendant,  devitari  dolorem  (statt  vel 
ist  ut  Uberliefert)? 

Wenn  ich  noch  hinzufüge,  daß  auch  die- 
jenigen Anmerkungen,  die  nicht  den  kritischen 
Erörterungen,  sondern  der  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erklärung  gewidmet  sind,  sich  durch  Zu- 
verlässigkeit und  Gründlichkeit  auszeichnen,  ohne 
dabei  in  lästige  Breite  zu  verfallen,  daß  die 
Ausstattung  vorzüglich,  der  Druck  fast  absolut 
korrekt  ist,  so  kann  ich  mein  Endurteil  dahin 
zusammenfassen,  daß  in  Dougans  Ausgabe  eine 
Heißige  und  gediegene  Arbeit  vorliegt,  deren 
Vollendung  mit  gespannter  Erwartung  entgegen- 
zusehen wir  allen  Grund  haben. 

Berlin.  Tb.  Schi  che. 


Tn.  öomperz.  Essays  und  Erinnerungen.  Mit 
dem  Bildnis  doB  Verfassers  von  Franz  von  Lenbach. 
Stuttgart  und  Leipzig  1905,  Deutsche  Verlags- 
anstalt,  gr.  8.   7  M. 

An  der  Gabe,  die  uns  der  greise  Wiener 
Philologe  mit  dieser  satura  spendet,  werden  sicher- 
lich nicht  nur  die  Fachgenossen,  sondern  auch 
die  zahlreichen  Verehrer  in  den  weiten  Schichten 
der  Gebildeten,  die  er  sich  vornehmlich  durch 
seine  'Griechischen  Denker'  gewonnen  hat,  ihre 
herzliche  Freude  haben.  Die  bunte  Mannigfaltig- 


keit der  in  dem  Sammelbande  vereinigten  Essays 
gibt  ein  treffliches  Abbild  von  Gomperz'  viel- 
seitigen Interessen  und  Bestrebungen.  Innerlich 
verbunden  aber  und  zu  einer  Art  von  idealem 
Ganzen  zusammengeschlossen  werden  diese  diB- 
iecta  membra  durch  die  Lebensschicksale  und 
den  Entwickelungsgang  des  Verfassers,  wie  sie 
uns  in  den  an  die  Spitze  des  Buches  gestellten 
'Lebenserinnerungen'  (S.  1—48)  geschildert 
werden.  Diese  biographischen  Aufzeichnungen, 
von  denen  einzelne  Abschnitte  bereits  vor  zwei 
Jahren  in  der  Deutschen  Revue  und  in  der 
Neuen  freien  Fresse  veröffentlicht  worden  sind, 
erhalten  eine  besondere  Bedeutung  dadurch,  daß 
das  rein  Persönliche  in  eine  kultur-  und  zeit- 
geschichtliche Perspektive  gerückt  erscheint. 

Wir  erfahren,  daß  der  Verf.  von  väterlichor 
Seite  einem  jüdischen  Kaufmanns-  und  Gelehrten- 
geschlecht entstammt,  das  jahrhundertelang  zu 
Emmerich  am  Niederrhein  seßhaft  war,  und  in 
dem  „makellose  Rechtlichkeit  und  ein  eifriger 
Bildungsdrang  zur  Familientradition  gehörten". 
Einem  der  Vorfahren  war  1661  vom  Großen 
Kurfürsten  ein  Privilegium  verliehen  worden. 
Ein  anderer,  Elia,  erfreute  sich  der  besonderen 
Gunst  Friedrich  Wilhelms  L,  dessen  finanzieller 
Berater  und  Helfer  er  war.  Unter  dem  Enkel 
Elias,  Benedikt,  dem  geschäftlichen  Vertrauens- 
mann der  Generalstaaten,  erreichte  das  Bank- 
haus den  Gipfelpunkt  seines  Gedeihens,  dem 
aber  bald  der  Niedergang  folgte.  Einer  der 
Söhne  Benedikts,  der  Großvater  des  Verfassers, 
siedelte  nach  Brünn  in  Mähren  Uber,  wo  er  eine 
untergeordnete  Amtsstellung  bekleidete  und  ein 
sehr  bescheidenes  Vermögen  hinterließ.  Nicht 
gering  war  unter  den  Altvordern  die  Zahl  der 
Gottesgelehrten.  Auch  der  weltlichen  Wissen- 
schaft wandten  sich  manche  zu.  Zuerst  und 
zwar  unter  deutschen  Juden  Uberhaupt  zum 
erstenmal  tat  diesen  Schritt  der  1715  zu  Berlin 
geborene  A.  S.  Gumpertz,  auch  Aron  Emmerich 
genannt,  der  sich  eine  umfassende  und  ein- 
dringende Bildung  auf  den  verschiedensten 
Wissensgebieten  erwarb  und  von  Lessing  und 
Mendelssohn  hochgeschätzt  wurde.  Ein  jüngerer 
Verwandter  von  ihm,  der  als  Bankbeamter  zu 
Danzig  wohnhafte  Ludwig  Gomperz,  beschäftigte 
sich  in  seinen  Mußestunden  mit  den  Alten  und 
der  Philosophie;  er  gehörte  zu  den  Schriftstellern, 
die  auf  Friedrichs  des  Großen  Schrift  'De  la 
litterature  allemande'  erwiderten,  und  wurde  von 
dem  Könige  einer  freundlichen  Antwort  ge- 
I  würdigt.  —  G.   wurde  als  das  jüngste  von  10 
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Geschwistern,  von  denen  nur  die  beiden  ältesten 
früh  starben,  i.  J.  1832  zu  Brünn  geboren.  Trotz 
des  langsam  wachsenden  Wohlstandes  der  Familie 
—  der  Vater  betrieb  ein  Dankgeschäft  —  war 
es  für  die  Kitern  nicht  leicht,  eine  solche  Kinder- 
schaar aufzuziehen  und  zu  bilden.  Sie  lösten  die 
Aufgabe  durch  aufopfernde  Hingebung  und  durch 
strenge  Unterscheidung  des  Wesentlichen  vom 
Unwesentlichen.  Die  allgemeine  Lebensführung 
blieb  stets  die  denkbar  einfachste.  Die  nie 
rastendo  Mutter  lenkte  das  umfangreiche  Haus- 
wesen mit  sicherer  Hand,  aber  wie  mit  unsicht- 
baren Fäden,  ohne  viele  und  große  Worte.  „Die 
Horbigkeit  des  mütterlichen  Ernstes"  wurde  oft 
in  erfrischender  Weise  unterbrochen  durch  „das 
helle,  schlitternde  Lachen"  des  Vaters,  „eines 
der  heitersten  Menschen  und  zugleich  eines  der 
bedürfnislosesten".  Mit  abgöttischer  Liebe  hing 
die  ganze  Familie  an  der  ältesten  Schwester 
Josephine,  die  später  als  Frau  v.  Wertbeimstein 
„weltbekannt  und  viel  gefeiert  worden  ist".  — 
Für  den  Unterriebt  der  Kinder  war  in  aus- 
giebigster Weise  gesorgt.  Seine  erste  wissen- 
schaftliche Bildung  erhielt  der  Knabe  im  Eltern- 
hause  und  zwar  bis  zum  12.  Lebensjahr  durch 
den  ebenso  vielseitigen  wie  originellen  Auto- 
didakten Dr.  Brisker;  dann  wurde  der  Unterricht 
hauptsächlich  durch  den  Chorhorrn  dos  Augustiner- 
klosters Bratranek  geleitet,  der,  gleichfalls  ein 
Autodidakt ,  sich  ein  universelles  Wissen  an- 
geeignet hatte  und  durch  seinen  begeisternden 
Unterricht  seinem  jungen  Zögling  zuerst  weite 
Horizonte  eröffnete  und  ihn  in  philosophisches 
Denken  einweihte.  Neben  dieser  tiefgehenden 
Wirkung  trat  der  Unterricht  im  Gymnasium,  dem 
G.  anfangs  als  Privat-,  dann  als  öffentlicher 
Schüler  angehörte,  sehr  in  den  Hintergrund; 
nur  das  eine  Lob  will  der  Verf.  der  Anstalt 
nicht  versagen,  daß  die  Schüler  hinreichende 
Muße  genossen,  um  ihren  besonderen  Neigungen 
nachzugehen.  —  Bald  nachdem  G.  die  Uni- 
versität bezogen  hatte,  brach  die  Revolution  von 
1848  aus.  Der  Bausch  der  Märztage  ergriff 
auch  den  lßjährigen  Studenten,  der  als  Mitglied 
des  Brünner  bewaffneten  Studentonkorps  nach 
Wien  abgesandt  wurde;  aber  schon  im  Anfange 
des  folgenden  Jahres  war  er  zu  einer  ruhigeren 
und  objektiveren  Beurteilung  der  Bewegung  ge- 
langt. Im  Oktober  1849  begab  sich  G.  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  nach  Wien,  ohne 
jedoch  genau  zu  wissen,  welchem  Wissenszweige 
er  sich  widmen  sollte.  Während  er  durch  die 
ihm  eigene  Leichtigkeit  in  der  Erlernung  fremder 


Sprachen  für  das  Studium  der  Philologie  be- 
stimmt schien,  ließ  er  sich  im  Hinblick  auf  die 
Möglichkeit  eines  künftigen  Erwerbsberufes  als 
Juriston  immatrikulieren,  besuchte  jedoch  neben 
den  juristischen  Vorlesungen  historische,  philo- 
sophische und  philologische  Kollegien,  trat  in 
das  von  dem  verehrten  Bonitz  geleitete  Seminar 
ein  und  las  in  seinen  freien  Stunden  mit  Leiden- 
schaft Homer  und  Spinoza.  „Die  homerische. 
Frage  war  das  erste  philologische  Problem,  in 
das  ich  mich  nachhaltig  versenkte".  Ohne  seinen 
Universitatsstudien  einen  formellen  Abschluß  zu 
geben  —  der  Doktorgrad  ist  ihm  erst  1868 
honoris  causa  von  der  Universität  Königsberg 
verliehen  worden  — ,  „ging  der  Student  un- 
merklich in  den  Privatgelehrten  Über".  Ein  be- 
stimmtes Lebensziel  stand  ihm  nicht  vor  Augen, 
da  der  Anbruch  der  Konkordatszeit  den  Juden 
die  Laufbahn  des  Hochschullehrers  wieder  ver- 
schlossen hatte.  Doch  ließ  ihn  ein  Gefühl 
sicheren  Selbstvertrauens  niemals  an  dem  achließ- 
lichen  Erfolge  zweifeln.  Er  trieb  die  mannig- 
faltigsten Studien  wie  höhere  Mathematik,  Physik, 
Botanik,  Physiologie,  Geologie,  Sprachphysio- 
logie und  in  Leipzig,  wo  er  ein  Jahr  lang  (1854/55) 
verweilte,  Chemie.  Hier  pflog  er  einen  innigen 
Verkehr  mit  Julian  Schmidt  und  Otto  Jahn. 
Auch  zu  Gustav  Freytag  trat  er  in  ein  näheres 
Verhältnis,  und  mit  Theodor  Mommsen  kam  er 
während  der  Osterferien  1854  mehrmals  in  Be- 
rührung. Als  Schmidt  ihm  im  Hochsommer  Tür 
die  Zeit  seiner  Abwesenheit  die  Redaktion  der 
Grenzboten  übertragen  hatte,  wurde  er  durch 
Aufnahme  eines  Anstoß  erregeuden  Artikels  in 
einen  Preßprozeß  verwickelt,  der  jedoch  schließ- 
lich einen  ziemlich  glimpflichen  Ausgang  nahm. 
—  In  Leipzig  führte  G.  eine  bereite  in  Wieu 
begonnene  Arbeit  zu  Ende,  die  Ubersetzung  der 
Logik  John  Stuart  Mills,  die  ihn  bei  ihrer 
ersten  Lektüre  sofort  in  helle  Begeisterung  ver- 
setzt hatte,  da  ihre  positivistische  Grundrichtung 
sich  mit  seinem  eigenen  philosophischen  Stand- 
punkt deckte,  einem  Standpunkt,  der  sich  bereits 
bei  den  alten  Kyrenaikern  findet,  und  für  den 
G.  in  der  Vorrrede  zu  der  Übersetzung  zuerst 
die  Benennung  'Phänomenalismus'  angewendet 
hat.  Erschienen  ist  diese  Ubersetzung  erst  weit 
später  als  Teil  der  von  dem  Verf.  geleiteten 
deutschen  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  Mills 
Während  der  Beschäftigung  mit  dem  großen 
Aufklärer  des  19.  Jahrhunderts  lernte  G.  die  in 
der  Hippokratigchen  Sammlung  enthaltene  Schrift 
Bsp!  «XVT)»  kennen,  eine  Schutzrede  zu  gunsten 
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der  Arzt«,  die  ihn  aufs  stärkste  ansog.  Er 
glaubte  in  ihr  das  Erzeugnis  nicht  eines  Arztes, 
sondern  eines  'Sophisten'  des  5.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  au  sehen  und  vermutete  alsbald, 
daß  sie  den  ältesten  Vertreter  dieser  Richtung, 
den  Protagoras  selbst,  zum  Verfasser  habe,  auf 
dessen  philosophische  Eigenart  wie  auf  die  grie- 
chische Aufklärung  überhaupt  ihm  dadurch  ein 
helles  Licht  zu  fallen  schien.  Zur  Reinigung 
des  verwahrlosten  Textes  und  zur  Erklärung  der 
Schrift  bedurfte  es  indes  umfangreicher  Vor- 
arbeiten, die  zur  Folge  hatten,  daß  G.  die  Er- 
gebnisse seiner  Bemühungen  am  die  Schrift  erst 
viel  später  in  seiner  'Apologie  der  Heilkunst' 
(1890)  und  im  1.  Bande  der  'Griechischen 
Denker'  bekannt  gemacht  hat.  —  Das  Studium 
der  Hippokrateshaudsckriften  führte  den  Verf. 
zuerst  1856  und  noch  einmal  1857  nach  Paris, 
wo  er  besonders  mit  Littr.  in  enge  Beziehung 
trat.  Zu  anderen  und  weiteren  Reisen  wurde  er 
in  den  60er  und  noch  in  den  70er  Jahren  durch 
die  Beschäftigung  mit  denherkulanischen  Papyrus- 
rolleu  veranlaßt.  Um  der  Rekonstruktion  mehrerer 
Schriften  Philodems  eine  sichere  kritische  Grund- 
lage zu  geben,  besuchte  er  wiederholt  Neapel. 
Zu  demselben  Zwecke  ging  er  auch  nach  Oxford, 
wo  es  ihm  gelang,  den  noch  nicht  veröffent- 
lichteu  beträchtlichen  Rest  der  wertvollen  Ab- 
schriften jener  Rollen,  die  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts unter  William  Hayters  Leitung  ge- 
nommen worden  waren,  der  Verborgenheit  zu 
entziehen.  Unter  den  damals  von  ihm  be- 
arbeiteten Texten  erregte  sein  besonderes  Inter- 
esBe  Philodems  Schrift  über  Induktionsschlüsse, 
die  von  streng  empirischem  Geiste  erfüllt  ist  und 
einen  Kanon  der  induktiven  Logik  enthält,  durch 
welchen  sie  „ein  neues,  ungeahntes  Band  um 
Altertum  und  Neuzeit  schlingt".  Eine  Wirkung 
dieser  herkulanischen  Studien  war,  daß  er  1867 
als  Dozent  für  klassische  Philologie  an  der 
Wiener  Universität  zugelassen  wurde.  Schon 
in  den  der  Habilitation  vorangehenden  Jahren 
und  dann  in  den  auf  sie  folgenden  hat  der  Verf. 
eine  Anzahl  populärer  Vorträge  ans  dem  Ge- 
biete der  klassischen  Literatur  gehalten,  von 
denen  einige  in  den  'Essays'  wiederabgedruckt 
worden  sind.  Um  die  Mitte  der  60er  Jahre 
war  er  Mitglied  eines  'historischen  Kränzchens', 
dem  hervorragende  Wiener  Gelehrte  angehörten, 
unter  ihnen  auch  W.  Scherer,  dem  er  damals  be- 
sonders nahe  stand.  Im  J.  1869  wurde  ihm  die 
Professur  zuteil,  der  alsbald  die  Gründung  eines 
Hausetandes  folgte.  —  Damit  schließen  die  'Er- 


innerungen'. Wir  hoffen,  daß  dem  Verf.  die  Arbeit 
an  der  Vollendung  seines  Hauptwerkes  die  Muße 
läßt,  dereinst  auch  Uber  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebens  zu  berichten. 

Die  in  die  Sammlung  aufgenommenen  21 
Aufsätze  und  Reden  (S.  49 — 225)  sind  nach  der 
Reihenfolge,  in  der  sie  zuerst  erschienen  sind, 
geordnet.  Von  vereinzelten  sachlichen  Berich- 
tigungen, sprachlichen  Verbesserungen  und  un- 
wesentlichen Auslassungen  abgesehen,  sind  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wiederabgedruckt 
worden.  An  Umfang  und  an  innerem  Gehalte 
unterscheiden  sie  sich  sehr  voneinander:  neben 
kurzgefaßten  Nachrufen  an  Freunde  und  Zeit- 
genossen in  verschiedenster  Lebensstellung  stehen 
ausführlichere  Charakteristiken  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft;  neben  mehr  prak- 
tischen Fragen  werden  wichtige  wissenschaft- 
liche Probleme  behandelt.  Aber  darin  sind  allu 
diese  Essays  einander  ähnlich,  daß  sie  in  einem 
mehr  oder  minder  populären  Tone  gehnlten  sind, 
und  daß  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  vorauf- 
gegangene Lebensskizze  aufs  trefflichste  er- 
gänzen und  vertiefen.  Dabei  ist  die  Auswahl, 
wie  billig,  so  getroffen,  daß  der  Gelehrte,  in- 
sonderheit der  Philologe  durchaus  im  Vordergründe 
steht:  die  auf  das  Gebiet  der  klassischen  Philo- 
logie fallenden  Stücke  machen  etwa  */»  und  die 
überhaupt  auf  wissenschaftliche  Dinge  bezüg- 
lichen nahe  an  */i  des  Umfange«  der  gesamten 
Essays  aus.  Zu  zwei  der  wissenschaftlichen 
Aufsätze  sind  außerdem  am  Schluß  (S.  228 — 243) 
Anmerkungen  hinzugefügt  worden,  die  teils  lite- 
rarische Nachweise,  teils  wertvolle  Erörterungen 
einzelner  Spezialfragen  enthalten. 

Unter  den  Philologica  sind  zunächst  zwei  in 
der  Mitte  der  sechziger  Jahre  (s.  o.)  zu  Brünn 
gehaltene  populäre  Vorträge  zu  nennen.  In  dem 
ersten:  'Demosthenes  der  Staatsmann'  wird 
die  politische  Bedeutung  des  großen  Redners 
von  einem  Standpunkte  aus  geschildert  und  ge- 
würdigt, der  sich  im  wesentlichen  mit  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert«  unter 
Niebuhrs  Einfluß  herrschend  gewordenen  Auf- 
fassung deckt  und  uns  auch  jetzt  noch  der 
Wahrheit  uäher  zu  kommen  scheint  als  die  kühle 
und  vielfach  abgünstige  Beurteilung,  die  heut- 
zutage die  Oberhand  gewonnen  hat.  Unter  den 
diesem  Vortrage  beigegebenen  Anmerkungen  sei 
hier  auf  die  siebente  hingewiesen,  die  eine  aus- 
führliche Erläuterung  enthält  zu  der  im  Texte 
S.  65 f.  aufgestellten  Ansicht  des  Verfassers  über 
den  Charakter  der  sogen.  Schaugelder  und  den 
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wahren  Sinn  des  von  Demosthenes  zur  Reform 
dieser  Einrichtung  gemachten  Vorschlages.  Der 
zweite  Vortrag:  'Traumdeutung  und  Zau- 
berei* knüpft  an  die  ergötzliche  Traumdeutungs- 
lehre des  Artomidoros  an  und  entwickelt,  indem 
der  Zauberglaube  der  Naturvölker  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  wird,  in  geistvoller  Weise 
die  allem  Aberglauben  zugrunde  liegende  eigen- 
tümliche Ideenverknüpfung.  —  Drei  Aufsätze  sind 
dem  Andenken  an  Jacob  Bernays,  Theodor 
Mommsen  und  Grote  gewidmet;  wertvolle  Bei- 
träge zur  Würdigung  dieser  Männer,  deren  Eigen- 
art und  wissenschaftliche  Vorzüge  der  Verf.  in 
knappem  Rahmen  trefflich  hervorhebt,  ohne  doch 
die  Schranken  ihrer  Natur  zu  verschweigen. 
Nur  angedeutet  wird  eine  solche  Schranke  in 
dem  zum  70.  Geburtstage  Mommsens  in  der 
'Nation'  veröffentlichen  Essay;  er  trägt  ebenso 
wie  die  als  Nachtrag  hinzugefügten  kurzen 
'Worte  der  Erinnerung',  die  G.  nach  dem  Tode 
des  großen  Forschers  im  Eranos  Vindobonensis 
gesprochen  hat,  durchweg  den  Stempel  warmer 
Bewunderung,  hinter  der  die  kritische  Betrach- 
tung zurücktritt.  Ein  Meisterstück  wissenschaft- 
licher Biographik  ist  der  Essay  über  Bernays. 
Die  Forschungsgebiete  beider  Männer  stehen 
sich  vielfach  so  nahe,  und  hinwiederum  ist  doch 
ihre  Weltanschauung  wie  ihr  philologischer  Stand- 
punkt so  verschieden,  daß  der  jüngere  wie  kein 
anderer  befähigt  war,  die  Leistungen  des  älteren 
objektiv  zu  beurteilen.  Mit  feinem  psycho- 
logischen Verständnis  dringt  G.,  soweit  es  ihm 
bei  dem  Mangel  persönlicher  Bekanntschaft 
möglich  war,  in  die  geistige  Werkstatt  des 
Bonner  Philologen  ein  und  versucht,  die  oft  un- 
ausgesprochenen tieferen  Absichten,  die  ihn  in 
der  Wahl  und  Behandlung  seiner  Stoffe  leiteten, 
ans  Licht  zu  ziehen.  Während  er  den  bleibenden 
Ertrag  seiner  Arbeiten,  insbesondere  seine  Ver- 
dienste um  die  Aufhellung  der  Aristotelischen 
Katharsis,  in  vollem  Maße  anerkennt,  unterläßt 
er  es  doch  nicht,  die  Schwächen  und  Einseitig- 
keiten seiner  Auffassung  deutlich  zu  bezeichnen. 
Der  Aufsatz  über  Grote,  der  zu  dessen  hundert- 
stem Geburtstage  (1894)  geschrieben  worden  ist, 
gewinnt  einen  besonderen  Reiz  dadurch,  daß 
Gomperz  bei  seinem  Aufenthalt  in  England  die 
Gastfreundschaft  des  berühmten  Verfassers  der 
Geschichte  Griechenlands  genossen  hat  und  so 
in  der  Lage  war,  aus  eigener,  lebendiger  An- 
schauung die  Geistesart  des  Maunes  zu  schildern, 
mit  dem  ihn  die  gleiche,  streng  empirische  Denk- 
richtung (s.  o.)  verband.   Daher  die  Entschieden- 


heit und  die  Wärme,  mit  der  er  für  Grotes 
Geschichtsauffassung  und  namentlich  für  seine 
Rettung  der  athenischen  Demokratie  eintritt. 
Freilich  erhält  dadurch  dieser  Essay  doch  ein 
wenig  den  Charakter  eines  Panegyrikus,  wenn 
der  Verf.  auch  die  Absicht,  einen  solchen  zu 
schreiben,  bestreitet  und  sich  gegen  gewisse 
Mängel  der  Grotischen  Geschichtschreibung  nicht 
blind  zeigt.  —  Auf  zwei  der  wichtigsten  Papyrus- 
funde unserer  Zeit  beziehen  sich  die  Abhand- 
lungen Uber  'Aristoteles  und  seine  neuent- 
deckte Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener 
und  Uber  Bakchylides  (diese  führt  den  Titel 
•Ein  wieder  entdeckter  Dichter  ).  Beide 
sind  bestimmt,  weiteren  Kreisen  eine  An- 
schauung von  der  Wichtigkeit  zu  geben,  die 
diese  Funde,  der  eine  für  die  Kenntnis  der 
athenischen  Verfassungsgeschichte,  der  ändert* 
für  die  der  griechischen  Lyrik  haben.  G.  hat 
diese  Aufgabe,  soweit  er  dies  unmittelbar  nach 
der  Veröffentlichung  der  Papyri  vermochte,  aufs 
glücklichste  gelöst  und  so  auch  hier  wieder  die 
ihm  eigene  Begabung  bewiesen,  wissenschaft- 
liche Fragen  in  populärem  Gewände  dem  Ver- 
ständnis der  gebildeten  Laien  näher  zu  bringen. 
Man  bedauert  nur,  daß  er  in  dem  ersten  der 
beiden  Essays  nicht  über  die  Verfassung  des 
Kleisthenes  hinausgegangen  ist  und  die  spätere 
Gestaltung  des  athenischen  Staatswesens  bei- 
seite gelassen  hat.  Eine  Ausfüllung  dieser 
Lücke  und  zugleich  eine  Revision  der  Dar- 
stellung der  älteren  Verfassungsformen  in  einem 
zweiten  Aufsatze  wäre  allen  Altertumsfreunden 
gewiß  sehr  erwünscht,  nachdem  inzwischen  die 
gelehrte  Forschung  an  so  manche  der  neuen 
Aufschlüsse,  die  uns  die  'Aörjvaüuv  isQAtttfe  ge- 
bracht hat,  und  die  anfänglich  auf  Treue  und 
Glauben  hingenommen  worden  waren,  die  kri- 
tische Sonde  gelegt  hat.  —  Zu  einer  in  den 
letzten  Jahren  viel  erörterten  Frage  des  gym- 
nasialen Unterrichts  nimmt  G.  in  einem  'Rea- 
lismus und  klassisches  Altertum'  Uber- 
schriebenen  Aufsatze  Stellung.  Anknüpfend  an 
das  1890  erschienene  1.  Buch  der  'Realistischen 
Chrestomathie  aus  der  Literatur  des  klassischen 
Altertums'  von  Max  C.  P.  Schmidt  betont  er 
die  Bedeutung,  welche  die  aus  der  Lektüre  der 
Originaltexte  geschöpfte  Vertrautheit  mit  der 
griechischen  Kultur  für  alle  „Theologen,  Histo- 
riker, Philosophen,  Volkswirte,  Juristen,  Philo- 
logen jeder  Art,  auch  neusprachliche"  hat,  und 
heißt  als  ein  Mittel  zu  diesem  Zwecke  auch 
Chrestomathien  wie  die  bezeichnete  oder  die 


Digitized  by  Google 


1385   (No.  43.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     |28.  Oktober  1906  ]  1386 


von  Wilamowitz  willkommen,  „sobald  sie  die 
Lnktiire  der  Autoren  nicht  behindern  und  auf 
eine  vergleichsweise  kurze  Zeit  des  griechischen 
Unterrichts  beschränkt  bleiben". 

In  das  Gebiet  der  modernen  Philosophie 
gehört  der  anziehende  und  lehrreiche  Aufsatz: 
»Zur  Erinnerung  an  J.  St.  Mill'  mit  den 
dazu  gehörigen  Anmerkungen  und  eine  hübsche 
Betrachtung  Uber  'Leibniz  und  Spinoza', 
in  der  die  einmalige  persönliche  Begegnung  der 
beiden  Philosophen  als  ein  Vorwurf  für  Histo- 
rienmaler empfohlen  wird.  —  Die  übrigen  Essays 
sind  zum  Uberwiegenden  Teile  dem  Gedächtnis 
bedeutender  Zeitgenossen,  zumeist  solcher,  die 
dem  Verf.  befreundet  waren,  geweiht.  Hierher 
gehören  der  aus  Pest  an  eine  Wiener  Zeitung 
gesandte  Bericht  Uber  den  erschütternden  Selbst- 
mord des  ungarischen  Politikers  Grafen  Tel eki, 
die  Schilderung  einer  Begegnung  mit  dem  hoch- 
gebildeten türkischen  Staatsmann  Ach  med  Vefik 
Pascha  sowie  die  kurzen  biographischen  Essays 
über  Eduard  Wessel,  F.  R.  Seligmann, 
Lord  Lytton,  Adolf  Exner  und  Eduard  v. 
Bauernfeld.  Der  Rest  betrifft  verschiedene 
Spezialfragen  praktischer  Art,  Uber  die  G.  seine 
Meinung  äußert.  Es  sind  dies:  'Ein  Votum 
über  die  Stellung  der  Extraordinarien  in 
den  Professorenkollegien  der  österreichi- 
schen Hochschulen',  eine  Besprechung  des 
'Zionismus',  Uber  den  sich  der  Verf.  im  ab- 
lehnenden Sinne  ausspricht,  endlich  eine  gleich- 
falls abweisende  Antwort  an  K.  E.  Franzos  'Über 
die  Gründung  einer  deutschen  Aka- 
demie'. —  Eine  willkommene  Beigabe  bilden 
einige  deutsche  und  griechische  Distichen 
(S.  226  f.),  die  uns  Gomperz'  meisterhafte  Be- 
herrschung auch  der  dichterischen  Form  erkennen 
lassen. 

Der  Gediegenheit  des  Inhalts  entspricht  die 
geschmackvolle  und  dabei  einfache  Vornehmheit, 
mit  der  die  Verlagsanstalt  das  Buch  ausge- 
stattet hat. 

Wilmersdorf  b.  Berlin.       F.  Lortzing. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  archöologique.  Tome  VI.  Juillet-Aoüt 
1906. 

(1)  S.  Reinaob,  Xerzes  et  l'Hellespont.  Die  an- 
geblichen Strafen  gegen  den  Hellespont  haben  viel- 
mehr einen  rituellen  magischen  Zweck,  die  Vormah- 
lung mit  dem  Meere.  —  (31)  Fr.  Studniozka.  Zu 
den  Sarkophagen  von  Sidon  (mit  Taf.  XII.  XIII). 


Gegen  Tb.  Reinachs  Annahme,  daß  die  Sarkophage 
aus  einer  anderen  Gegend  nach  Sidon  entfahrt  und 
wiederbenutzt  worden  sind.  —  (97)  Th  Reinaoh. 
Une  monnaie  de  Oodone  au  type  de  Zeus  Naos.  Fest- 
stellung der  bisher  einzigen  sicheren  Münze  dodonäi- 
scher  Arbeit  —  (103)  A.  Mahler.  Une  statue  d'Epbebe 
ä  Madrid.  Nach  einem  Original  des  Kaiamis.  —  (107) 
M.  Ohabert,  Hiatoire  sommaire  des  Stüdes  d'epi- 
graphie  grecque  en  Europe.  III.  Le  corpus  de  Boeckh. 
—  (149)  Bulletin  inensuel  de  l'Acade*mie  des  In- 
scriptions.  24.  Febr.  — 19.  Juli.  —  (160)  Nouvelles 
archeologiques  et  correBpondance.  —  (188)  B.  Oagnat 
et  M.  Besnier,  Revue  des  publicatious  epigraphiques 
relatives  ä  l'antiquite*  romaine. 


Römische  Quartalsohrift  für  christliche 
Altertumskunde  und  für  Kirohengesohiohte. 

1906.   H.  1-4. 

(1)  F.  J.  Dölger,  Die  Firmung  in  den  Denk- 
malern des  christlichen  Altertums.  1.  Epigraphische 
Denkmaler.  Der  Aufnabmeritus  bei  den  Kirchen- 
vätern. Die  feierliche,  ullj ährige  mit  Firmung  ver- 
bundene Handlung  und  die  Nottaufe,  wobei  Firmung 
nicht  bedingt  Fflr  diesen  Taufakt  in  Betracht 
kommende  Inschriften  mit  den  Ausdrücken  consecu- 
tus  est— neofituB-neophotistos.  -  Fflr  die  Firmung 
als  eigens  erwähnter  Initiationsritus  beißt  es  con- 
signare— dextera  signare— chrismate.  II.  Darstellung 
der  Firmung  im  Bild.  Ober  das  altrOmische  Glas- 
fragment des  Mirax  und  der  Alba  (dazu  dio  ägyp- 
tische Kirchenordnung)  und  der  Sarkophag  des  Iunius 
Bosaus.  Hl.  Die  Firmung  und  die  Architektur  des 
christlichen  Altertums.  Konsignatorien  oder  Chris- 
marien.  Über  den  Katechumenensaal  und  den  Tauf- 
ritus in  der  Basilika  von  Salona.  —  Lateran.  S.  Peter. 

—  (42)  B.  Wüsoher-Beoohi,  Das  Oratorium  des 
h.  Casaius  und  das  Grab  des  heiligen  Jurenal  in 
Narni.  In  den  Nischen  eine  Pietas  und  ein  segnen- 
der Bischof  vom  Ausgange  des  14.  Jahrb.,  nicht  aus 
dem  6.  Beschreibung  des  ursprünglichen  Baues  aus 
weißeni  Marmor,  dessen  Rückseite  an  die  Grab- 
höhlung stößt,  angelegt  in  dem  Naturfelsen,  welcher 
einst  die  alten  Stadtmauern  und  die  Porta  Flaminia 
trug.  Der  leere  Sarkophag  ist  ein  sonst  schmuck- 
loser Steintrog  mit  dachförmigem  Deckel  und  rohen 
Akrotorien  i  nur  die  Vorderseite  zeigt  im  Ualbrelief 
die  leere  tabula  securiclata,  daneben  nischenförmige 
Flachornamente.  Das  älteste  Oratorium  diente  schon 
als  Begräbnisstätte  der  ersten  Nachfolger  des  Heiligen. 
Erhaltene  Inschriften  derselben  aus  dem  5.  Jahrh. 

—  (60)  Jos.  Wittig,  S.  Soteris  und  ihre  Grabstätte. 
Hagiographische  und  topographische  Notizen.  I. 
Leben  und  Verehrung.  Varianten  des  Namens. 
Hinweis  des  heiligen  Ambrosius.  Die  spanische  Le- 
gende des  Tamagus.  Als  virgo  nobilis  mißhandelt, 
starb  als  Matrone  304  den  Martertod.  Das  gelaaia- 
nisebe  Sakrameutar  mit  der  Natale  S.  Soteris  Mar- 
tyris  und  die  Grabschrift  des  Bäckers  Vitalis.  In 
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den  Martyrologien  große  Konfusion.  Der  Naino  in 
don  Pilgerlisten  unerwähnt.  (F.  f.).  —  (64)  J.  M. 
Heer.  Zur  Frage  nach  der  Hein  i  des  Dichters 
Comuiodianus  I  Zu  instruct.  lib  I  14.  Silvanus. 
Die  Strophe  weist  auf  Gegenden,  in  denen  der  Gott 
als  'Holzspender'  in  hohem  Ansehen  stand.  Die 
Beschreibung  lilßt  ihn  als  Vertreter  des  Paukultus 
erkennen.  Geeignet  wäre  dafür  lllyrien,  wo  der 
alte  Landesgott  in  römischer  Zeit  vollständig  in 
Silvanus  aufgegangen  war.  Anbang:  Zu  Carmen 
apolog.  808-822.  Paralelle  boi  Procopius  De  bellis 
lib.  V  24  uud  weitere  Vermutungen  auf  eiue  christ- 
lich überarbeitete  Sibylla  in  lateinischem  Gewände. 
II.  Zu  instnict.  lib  I  18.  De  Ammudate  et  deo 
magno.  Dazu  C.  I.  L.  III  430t).  Über  die  Be- 
raubung des  Tempelschat7.es  und  das  Holzhild  des 
Gottes.  Mag  eine  Erinnerung  an  den  römischen 
Elagabalkult  des  Bassianus  sein,  zeigt  aber,  daß  der 
Dichter  dann  jedenfalls  vom  orientalischen  Kult  des 
heiligen  Steines  keine  Kenntnis  besaß  —  (94t  Römische 
Konferenzen.  Sitzungsberichte  Marz-April  1904  Aus- 
grabungen und  Funde.  Rom.  Italien.  Spanien. 
Afrika.    Ägypten.  Kleinasien. 

(225)  A.  de  Waal.  Zur  neunten  Silkularfeior  der 
Abtei  von  Grotteferrat«  Geschichte  und  Altertümer. 
—  (235)  P.  Oral.  Contributi  al'a  Sicilia  Cristiana 
liicodia  Eubea:  Oruppo  l'opi:  Felsongrabkammer  mit 
24  Beisetzungen.  Tonlampen  mit  männlichen  und 
weiblichon  Brustbildern.  Andere  unregelmäßige 
Grotten.  Gruppo  Failla:  sieben  Felsengräber.  Ton- 
lampo  mit  Widder  und  Monogramm  Christi,  eine 
andere  mit  eingeritzten  Monogrammbucbstaben.  Kanal 
aus  spiltgriechischer  Zeit  unter  Monte  Castello  als 
Vei  bindungsgang  zwischen  Grabkammern.  Arme 
Christengemeinde.  Grassulo:  Katakomben  mit  griechi- 
scher Inschrift  Priolo:  zwei  BogräbnispliUzo  Syra- 
kus: Marmor  mit  christlichen  Graffiti  Cimetero  di 
S.  Maria  di  Gosü.  Beschreibung.  -  (800)  A.  de  Waal, 
Tierbilder  in  Verbindung  mit  heiligen  Zeicheu  auf 
altehristlichcn  Monumenten.  Tauben,  Fisch  und 
Lamm.  —  (265)  W.  van  Gubik.  Pio  Franchi  de' 
Cavallieris  bagiogruphischo  Schriften  Kurz«'  Inhalts- 
angabe sämtlicher  Veröffentlichungen  —  (308)  A. 
de  Waal,  Altchristliche  Tonschils«eln  im  Vatikan, 
Kirchei  ianum,  Campo  Santo  (Graffittu  eines  segnenden 
Christus  mit  fünf  Tauben).  Therniouuiuseuiu,  Anti- 
quariuni,  Forum- Magazin,  Kapitol  (zwei  Engel  mit 
Stabkreuz).    Sonst  in  Europa  und  Afrika  zerstreute. 

I..it.erarlBche9  Zentralblatt.    No.  40. 

(1318)  K.  Hoth,  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches  (Leipzig).  'Nicht  ungeschickt  geschrieben". 
VT.F.  -  (1328)  K.  Sethe.  Hioroglyphische  Urkunden 
der  griechisch-römischen  Zeit.  I  (Leipzig).  'Schöne 
Veröffentlichung'.  J.  Läpoldl  —  (1 312)  L.  A.  Milani. 
Monumeuti  scelti  dol  R.  MtlMO  Archeologico  di 
Firetize.  Fase  1  (Florenz).  'Prächtige  Publikation'. 
G  Karo. 


Deutaohe  I-Iteraturzeltun«.    No.  39. 

(2365)  Codex  Waldoccensis  (Dw  Paul).  Unbekannte 
Fragmente  einer  griechisch-lateinischen  Bibelband- 
schrift hrsg.  von  V.  Schultze  (München).  'Filr  die 
Kritik  des  Bibeltextes  wertlos,  aber  als  Überreste 
einer  zweisprachigen  Bibelbs  immerhin  merkwürdig'. 
0.  r.  Gcb/iardt.  -  (2368)  A.  Rahlfs.  Septuaginta- 
Studien.  I  (Göttingen).  'Kann  als  Muster  philologischer 
Gelehrsamkeit  und  Akribie  dienen'.  G.  Beer.  —  (2380) 
Tb  Nagel i.  Der  Wortschatz  des  Apostels  Paulus 
(Götti Ilgen).  'Fleißige  Schrift  mit  reichem  Inhalt*. 
C.H.  Gregory.  —  (2382)  H.  C.  Nutting,  Studie«  in 
the  si-clauso  (Berkoley).  'Der  größte  Wort  des  Buches 
liegt  in  der  sehr  genauen  Beispielsainmlung*.  Cl. 
Ltmlnkog.  —  (2388)  Fr.  Keinmer,  Römische  Funde 
in  Wien  aus  den  Jahren  1901—3  (Wien).  'Liefert 
lehrreiche  Beitrage  zu  unserer  Kenntnis  des  römischen 
Standlagers  zu  Wien,  seines  Gräberfeldes  und  der 
Zivilstadf.  ./.  B.  Keune.  —  (2397)  H.  F.  Feilberg. 
Jul.  Allesjaelestiden,  hedensk,  kristen  Julefeet  I 
(Kopeuhagen).  'Liebenswürdig,  durchweg  interessant'. 
B.  Kahle. 


Woohensohrlft  für  klaaa.  Philologie.  No.  AM. 

(1049)  Br.  Sauer,  Der  Weber-Labordescbe  Kopf 
und  dio  Giebelgruppen  des  Parthenon  (Berlin).  Teils 
ablehnender,  teils  zustimmender  Bericht  von  B.  Graef. 
--  (1053)  I.  N.  Ißopövoj,  Tot  vo^isu.«*«  toü»  xfaT0\>{ 
tOv  IlToUpaCwv  (Athon).  'Grundlegend'.  11.  von  Kritze. 

—  (1058)  Ciceron,  De  oratore  über  primus  —  par 
K.  Courbaud  (Paris).  Anerkannt  von  O.  Weiften  feie. 

—  (1060)  W.  Stern  köpf,  Gedankengang  und  Gliede- 
rung der  Divinatio  in  Q  Caecilium  (Dortmund).  Zum 
Studium  empfohlen  von  Hr.  Hirschfelder.  -  (1061) 
V.  Gar  dt  hausen,  AuguBtus  und  seine  Zeit.  I  3.  II  3 
(Leipzig)  Inhaltsübersicht  von  C.  Benjamin. 


Neue  Philologische  Rundaohau.    No.  19.  2". 

(433)  H.  Diols  und  W.  Schubart,  Didymo*' 
Kommentar  zu  Demosthenes  (Berlin)  Bericht  von 
A.  Heuerling.  —  (437)  D.  Dotlefsen,  Die  geographi- 
schen Bücher  der  Naturalis  Historia  des  C.  Pliuius 
Secundus  (Berlin).  'Klare  und  erschöpfende  Dar- 
stellung' H.  Stadler.  —  (438)  B.  Niese.  Geschichte 
der  griechischon  und  makedonischen  Staaten  seit  der 
Schlacht  bei  Chäronea.  III  (Gotha).  'Mit  Churonea 
mehr  abgebrochen  als  abgeschlossen'.  H.  Swoboda. 
—  (440)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie.  I.  2.  A. 
(Leipzig).  Eingehender,  höchst  anerkennender  Bericht 
von  J.  Keller.  ■  ■ 

(457)  H.  Röhl,  Zu  Horatius  O.  II  20,6  f.  non  ego 
quem  vocas.  Zu  lesen  nonego,  dem  Horaz  mit  Beziehung 
auf  II  17.9  von  Macenas  gegebener  Spitzname.  —  (4öö 
K.  Busche,  Kuripidee'  Iphigonia  in  Aulis  (Wien;. 
'Willkommen;  aber  nicht  weniges  anders  zu  wünschen'. 
Bmherer.  —  (463)  L.  Valmaggi,  Di  un  passo  inter- 
I  polato  di  Tacito  iTurin).  'Die  Hist  III  40  angenoui- 
I  mene  Interpolation  ist  unbegründet'.  E.  Wolff.  —  (465| 
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R.  Sabbadini,  SpogH  Anibrosiani  latini  (Florenz). 

Wenig  Neue«,  aber  doch  nicht  innerdienstlich'.  P. 

Weimer.  —  (466)  H.  Üble,  Bemerkungen  zur 
Auakoluthie  bei  den  griechischen  Schriftstellern,  be- 
sonders bei  Sophokles  (Dresden}.  Durchaus  verdienst- 
voll, wenn  auch  bisweilen  uberkonservativ'.  Fr.PaeUold. 
—  (467)  P.  Decharnio,  La  critique  des  traditious 
roligieuses  eher  les  Grecs  des  originos  au  tetnps  de 
Plutarquo  |  Parin).  'Vortrefflich,  höchst  anregend  ge- 
schrieben'. P.  W.  -  (469)  M.  K.  P.  Schmidt,  Alt- 
pbilologiscbo  Beiträge.  II.  Terminologische  Studien. 
(Leipzig).  'In  gutem  Sinne  populär'.  W.  Grosse.  — 
(470)  Th.  Mommsen,  Roden  und  Aufsätze  (Berlin). 
Bericht  von  Funek 


Revue  oritiqae.    No.  36  -  39. 

(184)  A.  P.  Ball,  The  satire  of  Seneca  on  the 
apotheosisof  Claudius  (New  York».  'Wird  zum  besseren 
Venst&ndni»  helfen'.  P.  Lcjay. 

(203)  E.  Meyer,  Ägyptische  Chronologie  (Berlin). 
'Hut  für  die  derzeitige  Wissenschaft  dieselbe  Bo- 
deutung  als  seiner  Zeit  Lepsius'  Werk'.  G.  Maspero. 

(228)  A.  C.  Clark,  The  vetus  Cluniacensis  of  Poggio 
(Oxford).  'Ausgezeichneter  Beitrag  zur  Textgeschichte 
Ciceros'.  (230)  A.  Persii  Flacci  Saturarum  Uber. 
Roc.  —  8.  Consoli  (Rom).  'Persius  ist  unter  dieser 
Form  fast  unlesbar  geworden'.  (231)  0.  Th.  Schulz, 
Das  Leben  des  Kaisers  Hadrian  (Leipzig).  'Solide 
Arbeit',  t.  Thomas. 

(241)  A.  Er  man,  Die  alWgyptische  Religion 
(Berlin).  'Laien  wie  Kennern  nützlich'.  G.  Maspero. 
—  (246)  R.  Meister,  Dorer  und  Achäer.  I  (Leipzig). 
•Verführerische  und  geschickt  dargelegte  Theorie, 
wenn  auch  alle  dafür  beigezogenen  Erscheinungen 
violleicht  nicht  ganz  den  ihnen  beigelegten  Wert 
haben'.  (248)  Das  Marmor  Pariuni  hrsg.  und  crkl. 
von  F.  Jacoby  (Berlin).  'Wertvolle  Leistung'.  (249) 
Theodoreti  graecarnm  affectionum  curatio  —  rec. 
I  Rae  der  (Leipzig).  'Wird  die  Grundlage  der  For- 
schung bleiben'.  (253)  Catalogus  codicum  astrologortim 
graecornm.  V.  Codicum  romanorum  partem  prioretn 
descripserunt  Fr.  Cumont  et  Fr.  Boll  (Brüssel) 
'Nützlich  und  ausgezeichnet'.  My. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuaslsohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

1904.  XLIII.  27.0kt.  Tobler  las  'Etymologisches'. 
Tut  unter  anderem  den  Zusammenhang  dar,  der 
zwischen  dem  altfranzösischen  roisdie  und  dem  alt«n 
vimle  (heute  rite)  besteht,  in  welchem  letzteren  er  die 
genaue  Wiedergabe  von  lat.  regetus  erkennt,  und 
nimmt  im  Uegensatz  zu  unlängst  im  Hinblick  auf  span. 
de  coro  geäußerten  Bedenken  die  Ansicht  in  Schutz, 
nach  der  coeur  auch  in  der  Redensart  par  coeur  das 
■lern  lat.  cor,  nicht  das  dem  lat.  ehorm  entsprechende 
Wort  ist. 

XLIX.  24.  Nov.  Hlraohfeld  las  über  dio  Ver- 
waltung der  kaiserlichen  Domänen  und  Borgwerke 


im  römischen  Reich.  Legt  in  Ergänzung  der  in  der 
Sitzung  vom  6  März  1902  gegebenen  Ausführungen 
über  den  Umfang  des  kaiserlichen  Grundbesitzes  die 
Verwaltung  desselben  in  den  ersten  3  Jahrh.  der 
römischen  Kaiserzeit  dar. 

L.  1.  Dez.  Sachau  sprnch  Uber  die  ältere  syrische 
Rechtliteratur  bei  den  Nestorianeru  und  im  beson- 
deren über  dais  Buch  der  richterlichen  Urteile  des  im 
J.  705  gestorbenen  Patriarchen  Chenanischo  und  legte 
eine  Abhandlung  des  Prof.  Mitteis  in  Leipzig  vor: 
'Uber  drei  neue  Hss  dei  syrisch -römischen  Rechts- 
buches',  die  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Recht*- 
buches  nml  seiner  Üliorlioforung,  nach  dem  Verhältnis 
der  verschiedenen  Redaktionen  untereinander  uud  zu 
dem  Corpus  iuris  Justinians  behandelt. 

LV.  22.  Dez.  Dilthey  las  über  die  Gruudlegung 
der  Geisteswissenschaften.  Die  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften  bedarf  wie  die  philosophische 
Selbstbesinnung  (Iberhaupt  der  Ausdehnung  auf  alle 
Klassen  von  Wissen, sowohl  die  Wirkiichkeitserkeuntnis 
als  die  Wertbestimmung  sowie  dio  Zwecksetzung  und 
Regelgebuug.  Die  Theorie  des  Wissens  hat  für  dio 
Grundlegung  der  Geisteswissenschaften  zunächst  zwei 
Fragen  aufzulösen.  Naturwissenschaften  und  histori- 
sche Wissenschaften  machon  zwei  Voraussetzungen: 
sie  nehmen  eine  vom  empirischen  Einzelbewußtsein 
unabhängige  Bedingung  seiner  Erfahrungen  an,  und 
sie  setzen  voraus,  daß  unser  Denken,  sofern  es  iu  den 
Formen  und  nach  den  Regeln  fortschreitet,  an  die 
das  Bewußtsein  der  Evidenz  geknüpft  ist,  zu  einem 
Wissen  führe,  das  dieses  vom  empirischen  Subjokt 
Unabhängig«  erkennbar  mache.  Die  zunächst  ver- 
suchte Auflösung  des  zweiton  Problems  geht  aus  von 
der  Vergleicbung  der  logischen  Struktur  in  den  ver- 
schiedenen Zusammenhängen,  welche  Wirklichkeita- 
erkenntnis,  Wertbestimmung  und  Zwecksetzung  sowie 
Regelgebung  zu  realisieren  suchen.  —  W.  Sohulze 
legte  eino  Mitteilung  vor  über  lit  KUtusiu  und  das 
indogermanische  Futurum  (1434).  Kl  au*  tu  'ich  frage' 
ist  ein  Fut.  der  Wurzel  klev  'hören'.  Aus  der  Betonung 
des  litauischen  Wortes,  der  Flexion  der  griechischen 
Verba  liquida  und  dem  Brauche  des  Rgvcda  wird 
nachgewiesen,  daß  dio  anf  Sonorlaute  endigendon 
Wurzeln  ursprünglich  im  Fut.  regelmäßig  die  Form 
der  zweisilbigen  Wurzel  annehmen.  Da  die  gleiche 
Flexionseigentiimlichkeit  in  den  altindischeu  Desi- 
derativa  und  in  den  mit  ihnen  verwandten  litauischen 
Präsentia  auf  -stu  wiederkehrt,  bestätigt  sich  der 
längst  vermutete  Zusammenhang  der  Futur-  und  der 
Desiderativbildung. 

1905.  I  12.  Jan.  A.  Harnack  las  über  den 
apokryphen  Briefwechsel  der  Korinther  mit  dem 
Apostel  Paulus.  Die  Abhandlung  enthält  zwei  Teile. 
In  dem  ersten  sind  die  fünf  Textzeugen  für  den 
Briefwechsel  (ein  koptischer,  zwei  lateinische,  ein 
armenischer  und  ein  syrisch-armenischer)  untersucht, 
und  auf  Grund  derselben  ist  eine  Zurückflbersetzung 
der  Briefe  ins  Griechische  gegeben.  In  dem  zweiten 
wird  gezeigt,  daß  die  Briefe  eiu  integrierender  Be- 
standteil der  alten  Acta  Pauli  sind.  —  (36)  L#.  Cohn. 
Ein  Philo-Palimpsest.  Der  Vaticanus  gr.  316  enthält 
unter  byzantinischen  Aristoteleskommentaren  in  der 
Schrift  des  10  Jahrhunderts  Stellen  ans  verschiedeneu 
Philonischen  Schriften  (83'/,  Blätter),  aus  Do  niigra- 
tione  animi,  De  Iosepho,  De  vita  Mosis  1,  besonders 
Do  vita  Mosis  II  (III),  De  decalogo  ganz,  Do  specia- 
libus  legibus  l  ganz.  II  Anfang.  Für  diese  letztere 
Schrift  ist  der  Palimpsest  von  unschätzbarem  Werte. 
—  (53)  W.  Kolbe,  Bericht  über  eine  Reiso  in  Messo- 
nien.  Dio  Reise  hat  außer  anderen,  namentlich  topo- 
graphischen Ergebnissen  das  Heiligtum  der  Artemis 
Limnatis  im  Taygetos  sicher  fixiert.  —  (64)  O.  Fre- 
derioh,  Bericht  Uber  eine  Bereisung  der  Inseln  des 
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Thrukischen  Meeres  und  der  nördlichen  Sporaden. 
Besonders  merkwürdige  Entdeckungen  sind  auf  Lemnos 
eine  tyrrhemsche  Nekropole  mit  reicher,  ganz  singu- 
llrer  Keramik,  auf  Inibros  eine  antike  Talsperre,  auf 
Hagiostrati  dor  Ortsname  Halonisi,  auf  Thasos  77  neue 
Jiuchrifteu,  auf  Peparethos  ein  Volksbesrbluß,  der 
mitgeteilt  wird. 
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Edward  B.  Olapp,  Pindar's  Accusative  Con- 
ntruetions.  S.-A.  ans  Transactions  of  the  Ame- 
rican Philological  Association  Band  XXXII.  S.  16  ff. 

Diese  Untersuchung  ist  eine  Zusammen- 
stellung der  Pindarischeu  Akkusative  nach  oft 
schwer  voneinander  zu  scheidenden  Gruppen. 
Im  einzelnen  liefert  sie  für  Text  und  Erklärung 
nichts  Neues;  als  Ganzes  verstärkt  sie  den  Ein- 
druck von  der  Gewagtheit  Pindarischen  Stils, 
den  bereits  die  Lektüre  gibt.  Solche  Arbeiten 
haben,  als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik, 
ihren  Wert;  gerade  bei  Pindar  fällt  aber  dieser 
vom  Verf.  kaum  beachtete  Gesichtspunkt  wegen 
der  uuerhörteu  Kühnheit,  mit  der  hier  die  Sprache 
zum  Ausdruck  von  Gedanken  gezwungen  wird, 
denen  sie  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  gewachsen 
war,  entweder  ganz  weg  oder  tritt  sehr  in  den 
Hintergrund,  so  daß  diese  Untersuchung  ein 
tieferes  Interesse  nicht  beanspruchen  kann.  Jeden- 


falls hätte  einmal  Mommsens  Buch  über  die 
Präpositionen  zitiert  werden  müssen,  um  eine 
Richtlinie  für  die  Einschätzung  der  absoluten, 
präpositionslosen  Konstruktion  des  Kasus  zu 
geben. 

Düsseldorf.  J.  Schöne. 


B.  L.  de  Stefani,  Gli  excerpta  della  Historia 
animalium  di  BlJano.  S.-A.  aus  Studi  italiani 
di  filologia  clasBica  vol.  XII,  146—180.  Florenz 
1904. 

In  Fortführung  seiner  Vorstudien  zu  einer 
neuen  Ausgabe  von  Alians  Historia  animalium 
legt  der  Verf.  eine  Arbeit  über  die  Exzerpte 
vor,  die  neben  den  vollständigen  Hss  des  Werkes 
von  älteren  Herausgebern  in  Betracht  gezogen 
wurden,  nämlich  diejenigen  der  Konstantinischeu 
Sammlung,  die  bestehen  1)  aus  größtenteils  wört- 
lich abgeschriebenen  Kapiteln  der  H.  a.,  2)  aus 
abkürzenden  Auszügen;  ferner  Excerpta  Floren- 
tina aus  Laur.  822  S.  XIV,  Laurentiana  (ver- 


Für  die  J  ah  res  -Abonnenten  ist  dieser 
phllolofflca  classica  beigefügt. 


Nummer  das  zweite  Quartal  1905  der  Ribliotheca 
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mischt  mit  Auszügen  aus  M.  Aurolius  xaÖ'  tauxov), 
solche  aus  des  Makarios  Chrysokephalas '  Poßwvtd, 
Vaticana,  von  denen  eine  ausfuhrlichere  und  eine 
kürzere  Rezension  vorliegt,  Vindobonensia,  für 
die  dasselbe  zutrifft.  Die  weiteren  von  ibm  nicht 
unmittelbar  verglichenen,  aber  auch  textkritisch 
vermutlich  wertlosen  Exzerpte,  von  denen  er 
Kenntnis  hat,  verzeichnet  der  Verf.  p.  159—161. 
Er  bestimmt  dann  das  Verhältnis  der  verschie- 
denen Exzerpte  zu  den  vollständigen  Hss.  Das 
Ergebnis  der  mühsamen  Untersuchung  ist,  daß 
sämtliche  Exzerpte  für  die  Konstitution  des  Textes 
wertlos  sind,  was  durch  Ausschreiben  von  Probe- 
kapiteln aus  den  einzelnen  Sammlungen  p.  171  ff. 
zur  Anschauung  gebracht  wird.  So  negativ  das 
Resultat  ist,  so  wichtig  ist  die  aus  ihm  sich  er- 
gebende Entlastung  des  Apparats. 

Tübingen.  W.  Sc  hin  id. 


Kleine  Texte  für  theologische  Vorlegungen 
und  Übungen  hrsg.  von  Hans  Lietzmann 
lionü,  Marens  und  Weber.  8. 

9.  Ptolemaeus  Brief  an  die  Flora  hrsg.  von 
Adolf  Harnaok.   1904.    10  S.   30  Pf. 

10.  Die  Himmelfahrt  des  Mobo  hrsg.  von  Oarl 
Giemen.    1904.   16  8.   30  Pf. 

11.  Apocrypha  III.  Agrapha,  neue  Oxyrhyn- 
chuslogia  hrsg.  von  Erich  Klostermann.  1904. 
20  8.   40  Pf. 

12.  Ap'ocry'pha  IV.  Die  apokryphen  Briefe  dos 
Paulus  an  die  Laodicenor  und  Korinther 
hrsg.  von  Adolf  Harnack.  1905.  23  8.   40  Pf. 

13.  Ausgewählte  Predigten  II.  Fünf  Fest- 
prodigten  Augustins  in  gereimter  Prosa 
hrsg.  von  Hans  Lletzmann.  1905.  16  S.  30  Pf . 

Die  Sammluug  der  'kleinen  Texte',  Uber 
welche  zuletzt  Jahrg.  1904  No.  51  berichtet 
wurde,  schreitet  erfreulich  vorwärts  und  bringt 
wieder  recht  erwünschte  Stücke.  —  Uber  den 
Brief  des  Gnostikers  Ptolemäus,  um  160  für  eine 
'  unbekannte  Christin  geschrieben,  den  Epiphanius 
uns  erhalten  hat,  handelte  Harnack  in  den 
Sitzungsberichten  der  Akademie  1902  (15.  Mai), 
wobei  er  den  Text  nach  zwei  Hss  verbessern 
konnte,  einer  Qenueser  aus  dem  IX.  X.  Jahrh. 
und  einer  Breslauer  aus  dem  XIV.,  die  beide 
Prof.  Holl  von  Tübingen  verglich.  Auch  v.  Wila- 
mowitz  steuerte  Verbesserungen  bei,  z.  B.  gleich 
im  ersten  Satz,  wo  ein  handschriftliches  von 
Cornarius  getilgt,  von  Hilgenfeld  in  rfa,  von 
v.  Wilamowitz  in  «txij  verwandelt  wird.  Der 
Überlieferte  Text  stellt  Uberhaupt  noch  manche 
Probleme.  Die  Hauptsache  ist  klar.  Das  mosai- 
sche Gesetz  stammt  weder  vom  wahren  Gott  noch 


vom  Teufel,  sondern  zerfällt  in  dreierlei  Teile, 
die  teils  auf  den  gerechten  Gott  —  so  der 
Dekalog  — ,  teils  auf  Moses,  teils  auf  die  Ältesten 
zurückgehen.  Auch  der  göttliche  Teil  wird 
wieder  dreifach  geteilt,  in  solches,  das  der  Er- 
löser beibehielt,  verbesserte  und  aus  der  Alle- 
gorie in  die  Wirklichkeit  überführte.  Das  Stück 
ist  iu  der  Tat  vorzüglich  geeignet,  das  ernste 
Bibelstudium  der  Gnostiker  kennen  zu  lehreu 
und  ihre  religionsgeschichtlichen  Versuche  zu 
würdigen. 

Noch  mehr  textkritische  Probleme  als  No.  9 
bietet  No.  10,  weil  nur  in  einem  einzigen  Pa- 
limpsest  in  barbarischem  Latein  erhalten.  Giemen 
hat  die  Hs  in  Mailand  noch  einmal  verglichen 
und  bietet  unter  dem  genauen  Abdruck,  was 
zum  Verständnis  des  Textes  bisher  beigebracht 
wurde,  am  Schluß  die  Testimonia,  die  sich 
sicher  auf  dies  Stück  beziehen.  Auf  seine  Über- 
setzung und  Bearbeitung  in  den  Pseudepigraphen 
von  Kautzsch  hätte  er  wohl  verweisen  dürfen; 
nicht  jedermann  weiß  sofort,  daß  hier  ein  guter 
Kommentar  zu  finden  ist 

In  No.  11  stellt  Klostermann  nach  Resch 
und  Ropes  44  dicta  agrapha  Iesu  und  44 
weitere  Aussprüche  zusammen,  die  irrtümlich  als 
Worte  Jesu  angesehen  wurden,  und  gibt  dann 
die  neuon  Oxyrhynchuslogia  nach  den  ersten 
Herausgebern  und  Deißmann.  Wie  sich  Gren- 
fell  am  18.  Nov.  v.  J.  bei  der  Jahresversammlung 
des  Egypt  Exploration  Fund  Uber  die  Stücke 
aussprach,  ist  wohl  nicht  allgemein  bekannt  (s. 
Egypt  Exploration  Fund.  Report  of  the  18 * 
ordinary  general  meeting  1903—1904  S.  30f.). 
Zu  dem  Agraphon  No.  41  bei  Klostermann 
(Besch  99 :  locus  ubi  dominus  posuit  digitum  suum 
dicens:  hic  est  medium  mundi)  läßt  sich 
auch  die  arabische  Überlieferung  bei  Wahb  ben 
Munabbih  vergleichen  (Journ,  Asiat.  Sept. —  Okt. 
1904  p.  343):  quo  Jesus  fut  interrogö  sur  ce 
qui  ce  trouve  sous  la  terre;  il  repondit:  »Lea 
tenebres  de  1'air";  et  Ton  dit,  qu'il  ajouta,  au 
sujet  de  ce  qui  se  trouve  encore  au  dessous: 
„La  s'arrcte  la  science  des  savants*. 

Daß  Harnack  den  in  No.  12  vereinigten 
Stücken  je  eine  längere  Einleitung  beigegeben  hat, 
ist  sehr  verdienstlich.  Zu  der  Ubersiebt  Uber 
die  Stellung  des  Laodicenerbriefes  in  den  Hss 
des  Neuen  Testaments  ist  nachzutragen,  daß  er 
in  der  Tepler  und  Freiborger  Hs  der  vorluthe- 
rischen  deutschen  Bibel  zwischen  II.  Thess.  und 
I.  Tim.  steht,  dagegon  in  den  Drucken  dieser 
Übersetzung  zwischen  Galater  und  Epheser,  wie 
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in  den  bei  Harnack  genannten  Vulgatahand- 
schriften  aus  Deutschland.  Bei  dem  Briefwechsel 
mit  den  Korinthern  ist  sogar  eine  Rücküber- 
setzung ins  Griechische  gegeben  (nach  Harnacks 
Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Aka- 
demie vom  12.  Jan.  d.  J.).  Der  inzwischen 
von  dem  Unterzeichneten  veröffentlichte  Nach- 
weis von  syrischen  Zitaten  aus  diesem  Brief- 
wechsel ist  von  Harnack  S.  7  bereits  verwertet. 

Auf  Rhythmik  und  Metrik  zu  achten,  ist  neuer- 
dings fast  ein  Sport  der  Philologen  und  Theo- 
logen; ich  bin  zu  unmusikalisch,  ihn  mitzu- 
machen, freue  mich  aber  der  in  No.  13  vor- 
gelegten Predigten  Augustins,  in  welchen  durch 
Kursivdruck  die  Silben  hervorgehoben  sind,  die 
sich  reimen  sollen,  und  in  der  Einleitung  das 
Nötigste  über  das  Meyersche  Gesetz  des  Satz- 
schlusses u.  s.  w.  gesagt  ist.  Die  ausgewählten 
Predigten  sind  189,  199,  220,  227  und  228  der 
Mauriner  Ausgabe.  Einige  Abweichungen  und 
Bibelstellen  sind  anter  dem  Text  verzeichnet. 
Bei  letzteren  fehlt  gleich  zu  Zeile  2  der  ersten 
Predigt  Ps.  84  (85),  12;  zu  Z.  9  Ps.  117  (118)  24. 
S.  7,11  lies:  istam;  S.  10,  An  in.  1  ist  'obsequio' 
ganz  in  Ordnung:  die  Himmel  stehen  in  neuem 
Gehorsam  offen  (gleichsam  dem  Ruf  folgend: 
macht  die  Tore  weit).  S.  18  Anm.  1  verstehe 
ich  die  Konstruktion  nicht.  Möge  die  Sammlung 
so  erfreulich  fortfahren. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri  ed.  A.  Zingerle. 
Pars  VH.  Fase.  IV.  Li  bor  XXXXIHI.  Leipzig 
1904,  G.  Freytug.   VHI,  69  8.  8.   geh.  1  M.  60. 

Das  44.  Buch  des  Livius,  längere  Zeit  ziemlich 
vernachlässigt,  ist  in  jüngster  Zeit  von  mehreren 
Kritikern  durchmustert  worden.  Abgesehen  von 
W.  Harteis  Studien  (Wien  1889)  und  Novaks 
immer  wiederholten  fleißigen  und  scharfsinnigen 
Beobachtungen  über  den  ganzen  Schriftsteller 
hat  neuerdings  F.  J.  Abrens  in  einer  Auswahl 
aus  der  5.  Dekade  für  den  Schulgebrauch  aus 
dem  44.  Buche  die  Kap.  5-7,  22—27,  33-46 
herausgegeben  (Gotha  1904);  derselbe  hat  auch 
Zingerle  einige  Vorschläge  zu  Textänderungen 
brieflich  mitgeteilt.  Seine  Ausgabe  hat  F.  Luter- 
bacher  ausführlich  besprochen  und  zwar  nicht 
ohne  Nutzen  für  die  Kritik  des  44.  Buches 
(N.  Phil.  Rundschau  1904,  219—223).  Darauf 
folgte  die  Ausgabe  Zingerles,  die  uns  vorliegt. 
Über  alles  dies  hat  H.  J.  Müller  im  letzten 
Jahresberichte  (1905,  10-24)  mit  bekannter  Um- 
sicht und  Sachkenntnis  berichtet.  Unter  Hinweis 


auf  diese  eingehende  Beurteilung  und  auf  die 
in  dieser  Wochenschrift  erschienenen  Anzeigen 
der  früheren  Bändchen  der  Zingerleschen  Aus- 
gabe kann  sich  Ref.  kurz  fassen.  Die  peinliche 
Berücksichtigung  und  Beschreibung  (in  der  Vor- 
rede) der  Wiener  Hs  ist  dieselbe  geblieben, 
desgl.  die  sorgfältige  Drucklegung  nnd  der 
ziemlich  umfängliche  Apparat  unter  dem  Texte. 
I  Jedenfalls  unterrichtet  Zingerle  am  besten  über 
den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Forschung. 
Immerhin  bleibt  noch  manches  zu  tun,  und  zur 
weiteren  Behandlung  schwieriger  Stellen  mögen 
die  folgenden  Bemerkungen  anregen. 

Ref.  hat  42,6  längst  <ex>  scaphis  vermutet 
(Zingerle  schreibt  <e>  scaphis);  Müller  tut  jetzt 
dasselbe  (S.  24)  und  meint,  „eine  Untersuchung 
wird  wahrscheinlich  ergeben,  daß  Livius  ex  oder 
e  vor  s  nicht  ohne  Unterschied  anwendet".  Die 
Sache  liegt  so,  daß  ex  in  diesem  Falle  so  stark 
überwiegt,  daß  alle  Fälle  von  gut  oder  schwach 
beglaubigtem  e  hier  Platz  finden  können.  Stehend 
ist  z.  B.  ex  senatu;  denn  XXXIX  42,6  hat  schon 
Curio  die  Präp.  mit  Recht  getilgt,  und  XLIII  15,6 
weist  ensenatu  der  Ha  auf  ex.  e  vor  s  liest  man 
IX  6,3  e  saltu,  dasselbe  XXI  25,13  (wo  jedoch 
0«  exaltu  hat)  und  XXVI  17,12,  während  man 
XXII  6,8  ex  saltu  liest  (wo  freilich  P1  exaitu,  P* 
exaltu  schreibt);  XXVI  17,7  ist  die  Präp.  vor 
saltu  in  P  ausgefallen.  Außer  e  saltu  kommt  nur 
noch  vor  XXX  15,4  fidum  e  servis  (PR,  aber  a 
servis  HVF),  XXIX  26,1  e  Sicilia  hinter  Romanae; 
IX  37,2  e  silvis  hinter  neque;  XXXXIV  6,1 
exsiluisset  e  solio;  XXVII  28,16  edito  e  spe- 
culis  signo  (P;  aber  SVRF  haben  keine  Präp.); 
XXIV  46,4  dilapsos  e  sUtionibus;  XXI  39,4 
liest  man  mit  M  ex  stativis  (aber  C  estativis). 
Mit  Ausnahme  des,  wie  es  scheint,  ständigen  ex 
saltu  findet  sich  also  e  vor  s  nur  sehr  vereinzelt 
und  auch  dann  mehrfach  nicht  ohne  Variante. 
Außer  einer  starken  Vorliebe  für  ex  vermag 
Ref.  aber  einen  in  der  Sache  liegenden  Unter- 
schied nicht  festzustellen.  —  1,5  schreibt  Z.  ad 
<in>iunctam  militarem  diseiplinam,  was  Ref.  eben- 
sowenig wie  H.  J.  Müller  billigen  kann.  Paläo- 
graphisch  wäre  bei  der  Beschaffenheit  der  Hs 
nichts  dagegen  zu  sagen;  aber  der  Gedanke 
wird  dadurch  eher  verdunkelt.  Will  man  iunetam 
nicht  kurzerhand  mit  Novak  streichen,  was  sach- 
lich das  beste  wäre,  so  empfiehlt  sich  Kreyseigs 
Vorschlag  iustam  als  Gegensatz  zu  effusa,  während 
H.  J.  Müllers  ad  diu  neglectam  paläographisch 
zu  gekünstelt  erscheint  und  im  folgenden  auch 
statt  formato  eher  etwa  redacto  erwarten  ließe. 
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—  1,8  hätte  füglich  mit  Wesenberg  hinter  con-  j 
cordia  noch  fuit  in  den  Text  genommen  werden 
können,  auch  weil  dadurch  die  Entstehung  der 
Lücke  einigermaßen  erklärlich  würde.  —  1,10 
hatte  Muretus  doch  wohl  recht,  der  sensuram 
[in]  exitu  vorschlug;  sentire  in  re  scheint  Liv. 
nicht  gebraucht  zu  haben;  vgl.  Aber  II  37,4 
multis  id  cladibus  sensimus.  Was  Weißenborn 
zur  Erklärung  der  Präp.  sagt,  leuchtet  nicht  ein, 
zumal  auch  seine  Belege  XXXIX  31,2  atrox  in 
principio  proelium  fuit  und  Cic.  in  Verrem  II  169 
quod  .  .  fuisti,  in  ea  re  spes  te  aliqua  consolatur 
nichts  beweisen;  denn  in  principio  ist  neben  a 
principio  in  adverbialem  Sinne  bei  Liv.  häufiger 
als  bloßes  principio,  und  in  der  zweiten  Stelle 
wäre  u.  E.  die  Auslassung  der  Präp.  ebenso 
auffällig  wie  an  unserer  Stelle  ihre  Verwendung. 
Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  die  Us  (vgl. 
Zingerle  praef.  IV)  I  am  Ende  einer  Zeile  schreibt. 

—  1,9  hat  Zingerle  mit  Recht  abit  nach  der  Vulgata 
als  habuit  gelesen,  nicht  mit  Härtel  als  habet; 
aber  dann  fragt  sich,  ob  nicht  §  4  petiit  zu 
lesen  ist  statt  petit,  da  das  ganze  Kap.  im  Perf. 
erzählt.  —  2,7  ist  wohl  posituri  essent  statt 
erant  zu  schreiben,  weil  der  Gedanke  den  Kon- 
junktiv erfordert,  den  die  Hs  merkwürdigerweise  ! 
fälschlich  im  folgenden  Verbum  differatur  statt 
differtur  aufweist;  umgekehrt  ist  33,2  der  Konj. 
mit  Luterbacher  in  den  Ind.  (emittebant)  zu 
verwandeln.  —  3,2  wollte  Wesenberg  richtig 
M.  Claudius  <et>  Q.  Marcius  schreiben,  wie 
H.  J.  Müller  denselben  Einschub  35,14  ver- 
langt; aber  auch  21,3  wird  <et>  Cn.  Octavius 
gelesen  werden  müssen.  —  3,4  loco  se  tuto  .  . 
consedisse;  [ut]  .  .  consequeretur  hat  Zingerle  mit 
H.  J.  Müller  geschrieben;  aber  man  beachte,  ob 
se  nicht  einen  Gegensatz  verlangt.  Härtel  wollte, 
das  Richtige  fühlend,  at  statt  ut  schreiben,  also 
den  Gegensatz  zu  tuto  markieren;  aber  nach 
dem  vorausgegangenen  ad  consulem  liegt  es 
näher,  die  beiden  Hälften  des  Heeres  gegen- 
überzustellen und  nach  dem  Vorschlage  des  Ref. 
ut  in  ille  zu  verändern.  Es  ganz  zu  streichen, 
ist  weder  aus  rhetorischen  noch  aus  paläogra- 
phischen  Gründen  empfehlenswert.  —  8,5  ver- 
mißt man  ein  Subjektswort;  denn  hostis  aus  dem 
vorhergehenden  hostem  für  den  ganzen  Satz  zu 
ergänzen,  liegt  nicht  eben  nahe.  Die  unleug- 
bare Härte  würde  durch  die  leichte  Ergänzung 
<rex>  regressus  beseitigt.  —  9,9  ist  schon  von 
Lipsius  statt  in  fronte  extrema  geschrieben  in 
fronte  extremi,  und  alle  Ausgaben  haben  es  auf- 
genommen.  Dabei  bleibt  aber  die  Stellung  von 


extremi,  das  auch  zum  folgenden  et  ex  lateribus 
zu  ziehen  wäre,  auffällig.  Der  Fehler  scheint 
vielmehr  in  soli  zu  liegen,  das  nach  tantain 
störend  ist  und  den  Gedanken  nur  verdunkelt. 
Livius  will  sagen,  daß  die  testudo  jetzt  der  im 
Manöver  Üblichen  glich  bis  auf  den  einen  Um- 
stand, daß  das  vorderste  Glied  und  die  Flügel- 
männer aller  Reihen  die  Schilde  nicht  Uber  dem 
Kopfe  hielten,  sondern  zur  Deckung  des  Leibes 
benutzten.  Diesen  Gedanken  gewinnen  wir,  weun 
wir  schreiben:  id  tantum  difficile  fuit,  quod  et 
in  fronte  extrema  et  ex  lateribus  singuli  non 
habebant  super  capita  elata  scuta.  Will  man 
neben  prima  frons,  was  doch  so  häufig  ist,  ex- 
trema frons  nicht  gelten  lassen,  weil  es  sonst 
nicht  vorzukommen  scheint,  so  mag  man  Curios 
Änderung  annehmen;  dann  bedeutet  extremi 
das  erste  Glied  der  Testudo,  und  ihm  entsprächen 
die  einzelnen  auf  den  Flanken.  —  10,10  simul 
desperaüone  alia  salutis  simul  indignitate;  die 
Verteidigung  von  alia  durch  Annahme  einer 
Hypallage  für  alfus  im  Lex.  Liv.  Sp.  939  rührt 
von  Fr.  Schmidt,  nicht  vom  Ref.  her,  dessen 
Schweigen  als  Redaktors  aber  als  Zustimmung 
genommen  werden  darf;  alius  salutis  hätte  freilich 
Livius  nimmer  geschrieben,  aber  alicuius  s.  wäre 
möglich  gewesen;  jedenfalls  ist  die  Streichung 
des  Wortes  nicht  nötig.  —  11,3  hat  die  Hs  nec 
minus  quam  elatus  magnitudine  Atho  mons  ex- 
currit  (näml.  Pallene).  Zingerle  schreibt  mit 
Härtel  clatus  magnitudine,  schwerlich  mit  Recht. 
Der  Ausdruck  ist  gewiß  nicht  Livianisch,  vielleicht 
gar  nicht  lateinisch:  in  immensum  elatus  und 
sublime  el.  finden  sich;  aber  ein  Abi.  Ii  mit.  von 
Substantiven  mit  räumlicher  Bedeutung  dürfte 
bei  elatus  kaum  vorkommen.  Der  Ausdruck 
wäre  auch  für  den  Unterschied  der  Höhe  zwischen 
Athos  und  Pallene  (1969  gegen  341  m)  recht 
|  schwach,  inaltus  scheint  durch  das  kurz  vor- 
!  hergehende  in  altum  entstanden  zu  sein  und  ein 
anderes  Adjektiv  verdrängt  zu  haben;  deshalb 
j  ist  Kreyssigs  inclutus  magnitudine  gar  nicht  übel. 
Aber  entsprechender  wäre  doch  ingenti  magni- 
tudine. —  11,4  divisis  partibus  (gleichsam  «mit  ver- 
teilten Rollen')  wird  nicht  nur  durch  XXXVII  21,8 
geschützt,  was  Weißenborn  zitiert,  sondern 
besser  noch  durch  XXXVII  29,5  ui  partibus 
divisis  Aemilius  .  .  instruxisset,  Eudamus  .  . 
substitissent  und  durch  XXXIX  23,8  div.  part. 
cum  .  .  Acilius  Ueracleam,  Philippus  Lamiam 
oppugnasset.  —  11,5  ist  regesta  e  fossa  terra 
kaum  richtig;  regerere  ist  nur  aus  Columella 
I  in  der  Bedeutung  aufwerfen  bekannt;  «urück- 
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werfen  (an  die  frühere  Stelle)  heißt  es  dann 
erst  bei  Späteren.  H.  J.  Müller  vermutete  egesta, 
was  Zingerle  füglich  hätte  erwähnen  können; 
wegen  quo  wäre  allerdings  das  üblichere  congesta 
noch  besser.  —  11,8  schreibt  Zingerle  mit  Härtel 
si,  qui  inrumperent,  <ibi>  armati  fuissent;  Heu- 
singer,  den  er  nicht  erwähnt,  schlug  vor  si,  qui 
inrumperent  armati,  fuissent.  Dadurch  fällt  der 
nötige  Nachdruck  auf  armati,  aber  für  fuissent 
empföhle  sich  dann  mit  leichter  Änderung  <ad>- 
fuissent.  —  13,2  läßt  sich  imminens  super  De- 
metriadem  nur  durch  XXI  33,2  super  caput 
imminentes  stützen;  aber  hier  rechtfertigt  die 
Situation  den  Ausdruck,  dort  nicht.  Wesenberg, 
dieser  feine  Kenner  des  Livius,  wollte  eminens 
schreiben,  könnte  sieb  aber  auch  nur  zur  Not 
auf  XXIV  34,10  berufen.  Zu  ändern  ist  demnach 
nichts.  —  13,12  fällt  diversa  tradunt  durch  Un- 
bestimmtheit des  Ausdrucks  auf,  da  im  folgenden 
nur  eine  abweichende  Annahme,  nämlich  die 
des  Valerius  Antias,  erzählt  wird.  Madvigs  Ver- 
mutung <alii>  tradunt  beseitigt  den  Anstoß  nicht; 
glaubt  man  ändern  zu  müssen,  so  wäre  diversa 
tradunt<ur>  angezeigt.  —  14,7  hätte  Ref.  mit 
Wesenberg  nnirent  statt  finiant  geschrieben.  Die 
Konzinnität  scheint  es  geradezu  zu  fordern.  — 
16,5  cotidie,  bis  in  die:  gewiß  gibt  es  asyndeta 
correctiva  vel  cumulativa,  aber  doch  nur  da,  wo 
ein  rhetorischer  Zweck  vorliegt;  hier  ist  das 
sicherlich  nicht  der  Fall,  der  Schriftsteller  müßte 
sich  denn  selbst  verbessern  (vgl.  servarat).  Die 
von  Weißenborn  angeführte  Stelle  III  9,4  er- 
weist gerade  den  rhetorischen  Charakter  des 
Asyndetons,  während  die  auch  von  diesem  an- 
geführten VIII  39,3  und  XXIII  33,8  (soll  wohl 
heißen  32,8)  nicht  stimmen.  Nägelsbach  §  86,3 
beweist  insofern  nichts,  als  er  unsere  Stelle  bloß 
als  Merkwürdigkeit  zitiert.  Düker  (und  Madvig) 
wird  mit  der  Streichung  eines  Ausdrucks  wohl 
recht  haben;  Wesenbergs  Gegenbemerkung  kann 
Ref.  leider  nicht  nachprüfen.  —  18,1  schreibt 
Zingerle  ali<as  agil)is  vir:  gegen  agilis  hat  schon 
II.  J.  Müller  begründete  Bedenken  erhoben;  aber 
auch  alias  =  alioquin  ist  gar  nicht  unbedenklich, 
vgl.  Lex.  Liv.  Sp.  835.  Eigentlich  brauchte  man 
nichts  zu  ändern;  denn  aliis  =  aliis  rebus  ist 
geschützt  z.  B.  durch  XXXV  1,5  numero  militum 
impar,  superior  aliis.  Stößt  man  sich  aber  an 
der  prägnanten  Verwendung  von  vir,  so  empfiehlt 
sich  die  Lesung  aliis  <probatus>  vir,  vgl.  XX VII 8,6 
ut  nemo  haberetur  prior  nec  probatior;  Seyffert 
schlug  probatus  obne  aliis  vor.  —  18,8  wäre 
Weißenborns  Vorschlag  quadragenos  wenigstens 


erwähnenswert  gewesen.  —  22,17  liegt  nahe  zu 
schreiben  finem  <ven>isse  Macedonico  bello,  vgl. 
II  45,10  finem  venisse  Romano  imperio.  —  24,4 
ist  wohl  hinter  fecerint  einzufügen  Romani;  denn 
die  Beziehung  auf  das  6  Zeilen  vorher  stehende 
populum  Romanum  ist  fast  unmöglich.  —  24,7 
wäre  die  einfachste  Ergänzung  der  Lücke  wohl 
falsis  grav<abant  rum)oribus,  indem  man  die  Ver- 
mutungen von  Ahrens  und  Luterbacher  kom- 
biniert; echt  Livianisch  wäre  auch  falsis  one- 
rabant  suspicionibus,  vgl.  XXXIV  62,5.  —  25,1 
sieht  Ref.  die  Notwendigkeit  nicht  ein,  eam  (sc. 
victoriam)  adiuvare  mit  Härtel  zu  schreiben ;  die 
Hs  hat  eum  (sc.  Persea),  und  so  zu  lesen  ist 
doch  an  sich  natürlicher.  Stände  bello  nicht 
dabei,  könnte  man  in  der  Änderung  eine  Ver- 
feinerung des  Ausdrucks  sehen ;  aber  der  Zusatz 
bello  spricht  gegen  jede  Änderung,  wie  u.  E. 
der  Artikel  adiuvare  im  Lex.  Liv.  erweist.  Ref. 
glaubt  sogar,  daß  Dobree  mit  eum  iuvare  das 
Richtige  getroffen  hat:  die  Hs  hat  invadere;  war 
aber  einmal  iuvare  verschrieben  zu  invare,  so 
war  die  Herstellung  des  unpassenden  invadere 
ein  Fehler,  wie  er  der  Hs  gerade  eigentüm- 
lich ist. 

Um  nicht  zu  lang  zu  werden,  wollen  wir 
hier  abbrechen,  obwohl  sich  auch  über  die 
2.  Hälfte  des  Buches  noch  manches  sagen  ließe. 
Das  Verdienst  Zingerles  um  das  44.  Buch  wird 
trotz  allem  von  der  Zukunft  gern  anerkannt 
werden. 

Hannover.  F.  Fügner. 


8.  Eitrom.  Kleobis  und  Biton.  Christiania  Vi- 
dcnakabs-SolskabB  Forhandlinger  for  1905.  No.  1. 
Christiania  1905.    14  S.  8. 

Der  Verf.  versucht,  auf  einem  neuen  Wege 
die  Deutung  der  durch  Herodot  bekannten  Sage 
von  den  Söhnen  der  Herapriesterin  zu  Argos. 
Er  geht  aus  von  dem  mannigfache  Schwierig- 
keiten bietenden  Sarkophagrelief  in  Venedig 
(Archäol.-epigr.  Mitt.  aus  Österreich  VII  [1883] 
T.  II).  Man  kann  mit  E.  in  der  Szene  links 
den  Beginn  der  Fahrt  dargestellt  sehen,  und 
zweifellos  richtig  betont  er  mit  Dtttschke,  daß 
die  Knaben  den  Rindern  beim  Ziehen  helfen. 
Aber  nun  gleich  die  erste  Folgerung:  hier  sei 
die  Mittelstufe  erhalten  zwischen  den  göttlichen 
Zwillingen  als  Stieren  und  ihrer  menschlichen 
Gestaltung.  Darf  man  aus  einem  Sarkophag  der 
vorgerückten  Kaiserzeit  solche  Schlösse  ziehen? 
|  Was  der  Bildner  sich  gedacht  hat,  und  ob  überhaupt 
I  etwas,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  aber  eine 


Digitized  by  Google 


1403   [No.  44.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    |4  November  1905.)  1404 


viel  einfachere  Erklärung  wäre  es,  anzunehmen, 
daß  er  Kinder  und  Knaben  verbunden  habe,  um 
verschiedene  Momente  der  Sage  zu  vereinigen, 
wenn  man  nicht  mit  Dütschke  die  Möglichkeit 
offen  lassen  will,  daß  eine  wirkliche  Variante 
vorliegt,  die  aber  dann  nur  spät  sein  kann.  Wio 
soll  es  ferner  bedeutsam  sein,  daß  für  das  Vor- 
spannen der  Brüder  die  Ausdrücke  vom  Vor- 
spannen der  Kinder  gebraucht  werden?  K.  sieht 
darin  einen  Rest  der  alten  Vorstellung;  aber 
wie  sollte  denn  sonst  das  Vorspannen  der  Brüder 
ausgedrückt  werden? 

Die  Verbindung  der  Sage  mit  dem  Stierträger 
Biton  bei  Paus.  II  19,5  ist  ganz  unsicher,  zu- 
mal der  Name  Biton  im  Gegensatz  zu  Kleobis 
häufiger  vorkommt,  und  auch  Hygin.  Fab.  254 
kann  diese  Kombination  nicht  wahrscheinlicher 
machen,  da  die  dort  erwähnten  sacra,  die  mit 
der  Priesterin  zusammen  zum  Ueraion  gefahren 
werden,  schwerlich  Tiere,  geschweige  denn  Kinder 
sind 

Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von  den 
Götterzwillingen  sind  diese  —  wie  des  Verf. 
Ansicht  ist  —  als  Pferde  gedacht;  zu  Rindern 
seien  sie  erst  geworden  im  Anschluß  an  den 
Kultus  der  kuhliebenden  Hera.  Ein  Rest  der 
alten  Anschauung  soll  in  dem  Namen  der  Mutter 
Kydippe  vorliegen.  Aber  in  der  alten  Legende 
ist  die  Mutter  namenlos,  und  der  Name  Kydippe 
ist  vor  Plutarch  nicht  zu  belegen,  erlaubt  also 
keine  Schlüsse  in  dieser  Richtung.  Auch  die 
Plutarchische  Version,  derzufolge  Maultiere  den 
Wagen  zogen,  ist  keineswegs  bedeutsam;  denn 
es  ist  einfach  das  geläufige  Zugtier  an  Stelle 
der  Rinder  getreten,  und  an  die  Zwillinge  als 
Maultiere  wird  doch  auch  der  Verf.  nicht  denken 
wollen. 

Die  Götterzwillinge  sind  hilfreich  und  retten 
aus  der  Not.  „Das  mythische  Vorbild  des  lo- 
kalen Kultgebrauches  waren  eben  die  göttlichen 
Zwillinge,  die  ihrer  Mutter  zu  Hilfe  kommen, 
dem  Wagen  vorgespannt,  wo  ihre  Mutter 
sitzt"  (vom  Verf.  so  gesperrt).  Wenn  Mythus 
und  Kultbrauch  zusammenstimmen,  pflegt  man 
diesen  als  das  Ursprüngliche  zu  betrachten. 
Abgesehen  davon:  kann  diese  Hilfeleistung  eine 
wirkliche  Rettung  heißen?  Die  Worte  Hygins 
quae  ntsi  ad  horam  sacra  facta  e&setit,  sacerdos 
interficiebatur  sehen  allzusehr  nach  später  Er- 
weiterung aus. 

Die  Fackel  tragende  Frau  neben  den  schlafen- 
den Knaben  in  der  Mitte  des  Reliefs  ist,  wie 
bereits  Dütschke  bemerkte,  die  Mutter;  E.  schließt 


weiter,  daß  sie  wegen  der  Fackeln  als  Licht- 
gottheit zu  denken  sei,  und  bereitet  sich  damit 
den  Boden  für  die  Deutung  der  letzten  Szenen 
lur  Rechten.  Hier  eilt  eine  Frau  auf  einem 
Roseegespann,  das  zwei  Knaben  führen,  nach 
rechts.  Schon  Dütschke  bezeichnete  die  Frau 
als  Selene.  Den  Abschluß  bildet  die  Gestalt  der 
sitzenden  Mutter,  die  ihre  beiden  vor  ihr  stehenden 
Knaben  zärtlich  umfängt.  Soviel  scheint  deut- 
lich, daß  hier  eine  Wiedervereinigung  von  Mutter 
und  Kindern  im  Jenseits  anzuerkennen  ist,  ein 
passendes  Thema  für  eine  Sarkophagdarstellung. 
Aber  E.  geht  weiter  und  identifiziert  die  Mutter, 
deren  Fackeln  auf  eine  Lichtgottheit  wiesen,  mit 
Selene  selbst.  Sie  stürmt  jetzt  mit  ihren  Söhnen 
täglich  Über  den  Himmel,  die  Söhne  sind  Morgen- 
und  Abendstern.  Dann  muß  aber  auch  die 
Mutter  ums  Leben  gekommen  sein,  und  dafür 
wird  wieder  der  späte  Hygin  zitiert:  at  Cydippc 
diligenter  agnovit  nihil  esse  melius  mortaiibus 
'/itam  mori;  et  ol>  hoc  obiit  voluntaria  morte,  eine 
Notiz,  die  höchstwahrscheinlich  wiederum  auf 
später,  vollkommen  verständlicher  Weiterbildung 
beruht.  Die  Deutung  findet  für  den  Verfasser 
ihre  Bestätigung  darin,  daß  das  Rind  das  Symbol 
des  Mondes  sei  und  die  Sage  von  dem  frühen 
Tode  der  Brüder,  und  der  Himmelszwillinge  über- 
haupt, nur  dann  hinlänglich  motiviert  sei,  wenn 
man  in  ihr  das  frühe  Erlöschen  des  Morgen- 
sternes erblicke,  dem  das  Schwinden  des  Mondes 
alsbald  folge. 

Ich  glaube,  der  frühe  Tod  der  Götterjüng- 
linge hat  den  überraschend  einfachen  Grund, 
daß  sie  von  der  gestaltenden  Phantasie  als  Jüng- 
linge konzipiert  sind.  Verband  man  mit  diesen 
göttlichen  Wesen  eine  Legende,  die  sie  erst 
durch  den  Tod  zur  Apotheose  gelangen  ließ,  so 
mußten  sie  eben  in  jugendlichem  Alter  sterben. 

Aber  es  ist  nicht  nötig,  tiefer  zu  bohren,  um 
die  geringe  Wahrscheinlichkeit  der  Deutungen 
des  Verf.  darzutun.  Denn  aus  ihnen  gewinnen 
wir  keine  Erklärung  für  die  Frau  auf  dem  Pferde- 
gespann mit  den  beiden  Knaben.  Wie  sollen 
deuu  Morgen-  und  Abendstern  zugleich  mit 
Selene  über  den  Himmel  eilen?  Wo  bleibt  denn 
dann  Helios,  mit  dem  der  Morgenstern  in  der  Phae- 
thonsage  wahrscheinlich  verbunden  ist?  Warum 
sterben  beide  Brüder,  während  das  Erlöschen 
nur  für  den  einen  charakteristisch  ist?  Wieso 
sehen  wir  auf  dem  Relief  zur  Rechten  die  Apo- 
theose von  Mutter  und  Kindern  zweimal  dar- 
gestellt, in  verschiedener  Auffassung?  Auf  alle 
diese  Fragen  wird  sich  schwerlich  eine  Antwort 
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geben  lassen.  Wie  Selene  —  wenn  diese  Deutung 
richtig  ist  —  in  die  Rebefdarstellung  geraten 
ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben ;  vielmehr  müchte 
ich  nochmals  betonen,  daß  es  Uberhaupt  fraglich 
ist,  ob  wir  bei  einem  so  späten  Erzeugnis  der 
Kunst  einen  planvollen  Zusammenhang  erwarten 
dürfen. 

Mir  scheint  soviel  sicher,  daß  die  vom  Ritus 
geforderte  Fahrt  der  Herapriesterin  zum  Ueraion 
(vgl.  besonders  [Palaephatus]  50p.70Festa  mit  der 
Uberschießenden  Angabe  der  weißen  Farbe  der 
Rinder)  vom  Kulte  der  Hera  nicht  getrennt 
werden  darf.  Das  Rind  ist  Symbol  der  Hera, 
und  die  Fahrt  hatte  den  Grund,  daß  die  Priesterin 
profanes  Land  nicht  betreten  durfte.  Die  Ge- 
stalten der  Jünglinge  mögen  zu  dem  größeren 
Kreise  von  jugendlichen  Zwillingsgottheiten  ge- 
hören ;  auch  daß  ihr  Grab  beim  Heratempel  einst 
gezeigt  wurde,  ist  mir  wahrscheinlich.  An  dieses 
Grab  konnte  sich  dann  die  ätiologische  Legende 
von  ihrem  Liebesdienst  schließen.  Das  scheint 
mir  alles  zu  sein,  was  wir  wissen  können. 

Der  Verf.  hat  sogar  die  verschiedenen  Stadien 
der  griechischen  Vorstellungen  vom  Tode  in  der 
Kntwickelung  des  Mythus  wiederfinden  wollen, 
freilich  ohne  dies  mit  der  wünschenswerten  Klar- 
heit zu  präzisieren.  Es  ist  damit  eine  äußerst 
heikle  Sache;  denn  die  Vorstellungen  fügen  sich 
nicht  restlos  bestimmten  Kategorien. 

Ich  habe  den  Raum  der  Wochenschr.  im 
Verhältnis  zum  Umfang  des  Eitremschen  Auf- 
satzes (11  Seiten)  über  das  Maß  in  Anspruch 
genommen;  aber  ich  wollte  dem  Vorwurf  der 
Oberflächlichkeit  vorbeugen,  den  mir  der  Verf. 
hätte  machen  können,  wenn  ich  kurz  meine 
Meinung  gesagt  hätte.  Besonders  in  religions- 
wissonschaftlichen  Kontroversen  steht  nur  zu  oft 
Glaube  gegen  Glaube.  Aber  eines  ist  gewiß: 
solange  wir  nicht  die  Tatsachen  des  Kultes  als 
unantastbare  Grundlagen  jeder  religiousgeschicht- 
licheu  Forschung  ansehen,  solange  werden  wir 
in  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  nicht 
um  einen  Schritt  vorwärts  kommen. 

Bonn.  Ludwig  Deubner. 


Ugo  Giri.  Valoriano  iuniore  o  Saloniuo  Vale- 
riano.  Nota.  Accademia  Realo  dolle  Scienze  di 
Toriuo,  1902/3.  Turin  1903,  Clausen     18  S.  gr.  8. 

Bei  den  antiken  Historikern  ist  mehrfach  die 
Rede  von  einem  Bruder  des  Kaisers  Gallienus  ;' 
(253—268),  der  nach  Trebellius  Pollio  (Vale-  i 
riani  c.  8[3],  Gallieni  c.  14)  den  Namen  Valcrianus  I 


oder  Valerianus  iunior  führte.  Nach  manchen 
Berichten  soll  er  zum  Caesar  oder  Augustus 
ernannt  worden  sein,  was  jedoch  andere  be- 
stritten (Gallieni  c.  14).  Durch  sorgfältige 
Prüfung  der  epigraphischen  und  numismatischen 
Zeugnisse  ist  Eckhel  (Doctrina  num.  vet. 
VII  427 ff.)  zu  dem  Ergebnis  geführt  worden, 
daß  er  weder  Augustus  noch  Caesar  gewesen 
sein  könne,  und  nimmt  daher  alle  ihm  früher 
zugeschriebenen  Münzen  in  Anspruch  für  den 
gleichnamigen  Sohn  des  Gallienus,  der  nach 
seinem  Vater  /'.  Licinius  Valerianus  Gallienus 
und  nach  seiner  Mutter  Cornelia  Salonina  dio 
Namen  P.  Licinius  Cornelius  (oder  Cornelius 
Licinius)  Saloninm  Valerianus  und  den  Titel 
Caesar  oder  Caesar  Augustus  führte. 

Nun  hatte  aber,  wie  heutzutage  feststeht,  ein 
zweiter  Sohn  des  Gallienus  ganz  die  gleichen 
Namen  und  Titel.  Dattari  hat  in  einer  dem 
Rof.  nicht  zugänglichen  Abhandlung  (Rivista  di 
Num.  1902,  S.  19 ff.)  den  Versuch  gemacht,  die 
mit  Jahreszahlen  versehenen  alexandrinischen 
Münzen,  auf  denen  die  fraglichen  Namen  vor- 
kommen, auf  die  beiden  Brüder  zu  verteilen. 
Nach  seinem  Befund  scheiden  sich  diese  Münzen 
in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  den  Bei- 
namen  2a(Xumvo«)  aufweist,  die  andere  dagegen 
vermissen  läßt.  Die  Datierungen  der  letzteren 
Kategorie  reichen  bis  zum  5.,  die  der  ersteren 
aber  von  da  bis  zum  8.  Jahre.  Als  Ausgangs- 
punkt der  Zählung  wird  im  Einklang  mit  der 
bisher  allgemein  herrschenden  Ansicht  der  Re- 
gierungsantritt des  Gallienus  (253)  angenommen. 
Auf  diese  Weise  gelaugt  Dattari  zu  dem  Re- 
sultat, daß  die  bis  zum  5.  Jahre  reichenden 
Münzen  dem  älteren  Bruder  zuzuweisen  seien, 
der  im  Jahre  258  auf  Veranstaltung  des  Präten- 
denten Postumus  in  Köln  seinen  Tod  gefunden 
habe,  während  die  späteren  dem  jüngeren  Bruder 
zukämen,  der  den  Beinamen  Saloninus  zwar  nicht 
ausschließlich,  aber  doch  vorzugsweise  führte. 
In  Hinsicht  auf  den  vorhin  erwähnten  Bruder 
des  Gallienus  stimmt  Dattari  mit  Eckhel  darin 
Uberein,  daß  er  weder  Augustus  noch  Caesar 
gewesen  sei,  hält  jedoch  im  Gegensatze  zu 
seinem  Vorgänger  an  der  Angabe  des  Tre- 
bellius Pollio  fest,  wonach  er  den  durch  die  In- 
schrift seines  Grabes  bei  Mediolanum  bezeugten 
Titel  Imperator  führte  (Valeriani  c.  8(3) ). 

Giri  stellt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Existenz 
dieses  Valerianus,  die  bereits  Schiller  (I  840, 
Note  7)  in  Zweifel  gezogen  hat,  mit  Recht  in 
Abrede.   Er  macht  das  einleuchtende  Argument 
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geltend,  daß  der  Name  Yalcrianus  iunior  nach 
einer  Inschrift  auf  einem  Meileustein  bei  Isaura 
Nova  (C.  [.  L.  III  12215),  in  der  die  beiden 
Söhne  des  Gallienus  erwähnt  werden,  dem 
jüngeren  Bruder  zukomme  und  daher  unmög- 
lich noch  von  einem  anderen  Mitglied  der  näm- 
lichen Familie  geführt  worden  sein  könne.  Den 
bei  Mediolanum  beigesetzten  Imperator  Valerian, 
von  dem  Trebellius  Pollio  spricht,  identifiziert 
er  demgemäß  mit  dem  jüngeren  Sohne  des 
Gallienus.  Er  hätte  hier  noch  bemerken  können, 
daß  für  denselben  auch  das  im  Jahre  265  zum 
zweiten  Male  von  einem  Valerianus  bekleidete 
Konsulat,  das  Dessau  (Prosop.  imp.  Rom.  II  286) 
dem  angeblichen  Bruder  des  Gallienus  zuweisen 
möchte,  in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  Ein  Ar- 
gument gegen  des  letzteren  Existenz  ergibt 
sich  auch  aus  zwei  gefälschten,  aber  doch  wohl 
unter  Benutzung  historischer  Berichte  abgefaßten 
Briefen,  welche  die  Könige  Belenns  von  Cadu- 
sien  und  Artavasdes  von  Armenien  nach  der 
Gefangennahme  des  Kaisers  Valerian  (259  oder 
260)  an  den  Perserkönig  Sapor  gerichtet  haben 
sollen  (Valeriani  c.  2[5]:  Valerianus  et  filium 
imperatorem  habet  et  nepotem  Caesarem  .  .  c.  3[6] : 
Valerianum  et  filius  repetit  et  nepos).  Die  Ent- 
stehung der  irrigen  Tradition  wird  in  ansprechender 
Weise  darauf  zurückgeführt,  daß  der  jüngere 
Valeria»,  insofern  er  Augustus  war,  als  ein 
Bruder  des  Gallienus  bezeichnet  werden  konnte. 

Weniger  gelungen  erscheint  der  mit  vielem 
Scharfsinn  versuchte  Nachweis,  daß  Gallienus 
nicht  zwei,  sondern  drei  Söhne  gehabt  habe. 
G.  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  Datierungen  der  bereits  erwähnten  alexan- 
drinischen  Münzen  nicht  auf  die  Regierung  des 
Gallienus,  sondern  auf  die  der  beiden  Valeriani 
zu  beziehen  seien.  Da  der  jüngere  Bruder  iu 
der  vorhin  zitierten  Inschrift  von  Isaura,  die  an 
erster  Stelle  den  Namen  des  259  oder  260  in 
Gefangenschaft  geratenen  und  seitdem  für  das 
Reich  nicht  mehr  in  Betracbt  kommenden  Kaisers 
Valerian  enthält,  als  Caesar  Augustus,  dagegen 
in  einer  anderen  Inschrift  aus  dem  J.  259  (0.  L.  L. 
XI  826)  nur  als  Caesar  bezeichnet  wird,  so 
glaubt  G.,  seine  Ernennung  zum  Augustus  Ende 
259  oder  Anfang  260  setzen  zu  müssen,  und 
betrachtet  daher  diesen  Zeitpunkt  als  die  Epoche, 
die  der  Jahrzählung  seiner  alexandriniseben 
Münzen  zugrunde  liege.  Indem  er  ferner  diesem 
Prinzen,  der  im  J.  268  mit  seinem  Vater  ge- 
tötet wurde,  im  Anschluß  an  Dattari  diejenigen 
Münzen  zuschreibt,  die  das  cognoroen  SaAumvoj 


enthalten  und  sich  vom  5.  bis  zum  8.  Jahre  er- 
strecken, ergibt  sich  für  ihn  als  letztes  Jahr 
das  seines  Todes.  Von  dem  älteren  Bruder, 
dessen  Münzen  bis  zum  5.  Jahre  reichen,  wird 
angenommen,  daß  er  258  oder  259  Augustus 
geworden  und  263  oder  264  gestorben  sei.  Er 
könne  daher  nicht  identisch  sein  mit  dem  Sohne 
des  Gallienus,  welchen  Postumus  258  in  Köln 
habe  töten  lassen,  und  es  müsse  also  Gallienus 
im  ganzen  drei  Söhne  gehabt  haben.  Als  den 
ältesten  betrachtet  G.  den  von  Postumus  aus 
dem  Wege  geräumten,  der  in  der  Epitome  des 
Victor  (c.  32  ff.)  Cornelius  Valerianus,  von  Zosimus 
(I  38,2)  XaXamvoc,  in  zwei  Briefen  des  Kaisers 
Valerian  dagegen  (Aurelian,  c.  8,11)  nach  der 
richtigen,  jedoch  die  Echtheit  dieser  Urkunden 
noch  keineswegs  außer  Zweifel  setzenden  Er- 
klärung des  Verf.  Gallienus  genannt  wird. 

Widerspruch  ist  hier  zunächst  dagegen  zu 
erheben,  daß  die  Datierungen  der  alexandri- 
niseben Münzen  auf  Regierungsjahre  der  beiden 
Valeriani,  statt  auf  solche  ihres  Vaters  Gallienns 
bezogen  werden.  Wenn  auch  jeder  der  beiden 
Prinzen  Caesar  Augustus  genannt  wird,  so  hatte 
die  letztere  Bezeichnung,  wie  aus  dem  von 
Eckhel  (VII  426)  und  A.  v.  Sallet  (Die  Daten 
der  alexaudrinischen  Kaisermünzen  S.  64 ff.) 
I  hervorgehobenen  Fehlen  des  Lorbeerkranzes  auf 
den  Münzen  zu  entnehmen  ist,  mehr  eine  titu- 
lare  als  eine  der  wirklichen  Machtstellung  ent- 
sprechende Bedeutung,  welcher  Ansicht  auch 
Dessau  (Prosop.  imp.  Rom.  II  273)  Ausdruck 
>  gibt.  Ferner  läßt  sich  die  Annahme,  daß  von 
den  beiden  Valeriani  der  ältere  258  oder  259 
uud  der  jüngere  259  oder  260  Augustus  ge- 
worden sei,  kaum  aufrecht  erhalten,  wenn  man 
zwei  allem  Anschein  nach  aus  dem  J.  255 
herrührende  Inschriften  von  Thamugadi  (C.  I.  L. 
\  VIII  2382/3)  in  Betracht  zieht,  worin  den  beiden 
j  Prinzen  der  Titel  Caesar  Augustus  beigelegt  wird. 
I  Der  ältere  Bruder  muß  nach  einer  Inschrift 
!  von  Setif  in  Mauretanien  (C.  L  L.  VIII  8473), 
worin  er  Dicus  Caesar  und  Enkel  des  Kaisers 
Valerian  {Imperatoris  Caesaris  P.  Lieini  Vale- 
riani Augusti)  heißt,  noch  vor  der  Gefangen- 
nahme seines  Großvaters  (259  oder  260)  ge- 
storben sein,  welchen  Sachverhalt  G.  (S.  16) 
seltsamerweise  verkannt  hat.  Er  ist  demnach 
ohne  Zweifel  mit  dem  258  in  Köln  getöteten 
Prinzen  identisch.  Nach  dem  Wortlant  der  so- 
eben zitierten  Inschrift,  die  ihn  als  einen  Bruder 
des  P.  Cornelius  Licinius  Salon inus  bezeichnet, 
war  dies  der  einzige  Bruder,  den  er  hinterließ. 


Digitized  by  Google 


1409    [No.  44.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    (4.  November  1906.]  1410 


Zur  Bestätigung  hierfür  dienen  die  oben  an- 
geführten Stollen  aus  den  Briefen  der  Könige 
Belenus  und  ArtavaBdes  an  Sapor,  wonach  zur 
Zeit  der  Gefangennahme  Valeriana  nur  noch  ein 
einziger  Enkel  von  ihm  am  Leben  war.  Die 
Annahme,  daß  Oallienus  drei  Söhne  gehabt  habe, 
erscheint  hiernach  hinlänglich  widerlegt. 
Gießen.  L.  Holzapfel. 

Alfred   Manigk,    Pfandrechtliche  Untersu- 
chungen.  1.  Heft:  Zur  Geschichte  der  römi- 
schen Hypothek.    Erster  Teil.    Breslau  1904, 
Marcus.   XII,  136  S.  gr.  8.   4  M. 
Der  Niedergang  der  römischrechtlichen  Stu- 
dien infolge  des  BGB.,  den  Pessimisten  schon 
für  endgültig  hielten,  hat  seit  zwei  oder  drei 
Jahren  einer  unverkennbaren  Aufwärtsbewegung 
Plntz  gemacht.  Von  den  seit  1896  dem  römischen 
Kecht  entfremdeten  alteren  Romanisten  nehmen 
mehr  und  mehr  ihre  einstigen  Arbeiten  wieder 
auf,  und  neben  sie  tritt  ein  vielversprechender 
junger  Nachwuchs.    Darunter  auch  unser  Verf., 
der  nach  einer  ersten,  dem  BGB.  gewidmeten 
Monographie  (Über  das  Rechtegeschäft,  1901)  hier 
mit  einer  rein  romanistischen  Arbeit  auftritt.  Er 
sagt  darüber  zutreffend:  „die  Erforschung  .  .  . 
(der)  inneren  juristisch-technischen  Konstruktion 
(des  Pfandrechts)  führt   uns   immer  noch  ins 

römische  Recht  zurück   In  der  zum  Teil 

von  Juristen  allerersten  Ranges  verfaßten  ge- 
meinrechtlichen Literatur  sind  Schätze  vorhanden, 
die  uns  für  die  Erkenntnis  unseres  modernen 
Pfandrechts  dienstbar  bleiben  müssen.  Das 
können  sie  aber  nur  dann,  wenn  der  Zusammen- 
bang der  Rechtsentwickelung  in  unserem  Bewußt- 
sein lebendig  bleibt,  wenn  wir  das  Alte  lernen, 
um  das  Neue  zu  begreifen*. 

Das  vorliegende  erste  Heft  gibt  nur  die 
terminologischen  und  textkritischen  Vorarbeiten 
der  geplanten  Untersuchungen  zur  Geschichte 
und  Dogmatik  des  römischen  Pfandrechts,  in  der 
Absicht,  diese  „Prämissen  einer  gesonderten 
Prüfung  preiszugeben,  um  etwaige  notwendige 
Korrekturen  den  im  zweiten  Teil  folgenden 
Schlüssen  zugute  kommen  zu  lassen".  Dies 
Verfahren  ist  zweckmäßig,  wie  der  Verf.  denn 
überhaupt  durchweg  mit  klarer,  zielbewußter  Me- 
thode vorgeht. 

Die  Anordnung  dieser  terminologischen  Unter- 
suchungen ist  zum  größten  Teil  (109  von  136  S.) 
eine  chronologische:  nach  den  einzelnen  Juristen. 
Nebenher  gehen  aber  sachliche  Zusammen- 
stellungen, für  die  Ausdrücke  Pignus  und  nypo- 


i  theca  in  einem  eigenen  Anfangsparagraphen,  für 
andere  Ausdrücke  mehr  zufällig,  wo  bei  «inem 
einzelnen  Juristen  die  Gelegenheit  gerade  günstig 
war.    Das  ist  nicht  streng  methodisch.  Indes 

|  ist  auch  so  noch  das  Material  zur  Geschichte 
der  Pfandrechtsterminologie  weit  übersichtlicher 
als  bei  der  gewöhnlich  bei  uns  Juristen  üblichen 
Verflechtung  derartiger  Erörterungen  in  die  sach- 
lichen Untersuchungen  selbst.  Überdies  gibt 
eine  Inhaltsübersicht  an,  wo  die  einzelnen  termi- 
nologischen Untersuchungen  zu  finden  sind. 

Für  sein  Unternehmen,  das  gesamte  Material 
zur  Geschichte  des  römischen  Pfandrechts  zu- 
sammenzustellen und  zu  verwerten,  hatte  der 
Verf.  bis  zu  Julian  einschließlich  eine  durch 
seine  Überprüfung  als  fehlerlos  erwiesenen  Vor- 
arbeit in  Herzens  Histoire  de  l'hypotheque 
romaine,  Paris  1899.    Er  setzt  sich  mit  dieser 

1  fortgesetzt  auseinander,  und  Herzen  seinerseits 
hat  in  der  Ztschr.   der  Savigny Stiftung  Rom. 

'  Abt.  1904  Manigks  Buch  einer  eingehenden  Kritik 
unterzogen,  die  vielfach  zustimmt  und  insoweit 
den  zuverlässigen  „gegenwärtigen  Stand  der 
Wissenschaft"  für  die  betreffenden  Fragen  er- 
gibt, während  Tür  seine  Einwendungen  Manigks 
Gegengründe  abzuwarten  sein  werden. 

Im  folgenden  sollen  Manigks  Aufstellungen 
in  einigen,  auch  philologisch  interessanten  Punkten 
ergänzt  oder  berichtigt  werden,  unter  besonderem 
Hinweis  auf  dankbare  Aufgaben  für  die  mehr 

'  denn  je  erwünschte  Mitarbeit  der  Philologeu  an 
unseren  Quellen. 

Die  Tribonianismenfrage,  die  bei  jeder  Ver- 
wertung von   Pandektentexten   für  klassisches 

i  Recht  sich  erhebt,  behandelt  der  Verf.  mit  einer 
vorsichtigen  Zurückhaltung,  welche  durchaus  ge- 
rechtfertigt wird  durch  die  beiden,  erst  nach 
Manigks  Buch  erschienenen,  wichtigen  Publika- 
tionen zu  dieser  Frage:  Lenels  Neue  Ulpian- 

|  fragmente  und  Jöre'  Quellenforschungen  zu  Ulpian 
(bei  Pauly-WiÄowa  s.  v.  Domitius).  Beide  zeigen, 
daß  freie  Interpolationen  in  denPandekten  weniger 
zahlreich  und  weniger  tiefgreifend  sind,  als  nach 
den  bis  dahin  sich  bietenden  Anhaltspunkten  zu 
vermuten  war.  Die  Korapilatoren  haben  nicht 
viel  eingeschaltet,  um  so  mehr  dagegen  streichend 
gefälscht,  besonders  in  den  ausführlichen  Lite- 

I  raturangaben  und  -erörterungen  der  klassischen 
Schriften. 

Für  diese  Tribonianismenfrage  ist  jedoch  bei 
Manigk,  wie  mqist  in  der  deutschen  Literatur, 
ein  unschätzbares  Hilfsmittel  ohne  Grund  und 
nicht  ohne  Schaden  ungenutzt  geblieben,  näm- 
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lieh  Longos  Vocabolario  .  .  .  di  Giustiniano 
(Bullet,  del  Istituto  di  Diritto  rotnano  X),  dessen 
Zuverlässigkeit  durch  Hugo  Krügers  Vergleichung 
mit  fertiggestellten  Teilen  seines  Wörterverzeich- 
nisses zum  Codex  Iustinianeus  feststeht.  So  sagt 
z.  B.  Manigk  8.  105  Uber  angebliche  Inter- 
polation von  4hypotheca(ve)'  neben  oder  für 
pignus:  „Es  läßt  sich  auch  durchaus  nicht  fest- 
stellen, daß  die  Kompilatoren  eine  besondere 
Neigung  zu  dem  fremden  Ausdruck  gehabt  haben 
müßton.  Selbst  in  den  Justinianischen  Konsti- 
tutionen treffen  wir  das  Wort  verhältnismäßig 
selten.  Pignus  ist  immer  noch  beliebter  (vgl. 
etwa  von  C.  8,13  ab)".  Aber  daß  diese  Wahr- 
nehmung, wie  so  manche  ohne  die  langweiligen 
statistischen  Zettel  gemachte,  ungenau  und  trüge- 
risch ist,  ergibt  Longo,  der  bei  Justinian  86 mal 
hypotheca  nachweist,  gegenüber  nur  41  mal  pignus. 
Danach  war  denn  hypotheca  ganz  im  Gegen- 
teil ein  justinianisches  Lieblingswort,  und  seine 
mehrfache  Hineininterpolierung  hat  insofern  die 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Daß  für  die  klassischo  Jiducia  (Verpfändung 
durch  Eigentumsübertragung)  nicht  hypotheca 
(Verpfändung  durch  bloßen  Vertrag)  eingesetzt 
wurde,  widerspricht  dieser  Annahme  ganz  und 
gar  nicht:  wie  maneipare  zum  tradere  wurde,  so 
konnte  und  mußte  auch  bei  der  pfandweisen 
Manzipation  der  Besitz  für  das  Eigentum  ein- 
gesetzt werden,  d.  h.  das  pignus  für  die  fiducia. 

Mit  dem  Ausdruck  hypotheca  verknüpft  sich 
die  interessanteste  Feststellung  Manigks.  Von 
alters  her  vermutete  man  vielfach  für  das  römi- 
sche Vertragspfand  griechische  Herkunft  'wegen 
der  dafür  üblichen  drei  griechischen  Kunstaus- 
drücke': hypotheca,  hyperocha,  antichresis.  Die 
Tatsache  vorausgesetzt,  wäre  dieser  Wahrschein- 
lichkeitsschluß auch  zweifellos  berechtigt.  (Un- 
methodisch daher  Manigk  S.  3:  „Das  kann  nur 
stutzig  machen,  da  die  Terminologie  mit  der 
Bildung  und  Entwickelung  des  Instituts  nicht 
zusammenzuhängen  braucht".  —  Der Behauptung: 
das  ist  wahrscheinlich  wird  also  entgegengesetzt 
ein:  es  ist  nicht  sicher!  Ein  überaus  häufiger 
Diskussionsfehler,  aber  auch  ein  sehr  schwerer. 
Denn  über  Sicheres  wird  unter  Verständigen 
kaum  Streit  sein,  bloß  Mögliches  werden  sie 
zweckmäßig  der  ars  ignorandi  überlassen  —  so 
bleibt  denn  als  das  eigentliche  Gebiet  wissen- 
schaftlicher Diskussion  das  der  unendlich  fein 
und  mannigfach  abgestuften  Wahrscheinlich- 
keiten. Je  schwieriger  nun  das  abwägende 
Operieren  mit  diesen  verschiedenen  Wahrschein- 


lichkeiten ist,  um  so  schärfer  und  sorgfältiger 
sollte  dabei  die  Ausdruckaweise  sein!) 

Manigk  zeigt  nun  aber,  daß  die  Tatsache  selbst 
nicht  besteht.  Die  Ausdrücke  antichreiis  und 
hyperocha  sind  so  wenig  allgemeine  „römische 
Terminologie",  daß  sie  sich  nur  in  je  einer  Stelle 
aus  severischer  Zeit  finden :  erateres  bei  Marcian 
D.  (20,1)  11  §  1,  letzteres  bei  Tryphonin  D. 
(20,4)  20.  (Das  zweite  „pignoris  hyperocha*  in 
dieser  Stelle  halte  ich  mit  Mommsen  und  Lencl 
für  ein — vortribonianisches?  — Glossem.  Denn 
unmöglich  scheint  mir,  mit  dem  Verf.  zu  kon- 
struieren: „si .  .  dehinc  tu  eidem  debitori  crederos 
forte  quadruginta,  quod  plus  est  in  pretio  rei  quam 
primo  credidisti".  Dafür  hätte  Tryphonin  gewiß 
quadraginta,  quae  plus  .  .  .  sunt  geschrieben!) 

Daß  nun  bei  dem  Vielen,  was  über  römisches 
Pfandrecht  geschrieben  worden  ist,  diese  Ele- 
mentarfeststellung erst  im  Jahre  1904  erfolgte, 
zeigt,  wieviel  Erfolge  dem  20.  Jahrhundert  in 
dem  scheinbar  so  abgebauten  römischen  Recht 
noch  winken,  wenn  es  eine  strenge,  philologisch- 
statistische Methode  folgerichtig  anwendet. 

Insbesondere  die  Entwickelung  der  Rechts- 
terminologie aus  dem  reichen  Material  von  Lenels 
Palingenesie  verspricht  philologischem  Fleiß  und 
philologischer  Zettelmethode  die  schönsten  Er- 
gebnisse (vgl.  Ztschr.  d.  Savignystiftung  XXV 
S.  345).  Denn  sie  „darf  nicht  für  einen  einzigen 
Ausdruck  untersucht  werden,  mit  weitgehenden 
sachlichen  Schlußfolgerungen,  sondern  in  mög- 
lichst weitem  Umfange  und  mit  zurückhaltender 
Vorsicht  beim  Schlußfolgern*.  Und  wie  a.  a  O. 
die  Entwickelung  dos  sachlich  bedeutsamen  'ci- 
vilis' (opp.  houorarius)  eine  genaue  Parallele 
fand  in  dem  sachlich  völlig  indifferenten  'condi- 
cionalis',  wonach  es  sich  dabei  „offenbar  um 
sprachgeschichtliche,  viel  mehr  als  um  rechts- 
geschichtliche Vorgänge*  handelt,  so  ist  neben 
das  Eindringen  von  hypotheca,  hypothecarius  in 
die  juristischen  und  literarischen  Texte  ver- 
gleichungsweise  etwa  das  von  «chirographum, 
chirographarius'  zu  stellen. 

Nach  dem  Vocabularium  Iurisprudentiae  Ro- 
manae  s.  h.  v.  scheint  mir  nun  die  Entwickelungs- 
goschichte  dieser  beiden  griechischen  Ausdrücke 
weitgehend  parallel  zu  sein,  auch  darin,  daß 
hier  .wie  sonst  als  terminologischer  Neuerer  Ulpian 
erscheint.  Indes  wäre  es  Übereilt,  daraus  auch 
hier  ohne  weiteres  den  Schluß  zu  ziehen:  'sprach- 
geschichtlich, nicht  rechtsgeschichtlich'.  Denn 
während  bei  civilis  •  condicionalis  lediglich  die 
sprachliche  Form  (Adjektivum)  in  Frage  stand, 
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iat  hier  das  'chirographum'  zweifellos  auch  sach- 
lich ein  griechischer  Eindringling;  die  fremde 
Sache  zog  also  den  fremden  Namen  nach  sich, 
und  das  spricht  eher  für  als  gegen  die  gleiche 
Entwicklung  auch  bei  der  hypotheca! 

So  ist  mir  denn  vor  der  Hand  wenigstens 
die  griechische  Beeinflussung  des  römischen  Ver- 
tragspfandes —  trotz  Widerspruchs  des  Verf.  — 
wahrscheinlicher  als  eine  rein  zufällige,  sachlich 
unmotivierte  Annahme  des  griechischen  Namens. 
Doch  bleiben  natürlich  die  näheren  Ausführungen 
Manigks  abzuwarten.  Im  Interesse  der  Sache 
lüge  es,  wenn  er  dort  auch  die  Frage  der  Inter- 
polation von  hypotheca  noch  einmal  im  Zu- 
sammenhang prüfte  unter  Erwägung  des  von  seinen 
verschiedenen  Kritikern  dazu  Beigebrachten. 
Seine  Frage:  „Warum  ist  (hypotheca)  .  .  gerade 
bei  den  jüngeren  Juristen  in  stetig  wachsendem 
Maße  interpoliert  worden?"  -  ist  zweifellos  er- 
heblich, aber  doch  nicht  durchschlagend.  Für 
hypotheca  könnte  ja  genau  das  gleiche  gelten, 
was  für  certiorare  sich  ergeben  hat  (Grünhuts 
Ztschr.  f.  d.  Priv.  .  .  .  Recht  XXXI  S.  585). 
Hypotheca  war  ganz  wie  den  Severischen  Juristen 
auch  noch  den  Justinianischen  lieb  und  geläufig 
(a.  o.),  und  wenn  von  ihren  etwaigen  Inter- 
polationen auf  die  älteren  Juristen  zufällig  keine 
entfallen  wäre,  so  würde  sich  das  aus  deren 
den  jüngeren  gegenüber  verschwindend  kleinem 
Umfang  ohne  weiteres  erklären. 

(Beiläufig,  wenn  Cicero  neben  zweimal  uiro- 
Ury.i;  (ad  Att.  II  17  und  ad  fam.  XIII  56,2)  einmal 
in  der  letzton  Stelle  lateinisch  'de  hypothecis' 
schreibt,  so  erklärt  sich  das  wohl  einfach  aus 
dem  Fehleu  des  Ablativs  im  Griechischen.  — 
Sodann:  wenn  zu  (oder  statt)  formula  Serviaua 
häufig  'vel  hypothecaria'  tritt,  so  wollto  man 
dadurch  vermutlich  Verwechselungen  mit  der 
Konkurs-Sorviana  G.  IV  85  vorbeugen.) 

Manigks  weitere  Ausführungen  bleiben  gleich- 
falls abzuwarten  für  die  von  ihm  geförderte,  aber 
keineswegs  erledigte  schwierige  Stelle  D.  (20,3) 
3  Paulus  III  Quaestionum.  Paulus  erörtert  hier 
eine  von  Aristo  dem  Neratius  erteilte  Rechts- 
auskunft, und  der  Verf.  S.  43  ff.  sucht  scharf- 
sinnig und  fein  Paulus'  Zusätze  von  Aristos 
Worten  zu  scheiden. 

Das  veranlaßt,  auf  eine  weitere,  rein  philo- 
logische Aufgabe  der  neuesten  Pandektenkritik 
hinzuweisen,  wie  sie  Jörs  (bei  Pauly-Wissowa 
s.  v.  Domitius)  für  Ulpian  mustergültig  gehand- 
habt  hat.  Nach  Aussonderung  der  Tribonianischen 
Zusätze  uud  Entstellungen  haben  wir  ja  zum 


größten  Teil  noch  keine  Originalquellen,  sondern 
wieder  bloße  Kompilationen  von  Pomponius  und 
besonders  von  den  Severischen  Juristen  Paulus 
und  Ulpian,  welche  die  ältere  Literatur  zwar 
nicht  mit  gesetzgeberischer  Willkür,  aber  doch 
vielfach  recht  frei  behandelten.  Die  wissen- 
schaftliche Verwertung  einer  so  Uberlieferten 
älteren  Juristenstelle  fordert  also  die  vorherige 
Klarstellung,  ob  und  inwieweit  sie  von  den 
Severischen  Juristen  oder  von  Tribonian  entstellt 
zu  sein  scheint,  wobei  beidemal  Kürzungen  wahr- 
scheinlicher sind  als  freie  Veränderungen. 

Wird  eine  solche  Untersuchung  nun  nur  ad 
hoc  geführt,  so  fällt  sie  leicht  nach  zwei  Rich- 
tungen mangelhaft  aus:  das  verwertete  Material 
ist  in  der  Regel  unvollständig  —  wer  sammelt 
für  eine  bloße  Inzidenzfrage  das  ganze  Quellon- 
material!  — ,  und  seine  Verwertung  wird  meist 
befangen  und  tendenziös  sein;  denn  bei  dem 
Abwägen  der  entgegengesetzten  Wahrscheinlich- 
keiten ist  es  dem  bei  der  Einzelfrage  Inter- 
essierten fast  unmöglich,  sein  Wollen  und  Wünschen 
ganz  auszuschalten,  bloß  beobachtender  und  fest- 
stellender Intellekt  zu  sein.  Auch  hier  winken 
daher  der  in  möglichst  großem  Zusammenhang 
gehaudhabten,  objektiven,  philologischen  Zettel- 
methode  bleibende  Erfolge. 

Wünschenswert  wäre  es  insbesondere,  für 
Ulpian,  Paulus  und  etwa  Pomponius  festzustellen, 
ob  und  wie  sie  etwa  selbst  wörtliche  von  bloß 
inhaltlichen  Anführungen  unterscheiden,  also  Trag- 
weite des  inquit,  der  indirekten  Rede  u.  ä.,  ferner 
etwa,  mit  welchen  Lieblingspartikeln  jeder  von 
ihnen  seine  kritischen  oder  erläuternden  Be- 
merkungen an  die  Worte  seines  Gewährsmannes 
zu  knüpfen  pflegt. 

Was  der  Verf.  diesbezüglich  zur  Grenzziehung 
zwischen  Aristo  und  Paulus  in  D.  (20,3)  3  aus- 
führt, ist  interessant,  aber  eben  ad  hoc  aufge- 
stellt und  daher  ohne  diejenige  Schlüssigkeit, 
die  den  erwünschten  philologisch -methodischen 
Feststellungen  zukommen  würde. 

Für  die  vielbestrittene  und  schwierige  Deutung 
der  Stelle  selbst  glaubt  der  Verf.  einen  festen 
Ausgangspunkt  zu  haben  in  dem  in  der  Tat 
sicheren  Satze,  daß  der  zweite  (und  folgende) 
Pfandgläubiger  kein  Verkaufsrecht  hatte.  Daher 
„kann  im  zweiten  Satz  unserer  Stelle  nicht  daran 
gedacht  sein,  daß  dem  Nachhypothekar  das  Ver- 
kaufsrecht bei  der  Bestellung  seiner  Hypothek 
durch  pactum  überhaupt  hätte  gewährt  werden 
können".  Zustimmend  Herzen  (Sav.  Ztschr.  XXV 
I  S.  456).     Von    hier   aus   erklären  beide  die 
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herrschende  Deutung  des  zweiten  Satzes  auf  das 
ins  offerendi  des  Nachhypothekars  für  unmög- 
lich und  versuchen  es  mit  untereinander  sehr 
abweichenden,  anderen  Erklärungen.  Sollte  aber 
hier  nicht  ein  bloßes  Mißverständnis*  vorliegen? 
Der  zweite  Hypothekar  hat  kein  Verkaufsrecht  — 
gewiß,  solange  er  zweiter  ist!  Aber  wenn  er 
erster  geworden  ist,  soll  er  es  haben  und  hat 
er  es;  und  dazu  mußte  es  ihm  (solange  es  nicht 
gesetzlich  —  »Ucitum'  —  war)  doch  einge- 
räumt werden,  und  zwar  gleichzeitig  mit  seinen 
anderen  Rechten  auch:  bei  der  Bestellung!  Und 
wenn  bei  Bestellung  der  Nachhypothek  ein  pactum 
de  vendendo  geschlossen  werden  kounte,  ja  ur- 
sprünglich mußte,  so  war  umgekehrt  auch  ein  aus- 
drückliches pactum  de  non  vendendo  durchaus  am 
Platze,  wenn  dem  zweiten  Gläubiger  für  den  Fall, 
daß  er  in  Verkaufslage  d.  h.  an  die  erste  Stelle 
gekommen  sein  würde,  der  Verkauf  unterangt 
werden  sollte.  Und  hier  war  nun  durchaus  er- 
örternswert und  recht  schwierig  zu  beantworten 
die  Frage,  die  man  seit  Adamkiewicz  im  Schluß- 
satz unserer  Stelle  findet:  ob  ein  solcher  Nach- 
hypothekar, der  auf  sein  (künftiges)  Verkaufs- 
recht verzichtet  hatte,  durch  Auaübung  des  ins 
offerendi  gegen  den  ersten  Gläubiger  dessen 
Verkaufsrecht  erwerbe  und  (ungehindert  durch 
seinen  eigenen  Verzicht!)  es  ausüben  könne? 

Erscheint  so  die  Unmöglichkeit,  die  der  Verf. 
der  herrschenden  Auslegung  nachsagt,  als  Illusion, 
so  will  mir  seine  eigene  Deutung  der  ganzen 
Stelle  von  einem  Abfindungsrecht  eines  Nach- 
hypothekars erst  recht  nicht  einleuchten.  Zu 
welchem  denkbaren  Zweck  sollte  er  wohl  diesen 
Umweg  dem  genau  das  gleiche  Ziel  geradeaus 
erreichenden  ius  offerendi  vorziehen?  Und  woher 
sollte  ein  so  unpraktischer,  also  wenn  überhaupt 
so  doch  nur  selten  vorkommender  Fall  von  Aristo 
und  Paulus  so  ausführlich  erörtert  werden?  Und 
dies  ohne  irgend  welchen  Hinweis  auf  diesen  eben 
nicht  naheliegenden  Fall. 

Dazu  kommt,  daß  der  Eingang  des  zweiten 
Satzes:  'denique  si  antiquior  creditor',  mag  er 
nun  von  Aristo  herrühren  oder  von  Paulus,  zu- 
nächst entschieden  den  Gedanken  an  einen  damit 
eingeführten  Gegensatz  wach  ruft.  Dieser  liegt 
aber  nur  vor,  wenn  zuerst  vom  Abfindungsrecht 
eines  Dritten  die  Rede  war,  nun  aher  vom  ius 
offerendi  eines  Nachhypothekars.  (Dies  auch 
gegen  Herzens  Auslegung.) 

Die  Pfandbestellung  liegt  regelmäßig  lange 
vor  der  Geltendmachung  und  Verwirklichung  des 
Pfandes;  das  ist  der  tatsächliche  Hintergrund 


für  die  Erörterungen  von  D.  (20,  3)  3,  und  das 
wird  auch  der  Grund  sein,  der  Gaius  II  64  von 
dem  verkaufenden  Pfandgläubiger  sagen  läßt: 
„voluntate  debitoris  intellegitur  pignus  alienari, 
qui  olim  pactus  est";  olim  —  nämlich  bei  Be- 
stellung des  Pfaudes !  Der  Verf.  S.  78  A.  I  ver- 
steht es  als  rechtshistorische  Bemerkung:  da- 
mals, als  es  noch  einer  ausdrücklichen  Abrede 
bedurfte;  denn  flir  Gaius  sei  das  Verkaufsrecht 
schon  tacitum,  gesetzlich  gewesen.  Aber  die 
27 mal  *olim  =  einst'  in  Gaius'  Inst,  stehen,  wie 
natürlich,  mit  dem  Imperfektum,  während  es  hier 
heißt:  pactus  est  Sodann  kann  das  muster- 
haft klare  Anfängerlehrbuch  mit  diesem  pactus 
est  schwerlich  etwas  anderes  meinen  als  die 
soeben  erwähnte  pactio :  „alienare  potest  .  .  .  item 
creditor  pignus  ex  pactione*.  Endlich  ist  dies 
Lehrbuch  (wie  besonders  Jörs  aus  den  Zitaten 
erwiesen)  im  wesentlichen  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert, wo  ein  gesetzliches  Verkaufsrecht  ganz 
gewiß  noch  nicht  bestand.  Vgl.  auch  Herzens 
angeführte  Kritik  S.  465. 

Nicht  richtig  ist  auch  die  Bemerkung  S.  97: 
„In  Inst.  IV  147  sagt  Gaius  von  der  Illaten- 
hypothek:  rem  pignori  patigere,  was  sich  sonst 
nirgends  findet11  —  es  findet  sich  auch  hier  nicht: 
denn  Gaius  schreibt:  de  rebus,  quas  pignori 
futuras  (sc.  esse!)  pepigisset. 

Bei  der  Erörterung  des  juristischen  Sinnes 
von  pignus  (S.  19  ff.)  hätte  wohl  als  historischer 
Ausgangspunkt  berücksichtigt  werden  müssen 
die  XII.  -  Tafelbeatimmung  Uber  die  legis  actio 
per  pignoris  capionom,  als  der  älteste  Rechts- 
text, in  dem  das  Wort  den  Juristen  entgegen- 
trat. Von  dessen  gewiß  alter  Erläuterung  ist 
uns  ja  auch  ein  Stück  erhalten  in  der  offenbar 
alten  (Varronischen?)  'ätiologischen'  Erklärung 
bei  Gaius  VI  ad  XII  tabulas  D.  (50,16)  238  §  2: 
pignus  appellatum  a  pugno,  quia  res  quae  pignori 
dantur,  manu  traduntur.  Daß  erat  Gaius  diese 
Ableitung  erfunden  hätte,  wie  der  Verf.  S.  7 
A.  3  anzunehmen  scheint,  wäre  allen  Analogien 
1  zuwider.  Und  gerade  für  die  einseitige  Pfand- 
nahme  bei  der  legis  actio  bot  sich  der  Gedanke 
an  die  Faust  ganz  von  selbst,  während  bei  der 
von  Gaius  herangezogenen  Pfandübergabe  doch 
die  Hand  offen  ist  und  nicht  zur  Faust  geballt. 

Um  so  zutreffender  erscheint  nun  aber  die 
hübsche  Fcatstellung  Manigka  über  Gaius'  Pfand- 
rcchtsterminologie  (S.  94 ff):  er  habe  aus  päda- 
gogischen und  systematischen  Rücksichten  als 
'  anscheinend  einziger  unter  den  römischen  Juristen 
eine  genaue,  terminologische  Scheidung  des  Be- 
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sitzpfandes  vom  Vertragspfande  durchgeführt, 
ausgehend  eben  vou  jenem  'pignus  a  pugno'. 
Brfunden,  können  wir  nun  sagen,  hatte  er  (oder 
sein  Gewährsmann)  dieses  Wortspiel  nicht,  wohl 
aber  umgedeutet  von  der  Pfandnahme,  wo  die 
Faust  am  Platze  war,  auf  die  Pfandgabe,  wofür 
sie  nicht  paßt,  und  wo  daher  jene  Definition  um 
so  mehr  als  eine  absichtlich  zu  Lehrzwecken 
hingestellte  erscheint 

Auch  in  vielen  anderen  Punkten  zeigt  es 
sich,  wie  tüchtig,  mit  scharfem  und  gesundem 
Denken  der  Verf.  schon  bei  diesem  ersten  An- 
lauf in  das  schwierige  römische  Pfandrecht  sich 
hineingearbeitet  hat.  So  darf  man  bei  gleich 
methodischem  und  gründlichem  Fortarbeiten  von 
den  folgenden  Untersuchungen  das  Beste  er- 
warten. 

Von  kloinen  Verstößen,  die  bei  diesen  zu  ver- 
meiden sein  werden,  seien  schließlich  erwähnt: 
die  Schreibung  Scheuerl  statt  Scheurl  und  die 
durchgehende  Vereinheitlichung  von  Paul  und 
Hugo  Krüger. 

Münster  i.  W.  Heinrich  Erman. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Gebiet«  der  indogermani- 
schen Sprachen.   XL,  1. 

(1)  Fr.  Wolff,  Die  Infinitive  des  Indischen  und 
Iranischen.  —  (112)  H  Jacob söhn  Zur  italischen 
Verbalflexion.  Sucht  L  das  Verhältnis  von  lat.  servare 
«um  umbr.  seritu,  anseriatu  usw.  aufzuklaren,  2.  den 
Gebrauch  der  3.  Konjugation  bei  lavare,  lavere.  Ein 
Zusatz  (117)  von  W.  Schulze  beliandelt  luo  und 
Komposita,  z  B.  oluo  Perf.  elävi.  —  (121)  O.  O. 
UhJenbeok.  Zu  den  Personalendungen.  Gegen  liirts 
(IF.  17,46)  lokativische  oder  dativische  Erklärung  in 
den  Personalendungen  des  Verbum  finitum  auf  -i  und 
-ai.  Nicht  das  ganze  Verb.  fin.  ist  in  solcher  Weise 
zu  orklären;  es  stecken  darin  auch  mit  Pronominal- 
elementen versehene  Nomina.  —  (123)  F.  N.  Finok. 
Ablative  mit  scheinbarer  Lokativbedeutung.  Der 
lokativische  Sinn  in  den  hierher  gehörigen  avestischen. 
indischen  und  armenischen  Ablativformeo  ist  nur  ein 
scheinbarer.  Die  Beispiolo  zeugen  eben  von  einem 
einstigon  umfassenderen  Ablativgebrauch,  für  eine 
einstige  Bevorzugung  des  Ausgangspunktes  in  den 
Satzangaben,  vgl.  lat  Caes.  b.  G.  I  62  o  dextro  cornu 
und  II  23  in  dextro  cornu.  —  (126)  Bd.  Hoffmann. 
Zur  griechischen  Betonung.  Für  und  gegen  Hirts 
(IF.  16,71  ff.)  Hypothese  über  die  griechische  Betonung. 
Die  Hypothese  Birts,  vepojuvoj  auf  •vfpopivo«  zurück- 
zuführen, muß  fallen,  womit  zugleich  Hirts  Ver- 
knüpfung der  lat.  und  griech.  Betonung  der  Boden 


entzogen  und  Pedersens  Hypothese  (K.  Z.  XXXVIII, 
336)  gestützt  wird. 


Rheinisches  Museum.   N.  F.  LX,  3. 

(321)  H.  Willers,  Ein  neuer  Kammereibericht 
aus  Tauromenion.  Geht  nach  einer  kurzen  Übersicht 
über  den  Inhalt  der  langer  bekannton  Inschriften  aus 
Tauromenion  auf  die  Beschaffenheit  deB  18U2  neu 
entdeckten  Steines  ein,  gibt  eine  Abschrift  in  Versalien 
nebst  einer  Umschrift  in  Minuskeln  und  legt  nach 
einigen  Bemerkungen  Uber  Inhalt  und  Entstehungs- 
zeit der  Inschrift  dar,  was  sie  uns  über  das  sizilische 
Münzwesen  zur  Zeit  der  römischen  Oberherrschaft 
lehrt.  —  (361)  P.  Jahn,  Aus  Vergüs  Dichterwerk- 
statte  (Georgica  III  49-470).  —  (388)  A  Körte, 
Zu  DidymOB'  Demosthenes-Commentar.  1.  Die  vierte 
Philippika.  Verteidigung  der  Echtheit.  2.  Neue  Frag- 
mente des  Timokles.  Beiträge  zur  Herstellung  und 
Erklärung.  —  (417)  K  Ziegler,  Zur  überlieferungs- 
gescbichte  des  Firmjeus  Maternus  de  erroro.  Der  von 
Flacius  benuzte  cod.  Mindensis  ist  mit  dem  cod. 
Vatic.  Palat.  166  identisch,  der  das  erste  Mal  vor, 
das  zweite  Mal  nach  Flaoius'  Ausgabe  korrigiert  ist. 

—  (426)  A.  Körte,  Inschriftliches  zur  Geschichte 
der  attischen  Komödie.  Über  die  romischen  Steine 
IG.  XIV  1097,  1098,  1098a,  Reste  von  Kallimachoa' 
Mv.'i;  xorit  xpovoo;  töv  3-'  dß^lfc  Ytwuivuv  8i8aaxd).o>v. 

—  Miscellen.  (448)  R.  J.  Th.  Wagner,  Aristopb. 
Ach.  23sq.  Schreibt  c58ouuw  statt  %kgvkc.  —  (449) 
H.  van  Herwerden,  Ad  novissimam  AlciphroniB  odi- 
tionem.  Konjekturen.  (464)  niNATPAN  —  EIN  ATP  AN? 
In  der  Inschrift  Journal  of  Hell.  Studios  XXV  S.  174 
sei  eTvavpav  —  tiviupav  zu  lesen.  —  L.  Ziehen,  Zum 
Tempolgesetz  von  Alea.  Mit  dem  Namen  'AXco  ist 
der  Bezirk  des  Heiligtums  in  Tegea  gemeint,  und  die 
Tegeaten  selbst  haben  das  Gesetz  gegeben.  —  (457) 
A.  Deissmann,  IIP«  »m'MA.  Der  jüdische  Bibelüber- 
setzer Aquila  hatte  Exod.  24,6  einen  anderen  Text 
vor  sich,  oder  er  hat  die  Stello  verändert;  t&r.xtv  tv 
:rpoW|Aasiv  kann  nur  bedeuten  'hat  zu  Voropfern  ver- 
wandt'. —  (458)  M.  Nlederxnann,  Zur  Appendix 
Probi.  Schreibt  163  Heraeus  raueu»  tum  racus. 
(4ö9;  laptuca  =  lactuca  und  Verwandtes.  —  (462) 
E  Petersen,  Pigua.  War  ursprünglich  kein  Wasser- 
speier. —  (463)  F.  Jacoby,  Amores.  Polemik  gegen 
0.  Crusius,  Pauly-Wissowa  V  Sp.  2293. 

Hermes.   XL,  3.  4. 

(321)  R.  Bürger,  Studien  zu  Lygdamus  und  den 
Sulpiciagedirhten.  Der  Verf.  spricht  dieSulpiciaetegicu 
dem  Tibull  ab,  Botzt  ihre  Entstehung  nach  Prop.  IV 
(also  nach  16)  und  bringt,  ohne  auf  einen  bestimmten 
Dichter  zn  raten,  einige  Beiträge  zur  tc'/t,  dieser 
Gedichte.  —  (336)  Q  Knaaok,  Ein  verlorenes  Epyl) 
des  Bion  von  Smyrna.  Frühere  Ausführungen  von 
Skutsch  (Vergils  Frühzeit  S.  69)  und  die  eigene  An- 
nahme eiues  Epyllions  'Orpheus' (?)  von  Bion  Pauly- 
Wissowa  II  481)  werden  neu  begründet,  als  dessen 
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Inhalt  die  Entführung  der  Kore  verbunden  mit  dem 
Hinabsteigen  des  Orpheus  in  die  Unterwelt  vermutet 
wird.  —  (341)  A.  Klotz,  Probleme  der  Textgeschichte 
doa  Statius.  Aua  der  Beeinflussung  der  Vulgata  durch 
die  Rezension,  die  der  Puteaueua  (cod.  luliani)  ver- 
tritt, und  au-  der  Entstehung  einer  jüngeren  Vulgata 
durch  Kontamination  der  landläufigen  Überlieferung 
mit  dem  Puteaneus  lassen  aich  die  Widersprüche 
zwischen  Priscian  und  dem  Put.  erklären;  die  Echtheit 
der  Verse  Theb.  IV  7l2f.  in  der  Leipziger  Ha  wird 
beatritten.  —  (373)  H  Dessau,  Miuucius  Felix  und 
Caeciliua  Natalia.  Ausführliche  Begründuug  für  eine 
schon  1880  geäußerte  Vermutung,  daß  jener  Caecilius 
Natalia  aus  dem  Dialoge  OctaviuB  des  Miuucius  Felix 
und  ein  in  Inschriften  (CIL.  69%.  7094  -  98)  als 
Triumvir  d.  J.  210  von  Cirta  begegnender  Caecilius 
Natalis  identisch,  und  daß  die  Abfassung  des  'Octavius' 
mit  Unrecht  in  das  Ende  oder  gar  in  die  Mitte  des 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  gesetzt  worden  soi.  —  (387)  O. 
Busolt,  8parta*  Heer  und  I<euktra.  Untersucht  unter 
heftiger  Opposition  gegen  Kroniayer,  Die  Wehrkraft 
Lakoniens  (Beitr.  zur  alten  Uesch  III  173  ff.),  die 
Organisation  des  lakedaimoniachen  Heere«.  —  (450) 
W.  Di ttenbor «er  Zu  Antiphons  Tetralogien.  Gegen 
Lipsius  wird  die  Unechtheit  der  Antiphontischen 
Tetralogien  aufs  neue  bewiesen.  —  (471)  M  Mani- 
tius,  Aus  der  Münchener  Hyginhandschrift.  —  (479) 
O.  Robert,  Zu  Aristophanes  Vögeln.  V.  181 
statt  toOto.  (480)SEKLINE  Transakribiert  8EKL1NE 
auf  der  Kottabosvaso  des  Euphronioa  (Furtwängler- 
Reichhold  Taf.  63j  in  Sr.xXivr],  synkopiert  aus  ilr.xjXtvr,, 
einen  Hetärennamen. 

(481)  E.  Norden,  Die  Compoaition  und  Literatur- 
gattung der  Horazischen  Epiatula  ad  Pisonos.  Die 
nach  den  Lehren  der  Rhetorik  durchgeführte  Analyse 
ergibt  die  Disposition:  I.  De  arte  poetica  (1—294). 
A.  De  partibus  artia  poeticae  (1—130).  1.  De  argu- 
mentorum  tractatione  et  inventione  (—41).  2  De 
dispositione  (—44).  3.  De  elocutione  (-130).  B.  De 
generibua  artia  poeticae  (131 — 294).  Transitio  ( — 135). 
L  Epos  (—152).  2.  Drama  (—294).  II.  De  poeta 
(295-476).  Transitio  (-305),  Propoaitio  (—306).  A. 
De  instrumentia  pootae  ( — 332).  B.  De  officio  poetae 
(—346).  C.  De  perfecto  poeta  ( — 452).  D.  De  insano 
poeta  ( — 476).  Es  ist  eine  isagogiache  Schrift.  — 
(529)  W.  Sternkopf,  Zu  Cicero  ad  familiäre«  XI  6. 
Verteidigung  gegen  Schiches  Einwendungen  und  Wider- 
legung seines  Erklärungsversuchs. —  (544)  U.Wilokon. 
Zur  ägyptischen  Prophetie.  Neue  Ausgabe  und 
Interpretation  des  Töpferorakels.  —  (561)  Bd.  Meyer, 
Der  Mauerbau  des  Themistokles.  Verteidigung  der 
Thukydideischen  Erzählung  gegen  E.  v.  Stern  (Hermes 
XXXIX  543  ff.).  —  (570)  D.  DetlefSen,  Verb.-She- 
rangen  und  Bemerkungen  tum  11.  Buch  der  Naturalis 
Hiatoria  des  Pliniua.  -  (580)  M.  Wellmann,  Herodots 
Werk  mpt  töv  djewv  xat  xpovtwv  voj^udrwv.  Die  anonym 
überlieferte  Schrift  Atdrjvwatc  ?tcpi  töv  djtwv  xcu  ypoviwv 
vojr.jxdTwv  stammt  aus  der  Feder  des  Eklektikers 


Herodot.  —  (605)  Fr.  Leo,  Coniectanea  (Forts.). 
8 — 11.  Zu  Apuleius  Metamorphosen,  Senoc.  Susxor.  1, 
Senec.  de  dem.  I,  dem  Grabstein  bei  Bücheler  CLE  373. 
—  (614)  W.  Capelle,  Der  Physiker  Arrian  und  Posei- 
dooiot.  Dio  Verfasser  der  Schrift  -iy.  xöajxoj  und  der 
Isagoga,  Sencca,  Plinius  u.  a.  haben  den  PoBeidonios 
benutzt,  der  sich  in  metoorologicia  vielfach  aufs  engste 
an  Arrian  angeschlossen  hatte.  —  Miscelle.  (6.36i 
Fürst  S.  Trubetzkoy.  Zur  Erklärung  des  Lache» 
Die  Polemik  des  Laches  gilt  dem  literarischen  Nikias 
des  Phaidon. 

'E9r,u.epi{  ipxotio)  '.71  v.r.    1905.  TcOyo«  «'.  ß'  y 
(1)  T-  A.  II«na,i7  :■.  Eißotxi.  Inschriften  ans 

Karystos,  darunter  eine  sehr  interessante  über  die  vou 
der  Stadt  geliehenen  Gelder  und  die  Zinszahlung, 
hundolt  fornor  über  antike  Ortsbezeichnungen,  die 
sich  bis  heute  erhalten  haben,  und  bekämpft  die  von 
Wilhelm  E9.  dp*.  1902  S.  30  und  1903  S.  127  vor- 
getragene Ansicht.  —  (37)  R.  Mao  Mabon,  'EvtJtiYP*^ 
Mjssufog  (Taf.  1).  Über  die  Bildung  en  face  auf  Lekv- 
then.  —  (55)  V.  EwTr.pidÄr,«,  Avuaxaipsi  cv  Otpuv 
(Taf.  2).  Es  handelt  sich  um  zahlreiche  Inschriften, 
von  denen  eine  besonders  wichtig  ist.  dio  einen  Friedens- 
und Bündnisvertrag  zwischen  Ätolern  und  Akamanen 
enthält.  —  (99)  K.  PwjiaToc,  EupTjjiaTa  dvaffx«9T; 
cjti  Hipvr,^  ivtpou  (Taf.  3).  Zahlreiche  Denkmäler, 
die  sich  auf  den  Kult  des  Pan  und  der  Nymphen 
beziehen.  —  (157)  Fr.  W.  von  Biesing,  'Apxowu 
■<■- 1  umaxai  v,:  ,-T-i\  loröv  (Taf.  4).  Bronzene  Ma.-tauf- 
sätzo  mit  Ringen  zur  Befestigung  der  Taue.  —  (161) 
K.  Koupouvtcitr.f,  KatiXo-foi  Auxaiovotflv  (Taf.  5). 
Behauptet  gegen  Immerwahr,  Die  Kulte  und  Mythen 
Arkadiens,  und  beweist  durch  dio  lokalen  Verhält- 
nisse, daß  die  beim  Lykaion  angestellten  Spiele  nur 
in  der  heißen  Jahreszeit  von  Ende  Juni  bis  Endo 
August  stattfinden  konnten;  auch  ist  die  Reihenfolge 
der  Spiele  wichtig,  da  es  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
daß  man  sich  boi  der  Anordnung  des  Festes  an  das 
nahe  gelegone  Olympia  genau  angeschlossen  hat;  es 
wird  dadurch  die  Annahme  gesichert,  daß  auch  in 
Olympia  mit  dem  Dolichos,  nicht  mit  dem  einfachen 
Lauf  im  Wettlauf  begonnen  wurde. 


Literarisches  Zentralblatt.   No.  41. 

(1345)  E.  Preuschen,  Zwei  goostische  Hymnen 
(Gießen).  'In  der  Deutung  scheiut  das  Richtige  ge- 
troffen zu  soiu.  R.  Liechtenhau.  —  (1356)  A.  H. 
Gardiuor,  The  inscription  of  Mes  (Leipzig).  'Hat 
durch  überraschende  Kombinationen  über  viele  Dinge 
wohl  vollständige  Klarheit  geschaffen1.  J.  Lcipoidt.  — 
(1359)  ÜraniLiciniani  quae  supersunt.  Recogn.  — 
M.  Flemisch  (Leipzig). 'Faßt  die  bisherigen  I^eistungen 
zusammen'.  C.  W-n.  —  ( 1362)  W.  Kroll,  Die  Altertums- 
wissenschaft im  letzten  Vierteljahrhundert  (Leipzig). 
'Verdient  in  seiner  Totalität  alle  Anerkennung.  Alte 
Berichte  verraten  Geschick  und  gründliche  Vertü*n.*t- 
heit  mit  dem  Gegenstände;  einige  sind  so  gar  wahrt- 
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Meisterwerke".  E,  Martini.  -  (1364)  B.  Itd^;,  T* 
e|  'Aviwj^pöv  tjpfjjjiaTa  (Athen).  "Bedeutet  einen 
Kioßen  Fortschritt  in  der  historischen  Verwertung  des 
Materials'.  G.  Karo. 

DeutBOhe  Literaturzeitung.    No.  40. 

(2433,  August  ins  Enchiridion.  Hrsg.  ron  0. 
Scheel  (Tflbingon).  'Wird  Theologen  recht  gute 
Dionsto  leisten1.  A.  Engelbrecht.  —  (2440)  Th.  A. 
Kakridis,  Barbara  Plautina  (Athen).  'Hat  ee  zu 
irgend  einem  erfreulichen  Resultat  nicht  bringen 
können'.  M.  Niemeyer.  —  (2446)  A.  J  a  n  k  o  ,  Auf 
Alexanders  des  Großen  Pfaden  (Berlin).  'Den  Histori- 
korn zur  Beachtung  bestens  empfohlen'  von  B.  Niese. 

WooheDBohrift  für  klass.  Philologie  No.  40. 

(1081)  Chr.  Blinkenberg  et  K.-F.  Kinch,  Ex- 
ploration archeologiquc  de  Rhode«.  3«  rapport  (Kopen- 
hagen). 'Das  Heft  stellt  sich  seinen  Vorgängern  durch- 
aus ebenbürtig  zur  Seite'.  W.  Lurfeld.  —  (1085)  Fr. 
Blase,  Die  kretischen  Inschriften  (Göttingen).  An- 
erkennende Notiz  von  P.  Cuuer.  —  A.  Chudziuski, 
Staatsemrichtungen  desrömischen  Kaisorreicha  (Güters- 
loh). 'Anregende  Lektüre,  und  geoignot,  gute  Dienste 
zu  tun'.  —  (1087)  R.  Holland,  Studia  Sidoniana 
(Leipzig).  'Erweckt  große«  Interesse'.  A.  Iluemer.  — 
(1089)  A.  Fischer,  über  das  kuuatleritche  Prinzip 
im  Unterricht  (Gr.-Lichtorfelde).  'Gutgemeint,  aber 
in  allem,  was  Anwendung  ist,  irregehend'.  I*.  Cuuer. 

—  (1090)  F.  F.  Abbott,  The  evoluriou  of  tho  modern 
forma  of  the  lettera  of  our  aiphabet  (Chicago).  'Bietet 
zu  viel  und  zu  wenig,  überhaupt  verfrüht'.  Ii.  Fuchs. 

—  (1093)  H.  Semper,  Altes  und  Neues  in  Rhythmus 
und  Reim  (Loipzig).  'Die  Cberaetzungeu  aus  antiken 
Dichtern  bezeichnen  keinen  Fortschritt'. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  PreusBisohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

IV.  26.  Jan.  Jahresberichte  über  die  von  der  Aka- 
demie geleiteten  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
sowie  über  die  ihr  angegliederten  Stiftungen  und 
Institute.  U.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff, 
Sammlung  der  griechischen  Inschriften.  Mit  dem 
1.  April  1904  ist  dio  Stelle  eines  wissenschaftlichen 
Beamten  für  die  griechischen  Inschriften  errichtet, 
in  dio  Prof.  Dr.  Hiller  von  Gaertringeu  berufen  ist. 
Begründet  ist  das  Archiv :  das  Exzerpieren  der  Literatur 
ist  fortgeführt,  erworben  sind  wertvolle  Abschriften, 
die  L.  Bürchner  auf  Santo*.  Chios  und  Diaria  genommen 
hatte,  Abschriften  und  Sonderabzügo  epigraphischcu 
Inhalts  sind  von  anderen  Instituten  und  auch  von 
Privaten  eingegangen.  Erschienen  ist  von  den  In- 
scriptiones  Graecae  vol.  II  Fase.  3  Supplomentiitn,  die 
Nachträge,  die  namentlich  die  abschließenden  Aus- 
grabungen Hillers  von  Gaertringeu  auf  Thora  ergeben 
hatten.  Der  thessaliscbe  Band  von  Kern  ist  im  Druck ; 
aber  die  Vollendung  ist  für  das  nilchsto  Jahr  noch 
nicht  zu  erwarten.  Zur  Vorbereitung  von  zwei  weiteren 
Abteilungen  sind  Messeuien  durch  Kolbe, die  thrakischen 
Inseln  und  dio  nördlichen  Sporaden  durch  Fredrich 


bereist.  O.  Hirsohfeld,  Sammlung  der  lateinischen 
Inschriften.  Zu  den  stadtrömischen  Inschriften  (VI) 
hat  Hülsen  ein  Supplement  vorbereitet,  das  im  nächsten 
Jahr  in  der  Ephemeria  epigraphica  erscheinen  soll. 
Die  Ausarbeitung  der  Indices  kann  binnen  kurzem 
beginnen.  Die  Indicee  zum  XI.  Bd.  (Mittelitalieu) 
8ind  im  Manuskript  von  Bormann  fast  vollständig 
fertig  gestellt.  Von  den  gallisch -germanischen  In- 
schriften (XIII)  ist  der  Schlußfaszikel  der  ersten  Ab- 
teilung, Gallia  Belgica,  in  der  Redaktion  von  Hirsch- 
feld und  v.  Domaszewaki  erschienen.  Die  Inschriften 
von  Obergermanieii  (XJ11  2,1),  doren  Bearbeitung 
Zangemoi8ter  zum  grolieii  Teil  vollendet  hatte,  sind 
von  v.  Domaszewaki  zu  Ende  geführt,  und  der  Band 
ist  ausgegeben.  Die  Drucklegung  der  Inschriften  von 
Untergermanien  (XIU,  2.2)  hat  v.  Doinaszewski  be- 
gonnen. Die  Bearbeitung  der  wichtigen  Ziegel- 
inschriften Germaniens  ist  in  Angriff  genommen.  Für 
das  galliach-germaniache  lnatrumentum  (XIIL  3)  hat 
Bobn  die  Stempel-  und  Glasinschriften  zum  Druck 
gebracht.  Dio  Sammlung  der  Augenarztstempel  hat 
Esperandieu  mit  Namen-  und  Sachregister  im  Druck 
beendet.  Die  Neubearbeitung  der  republikanischen 
Inschriften  (I*)  hat  Lommatzsch  im  Manuskript  be- 
endigt und  mit  der  Drucklegung  begonnen.  Von  den 
pompejanischen  Inschriften  (IV.  Supplomentband)  hat 
Mau  die  Steinmetzzeichen  und  die  Amphoreninschriften 
zum  Druck  gebracht  Supplementband  VIII,  3  (Afrika), 
mit  den  Inschriften  Mauretaniens,  der  afrikanischen 
Meilensteine  und  des  lnatrumentum  ist  von  Cagnat 
und  Dessau  herausgegeben  worden.  Zur  Revision  der 
massenhaften  neu  gefundenen  Inschriften  und  älterer 
Kopien  hat  das  französische  Unterrichtsministerium 
Merlin  mit  einer  Bereisung  Tunesiens  beauftragt.  Das 
unter  Dessaus  Leitung  stehende  epigraphische  Archiv 
hat  einen  Zuwachs  durch  eine  gröüere  Anzahl  Photo- 
graphien und  Abklatsche  republikanischer  Inschriften 
aus  Dolos  und  Delphi  durch  Holleaux  erhalten. 
H.  Diels,  Aristoteleskommentare.  Erschienen  ist 
XVIII 2  David  Einleitungaschriften  hrsg.  von  A.  Busse 
und  XXII  2  Michael  Ephesius  de  nartibua  animalium 
hrsg.  von  M.  Hayduck.  XHI  2  Joannes  Pbiloponus 
in  Analytica  Priora,  bearbeitet  von  M.  Wallies,  ist  im 
Druck.  O.  Hirsohfeld,  Proaopographie  der  römiachen 
Kaiserzeit.  Die  Drucklegung  des  noch  fehlenden 
SchluUbandes  hat  noch  nicht  begonnen  werden  können. 
Drossel,  Griechische  Münzwerke.  In  der  Bearbeitung 
des  nordgriechischen  Münzwerkes  sind  keine  erheb- 
lichen Fortschritte  gemacht.  Tätig  waren  Gaebler, 
Inihoof-Blumer,  Högling,  Strack,  Münzer.  Für  das 
kleinasiatiache  Münzwerk  waren  Kubitschok,  Heberdey, 
von  Fritze  tätig.  Der  Druck  des  karischen  Münzbandes, 
bearbeitet  von  Kubitschek,  wird  in  diesem  Jahr  be- 
ginnen. H.  Diels.  Thesaurus  linguae  latinae.  Fertig- 
gestellt wurden  I  Bogen  90—112,  II  Bogen  85—105 
und  die  14  Bogen  starke  Zitierliste.  I  A — Am  wird  in 

|  einigen  Wochen  fertig  sein;  der  Abschluß  von  II  zieht 
sich  wegen  der  vielen  Eigennamen  mit  B  hinaus. 

;  Zur  Durchführung  des  ursprünglichen  Planes  hat  die 
Kommission  eine  genaue  Inatrul  ktion  an  die  Mitarbeiter 

i  erlassen  Das  verflossene  Jahr  hat  unter  höchst  un- 
erfreulichem Personenwechsel  zu  leiden  gehabt,  weil 
die  Finanzen  nicht  gestatten,  die  älteren,  erprobten 
Mitarbeiter  durch  Gewährung  bescheidener  Zulagen 
dauernd  zu  fesseln.  Eingetreten  sind  A.  Gudeman 
und  Burger;  3  Stellen  sind  frei.  An  außergewöhn- 
lichen Zuschüssen  gingen  ein  von  der  preußischen 
Regierung  2100,  von  Baden  600,  Hamburg  1000,  Elsaß- 
Lothringen  500,  Württemberg  700,  der  Berliner  und 
Wiener  Akademie  je  1000  M.  Die  Abonnentenzahl 
beträgt  jetzt  1622.  Trotzdem  ist  die  Finanzlage  noch 
immer  nicht  befriedigend.    H.  Diels,  Codex  Thoo- 

!  doaianus.    Erschienen  ist  die  von  Th  Mommacn  noch 
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(selbst  im  Druck  fast  vollendete  Ausgabe  (Band  I) 
Thoodosiani  libri  XVI  cum  constitutiouibus  Sinnon- 
dianis,  pars  prior  die  Prolegomena,  pars  posterior  den 
Text  mit  Apparat  enthaltend.  Den  Druck  der  Pro- 
legomeua  Mommsens  habeu  von  p.  CLXXXV  an  P. 
Meyer  und  0.  Beeck  überwacht.  Der  gleichzeitig 
ausgegebene  paläographucbe  Atlas  (Theodosiani  etc. 
tabulae  sex)  ist  von  L.  Traube  zusammengestellt  und 
erläutert.  Die  Drucklegung  des  Band  II  (Leges  No- 
vollae  ad  Theodosianum  pertinentes),  bearbeitet  von 
P.  Meyer,  geht  ihrem  Eude  entgegen.  Brunner, 
Savigny- Stiftung.  Erscheinen  wird  im  Laufe  des 
Jahre«  vom  Vocabularium  Iurisprndentiae  Romanao 
wahrscheinlich  Band  II  Heft  1,  bearbeitet  von  E.  Grupe 
und  3.  Heft  von  H.  Hesky,  —  Hermann  und  Elise 
geb.  Ueckmann  Wentzel-Stiftung.  Philippson  hat  die 
dritte  Bereisung  eines  Teils  von  Kleinaaien  ausgeführt 
und  das  Unternehmen  damit  zum  Abschluß  gebracht. 
Bewilligt  wurden  400*1  M.  zur  Fortsetzung  der  Kirchen- 
väter-Ausgabe, 3000  M.  für  die  Bearbeitung  der  römi- 
schen Prosopographie.  Harnaok,  Bericht  der  Kirchen- 
vttter-Kommümion.  Erschienen  ist  Band  XI,  Eusebius, 
Werke  III  (das  Onomastikon,  hrsg.  von  Klostermann, 
und  die  Theophauia,  hrsg.  von  Gressmann),  im  Druck 
vollendet  XII,  Clemens  Alexandrinus,  Werke  I,  hrsg. 
von  Stahlin,  X I  LI.  Gnostische  Schriften  in  koptischer 
Sprache,  hrsg.  von  K.  Schmidt.  Im  Druck  befinden 
sich  Eusebius'  Kirchengeschichte,  2.  Teil  nebst  der 
Übersetzung Rufins,  hrsg.  von Schwartz  undMominsen-j-, 


und  Eusebius'  Schrift  gegen  Marcellus,  lirsg  von 
Klostermann.  Die  Vorarbeiten  für  die  Herausgabe 
i  weiterer  Bünde  sind  gefördert.  Von  dem  'Archiv  für 
dio  Herausgabe  dor  älteren  christlichen  Schriftsteller" 
sind  9  Hefte  ausgegeben  (XI  la,  1  b.  2.  3.  4,  XII  1—4. 
XIII  1.  —  Prosopographia  Imperii  Roniani  saoc.  IV 
— VI.  Für  die  profaugeschichtliche  Abteilung  sind 
Seeck,  der  Leiter,  und  Rappaport  tätig  gewesen.  In 
der  kirchengeachichtlichen  Abteilung  ist  der  Leiter, 
Julicher,  mit  der  Vervollständigung  der  kritischen 
Durcharbeitung  des  Materials  beschäftigt;  es  liegen 
etwa  20000  biographische  Zettel  vor.  Aber  wenn  da« 
große  Unternehmen  in  wirklich  großem  Stil  durch- 
geführt werden  soll,  wird  es  noch  mehrere  Jahre 
koston.  nnd  auch  noch  weitere Summon  zur  Honorierung 
von  Hülfsarbeitern  werden  nötig  sein. 

VIII.  16.  Febr.  Erman  las  über  die  'Horuskinder'. 
die  nach  ägyptischem  Glauben  die  Toten  vor  Hunger 
und  Durst  schützten.  Sie  gehören  ursprünglich  in 
die  Sage  des  Osiris  und  waren  erschaffen,  um  diesen 
itu  Tode  zu  schützen;  nachträglich  sind  sie  auch  unter 
die  Sternbilder  des  nördlichen  Himmels  aufgenommen 
worden.  —  Oorize  machte  Mitteilung  über  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  des  Kaiserlichen  Archäo- 
logischen Instituts  in  Pergainon  im  September  bis  No- 
vember 1904.  Der  genauere  vorläufige  Bericht  wird, 
zusammen  mit  dem  über  die  Fortechritte  der  Unter- 
suchung im  laufenden  Jahre,  in  den  Athenischen  Mit- 
teilungen des  Instituts,  Jahrgang  1906,  erscheinen 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Nicolaus  Riedy,  Solonis  elocutio  quatonu* 
pendeat  ab  exemplo  Homeri.  Accedit  index 
Solonons.  2  Programme  des  K.  Wilhelms-Gym- 
naainms  in  München  1903/4.    56  und  32  S.  8. 

Die  umfangreiche,  durch  prosodische,  gram- 
matische, kritische  und  sonstige  Exkurse  er- 
weiterte Untersuchung  wird  eingeleitet  mit  einer 
kurzen  Charakteristik  des  athenischen  Staats- 
mannes und  Dichters  und  einer  allgemeinen  Er- 
läuterung seines  Abhängigkeitsverhältnisses  von 
dem  Altmeister  der  epischen  Poesie  (S.  1—3). 

Daran  schließt  sich  (S.  4)  die  Disposition, 
nach  welcher  der  reichhaltige  Stoff  auf  neun 
Kapitel  verteilt  wird.  Das  erste  Kapitel  (S.  4--S) 
behandelt  die  Merkmale  und  Spuren  der  Nach- 
ahmung Homers.  Sie  offenbaren  sich  nach  des 
Verf.  Ansicht  1)  in  der  Wiederkehr  von  drei 
oder  mehr  Wörtern  an  derselben  Verestelle,  2)  in 


dem  Vorkommen  zweier  gleicher,  gewichtigerer 
Wörter  am  Anfang  oder  Schluß  des  Verses,  3)  im 
Gebrauch  veralteter  Sprachformen  (Digamma), 
4)  iu  Kontaminationen,  5)  in  der  Aneignung 
bezeichnenderer,  seltenerer  Einzelwörter.  Im 
zweiten  Kapitel  (S.  8 — 17)  finden  eich  die 
wörtlich  aus  Homer  entlehnten,  im  dritten 
(S.  17—26)  die  nur  wenig,  im  vierten  (S.  26 
—43)  die  erheblicher  von  dem  Homerischen  Vor- 
bilde abweichenden  Stellen,  im  fünften  (S.  43 
— 45)  auserlesene  seltenere,  beiden  Dichtern  ge- 
meinsame Einzelwörter  zusammengestellt.  Im 
sechsten  Kapitel  werden  in  tabellarischer  Über- 
sicht, die  in  Kap.  2—  6  besprochenen  Solonischen 
Nachahmungen  rekapituliert,  sodann  die  dabei 
zitierten  Homerstellen  nach  der  Aufeinander- 
folge der  Bücher  der  Ilias  und  Odyssee  gruppiert 
(S.  46—61). 

Hieran  knüpft  der  Verf.  eine  Reihe  ii 
essanter  Schlußfolgerungen  (S.  61—54): 
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1)  Die  Nachahmungen  des  epischen  Stiles 
treten  in  den  Pentametern  viel  seltener  zutage 
als  in  den  Hexametern;  in  den  Iamben  ist  die 
Homerische  Sprache  fast  ganz  verschwunden. 

2)  Die  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte 
lag  zu  Solons  Zeit  völlig  abgeschlossen  und 
zwar  in  ihrem  heutigen  Umfange  vor. 

3)  Die  Ilias  ist  weit  häufiger  Gegenstand  der 
Nachahmung  gewesen  als  dio  Odyssee. 

4)  Der  Demeterhymnus  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vor  Solons  Zeit  abgefaßt 
nnd  verbreitet. 

Mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  der  Er- 
gebnisse von  Kap.  2—6  und  der  Ankündigung 
gelegentlicher  Fortsetzung  schließt  das  erste 
Programm  (S.  54—56). 

Im  i  weiten  Programm  werden  dann  noch 
einige  außerhalb  des  Themas  liegende  Fragen 
erörtert.  So  wird  in  Kap.  7  (S.  3—7)  an  aus- 
erlesenen, nach  Wortarten  gesonderten  Beispielen 
die  Fortentwickelung  des  Solonischen  Sprach- 
gebrauchs Uber  den  epischen  hinaus  dargelegt 
unter  Hinxufügung  einiger  prosodischcr  Eigen- 
tümlichkeiten Solons.  Kap.  8  (S.  7—11)  ent- 
halt ein  nach  Wortarten  geordnetes  Verzeichnis 
der  bei  Solon  vorkommenden  nichthomerischen 
Wörter,  für  welche  teilweise  wenigstens  die 
Wurzeln  und  Elemente  in  der  epischen  Sprache 
nachweisbar  sind.  Kap.  9  (S.  11—15)  handelt 
von  Solons  anderweitigen  Quellen.  Das  epi- 
metrum,  (S.  16 — 17)  bringt  nachträgliche  An- 
gaben nebst  kritischen  Bemerkungen  über  die 
einschlägige  Literatur  und  gedenkt  mit  An- 
erkennung und  Dank  sowohl  der  um  die  epische 
und  lyrische  Poesie  der  Griechen  besonders  ver- 
dienten Gelehrten  als  auch  der  Gönner  und  Be- 
rater des  Verfassers.  Den  Beschluß  des  Ganzen 
macht  (S.  18 — 31)  der  index  Solonens. 

Der  Verf.  hält  sich  in  seiner  fleißigen  und  gründ- 
lichen Abhandlung  nicht  streng  innerhalb  der 
Grenzen,  die  er  sich  mit  der  Fassung  des  Themas 
gesteckt  hat.  Denn  einerseits  erkennt  er  neben 
nomer  dem  Hesiod  eine  wesentliche  Einwirkung 
auf  Solon  zu  und  erbringt  einen  speziellen,  ob- 
schon  nicht  vollständigen  Nachweis  dafür  (T.  I. 
S.  2,  3;  T.  H  S.  4—13  „accidit  vero,  ut  simul 
Homerus  atque  Hesiodus  viam  poetae  elegiaco 
praemuniverint") ;  anderseits  identifiziert  er  mit 
Kücksicht  auf  die  zahlreichen,  nicht  erst  von 
Homer  oder  Hesiod  erfundenen  epischen  Formeln 
Homerischen  und  epischen  Stil  und  setzt  episches 
Gemeingut  voraus  (T.  I  S.  3;  T.  II  S.  14  „ut 
recte  statuas  formulas  eiusmodi  neque  ab  Homero 


neque  ab  Hesiodo  esse  inventas,  sed  e  snpel- 
lectile  vel  thesauro  communi  epicorum  depromp- 
tasa).  Er  hätte  dementsprechend  das  Thema 
weiter  fassen  oder  verallgemeinern  sollen. 

Dieses  selbst  ist  eingehend  und,  soweit  es 
die  disiecti  membra  poetae  zulassen,  nahezu  er- 
schöpfend behandelt.  Der  angetretene  Beweis 
für  Solons  Abhängigkeit  von  Homer  darf  als  ge- 
lungen bezeichnet  werden,  selbst  wenn  man 
einzelne  von  den  135  Belegen,  die  zusammen- 
gebracht zu  haben  der  Verf.  sich  rühmt  (T.  n 
S.  16),  nicht  als  beweiskräftig  anerkennen  will 
Z.  B.  )(pT)fAara  rroXXa,  auv  dtotaiv,  i/«uv  tf/tpi,  xe^o- 
Xaqpivoc,  auXeiot  Oopai  (auXeux  ist  bei  Homer  noch 
dreier  Endungen!). 

Neu  ist  das  Beweismaterial  zum  größten  Teil 
nicht.  Ein  Drittel  davon  bat  J.  G.  Kenner  in 
seinen  Freiberger  Programmabhandlungen  1871,2 
(später  als  Sonderabdruck  bei  B.  G.  Teubner 
erschienen)  'Über  das  Formelwesen  im  grie- 
chischen Epos  und  epische  Reminiszenzen  in 
der  älteren  griechischen  Elegie1  gesammelt.  Mit 
diesem  setzt  sich  der  Verf.  im  epimetrum  aus- 
einander und  holt  zwei  von  den  dort  angeführten 
Beispielen  (fpncftov  alti  und  vi<5e  Tic  ofötv),  die 
ihm  entgangen  waren,  nach,  während  er  drei 
andere  (aVcita  Ifta,  aorap,  xoXXaxi)  mit  Recht  ab- 
lehnt 

Ein  weiteres  Drittel  habe  ich  selbst,  wenn 
auch  z.  T.  nach  anderen  Gesichtspunkten,  in 
meiner  1885  zu  Halle  veröffentlichten,  dem  Verf. 
scheinbar  unbekannt  gebliebenen  Dissertation  'De 
veterum  epicorum  studio  in  Archilochi,  Simonidis, 
Solonis,  Hipponactis  reliquiis  conspicuo'  zu- 
sammengestellt Hiervon  finde  ich  nicht  ange- 
führt in  Kap.  3:  xp(v  ti  iraBctv  (fr.  13,35)  ^ 
E  567  ti  nattoi,  p  596  fuj  tt  ko'Ötjc  (Vers- 
anfang) K  26,538  N  52  P  242  *  274  8  820  \i  321 
(Versschluß);  in  Kap.  4  bei  No.  2:  aty*  --ip  3v 
<fdns  ffit  jjut'  dv&ptonwt  fevoiTo  (fr.  2.  3)  ~  a  225 
<ro(  x'cduxos  X«oj$T)  t«  fux'  «vöptuTrotot  tt&Xolto  (schol. 
T£voito), r 287,460;  beiNo.  13:  «ööuvti  81  8(xac  oxoXiäc 
(fr.  4,37)  abgesehen  von  der  für  Solon  offenbar  vor- 
bildlichen Hesiodstelle  Op.  263/4  Tatrca  foXaroo- 
!  |ievot,  ß«iX^«c,  Jöuvete  8(xac  ||  8u»po<pcqoi,  axoXtcöv  81 
fiixtov  inl  irarfxu  Xaösoöe  ~  2  508  Mxrp  tduvraxa 
«ricoi  und  für  tu&eiav  .  .  .  8(xtjv  (fr.  32,17  H)  cv 
T  580  iötia  (sc.  8(xt])  74p  iorai,  hymn.  Oer.  152 
»efrjai  8(xrjat  (Hes.  Th.  86,  Op.  36),  bei  No.  29: 
E-fveu  ö'dväpl  xaxov  vnXoötv  lpyo'|Uvov  (fr.  13,54)  ~ 
u  367  vo<a»  xaxov  u}AtAtv  ipxo*U4vov,  bei  No.  33: 
xaxov  tyl  xal  l«8Mv  (fr.  13,63)  ~  I  319  feifc 
xaxo«  ^84  xal  ia»X6*c,  B  365  xaxoe  W  .  .  iaöXÄc. 
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außerdem  ottj  dva^atvetai  (fr.  13,75)  <v>  A  174, 
P  244  dvatfaivexai  .  .  oX«8po«. 

In  Kap.  5  möchte  ich  noch  folgende  Wörter 
aufnehmen:  dXitpoc  (fr.  13,27)  =  V  595,  8  361; 
<pei8wXii  (fr.  13,46)  =  X  244;  a>evo«  (fr.  24,7)  = 
V  299,  i  99;  xaxo?pa3ijc  (fr.  32,21  H)  =  V  483; 
dfuOU/oc  (fr.  32,2)  =  I  158,  572,  11  734;  apctpTÜ 
(fr.  33,4)  =  E  656,  2  571. 

In  Kap.  7  vermisse  ich  aioXoc,  das  bei  Homer 
'beweglich'  (M  167,  208,  T  404,  X  509)  oder 
•schimmernd"  (E  295,  H  222,  hymn.  Merc.  33), 
bei  Solon  (fr.  11,7)  'vieldeutig,  trügerisch'  be- 
deutet (der  neueste  Herausgeber  der  Anthol. 
lyrica  achreibt  statt  Iko;  aMXov  dväpoc  —  Ijttj 
atpoXou  dvSpo«;  vgl.  <x  56,  hymn.  Merc.  317  cupo- 
Xtotsi  Xo^otvt),  ferner  drcd*Xapvoc,  das  bei  Homer 
äna;  tlpvjpivov  (E  597]  und  Beiwort  zu  dvifa  in 
der  Bedeutung  'ratlos'  ist,  während  Solon  (fr. 
27,12)  es  mit  Ip?*  in  dem  Sinne  'unnütz,  töricht', 
verbindet. 

In  Kap.  8  möchte  ich  hinzugefügt 
wissen:  Su^voptTj  (fr.  4,32)  =  Hos.  Th.  230 
(n.  propr.),  Ipyi.*  (fr.  4,11;  7,1:  13,  12,  65)  = 
Hes.  Th.  823,  Op.  801  (vgl.  T.  II  S.  4),  bei 
ö itito;  außer  eux-rtpevo;  noch  soxtitoc  B  592, 
hymn.  Ap.  423  und  OtoöpTjroc  8  519,  ferner  Beleg- 
stellen für  aßpa  =  Hes.  fr.  242,  Baftw<ppu>v  = 
T  125  Saöeiav  <ppeva  und  E«vö&8pi£  =  v  399,  431 
Savöac  tor/a;.  Auf  Nachträge  zu  Kap.  9  muß  ich 
aus  räumlichen  Gründen  verzichten. 

Anerkennung  verdient  des  Verf.  besonnenes 
Urteil  und  streng  kritisches  Vorfahren.  Er  nimmt 
durchweg  eine  gewissenhafte  Prüfung  vor  und 
geht  vorsichtig  und  maßvoll  zu  Werke.  Manche 
Anklänge  und  Ubereinstimmungen  sieht  er  als 
nur  zufällige  an  und  unterdrückt  in  zweifel- 
haften Fallen  lieber  den  Gedanken  an  Ent- 
lehnung (T.  I  S.  5,  6  Anni.  1,  3,  S.  7  u.  s.  w.). 
Falsche  Lesarten  und  überflüssige  Konjekturen 
weist  er  treffend  zurück  (T.  I  S.  17,  20,  21,  28, 
29,  32,  33,  41;  II  S.  4);  glückliche  Emenda- 
tionen eignet  er  sich  mit  richtigem  Verständnis 
an  (T.  I  S.  33,  35,  37,  39,  42,  44;  II  S.  4). 

Er  selbst  hat  zwei  Verbesserungsvorschläge 
gemacht,  die  meines  Erachtens  verfehlt  sind.  Die 
crux  critica  fr.  13,34  meint  er  durch  die  Schreibung: 
ei«  dve&fjv  «ätoc  &g*v  ixaiToi  Ixet  beseitigen  zu 
können.  Allein  das  nur  von  einigen  Stobäus- 
handachriften  und  von  keiner  einzigen  am  Vers- 
aufang Uberlieferte  etc  ist  nicht  sicher  verbürgt, 
auch  von  keinem  der  neueren  Kritiker  akzeptiert, 
da  es  neben  a  ki«  und  exaoroe  überflüssig  er- 
scheint.    Außerdem  ist,   wie  die  verschieden- 


artigen Konjekturen  zu  der  Stelle  lehren,  der 
Begriff  'allzugroß',  welchen  der  Verf.  in  den 
verderbten  Worten  wittert  und  durch  das  singu- 
läre  Adverb  dve'äTjv  hineinbringen  will,  für  den  Ge- 
dankenzusammenhang nicht  unbedingt  erforder- 
lich. 

Dann  hat  er  sich  noch  an  der  crux  fr.  24,  5—6 
versucht.  So  einfach  hier  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Änderung  —  yjpTj  statt  tjStjc  —  ist, 
so  hege  ich  doch  Bedenken  dagegen  wegen  der 
Konstruktion  des  Prädikats  diro  xotvoü  und  der 
Verbindung  von  «iSpa  wodktv  mit  naitix  \$i  fu- 
vatx&c  fjßr.  die  mir  keinen  passenden  Sinn  er- 
gibt. Im  Hinblick  auf  die  vorhergegangenen 
Satzgebilde  ziehe  ich  mit  dem  neuesten  Heraus- 
geber der  Anthol.  lyr.  die  vulgäre  Lesart  f$i\  vor. 

Die  für  die  Abfassungszeit  der  Homerischen 
Gedichte  (einschl.  des  Schiffskataloges  und  des 
Demeterhymnus)  vorgebrachten  Argumente  (T.  I 
S.  30,  63—54)  haben  nur  untergeordnete  Be- 
deutung; einzelne  davon  erscheinen  mir  auch 
nicht  stichhaltig. 

Nicht  hinlänglich  begründet  finde  ich  sodann 
die  Annahme  der  Abhängigkeit  Solons  von  Tyr- 
täus.  In  dem  einen  Falle  kommt  als  ausschlag- 
gebend der  Vers  (fr.  3):  a  ftXo)rpT)p*Ti'a  Siraprotv 
<5Xet,  iXXa  24  oi3«"v  in  Betracht,  den  die  neueren 
Herausgeber  dem  Tyrtäus  absprechen.  In  dem 
anderen  Falle  handelt  es  sich  um  den  angeblich 
ganz  entlehnten  Pentameter  (fr.  12,30)  xal  ratötov 
rv.'.i;  xal  7tvoc  tgoittoiu  =  Sol.  fr.  13,32  r,  irai$«? 
toutujv  fj  (Tfivoc  i£)on(«i»,  der  möglicherweise  eine 
landläufige  Redensart  (vgl.  unser  'Kind  und 
Kindeskind,  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied') 
wiedergibt  und  auf  eine  epische  Formel  zurück- 
zuführen ist.  Der  Verf.  selbst  vermutet  (T.  1 
S.  33)  in  v  143  m\  Vlixi  xal  tgoirfai»  t(«c  aUi 
die  gemeinsame  Quelle  beider  Dichterstellen. 
Ich  möchte  noch  auf  A  160—162  und  a  222  hin- 
weisen. 

Eine  dankenswerte  Zugabe  ist  der  mit  vielem 
Fleiß  zusammeugesteilte  index  Soloneus.  Er  ist 
aber  nicht  ganz  vollständig,  da  infolge  der  Aus- 
lassung von  27»  Versen  (fr.  13,73;  8,2  und  4,34) 
die  Wörter  äu/prrtoSj&i,  äitavtac,  dprux,  äticXaahoC, 
xope'aeiev,  foote,  «öae,  Tic  überhaupt  nicht  darin 
stehen,  während  für  «Si'xois,  av,  dvöptoitot atv,  ^ ,  xat,  pi^, 
vooc,  jziOwjv.  toic  die  betr.  Stellenangaben  fehlen. 
Dasselbe  trifft  auf  xoÖx  und  x"  (fr.  13,60  und  38,7) 
zu.  Nicht  hineingehört  o^aOSc,  das  aus  Ver- 
sehen für  irj*f)6i  (fr.  13,33)  aufgenommen  ist, 
und  iv  (fr.  13,10)  das  mit  ex  verwechselt  ist. 
Neben  l<rzi  hätte  besonders  Ith  (fr.  4,39)  and 
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unmittelbar  darunter  nach  der  sonstigen  An- 
ordnung 5  aufgeführt  werden  müssen.  Für  deXst, 
welches  seinen  Platz  unter  ifttXcu  gefunden  hat, 
vermibt  man  beim  Buchstaben  6  den  üblichen 
Hinweis.  Falsche  Stellennachweise  finden  sich 
bei  dXcuitixoc,  ßatvst,  ßXfaeTC,  jap,  8t,  3',  tU,  2xaaro«i 
xa(,  jiiv,  6päxe,  x^uvoc  (12  st.  11),  bei  uijaip',  u.r,<>:. 
atö  (19  st.  20),  bei  ui  (33  a  5  st.  32),  bei  vüv  (32,4 
st.  20,1). 

Wahrend  der  Verf.  sich  in  der  Abhandlung 
(T.  I  S.  44,  vgl.  auch  S.  6  Anm.  3,  S.  47)  aus- 
drücklich für  die  Schreibung  ii&ptiy  erklärt  und 
seine  Verwunderung  darüber  äubert,  daß  Bergk 
wider  besseres  Wissen  die  schlechtere  Lesart 
aiäpuQ  in  den  Text  gesetzt  hat,  bringt  er  diese 
im  Index  auch.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  gen.  plur.  vonMotioa;  erst  bevorzugt  er  im  Ein- 
verständnis mit  Bergk  und  Crusius  die  Schreibung 
Mou«(ov  (T.  I  S.  10),  dann  führt  er  wieder  Moooetuv 
und  Moojüv  gesondert  auf.  Die  von  denselben 
Gelehrten  vorgeschlagene  Emendation  fr.  4,22: 
iv  ouv&otc  tote  dfoxoo«  <ptXaic,  welche  er  T.  I 
S.  44  billigt,  läßt  er  im  Index  anderen  Emen- 
dationen gegenüber  unberücksichtigt.  Daselbst 
liest  man  ferner  ftXapropt'rjv  und  öjrepTupavwjv, 
während  T.  H  S.  15  ipiAap-yvpfav  und  6i«pT)<pavtav 
steht.  Die  ionische  Form  auf  tj  möchte  ich  mit 
dem  neuesten  Herausgeber  auch  für  8uovou.i'a, 
s&vopfat,  TjuiTepa  aufnehmen,  ebenso  die  wissen- 
schaftlich geforderte  Schreibung  mit  ti  für  dtro- 
TiaouivTj,  lTt«v,  Ttaronivijv,  endlich  die  in  der  Ari- 
stotelischen noXiTtia  'A{b)va(tuv  überlieferten  Les- 
arten ditapxei,  l*pac,  ßtaWftevo«  für  ircapxei,  xparoc, 

Das  recht  lesbare  Latein  weist  einen  gramma- 
tischen und  einen  lexikalischen  Verstoß  auf: 
T.  II  S.  11  „Quae  si  superessent,  quin  .  .  . 
inveniamus  (st.  inveniremus),  non  est,  cur  dubi- 
temus"  und  T  I  S.  7  und  55  leviuscula  st.  levicula. 
Unnötig  finde  ich  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität in  genuere  (T.  I  S.  2),  positä  aut  aliä  forma 
indutä  (S.  5),  causa  (S.  7). 

Druckfehler  sind  mir  außer  den  vom  Verf. 
auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  berichtigten 
noch  folgende  begegnet:  T.  I  S.  3  voyLxtrzfc, 
S.  11  praetera  und  oXXiü,  S.  12  op?a,  S.  16  auv, 
S.  27  iniunctura,  S.  37  moment,  S.  53  crebas, 
T.  II  S.  7  und  8  Solinis,  S.  8  ac  (st.  ab),  S.  15 
t'  öiwpi)?avfav,  im  Index  Öi8ax8sc  und  ^. 

Magdeburg.  Laeger. 


Johannes  Schmidt,  EuripideB  Verhältnis  zu 
Komik  und  Komödie.    I.  Teil.    Kap.  1  und  2. 
Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der 
Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  190Ö.  Grimma 
1905.  Bode.   38  8.  4. 
Der  Verfasser,  der  uns  früher  ein  verdienst- 
|  liches  Programm  Uber  'den  Sklaven  bei  Euri- 
pides'  (Grimma  1892)  geschenkt  hat,  sucht  in 
der  neuen  Arbeit  die  komischen  Elemente  in 
der  Euripideischen  Dichtung  herauszustellen :  ein 
Unternehmen,  das  sich  trotz  des  Urteils  von 
Wilamowitz  (Herakles'  I  40),  Euripides  habe 
für  das  Komische   weder   Neigung  noch  Be- 
gabung gehabt,  wohl  lohnt.    Freilich  ist  es  etwas 
zu  viel  gesagt,  wenn  Euripides  geradezu  der 
„Begründer  des  bürgerlichen  Lustspiels"  genannt 
wird.    Wohl  bildet  seine  Dichtung  dazu  den 
Übergang,  aber  weniger  durch  die  unmittelbare 
Komik,  die  sie  enthält,  als  mittelbar  durch  das 
Herunterziehen  der  heroischen  Tragödie  in  die 
bürgerliche  Sphäre,  dadurch  daß,  wie  Nietzsche 
sagt,  Euripides  'den  Zuschauer  auf  die  Bühne 
gebracht  hat'.    Schmidt  behandelt  zunächst  die 
Satyrspiele  und  darunter  natürlich  am  ausführ- 
lichsten den  Kyklops.   Er  weist  nach,  was  im 
einzelnen  eigene  Erfindung  des  Euripides  ist, 
hätte  aber  dabei  auch  erwähnen  sollen,  daß  der 
Dichter  u.  a.  in  seiuem  Kyklopen  eine  gewiss« 
Richtung  der  sophistischen  Moral  oder  vielmehr 
Immoralität  persifliert,  worauf  W.  Schmid  auf- 
merksam gemacht  hat  (Philol.   1896  S.  53  f.). 
Ebenso  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  die 
Erörterung  des  Ausfalls  gegen  die  Gymnastik 
im  Autolykos  in  das   Kapitel   von  Euripides' 
„unfreiwilliger  Komik"  verwiesen  wird,  das  später 
folgen  soll.    Es  ist  eben  charakteristisch  für 
I  Euripides,  daß  er  das  Satyrspiel  zur  Satire  be- 
nützt. —  Es  folgt  dann  die  „beabsichtigte  Komik" 
in  den  Tragödien.    Hier  bieten  den  reichsten 
Stoff  die  an  Stelle  eines  Satyrspiels  aufgeführte 
Alkestis    mit  der    derbsinnlichen    Figur  des 
Herakles  und  dem  für  sein  Alter  noch  zu  sehr 
am  Leben  hängenden  Pheres  (Gegensatz:  Iphis 
in  den  Hiketiden),    die   Helena   mit   der  zu 
Verwechslungen    führenden   Verdoppelung  der 
I  Heldin   und   der  Orestes   namentlich  mit  der 
Phrygerszene ;    auch  der   Ion  gewährt  einige 
Ausbeute.   Da  der  Verf.  häufig  mit  vollem  Recht 
die  Einwirkung  des  Euripides  auf  spätere  Dichter 
hervorhebt,  so  hätte  er  sich  bei  dem  Phryger 
im  Orestes  die  entsprechende  und  unzweifel- 
haft nach  dem  Vorbild  des  Euripides  geschaffene 
Figur  in    den   neuaufgefundenen  Persern  des 
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Cicero  vorkommenden  Wörter.  Die  Anlage  freilich 
wird  innerhalb  der  einzelnen  Artikel  sich  kaam 
ungeteilten  Beifalles  erfreuen;  sie  ist  im  all- 
gemeinen mechanisch,  wie  das  auch  an  den 
großen  Lexica  zu  Ciceros  Reden  und  philoso- 
phischen Schriften  gerügt  wurde.  Der  Kundige 
wird  allerdings  finden,  was  er  sucht,  d.  h.  den 
Wortgebrauch  und  die  Stelle  des  Autors;  aber 
zur  Verbreitung  eines  richtigen  sozusagen  lexi- 
kalischen Sinnes  wird  das  Buch  nicht  beitragen. 
Es  genüge  bier,  auf  die  Erörterungen  von  Hey 
im  Archiv  f.  lat.  Lexik.  Uber  mactare  zu  ver- 


Tirnotheos  von  Milet  nicht  entgehen  lassen 
sollen  (Ausgabe  von  Wilamowitz  v.  151  ff. ;  S.  60 
und  104).  Manchmal  geht  wohl  Schmidt  in  der 
Aufspürung  komischer  Elemente  etwas  zu  weit: 
so,  wenn  er  solche  im  Bellerophontes  und  im 
Wahnsinn  des  Pentheus  in  den  Bakcben  finden 
will,  während  allerdings  das  Auftreten  des  Kadmos 
und  Tiresias  als  Dionysosdiener  im  letzteren 
Stück  in  das  Gebiet  der  Komik  gehört.  Bei 
der  Auge  liegt  der  Nachdruck  der  Aristo- 
phanischen Kritik  (Frösche  1080)  nicht  sowohl 
auf  tixtoüji;  als  vielmehr  auf  £v  rote  tepoie,  und 
das  Euripidesfragment  selbst  (266  Nauck*)  hat 
weniger  einen  komischen  als  einen  gegen  die 
religiöse  Sitte  polemischen  Charakter.  Die  Kritik, 
die  Euripides  in  einigen  Stücken  an  seinen  Vor- 
gangern übt,  ist  allerdings  recht  untragisch,  aber 
nicht  komisch.  Durch  diese  Bemerkungen  soll 
übrigens  keineswegs  die  Anerkennung  geschmälert 
werden,  die  dem  Verf.  dafür  gebührt,  daß  er 
mit  seiner  fleißigen ,  von  eindringender  Sach- 
kenntnis und  ausgebreiteter  Belesenheit  zeugenden 
Arbeit  eine  Seite  der  Euripideischen  Dichtung 
ins  Licht  gestellt  hat,  die  trotz  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Entwickelung  der  griechischen  Literatur 
bis  jetzt  noch  nicht  genügende  Beachtung  ge- 
funden hat.  Möge  er  den  Abschluß  seiner  Unter- 
suchung bald  folgen  lassen. 

Schöntal  (Württemberg).       W.  Nestle. 

H.  Merffuat,  Handlexikon  zu  Oioero.  Erstes 
Heft  (A-D).  Zweites  Heft  (D-M).  Leipzig  1906, 
Dieterich.  Vollständig  in  4  Heften  zu  je  25  Hogon. 
Jedes  Heft  6  M. 
Das  Lexicon  Ciceronianum  von  Nizolius  ist 
bei  allen  Vorzügen,  die  es  besitzt,  nachgerade 
veraltet;  viele  Stellen  in  den  Schriften  Ciceros 
lauten  heute  ganz  anders  als  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung dos  Lexikons,  und  man  muß  daher  beim 
Gebrauch  des  Buches  fortwährend  nachprüfen, 
oh  der  Wortlaut  unserer  Texte  übereinstimmt. 
Dazu  kommen  Uberholte  Auffassungen  des  Buches, 
wie  z.  B.  Nizolius  zu  Cic.  Cat.  IV  20  manus 
coniuralorum  auf  ein  Substantiv  coniuraior  schließt, 
während  doch  coniuralorum  der  Gen.  plur.  von 
coniuratus  ist.  Es  war  daher  ein  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen,  wenn  H.  Merguet  aus 
seinen  großen  lexikalischen  Arbeiten  einen  hand- 
lichen Auszug  fortigte  und  diesen  aus  Ciceros 
oratorischen  Schriften  und  Briefen  ergänzte.  Wir 
besitzen  so  eine  zuverlässige  Ubersicht  Uber  den 
Sprachschatz  Ciceros,  zuverlässig  namentlich  in 
den  Zitaten  und  in  der  Anführung  aller  bei 


weisen  (IX  S.  216  und  VIII  S.  223)  und  damit 
den  Artikel  mactare  bei  Merguet  zu  vergleichen. 

Der  in  Aussicht  genommene  Umfang  des 
Buches  legte  dem  Verf.  große  Beschränkung 
auf;  allein  er  durfte  doch  Wichtiges  nicht  Uber- 
gehen, selbst  auf  die  Gefahr  hin,  über  die  vor- 
gesehene Seitensahl  hinauszukommen.  So  ver- 
misse ich  amovere  ex  Cic.  Att.  I  12,2;  astringere 
ad  Cic.  Verr.  IV  92;  audire  de  —  audire  ab 
z.  B.  Cic.  de  or.  UI  133;  conftdere  mit  Abi.  der 
Person  Cic.  Att.  VIII  13,2;  amfidtnlia  in  gutem 
Sinne  rep.  III  42;  conscendere  in  fam.  XIV  7,2. 
Att.  XIV  16,1,  vgl.  Köhler  im  Programm  von 
Nürnberg  1890  S.  24 ff;  conscius  de  Att  n  24,3; 
Näheres  Uber  conscriptus,  vgl.  Klußmann  in  Z. 
f.  Gymn.  1880  S.  324;  den  Plural  laetüiae  fam. 
II  9,2  und  Att.  I  17,6;  lapidationem  facere  dorn. 
67,  Verr.  IV  95;  liberare  ex  Verr.  V  23;  u  mane 
fam.  IX  26,3  (wichtig,  weil  Cäsar  dies  ver- 
schmäht und  dafür  b.  civ.  I  81,3  a  prima  luce  sagt, 
vgl.  Wölfflin  zum  b.  Afr.  42,3  und  Archiv  XII 
S.  194);  manere  aliquem  Cic.  Phil.  XIU  45  usw. 

Auffällig  war  mir,  daß  licet  mit  Inf.  pass., 
eine  ganz  besondere  Erscheinung  Ciceronischer 
Latinität,  vgl.  Lease,  Archiv  XI  S.  15 ff,  nur  so 
nebenbei  in  einem  Beispiel  erscheint,  ferner  daß 
ein  Adverb  liquide  angenommen  wird,  während 
klassisch  nur  liquido  ist  und  dazu  liquidius  gehört. 
Ludicer  ist  nach  Neue -Wagener*  II  8  nirgends 
nachzuweisen,  und  doch  tritt  es  hier  wie  eine 
legale  Form  auf. 

Für  liceri  nimmt  Merguet  bei  Cic.  Att.  XII  38,4 
die  Bedeutung  versteigern  an,  im  Widerspruch 
z.  B.  auch  mit  Georges,  der  /teert  =  versteigern 
nicht  kennt.  Der  ganze  Zusammenhang  der 
Stelle  zeigt,  daß  liceri  gerade  keine  allgemeine 
Versteigerung  bezeichnet  (dies  ist  nach  Att. 
XII  40,4  praeconi  subicere) ;  die  Erben  des  Sca- 
pula  haben  vielmehr  nach  des  Otho  Worten  vor, 
unter  sich  durch  Vereinbarung  einem  der  vier 
Erben  den  Gesamtkomplex  der  ererbten  Gärten 
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zu  überlassen,  und  deshalb  wollen  sie  auf  die 
Gärten  bieten  —  dies  und  nichts  anderes  be- 
deutet hartes  liceri.  Über  solche  Vereinbarungen 
zwischen  Erben  vgl.  auch  Hör.  sat  II  6,108. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig;  aufgefallen 
ist  mir  nur  S.  66  Sp.  2  Z.  24  v.  u.  seu  statt  sen. 

Freiburg  i.  B.  J.  H.  Schmalz. 


FrauoiBous  Kemper,  De  ritaruni  Cypriani, 
Martini  Turonensis,  Ambrosii,  Augustini 
rationibus.  Oommentatio philologica. M  finster  1904 , 
Westfälische  Typographische  Gesellschaft.  61  S.  8. 
Friedrich  Leo  hat  in  seinem  grundlegenden 
Werke:  'Die  griechisch-römische  Biographie  nach 
ihrer  literarischen  Form'  (Leipzig  1901 ;  vgl.  Berl. 
philol.  Wochenschr.  XXU  (1902)  Sp.  13-21) 
neben  dem  Enkomion,  das  weit  entfernt  von 
wahrhafter  Beobachtung  eines  menschlichen  Cha- 
rakters nur  bezweckte,  die  Ubereinstimmung 
eines  Lebens  und  Wesens  mit  dem  Ideal  kunst- 
mäßig darzustellen,  zwei  Uauptformen  der  biogra- 
phischen Literatur  des  Altertums  unterschieden: 
die  peripatetische  und  die  alexandriuische.  In 
Rom  ist  der  üauptvertreter  der  letzteren  Sueton 
(namentlich  in  seinen  Kaiserbiographien)  ge- 
worden, während  die  peripatetische  einen  glänzen- 
den Ausläufer  iu  Plutarchs  3(oi  fand.  Sueton 
beschreibt  das  r(!h;  seines  Helden;  Plutarch  er- 
zählt die  irpflEfcic  und  läßt  aus  ihnen  das  ^öoe 
hervorgehen.  Für  Sueton  sind  die  Jtpcf£eis  nur 
das  Gerüst,  an  das  er  seine  Charakterschilde- 
rungen anlehnt;  für  Plutarch  ist  in  der  Erzählung 
der  Taten  und  Leiden  die  Charakterschilderung 
bereit«  enthalten.  Sueton  gibt  eine  wissenschaft- 
lich geordnete  Übersicht  der  Eigenschaften  des  zu- 
vor an  seine  historische  Stelle  gerückten  Mannes ; 
Plutarch  gestaltet  die  Erzählung  des  Lebens 
zum  Gesamtbild  der  Persönlichkeit  (l.  c.  S.  187). 
Sueton,  Plutarch  (und  Tacitus)  bedeuten  eine 
Höhe  der  biographischen  Literatur;  darnach 
kamen  die  Mischbildungen  und  Kompilationen. 

Abgesehen  von  Eusebius'  elc  tiv  Si'ov  toü 
puxxaptou  Kiovrravrtvou  toü  ßaaiXewc  hat  Leo  die 
christliche  Biographie  nicht  mehr  in  seinen  Unter- 
suchungskreis gezogen;  aber,  wie  er  selbst  am 
Schlüsse  (S.  323),  eo  hat  auch  C.  Weyman  in 
einer  Besprechung  seines  Buches  (Hist.  Jahr- 
buch XXII  (1901)  S.  860)  darauf  hingewiesen, 
wie  wünschenswert  es  wäre,  daß*  die  aufgestellten 
Gesichtspunkte  durch  die  biographische  Literatur 
der  altchristlichen  Zeit  und  des  Mittelalters 
weiter  verfolgt  würden. 

Einen  Anfang  hierzu  hat  nun  Kemper  in 


seiner  Dissertationsschrift  gemacht,  indem  er 
die  im  Titel  genannten  Viten  nach  ihrer  lite- 
rarisch-formellen Seite  hin  untersucht.  Nach  ge- 
nauer Zerlegung  des  Inhalts  der  einzelnen  Kapitel, 
Hervorhebung  der  Disposition  und  charakteri- 
stischer Formmomente  und  Vergleichung  unter 
sich  selbst  und  mit  früheren  Biographien  ver- 
mag er  folgende  Resultate  aufzustellen.  In  der 
von  dem  Diakon  Pontius  geschriebenen  Vita  des 
hl.  Bischofs  Cyprian  von  Karthago  ist  die  Form 
des  Enkomion  epideiktikon  und  die  peripatetisch- 
Plutarchische  Form  verwertet.  Diese  Mischung 
eignete  sich  trefflich  für  den  Zweck  der  Vita, 
der  ein  erbanlicher  war;  dieser  Zweck  erklärt 
aber  auch  die  Eigenart  der  Vita,  die  einerseits 
den  Vorzug  einer  eingehenden  Charakteristik 
besitzt,  andererseits  bei  dem  Mangel  an  Zeit- 
atigaben, an  Notizen  Uber  äußere  Lebensverhält- 
nisse, an  jeglichem  Tadelsworte  der  Geschieht« 
nicht  voll  gerecht  wird.  Das  letztere  gilt  mehr 
oder  minder  auch  von  den  drei  anderen  Viten,  der 
Vita  des  hl.  Martinus  von  Tours  von  dem  bekannten 
Geschichtschreiber  Sulpicius  Severus  verfaßt,  der 
Vita  des  hl.  Ambrosius  und  des  hl.  Augustinus, 
von  ihren  Schülern  Paulinus,  bezw.  Possidius, 
die,  in  ihrer  Anlage  gleichartig,  zumeist  Ähnlich- 
keit mit  der  Suetonischen  Biographie  verraten. 

Die  dankenswerten  Untersuchungen  Kempers 
erschließen  Zusammenhänge  der  christlichen  Bio- 
graphie mit  der  antik  griechisch-römischen,  und 
es  wäre  freudig  zu  begrüßen,  wenn  der  Verf. 
diese  Zusammenhänge  weiter  verfolgen  würde. 
Freilich  hat  die  christliche  Biographie  der  Folge- 
zeit vielfach  auf  eine  literarische  Form  im  eigent- 
lichen Sinne  völlig  verzichtet  oder  sich  neue 
Formen  geschaffen,  deren  Berührungspunkte  mit 
den  antiken  nur  zufalliger  Natur  sind;  aber 
ganz  sind  die  alten  Formen  auch  im  Mittelalter 
nicht  vergessen  worden  —  Einhards  vita  Caroli 
beweist  das  — ,  bis  sie  durch  die  Renaissance 
wieder  modern  geworden  sind. 

München.  Andreas  Bigelmair. 


Caroline  L.  Ransom,  Studie-  in  ancient  furui- 
ture.     Couches   and  beds  of  the  Greeks. 
Etruscans  and  Romans.  Chicago  1905,  University 
of  Chicago  Press.    128  S.,  29  Tafeln.  4.   4  sh.  60. 
Die  Verfasserin  der  vorliegenden  Studie  ist 
den   Fach  gen  nssen   durch    ihren    im  Archaol 
Jahrb.  XVII  125   erschienenen  Aufsatz  «Reste 
griechischer  Holzmöbel  in  Berlin'  keine  ganz 
unbekannte.    Das  Gebiet,  das  sie  mit  diesen 
Arbeiten  betreten  hat,  ist  ein  bisher  noch  sehr 
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wenig  angebautes :  es  ist  herzlich  wenig,  was  die 
Verf.  in  der  Vorrede  und  etwas  ausführlicher 
auf  S.  113  als  ihre  Vorarbeiten  anführen  kann. 
Und  dabei  ist  das  Material,  das  uns  für  eine 
Behandlung  des  Mobiliars  bei  den  Griechen  und 
Römern  vorliegt,  garnicht  einmal  so  unbedeutend, 
wie  man  leicht  zu  glauben  geneigt  sein  könnte. 
Zwar  so  reich  an  Resten  klassischer  Möbel- 
tischlerei sind  wir  nicht,  wie  die  Museen  von 
Dulak,  London  u.  s.  an  solchen  Ägyptischer,  die 
der  trockene  Wüstensand  uns  wohlerhalten  über- 
liefert hat ;  aber  abgesehen  davon,  daß  da  wenigstens 
einigermaßen  ergänzend  die  Reste  der  Möbel- 
arbeit in  Bronze  in  die  Lücke  treten,  die  freilich 
aus  griechischer  Zeit  nur  spärlich,  dafür  aber 
um  so  reichlicher  aus  römischer  Zeit  uns  vor- 
liegen, abgesehen  davon  bieten  die  zahlreichen 
Darstellungen  und  Nachbildungen  von  Möbeln 
in  Vasenbildern,  Terrakotten,  Reliefs  u.  s.  w. 
ein  so  reichhaltiges  Material,  daß  sich  daraus 
schon  ein  klares  Bild  von  der  Entwickelung 
der  Technik  und  des  Stiles  gewinnen  läßt. 

In  der  Einleitung  wird  dies  Quellenmaterial 
kurz  besprochen,  das  für  Lager  und  Betten 
—  denn  auf  diese  Möbel  hat  sich  die  Verf.  vor- 
läufig beschränkt  —  vorliegt,  worauf  im  1.  Kap. 
eine  chronologische  Ubersicht  Uber  die  Formen 
der  Betten  im  allgemeinen  gegeben  wird.  Das 
früheste,  was  vorliegt,  sind  die  auf  Dipylon- 
vascu  abgebildeten  Klinen,  die  in  ihrer  flüch- 
tigen Malerei  freilich  wenig  Aufschluß  geben; 
erst  vom  6.  Jahrh.  ab  wird  das  Material  reicher 
und  bleibt  es  im  wesentlichen  bis  in  die  Kaiser- 
zeit hinein.  In  Betracht  kommt  vornehmlich 
die  Behandlung  der  Füße  und  die  der  Kopf-  und 
Fußstütze.  Bei  den  Füßen  tritt  neben  den  ein- 
fachen und  gedrehten  oder  viereckigen  schon 
früh  mehr  oder  weniger  kunstvolle  Verzierung 
auf;  der  rundgedrehte  Fuß  wird  durch  schmälere 
Partien  unterbrochen,  es  werden  horizontale 
Zwischenglieder,  Scheiben  u.  dgl.  eingeschoben; 
beim  viereckigen  Fuße  bildet  eine  Doppelpalmette 
die  kunstvolle  Unterbrechung  des  Bettfußes  in 
seiner  unteren  Hälfte,  wobei  dann  die  Verbindung 
der  beiden  Ubereinanderstehenden  Palmetten 
(oder  nebeneinander  gestellter  Doppelvoluteu) 
nicht  selten  im  Verhältnis  zur  sonstigen  Dicke 
des  Fußes  ungemein  schmal  und  fast  gebrechlich 
erscheint.  Diese  beiden  Arten  von  Bettfüßen, 
die  auf  der  Drehbank  hergestellte  erstere  und 
die  mit  dem  Schnitzmesser  ausgeführte  zweite, 
lassen  sich  durch  die  ganze  Vasenmalerei  und 
ebenso  in  der  etruskischen  Kunst  verfolgen;  die 


erste  war  auch  für  die  Metalltechnik  vorzüglich 
geeignet  und  blieb  daher  beliebt,  während  die 
zweite,  der  griechische  Palmottenfuß,  anscheinend 
im  hellenistischen  Zeitalter  aus  der  Modo  kommt. 
Überhaupt  war  diese  zweite  Art,  bei  der  auch 
sonst  mehr  Verzierung  zur  Anwendung  kommt 
(Rosetten  am  oberen  Fußteil,  Volutenscbmuck 
am  Kopfstück  und,  wenn  die  Fußlehne  verziert 
ist,  auch  an  dieser,  ferner  Mäanderschmuck  an 
der  Lade  u.  dgl.  m.),  wesentlich  der  Typus  der 
Luxusbetten,  daher  am  häufigsten  bei  Darstellung 
von  gelagerten  Göttern  oder  Heroen,  während 
die  Vasen  des  5.  Jahrh.  mit  ihren  Szenen  des 
täglichen  Lebens  bei  Gelagen  u.  dgl.  den  ein- 
facheren Typus  mit  rundgedrehten  Füßen  und 
schlicht  ausgestatteten  Oberteilen  am  Kopf-  und 
Fußende  zeigen.  Es  ist  ganz  dieselbe  Sache 
beim  Sitzmobiliar:  der  kostbare  Thronsessel  der 
Götter  und  Helden  zeigt  den  geschnitzten  Pal- 
mettenfuß und  den  Volutenabschluß  nach  oben, 
während  die  einfacheren  Formen  auf  der  Dreh- 
bank hergestellt  sind  und  als  Kombination  von 
Rundholz,  abgestumpftem  Kegel,  Kugel,  Scheibe 
etc.  erscheinen.  Übrigens  bekommt  auch  das 
Bett  mit  gedrehten  Füßen  bisweilen  reicheren, 
auf  Schnitzwerk  beruhenden  Schmuck.  Zwar 
erscheint  die  Tierklaue,  die  beim  griechischen 
Sitzmöbel  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  beim 
Bett  nur  sehr  selten;  wohl  aber  kommt  die 
Stützfigur  öfters  vor,  namentlich  die  Sphinx,  die 
sich  als  Träger  zwischen  zwei  Fußglieder  ein- 
fügt. 

Die  Betten  und  Sofas  der  römischen  Zeit, 
die  uns  in  einer  Anzahl  bronzener  Exemplare 
resp.  Resten  von  solchen  erhalten  sind,  zeigen 
im  wesentlichen  denselben  Typus :  gedrehte  Füße, 
reichlich  unterbrochen  durch  die  oben  ange- 
führten Zwischenglieder,  und  geschweifte  Kopf- 
und  Fußlehnen;  sie  haben  diese  Form  vom  helle- 
nistischen Mobiliar  übernommen.  Dazu  kommt 
vielfach,  wenn  auch  wohl  weniger  bei  eigent- 
lichen Betten,  als  bei  Sofas,  eine  Rückwand 
(pluteus),  die  die  Verf.  sogar  direkt  als  römische 
Neuerung  betrachtet,  da  sie  unter  den  Denk- 
mälern, die  ein  Lager  mit  Rückwand  aufweisen, 
keines  nachzuweisen  imstande  ist,  das  älter  wäre 
als  die  letzte  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Dazu 
möchte  Ref.  freilich  noch  ein  bescheidenes  Frage- 
zeichen setzen.  Die  Vasenbilder  geben  uns 
freilich  keine  Klinen  mit  Rücklehnen ;  wohl  aber 
kommen  solche  in  Terrakotten  vor.  Auf  alle 
Fälle  wäre  da  eine  genaue  chronologische  Be- 
stimmung der  einzelnen  Beispiele  erforderlich. 
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Kap.  II  handelt  von  den  Materialien,  der 
Technik  und  den  Fabrikationszentren.  Be- 
säglich des  Materials  sind  wir  fast  ausschließlich 
auf  die  literarischen  und  epigraphischen  Quellen 
angewiesen,  ebenso  für  die  Fabrikorte;  auf  die 
Technik  hat  man  wesentlich  aus  den  Abbildungen 
zu  schließen,  die  einiges  von  Verfalzung  u.  dgl. 
andeuten:  auf  nähere  Details  muß  man  freilich 
verzichten.  Besser  daran  sind  wir  für  die  römi- 
sche Zeit,  aus  der  zumal  die  Erzbetten  in  nicht 
wenigen  Exemplaren  vorliegen;  auf  Taf.  8 — 19 
sind  unpublizierte  StUcke  derart,  resp.  dazu  ge- 
hörige Details,  aus  den  Museen  von  London, 
Berlin,  Wien,  Paris  und  Lyon  abgebildet.  Dazu 
kommen  dann  noch  erhaltene  Betten  aus  Knochen, 
aus  Funden  von  Norchia,  Äncona  und  Orvieto: 
das  reiche,  mit,  wenn  auch  recht  plumpen,  Skulp- 
turen verzierte  Bett  von  Orvieto  (jetzt  im  Field 
Columbian  Museum  in  Chicago)  ist  auf  Taf.  20 
—26  in  allen  Details  publiziert. 

Nur  kurz  wird  in  Kap.  III  das  Flechtwerk 
des  Bettrahmens,  vornehmlich  nach  Material  und 
Terminologie,  behandelt,  in  Kap.IV  die  Matratzen, 
Polster  und  Decken.  Letztere  Dinge  liegen 
dem  eigentlichen  Thema  schon  ferner,  verdienten 
aber  sehr  wohl  einmal  eine  besondere  Behand- 
lung, die  dann  freilich  nicht  mehr  zur  Geschichte 
des  Mobiliars  gehören  würde,  sondern  einen  Teil 
einer  Geschichte  der  alten  Webe-  und  Stick- 
kunst zu  bilden  hätte.  Kap.  V  endlich  behandelt 
das  Stilistische.  Hier  ergeben  sich  mancherlei 
interessante  Fragen.  Gleich  dem  Kef.  verurteilt 
die  Verf.  die  oben  besprochene  Behandlung  der 
rechteckigen  BettfUße,  die  unten  durch  Doppel- 
palmetten (oder  Doppelvoluten)  stark  einge- 
schnitten werden,  als  streng  genommen  un- 
künstlerisch,  weil  dem  Fuß  dadurch  die  Idee  der 
Festigkeit  und  soliden  Tragfähigkeit  genommen 
wird.  Die  Frage,  ob  die  Griechen  diese  Ver- 
wendung der  Doppelvolute  von  den  Assyrern, 
an  deren  Mobiliar  sie  sich,  obschon  in  ganz 
andersartiger  Anwendung,  vorfindet,  übernommen 
haben,  muß  vorläufig  noch  eine  offene  bleiben. 
Sodann  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  daß 
die  Volutenkapitäle,  die  bei  diesem  Typus  von 
Betten  und  Thronen  die  Füße  oben  abschließen, 
nicht  die  Form  des  ionischen  Tempelkapitäls, 
d.  b.  eine  Doppelvolute,  wiedergeben,  sondern 
gewissermaßen  zwei  halbe,  nebeneinandergesetzte 
Doppelvoluten  vorstellen,  die  entweder  unver- 
bunden  nebeneinanderstehen  oder  aus  einem  ge- 
meinschaftlichen Gliede  aufsteigend  sich  nach 
rechts  und  links  trennen.    In  der  Architektur 


kennen  wir  Entsprechendes  aus  Neandria,  aus 
einer  von  der  Akropolis  stammenden  Säule,  die 
als  Träger  einer  Votivfigur  diente,  und  aus 
Bauten  von  Cypern,  hier  in  einer  dritten  Form, 
indem  zwischen  die  beiden  Voluten  sich  ein 
Zweieck  einschiebt,  eine  Besonderheit,  die  sich 
auch  auf  Elfenbeinreliefs  aus  Niniveh  findet. 
Für  letztere  Form  bietet  das  griechische  Mobiliar 
nichts  Analoges;  wie  weit  bei  den  beiden  ersten 
Arten  aus  den  Parallelen  weitere  Schlüsse  sich 
ziehen  lassen,  muß  zuuächst  weiteren  Beobach- 
tungen und  Funden  überlassen  werden.  —  Charak- 
teristisch ist  ferner  die  Art,  wie  seit  der  helle- 
nistischen Zeit  und  in  der  römischen  Technik 
die  geschwungenen  Kopf-  und  Fußlehnen  (fulcra) 
verziert  werden:  nämlich  am  oberen,  nach  außen 
gerichteten  Ende  mit  einem  Tierkopf  (Pferd,  Maul- 
tier, Schwan,  Delphin,  Schlange  etc.),  der  sich 
nach  außen  hinwendet,  am  unteren,  inneren 
Ende  mit  einer  menschlichen  Büste.  (Bei  römi- 
schen Bronzemöbeln,  die  restauriert  worden  sind, 
sind  diese  fulcra  oft  an  falsche  Stellen  versetzt 
und  als  Ornamente  zwischen  die  horizontalen 
Querriegel  gesetzt  worden).  Von  diesen  meist 
ganz  vorzüglich  ausgeführten  Tierköpfen  geben 
die  Tafeln  einige  sehr  anschauliche  Proben. 

Als  Anhang  ist  beigefügt  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Tafeln,  eine  Zusammenstellung 
der  griechischen  und  lateinischen  Termini  und 
eine  Bibliographie;  dazu  kommt  ein  Verzeichnis 
der  Textabbildungen  nebst  Quellenangabe,  ein 
Generalregister,  ein  Verzeichnis  der  angeführten 
Schriftstelleu  und  eines  der  Museen,  in  denen 
sich  die  besprochenen  Denkmäler  befinden:  also 
alles,  was  man  nur  zur  bequemen  Benutzung 
eines  Buches  wünschen  kann.  Die  Abbildungen 
sind  durchschnittlich  tadellos  ausgeführt,  die 
Tafeln  (eine  farbige,  die  meisten  Phototypien) 
vorzüglich  scharf,  dabei  die  abgebildeten  Ob- 
jekte durchweg  unpubliziert.  Außer  den  schon 
erwähnten  Bildwerken  verweise  ich  vornehmlich 
auf  die  aus  Tanagra  stammende  kleine  Terra- 
kotta-Kline,  jetzt  im  Louvre  (farbig  als  Titel- 
kupfer, Details  Taf.  3)  und  auf  die  Fragmente 
eines  in  der  Bibliothek  im  Bezirk  der  Athen» 
Polias  zu  Pergamon  gefundenen  marmornen 
Lagers,  jetzt  in  Berlin,  die  in  realistischer  Weise 
Stücke  des  Bettbehanges,  des  Flechtwerks  und 
der  Lade  wiedergeben,  Taf.  4—6.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  auch  sonst  eine  in  typo- 
graphischer Hinsicht  hervorragende,  wie  sie  bei 
uns  derartigen  Studien  nicht  zuteil  zu  werden 
pflegt. 
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Zum  Schluß  wollen  wir  dieser  Besprechung, 
in  der  wir  den  Wert  der  sehr  fleißigen  Arbeit, 
für  die  dio  Verf.  vor  allem  tüchtige  Studien  in 
den  Museen  hat  machen  müssen,  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  Mobiliars  im 
Altertum  genügend  dargelegt  zu  haben  glauben, 
noch  den  Wunsch  beifügen,  daß  die  Verf.  auf 
diesem  so  glücklich  beschrittenen  Wege  nicht 
stillstehen  möge.  Sie  hat  sicher  das  Zeug  dazu, 
uns  die  fehlende  Geschichte  des  griechisch-römi- 
schen Mobiliars  zu  geben. 

Zürich.  H.  Blümuer. 


Morris  Jaatrow  jr.,  Die  Religion  Babyloniens 
und  Assyrien».  Vom  Verfasser  revidierte  und 
wesentlich  erweiterte  Übersetzung.  Erster  Band. 
Gießen  190Ö.  Ricker.  X,  552  S.  8.  10  M.  60. 
Der  Verf.  bat  sich  entschlossen,  sein  im 
Jahre  1898  erschienenes  gleichnamiges,  eng 
lisches  Buch  in  deutschem  Gewände  wieder  zu 
veröffentlichen.  Es  ist  aber  nicht  nur  eine 
deutsche  Übersetzung  des  englischen  Originals; 
sondern  J.  hat  es  ganz  umgearbeitet  und  er- 
gänzt. Tatsache  ist,  daß  gerade  in  diesen  letzten 
.Jahren  eine  solche  Fülle  neuen  Materials  zutage 
trat,  daß  einzelne  Partien  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen  bekamen.  Diese  Stoffzunahme  hält  momen- 
tan noch  an;  daher  wären  auch  jetzt  schon  zu 
einigen  Abschnitten  des  ersten  Bandes,  dessen 
Druck  Uber  zwei  Jahre  dauerte,  nicht  unbe- 
deutende Nachträge  zu  liefern.  Da  das  hier 
indes  zu  weit  führen  würde,  begnüge  ich  mich, 
eine  kurze  Inhaltsangabe  des  ersten  Bandes  zu 
geben. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Quellen 
für  die  Geschichte  der  babylonischen  Religion 
uud  einer  kleinen  geographischen  und  histo- 
rischen Skizze  berichtet  J.  zuerst  Uber  die  all- 
gemeinen Züge  des  babylonischen  Pantheons. 
Er  nimmt  mit  Je  von  s  (lntroduction  to  thehistory 
of  religions)  Animismus  d.  h.  Verkörperungen 
des  sich  äußernden  Lebens  als  Urstufe  des  reli- 
giösen Empfindens  an.  Später  entwickelte  sich 
aus  der  Mischung  von  Orts-  und  Naturkulten 
wesentlich  durch  politische  Motive  beeinflußt  ein 
System.  Und  ein  solches  System  treffen  wir 
schon  am  Anfang  unserer  ältesten  Quellen.  Im 
einzelnen  zeigen  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende 
vielerlei,  teilweise  bedeutende  Verschiedenheiten 
und  Verschiebungen;  aber  das  System  selbst 
Meibt  im  wesentlichen  dasselbe.  Der  Verf.  be- 
spricht sodann  die  Gottheiten  der  ältesten  Pe- 
riode, läßt  dann  die  Gottheiten  der  Hammurabi- 


zeit  folgen,  darnach  das  assyrische  Pantheon  and 
schließt  mit  der  neubabylonischen  Renaissance. 

Im  zweiten  großen  Abschnitt  soll  dio  reli- 
giöse Literatur  traktiert  werden.  Unser  Band 
enthält  die  Behandlung  der  Zaubertexte,  in  der 
die  verschiedenen  Serien  Maqlü,  Surpu,  die  Kopf- 
krankheit, dio  sieben  bösen  Geister  usw.  genau, 
für  ein  Handbuch  fast  zu  genan  analysiert  werden, 
und  Hymnen  und  Gebete  an  die  verschiedenen 
Götter. 

Im  allgemeinen  kann  man  sieh  mit  der  Be- 
handlung des  Stoffes  durch  J.  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Ich  möchte  hier  nur  einige 
allgemeine  Ausstellungen  machen.  J.  beschränkt 
sich  im  wesentlichen  auf  schon  von  anderen  be- 
handelte und  übersetzte  Quellen.  Diese  werden 
zwar  mit  großem  Fleiße  zusammengetragen  und 
verwertet;  aber  eine  umfassende  Belesenheit  in 
bisher  noch  unübersetzten  Texten,  wie  sie 
Zimmerns  HAT*  so  wertvoll  macht,  vermißt  man 
leider.  Dann  steht  auch  seine  philologische  Be- 
handlung der  Inschriften  nicht  immer  auf  der 
Höhe.  J.  ist  da  im  wesentlichen  von  seinen 
Vorgängern  abhängig,  und  wo  er  neue  Bahnen 
wandelt,  ist  er  nicht  immer  glücklich.  Mich 
stört  außerdem  in  der  ersten  Periode  sein  anti- 
sumerischer  Standpunkt.  Etymologien  wie  UD 
=  Sonne  von  atü  =  sehen  (S.  70),  banda  = 
stark  (S.  89)  u.  a.  sind  mir  unerfindlich. 

Wir  wollen  aber  mit  dem  Verf.  deshalb  nicht 
rechten,  sondern  ihm  vielmehr  dankbar  sein  für 
das,  was  er  uns  beschert  hat.  Für  den  2.  Band, 
der  hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  erlaube  ich 
mir,  die  Bitte  auszusprechen,  daß  ihm  recht 
genaue  und  umfangreiche  Indices  nicht  fehlen 
möchten,  die  dem  Buche  erst  die  rechte  Be- 
nutzbarkeit  verschaffen  werden. 

Zum  Schluß  ein  paar  Kleinigkeiten.  S.  68. 
Das  höhere  Alter  Sippars  gegenüber  Larsa  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich.  Jedenfalls  reichen 
Jastrows  Gründe  zu  einem  Beweise  nicht  aus.  — 
S.  70.  Zu  dem  Namen  des  Sonnentempels  vgl. 
auch  die  Schreibung  E-bar-bar-ri  im  (BT.  II  31,7). 
—  S.  80.  Dir  ist  bekanntlich  nur  ein  anderer 
Name  von  Dur-Uu,  zu  dessen  Lage  man  Biller- 
beck,  Suleimania  S.  97,  vergleiche.  —  S.  111. 
Wir  finden  mit  Sicherheit  Marduk  schon  in 
|  frliheron  Inschriften  als  den  Hammurabis.  Schon 
in  den  Verträgen  seiner  Vorgänger  schwören  die 
Kontrahenten  immer  bei  ihm  ab  Gott  der  Haupt- 
stadt. Er  ist  also  gewiß  schon  so  alt  als  Babylon 
selbst.  Allerdings  ist  er  den  anderen  Göttern 
gegenüber  gewiß  als  relativ  jung  anzusetzen; 
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denn  sein  Name,  wie  der  seiner  Gemahlin  und 
seines  Sohnes,  ist  gewiß  mit  Jensen  semitisch 
zu  erklären.  —  S.  119 f.  Der  Name  Nohos  kommt 
in  Eigennamen  aus  der  Zeit  der  ersten  baby- 
lonischen Dynastie  nicht  so  gar  selten  vor.  Hätten 
wir  Urkunden  aus  dieser  Zeit  aus  Borsippa,  so 
würde  die  Statistik  gewiß  andere  Zahlen  auf- 
weisen. —  S.  172.  In  dem  Datum  Samsuilunas 
bedeutet  Zdkar  gewiß  keinen  Gottesnamen.  AN- 
ZA-KAR  ist  Ideogramm  für  dimtu.  —  S.  191. 
Für  die  Erklärung  der  Embleme  auf  den  Grenz- 
steinen ist  der  Text  Scheil,  D61eg.  cn  Perse, 
Text,  elam.-sem.  II,  89,  sehr  wichtig,  in  dem 
die  abkonterfeiten  Götter,  ihre  Waffen  und  ihre 
Wohnungen  beschrieben  werden.  —  S.  203  Anm. 
Mit  der  Ansicht  des  Verf.,  daß  man  aus  dem 
von  Pinches  publizierten  Texte  nicht  auf  einen 
babylonischen  Monotheismus  schließen  könne, 
stimme  ich  vollkommen  Überein.  Ich  habe  für 
das  Faktum  dieselbe  Erklärung  wie  J.  —  S.  205,3 
ist  Euphratufer  ein  Lapsus  für  Tigrisufer.  — 
S.  237.  Bei  Sarpanitu  vermisse  ich  die  in 
Assyrien  so  gewöhnliche  Schreibung  Zer-banUu. 
—  S.  273.  Bei  den  Zaubertexten  hätte  hinzu- 
gefügt werden  müssen,  daß  wir  ein-  uud  zwei- 
sprachige Fragmente  in  Abschriften  ans  der 
Hammurabizeit  besitzen,  z.  B.  BT.  IV  3—4:  8 
Einige  dieser  Inschriften  gehören  der  Serie  über 
die  Kopfkrankheit  an.  Hier  haben  wir  die 
Originale,  von  denen  die  assyrischen  Gelehrten 
Assnrbanipals  abschrieben.  Eine  Behandlung 
dieser  Texte,  speziell  eine  Vergleichung  der 
späteren  Abschriften,  wäre  sehr  erwünscht.  — 
S.  303.  Die  Stadt  Zabban  ist  nicht  eine  Schöpfung 
der  Phantasie,  sondern  sie  existierto  wirklich  am 
kleinen  Zab;  vgl.  Billerbeck  a.  a.  0.  50;  60.  Mit 
hebr.  stiphön  hat  sie  nichts  zn  tun.  —  S.  314.  Die 
teilweise  ideographisch  geschriebenen  Pflanzen- 
namen lassen  sich  jetzt  fa8t  alle  auch  phonetisch 
lesen.  —  S.  392.  Zu  den  Gebeten  hätte  noch 
energischer  auf  die  hochinteressanten  sumerisch 
abgefaßten  Gebete  etwa  aus  der  Zeit  der  zweiten 
Dynastie  von  Ur  hingewiesen  werden  müssen, 
die  BT.  XV,  7—30  veröffentlicht  sind.  Eine 
Interpretation  dieser  schwierigen  Texte  ist  schon 
möglich,  noinmel,  Grundriß  zur  Geogr.  und 
Gesch.  des  alten  Orients  378,  hat  das  Gebet  an 
Sin  annähernd  übersetzt.  Hierher  gehören  auch 
die  BT.  XV  1—7  herausgegebenen  altbabylo- 
nischen Gesänge  an  verschiedene  Gottheiten,  die 
semitisch  abgefaßt  sind,  aber  derselben  alten 
Zeit  angehören.  Die  teilweise  sehr  merkwürdigen 
Schreibungen  (z.  B.  Verlängerung  von  kurzen 


Silben)  scheinen  mit  der  Betonung  beim  Singen 
zusammenzuhängen.  —  S.  487  Anm.  Es  ist 
mu-nat-ti  =  zerschmetternd  zu  lesen.  —  S.  522 
Anm.  2  ist  Weißbach  für  Zehnpfund  zu 
losen.  —  S.  533  Anm.  5.  ahtapiru  bedeutet  männ- 
liches und  weibliches  Gesinde.  —  S.  637  Anm.  10. 
Die  Ergänzung  [ru]-mi-at  ist  sicher  falsch. 
Breslau.  Bruno  Meißner. 


O.  Bezold,  Ninive  und  Babylon.  Monographien 
zur  Weltgeschichte  XVIII  hrsg.  von  E.  Heyck. 
Mit  102  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig  1903, 
Volhagen  und  Klaaing.  143  S.  gr.  8.  geb.  4  M. 
Das  Wertvolle  an  dieser  reichillustrierten  Mono- 
graphie, die  einem  wirklichen  Bedürfnis  ent- 
gegenkam und  darum  auch  noch  im  gleichen 
Jahre  in  zweiter  Auflage  erschien,  sind  die  Ab- 
schnitte Uber  Assyrien  (und  hier  wieder  in  erster 
Linie  die  eingehende  Darstellung  der  litera- 
rischen Bestrebungen  Assurbanipals)  sowie  die 
gut  ausgewählten  und  vortrefflich  reproduzierten 
Bilder,  welch  letzteren  meist  die  bekannten 
Photographien  der  Firma  W.  A.  Mansell  4  Co. 
in  London  zugrunde  gelegt  sind.  Der  Ein- 
leitung (Ausgrabungen  und  Entzifferung,  S.  3 — 21) 
folgt  ein  Überblick  Uber  die  babylonisch-assy- 
rische Geschichte  (S.  21—68)  in  4  Kapiteln, 
woran  sich  sieben  weitere  Kapitel  Uber  den 
Inhalt  der  Bibliothek  von  Ninive  (S.  62—126, 
also  fast  die  Hälfte  dos  Ganzen)  und  ein  Kapitel 
Uber  babylonisch-assyrische  Kunst  (S.  126—133) 
sowie  eine  novellistische  Skizze  'Ein  Tag  am 
Hofe  Sardanapals'  (S.  134—137)  anschließen. 

So  sehr  der  Verfasser  in  Assyriacis  orientiert 
ist,  so  wenig  scheint  dies  bei  ihm  in  Bezug 
auf  die  altbabylonische  Kultur  der  Fall  zu 
seih.  Um  -  Kagina  gehört  nach  den  neueren 
Forschungen  erst  nach  Enteminna,  wohl  kurz 
vor  Sargon,  während  Ur-Ba'u  und  Gudea  sicher 
erst  nach  Sargon  anzusetzen  sind.  Die  sog. 
zweite  Dynastie  von  Ur  schließt  sich  unmittel- 
bar an  die  erste  (an  Ur-Gur  und  Dungi),  und 
dann  erst  folgten  die  Könige  von  Nisin  und 
Larsa.  Auf  S.  12  ist  das  altbabylonische  Zeichen 
für  ffi  (Rohr)  auf  den  Kopf  gestellt  und  das 
Zeichen  ud  inkorrekt  wiedergegeben  (die  Sonne 
über  dem  Horizont  oder  vielmehr  zwischen 
den  beiden  Bergspitzen).  Die  S.  38  gegebene 
Abbildung  befindet  sich  im  Louvre  in  Paris, 
nicht  in  Philadelphia.  S.  39  sowohl  (in  dor 
Unterschrift  zu  Abb.  30)  als  S.  40  (Abb.  31») 
ist  Bur-Sin  von  Nisin  mit  dem  anders  (AMAK- 
Sin)  geschriebenen  Bur-Sin  von  Ur  verwechselt: 
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sogar  das  Clicbe  läßt  noch  ganz  deutlich  das 
Richtige  erkennen  (vgl.  Abb.  31*,  Mitte  der  In- 
schrift lugal  Sis-ab-ki-mal).  Anf  S.  81,  Abb.  63 
muß  die  Unterschrift  natürlich  'assyrischer'  (nicht: 
„alt babylonischer"!)  Siegelzylinder  lauten.  Zu 
S.  94,  Abb.  73  ist  zu  bemerken,  daß  auch  sonst 
auf  Siegelzylindern  der  Baum  und  die  Schlange 
beisammen  stehen,  so  daß  also  nicht  erst  „Phan- 
tasie« dazu  notwendig  ist,  auch  hier  die  Schlange 
zu  sehen;  einfache  Unkenntnis  spielt  sich  leider 
oft  and  so  auch  hier  als  „nüchterne  und  be- 
sonnene Forschung"  auf.  Zu  der  „altsumeri- 
schen  Kanephore"  8.  113,  Abb.  86  wäre  zu  be- 
merken gewesen,  daß  die  darauf  befindliche  In- 
schrift dem  Kudurmabuk  von  Larsa  angehört, 
dem  Vater  des  S.  28*  genannten  Königs  Rim-Sin. 

8ehr  befremdlich  ist,  daß  auf  S.  17,  Abb.  12 
ein  ganz  deutlicher  Löwenkoloß  (vgl.  nur  die 
Pranken)  als  Stierkoloß  bezeichnet  ist;  S.  4, 
Abb.  2  ist  ein  ähnlicher  ganz  richtig  „Löwe  mit 
Menschenantlitz"  charakterisiert. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  mag  die  be- 
sprochene Monographie  dem  größeren  Publikum 
immerhin  warm  empfohlen  werden.  Es  wäre 
aber  zu  wünschen,  daß  sich  die  Verlagshandlang 
eutschlösse,  dieser  wesentlich  Ninive  und  Assy- 
rien behandelnden  Schrift  noch  eine  zweite  etwa 
des  Titels  Babel  und  das  alte  Chaldäa  folgen 
zu  lassen,  deren  Bearbeiter  freilich  nicht  Carl 
Bezold  sein  dürfte;  sie  würde  sich  damit  ein 
weiteres  großes  Verdienst  um  die  Popularisierung 
des  alten  Orients  erwerbeu. 

München.  Fritz  Hommel. 


Raphael  Kühner.  Ausführliche  Grammatik 
der  griechischen  Sprache.  II.  Teil:  Sati- 
lohre.  3.  Auflage  in  2  Bandeu  in  neuer  Be- 
arbeitung besorgt  von  Bernhard  Ger th.  IL  Band. 
Hannover  und  Leipzig  1904,  Hahn.  IX,  714  S. 
gr.  8.    14  M. 

Mit  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  der 
Satzlehre,  der  in  allen  Kreisen  nunmehr  ebenso 
freudig  begrüßt  werden  wird,  als  er  lange  sehn- 
lichst erwartet  worden  war,  hat  das  groß  an- 
gelegte grammatische  Hauptwerk  Kühner*  in 
3.  Auflage  seinen  Abschluß  gefunden.  Diese 
Neubearbeitung,  die  alle  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  und  Kritik  nach  Kräften  verwertend 
auch  die  Kiihnersche  Syntax  auf  die  wissen- 
schaftliche Höhe  unserer  Tage  emporgehoben 
hat,  sichert  dem  Buche  auf  ein  weiteres  Menschen- 
alter und  darüber  den  ihm  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  nach  Gebühr  zuerkannten  Ehren- 


platz in  der  Reihe  philologischer  Meisterwerke. 

Der  vorliegende  Schiaßband  der  Satzlehre 
enthält  neben  der  die  Syntax  des  einfachen 
Satzes  abschließenden  Lehre  vom  Infinitiv  und 
Partizip  sowie  dem  Adverb,  namentlich  der 
außerordentlich  eingehenden  Lehre  von  den 
Modaladverbien,  die  Syntax  des  zusammenge- 
zogenen Satzes,  die  znnächst  in  vier  Kapiteln 
von  der  Beiordnung,  der  Unterordnung,  dem 
Fragesatze  und  der  Form  der  obliquen  oder 
indirekten  Rede  handelt,  während  ein  weiteres 
Kapitel  der  Erörterung  besonderer  Spracheigen- 
tümlichkeiten in  der  Wort-  und  Satzfügung,  als 
Ellipse,  Pleonasmus,  Brachylogie,  Anakoluth 
u.  dgl.,  gewidmet  ist,  und  das  sechste  von  der 
Betonung  der  Rede  und  von  Wort-  und  Satz- 
stellung handelt.  Das  Schlußkapitel  führt  zur 
Periode,  deren  nähere  Betrachtung  ja  in  den 

|  Bereich  der  Rhetorik  fällt  und  von  der  eigent- 
lichen Sprachlehre  auszuscheiden  ist. 

Es  ist  also  die  Anordnung  der  Kapitel  wie 
der  Paragraphen   im  wesentlichen  die  gleiche 

[  geblieben  wie  in  der  zweiten  Auflage,  und  neu 
eingeschoben  sind  nur  §  473 b  Uber  den  früher 
mehr  gelegentlich  behandelten  formelhaften  In- 
finitiv und  §  675 b  über  tl  mit  dem  Optativ, 
den  Kühner  von  dem  sogenannten  potentialen 
Falle  nicht  geschieden  hatte.  Desgleichen  ist 
an  der  Einteilung  der  Nebensätze  im  allge- 
meinen nichts  geändert  worden,  und  ebenso- 
wenig durfte  —  wenn  anders  an  Stelle  des 
Kühnerschen  Baches  nicht  ein  völlig  neues 
treten  sollte  —  „der  auf  logisch-psychologischen 
Kategorien  beruhende  Rahmen  des  Ganzen"  ver- 
ändert werden.  'Protz  dieser  Übereinstimmung 
im  Äußeren  und  der  Beibehaltung  der  früheren 
Auordnung  des  Stoffes  ist  die  Bearbeitung  ge- 
rade dieses  Bandes  eine  keineswegs  leichte  Auf- 
gabe gewesen.  Denn  gerade  in  der  Nötigung, 
das  Vorhandene  nach  Möglichkeit  zu  schonen 
und  anderseits  mit  den  reichen  Ergebnissen 
der  neuesten  kritischen  Forschung  im  einzelnsten 
und  kleinsten  in  Einklang  zu  bringen,  lagen 
Schwierigkeiten,  zu  deren  glücklicher  Über- 
windung es  einer  ebenso  meisterhaft  sicheren 
wie  kundigen  Hand  bedurfte.  So  verlangten 
insbesondere,  da  die  KUhnersche  Auffassung  von 
dem  Wesen  des  Konjunktivs  und  Optativs  sich 
nicht  länger  beibehalten  ließ,  alle  diejenigen 
Abschnitte  eine  durchgreifende  Umgestaltung, 
die  die  Modi  der  einzelnen  Satzarten  behandeln. 
Ebenso  machte  die  auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen geänderte  Erklärung  von  sprachlichen 
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Erscheinungen  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Par- 
tikeln eingehende  Umwandlungen  notwendig,  wie 
beispielsweise  der  Paragraph  über  konfirmatives 
dfpa  gSnzlich  umgestaltet,  der  Abschnitt  über 
'konfirmatives  Adverb  t»  und  indefinites  Suffix 
■re'  im  Anschluß  an  Brugmanns  Untersuchungen 
ganz  beseitigt  worden  ist.  Hin  und  wieder  be- 
dingte die  veränderte  Erklärung  auch  eine  Um- 
stellung der  betreffenden  Abschnitte,  so  z.  B. 
der  Befürchtungssätze  hinter  die  Absichtssätze. 
Und  so  ist  mit  pietätvoller  Schonung  des  von 
Kühner  Aufgestellten  und  sorgfältig  begründender 
Modifizierung  des  durch  die  neuere  Forschung 
als  unrichtig  und  unhaltbar  Erwiesenen  die  Form 
der  Lehrsätze  vielfach  entsprechend  umgeschaffen 
und  überhaupt  das  gesamto  grammatische  Mate- 
rial durchweg  gesichtet,  vermehrt  und  geläutert 
worden.  Daß  hierbei  überall  das  sprachliche 
Problem  in  das  kräftige  Licht  sprachvergleichender 
und  sprachgeschichtlicher  Betrachtung  gerückt 
und  die  einschlägige  Literatur  bis  auf  die  neuesten 
Erscheinungen  zugrunde  gelegt  und  nachge- 
wiesen wird,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Erwägt 
man  endlich,  daß  alle  Belegstellen  nachgeprüft, 
die  Beispiele  unter  Berücksichtigung  der  fort- 
geschrittenen Textkritik  vielfach  beseitigt  oder 
durch  beweiskräftigere  ersetzt  werden  mußten, 
so  wird  man  das  durch  die  Neubearbeitung  ge- 
leistete Stück  Arbeit  einigermaßen  zu  schätzen 
imstande  sein,  bei  der,  wie  der  Herausgeber  selbst 
Bagt,  nur  sehr  wenige  Seiten  des  Buches  ganz 
unverändert  geblieben  sind.  Von  den  mancherlei 
Unebenheiton,  die  nach  der  Meinung  des 
Bearbeiters  infolge  oft  monatolanger  Unter- 
brechung der  durch  lange  Jahre  sich  hinziehenden 
Arbeit  an  dem  Buche  diesem  anhaften,  habe  ich, 
abgesehen  vielleicht  von  kleinen  Äußerlichkeiten 
wie  gewissen  Schwankungen  in  der  Schreibung, 
nichts  wahrnehmen  können.  Denn  die  ITaupt- 
sache,  eine  Anzahl  nachträglicher  Berichtigungen 
von  Verweisungen,  wie  sie  z.  T.  durch  nach- 
trägliche Umstellung  einzelner  Paragraphen  her- 
vorgerufen worden  sind,  hat  er  selbst  anhangs- 
weise Ubersichtlich  zusammengestellt,  und  es 
dürfte  sich  nur  empfehlen,  darnach  vor  dem 
Gebrauche  des  Buches  die  betreffenden  Stellen 
zu  korrigieren. 

Wohl  aber  mag  ein  Hinweis  darauf  gestattet 
sein,  was  diesem  nun  fertig  vorliegenden  Lehr- 
gebäude der  griechischen  Syntax,  das  dank  der 
neuen  Bearbeitung  immer  mehr  ein  unentbehr- 
liches Rüstzeug  für  jeden  Sprachgelehrten  und 
Forscher,  für  Lehrer  und  Lernende  sein  wird, 


;  einen  ganz  hervorragenden  Wert  verleiht-  Das 

|  ist  einmal  die  meisterliche  Bestimmtheit  nnd 
Schärfe  der  grammatischen  Belehrung,  die  dies 
Buch  auch  für  die  einzelnsten  Besonderheiten 
und  feinsten  Unterschiede  der  syntaktischen 
Spracherscheinungen  bietet,  und  die  große  Fülle 

i  treffendster  Beispiele,  mit  denen  jene  bewiesen 
und  belegt  werden.  So  beispielsweise  für  die 
Substantivsätze  der  Wirkung  mit  Sink,  ix  §  552, 
mit  feinster  Erörterung  der  den  modalen  Ver- 

[  schiedenheiten  entsprechenden  Unterschiede  in 
Bedeutung  und  Auffassung,  fUr  die  Verschränkung, 
Verschmelzung,  Zusammenziehung  §  559ff.,  für  jir, 
oft  beim  Infinitiv.   In  dem  S.  72  aus  Lys.  XXXI  34 

I  angezogenen  Beispiele  kann  ich,  um  eine  Einzel- 
heit zu  erwähnen,  in  dem  Partizip  ovre;  keine 
Ergänzung  zu  iSoxtjAatxfbjTe  sehen,  glaube  viel- 
mehr, daß  ovwc  mit  Uoloi  xivec  prädikativ  zu  ver- 
binden und  3oxt|iGua>  in  prägnanter  Bedeutung 
von  'bestätigen'  zu  fassen  ist,  wie  Lys.  XVI  3 
u.  ö.  —  Sodann  ist  es  die  gewandte,  flüssige 
Form  der  Darstellung,  die,  fern  von  aller  Trocken- 
heit und  durch  beständige  vergleichende  Heran- 
ziehung verwandter  Sprachen,  auch  der  deutschen 
Literatur,  belebt,  selbst  zu  zusammenhängender 
taktüre  und  eindringendem  Studium  namentlich 
solcher  Partien  förmlich  einlädt,  die  über  den 
sprachgeschichtlichen  und  sprachphilosophischen 
Zusammenhang  syntaktischer  Erscheinungen  zu 
orientieren  bestimmt  sind.  Da  iudessen  ein  Lehr- 
buch wie  das  vorliegende  immerhin  in  erster 
Linie  als  Nachschlagewerk  benutzt  werden  wird, 
so  ist  es  Pflicht,  noch  auf  die  beiden  den  syn- 
taktischen Teil  abschließenden  Register  hinzu- 
weisen, die  von  geradezu  großartiger  Reichhaltig- 
keit allen  Bedürfnissen  einer  leichten  und  schnellen 
Orientierung  aufs  trefflichste  entgegenkommen: 
ein  Sachregister,  30  Seiten  stark,  das,  weil  es 
die  gleicho  Sache  unter  verschiedenen  Stich- 
worten, also  mehrfach  verzeichnet,  nie  im  Stiche 
läßt,  und  das  nicht  weniger  als  76  Seiten  um- 
fassende Wortverzeichnis,  das  über  jedes  Wort 
und  jede  Wendung,  jede  Wortfügung  und  Kon- 
struktion, die  im  Texte  zu  kritischer  Behandlung 

;  Anlaß  geboten  haben,  schnellste  und  eingehendste 
Auskunft  gibt. 

Endlich  verdient  ein  Vorzug,  den  der  vor- 
liegende Band  mit  seinem  Vorgänger  teilt,  wenig- 
stens mit  einigen  Worten  hervorgehoben  zu 
werden:  die  außerordentliche  Sorgfalt,  mit  der 
auch  das  typographische  Außenwerk  bis  ins  ein- 
zelnste behandelt  worden  ist,  die  peinliche  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  über  der  Drucklegung  des 
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Buches  gewacht  hat.  Sicher  ist  eine  der  aller- 
ersten Anforderungen,  die  man  an  ein  derartiges 
Werk  zu  stellen  berechtigt  ist,  die  unbeding- 
teste Zuverlässigkeit  hinsichtlich  des  Textes  der 
Belegstellen  und  ihrer  Fundorte,  die  dem  Be- 
nutzenden das  angenehme  Gefühl  der  Gewißheit 
gibt,  sich  nie  getäuscht,  sondern  ohne  Umschweif 
ans  Ziel  befördert  zu  sehen.  In  dieser  Hinsicht 
ist  mit  dem  vorliegenden  Band«  das  denkbar 
Vollkommenste  geleistet  worden,  wie  ich  nicht 
auf  Grund  einzelner  Stichproben,  sondern  sorg- 
fältigen Studiums  des  Ganzen  bezeugen  kann. 
Ich  habe  bei  genauer  Nachprüfung  sämtlicher 
Stellen  eines  der  am  häufigsten  zitierten  Histo- 
riker nur  ein  einziges  geringes  Versehen  nach- 
weisen können  (S.  78  Z.  15  v.  u.  Herod.  I  31  statt 
34),  und  jeder,  der  einmal  mit  ähnlichen  Arbeiten 
zu  tun  gehabt,  wird  wissen,  was  das  bei  so 
vielen  Hunderten  von  Stellenzahlen  besagen  will. 
Was  ich  sonst  zu  notieren  gefunden  habe,  be- 
schränkt sich  auf  einzelne  an  Zahl  und  Art 
gleich  unerhebliche  typographische  Versehen,  die 
zu  erwähnen  nicht  der  Muhe  verlohnt,  nur  daß 
S.  553  Z.  21  v.  u.  vor  3,31  TV  ausgefallen  ist. 
Zwickau,  Sa.  Broschmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Papyrusforsohtmg  und  ver- 
wandte Gebiete.    1905.   IQ,  3. 

(339)  P.  CJolUnot,  O.  Joufiruet,  Papyrus  bilinguo 
du  Musee  du  Caire.  Une  affaire  jugee  par  le  Praeses 
Aegypti  Herculiao  Der  Papyrus  aus  Theadelphia  im 
Fayoüm  enthält  die  Kopie  des  Protokolls  eiuer  Gerichts- 
verhandlung vom  J.  322  oder  323  n.  Chr.  Datiorung, 
einleitende  Formeln  und  Richterspruch  sind  lateinisch, 
die  Worte  der  den  Kläger  vertretenden  Advokaten 
griechisch.  Von  dem  Riebtorspruch  ist  eine  griechi- 
sche Übersetzung  hinzugefügt.  Die  Frage  dos  6.  resp. 
2.  Kousulatsjahres  der  beiden  Licinius,  Vater  und 
Sohn,  wird  von  neuem  erörtert,  Aegyptus  Iovia  dem 
De  lt.«  nebst  Aloxandriu,  Aegyptus  Herculia  der  Hepta- 
notnis  uebst  dem  Arsinoitischen  Gau  gleichgesetzt, 
die  Tätigkeit  d«>r  praepositi  und  des  exaetor  civitatis 
besprochen.  Weg«»n  der  gleichen  Datierung  wird  der 
Text  des  Pap.  Kairo  10472,  eines  Berichts  von  Land- 
messern an  den  Strategen  und  Exaetor  'EpjxoTOÄtrou. 
mitgeteilt.  —  (349)  G.  Lumbroso.  Lottere  al  signor 
profossore  Wilcken.  X.  Neue  Erklärung  der  Worte 
des  Dio  Cassius  LI  17  aber  die  Verfassung  Ägyptens: 
•wT{  piv  4iÄoi«  w;  ixdoTO«,  voTc  8'  'AXt|«v8ptCoiv  4vu> 

^tMCJtCW  BOMTgjCalMn  2x*Xcu3t  (SC.  AugUstUS).  d>«  cx-jttv. 

»oll  bedeuten :  •/wp-.jji,7!;  d»V  dXÄrjXwv  (sc.  ftotocifeo&ou). 
XL  lustin.  XXXVIII  8  ist  so  aufzufassen,  daß  Euer- 


gotes  II  nicht  den  Ägyptern,  wie  man  bisher  i 
sondern  nichtaiexandrinischen  Hellenen  die  TioitTcta 
'AXcSavSpeuv  gewahrte.  Bestätigt  wird  das  durch  los. 
c  Apion.  II  6.  XII.  'E^-pi'"!«  bezeichnet  nicht  immer 
dieselbe  Klasse  von  Boamten  (vgl.  Dittenberger, 
Orientis  graeci  inscr.  sei.  I  p.  182).  XUI.  Die  hervor- 
ragende Stellung  der  Oxyrhynchiten,  auf  die  Pap. 
Oxyrh.  705  hinweist,  wird  illustriert  durch  los.  c. 
Apion.  II  5  und  Philostr.  Leben  dos  Apollonius  von 
Tyana  V  27.  XIV.  Weitere  Beiträge  zur  Verweclise- 
lung  von  vcpoi  und  vopot  in  unserer  Überlieferung. 

XV.  Im  Anschluß  an  eino  Stelle  des  Gregor  von  Naziauz 
empfiehlt  L.  dio  auf  Papyri  erhaltenen  Verzeichnisse 
von  Tempolinvontaron  dem  Studium  der  Archäologen. 

XVI.  Strabos  Worte  (XVII  813)  von  der  nvoUpawT) 
rcö>.tc  'fyouoa  o0<rmpjx  jwlmxcv'  werdon  erklärt  als  it6Xw 
l8to«  »ijjiO'j  ro>X\jdv&p«Ko«.  —  (356)  O.  Rubensohn- 
L.  Borobardt,  Griechische  Bauinschriften  ptole- 
mäischer  Zeit  auf  Philae.  I.  Rabensohn  veröffentlicht 
eine   Bauinschrift   des  Tempels   des  Arensnuphis, 
die  er    zwischen    den  Tod   Philometors    und  die 
Heirat  Kleopatras  U.  mit  Euorgetes  IL,   Wilcken  in 
einem  Nachwort  vor  die  Hochzeit  Philometors  mit 
seiner  Schwester  Kleopatra  setzt.  II.  Borohardt  stellt 
alle  bekannten  Baainschriften  von  PbilS  zusammen 
und  zeigt,  daß  sie  sich  entgegen  ihrem  Wortlaut  nur 
auf  untergeordnete  AusschmückuDgsarbeiten  oder  Er- 
weiterungsbauten beziehon.  —  (368)  TJ.  Wilcken. 
Zu  den  Genfer  Papyri.  A.  Der  Vormundschaftspapyrus. 
An  dem  revidierten  Text  des  von  Nieole,  Rev.  archeol. 
1894,  und  von  Erman,  Zeitschr.  der  Saviguystüt  XV, 
herausgegebenen  Papyrus  wird  deren  falsche  Auffassung 
von  der  Vormundschaftssache  dargelegt.    B.  Les 
papyrus  de  Geneve.  Viele  Berichtigungen  der  Toxte 
und  sachliche  Nachtrögo  zu  den  beiden  von  Nicolo 
publizierten  Bänden  auf  Grund  einer  Nachprüfung 
der  Originale.  Zusammensetzung  vom  Genfer  Pap.  21 
mit  einem  Oxforder  und  Münchener  Fragment  — 
(405)  O.  Gradenwitz,  Ein  noucr  Alypios-Brief.  Der 
Brief  aus  Gradenwitz'  eigener  Sammlang  enthält  eine 
Anweisung  des  Alypios  an  Ueroninos,  seinen  Orts- 
bevollmächtigten i  vpovricTTjC)  für  das  Dorf  Thraso, 
zwei   Kindern  monatlich   resp.  jährlich  bestimmte 
Alimeute  und  Equipicrungsgolder  zu  zahlen.  Daran 
schließt  Gr.  Ausführungen  über  die  Bezeichnungen 
9povcwT7j«,  xüpw«  und  inrrponoc  —  (415)  Fr.  Preislgke, 
Ein  Sklavenkauf  des  6.  Jahrhunderts.  Veröffentlichung 
einer  aus  Bennupolis  stammenden,  sehr  langen  Ur- 
kunde dor  Straßburger  Papyrussammlung  übor  den 
Kauf  einer  Nogorin.  —  (425)  Pr.  Hultaoh,  Beiträge 
zur  ägyptischen  Metrologie   (vgl.  Archiv   Bd.  II). 
VI.  Verschiedene  andero  Hohlmaße.  VII.  Die  Flüssig- 
keitsmaße.    VIII.  Das  Oxyrhyuchoe-Fragmeut  über 
Längen-  und  Flachenmaße  (Oxyrkynchus  Papyri  IV 
N.  669).   In  einem  Rückblick  faßt  H.  die  gewonnenen 
Resultate  zusammen. 

  und  auf  weite 

von  Ihnen  in  un- 
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Rivista  dl  fllologia.    XXXIII,  3/4. 

(449)  V.  Uaaani.  Sa  l'Octavia.  Gegen  Cimas  An- 
nahme der  Benutzung  desTacitus;  das  Stück  scheint 
zwischen  Plinius  and  Fabius  Rusticus  verfaßt  za  sein. 
—  (471)  R.  Sabbadinl,  Urhem  quam  statuu  vestra 
est  Noto  di  sintoasi  storica.  Zur  Erklärung  des 
Archaismus  des  Vergib  —  (476)  J.  Santinelli,  Alcune 
quostioni  riguardanti  le  vestali.  Die  Begräbnisstätte 
der  Veatalinnen  befand  sich  vielleicht  auf  dem  Campus 
Martius;  über  Ehrenbezeugungen  des  Senats  für  ver- 
storbene Votitalinnen.  —  (484)  F.  Busebio,  Postille  al 
'Corpus  inscriptionnm  latinarum'.  Zu  No.  7180.  —  (491) 
8.  Pirro,  Appnnti  di  morfologia  latitia.  I.  Le  forme 
piü  breve  dol  perfetto  latino  (-aati,  -astis,  -ärunt, 
-arim).  II.  II  latino  danunt  o  simili.  —  (498)  L. 
Valniaggi,  Varia  IV.  D  campo  Vitelliano  di  Cremona 
(zuTac.  bist  III  26;;  la  capitolazione  di  Narni  (fand 
16.  Dez.  morgens  statt);  Marziale  I,  28.  XIII,  121.  — 
(506)  F.  Caccialanza.  A  propoxito  di  una  recente 
edizione  di  Iseo.  An  Tbalhoims  Ausgabe  anknüpfende 
kritische  Textbemerkungen.  —  (519)  Q.  Oardinali. 
La  guerra  di  Litto.  Kritik  der  bisherigen  Behandlung 
des  Gegenstandes  besonders  durch  Scrinzi.  —  (552) 
CK  de  Sanotia.  L'Iliade  e  diritti  della  critica.  Ent- 
gegnung auf  Fraccarolis  Kritik  Riv.  2739".  —  (568) 
R.  Rubrioohi,  Not«  al  libro  dello  'Tusculane'  di 
Cicerone. 

Nordlak  Tidsskrift  for  Filologi.  3.  R.  XIV,  1. 

(1)  8.  P.Oortsen,  Die  Zahlwörter  im  Etruskischen. 
Verteidigt  die  folgende  Anordnung:  ma^,  zal,  ci,  sa, 
K  hu».  -  (35)  J.  Bin*  Dantes  Matelda.  -  (43) 
J.  L.  Heiberg.  Paul  Tannery  (Nekrolog).  —  (46) 
Libanii  opera,  rec.  R.  Förster  (Leipzig).  Dankbar 
begrüßt  von  H.  Raedtr. 


Oottlngisohe  gelehrte  Anzeigen,  167.  Jahrg. 
No.  VUL  August. 

(585)  P.  Natorp,  Piatos  Ideetilehre,  eine  Eiu- 
führnng  in  den  Idealismus  (Leipzig).  'Immerhin  eine 
Einführung  in  den  Idealismus,  aber  keine  Darstellung 
von  Platos  Ideonlehre'.  A.  Goedeckemcyer. 


Literarisches  Zentralblatt.    No.  42. 

(1382)  A.  Goedeckemeyer,  Die  Geschichte  des 
griechischen  Skeptizismus  (Göttingen).  Die  'besonders 
markanten  Spezialzüge  der  Arbeit'  notiert.  Drng.  — 
(1383)  Oh.  Diehl,  Etudes  byzantinos  (Paris),  'Unent^ 
behrlicheM  Hilfsmittel'.  E.  Gerland.  —  (1396)  Libanii 
opera.  Ree.  R.  Foerster  Vol.  III  (Leipzig).  'Aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit,  unermüdlicher  Fleiß.  Pünkt- 
lichkeit bis  ins  kleinste  verbunden  mit  besonnenem 
Urteil'.  W.  S.  -  (1397)  M.  Psichari,  Index  raiBonne 
de  la  mvthologie  d'Horace  (Paris).  'Das  kleine 
liches  Rüstfi.Spezialloxikou  stünde  vorteilhafter  am 
Forscher,  für  TMahc'-  HMn-  -  <1401)  W.  Otto, 


Priester  und  Tempel  im  hellenistischen  Ägypten.  I 
(Leipzig).  'Genug  guto  Beobachtungen  und  viel  ver- 
standiges Urteil".  W.  Schubart.  —  Herders  Bilder- 
atlas zur  Kunstgeschichte.  I:  Altertum  und  Mittel- 
alter (Freiburg  i.  Br  ).  'Trefflich*. 


Woobeneohrift  für  klass.  Philologie.  No.  41. 

(1105)  K.  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen  (Straßburg). 
'Vorzügliches  Buch,  trefflich  zur  Einführung  geeignet'. 
Bartholoinae.  —  (1112)  G.  Rober ti,  Erodoto  e  U 
tiranuidedi  Pisistrato.  'Wertlos'.  Fr.  Cnutr.  —  (1113) 
L.  Hüter,  Schüler-Kommentar  zu  Sophokles'  Anti- 
gone  (Wien).  'Sorgfältige  und  förderliche  Arbeit'. 
F  R.  —  (1114)  Horace.  I.  -  by  E.  C.  Wickbam 
( Oxford).  'Ist  auf  festem  Grund  reichen  und  vielseitigen 
Wissens  aufgebaut  und  bietet  scharfe  und  klare  Er- 
klärungen'. 0.  WcifsenfcU.  -  (1119)  B.Wolff-Beckh, 
Der  Kaiser  Titus  und  der  jüdische  Krieg.  Abgelehnt 
vou  J.  Asbach.  -  (1120)  O.  Schulz,  Beiträge  zur 
Kritik  unserer  literarischen  Überlieferung  für  die  Zeit 
von  Commodus  Sturz  bis  auf  den  Tod  des  M.  Aureliu» 
Antoninus  (Leipzig).  'Die  Entscheidung  über  das 
historisch  Wertvolle  in  unserer  Oberlieferung  scheint 
durch  das  subjektive  Empfinden  des  Verf.  nicht  un- 
wesentlich beeinflußt'.  Fr  Reuft.  —  (1129)  H.  Dra- 
heim,  Zu  Sophokles  Elektro  v.  1481.  Mdvx\;  als  Seher 
im  eigentlichen  Sinn  zu  fassen.  -  (1130)  N.  Bentz. 
Neues  aus  dem  alten  Susa.  Bericht. 


Neue  Philologische  Rundschau.   No.  21. 

(481)  P.  Mazon,  Aristophane,  LaPaix  (Paris). 
'Die  neue  Aristophaneaausgabo  verspricht  eine  wert- 
volle Ergänzung  der  von  Leeuwen  zu  werden'.  — 
(483)  Fr.Paetzolt,  Adnotariones  criticae  ad  Lucianum 
imprimis  pertinentes  (Berlin).  'Wertvoller  Beitrag'. 
K.  Bürger.  —  (487)  J.  Vahlcn,  Index  lectionum  U*05 
(Berlin).  Anerkennender  Bericht  von  F.  Gustafsson. 
-  (488)  A.  Aud ollen t,  Defixionum  tabulae  (Paris;. 
'Verf.  zeigt  sich  seiner  zum  Toil  recht  schweren  Auf- 
gabe in  jeder  Hinsicht  gewachsen'.  0.  Hey. 


Revue  critique.   No.  40.  41. 

(263)  U.  R.  Hall,  Nitokris-Rhodopis  (London). 
'Anziehende  Lektüre;  der  Gegenstand  verdiente  ein- 
gehendere Behandlung'.  G.  Maapero.  —  (264)  Th. 
M  omni  sen,  Reden  und  Aufsätze;  Gesammelte 
Schriften.  I.  Juristische  Schriften.  I  (Berlin).  Anzeige 
von  P.  Lejay. 

(281)  S.  Müller,  Urgeschichte  Europas.  Deutsche 
Ausgabe  besorgt  von  0.  L.  Jiriezek  (Straßbarg). 
'Einzelne  gute  Partien;  als  Ganzes  aber  für  Anfänger 
irreführend'.  8.  Rcinach.  —  (283)  Novaeaium  (Bonn). 
'Wichtigor  Beitrag  zur  Geschichte  de«  römischen 
Heeres'.  R.  Cagnat. 
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Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Julisitzung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kekule  von  Stradonitz 
teilt  mit,  daß  das  bisherige  ordentliche  Mitglied  Herr 
Justizrat  Scheff  und  das  bisherige  außerordentliche 
Mitglied  Herr  Privatdozent  Dr.  Pfuhl,  jetzt  in 
Göttingon,  ihreD  Austritt  erklärt  haben,  und  daß 
Herr  Dr.  R.  Pohl  als  außerordentliches  Mitglied  auf- 
genommen worden  ist. 

Der  Vorsitzende  legt  vor:  Th.  Wiegund,  Vierter 
vorläufiger  Bericht  (Iber  die  Ausgrabungen  der  Kgl. 
Museen  zu  Milet  (S.-B.  d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss. 
1905  XXV).  —  Der  Schriftführer  legt  vor:  Academie 
lt.  de  Belgique,  Bulletin  1905,  J3.  4.  Accademia  dei 
Lincei,  Rendiconti  XIII  9 — 12.  Jahreshefte  dos 
Österr.  archäol.  Institutes  VIII 1.  Bulletino  di  Archeo- 
logia  e  storia  dalmatu  XXVII  11—12.  Arthur  J. 
Eva us,  The  palace  of  Knoasos,  Excavations  1904 
(Annual  of  the  British  School  at  Athens  X).  Blinke  n- 
berg  ot  Kinch,  Exploration  arche'ol.  de  Rhode« 
(Fondation  Carlsberg).  Troiaieme  rapport  (Bulletin 
de  l'Acad.  de  Danemark  1905,  2).  P.  Girard,  Com- 
ment  a  du  so  former  l'Iliade?  (Rev.  des  Etudes  grecquos 
1902);  Ajax  Iiis  de  TeMamon,  e"tude  de  mythologie 
heroique  (ebenda  1905).  W.  Judeich,  Topographie 
von  Athen.  L.  Pallat,  Führer  durch  das  Römer- 
kastell bei  Holzhausen  a.  d.  Haide.  R.  Pohl,  De 
Graecorum  medicis  publicis.  Berlin,  Reimer.  —  Vom 
Archäologischen  Institut  werdon  vorgelegt :  Caroline 
L<  Ransom,  Studies  in  ancient  furniture:  couches 
and  beds  of  the  Groeks,  Etruscans  and  Romans. 
Chicago  1905.  N.  K.  Skovgaard,  ApoUon-Gavl- 
gruppen  fra  Zeustemplet  i  Olympia  et  forslag  til 
nogle  ändringer  i  opstillingen  af  figurerne.  Kopen- 
hagen 1905.  Bullet,  de  corr.  hell.  1905  VU-VUL 
—  Herr  Petersen  überreicht  seiue  Ad.  Michaelis 
zum  70.  Geburtstag  gewidmete  Schrift:  Ein  Werk 
des  Panainos.  Leipzig  1905.  —  Herr  Weil  legt  vor: 
Ch.  Waldstein,  The  Argive  Heraoum.  Ü.  Boston  & 
New  York  1905. 

Herr  Aß  mann  sprach  über  das  Stabkreuz  auf 
griechischen  Münzen.  Es  ist  kein  Dreizack,  auch  kein 
Mast  mit  Rahe,  ebensowenig  eine  leere  Tropaonstauge, 
wofür  es  jetzt  bei  den  meisten  gilt,  oder  eine  sogen, 
stylis  zum  Heben  und  Henken  des  aplustro,  sondern 
eine  phönikische  Admiralsstandarto,  wie  sio  schon 
100  Jahre  vor  Alexander  durch  Münzen  von  Aradus 
bezeugt  wird.  Alexander  schuf  den  neuen  Münztypus 
seiner  Nike  mit  Stabkreuz  zum  Ausdruck  seiner  durch 
Phönikiens  Eroberung  errungenen  Horrschaft  über  die 
raeerbeherrschende  phönikische  Kriegsflotte,  welche 
ihm  und  den  Hellenen  zuvor  selbst  das  iigäischo  Meer 
gesperrt  hatte. 

Frhr.  Hiller  von  Gaertringen  legte  den  dritten 
Ausgrabungsbericht  von  Blinkenberg  und  Kinch  aus 
Lindos  vor  (s.  o.  Sp.  1185ff.).  Ein  Terrakottendepot,  ganz 
dem  5.  Jahrh.  angehörend,  stammt  aus  der  Zeit  des 
Tempelbaus.  der  mit  der  Gründung  des  rhodischen 
Gesamtstaates  zusammenhängt.  In  die  Vorstadieu  dieser 
Gründung  fällt  ein  stoi'/r.Biv  geschriebenes  Dekret 
aller  Rhodier  zu  Ehren  eines  Aigineten,  der  in  Nau- 
kratis  Dolmetscher  war.  Aus  dem  3.  Jahrh.  stammt 
die  Weihung  dreier  rhodischer  Schiffsmannschaften 
und  ihrer  Trierarchen,  deren  einer  Agathoatratos, 
Sobn  des  Polyaratos.  der  Siegor  in  der  Schlacht  von 
Ephesos  ist.  Das  allgemeinste  Interesse  beansprucht 
eine  Basis  des  Athonopriesters  Philippos  und  seiner 
Frau  Agauris  aus  dem  Jahre  42  v.  Chr.,  von  Athano* 
doros,  Sohn  dos  Hageaandros,  den  wir  dann  in  der 


noch  unveröffentlichten  Liste  der  Athenepriestor  von 
Lindos  neben  seinem  Bruder  Hageaandros,  Sohn  des 
Hageaandros,  in  den  Jahren  22  und  21  v.  Chr.  als 
Priester  finden.  Es  kann  kaum  fraglich  sein,  daß 
dies  zwei  der  von  Plinius  genannten  Künstler  des 
Laokoon  sind,  und  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß 
Virgil,  der  seit  29  an  dor  Äneis  schuf  und  Ende  23 
auch  das  zweite  Buch  dem  Kaiser  Augustus  vorlas,  in 
seiuor  Fassung  der  Laokoonepisode,  in  der  bekanntlich 
er  und  die  Gruppe  im  gleichen  Sinno  von  der  ganzen 
älteren  poetischen  Darstellung  abweichen,  von  dorn 
kurz  zuvor  auf  italischem  Boden  aufgestellten,  viel- 
leicht auch  dort  geschaffenen  Kunstwerke  abhängig  war. 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Brueckner  über  das 
Vasenbild  bei  Murray,  White  athenian  vases  XX.  Er 
deutete  die  Darstellung  in  dem  Sinne,  daß  Bräutigam 
und  Braut  unter  dem  Geleite  ihrer  Fackel  tragenden, 
das  Herdfeuer  entzündenden  Mütter  zum  Vollzug  der 
Ehe  an  den  Hausaltar  herantreten.  Dabei  läßt  der 
Maler  die  Herdgöttin  des  neuen  HauBes  das  Paar 
bewillkommnen,  während  die  Herdgöttin  des  Eltern- 
hauses der  Braut,  ihrer  scheidenden  Schutzbefohlenen, 
teilnahmvoll  nachschaut.  Dieselbe  Gruppierung  von 
Bräutigam  und  Braut  wie  in  diesem  Bilde  ist  in  Grab- 
reliefs, die  für  Jungfrauon  bestimmt  waren,  fest- 
gehalten, indem  der  Todosgott  Hermes  als  Bräutigam 
die  Jungfrau  ins  Elysium  wegführt.  Die  Mitteilung 
wird  im  Archäologischen  Jahrbuch  erscheinen. 


Am  11.  August 
waren  es  fünfzig  Jahre,  seit  das  Ehrenmitglied  unseres 
Vorstandes,  Herr  Conze,  zum  Doktor  promovierte. 
Die  Glückwünsche  dor  Gesellschaft  brachte  ihm  der 
Vorstand  In  folgendem  Schreiben  dar: 
Hochverehrter  Herr! 
An  dem  Tage,  an  dem  Sio  vor  fünfzig  Jahren  sich 
den  Doktorhut  erwarben,  bringt  Ihnen  die  Archäo- 
logische Gesellschaft  die  herzlichsten  und  aufrichtigsten 
Glückwünsche  dar. 

Indem  Sie  auf  dieses  halbe  Jahrhundert  Ihrer 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  zurückblicken,  mnß  Sie 
ein  frohes  und  dankbares  Gefühl  überkommen.  Ihre 
Mühe  und  Arbeit  hat  herrliche  Früchte  gezeitigt 
Nach  drei  Seiten  hin  hat  die  archäologische  Wissen- 
schaft, die  Sie  sich  zur  Lebensaufgabe  gewählt  haben, 
ihre  Grenzen  erweitert  und  Bich  vertieft.  Nicht  mehr 
bleiben  die  ersten  Anfänge  in  Handwerk  und  Kunst 
und  die  späten  Ausläufer  unbeachtet,  sondern  die 
antike  Kunstgeschichte  umfaßt  jetzt   in  eifrigem 
|  Forschen  alle  Epochen  der  Antike  und  hat  auch  die 
I  Größe  dor  hellenistischen  und  römischen  Kunst  er- 
1  fassen  lernen.  Unsere  Forschung  bespricht  nicht  mehr 
i  vereinzelte  Denkmäler,  wie  sie  der  Zufall  vor  die 
Füße  wirft,  sondern  sie  geht  auf  große,  umlassende 
Sammlung  ganzer  Denkmälergattungen  aus,  um  das 
sichere  Urteil  zu  finden.   Und  endlich  in  der  Ver- 
mehrung des  Materials  ist  die  Archäologie  nicht  mehr 
auf  dos  Glücksspiel  des  Kunsthandels  und  den  Zufall 
vereinzelter  Funde  gewiesen,  sondern  wohl  überdachte, 
wohl  ausgeführte,  auf  das  wissenschaftliche  Bild  des 
Ganzen  in  allen    seinen   Zweigen  gerichtete  Aus- 
grabungen sind  an  dio  Stelle  getreten.    Bei  allen 
i  diesen  Fortschritten  zum  Heile  unserer  Wissenschaft 
I  dürfen  Sie  sich  sagen :  quorum  pars  magna  fui.  Nach 
allen  diesen  Soiten  haben  Sie  immer  fördornd,  oft 
bahnbrechend  gewirkt,  und  wo  Sie  immer  in  dio 
Forschung  eingriffen,  war  es  ontscheidend  und  folgen- 
reich.   Wenn  wir  nur  die  Namen  Pergamon  und 
Haltern  neunon,  wenn  wir  an  die  bald  vollendete 
Serie  der  attischen  Grabreliefs  erinnern,  so  weisen 
I  wir  auf  die  auffälligsten  Erfolge  hin  uud  auf  weite 
I  und  fruchtbare  Arbeitsgebiete,  die  von  Ihnen  in  un- 


Digitized  by  Google 


1456   [No.  45.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    |11.  November  1905.)  1456 


ennüdlicher  Tätigkeit  erschlossen  und  angebaut  sind, 
so  daß  der  von  Ihnen  gelegte  Grund  das  sichere 
Fundament  bleiben  wird. 

An  dem  ganzen  Umsohwung  der  Wissenschaft,  an 
allen  Ihren  Mühen  und  Leistungen  hat  unsere  Gesell- 
schaft dankbar  teilnehmen  dürfen.  Mit  der  einfachen 
Sachlichkeit,  die  Ihnen  eigen  ist,  und  mit  der  persön- 
lichen Warme  und  dem  freundlichen  Wohlwollen,  die 
Sie  damit  verbinden,  haben  Sie  unsere  Bestrebungen 
zu  Ehren  der  Wissenschaft  und  zum  Nutzen  unserer 
Mitglieder  unterstützt  und  gefördert,  je  nachdem  es 
der  Augenblick  erlaubte,  sich  solbst  beschrankend  und 
wieder,  wo  es  not  tat,  vortretend  und  eingreifend. 
Des  erinnern  wir  uns  an  dem  heutigen  Tage  mit 
besonderer  Dankbarkeit. 

Berlin,  den  11.  AuguBt  1905. 

Für  die  Archäologische  Gesellschaft 

(gez.)   Kekule.   Trendelenburg.  Hiller. 
Bruscknor. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthur  Ludwioh,  Textkritiache  Unter- 
suchungen üb  »r  die  mythologischen 
Scholien  zu  Homers  Ilias.  III.  Königsherger 
Lektiousverzeichnis.    Königsberg  1903,  Härtung. 

Die  Fortsetzung  dieser  Untersnchungen  ist 
mit  derselben  Sorgfalt  gemacht  wie  die  vorher- 
gehenden I  und  II.  Dem  entsprechend  ist  auch 
ihr  Ergebnis  befriedigend.  Nicht  nur  kurze  Ein- 
führungen der  Scholien  sind  hinzugekommen, 
sondern  auch  die  angeführten  Stellen  durch 
Zitate  sicher  gestellt  und  der  Text  hergestellt. 
Wir  geben  eine  Aufz&hhing  der  Resultate. 

P.  1:   r{  dl   8t«C»itoüoa  Botuinav  «Jxvrjaaaav 


dvixXt&T},  fvda  wv  etoi(v  al  it6Xtc)  0TjBcu.  Ebendort 
(irrJXtc)  fv&a  vöv  itai.  —  P.  1 :  xijc  'Atbjvac  (azodt^i 
—  <xiT<f  unoffepivr)«  — ,  touc  ?Mvtac  autoü  <rrcetpei 
für  tou»  toutou  d$ovTac. 

„Besser  als  Horchers  vApcoc  olöv  wäre  fp.  2) 
"Apso;  Kiev*.  —  P.  3b:  'A&V*  .  .  .  fi'vrcat.  Apollo- 
dor  III  14,6,2.  —  'ApftiTtr,;  wie  L.  „mit  Hin- 
weis auf  Apollodor  und  Pausanias  IV  33,3 
schreibt",  hatte  schon  Heyne  vermutet.  —  B629: 
für  MtftafpM  schreibt  L.  tl  xaöatipot  aurou  xdc 
iuätac  perra;  ootra;  rr(;  x^jtpou  ttuv  3ou>v.  —  B  649 
schiebt  L.  mit  Hsa  ein:  pirj-reov  ouv,  3t i  tjtoi 
exaröv  ^rjatv.  Daun  mit  Schräder  Aeöxoc  70p 
6  [Ta).«o]  KpTjTiov:  bei  Porphyrios  qu.  II.  p.  48,25 
lautet  der  Name  Aeixcov:  es  ist  darin  eine  Be- 
ziehung auf  die  Chorizonten  vorhanden.  —  Wie 
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man  B  662  bisher  twv  oixtTwv  Üb,  so  schreibt 
L.  mit  "Aülaow  jetzt  Otto  tivo?  tüv  otxeiiüv. 
B  670  schreibt  er  mit  13  Hss:  ittel  itpwTO'. 
7tvv«fiev^  r$  'A&Sjv?  löusav  statt  7evojitv^j;  B 
740:  fiv  T>aoiv  o5tu>«  tuvopdjöat  utti  toö  Jtatp« 
mit  3  Hss  gegen  (5vop.aa8T)vat  outok.  —  B  836 
mit  AV  (G*)  rorcov  gegenüber  tropov.  Dann 
erwähnt  L.  Bt8ovot  gegen  etai  8i  outoi  Bohotoi' 
als  Konjektur,  die  Beifall  gefunden  habe,  ohne 
„sicher"  zu  sein. 

In  der  'YrMmW  zu  F  fugt  L.  aus  seineu 
Hs  eine  große  Auzahl  hinzu.  Zu  F  6  schreibt 
er  Sictp  itoX«|*ei  Tai«  7epd>ote  <paat  mit  VUVMav 
gegenüber  noXijitiv  .  .  ipaal,  zu  1'  64  II:  'Eariat'a 
8i  ^  fpsjijwrtxij  (pfjatv  für  f,  "(pa|A|xattxi)  ?t)<jiv. 
f  76  hat  L.  jetzt  F.iXi&v  „hergestellt,  (vgl. 
Hesych.  eiX«i«.  rt  -roö  ftrjptoü  xataSootr  xal  <rcpi?o»), 
worauf  die  fehlerhafte  Überlieferung  —  iXtov  AÜ 
—  ^Xtv  1  a  v  b  wie  T  Eust.  —  am  ehesten  zu 
führen  scheint,  wiewohl  Pausan.  II  34,6  den 
(nördlich  von  Hermione  gelegenen)  Ort  E&tot 
nennt,  vielleicht  richtiger;  die  Scholientradition 
jedoch  weist  uns  auf  eine  Singularform.  Jeden- 
falls kann  nur  ein  Teil  des  Argiverlaudes  ge- 
meint sein".  —  Zu  II:  Ixxtot  hat  L.  die  Zusätze 
von  Vi  4vaAco8e{9T|C  84  t^c  t^c  ^nach  ifc&v),  Tf,v 
vov  xoXou|mvt]v,  ebenso  'A^an^vcop  iroXXfjv  tmtov 
ixtTjUato,  weil  sie  nicht  in  seinen  Hss  stehen, 
ausgelassen.  Zu  izpbs  *HXtv  bemerkt  er  „'Ivor/f 
Maaß  mit  Wilatnowitz" ;  zu  I'  144  hat  er  zu 
'AttixV  •aujiTtaaay'  aus  Qlav  hinzugeschrieben. 
I'  146  ist  zu  dem  Zitate  S8t  hinzugekommen  und 
am  Schluß  xal  Aap3avtae  ....  xat  £irop8ij8»)  rt 
»5Xie  aus  T.  —  Zu  1'  151  schiebt  L.  noch  ulov 
(fov)  mit  mehreren  Hss  ein.  —  V  175.  U.  Die 
Emendation  'Apt'aiBoc  von  Prcller  ist  mit  Recht 
in  den  Text  gesetzt,  gleich  darauf  statt  vixorrpato; 
Ntx^»tpoTO€  „wohl  richtig*.  „Der  Schluß  lautet 
folgendermaßen:  Ktva(8u»v  8e  ?Tjor  NtxoVrpaToc  xal 
AMMXac  trapa  AaxsSaejiovtotc  'EXcvrj;  8Öo  italüii 
Tiu.<övtai".  Diese  Fassung  fand  L.  in  keiner 
seiner  sonstigen  Quellen.  —  F  188:  Otto  töv  airov 
/povov  (fj«|i^vec)  Jjaav  Mt)78<ov  ist  die  Variaute 
|iü73uv  G'lavb  „vielleicht  richtig«;  das  Wort 
f,7£(iove;  aber  „scheint  Interpolation  zu  sein."  — 
P  242  liest  L.  mit  der  Mehrzahl  seiner  Hss 
3t'  aiayo  v  tj  v  statt  a^üvrjc,  Xa^t>pa7a>7oüot  tac 
'A87]va«  gegen  'Afftvctc  und  T  243  Ooat'Itoo;  für 
«Poat'Cooc.  Zu  derselben  Stelle  ist  aus  Ub  neu 
hinzugekommen:  Ct,tei  -rfjv  trropt'av  tk  tiv  Aux6- 
fpova  [561  j  ttXatuTtpov  ixet  ouaav,  woher  aus  v 
lhv3apiu  xat  HsoxpiTw  £v  Atooxoupotj.  —  Zu  I*  250 
konjiziert   L.  für  2ta>tc  3i  Iv  t.j  iripl  Afoßou 


«pr^l  Öoaaav  rf)v  Teüxpou  L/sjawv  .  .  .  8ou»aav  .  ., 
2xdu.u>v  mit  Müller  Frgm.  bist.  gr.  IV  p.  491.  — 
Zu  p.  18  hat  L.  ein  großes  Stück  „yjtofkat; 
-tr,«  A'Opijpoo  0at{«|>3(ac"  hinzugefügt.  —  Zu  A  2: 
napd  tö  veaCtiv  'Xe-/8eV  lautet  der  Text  jetzt 
*7e7evT]|iEvov"  (7E7evvtju.evov  T')  und  weiter  fixt  o  pi« 
Zeuc  o  jrpwT^j  eret  voüc.  Die  Änderungen  von 
Maaß-Wilamowitz-Nicole.  tva  p.T)3iv  Ivavru»  f^i-^- 
xat,  Et  3ia  rijv  Kpo<  autöv  ydptv  p-ivov  öo£eiev  otxxt- 
Ceattatj  oder  T)  jiovov  Sei  e{«  to  a  arfotv,  nämlich 
vextap  eii»vo/oetTo-  Iii  ypuaeote  Seirdeaai  findet  er 
„äußerst  gewaltsam".  —  Zu  A  171  schreibt  L. 
richtig:  xat  intHujtouvTtuv  jtotoü  anstatt  jcotou,  zu 
A  319  ot  3e  'Apxdoec  axotpiCovre«  'Ett  3i'  mit  Hs* 
—  Zu  der  Stelle:  IluXtot  ftev  oüv  itpoc  'Apxäoac 
iitoXe'jioov  nepl  opiov  7^1'  7t'vETat  3e  aüTotC  aufißoi»^ 
rspl  to>  'Axt8au.avTa  itoTap^v  zitiert  L.:  „'Axt'- 
ii»vj  konj.  Wilamowitz  aus  Strab.  VIII  p.  351.- 
A  376:  atJtwv  'EteoxXei  stellt  L.  mit  4  Hss  her: 
adxot«-  'F.TEoxXfjj  3e  6  utoc  autoü  eEe^oXe  IIoX-j- 
oeuxtjv  .  .  . 

Zum  Schluß  verbessere  ich  einen  Fehler  in 
dem  sonst  fehlerlos  gedruckten  Programm:  es  ist 
anstatt  etteXOovto»  oiv  iv  täte  Sr^at»  ot  'Ap7ttot 
repTcoujt    irp«o[iEOTT)v    To3e'a   'istifiovTtt  zu 

schreiben. 

Halle  a.  S.  Kud.  Peppmüller. 

!  TJlrioh  Bernaya,  Studien  zu  Dionysius  Perie- 
getea.  Heidelberg  1905,  Winter.  74  8.  8. 
In  dieser  Holder  gewidmeten,  von  Crusius 
und  Domaszewaki  geforderten  Erstlingsschrift 
wird  (S.  1—5)  bestritten,  daß  die  Verse  707  fT. 
der  Periegese  ergäben,  Dionysius  sei  selbst  über 
soiue  Heimat  nicht  hinausgekommen,  und  hierbei 
die,  Behauptung  Knaacks  (Pauly-Wissowa,  Real- 

I  Enzyklopädie  V  917),  die  Periegese  sei  für  den 
reiselustigen  Kaiser  Hadrian  bestimmt  gewesen, 
als  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet.  Dann  wird 
(S.  5-26)  das  Akrostichon  teoc  *Eppfi?  tVt '  ASpiavoS 
und  die  Hervorhebung  des  Rhebas  (V.  794— 796j 
durch  die  Aunahme  erklärt,  D.  sei  Myste  von 
Samothrake  gewesen;  B.  bezieht  die  Inschrift 
CIL  III  Suppl.  7371,  in  der  Domaszewski 
ergänzt:  Iove  et  Herma  iterum,  auf  die 
Anwesenheit  Hadrians  in  Samothrake  und  setzt 
deshalb  mit  Berufung  auf  Wilhelm  Weber 
(dessen  Preisschrift  'Die  Reisen  des  Kaisers 
Hadrian'  mir  noch  nicht  vorgelegen  hat)  die 
Periegese  123/4  an. 

S.  26  beginnt  die  Behandlung  der  sprach- 
lichen Quellen;  die  Benutzung  des  Hesiod  bleibt 
fraglich,  für  Kallimachos  wird  einiges  beigebracht. 
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Audi  die  Besprechung  der  sachlichen  Quellen 
(S.  46 — 73)  bietet  einzelne  Ergänzungen  zu  den 
Arbeiten  früherer,  aber  kein  anschauliches  Bild 
von  der  Arbeitsweise  des  Dionysius.  Von  einem  so 
bunten  Vielerlei  der  Quellen  sollte  nach  Knaacks  i 
Darlegungen  nicht  mehr  die  Rede  sein;  vielmehr 
war  nach  den  von  ihm  (a.  a.  O.  920)  gegebenen 
Winken  und  Literaturangaben  Posidonius  als 
Hauptquelle  nachzuweisen.  Daß  diese  Quelle 
durch  Vermittlung  des  Alexander  von  Ephesos 
benutzt  worden  sei,  wird  in  einem  Falle  (S.  63) 
als  möglich  hingestellt,  in  zwei  Fallen  bestritten : 
S.  56  u.  (gewagter  Schluß  ex  silentio)  63. 
Iglau.  Wilh.  Weinberger. 

Die  Schriften  d«?s  Neuen  Testamente  neu 
ilbersetzt  und  für  die  Gegenwart  erklärt. 
Hrsg.  von  Johannes  Weise.    Göttingen  190ö,  \ 
Vandeuhocck  k  Ruprecht.  2.  Lief.  L  Bd.  S.  129 
-196.   IL  Bd.   3.  Abschnitt  S.  1-60. 

Über  den  Charakter  dieses  Werkes  darf  ich 
auf  die  Anzeige  der  ersten  Lieferung  in  No.  8 
Sp.  244 — 247  verweisen.  Seit  dem  1.  April  ist  der  , 
Subskriptionspreis  von  10  M.  erloschen  und  eiue 
zweite  Subskription  zu  12  M.  eröffnet;  ob  das 
Werk  nach  Vollendung  des  Ganzen  teurer  werdeu 
rioll,  sagt  das  Vorwort  zur  zweiten  Lieferung 
nicht.  „Wenn  irgend  möglich  soll  das  Gesamt- 
werk zu  Weihnacht  1905  in  zwei  Bänden  von 
etwa  80  Druckbogen  vollendet  vorliegen".  Das 
orfordert  von  Seiten  der  Mitarbeiter  und  Druckerei 
große  Anstrengungen,  namentlich  auch  in  betreff 
der  Korrektur;  vgl.  in  dieser  Lieferung  S.  141 
Z.  8  v.  u.  „und*  statt  'sind',  Jak.  1,25  „die 
Dirne  Rahel"  statt  'Kahab'.  Von  der  Über- 
setzung sagt  das  Vorwort,  es  sei  den  Bearbeitern  > 
um  eine  frische,  lesbare  Wiedergabe  zu  tun; 
peinliche  Wörtlichkeit,  so  daß  man  aus  dem 
deutscheu  Wortlaut  den  griechischen  erraten 
könnte,  erstreben  die  Ubersetzer  nicht;  viel- 
mehr bemtlhen  sie  sich,  den  griechischen  Text 
ins  Deutsche  umzudenken.  Das  wird  zu  billigen 
sein;  trotzdem  wird  gerade  eine  philologische 
Zeitschrift  die  Aufgabe  haben,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  es  sich  doch  lohnt,  in  sprachlichen 
Dingen  möglichst  genau  zu  sein.  Ein  paar  Bei- 
spiele. Mk.  9,43 — 47  mahnt  Jesus,  mit  Preisgabe 
von  Hand,  Fuß  und  Auge  sich  vor  der  Gefahr 
zu  retten,  mit  beiden  Händen,  Filßen  oder  Augen 
in  die  Hölle  geworfen  zu  werden.  Es  ist  sehr 
lehrreich,  daß  die  griechischen  Hss  fast  ein- 
stimmig bei  Händen  und  Füßen  den  Artikel 
haben,  bei  den  Augen  ihn  aber  ebenso  einstimmig 


■  weglassen  und  dort  auch  fiovo<pßaA.|io(  und  nicht 
txtpop0o>.(ioc  sagen.  Warum  das  nicht  auch  im 
Deutschen  befolgen?  'Mit  deinen  zwei  Händen, 
Füßen,  mit  zwei  Augen'.  Unsere  deutschen 
Ubersetzer  (Weizsäcker,  Stage,  Wiese)  haben 
auf  derlei  scheinbare  Kleinigkeiten  nicht  ge- 
achtet; um  so  sorgfältiger  waren  in  dieser  Hin- 
sicht die  englischen  'Revisers',  die  zu  vergleichen 
sehr  empfohlen  werden  kann;  ebenso  das  'Twen- 
tieth  Century  Testament'.  Ähnliches  gilt,  wenn 
Gunkel  I.  Petr.  3,1  Ubersetzt:  „Desgleichen,  ihr 
Frauen,  seid  den  Männern,  denen  ihr  ange- 
hört, Untertan".  Hier  ist  töioe  wohl  beachtet, 
aber  nicht  die  Tatsache,  daß  ßto«  im  spätereu 
Griechisch  einfach  das  betonte  Pronomen  posses- 
sivnm  ist.  Noch  mehr  verkannt  ist  der  Sprach- 
gebrauch, wenn  Gunkel  L  Petr.  1,7  itoXtmjx&wpoc 
(var.  rcoXl»  Tip.uuTcpoc)  mit  „pr eisenswerter" 
Ubersetzt  und  2,6  Xtöov  evTtpiov  von  einem  herr- 
lichen (eigentlich  ehrenreichen)  Eckstein  er- 
klärt. Daß  bei  ttu^  mit  seinen  Ableitungen  zu- 
mal auf  griechisch-semitischem  Boden  die  Be- 
,  deutung  prelium  vor  der  anderen  honor  Uber- 
wiegt, ist  zweifellos.  Von  solchen  Kleinigkeiten 
abgesehen  ist  aber  namentlich  Gunkels  Anteil 
eine  ganz  vortreffliche  Leistung.  Wie  er  den 
ersten  Petrusbrief,  der  bei  den  Protestanten  viel- 
fach weniger  gewürdigt  wurde,  ins  Licht  der 
Religionsgeschichte  stellt,  ist  etwas  Neues  auf 
diesem  exegetischen  Gebiete.  Ich  würde  gern 
einige  Proben  mitteilen;  aber  der  Raum  ver- 
bietet es,  und  wichtiger  ist  mir  die  Frage,  ob 
nicht  trotz  allem,  was  für  spätere  Zeit  spricht, 
die  Tradition  recht  haben  könnte,  daß  der  Brief 
von  Petrus  sei.  Ob  Gunkel,  wenn  er  ihn  noch 
>  einmal  auf  diese  Frage  hin  durcharbeiten  wUrde, 
nicht  auf  allerlei  Anzeichen  käme,  die  für  diese 
Tradition  sprachen?  Das  Wort  4,10  von  den 
guten  Verwaltern  der  mancherlei  Gaben  Gottes 
nennt  G.  einen  „Nachhall  der  Worte  des  Paulus" 
I.  Kor.  12 — 14;  warum  soll  es  nicht  ein  Nach- 
hall des  Wortes  sein,  das  Jesus  nach  Luk.  12,42 
ganz  speziell  an  Petrus  gerichtet  hat?  Nach 
S.  39  werden  2,4  ff.  eine  Reihe  von  Stelleu,  die 
sämtlich  von  einem  wunderbaren  Stein  handeln, 
zusammengewoben;  könnte  nicht  Kepha-Petrus 
an  ihnen  eine  besondere  Freude  gehabt  haben? 
Nach  S.  29  ist  kaum  zu  sagen,  warum  die  geo- 
graphischen Namen  in  der  Adresse  im  allge- 
meinen von  Osten  nach  Westen  gehen;  ich  meine, 
Hort  hat  in  seiner  Erklärung  von  1,1—2,17  — 
mehr  ist  leider  nicht  erschienen;  1898  —  dies 
ziemlich  klargestellt.   Vielleicht  wäre  auch  noch 
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an  anderen  Stellen  eine  Berücksichtigung  dieses 
Kommentars  nützlich  gewesen;  ähnlich  3,19  eine 
Erwähnung  der  Vermutung,   welche  Henoch 
und  nicht  Jesus  als  den  ansieht,  der  den  Geistern 
im   Gefängnis   predigte.     Aber    ich   lasse  es, 
weitere  Einzelheiten  anzuführen.   Daß  der  Brief, 
wenn  er  von  Petrn9  selbst  wäre,  noch  eine  ganz 
andere  Tragweite  bekäme,  ist  klar;  aber  an  dem 
meisten,  was  uns  Gunkel  zu  ihm  gesagt  hat, 
würde  das  nichts  ändern,  und  gerne  wiederhole 
ich,  es  ist  eine  überaus  wertvolle  Gabe,  die  wir 
hier  erhalten   haben.     Nicht  die  gleiche  Be- 
geisterung wie  Gunkel  hat  der  Bearbeiter  des 
.Jakobusbriefes,   G.  Hollmann,    seinem  Stoff 
entgegengebracht.  Das  ist  vielleicht  in  dem  Inhalt 
der  beiden  Briefe  begründet;  aber  man  wird 
auch  seine  Ausführungen  mit  Gewinn  lesen.  Zu 
2,17  f.  hätte  der  Verf.  das  Verständnis  des  Dialogs 
durch  Anführungszeichen  erläutern  sollen.  Auch 
er  verlegt  den  Brief  in  spätere  Zeit,  weil  ein  so 
verweltlichtes  Christentum  in  der  alten  Zeit  nicht 
möglich   sei.    Wenn  es  aber  nach  dem  Wort 
eben  des  Mannes,   dem   die  Tradition  diesen 
Brief  zuschreibt,  in  Jerusalem  um  das  Jabr  60 
Myriaden  von  jüdischen  Christen  gab,  die  alle 
Eiferer  ums  Gesetz  waren  (AG.  21,20),  so  inÜBsen 
diese  durchaus  nicht  alle  eine  solche  Bekehrung 
wie  Paulus  durchgemacht  haben,  sondern  können 
recht  gut  noch  recht  viel  jüdische  Art  in  die 
Christengemeinde    hineingebracht  haben.  Ich 
sage  wieder  nicht,  daß  mir  die  Abfassung  durch 
Jakobus  feststehe,  noch  weniger,  daß  sie  irgend- 
welche dogmatische  Bedeutung  hätte;  aber  ich 
möchte  von  vollständig  traditionsfreiem  Stand- 
punkt aus  die  Tradition  immer  aufs  neue  ge- 
prüft sehen.     Auch   der  kritische  Standpunkt 
kann  traditionell  werden  und  blenden.  Als  kleines 
Scherflein  zum  Kampf  gegen   die  literarische 
Tradition  führe  ich  noch  an,  daß  S.  176  der 
Abschnitt  Mc.  12,41 — 44  wieder  einmal  „Das 
Scherflein  der  Witwe"  überschrieben  und  dadurch 
um  die  nachher  richtig  hervorgehobene  Pointe 
gebracht  ist,  daß  sie  ihre  beiden  Stücke  ein- 
warf und   keines   zurückbehielt.     Warum  das 
nicht  gleich  in  der  Überschrift  andeuten? 
Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


Virgils  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Lade-wrig  und 
C  Sohapor.  Dritte« Bandchen.  Buch  VII— XII 
der  Xn ei s.  9.  Ai.fl.  Bearbeitet  von  Paul  DeuÜcke. 
Berlin  1904.  Weidmann.   VI,  »08  S.  8.  2  M.  40. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  nunmehr  auch  die 
zweite  Hälfte  des  Ladewig-Si  hapersehen  Kom- 


mentars zur  Äneide  sich  unter  der  liebevollen 
Fürsorge  eines  so  ausgezeichneten  Vergilkenners 
wie  Deuticke  zu  einem  durchaus  brauchbaren 
Buche  entwickelt  hat.  So  befindet  sich  denn 
Ref.  in  der  angenehmen  Lage,  die  Anerkennung, 
welche  er  in  dieser  Wochenschr.  1902  Sp.  1480 
der  Umarbeitung  der  ersten  Hälfte  hat  zuteil 
werden  lassen,  in  gleichem  Maße  auch  dem  vor- 
liegenden Bändchen  zollen  zu  können. 

Leider  waren  der  streng  wissenschaftlichen 
Gestaltung  der  Arbeit  gewisse  Schranken  ge- 
zogen, „da  die  Verlagsbuchhandlung  noch  daran 
festhält,  daß  dieses  Buch  auch  ferner  tüchtigen 
Schülern  dienlich  und  verständlich  bleiben 
möchte".  Daß  die  Äneide  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  gelesen  wird,  ist  wohl  lediglich 
durch  historische,  nicht  aber  durch  ästhetische 
Gründe  gerechtfertigt.  Solange  jedoch  diese  Lek- 
türe nicht  in  den  Hintergrund  tritt  und  Lukrez 
und  Catull  Uberall  den  ihnen  gebührenden  Platz 
erhaltet),  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  daß  der 
Grundsatz,  wonach  das  Beste  für  die  Schuld 
gerade  gut  genug  ist,  auf  diesem  Gebiete  durch- 
geführt wird. 

Doch  das  nebenbei.  Was  nun  Deuticke^ 
Leistungen  anlangt,  so  hat  er  zunächst  große 
Sorgfalt  auf  die  Kevision  des  Textes  verwendet. 
Vielfach  ist  er  dabei  zur  besten  Uberlieferung 
zurückgekehrt.  Konjekturen  sind  vorsichtiger- 
weise äußerst  spärlich  zugelassen;  aber  mit  der 
von  D.  gebilligten  Änderung  Klouöeks  VII  427 
iacerem  st.  iaceres  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Sie  erscheint  mir  ganz 
überflüssig.  An  einigen  Stellen  wie  z.  B.  VII  37. 
117  u.  s.  w.  ist  jetzt  die  richtige  Interpunktion 
hergestellt. 

Die  Verdeutschung  einzelner  Wendungen  i^ t 
auch  dieses  Mal  vielfach  gebessert;  vielleicht 
könnte  gerade  hier  noch  etwas  mehr  geschehen. 
Zu  besseruugsbedürftigen  Stellen  rechne  ich  u. 
a  VII  333  conubis  ambire  Latinum  „den  Latinn* 
mit  Ehevorschlägen  umschwärmen"  (etwa  'den 
L.  für  ein  Ehebündnis  gewinnen*;;  339  Utk» 
compositam  pacem  „zerwirf:  Schauers  Über- 
setzung „vereitele"  war  zu  matt;  wir  sagen  wohl 
passender  mit  einer  anderen  Metapher  'zerreiß.' 
das  (geknüpfte)  Band  des  Friedens,  das  Friedens- 
band'; 438  finge  „male  vor",  besser  'führe  vor 
Augen,  stelle  vor';  X  288  recursus  langueniis 
l'dagi  „Ablauf  der  matten  Woge",  wofür  sich 
empfiehlt  'die  langsam  zurückflutende  Woge'. 
813  ist  exsultat  mit  Voß  nicht  sehr  geschmack- 
voll durch  „er  trotzt  daher"  wiedergegeben;  auch 
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XI  426  alterna  revisens  „die  Besuch«  ver- 
ändernd" ist  nicht  schön.  Warum  ist  aber  XII 
35  die  frühere  Ubersetzung  recalent  „noch  sind 
wann"  in  „noch  sind  verschlagen"  geändert? 

Wie  sehr  die  sachliche  Erklärung  im  ehzelnen 
gefördert  ist,  zeigt  schon  rein  äußerlich  die  statt- 
liche Anzahl  der  neu  hinzugekommenen  An- 
merkungen. Leider  sind  dafür  die  auf  die  sprach- 
bildende Tätigkeit  Vergils  sich  beziehenden  Mit- 
teilungen meist  fortgefallen.  VII  441  ist  es 
doch  wohl  nicht  nötig,  die  Worte  0  mater  in 
spöttischem  Sinne  „gute  Alto"  zu  nehmen;  viel- 
leicht sind  sie  Nachahmung  der  Homerischen 
Anrede  präu  Zu  VII  686  hätte  auf  die  zahl- 
reichen Funde  von  Schleudorbleieu  hingewiesen 
worden  können. 

Ganz  besonders  wertvoll  ist  der  beigegebene 
Anhang,  „der  vor  allem  der  Erklärung  festen 
Boden  bieten  will".  Es  ist  das  eine  gar  nicht 
hoch  genug  zu  schätzende  Beigabe,  wodurch 
sich  die  Vergilausgabe  von  anderen  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Kommentaren,  wie  z.  B. 
vor  dem  zu  Iloraz,  vorteilhaft  auszeichnet. 

Königsberg  i.  Pr.    Johannes  Tolkiehn. 


Julius  Oandel,  Do  clausulis  a  Sedulio  in  eis 

libris  qui  iuscribuutur  Paschale  Opus  mi- 
hi bitis.  Toulouse  1904.  VIII,  170  8.  8. 
Wiewohl  es  heutzutage  Mode  ist,  über  rhyth- 
mischen Satzschluß  bei  den  antiken  Prosaikern  zu 
schreiben,  und  an  solchen  Arbeiten  kein  Mangel 
herrscht,  so  ist  doch  den  Schriftstellern  des  5. 
nachchristlichen  Jahrh.  nach  dieser  Seite  hin 
bislang  nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden.  Candel  hat  einen  der  wichtigsten  Ver- 
treter dieser  Zeit,  Sedulius,  in  Angriff  genommen, 
der  durch  seine  Doppelstellung  als  poetischer 
und  prosaischer  Bearbeiter  des  nämlichen  Stoffes 
in  formeller  Hinsicht  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse beanspruchen  darf.  Es  handelt  sich  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  um  desseu  rheto- 
rische Darstellung  der  biblischen  Geschichte, 
welche  den  Titel  Paschale  Opus  führt.  Die  von 
großem  Fleiße  zeugende  Schrift  Candels  zerfällt 
in  7  Kapitel.  Die  5  ersten  befassen  sich  mit 
den  Klauseln  im  allgemeinen  und  den  Klauseln 
bei  Sedulius  im  besonderen.  C.  will  das  von 
Norden,  Die  antike  Kunstprosa  S.  950,  Über 
Sedulius  gefällte  Urteil,  wonach  in  den  uns 
bekannten  Klauseln  damals  die  Messung  nach 
dem  Akzent  schon  durchaus  legitim  war,  modi- 
fizieren und  auch  bei  diesem  Schriftsteller 
„multa  veterum  numerorum  vestigia"  aufdecken. 


!  Besonders  dankenswert  ist  die  in  Kap.  1  ge- 
botene Besprechung   Uber  das  bisher  für  die 

!  einzelnen  Autoren  Geleistete. 

Das  6.  Kapitel  soll  die  Wichtigkeit  der  ge- 

i  fundenen  Gesetze  für  die  Gestaltung  des  Textes 

I  dartun.  Vor  einer  Oberschätzung  derartiger 
Dinge,  glaube  ich,  kann  man  sich  gar  nicht  geuug 
in  acht  nehmen.  Ich  fürchte,  man  hat  sich  bereits 
zu  sehr  daran  gewöhnt,  von  diesem  Mittel  der 
Textkritik  viel  mehr  Wesens  zu  machen,  als  es 
in  der  Tat  verdient  C.  hat  es  unternommen, 
alle  Abweichungen  von  der  bei  Sedulius  be- 
obachteten Rhythmisierung,  welche  ihm  auf- 
gestoßen sind,  zu  beseitigen.  Meist  hat  er  sich 
dazu  handschriftlich  beglaubigter  Lesarten  be- 
dient. Er  Ut  imstande  gewesen,  einen  noch  nie 
benutzten  Kodex  von  Fleury  (Floriacensis), 
welchen  er  in  das  10.  Jahrh.  setzt,  heran- 
zuziehen Dessen  Lesarten  stimmen  bald  mit 
diesen,  bald  mit  jenen  der  vom  letzten  Heraus- 
geber des  Sedulius,  Huemer,  verglichenen  Hss 
ttbereiu;   doch  bietet  er  auch   manches  Gute 

i  allein  und  hat  namentlich  vielfach  sonst  aus- 
gefallene Worte  bewahrt.  C.  gibt  nun  zunächst 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen,  an  denen 
Huemer  bereits  auf  Grund  seines  handschrift- 
lichen Apparates  Verstöße  gegen  das  Klausel- 
gesetz berichtigt  hat,  ohne  dieses  selbst  zu 
kennen.  Es  sind  hier  für  den  Gelehrten  eben 
andere  Gründe  maßgebend  gewesen,  von  der 
früher  üblichen  Lesung  abzuweichen.  Aber 
auch   an  vielen   andern   Stellen,   wo  C.  dem 

I Rhythmus  zuliebe  die  von  Huemer  verschmähten 
Lesarten  aufnehmen  möchte  oder  eine  andere 
Interpunktion  vorschlägt,  stellt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  heraus,  daß  diese  Änderungen  auch 
aus  anderen  Erwägungen  heraus  notwendig  er- 
scheinen. Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  muß  sein 
Verfahren  doch  mancherlei  Zweifel  oder  geradezu 
Widerspruch  hervorrufen.  So  dürfte,  um  nur 
eines  zu  erwähnen,  es  z.  B.  II  16  p.  219,12 
ganz  und  gar  nicht  angebracht  sein,  in  dem  Satz 
namque  Dcus  omnipotens  stulta  mundi  potius 
elegit  et  infxrma  das  letzte  Wort  mit  C.  durch 
\  infima  zu  ersetzen,  weil  dann  der  Gegensatz  zu 
dem  folgenden  nnuens  quue  sapientia  vxdeniur 
et  fortia  vollständig  abgeschwächt  wird,  abge- 
sehen davon,  daß  auch  im  ersten  Koriuther- 
briefe  1,27  infirtna  steht. 

Mag  immerbin  die  natürliche  Beschaffenheit 
der  lateinischen  Sprache,  welche  derartiges  be- 
'  günstigte,  das  in  jedem  Römer  lebendige  Gefühl 
|  für  den  Wohlklang  und  individuelle  Neiguug 
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einen  Schriftsteller  zur  Bevorzugung  gewisser 
Klauseln  geführt  haben,  so  muß  doch  stets  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  er  bis- 
weilen von  der  gewohnten  Weise  abgewichen 
sein  kann.  Da  aber  vollends,  wo  C.  lediglich 
um  der  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  willen 
zur  Konjektur  greift,  bewegt  er  sich  auf  sehr 
bedenklichen  Pfaden. 

Der  von  Havet  gemachte  und  von  C.  befür- 
wortete Vorschlag,  fortan  in  den  Texten  die 
clausulae  durch  leere  Zwischenräume  im  Druck 
kenntlich  zu  machen,  wird  hoffentlich  keine 
allgemeine  Billigung  finden.  Wünschenswert 
aber  wäre  es  gewesen,  wenn  C.  auf  die  äußere 
Form  seiner  Arbeit  etwas  mehr  Sorgfalt  ver- 
wendet hätte. 

Königsberg  i.  Pr.     Johannes  Tolkiehn. 


Ernst  Kornemann,  Kaiser  Hadrian  und  der 
letzte  großo  Historiker  von  Rom.  Eine 
quellenkritische  Vorarbeit.  Leipzig  1905, 
Dieterich  (Th.  Weicher).   VIII,  736  S.   4  M.  20. 

Die  Fassung  des  Titels  erweckt  lebhaftes 
Interesse  für  das  Buch.  Kaiser  Hadrian  hört 
nicht  auf,  uns  zu  beschäftigen;  trotzdem  ist  noch 
niemand  in  den  Kern  seines  Wesens  einge- 
drungen, und  man  merkt  recht  empfindlich,  daß 
wir  für  ihn  keinen  Tacitus  mehr  haben.  K.  will 
allerdings  in  der  Quelle  gewisser  senatsfreund- 
licher Abschnitte  der  Historia  Augusta  einen  ihm 
ebenbürtigen  Historiker  entdeckt  haben,  der  „  so- 
gar in  mancher  Beziehung  diesem  großen  Khetor 
und  Dichter  unter  den  Historikern  tiberlegen  ge- 
nannt werden  müsse«.  Es  ist  dies  der  bisher 
völlig  übersehene,  nur  einmal  in  der  Vita  Dia- 
dumeni  genannte  Lollius  Urbicus:  'Et  quantum 
Lollius  Urbicus  in  historia  sui  temporis  dicit, 
istae  litterae  per  notarium  proditae  Uli  puero 
multum  apud  milites  obfuisse  dicuntur'  (9,2). 
K.  ist  sich  zwar  S.  121  „wohl  bewußt,  daß  er 
nunmehr  den  Weg  der  Hypothese  beschreite", 
und  verspricht  die  größte  Vorsicht  bei  seinen 
weiteren  Aufstellungen;  aber  über  denselben  ver- 
dichtet sich  die  Vermutung  zu  einer  festen  Uber- 
zeugung. Er  schließt  sie  S.  127  mit  dem  Satz:  | 
„Lollius  Urbicus  muß  fürder  vielleicht  neben 
Cornelius  Tacitus  genannt  werden,  auf  alle  Falle 
in  der  ersten  Keihe  der  Geschichtsschreiber  der 
Kniserzeit  stehen".  Dabei  verkennt  er  indes 
nicht,  daß  diese  Stelle  „in  denkbar  schlechtester 
Umgebung  steht";  nicht  nnr  gehöre  die  ganze 
Vita  zu  den  trübsten  Quellen  des  ersten  Teils 
der  Historia  Augusta  (s.  des  Referenten  Buch 


über  die  Script.  H.  A.  S.  117 f.),  es  sind  auch 
die  Briefe  selbst,  auf  die  sich  Lollius  bezieht 
(istae),  gefälscht  (s.  a.  O.  S.  219f.).  Phrasen 
wie  'quarum  exemplum  historiae  causa  inserenduw 
putaui'  8,4 f.  und  'extat  alia  epistula'  9,1  sind  für 
K.  „ein  deutliches  Zeichen,  daß  hier  der  Theodo- 
sianische  Schlußredaktor  seine  Hand  im  Spiele 
hat" ;  nuu  aber  löst  er  das  Zitat  aus  seiner  Um- 
gebung, istae  beiseite  schiebend,  und  würdigt 
es  als  „erstklassig",  wie  denn  jener  Redaktor 
oder  Falscher  die  Gewohnheit  gehabt  habe,  durch 
Zitate  älterer  Werke  mit  Gelehrsamkeit  und 
Belesenheit  zu  prunken,  eine  Behauptung,  die  sich 
allein  auf  die  nach  seiner  Meinung  „sehr  wahr- 
scheinlich gemachte"  Vermutung  von  Schulz*) 
stützt,  daß  von  ihm  sogar  die  Zitate  des  Marius 
Maximus  erst  eingefügt  worden  seien  —  selbst 
unter  denen,  die  die  Zusätze  des  Theodosianus 
weiter  ausdehnen,  wird  sie  kaum  Anhänger  ge- 
funden haben.  Jedenfalls  lehrt  eine  unbefangene 
Betrachtung  jener  Stelle,  daß  der  Lollius  Urbicus 
der  Vita  des  Diadumenus  zwar  mit  dem  be- 
rüchtigten Aelius  Iunius  Cordus,  aber  nimmer- 
mehr mit  Tacitua  auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist. 

Wie  ist,  wird  jeder  fragen,  K.  überhaupt  auf 
diesen  Namen  verfallen? 

Die  Herausgabe  des  ersten  Teils  seines 
Buches,  des  „Ergebnisses  längerer  Beschäftigung 
mit  dem  Stoff"  ist  „bedingt",  wie  er  in  dem  Vor- 
wort sagt,  durch  das  Erscheinen  des  Buches  von 
O.  Schulz  'Leben  des  Kaisers  Hadrian',  das  et 
ein  schönes  nennt  (s.  oben  Sp.  923 ff.);  er  unter- 
zieht seine  Quellenanalyse  Satz  für  Satz  einer 
genauen  Revision,  teils  billigend,  teils  ablehnend, 
dann  kurz  die  Sache  erledigend,  wenn  Schulz  der- 
selben Ansicht  ist  (S.  65).  Aus  der  früheren 
Literatur  nimmt  er,  wie  bemerkt,  mit  Mommsen 
eine  Schlußredaktion  in  der  Zeit  des  Theodosiu* 
an,  indem  er  ihr  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit sogar  die  Erdichtung  ganzer  Reden  zu- 
schreibt; sonst  läßt  er  jene  grundsätzlich  bei- 
seite und  zitiert  nur  die  neueste,  die  er  von 
Ed.  Meyers  Quellenanalyse  der  Kimonvita  und 
von  Leos  Biographie  an  datiert,  selbst  wenn  die 
nämliche  Ansicht  schon  früher  ausgesprochen 
war:  z.  B.  beruft  er  sich  S.  31  dafür,  daß  in  der  Vita 
Hadr.  9,1—6  aus  einer  Hadrian  feindlichen  Quelle 
in  einen  ihm  freundlichen  Abschnitt  eingeschoben 
|  ist,  auf  Schulz  S.  59  dafür,  daß  14,8  ein  neuer 
Abschnitt  beginnt,  auf  denselben  und  auf  Lecri- 


•)  8.  6  hatte  K.  skeptischer  über  nie  geurteüt: 
«Ja  Schulz  geht  so  weit"  u.  s.  w.   8.  ob.  8p.  923fl. 
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vain,  obwohl  'Die  Script,  bist.  Aug.*  S.  123  und 
117  schon  dasselbe  zu  lesen  war.  Ebensowenig 
ist  die  Ansicht  neu,  daß  in  der  ersten  Hälfte 
der  Kaiserviten  wertvolle  Notizen  in  größeren 
Gruppen  und  vereinzelt  erhalten  sind,  neu  nur 
die  Übertreibung  (S.  5):  „Das  Hauptresultat 
dieser  Arbeiten  (von  Heer  und  Schulz)  war  ein 
überraschend  erfreuliches,  der  Nachweis  eines 
ausgezeichneten  sachlich -historischen  Grund- 
bestandes in  den  genauer  untersuchten  Viten, 
der  sich  darstellt  als  das  Exzerpt  aus  einer  hoch- 
gebildeten, meist  chronologisch  geordneten,  für 
diu  Viten  der  Severerzeit  zeitgenössischen  Quelle, 
die  im  allgemeinen  'an  historischem  Blicke  und 
historischer  Einsicht  Dio  weit  übertrifft'  (Schulz)". 
Auch  auf  die  anachronistische  Verherrlichung  des 
Senats,  die  sich  übrigens  nicht  nur  Kornemanns 
-  später  Lollius  Urbicus  benannter  Anonymus  an- 
gelegen sein  läßt,  habe  ich  früher  schon  wieder- 
holt nnd  in  größerem  Zusammenhang  hinge- 
wiesen, was  auch  K.  (S.  94)  erwähnt. 

Die  erste  Hälfte  des  Buches  enthalt  fünf 
Kapitel  'Zur  Geschichte  Kaiser  Hadrians'  und 
zergliedert  seine  Biographie  nach  der  von 
Mommsen  geforderten,  schon  von  Heer  (für  die 
Vita  Commodi)  und  von  Schulz  (für  die  Kaiser 
Se.ptimius  Severus  und  Caracalla  und  für 
Hadrian)  befolgten  Methode  nach  ihrer  Glaub- 
würdigkeit. In  dem  ersten  'Hadrians  Geburts- 
ort' bestätigt  er  die  Überlieferung  der  übrigen 
Quellen,  daß  der  Kaiser  in  dem  spanischen  Italica 
geboren  sei,  indem  er  sogar  1,3  für  Naius  est 
liomae  einsetzen  will  Ilalicae  und  auf  19,1  ver- 
weist, wo  offenbar  auch  in  der  Vita  dio  spanische 
Stadt  als  sein  Geburtsort  angenommen  wird.  Im 
zweiten  'Ist Hadrian  vonTrajan  adoptiert  worden?' 
wird  mit  Recht  von  der  Meinung  ausgegangen, 
daB  Hadrian  in  seiner  Autobiographie  dies  be- 
richtet hat,  aber  auch  hinzugefügt,  daß  damit 
noch  nichts  als  tatsächlich  erwiesen  ist,  und  ich 
pflichte  K.  bei,  wenn  er  im  Anschluß  an 
Dessau  und  Domaszewski  sich  der  Ansicht  zu- 
neigt, daß  Hadrians  hohe  Gönncrin,  die  Kaiserin 
Plotina,  seine  Adoption  nachträglich  erdichtet 
habe,  zumal  da  Marius  Maximus  (fr.  3)  dieser 
Meinung  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  dritte 
Kapitel  'Zu  Hadrians  ersten  Kegierungsjahren 
(Iiis  120/1)'  behandelt  die  Überlieferung  des 
Spartianus  über  sie  und  bespricht  namentlich 
die  vorbildliche  Bedeutung  des  Augustus  für 
unseren  Kaiser,  auf  dessen  Autobiographie  sogar 
das  Monumentum  Ancyranum  Einfluß  geübt 
haben  soll,  die  Berufung  des  Marcius  Turbo  aus 
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Mauretanien  an  die  Donau  und  die  in  der 
Historia  Augusta  unklar  dargestellte  Einrichtung 
des  kaiserlichen  Consilium,  hier  vielfach  in  be- 
rechtigtem Gegensatz  zu  den  Übertreibungen 
von  Schulz.  In  dem  vierten  kommt  K.,  obwohl 
er  die  seit  Dürrs  Abhandlung  über  die  Reisen 
Hadrians  zu  unserer  Kenntnis  gebrachten  In- 
schriften Uber  die  durch  sie  veranlaßte  Bau- 
tätigkeit in  den  einzelnen  Städten  zu  deren 
Ergänzung  herbeizieht,  doch  mit  Gregorovius, 
den  er  nur  bei  dieser  Gelegenheit  zitiert  (S.  47), 
zu  dem  Ergebnis,  daß  es  unmöglich  ist,  in  Er- 
mangelung sicherer  Angaben  die  Reisen  in  all 
ihren  Teilen  genau  zu  bestimmen,  und  beschränkt 
sich  darauf,  hier  und  da  die  Aufstellungen  iu 
,  v.  Rohdens  Übersicht  bei  Pauly-Wissowa  zu  revi- 
I  dieren.  Das  fünfte  Kapitel  endlich  'Die  zweite 
|  Hälfte  der  Hadriansvita  (14,8—27)'  scheidet  die 
I  Stücke,  die  hier  aus  zwei  miteinander  in  scharfem 
Gegensatz  stehenden  Darstellungen  zusammen- 
gestellt sind,  wobei  übrigens  besondere  Beachtung 
die  Tatsache  verdient  hätte,  daß  die  Hadrian 
feindliche  mit  der  Rückkehr  von  seinen  Reisen 
'■■  (im  J.  134,  c.  23)  das  Übergewicht  gewinnt. 
Die  zweite  Hälfte  des  Buches  'Das  Ge- 
schichtswerk des  Anonymus  aus  der  Zeit  des 
Alexander  Severus'  will  von  dem  Anonymus 
selbst  ein  bestimmtes  Bild  zeichnen,  und  zwar 
glaubt  K.,  das  Ziel  in  der  Weise  zu  erreichen, 
daß  er  aus  der  Übereinstimmung  mehrerer  Stellen 
in  den  Hauptviten  (absichtlich  lasse  ich  das  Ver- 
hältnis zu  den  Nebenviten  außer  acht)  den  engen 
Anschluß  verschiedener  Biographien  au  ihn  folgert; 
er  glaubt  dann,  seine  Spuren  bis  in  die  Anfangs- 
jahre der  Regierung  des  Alexander  Severus  bei 
Lampridius  ( —  c.  24,1)  zu  finden,  verlegt  daher 
die  Zeit  der  Abfassung  in  dessen  Regierung, 
„näher  dem  Anfang  als  dem  Ende",  weist  den  sena- 
torischen, doch  nicht  kaiserfeindlichen  Charakter 
nach,  der  ihm  besonders  deutlich  in  seiuer 
Auffassung  der  Regierungen  des  Septimius 
Severus  und  Caracalla  entgegentritt,  und  macht 
auf  das  vorwiegende  Interesse  für  die  inner- 
politischen, besonders  die  stadtrömischen  Ver- 
hältnisse und  für  das  Amt  des  Praefectus  urbi 
aufmerksam,  neben  dem  sich  für  die  Provinzen 
nur,  wenn  sich  die  Vorgänge  auf  dem  Boden 
Nordafrikas  abspielten,  Teilnahme  und  Kenntnis 
kundgebe.  So  hat  sich  K.  den  Weg  zu  seinem 
Lollius  Urbicus  gebahnt.  Er  macht  ihn  zum 
Sohn  des  Q.  Lollius  Urbicus,  des  'Stolzes  der 
Familie'  (Proaop.  imp.  Rom.  no.  240  p.  297,  vor- 
sichtiger Borghesi,   Oeuvres  IX   p.  302),  und 
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erklärt  die  Richtung  seiner  Geschichtschreibung, 
um  nur  die  Hauptsachen  herauszuheben,  aus  der 
von  dem  berühmten  Vater,  dem  Günstling  des 
Hadrian  und  seiner  beiden  Nachfolger,  ihm  ver- 
erbten Gesinnung  und  seiner  langjährigen  Ver- 
waltung der  Stadtpräfektur  sowie  aus  der  afrika- 
nischen Abstammung  der  Familie.  Ich  will  auf 
da«  hohe  Alter  des  Historikers,  der  auch  nach 
Kornemanns  Rechnung  Uber  80  Jahre  alt  geweseu 
sein  müßte,  als  Alexander  Severus  zur  Regierung 
kam  (S.  126),  nicht  entscheidendes  Gewicht 
legen;  aber  wenn  K.  sich  nicht  durch  die  Ab- 
lehnung der  früher  geltenden  Ansicht  über  die 
Bedeutung  des  Marius  Maximus  für  den  ersten 
Teil  der  Historia  Augusta,  wie  sie  Schulz  ver- 
sucht hat,  hätte  blenden  lassen  (noch  Leo  S.  274 
bezeichnet  die  Vita  Hadriani  als  ein  Exzerpt  aus 
ihm),  so  würde  ihm  gewiß  nicht  entgangen  sein, 
daß  die  senatorische  und  dabei  nicht  prinzipiell 
kaiserfeindliche  Gesinnung  gerade  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  Biographien  des  Marius 
Maximus  ist,  daß  auch  er,  und  zwar  selbst,  die 
Stadtpräfektur  verwaltet  und  jedenfalls  unter 
Alexander  Severus  geschrieben  hat,  und  daß, 
wenn  sich  wirklich  in  der  Hist  Aug.  bis  zu 
diesem  Kaiser  ein  besonderes  Interesse  für  Afrika 
zeigt,  dies  auch  in  seiner  Verwaltung  der  Provinz 
eine  hinreichende  Erklärung  finden  würde. 

Der  „bescheidene  Dienst",  den  K.  den  Literar- 
historikern erwiesen  zu  haben  hofft,  ist  also 
sogar  weniger  als  bescheiden. 

Dagegen  hat  K  unzweifelhaft  für  einen 
historischen,  die  einzelneu  Nachrichten  scheiden- 
den und  ihre  Glaubwürdigkeit  prüfenden  Kom- 
mentar, wie  ihn  Mommsen  für  die  Historia 
Augusta  verlangt  hat,  brauchbares  Material  ge- 
liefert, obwohl  er  bei  der  Herausschälung  der 
Nachrichten  seines  Anonymus  sich  vielfach  von 
seiner  vorgefaßten  Meinung  leiten  läßt,  auch  ihn 
überschätzt,  so  daß  er  sogar  seinetwegen  einen 
Stein  korrigieren  will  (S.  66),  und  im  einzelnen 
nicht  immer  genau  ist.  Z.  B.  schließt  er  S.  44 
für  die  Stellen,  wo  sich  apud  mit  einem  Städte- 
namen  für  den  Ablativus  loci  rindet,  auf  eine 
„Umstilisierung"  des  Spartianus,  während  dieser 
Sprachgebrauch  doch  bei  Tacitus  ganz  gewöhnlich 
ist  und  bis  auf  die  Komiker  zurückgeht.  Wenn 
ihm  verschiedene  Hände  tätig  gewesen  zu  sein 
scheinen  c.  1,2  und  c.  1,4,  da  an  der  ersten 
Stelle  'consobrinns  Traiani'  den  Vater  Hadrians, 
an  der  anderen  diesen  selbst  bezeichnet,  so  be- 
achtet er  die  weitere  Bedeutung  des  Wortes 
nicht  (s.  Nipperdey  z.  Tac.  ann.  II  27):  auch 


redit  c.  2,1  muß  nicht  eine  Rückkehr  des  Hadrian 
selbst  in  die  spanische  Mutterstadt  seiner  Familie 
bezeichnen. 

Wir  werden  also  an  der  Ansicht  festzuhalten 
haben,  daß  der  Stoff  in  des  Spartianus  Vita 
Hadriani  zum  großen  Teil  aus  Marius  Maximus 
entlehnt  ist  und  dieser  wieder  die  Autobiographie 
des  Kaisers  benutzt,  aber  mit  kritischen  Be- 
merkungen begleitet  und,  selbst  zu  einer  un- 
|  günstigen  Beurteilung  geneigt,  erst,  als  diese 
aufhörte,  eine  einheitlichere  Auffassung  durch- 
geführt hat. 

Trotz  aller  Lobsprüche,  die  Schulz  und  K. 
dem  in  unserer  Vita  verarbeiteten  Autor  zollen, 
schätze  ich  die  schriftliche  Überlieferung  über 
Hadrian  sehr  niedrig  ein ;  die  Stadtrömer  verstanden 
sein  fast  modern  zu  nennendes,  unrömiscbos 
Wesen  nicht,  das  unter  Verzicht  auf  Erweiterung 
innerhalb  der  überkommenen  Grenze  eine  allen 
Teilen  des  Reichs  gerecht  werdende  Ordnung 
unter  einem  Oberhaupt  durchzuführen  bestrebt 
war,  und  behalfen  sich  zu  seiner  Charakteristik 
mit  der  'uarietas'.  Von  der  Großartigkeit  der 
Organisation  derReichsverwaltung  hat  der  Anony- 
mus keine  Ahnung  gehabt  (er  tut  sie  mit  den 
Worten  ab  'ab  epistulis  et  a  libellis  primus  equites 
Romanos  habuit'  c.  22,8);  hier  müssen  wir  die 
Steine  und  Münzen  fragen,  die  kurzlich  O. 
Hirschfeld  wieder  hat  reden  lassen.  Hadrian 
hat  es  offenbar  darauf  angelegt,  durch  Höflich 
keit  und  schöne  Worte  dem  Senat  zu  schmeicheln; 
daher  hat  er  auch  in  seiner  Autobiographie 
dessen  Eitelkeit  gehuldigt,  und  die  senatorisch 
angehauchten  Biographen  haben  dies  gern  ah 
bare  Münze  übernommen.  In  Wahrheit  hat  er 
durch  seine  Organisation  den  Einfluß  des  Senats 
auf  die  Reichsregierung  schwer  beeinträchtigt: 
so  viel  dürfen  wir  als  Tatsache  hinstellen  und 
daraus  auf  sein  Geschick  in  der  Behandlung  von 
Menschen  und  in  dem  Sichanpassen  an  die  Ver- 
hältnisse und  auf  die  Schärfe  seines  Blicks  für 
das  Durchführbare  schließen.  Der  letzte  Grund 
seines  Charakters  bleibt  uns  darum  immer  noch 
dunkel. 

Meißen.  Hermann  Peter. 


Heinrich  Schäfer.  Die  Mysterien  des  Osiri« 
in  AbydoB  unter  König  Sesostris  III.  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Ägyptens.  Herausgegeben  von  Kurt 
8ethe.   IV,  2.    Leipzig  1906,  Hinrichs.    9  M.  60 

Mit  großer  Geduld  und  mit  bestem  Erfolg 
hat  H.  Schäfer,  dem  G.  Moeller  dabei  «nr 
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Seite  stand,  den  schwierigen  Denkstein  des 
I-cher-nofret  im  Berliner  Museum  neu  gelesen 
und  philologisch  wie  inhaltlich  behandelt.  Eruinn, 
Sethe,  vor  allem  das  reiche  Material  des  zu- 
künftigen ägyptischen  Wörterbuchs,  das  in  Berlin 
verwahrt  wird,  haben  dabei  geholfen. 

Zunächst  wird  die  Herkunft  des  Steins  aus 
Ahydos  und  seine  Datierung  in  das  19.  Jahr 
Sesostri8'  III.  (dies  im  Anschluß  an  Maspe ro) 
erwiesen,  alsdann  derkönigliche  Erlaß  besprochen, 
demzufolge  I-cber-nofret  als  Vertrauensmann 
und  langjähriger  Pflegling  des  Königs  nach  Abydos 
geschickt  wird,  um  im  Osiristempel  allerlei  Her- 
stellungsarbeiten  zu  verrichten.  Diese  werden 
im  folgenden  genauer  geschildert:  die  Kapelle, 
die  Barke  des  Gottes  werden  hergestellt,  das 
Kultbild  und  seine  Ausstattung  an  Kronen, 
Zeptern,  Kleidern  hergerichtet.  All  das  ge- 
schieht zum  Zweck  der  Osirisfeier.  Diese  be- 
steht in  dem  Auszug  des  Gottes  Upuawet  (der 
später  mit  Anubia  gleichgesetzt  worden  ist),  um 
seinem  Vater  Osiris  zu  helfen.  Dann  in  einer 
Schlacht,  in  dem  großen  'Auszug'  und  in  der 
Zurüstung  der  heiligen  Barke  für  die  Fahrt 
nach  Peqer,  wo  das  Grab  des  Gottes  lag.  In 
einem  Kampf  wird  Osiris  gerächt,  und  der  Gott, 
Osiris,  zieht  als  Totengott  in  seinen  Tempel 
zu  Abydos  feierlich  ein  zur  Freude  aller  Be- 
wohner. 

Im  wesentlichen  hat  Sch.  S.  31  den  Inhalt 
der  Inschrift  ebenso  aufgefaßt,  und  seine  Meinung, 
daß  es  sich  um  wirkliche  religiöse  Schauspiele, 
um  op«i(«va,  dabei  handelt,  findet,  wie  er  selbst 
sagt,  in  der  klassischen  Überlieferung  ihre  Stütze. 
Daß  man  dabei  in  der  Darstellung  auch  vor 
Schlachten  nicht  zurückschreckte,  lehrt  die  von 
Sch.  angeführte  Herodotstelle  II  63.  Ob  freilich 
diese  Spiele  irgendwie  gleichbedeutend  waren 
mit  den  griechischen  Mysterien,  ist  nach  allem, 
was  wir  bisher  von  ägyptischer  Religion  wissen, 
sehr  zweifelhaft,  und  Sch.  hätte  vielleicht  besser 
getan,  seine  S.  20,5  gegebene  Verwahrung  noch 
energischer  zu  fassen  oder  das  Wort  „Mysterien- 
ganz zu  meiden:  Foucarts  Theorien  Uber  den 
ägyptischen  Ursprung  der  eleusinischen  Myste- 
rien sollten  von  ägyptologischer  Seite  auch  keine 
scheinbare  Unterstützung  finden. 

Daß  unter  dem  'großen  Auszug'  der  Tod 
des  Gottes  mitbegriffen  ist,  liegt  in  der  Tat 
am  nächsten  (S.  24).  Nur  möchte  ich  darin 
nicht  den  Auszug  zum  Kampf,  soudern  'das 
Hervorgehen  am  Tage',  von  dem  das  Totenbuch 
redet,  sehen.    Ich  fasse  also  Zeile  19 — 20  als 


Erläuterung  zu  Zeile  18  und  sehe  in  der  feier- 
lichen Rückkunft  aus  der  Unterwelt  als  Gott 
(Zeile  21—23)  den  Abschluß  dieaes  'großen  Uer- 
vorgehens'. 

Schäfer  hat  S.  29  und  in  einen.  Nachtrag 
S.  42  bereits  auf  die  merkwürdige  Parallele,  die 
sich  zu  der  Berliner  Stele  in  den  Siuttexteu 
findet,  aufmerksam  gemacht.  In  Siut  ist  Upu- 
awet der  eigentliche  Gott,  an  dessen  Stelle 
Anubis  und  z.  T.  auch  Osiris  getreten  sind.  War 
das  Göttergrab  in  Siut  alt,  so  hat  es  ganz  gewiß 
auch  dem  Upuawet  ursprünglich  gehört  (trotz 
Schäfer):  der  Gott  zieht  in  Siut  aus  seinein 
Tempel  in  der  Stadt  am  ersten  der  5  Epago- 
menen  hinaus  in  sein  Heiligtum  am  Grab  des 

I  Auubis  —  nein,  eben  an  seinem  eigenen  Grab. 
Darum  steht  auch  die  Statue  des  Oberpropheteu 
des  Upuawet,  die  den  Totenkult  erhalten  soll, 
nicht  im  Stadttempel  des  Gottes,  soudern  im 
Grabestempel.  Nun  ist  bekanntlich  auch  iu 
Abydos  Upuawet  älter  als  Osiris'),  wie  er  denn 
auch  in  der  bekannten  Opferformel  'eine  könig- 
liche Opfergabe  u.  s.  w.'  in  alter  Zeit  ange 
rufeu  wird  (neben  Anubis),  erst  spater  Osiris. 
Es  fragt  sich  also,  ob  nicht  ursprünglich  über- 
haupt die  'Osirismysterien'  dem  Upuawet  galten, 
der  dann  nach  Einführung  des  Osiris  an  diu 
zweite  Stelle  als  Sohn  des  Osiris  rückte,  wo- 
durch für  den  echten  Sohn  des  Osiris,  Horms, 
kein  Platz  blieb.  So  würde  sich  das  Fehleu 
des  Horns,  über  das  sich  Schaefer  S.  30  wundert, 

.  ganz  einfach  religionsgeschichtlich  erklären. 

Galt  die  Feier  ursprünglich  dem  Upuawet, 
so  bat  vielleicht  Sch.  S.  24f.  nicht  recht  getan, 

,  was  in  der  Inschrift  „verschwiegen"  wird  aus  dem 
Osirismythus  ohue  weiteres  zu  ergänzen.  Für 

|  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Religion  ist  das 
Überwuchern  des  Osirismythus  mit  seinem  ganzen 
Anhang  wohl  das  schwierigste  Problem :  Osiris 
ist  doch  wohl  ursprünglich  der  Gott  von  Busiris; 
in  Unterägypten  hat  sich  seine  Lehre  entwickelt  *); 
dort  sind  die  Geburtstage  der  Osirianischeu 
Götter  auf  die  5  Epagomenen  gelegt  worden, 
weun  wirklich  der  ägyptische  Kalender  aus  dem 

')  Petrie  Abydos  II  passim  Ree.  de  trav.  26,3.  11!). 
')  Vgl.  Deutsche  Literaturreitung  1900,  Sp.  2898. 
Dali  die  Feier  in  Siut  nicht  ursprünglich  dem  Osm* 
I  galt,  geht  wohl  auch  daraus  hervor,  daü  Upuawet 
den  Auszug  nach  dem  Grabeatempel  am  1.  Epago- 
menen, dem  Geburtstag  des  Osiris  nach  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung,  macht:  am  Geburtstag  des 
Gottes  wird   er  dnrfi   kaum  s<«in  Grab  aufgesucht 
j  haben. 
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Delta  stammt.  Aber  uoch  im  alten  Reich  ist 
Osiris  nirgends  in  Oberägypteu  heimisch:  erst 
seit  Anfang  der  VI.  Dynastie  erobert  er  Abydos; 
in  den  Pyramidentexten  des  Endes  der  V.(?) 
und  der  VI.  Dynastie  hat  er  die  Stelle  älterer 
Totengötter,  vor  allein  des  Sokaris,  verdrängt, 
ist  mit  Orion  identifiziert  worden.  Eine  Unter- 
suchung darüber  erwarten  wir  uoch  immer  von 
Dyroff. 

Noch  mancherlei  Einzelnes  ließe  sich  hervor- 
heben: so  die  glückliche  Beseitigung  eiues  der 
Hauptzeugnisse  für  die  Sethesche  Auffassung 
der  Thronwirren  unter  Tuthmoses  III.  (S.  18), 
von  dem  Sch.  zeigt,  daß  es  statt  auf  die  Pownet- 
expedition  auf  die  Herstellung  einer  heiligeu 
Harke  geht. 

Zu  der  Zeile  15  hätte  Sch.  vielleicht  die 
von  mir  'Statistische  Tafel  von  Karnak'  S.  21 
gesammelten  Stellen  anführen  können,  aus  denen 
hervorgeht,  daß  es  sich  um  ein  'Bekleiden' 
d.  h.  Überziehen  der  Statue  mit  kostbaren  Mate- 
rialien handelte  —  man  denke  an  das  Bild  des 
Königs  Phiops  aus  Hierakonpolis,  bei  dem  Kupfer, 
Gold  und  LapiBlazuliplatten  auf  einen  hölzernen 
Kern  aufgenagelt  waren. 

Ist  Zeile  13  nicht  einfach  zu  lesen:  die 
Götter,  welche  sich  befinden  in  (d.  h.  unter) 
seiner  Neunbeit? 

Nicht  ganz  richtig  scheiut  mir  Sch.  die  Anm.  1 
auf  S.  17  gefaßt  zu  haben.  An  der  von  ihm 
zitierten  Stelle  waren  für  Palankine  außer  Beni 
Hassan  I  29,  das  Sch.  anerkennt,  nur  noch  ver- 
sehentlich Champollions  Monuments  IV  430 
zitiert.  Nach  Sch.  „es  paßt  von  dem,  was  er 
zitiert,  nur  Beni  Hassan  I  29"  sollte  mau  au 
eine  größere  Keihe  unpassender  Beispiele  denken. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  lehrreichen  Zu- 
sammenstellungen Uber  die  Titel  des  I-cher-nofret 
und  seiner  Angehörigen  hingewiesen.  Eine  Fülle 
von  Anregungen  steckt  in  der  ganzen  Abhandlung; 
dabei  vermißt  man  niemals  die  nötige  Vorsicht 
bei  der  Interpretation.  Man  kann  nur  wünschen, 
daß  uns  Schaefer  recht  bald  noch  mehr  Texte 
in  der  gleichen  Art  der  Behandlung  vorlegt,  und 
daß  andere  seinem  Beispiel  folgen  mögen. 

München.  Fr.  W.  v.  Bissing. 


Franz  Franzis»,  Bayern  zur  Römer  zeit.  Eine 
historische  archäologische  Forschung. 
Regensburg.  Rom,  Newyork  und  Cincinnati  1905, 
Fr.  Pustet    XIV,  487  S.  8. 

Der  Verf.  hat  nach  dem  Vorwort  „schou  vor 
mehr  als  20  Jahren  als  Sekretär  des  bist.  Vereins 


der  Oberpfalz  und  Regensburg  an  der  Seite  und 
unter  Leitung  anerkannter  Forscher"  gearbeitet 
und  sich  auch  bei  diesem  Buch  der  bereit- 
willigsten Unterstützung  angesehener  Mäuner 
erfreut.  Er  hat  ferner  die  vorhandene  Literatur 
mit  großem  Fleiß  benutzt  und  ein  umfangreiche-, 
gut  ausgestattetes  Werk  geliefert,  daa  aueh  mit 
einer  ziemlichen  Anzahl  guter  Abbildungen  ge- 
schmückt ist.  Aber  dieses  Buch  ist  voll  der 
elementarsten  und  gröbsten  Fehler  inbezug  auf 
Geographie,  Geschichte,  Ethnographie,  Staat*- 
altertümer,  Militärwesen,  Inschriftenkunde  usw. 
Es  wäre  eine  undankbare  Aufgabe,  dies  im 
einzelnen  nachzuweisen;  wir  geben  nur  einige 
wenige  Beispiele.  „Germanien  im  Äußersten 
Nordwest"  (des  römischen  Reiches).  „Vom  r. 
Rhoinufer  Uber  Rottweil  und  den  Schwarzwald  der 
Donau  entlang*.  „Wetterau  (Nassau)".  —  »Die 
Räter,  Vindeliker  und  Noriker  waren  ein  Volk". 
„Die  Räter  und  Vindeliker  sind  nicht  Kelten". 
„Die  Räter  wurden  im  5.  Jahrh.  als  Germanen 
angesehen".  —  „Kurz  vor  dem  Tode  Domitians, 
im  Winter  88/89".  „Das  Weißenburger  Militär- 
diplom aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nerva  a.  107". 
„Von  Probus  an  begann  der  Einbruch  der  Ale- 
mannen" (S.  30;  dagegen  S.  18  richtig:  unter 
Caracalla).  —  Bei  dem  Aufstand  im  Jahre  14 
am  Rhein  waren  beteiligt  „legio  V  Macedonica* 
und  „leg.  XXI  Macedonica".  „Im  bayrischen 
Unterfranken  hatten  die  erste,  achte  und  22. 
Legion  —  Standquartier".  „Die  3.  Legion  führte 
als  Abzeichen  den  Adler,  zur  Zeit  des  Gallienus 
einen  Storch".  „Die  eigentümliche  Lage  des 
Kemptener  Forums  steht  unter  allen  Röiner- 
kastellen  Bayerns  einzig  da".  „Der  Präfekt 
Septimius  Valeutio"  (S.  22);  er  war  aber 'Präses' 
(S.  71).  „Trajan  erbte  den  Titel  Germanicus 
durch  Adoption".  Unter  Marcus  Aurelius  wurden 

I  „die  beiden  Räüen"  von  den  Feinden  befreit 
(nach  S.  22  aber  fand  die  Teilung  der  Provinz 
erst  unter  Diocletian  statt).  „Die  Abgaben  ließ 
Kaiser  Augustus  —  durch  eigene  Beamte  er- 
heben, an  deren  Spitze  der  praepositus  stand- 

j  (der  Titel  stammt  erst  aus  der  Not.  Dign.).  — 
„Der  Dienst  des  Mithras  und  des  Jupiter  Doli- 

I  chenus  ist  ein  und  derselbe  Geheimdienst 
des  syrischeu  Sonnengottes".  —  Der  Verfasser 

I  kennt  die  besten  Quellen  und  zitiert  sie  auch : 
aber  er  benützt  sie  nicht:  so  hat  er  bei  einer 
wichtigen  Regensburger  Inschrift  (S.  258)  da* 
CIL  nicht  zu  Rate  gezogen.  Oder  er  gibt  den 
Sinn  der  benutzten  Quellen  in  so  verworrener 

|  und  schiefer  Weise  wieder,  daß  er  gar  nicht  zu 
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erkennen  ist,  so  S.  37  f.  in  betreff  der  Militär- 
ordnung.  Oder  er  vermengt  vollständig  die  ver- 
schiedenen Zeiten,  wofllr  Belege  schon  ange- 
geben sind.  Oder  er  folgt  mechanisch  alten  Ge- 
währsmännern, deren  Ansichten  längst  abgetan 
sind,  so  bei  der  Besprechung  des  Limes.  Ein- 
zelne Abschnitte,  /.  B.  Uber  die  Römerstraßen, 
geben  ein  wirres  Durcheinander  von  Nachrichten 
ohne  Ordnung  und  Kritik.  Endlich  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  des  Verfassers  voll  von  Un- 
richtigkeiten und  Sonderbarkeiten,  wie  z.  B.  „die 
Grenzwache  des  Pfahls  blieb  zerstört".  Die 
„Namen  der  meisten  Flüsse,  Bäche,  vieler  Berge, 
Handwerker".  Ein  wahres  Muster  von  Trivi- 
alität sind  die  Sätze  (S.  60)  „Die  militärische 
Organisation  Hätiens  ist  ein  Abglanz  der  Militär- 
hoheit Roms,  welche  die  alte  Kulturwelt  unter 
seine  Herrschaft  gebeugt  hat.  Die  strengste 
Gliederung  ist  bis  in  die  einzelsten  und  kleinsten 
Unterabteilungen  mit  dem  bestimmtesten  Zweck 
für  jede  Kriegs-  und  Friedenszeit  durchgeführt. 
Da  ist  kein  Zuviel,  kein  Zuwenig.  Mit  mathe- 
matischer Genauigkeit  ist  die  Besatzungstruppe 
der  Proviuz  aufgestellt *.  Nach  diesen  wenigen 
Proben  wird  das  Urteil  nicht  zu  hart  erscheinen, 
daß  das  Buch  einen  wissenschaftlichen  Wert 
nicht  besitzt  und  nur  als  Sammlung  von  Stoff 
mit  der  größten  Vorsicht  und  schärfsten  Kritik 
gebraucht  werden  kann. 

Mannheim.  F.  Haug. 

Emil  Schürer.  Die  siebentägig.«  Woche  im 
Gebrauch«  der  christlichen  Kirch«  im 
ersten  Jahrhundert.  Zeitschrift  für  die  uon- 
tegtainentliche  Wissenschaft  und  die  Kunde  de« 
Urchristentums.  Jahrgang  VI.  1905.  S.  1-6«. 
Uielien,  Töpelmann.  8. 

In  der  'Christlichen  Welt'  No.  15  hat  Schürer 
selbst  für  weitere  Kreise  die  Ergebnisse  seiner 
eingehenden  Untersuchungen  zusammengestellt; 
hier  gilt  es  die  Aufmerksamkeit  der  klassischen 
Philologen  darauf  zu  lenken;  denn  wie  die  christ- 
lichen so  sind  auch  die  klassischen  Zeugnisse 
sehr  sorgfältig  von  ihm  benutzt.  Ein  eigener 
Kxkurs  z.  B.  erörtert  die  Frage,  ob  Septizowium 
oder  Septizorüum  die  richtigere  Bezeichnung  des 
bekannten  römischen  Baues  sei,  und  entscheidet 
sich  meines  Erachtens  mit  Recht  gegen  Maaß  für 
Septizonium.  Ein  anderer  handelt  Über  die  antiken 
Anschauungen  von  der  Wirkung  der  Planeten.  Zu 
diesem  Abschnitt  kann  aus  Zielinskis  Mittei- 
lungen im  ersten  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  des 
Philologus  nachgetragen  werden,  daß  auch  die 


7  Todsünden  der  Theologen  (superbia,  avaritia, 
luxuria,  ira,  gula,  invidia  und  acedia),  die  im 
Merkwort  saligia  zusammengefaßt  werdeu  und 

1  sich  erstmals  bei  Horaz,  Ep.  I  1,33 — 36  lindeu, 
auf  astrologischen  Glauben  zurückgehen.  Die 
Ergebnisse  der  Hauptuntersuchung  werden  un- 
geteilten Beifall  finden,  daß  fast  gleichzeitig  diu 
jüdische  Mondwoche  und  die  (ägyptische!; 
Planetenwoche  indergriechisch-römischen  Kultur- 
welt Eingang  fanden  und  miteinander  kombiniert 
wurden.  Mit  Recht  gibt  für  letztere  Schiirer 
derjenigen  Erklärung  den  Vorzug,  welche  den 

!  Namen  des  Tages  von  dem  die  erst«  Stunde 

I  regierenden  Planeten  herleitet.  Bezeugt  ist  diese 
Bezeichnung  auf  Inschriften  in  Rom  von  269  n. 
Chr.  an.  Interessant  wäre  es,  ihr  Fortleben  und 
Aussterben  in  Urkundenbüchern  zu  verfolgen. 
Im  württembergischen  Urkundenbuch  z.  B.  ist 
diese  Bezeichnung  'die  Iovis,  Lunis,  Mercoris, 
Veneria'  in  der  Karolingerzeit  allgemein  ge- 
bräuchlich, weicht  dann  aber  bald  der  kirchlichen 
Bezeichnung,  feria  secunda,  tertia  u.  8.  w ,  nnd 
den  Heiligentagen.  Die  jüdische  Bezeichnung 
des  Donnerstags  findet  sich  griechisch  TtsjirTrj 
wßpkTou  in  der  Überschrift  des  81.  Psalms  im 

1  Kodex  156  der  Septuaginta,  ist  aber  hier  vielleicht 
Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen ;  vgl.  ditö 
x.ji  E6X«j>  (=  a  ligno)  in  derselben  Hs  in  Ps.  1 15 
(116)  10  (zu  S.  3).  Zu  den  deutschen  Tag- 
namen, die  Schürer  S.  53  berührt,  mache  ich 
auf  Luthers  Randbemerkung  zu  Lukas  6,1  auf- 
merksam, zu  dem  von  ihm  gebildeten  Wort 
Aftersabbat:  'Gleich  wie  wir  den  Dienstag  nennen 
den  Aftermontag,  also  nannten  die  Juden  den 
andern  Tag  nach  dem  hohen  Sabbat  den  After- 
sabbat'. Noch  in  Fischers  Schwäbischem  Wörter- 
buch ist  diese  Verbreitung  von  'Aftermontag' 
nicht  genügend  beachtet.  Die  Bezeichnung  er- 
klärt sich  wohl  daraus,  daß  Ziu  als  der  Name 
eines  Hauptgottes  kirchlicherseits  gern  vermieden 
wurde  Warum  die  lateinisch  redenden  Juden 
der  Kaiserzeit  die  parasceue  (Freitag)  cena  pura 
nannten,   weiß   auch  SchUrer  nicht  sicher  zu 

I  deuten  (S.  1),  und  die  Planetennamen  des  Epi- 
phanius  (haer.  16,2)  geben  allerlei  Rätsel  auf, 
die,  wie  Schürer  richtig  hervorhebt,  noch  nicht 

!  alle  gelöst  zu  sein  scheinen.  In  der  Haupt- 
sache ist  aber  der  Gang  der  Entwickelung  durch 
diese  Untersuchung  jetzt  klargestellt;  darum  sei 
sie  nochmals  bestens  empfohlen. 

Maulbronn.  Eh.  Nestle. 
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Hene   Oaguat,    Courii  <l'Epigruphie  Latine. 

Supplement  ä  la  troinieme  etlition.    Pari»  1904, 

Fontoiuoing.  Pag.  473-505.  8. 
Um  die  im  J.  1898  erschienene  3.  Ausgabe 
seines  beliebten  Handbuchs  nicht  veralten  zu 
lassen,  hat  sich  der  Verf.  entschlossen,  Nach- 
träge und  Verbesserungen  in  einem  'Supplement' 
herauszugeben.  Kr  gibt  zuerst  die  wichtigste, 
seit  1898  erschienene  Literatur,  ferner  den  Haupt- 
inhalt der  Abhandlung  Mommsens  (Hermes 
XXXVIU,  443  f.)  über  die  'sobriquets',  lat  signa 
(Spitznamen),  die  Ergebnisse  des  Aufsatzes  von 
0.  Hirschfeld,  Die  Rangtitel  der  römischen 
Kaiserzeit  (Sitzungsb.  der  Berl.  Akad-  1901, 
S.  579  ff.),  femer  die  in  den  letzten  Jahren  von 
verschiedenen  Gelehrten  ermittelten  genaueren 
Angaben  Uber  die  imperatorischen  Akklamationen, 
die  Konsulate  und  die  Beinamen  der  Kaiser, 
dann  die  aas  Weynands  Abhandlungen  Uber  die 
römischen  Grabsteine  der  Kheinlande  im  1. 
Jahrh.  (Bonner  Jahrb.  H.  108/9)  sich  ergebenden 
epigraphischen  Tatsachen  und  eine  Reihe  anderer 
kleiner  Notizen,  endlich  eine  Ergänzung  der 
Liste  der  epigraphischnn  Abkürzungen  und  ein 
vervollständigtes  analytisches  Register.  Dies 
alles  ist  gewiß  recht  dankenswert;  aber  bei  der 
Revision  der  römischen  Kaisertitel  hätte  der 
Verf.  doch  wohl  etwas  sorgfältiger  das  schon  bei 
Wilmanns  und  jetzt  noch  mehr  bei  Dessau 
und  Pauly-Wissowa  vorliegende  Material  ver- 
arbeiten dürfen.  Z.  B.  die  trib.  pot.  III  von 
Nerva  findet  sich  in  Salonae  CIL  III  Suppl. 
8703  =  Dessau  248;  das  4.  Konsulat  des  Trajau 
fällt  in  das  Jahr  102,  nicht  101;  der  Titel  imp. 
II  bei  Hadrian  findet  sich  nach  Dessau  317  erst 
seit  a.  134,  nach  Pauly-Wissowa  erst  seit  a.  135, 
nicht  schon  a.  124;  der  Beiname  Parthicu* 
mortui  is  bei  Septimius  Severus  kommt  schon 
a.  198  vor  (cf.  Dessau  421},  Britannicm  schon 
a.  209  (ib.  431).  Auch  über  die  zahlreichen 
Beinamen  Caracallas  ist  bei  Dessau  437.  450 ff. 
sowie  bei  Pauly-Wissowa  II  2437  Genaueres  zn 
finden.  Daß  der  Titel  dominus  noster  nicht  erst 
bei  Severus  Alezander,  sondern  schon  bei  Sep- 
timius Severus  und  seinen  Söhnen  sich  findet, 
ergibt  sich  aus  Wilmanns  (vgl.  Index  p.  51b  ff.) 
und  ist  von  uns  in  der  Anzeige  der  3.  Ausgabe 
(Wocheuschr.  1899  Sp.  1171)  unter  anderen  Be- 
merkungen schon  erwähnt  worden.  —  Unter  den 
kurzen  Notizen  Cagnats  hat  uns  besonders 
interessiert,  daß  Fröhner  die  gewöhnlich  als 
Hesserae  gladiatoriae"  bezeichneten  Marken  mit 
dem  Text  spectavit  und  einer  Datumsbezeichnung 


1  ganz  anders  auslegt.  Er  nimmt  an,  daß  si« 
Leuten  gegeben  wurden,  die  in  eiuem  Tempel 

1  des  Äskulap  geschlafen  und  im  Traum  den 
Gott  gesehen  hatten.  Damit  ist  ein  Gedankt 
von  Bücheler  (Jeu.  Litteraturz.  1877,  Sp.  73tf,  iu 
bestimmterer  Form  wieder  aufgenommen  worden 
(vgl.  uusern  Epigr.  Bericht  bei  Bursian,  Jahresber. 
LVI  S.  103  ff). 

Mannheim.  F.  Hang. 

Karl  Meister,  Der  syntaktische  Gebrauch 
de»  Genetivs  in  den  kretischen  Dialekt 
i  n  a  c  h  r  i  f  t  e  n.  Leipziger  Dissertation.  StraUbtirg  19<  ß. 

Eine  gut  angelegte  und  durchgeführte  Arbeit, 
welche  denjenigen  willkommen  sein  wird,  die 
sich  mit  griechischer  Kasuslehre  beschäftigen. 
Der  Verfasser  hat  sich  mit  den  kretischen  In- 
schriften griechischen  Dialekts  in  philologischer 
Weise  vertraut  gemacht  und  gibt  auf  Grund 
dieser  Kenntnis  einen  erschöpfenden  Überblick 
über  die  Anwendung  des  Genetivs.  Wo  es  ihm 
nützlich  erscheint,  zieht  er  auch  andere  Dialekte 
herbei  und  erschließt  den  urgriechischen  Zustand. 
Da  die  griechischen  Mundarten  sich,  wie  man 
weiß,  in  syntaktischer  Hinsicht  sehr  nahe  stehen, 
wird  es  im  allgemeinen  erlaubt  sein,  das  wa* 
sich  in  zwei  oder  mehrereu  nicht  nachbarlich 
miteinander  verbundenen  Dialekten  überein- 
stimmend vorfindet,  als  urgriechisch  in  Anspruch 
zu  nehmen;  doch  wird  man  natürlich  auch  die 
Möglichkeit  einer  zufälligen,  d.  h.  einer  auf 
gleicher  Sondereutwickelung  beruhenden  Uber- 
einstimmung im  Auge  behalten  müssen.  <  >l. 
dieser  Fall  etwa  bei  den  sogenannten  verba 
iudicialia  vorliegt,  wie  ich  früher  angenommen 
habe,  kann  ich  jetzt  nicht  untersuchen;  ich 
möchte  nur  im  Vorübergehen  darauf  hinweisen, 
daß  wir  bei  unseren  Rekonstruktionen  den  an- 
gedeuteten Gesichtspunkt  bisweilen  Ubersehen 
In  der  Anordnung  des  Stoffes  folgt  Meister  im 
allgemeinen  Brugmanns  Vorbild,  was  gewiß  zu 
loben  ist.  Denn  gerade,  weil  sich  gegen  jedes 
Anordnungsschema  etwas  einwenden  läßt,  tut 
man  gut,  sich  an  ein  vorhandenes  anzulehnen 
Der  Verfasser  hat  den  Fehler  so  mancher 
Dissertation,  bei  der  Behandlung  eines  kleinen 
Ausschnittes  einer  grammatischen  Erscheinung 
diese  zugleich  in  ihren  Tiefen  zu  erklären  und 
etwa  auch  noch  nebenher  den  Ursprung  der 
menschlichen  Sprache  klar  zu  legen,  glücklich 
vermieden;  natürlich  schimmert  aber  doch  die 
Anschauung,  welche  er  sich  von  der  Natur  des 
Genetivs  gebildet  hat,  au  mehreren  Stellen  durch. 
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Dabei  fällt  auf,  wie  großes  Gewicht  er  auf  den 
sogenannten  unabhängigen  Gebrauch  legt,  wobei 
der  Kasus  nicht  zu  einem  Verbum  in  nahe  Be- 
ziehung gebracht,  sondern  frei  in  den  Satz  ge- 
stellt wird.  Wenn  dabei  etwa  die  Ansicht  zu- 
grunde liegen  sollte,  daß  diese  Anwendung  die 
allerursprUnglicbste  sei  und  erst  in  einer  späteren 
Periode  der  Urentwickelung  die  nähere  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  erfolgt  sei,  so  würden 
sich  dagegen  wohl  Bedenken  erheben  lassen. 
Indessen  kommt  nicht  allzuviel  darauf  an.  Man 
muß  sich  nur  hüten,  im  einzelnen  Kalle  bei  der 
Erklärung  eines  bestimmten  Gebrauchstypus  der 
allgemeinen  Vorstellung  vom  Wesen  einer  gram- 
matischen Form  zuviel  Einfluß  zu  gönnen.  Die 
gründliche  und  scharfsinnige,  für  Grammatik 
und  Exegese  mancherlei  Gewinn  abwerfende 
Arbeit  Meisters  stellt  hoffentlich  den  Vorläufer 
mancher  folgenden  dar. 

Jena.  B.  Delbrück. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutsohen  Ar 
ohäologischen  Instituts.  1905.  Hand  XX   H.  1.  2. 

(1)  O.  Rubeosohn.  Aus  griechisch-römischen  1 
Häusern  des  Fayum  (Taf.  1 — 3).  Neben  den  Haus- 
planen  sind  vor  allem  die  gefundenen  Tafelbilder, 
meist  auf  Holz  gemalt,  der  Erwähnung  würdig.  —  j 
(26)  A.  Mahler,  Nikeratos.  —  (32)  E.  Assmann, 
Uaa  Schiff  von  Delphi.  —  (39)  E.  Jacobs,  Neues 
vou  Cristoforo  ßuondelrnonti.  War  Vorläufer  des 
Cyriacus  von  Anco  na ;  seiue  Tätigkeit  als  Kartograph 
war  viel  ausgedehnter,  als  man  bis  jetzt  anzunehmen 
gewöhnt  war. 

(47)  E.  Pfühl,  Das  Beiwerk  auf  den  griechischen 
Grabreliefs.  1.  Die  Denkmäler.  —  (97)  J.  Slx, 
Pamphilos.  Der  Text  des  Xenophon  über  diu  Schlacht 
bei  Phlius  ist  als  eine  Paraphrase  des  Gemälde»  des 
Pamphilos  anzusehen.  —  ( 103)  U.  von  Wilamowitz- 
Moellendorfr,  Der  Leichenwagen  Alexanders  des 
Großen.  —  (108)  M.  Göpel,  Zum  betenden  Knaben 
und  zur  springenden  Amazone.  —  (113)  D.  Detlefeen. 
Die  Benutzung  dos  zensorischen  Verzeichnisses  der 
r.'imischeu  Kunstwerke  in  der  Nat.  Hist.  den  Plinius. 
Nachtrag  zum  Jahrbuch  Band  XVI. 

Archäologischer  Anzeiger     1905.    H.  1.  2. 

(1)  R.  Herzog,  Vorläufiger  Bericht  über  die 
koischo  Expedition  im  Jahre  1904.  Dio  Ausgrabung 
des  Asklcpiosheiligtums  ist  zu  Eude  geführt,  auch 
Hudruu  und  Rhodus  sind  besucht  und  erforscht  worden 
—  (16)  Br.  Schröder,  Die  Freiherrlich  von  Lipper- 
heidescho  Helmsammlung  in  den  Köuigl.  Museen  zu 
Merlin.  A.  Griechische  Helme.  Ii.  Nichtgriechische 
Heimo.  —  (30)  Archäologische  Gesellschaft  zu  Herlin. 


Januar-,  Februar-,  Märzsitzung.  —  (35)  Verhandlungen 
der  Anthropologischen  < 'esellscbaft.  Verkäufliche 
Photographien.  Bibliographie. 

(51)  Jahresbericht   über  die  Tätigkeit  des  Kais. 
Deutschen  Archäologischen  Institut«.  —  (54)  Archäo- 
logische Funde  im  Jahre  1904.  —  (57)  B.  W.  Pharma 
kowsky,  Die  Funde  in  Südrußland  im  Jahre  19(4. 

—  (65)  O.  Rubensohn,  Griechisch-römische  Funde 
in  Ägypten.  —  (70)  E  Petersen,  Funde  in  Italien 

—  (73)  A.  Schulten.  Archäologische  Neuigkeiten 
aus  Nordafrika.  I.Tunis.  II.  Algier.  —  (96)  Michon, 
Funde  in  Frankreich.  —  (97)  F.  Haverfleld,  Funde 
in  England.  —  (99)  H.  Blümner.  Altertumsfunde  in 
der  Schweiz.  —  (101)  Funde  in  Österreich-Ungarn. — 
(102)  MilojiM.  Vaselte.  Funde  in  Serbien.  —  (1U9) 
Fabrioius,  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Ueichs- 
limeskominission  im  Jahre  11)04.  (112)  Archäologische 
Gesellschaft  zu  Berlin.  April-,  Mai-,  Julisitzung.  — 
(119)  Verhandlungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft. Internationaler  Archäologischer  Kongreß.  — 
(121)  O.  Puohsteln,  Die  französische  Gesellschaft 
für  Ausgrabungen.  —  (122)  Venus-Statue  in  New- York. 
Gyiunasialunterricht  und  Archäologie.  (124)  Samm- 
lung Lindenau.  —  F.  Noack,  Nene  verkäufliche 
Diapositive.  -  (125)  Bibliographie. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie. 

XVIII  (N.  F.  XI),  4. 

(441)  H.  Gomperz,  Piatons  Ideenlehre.  Ein- 
gebende Kritik  des  Natorpschen  Buches  'Piatos 
Ideeulehro".  Trotz  seiner  gründlichen  Kenntnis  der 
Platonischen  Philosophie  hat  N.  das  Verständnis 
Piatons  wenig  gefördert.  Indem  er  Platon  nicht  aus 
sich  selbst  erklärt,  sondern  voraussetzt,  er  sei  ein 
Vertreter  des  -kritischen  Idealismus',  gelaugt  er  zu 
der  völlig  verfehlten  Autfassung,  die  Ideen  Platous 
seien  keine  hypostasierten  Begriffe,  keine  wirklich 
existierenden  Urbilder  der  Dinge,  sondern  bloße  Ge- 
Botze  oder  Methoden  des  Denkens,  bloße  Funktionen 
der  Erkenntnis.  Die  Unklarheiten  und  Widersprüche, 
zu  denen  diese  Auffassung  führt,  werden  an  Natorps 
Interpretation  der  einzelnen  Dialoge  Platons  nach- 
gewiesen. Anerkannt  wird,  daß  die  Ausführungen 
Uber  den  Parmenidea  einige  wichtige  Punkte  dieses 
Dialoges  zuerst  ins  rechte  Licht  gesetzt  haben.  — 
(496)  J.  Lindsay,  Some  criticisms  on  Spinoza  s  Ethics. 
—  (507)  P.  Wapler,  Die  geschichtlichen  Grundlagen 
der  Weltanschauung  Schopenhauers.  —  (537)  J. 
Maldidier,  Bossuet  probabiliste.  —  (551 )  Th.  Lorenz, 
Weitere  Beitrage  zur  Lobensgeschichte  Georg  Berke- 
leys. —  Jahresbericht.  (559)  H.  V.  Struve,  Die  pol- 
nische Philosophie  1894-1904  (Fortsetzung). 

Atene  e  Roma.    N'o.  78 -8U. 

(179)  G.  Oalö,  Socrate  contro  Oallicle.  Zu  Piatos 
Gorgiaa.  -  (188)  G.  Malagöli,  Cavaliere  o  Mimo. 
Ober  die  Gründe,  die  Laben* ua  zum  Auftreten  als 
Mimus  bestimmt  haben.        (197)  T  Tosi.  1  canti 
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popolari  greci.  Anknüpfend  an  N.  Tonimaaeo,  Canti 
popolari  greci  tradotti  e  illustrati. 

(211)  P.  O.  Wiok,  L'epigramnia  Pouipeiano  bu 
Perona  o  Micone.  Herstellungsversuch.  —  (219)  Gr. 
Vitelli,  I  papiri  publicati  da  Th.  Reinacb.  Bericht. 
—  (226)  O.  Oevolani,  Un  caso  anormalo  modale  in 
latiuo.    Zu  Sali.  lug.  10,8. 

(250)  C.  Pascal ,  Un  opigramina  di  Mecenate.  Zur 
Erklärung  und  Rechtfertigung  des  Bruchstucks  bei 
Sen.  epist.  101,10.  —  (251)  Gr.  Pierleo nl,  L'arte 
poetica  di  Orazio  e  il  De  oratore  di  Cicerone.  Zur 
Erklarung  den  Werkes  de«  Horaz  durch  Vergleichung 
der  Komposition  von  Cic.  de  or..  namentlich  B.  I. 


Literarieohes  Zentralblatt.   No.  43. 

(1420)  Eine  alexandrin  fache  Weltchronik  —  hrsg. 
und  erklärt  von  A.  Bauer  und  J.  Strzygowski 
(Wien).  'Die  spärlichen  Bruchstücke  sind  in  über- 
zeugender Weise  in  einen  großen  Zusammenhang 
geschichtlicher  und  kunsthistorischer  Betrachtung 
eingefügt1.  W.  Schubart.  —  (1427)  8.  Schlossmann, 
Litis  contestatio  (Leipzig).  'Neue  und  zur  Nachprüfung 
auffordernde  Gedanken'.  —  (1433)  J.  Horovits, 
.Spuren  griechischer  Mimen  im  Orient  (Berlin).  'Stellt 
feinsinnig  und  exakt  zusammen,  was  in  arabischer, 
türkischer,  syrischer  und  jüdischer  Literatur  an  Spuren 
des  Mimus  erhalten  ist'.  S  -y.  —  (1434)  R.  Dareste, 
B.  Haussoullier,  Th.  Reinach,  Recueil  des  in- 
scriptions  juridiques  grecques  2°>«  se~rie  U.III  (Paris». 
*  Reiht  sich  seinen  Vorläufern  durchaus  ebenbürtig 
an.  Lfd.  -  Th.  Z  i  e  1  i  n  h  k  i .  Da«  Clauselgesetz  in 
CicerosRedeu  (Leipzig).  Die  Ergebnisse  ablehnende 
Notiz  von  Ilbrln. 

Deutsche  Llteraturzeltung.    No.  41. 

(2513)  K.  Meister,  Der  syntaktische  Gebrauch 
des  Genetive  in  den  kretischen  Dialektinschriften 
Leipzig).  'In  allem  zeigt  sich  sorgfältigste  Durch- 
arbeitung des  Stoffes,  treffliche  Kenntnisse  auf  dem 
Gesamtgebiete  der  griechischen  Dialekte,  gesundes 
und  bewonnenes  Urteil'.  F.  Solmsen.  —  (2523)  Papyrus 
grecs  et  dämotiques  recueillis  —  par  Th.  Reinach 
(Paris).  'Schöne  Ausgabe'.  i<>.  W.  v.  Bisam;/  —  (2542) 
G.  Lampakis,  Memoire  nur  lea  antiquites  chre*tiennes 
de  la  Grece  (Athen).  'Eine  äußerst  lose  und  summa- 
rische erläuternde  Verknüpfung  der  zahlreichen,  z.  T. 
interessanten  Abbildungen*.  J.  Sauer. 


Woohensohriftflir  klaae.  Philologie.  No.  42. 

(1137)  J.  Oeri,  Euripides  unter  dem  Drucke  des 
siziliBchen  und  des  dekeleischen  Krieges  (Basel). 
Beginn  ober  Besprechung  von  K.  Busche.  —  (1142) 
II.  Francotte,  Loi  et  dderet  dans  le  droit  public 
des  Grecs  (Paris).  'Beachtenswert'.  E.  Ziebarth.  — 
(1143)  R.  Kapff,  Der  Gebrauch  des  Optativus  bei 
Diodorus  Siculus  (Tübingen).  'Gediegen  und  fleißig'. 
F.  Bcuss.  —  (1144)  J.  J.  .Schlicher,  The  moods  of 
indireetquotatiou  (Baltimore).  Abgelehnt  von  II.  Blase. 


—  (1147)  A.  Mau,  Essai  surSuötone  (Paris).  Inhalt-- 
boricht  von  Th.  Opitz.  —  (1157)  J.  Tolkiehn,  Aristoc 
von  Chios  bei  Marius  Victorinus.  Die  Definitionen 
der  tc/vt,  und  YpaupawxTi  des  Ariston. 

Das  humanistisohe  Gymnasium.  XVI.  190ö 
H.  4.  5. 

(138)  P.  Brandt,  Die  42.  Versammlung  rheinischer 
Schulmänner  in  Köln  und  der  6.  altphilologiscbe 
Ferienkursus  in  Bonn.  —  (139)  Vom  Niederrheinischen 
Zweigvorband  des  Gymnasial  Vereins.  —  (140)  Von  der 
Ortsgruppe  Hamburg.  —  (142)  Die  33.  Versammlung 
des  Bayerischen  Gymnasialvereius.  —  (150)  TJ.,  Die 
35.  Versammlung  des  Sächsischen  Gymnasiallehrer- 
vereins. —  (153)  Die  15.  Versammlung  des  Württem- 
bergischen  Gymnasiallehrervereins.  —  Aus  den  Ver- 
handlungen des  preußischen  Herrenhauses  vom  31.  Män 
mit  Nachschrift  von  ü.  —  (159)  V.  Thumser,  Die 
Entwicklung  des  deutschen  Gymnasiums  in  Österreich. 
II.  —  (164)  J.  Baar,  über  den  Gebrauch  von  Kommen- 
taren beim  Übersetzen.  Gegen  Aly  zugunsten  der 
Kommentare. 

(169)  P.  Oauer,  Deutsche  Erziehung.    Zu  den 

'  Angriffen  auf  dem  zweiten  allgemeinen  Tage  für 

|  deutsche  Erziehung  in  Weimar  gegen  das  humanistisch*- 
Gymnasium,  insbesondere  Auseinandersetzung  mit  L 

j  Üurlitt.  —  (182)  P.Vogel,  Schulhygiene  und  über- 
bürdung.   Lougnung  der  Überbürdung  auch  unter 

|  den  jetzigen  Unterrichtsverhältnissen.  —  (195)  P 
Vielkooh,  Keine  bessere  Schulreform  als  Uniform. 
Forderung  einer  gleichmäßigen  Gentaltung  von  höheren 
Schulen. 


Mitteilungen. 

Philologische  Programmabhandlungen.  1905.  I. 

Zusammengestellt  von  Rud.  Klußmanu  in  München 

I.  Sprachwissenschaft. 

Hilka,  Alfons:  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
der  indogermanischen  Personennamen  unter  besond 
Berücksichtigung  der  altindischen  Namengebung 
Eine  einleitende  Studie.  (XII  8.)  4.  G.Oppeln  (242» 

v.  Hagon,  Theodor:  Die  Bildung  der  griechischen 
Adverbien.  (8  S.)  4.  G.  NeuhaldenBleben  (29U; 

II.  Grieohiaohe  und  römische  Autoren. 
Aloiphron.  Wi  1  h  ol  m,  Friedr. :  Aus  Mußestunden. 
(8.  25—32)  4.  G.  Ratibor  (245). 

4.  I.wni»  an  Dcmetriiu  PoUorketa«  (Alk.  II  1,1  AT.)  ä.  Idyll  (Alk 
III  12).  «.  t'utreuo  (Hur.  Epod.  1&)  7.  8kythenfr«ead«*aft  [8tof 
von  I.uklano»  Tox.  c.  SM  ff.] 

Aratus.  Höpken,  Jul. :  Über  die  Entstehung 
der  Phaenomena  des  Euduxos-A.  (Mit  3  Taf.)  (37  S  i 
8.    0.  Emden  (356). 

Aristoteles  Lud  wich,  Arth.:  Kritische  Mis- 
cellen  (XXV-XXV1U).  (S.  16-24)  8.  I.  1.  aest 
Königsberg. 

XXV.  Zu  RhUnM  von  Kreta.  XXVI.  Zu  Eplcoann.  Com.  XXV  II 
Zu  Ion  Ton  Cnlo*.    XXVIII.  Arbtot.  RheC  UI  16. 

Demosthenes.  Klohe,  Paul:  In  welchem  Ver- 
hältnis  stehen  dio  olynthischen  Reden  des  D.  zu  ein- 
ander/ (18  S).  4.  G.  Kolberg  (164). 

Eplcharmus.  Lud  wich,  Arth,  siehe:  Aristoteles 
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Eudoxua     llöpken.  Jul.  siehe:  Arattw. 

Euripides.  Hecht,  Bad.:  Die  Wahrung  de« 
kulturgeschichtlichen  Kolorits  iui  griechischen  Drama. 
III.  E.  (8.  3-27)  4.   0.  Tilsit  (16). 

J  o  s  e  p  h  y  ,  Carl :  Medea.  Zur  Behandlung  des 
Stoffe«  bei  E.  und  Grillparzer.  (S.  5-38|  8.  Höh. 
Töchtersch.  Zürich. 

Hchuiidt,  Joh.  siehe:  Pootao  coinici. 

Homerua.  Besuch  Wilh.  Dörpfelds  im  Gymn. 
und  Vortrag  über  Leukus  -  Ithak  (8.  7—9)  8. 
G.  Bartuon  (507). 

Evern,  Matthias:  Über  die  Frage:  Wie  weit  Homer 
„Wirklichkeit"  berichte.  (8.9—13)  8.  G.B  armen  (507). 

Ludwicb,  Arthur:  Revision  meinor  Ausgabe  des 
H-sehen  HermeR- Hymnus.  (8.  1—16)  8.  I.  1.  aest. 
Königsberg. 

Wiemer,  Gust.:  llius  uud  Odyssee  als  Quelle  der 
Biographen  H-s.  I.  (29  S.)  8.   G.  Marienhuri;  (87). 

Ion.    Ludwich,  Arth,  siehe:  Aristoteles. 

LuoiamiB.  P  a  e  t  z  o  1 1 ,  Friedr. :  Adnotationeg 
criticao  ad  l.-um  imprimis  pertinentes.  (36  S.)  8. 
LuNengymn.  Berlin  (67). 

ArMot.  Eurip.  <ialon.  Plsto.  PluUrrb.  Xenujili.  Apal.  Oiuiwr. 
(  ■lull.  Cicero.  Hont.  Llrtiu.  Tadt.  Vwftl. 

Wilhelm,  Friedr.  siehe:  Alciphron. 

Lysiaa.  Köhlecke,  Albert:  Zur  Erklärung  der 
14.  uud  15.  Kode  des  L.  (13  S)  4.  König  Wilhelius-G. 
Magdeburg  (286). 

Nonnus.  Wae  hm  er,  Walter:  Erzählungen  aus 
Nonn«*'  Dionysiuka.I.  (8.21—  30)4.  G.  Göttingen  (357). 

Pinto.    Apelt.  Otto,  siehe:  Plutarchus. 

S  c  h  i  r  I  i  t  z  ,  Karl :  Der  Begriff  der  86?<x  in  Pl-s. 
Theaetetos.  I.  (20  S.)  4.    G.  Stargard  i.  Po.  ( 172;.. 

Trendelenburg,  Adolf:  Erläutern ugen  zu  Pl-s. 
Menexenus.  (30  8.)  4.  Friedriehs-G.  Berlin  (58). 

PlutarohuB.  Apelt,  Otto:  Zu  PI.  |Mor.l  und 
Piaton.  (8.  10-22)  4.  G.  Jena  (815). 

Poetac  comic.  Schmidt,  Job.:  Euripides' 
Verhältnis  zur  Komik  und  zur  Komödie.  1.  Teil,  Kap. 
1  und  2.  (888.)  4.  Fürsten-  und  Landessch.  Grimma 
(647). 

Poetae  tragioi.  See  Ii  gor,  Herrn.:  Antike 
Tragödien  im  Gewände  moderner  Musik.  Ästhetische 
und  metrische  Studien.  (72  S.)  8.  Kg.  La n d eg h u t  (258j. 

Rhianua  Orot.  ich.  Arth. siehe:  Aristoteles. 

Soriptores.  Uhle,  Heiur.:  Bemerkungen  zur 
Anakoluthie  bei  griech.  Schriftstellern  bes.  bei  So- 
phokles. (35  S.)  4.    G.  z.  h.  Kreuz  Dresden  (641). 

Soriptorea  eoolea.  Rauschen,  Gerhard:  Die 
wichtigeren  neuen  Funde  aus  dem  Gebiete  der  ältesten 
Kirchengeschichte.  (21  S.)  4     Kgl.  G.  Bonn  (509). 

Sophoolee.  Antigone  Tragödie  von  S.  Zur  Ein- 
weihungsfeier des  neuen  Gymn.  L.  a.  d.  L.  übersetzt 
und  für  die  Aufführung  bearb.  von  Mart.  Jöris. 
(47  S.)  8.  G.  Limburg  a.  d.  L.  (472). 

Tieffenbach,  Richard:  S."  Ödipus  Tyrannos. 
(32  8.)  8.    Wilhelms-G.  Königsberg  Pr.  (7). 

Chle,  Heinr.  siehe:  Scriptores. 

Xenophon.  Fr  ick,  Carl:  Die  Darstellung  der 
Persönlichkeit  in  X-s  Anabasis.  I.  Die  Charakteristik 
des  Kvros  und  der  ermordeten  Feldhcrrn.  (S.  III— X). 
4.    G".  Höxter  a.  d.  W.  (420). 

Richter.  Ernst:  X.  in  der  römischen  Literatur. 
(24  S.)  4.  KaiserinAugnsta-G.  Charlottenburg  (73). 


Asper.  WeBBner,  Paul:  Aemilius  A.  Ein  Beitrag 
/.ur  römischen  Literaturgeschichte.  (60  S.)  4.  Lat. 
Hauptsch.  Halle  (281). 

Oioero.  Schiebe,  Theodor:  Zu  C-s.  Briefen. 
<:10  S.)  4.    Friedrichs-Werdersch.  G.  Berlin  (59). 

Sternkopf,  Willi.:  Gedankengang  und  Gliederung 
der  Diviuatio  in  Q.  Caecilium.  (8.3—20)  4.  <i.  Dort- 
mund (414) 


Horatius.    Wilhelm,  Friedr.  siehe:  Alciphron. 

Luoretius  Straede:  Tonnyson's  „Lucretnis". 
Erklärung  des  Gedichtes.  Verhältnis  zu  dem  lateini- 
schen Lehrgedicht  „de  rerum  natura"  des  L.  (S.  III 
-XV)  4.    Prog.  Schlawe  (171). 

O vidi uta  Hedicke.  Edmund:  Studia  Bcntleiaua. 
V.  0.  B.  (41  S  )  4.    G.  Freieuwalde  a.  0.  (78). 

Sidonius  Apollin.  II  oll  and.  Rieh.:  Studia 
S-ana.  (36  S.)  4.  Thomassch.  Leipzig  (650). 

Statiua.  Schilling,  Hermann:  Lucubrationuui 
St-uarum.,  quoad  Silvarum  quae  vocantur  cotnprehen- 
dunt  carmina,  pars  prior.  (63  8.)  8.  Kg.  und  lisch. 
Rixdorf  (122). 

Taoitua.  Bauer,  Willy:  Die  Verfasser-  und 
Zeitfrage  des  dialogus  de  oratorihus.  (91  S.)  8.  Prog. 
Hattingen-Ruhr  (417). 

Macke,  Kein  hold:  Die  römischen  Eigennamen 
beiT.  (Ein  Nachtrag).  (S.  3—12)  4.  G.  Königshütte 
O.  S.  (230). 

Vergilius,  Jahn,  Paul:  Aus  V-s.  Dichterwork- 
siätte.  Georgica  IV  281-558.  (21  S  )  4.  Köllnisches 
G.  Berlin  (63). 

[Vahleu,  loa  :  De  Vergilii  ecl.  8.  42sqq.|.  (8.  3 
-18)  4.    I.  1.  aest.  Berlin. 

(Schluß  folgt). 


Hör.  sat.  I  6,15. 

Die  Stelle  hat  den  Erklärern  seit  alters  viel  Kopf- 
zerbrechens gemacht.  Horaz  rühmt  den  M&cenas, 
weil  er  an  seiner  niedrigen  Herkunft  keinen  Anstoß 
nahm  und  die  richtige  Anschauung  hat,  daß  es  schon 
I  vor  Servius  Tullius  tüchtige  Männer  ohne  Ahnen 
gegeben  habe,  da»  dagegen  Lävinus  trotz  seiner  Ab- 
stammung von  dem  uralten  verdienten  Geschlecht 
der  Valerier  darum  keinen  Deut  mehr  wert  sei.  Soweit 
ist  alles  klar;  nun  aber  folgen  die  Worte:  notante 
iudice  quo  nosti  populo,  qui  stultus  honores  saepe  dat 
indignis.  Daraus  wollen  die  Erklärer  den  Sinn  heraus- 
lesen: 'selbst  das  Volk  erteilte  dem  Lävinus  eine 
nota  censoria,  das  doch  sonst  oft  Unwürdigen  Ehren- 
stetten verleiht'.  Die  Erklärer  schieben  also  ein 
'selbst'  oin  (die  Franzosen  meine  und  schon  der  alte 
Porphvrio  ein  idem).  Aber  dies  auch  von  Kießling 
vermißte  vel  steht  nicht  da,  nnd  es  kann  nicht  da- 
steheu.  weil  sonst  die  Worte  unsinnig  würden.  Gleich 
darauf  V.  19  leson  wir  nämlich:  'das  Volk  würde 
lieber  dorn  Lävinus  eine  Ehrenstelle  übertragen  als 
dem  Neuling  Decius'  (populus  Laovino  mallet  honorem 
quam  Decio  mandare  novo).  Daher  wollten  andere 
mit  Acro  die  Interpunktion  ändern.  Allein  e«  ist 
alles  in  bester  Ordnung;  nur  darf  man  die  Rüge,  die 
Mißbilligung  des  Volkes  nicht  auf  Lävinus  beziehen, 
sondern  auf  die  Ansicht  des  Mäceuas.  Das  Volk  ist 
nicht  einverstanden  mit  Mäcenas,  der  nichts  auf  vor- 
nehme Ahnen  gibt,  obwohl  dies  die  richtige  (V.  8  vere) 
Ansicht  ist.  Ebensowenig  Verständnis  hat  d*s  törichte 
Volk,  heißt  es  V.  97,  für  die  Ansicht  des  Horaz,  weil 
er,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  sich  keine  anderen 
Eltern  wünschte  als  die  seinen;  da«  Volk  würde  ihn 
für  einen  Narren  halten:  deniens  iudicio  volgi,  sanus 
fortasse  tuo.  Mäcenas  uud  Horaz  sind  eben  a  volgo 
longe  longeque  remoti  (V.  18).  Auch  ep.  I  1.71  weist 
Horaz  verächtlich  darauf  hin,  wio  verschieden  seine 
Ansichten  von  den  iudicia  populi  seien.  In  den  Worten 
notante  iudice  quo  nosti  populo  liegt  also  ein  Hohn 
auf  das  urteilsloso  Volk,  das  den  Mäcenas  tadelte, 
weil  er  den  Sohn  eines  Freigelassenen  zu  sich  erhob, 
dagegen  einen  ahnenreichen  Taugenichts  zurückwies. 
Fürth  i.  B.  Fr.  Vogel. 
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—    ....  Anzeigen.  .-  

Grössere  Verlagswerke  von  0.  R.  Reisland  in  Leipzig. 


Analecta  hymnica  medii  aevi.  H«g.  von  c.  Binme  und  «.  m.  Drer««,  s.  j.  i-xlvii.  m.  4#8.m. 

XLVIII  im  Satze. 

Döring,  Dr.  A.,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.    tiemeiuTerstfindlicb.  nach  den 

Quellen.    1903,    2  Hände.    42  n.  3?  Bogen  gr.  8".    Zusammen  M.  20.-,  geb.  M  88.40. 

Höffding,  Prof.  Dr.  Harald,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.    Eine  Darstellung  der 

Geschichte  der  Philosophie  von  dem  Ende  der  Renaissance  bis  zu  unseren  Tagen.  189ö;96.  2  Bände. 
38  u  42%  Bogon  gr.  8*.    M.  80.-,  geb.  M.  28. — 

Holm,  A.,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergange  der 

Selbständigkeit  d  es  griechischen  Volkes.    1886/1894.    Eratsr  Band:  csiwriiiciu«  (iriecbeuiand*  bu  zum  Atugaug? 

dM  6.  Jahrb.  T.  Cur.  XII,  '.16  «.  M.  10.-.  -  Zweiter  Bend:  (jewhiebte  Uriechenlan.U  Im  ä.  J«hrli.  v  Chr.  VIII,  60«  8  M.  IS  -. 
-  Dritter  Bu«:  Cleachlcite  (irieebenlaiida  Im  4.  Jehrb.  v.  Chr.  I.i.  «um  Tode  AU«  ander,  d.  (ir.  VIII.  520  S.  M  10—,  -  TUrter 
Bend:  Die  grleehieeh-makedonUche  Zelt,  •  1 1 «-  Zell  der  Könige  und  der  Blinde,  vom  Tod«.  Alexandere  bU  zur  Kinverlelbung  der  letu-e 
makedonUrlten  Monarchie  in  de«  r»mi»che  «rieh.    XVI,  782  S    M.  IS.       Alle  4  Blinde  M.  47.-.  ireb.  in  IUll.fr.  M  51  80 

W.  D.  J.  Koch's  Synopsis  der  Deutschen  und  Schweizer  Flora.    3.  Auti.  In  Verbindung 

mit  namhaften  Botanikern  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  E.  Hallier,  fortgesetzt  von  R.  Wohlfahrt. 
Lieferung  1—17  ä  M.  4.—.    M.  68.-.    (SchluUheft  im  Druck.) 

Larfeld,  W.,  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.     2.  Band:  Die  attischen  Inschriften. 

1.  Hälfte.  Mit  einer  Tafel  1898.  392  S.  Lex. -8".  M.  80.-.  —  2.  Hälfte.  Mit  einer  lithographischen  Tafe. 
und  vielen  lithograph.  Eindrucken.   1902.   XIV  u  566  8.  hex. -8».  M.  36.—.  2.  Band  vollständig  M.  56.—. 

Hm.  1  1  Ut  im  Drork. 

Lehmann,  Dr.  Alfred,  Die  körperlichen  Äusserungen  psychischer  Zustände.   Übersetzt  von 

F.  Rendixen.  1.  Teil:  Plethysmographische  Untersuchungen.  1899.  XIV  u.  218  S.  Lex.-8°.  Xebtt 
einem  Atlas  von  88  in  Zink  geätzten  Tafeln.  M.  80.-  .  -  2.  Teil:  Die  physischen  Äquivalent«  der 
Bewusstseinserscheinungen.  1901 .  21  Bg.  Lex .-8*.  Mit  30  in  Zink  geätzten  Tafeln.  M.  16. — .  — 
3  Teil:  Elemente  der  Psychodjnamlk.  1905.  VITJ  u.  514  8.  l,ex.-8°.  Nebst  einem  Atlas  von  42  in 
Zink  geätzten  Tafeln.    M.  26.—.    Alle  3  Teile  nebst  Atlas  /.a  1  und  II  M.  62.—. 

Lessing,  Carolus,  Scriptorum  historiae  Augustae  Lexicon.    1901/s.  Heft  1— 8.  &  5  Bg.  Lei.  8* 

ä  M.  3.60.    Da*  gauze  Werk  wird  in  <i  Heften  vollnUndig  emclieuwu      Das  Schluulien  ctucheint  In  Kllnte 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement-Wörterbuch.    Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 

Raynouards  Lexique  Roman.  Erster  Band.  A. — C.  1894.  28 ',  Bogen  gr.  8".  M.  14.— .  Zweiter  Band. 
D.— Engres.  33  Bogen.  M.  16.-.    Dritter  Band.   Eugroseza—  1 \  39  V,  Bogen.  M  80.—.    Vierter  Band. 

Ua — Luzor.  28'  .  Bogon.  M.  14.—.    Von  Band  V  erechien  Heft  I  u.  2  (da«  IH.  u  I».  Il.ft  de*  Konten  Werke«)-  KorU.  im  Drwrk 

Meyer-Lubke,  W.,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.    Erster  Band.  Lautlehre.  i89o. 

M.  16.—,  geb.  M.  18.-.  Zweiter  Band.  Formenlehre  1893—1894.  M.  1».—,  geb.  M.  21.-. 
Dritter  Band.  Romanische  Syntax.  1899.  M.  84.-,  geb.  M.  26 — .  Vierter  Band.  Register  1902. 
M.  10.-,  geb.  M.  11.60.    Das  vollständige  Work  mit  Kegist  er  M.  6»  ,  geb.  M.  76.60. 

Neue,  Fr.,   Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.    Dritte,  sehr  vermehrte  Auflage  von 

V.  Wagener.  1.  Band.  Das  Substautivum.  1901.  M.  32.—,  geb.  M.  34.40.  II.  Band.  Die  Adjektiv». 
Numeralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen.  Interjektionon.  1892.  M.  32. — ,  geb. 
M.  34.40.  III.  Band.  Das  Verbum.  1897  M.  21.- ,  geb.  M.  23.-.  IV.  Band.  Register.  1904  M.  16.—. 
geb.  M.  18.-.    Alle  4  Bände  gr.  8"  M.  101.-,  geb.  M.  100.80. 

Pausaniae  Graeciae  Descriptio.    Kdidit,  graoea  omendavit  apparatum  criticum  adiecit  Hermannus 

Hitzig.  Common  tariuni  germanice  scriptum  cum  tabulis  topograpbicis  et  numismaticis  addidenint 
Hermannus  Hitzig  et  Hugo  Bluemiicr.  Volaauola  print  pars  prior    Uber  L  AttUa  Cum  xi  tabuiu  topvgt.  et  num«- 

maticU.  IS96.  XXIV  u.  37»  S.  I<ex.-t>".  M.  18  ,  itrb  M  20  .  VolOBlDlS  prlml  per»  posterior.  Uber  Ii.  Connttiiaf  a 
l.iber  III.  Laconlca  Cum  Vi  tabulU  topoicr.  et  rmmi-matlri«  181*9.  XVI  u  496  8.  M.  22.  ,  geb.  M.  14  -  .  Volomlnif  seenadl 
pars  prior     Uber  IV.  MesMOiaca     I.Iber  V.  Illae*  I.    Cum  V  tabulU  topogr.,  arehaeolo«.  ei  numlanatida.    1901.    XIV  u.  449  S 

M.  20.   ,  geb.  M.  22         VolimloU  secondl  pars  pasUitor    l.iber  VI.  Ellaca  II.  Uber  VII.  schale«.  Cum  1  labul»  topoF 

1901.   ,19.i  S.  Ixa.-K-    M  18  -.  geb.  M  20  -.     (ForUeumng  im  Drurk).       K.  erwlieinen  norh  2  Bande  (III  1/2). 

Schmidt,  Dr.  A.,  Atlas  der  Diatomaceenkunde.    Erscheint  in  Heften,  enthaltend  4  photographisclir 

Tafeln  und  Toxtblätter.  Bis  jetzt  sind  65  Hefte  ausgegeben  (die  ersten  20  bereits  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage).  Preis  M.  390.—.  (Fortsetzung  im  Druck.)  Dazu  Verzeichnis  der  In  A.  Schmidt'»  Atlas 
der  Diatomaceenkunde  Tafel  1—240  (Serie  1— V)  abgebildeten  und  benannten  Formen.  Herausgegel  .er. 
von  Dr.  Fried  r.  Frlcke.   M.  10.-. 

Sehl i n g,  Prof.  Emil,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts. 

I.Band  enthaltend:  I.Abteilung.  Sachsen  und  Thüringen  nebst  angrenzenden  tiebieten.  I.  Hälfte 
Die  Ordnungen  Luthers.  Die  Ernestlnlschen  und  Albertinischen  (iebiete.  97  Bogen.  4°.  M.  36.-  . 
eleg.  geb.  M.  40.-.    II.  Band  enthaltend:  I.  Abteilung.  II.  Hälfte.    77  Bogen.    M.  SO.-,  geb.  M.  34.—. 

Zeller,  Dr.  Eduard,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 

dargestellt.    3  Teile  in  6  Bänden  und  Register,    gr.  8°.    M.  101          Gebunden  in  6  Halbfran/.bände. 

i  Register  ungebunden)  M.  116 — . 

Vorlag  von  O.  K.  Beistand  In  l^ipalg.  CarUtraa-e  io   -  Drurk  von  Max  Schn.c-r.uw  vorm.  Zaho  fc  Baendel.  Kirchbaln  N -L. 
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Stoioorum  veterum  fragmenta  collegit Ioannes 
ab  Arnim.  Vol.  I.  Zeno  et  Zenonis  diaci- 
puli.    Leipzig  1905,  Teubner.    142  S.  gr.  8.  HM 

Wahrend  v.  Arnim  bei  der  Sammlung  von 
Chrysippe  Fragmenten,  die  den  zweiten  und 
dritten  Band  des  Werkes  füllten,  ganz  selb- 
ständig vorgehen  mußte,  war  ihm  bei  den  ältesten 
Stoikern  die  Arbeit  sehr  erleichtert.  Wenigstens 
für  Zenon  und  Kleanthes  hatten  Wellmann, 
Wacbamuth  und  Pearson  in  einer  Weise  vor- 
gearbeitet, daß  v.  A.  ganz  recht  daran  getan 
bat,  Poarsons  Sammlung  zur  Grundlage  der 
seinigen  zu  nehmen.  Spielraum  für  die  eigene 
Betätigung  blieb  ihm  dabei  noch  geuug.  Zunächst 


erscheinen  bei  ihm  die  Fragmente  viel  sach- 
gemäßer und  Ubersichtlicher  angeordnet  als  bei 
Pearson,  und  es  tritt  selten  der  Fall  ein,  daß 
man  Uber  die  Beweggründe  des  Herausg.  im 
unklaren  bleibt.  Mir  ist  nur  aufgefallen,  da  Li 
die  Definition  der  Stimme  als  i^p  ituritfluivo« 
unter  die  rhetorischen  Fragmente  gerückt  ist 
(fr.  74),  während  sie  natürlich  mit  der  physiologi- 
schen Bestimmung  des  «piuvatv  (fr.  150)  zusammen- 
gehört. Auch  eine  ganze  Anzahl  neuer  Bruch- 
stücke ist  bei  v.  A.  hinzugekommen,  namentlich 
aus  den  Rollen  von  Herkulanum,  doch  auch  aus 
anderen  Quellen,  z.  B.  den  weniger  gelesenen 
Schriften  Galens.  Einige  Worte  Zenons  lassen 
sich  noch  aus  Chryaipp  gewinnen,  vgl.  fr.  eth. 
Chrys.  p.  121,14  A.    Sonst  ließen  sich  noch  die 
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Stellen  aus  den  Schriften  des  Kaisers  Julian 
hinzufügen,  die  freilich  nichts  Neues  bieten, 
aber  doch  zeigen,  wie  noch  damals  Zenon  als 
Haupt  der  Stoa  verehrt  wurde.  Sie  sind  in 
Hertleins  Index  verzeichnet.  Auch  Julianus  von 
Eclanum  nennt  einmal  ausdrücklich  Zenon  für 
das  Dogma  von  der  Untrennbarkeit  der  Tugen- 
den (vgl.  Augustin.  opus  imperf.  I  35). 

Natürlich  ist  in  diesem  Falle  Zenon  nur  als 
Vertreter  der  Stoa  genannt;  aber  das  ist  ja  bei 
sehr  vielen  Bruchstücken  der  Fall,  und  v.  A. 
hat  diese  natürlich  auch  sonst  in  seine  Sammlung 
aufgenommen.  Freilich  war  dabei  Vorsicht  von- 
nöten.  Denn  von  vornherein  müssen  wir  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  daß  von  Späteren  Zenon 
statt  der  Stoiker  auch  für  Lehren  zitiert  wurde, 
in  denen  er  tatsächlich  einen  von  der  allgemeinen 
Anschauung  abweichenden  Standpunkt  einge- 
nommen hat.  In  einem  Falle  können  wir  das 
noch  mit  Sicherheit  nachweisen,  und  ich  will 
auf  diesen  näher  eingehen,  da  ich  hier  mit  v.  A. 
nicht  einverstanden  bin.  Bekanntlich  gibt  näm- 
lich Stobäus  an,  Zenon  babe  das  einfache  6jm>- 
Xofoou.ev<«>c  ;»jv  als  Ziel  aufgestellt,  und  erst  seine 
Nachfolger  bätten  r£  f ii«t  hinzugefügt.  An  dieser 
ausdrücklichen  Angabe  ist  natürlich  festzuhalten, 
auch  wenn  die  spätere  Definition  oft  genug 
'Zenon'  d.  h.  der  Stoa  beigelegt  worden  ist,  ein- 
mal sogar  unter  Nennung  der  Schrift,  in  der 
Zenon  tatsächlich  seine  Zielbestimmung  ent- 
wickelt hat.  Dieser  Sachverhalt  tritt  nun  bei 
v.  A.  in  fr.  179  nicht  hervor.  Er  macht  auf 
den  eigentümlichen  Charakter  der  Stobäusstelle 
gar  nicht  aufmerksam,  sondern  reiht  sie  einfach 
unter  die  Belege  für  das  opoXc^oupivw*  tfiutt 
Cijv  ein  und  läßt  sogar  bei  Stobäus  den  Satz 
ol  8«  —  fo8«v  weg,  der  die  Abweichung  der 
übrigen  Stoiker  von  Zenon  ausdrücklich  anmerkt. 
Wenn  er  außerdem  noch  aus  Philon  die  Fassung 
axoXoo8a>c  t£  ipu«i  Crjv  beibringt,  so  wäre  hier 
die  Bemerkung  am  Platze  gewesen,  daß  diese 
vor  Chrysipp  sonst  nicht  bezeugt  ist  und  mit 
den  Fragmenten  5—9  des  dritten  Bandes  zu- 
sammengehört. 

Das  muß  man  sich  also  bei  Zenons  Fragmenten 
vor  Augen  halten,  daß  hier  'Zenon'  vielfach  gleich 
'Stoa'  ist  und  die  Stellen  ebensogut  im  2.  oder 
3.  Bande  abgedruckt  werden  konnten,  bisweilen 
auch  dort  wieder  abgedruckt  sind.  Aber  das 
ist  ein  Übelstand,  der  sich  nicht  vermeiden  ließ. 

Besonders   oft  ist  wieder  v.  Arnims   text-  ! 
kritische  Tätigkeit  den  Fragmenten  zugute  ge- 
kommen, und  für  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  | 


hat  er  einleuchtende,  teilweise  evidente  Ver- 
besserungen vorgetragen.  Daneben  finden  sich 
natürlich  auch  solche,  wo  er  falsche  Wege  ein- 
geschlagen hat.  So  schreibt  er  bei  Kleanthes 
in  dem  Gespräch  zwischen  Xoftffu^c  und  &uj*6« 
(fr.  570) 

u  itot'  lad'  8  ßooXst,  Oupi,  toot£  |aoi  ?paaov. 

<a>e  7',  iL  Xo7ta)Jkc,  rcav  8  j)ouXo|iai  icoittv. 
Allein  das  blinde  Wüten  des  Zornes,  das  hier 
gekennzeichnet  werden  soll,  richtet  sich  gegen 
den  Beleidiger  (vgl.  die  stoische  Definition  des 
Zornes)  und  höchstens  in  zweiter  Linie  gegen 
die  Vernunft.  Das  ai  7'  ist  also  unpassend,  und 
der  Ausdruck  irav  8  jJoüXojiai  icoiciv  ist  Uberhaupt 
ohne  Objekt  viel  kräftiger.  Zu  schreiben  ist 
nach  Cobet  ohne  Änderung 

i',<<>.  Xo^tou-c;  Ttav  8  ßouXop-au  itottlv. 
Auch  wenn  er  die  Antwort  der  Vernunft  so 
formuliert: 

SaaiAtx&v  <el>ne<c>  nX^v  8fjm»c  iJräv  naX.iv, 
so  ist  das  doppelte  ifarctv  wenig  wahrscheinlich 
und  Cobets  TopawtxiSv  7c  vorzuziehen.  —  Für 
die  Verse  des  Kleanthes  an  die  n«7rpu>|MvTj  (fr. 
527)  teilt  v.  A.  eine  interessante  Variante  mit. 
Während  es  nämlich  bei  Epiktet  beißt: 
u»C  tyo|uri  71  aoxvoc ■  l,v  de  72  n^j  Mkto 
xaxdi  7tvÄf».£vo«,  o'ldiv  Tjrrov  f<}>o{iat, 
hat  Vettius  Valens  statt  der  letzten  Worte  auti 
Toüto  rmouat.    Wenn   man   bedenkt,   daß  die 
Stoiker  durch   die  freudige   Zustimmung  zum 
Weltlauf  dem  Menschen  die  Aktivität  zu  retten 
suchten,  muß  man  Usener  zugeben,  daß  diese 
Lesart  sehr  gut  paßt    Sie  findet  auch  in  der 
Nachdichtung  Senecas  ep.  107,10  ihre  Parallele. 
Dort  scheint  aber  auch  das  o&Jiv  tjttov  vor- 
zuliegen.   Vielleicht  sind  daher  beide  Fassungen 
richtig,  und  die  Stelle  hat  ursprünglich  etwa  so 
gelautet: 

ijv  St  76  |XTj|  deXto 
(ttottiv  8  ZrijCMC},  *<k4  toüto  Xt&nfUtt' 
xaxoi  ^svjjnvos  ouoev  TjTvov  e^ofiat. 
Im  ganzen   bedeutet  v.  Arnims  Sammlung 
einen  großen  Fortschritt  gegen  die  von  Pearson. 
Missen  wird  man  diese  trotzdem  nicht  können; 
denn  sie  bietet  am  bequemsten  das  Material  für 
die  Erläuterung  und  kritische  Behandlung  der 
Bruchstücke.  Dieses  konnte  natürlich  v.  A.  nicht 
vollständig  bringen;  aber  etwas  hätte  er  hier 
doch  dem  Benutzer  die  Arbeit  erleichtern  können. 
So  würde  es  wenig  Raum  und  Mühe  gekostet 
haben,  bei  schwierigen  Fragmenten  wie  65  oder 
497  auf  die  wichtigsten  Erläuterungsstellen  zu 
verweisen.    Auch  wenn  z.  B.  Sext.  math.  IX  101 
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(nicht  110!)  sagt  Z^vwv  .  .  dhci  Eevo<?ütvroc  rJjv 
dfopp^v  taßtov,  würde  die  Notiz  'Mein.  I  4,8'  hei 
fr.  113  nichts  geschadet  haben. 

Von  den  übrigen  Stoikern  ist  der  wichtigste 
Ariston  von  Chios.  ich  pflichte  hier  v.  A.  bei, 
wenn  er  Panaitioa'  Angabe,  Ariston  habe  selbst 
nur  die  Briefe  geschrieben,  Glauben  zollt,  ander- 
seits aber  doch  Schriften  wie  rpoc  KAerfv&^v  nicht 
dem  Reer  beilegen  will.  Es  ist  wohl  möglich, 
daß  diese  Schriften,  wie  v.  A.  annimmt,  auf 
Nachschriften  oder  Sammlungen  seiner  Schüler 
zurückgehen.  Tatsächlich  kommt  für  die  Frag- 
mente selbst  darauf  nicht  viel  an.  Denn  in 
diesen  tritt  teils  der  schroffe  Lehrstand- 
punkt Aristons  so  deutlich  zutage,  daß  kein 
Zweifel  möglich  ist,  teils  weist  die  angewendete 
Vergleichsform  sie  den  6p.oiwjxata  zu.  Bemerkt 
sei,  daß  zu  fr.  374  auf  Galen  de  Hipp,  et  Plat. 
p.  447  Ml.,  bei  fr.  369  auf  den  Anfang 
von  de  flu.  IV  §  47  verwiesen  werden  konnte. 
Bei  Dionysios  hätte  v.  A.  in  fr.  434  nicht  die 
ganze  Stelle  aus  Cic.  Tusc.  III  §  18—21  ab- 
drucken sollen,  da  die  Beziehung  des  Schlusses 
auf  die  aegritudo  sicher  nicht  ursprünglich  ist 

Den  Fragmenten  schickt  v.  A.  eine  ausführ- 
liche Praefatio  voraus.  Hier  spricht  er  zuerst 
kurz  Uber  den  Plan  seines  Werkes  sowie  über 
die  auf  Papyrusrollen  erhaltenen  Schriften 
Chrysipps  und  hält  dabei  mit  Recht  an  der 
Annahme  fest,  daß  diesem  auch  Pap.  1020  ge- 
hört (vgl.  darüber  außer  meiner  Notiz  in  dieser 
Wochenschr.  1904  Sp.  1502  besonders  Br.  Reil  im 
Hermes  XL  155—158).  Warum  hat  v.  A.  dann 
aber  diese  Schrift  nicht  abgedruckt? 

Ausführlich  handelt  er  dann  von  den  Quellen 
der  stoischen  Philosophie.  Am  wertvollsten  sind 
hier  seine  Ausführungen  Uber  Diogenes  Laertius 
und  Didymos.  Bei  Diogenes  grenzt  er  zunächst 
den  Diokles  gehörenden  Abschnitt  genau  ab 
(§  49 — 82)  und  begründet  dann  in  trefflicher 
Weise  die  Ansicht,  daß  im  übrigen  2  Bestand- 
teile zu  unterscheiden  sind.  Die  Darstellung 
der  allgemeinen  stoischen  Anschauungen,  die 
Diogenes  zu  geben  verspricht,  wird  nämlich  oft 
in  ganz  störender  Weise  durch  gehäufte  Zitate 
von  einzelnen  Stoikern  unterbrochen,  die  ent- 
weder mit  der  allgemeinen  Lohre  übereinstimmen 
oder  von  ihr  abweichen.  Daraua  folgert  v.  A. 
mit  Recht,  daß  diese  Stellen  dem  ursprünglichen 
Rompendium  fremd  geweseu  und  erst  aus  einem 
etwa  zur  Zeit  des  Poseidonios  für  den  Schnl- 
bedarf  hergestellten  Auszuge,  der  die  Lehren 
der'  einzelnen  Stoiker  notierte,  hinzugefügt  sind. 


;  Denselben  Auszug  hat  nach  v.  A.  auch  Aötius 
benutzt.  Jenes  ursprüngliche  Rompendium  weist 
im  ersten  Teile  (—  §  114)  enge  Verwandtschaft 
mit  Didymos  auf  ( —  p.  93  W.),  der  nur  den 
Abschnitt  k.  t£Xou«  an  spätere  Stelle  rückt  Beiden 
liegt  ein  stoisches  Handbuch  zugrunde,  dessen 
Hauptinhalt  Definitionen  und  Einteilungen  bilde- 
ten. Dieses  Handbuch  ist  aber,  vermutet  v.  A., 
kein  anderes  gewesen  als  Chrysipps  ünofpoipfi  tou 
X6700,  die  Didymos  in  den  Schlußworten  erwähnt 
Diese  Annahme  ist  sehr  ansprechend;  doch  ist 
zu  beachten,  daß  Didymos  dort  sich  nur  für  die 
napadoEa  66f\iaxa  auf  Chrysipp  beruft,  d.  h.  doch 
für  die  Sätze  Uber  den  Weisen,  die  er  von  p. 
99  an,  also  in  dem  nicht  zum  Rompendium  ge- 
hörigen Teile  bietet.  —  v.  A.  hat  vielfach  nur 
die  Richtlinien  gewiesen  und  der  Einzelunter- 
suchung etwa  in  Dissertationen  noch  lohnende 
Aufgaben  hinterlassen.  Diese  würden  vielleicht 
auch  manches  an  seinen  Aufstellungen  berichtigen 
können.  Die  Grundlage  aber  wird  bestehen 
bleiben. 

Wichtig  ist  auch,  was  v.  A.  über  Plntarch 
ausführt.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  Frage,  ob  Plutarch  in  den  gegen  die  Stoiker 
gerichteten  Schriften  die  zahlreichen  Stellen 
aus  Chrysipps  verschiedenen  Werken,  die  er 
dort  zitiert,  selbst  exzerpiert  und  selbständig 
widerlegt,  oder  ob  er  frühere  Polemik  weitergibt, 
v.  A.  entscheidet  sich  mit  guten  Gründen  für 
die  zweite  Annahme.  Außer  allgemeinen  Er- 
wägungen spricht  dafür  der  wenig  geschlossene 
Aufban  von  Plutarchs  Schriften  sowie  die  Tat- 
sache, daß  viele  Gedanken  aus  diesen  bei  Cicero 
de  nat.  deor.  und  Alexander  von  Aphrodisias 
wiederkehren.  Auch  zeigt  Galens  Werk  de  Hippo- 
crate  et  Piatone  —  nicht  bloß  in  der  einen 
Stelle,  die  v.  A.  p.  XIV  anführt,  sondern  in 
der  ganzen  Art  seiner  Polemik  — ,  daß  der  Nach- 
weis von  Widersprüchen  hei  den  Stoikern  ein 
ständiges  Rampfmittel  der  Gegner  war.  Auch 
die  Vermutung  v.  Arnims,  daß  Plutarch  in  letzter 
Linie  von  Rarneades-Rleitomacbos  abhängt,  wird 
wohl  das  Richtige  treffen,  ebenso  seine  Ansicht 
daß  wir  ohne  weiteres  die  bei  Plutarch  nicht 
namentlich  angeführten  Fragmente  auf  Chrysipp 
d.  h.  die  alte  orthodoxe  Stoa  beziehen  können. 
Das  gleiche  gilt  von  den  sonstigen  Schriften 
Plutarchs,  von  denen  A.  hier  merkwürdiger- 
weise die  Abhandlung  de  virtute  morali  gar 
nicht  erwähnt. 

Auch  sonst  ist  seit  dem  2.  Jahrb.  n.  Chr., 
wie  v.  A.  richtig  hervorhebt,  die  Chrysippische 
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Lehre  in  der  Polemik  allein  berücksichtigt  worden, 
da  sie  im  stoischen  Scbnlbetrieb  wieder  die  Allein- 
herrschaft gewonnen  hatte.  Daher  dürfen  wir, 
was  sich  z.  B.  bei  Alexander  oder  Origenes 
findet,  als  Chry  sippisch  betrachten.  Anders 
liegt  die  Sache  natürlich  bei  den  schulmäßigem 
Betriebe  abholden  Männern,  bei  Epiktet  und 
Marc  Aurel,  anders  bei  Seneca,  der  die  Mittel- 
sten gut  kennt,  und  v.  A.  hebt  hier  hervor,  daß  1 
er  nicht  etwa  in  allen  Fragmenten,  die  er  aus 
Seneca  oder  auch  aus  Kleomedes  und  Achilles 
bietet,  reine  Lehre  Chrysipps  sieht.  Was  er 
Uber  Galen  sagt,  ist  durch  die  Untersuchungen 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  die  ich  Fleck 
Jahrb.  Suppl.  XXIV  S.  542  ff.  angestellt  habe. 

Ausführlich  handelt  v.  A.  noch  Uber  Cicero. 
Zustimmen  wird  man  hier,  wenn  er  es  recht- 
fertigt, daß  er  de  legibus  viel  für  Chrysipp  ver- 
wertet hat,  obwohl  Antiochos  unmittelbare  Quelle 
war.  Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  er  bei 
de  6nibus  III  ein.  Wenn  er  nun  aber  hier  eine 
Epitome  doxographischen,  referierenden  Charak- 
ters als  Grundlage  ansetzt,  die  nur  vorwiegend 
Chrysipp  benützt  habe,  so  darf  man  doch  nicht 
verkennen,  daß  im  ganzen  ein  einheitlicher 
Standpunkt  in  dem  Buche  gewahrt  ist,  nämlich 
der  Standpunkt,  der  sich  bei  Männern  wie 
Diogenes  unter  dem  Drucke  von  Karneades' 
Polemik  herausgebildet  bat.  Besonders  bespricht 
v.  A.  dann  das  3.  und  4.  Buch  der  Tuskulanen. 
Will  man  hier  über  Ciceros  Quelle  richtig  ur- 
teilen, so  ist  das  erste  Erfordernis  eine  klare 
Erkenntnis  dessen,  was  Chrysipp  und  Poseidonios 
Uber  die  Affekte  gelehrt  haben,  und  zwar  muß 
man  von  Galens  Schrift  de  Ilippocrate  et  Piatone 
ausgehen.  Das  tut  auch  v.  A.,  und  ich  freue  mich, 
in  den  wichtigsten  Punkten  mit  ihm  völlig  überein- 
zustimmen. Namentlich  Uber  die  wichtige  Stelle 
Galen  p.  392  Ml.  urteilt  er  jetzt  ganz  in  der- 
selben Weise,  wie  ich  dies  Fleck.  Jahrb.  a.  a.  O. 
549  ff.  getan  habe.  Er  verwirft  jetzt  die  Ansicht 
Bäkes,  die  er  selbst  noch  im  dritten  Bande  bei 
fr.  482  befolgt  hat,  erkennt  in  dem  Abschnitt 
Polemik  des  Poseidonios  und  beseitigt  gleich- 
falls die  Schwierigkeiten  der  Stelle  durch  die 
Änderung  von  xat  ipjai  Stört  in  5ta  tu  Diese  Über- 
einstimmung ist  um  80  erfreulicher,  als  v.  A. 
meine  Darlegungen  nicht  kennt,  und  bietet  gerade 
darum  die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der 
vorgetragenen  Ansicht.  Wenn  freilich  v.  A.  nun 
bedauert,  Uberhaupt  die  Stelle  in  die  Fragment- 
sammlung aufgenommen  zu  haben,  so  geht  das 
zuweit.    Denn  Poseidonios  schließt  sich  in  seiner 


Widerlegung  ganz  eng  an  Chrysipp  an,  und  z. 
B.  die  dort  angeführten  Verse  haben  auch  schon 
bei  diesem  gestanden.  Wenn  sie  also  bei  Cicero 
Tusc.  III  §  28  f.  wiederkehren,  so  braucht  man 
daraus  nicht  auf  eine  Benutzung  des  Poseidonios 
zu  schließen,  von  der  sonst  bei  Cicero  nichts 
zu  spüren  ist. 

Richtig  folgert  v.  A.  auch  aus  Galen,  daß  die 
Zusätze  von  der  Art  des  i?'  m  xa&rpcet  aurrtW^aOat 
in  den  Definitionen  der  Affekte  Chrysipp  ge- 
hören. Dieser  hat  aber  die  Überzeugung  von 
der  Pflicht mäßigkeit  des  Schmerzes  weiter  zum 
Teil  auf  die  Größe  des  vorgestellten  Unglücks 
zurückgeführt  (vgl.  Galen  p.  371  Ml.,  Fleck 
Jahrb.  a.  a.  O.  S.  546).  Deshalb  halte  ich  es 
für  unzulässig,  wenn  v.  A.  die  Worte  der  bei 
Cic.  erscheinenden  Definition  'opinio  marjnx 
mali . . .'  verwertet,  um  für  einen  Teil  des  3. 
Buches  der  Tuskulanen  den  §  59  genannten 
Antiochos  als  Quelle  zu  erweisen.  Wichtiger  ist 
in  dieser  Hinsicht  sein  Hinweis,  daß  Cicero  in 
den  Definitionen  auch  die  mildere  Ansicht  ver- 
tritt, wonach  die  Urteile  nicht  das  Wesen, 
sondern  nur  die  Ursache  der  Affekte  bilden. 
Tatsächlich  sprechen  für  v.  Arnims  Ansicht  auch 
noch  andere  Gründe,  die  sich  aber  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  genauen  Analyse  der 
ganzen  Schrift  darstellen  lassen.  Hier  Bei  nur 
bemerkt,  daß  er  richtig  §14— 21  auf  eine  besondere 
orthodox- stoische  Quelle  zurückführt,  während 
seine  Ansicht,  Cicero  habe  in  §  24—  79  zwei  ver- 
schiedene Schriften  Uber  die  Affekte  benutzt,  bei 
scharfer  Interpretation  sich  als  unhaltbar  erweist 

Aus  dem  vierten  Buche  bespricht  v.  A.  gut 
den  Abschnitt  §  11 — 33  und  zeigt,  daß  nicht 
ein  einfaches  Kompendium,  sondern  eine  wirk- 
liche Abhandlung  zugrunde  liegt,  die  in  der 
Hauptsache  Chrysipps  Lehre  wiedergibt.  Da- 
gegen haben  nach  v.  A.  die  Übrigen  Teile  des 
Buches  mit  diesem  nichts  zu  tun.  Hier  hätte 
er  sich  doch  aber  mindestens  darüber  äußern 
müssen,  wie  es  dann  kommt,  daß  die  wichtige 
Stelle  §  62  fast  eine  wörtliche  Übersetzung  aus 
Chrysipps  Otpaireu-cixoc  ist  (vgl.  HI  fr.  474).  Oder 
hält  etwa  auch  v.  A.  wie  Hirzel  diese  Stelle  für 
ein  Zeichen  akademischen  Ursprungs? 

Die  Untersuchung  über  die  Quellen  der 
stoischen  Lehre  bilden  eine  treffliche  Ergänzung 
zu  der  Fragmentsammlung,  die  nunmehr  voll- 
ständig vorliegt.  Hoffentlich  folgt  bald  auch 
die  andere  Beigabe,  die  Indices,  die  v.  A.  in 
einem  besonderen  Bande  zu  geben  gedenkt. 
Schöneberg-Berlin.  Max  Pohlenz. 
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Prooli Dladoohi  in  PI atonisTimaeum  common. 

tarii  ed.  Ernestus  Diehl.  Vol.  II.  Leipzig  1904, 

Teabner.  VI,  334  S.  8.  8  M. 
Dem  ersten  Band  dieser  Auagabe  (vgl. 
Wochenschr.  1904  Sp.  1604)  ist  der  zweite  rasch 
gefolgt  Er  enthält  das  dritte  Buch  des  Kommen- 
tares, in  dem  Timäus  31b— 37c  erklart  werden. 
Die  liberlieferung  ist  schlechter  als  in  den  beiden 
ersten  Büchern,  da  der  alte  Coislinianus  hier 
versagt  und  auch  M  und  F  abbrechen,  so  daß 
der  letzte  Teil  des  Buches  nach  Q  (Paris,  suppl. 
gr.  666,  bomb.  saec.  XIV)  und  dem  bedenklichen 
D  (Paris.  1838  saec.  XVI)  herausgegeben  und 
auch  die  Ubersetzung  des  Thomäus  als  Textes- 
quelle herangezogen  werden  muß.  Der  Herausg. 
bat  auch  hier  sorgfältig  und  gewissenhaft  ge- 
arbeitet; doch  wird  namentlich  im  letzten  Teil 
noch  manches  zu  verbessern  sein.  Aber  an- 
gesichts der  Ausdehnung  dieses  Textes  wird  kein 
billiger  Beurteiler  verlangen,  daß  jeder  Satz  auf 
die  Gold  wage  gelegt  ist;  auch  dem  Ref.,  der  die 
Druckbogen  gelesen  hat,  ist  es  unmöglich  ge- 
wesen, alles  durchzuarbeiten. 

■  I 

Der  dritte  Band  ist  im  Druck  und  wird  in 
absehbarer  Zeit  erscheinen. 

Greifswald.  W.  Kroll. 

T.Maooi  Plaut!  com  oediao  ex  rec.Georgii  Qoetz 
et  Friderioi  Sohoell.  Pasc.  II.  BacchidesCap- 
tivos  Casinam  complectens.  Editio  altera 
emendab'or.  Leiprig  1904,  Teabner.  XVIII,  1618.  8. 
1  M.  50. 

Mit  dem  zweiten  Bändchen  eröffneten  vor 
zwölf  Jahren  Goetz  und  Schoell  die  allbekannte 
kleine  Plautusausgabe,  die  im  Jahre  1896  voll- 
endet war.  Wie  es  bei  nach  und  nach  er- 
scheinenden Werken  zu  gehen  pflegt,  daß  ein 
noch  so  sorgfaltig  vorher  erwogener  Plan  sich 
in  der  Praxis  hier  und  da  als  änderungs-  und 
besserungsbedürftig  erweist,  so  auch  hier.  Von 
der  typographischen  Behandlung  des  Textes  ab- 
gesehen war  es  vor  allem  der  Apparat,  der  in 
dem  zuerst  erschienenen  Heft  infolge  des  Be- 
strebens, möglichst  knapp  zu  sein,  wohl  etwas 
zu  knapp  ausgefallen  war,  weshalb  die  Heraus- 
geber sich  entschlossen,  ihn  in  den  folgenden 
Teilen  in  mancher  Hinsicht  zu  erweitem.  Natür- 
lich entstand  dadurch  eine  gewisse  Ungleich- 
mäßigkeit,  die  durch  die  neue  Ausgabe  beseitigt 
werden  soll.  Aber  noch  andere,  mindestens  ebenso 
wichtige  Gründe  ließen  eine  Neubearbeitung 
wünschenswert  erscheinen.  Da  wäre  erstens  zu 
nennen  die  Erweiterung  der  Handschriftenkenntnis 
durch  die  von  Lindskog  vorgenommene  Unter- 


suchung der  verschiedenen  Hände  im  Codex 
Vetus  und  besonders  die  Entdeckung  der  Kollation 
der  verschollenen  Turnebushandschrift  durch 
Lindsay.  Sodann  aber  ist  in  dem  zwischen  beiden 
Auflagen  liegenden  Zeiträume  die  Plautusliteratur, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Sprache,  die  Prosodie 
und  Metrik  des  Dichters,  nicht  unerheblich  an- 
gewachsen. Daß  die  Herausgeber  jede  wichtige 
Erscheinung  gewissenhaft  berücksichtigt  haben, 
ist  von  vornherein  anzunehmen  und  wird  durch 
den  Text  und  Apparat,  noch  mehr  aber  durch 
die  in  der  Vorrede  S.  IX ff.  vereinigten  Be- 
merkungen bestätigt;  denn  wenn  die  Heraus- 
geber auch  die  wirklichen  Fortschritte  unserer 
Erkenntnis  nicht  unbeachtet  gelassen  haben,  so 
sind  sie  doch  manchen  neueren  Theorien  gegen- 
über im  ganzen  recht  zurückhaltend,  und  das 
läßt  sich  aus  der  vielfach  noch  hypothetischen 
Natur  dieser  Theorien  wie  iusbesondere  aus  dem 
ganzen  Charakter  der  Ausgabe  wohl  begreifen. 
Ist  so  die  Behandlung  des  Textes  nach  wie  vor 
konservativ,  so  zeigt  doch  die  neue  Ausgabe  bei 
einem  Vergleich  mit  der  alten  auf  jeder  Seite, 
daß  sie  die  Bezeichnung  'editio  emendatior'  voll- 
auf verdient.  Während  die  Praefatio  um  10 
Seiten  gewachsen  ist,  ist  der  Umfang  des  eigent- 
lichen Textes  derselbe  geblieben,  so  daß  sich 
der  Seiteninhalt  in  beiden  Ausgaben  genau  ent- 
spricht. Dies  ist  trotz  der  Bereicherung  des 
Apparates  ermöglicht  worden  durch  eine  geringe 
Erweiterung  des  bedruckten  Raumes  und  vor 
allem  durch  präzise  Kürze  der  einzelnen  An- 
merkungen, die  doch  darum  an  Klarheit  nichts 
eingebüßt,  oft  noch  gewonnen  haben.  Wenn 
etwas  auszustellen  ist,  so  betrifft  das  eine  Äußer- 
lichkeit, für  die  die  Herausgeber  keine  Verant- 
wortung tragen;  der  Druck  steht  nämlich  au 
Schärfe  und  Gleichmäßigkeit  dem  der  ersten 
Auflage  ganz  erheblich  nach,  und  es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  er  in  den  folgenden  Bändchen 
wieder  auf  die  frühere  Höhe  gebracht  würde. 

Möge  die  zweite  Auflage  gleich  der  ersten 
freundliche  Aufnahme  und  Anerkennung  Anden! 

Halle  a.  S.  P.  Wessner. 


Sigismund  Sussmann  Heynemann,  Annlecta 
Horatiana.    Aus  seinem  Nachlaase  herausgegeben 
von  Gustav  Krüger.    Ootha  1905,  Porthos.  VII, 
40  8.  8.    1  M. 
Das  Manuskript  dieser  Horazstudien  hat  G. 

Krüger  von  einer  Nichte  des  Verstorbenen  zum 

Zwecke  der  Veröffentlichung  zugestellt  erhalten. 

Wenn  er  in  der  Vorrede  bemerkt:  „Ich  vermag 
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nicht  überall  den  geäußerten  Ansichten  beizu- 
pflichten", so  wollen  wir  uns  diesem  milden  und 
pietätvollen  Urteile  gern  anschließen. 

Od.  I  1,35.  Hey iic mann  verlangt:  quod  (als 
Kelativum  auf  barbiton  bezüglich)  $i  nie  lyricis 
vaiibus  inseret;  über  das  Genus  schweigt  er.  — 
Od.  I  1,3—28.  In  diesen  Versen  eeien  drei 
Triaden  menschlicher  Tätigkeiten  enthalten;  die 
zweite  werde  gebildet  vom  Landmanne,  vom  See- 
manne und  vom  Großkaufmann.  Indes  sind  See- 
fahrer und  Kaufmann  hier  eins.  —  Od.  I  1,6. 
H.  verteidigt  Bentleys  evchere  und  ebenso  V.  14 
Peerlkamps  impavidus.  —  Od.  I  2.  Er  streicht 
V.  9—12  und  V.  21—24  als  unecht  —  Od.  I  12. 
Im  Anschlüsse  an  H.  Haupt  bezieht  IL  dieses 
Gedicht  auf  die  Feier  der  Vermählung  der  Julia 
und  des  jungen  Marcellus;  in  der  Vergleichung 
des  Juliergestirns  mit  dem  Mondlichte,  welches 
die  Sterne  Uberscheine  (V.  47  f.),  liege  eine  zarte 
Huldigung  für  die  liebliche  Braut  in  ihrer  mild 
strahlenden  jungfräulichen  Schönheit.  —  Die 
Oden  III  1—6  habe  Horaz  keineswegs  als  einen  j 
Zyklus,  als  ein  Ganzes,  welches  von  einer  ein- 
heitlichen Idee  beherrscht  würde,  gedacht  und 
entworfen.  Vergleiche  dagegen  unter  anderm 
die  neue  Erörterung  von  A.  v.  Domaszewäki  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  LLX  S.  302—310.  -  Die  Oden 
HI  1  und  III  2  hätten  ursprünglich  ein  Ganzes 
gebildet.  —  Od.  IV  8,256*.  Äakus  gehöre  nicht 
unter  die  römischen  Nationalheroen;  die  Stelle 
sei  vielleicht  so  zu  eraendieren: 

ereptam  Stygiis  fluciibtts  Aeaci 
virtutem  favor  et  lingua  potentium 
vatum  divitibus  consecrat  insulis. 
Warum  H.  dabei  auch  erepttim  und  virtus  ei  an- 
tastet, ist  nicht  recht  abzusehen ;  für  seinen  Zweck 
(falls  dieser  überhaupt  Billigung  verdiente)  ge- 
nügte schon  die  Änderung  von  Aeacum  in  Aeaci. 

Beigefügt  sind  noch  vier  Anhänge.  Im  ersten 
gibt  Krüger  eine  Zusammenstellung  der  Haupt- 
gedanken aus  Heynemanns  Dissertation  De  inter- 
polationibus  in  carminibus  Horatii  certa  ratione 
diiudicandis,  Bonn  1871.  Der  zweite  handelt 
Uber  die  Mannigfaltigkeit  der  Horazischen  Lyrik, 
der  dritte  Uber  die  antistrophische  Gliederung 
Hnrazischer  Cborgesänge.  Hier  spricht  sich  in 
einer  Anmerkung  Krüger  für  die  alte  Konjektur 
haec  statt  hic  in  Od.  1 21,13  aus;  aber  wie  Latona 
von  Vers  4  an  so  konnto  gegen  den  Schluß  auch 
Diana  zurücktreten,  so  daß  dem  besonderen 
Schutzgotte  des  Kaisers  das  Feld  allein  blieb.  — 
Es  folgen  im  vierten  Anhange  Randbemerkungen, 
die  mehreren  Handexemplaren  Heynemanns  ent- 


nommen sind  und  hier  nicht  reproduziert  werden 
sollen.    Vorteilhaft  hebt  sich  unter  ihnen  die 
Konjektur  cogai  Od.  III  15,11  ab;  nur  ist  nicht 
i  zu  ersehen,  obH.  sie  sich  lediglich  aus  der  Ausgabe 
I  von  L.  Müller,  dem  jedenfalls  die  Priorität  gebührt, 
notiert  hat  oder  selbständig  darauf  verfallen  ist. 
Halberstadt.  H.  Röhl. 


E  Lambert,  L'histoire  traditionelle  des  XO 
tables  et  loa  criteres  d'inauthencite'  des 
traditions  ea  usage  dans  l'lcole  de 
Momrasen.  Annale«  de  l'Unirersite'  de  Ljou. 
Melangea  Ch.  Appleton.  Lyon  1903,  Rey.  126  8.  gr.  8. 

Der  einschneidenden  Kritik,  welche  Pais  im 
ersten  Bande  seiner  Storia  di  Roma  an  der 
Überlieferung  der  älteren  römischen  Geschichte 
bis  auf  Pyrrhus  und  inabesondere  an  der  bisher 
im  ganzen  für  zuverlässig  geltenden  Magistrats- 
liste geübt  hat  (vgl.  diese  Wochenschr.  1899. 
Sp.  585flF.,  1900,  Sp.  13586*.  13906*.),  sind  auch 
dio  Dezemvirn  samt  ihrer  Gesetzgebung  zum 
i  Opfer  gefallen.  Nach  der  Ansicht  des  italienischen 
Forschers  haben  wir  es  hier  mit  einer  Erfindung 
zu  tun,  für  die  ein  Anknüpfungspunkt  in  den 
decemviri  stlitibus  iudicandis  gegeben  war.  Der 
an  der  Spitze  des  Kollegiums  stehende  Appius 
Claudius  ist  nichts  anderes  als  ein  Schattenbild 
dos  gleichnamigen  Zensors  von  312,  dessen 
politische  Bestrebungen  in  der  Tat  auf  das 
gleiche  Ziel  hinausliefen.  Die  den  Dezemvirn 
zugeschriebenen  Gesetze  betrachtet  Pais  nicht 
als  daa  Ergebnis  eines  einzigen  Aktes,  sondern 
einer  sehr  langen  legislatorischen  Tätigkeit,  die 
sich  vom  4.  bis  in  das  2.  Jahrb.  v.  Chr.  er- 
streckt habe.  In  Hinsicht  auf  den  Herausgeber 
der  Sammlung  wird  keine  Vermutung  aufgestellt. 
Da  nach  Gellius  (n.  Att.  XVII  2,10)  und  Cen- 
sorinus  (de  die  nat.  23,8)  in  den  XU  Tafeln  der 
Ausdruck  meridies  vorkam,  dagegen  nach  Plinius 
(n.  h.  VII  212)  erst  später  zu  den  bisher  allein 
gebräuchlichen  Zeitbestimmungen  ortus  und  occa- 
sus  hinzugetreten  sein  soll,  so  nimmt  Pais  an, 
daß  verschiedene  Redaktionen  aus  verschiedener 
Zeit  vorhanden  gewesen  seien. 

Durch  diese  Erörterungen  hat  sich  E.  Lam- 
bert, Professor  der  Rechtsgeschichte  an  der 
Universität  Lyon,  veranlaßt  gesehen,  die  Authen- 
tizität der  XU  Tafeln  und  der  annales  maximi 
einer  Spezialuntersuchung  zu  unterziehen  (Nouv. 
Rev.  hist.  de  droit  francais  et  etrangcr,  März- 
April  1902;  vgl.  F.  C  au  er  in  dieser  Wochenschr. 
1903,  Sp.  16076*.).  In  Hinsicht  auf  die  Ge- 
schichtlichkeit der  Dezemvirn  und  ihres  Werkes 
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und  die  Glaubwürdigkeit  der  annalistischen 
Tradition  stimmt  der  französische  Jurist  mit 
dem  italienischen  Historiker  durchaus  überein. 
Während  indessen  Pais  die  Frage  nach  dem 
Herausgeber  der  XII  Tafeln  offen  laßt,  glaubt 
Lambert  denselben  in  ihrem  ersten  Kommentator, 
Sex.  Älius  Pätus  Oatus  (Konsul  198),  er- 
blicken zu  mdasen,  welche  Annahme  auf  den 
gänzlichen  Hangel  ausdrücklicher  Zitate  bei 
älteren  Autoren  gestützt  wird.  Die  fraglichen 
Gesetze,  auf  die  bereits  Plautus,  Oato  und  Ennius 
Bezug  nehmen,  werden  zurückgeführt  auf  sprich- 
wörtliche Rechtsregeln  (brocards  juridiquea) ,  die 
teils  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  teils  in  früheren 
Zeitaltern  Geltung  gehabt  hatten  und  entweder 
von  ihrem  Kompilator  PätuB  oder  einem  späteren 
Anonymus  einer  imaginären  Behörde  zuge- 
schrieben worden  seien.  Als  Beweis  für  eine 
späte  Abfassung  der  Gesetze  betrachtet  L.  ihre 
Sprache,  die  in  formeller  und  syntaktischer  Hin- 
sicht die  für  das  Ende  des  3.  Jahrb.  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten  zeige.  Im  ganzen 
erscheint  ihm  ihre  Zurückführung  auf  die  Dezem- 
virn  nicht  besser  beglaubigt  als  die  der  leges 
rtgiae  auf  Romulus  und  Numa. 

Gegen  diese  Aufstellungen  ist  alsbald  von 
vielen  Seiten  Widerspruch  erhoben  worden.  Ins- 
besondere hat  sich  der  Jurist  P.  F.  Girard, 
Professor  an  der  Universität  Paris,  bemüht,  die 
gegen  die  Authentizität  der  XII  Tafeln  geltend 
gemachten  Bedenken  zu  widerlegen  (Nouv.  Rev. 
bist,  de  droit  francais  et  Oranger,  Juli-August 
1902).  Lambert  hat  nun  die  Absicht,  sich  später 
mit  den  Argumenten  seiner  Gegner  in  eingehen- 
den Erörterungen  auseinanderzusetzen  und  dabei 
zugleich  seine  eigenen  Schlußfolgerungen  in 
manchen  Punkten  zu  präzisieren  und  zu  be- 
richtigen. Die  vorliegende  Arbeit  ist  einer 
spezielleren  Aufgabe  gewidmet.  Obwohl  sich 
L.  die  beste  Lösung  der  in  Frage  kommenden 
Probleme  von  einer  komparativen  und  soziologi- 
schen Methode  verspricht,  so  will  er  doch  unter 
Zurückstellung  derartiger  Gesichtspunkte  seinen 
Gegnern  auf  ihr  eigenes  Terrain  folgen  und  die 
Berichte  über  die  Dezemviralgesetzgebung  an 
der  Hand  der  auf  dem  Gebiet  der  altrömischen  Ge- 
schichte von  Mommsen  und  seiner  Schule  zur 
Herrschaft  gebrachten  kritischen  Grundsätze 
einer  Prüfung  unterziehen.  Als  Kriterien,  wo- 
durch sich  legendarische  Nachrichten  zu  erkennen 
geben,  kommen  demgemäß  in  Betracht  ihre  Un- 
wahrscheinlichkeit,  die  darin  enthaltenen  Wider- 
sprüche und  das  Vorhandensein  von  Verhält- 


nissen, die  die  Entstehung  solcher  Traditionen 
auf  befriedigende  Weise  erklären. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  findet  L. 
zunächst  eine  I  n  Wahrscheinlichkeit  darin,  daß 
die  Gesetze  der  XII  Tafeln  in  einem  Zuge  von 
einer  Kommission  abgefaßt  worden  sein  sollen, 
während  den  primitiven  Rechtsordnungen  anderer 
Völker  die  Arbeit  von  Generationen  zugrunde 
liege.  Als  ein  weiteres  Indizium  gegen  die  Echt- 
heit der  Gesetze  wird  ihre  meist  kurze  Fassung 
ins  Feld  geführt,  die  mit  der  Umständlichkeit 
sonstiger,  authentischer  Bestimmungen  aus  dem 
Anfangsstadium  einer  legislativen  Tätigkeit  kon- 
trastiere. Nicht  geringeren  Anstoß  nimmt  L.  an 
der  Befragung  des  Volkes  in  einer  Zeit,  in  der 
bei  den  Römern  die  griechische  Kultur  noch 
keinen  Eingang  gefunden  und  noch  die  theokra- 
tische  Auffassung  des  Rechtes  geherrscht  habe. 

Gegen  diese  Argumentation  darf  wohl  in 
erster  Linie  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
nicht  auch  die  Dezemviralgesetzgebung  den  Ab- 
schluß einer  langjährigen  Kut  Wickelung  be- 
zeichnet. L.  läßt  eine  solche  Annahme  aller- 
dings nicht  gelten;  denn  er  meint  (S.  12),  die 
Gesetze  ständen  mit  den  bisherigen  Gewohn- 
heiten im  Widerspruch.  Diese  Auffassung  kann 
indessen  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden. 
Livius  (III  33,5)  sagt  zwar,  die  Dezemvirn  hätten 
neue  Rechtsordnungen  {nova  iura)  einführen 
sollen,  und  motiviert  hiermit  die  Wahl  der  früher 
nach  Athen  geschickten  Gesandten  in  das 
Kollegium.  Nach  Dionys  (X  57)  wurden  jedoch 
neben  griechischen  Gesetzen  auch  einheimische, 
hisher  noch  nicht  aufgezeichnete  Geptiogenheiten 
berücksichtigt,  welche  Angabe  namentlich  in  dem 
auch  weiterhin  festgehaltenen  Verbot  des  conu- 
bium  zwischen  Patriziern  und  Plebejern  und  in 
den  im  allgemeinen  noch  sehr  strengen  Be- 
stimmungen Uber  den  Schuldprozeß  ihre  Be- 
stätigung findet.  Wenn  demnach  die  Dezem- 
viralgesetzgebung in  vielfacher  Hinsicht  an  das 
alte  Gewohnheitsrecht  angeknüpft  hat,  bo  kann, 
wie  schon  Girard  bemerkt  hat,  die  kurze  und 
einfache  Fassung  zahlreicher  Bestimmungen 
ebensowenig  auffallen ,  als  wenn  wir  es  mit 
einer  erst  später  entstandenen  Kompilation  sprich- 
wörtlicher Rechtsregeln  zu  tun  hätten.  Mit  der 
Zurückführung  der  Gesetze  auf  eine  Sammlung 
von  solchen  Regeln  läßt  sich,  wie  Brdal  (Journal 
des  Savants,  1902,  S.  604)  mit  Recht  geltend 
macht,  das  Vorkommen  detaillierter  Vorschriften, 
wie  manu  fusiique  si  os  fregii  Utero,  OOC,  si  servo, 
CL  potnam  subito  (VIII  3)  und  si  iniuriam  fazsit 
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viginti  quinque  poenae  sunio  (VIII  4),  nicht  ver- 
einigen. Als  ein  Beweis  dafür,  daß  die  legis- 
lative Tätigkeit  der  Dezemvirn  in  der  Geschichte 
keineswegs  als  eine  vereinzelte  Erscheinung  da- 
steht, mag  die  Drakonische  Gesetzgebung  erwähnt 
werden,  deren  Aufgabe  gleichfalls  in  der  Kodifi- 
kation des  bisherigen  Rechtes  und  in  seiner 
angemessenen  Weiterentwickelung  bestand.  Was 
endlich  den  theokratischen  Charakter  der  Ver- 
fassung anbelangt,  mit  welchem  L.  die  Abfassung 
einer  Rechtsordnung  durch  eine  profane  Behörde 
und  die  Befragung  des  Volkes  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  vermag,  so  ist  zu  erwägen,  daß  das 
Dezemvirat  in  eine  Zeit  fallt,  in  der  das  patriar- 
chalische Königtum  durch  eine  Revolution  ge- 
stürzt und  dem  bisherigen  Staate  in  der  Plebs 
ein  neues,  seine  eigenen  Angelegenheiten  selbst- 
ständig bestimmendes  Gemeinwesen  gegenüber 
getreten  war. 

Als  weitere  Beweise  gegen  die  Echtheit  der 
XII  Tafeln  werden  Bestimmungen  angeführt, 
dio  erst  in  späterer  Zeit  getroffen  worden  seien.  ' 
L.  rechnet  hierzu  das  Verbot,  Leichen  innerhalb 
der  Stadt  zu  begraben  (X  1),  das  erst  dem  J. 
260  v.  Chr.  angehöre  (Serv.  Verg.  Aen.  XI  206), 
die  Einführung  der  Provokation  (Cic.  rep.  II  54), 
die  erst  ins  J.  300  v.  Chr.  falle  (Liv.  X  9,  3  ff.), 
und  die  sowohl  in  der  Einteilung  der  Gesetze 
in  numerierte  Tafeln  als  auch  im  Inhalt  der 
zehnten  Tafel  (Cic.  leg.  II  64)  zutage  tretende 
Nachahmung  der  Solonischen  Gesetze,  die  in 
solchem  Maße  erat  nach  der  endgültigen  Uber- 
tragung  griechischer  Religion,  Literatur  und 
Sitten  nach  Rom  habe  stattfinden  können. 

Uber  die  Beweiskraft  dieser  Argumente,  die 
zum  Teil  schon  von  Pais  geltend  gemacht  worden 
sind,  läßt  sich  wohl  streiten.  Sehr  wohlbegründet 
erscheinen  dagegen  die  Folgerungen,  welche  L. 
aus  der  Sprache  der  XII  Tafeln  gezogen  hat. 
Wir  haben  es  hier,  wenn  man  von  einigen 
Archaismen  absieht,  nicht  etwa,  wie  Girard 
meint,  mit  dem  vorliterarischen,  sondern  viel- 
mehr mit  dem  vorklassischen  Latein  zu  tun. 
Demgemäß  haben  zwei  kompetente  Fachmänner, 
R.  Schoell  und  Bröal,  unumwunden  anerkannt, 
daß  die  Ausdrucks  weise  unter  der  Einwirkung 
der  gerichtlichen  Praxis  und  des  Unterrichts  in 
den  Schulen,  in  denen  noch  zu  Ciceros  Jugend- 
zeit die  Gesetze  auswendig  gelernt  wurden  (Cic. 
leg.  II  59),  erhebliche  Veränderungen  erfahren 
haben  muß.  Nun  fällt  es  aber,  wie  L.  mit  Recht 
geltend  macht,  in  hohem  Maße  auf,  daß  auch 
die  von   den  Grammatikern   und  Archäologen 


zitierten  Stellen  die  Beschaffenheit  eines  moder- 
nisierten Textes  zeigen,  während  es  doch  diesen 
Gelehrten,  für  die  die  Archaismen  von  besonderem 
Interesse  waren,  um  den  ursprünglichen  Wort- 
laut hätte  zu  tun  sein  müssen.  Man  wird  daher 
L.  zustimmen  müssen,  wenn  er  für  die  Zeit,  in 
der  sich  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  den 
XII  Tafeln  beschäftigte,  die  Existenz  eines 
Originaltextes  in  Abrede  stellt. 

Wenn  nun  aber  auch  auf  solche  Weise  die 
äußere  Beglaubigung  der  Dezemviralgesetzgebung 
eine  erhebliche  Einbuße  erleidet,  so  ist  ihre 
Ungeschichtlichkeit  hiermit  doch  noch  keineswegs 
erwiesen.  Nachdem  einmal  die  Gesetze  durch 
die  Einprägung  ihres  Wortlauts  in  den  Schulen 
zu  einem  Gemeingut  der  Nation  geworden  waren, 
mochte  eine  weitere  Aufbewahrung  der  Tafeln, 
von  denen  ein  Teil  bei  der  gallischen  Katastrophe 
abhanden  gekommen  war  (Liv.  VI  1,10),  nicht 
mehr  notwendig  erscheinen.  Das  Schicksal  einer 
späteren  Redaktion  hatten  die  Dezemviralgesetze 
I  mit  den  Solonischen  gemein,  die  von  den 
Dreißig  beseitigt  worden  waren  und  daher 
nach  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  von 
neuem  aufgezeichnet  werden  mußten  (Schol 
Aesch.  I  39). 

In  zweiter  Linie  stützt  sich  L.  auf  Wider- 
sprüche, die  in  Hinsicht  auf  den  Inhalt  der  XII 
Tafeln  in  der  Tradition  zutage  treten  oder 
wenigstens  anscheinend  vorhanden  sind.  Ein 
solcher  liegt  z.  B.  vor,  wenn  die  Publikation 
des  Kalenders  bald  dem  als  Gehilfen  des  Appius 
Claudius  Caecus  (Zensor  312)  bekannten  Cn. 
Flavius  (Liv.  IX  46,5.  Val.  Max.  II  5,2.  Plin. 
n.  h.  XXXIII  17.  Cic.  Mur.  26.  Att.  VI  1,8), 
bald  den  Dezemvirn  (Cic.  Att.  VI  1,8)  zuge- 
schrieben wird.  Aus  der  ersten  Tradition  könnte 
nun  allerdings  ein  gewichtiges  Argument  gegen 
die  Echtheit  der  XII  Tafeln  gewonnen  werden, 
wenn  dieselben,  wie  L.  in  Ubereinstimmung  mit 
namhaften  Forschern  annimmt,  einen  Kalender 
enthalten  hätten.  In  diesem  Falle  hätte  sich 
jedoch,  auch  wenn  man  mit  L.  ihre  Abfassung 
in  das  2.  Jahrh.  v.  Chr.  hinabrückt,  die  Er- 
zählung von  der  kalendarischen  Tätigkeit  des 
Flavius  schwerlich  noch  in  der  späteren  Zeit  be- 
haupten können.  Ein  Zeugnis  dafür,  daß  die 
XII  Tafeln  auch  den  Kalender  umfaßten,  hat 
man  finden  wollen  in  einer  von  Macrobius  (Sat. 
I  13,21)  erwähnten  Angabe  des  Sempronius 
Tuditanus  und  des  Cassius  Hemina,  wonach  die 
zweiten  Dezemvirn  das  Volk  de  inlerccdando  be- 
fragten.   Da  indessen  dieses   Kollegium  nach 
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einstimmiger  Überlieferung  mit  der  ihm  Über- 
tragenen Abfassung  der  beiden  letzten  Tafeln 
nicht  zu  Ende  kam  und  überdies  ihr  Inhalt 
nicht  schlechtweg  als  leges  iniquae  (Cic.  rep.  II  63) 
hätte  bezeichnet  werden  können,  wenn  durch  sie 
dem  Volke  die  Kenntnis  des  Kalenders  zugäng- 
lich gemacht  worden  wäre,  so  muß  es  sich,  wie 
Hartman  n  (Der  römische  Kalender,  S.  83  ff.) 
richtig  erkannt  hat,  um  eine  Rogation  handeln, 
die  zu  dem  Inhalt  der  XII  Tafeln  in  keinerlei 
Beziehung  stand,  jedoch  sehr  wohl  zur  Ent- 
stehung einer  den  Dezemvirn  die  Veröffentlichung 
des  Kalenders  zuschreibenden  Überlieferung  An- 
laß geben  konnte  (vgl.  Unger,  Zeitrechnung 
der  Griechen  und  Römer,  2.  Aufl.,  im  Handbuch 
der  klass.  Altertums wiss.  I  626). 

Ein  weiteres  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  XII  Tafeln  erblickt  L.  darin,  daß  die  Publika- 
tion des  Zivilrechts,  das  doch  ihren  wesent- 
lichsten Bestandteil  bildete,  gleichfalls  dem  Cn. 
Flavins  zugeachrieben  wird  (Liv.  IX  46,5.  Val. 
Max.  II  5,2).  Wir  haben  es  aber  hier  wohl  nur 
mit  einem  scheinbaren  Widerspruch  zu  tun.  Der- 
selbe schwindet,  wenn  man  mit  Jörs  (Röm. 
Rechtswissenschaft  zur  Zeit  der  Republik,  S. 
66  ff.)  unter  dem  von  Flavius  veröffentlichten 
Zivilrecht  die  aus  den  XII  Tafeln  abgeleiteten 
legis  aciiones  und  die  Interpretation  der  Gesetze 
versteht,  mit  welchen  Dingen  sich  bisher  die 
Pontifices  ausschließlich  befaßt  hatten  (Pompon. 
Dig.  I  2,6,  vgl.  Cic.  de  orat.  I  186). 

Nach  einer  Ansicht,  welcher  Ovid  (Fast.  II 
51  ff.)  folgt,  soll  das  römische  Jahr  von  Anfang 
an  mit  dem  Januar  begonnen  und  mit  dem 
Februar  geendigt  haben,  von  den  Dezemvirn 
jedoch  der  Februar  an  die  zweite  Stelle  gerückt 
worden  sein.  Wio  L.  richtig  bemerkt,  liegt  hier 
eine  Antizipation  der  erst  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
eingetretenen  Verschiebung  des  Neujahrs  vom 
1.  März  auf  den  1.  Januar  vor.  L.  meint,  eino 
solche  Annahme  hätte  niemals  aufgestellt  werden 
können,  wenn  in  der  den  Dezemvirn  zugeschrie- 
benen Kalendertafel  der  1.  Januar  nicht  tat- 
sächlich das  Jahr  eröffnet  hätte.  Diese  Argu- 
mentation wäre  unanfechtbar,  wenn  in  den  XII 
Tafeln  auch  ein  Kalender  enthalten  gewesen 
wäre,  welche  Voraussetzung  jedoch,  wie  wir 
soeben  gesehen  haben,  die  Überlieferung  eher 
gegen  als  für  sich  hat. 

Die  Entstehung  der  Tradition  von  einer 
Dezemviralgesetzgebung  hatte  früher  L.  im  An- 
schluß an  Pais  in  der  Weise  zu  erklären  ge- 
sucht, daß  hierfür  die  decemviri  stlitibus  iudican- 


dis  den  Ausgangspunkt  gebildet  hätten.  Indem 
er  nunmehr  diese  von  Girard  mit  einleuchten- 
den Gründen  bekämpfte  Annahme  fallen  läßt, 
erblickt  er  das  Vorbild  des  legislativen  Dezent- 
virats  in  den  vom  Volke  gewählten  Dezemvirn, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  und  im  2.  Jahrh. 
für  die  Einrichtung  von  Provinzen  und  für  die 
Abfassung  und  Ausführung  von  Friedensverträgen 
bestellt  zu  werden  pflegten.  AIb  weitere  An- 
knüpfungspunkte werden  herangezogen  die  vom 
Senat  ernannten  decem  legati,  denen  die  gleichen 
Funktionen  zukamen,  die  decemviri  agris  dandis 
und  die  decemviri  sacrorum,  die  besonders  um 
die  Einführung  fremder  Kulte  und  Gebräuche 
in  Rom  bemüht  gewesen  seien  und  leicht  auch 
die  Aufnahme  Solonischer  Bestimmungen  in  das 
römische  Recht  hätten  bewirken  können. 

Die  Beurteilung  der  von  L.  gewonnenen  Er- 
gebnisse wird  in  erster  Linie  abhängen  von  der  der 
annalistischen  Überlieferung,  deren  ursprünglichen 
Bestand  auch  für  die  ersten  Jahrhunderte  der 
Republik  Ref.  im  Gegensatze  zu  Pais  als  glaub- 
würdig betrachtet  (vgl.  diese  Wochenschr.  1900, 
Sp.  1359  ff).  Jedenfalls  besitzen  aber  die  vor- 
liegenden Untersuchungen  einen  nicht  geringen 
Wert;  denn  sie  beruhen  auf  der  Arbeit  eines 
selbständigen  und  konsequent  denkenden  For- 
schers, welchem  Sachkenntnis,  Scharfsinn  und 
Kombinationsgabe  in  reichem  Maße  zu  Gebote 
|  stehen.  Wir  sehen  den  weiteren  Studien,  welche 
der  Verf.  über  die  Dezemviralgesetzgebung  zu 
veröffentlichen  gedenkt,  mit  Spannung  entgegen. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Br.  Wolff-Beokh,  Kaiser  Titus  und  <lor  jüdi- 
sche Krieg.  Berlin-Steglitz  1905,  Wolff-Beckb. 
35  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  bereits  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  gedruckt  ist,  enthält  in  der 
Hauptsache  eine  Zusammenstellung  alles  dessen, 
was  bei  Sueton,  Josephus  u.  a.  sowohl  über 
Titus  als  über  den  Untergang  des  jüdischen 
Volkes  Uberliefert  ist,  und  insofern  hat  sie  ja 
unzweifelhaft  auch  flir  den  Laien  ein  gewisses 
Interesse.  Dagegen  ist  der  Nachweis,  auf  den 
sich  der  Verf.  besonders  viel  zugute  tut,  daß 
nämlich  Kaiser  Titus  irrsinnig  gewesen  sei,  voll- 
ständig mißlungen:  alles,  was  der  Verf.  auf  den 
letzten  beiden  Seiten  zugunsten  seiner  Annahme 
anführen  kann,  besteht  darin,  daß  Titus  als 
Kaiser  sich  wesentlich  anders  benahm,  als  man 
von  ihm  als  Kronprinzen  erwartet  hatte,  und 
daß  er  in  den  letzten  Wochen  vor  seinem  Tode 
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von  melancholischen  Anwandlangen  befallen 
ward.  Natürlich  genügt  das  nicht  im  geringsten, 
auch  nur  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme 
zu  erweisen,  nnd  so  wird  man  nicht  umhin 
können,  den  Hauptzweck  der  Schrift  als  völlig 
verfehlt  au  bezeichnen. 

Berlin.  Th.  Lenschau. 


1)  Paul  Gauckler,  Compte  rendu  de  la  marche 
du  service  en  im    Tunis  1904.   39  8.  8.  — 
2)  Le  quartier  des  Thermos  d'Antonin  et  lo 
couvent  de  Saint-Etienne  ä  Carthage.  8.-A. 
aus  Bulletin  archeologiqne  du  Gönnte*  1903,  p.  410 
— 420  avec  pl.  XXV:  Plan  du  couvent  de  Saint- 
Etienne  ä  Carthage.    —  3)  In  scr  iptions  du 
Fall«  et  du  Bou-Arada.  Ebendaselbst  p.  Ö64 — 
563.  Paris  1904.  —  4)  Municipium  Felix  Thab- 
bora.    S.-A.  der  comptes  readuB  des  seances  de 
l'annee  1904,  p.  180 — 190  avec  le  plan  de  la  baai- 
lique  cbrätienne  d'Henchir-Tayma.  Paris  1904.  — 
5)  Rapport  nur  1  'exploration  du  Sud  Tuni- 
sien en  1903.     S.-A.  aus  Bulletin  archeologiquo 
du  Coraite*  1904,  p.  142—150.    Paris  1904. 
1.  und  2.     Der   Compte   rendu  de  la 
marche  du  service  ist  seit  seinem  ersten  Er- 
scheinen im  Jahre  1896  um  mehr  als  das  Doppelte 
an  Seitenzahl  gewachsen  —  ein  äußeres  Zeichenda- 
für,  welchen  Umfang  die  archäologische  Forschung 
in  Tunis  unter  Gaucklers  Leitung  erreicht  hat. 
Von  ihr  auch  nur  ein  annäherndes  Bild  zu  geben, 
ist  im  Kähmen  dieser  Besprechung  unmöglich; 
ich  muß  mich  darauf  beschranken,  einzelne  mir 
besonders  wichtig  erscheinende  Tatsachen  daraus 
hervorzuheben.  Für  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler konnto  1903  bei  den  geringen  verfüg- 
baren Mitteln  nur  für  das  Kapitol  von  Dugga 
(Thugga)  und  seine  Umgebung  das  Allernot- 
wendigste  geschehen,  während  die  Arbeiten  für 
Konsolidierung  der  Tempel  und  Triumphbogen 
von  Sbeitla  (Sufetula)  und  des  Amphitheaters 
vonEl-Dscbem(Thysdrus)  vertagt  werden  mußten. 

Unter  den  Ausgrabungen  stehen  die  in 
Karthago  obenan;  8.  f3 — 18  sind  ihnen  ge- 
widmet. Senkrecht  zu  dem  großen  Graben,  der 
seit  drei  Jahren  von  Süd  nach  Nord  parallel  der 
Küstenlinie  vorgetrieben  wird,  ist  von  Gauckler 
ein  zweiter  eröffnet,  um  die  niedere  Gegend  der 
protopunischen  Nekropole  von  Douimes  mit  den 
früher  ausgegrabenen  jüngeren  Gräbergruppen 
auf  dem  OdeumhUgel  zu  verbinden.  Das  hat 
wieder  zu  sehr  interessanten  Entdeckungen  ge- 
führt. Von  den  dabei  gemachten  Beobachtungen 
hebe  ich  hervor  die  über  das  Henkelkreuz  auf 
Schmucksachen  (S.  8),  über  den  Zustand  der 


den  Toten  beigegebenen  Vaaen  und  Lampen 
(S.  8),  über  das  Verhältnis  der  Zahl  der  bei- 
gegebenen unguentaria  zu  dem  Lebensalter  des 
I  Verstorbenen  (S.  9),  über  das  gruppenweise  Auf- 
treten derjenigen  Gräber,  die  aus  dem  Einerlei 
der  großen  Masse  durch  irgend  eine  Besonder- 
heit hervortreten  (S.  9  f.)  u.  s.  w. 

In  der  Küstenebene  sind  150  m  nördlich  vom 
punischen  Kothon  am  Strande  und  etwa  60  m 
davon  zwei  enorme  Haufen  von  Katapulten- 
kugeln aus  Kalkstein  und  Schleudergeschossen 
aus  Terrakotta  in  3  m  Tiefe  entdeckt  worden; 
200  von  ihnen  sind  mit  10  verschiedenen  Buch- 
staben des  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Kar- 
thago üblichen  Alphabets  gestempelt,  aber  ohne 
daß  eine  Beziehung  zwischen  Buchstaben  und 
Größe  bestände.  Sie  bezeichnen  den  Platz  des 
punischen  Arsenals,  von  dessen  bis  auf  die 
Fundamente  zerstörten  Mauern  sich  nur  spär- 
liche Reste  gefunden  haben.  Sehr  wünschens- 
wert wären  genaue  Angaben  darüber,  wie  viele 
und  welche  Kaliber  unter  den  Katapultenkugeln 
vertreten  sind.  Die  S.  9 — 17  des  Compte  rendu 
and  die  S.  410—415  des  unter  No.  2  genannten 
Aufsatzes  beschäftigen  sich  mit  dem  römischen 
Karthago.  —  Auf  den  S.  415 — 420  berichtet 
G.  ausführlich  Uber  die  von  ihm  aufgefundenen 
Reste  eines  Klosters  aus  der  letzten  byzan- 
tinischen Zeit,  dessen  ich  schon  früher  in 
;  der  Wochenschrift  (1903  Sp.  1589)  >)  gedacht 
f  habe.  Die  dort  auch  erwähnten  Entdeckungen 
von  Straßenzügen  haben  sich  unterdessen 
durch  Gaucklers  planmäßiges  Vorgehen  derart 
vermehrt,  daß  sie  ihm  Schlußfolgerungen  er- 
'  möglichten.  Danach  durchzogen  die  ganze 
Stadt,  soweit  sie  die  Ringmauer  von  den  Vor- 
städten abgrenzte,  in  regelmäßigen  Ab- 
ständen Parallelstraßen,  die  sich  im 
'  rechten  Winkel  schnitten2).  Die  (mindestens 
I  40)  Längsstraßen  liefen  in  Abständen  von  je 
45  m  parallel  der  Linie  der  Quais;  die  Quer- 
straßen dagegen  folgten  sich,  wie  es  scheint,  nur 
in  Abständen  von  150  m.  Beide  sollen  nume- 
riert werden:  jene  mit  arabischen  Ziffern,  die 
bei  den  Quais,  diese  mit  römischen  Ziffern,  die 

')  Zu  Gaucklers  Identifizierung  dieses  Klosters  mit 
einem  in  der  anonymen  8chrift  de  promissimibus  et 
praedictionibus  Dei  IV  6,9  (Migne,  Patr.  lat  LI,  Sp. 
842)  erwähnten  Nonnenkloster  vgl.  St.  Gsell,  Me- 
lange» d'archeologie  et  d'histoire  1903,  p.  300  und 
A.  Audollent,  Carthage  romaine  p.  845 

■)  Vgl.  dcscripUo  orbü  §  61  (C.  Milller,  Geogr.  gr 
min.  II  S.  527). 
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beim  Kap  Bordsch-Dschedid  beginnen.  Iden- 
tifiziert auf  einem  oder  mehreren  Punkten  sind 
bis  jetzt  die  Straßen  No.  1—6;  9-12;  14—16; 
25—27;  33,  34  und  38  sowie  III  und  V.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  diese  Straßen  nach  den  puni- 
schen  Quais  orientiert  sind,  nicht  nach  der  römi- 
schen Flurteilung,  mit  der  sie  vielmehr  einen 
Winkel  von  25°  bilden,  so  ist  man  versucht,  für 
dieses  regelmäßige  Straßennetz  karthagischen 
Ursprung  anzunehmen*).  In  die  Maschen  dieses 
Netzes  fügen  sich  genau  alle  öffentlichen  und 
Privatgebäude  der  inneren  Stadt,  während  die 
der  Vorstädte  der  römischen  Flurteilung  folgen. 
Von  Privatgebäuden  sind  bei  diesen  Fest- 
stellungen wieder  eine  Anzahl  zum  Vorschein 
gekommen  (C.  R.  p.  13-17;  Bullet,  arch.  1903, 
p.  413 — 415),  darunter  die  reichste  und  voll- 
ständigste Wohnung,  die  bisher  in  Karthago  ent- 
deckt worden  ist;  G.  hat  sie  darum  ausführlich 
beschrieben. 

3.  No.  3  führt  uns  ins  Innere  von  Tunis 
nach  der  im  Bau  begriffenen  Bahnlinie,  die 
Pont-du-Fahs  (Thuburbo  maius)  und  El-Kef 
(Sicca  Veneria)  verbinden  soll.  Sie  durchzieht 
eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  Nordafrikas, 
die  bis  in  die  letzten  Zeiten  dicht  besiedelt  war 
und  daher  in  archäologischer  Hinsicht  eine  der 
reichsten  ist.  Die  Arbeiten  haben  in  der  Ebene 
von  Bu-Arada(Aradi)  und  des  Silianaflusses  bis- 
her zur  Entdeckung  von  etwa  dreißig  lateini- 
schen Inschriften  geführt,  die  nur  dank  der  sorg- 
samen Überwachung  seitens  der  Direktion  des 
Antiquität  der  Wissenschaft  erhalten  sind.  Die 
wichtigste  von  ihnen  ist  eine  bei  km  24 4)  ge- 
fundene Widmungsinschrift  an  die  Kaiser  Valen- 
tiuianus,  Valens  und  Gratianus;  sie  hat  es  er- 
möglicht, die  dort  einen  Hügel  bedeckenden 
Ruinen  mit  den  Resten  der  im  CIL  VIII,  Suppl. 
no.  12286  genannten  civitas  Biraesacca- 
rensium  zu  identifizieren,  die,  entgegen  der 
bisherigen  Ansicht,  von  dem  8  km  nördlich  da- 
von gelegeneu  Bisica  (Bijga)  zu  unterscheiden 
ist.  Die  Inschrift  nennt  den  Prokonsul  Paulus 
Constantius  (374 — 375),  von  dem  bisher  nur 
der  zweite  Name  bekannt  war,  und  dessen 
zweiten  Sohn  Paulinus,  in  dem  Gaucklcr 

*)  Vgl.  auch  die  Bestimmung  der  lex  agraria  vom 
Jahre  111  v.  Chr.  in  V.  89  (CIL  I,  S.  78 ff.);  A  Schulten, 
Arch.  Anz.  1904,  S.  120  f.  hat  der  gleichen  Ansicht 
bestimmteren  Ausdruck  gegeben. 

')  Die  Angabe  im  Compte  rendu  p.  21:  „au  kilo- 
metre  22,4"  enthält  wohl  einen  Druckfehler;  denn 
in  deu  Mdlanges  Boissier  p.  209  steht  ebenfalls  24. 


Paulinus  von  Pella,  den  Verfasser  des 
earmen  eucharisticon  sehen  will5).  Außerdem 
ist  noch  die  Grabschrift  der  Tochter  eines  saltu- 
arius  (a.  a.  O.  p.  555  f.)  zu  erwähnen,  weil  auch 
in  ihr  die  in  der  eben  genannten  Inschrift  CIL 
VIII,  Suppl.  no.  12286  vorkommende,  bisher 
nicht  erklärte  Abkürzung  1.  M.  R.  erscheint«). 

4.  Auch  in  dem  Tale  der  Siliana  haben 
diese  Bahnarbeiten  etwa  fünfzehn  Inschriften  zu- 
tage gefordert;  eine  von  ihnen,  eine  Widmung 
an  Kaiser  (Jims tantin  aus  dem  Jahre  313,  hat 
die  Vermutung  bestätigt,  daß  in  Henchir- 
Tambra  die  Ruinen  deB  literarisch  und 
inschriftlich1)  bekannten  Thahbora  zu 
suchen  sind,  das  damals  den  Namen  mum'ci- 
pium  felix  Thabbora  führte. 

5.  No.  6  führt  uns  noch  weiter  ins  Innere, 
nach  dem  Süden,  wo  Gauckler,  aufs  beste  von 
den  dort  stationierten  Offizieren  unterstützt,  seit 
vier  Jahren  die  Reste  der  römischen  Besetzung 
erforscht  Im  Jahre  1903  ist  das  auf  drei  Punkten 
geschehen : 

a)  In  Gighti  (Bu-Grara)  werden  die  von 
mir  schon  mehrfach  erwähnten  Ausgrabungen 
fortgesetzt  und  haben  u.  a.  in  dem  Stadtviertel 
zwischen  Forum  und  Macellum  zur  Entdeckung 
einer  ziemlich  prächtigen  Thermenanlage  und 
einer  Art  Gymnasium  geführt  (Coraptc  rendu 
p.  27  ff.). 

b)  Im  Dschebel  Matmata  (auch  Dsch.  Demmer 
genannt)  südlich  von  Gabcs  hat  Leutnant  Moreau 
ein  sehr  interessantes  zum  Limes  Tripoli- 
tanus  zugehöriges  Sperrfort,  Ras  Wed-el-Gordab 
nach  einer  nahen  Quelle  genannt,  aufgedeckt 
und  aufgenommen  (Bull.  arch.  1904,  p.  143 
-146). 

c)  Endlich  hat  Kapitän  Donau  von  dem  Zuge 
der  großen,  im  Jahre  14  n.  Chr.  durch  die  legio 
III  Augusta  unter  L.  Nonius  Asprenas  (Tac. 
ann.  I  53)  gebauten  strategischen  Straße,  die 


*)  Dagegen  Gsell,  Chron  arch.  afr.  in  Mdlanges 
XXIV  (1904),  p.355f.  —  Ausführlicher  sind  die  hier 
berührten  Fragen  von  Gauckler  behandelt  in  dem 
Artikel  casUüum  Biracsaccaremium  der  Mdlanges 
Boissier  p.  209  —  216. 

*)  Die  Lesung  dieser  Inschrift  im  CIL  wird  von 
Uauckler  nach  dem  wiederaufgefundeuen  Steine  be- 
richtigt (a.  a.  0.  p.  666  und  Mdlanges  Boissier  p. 
212  f.). 

T)  Siehe  die  Nachweise  bei  Gauckler  a.  a.  0. 
und  im  Bull.  arch.  189«,  p.  300f.  (Note  sor  la  vallde 
infdrieure  de  la  Siliana  ä  lepoque  romaine). 
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Tacapes»)  (Gabis)  mit  dem  Winterlager  der 
Legion  in  Thevoste  (Tebessa)  verband,  das 
zwischen  Capsa  (Gafsa)  und  den  Aquae  Taca- 
pitanae  (El-Hainma)  fehlende  Stück  samt  den 
drei  von  der  Tabula  Poutingeriana  genannten 
Stationen  bezw.  Posten  Veresui ,  Thasarte  und 
SiUsua  aus  den  Inschriften  von  fünfzig  Meilen- 
steinen verschiedener  Zeiten  genau  festgestellt. 
Auch  die  Frage  des  Überganges  über  das  Schott 
ist  gelöst:  die  Straße  Uberschritt  das  Ostende 
des  Schott  Dscherid,  und  zwar  seit  Diocletian 
auf  einem  gegen  den  früheren  eine  Meile  längeren 
Wege,  dem  heute  noch  die  Karawanen  folgen 
(Bull.  arch.  1904,  p.  148—150). 

Aus  dieser  gedrängten  Ubersicht  der  wich- 
tigsten Funde  eines  verhältnismäßig  kurzen  Zeit- 
raums sieht  man,  wie  sich  in  Tunis  die  Ent- 
deckungen häufen.  Für  die  dadurch  bewirkte 
vielseitige  Bereicherung  unserer  Kenntnis  des 
alten  Afrika  gebührt  Gauckler  und  seinen  Mit- 
arbeitern Dank  und  Anerkennung. 

Groß  Lichterfelde.     Raimund  Oehler. 

M.  Roatowzew.  Römische  Bleitesserae.  Ein 
Beitrag   zur  Sozial-   nnd  Wirtschaftsge- 
schichte der  römiHchen  Kaiserzeit.  Beitrage 
zur  alten  Geschichte,  herausg.  von  Lehmann  und 
Kornemann.   3.  Beiheft    Mit  2  Tafeln.  Leipzig 
1906,  Weicher.  IX,  131  S.  gr.  8.   7  M. 
Eh  ist  dankbar  zu  begrüßen,  daß  sich  der 
Verf.  auf  mehrfache  Aufforderung  seitens  deutscher 
Freunde  und  Kollegen  entschlossen  hat,  sein  in 
russischer  Sprache  publiziertes  Werk  Über  die 
Bleitesseren  in  neuer  Auflage  und  in  deutscher 
Sprache  nochmals  herauszugeben.    So  wird  er 
die  Genugtuung  haben,  daß  die  Resultate  seiner 
langjährigen  Arbeit  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
worden.    Die  russische  Ausgabe  behält  neben 
der  deutschen  ihren  Wert,  da  manche  Partien 
in  jener  ausführlich  behandelt,  in  dieser  nur 
knapp  berührt  sind.    Anderseits  kann  man  aber 
doch  von  einer  wirklichen  Neuauflage  reden,  weil 
in  den  zwei  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen 
des  russischen  Buches  verflossen  sind,  dem  Verf. 
viele  neue  Denkmäler  in  die  Hände  kamen,  die 
ihn  nötigten,  in  manchen  Punkten  seine  Ansichten 
zu  modifizieren.  „Der  Schwerpunkt  der  deutschen 
Bearbeitung  liegt  in  der  Verwertung  der  histori- 
schen Ergebnisse  des  von  mir  zuerst  in  systemati- 

*)  Auf  allen  Meilensteinen  erscheinen  nur  die 
Formen  Tacapas  oder  Tacapes  (vgl.  die  moderne 
Form  Gäbe«),  niemals  die  Form  Tacapis  (a.  a.  0. 
p.  149). 


scher  Weise  bearbeiteten  Materials,  in  der  Ein- 
fügung der  Tesseren  in  die  Reihe  der  sonst  be- 
kannten und  benutzten  Geschichts-Quellen,  wobei 
manche  Detailuntersuchung  über  die  Tesseren 
als  solche  in  die  deutsche  Auflage  aus  der  russi- 
schen nicht  herübergenommen  worden  ist".  Un- 
erläßlich ist  übrigens  die  Benutzung  der  Sylloge 
des  Verfassers,  über  welche  in  dieser  Wochen- 
schrift 1903  Sp.  1486  ff.  referiert  wurde  (ein 
Supplement  dazu  mit  3  Tafeln  ist  1906  er- 
schienen, herausgegeben  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Petersburg).    Als  Mittal  zur 
ersten  Orientierung  und  der  Anschaulichkeit  wegen 
sind  aber  auch  dieser  deutschen  Publikation  2 
Tafeln  mit  den  historisch  wichtigsten  Stücken, 
Repräsentanten   größerer  Gattungen,  darunter 
einigen  unedierten,  beigegeben.  Da  die  Wochen- 
schrift ein  sehr  eingehendes  Referat  Uber  die 
russische  Ausgabe  gebracht  hat  (1904  Sp.  llOff. 
146  ff.),  auf  welches  hiermit  verwiesen  sei,  ge- 
nügt es,  -den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches 
summarisch  zu  skizzieren,  wobei  auf  Einzel- 
heiten und  kontroverse  Punkte  nicht  eingegangen 
zu  werden  braucht    Nach  einer  Einleitung  über 
den  Begriff  der  tessera,  die  Herstellungsart  der 
Bleimarken,  Skizze  der  Geschichte  des  Sammelns 
und  Studiums  derselben  folgt  der  erste  Haupt- 
abschnitt:   'Verteilungsmarken  bei  Korn-  und 
Geldspenden'  (tesserae  nummariae,  t.  frumen- 
tariae).    Kap.  II  handelt  von  den  tesserae  als 
Eintrittskarten  zu  den  Schauspielen;  das  be- 
sonders lehrreiche  Kap.  HI  von  den  tesserae  der 
städtischen  und  munizipalen  iuventus  (iuvenes): 
Kap.  FV  von  den  tesserae  der  privaten  Kollegien 
und  Unternehmungen,  ein  Gebiet,  für  das  diese 
kleinen  Denkmäler  so  ziemlich  die  einzige  Quelle 
bilden;  Kap.  V  'Tesseren  in  Privatwirtschaften'. 
Dazu  rechnet  R.  die  zahlreichen  Marken,  welche 
Privatnamen  (meist  abgekürzt)  als  Charakteristi- 
kum aufweisen  ('private  Scheidemünzen',  'Surro- 
gat für  Geld,  Tauschmittel  innerhalb  einzelner 
Wirtschaften  und  eines  engen  Klientenkreisea'; 
R.  beziehtauf  diese  Gattung  die  „vielgequälten* 
Martialstellen  I  99,11—15.   X  74,1—4).  Den 
Schluß  des  Buches  bildet  eine  kurze  Betrachtung 
der  tesserae  als  Material  für  die  römische  Kunst 
und  ein  Anhang  über  Sammlungen  der  Blei- 
tesseren und  Publikationen  derselben,  der  bei 
der  weiteren  Erforschung  des  noch  lange  nicht 
erschöpften  Materials  zur  Orientierung  dienen  soll. 
München.  M.  Ihm. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LIX 

(N.  F.  XXXIX).  Oktober. 

(677;  H.  GillischewBki.  Platona  Euthyphron  als 
Schullektüre,  über  die  Frage,  was  der  Schüler  aus 
der  Euthyphronlektüre  gewinnt.  —  (608)  A.  Chud- 
z  i  n  s  k  i ,  Staatseinrichtungen  des  römischen  Kaiser- 
reich« in  gemeinfaßlicher  Darstellung  (Gütersloh). 
'Vortrefflich'.  Th.  Secker.  —  (611)  Ciceros  rhotoriache 
Schriften.  Auswahl  von  W.  Reeb  (Bielefeld).  'Aufs 
wärmste  empfohlen'  von  /.  Köhm.  —  (613)  Holz- 
weißig, Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateini- 
schen. Kursus  der  Obersekunda  und  Prima  (Hannover). 
'Verrat  überall  den  bewährten  Schalmann  und  treff- 
lichen Kenner  des  Lateinischen'.  K.  P.  Schulte.  — 
(616)  Chr.  Ostermanns  lateinisches  Übungsbuch. 
I:  Sexta.  Ausg.  C,  bearbeitet  von  H.  J.  Müller  and 
G.  Michaelis  (Leipzig).  'Ist  bestimmt  und  geeignet, 
den  lateinischen  Anfangsunterricht  in  neue  Bahnen 
zu  lenken'.  B.  Berndt.  —  (618)  A.  Walde,  Lateinisches 
etymologisches  Wörterbuch.  Lief.  1—6  (Heidelborg). 
'Bezeichnet  einen  Markstein  der  Sprachwissenschaft 
und  verspricht  für  den  Altphilologen  das  Btandard 
work  seiner  etymologischen  Wissenschaft  zu  werden'. 
A  Chambalu.  —  (621)  Benseler-Kaegi,  Griechisch- 
deutsches  Schulwörterbuch.  12.  A.  (Leipzig-Berlin). 
Besprechung  einer  größeren  Zahl  von  Stellen,  die  zu 
andern  sind,  von  H.  StadtmüUcr.  —  (634)  K.  Schenks 
Lehrbuch  der  Geschichte.  2.  A.  von  J.  Koch.  VII. 
Obersckunda  (Leipzig-Berlin).  'Ausgezeichnet'.  A.  Bei- 
mann. —  Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins. 
(289)  F.  Luterbaoher,  Ciceros  Reden  (Schluß).  — 
(293)  G  Andres*!!,  Tacitus  (mit  Ausschluß  der 
Germania). 


Blätter  für  das  Gymnasial-Bohulwesen. 

XLI.  Band.   9.  und  10.  Heft. 

(561)  M.  Vogt,  Untersuchungen  zu  den  gymnasti- 
schen Knabenspielen  der  alten  Hellenen.  Bewegungs- 
spiele ohne  Gerate.  —  (604)  O.Melser,  Festtagein 
Athen.  8  Briefe  über  den  Archäologen-Kongreß.  — 
(664)  T  a  c  i  t  u  s  Agricola  hrsg.  von  Altenburg  (Leipzig). 
'Es  bleibt  noch  gar  manches  zu  feilen'.  Amman.  — 
(667)  G.  Landgraf,  Historische  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache.  III  1  ^Leipzig).  Im  ganzen  ge- 
lobt von  Dutoit.  —  (671)  Euripides  Medea  erklärt 
von  Weckloin.  4.  A.  Einige  Besserungsvorschlage 
zu  dieser  'bewährten  und  beliebten  Ausgabe'  von 
JFV.  Vogel. 

Anzeiger  für  Schweizer  Altertumskunde. 

N.  F.  VI.   1904/6.   No.  1—4. 

(1)  J.  Heierli,  Archäologische  Funde  in  den 
Kantonen  St.  Gallen  und  Appenzell.  II.  —  (8)  J. 
Mayor,  Aventicensia.  III.  Bruchstück  eines  Haut- 
reliefs  mit  Gladiatorendarstellung, 

(91)  J.  Mayor,  Aventicensia.  HI.  Weitere  Funde 
mit  Gladiatorendarstellungen. 


(174)  Th.  Burokhardt-Biedermann,  Der  «ira- 
kische Gott  Heros.  Auf  einer  Inschrift  von  Seegraben 
(Zürich).  —  (160)  B.  Soh.,  lnschriftensteine  aus 
WindiBch. 

(211)  J.  Mayor,  Aventicensia.  IV.  Un  cachet  d'ocu- 
liste  romain. 

Notizie  degli  Soavi.   1906.   Heft  1. 

(3)  Reg.  X.  Venetia.  Este.  Scoperte  di  antichita 
nelT  area  delT  antico  abitato.  Mosaikboden  aus 
römischer  Spätzeit  mit  dem  Mittelstück  aus  weißem 
und  schwarzem  Marmor,  verschiedene  geometrische 
Figuren  bildend,  umgeben  von  sieben  Bändern,  von 
denen  die  beiden  äußersten  aus  gestampftem  Ziegel- 
abfall bestehen.  Darunter  zwei  vorrömische  Schichten, 
die  tiefstliegende  mit  Stücken  schwarzfiguriger  Vasen- 
ornamente, die  höhere  au»  einer  Mischung  von  Erde 
und  Resten  dickscherbiger  Tongefäße  (Vasi-tomba). 
—  Scoperta  di  antichita  nel  Suburbio.  Situla  di  bronzo 
del  terzo  periodo.  In  einer  Flußanschwemmung  kegel- 
förmiges Kupfergefäß  ohne  Deckel,  mit  durch  Reifen 
and  sechsstrahlenförmigen  Klammern  verstärktem 
Boden.  —  Monsolice.  Scoperta  di  bronzi  romani.  In 
der  Gegend  Maraglie  fanden  sich  ein  rander,  hübsch 
ornamentierter  Bronzesockel  für  eine  Statuette,  eine 
andere  viereckige  ohne  Tragsparen  und  eine  kleine 
Herdenglocke.  —  (11)  Reg.  VIH.  Cispadaua.  Ra- 
ven na.  Lapidi  itK-ritte  scoperte  nella  bosilica  di  S. 
Apollbare  in  Classe.  Grabinschrift  eines  C.  Iulius 
Proclus,  Armicustos  in  der  prätorianischen  Flotte  nach 
achtzehnjähriger  Dienstzeit,  ferner  die  christliche 
eines  Donatus  horriarius (?).  —  (12)  Reg.  VII.  Etruria. 
Boise  na.  Nuove  ricerche  cell'  aufiteatro  romano. 
Freilegung  eines  großen  Türbogens  und  des  Korridors 
unter  der  Arena  mit  seinen  rechteckigen  Öffnungen 
in  dieselbe;  an  einer  finden  sich  prismatisch  geformte 
Haitor  mit  Eisenringen  angebracht  —  (12)  Roma. 
Zweite  Region.  Bei  S.  Stefano  in  Rotondo.  Mosaik* 
boden  in  einem  Privathäuschen ;  unter  der  Erdauf- 
schüttung Grabstein  der  Familie  Selia  und  Architrav- 
fragment  mit  Bachstaben  bezüglich  der  Castra  pere- 
grina.  Via  Salaria.  Grabkammer  mit  Netztuffwänden 
und  sechzehn  Nischen  für  Aschenurnen,  teilweise  er- 
halten. Inschriften  auf  Marmortafeln,  darunter  die 
eines  Numitorius  Ilarua.  welcher  seinem  Freigelassenen 
Secnndus,  dem  Gemellus,  Diener  eines  Crustopi  (sie), 
und  seinem  Klionten  Epigonius  Volusianus,  einem 
Operi  exaetori  ab  luco  Feroniae,  die  Beisetzung  einer 
olla  erlaubt.  Ferner  eine  Anzahl  tönerner  Gefäße 
und  Lämpchen,  viele  mit  Stempeln,  darunter  neu  C. 
Clo.  Succ  (zu  CIL.  XV  6377).  Unter  einer  Eingangs- 
stufe  zum  Vorgang  eine  runde  Vertiefung,  mit  Ver- 
schluß, enthaltend  Hnlzascbenreste  der  Verbrennung. 
Dem  Eintritt  in  die  Grabkammern  gegenüber  eine 
Ädicnla  aus  Stuck,  Ton  und  Marmor,  ohne  Inschrift, 
deren  Travertinbasis  eine  Nische  mit  einer  Urne 
verbarg.  Davor  lehnt  ein  lebhaft  bemaltes  Terrakotten- 
relief 'Campana'  mit  vorzüglich  erhaltener  tragischen 
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—  (2639 )  P.  Foucart,  Lea  granda  mysteres  d'Eleusi» 
(Paria).  Gelobt  wegen  'der  epigrapbiachen  Sicherheit 
and  nüchternen  Überaich tlichkoit'  von  E.  Maafs.  — 
(2648)  F.  Stäheliu,  Der  Antisemitismus  dea  Altertums 
(Basel).  'Mit  gründlicher  Kenntnis  des  Materials  und 
methodologiachem  Geachick  geführte  Untersuchung' 
A.  Bertholet. 


Darstellung.  Im  Hintergrund  die  Seena,  dreitüng,  mit 
reichtrehitektonischem  Schmuck,  gekrönt  von  Drei- 
füßen, Hermen  und  einer  Nereide  anf  dem  Hippokamp. 
Davor  die  Handlung :  eine  bekleidete  männliche  Maske 
.  mit  Schwert  an  der  Seite  streckt  die  Hand  erregt 
gegen  eine  weibliche  Maske  in  langem  rotem  Chiton, 
welche  ein  Kind  mit  phrygiacher  Matze  am  Arm  faßt. 
Neben  diesem  Mädchen  und  Knabe,  ohne  Verkleidung, 
in  klagender  Stellung,  als  Chor.  Hierzu  kurzer  Vor- 
bericht  von  G.  Rizao.  —  (24)  ßardinia.  Nebida. 

Aus  der  Quartärzeit  ungeheure  Überreste  kleiner 
Nagetiere  (lagomys  oder  prologus  sardua). 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  44. 

(1449)  B.  Weiß,  Der  Jakobusbrief  und  die  neuere 
Kritik  (Leipzig).  'Wertvoll  durch  die  sorgfaltigen 
exegetischen  Erörterungen".  O.  H—t.  —  (1466)  K. 
Weasely,  Die  Topographie  dea  Faijüm  (Arsinoites 
nomus)  in  griechischer  Zeit  (Wien).  'Das  beigebrachte 
Material  ist  fabelhaft,  die  drei  Karten  geradezu  genial 
ausgedacht'.  C.  R.  Gregory.  —  (1464)  Alciphronis 
rhetoris  epistularum  L  IV.  Ed.  M.  A.  Schepers 
(Leipzig).  'Ruht  auf  sicherer  handschriftlicher  Grund- 
lage'. B.  —  (1465)  W.  Meyer,  Gesammelte  Abhand- 
lungen zur  mittellateinischen  Rhythmik.  I.  II  (Berlin). 
Aufzählung  der  Abhandlungen  mit  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Zusätze  von  0.  W—n.  -  (1471)  G.Howe, 
Fasti  sacerdotum  p.  r.  publicorum  aetatis  imperatoriae 
(Leipzig).  'Sehr  nützlich  und  dankenswert'.  IL  —  (1472) 
H.  Schäfer,  Die  altägyptischen  Prunkgefäße  mit 
aufgesetzten  Randverzierungen  (Leipzig).  Zustimmend 
besprochen  von  F.  N.  —  (1473)  M.  Collignon  et 
L.  Couve,  Catalogue  det  vaaee  peints  du  Musee 
national  d' Athene».  Planchcs  (Paris).  'Trotz  der  allzu 
beschränkten  Auswahl  und  der  teilweise  ungenügenden 
Ausführung  verdienen  die  Herauag.  Dank'.  T.  B. 


Deutsche  Literaturzeitung.    No.  42.  43. 

(2663)  K.  Vorländer,  Geschichte  der  Philosophie. 
I.  Philosophie  des  Altertums  und  des  Mittolalters 
(Leipzig).  'Vorzügliche  Leistung'.  H.  Leser.  —  (2566) 
K.  Walter,  Herders  typus  lectionum  (Weimar).  'Das 
vorhandene  gedruckte  und  ungedruckte  Material  ist 
gewissenhaft  benutof.  A.  Messer.  -  (2568)  K.  Voßler, 
Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung  (Heidelberg). 
Dio  wesentlichen  Gedankengänge  faßt  knapp  zusammen 
PA.  A.  Becker.  —  (2572)  Canti  popolari  grecL  Tradotti 
—  da  N.  Tommaseo  (Mailand).  'Den  Forscher  dürften 
die  Distichen  interessieren,  die  aus  einer  unedierten 
Sammlung  aus  Samos,  Ikaros  und  Kalymnos  übersetzt 
sind".  A.  Thumb.  —  (2678)  A.  Collignon,  Patrone 
en  France  (Paris).  'Gründlich'.  F.  E.  Schneegans.  — 
(2580)  E.  Krüger,  Die  Limesanlagen  im  nördlichen 
England  (Bonn).  'Sorgfältig'.  A.  v.  Premerstein. 

(2621)  M<5  langes  Paul  Fredericq.  Hommage  de  la 
.Society  pour  le  progree  des  Krudes  philologiques  et 
historiques  (Brüssel).  Inhaltsangabe  von  O.  Des  Maru. 


Wochenschrift  für  kl  aas,  Philologie.  No.  43. 

(1161)  W.  v.  Landau,  Beiträge  zur  Altertums- 
kunde des  Orients.  IV  (Leipzig).  Bericht  von  0.  Meitzer 
—  (1163)  J.  Oeri,  Euripides  unter  dem  Drucke  des 
sizilischen  und  dekeleischen  Krieges  (Basel).  Schluß 
der  eingehenden  Besprechung  vou  K.  Busehe,  der 
trotz  de«  Widerspruchs  in  wichtigen  Punkten  doch  die 
Abhandlung  im  ganzen  genommen  als  'wertvollen  Bei- 
trag zur  Chronologie  der  Dramen  des  Euripides'  an- 
erkennt. —  (1168)  C.  Wagener,  Beiträge  zur  latei- 
nischen Grammatik  und  zur  Erklärung  lateinischer 
Schriftsteller.  I  (Gotha).  'Die  gesammelten  Aufsätze 
sind  meist  von  erster  Güte'.  J.  M.  Stotcaster.  —  (1171j 
C.  Wey  man,  Vier  Epigramme  des  hl.  Pabstes 
Damasus  L  erklärt  (München).  'Beachtenswerter 
Beitrag'.  Jlf.  Manitius.  -  (1178)  CK  Andresen 
Agermus.  So,  nicht  AgerinuB,  heißt  der  Freigelassene 
der  jüngeren  Agrippina  nach  der  Überlieferung  det 
Tacitus  und  Sueton.  —  (1180)  A.  Zimmermann 
Besprechung  der  Personennamen  im  Thesaurus  latinus 
(Buchstabe  A,  Anfang  B).  Über  die  Mängel  in  der 
Behandlung  der  Eigennamen  nebst  Ergänzungen  und 
Randbemerkungen  zu  ein  paar  Artikeln. 


Philologische  Programmabhandlungen.  1905.  I. 

Zusammengestellt  von  Rud.  Klußmann  in  Manchen. 

(Schluß  aus  No.  46.) 

III.  Geographie  and  Topographie.  Oesoblohte 
Altertümer.  In  schritten  Literaturgeschicht- 

König,  Job-.:  Mitteilungen  aus  dem  assyrisch- 
babylonischen  Altertum.  Mit  einer  Tafel  Keilschriften 
L  (S.  3—19)  4.   G.  Dramburg  (160). 

Fredrich,  Carl:  Halonnesos.  (18  S.,  1  Abb.)  4 
Friedrich-Wilholms-G.  Posen  (195). 

Freericks,  Hermann:  Die  3  Athenetemuel  der 
Akropolis.  (8.8—16,8  Abb.)  4.  G.  Münster  i.W.  (424). 

Arendt,  Ant.:  Syrakus  im  2.  panischen  Kriege,  II. 
Geschichte  der  Stadt.  (47  8.)  4.  G.  Könitz  (36). 

L  Dlnert  loaug.  Region».  1899. 
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Revue  oritique.   No.  42.  43. 

(313)  F.  Plessls,  Poesie  latine,  Epitaphea  (Paris). 
'Wird  allen  Latinisten  gefallen'.  (314)  D.  Iunii 
Iuvenalis  Saturae.  —  ed.  A. E.  Housman  (Londoci. 
'Trotz  mancher  Bedenken  für  das  Studium  des  Juvenal 

(326)   Stoicorum  veterum   fragmenta  collegit 
J.  ab  Arnim.  I  (Leipzig).  'Entspricht  ebenso  den 
Anforderungen  der  Philologie  wie  der  Geschichte 
J.  Bi<h:    —  (327)  S.  Aureli  Augustini  epistulae. 
Ree.  A.  Goldbacher.  IH  (Wien).  Notiert  von  P.  Lejag. 
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Büchel,  Carl:  Über  8ternnamen.  (16  8.)  4. 
Bach,  in  Eilbeck  zu  Hamburg  (881). 

Hückelheim,  Job.  F  :  Ober  den  Unsterblichkeit*- 
glauben  bei  den  alten  Griechen  und  Römern.  2. 
(S.  8—31)  4.  G.  Warendorf  (434). 

Seliger,  Max:  Das  Interesse  der  Hellenen  am 
Sport,  eine  kulturgeschichtl.  8tudie.  (S.  8 — 26)  4. 
Rg.  Tilsit  (19). 

Roese,  Eduard:  Über  Mithraadienst.  (Erweiterung 
eine«  .  . .  Vortrages).  (30  S.,  1  Abb.)  4.  Rg.  Btral- 
sund  (182). 

Solbisky,  Rieh.:  Das  Verkehrswesen  bei  den 
Römern  und  der  Curau»  publica«.  (S.  3—18)  4. 
Hg.  Weimar  (817). 

KOrber,  Karl :  Neue  Inschriften  des  Mainzer 
Museums.  4.  Nachtrag  zum  Beckerachen  Katalog. 
Mit  aber  100  Abbildungen  großenteils  nach  Faksimile- 
Zeichnungen  von  Heinr.  Wallau.  (77  S.)  8.  Osterg. 
Mainz  (767). 

Primer,  Paul:  Schillers  Verhältnis  zum  klassischen 
Altertum.  Ein  Gedenkblatt  zu  Seh-8.  100.  Todestage. 
(63  S.)  4.  Kaieer-Friedrichs-G.  Frankfurt  a.  M.  (463). 

IV.   Gesohiohte  der  Phüologie  und  der 
Pädagogik. 

LieBsem,  Herrn.  Jos.:  Hermann  van  dem  Busche: 
sein  Leben  und  seine  Schriften.  Forte.  (S.  39 — 16)  4. 
Kaiser  Wilhelm-G.  Cöln  (636). 


Schulte,  Wilh.:  Urkundliche  Beitrage  zur  Ge- 
schichto  des  schleeischen  Schulwesens  im  Mittelalter. 
Nachtrage.  (28  S.)  4.    G.  Glatz  (221). 

Berlin.  Bahn,  Ernst:  Die  Abiturienten  des 
Jonchimsthalschen  Gymnasiums.  II.  1871 — 1904.  (308.) 
4.    Joachimsthalsches  G.  Berlin  (62). 

Dorsten.  Schwarz,  Wilhelm:  Forschungen  zur 
Geschichte  des  Gymn.  zu  D.  (26S.)4.  G  Dorsten  (418). 

Dresden.  Bernhard,  Jul.  Adolf:  Mitteilungen 
zur  Geschieht©  des  Vitzthum  sehen  Gymn.  Dazu  4 
Beilagen.  (328.,  6  Abb.)  4.  Vitzthumsch.  G.Dresden 
(642). 

Bsobweiler.  Cramer,  Franz:  Zur  Geschichte 
des  Gymnasiums.  (8. 1 — 33)8.  G.  Eschweiler  (622).  . 

Gleesen.  Schädel,  Lndw.:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Großh.  Gymn.  zu  G.  .  .  .  auf  Grund  von 
Mag.  Franz  Rambachs  Sammlungen  bearb.  und  hrsg. 
(66  8.)  4.   G.  Gießen  (766). 

Gotha.  Schneider,  Max :  Die  Abiturienten  des 
Gymn.  Illustre  zu  G.  von  1768-1869.  L  (16  8.)  4. 
G.  Gotha  (846). 

Greifswald-  Wogener,  Phil.:  Zur  Geschichte 
des  Gymnasiums  zn  Gr.  II-  F.ine  Schulreform  an  der 
Großen  Stadtschule  in  Gr.  auf  Grund  der  Denkschrift 
de«  Rektors  Mag.  Warnekros  1784.  (36  S.)  8.  G. 
Greifswald  (163). 

Ilfeld.  Mucke,  Rudolf:  Aus  der  alteren  Schul- 
geschichte U.  (Forts.).  (8.  3—30)  4.  Klosterach. 
Ilfeld  (364). 

Kreuznach  Lutsch,  Otto:  Das  K-er.  Gymn.  in 
den  Jahren  1833— 1864.  (62S.)8.  G.  Kreuznach  (639). 

Leipzig.  Baldamus,  Alfr. :  Da*  König  Albert- 
Gymn.  in  L.  wahrend  der  ersten  25  Jahre  seines 
Bestehens  (1880-1906).  (678.,  7 Beil.)  König  Albert-G. 
Leipzig  (648). 

Magdeburg.  Laeger,  Otto:  Lebenskizzen  der 
Lehrer  des  Kgl.  Domgymnasiums  zn  M.  IV,  (1763  — 
1769).  (8.  76  -96)  4.    Dom-G.  Magdeburg  (284). 

Marburg.  Aly,  Friedr.:  Das  Album  des  akad. 
Pädagogiums  von  1663—1833  nebet  einem  Anhang. 
(38  8.).  4   G.  Marburg  (473). 

Montabaur.  Thamm,  Melchior:  Der  Versuch 
oiner  Schulreform  im  Amte  M.  unter  Clemens  Wences-  | 


laus,  dem  letzten  Kurfürsten  von  Trier,  nach  un- 
gedruckten Quellen  dargestellt.  (S.  3—18)  4,  G. 
Montabaur  (474). 

Prüm.  BrOll,  Felix:  Verhandlungen  aber  Er- 
richtung einer  höheren  Schul-  in  Prüm  aus  den  Jahren 
1802-1816.  (8.  9—18)  4.   G.  Prüm  (549). 

Ratingen.  Petry,  Jon.:  Geschichte  der  Anstalt. 
(8.  HI— XI)  4.   Prog.  Ratingen  (660). 

Reisen.  Wundrack.  August:  Geschichte  der 
Piaristen-Schule  zu  R.  (1774—1820).  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in  der 
Provinz  Posen.  (64  8.)  4.   Marien-G.  Posen  (196). 

Rendsburg.  Koopmaun,  Rud.:  Verzeichnis 
der  Lehrer  and  der  Schiller  der  oberen  Klassen,  die 
von  M.  1864 — M.  1904  dem  G.  und  Rg.  in  B.  an- 
gehört haben.  (24  8.)  4.   G.  Rendsburg  (337). 

Roseleben.  Spangenberg, Erich:  Urkundliches 
zur  ältesten  Geschichte  der  Klosterachule.  (S.  III-XI) 
4.  Klosterscb.  Roßleben  (294). 

Trior  (Hegner):  Vor  100 Jahren.  Mitteilungen 
und  Aktenstücke  zur  Geschichto  der  Anstalt.  (36  S.) 
8.  Friedrich-Wühelms-G.  Trier  (661). 

V.   Zum  Unterriohtsbetriebe. 

Orleohisob.  Asmns,  Wilhelm:  Griechisch  im 
Religionsunterrichte.  (28  8.)  4.  Marienstifts  -  G. 
8tettin  (173). 

Nolte,  Hans:  Die  schriftliche  Prüfung  im  Griechi- 
schen. (8.  3—12)  4.    Realprog.  Papenburg  (388). 

Prsygode,  Alfred:  über  griechischen  Anfangs- 
unterricht im  Anschluß  an  Xenophons  Anabasis. 
(S.  3—7)    4.    Mommsen-G.  Charlottenburg  (76). 

Latein.  Großmann,  Adolf:  Lesefrüchte  fOr  die 
Horazetnnde.    (16  8.)  8.    G.  Marienwerder  (38). 

Herforth,  Ernst:  Zum  lat.  Aufaugsunterricht  in 
Reformschulen.  (18  8.)  4.    Rg.  üora  (868). 

Volger,  Hermann:  Lebrplan  für  den  lat.  Unter- 
richt auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums.  (48  8.)  8. 
G.  Ratzeburg  (336). 

Kunst.  Gomolinsky,  Karl:  Kunstunterricht 
am  Gymnasium.  (32  8.)  4.  G.  Wattenscheid  (436). 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philosophieoh-phllo- 
logischen  und  der  historischen  Olaese  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.   1906.   Heft  III. 

Die  Akademie  überwies  aus  den  Zinsen  der  The- 
reiauos-Stiftung  Hrn.  J.  Svoronos  (Athen)  einen  Preis 
von  800  M.  für  sein  Werk  'Die  Münzen  des  Ptolemäer- 
reiches'  und  wendete  an  Unterstützungen  zn  1)  fflr  das 
Werk  •Griechische  Vasenmalerei'  von  Furtwängler 
und  Reichhold  2600  M.,  2)  der  'Byzantinischen  Zeit- 
schrift' 1600  M.,  3)  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für 
das  'Corpus  griechischer  Urkunden'  1200  M.  —  (336) 
K.  Krumbacher.  Ein  vulgargriechischor  Weiber- 
spiegol.  Aus  einem  Sammelkodex  des  Collegio  Greco 
in  Rom  herausgegeben.  —  (433)  A.  Furtwängler. 
Die  Giebolgruppen  des  alten  Hekatompedon  auf  der 
Akropolis  zu  Athen.  1.  Die  Poros-Gruppen.  Die  an- 
gebliche Zusammengehörigkeit  der  Herakles-Triton- 
gruppe  und  dos  sogen.  Typhon  ist  durch  technische 
und  künstlerische  Gründe  ausgeschlossen.  Auch  kann 
es  sich  nicht  um  einen  dreileibigen  Typhon  handeln, 
sondern  um  drei  ganz  vollständige  Wesen  mit  mensch- 
lichem Oberkörper,  der  unten  in  einen  Schlangenleib 
ausläuft,  einen  Verein  von  drei  eng  verbundenen 
Brüdern  mit  friedlich  freundlichem  Ausdruck  der 
edlen,  rein  menschlichen  Köpfe.    Dio  große  Wasser- 
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schlänge  gehört  zu  der  Herakles-Tritongruppe  und  ist 
eine  Andeutung  der  Verwandlungen  des  Soogroises. 
Diese  Gruppe  bildete  den  Giebel  der  Westfront. 
Der  Giebel  der  zur  Cella  der  Athona  fuhrenden  Ost- 
wand zeigt«  die  Athena  Polias  sitzend  in  der  Mitte 
zwischen  dorn  sitzenden  Zeus,  der  in  der  Linken  einen 
Adler  hielt,  und  dem  stehenden  Hermes,  in  der  einen 
Ecke  die  den  Erichthonioa  bezeichnende  Erdschlango, 
in  der  anderen  die  drei  Gestalton  mit  Schlangenleib 
und  Flügeln,  die  als  die  Tritopatoren  gedeutet  werden, 
befruchtende  Winddaraonen  des  attischen  Volks- 
glaubens. 2.  Die  Marmorgruppe  der  Gigantomachie. 
Begründung  einer  neuen  Anordnung  der  Gruppe, 
besonders  der  Hauptgruppe  Athona  mit  den  Giganton 
(die  Göttin  faßt  nicht  die  Helmröhre  des  Giganton 
mit  der  Linken,  sondern  eine  Schlange  ihres  Ägis- 
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Herwart  Lohae,  Quaestiones  chronologicao 
ad  Xenophontis  Hellenica  pertinentes. 
Dissertation.    Leipzig  1905.    108  8.  8. 

Der  erste  Teil  der  sorgfaltigen  und  gründ- 
lichen Untersuchungen  des  Verf.  befaßt  sich  mit 
den  spartanischen  Nnuarchen  und  kommt  gegen 
Judeich  und  Solari  zu  dem  Schluß,  daß  da» 
Amt  ein  jährliches  war,  und  daß  der  Amtsantritt 
reglementsmäßig  im  Herbst  mit  Beginn  des 
spartanischen  Jahres,  die  Wahl  kurz  vorher 
stattfand.  Doch  war  es  den  Ephoren  erlaubt, 
wenn  sie  es  für  zweckmäßig  hielten,  den  alten 
Nauarchen  noch  den  Winter  hindurch  im  Kom- 
mando zu  belassen,  so  daß  der  neue  Admiral 
dann  erst  im  Frühjahr  die  Flotte  übernahm. 
An  diesem  Ergebnis  habe  ich  um  so  weniger 


auszusetzen,  als  ich  bereits  im  Philol. 
Suppl.  VIII  317  ff.  eine  ähnliche  Ansicht  aus- 
gesprochen habe;  dagegen  gibt  der  Gang  der 
Untersuchung  zu  einigen  Bedenken  Anlaß,  vor 
allem  in  der  chronologischen  Ansetzung  der  Er- 
eignisse von  411—406.  In  dem  bekannten  Streit 
zwischen  der  Dodwellschen  und  der  Uaackeschen 
Ansicht,  von  denen  jene  Thrasyllos'  Expedition 
iu  das  Jahr  410,  diese  auf  409  verlegt,  tritt  L. 
auf  Haackes  Seite,  ohne  doch  wesentlich  neue 
Gründe  für  die  Entscheidung  beizubringen.  Wenn 
er  auf  die  Stelle  Hell.  I  4,2  ein  entscheidendes 
Gewicht  legt  und  sie  so  erklärt,  daß  die  atheni- 
schen Gesandten  tatsächlich  drei  Jahre  von 
Pharnabazos  gefangen  gehalten  wurden,  so  hat 
schon  Beloch  dagegen  erinnert,  daß  jene  drei 
Jahre  auch  als  die  Dauer  der  gesamten  Ab- 
wesenheit gefaßt  und  somit  von  der  Abreise  der 
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Gesandten  ana  Athen  gerechnet  sein  können, 
und  ebenso  bedenklich  ist  es,  die  Angabe  des 
Dionysios  Lys.  497  K.,  nach  der  Thrasyllos'  Zug 
409  stattfand,  mit  Unger  einfach  beiseite  zu 
schieben.  Ob  man  mit  Dodwell  in  Hell.  1 1  oder 
mit  Haacke  in  Hell.  I  5  eine  Lticke  anuimmt, 
Schwierigkeiten  bleiben  immer  zurück,  und  um 
diese  zu  vermeiden,  habe  ich  a.  a.  O.  die  Lösung 
des  Problems  auf  einem  anderen  Wege  versucht, 
indem  ich  am  Anfang  der  Hellenika  eine  Lücke 
annahm  wie  vor  mir  schon  Büchsenschlitz  und 
Friedrich,  die  nur  über  den  Umfang  der  Lücke 
verschiedener  Ansicht  sind.  Von  der  Unrichtig- 
keit dieser  Annahme  haben  mich  auch  des  Verf. 
Bemühungen,  den  engen  Anschluß  der  Hell,  an 
Thukydides  zu  erweisen,  nicht  überzeugt.  Wenn 
Thukydides  Alkibiades'  Aufenthalt  in  Samos 
und  Tissapherues'  Aufbruch  zum  Hellespont, 
Xenophon  heider  Ankunft  am  Hellespont  be- 
richtet, so  sind  das  doch  Ereignisse,  die  sich 
ganz  gut  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren 
wiederholen  konnten,  und  die  Äußerung  Diodors 
Xin  49,  wonach  die  Schlacht  von  Kyzikos 
Xr/fovro«  toi  yetu.wvoc  stattgefunden  habe,  halte 
ich  nach  wie  vor  für  ein  Autoscbediasma  Diodors, 
der  sich  die  ohne  genaue  Zeitangabe  überlieferten 
Ereignisse  für  sein  Jahrschema  zurechtlegte. 
Das  Hauptbedenken,  das  sowohl  gegen  Dodwells 
wie  gegen  Haackes  Ansicht  geltend  zu  macheu 
ist,  daß  außer  am  Anfang  Xenophons  Darstellung 
nirgendwo  eine  Spur  von  einer  Lücke  zeigt, 
erwähnt  L.  Uberhaupt  nicht. 

Sodann  wendet  sich  L.  der  Chronologie  des 
korinthischen  Krieges  zu,  und  zwar  stimmt  er 
in  der  Anordnung  der  Ereignisse  zu  Lande,  hei 
denen  die  Schnittpunkte  des  Kriegsjahrs  auch 
in  Xenophons  Darstellung  noch  leidlich  erkenn- 
bar sind,  wesentlich  mit  Meyer  Uberein;  nur  daß 
er  im  Anschluß  au  die  Notiz  des  Aristides,  nach 
der  zwischen  den  beiden  Schlachten  am  Nemea- 
bach  und  bei  Lechaion  das  Jahr  des  Eubnlides 
394/3  lag,  dies  letzte  Ereignis  in  den  Spat- 
sommer 393  verlegt  und  eine  zweimalige  Ein- 
nahme Lechaions  durch  die  Spartaner  annimmt, 
beides,  wie  mir  scheint,  mit  Recht.  Schwieriger 
ist  es,  die  Ereignisse  des  Seekrieges  auf  die 
einzelnen  Jahre  zu  verteilen,  zumal  L.  die  von 
Beloch  aufgestellte  Nauarchculiste  für  unrichtig 
hält ;  da  Podancmos  überhaupt  nicht  uud  Teleutias 
weder  392  1  noch  390/89  von  Xenophon  als 
Nauarch  bezeichnet  wird,  so  haben  drei  Namen 
aus  der  Liste  auszuscheiden,  worin  ich  L.  eben- 
falls beistimme.    Sehr  viel  Mühe  hat  alsdann 


L.  aufgewandt,  um  die  Wegnahme  des  atheni- 
schen Hülfsgeschwaders  für  Euagoras  auf  Winter- 
anfang 390  zu  fixieren  (Hell.  IV  8,24).  Aus 
der  genaueren  Bestimmung  der  Ereignisse  hei 
den  Belagerungen  von  Olynth  und.  Phlius  ge- 
winnt er  als  Ansatz  für  die  Herausgabe  von 
Isokrates'  Panegyrikos  Spätherbst  380:  da  nun 
damals  der  Krieg  in  Cypern  noch  nicht  zn  Ende 
war,  so  kann  er  hei  der  Uberlieferten  fast  zehn- 
jährigen Dauer  nicht  vor  Winteranfang  390 
begonnen  haben,  uud  somit  fällt  die  Entsendung 
des  Geschwaders,  das  Teleutias  abfing,  nicht 
vor  diesen  Zeitpunkt.  Viel  weniger  glücklich 
ist  L.  auf  S.  58 f..  wo  er  nachweisen  will,  daß 
dio  Entsendung  auch  nicht  lange  nachher  ge- 
schehen sein  muß:  wenn  Meyer  sie  auf  den 
Frühling  389  verlegt,  so  wird  auch  dagegen 
nicht  viel  einzuwenden  sein.  Im  Übrigen  kann 
man  der  Verteilung  der  Ereignisse  des  See- 
kriegs, wie  sie  auf  S.  79  gegeben  wird,  zu- 
stimmen: nur  wird  Thrasybuls  Tod  schwerlich 
schon  389  fallen.  Denn  mit  diesem  Ereignisse 
brachen  alle  vorher  erzielten  Erfolge  zusammen, 
und  die  Hoffnungen,  denen 
Plutos  Frühjahr  388  Ausdruck  gab, 
wenig  begründet  gewesen. 

Der  letzte  Teil  der  Dissertation  befaßt  sich 
mit  der  Zeitfolge  der  Ereignisse  von  370—362 
und  geht  hauptsächlich  auf  Nieses  Ausführungen 
im  Herrn.  XXXIX  ein.  Hier  befindet  sich  nun 
tatsächlich  die  Forschung  in  einer  schwierigen 
Lage.  Hält  man  Xenophons  Angaben  Hell.  IV 
4,34  Uber  die  thessalischen  Ereignisse  fUr  richtig, 
so  muß  man  Niese  zugeben,  daß  die  Thebaner 
allerfrühstens  Anfang  368  unter  Pclopidas  in 
Thessalien  eingegriffen  haben  können,  was  auch 
L.  mit  Recht  hervorhebt.  Allein  dann  kommt 
man  in  Konflikt  mit  der  Notiz  Plutarchs,  wonach 
Epaminondas'  zweiter  Zug  iu  die  Peloponnes, 
den  auch  L.  auf  369  verlegt,  und  Pelopidas' 
thessalisches  Unternehmen  gleichzeitig  gewesen 
sind.  Ebenso  spricht  gegen  368,  was  L.  nicht 
zu  berücksichtigen  scheint,  der  Ausgang  des 
bekannten  Rechenschaftsprozesses,  der  trotz 
Swobodas  abweichender  Meinung  mit  Beloch 
ans  Ende  des  zweiten  peloponnesischen  Zuge* 
369  zu  legen  ist  und  jedenfalls  den  Erfolg  hatte, 
daß  beide  Männer  für  das  Folgejahr  368  nicht 
zu  Boiotarchen  ernannt  wurden;  also  kann  Pelo- 
pidas 368  wohl  als  Gesandter  nach  Norden  ge- 
gangen sein,  nicht  aber  als  Feldherr  dort  kom- 
mandiert haben.  Auch  in  der  Datierung  der 
beiden  Hülfssendungen  des  Dionys  weicht  L 
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von  der  hergebrachten  Ansicht  ab.  Gegen  diese, 
die  beide  auf  die  Jahre  369  und  368  verlegt, 
wendet  er  ein,  daß  868  DionyB  alle  seine  Streit- 
kräfte für  den  bevorstehenden  Waffengang  mit 
Karthago  nötig  gehabt  habe;  also  müsse  die 
zweite  Hülfssendung  367  fallen.  Allein  aus 
Xenophons  Erzählung  ergibt  sich,  daß  der 
sizilische  Führer  inbetreff  des  Zeitpunkts  seiner 
Rückkehr  sehr  bestimmte  Ordre  hatte,  und 
daß  dieser  Zeitpunkt  den  Spartanern  sehr  uner- 
wartet kam;  offenbar  lag  er  also  sehr  früh, 
und  Dionys  wollte  seine  Truppen  noch  recht- 
zeitig für  den  Karthagerkrieg  wieder  zur  Stelle 
haben.  Lobses  eigener  Ansatz  auf  367  ist  des- 
halb weniger  wahrscheinlich,  weil  dann  die 
Sendung  vor  dem  Tode  des  Dionys,  der  docli 
sicher  nicht  viel  später  als  März  367  erfolgte, 
abgegangen  sein  müßte;  daß  Athens  Verhalten 
bei  Ankunft  der  Sikelioten  (Xen.  Hell.  VII  1,27) 
nur  unter  Voraussetzung  des  Anfang  867  mit 
Dionys  geschlossenen  Bündnisses  (Dittenberger, 
Syll.  I,  90)  erklärlich  sei,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen. 

Im  übrigen  aber  möchte  ich  doch  zum  Schluß 
noch '  einmal  hervorheben,  daß  der  Verf.  die 
überaus  verwickelten  Fragen,  denen  er  sich  zu- 
gewandt hat,  mit  einer  Gründlichkeit  und  Kennt- 
nis der  einschlagenden  Verhältnisse  erörtert, 
denen  gegenüber  einzelne  Ausstellungen,  wie 
sie  im  vorigen  gemacht  sind,  nicht  zu  schwer 
ins  Gewicht  fallen  dürfen. 

Berlin.  Th.  Lenschau. 


Adolf  Harnaok,  Die  Chronologie  der  alfcchrist- 
HcheD  Literatur  bis  Eusebius.  2.  Band:  Die 
Chronologie  dor  Literatur  von  Ironäus  bis 
Eusebius.    Leipzig  1904,  Hicric-hs.    XII,  664  8. 
gr.  8.    14  M.  40. 
In    einem    starken    zweiten   Halbband  hat 
Harnack  die  Chronologie  der  altchristlichen  Lite-  j 
ratur  zu  Ende  geführt.    Die  Art  der  Behand- 
lung ist  dieselbe  geblieben.   Auf  eine  wirkliche 
Darstellung  hat  H.  verzichtet.    Er  reiht  die 
Gmppen  (Alexandriner,  von  diesen  beeinflußte 
Schriftsteller,  Orientalen,  die  von  ihnen  unbe- 
einflußt sind,  Abendländer  bis  Decius  und  von 
Decius  bis  Constantin)  einfach  aneinander  und 
verschmäht  auch  Sammeltitel,  wie  Varia,  nicht. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  werden  nun  die  ein- 
zelnen Schriftsteller  abgehandelt,  mit  Vorführung 
des  gesamten  Quellonmateriales  und  mit  um- 
fassender Verwertung  der  weitschichtigen  Lite- 
ratur.   So  ist  das  Buch  immer  mehr  zu  einem 


unentbehrlichen  Repertorium  geworden,  das  in 
vorzüglicher  Weise  üher  den  Stand  der  Fragen 
orientiert,  und  in  dem  H.  nicht  nur  fremdes, 
sondern  fast  Uberall  auch  eigenes  Gut  verarbeitet 
hat.  Es  ist  kaum  eine  Frage  von  Belang,  zu 
der  er  nicht  nur  in  früheren  Arbeiten,  sondern 
auch  in  diesem  großen  Werk  seine  fördernden 
Beiträge  geliefert  hätte.  Darin  liegt  die  Be- 
deutung, zugleich  aber  auch  der  Mangel  dieser 
Chronologie. 

Nach  den  glänzenden  Untersuchungen,  mit 
denen  H.  den  ersten  Teil  der  Chronologie  ein- 
geleitet hatte,  durfte  man  etwas  anderes  erwarten. 
Mochte  man  sich  auch  zu  wichtigen  Ergebnissen 
jener  fundamentalen  Einleitung  ablehnend  ver- 
halten, so  hat  doch  wohl  niemand  ohne  großen 
Gewinn  diese  von  großen  Gesichtspunkten  ge- 
tragene Untersuchung  studiert.  Man  durfte  er- 
warten, daß  II.  nun  auf  diesem  Fundament  das 
Gerüste  der  Chronologie  aufbauen  werde,  daß 
die  festen  Punkte,  soweit  sie  sich  noch  mit  mehr 
oder  weniger  großer  Sicherheit  ermitteln  lassen, 
bezeichnet  und  zwischen  dieses  Kahmenwerk 
dann  der  chronologische  Stoff  verteilt  würde. 
Darauf  hat  II.,  wie  es  scheint,  grundsätzlich  ver- 
zichtet. Er  erörtert  in  diesem  Bande  häußg 
Dinge,  die  mit  den  chronologischen  Fragen  nur 
in  geringem  oder  Überhaupt  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhang stehen.  Mau  mag  diesen  Verzicht 
bedauern;  H.  wird  seine  Gründe  dazu  gehabt 
haben,  und  es  wäre  unbillig,  von  diesem  Werke 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  mehr  zu  verlangen, 
als  mit  ihm  zu  geben  beabsichtigt  ist 

Eine  Nachlese  zu  halten  und  alle  einzelnen 
Versehen  zusammenzustellen,  kann  man  um  so 
eher  unterlassen,  als  Krüger  eine  sehr  ein- 
gehende Nachprüfung  veranstaltet  hat  (Gött. 
Gel.  Anz.  1905,  lff).  Über  meine  von  H.  an- 
gefochtenen Ansätze  zum  Leben  des  Origenes 
habe  ich  ausführlich  in  den  Studien  und  Kritiken 
gehandelt  (1905,  359 ff).  H.  ist  mit  allzu  großer 
Leichtigkeit  über  die  Tatsache  hinweggegangen, 
daß  nach  dem  durchaus  unanfechtbaren  Zeugnis 
des  Photius  die  Apologie  des  PamphiluB  den 
Tod  des  Origenes  unter  Decius  setzte.  Da  man 
das  Alter,  das  er  erreicht  hatte,  aus  Euseb 
kennt,  so  läßt  sich  das  Jahr  seiner  Geburt  daraus 
ziemlich  genan  berechnen.  Nur  möchte  ich  jetzt 
annehmen,  daß  Origenes  das  Ende  der  Ver- 
folgung tatsächlich  noch  erlebte,  weil  diese  noch 
vor  dem  Ende  der  Regierungszeit  des  Decius 
erloschen  war.  So  lassen  sich  die  Angaben  des 
Kuseb  von  den  nach  der  Verfolgung  geschriebenen 


Digitized  by  Google 


1527    {So.  48.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [2.  Dezember  1905.|  1528 


Briefen  des  Origenes  und  die  Datierung  seines 
Todes  in  der  Apologie  vollkommen  und  leicht  ! 
vereinigen.  Auf  die  Bestreitung  von  Conybeares 
These,  daß  die  Bücher  Contra  Marcellum  nicht 
von  Eusebius  Pamphili,  sondern  von  Eusebius 
von  Emesa  stammten,  hat  Conybeare  in  meiner 
Zeitschrift  1905,  250ff.  geantwortet. 

Auf  einige  Einzelheiten  mag  gestattet  sein 
etwas  genauer  einzugchen.  H.  erörtert  S.  315  ff. 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  lateinischen  Über- 
sotzung  des  Irenäus.  Die  Entscheidung  hängt 
ab  von  dem  Urteil  Uber  deren  Verhältnis  zu 
Tertullian.  II.  kommt  zu  dem  Schluß,  Tertullian 
habe  ausschließlich  den  Grundtext  vor  sich  ge- 
habt und  ihn  selbst  übersetzt.  Er  läßt  es  S.  319 
als  möglich  erscheinen,  daß  der  Übersetzer  des 
Irenaus  Tertullians  Schrift  adv.  Valent.  gekaunt 
und  für  die  Übersetzung  eingesehen  habe.  Die 
Frage  läßt  sich  aber  doch  nicht  so  leicht  ent- 
scheiden, wie  das  nach  Harnacks  Ausführungen 
scheint.  Mit  einem  Manne  von  solchem  Ver- 
stand, solchen  schriftstellerischen  Fähigkeiten 
und  einer  so  großen  stilistischen  Gewandtheit, 
wie  es  Tertullian  war,  wird  man  nicht  so  rasch 
fertig.  Denn  daß  er  die  lateinische  Übersetzung  I 
des  Irenäus,  wenn  sie  ihm  bekannt  war,  einfach 
abgeschrieben  haben  sollte,  darf  man  ihm  nicht 
zutrauen.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  er  sie 
mit  H.  als  gut  angesehen  haben  würde.  Wenn 
H.  damit  ihre  strenge  Wörtlichkeit  zensieren 
wollte,  hat  er  ohne  Zweifel  recht.  Vom  Stand- 
punkte des  lateinischen  Stiles  aus  wird  man  sie 
aber  sicherlich  nicht  als  gut  bezeichnen  können. 
Nun  steht  so  viel  fest,  daß  Tertullian  den  grie- 
chischen Irenäus  gekannt  haben  muß.  Auf  die 
zahllosen  Übersetzungsvarianteu  wird  man  kein 
Gewicht  legen  dürfen.  Denn  sie  könnten  zum 
allergrößten  Teil  auch  als  Paraphrasen  des  latei- 
nischen Textes  angeseheu  werden.  Wenn  aber 
Tertullian  c.  7  den  Ausdruck  cdüvoc  xeXuov  (Aeona 
perfectum  hat  der  Übersetzer)  übernimmt,  so 
hat  er  das  nicht  aus  der  Übersetzung  erschlossen. 
Noch  deutlicher  ist  die  Stelle  c.  9:  'Ita  Sophia 
periculo  exempta  et  tarde  persuasa,  declinatione 
patris  conquievit  et  totam  £v8uw.r,<nv  i.  e.  ani- 
mationem  cum  passione,  quae  insupor  acciderat, 
exposuit'.  Der  griechische  Text  lautet:  anobisdxi 
TTjv  nporepav  !vöup.T]9tv  ffüv  T«j>  ii:t7ivopiv<|)  JtdÖet  ix 
toü  exitXtjxtou  ixei'vou  8aup.«Toc,  was  die  lateinische 
Übersetzung  so  wiedergibt:  'deposuisse  pristinam 
intentionem  cum  ea,  quae  acciderat,  passione  ex 
illa  stuporis  admiratione'.  Das  Wort  £vöuu>T)?tc 
im  Texte  Tertullians  beweist,  daß  er  den  grie- 


chischen Text  eingesehen  haben  muß.  Aber 
damit  ist  die  Frage  noch  nicht  erledigt,  ob  er 
auch  die  lateinische  Übersetzung  gekannt  hat. 
II.  hat  6  Stellen  namhaft  gemacht,  an  denen 
eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung  zwischen 
Tertullian  und  dem  Übersetzer  des  Irenäus  statt 
hat.   Aber  nur  2  von  diesen  hat  er  als  auffallend 
bezeichnet;  die  übrigen  erscheinen  ihm  als  mehr 
oder  weniger  bedeutungslos.   Den  Ausdruck 
t<u  ijrqivopivtp  nattei  (I  2,2)  gibt  der  Übersetzer 
mit  'cum  ea  quae  acciderat  passione'.  Tertullian 
schreibt  dafür  c.  9:  'cum  passione,  quae  insuper 
acciderat'.    Dieselbe  Phrase  kehrt  I  2,4  wieder: 
hier  aber  liest  der  Übersetzer  'cum  appendice 
passione1  und  mit  ihm  Ubereinstimmend  Ter- 
tullian c.  10.    Stieren  hat  vermutet,  daß  der 
griechische  Text  an  der  letzteren  Stelle  ge- 
lautet habe  suv  t$  itpo<n)pTT}|Uvu>  itaött.   Das  kann 
hier  auf  sich  beruhen.    Jedenfalls  scheint  das 
Zusammentreffen  Tertullians  mit  dem  Übersetzer 
nicht  zufallig  zu  sein,  zumal  es  sich  um  einen 
so  ungewöhnlichen  und  harten  Ausdruck  handelt. 
H.  hat  das  Zusammentreffen  selbst  als  „sehr 
auffallend"  bezeichnet.   Es  war  aber  entschieden 
noch  sehr  viel  auffallender,  wenn  man  es  mit  der 
ebenfalls    Ubereinstimmenden    Übersetzung  im 
vorhergehenden  zusammenhält.    Auf  das  selt- 
same Znsammengehen  von  Tertullian  und  Lat.  in 
der  Wiedergabe  von  ddijXuvroc  (I  2,4)  ist  viel- 
leicht nicht  allzu  viel  Gewicht  zu  legen.  Der 
griechische  Text  lautet  hier:  6  Ttat^p  .  .  .  opov  .  .  . 
rpoJiaXXeTat  £v  eht6vt  ttif,  dati^fov,  d&ijXuvrov.    Lat. : 
'Pater .  .  Horon  . . .  praemittit  in  imagine  sua  sine 
coniuge  masculo-feraina*.    Tertullian:  'Pater  .  .  . 
Horon  .  .  .  promit  in  imagine  sua  femiua  marem'. 
Auffallend  ist  hier  einmal  praemittere  und  pro- 
mere;  denn  itpoßdEXXgffSai  wird  sonst  von  Lat.  und 
Tertullian  in  der  Kegel  mit  proferre  oder  emittere 
Ubersetzt.    Ferner  ist  das  sine  coniuge  masculo- 
femina  und  das  femina  marem  offenbar  nicht 
unabhängig  voneinander.   Mag  auch  Lat.  dauCu-pv 
dpaev4fh)Xuv  gelesen  haben,  so  ist  damit  doch  die 
Verwandtschaft  nicht  genügend  erklärt.    Auf  die 
bei  Lat.  und  Tertullian  gleiche  Übersetzung  von 
iv  tl*6vt  1%:  in  sua  imagine  ist  an  sich  nichts 
zu  geben;  zusammen  mit  den  anderen  Über- 
einstimmungen ist  auch  sie  nicht  ganz  gleich- 
gültig.   Die  Liste  der  von  Lat.  abweichenden 
Übersetzungen  Tertullians  schrumpft  zudem  er- 
heblich ein,  wenn  man  auf  die  Verwandtschaft 
sei  es  der  Worte,  sei  es  bildlicher  Ausdrucks 
weise  achtet.    Eine  kleine  Auslese  mag  da* 
zeigen,  bei  der  ich  die  Worter  in  der  Reihen 

y 
I 

Digitized  by  Gooae 


1529   [No.  48.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     |2.  Dezeinbor  1905.]  1530 


folge:  griechischer  Text,  lateinische  Übersetzung,  | 
Tertullian  zusammenstelle.  &f%(rpNOl  primogenitus, 
primordialis.  iv  ovCoy^t  in  coniugatione ,  coniu- 
galis.  fjoXXsto  exultabat,  gaudens  et  exultans. 
npo^Xaro  praesiliit,  prorumpit.  £xtciv£u.cvov  exten- 
deretur,  extenditur.  <ivaXeXu«8ai  resolvi,  dissolvi. 
ixtöc  afrroü  feviaevov  extra  eum  factum.  Man  hat 
häufig  den  Eindruck,  daß  Tertullian  nur  geändert 
hat,  um  nicht  mit  Lat.  Übereinzustimmen,  ein 
Verfahren,  das  bei  einem  so  hervorragenden 
Schriftsteller  doch  wohl  erklärlich  ist.  Charak- 
teristisch scheint  mir  besonders,  daß  mehrfach  vor- 
kommende Wörter  verschieden  (ibersetzt  werden. 
Ein  Beispiel  an  dem  Ausdruck  oyv  int-ftvo- 
uivu>  rcd8et  ist  bereits  oben  erwähnt;  ebenso  irpo- 
ß<xUe<j8att  emittere,  proferre;  gelegentlich  hat  j 
Tertullian  auch  ebullire,  ein  Wort,  das  er  auch  sonst  J 
liebt.  Ob  aiumoc  SiaftovTj  (I  2,5)  mit  perpetuitas 
wiedergegeben  worden  wäre,  wenn  nicht  Lat.  j 
Ubersetzt  hätte  aeterna  perseveratis,  darf  sehr  ; 
zweifelhaft  erscheinen,  und  daß  Tertullian  mit  Lat.  . 
inintr^t  I  2,2  durch  derivavit  Ubersetzt,  hat  auch 
II.  als  „sehr  auffallend"  bezeichnet.  Der  Ver- 
such Ilarnacka,  das  Verhältnis  umzukehren  und  Lat. 
von  Tertullian  abhängig  zu  machen,  leidet  an  einer 
großen  inneren  Unwahrscheinlichkeit.  Der  Über- 
setzer hatte  wahrlich  noch  schwierigere  Auf- 
gaben zu  tiberwinden,  und  darum  brauchte  er 
nicht,  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern,  zu  den 
Paraphrasen  Tertullian»  zu  greifen.  Vielmehr  muß 
Tertullian  neben  dem  Urtext  auch  dessen  Uber- 
setzung gekannt  und  in  seiner  Weise  benutzt 
haben.  Ich  wüßte  auch  nicht,  was  der  Annahme 
im  Wege  stehen  sollte,  daß  es  von  dem  Werk 
des  Irenäus  schon  früh  zweisprachige  Ausgaben 
gegeben  hat,  wie  solche  von  dem  N.  T.  exi- 
stierten, die  offenbar  ganz  denselben  Bedürf- 
nissen entsprungen  sind.  Mit  der  Annahme  der 
Benutzung  einer  solchen  doppelsprachigen  Aus- 
gabe erklären  sich  alle  Eigentümlichkeiten  bei 
Tertullian  vollkommen.  Sind  diese  Voraus- 
setzungen richtig,  so  wird  die  lateinische  Über- 
setzung wohl  noch  unter  den  Augen  des  Ire- 
naus selbst  angefertigt  worden  sein.  Für  die 
Beurteilung  ihres  textkritischen  Wertes  ist  das 
nicht  belanglos. 

Darmstadt.  Erwin  Preuschen. 


Corpus  poetarum  latinorum  a  ao  aliisqno 
denuo  recognitorum  et  brevi  lectionum 
varietate  instruetorum  odidit  loh.  Peroival 
Postgate.  Fase.  IV  quo  continentur  Oalpurnius 
SicnluH.  Oolumellae  liber  X,  Silius  Italicus, 
Statiua.    London  1904,  G.  Dell  &  Sons.  4. 

Ich  würde  über  diesen  Band  nicht  berichten, 
wenn  ich  nicht  durch  die  Besprechung  des  dritten 
(Wochenschr.  1900  No.  42)  nach  Brauch  dazu 
verpflichtet  wäre.  Denn  das  Wesen  des  ganzen 
Werkes  ist  unverändert  dasselbe  geblieben:  es 
bietet  frühere,  meist  deutsche  kritische  Ausgaben 
ohne  Mehrung  des  kritischen  Materials  zurecht- 
gestutzt nach  dem  Geschmack  und  Können  des 
neuen  Bearbeiters,  wobei  durchweg  nichts  er- 
heblich Förderndes  geleistet  worden  ist. 

Aus  diesem  Rahmen   heraus   fällt  wie  im 

III.  Bande  der  Manitius  von  Bechert  so  hier  im 

IV.  die  Neubearbeitung  des  Calpurnius  durch 
H.  Sehen  kl,  der  natürlich  seine  größero  Aus- 
gabe von  1885  weiterführt.  Er  hat  die  wert- 
volleren Ü88  neu  eingesehen  und  den  Apparat 
durch  neuere  Beiträge  zur  Kritik,  besonders  durch 
die  Bemerkungen  Leos  au  courant  gebracht. 

Columellas  poetisches  Buch  hat  Postgato 
selbst  abgedruckt  mit  dem  vonHäußner  und  Lund- 
ström  gesammelten  kritischen  Material:  die 
wichtige  Frage,  ob  unsere  Tradition  nicht  doch 
einheitlich  ist,  wird  nicht  einmal  aufgeworfen. 

Die  Punica  des  Silius  bringt  Summers  auf 
der  Grundlage  von  Blass'  Sammlungen  und  Bauers 
Ausgabe.  Der  Text  beseitigt  hie  und  da  Willkür- 
lichkeiten Bauers;  es  finden  sich  einzelne 
Besserungsversuche  des  neuen  Herausgeber» 
[z.  B.  nicht  übel  XVI  324  Spcctantum);  an  un- 
heilbaren Stellen  wie  XIV  656  setzt  er  richtig 
das  Kreuz. 

Es  folgt  Statius:  die  Thebais  und  Achilleis 
von  Wilkins,  die  Silven  von  Davies  und  Post- 
gate bearbeitet,  alles  auf  Grund  der  Ausgaben 
von  Kohlmann  und  Klotz.  Während  Wilkins  die 
Epen  im  ganzen  vorsichtig  behandelt,  auch  neuere 
Literatur  verwertet  hat  (aber  wie  konnte  er  denn 
Konjekturen  von  mir  in  den  Toxt  setzen?  vgl. 
doch  Postgate  S.  V),  hat  Poatgate  die  Silvae  mit 
einer  Anzahl  von  eigenen  (einige  sind  schon 
älter)  Konjekturen  verziert,  die  an  Bährenssche 
Art  erinnern.  Ich  habe  nichts  gefunden,  das 
bleiben  wird. 

München.  Fr.  Vollmer. 
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Taoito,  Los  Annalos.  Traducti'on  nouvollo  — 
par  L.  Loiseau.  Pre7ace  do  J  A.  Hild.  Paris 
1905,  Garnior  frcres.  XII,  P99  S.  8. 
Annalcn  und  Hiatorien  des  Tacitus  zu  über- 
setzen, ist  eine  verzweifelt  schwierige  Aufgabe; 
denn  die  bizarre  Form,  die  ihnen  der  Autor  ge- 
geben hat,  ist  für  ihr  künstlerisches  Wesen  von 
so  entscheidender  Wichtigkeit,  daß,  wer  den 
Tacitus  reden  lassen  wollte  wie  einen  gewöhn- 
lichen Sterblichen,  verfahren  würde  wie  der,  der 
einem  Schmetterling  den  buntschillernden  Staub 
von  den  Flügeln  bläst  und  nun  ein  häßliches, 
graues  Tier  in  der  Hand  hat.  Ob  die  Werke 
ins  Deutsche  übersetzbar  sind,  steht  dahin;  über- 
setzt hat  sie  bisher  noch  niemand  mit  mir  nennens- 
wertem Erfolge.  Aber  ist  die  Aufgabe  für  uns 
schwer  genug,  so  ist  sie  für  unsere  geistreichen 
Nachbarn  jenseits  der  Vogesen  noch  unendlich 
schwieriger;  denn  fast  alle  Vorzüge  ihrer  schönen 
Sprache  erweisen  sich  für  sie  fast  als  ebenso- 
viel fatale  Hindernisse.  So  sind  denn  die  in 
Frankreich  bekanntesten  Ubersetzungen  von 
Burnouf  und  von  Lamalle  ohne  künstlerische 
Ansprüche;  sie  sind  vielmehr  bloße  Vehikel  des 
Verständnisses  Tür  solche,  die  das  Original  ver- 
stehen möchten,  oder  sie  vermitteln  den  sach- 
lichen Inhalt,  also  kaum  die  Hälfte  des  wirk- 
lichen Tacitus,  solchen,  die  das  Original  nicht 
lesen  können.  Die  neuhinzugekommenc  Uber- 
tragung  der  Annalen  ist  also  einfach  darauf  zu 
prüfen,  ob  sie  es  weiter  gebracht  hat  als  ihre 
Vorgängerinnen.  Der  Vergleich  mit  Hurnouf, 
mit  dem  sie  vielfach  verwandt  sein  soll,  muß 
hier  unterbleiben,  da  Burnouf  nicht  zu  erreichen 
war;  mit  Lamalle  berührt  sie  sich  vielfach,  und 
die  wörtliche  Übereinstimmung  in  ganzen  Sätzen 
wird  kaum  Zufall  sein.  Mauchmnl  gehen  aber 
auch  die  Fehler  mit:  Tacitus  will  sagen,  Tiberius 
habe  eine  Prinzenerziehung  genossen  (eduetnm 
in  domo  regnutrice) ;  daraus  macht  Lamalle  ganz 
verkehrt:  „On  l'avait  vu,  des  sa  premiöre  jeunesso, 
eleve  dans  une  famille  insatiable  de  domination", 
und  Loiseau:  „II  avait  etö,  dös  sa  plus  tendre 
cufauce,  eleve  dans  une  famille  insatiable  de 
domination«;  Tacitus  (XIII  25):  ubi  Catsarcm 
esse  qui  grassaretur  pernotuit,  Lamalle  richtig: 
„lorsqu'  on  sut,  que  c'etait  l'empereur,  qui  se 
permettait  ces  exews",  Loiseau  falsch:  „dös  qu' on 
sut  que  c'etait  un  Cesar  qui  commettait  cos  brigan- 
dages  k  main  annee".  Des  Tacitus  feiner  Satz, 
dessen  intimer  Keiz  in  der  Inkonnzinität  der 
Objekte  steckt,  dum  Auyttslus  aefate  validus 
seque  H  domum  et  pacem  SHsUntarit,  wird  ver- 


dorben, indem  beide  Franzosen  se  Ubersetzen 
mit  „son  autorite*.  Ferner  Tacitus:  ut  tum  alUer 
ratio  constei,  quam  si  uni  reddatur,  Lamalle  (im 
Aufang  ungenau,  nachher  ganz  richtig):  „c'etait 
le  privilege  du  commandement,  qu'  on  ne  rendit 
compte  qu'  k  un  seul",  Loiseau  die  Schlußpointe 
zerstörend:  „et  que  l'une  des  prerogatives  de  son 
pouvoir  etait,  que,  lorsqu'il  y  avait  quelque  comple 
ä  rendre,  ce  compte  ne  füt  rendu  qu'ä  lui  seul-. 
Er  folgt  Lamalle  auch,  wo  er  wenigstens  besser 
getan  hätte,  ihm  nicht  zu  folgen;  Tacitus:  arrv- 
yanii  moderatione,  Loiseau  nach  Lamalle  „avec 
une  docilite  insultaute" :  nicht  falsch;  denn  docilite 
heißt  auch  Fügsamkeit.  Aber  das  Oxymoron  de« 
Tacitus  ist  verdorben.  Das  tribunorum  mititut* 
eonsuiare  ins  ist  bei  Lamalle  mißverstanden: 
„l'autorite  que  les  tribuns  militaires  usurpaient 
sur  les  consuls«,  Loiseau  ebenso,  mit  anderen 
Worten:  „l'autorite,  qu'  ils  avaient  enlevee  aui 
consuls".  Aus  Tacitus'  veius  atque  insiia  CUmdiat 

!  familiae  superbia,  wo  Lamalle  ganz  leidlich  über- 
setzt „l'orgueil  hereditaire,  iuvötere  des  Claudes*, 
hat  Loiseau  gemacht:  „sans  parier  de  l'orgueil 
höreditaire,  qu'il  avait  puise  dans  le  sang  des 

i  Claudes",  also  aus  dem  Taciteischen  kraftvollen 
Bonmot  einen  wohlfrisierten,  pathetischen  französi- 
schen Satz;  es  ist,  als  ob  man  dem  Moses  de« 
Michel  Angelo  Glncehandschuh  anziehen  wollte. 
Gewiß  war  hier  die  Eigentümlichkeit  der  franzö- 
sischen Sprache  hinderlich;  aber  mehrfach  war 
doch  Lamalle  in  der  Uberwindung  dieser 
Schwierigkeit  schon  weiter  gekommen,  und 
Loiseaus  Leistung  bezeichnet  einen  Rückschritt. 

I  Auf  jeden  Fall  machen  diese  zugesetzten  Verben 
und  Partikeln,  diese  paraphrasierende  Ver- 
wässerung  uns  die  Lektüre  dieser  Ubersetzungen 
unerträglich;  man  lese  nur:  Augustus  -wnrdo 
verbrannt  im  campo  Marfio,  sede  destinaia 
Lamalle:  „au  champ  de  Mars,  lieu  fixe  pour  sa 
sepulture14,  Loiseau:  „oh  le  defunt  s'etait  fait 
construire  un  tombeautt. 

Schlimm  fahren  in  beiden  Übersetzungen  die 
geflügelten  Worte  des  Tacitus.  In  sine  ira  ei 
stttdio  ist  die  Feinheit  in  der  Wahl  des  Worte- 
studium  verkannt,  wenn  beide  Herrn  „flatterio- 
übersotzon.  Bei  „dem  stiefmütterlichen  Hasse- 
der  Stief-Großmutter  (I  6)  zerstört  freilich  die 

I  Sprache  die  Pointe;  aber  Lamalle  hat  da* 
wenigstens  gefühlt,  wenn  er  übersetzte:  „Uautr> 
par  haine  de  inarAtre",  Loiseau  nicht,  wenn  er  einen 
Fehler  dazu  macht:  „lautre, la  maratre.par  haine- 

!  Der  berühmte  Satz:  cum  interfeclus  dicUttor  Caesar 

\  aliis  Pessimum,  aliis  pukherrimum  facinus  vidert- 
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tur  wird  bei  beiden  matt,  da  keiner  eine  dem 
facinu8  entsprechende  vox  media  aufzubringen 
vermag. 

Wenn  im  ganzen  Loiseaus  Leistung  gegen 
Lamalle  keinen  Fortschritt  bedeutet,  so  bemerke 
ich  doch  gern,  daß  er  I  5  einen  Schulerfehler 
vermieden  hat,  den  Lamalle  begangeu  hat;  denn 
natürlich  bedurfte  es  nur  eines  eiligen  Schreibens 
(une  lettre  pressante),  nicht  eiliger  Schreiben 
(des  lettres  pressantes),  um  Tiberius  zu  dem 
sterbenden  Augustus  zu  rufen. 

Gewiß  hat  Loiseau,  ein  pensionierter  hoher 
Justizbeamter,  von  seiner  Muße  einen  schonen 
und  rühmlichen  Gebrauch  gemacht,  indem  er  sie 
für  das  Studium  des  Tacitus  verwendete.  Ob  es 
erforderlich,  ja  ob  es  billig  war,  den  Ertrag 
dieser  edlen  Arbeit  des  Alters  der  Öffentlichkeit 
zu  unterbreiten,  mögen  die  Franzosen  entscheiden; 
für  uns  liegt  wohl  bei  aller  Achtung  vor  dein 
würdigen  Streben  eines  Greises  keine  Veran- 
lassung vor,  von  dem  Buche  weiter  Notiz  zu 
nehmen. 

Berlin.  C.  Bardt. 


F.  Freiherr  Hiller  von  Gaertrinjren ,  Thera. 
Untersuchungen,  Vermessungen  und  Aus- 
grabungen in  den  Jahren  1895—1902.  Bd.  III. 
Stadtgeschiehto  von  Thera.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Dörpfeld,  A.  Du  Bois- Reymond,  R. 
Weil,  A.Schiff.  H.  8chrader,  G.  Watzingor, 
R.  Zahn  dargestellt  von  F.  Freiherr  Hiller  von 
Gaertringen  und  P.  Wilski.  Mit  15  Tafeln. 
259  Abbildungen  und  Beilagen  im  Text  und  2  Planen. 
Berlin  1904.  Georg  Reimer.  XII,  292  8.  gr.  4. 
Geb.  40  M 

Am  11.  Jnli  1895  war  Hiller  zum  ersten 
Male  nach  Thera  gekommen,  um  die  dortigen 
Inschriften  aufzunehmen  für  die  Bearbeitung  der 
Inscriptiones  Maris  Aegaei;  am  11.  Juli  1904  ist 
das  Vorwort  des  jetzt  vorliegenden  3.  Bandes 
des  großen  Tberawerkes  abgeschlossen.  Als 
er  1899  den  ersten  Band  'Die  Insel  Thera'  mit 
der  Kartenmappe  veröffentlichte,  glaubte  er  noch, 
seine  Aufgabe  in  Thera  vollendet  zu  haben,  so- 
bald die  von  Dragendorff  bearbeiteten  'Theräi- 
schen  Gräber'  (erschienen  1903)  abgeschlossen 
seien.  Ein  Besuch  Theras,  als  eben  der  erste 
Band  ausgegeben  war,  hat  ihn  eines  anderen 
belehrt,  und  jetzt  liegt  uns  ein  dritter  Band  vor, 
das  Ergebnis  der  Grabungen,  die  1899  wieder 
aufgenommen  und  mit  Unterbrechungen  bis  1903 
fortgeführt  worden  sind. 

Eine  neunjährige  Arbeit,  die  der  Verfasser 
und  seine  Mitarbeiter  einem  Eiland  des  Ägäischeu 


Meeres  gewidmet  haben,  das  in  der  Geschichte  des 
i  Altertums  doch  so  wenig  selbständige  Bedeutung 
gehabt  hat.  Inzwischen  sind  die  Ergebnisse  der 
|  Ausgrabungen  von  Magnesia  veröffentlicht  worden, 
|  vor  kurzem  auch  die  von  Th.  Wiegand  und 
I  II.  Schräder  geleiteten  in  Prione;  die  viele 
Jahre  hindurch  fortgeführten  Untersuchungen 
der  Ecole  francaise  auf  Delos  sind  gleichfalls 
der  Veröffentlichung  nahe  gebracht.  Manchen 
werden  diese  Untersuchungen  ganz  ungleich 
wichtiger  erscheinen  als  die  Erforschung  von 
Thera,  das  zudem  den  Reiz  der  Neuheit  ver- 
loren hat  .  Gewiß,  die  griechische  Kunstgeschichte, 
Architektur  wie  Skulptur,  hat  auf  Thera,  dessen 
Wohlstand  im  Altertum  sich  mit  dem  von  Delos 
entfernt  nicht  messen  konnte,  ganz  ungleich 
weniger  Ausbeute  gehabt,  und  doch  werden  die 
Arbeiten  auf  Thera  auch  nach  der  Aufdeckung 
so  viel  blühenderer  Städte  ihre  eigenartige  Be- 
deutung für  unsere  Kenntnis  des  griechischen 
Altertums  behalten. 

Den  nonus  annus,  den  er  mit  seiner  Publi- 
kation erreicht,  wird  dem  Verf.  niemand  zum 
Vorwurf  machen.  Die  Inseln  de9  Ag&ischen 
Meeres  sind  von  den  Altertumsforschern  in  diesem 
Zeitraum  mit  einem  Eifer  untersucht  worden 
wie  nie  zuvor.  Als  Referent  1899  bei  der  An- 
zeige des  1.  Therabandes  zögernd  dnrauf  hin- 
wies, daß  Fouques  Grabungen  auf  Thera  auch 
mykcniscke  Scherben  unter  den  Bimsteinlagern 
des  großen  Vulkanausbruches  ergeben  hatten, 
stand  er  noch  sehr  vereinsamt.  Inzwischen  haben 
die  Engländer  ihre  Ausgrabungen  in  Phylakopi 
auf  Melos,  auf  die  damals  Bezug  geuommen 
wurde,  abgeschlossen,  und  die  kretischen  Städte 
i  des  Minosreiches  sind  überraschend  schnell 
ans  Licht  getreten.  Die  Ausgrabung,  die  K.  Zahn 
bei  der  Panagia  Potamiotissa  unweit  Akrotiri  im 
September  1899  für  Hiller  veranstaltet  hat,  läßt 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  die  dortige  An- 
siedelung auf  Thera  den  neuen  kretischen  Funden 
;  gleichzeitig  ist.  Mit  Kreta  muß  diese  früheste 
Bevölkerung  Theras  in  Beziehung  gestanden 
haben,  wie  die  keramischen  Funde  erkennen 
lassen;  auch  Schriftzeichen  in  der  alten  Insel- 
schrift ('pictographs')  fehlen  nicht  ganz.  Die 
durch  Zahn  aufgedeckton  Wohnräume  (S.  41  f.) 
tragen  bäuerischen  Charakter;  Goneix  und  Manot 
hatten  1870  besser  ausgestattete  Häuser  bui 
Akrotiri  aufgedeckt  (Perrot-Chipiez,  Histoirc 
de  l'art  VI  148).  Ein  Herrensitz,  wie  der  von 
Phylakopi,  ist  in  Thera  noch  nicht  gefunden. 
,  Wenn  es  somit  jetzt  gelungen  ist,  dieBevölkeruug, 
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die  auf  Thera  gesessen  hat  vor  der  großen 
Katastrophe  des  Vulkans,  einzugliedern  in  die 
Inselkultur  des  Ägäischen  Meeres,  so  bleibt  auch 
jetzt  noch  die  Tatsache  bestehen,  daß  nirgends 
ein  Mythos  oder  irgend  welche  sonstige  Über- 
lieferung zu  finden  ist,  die  von  dem  Zusammen- 
bruch des  großen  Vulkanberges,  nach  Philippson 
vielleicht  des  gewaltigsten  Naturereignisses,  das 
innerhalb  vier  Jahrtausende  im  östlichen  Mittel- 
meer stattgefunden  hat,  Kunde  gäbe,  und  ver- 
geblich sucht  man  unter  den  vielen  Knlt-tätten, 
die  inschriftlich  in  Thera  bezeugt  sind,  noch 
immer  nach  einer  solchen,  die  an  die  vulkani- 
sche Natur  der  Insel  angeknüpft  hätte.  Es  ist, 
als  ob  die  vom  Festland  herübergekommenen 
neuen  Ansiedler  gegen  die  eigenartige  Be- 
schaffenheit ihrer  neuen  Heimat,  die  doch  in 
einer  der  großen  Katastrophe  noch  so  viel  näher 
liegenden  Periode  ungleich  stärker  hervortreten 
mußte  als  heutzutage,  vollkommen  stumpf  gegen- 
übergestanden hätten;  soviel  aber  wird  man  daraus 
folgern  dürfen,  der  Vulkan  muß  viele  Jahrhunderte 
geruht  haben  (vgl.  Philippson,  Thera  I  8.  63), 
vielleicht  bis  197  v.  Chr.,  wo  dio  Insel  Hiera 
emporstieg  (Strabo  I  57). 

Auf  dem  Mesavuno  beginnt  die  Ansiedelung 
erst  nach  der  Katastrophe,  und  vielleicht  nicht 
einmal  unmittelbar  bei  der  Neubesiedelung  der 
Insel.  Als  «Stadtgeschichte  von  Thera'  hat  Hiller 
zusammengefaßt,  was  hier  seine  und  seiner  Mit- 
arbeiter Forschungen  in  den  Jahren  18U9 — 1902 
ergeben  haben.  Die  wichtigsten  Gebäude  der 
Stadt,  soweit  sie  an  der  Hauptstraße  lagen,  die 
vom  Ephebengymnasium  im  SO.  nach  NW.  zur 
Agora  and  zum  Ptolemäergymnasium  führte, 
waren  alle  schon  in  der  ersten  Ausgrabungs- 
periode 1895 — 97  gefunden;  aber  wie  diese  An- 
lagen sich  eingegliedert  haben  in  das  Straßen- 
netz der  Stadt,  wie  die  Privathäuser  gestaltet 
waren,  und  vor  allem,  wie  die  antiken  Zu- 
gänge nach  der  Stadt  auf  dem  Mesavuno  ge- 
führt waren,  alles  dies  hat  erst  bei  der  jetzigen 
Untersuchung  festgelegt  werden  können.  Der 
neue  Plan  der  Ausgrabungsstätte  auf  dem  Mesa- 
vuno, lang  gestreckt  und  in  peinlicher  Aus- 
führlichkeit dargestellt  im  Maßstab  von  1 : 1000, 
und  vielleicht  noch  mehr  die  'Karte  der  Um- 
gegend der  Stadt  Thera'  im  Maßstab  von  1 :  5000 
mit  Höhenkurven  und  7  verschiedenen  Farben- 
tönon  für  die  Abstufung  des  Terrains,  in  der 
jetzt  das  antike  Wegenetz  von  Periesa  im  Süden 
bis  nahe  an  den  Monolithos  im  Norden  einge- 
tragen ist,  sind  vortreffliche  Leistungen  P.  Wilskis. 


Die  Anregungen,  wie  sie  einst  E.  Curtius  in 
seinen  'Beiträgen  zur  Geschichte  des  griechi- 
schen Wegebaues*  gegeben  hat,  sind  bisher 
noch  selten  mit  solcher  Konsequenz  befolgt 
worden  und  haben  uns  ein  Stück  griechischer 
Landeskunde  in  einer  Anschaulichkeit  vor  Augen 
geführt,  wie  sie  bisher  erst  an  einigen  wenigen 
Stätten  des  antiken  Lebens  erreicht  worden  ist. 
Was  J.  A.  Kaupert  im  'Atlaa  von  Athen*  als 
Ziel  vorgeschwebt  hat,  konnte  hier,  wo  der  Fels- 
boden fast  durchgängig  die  alten  Wegeanlagen 
auch  heute  noch  erkennen  läßt,  in  das  Karten- 
blatt eingetragen  werden. 

In  noch  ungleich  höherem  Maße,  als  wir  es 
bisher  annehmen  konnten,  hat  sich  jetzt  heraus- 
gestellt, wie  sehr  die  Ansiedelung  auf  dem 
Mesavuno  zurückgeblieben  ist  gegenüber  anderen 
Inselstädten.  Man  braucht  gar  nicht  erst  das 
reiche  Delos  heranzuziehen,  das  zeitweise  wenig- 
stens Mittelpunkt  des  Handels  im  Inaelmeer  ge- 
wesen ist:  schon  das  nahe  Anaphe  macht  in  seiner 
Paläopolis  einen  ungloich  moderneren  Eindruck 
als  Thera.  Die  Abgeschiedenheit  einer  wenig 
besuchten  Insel  hatte  Thera  noch  mit  so  mancher 
anderen  im  Ägäischen  Meere  geteilt;  es  muß 
hier  eine  Uberaus  zähe  und  altvaterische  Be- 
völkerung ihren  Sitz  gehabt  haben,  die  jeder 
Veränderung  abhold  an  dem  Altüberlieferten  starr 
festgehalten  hat. 

Im  1.  Band  von  Thera  hatte  Hiller,  wie  seine 
Vorgänger,  noch  geglaubt,  die  Richtung  der 
Stadtmauer  wenigstens  an  der  West-  und  Süd- 
seite der  Stadt  fixieren  zu  können;  der  Haupt- 
zugang zur  Stadt  bei  der  Kapelle  des  hl.  Ste- 
phanos  also  im  NW.  von  der  Seilada  berauf 
war  ja  gegeben,  eine  Toranlage  freilich  nur  aus 
byzantinischer  Zeit  nachweisbar  (abgebildet Thera 
III  211).  Spätere  Untersuchungen  haben  er- 
geben, daß  im  Süden  vor  der  vermeintlichen 
Stadtmauer  noch  weitere  Anlagen,  die  mit  dem 
Ephebengymnasium  in  Verbindung  stehen,  an- 
gebaut sind  (S.  116  ff.).  Was  bis  dahin  als  Stadt- 
mauer aufgefaßt  worden  war,  konnte  somit  nur 
Terrassenmauer  sein.  Am  Nordabhang  war,  ob- 
wohl an  den  verschiedensten  Stellen  mit  Rück- 
sicht darauf  gegraben  wurde,  den  Umfang  der 
Stadt  festzustellen,  nirgends  auch  nur  ein  Rest 
einer  Umfassungsmauer  getroffen,  und  doch 
mußte  die  Kapelle  des  Evaugelismos  als  altes 
Heroon  bereits  draußen  gelegen  haben.  A.  Schiff 
(S.  269-285)  hat  jetzt  festgestellt,  daß  eine 
Stadtmauer  in  Thera  nicht  vorhanden  gewesen 
ist.    Am  Nordwestabbang  in  der  Richtung  auf 
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den  Hafenort  Oia,  wo  der  Stadtberg  am  leich- 
testen zugänglich  erscheint,  liogt  in  einer  Höhe 
von  235—260  m  ein  Mauerzug,  der  sich  auf 
400  m  Lange  erstreckt,  to  Aoop{  (der  Riemen) 
genannt  (abgebildet  S.  51);  lange  hatte  man  darin 
eine  byzantinische  Anlage  sehen  wollen.  Aua 
scheinbar  geringfügigen  Indizien  und  aus  dem 
Vorkommen  alter  Felsinschriften  bei  der  Mauer 
hat  Schiff  erschlossen,  daß  die  Anlage  ins  6., 
vielleicht  sogar  noch  ins  7.  vorchristliche  Jahr- 
hundert hinaufreicht;  es  war  eine  'Kommuni- 
kation', die  mit  Wachposten  besetzt  war.  Wilski 
hat  in  größerer  Tiefe,  an  der  Süd-  und  West- 
seite des  Stadtberges,  wo  Zugangspfade  berauf- 
fiihrten,  antike  Wegespuren  und  Reste  von 
Wachttiirmen  gefunden.  Sie  bilden,  das  hat 
Schiff  festgestellt,  ein  Netz  von  Wachtposten, 
das  eine  zusammenhängende  Stadtmauer  zu  er- 
setzen bestimmt  gewesen  ist.  Dem  griechischen 
Mittelalter  werden  wir  ein  solches  Postensystem, 
wie  es  hier  zum  ersten  Male  nachgewiesen  wird, 
wohl  zutrauen  können.  Auffällig  aber  bleibt, 
daß  selbst  in  der  Zeit,  da  Thera  Flottenstation 
und  Garuisonplatz  der  Ptolem&er  war,  an  der 
überkommenen  Befestigungswciso  nichts  geändert 
wordeu  ist.  Allerdings  bildet  der  Mesavuno 
eine  natürliche  Akropolis  der  Insel.  Gern  möchte 
man  für  das  hier  nachgewiesene  Befestigungs- 
system weitere  Beispiele  beigebracht  sehen,  und 
doch  werden  sie  schwer  zu  erbringen  sein;  denn 
es  hat  jahrelanger  Untersuchungen  auf  Thera 
bedurft,  bis  hier  das  Richtige  gefunden  wurde. 
Mit  dem  Hinweis  auf  das  mauerlose  Sparta  wird 
man  sich  auch  nicht  zufrieden  geben  mögen: 
es  hat  ja  auf  viele  Besucher  eben  dadurch  den 
Rindruck  der  xu»pT]  hinterlassen.  Die  Wacbttürme, 
die  Steffen  bei  der  Aufnahme  von  Mykene  ent- 
deckt hat,  lassen  eine  Vergleichung  darum  nicht 
zu,  weil  sie  zur  Bewachung  der  Feldmark  be- 
stimmt gewesen  sind. 

In  das  griechische  Mittelalter  versetzen  uns 
die  Kultinschriften,  die  sich  vom  Votivfels  über 
die  Karneiosterrasse  hinaus  erstrecken.  Lange 
genug  haben  die  Besucher  des  Mesavuno  ein- 
mütig den  Bau,  den  bereits  die  Ausgrabungen 
von  1897  als  das  Heiligtum  des  Apollo  Karneios 
erwiesen  haben,  für  ein  Wohnhaus  angesehen. 
Ein  von  Le  Bas,  Voyage  archool.  Architecture 
II  9  (=  Le  Bas-Reinach  pl.  288),  veröffentlichtes 
Grab  in  Labranda,  dessen  Nachweisung  ich 
Hillors  Freundlichkeit  verdanke,  zeigt  die  gleiche 
dreiteilige  Planbildung:  Hof,  Vorhalle,  Grab- 
kammer, die  uns  im  Karneiostempel  als  Hof,  Vor- 


halle und  Cella  begegnet*).  Das  Wohnhaus 
des  Sterblichen  im  Leben  wie  im  Tode  und 
das  Wohnhaus  der  Gottheit  erscheinen  hier  gleich 
gestaltet;  solche  Bauweise  entstammt  einer  Zeit,  da 
die  später  im  Hellenen  tum  übliche  Tempelform  sich 
noch  nicht  als  die  fast  alleingültige  durchgesetzt 
hatte.  Einen  schönen  Abschluß  hat  die  Erforschung 
Tberas  damit  erhalten,  daß  fast  am  Ende  der 
Arbeiten  das  marmorne  Kultbild  des  Karneios- 
tempels  gleich  unterhalb  der  Karneiosterrasse 
freiliegend  zwischen  den  Felsen  aufgefunden 
wurde.  Es  ist  ein  Torso  von  0,94  m  Höhe;  auf 
der  linken  Seite  ist  auch  der  Oberschenkel  er- 
halten, auf  der  rechten  bereits  der  Pluteus  ab- 
gebrochen. Arme  und  Beine  waren  völlig  ge- 
löst (Thera  III  Taf.  6  und  15).  Auf  theräischen 
Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonine  ist  das  Kult- 
bild wiedergegeben;  deutlich  lassen  die  Münz- 
bilder an  dem  Kopf  der  Statue  eine  Strahlen- 
krone erkennen,  wogegen  die  Attribute,  die  sie 
in  den  Händen  trug,  bei  der  mangelhaften  Er- 
haltung der  Münzbilder  nicht  mit  Sicherheit  ge- 
deutet werden  können  (Tafel  6  no.  6  und  7).  Im 
Anschluß  an  seinen  Fund  des  Apollo  Karneios 
hat  jetzt  Hiller  auch  für  eine  Aufnahme  des  von 
L.  Ross  nach  Athen  gebrachten  archaischen  Apollo 
von  Thera  gesorgt,  Tafel  7  nach  dem  Original, 
Tafel  12.  13  nach  dem  ungleich  besser  be- 
leuchteten Gipsabguß  in  Berlin.  H.  Schräders 
Ausführungen  S.  281  weisen  darauf  hin,  wie  die 
Karneinsstatue  gegenüber  der  von  Ross  ge- 
fundenen einen  jüngeren  Typus  wiedergibt. 

Altertümlich  ist  auch  die  ganze  Stadtanlage 
auf  dem  Mesavuno.  Die  Ausgrabungen  in  Prieue 
haben  uns  in  besonderer  Scharfe  das  Stadtbild 
der  hellenistischen  Zeit  erkennen  lassen:  grad- 
linige, breite  Straßen,  rechtwinkelig  zuein- 
ander, auch  wo  sie  auf  Terrassen  übereinander 
liegen,  die  Agora  mit  Säulenhallen  umgeben, 
das  Ganze,  von  einer  Ringmauer  umschlossen 
zeigt  sich  als  eine  Schöpfung,  die  nach  einheit- 
lichem Plan  zu  bestimmter  Zeit  entstanden  ist. 
Hier  in  Thera  enge,  winkelige  Gassen,  die  nur, 
wo  der  rasche  Abfall  des  ßergbanges  nach 
Norden  es  verlangte,  größere  Regelmäßigkeit 
gewinnen,  die  Agora  langgestreckt,  unregelmäßig 

*)  Die  Seitenkamtnern  am  Karneiostempel  sind, 
wie  schon  ein  Blick  auf  den  Plan  (Thora  I  277; 
Inscr.  Gr.  Insul,  fasc.  III  tab.  U)  zeigt,  nebensächlich 
und  können  außer  Betracht  bleiben;  aber  darauf 
mag  hingewiesen  werden,  daß  am  Karneiostempel 
wie  am  Grabe  von  Labranda  der  Zugang  zum  Hof 
seitlich  angebracht  ist  und  nicht  in  der  Längenaxo. 
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mit  vielen  Einbauten  verschiedenster  Zeiten. 
Etwas  östlich  von  der  Agora  liegt  das  Theater, 
das  Hiller  1899  aufgedeckt  hat;  die  Cavea  ist 
nach  Nordosten  gorichtot,  den  Zuschauern  den 
BÜck  Uber  das  weite  Meer  gewahrend.  Auch 
an  diesem  Bau,  der  den  Verhältnissen  der  Klein- 
stadt entsprechend  nur  bescheidene  Dimensionen 
hat,  sind  von  Dörpfeld  starke  Umbauten  nach- 
gewiesen (S.  249 ff.). 

Erst  die  Diadochenzeit  war  es,  die  Neuerungen 
auf  Thera  zuwege  gebracht  hat,  als  die  Ptolemäer 
die  Insel  zur  Flottenstation  erhoben.  Zu  ihrem 
Hafenplatz  haben  sie  sich  aber  nicht  Oia  aus- 
ersehen, am  Nordfuß  des  Mesavuno,  sondern  au 
der  Südspitze  der  Insel  Eleusis,  wo  noch  die 
antiken  Molen  sichtbar  sind,  die  man  vor  wenig 
Jahren  noch  für  einen  neu  anzulegenden  modernen 
Hafen  zu  benutzen  gedachte.  Für  die  Wahl  des 
Hafens  scheinen  besondere  lokale  Bedürfnisse  ent- 
scheidend gewesen  zu  sein,  wahrscheinlich  die 
Rücksicht  auf  Fall  winde  (S.  52),  die  hier  bei  Fahrten 
nach  der  Nordostküste  des  Peloponnes  gefahrlich 
werden  konnten.  DieStoa  Basilike,  das  Gymnasium 
der  Ptolemäischen  Soldaten,  die  Wohnung  des 
Kommandanten  der  Besatzung,  die  Kultstätte 
für  die  ägyptischen  Götter  und  andere  Bauten, 
die  damals  teils  umgewandelt,  teils  neu  ent- 
standen sind,  haben  Thera  ein  mehr  modernes 
Ansehen  verliehen.  Dem  biederen  Artemidoros 
von  Perge,  der  durch  die  Ausgrabungen  für  die 
Geschichte  seiner  zweiten  Heimat,  Thera,  wieder 
gewonnen  ist,  hätte  der  Verfasser  eine  etwas 
glimpflichere  Behandlung  zuteil  werden  lassen 
könuen.  Er  hat  lange  Jahre  den  Ptolemäern 
gedient  und  dann  die  Zeiten  seines  Ruhestandes 
in  Thera  verlebt.  Ob  er  zeitweise  mit  zu  den 
griechischen  Söldnern  gehört  hat,  die  dort  in 
Garnison  gelegen  haben,  läßt  sich  nicht  aus- 
machen. Seinen  alten  Kriegsherrn  hat  er  die 
Treue  bewahrt,  die  Pflege  der  Kultusstätten  der 
ägyptischen  Gottheiten  und  seiner  heimatlichen 
Artemis  sich  angelegen  sein  lassen.  Als  es 
zwischen  den  Theräern  zu  gefahrlichen  Zwisten 
gekommen  war,  offenbar  infolge  der  Ptolemäischen 
Herrschaft,  hat  or  den  Streit  geschlichtet;  ein  Altar 
der  Homonoia  (S.  95,  IGI.  III  no.  1336, 1342)  gibt  von 
seinem  Eingreifen  bei  diesen  Streitigkeiten  Kunde. 
Aua  Dankbarkeit  haben  die  Theräer  ihm  das  Bürger- 
recht verliehen,  eine  Ehre,  mit  der  sie  Fremden 
gegenüber  sparsam  gewesen  sind.  Solche  Männer, 
die  einem  der  fremden  Fürsten  lange  Zeit  Kriegs- 
dienste geleistet  und  dann  im  Alter  sich  in  die 
Ruhe    zurückgezogen    haben,    wird   die  helle 


nistische  Zeit  in  großer  Zahl  gehabt  haben; 
hier  können  wir  einmal  den  Lebenslauf  eines 
solchen  (vgl  bes.  IGI.  HI  no.  464;  no.  1338-50, 
verfolgen.  Seine  Kunstschöpfungen  in  dem 
von  ihm  gestifteten  Temenos  am  Hauptsugang 
zur  Stadt  sind  ja  keine  großen  Herrlich- 
keiten, Folsskulpturen  handwerkmäliiger  Art,  bei 
denen  man  froh  sein  muß,  daß  er  uns  noch  ein 
leidlich  erhaltenes  Porträtmedaillon  Uberliefert 
hat  (Thera  III  Taf.  5).  Aber  diese  Anlagen 
fuhren  uns  doch  das  Zeitalter  des  Theokrit 
mit  einer  Anschaulichkeit  vor  Augen,  wie  wir 
sie  anderwärts  vergeblich  suchen.  Die  eigen- 
artige Haartracht  an  dem  Porträt  des  Artemi- 
doros, von  Hillor  gewiß  richtig  als  Perücke 
erklärt,  wird,  wie  ich  glaube,  auf  den  einstigen 
Aufenthalt  des  Dargestellten  in  Libyen  «urück- 
zuführen  sein. 

Die  Untersuchung  der  Privatbauten ,  inabe- 
sondere des  'Palazao'  (S.  155 ff.),  der,  vielleicht 
als  Wohnsitz  des  Kommandanten  der  ägyp- 
tischen Besatzung  angelegt,  in  der  römischen 
Zeit  das  vornehmste  Privatbaus  der  Stadt  war, 
hat  Reste  von  Wandmalereien  zutage  gefordert, 
die  durchgängig  ornamentaler  Art  neben  rein 
geometrisch  gegliederten  Mustern  auch  solche 
enthalten,  die  man  wohl  als  antiken  'Jugend- 
stil' bezeichnen  könnte  (vgl.  die  Farbendriick- 
tafeln  3/4).  Über  die  Datierung  dieser  Stück- 
reste gehen  die  Ansichten  weit  auseinander,  da 
bisher  nur  in  den  Vesuvstädten  die  Wand- 
gemälde periodenweise  sich  haben  gruppieren 
lassen;  gerade  dort  fehlt  aber  die  auf  Thera  ge- 
fundene Malerei,  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  diese  einer  Zeit  angehört, 
in  der  die  Vesuvstädte  bereits  verschüttet  waren 
(8.  169). 

Die  auf  Tafel  6  no.  1—5  wiedergegebenen 
Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonine  lehren,  daß 
auf  Thera  außer  dem  Kultbild  des  Apollo  Karneins 
ein  noch  altertümlicheres  Xoanon  vorhanden  ge- 
wesen ist,  das  damals  als  Sehenswürdigkeit  der 
Stadt  gegolten  hat  In  einem  viereäuligen 
Tempel  steht  ein  Xoanon,  bis  auf  die  Füße 
bekleidet,  die  Arme  in  das  Gewand  mit 
eingehüllt,  auf  dem  Haupt  ein  kalathosähnlicher 
Kopfschmuck.  Das  gleiche  Bildwerk  erscheint 
auf  Münzen  derselben  Zeit  auch  als  selbständiger 
Typus  ohne  die  Aedicula.  Ein  Bauwerk,  das 
ztir  Aufnahme  eines  solchen  Kultbildes  gedient 
haben  könnte,  und  das  anscheinend  zur  Zeit  der 
Antonine  neu  ausgestattet  worden  ist,  haben  die 
I  Ausgrabungen  nicht  ergebeu.    Bei  dein  Mangel 
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an  Attributen  des  Xoanon  bleibt  auch  die  Be- 
nennung der  dargestellten  Gottheit  unsicher. 
Wenn  aber  in  der  Zeit  der  Antonine  unter  den 
Verdiensten,  die  Kleitosthenes  sich  um  seine 
Vaterstadt  Thera  erworben  hat,  an  erster  Stelle 
aufgeführt  wird,  daß  er  das  Heiligtum  der 
Eileithyia,  das  seit  alters  nur  seiner  Familie 
angehört  hatte,  reicher  ausgestattet  und  den 
Bürgern  und  Fremden  zuganglich  gemacht  lmbo  j 
(IUI  III  no.  326),  so  ließen  sich  die  Münz- 
darstellungeu  damit  vielleicht  in  Beziehung  setzen. 
Jedenfalls  sind  Münzen  und  Inschrift  gleich- 
zeitig. 

Froilich  darf  auch  nicht  Uberseben  werden, 
daß  von  den  antiken  Bauten  auf  dem  Mesavuno 
recht  viel  zerstört  ist,  da  bis  ins  9.  Jahrhundert 
diese  Statte  bewohnt  geblieben  ist  und  vier 
byzantinische  Kirchen  auf  dem  Stadtberg  nach- 
gewiesen sind.  Diese  späten  Bewohner  haben 
sich  in  den  antiken  Bauten  eingerichtet  wie  die 
nachklassische  Bevölkerung  in  den  Trümmern 
des  antiken  Olympia.  Eine  0,37  m  breite,  0,35 
hohe  Metopenplatte  mit  dem  Relief  eines  La- 
pithen,  vor  dem  ein  Kentaur  in  die  Knie  ge- 
sunken ist,  steht  vereinsamt  unter  den  Funden 
(S.  121)  und  ist,  soviel  ich  sehe,  auch  an  einem 
der  aufgedeckten  Tempel  in  dem  Gebälke  nicht 
einzufügen. 

Die  Fundstücke  aus  der  ersten  Ausgrabungs- 
periode waren  in  einem  provisorischen  Museum 
in  Phira  untergebracht;  da  die  neuen  Grabungen 
die  Sammlung  stark  vermehrt  hatten,  waren  jene 
Bäume  unzureichend  geworden,  und  es  handelte 
sich  nun  um  den  Bau  eines  Lokalmuseuma,  das 
seinen  Platz  gefunden  hat  unmittelbar  neben  der 
neuen  Kathedrale  von  Phira.  Eine  Minenunter- 
nehmung Hephaistos,  die  wegen  "Maugel  eines 
genügend  großen  Grundkapitals  ihren  Bergwork- 
betrieb  auf  Thera  nie  hat  aufnehmeu  können, 
stiftete  bei  ihrer  Auflösung  4500  Drachmen  zum 
Museumsbau;  der  Demos  von  Thera  fügte  einen 
Beitrag  hinzu.  Hiller  hat  es  auch  seinerseits 
an  tätiger  Mithilfe  nicht  fehlen  lassen.  So  ist  um 
den  Preis  von  12000  Drachmen,  also  noch  nicht 
7000  Mark,  ein  den  Verhältnissen  gut  angepaßtes 
Lokalmuseum  zustande  gekommen  und  fertig 
eingerichtet  worden.  Die  wichtigeren  Funde, 
soweit  sie  nicht  in  den  Kuinen  auf  dem  Mesa- 
vuno  eingemauert  sind,  sind  alle  nach  dem 
Museum  in  Phira  hinübergebracht  worden,  aber 
nicht  diese  bloß.  Es  ist  Hiller  gelungen,  die 
Bevölkerung  Theras  für  das  Museum  zu  inter- 
essieren, daß  sie  auch  ihrerseits  durch  Schenkung 


von  Antiken  für  die  Ausstattung  mitwirkte.  Ein- 
fache Arbeiter,  die  bei  den  Ausgrabungen  mit 
beschäftigt  gewesen  sind,  haben  Inschriften  oder 
Vasen,  die  sie  auf  ihren  Äckern  gefunden  hatten, 
in  das  Museum  gestiftet.  Die  Sammlung  Sorotas, 
vorwiegend  Inschriftsteine,  und  die  Sammlungen 
Delenda  und  Dekigalla,  Skulpturen,  Terrakotton 
und  besonders  Vasen  umfassend,  sind  an  das 
Museum  gekommen.  Am  22.  Juni  1903  konute 
das  Museum  feierlich  eingeweiht  worden;  auch 
hierbei  hat  Hiller  wieder  sein  Organisationstalent 
bewährt,  mit  dem  es  ihm  gelungen  ist,  während 
der  ganzen  neun  Jahre,  die  das  Unternehmen 
gedauert  hat,  allzeit  bereitwillige  Mitarbeiter  zu 
finden. 

Berlin.  R.  Weil. 


O.  B.  Randolph,  Tho  Mandragora  of  tho 
Ancients  in  Folk-lore  and  Medicine.  Procee- 
dings  of  the  American  Academy  of  Art«  and 
Sciences.  Vol.  XL  S.  486-637.  Bonton  1906.  8.  70c. 

Eine  inhaltreiche,  das  zerstreute  Material  be- 
dächtig abwägende  und  scharf  sichtende  Mono- 
graphie. Die  verschiedenwertigen  antiken  und 
mittelalterlichen  Quellen  werden  in  durchaus 
methodischer  Weise  benutzt,  was  in  der  Ge- 
schichte der  Medizin  leider  nicht  die  Regel  ist. 
Das  Hauptgewicht  liegt  mehr  auf  Seite  der  Heil- 
wissenschaft als  der  Volkskunde;  es  zeigt  sich 
klar,  daß  die  Mandragora  (8  p.avSpa-ro'p«)  im  Alter- 
tum wesentlich  medizinische  Bedeutung  hatte 
und  der  die  südliche  Pflanze  im  Norden  um- 
gebende Aberglaube,  z.  T.  offenbar  orientalischen 
Ursprungs,  vielfach  erst  in  mittelalterlichen 
Zeiten  auf  sie  übertragen  und  weiter  ausgebildet 
worden  ist. 

Im  Hippokratischen  Corpus,  wo  'der  Mnudra- 
goras'  siebenmal  erwähnt  wird  (vgl.  Littres  Table 
alphabctique  X  678f.),  findet  sich  keine  Spur 
seiner  magischen  Eigenart;  es  sind  übrigens 
Schriften  knidischen  Charakters,  in  denen  er 
vorkommt.  Freilich  geriet  die  Wurzel  infolge 
ihrer  merkwürdigen  Eigenschaften  früh  in  den 
Kreis  der  Wunderpflanzen.  Man  kannte  ihre 
narkotische,  sinnverwirrende,  ja  tödliche  Wirkung 
und  betrachtete  sio  als  Aphrodiaiacum;  also  heißt 
es  schon  bei  Theophrast  (Hist.  plant.  IX  8,8): 
rsprfpapstv  öe  xal  tov  u.avöpaf6pav  tU  -rplc  £ep«, 
tejivttv  ot  npi«  eiitepav  BÄCJtovra  '  t&v  S'Jrepov  xuxA<;> 
iteptopyeiuöai  xai  ),ifMv  tue  itXeiara  rcepl  d?poö*t<Jt<uv. 
Eine  der  Abbildungen  in  der  berühmten  Dios- 
kurideshs  zu  Wien,  dem  Cpolitanus,  zeigt  das 
fernere  Wuchern  des  Aberglaubens;  der  Verf. 
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weist  darauf  hin,  daß  der  tote  Hund  bei  der 
Gestalt  der  Heuresis,  die  dem  Dioskurides  die 
Mandragorapflanze  darreicht,  auf  die  Prozedur 
zn  beziehen  ist,  wodurch  man  sie  gewinnen  zu 
müssen  glaubte  —  'man  bindet  einen  Hund  an 
die  Wurzel'  heißt  es  bei  Josephus  und  Alian 
von  einer  ähnlichen  Pflanze  (Baaras,  Aglaophotis), 
der  sie  herauszieht  und  dafür  den  Tod  erleidet. 
1  Übertragungen  von  allerlei  Aberglauben  auf  diese 
unheimliche  Wurzel,  deren  Form  zudem  an 
menschliche  Gestalt  erinnerte  (semütominis  man- 
dragorae  Columella  X  19f.),  fanden  weiterhin 
statt  Frappant  ist  die  Analogie  der  Entstehung 
des  <papu&xov  ripo|jiY]9nov  aus  den  blutigen  Tropfen 
vom  Körper  des  zerfleischten  Prometheus  (Apollon. 
lihod.  III  861  ff.)  mit  dem  Glauben,  daß  die 
Alraunwurzel  unter  dem  Galgen  entstehe  'ex 
urina  quam  homo  innocenter  ad  suspendium  furti 
crimine  damnatus  inier  extrema  vitae  effuderiC 
(J.  Schmidel,  Diss.  de  mandragora,  Leipzig  1671, 
§  53).  Ich  zweifle  indessen,  ob  sich  hier  ein 
Zusammenhang  durch  das  furtum  des  Prometheus 
begründen  läßt;  es  wirkt  doch  wohl  nur  dio 
Zaubersphäre  des  Hochgerichts.  Dagegen  ist 
der  Fetischismus,  der  mit  dem  Steine  Ophites 
nach  den  pseudoorpbischen  Lithika  getrieben 
wurde,  der  gleiche  wie  bei  der  Alraunwurzel. 

Außerhalb  der  Mittelmeerländer  waren  die 
Anschauungen  Uber  Mandragora  um  so  phantasti- 
scher, je  weniger  man  die  Pflanze  wirklich 
kannte.  Ihre  Verwendung  in  der  Heilkunde  ist 
bei  den  griechischen  Ärzten  ursprünglich  ganz 
rationell:  die  Hippokratiker  gebrauchen  das 
Mittel  innerlich  in  Krankheitsfällen  mit  schwerer 
psychischerVerstimmung  und  Selbstmordgedanken 
(VI  328  L.)  sowie  bei  Krampf  (ebd.),  ebenso 
bei  Quartanfiebcr  (VII  60);  äußerlich  als  Um- 
schlag bei  Entzündung  (VI  458)  und  bei  Frauen- 
leiden als  Spülmittel  (VIII  202)  und  Pessar 
(VIII  160.  382).  Sie  wissen,  daß  zu  große  Dosen 
Manie  erregen;  eine  Beschreibung  der  Pflanze 
geben  sie  leider  nicht,  so  daß  ich  wenigstens 
nicht  zu  sagen  weiß,  welche  der  von  Theophrast 
oder  von  Dioskurides  und  Plinius  genannten 
Arten  bei  ihnen  gemeint  ist.  Die  einschläfernde 
Wirkung  war  schon  im  vierten  Jahrh.  sprich- 
wörtlich und  allbekannt,  wie  Xenophon,  Platon, 
Demosthenes,  Aristoteles  beweisen.  Der  Verf. 
gibt  eine  reiche  Stellensammlung  aus  dem  späteren 
Altertum  und  dem  Mittelalter  und  verfolgt  im 
besonderen  die  Anwendung  als  Betäubungsmittel 
bei  Operationen,  wovon  vor  Dioskurides  und 
Plinius   kein   Zeugnis  vorliegt,   und   die  auch 


weiterhin,  weil  lebensgefährlich,  nicht  häufig  vor- 
kam. An  der  zuletzt  genannten  Stelle  Lukian 
Apol.  2  kann  ich  freilich  nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit zugeben,  daß  auf  die  Narkose  angespielt 
sei;  es  handelt  sich  ja  gerade  um  das  tapfere 
Aushalten  der  schmerzhaften  Operation  (utcuriv 
xai  dvEX«ffö«t  TSftvojxevov  xat  xa^ftevov,  e{  $£oi,  £rt 
(KoTTjpi'a).  Über  Mandragora  und  Narkose  hätte 
der  Verf.  die  ausführliche  Behandlung  des 
Themas  heranziehen  können,  die  J.  Hirschherg 
in  seiner  Geschichte  der  Augenheilkunde  im  Alter- 
tum S.  227—232  veröffentlicht  hat  (vgl.  H.Magnus, 
Die  Augenheilkunde  der  Alton,  S.  345 f.  402  f.). 
Interessant  sind  Kandoiphs  Mitteilungen  über 
die  Versuche,  die  der  englische  Arzt  Richardson 
mit  Maudragorawein,  den  er  aus  einer  griechischen 
Wurzel  gewann,  an  Tieren  und  Menschen  ge- 
macht hat;  sie  bestätigten  durchaus  die  Angaben 
der  antiken  Arzte. 

Leipzig.  J.  IIb  erg. 


Erwin  Rausch.  Geschichte  der  Pädagogik 
und  doB  gelehrten  Unterrichts.  2.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  19Qf»,  A.  Deichert 
(Georg  Böhme).  VIII,  192  S.  3  M  20,  gob.  3  M.  80. 

Rauschs  fleißig  und  geschickt  gearbeitetes 
Kompendium  zeigt  gegenüber  der  vor  5  Jahren 
erschienenen  ersten  Auflage  in  seiner  jetzigen 
!  Gestalt  manche  Verbesserungen  und  zweck- 
!  mäßigen  Erweiterungen.  Von  den  Ausstellungen, 
die  au  dem  Buch  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
gemacht  worden  sind,  hätten  bei  der  Neu- 
bearbeitung dio  Bemerkungen  A.  Hilgards 
(Humanist.  Gymn.  X  178  f.)  wohl  mehr  berück- 
sichtigt und  demgemäß  die  gegen  den  lateinischen 
Unterbau  des  Gymnasiums  noch  obwaltenden 
Bedenken  eingehender  zur  Sprache  gebracht 
werden  sollen.  R.  begeht  überhaupt  in  dem 
Abschnitt  Uber  die  'Reformanstalten'  insofern 
einen  Fehler,  als  er  die  ganze  Frage  zu  einseitig 
vom  Standpunkte  des  neusprachlichen  Unterrichts 
aus  auffaßt  und  darstellt,  was  schon  äußerlich 
darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  von  den  Ver- 
tretern des  Frankfurter  Systems  nur  Max  Walter, 
also  der  nousprachliche  Vertreter  der  real- 
gymnasialen Seite,  nicht  aber  die  an  dem  Ver- 
suche beteiligten  Gymnasialmänner,  also  vor 
allen  Reinhardt  selbst  und  neben  ihm  J.  Wulff 
u.  a.,  für  Rauschs  Darstellung  als  Autorität  an- 
geführt wird.  Nebenbei  bemerkt,  sind  es  zwei 
Realgymnasien,  an  denen  in  Frankfurt  nach  dem 
neuen  Lehrplan  unterrichtet  wird;  R.  (S.  178 
und  180)  scheint  nur  von  der  Musterschule  zu 
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wissen.  In  dein  Abschnitt  Uber  Madchen- 
gymnasien fehlt  für  die  Gründung  der  Berliner 
Gymnasialkurse  die  Jahreszahl  (1893);  sie  darf 
an  der  Stelle  um  so  weniger  fehlen,  weil  der 
folgende  Absatz  für  die  Datierung  der  Leipziger 
Kurse  auf  sie  Bezug  nimmt.  —  Das  Literatur- 
verzeichnis auf  8.  lff.  hat  R.  durch  Aufnahme 
der  neuesten  Werke  der  Fachliteratur,  so  be- 
sonders des  Heubaumschen  Buches,  ergänzt.  Es 
wäre  vielleicht  zweckmäßig,  wenn,  außer  diesen 
Quellenangaben  zu  Anfang  des  Kompendiums, 
auch  zu  den  einzelnen  Abschnitten  noch  einige 
Literatuniachweise  gegeben  würden.  Natürlich 
müßte  sich  K.  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen 
der  Fachliteratur  beschränken;  aber  er  würde 
auch  so  schon  den  Benutzern  seines  Buches 
willkommene  Anregung  zu  weiteren  Studien 
geben  und  damit  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
gewiß  noch  erhöhen. 

Berlin- Wilmersdorf.        Julius  Ziehen. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  K.  Deutschen  Arohäol. 
Instituts.   Römische  Abteilung.   XX,  1. 

(1)  Oh.  Huelsen,  Jahresbericht  über  neue  Funde 
und  Forschungen  zur  Topographie  der  Stadt  Rom. 
II.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanuni 
1902-1904.  Leider  sind  die  offiziellen  Veröffent- 
lichungen immer  noch  weit  im  Rückstand.  „Die  offi- 
zielle Berichterstattung  in  den  Notizie  degli  Scavi  ist 
weit  1902  leider  in  einen  bedauerlichen  Stillstand  ver- 
fallen. Die  Notizie  von  1903  enthalten  zwei  sehr  aus- 
führliche und  reich  illustrierte  Berichte  über  das  llte 
Gräberfeld,  dagegen  über  die  sonstigen  Fnnde  nicht 
eiamal  Vorläufiges;  in  dem  ganzen  Jahrgang  1904 
finden  sich  nur  zwei  ganz  kurze  epigraphische  Mit- 
teilungen über  das  Forum!  Wenn  Notizie  1903,  427 
spezielle  mit  Zeichnungen  und  Photographien  aus- 
gestattete Rapporte  über  Equus  Domitiani  und  Lacus 
Curtius,  über  das  'anuamontarium  per  gli  spettacoli 
gladiatorii'  und  die  fosse  rituali  bei  den  Rostra  ver- 
sprochen werden,  die  nach  vollständiger  Publikation 
der  Grillier  erscheinen  sollen,  so  werden  wir,  falls  die 
Veröffentlichung  im  gleichen  Schritte  weiter  geht, 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  darauf  zu  warten  haben. 
Hier  Wandel  zu  schaffen  wäre  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Ausgrabungsleitung"  (S.2f.).  Über  die 
Ausgrabungen  auf  dem  alten  Gräberfeld  ist  übrigens 
soeben  in  den  Notizie  degli  Scavi  B.  145  der  vierte 
Bericht  erschienen.   

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien.  LVI,  8.  9. 

(673)  F.  Ladek,  Zur  Frafre  über  die  historischen 
Quellen  der  Octavia.    Koiue  Benutzung  des  Tacitus. 


auch  nicht  einer  gemeinsamen  Quelle  (F.  f.).  —  (709) 
E.  Drerup.  Homer  (München).  'Handliche  Einführung 
in  den  ganzen  Komplex  der  homerischen  Frage'.  A. 
Engeibrecht.  —  (712)  Sophoclis  Oedipus  Rex  ed. 
J.  H  o  1  u  b.  Editio  correctior  (Wien).  'Teils  starr- 
sinniges Festbalten  an  der  iiitesten  Textgestalt  des 
Laur.,  teils  nicht  eben  glückliche  Koujekturalkritik'. 
II.  Siebs.  —  (718)  Ausgewählte  Reden  dos  Demo- 
sthenes  —  von  A.  Westermann.  1.  Bd.  10.  A. 
Besorgt  von  E.  Rosenberg  (Borlin).  Anerkennende, 
nur  die  zahlreichen  Druckfehler  und  Versehen  rügende 
Anzeige  von  E.  Severa,  —  (714)  G.  Schneider, 
Schülerkommeutar  zn  Piatons  Phaidon  (Leipzig). 
'Das  Verständnis  zu  fördern  geeignet'.  J.  Kohm.  — 
(715)  C.  Lucilii  carminum  reliquiae.  Ree.  —  Fr. 
Marx.  I  (Leipzig).  'Ein  aureolus  libellus'.  J.  M.  Sto- 
waaser.  —  (718)  0.  Weißenfels,  Auswahl  aus  Ciceros 
philosophischen  Schriften.  M.  Tullii  CiceroniB  Cato 
Maior.  Hrsg.  von  0.  Weißenfels  (Leipzig) 'Trefflich'. 
Ä.  Kornitzer.  —  (723)  A.  Audollent,  Defixionum 
tabellae  (Paris)  'Im  ganzen  eine  fleißige  Arbeit'. 
Ü.  Münsterberg.  —  (732)  G.  Howe,  Fasti  sacerdotnm 
p.  R.  aetatis  imperatoriae  (Leipzig).  'Nützlicher  Beitrag 
zum  kaiserlich  römischen  Staatskalender'.  E.  Groag. 

—  (736)  A.  Furtwängler  und  H.  L.  Urlichs,  Denk- 
mäler griechischer  und  römischer  Skulptur.  2.  A. 
(München).  Empfohlen  von  J.  Oehler.  —  ü.  Leoni- 
G.Staderini,  Süll'  Appiaantica  (Rom).  'Mit  Geschick 
und  warmer  Liebo  zurSacho  geschrieben'.  F.  X.  Lehner. 

—  ,740,  H. Lattmann, Lateinisches  Elementarbuch  für 
Reformschulen  (Göttingen).  'Wird  in  der  Hand  eines 
tüchtigen  Lehrers  schöne  Erfolge  zeitigen'.  O.  Bill. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs.  H. 

8.  9. 

(281)  Gramer.  Die  XV.  Landesversammlung  des 
württembergischen  Gymnasiallehrervereins.  —  (325) 
Hirzel,  Archäologischer  Kursus  in  Italien.  —  (329) 
F.  Schmidt,  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache 
(Wiesbaden).  Trotz  zahlreicher  Bemängelungen  vom 
Ref.  /.  Miller  anerkannt,  daß  'gründliche  Durch- 
arbeitung hinreichende  Kenntnis  der  Formenlehre 
und  nicht  unbedeutenden  Wortvorrat'  gibt.  —  (331) 
C.  Bar  dt,  Die  Technik  des  Obersetzens  lateinischer 
Prosa  (Leipzig).  'Gehört  zu  dem  Besten  und  Wert- 
vollsten, was  über  die  Technik  des  Übersetzens  ge- 
schrieben worden  ist'.  P.  Knapp.  —  (333)  F.  Füguer, 
Uiiätirüiitze  zur  KinflboDfl,  A  r  lateinischen  Syntax  in 
Tertia.  3.  A.  (Berlin).  'Brauchbares  Hilfsmittel'. 
J.Schmidt,  Schulerkommentar  zu  Casars  gallischem 
Krieg  (Leipzig)  'Zu  empfehlen,  wenn  man  überhaupt 
Schüierkommentare  für  notwendig  imd  zulässig  hält'. 
C.  Stegmann,  Hilfsbuch  für  den  lateinischen  Unter- 
richt hi  den  oberen  Klassen  (Leipzig).  'Vorzügliches 
Hilfsmittel'.  8.  Herzog.  —  (334)  F.  Grunsky,  Griechi- 
sches Übungsbuch.  II.  2.  A.  (Stuttgart).  'Ausgezeich- 
netes Unterrichtsbuch'.  F.  Pohlhummer.  -  (338)  0. 
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Jägor,  Homer  und  Horaz  im  Gymnasial-Unterricht 
(München).  'Roifo  Frucht  einer  Lebensarbeit'.  37k. 
Klett.  -  (341)  K.  Altendorf,  Ästhetischer  Kommentar 
znr  Odyssee  (Gießen).  Abgelehnt  von  W.  Nettie. 


Amerioan  Journal  of  Archaeology.  Vol.  IX- 
1905.    No.  2.  3.   April- September. 

(147)  Li.  D.  Oaskey,  Notes  on  insrriptions  from 
Eleusia  dealing  with  tho  building  of  the  porch  of 
rhilou  (Taf.  IV).  Von  den  sechs  auf  den  Bau  des 
IIpoaT(,>oy  in  Eleusis  bezüglichen  Inschriften  werden 
zwei,  10  II  pars  V  No.  1054  b  und  c  interpretiert 
und  die  darin  angegebenen  Maße  mit  den  Überresten 
verglichen.  —  (157)  P.  Baur,  Tityros  (Tat  V).  Eine 
Terrakottastatuette  in  Cincinuati,  ziegengehörnter, 
ithyphallischer  Gott  mit  einem  Füllhorn,  Bowie  ähn- 
liche Monumente,  darunter  ein  gelagerter,  flöte- 
blasender Ziegendämon  im  Museum  zu  Boaton,  werden 
TiTupov  benannt  Etymologie  und  Bedeutung  dieser 
Bezeichnung.  —  (166)  R.  O.  Keilt,  The  city  gates 
of  Demetrius.  Auffindung  der  Tore  von  Demetrias, 
eines  nach  Pherä,  oines  nach  Magnesia  zu,  etwa  aus 
der  Gründungszeit  der  Stadt  (290  v.  Chr.)  herrührend ; 
das  Haupttor  ist  zerstört.  —  (170)  W.  N.  Bates, 
A  signed  amphora  of  Mono  (Taf.  VI.  VU).  Rotfigurige 
Amphora  mit  boischriftlich  erläuterter  Darstellung 
von  Apollon,  Artemis  und  Leto  auf  der  einen,  einem 
Krieger  mit  zwei  Pferden  auf  der  anderen  Seite, 
IKJpv  und  Ixov&uv  hier  beigeschrieben,  unten  an  der 
Basis  M«vt*v  t:rou)ffev.  Dieser  Meuo  ist  offenbar  ein 
attischer  Künstler  vom  Ende  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.; 
die  Technik  vorrät  noch  Eigenheiten  dos  schwarz- 
figurigen  Stiles,  und  der  ganze  Stil  erinnert  an  Ando- 
kides.  —  (181)  T.  W.  H.  gibt  zu  Am.  Journ.  VIII 
S.  437  oine  Nachtragsnotiz  betr.  daa  Fußmaß  der 
korinthischen  Bauten. 

(263)  A.  FoBSum,  The  theatro  at  Sikyon  (Taf. 
VIII.  IX).  Neue  Freilegungen  in  den  Ruinen  dieses 
Theaters  lassen  seine  Anlageu  und  verschiedene 
bauliche  Veränderungen,  die  damit  vorgenommen 
wurden,  deutlicher  erkennen.  —  (277)  H.  R  Hastings, 
A  bronze-age  „pocket"  from  Avgo  (Crete)  (Taf.  X). 
Depotfund  von  Bronzegogeuständen,  Messern,  Haken, 
Ringon  u.  dgl.,  dabei  ein  Ring  mit  einem  Intaglio: 
sitzende  Gottheit  vor  einem  Baume,  davor  oin  Adorant; 
dazu  oin  Siegelstein  aus  Steatit  und  eino  Gemme 
von  Bergkristall  sowie  andere  Steine  und  Pasten; 
der  Fund  dfirfto  der  frfiheu  eigentlich  'mykenischen' 
Periode  zugehörou.  —  (288)  O.  S.  Tonks,  A  new 
Kalos-artist:  Phrynos.  Zwei  Fragmente  von  Schalen 
mit  seinem  Namen  (in  Boston)  zeigen  so  große  Ver- 
wandtschaft mit  einem  Fragment  im  Brit.  Mus.,  das 
den  Lioblingsnamon  r.TrpoT?oc]  trägt,  daß  Phrynos  als 
dessen  Vcrfertigor  gelten  muß.  —  (294)  D.  M-  Ro- 
binson, Inscriptions  from  Sinope.  Amphorenhenkel, 
z.  T.  mit  Namen  von  Astynomen,  Weihinachriften 
u.  dgl.  (bemerkenswert  z.  B.  No.  40  eine  Prytanen- 
liste),  Sarkophage,  Grabsteine,  auch  christlicho  und 


lateinische  Inschriften,  namentlich  Meilensteine,  end- 
lich Inschriften  anderer  Herkunft,  dieSinopäer  nenneu 

Gröttingieohe  gelehrt©  Anzeigen.  167.  Jahrg 
No.  9.  September. 

(673)  Clemens  Alexandrinus  I,  hrsg.  von  0. 
Stil  hl  in  (Leipzig).  'Musterhaft'.  JE.  Klostcrmann.  — 
(692)  R.  Reitzenstein,  Poimandres  (Leipzig).  Ein- 
gehende, dio  'energische  und  förderliche  Arbeit*  trotz 
manches  Widerspruchs  und  allerlei  Bedenken  voll 
anerkennende  Besprechung  von  W.  Bousset.  —  (712» 
Papyrus  grec«  et  demotiques  —  publies  par  Tb. 
R  ein  ach  (Paris).    Bericht  von  ü.  v.  Witamowitz- 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  45. 

(1491)  J.  Geffcken,  Aus  der  Werdezeit  des 
Christentums  (Leipzig).  'Bietet  durchweg  gut«  Orientie- 
rung'. Ü.H-e.  —  (1493)  M.  Altonburg,  Die  Methode 
der  Hypothesis  bei  Piaton,  Aristoteles  und  Proklus 
(Marburg).  'Schätzenswerter  Beitrag'.  Bchn.  —  (1503) 
Polybii  historiae.  Editionem  a  L.  Dindorfio  curatem 
retract.  —  Th.  Büttner-Wobst.  Vol.  IV.  V  (Leipzig) 
'Wesentlicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Ausgab*-'. 
B.  —  (1507)  E.  Boeswillwald,  R.  Cagnat. 
A.  Ballu,  Timgad,  une  cite  africaine  sous  l'empire 
romain  (Paris).  'Schönes  Werk'.  Ä.  Schulten. 

Deutsche  Literaturzeit  .nun.   No.  44. 

(2689)  R.  Knopf,  Das  nachapoetolische  Zeiteiter 
(Tübingen).  'Vereinigt  in  schöner,  allgemeinverständ- 
licher, feiner  und  umsichtiger  Weise  die  Resultat.' 
der  geschichtlichen  Detailforschung  zu  einem  Gesamt- 
bild". E.  v.  ä.  Goltz.  —  (2705)  Domosthenis  orationea 
recogn.  —  8.  H.  B  u  t  c  h  e  r.  T.  I  (Oxford).  'Das 
eklektische  Verfahren  wie  die  konservative  Text- 
gestaltung ist  zu  billigen;  aber  in  der  Auswahl  der 
Hss  und  Lettarten  wird  die  nötige  Kritik,  bei  den 
kritischen  Angaben  die  zu  fordernde  Akribie  vermitt'. 
Br.Keü.  —  (2736)  H.Schmerber,  Die  Schlange  de* 
Paradieses  (Straßburg).  Die  Zurückführnng  auf  die 
Hämische  Kunst  bemängelt  J.  Sauer. 


Wochenschrift  für  klaes.  Philologie.  No.  44 

(1193)  A.  Furtwänglor  und  H.L.  Urlichs,  Denk- 
mäler griechischer  und  römischer  Skulptur.  Hand- 
ausgabe. 2.  A.  (München).  'Das  der  ersten  Auflag- 
gezollte  Lob  gebührt  auch  der  zweiten1.  E.  v.  Mach 
—  (1195)  W.  H.  Roscher,  Die  ennoadisohen  und 
hebdomadischon  Fristen  nnd  Wochen  der  Griechen: 
Die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kultus  der  Griechen 
(Leipzig).  'Schon  durch  das  erstaunliche  Material  von 
dauerndem  Wert'.  W.  KroU.  —  (1196)  R  Pohl.  De 
Graecorum  medicis  publicis  (Berlin).  'Ausgezeichnete 
Leistung'.  J.  Pagei  —  (1198)  T.  Sinco,  De  Roma- 
norum viro  bono  (Krakau).  'Durchweg  treffend  un<i 
anregend,  freilich  nicht  durchweg  einwandfrei'.  F. 
Caucr.  —  £1200)  N.T.  IloiiTr.c,  Mtlfccu  rapt  wtS 
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»tat  tt;j  y**»^«  toC  clÄrjvoto^  laoü.  napaSoMi«  a'ö'(  Athen). 
'Für  Erforschung  des  neugriechischen  Volkslebens  ein 
Quellenwerk  ersten  Ranges'.  A.  Tkvmb.  —  (1213) 
W.  Dörpfeld,  Brennung  und  Beerdigung  der  Toten. 
Piaton  Phaidon  p.  115  sind  mit  ^  xcuguxvov  f,  xav- 
ofjTTC|itvov  nicht  zwei  Arten,  sondern  anfoinauder 
folgende  Stadieu  der  Bestattung  bezeichnet. 


Neue  Philologische  Rundsohau.   No.  22. 

(505)  Fr.  B  1  a s  s ,  Die  Interpolationen  in  der 
Odyssee  (Halle).  Bericht  von  E.  Eberhard.  —  (511) 
F.  Kamorino,  Le  satire  di  A.  PorBio  Flacco  illu- 
strate  (Turin).  'Für  die  erste  Lektüre  sehr  brauchbar. 
J.  >orn.  —  (518)  H.  Collitz  und  F.  Bochtel,  Samm- 
lung der  griechischen  Dialektinschrifton.  1112,4  (Schluß- 
heft)  bearbeitet  von  F.  Bechtel  (Göttingen).  'Muster- 
haft'. Fr.  Stolz.  —  (520)  J.  Hense.  Griechisch- 
römische Altertumskunde  (Paderborn).  'Tüchtiges 
Werk'.  A.  liehr. 


Hingen. 

Zum  Wagenlenker  von  Delphi. 

In  No.  42, 1905,  Sp.  1368 ff.  dieser  Wochenschrift  hat 
O.  Washburn  die  Resultate  seiner  Untersuchung  «bor 
die  ursprüngliche  Inschrift  der  Basis  des  delphischen 
Wagenlenkers  dargelegt.  Die  wesentliche  Frage  dabei 
ist  die  nach  dem  Namen  des  Stifters,  der  später  durch 
den  des  Polyzalos  ersetzt  worden  ist.  Washburn 
findet,  daß  er  in  den  Beeten  -1AA2  stecken  muß,  die 
dorn  Verbum  AME|BEKE  vorausgehen,  und  sucht  daher 
nach  oiuem  Namen  mit  dieser  Endung.  Ich  möchte 
nun  darauf  aufmerksam  machen,  daß  ich,  ohne  die 
Fpuren  auf  dem  Stein  gelesen  zu  haben,  die  eben  erst 
W.  entziffert  hat,  in  meiner  Untersuchung  über  das 
vielbesprochene  Werk  zu  dem  Schlüsse  gelangt  bin, 
der  Stifter  müsse  der  König  Arkesilas  IV.  von 
Kyrene  sein;  diese  meine  Ansicht  habe  ich,  was  W. 
nicht  wußte,  neuerdings  (vor  ungefähr  einem  Jahre) 
in  meinem  'Athener  Nationalmusenm  'S.  133  aus- 
einandergesetzt, wo  man  die  Beweisführung  sehen 
möge  Meine  Vermutung  wird  jetzt  durch  Washburn» 
Lesung  glänzend  bestätigt:  der  Wagenlenker  gehört 
zu  der  von  Pausanias  X  16,6  beschriebenen  Gruppe; 
or  stellt  Battos,  den  Gründer  der  kyreuäiachen  Dynastie 
dar,  und  das  Denkmal  war  ursprünglich  von  Arke- 
- 1 las  IV.  gestiftet  worden,  nachdem  er  c.  8.  462  v.  Chr. 
bei  den  Pythien  den  Wagensieg  errungen  hatte;  aber 
die  kyrenaischen  Demokraten  haben,  als  sie  ihm  Thron 
und  Leben  nahmen,  seinen  ihnen  verhaßten  Nameu 
auf  der  Basis  ausgemerzt  und  durch  den  ihres  Führers 
Polyzalos  ersetzt. 

Athen.  Johannes  N.  SvoronoB. 


Der  Superlativu8  indig nantis. 

Casimir  Morawski  hat  in  seinen  Observationes  de 
rhetoribus  latinis,  Krakau  1893,  S.  12  darauf  hin- 
gewiesen, wie  in  den  Rhetorenschulen  nicht  allein 
die  Heldentaten  bedeutender  Männer  verherrlicht 
wurden,  sondern  auch  ihr  Unglück  und  besonders  ein 
tragisches  Ende  Beachtung  fand.  Daß  man  auch  hier 
gerne  nach  berühmten  Mustern  arbeitete,  ist  selbst- 

angestauntor 
war  die 
selbst  Männer, 


gerne  naen  Dorunnnen  Jiusiern  orDeiteie,  u 
verständlich,  und  wenn  gar  ein  allgemein  ang 
Redner  wie  C.  Gracchus  das  Beispiel  gab, 
Nachahmung  sicher.   Dieser  vorfielen  selbst 


dio  hoch  über  dem  gewöhnlichen  Rhotorenvolk  Roms 
standen,  und  so  bildete  sich  oiue  Überlieferung,  die 
durch  Jahrhunderte  hinging  und  gewissen  Rede- 
wendungen einen  traditionellen  Charakter  verlieh. 

Der  Superlativ  war  an  sich  für  rhetorische  Dar- 
stellung wie  geschaffen.  So  hat  Corn.  Nepos  in  der 
Schilderung  des  Alkibiades  Kap.  1,2  natus  in  amplia- 
sima  civitate  summo  genere,  omttium  aetatis  suae 
multo  formoaissimusVarz  nebeneinander  drei  Super- 
lative, einen  gar  noch  durch  omnium  multo  verstärkt, 
und  Val.  Max.  HI  7,  ext.  6  spricht  von  der  tura 
sternendarum  viarum,  die  dem  Epaminondas  über- 
tragen wurde:  erat  illud  Ministerium  apud  cos  aordi- 
disaimum;  Epaminondas  sine  uUa  ettnetatione  reeepit 
daturumque  sc  operam,  ut  breri  sp  eciosiaaimum 
ficret  adseverarit.  Mirifice  deinde  procurationc  abiec- 
t  ins  im  um  negotium  pro  amplissimo  ornamento  ex- 
\xtcndum  Thcbis  reddidit.  Eine  solche  maßlose  Ver- 
wendung mußte  naturgemäß  eine  Entwertung  des 
Superlativs  herbeiführen;  dieso  Entwertung  traf  Ba- 
ulichst pessimus,  opUmm,  maximus,  minimus,  plurimus 
(vgl.  Ott,  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1875  8.787 ff.,  Wölfflin, 
Lateinische  und  romanische  Komparation  S.  54  ff), 
dann  auch  andere;  sie  läuft  parallel  mit  der  Ab- 
schwächung  der  Wörter  ingens,  infmitus,  immortalis, 
immensus,  die  alle  sicli  von  nutgtius  kaum  mehr  unter- 
scheiden, vgl.  Pollio  bei  Cic.  fam.  X  32,4  non  destitit 
legiones  infinitis  pollicitationibus  incitare.  Daneben 
über  wurde  der  Superlativ  in  eine  besondere  Richtung 
der  Bedeutungsentwickelung  geleitet:  er  wurde  be- 
fähigt, Stimmungen  der  verschiedensten  Art  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Er  dient  zum  Ausdruck  der  Be- 
wunderung, vgl.  Val.  Max.  111  2,14  tui  quoque  darin- 
simi  excessus,  Cato.  Vtica  monumetUum  est,  in  qua  ex 
fortissimis  vulneribus  tuis  plus  gloriae  quam  san- 
guinis tnanavit:  si  quidem  constantissime  in  gladium 

ib.  Hl  1,  oxt.  1  Akibiades  vir  amplissimus  et  pru- 
dentissimua;  ib.  IQ  2,19  divum  Iulium,  certiaaimam 
verae  virtutis  effigiem;  ib.  III  3  ext.  2  Zeno  in  di- 
spicienda  rerttm  natura  maximae  prudentiae  inque 
excitandis  ad  vigorem  iuvenum  animis  promptissimus. 
Kino  gewisse  Genugtuung  liegt  im  Superlativ  bei 
Val.  Max.  III  8  ext.  6  pro  quo  (Alexander) 
stanti  erga  amicum  iudicio  dignissimam  a  dis  ( 
talibus  mereedem  reeepit.  Besonders  bemerkenswert 
aber  ist  der  Gebrauch  des  Superlativs,  den  ich  nach 
Analogie  des Infinitivus  indignantis  den  Superlativu» 
indignantis  nennen  möchte.  Hierher  gehören  zu- 
nächst Val.  Max.  III  2,15  dies  taeterrimi  facti  (Idus 
Martiae),  ib.  III  5  exord.  laeterrimis  ignaviae  ac 
nequitiae  sordibua  (sc.  eorum  qui  a  parentibus  claris 
degonoravernnt);  ib.  1118,3  /  .  ■  rot  seditiosiasimi 
hominis  pestiferis  blanditiis,  euius  taeterrimi 8  actis  . . 
supplicium  debebatur\  ib.  III  8  ext.  3  «ttirfrso  ciritas 
Athcniensium  iniquisaimo  ac  truculentisaimo 
errore  instineta  (im  Arginusenprozeß) ;  früher  schon 
schrieb  Dec.  Brutus  bei  Cic.  fam.  XI  1,1  qua  mente 
esset  Antonius  demonstravit ,  pessima  scilicet  et 
infidelissi ma,  und  noch  im  Spätlatein  gebraucht 
Priscillian  8.  56.11  sed  nee  propter  nequitias  pesai- 
morum  prothetia  damnanda  sanetorum  est  das  Wort 
pessimus  mit  oiner  gewissen  Indignation  von  den 
Häretikern.  Doch  ist  der  Superlativus  indignantis 
nicht  an  die  Adjektive  mit  an  sich  schlimmer  Be- 
deutung geknüpft;  das  Gefühl  des  Empörtseins  tritt 
besonders  stark  zutage,  wenn  ein  Superlativ  guter 
und  ein  solcher  schlechter  Bedeutung  in  Gegensatz 
gebracht  werden.  Hierher  gehören  folgende  Stellen, 
von  denen  nach  meiner  Ansicht  die  späteren  durch  die 
früheren  bedingt  sind:  C.  Sempronius  Gracchus  bei 
6.240  K.  (Meyer  S.  228):  Pesaimi  Tiberium 
optimum  interfeecrunt;  Sor.  Sulpicius 
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Ruf  in  bei  Cic.  fam.  IV  12,2:  Ita  vir  clarissimus 
ab  hominc  deterrimo  acerbissuma  morte  est 
affectus,  Val.  Max.  IX  7,8  ut  caedo  integerrimi  civiu 
facultas  aspicendae  potestatis  taeterrimo  civi  daretur 
und  Tac.  ann.  II  71:  referati«  patri  ac  fratri, 
quibus  insidiis  circumventus  miserrimam  vitain 
pegsima  morte  finierim;  da  Germanicus  hier  von 
Bich  selbst  spricht,  fehlt  der  entsprechende  Super- 
lativ mit  guter  Bedeutung,  etwa  homo  innocentimmus. 
Ein  Glied  in  dieser  Kette  vermisse  ich:  deu  Sallust, 
und  doch  hatte  or  in  der  Rede  des  Adherbal  (lug.  14) 
Gelegenheit,  in  ahnlicher  Weiso  wie  Ser.  Sulpicius 
Rufus  sich  dem  Vorgang  des  C  Gracchus  anzu- 
schließen; so  aber  boschränkt  or  sich  darauf,  seine 
Eutrflstuug  in  dem  aufs  äußerste  gesteigerten  Super- 
lativus  indignantis:  homo  omnium,  quos  terra 
su  st  inet,  sce  t  erat  ins  i  m  us  auszudrücken.  Wir  wissen, 
wie  oft  des  C.  Gracchus  Worte  quo  me  tniter  conferam  l 
quovertam  'i  etc.,  vgl.  Cic.  de  orat.  HI  214,  nachgeahmt 
wurden,  und  dürfen  violleicht  auch  bei  Sali.  lug.  14,17 
eine  Benutzung  derselben  annehmen:  um  so  mehr 
wird  man  Bich  wundern,  daß  Adherbal  nicht  Hiempsal 
und  Jugurtha  in  den  von  C.  Gracchus  zuerst  ge- 
brauchten Gegensatz  gebracht  hat.  —  Violleicht  lassen 
sich  noch  Beispielo  bei  anderen  Autoren  auffinden; 
mir  genügt  es,  auf  den  Superlativus  indignantis  und 
besonders  auf  dessen  Gebrauch  in  Gegensätzen  hin- 
gewiesen zu  haben. 

Froiburg  i.  B.  J.  H.  Schmalz. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Walter  Pater,  Plato  und  der  Piatoni smus. 
Vorlesungen.    Ans  dem  Englischen  übertragen 
von  Hans  Heoht.  Jena  und  Leipzig  1904.  Diederichs. 
VIII,  340  8.   8.   6  M. 
Wir  haben  hier  das  letzte  umfassende  Werk 
des  zu  früh  abgeschiedenen  englischen  Gelehrten 
Pater  vor  uns.    Es  ist  das  Werk  eines  Mannes, 
dessen  ganzes  Schaffen  dem  Platonismus  zuge- 
wandt war.    Das  abgeschlossene  Buch  erschien 
1893.    Ursprünglich  sind  es  Vorlesungen,  die 
P.  in  den  Jahren  1891 — 1892  ausarbeitete.  Der 
Übersetzer,  Uans  Hecht  in  Kiel,  sagt  S.  V  der 
Einleitung  von  dem  Buche:  „Stofflich  enthält 
das  WTerk  alte  Wahrheiten.    Es  ist  weder  ein 
Lehr-  noch  ein  Lernbuch  im  genauen  Sinne  des 
Wortes.    Es  entscheidet  keine  strittigen  Fragen 
der  Platokritik  und  regt  keine  neuen  Diskussionen 
durch  neues  Material  an".    Diese  negative  Be- 
stimmung muß  durch  positive  ergänzt  werden. 


P.  selbst  sagt,  er  sei  bestrebt  gewesen,  die  Grund- 
prinzipien der  Lehre  Piatos  in  engem  Zusammen- 
hange mit  seiner  Persönlichkeit,  wie  sie  in  seinen 
Schriften  lebt,  zu  betrachten  und  Plato  als  einem 
Ergebnis  vorausgegangener  und  zeitgenössischer 
Strömungen  griechischer  spekulativer  Philosophie 
und  griechischen  Lebens  im  allgemeinen  seinen 
natürlichen  Platz  auszuweisen;  vgl.  'Vorbemer- 
kung' und  S.  8.  Von  hier  aus  begreifen  wir  die 
Anlage  des  ganzen  Werkes  und  auch,  warum 
darin  von  anderen  Männern  und  anderen  Ver- 
hältnissen mehr  gesprochen  wird  als  von  Plato 
und  Platonismus.  Für  unseren  Bericht  muB 
trotzdem  die  Hauptsache  bleiben,  hervorzuheben, 
was  P.  Uber  Plato  und  Platonismus  denkt. 

Nach  P.  tritt  in  Plato,  trotz  des  wunder- 
vollen Duftes  literarischer  Frische,  nichts  absolut 
Neues  zutage,  „oder  besser,  das  scheinbar  Neue 
ist  zugleich  alt,  ist  eine  gewirkte  Tapete,  deren 
Fäden  schon  einmal  verwertet  wurden.  Neu  ist 
die  Form.    Aber  es  verhält  sich  mit  der 
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Schöpfung'  philosophischer  Literatur  wie  mit 
allen  anderen  Erzeugnissen  der  Kunst :  die 
Form  in  des  Wortes  umfassendster  Bedeutung 
ist  alles,  der  bloße  Stoff  nichts«  (S.  5).  Das 
ist  in  Beziehung  auf  Plato  nicht  frei  von  Über- 
treibung, enthalt  aber  anderseits  viel  Wahres, 
das  allerdings  längst  anerkannt  ist. 

Das  Buch  zerfällt  iu  10  Kapitel.  Wir  wollen 
versuchen,  ihren  Inhalt,  soweit  es  die  gebotene 
Kürze  gestattet,  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Das  I.  Kapitel  'Plato  und  die  Lehre  von 
der  Bewegung'  (S.  1  26)  handelt  vor  allem 
von  Ueraklit  und  seiner  Bedeutung  auch  für 
unsere  Zeit.  „Die  ganze  Entwicklungstheorie 
auf  all  ihren  verschiedenen  Stufen,  bewiesen 
oder  unbeweisbar:  was  anderes  ist  sie  als  der 
alte  Heraklitismus,  der  noch  einmal  in  einer 
neuen  Welt  aufgewacht  ist  und  sich  zu  vollem 
Ebenmaße  entfaltet  hat?-'  (S.  18).  Wie  verhält 
sich  nun  Plato  zu  dieser  Weltanschauung  V  Bei 
ihm  wurde  nach  P.  „die  Stellungnahme  gegen 
jede  Philosophie  der  Bewegung  sozusagen  zur 
fixen  Idee*  (S.  10).    Ihm  ist  die  Bewegung  eil 


schlimme,  trügerische,  vergiftende  Bewegung 
(S.  21).  Auf  derselben  Seite  steht:  „Der  Geist 
Gottes  bewegte  und  bewegt  sich  noch  überall 
in  jeglicher  Form  von  wahrer  Kraft.  Aber  für 
Plato  wird  Bewegung  zum  Wahrzeichen  des 
Unrealen  in  den  Dingen  und  des  Falschen  in 
den  Gedanken  Uber  sie".  Demgegenüber  muß 
betont  werden,  daß  Denken  nach  Plato  Bewegung 
des  Geistes  ist,  der,  wenn  seine  Bewegungen 
harmonisch  sind,  die  Wahrheit  mit  seinem  Denken 
erfaßt.  Der  Geist  ist  das  sich  selbst  Bewegende, 
und  von  der  Bewegung  in  ihm  geht  alles  Leben 
in  der  Welt  aus.  S.  24f.  lesen  wir:  „Ver- 
änderung ist  das  unwiderstehliche  Gesetz  unseres 
Daseins,  sagt  die  Philosophie  der  Bewegung. 
Veränderung,  beteuert  Plato  dagegen,  darf,  kraft 
einer  wahren  Philosophie,  nicht  das  Gesetz  unseres 
Daseins  werden".  Das  letzte  ist  richtig.  Das 
Gesotz  ist  bei  Plato  in  der  Idee  gegeben.  Aber 
die  Bewegung  an  sich  steht  der  Idee  nicht  feind- 
lich gegenüber,  sondern  die  vom  Geiste  aus- 
gebende Bewegung  macht  die  Dinge  zu  Ab- 
bildern der  Ideen.  P.  hat  die  Bedeutuug  der 
Bewegung  bei  Plato  vollkommen  verkannt  und 
hat  sich  damit  den  Weg  zur  vollen  Erkenntnis 
der  Platonischen  Weltanschauung  versperrt.  Mit 
der  hier  vorgetragenen  Auffassung  hört  die 
Philosophie  Piatos  auf,  Welterklärung  zu  sein. 

Kap.  II.  'Plato  und  die  Lehre  von  der 
Kühe'  (S.  27—54).    Plato  steht  bewußt  unter 


dem  Einflüsse  des  Parmenides,  der  den  Mittel 
punkt  der  Schulo  von  Elca  bildete.  Von  die>e. 
hat  Plato  „zunächst  zwei  Grundurteile  seine? 
Philosophie  entlehnt  und  beibehalten,  nitalitb 
den  Gegensatz  dessen,  was  ist,  zu  dem,  nt 
scheint,  zweitens  den  parallelen  Gegensatz  tob 
Wissen  und  Vermuten  und  drittens  zu  seiner 
Veranschnulichung  den  bildlichen  Gebrauch  de- 
Gegensatzes  zwischen  Licht  und  Dunkelheit,  der 
mit  Piatos  Sprache  und  Gedanken  so  verf|ukk? 
ist,  daß  er  kaum  mehr  einer  bloßen  Redefoni 
gleich  sieht,  sondern  zum  gemäßen  philosophi- 
schen Ausdruck  wird"  (S.  45).  „Pannenide* 
Einfluß  hat  Plato  zum  unheilbaren  Dualistt: 
gemacht.  Nur  hat  sich  für  Plato  das 
Sein,  das  Absolute,  das  Eine  als  Welt  der  Ideer. 
in  köstliche  Mannigfaltigkeit  umgewandelt-  (S.49 
—  Dualist  ist  Plato  nur  insofern,  als  er  die 
Materie  ebenso  von  Ewigkeit  her  bestehen  lük 
als  den  Geist;  aber  die  Materie  ist  bei  ihm  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Der  Dualismus  ist  also  h<- 
ihm  derselbe  wie  bei  Aristoteles. 

Kap.  III.  'Plato  und  die  Lehre  von  der 
Zahl'  (S.  55-  82).  „Pythagoras,  oder  der  Be- 
gründer der  pythagoreischen  Philosophie,  ist  der 
dritte  der  älteren  Meister,  welche  Piatos  geistige 
Erstarkung  als  das  Ergebnis  vorangegangener 
Lehren  erläutern.  Seine  Aussprüche,  oder  mts 
man  dafür  hielt,  durchziehen  fast  allenthtlber. 
das  Gewebe  der  Platonischen  Philosophie  als  die 
vera  vox,  als  eine  Autorität  mit  unbedingtem 
Anspruch  auf  sympathische  oder  wenigstens  ehr 
erbietige  Berücksichtigung,  um  sich  dann  in  dea 
natürlichen  Wachstum  von  Piatos  eigener  Ideen- 
welt mitzuentwickeln*  (S.  56).  „Im  Hirne  de; 
Pythagoras  ruhte  lange  vor  Plato  der  er^ 
Traum  von  der  Idealstadt  mit  all  den  eigentüm- 
lichen ethischen  Sympathien,  die  in  dem  platoti- 
sehen  Staate  dann  gnt  umschrieben  zur  Geltun; 
kommen*  (S.  61  f.).  „Und  Piatos  Ideenlehre  i? 
nichts  anderes  als  eiu  Versuch,  das  pythagoreisch'' 
Trip«  mit  all  der  Einheit  im  Mannigfaltigen  *i- 
bei  orchestraler  Musik,  die  ewige  Definition  de; 
Begrenzten,  dem  ottstpov,  dem  Unendlichen,  Un- 
begrenzten, Formlosen,  dem  rohen  Stoff  unsere: 
Welterfahruug  aufzuprägen"  (S.  65  f.).  P.  stimmt 
wie  es  hiernach  scheint,  den  vielen  zu,  die  ht 
rrepa;  bei  Plato  mit  der  Idee  identifizieren.  M 
habe  meine  entgegengesetzte  Ansicht  in  raeine: 
•Platonischen  Metaphysik'  (S.  127  ff.)  begründe-. 
Zwei  Grunduberzeugungen  schreibt  P.  jene 
älteren  Philosophen  zu:  1)  die  Universalität,  di 
endgültige  Wahrheit  numerischer,  musikalisch-: 
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Gesetze,  und  2)  die  Präexistenz,   die  doppel-  I 
seitige  Ewigkeitsdauer  der  Seele  (S.  66).   Beide  i 
Überzeugungen  sind  auch  Piatos  Uberzeugungen 
geworden. 

Bemerken  möchte  ich  in  bezug  auf  dieses 
Kapitel  nur  noch,  daß  die  Bedeutung,  die  nach 
der  heutigen  Naturerklärung  die  Zahl  fiir  die 
Welt  und  die  Dinge  in  ihr  hat,  nicht  ausreichend 
zur  Darstelluug  gekommen  ist. 

Kap.IV.  'Plato  und  Sokrates' (S.83— Uli  ' 
„Hatte  Sokrates  schon  an  der  Bildung  von  Piatos 
philosophischem  Bewußtsein  reichen  Anteil  ge- 
habt, so  war  sein  Einfluß  auf  die  religiöse  Seele 
in  ihm  vielleicht  noch  größer.  Von  den  Meistern 
von  Elea  übernahm  Plato  die  theoretischen  Grund- 
satze eines  vernunftgemäßen  Monotheismus,  durch 
Sokrates  erwarb  er  die  unauflöslich  damit  ver- 
bundene Moralität.  Von  ihm  hat  er  die  ent- 
sprechende werktätige  Frömmigkeit  gelernt, 
welche  die  Seele  beruhigt  und  kräftigt,  und  die 
Hoffnungsfreudigkeit,  welche  dem  großen  Lehrer 
am  Tage  seines  Todes  Mut  verleiht«  (S.  95). 

Um  ein  wahrheitsgetreues  Bild  von  Sokrates 
zu  gewinnen,  hält  sich  P.  namentlich  an  die 
Apologie  und  an  deu  Phädon.  Nach  seiner 
Meinung  hat  der  Phädon  bei  den  meisten  Lesern 
den  Eindruck  einer  wahrheitsgetreuen  Aufzeich- 
nung dieser  letzten  Sokratischen  Gespräche  her- 
vorgerufen (S.  105).  Auch  die  phantasievolle 
Schilderung  der  eigentlichen  Oberfläche  der  Erde 
wird  Sokrates  selbst  zugeschrieben,  und  es  wird 
an  ihm  deshalb  eine  Meisterschaft  des  sinnlichen 
Ausdruckes  gerühmt,  die  es  der  seines  größten  j 
Schülers  gleichtut  (S.  110).  Die  Beweise  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Phädon  hat 
Pater  nicht  verstanden.  Dieses  Urteil  kann  man 
nach  dem,  was  S.  107  zu  lesen  ist,  getrost  aus- 
sprechen. 

Kap.  V.  'Plato  und  die  Sophisten'  (S. 
113—142).  P.  erblickt  bei  den  Ioniern  und 
Athenern  eine  zentrifugale  Tendenz.  „Diese 
förderten  die  Sophisten,  während  Plato  sie  zu 
heilen  suchte,  indem  er  ihr  gegenüber  den 
dorischen  Einfluß  einer  durchgreifenden,  strengen 
Vereinfachung  in  sozialer  und  kultureller  Hin- 
sicht, bis  in  die  physische  Natur  des  Menschen 
hinein,  vertrat«  (S.  119).  „Im  Gegensatze  zu 
den  Sophisten  nnd  zu  der  Zeit,  deren  natür-  , 
liches  Erzeugnis  sie  sind,  vertritt  Plato  bei  allen 
Erscheinungen  des  politischen  und  moralischen 
Lebens  das  Prinzip  der  festen  Form;  so  in  der 
Erziehung,  die  den  Menschen  auf  das  Leben 
vorzubereiten  hat,  in  der  Musik,  welche  die  eine, 


und  in  der  Philosophie,  welche  die  andere  Hälfte 
der  Erziehung  ist,  seiner  Philosophie  der  Ideen, 
der  ewigfeststehenden  Formen  unserer  Gedanken, 
die  den  ewigfeststehenden  Formen  der  Dinge 
selbst  nicht  nur  entsprechen,  sondern  in  der  Tat 
mit  ihnen  identisch  sind"  (S.  127). 

Kap.  VI.  'Der  Genius  Piatos'  (S.  143— 
172).  „Das  platonische  System  kann  nur  in 
wohlbegriindetem  Znsammenhange  mit  den 
Sophisten  und  der  sophistischen  Welt,  die  Plato 
umgab,  mit  seinem  Meister  Sokrates  und  den 
vorsokratischen  Philosophien  vor  Augen  geführt 
werden;  aber  es  webt  auch  Piatos  eigene  Per- 
sönlichkeit darin«  (S.  145).  Die  nun  folgende 
Charakterisierung  dieser  Persönlichkeit  ist  zum 
größten  Teile  vortrefflich.  Wir  können  leider  nur 
einige  Sätze  herausheben:  „Der  Schöpfer  dieser 
Philosophie  des  Unsichtbaren  war  ein  Mann,  für 
den  die  sichtbare  Welt  wirklich  vorhanden  war". 
„Streng,  wie  er  zu  sein  scheint  und  auf  der 
Grundlage  wohl  erwogener  Prinzipien  auch  wirk- 
lich ist,  erreicht  er  doch  diese  Selbstbeherrschung, 
diese  ästhetisch  so  einnehmende  Strenge  nur 
durch  die  Züchtigung,  durch  die  Kontrolle,  der 
sich  seine  vielseitig  interessierte,  sinnenfrohe 
Natur  unterwerfen  muß*  (S.  146  f.).  „Niemand 
kann  sich  dem  Eindruck  entziehen,  daß  sein  Geist 
ein  wahrer  Stapelplatz  der  lebensvollsten  Ab- 
bilder von  Menschen  und  Dingen  ist.  Nichts, 
das  Uberhaupt  Auge  und  Ohr  auf  sich  lenken 
kann,  ist  seiner  Beachtung  zu  gering"  (S.  147). 
„Bei  all  dem  großen  Reichtum  an  Gefühl,  Sprach- 
kunst  und  Phantasie,  der  den  Genius  Piatos  von 
Natur  aus  umkleidet,  macht  sich  ein  asketischer 
Einschlag  geltend,  der  in  den  platonischen 
Dialogen  beständig  zutage  tritt  und  sich  nicht 
wegerklären  läßt«  (S.  161).  „Alle  seine  Gefühls- 
und  Verstandeskräfte  vereinigen  sich  in  der  einen 
Hauptfähigkeit  dos  theoretischen  Schauens, 
8s«i>pwc,  der  vorstellenden  Vernunft*  (S.  162). 
Hieran  schließen  wir  den  Satz  (S.  149),  der 
Paters  Auffassung  von  der  Ideenlehre  verhäng- 
nisvoll geworden  ist:  „Ihm  stellte  sich  alles 
Wissen  als  das  Bekanntwerden  mit  einer  Per- 
sönlichkeit dar"1. 

Kap.  VII.  'Die  Lehre  Piatos'  (S.  174—228). 
1.  Die  Ideenlehre  (S.  174  -202).  Nach  P.  ist 
der  Piatonismus  keine  förmliche  Theorie  noch 
eine  Vereinigung  von  Theorien,  sondern  „eine 
Tendenz,  eine  Gruppe  von  Tendenzen,  hinsicht- 
lich gewisser  Erscheinungen  auf  eine  besondere 
Weise  zu  denken,  zu  fühlen  und  zu  sprechen". 
Ich  kann  dem  nicht   zustimmen,   sondern  bin 
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Uberzeugt,  daß  wir  bei  Plato  eine  in  sich  ge- 
schlossene Weltanschauung  vor  uns  habeu,  die 
er  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  ziemlich  früh 
gewonnen  hat.  Die  Hauptfrage  ist:  was  sind 
die  Ideen?  Paters  Antwort  auf  diese  Frage  [ 
geben  folgende  Sätze:  „Die  Ideen,  wie  wir  sie 
unmittelbar  von  Sokrates  herleiten,  sind  univer- 
sale Definitionen,  die  durch  die  doppelte  Me- 
thode der  Einschließung  und  Ausschließung 
induktiv  gewonnen  wurden"  (S.  189).  „Bei  Plato 
werden  die  universalen  Begriffe  lostrennbar 
(/wpumSc),  nämlich  lostrennbar  von  den  be- 
sonderen und  konkreten  Fällen,  aus  denen  sie 
sich  ergeben  haben"  (S.  189).  „Zweitens  sind 
sie  lostrennbar  von  dem  individuellen  Geiste, 
der  sie  begreift;  denn  sie  sind  in  ihrer  Wesen- 
heit sowohl  von  ihm  als  auch  von  den  be- 
sonderen zeitlichen  Fällen,  die  vorübergehend 
ihnen  unterstehen,  unabhängig"  (S.  195).  „Die 
Ideen  sind  die  Gegenstände  alles  wahren  Wissens 
und  leiten  von  jeder  nur  relativen  Erfahrung 
zum  Absoluten  hin.  In  dem  Verhältnisse,  in  J 
dem  sie  den  Einzelmenschen  bei  seiner  Denk- 
tätigkeit unterstützen,  erschaffen  sie  in  ihm  die 
Vernunft,  bringen  sie  für  ihn  zum  zweiten  Male 
die  ewige  Vernunft  hervor"  (S.  194).  „Sie  sind 
nicht  die  Folge,  nicht  die  Erzeugnisse,  sondern 
die  Ursache  unserer  Vernunft.  Nicht  wir  haben 
sie  gemacht,  sondern  sie  machen  uns  zu  dem,  was 
wir  sind:  zu  vernunftbegabten  Wesen"  (S.  195). 
Dieser  Auffassung  stimmen  wir  bereitwilligst  zu. 
Dagegen  müssen  wir  uns  ganz  bestimmt  gegen 
den  Satz  erklären,  daß  auf  der  zweiten  Stufe 
des  Platonischen  Idealismus  die  Ideen  in  der 
geistigen  Welt  „leibhaftige  Persönlichkeiten" 
werden  (S.  197).  Damit  werden  sie  schließlich 
doch  nur,  um  mit  Aristoteles  zu  reden,  afolhjTa 
itStct,  und  Aristoteles  hat  mit  seiner  Kritik  der 
Ideenlehre,  die  diese  als  eine  große  Ungereimt- 
heit erscheinen  läßt,  recht. 

2.  Die  Dialektik  (S.  203-228).  Die  Dia- 
lektik Piatos  findet  das  für  sie  geschaffene  Aus- 
drucksmittel in  dem  Dialoge.  „Der  platonische 
Dialog  ist,  kurz  gesagt,  die  literarische  Umge- 
staltung der  intimen,  selbstgezüchteten  somati- 
schen Methode,  kraft  deren  er  nicht  nur  an 
andere  Wahrheiteu  austeilte,  sondern  sie  auch 
für  sich  selbst  gewann"  (S.  206).  »Wir  haben 
hier  eine  Methode,  die  das  unverkennbare  Gegen- 
stück  zu  der  mathematischen,  demonstrativen  I 
Beweisführung  bildet,  eine  Methode,  die  der  | 
WTahrheit  nicht  durch  Auflösung  und  Anwendung 
eines  Grundsatzes,  sondern  durch  die  allmähliche  I 


Unterdrückung  von  Irrtümern,  die  in  halben 
oder  übertriebenen  Wahrheiten  hinsichtlich  des 
zu  behandelnden  Stoffes  bestanden,  entgegen- 
strebte" (S.  209).  Auf  der  einen  Seite  fordert 
Plato,  nach  F.,  mit  stärkstem  Nachdruck  un- 
fehlbare Sicherheit  im  Wissen;  auf  der  anderen 
steht  die  denkbar  größte  Ungenauigkeit  und 
Zufälligkeit  der  Methode,  durch  die  er  sich  diese 
Sicherheit  zu  eigen  machen  will  (S.  219).  S.  223 
wird  von  der  Methode  Piatos  sogar  gesagt,  daß 
sie  »bei  allem  Weitblick  die  Züge  der  Unregel- 
mäßigkeit, der  Zufälligkeit,  der  Hitze,  des  Wirr- 
warrs des  Lebens  selbst  trage".  Dem  kann 
man  doch  unmöglich  zustimmen.  Wenn,  um 
dies  eine  noch  zu  erwähnen,  S.  221  gesagt 
wird:  „der  Dialog  muß  nicht  notwendig  ein 
Ende  erreichen,  sondern  er  bricht  ab,  weil  die 
Zeit  abgelaufen  ist,  oder,  wie  Plato  sagt,  man 
hört  auf,  zu  suchen,  weil  man  müde  geworden 
ist",  so  ist  dies  in  den  Platonischen  Dialogen 
doch  nur  Schein.  Der  Leser  soll  genötigt  werden, 
mitzusuchen  und  mitzuforschen ;  darum  wird  das 
erreichte  Ziel  der  Untersuchung  verhüllt. 

Kap.  VIII.  'Lakedämon'  (S.  229-273)  ent- 
hält eine  sehr  ansprechende  Darstellung  des 
dorischen  Wesens,  wie  es  sich  in  Sparta  heraus- 
gebildet hatte.  Dienen  soll  es  dem  folgenden 
Kapitel,  das  'Der  Staat",  geraeint  ist  Piatos  Ideal- 
staat, Uberschrieben  ist.  „Das  platonische  voll- 
kommene Staatswesen  sollte  keineswegs  von  den 
alten  Wurzeln  des  nationalen  Lebens  glatt  ab- 
geschnitten werden,  sondern  viele  Fasern  sollten 
den  Zusammenhang  mit  den  schönen,  ehrwürdi- 
gen Städten  Griechenlands  aus  der  Vergangen- 
heit und  der  Gegenwart  herstellen.  Das  Ideale 
sollte  erst  da  beginnen,  wo  sie  und  wo  besonders 
Lakedämon  aufgehört  hatten"  (S.  236).  „Dort, 
im  versteckten  Tale  des  Eurotas,  konnte  man 
den  Platz  finden,  von  dem  es  hieß,  er  sei  der 
staatlichen  Vollkommenheit,  dem  politischen  und 
sozialen  Ideale  bis  auf  einen  meßbaren  Abstand 
nahe  gekommen"  (S.  237  f.).  Diese  beiden  Sätze 
bezeichnen  den  inneren  Zusammenhang  dieses 
Kapitels  mit  dem  folgenden. 

Kap.  IX.  «Der  Staat'  (S.  275—314).  Das 
Buch  vom  Staate  ist  P.  ein  Ganzes,  „in  dem 
die  Themen  in  vorzüglichem  logischem  Zu- 
sammenhang aneinander  gekettet  sind"  (S.  276). 
„Die  Übel  von  Athen,  von  Griechenland  ent- 
sprangen einer  übertriebenen  Betonung  des 
flüssigen,  flackernden,  zentrifugalen  ionischen 
Elements  in  dem  hellenischen  Charakter.  Die 
einzige  Heilung,  die  dafür  möglich  war,  beruhte 
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auf  der  Gegenbetonung  des  zentripetalen  dori- 
schen Ideals,  wie  man  es  am  besten  in  Lake- 
dämon verkörpert  sehen  konnte;  sie  beruhte  auf 
der  Vereinfachung,  der  rücksichtslos  durchge- 
setzten Einschränkung  aller  Dinge,  der  Kunst, 
des  Lebens,  der  Seele,  ja  auch  des  menschlichen 
Körpers  als  eines  wesentlichen  Bestandteils  alles 
Übrigen«  (S.  279 f.).  —  „Die  Frage,  die  Plato 
durch  den  ganzen  Staat  hindurch  aufwirft,  lautet 
nicht:  auf  welche  Weise  soll  der  Staat,  die 
Stätte,  die  uns  zum  Leben  angewiesen  ist,  froh, 
reich  und  wohl  bevölkert,  sondern  wie  soll  sie 
stark  werden,  so  stark,  daü  sie  sich  selbst  gleich 
bleiben,  daß  sie  den  auflösenden  Einflüssen  von 
innen  und  von  auBen  Widerstand  leisten  kann« 
(S.  281).  Dieser  Versuch  Piatos,  den  Zer- 
streuungsprozeß in  dem  Leben  von  Athen,  von 
Griechenland  dadurch  aufzuhalten,  daß  er  es 
auf  einen  einfacheren,  strenger  hellenischen 
Typus  zurückdrängte,  blieb,  soweit  Athen  und 
Griechenland  in  Frage  kamen,  in  der  Theorie 
stecken«  (S.  276). 

Wir  ersehen  aus  diesen  Sätzen,  daß  nach 
P.  Plato  mit  seinem  Staate  ein  praktisches  Ziel 
verfolgt  hat,  und  daß,  wie  die  zuletzt  angeführten 
Worte  andeuten,  mancher  Gedanke  in  späteren 
Zeiten  als  richtig  anerkannt  worden  ist,  der  zu 
seiner  Zeit  als  bedeutungslos  erschien.  Vor 
allem  muß  festgehalten  werden,  daß  die  gege- 
benen Bestimmungen  zunächst  nur  für  den  Stand 
der  Krieger  und  Kegierenden  gelten.  Diese 
haben,  wie  es  S.  301  heißt,  vieles  von  dem 
Geiste  des  Mönchtums,  von  der  Art  streitbarer 
Mönche  an  sich.  Ja  man  muß  sogar  sagen,  daß 
ihre  Stellung  im  Staate  in  wesentlichen  Stücken 
der  Stellung  des  Priesterstandes  innerhalb  der 
katholischen  Kirche  entspricht.  Sie  sind  ledig- 
lich für  den  Staat  da.  Darum  hebt  Plato  für 
sie  Ehe  und  Familie  auf.  Wenn  er  etwas  von 
der  Ehe  übrig  läßt,  so  tut  er  dies  doch  nur 
infolge  der  Überzeugung,  daß  von  den  Besten 
die  besten  Kinder  kommen.  Den  einsichtsvollen 
Untersuchungen  Paters,  wie  weit  die  Gedanken 
Piatos  den  menschlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechen, wie  weit  nicht,  wird  man  im  wesent- 
lichen zustimmen.  Ausführlich  erörtert  P.  das 
so  viel  zitierte  Wort  Piatos:  „wir  müssen  Philo- 
sophen zu  unseren  Königen  oder  unsere  Könige 
zu  Philosophen  machen«.  Wir  werden  auch  hier 
zustimmen.  Aber  der  Platonische  Ausspruch 
läßt  sich  kürzer  und  bestimmter  erklären.  Philo- 
sophie ist  bei  den  Griechen  soviel  als  Wissen- 
schaft.   Plato  will  also  an  der  Spitze  der  Staaten 


wissenschaftlich  gebildete  Männer  sehen.  Nach 
ihm  sind  aber  Wissenschaft,  Ethik  und  Religion 
ihrem  Grunde  und  Wesen  nach  ein  und  dasselbe. 
Demnach  haben  wir  unter  den  Philosophen  Piatos 
Männer  von  wissenschaftlicher  Bildung,  sittlicher 
Tüchtigkeit  und  religiöser  Gesinnung  zu  er- 
blicken. Damit  verliert  jenur  Ausspruch  alles 
Paradoxe. 

Kap.  X.  «Die  Ästhetik  Platos'  (S.  315- 
336).  Piatos  Stellung  zur  Kunst  wird  hier  klar, 
bestimmt  und  treffend  gewürdigt.  Bei  der  Be- 
deutung, die  die  sichtbare  Welt  für  Plato  hat, 
und  bei  der  wichtigen  Rolle,  die  die  Idee  der 
Schönheit  uud  ihre  annähernde  Vereinigung  in 
dieser  sichtbaren  Welt  noch  in  seinen  abstrak- 
testen Spekulationen  spielt,  müssen  ihm  auch 
die  schönen  Künste  von  großer  Wichtigkeit  ge- 
wesen sein,  und  muß  das  ästhetische  Element 
auf  seine  moralischen  und  erzieherischen  Lehren 
bedeutenden  Einfluß  gehabt  haben  (S.  316). 
Diese  Schlußfolgerung  wird  durch  die  Tatsachen 
bestätigt.  „Plato  ist  der  erste  Kritiker  der 
schönen  Künste.  Er  nimmt  die  neuzeitliche 
Auffassung,  daß  die  Kunst  als  solche  keinen 
anderen  Zweck  als  ihre  eigene  Vollkommenheit 
habe,  vorweg",  und  es  besteht  nach  ihm  ein 
enger  Zusammenhang  zwischen  dem,  was  man 
die  ästhetischen  Eigenschaften  der  uns  um- 
gebenden Welt  nennen  könnte,  und  der  Gestaltung 
des  moralischen  Charakters,  zwischen  der  Ästhe- 
tik und  der  Ethik  (S.  316  ff.).  „Menschen  und 
vor  allem  Kinder  sind  empfängliche  Wesen,  die 
in  hohem  Grade  schon  durch  das  Änßere  ihres 
Milieus  bedingt  werden«  (S.  322).  Der  hieraus 
entstehenden  Gefahr  muß  der  Staat  entgegen- 
treten, indem  er  auf  die  Vereinfachung  der 
menschlichen  Natur  hinwirkt.  Darum  muß  in 
Sachen  der  Kunst,  der  Poesie  und  des  Ge- 
schmackes in  allen  seinen  Schattierungen  ein 
Gesetz  der  Selbstentäußerong  erlassen  und  streng 
befolgt  werden  (S.  323).  Und  doch  wird  die 
Idealstadt  ebensowenig  ein  kunstloser  Platz  sein, 
wie  Lakedämon  es  war.  Viel  Poesie  und  Musik, 
viele  Künste  und  Fertigkeiten  bleiben  in  ihr 
noch  übrig.  Die  Schönheit,  die  Plato  haben 
will,  ist  herber  Art.  „Heraklit  hat  der  'trockenen 
Seele',  dem  'trockenen  Lichte'  den  Vorzug  ge- 
geben, wie  nach  ihm  Baco  dem  siccum  lumen. 
Und  auch  die  trockene  Schönheit  zu  lieben,  wie 
sie  es  verdient:  das  möge  Plato  uns  lehren«. 

Das  Studium  des  vorliegenden  Werkes  kann 
mit  gutem  Gewissen  nicht  nur  den  Freunden 
Piatos,    sondern    allen    Gebildeten  empfohlen 
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werden.  Ks  ist  die  Arbeit  eines  geistvollen 
Mannes  von  umfassender  Bildung,  der  mit  Liebe 
seinen  Gegenstand  behandelt  bat.  Die  Dar- 
stellung ist  klar  uud  ansprechend.  Das  Haupt- 
verdienst  des  Werkes  besteht  in  dem  Nachweise 
des  inneren  Zusammenhanges  der  Platonischen 
Anschauungen  mit  den  Anschauungen  früherer 
Zeiten  und  des  Zusammenhanges  der  spateren 
Zeiten  und  auch  unserer  Zeit  mit  den  Theorien 
Piatos  und  seiner  Vorgänger.  Neue  Aufschlüsse 
über  die  Platonische  Metaphysik  dürfen  wir 
allerdings,  wie  schon  gesagt,  in  dem  Werke 
nicht  suchen. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


L.  Castiglionl,  Analeeta.  S.-A.  uns  den  StodJ 
italiani  di  Filologia  cIrmk-b  rol  XII.  S.  279-818. 
Florenz  1904. 

Der  Aufsatz  bringt  die  Kollation  eines  wert- 
losen Ambroaianus  zu  Statins'  Achilleis,  des- 
gleichen jüngerer  Hbs  zu  Ovids  Kern.  Amoris, 
eine  Nouvergleichung  des  Florentinus  und 
jüngerer  IIss  zur  N'ux  olegea.  Im  Anschluß 
daran  werden  Stellen  der  Nux,  der  Kemedia, 
Tibulls  und  der  Sulpicia  behandelt,  indem  die 
früher  ausgesprochenen  Ansichten  anderer  ab- 
gewogen werden. 

München.  Fr.  Vollmer. 


Univereity  of  Michigan  Studies,  huiuanistic 
.Serien  vol.  I.  Roman  historical  Hources 
and  institutions  edited  by  Henry  A.  Sanders. 
New-York  1904,  Macmillan  Company.    402  8.  8. 

Kin  erfreuliches  Zeichen  des  frischen  Auf- 
streben» der  Universitäten  jenseits  des  Ozeans 
liegt  in  diesem  schön  ausgestatteten  Bande  vor 
uns,  aus  dessen  Vorrede  wir  erfahren,  daß  die 
humanistische  Serie  der  Veröffentlichungen  der 
Michigan  Universität  zu  Ann  Arbor  auch  Unter- 
suchungen aus  anderen  verwandten  Wissen- 
schaften enthalten  soll  und  weitere  Bünde  bereits 
dem  Krscheinen  nahe  sind.  Der  Herausgeber 
der  hier  rereinigten  sieben,  sämtlich  der  römi- 
schen Alterturaswissenschaft  angehörenden  Ab- 
handlungen Henry  A.  Sauders  hat  zwei  von 
ihnen  beigesteuert.  Sie  zeichnen  sich  ebenso 
wie  die  seiner  Mitarbeiter  durch  eine  sorgfaltige 
Sammlung  des  Stoffes  und  eine  verständige,  ein- 
dringende Methode  bei  dessen  Bearbeitung  aus. 
Das  zeigt  gleich  seine  erste,  die  römische 
Mythologie  betreffende  Untersuchung  (S.  1—47) 
über  die  anmutige,  besonders  durch  Propere  be- 
kannte  Legende  von  der  Tarpeja.  Zunächst 


wird  die  historische  Überlieferung  eingehend  be- 
sprochen und  im  Gegensatz  zu  der  tüchtigen, 
aber  nicht  zum  Abschluß  gelangten  Vorarbeit 
von  L.  Krahner  (Die  Sage  von  der  Tarpeja  nach 
der  Oberlieferung  dargestellt,  Neubrandenburg 
1858,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Friedland) 
wird  mit  Recht  jede  geschichtliche  Grundlage 
abgelehnt.  Doch  macht  es  einen  eigentümlichen 
Kindruck,  daß  die  sämtlichen  Stellen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  im  Text  oder  in  den  An- 
merkungen abgedruckt  und  die  griechischen 
noch  ineist  übersetzt  werden.  Das  ist  ja  recht 
bequem;  aber  darf  man  nicht  in  den  Händen 
der  doch  allein  in  Betracht  kommenden  wissen- 
schaftlichen Leser  mindestens  Ausgaben  des 
Propere  und  Plutarch  voraussetzen?  Jedenfalls 
ist  die  Kntstehung  und  allmähliche  Ausbildung 
der  Sage  klar  dargestellt  und  S.  31  auch  schema- 
tisch durch  einen  Stammbaum  veranschaulich:, 
von  dem  ersten  Auftauchen  bei  den  ältesten 
Annalisten  mit  Anschluß  an  eine  altröniische 
Ortsgottheit  (Totengöttin  nach  Mommsen,  CIL 
■  V  S.  309,  und  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der 
Römer,  S.  187 f.)  zu  den  spätesten  Scholia^ten 
sowie  Zonaras  und  Suidas  hinab,  bis  sie  schließ- 
lich in  dein  modernen  Märchen  von  der  schönen 
Jungfrau  ausklingt,  von  der  römische  Mädchen 
dem  die  Grotten  des  Kapitols  untersuchenden 
Niebuhr  erzählten,  wie  sie  verzaubert  und  mit 
Gold  und  Juwelen  bedeckt  in  dem  Felsen  sitzt. 
Kinzelne  Stadien  der  Überlieferung  werden  aller- 
dings anders  gewesen  sein,  als  der  Verf.  an- 
nimmt. So  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Tarpeja 
nicht  erst  von  einem  späteren  Annalisten  zur 
Vestalin  gemacht  ist  (S.  10),  da  in  dem  von 
Mommsen  herangezogenen  Kalender  des  Philo- 
calus  am  13.  Januar  eine  virgo  Vestaiis  parentat 
und  die  Sage  doch  offenbar  ÜOMB  Brand 
ätiologisch  erklärt.  Wenn  Fabius  und  Cincius 
bei  Dionys  von  Halikarnaß  II  38  Tarpeja  nur 
rcapÖEvo»  nennen,  so  entspricht  das  der  bekannten 
vom  Verf.  nicht  übersehenen  Wendung,  nach 
welcher  Vestaiis  neben  virgo  oft  genug  zu  er- 
gänzen ist. 

IVon  weiterer  Tragweite  ist  es,  daß  die  Sagen- 
form in  den  von  Plutarch  erhaltenen  Versen  des 
Klegikers  Simylos  nicht  richtig  beurteilt  wird. 
Simylos  soll  unter  dem  Kinflusse  des  Propere 
und  einer  ähnlichen  Krzähluug  aus  Kleitophons 
Italika  bei  Stobäus  authol.  X  70  stehen.  Von 
dieser  Annahme  hätte  den  Verf.  schon  der  Um- 
stand abhalten  sollen,  da  Li  bei  Simylos  entgegen 
I  der  gewöhnlichen,  auch  von  Propere  befolgten 
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Überlieferung  nicht  die  Sabiner  als  die  Bedränger 
Roms  auftreten,  sondern  die  Kelten.  Da  aber 
gerade  den  letzteren  der  Goldschmuck,  welchen 
die  Verräterin  sich  ab  Lohn  ausbedingt,  eigen- 
tümlich ist,  so  ergibt  sich,  daß  uns  vielmehr 
Simylos  die  ursprüngliche  Sagenforin  erhalten 
hnt  (A.  Schwegler,  Komische  Geschichte  I  1 
S.  497  f.).  Dazu  paßt  gut,  daß  seine  Sprache 
und  Metrik  noch  hellenistisch  ist  (s.  meine  Aus- 
führungen in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klass.  Altertum,  Geschichte  u.  s.  w.  VII  [1901] 
S.  416f.).  Die  Sage  ist  also,  wie  manche 
andere  der  ältesten  Geschichte  Roms,  einfach 
aus  der  griechischen  Literatur  übernommen. 
Diese  griechische  Vorlage  hat  der  erwähnte 
Kleitophon  in  der  Erzählung  von  dem  Verrate 
von  Ephesos  durch  Demonike  an  die  Galater 
erhalten.  Bereits  sie  verbindet  das  erotische 
Motiv  mit  dem  der  Goldgier  nnd  der  Strafe  der 
Verräterin.  Da  nun  Simylos  bloß  in  dem  Namen 
abweicht  und  in  der  Einführung  des  Werfens 
der  auch  am  linken  Arm  getragenen  Schilde  auf 
Tarpeja,  statt  der  wenig  glaublich  klingenden 
zu  großen  Masse  des  Goldschmuckes  bei  Kleito- 
phon, so  bietet  er  die  älteste  für  uns  nachweis- 
bare Gestalt  dor  Sage  nach  ihrer  Übertragung 
auf  italischen  Boden.  Bei  ihm  fällt  auch  noch 
Rom,  da  er  die  Tarpeja  als  Ttr/oXtnc  be- 
zeichnet. Als  später  die  Version  von  der  Rettung 
des  Kapitols  und  dem  schließlichen  Siege  des 
Camillus  durchgedrungen  war,  mußten  an  die 
Stelle  der  Gallier  und  des  Brennus  die  Sabiner 
und  Tatius  treten.  Erst  von  dieser  Sagenform 
ist  Properz  abhängig.  Das  Original  des  Sagen- 
motives  findet  sich  übrigens  nicht  bei  Kleitophon, 
sondern  in  dem  anouymen  Epos  Aeaßou  XTtW  bei 
Parthenios  21'),  wo  Peisidike,  die  Tochter  des 
Königs  von  Methymna,  dem  Achilleus  ihre  Vater- 
stadt verrät.  Ganz  wie  Tarpeja  erblickt  sie  den 
feindlichen  Führer  von  der  Höhe  der  Mauer 
herab,  und  auch  er  hält  sein  Versprechen  nicht, 
sondern  läßt  sie  von  seinen  Mannen  steinigen. 
In    der    folgenden     Abhandlung  versucht 


')  Bergk  (Oriech.  Literaturgosch.  II  S.  71  Aumerk. 
12)  hat  sich  von  einem  richtigen  Gefühl  leiten  lassen, 
wenn  or  von  dem  .höheren  Alter"  diese«  Gedichtes 
spricht  Es  ergibt  »ich  jedoch  nicht  aus  dor 
Anonymität,  wie  er  meint,  sondern  daraus,  daß 
Spraoho  nnd  ProBodie  nicht  mehr  altepisch,  aber 
noch  voralexandrinisch  sind.  Die  Herausgeber  hatten 
übrigens  nicht  manche  charakteristi*ehe,  durch  den 
alten  Palatinus  bezeugte  Formen  wie  Ä-aymo;  (2,  vgl.  | 
5,  15,  16)  durch  die  homerischen  ersetzen  sollen. 


Walter  Dennison  (S.  49—66),  gleichfalls  mit 
vollkommener  Beherrschung  des  Stoffes  und  der 
reichen  neuen  Literatur,  die  schwierige  Frage 
nach  der  Vortragsweise  des  carmen  sae- 
culare  des  Horaz  zu  entscheiden.  Er  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  es  zum  ersten  Male  gleich 
nach  dem  Opfer  vor  dem  Tempel  des  Palatini- 
schon  Apollo  gesungen  wurde,  worauf  der  Chor 
in  feierlicher  Prozession  nach  dem  Kapitol  zog 
und  dort  das  Lied  wiederholte. 

Eine  Fortsetzung  ihrer  in  dem  American 
Journal  of  Archaeology  von  1902  begonnenen 
Untersuchungen  Uber  römische  Kaiserinnen  gibt 
dann    Mary    Gilmore    Williams    vom  Mt. 
Holyoke  College  (S.  67—100).    Ihre  erste  Ab- 
handlung war  der  Iulia  Domna  gewidmet;  jetzt 
beschäftigt  sie  sich  mit  deren  Schwestertochter, 
Iulia  Mamaea,  und   ergänzt  mit  Hülfe  der 
Inschriften  und  Münzen  die  literarischen  Quellen. 
In  eine  kurze  Schilderung  des  Lebens  dieser 
tatkräftigen  Frau,  welche  13  Jahre  lang  die 
Regierung  für  ihren  minderjährigen  und  auch 
später  ganz  von  ihr  abhängigen  Sohn,  Severus 
Alexander,    führte,    ist   die   Besprechung  der 
monumentalen  Überlieferung,  namentlich  militäri- 
scher Inschriften,  eingeschoben,  welche  deutlicher 
als  Herodian  und  CasBius  Dio  zeigen,  wie  hohe 
Ehren  der  Kaiserin -Mutter  in  der  Stadt  und  den 
Provinzen  erwiesen  wurden.    Weiteres  ergeben 
die  sorgfältig  behandelten  Münzen,  von  denen 
allerdings  manche  zu  den  Tatsachen  im  denkbar 
schroffsten  Widerspruch  stehen  wie  die  kurz  vor 
der  Ermordung  der  Mamaea   und  Alezanders 
(235  n.  Chr.)  geschlagene,  auf  welcher  Victoria 
dem  Kaiser  und  seinem  Heere  Uber  die  Rhein- 
brücke  voranschreitet,  während  wir  wissen,  daß 
er  Unterhandlungen  mit  den  Germanen  anknüpfte, 
um  den  Frieden  von  ihnen  zu  erkaufen.  Wenn 
übrigens  die  Verf.  vermutet  (S.  92),  daß  diese 
Münze  die  Quelle  für  Herodians  (VI  7,6)  An- 
gaben Uber  die   SchiffbrUcke  gewesen  sei,  so 
unterschätzt  sie  die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Quellen.    Ferner  henützt  er  und   seine  Zeit- 
genossen  sonst  nie   Münzen   zur  Feststellung 
von  Tatsachen.    Aus  Vorliebe  für  ihre  Heldin 
zweifelt  die  Verf.  gelegentlich  andere  Nachrichten 
Herodians  an  (S.  72,  79);  aber  der  Erfolg  hat 
ihm  doch  recht  gegeben,  indem  nach  Mamaeas 
Ermordung  ein  so  tüchtiger  Feldherr  wie  Maxi- 
minus Kaiser  wurde  und  mit  demselben  Heere, 
welches  Alexander  nicht  gewagt  hatte  Uber  den 
Rhein  zu  führen,  bedeutende  Erfolge  errang. 
Auch  die  bildlichen  Darstellungen  der  Kaiserin 
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hätten  eine  eingehendere  Behandlung  als  auf 
S.  94  verdient.  Die  prächtige  Büste  im  Vatikan 
veranschaulicht  in  ihrer  kraftvollen  Vornehmheit 
das  Wesen  der  mächtigen  Frau  besser  als  die 
Charakterschilderungen  der  Historiker. 

Eine  ähnliche,  aber  etwas  umfangreichere 
Abhandlung  ist  die  nächste  (S.  101 — 147)  von 
Duane  Reed  Stuart  über  Cassius  Dio  und 
sein  Verhältnis  zu  den  epigraphischen 
Quellen.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  einem 
Vergleiche  von  Dios  Angaben  mit  der  Königin 
der  Inschriften,  den  res  gestac  ditn  Äugusti,  und 
nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den 
Ansichten  der  früheren  Behandler  der  Frage  ein,  | 
welche  die  Benutzung  durch  Dio  bald  zugaben, 
bald  (dies  jedoch  häufiger)  bestritten.  Dann 
werden  seine  Angaben  mit  den  inschriftlich  er* 
haltenen  Fasten  und  auderen  monumentalen 
Quellen  verglichen,  ohne  daß  der  Verf.  einen 
erschöpfenden  epigraphischen  Kommentar  zu  ihm 
geben  will.  Endergebnis:  Dio  kennt  Inschriften 
und  zitiert  sie  auch  in  einigen  Fällen  ausdrück- 
lich; aber  es  lag  ihm  wie  seiner  ganzen  Zeit 
fern,  sie  streng  wissenschaftlich  neben  der 
literarischen  Überlieferung  auszunützen. 

Die  nun  folgende  Abhandlung  ist  die  um- 
fangreichste des  ganzen  Bandes  (S.  149 — 260) 
und  behandelt  die  verlorene  Livius-Epi- 
tome.  Sie  rührt  wieder  von  dem  Herausgeber 
selbst  her,  welcher  jedoch  die  Bruchstücke  des 
jüngst  in  Oxyrhynchos  entdeckten  Auszuges  (s. 
diese  Wochenschr.  XXIV  [1904]  8.  1020  f.  u.  ö.) 
leider  nicht  bat  heranziehen  können.  Zuerst 
gibt  er  eine  kritische  Übersicht  Über  die  frühere 
Literatur  und  geht  dabei  besonders  auf  G.  Rein- 
holds  Programm  ein,  'Das  Geschichtswerk  des 
Livius  als  die  Quelle  späterer  Historiker*  (Berlin 
1898),  sowie  auf  Dreschers  Dissertation  «Beiträge 
zur  Liviusepitome'  (Erlangen  1900).  Darauf  be- 
spricht er  kurz  die  zwei  verschiedenen  Formen 
der  erhaltenen  Periochae,  wie  sie  im  Nazarianus 
für  das  1.  Buch  nebeneinander  Uberliefert  siud, 
und  vergleicht  ähnliche  Stellen  bei  Florus,  Eutrop 
u.  a.  Es  folgt  ein  längerer  Abschnitt  Uber  die 
Variationen  in  der  Gestalt  der  Epitome,  wie  sie 
ihre  Benutzung  bei  den  späteren  Historikern 
ergibt.  Ein  Vergleich  ihrer  Überlieferung  über 
einzelne  Ereignisse,  wie  die  Zerstörung  Roms 
durch  die  Gallier,  zeigt  zunächst  die  Abhängig- 
keit von  der  Epitome,  daneben  aber  auch,  wie 
sie  individuell  variieren  und  gelegentlich  etwas 
auslassen  oder  aus  auderen  Quellen  hinzufügen. 
S.  193  wird  die  Art  dieser  Abhängigkeit  mit 


Hülfe  eines  Stemma  vor  Augen  gestellt  Dann 
geht  der  Verf.  zur  Besprechung  der  einzelnen 
von  der  Epitome  abhängigen  Schriftsteller  über 
und  behandelt  nacheinander  in  zehn  Kapiteln 
die  Schrift  de  viris  ülustribus,  welche  mit  Florus 
und  Ampelius  am  nächsten  verwandt  ist,  Appian, 
Lucan,  bei  dem  jedoch  G.  Baier,  4De  Livio  Lucani 
in  carmine  de  bello  civili  auctore'  (Schweidnitz 
1874),  u.  a.  nicht  herangezogen  wird,  Cassius 
Dio,  Plutarch,  Frontin,  Sueton  und  zuletzt  noch 
einige  andere  gelegentliche  Nachahmer  wie 
Servius,  Lactantius  u.  8.  w.  Zum  Schlüsse 
werden  die  Abweichungen  der  Epitome  von 
Livius  und  deren  vermutliche  Quellen  be- 
sprochen. Die  ganze  Untersuchung  zeigt  eine 
vollkommene  Beherrschung  des  schwierigen 
Stoffes  und  ein  besonnenes,  in  den  meisten 
Fällen  wohl  das  Richtige  treffendes  Urteil.  Nur 
zwei  Einwände  erheben  sich  mir.  Wenn  zwei 
Schriftsteller  dieselbe  Tatsache  in  der  gleichen 
Sprache  erzählen,  so  ergibt  sich,  namentlich 
wenn  sie  ein  und  derselben  Stilrichtung  ange- 
hören, ganz  von  selbst  eine  mehr  oder  minder 
genaue  Ubereinstimmung.  Zugleich  muß  man 
bedenken,  daß  nichts  in  der  früheren  und 
späteren  Kaiserzeit  so  bekannt  ist  als  die 
republikanische  Geschichte  Roms.  Besonders 
die  kurzen  Erzählungen  von  altrömischer  Tapfer- 
keit, Sittenstrenge  und  Freiheitsliebe  sind  durch 
die  Rbetoren  und  Moralphilosophen,  welche  sie 
ihrer  eigenen  Zeit  fortwährend  als  unerreichte 
Vorbilder  vorhalten,  zu  den  beliebtesten  loci 
communes  geworden.  Wenn  daher  geistesniäch- 
tige  und  über  einen  reichen  Wissensschatz  ver- 
fugende Männer  wie  Seneca  und  Augustin  sie 
gelegentlich  erzählen,  so  geschieht  es  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  aus  dem  Gedächtnis. 
Wer  annimmt,  sie  hätten  dann  ein  für  diesen 
Fall  bereitliegendes  Kompendium  nachgeschlagen 
und  ausgeschrieben,  der  treibt  eben  ganz  mecha- 
nische Quellenforschung  und  unterschätzt  nament- 
lich auch  den  Einfluß  des  zu  ihrer  Zeit  noch 
vollständig  vorliegenden  ausnehmend  populären 
Original  werkes  3). 

Aber  noch  in  einer  zweiten  Hinsicht  hat  man 
den  Einfluß  der  verlorenen  Epitome  au  hoch 
angeschlagen.  Durch  den  Fund  von  Oxyrhynchos 
steht  jetzt  fest,  daß  sie  nur  wenig  ausführlicher, 
in  einigen  Fällen  sogar  kürzer  war  als  der  uns 
im  Nazarianus  vorliegende  Auszug.    Nun  ließen 

')  E.  Schwarte  hat  in  Pauly-Wisaowas  lleal-Enxy- 
klopadie  III  8.  1698fg.  gezeigt,  wie  rorsichtig  man 
mit  Schlüssen  aus  der  Epitome  sein  muß. 
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sich  schon  früher  deutliche  Spuren  eines  aus- 
führlichen, etwa  unter  Claudius  veröffentlichten 
Geschieht« werkes  nachweisen,  welches  unter  aus- 
giebiger Benützung  des  Livius  die  ältere  Zeit 
nur  kurz  und  nach  dem  schon  von  den  Aunalisten 
befolgten  Brauch  mehr  einleitangsweise  behan- 
delte, dagegen  das  Hauptgewicht  auf  die  Zeit 
der  Bürgerkriege  und  des  aus  ihnen  sich  ent- 
wickelnden Kaisertums  legte,  welche  Livius  ja 
nur  bis  zum  Tode  des  Drusus  in  Germanien 
fortgeführt  hatte.  Das  nach  Angabe  des  Uoraz 
die  Bürgerkriege  erst  vom  Jahre  60  v.  Chr.  be- 
handelnde Werk  des  Asinius  Pollio  kann  es 
schon  wegen  dieses  späten  Anfanges  nicht  sein, 
ebensowenig  andere  Historien  der  Kaiserzeit, 
welche  bald  in  Vergessenheit  gerieten.  Dagegen 
ist  das  wegen  der  rhetorischen  Richtung  seines 
Verfassers  dem  Zeitgeschmack  sehr  zusagende  und 
schon  durch  die  Herausgabe  durch  seinen  be- 
rühmten Sohn  empfohlene  Geschichtswerk  des 
älteren  Sencca,  welches  die  Bürgerkriege  bereits 
mit  den  Gracchen  beginnen  ließ,  nachweislich 
noch  im  4.  Jahrb.  n.  Chr.  vorhanden  gewesen 
und  vielfach  benützt  worden3).  Sueton,  Florus, 
Lactanz  u.  a.  haben  es  gekannt  und  mit  oder  ohne 
Namensnennung  des  Verfassers  ausgeschrieben. 
Ks  gilt  daher,  nach  weiteren  Spuren  in  der  er- 
halteneu historischen  Literatur  zu  suchen,  und 
eine  sichere,  früher  von  mir  nicht  richtig  beur- 
teilte lallt  sich  auch  bei  Cassius  Dio  nachweisen. 
Dieser  läßt  LV  14  f.  nach  der  Kntdeckung  der 
Verschwörung  des  L.  Cornelius  Cinna  den  altern- 
den Augustus  mit  Livia  bei  Nachtzeit  ein  langes 
Gespräch  halten,  nach  welchem  er  den  Cinna 
begnadigt  und  durch  geschickte  Behandlung  auf 
seine  Seite  zu  bringen  weiß.  Fast  dasselbe, 
selbstverständlich  vollkommen  erfundene  Ge- 
spräch rindet  sich,  wie  I.  Lipsius  zuerst  erkannt 
hat,  auch  bei  Seneca  de  clem.  I  9,  allerdings 
etwas  kürzer  als  bei  dem  wortreichen,  stark 
affektierten  Dio4),  aber  doch  in  allen  wesent- 


J)  De  Senecae  recenuione  et  eniendatione  S.  161  f. 
und  meine  Auggabe  des  Florus  S.  Llllf.  Die  Ein- 
wände von  A.  Klotz  (Rhein.  Museum  LV'I  [1901] 
8.  429f.)  habo  ich  widerlegt  in  der  Real-Euzyklo- 
pädio  von  Pauly  und  Wissowa  (Supploin.  I  S.  84f.). 
Vermutlich  war  auch  Seneca,  der  nach  Sueton  Tib.  73 
noch  den  Tod  des  Tiberius  erzahlt  hatte,  die  Vorlage 
für  dessen  schöne,  aber  stark  rhetorisierende 
Charakteristik  bei  Dio  LVH  1.  Die  häufigen  Anti- 
thesen und  Homoioteleuta  sind  ocht  Annäanisch. 

4)  Gerade  dieBe  Stelle  hat  Cobet  (Commentatio 
de  einceritate  Graeci  sermonis  post  Aristotelem  gra- 


lichen  Punkten  und  in  vielen  Einzelheiten  über- 
einstimmend (nox  Uli  inquieta  erat  =  out'  ao 
vüxxwp  dipeu-ctv  äuvauivtp,  Cn.  Pompci  nepotem  = 
8u7axptdoüc  tou  pryaXou  llopjnrjt'ou  «Sv,  quid  vivis,  si 

perirc  te  tarn  muUorum  interest?  eqs.  =  tt'c  

T09ouToo<  TS  del  iydpob»  fym  xal  auvej(«»c  o5to»c 
oMot»  wir'  £Mu>v  im[JooX«u<3ftEvoc  xte;  fac  quod 
tnedici  solcnt,  qui,  ttbi  usitata  remedia  non  proce- 
duni,  tempiant  contraria  =  fj  ouy  6p  5c  Sri  xal  ot 

iaxpol  to»  plv  tou.«;  xal  täc  xaiiwc  ,  toic  $e 

atovr]pa<Ji  xal  toic  ^jn'ok  spapu-axote  t«  JtXei'w  jjuzX- 
8ct9«ovT:;  dEpaircuoutrt;  detulit  ultro  consulatum  — 
ünatov  ir.ioi'.-L),  Da  die  Abhängigkeit  Dios  von 
Seneca  selbBt  schon  wegen  der  beträchtlichen 
Abweichungen  ausgeschlossen  ist,  so  bleibt  nur 
die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  übrig, 
und  diese  kann  keine  andere  gewesen  sein  als 
das  auch  sonst  von  dem  jüngeren  Seneca  stark 
benützte  Geschichtswerk  seines  Vaters.  Gardt- 
hausens  Vermutung  (Augustus  und  seine  Zeit 
I  3  S.  1241  f.),  das  Gespräch  des  Augustus  mit 
der  Livia  sei  ein  Lieblingsthema  der  antiken 
Rhetorenschulen  gewesen,  erkennt  zwar  richtig 
den  rhetorischen  Charakter  beider  Behandlungen, 
aber  zieht  nicht  in  Betracht,  daß  die  vielen  uns 
erhaltenen  Themata  von  Deklamationen  sehr 
selten  aus  der  römischen  Geschichte  und,  wohl 
aus  politischen  Gründen,  nie  aus  der  Kaiserzeit 
entnommen  sind5).  Beachtenswert  ist  übrigens, 
wie  der  jüngere  Seneca  auch  an  anderen  Stellen 
seiner  Schriften  sich  dieser  günstigeren  Beur- 
teilung der  Livia,  die  er  in  dem  Geschichtswerk 
seines  Vaters  vorfand,  angeschlossen  hat,  ohne 
jedoch  darin  zu  weit  zu  gehen.  Er  nennt  sie 
de  cousol.  ad  Marc.  3,4  maxima  femina,  ebd.  4,3 
femina  opinionis  suac  custos  diligenti$nima  und 
erwähnt  apocoloc.  9,5  den  sonst  nur  selten  vor- 
kommenden Namen,  welchen  sie  nach  ihrer 
Konsekration  durch  Claudius  erhalten  hatte, 
dii<a  Augusta. 

Den  Beschluß  des  inhaltreichen  Bandes  machen 


viter  depravata  S.  10 f.)  herangezogen,  um  Dio» 
buntscheckigen  und  gekünstelten  Stil  zu  charakteri- 
sieren. Dio  entlohnt  z.  Ii.  hier  das  seltene  Wort 
ijto|ACf|iT)p($tiv  von  Aristophanos  (Wespen  6)  und  ge- 
braucht LV  17  (noch  immer  in  der  Rede  der  Livia) 
den  sonBt  nicht  nachweisbaren  medizinischen  terminus 
technicus  aiövr^o,  aber  gleich  daneben  das  Homerische 
T^rti»  9&pp.<uta. 

8)  Wie  große  Vorsicht  in  den  ßffontlichen  Dekla- 
mationen selbst  unter  Augustus  und  bei  fingierten 
Themata  goboten  war,  zeigt  das  von  Seneca  controv. 
II  4,12f.  erzählte  Beispiel  des  Latro. 
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zwei  wieder  auf  sorgfältiger  Ausnutzung  der  In- 
schriften fußende  Untersuchungen  zum  römischen 
Heereswesen:  über  die  principales  unter  der 
früheren  Kaiserherrschaft  von  Joseph  H. 
Drako  (Michigan-Universität),  S.  261—332,  und 
über  Centurionen  als  stellvertretende  Be- 
fehlshaber von  HUlfstruppen  von  George 
H.  Allon  (Cincinnati-Universität),  S.  333-394. 
Königsberg  i.  Pr.  Otto  Roßbach. 


A  Bigelmair,  Zeno  von  Verona.  Habilitations- 
schrift. Münster  i.  W.  1904.  Aschandorff.  162  8. 
gr.  8.    4  M. 

Im  Mittelpunkte  dieser  umfassenden  Mono- 
graphie steht  die  Frage  nach  der  Lebenszeit 
des  Bischofs  Zeno  von  Verona,  eine  Frage,  die 
im  wesentlichen  heute  noch  auf  dem  Stand  der 
Forschungen  der  beiden  Ballerini  (1739)  steht. 
Da  zuverlässige  historische  Nachrichten  fast  voll- 
ständig fehlen,  bildet  der  literarische  Nachlaß 
Zenos  den  natürlichen  Ausgangspunkt  der  Schrift. 

Daher  gibt  B.  zunächst  die  äußerst  wechsel- 
volle Geschichte  der  Zenonianischen  Traktate.  ; 
Daß  trotz  der  Edition  von  Giuliari  (Verona  1900) 
eine  Neuausgabe  mit  kritischem  Apparat,  wie  sie 
bereits  die  Wiener  Akademie  plant,  notwendig 
ist,  zeigen  schon  die  textkritischen  Ausstellungen  { 
des  Verf.  (S.  19—22).  —  Den  Nachweis  für  die 
'Einheit'  der  93  Traktate  erbringt  B.  durch  die  ] 
Gegenüberstellung  einer  stattlichen  Zahl  von 
sprachlichen  Parallelen;  die  zahlreichen  Wieder- 
holungen und  sonstigen  Unebenheiten,  die  in 
Zenos  Schriften  auffallen,  /ührt  er  darauf  zurück, 
daß  die  Veröffentlichung  nach  Zenos  Tod  (viol- 
leicht erst  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.V)  von 
einem  pietätvollen  Verehrer  des  Bischofs  vor- 
genommen wurde,  der  „auch  die  unbedeutendsten 
Notizen  und  unausgearbeiteten  Themata  in  die 
Sammlung  aufnahm". 

Von  Zeno  selbst  wissen  wir  mit  Bestimmtheit 
nur  so  viel,  daß  er  der  achte  in  der  Seihe  der 
Veroneser  Bischöfe  war.  Die  sonstige  Tradition 
Uber  ihn  ist  derart  mit  widerspruchsvollen  Sagen 
und  Legenden  durchsetzt,  daß  sich  nur  schwer 
ein  fester  historischer  Kern  herausschälen  läßt. 
Durch  die  Betrachtung  der  „inneren  und  äußeren 
Lage  der  Kirche"  jedoch,  wie  sie  sich  in  Zenos 
Schriften  wiederspiegelt,  kommt  B.  in  ziemlicher 
Übereinstimmung  mit  den  beiden  Ballerini  zu 
dem  Schluß,  daß  die  Traktate  zwischen  360  und 
370  niedergeschrieben  wurden.  Genauer  noch 
—  vielleicht  doch  allzugenau !  -  -  datiert  er  den  j 
Beginn  seines  Bischofsamtes  auf  den  8.  Dezember  | 


362,  seinen  Todestag  auf  den  12.  April  371  oder 
372.  Zenos  Heimat  glaubt  er  besonder«  auf 
Grund  seiner  „sprachlichen  Abhängigkeit"  von 
Apulejus  in  Mauretanien  suchen  zu  müssen. 
Außer  an  Apulejus  finden  sich  iu  Zenos  Predigten, 
wie  B.  im  einzelnen  ausführt,  auch  vielfach  An- 
klänge an  Tertullian,  Novatian,  Laktanz,  Hilariu- 
u.  a.;  sein  Bibeltext  beruht  „auf  afrikaniscb- 
cyprianischer  Grundlage". 

Neben  zwei  Kapiteln  rein  theologischen  In- 
halts (Kap.  5:  'Die  Theologie  Zenos  von  Verona', 
Kap.  7:  'Die  Christengemeinde  in  Verona  am 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts')  betrachtet  der 
Verf.  schließlich  noch  die  Zenonianischen  Schriften 
von  der  rhetorischen  Seite,  allerdings  nur  in 
flüchtigen  Andeutungen.  Trotzdem  gebt  aus 
seinen  Ausführungen  deutlich  hervor,  daß  Zeno 
alle  rhetorischen  Mittel  seiner  Zeit  gründlich 
beherrschte.  Vielleicht  aber  würde  es  sich  nach 
dem  Erscheinen  der  Wiener  Neuausgabe  der 
Mühe  lohnen,  die  Rhetorik  Zenos  und  vor  allem 
den  rhythmischen  Satzschluß  zum  Gegenstand 
einer  genauen  besonderen  Untersuchung  zu 
machen;  ohne  Zweifel  ließen  sich  daraus  wert- 
volle Resultate  für  die  Text-  wie  für  die  Literar- 
kritik  gewinnen. 

üttingen  -am  Ries.  J.  Baer. 


Martin  Schanz,  Geschichte  der  Kölnischen 
Literatur  bis  zum  GesotzgobungBwerk  des 
Kaisers  Justinian.  3.  Teil:  Die  Zeit  von 
Hadrian  117  bis  auf  üonstautin  324.  Zwoit*- 
Aufl.  Handbuch  der  klassischen  AltcrtuniBwissi  n- 
schaft.  hrsg.  von  I.  v.  Müller.  VUl  3.  München 
1905,  Beck.  XVI,  612  8.  gr.  8.  9  M.,  gel. 
10  M.  80. 

Die  neue  Bearbeitung  des  3.  Teils  (die  erste 
erschien  1896)  ist  um  rund  100  Seiten  gewachsen, 
und  zwar  verteilt  sich  der  Zuwachs  ziemlich 
gleichmäßig  auf  beide  Hauptabschnitte,  national«' 
und  christliche  Literatur;  neu  hinzugekommen 
ist  ein  Register.  Auf  jeder  Seite  erkennt  man 
die  bessernde  und  vervollständigende  Hand  des 
unermüdlichen  Verf. ;  die  Literaturnachweise  allein 
schon  machen  das  Buch  zu  einem  unentbehr- 
lichen Hilfsmittel.  Ein  Eingehen  auf  alle  Einzel- 
heiten verbietet  sich  hier  wie  bei  der  Be- 
sprechung der  ersten  Auflage  (s.  Wochenschrift 
1897  Sp.  1161  ff.)  von  selbst.  Was  die  nationale 
Literatur  anlangt,  so  ist  beispielsweise  der  Ab- 
schnitt über  die  Spruchdichter  (Disticha  Catonis) 
auf  den  doppelten  Umfang  gebracht,  woran 
namentlich  §  521  Uber  das  Fortleben  der  Disticha 
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partizipiert.  Hier  hat  Max  Förster,  von  dem 
eine  Ausgabe  des  englischen  Cato  in  Aussicht 
steht,  in  dankenswerter  Weise  dem  Verf.  eine 
Geschichte  der  Übertragungen  und  Umarbeitungen 
Catos  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Anhang  zu  § 
527  (Hosidius  Geta)  ist  zu  einem  neuen  §  527  a 
'Der  Mimus'  umgestaltet  worden  (im  Anschluß 
an  das  Buch  von  Reich).  Auch  die  Darstellung 
Suetons  nimmt  einen  breiteren  Raum  ein  (§  631a 
Charakteristik  der  literarischen  Biographie,  nach 
Leos  Buch).  Unter  den  Dichterbiographien  hätte 
unbedenklich  auch  die  Vergilvita  (Donat)  als 
echt  Suetonisch  aufgeführt  werden  können.  Bei 
den  Separatausgabeu  einzelner  Kaiserbiographien 
mit  Kommentar  (S.  53)  wären  nachzutragen  die  Aus- 
gabeder  beiden  ersten  Bücher  von  Peck  (New  York, 
2.  Ausg.  1893),  die  der  Bücher  III— VI  von 
Pike  (Boston  1903)  und  die  der  Kaiser  Galba 
Otho  Vitcllius  von  Cornelius  Hofstee  (Groningen 
1898),  ein  Seitenstück  zu  Smildas  Claudius.  Die 
verlorenen  Reden  Frontos  sind  jetzt  in  einem  be- 
sonderen Paragraphen  (551a)  behandelt.  Main- 
aus Felix  wird  wieder  vor  Tertullian  angesetzt 
(§  654  -  657),  obgleich  nach  den  Untersuchungen 
von  Massebieau,  Harnack  u.  a.  an  der  Priorität 
Tertullians  kaum  noch  gezweifelt  werden  darf. 
Auch  Tertullian,  Cyprian,  Novatian,  Commodian 
beanspruchten  erheblich  mehr  Raum,  namentlich 
Cyprian.  Hier  sind  neu  §  736a  'De  singularitate 
clericorum',  737  a  'Die  übrigen  Apokryphen  der 
Hartolscheu  Sammlung1  (Ad  Vigilium  episcopum 
de  iudaica  iueredulitate,  De  duodeeim  abusivis 
saeculi  u.  a.  m.;,  737  b  'Exhortatio  de  paeniten- 
tia',  737  c  'Die  sog.  cena  Cypriani'.  §  727  be- 
handelte früher  die  fünf  iu  vulgärer  Sprache 
abgefaßten  Briefe  der  Cyprianischen  Briofsamm- 
lung;  jetzt  bietet  er  eine  Charakteristik  der  Briefe 
überhaupt,  während  jene  fünf  Briefe  unter  722 
eingereiht  sii\d  (Briefe  aus  der  Zeit  der  Flucht 
Cyprians).  Bei  Novatian  sind  neu  hinzugekommen 
(als  pseudonovatianisch)  die  1900  von  Batiffol 
entdeckten  'Tractatus  Origenis  de  libris  ss.  scrip- 
turarum'  (743a),  welche  aber  weder  mit  Origeues 
noch  mit  Novatian  etwas  zu  tun  haben.  »Der 
lateinische  Verfasser  ist  unbekannt,  die  Schrift 
gehört  ins  5.  oder  vielleicht  sogar  ins  6.  Jahr- 
hundert" (S.  426).  Von  den  Übersetzungen 
griechischer  christlicher  Werke,  die  in  der  ersten 
Auflage  in  §  774  zusammengefaßt  waren,  sind  die 
meisten  eliminiert.  Der  Abschnitt  behandelt  jetzt 
lediglich  den  Canon  Muratorianus.  Die  lateini- 
schen Übersetzungen  des  ersten  Clemensbriefs, 
des  Irenaeus,  des  Herrnae  Pastor  haben  im  4. 


Teil  Unterkunft  gefunden  (§  971);  anderes  ist 
im  vorliegenden  Bande  im  Anschluß  an  die  vor- 
hieronymianischen  Bibelübersetzungen  kurz  re- 
gistriert; Uber  Anatolius  de  ratione  paschali  und 
die  Frage,  ob  hier  eine  Fälschung  vorliegt,  soll 
im  letzten  Bande  gehandelt  werden.  Möge  der- 
selbe nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen. 
München.  M.  Ihm. 


Robert  J.  Bonner,  Evidenco  in  Athenian 
courte.  Chicago  1906,  the  Univeraity  of  Chicago 
Press.    98  S.  8.    76  cenbt. 

Der  Verf.  hat  den  Stoff  für  seine  Aufgabe, 
den  Beweis  vor  dem  athenischen  Gericht,  selb- 
ständig gesammelt  und  nach  den  Kategorien  des 
englischen  Rechts  geordnet.  Der  stete  Vergleich 
mit  einem  modernen  Verfahren  bietet  den  er- 
heblichen Vorteil,  daß  er  auf  viele  Punkte  hin- 
weist, die  sonst  unbeachtet  blieben,  wenn  freilich 
auch  das  Ergebnis  zumeist  ein  negatives  ist, 
daß  nämlich  dieser  Umstand  noch  unberücksich- 
tigt geblieben,  jener  Unterschied  noch  nicht  ge- 
macht worden  ist.  Die  Stoffsammlung  aber  ist 
an  sich  schon  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Leistung,  und  wenn  dem  Verf.  dabei  S.  16  be- 
züglich der  Leokratea  ein  erhebliches  Versehen 
untergelaufen  ist,  so  bleibt  nur  zu  bewundern, 
daß  dies  nicht  öfter  vorgekommen  ist  Im  all- 
gemeinen verhält  sich  der  Verf.  zu  den  Einlagen 
an  Gesetzen  und  Zeugenaussagen  (S.  59  und  55) 
mißtrauischer,  als  jetzt  üblich  ist,  wenn  er  sagt: 
„Wenn  auch  die  Vergleichung  (nämlich  CIA  I  61) 
die  Echtheit  dieses  besonderen  Gesetzes  über 
vernünftigen  Zweifel  hinaus  sicher  stellt,  so  ist  es 
noch  weit  bis  zur  Stärkung  des  Vertrauens  in 
die  Ursprünglichkeit  anderer  Gesetze,  die  in  den 
Handschriften  der  verschiedenen  Reden  angeführt 
sind".  Und  von  den  Zeugenaussagen:  „Trotz- 
dem behalten  sie  einigen  Wert,  um  zu  zeigen, 
was  sich  spätere  Schriftsteller  als  die  übliche 
J  Form  solcher  Zeugnisse  vorstellten",  und  dies, 
obwohl  S.  54  anerkannt  ist,  daß  in  der  Rede 
gegen  Lakritos  Aussagen  verlesen  werden,  die 
in  Rücksicht  auf  einen  Rechtsstreit  gegen  eine 
andere  Person  abgefaßt  sind.  So  steht  es  heut 
mit  dieser  Frage  nicht  mehr;  die  zusammen- 
fassende Behandlung  durch  Drerup  scheint  dem 
Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Umgekehrt 
erscheint  er  mir  bezüglich  der  von  den  Rednern 
selbst  herangezogenen  Gesetzesstellen  noch  zu 
vertrauensselig,  wenn  er  S.  16  sagt:  „In  Bezug 
auf  die  Gesetze  sind  sie  (nämlich  die  Reden)  im 
ganzen  verläßlich;  aber  in  nicht  wenigen  Fällen 
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wurde  vielleicht  durch  die  Antwort  eines  Gegners 
einer  Vorschrift  eine  andere  Färbung  verliehen". 

Die  Abhandlung  bringt  aber  auch  einige  neue 
Ergebnisse.  Sie  erschüttert  den  Satz,  daß  alle 
Zeugenaussagen  schriftlich  abgefaßt  werden 
mußten,  durch  den  Nachweis,  daß  in  der  filteren 
Zeit  der  Hinweis  auf  schriftliche  Niederlegung 
fehlt,  daß  einige  Stellen  des  Andokides  und 
Lysias  vielmehr  auf  mündliche  Aussagen  hin- 
deuten. Die  Änderung  fallt  in  die  Zeit  des 
Isaios,  dessen  Reden  I  und  X  keine  Beziehung 
auf  das  Verlesen  schriftlich  abgefaßter  Aussagen 
enthalten.  X  stammt  etwa  aus  dem  Jahre  378; 
die  erste  habe  ich  p.  XXIX  meiner  Ausgabe 
aus  anderem  Grunde  der  Frühzeit  des  Kedners 
zugewiesen.  Schwierigkeiten  freilich  macht  die 
V.  Rede  aus  der  Zeit  zwischen  393  und  387, 
die  §  2  die  Worte  enthält:  xtxt  poi  <ivaffv«DÖi  tJjv 
paprupfav.  Der  Verf.  möchte  sie  allerdings  mit 
Jebb  auf  372  herabdrücken,  was  wegen  der 
klaren  Beziehungen  auf  den  noch  andauernden 
korinthischen  Krieg  nicht  angeht.  Aber  mit 
Ausnahme  jener  Stelle  werden  die  Zeugen  in 
der  Rede  stets  mit  papropac  irapegopat  eingeführt, 
auch  in  §  2  geht  paprupat  upiv  ir«pt&5peÖa  vor- 
her. Dazu  paßt  das  dviYvvwfh  tJ)v  paptupfetv  im 
Sing,  gar  nicht.  Es  ist  sehr  möglich,  daü  die 
Formel  ein  späterer,  nach  dem  vorausgehenden 
und  folgenden  x«t'  pot  iväfwutbi  t9)v  dvro>poff(av 
geformter  Zusatz  ist.  Die  Vorschrift  der  schrift- 
lichen Abfassung  (Demosth.  XLV  44)  dürfte 
darnach  der  Zeit  um  375  angehören. 

Trotzdem  stellt  der  Verf.  auch  für  die  spätere 
Zeit  die  Behauptung  auf  (S.  49),  es  gebe  keinen 
Anhalt  dafür,  „daß  das  gesamte  Beweismaterial 
oder  irgend  ein  wesentlicher  Teil  davon  bei  der 
Voruntersuchung  (ivobtptun)  beigebracht  wurde". 
Vielmehr  konnten  „Urkunden  beim  Schreiber 
des  Gerichtshofes  niedergelegt  werden  jeder- 
zeit, bevor  sie  zur  Verlesung  erfordert  wurden* 
(S.  52).  Aber  dafür  ist  schließlich  auch  kein 
Beweis  vorhanden;  denn  Aischines  kann  I  45 
seine  Redensarten  über  das  für  Misgolas  abge- 
faßte Zeugnis  auch  machen,  wenn  es  schon  einige 
Zeit  der  Behörde  eingereicht  war.  Und  die 
Wahrscheinlichkeit  ist  durchaus  für  vorherige  Ein- 
reichung (xaraßaUiiv).  Bei  [Demosth.]  XXXIV 
46  kennt  sogar  die  Gegenpartei  den  Inhalt  der 
Aussagen  der  Zeugen  und  weiß,  daß  ein  be- 
stimmtes Zeugnis  nicht  beigebracht  ist.  Bei 
Isaios  VI  16  anderseits  stellt  die  ein«  Partei  in 
der  Anakrisis  an  die  andere  die  Frage,  wer  eine 
behauptete  Tatsache  bezeugen  könns.  Es  kommt 


also  bei  dieaer  Frage  schließlich  darauf  an,  was 
man  unter  ivoxpwtc  versteht.  Der  Verf.  scheint 
dabei  nur  an  die  nötigenfalls  wiederholten 
Termine  der  Parteien  vor  der  leitenden  Behörde 
zu  denken,  obwohl  er  S.  49  den  Ausdruck  „pre- 
liminary  investigation"  braucht,  der  doch  unserer 
'Voruntersuchung'  entspricht.  Bezieht  man  aber 
den  Ausdruck  auf  die  gesamte  Tätigkeit  der 
Behörde  (vgl.  [Demosth.]  XLVIU  31  6  äpx®' 
dvexptve  iräotv  tu.-,  toic  dpfiaSijTooai,  xal  dvaxptva; 
etaiftoqsv  tlt  to  8ixa<rnr(ptov)  bis  zur  gerichtlichen 
Verhandlung,  so  darf  die  bisherige  Lehre  be- 
stehen bleiben. 

Diese  Beispiele  können  zeigen,  daß  wir  es 
mit  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  tun  haben, 
welche  für  die  einschlagenden  Fragen  volle  Be- 
achtung verdient. 

Breslau.  Thal  heim. 


Bulletin  de  Geographie  hiatorique  et  descrip- 
tive.  Anuee  1904.  No.  2.  Paris,  E.  Leroux.  8. 
Dies  Heft  enthalt  in  einem  Strauße  von 
Studien  aus  allen  Epochen  auch  einen  Beitrag 
zur  Topographie  des  Bellum  Gallicum  von  Sojer 
(S.  147-160  mit  Karte).  Am  Ende  des  J.  53 
v.  Chr.  rief  die  Kunde  von  einem  Aufstand  der 
Carnutea  um  Genabum  (Orleans)  Cäsar  nach 
Gallien.  Der  an  die  Einnahme  Genabums  sich 
knüpfende  Feldzug  gegen  Vercingetorix  stößt 
von  Orleans  über  die  Loire  südwärts  vor  und 
führt  zunächst  zur  Einnahme  von  Noviodunum 
(Caes.  b.  G.  VU  12,4).  Die  für  die  Bestimmung 
seiner  Lage  entscheidenden  Worte  oppidum 
Biturigum  jmitum  in  via  fehlen  in  einigen 
minderwertigen  Handschriften.  Dieser  Umstand 
ermutigt  Soyer,  die  Stadt  nicht  im  Gebiet  der 
Bituriges,  sondern  nördlicher  in  dem  der  Carnutes 
und  nicht  auf  der  kürzesten  Marschlinie  von 
Genabum  nach  Avaricum  (Bourges),  sondern 
etwas  westlicher  zu  suchen  bei  Neuug-sur- 
Beuvron,  dessen  Name  ebenso  vollkommen  dem 
keltischen  Noviodunum  zu  entsprechen  scheint, 
wie  Magdunum  in  Meung  und  Mehun  fortlebt. 
—  Vercingetorix,  der  zu  spÄt  herbeieilt,  um 
Noviodunum  zu  retten,  war  vorher  mit  der 
Belagerung  einer  Stadt  Gorgobina  beschäftigt 
gewesen  (VII  9,6),  des  Sitzes  der  Bojer,  die 
Cäsar  nach  Niederwerfung  der  Helvetier  im 
Aduergebiet  angesiedelt  hatte.  Die  Aufgab?, 
diesen  Ort  wiederzufinden,  wird  durch  die  Un- 
sicherheit der  Namensform  erschwert  Einige 
Manuskripte,  nicht  die  besten,  schreiben  Gortona. 
Daran  hält  sich  Soyer.    Er  erweißt  aus  mittel- 
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alterlichen  Quellen,  daß  dies  der  älteste  Name 
von  Sancerre  (Sancti  Satyri  Castrum)  war.  Die 
Lage  der  Stadt  an  der  Loire  würde  recht  wohl 
passen.  Vielleicht  liegt  hier  wirklich  ein  Treffer 
vor  trotz  der  bedenklichen  Familienähnlichkeit 
mit  dem  Fall  Noviodunum,  wo  kritische  Forschung 
sich  wohl  lieber  mit  Nichtwissen  bescheiden  als 
zum  Anschluß  der  Deutung  an  eine  minder- 
wertige Überlieferung  entschließen  wird.  —  Von 
Interesse  für  die  Namensgeschichte  des  Wasgen- 
waldes  ist  die  Untersuchung  des  Vicomte  de 
Laugardiere  über  einen  'pagus  Vosagensis'  in 
der  Landschaft  Beny  (S.  161—173). 

Leipzig.  J.  Partsch 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschen 
Arohäoloffieohen  InBtituta.  Athenische  Abteilung. 
XXX,  1/2.  3. 

(1)  Fr.  Oraber,  DieEnneakrunos  (Taf.I-III).  Die 
auch  für  die  athenische  Topographie  äußerst  wichtige 
Frage,  wo  die  Enneakrunos  des  Peisistratos  angelegt 
war,  hatte  durch  die  Ausgrabungen  des  Instituts  in  den 
Jahron  1891—8  eine  nicht  allseitig  anerkannte  Lösung 
gefunden ;  deshalb  schien  es  wünschenswert,  daß  neben 
der  allgemeinen  technischen  Untersuchung,  wio  sie 
wahrend  der  Ausgrabung  stattgefunden  hatte,  noch 
eine   Nachprüfung  des  Tatbestandes    durch  einen 
Spezialtechniker  stattfände.    Dieser  Nachprüfung  hat 
«ich  der  Verf.  unterzogen,  und  sein  Bericht  wird  hier 
veröffentlicht.    Es  läßt  sich  im  allgemeinen  sagen, 
daß  die  von  Dörpfeld  während  der  Ausgrabung  ge- 
machten Beobachtungen  und  Schlüsse  voll  bestätigt 
werden.    Die  großartigen  Brunneneinrichtungen,  die 
Peisistratos  in  Athen  angelegt  hat,  ihre  einzelnen 
Teile:  das  Quollgebiet.  die  Leitung  und  das  Brunnen- 
haus werden  eingehend  erforscht;  daneben  mußte  auch 
allgemein  die  Frage  behandelt  werden,  woher  Athen 
sein  Trinkwasser  bezog,  und  namentlich,  woher  die 
große  unterirdische  Wasserleitung  des  Peisistratos 
kommt,  die  an  dem  Pnjxhflgel  ihren  Endpunkt  findet. 
Wie  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  dor  tech- 
nischen  Untersuchung    zu   der  literarischen  Über- 
lieferung stimmen,  wird  Dörpfeld  in  einem  zweiten 
Aufsatze  darlegen.  —  ( 66)  Fr.  Studniozka,  Des 
Arkaders  Phauleas  Weihgeschenk  (Taf.  IV).  Behandelt 
eine  kleine  Bron/.estatuotte,  die  wahrscheinlich  beim 
Lykaion  gefuuden  und  jetzt  nach  England  gelangt  i-t. 
Der  Mann  ist  mit  einer  //aTvs  &;üoic  bekleidet,  die 
auf  der  Brust  durch  eine  lango  Nadel  mit  rundem 
Kopf  zusammengehalten  wird.   —  (73)  W.  Kolbe, 
Die  attischen  Archontcn  von  293  2-271/0.    Geht  im 
Qegensatze  zu  anderen  Forschern,  die  entweder  den 
sogenannten  Schreiberzyklus  oder  den  kalendarischen 
Schaltzyklus  zugrunde  legen  zu  müssen  glaubten,  von 


den  historischen  Nachrichten  aus.  Erst  wenn  auf 
diesem  Wege  die  ungefähre  Zeit  eines  Archonten 
festgestellt  ist,  wird  der  Schreiberzyklus  herangezogen, 
um  das  genaue  Jahr  zu  bestimmen.  —  (113)  Cr. 
Sotiriadis,  Untersuchungen  in  Boiotien  und  Phokis. 
1.  Topographisches  über  Chaironeia.  Das  Stadt- 
flüßcben  Humum  und  das  Herakleion.  2.  Die  prä- 
historische Erdanscbfittung  amKephiaos  bei  Chaironeia. 
Ist  wahrscheinlich  eino  sakrale  Anlage,  eine  gemein- 
same Opferstätte,  dio  von  den  Ureinwohnern  der 
cliaironeischen  Ebene  an  dem  einzigen  Punkte  an- 
gelegt war,  wo  eine  Überbrückung  des  Kephisos 
möglich  ist,  an  dem  Knotenpunkt  der  Wege,  die  von 
verschiedenen  Seiten  hier  zusammenlaufen,  um  durch 
den  einzigen  Bergpaß  in  die  Qegond  dor  uralten 
Völkerschaften  der  Abanten  und  Hyanten  zu  fuhren. 
3.  Ein  my  konisch  er  Tumulus  bei  Orchomenos.  Vor- 
dringendes Wasser  hat  vorläufig  verhindert,  die  Aus- 
grabung zu  Eude  zu  führen.  4.  Grabhügel  geo- 
metrischer Epoche  bei  Wranezi  in  der  Kopa'is.  6.  Zwei 
Tumuli  hellenischer  Zeit  bei  Drachmani.  6.  Eine  prä- 
historische AnBiedlung  bei  Elatea.  —  (141)  ü.  v. 
Wilamo-wlt«,  F.  v.  Hiller,  Inschriften  von  Mitylene. 

—  (146)  B.  Ziebarth,  X~.  Ist  die  Bezeichnung 
eines  Vereins.  —  (147)  A.  Rutgere  van  der  Loeff, 
Grabinscliriften  aus  Rhodos.  —  (161)  Funde.  —  (155) 
Sitzungsprotokolle. 

(157)  G.  Kawerau,  Bericht  über  den  Wieder- 
aufbau zweier  Säulen  des  Ueraions  in  Olympia.  Das 
Anerbieten  eines  Bremer  Kunstfreundes,  Herrn  C. 
Schütte,  die  eine  oder  andere  Säule  des  Zeustempels 
,  in  Olympia  wieder  aufzurichten,  ließ  sich  nicht  durch- 
führen, weil  zu  viele  neue  Stücke  hätten  eingefügt 
werden  müssen ;  dagegen  war  es  möglich,  zwei  Säulen 
des  Heraions  ohne  wesentliche  Ergänzungen  wieder 
aufzubauen.  Dadurch  hat  sich  auch  die  Möglichkeit 
ergeben,  die  Art  der  Vergitterung  zu  erkennen;  zu- 
gleich siebt  man,  wie  in  die  einzelnen  Säulen  Pinakes 
eingelassen  waren.  —  (173)  R.  Herzoff,  Ein  Brief 
des  Königs  Ziaelas  von  Uithynion  an  die  Koer.  Wir 
lernen  aus  dieser  Urkunde  in  instruktiver  Weise  die 
praktische  Bedeutung  können,  welche  dio  den  Holle- 
nismus erstrebenden  Barbareukönige  an  der  Peripherie 
der  griechischen  Welt  in  dem  großen  Haushalt  dos 
hellenischen  Staatengetriebes  hatten,  und  was  für  sie 
dor  Eintrittspreis  zu  den  nationalen  Festspielen  war. 

—  (183)  A.  «l»tXio?,  Tc  £v  'Etoim  Aeu<.p*Tei'5ewv  4vi- 
Y*v>9$v.  Wendet  sich  teilweise  gegen  die  Deutung,  die 
Ueberdey  und  Svoronos  von  diesem  Relief  gegeben 
haben.  —  (199)  O.  Weloker,  Timonidae.  Von  der 
bekannten  Troilosvase  des  athenischen  National- 
musonms  wird  eine  genauere  Abbildung  und  sorgsame 
Beschreibung  gegeben.  (207)  Hähne  auf  Grabstelen. 
Auch  der  Hahn  gilt  als  Scelonvogel.  —  (213)  A. 
Wilhelm,  Siegerlisten  aus  Athen.  Neue  Bruchstücke 
zu  IG.  II  447.  (219)  'O  n«v«Svtoc.  Wahrscheinlich 
ist  dazu  xpxrr,?  zu  ergänzen,  und  gemeint  ist  der 
Bilberne  Krater  des  Kroisos.  —  (221)  O.  Fredrloh, 
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Demetrias.  Die  Anlage  des  Deinetrios  Poliorketoe  bei 
Volo.  —  (46)  B.  Herkenrath,  Eine  8tatuengruppe 
der  Antoninenxeit  —  (257)  W.  Dörpfeld,  Die  kreti- 
schen, mykenischen  und  homerischen  Paläste.  Bei 
den  in  Kreta  ausgegrabenen  Palasten  sind  zwei  ver- 
schiedene Perioden  zu  unterscheiden  :  die  älteren  sind 
karisch-lykisch ;  die  jüngeren,  die  auf  den  zerstörten 
alteren  Anlagen  errichtet  sind,  müssen  von  den  Achäorn 
errichtet  sein,  die  Kreta  erobert  und  die  karisch- 
lykischeu  Stämme  zum  Teil  aus  der  InBel  vertrieben 
hatten  Dörpfeld  schlägt  vor,  die  ältere  Epoche  als 
kretisch,  die  jüngere  als  iny  kenisch  zu  bezeichnen. 
—  (398)  Fr.  Weilbach  und  G.  Kawerau,  Die 
Pand^mos- Weihung  auf  der  Akropolis. 


Numismatio  onroniole.  1905.  IL  III  4.  Serie. 
No.  18.  19. 

(113)  Th  Hei  nach.  A  stele  from  Abouuteichos. 
Inschrift  mit  Weihung  an  Zeus  Poarinos  und  datiert 
Jahr  161  pontischer  Ära  =  137/6  v.  Chr.  unter  König 
Mithradates  Euergetes,  dessen  Beiname  hier  zum 
erstenmal  offiziell  bestätigt  wird,  aus  dem  Monat 
Dios,  d.  h.  makedonischer  Kalender.  —  (120)  J. 
Maurioe,  L'atelier  monetaire  d'Heraclee  de  Thrace 
pendant  la  penode  Constantinienne,  305 — 337  (Taf.  VI). 
Die  Prägungen  dieser  Münzstätte  werden  in  elf 
Emissionen,  von  306-308,  308—311,311—312,  312— 
313, 313-314,314—317, 317-  320, 320-  324,324-  326, 
333—336,  336—337  dauernd,  zerlegt  —  Proceedings 
of  the  royal  nuinismatic  society  1904/6.  (10)  Lysi- 
machustetradrachmon  mit  dem  Beamtennamen  Atfouv 
von  Cydonia  auf  Kreta;  (16)  gallischer  goldener  Halb- 
stater  ähnlich  dem  Philippustypus  mit  Beizeichen 
Schwert;  (17)  ägyptischer  Fund  von  30000  Münzen 
der  Konstantinischen  Periode  mit  Verzinnungsspuren. 

(209)  H.  H.  Ho  worin.  Some  notes  on  coins  attri- 
buted  to  Partoia  (Taf.  X).  Die  Goldstateren  und 
Silbertetradrachmen  dos  Andragoras  Bowie  ein  'sub- 
parthisches'  Goldstück  mit  Quadriga  auf  der  Rückseite 
werden  für  Fälschungen  erklärt,  die  Existenz  des 
Andnigoras  als  Pragherrn  derselben  einer  Kritik  unter- 
zogen im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der 
Erhebung  Parthiens  überhaupt.  Die  ältesten  partbi- 
schen  Drachmen  mit  dem  bartlosen  Kopfe  seien 
sämtlich  nicht  vor  der  Zeit  des  Mithridates  1.  von 
Parthien  geprägt  und  zwar  möglicherweise  in  Armenien, 
der  parthischen  Sokundogenitur;  vor  der  parthischen 
Eroberung  dieses  Landes  mögen  dort  die  drei  Taf. 
12—14  abgebildeten  Münzen  geschlagen  sein. 


Literarisches  Zentralblatt.    No.  46. 

(1623)  Texte  und  Untersuchungen  N.  F.  XIII,  2: 
P.  Koetschau,  Beiträge  zur  Textkritik  von  Origenee« 
Johanneskommentar.  —  A.  Harnack,  Analecta  zur 
ältesten  Geschichte  des  Christentums  in  Rom.  — 
E.  Klostermann,  Über  des  Didymus  von  Alexan- 
drien In  epistolas  canonicas  enarratio  (Leipzig).  Inhalts- 
angabe von  G.  Kr.  —  (1640)  Ch.  Joret,  Les  plantes  | 


dans  l'antiqnitä  et  an  moyen  age.  Premiere  partie. 
Les  plantes  dans  l'orient  classiqne.  Vol.  IL  L'Iran 
et  lTnde  (Paris).  'Verdienstvoll'.  Lun.  —  (1647)  Pa- 
pyrus Th.  Reinach.  Papyrus  grecs  et  ddmottque« 
recnoillis  —  par  Tb.  Reinach  (Paris).  'Verdienstlich'. 
B.  —  (1548)  Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
Inschriften  hrsg.  von  H.  Collitz  nnd  F.  Bechtel. 
IU.2.  Hälfte. 6.  (Schluß  )  Heft:  Die  ionischen  Inschriften 
Bearb.  von  F.  Bechtel  (Göttingen).  'Wohlgefeilt." 
Zusammenstellung'.  —  D.  Magie,  De  Rotnanorum 
iuris  publici  sacrique  vocabulis  sollemnibus  in  graecum 
sermonem  convorsis  (Leipzig).  'Fast  unentbehrliche» 
Hilfsmittel  für  jeden,  der  sich  mit  spätgriechischen 
Autoren  u.  s.  w.  beschäftigt,  und  wertvolles  Material 
für  manche  Fragen  des  römischen  Staatsrecht«  nnd 
der  Staatsverwaltung'.  A.  Stein.  —  (1649)  Aetna 
Texte  latin  pnbliö  —  par  J.  Vessereau  (Paris).  Notir 
von  C.  W—n. 


Deuts  ehe  Llteraturzeitung.   No.  45. 

(2768)  Verhandlungen  des  II.  Internationalen 
Kongresses  für  allgemeine  Religionsgeachichte  in 
Basel  (Basel).  'Manches  höchst  interessant,  wie  z.  B. 
Dieterich  über  die  Mutter- Religion ;  .  .  Reitzenstein 
über  die  Entstehung  der  gnos tischen  Begriffareligion'. 
E.  Troetfch.  -  (2762)  A.  Grotonfelt,  Geschichtliche 
Wertmaßstäbe  in  der  Geschichtsphilosophie  bei  Histo- 
rikern und  im  Volksbewußtsein  (Leipzig).  -Sehr 
schätzenswerter  Beitrag'.  B.  Kucken.  —  (2766)  J. 
Knepper,  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen  im  Elsaß 
von  den  Anfängen  bis  gegen  d.  J.  1530  (Straßburg). 
'Bedeutende  und  höchst  erwünschte  Bereicherung 
unserer  mittelalterlichen  Schulgeschichte'.  Fr.  Pauken. 
—  (2777)  ü.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  K. 
Krumba<  hi -r,  J.  Wackernagel,  Fr.  Leo,  E. 
Norden,  F.  Skntsch,  Die  griechische  und  lateinische 
Literatur  und  Sprache  (Leipzig).  'Die  Darstellung  d»*r 
antiken  Literatur  hat  vor  den  verbreiteten  Hand- 
büchern den  Vorzug,  daß  die  treibenden  Kräfte,  die 
herrschenden  Strömungen,  die  Charakterbilder  der 
bedeutenden  Persönlichkeiten  schärfer  herausgear- 
beitet sind,  daß  das  Nachsprechen  antiker  Werturteile 
aufgehört  hat.  Was  die  Sprachgeschichte  angeht,  ko 
gibt  Wackernagel  einen  meisterhaften  Überblick 
Skntsch  eine  geistvolle  Skizze'.  P.  Wendland. 


Woohenaohrift  für  klaaa.  Philologie.  No.  45 

(1217)  A.  Taccone,  Sophoclis  tragoediarum  loco* 
melicos  e  novissimorum  de  Graecorum  poetarum  metri« 
scriptorum  disciplina  descripsit,  de  antistropbica  re- 
sponsione  et  de  locis  vel  dnbia  vel  certa  vexati* 
corruptela  disseruit  (Turin).  Bemängelt  von  //.  <> .  — 
(1221)  Bellum  Africannm.  Hrsg.  nnd  erkl.  von  R. 
Schneidor  (Berlin).  'Godiegeno  und  alle  bisherigen 
Leistungen  weit  überragende  Ausgabe'.  Fr.  Fröhlich 
-  (1228)  Ch.  Lecrivain,  Etüde«  snr  lhistoire  Au- 
guste (Paris).  'Ohne  wesentlich  neue  Resultate;  von 
einigem  Wert  durch  die  Fülle  des  Materials  nnd  durch 
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die  ausführlichen  Erörterungen".  A.  Stein.  —  (1233) 
P.  Stähelin,  Oer  Eintritt  der  Germanen  in  die 
Geschichte  (Basel).  'Bekämpft  erfolgreich  die  Ansicht, 
daß  es  sich  in  dor  Protogenesinschrift  von  Olbia  um 
wirkliebe  Kelten  gehandelt  habe;  aber  statt  der 
Basturner  werden  darunter  Goten  zu  vergehen  sein". 
Fr.  Maühiä 


Gymnasium.   No.  19.  20. 

(687)  0.  Jospersen,  Lehrbuch  der  Phonetik. 
Übersetzung  von  H.  Davidson  (Leipzig).  'Das  beste 
Lehrbuch  der  Phonetik'.  H.  Ziemer. 

(723)  W.  Christ,  Geschichte  der  griechischen 
Literatur.  4.  A.  (München).  'Der  Anhang  (Porträt- 
Darstellungen  nach  A.  Furtwängler  und  J.  Siovcking) 
macht  das  ausgozoichnote  Werk  besonders  empfehlens- 
wert'. A  Wirmer.  —  M.  Schanz,  Geschichte  der 
römischen  Literatur.  IV,  1  (München).  Voll  anerkannt 
von  Widmann. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  PreusBisohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 


eine  von  ihm  beabsichtigte  neue  Ausgabe  der  Institutio 
oratoria  des  Quintilian  700  Mark  bewilligt. 

XX.  13.  April.  Dreasel  las  über  das  Tempelbild 
der  Athena  Polias  auf  den  Münzen  von  Priene  (ab- 
gedruckt S.  467 ff.).  Nach  einer  allgemeinen  über- 
sieht über  die  Münzprägung  von  Priene  wnrde  der 
wichtigste  unter  den  dortigen  Münztypen,  die  Dar- 
stellung dor  Athena,  besprochen,  aus  der  sich  Anhalts- 
punkte für  die  Geschichte  der  berühmten  Tempel- 
statue der  Athena  Polias  ergeben.  Auf  den  Münzen 
lassen  sich  mit  voller  Sicherheit  nachweisen:  der 
Kopf  des  Tempelbildes  aus  alexaudreischer  Zeit,  der 
Kopf  des  von  Orophernes  um  160  v.  Chr.  gestifteten 
Bildes  und  die  Kultstatue  der 


XL  2.  März.  Die  Akademie  genehmigte  die  Auf- 
nahme einer  in  der  Sitzung  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse  vom  23.  Februar  1905  von  Sachau 
vorgelegten  Abhandlung:  Die  arabischen  Lehrbücher 
der  Augenheilkunde.  Ein  Kapitel  zur  arabischen 
Literaturgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Lippert 
und  E.  Mittwoch  bearbeitet  von  J.  Hirsohberjr  i" 
dem  Anhang  zu  den  Abhandlungen  1905.  Auf  Grund 
der  vorhandenen  gedruckten  und  handschriftlichen 
Literatur  wird  da*  ophthalmologische  Wissen  und 
Können  der  Araber  zunächst  in  seiner  Abhängigkeit 
von  den  Griechen,  sodann  in  seiner  besonderen 
nationalen  Entwickelung  untersucht  und  dargelegt. 
Von  etwa  30  Lehrbüchern  der  Augenheilkunde  aus 
der  arabischen  Literatur,  über  die  wir  Nachricht  haben, 
sind  dreizehn  erhalten  und  in  der  Arbeit  berücksichtigt 
worden. 

XIII.  9.  März.  TJ.  von  Wilamowltz-Moollen- 
dorff  las  über  die  Athena  von  Ilion.  Der  Athena- 
tempol  von  Ilion  ist  auf  Grund  dor  Geschichten  des 
jüngeren  Epos  im  6.  Jahrb.  gegründet;  Ende  des 
Jahrb.  hat  ein  Orakel  die  Lokrer  veranlaßt,  Jungfrauen 
in  diesen  Tempel  zu  schicken.  In  die  Zeit  des  jüngeren 
Epos  gehört  das  Zeta  der  Uias,  das  weder  von  dem 
seit  Jahrhunderten  zerstörten  Ilios  noch  von  dem 
noch  nicht  gegründeten  Ilion  etwas  wissen  kann.  — 
Brman  legte  eine  Mitteilung  dos  Dr.  L.  Borchardt 
über  einen  Fund  in  Theben  vor.  Bei  Grabungen,  die 
auf  Kosten  des  Mr.  Davis  im  Tale  der  Königsgräber 
vorgenommen  wurden,  ist  das  Grab  der  Eltern  der 
Königin  Tii  gefunden  worden,  und  es  hat  sich  gozeigt, 
daß  diese  berühmte  Gemahlin  Amenophis'  III.  und 
Mutter  Amenophis'  IV.  wirklich,  so  wie  man  e>  schon 
früher  vermutet  hatte,  von  niederer  Herkunft,  die 
Tochter  eines  Priesters  gewesen  ist. 

XVI.  16.  März.  Kekule  von  Siradonitz  las 
'Ober  römische  Kunst'.  Dio  eigentümliche  Stellung 
und  die  Epochen  der  Kunst  in  der  Kaiserzeit  von 
Atigustus  an  werden  an  einzelnen  Beispielen  dar- 
gelegt. —  Die  Akademio  hat  durch  die  philosophisch- 
historische Klasse  Prof.  Dr.  Ludwig  Radermacher 
in  Greifswald  zur  Untersuchung  vatikanischer  Hss  für 


XXV.  U,  Mai.  Piaohel  las  Aber  den  Ursprung 
de«  christlichen  Fischsymbols.  Es  wird  versucht,  zu 
zeigen,  daß  der  Fisch  als  Symbol  Christi,  des  Erretters, 
seinen  Ursprung  in  Indien  hat.  Der  Fisch,  der  Manu, 
den  Stammvater  des  Menschen,  rettet,  wird  als  der 
Gott  Brahman,  oder  meist  Visnu.  aufgefaßt.  Von  den 
Visnniten  übernahmen  das  Symbol  die  Buddhisten, 
bei  denen  die  Christen  es  in  Turkestan  kennen  lernten. 
Bereits  vom  6.  Jahrb.  v.  Chr.  an  ist  der  Fisch  in 
Indien  als  GlflckBzeichen  nachweisbar.  —  Kekule 
von  Stradonitz  legte  den  von  Direktor  Tb.  Wie- 
nand eingesandten  vierten  vorläufigen  Bericht  über 
die  Ausgrabungen  der  königlichen  Mnseen  tu  Milot 
vor,  der  1.  über  dio  spätrömische  Stadtmauer  (sogen. 
Gotenmauer),  2.  die  Löwenbucht,  3.  das  hellenistische 
Heroengrab  innerhalb  der  Stadt,  4.  das  Heiligtum  des 
Apollon  Delphinios,  6.  den  archaischen  Athenabezirk 
und  6.  die  Nekropolis  und  den  heiligen  Weg  nach 
Didyma  handelt. 

XXVI.  18  Mai.  Die  Akademie  hat  zur  Fortführung 
der  Arbeiten  an  einem  Katalog  der  Hss  der  antiken 
Medizin  3000  M.  an  Diels  bewilligt,  für  die  Bearbeitung 
des  Thesaurus  ling.  lat.  über  den  etatsmäßigen  Beitrag 
von  5000  M.  hhiauB  noch  1000  M. 

XXVII.  25.  Mai.  (583)  Jahresbericht  über  dio 
Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica,  aus 
dem  zu  bemerken  ist,  daß  in  der  Abteilung  Auetores 
antiuuissimi  Bd.  XIV,  Fl.  Merobaudis  reliquiae.  Blossii 
Ae milii  Dracontii  carmina,  Eugenii  Toletani  episcopi 
carmina  et  epistulae.  Ed.  Fr.  Vollmer,  erschienen  und 
damit  die  Abteilung  abgeschlossen  ist. 

XXIX  8.  Juni.  (619)  A.  Oonze,  Jahresbericht 
über  .lie  Tätigkeit  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  An  E.  Petersens  Stelle  trat  am 
1.  April  G.  Körte  als  erster  Sekretär  in  Rom.  Durch 
den  Tod  verlor  das  Institut  das  Ehrenmitglied  von 
Swonigorodskoi,  von  den  ordentlichen  und  den  korre- 
spondierenden Mitgliedern  R.  Gädechens,  W.  Gurlitt, 
A.  Kalkmann,  G.  von  Alten,  A.  de  Bartheleniy,  L. 
Borsari,  Marchese  G.  Eroli,  G.  Nicolucci,  J.  J.  daSilva 
Pereira  Caldas,  G.  Sixt,  E.  Szanto.  Ernannt  wurden 
zu  ordentlichen  Mitgliedern  G.  Boni-Rom,  B.  C.  Bo- 
sanouet-Athen,  F.  Fita-Madrid,  H.  Stuart-Jones-Rom, 
M.  Holleaux- Athen,  A.  Körte- Basel,  E.  Ritterling- 
Wiesbaden,  zu  korrespondierenden  Tb.  Ashby-Rom, 
D.  Hadschidimu-Aidin,  R  Herzog-Tübingen,  H.  Knack- 
fuß-Milet,  L.  Pernier-Florenz,  H.  Schäfer-Berlin,  K. 
Watzingor-Borlin,  G.  Wolfram-Metz.  Für  dio  'Antiken 
Denkmäler'  ist  das  Material  aus  den  Funden  iuThermon 
und  keramischen  Fundstücken  aus  Klazomenai  so  weit 
fertiggestellt,  daß  an  die  Reproduktion  gegangen 
werden  kann.  Erschienen  ist  das  Register  zu  den 
ersten  10  Bändon  des  'Jahrbuchs'  und  des  'Anzeigers', 
bearbeitet  von  Reinhold.  Einen  Rest  bestand  der  Zinsen 
des  Iwanoff- Fonds  erhielt  R.  Herzog  -  Tübingen  zur 
Beendigung  seiner  Ausgrabungen  des  Aaklepiosheilig- 
tnm8  auf  Kos;  wirklich  ermöglicht  wurde  die  Durch- 
führung der  Aufdockung  erst  durch  eine  abermalige 
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außerordentliche  Beisteuer  des  Ktirhskanzlers  und  eine 
ansehnliche  Gabe  von  Sieglin  -  Stuttgart.  L'nter  don 
Serienpublikationen  ist  fflr  die  'Antiken  Sarkophag- 
reliefs' das  Material  für  Band  III  3  gesichtet  und 
ergänzt  worden;  bei  dor  Sammlung  der  'Antiken 
Terrakotten'  handelt  es  sich  um  die  Fertigstellung 
der  2  Bande  der  'Campana-Reliefs',  deren  erster  im 
Laufe  des  Rechnungsjahres  erscheinen  wird.  Von  den 
'Attischen  Grabreliefs'  ist  die  13.  Lieferung  erschienen. 
Für  die  Fortführung  der  Herausgabe  der  'Südrassischen 
griechischen  Grabreliefs'  ist  Watzinger  eingetreten; 
das  Material  zur  Sammlung  und  Herausgabe  der 
Griechischen  'Grabreliefs  Kleinasiens  und  der  Inseln' 
hat  Pfuhl  in  Italien,  Deutschland,  London  und  Paris 
ergänzt.  Von  der  Sammlung  der  'Römischen  Militiir- 
reliefs'  von  Domaazewskis  sollen  die  germanisch- britan- 
nischen Reliefs  von  der  römisch-germanischeu  Kom- 
mission ilea  Instituts  zur  Herausgabe  gebracht  worden. 
Von  der  'Ephemeris  epigraphica'  ist  IX  2  erschienen. 
—  Römisches  Sekretariat.  Von  der  von  W.  Ame- 
lung  verfaßten  Beecbroibung  der  'Skulpturen  des 
Vatikanischen  Museums'  werden  noch  2  Bände  er- 
scheinen. Die  Bibliothek  dos  Instituts  vermehrte  sich 
um  431  Nummern,  die  Sammlung  der  Photographien 
um  328  Blätter.  —  Athenisches  Sekretariat.  Von 
den  Mitteilungen  ist  Band  XXIX  vollendet.  Der 
Apparat  zur  Herauagabe  der  Akropolisvasenscherbon 


ist  nach  Würzburg  übergeführt,  wo  sich  Wolters  der 
Bearbeitung  zusammen  mit  Grüf-Jena  widmet.  Die 
wichtigste  Ausgrabnngsarbeit  war  wieder  die  in 
Pergamon.  Eine  kleinere  Ausgrabung  hat  in  Tirrns 
stattgefunden.  Auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Kaiser« 
wird  Oberleutnant  von  Marpes  die  kartographüwi* 
Aufnahme  von  Leukas  ausführen.  Dielnstitutsbibliothek 
wuchs  um  166  Nummern,  sehr  erheblich  die  Sammlung 
der  Photographien.  —  Die  Römisch-germanische 
Kommission  hat  bei  Haltern  mit  der  Altertums- 
kommission  für  Westfalen  die  beiden  Ostfronten  de* 
großen  Lagers  untersucht  und  die  Ausgrabung  ha 
Cferkastell  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gebracht 
sich  mit  derselben  Kommission  zur  Untersuchung  dor 
Befestigungsanlagen  bei  Kneblinghausen  verbündet), 
Soldans  Ausgrabungen  vorrömischer  Wohnst&tteu  b>-i 
Butzbach,  Traisa  und  Heppenheim  in  Hessen  unter- 
stützt und  sich  bei  der  vom  Direktor  des  Provinzial- 
museums  in  Trier  unternommenen  Untersuchung  ein-?T 
ansehnlichen  römischen  Villenanlage  bei  Wittlich  be- 


teiligt, u.  dgl.  m.  Die  erste  Herausgabe  des  'Jahres- 
berichtes über  die  Fortschritte  der  römisch-germani- 
schen Forschung'  steht  unmittelbar  bevor.  Die  Hand- 
bibliothek der  Kommission  beginnt  zu  wachsen.  — 
Bewilligt  wurden  v.  Wilamowitz-Moellendorff  5000  M 
zur  Fortführung  der  Sammlung  der  griechischen  In- 
schriften. 
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Inhalt  des  I.  und  II.  Kapitels: 

I.  Die  Familie:  familia,  -aris,  aritas,  -ter;  fam.  in  der  Bedeutung  „(leid"  XII  Tafelgesetz,  CIL  I,  205; 
Heaut.  909;  Grundbedeutung;  warum  immer  familia  tanta,  nicht  talis,  tarn  nobilisT  —  geuus  (auch  im  Sinne 
von  gens,  das  im  Altlat.  in  der  Bedeutung  Geschlechtsverband  fehlt)  Ad.  297  und  Donat  zu  Ad.  297  (ver- 
bauert und  erklärt!)  —  maiores,  posteri,  prognatus;  prosapia,  prolos  propages,  progenies.  sanguis,  stirp«. 

II.  Eheschließung  und  Ehe:  Heiratsantrag  (Mil.  952),  freien  (Trin.  384)  verschieden  bei  Plauttis 
und  Terenz;  Erkl.  von  procitum ..Liv.  Andr.  S.  38,  8  BährenB  Fr.  PR;  Paulus  Festi  285,  10,  Etymologie; 
Freier,  Poen.  510,  erklärt  ohno  Änderung  der  Überlieferung;  verloben;  Unterschied  zwischen  spondere  und 
despondere;  Verbalkontrakt;  Trin.  503  und  425,  Trin.  1163;  Cure.  676;  Bonedictio  bei  der  Verlobung;  Ver- 
hältnisse bei  der  Verlobung,  sponsa,  sponsus.  Genaue  Interpretation  und  auf  die  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs gostützte  Emendation  von  Varro  de  IL  VI  69-72.  Donat  zu  Tor.  Ad.  735;  Varro  de  IL  VII  107 
Com.  frag.  148*  174  Tit.  101;  Cist.  Arg.  7;  Ter.  Andr.  AES.  —  verheiraten,  heiraten,  Cist.  43  Paeud.  314. 
Nonius  143,27;  verheiratet,  maritus,  uupta.  Cas.  974;  Plaut.  Fragm.  71;  verheiratet  sein;  Nuptiae.  Ehe.  — 
Sachlicher  Teil:  Zweck  der  Ehe,  Leben  vor  der  Ehe,  Grflnde  der  Ehelosigkeit,  die  Mitgift,  Leben  in  der 
Ehe,  Ehescheidung,  Auflösung  dor  Verlobung;  Most.  280. 


Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  englischen  und  französischen 

von  Prof.  Dr.  Willi.  Victor. 

Vierte  Auflage.   Der  6.  Auflage  der  Originalausgabe  entsprechend. 
Mit  21  Figuren.    9'/,  Bogen  8°.    M.  2.50,  kart.  M.  2.80. 
Diese  gekürzte  Ausgabe  der  bereits  in  fünf  Auflagen  erschienenen  „Elemente  der  Phonetik"  (Preis 
M.  7.20)  bietet  den  vollständigen  Text  ohno  die  ins  Detail  gehenden  Anmerkungen  und  weiteren  Ausführungen. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

H.  B.  Mendes  da  Costa  Index  etymologicus 
dictionis  Homericae.  Leiden  1905,  Sijthoff. 
XIV  8.,  694  Sp.   8.    10  M. 

Ala  Seitenstück  zu  Gehriogs  bekanntem, 
überaus  nützlichem  Index  Homericus  bat  der 
holländische  Gelehrte,  der  sich  schon  früher  an 
Homer  betätigt  hat,  einen  etymologischen 
Index  des  Homerischen  Wortschatzes  zusammen- 
gestellt. Er  verzeichnet  in  der  ersten  Hälfte 
des  WerkeB  (Pars  etymologica  Sp.  1 — 328)  in 
alphabetischer  Reihenfolge  die  aus  den  Uber- 
lieferten Wörtern  abstrahierten  Wurzeln  oder 
WortätÄmme  mit  ihrer  gesamten  Provenienz, 
-oweit  sie  bei  Homer  vorliegt  (z.  B.  edö:  atfku, 
wozu  atotuv  atftouaa  nebst  wjpatfrouaa,  Aflrr)  nebst 
Aiöfoy',  iravaiBoc,  aldo<|',  allbjp,  wozu  edttpoe  aiBpr, 
nebst  at9pi)Tfevr(c  odöpTjfsvtTYic  cdöpio«,  atöaXosi«). 
Die  zweite  Hälfte  (Pars  alphabetica  Sp  329-588) 
führt,  ebenfalls  alphabetisch  geordnet,  die  ferti- 


gen Wörter  auf  und  fügt  zu  jedem  die  Wurzel 
oder  den  Stamm  hinzu,  aus  dem  es  abgeleitet 
und  unter  dem  es  im  ersten  Teile  zu  suchen  iat 
(z  B.  drytov:  dry,  dSar]u.a>v:  4(v)+ßa,  aSSrjv:  II  sa). 
Auf  Übersetzung  der  Wörter  und  Wurzeln  bat  der 
Verf.  verzichtet,  weil  er  eben  einen  Index,  keiu 
Lexikon  zu  geben  beabsichtigte ;  nur  wo  es  sich 
darum  handelte,  lautgleiche  Wurzeln  auseinander- 
zuhalten, hat  er  jeder  von  ihnen  die  lateinische 
Bedeutung  beigefügt  (z.  B.  I  od?  capra  —  II  ed-r 
fluetus). 

Ich  zweifle  nicht,  daB  die  übersichtliche  Zu- 
sammenordnung der  Abkömmlinge  der  einzelnen 
Wurzeln  und  Stämme  manchem  für  seine  Ar- 
beiten gute  Dienste  leisten  wird.  Im  ganzen 
gibt  diese  Zusammenordnung  auch  den  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  etymologischen  Wissend 
richtig  wieder.  Im  einzelnen  freilich  merkt  man 
öfter,  als  man  wünschte,  daß  der  Verf.  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Etymologie  und 
der  Grammatik  Uberhaupt  doch  nicht  Fachmann 
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ist,  sondern  aus  «weher  Haud  schöpft,  nnd  Miß- 
griffe sind  infolgedessen,  so  eifrig  er  sich  auch 
in  seine  Quellen,  namentlich  die  Arbeiten  von 
Gr.  Meyer  und  ßrugmann,  versenkt  hat,  nicht 
ganz  selten.  Gleich  der  erste  Ansatz:  i:  •' r^:".- 
^  ait  ist  falsch;  f,u.i  hat  urgriechisches  tj,  nicht  «, 
vgl.  diese  Wochenschrift  1902  Sp.  994 f.  Unter 
I  a?-f  ''(i/'/'i  werden  alpinoc  und  atit^Xoc  nur  mit 
Fragezeichen  angeführt  und  wird  als  gleich- 
berechtigt die  Möglichkeit  erwähnt,  daß  in  ihrem 
ersten  Bestandteil  der  Stamm  <5/t-  Ovis  stecke. 
Das  geht  auf  einen  Aufsatz  G.  Meyers,  Curtius' 
Stud.  VIII  120ff.,  zurück,  dem  beute  kein  Sach- 
kundiger mehr  einen  Wert  beimessen  wird, 
d/u  als  Grundlage  der  ersten  Worthälfte  ist 
schon  durch  deren  a,  nicht  o  —  lat.  avüius  neben 
Ovis  hat  sein  a  durch  einen  spezifisch  lateinischen 
Lautwandel  erhalten,  s.  K.  Z.  37,  5 f.  —  und 
durch  ihre  durchgehende  Einsilbigkeit  bei  Homer 
ausgeschlossen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die 
durch  das  Homerische  afeo'Ao«  ai-yüv  usw.  an  die 
Hand  gegebene  Deutung  aus  *afy-ir£Aoe  trotz  G. 
Meyer  lautlich  völlig  eiuwandafrei,  wenngleich 
allerdings  ihre  Rechtmäßigkeit,  wie  ich  meine, 
in  anderer  Weise  darzutun  ist,  als  dies  kürzlich 
(Indogerm.  Forsch.  17,7)  Brugmann  gemäß  einer 
Anregung  seines  Schülers  Ehrlich  versucht  bat. 
—  Unter  4/tj  4/s  ist  mit  £i}|u  *xp«ifc  usw.  sehr 
vieles  zusammengepackt,  was  weder  von  sehen 
der  Bedeutung  noch  der  Form  damit  vereinigt 
werden  kann:  irto,  rjpt  itlpm  &*a>poc(!)  aop  doprr(p 
aup^  dutu.Tj  ituioc  dfoßu»  dfeXXa  sollen  alle  gleicher 
Abkunft  sein!  Nehmen  wir  einen  anderen  Buch- 
staben, etwa  /.  Auch  da  stoßen  wir,  selbst 
wenn  wir  von  intrikateren  Fragen  ganz  absehen, 
auf  mancherlei  direkt  Unrichtiges:  /<rrvou,i  hat 
d,  nicht  ö,  ds-,ec  metrisch  gedehnten  Vokal  (s. 
W.  Schulze,  Quaeat.  ep.  436).  /tX  'capere'  und 
/tXx  dttrfen,  wie  wir  heute  wissen,  nicht  mehr 
mit  Digamma  angesetzt  werden.  So  könnte  ich 
mit  Aufzählung  von  Fehlern  noch  rocht  lange 
fortfahren. 

Man  wird  aber  überhaupt  die  Frage  auf- 
werfen müssen,  ob  für  etymologische  Zwecke 
ein  Index  das  richtige  ist.  Wo  die  Zusammen- 
hänge klar  auf  der  Hand  liegen,  lehrt  er  Selbst- 
verständliches; in  allen  Zweifels  fällen  aber  be- 
raubt er  seinen  Verfasser  der  Möglichkeit,  die 
von  ihm  getroffene  Wahl  zu  begründen,  und  ver- 
langt vom  Benutzer  blinden  Glauben  oder  ver- 
leitet ihn  zu  einem  Gefühl  der  Sicherheit,  das 
in  der  Sache  nicht  begrüudet  ist.  Darum  halte 
ich   für  die  Etymologie  das   Lexikon   für  das 


einzig  angemessene.  Solange  uns  indes  ein 
zeitgemäßes  etymologisches  Wörterbuch  zuHoroer 
fehlt,  wollen  wir  das  von  Mendea  da  Costa  mit 
redlichem  Bemühen  uns  Gebotene  gern  hin- 
nehmen; mit  der  nötigen  Vorsicht  und  Kritik 
zu  Rate  gezogen  kann  es  immerhin  seinen 
Nutzen  stiften. 

Felix  Solmsen. 


Petrus  Josephus  Maria  van  Olle,  Quaestiones 
Buhemereae.  Amsterdamer  Doktordissertation. 
Kerkrade-Heerlen  1902.  IV,  122  8.  8. 
Die  im  Jahre  1902  erschienene  (erst  in 
diesem  Jahre  dem  Berichterstatter  [aus  beson- 
deren Umständen]  überwiesene)  Schrift  von  P. 
J.  M.  van  Gils  Uber  einige  die  Upd  dvoifp«^  des 
Euhemeros  betreffende  Fragen  ist  zwar  an  Umfang 
stattlich,  aber  nicht  an  Ergebnissen.  Daß  der 
Verfasser  geglaubt  hat,  in  den  wenigen  erhalteneu 
Bruchstücken,  die  von  Nemethy  bereits  sorg- 
fältig besprochen  waren,  noch  Stoff  zu  einer 
selbständigen  Schrift  zu  finden,  beruht  wohl 
hauptsächlich  auf  einem  Einfall,  der  ihm  ein 
neues  Licht  auf  die  Absicht  des  Euhemeros  zu 
werfen  schien.  Darüber  weiter  unten.  Nach 
einer  Einleitung  über  verschiedene  Arten  der 
Mythendeutung  im  Altertum  folgt  in  Quaestio  I: 
De  Euhemeri  Sacra  Historia  eine  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  über  das  Leben  und 
die  Schrift  des  Euhemeros,  deren  Abfassung  im 
Anschluß  an  Sieroka,  De  Euhemero,  Königsberg 
1869,  um  290  v.  Chr.  gesetzt  wird.  Jacoby  gibt 
in  dem  kürzlich  erschienenen  Artikel  'Euhemeros' 
der  Pauly -Wissowaschen  Real-Encyklopädie 
als  ungefähres  Abfassungsjahr  280  an  und  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  wenig  Be- 
stimmtes sich  darüber  ans  unseren  Quellen  ge- 
winnen läßt.  Nach  einer  Erörterung  über  ältere 
Schilderungen  ähnlicher  Art,  wie  Piatons  Atlantik, 
Theopomps  MtpoitU  pj,  Hekataios'  wpt  ?<üv  Tmp- 
ßopciuv,  versucht  van  Gils  die  Anordnung  des 
Stoffes  der  Upd  dvcrrpafpi]  vermutungsweise  zn  er- 
mitteln, wobei  er  mehrfach,  allerdings  ohne  stich- 
haltige Gründe,  von  Nemethy  abweicht  Was 
Uber  Saturnus  bei  Lactantius  erhalten  ist,  der  es 
aus  Ennius  entnommen  hat,  will  van  Gils  größten- 
teils als  Zusatz  des  Ennius  auffassen,  so  daß  es 
also  nicht  auf  Euhemeros  zurückginge.  Diese 
Aussonderung  geschieht  aber  rein  willkürlich; 
nur  die  eingeflochtenen  Erklärungen  lateinischer 
Wörter,  wie  Latium  von  latere  in  bezug  auf 
Saturnus,  sind  sichere  Zutaten  der  lateinischen 
Bearbeitung.     Die    Quaestio  n:     De  Sacra 
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Historia  et  de  Historia  Alexandri  Magiii 
enthält  den  Hauptgedanken  der  Arbeit.  Was 
Eubemeros  von  Zeus  erzählt,  beliebt  sich  in 
Wahrheit  auf  Alexander  den  Großen.  Die 
Wanderungen  des  Zeus  sind  die  Züge  Alexanders, 
Zeus  ist  Alexander.  Der  Zweck  der  Schrift  soll 
sein,  dem  Kassandros,  mit  dem  Eubemeros  be- 
freundet war,  ebenfalls  göttliche  Ehren  in  ver- 
schaffen. Zum  Beweise  siebt  van  Gils  alles  das 
heran,  wa8  über  Alexanders  Vergötterung  be- 
richtet wird.  Das  beweist  aber  in  der  Tat  für 
den  von  ihm  aufgestellten  Satz  nichts.  Genauer 
betrachtet,  ist  es  ein  unmöglicher  Gedanke,  der 
hier  dem  Eubemeros  untergeschoben  wird.  Vor 
Alexander  hätte  es  ja  dann  keinen  Zeus  geben 
dürfen.  Der  wirkliche  Zusammenhang  ist  nur 
der,  daß  die  Eroberungszüge  Alexanders  des  Großen 
für  den  Schriftsteller  einen  Anhalt  abgaben,  um 
die  Wanderungen  eines  Gottes  zu  schildern.  Im 
3.  Abschnitt:  De  auctoribus,  apud  quos  frag- 
inenta  Euhemerea  servantur  etc.  kommt  van 
Gils  zu  dem  Schlüsse,  daß  zu  der  Annahme  einer 
poetischen  Bearbeitung  der  tcpot  ivoqpct?^  durch 
Enniue  kein  Grund  vorliegt,  vielmehr  an  einer 
Wiedergabe  in  ungebundener  Rede  festzuhalten 
ist,  und  daß  sich  Lactantius  eng  an  Ennins  an- 
schließt. Aus  dem  4.  Abschnitt :  De  quibusdam 
fragmentis  Euhemereis  hebe  ich  den  Teil 
hervor,  der  über  die  Insel  Panchaia  handelt.  Bei 
Plin.  X  2  (nach  Manilius)  ist  darunter  eine  Gegend 
Arabiens  verstanden,  also  eine  Übertragung  aut 
das  Festland  eingetreten.  Daraus  folgt  aber 
nicht,  daß  Servius,  wie  van  Gils  meint,  mit  Recht 
auch  das  bei  Vergil  genannte  Panchaia  so  erklärt 
hat,  und  daß  Ovid.  Metam.  X  307—310  mit  Eube- 
meros nichts  zu  tun  habe.  Daß  die  bei  Fir- 
micua  Maternus,  De  errore  prof.  rel.  c.  6.  7.  10, 
gegebenen  Ersählungen  von  Liber,  Ceres  und 
Proserpina  und  Venus  nicht  auf  Eubemeros 
zurückzuführen  sind,  wenigstens  jeder  Anhalt  dafür 
fehlt,  behauptet  van  Gils  gegen  Nemetby  (S.  27  ff., 
S.  63,65— 70)  mit  Recht.  Die  Darstellungsweise  der 
Dissertation  ist  weitschweifig,  die  Beweisführung 
schwer  zu  verfolgen,  das  Latein  ungefüge. 
Breslau.  G.  Türk. 


Aiovuoiou  f,  A«yy(vou  r.tfX  S^ou;.  De  sublimi- 
tate  libellus.  In  usum  scholarnm  edidit  Otto 
Jahn  a.  1867,  tertium  edidit  anno  1906  Joannes 
Vahlen.  Leipzig  1905,  Teubner.  XX,  92  8.  gr  8. 
2  M.  80. 

In  den  18  Jahren,  welche  zwischen  dem  Er- 
scheinen der  zweiten  und  dritten  Auflage  der 


Jahnschen  Ausgabe  der  Schrift  iccpt  utyou«  liegen, 
hat  das  geistvolle  Büchlein  eine  besonders  große 

j  Beachtung  gefunden  und  ist  vielfach  nach  den 

J  verschiedensten  Richtungen  behandelt  worden. 
Diese  reichhaltige  Literatur  hat  Vahlen  im  kriti- 
schen Apparat  mit  großer  Sorgfalt  nachgetragen 
und  sehr  umsichtig,  was  besonders  auch  von  den 
Arbeiten  nicht  textkritischer  Natur  gilt,  für  seine 
Zwecke  zu  verwerten  gewußt.    Dazu  kommen 

|  schriftliche  und  mündliche  Mitteilungen  von 
Förster,  Rothstein,  v.  Wilamowits  (letztere  be- 
sonders wertvoll)  sowie  eine  Reihe  älterer,  Vahlen 
erst  jetzt  zugänglich  gewordener  Beiträge,  be- 

j  sonders  Notizen  von  I  lercher,  Reieke  und  Spenge!, 
sowie  die  mit  Cl.  Slm.  unterzeichnete  Rezension 
der  Weiskescheu  Ausgabe  in  der  Jenaer 
allgemeinen  Literaturzeitung.  Infolgedessen  ist 
die  adnotatio  critica  natürlich  beträchtlich  ge- 
wachsen und  ermöglicht  einen  genauen  Uberblick 
Uber  alles  zu  icspl  ttyouc  bisher  Geleistete.  Die 
in  den  Apparat  verflochtenen  knappen  erklärenden, 
beistimmenden  oder  ablehnenden  Bemerkungen 
sind  wesentlich  vermehrt  worden,  was  im  Inter- 
esse des  Verständnisses  der  schwierigen  Schrift 
besonders  freudig  zu  begrüßen  ist.  Eingehend 

i  sind  einige  Stelleu  am  Ende  der  Praefatio  be- 
handelt. Eine  weitere  willkommene  Neuerung 
besteht  darin,  daß  bei  den  zahlreichen  Verwei- 
sungen von  einer  Stelle  der  Schrift  auf  eine  andere 
jetzt  im  Apparat  durchgebcnds  der  genaue  Stellen- 
nachweis gegeben  ist.    Nur  die  Frage  ließe  sich 

i  aufwerfen,  ob  diese  Nachweise  nicht  praktischer 
hätten  mit  der  den  Text  begleitenden  Zusammen- 
stellung der  Zitate  und  Parallelstellen  verbunden 
werden  können.    Auch  diese  zweite  Reihe  von 

'  Noten  ist  außerordentlich  vermehrt  worden,  teils 
durch  eigene  Studien  Vahlens,  teils  durch  Auf- 
nahme von  Beobachtungen  anderer.  Die  meisten 
dieser  neu  herangezogenen  Stellen  stammen  aus 
Dionys  von  Halikarnass,  Demetrius  npi  &ppT)vt(ac, 

;  Moraz,  Philo,  Philodem,  Philostrat,  Plinius,  Plu- 
tarch  und  Strabo.  Dagegen  sind  die  Testimonia 
de  Dionysiis  atque  Longino,  abgesehen  von  den 
durch  das  Erscheinen  neuer  Texte  nötig  ge- 
wordenen Änderungen,  fast  unverändert  geblieben. 

Für  die  Textgestaltung  selbst  hat  das  neu 
zugeführte  Material,  wie  allerdings  ja  auch  nicht 
anders  zu  erwarten  war.  nur  zu  einem  sehr  kleineu 
Teile  Verwendung  finden  können,  so  daß  der 
Text  uur  an  etwa  40  Stellen  von  dem  der  vorigen 
Auflage  abweicht.  An  einer  Reihe  von  Stellen, 
S.  5,5.  10,12.  33,5  <u  vcovfct,  56,13.  63,6.  76,12. 
77,1,  ist  Vahlen  mit  Recht  zur  handschriftlichen 
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Überlieferung  surtickgekehrt.  Auf  scharfer  Inter- 
pretation beruht  das  Einsetzen  von  ?a?t  für  zt-;. 
3,16  und  52,10.  Zweifelhaft  ist  8,1  Wv  statt  xevöv, 
die  Gestaltung  der  Periode  8.  38  oben  und  einiges 
andere.  Von  sonstigen  Änderungen  seien  als 
besonders  ansprechend  noch  erwähnt:  1,4  ft  statt 
Tt  (Reiske),  der  Schluß  des  Sapphogedichtes 
(v.  Wilamowitz),  31,13  Tilgung  des  9j  (v.  Wilamo- 
witz), 53,9  T«vü.«v  (OL  Slm.),  83,9«Ätavov  (Tollius). 
S.  3,8  ist  versehentlich  Schmk  statt  5<J«kk  stehen 
geblieben. 

Gießen.  G.  Lehnert. 


Aetna.  Texte  latin  publie  avec  traduction  et  commen- 
taire  par  J.  Vesaereau.  Paris  1905,  Fontemoing. 
LI,  104  S.  8. 
Die  neue  Ausgabe  dea  Aetna  bietet  eine  Ein- 
leitung, den  Text  nebst  Übersetzung  und  einen 
kritischen  Kommentar,  der  besonders  schwierige 
Stellen  behandelt.  Ein  kritischer  Apparat  ist 
nicht  beigegeben,  und  es  läßt  sich  somit  oft  nicht 
kontrollieren,  woher  die  einzelnen  Lesarten  und 
Verbesserungen  stammen.  Was  der  Herausg.  für 
erledigt  hält,  nimmt  er  kurzerhand  in  den  Text 
auf  und  rechnet  auf  die  Benutzung  früherer  Aus- 
gaben, die  er  nicht  zu  ersetzen  beabsichtigt.  — 
In  der  Einleitung  beschäftigt  sich  Vessereau  zu- 
nächst mit  der  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes 
und  entscheidet  sich  schließlich  für  das  Jahrzehnt 
nach  dem  Tode  des  Lucrez,  ohne  neues  Material 
zu  der  Frage  beizubringen.  Dieser  frühe  Ansatz 
wird  allein  schon  durch  die  metrischen  Studien 
von  Birt  widerlegt,  nicht  minder  durch  die 
Sprache  und  die  offensichtliche  Benutzung  der 
Georgica.  —  Mit  Recht  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitt eine  Zuweisung  an  einen  bestimmten 
Autor  abgelehnt:  weder  Cornelius  Severus  noch 
Lucilius  Iunior,  der  Freund  Senecas,  kann  in 
Betracht  kommen.  Wer  das  letztere  heute  noch 
behauptet,  kann  einfach  die  Worte  Aetnam  de- 
scribas  in  tuo  carmine  (Sen.  ep.  79,5)  nicht  über- 
setzen. Mir  scheint  immer  noch  der  einzige 
äußerliche  Anhalt  für  die  zeitliche  Einreihung 
des  Gedichtes  die  Bezugnahme  des  Properz 
(I  16,29)  su  sein.  V.  unterschätzt  das  Gewicht 
dieser  Argumentation.  Der  Dichter  hat  den  größten 
Teil  seines  Gedichtes  dazu  verwandt,  die  Natur 
des  sizilischen  Wundersteines,  des  lapis  molaris, 
su  beschreiben,  und  den  Gegenstand  mit  sicht- 
licher Liebe  behandelt.  Er  rühmt  an  diesem 
Wunderatein,  den  er  in  seiner  dichterischen  Dar- 
stellung faat  wie  ein  Lebewesen  beseelt,  vor  allem 
die  Eigenschaft  zäher  Ausdauer: 


tanta  est  Uli  patientia  victo  (411). 
hic  semel  atque  iterum  patiens  ac  mille  per 

haustis 

ignibus  instaurat  vires  nec  desinit  ante 
quam  levis  excocto  defecit  robore  pumex 
in  cinerem  putresque   iacet  dilapsus  arenas 

(422  ff.). 

Nun  sagt  Properz  I  16,29:  sit  licet  et  aaxo 
patientior  jlla  Sicano;  er  redet  also  wieder  von 
einem  sizilischen  Stein,  der  über  die  Maßen 
zäh,  ausdauernd,  halsstarrig  ist.  Und  da  soll 
kein  Zusammenhang  bestehen?  Das  würde  ich 
nur  glauben,  wenn  man  mir  in  der  Literatur  eine 
dritte  Stelle  zeigte,  die  unabhängig  von  dieser 
vun  einem  saxum  Siculum  patientissimum  spräche. 
Ohne  diese  Beziehung  würde  Properz  ins  blaue 
hinein  reden;  hinter  diesen  zwei  Attributen  muß 
etwas  Bestimmtes  stecken:  mit  der  Beziehung 
auf  die  neuste  Tageserscheinung  erhält  die  Stelle 
erst  Verständnis  und  ist  nicht  mehr  salzlos  und 
willkürlich.  Ea  ist  ein  Unterschied,  ob  man  von 
hartem  Stein,  hartem  Eisen  (v.  30)  oder  von 
saxum  patiens  spricht.  —  V.  ist  dann  sehr  ge- 
neigt, Vergil  als  Verfasser  des  Ätna  zu  denken, 
was  an  sich  nicht  undenkbar  wäre;  aber  dann 
müßte  der  Verfasser  der  Georgica  seine  Metrik 
wieder  zurückgeschraubt  haben.  Die  Annahme 
ist  unmöglich. 

In  einem  dritten  Abschnitt  gibt  V.  eine  Über- 
sicht über  das  Gedicht.  Daß  Posidonins  die 
vornehmliche  Quelle  sei,  scheint  ihm  wahr- 
scheinlich. Daneben  aber  habe  er  auch  „Anleihen 
bei  Aristoteles,  Epikur,  Heraklit  und  Diogenes 
von  Apollonia  gemacht".  Das  wäre  wirklich 
alles  mögliche  und  noch  etwas  mehr.  Sehr  gut 
ist  hingegen  die  Charakteristik,  die  V.  von  dem 
Gedichte  als  Ganzem  gibt:  Je  plan  d'ensemble 
est  si  net  et  si  regulier  qu'il  a  parfois  la  sicher- 
esse et  la  force  de  deduction  d'un  raisonnement 
mathematique  (XLIV).  La  rigueur  da  raisonne- 
ment repond  au  caractere  serieux,  technique  par- 
fois, da  sujet  traite;  maiB  eile  est  adoucie  par 
mille  procedes  poetiques"  etc.  Man  darf  aller- 
dings vertrauen,  daß  die  logische  Schärfe  und 
Sorgfalt  des  Schritt  für  Schritt  überlegenden 
und  abmessenden  Dichters  dazu  verhelfen  wird, 
den  Text  noch  einmal  bis  su  einem  gewissen 
Grade  sicher  su  stellen. 

Es  ist  schade,  daß  der  Herausg.,  der  sonst 
in  der  einschlägigen  Literatur  vorzüglich  belesen 
ist,  die  wichtige  Publikation  von  Aisinger  in  den 
bayerischen  Blättern  für  das  Gymnaaialschulweseu 
1899  S.  269  'Neues  handschriftliches  Material 
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zur  Ätna'  ebenso  wie  Ellis  in  seiner  Ausgabe 
von  1901  übersehen  hat  Sonst  würde  er  über 
den  Wert  der,  wie  es  heißt,  von  Lilius  Gyraldus 
herstammenden  Lesarten  wohl  anders  geurteilt 
haben  >).  Sein  Text  ist  darum  in  den  150  Versen, 
durch  die  uns  dieses  Stück  Überlieferung  ziemlich 
sicher  führt,  besonders  unbefriedigend.  Auch 
sonst  fehlt  dem  Autor  die  kritische  Kraft,  und 
die  wirkliche  Förderung  des  Textes  ist  gering, 
sein  Verfahren  mehr  eklektisch  als  schöpferisch  *). 
Aber  es  zeigt  sich,  wie  wertvoll  bei  derartigen 
schwierigen  Texten  eine  Übersetzung  sein  kann. 
Hier  trifft  der  Herausg.  an  mehreren  Stellen  den 
Nagel  auf  den  Kopf,  ohne  daß  es  ihm  gelungen 
wäre,  den  Text  zu  gestalten,  wo  er  den  Fort- 
schritt des  Gedankens  ermittelt  und  klar  formuliert 
hatte.  An  anderen  Stellen  dient  sie  wieder  dazu 
—  ein  unfreiwilliger  Erfolg  — ,  die  Schaden  der 
Textkonstitution  vor  Augen  zu  führen8). 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Platz.  Die  nächste  Aufgabe  wird  es  sein, 
der  Überlieferungsgeschichte  nachzugehen.  Da 
wir  wenig  Hoffnung  haben,  neues  handschriftliches 
Material  zu  erhalten,  werden  wir  uns  an  innere 
Indizien  halten  müssen.  Ein  Versuch  dazu  ist 
in  den  Gött.  gel.  Anz.  1903  S.  532  ff.  gemacht, 
was  V.  entgangen  ist.  Dort  ist  auch  der  hohe 
Wert  des  Gyraldinischen  Fragments,  das  wahr- 
scheinlich aus  3  Blättern  zu  je  2  x  25  Versen 
bestand,  verfochten.  Hier  sei  nur  in  aller  Kürze 
auf  v.  227  verwiesen,  der  allein  fast  entscheidend 
ist,  aber  nicht  allein  steht.  Die  gute  Über- 
lieferung gibt  G: 

ingenium  sacrare  caputque  attollere  caelo. 
Davon  stehen  verworrene  Trümmer  in  der  Cam- 
bridger Hs: 

sacra  per  ingentem  capitique  attollere  caelum*). 


l)  Vgl.  über  den  Wert  dieser  Lesungen  Gött. 
gel.  Anz.  1903  S.  531  ff. 

*)  Forderlich  ist  seine  Behandlung  der  Vorse  458 f. 
und  468;  sonst  wüßte  ich  kaum  etwas  zu  nennen. 

*>  Ein  bedenkliches  Zeichen  ist  es  oft,  wenn  die 
Obersetzung  zu  nehr  in  die  Breite  geht;  z.  B.  lautet 
Vers  143  in  der  Übersetzung:  „Ce  sont  la  des  faits 
reela  permettant  de  conclure  ce  qui  se  passe  dans  les 
profondenrs  inconnoes".  Das  ist  lateinisch  nur  der 
angeblich  in  sich  geschlossene  Satz  argumenta  dabunt 
ignoti  vera  profundi,  wo  in  Wirklichkeit  vorher  ein 
Vers  ausgefallen  ist,  etwa:  tantuui  effugit  ultra  (sc.  opus, 
der  Natarvorgang)  [attentas  oculorum  acies:  sed  res 
manifestae). 

«)  Das  tolle  cupiti  in  C  verdankt  seinen  Ursprung 
der  metrisch«  Interpolation,  die  in  dieser  Hs  «ins 


V.  schreibt  denn  auch  wirklich  im  Glauben  an 
C  oder  vielmehr  in  seinem  Mißtrauen  gegen  G 
(ohne  den  doch  das  erste  wahrscheinlich  nie 
gefunden  oder,  wenn  gefunden,  vielleicht  kaum 
geglaubt  wäre): 

sacrare  ingenium  capitique  attollere  caelum, 
eine  Lesung,  die  Wagler  mit  Recht  als  eine 
hypallago  monstrosa  atque  inaudita  bezeichnet. 
'Den  Himmel  zum  Kopf  erheben'  iat  nicht  besser 
als  'das  Fenster  zum  Kopf  herausstecken'.  Es 
gibt  manche  kühne  Hypallage,  aber  keine  einzige 
komische  und  widersinnige. 

Von  seinen  Vorgängern  hätte  der  Herausg. 
noch  manches  annehmen  sollen.  Von  Munro,  der 
darin  am  richtigsten  urteilt,  konnte  er  lernen, 
daß  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Versen 
in  dem  Gedichte  verloren  gegangen  ist,  wodurch 
sich  manche  Stelle  äußerlich  zwar  als  unheilbar 
zerstört  erweist,  aber  im  Zusammenhange  ver- 
standen werden  kann.  Nach  Büchelers  Behand- 
lung des  Verses  621  (consequiturque  fugisse 
ratis  C)  durfte  er  den  Dativ  ratis,  der  in  Über- 
einstimmung steht  mit  Lucrez,  nicht  mehr  ändern, 
sondern  mußte  entweder  mit  Bücheler  umstellen 
oder  que  fortlassen.  Der  vorausgehende  Vers 
ist  von  allen  seinen  Vorgängern,  der  Überlieferung 
entsprechend,  gelesen: 

Cnnctantis  vorat  ignis  et  undique  torret  avaroB. 
Aber  V.  schreibt,  ohne  zu  ahnen,  welche  grau- 
same Diärese  er  uns  zumutet: 

cunctantes  ignis  vorat;  undique  torret  avaros. 
Dergleichen  ließe  sich  in  breiter  Masse  vorführen. 
Aber  ich  will  lieber  mit  einer  lobenden  Bemerkung 
schließen.  Man  findet  bei  V.  nicht  leicht  mehr 
solche  Stubenkonjekturen,  wie  sio  früher  zahl- 
reich zu  dem  Gedichte  geliefert  wurden.  So  las 
man  früher,  vor  Büchelers  Erklärung  des  v.  509, 
daß  die  Lavamaasen  durch  Keile  (cuneis)  fort- 
geräumt würden,  und  schließlich  ist  noch  einer 
gekommen,  der  für  die  Beseitigung  der  Massen 
Haken  (uncis)  empfiehlt.  Noch  heute  ragen  die 
Spitzen  jener  gewaltigen  Lavamassen,  die,  einst 
ein  Feuermeer,  Uber  Catania  hingingen,  in  die 
Straßen  hinein  und  türmen  sich  am  Gestade  auf. 
Da  ist  es  denn  lustig  zu  lesen,  wie  jemand  einem 
kurzen  u  zuliebe  Vers  623  schreibt:  consequi- 
turque (der  Lavastrom)  fugasse  ratis.  Das  vermag 
nicht  einmal  der  Schleier  der  heiligen  Agathe, 


große  Holle  spielt.    Für  ingenium  sacrare  vgl.  Oic. 
ad  Quint,  fr.  I  131,  Seneca  N.Q.  IV  pr.  10.    Es  ist 
doch  sehr  sonderbar,  daß  der  angebliche  Falscher  von 
|  G  den  stoischen  tenninua  so  vortrefflich  fand. 
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der  den  Strom  nnr  zum  Stehen  brachte.  Nach 
der  Kicbtnng  hat  sich  der  letzte  Horausg.  keine 
schlimmen  Blößen  gegeben,  da  er  sich  in  das 
Sachliche  gut  eingearbeitet  hat,  wie  denn  der 
ganze  Kommentar  von  dem  Interesse  zeugt,  das 
ihm  das  Studium  des  großen  Phänomens  ab- 
gewonnen hat.  So  ist  denn  dieser  Kommentar 
frisch  und  anschaulich  geschrieben,  trotz  alles 
technischen  Details,  und  wohlgeeignet,  der  kleinen 
Dichtung  unter  seinen  Landsleuten  Freunde  zu 
gewinnen.  Weiter  geht  der  Ehrgeiz  des  Herausg. 
nicht,  und  eine  stärkere  Wirkung  wird  die  Auh- 
gabe  schwerlich  üben. 

Kiel.  S.  Sudhaus. 


Patrum  Apostolicoruin  opera.  Text  um  u>l  ädern 
codicom  et  graecorum  et  latinorum  adhibitis  prae- 
atantissiniis  editionibus  recensuerunt  Oscar  de 
Gebhardt,  AdolfuB  Harnaok.  Theodorus 
Zahn.  Editio  qainta  minor.  Leipzig  1906.  Hinrichs. 
VII,  232  8.  Geb.  3  M. 

Bei  der  dritten  Auflage  dieser  handlichen 
Stereotypausgabe  iat  1900  der  erste  und  zweite 
Olemensbrief  nach  der  syrischen,  der  erste  auch 
nach  der  neugefundenen  lateinischen  Ubersetzung 
revidiert  worden;  bei  der  vierten,  1902,  kam 
ein  sehr  erwünschter  Index  locorum  S.  Scripturae 
hinzu  (S.  226—282);  bei  dieser  fünften  wurden 
die  neugefnndenen  Fragmente  zu  Hermas  ver- 
wertet (Sim.  2,7  ff. ;  10,30ff.),  außerdem  der  Druck 
durchgehends  korrigiert,  von  der  Praefatio  und 
dem  Elenchus  an  bis  zu  den  letzten  Seiten  des 
Texten,  auf  denen  jeder  weggefallene  Akzent 
oder  sonstige  Fehler  verbessert  wurden,  so  daß 
die  Ausgabe  jetzt  ganz  auf  der  Höhe  steht. 
Auch  das  Papier  ist  entschieden  besser  als  in 
der  dritten  Auflage,  die  mir  zur  Vergleichung 
vorliegt.  Nur  S.  19  Z.  2  vermisse  ich  noch 
einen  Spiritus  vor  I&ou,  und  S.  82,  letzte  Zeile, 
ist  ein  fehlender  Akut  durch  Gravis  (vor  Komma) 
ersetzt  worden  (auch  S.  116,17  ist  gegen  den 
sonstigen  Gebrauch  Gravis  vor  Komma  stehen 
geblieben),  S.  140  Z.  1  ein  fehlender  Lenis  durch 
einen  Akut.  Die  hier  vereinigten  Schriften  bieten, 
von  ihrem  Inhalt  ganz  abgesehen,  noch  so  manche 
textkritische  Probleme  und  sprachlich  interessante 
Erscheinungen,  daß  sie  den  Philologen  nicht 
genug  empfohlen  werden  können.  Aber  auf  eine 
Schattenseite  muß  ich  doch  aufmerksam  machen. 
Man  liest  den  Text,  wie  ihn  die  gelehrten  Her-  j 
ausgeber  „recensuerunt",  also  ohne  textkritischen 
Apparat,  also  beispielsweise  im  Martyrium  des 
Polykarp  c.  16,  wie  ihm  der  Henker  da«  Schwert  i 


iu  den  Leib  stößt:  igvjXdt  tcept  «Topaxa  -.f.--.. 
x?u4toc.  Dies  «tpl  rrupaxa  ist  eine  geistreiche 
Konjektur  Wordsworths  für  das  handschriftlich 
Uberlieferte  ireptortpa  xed,  für  das  andere  iwpi 
rrt'pva,  ntpt'aasia  udaxoc  xad,  irc'  ipumpa  vermuteten. 
Es  kann  aber  doch  jetzt  kaum  mehr  ein  Zweifel 
sein,  daß  die  Lesart  der  Hss  richtig  und  die 
Taube  der  Seelenvogel,  bzw.  der  heilige 
Geist  ist,  bei  welchem  Anlaß  ich  auch  auf  die 
in  diesem  Zusammenhang  noch  unbeachtete  Tat 
sache  aufmerksam  mache,  daß  bei  Jesu  Taufe 
nach  dem  Kodex  D  sowohl  bei  Mt  (3,16)  als  bei 
Lc  (3,22)  als  bei  Mc  (1,10)  der  Geist  als  Taube 
in  Jesus  kommt,  tU  «faSv.  So  kann  er  bei 
Polykarp  beim  Sterben  wieder  aus  ihm  herauf- 
gehen. Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  zu  der- 
artigen Stellen  in  der  Praefatio  ein  kleiner 
Apparat  geschaffen  würde.  Wer  weiter  forschen 
will,  hat  den  vollständigen  Apparat  in  der  Editio 
maior.  Funk  setzt  in  seiner  kleinen  Ausgabe 
(in  Krügers  Sammlung  II,  1,  1901)  an  der  vor- 
liegenden Stelle  irspurrepi  xa\  in  eckige  Klammern, 
so  daß  man  bei  ihm  von  dieser  Konjektur  nichts 
erfährt. 

Nachschrift  bei  der  Korrektur.  Wie  nötig  ein 
Hinweis  auf  die  oben  besprochene  echte  Lesart 
j  ist,  zeigt  der  Abschnitt  in  Wein  eis  Buch  'Die 
j  Wirkungen  des  Geistes'  (1899,  S.  169),  der  vom 
geistgewirkten  Hören,  Sehen  u.  s.  w.  handelt. 
Weinel  Ubersetzt  da  ohne  weiteres:  „ sprang  an 
der  8pitze  ein  Strom  Blutes  heraus"  (arropo{  ist 
aber  nicht  das  obere,  sondern  das  untere  Ende 
der  Waffe).  Für  Weinel  wäre  die  echte  Lesart 
in  diesem  Zusammenhang  doppelt  lehrreich  ge- 
weseu ;  aber  er  scheint  sie  gar  nicht  gekannt  zu 
haben. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

A.  Gruhn,  Das  .Schlachtfeld  von  Isiui.  Eine 
Widerlegung  der  Ansicht  Jankes.  Mit  einer 
Karte.   Jena  1906,  Costenoble.  47  S.  gr.  8.  IM. 

„Das  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  ist 
also:  Darins  vollzog  seinen  Aufmarsch  über  den 
Boilanpaß,  die  Stadt  Issus  hat  in  der  Gegend 
des  heutigen  Iskenderun  gelegen,  und  das 
Schlachtfeld  von  Issus  ist  nicht  am  Doli  TschaY, 
sondern  am  Pajas  zu  suchen*.  Mit  dieser  Ver- 
sicherung entläßt  der  Verf.  seiue  Leaer.  Glauben 
wird  er  aber  bei  ihnen  schwerlich  finden.  Zwar 
verficht  er  seine  kühnen  Behauptungen  mit  einer 
erstaunlichen  Unerschrockenheit,  aber  der  com- 
mon sense,  den  er  selbst  (S.  31)  ins  Treffen 
führt,  läßt  sich  nun  einmal  nicht  einreden,  daß 
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offenbare  Unmöglichkeiten  jemals  möglich  ge- 
wesen seien. 

über  die  Lage  des  Schlachtfeldes  von  Issus 
konnte  man  in  Zweifel  sein,  solange  man  nicht 
au  entscheiden  vermochte,  ob  der  Deli  Tscbai 
oder  der  Pajas  der  Pinarus  der  Alten  sei.  Nach- 
dem aber  Oberst  Janke  and  drei  andere  Offiziere 
den  Lauf  der  genannten  Flüsse  untersucht  und 
festgestellt  haben,  daß  der  Pajas,  dessen  Lauf 
vom  Gebirge  bis  zum  Meere  in  der  Luftlinie 
etwa  4  km  lang  ist,  in  seinem  oberen  Teile 
(l'/t  km)  .von  ca.  10  m  hohen  senkrechten  Fels- 
ufern  eingeschlossen  ist,  welche  stellenweise  bis 
auf  100  m  auseinander  treten",  und  „auch  im 
mittleren  Laufe  (1,30  km)  fast  stets  von  hohen 
Felsufern  eingeschlossen  ist"  (Janke,  Auf  Alexan- 
ders d.  Gr.  Pfaden  S.  53),  daß  er  infolgedesseu 
in  seinem  oberen  Laufe  gänzlich  unpassierbar 
(S.  73)  und  in  seinem  mittleren  wenigstens  für 
geschlossene  Truppenmassen  unpassierbar  ist 
(S.  53.  54),  kann  dieser  Fluß  nicht  mehr  in 
Frage  kommen;  denn  es  ist  einfach  undenkbar, 
daß  Alexanders  rechter  FlUgel,  insbesondere  die 
Hetärenreiterei,  solche  Ufer,  wie  die  oben  be- 
schriebenen, im  'Lauf,  bez.  Trab  (8p<5u.f>  und 
«touäf))  überschritten  habe  und  sofort  mit  den 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  stehenden  Feindeu 
handgemein  geworden  sei. 

Gruhn  dagegen  hält  das  alles  für  möglich. 
Um  es  zu  beweisen,  versteigt  er  sich  zu  inter- 
essanten rhetorischen  Kraftleistungen.  „Sind 
wirklich  die  vier  Offiziere  einhellig  dieser  An- 
sicht gewesen  -  Kallisthenes,  der  die  Schroffheit 
und  Unwegsamkeit  der  Ufer  beschrieben  hat, 
hat  als  Augenzeuge  auch  gesehen,  wie  ein 
Alexander  und  makedonische  Soldaten  solche 
Ufer  zu  nehmen  wußten.  Schade,  daß  er  ver- 
Jessen  hat,  den  heutigen  Militärs  mitzuteilen, 
mit  welchen  Mitteln  man  solche  Hindernisse 
überwindet.  Er  wird  die  Sache  nicht  der  Rede 
für  wert  gehalten  haben.  Die  Lage  ist  jeden- 
falls so:  alle  Berichterstatter  Uber  die  Schlacht 
am  Pinaros  wußten  ganz  genau,  daß  der  Pinaros 
fast  unüberwindliche  Uferwände  hatte,  wußten 
uber  ebenso  genau,  daß  Alexander  diese  Fels- 
ufer spielend  genommen  hatte.  Was  wollen 
dieser  Tatsachen  gegenüber  militärische  Bedenken 
der  Neuzeit  besagen?  Entweder  leisten  die 
heutigen  Soldaten  nicht  mehr  das,  was  Alexander 
seinen  Makedonen  zutrauen  durfte,  oder  die 
Ufer  des  Pajas  sind  im  Laufe  der  Zeit  erheb- 
lich höher  geworden.  Auch  Janke  dürfte  dieser 
Ansicht  sain*.    Schade,  daß  auch  Gruhn  ver- 


gessen hat,  die  Mittel  zu  nennen,  mit  denen 
man  solche  Hindernisse  Uberwindet.  Daß  sich 
Janke  seit  der  Veröffentlichung  seines  Buches 
zu  Gruhns  Ansicht  bekehrt  haben  sollte,  ist  eine 
durchaus  unbegründete  Unterstellung,  und  was 
seine  drei  Begleiter  betrifft,  so  ermächtigt  mich 
einer  von  ihnen,  Herr  Hauptmann  von  Marees, 

|  zu  der  Erklärung,  daß  „sie  alle  mit  Janke 
einstimmig  an  Ort  und  Stelle  zu  der  Über- 
zeugung gelangt  seien,  daß  die  Ufer  des  Pajas 
im  oberen  und  mittleren  Laufe  für  eine  Gefechts- 

:  handlung  aller  Truppengattungen  niemals  in 
Frage  kommen  können,  da  sie  völlig  unpassier- 
bar sind«.    Über  die  von  Gruhn  vermutete  Er- 

|  höhung  der  Flußufer  urteilt  derselbe:  „Gerade 
das  Gegenteil  ist  der  Fall!  Das  starke  Gefälle, 
das  der  Pajas  dereinst  gehabt  haben  muß,  damit 
er  sein  bis  10  m  üefes  Bett  auahöhlen  konnte, 
ist  schou  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  vorhanden. 
Es  hat  sich  die  Küste,  wie  dies  auch  an  zahl- 

j  reichen  anderen  Stellen  des  Mittelmeeres  nach- 
gewiesen worden  ist,  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
tausenden um  etwa  3  m  gehoben  und  das  Ge- 
fälle des  Pajas  entsprechend  verringert.  In- 
folgedessen fließt  sein  Wasser  unterhalb  des 
Gebirges  heute  nicht  mehr,  wie  es  ehemals  ge- 
schehen sein  muß  und  in  den  Schluchten  des 
Amanus  auch  heute  noch  geschieht,  bei  ge- 
ringem Geröllrückstand  in  der  Hauptsache  auf 
dem  gewachsenen  Boden  der  Talsohle,  sondern 
schon  vom  Gebirge  an  über  beträchtliche  Geröll- 
massen, welche  die  Sohle  seines  Bettes  um  etwa 
l'/t  m  erhöht  haben.  Es  dürfte  daher  zur  Zeit 
der  Schlacht  von  Issus  der  Pajas  noch  etwas 
höhere  Ufer  ab  heute  gehabt  haben". 

Aus  sachlichen  Gründen  muß  der  Pajas  also 
für  abgetan  erklärt  werden.  Zu  demselben  Er- 
gebnis führt  aber  auch  die  richtige  Lösung  der 
Streitfrage,  ob  die  Angaben,  die  in  den  Quellen 
über  die  Beschaffenheit  des  Pinarus  gemacht 
werden,  an  und  für  sich  richtig  und  glaubwürdig 
erscheinen,  und  auf  welchen  Fluß  sie  zutreffen. 

Kallisthenes  hat  nach  der  Ansiebt  des  Polybius 
einen  Fluß  geschildert,  an  dessen  steilen  und 
schwer  zugänglichen  Ufern,  wenn  man  nicht  den 
Soldaten  Alexanders  Ubermenschliche  Kräfte  zu- 

j  traut,  eine  Schlacht  unmöglich  erscheint.  Urteilt 
Polybius  richtig,  so  muß  Kallisthenes  maßlos 
Ubertrieben  haben,  ohne  zu  bedenken,  wie  sehl- 
er dabei  mit  dem  gesunden  Menschenverstände 

|  in  Widerspruch  geriet  und  seiner  Glaubwürdig- 
keit selber  Abbruch  tat.  Janke  glaubt,  daß  die 
Beschreibung  de*  Kallisthen«»  vollständig  auf 
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den  Pajas  passe.  Danach  könnte  Kallisthenes 
einen  Gedächtnisfehler  begangen  und  mit  dem 
Pinarus  seinen  NachbarfluB  verwechselt  haben. 
Aber  auch  das  ist  von  einem  Augenzeugen,  der 
mit  Alexanders  Hauptquartier  die  ganze  Gegend 
zweimal  vor-  und  rückwärts  durchzogen  und 
jedenfalls  auch  einige  Tage  auf  dem  Schlacht- 
feld« verweilt  hatte,  kaum  anzunehmen.  Des 
Rätsels  Lösung  wird  sich  durch  den  Nachweis 
ergeben,  daß  Polybius  die  Beschreibung  des 
Kallisthenes  unrichtig  aufgefaßt  hat,  daß  diese 
auf  den  Deli  TschaY  in  allen  Stücken  zutrifft 
und  nicht  im  mindesten  sachlich«  Unmöglich- 
keiten enthält. 

Nach  den  Berichten  und  Karten  Jankes  und 
der  beiden  Reisenden  Favre  und  Mandrot  sowie 
nach  den  Erläuterungen  und  der  Skizze,  die 
mir  Herr  Hauptmann  v.  Marees  auf  mein  Er- 
suchen freundlichst  hat  zukommen  lassen,  stelle 
ich  in  bezug  auf  den  Deli  Tschai  folgende  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Tatsachen  kurz 

Der  Deli  TschaY  entsteht  ziemlich  weit  oben 
oder  drinnen  im  Gebirge  aus  zwei  Zuflüssen,  die 
von  den  Bergen  herab  in  eine  tiefe  Schlucht  ein- 
fallen —  une  vallee  profonde,  qui  semble  penetrer 
asaez  loin  dans  l'interieur  de  rAmanna  (Favre 
et  Mandrot),  Hauptschlacht  im  Gegensatz  zu  den 
Schluchten,  in  denen  die  Teilflüsse  vom  Gebirge 
herabstürzen  (v.  Marees)--  und  sich  hier  vereinigen. 
Aus  dieser  von  Osten  nach  Westen  gerichteten 
Schlucht  tritt  er  in  den  oberen  Teil  der  Strand- 
ebene, ein  buchtartiges  Becken  (v.  Marees), 
heraus,  das  im  SUden  durch  einen  etwa  30  m 
hohen  und  800  m  langen,  von  Ost  nach  West 
laufenden  und  fast  an  den  Fluß  heranreichenden 
Bergrücken  gebildet  und  auf  der  linken  Seite 
des  Flusses  von  dem  unteren  Teile  der  Strand- 
ebene abgesperrt  wird.  Nach  seinem  Austritt 
aus  der  Schlucht  wendet  sich  der  Fluß  nach 
Südwesten  quer  durch  die  Ebene  und  stößt  mit 
seiner  ideellen  Richtungslinie  senkrecht  auf  den 
Meeresstrand.  Die  Länge  seines  Laufes  vom 
Austritt  in  den  oberen  Teil  der  Ebene  bis  in 
die  Nähe  der  Spitze  des  erwähnten  Bergvor- 
sprunges (etwa  bis  zu  dem  Araberdorfe  gegen- 
über Odschaklü  und  der  hier  durchführenden 
Straße  nach  Erzin)  beträgt  etwa  2  km,  von  hier 
durch  den  unteren  Teil  der  Ebene  bis  zum 
Meere  gegen  7  km. 

Hiermit  vergleiche  man  die  Worte  des 
Kallisthenes  (Pol.  XII  17,3):  (KakkiaU^  f^vl) 
Actptiov  .  .  .  auvtrrfeavra  toi«  *t«voie  <xrpaTOK»$to«ai 


|  itapa  tov  IKvapov  RoxajioV  «Ivcu  «  toü  uiv  toao'j 
!  xo  ö'iartTju.'  od  xXtu»  Twv  TtTrdpwv  xat  5«xa  rra^ttov 
;  dbtö  daXatmrjC  fu>«  ttpoc  tt,v  itaputpttav*  o;i  54 
rourou  fiftTfhn  tov  Ttpotiprjttivov  irotafiov  tmxapmov, 
dito  uiv  tfiv  öpiv  eoÖtui;  ixpifrjMtxa  twv  jcXeupüiv, 
Sitt  4i  twv  istjri{<ov  Im»  tk  ÖaXaTxav  drrordfio'X 
l^ovra  xal  iuu^dtotx  Xd^pouc.  Daß  Kallisthenes 
nicht  von  der  Länge  des  Flußlaufes,  sondern 
von  der  Breite  der  Ebene  redet,  und  daß  die 
hierfür  angegebenen  14  Stadien  auf  die  erste 
Aufstellungslinie  Alexanders  unweit  des  Pajas 
zutreffen,  daß  also  hier  eine  irrtümliche  Über- 
tragung der  Geländebreite  von  der  makedoni- 
schen Aufstellung  am  Pajas  auf  die  persische 
am  Pinarus  stattgefunden  hat,  die  jedenfalls  dem 
Polybius  zur  Last  fällt,  habe  ich  bereits  früher 
(Wochenschr.  1906,  Sp.  1009)  hervorgehoben. 
Die  übertriebene  Vorstellung,  die  sich  Polybius 
von  den  Schwierigkeiten  der  Flußufer  macht, 
ist  darauf  zurückzuführen,  daß  er  erstens  die 
ixp^fpaTot  t«üv  icXtop<üv,  die  tief  ausgerissenen 
Schluchten  (er  nennt  sie  XII  20,4  auch  xoiXu|iaxa), 
als  in  der  Ebene,  also  auf  dem  Schlachtfelde 
gelegen  betrachtet,  die  Worte  tuöloK  dito  tüv 
<Jpö»v  also  in  der  Bedeutung  von  'unmittelbar 
unterhalb  der  Berge'  faßt,  ohne  die  scharfe 
Unterscheidung  zu  beachten,  die  Kallisthenes 
I  zwischen  dem  Flusse  in  der  Ebene  und  jenen 
Schluchten  macht.  In  der  Ebene  bat  der  Fluß 
nur  „ steile  und  schwer  zugängliche  Hügel" 
Also  kann  tiö«o>«  iitb  tSv  op«uv  nur  heißen  «un- 
mittelbar von  den  Bergen  herab1  oder  'da,  wo 
er  von  den  Bergen  herabstürzt1  oder  'unmittel- 
bar am  Abhänge  des  Gebirges'.  Daß  solche 
Schluchten  am  oberen  Deli  TschaY  vorhanden 
sind,  bereits  hoch  oben  im  Gebirge  beginnen, 
in  einer  tiefen  Hauptschlucht  zwischen  zwei 
Ausläufern  desselben  in  die  Ebene  auslaufen 
und  hier  endigen,  haben  wir  oben  gesehen.  Da 
sie  nicht  in  der  Ebene  lagen,  kamen  sie  für  die 
Schlacht  nicht  in  Betracht;  daher  ist  es  nicht 
auffällig,  daß  sie  Arrian  gar  nicht  erwähnt*). 
Kallisthenes  kann  sie  seiner  Beschreibung  des 
Flusses  lediglich  der  Vollständigkeit  halber  hin- 
zugefügt haben;  er  kann  es  aber  auch  deshalb 
getan  haben,  weil  sie  in  seiner  Schilderung  des 
persischen  Rückzuges  eine  Rolle  spielten  (vgl. 
Pol.  XII  20,4). 

')  Auch  im  oberen,  buchtartigen  Teile  der  Ebene 
wurde  der  Fluß  nicht  von  den  Persem  besetzt,  da 
jener  Teil  durch  den  nach  Westen  sich  vorschieben- 
den Höhenrücken  gesperrt  wurde;  nur  dieser  wurde 
von  den  Persern  besetzt. 
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Zweitens  hat  Polybius  aber  auch  die  Be- 
schaffenheit der  den  Fluß  durch  die  Ebene  be- 
gleitenden X&pot  verkannt.  Der  Begriff  X&p<x  ist 
wie  unser  'Hügel'  sehr  dehnbar.  Man  kann 
darunter  Berge,  aber  auch  ganz  mäßige  Boden- 
erhebungen verstehen.  Nun  wissen  wir,  daß 
»ich  die  Ufer  des  Deli  Tschai  stellenweise  bis 
zu  3  und  4  Metern  erheben  und  dann  sich  wieder 
bis  auf  2  m  und  noch  tiefer  senken.  Vom  Fluß- 
bette aus  erschienen  diese  Erhebungen  natürlich 
als  Hügel.  Ich  wüßte  nicht,  wie  man  sie  richti- 
ger benennen  könnte.  Hügel  von  3  bis  4  m 
Höhe  können,  auch  wenn  sie  nur  mäßig  an- 
steigende Böschungen  haben,  im  Kampfe  schon 
ein  schwieriges  Hiudernis  sein;  wo  sie  aber  steil 
oder  gar  fast  senkrecht  abfallende  Lehmwände 
zeigen,  sind  sie  nach  antiker  Anschauung  in  der 
Feldschlacht  unangreifbar.  Hätten  solche  Wände 
das  Flußbett  ununterbrochen  eingeschlossen, 
so  wäre  die  Schlacht  hier  tatsächlich  unmöglich 


sehen  Phalanx  stockte  uud  stellenweise  in  ver- 
lustreiche Niederlagen  umschlug. 

Auch  Kallisthenes  bat  sich  die  Beschaffenheit 
des  Ufers  nicht  anders  gedacht,  als  Arrian  sie 
beschreibt.  Er  sagt  nicht,  daß  ein  einziger,  un- 
unterbrochener Hügel  das  Ufer  begrenzt  habe, 
sondern  er  redet  von  X^pot,  also  einer  größeren 
Zahl  oder  einer  Reihe  von  Hügeln  oder  Boden- 
erhebungen. Wo  aber  mehrere  Erhebungen 
nebeneinander  liegen,  da  muß  es,  das  liegt  iu 
der  Natur  der  Sache,  auch  eine  entsprechend» 
Anzahl  von  Bodensenkungen  gaben.  Wenn 
Kallisthenes  diese  ausdrücklich  zu  erwähnen 
unterlassen  hat,  so  ist  das  zu  entschuldigen. 
Er  konnte  doch  nicht  voraussehen,  daß  man 
unter  seinen  Hügeln  jemals  eine  einzige,  un- 
unterbrochene Anhöhe  verstehen  würde. 

Man  traut  nun  seinen  Augen  nicht,  wenn 
man  bei  Gruhn  Stilübungen  wie  die  folgende 
liest.   „Wo  sind  hier  (am  Deli  TacbaY)  die  steilen. 


Und  so  hat  es  sich  Polybius  gedacht;  schluchtartigen  Folsufer  des  Pinarus?  Ist  es 
denn  er  redet  an  einer  anderen  Stelle  (XII  22,4)  j  möglich,  daß  man  uns  Lehm  für  Stein  unter- 
von  'dem  steilen  und  bewachsenen  Rande'  des  schieben  will?  Was  für  Augen  müssen  Alexanders 
Flusses  (itpic  t!Jv  <fypbv  xou  rcotafMÜ  dbtoTO)tov  |  Generäle  gehabt  haben,  deren  Berichte  einem 
o-iaav  xoi  ßatfuStj).  Der  Singular  und  die  diesem  Arrian  und  Curtius  vorgelegen  haben!  Sie  müßten 
ohne  Einschränkung  beigefügten  Epitheta  deuten  }  doch  geradezu  halbblind  gewesen  sein,  um  solche 
darauf  hin,  daß  er  das  ganze  Ufer  für  gleich-  Rüben-  oder  Kartoffeldämme  für  schwer  ersteig- 
mäßig  steil  gehalten  hat.  Nun  erfahren  wir  aber  liehe  Felswände  auszugeben"  (S.  30).  „Wer 
durch  Arrian  (II  10,1:  Aapsioc  t*l  toü  xvrapoo  vor  Janke  hat  wohl  bei  Lesung  des  griechischen 
Tai«  fyfkuc  itoU«xfi  V**  ahroxp^jivot«  ov>aatc,  Ito  Textes,  der  hier  in  Frage  steht,  an  Lehmufer 
oi  fttoi  xal  /apaxst  irap«t«i'va«  autais,  iva  eitfoätu-  von  2 — 4  m  Höhe  gedacht?  Das  griechische 
rtpa  ifou'vcto),  daß  die  Ufer  nur  'an  vielen  Wort  Ochthe  bezeichnet  in  der  Regel  ein  steiles 
Stellen'  steil  abfielen,  und  daß  sie  an  manchen  Felsufer;  ich  bezweifle  geradezu,  daß  der  common 
Stellen  sogar  durch  Pallisaden  versperrt  worden  sense  Lehmufer  Uberhaupt  als  schroff  und  ab- 
waren, weil  sie  zu  leicht  zugänglich  erschienen.  schüssig   bezeichnen  würde.     Jedenfalls  aber 


Es  gab  also  neben  den  hohen  und  steilen  auch 
viele  niedrige  und  Bache  Uferstellen  am  Pinarus 
wie  noch  heute  am  Deli  Tschai.  An  diesen 
allein  war  ein  rascher  Angriff  möglich,  die 
schwierigeren  mußten  mühselig  erkämpft,  die 
schwierigsten  umgangen  werden3).  Da  die  letz- 
teren noch  heute  am  mittleren  Flußlauf  häufiger 
und  ausgedehnter,  dagegen  oben  nach  den  Bergen 


mußten  An-iau s  Angaben  mit  denen  des  Kalli- 
sthenes zusammengehalten  werden,  wo(!)  denn 
jeder  Zweifel,  ob  es  sich  um  Fels-  oder  Lehm- 
ufer handele,  ausgeschlossen  war". 

Was  eine  solche  Vergleichung  in  Wahrheit 
ergibt,  haben  wir  oben  gesehen.  Wenn  Gruhu 
-einen*  Arrian  aufmerksam  gelesen  hätte,  würde 
er  sich  vielleicht  erinnert  haben,  daß  derselbe 


zu  und  ganz  unten  am  Meere  geringer  sind,  so  '  auch  die  Ufer  des  Granikus  als  oyfiai  uttsput^Xoi 


erklärt  es  sich,  daß  auf  beiden  Flügeln  die  An- 
griffe schnell  und  kräftig  erfolgen  konnten, 
während  in  der  Mitte  der  Angriff  der  makedoni- 


')  Die  raumlichen  und  taktischen  Verhältnisse 
waren  genau  dieselben  wie  am  Granikus.  Auch  hier 
gab  es  it-y-i.  Grupü^r.loi  xal  xpr^vuSctf,  aber  nur  tlah  %\ 
tl.  h.  stellenweise  (Arr.  I  13,14):  als  t6j?w  impfd^a, 
abschüssige  Stelleu,  bezeichnet  sie  Plutarch  {Alex.  16). 


xal  xpT)|ivu»3eu  (vgl.  oben  die  Anmerkung)  be- 
zeichnet. Uber  die  Identität  des  Granikus  mit 
dem  heutigen  Bigha  Tschai  herrscht  bekanntlich 
kein  Zweifel.  Nun  wissen  wir  durch  Janku 
(S.  139),  daß  auch  hier  die  /Hat  aus  3  bis  4  m 
hohen,  fast  senkrechten  Lehmnfern  bestehen 
und  mit  flachen  Kiesbetten  abwechseln.  Da  wird 
sich  der  common  senae  doch  wohl  dazu  entschließen 
an  die  Existenz  lehmiger  oxßai,  sogar 


Digitized  by  Google 


1603    [No.  50  ]  BERLINER  PHILOLOGISOHE  WOCHENSCHRIFT.    (16.  Dezember  1905  ]  1604 


scbrofler  und  abschüssiger,  zu  glauben.  Schade, 
daß  Grohn  sich  nicht  nur  in  der  freien  Natur 
au  wenig  umgesehen,  sondern  auch  die  Bilder 
bei  .Tanke  keines  Blickes  gewürdigt  hat.  No.  10 
auf  S.  58  hätte  für  sein  Vorstellungsvertnögen 
vielleicht  von  Nutzen  sein  können. 

Hiermit  dürfte  auch  die  literarische  Seite  des 
Flußproblems  erledigt  sein.  Mit  dem  Pajas  fallen 
natürlich  auch  die  Behauptungen,  die  Grohn 
Uber  den  Anmarsch  der  Perser  und  die  Lage 
von  Issus  aufstellt.  Aber  diese  erweisen  sich 
auch  an  und  für  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
als  unmöglich.  Abgesehen  von  dem  unerklär- 
lichen Widerspruch,  in  dem  die  Identifizierung  von 
Issus  und  Alexandrette  zur  Überlieferung  steht, 
wer  soll  glauben,  daß  das  persische  Heer,  das 
nach  der  niedrigsten  Schätzung  60000—100000 
Mann  zählte,  auf  einem  kleinen  Kttstensaume 
von  höchstens  10  km  Länge  und  ö  km  Breite 
an  dem  makedonischen  vorbeimarschiert  sei,  ohne 
daß  eins  von  dem  anderen  etwas  merkte?  Ferner 
soll  sich  der  Vorbeimarsch  dieses  Heeres  samt 
seinein  beträchtlichen  Troß  in  einem  einzigen 
Tage  vollzogen  haben.  Alexander  soll  erst  die 
Perser  absichtlich  hierher  in  die  Falle  gelockt 
und  dann  von  deren  Ankunft  keine  Ahnung  ge- 
habt haben,  so  daß  er  „dieses  Glück,  diese 
Weudung  der  Dinge,  zuerst  gar  nicht  fassen" 
konnte.  Um  sich  davon  zu  Uberzeugen,  soll  er, 
statt  einfach  seine  Augen  aufzutun,  von  Myrian- 
drus  nach  dem  höchstens  10  km  entfernten  Issus- 
Alexandrette  einen  Schnellruderer  abgeschickt 
haben  u.  s.  w.    Diese  Proben  werden  genügen. 

Wenn  sich  ein  militärischer  Sachverständiger 
wie  Janke  aus  reinem  Interesse  für  die  Wissen- 
schaft in  deren  Dienst  stellt,  Kosten  und  Mühen 
auf  sich  nimmt  und  auch  wirklich  etwas  leistet, 
so  muß  dies,  sollte  man  meinen,  der  Historiker 
dankbar  anerkennen.  Die  antike  Kriegswissen- 
scbaft  verlangt  nicht  nur  philologisch-historische 
Schulung,  sondern  auch  militärisches  Sachver- 
ständnis. Beides  ist  selten  in  einer  Person  ver- 
einigt. Militär  und  Gelehrter  müssen  sich  also 
auf  diesem  Gebiete  gegenseitig  ergänzen,  und 
damit  dies  geschehen  kann,  friedlich  Hand  in 
Iland  gehen  und  den  unvermeidlichen,  auB  der 
einseitigen  Vorbildung  und  Auffassung  entsprin- 
genden Fehlern  gegenüber  gegenseitig  Nachsicht 
üben.  Daher  berührt  der  auffallend  unfreund- 
liche Ton,  den  Gruhn  gegen  Janke  anschlägt, 
sehr  peinlich,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dieser 
in  seinem  formell  korrokten  und  sachlich  zu- 
vorlaasigen   und  von   bestem  Willen  zeugenden 


Buche  nicht  die  geringste  Veranlassung  dazu 
\  gegeben  hat. 

Auch  das  Lob,  das  Grohn  sieh  selbst  auf 
!  Kosten  Jankes  spendet  (S.  37),  und  bursohikos? 
I  Ausdrücke  wie  „schweinemäßiges  Glück«,  „tum 

Teufel  mit  den  Quellen"  (S.  33)  u.  a.  gereichen 

einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  nicht  zur 

Zierde. 

Im  Vorwort  sagt  Grohn,  daß  er  aus  Mangel 
an  genügender  Zeit  seine  Gedanken  „hastig,  an 
6  Abenden,  im  Galopp  anstürmender  Reiter*  habe 
zu  Papier  bringen  müssen.  Das  erklärt  manche:' 
Wer  hastig  arbeitet,  dem  fehlt  es  an  ruhiger 
Überlegung,  und  wer  dabei  gar  das  Gefühl  hat, 
als  reite  er  eine  Kavallerieattacke  mit,  der 
glaubt  natürlich  auch,  schneidig  um  sich  hauen 
zu  müssen. 

Leipzig.  Edmuud  Lammert. 


Archiv  für  Religionswissenschaft,  ht>rau»geg 
von  AJbr.  Dieterich.  Bd.  VIII:  Beiheft.  Leipzig 
1906,  Teubner.   120  8.   8.   4  M  20. 
Sechs  Schüler  H.  Useners  haben  ihre  für  den 
achten  Band  des  Archivs  fUr  Keligionswitaen- 
schaft  bestimmten  Aufsätze  in  einem  Beiheft  ver- 
einigt und  dies  dem  uns  jetzt  durch  unerwar- 
teten Tod  entrissenen  Meister  nachträglich  zum 
siebzigsten  Geburtstag  gewidmet.  —  P.  Wolters 

j  (1 — 22)  handelt,  ausgehend  von  Bildern  einer  im 
Hamburgischen  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 

!  befindlichen  rf.  Kylix  (abgebildet  bei  Furtwängler- 
Reichhold,  Griech.  Vasenmalerei,  Taf.  66,4 — 6, 
S.  282),  auf  denen  junge  Leute  bald  um  den 
Knöchel  eines  Fußes,  bald  um  das  Gelenk  einer 
Hand  locker  umgeschlungen  ein  zusammenge- 
knotetes Band  tragen,  über  'Faden  und  Knoten 
als  Amulett'  und  weist  den  Brauch  und  seine 
apotropäische  Bedeutung  aus  zahlreichen  Vasen- 
bildern nach.  Noch  heute  besteht  eine  ähnliche 
Sitte  in  Griechenland  und  in  anderen  Ländern. 
—  Daß  'Knochenamulette'  im  alten  Ägypten  sehr 
verbreitet  waren,  zeigt  die  nächste  Abhandlung 
von  Fr.  W.  v.  Bissing  (23-26).  —  Es  folgt 
ein  Aufsatz  W.  Krol  ls  'Über  alte  Taufgebräuche 
(27—53).  „Johannes  und  Christus  haben  den 
Ritus  des  Taufbades  aus  dem  jüdischen  Kultus 
übernommen,  in  dem  Bäder  zum  Zweck  der 
rituellen  Reinigung  gewöhnlich  waren"  (30; 
„aber  auch  den  Heiden  war  ein  Untertauchen 
des  ganzen  Körpers  in  religiöser  Absicht  nicht 
fremd"  (31).  Seit  dem  4.  Jahrb.,  vielleicht  schon 
früher,  läßt  sich  die  Sitte  nachweisen,  den 
Katechumenen,  die  sieb  auf  die  Tauf«  vorbe- 


)igitized  by  Google 


1606    [No.  Ö0.| 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [16.  Dexeniber  1906  |  1606 


reiten,  Salz  zu  reichen.  Das  führt  zu  interessan- 
ten Bemerkungen  nicht  nur  Uber  die  Bedeutung 
des  Salzes  beim  Opfer,  sondern  auch  den  ur- 
sprünglichen Sinn  des  Opfers  Uberhaupt.  Leider 
begnügt  sich  Kr.  meist  mit  Andeutungen,  die 
nicht  immer  erraten  lassen,  wie  er  sich  die  Ent- 
wickelung  der  zu  verschiedenen  Zeiten  Verschie- 
deues bedeutenden  Bräuche  denkt.  Wenn  i.  B. 
das  Bestreuen  der  Opfertiere  mit  Salz  anfäng- 
lich den  Zweck  gehabt  haben  soll,  das  Fleisch 
dem  Gotte  schmackhaft  zu  inachen,  warum  wirft 
man  die  ouXoxoTat  bei  Homer  vor  sich  hin  auf 
die  Erde?  Und  die  Tatsache,  daß  sie  später 
kathartische  Kraft  hatten,  ist  mit  dem  Hinweis 
Hilf  Euripides'  BaAajatx  xÄuCet  rcma  T&vöpu>x<ov  xaxrf 
auch  nicht  erklärt.  Auch  die  Ansicht,  daß  bei 
Sühuopfern  „die  Berührung  des  Felles  ein  Er- 
satz für  das  Kosten  der  Opferspeise"  sei  (39  f.), 
dürfte  schwerlich  Beifall  finden.  Aber  das  Thema 
brachte  es  ja  mit  sich,  daß  der  Verf.  diese 
Fragen  nur  streifen  konnte ;  die  Hauptsache  war 
ihm,  zu  zeigen,  wie  heidnischer  Aberglaube 
immer  geschäftig  gewesen  ist,  die  christlichen 
Bräuche  in  den  Pfuhl  des  Zauberwesens  herab- 
zuziehen, wie  die  Vorbereitung  auf  die  Taufe  ein 
Kxorzismus  war  —  die  heidnischen  Dämonen 
sollten  dem  Christengott  Platz  machen  — ,  und 
wie  die  große  Masse  der  Gläubigen  immer  ge- 
neigt gewesen  ist,  in  der  Taufe  nicht  eine 
symbolische,  sondern  eine  magische,  d.  h.  un- 
mittelbar wirksame  Handlung  zu  sehen.  —  Über 
das  von  Herodot  I  25  erwähnte  und  von  Pau- 
saniae  X  16,1  beschriebene  'Weihgeschenk  des 
Alyattes'  handelt  G.  Karo  (54—65).  Der  viel- 
bewunderte eiserne  Untersatz  des  Glaukos  aas 
Chios,  der  den  silbernen  Krater  trug,  war  ein 
turmartiges  hohles  Gestell,  dessen  technische 
Vorbilder  in  Assyrien  zu  suchen  sind,  während 
Form  und  Stil  uralten  Mustern  des  Westens  ent- 
lehnt sind.  Ließen  sich  die  in  der  idäischen 
Zeusgrotte  gefundenen  Fragmente  eines  Gerätes 
zusammenstellen,  das  den  kyprischen  auf  Rädern 
ruhenden  Kesselträgern  ähnlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  so  würden  wir  daraus  vielleicht  noch 
sicherere  Schlüsse  auf  die  Art  des  lydischen 
Anathems  zu  ziehen  imstande  sein.  —  Mit  der 
Religion  der  Römer  beschäftigt  sich  ein  hoch- 
interessanter Aufsatz  L.  Denbners  über  'Die 
Devotion  der  Decier'  (65—81).  In  der  Er- 
zählung des  Livius  VIII  10f.,  die,  was  den  Akt 
der  Devotion  aulangt,  auf  authentische  Quellen 
zurückgeht,  treten  drei  Momente  der  Handlung 
hervor:  die  Verhüllung  des  Hauptes,  das  Fassen 


des  Kinns,  das  Stehen  auf  der  Lanze.  Der 
Zweck  der  Verhüllung  ist  kein  anderer  als  die 
Vermeidung  jedweder  Störung  (70),  wie  bei 
jedem  Opfer.  Die  Berührung  aber  des  Hauptes 
(durch  den  Priester)  soll  das  göttliche  numeu 
auf  den  Menschen  Uberleiten,  damit  es  von  ihm 
Besitz  ergreife.  Hier  ist  der  sich  Devovierende 
zugleich  Weihender  und  Geweihter,  Priester  und 
Opfer.  Die  Lanze  endlich  ist  der  Gott  Mara- 
Quirinus  selber,  dessen  Kraft  in  das  Opfer  Uber- 
geht. Durch  die  Gebetsformel  bindet  der  De- 
vovierte  sich  selbst  und  die  Feinde  zu  oiner 
untrennbaren  Einheit  zusammen,  er  reißt  eie  mit 
in  die  Gewalt  der  Unterirdischen.  —  Den  Schluß 
macht  eine  Abhandlung  A.  Dietericbs  'Sommer- 
tag' (62 — 117).  Am  ersten  Sonntag,  den  er  nach 
seiner  Übersiedelung  in  Heidelberg  verlebte,  am 
Sonntag  Laetare,  sah  D.  die  Straßeu  der  Stadt 
erfüllt  von  Stecken  tragenden  Kindern,  die,  in 
volkstümlichem  Liede  den  Einzug  des  Sommers 
verkündend,  Gaben  heischten.  Die  Stecken 
trugen  oben  meist  eine  Bretzel,  Früchte  und 
ausgeblasene  Eier  und  waren  mit  bunten  Bändern 
geschmückt.  Ähnliche  Bräuche  herrschen  in 
ganz  Deutschland.  Aber  auch  im  alten  Griechen- 
land gibt  es  Parallelen  bei  den  Prosesaionen  au 
den  Thargelien,  Pyanopaien  und  vor  allem  deu 
Oschophorien,  und  die  «{pwuivij  entspricht  in 
Aussehen  und  nach  ihrer  Bedeutung  den  frucht- 
behangenen  Stäben,  die  die  deutschen  Kinder 
tragen.  In  drei  Liedern  aber,  von  denen  die 
beiden  wichtigsten  bei  Athenäus  VIII  359  f.  er- 
halten sind,  finden  wir  ganz  wie  in  den  deutschen 
Liedern:  1.  Ansagen  des  Frühlings  oder  des  Segens, 
des  itXouto«  selbst,  2.  Segenswünsche  der  Fülle 
und  Fruchtbarkeit,  3.  Heischung  der  Gaben, 
4.  Schmähung  oder  Drohung,  wenn  die  Gaben 
versagt  werden.  Dies  die  Ausführungen  in  den 
beiden  ersten  Abschnitten,  die  den  Weg  bahnen 
sollen  zur  Erklärung  zweier  bisher  so  gut  wie 
unbekannt  gebliebener  Bilder,  die,  1868  bei  den 
Ausgrabungen  in  Ostia  gefunden,  heute  im  Saal 
der  Aldobrandinischen  Hochzeit  im  Vatikan  auf- 
bewahrt werden.  Auch  hier  Kinder  mit  Stecken, 
die  mit  Pinienzapfen,  Efeu  und  Lorbeer  ge- 
schmückt sind,  der  Diana  und  dem  Bacchus 
huldigend.  Gar  manches  bleibt  vorläufig  noch 
unerklärt;  für  sicher  aber  hält  D.,  daß  es  sich 
um  eine  Prozession  der  Kinder  am  'Sommertag' 
handelt  und  „die  Gruppen  der  zwei  Verhüllten 
und  Bekränzten  ein  Paar  darstellen,  das  wir 
Maibräutigam  und  Maibraut  nennen  würden". 
Berlin.  P.  Stengel. 
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W.  Kroll,  Die  Altertumswissenschaft  im 
letzten  Vierteljahrhundert.  Eine  Über- 
sicht Aber  ihre  Entwicklung  in  der  Zeit 
von  1875—1900  im  Verein  mit  mehreren 
Fachgenosson  dargestellt.  Leipzig  1905, 
Reisland.    VIII,  547  S.  gr.  8.    14  M. 

Den  'Ergebnissen  nnd  Fortschritten  der  ger- 
manistischen Wissenschaften  im  letzten  Viertel- 
jahrhundert' (1902)  hat  der  Verleger  ein  antikes 
SeitenstUck  schaffen  wollen.  Der  Herausgeber, 
seit  mehreren  Jahren  Leiter  des  Bursianischen 
Jahresberichts,  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  mit 
fünfzehn  anderen  Gelehrten  verbunden,  die  schon 
deshalb  nicht  gerade  die  des  Jahresberichts  sein 
konnten,  weil  dieser  immerfort  Lücken  aufweist. 
Hier  sollte  nun  ein  Band  eine  Übersicht  geben 
(Iber  das,  und  über  mehr  als  das,  was  im  ein- 
zelnen dort  ungefähr  in  hundert  Bänden  gebucht 
worden  war. 

Auf  vier  Gebieten  bat  eine  Trennung  nach 
Griechen  und  Römern  stattgefunden:  die  grie- 
chische Literatur  bespricht  Gercke,  die  römische 
Kroll,  die  griechische  Sprache  Otto  Hoffmann, 
die  lateinische  Skutsch,  die  griechische  Ge- 
schichte Tbom.  L<  nachau,  die  römische  Holz- 
apfel, die  griechischen  Staatsaltertüiner  Swo- 
boda,  das  römische  Staatsrecht  Arth.  Stein. 
Die  übrigen  acht  Berichte  erstrecken  sich  jedes- 
mal auf  das  ganze  Altertum  oder  Überwiegend, 
wo  nicht  ausschließlich  auf  die  Griechen:  die 
Philosophie  behandelt  Praechter,  die  Mathe- 
matik, Mechanik  und  Astronomie  Heiberg,  die 
Geographie  Arn.  Rüge,  die  Religion  Bloch, 
das  Privatleben  Blümner,  die  Medizin  Max 
Wellmann,  die  Kunst  Sauer,  die  Metrik 
Radermacher. 

Der  Herausgeber  hat  die  Frage  erwogen,  ob 
er  eine  zusammenfassende  Einleitung  geben  solle. 
Da  jedoch  schon  den  Mitarbeitern  aufgegeben 
gewesen  und  wohl  auch  gelungen  sei,  Uberall 
nicht  bloß  zu  registrieren,  sondern  auch  die 
Gesamtrichtung  der  neueren  Forschung  und  die 
veränderte  Problemstellung  herauszuarbeiten,  so 
hat  er  darauf  verzichtet.  In  Wahrheit  hat  er 
selber  das  Wichtigste  in  dieser  Beziehung  gesagt 
(S.  14 — 18),  in  seinem  Bericht  über  Römische 
Literatur,  dessen  Lektüre  überhaupt  ein  unge- 
trübter Genuß  ist.  In  weit  geringerem  Grade 
gilt  dies  von  dem  Bericht  über  Griechische 
Literatur.  Hervorhebung  verdienen  die  Partien, 
wo  die  spätere  Proaaüteratur  in  Frage  kommt, 
und  reichhaltig  ist  der  Abschnitt  über  Theokrit. 
Als  glücklich  ist  auch  die  Anlage  dieses  ja  be- 


sonders umfangreichen  Berichtes  zu  bezeichnen. 
Bei  den  Kapiteln  Überlieferungsgeschichte  und 
Textkritik  kommt  einiges  Prinzipielle  zur  Sprache, 
was  der  Herausgeber  (s.  o.)  nicht  berührt  hatte. 
Aber  anderes  fällt  sehr  ab,  und  die  Schreib- 
weise des  Verf.  hat,  selbst  wo  sie  besonderen 
Eindruck  machen  soll,  etwas  Ungepflegtes. 

Umständlich,  im  einzelnen  nicht  ohne  aelt- 
same Gedankensprünge  und  kleine  Entgleisungen, 
aber  in  der  Hauptsache  doch  das  bietend,  wu 
man  fordern  kann,  und  durchweg  gewissenhalt 
ist  der  Bericht  über  Griechische  Sprache. 
Wenn  die  Syntax  so  sehr  zurücktritt,  so  ist  das 
vielleicht  nicht  bloß  in  der  Sache  begründet. 

Eine  ganz  eigne  Farbe,  al  fresco  aufgetragen, 
zeigt  der  Bericht  Über  Lateinische  Laut- 
und  Formenlehre.  Hier  redet  ein  Mann,  der 
gewohnt  ist,  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu 
packen.  Die  Art,  wie  die  Probleme  noch  ein- 
mal aufgezeigt  und  fast  vor  unsern  Augen  er- 
ledigt werden,  hat  etwas  Hinreißendes.  Der 
während  des  letzten  Menschenalters  unleugbar 
in  Rückstand  geratenen  lateinischen  Grammatik 
darf  man  nach  den  hier  geschilderten  energischen 
Anläufen  ein  fröhliches  Glückauf!  zurufen.  Über 
die  lateinische  Syntax  hat  für  den  erkrankten 
Freund  der  Herausgeber  berichtet,  etwas  skizzen- 
haft, aber  Uberaus  klar  und  voll  guter  Winke. 

Eine  recht  geschickte  Lösung  der  Aufgabe 
bietet  der  Bericht  Uber  Griechische  Ge- 
schichte. Durchweg  zeigt  sich  Unbefangenheit 
des  Urteils  und  ein  Blick  für  das  Wesentliche. 
Unter  den  chronologischen  Fortschritten  konnte 
die  nun  endlich  auch  urkundlich  feststehende 
Pythiadenzählung  erwähnt  werden;  doch  hat  ja 
die  Siegerliste  (Oxyrh.  Pap.  II)  bei  der  griechi- 
schen Literatur  und  bei  der  Kunst  Platz  ge- 
funden, wo  sie  in  der  Tat  vornehmlich  in  Betracht 
kommt  Geistvoll  int  eine  Parallelcharakteristik  der 
beiden  Altertuinshistoriker  Ed.  Meyer  nnd  Beloch. 

Der  Bericht  über  Römische  Geschichte 
bespricht  die  einschlagenden  Arbeiten,  vor  allen 
die  größeren,  breit  und  im  Urteil  Überaus  zurück- 
haltend, doch  mit  gewissenhafter  Gründlichkeit 
und  hinlänglich  orientierend.  Sympathisch  be- 
rührt am  Schluß  dieses  Berichts  der  schlichte 
und  kurze  Nachruf  auf  Theod.  Mommsen,  während 
die  anderswo  sich  lindenden,  durch  keinerlei  Vor- 
behalt gedämpften  Huldigungen  vor  Lebenden 
die  Nemesis  herausfordern. 

Als  ein  würdiges,  weil  nicht  kritiklos  ver- 
herrlichendes Denkmal  fUr  Mommsen  nimmt  sich 
der  Bericht  Uber  Römisches  Staatsrecht  aus. 
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Eine  wahrhaft  erfrischende  Selbständigkeit 
des  Urteils  zeigt  auch  der  flott  geschriebene 
Bericht  über  Griechische  Staataalterttimer, 
der  daneben  lockende  Ausblicke  gewährt  auf 
demnächst  anzugreifende  Arbeiten. 

Ein  fast  überreiches,  doch  das  Bedeutendere 
gut  herausbebendes  Repertorium  stellt  der  Be- 
richt Uber  Griechische  Philosophie  dar, 
wahrend  der  Uber  Mathematik,  Mechanik 
und  Astronomie  sich  durch  beredte  Knappheit 
auszeichnet:  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  sonst 
haben  so  wenige  so  viel  «u  tun  gefunden;  doch 
mögen  junge  physikalisch  interessierte  Philologen 
und  historisch  gerichtete  Physiker  nachlesen,  wie 
viel  neue  Arbeit  auch  hier  noch  winkt. 

Der  geographische  Bericht  macht  einen 
sehr  ordentlichen  Eindruck.  Dagegen  läßt  sich 
dem  Uber  Antike  Religion  nicht  viel  Gutes 
nachsagen:  einigen  an  der  Oberfläche  geschöpften, 
nicht  ganz  unzutreffenden  Urteilen  steht  eine 
Menge  von  Viertelswahrheiten  und  Verkehrtheiten 
gegenüber;  eiu  inneres  Verhältnis  zu  den  be- 
sprochenen Problemen  ist  nirgends  erkennbar. 

Bündig  bespricht  die  Arbeiten  eines  ganz 
jungen  Zweiges  der  Altertumsforschung  der 
Bericht  über  Griechische  Medizin;  etwas 
summarisch,  doch  über  das  Wesentliche,  wie  zu 
erwarten,  gut  orientierend  der  Bericht  Uber 
Antikes  Privatleben  die  eines  ziemlich  alten. 

Der  Bericht  über  Antike  Kunst  erfüllt 
seinen  Zweck  in  durchaus  angemeßner  Weise. 
Von  dem  Uber  Griechische  und  römische 
Metrik  ist  dagegen  eine  allzu  große  Förderung 
nicht  zu  erhoffen:  die  dritte  Auflage  des  Buches 
von  Westphal  und  Roßbach  soll  eine  Leistung 
sein,  dessen  die  deutsche  Wissenschaft  sich  mit 
Stolz  rühmen  kann!  H.  Weil  soll  jederzeit 
ein  Gegner  der  ganzen  Westphalschen  Rich- 
tung gewesen  sein.  Uber  das  Verhältnis  von 
Musik  und  Metrum  in  griechischen  Singversen 
scheint  der  Verfasser,  durch  einen  großen 
Namen  geschreckt,  Ansichten  zu  huldigen,  von 
denen  Weil  bei  ihrem  ersten  Lautwerden  sagen 
durfte :  est-il  besoin  de  dire  qu  'elles  portent  ä  faux'f 

Wenn  hier  uud  da,  sogar  in  der  Vorrede  des 
Herausgebers,  dieser  Vierteljahrhundertbericht 
allen  Ernstes  dargestellt  wird  als  eine  Wider- 
legung angeblich  infra  et  extra  muros  laut  ge- 
wordener Zweifel  an  der  ferneren  Lebensfähigkeit 
der  Altertumswissenschaft,  so  wird  jeder  halb- 
wegs arbeitsame  Philologe  solche  Zweifel  gar 
nicht  verstehen.    Ein  müßiger  Zuschauer  aber, 


der  sich  etwa  derlei  Gedanken  hingegeben  hätte, 
und  der  nun  dies  Buch  auch  nur  eines  flüchtigen 
Blickes  würdigte,  nun,  der  wird  freilich  Augen 
machen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  daa  klaaa.  Altertum 
u.  8.  w.  und  für  Pädagogik    VIII,  6—8. 

I.  (386)  A.  Thumb,  Griechische  Dialektforschung 
und  Stammesgeschichte.    Zeigt,  angeregt  durch  R. 
Meistern  'Dorer  und  Ach&er',  daß  die  Dialektforschung 
mit  in  erster  Linie  dazu  berufen  ist,  Fragen  der 
"Ältesten  griechischen   Stammosgeschichte    lösen  zu 
helfen.  —    (400)  A.  Geroke,  Die  Einnahme  von 
Oichalia.    über  des   Kreophyloe  altes  Herakleslied 
von  Oichalias  Einnahme;  aus  ihm  sei  der  Bogenkampf 
und  mit  ihm,  wohl  gleichzeitig,  der  Freiermord  in 
die  OdjBsee  gekommen.  —    (410)  Th.  Olaussen. 
Griechische  Elemente  ia  den  romanischen  Sprachen.  — 
Anzeigen  und  Mitteilungen.    (458)  B.  Delbrück, 
Einleitung  in  das  Studium   der  indogermanischen 
Sprachen.  4.  völlig  umgearbeitete  A.  (Leipzig).  'Hat 
die  Absicht,  nicht  nur  für  den  engeren  KreiB  der 
Facbgenossen,  sondern  in  erster  Linie  gemeinver- 
ständlich für  die  Gebildeten  zu  schreiben,  in  hervor- 
ragender Weise  erreicht".    H.  Meitzer.  —  II.  (297 1 
E.  Wessely,  Zur  Frage  des  Auswendiglernens.  — 
(310)  M  Seydel,  Die  Kunst  der  Rede  und  des  Vor- 
trages und  ihre  stimmtechnischen  Grundlagen  in  den 
höheren  8chulen.  —  (346)  J.  über?,  Eine  Schfiler- 
aufführung  der  Taurischen  Iphigenie  des  Euripides. 
Fand  im  Urtext  statt  zur  26  jahrigen  Jubelfeier  des 
Konig  Albert-Qymnasiums  in  Leipzig 

I.  (466)  H.  Hirt,  Der  indogermanische  Ablaut. 
Im  Lidogermanischen  sind  in  unbetonter  Silbe  alle 
Vokale  erst  reduziert,  und  dann  sind  einige,  je  nach 
der  Stellung,  ausgefallen.  Schwindet  der  erste  Vokal, 
so  muß  der  zweite  bleiben,  und  umgekehrt.  —  (476) 
Fr.  Koepp,   Ausgrabungen   der  Kgl.  preußischen 
Museen  in  Kleinasien  (mit  4  Tai.).    Berichtet  über 
die  Ausgrabungen  in  Magnesia  und  Priene  nach  den 
Werken  'Magnesia  am  Mäander'  und  'Priene'.  — 
(495)  Ot.  Finaler,   Die  Conjectures  Acaddmiques 
des   Abb4  d'Aubignac.     Inhaltsangabe    der  1664 
geschriebenen,  aber  erst  1716  anonym  erschienenen 
Abhandlung,  des  ersten  Versuchs,  die  Entstehung  der 
llias  zu  erklären.  —  Anzeigen  und  Mitteilungen.  (520) 
P.  Menge,  Eine  List  des  Vercingetom  Ober  b.  Gall. 
VII 18—21.  —  (623)  Hessische  Blatter  für  Volkskunde. 
I  —  III  (Leipzig)  'Vorzflglich  geleitet'.  K.  Beuschel.— 
II.  (361)  P.  Oauer.  Die  Art  der  Verbreitung  de» 
Reformgymnasiums.  —    (373)   R    Weseely,  Zur 
Frage  des  Auswendiglernens  (Schluß).  —  (387)  O 
Reiohardt,  8chule  und  Leben     Ein  Grenzbegang.  — 
(412)  Fr.  Eulenberg,  Die  Frequenz  der  deutschen 
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Universitäten  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Gegenwart 
(Laipzig).  'Ein  nicht  nnr  für  die  Universitätageschichte 
»ondern  auch  für  die  allgemeine  Geistes-  und  Kultur- 
geschichte grundlegend  wichtiges  und  dabei  lebens- 
volles und  fesselndes  Buch'.   0.  Clanen. 

I.  (529)  W.  Capelle,  Die  Schrift  von  der  Welt. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Popular- 
philosophie.  Eingehende  Untersuchung  der  Schrift 
Ihpt  wqiou,  deren  Verf.  mindestens  2  ^hriften  des 
Poseidonios,  die  McuwpoÄOYixf,  KOt^cium«  und  das 
Werk  II::''.  '>c~)'y,  stark  benutzt  hat.  Die  Anlage  der 
wohl  in  der  ersten  Hälft«»  dos  2.  nachchristlichen 
Jahrh.  verfaßten  populären  Lehrschrift  ist  planvoll, 
der  Stil  rhetorisch.  —  (669)  P.  Sakmann,  Voltaire 
(Iber  das  klassische  Altertum.  Beitrag  zu  der  Frage 
nach  dem  Ergebnis  der  (t>ucrclle  des  Anden«  et  dt« 
Moderne«.  —  Anzeigen  und  Mitteilungen.  (609)  R. 
Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen 
Sprache.  2.  Teil:  Satzlehre.  In  2  Bänden,  in  neuer 
Bearbeitung  bes.  von  B.  Gerth  (Hannovoruud Loipzig). 
'Hat  mit  hingebender  Arbeit,  hervorragender  Gelehr- 
samkeit und  taktvoller  Geschicklichkeit  aus  einem 
guten  alten  Buch  ein  gutes  neues  gemacht'.  H. 
Melker.  —  (613)  T.  Antonesco,  Trophäe  d'Adaniclisei 
(Jassy).  Die  Deutung  zurückgewiesen  von  K 
Petersen.  —  (623)  O.  Pries,  Zum  antiken  Totenkult. 
Betrachtungen  zu  E.  Samters  Aufsatz  'Antike  und 
moderne  Totengebräucho'  (S.34ff.).  —  (624)  J.llberg. 
Sextus  bei  Galen.  Mitteilung  vou  C.  Cichorius  zu 
dem  Aufsatz  'Aus  Galens  Praxis'  S.  296.  _  II.  (417) 
O.  Kaemmel,  Humanistisches  Gymnasium  und 
historische  Bildung.  Eine  Entlassungarede.  —  (425) 
R.  Ullrioh,  Sonderschulen  für  hervorragend  Be- 
fähigte. Praktische  Bedenken  gegen  J.  Petzoldt« 
Vorschlag  (N.  Jahrb.  1904,  II,  425  ff.).  —  (454)  O. 
Nohle,   Leasings  Laokoon  und  der  Kuustunterricht. 

Journal  International  d  aroheologie  numis- 
matique.    VIII,  1.  2. 

(5)  P.  Hultsoh  Ein  altkoriuthisches  Gewicht 
Bronze,  82,52  g,  Inschrift  ncvnraTov  |K|opt'vtKov,  also 
liegt  ein  schwerer  Stater  von  16,60,  wohl  das  normal 
1637  g  wiegende  Fünfzigstel  der  babylonischen  Gold- 
mine (818,6  g),  zugrunde.  —  (7)  E  Babelon,  Lea 
origines  de  la  monnaie  ä  Athen es  (suite).  Einführung 
dos  Typna  Athenakopf  und  Eule  durch  Pisistratus. 
Hippias'  Reform  habe  sich  darauf  beschränkt,  daß 
das  Großstück,  bisher  Didrachmon  genannt,  die  Be- 
zeichnung Tetradrachmon  erhielt;  die  betr.  Stelle  bei 
Aristot.  Oec.  II  5  p.  1347  Bk.  wird  interpretiert. 
Iii  den  dem  Hippias  zugewiesenen  Münzen  wird  der 
Einfluß  der  ionischen  Kunst  bemerkbar.  Die  kleinen 
Münzen  mit  Doppelkopf  werden  mit  Six  auf  die  Ver- 
bindung von  Atheu  und  Lampsakus  um  513  v.  Chr. 
bezogen,  die  Triobolen  mit  weiblichem  Kopf  auf  das 
Bündnis  des  Hippias  mit  dem  Thessalier  Kineas.  Die 
Ölblätter  werden  dem  Helme  der  Athena  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  hinzugefügt,  uls  Eröffnuug 
dieser  Serie  auch  das  Dekadrachmon  goprügt.  Spätere 


stilistische  Entwickelung  der  athenischen  Münzen.  - 
(63)  K.  M  Konatantoponloa,  BvCavnoxix  uo!^ 
iiouXlx  cv  t$  v;;:y.r,  vo|U3u.xrtx$  uauscCy  \A^r(vßv  (Fort* 
Die  Bleie  mit  Monogrammen.  Die  Bleie  mit  versek* 
denen  Typeu.  —  (103)  Q.  Dattari,  Comments  on 
hoard  of  Athenian  tetradrachms  fonnd  in  Egypt  (Tat 
II— IV).    Fund  von  etwa  700  athenischen  Tetr». 
drachmen  bei  Benha,  davon  240  gerettet.  Best  m- 
geschmolzen.    98  haben  Einstempelungen,  die  «ici 
ebenso  auch  auf  Ptolemäischen  Münzen  nachwei«: 
lassen  j  bei  vielen  verrät  der  Stil,  daß  es  orientaliscb- 
und  zwar  wohl  ägyptische,  Nachahmungen  sind.  Au. : 
ein  Stempel  für  Nachprägung  solcher  attischen  Tenv 
drachmen  hat  sich  gefunden  (Taf.  II  1 — 3).  —  (116 
ChriatomanoB,  AvoiXuock  «pxct«ov  vo^wuiTuv.  An» 
lysen  attischer  und  makedonischer  TetradracJini« 
und  Drachmen  sowie  einiger  Kreuzfahrermüiizan  - 
(121)  K.M.  Konatantoponloa,  Tö  Xrrowxvov  ajV^v 
^o'jXÄov  toU  a^TOxpdropoc  TpaneCo'JvTOj  Aaßio.  Eine  Wih«i 
auf  den  letzten  trapezuntischen  Komnenenkaiser  Darid 
(1458  —  62)    bezogene  Bleiballe  wird   vielmehr  auf 
David,  Enkel  des  Andronikoa  Komnenos,  bezogen.  - 
(131)  J.  N.  Svoronoa,  ElevamaxdL   Noch  nicht  »1» 
geschlossene  Polemik  gegen  Pbilios'  Anffasraag  flbr 
das  Telesterion  als  Tempel  der  Demeter  in  Kiew 
(161)  T4  "Evcuot  r,  "Avaia  n-C  KapCsic  (Taf.  V,  soll  ia 
folgenden  Heft  geliefert  werden).    Eine  bisher  un- 
bestimmte Münzgruppe,  Silber  mit  Kuh  und  Kall 
Kupfer  mit  verschiedenen  Typen  und  einem  Mono- 
gramm aus  E  und  N,  werden  einer  ionischen  oder 
karischen  Stadt  Enaia  (Anaia)  zugeteilt.  —  (175)  K 
RegUng,  'EwoBt'a.     Dieser  Beiname  der  ArtetmV 
Hekate  wird  auf  einer  Münze 
Phorä 


Literarieohea  Zentralblatt.   No.  47. 

(1569)  Clemens  Alexandrinua,  L  Bd.:  Protrej- 
ticus  und  Paedagogus.  Hrsg.  von  0.  Stihlis 
(Leipzig)  'Das  Ergebnis  einer  zehnjährigen,  mit 
außerordentlicher  Umsicht  durchgeführten  Arbeit 
0.  Kr.  —  (1572)  D.  K.  Holl,  Amphilochins  tod 
Ikonium  in  seinem  Verhältnis  zu  den  großen  Ksppt- 
doziern  (Tübingen).  'Hervorragend  durch  Klarheit 
Sicherheit  und  Verständigkeit'.  V.  S.  —  Eosebe. 
Histoire  eccleaiaetique.  Livree  I — IV.  Text  gret  et 
t raduetion  fran9aise  par  E .  Grapin  (Paris).  Notiert 
von  G.  Kr.  —  (1575)  G.  Simmel,  Die  Problem« 
der  Geschieh taphilosophie.  2.  A.  (Leipzig)  Hfchit 
instruktiv'.  —  (1576)  B.  Niese,  Grundriß  der 
römischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde.  3.  A. 
(München).  'Ein  ausgezeichnetes  Repertorinoi  der 
kritisch  gesichteten  Überlieferung'.  K.  J.  Neuman».  - 
(1583)  Fr.  Seiler,  Griechische  Fahrten  und  Wui- 
derungen  (Leipzig).  Wegen  der  'Art  und  Weise,  W 
hier  über  Hellas  und  seineheiligsten  Stätten  geacnriebeii 
wird',  scharf  abgelehnt  von  —  w.  —  (1692)  Homer- 
Odyssee.  Deutach  von  H.  G.  Meyer  (Berlin).  'Schwung- 
volle Sprache'.  Die  Odyssee,  nachgebildet  in  seht- 
zeiligen  iainbischen  Strophen  von  H.  v.  Schölling 
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2.  A.  (München).  'Halt  den  Leeer  in  gespannter 
Auf merkuimkeit fest'  —  C.  Rutilius  Namatianua, 
£d.  criÜqne  —  par  J.  Vessoroau  (Paria).  'Verdienst- 
lich' C.  W—n.  —  (1695)  K.  Hachttuann,  Dio 
AkropoliB  von  Athen  (Gütersloh).  Ausgezeichnet 
durch  Klarheit  und  Warme  der  Darstellung'. 

Deutsohn  Litoraturzeitung.    No.  46. 

(2849)  H.  Schröra,  Kirchengeschichte  und  nicht 
Religionsgeschichte  (Freiburg).  'Höchst  erfreulich'. 
(2861)  C.  Clemen,  Die  religionsgeschichtliche 
Methode  in  der  Theologie  (Gießen).  'Wohltuend 
berührt  die  Besonnenheit  und  die  sachliche  Ruhe; 
aber  bei  lichtvollerer  Darstellung  und  charakter- 
vollerer Sprache  wflrde  die  Wirkung  des  Gesagten 
weit  größer  sein'.  H.V.Schubert.  —  (2860)  R.  Schütz», 
luv  enalisethicna(Greifswald).Die  These,  daß  Jnvenals 
Satiron  als  verifizierte  populär-philosophische  Diatriben 
zu  betrachten  seien,  lehnt  ab  L.  Fritdländer.  — 
(2872)  J.  P.  Mahaffy,  The  Progreas  of  Hellenisui  in 
Alexander's  Empire  (Chicago).  'Ein  anregendes  Buch, 
das  sich  gut  liest'.  Fr.  W.  v.  Bissing.  —  (2889)  C Ii. 
Joret,  Les  plantee  dans  l'antiquite"  et  au  inojen 
Age.  Premiere  partie:  Les  plante*  dans  l'Orient 
classique.  II.  L'Iran  et  l'Inde  (Pari«).  «Ist  mit  der 
weitschichtigen  Fachliteratur  gut  vertraut  nnd  weiß 
in  geschmackvoller  Darstellung  ein  anziehendes  Bild 
zu  entwerfen.  L.  Joliy.  —  (2893)  B.  Salin.  Die  alt- 
germanische Tierornamentik.  Übers,  von  J.  Mesdorf 
Stockholm)  'Mustergültig'  Strtygowski. 

Wochen achrift  für  klass  Philologie  No.  46. 

(1249)  H.  Uhle,  Bemerkungen  zur  Anakoluthie 
bei  griechischen  Schriftstellern,  besonders  bei  So- 
phokles (Dresden).  'Verdienstlich,  wenn  auch  bisweilen 
zu  weit  gehend'.  H.  G.  —  (1262)  H.  Francotte,  Loi 
et  Decret  dans  le  droit  public  dee  Grecs  (Löwen). 
Anerkannt  von  *V.  Cau«r.  —  (1264)  M.  W.  Hei  big, 
Sur  les  attribute  des  Saliens  (Paris).  Bericht  von  K. 
Rtgling.  -  (1266)  W.  St.  Gordis.  The  estimates  of 
moral  values  expressed  in  Cicero'H  lettere  (Chicago). 
'Verdient  viele  deutsche  Leser  und  ebendieserhalb 
einen  guten  Übersetzer'.  W.  Sternkopf.  —  (1261)  A. 
Ahlberg,  Studia  de  accentu  latino  (Lund).  Bericht 
von  H.  DraKäm. 

Revue  orltlque.   No.  44. 

(346)  M.  Rostowzow,  Römische  Bleitesserac 
iLeipzig).  Notiz  von  B.  Cagnat.  -  (347)  H.  v.  Soden. 
Die  Cyprianische  ßriefsammlung  (Leipzig).  'Verdienst- 
lich*. "  (348)  The  Lausiac  history  of  Palladius.  II  - 
ed.  by  C.  Butler  (Cambridge).  'Basis  für  das  Studium 
des  ägyptischen  Monachismus'.  (349)  A.  Borendts, 
Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Zacharias-  und 
Johannes- Apokryphen ;  über  die  Bibliotheken  der 
Meteorischen  und  Ossa- Olympischen  Klöster  (Leipzig). 
•Von  großer  Wichtigkeit'.  A*.  S  out  er,  A  study  of 
Ambroiiaeter  (Cambridge).    'Gewissenhafte  Arbeit'. 


Mitteilungen. 

Aus  der  ältesten  Zeit  Grossgriechenlands. 

In  den  Athenischen  Mitteilungen  XXX  S.  113tf. 
berichtet  Sotiriadis  über  gewisse  prähistorische 
Statten  in  Böotien  und  Phokis,  speziell  Ühäronea  und 
Elateia,  welche  höchst  eigentümliche  Tonwaren  liefern, 
nämlich  gelb  oder  rot  oder  schwarz  polierte  und 
solche  mit  linearer  Malerei  z.  T.  gleichfalls  mit 
Politur  der  Oberfläche.  In  Griechenland  hat  —  ein 
Umstand,  den  Sotiriadis  nur  S.  123  in  einer  Anmerkung 
kurz  erwähnt  —  bereits  Thessalien  aus  ebenso  alten 
Stätten  verwandte  Erscheinungen  geliefert:  Waren 
von  unreinem  Ton,  teils  hochrot  und  glänzend,  teils 
bemalte  ebenfalls  mit  darüber  hinweggehender  Politur, 
nur  mit  anderer  Musterung.  Haudelt  es  sich  auch 
bisher  nur  nm  verhältnissmäßig  spärliche,  überdies 
fast  durchweg  fragmentarische  Reste,  so  kennzeichnen 
sie  sich  doch  als  Symptome  einer  vormy konischen, 
weit  verbreiteten  Art  von  Keramik,  von  der  das  meiste 
noch  durch  weitere  Ausgrabungen  zu  erwarten  bleibt. 
Sie  verdienen  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  die  größte 
Aufmerksamkeit.  Die  Tatsache  ist  bis  jetzt  noch 
wenig  bekaunt  geworden,  daß  ganz  Entsprechendes 
an  den  prähistorischen  Fundstätten  Unteritaliens, 
spezioll  Apuliens  zutage  gekommen  und  zwar  gerade 
an  denjenigen  Punkten  dor  Küste  oder  nahe  der- 
selben, welche  auch  sonst  lebhaften  Verkehr  mit 
Griechenland  bekunden.  Es  kommen  bis  jetzt  drei 
Orte  in  Betracht,  Molfetta,  Tarent  undMatera,  letzteres 
unweit  der  Metapontiner  Küste.  An  zweien  derselben 
haben  in  den  letzten  Jahren  HysiematischeAusgrabungen 
stattgefunden,  während  am  dritten,  in  Matera,  die 
Funde  mehr  gelegentlich  gemacht  werden.  Vielleicht 
interessiert  es  die  Leser  der  Wochenschrift,  etwas 
Näheres  über  diese  ältesten  Stätten  Italiens,  au  denen 
Griechen  geweilt  haben,  zu  erfahren. 

In  Tarent  hat  (juagliati  an  dem  kleinen  Hafen, 
dem  porto  mercantile  nahe  der  Eisenbahnstation, 
Reste  von  Wohnungen  aufgedeckt,  welche  nach  seinen 
Beobachtungen  von  Pfahlbauten  herrühren').  Ist 
auch  dieses  letztere  Moment  infolge  rascher  Zu- 
schiittung  und  Bebauung  der  Stelle  schwer  zu 
kontrolieren,  so  würde  doch  manches,  namentlich 
der  Charakter  der  örtlichkeit,  sich  dieser  Auffassung 
fügen;  bronzezeitlicher  Natur  sind  auch  die  massen- 
haften Funde  von  Tonwaren  und  sonstigem  Gerät. 
Alteren  Datums,  jedenfalls  neolithisch,  sind  einige 
Scherben,  vielleicht  einige  Gräber  ganz  in  der  Nähe, 
über  welche  dor  genaue  Bericht  noch  aussteht.  Was 
uns  hier  besonders  interessiert,  sind  die  vielen  Scherben 
griechischer  Tonwaren,  protokorinthische,  mykeuische 
und  ungeörniste  geometrische  einer  neuen  Gattung, 
welche  in  Molfetta  und  Matera  ganz  übereinstimmend 
wiederkehrt,  dort  in  Verbindung  mit  den  oben  be- 
zeichneten, sehr  alten  Gattungen.  Leider  kam  all 
diese  Fremd  wäre  nicht  schichtenweis.  auch  nicht 
innerhalb  des  'Pfahlbaus'  zutage,  der  natürlich  älter 
als  das  Protokorinthische,  sondern  verstreut,  ganz  an 
der  Oberfläche,  als  ob  or  von  dem  Schutt  der  Nachbar- 
schaft stammte,  wo  die  Griechen  ihr  Emporium  gehabt 
haben  würden,  Schuttmassen,  die  erst  nach  Verfall 
des  Pfahldorfes  weggeräumt  und  teilweise  an  diese 
Stelle  gelangt  wären.  Denn  es  ist  hier  alles  nur  loso 
Erde,  und  der  Name  scoglio  del  tonno,  welchen  man 
dieser  Oertlichkeit  gegeben,  ist  wenig  zutreffend. 

Sehr  bezeichnend  gegenüber  der  Doriorstadt,  wo 
die  Griechen  festen  Fuß  faßten,  ist  es,  daß  in  Matera 


')  Vgl.  Notizie  degli  Scavi  1900,  Bnllettino  di 
Paletnologia  XXVI. 
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und  Molfetta  das  Protokorintbische  gänzlich  fohlt. 
Der  griechische  Verkehr  muß  dort,  wie  auch  aus 
mancherlei  anderen  Umständen  zu  schließen ,  eine  Unter- 
brechung erlitten  haben.  Diese  Ortschaften  sind  ganz 
Uberwiegend  neolithisch  mit  dem  Unterschied,  daß 
die  Ansiedelungen  in  Mater»,  die  sich  über  ein  weites 
Gebiet  erstrecken,  teilweise  auch  noch  späterhin 
bevölkert  waren,  während  dieselben  in  Molfetta 
auf  eine  ganz  bestimmte  Lokalität  beschränkt  sind, 
die  in  der  ersten  Eisenzeit  bereit«  verlassen  und 
verödet  war.  Ich  habe  dort  eine  rein  neulithiBche 
Station  mit  Huttenresten  und  Qräbern  aufgedeckt 
und  den  nahe  dabei  gelegenen  Qrottenbezirk  näher 
untersucht,  welcher  von  einer  anderen  Bevölkerung 
bewohnt  gewesen  sein  muß,  aber  auch  noch  tief  in 
die  neolithische  Zeit  hineinreicht;  der  verschiedene 
Charakter  in  den  Produkten  der  beiden  Ansiedelungen 
orgibt  sich  schon  aus  den  Abbildungen').  An  beiden 
benachbarten  Punkten  Molfettas  mit  gesonderter 
Eutwickelungsreihe  der  Lokalkeramik  haben  sich, 
schroff  von  jenen  abstechend,  zahlreiche  Reste  von 
Fremdwaren  gefunden,  rot,  gelb  und  grau  polierte, 
geometrisch  bemalt«,  in  der  Musterung  mit  den  von 
Elateia  und  Chäronea  sich  nah  berührend;  man 
vergleiche  in  dem  Bericht  Über  Molfetta,  wo  auch 
die  zur  Ergänzung  dienenden  Materaner  Funde  heran- 
gezogen sind,  besonders  S.  175  no.  10  and  6.  Farbon- 
taf.  3  und  7,  S.  186  mit  Elateia  Fig.  7  (links  unten) 
und  ChaironeaFig  2b,  die  Form  der  letzteren  außerdem 
mit  Molfetta  S.  177  Fig.  115.  Natürlich  fehlt  auch 
das  Mykenische  nicht:  Molf.  S.  142,  besonders  no.  5. 
Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  mehrere  In- 
schriftreste von  der  bekannten  kretischen  Schrift- 
gattung (Molf.  S.  169,  Taf.  III  20),  die  hier  also  zum 
ersten  Male  auf  italischem  Boden  auftreten.  Ver- 
einzelt waren  mykeniBche  Vasen  in  Südapulien, 
speziell  Apulien  schon  früher  bekannt  geworden; 
auch  Inselsteine  der  echtmykenischen  Gattung  (Molf. 
p.  188).  Hier  jedoch  lernen  wir  die  Stätten  selber 
kennen,  an  welchen  die  Griechen  —  so  wollen  wir 
die  fremden  Seefahrer  kurzweg  nennen  —  landeten 
und  längere  Zeit  verweilten.  Für  die  Indizien  dieses 
wiederholten  und  längeren  Aufenthaltes  mag  auf 
den  ausführlichen  Bericht  verwiesen  werden.  Zweifel 
daran  können  nur  bei  flüchtiger  Lektüre  und  ohne 
Kenntnis  der  Fundobjekte  selbst  geäußert  werden3). 
Es  ist  an  sich  nichts  weiter  überraschendes  an 
solchen  alten  Griechenstationen  gegenüber  den 
ionischen  Inseln  und  dem  Peloponnes,  Stationen,  wie 
sie  Orai  in  Sizilien  für  die  prähistorische  Epoche 
stets  angenommen  und  -  bis  jetzt  leider  vergeblich  —  | 
gesacht  hat.  Verweilen  doch  selbst  die  Phönizier, 
der  Odyssee  zufolge,  manchmal  ein  ganzes  Jahr  an 
ein  und  derselben  Küste,  indem  sie  wahrscheinlich 
in  der  ganzen  Umgegend  ihre  Geschäfte  abwickelten 
und  wohl  auch  Nachrichten  von  anderen,  auf  der  Reute 
befindlichen,  phönizischen  Schüfen  abwarteten. 

Weitere  Aufschlüsse  vorsprechon  die  Grabungen 
im  Meerbusen  von  Manfredonia,  wo  im  innersten 
Winkel  bei  Fontana  Roasa  eine  sehr  alte  Ansiedelung 
im  letzten  Jahr  zum  Vorschein  zu  kommen  begann, 
sodann  auch  einige  Punkte  an  der  Monte  Gargano- 

»)  Vgl.  Taf.  VUI  und  Taf.  IV- VII  dor  Publikation : 
M.  Mayer,  Le  8tazioni  preistoriche  di  Molfetta. 
Bari  1904. 

*)  So  im  2.  Hefte  des  diesjährigen  Jahrb.  d.  Inst., 
Anzeiger  S.  71,  wo  sogar  die  mykenischen  Elemente 
gänzlich  übersehen  sind.  Es  sind  dort  auch  tatsäch- 
liche Irrtümer  in  der  Wiedergabe  der  Resultate  unter- 
gelaufen. 


küste,  z.  B.  Mattinata,  diese  wenigsten*  als  Hafen 
orte  für  die  Seefahrer  aus  dem  Orient.  Auf  den 
kleinen  Inseln  vor  dem  Garganos,  den  Tromiten,  den 
alten  Diotnedosinseln,  habe  ich  nur  Römisches  und 
Spätgriechisches  konstatieren  können;  etwaige  Funde 
von  dort  würden  ihren  Weg  wohl  zunächst  nach 
Termoli  nehmen. 

Berlin.  M.  Mayer. 

Berichtigung. 

Prof.  Dr.  Ziemer,  Kolberg  teilt  uns  mit,  daß  er 
Brunns  und  Preisen  Übungsbuch  für  die  Sekunda  der 
Gymnasien  und  die  oberen  Klassen  der  Realgymnasien 
(nach  Frankfurter  Lehrplan)  nicht  einer  „ablehnenden" 
Besprechung  unterzogen  hat,  wie  in  dieser  Wochen- 
schrift Nr.  40  Sp.  1288  angegeben  ist,  sondern  das- 
selbe nur    für  den  Gebrauch  .unserer"  d.  h.  der 


alten  Realgymnasien  ablehnt  Für  die  Schulen  mit 
Frankfurter  Lehrplan  ist  das  Buch  durchaus  geeignet. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Zucker,  Spuren  von  Apollodoroe 
r.epl  &töv  bei  christlichen  8chriftstollorn 
der  ersten  fünf  Jahrhunderte.  Inaugural- 
dissertation von  München.  Nürnberg  1904.  39  8.  8 

Der  Titel  der  Arbeit,  die  sich  als  Ausschnitt 
aus  'Untersuchungen  Uber  die  Quellen  der  mytho- 
logischen und  archäologischen  Nachrichten  im 
Protreptikos  des  Clemens  Alexandrinus'  be- 
zeichnet, führt  trotz  seiner  Weitschweifigkeit  in 
die  Irre,  da  nur  von  einem  'Exzerpt'  aus  flcpl 
8tü»v  gehandelt  wird.  Der  Verf.  führt  zuerst 
vorsichtig  und  überzeugend  den  Beweis,  daß  die 
bei  Tbeodoret  Graee.  äff.  cur.  VIII  19—23  unter 
dem  Lemma  'AitoXX££a>poc  erhaltene  Geschichte 
des  Asklepios  nicht  aus  der  'Bibliothek'  stammt, 
wie  noch  der  neueste  Herausgeber  annimmt, 
sondern  aus  des  echten  Apollodor  Flspl  8«wv.  Ent- 
scheidend ist  der  mit  Aristarchischer  Methode 


aus  Homer  geführte  Nachweis  von  Asklepios' 
menschlicher  Natur:  1)  Götterarzt  bei  Homer 
ist  Paieon,  nicht  Asklepios.  2}  Dieser  ist  Mensch, 
weil  er  A  194  4jiopa>v  heißt  und  Homer  dieses 
Epitheton  nur  Menschen  beilegt.  Die  Jugend- 
geschichte des  Asklepios,  wie  sie  jenes  Exzerpt 
bei  Tbeodoret  gibt,  erzählen  in  gleicher  Weise 
oft  wörtlich  Ubereinstimmend,  aber  voneinander 
unabhängig  Tertullian.  ad  nnt.  II  14  und  Lactant. 
div.  inst.  I  10.  Obwohl  jener  den  argivischen 
Ixikalbistoriker  Sokrates,  dieser  den  famosen 
Tarquitius  De  viria  illtistribtis  als  Quelle  be- 
zeichnet, ist  der  Schluß,  daß  auch  sie  in  letzter 
Linie  auf  llepl  ö«üv  zurückgehen,  ebenso  be- 
rechtigt wie  die  Behauptung,  daß  bereits  Apollodor 
Sokrates  zitiert  habe.  Wir  gewinnen  damit  gleich- 
zeitig einen  terminus  aute  quem  für  den  letzteren. 

Diese  Feststellung  läßt  uns  einerseits  die 
Version  des  Sokrates  genauer  erkennen,  ander- 
seits beleuchtet  sie  Apollodors  Arbeitsweise.  Er 
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hat  auch  hier,  wie  wir  das  in  der  berühmten 
Auseinandersetzung  Über  die  Karoten  sehen,  die 
verschiedenen  Ansichten  unter  Anführung  der 
Gewährsmänner  nebeneinander  gestellt,  also  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Überlieferung 
gegeben.  Z.  freilich  scheint  zu  glauben,  Apollodor 
habe  in  einer  einheitlichen  Erzählung  die  Ver- 
sion des  Sokrates  unter  Beibehaltung  einiger 
Züge  der  thessalischen  Sage  wiedergegeben 
(S.  31 ;  richtiger,  aber  ganz  unklar  S.  16).  Freilich 
ist  in  den  erhaltenen  Exzerpten  der  Charakter 
der  Apollodorischen  Darstellung  fast  verwischt; 
aber  wenigstens  für  den  Namen  der  Mutter  hat 
Thoodoret  die  Form  der  Variante  erhalten  (xatA 
|iiv  Ttvac  'Apsiv^Tjc  .  .  xaxA  ?'  aXAouc  KoptovWoc) ; 
und  im  folgenden  iv  TpfxxTj  $k  nptüxov  xai  'Ewt- 
4aup<p  {ovvat  ireipav  xijc  re^e  ist  auch  leicht  zu 
sehen,  daß  «ine  Verbindung  zweier  Traditionen 
stattgefunden  hat:  für  Apollodor  ist  Trikka 
Heimat  des  Asklepios;  das  erste  Auftreten  in 
Bpidauros  ist  eine  dem  doppelten  Muttemnmen 
parallele  Variante,  die  Apollodor  sicher  als  solche 
gekennzeichnet  hat.  Daß  beide  Sokrates  gehören, 
ergibt  sich  ans  Lactanz'  fuisse  autem  Messetiium, 
sed  Epidauri  moraium,  was  der  anderweitig  be- 
kannten (Schol.  Pind.  Pyth.  III  14)  Angabe 
dieses  Autors  entspricht,  Asklepios  sei  von 
Arsinoe  geboren,  von  Koronis,  die  für  den  Ar- 
giver  natürlich  Epidaurierin  ist,  adoptiert  worden. 
Gut  stimmen  dazu  die  eigenartigen  Schicksale 
des  Neugeborenen  nach  den  Berichten  der  Apo- 
logeten (Z.  lehnt  es  mit  Recht  ab,  in  der 
säugenden  Hündin  eine  Verwechselung  mit  der 
Ziege  bei  Paus.  II  26,4  zu  sehen).  Endlich  ist 
offenbar  die  Angabe  der  auch  hier  gegen  Theo- 
doret  zusammen  stehenden  Lateiner  von  der 
Unsicherheit  des  Vaters  (spurius  ut  incerto  patre 
Tertull.,  incertis  partntibus  natum  Lact.,  falsch 
beurteilt  von  Z.  S.  16)  Rest  der  Eöenversion 
von  Koronis'  Untreue ;  die  tückische  Form  stammt 
natürlich  von  den  Apologeten.  Ein  ebenso  dürf- 
tiger Rest,  auch  hier  mit  böswilligen  Bemerkungen 
versetzt,  hat  sich  bei  Lactanz  von  den  Er- 
weckungswundern  des  Asklepios  erhalten.  Die 
Tendenz,  mit  der  aus  der  Apollodorischen  Zu- 
sammenstellung der  Überlieferung  ein  einheit- 
licher Bericht  gestaltet  ist,  von  dem  die  Apolo- 
geten abhängen,  geht  besonders  deutlich  aus 
ihrer  Bevorzugung  der  Sokratischen  Version  als 
der  schimpflichsten  für  den  Gott  (turpius  Iove 
educaium  canino  icüuxt  «bete  Tertull.)  hervor. 
Von  alledem  hat  Z.  nichts  gesehen,  ja  sich 
durch  diese  Bevorzugung  verleiten  lassen,  Apol- 


lodor als  eine  Art  von  Anhänger  dieser  Version 

I  hinzustellen. 

Im   zweiton   Kapitel   versucht  Z.   die  Be 

I  nutzung  Apollodors  über  Asklepios  hinaus  aus- 
zudehnen, begeht  aber  dabei  den  in  derartigen 
Untersuchungen  häufigen  Fehler,  daß  er  nur  die 
Urquelle  und  die  erhaltenen  Schriftsteller  be- 
rücksichtigt und  zwischen  diesen  eine  direkte 
Linie  zieht.    Weder  fragt  er  nach  dem  Wege, 

|  auf  dem  das  Apollodorische  Gut  zu  den  drei 
Apologeten  gekommen  ist,  noch  untersucht  er, 
wie  sich  die  engere  Verbindung  zwischen  Ter- 
tullian  und  Lactanz  erklärt.  Er  operiert  ohno 
weiteres  mit  dem  unklaren  Begriff  eines  größeren 
Exzerpts  aus  Iltpl  6*5>v,  das  irgend  einmal  gemacht 
ist  —  vor  Philodem,  wie  sich  später  ergibt  — 
und  irgend  wann  „in  die  lateinische  Literatur 
überging".    Den  Umfang  dieses  Exzerptes  will 

I  er  bestimmen.  Ich  mag  über  die  'Apologeten- 
quelle1  nicht  reden,  bevor  Geffckens  Unter- 

|  Buchungen  vorliegen.  Aber  so  einfach  und  direkt, 

!  wie  Z.  sich  das  denkt,  liegt  die  Sache  gewiß 
nicht.  Wenn  er  glaubt,  jenes  Urexzerpt  da- 
durch näher  bestimmen  zu  können,  daß  bei 

I  Lactanz-Tertullian-Theodoret  der  Geschichte  des 
Asklepios  der  Nachweis  von  Herakles'  mensch- 

j  licher  Natur  voraufgeht,  bei  Lactanz  der  gleiche 
fdr  die  Dioskuren  folgt,  der  auch  bei  Tbeodoret 
wiederkehrt,  so  hat  er  in  Wahrheit  diese  Zu- 
sammenstellung nur  für  die  Apologetenquelle 
bewiesen,  noch  nicht  für  Ilept  6t5»v.  Das  ge- 
lingt auch  nicht  durch  Heranziehung  von  Clemens 
Protr.  II  30.  Ich  leugne  nicht,  daß  bei  diesem 
der  Nachweis  für  die  Dioskuren  in  durchaus 
Aristarchischer  Manier  geführt  wird  (S.  20)  j  auch 
nicht,  daß  sich  bei  Lactanz  ein  Nachhall  von 

1  diesem  Beweise  erhalten  hat  (S.  21).  Ich  bin 
sogar  überzeugt,  daß  lltpl  tteüv  auch  hier  zu- 
grunde liegt,  aus  dem  Protr.  n  29  erlesene«» 
Material  beigebracht  wird.  Aber  daa  ist  alles 
auf  sehr  viel  kompliziertere  Art  zu  Clemens 
gelangt,  nicht  durch  einfaches  Ausschreiben 
eines  Exzerpts  aus  l!«pl  6twv  selbst.  Denn  des 
Verf.    Vereinigung    von    Clemens  -Theodoret- 

:  Lactanz-Tertullian  zu  einer  besonderen  von  jenem 
Exzerpte  direkt  (?)  abhängigen  Gruppe  gegenüber 
den  anderen  Apologeten  (Athenagoras,  Minucius 
etc.),  bei  denen  die  gleiche  Trias  —  warum 

J  wird  nur  sie  berücksichtigt?    Gehören  nicht 

1  Amphiaraos  Ino  Palaimon  Dionysos  etc.  in  den 
gleichen  Zusammenhang?  —  von  Menschen- 
göttern  erscheint,  ist  unhaltbar,  wie  ein  ein- 
facher Vergleich  von  Clemens  mit  Athenagorn« 
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lehrt.  Bei  beiden  die  gleichen  Zitate;  und  bei 
beiden  das  Pindarzitat  mit  den  gleichen  Fehlern 
nnd  der  gleichen  Auslassung  eines  wichtigen 
Verses.  Die  Lösung  des  Verf.,  das  von  Philodem- 
Athenagoras  benutzte  Florilegium  schöpfe  auch 
aus  Apollodor,  gerade  wie  das  'Exzerpt',  und 
bereits  dieser  habe  den  Pindarvers  ausgelassen, 
ist  m.  E.  nicht  mehr  diskutierbar.  Die  Methode 
führt  sich  hier  selbst  ad  absurdum.  Ein  schritt- 
weises Zurückgehen  hätte  ein  anderes  Resultat 
ergeben. 

Eine  Einzelheit  möchte  ich  aus  diesem  Ab- 
schnitt noch  erwähnen.  Es  hätten  m.  E.  zwei 
dem  Tertullian  eigentümliche  Angaben  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient,  da  sie  zu  der  Apollo- 
dorischen Darstellung  gehören:  1)  Asklepios' 
Mutter  auf  die  gleiche  Weise  wie  dieser  selbst 
getötet,  2)  Totenopfer  für  beide  in  Athen.  Mit 
letzterem  bringt  der  Verf.  gewiß  richtig  die  in- 
«chriftlich  bezeugten  T,pu*a  für  Asklepios  zu-  ' 
sammen.  Aber  daß  die  Mutter  eine  Stelle  im 
Kult  gehabt  hätte,  ist  außer  für  Titane  (Paus.  \ 
II  11,7)  und  Pergamon,  also  wohl  auch  in  Epi- 
danros,  nicht  Überliefert.  Man  darf  da  wohl 
daran  erinnern,  daß  der  Paian  des  Sophokles 
(IG  III  171g)  mit  einer  Anrufung  der  Koronis  i 
beginnt.  Hat  Apollodor  diesen  Paian  gekannt  und 
zitiert?  Die  erste  Nachricht  ist  ganz  singulär: 
aber  ich  wage  nicht,  sie  mit  dem  Verf.  einfach 
aus  einer  Verwechselung  mit  der  Todesart  des 
Sohnes  zu  erklären.  Sie  hängt  mit  der  zweiten 
zu  eng  zusammen. 

Völlig  mißglückt  ist  der  letzte  Abschnitt, 
Uber  Paus.  II  26.  Wie  man  dieses  Kapitel 
„wie  einen  fortlaufenden  stillen  Protest"  gegen 
Apollodor*  Ansicht  über  Asklepios  lesen  kann, 
ist  nur  verständlich,  wenn  man  die  'Quellen- 
sucherkrankheit'  berücksichtigt,  die  dem  davon 
Betroffenen  schließlich  überall  seinen  Autor  vor- 
spiegelt. Ich  gehe  auf  die  völlig  falsche  Vor- 
stellung, die  sich  der  Verf.  von  Inhalt,  Absicht 
und  Wirkung  des  Werkes  lltpt  öeüv  macht,  nicht 
weiter  ein,  nur  auf  seinen  Hauptgrund,  weil  er 
im  ersten  Moment  etwas  Bestechendes  hat:  wenn 
der  Verf.  freilich  dem  Pausaniaskapitel  die  „ein- 
heitliche Tendenz"  zuschreibt,  „die  primäre 
Göttlichkeit  des  Asklepios  zu  erweisen",  so 
stimmt  das  nicht.  Denn  die  Tendenz  ist  doppelt. 
Es  soll  bewiesen  werden  1)  der  Primat  von 
Epidauros,  2)  nun  nicht  die  primäre  Göttlichkeit 
des  Asklepios  —  die  ist  in  der  ganzen  Darstellung  ! 
als  selbstverständlich  behandelt  — ,  wohl  aber 
der  sofortige  allgemeine  Glaube  an  sie  (dtöv  | 


vofiiuWvra  iE  ipx*l(  *°"  ^  ZP^V0V  *«ß4vTa  r)jv 
(f^IxTjv;  zu  vgl.  mit  §  5).  Daran,  daß  sich  der 
Beweis  von  No.  1  gegen  Apollodor  richtet,  kann 
kein  Verständiger  denken.  Aber  bei  No.  2,  das 
eine  Art  Nachtrag  bildet  (26,10),  frappiert  aller- 
dings, daß  Pausanias  sich  gerade  auf  jene  Verse 
der  Ilias  (A  193  f.)  beruft,  aus  denen  Apollodor 
das  genaue  Gegenteil  erschlossen  hat.  Und 
Pausanias  zitiert  diese  Verse  mit  Fortlassung 
der  für  Apollodor  entscheidenden  Worte  ip.üjiovo« 
hjTijpoc!  Das  erfordert  in  der  Tat  eine  Er- 
klärung. Der  Verf.  sieht  darin  den  Verzweiflungs- 
schritt eines  Mannes,  der  um  jeden  Preis  die 
Apollodorische  Interpretation  des  Grundzeug- 
nisses für  Asklepios'  ursprüngliches  Menschen- 
tum beseitigen  wollte,  und  der  zu  diesem  Zwecke 
auch  vor  einer  Unterschlagung  nicht  zurück- 
schreckte. Aber  bei  wem  wollte  der  vom  Verf. 
S.  30  geschilderte  Urheber  dieses  Kunststücks 
mit  seiner  plumpen  Täuschung  Glanben  finden? 
Wenn  er  Apollodor  bekämpfen  wollte,  warum  hat 
er  nicht  einfach  dessen  Observation  Uber  den  Ge- 
branch von  d|xop.u*v  für  falsch  erklärt?  Das  war 
leicht,  da  ihr  der  vielbehandelte  Vers  2  444  zu 
widersprechen  schien.  Nein,  nach  Apollodor  und 
gegen  Apollodor  gerichtet  wäre  Pausanias'  Be- 
weis ein  Unding.  Trotzdem  müßten  wir  uns  den 
übermäßigen  Stumpfsinn  des  supponierten  Apollo- 
dorgegners  gefallen  lassen,  wenn  bewiesen  wäre, 
daß  in  dem  Homerzitat  die  Worte  d|xu|iovo:  t'ijtTjpo; 
arglistig  fortgelassen  sind.  Aber  da  zieht  sich  der 
Verf.  selbst  den  Boden  unter  den  Füßen  weg, 
wenn  er  in  der  Anmerkung  (S.  29,1)  den  sehr 
richtigeu  Hinweis  Chriats  mitteilt,  daß  der 
Schluß  des  Verses  einfach  deshalb  nicht  zitiert 
ist,  um  o»c  Sv  tl  M-(oi  fltoü  xzlü*  ovBpümov  direkt 
an  die  hier  als  entscheidend  betrachteten  Worte 
<p5>t'  'AsxXrjmoD  ulov  anschließen  zu  können.  Selt- 
samerweise merkt  Z.  gar  nicht,  daß  damit  sein 
ganzer  Schluß  unweigerlich  fällt;  daß,  wenn  die 
Worte  in  gutem  Glauben  als  gleichgiltig  bei- 
seite gelassen  sind,  der  Urheber  dieses  Beweises 
Aristarch  und  Apollodor  nicht  gekannt  haben 
kann,  d.  h.  daß  auch  dieses  Stück  des  Kapitels 
der  von  v.  Wilamowitz  richtig  bezeichneten  Quelle 
angehört. 

Im  Anhang  druckt  Z.  die  behandelten  Stellen 
ab  und  veranschaulicht  durch  verschiedene  Lettern 
das  scheinbare  Resultat.  Druckfehler  sind  ge- 
rade in  den  Zitaten  ziemlich  häufig.  So  wird 
Thraemers  Artikel  'Asklepios'  mit  Konsequenz 
falsch  zitiert,  als  Pauly-Wissowa  I  2  oder  U  1 
(richtig  II  2).    S.  11  muß  es  «Chronik,  S.  24' 
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heißen;  S.  28  'Horn.  Unters.  S.  344  Anm.  21' 
statt  244  und  24.  Der  Satz  macht  übrigens  den 
Eindruck,  als  ob  Z.  den  'Isyllos'  fllr  früher 
hielte  als  die  'Homer.  Unters.'  S.  26,1  ist  'pro 
Christ,  c.  28'  zu  schreiben.  Daß  die  Disser- 
tation deutsch  geschrieben  ist,  wirkt  ungewohnt, 
aber  bei  den  heutigen  Zustanden  als  eine  wahre 
Wohltat. 

.Breslau.  Felix  .Tacoby. 


Reinhold  Soh uetze  Iuvenalis  ethicus.  Greifn- 
wald  1906,  Abel.    104  B.  8. 

Juvenal  mehr  Moralphilosoph,  ethicus,  wie 
ihn  das  Mittelalter  nannte,  als  Rhetor:  das  ist 
die  These,  die  der  Verf.  in  seiner  Dissertation 
mit  Geschick  und  Glück  verficht.  Er  hat  sich 
zu  ihrem  Beweise  der  mühsamen  Arbeit  unter- 
zogen, die  hauptsächlichsten  Vertreter  praktischer 
Ethik  auf  ihre  Ähnlichkeit  mit  Juvenal  zu  prüfen, 
und  bringt  so  aus  Seneca,  Philo,  den  Wendland 
ab  hierhin  gehörig  erwiesen  hat,  Musonius  (bei 
Stobäus  und  Clemens  Alexandrinns),  Plntarch, 
Lukian  u.  a.  eine  große  Anzahl  Stollen,  zu- 
sammen, durch  die  er  in  der  Tat  nachweist,  wie 
stark  der  Satiriker  von  dieser  literarisch-etbischcn 
Strömung  berührt  worden  ist.  Sind  auch  nicht 
alle  von  gleicher  Beweiskraft,  hat  z.  B.  luv.  III 
220  nichts  mit  Sen.  ep.  91,13  (S.  31)  gemein, 
sondern  basiert  sein  Spott  auf  Mart.  III  52  oder 
einem  wirklichen  Ereignis,  so  ist  die  ganze  Zu- 
sammenstellung doch  sehr  ertragreich  nicht  uur 
für  den  Dichter,  dessen  Sprachgebrauch  sogar 
von  der  Darstellungsart  dieser  philosophischen 
otocxpiBai'  beeinflußt  erscheint,  sondern  auch  für 
diese  populären  Traktate  besonders  der  Kyniker 
von  Bion  an.  Sch.  ist  der  naheliegenden  Ver- 
mutung, nun  auch  einen  bestimmten  Namen  als 
Quelle  des  Satirikers  zu  nennen,  ausgewichen. 
Seneca  ist,  wie  er  wohl  sieht,  einigemal  kaum 
abzuweisen ;  Musonius  scheint,  vielleicht  in  nicht 
geringem  Maße,  von  Einfluß  gewesen  zu  sein, 
möglicherweise  Bion  selbst  (S.  89);  aber  der 
Verf.  hütet  sich  mit  Recht  sonst,  da  unbedingt 
Vorbilder  zu  sehen,  wo  man  vielleicht  doch  nur 
von  Vorgängern  reden  darf. 

Häßlich  ist  das  vielfache  noster  für  'unser 
Schriftsteller";  sufflamines  (S.  101)  gibt  es  nicht. 

Münster  i.  W.  Carl  Hosius. 


G  WOOHEN8CH RIFT.    (23.  Dezember  19u6.)  Ifö4 


2nVPIAQN02  BA2H  TW|xouwv  «olitci«  *, 

Xeuo}*ivT|  xal  f|  ile-j&tpa.  ZuXton;  rptpftwv  imarr^- 
vutöv  dtvwv  n  £v  &).»]vix?l  |m«?p<i«i  xai  ^«tovj-m* 
9UYYpa|*iJ.&:<>)v.    Athen  1903,  Sakellarios.    301  S.  8 
Wenngleich    die   Altertumswissenschaft  dar 
heutigen  Griechen  sich  forschend  naturgemäß 
vorzugsweise   der  Vergangenheit   des  eigenen 
Volkes  zuwendet,  so  kann  sie  doch  lehrend  auch 
an  der  Geschichte  des  Volkes  nicht  vorüber- 
gehen, das  durch  seine  politische  Herrschaft  Uber 
die  Mittelmeerländer  dem  griechischen  Geiste, 
dessen  Überlegenheit  es  sich   selbst  ergeben 
.  hatte,  seine  Weltherrschaft  oder  wenigstens  seine 
Weltgeltung  für  alle  Zeiten  sicherte.    Wie  die 
Griechen  in  Kunst  und  Philosophie  so  sind  die 
Römer  in   Staat  und  Recht   Lehrmeister  der 
späteren  Geschlechter  geblieben.  Deshalb  durfte 
in  einer  griechischen  Sammlung  wissenschaft- 
I  lieber  Lehrbücher  eine  Darstellung  des  römischen 
Staatsrechtes  nicht  fehlen. 

Vor  die  Wahl  gestellt,  ob  er  ein  vorhandenes 
Werk  Ubersetzen  oder  ein  neues  schreiben  sollte, 
hat  der  Verf.  sich  mit  Recht  für  die  zweite 
i  Möglichkeit  entschieden.    Denn  gerade  weil  er 
|  Mommsen  ferner  steht,  ist  er  leichter  imstande 
als  irgend  ein  deutscher  oder  Uberhaupt  west- 
europäischer Forscher,  dem  Altmeister  gegen - 
!  über  die  für  den  Verfasser  eines  Lehrbuches 
richtige  Haltung  einzunehmen:   dankbare  und 
willige  Unterordnung  verbunden  mit  Selbständig- 
keit des  Urteils.     Daß  der  Verf.  sich  seiner 
Abhängigkeit  von  Mommsen  gebührend  bewußt 
ist,  zeigt  die  Charakteristik  des  Staatsrechtes  in 
der  Einleitung;  daß  aber  durch  die  Fähigkeit, 
I  vom  Größten  zu  lernen,  die  Fähigkeit  eigenen 
I  Forschens  nicht  beeinträchtigt,  sondern  angeregt 
I  worden  ist,  hat  er  bereits  in  zahlreichen  Einzcl- 
untersuchungen  bewiesen. 

Auch  wer  in  seinen  Ansichten  bis  ins  einzelne 
mit  Mommsen  Ubereinstimmt,  könnte,  ja  müßte 
teilweise  doch  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  Stoffes  eigene  Wege  wandeln.  Für  Mommsen a 
1  Handbuch  war  Vollständigkeit  geboten;  ein  Lehr- 
i  buch  soll  sich  auf  das  Wesentliche  beschränken. 
Hat  der  Verf.  diese  Grenze  Uberall  richtig  ge- 
zogen?   Im  allgemeinen  gewiß;  aber  einiges 
fehlt  doch,  was  zu  einer  Darstellung  des  römi- 
schen Staatslebens  gehört.    Der  Verf.  behandelt 
alle   Faktoren,   die  die   Regierung  des  römi- 
schen Reiches  bildeten,  Magistratur,  Senat  und 
Volksversammlungen,   aber  nicht  die  Bürger- 
schaft, sofern  sie  Gegenstand  der  Regierung 
I  war,  und  vollends  nicht  die  übrige  Bevölkerung 
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des  Reicbes.  Uud  doch  erwartet  man  in  einer 
Darstellung  des  römischen  Staatswesens  auch 
einen  Abschnitt  Uber  die  italische  Eidgenossen- 
schaft und  über  die  Organisation  der  Provinzen. 
Nur  einige  hierher  gehörige  Tatsachen,  wie  die 
administrative  Bedeutung  der  Tribus,  die  militäri- 
sche der  /.cnt  nie ii,  die  Rechtsstellung  der  Frei- 
gelassenen, Latiner  und  cives  sine  suffragio,  werden 
im  Abschnitt  Uber  die  Bürgerschaft  gestreift; 
dabei  wird  aber  u.  a.  die  wichtige  Tatsache,  daß 
viele  unterworfene  Völkerschaften  teils  sofort, 
teils  später  das  volle  Bürgerrecht  erhielten,  nicht 
planmäßig  erörtert,  sondern  nur  beiläufig  erwähnt. 
Offenbar  läßt  eich  der  Verf.  durch  die  Frage 
bestimmen,  wer  in  Tätigkeit  treten  und  was  ge- 
schehen mußte,  damit  ein  rechtsgültiger  Willens- 
akt der  römischen  Staatsgewalt  zustande  kam. 
Das  war  auch  Mommsens  leitender  Oedanke; 
aber  Mommsen  erkannte,  daß  sich  nicht  das 
ganze  römische  Staatsrecht  von  diesem  Ausgangs- 
punkte entwickeln  läßt,  und  deshalb  flocht  er 
die  eben  erwähnten  Abschnitte  ein. 

Der  Verf.  hat  sich  also  an  Mommseus  Grund- 
gedanken enger  gebunden  als  dieser  selbst; 
und  dabei  wäre  es  in  einem  Lehrbuch  vielleicht 
richtig  gewesen,  sich  der  Strenge  des  Systems 
etwas  freier  gegenüberzustellen,  als  in  Mommsens 
monumentalem  Werke  erlaubt  war.  Die  Anlage 
dieses  Werkes  erforderte  es,  daß  die  römische 
Magistratur  den  ersten  Teil  füllt.  Denn  die 
Erkenntnis  der  Magistratur  in  ihren  trotz  aller 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Amter  überein- 
stimmenden Zügen  und  in  ihrer  maßgebenden 
Stellung  ist  beinahe  das  Wichtigste  des  ganzen 
Staatsrechtes,  und  nur  durch  Voranstellen  des 
Teiles  Uber  die  Magistratur  ließ  sich  feststellen 
und  veranschaulichen,  wie  unentbehrlich  die 
Funktion  eines  Magistrates  war,  wenn  im  römi- 
schen Staate  etwas  Rechtsgültiges  geschehen 
sollte.  Aber  heute  ist  diese  Tatsache  allgemein 
bekannt  und  anerkannt,  und  deshalb  hätte  sieb 
der  Verfasser  eines  Lehrbuches  damit  begnügen 
können,  sie  am  richtigen  Ort  oder  vielmehr  an 
den  richtigen  Stellen  nachdrücklieb  hervorzu- 
heben; dadurch  hätte  er  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen, von  dem  auszugehen,  was  seinem  Wesen 
nach  das  Frühere  war,  und  das  Volk  in  seiner 
Umgrenzung  und  Gliederung  darzustellen,  ehe 
er  die  das  Volk  regierenden  Beamten  schilderte. 

Das  Bedürfnis,  mehr  genetisch  zu  verfahren 
als  Mommsen,  hat  der  Verf.  wohl  empfunden; 
aber  ob  er  zar  Erreichung  dieses  Zweckes  da« 
richtige  Mittel  angewaudt  hat,  darf  wohl  be- 


zweifelt werden.  Mommsen  stellt  das  königliche, 
republikanische  uud  kaiserliche  Staatsrecht  als 
ein  gewaltiges  System  dar.  Dieser  Aufbau  war 
berechtigt,  ja  geboten;  denn  bis  ans  Ende  der 

j  Republik  bestanden  Institutionen  (vor  allem  das 
Interregnum),  die  nur  aus  dem  Staatsrecht  der 
Königszeit  verständlich  sind;  und  bis  auf 
Diocletian,  ja  in  rudimentären  Überresten  noch 
länger  werden  die  republikanischen  Formen  bei- 

I  behalten.  Wie  wunderbar  die  Römer  es  ver- 
standen, den  Rahmen  derselben  Rechtsordnung 
beizubehalten,  mochte  das  Leben,  das  ihn  füllte, 
auch  noch  so  sehr  wechseln,  ließ  sich  nur  in 
Rtreng  systematischer  Anordnung  darstellen.  Au 
sich  denkbar  wäre  es  indessen  recht  wohl,  eben 
den  Wechsel  der  tatsächlichen  Verhältnisse  voran- 
zustellen und  dann  erst  die  Kunst,  teilweise  auch 
Künstelei  zu  schildern,  mit  der  dies  Leben  in 
die  hergebrachten  Formen  gezwängt  wurde. 
Freilich  könnte  man  auch  bei  solchem  Versuch 
das  kaiserliche  Staatsrecht  nicht  entwickeln,  ohne 
beständig  auf  das  republikanische  zu  verweisen. 
Aber  das  republikanische  Staatsrecht  könnte  man 
wenigstens  darstellen,  ohne  seine  Verzerrungen 
in  der  Kaiserzeit  zu  berücksichtigen.  Doch  wie 
steht  es  mit  dem  Staatsrecht  der  Königszeit? 
Woher  wissen  wir  davon  überhaupt  etwas?  Zu- 
nächst aus  den  Erzählungen  der  Historiker. 
Wer  deren  rechtsgeschichtliche  Anschauung  trotz 
des  Gewebes  von  Sagen  und  Erfindungen,  mit 
dem  sie  umsponnen  ist,  noch  heute  für  zutreffend 
hält,  tut  es  doch  nur  in  der  Annahme,  daß  die 
römischen  Juristen  es  verstanden  haben,  aus 

;  dem  republikanischen  Staatsrecht  die  richtigen 
Rückschlüsse  auf  das  königliche  zu  ziehen. 
Referent  hält  diese  Annahme  im  allgemeinen 
für  berechtigt;  wie  weit  sie  es  aber  wirklich  ist, 
läßt  sich  doch  nur  da  beurteilen,  wo  wir  die 
Schlüsse  der  römischen  Antiquare  noch  heute 
nachprüfen,  wo  noch  wir  in  den  ausgebildeten 
Institutionen  der  Republik  die  ursprünglichen 
der  Königszeit  erkennen  können.    Deshalb  wird 

|  es  in  einem  wissenschaftlichen  Buch,  auch  Lehr- 
buch, immer  am  Platze  sein,  das  Staatsrecht 
der  Königszeit  im  Zusammenhange  mit  dem  der 
Republik  darzustellen,  nicht  wie  der  Verf.  in 

!  einem  besonderen  Abschnitt. 

Daß  diese  für  die  Forschung  unmögliche 
Trennung  auch  für  die  Darstellung  unzweck- 
mäßig und  leicht  irreführend  ist,  hätte  der  Verf. 
vielleicht  selbst  erkannt,  wenn  er  überhaupt  die 
Frage  nach  der  Überlieferung  der  römischen 
Verfassungsgeschichte  planmäßig  erörtert  hätte. 


)igitized  by  Google 


1627   (No.  51.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  W 


RIFT.   [23.  Dexember  1905  | 


Audi  Mommsen  bat  seine  kritisebe  Stellung  zu 
den  Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte 
nirgends  zusammenhängend  begründet.  Selbst 
ihm  hat  man  daraus  einen  Vorwurf  gemacht. 
Doch  Mommsen  schreibt  für  Forseber,  die  mit 
den  Quellen  und  der  Quellenkritik  vertraut  sind 
und  deshalb  verstehen,  weshalb  er  aus  derselben 
Masse  zwar  das  meiste  verwirft,  anderes  aber 
zu  weittragenden  Schlüssen  verwertet.  Der 
Verf.  aber  schreibt  für  Anfänger,  und  ein  An- 
fänger verlangt,  besonders  wenn  er  die  Uber- 
kritische Verneinung  von  Pais  und  anderen 
Neueren  kennt,  Antwort  auf  die  Frage:  ist  die 
Überlieferung  der  älteren  römischen  Geschichte 
überhaupt  etwas  anderes  als  eine  fable  convenue? 
Sind  aus  den  Jahrhunderten  vor  dem  gallischen 
Brande  irgend  welche  Tatsachen  sicher  bezeugt, 
andere  wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen?  Dürfen  insbesondere  gerade 
vorfassungsgeschichtliche  Nachrichten  ein  größeres 
Vertrauen  beanspruchen  als  andere? 

Wie  der  Ref.  schon  andeutete,  meint  er,  aller 
modernen  Skepsis  zum  Trotz,  daß  Rubino  und 
Mommsen  recht  taten,  die  letzte  Frage  zu 
bejahen.  Aber  auch  wenn  die  verfassunga- 
geschichtliche  Überlieferung  besser  ist  als  die 
übrige,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  unfehlbar. 
Das  hat  auch  Mommsen  .nicht  behauptet.  Viel- 
mehr hat  gerade  er  die  beiden  Arten  von  Trübung 
nachgewiesen,  die  auch  bei  guter  Überlieferung 
für  die  späteren  Historiker  kaum  zu  vermeiden 
waren.  Diese  kannten  ja  die  Verfassungs- 
geschichte  nicht  bloß  (und  wohl  sogar  nirgends 
unmittelbar)  aus  den  Schriften  vorsichtiger 
Juristen,  sondern  zunächst  aus  der  Erzählung 
tendenziöser  Geschichtgehreiber,  die  unbedenk- 
lich die  politischen  Gegensätze  der  eigenen  Zeit 
in  eine  entlegene  Vergangenheit  hineintragen 
und  dabei  notwendig  auch  manche  damals  noch 
nicht  bestehende  rechtlichen  Eigentümlichkeiten 
voraussetzen  mußten.  Aber  auch  die  umgekehrte 
Abirrung  lag  nahe.  Keine  rechtliche  Institution 
konnten  sich  die  Alten  anders  erklären  als  aus 
dem  planmäßigen  Willen  eines  vernünftig  über- 
legenden Gesetzgebers.  So  hielten  auch  die 
römischen  Juristen  manches  für  das  zweckvolle 
Werk  eines  berühmten  Königs  oder  Magistrats, 
was  in  Wirklichkeit  das  ungewollte  Ergebnis 
einer  planlosen  Entwickelung  oder  auch  der 
unverstandene  Überrest  eines  verschollenen  Ur- 

Wer  das  bedenkt,  kann  wohl  zweifeln,  ob 
der  Verf.  recht  hat,  wenn  auch  er,  gestützt  auf 


I  die  Uberwiegende  Überlieferung,  das  Recht  des  auf 
Leben  und  Tod  angeklagten  Bürgers,  die  Ent- 
scheidung des  Volkes  anzurufen,  auf  ein  Gesetz 
zurückführt,  dessen  Urheber  an  der  Wiege  der 
Republik  stand,  obgleich  es  offenbar  auch  Staats- 
rechtslehrer gab,  nach  denen  schon  die  Könige 
die  Provokation  zulassen  nicht  nur  konuten, 
sondern  mußten.  Daß  die  Könige  das  Recht 
Uber  Leben  und  Tod  gehabt  hätten,  wußten  die 
Römer  ja  doch  nicht  aus  Überlieferung,  sondern 
nahmen  es  an  und  mußten  es  annehmen,  weil 
tatkräftige  und  herrschsüchtige  Magistrate  der 
republikanischen  Zeit  dies  Recht  wiederholt  be- 
ansprucht oder  gar  ausgeübt  haben,  so  daß  es 
nötig  war,  es  durch  wiederholte  Gesetze  aus- 
zuschließen. Was  wirklich  unter  den  Königen 
Rechtens  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Be- 
'  stimmtheit  sagen.  Aber  Beachtung  verdient  es 
immerhin,  daß  wir  gerade  gegenüber  einem 
primitiven  Königtum  wie  z.  B.  dem  makedoni- 
schen das  Recht  des  Volkes  finden,  über  Leben 
und  Tod  zu  nrteilen,  und  es  ist  nicht  undenk- 
bar, daß  das  Recht  der  Provokation,  das  die 
Römer  mit  Leidenschaft  verteidigten  und  als 
I  HauptstUck  republikanischer  Freiheit  betrachte- 
ten, in  Wahrheit  aus  der  Zeit  eines  unent- 
wickelten Königtums  und  einer  ursprünglichen 
Massenjustiz  stammte. 

Die  vergleichende  Methode,  die  zu  einer 
solchen  Vermutung  führen   kann,   hat  zuerst 
Niebuhr  auf  die  römische  Verfassungsgeschichte 
angewandt.    Ihm  und  seinen  Anhängern  gegen» 
über  betont  Mommsen  die  römische  Eigenart 
und  stellt  die  Forderung,  die  römische  Über- 
lieferung aus  sich  selbst  zu  verstehen.  Und 
doch  hält  Mommsen  und  ihm  folgend  auch  der 
Verf.  an  der  gewissermaßen  zentralen  Hypothese 
Niebuhr«  fest,  die  diesem  zum  Verständnis  der 
römischen  Überlieferung  nötig  schien,  da  er  vor- 
zugsweise mit  der  Vergangenheit  seiner  holsteiui* 
I  sehen  Heimat  vertraut  war,  und  die  uns  heute 
j  vielleicht  nicht  mehr  nötig  zu  scheinen  braucht, 
,  wenn  wir  das  römische  Volk  in  seiner  Gliederung 
|  mit  den  ihm  näher  stehenden  übrigen  Völkern 
des  Altertums  vergleichen.    Mit  Niebuhr  nimmt 
Mommsen  an,  daß  die  vollberechtigte  Bürger- 
schaft ursprünglich  nur  aus  Patriziern  bestand, 
die  sich  in  den  comitia  curiata  versammelten, 
'  und  über  Mommsen  auf  Niebuhr  zurückgehend 
schließt  der  Verf.  daran  die  Ansicht,  die  comitia 
curiata  seien,    solange   es  sie  überhaupt  gab, 
eine  patrizische  Sonderversammlung  geblieben. 
Zu  diesem  Rückfall  in  eine  für  Niebuhr  folge- 
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richtige  und  notwendige,  aber  von  Mommsen 
durch  bündige  Beweise  widerlegte  Anschauung 
wäre  der  Verf.  schwerlich  gekommen,  wenn  er  i 
die  comitia  curiata  der  Königszeit  im  Zusammen- 
hang mit  denen  der  Republik  behandelt  hätte. 
Denn  dann  hätte  er  beständig  im  Auge  behalten, 
daß  die  Überlieferung  die  comitia  curiata  nicht 
als  patrizische  Sonderversammlung,  sondern  nur 
als  Versammlung  des  ganzen  Volkes  kennt, 
und  daß  jeder,  der  der  historischen  Zusammen- 
setzung der  comitia  curiata  eine  engere  Um- 
grenzung ihrer  Teilnehmer  vorausgehen  läßt,  sich 
damit  eine  Hypothese  aneignet,  die  er  nur  durch 
Gründe,  nicht  durch  Autoritäten,  seien  sie  auch 
noch  so  glänzend,  rechtfertigen  kann. 

Etwas  ist  ja  an  dieser  Hypothese  unanfecht- 
bar: wenn  die  späteren  Patrizier  ursprünglich  j 
allein  die  römische  Bürgerschaft  ausmachten,  so 
muß  es  patrizische  Sonderversammlungen  ge- 
geben haben,  und  wenn  es  patrizische  Sonder-  } 
Versammlungen  gab,  so  können  es  nur  die  I 
Kuriatkomitien  gewesen  sein.  Aber  daß  die 
Plebejer  und  Klienten  ursprünglich  außerhalb 
des  römischen  Volkes  standen,  nicht  wie  später 
als  minderberechtigte  Bürger  zum  Volke  ge- 
hörten, ist  keineswegs  so  sicher,  wie  Niebuhr 
und  auch  Mommseu  annahm.  Die  älteste  Gliederung 
des  römischen  Volkes  kann  auf  Stammver- 
schiedenheit beruhen;  aber  sie  muß  es  nicht 
notwendig:  denn  eine  ähnliche  Gliederung  finden 
wir  bei  allen  alten  Völkern  wieder,  auch  bei 
solchen,  bei  denen  die  Uberlieferung  ausdrück- 
lich auf  einen  anderen  Ursprung  hinweist.  Über- 
all begegnet  uns  ein  Stand  der  Großgrund- 
besitzer, die  ihre  Acker  gauz  oder  teilweise 
von  Hörigen  bebauen  lassen,  und  dazwischen 
die  freien  kleinen  Eigentümer.  Diese  Schichtung 
des  Volkes  kann  sich  ohne  Stammesverschieden- 
heit so  entwickeln,  daß  bei  Ackerverteilungen  die 
Stammeshäupter  größere  Lose  bekommen,  für 
deren  Bearbeitung  sie  nicht  nur  über  Sklaven 
oder  zugewanderte Schutzbürger verfügen. sondern 
auch  Uber  verarmte  Volksgenossen,  die  sich  lieber 
in  der  Hörigkeit  satt  essen  als  in  der  Freiheit 
verhungern  wollen.  Ob  es  bei  den  Römern  so 
gegangen  ist,  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 
Jedenfalls  aber  spricht  kein  durchschlagender 
Grund  gegen  diese  Möglichkeit,  am  wenigsten 
die  Zusammensetzung  der  Kuriatkomitien.  So- 
weit untere  Kenntnis  reicht,  habeu  diese  die 
Plebejer  und  Klienten  mit  umschlossen,  und  es 
ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  daß  wenigstens 
die  Klienten  von  Anfang  an  in  den  Kuriat- 


komitien erscheinen  durften.  Denn  diese  waren 
von  den  Patriziern  so  abhängig,  daß  sie  gar 
nicht  daran  denken  konnten,  ihre  Stimme  in 
einem  ihren  Herren  unbequemen  Sinne  abzu- 
geben. Ein  Stand,  der  Uber  solche  Machtmittel 
verfügt  wie  die  Patrizier,  braucht  keine  Sonder- 
versammlung mit  verfassungsmäßigen  Rechten, 
um  die  Herrschaft  Uber  den  Staat  auszuüben. 

Wie  im  ursprünglichen  Staate  der  Adel  so 
kann  im  fortgeschrittenen  der  Besitz  tatsächlich 
herrschen,  auch  ohne  ein  bevorzugtes  Stimm- 
recht zu  genießen.  So  haben  Jahrhunderte  lang 
die  besitzenden  Klassen  ihren  Willen  in  den 
plebejischen  Tribusversammlungen  durchgesetzt, 
deren  Stimmordnung  ihnen  keinerlei  Vorzug  vor 
den  Besitzlosen  bot.  Deshalb  spricht  an  sich 
auch  nichts  gegen  die  besonders  von  Klebs  ver- 
tretene Ansicht,  nach  der  in  den  Zenturiat- 
komitien  später  eine  Stimmordnung  eingeführt 
wurde,  bei  der  jede  Vermögensklassc  gleich  viel 
Zenturien  bekam.  Es  ist  auffallend,  daß  der 
Verf.  gegenüber  dieser  schon  durch  ihre  Ein- 
fachheit und  Klarheit  einleuchtenden  Anschauung 
an  der  künstlichen  Konstruktion  Mommsens  fest- 
hält, nach  der  auch  in  der  abgeänderton  Stimm- 
ordnung die  erste  Vermögensklasse  bevorzugt 
war.  Diese  Konstruktion  stützt  sich  nur  auf 
eine  Stelle  bei  Cicero,  nach  der,  wenn  wir  au 
dem  überlieferten  Text  festhalten,  die  erste 
Klasse  70  Zenturien  umfaßte.  Diese  Stelle  wird 
aber  nur  von  Mommsen  und  dem  Verf.  auf  die 
spätere  Ordnung  bezogen,  von  den  Ciceroheraus- 
gebern wie  von  den  meisten  Historikern  auf  die 
ursprüngliche  Servianische.  Gegen  diese  Be- 
ziehung, die  sich  aus  dem  Zusammenhang  er- 
gibt, weiß  der  Verf.  nur  einzuwenden,  daß  Serviua 
nach  Cicero  der  ersten  Klasse  70  Zenturien  gab, 
nach  anderen  Schriftstellern  80.  Diesen  Wider- 
spruch haben  die  Ciceroherausgeber  durch 
mancherlei  teztkritische  Konjekturen  zu  be- 
seitigen gesucht;  in  deren  Ablehnung  ist  der 
Verf.  offenbar  mit  Klebs  einig.  Aber  sie  ver- 
dienen noch  immer  den  Vorzug  vor  seiner  eigenen 
Auslegung,  nach  der  Cicero  die  ursprüngliche 
und  die  spätere  Ordnung  verwechselt  haben 
müßte.  Doch  warum  soll  der  Widerspruch 
zwischen  den  verschiedenen  Berichterstattern 
über  die  älteste  Servianische  Stimmordnung 
durchaus  weginterpretiert  oder  wegemendiert 
werden?  Wenn  er  unbedenklich  anerkannt  wird, 
kann  es  nicht  schwer  fallen,  seinen  Ursprung  zu 
erklären.  Falls  überliefert  war,  daß  die  erste 
Klasse  zusammen  mit  den  Rittern  über  88  Zen 
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tonen  verfügte,  wie  bei  Cicero  überliefert  ist, 
so  konnten,  ja  mußten  beinahe  spätere  Historiker 
diese  Zahl  auf  98  erhöhen,  der  ersten  Klasse 
mithin  80  Zenturien  zuweisen.  Denn  in  der 
späteren  Zeit  galt  es  als  ausgemacht,  daß  Serviuä 
Tullius  darauf  ausging,  die  Besitzenden  vor  den 
Besitzlosen  zu  bevorzugen;  auch  Cicero  ward 
ja  von  dieser  Vorstellung  beherrscht.  Aber  nach 
seinen  Angaben  mußten  die  Zenturien  der  ersten 
Klasse  und  der  Ritter  immerhin  durch  neun 
anderweitige  Zenturien  vorstärkt  werden,  um 
eine  Mehrheit  zu  bekommen.  Noch  deutlicher 
trat  der  plutokratische  Charakter  der  Stimm- 
ordnung hervor,  wenn  die  erste  Klasse  mit  deu 
Rittern  allein  eine  Mehrheit  bilden  konnte. 
Dazu  brauchte  sie  aber  zehn  Zenturien  mehr. 
Nun  waren  die  nachsullanischen  Annalisten 
Geschichtschreiber,  die  Lücken  der  Oberlieferung 
unbedenklich  mit  frei  erfundenen  Riesensummen 
ausfüllten ;  sollten  sie  da  davor  zurückgeschreckt 
sein,  eine  Uberlieferte  Zahl  um  10  zu  erhöhen, 
wenn  es  der  von  ihnen  vertretenen  Tendenz 
entsprach? 

Diese  Historiker  lebten  in  einer  Zeit,  in  der 
die  von  gedungenem  Gesindel  beherrschten  oder 
von  siegreichen  Soldaten  eingeschüchterten  Ko- 
mmen Uber  den  Staat  verfügten;  deshalb  konnten 
sie  sich  das  Übergewicht,  das  ehemals  die  Reichen 
und  Vornehmen  besessen  hatten,  nur  aus  einer 
aristokratischen  oder  plutokratischen  Stimm- 
ordnung erklären.  Darüber  vergessen  sie,  zu 
berichten,  wie  die  Körperschaft  zu  ihrer  maß- 
gebenden Stellung  gekommen  war,  durch  die 
tatsächlich  die  herrschenden  Klassen  ihren  Bin- 
fluß  ausübten,  der  Senat.  Darüber  sind  ja  alle 
alten  Berichterstatter  und  neuen  Forscher  einig, 
daß  in  historischer  Zeit  die  wirkliche  Macht  des 
Senats  Uber  seine  rechtliche  Kompetenz  weit 
hinausging;  die  Frage  ist  nur,  ob  sich  die  aus- 
gedehnte Macht  aus  der  beschränkten  Kompetenz 
entwickelt  hat  oder  umgekehrt.  Der  Verf.  meint, 
der  Senat  sei  von  Anfang  an  nichts  gewesen 
als  eine  beratende  Körperschaft,  so  daß  es  recht- 
lich vom  guten  Willen  der  Beamten  abhing,  ob 
sie  deren  Rat  einholen  und  befolgen  wollten. 
Nur  den  patriziseben  Senatoren  gesteht  er  die 
formellen  Rechte  zu,  deren  dauernden  Bestand 
Mommsen  so  glänzend  nachgewiesen  hat.  Zu 
der  Zeit,  zu  der  der  Senat  nur  aus  Patriziern 
bestand,  muß  also  auch  nach  des  Verf.  Ansicht 
der  ganze  Senat  neben  seinem  tatsächlichen 
Einfluß  eine  formelle  Kompetenz  gehabt  haben. 
Bei  der  ersten  Zuziehung  plebejischer  Senatoren 


denkt  sich  der  Verf.  den  Hergang  also  offenbar 
so,  daß  die  formelle  Kompetenz  den  patrizischen 
Mitgliedern  vorbehalten  blieb,  der  beratende 
Einfluß  dagegen  der  erweiterten  Versammlang 
Ubertragen  wurde.  Möglich  ist  diese  Entwickelang 
ja  wohl,  aber  weder  erwiesen  noch  auch  nur 
wahrscheinlich.  Denn  woher  sollte  es  kommen, 
daß  das  mit  wichtigen  Rechten  ausgestattete 
patrizische  Sonderkollegium  an  Einfluß  mehr 
und  mehr  verlor,  während  die  nur  beratende 
Gesamtkörperschaft  die  Leitung  des  Staates  an 
sich  riß?  Weit  verständlicher  ist  doch  die  Ent- 
wickelung,  wenn  auch  der  ganze  Senat  formelle 
Rechte  hatte,  durch  deren  Geltendmachung  er 
seinen  Willen  auch  in  solchen  Fragen  durch- 
setzen konnte,  in  denen  er  de  iure  nur  eine 
beratende  Stimme  hatte.  Und  auch,  welches 
das  vornehmste  dieser  Rechte  gewesen  ist,  ist 
unschwer  zu  erkennen.  Soweit  die  Überlieferung 
zurückreicht,  hatte  der  Senat  Uber  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  zu  verfügen.  Wie 
weit  diese  Finanzhoheit  reichte,  wie  viel  ihr 
gegenüber  das  Verfügungsrecht  der  Beamten, 
vor  allem  der  Konsuln,  zu  bedeuten  hatte,  ist 
ja  nicht  ganz  deutlich.  Aber  wenn  es  auch  nur 
einige  wichtige  Fälle  gab,  in  denen  die  Beamten 
zu  ihren  Ausgaben  die  Bewilligung  des  Senates 
brauchten,  so  waren  sie  gezwungen,  sich  ihm 
auch  in  solchen  Fragen  zu  fügen,  in  denen  sie 
rechtlich  von  ihm  unabhängig  waren.  Wer  den 
Geldbeutel  in  der  Hand  hat,  hat  die  Macht. 
In  der  athenischen  Demokratie  bestimmte  das 
souveräne  Volk  die  Ausgaben  des  Staates;  in 
Rom  regierte  der  Senat,  weil  er  es  war,  der 
Aasgaben  zu  verweigern  oder  zu  bewilligen  hatte. 

Um  die  Geschichte  des  Senats  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  rekonstruieren,  muß  man 
sich  klar  machen,  daß  die  Schriftsteller  der 
Ciceronischen  und  Augusteischen  Zeit  unwillkür- 
lich die  Ursprünge  im  Lichte  der  Zustände  an- 
sahen, die  ihnen  geläufig  waren.  Daß  der  Verf. 
diese  Unterscheidung  an  dieser  Stelle  nicht  hin- 

|  länglich  beachtet,  ist  merkwürdig;  denn  sonst 
fehlt  ihm  keineswegs  die  Fähigkeit,  den  ur- 
sprünglichen Charakter  eines  Rechtsgebildes  zu 
unterscheiden  nicht  allein  von  seiner  späteren 
tatsächlichen  Geltang,  sondern  auch  von  der 
juristischen  Theorie,  die  es  in  das  fertige  System 
des  Staatsrechtes  eingliederte.  Mit  feinem  histori- 
schen Verständnis  weiß  der  Verf.,  vor  allem  in 
der  Geschichte  der  Magistratur,  zu  zeigen,  wie 
das,  was  den  Späteren  als  gleichartig  erschien, 

1  keineswegs  ursprünglich  gleichartig  gewesen  zu 
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sein  braucht.  Wohl  kaum  ein  Nachweis  in 
Mommsens  Staatsrecht  war  so  einleuchtend  und 
bestechend  wie  der,  in  dem  er  zeigte,  daß  allen 
Beamten  ein  Verbietungsrecht  gegenüber  den 
Handlungen  aller  niederen  Beamten  zustand, 
und  daß  das  Verbietungsrecht,  das  die  Tribunen 
sogar  den  Konsuln  gegenüber  ausübten,  auf  der 
stärkeren  Amtsgewalt  der  Tribunen  beruhte 
Dieser  swingenden  juristischen  Deduktion  gegen- 
über erscheint  es  vielleicht  als  reaktionär,  wenn 
der  Verf.  einen  wesentlichen  Unterschied  findet 
zwischen  dem  Verbietungsrecht  der  Tribunen 
und  dem  der  magistratus  populi  und  jenes  aus 
einer  anderen  Quelle  herleitet  als  dieses,  aus 
dem  ius  auxilii,  das  nur  den  Tribunen  zustand. 
Und  doch  macht  es  diese  Anschauung  möglich, 
die  historische  Entwickelung  des  Tribunats 
lebendiger  zu  erfassen,  ohne  daß  dadurch  der 
Gewinn  von  Mommsens  eindringender  Schärfe 
verloren  geht.  Ohne  Rücksicht  auf  System  und 
Grundsätze  hatte  die  Macht  d>r  Tribunen  dahin 
geführt,  daß  sie  ein  Verbietungsrecht  gegen- 
über allen  anderen  ordentlichen  Magistraten 
durchsetzten.  Diesen  Zustand  konnten  sich  die 
staatsrechtlichen  Theoretiker  der  Ciceronischen 
und  Augusteischen  Zeit  nicht  anders  erklären, 
als  daß  sie  dem  Tribunat  eine  rechtlich  stärkere 
Amtsgewalt  beilegten.  Und  diese  Konstruktion 
wurde  jedenfalls  verstärkt  durch  das  Streben 
der  kaiserfreundlichen  Juristen,  die  tribunizische 
Gewalt  des  Herrschers  möglichst  hoch  über  die 
amtliche  Kompetenz  aller  ordentlichen  Magistrate 
zu  erheben. 

Auch  an  den  anderen  Stellen,  an  denen  der 
Verf.  Mommsen  widerspricht,  wird  man  sich 
überzeugen,  daß  er  ihm  nicht  ohne  Pietät  oder 
Verständnis  gegenübersteht,  sondern  den  besten 
Dank  gegen  den  großen  Meister  darin  sieht,  die 
Forschung  über  die  Linie  hinauszuführen,  bis 
zu  der  er  gelangt  ist.  Es  ist  unmöglich,  alle 
Abweichungen  von  Mommsen  hier  zu  erörtern 
oder  auch  nur  aufzuzählen.  Nicht  alle  neuen 
Ansichten,  die  der  Verf.  vertritt,  werden  Zu- 
stimmung finden;  aber  alle  verdienen  Beachtung. 
Sie  sichern  dem  Werk,  das  der  Verf.  als  Lehr- 
buch für  seine  Landsleute  bestimmt  hat,  die 
Anerkennung  der  Fachmänner  auch  in  den 
Ländern,  in  denen  die  Erforschung  des  römischen 
Altertums  seit  lange  eifrig  betrieben  wird. 

Elberfeld.  Friedrich  Cauer. 


Walther  Judeiah   Topographie  von  Athen. 

Handbach  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 

herausgegeben  von  Iwan  v.  Müller.    III.  Bd. 

2.  Abteil.  2.  Hälfte.   München  1905,  Beck.  XII. 

416  8.  gr.  8.  18  M. 
Es  scheint  allmählich  das  Schicksal  aller 
Bände  des  Müllerschen  Handbuchs  zu  werden, 
daß  die  neuen  Auflagen  immer  mehr  sich  aus- 
dehnen, und  daß  jede  einzelne  Abteilung  aus 
einer  ursprünglich  absichtlich  knappen  Ubersicht 
des  Wichtigsten  zu  einer  umfangreichen,  immer 
mehr  auch  in  Detailforschungen  eingehenden 
Darstellung  wird,  was  dann  zur  Folge  hat,  daß 
das  anfangs  in  einem  einzigen  Bande  Vereinigte 
so  angeschwollen  ist,  daß  nicht  nur  Trennung 
in  selbständige  Abteilungen,  sondern  sogar 
wiederum  die  Zerlegung  dieser  in  selbständige 
Unterabteilungen  notwendig  wurde.  So  umfaßte 
der  fünfte  Band  ursprünglich  die  gesamte  Geo- 
graphie und  politische  Geschichte  des  klassi- 
schen Altertums,  allerdings  mit  der  respektabeln 
Zahl  von  920  Seiten;  jetzt  zerfällt  er  in  nicht 
weniger  als  fünf  Abteilungen  und  von  diesen 
zwei  wiederum  in  je  zwei  Unterabteilungen,  so 
daß  also  der  ganze  dritto  Band  in  der  Neu- 
auflage sieben  meist  recht  stattliche  Bände  aus- 
macht. Für  spätere  Auflagen,  die  ja  sicherlich 
nicht  ausbleiben  werden,  dürfte  sich  daher  wohl 
eine  bequemere  Durchnumerierung  des  ganzen 
Handbuchs  empfehlen,  als  es  die  gegenwartige 
mit  ihren  V  2,1  u.  dgl.  ist. 

Von  der  Geographie  vou  Griechenland,  die 
für  die  1.  Auflage  Lolling  bearbeitet  hat,  liegt 
nunmehr  in  neuer  Bearbeitung  von  Judeich  die 
zweite  Hälfte,  die  Topographie  von  Athen,  vor, 
während  das  Erscheinen  der  von  Oberhummer 
verfaßten  Neubearbeitung  der  ersten  Hälfte,  des 
Grundrisses  der  Geographie  von  Griechenland 
und  den  griechischen  Kolonien,  bald  zu  erwarten 
steht.  Wie  die  Topographie  von  Rom,  als  zweite 
Hälfte  der  dritten  Abteilung,  von  den  anfäng- 
lichen 200  Seiten  in  der  neuen  Auflage  auf 
mehr  als  das  Doppelte  angewachsen  ist,  so  ent- 
hält diese  neue  Topographie  von  Athen  anstatt 
der  knapp  4  Bogen  des  Lollingschen  Abrisses 
beinahe  26  Druckbogen,  also  mehr  als  das 
Sechsfache  der  1.  Auflage.  Dies  fast  unheim- 
liche Wachstum  der  neuen  Auflagen,  in  manchen 
Fällen  auch  ihr  schnelles  Erscheinen,  mag  den 
mit  etwas  beschränkten  Mitteln  ihre  Bibliotbeks- 
ankäufe  bestreitenden  Erwerbern  der  älteren  Auf- 
lagen des  Handbuchs  freilich  etwas  fatal  sein; 
aber  freuen  muß  man  sich  doch  darüber,  daß 
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das  treffliche  Unternehmen  einen  so  lebhaften 
Anklang  und  den  wohlverdienten  Erfolg  ge- 
funden hat,  nm  so  mehr,  als  jede  neue  Auflage 
ja  auch  der  WissenschaR  zugute  kommt.  Ganz 
besonders  willkommen  aber  ist  diese  neue  Topo- 
graphie von  Athen  deswegen,  weil  sie  eine  tat- 
sächlich bestehende  und  lebhaft  empfundene 
Lücke  in  vorzüglicher  Weise  ausfüllt.  Denn  bis- 
her war  man,  was  die  Forderung  einer  sorgfältig 
ins  einzelne  gehenden,  das  gesamte  Quellen- 
material  verwertenden  und  vorführenden  und 
nicht  minder  die  neueren  Forschungen  eingehend 
verarbeitenden  Topographie  Athens  anlangt,  recht 
übel  dran.  Das  Buch  von  Wachsmuth,  das  nun 
leider  nach  dem  Tode  des  Verfassers  wohl  ebenso 
ein  Torso  bleiben  wird  wie  Jordans  Rom,  bietet 
Iceine  zusammenhängende  Darstellung;  so  treff- 
liche Untersuchungen  es  im  einzelnen  enthalt, 
so  kennzeichnet  doch  z.  B.  schon  die  Überschrift 
des  dritten  Abschnittes:  'Bausteine  zur  Topo- 
graphie von  Athen'  die  Absicht  des  Verfassers, 
der  gar  keine  vollständige  Topographie  geben 
wollte;  überdies  ist  das  1874/90  erschienene 
Buch  heut  in  vielen  Punkten  überholt.  Bei  der 
'Stadtgeschichto'  von  Curtius  sagt  schon  der 
Titel,  worauf  es  dem  Verfasser  ankam;  und  so 
waren  die  beiden  einzigen  brauchbaren  und  jede 
in  ihrer  Art  trefflichen  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen der  athenischen  Topographie,  die  wir 
bis  jetzt  nebeu  dem  knappen  Abriß  Loitings  be- 
saßen, der  Artikel  Milchhöfers  bei  Baumeister 
und  der  Wachsmuths  im  Supplementband  des 
Pauly- Wissowa :  beide  zu  kurz  und  zu  sum- 
marisch, um  allen  Anforderungen  genügen  zu 
können,  ersterer  überdies  heut  in  vielen  Puukten 
veraltet  und  überholt.  So  darf  mau  denn  wirk- 
lich sich  darüber  freuen,  daß  wir  nun  nicht  bloß 
eine  neue  Bearbeitung  von  Loitings  Abriß,  sondern 
eine  vollständig  neue  Darstellung  erhalten  haben, 
die  allen  Wünschen,  die  man  an  eine  Topographie 
von  Athen  zu  stellen  berechtigt  ist,  im  vollsten 
Maße  Rechnung  trägt.  Die  Verlagsbuchhandlung 
konnte  diese  Aufgabe  in  keiue  besseren  Hände 
legen;  Judeich  hat  in  jahrelanger  mühseliger 
Arbeit  (er  spricht,  gewiß  nicht  mit  Unrecht,  von 
„einer  Menge  von  Kärrnerarbeit",  die  zu  tun  war 
ein  Buch  von  bleibeudem  Werte  geschaffen,  das 
wohl  auf  lange  hinaus,  auch  wenn  neue  Ent- 
deckungen manche  Erweiterung,  neue  Forschun- 
gen manche  Verbesserung  bringen  mögen,  der 
beste  Ort  bleiben  wird,  an  dem  man  sich  Rat 
und  Belehrung  über  topographische  Fragen 
holen  kann. 


J.  bat  den  Stoff  in  drei  Abschnitt«  geteilt 
und  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  die 
Quellen,  die  Bearbeitungen  und  Hilfsmittel  voll- 
!  ständig  und  Ubersichtlich  zusammengesteUt  und 
!  besprochen  sind.    Der  erste  Teil  gibt  die  Stadt 
|  geschichte,  voran  die  Stadtlage,  dann  die  Bau- 
1  geschichte  vom  ältesten  Athen  bis  znm  Verfall 
I  und  zur  Zerstörung  Altathens.    Der  zweite  Teil, 
I  Stadteinteilung  Uberschrieben,  behandelt  im  ersten 
|  Abschnitt  Umfang  und  Befestigung  (Mauern  und 
Tore),  im  zweiten  Deinen .  Stadtviertel,  Straßen 
und  Wasserbauten.    Der  dritte  Teil  bringt  die 
eigentliche  Stadtbeschreibung,  bei  der  J.  sich 
ganz  mit  Recht  von  dem  Wege  des  Pausanias 
emanzipiert  hat  und  mit  der  Burg  beginnt,  um 
dann  die  Burgabhänge,  die  Unterstadt  und  die 
Vorstadt  zu  besprechen.    Ein  sorgfältiges  alpha- 
j  betisches  Register  macht  den  Beschluß.  Die 
Darstellung  ist  durchweg  Ubersichtlich  und  klar: 
j  die  Streitfragen,  an  denen  ja  die  Topographie 
!  Athens  so  reich  ist,  sind  meist  in  den  An- 
merkungen behandelt,  im  Text  der  vom  Verf. 
adoptierte  oder  vertretene  Standpunkt  entwickelt. 
Die  Darlegung  der  wichtigsten  Hypothesen,  der 
Gründe  und  Gegengründe,  ist  ohne  zu  große 
Breite  und  zu  tiefes  Eingehen  in  die  Details 
.  doch   so  gehalten,   daß   die  Hauptpunkte  der 
Frage  klar  dargelegt  werden,  das  Für  und  Wider 
sorgfältig  abgewogen  wird  und  jeder,  der  sich 
Über  diese  oder  jene  Frage  noch  eingehender 
unterrichten  oder  selbständig  nachprüfen  möchte, 
das  gesamte  dazu  erforderliche  Material  dazu 
angegeben  findet    So  z.  B.  in  der  berüchtigten 
Enneakrunos-Kallirrhoe-Frage,  bei  der  J.  sich 
als  Anhänger  Dörpfelds  bekennt,  ohne  daß  es 
freilich  u.  E.  ihm  gelungen  wäre,  die  Schwierig- 
keiten, die  die  bekannte  Thukydidesstelle  der 
Ansetzung  der  Quelle  im  SW  der  Akropolis 
entgegenstellt,  ganz  zu  beseitigen.    Daß  J.  auch 
!  die  Gleichsetsung  des  westlichen  Dionysosbe- 
zirkes  mit  dem  Dionysion  'in  den  SUmpfen'  und 
die  Verbindung   dieses  mit  dem  Lenaion  an- 
nimmt, ist  natürlich  eine  unmittelbare  Folge 
seines  Anschlusses  an  die  Dörpfeldsche  Ennea- 
krunos-Hypothe8e.    Im  übrigen  bedarf  es  wohl 
nicht  der  Versicherung,  daß  er  hier  wie  Uberall 
|  sorgfältig  nachprüft  und  sich  seine  Selbständig- 
;  keit  fremden  Hypotheseu  gegenüber  durchaas 
wahrt,  wie  das  z.  B.  in  den  Abschnitten  Uber 
den  alten  Athenatempel  und  das  Erecbtheion 
deutlich  hervortritt. 

Auf  Einzelheiten  einzutreten  ist  hier  nicht 
der  Ort,  und  es  bietet  dazu  auch  ein  Handbuch, 
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das  die  Summe  der  bisherigen  Forschungen 
ziehen  will,  nicht  den  geeigneten  Anlaß.  Es 
sei  daher  nur  noch  bemerkt,  daß  dem  Buche, 
abgesehen  von  einer  größeren  Zahl  von  kleineren 
Plänen  und  Skizzen,  im  Text  drei  vortreffliche 
Karten  (Altathen,  Akropolis  und  ihre  Abhänge, 
Peiraiens)  beigegeben  sind,  die  namentlich  durch 
die  zur  Unterscheidung  der  Bauperioden  und 
des  Grades  der  Erhaltung  gewühlten  Farben 
und  Schattierungen  sehr  tibersichtlich  und  lehr- 
reich sind. 

Wir  möchten  diese  Gelegenheit  benutzen, 
um  der  verdienten  Verlagshandlung  einen  Wunsch 
zu  Übermitteln,  bei  dem  wir  sicherlich  auf  all- 
gemeine Zustimmung  rechnen  dürfen :  es  ist  der, 
die  Verlagshandlung  möge  sich  entschließen,  den 
sechsten  Band  des  Handbuchs,  der  leider  durch 
eine  unglückliche  Wahl  des  Bearbeiters  gänz- 
lich verfehlt  und  unbrauchbar  ausgefallen  ist,  von 
Grund  aus  neu  bearbeiten  zu  lassen.  Was  nützt 
es,  wenn  die  nicht  verkauften  Exemplare  von 
Sittls  Archäologie  in  den  Lagerräumen  des  Ver- 
legers langsam  vermodern  —  denn  viel  Käufer 
werden  sich  für  den  Rest  der  Auflage  schwer- 
lich finden  —  und  dabei  doch  einem  neuen, 
besser  angelegten  Unternehmen  den  Weg  ver- 
sperren!  —  Möge  der  Herr  Verleger  nicht  davor 
zurückscheuen,  diesen  Kest  einfach  zu  maku- 
lieren und  die  Neubearbeitung  des  Bandes  in 
die  Hand  eines  oder  besser  mehrerer  bewährter 
Gelehrter  zu  legen,  auf  daß  uns  endlich  zuteil 
werde,  was  wir  seit  einem  halben  Jahrhundert 
schmerzlich  entbehren,  ein  gutes  Handbuch  der 
Archäologie  der  Kunst! 

Zürich.  .    H.  Blümner. 

K  Weeaely,  Topographie  den  Faijilni  (Arsi- 
noites  Nomns)  in  griechischer  Zeit.  S.-A. 
aus  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in 
Wien.  PhiloB.-hist.  Klasse.  Band  L.  Wien  1904, 
C.  Gerolds  Sohn.    182  S.   4.   10  M.  80. 

Wessel)  hat  sich  der  überaus  mühseligen 
Aufgabe  unterzogen,  alle  Ortsuamen  des  'Ap<nvorr»]f 
vö}a/$c  zu  sammeln  und  zu  ordnen;  sie  wird  be- 
sonders durch  die  Verteilung  der  Faijümpapyri 
über  viele  Sammlungen  erschwert.  Seine  Arbeit 
besteht  hauptsächlich  in  einer  alphabetischen 
Liste  aller  Ortsnamen,  die  von  der  ptolemäiscben 
Zeit  bis  etwa  hundert  Jahre  nach  der  arabischen 
Eroberung  erwähnt  werden,  mit  den  genauen 
Belegen  des  Vorkommens ;  ein  angehängter  Kon- 
trärindex soll  den  Bedürfnissen  der  Papyros- 
forscher  entgegenkommen.    Daß  es  eine  wich- 


tige Vorarbeit  ist,  die  hier  geleistet  ist,  aber 
nur  eine  Vorarbeit,  geht  schon  aus  der  Dürftig- 
keit der  drei  beigefügten  Kartenskizzen  hervor; 
der  modernen  Ortsnamenforschung  und  Topo- 
graphie bleibt  hier  noch  viel  zu  tuu  übrig,  und 
erst  wenu  sie  ein  reicheres  Material  geliefert 
haben  werden,  als  W.  es  bei  aller  Sorgfalt  jetzt 
verwerten  kann,  wird  sich  das  Kartenbild  des 
Faijöra  reichhaltiger  darstellen. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Carl  Maria  Kaufmann,  Handbuch  der  christ- 
lichen Archäologie.  Mit  239  Abb.  Wissen- 
schaftliche Handbibliothek.  Reihe  III  6.  Pader- 
born 1906,  Scböoingh.  XVHI,  632  8.  11  M  , 
geb.  12  M.  20. 
Vergleicht  man  dies  Handbuch  mit  einem 
der  letzten  zusammenfassenden  Werke  Uber  die 
altchristliche  Kunst,  etwa  mit  Victor  Schultzes 
Archäologie  1896,  so  fällt  zunächst  die  bedeu- 
tende Vermehrung  des  orientalischen  Materials 
auf,  die  das  verflossene  Jahrzehnt  gebracht  hat, 
und  die  in  erster  Reihe  dem  Eifer  Strzygowskis 
zu  danken  ist.  Wenn  Kaufmann  sich  auch  nicht 
allo  Theorien  desselben  zu  eigen  macht,  so  steht 
sein  Werk  doch  unter  dem  Zeichen  'Strzygowski- 
Orient'.  Es  ist  gut  geschrieben  und  verarbeitet 
den  reichen  Stoff  in  recht  übersichtlicher  Dar- 
stellung. In  Anbetracht  des  billigen  Preises 
kann  man  wohl  kaum  mehr  Abbildungen  ver- 
langen; wünschenswert  wäre  es  freilich  gewesen, 
daß  die  Reproduktionen  nach  Garrucci  durch 
bessere  ersetzt  worden  wären.  K.  hält  sich  frei 
von  konfessioneller  Exklusivität;  daß  er  Roller 
und  die  Übersicht  Uber  die  archäologische 
Literatur  im  Theologischen  Jahresbericht  nicht 
erwähnt,  ist  ihm  wohl  kaum  zuzurechnen. 

Wenn  er  (S.  50')  für  die  christliche  Archäo- 
logie eine  Bibliographie  wünscht,  wie  Hübner 
sie  für  die  klassische  Altertumswissenschaft  gab, 
so  wäre  vielleicht  eine  Sammlung  von  Photo- 
graphien nach  Art  der  Amdt-Amelungschen 
Einzelblätter  doch  noch  erstrebenswerter.  Eine 
derartige  Publikation  schlug  jüngst  Ziehen  auch 
für  die  antiken  provinziellen  Skulpturen  und 
Bildwerke  vor  (Archäologischer  Anzeiger  1904 
S.  17).  Gewiß  ist  mit  K.  (S.  46,466')  zu  be- 
dauern, daß  russische  Gelehrte  viel  in  der 
Landessprache  schreiben  —  von  Ainalovs  Werk 
hätte  er  übrigens  im  Repertoriura  für  Kunst- 
wissenschaft 1903,  S.  35—55  eine  Analyse  von 
0.  Wulff  gefunden.  Aber  kann  man  nicht  auch 
bedauern,  daß  so  wenige  Archäologen  sich  die 
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Mühe  geben,  sich  etwas  Rassisch  anzueignen? 
Keiner,  der  z.  B.  Uber  die  Entwickelung  des 
Säulenkapitells  schreibt,  wird  an  dem  neuen 
Werke  von  Kondakov,  Archäologische  Reise 
nach  Syrien  und  Palästina  1904,  vorübergehen 
dürfen.  Über  die  Formen  der  Kapitelle  bringt 
K.  gar  nichts,  ebensowenig  wie  Uber  die  Frage 
ihres  Exportes  von  bestimmten  Fabrikations- 
zentren (vgl.  S.  504*).  Auch  vermisse  ich  einen 
Abschnitt  Uber  das  Ornament.  Das  Buch  von 
Courajod  und  Marignan,  Lea  temps  francs  1899, 
hätte  wahrscheinlich  sehr  gut  in  Kaufmanns 
Ideenkreis  gepaßt  und  hätte  ihm  zugleich  einen 
schlagenden  Beweis  fUr  die  Richtigkeit  seiner 
These  vom  Einfluß  des  Orients  auf  das  Abend- 
land liefern  können.  Wenn  er  dabei  die  von 
ihm  gesetzte  Grenze  (Gregor  der  Große  t  604) 
manchmal  Uberschritten  hätte,  so  hätte  ihm  dies 
niemand  verübelt.  Er  tut  dies  ohnehin  öfter. 
Ob  wohl  wirklich  jenes  Jahr  so  epochemachend 
ist?    Für  die  Kirchengeschichte  vielleicht. 

Noch  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelneu 
Kapiteln  des  Handbuchs.  Im  1.  Buch  —  Propä- 
deutik; Wesen,  Geschichte,  Quellen  uud  Bestand 
der  christlichen  Archäologie  —  fehlt  der  Jesuit 
J.  B.  Gen6r,  Theologia  doginato-scholastica 
monumentie  illustrata,  Romao  1767—77.  S.  74 ff.  I 
gibt  K.  in  Tabellenform  eine  Topographie  der 
altchristlichen  Denkmäler,  die  auch  für  die 
Missionsgeschichte  von  Nutzen  sein  kann.  S.  75 
Karabafek  ist  die  richtige  Schreibung,  S.  546 
falsch. 

Das  2.  Buch  behandelt  in  drei  Abschnitten 
(Sepulkralbauten,  Sakralbau,  Profanbauten)  die 
altchristliche  Architektur.  Mit  Richter  und  Kraus 
leitet  K.die  Basilika  aus  der  Cömeterialarckitektur 
ab.  S.  145  Holtzinger  erschien  in  2.  Aufl.  1899. 
Zu  S.  182  (§  88)  vgl.  Treoeff,  L'iconostase  de 
la  cathedrale  de  Smolensk  1902. 

Buch  3  —  Die  epigraphischen  Denkmäler  — 
ist  eine  gute  Übersicht;  bei  Schultze  fehlt  ein 
solches  Kapitel.  Ich  vermisse  den  Hinweis  auf 
die  Monumenta  ecclesiao  liturgica  Vol.  I,  1901—2, 
ed.  Cabrol  et  Leclercq.  In  §  105  Griechenland 
hätte  die  alte  Formel  ff^cXo«  .  .  .  erwähnt  werden 
sollen  (Achelis  in  Zeitschrift  f.  d.  neutestam. 
Wiss.  1900,  S.90ff.).  Die  Formel  dormi  in  pace 
versteht  K.,  wie  schon  in  seinen  Jenseitsdenk- 
mälern, von  der  quies,  pax  im  seligen  Jenseits ; 
die  Erklärung  scheint  etwas  gezwungen.  S.  229  ff. 
wird  die  Aberkiosinschrift  ebenso  erklärt  wie  in 
dem  eben  genannteu  Werke.  S.  225  bringt  die 
Photographie   der  im   Kalknegativ  erhaltenen 


Grabschrift  der  Mutter  des  Daiuasus.  Zu  S.  216 
Einfluß  der  Liturgie  auf  das  Formular  ä'gypti 
scher  Inschriften  vgl.  Burkitt,  On  some  Christian 
gravestones  from  Old  Dongola  (Journal  of  theol. 
sttidies  1903,  S.  585  ff.).  Bei  der  als  Anhang  (S. 
258 — 274)  beigegebenen  chronologischen  Hill 
tabelle  kann  man  zweifeln,  ob  sie  in  ein  Hand- 
buch gehört. 

Im  4.  Buche  behandelt  K.  die  Malerei  und 
Symbolik.  Don  sepulkralen  Zyklus  erklärt  er 
nach  Le  Blant  und  Michel  durch  die  Liturgie. 
S.  323  die  Bronzelampe  in  Form  eines  Schiffes: 
frUher  Uffizien,  jetzt  Museo  archeologico;  zur 
Symbolik  des  Schiffes  vgl.  Usener,  Sintflutsagen. 
S.  875  Auferstehung:  vgl.  die  Darstellung  im 
Rabula- Codex  (Wilhelm  Meyer  in  den  Nach- 
richten d.  Ges.  d.  Wiss.,  Göttingen  1903,  S.  241  f.). 
S.  466*  Irenenkirche:  vgl.  Beljaev,  Vizantijskij 
Vremennik  1895,  S.  177—183  (Abb.).  S.  468  Da- 
tierung des  Mosaiks  der  Sophienkirche  in  Thessa- 
lonich :  vgl.  Wulff  im  Repert.  f.  Kunstwiss.  1900, 
S.  337—341  (9.  Jahrh.?).  Die  Mosaiken  Cyperns 
werden  zwar  in  der  Topographie  (S.  85)  erwähnt, 
sind  aber  nicht  iu  den  Text  hineingearbeitet. 
Zu  den  Mosaiken  Ravennas  wären  anzuführen: 
Diehl,  Justinien  uud  Raveune;  Ricci,  Raveuna. 
Im  Abschnitt  Uber  Buchmalerei  ist  K.  die  Aus- 
gabe des  Codex  Rossanensis  von  Haseloff  ent- 
gangen. In  der  Rezension  dieser  Publikation  in 
den  Gött.  Gel.  Anzeigen  1900,  S.  410—429  legte 
Graeven  eine  sehr  beachtenswerte  Hypothese 
Uber  den  Zusammenhang  der  Miniaturen  mit 
basilikalen  Wandmalereien  vor.  Es  fehlen  bei 
K.  auch  die  beiden  Miniaturen  des  Münchener 
Codex  purpureus  Cim.  2  (6.  Jahrb.,  Photographie 
Teufel  1589  —  90)  und  der  zweisprachige  Psalter 
iu  Verona  (7./8.  Jahrb.,  Goldschmidt  im  Repert. 
f.  Kunstwiss.  1900,  S.  266-273). 

5.  Buch  —  Die  Plastik.  Hier  wären  die 
Tabernakelsäulen  von  S.  Marco  mindestens  zu 
erwähnen  geweseu,  die  v.  d.  Gabelentz,  Mittel- 
alterliche Plasük  in  Venedig  1903,  eingehend 
untersucht  hat.  Es  fehlt  Kanzler,  Gli  avori  dei 
musei  profauo  e  sacro  della  Biblioteca  Vaticana 
1903  (darin  auch  eine  Geschichte  dieser  Samm- 
lungen). In  §  219  fehlt  der  Mailänder  Silber- 
kasten (s.  S.  350*). 

Das  6.  Buch  behandelt  Kleinkunst  und  Hand- 
werk, auch  ziemlich  ausführlich  die  Kleidung. 
Dankenswert  ist  der  letzte  Abschnitt:  Anfänge 
christlicher  Numismatik.  Hier  wären  mehrere 
Aufsätze  von  Maurice  zu  benutzen  gewesen. 
S.  698:  die  Inschrift  auf  Münzen  der  Saloniua 
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AVQVSTA  IN  PACE  erklärte  neuerdings  Mowat 
(Soc.  des  Antiqu.  de  France,  (Jentenaire  1904, 
S  329f.)  als  Salonina  Augusta  in  Gestalt  dur 
Pax.  Im  Index  ist  der  Buchstabe  R  nicht  in 
Ordnung. 

Vielleicht  waren  manche  der  obigen  Desi- 
derate in  dem  ursprünglichen  umfangreicheren 
Manuskripte  Kaufmanns  erfüllt.  Als  Lesorkreis 
hat  er  besonders  auch  die  Priesterseminare  ins 
Auge  gefaßt,  in  denen  er  ein  immer  stärkeres 
Interesse  für  das  christliche  Altertum  erwecken 
möchte. 

Kiet.  .     W.  Lüdtke. 


B.  L  Wheeler,  The  whenco and  whi liier  of  the 
modern  science  of  langnag.-.    S.-A.  aus  Uni- 
versity  of  California  publicationn.  Classical  philo- 
logj  I,  No.3,  p,  95-109,  1905.   Berkeley.  0,25  8. 
Der  anregende,  an  der  Weltausstellung  zu 
St.  Louis  gehaltene  Vortrag  gibt  in  der  Haupt- 
sache eine  Übersicht  über  die  bisherige  Ent- 
wicklung der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft in  selbständiger  Auffassung,  die  besonders 
den  Einfluß  der  indischen  Grammatik  betont. 
Für  die  künftige  Forschung  wird  namentlich  der 
Gesichtspunkt  der  Sprachmischung  (Im  weitesten 
Sinne)  als  wichtig  bezeichnet. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Beiträge  zur  Alten  Geschichte.   V,  2. 

(141)  P.  Stfthelln,  Dio  griechischen  Historiker- 
fragmente bei  Didymos.  II.  Kritische  Besprechung 
der  auf  Hermias  bezüglichen  Nachrichten  und  der 
BrucliHtikke  au»  Androtion,  Theopompos,  M  irsyas, 
I Iuris  und  Demon.  —  [155)  W.  S.  Ferguson 
Atheuian  politics  in  the  early  third  Century.  (180) 
E.  Meyer,  Nachwort.  Vornehmlich  auf  die  Inschriften 
gestützter  Nachweis  der  Verfassungsänderungen  und 
des  Parteienwechsels  in  Athen  von  322 — 271,  aus 
dem  sich  für  301 — 296  die  Herrschaft  der  Konser- 
vativen (Oligarchen)  ergibt.  —  (184)  L.  Weniger, 
Das  Hochfest  des  Zeus  in  Olympia  III.  Die  Zeitansälze 
für  Ipbitos  und  Koroibos  sind  errechnet  und  nicht 
überliefert;  Begriff  und  Dauer  der  Kkecheiria,  die 
drei  Monate  umfaßte  und  von  den  Spondophoren 
verkündigt  wurde.  —  (219)  Th.  Sokoloflf.  Zur  Ge- 
schichte des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Die 
Nemeen  sind  ein  jährliches,  im  Sommer  gefeiertes 
Pect  und  fallen  nicht,  wie  Unger  angab,  in  vorchrist- 
licher Zeit  in  die  ungeraden  Jahre;  die  Schlacht  von 
Sellasia  gehört  daher  in  den  Sommer  222.  —  (229) 
P.  Groebe,  Die  Obstruktion  im  römischen  Senat. 
Zusammenstellung  der  zwischen  22  und  5Ü  v.  Chr. 


liegenden  Falle  von  erfolgreichen  und  erfolglosen 
Dauerreden  im  Senat.  —  (236)  O.  Hirachfeld. 
Nochmals  der  Endtermin  der  gallischen  Statthalter- 
schaft Casars.  Hält  gegen  Holzapfels  Einwände  fest, 
daß  iu  der  lex  Poinpeia-Licinia  festgesetzt  war,  vor 
dem  1.  Marz  5Q  (nicht  1.  Marz  49}  dürfe  über  die 
|  Wiederbeietsang  der  Statthalterschaft  in  Gallien 
nicht  verhandelt  werden.  —  (241)  R.  Kiepert,  Die 
;  Lage  der  bithynischen  Stadt  Daskylion  und  des 
Daskylitis-Sees.  Daskylion  beim  heutigen  Diaskeli, 
südostlich  davon  im  Binnenland  bei  Meletler  der 
jetzt  ausgetrocknete  See.  —  (244)  O.  F.  Lehmann. 
Hellenistische  Forschungen.  Selookos  war  7  Monate, 
I  von  der  Schlacht  bei  Kurupedion  bis  zu  seiner  Er- 
!  mordung,  von  der  Heeresversammlung  anerkannter 
König  von  Makedonien;  dies  erklart,  weshalb  ihn 
Ptolemaioi  Keraunos  ermordete.  -  -  (255)  G.  Busolt, 
Tbnkydides  und  der  themistokleische  Mauerbau. 
Widerlegung  der  Zweifel,  die  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit der  Erzählung  des  Tbnkydides  geäußert  wurden 
durch  den  Nachweis,  daB  dio  Mauer  ohne  technische 
Schwierigkeiten  in  4 — 6  Wochen  aufgeführt  werden 
konnte.  —  Mitteilungen  und  Nachrichten.  (280)  A 
Körte,  Zum  Orakel  über  dio  Up*  £:-,-<;  IG.  II  5. 
no.  IMa  ist  das  bei  Androtion  und  Philochoros  er- 
|  wähnte  Psephiama  des  Philokrates  und  illustriert 
desseu  frömmelnde  Heuchelei. —  (282)  J.  Sundwall 
i  Bemerkungen  zur  Prosopographia  attica  II.  Dazu 
eine  Ergänzung  der  im  CIA  nicht  enthaltenen 
Prytanenlisle  Athen.  Mitteil.  X  ]£&  —  (284)  P. 
Groebe,  Ein  neuer  Ziegel  aus  Terracina.  Nebet 
berichtigter  Lesung  eines  Ziegels  von  S.  Agnese  OIL 
XV  1,895.  —  (285)  Anzeigen:  J.  K.  Oituels  von  P. 
V.  Neugebaner,  Abgekürzte  Tafeln  der  Sonne  und 
der  großen  Planeten  und  Abgekürzte  Tafeln  des 
Mondes,  (287)  E.  Komemanns  von  A.  Bauer 
und  J.  Strzygowski,  Eine  alexandrinische  Welt- 
chronik, Text  und  Miniaturen  eines  griech.  Papyrus 
der  Sammlung  W.  Goleniicev  (Wien).  —  (290)  Nach- 
träge von  E.  Kornemann  zu  seiner  Schrift  Kaiser 
Hadrian  und  der  letzte  große  Historiker  von  Horn.  — 
(291 )  J.  Belooh,  Eingesandt.  Spricht  sich  gogeu 
eine  Titeländerung  der  'Beiträge'  aus.  —  (292) 
Personalien. 


Neue  Jahrbüoher  für  das  klaaa  Altertum 
U.  S.  w.  und  für  Pädagogik.   VIII,  9. 

1.  (625)  J.  Geflohen,  Die  altchristliche  Apolo- 
getik. Die  Wurzeln  der  christlichen  Apologetik 
finden  sich  in  der  bolleniBtisch-jUdiBchen  Apologetik, 
deren  Elemente  die  orientalische  Propaganda,  die 
philosophische,  den  Griechen  abgelernte  Polemik  und 
die  Verteidigung  gegen  hellenische  Angriffe  auf  die 
Bibel  sind.  An  der  Spitze  der  christlichen  Apologien 
steht  die  Predigt  des  Paulus.  Die  ersten  Apologeten 
sind  stilistisch  noch  unbeholfen,  so  der  athenische 
'Philosoph*  Marcianus  Aristides  (unter  Antoninus 
Pius);  anch  Justin  darf  noch  nicht  ein  guter  Schrift* 
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steller  heißen.  Tatians  Rede  an  die  Griechen  ist 
eine  mit  anmaßender  Psendogelehrsamkeit  befrachtetes 
Sophistenstück  gegen  die  griechische  Kultur,  unter- 
mischt mit  apologetischen  Motiven  und  Äußerungen 
eines  halbgebildeten  Eiferers.  Nach  Form  und  Inhalt 
steht  Athenagoras  erheblich  hoher.  Die  Kunstform 
dieser  alteren  Apologetik  ist  der  Epideiktikos.  —  Der 
neue  geistige  Besitz  der  griechischen  Apologetik  faßt 
sich  in  Clemens  von  Alexandrien  zusammen;  sein 
Nachfolger  ist  Origenes,  als  Bekämpfer  des  Oelsas. 
Kiu  Jahrhundert  spater  hatten  es  die  Christen  mit 
Porpbyrios  tu  tun;  sein  und  Celsus'  Schüler  ward 
Julian,  der  am  nachdrücklichsten  durch  Euaebios 
bekämpft  ist.  —  An  der  Spitze  der  römischen  Apolo- 
geten  steht  der  elegante  Minucins  Felix;  weit 
kraftvoller  ist  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n.  Seine  Nachfolger  Cyprian 
und  Commodian  bringen  »achlich  nichts  Neues, 
während  Arnobius  gute  Quellen  benutzt,  aber  eil- 
fertig arbeitet.  Laktanz  ist  Ethiker,  ein  praktischer 
Mann  mit  warmem  Herzen  und  freiem  Blick.  Ganz 
selbständig  Neues  geschaffen  bat  am  Ausgang  noch 
Augustin,  dessen  Apologetik  den  Gipfelpunkt  dar- 
stellt, —  Anzeigen  und  Mitteilungen.  (677)  W. 
Schulze,  Znr  Geschiebte  lateinischer  Eigonnamen 
(Berlin).  'Ein  geradezu  gewaltiges  Werk'.  W.  Otto.  — 
IL  (481)  M.  Nath,  Ein  Gang  dnreh  die  neueste 
Literatur  zum  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik.  —  (606)  K  Tlttol.  Künstlerischer  j 
Wandschmuck  in  der  Schale.  —  (529)  W.  Varges, 
Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  Jahres- 
berichte. Über  zweckmäßige  Einrichtung  und  Auf- 
bewahrung der  Abhandinngen  wie  (Ibor  die  Ver- 
einfachung der  Jahresberichte.  —  (536)  M.  von  Mana- 
rein.'.  Die  geistige  überbflrdung  in  der  modernen 
Kultur.  Obersetzung,  Bearbeitung  und  Anhang:  Die 
Oberbürdung  in  der  Schule  von  L.  Wagner  (Leipzig),  i 
'Belohnt  den  Leser  durch  vielseitige  Anregung'.  K. 
A.  M.  Hartman». 

Zeitschrift  für  das  Oyrnnasialwesen.  LIX 

(N.  F.  XXXIX).  November. 

(678)  Die  viris  illustribus.  Lateinisches  Lesebuch 
uach  Nepos,  Livias  Curtius  für  die  Quarta  hrsg.  von 
H.  Müller.  6.  A.  (Hannover  und  Berlin).  'Weist  eine 
Reihe  anerkennenswerter  Verbesserungen  auf.  M. 
Jacobi.  —  (689)  A.  Flosa,  Ii  Versammlung  des 
Vereins  rheinischer  Schulmänner.  Berichtet  u.  a.  Aber 
den  Vortrag  von  Klinkeuberg  'Die  ara  Ubiorum 
und  die  Anfänge  Kölns'.  —  Jahresberichte  des  Philo- 
logischen Voreins.  (321)  O  Andreeon,  Tacitus 
(Schluß).  —'(333)  R  Ullrich,  Xenophon.  1898—1900. 
Nachträge  zum  Bericht  des  Vorjahres.  —  (348)  H. 
Kallonberg,  Herodot. 

Literarisches  Zentralblatt.   No.  ÜL 

(1611)  The  New  Testament  in  the  apoetolic  . 
fathers  by  a  committee  of  the  Oxford  society  of 
historical  theology  (Oxford).  'Wertvoller  Beitrag  zur  I 


Erforschung  der  urchristlichen  Literatur'.  C.  H.  Ort- 
gory.  —  (1628)  W.  Prellwitz,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  griechischen  Sprache.  2.  A.  (Göttingen). 
'Hat  sich  nach  Möglichkeit  bemüht,  auch  die  neuesten 
Forschungen  nutzbar  zu  machen'.  —  Fr.  Blass, 
Die  Rhythmen  der  asianischen  und  römischen  Kunst- 
prosa (Paulus  —  Hebräerbrief  —  Pausanias  —  Cicero 
Soneca  —  Curtius  —  Apuleins)  (Leipzig).  Abgelehnt  von 
/:  N  —  (1632)  0.  Häuser,  Vindonissa.  Das  Stand- 
quartier romischer  Legionen.  'Die  Wissenschaft  wird 
für  die  Grabungen  und  vortreffliche  Publikation  vollen 
Dank  zollen'.  A,  Schulten.  —  (1636)  Th.  Gomperz, 
Kssays  und  Erinnerungen  (Stattgart).  'Alles  inhaltlich 
interessant  und  durch  die  geistvolle  Einkleidung 
fesselnd'.  Drng. 

Deutsobe  Literaturzeitung.    No.  iL 

(2921)  Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen. 
Bearbeitet  von  A.  Auler  u.  a.  1.  Abt.  (Leipzig  und 
Berlin}.  'Vorzüglich  geeignet,  der  umfassenden  Orien- 
tierung zu  dienen'.  P.  Wendhnd.  —  (2981)  X.  X.  Xap t- 
t»v(8i}c,  Houi&a  *aoJiOYuti.  I  (Athen).  'Viele  nützliche 
Beobachtungen  und  reiches,  mit  großer  Beleaenheit 
zusammengetragene«  Material'. P.  Krctschmer.  —  (2932) 
A.  Ernout,  Le  parier  de  Preneste  d'apres  les  in- 
scriptions  (Paria).  'Hat  Anspruch  auf  volle  Achtung'. 
F.  Solmsen. 

Woohenaohrift  für  klaas.  Philologie  No.  iL 

(1273)H.Winckler,  Altorientalische  Forschungen. 
III.  Reihe.  II  2  (Leipzig).  'Übersichtlichere  Darstellung 
und  noch  schärfere  Formulierung  der  Probleme  waren 
erwünscht  gewesen'.  0.  Meusel  —  (1276)  0.  Körner, 
Wesen  uud  Wert  der  Homerischen  Heilkunde  (Wies- 
baden). Anerkannt  von  B  Fuchs.  —  (1276)  C.  Jo- 
sephy,  Elektra  von  Sophokles  (Zürich).  'Zu  freie 
Nachdichtung'.  H.  Mönch.  —  (1277)  H.  Schefczig, 
Der  logische  Aufbau  der  ersten  philippiseben  Rede 
des  Domosthenes  (Troppau).  Abweichende  Auffassung 
von  H.D.  —  (1280)  M.  Rostowzew,  Römische  Blei- 
teeseren;  ein  Beitrag  zur  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte der  römischen  Kaiserzeit  (Leipzig).  'Vor- 
bildliche Leistung'.  K.  Begling.  —  (1284)  H.  Gregoire, 
Saints  Jameaux  et  Dieux  Cavaliers  (Paris).  An- 
erkennende Anzeige  von  J.  Dräatke. 

Neue  Philologische  Rundschau.   No.  23. 

(629)  J.  R.  Mills,  L  iteinn;  Charon  and  Piscator 
(London).  'Vielfach  za  elementar,  aber  sorgfältig  and 
für  die  Einführung  in  die  Lektüre  Lucians  zweck- 
dienlich'. F.PaettoU.  —  (631)  G.  Ammon,  M.  Tullii 
Ciceronis  Tusculanarum  disputationnm  libri  V 
(Gotha).  'Aufs  beste  zu  empfohlen'.  M.  Hodermann.  — 
(632)  K.  Vo  ß  1  e  r  ,  Positivismus  und  Idealismus  in  der 
Sprachwissenschaft  (Heidelberg).  'Verf.  sucht  ein  bisher 
vielleicht  vielfach  vernachlässigtes  Gebiet,  das  Wirken 
des  freien  menschlichen  Geistes  in  der  Entwickelnng 
der  Sprache,  znr  Geltung  zu  bringen  und  übertreibt 
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dabei  sein  neues  Prinzip'.  J.  Keller.  —  (634)  C.  Lan- 
zani,  Gli  oraculi  greci  al  tempo  delle  gnerre  persiano 
(Padua).  Teilweise  anerkennender  Bericht  von  J.Sittler. 
—  (636)  S.  H.  Butcher,  Harvard  Lectures  on  Greek 
Subjoct  (London).  Anerkannt  von  M  Hodervtann.  — 
(639)  W.  C h  r  i s  t , Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
4.  A.  (München).  Notiert  von  J.  Sittier.  —  E  R. 
Menge,  Troja  hud  die  Troas.  2.  A.  (Gütersloh). 
Empfohlen  von  P.  W.  —  (640)  F.  Frauziß,  Huiern 
zur  Römerzeit  (Regensburg),  'überreichen  Material 
nicht  genfiend  verarbeitet'.  P.  W. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussleohen 
Akademie  der  Wissenschaften  au  Berlin. 

XXXI.  22.  Juni.  (640)  Meyer  las  Aber  die  Mose- 
sagen  und  die  Lewiten.  Der  Sinai  ist  ein  Vulkan 
in  Midian,  Jahwe  ein  Feuergott;  der  feurige  Dornbusch 
dagegen  liegt  bei  Qadoä.  Mose  gehOrt  nach  QadeR 
und  ist  der  Ahnherr  der  Priesterschaft  des  hier  an- 
sässigen Stammes  Lewi.  Diese  Priester  üben,  anders 
als  die  israelitischen  Priester,  die  Gerichtsbarkeit  und 
sind  im  Besitz  alter  Rechtssatzungen,  die  die  Grund- 
lage der  späteren  Gesetzbücher  bilden.  Zum  Schluß 
werden  die  ägyptischen  Bestandteile  in  den  israelitischen 
Traditionen  besprochen 

XXXII.  29.  Juni.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier 
<les  Leibniziscben  Jahrestages.  (663)  Vahlen,  Er- 
iunerungen  an  Leibniz.  —  Wiederholt  wird  die  Preis- 
aufgabe der  Charlotten-Stiftung:  „Als  erste  Vorarbeit 
zu  einer  kritischen  Ausgabe  der  Biographien  Plutarchs 
soll  die  Geschichte  und  Oberlieferung  derselben  vom 
Altertum  ab  so  weit  verfolgt  werden,  daß  die  Bildung 
der  einzelnen  Sammlungen  und  die  Zuverlässigkeit 
des  Textes  so  weit  kenntlich  wird,  um  zu  bestimmen, 
welche  Hss  vornehmlich  zu  vergleichen  sind.  Es 
genügt,  wenn  das  für  die  einzelnen  Gruppen  an  Stich- 

Sroben  gezeigt  wird".  —  Das  Stipendium  der  Eduard 
erhard-Stiftung  im  Betrage  von  7200  M.  ist  dem 
Privatdozont  Dr.  R.  Delbrück -Berlin  zur  Aufnahme 
und  Herausgabe  der  datierbaren  stadtrömischen  Bauten 
vom  3.  vorchristlichen  Jabrh.  bis  zur  Zeit  Sullas  zu- 
erkannt worden. 

XXXV.  13.  Juli.  Erman  legte  eine  (spater  er- 
scheinende) Mitteilung  des  Dr.  H.  Janker  vor  Aber 
Sprachliche  Verschiedenheiten  in  den  In- 
schriften von  Dendera.  Bei  den  Vorarbeiten  fftr 
das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache  hat  sich 
der  sprachliche  Charakter  der  hieroglyphischen  In» 
schriften  griochisch-  römischer  Zeit  —  zunächst  für 
den  Tempel  von  Dendera  —  genauer  bestimmen  lassen. 
Die  meisten  Inschriften  sind  in  einer  toten  Sprache 
abgefaßt,  die  von  den  priesterlichen  Gelehrten  künst- 
lich aus  dem  iiitesten  Spracbgut  hergestellt  ist.  Die 
umfangreichen  Texte  dagegen,  die  das  Ritual  der 
Feste,  die  Herstellung  des  Raucherwerks  u.  dgl.  be- 
handeln, sind  ursprünglich  in  der  Vulgärsprache  dos 
neuen  Reiches  geschrieben  und  nur  durch  oberfläch- 
liche Überarbeitung  dem  Charakter  der  anderen  In- 
schriften angepaßt-  diese  Texte,  die  für  die  Geschichte 
des  Kultus  so  wichtig  sind,  sind  also  etwa  um  eiu 
Jahrtausend  älter  als  bisher  angenommen  wurde. 

XXXVI.  (726)  W  Schulze,  Griechische  Lehn- 
worte im  Gotischen  (vorgetragen  am  6.  Juli).  Got. 
haipno  gehört  zu  fovo;.  sabbato  ist  gleich  dem  er» 
starrten  Dativ  3  Vv '■»*<<»  Lat  tporta  gruma  Catamitue 
(=  CT~iipt8a  Yv<6|iGva  r*v,iT5r,;i  sind  den  Römern  durch 
otruskische  Vermittelnng  zugekommen. 


XXXVII.  27.  Juli.  Vahlen  las  Beiträge  zur 
Berichtigung  der  römischonEpiker.Fortsetzung. 
Bespricht  eine  Anzahl  kritisch  kontroversor  Stellen 
ans  Catull  c.  LXIV. 

XXXIX.  19.  Okt.  Diols  legte  im  Namen  der 
Kommission  zur  Herstellung  eines  Catalogus  codicum 
roedicornm  antiquornm  den  ersten  Teil  dieses  die 
Hss  des  Hippokrates  und  Galen  umfassenden  Katalog* 
vor  (Abhandlungen)  —  Die  Akademie  hat  Prof.  Dr.  R. 
Schneider  in  Mühlberg  a.  d.  Elbe  als  Reiseunter- 
stfltzung  zur  Aufnahme  der  Abbildungen  von  antiken 
Geschützen  in  Handschriften  600  Mark,  Prof.  Dr.  Ad. 
Schnltonin  Göttingen  zur  Untersuchung  der  antikou 
Uberrosto  von  Numantia  und  anderen  Ibererstädten 
500  Mark  bewilligt*).  —  (868)  Adresse  an  Conze  znm 
,  fünfzigjährigen  Doktor] ubiläum  am  11.  Aug.  1905. 

XLI.  26. Okt.  Diele  sprach  über  einen  orphischen 
Demeterhymnns  Auf  der  sehr  schlecht  erhalten ou 
Rückseite  des  in  den  Abhandlungen  1904  unter  dem 
Titel  Laterculi  Alexandrini  publizierten  Berliner 
Papyrus  befindet  sich  in  der  Schrift  etwa  des  1. 
Jahrb.  n.  Cbr.  eine  Erzählung  der  Demetersage,  die 
|  sich  als  eine  mit  Versen  untermischte  Prosaparaphrase 
:  einer  orphischen  Umarbeitung  dos  Homerischen 
Demeterhymnus  erweist.  Außer  einigen  Textver- 
besserungen ergibt  der  Papyrus  einen  wertvollen  Ein- 
blick in  die  Tradition  dieser  Hymnenliteratur. 

XLII1.  9.  Nov.  v.  Wilamowitz-Moellendorif  legte 
eine  später  erscheinende  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  R. 
Herzog-Tübingen  vor:  Das  panhelleniscbe  Fest 
und  die  Kultlegende  von  Didyma  Eine  in  Kos 
gefundene  Inschrift  enthält  vornehmlich  einen  Volks- 
beschluß von  Milet,  der  um  die  Anerkennung  der 
Spiele  von  Didyma  als  panhellenisches  Fest  bittet. 
Dieser  Beschluß  ergibt  sich  als  gefaßt  in  den  ersten 
Jahren  des  Seh-ukos  II. 


Mitteilungen. 

Erwiderung. 

In  No.  46  dos  laufenden  Jahrgangs  dieser  Wochen- 
schrift, die  mir  gestern  zu  Gesicht  kam,  bemängelt 
F.  Hommol  in  einer  Anzeige  meines  'Ninive  und 
Babylon'  u.  a.  zwei  Versehen  (zu  Abb.  12  „Stierkoloß" 
statt  „Löwenkoloß"  und  zu  Abb.  29  .Museum  zu 
Philadelphia"  statt  „Louvre-Museum"),  die  ich  beide 
schon  in  der  (von  ihm  erwähnten  1)  zweiten  Auflage 
des  Buches,  also  oindreiviertel  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen der  Rezension  verbessert  hatte.  Dies  zur 
Charakteristikseinerphilologisch-historischen  Metbode! 
Leider  muß  ich  auch  im  allgemeinen  die  Wert- 
schätzung meiner  Schrift  seitens  des  Herrn  Rezen- 
senten als  belanglos  bezeichnen:  er  ist  unter  allen 
Assyriologen  wol  S  der  einzige,  der  eich  nie  in  seinem 
Leben  in  London  mit  dem  Studium  der  babylonisch- 
assyrischen Original-Keilschriftdenkmäler  befaßt  hat. 
Darauf  aber  gründete  sich  meine  Arbeit! 

Heidelberg,  d.  23.  Nov.  1905.         C.  Bezold. 


Antwort. 

Die  zwei  von  C.  Bezold  in  der  2.  Aufl.  seiner 
Monographie 'Ninive  und  Babylon'  verbesserten  Kleinig- 
keiten lindern  absolut  nichts  an  meinem  über  die 


*)  Inzwischen  hat  Schulten  im  Verein  mit  C. 
;  Koenen  ans  Bonn  seit  Mitte  August  gegraben  und 
das  berühmte  Numantia  gefunden,  während  bisher 
■  nur  eine  jüngere  römische  Stadt  bekannt  war.  „Über- 
I  all  das  Bild  einer  furchtbaren  Zerstörung,  der  ganze 
I  Lehmsiegelschutt  ist  rot  vom  Feuer"  (Karte  vom  26.  X .). 
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1.  Aufl.  (die  ich  allein  zur  Rezension  bekommen  hatte) 
abgegebenen  Urteil.  Was  der  Umstand,  daß  ich  mir 
die  noch  im  gleichen  Jahro  1903  erschienene  2.  Aufl. 
nicht  gekauft  und  also  auch  nicht  mit  der  ersten  ver- 
gleichen konnte,  mit  meiner  philologisch-historischen 
Methude  zu  tnn  hat  ist  mir  und  wahrscheinlich  auch 
dem  geneigten  Leser  dieser  Wochenschrift  unerfindlich. 
\H  die  2.  Aufl.,  wie  ich  aus  H.  Zimmerns  Rezension  (Lit. 
Zentralbl.  1904  No.  3)  ersehe,  schon  «nach  wenigen 
Monaten-  der  ersten  folgte,  durfte  ioh  doch  wohl 
mit  Recht  annehmen,  sie  enthalte  keine  wesentlichen 
Verbesserungen,  was  denn  Be/.old  auch  indirekt  be- 
stätigt; denn  von  den  übrigen  sechs  von  mir  auf- 
gezählten Fehlern,  die  den  Verf.  als  in  den  alt- 
babylonischen  Denkmälern  sehr  wenig  bewandert 
kennzeichnen,  sagt  or  in  der  Erwiderung  kein  Wort. 
Was  den  zweiten  Vorwurf  anlangt,  so  kann  mir  der- 
selbe nur  zur  Ehre  goreichen ;  er  zeigt,  daß  einer  auch 
in  München,  fern  von  den  Originalquellen,  sich  durch 
fünfundzwanzigjahrigee  Stadium  der  Publikationen  so 
in  dieses  Oberaus  schwierige  Gebiet  einarbeiten  kann, 
daß  ihm  von  einem  wirklichen  Kenner  das  Lob  erteilt 
werden  durfte,  „die  Keilschriftliteratur  bilde  seine 
ureigenste  Domäne,  auf  der  er  mit  der  Hand  des 
Meisters  schalte".  Der  dies  Urteil  kürzlich  hat  drucken 
lassen,  ist  ein  Mann,  auf  den  C.  Bezold  seibat  sehr 
viel  halt,  da  er  einer  der  fleißigsten  Mitarbeiter  der 
von  ihm  redigierten  Zeitschrift  fflr  Assyriologie  ist 
—  Dr.  Maximilian  Streck  in  Straßburg  Es  ist  sonst 
nicht  meine  Gewohnheit,  derartiges  zu  zitieren;  aber 
die  Verunglimpfung,  die  mir  in  obiger  Erwiderung 
durch  meinen  ältesten,  mir  leider  langst  untreu  ge- 
wordenen Schüler  zuteil  gewordeu  int,  zwingt,  mich  dazu. 

Fritz  Hommel. 


Eingegangene  Schriften. 

Alle  bei  no»  eingegangenen,  ftlr  unter«  Leaer  beachtenswerten  Werke 
werden  an  dleaer  Stelle  aufgeführt-   Niehl  fllr  Jede«  Buch  kann  eine 
Besprechung  gewfchrlelatet  werden.    Auf  RBcluiendungen  können  wir 
an*  nicht  »lull— an 

J.  Wellhauson,    Einleitung  in  die  drei  ersten 
G.  Reimer.   3  M. 


Plotin.  Enneaden  in  Auswahl  übersetzt  und  ein- 
geleitet von  0.  Kiefer.  2  Bde.  Jena  und  Leipzig, 
Diederichs.    14  M. 

Studien  zur  Palaographie  und  Papyruskunde  Hrsg 
von  C.  Wessely.  6.  Heft:  C.  Weseely,  Corpus  Papy- 
rorum  Hermopolitanorum.  I.  Leipzig, . 

W.  Fürst,  Sueton 
des  AugustuB  (Monomen  tum 
Dissertation.  Ansbach. 

C.  Tacito,  II  libro  terzo  delle  atorie, 
da  L.  Valmaggi.  Turin,  Loescher. 

The  Bodleian  Manuscript  of  Jerome's  Veraion  of 
the  Chronicle  of  Eusebius  reproduced  in  Collotype. 
With  au  Introduction  by  J.  K.  Fotheringham.  Oxford, 
Clarendon  Press.   63  M. 

Urkunden  des  ägyptischen  Altertums.  IV,  1:  Ur- 
kunden der  18.  Dynastie  I,  bearbeitet  von  K.  Sethe, 
Leipzig,  Hinrichs.   5  M. 

Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Ägyptens.  V,l:  L.  1 
des  Amon8tempels  v 
16  M. 

Dissertationos  philologae  Vindoboneneee.  Vol.  VIU. 
Wien  and  Leipzig,  Deuticke.   6  M. 

B.  Niese,  Grundriß  der  Romischen  Geschichte  nebst 
Quellenkunde.   3.  A.   Manchen,  Beck.   7  M.  20. 

Ch.  Huelsen,  Das  Forum  Romanuni.  2.  Aufl.  Rom, 
Loescher  &  Co.  4M. 

Die  Kultur  der  Gegenwart  hrag.  von  P.  Hinneberg. 
Teil  I  Abt  VIII:  Die  griechische  und  lateinische 
Literatur  und  Sprache  —  von  U.  von  Wilamowitz- 
MoellendorfF,  K.  Krumbacher,  J.  Wackernagel,  Fr.  Leo. 
E.  Norden,  F.  8 kutsch.  Berlin  und  Leipzig,  Teubner. 
Geb.  12  M. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Demoathenea  neun  Philippische  Reden  für 
den  Schulgebrauch  erklart  von  C  Rehdantz. 
2.  Heft.  L  Abt.  Redo  V-IX.  6.  verbesserte 
Aufl.  besorgt  von  Friedrich  Blasa  Leipzig  und 
Berlin  1905,  Teubner.    IV.  164  S.  gr.  8. 

Diese  neue  Auflage  enthalt  in  Anbetracht 
dessen,  daß  die  Ausgabe  zum  sechsten  Male 
und  unter  Blass'  Obsorge  zum  zweiten  Male  in 
die  Welt  gebt,  eine  ungemein  große  Zahl  von 
Textänderungen:  habe  ich  richtig  gezahlt  und 
s  erglichen  —  denn  da  ein  kritischer  Anhang 
fehlt,  so  war  eine  vollständige  Kollation  nötig  — , 
40  sind  es  außer  den  zahlreichen  graphischen 
Änderungen  an  260  und  zwar  ausschließlich  in 
deu  vier  Demosthenischen  Reden  (in  Hegeaipps 
Rede  Uber  den  Halonnes  ist  nnr  §  3  bttv  von 
der  Klammer  befreit  worden).  E9  erklärt  sich 
das  aus  der  Stellung,  die  Bl.  früher  zu  der 
Überlieferung  einnahm:  Zitate  und  Nachahmungen 


spaterer  Schriftsteller  schützte  er  höher  ein  als 
unsere  Hss  und  änderte  daraufhin  an  unzähligen 
Stellen.  Freimütig  gesteht  er  jetzt,  daß  er  „in 
Umformungen  und  Streichungen  auf  Grund  von 
Zitaten  und  Nachahmungen  zu  weit  gegangen" 
sei,  nnd  ist  zur  Überlieferung  zurückgekehrt. 
Diese  Änderungen  des  Textes  werden  unzweifel- 
haft allgemeine  Billigung  finden  (VIII  48  ist 
koUwv  nach  jcovuiv  wieder  aufgenommen;  doch 
mußte  Auch  foirornjc  fie^aXTjc  geschrieben  werden), 
und  mancher  wird  nur  bedauern,  daß  Bl.  nicht 
weiter  gegangen  ist,  z.  B.  VIII  28  x«i>).üerat,  30 
tftrfl,  36  ?r]aa!u.«v,  38  i-fw  piv  hergestellt  hat. 
Anderseits  hat  nun  aber  Bl.  in  den  20  Jahren, 
die  seit  der  fünften  Auflage  vergangen  sind, 
seine  rhythmischen  Studien  mit  unverdrossenem 
Eifer  fortgesetzt  und  auf  Grund  ihrer  Ergeb- 
nisse vielfach  den  Text  geändert,  teils  durch 
Aufnahme  der  VulgAtüberlieferung  gegen  2,  teils 
durch  Konjekturen,  Änderungen,  gegen  die  man 
von  vornherein  mißtrauisch  sein  wird.  Denn 


Digitized  by  Google 


1661   |No  62.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.   |30.  Dezember  1906  ]  1662 


wenn  Bl.  (S.  138)  von  der  „gegenwärtig  bia  eh 
einer  gewüwen  Sicherheit  fortgeschrittenen  rhyth- 
mischen Analyse"  spricht,  so  besteht  diese  Sicher- 
heit fast  allein  für  ihn  selbst;  Anhänger  hat  er 
bekanntlich  nur  wenige  gewonnen.  Aminon 
iL.  B.  urteilt  Wochenschr.  1902  Sp.  1362,  „die 
gänzliche  Loslösung  der  Rhythmen  von  der 
periodischen  Komposition  schaffe,  bei  Isokrates 
und  Demosthenes  wenigstens,  eher  Verwirrung 
als  Klarheit",  und  v.  Wilamowitz  sagt  (Die 
Kultur  der  Gegenwart  I,  8  S.  66):  .  .  „der 
Prosarhythmna,  in  dessen  Wesen  es  liegt,  daß 
er  verdorben  wird ,  sobald  man  ihn  irgendwie  i 
in  ein  festes  Schema  preßt  (die  Annahme  einer  j 
Kesponsion  macht  ihn  geradezu  widersinnig.«. 
Indes  ein  Berufen  auf  Autoritäten  fördert  nicht, 
ebensowenig,  fürchte  ich,  ein  Eingehen  auf  die 
Theorie  selbst;  ich  bitte  zu  beachten,  daß  Bl. selbst 
nur  vou  einer  gewissen  Sicherheit  spricht,  und 
man  weiß  nie,  <>b  er  nicht  inzwischen  seine  Ansicht 
schon  wieder  modifiziert  hat,  wie  er  jetzt  von 
den  1901  erschienenen  'Rhythmen  der  attischen 
Kunstprosa'  sagt,  daß  „er  in  der  Analyse  immer 
noch  nicht  streng  und  ohne  unzulässige  Frei- 
heiten verfahre,  namentlich  aber  die  gefundenen 
verschiedenen  Rhythmen  beliebig  ineinander  Uber- 
greifen lasse,  wodurch  alles  verwirrt  wird".  Er- 
sprießlicher erscheint  es  mir,  die  von  Bl.  vor- 
genommenen Änderungen»)  ohne  Rücksicht  auf 
die  Theorie2)  zu  prüfen. 

Um  mit  den  zahlreichsten,  den  Streichungen, 
zu  beginnen,  so  ist  V  6  twv  iv  Eoßofa  npa> 
I««tu»v  TapaTTOuivwv  (2  AT,  TapaTtouivu»  trpoqfp. 
vulg.)  nporftLdErutv  eingeklammert  und  dadurch  der 
Ausdruck  zweideutig  geworden;  denn  taparrtiv 
wird  auch  von  Personen  gebraucht,  XIX  22  twv 
Eujäotwv  . .  tu? oStjjuvuiv  xal  irrapa-fpivu».  —  V  7 
4AXa  fif)  aipl  9u*T>]p(a;  xal  xotvuiv  ;rpr)u.a'tu>  <  f(v  t, 
////jc  wird  xat  ROtvwv  :rpa?u.<rcu>v  verdächtigt:  „der 
Zusatz  schwächt  und  ist  ganz  unnütz".  Aber 
wie  Dem.  III  21  tf;v  twv  rcpoqfiarujv  3a»TT,pi'av  und 
I  2  uittp  9<i>TT)pi'a;  aöTuiy  (nämlich  Ttüv  ;tpaYu.ä?u»v)  so 
ist  hier  die  Erweiterung  mit  xotvüv  -pxin-irurv 
unanstößig.  —  Zum  dritten  Male  wird  ra  irpa-^ara 
VI  35  getilgt  siu»  kr«  u.eÄXu  xal  suvfaraTat  ra  itpa**/-  • 

')  Nur  die  Konjekturen;  auch  die  aus  den  anderen 
Hss  gegen  I  aufgenommenen  Lesarten  zu  besprechen, 
würde  zu  weit  fahren.  Aber  VIII  39  xal  jtauaM&ai 
(A*)  jwpl  Toüwv  xatrjYOpotJvTt«  itt^Xwv  verlangt  die 
(trammatik  auch  die  Änderung  KaTrjopoUvxac. 

*)  Aber  int  em  denn  angängig,  vor  Punkt  oder 
Fragezeichen  zu  elidieren?  So  z.  B.  VIII  7.  53  IX  26 
(8.  139)  u.  $. 


ptata:  „besser  ohne  ti  spa-fu-aTa".  Aber  ist  da« 
denn  überhaupt  grammatisch  möglich?  —  Eben*., 
wird  das  Subjekt  gestrichen  VI  22  oix  int  -ztZ-zi 
„Taüka  scheint  ans  dem  folgenden  zu  stammen", 
wird  aber  geschützt  durch  VIII  26.  46.  IX  13. 
XVIII  24.  47.  52.  XIX  331.  XXVII  57,  während 
od*  im  nur  -rein,  wenn  aus  dem  vorhergehenden 
da«  Subjekt  vorschwebt,  XVIII  113.  XIX  32 

Nicht  besser  als  den  nprfl*ata  ist  ea  den  AV 
IpaMM  ergangen.     V  5  ota  t«üv  gvtwv  av&puktnv 
•ttfct«  ztiitoT»  ist  avftpwjttuv  trotz  VIII  58.  XXI 
195.  XXIII   149  gestrieben,   ebenso  VIII  29 
taut'  J(v  so  fpovouvTuiv  avßpwitcuv,  gegen  den  Sprach 
gebrauch,  der  entweder  den  Artikel  (II  20.  VI  24. 
XVIII  48.  1.XI  4.  a  Vr.  2jJ.  Br.  3,45.  [#.  IT  28 
46.  50.  III  16.  IV  9.  107.  V  89  u.  *.  w.)  oder 
den  Zusatz  eines  Substantivs  verlangt,  XIX  161 
Br.  4,!    und   VIII  46   Tt  oSv  i5  ?powoüvTa>v  4V 
»p«inuv  ianv;  wo  es  aber  Bl.  ebenfalls  getilgt 
hat  auf  Grund  einer  Nachahmung  des  Libanio*. 
Gerade  so  ist  es  natürlich  bei  Adjektiven,  z.  B. 
III  20   ryj   Tot  4a>a>p4vtuv  outz    \  i  ■  vattu .    irrtv  iv- 
ftpwnwv,  wo  die  beiden  letzten  Wörter  auf  Grund 
unsicherer  Rhetorenzitate  beseitigt  sind,  s.  z.  B 
Thuk.  I  120,3  £v6pü»v  sco?p«vtuv  psv  iartv.  Ich 
schließe  gleich  ein  paar  ähnliche  Streichungen 
an.    Während  Bl.  früher  VITT  27  uiJ.it  7a>  ttvt 
tvjtwv  twv  tJjv  'Ao(av  ouwuvtar»  'EÄ>.ijvo»v;  auf 
Grand  einiger  Zitate  wltwv  verdammte,  streicht 
er  jetzt  'EUrjwuv,  das  alle  Zeugnisse  schützen. 
—  IX  28  xal  ti56"  opüivTt;  ot  "EXA^vtc  ehravri; 
xat  dbtouovrtc  ou  Rtu>ico|uv  eptafkt;  atpt  tqotouv  jrpo« 
a>./.^Xou«  xal  d7avaxT0.iu.sv  klammerte  Bl.  früher 
itpo;  dUijXotK  oin,  das  Ariateides  ausläßt,  jetzt 
Kpta^tic,  wofür  man  Thuk.  III  13,1,  aus  De- 
mosthenes höchstens  XXIII  212  irsp4»VTu»v  Aaxs- 
fatuWwv  xal  x*Xcu<Svtu»  anführen  kann.  Außerdem 
schreibt  er  mit  ü  (der  aus  V  abgeschrieben  ist) 
o'jx  aifavaxToüu,£v ,  obwohl  es  doch  mit  nsuxopav 
eng  zusammengehört,  tind  macht  höchst  unwahr- 
scheinlich aus  finavrzc  acl  Jtavttc,  vgl  §  33. 

Wiederholt  wird  der  Artikel  getilgt.  VIII  48 
tüpi-att  Xt«tT«Xo5v  ro  tx<5vrac  tcouüv  td  Uovn.,  ohue 
ersichtlichen  Grund,  s.  z.  B.  §  62  to  itpTjvtjv 
(rf,v  «Jp^vrjv  Hss,  Bl.  gut  mit  der  Aldine  ohne 
Artikel)  ««■"  <Lc  a7a86v;  IX  22  «'  o5v  lart  toüto: 
t6  rcotiiv  fai  BouXrtat  „nicht  ro  «outv,  da  dieser 
Begriff  erat  eingeführt  wird".  Aber  wie  „nach 
vorausgehendem  o&roc  der  epexegetische  Infinitiv 
mit  dem  Artikel,  aber  auch  ohne  denselben  folgt" 
(Rehdantz,  Ind.*  Artikel),  so  ist  es  auch  nach 
t<  o5v  »ort  touto;  er  fehlt  VIU  7.  XVI  15. 
XXIV  171,  steht  XX  134  xi  o5v  to5Jt*  lartv;  V, 
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öoxilv  i^ra^xtva!.  wo  der  Begriff  ebenfalls  erst 
eingeführt  wird.  —  Gleich  darauf  beißt  es  x«»' 
IV  o&rwal  Ktptxoirctiv  xoi  XumoöoTtiv  tütv  'EXXt|V<»v, 
xal  xa-taftooXowöai  täc  rIXsu  tmo"vt«  'ihre  Städte', 
wm  Bl.  durch  die  Tilgung  von  xdx  verwischt.  — 
Unbekümmert  um  die  geschichtliche  Richtigkeit 
streicht  er  IX  35  XtppovTjaou  r)jv  peifrojv  fy«1 
7.0. v,  Kapäfav  den  Artikel ;  Kardia  war  aber  wirklich 
die  größte  Stadt  auf  dem  Chersones,  Strab. 
VII  331  fr.  62  KapÄia.  .  prpVn)  tu»v  iv  tt;  X«p- 
povr^v  icoXtcov.  —  §  61  6p£v  61  taod'  b  «ijpoc  6 
rwv  'Optittüv  wird  6  tüv  gestrichen,  weil  „6  8t)|«k 
6  tüv  'Qp.  den  Demos  von  0.  einem  anderen 
Demos  entgegensetzen  würde".  Aber  s.  §  66 
6  «ijpoc  6  T«i*  'UXovÖtwv  imb&i).  Indes  diese 
Stelle  nutzt  mir  nichts;  denn  hier  eliminiert  Bl. 
gleich  6  tu*v  'U&uvdfov,  wie  ja  allerdings  §  60 
tou  tüiv  'QpstTwv  in  vielen  Hss  interpoliert  ist. 
Aber  es  gibt  noch  eine  dritte  Stelle,  die  biaber 
nicht  angetastet  ist,  XIX  81  ß  7c  «ijpoc  6  tCv 
<t>u>xiu>v  oCto>  xaxüic  .  .  Bräunst,  nicht  „einem 
anderen  Demos  entgegengesetzt",  sondern  <t>cu- 
xeujv  xtüv  fx'E-Ta».oTt.j,  §  60.  Ich  denke,  die 
Stellen  schützen  sich  gegenseitig,  und  man  wird 
fernerhiu  VIII  66  ttS  nXijAouc  toü  8«ttoXwv  oder 
to5  twv  BsrraXüv  (tum  BerraXu/v  2A,  Öit-aXdiv 
Bl.)  schreiben  wie  IX  66  6  ärjpoc  b  'Epetpiiwv 
(s.  §  33).  Was  Bl.  schreibt:  h  Äijpoc  'Fperpticav 
int  m.  W.  überhaupt  nicht  zu  belegen;  möglich 
wäre  nur  noch  'Eprrpte'uiv  b  fl.  oder  b  *Eprrpieu>v 
äijpoc.  —  IX  15  Seppiov  xai  dopt'jxov  iXapßavsv 
x»i  toüC  ix  2«pp«fo'j  Ttf/otK  xat  'Iipovi  opow«  «pa- 
TtuYrac  ifi^iaXXtv,  O&C  6  upmpo;  nx^trr^bi  x«Ti'»nj«v 
Streicht  Bl.  6  unter  Verweis  auf  XXIII  12  (in 
den  Addenda  zur  Tpxtausgahe  II  p.  C XXXVI). 
Aber  es  war  ja  nicht  ein  Feldherr,  sondern  der 
bestimmte,  Chares.  Während  aber  Bl.  früher 
St'pptov  Mtt  strich,  ächtet  er  jetzt  ix  £tppffau  — 
opooc,  »worin  sowohl  Hiat  als  Tribrachys  vor- 
kommt (im  Eigennamen !] ,  indem  auch  die 
Nennung  des  Vorgebirges  Stppttov  neben  der 
des  darauf  errichteten  Kastells  keinen  Sinn  hätte«. 
Wie  hätte  sich  denn  aber  Dcroosthenes  anders 
ausdrücken  sollen  oder  können,  wenn  er  eben 
angeben  wollte,  daß  Philipp  Serrion  und  Doriskos 
einnahm  und  die  Besatzung  aus  Serreion  teichos 
und  Hieron  oros  verjagte?  Weil  nimmt  außerdem 
an,  daß  Seppiov  und  lippetov  rei/o;  verschiedene 
Platze  seien.  —  Für  grammatisch  unzulässig 
halte  ich  es,  IX  58  mit  2  zu  schreiben  nip^a; 
'Iinrovtxov  9up|M-/o<  autoi«  «DiXirkoc.  XVI II  93  ist 
ja  Bl.  selbst  inzwischen  zur  Überlieferung  b  p«v 
7t  aii(X|xaxoj  <Sv  zurückgekehrt.  —  VIII  27  gibt 


Bl.  mit  U  toüY  clal  X6701  'das  sind  bloße  Redens- 
arten', was  den  Zusammenhang  «erreißt,  statt 

TOÜt1    tJ.lv  Ot  X07OI. 

Mehrfach  müssen  auch  Pronomina  den  Plate 
räumen.  VIII  41  o&Mv  in'  afo$  ßtSahoc  lx«v 
schreibt  Bl.  jetzt  mit  der  Vulgate  laroti  unter 
Tilgung  von  a6r<j>,  das  man  ungern  entbehrt; 
denn  es  heißt  ja  nicht  'es  ist  überhaupt  un- 
möglich', sondern  'es  ist  ihm  unmöglich'.  — 
IX  24  ot  |*T)8lv  J-piaAeiv  Kyovris  [a&roie]  „0»«. 
Harteianus  et  statim  recurret",  nämlich  ol  pTjttv 
i-ptaXoCvT-c  afreoie;  aber  auch  hier  hat  es  sich 

I  jetzt  die  Gitter  gefallen  lassen  müssen,  ich  finde, 

'  ohne  den  geringsten  Grund,  ebenso  wie  VI  4 
c(  piv  o5v  xal  vüv  Xc-jttv  Sixaiortp'  6ptv  i?apx*i  und 
VIII  65  «J  t«  piv  zp^paxa  Tlv4«  &ttwv  das 

'  persönliche  Pronomen.  —  Die  Ausscheidung  des 
Helativums  zerreißt  IX  47  u>;  ap'  ou*o>  OtXtinröc 
iuriv  ofo(  not'  ^aav  Aaxc&atpovtoi,  0?  daXcrrrnc  piv 
%X0V  das  Wort  derer,  die  den  Staat  ein- 
lullen wollen,  wie  mir  auch  §  67  das  Asyndeton 
unerträglich  erscheint,  das  durch  Streichung  von 

!  Itctity  und  3c  entsteht. 

Außerdem  nimmt  Bl.  noch  folgende  Streich- 
ungen vor.  VI  22  f,  tov  t^v  iroXatav  «toWvt«, 
toütov  ta;  (iot«)  aättüv  ftpoacföou;  rrapaip^atadai ; 
„denn  im  Attischen  heißt  föto«  nicht  'eigen'  im 

■  Gegensatz  zu  'fremd',  sondern  'dem  einzelnen 
gehörig'  im  Gegensatz  zu  xoivoc".  Aber  damit 
wird  föwe  zu  eng  gefaßt:  es  steht  auch  im  Gegen- 
satz zu  dXXorpioj,  z.  B.  Is.  VIII  26  d»?tXtp<i»- 
repav  .  .  tJ)v  tü»v  töte>v  IrtpiXctav  rijc  T«ov  dXXoTp(u>v 
iiciBupta;.  —  VIII  3  xal  pf)  toic  ntpl  xöW  £XXa>v 
ftopüSo»;  [xalrcti;  x«TTj7op{at{]  iiti  witwv  dhtodpavat: 
„xal  t.  xar.  paßt  in  diese  bildliche  Anschauung 
nicht  hinein  und  scheint  nichts  als  Erklärung 

'  zu  toic  Ooptijtaic".     Bl.   schließt  sich  nämlich 

:  Weils  Erklärung  an,  daß  der  Tropua  airo«päva. 
durch  Öopußotc  veranlaßt  sei:  „wie  wenn  Ver- 
teidiger einer  Stadt  einen  wichtigen  und  ge- 
fährlichen   Posten    verlassen,    indem    sie  von 

1  anderen  Punkten  Lärm  hören".  Aber  so  an- 
sprechend diese  Auffassung  ist,  so  scheint  sie 
mir  doch  gesucht  und  unnötig;  man  muß  nur 
den  ganzen  Satz  etwas  schärfer  ins  Auge  fassen, 
ab  es  gewöhnlich  geschieht.  Unserem  Satz- 
gliede  entspricht  im  vorhergehenden  xal  ou  rrdfvj 
oei  rrspl  toutcdv  out'  .p'  o«t'  aXXov  oi^eV  iayupfCsffdat. 
Hier  faßt  man  ?<ryoptCt?Ü3t  viel  zu  schwach  als 
'sich  ereifern';  der  Redner  fühlte  in  dem  Worte 
noch  die  eigentliche  Bedeutung,  die  es  nie  ver 
loren  hat  (tfe  -rofcc  4o8»vttc  loxopt&aöat  Arist.  Nie. 
Eth.  IV  8):  es  ist  —  kämpfen,  fechten,  in  eigent- 
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lieber  (Ael.  Hiat.  anim.  XV  15  xopf-rtt«  öl  taüta 
iXXijXa,  xal  «ptiaet  tivl  ÖaujMtrqj  peypt  vtxrjj  tyuMlOH, 
S>TRtp  oSv  ddXi}tat  t  uitip  adXtov  ji«Tfwru»v  tr/upt- 
lofuvoi  r,  Cntü  xXeouc  o(}tvou}  wie  in  Übertragener 


im  Gegensatz  zu  den  in  Alexanders  Auftrag 
(I  24,2)  von  Kteander  geworbenen  II  20,5,  die 
also  sebon  in  Philipps  Diensten  gestanden  hatten;. 
Diese  gtvot  Philipps  erwähnt  Demosthenes  auch 


Bedeutung  (Plat.  Men.  86>>'-  steht  Äti<rx«pto«»««  |  H  17.  VI  16  und  IX  58.  —  IX  63  tt  o5v  rot*  «i». 

parallel  mit  &apur/eaflat).    Das  tiegenteil  davon  |  wird  mit  A,  der  to  aiTiov  hat,  ttot'  geatrichen: 

ist  dann  dhroopavat,  vorbereitet  noch  durch  das  j  vgl.  indes  VIII  56.  XIX  208,  wie  VIII  74  ix» 

militärische  napiaxEuaadat  (warum  dies  hier  „zu  !  ,if.  ö^itou  toüto  das  übliche  är.nou  <  V  20.  VIII  11. 

«taik-  sein  soll,  sehe  ich  nicht).    In  diese  Auf-  I  XVIII  249.  XXIII  67  ö.). 


fassung  paßt  auch,  denke  ich,  Täte  xa-nrjYopfatc, 
das  man  auch,  abgesehen  davon,  daß  durch  die 


Um  der  Kurzen  willen  wird  IX  2  iavnsp 
£5«xo?Ctjt'   (Jpöic,  e6pr(«Tt  ö*ta  t©-»«  X"P&*toi  — 


Streichung  das  letzte  Satzglied  zu  kurz  würde,  '  JlovXonivou»  das  wegen  i<«Ta'Ci}f«  nötige  eGp^nn 
um  des  Gedankens  willen  nicht  entbehren  kann;  j  eingeklammert,  während  richtiger  nnr  eine  Aus 


der  Redner  denkt  ja  nicht  so  an  das  Gelärme  der 
Volksversammlung  wie  an  die  lauten,  lärmenden 
Beschuldigungen  (dopuSo*  xal  liratvoc  Plat.  Prot. 


nähme  konstatiert  würde,  wie  XIX  115  täv  optiü.; 
rtonfpi,  fSp^nrt  }M7«X«.  —  Zweimal  ist  aus  dem- 
selben Grunde  irpotepov  gestrieben,  IX  27  rp£- 


339d;.  —  VUI  5  tci  ■('&?'  6p. üv  £rotu.'  Gtrapyovö'  tepov  Tjxtv  lz  'Au3paxt'av,  IX  61  oii  itpvrcpov  *tg).- 

6ptS  streicht  Bl.  das  einmütig  überlieferte  frotp.',  u.r,8*v,  und  $  60  xok  iitv  iXX'  ibe  ußp&to  .  .  mSÜi' 

während  er  es  §  53  ta  f'a?'  ojxuiv  -irrap/tt  gegen  äv  «uj  Xe'/ttv  ivtauteji  3i  aportpev  t»)«  aX<u9t<oc  in  dÄ*.' 
2  einsetzt!  -  VIII  76  t'ioic  «>,  boK  xal  vuv  In  j  ivtauT«;,  geändert.    Aber  m.  W.  folgt  nach  jrfAX 

jicX-rfw  ifivoiTo  streicht  Bl   xat;  denn  „es  würde  8v  efr(  Xt7«tv  nur  W,  s.  Lys.  XXXII  II.  [Dem.] 

bedeuten:  nicht  nur  früher  war  die  Möglichkeit,  XI JX  66.  Plat.  Tbeag.  121  *,  ebenso  wie  nacL 
sondern  ist  noch;  gegen  den  Sinn  der  Stelle".  1  dem    von  Demosthenes    gemiedeuen    aoXo  i, 

Aber  heißt  es  denn  nicht  'selbst  jetzt  noch'  wie  Ifrpw  «ir(  Xtytv,  s.  Lys.  XXXII  26.  III  5.  XXX  J 

IX  77  xal  oljwu  xal  vvv  tY  **avop6a»&ijvat  fiv  t«  (II  27].  1«.  IX  51.  XIV  27.  XVI  21.  XIX  16 

KpcrypaTa,  wo  wiederum  fx'  um  der  Kürzen  willen  —  V  8  npö«  txeivov  &xi-<w,  ofyrrai  ist  das  be- 

aus  dem  Text  gewiesen  ist;  aber  s.  §  4  Irt  isavra  zeichnende  dhtcqwv  (s.  im  vorhergehenden  xopUrc: 

tavt'  inavop&waaadat,  wo  TaöV  eingeklammert  ist,  ötupo)  durch  das  matte  aty»*  ersetzt.  —  VI  1J 

weil  „es  eine  falsche  Beziehung  auf  roXXa'  hin-  ou/  ort  auvot'ati  xotv^,  wo  Bl.  früher  xoivj}  avvo£«i 
einbringt".    Ich  denke,  jeder  bezieht  es  auf  rd  ,  stellte,  ändert  er  jetzt  Tt;  aber  vgl.  die  Kursen 

npafp-ata,  wie  es  sich  gehört.        IX  49  drxouttc  bei  ort  III  35.  XVIII  43.  (139).  XIX  194.  213  ö. 

dl  <D{XtJtiro>  oiy\  ti|>  ^paXaT-f'  ÄitXtTüiv  ifttv  fjaStJovO'  —  Tt  für  ä  schreibt  Bl.  aus  demselben  Grnnde 

firtot   fJouXetat,   dXX«  tuj   |tXowc,   iirirja;,   toEoxa;,  IX  60  at»&o|t*voi  S  JtpatTTowiv;  aber  es  ist  =  tä 

;<vo«K,  totouto*  i&rjpT^aftai  rrparorrtSov  maß  zwei  npaTr6>«va  und  für  Tt  ist  hier  gar  kein  Plat«.  — 

Streichungen  Uber  sich  ergehen  lassen,  des  ganz  IX  25  schreibt  er  RoXtpziv  ö*eiv  (olpcAs.  Aber 
unentbehrlichen  <&£Xtinrov  und  des  fctvouc,  das  Mim«  |  die  übliche  Stellung  ist  die  überlieferte  (III  7 

echte  Erklärung  scheint":  „mit  <{iiXquc  mÜHSen  sxzoXtp.ui9at  fotv  \a6\ubz  ist  um  des  Hiats  willen 

die    Söldner   gemeint    sein   (luXTaaraf)".     (ie-  gestellt,  ähnlich  VI  7).       IX  39  hat  Bl.  p.t»oc, 

wöhnlich  faßt  man  militärisch  Phalanx,  Leichte  Sv  toutoi;  htrctp.a;  anstatt  Tt;  irrtTtfia  geschrieben, 

und   Bogenschützen   zusammen  und  stellt  die  dann  eher  noch  av  Tt;  oder  iirmp.^  ttc,  wenn  man 

Reiterei  gegenüber  z.  B.  Arr.  I  11,3;  aber  De-  uubedingt  ändern  muß.   —  IX  74  schreibt  er 

mosthenes  gibt  keine  militärische  Aufzählung  —  jetzt  t4  ^ipac  toüt*  ixTjjaavro,  immerhin  besser 

sonst  hätte  er  «f-iXotic,  to^toc,  Ijntsac  sagen  müssen  als  früher,  wo  er  Ti  vepa;  über  Bord  warf.  — 

— ,  und  wer  sagt  uns  denn  anderseits,  daß  die  IX  76  nimmt  er  mit  Recht  jetzt  aus  der  Vul- 

Leichten  allesamt  glvot  waren?    Von  Philipps  gate  n  auf,  hätte  aber,  wenn  eine  Änderung 

Heer  wissen  wir  leider  sehr  wenig;  aber  wir  nötig  ist,  lieber  seine  frühere  Umstellung  t?  Ä'lfyst 

können    einige    Rückschlüsse    von   Alexanders  ti;  beibehalten  (a.  XVIII  190  8v  vuv  Egg  nc  Sai^xt 

Heer  machen,  und  dariu  finden  wir  von  Anfang  ti  JJ&tiov)  als  if  ii  tu  xoiirtov  schreiben  sollen, 

an  neben  den  Hypaspisten  und  Bogenschützen  Für  die  vielen  Ausscheidungen  schallt  Bl. 

noch  Schleuderer  (Arr.  I  2,4)  und  Angrianer  gleichsam  eine  Art  Ersatz  durch  die  Aufnahme 

(Arr.  1  1,11).    Daneben  aber  gab  es  ein  be-  vieler  in  2  fehlenden  Wörter,  namentlich  in  der 

sondere«   Korps  ^vot   ,'ot  fiwöo^pot   £<vot  Arr.  dritten  Philippika,  worüber  er  im  Anschluß  an 

11  9,3,  ot  dpxaiot  xaX<xlp.iv<»t  gtvot  III  12,2,  wohl  seinen  Aufsatz  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1904 
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in  dein  Zusatz  S.  138  ff.  ausführlicher 
Ich  kann  darauf  nicht  eingehen,  nur  zwei  Be- 
merkungen. Bl.  analysiert  auch  das  Zitat  aus  dem 


VA- 


ix  7<xt>X<«v  a6ra  xPri«at  7tvr,aw8at;  XVIII  33. 
243.  —  V  6  xattotov  NtorcroXtu-ov  t«  rcap'  öu-wv 
ötoixouvTa   OtXtmctp   xat   lrpuTXvcuovtz  ändert  Bl. 


Volk sbeschluB  IX  42  rhythmisch  und  nimmt  OiXrirmp  KpuTavtoovrt.  Daß  das  Wort  XV  3.  Is. 
um  der  rhythmischen  Entsprechung  willen  noch  IV  121  von  dem  abwesenden  Mauasollos  oder 
mancherlei  Änderungen  vor,  z.  B.  IX  46  tä  tJ»v  Perserkönig  gesagt  ist,  ist  wahrscheinlich  reiner 
'EXXrjvwv  <7'/r'>  ijv  ßapßap<p  ?oßtp',  ouy  o  ßapßapoc  Zufall  und  in  dem  Wort  selbst  uicht  begründe! 
tote  "EXXvjatv;  „zu  vuv  ist  ein  Gegensatz  vorher  '  (Luk.  Demon.  9  Eu«Xt  8i  aurtu  xal  a£tXfouc  araot«-- 
sehr  gut,  und  so  sinnvoll  6  ßa'pßapoc  ist,  so  un-  Covrac  o'taXXärTeiv,  xal  ^uvai^l  irpoc  touc  Y«Tf*HLrt*6Tac 
klar  ist  t$  ßapßa'p«;>tt.  Inwiefern?  t$  ßapßapv  i^t  tfpijvrjv  rpuTavtüttv  von  einem  Anwesenden).  Die 
doch  dasselbe  wie  '<>  ßapßapoc  und  ist  wie  immer  j  Vergloichung  von  IX  60  xopiryov  fxovT««  <KXtineov 
der  Perserkönig.  Sodann  wundere  ich  mieb,  xal  itputavculpcvot  spricht  m.  E.  eher  ftlr  die 
daß  Bl.  §  6  f.  „von  Rhythmen  so  gut  wie  nichts" 
findet.  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  die  Sache  richtig 
erfaßt  habe;  aber  stellt  mau  mit  2  TtC  hinter 
aou.ßouXt»9ae  und  schreibt  Kavraiv,  so  entspricht 
im  yap  Wo»  =  (i^icoft'  <u;  afiu-,-u*üa  ,pa4<ac  xat 
auji-  =  -Xtu.oV  t^w  fif,  toü-,  -ßouXttiaac  Tic  =  sie 
rfjv  aW-,-av  instar;  tou  RtiKKrixivat  röv  tz6-  = 
jTdVtwv  Xt?«  xal  Siopi'Cotf-ai  •  st  i?',  und  ohne  Ent- 
sprechung bleibt  nur  -vou-  in  iu.ovouf«8a  und 

-TO  KpWTOV. 

Die  übrigen  Änderungen  bestehen  z.  T.  in 
Umstellungen.  V  15  wird  das  übliche  oux 
8v  x»pfCa«vro  in  ou  x^P^ivt'  fv  verwandelt,  VIII  47 
00  (iciCov  oö5iv  Sv  fivotT'  dryalMv  in  ou  u*iCov  3v, 
aber  s.  XV  4.  —  VI  12  tl  uiv  ujwe  «Xoito,  <p£Xouc 


Uberlieferung.  —  VIIT  14  iav  o5v  irtpifutvac  touc 
Irrjatac  ivX  BuCa'vrtov  iXftwv  zoXtopxij,  itpcÖTov  fi.4v 
otcaßE  scheint  mir  in  Blass'  Änderung  noXtopxi) 
itptuTov,  oftadt  die  Stellung  des  npiürov  auffälliger 
als  der  in  der  Überlieferung  fehlende  Gegensatz 
(s.  Kehdantz  Ind.  u-tv),  der  doch  wohl  §  16  in 
xal  u-V  tMi  enthalten  ist.  Übrigens  hat  Bl. 
selbst  ein  beziehungsloses  uiv  eingeführt,  indem 
er  VIII  52  mit  Hermann  tlituiv  uiv  av  (tutu>|iivav 
1,  schreibt.  —  VIII  21  f,|«te  ojts  XP'IM1»7'  efe?<p«»v 
ß'iuX^jtsba  o'jti  auTot  «rpaTtüiaöat  schiebt  Bl.  hinter 
tfapipttv  „aus  der  Nachahmung  XI  18"  (o6t« 
£e<OTpo?civ  ini/'.'tt,  olrt  arpaTtutaftat  toXu.üj|uv) 
<xat  (tvoTpoftiv)  ein.  Aber  das  liegt  doch  wohl 
mit  in  fpfyun?  tfapiptiv,  vgl.  die  genaue  Ent- 
i*l  toIc  äixsuoic  alpifctaftat,  tl  6"ixt(voic  «poaöetTo,     sprecb ung  §  23  et  fip  (M)t'  elaolatTt  u.ijt'  auTot 


3ov«p7ooe  2|ttv  tt(c  a&Toü  i:Xtovi£tac  zerstört  die 
Umstellung  iiti  Tote  äixatoic  ^plXouc  die  Symmetrie 
wie  IX  2  X^rra«  «5fctr,v  statt  äi'xtjv  XttytTat.  — 
VIII  24  schreibt  Bl.  ivtoo;  6|x«»v  ftaÖttv  «tt  uud 
außerdem  Tt  statt  ort,  Xt&u  <5ij  statt  Xi;o>  3«,  dies 
sicherlich  falsch,  vgl.  IX  55.  XXIV  169. 
VIII  68  stellt  Bl.  itavu  ffoXX«f>  (so  die  Vulgate; 
iroXXüv  na'vo  2),  während  iravo  oft  nachgestellt 
wird,  s.  Frobberger  zu  Lys.  XIX  16.  —  IX  9 
aöroc  uiv  jroXtpvtiv  uuiv,  u?'  Ofiöiv  oi  ui,  jroXtuataöat 
ist  nachdrucksvoller  als  die  Änderuug  uro  o"&u.töv. 
—  IX  46  schreibt  Bl.  ou  ifap  ouru>c  6u*lc  Ir/tts 
statt  Ix«6'  ufitte  und  §  62  tov  E6>palov  4to(|xoo; 
oov  ^vTac  nowiv  statt  »touiv  ovrae  und  reißt 
das  Zusammengehörige  auseinander.  Zu- 
gleich nimmt  er  im  folgenden  aus  dem  Vind.  1 
ixSaXXovrcc  auf  und  ändert  dnoxTslvome;  trotz  des 
apodiktischen  „falsch"  scheinen  mir  die  Part, 
aor.  angemessener:  sie  herrschen  als  Tyrannen 
nach  der  Vertreibung  und  Hinrichtung  derer  usw. 

Die  WortXnderungen  sind  nicht  eben  zahl- 
reich. V  3  Xs-jetv  xal  «ou.ßooX*uttv  6V  iv  xal  tä 
xpaYltat'  larai  ßsXTt'w  schreibt  Bl.  4{  wv;  aber 
vgl.  z.  B.  II  26  6V  uiv  ix  -/pTjrröiv  ^aoXa  tä  icp<ry- 


(rrpaTtu9(7d£,  II  27  t  )i  ot  jeiv  slaftpttv  •/f,rt\taxa> 
aOroue  i^utvat  rpo8v|ui>e.  Erwähnen  will  ich  doch 
auch,  daß  Demosthones  das  Wort  UwTpoftiv 
nicht  hat.  —  VITI  22  iv  u.iv  toi«  X6>ie  touc  t^c 
niXtwc  XtfovTac  £jraivou|«v,  iv  5i  to»c  ifpifotc  Tote 
ivavTtou|uvot;  toutoic  3uvaYuivi;6|«8a  kann  ich 
der  schon  wegen  des  Hiats  (gut  §  51  rt  ^'uiiip 
beseitigt  bedenklichen  Änderung  t«j»  ivavTtouuivui 
Thilipp)  nicht  beistimmen:  in  dem  ganzen 
Abschnitt  bekämpft  der  Redner  nicht  sowohl 
Philipp  als  Philipps  Fürsprecher.  —  VIII  64  f. 
wird  die  schöne  Anapher  oux  Jjv  aa^aXie  durch 
deu  Einschub  von  iv  hinter  oux  und  durch 
Tilgung  von  Jjv  im  zweiten  Gliede  geschädigt.  — 
IX  67  TijXtxaunjv  f^siaßai  jt6*Xtv  otxstv  t6  niY*8o;, 
wate  u.t;o"  Sv  6t(oüv  ^  <Sctv6v  nclatsdat  schreibt 
Bl.  lataÖai.  Aber  foivov  tlvat  ist  im  Laufe  der 
Zeit  zu  sehr  abgeblaßt,  als  daß  es  hier  genügen 
könnte;  besser  schiebt  man  ur/,t-.  vor  uy,'  ein, 
vgl.  VI  24.  —  IX  74  tl  Softaet  XaXxiSiac  tJjv 
'EXXaia  acojtiv  J|  Mffaptae  ist  das  vor  XaXxto'tac 
eingeschobene  ^  viel  zu  stark;  der  Redner  will 
doch  nicht  sagen:  entweder  die  Cbalkidier  oder 
die  Megarer,  sondern:  Chalkidier  oder  Megarer. 


u.aTa  TTjc  it(5Xtu>c  Y^ovtv,  oi«  ToÜTtov  i.' TriJtTt  Twv  j  —  IX  75  Utoiy'  oiTti>c  jjif(  ra'vft'         W  ou  ßoj- 
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X6jxt8a,  nottiv  rj|ll  v  ivxjxr,  ysvrvtau  ändert  Bl. 
Tfvjjwu.  Aber  auch  VIII  53  3  oetoiy'  or>a>(  u^noft' 
^orjoBt  steht  der  Aorist,  und  überhaupt  ist 
&ru>c  f*r(  nach  einem  Verbum  des  Fürchten* 
nur  mit  Futurum  oder  Aorist  verbunden,  s. 
Weber,  Entwicklungsgeschichte  der  Absichts- 
sätze JI  96. 

Hiermit  glaube  ich  im  wesentlichen  Blass' 
Neuerungen  besprochen  zu  haben.  Es  läßt  sich 
ja  nicht  immer  eine  Konjektur  als  falsch  er- 
weisen; aber  hoffentlich  ist  es  mir  gelungen,  zu 
seigen,  daß  viele  Änderungen  gegen  den  Sprach- 
gebrauch verstoßen,  andere  ganz  und  gar  un- 
nötig sind  und  durch  ihre  Aufnahme  „für  den 
Sinn  ein  Nutzen"  nicht  „entspringt"  (S.  IV). 
Ein  Kriterium  kann  ich  demnach  iu  den  Rhythmen 
nicht  erblicken. 

Der  Kommentar  ist  im  großen  und  ganzen 
unverändert.  Zusätze  sind  einerseits  mehrfach 
nötig  geworden  durch  Aufnahme  anderer  Les- 
arten, anderseits  sind  viele  rhythmische  Be- 
merkungen hinzugefügt.  Um  ihn,  wie  es  scheint, 
nicht  stärker  werden  zu  lasseu,  sind  anderswo 
Streichungen  vorgenommen  (VIII 56  paßt  jetzt  die 
Verweisung  „zu  §  27«  nicht  mehr).  Nene  Er- 
klärungen sind  mir  uicht  aufgestoßen.  Übrigens 
sollte  VIII  1  ftXovtxfot  nicht  'Streitsucht'  erklärt 
werden.  Die  zu  VIII  26  aus  Rhet.  Oraec 
IV  607  W.  angeführte  Stelle  ist  nicht  Syrian, 
wie  man  schon  vor  Rah  es  Ausgabe  aus  dem 
Zitat  S.  506  <b<  x*t  2uptav6«  ^rjjtv  wissen  konnte. 
Die  zu  VUI  49  angeführte  Aristeidesstelle  steht 
IX  367  W. 


Berlin. 


K.  Fuhr. 


Th.  Zielineki,  Das  Klauselgesetz  in  Oioeroe 
Reden.  Grundzüge  einer  oratorisohen 
Rhythmik.  S.-A.  aus  PhUologus  Supplementband 
DC.  4.  Heft.  Leipzig  1904,  Dieterich.  VUI,  263  8.  8. 
8  M.  40. 

Die  Literatur  Über  die  Klausel  ist  seit  Norden« 
'Kunstprosa'  nicht  zur  Ruhe  gekommen;  ein  Autor 
nach  dem  anderen  ist  auf  seine  Satzschltlese 
untersucht  worden,  und  speziell  über  Cicero 
haben  wir  die  tüchtige  Arbeit  von  Wolff  er- 
halten (vgl.  Wochenschr.  1903  Sp.  204).  Wenu 
ein  geistreicher  Mann  wie  Zielinski  jetzt  mit  einem 
stattlichen  Bande  auf  den  Plan  tritt,  so  wird  man 
erwarten,  daß  er  manches  Neue  zu  sagen  bat. 

Zunächst  hat  er  sämtliche  Reden  Cicero* 
durchgearbeitet  und  sich  dadurch  eine  viel 
breitere  Basis  geschaffen  als  seine  Vorgänger. 
Allerdings  hat  er  nur  den  Periodenschluß  be- 


rücksichtigt, nicht  auch  Kola-  und  Satzschlüsse, 
Uber  die  er  »eine  eigenen  Gedanken  hat.  Ich 
glaube  nuu  freilich  nicht,  daß  der  „konstruktive'* 
Rhythmus  der  Satzschlüsse  (wie  ihn  Z.  nennt) 
von  der  Periodonklausel  verschieden  ist,  halte 
also  Zielinskis  Material  für  unvollständig;  indes 
sind  auch  so  der  Klauseln  uoch  so  viele,  daß  die 
Gesetze  klar  hervortreten  müssen.  Z.  legt  ferner 
das  ganze  Material  mit  aller  Genauigkeit  vor, 
indem  er  z.  B.  auch  die  Stelle  der  Diärese 
innerhalb  der  Klausel  prinzipiell  berücksichtigt 
(auch  Wolff  hatte  darauf  schon  geachtet),  und 
gestattet  dadurch  eine  Nachprüfung  seiner  ganzen 
Untersuchung.  Das  wäre  sehr  schön,  wenn  er 
nicht  durch  ein  System  kabbalistischer  Zeichen 
das  Verständnis  seiner  Schrift  arg  erschwert 
hätte.  Auch  solche  Philologen,  die  einen  spröden 
und  trockenen  Stoff  nicht  scheuen,  werden  nicht 
ohne  Überwinduug  an  das  Studium  von  31 
MS  3l  herangehen  und,  am  Schlüsse  angelangt, 
die  Bedeutung  dieser  -/«p**")?««  teilweise  bereite 
wieder  vergesseu  haben;  das  ist  um  so  bedauer- 
licher, als  es  nötig  ist,  Interesse  für  die  Klausel 
zu  wecken  und  namentlich  alle  Herausgeber  auf 
ihre  Bedeutung  aufmerksam  zu  machen.  Dazu 
kommt  noch  eine  schwerfällige  Terminologie 
Korrespondenzgeselz,  Gleichgewichtsgesetz,  An- 
laufgesetz usw.*). 

Diesem  großen  Apparat  soll  die  Neuheit  der 
Resultate  entsprechen.  Z.  ist  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  daß  ein  integrierendes  Element 
jeder  Klausel  der  Creticus  ist;  um  in  seiner 
Sprache  zu  reden,  ist  er  die  Basis,  an  die  sich 
die  Kadenz  schließt,  die  vou  einem  Trochäus 
bis  zu  etwa  drei  Trochäen  umfassen  kanu;  nach 
der  Länge  dieser  Kadenz  bezeichnet  er  die 
Typen: 

l  | -a 

S .u.j.vu 

3  »w_[_w_? 

4  ■  _  |  _  w  _  w  W  USW. 

Daran  ist  neu,   daß  die  Form  A  Wolfis  (Ditro 
chäus)  nicht  als  vollständige  Klausel  anerkannt, 
sondern  vor  ihr  ein  Creticus  resp.  Molossu.« 
gefordert  wird  (daß  er  häufig  vorher  stand. 

*)  Ich  setze  zur  Probe  einen  Abschnitt  aus  S.  lfV_' 
her:  .Das  Übrige  geht  aus  dem  Parallelogramm 
gesetz  hervor.  In  88,  wo  schon  die  Grundform  di« 
Diärese  begünstigte  bat  das  Zusammenwirken  von 
Korrespondenz-  nnd  S-Gesetz  zur  Monotjpie  geführt , 
in  82,  wo  das  Korrespondenzgesetz  für  y,  das  S- 
Gesotz  für  8  war,  hat  letzteres  gesiegt,  ohne  je 
den  Typus  y  ganz  ausrotten  zu  können'-. 
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wußte  man  bereits):  hier  N.  3.  Ebenso  wird 
Wolffs  D:  _  -  _  ^  w  um  eine  kretische  „  Basis" 
bereichert:  hier  N  4.  Dieses  Oesetz,  als  Ge- 
setz gefaßt,  ist  aber  nicht  richtig;  der  Ditro- 
chäus  tritt  auch  allein  klauselbildend  auf.  Cicero 
hat  gar  keine  Scheu  vor  Fällen  wie  me  Semper 
fecerltis,  auch  nicht  decreto  resiitutus  (S.  94  unter 
36  und  3p5:  zusammen  Uber  700  Fälle);  hier 
iniißte,  da  —  auch  nach  Z.  —  der  Wortakzeut 
zu  berücksichtigen  ist,  tue  semptr  und  deertto 
betont  worden  sein.  Ebenso  meidet  er  nicht 
magnoperc  vobis  providendumst,  wo  nach  Z. 
die  Klausel  bei  —  pere  beginnt  und  lautet: 

„j.  |  j.  ~  s  Oder  monumenio  coliocaras, 
wo  Z.  (S.  102)  uns  zumutet,  mönumentö  zu  be- 
tonen. Es  widerstreben  ferner  die  163  Falle, 
in  denen  vor  dem  Ditrockäus  ein  Daktylus 
steht  wie  moribxu  dbsokvit;  denn  die  Syllaba 
aneeps  in  der  Diärese,  durch  die  Z.  hier  helfen 
will  (moi'ibus  -  —  -),  ist  ein  Unding  und  wäre  es 
auch  in  der  Metrik  der  Poesie,  deren  Kategorien 
Z.  nur  zu  geru  auf  deu  Prosarhythmus  über- 
trägt. [Eber  hätte  es  sich  hören  lassen,  daß 
der  Neben  ton  auf  der  Schlußsilbe  von  mörtbüs 
dieses  Wort  für  den  Akzent  als  eiueu  Creticus 
erscheinen  läßt;  liier  rächt  es  sich,  daß  Z.  keine 
klare  Stellung  zu  der  Aluentfrage  genommen 
hat]  Ja  Z.  gibt  selbst  implicite  Ausnahmen 
von  der  „Integrationsklausel"  zu,  indem  er 
Choriambus  uud  Epitrit  vor  dem  Ditrochäus  zu- 
läßt (also  cum  gemüu  civitatis  und  magna  sane 
muttitudo),  dies  „Entfaltung"  nennt  und  uns 
damit  tröstet,  das  sei  „eine  auch  in  der  Metrik 
vorkommende,  weuu  auch  nicht  genügend  auf- 
gehellte Erscheinung"  (S.  14).  Warum  nich» 
lieber  zugeben,  daß  das  sog.  Gesetz  keiu 
Gesetz  ist,  sondern  nur  eino  Vorliebe  CicerosV 
Aber  freilich,  Z.  will  „der  ganzen  Klausellehre 
ein  wissenschaftlich  viel  strammeres  Aussehen 
geben"  und  glaubt,  darin  noch  gar  nicht  genug 
getan  zu  haben  (S.  66).  Dasselbe  gilt  von  der 
Bereicherung  der  Form  D  um  die  kretische 
Basis:  auch  hier  fügen  sich  nicht  Fälle  wie  E 
(a)raiorum  testimoniis,  wo  wir  arätor&m  betonen  ' 
sollen.  Au  cönßchre  und  innumerdbüia  scheint 
Z.  selbst  irre  geworden  zu  sein  (S.  135). 

Kap.  IV  des  zweiten  Teiles  trägt  die  Über- 
schrift: Zur  Akzentlebre;  hier,  sucht  man  Auf- 
schluß über  Zieliuskis  Ausicht  vou  dem  Verhältnis 
der  Klausel  zum  Wortakzeut.  Z.  spricht  da 
von  einem  rednerischen  Akzeut,  der  vielleicht 
vom  vulgären  Akzent  verschieden  sein  könne, 
der  aber  identisch  sei  mit  dem  poetischen. 


Das  ist  eine  Ungeheuerlichkeit,  welche  allein 
geeignet  ist,  die  Verdienste  von  Zieliuskis  Arbeit 
aufzuheben.  Cicero  hat  natürlich  nur  die  in  der 
Sprache  seiner  Zeit  üblichen  Akzente  brauchen 
können,  meinetwegen  nennen  wir  sie  vulgäre; 
daß  die  Metrik  der  Klauseln  auf  diese  Akzente 
Rücksicht  nimmt,  ist  klar;  wie  weit  sie  das 
tut,  scheint  mir  zurzeit  das  Hauptproblem,  das 
Z.  mit  seinem  prächtigen  Material  sehr  hätte 
fördern  können.  Statt  dessen  redet  er  sich  ein, 
daß  es  neben  diesem  Akzent  einen  rednerisch- 
poetischen gebe  (welcher  Art  denn?),  daß  Cicero 
zu  den  Römern  mit  einer  Betonung  gesprochen 
habe,  wie  sie  im  Hexameter  oder  der  alkäischen 
Strophe  üblich  war;  von  diesem  Standpunkt 
aus  verschlagen  ihm  natürlich  Betonungen  wir 
munieipia  (S.  81),  di/ectiis,  dccedinl  (S.  153) 
oder  wie  wir  sie  oben  gerügt  haben,  gar  nichts. 
Daher  denn  Wunderlichkeiten  wie  die  Be- 
zeichnung eiuer  Periode  als  lyrischer  Strophe  (S. 
144),  eines  Briefes  als  epodischer  Konstruktion 
oder  tetradiseber  Strophe  (S.  224).  So  glaubt 
er  auch,  in  Blees'  Fußtapfen  tretend,  daß  Cicero« 
Reden  noch  weitere  rhythmische  Finessen  ent- 
halten, die  sich  auch  iu  Gesetze  briugen  lassen. 

Im  übrigen  enthält  gerade  dieses  Kapitel 
einige  wichtige  Einzelbeobachtungen  über  Wolff 
hinaus,  so  namentlich  Uber  die  Betonung  nfi- 
rerent,  die  zu  dem  bei  Plautus  beobachteten 
mülieres  u.  dgl.  stimmt.  Auch  die  orthographi- 
schen und  prosodischen  Bemerkungen  des  ersten 
Kapitels  verdienen  Beachtung,  z.  T.  Nachprüfung. 
Falsch  ist  z.  B.  die  Synizese  iu  creatos  (S.  175); 
an  der  eiueu  Stelle,  um  die  es  «ich  handelt 
(log.  agr.  II  31  suffragiu  creatos  esse),  liegt  ditro- 
chäischer  Schluß  vor.  Sehr  instruktiv  sind  die 
Anwendungen  auf  niedere  und  höhere  Kritik  in 
Kap.  II:  Z.  geht  alle  Stellen,  an  denen  die 
Klausel  für  die  Entscheidung  textkritiBcher  Fragen 
in  Betracht  kommt,  an  der  Hand  der  Müllerachen 
Ausgabe  durch,  welche  diese  Probe  sehr  gut 
besteht.  In  der  höheren  Kritik  wird  das  rein 
formale  Kriterium  der  Periodenscblüsse  ebenso 
wie  die  Sprachstatistik  nur  eine  sekundäre  Rolle 
spiolen;  daß  die  Invektive  gegen  Sallust  nicht 
von  Cicero  sein  kann,  würde  man  auch  bei 
Übereinstimmung  in  deu  Klauseln  festhalten. 

In  summa:  ein  Buch,  in  dem  viel  Fleiß  und 
Scharfsinn  steckt,  das  aber  nur  mit  Vorsicht  und 
nur  von  dem  benutzt  werden  kann,  der  die 
sonstige  Literatur  über  die  Klausel  zur  Kontrolle 
heranzieht. 

GreifswaU,  W.  Kroll. 
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Alfred  Jeremias,   Monotheistische  Ströinun-  ! 

gen  innerhalb  der  babylonischen  Religion. 

Leipzig  1904,  Hinrichs.   48  S.   8.   80  Pf. 
Jeremias  hat  in  seinem  ursprünglich  auf.  dem  ; 
internationalen  Kongreß  fttr  Religionsgeschichte 
zu  Basel  gehalteneu  Vortrage  viele  Momente  , 
zusammengetragen,    die    für  monotheistische 
Strömungen    iu    der    babylonischen  Religion 
geltend    gemacht  werden   können.  Derartige 
Ansätze    zum  Monotheismus  finden  sich  wobl  I 
beinahe  in  jeder  höher  entwickelten  polytheisti- 
schen Religion.    Auch  die  Ägypter  übertragen 
in  Hymnen  an  eine  Gottheit  allerlei  Attribute, 
die  anderen  Göttern  zukamen,    auf  dieselbe. 
Und  die  Griechen  haben  sich  stellenweise  gewiß 
weit  vom  reineu  Polytheismus  entfernt.    Ob  aber  | 
die  Babylonier  in  dieser  Entwickelung  weiter 
gegangen  seien  als  audere  Völker  des  Alter- 
tums,  scheint   mir  auch  nach  Jeremias'  Aus-  j 
führungen  zweifelhaft.    Ebenso  überzeugt  mich  j 
nicht  seine  Anschauung  von  der  Entwickelung 
der  babylonischen  Religion  und  Kultur  (S.  6).  , 
Der  Umstand,  daß  wir  in  den  Kitesten  uns  er- 
reichbaren Zeiten  die  Kultur  schon  auf  einer 
hohen  Stufe   stehend   vorfinden,   „macht  das 
Axiom  von  der  gradlinigen  Entwicklung  aus  ' 
niederen  Anfängen"  ro.  E  nicht  „zuschauden" ; 
denn  wir  kenneu  doch  von  der  allerältesten  Zeit 
des  Zweistromlandes  so  gnt  wie  gar  uichts. 

In  5  Abschnitten  (I.  Das  Geheimwisseu  in  der  , 
babylonischen  Sternreligion;  II.  Die  Verehrung  1 
des  'höchsten  Gottes'  im  Kosmos;    III.  Der 
monarchische   Polytheismus   der  Volksreligion; 
IV.  Die  Theologie  der  sog.  babylonischen  Buß- 
psalmen; V.  Die  monotheistische  Strömung  im  ; 
6.  Jahrh.  v.  Chr.)  trägt  J.  Material  zur  Stützung  j 
seiner  Hypothese  zusammen.    Einige  kleinere 
Ausstellungen  schließe  ich  hier  an.   S.  7.  Daß 
die  Orakel  Sargons  und  Xaram-Sins  aus  der 
Gestirnwelt  hergenommen  sind,  ist  mehr  als  un- 
sicher. Knudtzon,  Gebet  an  den  Sonnengott  (8. 
51),  und  besonders  Boissier,  Choix  de  textes 
109,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  ! 
es  sich  hier  um  Eingeweideschau  handelt.  — 
S.  9.    Die  Bemerkung    „zur   Zeit  Harun  al  | 
Raschids  (sonst  nicht?)   stritt  man    sich  über 
den  himmlischen  oder  irdischen  Ursprung  der  I 
Korans"  ist  schief  und  unrichtig.    Der  Koran 
ist  Gottes  Wort  und  darum  göttlich.  Nur  darüber 
war  man  nicht  einig,  ob  er  ewig  oder  erschaffen 
sei.  —   S.  10.    J.  hätte  an  dieser  Stelle  viel  I 
leicht  auch  an  die  aus  unverständlichen  Worten 
bestehenden  Beschwörungen  (s.  Jastrow,  Relig.  j 


S.  339)  erinnern  können.  —  S.  44.  Kyros  ab 
Monotheisten  uud  Uberzeugten  Verehrer  von 
Jahve  und  Marduk  hinzustellen,  ist  mißlich.  Er 
hat  Uberhaupt  die  Tendenz  gehabt,  jeden  nach 
seiner  Fasson  selig  werden  zu  lassen.  Daß  er 
aber  tiefere  Studien  Uber  die  Ähnlichkeit  der 
Funktionen  Jahves  und  Marduks  gemacht  hat, 
scheint  mir  doch  noch  nicht  genUgend  bewiesen. 

Alles  in  allein  genommen  ist  das  Schriftchen 
reich  an  Ideen  und  Anregungen.  Ob  sie  sich 
indes  alle  werden  behaupten  können,  ist  eine 
andere  Frage. 

Breslau.  Bruno  Meissner. 


H.  Steuding.  Griechische  und  römische 
Mythologie.  3.  Aufl.  8ammlung  Goschen. 
Leipag  1906,  Göschen.    146  S.   kl.  8.   80  Pf. 

Eine  anspruchslose,  für  das  große  Publikum 
bestimmte  Darstellung  griechischer  und  römischer 
Religion,  des  Glaubens  und  Kultus,  außerdem 
eine  Skizzieruug  der  bekanntesten  griechischen 
lleroensagen  und  der  Homerischen  Epen.  Man 
merkt  wohl,  wie  der  Verf.  die  Literatur  be- 
herrscht, wissenschaftliche  Werke  benutzt  und 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  und 
Entdeckungen  verwertet  hat,  wie  er  sich  aber 
Beschränkung  auferlegt  und  im  ganzen  auch 
vermeidet,  unsichere  Hypothesen  aufzustellen 
oder  zu  erwähnen.  Das  Bttchlein  scheint  wohl 
geeignet,  den  Laien  zu  orientieren,  und  dürfte 
vielleicht  in  manchem  auch  den  Wunsch  wecken, 
sich  eingehender  mit  den  ihm  hier  nahe  ge- 
brachten Dingen  zu  beschäftigen. 

Berlin.  P.  Stengel 


Perrot  et  Oblpiez,    Histoire  de  l'art  dans 
l'antiquittf.    Tome  VTCI.    Georges  Perrot. 

La  Urcce  archaique.    La  sculpture.  Conte- 
nant  14  planchw»  hors  texte   et   362  gravure* 
Paris  1903.  Hachette.    766  S.    gr.  8.   80  fr. 

Mit  bewundernswerter  Energie  und  Arbeits- 
kraft fordert  Perrot  sein  monumentales  Werk 
um  einen  neuen  Band.  Und  die  \  n  ranschreitende 
Arbeit  scheint  in  sich  selbst  ihren  Lohn  zu  tragen. 
Geschichtschreiber  der  archaischen  griechischen 
Kunst  zu  sein,  ist  diese  Rollo  nicht  eine  der 
schönsten,  die  unsere  Wissenschaft  zu  ver- 
geben hat? 

Der  Band  ist  reich,  ja  beinahe  glänzend  aus- 
gestattet. Die  Heliogravüren  PI.  I,  II,  Vn— XIV 
gereichen  ihm  wirklich  zum  Schmuck.  Die 
Wiedergabo  des  'Typhon'  auf  PI.  III  dagegen 
in  dem  sUßlich  saucigen  Gemisch  zahlreicher 
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gebrochner  Töne  nach  Gülierone  Aquarell  ver- 
pflichtet nne  weniger  zu  Dank.    Auch  ist  sie  in 
einem  Punkt,  der  Haltung  des  sog.  Blaubart- 
kopfes auf  dem  zugehörigen  Körper  dank  deu 
Stadien  von  Frau  Nielsen  ja  mittlerweile  au 
korrigieren  (vergl.  Phot.  de»  athen.  Instit.  Akro- 
polis  No.  407).    PI.  IV  und  V,  farbige  Heliogra- 
vüren von  zwei  Koren  des  Akropolismuseurus, 
möchten  der  Kritik  Lechats  kaum  standhalten, 
und  PI.  VI,  die  farbige  Wiedergabe  einer  köst- 
lichen Terrakotte  wohl  milesischer  Schule,  scheint 
uns  allzusehr  mißlungen.    Die  Teztbilder  geben 
einige  Inedita,  so  Fig.  87  S.  161  den  pracht- 
vollen Marraorkopf  einer  Löwin  aus  Knoesos, 
und  solange  in  mehr  als  pädagogischer  Zurück- 
haltung die  Schätzt'   und  Geheimnisse  Delphis 
nur  langsam  tropfenweise  verabreicht  werden, 
geben  die  Fig.  163 — 177  dem  Bande  besonderen 
Wert.   Fast  jedes  der  ausfuhrlicher  besprochenen 
Werke  ist  im  Bild  dem  Text  beigegeben.  Wie 
bei  früheren  Banden  des  Werks  liegt  in  diesem 
reichen  Bilderschatz  ein  besonderer  Vorzug  des 
Buches:  an  keinem  andereu  Ort  findet  der  Gc 
lehrte  wie  der  Liebhaber  das  Material  so  reich, 
wenn  auch  nicht  eben  übersichtlich  beisammen. 
An  einigen  Stelleu  freilich  hätten  die  Bilder 
weiser  gewählt  werden  sollen.    Statt  der  nichti- 
gen Lekythen  S.  87  Fig.  62  aus  dem  Marathon  - 
grab  wäre  z.  B.  die  für  die  Vasengeschichte 
wichtige  Amphora  Athen.  Mitt.  XVIII  1893  Taf. 
II  besser  am  Platz  gewesen;  nach  Fig.  119  S. 
294  war  Fig.  350  S.  716  zum  mindesten  über- 
flüssig; zur  Illustration  der  Nike  von  Delos  diente 
statt  Fig.  124  S.  302  mit  jüngerem  herabge- 
bogenem Flügeltypus  viel  besser  ein  Beispiel 
wie  Netosvase,  Ant.  Denkm.  I.  Taf.  57  u.  s.  f. 
Das    Übersetzen  von  Photographien  in  Holz- 
f-chnittzeichnungen  ist  ja  in  vielen  Fällen  ein 
notwendiges   Übel.     Aber  wir   möchten  doch 
zweifeln,   ob   es   richtig   war,  das  prachtvolle 
Relief  S.  282  Fig.  115,  die  Karyatide  S.  390 
Fig.  181  durch  Zeichnung  so  sehr  zu  verflauen. 
Bei  Fig.  258  9,  S.  501  gar  sind  aus  deu  Urbildern 
durch   Umzeichnung    grotesk  erheiternde  Un- 
geheuer geworden.    Und   warum   sind  gerade 
diese   beiden  wenig  charakteristischen  Stücke 
gewählt,  wo  Fig.  8  oder  14  der  Originalpnblika 
tion  so  viel  lehrreicher  sind?  Viele  Bilder  end- 
lich, so  besonders  die  der  Akropoliskoren,  ver- 
danken  ihren  Umriß  der  mehr  oder  weniger 
kunstsinnigen   Schere  irgend   eines  Setzerlebr- 
lings  welches  Verfahren  dadurch  uicht  besser 
wird,  daß  auch  Lcchat,  sonst  so  kritisch,  in  seinen 


Büchern  es  bevorzugt.  Eine.  Angelegenheit,  vou 
der  nicht  ausdrücklich  zu  reden  wäre,  stellte 
es  sich  nicht  bei  Schritt  und  Tritt  heraus,  wie 
orbärmlich  oft  die  erhabensten  Werke  bekann» 
gemacht  siud,  die  schließlich  doch  immer  noch 
wichtiger  sind  als  alles  Gerode  darüber. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  eine  Darstellung  der 
griechischen  Skulptur  von  776 — 480  zu  gebeu. 
Dabei  sei  dem  Jahr  776  seine  dekorative  Rolle 
gelassen,  wenn  auch  kein  Mensch  weiß,  wie  eine 
griechische  Skulptur  aus  diesem  Jahr  im  Unter- 
schied zu  einer  etwa  von  710  ausgesehen  hat. 
Aber  schwerer  fällt  ins  Gewicht,  daß  die  Dar- 
stellung trotz  des  großzügig  geschriebenen  Aus- 
blicks des  letzten  Kapitels  ausgeht  wie  das 
Hornberger  Schießen.  Es  fehlen  nämlich  die 
beiden  Marksteine  am  Ende  der  Geschichte  der 
archaischen  Kunst,  die  äginetischen  Aphaiagiebel 
und  die  Skulpturen  vom  Thesauros  der  Athener 
in  Delphi.  Jene  werden  S.  525  »peu  de  temps 
apräs  la  fin  de  la  guerre"  angesetzt.  Aber  das 
ist  gewiß  nicht  angängig,  zumal  nach  der  Ver- 
schiebung, die  die  Datierung  der  Akropolis- 
scherben  infolge  Dörpfelds  Parthenonstudien, 
Atheu.  Mitt.  1902,  379 ff.,  erlitten  hat.  Athener  - 
schatzhaus  uud  Apbaiaskulptureu,  vollendet 
spätestens  im  letzten  Jahrzehnt  vor  Marathon, 
bedeuten  die  eigentliche  Erfüllung  einer  Reihe 
von  Problemen,  welche  die  arcbairdie  Kunst 
unaufhörlich  beschäftigt  haben;  sie  dürfen  in  der 
Darstellung  nicht  von  ihr  getrennt  werden.  Auch 
sonst  scheint  uns  in  dem  Buche  die  Chronologie 
der  Sicherheit  zu  entbehren.  So  werden  z.  B. 
die  Porosmetopen  am  Schatzhaus  der  Sikyonier  in 
Delphi  nach  dem  Vorgang  Homolies  S  459 
zwischen  582  und  666  datiert;  S.  532  aber  wird 
versichert,  sie  könnten  nicht  lange  vor  550  fallen. 
Der  zweite  Ansatz  ist  richtiger  als  der  erste. 
Wie  auf  der  Europametope  S.  461  Fig.  230 
die  Bewegung  der  Beine  so  zart  unter  dem  Ge- 
wände durchkommt  und  in  reichlichem  Falten - 
zug  der  Mantel  vom  linken  Arm  niederhängt, 
das  liegt  doch  schon  in  der  Entwickelung  Uber 
die  Francoisvase  hinaus,  ähnlich  jenen  Über  alle 
Maßen  entzückenden  kleinen  Porosfragmenten 
von  der  Burg  (Wiegend,  Porosarchitektur  Taf. 
XIV/V),  die  wieder  ein  wenig  entwickelter  und 
freier  im  Stil  sind  als  die  großen  Giebel. 

Auch  die  Behandlung  sizilischer  Skulpturen 
erfordert  einige  Worte.  Die  so  vorsichtigen  Be- 
arbeiter der  'Tempel  Unteritaliens  und  Siziliens" 
sind  geneigt,  die  prächtigen  Porosmetopen  Perrot 
Fig.  248,  9.  S.  489,  491,  Mon  Uncei  I  S.  958  ff. 
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Tai*.  I— III  nach  dein  Vorgang  Petersens  (Röm. 
Mitt.  VII,  1892,  193)  der  ältesten  Bauperiode 
Selinunts  vor  Errichtung  des  Tempels  C  zuzu- 
schreiben, und  haben  damit  auch  bei  Klein, 
Gesch.  d.  gr.  Kunst  I  81,  Beifall  gefunden.  Perrot 
will  sich  diesem  Urteil  allerdings  ohne  nähere 
Begründung  nicht  anschließen,  wie  uns  scheint, 
mit  Recht.  So  altertümlich  die  Metopen  in  ihrem 
breiten,  Uberall  frontale  Flüchen  suchenden  Poros- 
stil  scheinen,  so  reich  sind  sie  an  feinen,  indivi- 
duellen Zügen,  die  nicht  mehr  dem  ältesten 
Archaismus  angehören  können.  Die  mächtige, 
beinahe  freie  Schwimmbewegung  des  Stiers,  die 
Anordnung  des  Reliefs  in  dreimaliger  Über- 
schneidung auf  der  Europametope,  die  Haltung 
der  Frauenfigur  mit  einem  Fuß  im  Profil,  dem 
anderen  von  vorne  gesehen  und  dem  natürlichen 
Motiv  der  sich  festhaltenden,  differenziert  ge- 
bildeten Hände,  wo  findet  mau  im  ältesten  Stil 
dergleichen?  Die  Haltung  des  Tierleibs  auf  der 
dritten  Metope  (Mou.  Lincei  Taf.  III)  kanu  mau 
nur  so  lange  unbefriedigend  finden,  als  man  sie 
mißversteht.  Als  Darstellung  der  Stierbändigung 
wäre  die  Platte  ohne  jede  Analogie.  Was  sie 
gibt,  ist  das  Acheloosabenteuer.  Herakles  drückt 
den  menschlichen  Oberleib  des  Unholds  nieder, 
und  nun  hört  mau  bei  der  schmerzvoll  ge- 
zwungenen Haltuug  der  Vorderbeine  beinahe 
die  Knochen  knacken.  Nur  hinten  ist  der  Um- 
riß des  Herakles  erhalten;  aber  uns  will  scheinen, 
in  seinen  feinen  Schwellungen  und  Übergängen 
sagt  er  genug.  Für  den  Tempel  C  wollen  Puch- 
stein und  Koldewey  keinen  bestimmten  Zeit- 
aneatz  geben  (wir  vermuten,  daß  ihnen  die  ab- 
kürzende Bemerkung,  Perrot  S.  492 ',  nicht  ganz 
nach  Geschmack  ist).  Aber  der  Faltenstil  und 
die  leise  versuchte  Drehung  im  Oberkörper  der 
Figuren  möchten  raten,  die  Metopen  nicht  allzu 
weit  weg  von  660  anzusetzen. 

Aber  gewiß  läßt  es  sich  für  die  Metopen  F 
ausmachen,  daß  sie  nicht  weit  weg  von  490  ge- 
hören und  nicht,  wie  Perrot  will,  ins  dritte 
Vierte)  des  6.  (im  Text  S.  492  des  6.)  Jabrh. 
Denu  der  Faltenstil  der  Athena  (Perrot  Fig.  250 
S.  493)  ist  noch  freier  als  z.  B.  jener  der  Athena 
auf  der  Tbeseusscbale  (Furtwängler-Reicbbold, 
Griech.  Vasenmal.  Taf.  6),  so  viel  Gemeinsames 
die  Gewandbehandlung  auch  in  beiden  Fällen 
hat.  Und  vergleicht  man  den  liegenden  Giganten 
mit  der  ähnlichen  Figur  auf  der  Iliupersisschale 
des  Brygos  (ebd.  Taf.  25),  so  erfährt  man,  um 
wie  viel  diese  übertroffeu  ist.  Jener  gehört  in 
dem  iinpetuosen  Temperament  seines  dreimaligen 


Kontraposts  zum  Großartigsten,  das  künstlerische 
Phantasie  je  vermocht  hat.  In  anatomischer 
Realistik  freilich  sind  ibra  dieXgiueten  Überlegen; 
aber  an  Kraft  und  Gewalt  des  Ausdrucks  steht 
er  weit  Uber  diesen,  etwas  vom  größten  Stil, 
der  einem  nicht  gleich  wieder  begegnet.  Auch 
die  Beurteilung  der  beiden  Statuen  Fig.  252  und 
253—255  ist  gewiß  verfehlt.  Daß  die  Brouze 
von  Castelvetrano  ein  älteres,  vielleicht  provin- 
ziell zurückgebliebenes  Werk,  das  vom  Verfasser 
S.  495  ausgesprochene  Urteil  durchaus  unzu- 
treffend ist,  darttber  kann  bei  näherem  Zusehen 
gar  kein  Zweifel  bestehen.  Und  hier  wie  auch 
an  anderen  Teilen  des  Buchs  rächt  es  sich,  daß 
dem  Autor  eine  so  verdienstvolle  und  unent- 
behrliche Publikation  wie  Arndt- Amelungs  Einsei- 
aufnahmen unbekannt  geblieben  ist.  Der  Text 
zu  den  Bildern  569/72  und  759/61  dort  wies  den 
rechten  Weg,  und  ein  für  die  älteste  griechische 
Kunst  so  wichtiges  Monument  wie  der  weibliche 
Kopf  aus  Syrakus,  Einselaufn.  752/3,  sollte  einer 
Darstellung  nicht  fehlen,  die  Bonst  bei  allerlei 
unwichtigen  Betrachtungen  langatmig  verweilt. 

Ein  methodischer  Fehler  in  der  Anlage  des 
Buchs  ist  die  isolierte  Betrachtung  der  Plastik. 
Nicht  als  ob  diese  nicht  immer  der  Inbegriff 
dessen  wäre,  was  Jahrhunderte  im  Griechentum 
gesucht  und  gefunden  haben,  die  große  führende 
Melodie,  um  die  sich  alles  andere  schmückend 
und  geleitend  rankt.  Aber  wo  in  der  großen 
Kunst  uns  der  Gang  der  Entwickelung  nach  Maß 
gäbe  des  Erhaltenen  so  oft  nur  stückweis« 
und  durch  Fragmente  fragmentarisch  gegeben 
ist,  müssen  die  Monumente  der  kleiuen  Kunst, 
Vasen,  Terrakotten,  Bronzen,  Gemmen,  Münzen, 
dienen,  die  Lücken  zu  ergänzen,  Schätze,  reicher 
als  sie  bislang  irgendwo  für  die  archaisch  <• 
Kunstgeschichte  genutzt  wäreu  und  heute  durch 
vortreffliche  Publikationen  ja  so  unendlich  leichter 
zugänglich  als  für  vergangene,  oft  so  viel  an- 
dächtigere Generationen.  Es  ist  dies  aber  eine 
Welt,  die  für  den  Verfasser  kaum  existiert. 
Gemmen  und  Münzen  sind  nirgends  herangezogen, 
von  Bronzen  ein  paar  zufällig  sich  darbietende 
Stücke,  vou  Vaseu  da  und  dort  ein  allbekanntes 
Bild,  von  Terrakotten  kaum  ein  paar  Hauptatücke. 

So  kann  es  kaum  ausbleiben,  daß  die  Be- 
handlung sehr  lückenhaft  bleibt  und  unsere  Er- 
kenntnis selten  fördert,  zumal  der  Autor,  wie 
in  jedem  einzelnen  Fall  leicht  zu  verfolgen,  sich 
enge,  selten  mit  der  nötigen  Kritik  au  die 
gen  anschließt,  die  dem  betreffenden 
von  seinem  Herausgeber  beigegeben  siud. 
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Ein  auderer  verhängnisvoller  Fehler  in  der 
Anlage  des  Buches  ist  die  uuu  einmal  bei 
manchen  französischen  Antoren  beliebte  topo« 
graphische  Verteilung  des  Stoffes.  Denn  die. 
dadurch  gewonnene  Sicherheit  ist  nur  eine 
scheinbare.  Zwar  die  für  die  Schulen  von  Milet 
und  Samos  zusammengestellten  Werke  behaupten 
sich  durchaus  als  Einheit.  Aber  bei  der  weiteren 
Durchfuhrung  des  Prinzips  wird  immer  wieder 
das  Zusammengehörige  auseinandergezerrt,  und 
anderseits  fassen  große  'Ktel  die  heterogensten 
Werke  zusammen.  So  erfüllt  zum  Beispiel  die 
Behandlung  der  so  enge  untereinander  zusammen- 
hängenden Apollines  nicht  im  geringsten  ihre 
Aufgabe,  und  unter  „La  sculpture  Dorienne  dans 
le  PeUoponnese"  wie  dein  anderen  „La  Beotie  et 
le  reste  de  la  Grece  centrale"  stehen  die  ver- 
schiedenartigsten Dinge  nebeneinander.  Hinter- 
her ist  dann  die  Scheidung  uicht  leicht;  Wieder- 
holungen bleiben  nicht  aus,  abgesehen  davon, 
daß  das  nach  seiner  Herkunft  bestimmbare 
Material  nicht  einmal  vollständig  gegeben  ist, 
wie  z.  B.  die  Skulpturen  von  Kyzikos  Ann.  ol 
Brit.  School  at  Athens  VIII,  1901/2.  PI.  IV; 
nirgends  erwähnt  sind.  Mit  den  gleichen  Mängeln 
entstehen  dann  große  Verlegonheitskapitel,  wie 
jene  „L'art  jonien  hors  de  la  Jouie"  und  „L'art 
jonien  dans  les  musees  de  l'Europe-.  Wird  es 
schon  dem  Fachmann  schwer,  sich  zurechtzu 
finden,  so  entsteht  doch  für  den  weniger  urteils- 
fähigen Leser  bei  der  Lektüre  des  Buchs  ein 
zwar  reiches  Konzert,  dem  aber  die  Abwesenheit 
des  ordnenden  Dirigenten  nur  zu  sehr  anzu- 
hören ist. 

Nun  sehen  wir  in  der  historischeu  Schul- 
anordnung der  uns  erhaltenen  Kunstwerke  durch- 
aus nicht  der  Weisheit  letzten  Schluß.  Aber 
auch  die  formale  Betrachtungsweise  der  Werke, 
sei  es  als  Gestaltung  des  Raumes  oder  Dar- 
stellung psychischen  Sentiments,  bleibt  hier 
durchans  äußerlich  und  altmodisch.  Obwohl  der 
Autor  sich  bei  vielen  oft  sehr  geringwertigen 
Arbeiten  aufhält,  ist  die  vortreffliche  Studie 
Kalkmauns  im  Jahrb.  VII,  1892,  S.  127  ff.  ohne 
Erwähnung  und  Nachahmung  geblieben;  Probleme, 
wie  sie  Löwy  in  seiner  'Naturwiedergabe  in  der 
älteren  griechischen  Kunst'  der  Beachtung  nach- 
drücklich empfohlen  hat,  bleiben  durchaus  fuori 
le  mura;  und  daß  in  einer  Darstellung,  die  in 
dem  Rezensenten  durchaus  sympathischer  Breite 
au  allgemeinen  Betrachtungen  nicht  arm  ist, 
Julius  Langes  in  seiner  'Darstellung  des 
Menschen1  entwickelte  Ideen  so  ganz  ohne  Ein- 


fluß geblieben  sind,  ist  eiu  betrübendes  Zeichen 
dafür,  wie  langsam  sich  in  unserer  Wissenschaft 
fruchtbare  neue  Gedanken   durchsetzen.  Und 

I  so  haben  wir  in  der  neuen  'Kunstgeschichte' 

j  doch  nur  ein  neues  Beispiel  eiuer  schon  über- 
reich vertretenen  Klasse,  wo,  es  sei  für  bildende 
oder  literarische  Kunstwerke,  alles  mögliche  fest- 

.  gestellt  wird,  nur  nicht  das,  worauf  es  eigentlich 
ankommt.  Dagegen  hätten  wir  dem  Autor  die 
in  allzu  starker  Anlehnung  an  Lechat  ge- 
schriebenen Ausführungen  über  die  Akropolis- 
koren  gerne  geschenkt,  und  auch  in  dem  Kapitel 
„Le  type  feminin  dans  l'image  de  la  divinitä" 
können  wir  keinen  sonderlichen  Gewinn  sehen, 
da  es  ohne  Heranziehung  der  in  dieser  Frage 
au  vieleu  Stellen  ausschlaggebenden  Akropolis- 
scherben  gearbeitet  ist. 

Dem  Werk  in  allen  seinen  einzeluen  Positionen 
nachzugeben,  ist  natürlich  hier  unmöglich.  So 
sei  aus  der  Fülle  des  Problematischen  nur  da 
und  dort  ein  Beispiel  horausgegriffen.  Für  die 
Deutung  des  Assosfrieses  S.  261  Fig.  103  auf 
den  im  Olymp  bankettierendeu  Herakles  möchte 
sich  weder  aus  der  Darstellung  selbst  noch  aus 
gleichzeitigen  Denkmälern  ein  sicherer  Anhalt 
gewinnen  lassen.  —  S.  300  wird  die  Nike  von 
Delos  weiter  als  zu  der  Mikkiadesbasis  zugehörig 
behauptet  ohne  Versuch  einer  Widerlegung  der 
so  deutlich  dagegen  sprechenden  Momente,  was 
freilich  sehr  einfach  ist.  —  S.  300  wird  !••< 
hauptet,  Alxenor  der  Naxier  (Löwy,  Bildhauer- 
inschrifteu  No.  7)  habe  noch  eiue  audere  Stele 
gezeichnet.  Man  bemerkt,  durch  das  Zitat  Arch. 
Ans.  1896  S.  137*)  richtig  geführt,  nicht  ohne  Er- 

.  staunen,  daß  damit  die  Grabstele  des  'Av]a£av$po[< 
gemeint  ist.  —  S.  366  wird  Telephanes  wieder 
als  archaischer  Künstler  augeführt,  ohne  daß 
kritisch  zu  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  86, 
Stellung  genommen  ist.  —  S.  549  wird  zu  den 
Pisistratidenhermen  auf  Loitings  Aufsatz  Athen. 
Mitt.  V  1880  S.  224  Bezug  genommeu,  Wilhelms 


')  Hier  wird  1896,  also  in  einer  relativ  doch  schon 
einigermaßen  vorangeschrittenen  Epoche  unserer 
Wissenschaft,  behauptet,  das  herrliche  Grabrolief  in 
Neapel,  Bruun-Bruckmann  Denkmäler  416,  sei  nur 
eine  schwerfällige  und  halb  unverstanden  gearbeitete 
Wiederholung  der  Alxenorstele  -  zum  Zeichen  der 
Verwirrung  über  dio  Grundbegriffe  der  'Kunst- 
arch&ologie'.  Man  braucht  es  dorn  Sachverständigen 
nicht  erst  m  sagen,  daß  die  Neapler  Stele  eine 
griechische  Originalarbeit  im  reinsten  Sinn  des  Worte« 
und  in  allen  Zügen  und  daß  sie  plastisch  das  voll- 
endetste Werk  der  ganzen  Reihe  ist. 
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köstliche  Entdeckung,  Osterr.  Jahresh.  II,  1899, 
S.  227 ff.,  dagegen  scheint  dem  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein.  —  Ein  fatales  Zeichen 
von  Flüchtigkeit  ist  es,  wenn  S.  646  Fig.  331 
eine  Wiedergabe  des  Stirnhaars  des  bekannten, 
Kaiamis  zugeschriebenen  Apolls  die  Bezeichnung 
tragt:  „Täte  de  jenne  homme  dans  une  peinture 
d'Euphronios*.  —  Und  wenn  schon  einmal  S.  644 
vom  Krobylos  hat  geredet  werden  sollen,  hätte 
e  richtiger  in  Anlehnung  an  Studniczka,  Jahrb. 
XI,  1896,  S.  248 ff.,  geschehen  müssen.  Beispiele 
einer  Arbeitsweise,  zu  denen  jeder  Leser  in  allen 
Teilen  des  Werks  leicht  andere  fugen  kann. 

So  können  wir  lefder  in  dem  Buch  nicht 
Huden,  was  wir  erwartet  haben,  eine  wenn  auch 
nicht  originelle,  so  doch  einheitliche  Behandlung 
des  Stoffs,  wie  sie  nach  dem  Zustand  der  ein- 
schlägigen Arbeiten   auch  ohne   eigene  neue 
Durchdringung  möglich  ist.    Doch  haben  wir 
auch  einzelne  Teile  der  Darstellung  gefunden, 
für  die  wir  dem  Autor  gerne  Dank  sagen.  Ks 
sind  dies   die  mehr   dekorativen  allgemeinen  ' 
Kapitel  des  Buchs,  diu  die  Form  eleganter  Essays 
haben.    Freilich  geht  es  auch  hier  nicht  ohne 
Bedenklichkeiten  ab;  so  wird  dem  Plutarch  S. 
179  die  böse  Geschmacklosigkeit  nachgesprochen, 
das  Gesicht  der  lokaste  des  Silanion  sei  ver- 
silbert gewesen,  um  die  Todesbleiche  der  Ver- 
zweiflung wiederzugeben.    Dem  schönen  Kapitel 
„La  Polychromie  artificielle"  fehlt  die  Benutzung 
von  H.  Bulles  kleiner  ergebnisreicher  Schrift: 
Klingers   Beethoven    und    die  farbige  Plastik 
der  Griechen.    Und  manchmal  stört  uns  der 
Tadel  besprochener  Werke  ob  ihrer  Ausdrucks- 
fähigkeit oder  anatomischen  Unrichtigkeit,  wo 
doch   deren    Realität  in   einer  ganz  anderen 
Welt  liegt  als  in  der  vom  Beschauer  verlangten 
Korrektheit.   —  Aber  gerade  in  jenen  Essays 
finden  wir  den  Autor  auf  seinem  eigentlichen 
Gebiet,    und    manche    Abschnitte,    wie  „Lea 
themes  prineipaux  de  la  sculpturea  oder  „Les 
materiaux  et  la  polychromie  naturelle«*  erinnern 
wir  uns  nicht  an  anderem  Ort  so  schön  und 
klar  formuliert  gefunden  zu  haben.    Und  so  lebt 
auch  weiter  im  ganzen  Buche  die  wohltuende 
Wärme  und  der  Esprit  eines  reich  kultivierten 
Geistes,  dem  die  Kunst  mehr  ist  als  bloß  wissen- 
schaftliches Objekt.    Nicht  nur  die  leider  so 
selten  werdende  Anmut  der  Prosa,  die  Gesinnung, 
die  hinter  dieser  lebt,  zeichnen  das  Buch  ans 
und  geben  ihm  eine  Vornehmheit,  neben  der  sich 
mancher  Band  ztinftiger  Weisheit  wenig  adelig 
ausnimmt. 


Den  Band  schmückt  das  Bild  des  Verfasser*. 
Wir  nehmen  es  gerne  als  'ffrpajKv'.  Und  haben 
wir  das  Buch  nicht  ohne  Widerspruch  geleiten 
können,  so  verneigen  wir  uns  gerne  vor  einem 
reichen,  arbeitsamen  Leben,  dem  wir  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  noch  viele  Olympia- 
den wünschen. 

Athen.  Ludwig  Cnrtiua. 


]  K.  Walter,  Herders  Typus  Lectiouuni.  Pro- 
gramm   Weimar  1905.   24  8.  4. 
Der  Verf.  sucht  aus  den  Quellen  zu  beweisen, 
daß  der  Reformplan,  den  Herder  für  daa  Weimarer 
Gymnasium  ausgearbeitet  hat,  „sich  ganz  und 
gar  nicht   mit   dorn    des   modernen  Reform- 
gymnasiums berührt".   Seine  Mitteilungen  sind 
von  bedeutendem  schulgeschichtlichem  Interesse, 
und  es  bedurfte  dabei  einer  gewissen  kritischen 
Tätigkeit,   um   die   Lücken   der  Überlieferung 
rekonstruierend  auszufüllen.    Denn  was  ihm  die 
Weimarer  Archive  boten,  war  in  vielen  Punkten 
unvollständig.  Dazu  kommt,  daß  Herders  Ge- 
danken  Uber  die  Aufgaben  der  Schule  etwas 
Schwankendes  gehabt  haben.  Alle  pädagogisch en 
Parteien  können  sich  auf  seine  Autorität  berufen. 
Ist  er  doch  ein  Entbinder  des  modernen  Geiste* 
und  zugleich  ein  begeisterter  Verehrer  der  Alten. 
Wer  hat  je  feuriger  gegen  die  Grammatik  und 
gegen  die  Lateindressur  geredet  als  Herder  in 
den  'Fragmenten'?    Und  anch  in  jener  Eingab» 
an  den  Herzog  vom  Jahre  1785,  welche  die 
Reform  des  Weimarer  Gymnasiums  betrifft,  heißt 
es  wörtlich:  pDas  Latein  muß  gekürzt  werden*. 
Das  Latein  soll  nicht  ferner  .der  Hauptgrund 
'1  essen  sein,  was  man  treibt.    Die  Schule  maß 
ein  Rüsthaus  guter  Menschen  und  Bürger,  nicht 
lateinischer  Phraseejünger  werden".  Die  niederen 
Klassen  sollen  Kenntnisse  verschaffen,  „die  für 
die  nichtStudierenden  Schüler  die  nötigsten  nnd 
nützlichen  sind".    In  den  'Fragmenten*  hatte  er 
seinerzeit  verlangt,  daß  man  mit  dem  Franzö- 
sischen anfangen  solle,  und  hatte  gesagt,  daß 
die  Kenntnis  des  Französischen  selbst  für  den 
Gelehrten  unentbehrlicher  sei  als  die  des  Lateini- 
schen.   Im  übrigen  war  er  kein  wohlwollender 
und    gerechter    Beurteiler    des  französischen 
Geistes  und  der  französischen  Literatur.  Aach 
zugunsten  der  Realien  ließe  sich  sehr  vieles 
aus  seinen  Schriften  zusammentragen.   Sein  Ur- 
teil über  die  Weimarer  Schule,  die  er  reformieren 
sollte,   und   die  weder  viel   besser  noch  viel 
schlechter  als  die  anderen  Schulen  damals  ge- 
wesen sein  wird,  lautot  so,  der  bisherige  Typus 
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der  Lektionen  sei  durchaus  zu  Ändern,  damit  in 
den  niederen  Klassen  bis  Tertia  die  Schule  eine 
Realschule  nützlicher  Kenntnisse  und  Wissen 
schalten  in  zweckmäßiger  Ordnung  werde  und 
von  dieser  Klasse  an  das  eigentliche  Gymnasium 
gleichfalls  in  zweckmäßiger  Ordnung  und  Pro- 
portion der  Wissenschaften  gleichsam  über  jene 
gebaut  werde.  Der  bestehende  l^ehrplan  schien 
ihm  geradezu  darauf  angelegt  zu  sein,  jeder  für 
alle  Nichtstudierende  nützlichen  und  notwen- 
digen Kenntnis  Tür  und  Tor  zu  versperren  und 
sie  dagegeu  mit  unnützeii  Dingen  oder  mit  dem 
Besten  in  der  schlechtesten  Methode  zu  martern. 
Aber  Herder  feindet  nicht  da*  Lateinische  und 
(Griechische  an,  sondern  die  ungeschickte  und 
unfruchtbare  Art,  wie  die  beiden  mit  solcher 
Stundenzahl  bedachten  alten  Sprachen  von 
Schulpedanten  behandelt  wurden.  Für  den 
niederen,  wie  für  den  höheren  HiidungskursiiS 
sollte  Humauitüt  nach  Herder  das  ewige  Ziel 
bleiben.  «Was  wir  kraus  sagen  und  versteckt 
denken,  geben  die  Griechen  hell  und  rein  an 
den  Tag.  Eine  schlicht  vorgetragene  Erfahrung 
enthalt  bei  ihnen  mehr  als  unsere  verworrensten 
Deduktionen.  Solange  die  Griochen  uns  nicht 
geraubt  sind,  wird  wahre  Humanität  nie  von  der 
Erde  vertilgt  werden*. 

Gr.-  Lichterfelde  b.  Berlin.    O.  Weißen  f e  1  s. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  Geschichte  der  Philosophie 

XIX  (N  F.  XII),  I. 

Ii  K.  Weidel,  Mechanismus  und  Teleologio  iu 
der  Philosophio  Lotzes.  —  i99)  P.  Salinger.  Knut- 
Antinomien  und  Zeuoua  Beweise  gegon  die  Bewegung. 
Kants  erste  uud  zweite  Antinomie,  von  denen  sich 
jene  auf  dm  Geschehen  in  der  Zeit  und  auf  die  Aus- 
dehnung im  Räume,  diese  auf  die.  unendliche  Teilbar- 
keit der  Materie  bezieht,  leiden  in  ihrer  Formulierung 
uud  Beweisführung  an  erheblichen  Mängeln,  und  ihre 
Lösung  vermittelst  der  Unterscheidung  von  Erscheinung 
und  Ding  an  sielt  ist  unhaltbar  Merkwürdigerweise 
bat  Kant  nicht  bemerkt,  daß  mehr  als  2000  Jahre 
vor  ihm  das  Problem  schon  von  Zenon  aus  Elea,  einem 
der  originellsten  Denker,  in  seinem  Kerne  richtig 
erfaßt,  wenn  auch  noch  nicht  klar  erkannt  und  wissen- 
schaftlich präzisiert  worden  war.  Von  dessen  vier 
gegen  die  Bewegung  gerichteten  Beweisen  ist  das  sogen. 
'Stadion'  freilich  völlig  untriftig,  da  es  einen  offen- 
sichtlichen Paralogismus  enthält.  Auch  der  'Achilleus' 
ist  den  beiden  übrigen  nicht  ganz  ebenbürtig,  weil 
er  die  Bewegung,  deren  Realität  er  bestreitet,  als 
tatsächlich   vorhanden   voraussetzt   und   sich  seine 


Unhaitbarkeit  auf  dem  Boden  dar  Zenoniachsn  Schluß» 
weise  selbst  dartun  läßt.  In  der  'Dichotomie'  da- 
gegen ist  das  Problem  der  unendlichen  Teilung  der 
Raumgrößen  mit  voller  Klarheit  und  mit  größerer 
prinzipieller  Allgemeinheit  als  bei  Kant  ausgesprochen. 
Seine  notwendige  Ergänzung  aber  und  seine  volle 
Beleuchtung  empfängt  dieses  Argument  erst  durch 
das  vom  'fliegenden  Pfeil',  in  dem  dieselbe  Schwierig- 
keit, die  die  'Dichotomie'  in  bezug  auf  den  Raum 
aufdeckt,  im  Begriffe  der  Zeit  hervorgehoben  wird 
Der  Einwand  des  Aristoteles,  daß  Raum  und  Zeit 
absolut  stetige  Mannigfaltigkeiten  seien,  deren  be- 
grifflicher unbegrenzter  Teilbarkeit  nichts  im  Wege 
stehe,  würde  diesen  Beweis  entkräften,  wenn  nicht 
eine  wissenschaftlich  exakte  und  befriedigende  Be- 
stimmung des  Stetigkeitsbegriffes  und  seiner  Anwend- 
barkeit auf  die  Zeit-,  Raum-  und  Zahlgröße  überhaupt 
unmöglich  erschiene.  In  dieser  Schranke  unseres 
Denkens  liegt  die  wahre,  unlösbare  Antinomie,  die 
Kant  durch  seinen  transzendentalen  Idealismus  ver- 
gebens  zu  überwinden  trachtet,  und  die  Zenon  mit 
erstaunlichem  Tiefblick  zuerst  erkannt  bat.    In  ihr 

|  wurzeln  nicht  nur  einige  der  wichtigsten  Probleme 
der  Philosophie,  sondern  auch  viele  von  den  Unklar- 

'  heiten,  die  den  letzten  Prinzipien  der  Mathematik 
anhaften  —  Jahresbericht.  (126)  H.  v.  Struve,  Die 
polnische  Philosophie  der  letzten  10  Jahre  (1894-1904» 
•  Schluß). 

PhUologus.   LXIV  (N.  F.  XVIII),  8. 

(321)  P.  Thouvenln.  Metrische  Rücksichten  iu 
der  Auswahl  der  Verbalformen  bei  Homer.  Die 
I  metrische  Notwendigkeit  hauptsächlich  hat  die  Wahl 
aus  der  Masse  der  verfügbaren  Formen  bestimmt  — 
(341)  W  v.  Voigt,  Cu.  Lentulus  und  P.  Dolabella 
Der  Aureus  des  Cn.  Lontulus  ist  von  Dolabella,  der 
jenen  Namen  durch  Adoption  führte,  44  v.  Chr.  in 
|  Syrien  geschlagen.    Dazu  Exkurs.    Eine  vorläufige 
Bemerkung  über  die  transitiu  ad  plebem.  —  (367) 
W.  Nestle,  Heraklit  und  die  Orphiker.  Scharfe 
Polemik  und  trotzdem  mannigfache  Übereinstimmung 
'  charakterisieren  das  Verhältnis  des  Heraklit  zu  den 
I  Orphikern.  —  (386)  K  Preeohter,  Kritisch-cxegeti- 
|  uches  zu  späteren  Philosophen.  Academ.  philos.  index 
,  llercul.  col.  l,26f  p.  6  Mekler;  Ps.-Aristot.  x.  bvuy.. 
ixovojA.  39;  zu  Epiktet;  Dio  Chrysost.  or.  12,69.  — 
(391)  H.  Weejehaupt,  Beiträge  zur  Textgeschichte 
|  der  Moralia  Phvtarcbs.  —  (414)  P.  Köhler,  Eine  neue 
Properzhandschrift.  Kollation  des  Lusaticus.  —  (438) 
W.  M  Lindsay,  De  citatiouibus  apud  Nonium  Mar- 
cellus. Verzeichnis  der  sekundären  Zitate  des  Noniua 
in  B.  I— IV  zum  Beweise  (gegen  Marx),  daßLucilius 
1  in  derselben  Weise  wie  andere  Schriftsteller  benutzt 
!  ist.  —  (466)  Fr.  Zuoker,  Enhemeros  und  seine  '  Ups 
ivaypayT  bei  den  christlichen  Schriftstellern.  Nur 
einem  kleinen  Teil  der  Kircbenschriftsteller  war  Euhe- 
meros  bekannt,  kaum  bekannt  seine  Tendenz  als  für 
ihn  charakteristisch.  -  Miscellen.  (478)  O  Sohroeder, 
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Hin  Satz  au«  der  Phrygerarie  (Kur.  Or.  1385—1424). 
-  (475)  A.  Deissnmnc.  Verkannte  Bibelzitate  in 
syrischen  und  meeopotamiHchen  Inschriften.  —  (478) 
A.  B.  8ohöna,  Zu  Iulius 


Inatituta.   Römische  Abteilung.   XX,  2. 

(121)  W.  Amelung,  Zerstreute  Fragmente  römi- 
scher Reliefs  I.  Oigantomachie.  Weist 
in  Rom  befindlichen  Relief*  mit 
(jigantomachie  nach,  daß  sie  von  einem  größeren 
Ganzen  herstammen.  8.  Nachtrag  8. 164.  (131)  Weib- 
licher Kopf  aus  Glas.  A.  hat  im  Konservatorenpalast 
ein  Gegenstück  zu  dem  von  Michaelis  (46.  Philologen- 
Versammlung)  veröffentlichten  Kopf  ans  Glasfluß  auf- 
gefunden. Der  Kopf  ist  wichtig,  insofern  er  einen 
neuen  Beweis  dafür  liefert,  daß  bei  den  antiken 
Marmorwerken  auch  die  Pleischtoile  entsprechend 
yemalt  wurden.  (136)  Statuette  der  Artemis.  Enthalt 
besonders  stilistische  Studien  zu  deu  Werken  des 
Lysippos.  —  (156)  A.  v.  Dom&szewski,  Inschrift 
eines  Germanenkrieges.  Ergänzung  einer  1904  im 
Ciniitero  di  Commodilla  gefundenen  Inschrift.  —  (164) 
K.  Lohmeyer.  Zwei  Fluchtafelchen  von  der  Via 
Appia.  —  (166)  R.  Schneider  Geschütze  auf  antiken 
Relief».  Das  Relief  von  Pergaraon.  Der  Grabstein 
des  V'edennins.  Es  wird  in  Aussicht  gestellt,  daß  die 
weiteren  Rekonstruktionen  Schramms  von  der  Direktion 
des  Saalburgmuseums  unterstatzt  werden.  —  (185) 
R.  Delbrück,  Erwiderung.  Gegen  A.  Schulten,  Röm 
Mitt  Will  S.  141.  —  (188)  A.  Mau,  Nochmals 
Micon  und  Peru.  Das  viel  bohandelte  Epigramm  aus 
Pompeji  scheint  ja  nun  endlich  seine  definitive  Form 
erhalten  zu  haben.    Es  ist  zu  lesen: 

Quae  parvis  mater  uatis  alimenta  parabat, 
Fortuna  in  patrioa  vertit  iniqua  cibos. 
Aevo  dignum  opus  est.  Tenni  cerviee  seniles, 
Aspice,  iam  venae  lacte  replente  tument. 
Anibiguoqne  simnl  voltu  friat  ipsa 
Pero:  tristis  inest  cum  pietato 


Jahresbericht   Uber  dla  Fortschritte  dar 

1.  2/3.  4/5.  6/7. 

I.  (1)  H  Qleditach  Bericht  aber  die  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  griechischen  und  römi- 
schen Metrik  von  1898  bis  Anfang  1903.  -  (86)  O. 
Lehnert.  Bericht  Aber  die  Literatur  zur  griechischen 
Rhetorik  (mit  Ausschluß  der  zweiten  Sopbistik)  aus 
den  Jahren  1894—1900.  -  (166)  8.  Widmann,  Jahres- 
bericht aber  die  Literatur  zu  Thukydide«  ftir  die 
lahre  1900-3.  -  (179)  8  Mokier,  Bericht  Über 
die  die  griechischen  Tragiker  l*trerTende  Literatur 
der  Jahre  1898-1902. 

II.  (1)  A.  Briagar,  Bericht  aber  die  Lncrez- 
literatur  aus  den  Jahren  1901—3.  —  (26)  J.Häusanar, 
Bericht  (Iber  die  Literatur  zu  Horatius  für  die  Jahre 
1900-4.  _  (108)  H.  Magnus.  Bericht  über  die 
Literatur  zu  Catullus  für  die  Jahre  1897-  1904 


III.  (1)  F.  Röubb,  Jahresberichte  aber  die  griechi- 
schen Historiker  mit  Ausschluß  des  Herodot,  Thuky- 

|  dides  und  Xenophon.  1900—4. 

IV.  (1)  Bibliotheca  pl 
primum.  —  (75)  Trimestre 


LltaraxlsoheB  Zentralblatt.   No.  49. 

(1651)  U.  v.  Soden,  Urchristliche  Literatur- 
geschichte (Berlin).  'Ist  mit  Leben  und  Feuer  ge- 
schrieben und  wird  manchen  Laien,  aber  auch  Theo- 
logen zu  neuen  Gedanken  über  die  neutestamentlichen 
Schriften  fahren*.  C.B.  Gregory.  —  (1652)  H.  Dele 
haye,  Les  legendes  hagiographiques  (Brüssel).  'Ver- 
'  dient  die  Beachtung  aller,  die  irgendwie  mit  Legenden 
i  zu  tun  haben',  v.  D.  —  S.  Aureli  Augustini  de 
i  consensu  evangelistarum  I.  IV.  Ree.  —  Fr.  Weihrich 
j  (Wien).   Notiert  von  C.  W-n.  —  (1667)  Excerpta 
;  historicaius8u  imp.Constentini  Porphyrogeniticonfecta. 
i  III:  Excerpta  de  insidiis  ed.  C.  de  Boor  (Berlin). 
Beifällig  notiert  von  E.  Gertand.  -  (1668)  M.  Annaei 
Lucani  de  hello  civili  1.  X  —  iternm  ed.  C.  Hosius 
;  (Leipzig).  'Der  Herausg.  hat  auf  Grund  neuerer  Ver- 
öffentlichungen und  eigener  neuer  Handechriftenatudien 
seine  froheren  Ansichten  mehrfach  geändert'.  C.  W-n. 
!  —  (1671)  B.  J.  Bonner,  Evidence  in  Athenian  courts 
(Chicago).  'Grandlich  und  verständig'.  Thumter.  — 
Fr.  Baumgarten,  Fr.  Poland,  R.  Wagner,  Die 
hellenische  Kultur  (Leipzig).  'Erfreulich  und  von  Schule 
und  Haus  dankbar  aufzunehmen'.  J.  Koch. 


Deutaoha  Litoraturzeltunjr.   No.  48. 

(2977)  Ad.  Harnaek,  Militia  Christi.  Die  chrut 
liehe  Religion  und  der  Soldatenstand  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  (Tflbingen).  'Mit  gewohnter  Meister- 
schaft in  Beherrschung  und  Verwendung  des  Quellen- 
inatorials  wie  in  der  Form  der  Darstellung  durch 
geführt'.  P.  KoeUchan.  -  (2989)  A.  C.  Clark,  The 
Vetus  Cluniacensis  of  Poggio  (Oxford).  'Gleich  aus- 
gezeichnet durch  die  Falle  des  vorgelegten  Materials, 
durah  die  Meisterschaft  der  Untersuchung  und  durch 
die  Bedeutung  der  Resultate  fflr  die  eiceronischi- 
Textkritik*.  Fr.  Leo.  -  (2997)  Fr.  Matthias,  Über 
die  Wohnsitze  und  den  Namen  der  Kimbern  (Berlin!. 
Den  Ergebnissen  nur  z.  T. 
von  B.  Much 


(1306)  H.  Michael,  Die  Heimat  des  Odysseus 
(Janer).  Beginn  einer  ablehnenden  Besprechung  von 
W.  Dorpfeld.  —  (1312)  J.  Mansion,  Lee  gutturales 
grecques  (Gent).  'Fleißiges  Sammelwerk'  Bartho- 
(1313)  Xenophontis  de  re  oqnestri  libellu- 


rec.  V.  Tommasini  (Berlin).  'Mustergiltig'.  E.  Pollack. 
'  -  (1317)  A.-G.  Amatncci,  Leloquenza  giudirieritt 
n  Roma  prima  di  Catone  (Neapel).  Notiz  von  J.  Toi- 
kiehn.  —  R,  8.  Radford,  The  traditional  word  order 
and  the  latin  accent;  On  the  recession  of 


:  Studiesin  latin 
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and  metric.  Beriebt  von  H.  Draheim  —  (1319)  A. 
Rainfurt,  Zur  Quellenkritik  von  Galeni  Protreptiko« 
<  Freiburg».  Anerkannt  von  0.  Helmreich 

Kevue  oritlque    So.  45  -4«. 

(366)  Sancti  Hieronymi  preabyteri  tractatus 
»ive  homiliae  in  Psalmos  XIV  —  ed.  O.  Morin 
(Maredsou).  Beriebt  von  P.  Lqay 

,383)  Apollinaristische  Schrifieu  syrisch  mit 
den  griechischen  Texteu  —  hrsg.  von  J  Flemniing 
und  H.  Lietzmann  (Berlin).  Notiert  von  J.  -  B.  CA  — 
•  384)  S<5b<oa,  Hirtoiro  d^Höracliiw.  traduite  de  l'anne- 
nien  et  annoteo  par  F.  Mac ler  (Paris).  'Sehr  ver- 
dienstlich'. CA.  DicJU. 

(426)  Libanii  opora  rec.  R.  Foerster.  II  (Leipzig), 
beliebt  von  My.  —  (430|  Fl.  Mcrobaudis  reliimiae, 
Blosaii  Aemilii  Dracontii  carmina,  Eugeuii 
Toletani  carmina  et  epistulae.  Ed.  F.  Vollmer 
l Berlin»  -Musterhaft«  Ausgabe'.  P.  Lejay. 


Mitteilungen. 

Von  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft. 

No.  28. 

Wio  schon  früher  mitgeteilt,  ist  Prof.  Delitzsch 
nach  Assur  gegangen,  um  dort  von  dem  derzeitigen 
Staude  der  Ausgrabungen  durch  eigenen  Augenschein 
Kenntnis  zu  nehmen  und  die  gefundenen  Inschriften 
an  Ort  und  Stelle  zu  studieren.  Am  21.  Juli  ist  er 
dort  angekommen.  Aus  den  Berichten  Andraes  geht 
hervor,  daß  das  jetzt  weiter  bearbeitete  Gebäude 
am  Sfldrand  dea  Ostplateaus  eine  merkwürdige 
Grilndungstechnik  zeigt:  durch  die  Schuttschicht  hin- 
durch, mit  welcher  der  Fels  bedeckt  ist,  sind  Lehm- 
ziegelmauern bis  zum  Fels  hinab  gesenkt;  auf  diesen 
sind  die  eigentlichen  sichtbaren  Gebandemanem 
wieder  zunächst  mit  einer  Steinschicht  fundamentiert. 
Durch  Freilegung  dieser  Fundamentmauern  läßt  sich 
somit  der  Grundriß  deB  ansehnlichen  Gebäudes  ge- 
winnen, der  dem  altbabylonischen  Typus  außer- 
ordentlich ähnelt,  wie  er  in  Fara  schon  zutage 
gekommen  ist  In  dem  Schutt,  der  jetzt  entfernt 
ist,  fand  man  zahlreiche  Reste  von  anders  gearteten 
Gebäuden,  in  denen  sich  auch  zahlreiche  'lopf-  und 
Kapselgräber  fanden.  Weiter  wurde  beim  Assurtempel 
gegraben  und  besonders  der  Zugang  zum  Tempel 
aufgeklärt.  Ursprünglich  beatand  ein  starker  Höhen- 
unterschied zwischen  der  'Straße'  und  dem  Tempel- 
hof, dem 'Berge  der  Länder',  zu  dem  man  von  der  Straße 
mit  eiuer  gestuften  Rampe,  wenn  nicht  gar  Frei- 
treppe, hinaufsteigen  mußte.  Später  kam  die  Straße 
selbst  hoher  zu  liegen,  und  man  gelangte  ohne  Stufen 
zum  Hofe.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  aufgefundenen  Waaaeranlagen ;  das  Wasser  fand 
mehrfache  Verwendung,  ehe  es  endgültig  abgeführt 
wurde.  Zu  dem  großen  Zikurratmaasiv  hat  sich  noch 
ein  kleineres  gefunden,  so  daß  damit  vielleicht  die 
Angabo  Tiglathpilesers  I.,  er  habe  zum  Anu-  und 
AdadtempeT  zwei  große  Tempeltürme  gebaut,  seine 
Bestätigung  findet.  Bedeutsam  ist  ein  Goldfund,  der 
gewellte  dreigeflammte  Blitz,  den  wir  ala  Attribut 
des  Gottes  Adad  kennen.  Die  Form  war  aus  Holz 
geschnitzt  und  darüber  sehr  reines  Goldblech  ge- 
hämmert. Später  gefundene  Inschriften  beweisen, 
daß  man  sich  sicher  auf  der  8telle  des  Anu-  und 


1  Adadheiligtums  befindet,  und  daß  der  Tempel  nach 
seinem  gänzlichen  Verfall  im  Jahre  868  v.  Chr.  von 
Salmanossar  II.  wieder  aufgebaut  ist.  östlich  an 
den  Tempel  anschließend  beginnt  das  Pnlastgebiet, 
in  dem  jetzt  auch  mannigfache  Funde  zu  verzeichnen 
sind;  besondere  Erwähnung  darunter  verdient  ein 
Topf  mit  113  wohlerhaltenen  ungebrannten  Ton 
tafeln,  der  8chrift  nach  der  Zeit  nm  Tiglath- 
pilesor  I.  entstammend,  auf  denen  sorgsam  datierte 
Quittungen  über  Vieh  (Hammel,  Schafe,  Rinder) 
aufgezeichnet  sind.  Merkwürdig  ist  die  fest- 
gestellt« Tatsache,  daß  in  vielen  Räumen  meist  in 
geringer  Tiefe  unter  dem  Fußboden  Gräber  sieb 
finden,  die  offenbar  während  des  Bestehens  des  Ge- 
bäudes angelegt  sind.  Mehrere  Bestattungen  in 
einem  Grabe  bilden  fast  die  Regel.  Ein  Gemach 
war  in  später,  nachassyrischer  Zeit  zum  Unterbringen 
von  Gerste  benutzt  worden;  dieser  Getreidespeicher 
ist  einer  Brandkatastrophe  zum  Opfer  gefallen.  Beim 
Anu-  und  Adadtempel  ist  weiter  ein  großer  Tür- 
angelstein  mit  Inschrift  in  situ  gefunden  worden; 
er  ist  so  tief  gegründet,  daß  der  Türpfosten  fast 
einen  Meter  unter  den  Fußboden  hinab  verlängert 
werden  mußte,  um  sich  in  seiner  Pfanne  drohen  zu 
können.  Bei  einer  weiter  nach  Südosten  zu  unter- 
nommenen Ausgrabung  wurden  in  einer  der  oberen 
Schiebten  16  vorzüglich  erhaltene  Goldmünzen 
römischer  Kaiser  dea  2.  Jahrhunderts  gefunden. 
Etwas  tiefer  stieß  der  Versuchsgraben  auf  eine  ältere 
Grabanlage,  deren  Gewölbe  durch  Überkragen  her- 
gestellt war,  mit  reichen  Mitgaben  von  Tongefäßeu ; 
auch  Kleinfunde  sind  hervorzuheben,  die  anscheinend 
im  Schutte  verscharrt  waren,  vor  allem  getrieben» 
Kupferbeschläge  vun  einer  GOtteratatue.  —  Zu  dem 
Plane  von  Assur-Nord,  der  diesem  Hefte  beige- 
geben ist,  macht  W.  Andrae  noch  einige  Bemerkungen. 
Die  Nordstadt  war  entschieden  durch  die  assyrischen 
Herrscher  bevorzugt:  hier  sind  bis  jetzt  schon  zwei 
Palastkomplexe,  drei  Tempel  und  zwei  Tempeltürme 
nachgewiesen.  Assur  ist  nicht  Flachstadt,  sondern 
liügelstadt ;  eine  mehr  oder  minder  starke  Decke  von 
Wohnschutt  liegt  über  dem  natürlichen  Gebirge, 

'  natürlich  da  am  stärksten,  wo  alte  Senkungen  vor- 
handen waren.  Bei  der  Anlage  von  Gebäuden  hat 
man  sieb  vielfach  in  der  Richtung  durch  die  Umrisse 
des  Baugrundes  beeinflussen  lassen,  über  die  Ein- 
richtung der  Tempel  und  Palasträume  werden  au 
der  Hand  dee  Planes  noch  interessante  Einzelheiten 
gegebeu,  von  denen  hier  der  Baderaum  (Abb.  10  S.  61) 
und  die  Klosettanlage  (Abb.  1  S.  3)  erwähnt  sein 
mOgen.  Auch  die  Befestiguugswerko  uud  die  Kai- 
mauern sowie  die  Umgestaltung,  die  der  ganze 
Komplex  in  der  Partherzeit  erfahren  hat.  werden 
genauer  geschildert. 

—————— 

Eingegangene  Schriften. 
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